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Yorwort  zur  dritten  Auflage. 


Seit  dem  ErscheiBen  der  zweiten  Auflage  dieses  Werkes 
hat  die  speeielle  Pathologie  und  besonders  die  Therapie 
zahlreiche  und  tiefgreifende  Äendenmgen  und  zum  Theü 
wirkliche  Yerbeaserungen  \md  Bereicherangen  erfahren. 
Es  war  meine  Aufgabe  dieses  Buch  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  zu  erhalten  und  auf  Grund  meines  Urtheils 
und  meiner  Erfahrung,  mit  jener  Selbständigkeit,  welche 
nur  bei  dem  unparteiischen  und  über  dem  beschrankten 
Gesichtskreise  einer  Sehale  Stehenden  Verstandniss  und 
Beifall  findet,  frei  von  persönlichen  Motiven,  mit  strengster 
Sachlichkeit  das  Neue  zu  verarbeiten  und  mit  dem  bis- 
herigen Inhalte  des  Wissens  und  Meiaens  auseinanderzu- 
sezen.  Allein  schon  die  DurchfQhrung  dieser  Arbeit  brachte 
wesentliche  Äendenmgen  \utd  wichtige  Zusätze;  eine  wei- 
tere Umgestaltung  nach  Form  und  Stoflf  ergab  sich  aber 
nicht  bloB  aus  den  wachsenden  Ergebnissen  meiner  klini- 
schen Beobachtung  und  der  grösseren  Berechtigung  zum 
Hervorheben  meiner  Ansichten;  ich  empfand  nach  meiner 
nunmehr  Aber  sechszehn  Semester  sich  erstreckenden  Er- 
fahrung als  klinischer  Lehrer  und  als  Docent  der  Heil- 
mitfcellehre,  wenn  ich  die  Feder  in  der  Hand,  doch  meine 
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Erstes  Bnch. 

Behandlung  der  Erkrankungen  der  Constitution  und  der 
specifischen  Krankheiten,  welche  mehrere  Organe  hefallen. 


EnteB  HauptsttLck.    Acute  Infectionskrankheiten. 

I.    Schleimfieber,  Typhus  abdominalis. 

Unter  der  Benennong  »Typhen«  oder  Febres  continuae  bezeichnet  man  jetzt 
eioe  Kategorie  von  zymotiscben  Krankheiten,  welche  bei  mancher  Aehnlichkeit 
in  der  Form,  nach  der  zwar  nicht  allgemein  getheilten,  aber  ätiologisch  wohl  be- 
gründeten Annahme,  auf  Terschiedenen  specifiBchen  Ursachen,  wahrscheinlich  auf 
be^nderen  G&hningsgiften  beruhen. 

Die  f&r  Deutschland  wichtigste  Form  dieser  künstlichen  Gruppe  ist  der 
^iingst  vorhandene,  seit  dem  zweiten  und  dritten  Jahrzehent  dieses  Jahrhunderts 
zur  Volkskrankheit  gewordene  »Abdominal-Typhus«,  die  typhoiden  Fie- 
ber der  Franzosen  und  Engländer;  bei  uns  auch  Typhus  schlechthin  genannt, 
»ihrend  der  Name  »Typhus  oder  Typhus-Fieber c  bei  jenen  gewöhnlich  den 
eianthematischen  Typhus  bezeichnet 

Bei  den  älteren  Aerzten  wurden  und  werden  die  leichteren  Erkrankungen 
i^it  fieberhaften  Magen-  und  Darmkatarrhen  als  gastrische  Fieber  zusammen- 
MssM,  die  schweren  als  Nerven fi eher  bezeichnet.  Die  neuere  Bezeichnung 
^fr  leichtesten  Abdominal-Typhen  ist  Abortiv-Typhus,  Febricula.  Weitere 
Svrionyme :  Typhus  gangliaris  vel  entericus;  Dothienenteritis ; 
^ieo-typhus;  bei  Kindern  Febris  remittens;  von  Murchison  wird 
ier  Name  Fäulniss-Fieber ,  »pythogenic  fever«,  vorgeschlagen  (1858) ;  in 
'![^en  treatise  on  the  continued  fevers  of  Great  Britain  (London,  1862),  S.  384 
jie  weitere  Nomenclatur. 

Der  sog.  Broncho-  und  Pneumo-Typhus  ist,  abgesehen  von  Brust- 
'ind  Lungen -Entzündungen  mit  sog.  nervösem  FiebercharaJcter,  entweder  ein 
^Jphas,  zu  welchem  sich  im  Verlaufe  ein  höherer  Grad  von  Bronchitis  oder  eine 
^'leumonie  hinzagesellt,  oder,  wie  unten  erwähnt,  ein  anfangs  anscheinend  leichter 
Typhus  mit  bronchitischen  Erscheinungen,  welche  bis  zur  stärkeren  Ausprägung 
ies  gewöhnlichen  Krankheitsbildes  die  Diagnose  verwirren. 

Der  sog.  Gerebral-Typhus  älterer  deutscher  Schriftsteller  ist  nur  ein 
T.  mit  schweren  Gehimerscheinongen ;  ebenso  gehören  auch  die  in  neuerer  und 
n^aester  Zeit  als  Cerebro-Spinal-Typhen  von  Einzelnen  (z.B.  Kösch) 
l>t^,chriebenen  Formen  zu  unserem  gemeinen  T.  und  sind  von  der  Meningitis 
(erebr o-spinalis  epidemica,  die  fälschlich  als  Cerebro-Spinal-Typhus 
äufgefasst  wurde,  zu  trennen. 

Das  Vorkommen  des  Relapsing  fever,  Febris  recurrens   der 
t^ßgländer,  hat  sich  auf  die  Begleitung  einzelner  Epidemieen  des  exanthematischen 
Köhler,  Therapie.  1  Bd.  8.  Aufl.  1 


2  Typhus. 

T.  beschränkt,  und  das  sog.  biliöseTyphoid  TGriesinger)  ist  in  Deutsch- 
land so  zweifelhaft  und  die  deutsche  Literatur  (vgl.  Griesinger  in  Yirchow's  Pathol. 
u.  Therapie  II.  2.  S.  199;  2.  Aufl.  267,  285  und  Hirsch,  Handb.  der  histf»r.- 
geograph.  Pathologie  I.  171,  175)  hierüber  so  ungenügend,  dass  wir  die  Bespre- 
chung dieser  überdies  hinsichtlich  ihrer  nosologischen  Stellung  noch  dnnkelu 
Krankheiten  übergehen  können. 

Über  die  verscliiedeneii  Formen  des  Abdominal-Typliiis. 

Für  den  angehenden  Arzt  wird  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dass 
die  durch  die  Infection  mit  dem  speciflschen  Gährungsgift  des  Abdominal-Typhus 
entstehende  Krankheit  in  ihrer  Gestaltung  ungleich  mannigfaltiger  ist  und  in  der 
äusseren  Erscheinung  anderen  Krankheitsformen,  namentlich  den  Örtlichen 
acuten  Magen-  und  Darmkatarrhen  mit  Fieber,  näher  kommt,  als  nach  manchen 
schematischen  Darstellungen  zu  erwarten   wäre.    £s  ist  der  grösste  Fortschritt 
in  der  Pathologie  des  Abdominal-Typhus,  dass  man  die  durch  dieselbe  specifische 
Ursache  zusammengehörigen  Erkrankungen   bei   aller  Verschiedenheit  in  ihrer 
Form,  in  ihrem  wesentlichen  Zusammenhang  begreift;  die  Diagnose  ist  schwerer, 
aber  das  Wissen  weit  wahrer  geworden.   Das  wichtigste  ist  namentlich  die  Aner- 
kennung des  Abortiy-Typhus.    Die  Infection  kann  auf  der  einen  Seite  so 
mächtig  und  rasch  einwirken,  1)  dass  das  Krankheitsbild  einer  ächten 
Vergiftung  gleicht :  plözliches  Auftreten  von  heftigem  Erbrechen  und  Durch- 
fall mit  Erschöpfung,  hohem  Fieber  und  lebhaftem  Delirium,  Fälle,  welche  schon 
in  24—48  Stunden  tödtlich  enden  können;    2)  auf  dem  andern  Extreme  stehen 
die  leichtesten  Grade  der  Infection ,  der  Typhus  leyissimus,   die 
sog.  F  e  b  r  i  c  u  1  a ,  welche  a)  über  das  Stadium  der  Vorboten  nicht  hinauskommen, 
innerhalb  dieses  Zeitraums  aber  in  nichts  von  der  mittleren  und  schweren  Form 
mit  acht-  bis  vierzehntägigen  Vorläufern  sich  unterscheiden;  b)  oder  der  gewöhnliche 
Symptomencomplex  entwickelt  sich  nur  unvollständig  und  in  leichtester  Ausprä- 
gung ;   bei   diesen  abortiven  Fällen  kann  die  fieberhafte  Periode  im  Laufe 
der  ersten  Woche  abbrechen;    die  Diagnose  ist  alsdann  nur  auf  den  Zusammen- 
hang mit  einer  Hausepidemie  u.  s.  w.  zu  gründen;   noch  wichtiger,  für  das  Ver- 
ständniss  der  sog.  Abortiv-Guren  ganz  unerlässlich ,   ist  b)  die  andere  Form  des 
Abortiv-Typhus ,  und  ihr  Vorkommen  hebt  allerdings  die  Behauptung  Wunder- 
liches auf,   dass  keine  Erkrankung  bei  nur  achttägiger  Dauer  des  Fiebers  als 
Abdominal-Typhus  gelten  dürfe.    Sie  beweist,  dass  nicht  jede  Gestaltung  der 
fraglichen  Infectionskrankheit  den  sog.  Gesezen  des  Fiebers  entspreche,  welche 
man  mittelst  einer  Petitio  principii  von   den  schwereren  Fällen  abgeleitet  hat; 
diese  zweite  Form,   welche  jezt  auch  von  Griesinger  anerkannt  wird,  lässt 
sich  im  Stadium  der  Vorboten  und  in  der  ersten  Krankheitswoche  vom  com- 
pendienmässigen  Abdominal-Typhus  nicht  unterscheiden;    der  Fall  scheint  häufig 
sogar  einen  schweren  Verlauf  zu  nehmen:  nach  kürzeren  oder  längeren  Vorboten 
an  einem  oder  mehreren  Tagen  Frieren,  zugleich  die  gewöhnlichen  Nervensymp- 
tome,  am  2.  und  3.  Tag  rothes  Gesicht,   die  Temperatur  steigt   allmähliß   auf 
89,5 — 40^  C.  (im  Rectum),  der  Puls  zeigt  ziemliche  Frequenz,  bis  120;  die  Zunge 
zeigt  frühzeitig  Neigung  zum  Trockenwerden;    es   besteht  Durchfall  oder  Ver- 
stopfung,   meistens  auch  Bronchialkatarrh;    die  Milz  kann  schon  in  den  ersten 
Tagen  anschwellen;  aber  unerwartet  oder  anscheinend  als  Folge  der  Abortiv- Cur 
erfolgt  am  Ende  der  ersten  Woche  ein  rascher  Abfall  des  Fiebers  und  Terhatt- 
nissmässig  rasche  Convalescenz ;   oder   die  Krankheit  hält  sich  gleichmässig  mit 
remittirendem  Fieber  und  im  Laufe  der  zweiten  Woche  ergibt  sich  zugleich  eine 
rasche  Besserung  des  Allgemeinbefindens  und  ein  starkes  Sinken  der  Morgen tem- 
peratur,  alsdann  bestehen  noch  mehrere  Tage  Abends  Exacerbationen  des  Fiebers, 
bis  mit  dem  Ende  der  2ten  Woche  das  Fieber  abgelaufen  ist:   durch  schädliche 
Einflüsse,  namentlich  durch  Diätfehler  wird  häufig  ein  Rückfall  von  unbestimmter 
Dauer  eingeleitet.    Diese  in  Uebereinstimmung  mit  Griesinger  gegebene  Dar- 
stellung passt  nicht  zu  der  Schilderung  Leb  ert 's,  welcher  mehr  der  Abdominal- 
Typhus  in  der  Form  des  gastrischen  Fiebers  zu  Grund  liegt.    Die  erste  Krank- 
heitswoche zeigt  aber  noch  weiter  folgende  Formen ;  die  Krankheit  imponirt  8)  für 
ein  »gastrisches  Fieber«  mit  massigem  Fieber  und  sehr  massigen  Nerven- 
symptomen  oder  4)  für  eine  mit  einem  Magen-    und  Darmkatarrh 
complicirte  Bronchitis;    mit  der  zweiten  Woche  ändert  sich  das  Bild, 
das  gastrische  Fieber  wird  »nervös«,  die  Krankheit  wird  jezt  erst  an  dem  Auftreten 
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Jer  Roseolae.  richtiger  w&re  der  rothen  Papeln  mit  rothemHofe,  und  ihrer  Nach- 
schabe, an  der  nicht  immer  nachweisbaren  Milzschwellung,  dem  Trockenwerden 
der  Zange  and  den  vermeintlich  charakteristischen  »typhösenc  Nervensymptomen 
als  Abdominal-Typhas  erkannt.  Weiter  erscheinen  5)  in  einzelnen  Epidemien  in 
der  ersten  Woche  Abends  schwere  Fieberanfälle  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen Intermittens:  der  Nachweis  einer  Temperatursteigerang  auch  in 
den  Zeiten  der  anscheinenden  Intermission  schflzt  alsdann  vor  Verwechslungen; 
diese  Holfe  föllt  aber  weg,  wenn  es  sich  um  die  Unterscheidung  des,  wie  es  scheint, 
wenig  bekannten  remittirenden  Abdominal-Typhus  Ton  der  Ma- 
lariaerkranknng  anter  der  Form  eines  die  Einleitung  badenden  remittirenden 
Fiebm  handelt  Nach  meinen  Beobachtungen  im  Winter  1862/1668,  darunter 
an  Kranken,  welche  einer  Hausepidemie  angehörten,  die  von  den  sieben  Bewoh- 
nern fünf  ergriff,  halte  ich  die  Diagnose  fflr  schwierig,  für  die  ersten  Fälle  im 
Anfang  anmöglich;  remittirendes,  im  Ganzen  massiges  Fieber,  verhältnissmässig 
guter  Appetit,  Mangel  der  Diarrhoe,  frühzeitige  sehr  derbe  Schwellung  der  Milz, 
aasnehmender  Wechsel  des  subjectiven  Befindens  charakterisirten  diese  Formen; 
das  Chimn  unterbrach  den  Verlauf,  der  sich  von  der  zweiten  Woche  dem  ge- 
wöhnlichen Typhus  näherte,  nicht;  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  —  ähnlich  wie  in 
einigen  Beobachtungen  von  Sarcone,  von  Andral  und  von  Bodier  (de 
nnfiuence  paludienne  dans  les  maladies;  Strassburger  These  von  1864)  eine 
Ck)mplication  von  Abdominal-Typhas  mit  Malaria-Infection  vorlag;  im  Erdgeschosse 
des  Hauses  befand  sich  eine  Masse  faulen  Laubes,  neben  demselben  eine  offene 
Abtrittsgrnbe;  die  lezte  Erkrankung  in  derselben  Familie  bei  einer  64jährigen 
Kinderwärterin  entsprach  dem  gewöhnlichen  Abdominal-Typhus  und  zeigten  sich 
uberhaapt  zur  fraglichen  Zeit  die  Abdominal-Typhen  in  gesteigerter  Häufigkeit. 
6)  wie  ein  grosser  Theil  der  »gastrischen  Fieber«  nichts  sind,  als  leichtere 
Abdominal-Typhen ,  so  entsprechen  auch  viele  Schleimfieber  nicht  einem 
langsam  verlaufenden  fieberhaften  Magen-  und  Darmkatarrh  bei  eioem  schwäch- 
lichen oder  geschwächten  Individuum,  namentlich  bei  Anämischen  im  weitesten 
Sinne,  Chlorotischen  und  Säufern,  sondern  sind  Abdominal-Typhen  mit  anscheinend 
mildem,  aber  verzweifelt  langsamem  Verlauf;  das  massige  Fieber  will  nicht  enden, 
es  besteht  ein  hartnäckiger  und  verbreiteter  Katarrh,  namentlich  der  Schleimhaut 
der  Speise-  und  der  Luftwege,  und  grosse  Hinfälligkeit,  häufiger  als  bei  den  sog. 
normalen  Formen  treten  hysterische  Erscheinungen  hinzu  und  die  sehr  verspätete 
CN^nvalescenz  wird  erst  nach  wiederholten  Verschlimmerungen  erreicht ;  7}  die  als 
Typhus  ambulatorias  bezeichnete  Form  des  sog.  latenten  Typhus  kann  sich 
zu  dem  gewöhnlichen  Bilde  umgestalten,  oder  bei  der  Fortdauer  der  anscheinend 
geringen  Erkrankung  den  Eindruck  eines  blos  Örtlichen  Darmleidens  hervorrufen; 
in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  blieb  für  mich  jedoch  über  die  allge- 
meine Infection  kein  Zweifel ;  das  plözliche  Eintreten  einer  schweren  Darm- 
^rlutnng  oder  einer  Darmperforation  auch  bei  solchen  Fällen  ist  hinlänglich  be- 
kannt and  mahnt  zu  einem  vorsichtigen  ürtheil  über  das  Parallelgehen  der  ver- 
schiedenen Grade  der  sog.  Localisation  im  Darme  und  den  Gekrösdrüsen  mit  den 
Terscbiedenen  Graden  der  Infection;  die  local-pathologische  Richtung  überschäzt 
gewiss  die  Bedeutung  der  Darmaffection  und  wird  aber  jezt  durch  anatomische 
Tbatsachen  (Zenker)  zur  Anerkennung  gebracht,  dass  jedenfalls  die  schwere 
Infection  wie  bei  allen  Gährungsgiftkrankheiten  auch  beim  Abdominal-Typhas 
verbreitete  Gewebsstörungen  im  Gefolge  hat. 

Die  Therapie  des  Abdominal-Typhas  zerfällt  in  die  drei  Stücke : 
I)  VcrhfituDg  der  ursprünglichen  Entstehung  des  specifischen  Gäh- 
rungsgiftes  des  Abdominal-Typhus;  2)  Verhütung  seiner  Weiter- 
verbreitung und  des  Entstehens  von  Epidemien;  3)  Behandlung  der 
einzelnen  Erkrankung.  Wir  fassen  die  erste  und  zweite  Aufgabe 
zusammen  als: 

L  Prophylaktische  Behandlung. 

Wenn  die  deutsche  Medicin  im  Verständnisse  des  wichtigsten 
Theilefi  der  Medicin,  der  ätiologischen  Erforschung  theils  der  wich- 
tigsten InfectioDskrankheiten,  theils  der  allgemein  verbreiteten  chro- 
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nischen  GonstitationsaDomalien  und  der  auf  solche  Grundlage  gebauten 
allgemeinen  Prophylaxe  die  Höhe  der  englischen  erreichen  will,  so 
muss  der  curativen  Therapie  des  Abdominal-Typhus  die  prophylak- 
tische vorangestellt  werden.  Die  Zukunft  wird  gerade  den  Abdomi- 
nal-Typhus als  diejenige  unserer  Infectionskrankheiten  bezeichnen, 
deren  specifische  Entstehung  zuerst  erforscht  wurde  und  deren  Ver- 
hütung als  die  Hauptaufgabe  des  ärztlichen  Handelns  aufgestellt  wer- 
den konnte. 

Die  Ansicht,  welche  den  Abdominal-Typhus  unter  den  verschiedensten  üm- 
st&nden  entstehen  lässt  beruht  auf  der  falschen  Deutung  der  zahlreichen  gelegent< 
liehen  Ursachen,  welche  den  Organismus  des  Einzelnen  oder  einer  grösseren 
Henschenzahl  stören  und  dadurch  ftb:  den  Einfluss  des  specifischen  Giftes  em- 
pfindlicher machen. 

Eine  wirkliche  Streitfrage  ist  für  jezt  nur  das  Verhältniss  des 
Abdominal-Typhus  zur  putriden  Infection.  Vermögen  die  be- 
kannten Produkte  der  faulen  Gährung  menschlicher  Excrete, 
namentlich  der  Faeces,  wenn  sie  mit  der  Luft  eingeathmet  oder  mit 
dem  Wasser  einverleibt  werden,  vermag  ebenso  verdorbenes  Fleisch  au 
sich  den  Abdominal-Typhus  zu  erzeugen,  oder  aber  besteht  zwischen 
der  gemeinen  putriden  Infection  und  dem  specifischen  Gährungsgift 
des  Abdominal-Typhus  ein  durchgreifender  Unterschied  und  sind  die 
faulenden  Darmentleerungen  nur  als  das  Material  zu  bezeichnen,  aus 
welchem  sich  ein  organisirtes ,  specifisches  Gährungsgift  entwickelt? 

Die  Verwandtschaft  des  Abdominal-Typhus  mit  der  putriden 
Vergiftung  ist  bewiesen.  Eine  Masse  Beobachtungen  (vgl.  namentlich 
das  Werk  von  Murchison),  jeder  Arzt  kann  sie  bestätigen,  er- 
geben, dass  die  erste  Entstehung  des  Abdominal-Typhus  in  einem 
Wohnhause  und  die  Entwicklung  einer  Hausepidemie  an  das  Vor- 
handensein einer  stinkenden  Luft,  welche  die  Gase  fauler  Excremente 
in  Abtrittsgruben,  auf  Dungstätten,  in  unterirdischen  Canälen  u.  s.  w. 
enthält,  oder  an  den  Gebrauch  eines  durch  faule  Stoffe  desselben 
Ursprungs  verdorbenen  Trinkwassers  geknüpft  war  und  dass  bei  ste- 
henden Herden  der  Krankheit  in  einzelnen  Wohnungen  oder  Häuser- 
reihen diese  Schädlichkeiten  fortwirken.  Ferner  kennt  man  das 
Eintreten  eines  Magen-  und  Darmkatarrhs,  verbunden  mit  grosser 
Mattigkeit  und  mit  stinkenden  Secretionen  nach  dem  Einathmen  von 
Leichenfäulnissgasen;  femer  hat  Backer  (On  malaria  and  mias- 
mata  etc.;  Lond.  1863,  S.  176 — 216)  durch  Versuche  an  Thieren 
bewiesen,  dass  das  Einathmen  des  Gasgemisches,  welches  sich  aus 
einer  gewöhnlichen  Abtrittsgrube  entwickelt,  ebenso  das  Athmen  in 
einer  Atmosphäre  mit  0,5  Procent  Schwefelwasserstoff  nach  längerer 
Einwirkung  bei  Hunden  eine  Vergiftung  bewirke;  «ihre  Symptome  sind 
die  einer  intestinalen  Störung,  gefolgt  von  Prostration,  Hize  der 
Körperoberfläche,  Widerwillen  gegen  Nahrung  und  jenen  Allgemein- 
symptomen, welche  die  milderen  Formen  der  gemeinen  Febres 
continuac  [deutsch,  der  gastrischen  Fieber  und  Schleimfieber]  in 
den  schmuzigen  und  schlecht  gelüfteten  Wohnungen  der  niederen 
Bevölkerungsklassen  bezeichnen.»  Beiläufig,  welche  Parodie  der  In- 
halations-Curen  mit  Schwefelwasserstoff!  Das  Einathmen  von  Schwefel- 
Ammonium  ruft  sogar  ein  äusserlich  vollkommen  «typhoides»  Krank- 
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ieitsbfld  hervor ;  aber  ein  wirklicher  Abdominal-Typhus  liess  sich  auf 
diesem  Wege  so  wenig  erzeugen,  als  durch  die  zahlreichen  älteren 
and  neueren  Versuche  mit  der  Einverleibung  von  putriden  Stoffen 
ins  Blut;  ebenso  haben  die  bekannten  Versuche  mit  gefütterten  Cho- 
lerastfihlen  nur  einen  Darmkatarrh  erzeugt;  sodann  ist  der  wesent- 
liche Hergang  bei  der  Wirkung  des  eingeatbmeten  Schwefelwasserstoffs 
ein  von  dem  Geschehen  bei  der  Typhus-Infection  ganz  verschiedener, 
er  beruht  in  einer  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  der  rothen  Blutkörper. 

Weiter  handelt  es  sich  bei  diesen  Erkrankungen  durch  Kloaken- 
Gase,  in  erster  Linie  durch  Schwefelwasserstoff,  oder  durch  Genuss 
verdorbenen  Fleisches,  bei  aller  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  diesen 
putriden  und  als  putride  bei  englischen  Autoren,  unter  uns  nament- 
lich in  von  G  i  e  t  T  s  Schriften  (Beobachtungen  aus  der  med.  Klinik; 
1860,  S.  2;  Ursachen  des  enterischen  Typhus  in  München;  Leip- 
zig 1865)  anerkannten  bald  fieberlosen,  bald  fieberhaften  Magen-  und 
Darmkatarrhen  nur  um  eine  Vergiftung,  die  allerdings  den  Vorläufer 
einer  Hausepidemie  des  Abdominal-Typhus  bilden  kann,  nicht  aber 
um  eine  Infectionskrankheit ,  welche  das  Gährungsgift  reproducirt, 
und  von  GietPs  Annahme  einer  Verschleppung  des  Abdominal- 
Typhus  durch  die  Ausleerungen  von  «Typhus-Diarrhöe-Kranken*  er- 
klärt sich  aus  der  Aehnlichkeit  eines  einfachen  putriden  Darmkatarrhs 
mit  der  leichtesten  Typhus-Infection. 

Zu  dieser  Anschauung,  dass  nicht  die  unorganischen  Gase,  über- 
haupt nicht  die  gemeinen  Produkte  der  Fäulniss  menschlicher  Excre- 
mente  als  solche  die  specifische  Ursache  des  Abdominal-Typhus, 
wohl  aber  der  mit  seinen  leichteren  Formen  zusammengeworfenen 
putriden  Magen-  und  Darmkatarrhe  oder  gastrischen  Fieber  oder 
continued  fevers  abgeben ,  sondern  dass  in  der  Emanation  der  Ab- 
trittsgraben und  des  durch  ihre  Flüssigkeit  inficirten  Grundes  und 
ebenso  in  dem  anrüchigen  Trinkwasser  noch  etwas  Weiteres,  das 
organisirte  Gährungsgift  des  Abdominal-Typhus  vorhanden  sein  müsse, 
drängt  auch  der  Widerspruch  zwischen  dem  allgemeinen  Vorhanden- 
sein dieser  Schädlichkeiten  auf  der  einen  Seite  und  dem  verzettelten 
Auftreten  der  Hausepidemien  und  der  noch  grösseren  Seltenheit  einer 
weiteren  Verbreitung  der  Seuche  auf  der  andern. 

Ich  habe  mir  selbst  einen  Einwand  gemacht,  mich  stört  die  selbst  von  Buhl 
angenommene  angebliche  Thatsacbe,  dass  ein  anatomisch  nachgewiesener  Abdo- 
minal-Typhas  einfach  durch  Genuas  yon  verdorbenem  Fleische  entstehen  könne. 
Eine  einsieht  der  Mittheilungen  Ober  die  bekannte  Andelfinger  Vergiftung  (Job. 
Sigg,  Geschichte  u.  s.  w.  Hufeland's  Journal  1841,  5.  Stück,  S.  5  u.  Bericht 
des  Gesondheitsrathes,  Schmidt's  Jahrb.  B.  31.  1841.  S.  84)  hat  mich  aber  Aber- 
/kugtf  dass  es  sich  bei  diesem  Ereigniss  um  eine  Fleischvergiftung,  nicht  um 
f^'nen  Abdominal-Typhus  handelt;  der  übrigens  ungenau  beschriebene  Leichen- 
b^fand  beweist  nur  eine  schwere  Enteritis,  wie  sie  bei  solchen  putriden  Vergif- 
tnDgeo  Torkommt ,  und  unter  den  Spoptomen  widersprechen  die  Schlingbe- 
schwerden, ganz  besonders  die  für  charakteristisch  erklärte  P u p i  1- 
ienerweiterung,  ebenso  das  Ausbleiben  der  Verbreitung  der  Annahme 
^ines  Abdominal-Typhus. 

Also  die  Anwesenheit  der  Kloaken-Gase  in  Wohnräumen  und 
fic&Ier  Stoffe  im  Trinkwasser  erzeugt  an  sich  nur  putride  Magen- 
uod  Dannkatarrhe,  ohne  oder  mit  Fieber  und  keinen  Abdominal- 
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Typhus,  sie  beweist  aber,  dass  Luft  und  Wasser  von  einem  Materiale 
inficirt  werden,  welches  das  specifische  Gährungsgift  des  Abdominal- 
Typhus  entwickeln  kann,  vielleicht  schon  producirt  bat;  sie  beweist 
auch,  dass  etwas  faul  ist  in  der  Gesundheitspflege  dieses  Hauses, 
dieser  Gemeinde,  und  enthält  die  dringende  Aufforderung,  die  Be- 
wohner vor  putrider  Infection  und  vor  dem  Abdominal-Typhus  zu 
schüzen. 

Zum  Auftreten  von  Erkrankungen,  welche  zu  irgend  einer  Ab- 
stufung des  Abdominal-Typhus  gehören,  wird  erfordert:     . 

dass  Organismen,  welche  nicht  durchseucht  und  nicht  an  die 
ständige  Einwirkung  des  Giftes,  welche  sie  alsdann  ausgleichen,  ge- 
wöhnt sind,  das  für  den  Einheimischen  und  Gewöhnten  nicht,  also 
anscheinend  überhaupt  nicht  vorhandene  Gährungsgift  aufnehmen; 
daher  die  bekannten,  besonders  für  München  (vgl.  Alf.  Vogel,  kli- 
nische Untersuch,  üb.  d.  Typhus,  1856;  2.  Aufl.  1860)  bewiesenen  sog. 
Acclimatisations-Typhen  mancher  Städte,  in  welchen  vermöge  der  An- 
füllung  der  Kloaken  und  des  Grundes  mit  facalen  Stoffen  durch  die 
Luft,  zumal  in  schlechten  Schlafräumen,  und  durch  das  Trinkwasser 
fortwährend  dem  Menschen  Typhusgift  zugeführt  wird;  ganz  beson- 
ders erweisen  sich  dabei  einzelne  Wohnungen  für  den  Fremden  ver- 
derblich ; 

oder  der  Einzelne  wird  durch  störende  sog.  Gelegenheitsursachen  aus 
dem  bisherigen  Gleichgewicht  gebracht ;  oder  durch  einen  Zufall  wird  ein 
Pumpbrunnen,  bei  Ueberschwemmungen  werden  viele  Brunnen  inficirt; 
oder  Grabarbeiten  im  Boden  befördern  die  Infection  der  Luft;  nach 
Buhl's  Vermuthung  dürfte  auch  ein  auf  den  hohen  Stand  des 
Grundwassers  folgendes,  rasches  und  anhaltendes  Fallen  desselben 
eine  Steigerung  der  Erkrankungen  nach  Zahl  und  Gefahr,  also  wohl 
ein  stärkeres  Entwickelt-  oder  Freiwerden  des  Giftes  veranlassen. 
Die  weiteren  Umstände,  welche  die  gesteigerte  Erzeugung  und  Ein- 
wirkung des  Gährungsgiftes  bedingen,  sind  nicht  sicher  bekannt. 

In  dem  bemerkten  Stücke  scheint  mir  die  Ansicht  B  u  h  1  s  (Zeitschr.  der 
Biologie,  1865.  I.  1),  obgleich  sie  auf  Münchener  Beobachtungen  yon  allzu  kurzem 
Zeitraum  sich  gründet,  Beifall  zu  yerdienen,  nicht  aber  darin,  dass  das  Grund- 
wasser allein  das  angebliche  Typhus-Miasma  bilden  und  enthalten  soUe. 

Ist  eine  Erkrankung  aufgetreten,  so  sind  die  weiteren  Erkran- 
kungen durchaus  nicht  alle  aus  der  Einwirkung  desselben  ausserhalb 
des  Menschen  entstandenen  Gährungsgiftes  zu  erklären ;  obschon  man 
gegenwärtig  wieder  die  Ansteckungsfähigkeit  dea  Abdominal-Tjphus 
bestreitet,  so  kann  doch  höchstens  darüber  gestritten  werden,  ob  die 
Ausdünstungen  eines  Kranken  das  fertige  Gift  enthalten  und  der 
Umgebung  mittheilen  können,  wofür  die  allerdings  seltenen  Erkran- 
kungen in  den  Spitälern  sprechen;  dass  die  Ausleerungen  das 
Gift  fertig  oder  potentia  enthalten  und  dass  somit  der  Abdominal- 
Typhus  wie  die  asiatische  Cholera  jedenfalls  durch  Vermittelung  der 
Darmaussonderungen  «anstecken»  kiann,  ist  oflfenbar. 

Von  neueren  Belegen  vergleiche  man  das  Beispiel  in  der  erwähnten  Schrift 
von  Gietl,  Ursachen  n.  s.  w.  S.  86;  ferner  Badd,  Lancet  1859. 

Auf  Grund  der  dargelegten  Thatsachen  gestaltet  sich  eine  durch 
die  Erfahrung  schon  jetzt  bewährte  Prophylaxe,  welcne  allerdings 
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nicht  specifisch  gegen  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Gährungs- 
giftes  des  Abdominal*Typhus  gerichtet  ist,  sondern  den  allgemeineren 
und  darum  noch  wichtigeren  Zweck  verfolgt ,  alle  solche  Vergiftungen, 
miasmatischen  und  contagiösen  Erkrankungen  zu  verhüten,  welche 
nach  dem  jezigen  Wissen  oder  Vermuthcn  an  eine  Verderbniss  der 
Luft  unserer  Wohnräume  und  Wohnpläze  und  unseres  Trinkwassers 
durch  thierische,  zunächst  menschliche  Excremente  und  deren  Fäul- 
nissprodukte, ganz  besonders  durch  inficirende  Ausleerungen  —  Ab- 
dominal-Typhus,  Cholera,  Ruhr  —  gebunden  sind. 

Einzelne  Stildte  mOssen  erst  durch  die  Cholera,  man  denke  an  Manchen,  oder 
den  Abdominal-TyphQS ,  gedenke  der  lezten  Wiener  Epidemien,  gezüchtigt,  eine 
Familie  mass  dedmirt  oder  halbirt  werden,  bis  in  ihnen  selbst  und  nach  ihrem 
Vorgänge  in  weiteren  Kreisen  ein  Verständniss  für  das  A  und  0  der  öffentlichen 
Gesondheitspflege,  für  reines  Wasser  nnd  reine  Luft  aufkommt  und 
die  Gemeinde  wie  die  einzelne  Familie  mit  der  Abhülfe  unserer  namentlich 
im  Kloakenwesen  abscheulichen  Zust&nde  Ernst  macht  Ich  habe  hier  keinen 
Grandrias  der  National-Medicin  zu  geben,  noch  weniger  die  grossen  Schwierig- 
keiten einer  rationellen  Behandlung  der  menschlichen  Excremente  auseinander- 
zusetzen ;  ich  Terweise  auf  Pappenheim,  Handb.  der  Sanitäts-Polizei ;  Art. 
Abtritt  in  Bd.  1,  Art  Abf&lle  in  B.  8;  ferner  auf  Stamm,  die  Yerminderungs- 
Möglichkeit  der  Morbilit&t  und  Mortalität  der  Stadtbevölkerungen  durch  tägliche 
Abfuhr  derlmmunditien;  Wiener  medic.  Presse  1865,  Nr.  36 — 40;  und  beschränke 
mich  auf  die  blosse  Nennung  der  Hauptpunkte. 

Um  reines  Wasser  und  reine  Luft  zu  gewähren  ist  wesent- 
lich: Zufuhr  von  Qnellwasser,  wenn  nöthig  nach  dem  Vorgang  des 
alten  Roms  mit  grossen  Wasserleitungen ;  kein  Fluss-  und  Seewasser, 
am  wenigsten  in  grossen  Städten;  möglichst  wasserdichte  Mauerung 
der  Schachte  der  Pumpbrunnen  und  Draioirung  des  Grunds  in  ihrer 
Umgebung.  Keine  Senkgruben,  keine  undichten  Abtrittsbehälter  und 
Gruben;  gute  Spülabtritte  —  waterclosets  —  sind  für  die  einzelne 
Familie  yortreflflich,  für  das  Ganze  aber  nachtheilig,  neben  dem  Ver- 
lust an  Düngstoff,  durch  die  Gefahr  einer  verbreiteten  Luft-  und 
Brunnenyerderbniss  bei  Anstauungen  in  schlecht  ausgespülten  Ka- 
nälen mit  schwachem  Gefall  und  durch  die  sichere  Verunreinigung 
der  Flüsse;  geruchlose  Entleerung  der  Gruben.  Wie  die  Aufbewah- 
rung der  Excremente  in  den  Gruben  auf  praktisch  ausführbare  Weise 
möglichst  unschädlich  gemacht  werden  kann,  ist  zur  Zeit  nicht  fest- 
<:esteUt ;  die  sog.  Desinfection  mit  Eisenvitriol  als  stehende  Massregel 
ht  zu  kostspielig;  theoretisch  empfiehlt  sich  der  Vorschlag  Stamm 's, 
die  Excremente  täglich  fortzuschaffen,  über  seine  Ausführbarkeit  fehlt 
es  an  Erfahrungen. 

Nach  dem  Auftreten  des  Abdominal-Typhus  in  einer  Familie  ist 
die  Aufgabe,  einmal  den  Kranken  selbst,  sofern  er  die  Infection  nicht 
eingeschleppt,  sondern  durch  das  örtlich  vorhandene  Gährungsgift 
empfangen  hat,  vor  putrider  Vergiftung  zu  schüzen,  sodann  die  dop- 
pelte Gefahr  abzuwenden,  dass  die  fortbestehende  örtliche  oder  immer 
neu  sich  erzeugende  Schädlichkeit  weitere  Hausgenossen  krank  macht, 
(md  dass  der  Typhus  selbst  durch  den  Kranken ,  namentlich  durch 
die  Typhus-Stühle  verbreitet  wird. 

Hinsichtlich  der  Erzeugung  des  Gährungsgiftes  im  Hause  selbst 
hat  auch  der  Privatarzt  die  Aufgabe,  die  Beschaffenheit  der  Kloaken 
und  der  Dongstätten  in  der  Umgebung  zu  untersuchen ;  sein  Verfahren 
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wird  ein  verschiedenes  sein,  je  nach  den  bestehenden  Einrichtungen ; 
also  wird  auf  mangelhafte  Spülung,  auf  ein  Stocken  des  Abflusses  in 
die  Canäle,  auf  Hindernisse  in  den  winklig  gebogenen  Schläuchen, 
auf  schlechten  Verschluss  der  Gruben,  auf  Aussickern  ihres  Inhaltes, 
auf  das  Aufschütten  der  Excreroente  in  der  Nachbarschaft,  kurz  auf 
alle  Umstände  zu  achten  sein,  welche  die  Wohnung  der  einzelnen 
Gelasse  mit  Abtrittsgestank  erfüllen.  Die  gefahrliche  Leerung  der 
Gruben  sollte  nur  auf  geruchlose  Weise  mittelst  guter  Pumpen  und 
unter  Verbrennung  der  Gase  geschehen ;  femer  das  gleichfalls  thats&ch- 
lieh  gefährliche  Abführen  mit  Faeces  beschütteter  Dungstätten  nur  von 
Personen,  welche  vermöge  ihres  Alters  oder  ihrer  allerdings  nicht  voll- 
kommen schüzenden  Durchseuchung,  geringe  Disposition  besitzen. 

Die  besondern  üebelst&nde,  welche  ich  hier  in  Tübingen  mit  der  Entstehung 
von  Hausepidemien  in  Znsammenhang  bringen  konnte,  waren  1)  mangelnder  Ver- 
gchluss  der  Fässer  und  Gruben,  welche  selbst  der  Sonne  ausgesezt  waren;  2)  Um- 
gebung der  Wohnung  mit  Dungstätten,  auf  welche  die  Faeces  gebracht  wurden; 
3)  längeres  Stehen  der  Excremente  in  offenen  Gefässen  in  Kammern  oder  Dach- 
böden. 4)  In  einer  auswärtigen  Erziehungsanstalt  entstund  eine  schwere  Epidemie, 
nachdem  der  ausgeleerte  Grubeninhalt  in  einem  Hofranm  unmittelbar  unter  be- 
wohnten Zimmern  Wochen  lang  frei  gelegen  hatte  I 

Die  Prüfung  des  Trinkwassers  und  die  an  eine  Infection  eines 
Brunnens  sich  anreihenden  Massregeln  ergeben  sich  von  selbst.  — 
Bei  der  grossen  Hartnäckigkeit  und  Gefahr  mancher  Hausepidemien 
ist  weiter,  zumal  nach  einer  tödtlichen  Erkrankung,  den  entbehrlichen 
Angehörigen  der  Rath  zu  geben,  dass  sie  die  Wohnung  auf  längere 
Zeit  verlassen;  inzwischen  ist  eine  gründliche  «Desinfection»  vor- 
zunehmen: frische  Tünche  der  Wände  und  Decken,  frische  Tapeten, 
abgehobelter  Boden,  Behandeln  der  Utensilien  mit  Lauge,  schwefeliger 
Säure  oder  hoher  Temperatur.  G^gen  die  Verschleppung  der  Krank- 
heit durch  die  Ausleerungen  sollte  ebenso,  wie  bei  der  Cholera,  ein- 
geschritten werden,  gleichviel  ob  man  mit  von  Gietl  undBudd  in 
ihnen  das  Gährungsgift  als  fertig  gebildet  annimmt,  oder  mit  Mur- 
c  h  i  6  0  n  dieses  als  Ausnahme ,  im  Fall  des  Eintritts  der  Fäulniss 
schon  im  Darme,  betrachtet  und  die  Erzeugung  desselben  einer  spä- 
teren Gährungsstufe  zuschreibt;  man  muss  aber  bekennen,  dass  alle 
bei  Cholera  und  beim  Abdominal-Typhus  selbst  vorgeschlagenen  und 
namentlich  in  England  gebräuchlichen  «desinficirenden»  Mittel  streng 
genommen  nur  «desodorisirende»  sind,  Zerstörer  der  bekannten  Fäul- 
nissgase, und  mehr  oder  weniger  gährungshemmend  wirken,  dass  aber 
ihre  Fähigkeit  durch  ein  Hemmen  der  weiteren  Fäulniss  die  Ent- 
stehung des  specifischen  Agens  zu  verhüten,  oder  durch  die  che- 
mische Wirkung  von  Sauerstoff  oder  Chlor  oder  schwefliger  Säure 
dasselbe  zu  vernichten,  nicht  erwiesen  ist;  jedenfalls  empfiehlt  aber 
die  Vorsicht,  die  Stuhlgänge  und  die  Geräthe  für  dieselben  durch 
eine  bereit  gehaltene  Lösung  nach  jeder  Ausleerung  zu  «desinficiren»; 
zum  mindesten  könnte  bei  Bauern  meine  hiesige  Praxis  nachgeahmt 
und  auf  eine  nahezu  tägliche  Abfuhr  der  Faeces  auf  die 
Felder  gedrungen  werden. 

Die  üblichen  «Desinficientien»  sind :  in  Deutschland  hauptsächlich 
Eisenvitriol  (Pettenkofer) ,  nach  Liebig  schwefligsaure  Salze;  in 
England  Lösungen  von  Chlorzink,  von  Eisencblorid,  von  Übermangan- 
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sauren  Alkalien  —  «Condys  rothe  Manganflüssigkeit»,   1  Th.  auf 

50  Th.  Wasser;  femer  der  allbekannte  Chlorkalk. 

Wenn  in  schlecht  gelüfteten  Stuben  mehrere  Kranke  zusammenliegen  and 
der  Krankheitsverlaaf  ein  sehr  schleppender  war  mit  Fortdauer  des  Fiebers  in 
der  dritten  und  vierten  Woche  bei  Ausserster  Abzehrung,  habe  ich  von  Chlor- 
räucherongen  eine  entschiedene  Wirkung  gesehen. 

Eine  Absperrung  des  Kranken  von  der  Familie,  ebenso  in  Kran- 
kenhäusern von  den  übrigen  Patienten,  ist  mindestens  nicht  streng 
geboten,  indem  in  den  Spitälern  bei  Zusanimenhäufung  von  Typhus- 
kranken das  Erkranken  der  Stubennachbarn  selten  vorkommt;  die 
Prophylaxe  hat*sich  ausser  auf  die  Ausleerungen  auch  auf  die  un- 
reine Leib-  und  Bettwäsche  zu  beziehen.  Die  Angst  der  Laien  vor 
Ansteckung  ist  übrigens  insofern  ^^illkommen,  als  sie  unberufene 
Schwäzer  vom  Kranken  fernhält. 

Arzneimittel,  deren  Wirkung  das  aufgenommene  Gährnngsgift 
sofort  unschädlich  machen  würde,  also  Prophylactica,  sind  keine  bekannt. 

II.  Erankheitsbehandlung. 

Die  Behandlung  der  Abdominal-Typhen  war  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  eine  höchst  verschiedene,  was  nur  zum  kleinsten 
Theil  auf  der  Verschiedenheit  der  Epidemien  beruht.  Je  nach  dem 
herrschenden  Systeme  oder  der  Mode,  je  nach  einer  der  unzähligen 
Theorien  und  Analogien,  nach  diesem  oder  jenem  Einfalle,  oder  ganz 
blindlings  wurden  nach  der  Reihe  B  e  i  z  m  i  1 1  e  1 ,  welche  sich  bei 
den  deutschen  Brownianern  besonders  lange  in  Geltung  erhielten 
und  netterdings  wieder  von  Todd  vorangestellt  wurden,  ferner  wieder- 
holt Blutentziehungen,  wurden  Brech-  und  Abführmittel, 
wurden  Antispastica,  wurde  die  Kaltwassercur,  wurde 
der  moderne  antipyretische  Apparat,  wurden  die  Bademacher- 
schen  Specifica  gegen  Gehirniieber,  wurden  eine  Menge  einzelner 
weiterer  Mittel,  theils  unter  Annahme  eines  specifischen  Einflusses, 
theils  einer  besonderen  Wirkung  gegen  einzelne  Vorgänge  und  Er- 
scheinungen versucht,  —  die  meisten  neueren,  um  in  den  Zeitschriften 
excerpirt  und  von  den  Aerzten  kaum  beachtet,  jedenfalls  bald  ver- 
gessen zu  werden  —  und  eine  Menge  Combinationsweisen  dieser 
Mittel,  eklektische  Heilmethoden,  aufgestellt  Sichere  Er- 
gebnisse über  die  Sterblichkeit  bei  und  mit  den  verschiedenen  Me- 
thoden liegen  keine  vor  und  können  gerade  beim  Abdominal-Typhus 
am  schwersten  gefunden  werden,  da  die  einzelnen  Epidemien  hin- 
sichtlich ihrer  Gefährlichkeit  auch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
ziemlich  von  einander  abweichen,  da  meistens  die  in  der  leichteren 
oder  schwereren  Form  des  T.  gegebene  grössere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit  eines  günstigen  Verlaufs  sua  sponte  bei  den 
Schlüssen  aus  den  SterblichkeitsziflFern  auf  den  W^rth  der  Heil- 
methoden zu  wenig  angeschlagen  wird,  da  sich  weiter  die  für  die 
Prognose  sehr  wichtigen  individuellen  Verhältnisse  einer  numerischen 
Behandlung  grossentheils  entziehen,  da  überdies  die  Unterscheidung 
der  leichteren  Formen  von  Magen-  und  Darmkatarrhen  bei  Kachek- 
tischeo  oder  Schwächlichen  oder  bei  einfacher  putrider  Infection, 
Schwierigkeiten  bietet  und  endlich  der  T.  vermöge  der  Verschieden- 
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heit  der  cin^^elnen  Fälle  so  wenig  als  die  Lungenentzündong  für 
Experimente  mit  stereotypen  Methoden  geeignet  ist,  die  gewöhnliche 
Statistik  die  Wahrheit  also  niemals  lehren  wird.  Thatsächlich  hat 
keine  ausschliessliche,  specifische  oder  eklektische  Heilmethode  durch- 
zudringen vermocht,  aber  thatsächlich  hat  die  streng  exspectative 
Behandlung,  zuerst  und  unwillkürlich  angewandt  bei  vielen  Kran- 
ken mit  T.  exauthemat.  in  den  Kriegsjahren  1813 — 1815,  die  zu 
ihrem  Heil  nicht  in  die  Militärhospitäler  aufgenommen,  nicht  mit 
Arzneien,  sondern  höchstens  mit  einem  ärmlichen  Lager,  mit  Wasser 
und  der  nöthigsten  Nahrung  besorgt  wurden,  später  in  den  Händen 
von  Piedegnal  und  manchen  Andern  sehr  günstige  Ergebnisse  gehabt ; 
im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  immer  klarer  die  Wahrheit  heraus- 
gestellt, der  Typhus  abdom.  wie  der  Typh.  exanthemat  sei  eine  für 
eine  directe  Heilbehandlung  unzugängliche  Krankheit,  welche  ihren 
Verlauf  —  vielleicht  den  Anfang  abgerechnet  —  mit  Nothwendigkeit 
durchmacht  und  bei  dem  als  normal  betrachteten  Gange  zur  Hei- 
lung strebt;  aber  gegenüber  einer  durchschnittlichen  Sterblichkeit 
von  etwa  20 — 25  Procenten  lässt  sich  doch  die  Mortalität  ver- 
mindern zunächst  und  hauptsächlich  durch  das  Fernhalten  einer 
Beihe  von  schädlichen  Einflüssen ,  es  lässt  sich  durch  diätetische 
und  Arzneimittel  die  Herstellung  sichern  und  beschleunigen,  es  ver- 
mögen wahrscheinlich  einzelne  Methoden  und  Medicämente  sogar  die 
Wirkung  der  Infection  abzuschwächen,  sodann  verlangt  ein  grosser 
Theil  der  Erkrankungen  weitere  therapeutische  Eingriffe,  wenn  ein- 
zelne örtliche  wesentliche  oder  zufällige  Vorgänge,  einzelne  Erschei- 
nungen dem  Kranken  gefährlich  oder  beschwerlich  werden.-  Eine 
Verkehrtheit  jm  Grundsatze  ist  es  aber ,  wenn  man  die  niit  dem 
Verlaufe  der  *  Krankheit  nothwendig  gegebenen  einzelnen  Erschei- 
nungen überhaupt  unterdrücken  will«  Die  klinische  Aufgabe  ist 
somit  eine  schwierige  und  umfassende,  sie  verlangt  vor  allem  die 
eingehendste  Beobachtung  des  Verlaufes  im  Ganzen  und  aller  Be- 
sonderheiten, das  Innehalten  der  richtigen  Mitte  zwischen  überflüssigem 
und  gewaltsamem  Zugreifen  und  rathlosem,  wenngleich  bei  Manchem 
in  den  Mantel  der  höheren  Einsicht  gehüllten  Zusehen  und  eine  aus 
reichem  Wissen  und  guter  Beobachtung  geschöpfte  Auswahl  der 
besten  Mittel  nach  genauen  Anzeigen. 

In  meiner  Klinik  wurden  von  Mai  1859  bis  Ende  1865  37  Ab- 
dominal -  Typhen  behandelt,  davon  starben  4,  also  12  Procent;  in 
Stuttgart  beobachtete  ich  in  2V«  Jahren  26  Typhen,  gleichfalls  leich- 
tere und  schwerere  Fälle,  mit  3  Todesfällen. 

Die  erste  Frage  der  Behandlung  betrifft  die  Vornahme  einer 

1.  Abortivcup. 

Man  wird  sich  über  die  jetzt  noch  schwebenden  Streitpunkte  besser  ver- 
ständigen ,  wenn  die  Fragen  scharf  gestellt  werden.  1)  Gibt  es  Mittel  oder  Me- 
thoden, welche  die  aus  den  Vorboten  herausgetretene  Entwicklung  des  ganzen 
Krankheitsvorgangs  mehr  oder  weniger  sicher  unterdrflcken,  also  die  Wirkungen 
der  Infection  abschneiden?  Da  der  abortive  Verlauf  des  Abdominal-Typhus  von 
selbst  erfolgt,  sogar  unter  den  verpönten  Abführmitteln,  so  kann  in  jedem  unter 
dem  Gebrauch  des  angeblichen  Abortivmittel s  abortiv  ablaufenden  Fall  in  infini- 
tum  aber  daspost  hoc  oder  propter  hoc  gesUüten  werden;  einen  Beweis  werden 
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ünparieäsGhe  erbracht  sein  lasBen,  wenn  das  Zasamuenfalleii  ron  Mittel  and 
l'nterdrückuog  der  Krankheit  bei  unzweifelhaftem  Abdominal-Typhus  häufig  vor- 
kommt; eine  solche  Wirkuog  kann  nur  im  Anfang  einer  zymotischen  Krankheit 
erwartet  werden,  also  wird  die  Diagnose  wesentlich  eine  ätiologische  sein  müssen 
and  werden  Terspfttete  Yersuche  wie  so  häufig  in  den  Krankenhäusern  nicht! 
bedeuten. 

Oder  es  haben  zn  Anfang  angewandte  Mittel  wenigstens  allgemein  oder  häufig 
oder  selten  den  Erfolg  a)  den  ganzen  Krankheitsverlauf  zu  massigen,  oder  b)  be- 
dingen sie  nur  eine  vorübergehende  Besserung  des  Allgemeinbefindens  oder  ein- 
zelner Symptome. 

Als  Abortivmittel  werden  geltend  gemacht:  1)  Kalomel  in  Ab- 
führgaben; 2)  Brechmittel;  3)  Aderlässen;  4)  kalte  Begiessungen. 

1.  Das  am  meisten  gerühmte  und  geprüfte,  noch  jetzt  häufig 
angewandte  Mittel  ist  Kalomel  in  grösseren  Oaben.  Aus  den  im 
Einzelnen  abweichenden  Erfahrungen  lassen  sich  als  die  sichersten 
Anzeigen  und  Gegenanzeigen  aufstellen:  für  die  Anwendung,  die 
erste  siebentägige  Periode  der  Krankheit  nach  Anfang  des  Fiebers, 
Auftreten  des  Typhus  mit  lebhaften  Fieber-  und  Gehirnerscheinungen, 
kräftige  Constitution,  V 0 r h a n d e n s e i n  von  Verstopfung,  ohne 
dass  desshalb  Fälle  mit  einfachen  stinkenden  Ausleerungen  ausge* 
schlössen  wären;  gegen  dieselbe:  späterer  Zeitpunkt,  namentlich 
wenn  schon  die  sog.  Typhusstühle  sich  eingestellt  haben  und  der 
Verlauf  lentescirt,  vorheriger  Gebrauch  eines  gewöhnlichen  Abführ- 
mittels, auf  welches  anhaltender  Durchfall  gefolgt  ist,  überhaupt  ein 
stärkerer  Magen-  und  Darmkatarrh,  Vorkommen  von  Dissolutions- 
erscheinungen  in  der  jeweiligen  Epidemie,  (alsdann  kann  das  mer- 
curielle  Mundleiden  einen  gefährlichen  Charakter  annehmen,  während 
es  sonst  nicht  zu  fürchten  ist)  und  schlechte  Constitution  des  Kranken. 
Nach  1 — 2  im  Verlaufe  weniger  Stunden  gereichten  grösseren  — 
10  Gran,  früher  Eine  Scrupel-Gabe,  bei  Kindern  und  Schwächlichen 
je  5  Gran,  einfach  mit  Zucker  —  oder  besser  nach  mehreren  getheilten 
Gaben  von  je  5  Gran  (s.  unten)  erfolgen,  bisweilen  neben  Erbrechen, 
selten  unter  lebhaften  Magen-  und  Darmschmerzen,  gewöhnlich  in 
;:elinder  Weise  2 — 3,  selten  häufigere  breiige  grünliche  oder  bräun- 
liche Ausleerungen;  häufig  bessert  sich  unmittelbar  oder  im  Ver- 
laufe von  12 — 24  Stunden  das  Befinden,  namentlich  Kopfsymptome 
und  Hize  nehmen  ab ;  entweder  ist  diese  Besserung  nur  eine  vorüber- 
gehende, oder  aber  und  zwar  in  der  MinderzaKl  der  Fälle  erlischt 
die  Krankheit  als  Abortiv-T.,  häufiger  macht  sie  wenigstens  einen 
massigen  und  kurzen  Verlauf;  beim  Fehlschlagen  des  in  geeigneten 
Fällen  vorgenommenen  Versuches  beobachtet  man  in  der  Regel 
wenigstens  keinen  Nachtheil;  Speichelfluss  entsteht  nach  wenigen 
Gaben  selten. 

Obiges  ist  der  Ausdfnck  der  allgemeinen  und  zugleich  auch  unserer  indivi- 
duellen Erfahrung. 

In  der  theoretischen  Beurtheilung  gehen  aber  die  Ansichten  weit  anseinan- 
der;  im  Ganzen  kam  man  yon  der  Empfehlung  als  Abortivum  auf  immer  engere 
und  richtigere,  allerdings  den  Werth  sehr  beschränkende  Anzeigen  zurück  und 
far  mich  erkiftrt  sich  der  von  den  Gegnern ,  namentlich  von  L  e  b  e  r  t  betonte 
hÄftfige  MisserfolfT  aus  der  Anwendung  unter  übertriebenen  Erwartungen  und 
ohne  richtige  Indieation;  ich  selbst  betrachte  den  ersten  Fragepunkt  als  ver- 
neint, weil  ich  eiJi  Itfissverh&ltniss  zwischen  der  Zahl  der  Versuche  und  des 
Abtaofe  der  Krankheit  als  AbortiV-Typhns  in  meinem  Sinne  (s.  S.  2),  also  die 
Wahneheiiüichkeit  eines  Zufalls  lugehen  must;  vom  zweiten  Punkte  ist  der  erste 
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Absaz  nnr  bedingt  zn  bejihen,  der  lezte  als  bewiesen  za  betracbten.  Ich  gebe 
das  Ealomel  selten  bei  den  Abdominal-Typhen,  welche  in  der  ersten  Woche  einem 
gastrischen  Fieber  ähneln,  einmal,  weU  ich  mit  der  Diagnose  zuwarte,  sodann, 
weil  namentlich  bei  Kindern  der  stärkere  Magen-  und  Darmkatarrh  die  Anwen- 
daug  der  grösseren  Gaben  nnr  bei  faulenden  Ingestis  empfiehlt ;  sondern  bei  dem 
sog.  normalen  Typhus  nach  mehrtägiger  Verstopfung  im  Anfange  der  Behand- 
lung oder  des  Fiebers,  bisweilen  bei  Kindern,  wenn  das  Erbrechen  unter  strenger 
Diät  aufgehört  hat,  aber  stinkende  Ausleerungen  fortdauern,  ebenso  wenn  troz 
eines  als  Hausmittel  im  Anfang  gebrauchten  Abfahrmittels  mehrtägige  Verstopfung 
nachgefolgt  ist  Ich  gebe  selten  mehr  Halbscrupelgaben,  weil  sie  öner  Erbrechen 
erregen,  ich  verordne  gewöhnlich:  Qr  Hydrarg.  Mar,  mit,,  Saedi,  aJb,  ää  gra$ui 
quinque;  deniur  iäles  doses  Nr,  jv.  Abweichend  von  der  herrschenden  Angabe 
nnde  ich,  dass  auf  2  Fünfgrangaben  häufig  die  verlangte  ausleerende  Wirkung 
nicht  eintritt;  ich  lasse  daher  in  zweistündigem  Zwischenräume  2 Gaben  nehmen; 
erfolgen  binnen  2 — 3  Stunden  nach  der  2.  Gabe  nicht  mindestens  zwei  reich- 
liche Stühle,  oder  sind  diesen  nodi  viele  Kothbrocken  beigemischt  und  der  Dick- 
darm zeigt  sich  nicht  völlig  entleert,  so  lasse  ich  eine  dritte  und  selbst  vierte 
Gabe  folgen,  nach  Umständen  diese  erst  am  folgenden  Tage.  Erfolgte  auf  15 
Gran  am  ersten  Tage  keine  Wirkung,  so  hatte  ich  selbst  15  Gran  am  folgenden 
nöthig;  erfolgten  alsdann  Ausleerungen,  so  konnte  doch  auch  Salivation  nachfolgen; 
bei  einer  vierschrötigen  Magd  von  30  Jahren,  M.  Marx,  gab  ich  an  dem  auf  den 
einleitenden  Frost  (2.  Januar  1861)  folgenden  Tage  bei  schwerem  Krankheitsge- 
fühl, heftigen  Kopfschmerzen,  unverkennbarer  Betäubung,  Schwindel,  aufgetrie- 
benem Bauche,  empfindlichem  Cocum  und  Anhäufung  von  Faeces  im  Colon  ascen- 
dens  und  descendens  nach  dreitägiger  Verstopfung  3  Gaben  Kalomel  zu  6  Gran ; 
keine  Ausleerung;  Abends  Delirium  und  grösste  Unruhe,  welche  die  Temperatur- 
messung vereitelt;  Puls  96;  Respiration  54;  über  Nacht  1  Drachme  Phosphorsäure. 
Nacht  schlaflos;  gesteigerte  Schmerzen  in  den  verschiedensten  Körpertheilen  und 
im  Bauche;  Morgens  (4.  Januar  1861)  Somnolenz,  Tracheairasseln,  Zunge  in  der 
Mitte  trocken;  Temperatur  in  der  Achselhöhle  36,3;  Puls  88,  weich;  Respiration 
44.  Nochmals  8  Gaben  Kalomel  zu  5  Gran ;  zwei  Kly stiere  mit  Olivenöl ; 
keine  Ausleerungen!  Den  Vormittag  anhaltendes  Delirium,  Mittags  Bewusst- 
sein  heller;  starke  Kolikschmerzen;  Abends  Temp.  87,1;  Puls  94;  Respi- 
ration 60;  bei  der  gewiss  dringenden  Anzeige  der  Verstopfung  Herr  zu  werden, 
verordnete  ich  jezt  ein  Abführmittel  aus  2  Drachmen  fol.  Sennae  im  Aufguss 
und  V*  Tinzß  Magnesia  sulphurica;  kein  Stuhlgang;  Nachts  unruhiger  Schlaf 
mit  Delirium;  am  5.  Morgens  Zustand  fast  unverändert;  Meteorismus  noch  stärker; 
Temp.  36,6;  Puls  96;  Respiration  60;  es  wurden  nun  nacheinander  2  Klystiere 
jedes  mit  1  Unze  Bittersalz  gesezt  und  als  wieder  kein  Stuhlgang  erfolgte,  das- 
'  selbe  Abführmittel,  jedoch  mit  V*  Unze  Senna  und  mit  Zusatz  von  2  Drachmen 
Rheum  verordnet;  Abends  Temp.  37,9;  Puls  88;  Respiration  52.  Endlich  Abends 
erfolgten  binnen  2Vt  Stunden  5  massenhafte  stinkende,  f&cale  Stühle;  die  Nacht 
verlauft  ruhiger;  Phosphorsäure;  am  6.  Morgens  ist  das  Bewusstsein  viel  freier, 
das  Gesicht  weniger  roth  und  gedunsen;  der  Bauch  weich,  wenig  aufgetrieben; 
Ileo-Coecalgegend  und  Milz  schmerzhaft  bei  Druck;  im  Colon  ascendens  und  des- 
cendens jedoch  sind  noch  Faeces  vorhanden;  Temp.  37,4;  Puls  88,  klein,  doppel- 
schlagig;  Respiration  60.  Den  Tag  über  blande  Delirien,  Abends  Temp.  37,4, 
Puls  96,  Respiration  54.  —  Ich  gab  diese  Notiz  als  Beleg  einer  strengen  Indi- 
cation  zu  Kalomel.  Die  Kranke  machte  einen  sehr  schweren  Typhus  durch, 
ohne  dass  die  Temperatur  über  87,7  stieg ;  am  9.  Januar  Peritonitis  mit  drohen- 
der Perforation,  obgleich  der  Stuhlgang  vom  6.  an  nur  durch  Klystiere  und  Oleum 
Ricini  unterhalten  wurde;  am  11.  Collapsus;  am  22—24.  in  der  Convalescenz 
eine  Reihe  hysterischer  Anfälle  mit  Convulsionen  und  Delirien;  am  25.  hysteri- 
sches Qoma;    vom  26—29.  leichtere  hysterische  Zufälle. 

Bei  Kindern  sind  Dosen  von  2—4  Gran  zu  verordnen;  sämmtUche  Gaben 
beziehen  sich  nur  auf  unser  gewöhnliches  durch  Sublimation  dargestelltes  Queck- 
silberchlorür;  bei  dem  feiner  vertheilten  und  örtlich  stärker  irritirenden  Hydrarg. 
chlor,  praecipitatum  und  dem  noch  feineren  »Dampf-Kalomelc  der  Franzosen 
wären  die  Gaben  auf  die  Hälile  zu  ermässigen.  Wenn  auf  die  Gaben  in  zwei 
Tagen  keine  genügende  Ausleerungen  erfolgen,  so  wird  auch  zum  Verhüten  des 
mercuriellen  Mundleidens  ein  weiteres  eröffnendes  Mittel  erforderlich;  die  Meisten 
bevorzugen  das  Ricinusöl.  Neben  Kalomel  soll  keine  Salzsäure  verordnet  werden. 
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Gewiss  wirkt  das  Ealomel  beini  Abdominal-Typhos  in  den  »Abortiv-Corenc 
nicht  oonstitationell,  wie  Taufflieb  nnd  Lombard  annahmen,  sondern  ört- 
heh  als  Abftthnnittel ;  es  theilt  die  Wirkung  anderer  AbfOhrmittel  bei  gleichen 
Anzeigen;  wer  aber  zugibt,  dass  das  Kalomel  den  weiteren  Verlauf  vor  andern 
Abführmitteln  milder  gestalten  könne,  muss  ihm  eine  weitere  specifische  Ein- 
wirkung zuschreiben,  etwa  auf  die  leichtere  Gestaltung  der  Entzündung  in  den 
Darmdrflsen  und  die  Resorption  der  sog.  Infiltration;  mir  selbst  ist  diese  speci- 
fische Wirknnff  zweifelhaft 

Das  Quecksilber  hatte  manchen  Aeizten  schon  früher  als  ein  Hauptheilmittel 
bei  Typhen  gegolten  und  A  b  e  1  in  DOsseldorf  gebrauchte  bei  hizigem  Faulfieber 
grosse  Kalomelgaben :  ihre  Einführung  in  die  allgemeine  Praxis  stammt  Ton  L  e  s  s  e  r 
(Entz.  u.  Yerschwär.  aer  Schleimhaut  des  Yerdauuneskanals ;  BerL  1830),  von  W  o  1  f  f , 
Hauff,  Bosch  und  Sicherer  und  hat  seitaem ,  obschon  die  ursprüngliche 
Meinung,  im  Kalomel  ein  sicheres  Abortivmittel  gefunden  zu  haben,  sich  nicht 
bewährte,  und  Viele  die  ganze  Methode  verwarfen,  doch  fortwährend  Beifall  ge- 
funden ;  dabei  ist  man  nach  und  nach  von  3j— 3/^  pi'o  dosi  zu  kleineren  Gaben, 
von  Einseinen  auf  mehrere  Tage  vertheilt.  gekommen.  Günstig  sprechen  aus 
neuerer  Zeit  die  besonders  zahlreichen  Beobachtungen  Tauffliebs  (Bullet,  de 
th^.  Febr.  1851),  die  Erfahrungen  Schönleins  nach  Traube  (BerLCharitä- 
Annalen,  I.  1850.  2),  femer  von  Wunderlich  (Thierfelderim  Arcb.  f. 
phys.  Hlk.  1855,  8.  173;  Wunderlichs  Hdb.  d.  Pathol.  u.  Therap.  2.  Aufl.  IV. 
S.389;  Archiv  f.  Heilk.  1857,  S.307),  von  Locher  in  Nürnberg  (Baier. Int.-Bl. 
1855.  Kr.  11),  Schützen  berger  in  Strassbnrg  (Gaz.  de  Strasb.  1855.  Nr.  4, 
compt  rend.  de  la  clinique  med.,  1856),  und  von  Pfeufer  nach  Vogel  (Op. 
cit.  &  81). 

Lesser  sagt  S.  480  wörtlich:  »Das  Kalomel  wurde  von  mir  grösstentheils 
zu  einem  Scrupel  pro  dosi  verordnet  in  seltenen  sehr  intensiven  Fällen  zu  einer 
halben  Drachme.«  —  Man  beachte,  Lesser  ist  MilitlUrarzt.  »In  der  Regel  ver- 
ordnete ich  nur  täglich  eine  Dosis,  welche  des  Borgens  gegeben  wurde;  in  sel- 
teneren Fällen  liess  ich  des  Abends  noch  eine  zweite  Gabe  verabreichen.  Litt 
der  Kranke  bedeutend  an  Diarrhoe,  so  liess  ich  wohl  1  bis  2  Gran  Opium  hinzu- 
iezen,  doch  gab  ich  das  Mittel  lieber  rein ;  erfolgte  keine  sehr  vermehrte  Leibes- 
öffbung,  so  wurden  nach  6—8  Stunden  eine  Mixtura  oleosa  oder  ein  Infusum 
Seonae  comp."  verabreicht  Dieses  Verfahren  wurde  tftglich  so  lange  fortgesezt, 
als  die  Intensität  der  Krankheit  sich  nicht  gemildert  hatte ;  oft  war  dies  bereits 
nach  2  bis  S  Tagen  der  Fall ;  nicht  selten  waren  ein  tüchtiger  Aderlass  und  1 
oder  2  Scrupel  Kalomel  hinreichend,  die  ganze  Krankheit  zu  beseitigen.  Sobald 
ich  glaubte^  mit  gelinderen  Mitteln  auszureichen,  unterliess  ich  die  Anwendung 
des  Quecksilbers;   ich  sezte   dasselbe  aus,  sobald  Spuren   des  Ptyalismus  sich 

zeigten.c Von  52  Kranken  starben  8  (S.  434).  —  Taufflieb 's  Angaben 

sind  näherer  Berücksichtigung  werth.  Von  518  mit  Kalomel  behandelten  Typben 
schien  die  Krankheit  schon  in  den  nächsten  Tagen  am  Fortschreiten  gehindert 
bei  306,  bei  230  erfolgte  bald  vollkommene  Heilung,  12mal  kam  nach  den  ersten 
Gaben  Speichelfluss ;  bei  75  erfolgte  erst  mit  dem  späteren  Eintreten  von  Speichel- 
Süss  Besserung;  bei  218  nur  geringe  Besserung,  bei  60,  also  bei  fast  12Procenten, 
Tod;  von  331  mit  kleinen  Gaben  behandelten  erlagen  49,  von  187,  welche  täglich 
5—6  Gran  erhielten,  nur  11.  Man  beachte,  dass  Taufflieb  die  Gaben  über- 
haupt klein  nahm  und  manche  Gegenanzeigen,  welche  er  selbst  aufstellt,  nicht 
beachtete,  wie  schwere  adynamische  Erscheinungen. 

Wunderlich  reichte  nach  Schönlein  5gran]ge  Gaben  bei  31  Kranken 
und  zwar  bei  24  nur  eine  einzige  Dosis,  bei  6  innerhalb  24  Stunden  2  und  bei 
Einem  8;  unter  28  rein  enterischen  Fällen  5mal  in  der  3.  und  2.  Woche,  dabei 
schien  Kalomel  2mal  ffünstig  zu  wirken;  bei  der  Anwendung  am  8.  Tage  starben 
2  Kranke,  mit  »auffallend  geringer  Darmaffectionc ,  2  erfuhren  keinen  Einfluss 
und  bei  1  hörte  das  Fieber  am  11.  Tage  auf;  von  3  vermuthlich  am  7.  oder  8. 
Tage  der  Behandlung  unterworfenen  Kranken  starb  einer,  der  zweite  blieb  un« 
verändert,  der  dritte  wurde  am  17.  Tage  fieberlos;  bei  5  am  7.  Tage  rasche 
Betaerung  und  bei  4  derselben  Aufhören  des  Fiebers  am  14.  Tage;  von  8  zwischen 
dem  4.  und  6.  Tage  starb  Einer  am  20.  Tage,  wieder  mit  »auffallend  geringer 
Darmaffection«,  erholte  sich  1  rasch,  zei^  1  nur  vorübergehende  Besserung  und 
erfahren  die  übrigen  im  Ganzen  einen  leichteren  Krankheitsverlauf.  Bei  Smaliger 
Verordnung  am  8.  Tage  sank  jedesmal  zunächst  die  Fieberhize  und  2mal  verlor 
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sich  das  Fieber  vollstäodipr  am  6.  oder  9.  Tage.  Vogels  11  Beobachtungen  bei  2—4 
Halbscrupelgaben  empfehlen  gleichfalls  diese  Methode  als  die  am  besten  auf  einen 
milden  Verlauf  einwirkende.  G  r  i  e  s  i  n  g  c  r,  welcher  das  Kahimel  auf  die  Stufe 
des  Oleum  Hicini  herabsezt,  verordnet  gewöhnlich  Morgens  und  Abends  je  5  Gran ; 
von  44  Kranken  starben  8,  genasen  Sü;  von  diesen  machten  22  einen  leichten, 
8  einen  mittelschweren,  6  einen  schweren  Verlauf;  unter  den  leichten  waren 
wahrscheinlich  einige  an  und  iür  sich  Abortiv-Typhen ;  in  manchen  Fällen  erfulge 
keine  Aenderung  im  Allgemeinbefinden,  in  andern  aber  »schien  es<,  als  ob  das 
Allgemeinbefinden  durch  das  Kalomel  sich  auf  einige  Zeit  etwas  günstiger  ge- 
staltet hätte.  Troz  aller  Einwendungen  ist  das  Ergebniss,  dass  Kalomel  wie 
Oleum  Kicini  als  Abführmittel  in  der  ersten  Periode  passe  (op.  cit.  207).  Aehn- 
lich  beschränkt  Schützcnberger  (op.  cit.  24)  die  Anwendung  auf  sehr 
schwere  Fälle  und  den  Anfang.  Locher  legt  grosses  Gewicht  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Ausleerungen;  im  Anfang  des  T.  reicht  er  ^ß  und  wiederholt 
dieselbe  Gabe  ungefähr  4mal  jeden  andern  Tag,  d.  h.  sobald  an  der  Stelle  der 
Ealomel-Ausleerungen  die  sog.  T.-Stühle  wieder  auftreten;  das  Mittel  wird  weg- 
gelassen, sobald  der  Stuhl  den  rein  kothigen,  wenn  auch  noch  dünnflOssigen 
Charakter  gewinnt,  8—14  Tage  aber  fortgebraucht,  wofern  nur  eine  geringe  £r- 
mftsägang  der  Krankheit  eintritt  und  die  breiigen  Stühle  den  Bodensaz  von 
Epithelialgeschabaeln ,  —  nach  der  Ton  L.  getheiltcn  Meinung  charakteristisch 
für  T.  —  beibehalten. 

Einaelnc  wie  Ueine  und  Schönlein  sahen  auch  günstige  Wirkungen 
in  der'iwdten  Woche  und  selbst  noch  später;  die  Mehrzahl  der  Beobachter  sah 
dagegen  keine  Erfolge  oder  selbst  nachtheilige  Wirkungen,  wie  Eintreten  profuser 
Ausleerungen  und  Zeichen  einer  gesteigerten  Darmentzündung.  —  Gegen  diese 
Behandlung  überhaupt  machten  Grossheim,  Ebermaier  und  besonders 
Mor.  Haller  Erfahrungen  geltend;  leztere  beziehen  sich  auf  die  Fleckfieber- 
Epidemie  von  184i),  während  sonst  die  Gründe  für  und  wider  auf  Beobachtungen 
an  enterischen  T.en  gestüzt  wurden;  während  sich  sonst  die  Todesfälle  zu  den 
Genesungen  fast  wie  17  :  IOC  Verhielten,  starben  von  23  mit  3J-])osen  behandel- 
ten 15,  also  über  05  Procente;  dieses  Ergebniss  ist  aber  durchaus  kein  mass- 
gebendes, weil  es  sich  bei  U.  eben  nur  um  die  Fälle  mit  frühzeitigem  Ausbruche 
des  Exanthems,  also  durchschnittlich  um  die  schweren  handelt.  Nur  Ein  Symp- 
tom werde  durch  1—2  Scrupelgaben  beseitigt  oder  verhütet,  nemlich  der  Meteo- 
rismus, —  worauf  auch  Locher  Gewicht  legt  — ,  der  Schwefelwasserstoff  des 
Darmes  werde  übrigens  ebenso  durch  Eisenpräparate  zersetzt 

Audcre  Methoden  mit  Mercurialien  gehören  nicht  zu  den  Abor- 
tivcuren,  namontlich  nicht  jene  von  S  er  res. 

2.  Die  Brechmittel,  obschon  sie  zu  den  Zeiten  der  Stoll- 
schen  Schule  ganz  allgemein  «ebraucht  und  gegen  den  exanthema- 
tischen  Typhus  selbst  von  Graves,  gegen  den  enteri.^chen  von 
Ili  Idenbrand,  neuerdings  von  Puchelt  (1840),  von  Jackson 
(K^ö;')),  von  Breuning  (185G)  und  von  Brinton  (1860)  cmiifohlen 
werden,  um  die  Krankheit  abzuschneiden  oder  ihren  Verlauf  zu  mil- 
dern, hinterlassen  nicht  selten  einen  Magenkatarrh,  welcher  die  An- 
wendung mancher  Arzneien  und  selbst  noch  in  der  Convalescenz 
kräftige  Nahrung  unmöglich  macht  oder  erzeugt  namentlich  der 
Brechweinstein  heftigen  Durchfall;  unläugbar  kann  zwar  auch  nach 
Brechmitteln  der  leichteste  Verlauf  des  Typhus  nämlich  sua  sponte, 
oder  wirklich  zu  Anfang  eine  Linderung  einzelner  Beschwerden  ein- 
treten, dieser  unsichere  Vortheil  tritt  jedoch  gegen  die  Gefahr  einer 
schädlichen  Wirkung  zurück ;  deshalb  gestattet  man  ihre  Anwendung, 
und  zwar  lieber  der  B  rech  Wurzel  als  des  Brech  Weinsteins,  nur  bei 
Typhen  im  Anfang  mit  gastrischer  Complication  oder  bei  zweideutigen 
Magen-  und  Darmkatarrhen,  welche  nach  einem  heftigen  Zorn,  einer 
Magenttberladung,  dem  Genüsse  verdorbener  Speisen  u.  s.  w.  entstanden 
die  Brechbehandlung  verlangen  (vgl.  Art.  gastrisclies  Fieber). 


MAfl^rik 
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Bei  Kfindern  ist  die  gastrische  Complication  h&ufiger,  in  der  Regel  erfolgt 
aber  das  Erbrechen  von  selbst  und  es  genflgt  Ealomel.  Bei  Erwachsenen  ist 
dagegen  ein  Emeticnm  aus  1  Scrupel  rad.  Ipecacnanhae  1— 3mal  gegeben,  ein 
erwünschtes  Mittel,  um  dem  Kopfschmerz ^  dem  üebelsein  und  Erbrechen  ein 
Ende  zu  m^M^en.  Die  Anwendung  desselben  im  späteren  Verlaufe,  sobald  Darm- 
geschwüre zu  verrauUien  sind,  ist  anders  zu  beurtheilen  und  zwar  streng  zu  yer- 
werfoi,  weil  alsdann  die  Gefahr  eines  Darmrisses  gegeben  ist. 

3.  Aderlässen.  Die  Methode  Bouillaud*s  durch  Ader- 
lässen Schlag  auf  Schlag  den  Typbus  abzuschneiden,  d.  h.  seine 
Dauer  auf  ungefähr  8 — 10  Tage  abzukürzen,  ist  selbst  in  Frankreich 
verIa.(sseD.  Auch  die  Versuche  durch  starke  örtliche  Blutent- 
ziehungen —  30 — 50  Blutegel  —  an;^  Unterleib,  den  Typhus  ab- 
zaschneideo,  sind  mit  der  B  r  o  u  s  s  a  i  s'schen  Theorie,  welche  Typhus 
nod  Gastroenteritis  zusanamenwarf,  gefallen, 

Eine  unparteiische  Kritik  der  Angaben  Bonillaud's  selbst  (Clinique  de 
la  Charit^;  Paris  1837;  L  63.  ^45)  ist  kaum  möglich,  da  B.  vorgeworfen  wird, 
er  hätte  Terzweifelte  F&Ile  weggelassen  nnd  seine  Mortalit&tastatistik  verfälscht; 
unzweifelhaft  bezieht  sich  das  »JuguUren«  der  Krankheit  zum  Theil  auf  sog. 
Synoehalfieber  (D  a  ▼  a  s  s  e)  d.  h.  auf  Abortiv-Typhen;  es  erübrigt  jedoch  eine 
ziemliche  Zahl  charakteristischer  T.en  schwereren  wie  leichteren  Grades ;  ein 
Fall  dieser  Kategorie  wurde  nicht  abjireschnitten,  sondern  es  wäre  nur  eine  Er- 
mässigang  und  Abkfkrznng  des  Verlaufs  und  eine  geringe  Sterbiicbkcit  —  8 
Todte  :  47  Genesene  —  sichere  und  zweifelhafte  Ten  zusammen,  anzunehmen. 

lieber  die  Bedeutung  der  Blutentziehungen  flberliaupt  s.  später. 

4.  Die  Möglichkeit,  den  Abdominal-Typhus  durch  energische 
Wärmeentziehung  abzuschneiden,  wird  für  das  Eis  von  Wanner, 
sodann  von  Hydrotherapeuten  namentlich  von  Heumann  —  Kalt- 
wassercur  mit  strenger.  Diät  —  und  von  Brand  behauptet;  das 
Nähere  bierQber  bei  der  Kaltwasserbehandlung;  es  genügt  die  Be- 
merkung, dass  das  von  Brand  selbst  als  seltenes  Ereigniss  bezeichnete 
Abbrechen  der  Krankheit  als  der  natürliche  Ablauf  der  leichtesten 
Infection  m  betrachten  ist. 

Somit  gibt  es  Abortivmittel  im  strengen  Sinne  nicht  und  es 
handelt  sich  nur  um  die  Anwendung  derselben,  zunächst  im  Anfange 
der  Krankheitserscheinungen  nach  bestimmten  Anzeigen. 

Einzelne  legten  auch  dem  Chinin  den  Werth  eines  Abortivmittels  bei. 
Ganz  Terwerflich  sind  die  Versuche,  den  T.  mit  grossen  Gaben  Opium  —  Bence 
Jones  V«  (^TBJi  mit  2  Gran  Eampher,  später  1  Gran,  8— 4mal  täglich  (Lancet 
Jan.  1851);  Boudin  und  einige  Nachahmer  Anfangs  4— 6  Opiumextract  p.  dosi, 
dann  1  Gran  Opium  alle  V*  Stunden  (Gaz.  höpit  Nr.  1.  1851);  einige  Nordameri- 
kaner selbst  4  Gran  p.  dösi  —  abzuschneiden  oder .  zu  heilen.  —  Ucber  Blei 
als  Abortirmittel  s.  unten. 

2.  Übersielit  der  besonderen  Methoden  nnd  Kittel  gegen  den  Erank- 

heitsverlanf  im  Ganzen. 

Der  dogmatischen  Darstellung  der  sog.  rationellen,  d.  h.  eklek- 
tischen Behandlung  des  Abdominal-Typbus  schicke  ich  eine  kritische 
üebersicht  der  mehr  oder  weniger  ausschliesslichen  und  specifischen 
Heilraetboden  voraus,  mit  üebergehung  mancher  unbedeutenden  Vor- 
schlAge;  die  Würdigung  des  Grundsatzes,  den  Abdominal-Typhus 
heilen  oder  specifisch  behandeln  zu  wollen,  ist  oben  gegeben. 

AlaYennch  einer  logischen  Ordnung  dieser  Methoden  mag  folgendes  gelten: 
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1}  Behandlung  desAbd.-T.  als  Gastro-Enteritis  mit  symptomatischem  Fieber: 
Antiphlogose;  Brechweiustein. 

2)  Als  zymotische  Krankheit. 

a)  Verhüten  der  Infection  durch  ausleerende  Mittel; 

b)  Vernichten  des  Contagiums;  desinficirende  Mittel  im  weiteren  Sinne; 
schweflige  Säure;  Jod; 

c)  Beschr&nken  der  Wirkungen  der  Infection:  Chlor,  Minerals&uren. 
8)  Symptomatische  Behandlung 

a)  des  Fiebers;  speciell  der  hohen  Temperatur;  antipyretisehe  Methode: 
Chinin,  Veratrin,  Digitalis,  E&lte; 

b)  der  Asthenie;   tonische  Mittel  einschliesslich  einzelner  hydro-thera- 
peutischen  Methoden;  Excitantien  und  Stimulantien; 

c)  der  einzelnen  örtlichen  Symptome,  f&lschlich  als  allgemeine  und  spe- 
cifische  Methoden  bezeichnet:  Adstringentien. 

1.  Antiphlogose. 

Aderlässen  in  der  ersten  Zeit  des  Fiebers  waren  bei  älteren  Aerzten  wie 
Portal  und  Chirac,  später  bei  Marcus,  etwas  Gewöhnliches  undBrous- 
sais'  Theorie  (im  8.  Jahrzehnt  unsers  Jahrhunderts)  von  der  localen  gastro- 
enteritischen Natur  des  Abd.-T.  gab  nicht  blos  ihrem  Gründer  den  Anlass,  die 
Darmentzündung  durch  wiederholtes  Ansezen  von  Blutegeln  zu  bekämpfen  und 
Teranlasste  B  o  u  i  1 1  a  u  d  in  rasch  aufeinander  folgenden  Aderlässen  bis  zu  3--5 
Pfund  Blutverlust  und  in  wiederholten  örtlichen  Entleerungen,  deren  Menge 
mehrere  Pfund  betraMn  konnte,  das  Qauptheilmittel  des  Abd.-T.  zu  suchen, 
welches  ihn  unterdrücken  oder  im  Verlaufe  abkürzen  und  mildem  sollte,  viel- 
mehr unter  dem  Einflüsse  dieser  Anschauung  empfahlen  selbst  ein  Chomel 
und  Louis  in  Paris  und  F  o  r  g  e  t  in  Strassburg  massige  Blutentziehungen  im 
Anfange  als  vortheilhaft;  nunmehr  sind  die  Aderlässen  aus.  der  tonangebenden 
Literatur  verbannt  und  werden  sogar  auf  das  schärfste  verdammt;  dabei  ist 
zwar  das  Irrthümliche  jener  Anschauungen  bewiesen  und  wird  aber  nur  den 
starken  Blutentziehungen  mit  Recht  eine  Steigerung  der  Asthenie  und  der  Er- 
schöpfung, somit  eine  Verlängerung  der  Convalescenz  zugeschrieben.  Der  Grund 
dieser  Umwandlung  der  Ansichten  ist  schwerlich  in  einer  Aenderung  des  Krank- 
heitscharakters,  welcher  in  den  dreissiger  Jahren  ein  mehr  entzündlicher  gewesen 
sein  soll  (vgl.  die  Auseinandersezung  dieser  Streitfrage  bei  der  Lungenentzün- 
dung), sondern  in  der  falschen,  nunmehr  durch  eine  andere  falsche  Theorie  ab- 
gelösten Lehre  von  der  Antipnlogose  und  der  irrigen  Auffassung  des  Abd.-T. 
zu  suchen. 

Gegen  die  Aderlässen  sprechen  besonders  Delaroque  (Trait^  de  la  fievre 
typhoide;  Paris,  1847);  Wiener  Aerzte  wie  M.  Ha  11  er  (loc.  cit)  und  Dietl 
(Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  48.  1856).  Offenbar  hat  sich  in  die  Beurtheilung 
der  Frage  viel  theoretisches  Vorurtheil  für  oder  wider  die  Aderlässen  einge- 
mischt. Bei  dem  Schauder,  welchen  gegenwärtig  der  Gedanke  auBouillaud's 
»Vampyrismusc  erweckt,  vergesse  man  nicht,  dass Bouillaud  keine  ungewöhn- 
liche Sterblichkeit  nachgewiesen  ist. 

Aderlässen  gelten  jetzt  als  entbehrliche  und  nuzlose  Eingrifife; 
eine  strenge  Anzeige  finden  sie  beim  Abdominal-Typhus  wie  bei 
andern  zymotischen  Krankheiten  und  beim  acuten  Bheumatismas  nur 
bei  acuter  Lungencongestion ,  ebenso  bedarf  man  örtliche  Blutent- 
ziehungen bei  meningitischen  Symptomen.  Ueber  ihren  Gebrauch 
bei  den  gewöhnlichen  Kopfschmerzen^  ferner  bei  Peritonitis  siehe  die 
symptomatische  Behandlung. 

2.  Quecksilber  alsAlterans  in  sog.  Constitutionen  wirkenden 
Gaben  gilt  der  Mehrzahl  für  ein  den  Krankheitsverlauf  nicht  ver- 
besserndes, im  Gegentheil  durch  die  mercuriellen  Mnndleiden  und 
durch  die  Begünstigung  der  Anämie  und  des  Zerfalls  der  Gewebe 
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schAdliches  Mittel,  wenn  die  früher  sebr^verbreitete  mercurielle  Be- 
haudlung  im  ganzen  1.  Stadium  gleichwohl  immer  noch  Vertheidiger 
findet,  z.  6.  von  Lebert  als  eigentlich  eine  der  allerbesten  Grund- 
behandlangen  gerühmt  wird,  so  suche  ich  dies  neben  der  grossen 
Toleranz  des  Organismus  aus  der  adstringirenden  Wirkung  der  mil- 
dern Mercurialien  in  kleinen  und  mittleren  Gaben  auf  Magen-  und 
Darmentzündungen  zu  erklären  und  begreife  es  namentlich,  dass  kleine 
Gaben  —  V*  —  V«  Gran  alle  2  Stunden  —  von  Einzelnen  (Dietl) 
empfohlen  werden,  wenn  mit  der  Verschorfung  des  Drüseninfiltrats  f 

übermässige,  sehr  dünne  Stühle  auftreten;  die  Analogie  der  Kalo- 
melwirkung  bei  Choleradurchfall,  bei  Brechruhr  und  heftigem  Darm- 
katarrhe der  Kinder  macht  ans  diese  Ansicht  wahrscheinlich. 

Ueber  die  zahlreichen  ftlteren  Verehrer  der  Quecksilberpräparate,  namentlich 
des  Kalomels,  Tgl.  S  s  e  r  1  e  c  k  i ,  H.-Wörterb.  L  490. 

Die  offenbar  Constitutionen  wirkende  Methode  von  Serres  ist 
nur  eine  Wiederholung  mit  neuer  Theorie:  Quecksilber  wirkt  spe- 
cifisch  auf  die  Pockeneruption ,  also  auch  auf  die  analoge  Typhus- 
Eruption  im  Darme. 

Serres  compt  rendus  1847  Aug.  (Union  m^d.  12.  Aug.  1847),  nach  ihm 
Cambrelin  (ibid  4.  Apr.  1850)  und  Becqnerel  (Bullet  de  l'Acad.  de  m§d., 
10.  Sept.  1850,  XV,  1097)  gaben  das  Hydrarg.  sulphur.  nigr.  (Aethlops 
mineralis)  nach  der  Formel:  Qr  Eyärarg,  sulphur.  nigr.  gr.xvj,  Pülv.  Cfi  Tragae. 
gr.  X,  Syr.  simpl.  q.  a.  ut  f.  PihU.  Nr.  vj;  aüe  2  Ttige  4-^6  PiU^,  und  liessen 
Tun  der  graaen  Salbe  jeden  Tag  Z\i—^ifl  ^^  den  Unterleib  einreiben;  es  sei 
dabei  der  T.  arborti?  verlaufen ,  übrigens  während  sehr  leichter  T.Epidemien. 
Becqnerel  legte  grosses  Gewicht  auf  das  Eintreten  der  Salivation;  von  15 
Ki«nken  habe  er  14  geheilt,  die  mittlere  Dauer  der  Behandlung  berechne  sich 
auf  10  Tage.  6  a  1  e  1 1  e  (die  Typben  oder  die  sog.  Nervenfieber  u.  s.  w. ;  Mainz 
l$4d)  Terordnet  von  Anfang  an,  je  nach  dem  Alter  bis  zu  V*  oder  V«  Qtbji 
rothen  Pr&cipi tat.  (t) 

Wood  in  Philadelphia  (treatise  of  the  practice  of  medicine;  3.  edit.,  1852. 
I.  341)  empfiehlt  das  abgeriebene  Quecksilber  in  Form  der  blauen  Pillen  haupt- 
uchlich  bei  schwereren  Fällen,  wenn  das  ausgeprägte  Krankheitsbild  nach  dem 
7—9.  Tage  in  bekannter  Weise  sich  gestaltet  hat,  um  die  Secretion  der  Digestions- 
ichieimhaut  anzuregen,  2stflndlich  1  Gran  der  blauen  Pillen  bis  zum  Anfang  der 
Momatitis;  der  htofige  ZusazTon  V«  Gran  Opium  und  V»  Gi^°  Ipecacuanha, 
jifoea  gegen  die  Bronchitis,  diese  als  DIaphoreticum ,  erinnert  stark  an  die  Aber- 
WQD denen  Arzneigemenge.  —  Lebert  verordnet  2mal  täglich  1  Gran  Kalomel 
Tr.Q  An^g  an ;  Kinder  und  leichtere  Fälle  scheinen  ihm  hauptsächlich  bei  diesen 
TcrsQcben  gedient  zu  haben. 

3.  Grosse  Gaben  Brechweinstein  gab  wie  bei  der  Lungen- 
cntzfindang  Rasori;  Graves  (Dubl.  med.  Journ.;  Juli,  1836)  sprach 
früher  zu  ihren  Gunsten  bei  der  ataxischen  Form.  Die  Methode 
fand  in  Deutschland  wenig  Beifall  und  wurde  vergessen.  Hoffentlich 
wird  man  ffir  immer  den  Versuch  aufgeben,  das  Fieber  bei  Abdominal- 
Typbas  durch  stärkere  Reizung  des  Darmkanals  und  lähmende  Ein- 
wirkungen auf  das  Herz  zu  bekämpfen. 

4«  Ausleerende  Behandlung.  Um  die  Widersprüche  in 
der  Therapie  des  Abd.-T.  nicht  zu  steigern,  muss  an  die  Spitze  des 
Streites  Qber  Nuzen  oder  Schaden  der  ausleerenden  Behandlung  die 
iDterscheidung  treten  zwischen  dem  Gebrauche  vorzugsweise  milder 
Mittel  im  Anfange  der  Krankheit  überhaupt  und  besonders  bei  Be- 
tU^hen  von  Verstopfung  auf  der  einen  Seite  und  auf  der  andern  der 
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Verwendang  starker  irritireDder  Stoffe,  namentlich  in  den  Händen 
der  Laien,  bei 'gastritischen  Symptomen  im  Anfange,  femer  von  dem 
Zeitpunkt  des  wahrscheinlichen  Vorhandenseins  von  Darmgeschwüren. 
Man  begreift  dann  wie  von  den  Einen  die  Brech-  und  Abführmittel 
einseitig  fast  schlechthin  verpönt,  von  den  Anderen  dagegen  ein 
ausleerendes  Verfahren  gerühmt  werden  kann ;  streng  genommen  ge- 
hören die  abführenden  Kalomelgaben  in  diese  Erörterung  herein. 
Nach  den  unbestreitbaren,  neuerdings  ganz  besonders  von  GietI 
und  von  Brand  betonten  Erfahrungen  bei  Missbrauch  der  Abführ- 
mittel kann  man  dem  über  die  Brechmittel  (S.  14)  Bemerkten  noch 
hinzufügen,  dass  bei  starker  Gastritis  und  Enteritis,  wie  sie  offenbar 
in  einzelnen  Zeiten  vorherrschen  kann,  im  Gegensaz  zu  den  Typhen, 
bei  welchen  einiger  Appetit  erhalten  bleibt  und  durchaus  träger 
Stuhlgang  besteht,  zu  jeder  Zeit  und  schon  im  Anfang  des  Fiebers, 
dass  ganz  besonders  beim  Vorhandensein  tiefer  Darmgeschwüre  die 
Gefahr  eines  schädlichen  Erfolgs  besteht;  derselbe  äussert  sich  durch 
rasches  Roth-  und  Trockenwerden  der  Zunge,  unleidlichen  Durst, 
profusen  Durchfall,  lästigen  Meteorismus  und  frühzeitigen  Verfall  der 
Kräfte,  wahrscheinlich  selbst  durch  Darmblutungen  und  Perforationen 
und  die  Gefahr  ist  grösser  als  bei  den  Brechmitteln.  Es  gilt  daher 
jetzt  als  Regel,  im  Anfange  bei  zweifelhafter  Diagnose  zwischen 
Gastritis  und  Abdominal-Typhus  der  schärferen  Abführmittel  sich  zu 
enthalten,  nur  bei  Kothahhäufung  den  Darm  auf  gelinde  Weise  zu 
entleeren  und  ebenso  nur  unter  besonderen  Anzeigen  in  der  ersten 
Woche  die  Formel  der  ausleerenden  Methode  anzuwenden. 

Bei  der  Verschiedenheit,  hinsichtlich  der  gastritischen  und  enteri- 
tischen Symptome,  namentlich  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Aus- 
leerungen kann  von  einer  allgemeinen  Anwendung  milder  Abführmittel 
in  der  ersten  Woche  nicht  die  Rede  sein,  das  Verfahren  wird  nur 
passen  bei  zersezten  Speisen  im  Darme,  welche  Durchfall  erzeugen 
und  durch  ihre  Fettsäuren  oder  ihren  Schwefelwasserstoff  wahr- 
scheinlich die  Ortliche  Erkrankung  des  Ileum  steigern,  ebenso  bei 
Verstopfung,  zumal  bei  Zurückhaltung  faulender  flüssiger  Stoffe  im 
Dünndarm;  die  Anzeigen  für  Ol.  Ricini  und  die  meist  empfohlenen 
salzigen  Abführmittel  sind  also  dieselben  wie  für  das  Ealomel  in 
grossen  Gaben;  thatsächlich  besteht  auch  Uebereinstimmung  in  der 
Wirkung.  Dass  die  empirische  Anwendung  milder  Abführmittel  ohne 
die  genannten  Anzeigen  eine  gute  Methode  sei,  Ueibt  zu  beweisen; 
im  Gegentheil  unter  den  Beobachtungen  bei  Louis  (Recherches  sur 
etc.  la  dothienenterite,  2.  ^dit.)  fallen  die  schwersten  Fälle  mit  den 
stärksten  Ausleerungen  zusatnmen. 

Der  regelm&ssigen  Anwendung  der  Brechmittel,  wie  solche  jezt  noch  ausser 
▼on  Brenning,  ron  Ebers  und  besonders  von  Monneret  (6az.  des  höp.  1860^ 
Kr.  27)  empfohlen  wird,  liegt  der  Irrthnm  zu  Grpnd,  dass  ein  einfacher  Gastri- 
cismns,  zumal  nach  Aufnahme  verdorbener  Fleisclinahrung  in  den  Abd.-T.  über- 
gehen könne ;  ebenso  beruht  die  theoretische  Begründung  der  Abfahrmethode 
grossentheils  auf  einer  YerwechsluDg:  die  thatsftchliche  Steigerung  des  Fiebers, 
der  Darm-  und  der  Kopfsymptome  anrch  Verstopfung  oder  faulende,  schlecht 
verdaute  Nahrungsmittel  wird  zur  Annahme,  die  Himsymptome  beim  Abd.-T.  be- 
ruhen wesentlich  auf  einer  Absorption  von  Fäulnissproducten:  wenn  die  Krank- 
heit durch  ausleerende  Mittel  wirklich  einen  milderen  Yerlauf  erhält,  so  erkläre 
Ich  dies  ans  der  Beseitigung  der  genannten  umstände,  welche  überdies  nach 
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Aflakgie  der  putriden  Yergiftongen  eine  Steigerang  des  Dannleidens  erwarten 
lassen. 

Die  ausleerende  Behandlung  der  neueren  Zeit  yertritt  yorzugs- 
weise  Delaroque  (vgl.  Journ.  d.  conn.  med.  Avril,  1836;  den  günstigen  Be- 
richt Andral's  an  die  Academie  im  BolL  de  PAcad.;  1837.  T.  482  und  die  ange- 
fahrte Monographie);  am  ersten  Tage  Brechweinstein  oder  Brechwurzel  in  voller 
Gabe;  die  folgenden  Tage  entweder  eine  Flasche  Seidlitzer  oder PüUnaer Wasser, 
selten  auch  Glaubersalz^  Weinstein,  oder  J;^— 3tJ  KIcIqusöI  oder  3/?  Kalomel; 
Drastica  nur  bei  tiefem  Sopor  mit  stockendem  Stuhlgang  oder  überhaupt  bei 
hartnäckiger  Verstopfung.  £ines  der  zuerst  genannten  Abführmittel  mass  jeden 
Tag  gegeben  werden ;  man  kann  abwechseln,  übrigens  nur  um  den  Kranken  nicht 
durch  ein  und  dasselbe  Mittel  zu  ermüden ;  denn  die  Hauptsache  ist  das  Abführen. 
^Louis  gab  keine  Brechmittel,  gab  nur  Seidlitzer  Wasser,  bei  starken  Auslee- 
rangen in  geringerer  Menge.)  Bei  Fortdauer  merklicher  gastrischer  Erschei- 
nungen soll  das  Brechmittel  wiederholt  werden;  nebenher  Gerstenwasser  oder 
Limonade,  am  Schlüsse  der  Krankheit  einige  Tonica  und  kräftige  Kost. 

Bei  dieser  Nachahmung  von  Pringle,  Huxham,  Bagliyi  und  besonders 
yon  Stell,  Hamilton  ging  Delaroque  yon  der  Theorie  des  Typhus 
als  einer  Gallenkrankheit  aus  und  yersicherte  nur  ungefähr  10%  der  Kranken 
zu  TerÜeren;  seine  Beobachtungen  sind  grossentheils  nicht  näher  angegeben;  was 
er  anfiführt,  sind  leichte  Fälle.  Piedegnal  hatte  bei  den  Abführmitteln,  welche 
er  später  gänzlich  yerliess  und  mit  dem  Exspectatiyyerfahren  yertauschte,  unge* 
fähr  */7,  Andral  V«  unglückliche  Fälle;  Louis  nach  Barth  (Presse  med. 
Jan.  1837)  bei  grosser  Strenge  in  der  Diagnose  eine  Sterblichkeit  yon  mindestens 
10^/i,  während  auf  derselben  Abtheilung  bei  einer  Behandlung  mit  massigen 
Blutentziehangen,  mit  Selterser  Wasser  und  erweichenden  Klystieren  ungefähr 
8^'«  starben. 

Wenn  sich  französische  Autoren,  wie  Billard  (Gaz.  des  hdpit.  1860,  Nr. 
4 — 7) ,  Schmitt  (Journ.  de  medec.  de  Brux, ;  Sept.  1860)  und  Monneret 
(loc.  dt.)  füi  diese  Methode,  allein  oder  neben  Brechmitteln,  fortwährend  aussprechen, 
so  ist  zu  erwägen,  dass  dem  sls  Formel  irrigen  Verfanren  der  Nuzen  des  rich- 
tigen Eracttirens  in  der  ersten  Woche  zu  gut  kommt.  Unter  den  Gegenstimmen 
ist  Hervieuz  zu  erwähnen (rUnion medic. ;  1859,  Nr.  139, 140);  in  einer  durch 
das  Yorherrschen  der  gastro*enteritiachen  Symptome  ausgezeichneten  Epidemie 
bewirkte  selbst  RicinusOl  und  Saidschützer  Wasser  yermehrte  Ausleerungen  mit 
Blut  und  verursachte  Erschöpfung,  während  Opium  durch  die  gegentheilige  Wir- 
kung reiste.  Ala  entschiedenster  Lobredner  der  Abführmittel  der  »innerlichen 
Desinfidentien«  neben  Desinfection  der  Luft  und  frühzeitigem  Nähren  der  Kran- 
ken ist  aoC  Grund  yon  Erfahrungen  in  Island  zulezt  Hjaltelin  aufgetreten 
i£dinb.  me£  Journ.,  Sept  1861). 

5.  Die  ältere  VorstelluDg  bei  dem  enterischen  wie  dem  exan- 
themaüBchen  Typhus  sei  ein  septisches  Agens  vorhanden ,  gab  den 
ersten  Anlass  zu  Versuchen  mit  «antiseptischen>  Mitteln,  ebenso 
die  jezige  Vorstellung  von  der  zymotiscben  Natur  beider  Typhen 
erzeugt  immer  neue  Versuche  mit  Mitteln,  welche  angeblich  specifisch 
das  Gährungisgift  vernichten,  den  Gährungsvorgang  im  Blut  und  den 
Geweben  beschränken  oder  die  ammaniakalischen  Umsezungsproducte 
neatralisiren  sollen;  bis  jetzt  ist  nur  bewiesen,  dass  die  besseren 
dieser  Mittel  einen  günstigen  symptomatischen  Einfluss  ausüben. 

Seit  Jahrhunderten  fanden  bei  beiden  Typhen  namentlich  die 
Mineral  säuren,  zumeist  die  Salzsäure,  weniger  die  Phosphor-  und 
Schwefelsäure  Empfehlung,  seihst  unter  dem  Titel  specifischer  Mittel ; 
so  werden  sie  gerühmt  von  Forestus,  Sydenham,  van  Swieten,  Boer- 
haave,  in  neuerer  Zeit  besonders  von  Huss  in  Stockholm  (1855),  von 
Ha  11  er  in  Wien  (1853)  und  von  vielen  englischen  Autoren  der 
Gegenwart,  wie  Murchison  (Op^  cit  266,  571);  ihr  Gebrauch, 
in  der  Regel  als  symptomatischer  Mittel,  ist  fast  allgemein  in  Deutsch- 
land und  England;  das  Nähere  s.  unten. 
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Hypothese  blieb  die  Anscbanung,  dass  die  Minerals&tiren  die  im  Blat  ange- 
h&aften  ammoniakalischen  Umsezungsproducte ,  welche  die  Nerveosymptome  er- 
zeagen  sollen,  neutralisiren.  Die  Bedeutung  ihres  Einflusses  auf  d&i  zur  F&ulniss 
geneigten,  stark  alkalischen,  diarrhoischen  Darminhalt  ist  zweifelhaft;  dagegen 
reichen  die  anfeuchtenden,  durstlöschenden,  Fieber  mildernden  Eigenschaften 
wohl  nicht  zur  Erklärung  ihrer  Wirkung  aus;  die  Mineralsäuren  scheinen  auch 
tonisch,  näher  gesagt  durch  Beschränkung  der  gesteigerten  Umsezungen  zu  wirken. 

Unmittelbar  als  «desinficircndes»  oder  «antiseptiscbes»  Mittel 
hat  das  Chlor  in  verschiedenen  Formen  Anwendung  gefunden;  der 
Mangel  einer  specifischen  Wirkung  ist  offenbar  und  es  fragt  sich 
gegenwärtig  nur  um  den  symptomatischen  Werth  des  Chlorwassers, 
an  sich  und  im  Vergleiche  mit  der  Salzsäure,  welcher  seine  Wirkung, 
auch  wenn  es  nicht  schon  in  Salzsäure  umgewandelt  verabreicht  wird, 
am  nächsten  kommt;  dass  es  nur  als  Salzsäure  wirke,  ist  jedoch 
irrig;  ein  Theil  des  Chlors  gelangt  wahrscheinlich  als  solches  ins 
Blut. 

Die  unterchlorigsaurenSalze  als Labarraque'sche Flassigkeit oder 
als  Chlornatron  in  beliebiger  Auflösung  sind  jezt  ausser  uebrauch;  Chomel  gab 
Tom  liquor  Natri  hypochlorosi  —  schlecht  liq.  Natri  chlorati  genannt  —  6 — 4  Tropfen 
in  schleimigem  Vehikel,  8~4mal  täglich. 

Die  Anwendungen  des  Chlors  waren  mannigfaltig;  so  gaben  Einzelne 
auch  Chlorklystiere  (Trusen,  Riebet),  oder  glaubten  eine  sichere 
Heilung  des  Typhus  herbeizufohren,  wenn  man  den  Kranken  ununterbrochen 
Chlordämpfe  einathmen  lasse ;  so  empfahl  Pappenheim  (PreoBs.  Ter.- 
Zeitg.  1848,  Nr.  41)  einen  grossen,  mit  einer  Mischung  von  Chlorkalk  (l^j)  und 
Wasser  (Jvjjj— zijv)  getränkten  Lappen  an  einer  ungefähr  1'  Ober  der  Brust  des 
Kranken  quer  herübergezogenen  Schnur  aufzuhängen ;  bei  dieser  dauernden  Ein- 
wirkung der  Chlordämpfe  sollen  binnen  drei,  höchstens  fünf  Tagen  ohne  sonstige 
Mittel  als  gelegenUich  kalte  Umschläge  und  kaltes  Wasser  zum  Getränke  alle 
Krankheitserscheinungen  weichen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  sei  kein  Kranker 
gestorben,  Angaben,  welche  seither  nicht  bestätigt  wurden.  Unsere  Versuche  mit 
den  Chlor  dämpfen  gaben  wir  auf,  als  eine  Frau  durch  Einnehmen  von  un- 
verdünntem Chlorwasser,  dessen  Anwendung  unter  die  besondere  Aufsicht  des 
Ortswundarztes  gestellt  war,  sich  eine  glücklicherweise  nicht  tödtliche  Vergiftung 
zugezogen  hatte.  Chlorkalkwaschungen  (2>-8  Drachmen  auf  1  Pfund  Wasser, 
durchgeseiht),  wirken  zwar  nicht  abortiv  (Kortüm,  deutsche  Klin.  1857,  Nr.  4}, 
aber  kühlend. 

Früher,  als.  das  Chlor  für  ein  Specificum  galt,  kam  in  Wirklichkeit  sebr 
häufig  die  Salzsäure  zur  Anwendung,  da  das  Chlorwasser  mit  schleimigen  Stoffen 
und  in  hellen  Gläsern  verordnet  wurde.  Vgl.  Claras,  Hdb.  der  spec.  Arzneimit- 
tellehre, 8.  Aufl.,  441. 

Kali  chloricum  wirkt  nicht  durch  Entwickelung  von  Sauerstoff,  son- 
dern wie  Salpeter  örtlich  gährungshemmend.  Die  wenigen  Yersttche  beim  Abd.-T. 
B.  in  Canstatts  Jahresber.  f.  1857,  lY. 

Von  Zeit  zu  Zeit  taucht  eine  Empfehlung  des  J  o  d  s  auf,  welches 
wenigstens  chemisch  als  Antisepticum  wirkt;  auch  die  neueste  Empfeh- 
lung des  Jods  als  Specificum  von  Willebrand  wiederholt  die 
Verwechslung  des  spontanen  milden  Verlaufs  mit  der  Arznei  Wirkung; 
wenigstens  eine  bessere  theoretische  Grundlage  hat  der  Gedanke 
Magonty's,  analog  der  örtlichen  Behandlung  der  Ruhr,  die  Ty- 
phusstühle zu  desinficiren. 

Nach  der  vergessenen  Empfehlung  des  Jodkalinms  durch  Sauer  in 
Pest  (z.  B.:  Ungar.  Ztschr.  XI.  6.  1860),  welches  resolvirend  auf  die  Infiltration 
nnd  antiseptisch  aufs  Blut  wirken  soll,  und  nach  vorübergehenden  Versuchen 
Arans  mit  der  Jodtinctur  (1853)  empfanl  Magontv  in  Paris  (nouveau  traite- 
ment  de  la  fi^vre  typhoide;  Paris  1859)  eine  Jod-  und  Jodkaliumlösung  innerlich 
und  im  Klystier  zum  genannten  Zwecke ;  Murchison  (op.  cit. 570)  sab  keinen 
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Erfolff,  einmal  eine  tödüiche  DarablataDg.  —  Das  Jod  als  Specificum  gegen  das 
T.-6m  betrachtet  (nach  dem  Vorgang  von  Knczynskj,  medic.  Zeit.  Rassl., 
1857,38)  Ton  Willebrand  in  Helsingsfors ;  er  Teröffentlicht  in  Virchows 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  1865.  B.  63.  S.  557  13  Krankengeschichten,  darunter  12 
?on  T.  exanthemat. ;  sie  ergaben  sich,  nachdem  schwere  Erkrankungen  yorange- 
gangen  waren,  nnd  erklärt  W.  die  glückliche  Wendung  als  Folge  des  Jodge? 
braaches;  auf  die  angeblich  neue  Anwendung  üeses  nunmehr  als  Desinficiens  gegen 
Typhus  fiberhaupt  erklärten  Mittels  ist  W.  durch  die  Beobachtung  gekommen, 
dassdiegegen  heftiges  Erbrechen  verordnete  Jodtinctur  bei  einer  Kranken  mit  schwe- 
rem T.  exanth.  am  3.  Tage  die  Remission  des  Fiebers  zu  bewirken  schien.  W.  gab  an 
Stelle  der  bei  Wasserznsaz  Jod  ausscheidenden  Tinctur  eine  Lösung  von  6  Oran  Jod 
und  12  Gran  Jodkalium  in  1  Drachme  destillirten  Wassers»  davon  3—4  Tropfen 
in  einem  Weinglas  Wasser  zweistündlich  zu  nehmen.  Vf.  erklärt  die  unter  1 — 3- 
tägigem  Jodgebrauch,  wenn  keine  entzflndliche  Gomplicationen  bestehen,  be- 
ginnende nnd  rasch  weiterschreitende  Abnahme  des  Fiebers,  die  Aboahme  der 
Gehimsyraptome  und  das  Ausbleiben  oder  Verschwinden  der  Fuligo  als  Wir- 
kungen des  Jods.  Das  Mittel  soll  bei  seiner  Methode  keine  Reizung  der  Luft- 
nnd  Speisewege  verursachen,  dagegen  soll  bei  der  Defervesceuz  schwerer  Collap« 
6ns  vorkommen,  welcher  jedoch  durch  Stimulaotien  leicht  beseitigt  wird.  Ich 
möchte  bei  Versuchen  eine  sorgfUtige  üeberwachung  der  Jodwirknng  auf  die 
Schleimhäute  empfehlen. 

In  den  letzten  Jahren  vermeinte  man  inPolIi's  Vorschlag,  alle 
zymotischen  und  septischen  Krankheiten  durch  die  Einführung  der 
gährungshemmenden  schwefligsauren  Salze  unschädlich  zu 
machen,  auch  für  den  Abdominal-Typhus  eine  wichtige  Methode  ge- 
wonnen zu  haben;  die  bisherigen  Erfahrungen  haben  diese  Erwar- 
tungen nicht  gerechtfertigt  und  es  ist  nach  meiner  Ansicht  nur  die 
Frage,  ob  sich  die  schwefligsauren  Salze  bei  septischer  Infection 
näzUch  erweisen  werden. 

Die  Anwendung  der  desoxydirend  'wirkenden  schwefligen  Säure  in  Form 
der  Schwefelr&acherungen  vermag  Parasiten,  z.  B.  Eräzemilben  und  pflanzliche 
Organismen  zu  zerstören;  in  Form  der  schwefligsauren  Salze  wird  ihre  gährungs- 
hemmende  Eigenschaft  seit  länger  bei  gewissen  Magenleiden  benüzt;  ihrer  £m- 
pfehlang  zum  Desioficiren  von  Typhus- Ausleerungen  ist  gedacht;  neu  war  der 
Gedanke  Polli's  (Memorie  dd  Institute  lombardo;  Vol.  YIII;  Annali  di  chimica 
appL,  1861,  1662;  Auszug  im  Archiv  f.  Heilkunde,  1863,  273),  wie  man  durch 
Schwefeln  der  Fässer  den  Wein  vor  Gährun^  schOzt  oder  von  einer  Gährungs- 
krankheit  heilt  und  damit  die  gährungshemmende  Eigenschaft  der  schwefligen 
Säuren  glücklich  anwendet,  durch  das  Einführen  der  schwefligsanren  oder  unter* 
schwefligsanren  Alkalisalze  in  das  Blut  die  verschiedensten  zymotischen  Krank- 
heiten und  septischen  Zustände  zu  verbaten  und  zum  günstigen  Ablauf  zu  führen. 
Da  die  schwe&ge  Säure  vermöge  ihrer  die  Schleimhaut  stark  irritirenden  Eigen- 
schaften nicht  eingeathmet  werden  kann,  so  musste  eine  für  den  Organismus 
angeblieh  unschädliche  Form,  die  Verbindung  schwefliger  Säure  mit  Natron,  Kalk, 
M^poesia  gewählt  werden.  Dßt  in  den  Speisewegen  nicht  zu  Sulphaten  umge- 
wandelte Antheil  dieser  Sulphite  (und  Hyposulphite)  geht  ins  Blut,  die  Gewebs- 
flOstigkeiten  und  Secrete  über  und  soll  nun  bei  seiner  Anwesenheit  zwar  nicht 
das  specifische  Gährungsgift  der  einzelnen  zymotischen  Krankheiten  zerstören, 
ebenso  wenig  die  vorhandenen  Gährungsproducte  neutralisiren,  soll  aber  bei  seiner 
Anwesenheit  den  wesentlichen  Vorgang,  die  Gährung,  hemmen  nnd  den  Organia- 
mos  erhalten,  bis  er  selbst  das  Ferment  wieder  ausgeschieden  hat.  Empirisch 
beruft  sich  Polli  auf  seine  Versuche  an  Hunden;  wurden  Hunde  mit  Eiter,  faulem 
Blot  oder  Roagift  inficirt,  so  gingen  unter  der  Einwirkung  der  Sulphite  wenige 
TU  Grund  f  gewöhnlich  erholten  sie  sich  in  wenigen  Tageü.  Mit  Ausnahme  der 
weiterer  Bestätigung  bedürfenden  Angaben  über  die  Wirkung  gegen  das  Rozgift 
M^eben  Polli^s  Versuche  nur  ein  Neutralisiren  der  künstlich  zngefuhrten  putriden 
^iofh;  in  der  That  sezt  auch  S  e  mm  o  1  a  (vgl.  Gaz.  med.  de  Paris,  1864,  Nr.  81) 
auseinander,  dass  die  Sulphite  auf  die  normalen  Oxydationsvorgänge  im  Organis- 
mus nicht  eiiiiHrkeii  nnd  behauptet,  dass  sio  die  spedflschen  Infectionskrankheiten 
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fammt  der  Pfftmie  nicht  beeinflussen,  räamt  aber  ihre  Wirkung,  örtlich  wie  all- 
gemein, gegen  pntride  Infection  ein. 

Nach  fanf  klinischen  Beobachtungen  wurde  das  Magnesiasulphit  von  Fer- 
rin i  (Annal.  nniy.  1863,  Febr.)  empfohlen ,  während  der  firanzen  Krankheit  gab 
er  Magnesia  snlphurosa  2—3  Drachmen  auf  den  Tag,  in  4  Einzelgaben  in  Puher- 
form  mit  Zucker;  unter  dieser  Behandlung  sollen  namentlich  die  gastrisch-biliösen 
Fieber  nicht  in  T.  übergehen ;  nacV  demselben  bat  T  a  n  g  i  n  i  unter  6  Kranken 
4  verloren;  Herrmann  in  Petersburg  (Fetersb.  med.  Ztschr.  1864,  328)  fand 
dagegen  die  Magnesia  sulphurosa  beimT.  abd.  und  exanth.  ganz  unwirksam;  ich 
zähle  zu  den  negativen  Erfahrungen  auch  jene  Oriesingers  (op.  cit.  2.  Aufl.  270); 
seine  Kranken  erhielten  mehrere  Wochen  lang  täglich  l'/t  Drachmen  Magnesia 
sulphurosa,  von  81  starben  2,  viele  machten  eine  leichte  Krankheit  durch,  aber 
zur  fraglichen  Zeit  war  der  Abd.-T.  Oberhaupt  mild  und  bei  den  schweren  F&llea 
hatte  das  Mittel  keine  unmittelbare  Wirkung;  auch  blieb  der  Erfolg  derselbe,  wepn 
zugleich  eine  Mineralsäure  gegeben  wurde,  welche  doch  nach  Polli  die  Wir- 
kung der  schwefligen  Säure  aufhebt 

Polli  gibt  dieMagnesiasnlphnrosain  1  Vf2  Drachmen  anf  den 
Tag,  ebenso  Contani  (Prag.  Yrtljhrschr.  1.  cit),  in  leichteren  Fällen  6mal  10 
Gran  mit  Zucker,  in  schwereren  lOmal  12  Oran;  bei  Durchfall,  weicher  durch 
die  Sulphite  herbeigeführt  oder  gesteigert  werden  kann,  mit  Opium;  das  leichter 
lösliche,  abpT  rascher  sich  zersezende  Natron  sulphurosum  eignet  sich  fttr  flüssige 
Formen,  namentiich  für  äussere  Anwendung.  Während  der  Verdauung  und  mit 
Säuren  soll  man  die  schwefligsauren  Salze  nicht  verabreichen. 

Der  Arsenik  hatWachsmuth  (loc.  s.  bei  Chinin)  Nichts  geleistet ; 
die  Convalescenz  sei  langsam  gewesen.  Ich  selbst  gab  die  solutio  Fowleri  nicht 
als  Antisepticum,  sondern  als  Antitypicum  bei  der  erwähnten  remittirenden  Form 
ohne  Erfolg  und  ohne  Nachtheil;  es  fehlten  abrigens  die  gastro- enteritischen 
Symptome* 

6.  An  die  Seite  der  älteren  Methoden  ist  bei  dem  T.  abd.  und 
exantb.  wie  bei  ziemlich  allen  zymotischen  Krankheiten,  überhaupt 
allen  acuten  Erkrankungen  mit  hoher  Temperatur  die  antipyre- 
tische Methode  getreten  mit  dem  gewaltigen  Anspruch  das  Fieber 
unterdrücken,  mindestens  sicher  ermässigen,  die  ganze  Krankheit 
abschneiden  oder  nach  Grad  und  Dauer  ermässigen  zu  können. 
Hierher  Rehört  die  aDtipyietische  Behandlung  des  Abd.-T.  und  exanth. 
T.  mit  Chinin. 

Der  eine  Orundfehler  dieser  jezt  sehr  verbreiteten  Methode  ist  das  Onto- 
logisiren  des  »Fiebers« ;  so  verkehrt  es  war,  gegen  alle  »Entzflndungen«  und  alle 
Erkrankungen  mit  hoher  Fieberhize  die  Antiphlogose  zu  empfehlen,  dem  Fieber 
die  BlutentziehuDg  und  hohem  Fieber  eine  gesteigerte  Depletion  entgegenzusezen, 
ebenso  ist  es  grundsäzlicb  irrig,  dem  Fieber  Chinin,  nohem  Fieber  viel,  viel 
Chinin  rein  symptomatisch  entgegenzusezen;  vor  allem  handelt  es  sich  um  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Erankheitsvorgänge  mit  Fieber  und  bei  jedem 
derselben  selbst  wieder  der  verschiedenen  Bedingungen  und  Begleitumstände  des- 
selben, also  um  das  Scheiden  der  Form  nach  ähnlicher,  im  Wesen  sehr  verschie- 
dener Vorgänge.  Der  zweite  Fehler  wurzelt  in  der  Ueberschäzung  des  Symptoms 
Fieberhize  und  hohe  Pulsfrequenz  und  im  Verwechseln  einer  blos  formal  sympto- 
matischen mit  einer  materiell  symptomatischen  Behandlung;  eine  sehr  hohe 
Fiebertemperatur  ist  weniger  an  sich  als  durch  ihre  Bedingungen  gefährlich  und 
eine  Übermässige  Pulsfrequenz  trägt  die  Gefahr  der  Herzlähmung  weniger  in  sich 
als  in  ihrer  Ursache;  bei  einzelnen  Krankheiten,  welche  das  Fieber  mehr  als 
coordinates  Accidens  begleitet,  kann  die  Unterdrtlckung  desselben  gelingen,  ob- 
schon  sie  mit  der  Krankheit,  welche  die  empirische  Grundlage  für  das  antipyre- 
tische Verfahren  mit  Chinin  abgab,  mit  dem  Wechselfieber  nichts  gemein  haben; 
anders  gestaltet  es  sich  bei  zymotischen  Erkrankungen ;  der  spontane  rasche  Ab- 
lauf des  enterischen  und  exanth.  T.  wird  immerfort  die  Täuschung  hervorrufen, 
das  Chinin,  das  Veratrin  u.  s.  w.  hätte  den  abortiven  Verlauf  bewirkt;  bei  der 
schwereren  Infection  zeigt  sich  aber  die  Unzultoglichkeit  der  antipyretischen 
Methode;  es  mag  ihr  gelingen,  die  Folgen  des  wesentlichen  Hergangs,  welche 
sich  durch  hohe  Temperatur  und  Pulsfrequeai  äusBem,  zu  beschränken,  gegen 
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diesen  selbst  machdot 9  kann  sie  die  mit  ihm  gesezten  chemischen  ümwandlangen, 
weiche  das  Blut  und  die  Gewebe,  zunächst  das  Nerrensystem  erschöpfen,  und  kann 
sie  die  im  Verlaufe  des  Fiebers  sich  ergebenden  palpabefn  Veränderungen  der  Form- 
bestandtheOe  nicht  yerhüten.  Es  ist  immerbin  angemessen,  den  gesteigerten  Ver- 
brennungsprocess  nach  Umständen  mit  Kälte,  oder  herzlähmenden,  oder  stoffent- 
ziehenden  Mitteln  zu  bekämnfen ,  nicht  vergessen  sollte  man  aber,  dass  diese  Auf- 
gabe nur  dn  Theil  ist,  wenn  gleich  ein  wichtiger,  dass  gerade  die  Bedingungen,  welche 
bei  der  hohen  Temperatur  und  Pulsfrequenz  mitwirken,  verschiedene  und  ganz 
Terschiedenem  therapeutischem  Eingreifen  zugänglich  sind,  dass  es  somit  irrig  ist, 
ein  Mittel,  welches  unter  bestimmten  Umständen  das  Fieber  ermässigt,  z.  B.  das 
Chinin  bei  asthenischem  Fieber,  oder  abschneidet,  wie  bei  Malariainfection.  zum 
allgemeinen  Antipyreticum  zu  erheben;  die  »antipyretische  Methodei  als  Formel 
für  die  ganze  Eraukheitsbehandlung  verschiedenartiger  Zustände  aufzustellen,  ist 
eine  noch  weiter  gehende  Irrung. 

Das  GhiniD  ist  sicher  eines  der  wirksamsten  Arzneimittel  bei 
Abdominal-T^phus ;  die  Streitfrage  ist  aber  die:  wirkt  das  Chinin 
specifisch  und  schneidet  es  die  Krankheit  ab  (Dundas,  Plagge,  Vogt, 
Wacbsmuth)»  beziehungsweise  ist  die  antipyretische  Behandlung 
des  Abd.-T.  mit  Chinin  als  Kegel  aufzustellen,  oder  aber  nüzt 
das  Chinin  nur  symptomatisch  unter  ganz  besonderen  Umständen, 
gleichviel  wie  seine  Wirkung  zu  erklären  sei  ?  Mit  Bestimmtheit  ist 
die  erste  Frage  zu  verneinen  und  aus  der  Literatur  und  meiner  Er- 
fahrung ziehe  ich  das  Endergebniss,  dass  das  Chinin  nur  bei  ano- 
malen, durch  Malariainfection  complicirten  Typhen  gegen  jene  Spe- 
cifisches  leistet,  dagegen  bei  unseren  gewöhnlichen  Formen  gleich  im 
Beginne  gegeben  die  Krankheit  nur  abzuschneiden  scheint,  über- 
haupt als  Specificum  gebraucht  auf  den  Ausgang  und  die  Dauer 
höchst  nnsicher  wirkt,  dass  es  die  gewöhnliche  Fieberform  und  die 
Milzanschwellung  (gegen  Piorry)  mindestens  nicht  dauernd  ver- 
mindert, im  Anfange  sogar  die  Symptome  manchmal  steigert  und  bei 
grossen  Gaben  gefahrlichen  Collapsus  herbeiffihrt;  andererseits  ist 
das  Mittel  zweckmässig,  namentlich  auf  der  Höhe  der  Krankheit 
bei  äasserster  Erregung  des  Nervensystems,  wenn  dessen  Lähmung 
droht  (Dietl),  im  späteren  Verlaufe  wenn  Fieber,  Kopfschmerzen 
and  andere  Erscheinungen  einen  rhythmisch  exacerbirenden  Charakter 
annehmen  (Oppolzer,  M.  Huss),  bei  Complication  mit  Pyämie, 
ganz  vortrefilidi  wirkt  es,  wenn  bei  rückgängiger  Krankheit  troz  der 
Besserung  der  dem  T.  unmittelbar  zugehörigen  Erscheinungen  und 
nach  Gebrauch  von  Reizmitteln  ein  remittirendes  Fieber  sich  fort- 
£(ch1eppt  mit  anhaltender  oder  zunehmender  Entkräftung,  und  zwar 
nicht  blos  bei  feuchter  und  reiner  Zunge  (M.  Huss),  endlich,  und 
auch  bei  Typhen  unter  der  Form  des  Schleim-  und  des  gastrischen 
Fiebers,  wenn  nach  Ablauf  des  Fiebers  grosse  Reizbarkeit  des  Herzens 
and  des  Gehirns,  der  Nerven  überhaupt  fortbesteht,  kurz  das  Chinin 
wirkt  beim  Abdominal-Typhus  als  Tonicum  auf  das  rasch  oder  langsam 
erschöpfte  cerebrospinale  und  sympathische  Nervensystem. 

Bei  remittirenden  uiid  bei  intermittensartigen  Typhen  in  der  ersten  Woche 
rflhmcn  Manche  das  Chinin  gleichfalls  ,(bei  jenen  Rill! et,  Barthei,  Ma- 
iada, Mnrchiton),  Brand  und*  ich  hatten  keine  Wirkung  bei  lO^SO 
Orao  auf  den  Tag ,  wenn  der  Abd.-T.  in  der  ersten  Woche  einer  remittirenden 
IntermitteDS  glich.  Die  nähere  Gebrauchsangabe  sp&ter.  üeber  das  Chinin  bei 
dem  Ab^om.-  nnd  ezanth.  T.  ist  so  viel  geschrieben,  daas  ich  nur  aus  Yogts 
{erfahrener  Darstellung  einen  flbersichtlichen  Auszug,  sonst  eine  kune  üebersidit 
leben  kann. 
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Die  Chinarinde  fand  bei  T.  exanth.  und  abdom.  seit  1770 
(Miller  in  London)  häufige  Anwendung  als  Tonicum  (J.  Clark, 
1802,  Hildenbrand,  1811)  und  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
das  Chinin  zurückgedrängt. 

Das  schwefelsaure  Chinin  hatte  schon  0 ' B r i e n  hei  bösartigen 
typhösen  Fiebern  empfohlen  (1824),  und  Plagge  (Horn's  Arch.  1837)  glaubte, 
gerade  wie  in  neuerer  Zeit  R.  Dun  das  (Medical  Times,  Oct.  18r>l,  Sketches  of 
Brasil  etc.,  Lond.  1802)  und  Andere,  mit  demselben  im  ersten  Stadium  den  Typhus 
als  den  Wechselfiebern  verwandte  Krankheit  abschneiden  oder  wenigstens  ermilssigen 
zu  können,  wobei  er  während  der  Remission  15  Gran  Chinin  vei brauchen  Hess; 
dieser  wie  andere  Beobachter  namentlich  Dundas  in  Brasilien  und  Worms  in  AI« 
gerien  hatten  wirkliche,  aber  anomale  typhoide  Wechselfieber  vor  sich  und  dieselbe 
Aehnlichkeit  veranlasste  auch  die  französischen  Militärärzte,  welche  die  schweren 
algerischen  Malariafieber  erfolgreich  mit  Chinin  behandelt  hatten,  den  T.  abd. 
und  exanth.  im  Krimrokriegc  mit  Chinin  zu  behandeln;  der  Erfolg  null,  sogar 
Yerschlimmening  (Jacquot,  du  typhus  de  Tarmee  d'orient,  Paris  1658).  Später 
dagegen  erklärten  B  r  o  c  q  u  a  (1840)  und  andere  Franzosen,  in  Deutschland  B  o- 
norden  (1841),  Vogt  (1852),  Czykanek  (1853)  U.A.,  in  England  die  Nach- 
ahmer von  Dündas,  wie  Goolden,  M'Evers,  mehrere  Liverpoolcr  Acrzte  und 
Fletcher  (1852—1853)  das  Chinin  für  das  Heilmittel  des  ächten  Typhus,  fan- 
den übrigens  schon  durch  Saint-Laurent  (Arch.  g^n.  XV.  S.  5.  1842),  später 
z.  B.  durch  M.  H a  1 1  e r  (1852) ,  in  England  durch  Benett,  Christison, 
Robertson,  Peacock,  Barclay,  Corrigan  (1852—1853),  femer  1^5 
durch  M.  Huss  (op.  cit.  S.  176),  Oppolzer  (Wiener  med.  Wochschr.  1657. 
Nr.  1.  2)  und  Andere  eine  Widerlegung  mit  Thatsachen.  Das  Qblichste  Verfahren 
war,  nach  Dundas  oder  Worms,  mit  einem  Brechmittel  zu  beginnen,  sodann  alle 
2  Stunden  10  Gran  Chininsalz  zu  verabreichen,  bis  die  Symptome  abnihmen  oder 
die  toxischen  Erscheinungen,  namentlich  Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit,  ein 
Aussezen  auf  24  Stunden  verlangten.  Durch  sehr  grosse  toxische  Gaben  kann 
man  immer  Temperatur  und  Pulsfrequenz  herabsezen,  dieser  Eingriff  ist  aber 
nur  unter  besondern  Anzeigen  gestattet,  ohne  solche  ist  der  Erfolg  ein  vorüber- 
gehender, oder  der  Chininrausch  steigert  Delirien  und  Coma  und  Missbrauch 
führt  zum  Collapsus. 

In  Deutschland  hatte  sich  die  richtige  Anschauung  Bahn  gebrochen  nnd 
wurde  das  Chinin  von  Vielen  mit  Vorliebe ,  seit  1840  namentlich  von  G  i  e  1 1 , 
aber  rationell  gehandhabt,  als  zunächst  durch  Vogt  in  Bern  »die  fieberunter- 
drückeude  Heilmethode  und  ihre  Anwendung  bei  acuten  Krankheitent  (Bern  1859) 
als  spocifisches  Verfahren  auch  beim  Abd.-T.  wieder  empfohlen  wurde:  der  Grund- 
gedanke wurde  wieder,  das  Symptom  Pulsfrequenz  (Vogt)  oder  hohe  Tempera- 
tur so  sicher  und  schnell  wie  möglich  herabzusezen  und  diese  Herabsezung  so 
lange  zu  unterhalten,  bis  der  natnrgemässe  Ablauf  des  Fieberprocesses  in  Aus- 
sicht stand  (S.  2);  beim  Abd.-T.  schickte  Vogt  »zur  Vorbereitung«  selten  Ader- 
lässen, gewöhnlich  örtliche  Blutentziehungen  voraus;  ausserdem  Dei  Verstopfung 
ein  salziges  Abführmittel,  wie  es  scheint,  manchmal  auch  Ipecacuanha  in  voller 
Gabe,  hierauf  sollte  das  Fieber  durch  grosse  Dosen  Chinin  niedergedrückt,  ab- 
geschnitten (von  61  frühzeitig  behandelten  Fällen  bei  24)  oder  auf  massiger  Höhe 
gehalten  werden,  während  das  Darmleiden  seinen  gewohnten  Verlauf  nimmt.  Der 
frühzeitige  Anfang  der  Cur  soll  überdies  die  Sterblichkeit  vermindern  —  weil 
hier  die  leichten  Fälle  mitzählen.  —  Kann  die  Cur  erst  nach  Ablauf  der  ersten 
Woche  vorgenommen  werden,  so  sei  die  Sterblichkeit  immerhin  noch  günstig,  18 
Procent;  im  ganzen  hatte  Vogt  bei  137  Kranken  22  Todesfälle  s=  16  Procente. 
(Vogt*s  Statistik  ist  völlig  unverständlich,  wenn  man  nicht  S.  44  bei  den  früh- 
zeitig behandelten  Kranken  als  Anfang  der  Cur  nicht  eine  Krankheitsdauer  von 
sieben  Tagen,  sondern  von  längstens  7  Tagen  annimmt.)  Diese  Mortalität  ist  da 
offenbar  die  Abortivtyphen  und  die  leichteren  Infectionen  überhaupt  mitzählen, 
nicht  beweisend  für  das  Chinin.  Auch  hinsichtlich  der  symptomatischen  Wirkung 
sollten  die  Vertreter  der  antipyretischen  Methode  der  Zugeständnisse  Vogtes, 
welche  wir  beim  Rlieumatismus  acutus  und  bei  Pneumonie  weiter  kennen  lernen 
werden,  eingedenk  sein;  unter  59  in  der  zweiten  Woche  in  Behandlung  Gekom- 
menen, welche  genasen,  befanden  sich  33,  welche  keine  Abkürzung  der  Krank- 
beitsdaucr,  aber  nach  Vogt  eine  Milderung  erfuhren;    nach  dem  »Chininrau8ch,€ 
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velclien  Vogt  offen  an^t,  Terminderte  sich  die  Pulsfreaaens  nm  20^30  Schlage 
dnreliscliiiittlich  und  gleichzeitig  nahm  Temperatur  und  der  ganze  Fieber-Sym- 
ptomen-CompIex  ab;  »bei  allen  (!)  waren  aber  noch  deutliche  stärkere  Fieberrecru- 
descenzen  vorhanden.«  »Wenn  dieselbe  den  früheren  Stand  der  £[rankheit  wieder 
erreichte,  so  wiederholen  wir  die  Erzeugung  des  Ghininrausches« ;  dies  geschah 
in  Tier  dieser  Falle  2mal  und  in  einem  dreimal;  damit  kehrte  die  Krankheit 
wieder  in  die  mildere  Yerlaufsweise  zurück.  In  15  von  diesen  Fällen  machte 
der  Chininrausch  gar  keine  erheblichen  Wirkungen  mehr.  Es  wurde  der  Puls 
und  die  Kopfaffection  entweder  gar  nicht  yerändert,  oder  es  gab  nur  eine  geringe, 
bald  wieder  verschwindende  Wirkung  (S.  47,  48).  Unter  14  F&llen,  welche  erst 
in  der  dritten  Woche  in  das  Spital  kamen,  keine  örtliche  Complication,  auch  keinen 
höheren  Grad  von  Erschöpfung  zeigten,  minderte  sich  in  8  Fällen  Fieber  und 
Kopfaffection  nach  der  ersten  starken  Gabe  «nd  die  fernere  Anwendung  von  10 
Gran  im  Tag,  mit  einer  Infusion  von  Amica,  Angelica  etc.,  wenn  die  Schwäche 
bedeutend  war,  fahrte  sie  allmählig  zur  Gonvalescenz.  In  zweien  von  diesen 
geheilten  F&llen  recrndescirte  das  Fieber  wieder  am  fünften  und  sechsten  Tag 
nach  der  ersten  starken  Chinindose  und  machte  eine  Wiederholung  derselben 
nöthig,  von  wo  ab  aber  dann  die  Convalescenz  eintrat  Die  anderen  6  Fälle 
endeten  mit  dem  Tode;  bei  4  von  diesen  machte  die  stärkere  Chinindose  gar 
keine  Wirkung  mehr  (S.  58);  schliesslich  erklärt  Vogt  (S.  48),  >dass  die  stärkere 
Chiningabe  im  dritten  adynamisch-anämischen  Zeitraum  der  Krankheit  nicht  allein 
^össtentheils  ohne  Erfolg  bleibt,  sondern  auch  noch  schaden  kann,  wenn  die 
Schwache  und  Blutleere  bereits  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  c 

Yogt^s  Formel  ist  folgendem  nach  der  Vorbereitungscur  zuerst  eine  starke 
Gabe  Chinin  —  gewöhnlich  schwefelsaures  Chinin  in  Lösung  mit  Zusaz  von 
Schwefelsäure  —  15—20  Gran  auf  einmal,  dann  alle  IVs— 2  Stunden  je  3  bis  5 
Gran,  bis  der  Chininransch  in  dem  beabsichtigten  Grad  eintritt,  d.  h.  im  Ganzen 
20—30  Gran,  seltener  85^45  (S.  27).  Ueber  den  Fortgebrauch  des  Chinins  in 
mittleren  Gaben,  10  Gran  auf  den  Tag,  wird  unterschieden  (S.  20),  ob  das  noch 
fortdaaemde  Kranksein  mit  dem  Wiedereintritt  von  hoher  Temperatur  und  Puls- 
frequenz von  dem  noch  nicht  abgelaufenen  Krankheitsprocess,  oder  von  einer 
Lo^^affection,  namentlich  von  den  noch  nicht  geheilten  Darmgeschwüren  abhängt; 
in  jenem  Fall  muss  das  Antipyreticum  fortgesezt  werden,  in  diesem  kann  der 
Fortgebrauch  nichts  helfen,  es  sei  denn  (und  dies  ist  die  Hauptsache),  dass  man 
das  Chinin  als  blosses  Tonicnm  noch  anzuwenden  für  nöthig  hält.  —  Den  An- 
schaanngen  Yogt's  schliesst  sich  für  den  abdominalen  wie  exanthem.  T.  Wachs- 
math, an  (Arch.  der  Heük.  1863.  1).  Aus  der  späteren  Literatur  ist  der  Be- 
richt von  H  a  u  g  über  von  G  i  e  1 1  's  reiche  Erfahrung  (Beobacht.  u.  s.  w.  S.  36—40) 
uod  die  Mittheilung  von  Thomas  aus  Wunderlich 's  Klinik  (Arch.  d.  Heilk., 
1864.  534)  hervorzuheben;  man  erkennt  auch  hier,  dass  bei  manchen  Kranken 
troz  einer  strengeren  Auswahl  der  Fälle  Wochen  lang  im  Tage  bis  24—28  Qran 
Chinin,  im  Ganzen  über  800  Gran  gereicht  wurden,  bis  endlich  das  Fieber 
danemd  ermässigt  war,  oder  ohne  dass  irgend  eine  erhebliche  Tem- 
peratarveränderung  eintrat:  so  bekam  ein  Kranker  Wunderliches 
Tom  15.  bis  39.  Tag  348  Gran  Chinin  ohne  Wirkung  auf  das  Fieber.  Im  Ein- 
klang mit  Vogt  und  den  sonstigen  Beobachtern  stellen  beide  Arbeiten  fest,  dass 
das  Fieber,  speciell  die  Temperatur,  wenn  überhaupt,  nur  durch  grosse  Gaben 
berabgesezt  wird. 

1659:  Plagge,  baier.  ärztl.  Intellig.-Blatt,  Nr.  IB;  3j-Gaben  pro  die  im 
Anfang  machen  abortiven  Verlauf;  Kerschensteiner:  unter  17 
Fällen  nahmen  bei  dieser  Methode  18  einen  schweren  Verlauf. 

1860:  Tel  ssier,  Gaz.  med.  de  Lyon;  Chinin  passt  nur  bei  Complication 
mit  Malaria-Infection ,  aber  bis  zu  8  Gran' pro  die;  in  der  Remissions- 
periode ist  China  vorzuziehen.  Monneret  (Gaz.  des  höpit,  Nr.  21) 
copirt  das  Verfahren  von  Worms,  nur  wird  aui  frtlhzeitige  Ernähmng 
gedrungen. 

1861—1862:  Seiler,  Jahrb.  der  Gesellsch.  f.  Nat.  und  Heilk.  in  Dresden; 
Beil.  in,  68;  die  bekannte  Indication  für  grosse  Gaben  bei  hohem  Fie- 
ber mit  schweren  NerVensymptomen. 

1868:  Mazada  (BnUet.  de  theirap.  1863,  4),  Grammengaben  in  gebrochenen 
Dosen  beseitigen  die  Exacerbationen  bei  Typhen  mit  stark  remittiren- 
dem  Fieber;  bei  Continua  meist  schädlich. 


26  T^hus. 

1664:  P^cholier,  sur  Taction  da  quinquina  daDS  les  fi^yres  typhoides  efa ; 
Paris;  Chinin  nOzt  nur  bei  sehr  starkem  »Bluterethismust  und  beseitigt 
die  Complication  mit  febris  remittens.  —  Das  Weitere  s.  in  Cannst 
Jahresber.  B.  lY. 

Die  antipyretische  Methode  mit  Veratrin  soll  nach  Vogt 
ähnlich  wirken,  das  Veratrin  «führe  jedoch  ein  schnelleres  und 
besseres  Freiwerden  des  Kopfes  herbei»  als  das  Chinin ;  als  Tinctura 
Veratri  viridis  wird  das  Veratrin  in  Nordamerika  schon  länger  unter 
dem  Namen  eines  arteriellen  Sedativum  allgemein  gebraucht 

Vor  allem  wäre  zu  bedenken,  dass  das  Veratrin  gewöhnlich  starkes  Ei^ 
brechen,  manchmal  auch  Durchfall  macht;  als  Emeticum  wie  Traube  will,  wirkt 
es  nicht:  ferner,  dass  es  keinerlei  tonische  Eigenschaften  besizt,  wohl  aber  stär- 
ker herzl&hmend  wirkt,  also  mit  der  Digitalis  als  ein  sehr  eng  bcgränztes  sym- 
ptomatisches Mittel  zusammengehört  Vogt  (op.  cit.  52—60)  behandelte  19  Tv- 
pböse,  davon  starben  4  oder  21  Prozent.  Sieben  waren  noch  nicht  Ober  acht 
Tage  erkrankt,  von  diesen  starb  keiner,  diJicr  Vogt  auch  für  das  Veratrin  auf 
die  frühzeitige  Anwendung  dringt;  bei  4  derselben  wurde  die  Krankheit  abge- 
schnitten, so  dass  sie  nach  7— 11  Tagen  austreten  konnten,  wahrscheinlich  Abor- 
tiv-Typhen ;  bei  den  3  andern  beseitigte  das  V.  das  ursprOngliche  Fieber  and  die 
Kopfaffection ,  die  Krankheit  dauerte  jedoch  mit  schwachem  Fieber  so  lange  wie 
gewöhnlich.  Bei  den  übrigen  12  wurde  die  Dauer  ebenso  wenig  abgekürzt;  die 
Abstufungen  waren  dieselben,  wie  unter  dem  Chiningebrauch. 

Die  Formel  Vogt's,  siehe  beim  Rheumatismus  acutus,  Wachsmath  (loc.  cit)» 
welcher  sonst  so  eifrig  das  Ziel  verfolgt,  dem  T.  abd.  und  exanth.  eine  anhaltende 
Fieberlosigkcit  aufzuzwingen,  gibt  nach  seinen  Erfahrungen  za,  dass  das  Veratrin 
weniger  entfiebernd  als  durch  >künstlichen  Collapsus«  den  Puls  Yerlangsamend 
und  die  Körperperipherie  abkühlend  wirke. 

Das  dritte  Arzneimittel,  welches  im  Styl  der  antipyretischen  Me- 
thode oder  besser  symptomatisch  versucht  wurde,  ist  die  hb.  Digi- 
talis. Ihre  regelmässige  Anwendung  ist  nicht  zu  empfehlen;  am 
ehesten  kann  man,  wie  mich  meine  Versuche  in  Uebereinstimmung 
mit  Tüngcl  und  Ferber  gelehrt  haben ,  im  späteren  Verlaufe  nament- 
lich in  leichten  Fällen  bei  remittirendem  Fieber  und  ungewöhnlicher 
Pulsfrequenz,  über  120,  bei  einem  Knaben  zählte  ich  156,  auf  die 
Pulsfrequenz  und  neben  ihr  aber  weniger  entschieden  auf  die  Tem- 
peratur wirken ,  durch  Verbrauch  von  ^ß  —  3j  hb.  Digitalis  im 
Aufguss  innerhalb  von  3 — 4  Tagen  die  Zahl  der  Pulse  auf  etwa 
90—110,  auch  die  Temperatur  auf  eine  der  Norm  sich  nähernde 
Höhe  herabdrücken.  Alsdann  kann  nach  dem  Aussezen  des  Mittels 
die  allmälige  Deferveszenz  erfolgen;  viel  unsicherer  und  gegenüber 
den  zuverlässigeren  und  weniger  gefährlichen  Methoden  wohl  nur 
beim  Zusammenfallen  von  hoher  Morgen-  und  Abend-Temperatur 
(über  40®  C.)  und  ungewöhnlicher  Pulsfrequenz  (120  und  mehr),  zu 
rechtfertigen  ist  der  Versuch,  in  der  zweiten  Woche  rasch  das  Fieber 
herabzudrücken;  wie  bei  allen  ähnlichen  Umständen  muss  man  ge- 
fasst  sein,  dass  unter  dem  Verbrauche  von  30 — 100  Gran  in  3—6  Ta- 
gen (Wunderlich),  beim  Zwecke  rascher  Wirkung  besser  von 
2 — 3  Drachmen  in  2— 3mal  24  Stunden  (Tu n  ge  1)  die  Pulsfrequenz  und 
Temperatur  hartnäckig  steigt,  und  diese  excitirende  Wirkung  oder  die 
Vergiftungssymptome  —  namentlich  Erbrechen,  seltner  Durchfall  — 
zum  Aufgeben  des  Mittels  nötbigen,  oder  dass  die  sedative  Wirkung 
auf  Puls  und  Temperatur  ganz  ausfällt;  in  den  günstigsten  Fällen 
erfolgt  aber  Uebtlsein,  Erazcn  im  Halse  und  Kopfschmerz,  ein  rasches 
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Sinken  des  Pulses  um  30 — 60  Schläge,  welches  sich  nach  dem  beim 
Anfang  der  lähmenden  Wirkung  dringend  gebotenen  Aussezen  der 
Digitalis  noch  einige  Tage  steigert,  und  zugleich  kann  die  grösste 
Temperatur- Abnahme  Abends  bis  Vl%^  betragen,  sehr  selten  sinkt 
die  Wärme  unter  die  Norm ;  diese  volle  Wirkung  auf  die  Temperatur 
erhält  sich  aber  nur  12 — 36  Stunden,  sofort  hebt  sie  sich  wieder 
io  den  nächsten  Tagen  und  erreicht  eben  nur  in  den  gtinstigen 
Fällen  nicht  mehr  die  frühere  Höhe.  Dass.  die  Gefahr  einer  Herz- 
läbmnng  durch  übermässige  Pulsfrequenz  bei  diesem  Verfahren  manch- 
mal beseitigt  werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  für  mich  ist  aber 
nicht  bewiesen,  dass  die  Gesammtheit  des  weiteren  nicht  verkürzt 
werdenden  Verlaufs,  milder  sich  gestalte,  wie  Wunderlich  annimmt. 

Für  die  hb.  Digitalis  purpnreae  gibt  es  bei  gleichen  Indicationen  nur  an- 

$    slhemde  Gabenbestimmangen,  weil,  im  Widerspruche  mit  Schroff 's  Angabe 

(Lehrb.  der  Pharmakologie,  2.  Aufl.  S.  588),  die  St&rke  der  Bl&tter,  je  nach  dem 

Standort,  eine  sehr  ungleiche  ist;   obige  Dosen  beziehen  sich  auf  bessere  Sorten 

▼on  Gebirgspflanzen. 

Bei  den  grossen  Gaben  besteht  die  Gefiihr  einer  plözlichen  Herzlfthmung; 
lobald  die  Palsschlage  nnter  60 — 50  sinken,  besonders,  sobald  die  Herzsystolen 
anregelm&ssig,  anssezend  und  schwach  werden  und  die  Zeichen  von  Hirnanämie 
kinznireten,  mnss  der  Gefahr  dnrch  Rahe  in  horizontaler  Lage  und  Wein  be- 
regnet werden.  Ferner  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  gerade  bei  den  schweren 
Tjphen  eine  Entartung  des  Herzfleisches  häufig  vorkommt 

Schon  Clutterbuck  lobte  die  Dig.  als  specifisches  Antiphlogisticum  bei 
Typhus  (Tgl.  Diction.  des  scienc.  med.,  1854;  Art.  Digitale);  ihre  spätere  Ver- 
herrlichnng  durch  S  c  h  ö  n  1  e  i  n  und  Traube  ist  bekannt  üeber  umfassende 
Tersoche  berichten  Wunderlich,  Archiv  1862,  IH.  97,  118,  ferner  aus  der- 
selben Onik  Thomas  (loc.  cit),  weiter  Ferber  aus  Tflngel's  Abtheilung, 
Yirehow's  Archiv  1864,  B.  80,  290. 

7.  Kälte  undKaltwassercnren.  Bei  der  eklektisch-sympto- 
matischen Behandlung  hat  die  Anwendung  der  physikalischen  Mittel 
rar  örtlichen  oder  allgemeinen  Erniedrigung  der  Körperwärme  von 
jeher  Bedeutung  gehabt;  zunächst  waren  es  die  Sorge  ffir  küble 
Loft  und  kfihles  Getränk,  ferner  ausser  der  mehr  vereinzelten  Be- 
Dflzung  der  kalten  B^esaungen,  die  kalten  Umschläge,  namentlich 
auf  den  Kopf,  und  die  Waschungen  mit  Essig  und  Wasser  oder  ab- 
gekühltem Wasser,  welche  aUgemeinere  Anwendung  fanden;  unter 
dem  Einflüsse  der  Hydrotherapie  und  der  theoretischen  Auffassung 
der  mit  hoher  Körpertemperatur,  mit  hohem  Fieber  überhaupt  ge- 
sezten  Oefahr  haben  sich  die  Methoden  zur  stärkeren  Wärmeentziehung 
zunächst  in  den  Krankenhäusern  eingebürgert , '  so  die  lauen  länger 
dauernden  Bäder,  dann  die  kalten  Bäder,  diese  namentlich  auf  den 
Klinäen  von  GietTs  und  vonPfeufers,  weiter  das  wiederholte 
kalte  Einschlagen  des  Körpers  nachi  Niemeyer,  in  Verbindung 
mit  kalten  Umschlägen  auf  den  Unterleib  nach  Traube.  Diese  Eiü- 
griffe  finden  als  wichtige  Theile  in  der  symptomatischen  Behandlung 
später  ihre  Besprechung.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  seit  zwei  Jahr- 
zehnten nicht  mehr  von  Empirikern  wie  Priesnitz,  sondern  von  Aerzten 
die  «Kaltwassercur»  als  allgemeine  Norm  für  die  Behandlung  aller 
Formen  des  Abdominal-Typhus  mehr  oder  weniger  ausschliesslich 
aafgesteDt  und  selbst  als  Abortivmethode  gerühmt  wird. 

ffier  handelt  es  sich^on  den  Eiscuren  n.  dgl.  abgesehen,  nicht  ton  einem 
dnfidlieo  VerlUiren  mit  w&rme  entzieheoden  physikdischen  Mitteln ,  lo&deni 
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Hin  Heilmittel  Tenddedener  Bedeatang:  nm  die  Eftlte  selbst,  die  nach  der  Art 
ihrer  Anwendnng  wesentlich  Terschieden,  nicht  blos  physilodiseh  und  nerven- 
lähmend,  sondern  gegentheils  hänfig  erregend  wirkt,  nm  die  Wärme,  am  den 
Wechsel  zwischen  K&lte  nnd  Wärme,  nm  mechanische  Reize  bei  Duschen  und 
Begiessungen,  endlich  um  die  Zufahr  Ton  Wasser  als  ErsazmitteL  Bei  dieser 
grossen  It&nnigfaltigkeit  der  Heilmittel  begreift  man,  wie  die  HTdrotherapie  mit 
grosserem  Rechte  als  alle  bisherigen  Methoden  die  ausschliessliche  Herrschaft 
verlangen  und  grosse  Erfolge  erzielen  kann ;  je  höher  man  aber  die  Einwirkongen 
der  Kälte  anschlägt,  um  so  mehr  muss  man  »dem  veralteten  Yorurtheil«  anhängen 
und  neben  den  Einwänden  gegen  jede  Formel  und  gegen  die  Uebertreibungen 
der  antipyretischen  Guren  namentlich  in  der  starken  Wänneentziehung  ein  ge- 
fährliches Mittel  erkennen.  Ftir  die  Behandlung  in  den  Familien  nnd  den  meisten 
Krankenhäasem  wird  es  mit  der  Anwendung  der  einzelnen  Stocke  des  hydro- 
therapeutischen Verfahrens  neben  den  sonstigen  HülÜBmitteln  sein  Bewenden 
haben. 

Die  kalten  Begiessangen  wurden  1787  von  Currie  in  Liverpool  (med. 
reports  on  the  effects  of  water  as  a  remedy  in  fever,  Lond.  1797,  S.  Aufl.  1805) 
zum  Ünterdrflcken  nnd  Mildem  der  »febres  continuae«  eingeftlhrt.  Der  T.  ex. 
wurde  als  asthenisches  Fieber  aufgefasst  und  durch  die  Art  der  Anwendung  wirkt 
die  Kälte  stärkend  und  erregend.  Der  Patient  sass  in  einer  leeren  Badewanne; 
mehrere  Kabel  Wasser  von  40—50^  F.  (3,5^8^  R.)  wurden  ihm  aus  der  Höhe  von 
1—3  Fuss  und  mehr  tlber  Kopf  und  Brust  gegossen;  er  wurde  sofort  rasch  ab- 
getrocknet und  zu  Bett  gebracht:  meistens  wurde  das  YerÜEdiren  einmal,  oder 
zweimal  täglich  wiederholt.  In  vielen  Fällen,  wenn  die  Begiessungen  in  den  drei 
ersten  Krankheitstagen  zur  Anwendung  kamen,  sei  der  ganze  T.  ezanth.  abge- 
schnitten worden,  während  in  andern  die  Kälte  Hize  und  Pulsfrequenz  und  eine  Reihe 
Fiebersymptome  nerabsezte  und  einen  milderen  und  rascheren  Verlauf  herbeiführte. 
Die  Begiessungen  wurden  in  jedem  Stadium  vorgenommen;  die  besten  Erfolge 
erzielte  man  jedoch  im  Anfange;  als  Gegenanzeigen  galten  normale  Körperwärme, 
femer,  was  die  jezige  Hvdrotherapie  tadelt,  Frösteln  bei  hoher  Temperatur,  star- 
ker Durchfall  und  zerfliessender  Schweiss.  Zahlreiche  begeisterte  Stimmen  aus 
verschiedenen  Welttheilen  erhoben  sich;  man  hatte  die  Methode  auf  die  ver- 
schiedensten acuten  Infectionskrankheiten  Übertragen ;  aber  nach  den  Erfahrungen 
in  der  Epidemie  des  T.  ezanth.  in  England  1817—19  wurde  man  im  Stammlande 
dieser  Methode  sehr  abgekühlt :  selten  oder  nie  wird  die  Krankheit  abgeschnitten ; 
das  Sinken  der  Fieberhize  und  Bertihigung  erfolgt  fast  immer,  dauert  aber  kurz 
und  kann  durch  keine  Wiederholung  anhaltend  gemacht  werden;  kaltes  oder 
laues  Abwaschen  mit  dem  Schwämme  neben  Kälte  auf  den  Kopf  leistet  dieselben 
Dienste,  häufig  folgt  auf  die  Begiessung  ein  heftiger  Druck  und  Schmerz  in  der 
Schädelhöhle  (Christison,  Murchison,  op.Git.260).  Ich  habe  absichtlich 
diese  alten  JErfahrungssäze  hier  aufgenommen. 

In  Deutschland  fand  das  Yerfsüiren  namentlich  beim  T.  ezanth.  Anwendung 
(Michaelis,  Hegewisch,  Brandis,  Jos.  Frank,  Milius  in  Petersbarg)  und  vor  allem 
ist  E.  Hörn  zu  nennen;  er  hatte  1808—1815  beim  T.  ex.  mit  den  Begiessungen 
offenbar  wegen  seines  Individualisirens  Erfolge. 

Später  kamen  durch  Pries  nitz  die  kalten  nassen  Ein  Wicklungen 
als  Formel  gegen  «Fieber»  in  Aufnahme  und  die  sich  ausbildende 
ausschliessliche  Methode  der  Hydrotherapie  gegen  die  acuten  Infec- 
tionskrankheiten wurde  zuerst  Eigenthum  der  Specialisten ;  von  solchen 
wie  von  Aerzten  wurden  übrigens  sehr  verschiedene,  theils  einseitig 
auf  blose  Abkühlung,  theils  auf  das  Hinausschwizen  des  Typhus- 
Giftes  berechnete  Methoden  (Hall mann)  dringend  empfohlen,  von 
den  jezigen  Hydrotherapeuten  werden  sie  verworfen  (vgl.  Brand), 
diese  theilen  somit  auch  das  «Vorurtheil»  gegen  Missbrauch  der  Wärme- 
entziehung, unter  den  Vertretern  einer  rein  abkühlenden  Methode,  welche 
ihre  Zwecke  durch  Eingeben  von  Eis  oder  durch  abgekühlte  Luft  und 
kaltes  Getränk  verfolgen,  sind  auä  neuerer  Zeit  folgende  hervorzuheben. 

Wanner  (1848)  hat  das  Eis  als  unmittelbares  Heilmittel  empfohlen.  Er 
futtert  die  Kranken  Tag  und  Nacht  alle  5  Minuten  bis  zur  vöUigen  ^nesung 
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Bit  einem  nossgrosaen  Stttckcheii  Eis,  nebenher  nur  kalte  ümBchl&ge  auf  die 
Stirne.  Von  150  frischen  FUlen  heilte  das  Eis  alle  binnen  24— S6  Stunden; 
aoch  ältere  Fälle  heilten  binnen  6  Tagen  1? 

Nach  R  i  e  g  1  e  r  (einfache  und  glackliche  Behandl.  des  Typhus.  Wien  1850) 
soll  die  Zimmertemperatur  im  Winter  zwischen  6  und  9°  It  betragen,  dabei  sollen 
die  Zimmer  so  oft  als  nöthig  vollständig  gelüftet  werden.  Im  Sommer  bleiben 
die  Fenster  Morgens,  Abends  und  Nachts  beständig  geöffnet  und  werden,  sobald 
die  Tageswärme  steigt,  bei  weit  geöffneten  Thüren  &st  yerschlossen ;  bei  ^össerer 
Hize  wird  das  Zimmer  mit  kaltem  Wasser  besprengt.  Zum  Getränke  reines 
Qaell-  oder  Bnumenwasser ,  keine  Arzneimittel;  manchmal  nahm  R.  auch  die 
kalten  Einschlagnngen  der  Ealtwassercur  zu  Hülfe.  Bei  dieser  Behandlung  soll 
der  Typhas  rascher  und  gutartiger  yerlaufen,  die  Convalescenz  eine  kürzere  sein 
und  die  Weiterverbreitnng  der  Krankheit  Termindert  werden.  Es  ist  leicht  be- 
greiflich ^  daas  auch  bei  dieser,  als  streng  exspectativ  anfzufassenden  Methode 
?iele  Kranke  dayonkommen;  ebenso  klar  ist,  dass  unter  Umständen  in  der  Re- 
missiona-  und  Ccmyalescenzperiode  ein  Frieren  des  Kranken  und  ein  Erkälten 
der  Hant  nachtheilig  wirkt.  Eine  gefährliche  Einseitigkeit  ist  deshalb  auch  das 
▼on  Stromeyer  (Ober  d.  Verlauf  des  T.  unter  dem  Einflnss  einer  method. 
Yentilation;  Hannover  1855)  verlangte  Abkflhlungsverfahren ;  der  Kmnke  soll 
auch  im  Schweisse  der  Zugluft  ausgesezt  werden;  die  Krankenzimmer  müsse 
man  deshalb  durch  offene  Fenster  oder  bewegliche  Scheiben  und  durch  I^iftlöcher 
in  der  Tlifire  ventiliren.  Str.  legt  übrigens  den  Werth  dieses  begreiflicher  Weise 
gerade  im  beissen  Sommer  am  ehesten  erlaubten  Verfahrens,  weil  dasselbe  auch 
zur  heissen  Zeit  erfolgreich  sei,  nicht  in  die  Abkühlung,  sondern  in  das  rasche 
WegfUiren  der  verderblichen  Ausdünstungen  des  Kranken. 

Zum  Beleg  für  die  Gefährlichkeit  der  schablonenhaften  erkältenden  Behand- 
Inng  theilen  wir  die  Erfahrungen  vonValleix  (l'Union  med.  1858,  Nr. 66— 71) 
Gbtr  Levy's  Methode  mit  35  Kranke,  darunter  16  schwere  Fälle,  erhielten 
eine  Y.  S.  von  350 — 400  Grammen,  kalte  feuchte  Tücher  auf  den  Untereib,  täg- 
lich 5—6  kalte  Waschungen  und  2—3  kalte  Klystiere,  überdies  zum  Getränke 
Bor  kaltes  Wasser;  bei  14  inusste  die  Behandlung  unterbrochen  werden,  bald 
vegen  starker  Abkllhlunff  mit  asphyktischen  Erscheinungen  (5mal),  bald  wegen 
fib^rniäasigen  Durchfalls  (Imal),  bald  wegen  allgemeiner  Verschlimmerung  (4mal) ; 
bei  allen  14  erfolgte  mit  dem  Aussezen  der  Cur  Besserung.  Von  den  16  Schwer- 
erkrankten starben  10,  die  9  leichteren  Fälle  endeten  glücklich,  übrigens  erst 
am  32.  Tage. 

Die  methodischen  Essigwaschungen  wirken  zunächst  kühlend ,  dann 
SchweisB-befördemd ;  in  der  Therapie  von  Dromme  (Rev.  med.  chir.  Jan.  1854) 
spielen  sie  eine  grosse  Rolle;  Theorie  wie  Methode  desselben  ist  so  fehlerhaft, 
da»  seine  Angaben  nähere  Berücksichtigung  nicht  verdienen. 

Das  complicirte  hydrotherapeutische  Verfahren  in  seinen  Wirkungen  gegen 
AInL-T.  beschreiben  speciell  Diemer,  de  Thydroth^rapie  comlne  moyen  abortif 
des  fi^vrefl  typhoides;  Paris  1856.  Seine  Abortivcur  ist  eine  Nachahmung  Gur- 
rie'g ;  bei  T.  ab.  wie  T.  ex.  will  er  in  den  ersten  drei  Tagen  die  Krankheit  durch 
kälte  üebergiessungen  im  Halbbad,  mit  6''  Wasser  von  verschiedener  Temperatur 
und  neben  Abreiben  der  Glieder,  manchmal  abschneiden  oder  doch  mildern.  Das 
B/?QBtige  Verfahren  ist  das  gewöhnliche ;  ebenso  bei  von  der  Decken,  der 
Typhus,  seine  Wesenheit  nnd  naturgemässe  Behandlung;  Olmütz  1859,  welcher 
ffleichfiLOa  abortive  Wirkungen  behauptet  Weitaus  die  meiste  Beachtung  ver- 
dient die  Darstellung  Brand's  in  Stettin  (die Hydrotherapie  desT.,  Stettin  1861; 
zur  Hydrotherapie  des  T.,  ibid.  1863),  weniger  wegen  der  so  oft  angerufenen 
günstiKon  Mortalität,  als  der  grösseren  Besonnenheit  und  der  genauen,  auf  die 
Besonderheit  der  Einzelfälle  achtenden  Fassung  der  Vorschriften.  Brand  be- 
zweifelt die  Abortivwirkungen  seiner  Methode,  verheisst  aber  auch  nicht  von  ihr, 
daas  sie  die  Erankheitssymptome  nach  Zahl  und  Orad  auf  ein  Minimum  herabseze ; 
beides  Behauptungen,  die  sich  auf  diagnostische  Irrthümer  und  auf  die  leichtesten 
Typhen  gründen:  dagegen  behauptet  er  auch,  wie  die  Specifiker  gewöhnlich,  bei 
der  Wasserbehandlung,  wenn  sie  von  Anfang  der  Krankheit  an  einwirke,  verlaufe 
seiner  EriUimng  nacn  jeder  Abd.-T.  glücklich  (!?;  und  selbst,  wenn  sie  erst  bei 
der  höchsten  Koth  zu  Hülfe  genommen  werde,  erfolge  noch  häufig  Heilung. 

Oewöhnlieh  wird  gerühmt,  dass  sich  die  Kräfte  besser  als  bei  der  sonstigen 
BekaocUnng  erbalten,  so  dass  die  Patienten  bei  Nachlass  des  Fiebers  ins  Freie 
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gebrftubt  werden  können;  in  Bezog  anf  die  Temperatur  gibt  Brand  zn,  dass  die 
ftt/soiute  Tefliperaturemiedrigangi  welche  oiine  Ge&hr  erzielt  werden  kann,  eine 
ger)i})(e  ist,  et  sei  Yielmebr  die  Hauptaufgabe,  die  tSglicb  2mal  auftretenden 
i«  iet>er-ExAcerbationen  niederzuhalten  und  dabei  die  Temperatur  um  1—2,6^  (K.) 
herabzu M'zen ;  die  Pulsfrequenz  nimmt  in  gOnstigen  Fällen  allm&hlig  ab;  Durst- 
gettihi  fehlt.  Die  auffallendste  Wirkung  ist  der  geringere  Grad  der  Gehimsym- 
pt^jijie,  namentlich  derBct&ubung  und  der  Delirien,  und  die  Buhe  und  der  Schlaf, 
wei'he  auf  die  Bäder  folgen.  Die  Esslust  und  Verdauung  sollen  sich  besser  er- 
haitt'O,  der  Durchfall  mäbsig  bleiben,  alle  schweren  Darm-  und  ßrnstaffectionen, 
selbst  die  Danngi'SchwUre  sollen  ausbleiben.  Da  ich  wie  jeder  Arzt  alle  diese 
günstigen  Erscheinungen  bei  der  ezspectativen  Behandlung  leichterer  F&tle  beob- 
ai:hte,  so  bleibt  der  Einfluss  der  Behandlung  wenigstens  dem  Grade  nach  fraglich. 

Nach  Brand 's  Theorie  soll  die  Wasserbehandlung  die  belebende,  anti- 
febrile, auf  die  Haut  ableitende  und  dadurch  zu  Krisen  fahrende  und  indirect 
durch  Minderung  des  Fiebers  die  tonische  Methode  umfassen;  sehr  einseitig  ver- 
laugt er  die  wahrlich  nichts  weniger  als  indifferenten  Proceduren  auch  für  die 
leichterten  Falle  und  beschränkt  die  Arzneimittel  auf  ganz  wenige  Anzeigen.  Die 
Formel  selbst  ist  im  wesentlichen  folgende:  gleich  im  Anfang  als  antifebriles 
Mittel  um  die  Zeit  der  Fieberexacerbation  Abreibung  mit  einem  nassen  Leintuch 
von  8—10^  R.,  Frottiren  der  Fusse,  dann  ein  Spaziergang  im  Freien.  Bm  Zu- 
nahme des  Fiebers  überdies  wiederholte  nasse  Einwicklungen,  überhaupt  die  er- 
kältenden Mittel  80  oft  und- so  lange,  bis  die  Fiebererscheinungen  sehr  reducirt 
sind  (Widerspruch).  —  Naeh  sicherer  Diagnose  als  zugleich  belebendes  und  anti- 
febriles Mittel  die  Begiessungen  (von  14— 12®  R.  auf  10->9o  R.  herabgehend)  in 
einem  Halbbade  von  23°,  alle  S— 4  Stunden,  zur  Zeit  der  Hanptexacerbationen 
das  Wasser  kühler  (12°)  und  die  Dauer  bis  zu  10  Min.  Diese  Formel  wird  bei 
Abnahme  der  Krankheit  nur  gradweise  geändert;  ebenso  bei  warmem  Schweisse 
In  der  Zeit  der  Krisen.  Bei  Gehimdepression,  welche  Brand  als  Symptom  des 
»degenerirtenc  T.  ansieht,  d.  h.  wenn  gegen  die  Theorie  der  T.  einen  schweren 
Verlauf  mit  anhaltender  hoher  Temperatur,  Betäubung  und  anderen  Depressions- 
symptomen zeigt,  darf  wegen  der  Gefahr  der  Lähmung  der  Eindruck  der  Kälte 
weniger  heftig  sein,  also  Begiessungen  nicht  anter  18— 14°,  Vollbäder  nicht  unter 
26°,  also  laue  Bäder,  Abreibung  nicht  unter  14—12°  K.;  Wiederiiolung  des 
Bades,  so  oft  Delirium  und  Umneblung  eintritt;  bei  der  versatilen  und  der  ady- 
namischen Form  die  gewöhnlichen  Mittel,  dort  V« — Vsstündiges  laues  Vollbad 
(28*  R.),  mit  Abkühlen  des  Kopfes  mehr  durch  Waschen,  hier  Ersdifltterung 
und  Kältereiz  durch  Begiessungen.  Offenbar  erzeugt  Brand  mit  seiner  Methode 
nicht  nur  Frostanf&lle,  er  begünstigt  auch  Convmsionen,  beim  »degenerirten« 
T.  sind  solche  meist  lethal.  Ein  geringer,  aber  sehr  häufiger  üebelatand  sind 
Furunkeln  undAbscesse.  Die  Erfindung  des  »degenerirtenc  Typhus  maskirt,  wie 
es  scheint,  die  Unzulänglichkeit  auch  dieser  als  stereotype  Formel  verwerflichen 
Behandlungsweise ,  welche  immerhin  aber  sehr  wichtige  symptomatische  Heil- 
mittel enthält. 

8.  Der  mehr  oder  weniger  ausschliessliche  und  methodische  Ge- 
brauch der  Reizmittel  war  im  vorigen  Jahrhundert,  war  noch  bei 
Ilufnland  und  andern  Anhängern  B r  o w n 's  in  Deutschland  verbrei- 
tot.  Man  f^ah  in  jedem  Stadium  der  schweren  Abdominal- und  exanthe- 
niatliiNi^hou  Typhon,  zu  welchen  auch  die  früher  so  genannten  Epi- 
litMuliui  von  l'Orobraltyphus  gehören,  gegen  das  Nervenfieber  als  einer 
In  iU^r  Hcliwiiche  und  anomalen  Wirkungsart  des  ganzen  Nerven- 
N,yMii*nm  boKründoton  Krankheit  Wein,  Branntwein,  Valeriana, 
AtiKolloa,  Horpcntaria,  Arnica,  Aether  und  Naphthen, 
A  in  ni  0  n  i  A  k  praimrato,  K  a  m  p  h  e  r ,  in  schweren  Fällen  auch  M  o  - 
M  ||  Im  M I  Mollint  P  n  0  R  p  h  0  r  als  dircctc  HeilmitteL 

Mihi  ^i\\\  hniintt  nrb{>nhor  Naur<»n,  sp&tertugleich China:  anch 8 toll  befolgte 
17  fM  f4  tllf'Mf'  HnTiiitunntig  mit  lohlechtem  £rfolg.  Die  Methode  trat  anrack 
liDtH»'  m  tlfriRrhaft  Uph  antiphlogiBUBchen  Verüihraia  von  Brooasaia. 

In  (Ich  loli^len  drei  Jahrzehnten  ist  ein  sehr  ausgiebiger  Ge- 


braach  der  Spirituosen  im  Anschlüsse  an  die  Theorie  «des  Nährens 

des  Fiebers»   von  Grossbrittannien    (Alison,   Graves,   Stokes) 

bei  dem   exanth.  und  Abd«-T.  wieder  aufgekommen  und   hat  seine 

grösste  üebertreibung  durch  Todd  gefunden. 

Bie   englischen  Gönner  der  methodischen  Anwendung  der  Spirituosen  be- 
trachten den  AUcohol  nicht ^ als  Stimulans,   sondern   als  Nahrungsmittel, 
welches  besonders  das  durdi  das  Fieber  betroffene  und  mit  Erschöpfung  bedrohte 
Nenrensystem   nähren   und  functionsfähig  erhalten  soll,  eine  Anschauung,   die 
darchaos  nnbegrOndet  ist,  selbst  wenn  man  die  Theorie,  der  Alkohol  sei  ein  die 
Umsecong  hemmender  Stoff,  zugeben   woUte.    Von  Todd's  Theorie  der  acuten 
lofectionakrankheiten  und  der  acuten  Entzündungen  mit  Fieber  als  RoUilauf- 
formen,  weldie  durch  Blutyergiftnng  entstehen,  können  wir  absehen.   Die  Methode 
selbst  bei  sftmmtlichen  Anhängern  der  Spirituosen^Behandlung  ist  folgende.    Die 
Kranken  erhalten  neben  einer  sehr  kräftigen  Fleischbrühe  —  Beef-thee,  welche 
htofig,  aber  stets  in  kleincQ  Gaben  gereicht  wird,  sobald  der  Fieberpuls  klein 
und  häufig  ist,  oder  Gehirnsymptome  eintreten,  alle  3 — 2— 1— Yi  Stunden  von 
Branntwein  oder  einer  sonstigen  stark  alkoholischen  Flüssigkeit,  rein  oder  mit 
gleichen  Tbeilen  Wasser,  je  Vsünze;  nicht  selten  werden  18—36,  selbst^ Unzen 
Branntwein  in  24  Stunden  verbraucht.    Der  Alkohol,   unter  richtigen  Anzeigen 
fegeben,   wirke  ähnlich  wie  Digitalis,  mache  die  Herzbewegung  langsamer  und 
kräftiger,  seze  die  Fieberhize  herab,  was  vollkommen  richtig,  aber  nicht  bei  den 
obigen  Anzeigen;  er  vermindere  oder  verhüte  bei  frühzeitigem  Gebrauche  Delirien 
Dod  Betäubung  und  die  Erschöpfung  des  Kranken,    üeber  den  Erfolg  dieser  Be- 
handlang  bei  Typh.  exanthemat  veröffentlichte  Todd  (Medic.  Times,  Aug.  1853) 
das  Ergebnias  von  18  Fällen,  die  viel  Fleischbrühe,  ^ß  Branntwein  Vsstündlich 
und  überdies  2stündlich  eine  Mischung  von  Spiritus  Vini  chlorato-aether.  Gtt.  x, 
Ammoniac  carbonic.  gr.  v,  Aq.  dest  ^  erhielten,  und  mit  Ausnahme  Eines  tödt- 
lichen  Verlaufs  rasclk gekeisert  worden  seien;  in  seiner  Schrift  on  certain  acutes 
diseases,  Lond.  1860,  kcwinen  dagegen  auf  die  24  Krankengeschichten  von  T.  ex.  11 
Todeaftlle,  nnd  nach  der  englischen  Statistik  (Brit.  et  for.  med.  chir.  Bev.  Oct.  1860; 
Lancet  Kov.  1860)  hat  die^Erfahrung  überhaupt  nicht  zu  Gunsten  der  Methode 
gesprochen ;  die  Sterblichkeit  übertraf  die  mittlere.    Murchison  (op.  dt.  672) 
erUärt   ganz  ausdrücklich,  dass  auch  er  mit  der  Darreichung  des  Branntweins 
vom  An&Bg  de8Abd.-T.  anVersnche  gemacht  habe;  die  Entkräftung  ist  eben  so 
frühzeitäg  und  die  Abmafferung  in  gleichem  Grade  eingetreten,   wie  bei  der  ge- 
wohnlichen  Behandlung  onne  Branntwein,  und  T  w  e  e  d  i  e  (lectures  on  continued 
feven,  Ijond.  1862,  S.  243,  265)  sieht  bei  vorzeitiger  Anwendung  nicht  nur  Zu- 
nahme der  Unruhe,  der  Delirien,  der  Trockenheit  der  Zunge,  der  Frequenz  nnd 
Celeritit  dea  Pulses,   sondern  auch  Steigerung  der  inneren  Entzündungen  und 
Delirium  tremens. 

Die  sammtlichen  Stimulantien  und  besonders  die  Spirituosen  sind  * 
Tortrefflicbe  symptomatische  Mittel,  wenn  sie  nach  bestimmten  An- 
zeigen (s.  später),  gereicht  werden,  um  auf  der  Höhe  des  T.  oder  im 
3.  Stadium  die  Energie  des  Gehirns,  Rückenmarks  und  namentlich 
der  Herztbätigkeit  zu  erhalten.  Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
auf  anzeitige,  zu  lange  fortgesezte  oder  zu  starke  Anwendung  der 
Excitantien  Nachtheile,  namentlich  Zunahme  des  Fiebers,  der  Deli- 
rien und  der  Betfiubung,  oder  nach  vorttbergehender  Steigerung 
der  Nerven-  und  Herzfwctionen  ein  rasches  und  tödliches  Sinken 
der  Kräfte  eintreten  können*  . 

9.  Die  Tonica  bildeten  im  vorigen  Jahrhundert  und  bei  den 
älteren  Aerzten  unserer  Zeit  mit  Unrecht  neben  den  Stimulantien 
einen  Haopttbeil  der  Behandlung ;  jezt  ist  ihre  Anwendung  wohl  allzu- 
sehr zurodcgedrängt ,  sie  findet  ihre  volle  Begründung  durch  die 
Anämie  und  Erschöpfung  der  Kräfte  in  den  spätem  Stadien  der 
schweren  Fälle. 
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10.  Die  folgenden  specifischen  Methoden  scheinen  mir  unter  den 
Gesichtspunkt  blos  örtlich,  namentlich  adstringirend  wirkender 
symptomatischer  Mittel  zu  fallen,  welche  ohne  strenge  Anzeigen  zu 
vermeiden  sind,  und  daher  eine  sehr  beschränkte  Bedeutung  zu  be- 
sitzen; es  handelt  sich  um  die  specifische  Anwendung  des  Alauns, 
des  essigsauren  Bleioxyds  und  Salpeter  sauren  Sil- 
beroxyds, an  welche  sich  die  Nux  vomica  als  den  Tonus  der 
Darmmuskcln  erhöhendes  Mittel  anreiht. 

Die  alte  Anwendung  des  Alauns  wurde  in  neuerer  Zeit  theils 
zur  Abhülfe  der  Durchfälle  (Baumfes,  Oppolzer),  theils  zur 
.Heilung  der  ganzen  Krankheit  namentlich  von  Fouquier  in  Paris 
während  der  dreissiger  Jahre  und  eine  Zeit  lang  von  Wiener  Aerzten 
(Dobler,  Skoda,  Popper)  wiederaufgenommen;  das  Mittel  kann 
nüzlich  sein  bei  sehr  reichlicher  wässeriger,  schleimiger,  oder  fauliger 
Diarrhöe  und  bei  Darmblutungen,  namentlich  im  späteren  Verlaufe, 
wird  aber  häufig  von  dem  Magen  nicht  ertragen;  auf  chronische 
Typhusgeschwüre  übt  Alaun  vielleicht  eine  Heilwirkung. 

Die  Wiener  gaben  den  rohen  Alaun  besonders  beim  Anrang  des  Abd.-T. 
alle  1—2  Stunden  zu  5  Gran  im  Puivcr,  mit  der  doppelten  Menge  Milchzucker, 
oder  zu  3J— jj  ^^  Lösung:  in  besonders  schweren  Fällen  alle  2  Stunden  ein 
Klystier  aus  Alaun  3J  ^"^^^^  Wasser  fij  (zu  5  Klystieren).  Popper  behandelt 
alle  Typhuskranke  mit  Alaun  und  heilt  alle! 

Die  Empfehlung  des  essigsauren  Bleioxyds  (Spiritus, 
Nasse,  Atlee  und  B u z o r i n i) .  unterliegt  derselben  Kritik;  bei 
Magenkatarrh  macht  das  Plumb.  acet.  weniger  leicht  Schmerz,  Uebel- 
sein  und  Erbrechen,  die  längere  Anwendung  sollte  jedoch  wegen  der 
Gefahr  einer  giftigen  Wirkung  auf  die  Darmmuskeln  und  Nerven  — 
Bleikolik  —  nie  ohne  Grund  und  stets  mit  Morphiumzusaz  ge- 
schehen. 

Den  specifischen  Gebrauch  des  Bleis  empfehlen  nur  die  zwei  von  einander 
unabhängigen  Aerztc,  Atlee  in  Philadelphia  und  Buzorini.  Atlce  (nach 
Wood,  practice  of  medicine;  4.  edit.  1855.  I.  849)  schickt  ein  Abfahnnittel  voraus, 
ordnet  absolute  Diät  an  und  reicht  bei  Fortdauer  des  Fiebers  bis  zum  Aufhören 
der  enterischen  Symptome,  d.  h.  wohl  bis  zum  Aufhören  dos  Durchfalls,  Dosen 
von  1--3  Gran  Plumbum  aceticum,  in  einer  halben  Unze  Wasser  mit  einigen 
Tropfen  Essig  gelöst,  alle  2—8 — 4  Stunden;  nebenher,  aber  selten,  nach  Um- 
ständen andere  Mittel.  Auch  hier  finden  wir  die  fast  stereotype  Versicherung, 
kein  Kranker  werde  verloren,  wenn  diese  Behandlung  von  Anfang  eingeschlagen 
werde.  Buzorini  (vgl.  M  a  i  e  r  im  Wflrtemb.  med.  Corresp.-Bl.  1854,  S.  205). 
welcher  bis  zu  seinem  (unter  seiner  eigenen  Behandlung  mit  Blei)  eifolgten  Tod 
bei  den  Laien  als  T.-Arzt  den  grössten  Ruf  genoss,  behauptete:  das  Blei  in 
grossen  Gaben  coupirt  den  T.  im  Beginne  sicher,  später  macht  es  durch  Auf- 
saugung der  Infiltxite  oder  Hemmung  ihrer  Entwicklung  die  Krankheit  rückf!ängig; 
bei  begonnener  Yenchorfüng  befördert  es  dieselbe  und  durch  chemische  Verbin- 
dung mit  dem  im  Darme  krankhafter  Weise  ibgaondertcn  Eiweiss  verhütet  es 
die  Resorption  fanler  Stoffe,  d.  h.  das  nervöse  Stadium  wird  unmöglich  gemacht; 
die  Allgemeinsymptome  weichen  häufig  rasch,  selbst  früher  als  die  örtlichen; 
dabei  verordnete  B.  auf  den  Tag  10—30  Gran  essigsaures  Blcioxyd  mit  Eiweiss 
abgerieben,  also  als  Albuminat,  in  einem  Seh flttel trank.  Walser  (WUrtemb. 
Corresp.-Bl.  1657.  Nr.  11)  versuchte  diese  Methode  bei  gewöhnlichen  T.f&Ilen  und 
beobachtete  zwar  nie  Vergiftungserscheinungen,  ohne  Zweifel,  weil  fast  alles  Blei 
unverdaut  durch  den  Magen  und  Darm  hindurchgeht,  aber  auch  durchaus  keine 
besonderen  Heilerfolge;  dagegen  zog  er  die  grossen  Gaben  mit  entschiedenem 
Vortheil  bei  übermässigen  Darmblutungen,  überhaupt  Ausleerungen  in  Gebrauch. 
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Massigong  der  Durchfälle,  wahrscheinlich  auch  eine  BefBrderung 
der  Heilung  der  Geschwüre  lässt  sich  auch  von  dem  durch  6  o  u  d  i  n 
QDd  Kalt  als  Specificum  empfohlenen  salpetersauren  Silber- 
oxyd erwarten.  In  der  bezeichneten  Absicht  wird  es  jetzt  vorzugs- 
weise gegeben. 

Kalt,  welcber  sich  auf  etliche  und  zwanzig  günstige  Beobachtungen  beruft, 
gab  Argenti  nitr.  cryst.  gr.  jj— jv— yj  in  Dec.  rad.  Salep  Jvj  2stflndlich  1  Esslöifel; 
Boodin,  welcher  von  mehr  als  50  Kranken  nur  2  verloren  haben  will,  Ter- 
ordnete  es  bald  innerlich,  bald  in  Elystieren,  dies,  wenn  der  Durchfall  das  Haupt- 
sjniptom  abgab:  9"  -Atgenii  nur.  erst,  gr.fid,  solve  inq,8,Ag,  desL  Solutionem  tere 
c  A.  öt.  arab.  /.  PüuL  Nr.  12.  —  Gegenwärtig  verordnet  man  es  fast  allein 
iD  Elystieren.  Boudin  rechnet  auf  1  Klystier  2—8,  Ebers  2—10  Gran. 
Leztero'  löst  den  Silbersalpeter  in  ^— j/ff  dedtill.  Wasser  und  mischt  mit  einer  mög- 
lichst ges&ttigten  Gummilösung  (von  ungef&hr  ^— jv)  in  der  Sprize,  Ifisst  um* 
schütteln  und  noch  lauwarm  einsprizen;  am  besten  verbindet  man  mit  derSprize 
ein  langes  Darmrohr.  Bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Darms  kann  etwas  Opium 
ngesezt  werden. 

Die  Kux  vomica,  yon  Schlesier  gegen  den  Durchfall  und 
cegen  die  ganze  Krankheit ,  3 — 4stündlich  z.  B.  zu  V^o  Gr&Q  em- 
pfohlen, ist  wieder  verlassen. 

Die  Kohle  hat  man  seit  Kopp  (Denkwürdigk.  IV,  S.  414) 
vermöge  ihrer  Eigenschaft  Gase  zu  absorbiren  und  antiseptisch  zu 
wirken,  als  Mittel  gegen  . übermässigen  Durchfall  und  Meteorismus 
benützt;  hierauf  b^uht  auch  ihre  Aufstellung  als  Specificum. 

0  d  i  1 1  e  (Jm.  de  conn.  med.  chir.  Oct.  1853)  gibt  Ton  einer  Mengnng  ans 
1  Üoze  Pappelkohle  und  2  Dr.  Magnesiahydrat  eine  getheilte  Dosis  (Vs«)  alle 
Stunden,  bei  leichteren  F&llen  und  Besserung  seltener,  in  etwas  Zuckerwasser 
Mitr  in  PastiUenform;  nebenher  Morgens  ein  erweichendes,  Abends  ein  Salz- 
^jstier.  Seine  Erfahrung  erstreckt  sich  nur  auf  27,  darunter  16  leichte  Er- 
kriAkongen,  welche  durchschnittlich  in  20  Tagen  glücklich  abgelaufen  seien. 
Xach  Schar  lau  (Abhandl.  flb.  d.  Typh.;  Stettin  1853)  ist  yon  der  Kohle  bei 
Anwendung  in  der  2.  Woche,  yi  pro  die,  Minderung  des  Durchfalls  und  des 
MeteoritmuB  su  erwarten. 

Die  Kohlensäure  in  Form  der  Säuerlinge  ist  nur  noch  als 
^liätetisches  Mittel  geschäzt. 

Als  Heilmittel  wurde  die  EohlenB&ure  zum  Ersaze  des  im  Blute  ?er- 
'"resen  Gases  durch  den  Magen  als  Selterser  Wasser  und  in  Brausemischungen, 
asch  durch  den  Mastdarm  in  Klystieren  eingeführt  (R  e  i  d ,  C 1  a  n  n  y). 

^Symptomatische  Behandlung  der  schweren  Formen. 

Zur  Verständigung  über  die  Benennung  der  verschiedenen  Stadien  des  Abd.-T. 
^fioen  wir  unsere  Eintheilung. 

1)  Vorboten  bis  zum  Anfang  des  Fiebers;  gleichviel  ob  mit  schleichendem 
Anfange  oder  mit  Frieren. 

2)  Periode  des  eigentlichen  zymotischen  Proccsses. 

a)  Erstes  Stadium:  ann&hemd  die  erste  Woche.  Aufsteigendes  Fieber 
bis  zur  Ausprägung  der  schwereren  typhösen  Symptome;  in  den 
leichteren  Fällen  anscheinendes  gastrisches  Fieber;  früher  das  Sta- 
dium irritationis. 

b)  Zweites  Stadium:  entweder  Ablauf  alä  Abortiv-T.,  oder  volle  Aus- 
prägung der  typhösen  Symptome  bei  schwach  remittirendem  Fieber; 
Btad.  nervosum  s.  depressionis. 

€)  Drittes  Stadium :  rasener  oder  schwankender  üebergang  (in  der  drit- 
ten odec  vierten  Woche)  zum  Nachlass  der  Symptome,  Verlauf  unter 
remittirendem  Fieber;  stad.  decrementL 

d)  Convalescenz  nach  Aufhören  der  Temperaturerhöhung  auch  in  den 
Morgenstunden;  oder 
KibUr,  TlMrspie.  I*  Bd.  S.  AiaA.  3 
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:^''-^•^'^•  >-.'.;i.bkett  izehalten;  namentlich 

'      '      '•■'^•>:'"*-«-^-'*»?.ttnd  mache  Waschungen 

'-  <"M  jcft  Priicfc  ausgesezten  Theilen  • 
^;  '•  -  ^'  *•  l  ••  U.  b«  Schweisskrisen  16«  RV 
•i  -X  „OK.»  ,.r.H>„.„^  ^.j.„^  den  Kranken  einer 
-p  .r-.'.v,uf.,^5j  h.it  den  doppelten  Zweck 
."  ^,  ;.  ;"^r-^-'"vT  v-'.^^cen  Ausscheidungen  zu 
.  ^  '.>  u<  .fsvi^a.  kub;,„,  als  müdeste 
s.>-\.«    ,.u,    ;vi,^>..„avi  wirk.-cden  Luft  zu   ge! 

'  ■     ;•    •     ^;v-V'  V,    KT  .-..-  V^aJ^rt«  Verbindnn.. 

-^•»  »«.>«<.«  ,^-jwr%i:ji«n  gegenüber  den 

''  ^''     ^  ^  ^  -  ^    ^    J\'  \  -:i'r.-!chung  von  Na  h  - 
^  V     — V'   .\   \  «  » -  i  a  ^  S-suhen  gesenwärtio- 

5«  --...vrcr   l.vr^vbeade,   gruiui^ 
-vv    v.^v!  VI.  4j^- der  einen  Seite 

^^^    "^   -••■liTlich«  Fiebers    die 

V    ^  ^*      vv.u.vij  ra:-   txttH-  wenigstens 

V       vv    x.^.v  .,  iV  V--,->ruc^  eines  früb- 

-  .    ■^.    N...N    ..vK  .r>v-ttvtt  wvrvie»  kann,  vor- 

•       \ 
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»vvxaar-.-^  ^'^^tAnde  umfasst 

V  X*    ..\.^.i..  .V    :t4  <;>fv,::ren,    sondern 

.    '       .  vo    V  v..  K>-.{vti.   ttt-^cii>t  bei    dornl 

.  .s    .,H.>4.*^.v  ,  <.Tt:.;j  aut  consecutivem 

-;.».>.v  -^vs*v.  .^r  ttui  enuündlichcr 

:^  .wxv<  i^r  Fii-rJiologischerx 

^     X  %***,  4v*  ^>L-l\  hnngt  mit  dem 
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Heber  dne  gesteigerte  ümsezang  der  Eörperbestandtheile,  namentlich  der  Pro- 
taostoffe,  her?or  und  hinterlässt  den  Organismus  entkräftet,  blutarm,  mit  einem 
&evichtST6rIu8te  bis  zu  10—20  Pfund;  die  Nahrungsentziehung  muss  die  Er- 
r^öpfuDg  der  Gewebe  und  des  Blutes  steigern  und  kann  nach  Analogie  der 
ImiiioD  die  Gastritis,  die  Gehimsjmptome  und  das  Fieber  unterhatten,  Nach* 
bnkheiten  in  Folge  gestörter  Ernährung  herbeiführen  und  die  Convalescenz 
verschleppen.  A  priori  ist  somit  die  thunlichste  Nährung  des  Kranken ,  um  die 
Mrifuiog  möglichst  hintanzuhalten  und  der  Restauration'  von  Blut  und  Ge- 
geben magltchsten  Vorschub  zu  leisten,  gefordert.  Auf  der  andern  Seite  wird  jeder 
Arzt,  welcher  unbefangen  beobachtet,  zugeben,  dass  beim  Abd.-T.  nicht  blos  wie 
b«  jedem  >Fieber«  die  Magensaftsecretion  und  im  Allgemeinen  die  Verdauung 
Kest5rt  ist,  sondern  dass  nächst  der  asiatischen  Cholera  bei  keiner  zymotischen 
Knokbeit  eine  so  grosse  und  in  die  Convalescenz  hinein  fortdauernde  Gefahr 
eiaes  Diätfehlers  und  schwerer,  bei  anhaltender  Gastritis  oder  bei  Perforation 
^^ibst  tödtlicher  Folgen  eines  aolchen  besteht.  Von  der  Abnahme  des  Fiebers 
^  bn  znr  völligen  Genesung  ist  es  nach  meiner  nicht  auf  Vorurtheile ,  sondern 
2Qf  Erfahrangen  gegründeten  üeberzeugung  im  Ganzen  die  wichtigste  Aufgabe, 
^<lebe  IHltfehler  zu  verboten;  in  der  Minderzahl  der  Fälle  kann  ich  einen 
^turiichen  Ablauf  beobachten,  welcher  nicht  durch  einen  Magen-  oder  Darm- 
Eaurrb  ex  indigestione  gestört  wurde.  Die  schwierige  Aufgabe  bleibt  daher,  auf 
i^scbadliche  Weise  den  Kranken  zu  nähren  und  hierüber  kann  viel  gestritten 
'l'tdei],  und  aber  es  scheint  mir,  dass  die  vieldeutigen  Ausdrücke  >  entzieh  ende 
^''^t<,  welchen  ich  selbst  gebrauche,  und  der  anscheinende  Gegensaz  »Nähren 
/^s  Fiebersf  den  Widerspruch  viel- grösser  erscheinen  lassen,  als  er  in  Deutsch- 
'ffld  wenigstens  in  praxi  sieh  thatsächlich  verhält. 

Die  Bewegung  für  die  nährende  Diät  ist  von  Graves  (clin.  lectures  on 
tbe  practice  of  the  medieine;  2.  Ausgabe;  1848;  I.  117—121)  ausgegangen,  wel- 
ker suQ&chst  bei  dem  T.  exanth.  seine  Grundsäze  erprobte.  Sein  Verfahren 
«Y^e  sofort  von  vielen  britischen  Aerzten  zu  einer  möglichst  häufigen  und  reich- 
iKlieii  Darreichnng  von  Fleischbrühe  n.  s.  w.  umgestaltet  und  wurden  überdies 
l'n  Todd  u.  A.  (vgl.  S.  31)  die  Spirituosen  hinzugefügt;  diese  Uebertreibung 
^tin  England  selbst,  femer  in  Frankreich,  z.  B.  durch  Seux,  auf  Grund  von 
^tsachen  Widerapmch  gefunden.  Es  ist  nöthig,  Graves  selbst  sprechen  zu 
'»^en  (8.  119  ff.). 

Nach  einer  theoretischen  Begründung  seines  sonst  mit  den  Worten  »das 
^i^ber  ist  sn  nähren«  formulirten  Grundsazes,  »den  Kranken  darf  man  nicht 
^^rhQDgern  lassen« ,  fügt  er  bei:    »man  darf  aber  nicht  in  das  entgegen gesezte 


^trem  ver&llen ,  sondern  muss  sorgen,  dass  der  Magen  nicht  überladen  wird. 
'•dies  geschehen,  so  sind  ein  gastro-enteri tischer  Reizzustand,  Tympanitis, 
uuöDdung  und  gesteigerte  Fieberthätigkeit  die,  Folgen.  Ich  habe  manche 
^^i^'piele  von  der  Gefahr  einer  Ueberladung  bei  fieberhaften  Krankheiten  erfah« 

'-a Djg  Nahrung  muss  mit  grosser  Sorp^alt  und  üeberlegung  gegeben 

^"^en,  ramal  im  Anfang  des  Fiebers.  Für  die  ersten  drei  oder  vier 
^'*^^i  namentlich  bei  jungen  und  kräftigen  Patienten ,  werden  Wasser, 
'«^bwaches  G  erstenwasser  oder  Molken  genügen.  Hierauf  wird 
^^ J^i  thon,  mit  irgend  einem  milden  Najirungsmittel  zu  beginnen.  Was  ich 
"'^«Obnlieh  gebe,  ist  etwas  gut  gekochter  Schleim  aus  Hafergrüze,  mit  Zucker 
^'^^äsat  und  wenn  keine  Neigung  zu  Durchfall  vorhanden,  mit  etwas  Citronen- 
^'*;  der  gewöhnliche  Hafermehlschleim  entspricht  dem  Zwecke  nicht  gut,  denn 
y^ her  macht  oft  Grimmen  und  Durchfall,  »Symptome,  die  im  Anfang  des  Fiebers 
<-  b.  des  T.  ex.)  äusserst  unangenehm  sind  und  oft  and^e,  von  lästigerem  und 
^^^brlichem  Charakter  herbeiführen.c  Ferner  verordnet  Gr.  gewöhnlich  ein 
^'°ig  donne  Suppe  —  panado  —  Morgens  und  Abends  in  dem  späteren  Theil 
'''^  ersten  und  Anfang  des  mittleren  Stadiums  des  Fiebers.  Die  Suppe  jst  aus 
''^^m  Esdöffel  voll  gcrjSsteter  Brodkrnmen  und  siedendem  Wasser  bereitet  und 
''^i  2^3mal  täglich  zu  einem  EssIÖffel  voll  gereicht  Erst  mit  der  Zunahme 
'^'  Fiebers  läast  6r.  etwas  milde,  animalische  Gallerte  oder  Fleischbrühe  hinzu- 
?ni  und  em^ehlt  als  eines  der  besten  Nahrungsmittel  im  mittleren  und  späteren 
'  '^mm  gute  nflhnerbrüfae,  welche  zuerst  nur  in  kleiner  Menge  und  mit  ängst- 
(t  Beobachtung  des  Magens  zu  versuchen  ist.  Von  Fleisch  ist  allerdings  die 
^',^^;  Gr.  erzählt  ein  Beispiel,  dass  auf  das  Essen  eines  Beefsteaks  der  Tod  er«> 
•^1  «.  Hiebt  einmal  häufiges  Darreichen  der  Fleischbrühe  wird  gestattet,  son- 
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dern  Gr.  verlangt,  dass  die  Nahrung  nur  bei  Tag  und  zu  den  gewöhnten  Tischstunden 
gereicht  werde,  eine  Beschränkung,  welche  ich  nicht  für  richtig  halte.  Dieselben  Grund- 
säze  U'iten  auch  M  u  r  c  h  i  s  o  n  (op.  cit.  25::^,  5Gü) ;  er  verlangt  mit  Recht,  dass  vom 
4.  Tage  an  alle  3—4  Stunden  flüssige  Nahrung,  einige  Male  auch  bei  Kacht,  ge- 
reicht, und  betäubte  Kranke  zum  Einnehmen  derselben  aufgeweckt  werden  sollen, 
gestattet  Flci&chbrühe  früher  als  Graves,  er  verdammt  aber  das  in  England  herr- 
schende »Ueberlüttern« ;  wird  dem  Patienten  alle  V'~V4  Stunden  Nahrung  ein- 
geschüttet, so  ist  neben  dem  Nachtheil  der  fortwährenden  Beunruhigung  desselben 
auch  eine  ludigestiun  mit  allen  ihren  Folgen  zu  gewärtigen.  Ebenso  in  Frank- 
reich erklärt  sich  Trousseau  (clinique  medicale  de  l'hötel  Dieu  de  Paris; 
2.  Aufl.;  16ü5;  I.  2G0j  entschieden  gegen  die  absolute  Diät,  für  das  Darreichen 
von  zwei  magern  Suppen  in  geringer  Menge  und  von  einigen  Esslöffeln  Fleisch- 
brühe, dabtei  gegen  das  Stopfen  >der  unglücklichen  Patienten«  mit  gehacktem 
Fleische  und  fregen  das  voreilige  Gestatten  von  fester  Nahrung  in  der  lUmissions- 
Periodc.  In  ähnlicher  Weise  sprechen  Monneret  (Gaz.  deshöpit  1860,  Nr.  27), 
ierner  Ucrard  (ibid.  1861,  Nr.  72);  von  den  Deutschen  von  Gietl  '.Beobach- 
tungcn  u.  s.  w.,  28,  4S),  von  Pfeufer  und  Niemeyer  (Lehrb.  d.  spec.  Rath. 
u.  Therapie,  6.  Aufl.  II,  605 ;  78),  während  Griesinger  und  L e b e r t  für  die 
erste  Periode  einer  mehr  entziehenden  Diät  huldigen. 

Als  Regel  muss  gelten  den  Kranken  zu  ernähren,  soweit  solches 
der  Zustand  der  Verdauungsorgane  gestattet,  dabei  alles  zu  ver- 
meiden, welches  eine  Indigestion  oder  eine  Steigerung  des  Darm- 
katarrhs  hervorrufen  könnte;  da  nun  zumal  in  der  ersten  Zeit  des 
Fiebers  bald  ein  Gastricismus  besteht,  bald  die  gewöhnliche  Fieber- 
dyspepsie, bald  diese  sehr  gering  ist,  so  sollte  durchaus  keine  strenge 
Formel  aufgestellt,  sondern  nach  den  Umständen  verfahren  werden. 
So  lange  die  gastrischen  Erscheinungen  vorhanden  sind,  d.  h.  eine 
durch  einen  Diätfehler  herbeigeführte  Complication,  halte  ich  streng 
auf  entziehende  Diät ;  ist  solche  beseitigt  oder  ist  die  Magenaifection 
die  gewöhnliche,  so  empfehle  ich  eine  entziehende  Diät,  in  dem  Sinne, 
dass  nur  flüssige  Nahrung  in  massiger  Menge  gereicht,  der  Kranke 
aber  angehalten  wird,  solche  auch  wirklich  zu  gen iessen;  die  tägliche 
Beobachtung  muss  lehren,  welche  Stoffe  und  welche  Mengen  am 
besten  ertragen  werden.  Am  besten  befinden  sich  die  Kranken  meiner 
Erfahrung  nach,  wenn  ihnen  zu  den  gewohnten  Stunden  Morgens, 
Mittags  und  zweimal  Abends  rein,  besser  in  schwach  aromatischen 
Aufgüssen  mit  flor.  Primulae,  fol.  Aurantiorum  —  ein  Blatt —  Milch,  ein- 
fache Suppen  aus  geröstetem  (gebähtem)  Weissbrod  mit  Wasser 
und  wenig  Fleischbrühe,  reiner  Fleischbrühe  zu  einigen  Esslöffeln, 
in  geringen  Mengen  gekochter  ßeis  und  Gerste  gereicht  werden; 
den  an  Kaffe  Gewöhnten  gestatte  ich  Morgens  einen  schwachen 
Milchkntl'e,  nach  Umständen  mit  gerösteter,  im  Kaffe  angefeuchteter 
Semmel ;  bei  staiker  Diarrhöe  passen  Gerstenschleim,  Arrowrootschleim, 
gebrannte  Suppen.  Zum  Getränke,  das  nur  in  kleinen  Mengen  auf 
einmal  aber  häufig  zu  gestatten,  den  Betäubten  regelmässig  einzu- 
flössen ist,  gebe  man  bei  grossem  Durste  kaltes  Wasser,  oder  ein- 
fache Säuerlinge  oder  eine  verdünnte  Säure  und  Schleime  oder  einen 
Fruchtsaft  mit  viel  Wasser;  bei  starker  Diarrhöe  und  bei  der  len- 
tescirenden  Form,  ebenso  bei  sehr  empfindlichem  Magen  lauwarmes 
schleimiges  oder  schwach  aromatisches  Getränke.  Mit  der  Abnahme 
der  Kräfte  und  dem  Umschlag  des  synochal  erscheinenden  Fiebers 
in  das  adynamischc,  gegen  den  10 — 14.  Tag,  wenn  die  Momente, 
welche  Entkräftung  und  Verarmung  des  Bluts  herbeiführen,  in  höherem 
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Maasse  vorhanden  waren,  schon  gegen  den  7—10.  Tag,  wäre  die 
Fortsezung  der  Nahrungsentziehung  ein  Fehler,  und  auch  diejenigen, 
welche  der  Entkräftung  von  Anfang  durch  die  mildesten  Nährmittel 
Torzubeugen  suchen,  reichen  jetzt,  wenn  der  Magen  es  erträgt,  solche 
häufiger,  alle  2 — 3  Stunden  auch  Nachts,  und  concentrirter,  und  lassen 
den  betäubten   Kranken  zum  Einnehmen  der  Nahrung  aufwecken: 
man  gibt  Suppen  und  Schleime,  in   einzelnen  Krankenhäusern  das 
kalte  Fleischiirfus  von  Liebig,  welches  Vielen  widersteht,  oder  Zu- 
bereitungen mit  einem  sog.  Fleischextracte ;   man  darf  Kalbs-  und 
Hühnerbrühe  mit  Ei,  mit  Fleischbrühe,   darf  auch  bei  rascher  Er- 
schöpfung Wasser  unter  Wein  gestatten.    Erst  mit  dem  Anfang  des 
Fietemachlasses ,  des  Reiner-  und  Feuchterwerdens  der  Zunge  wird 
voo  Vielen  an  die  Stelle  der  Fieberdiät  die  nährende  gesetzt ;  dabei 
^rd,  und  auch  wenn  man  schon  früher  die  Nährversuche  begonnen 
bat,  häufig  der  Fehler  gemacht,   dass  man  zu  rasch  dem  Gelüsten 
oder  dem  Hunger  des  Patienten  nachgibt;  gerade  die  jezt  eintretende 
grossere  Assimilation  der  Yerdauungsorgane  sollte  bewahrt  und  nur 
durch  häufigere,  an  Masse  reichere,  dabei  aber  durchaus  milde,  in  der 
Kegel  flQssige  oder  breiige  Nahrung  benüzt  werden;  manchmal  wird 
aber  guter  Schleim ,   eine  massig  fette  Suppe ,  Fleischbrühe  u.  s.  w. 
auch  bei  massigem  Genuss  erbrochen ;  man  versuche  jezt  saure  Milch, 
wenn  kein  Durchfall  vorhanden  ist,   oder   schicke  der   genannten 
Nahrung  einen  Kelch  starken  Wein  voran;  misslingt  beides,  so  ver- 
suche man  Fleisch-Hach6,  zunächst  nur  ein  paar  Kaffelöifel  voll.    In 
der  Convalescenz  ist  es  gleichfalls  noch  längere  Zeit  zweckmässig, 
den  Hunger  durch  häufige  Zwischen-  und  massige  Hauptmahlzeiten 
zu  befriedigen  und  in  der  Qualität  alles  zu  meiden,  was  viel  unver* 
liauliche  kothbildende  Stoffe  enthält,  und-  was  bei  der  Mehrzahl  nach 
dem  Vorangehen  eines  Magen-  und  Darmkatarrhs  solchen  wieder 
ii^ryorruft :  schlecht  zerkleinerte  und  schlecht  zerkaute  feste  Nahrung, 
Obst,  saure  Brühen,  fette  Speisen,  namentlich  Hefen-Backwerk  mit 
Butter;  am  allgemeinsten,  auch  bei  einem  Theil  der  Armen  an- 
zuschaffen sind  Morgens  Milchkaffe  mit  geröstetem  Brod  oder  Chocolade, 
Vormittags  einmal  Fleischbrühe  mit  Ei,  später  Wein  mit  etwas  kaltem 
Braten,  bei  Bedarf  beides,  Mittags' Fleischbrühsuppe  oder  Schleim,  1  bis 
2  Eier,  nach  Verlangen  eine  leichte  Mehlspeise  wie  eiu  Griesauflauf 
^^r  daftr  von  Gemüsen   gut  gekochter  Blumenkohl  oder  Schwarz- 
»nrzel  m  kleiner  Menge,  oder  ein  Hach^,   später,  gut  gebratenes 
Kalbfleisch,  auch  gebratenes  junges  Geflügel,  noch  später  gesottenes 
Rindfleisch;  Nachmittags  Milchkaffe,  oder  Milch;  Abends  Suppe;  erst 
pach  Aufhören   des  abendlichen  Fiebers  eine  kleine  Portion  Kalbs- 
braten oder   1 — 2  weiche  Eier;  bei   dai  Armen   gestatte   ich   den 
3ieist€n  Ck>nvalescenten  auf  den  Tag  einen  halben  Schoppen  wten 
Landwein;  der  Bierländer  geniesst  dafür  sein  Hopfen-  und  Malz- 
•^'^bran,  während  das  Bier  Ungewohnten  häufig  Schwindel  und  Be- 
täubung verursacht. 

Dem  angehenden  Arzte  empfehle  Ich  Folgendes.    Es  genflgt  nicht, 

"'t  Diät,  wid  oben  bestimmt,  ▼orzuschreihen  oder,  was  m^chmal  besser,  nach 

-m  Vorschlag  des  Kranken  festzustellen;   auch  nicht,   dass  man  wiederholt  die 

RÄdhIichen  ^ankenspeisen,  zumal  solche,   die  zum  Geschenk  gebracht  werden, 
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•-.  x^     .    .rr  Leute  ist  völlig  onberechenbar;  ich 
-«..  ^    ;ua  alles  Getränk  ood  bei  Kindern  alle 
.  .  •       I   uvüc  ausdrücklich  zugelassen  habe. 

.   .  .^      «tuu  >)e  ein  aus  sonstigen  Gründen  ganz  un- 

.    .  .M  \f\  iitrr  Worgentemperatur ,  um  1—2  Grade 

v^Ävig:    eiue    einzige  Zwetschge,   ein  halber 

.  .>uc»e,  ein  kleines  Stuck  Butterbackwerk  kann 

..     «?4.cu4,  sondern  nach  meinen  Erfahrungen  als  den 

*.. ♦,!■»>   or'.eugon;    man  überführt   den  läugnendeu 

v*v.4at«»t  vJir  IStuhlgänge,  welche  die  unverdauten  cor- 

A    ik   Kt  Vobergang  zur  festen  Nahrung,  «unächst  mit 

a    MiUi  oiue  Zeitlang  laviren:    Hühnerbrühen  ^   einige 

,    .:i  Miuk  von  gebratenem  jnngem  Hahn;  beim  Armen 

.  ..K  X  \)iui-  khIw  Ochsentlei  seh.    Man  beginne  mit  demselben 

,.*viii»r*  i.Vrfuuiig,  gebe  zuerst  nur  1 — 2  Loth,  fein  zer- 

»  .    S4  v.U'u  liu'^en  Nahrversuchen,  auf  den  Erfolg;  Magen- 

..,  »iMiioucr  uud  gedunsener  Kopf,  oft  starker  Durst,  immer 

.  «.w.KUtih^    »iiiil  die  ersten  Zeichen  einer  das  Mass  über- 

>>(.wamu)  uud  »i'hltH'hten  Verdauung. 

,  .V,*,  \i  ti.  vnior  l.otiung  von  Natron  bicarbonicum  in  verschie- 

..    u  V  41UMI1  au  Kohlensaure  r  ei  eben  Wasser  mache  ich  beim 

suivh.    dut^til>^c^eud  wirkt  es  allerdings,    warum  aber  dem 

.v'.h  V'k.iluu  lutahren  und  bei  starkem  Verbrauche  das  Gehirn 

Si.uuKii  uud  deu  Magen  mit  Kuhlensäuregas  aafbl&hen?    Em- 

u  .»u>x  iKUui licht»  Selterser  Wasser,  welches  von  Vielen  gern  als 

'ujuir*  uud  luihiviules  Getränk  mit  der  Hälfte  erwärmter  Milch 

•    >:,   vlsuw»  dto  u.uiulKUeu  Sauerlinge;    beiderlei  Getränk  passt  bei 

' '».    i    lu^h  am   \  onliuuiuttg  des  Weins. 

,     •>  niiu  I  uud  HeiM,  weuu  nur  junges  Bier  xu  haben  ist,  darf  sol- 

u  •    .i«v*   K\.luxt    iint   dor   sonstigen   Besserung    nicht   gleichen 
*»  'I  iiMsi  ^^M^  Mv'tiVHsmus  (lit»s  verbietet,  gebe  man  vorzugs- 
\    y'xn  pjo»inK:v  unt  Wein  und  verschafTe  dem  Kranken  mög- 
'.    .1  ».v\\w'ni<  hu  VU'UInt  und  Luft^enuss;    häufiger  ist  aber 
\  ".  * »  und  \lie  kjuKVNO  (Jefalir  einer  Magentiberladung,  welche 
i«u  Im»!  »ou  \\M'\\  siv'h  xiehen  kann,  zu  berücksichtigen. 
o  tnnluuMj.',,  l.iUHlnutVnthalt,   laue  Bäder,   später  kalte 
I     mIm^Ivi^  /viNhvuin^K»  unterhaltendes,  nie   bis  zur  An- 
i(  M  *...   (\.H  l  e^v^u,  >^et»u  der  Schlaf  gut  ist  und  die  ersten 
•  ii  u  Iv'i'J  und  du*  Sinne  nicht  angestrengt  haben,    längere 
u'  .  ^  vM\Hhih\ho  b-nthaitsamkeit,  endlich  die  Sorge,  dass 
».    kHp  i  i  MmiJv^u  eui  nu'ht  ^u  trockener  Stuhlgang  erfolgt,  und 
1,1    \m.  i.^|0\iii  ^  vinivh   erweichende  Klystiere,   selten  durch 
u.M  ,0  M»"'l,    »tnjd  vho  UiUteu»   um  im  Allgemeinen  die  nach 
»   »»K».p'\uM^i  4vlu  hu»j<MUut»  Herstellung  zu  fördern  und  zu 

\v  I  Ai  ui^i  ».iH^d  nnur  l-^^cheinungen,  welche  als  Vor- 
,  ^  i  i  ,sA^^  iyU^^w  Uh /.cuhou  des  ersten  Stadiums  gelten,  so 
1^         ^  .1.  k    V»  i  nI»v^  \nvoi<.Nt\>  IVobachtug  zur  Pflicht,   um  eine 

y     I     t  ^  V   Kv  V   -^  '^  uu.iUHiu^i»  (vartem  Torsichtig,  rede  also  nicht 

t        ,     ,      u    I,  K\  .u.avhs* .  ^v\bo)*  vielleicht  zu  einem  Abortivtyphus 

»        ,  \    ,u.  l  ^..'„^S.Uvk  xxK^i>>i»v  viWvM  die  baldige  Heilung  eine«  Magen- 
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btarrhs,  gastriachen  Fiebers  u.  dgl.,  da  anscheinend  leiclite  F&IIe  rasch  oder 
lümihlig  eine  schwere  Form  annehmen  können.  In  der  Famih'enpraxis  gibt  es 
bd  weitem  den  sichersten  Anhalt  für  das  Erkennen  des  Abd.-T.  im  Vorboten- 
Stadium  und  nach  dem  Anfang  des  Fiebers,  dass  in  demselben  Hause  oder  in  der 
Xaclibanchaft  unzweifelhafte  Typhen  Yorangegangen  sind.  Für  die  ersten  und 
vereinzelten  F&lle  muss  man  die  Diagnose  nicht  selten  offen  lassen,  bis  sich  durch 
i'e  allmählige  Steigerung  der  Temperatür,  das  Auftreten  eines  Bronchialkatarrhs, 
üe  stärkeren  Nerrensymptome,  die  zitternde  und  an  den  Rändern  oder  der  Mitte 
rotb  DDd  trocken  werdende  Zunge  u.  s.  w.  die  wahre  Natur  der  Erkrankung  ver- 
räth.  ZüT  Unterscheidung  vom  fieberhaften  Magen-  und  Darmkatarrh  und  der 
febris  epfaemera  dient  die  namentlich  bei  Kindern  sehr  acute  Entwicklung  des 
Fiebers  und  das  Vorangehen  eines  groben  Diät  fehl  ers ;  beim  Abd.-T.  geschieht  es 
ij^gegen  während  der  Vorboten  und  im  Anfang  des  Fiebers  häufig,  dass  schon 
^ie  gerohnte  Nahrung  einen  stärkeren  Magen-  und  Dannkatarrh  herbeifahrt 
Seltener  sind  die  Fälle,  welche  den  Zweifel  veranlassen,  ob  das  st^k  remittirende 
Fiebff  eine  Malariatnfection  oder  einen  Abd.-T.  bedeute.  Die  Verwechslung  eines 
Abd.-T.  mit  Gastricismen  bei  ehlorotischen  oder  anämischen  Individuen,  nament- 
lich bei  solchen  Mädchen  in  den  Pubertätsjähren,  wird  troz  der  grossen  Schwäche 
ond  Abgescfalagenbeit  der  Kopfschmerzen,  des  gestörten  Schlafes ,  selbst  bei  der 
Complication  mit  Bronchialkatarrh,  dem  Hausarzte  selten  begegnen,  weü  er  die 
PersoD  als  anämisch  kennt 

L  Bin  ich  während  der  Vorb^oten  aus  dem  angeführten  ätio- 
Mschen  Grande  för  die  Annahme  eines  T.,  so  schreibe  ich  Schonung 
'ier  Kräfte  und  besonders  der  Verdauuügsorgane  vor  und  verordne, 
venn  die  Apotheke  nicht  zu  vermeiden  ist,  ein  mildes  pflanzensaures 
Salz  gegen  den  Gastricismus ;  bei  Durst  eine  Mineralsäure ;  bei  Durch- 
fall, wenn  zersezte  NahrungsstoflFe  entleert  werden ,  ist  ein  mildes 
Abführmittel  wie  Tinct  Rhei  aquosa  zweckmässig.  Während  der 
locohation  des  Abd.-T.  und  der  Pocken  habe  ich  mehrmals  eine 
iDtermittirende  Neuralgie  des  N.  supraorbitalis  oder  nicht  näher  zu 
l'calisirende  intermittirende  Stirnkopfschmerzen,  seltener  Neuralgien 
an  andern  Stellen  gesehen ;  das  Verschwinden  derselben  auf  schwefel- 
saures Chinin,  10  Gran  in  Lösung  binnen  V^  Stunde  einige  Stunden 
^or  dem  AafaU  gebraucht,  will  ich  anmerken,  ohne  eine  Arzneiwirkung 
zu  behaupten. 

2.  Tritt  der  Kranke  mit  Fieber  und  den  vorherrschenden  Er- 
scheinungen eines  acuten  Magen-  und  Darmkatarrhs,  einer 
Febris  gastrica  in  Behandlung,  so  handelt  es  sich,  den  Verdacht 
^of  T.  vorausgesezt,  um  das  Darreichen  eines  Brechmittels  und  die 
^(^itereArzneibehandlung  bis  zur  Aufklärung  der  Diagnose,  beziehungs- 
'foise  bis  zum  Ablaufe  des  T.  in  milder  Form.  Die  Gründe  gegen  die 
l^nalen  Brech-  und  Abführmittel  sind  oben  (S.  14,  17)  entwickelt  und 
^ie  Anzeigen  für  das  Verabreichen  eines  Emeticums  aufgestellt;  ich 
selbst  finde  selten  genügenden  Anlass  zu  Brechmitteln. 

Sie  sind  nur  angezeigt,  wenn  bei  Beginne  der  Krankheit  eine  wirkliche  In> 
'iJmtion  als  Complication  vorliegt,  —  aher  nicht  hei  Dyspepsie  nach  geistigen 
«^üstreognnffen  oder  Nachtwachen,  —  wenn  dabei  die  »Sordes  nach  oben  tur- 
^^dren« ,  d.  h.  wenn .  kein  Abweichen  vorhanden  ist,  sondern  die  Anwesenheit 
^(Tdorbener  Nahrangsmittel,  im  Uebermass  genossener  Getränke,  unverdauter  Spei- 
-^  im  Magen,  neben  dem  Gefühl  von  Völle  und  Druck,  durch  gedämpften  Per- 
^'^^sionsschall  in  der  Magengegend,  durch  abelriechendes  Aufstossen,  durch  Brech- 
^''Pag  mit  anhaltenden)  üel^lsein  und  durch  Ekel ,  durch  bitteren  Gesöhmack, 
^rch  scUeimigen,  weissen  Beleg  der  Zunge,  durch  Stimkopfweh  sich  verräth. 
!^^  schon  freiwilliges  Erbrechen  vorhanden,  so  hat^man  ein  Brechmittel  nur 
^Q&  folgen  la  huMen,  wenn  der  freiwillige  Akt  den  krankhaften  Mageninhalt 
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Dicht  in  genügender  Menge  entleert  hat  und  weiteres  Erbrechen  nicht  darch 
Trinken  yon  lauem  Wasser,  Ton  reichlichem  Eamillenthee,  von  Butterwasser,  von 
fettem  Oel  u.  dgl.  veranlasst  werden  kann.  Sind  die  genannten  Symptome  nur 
in  geringem  Grade  vorhanden,  oder  aber  besteht  bei  Erwachsenen  lebhaftes  Fie- 
ber, oder  eine  bei  Druck  entschieden  zunehmende  Empfindlichkeit  in  der  Mageo- 
gegend  oder  an  einer  sonstigen  Stelle  des  Unterleibs,  oder  ist  die  Zunge  roth 
und  heiss,  so  lässt  man  das  Brechmittel  besser  ganz  weg.  Man  reicht  gewöhn- 
lich 2—3  Gaben  von  je  3j  Brechwurzel  oder  l&sst  einen  Jjjj  Aufgoss  von  3J 
Brech Wurzel  auf  2— dmal  binnen  Vi  Stunde  verbrauchen.  Nimmt  der  Typhus 
nach  Beseitigung  der  Complication  seinen  Fortgang,  so  verfahre  man  wie  gewöhn- 
lich exspectativ,  doch  muss  der  Magen  sehr  geschont  werden,  und  nur  bei  sehr 
empfindlichem  Magen  oder  bei  einer  Steigerung  des  Gastrointestinalkatarrhs 
ist  es  manchmal  noth wendig,  die  lebhaften  Magenschmerzen  und  die  Diarrhöe 
nach  dem  Erbrechen  durch  Schleime  und  Narkotica  (Bittermandelwasser,  Opium) 
zu  m&ssigen;  durch  starken  Zungenbeleg  lasse  man  sich  nicht  zum  Gebrauche 
von  Salmiak  oder  Antimonialien,  dem  Magen  unter  solchen  TJmst&ndea  schädlichen 
Stoffen,  verleiten. 

Die  Abführmittel  halten  wir  nur  bei  mehrtägiger  Verstopfang 
oder  bei  stinkenden  Ausleerungen  mit  unverdauten  Speisen  für  zu- 
lässig. Die  Anwendung  des  Kalomels  ist  namentlich  bei  Eindern,  in 
Gaben  von  1 — 2 — 3  Gran  2stündlich,  bis  Ausleerung  erfolgt,  im  zweiten 
Falle  bis  die  Stühle  schleimig  und  geruchlos  geworden  sind,  zweckmässig; 
bei  Erwachsenen  erspart  man  die  sog.  Abortivcur  mit  Kalomel  ge- 
wöhnlich auf  die  diagnostisch  weniger  zweifelhaften  Fälle  und  die 
Meisten  reichen  nach  Bedarf  eiemal  oder  zweimal  eine  halbe  Unze 
Ricinusöl;  da  dieses  Oel  von  Vielen  nicht  genommen  oder  erbrochen 
wird,  verordne  ich  neben  Oelklystieren  meistens  das  infus.  Sennae 
compositum  oder  die  tinctura  Bhei  aquosa,  esslöffelweise,  und  lasse 
aussezen,  sobald  die  Wirkung  eingetreten  ist 

Sind  diese  Anzeigen  erfüllt  oder  liegen  sie  nicht  vor,  so  ist  das 
diätetische  Verfahren  das  Wichtigste;  man  lasse  sich  von  der 
anscheinend  geringfügigen  Natur  des  Uebels  nicht  täuschen,  sondern 
befolge  im  Grund  die  für  den  T.  im  Allgemeinen  gegebenen  Vor- 
schriften. 

Wo  eine  Indigestion  Voranging  oder  wo  der  intensive  Magen- 
katarrh durch  unauslöschlichen  Durst  und  lebhafte  Empfindlichkeit 
des  Magens ,  alsdann  meist  mit  raschem  Roth-  und  Trockenwerden  der 
Zunge  sich  kundgibt,  wird  sicher  Nichts  verdaut,  daher  ich,  wie  oben 
bemerkt,  unter  diesen  Umständen  für  die  nächsten. Tage  Wassersuppen- 
Diät,  bei  Kindern  dasselbe  oder  einen  dünnen  Schleim  vorschreibe. 
Bei  diesen  Symptomen  sind  neben  kaltem  Getränke  in  kleinen  Mengen, 
einfaches  Brunnenwasser  oder  durch  Eisstückchen  gekühltes  Wasser, 
durstlöschende  Arzneien  angezeigt;  ein  Stehenbleiben  oder  Steigen 
dieser  Symptome,  meist  mit  Kopfschmerz,  betrachte  ich",  als  ein 
schlechtes  Zeichen;  ich  verordne  bei- Verdacht  auf  T.  in  der  Regel 
die  Salzsäure,  oder  als  besser  schmeckend  die  Phoaphorsäure  (s. 
später);  bei  gänzlicher  Appetitlosigkeit,  zumal  in  diagnostisch  zwei- 
felhaften Fällen  verordne  ich  auch  eine  sog.  Saturation,  welche  freincn 
wenig  Kohlensäure  enthält,  oder  unter  Vorschrift  eines  massigen  Ge- 
brauches, stündlich  V>  Weinglas,  die  Aqua  Natri  bicarbonici,  streng 
angezeigt  ist  diese  bei  saurem  Aufstossen;  zur  Abwechselung,  ^^ 
manche  Kranke  dringend  begehren,  passen  auch  Brausepulver.  Ebenso 


him  ich  kleine  Gaben  verdünnter  Blausäure  empfehlen.  Die  Diarrhöe 
l>t  wie  bei  der  gewöhnlichen  Fonn  zu  behandeln. 

Die  Theorie  wäre  bei  den  verdünnten  Säuren  Durstmildemog  durch  die 
EiDTirkung  anf  die  Geschmacks-NerTen  und  Verminderung  der  Magenhyperämie ; 
btn  den  Alkalien  Neutralisiren  Yorhandeoer  Säure  und  Einleiten  der  ldagen> 
iecredooen;  bei  der  Kohlensäure  nach  Umständen  wie  bei  der  Blausäure  Ver- 
QiQdeniDg  der  Hyperästhesie  der  Magennerren,  oder  gegentheils  eine  erregende 
WirkoDg  bei  Gefässerschlaffung. 

In  den  leichteren  Fällen  kann  man  sich  füglich  auf  durst- 
löschendes Getränke  beschränken;  aber  namentlich  bei  Patienten, 
velche  ohne  Arzneien  keine  Diät  einhalten,  sind  Verordnungen  zwec*k- 

mässig. 

Die  beliebte  Miztnra  gummosa  ist  bei  der  ÜnTerdaulichkeit  des  Arabins  und 
der  ähnlichen  Schleimkörper  höchstens  bei  Durchfall  als  einhollendes  Mittel  zu 
gebrauchen;  die  einfache  Mandel-  und  die  gewöhnliche  Emulsion  aus  fettem  Oel 
^(i  6i.  trabic.  yerordne  ich  wegen  der  gestörten  Verdauung  der  Fette  anter 
diesen  Umständen  nie. 

3.  Bei  der  remittirenden  Form  des  Abd.-T.  (s.  S.  3  und 
oben)  führt  die  irrige  Diagnose  einer  mit  remittirendem  Fieber  be- 
ginnenden Interraittens  oder  der  Verdacht  einer  Verknüpfung  von 
beiden  Infectionen  zur  Anwendung  des  Chinins ;  ich  selbst  habe  bis 
jezt  bei  Halbscrupel-Gaben  keine  Wirkung  auf  den  Gang  des  Fiebers 
^^^ehen  und  rouss  ich  dahinstellen,  ob  das  von  Andern  berichtete 
verschwinden  der  starken  Exacerbationen  wirklich  als  eine  Gegen- 
virkuDg  des  Chinins  gegen  die  Malariainfection  oder  als  blosse  Ab- 
äpderuog  des  Fiebercharakters,  sei  es  durch  das  Chinin  sei  es  durch 
^e  Steigerung  der  wesentlichen  Fiebernrsache,  zu  erklären  ist. 

4.  Der  Abd.-T.  entwickelt  sich  in  gewöhnlicher  Form  und 
^rd  als  solcher  im  Ablaufe  der  ersten  Woche  erkannt;  er  kann 
'ezt  ebenso  wohl  die  volle  Entwicklung  durchlaufen  wie  als  Abortiv- 
[jpbas  rasch  in  die  Bemission  und  Gonvalescenz  übergehen.  Neben 
^^r  umsichtigsten  Berücksichtigung  der  Diät  wird  es  sich  fragen,  ob 
iiie  Umstände  den  Versuch  mit  einem  sog.  A  b  o  r  t  i  v  m  i  1 1  e  1  (8. 1 0  flF.)^ 
i^mentlich  mit  Kalomel,  das  insbesondere  als  Abführn\itter  zu 
^  rordnen  ist,  rechtfertigen  oder  ob  keine  Anzeigen  zu  einem  beson- 
dem  Eingriflfe  vorliegen. 

Wird  die  Krankheit  von  selbst  oder  nach  Ealomelgebrauch  rückgängig» 
^'  Uosche  man  sich  nicht  Aber  die  Gefahr  einer  nach  Tagen  oder  Wochen  doch 
i^-^h  möglichen  yollständigen  Krankheitsentwicklung,  handhabe  unter  allen  üm- 
'Uziden  die  geihessenste  Diätetik  und  bekämpfe  die  häufig  Übrig  bleibenden  ße- 
•-'iiTerdeD,  wie  Mangel  an  Esslust,  grosse  Empfindlichkeit  des  Nervensytems  mit 
»'iodeo  Mitteln;  man  sei  vor  der  Neigung  der  Laien  gegen  die  Ermattung  und 
A^oiagerong  und  die  Unruhe  bei  Nacht  »stärkende«  Mittel,  d.  h.  viel  Wein, 
-'t"re  Tincturen  u.  dgl.,  gegen  den  Schwindel  Aderlässen  und  Abfflhrmittel  in 
'-^braach  zu  riehen,  auf  der  Hut;  an  und  fttr  sich  und  um  etwas  zu  thun,  eignen 
'^^  einfache  Säuerlinge  und  je  nach  der  Individualität  laue  oder  kohle  Bäder 
'^  solche  Uebeigänge  Tortreflflich. 

B)  Der  T.  entwickelt  sich  weiter,  die  Diagnose  wird  immer  be- 
stimmter und  die  Erscheinungen  laden  ein,  aus  dem  rein  exspectativen 
^erhalten  zur  Anwendung  symptomatischer  Mittel  überzugehen.  Am 
^crgewöhnlicbsten  bietet  hiebei  die  Hauptanzeige  das  täglich  sich  stei- 
gernde Fieber  mit  der- für  den  Kranken  lästigen  Hize,  der  zu- 
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nehmenden  Trockenheit  im  Munde  und  Rachen,  dem  Durste,  den 
Kopfschmerzen ,  der  nächtlichen  Unruhe  u.  8.  w.  Das  geeignetste 
Arzneimittel  zur  Linderung  dieser  in  allen  schweren  Fällen  unver- 
meidlichen Beschwerden,  das  eben  seiner  vielfachen  Brauchbarkeit 
wegen  unverdienter  Weise  als  specifisch  galt,  sind  die  Mineral- 
säuren;  man  gibt  sie  um  Geschmack,  Zähne  und  Magen  zu  schonen 
in  massigen  Gaben  unter  Schleimen  oder  viel  Flüssigkeit. 

Die  palliative  Wirksamkeit  der  Sfturen  aaf  den  Durst  (s.  &  41)  und  das 
Fieber,  Damentlich  die  mit  den  Exacerbationen  eintretenden  Gefühle  von  Hize, 
Bangigkeit,  Kopfschmerzen  ist  unbestreitbar;  ihr  Einfluss  auf  die  hypothetische 
Blutanomalie,  ihre  »antiseptischec  Wirkung  bleibt  zweifelhaft  (b.  S.  20) ;  bei  höheren 
Graden  von  Bronchitis,  namentlich  bei  gleichzeitigem  Rachenkatarrh,  reizen  sie 
zu  sehr  zum  Husten,  auch  taugen  sie  nicht  bei  nach  Menge  und  Zahl  aberm&s- 
sigen  Durchfällen;  bei  den  leichten  Formen  sind  sie  ganz  überflüssig. 

Die  aUgemeine  Bestimmung  der  Dosen  ist  unsicher,  insofern  sich  die  Er- 
bärmlichkeit der  deutschen  politischen  Zustände  in  dem  Mangel  einer  gemein* 
Samen  deutschen  oder  übereinstimmender  Landespharmakopöen  abspiegelt  und 
gerade  in  der  Stärke  der  concentrirten  und  der.  verdünnten  Säuren  weichen  die 
Vorschriften  bedeutend  ab. 

Gewöhnlich  verordnet  man  die  Salzsäure  (Acid.  hydrochloratum  s.  kydro- 
chloricum)  als  die  dem  Magen  adäquateste  Mineralsäure;  ob  ihre  grössere  Flüch- 
tigkeit oder  ein  besonderer  Einfluss  auf  die  Nerven  ihr  Vorzüge  verleiht,  bleibt 
dahingestellt.  Wo  die  Landespharmakopöe  wie  z.  B.  in  Oesterreich,  Bayern  und 
Württemberg  eine  verdünnte  Säure  aufführt,  ist  diese  zu  verordnen;  sonst  wie 
in  Preussen  das  Acid.  hydrochloratum;  mittlere  Gabe  16—10  Tropfen,  auf  den 
Tag  3j;  vom  Acid.  hydrochlorat.  dilutum  bei  Verdünnung  mit  1—1*/»  Wasser 
(Ph.  austr.,  württemb.)  auf  den  Tag  Sjj ;  bei  grösserer  Verdünnung  mehr;  durch 
Zusaz  von  viel  Schleim,  namentlich  Mucilago  Salep  wird  die  Verordnung  theuer. 
9-  Acid.  hydrochhr.  düut  Zj-jj,  Mueüag.  Saiep  J;,  Äq,  deML  5«i,  Syrupi 
Marorum  y,  oder  z.  B.  9>  Decoct  rad.  ÄUhaeae  (ex  Ißpar.)  Jt^;,  Acidi  hydra- 
chlor, düuii  ZJ-JS»  Syrup.  Bubi  Idaei  J/.  M.  D.  8.  A.  I— ^  St.  1  Eni;  unter 
Va  Glase  schleimiges  Getränke  oder  mit  Syrup  und  Wasser«  WohlÜeiler,  aber 
weniger  sicher  in  den  Gaben  ist  es,  einfach  z.  B.  3J  Acidum  phosphoricum  mit 
^ß  Syrup.  ruh.  Idaei  oder  Syr.  Mororum,  oder  auch  Syr.  cortio.  Aurantior.  za 
verordnen  und  je  einen  Xaffelöffel  v(41  (3j)  dem  dünnen  Gerstenschleim  oder 
Haferschleim  oder  Zuckerwasser  zusezen  zu  lassen.  Auch  bei  dem  Verordnen  in 
Verdünnung  ist  es  zweckmässig,  die  Eihzelgabe  unter  V>  Glase  Flüssigkeit  ver- 
abreichen zu  lassen,  indem  nachlässige  Personen  es  viel  leichter  vergessen,  dem 
Kranken  Getränk  als  Arznei  einzugeben.  Bei  massigem  Fieber  beschränke  ich 
mich '  darauf,  die  Säure  nur  vor  und  während  der  Abend-Exacerbation  zu  ge* 
brauchen ;  im  Sommer  darf  alsdann  die  Mixtur  mit  Eibischschleim  nur  auf  einea 
Tag,  somit  in  halber  Menge,  verordnet  werden.  Einzelne  ziehen  die  P  h  o  s  p  h  o  r- 
säure  vor,  namentlich  bei  Neigung  zu  Blutungen;  Huss  schreibt  ihr  wegen 
ihres  Phosphorgehaita  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Kervencentra  zu;  den 
Vorzug  vor  Salzsäure  verdient  sie^  wenn  man  Kalomel  folgen  lässt ;  man  verordnet 
das  gewöhnliche  15— 16procentige  Acidum  phosphoricum  (dilatum)  auf  den  Tag 
zu  3j/^~*3jj«  Einzelne  geben  allgemein  oder  bei  Blutungen  und  bei  frühzeitigen 
zerfliessenden  Schweissen  die  die  Verdauung  leichter  störende  und  den  Kranken 
minder  angenehme  SchnrefelsHure  (Addum  BuiphMricwm  dtJutenn),  3/ &af 
24  Stunden. 

Eine  Zeit  lang  wurde  nach  denselben  Anzeigen  wie  die  Säuren  das  Chlor- 
wasser, je  nach  der  Stärke  des  Präparates  zu  Vt— li  aber  auch  zu  2 — 4  Unzen 
auf  den  Tag,  einfach  unter  destillirtem  Wasser  im  schwarzen  Glase,  verordnet; 
mehr  als  Salzsäure  leistet  Chlorwasser  nicht  und  hat  übrigens  den  Nachtheil  einer 
reizenderen  Wirkung  auf  die  Luftwege  (vgl.  S.  20). 

Die  Säuren  gaDZ  allein,  oder  nach  Kalomel,  oder  im  späteren 
Verlaufe  ersezt  durch  Chinin  sind  in  vielen  Fällen  die  einzigen  Arznei- 
mittel, welche  ich  verordne. 

Unter  den  einzelnen  Erscheinungen  ftberlässt  man  massige  Kopf- 
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Symptome  sich  selbst;  bei  geröthetem  und  gednosenem  Kopfe  und 
sehr  lästigen  Kopfschmerzen  versuche  man  hauptsächlich,  solange  sie 
den  Kranken  erleichtern,  kalte  Umschläge  über  den  Kopf  mit  Essig 
und  Wasser  oder  nöthigonfalls  mit  Ocbsenblasen,  welche  zu  einem 
Drittel  mit  His  gefüllt  sind,  gebrauche  nebenher  auch  Gegenreize,  wie 
Senfteige  auf  Fasssohlen,  Schenkel,  Waden,  oder  Essigklystiere ;  nur 
bei  wirklichen  Kopfcongestionen,  in  ihrem  höchsten  Grade  bei  menin- 
gitischen Symptomen  mit  starker  Herzthätigkeit  und  klopfenden  Karo- 
tidpD,  mit  iDJicirten  Augen,  heissem  Kopf,  heftigem  Kopfschmerz,  grosser 
Aufregung  und  gänzlicher  Schlaflosigkeit  seze  man  8 — 12  Blutegel 
<*u  die  Schläfen  und  hinter  die  Ohren  oder  5 — &Schröpfköpfe  in  den 
Nacken. 

Die  kalten  ümschiftge  wie  die  Eisblasen  wirken  viel  kräftiger »  wenn  die 
Httre  abgeschoren  wurden;  bei  den  ümscblägen  dringe  man  auf  starkes  Ausringen 
und  hinfigen,  alle  6  Minuten  wiederholten  Wechsel  der  Tücher,  auch  auf  fleissige 
ErneueruDg  des  Wassers;  sonst  erhält  der  Kranke  warme,  schweisstreibende 
Fomente.  Besser  sind  Tücher,  welche  auf  Eisstflcke  gelegt  wurden;  am  nach- 
drücklichsten wirkt  eine  doppelte  Blase  oder  ein  Eautschukbeutel  mit  EisstückeUi 
,(iie  mit  einer  Schnur  tlber  dem  Kopfe  des  Kranken  in  geeigneter  Höhe  anfge- 
iiängt  ist;  aber  hiezu,  sagt  Vogel  (op.  cit.  8.82)  mit  Recht,  gehört  Zustimmuug 
Dod  Bewnsstsein  des  Kranken,  denn  sonst  liegt  die  Eisblase  meist  einige  Zoll 
neben  oder  über  ihm,  ohne  im  Geringsten  zu  wirken. 

Seitdem  man  die  Oehirnsymptome,  wie  sie  jeden  schwereren  T.  begleiten, 
nicht  mehr  von  Kopfcongestionen  und  von  Meningitis,  sondern  neben  dem  Fieber 
Torzogsweise  Ton  der  abnormen  Em&hning  des  Gehirns  ableitet  und  seitdem  man 
für  die  Nozlosigkeit,  bei  Uebermass  selbst  Schädlichkeit  der  Blutentziehnngen 
einen  offeneren  Sinn  gewonnen,  wird  ihre  Anwendung  an  die  Schläfen,  hinter 
(iie  Ohren  und  den  Nacken  auf  die  Fälle  von  Kopfcongestionen  beschränkt  Die 
Kachblutnng  muss,  wie  überhaupt  beim  Abd.-T.  häufig  unterbrochen  werden,  will 
man  keinen  zu  grossen  Blutverlust  herbeiftlhren ;  es  geschieht  dies  am  einfachsten 
mittelst  der  Serres-fines  oder  mit  Stücken  Zunder,  welche  aufgedrückt  und  wie- 
<ierhoIt  mit  KoUodinm  dick  bestrichen  werden. 

In  den  meisten  Fällen  genügte  es  mir,  die  Kälte  an  einigen  Tagen  der 
enteo  Woche  zur  Zeit  der  Abendezacerbation  anzuwenden ;  zugleich  ist  um  diese 
Zeit  besonders  streng  iiür  kflble  Luft  und  StiUe  zu  sorgen. 

Wenn  maniacalische^Delirien  zu  den  sonstigen  Zeichen 
einer  Kopfcongestion  sich  hinzugesellen,  sind  neben  den  genannten 
Mitteln  kalte  Begiessuiigen  von  anerkannter  Wirksamkeit.  Bei  Fort- 
dauer oder  Steigerung  der  meningitischen  Symptome:  Zeiten  von 
PTüsser  Unruhe  und  Delirium  mit  heftigem  Schmerz  abwechselnd 
mit  Betäubung  bei  verengten  Pupillen,  Steifheit  der  Kiefer-  und  Nacken- 
moskeln,  wie  solche  «cerebrale»  Formen  in  einzelnen  Epidemien  häu- 
figer beobachtet  werden  (vgl.  Ch6devergne,  de  la  fifevre  typhoide  etc. ; 
Pariser  These:  Arch.  g6n^r.,  Jan.  85,  1865)  würde  ich  nach  Analogie 
der  meniDgitischen  Symptome  beim  Rheumatismus  acutus  und  des 
80g.  Cerebro-spinal-Typhus,  der  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica, 
Opium  oder  Morphium  in  grossen  Gaben  verordnen,  um  der  Er- 
schöpfung des  Oehims  durch  anhaltende  Aufregung  und  Schlaflosigkeit 
nx  begegnen.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  Ober  Gehirnsymptome  die 
Zeichen  von  congestiver  ReizungdesRttckenmarks,  wie  Spinal- 
<^hinerz,  Hyperästhesie,  Reflexzuckungen,  Nackenstarre  oder  selbst 
CoDVulsionen ,  im  zweiten  Stadium  dagegen  die  Zeichen  spinaler 
Uhmung  vorherrschen,  sind  zuerst  blutige  ScbrOpfköpfe  in  grösserer 
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Zahl   zwischen  den  Schtdtern,  später  wanne  alkalische  Bäder  und 
kalte  Begiessungen  des  Rückens  im  warmen  Bade  zu  verordnen. 

Zeichen  grosser  Nervenaufregung  schon  im  ersten  Stadium, 
wie  sie  bei  nervösem  Temperamente  und  geschwächten  Individuen 
vorkommen,  also  die  Febris  nervosa  versatilis,  mässigt  man  am  besten 
durch  warme  Umschläge  auf  den  Kopf  und  antispasmodische  Nervina, 
z.  B.  Klyatiere  mit  einem  Baldrianaufgusse  nebst  12 — 20  Tropfen  Bi- 
bergeiltinctur,  und  durch  inneren  Gebrauch  von  Baldrian  oder  Brech- 
wurzel; erreichen  die  Zuckungen,  die  Delirien,  die  allgemeine  Auf- 
geregtheit und  Schlaflosigkeit  einen  bedenklichen  Grad,  so  greife  man 
vorübergehend  zu  den  stärkeren  Nervinis  und  den  das  Gehirn  nar- 
kotisirenden  Mitteln;  Safran,  nach  A.  G.  Richter  alle  2  Stunden 
3  Gran  mit  gleichen  Theilen  Extr.  Hyoscyami  ist  jezt  ungebräuchlich; 
man  gibt  Moschus  (s.  später)  in  grossen  Gaben  und  Opium, 
lezteres  um  die  Nachtruhe  zu  erzwingen  in  grossen  und  einzelnen 
Gaben ;  das  Opium  ist  unter  solchen  Umständen  namentlich  im  zwei- 
ten Stadium  erforderlich. 

Nach  6rayes.(1888)  soU  das  Opium  bei  erweiterter,  die  Belladonna 
dagegen  bei  verengter  Papille  gewUüt  werden,  indem  in  dem  verschiedenen  Ver- 
haften der  Papille  das  Zeichen  eines  verschiedenen  Zustandes  des  Gehirns  gegen- 
Aber  dem  T.Gift  zu  erkennen  und  bei  verengter  Papille  ein  dieselbe  erweitern- 
des Mittel  indicirt  sei.  Dieser  Ansicht  lässt  sich  entgegenstellen,  dass  bei  eioem 
Krampf  des  SchUessmuskels  der  Iris,  einen  gleichen  Zustand  der  arteriellen  Hirn- 
gef&sse  voransgesezt,  gegentheils  die  Belladonna  angezeigt  w&re. 

Bei  höheren  Graden  von  Bronchialkatarrh,  welche  bis- 
weilen schon  in  der  ersten  Woche  eine  besondere  Rolle  spielen, 
empfiehlt  man  nach  Analogie  der  gemeinen  Bronchitis  den  Kranken 
weniger  kühl  zu  halten ;  statt  kaltem  Wasser  einen  schleimigen  Thee, 
bei  brennendem  Durste  einen  Säuerling,  dem  man  durch  Zusaz  von 
Vs  siedender  Milch  oder  durch  Eintauchen  des  Glases  in  heisses 
Wasser  eine, laue  Temperatur  gegeben;  diese  Vorschläge  sind  sehr 
zweifelhaften  Werthes;  man  ist  aber  berechtigt,  um  die  Bronchial- 
sekretion zu  verflüssigen  und  den  Auswurf  zu  befördern, '  die  allgemein 
übliche  Radix  Ipecacuanhae  —  Gr.  v — x  auf  Jv  Infus —  bei  lebhaftem 
Fieber  neben  Phosphorsäure  zu  verordnen. 

Unterdrücken  l&sst  sich  die  Bronchitis  nicht,  sie  ist  Folge  des  eigentlichen 
T.processes.  Auch  ist  es  leichter  gesagt,  als  ausgeführt,  wenn  man  r&th,  nm 
die  im  spätem  Verlaufe,  namentlich  bei  betäubten  oder,  erschöpften  Kranken 
nach  wocnenlanger  BQckenlage  eintretenden  Verdichtungen  der  Lunge  mit  Col- 
lapsus  der  Alveolen,  oder  mit  hjpostatischer  Splenisation  und  die  seltene  Gangrän 
zn  verhüten,  soU  der  Kranke  häufig  die  Lage  wechseln  und  möglichst  wenig  auf 
dem  Racken  liegen.  Von  Gietl  findet  in  starker  Bronchitis  eine  Anzeige  zu 
frühzeitiger  Anwendung  der  kalten  Bäder.  Des  Zusammenhangs  wegen  reihen 
wir  die  im  zweiten  Stadium  häufiger  werdende  Pneumonie  hier  ein. 

Bei  Ausbreitung  des  Katarrhs  auf  die  feineren  Bronchien,  wenn 
der  Athem  beengt  und  das  Oesicht  durch  mangelhafte  Blutoxydation  und 
durch  Stauung  in  den  Venen  livid  und  gedunsen  wird,  nach  Umständen 
wiederholt  blutige,  besser  6—10  trockene  an  die  vordere  Brustwand 
und  zwischen  die  Schulterblätter  gesetzte  Schröpfköpfe,  Auflegen  von 
Terpentinöl-Fomenten  oder  von  Senfteigen,  welche  Hautreize  zuni 
wenigsten  die  Bangigkeit  zeitweise  lindem,  und  Ipecacuanha  in  grös- 
seren Gaben;  reicht  man  mit  dieser  Behandlung  nicht  aus  oder 
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entwickelt  sich  eine  wirkliche  Pneumonie,  so  wird  das  Verfahren 
sehr  schwierig  und  unsicher;  ausser  Schröpfkopfen,  Brechwurzei  und 
den  reizenden  Expectorantien ,  wie  Acid.  benzoic.  u.  dergl. ,  geniesst 
namentlich  die  Anwendung  von  Terpentinöl  einigen  Ruf  (S t o k es, 
iLHuss). 

Hos8,  in  seinem  auch  ffir  die  T.-Therapie  sehr  yerdienstlichen  Werke 
empfiehK  besonders  das  Terpentinöl  g^gen  die  schwereren  CompUcationen  von  Sei- 
ten der  Respirationsorgane;  es  soll  das  Bronchialsecret  lockern,  den  Athem  freier, 
die  Haut  kflhler  and  feuchter  machen ,  die  Diärese  befordern  und  das  Fieber 
massigen;  einer  Hepatisation  wirke  es  entgegen  oder  befördere  ihre  Lösung;  bei 
rother,  trockener  Zange  und  blutigem  Durchfall  sei  es  nicht  gestattet,  Oberhaupt 
sei  es  aasznsesen,  sobald  der  nAchste  Zweck  erfollt  sei;  bei  lebhaftem  Fieber 
Ttkht  H.  nebenher  Phosphors&nre.  Seine  gewöhnliche  Formel  lautet:  Qr  Ol, 
Tenbrnik.  dep.  ^ß ,  VUeUi  imrum  Nr,  1,  Aq,  dest,  MdUs  ^  lü-  M.  /.  Emulsio; 
2aintaich  1  Thedöffd;  bei  starkem  Durchfall  statt  des  Honigs  Mucil.  Gi.  arab. 
!üj  mit  Aq.  dest  fj;  wenn  Erbrechen  entsteht  —  was  bei  der  Emulsion  eher 
^  befürchten  ist,  als  bei  der  einfachen  Anwendung  des  Oels  neben  Aether,  Pfef- 
fennfinzthee  u.  dgl^ — ,  als  Gorrigens  Aq.  Amygd.  am.  conc. ;  bei  Vermehrung  des 
DQfch&Ils  etwas  Ipecacuanha  (op.  cit  S.  156  ff.).  Ich  finde,  dass  das  Terpentinöl 
luiter  diesen  und  ähnlichen  Umst&nden  —  Bronchitis  und  Pneumonie  mit  adyni^ 
Qischem  Fieber  —  häufig  nach  den  ersten .  Gaben  wieder  aufgegeben  werden 
iBoäs,  weil  es  Erbrechen  herbeifohrt;  theoretisch  ist  es  als  Reizmittel  fOr  das 
OeßasBysteib  zu  betrachten ,  Welches  flberdieä  durch  seine  Ausscheidung  auf  der 
Loogenschleimhaut  Husten  und Ezpectoration  Teranlasst.  Murchison  schlftgt 
^ch  Kreosot,  8  Tropfen  auf  8  Unzen  Fltlssigkeit,  yor. 

In  Betreff  der  Blutentziehungen  geben  Gönner  der  Antiphlogose  wie  G  r  i- 
solle  (traitö  de  pneumonie,  2.  Aufl.,  330)  zu,  die  meisten  Praktiker  entziehen 
v^eo  der  Lungenentzündung  Blut,  iCber  ganz  wenig  wegen  der  Grundkrankheit, 
Teiche  beim  Eintreten  dieser  Ck)mplication  überdies  häufig  Tonica  und  Stimulantia 
verlaogt,  dieses  Schaukelsystem  tauge  aber  nichts  und  wenn  beim  Auftreten 
<ier  Pneumonie  der  Kräftezustand  noch  günstig  und  die  Arterie  resistent  sei, 
Tiirde  eine  Aderliüsse  zwar  sich  rechtfertigen  lassen,  sei  aber  schwerlich  nöthig, 
^eUeieht  schädlich,  also  soll  man  sich  mit  blutigen  Schröpfköpfeli ,  bei  welchen 
s^an  gegenüber  den  Blutegeln  die  Depletion  genauer  bemessen  könne,  begnügen. 
^ie  Consequenz  wäre  «meines  Erachtens  nur.  Hautreize,  also  wie  bei  schwerer 
Bronchitis  die  trockenen  Schröpfköpfe  n.  s.  w.  zu  yersuchen.  Die  znlezt  ge- 
saanten  Hautreize  sind  gewiss  zu  empfehlen,  obgleich  ich  nur  einen  symptoma- 
titehen  Einfluas  ftlr  bewiesen  halte;  für  ihre  sehr  energische  Anwendung,  näm- 
iicii  tiglich  20—80,  je  eine  Hälfte  Morgens,  die  andere  Abends  auf  Brust  und 
Glieder  gegen  die  »thoracische  Forme  des  Abd.-T.  spricht  Behier  (Abeille  m^d. 
1^^.  Nr.  1);  die  Sterblichkeit  lässt  er  auf  Null  sinken  I 

DieAntimonialien,  besonders  der  immer  wieder  empfohlene  Brech- 
▼eiABtein,  können  nur  mit  Auswahl  der  Kranken  bei  gutem  Kräftezustand  und 
°üt  Tonicht  gegeben  werden,  leisten  aber  selbst  nach  GrisoUe  nur  selten  das- 
^Ibe,  wie  bei  der  einfachen  Lungenentzündung.  >-  Plumbum  aceticum  ist 
^eder  empfohlen  nebst  Strohl  durch  Bell  und  Murchison  (284 ;  Weiteres 
^  im  Art.  Lungenentzündung).  —  Zu  Stimulantien  wird  man  bei  den  lethalen 
Fülen  immer  Teranlasst;  ihre  Anwendung  ohne  strenge  Anzeige  habe  ich  nuzlos 
pfänden.  ^  Das  Üebersehen  einer  Pneumonie  auf  der  Höhe  der  Krankheit 
^ogt  dem  Arzt  den  grossen  Nachtheil,  dass  er  über  den  Grund  der  Verschlim-, 
B^cniBg  und  die  grosse  Gefahr  im  Unklaren  bleibt;  daher  es  dringend  zu  empfeh- 
i^  ist  bei  Zunahme  des  Fiebers  und  bei  Eintreten  von  Athembeschwerden,  auch 
venu  kein  blutiger  Auswurf  und  kein  Brustschmerz  vorhanden  ist,  die  ganze, 
Bttodmud  rechts  zuerst  nur  im  mittleren  Lappen  hepatisirte  Lunge  physikalisch 
n  nntertochen. 

Vonseiten  der  Digestionsorgane  verlangt  der  D  u  rs  t  und 
<lie  Trockenheit  der  Mundhöhle  häufiges  Befeuchten  derselben  mit 
<len  oben  genannten  Getränken;  nöthigenfalls  reiche  man  Eispillen 
oder  lairae  Schsizcben  von  Aepfeln  oder  Orangen  aussaugen ;  aucli 
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erleichtert  Ausspalen  des  Mondes  mit  kaltem  Wasser»  mit  Salbei- 
aufguss;  im  stad.  nervosum,  wenn  sich  der  russige  Beleg  bildet, 
sind  schwach  alkalische  Mundwasser,  z.  B.  Borax  in  Salbeiaufguss 
gelöst  oder  Sodawasser,  zweckmässige  Reinigungsmittel ;  bei  Betäubten 
hat  man  zähen  und  stinkenden  Schleim  im  Rachen  mittelst  eines  Cbar- 
piepinsels  zu  entfernen;  das  fleissige  Anfeuchten  und  Reinigen  sind 
Schuzmittel  gegen  die  (übrigens  erst  später  vorkommende)  Soor- 
bildung  und  Diphtheritis  der  Mundhöhle;  diese  hat  man  wie 
gewöhnlich  durch  Sublimatgurgelwasser  (Gr.  j  auf  Aq.  dest  8^j)  nach 
Pfeufer,  bei  höheren  Graden  durch  Pinselsäfte  mit  Mineralsauren 
(s.  Art.  Diphtheritis  der  Mundhöhle),  bei  ülceration  mit  Höllenstein 
in  Substanz  zu  bekämpfen.  Ungewöhnliche  Empfindlichkeit  und 
Schm  erzhaftigkeit  in  der  Magen-  oder  Ileocöcal- 
g  e  g  e  n  d ,  welche  nicht  aus  Indigestion,  Verstopfung  oder  missbräuch- 
lichen  Brech-  und  Abführmitteln  zu  erklären  sind,  sprechen  für  eine 
verbreitete  und  starke  Hyperämie  und  einen  bedeutenden  Grad  der 
Localerkrankung  und  verlangen  eine  nöthigenfalls  wiederholte  örtliche 
Blutentziehung  in  der  rechten  Darmbeingegend  oder  an  den  sonstigen 
Stellen  des  stärksten  und  fixen  Schmerzes;  durch  kalte  Umschläge 
lässt  sich  die  Blutentziehung  manchmal  ersezen;  bei  den  leichteren 
Graden  genügen  warme,  erweichende  und  narkotische  Bähungen  und 
vorübergehend  eingehaltene  Wassersuppen -Diät,  etwas  Eis  zum  Ge- 
tränke ;  bei  kräftigen  Individuen  darf  Kalomel ,  bei  häufigen  Auslee- 
rungen in  kleinen  Gaben,  versucht  werden.  Ebenso  verfahrt  mnn, 
wenn  schon  im  ersten  Stadium  die  Zeichen  einer  Peritonitis  eintreten 
sollten ;  dagegen  ist  das  Verfahren,  sobald  die  Möglichkeit  einer  Per- 
foration gegeben  ist,  ein  verschiedenes,  s.  später. 

Einreibungen  von  Quecksilbersalbe  in  den  Unterleib  und  längerer  Kalomel- 
gebrauch  bis  zur  Mftssigung  der  entzOndlichen  Erscheinungen  oder  dem  meist 
mit  der  Besserung  eusanimenfallenden  Beginne  des  SpeiokelflusseB  werden  jezt 
aus  Rücksicht  auf  das  Allgemeinleiden  vermieden. 

Nur  erschöpfender  Durchfall,  d.  h.  mehr  als  8—10, 
oder  seltenere,  aber  sehr  reichliche  Stühle  in  24  Stunden,  ^ist  in 
dieser  Periode  durch  warme  üeberschläge,  Schleime,  Emulsionen  (?), 
besser  Brechwurzel  in  kleinen  Gaben  und  im  Aufgusse  (aus  5—8  Gran), 
nöthigenfalls  neben  Phosphorsäure  gereicht,  in  Schranken  zu  halten; 
gegen  Stuhlzwang  am  besten  Stärkmehlklystiere,  je  mit  10 — 20  Tropfen 
Opiumtinctur. 

Mehrtägige  oder  mit  Auftreibung  des  Leibs  oder  Zurückhaltung 
von  dünnem  Darminhalt  verbundene  Verstopfung  ist  durch  er- 
weichende Elystiere,  innerlich  durch  Rieinusöl,  hn  Nothfall  durch 
eine  Wiederholung  oder  bei  späterem  Beginn  der  Behandlung  durch 
die  «abortive»  Anwendung  mehrer  5  Gran- Gaben  Kalomel  zu  beseitigen. 

Hubs  lobt  gegen  leichtere  Bauchschmerzen,  lästige  Spannung  im  Ünterleibe, 
beginnenden  Meteorismus,  häufigen  Durchfall  in  diesem  Stadium  die  Erhaltung 
einer  vermehrten  Wärme  der  Bauchhant.  durch  Priesnitz'scbe  üeberBchlSge  (op- 
cit.  S.  136):  um  selten,  2--Smal  im  Tage,  wechseln  zu  müssen,  lässt  er  em 
grösseres  Leintuch  zusumnenJPaltep,  das  Stück,  welches  auf  den  Unterleib  zu  liegen 
kommt,  in  Wasser  von  12,  dann  8,  zulezt  7^  R.  eintauchen  und  ausringeo,  di^ 
Seitentbeile  um  den  Rücken  schlagen  und  fest  anziehen.  Die  gewöhnlichen  Com- 
pressen  schttzt  er  vor  rascher  Wasserverdunstung  durch  Bedecken  mit  WacBS- 
taffet  oder  Guttapercha-Papier. 
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Bei  grosser  trockener  Hize  der  Haut  dienen  kühle 
Waschungen  mit  Wasser  und  Essig,  oder  mit  verdünntem  Chlor- 
Wasser,  welche  nach  dem  Verlangen  des  Kranken  wiederholt  werden; 
erreicht  das  Fieber  schon  in  der  ersten  Woche  eine  Abendtemperatur 
von  über  40®  C.  in  der  Achselhöhle,  so  sind  die  alsbald  zu  be- 
sprechenden kräftigeren  Methoden  der  Wärmeentziehung  sofort  an- 
zuwenden. 

Speekeinreibnngen  dürften  wie  bei  Scharlach  nur  untergeordnetes 
leitten;  wir  erw&hnen  derselben,  weil  sie  Griesinger  (loc.  cit  1,  Aufl.  S.  188) 
bei  heftigem  Fieber  »in  einzelnen  Fällen  mit  sonderbarem  Erfolg  angewandt  hat.c 

Während  einer  Epidemie  mit  Neigung  zu  vielfachen  Blutungen, 
zu  sog.  Blutdissolution,  gebe  man  die  Mineralsäuren,  namentlich  die 
mit  Recht  oder  Unrecht  besonders  berufene  Schwefel-  oder  die  Phos- 
phorsäure von  Anfang  in  grösseren  Gaben,  jene  zu  3jj,  diese  ^ß, 
und  enthalte  sich  des  Gebrauchs  des  Quecksilbers,  der  Blutent- 
ziehangen  und  der  stärkeren  Hautreize,  namentlich  der  Blasenpflaster. 
Sobald  eine  dissolute  Blutung  eingetreten  und  die  Kräfte  sinken,  seze 
man  den  Mineralsäuren  ein  Chinapräparat  hinzu.  Ueberhaupt  sind 
der  Beobachtung  der  ersten  Fälle  einer  Epidemie  Regeln  für  die 
Behandlung  zu  entnehmen,  welche  sich  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungsweisen  des  Typhus  nicht  im  Allgemeinen  geben  lassen. 

Von  ^langreichcn  Blutungen,  welche  in  der  ersten  Periode  vor- 
kommen Mnnen,  verlangt  das  Nasenbluten  nur  bei  einem  Blut- 
verluste von  mehreren  Unzen  die  gewöhnliche  Behandlung  (s.  Art. 
Epistaxis),  alsdann  aber  ist  nachdrücklich  einzuschreiten. 

A.  Vogel  (op.  cit  S.  85)  fand,  dass  die  Blutungen  fast  immer  ihren  Ur- 
sprung ganz  nahe  am  Rande  des  Nasenlochs  haben,  und  demgemäss  gelang  ihre 
StiUnng  durch  möglichst  tiefes  EinfCÜiren  eines  grossen  Cbarpietampons  nur 
Ton  vorne,  neben  Yoiwärtsbeugen  des  Kopfs. 

C)  Mit  dem  XJebergange  in  die  zweite  Krankheitsperiode, 
welche  die  2.  und  in  schweren  Fällen  auch  die  3.  Woche  umfasst, 
Stadium  nervosum,  und  der  Entwicklung  der  Krankheit  zu  ihrer 
Höhe  werden  die  Gefahren  grösser  und  die  Anomalien  des  Verlaufs 
häufiger  und  mannigfaltiger;  man  htite  sich  aber  sehr,  die  Delirien 
und  den  Sopor,  überhaupt  die  Nervenerscheinungen,  wie  sie 
schon  bei  regelmässig  verlaufenden  Fällen  mittleren  Grades  vorkom- 
men, zu  hoch  anzuschlagen  und  ohne  Noth  zu  bekämpfen. 

Bei  weitem  die  häufigste  und  wichtigste  Aufgabe  ist  die  Er- 
mässigung des  hohen  Fiebers  und  der  schweren  Intoxications- 
symptome  der  Nerv^ncentra,  besonders  des  Gehirns.  Bei 
aller  Verschiedenheit  zwischen  der  Anschauung,  welche  die  Haupt- 
gefahr bei  den  zymotischen  Krankheiten  im  Fieber,  besonders  der 
hohen  Temperatur  des  Blutes  und  der  Gewebe  erblickt,  und  der 
Ansicht,  dass  das  Wesentliche  der  Symptome  und  der  Gefahr  in  dem 
hohem  Grade  der  Blutvergiftung  und  ihrer  unmittelbaren  Wirkung 
auf  die  Gewebe  nnd  besonders  die  Nerven  begründet  sei ,  ist  glück- 
licher Weise  der  Werth  der  Hauptmittel  unbestritten,  nächst  den  Säuren 
die  Kälte  und  das  Chinin,  und  wer  wie  ich  die  symptomatische  Be- 
handlung der  hohen  Temperatur  dufch  Kälte  oder  Chinin  angreift, 
schäzt  gleichwohl  diese  Mittel  wegen  ihrer  nicht  blos  «antipyretischen», 
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sondern  noch  mehr  ihrer  die  Functionen  der  vergifteten  Nerven- 
centra  tonisirenden  Wirkung.  Die  hohe  Temperatur,  Abends  in  der 
Achselhöhle  gegen  40^,5  C,  also  im  Mastdarm  aber  41  ^  stellt  immer 
die  Anzeige,  über  die  bis  dahin  gebrauchten  kalten  Waschungen 
hinauszugehen  und  namentlich  für  die  Zeiten  der  Exacerbation  die 
tonischen  Mittel  streng  anzuwenden,  dabei  richtet  sich  aber  die  Wahl 
in  der  Methode  der  Kaltwasserbehandlung  theils  nach  der  Form  der 
gestörten  Nervenfunctionen,  und  ob  mehr  Aufregung  oder  mehr  Be- 
täubung, theils  nach  dem  Kräftezustand,  theils  je  nachdem  mehr  ein 
Herunterdrücken  des  Fiebers,  namentlich  der  Blutwärme  zur  Zeit 
der  Exacerbation  des  Fiebers  und  mittelbar  der  Hirnsymptome,  oder 
mehr  ein  tonisirender ,  bei  heftiger  Aufregung  ein  beruhigender,  bei 
tiefer  Betäubung  ein  belebender  Eindrück  auf  die  Nerven  und  haupt- 
sächlich auf  das  Gehirn  angezeigt  und  beabsichtigt  ist 

Als  antifebrile  und  zugleich  tonisirende  Methoden  sind  gegen- 
wärtig zwei  am  üblichsten ;  einmal  nämlich  die  vonGietl,  Pfeufer 
und  Brand  bevorzugten  kalten  (14^  R.)  Halbbäder  von  kurzer 
Dauer  —  5  Minuten  —  je  ein  Bad  Abends  während  der  Exaeer- 
bationeut  seltener  ein  Bad  auch  Morgens ;  sie  werden  fortgesetzt  bis 
die  Abnahme  des  Fiebers  das  Zurückgreifen  auf  kalte  Waschungen 
gestattet  oder  bis  das  Sinken  der  Kräfte  die  weniger  heftig  einwir- 
kende Form  der  lauen  Bäder  mit  von  22 <^  allmälig  auf  iß^  B.  stei- 
gender Temperatur  verlangt  Die  kalten  Begiessungen  Currie's,  sonst 
als  Hauptmittel,  werden  gegenwärtig  von  den  Hydrotherapeuten  auf  be- 
sondere Anzeigen  beschränkt  angewandt  Die  unmittelbare  Wirkung 
der  Bäder  ist  eine  einige  Stunden  dauernde  Abnahme  der  Temperatur, 
eine  Ermässigung  der  lästigen  Hizegefühle,  des  Schwindels  und  der 
Delirien;  der  erfrischte  Kranke  fällt  häufig  in  einen  ruhigen  Schlaf 
mit  leichter  Transspiration. 

Ausser  den  Notisen  bei  Vogel  (op.  cit  S.  88)  Qber  den  Gebrauch  der 
B&der  auf  Pfeufer 's  Klinik  sind  besonders  zu  erwähnen  die  Mittheilungen 
über  G  i  e  1 1  's  Verfahren  (Stein ,  Aber  die  Anwendung  der  kalten  B&der  u.  s.  w., 
München  1849;  Hang,  Beobacht.  u.  s.  w.,  1860,  34  ff).  Die  Badewanne  wird 
ans  Krankenbett  gebracht  und  so  hoch  mit  Wasser  von  14,  im  Sommer  von  12°  B- 

SefQllt,  dass  der  Kranke  bis  zum  Nabel  im  Bette  sizt;  in  demselben  Masse,  als 
ie  Kr&fte  abnahmen  (also  statt  des  tonischen  Einflusses  bei  geschwächter 
»Reaction«  die  lähmende  Wirkung  zu  fürchten  ist),  wurde  mit  der  Temperatur 
des  Wassers  gestiegen,  zulezt  auch  auf  22—24°  K.;  sobald  d6r  Kranke  mehr 
verfiel  und  der  Puls  leer  wurde,  die  hohe  Temperatur  oder  schwere  Bronchitis 
eine  Fortsezung  der  Kaltwasserbehandlung  fdrderte,  wurde  eine  Waschung  des 
ganzen  Körpers  mit  gleichen  Theilen  Eiswasser  und  Essig  vorgenommen;  dabei 
bei  Bronchitis  die  Brust  und  zwischen  den  Schultern  stark  gerieben.  Dasselbe 
Abreiben  der  Brust  mittelst  in  das  Badewasser  getauchter  Schwämme  wurde  auch 
im  Bade  vorgenommen«  Nach  längstens  2—3  Minuten  wird  der  Kranke  auf  seinem 
Bette  in  ein  grosses  Leintuch  eingehüllt  und  wenn  er  sich  nach  V^^Vt  Stunde 
ausgeruht  und  erwärmt  hat,  mit  seiner  Leibwäsche  wieder  bekleidet.  —  Die  Km- 
packungen  verwirft  Gietl,  weil  sie  von  einer  raschen  Steigerung  der  Temperatur 
und  reichlichem  Schweisse  gefolgt  sind;  die  Wiederzunahme  der  Temperatur  ist 
aber  pathologisch  in  der  Natur  der  Krankheit,  physiologisch  in  der  raschen  und 
starken  Einwirkung  der  Kälte  begründet. 

Die  kalten  Einschlagungen  nach  Pxiesnitz  und  von  der 
Decken  sind  die  gebräuchlichste  Methode  auf  Niemeyers  Klioil^ 
(Op.  cit.  IL  606). 
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>1!mi  stellt  zwei  Betten  neben  einander,  breitet  aber  das  eine  ein  in  kaltes 
Wtsser  getauchtes  und  ausgemngenes  Betttuch,  schlägt  den  Kranken  in  dasselbe 
dn  und  bedeckt  ihn  mit  wollenen  Decken ;  nach  10 — 20  Minuten  bringt  man  ihn 
auf  das  andere  Bett,  welches  ebenso  Torbereitet  ist;  man  wiederholt  diese  Proce- 
dar  4—6  Mal  hinter  einander  nnd  nimmt  sie,  wenn  es  nöthig  ist,  nach  12  Stun- 
den Ton  Neaem  ror.« 

In  den  Familien  muss  man  sich  manchmal  darauf  beschränken, 
dass  man  dem  Kranken  Abends  wiederholt,  bis  zur  merklichen  Ab- 
nahme der  Temperatur,  mit  Schwämmen,  die  in  gleiche  Tbeile  Essig 
und  kaltes  Wasser,  bei  gutem  Kräftestand  am  besten  Eiswasser,  ge- 
tancbt  sind,  abwaschen  lässt;  in  den  Zeiten  zwischen  den  einzelnen 
Waschungen  lässt  man  ihn,  um  das  lästige  wiederholte  Aus-  und 
Ankleideo  zu  verhüten,  in  ein  grosses  Leintuch  einhüllen. 

Bei  schwerer  Gehirnintoxication  mit  den  Symptomen  von  Betäu- 
baog  abwechselnd  mit  lebhaftem  Delirium  nüzen,  solange  der  Kräfte- 
zustand  noch  gut  ist  und  wenn  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  und 
kalte  Waschungen  nicht  mehr  ausreichen.,  kalte,  einige  Minuten 
dauernde  Begiessungen  des  Kopfes ,  wobei  der  Kranke  in  eine 
leere  Wanne  oder  das  besprochene  kalte  (14^  R.)  Halbbad  gcsezt 
ist.  Wasser  von  ungefähr  14^  R.,  etwa  in  der  Menge  von  20  Maas, 
wird  im  breiten  Strahl  Vi— 1  Füss  hoöh  auf  den  Kopf  gegossen. 
Wärmere  (14—18®  R),  also  laue  Halbbäder  von  V* — V»  stündiger 
Dauer  in  Verbindung  mit  lauen  Begiessungen  auf  Brust  und  Rücken 
und  sehr  schwachem,  nicht  erschütterndem  Abspülen  des  Kopfes  sind 
das  beste  Beruhigungsmittel  hef  der  durch  anhaltende  Aufregung, 
Unruhe,  Schlaflosigkeit,  häufiges  Sebnenhüpfen  und  stark  zitternde 
Bewegungen  ausgezeichneten  versatilen  Form  der  Intoxication ; 
der  Kranke  wird  sofort  sorgfältig  abgetrocknet  in  das  warme  Bett 
i^ebncht  and  mit  einem  diaphoretischen  Trank  versehen.  Die  günstige 
Wirkung  äussert  sich  durch  Abnahme  der  Zeichen  von  Aufregung^ 
darch  Eintritt  von  Ruhe,  Schlaf  und  duftendem  Schweiss.  Wo  die 
Besserung  verschwindet,  kann  dasselbe  Verfahren  wiederholt  werden 
ond  ist  im  spätem  Verlaufe  bei  Zeichen  von  Collapsus,  wenn  die 
DeUrien  mossitirend  werden,  Flockenlesen  eintritt,  die  Haut  zeitweise 
Mass  und  kühl,  der  Puls  klein  und  sehr  frequent  wird,  die  Haut 
trocken  bleibt  oder  mit  klebrigen,'  partiellen  Schweissen  bedeckt  ist, 
durch  täglich  3 — 6mal  wiederholte  Gaben  Moschus  von  je  2 — 3  Gran, 
bei  sinkender  Energie  des  Herzens  besser  durch  Wein  und  Käm- 
pher, 5 — 10  Gran  auf  den  Tag,  zu  unterstüzen.  Tritt  Ruhe,  Auf- 
bellung  des  Bewusstseins  und  Schlaf  ein,  so  unterhält  man  die  Krise 
darch  diaphoretische  Tränke,  am  besten  durch  Thee  oder  Kaffe,  bei 
grosser  Schwäche  in  Verbindung  mit  Baldrian,  essigsaurem  oder  bern- 
steinsanrem  Ammoniak. 

Wo  dagegen  der  Sopor  bei  rothem,  gedunsenem  Gesichte  und 
fortdauernder  trockener  Hize  der  Haut  überhand  nimmt,  so  dass  der 
Kranke  anhaltend  bewegungslos  und  tief  betäubt  daliegt  und  der 
Pols  noch  voll  ist ,  sind  nach  Bedarf  wiederholte  kalte  Begies- 
sungen des  Kopfs  aus  einer  Höhe  von  6—8  Fuss,  während 
der  Kranke  im  Bade  sizt  oder  sein  Kopf  ^aus  dem  Bette  vorgebeugt 
wird,  vorzuziehen,  indem  unter  diesen  Umständen  der  ener^ische^ 
Ertliche  Reiz  der  Kälte  und  des  starken  Strahles  auf  das  Gehirn 
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besonders  angezeigt  ist.  Wenn  hierauf  die  brennende  Hize  nacblässt, 

der  Puls  sinkt,  Schlaf  eintritt  und  die  Haut  zu  transpiriren  anfängt, 

ist  häufig  die  grösste  Gefahr  überwunden. 

Die  sehr  allgemeine  Anwendung  yon  wiederholt  aufgelegten  Senfteigen 
oder  fliegenden  Blasenpflastern  bei  tiefem  Sopor  hat  das  Missliche,  dass 
neben  einer  in  der  Regel  nur  flüchtigen  Wirkung  auf  das  Gehirn  das  Fieber  ge- 
steigert werden,  und  wenn  das  Blasenpflaster  zu  lange  liegen  bleibt  oder  die 
Krankheit  zur  Dissolution  sich  neigt,  aus  der  Yesicatorwunde  ein  schlechtes  Ge- 
ichwOr  oder  ein  Brandschorf  entstehen  kann. 

Während  man  in  den  leichteren  und  mittleren  Fällen  auch  in 
diesem  Stadium  von  Arzneimitteln  nur  die  Säuren  regelmässig  zu 
benüzen  hat,  handelt  es  sich  bei  den  schwereren  meist  um  die  An- 
wendung des  Chinins.  Gregenüber  der  Methode  der  lange  fort- 
gesezten  Anwendung  grosser  Gaben  (3/f  im  Tag),  wobei  für  das 
Chinin  dieselben  Anzeigen  wie  für  die  kalten  Bäder  oder  Einwicklungen 
gelten  und  beide  Mittel  neben  einander  oder  das  Chinin  allein  ver- 
ordnet werden  (s.  S.  24),  steht  die  meines  Erachtens  wichtigere  Be- 
schränkung des  Chinins  (in  diesem  Stadium)  auf  einen  solchen  Grad 
der  Intoxication  und  des  Fiebers,  dass  nach  den  Zeichen  der  sich 
steigernden  Ueberreizung  der  Nervenfunctionen  eine  todtliche  Lähmung 
dersell)en  zu  erwarten  ist,  gleichviel  ob  man  nun  die  hohe  Temperatur 
oder  die  Infection  der  Nervenccntra  den  Tod  herbeiführen  lässt;  ich 
betrachte  die  hohen  Chiningaben  unter  solchen  umständen  als  Mittel, 
um  nicht  blos  die  hohe  Temperatur  vorübergehend  herunterzudrücken, 
sondern  um  die  Erschöpfung  der  Nervencentra,  namentlich  des  Gehirns 
und  des  Syinpathicus  abzuhalten.  Anerkanntermassen  müssen,  um  ein 
einige  Tage  anhaltendes  Sinken  der  Temperatur,  eine  Verlangsamung 
des  Pulses  und  eine  Abnahme  der  Delirien  und  der  Muskelunruhe, 
in  den  günstigsten  Fällen  Schlaf  und  Schweiss  zu  bewirken,  grosse 
Gaben  gereicht  werden,  bei  welchen  eine  massige  Chinin-Intoxicatton 
mit  Schwindel ,  Ohrensausen ,  Schwerhörigkeit  und  Delirien  nicht  zu 
vermeiden  und  der  Grad  derselben  als  Mass  für  die  Gesammtgabe 
zu  betrachten  ist. 

Ich  ziehe  die  Lösung  Tor,  weil  ein  rascher  nnd  ToUständiger  Uehergang 
des  Chininsalzes  in  das  Blut  bei  dieser  Form  besser  gesichert  ist,  als  beim  Ein- 
geben Yoa  Pulvern.  Im  Wesentlichen  bin  ich  Dietl's  auf  zahlreiche  Erfah- 
rungen gestQzter  Empfehlung  gefolort,  ohne  die  Unsicherheit  des  Mittels  zu 
terkennen;  derselbe  veronlnet:  ^  Cfhinii  suiphur.  (baaici)  3X  -Addi  sülphur.  dil 
3A  Aq.  dest  Jtj;;  einem  Elrwachsenen  bei  Typhomanie  standlich  zu  2—4  Ess- 
löfl^ln,  sonst  'nach  dem  Grade  der  Nervenznf^lle  1  Esslöffel  alle  1—2  Stunden 
und  5—15  Stunden,  d.  h.  bis  zur  Besserung  fortzufahren.  Der  Fortgebrauch 
grosser  Ghiben  wird  als  gefährlich  zugestanden,  eine  Fortsezung  kleiner  Gaben 
gegen  leichtere  Nervenznfälle,  welche  zurackbleiben,  als  zulässig  —  aber  nuzlos? 
—  erklärt.  Bei  höherem  Grade  des  Magenkatarrhs  nnd  fibermässigem  Durchfall 
geht  das  meiste  Chinin  in  den  Stühlen  ab,  das  Mittel  wirkt  also  unsicher,  jeden- 
falls langsam;  grossere  Gaben  werden  alsdann  nicht  immer  ertragen.  —  ^ätere 
Beobachter  finden  Dietl's  Erwartungen  Ton  dem  Chinin  zu  hoch  gestellt 

leb  lasse  bei  Typhus  wie  überall,  wenn  eine  ähnliche  Fiel^form  yorliegt 
Ton  einer  Lösung  von  3/^^^*"^****  sulphmieum  bas.  mitAcidmtH.  aulphmr.  äüut  ^ß 
tn  4  ünem,  ana  2  üneen  Aq.  destüL  und  Aq.  Mmähae  |»tp.  in  den  Nachmittags- 
stunden  rasch  nacheinander  die  Hälfte  nehmen,  und  von  dem  Reste  LöflFelweise 
alle  halbe  Stunde  so  viel  nehmen,  bis  die  Intoxication  eingetreten  ist.  (Das  Wei- 
tere s.  S.  24  f.)*  Erfolgt  nun  der  Uehergang  in  das  remittir^de  Fieber  mit  dauern- 
der Ermässigtmg  der  Kerreqreizsymptome,  jedoch  bei  grosser  Entkräftung,  so 
lasse  ich  Chinin  als  gewöhnliches  Tonicnm  zu  10  Gran  auf  den  Tag  fortgebraachen. 


•  • 


•  •  • 
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Hohe  Temperatut  mit  ungewöhalicher  Pulsfrequenz  gibt  für  die 

Digitalis  eine  meiDes  Erachtens  sehr   beschränkte  Anzeige   (s. 

S.  2(5). 

C o n i  i n  nnd  LeQkolein^  welches  Wertheim  und  Murawieff^ 
jenes  zu  V»-* — V^^i  dieses  zu  1—2  Gran  wegen  ihrer  das  Fieber,  zunächst  die 
Pulsfrequenz  Termlodernden  Eigenjschaften  empfehlen,  sind  meines  Wissens  nicht 
autgekommen ;  übrigens  hatten  Versuche  mit  Coniin  auf  H  a  s  s  e  's  Klinik  un- 
jonstigen  Elrfolg.  —  Der  Vorschlag  van  P  r  a  a  g  's  (Joum.  f.  Pharmakol.  1856.  l\ 
^s  Coniin  gegen  die  Muskelunruhe  zu  geben,  ist  ein  gelehrte^,  aber  unprakti- 
scher Einfall. 

Es  folgen  nun  die  einzelnen  Symptome,  welche  bisweilen  Abhülfe 
Terlangen. 

Dauern    in    der    3ten   Woche    ungewöhnlich   lebhafte   Delirien, 

^:rosse  Unruhe,  Schlaflosigkeit  fort,  so  ist  es  eine  wichtige  Anzeige, 

^ei  weichem    und   häufigem  Pulse ,   nicht   unkräftigem  Herzschlage, 

weicher  Haut,  der  Erschöpfung  des  Gehirns  durch  seltene,  am  besten 

Dur  abendliche  Gaben  von  Opium  entgegenzuwirken;  es  genügt,  wenn 

Ruhe  auch  ohne  Schlaf  eintritt. 

Eine  richtige  Anwendung  des  Opiums  ist  sicher  eine  sehr  werthvolle  Hülfe; 
schlägt  der  Versuch  auch  fehl,  oft  wohl  wegen  zu  kleiner  Gaben,  so  ist  doch 
kf  inerlei  Nachtheil  zu  befürchtefi,  wenn  die  genannten  Anzeigen  beachtet  werden ; 
<)piom  wirkt  wenig  bei  Verstopfung  und  soll  wegen  seiner  lähmenden  Wirkung 
&af  Husten  und  Auswurf  vermieden  werden,  wenn  eine  stärkere  Bronchitis  n.  dgl. 
tenose  Stauung  im  Gehirn  hervorruft.  Bei  gutem  Erfolg  bleibt  zwar  das  Fieber 
r.nTerindert,  nicht  selten  wird  aber  die  Zunge  feuchter  und  die  Haut-  undNieren- 
^^rretion  vermehrt  (vgl.  Limousin,  Arch.  g^n.  Aug.  1863).  Manchmal  wirkt  das 
^^piom  besser  in  Klystierform  (Dupuytren,  Graves)  oder  stellt  sich  dit 
srhlafioiachende  und  beruhigende  Wirkung  besser  ein  bei  warmen  Umschlägen 
auf  den  Kopf.  Bei  der  hierher  gehörigen  Form  .des  Deliriums,  welche  mit  De- 
irium  tremens  verglichen  wird,  haben  Gordon  und  Corrigan  (Dublin  hosp.  . 
Gaz.  1854)  beim T.  ex.  Chloroform  innerlich  in  29tünd]ichen  Gaben  von  einer 
Dalben  Drachme  nOzlich  gefanden.  Das  Einathmen  bewirkt  nach  Corrigan  keinen 
Schlaf  und  ist  nicht  ohne  Gefahr.  An  jedes  gute  MUtel  heftet  sich  der  Miss- 
brauch; so  soll  auch  daa  Opium  schon  im  Anfange  der  Krankheit  anhaltend  ge- 
K.aucht  werden,  um  einen  künstlichen  Schlaf  zu  unterhalten  (Flamm,  vgl. 
M^ic  Presse  1865,  Nr.  14).  Gewöhnlich  reicht  man  Abends  1—2  Gaben  von 
';t— 1  Gran  Opium  oder  die  entsprechende  Menge  Opinmtinctur,  beziehungsweise 
^om  Extr.  ßelladonnae  spirit  V«  Oran;  bei  Bronchitis  sezen  wir  V«  ^ran  Rad. 
Ip^cacuanhae  zu,  sonst  sichert  man  sieh  die  beruhigende  Wirkung  der  Narcotica 
darch  eine  Beigabe  von  Eampher  (1—2  Gran)  oder  kohlensaurem  Ammoniak 
t )  Gnm).  Um  Erbrechen  zu  verhüten,  empfehlen  wir  die  Morphiumsalze,  V«— V* 
GruD»  anter  Potio  Riveri  oder  mit  Brausepulver  zu  yerordnen. 

Die  im  folgenden  Stadium  häufigere  Schwäche  derHerz- 
thätigkeit,  nämlich  schwacher  und  unregelmässrger  Herzstoss  und 
Arterienpuls,  Dumpfwerdßn  der  Herztöne  (Stokes)  neben  einem 
Kühlwerden  der  Haut,  welches  sich  von  den  Extremitäten  allmählig 
weiter  verbreitet,  ebenso  ein  plözliches,  wenn  auch  vorübergehendes 
Zusammensinken  mit  Vergehen  der  Sinne  gilt  als  eine  Hauptanzeige 
für  den  Uebergang  zu  Reizmitteln;  man  greift  zu  dieser  schwer  im 
rechten  Augenblick,  wo  sie  Grosses  leistet,  zu  wählenden  Methode 
am  so  eher,  wenn  die  individuellen  Umstände  eine  besondere  Ady- 
namie  anzeigen  und  wenn  das  Sinken  der  Kräfte  ohne  besondere 
Complicationen  bei  massige^  Delirien  oder  nicht  allzutiefer  Betäubung 
ttsd  bei  nicht  allzuhobeni  Fieber  eintritt. 

Bd  üefer  Bet&ubnng,  einer  Temperatur  unter  40,5  in  der  Achselhöhle,  Pols* 

4* 
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frequeius  über  120  Schläge,  bedeutender  ünregelmftflsigkeit  des  Herzschlags,  bei 
Btellenweisen  klebrigen  Schweissen,  ebenso  wenn  die  Agonie  in  Folge  besonderer 
Complicationen  hereinbricht,  sind  die  Excitantien,  obschon  sie  bei  indicatio  vitalis 
immerhin  zulässig  erscheinen,  doch  sehr  misslich;  es  Iftsst  sich  s.  B.  durch 
Kampher  allerdings  oft  eine  vorübergehende  Besserung  erzielen ;  um  dieselbe  je- 
doch festzuhalten,  müssen  immer  grössere  Gaben  gereicht  werden  und  alsdann 
kann  plözlich  Herz-  oder  Gehirulähmunff  eintreten,  oder  aber  der  Symptomen- 
complez  verschlimmert  sich  gleich  nach  den  ersten  Gaben.  Bei  der  häufigen 
Erfolglosigkeit,  welche  die  Gegner  der  Methode  ausbeuten,  ist  die  Häufigkeit  der 
Herzneischentartnng  zu  beachten. 

In  den  leichteren  Fällen  ist  der  Wein,  guter  deutscher -Wein, 
bei  Reichen  der  selten  rein  zu  treffende  Bordeauxwein,  in  Nothfallen 
Portwein  oder,  in  Form  von  Rum  oder  Arrak  mit  2  Theilen  Milch, 
Branntwein  das  Hauptmittel;  man  gibt  zuerst  esslöffelweise  und 
steigt  mit  der  Gabe,  solange  der  Puls  weicher  und  seltener,  die  Zunge 
und  Haut  feuchter,  das  Gehirn  ruhiger  wird,  während  jedes  Zeichen 
erhizender  Wirkung  den  Fortgebrauch  verbietet.  Bei  zeitweiliger,  na- 
mentlich abendlicher  Steigerung  der  Zeichen  von  Schwäche  sind 
auch  schwarzer  Kaffe,  Essigäther,  Liq.  Ammon.  carbon. 
p  y  r  0  -  0  L,  je  20— 30  Tropfen,  neben  Hautreizen  dienlich.  K  a  m  p  b  e  r 
scheint  besonders  bei  schwachem  erstem  Herztone,  sehr  schwachem 
Pulse  bis  zu  110 — 120  Schlägen,  allgemeiner  Kühle  der  Haut  in 
Gaben  von  Vs~-2  Gran  zweistündlich  zu  passen;  das  anderthalbfach 
kohlensaure  (bei  Kindern  besser  das  essigsaure)  Ammoniak 
wird  besser  ertragen  bei  trockener  Zunge,  sehr  häufigem,  dabei  zu* 
gleich  unregelmässigem  Pulse  und  scheint  sich  mehr  für  Betäubung 
als  für  Aufregungszustände  zu  eignen;  Einzelne  befürchten  von  Am- 
moniak eine  Steigerung  der  Diarrhöe.  Gabe  2stündlich  5  Gran,  nach 
Umständen  bis  zu  10  Gran,  mit  15  Gran  Oelzucker,  nachher  Schleim. 
Der  Moschus,  oder  statt  desselben  die  von  uns  öfter  mit  Erfolg 
benüzte  Radix  Sumbul,  eignet  sich  zu  vorübergehender  Anwendung 
in  grossen  Gaben  —  2 — 5  Gran  pro  dosi  alle  V« — 1 — 2  Stunden  — 
gleichfalls  bei  raschem  Sinken  der  Kräfte,  bei  Erlahmen  der  Herz- 
thätigkeit  und  beginnender  paralytischer  Athemnoth  ohne  entspre- 
chende Brustaffection ;  man  bevorzugt  ihn  überdies  als  Nervinum  für 
das  Gehirn  bei  mussitirenden  Delirien  und  krampfhaften  Erschei- 
nungen; ist  seine  5 — 6malige  Anwendung  binnen  12 — 24  Stunden 
ohne  entschiedenen  Erfolg  gewesen,  hat  sich  namentlich  der  Puls  und 
die  Hautwärme  nicht  gehoben,  so  wäre  sein  weiterer  Gebrauch  ohne 
Zweifel  erfolglos ;  nach  guter  Wirkung  wird  man  je  nach  Umständen 
zu  Wein,  Kampher  oder  Ammoniak  übergehen.  Häufig  lässt  die 
Wirkung  auf  das  Herz  nach  und  muss  das  Mittel  in  Einzelfällen 
Wochen  lang  wiederholt  werden,  dabei  sind  für  die  Nacht  mehrere 
Gaben  vorräthig  zu  halten.  DieTinctura  Castorei,  bei  Reichen 
tr.  Gast  moscovitici  s.  siberici,  sonst  die  tr.  C.  anglici  s.  canadensis, 
wird  seltener,  jedoch  wie  Moschus  und  namentlich  auch  bei  drohender 
Vagus-Lähmung  zu  20—30  Tropfen  pro  dosi  gereicht.  Werden  Mo- 
schus, Kampher,  Ammoniak  erbrochen,  so  verbleibt  neben  Wein  und 
Kaffe  noch  der  Aether  aceticus,  je  zu  10  Tropfen  in  2  gebrochenen 
Gaben. 

Den  Moschus  verordnet  xfian  einfach  in  Pulyem  mit  5  Gran  Zucker  und  in 
Wachspapier ;   kann  der  Kranke  nur  FlüBSicfes  •chliugen,  oder  ist  Erbrechen  zn 
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tisch,  aber  bei  T.  nicht  ärztlich  zu  empfehlen;  ich  selbst  verordne  gewöhnlich 
das  Kampher-Jnlep  der  wQrttemb.  Phannakopde,  Jij— Jüj  =  8—12  Gran,  auf 
3  Unzen  aromaüsches  Wasser. 

Barrallier  (1861)  rühmt  bei  T.  ex.  gegen  tiefe  Betäubung  als  wahrhaftes 
Wiederauferstehungsmittel  das  Oleum  Yalerianae  aether. ,je  1  Tropfen 
mit  etwas  Syrup  und  Wasser  alle  halbe  Stunden,  bis  6—8  Tropfen  verbraucht 
sind.  Hu8s(op.  cit.  S.  173)  rühmt  einzelne  Erfolge  von  der  Anwendung  des 
Phosphors,  wenn  bei  Stupor  der  Puls  unter  100  sank  und  kälte  der  Haut, 
übrigens  bei  freiem  Athem,  eintrat;  bei  der  Gefahr  einer  todtlichen  Vergiftung 
darf  Ph.  höchstens  kurze  Zeit  versucht  werden.  ^  Phospliori  puri  gr,  tj,  Olei 
AmifgdaX.  duLc^  319;  äiigere  ad  perf.  aoMUmem.  Da  ad  vitrum  epistamio  vitreo 
obtmatf  aJU  1—3  8t.  4—5  Tropfen. 

Bei  vollkommenen  Ohnmächten,  welche  in  den  schwersten 
Fällen  die  durch  Hirnanämie  bedingten  apoplectiformen  Anfälle 
darstellen,  gelingt  bisweilen  die  Wiederbelebung  durch  Hautreize  und 
Aether  in  rasch  folgenden  Gaben;  bleibt  die  Herzthätigkeit  schwach 
und  nnregelmässig,  so  ist  sofort  zum  Wein  und  Moschus  zu  greifen. 
Bei  schwachem  und  unregelmässigem  Pulse,  welcher  ein  tieferes 
Herzleiden  yerräth,  ist  rasches  Verlassen  des  Bettes,  Aufrichten  oder 
selbst  unvorsichtiges  Aufgehobenwerden  des  Kränken  gefährlich. 

unter  den  Symptomen  aus  dem  Darme  (vgl.  S.  46)  werden 
das  Erbrechen  und  das  Schluchzen,  beides  in  diesem  Stadium 
sehr  lästige  und  hartnäckige,  bei  schlimmem  Verlaufe  nicht  zu  be- 
seitigende Erscheinungen,  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  sympto- 
matisch bebandelt.  —  Die  Verstopfung,  wenn  sie  über  zwei  oder 
drei  Tage  andauert,  ist  mit  den  mildesten  Mitteln,  Oel-  und  erweichende 
Klystiere  und  Ricinus5l,  anzugreifen;  wo  aber  mit  der  Verstopfung 
eine  belästigende  Gasauftreibung  des  Darms  sich  entwickelt,  dünner 
Darminhalt  zurückgehalten  bleibt,  der  Puls  sehr  klein  und  frequent 
wird,  die  Kräfte  rasch  «inken,  versuche  man  ein  stärkeres  Abführ- 
mittel, wie  ein  Inf.  Sennäe  compositum,  und  begegne  dem  raschen 
Sinken  der  Kräfte,  welches  manchmal  nach  den  Ausleerungen  eintritt, 
durch  einige  Gaben  Moschus ;  ein  solcher  Eingriff  ist  allerdings  nicht 
ungefährlich,  duldet  man  aber  die  Verstopfung,  so  geht  der  Kranke 
sicher  zu  Grunde.  —  Sind  andererseits  die  Durchfälle  sehr 
häufig  und  sehr  reichlich  und  der  Gebrauch  der  Schleime,  der  Brech- 
wurzel u.  s.  w,  genügt  nicht,  sie  in  Schranken  zu  halten,  so  reicht 
man  in  der  spätem  Zeit  des  Stadium  nervosum  und  im  Stadium 
decrementi  schon  bei  blosser  Fortdauer  dünner  Ausleerungen  eines  der 
angeführten  «specifischen»  Adstringentien ;  man  setzt  sie  fort,  bis  die 
mit  Detritus  gemischten  Stühle  und  das  oft  damit  verbundene  con- 
secutive  Fieber  aufhören,  d.  h.  bis  die  Darmgeschwüre  in  der  Heilung 
fortschreiten  oder  der  consecutive  Dickdarmkatarrh  beseitigt  ist. 

Am  meisten  vertraut  man  bei  Verdacht  'auf  nicht  geheilte  Geschwüre  auf 
den  Silber  Salpeter,  innerlich  und  besonders  in  Klystieren  (s.  oben  S.  88) 
angewandt;  ich  vetordne  nur  gegen  eine  Kolitis  Klystiere,  denn  die  Adstringentien 
erreteh«n  das  Beum  nicht;  dagegen  passen  Klystiere  mit  Stärkmehl  undOpium- 
tinctor  (10—16  Tröpfen).  Bei  profusen  Stahlen  benüze  ich  das  essigsaure  Blei 
in  grossen  6aben,  8mal  tftglich  2  Qran  mit  \'i»  Gran  essigsaures  Morphium  und 
bei  leichteren  F&Uen  die  Lösung  von  4  Gran  Plumb.  acetic.  mit  V«  Oran  Mor- 
phium aeeticäm  in  4  Unaen  Aq.  Amygd.  amar,  diluta,  auf  2  Tage;  Andere  be- 
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Torxugen*  Opinm  allein,  zn  V*  ^ran,  Alaun  mit  Opium  und  Tannin  u.  8.  w.  Zar 
ünterstOzuDf?  der  örtlich  wirkenden  Mittel  empfiehlt  man  auch  Gegenreize  auf 
die  Bauchdecken,  Senfteige  oder  Blasen pflaster  (N  a  s  b  e),  heisse  TerpentinÖltQcher 
(H  u  8  b),  Einreibungen  mit  Sublimatsalbc  iZß  auf  ^J3  Fett),  sogar  mit  Brechwein- 
Bteinsalbe  (Hole  eher). 

Der  Meteorisraus  höheren  Grades,  ein  Zeichen  schwerer 
örtlicher  und  allgemeiner  Erkrankung,  sobald  er  nicht  mit  der  Her- 
stellung des  Stuhlganf^'s  oder  mit  der  Beseitigung  einer  neuen  acuten 
Darm-  und  Bauchfellhyperäniie,  welche  auch  in  diesem  Stadium  und 
bei  drohendem  Durchbruche  eines  Geschwürs  noch  später  eintreten 
kann,  weicht,  ißt  für  sich  schwer  zu  behandeln. 

Man  Tcrsucht  Priesnitz'sche  üeberschlftge  (Hubs),  gewöhnlicher  reizende 
Umschläge  und  Einreibungen,  z.  B.  mit  Terpentinöl,  mit  Balsam,  vitae  Hoffm., 
Spiritus  y.  camphoratus,  Klystiere  mit  kaltem  Wässer,  mit  1—2  TheelÖfTel  Ter- 
pentinöl unter  Kamillenthee,  mit  einem  oft  besser  als  die  Kälte  wirkenden  auti- 
spasmodischen  Mittel  wie  Asa  foetids  (3jj  der  Tinctur  auf  ^vjjj);  erfolgt  Abgang 
von  Gasen  aus  dem  Dickdarm,  so  tritt  wenigstens  Torübergehena  eine  Abnahme  der 
Spannung  des  Bauches  und  der  Athemnoth  ein;  von  innem  Mitteln  ist  die 
Pflanzenkohle  durch  Becker  besonders  empfohlen ;  er  gibt  die  Holz- 
kohle alle  2  Stunden  V* — 2V>  Gran,  welche  Gabe  um  das  Zehnfache  gesteigert 
werden  darf,  und  beobachtet  hierauf  Abnahme  der  Gasauftreibung  und  des  Durch- 
falls und  überdies  Feuchtwerden  der  Haut  und  Zunge  (Pr.  Ver.-Ztg.  1834).  Auch 
Andere  sprechen  für  die  Kohle  (s.  S.  83).  Ein  wichtigeres  Mittel  im  Allgemeinen 
ist  das  T  e  r  p  e  n  t  i  n  ö  1  (vgl.  S.  45) ;  Wood  (op.  cit.  I.  346)  empfiehlt  es  bei 
jedem  Abd.-T.  mit  Tympanitis  und  trockener  Zunge,  zu  5—20  Tropfen  jede  Stunde 
oder  jede  2.  Stunde;  für  den  vorliegenden  Zweck  ist  seine  blos  örtliche  Anwen- 
dung, um  durch  Reizung  Darmcontractionen  hervorzurufen,  gewiss  passender. 

Wo  der  Siz  der  Gasanhäufung  der  Dickdarm  ist,  lässt  sich  mit 
Klystieren,  welche  durch  die  Kälte  oder  die  Erregung  der  Darmnerven 
die  Darmbewegung  antreiben,  ebenso  durch  Kautschukgürtel  mit  Eis 
Erleichterung  verschaffen;  alsdann  nüzt  vorübergehend  auch  das 
Einführen  eines  elastischen  Darmrohres  (s.  Art.  Meteorismus). 

Bei  den  ersten  Zeichen  einer  acuten  Peritonitis  gilt  von 
etwa  dem  lOten  Tag  an  der  Grundsaz,  dass  man  die  Gefahr  einer 
Perforation  zur  Richtschnur  nimmt  und  um  so  strenger,  als  die  abso- 
lute Tödtlichkeit  der  Bauchfellentzündung  nicht  einmal  nach  wirklich 
erfolgter  Perforation  bewiesen  ist,  die  Behandlung  von  Stokes 
(s.  Art  Peritonitis) :  Fasten,  vollkommene  Ruhe  und  directe  Lähmung 
des  Darmes  durch  Opium  zu  1—2  Gran  pro  dosi,  einhält.  Bei 
längerer  Dauer  der  peritonitischen  Symptome  halte  ich  die  abso- 
lute Nahrungsentziehung  für  verwerflich;  Fleischbrühe  ist  alsdann 
löffelweise  zu  verabreichen,  das  Opium  in  massigeren  Gaben  fortzu- 
sezen,  ebenso  vollkommene  Ruhe  in  der  Rückenlage  einzuhalten.  Die 
Verstopfung  soll  erst  nach  mehreren  Tagen  nöthigenfalls  mit  Kly- 
stieren bekämpft  werden. 

Darmblutungen,  überhaupt  alle Hämorrhagien,  wenn  sie  im 
zweiten  und  dritten  Stadium  nicht  geringfügig  auftreten,  verlangen 
die  entsprechende  Behandlung  bei  gefährlichen  Blutungen  passiven 
Charakters;  man  gibt  bisweilen  die  Schwefelsäure,  besonders  aber 
die  mineralischen  Adstrinsrentien,  wie  den  liquor  Ferri  sescjuichlorati, 
alle  1 — 2  Stunden  je  5  Tropfen  unter  Pfefferraünzwasser ,  oder  das 
Plumbura  aceticum  zu  2  Gran  oder  unter  Molken  den  Alaun,  zugleich 
aber  und  zwar  zunächst  in  grossen  Gaben  (1  Gran)  Opium,  welcäes 
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erforderlich  ist  um  die  Darmbewegung  zu  hemmen,  und  verwendet 
Eis  in  Eisblasen  oder  doppelten  Kautschukbinden  auf  den  Unterleib, 
nnd  als  Eispillen  ;  bei  einer  Blutung  aus  dem  Dickdarme  mit  Abgang 
von  unverändertem  Blut  passen  die  sonst  verwerflichen,  weil  heftige 
Darmbewegung  veranlassenden  Eis-  und  sonstigen  adstringirenden 
Elystiere.  Bisweilen  macht  plözlicher  CoUapsus  Reizmittel  nöthig, 
ehe  noch  Blut  durch  den  After  abging;  häufig  haben  Wein,  Essig- 
äther, Moschus  der  blutstillenden  Behandlung  nachzufolgen. 

um  die  längere  Anwendung  der  Kälte,  wie  sie  bei  wiederholten  blutigen 
Aaaleerungen  erforderlich  ist,  erträglicher  zu  machen,  wärme  man  die  Füsse  mit 
warmen  Kragen  (Traube).  Durch  Schwefeleisen  braun  gefärbte  Stühle  wer- 
den mit  den  blutigen  yon  dem  Laien  verwechselt. 

Die  Brustaffectionen  haben  dieselbe  Behandlung  wie  in 
der  vorigen  Periode;  Zeichen  von  Kehlkopfsentzündung  in 
dieser  wie  in  der  folgenden  Periode  müssen  die  Aufmerksamkeit  des 
Arztes  erwecken;  fauler  Schleim  ist  mit  einem  Gbarpiepinsel,  welcher  in 
Eiswasser  getaucht  wurde,  aus  dem  Rachen  sorgfaltig  zu  entfernen; 
durch  mechanisches  Reizen  des  Kehldeckels  befördere  man  überdies 
das  Heraufräuspern  des  Schleimes  aus  dem  Kehlkopf  (6  i  e  1 1) ;  diph- 
terische  und  Group-Belege  im  Rachen,  ebenso  ein  Oedem  des 
Kehldeckels  sind  mit  starken  Höllensteinlösungen  (3/^  auf  f jj 
Wasser)  wiederholt  zu  äzen;  sonst  sind  bei  der  Unsicherheit  der 
Diagnose  gegen  Heiserkeit,  Reizhusten  und  Schmerz  warme  Um- 
schläge und  Blasenpflaster  (L  i  e  t  z  a  u)  zu  gebrauchen ;  Brechmittel  sind 
gefährlich,  aber  bei  Indicatio  vitalis  ist  die  Ipecacuanha  namentlich 
nach  den  günstigen  Erfahrungen  Griesinger's  (op.  cit.  261)  zu 
versuchen.  Bei  raschem  Eintreten  der  Zeichen  von  Kehlkopfsver- 
engerung ist  die  Tracheotomie  die  einzige,  freilich  sehr  unsichere 
Hülfe. 

Die  Stenose  kann  bedingt  sein  durch  ein  Glottisödem  neben  Katarrh  des 
Larynx  oder  neben  wirklicher  typhöser  Infiltration  und  Ulceration  in  demselben, 
oder  durch  Croup  oder  Diphtheritis  des  Kehlkopfs,  oder  durch  Perichondritis 
kryngea,  wenn  der  Abscess  das  Lichte  des  Kehlkopfs  verengt  oder  plözlich  seinen 
Inkalt  in  denselben  ergiesst;  ferner  wenn  nach  Abstossnng  der  nekrotischen 
Knorpel  der  äussere  Luftdruck  den  Kehlkopf  Eusammendrückt.  Es  ist  verkehrt, 
veno  M.  Hall  er  (Ztschr.  d.  Wiener  Aerzte  1856.  Nr.  19)  schon  bei  Zeichen 
Ton  Kehlkopfkatarrh  nnd  dem  zeitweiligen  Auftreten  eines  höheren  Timbres  der 
Stimme  den  Laryngotyphus  diagnosticiren  und  gegen  diese  Complication  einen 
zusammeogesezten  Heilapparat  selbst  dann,  wenn  noch  gar  keine  Erscheinungen 
fQr  ein  tieferes  Kehlkopfleiden  sprechen,  anwenden  will:  gegen  die  einleitende 
Hjpoataae  erhöhte  Lage  des  Kopfes  nnd  Halses,  zur  Stärkung  der  Triebkraft 
des  Berzena  irfihzeitig  kräftige  Ernährung  oder  Reizmittel;  bei  Verdacht  auf 
Infiltration  soll  man  deren  Ausgang  in  Brana  durch  Verhüten  von  allen  stärkeren 
Bewegungen  des  Kehlkopfs  begegnen,  soll  also  Hustenanfälle  und  geschwäzige 
Delirien  durch  Morphium  unterdrücken,  soU  Schweigen  gebieten,  Lachen,  Weinen 
and  Sdilttchzen  rerhüten  und  noch  in  der  Gonyalescenz  nur  weiche  Nahrung  ge* 
sUtten!?  —  Bei  wirklichem  Laryngo-Typhus  waren  die  wenigsten  Operationen 
glücklich,  bei  Verbreitung  des  Croups  und  der  Diphterie  auf  die  Trachea  und 
Bronchien  Isi  sie  nuzloa;  eher  ist  bei  einfachem  Glottisödem  (s.  diesen  Artikel) 
Erfolg  za  hoifen,  wenn  keine  sonstigen  schweren  Complicationen  bestehen.  Nach 
der  ZoBAmmenstellung  bei  Griesinger  ist  die  Möglichkeit  einer  völligen  Genesung 
weiter  erhärtet;  es  kann  auch  eine  chronische  Laryngitis  mit  Stenose,  welche 
den  Fortgebraucfa  der  Ganflle  nöthig  macht,  zurückbleiben.  Perilaryngitis, 
zm  erkennea  durek  genaue  äussere  Untersnchung,  hat  ihre  gewöhnliche  Be- 
ba&dlii&g. 
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Das  Verhalten  der  Harnblase  verlangt  im  nervösen  Stadium 
fortdauernde  Rücksicht  Man  halte  den  Kranken  täglich  mehrmals 
an,  das  Wasser  zu  lassen.  Wo  die  Untersuchung  der  Blasengegend 
eine  Harnansammlung  nachweist,  also  Lähmung  des  Muse,  detrusor 
urinae,  wobei  Durchnässung  der  Unterlagen  in  Folge  des  Stillicidium 
nrinae  vorkommen  kann,  ist  der  Harn  dreimal  täglich  mit  dem  Ka- 
theter abzunehmen.  Bei  Unaufmerksamkeit  des  Arztes  ist  faulige 
Zersezung  des  Harns  und  Urämie  zu  befürchten. 

Von  Seiten  der  Haut  verlangen  zerfliessende  Seh  weisse  alka- 
lische, saure,  aromatische  oder  weingeistige  Waschungen,  z.  B.  mit 
aromatischem  oder  mit  kampherhaltigem  Essig;  Gietl,  welcher 
starke  Schweisse  häufig  den  tetanischen  Zufällen  vorausgehen  sab, 
lässt  den  ganzen  Körper  trocken  abreiben  und  sodann  mit  frisch 
ausgelassenem  Schweinefett  je  ungefähr  fj  einschmieren.  —  Roth- 
laufe werden  durch  örtliche  Mittel  wenig  gebessert,  man  begnügt 
sich  desshalb  mit  dem  Aufstreichen  von  fettem  Oel,  Auflegen  von 
Watte  u.  dgl.;  die  innere  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  AU- 
gemeinzustande. 

Kach  OietI  (Znccarini,  flb.  d.  Gesichtsrothlanf  im  Typbns;  Manchen  1852; 
Beobacht.  110)  Ecbeinen  die  Gesichtsrotblanfe  mit  Entzflndungen  der 
Scblcimbaat  der  Nase,  der  Stirnbein-  und  Keilbeinsinus  und  der  Highmors-Höble 
zusammenzuhängen  und  werden  prophylaktisch  zur  Entfernung  des  Schleims  reini- 
gende Einsprizungen  in  die  Nasenhöhle  mit  Wasser  und  das  Entfernen  z&her 
bchleimpfröpfe  mit  der  Pincette  empfohlen. 

Eine  wichtige  Aufgabe  ist  das  Verhüten  des  Aufliegens.  Hat 
sich  einmal  ein  Brandschorf  gebildet,  so  kann  er  sich  sehr  rasch 
und  sehr  umfänglich  ausbreiten,  die  Herstellung  lange  hinausschieben 
oder  bei  übermässiger  Eiterung,  nachdem  er  sich  abgestossen,  die 
Kräfte  langsam  verzehren  oder  rascher  durch  Blutinfection  tödten. 
Die  Erhaltung  der  Kräfte  durch  rechtzeitiges  Nähren  und  der  Ge- 
brauch der  Stimnlantien  für  die  Herzenergie  sind  die  unerlässlichen 
allgemeinen  Mittel. 

Von  örtlichen  Mitteln  dient  zum  Yerhflten  Wechsel  der  Lage,  Reinlich- 
keit, zumal  bei  Kranken,  welche  Harn  und  Koth  in  das  Bett  gehen  lassen,  sorg- 
fältiges Betten,  wobei  die  Betttücher  glatt  und  ausgespannt  sein  müssen,  elastische 
Unterlagen  von  Kissen  mit  Hirsenspreu,  yon  Wachstuch,  von  Thierfellen,  nament- 
lich ein  Reh  feil,  mit  den  Haaren  nach  aufwärts.  Von  der  dritten,  spätestens  der 
vierten  Woche  untersucht  man  täglich  die  dem  meisten  Druck  ausgesezten  Kör- 
perstellen und  sobald  sich  eine  Röthung  zeigt,  lege  man  sie  mittel^  eines  Ring- 
polsters, am  besten  in  der  Mitte  ausgeschnittene,  nicht  allzu  prall  gespannte  Lun- 
oder  Wasserkissen,  frei  und  behandle  sie,  sowie  ihre  Umgebung  durch  Umschläge 
mit  Rotbwein,  Branntwein,  Kamphergeist,  Bleiwasser,  mit  einem  einfachen  Seifen- 
oder Bleipflaster.  Diese  Mittel  oder  reichliche  Fetteinreibungen  wende  man  jezt 
überhaupt  auf  alle  gefährdeten  Stellen  an.  —  Mit  der  Ausbildung  einer  Erosion 
bedeckt  man  die  Stelle  nach  Gray  es  mit  Lösung  von  Gutta  Percha  (3j)  in 
Chloroform  (^'),  welche  alle  zwei  oder  drei  Tage  mit  einem  Pinsel  aufzustreichen 
ist,  oder  besser,  da  das  Traumaticin  wie  der  CoHodium-Ueberzug  schmerzt  und 
leicht  Schrunden  macht,  man  sezt  bei  Tag  die  adstringlrenden  Fomente  fort 
und  legt  über  Nacht  Lappen  mit  Ungt.  Zinci  oderCeratum  Plumbi  auH  Bei  Ein- 
tritt von  feuchtem  Brande  Umschläge  mit  Chinaabsud  oder  eine  Salbe  (l)  Sebum 
ovillum  und  3j  Glycerin)  mit  gerbsaurem  Blei.  Büdet  sich  ein  Brandschorf,  so 
gebraucht  man  zunächst  erweichende  Breiumschläge,  macht  in  sehr  tiefe  und 
harte  Schorfe  nöthigenfalls  Einschnitte  und  sucht  durch  concentrirte  Säuren, 
Terpentin  und  ähnliche  reizende  Stoffe  eine  Reaction  der  gesunden  Umgebung 
hervorzurufen.  Bei  starker  und  schlechter  Eiterung  ist  das  Wegspülen  der  Jauche 
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darch  eisen  anhaltenden  Wasserstrahl,  am  Fjr&mie  sn  rerhOten,  unumgänglich; 
M  lange  sich  hrandige  Theile  abstossen,  vasche  man  mit  verdOnntem  Chlorwasser 
oder  schwacher  Chlorkalklösung  aus  und  entferne  die  abgestorbenen  Fezen  me- 
cbanisch ;  gewöhnlich  genügt  der  Verband  mit  Charpie,  welche  mit  Kampher- 
Bchleim,  findet  nicht  blos  Entwicklung  von  Schimmelpilzen,  sondern  auch  von 
Fliegemnaden  statt,  nöthigenfalls  mit  Snblimatlösung  befeuchtet  ist,  und  nach 
Reinigung  des  Geschwflrs  eine  adstringirende  und  etwas  reizende  Behandlung, 
am  besten  Verband  mit  ünguent  Elemi,  abwechselnd  mit  Plumbum  tannicnm 
liquidum;  gegen  scbmerzhafte  Entzündung  der  Umgebung  kalte  Umschläge;  bei 
langsamer  Heilang  innerlich  kräftige  Tonisa.  , 

Gegenüber  den  Parotidei!  gehen  die  therapeutischen  Ansichten 
sehr  auseinander;  diese  sowie  Lyrophdrüsenentzündungen  und  Unter- 
hautphlegmonen  kami  ich  nicht  als  Ausdruck  der  Pyämie  betrachten ; 
gewöhnlich  bedeckt  man.  die  Geschwulst  zunächst  mit  Watte,  nimmt 
Schwellung  und  Schmerz  zu,  so  verwendet  man  feuchte  Wärme  und 
öffnet  jezt  den  Abscess  frühzeitig,  was  Abnahme  der  Schmerzen  und 
des  Fiebers  bewirkt.  Der  gegentheilige  Grundsaz,  den  Eiterherd 
möglichst  spät  zu  eröffnen,  kann  jedenfalls  auf  die  Eiterbildungen  im 
Unterhautzellgewebe  der  Extremitäten  nicht  angewandt  werden,  weil 
sonst  eine  verbreitete  Zerstörung  und  Unterböhlung  der  Haut  zu 
befürchten  ist. 

Droht  thrombischer  Brand  der  Glieder,  so  bedecke  man 
die  Brandflecken  selbst  mit  Kataplasmen  und  bethätige  den  Blutlauf 
im  ganzen  Gliede  durch  Einschlagen  desselben  in  Gompressen,  welche 
mit  einer  warmen  weinigen  Eampherlösung  getränkt  und  mit  Wachs- 
tuch bedeckt  werden. 

Bei  Thrombose  einer  grösseren  Vene  der  unteren  Glieder, 
sog.  Phlegmasia  alba,  dient  erhöhte  Lage  und  Warmhalten  mittelst 
der  Einwicklungen  in  Watte. 

D)  Mit  dem  Uebergange  in  die  Periode  des  Rückschrei- 
tena  des  Erankheitsprocesses,  Stad.  decrementi, 
welche  sich  durch  Nachlass  des  Fiebers  und  namentlich  durch  ein 
allmähliges  Sinken  der  Morgentemperaturen  auf  die  Norm,  durch 
Abnahme  der  Betäubung,  besseren  Schlaf,  Reinigung  der  Zunge  und 
geformte  Ausleerungen  ankündigt,  kann  unter  günstigem  Verlaufe 
(ine  soi-gfaltige  Diätetik  genügen,  welche  vor  allem  den  Ersaz  der 
verlorenen  Organbestandtheile  durch  eine  der  Verdauungskraft  und 
der  grossen  Empfindlichkeit  des  häufig  noch  katarrhalisch  afficirten 
oder  mit  heilenden  Geschwüren  behafteten  Darmkanals  entsprechende 
Emäbrang  (s.  S.  37  f.)  bezweckt  und  die  Energie  des  Nervensystems 
durch  vorsichtigen  Wein-,  bei  Gewohnten  auch  durch  Biergenuss  be- 
lebt; dazu  im  spätem  Verlaufe  laue  (27^  R.)  oder  bei  übermässigen 
Schweissen  alkalische  (mit  einigen  Pfund  Soda)  Bäder.  Ebensowohl 
aber  eine  grosse  Entkräftung  bei  normalem  Verlauf,  als  ein  in  der 
4ten  and  5ten  Woche  und  später  fortdauerndes  asthenischesFie- 
ber  —  zweite  Krankbeitsperiode,  Periode  der  Nachkrankheiten,  der 
secandären  Infection  — ,  in  Folge  «lenteseirender»  Darmgeschwüre, 
durch  Diätfehler  herbeigeführter  Magen-  und  Darmkatarrhe  oder 
fortbestehender  verschiedener  Locali^ecte»  wobei  sich  selbst  nach 
nngetretener  Besserung  ein  höherer  Grad  von  Entkräftung,  mit  grosser 
Mattigkeit,  Muskelschwäche,  Reizbarkeit  des  Herzens  und  Gef&ss- 
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Systems,  ebenso  der  Nei-ven  entwickelt,  veranlasst  den  neuerer  Zeit 
als  überflüssig  oder  geradezu  als  schädlich  viel  geschmähten  Gebrauch 
der  Tonica  und  einzelner  Excitantia.  Beabsichtigt  man  mehr 
auf  die  Ernährung  im  Allgemeinen  zu  wirken,  so  bleibt  bei  feuchter 
Zunge,  sparsamem  Durchfall  oder  festem  Stuhlgang  die  China, 
3jj — ^ß  in  Abkochung  (f  vj)  auf  24 — 48  Stunden,  bei  heisser  Haut 
und  einer  Pulsfrequenz  über  100  am  besten  mit  3j — jß  Acidum 
phosphoricum,  bei  schwacher  Verdauung  und  häufigeren  dünnen  Stühlen 
(las  weingeistige  Chinaextract  —  3j  auf  den  Tag  —  in  Emulsion, 
besser  mit  einem  aromatischen  Wasser,  wo  Wein  angezeigt  ist  bei 
Kindern  wie  Erwachsenen  gleiche  Theile  Vinum  malacense  und  Aqua 
Meuthae  pip.,  wenn  auf  reinen  Wein,  —  bei  Reichen  wird  Bordeaux 
oder  Portwein  bevorzugt  — ,  Brechneigung  eintritt,  wenn  die  China 
Magenbeschwerden  und  mehr  Durchfall  verursacht,  das  Chinin, 
5  Gran  auf  den  Tag  in  Lösung,  ein  immerhin  werthvplles,  bis  in  die 
vorgerücktere  Convalescenz  bei  anämisch  Gewordenen  brauchbares 
Mittel.  Wo  die  China  ertragen  wird,  dürfte  sie  mehr  als  das  Chinin 
leisten  und  ersezt  alle  sonstigen  Tonica.  Das  Chinin,  wie  immer  als 
schwefelsaures  Salz  mit  etwas  Schwefelsäure,  bei  Bedarf  als  saures 
schwefelsaures  Chinin  in  Woin  (6.  üncen),  5 — 10  Gran  auf  den  Tag, 
ist,  worüber  mich  meine  Erfahrung  sattsam  belehrt  hat,  ein  ganz 
vortreffliches  und  unersezliches  Mittel  bei  Fortdauer  eines 
asthenischen  Fiebers,  gleichviel  ob  grosse  Morgenremissionen  bestehen 
oder  nicht,  zumal  bei  Kranken,  welche  nach  wiederholten  Diätfehlern 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  nähren  sind.  Bei  rasch  zunehmender 
Entkräftung  geben  wir  Schaumwein,  stündlich  ein  Kelchglas,  bei 
Aermeren  2  Löffel  Wein  unter  einem  Glase  Selterserwasser  und  alle 
2  Stunden  eine  kräftige  Brühe  mit  Ei,  nebenher  eine  Weinspeise 
oder  Milchkaffe,  auch  Thee,  und  dringen  darauf,  dass  den  Kranken 
auch  während  der  Nacht  flüssige  Nahrung  gereicht  wird;  dazu  laue 
Bäder  (27<>  R). 

Häufig  verlangt  auch  der  Zustand  des  Gehirns  besondere 
Rücksicht;  war  man  zur  Anwendung  von  Reizmitteln  in  der  vorigen 
Periode  genöthigt  und  es  tritt  noch  öfter  ein  höherer  Grad  von 
Schlummersucht  oder  eine  zum  Irrereden  sich  steigernde  Gehirn- 
erregung ein,  so  reiche  man  die  viel  gebrauchte  und  allerdings  auch 
viel  missbrauchte  Arnica;  die  Blüthen  zu  3jj  im  Aufgusse;  Ein- 
zelne geben  der  Rad.  Serpentariae  den  Vorzug.  Bei  anhaltender 
Unruhe  und  Schlaflosigkeit,  welche  allein  von  der  Gehirnatrophie 
abhängen,  ist  auch  jetzt  neben  tonischen  Mitteln  und  dem  geeigneten 
bygieinischen  Verfahren  Abends  eine  Gabe  Opiuin  vortheilhaft. 

Ueberdies  kann  eine  Reihe  von  Complicationen,  welche  in 
dieser  Periode  noch  häufig  den  tödtlichen  Ausgang  herbeiführen,  zu 
behandeln  sein.  Soweit  dieselben  nicht  bisher  besprochen  wurden, 
verdienen  folgende  besondere  Erwähnung.  Anhaltender  Mangel 
an  Esslust  kann  bedingt  sein  durch  schwere,  das  Fieber  unter- 
haltende Complicationen,  alsdann  nüzt  Chinin  auch  fdr  dieses  Sym- 
ptom; durch  schwer  verdauliche  Nahrungs-  oder  Arzneimittel,  durch 
passive  Hyperämie  oder  Anämie  des  Magens  in  Folge  entziehender 


Typhus.  59 

Diät,  namentlich  durch  Hungern  des  Kranken  bei  Nacht,  worauf  wir 
grosses  Gewicht  legen;  hier  ist  das  Nähren,  nach  Trousseau 
nöthigenfalls  das  Einführen  von  Fleischbrühe,  Milch-Kaffe  mit  der 
Schlundsonde,  das  Beste ;  durch  Verstopfung,  durch  Anstrengung  des 
Gehirns  in  Folge  vieler  Besuche  u.  dgl. :  von  den  directen  Mitteln  fan- 
den wir  Kohlensäuerlinge  mit  etwas  Wein,  Schaumwein,  bei  lebhaf- 
tem Durst  Salzsäure  (Z/3)  unter  Wasser  (f  vj)  als  die  zweckmässigsten ; 
bittere- Mittel  taugen  selten;  unerlässlich  ist  auch  die  strengste  Sorge 
für  frische  Luft;  selten  beruht  der  Widerwillen  gegen  Nahrung 
auf  dem  üblen  Geschmack  bei  dickbelegter  Zunge  oder  auf  einer  bittern 
Geschmacksempfindung,  welche  auch  bei  reiner  Zunge  vorkommt; 
dort  nüzt  Ausspülen  mit  Sodawasser  oder  mit  gewässertem  Essig; 
hier  fanden  wir  das  Kauen  von  Radix  Pyrethri  hülfreich.  Fort- 
(lanernder  oder  plötzlich  wieder  eintretender  Durchfall  hängt 
manchmal  ab  von  Diätfehlern,  alsdann  Rückkehr  zur  gewähltesten 
Nahrung  in  flüssiger  Form,  bei  Fortdauer  versuche  ich  zunächst 
salpetersaures  Wismuth,  Kolumbo,  schliesslich  die  stärkeren  Adstrin- 
^entien. 

Dafi  eonseeiitive  Erbrechen  hat  äusserst  manDigfalttge  Ursachen:  un- 
passende Nahrang  und  Arzneien , .  Anämie  oder  passive  Congestion  des  Magens, 
Darmgeschware  mit  Baucbfellreiznng,  Gehirnanämie,  Bright'sche  Nierenaffecdon, 
nnd  erfordert  demgemäss  sehr  yerscbiedene  Mittel;  dass  bei  atonischer  Dyspepsie 
feste  Nahrung  oft  die  beste  Abhälfe  gewährt,  ist  oben  bemerkt. 

Das  Verfahren  gegen  fortgeschleppte  Bronchialkatarrhe 
bat  nur  das  Besondei^,  dass  neben  den  üblichen  Expectorantien,  neben 
•Jen  Einathmungen  von  Terpentinöl  bei  i^^ichlicher  eiteriger  Abson- 
Qorung  vorzüglich  tonische  Mittel;  Liehen  isl,  Eisensalmiak,  warme 
Ziegenmilch  und  warme  und  trockene  Luft  zu  benüzen  sind. 

Bei  intermittirenden  Erscheinungen  verschiedener  Art,  namentlich 
bei  Frostanfallen  reicht  man  Chinin ;  dasselbe  versucht  man  auch  bei 
i^T  (panz  unzuverlässigen)  Diagnose  auf  Pyämie  und  Septichämie, 
trostlose  Zustande  mannigfaltigen,  wirklich  unklaren  Ursprungs. 

E)  In  der  Convalescenzperiode  bethätige  man  die  Kräf- 
tijs'ung  vor  allem  durch  sorgfältige  hygieinische  Pflege  (s.  S.  38); 
i*enn  Marasmus  zurückbleibt,  versucht  man  eine  möglichst  kräftige 
Nahrung  namentlich  mit  Fleischextracten  oder  dem  kalten  Fleisch- 
iofus,  wenn  die  Anämie  stehen  bleibt,  Eisensäuerlinge,  wie  na- 
ifltntlich  das  Schwalbacher,  doch  ertragen  nicht  alle  Kranke  die 
Eisenwasser.  Zurückbleibende  Kopfbeschwerden  werden  durch 
^ortpiesezte  Enthaltung  von  jeder  Geistesanstrengung,  durch  Land- 
aufenthalt und  Flussbäder,  später  kalte  Begiessungen ,  schliesslich 
^orch  die  gegen  Hemikranie  üblichen  Arzneimittel,  zurückbleibende 
motorische  oder  sensitive  Lähmung  durch  kräftigere Thermal-Bäder, 
zunächst  den  Gebrauch  der  einfachen  Thermen  (Wildbad  etc.),  später 
«*f8t  der  warmen  Schwefel-  und  Soolquellen  bekämpft;  Darmverschwä- 
f«ng,  profuse  Menstruation  und  jede  sonstige  Nach-  oder  Folge- 
krankheit sind  nach  ihren  besondern  Regeln  zu  behandeln,  im  Ganzen 
»ber  passt  für  die  meisten  der  Folgeübel  die  tonische  Behandlung 
in  ihrem  ganzen  Umfang  und  ist  überall  bei  sehr  schleppender  Gon- 
^alescenz  frühzeitiges  Uobersiei^eln  auf  das  Land,   Gebrauch   von 
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Stahlwassern  neben  lauen,  wenn  sie  ertragen  werden,  besser  neben 
kühlen  Bädern  vom  meisten  Werthe. 

Der  AbdominalTyplins  des  kindlichen  Alters 

erscheint  in  allen  Altersstafen ;  selten  bei  Säuglingen  (s.  den  von  mir  beob- 
achteten  Fall  bei  Koch,  flb.  d.  Abd.-T.  bei  Kindern,  speciell  bei  Säuglingen; 
In.-Dissert.  TQb.  1864;  woselbst  die  meisten  Beispiele;  femer  bei  Ha  an  er, 
Beiträge  zur  Pädiatrik,  S.  45;  Heck  er,  Klinik  der  Geburtskunde,  1864;  IL 
S.  247);  in  den  späteren  Jahren  häufig,  wird  er  gewiss  nicht  selten  verkannt 
Das  Krankheitsbild  ist  ziemlich  mannigfaltig;  auch  hier  nicht  selten  Abortir- 
Typhus,  oder  im  Anfang  eine  remittirende  Form  mit  früher  Milzschwellung  und 
ohne  Durchfall;  besonders  häufig  wegen  der  im  Allgemeinen  geringeren 
Hirnsymptome  ist  das  Bild  einer  Febris  gastrica  remittens,  in  schweren  Fällen 
F.  g.  continua  und  handelt  es  sich  in  der  ersten  Woche  neben  der  Unterschei- 
dung von  fieberhaften  Magen-  und  Darmkatarrhen  von  der  Diagnose  gegenflber 
Darmkatarrhen  mit  Würmern,  von  beginnender  Meningitis  tuberculosa,  von  Tuber- 
eulose mit  bronchitischen  und  gastrischen  Symptomen.  Die  Aetiologie,  der  Gant 
des  Fiebers,  die  (inconstante)  Milzschwellung,  die  gleichzeitige  Bronchitia  und 
die,  wenn  Floh-  und  Wanzenstiche  die  Kinder  bedecken,  oft  schwierig  zu  er> 
kennenden  Roseolae  bilden  die  Hauptkennzeichen.  Die  Prognose  ist  günstiger 
als  beim  Erwachsenen ;  mit  Einschluss  eines  Säuglings  von  15  Wochen  zähle  ich 
unter  22  Fällen  aus  der  hiesigen  Poliklinik  2  Todesfälle.  Es  dürfte  dieser  gut- 
artigere Verlauf  damit  zusammenhängen,  dass  in  den  Leichen  die  Darmdrüsen 
häufiger  blos  geschwellt,  später  wabenartig  erodirt,  als  »markig«  infiltrirt  and 
vollkommen  verschorft  angetroffen  werden. 

Eine  besondere  Therapie  für  denT.  im  Kindesalter  gibt  es  nicht, 
daher  ich  mein  Verfahren  nur  skizzire.  Selbstverständlich  darf,  je  jünger  das  Kind,  nia 
so  weniger  eine  entziehende  Diät  eingehalten  werden;  die  gewonnte  Milchkost,  nur  in 
verminderter  Menge,  ist  fortdauern  zu  lassen,  wenn  Milch  verdaut  wird;  kalte 
Fleischbrühe  kann,  wenn  sie  beizubringen  ist,  als  Nahrung  und  durstlöschendes  Ge- 
tränk zugleich  dienen.  In  den  leichteren  Formen  reichen  wir  in  der  ersten  Woche 
Putio  Riveri,  in  den  schwereren^  oder  sobald  die  Diagnose  sicher  ist,  Säuren  nnter 
Schleim;  bei  erschöpfenden  Ausleerungen  in  den  ersten  Wochen  Hydrargyr. 
chlorat.  mite  (gr.  Ve-^/O  xnit  Bismuth.  subnitric.  praec.  (gr.  jjj),  bis  zum  Nach- 
lass  2stündlich,  später  Acidum  tannicum  oder  Plumbum  aceticum,  4— 6mal  täglich 
V«—  V*  Gran.  Nach  denselben  Regeln  wie  bei  Erwachsenen  gebrauche  ich  das  aalo- 
mel  als  »abortives«  Abführmittel;  wegen  des  Erbrechens  muss  man  mit  den 
Einzelgaben  nicht  selten  auf  1  Gran  heruntergehen.  Gegen  die  abendliche  Fieber- 
exacerbation  regelmässige,  nach  Umständen  mehreremal  wiederholte  Waschungen 
mit  gleichen  Theilen  Wasser  und  Essig.  Die  Hydrotherapeuten  bedienen  sich  der- 
selben Proceduren  wie  bei  den  Erwachsenen,  nur  wird  Wasser  von  etwas  höherer 
Temperatur  genommen;  die  Begiessungen  haben  sonst  Recamier  und  Gendrin 
empfohlen.  Das  beste  Reizmittel  ist  guter  Landwein,  Löffelweise  gegeben;  als 
Tonicum  Eztr.  Chinae  spirituosum,  gerne  unter  Malaga-Wein  (S.  58)  oder  Chinin, 
das  freilich  auch  in  schwarzem  Kaffe  oder  Eichelkaffe  schwer  beizubringen  ist; 
auch  mit  Chininpillen  hat  man  seine  Noth ,  weil  die  Kinder  den  einhüllendea 
Bissen  Eingemachtes  statt  rasch  zu  schlingen,  zerkauen  und  nach  einer  bittem 
Erfahrung  die  weitere  Annahme  verweigern.  Opium  und  Moschus  wirken  bd 
richtiger  Anzeige  sehr  günstig. 

Unablässig  hat  man  die  Diät  zu  überwachen;  meistens  erzwingt  man  die 
Folgsamkeit  der  Aeltem  erst  nach  einem  Rückfall.  Der  kalte  Liebig'sdbe  Fleiach- 
saft  wird  viel  empfohlen. 

Gegen  den  Decubitus  hat  man  Acidum  pyro-lignosum  (Lederer, 
Wiener  Wchschr.  1857,  Nr.  13)  und  Aq.  Kreosoti,  auch  Traumaticin  (Hen- 
nig) empfohlen. 

Eine  Uebersicht  über  die  Curmethoden  bekannterer  Schriftsteller  über  Kin- 
derkrankheiten s.  bei  B  a  r  t  h  e  z  und  R  i  1 1  i  e  t ,  Maladies  des  enfants ;  2.  Aufl. 
1861.  n.  S.  717  ff.;  über  das  eigene  Verfahren  dieser  Autoren  ist  ihre  Vorliebe 
für  Hautreize,  für  salpeterhaltiges  Getränke,  für  kleine  Gaben  Weinstein  und  (fix 
Aconittinctnr  —  von  einer  Mixtur  (Jiv)  mit  gr.  xvj  Tinct  Aconiti  1—2- 
stündlich  1  Löffel  —  als  kühlendes  Mittel  historisch  zu  erwähnen.  Vgl.  femer 
Barrier,  trait^s  des  maladies  de  l'enfance;  2.  Aufl.  U.  128—166. 
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n.    Pleckfieber,  Typhus  exanthematicus. 

Sjil:  Typhns  petechialis,  Flecktyphus;  TtphnB  contagiosus ;  Kriegstyphos, 
bei  den  englischen  und  französischen  Schriftetellern  Typhus  oder  Typhus-Fieber, 

Obgleich  in  einzelnen  Zeiten  der  T.  abdominalis  nnd  T.  ex.  neben  einander 
Torkommen  und  in  einzelnen  Fällen  die  Unterscheidung  beider  schwer  sein  kann, 
daher  ich  nach  meinen  Wahrnehmungen  während  der  Prager  Epidemie  Ton  1848 
mich  der  Annahme  einer  Uebereinstimmang  beider  >Typhus-Formen<  zuneigte, 
^anbe  ich  doch,  dass  die  Würdigung  dieser  VolkskrankHeiten  im  Ganzen  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  des  T.  ex.  von  dem  T.  abdom.  ergibt 

Während  der  T.  ex.  in  Grossbrittannien ,  besonders  in  Irland,  stehend  ist, 
hat  er  seit  dem  Ablauf  der  napoleonischen  Kriege  auf  dem  Continente,  nament- 
lich in  Dentschland  nur  eine  geringe  Verbreitung  gefunden  (vgl.  Hirsch,  Hb.  der 
hist-geogr.  PathoL  I.  149).  Wenn  die  Epidemie  keine  den  schwersten  Schäd- 
lichkeiten ausgesezte  Bevölkerung  trifft  i  zeichnet  sich  der  T.  ex«  vor  dem  Abdo- 
rainaltyphuB  neben  einer  verschiedenen  Aetiologie  durch  kürzeren  und  leichteren 
Verlan! ,  geringere  Gefährlichkeit,  aber  entschieden  grössere  Ansteckungsfähig- 
keit und  das  häufige  Vorkommen  von  Rückfällen  aus.  Die  Grundzüge  der  Be- 
handlnng  sind  im  vorigen  Abschnitte  entwickelt,  indem  die  therapeutische  Li- 
tenvlnr  des  T.  ex.  mit  der  des  T.  abd.  eine  zum  Theil  gemeinschaftliche  ist  und 
auch  bei  der  Annahme  der  wesentlichen  Verschiedenheit  beider  für  das  Heilver- 
fahren zahlreiche  gemeinsame  Gesichtspunkte  Übrig  bleiben,  daher  wir  vorzugs- 
weise die  Besonderheiten  der  Therapie  des  T.  ex.  erörtern  werden. 

h  Die  Verhütung  des  endemischen  oder  epidemischen  Auf- 
tretens des  T.  ex.  ist  in  solchen  Ländern  eine  wichtige  Aufgabe  der 
öfTentlichen  Gesundheitspflege,  in  welchen  derselbe  wie  in  den  früheren 
Jahrhunderten  so  noch  jezt  unter  den  in  Armuth  und  Schmuz  ver- 
kommenen niederen  Volksciassen  wie  in  Irland,  unter  der  irischen 
Bevölkening  Englmds,  in  den  Ostseeprovinzen  herrschend  ist.  Ebenso 
ist  aber  auch  bei  uns  eine  grössere  Volksmasse  zur  Erzeugung  des 
T.  ex.  vorbereitet,  sobald  bei  ihr  durch  Nothjahre  irische  Zustände 
sich  einstellen,  wie  der  Hunger-Typhus  in  Oberschlesien  beweist; 
femer  ist  eine  Anhäufung  von  Menschen  in  Gefängnissen  —  «Eer- 
kerfieber»,  —  in  Schiffen,  in  Armenhäusern  und  Lazarethen,  auch  in 
schlechten  Einzelwohnungen,  ferner  in  belagerten  Städten  und  Feld- 
lagern —  «Kriegs-Typhus»  —  der  Gefahr  der  Erzeugung  des  T.  ex. 
ansgesezt,  sobald  sich  die  Constitution  der  Menschen  verschlechtert 
und  die  Luft  in  ihrer  Umgebung  verdirbt;  der  lezte  und  zwingende 
Grand,  dass  die  verschlechterte  Constitution  das  specifische  Gährungs- 
gift  des  ex.  T.  erzeugt,  ist  allerdings  nicht  bekannt,  man  nähert  sich 
aber  der  Lösung  der  prophylaktischen  Aufgabe  in  hohem  Grade  da- 
durch, dass  die  erfahrungsgemässen  Umstände,  welche  die  Erzeugung 
des  Gährungsgiftes  vorbedingen,  möglichst  beseitigt  werden.  Für 
Deutschland  lässt  sich  gegenwärtig  nur  der  allgemeine  Saz  aufstellen, 
dass  in  Zeiten  der  Theuerung  dem  Auftreten  verheerender  Volks- 
krankheiten, im  Besondern  des  T.  ex.  als  «Hungertyphus»  durch 
Sorge  für  Erwerb,  fftr  gute  Nahrung  und  für  Reinheit  der  Menschen 
und  der  Luft  ihrer  Wohnungen  zu  sorgen  ist  Diese  Massregeln  sind 
Dm  80  nöthiger,  als  sie  gegen  die  mit  der  Noth  und  dem  Elend 
steigende  allgemeine.  Morbilität  und  Mortalität  und  gegen  das  sittliche 
Verkonsmen  der  Bevölkerung  am  kräftigsten  wirken. 

In  Ländern  mit  endemischem  T.  ex.  hat,  wie  aolches  in  England  zum  Theil 
aaf  geieslichem  Wege  geregelt  wurde,  noch  ein  besonderer  Schnz  für  die  am 
Bdaten  gefithrdeten  Menseheaclassen  hiDnisatreten  nnd  ist  namentlich  in  de9 


.     -       '  :  ^-menwühnimgen,  den  Werkstätten  neben 

«         .-  n»  jnen   für   reine  Luft   zu  sorgen  ; 

.     -* t.iCA  ein  JScbuz  gegen   die  Ansteckung 

f'i'jvQ  Massregeln  (vgl.  Miirchison,   on  the 

«» •     ^.i  \  ^-5<*h ritten  gegen  die  üeberfüllung  von 

.     -<  :iq.  vif  Kordernng  einer  Ventilation,  welche 

».>.><<',»    '»tr    die   LnftverschiechteniDg    aufgestellte, 

i»MntcL  nach  Anderen  nicht  ein  Hundertel 

^  »*  .♦  •!  ..kvvt    und    ikelche  bei    der  lezten  Annahme 

^    XV   Mr  wie  Munde  und  jeden  Kopf  verlangt,   ist 

*  >.    »  •  ,tr   und   ijobricht  es   überhaupt  an  für  den 

.    ,    .-u  ".u  a;  ou^iennchtungen  für  den  Winter.    Brauch- 

,  »%    ä.-  Ä.,'.ier^i'huungen;    wiederholtes  Tünchen  der 

V    v^*x!«»      S  r^v   für  die  Reinlichkeit   durch  öffentliche 

;      t.^.   ».,^T  Jiis  Wiohtis»ste:  gute  Wahl  desPlazes;  keine 
..w.  Kcutbchkeit  des  Körpers  und  nahrhafte  Kost. 
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.»    c    .  i  a  <   Jor   Krankheit   wird   in   Ermanglung 

. .  N.    .>  M-,  uvur  *  :Siortc  boim  T.  ex.  durch  dieselben  Mass- 

.  »%v  V  v^   'vVi   rvvior   /vniotischen  Krankheit  eintreten 

vv.i  vxaK'  iiM.  ^^oJk'Ihaft  durch  die  Ausdünstungen  des 

x.v.    »vi   l  s»  t,  /.uuivil  boi  schlechter  Ventilation,  bei  An- 

tw*.vi*a  K*.i!«kcü  und  bei  längerem  Aufenthalt  in  dieser 

...X.  .\;:o    ocM   Vu'Nuiufou    mittheilt    und    wenn   überdies 

.  ,.;»vu   >*to  l^cwcu.  Klcuien  der  Ueberzug  der  Zimmer- 

'. ;..  K^   v!s  l^ir^a*  d<.?i  Coutitgiums  wirken. 


.v^v*  .*K'i>%  ^'v^*  bv<;e»ivlc?t:    der  Kranke    ist    in   einem  geräumi- 
.  ^^»iv J  ■>M    {lu   ktAtisTO,    naturÜrhe  Ventilation   durch   das 


^•..^svut    lu   ^ivi^en;    wo   diese  Pflege   nicht   eintreten 

\  .,    v>     u   vNi»   N'.K'Hu.v^v*  KrAukenhaus   verbracht  und  hier  in 

X.        a      :k,u4      .N,i'n»ücnie^eu   mehrerer  Typhuskranken  hinter 

^^   \    ».  .  x,.v.»  i»^h.,i.vuuv  werdou:    bei  Epidemien  sind  besondere 

.    ».»4     >ks»S4  >»4xMetuui   die  Ventilation  das  wichtigste  Stück 

^       ^      k  i    V   .4    Nu   H*>M   .*<u  Ji  $ur  Reinigung  der   Luft  ausser  Chlor- 
.   \v.  ,.  *.*.   s\«    »'ix   lH>}ivM:j^a   der  Säle  mit  verdünnten  Lö- 
».X  u    \uv%.i    \n    bVxtti   eines  ijtaubiegens    aus   einer 
V    .v.'^N,.      vsw:    Mi  Julius  Huss  (Statist,  u.  Behandl. 
»    »     ^     ^    .,     va»*td    >\^a  vaii  dem  Uitsoh;  Bremen  1856)  ver- 
w   ,  ,\  s^..^v,a^.lv  IvN^iviigeu  der  Stubenböden  und  Betten 
V  «V    V    V(    aest.  ^  Nach  Oppolzer   (Hagen    in 

V      \       V    ,»  '^^..*    '««  i  lwi'«:\M:"Vutripper   beim  Umgang   mit 
,    V.     ^  ***  ,\'..,\.x  4u.\<eNe.'l. 

,     K-  N\,»^wNo  'iv-s:  uiviu  in  Lauge  oder  Wasser  mit 

,    .   \.    vM»  vsui   Ki.K   oder  etwas  Salzsäure  einlegen, 

^    .    4     ,  u  .\  aav  tiwiu'H  ttel  2tt  sein  scheint,  im  Freien 

»V,     v^*^^'^  V  »v«^»   ^.'t>iou  hcüi:k*r  Luft  von  80®  R.  einige 

.    »  i    .V  .*   t\v  ü;»  ru  ^v»ii   sohwetiiirer  Säure  oder  mit 

,'      .  .,  X    ^«v,.  .^  ;  s    >L.^iicr\*  Zeit   geUiftet.     Die  Matrazea 

i     V      .        ..  ^  ^   N\*xy.uu,    vtu^^ch   heiv<se  Luft  und  Auslüften 

X,.«    v^i*iNvheu  uül  der  Lösung  von  Chlorkalk 

V  \«   ^M     v5,v\  X  oh   ist   lu  vernichten.    Zur  Desiu- 

»,  »%..,•   M»sii    \Ai  am   meisten   das  Abkrazen    der 

^  '^         .^    »  X,  ,\,    i^.vhsii  und  Taperieren;    ferner  das  Ab- 

.,  .  ^N,  .V  u  '«<  ;  cii^er  seh^ Hohen  Lösung  von  über- 

\       ^     ^.     ,t»x   ^,  y  ,uH  »u  mK  Seiten wasser:  schliesslich  lässt 

^   ^  '       ,      \V   .  K    N  «{   l*^  »"^i  Nacht  offen  stehen.  —  Die 

i  »     '        .    V  xA  »•-^-*  ^\vuii  Aut'  warme  Bader. 
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Bei  Kriegsheeren  ist  das  »Zerstreaangssystemc  bew&hrt ;  die  Kranken  sind 
Terzettelt  unter  Zelten  oder  Winters  in  kleineren  Nothspitälern  unterzubringen, 
nicht  bei  Familien.  Man  errichte  wo  möglich  mehrere  abgesperrte  Kothspitäler 
aasserhtlb  der  Ortschaften  oder  yerpflege  die  Kranken  selbst  in  nothdürftig  ein- 
gerichteten, aber  gut  gelüfteten  Scheunen  u.  dgl. 

Ein  Beispiel  fOr  die  Verderblichkeit  des  Verzetteins  der  Kranken  in  den 
PriTathäasern,  namentlich  des  Einquartirens  verdächtiger  Truppen  gibt  die  Zahl 
der  in  Nassau  vom  October  IB13  bis  April  1814  am  Kriegstyphus  Erkrankten 
ond  Gestorbenen ;  innerhalb  von  6  Monaten  starb  im  ganzen  Herzogthum  unge- 
fähr der  24.  Mensch,  im  Durchschnitte  wurde  voh  6  Menschen  Einer  von  dem 
Fleckfieber  befaJIen  und  starb  von  den  Erkrankten  der  5.,  von  der  ganzen  He- 
T^ikeroDg  ung^F^  der 30. Mensch  (vgl.  vonFranque,  Med.  Jahrb.  f. Nassau; 
Heft  12.  13). 

Nach  M.  H  a  1 1  e  r  wäre  das  T.Gontagium  leichter  als  die  atmosphärische 
Luft  und  wären  deshalb  die  Kranken  statt  in  den  untern  in  den  obem  Stock- 
verken unterzubringen  (Wien.  med.  Wchschr.  1852,  Nr.  42'~45). 

Wer,  wie  Barker  (on  malaria  and  miasmata;  Lond.  1865)  den  T.  ex.,  wie 
^^  T.  abd.  ans  »Malariac,  aus  einer  Infection  der  Luft  mit  Fäulnissstoffen  ent- 
stellen lässt,  verlangt  die  beim  Abd.-T.  erörterten  Schuzmassregeln. 

Der  Einzelne  vermeidet  die  Ansteckung,  indem  er  ohne  Noth  den 
Typhuskranken  sich  nicht  nähert,  nicht  zu  lange  und  nicht  zu  nahe  mit 
ihnen  verkehrt,  nicht  nüchtern  das  Krankenzimmer  betritt,  bei  Ab- 
härtung des  Kranken  täglich  an  die  frische  Luft  geht ,  sich  nicht  zu 
I^n^e  des  Schlafes  beraubt,   sich  gut  nährt  und  alle  schwächenden 

Einflüsse  vermeidet. 

Die  znm  Schuz  vor  ansteckenden  Krankheiten  im  Allgemeinen  gegebenen 
^  orschrifleo,  wie  Vermeiden  des  Yerschluckens  des  Speichels,  Riechen  an  einem 
^^pherfläM^hchen,  Cigarrenrauchen ,  Einathmen  der  Luft  durch  Filtrirapparate, 
Kiuen  tn  Wachholderbeeren,  Gebrauch  eines  Wachstuchflberzugs  über  die  Klei- 
^  nach  dem  Besuche  Waschen  der  unbedeckten  Theile  mit  verdQnntem  Gewflrz- 
^^,  mit  Chlorkalkwasser,  Ausspülen  des  Mundes  mit  Essig  und  Wechseln  der 
l^leider  und  warmes  Baden,  beides  ohne  Zweifel  zweckmässige  Massregeln,  benOzt 
^  neiiten  der  Aengsüicbe,  und  gerade  dieser  ist  bei  der  beständigen  Aufmerk- 
^lakeit  auf  seinen  Schuz  und  auf  jedes  Symptom,  welches  er  als  Zeichen  der 
^Bsteckung  nehmen  könnte,  am  wenigsten  vor  der  Erkrankung  sicher,  weil  der 
yi'finisisus  bei  Angst,  wie  bei  jeder  psychischen  Depression  und  jeder  Störung 
^  WoUbefindens  fQr  die  Wirkungen  des  Contagiums  empfindlicher  ist.  —  Zu 
Gütern  wählt  man  am  besten  durchgeseuchte  Leiste. 

II.  Behandlung  der  Krankheit. 

Der  T.  ex.  besteht  in  einem  zymotischeu  Krankheitsprocess, 
welcher  einen  typischen  Verlauf  mit  bald  schwereren,  bald  leich- 
teren Symptomen  durchmacht;  überdies  kann  bei  geringer  Infection 
•>;ier  wenig  empfanglichen  Organismen  ein  sog.  abortiver  Verlauf, 
fioe Febricula,  selbst  ohne  Ausschlag  und  Milzschwellung  vorkommen; 
^^n  Verlauf  verwickeln  ganz  ähnliche  Complicationen  und  an  den 
Ablauf  des  eigentlichen  Gährungsvorgangs  reihen  sich  in  den  schwe- 
reren Fällen  nicht  selten  dieselben  Folgezustände,  namentlich  auch 
'"■n  asthenisches  Fieber ,  wie  beim  T.  abd.  Insofern  ein  wirkliches 
Heilmittel  des  Typhus  also  nicht  besteht  und  die  empirischen  Metho- 
^'■n,  wenn  sie  ohne  sorgfältiges  Individualisiren  gebandhabt  werden, 
'iiHls  unmittelbar  nachtheilig  wirken,  theils  durch  den  Ausschluss  des 
-eigneten  symptomatischen  Verfahrens  nachtheilig  werden,  verdient 
'^^  specifische  Cur  nur  kurze  Betrachtung. 

üeber  den  Werth  des  Abortivverfahrens  liegen  wenige  Angaben 
"^;  während  Haller  (8.8.8)  namentlich  das  Kalomel  verwirft,  wird  es  gegen- 
^^at  ton  Niemeyer  (D.  Klinik,  1865.  Nr.  26)  empfohlen. 


(t^  Fleckfieber. 

NAck  ieo  Anyahen  tvh  Weiss  (BerL  med.  Central-Ztg.  1860.  Nr.  89-41) 
»x^<\«  <'V5i5v  li*bfa  kalomel«  wenn  sie  im  Anfang  oder  auch  im  Verlaufe,  na- 
«cu:  '\Ä  >oi  Vofstv  |»fuuif  oder  bei  Kopf-  und  Lungen-Cougestionen  gereicht  wcr- 
4\it  uuU  viu  tu«*  AusivtTuu^ou  herbeiführen,  offenbar  symptomatisch  in  Ähnlicher 
WviMV  ^u*  601U1  AtHi'l.»  Abuahme  der  Kopfsymptome  und  des  Fiebers  bewirken ; 
«M>»x»  dauonuW  «iutistr^t^  Wendung  der  Krankheit  erklärt  sich  ans  dem  spontanen 

l>iv  «"iiv^  Vl>orti\  mittel  viel  gepriesenen  Em  et  loa  (in  neuerer  Zeit  Hil- 
d  0  »»  b  t  %  ti  d  V«  r  ü  V  e  s ,  B  a  r  r  a  1 1  i  e  r)  scheinen  bei  spontanem,  abortivem 
\o:«teU  Vu>Ki'«vK-huetes  KU  leisten;  mit  ihrer  Anwendung  hat  man  weniger  Angst- 
Kft  "^u  wm,  »^s  betm  'i\  abd.,  die  Anzeigen  sind  übrigens  dieselben  (S.  89). 

Pio  HssK'mHiUM'h^  Anwendung  der  Abfahrmittel,  seit  Hamilton 
vfN\»0'  ■>»  b'u^J.uid  bis  auf  Uraves,  Corrigan  und  andere  gute  Beobachter  allge- 
U40(u  Ui^i)vh,  Hv6u<let  beim  T.  ex.  vermöge  der  geringen  Erkrankung  des  Darms 
%\«i'^v«'  ««ti  boiiM   i\  abd.,  kann  jedoch  Erschöpfung  herbei  führen. 

l^tu  \  d  \M'  U  a  »  e  n  ,  selbst  reichliche  örtliche  Blutentziehungen  hat  man 
luiKvM  .Ut  bviui  r  abd.  für  verderblich  erkannt;  die  Sterblichkeit  wird  unzweifel- 
h*ii  <v*u*vji>u,  eü  treten  die  Nerven  Symptome  früher  und  schwerer  ein  und 
vUkio  u  Ui»^cr;  die  Convalescenz  wird  erheblich  verzögert;  nicht  einmal  diePneii- 
m^uuu  \vaiic4geu  die  Aderlässe.  Z.  B.  in  der  Prager  Epidemie  starben  nach 
b  i  Uli  v>r  yk*i<*g  Vierteljahrsschr.  1849.  8)  fast  alle  Kranken,  welchen  ausserhalb 
ds  4  KMukoiihaiues  beim  Krankheitsanfange  war  zur  Ader  gelassen  worden,  ob- 
«,  h.iu  vli\>  Mt  hiAMhl  der  Kranken  im  Alter  zwischen  15—40  Jahren  stand.    Vgl. 

AUv  h    U  4  I  i  VM^  1>)K   cit. 

l^^i  ui  vM  V  iU'  i  0 1 1  e  Behandlung  (ebenso  die  Kasori'sche  Anwendung  des 
H  i  o  v>  h  vk  0  ui  «  1 0  1  u s,  6—8  Gran  auf  den  Tag)  ist  jezt  gänzlich  verlassen. 
\  >  b,  i  du>  Kt^Uwasiorbehandlung,  vorzüglich  über  die  kalten  Begies- 
4\u>,ix  u  ikM  U  V'  u  r  I'  1  e  ,  über  die  S|>eciti8che  Anwendung  des  C  h  i  n  i  n  s ,  an  welche 
«4vU  vU4  M<«ii4  ubeitlUhHigts  Gebrauch  der  Warburg'schen  Tinctor  anreiht,  über 
dt  u  Mt.d^4ii^h  Ut'v  NivhruuKHwittel  und  der  weinfeistigen  Stirn  ulan- 
^  i «' u  \h^  du«  Abbiuidlun»;  dieser  Methoden  beim  Aba.-T.  Im  vorigen  Jahrhun- 
^i\k  Ki\  U  uuu  i|4^"ife0  Stückt)  auf  ein  diaphoretisches  Verfahren;  die 
Vi  .Kvltk^a,  d4>«  \U*  AuliYibeu  der  lUutsecretion  durch  Ausscheidang  des  Gon- 
^(  MUU4  ua..o,  ^Ud  itUAu^eben  neiu,  dieser  Aufgabe  werden  aber  Waschungen  und 
!•  luwh  HUuiM«'M  b^'Mvv  «iuU|>i'iHheu  iiud  für  das  üblichste  der  diaphoretischen 
V»  .u.  u  u,  \\\\  Mft  «i««(Maaur(>  Ammoniak  in  grossen  Gaben,  wird  die  Auf- 
(Koiiui^,  \V4  k4a*^  aU  (^^vUumultHK  Mittel,  richtiger  sein. 

|mv^  uuMuuhi'  uIm  richtig  anerkannte  Methode  ist  die  sympto- 
uuii  s\\  vV'i'0U«Ui\o;  itio  luU  euLschieden  günstigere  Ergebnisse  als 
i^A\^  \\\\  (UU'M^M  \^d\'V  lu'uorvu  ausschliesslichen  Methoden. 

\i»o*-\»  \\\\\\\^  ilo>i  Kvauken»  Äusserste  Reinlichkeit,  häufige  Lüftung 
^U  4  Muiumn,  hnuiUvh  k\>;vu  ilns  oft  sehr  lebhafte  Fieber  Mineral- 
'MH\u  \^\U\\  iwUWw  WaMhuDKen  und  kaltem  Getränke,  mit  dem 
iMuKu  \\k\  \\\MW  h.vultv'.er  j;emchte  flnssige  Nahrung  und  Reizmittel, 
\\n«  \\\iu.  K  kM»pb\  I »  .VrM\v'<^,  MvK^vhus,  diese  besonders  bei  dem 
lu^u.  Imu'^I  t\^bM\iu:ou  \^  f.  IX^>  und  raschen  Sinken  des  Pulses, 
•l  \  11' i .  \\^\^  \\\^  NsM\euouo>v;u\  wot^uf  sich  zum  Theil  die  seit  der 
I  n»i'h  Muum  \svw  ^U»Kot  v^^^^^'J^  \iu.irter.  Journ.,  März  1839)  in 
|u  \\\\^  u^'^N^v^  vtu^^M^>»»♦u^^l^  >f^<'l  frühere  und  reichlichere  An- 
yv  uluu,  ^muuui!kU  Hv^h  Wvui,  r^tsHuutwein,  Thee  und  Kaffe  gründet 
ly  \  \^M  \^^<  v»i.  ^  U.  liusUurm»  der  Typhus  in  Irland;  Er- 
^,^^^  ,  ^  (  , « 1  \  i  \  s^iv**  S.  V\  euviUih  die  NOzlichkcit  der  früheren 
\uvwvrUuv,  x\v\  v^»»'4  «»>>(  J^"  tVuher^  Zulässigkeit  fester  Nahrung 
\^  .l\  \tu\iK  -i»-  ^i'*v^  vi^^  lliuH^itije  der  Behandlung;  mit  dem 
^  \  ,\^\^\  U  u  ^v\u\iuv^>u  vlvvi  KtÄuken  nach  Todd  und  Hamernjk 
Imi  vhvu  vu.K  Ui  vi^.w^  ^^J^^uv^nlu^^Je  Erfahrungen  gemacht  (Ma)T, 
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Der  ZasUnd,  welcher  gerade  beim  T.  ex.  besonders  hänfig  nnd  dringend 
Herareizmittel  anzeigt,  nämlich  die  am  Ende  der  erdten  oder  Anfangs  der  zweiten 
Erankhehswoche  eintretende  HerzschwAcfae  mit  schwachem  Herzstoss,  nndeut- 
lichen  ersten  TOnen,  sehr  h&afigem  und  leerem,  bisweilen  mit  sehr  seltenem  Pulse 
und  mit  der  Neigung  lu  Ohnmächten,  schon  weon  der  Kranke  rasch  sich  erhebt 
oder  aufgerichtet  wird,  'scheint  auf  einer  Erkrankung  des  Herzfleisches,  einer 
degeneratiTen  Myocarditis  nach  Jos.  Bell  (1860)  zu  beruhen  und  verlangt  daher 
die  sorgfältigste  üeberwachung. 

Die  Hirnsymptome  sind  nach  denselben  Regeln  wie  beim  Abd.- 

Tjrphus  za  behandeln;  namentlich  wird  Opium  mit  Erfolg  gegen  an* 

haltende  Gebimerregung  mit  Irrereden  und  Schlaflosigkeit  gereicht; 

bei  tiefer  Betäubung  nüzen,  solange  die  Haut  noch  heiss  und  der 

Pols  dabei  voll  ist,  kalte  Begiessungen,  nach  dem  Sinken  des  Pulses 

und  der  Hauttemperatur  benflzt  man  stärkere  Hautreize  und  Stimu- 

lantien. 

Hörn  (Erfahr,  ab.  d.  ansteckenden  Nerven-  und  Lazareth-Fieber.  2.  Aufl. 
BerL  1814)  spricht  Ton  mehreren  glücklichen  Erfolgen,  wenn  in  verzweifelten 
Fällen  bei  völlifrer  Geistes-  nnd  Sinnesstumpfheit  und  Coma  vigil  das  Giflheisen 
raehxnials  am  Racken  angesezt  wurde;  ebenso  Jacquot  (du  typhus  de  Tarm^e 
de  rorient;  Paris  1856);  die  sehr  gebräuchlichen  Blasenpflaster  dOrften  sich  durch 
mildere  Hautreize  und  durch  die  Begiessungen  ersezen  lassen. 

Im  üebrigen  befolgt  die  Behandlung  der  einzelnen  Zustände, 
Zuf&lle,  Complicationen  und  Nachkrankheiten  die  Regeln  fQr  die 
Therapie  des  Abdominaltyphus  oder  der  entsprechenden  örtlichen 
Krankheiten. 

in.    Wasserpocken,  Varicellae. 

Syn.:  Wind-,  Schaf-,  Schweins-,  Steinpocken;  Variolae  spuriae. 

Nach  Heim  (1809),  Bebra,  Hirsch,  Lebert  u.  A.  sind  die  Vari- 
cellen keine  eigenthflmliche  Krankheit,  sondern  bilden  nur  die  niederste  Stufe^ 
die  müdeste  Form  der  Pockenkrankheit;  die  Mehrzahl  der  Beobachter  steUt  die 
fcfaon  bei  Rhazes  genannten  VariceUen  jedoch  gesondert,  weil  die  Dauer  der 
Incobfttion  eine  yerschiedene  ist,  das  Exanthem  an  und  fQr  sich  von  Variola 
und  Variolois  sich  unterscheiden. lasse,  was  übrigens  in  einzelnen  Fällen  und 
während  des  Verlaufs  des  ersten  Ausbruchs  sehr  schwierig  ist,  und  weil  die 
Varicellen  in  derselben  Weise  und  H&ufigkeit  bei  geimpften  Kindern,  auch  bei 
GeblJiUerten  vorkommen,  wie  bei  Nichtgeimpften,  auf  die  Varicellen  kurze  Zeit 
daranf  Variolois  folgen  kann,  die  Varicellen  nicht  impfbar  sind,  die  Varicellen- 
epidemien  h&ufig  ohne  eine  gleichzeitige  Pockenseucbe  herrschen  —  von  1859 
bi#  Ablauf  von  1864  habe  ich  die  Varicellen  epidemisch  und  vereinzelt  in  TQ- 
biofireiB  stets  ohne  einen  einzigen  Pockenfall  gesehen,  erst  1665—1866  gleichzeitig  — 
und  die  angeblichen  Beispiele  iQr  eine  Ansteckung  durch  Varicellen-Contaginm, 
welche  sieh  als  Variola  Äusserte,  sich  aus  Pockenansteckung  bei  Gleichzeitigkeit 
beider  Kpidemien  erkl&ren,  die  angeblichen  Varicellen  bei  Ansteckung  mit  Pocken- 
CoDtagiom  anf  einer  Verwechslung  der  Variola  crystallina  mit  Varicellen  beruhen. 
Die  Uoterscheidung  (vgl.  auch  Vetter,  Virchow's  Archiv,  B.  81,  401)  ist  von 
gnfsaer  Dichtigkeit,  weil  nur  bei  den  Pocken  Massregeln  gegen  ihre  Verbreitung 
zu  treffen  sind. 

Die  Varicellen  sind  ein  durchaus  gutartiges  exanthematisches 
Fieber,  welches  nur  das  Abhalten  von  Schädlichkeiten  von  dem 
Kranken,  das  Einschreiten  gegen  einzelne  Erscheinungen  oder  zufällige 
Complicationen  verlangt. 

Dem  Ausbruche  des  Ausschlags  kann  ein  heftiges  Fieber,  bei 
Kindern  mit  Zeichen  von  Gehimreizung,  vorangehen  und  kann  des- 
halb das  bekannte,  der  Unsicherheit  der  Diagnose  wegen  immer  sehr 

Kahler,  Therapie.  I.  Bd.  8.  Aa^.  0 


gß  Blattern. 

vorsichtig  zu  leitende  symptomatische  Verfahren  gegen  das  Fieber 
mit  Säuren  und  mit  kühlen  Waschungen,  nach  älterem  Brauche  mit 
kühlenden  Salzen  —  Salpeter,  essigsaures  Kali  —  und  mit  Ableitung 
auf  die  Haut  —  Senfpflaster  auf  die  Beine  —  und  den  Darm  — 
Essigklystiere  —  angezeigt  sein.  Bei  Krämpfen  verordneten  die 
älteren  Aerzte  die  unter  diesen  Umständen  ziemlich  überflüssigen 
«Antispasmodica»  wie  Baldrian,  Zinkoxyd,  Moschus.  Während  des 
Bestehens  und  Abtrocknens  des  Ausschlags  genügt  in  der  Hegel  der 
Aufenthalt'  im  Zimmer  und  bei  Schwächlichen,  stärkerem  Fieber 
u.  s.  w,  die  Bettwärme,  entziehende  Kost  und  je  nach  dem  Fieber- 
grade, bei  Verstopfung,  bei  Durchfall  der  Gebrauch  der  gelindesten, 
kühlenden,  eröffnenden,  einhüllenden  Mittel.  Bei  mehrmaligen  Nach- 
schüben Hessen  wir  kräftige  Kinder  zur  guten  Jahreszeit  ohne  An- 
stand an  die  Luft  gehen.  Ein  Mittel  zum  Verhüten  der  Nachschübe 
ßibt  es  nicht.  Zur  Linderung  von  lästigem  Jucken  und  Brennen  in  der 
Haut  beim  Abtrocknen  der  Bläschen  verordnet  man  Kleienwaschungen 
oder  laue  Bäder,  welche  das  Abfallen  der  Krusten  befördern;  finden 
sich  bei  kleinen,  noch  unreinlichen  Kindern  in  der  Gegend  der  Geni- 
talien und  des  Afters  neben  den  gehäuften  Bläschen  entzündete  Haut- 
oder Schleimhautstellen,  so  ist  neben  der  sorgfältigsten  Reinlichkeit 
das  Aufstreichen  von  fetten  Oelen  oder  Glycerinsalbe  (3j  Amylum, 
3vj  Glycerin,  unter  Erwärmen  zur  Salbe  verarbeitet)  zu   empfehlen. 

Im  Januar  1866  habe  ich  bei  zwei  zusammenwohnenden  unsaubem  Familien 
die  8ämmtlichcn  Kinder  neben-  und  nacheinander  an  Wasserblattem  und  Masern 
erkranken  sehen;  bei  einem  derselben,  im  Alter  von  V^  Jahre,  entstunden  aus 
einem  Theil  der  Eruptionen  Schankern  sehr  ähnUche  Oeschwüire  an  Brust  und 
Bauch,  sonstige  Zeichen  der  Syphilis  fehlten  vorher  und  gleichzeitig;  unter  lauen 
Bädern  und  Verband  der  grössten  und  tiefsten  Geschwüre  mit  einer  Lösung  von 
Argent.  nitricum  (gr.  j  auf  ^  Wasser)  erfolgte  die  Vemarbung  in  6— U  Tagen. 

IV.    Blattern  oder  Pocken,  Variola. 

Die  Blatternkrankheit  zerfällt,  abgesehen  von  der  Yaccina,  derEuk- 
pocke  und  deren  Abartungen,  dem  sog.  Vaccinoid,  in 

1)  eine  schwerere  Form ,  d.  h.  die  ä c h t e n  ursprflnglichen  Menschen- 
pocken,  Variola  yera(Musterpocke;  Blattern,  Febris  vario- 
losa  im  engern  Sinn),  welche  selbst  wieder  in  die  Variolae  discr«tae,  im 
Ganzen  der  minder  gefährlichen  Erkrankung  entsprechend,  und  die  Var.  con- 
fluentes  eingetheilt  wird; 

2)  eine  mildere,  selbst  wieder  nach  dem  Grade  der  Erkrankung  sich  etwas  ver- 
schieden gestaltende  Form,  vorzugsweise  bei  Individuen,  deren  Empfänglichkeit  für 
den  specifischen  Ansteckungsstoff  durch  das  Durchmachen  der  ächten  Blattern  oder 
durch  die  Kuhpockenimpfung  geschwächt  wurde,  d.h.  die  modificirten 
Pocken,  Vario  lois  (Vari  ola  mitigata,  Varioloiden,  Mittel- 
pocken). Diese  Blatterform  ist  neben  weit  geringerer  Sterblichkeit,  kürzerer 
Dauer  des  ganzen  Verlaufs  und  der  einzelnen  Stadien  und  Seltenheit  der  Narben 
durch  das  Aufhören  des  Fiebers  nach  der  Eruption  und  das  Ausbleiben  oder  die 
geringe  Entwicklung  der  Febris  secundaria,  suppurationis  et  ezsiccationis  aus- 
gezeichnet ; 

3)  die  Pathologie  unterscheidet  überdies  örtlichePocken. 

Die  Therapie  hat  es  nur  mit  Variola  und  Variolois  zu  thun  und  kann  fOg- 
lich  beide  Krankheitsstnfen  zusammen  betrachten.  Die  aus  einer  üeberschäzung 
des  prophylaktischen  Werthes  der  Vaccination  hervorgegangene  Sonderstellung 
der  Variolois,  welche  Form  bekanntlich  auch  vor  der  EinfQhrung  der  Euhpocken- 
im»  fuug  wiederholt  vorherrschte,  ist  allgemein  als  irrig  anerkannt 
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Den  Einzelnen  und  eine  ganze  Bevölkerung  vor  den  Varioloiden 
and  besonders  vor  den  Pocken  in  ihrer  entwickeltsten  Form  zu 
schuzen,  ist  bei  der  allgemeinen  Geneigtheit  zur  Erkrankung  an 
Pocken,  welche  Seuche  vor  der  ausgebreiteten  Anwendung  der  grössten 
and  segensreichsten  Entdeckung  der  Heilkunde,  der  Kuhpocken- 
impfang,  ein  Zehntheil  der  Menschheit  tödtete  und  ein  weiteres  Zebn- 
theil  verstümmelte,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Medicinalpolizei. 
Die  einzige  durchgreifende  Prophylaxe  besteht  in  der  allgemeinen 
und  zwangsweisen  Einführung  der  Schuzpockenimpfung,  um 
allen  Individuen  zunächst  Schuz  vor  der  Ansteckung  zu  verschaffen, 
und  wenn  sich  mit  der  Zeit  die  durch  das  Durchmachen  der  Pocken- 
kntnkheit  in  milder  Form  erworbene  Immunität  abschwächt,  im  Falle 
der  Ansteckung  die  Krankheit  auf  einen  niedern,  für  das  Leben  und 
einzelne  wichtige  Organe  weit  weniger  gefährlichen  Grad  (Variolois) 
berabzusezen.  Um  den  erloschenen  oder  abgeschwächten  Schuz  vor 
der  Ansteckung  wieder  herzustellen,  ist  das  allgemeine  Einführen  der 
Wiederimpfung  (Revaccinatio)  eine,  leider  von  der  Medicinalpolizei 
onerfUlt  gebliebene,  Forderung  der  Wissenschaft. 

Die  zweite  Massregel,  die  Absperrung  der  Kranken,  ist  selbst  in 
den  Händen  des  Staats  ungenügend. 

A  priori  b&tte  das  vol]koxnmene  Absperren  der  Pockenkranken  bei  der 
Tbstsaehß,  dass  die  Erankbeit  gegenwärtig  wobl  nur  dorcb  Ansteckung  sieb 
weiter  verbreitet  und  dass  dabei  das  Contagium  nur  auf  eine  sebr  beschränkte 
Entfonong  wirkt,  den  grössten  Wertb;  in  Wirklicbkeit  gestalten  sieb  jedocb, 
wie  z.  B.'die  Erfabrung  in  Württemberg  sattsam  gelebrt  bat,  die  Verbal tnisse 
anders.  Eine  Epidemie  wird  allerdings  sofort  unterdrQckt,  wenn  alle  Kranke 
in  einer  öffentlicben  Anstalt  untergebracbt  und  yollkommen  abgesperrt  werden; 
rerbleiben  aber  die  Kranken  in  ihren  Wobnungen,  so* findet  troz  der  Wacben 
sebr  h&nfig  ein  Yerkebr  mit  Gesunden  und  weitere  Ansteckung  statt  und  die 
kostspielige  Massregel  wird  mehr  oder  weniger  frucbtlos;  der  Widerwillen  gegen 
die  Absperrung  reranlasst  aber  überdies  nicht  selten  das  Yerbeimlicben  und 
Ferschleppen  der  Krankheit  und  somit  wird  die  Verbreitung  der  Seuche  be- 
fTüDStigt;  in  Warttemberg  ist  deshalb  die  Pockensperre  aufgehoben  und  in  das 
blosse  Bezeichnen  der  Wohnung  eines  Kranken  durch  eine  Warnungstafel  abge* 
ändert  worden. 

Tom  der  Knhpoeken-  (Sdnizpooken-)  Impfting,  der  Vaocinatio. 

£3n  gründlicbes  Studium  aller  die  Impffrage  betreffenden  Punkte  ist  in  der 
g«genwAr^en  Zeit  mehr  als  jemals  Aufgabe  des  Arztes;  der  Plan  dieser  Arbeit 
bringt  es  mdess  mit  sichf  dass  hier  vorzugsweise  die  unmittelbar  praktischen 
Seiten  des  Gegenstandes  zur  Erörterung  kommen  ^).  Thatsächlicb  bat  sich  die 
AnfinsBoog  der  Mehrzahl  der  Aerzte  nur  in  sofeme  verändert,  als  man  jezt  die 
blos  zeitweilige  Scbnzkraft  der  Kubpockenimpfung  und  die  Notb wendigkeit,  den 
Schnz  durch  Sorgtältigeres  Verfahren  bei  dem  Impfen  zu  erhöben  und  die  dabei 
m&ielichen  Kaebtbeile  strenger  zn  vermeiden,  eingesehen  hat;  die  Stellung  des 
Arztes  dem  Publikum  gegenüber  ist  aber  ein  andere  geworden.  Die  zum  Theil 
fanatischen  und  mit  den  schlechtesten  Waffen  gekämpften  Angriffe  von  einigen 
Aerzten  nnd  mehreren  unberufenen  Laien  fanden  ihre  Unterstüzungin  der  ängst- 
lichen Zweifelsncbt  mancher  Aerzte  und  in  den  Declamationen  solcher  Blätter, 
welche  jedem  Pöbelwabne  schmeicheln,  oder  gegen  Staatsmassregeln,  wie  eine 

S)  CiuB  näheren  Studium  der  gansen  Lehre  empfebleo  wir  Stein  brenn  er,  Traiti  de 
ta  rseeine  ete.;  Parle  1S46;  Boutonet,  trait^  de  la  Vaccine  etc.;  Paris  1848:  Eimer,  die 
Kstfientknaklielt;  Ldpiig  1S6S;  Hater,  die  Vaeeination  and  ihre  neuesten  Gegner  u.  s.w., 
Berlta  1864 ;  das  jnrdtste  statlstlsohe  Material  enthält  das  im  Jahre  1869  in  London  yerSfTtfot- 
hebtm  BlMbneh  über  die  Vaoclnatlon, 
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lolche  in  den  deutschen  Ländern  die  Impfung  ist,  und  gegen  die  üeberzengnn|en 
eines  ganzen  Standes  grundsäzlich  Widerspruch  erheben ;  unter  diesen  ümst&nden 
musste  ein  weit  verbreitetes  Misstrauen  oder  feindseliges  Verhalten  gegen  die 
Kuhpockenimpfung  entstehen  und  sich  um  so  fester  sezen,  als  die  Au&liUiiog 
des  gedankenlosen  Laien  über  schwierige  wissenschaftliche  Fragen,  sobald  er  tod 
Vorurtheilen  besessen,  gänzlich  nuzlos  ist;  als  aber  auch  die  Erfahrungen  von 
Erkrankungen  der  Geimpften  an  Pocken,  die  ausgebreiteten  Epidemien  sich 
häuften  und  die  anfängliche  Uebertreibung  der  Schuzkraft  der  Vaccine  und  das 
Abläugnen  der  Pockenerkrankung  Geimpfter  die  Vertheidiger  der  Vaccination 
in  eine  schiefe  Stellung  brachte,  als  endlich  manche  Regierungen  eine  schwan- 
kende Haltung  zeigten  und  auf  halbem  Wege  stehen  blieben. 

Vor  dem  Bekanntwerden  der  Kuhpockenimpfung  suchten 
Einzelne  die  Gefährlichkeit  der  Pocken  zu  ermässigen,  theils  indem  man  bei  mil- 
deren Blattemepidemien  gesunde  Individuen  der  Ansteckung  von  massigen  Fällen 
der  Variola  aussezte,  theils  künstlich  und  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Kuh- 
pockenimpfung den  an  den  Inhalt  der  Pockenpusteln  geknüpften  Anstedcungs- 
Btoff  von  massig  Erkrankten  auf  Gesunde  überimpfte.  Für  seine  Zeit  hatte 
dieses  aus  dem  Orient  zuerst  in  England  durch  die  Lady  Montague  (1721)  ein- 
geführte Verfahren  unläugbaren  Werth,  gegenwärtig  könnte  es  nur  noch  bei 
gänzlichem  Mangel  an  Kuhpockenimpfstoff  in  Gebrauch  kommen;  denn  der  Werth 
der  Pockenimpfung  steht  hinter  jenem  des  Vaccinirens  weit  zurück,  indem 
bei  nicht  wesentlich  verschiedener  Schuzkraft  beider  ein  erheblicher  Theil  unter 
den  durch  ächten  Pockenstoff  künstlich  entstandenen  Pocken  einen  schweren,  oft 
tödtlichen  Verlauf  nimmt  und  in  dieser  Impfweise  eine  Quelle  für  die  fortwäh- 
rende Verbreitung  der  Pocken  gegeben  ist  Das  Geschichtliche  s.  bei  S.  G.  V  o- 
gel,  Handb.  d.  prakt.  Arznei  Wissenschaft;  Stendal  1788;  III.  112  ff. 

Ebenso  unpraktisch  wie  die  eigentliche  Pockenimpfung  sind  die  Versocbe 
mit  verdünntem  Pockenstoffe  —  gleiche  Theile  Pockeneiter  und  Milch 
—  die  schüzende  mildere  Krankheitsform  hervorzurufen.  Bei  diesen  Impfongen 
von  Thiele  in  Kasan,  Robert,  Brochet  (1832)  und  B  o  s  s  u  (vgl.  Gaz.  med. 
de  Lyon  April,  Juni  1854;  Rev.  med.  chir.  Sept.  1854)  entwickelte  sich  zwar 
meist  ein  der  Kuhpocke  ähnlicher  Ortlicher  Ausschlag,  manchmal  entstunden  auch 
secundäre  Pusteln,  aber  beim  Weitcrimpfen  auf  Kinder  konnte  die  Blattemkrank- 
heit  wieder  in  gefährlicher,  selbst  tödtlicher  Form  auftreten,  gerade  wie  wenn 
der  unverdünnte  Stoff  selbst  in  mehreren  Generationen  geimpft  wird.  Das  Ver- 
halten des  Pockenstofiis,  wenn 'bei  jeder  neuen  Impfung  immer  wieder  die  Ver^ 
dünnung  vorgenommen  wird,  ist  noch  unbekannt 

Die  Geschichte  der  Vaccination  seit  Jenner  —  erste  Schrift  1796 — 
8.. bei  Steinbrenner  und  in  den  Handbüchern.  Ueber  einen  der  Vorgänger  Jen- 
aer's,  über  Jesty  (1774)  vgl.  the  Lancet,  IS.  Sept  1862. 

Der  Impfstoff  wird  am  zweckmässigsten  zum  erstenmal  geimpften 
Kindern,  weit  seltener  revaccinirten  Personen  entnommen;  überdies 
ist  es  nothwendig,  der  nun  so  gut  wie  bewiesenen  Abschwächung  der 
Vaccine  und  ihrer  Schuzkraft,  welche  sie  beim  Durchgange  durch 
eine  lange  Reihe  von  Individuen  erleidet,  durch  möglichst  häufiges 
Impfen  von  originären  oder  künstlich  erzeugten  Kuhpocken  ab- 
zuhelfen. 

Ein  besonderes  Verfahren  bedarf  es  nur,  wenn  der  Impfstoff  längere  Zeit 
aufbewahrt  und  verschickt  werden  soll.  Wird  der  Stoff  schon  nach  einigen 
Wochen  oder  Monaten  verbraucht,  so  genügt  es,  mit  dem  aus  der  geöffneten 
Pustel  ausfliessenden  Vehikel  des  Contagiums  Fischbeinblättchen  zu  befeuchten 
nnd  in  einem  gut  verschlossenen  Glase  an  einem  kühlen  Orte  aufzubewahren. 
Oder  man  drückt  auf  die  geöffnete  Pustel  zwei  kleine  Glasplättchen,  legt  sie  mit 
den  befeuchteten  Flächen  auf  einander  nnd  umwickelt  sie  sofort  mit  einem 
Zinnblättchen. 

Auf  längere  Zeit  hält  sich  der  Impfstoff  am  besten,  wenn  er  in  capillarco 
Glasröhrchen,  deren  Enden  nach  der  vollständigen  Füllung  an  der  Lampe  zuve- 
schmolzen  oder  mit  Siegellak  geschlossen  werden,  luftdicht  verschlossen  bleibt 
(6  r  e  1 0  n  n  e  a  n) ;  in  dieser  Form  wird  der  Impfstoff  von  mehreren  Centralimpf- 
Btelleu  deutscher  Staaten  den  einzelaen  Aersten  zugesandt    Das  Sammeln  oer 
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Taodaekmsteii,  welche  miTerselirt  gebliebene  Pusteln  liefern,  nacH  ihrem  frel- 
vüUfen  AbifdIeD  am  18.  bis  20.  Tage  sei  xweckm&sslg,  wenn  Impfstoff  in  tro- 
vische  L&nder  fiber  See  verschickt  werden  soll;  in  dieser  Form  benalte  derselbe 
koger,  aoch  unter  der  Einwirkung  eines  heissen  Klimas,  seine  Tauglichkeit,  der 
Erfolg  der  Impfung  ist  indess  unsicher.  Wiener  Aerzte,  wie  Sehn  Her  (Jahrb. 
1  Kinderheilk.  lY.  3.  Anal.  S.  87)  und  H  e  b  r  a  (Virchow's  Handb.  in.  190),  ver- 
oeinen  die  Abschw&chung  der  Schuzkraft  der  Vaccine  kategorisch;  die  Berufung 
tof  die  Erfahrungen  Friedinger's  und  die  Ergebnisse  der  Wiener  mit  dem 
Findelhanae  Terbundenen  Centralimpfanstalt  ist  ungültig;  Friedinger's  Ansichten 
widersprechen  seinen  eigenen  Mittheilungen  (vgl  von  Bulmerincq,  die  Ver- 
breitung des  Schuzpockenstoffes  aus  Findelanstalten  u.  s.  w.;  Leipz.  1862;  der- 
selbe: über  Findelh&user  als  Quelle  der  Schnzpocken-Impfung  u.s.  w.;  Lpz.  1865). 
Abgesehen  Ton  der  gri^sseren  Verbreitung  der  Pocken  unter  den  Vaccinirten  ist 
das  Vorkommen  eines  Vaccinestoffes ,  welcher  schlecht  haftet  oder  —  und  dies 
ist  beweisend  —  nur  eine  Abortiv- Vaccine  erzeugt,  festgestellt,  ebenso,  dass  der 
nnprfingllche  oder  durch  Retrovaccination  gewonnene  Kuhpockenstoff  beim  Men- 
schen eine  st&rkere  örtliche  und  allgemeine  Erkrankung  hervorruft. 

Die  Wahl  des  Individnams,  welchem  man  den  Impfstoff  entnimmt^ 
ist  von  grosser  Wichtigkeit 

Die  Furcht  der  Laien,  dass  dem  Impflinge  neben  dem  Pockencontaginm 
andi  noch  andere  sch&dliche  Potenzen  eiuYerleibt  werden,  ist  zwar  abertrieben; 
der  Torsichtige  Arzt  wird  sich  aber  bei  den  negatiren  i^folgen  Bousquet 's, 
wdcher  ohne  Schaden  von  syphilitischen  Kindern  impfte,  nicht  beruhigen,  er 
ffloss  die  meines  Erachtens  beweisenden  Thatsachen  Ober  die  Uebertragung  der  * 
Sjphilis  darch  die  Vaccination ,  z.  6.  aus  neuerer  Zeit  dio  Epidemie  von 
Bivalta  (Pachiotti,  sifilide  transmissa  per  mezzo  della  vaccinazione  etc.,  Turin 
1862)  nnd  die  Mittheilungen  der  Pariser  Akademie  (Oaz.  m^d.  de  Paris  1886, 
Nr.  2  ff.)  anerkennen  und  Überdies  von  seiner  Seite  auch  jeden  Schein  eines 
Zasammenbangs  zwischen  etwaigen  nach  der  Impfung  auftretenden  üebeln  mit 
Krankheiten,  an  welchen  das  Kind,  welches  den  Impfstoff  lieferte,  während  oder 
vor  der  Vacdnirung  litt,  oder  zu  welchen  es  auf  dem  Wege  der  Erblichkeit 
disponirt  war,  Yermeiden. 

Der  Arzt  wähle  daher  mit  Sorgfalt  nur  solche  Kinder  zum  Wei- 
terimpfen,  deren,  sowie  deren  EHern  Gesundheit  ihm  aus  eigener 
Erfahrung  bekannt  ist.  Nur  in  Zeiten  der  Noth,  während  einer 
Pockenepidemie,  darf  man  gestfizt  auf  Taupin 's  Erfahrungen  zum 
Wiederimpfen  auch  schwächliche,  aber  nicht  sieche,  und  selbst  kranke, 
aber  Dicht  mit  einem  ansteckenden  Leiden  behaftete,  und  sonst  ge- 
sunde Kinder  benüzen.  Die  Regel,  auf  Erwachsene  nur  von  Erwach- 
senen zu  impfen,  beruht  auf  blossem  Vorurtbeil. 

Ferner  muss  die  Knhpocke,  deren  Contagiura  mit  sicherem  Er- 
folg verwendet  werden  soll  einen  normalen  Verlauf:  Enötchenbildung 
Gicht  Tor  dem  3ten  Tage,  Fieber  am  ßten  und  den  folgenden  Tagen, 
eingehalten,  eine  bestimmte  Entwicklung  erreicht  und  ein  gewisses 
Stadium  nicht  überschritten  haben.  Das  Wichtigste  ist  die  voll- 
kommene Entwicklung  der  Pocke ;  nicht  selten  haftet  zwar  die  Im- 
pfung, wenn  der  Stoff  aus  einer  noch  nicht  vollkommen  ausgebildeten 
oder  aus  einer  schon  vereiterten  Pocke  genommen  wird,  der  Erfolg 
i«t  aber  am  sichersten,  wenn  unverlezte  Kuhpocken  am  achten  Tage 
der  Impfung,  dem  sechsten  der  Eruption  geöffnet  werden ;  die  etwas 
bUoliche  und  glänzende  Pustel  ist  um  diese  Zeit  mit  etner  Delle 
verseben,  von  einem  Entzündungshofe  umgeben  und  enthält  eine 
klebrige,  helle,  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Einstechen 
der  Pustel  nicht  zu  rasch  aysfiiesst    Die  weiteren  Gränzen  für  die 
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TauRlichkeit  zur  Impfiiog  sind  der  sechste  bis  neunte  Tag  nach  der 

Lnpfung. 

Als  Zeicben  einer  kräftigen  Vaccine  wird  weiter  angefUirt  die  Beschaffen- 
heit des  Schorfes:  dunkelbrann  oder  schwarz^  bornartig,  dick,  and  der  Narben; 
am  SO.  Tage  nach  der  Impfnng  sollen  sie  beinahe  kreisrund,  wenig  vertieft,  im 
Grande  mit  einigen  Grübchen  oder  nocb  besser  zngleich  mit  strablenartigen  Für- 
eben  besezt  sein.  Troasseaa  erklärt  mit  Beziebang  anf  Erfahrungen  von 
Jenner  selbst  und  von  Bousquet  die  Lymphe  am  6.  bis  7.  Tag  der  Impfung  ftü: 
die  kräftigste  (clinique,  1, 59).  —  Säuglinge  ans  den  ersten  Ifonaten  znm  Abimpfen 
zu  benüzen,  wie  dies  in  der  Wiener  Findelanstalt  ffescbieht,  ist  bei  der  Möglich- 
keit einer  noch  latenten  anererbten  Syphilis  bedenklich. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  überdies  die  Verhältnisse  der  za 
Impfenden.  Dass  man  der  ersten  Impfung  die  Kinder  unterwirft, 
bedarf  gegenwärtig  keiner  Erläuterung  mehr ;  gerade  bei  ihnen  haftet 
die  Impfung  am  besten,  ist  der  Schuz  am  dringendsten  geboten  und 
lässt  sich  die  Massregel  am  sichersten  durchfahren,  weil  man  die 
Aufnahme  jedes  Kindes  in  eine  öffentliche  Schule  von  dem  Vor- 
weisen eines  Impfzeugnisses  abhängig  machen  kann.  Zur  Zeit  der 
Epidemie  wird  die  Impfung  bei  den  Kindern  unter  allen  Umständen 
vorgenommen;  sonst  vermeidet  man  sie  unter  allen  Verhältnissen, 
welche,  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Impflings  gelegen,  die  Impfung 
in  Wirklichkeit  oder  anscheinend  zu  einem  unmittelbar  oder  mittelbar 
gefährlichen  Eingriffe  machen  können.  Solche  Umstände  sind  das 
frühe  Säu^Iingsalter,  die  Zeit  des  Entwöhntwerdens  und  des  leb- 
hafteren Zahnens,  die  Zeit  grosser  Hize  oder  Kälte,  die  Uehergfinge 
von  einer  Jahreszeit  zur  andern,  Jahreszeiten  überhaupt,  in  welchen 
die  Erkrankungsfahigkeit  der  Kinder  gesteigert  und  der  freie  Luft- 
genuss  unthunlich  ist.  Noch  wichtiger  ist  es,  kein  krankes  oder 
sieches,  ja  nur  auffallend  schwächliches  Kind  zu  impfen ;  unter  solchen 
Umständen  kann  das  Vacciniren  in  der  That  (wie  jedes  fieberhafte 
Allgemeinleiden)  das  vorhandene  Leiden  steigern  oder  eine  schon 
vorbereitete  Krankheit,  wie  unzweifelhaft  namentlich  die  Scrophulose, 
zum  Ausbruch  bringen,  welche  sofort  von  den  Laien  und  manchen 
Aerzten  gewiss  als  Folge  allein  der  Impfung  betrachtet  werden  wird. 
Im  grossen  Ganzen  macht  man  die  Impfungen  bei  Kindern  während 
des  vierten  bis  fünfzehnten  Monats  und  während  des  An£angs  der 
wärmeren  Jahreszeit,  vor  dem  Eintritt  grosser  Sommerhize,  also  Ende 
Aprils  bis  Mitte  Juni. 

Die  wiederholt  aofgetancbten  Vorschläfre,  schon  die  Nengeborenen  in  den 
ersten  4—8  Wochen  anch  ausser  der  Zeit  einär  Pockensenche  xn  Tacciniren,  be- 
ruhen tbeils  anf  nicht  zur  Sache  gehörenden  Einrichtungen  der  Findelh&user, 
tbeils  auf  der  Thatsache ,  dass  die  geistig  noch  wenig  entwickelten  Kinder  die 
Vaccination  am  leichtesten  durchmachen,  d.  b.  am  wenigsten  subjectir  bennruhifrt 
werden ;  je  jOnger  das  Kind,  um  so  gefährlicher  wirken  aber  alle  cum  Ausbruche 
kommenden  Infectionskrankheiten.  Die  grosse  Häufigkeit  pblegmonischer  oder 
rothlaufarfi^er  EntzOndungen  und  selbst  c^r  F^&mie  bei  den  geimpften  FindliogeD, 
z.  B.  in  Wien  nnd  Moskau,  ist  nicht  sowohl  aus  der  grossen  Jugend  derselben, 
als  aus  dem  scblechten  Ablanf  der  Wunden  nnd  Infectionskrankheiten  bei  rer- 
dorbener  Luft  zu  erklären  und  soHte  daher  in  Findelanstalten  nnd  Kinderkran- 
kenhäusern, wenn  Infections-^Bothlanfe  nnd  Pyämie  berrschen,  gar  nicht  faccinirt 
werden. 

Bei  Erwachsenen  bedarf  es  geringerer  Vorsicht;  man  vermeide 
nur  Personen,  welche  sich  unwohl  fühlen  oder  während  des  Verlaufs 
^er  Kuhpocken  ihre  Arme  nicht  schonen  können. 
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Darcbaus  darf  nur  eine  reine,  nicht  etwa  wie  es  vorgekommen, 
mit  syphilitischem  Eiter  behaftete  Lancette  oder  Impfnadel  benüzt 
werden. 

Das  Verfahren  bei  der  Impfung  selbst  ist  sehr  einfach. 
Eine  besondere  Vorbereitung  durch  Diät,  Blutlassc  n,  Abführen ,  Bäder 
ist  zwecklos.  Zum  Instrumente  wählt  man  entweder  eine  gewöhn- 
liche Lancette,  welche  ebenso  zur  Impfung  mittelst  des  Stichs  als 
mittelst  des  Schnitts,  den  gegenwärtig  allein  üblichen  Methoden, 
tauglich  ist,  oder  eine  der  verschiedenen,  eigens  zu  diesem  Zwecke 
angegebenen  Impfnadeln  oder  Impflancetten,  namentlich  die  mit  einer 
gewölbten  und  einer  etwas  concaven  und  gerinnten  Fläche.  Der 
Unterschied  in  der  Wirkung  beider  Impfmethoden  besteht  in  dem 
Zusammenfliessen  der  Pusteln  und  der  stärkeren  Hautentzündung, 
wenn  der  Impfstoff  in  Schnitten  eingeführt  wird;  der  Schnitt  hat 
dagegen  den  grossen  Vorzug,  dass  das  Geschäft  weit  rascher  vor 
sieb  gebt. 

Mittelst  der  Einstiche  wie  der  Einschnitte  kann  man  alle  Haut* 
stellen  impfen,  gewöhnlich  wählt  man  indess  als  die  bequemste  Stelle 
und  welche  zugleich  durch  die  Kleider  die  Narben  bedeckt,  die  äussere 
Seite  beider  Oberarme  und  zwar  die  Gegend  unter  dem  Muskelbauche 
des  Deltoides. 

Impft  man,  wie  am  zweckmässigsten,  yon  Arm  zu  Arm,  so  wird  der  aus- 
fliessende  Inhalt  der  aogestochenen  Pocke  mit  dem  Impfinstrumente  aufgefangen 
and  alsbald  zum  Impfen  benüzt.  Man  lasse  die  Mehrzahl  der  Impfpocken  unbe- 
rAhrt.  Die  in  feinen  Glasröhrchen  aufbewahrte  Lymphe  erhält  man  durch  Ab- 
brechen ihrer  Enden  nnd  Einblasen  von  Luft  durch  eines  derselben;  um  voll- 
kommen guten  Impfetoflf  zu  bekommen,  darf  nicht  der  ganze  Inhalt  des  Böhrchena 
heraosgemasen  werden.  —  Getrockneter  Impfstoff  wird  unmittelbar  vor  seiner 
Benüzimg  mit  einigen  Tropfen  Speichel  oder  destillirtem  Wasser  befeuchtet  nnd 
mittelst  d«r  Spize  der  Lanzette  zu  einer  gleichförmigen,  schleimigen  Flüssigkeit 
zerrieben.  Auch  kann  man  ihn  durch  warme  Wasserdämpfe  erweichen.  Die 
Verdfinnang  mit  indifferenten  Stoffen  überhaupt  schmälert  nur,  wenn  sie  einen 
gewissen  Grad  überschreitet,  die  Sicherheit  der  Impfung.  —  Die  Kuhpockenkrusten 
müssen  gleichfalls  durch  Zerreiben  mit  etwas  destillirtem  Wasser  oder  mit  Gly- 
cerin  aofgeldst  werden;-  sie  fein  zu  pulvern  und  in  diesem  Zustande  mittelst 
eines  eigenen  Instruments  unter  die  Oberhaut  zu  bringen,  ist  als  ein  unsicheres 
Verfahren  verlassen.  Ueber  das  Instrument  von  H  u  s  b  a  n  d  (exposition  of  a 
method  of  preserving  Vaccine  lymph  etc.,  Lond.  1860),  durch  welches,  wenn  aus 
der  mit  vier  feinen  Nadeln  gerizten  Haut  etwas  Blut  hervortritt,  der  auf  die 
Wände  gebraehte  troekene  Impfstoff  ohne  Anwendung  eines  fremden  Lösungs- 
mittels in  flüssige  Form  gebracht  wird,  besize  ich  keine  Erfahrung.  —  Bei  Kin- 
dern mit  tel6angiektatischen  Muttermälern  kann  man  diese  Stel- 
len wählen,  man  macht  die  Impfstiche  hart  aneinander  und  in  grösserer  Zahl,  so 
dsss  die  snsammenfliesaende  Narbe  das  Gef&ssgewebe  erdrückt. 

Um  die  Impfung  auszuführen,  fasst  der  Ar2t  mit  der  linken  Hand 
den  Arm  von  hinten,  gibt  der  Haut  die  nöthige  Spannung  und  macht 
sofort  mit  der  Rechten  die  erforderliche  Anzahl  von  Einstichen  oder 
oberflächlichen  Einschnitten.  Den  Einstich  bewerkstelligt  man,  indem 
man  die  mit  dem  Impfstoffe  an  ihrer  (scharfen)  Spize  befeuchtete 
Lancette  oder  die  Nadel  am  besten  in  horizontaler  Richtung  unter 
die  Oberhaut  wenigstens  eine  Linie  tief  einführt,  die  Spize  des  Werk- 
zeugs einen  Augenblick  in  der  kleinen  Wunde  ruhen  lässt  und  es  sofort 
unter  leichten  Drehbewegungen  und  während  man  mit  dem  linken 
Daumen  auf  die  Stichwunde  leicht  drückt,  wieder  herausnimmt.  Zieht 
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man  den  Schnitt  vor,  so  wird  mit  schief  gehaltener  Lancette  ein 
seichter  Schnitt  geführt  und  in  denselben  wird  die  mit  einem 
Schwämmchen,  Fischbeinblättchen  u.  dgl.  aufgefangene  Lymphe  ein- 
gerieben; einfacher  wird  die  Lancette  selbst  vor  dem  Schnitte  mit 
der  Lymphe  befeuchtet;  die  Stich-  und  Schnittwunden  müssen  in 
solcher  Entfernung  gehalten  werden,  dass  die  zu  erwartenden  Ent- 
zündungshöfe der  Pusteln  nicht  zusammenfliessen.  Beim  Stich  und 
noch  mehr  beim  Schnitte  hat  man  sich  vor  jeder  stärkeren  Blutung 
zu  hüten,  indem  der  Impfstoff  durch  das  abfliessende  Blut  bisweilen 
weggeschwemmt  wird,  was  übrigens  Andere  bestreiten. 

Auf  die  Zahl  der  Schnitte  und  Stiche  legt  man  in  neuerer  Zeit 
grösseres  Gewicht  und  zwar  weniger,  weil  bei  einer  Mehrzahl  der 
Inoculationen  die  Vaccination  leichter  gelingt,  als  weil  es  namentlich 
nach  den  Erfahrungen  Eichhornes,  Faucher's,  Marson's 
(Medic.-chirurg.  Transact.  Vol.  36;  1853)  und  Anderer  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  mit  einer  grösseren  Zahl  der  Pusteln  gegebene  stärkere 
Einwirkung  auf  den  Organismus  einen  längeren  und  vollkommeneren 
Schuz  verspricht  Eine  bestimmte  Zahl  lässt  sich  aber  nicht  fest- 
sezen;  im  einzelnen  Falle  bemesse  man  sie  nach  dem  Alter  und 
Kräftezustand  des  Impflings ;  im  Allgemeinen  gelten  wenigstens  4  Ein- 
schnitte und  10 — 12  Stiche  je  die  Hälfte  auf  einen  Ann  für  zweck- 
mässig, so  dass  man  mindestens  4 — 6  normal  verlaufende  Impfpocken 
erhält. 

Während  des  Euhpockenausschlags  genügt  in  der  Regel  ein 
vorsichtiges  Verhalten,  namentlich  während  des  Fiebers  Schuz  vor 
Erkältung,  also  Zimmeraufenthalt  bei  ungünstiger  Witterung,  vor 
Diätfehlern,  vor  Erhizung;  durch  Anstrengung  der  Arme  wird  bei 
revaccinirten  Erwachsenen  das  Hinzutreten  von  Phlegmone  oder  Roth- 
lauf begünstigt  (Larey) ;  dabei  sucht  man  den  Ausschlag  vor  Druck 
und  Reibung  zu  sichern,  Aufreissen  der  Pusteln  und  Wegkrazen  der 
Borken  zu  verhüten ;  übrigens  darf,  wenn  die  Entwicklung  der  Impf- 
pnsteln  irgendwie  gehemmt  wurde,  nicht  unbedingt  auf  Mangel  an 
Schuzkraft  geschlossen  werden.  Bei  lebhaftem  Fieber  vom  achten  bis 
zehnten  Tage  verordne  man  kühlende  Getränke  und  sparsame  milde 
Nahrung  um  so  strenger,  wenn  Erbrechen  eintritt,  üebermässige 
Entzündung  des  Arms  behandelt  man  mit  kalten  Umschlägen  von 
Wasser  oder  Bleiwasser,  auch  Fetteinreibungen  dienen  das  Brennen 
und  die  Spannung  zu  lindem ;  mit  warmen  Fomenten  bedeckt  man 
zurückbleibende  Geschwüre  und  greift  nöthigenfalls  zu  den  gewöhn- 
lichen die  Vernarbung  fördernden  Mitteln.  Bei  einer  vor  dem  sie- 
benten Tag  der  Eruption  eingetretenen  Verschwärung  der  Pusteln 
mache  man  später  eine  Probeimpfung.  Ohne  besondere  Anzeigen 
nach  Ablauf  der  Vaccine  wieder  (zur  Probe)  zu  impfen,  ist  zwecklos. 

War  der  Verlauf  der  Kuhpocken  von  der  Art,  dass  Zweifel  über 
ihre  Schuzkraft  —  in  gewöhnlichem  Masse  —  bestehen,  namentlich 
wenn  sich  nur  wenige  Pusteln  bildeten ,  dieselben  ihren  Verlauf  zu 
rasch  durchmachten,  kein  oder  ein  höchst  geringes  Fieber  zu  Stande 
kam  und  oberflächliche  Narben  zurückblieben,  so  muss  man  in  den 
folgenden  Jahren  eine  neue  Impfung  vornehmen.    Weil  überdies  aber 
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nach  tansendfaltiger  Erfahrung,  namentlich  zwischen  dem  12.,  be- 
sonders zwischen  dem  20.  und  35.  Lebensjahre,  manchmal  auch  schon 
bei  Kindern  von  8 — 10  Jahren,  eine  neue  Impfung  haftet  und  den-* 
selben,  manchmal  selbst  ausgeprägteren  Cyklus  von  Erscheinungen 
wie  die  erste  Impfung  hervorruft  und  weil  zur  Zeit  von  Pocken- 
epidemien bei  einem  Theil  der  Geimpften  Varioloiden,  etwa  vom 
26.  Lebensjahre  an  häufiger  selbst  vollkommene  Pocken  ausbrechen, 
wobei  allerdings  aber  die  Sterblichkeit  der  Geimpften  sehr  bedeutend 
geringer  ist  als  der  Nichtgeimpften ,  verlangt  die  Wissenschaft  seit 
den  lezten  30  Jahren  eine  Revaccination  sämmtlicher  Indivi- 
duen, am  besten  um  das  20.  Jahr  (nach  andern  um  das  15.),  weil 
init  dem  3.  Jahrzehend  die  Empfänglichkeit  für  das  Pockencontagium 
ihre  Höhe  erreicht.  Es  ist  sehr  zweckmässig,  dass  in  den  meisten 
europäischen  Heeren  die  Revaccination  der  Recruten  eingeführt  ist 
und  manche  Lehranstalten  gleichfalls  die  Wiederimpfung  verlangen. 
Von  Seite  der  Medicinalpolizei  wird  wenigstens  zur  Zeit  einer  Pocken- 
Epidemie  für  alle  mehr  als  8  Jahre  alten  und  nicht  vor  Kurzem  mit 
Erfolg  revaccinirte  Individuen  ein  neuer  Impfversuch  empfohlen,  — 
statt  verlangt. 

Haftet  die  Ixnpfnng,  so  ist  eben  dadnrch  der  Beweis  ihrer  Noth wendigkeit 
und  der  Zweckmässigkeit  geliefert;  besteht  aber  noch  die  Tilgung  derEmpfäng- 
Ichkeit  fftr  das  Contaginm  und  haftet  deshalb  die  Vaccine  nicht,  so  ist  mit  dem 
ImpfTenoche  nicht  der  geringste  üebelstand  verbanden ,  yorausgesezt,  dass  der 
Staat  den  Haaptanstoss  beim  Volke,  die  wenigen  Groschen  Impfgebühr,  durch 
öffeotlicbe  kostenfreie  Wiederimpfung  beseitigt. 

la  Wdrttemberg  geschah  die  Einfahrung  auf  Anregung  des  Dr.  Heim' 
Khon  1829;  Aber  die  Erfahrungen  *in  dem  prenssischen  Heere  in  den  SO  Jahren 
Ton  1833—1862  vgl.  die  preuss.  Med.-Ztg*  1863.  Nr.  45. 

Die  Zahl  der  Geimpften,  welche  von  Varioloiden  oder  Achten  Pocken  er- 
griffen werden,  hat  man  bedeutend  überschäzt.  In  der  Äusserst  heftigen  und 
verbreiteten  Marseiller  Pocken epidemie  betrug  die  Zahl  der  Geimpften  von  10 — 30 
Jähren,  welche  erkrankten,  siebenmal  weniger  als  die  Zahl  der  geschOzt  Geblie- 
benen. Da  man  aber  nicht  im  Stande  ist,  bei  Ge^impften  mit  legitimer  Vaccine 
^imVoraos  zu  bestimmen,  ob  fortwährend,  oder,  wenn  nicht,  wie  lange  die  Em- 
pf^oglicbkeit  fOr  das  Pockencontagium  getilgt  sein  werde,  ist  das  allgemeine 
Heracdniren  geboten.  Das  Nichteinfflhren  der  Revaccination  lässt  sich  nur  mit 
£inen  wissenschaftlichen  Grunde  vertheidigen,  mit  der  Thatsacbe  nämlich,  dass 
ein  Geimpfter  auch  im  Falle  der  Ansteckung  doch  meistens  mit  der  leichteren 
Ff^rm  erkrankt.  Sonstige  Gegengrttnde  sind,  dass  die  Massregel  schwer  sich  aus- 
führen lasse  und  dass  man,  um  ganz  sicher  zu  sein,  was  für  eine  Bevölkerung, 
weiche  von  einer  Pockenseuche  befallen  wird,  richtig  ist,  auch  eine  zweite  Re- 
^ccination  versuchen  mOsste.  Dass  die  Revaccination  auch  auf  Solche,  welche 
Bit  arsprflnglicher  Kuhpockenlymphe  geimpft  wurden,  ausgedehnt  werden  sollte, 
beweist  das  nicht  seltene  Haften  einer  neuen  Impfung  auch  bei  Solchen.  Kann 
j&  doch  ein  Mensch  zweimal  von  den  Pocken  befallen  werden  und  sogar  bei  der 
zweiten  Erkrankung  erliegen.  —  Die  Nothwendigkeit  einer  zwangsmässigen 
loipfung  ergibt  sich  zumeist  ans  der  Thatsacbe,  dass  eine  Pockenepidemie,  welcbe 
s»f  eine  grosse  Zahl  nicht  geimpfter,  also  fast  ohne  Ausnahme  disponirter  Indi- 
vidnen  trifft,  eine  grosso. Heftigkeit  erreicht  und  das  sehr  kräftige  Contaginm 
J<e  Geimpften,  deren  Geschüztsein  mit  der  Grösse  der  nach  der  Impfung  ver- 
gossenen Zeit  mehr  oder  weniger  abnimmt  oder  aufhört,  eher  und  mit  einer 
verhältoissmässig  schwereren  Krankheit  ansteckt. 

Der  Vorschlag,  bei  Geimpft)en  durch  InocuTation  mit  Varioloidenstoff 
^i^e Probeimpfnng  vorzunehmen,  ist  als  Oberflüssig  wenig ausgefflhrt  worden;  der 
weitere  Vorschlag,  an  der  Stelle  der  Revaccination  diese  Inoculation  einzufahren 
<^ick8on  1666),  ist  selbstredend  verwerflich. 

Hioaichtlicb  der  Zeit,  von  welcher  an  eine  gute  Vaccine  ihren  Schoz  vor 
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dem  Pockencontaginm  gewährt,  wird  von  S  a  c  c  o  bei  fast  allen  Fällen  der  achte 
bis  elfte,  jedenfalls  der  vierzehnte  Tag,  von  Stricker  (Studien  über  Menschen- 
blättern  u.  s.  w.,  Frankf.  18G1)  auf  Grund  fortgesezter  Vaccinationen  der  zehnte 
Tag  bezeichnet.  Bousquet 's  Erfahrungen,  dass  troz  Zerstörung  der  Pusteln 
bei  ihrem  Beginne  die  Schuzkraft  dennoch  bestund,  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  wenigstens  in  einem  Tbeil  der  Fälle  schon  der  üebergang  des  Impfstoffs  in 
das  Blut  die  Disposition  tilge,  lieber  das  gegenseitige  Verhalten  von  Vaccine 
und  Variola,  wenn  sie  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  ein  und  dasselbe  Individuum 
treffen,  bedarf  es  weiterer  Untersuchungen,  da  sich  die  bisherigen  Beobachtungen 
widersprechen. 

Eine  sehr  wichti^'c  Forderung  ist  endlich  die  Regeneration 
des  Vaccinostoifs  theils  (iiirch  Bentizung  der  zufällig  vorkoinnienden 
Eubpocken,  theils  und  hauptsächlich  mittelst  der  Staatsanstalten  für  die 
sog.  Retrovaccination;  es  sollten  im  Frühjahre  in  eigenen  An- 
stalten auf  dem  Lande  melkende  gesunde  Kühe  mit  menschlicher  Vac- 
cine inoculirt,  der  (sparsam)  gewonnene  Kuhpockenstofif,  welcher  schwer 
haftet,  zunächst  zu  Probeimpfungen  auf  gesunde  Kinder  benüzt  und 
die  von  diesen  gewonnene  Lymphe  durch  die  Landesimpfanstalten 
den  Implarzten  vertheilt  werden.  Der  «regenerirte»  StoflF  ergiebt 
weniger  Fehlimpfungen  als  der  gewöhnliche,  ruft  einen  stärkeren 
Ausschlag  mit  lebhafterem  Fieber  hervor  und  scheint  nach  den  Er- 
fahrungen namentlich  der  baierischen  Aerzte  eine  grössere  Schuzkraft 
zu  gewähren  und  damit  die  Zahl  der  Pockenerkrankungen  der  Ge- 
impften und  den  Grad  derselben  herabzudrücken. 

Mit  den  abweisenden  Ürtheilen  einiger  Vertreter  von  mangelhaften  Staats- 
impfanstalten darf  eine  Medicinalbehörde  sich  jezt  nicht  mehr  beruhigen;  die 
Thatsachen,  welche  namentlich  Dr.  Reiter  (Beiträge  zur  richtigen  Beurtheilung 
und  erfolgreichen  Impfung  der  Knhpocken,  Mtlnchen  184C),  erhoben  und  von 
ß  u  1  m  c  r  i  n  c  q  (das  Gesez  der  Schuzpockenimpfung  im  Königreich  Baiem  n.  s.  w., 
Lcipz.  1862)  gesammelt  hat,  verdienen  volle  Beachtung;  vgl.  namentlich  Bulme- 
rincq,  S.  59.  60,  67,  77,  85.  Die  Benazung  der  zufällig  vorkommenden  Pocken 
der  Kflhe  zur  Erneuerung  des  Vaccinestoffes  reicht  nicht  aus,  weil  die  ursprüng- 
liche Kuhpocke  selten  gefunden,  angegeben  und  rechtzeitig  verwendet  wird  und 
tiberdies  schwer  sicher  zu  unterscheiden  i.st.  Die  Erneuerung  lässt  sich  dagegen 
mittelst  einer  Retrovaccinationsanstalt  leicht  ausführen.  Die  erste  Anstalt  dieser 
Art  ist  die  von  Dr.  Reiter  bei  München  seit  18S0  eingerichtete  und  dient,  nn 
Baiem  und  Curhessen  mit  frischer  Retrovaccinelymphe  zu  versehen.  Die  zweite 
leitet  Dr.  U  n  g  e  r  zu  St  Florian  in  Steiermark ;  eine  spätere  wurde  in  Neapel, 
in  neuester  Zeit  ist  eine  belgische  Staatsanstalt  gegründet;  auch  hat  die  Pariser 
Akademie  nach  dem  Bericht  vonLanoix  eine  solche  vorgeschlagen.  Fr  Öl  ich 
(württemb.  med.  Corr.Bl.  18G6,  Nr.  16)  vergleicht  die  Wirkungen  des  regencrir* 
ten  Stoffes  mit  jenen  der  ursprünglichen  Knhpocke. 

Prophylaktische  Arzneimittel  gibt  es  nicht ,  obschon  man 
neuerdings  der  Saracenia  purpurea  diesen  Titel  beilegte,  ebenso  dem 
Theerwasser,  gläserweise  gebraucht 

Im  Falle  des  Ausbruchs  einer  Pockenseuche  sollten 
1)  die  Kranken,  wenigstens  solange  ihre  Zahl  noch  massig  ist,  in 
abgesonderten  öffentlichen  Verpflegungshäusern  untergebracht  und 
hier  bei  der  schweren  Form  6,  bei  der  leichteren  3 — 4  Wochen  ab- 
gesperrt werden ;  2)  ist  die  Vaccination  wo  möglich  aller  Impfpflich- 
tigen und  frühzeitig  zu  vollziehen  und  3)  auf  die  Revaccination  der 
geimpften  Individuen  urter  40  Jahren  (s.  oben)  zu  dringen;  4)  über* 
dies  ist  die  Anwendung  desinficirender  Mittel,  wie  Chlor- 
räucherungen  im  Krankenzimmer,  Waschen  mit  Chlorkalk  oder 
übermangansaurem  Natron,  warmes  Baden,  mindestens  Wechsel  der 
KlciduDgsstQcke  bei  Personen,  welche  mit  Pockenkranken  und  nachher 
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mit  Andern  verkehren ,  anzuempfehlen.  DeV  Arzt  besucht  diese 
Kranken  am  Schlüsse  seiner  Gänge.  Nach  Ablauf  der  Krankheit 
moss  anter  Staatsaufsicht  eine  gründliche  Desinfection  des  Kranken- 
Zimmers  und  eine  gründliche  Reinigung  der  Betten  und  der  Leib- 
wäsche vorgenommen  werden  (s.  S.  62);  5)  hat  der  Arzt  die  Polizei- 
Vorschriften  seines  Staates  über  Anzeige  an  die  Behörde  u.  s.  w.  zu 
beobachten. 

Q.  Behandlung  der  ausgebrochenen  (ächten  und  modificirten)  Pocken. 

Die  GrundsSze  über  die  directe  Krankheitsbehandlung  sind 
grossentheils  dieselben,  wie  sie  bei  der  Therapie  der  Masern  und 
des  Scharlachs  aufgestellt  werden,  daher  wir  mehr  nur  das  der  Be- 
handlung der  Pocken  Eigenthümliche  hier  hervorheben.  Die  Auf- 
gabe der  Therapie  ist  bei  Varioloiden  und  ächten  Pocken  gleichfalls 
eine  Regelung  ihres  natürlichen  Verlaufs,  im  Grunde  also  ein  exspec* 
tativ-symptomatisches  Verfahren,  bei  den  höheren  Graden  der  Krank- 
heit hat  aber  der  Arzt  auch  bei  vollkommen  normalem  Verlaufe  zur 
Beseitigung  oder  Ermässigung  mancher  ohne  Abhülfe  sehr  peinlicher 
Beschwerden  thätiger  einzugreifen ;  Mittel  um  eine  tiefe  Eiterung  in 
der  Haut  und  die  nachfolgende  meist  tödtliche  Eitervergiftung  des 
Blutes  und  «metastatische»  Eiterungen  in  inneren  Organen  zu  ver- 
hüten, gibt  es  keine,  ebenso  wenig  als  Mittel  um  bei  einer  schweren 
Inf^ction  die  sog.  Blutdissolution  zu  verhüten,  daher  noch  jezt  die 
Vaccination  als  weitaus  das  wichtigste  zu  gelten  hat.  Dagegen  genügt 
bei  den  Varioloiden  leichteren  Grades  und  bei  der  Localpocke  das 
bei  allen  Ausschlagsfiebern  anwendbare  fast  rein  diätetische  Verfahren 
und  wird  zu  strengerem  Verhalten  und  zum  Gebrauche  von  Arzneien 
nur  bei  besondern  Umständen  übergegangen. 

Das  allgemeine  Verfahren  gegen  die  ächten  und  die  modificirten 
Pocken  höheren  Grades  ist  seit  dem  Epoche  machenden  Briefe 
Sydenham's  (D.  observat.  nuper.  circa  curat,  variol.  confl.,  1682) 
ein  dem  früheren  erhizenden  Verfahren  entgegengeseztes  küh- 
lende». 

Fflr  den  Arzt,  welcher  die  Kranken  nicht  erst  24—48  Standen  nach  Beginn 
den  Anaschlags,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Diagnose  Jeicht  und  die  Ünterschei- 
dang  Ton  syphilitischen  Pustelexanthemen,  von  Masern  mit  grossen  Papeln,  von 
Acne-Pnsteln  sich  sofort  oder  hald  ergiht,  zur  Behandlung  erhalt  sondern  schon 
vfthrend  des  Incuhatfons-  oder  Inyasionsstadiums,  ist  die  Aufgabe  eine  weit 
urhwierigere,  mit  Beziehnng  auf  die  vorherrschenden  Varioloiden  ist  sogar  meines 
Erachtens  die  klinische  ThAtigkeit  um  diese  Zeit  die  wichtigste. 

1.  Für  das  I  n  c  u  b  a  t  i  o  n  s  s  t  a  d  i  u  m ,  d.  h.  die  Klagen  über 
Mattigkeit,  Glieder-  und  Gelenkschnierzen  gibt  es  weil  keine  Diagnose, 
auch  keine  Therapie;  heftige  Lendenschmerzen  werden  schon  jezt 
Verdacht  erwecken. 

2.  Im  Stad.   prodromorum  s.  invasionis   ist  das   ärztliche 

Handeln  in  Wirklichkeit  davon  abhängig,  ob  der  Arzt  die  Diagnose 

mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Pocken  stellt,  oder  sich  täuscht. 

VerweehslaDgen  mit  fieberhaften  Magenkatarrhen,  mit  rheomatischen  Er- 
krankiingen,  bei  geringem  Fieber  wohl  auch  mit  Typhus  sind  schwer  zu  ver«. 
Beiden,  ebenso  mit  Meningitis  cerebro-spinalis.    Mit  uhomel  halten  wir  die 
DiagDoee  dann  am  meisten  wahrscheinlich,  wenn  nach  Vorgang  der  genannten 
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Ineubationstymptome  ntcA  dem  Eintreten  Ton  Fieber  ond  neben  psendorbenma- 
tischen  Besenwerden,  in  andern  F&)len  neben  gastriscben  Symptomen,  namentlich 
heftigen  8chmeraen  in  der  Magengrube  die  Hanptbeschwerde  die  Kreoi-  oder 
Lendenschmerzen  bilden.  Das  Vorkommen  sonstiger  BlatternfUle  ist  selbstver- 
ständlich überdies  sehr  wichtig.  Soweit  ich  mich  durch  genaues  Befragen  and 
Untersuchen  meiner  Kranken  unterrichten  konnte,  handelt  es  sich  bald  um  Schmer- 
zen in  der  Nieren  gegend ,  ohne  alle  Betheib'gung  der  Lendenmnskeln ,  wohl 
abhängig  von  einer  starken  Nierenhyper&mie;  dies  wOrde  mit  Arn.  Beer 's  Ent- 
deckung aber  die  Erkrankung  der  Nieren  bei  den  schwersten  Pocken  abereinstimmen 
[Tgl.  Beer,  die  Bindesubstanz  der  menschlichen  Nieren  n.  s.  w.,  Berl.  1869,  S.  47), 
tM  und  meistens  wird  aber  der  Schmerz  allein  oder  hauptsächlich  in  der  Gegend 
des  Kreuzbeins,  der  Lendenwirbel  bisweilen  bis  hinauf  zum  Nacken  geklagt;  der 
Mangel  eines  nachweisbaren  Muskelleidens  und  die  bisweilen  höchst  charakte- 
ristische Ausstrahlung  der  Schmerzen  in  die  UautnerTen  des 
Bauches,  auch  in  den  Schenkel,  lässt  den  Siz  derselben  im  Rflckgratscanal 
suchen  und  eine  Congestion  der  HaUen  des  Rackenmarks  oder  des  Markes  selbst 
als  Ursache  Termuthen.  Ebenso  scheinen  mir  auch  die  Gehirnsymptome  in 
manchen  Fällen  nicht  ans  der  Infection,  sondern  aus  Congestion  zu  erklären  tu 
sein;  Tgl.  die  Beobachtung  aus  meiner  Klinik  bei  »Flamm,  über  meningit 
Symptome  beim  Rheumat  acute;  S.  61. 

Ein  kühles  Verhalten  passt  namentlich  fQr  das  Vo r Uaf er- 
st ad  i  um,  sofern  man  die  Krankheit  schon  jezt  mit  Wahrschein- 
lichkeit vermuthet;  namentlich  ist  auf  eine  massige  Zimmertemperatur, 
ungefähr  von  14^  R.,  auf  fleissige  Erneuerung  der  Luft  und  auf 
antiphlogistische  Diät  zu  halten;  zweckmässig  ist  das  Abscbeeren 
der  Kopfhaare,  nach  dem  Rathe  Gregory's  und  Blackett's. 

Gegen  die  Fiebererscheinungen  werden  Aderlässen  nicht  mehr 
gebraucht,  ich  beschränke  mich  auf  Säuren  im  Getränke,  bei  Ver- 
stopfung auf  salinische  Abführmittel  und  Klystiere ,  bei  stärkeren 
gastriscben  Symptomen  auf  Brausepulver,  Aq.  Natri  bicarbonici,  Sel- 
terser-Wasser ;  bei  heftigen  Schmerzen,  in  der  Magengegend  neben 
verdünnter  Blausäure  innerlich  auf  Kälte  oder  Wärme,  nach  dem 
Erfolg.  Bei  sehr  heftigen  Nieren-  oder  spinalen  Schmerzen  habe  ich 
blutige  Schröpfköpfe  sezen  lassen;  der  Erfolg  war  jedoch  nur  dann 
ein  schlagender,  also  .vielleicht  nur  ein  anscheinender,  wenn  die  Erup- 
tion unmittelbar  darauf  folgte.  Bei  Zeichen  von  ungewöhnlicher 
Gehirnreizung :  ausser  Schlidflosigkeit  und  Schwindel,  Schmerz,  Licht- 
scheu, Delirien  und  Betäubung  gibt  die  Kälte  einige  Linderung ;  vAt 
Blutentziehungen  habe  ich  selbst  zu  wenig  Versuche  gemacht,  zweifle 
aber  gar  nicht,  dass  vor  und  während  der  Eruption  Erscheinungen, 
welche  auf  eine  sehr  acute  Congestion  gegen  das  Gehirn,  die  Lunge 
u.  s.  w.  hinweisen,  bei  drohender  Gefahr  den  Versuch  mit  einer 
Blutentziehung  rechtfertigen.  Ebenso  ausnahmsweise  ist  hauptsächlich 
nach  älteren  Beobachtern  schon  in  diesem  Stadium  ein  entgegen- 
geseztes  stimulirendes  Verfahren  angezeigt  und  welches  ich  nur  niit 
Auslassen  der  eingeklammerten  Stücke  anwenden  würde;  vgl.  den  Art. 
Scharlach  und  Masern. 

Sind  die  Kräfte  und  die  Herzschlage  schwach,  ist  die  Haut  welk  und  bIflSSi 
zOgert  der  Ausschlag  oder  erscheint  er  unvollständig,  so  [erhöht  man  etwas  die 
Zimmertemperatur,  l&sst  den  Kranken  sich  w&rmer  bedecken  und  warmes  be- 
tränke KU  sich  nehmen]  und  reicht  die  gewöhnlichen  analeptischen  und  reizendes 
Mittel  (Wein,  Essigammoniak,  Kampher,  bei  drohendem Collapsus Moschus  n. s.  vj* 
sind  NerrenxufiUle  zugegen ,  in  Verbindung  mit  Tinct  Q^ii  crocata,  s*  B«  naco 
Richter: 
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9*  Liq.  Ammoo.  snodo.    .    gtt  zxx.       Syrap.  opiat  ^fl 
Tmct  Opii  croc.  .    .    .    gtt.  xz. 

8.  Nach  BedQrfbisB  je  einen  TheelÖffel, 
wohl  umgeschattelt  zu  nehmen ; 
o^er  mit  Baldrian  und  [sticht  Oherdies  die  Eruption ,  wenn  solche  ungewöhnlich 
%rt,  dorch  heisse  Umschläge  um  die  Glieder.  Senfteige  und,  wenn  keine 
Compljcationen,  namentlich  seitens  der  Brust  bestehen,  duj'ch  warme  Uebergies- 
sorgen  oder  Bäder  zu  fördern.] 

In  den  schwersten  Fällen  kann  der  Tod  erfolgen,  ohne  dass  der 
Ausschlag  erscheint;  alsdann  handelt  es  sich  um  die  Bekämpfung 
des  schweren  Fiebers  und  der  Blutdissolution ;  umgekehrt  kommen 
in  jeder  Epidemie  auch  Erkrankungen  vor,  bei  welchen  der  Ausschlag 
sich  auf  ganz  wenige  Eruptionen,  die  (gegen  Hebra)  viel  sparsamer 
^'od,  als  im  Durchschnitt  bei  d€n  Varicellen,  oder  eine  einzige 
Pocke  oder  auf  ein  blosses  Infectionsfieber  —  febris  variolosa  sine 
Variolis  —  beschränkt  und  der  weitere  Verlauf  sehr  mild  sich  ge- 
staltet, 

Fflr  das  Vorläuferstadium  empfahl  man  überdies  besondere  Mass- 
nahmen, durch  welche  der  Verlauf  der  Pocken  ermässigt  oder  die 
Krankheit  abgeschnitten  werden  sollte.  Die  meisten  derselben  sind 
verwerflich,  indem  ihr  Nuzen  höchst  zweifelhaft  ist  und  eine  Gefähr- 
^Qng  des  Individuums  durch  Schwächung  der  Constitution  oder  Be- 
^ostigang  von  Complicationen,  tlberbaupt  eine  Störung  des  normalen 
verlaafs  zu  befürchten  steht. 

Hieher  gehören  Aderlässen,  empirisch  rorzunebmen ;  angeblich  in  ge- 
3^.  Epidemien,  besonders  bei  Brechneigung  nnd  ungenOgendem  Erbrechen 
*omitiTe  (Hai  1er,  Naumann);  Quecksilberpillen  nnd  darauf 
pflanzliche  Pnrgantien  pimsdale):  Ealomel  (Hufeland)  und  sali - 
iiiscbe  Abfahrmittel,  ohne  dass  solche  durch  Verstopfung  angezeigt  wären. 

Gegenwärtig  verdient  allein  H.  Eichhorn's  Versuch  (Prakt. 

verhfit  d.  Menschenblattem  u.  s.  w.;  Leipz.  1849),  die  Poeken  nach 

erfolgter  Ansteckung  durch  Einimpfen   einer  grösseren  Menge  Vac- 

^Destoffs  abzuschwächen,  Berflcksichtigung,  die  bisherigen  Erfahrungen 

"•'^ben  die  Unschädlichkeit  dieses  Verfahrens,  aber  auch  seine  Unzu- 

^lichkeit  dargethan. 

Nach  Eichhorn  soll  man  während  der  Incubation  und  selbst  noch  in 
^  ersten  Zeit  des  primitiven  Fiebers  je  nach  der  Constitution  mit  ungefähr 
^40  Stichen  frische  Vaccine  möglichst  reichlich  einbringen.  Die  seitherigen 
^rfahrnogen  in  Deutschland  (vgl.  Naumann,  Klinik  III.  1.  644)  und  Frank- 
f^(b(Killiet  und  Barthez,  op.  cit.  I,  92)  lassen  es  indess  zweifelhaft,  ob 
^solchen  FftUen  ein  milderer  Verlauf  der  Pocken  dieser  Impfung  beizumessen 
^:  oft  gingen  beiderlei  Processe  offenbar  ohne  gegenseitige  Beeinträchtigung 
^o«n  einander  her  oder  schlug  die  Impfling  fehl,  jedenfalls  hat  die  irewöhnliche 
jicdnatinn  nach  erfolgter  Ansteckung  durchaus  keine  erhebliche  Wirkung  auf 
m  Krinkheitflgrad. 

3.  4.  Mit  dem  Ausbr  uchsstad  ium,  stad.  eruptionis, 
1'^  ungefähr  zwei  Tage  dauert,  lösen  sich  die  diagnostischen  Zweifel 
"iimer  mehr ;  sowohl  bei  den  modificirten  Pocken,  als  der  schweren 
^^m  hält  der  hohe  Grad  des  Fiebers  und  halten  bisweilen  schwere 
^«hirnsymptome  noch  24—36  Stunden  an;  das  Verfahren  bleibt  das 
i^herige;  bei  den  modificirten  Pocken  tritt  nach  dem  Erscheinen 
^^  Ausschlags  mit  dem  Stad.  floritionis,  ob  beschränkt 
^  Terbreitet,  meist  ein  schneller  Abfall  des  Fiebers  mit  über- 
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raschender  Wiederkehr  des  Wohlbefindens  ein;  auch  im  weitenn 
Verlaufe  ist  ein  ärztlicher  Eiogriff  meist  uonöthig  und  was  geschient, 
ist  auf  die  Linderung  einzelner  Beschwerden  von  Seiten  des  Exan- 
thems, der  Conjunctivitis,  der  Entzündung  des  Rachens  beschräükt; 
man  darf  der  Esslust  entsprechend  zuerst  flüssige  Nahrung,  dann 
bald  auch  feste  reichen ;  wenn  man  die  Kranken  bis  zum  Abfallen 
der  Borken  im  Zimmer,  wenigstens  im  Hause  hält  oder  der  Vorsicht 
gemäss  ihre  Einsperrung  noch  um  vierzehn  Tage  verlängert,  so  bat 
dies  in  der  Regel  keinen  andern  als  einen  prophylaktischen  Zweck. 
Anders  verhält  es  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Nichtgeimpften 
oder  wenn  bei  Vaccinirten  die  grosse  Menge  der  Stippchen  ein  Zu- 
sammenstossen  oder  Ineinanderfliesseu  der  mit  Eiter  gefüllten  Pusteln 
erwarten  lässtj  auch  bei  den  Vaccinirten  lässt  das  Aufhören  des 
Fiebers  nicht  sicher  bemessen,  ob  kein  zweites  Fieber  nachfolgen 
werde.  Die  Bedeutung  der  Erkrankung  ist  jedoch  im  ersten  Falle 
eine  viel  schwerere  und  handelt  es  sich  nicht  blos  um  das  geeignete 
Vierfahren  zur  Zeit  der  Vereiterung,  wenn  gegen  den  9 — Uten  Tag 
Fieber  und  Beschwerden  sehr  lästig  werden,  sondern  um  die  den 
grössten  Theil  der  geschriebenen  Pockentherapie  ausmachenden  Ver- 
suche eines  Abortiv  Verfahrens,  einer  ek trot Ischen  Behand- 
lung des  Ausschlags. 

Man  bezweckt  theils  im  Allgemeinen  die  Vereiterung  der  Pusteln  f^r  den 
Organismus  unschädlich  zu  machen,  theils  die  Entwicklung  von  Pusteln  an  Tnei- 
len,  deren  Ergriffenwerden  von  dem  Ausschlage  den  Verlust  des  Theiles  oder 
Gefahr  fttr  das  Leben  befürchten  lässt,  möglichst  zu  verhüten,  theils  will  man, 
wenn  der  Grad  der  Erscheinungen  eine  sehr  reichliche  Pastelbildung  pnd  tieie 
Eiterung  voraussehen  lässt,  am  Gesichte,  dem  vorzüglichsten  und  wichtigsten 
Size  zusammenfliessender  Pocken,  diesen  Zustand  verhüten,  um  sowohl  die  äus- 
serst peinlichen  Beschwoi*den  desselben,  als  entstellende  Narben  zu  vermeiden; 
leider  jedoch  stfisst  die  Erfüllung  dieser  Anzeigen  auf  so  viele  Schwierigkeiten, 
dass  die  meisten  Methoden  in  der  gewöhnlichen  Praxis  sich  nicht  einzubürgern 
vermochten.  Der  Hauptwexth  einzelner  derselben  ist  ein  palliativer,  andere 
haben  eine  beschränkte  abortive  Wirkung  und  bei  ihrer  üeberschäzung  hat  die 
falsche  Deutung  des  natürlichen  milden  Verlaufs  als  eines  künstlich  herbeige- 
führten beigetragen;  einer  vollständigen  Verwerfung  wie  nach  den  Ansiebten 
Hebra's  (loc.  cit.  S.  144)  können  wir  nicht  beipflichten.  Nach  ihrer  Wirkungs- 
weise sind  es  Mittel,  welche  durch  Druck,  durch  Anfeuchten  und  £rweicnen, 
durch  Coaguliren  des  Inhalts  der  Pocken,  durch  Verschorfen  desselben  den  Aus- 
schlag verändern,  oder  welche  mechanisch- den  Eiter  entleeren. 

Als  das  sicherste  Abortivmittel  galt  ein  rechtzeitiges  Aezen 
mit  Argentum  nitricum. 

um  TollBtändigen  Erfolg  zu  haben ,  soll  in  die  Spize  jeder  Pocke  bei  ihrer 
Bildung,  am  ersten  oder  zweiten  Tag  des  Erscheinens  des  Ausschlags  ^  schon 
am  dritten  Tage  ist  der  Erfolg  unsicher  — *  nach,  dem  ursprünglichen  Verfahren 
Bretonneau's  mittelst  einer  mit  Höllenstein lösung  befeuchteten  silbernen 
oder  goldenen  Nadel  eingestochen  werden  (Velpeau,  üb.  Aawend.  d.  Aezmitt. 
Arch.  g^n.  VIII,  1825);  besser  man  öffnet  mit  Velpeau  zuerst  die  Pustel  und 
äzt  sie  dann  mit  einem  Höllensteinstifte.  Die  Aezung  ist  sehr  schmerzhaft.  Auf 
die  Aezung  um  diese  Zeit  erfolge  ein  Stillstand  der  Pustel,  nach  einigen  Tagen 
erhebe  sich  die  Oberhaut  plattenförmig  und  es  bleiben  meist  keine  deutlichen 
Narben  zurück.  Aezt  man  erst  am  dritten  Tage  oder  noch  später,  so  erziele 
mau  günstigsten  Falls  eine  minder  vollkommene  Entwicklung  und  ein  rascheres 
Verschwinden  des  Ausschlags.  Ein  erheblicher  Einfluss  dieser  Aufhebung  des 
Örtlichen  Processes  aiuf  die  ganze  Krankheit  Ist  nicht  erwiesen.  -^  Serres' 
Verfahren,  alle  Tage  oder  andertägig  mit  einem  in  Höllensteinlösung  {gr.xy-iß 
auf  Aq.  dest.  ^')  getauchten  Charpiepinsel  die  Pusteln  zu  äzen,  ist  von  ihm  selbst 
liufgegeben.    Higginbottom  (Brlt  med.  Journ.  1863j  18.  JuU)  lässt  erst  am 
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vHrten  oder  ftnfteo  Tag  des  Ausschlags  die  Gesichtsfl&che  mit  einer  Lösung  von 
äjr  tat  3JT  dick  bestreichen ;  es  erfolge  sofort  Stillstand,  in  4  Tagen  bilde  sich 
eü  dOnner  and  harter  Schorf,  welcher  in  9  Tagen  abfalle,  ohne  Narben  zu  hinter- 
lA^n;  Angaben,  welche  ohne  Zweifel  auf  die  Varioloiden  sich  beziehen;  denn 
abgesehen  davon,  dass  die  Aeznng  aller  Pusteln,  wenn  sie  bei  den  Yar.  con- 
flueotes  aasgef&hrt  wQrde,  unerträgliche  Schmerzen  verursachen  mOsste,  so  ist, 
vie  aus  der  obigen  Schilderung  selbst  herTorgeht,  die  Yerschorfung  der  Albumi- 
oate  der  Pocke  nicht  hinreichend,  um  bei  tiefem  Size  der  Entzündung  ein  Fort- 
$<ilireitea  derselben  zur  Eiterung  unter  dem  Schorfe,  also  die  Bildung  von  Karben, 
ZQ  Terhflten.  Bei  oberflächlicher  und  zerstreuter  EIntzündung  ist  das  Verfahren 
überflQssig.  Um  die  Karben  am  Gesichte  zu  verhüten,  versucht  man  daher  jezt 
Kiildere  Methoden.  Ueberhaupt  bedient  man  sich  gegenwärtig  des  Aezens  nur 
Bctli  znr  Zerstörung  der  Pusteln  an  besonderen  Stellen,  wie  der  Cornea  und 
^em  freien  Augenli£'ande;  eine  besondere  Rücksicht  verdient  auch  der  Eingang 
in  die  Nasenhöhle,  da  die  Verstopfung  der  Kasenlöcher  mit  der  Köthigung  zum 
Aos-  and  Einathmen  durch  den  Mund  allein  Beschwerden  verursacht. 

Die  gleiche  Unsicherheit  hat  die  an  sich  nicht  zu  verachtende,  aber  nicht 
ü^br  gebräuchliche  Methode,  die  Pocken  am  zweiten  und  dritten  Tage  anzu- 
itedien,  bis  zum  Erscheinen  von  Blut  auszudrücken  uud  hierauf  mit  Eibisch- 
oder Mohnkopfabsud  abzuwaschen. 

Weitere  Methoden  beruhen  auf  der  längst  bekannten  thatsache, 
'^^  eich  an  Stellen ,  welche  frühzeitig ,  in  den  ersten  Tagen  des 
Ausschlags,  vor  Luft  und  Licht  vollkommen  geschflzt,  d.  h.  anhaltend 
^^ncht  gehalten  und  einem  gelinden  Druck  ausgesezt  worden ,  die 
^steln  unvollständig  entwickeln;  sie  nOzen  palliativ,  wenn  sie  wie 
fe  örtlich  angewandten  Fette,  täglich  2 — 3mal  frisches  Schweinefett 
Hogerieben,  die  quälende  Trockenheit,  Spannung  und  das  brennende 
Büegefohl  ermässigen  oder  wie  anhaltende  feuchte  Umschläge 
^ie  Oberhaut  erweichen ,  ihr  Einfluss  auf  den  Ablauf  der  einzelnen 
Pocke  erstreckt  sich  aber  jedenfalls  nicht  auf  alle  tiefer  greifenden 
Entzändungsherde  und  ist  daher  ein  Abhalten  der  Narbenbildung 
Dicht  zu  erwarten ;  aus  den  genannten  Gründen  verdienen  aber  Fett- 
rinreibungen,  för  die  Hände  und  Füsse  bei  gehäuften  Pocken  Pries- 
cif^'sche  Umschläge  mit  Gutta-Percha-Ueberzug  während  der  ganzen 
Eniption  Anwendung. 

Schon  der  Ausschluss  oder  die  "Modification  des  L  i  c  h  t  e  s  in  den  Eranken- 
<^0Hiicni,  wie  die  alten  Aerzte  wnssten,  kann  eine  M&ssigung  des  örtlichen  Pro- 
^ses  der  Art  bewirken,  dass  keine  vertiefte  Narben  zurflckbleiben;  die  Yer- 
^^^B  rott  John  und  Picton  (vgl.  Wilson.  Rrkh.  d.  Haut;  S.  128)  und  die 
^ahroogen  von  S  e  r  r  e  s ,  welcher  ungewöhnlich  günstige  Erfolge  bei  Pocken- 
^ken  in  einem  dunkeln  und  schlecht  gelafteten  Keller  beobachtete,  sind  hiefOr 
Df^titigmigen  aus  neuerer  Zeit  Rhazes  liess  als  Abortivmittel  Reismehl 
^i  die  Pnsteln  streuen^,  an  diese  mildesten  Mittel  reiht  sich  das  Bedecken  des 
Aosschltgs  mit  Goldschaum,  nach  Larrev  ein  Mittel  in  Aegypten,  um 
^'«  Ntrbenbildnng  zu  verboten ;  femer  das  Aufstreichen  von  milden  0  e  1  e  n , 
^n  Esh m ,  von  Kuhmilch  (Frit z e),  von  Salben  mit  mehr  oder  weniger 
Indifferenten  Mitteln,  z.  B.  das  wenig  bekannte  und  geprüfte  Verfahren  Midi- 
Mine's  ans  Genf  (1840):  von  einer  möglichst  frfihen  Periode  der  Krankheit  an 
^Q  eise  Salbe  ans  '^fl  Schwefel  und  ^  Fett  t&glioh  dreimal  auf  der  ganzen 
uiiitflldie  eingerieben  werden ;  (die  Wirkungen  seien  Verhütung  oder  Zusammen- 
cehoAg  and  Erhäctnng  der  Knötchen,  Verminderung  der  Hantgeschwulst  und 
^jf  Abortfaren  der  Pusteln;  auch  das  Fieber  und  die  sonstigen  Beschwerden 
^Ä.^n  gemildert  werden);  spätere  und  g&nstige  Erfahrungen  hierüber  sind  selten 
'»Jffeaüicht  worden  (vgl.  Canstatt's  Jahrb.  f.  1864.  IV.  162).  Piorry  (Rev. 
^-  chir.  Febr.  1665)  Iftsst  das  Gesicht  mit  einer  möglichst  dicken  Lage  von 
"•m  Salbe  ans  gleichen  Theilen  Rindschmalz,  gereinigtem 
^chienmark  und  Kakaobutter  bedecken. 

Wie  man  ttr  die  Masern  und  den  Scharlach  vou  den  Speckeiareibungen  eine 
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Yennindernng  ihrer  AnsteckungsAhigkeit  behauptet,  bat  Warnatz  dasselbe 
für  die  Blattern  angenommen;  die  Borken  sollen  in  Staubfonn  der  Luft  beige- 
mischt werden  nnd  die  Ansteckung  vermitteln  (?))  beim  Fetteinreiben  dagegen 
in  grösseren,  schwereren  Stocken  niederfallen  (Ztschr.  f.  Med.  u.  Chir.  1864.  IIL  uO). 

Ueber  die  feuchten  Umschläge  machte  Bebra  (loc.  cit.  und  Bericht  a.  (1. 
allg.  Erankenhause  z.  Wien  f.  1859)  vergleichende  Versuche;  man  hallte  die 
eine  Extremit&t  in  nasse  Tacher  und  liess  dieselben  Stellen  der  anderen  trocken; 
an  den  bedeckten  Stellen  war  die  Haut^  zwischen  den  Pocken  weniger  gcröthet 
und  geschwellt,  die  Pockenhalle  weniger  gespannt,  der  Inhalt  lichter;  dem  Kran- 
ken war  das  Verfahren  angenehm,  namentlich  fehlten  die  heftigen  Beschwerden, 
welche  die  Entwicklung  der  Pusteln  an  Stellen  mit  dicker,  unnachgiebiger  Ober- 
haut, z.  B.  der  Fusssohle,  hervorruft;  dagegen  waren  die  Umschläge  am  Gesicht 
wegen  der  Conjunctivitis  und  des  Speichelflusses  fast  unerträglich.  Hebra  sinnt 
auf  einen  Apparat ,  in  welchem  der  Kranke  während  der  ganzen  Dauer  der 
Krankheit  unausgesezt ,  Tag  und  Nacht  in  Wasser  von  der  Temperatur  seines 
Körpers  gehalten  werden  könnte,  um  dadurch  die  Pockenefflorescenzen  zu  maceri- 
ren ,  die  Entleerung  ihres  Inhaltes  zu  begünstigen  —  analog  den  Einflössen, 
welche  auf  den  Schleimhäuten  die  vollständige  Entwicklung  der  Pocken  hemmen 
—  und  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  aufzuheben,  wodurch  jede  Zer- 
sezung  des  Contentums  der  Efftorescenzen  unmöglich  gemacht  wird. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  ausser  den  angefahrten  Salben  mit  Schwefel 
die  Speckschwarten,  welche  man  auf  das  Gesicht  band,  das  Uogt  Spermaceti, 
Salben  mit  Zinkoxyd,  Bleisalben ;  ferner  das  Anstreichen  von  G 1  y  c  e  r  i  n ,  nach 
Posner  (1858);  meines  Erachtens  sollte  dem  Glycerin,  welches  den  Vorzug 
besizt,  nicht  ranzig  zu  werden,  mit  Stärke  Salbcnconsistenz  gegeben  werden ;  end- 
lich die  von  S 1 0  k  e  s  (Dublin  quart  Journ.  Febr.  1860)  empfohlenen  KaUplasnien 
von  Leinsamenmehl  auf  Watte  u.  dgl.  gestrichen  und  mit  eingeölter  Seide  bedeckt 

Die  Q  u  e  c  k  s  i  I  b  e  r  p  f  1  a  s  t  e  r  und  Salben  sind  die  bekanntesten 
Abortivmittel;  mit  Hebra  muss  man  bestreiten,  dass  sie  in  jedem 
Falle  die  Narben  verhüten  können;  Hebra  geht  aber  yiel  zu  weit, 
wenn  er  ihre  Wirkung  auf  den  Verlauf  der  Pocken  überhaupt  in 
Frage  stellt,  Beobachter  wie  Briquet  und  wie  Rilliet  und 
B  a  r  t  h  e  z  haben  namentlich  bei  Kranken  mit  confluirenden  Pocken, 
deren  Gesicht  unter  dem  Quecksilberpflaster  allein  von  der  Confluenz 
verschont,  blieb,  und  durch  die  genaue  Beschreibung  des  abgeänderten 
Verlaufes  der  Eruptionen  (Op.  cit.  I,  94  ff.)  die  sog.  abortive,  rich- 
tiger beschränkende  Wirkung  bewiesen.  Wir  verwerfen  sie  jedoch, 
weil  sie  nur  auf  dem  angegebenen  physikalischen  Wege  und  nicht 
durch  das  Quecksilber  wirken,  und  dabei  ihr  mehrtägiger  Gebrauch 
Mercurialsymptome,  namentlich  das  Quecksilberexanthem,  selten  eine 
schlimme  Stomatitis  nach  ^sich  ziehen  kann. 

Das  fiblicbste  Mittel,  um  das  Zusammenfli  essen  der  Pocken  im  Gesichte  zQ 
▼erbindern,  war  bis  in  neuere  Zeit  das  Auflegen  einer  Salbe  oder  eines  ^^^^^^ 
mit  Quecksilber.  Scbon  Rosen  von  Rosenstein  rKinderkrankh)) 
nach  ihm  Zimmermann  (von  der  Erfahrung,  Bd.  2)  hatten  diu  abortire  Wir- 
kung des  Empl.  de  Vigo  cum  Mercurio  angegeben  und  van  WOnsel  dieselbe 
bestätigt;  indess  erst  S  e  r  r  e  s  benOzte  das  de  Yigopflaster  fttr  die  Pockentherapie- 
Kach  den  zahlreichen  Erfahrungen  Briquet 's  tritt  die  Abortivwirknog  n°^ 
ein,  wenn  das  Pflaster  innerhalb  der  ersten  vier,  höchstens  fünf  Tage,  am  ^^^.^.° 
möglichst  frahzeitig,  aufgelegt  wird;  ein  Theil  der  Pusteln  verschwindet,  n>® 
andern  bilden  kleine,  harte  Yorsprünge  oder,  wenn  sie  vereitern,  miliare  Bläs- 
chen, welche  zu  dünnen  Krusten  vertrocknen.  Aehnliches  beobachteten  Bre- 
tonneau,  Garriel,  Nonat  U.A.;  Rilliet  und  Barthez  b^"?.^^-' 
die  Bläschen  oder  Pusteln  wurden  in  ihrem  Verlaufe  immer  aufgehalten,  Wieoen 
klein,  isolirt,  bekamen  keinen  Kabel,  keine  Spize,  oder  verloren  solche  b^^^!*^ 
folgenden  Tag;  in  den  Zwischenräumen  der  alten  Eruption  entstunden  kei" 
neuen;  ebenso  blieb  die  Anschwellung  gering  oder  fehlte;  nur  einmal  blieb  ^^ 
Soppuration  ganz  aus,  es  blieb  bei  kleinen,  rothen,  flachen,  isolirten  Papela*   £«8 
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ho  also  ZOT  Eiterong  oder  richtiger  zur  Secretion  eines  plastischen  Stoffes, 
aber  diese  Elntwidclangsstufe  trat  iriel  rascher  als  gewdhnlich  ein,  maochmal  schon 
<ffi  Tage  nach  dem  Anflegen  des  örtlichen  Mittels,  nie  später  als  am  5.  oder  6. 
Tag  der  Eruption.  Selten  erfolgte  die  Abtrocknung  unter  dem  Pflaster;  die 
psendümembranose  Schichte  blieb  unverändert  stehen  bis  zum  Augenblick,  an 
»elchem  das  Pflaster  entfernt  wurde,  d.  h.  bis  zum  7.  oder  8.  Tage;  mit  dem 
Püaster  entfernt  man  dann  häufig  die  Oberhaut  u.  s.  w.  Das  auf  Leinwandstrei- 
feo  gestrichene  Pflaster  wird  möglichst  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Ausschl2(^s 
äu/  die  Stellen,  welche  man  schOzen  will ,  also  namentlich  das  Gesicht,  sorgföhis 
spMegt;  am  Gesichte  bildet  man  eine  Maske,  welche  nur  Augen,  Mund  und 
Kas«Q]öcber  frei  lässt.  Das  Pflaster,  ebenso  eine  Quecksilbersalbe,  darf  nicht 
tber  drei  oder  vier  Tage  liegen  bleiben,  um  eine  Erweichung  der  Epidermis  und 
ä::sgebre]tete  Zerstörungen  zu  verbfiten.  (Näheres  über  die  Behandlung  des  de 
VigoptiAsters  s.  bei  Gh^ampenois,  Ballet,  de  th^r.  Juli  1849.) 

Dieselben  Dienste  leistet  das  dem  Kranken  weniger  lästige  Anflegen  cioer 
1-2  Mütim.  dicken  Schichte  Quecksilbersalbe.  Weil  die  gewöhnliche 
graue  Salbe  auf  dem  heissen  Gesichte  leicht  zerfliesst,  verordnete  man  eine 
crDsistentere  Mischung,  z.B.:  2  Theile  Quecksilbersalbe  und  1  Th.  Stärkepulver 
Briquet);  oder  24  Th.  Quecksilbersaibe,  10  Th.  Wachs  und  6  Th.  Pix  nigra 
Y^mü  von  B a t a i  1 1  e  im  Pariser  Kinderhospitale ,  Baudelocque),  oder 
üach  Ben  nett,  welcher  die  Wirkungen  dieses  Verfahrens  bestätigt  (Menth. 
Jcuro.,  Jan.  1650),  einfaches  Ung.  einer.  Jj  und  Amylum  3jj ;  derselbe  gab  übri- 
g'Qs  si^äter  (ibid.  April  1854)  einem  Pflaster  aus  3  Th.  kohlensaurem 
Zink,  ]  Th.  Zinkoxyd  und  q.  s.  Olivenöl  den  Vorzug. 

Lebert  (Virchow's  Archiv  1857.  478)  bildet  eine  festanliegende  Maske  mit 
(infachen  Heftpflaster-Streifen.  Der  grosse  Uebelstand  aller  Pflaster 
i^  Gesichte,  welche  durch  Fenchthalten  und  Druck  wirken,  ist,  dass  sie  den 
Kranken  durch  Spannen  und  höhere  Temperatur  belästigen ;  daher  Kinder,  Deli- 
fireode  o.  s.  w.  den  Verband  lockern;  an  allen  nicht  sorgfältig  beklebten  btellen 
^  aber  die  Wirkung  auf  die  Eruption  eine  geringere ;  um  die  Kinder  am  Abreissen 
des  Pflasters,  am  Zerkrazen  der  Pusteln  u.  s.  w.  zu  yerhindern,  steckt  man,  was 
^^i  kleinen  Kindern  mit  confluirenden  Pocken  gsaz  zweckmässig ,  die  Hände  in 
FiQsUiandschahe  oder  in  Jacken  mit  langen,  Torne.gesdilossenen  Aenneln. 

Das  Kollodium  ist  für  den  Kranken  sehr  lästig  und  bietet 
Qicht  die  nöthige  Sicherheit  des  Erfolgs.  In  frischen  Fällen  und 
reichlich  aufgestrichen  kann  es  im  Gesichte  die  gewöhnliche  Ent- 
wicklung der  Pocken  abändern ;  es  bilden  sich  flache,  dunkle  Papeln, 
Wi  tiefer  Entzündung  reicht  es  nicht  aus,  vermag  die  Eiterung 
laicht  abzuhalten  und  scheint  alsdann  deren  Ausbreitung  zu  be- 
günstigen. 

Kollodinm  wäre  nach  A  r  a  n  (Bullet,  de  th^rap.,  Oct.  1850)  nnd  nach  V  a  1- 
'^ix  sehr  wirksam;  nach  dem  Aufpinseln  desselben  sollen  frische  und  2—3 
^^ge  gestandene  Pocken  spurlos  zu  Grunde  gehen.  Der  Uebelstand  seiner  An« 
*^QduDg  18t  aber  jedenfalls,  dass  in  Folge  der  raschen  Compression  der  hyperämi- 
Khea  Hautstelle  und  durch  die  Spannung  und  Unnachgiebigkeit  der  sich  bilden- 
J«n  spröden  Decke  ein  peinliches  Gef&hl  von  Druck  entsteht,  manchmal  stark 
^^^^i  nm  das  baldige  Entfernen  des  Ueberzugs  zu  veranlassen  (L  e  s  s  e  1  i  e  r). 
^Q  «ie  weit  ein  elastisches  £oU.  diesen  Nachtheil  nicht  zeigt,  ohne  mit  der  Zu* 
^^me  der  Geschmeidigkeit  an  Wirkung  zu  verlieren,  ist  noch  nicht  hinlänglich 
''probt;  Aran  (Bullet,  de  th^rap.  Jun.  1858)  wirft  dem  gewöhnlichen  Kollodium 
ii^inefiUich  die  Beganstigung  einer  ausgebreiteten  Bildung  von  schlechtem  Eiter 
Kr  Qod  will  diesen  Misserfolg  durch  Zusaz  von  Oj)  S  n  b  1  i  m  a  t  zum  e  1  a  s  t  i- 
^/l^enKollodium  (^)  verhüten.  Wegen  der  Uautanschwellung  im  Anfange 
;'^-  Ausschlags  solle  mau  das  K.  am  ersten  Tage  nur  dünn  aufstreichen  und 
^<lpeu,  Wangen  und  Augenlider  erst  nach  einigen  Tagen  bedecken;  ebenso 
^  rd  nach  den  Beobachtungen  von  Christen  (Prag.  Yierteljahrsschr.  IX.  4, 
j^  ''2,  1862)  die  Entwicklung  der  Pusteln  bei  sehr  heftigen  F&Uen  nicht  aufge- 
"-^iten  und  sogar  eine  I&nger  dauernde  Eiterung,  welche  tiefe  Narben  hinter* 
^8t,  bewirkt* 

1^ oh ler,  Therapie.  I.  Bd.  3.  Attfl.  0 
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Dasselbe  ist  über  das  Traumaticin  zu  urtheilen. 

Die  chemischen  Mittel,  welche  die  Albuminate  des  entzün- 
deten Gewebes,  namentlich  der  Pocken  selbst,  zum  Gerinnen  briDgen, 
haben  alle  die  Eigenschaft,  dass  sie  bei  den  leichten  Fällen  über- 
flüssig sind,  bei  den  schweren  allerdings  den  Ablauf  der  einzelnen 
Eruptionen  abändern  und  die  Eiterung  verhüten  können,  dass  die 
Wirksamkeit  derselben  aber  noch  weniger  als  beim  salpetersauren 
Silber  in  die  Tiefe  dringt  und  also  keineswegs  jede  tiefe  Eiterung, 
also  jede  Narbenbildung  verhütet  wird;  hierher  gehören  die  Jod- 
tinctur,  der  Quecksilbersublimat,  die  Gerbsäure  und 
der  Alkohol,  endlich  die  Elektricität 

Mit  dem  Aufpinseln  der  Jodtinctur  wollten  Eisenmann,  Elliot- 
son,  Göden,  Bailleal,  Canstatt  and  Gramer  (Casp.  Wochschr.  I85(). 
Nr.  8)  das  Erscheinen  des  Ausschlags  befördern,  innere  Entzündungen  verhüten, 
den  ganzen  Krankheitsverlauf  mildern  und  abkürzen  und  entstellende  Narben 
und  Nachkrankheiten  verhüten ;  nach  B  o  i  n  e  t  (Jodoth^rapie)  wäre  die  bequemste 
und  eine  gleichwohl  sichere  Abortivmethode  das  Aufpinseln  einer 
Jodlösung  —  Tr.  Jodi  ^  (Pharmac.  gallica)  mit  Kalium  jodatum  3/^ '" 
auf  das  Gesicht,  überhaupt  auf  alle  Theile,  an  welchen  Pustel-  und  Narbenbil- 
dung verhütet  werden  will;  bei  dem  Aufstreichen,  das  Morgens  und  Abends  vor- 
zunehmen ist,  seien  die  Schmerzen  erträglich;  Hebra  TAllg.  Wiener  med.  Ztg. 
1862,  Nr.  81)  pinselte  die  Jodtinetur  (24  Gran  auf  ij  Weingeist)  vom  Entstebeu 
des  Ausschlags  eine  Woche  lang  2mal  täglich  auf  das  Gesicht;  der  Erfolg  ent- 
spricht der  Erwartung  nur  insofern,  als  sich  bei  Anwendung  dieses  Mittels  über 
das  Gesicht  eine  einzige,  gleichmässig  dicke  Borke  entwickelt,  die  auch  gewöhn- 
lich an  allen  Punkten  zugleich  abfällt,  so  dass  die  Decnistation  beschleunigt  wird, 
aber  ein  völliges  Abhalten  der  Blatternarben  bewirkt  auch  die  Jodtinetur  nicbtl 
Pi ringe r  (ebend.  Nr.  4)  gibt  dies  zu,  freilich  nur,  wenn  die  Einpinselungen 
nicht  schon  am  ersten  Tage  vorgenommen  werden.  Werden  bei  dichter  Eruption, 
also  bei  Verdacht  auf  V.  confluentes,  am  ersten  Tage  zehn  Bepinselungen  des 
ganzen  Gesichtes,  einschliesslich  der  Augenlider,  alle  halbe  Stunden,  die  Iczten 
vier,  welche  schmerzhaft,  alle  Stunden  vorgenommen,  so  bleibt  die  weitere  Ent- 
wicklung stehen,  das  Gesicht  schwillt  nicht  an,  nach  6—7  Tagen  stösst  sich  der 
Jodschorf  allmählig  ab,  die  neue  Haut  ist  geröthet,  aber  narbenlos.  Werde  an 
den  späteren  Tagen  begonnen,  so  seien  zahlreichere  Einpinselungen  nöthig,  ohne 
das  Eitern  einzelner  Pusteln  abhalten  zu  können. 

Der  Sublimat  wurde  theils  für  sich  in  Form  von  Umschlägen  und 
Waschungen  in  der  Stärke  von  6  Gran  auf  ßj  Wasser  (Med.  Zeit.  Russl.  185); 
Juli),  nach  Skoda  2—4  Gran  auf  6  Unzen  Wasser  gebraucht ,  theils  mit  Kol- 
lodium (nach  D  e  b  0  tt  t  EoUodii  elast.  ^,  Hydrarg.  bichlor.  corr.  gr.  vjjj ;  Oaz. 
des  höpit.  1861,  Nr.  19)  reichlich  aufgepinselt;  eine  Lösung  der  Gerbsäure 
(1  Th.)  in  Benzoe-Tinctur  (20  Th.)  hat  H  o  m  o  1 1  e  vorgeschlagen. 

Die  Versuche  endlich ,  durch  Ableitung  auf  andere 
Theile  das  Oesicht  zu  schüzen,  entsprechen  nicht  ihrem  Zwecke. 

An  entfernten  Hautstellen,  am  Nacken,  an  den  Armen  kann  man  durch 
heisse  Umschläge,  Senfteige,  Blaseppflaster  eine  Hautreizung  und  auf  der  be- 
treffenden Stelle  eine  confluirende  Pusteleruption  sicher  hervorrufen,  ihre  Rück- 
wirkung auf  die  Zahl  der  Pusteln  im  Gesichte  ist  aber  zweifelhalt. 

Weitere  Mittel  werden  zwar  von  ihren  Gönnern  als  wesentliche 
Hülfen  gegen  Narben  und  einen  gefährlichen,  durch  Pyämie  zum  Tod 
führenden  Verlauf  der  Blattern,  überhaupt  mehr  oder  weniger  als 
Abortivmittel  betrachtet,  in  der  That  aber  dürfte  ihre  Wirksamkeit 
nur  eine  palliative  sein ;  sie  passen  bei  den  höheren  Krankheitsgraden, 
wenn  die  Hautentzündung  durch  brennende  Schmerzen  und  durch 
Spannung  besonders  lästig  wird,    die  Unruhe   steigert,  den  Schlaf 
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raabt ,  bei  Kindern  gefahrliche  Nervenzufälle  herbeiführt.  Hieher 
gehören  die  angeblich  specifischen,  anscheinend,  bei  den  Varioliden 
mit  rasch  aufhöreDdem  Hautbrennen,  sehr  wirksamen,  in  Wirklichkeit 
nur  kühlenden  Waschungen  mit  Chlor  wasser  (Eisenmann)  und 
mit  Salzsäure  (Donald). 

Eisenmann  empfiehlt  die  Waschungen  seit  1834;  man  überfährt  mit 
einem  in  gleiche  Theile  Chlorwasser  und  laues  destiUirtes  oder  Regenwasser  ge- 
tauchten Schwamm  alle  2 — 3  Stunden  die  ganze  HautflÄche  und  kann  jedesmal 
hierauf  eine  dem  Kranken  sehr  wohlthätige  Linderung  des  Hautjuckens  und 
Brennens  beobachten.  Auch  von  den  Chlorgurgelwassern  sahen  wir 
eine  Mäasigung  der  Beschwerden  bei  Entzandnng  und  Pustelbildnng  in  der 
Mund-  und  Radienhdhle.  Als  Palliativmittel  dürften  diese  Waschungen  deshalb 
allgemeine  Anwendung  verdienen.  Eisenmann  empfiehlt  jezt  dreierlei  Mittel 
neben  einander  anzuwenden,  n&mlich  die  Chlorwaschungen  alle  3—4  Stunden, 
das  Bepinseln  mit  Jodtinctur  und  das  Waschen  mit  Sublimatlösung  einigemal 
täglich  vorzunehmen.  M 'Donald  (Dublin  med.  presse  1860)  lässt  das  Gesicht 
mit  einer  Verdünnung  der  käuflichen  Salzsäure,  ^ß  auf  10  Unzen  Wasser,  Fflsse 
und  Hände  mit  stärkerer  Säure  2— 3mal  täglich  bepinseln. 

Eine  weitere  Aufgabe  ist  der  Scfauz  der  bei  den  Pocktn  sehr 
gefährdeten  Augen.  Das  Licht  muss  gedämpft  werden;  man  ver- 
suche ferner  durch  fleissiges  kaltes  Fomentiren,  durch  die  von  Andern 
bevorzugten  Umschläge  niit  Sublimat  (1  Gran  auf  die  Unze) ,  mit 
Zink-  oder  Bleisalzen  den  Ausschlag  am  Auge  zu  massigen,  bekämpfe 
nach  dem  Erscheinen  von  Pusteln  auf  den  Augenlidern  das  Verkleben 
derselben  durch  warme  Milchbähungen  u.  dgl.  schleimige  Dinge, 
die  auch  zur  Linderung  des  Brennens  oft  besser  als  die  Kälte  dienen, 
zerstöre  die  Pusteln  mit  Höllenstein  und  bekämpfe  einen  höheren 
Grad  von  Entzündung  der  Bindehaut  und  die  Keratitis  pustulosa 
durch  adstringirende  Augentropfwasser  mit  Argent.  nitricum  (gr.  j 
auf  §j)  und  die  weiteren  bei  Scharlach  genannten  Mittel. 

Nicht  unzweckmässig  ist  es  überdies,  um  die  bei  stärkerer  Aus- 
bildung äusserst  lästige  Entzündung  der  Mund-  und  Ba- 
chen-Schleimhaut zu  massigen  oder  ihre  Beschwerden  wenigstens 
zu  erleichtern,  je  nach  der  Dringlichkeit  einfach  erweichende,  oder 
zugleich  durch  Opium  schmerzlindernde,  oder  mit  Essig,  mit  Salz- 
säure oder  Chlorwasser  kühlende,  oder  mit  Kali  chloricum  reinigende 
Garparismen  zu  verordnen.  Bei  sehr  beträchtlicher  Angina,  welche 
das  Schlingen  fast  unmöglich  macht,  verfahre  man  wie  bei  Scharlach ; 
Quincke  verspricht  sich  vom  Bestreichen  der  Eruptionen  mit 
Höllenstein  einigen  Nuzen;  -ebenso  bei  Verdacht  einer  Ausbreitung 
der  Entzündung  auf  den  Kehlkopf  und  die  Luftröhre,  wenn 
also  Heiserkeit,  wenn  gar  die  Zeichen  der  Laryngostenose  bemerkt 
werden,  ist  wie  sonst  gegen  den  secundären  Group  und  das  Glottis- 
ödem zu  verfahren :  das  lezte  Mittel  ist  auch  hier  die  Tracheotomie 
(vgl.  Laryngitis,  Croup,  Glottisödem). 

Ob  das  Einathmen  erweichender  Dämpfe  yielNnzen  schafft,  bleibt  dahin- 
gestellt —  T  r  0  n  s  s  e  a  u  (1.  c.)  will  die  ungünstigen  Erfolge  der  Tracheotomie 
Ton  ihrer  zu  späten  Vornahme  ableiten ,  günstige'  Ergebnisse  von  dem  frühen 
Operiren,  wie  er  es  empfiehlt,  hat  er  jedoch  keine  anzuführen. 

Das  allgemeine  Verfahren  in  dieser  Periode   beschränkt* 
sich  bei  leichteren  Fällen  auf  den  Fortgebrauch  Mes  oben  angegebeilen 
Verhaltens,  auf  Offenerhalten  des  Stuhls  durch  milde  Mittel ,  nach 
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Umständen  neben  einem  kohlenden  Salze  oder  einer  Sfiure.  Anhal- 
tende Durchfälle,  wie  sie  bei  der  schweren  Variola  bis  in  das  nächste 
Stadium  hinein  dauern,  sind  durch  Opium  innerlich  und  in  Stärkmehl- 
klystieren,  besondere  entzündliche  Complicationen  sind  nach  den 
gewöhnlichen  Regeln,  jedoch  mit  vorsichtigem  Gebrauche  der  Blut- 
entziehungen zu  behandeln ;  bei  den  höheren  Graden  der  Infection  folgt 
die  Behandlung  des  asthenischen  Fiebers  und  der  schweren  Nerven- 
Symptome  den  Grundsäzen ,  wie  sie  bei  Typhus ,  Scharlach  .u.  s.  w. 
wiederholt  entwickelt  wurden;  die  Kälte  in  irgend  einer  Form  ist 
aber  bei  den  confluirenden  Pocken  quoad  vitam  noch  unzuverlässiger 
als  bei  Scharlach. 

Bei  dem  Eintritt  von  Blutungen,  ebenso  wenn  die  Bläschen  mit 
Blut  sich  füllen  oder  auf  blutigem  Grunde  sich  entwickeln  (Variola 
haemorrhagica) ,  erheischt  dieser  schlimmste  Erankheitsgrad  neben 
steter  Erneuerung  der  Luft,  neben  säuerlichem  Getränke  den  innern 
Gebrauch  von  Mineralsäuren,  bei  Sinken  der  Kräfte  überdies  tonischer 
(China)  und  belebender  Mittel  (Aether),  bei  stärkeren  Blutungen 
Adstringentien,  in  der  Regel  erfolgt  der  Tod. 

Mit  dem  Stadium  suppurationis  s.  muturationis  ist  es  eines- 
theils  die  Aufgabe  zumal  bei  älteren,  geschwächten,  durch  Trunk 
heruntergekommenen  Kranken  durch  tonische  Mittel  —  China  — 
neben  Wein  und  häufiger ,  gereichter  Fleischbrühe  schon  jezt  die 
Kräfte  zu  unterstüzen;  sodann  kann  der  gesteigerte  Grad,  beziehungs- 
weise die  Wiederkehr  des  Fiebers,  die  oben  bemerkte  Behandlung 
noch  dringender  verlangen-,  ausserdem  sind  bei  4er  Zunahme  der 
Schwellung  der  Haut  und  der  Schleimhäute  —  Conjunctiva,  Mund  und 
Rachen,  Genitalien  —  und  der  Steigeruog  der  Beschwerden  die  an- 
geführten Palliativa  emsiger  anzuwenden;  endlich  sind  noch  einige 
besondere  Hülfen  zu  erwähnen.  Hat  man  erweichende  Mittel  nicht 
benüzt  und  die  volle  Füllung  der  Pusteln  macht  an  Stellen  mit 
derber  Oberhaut  grosse  Schmerzen,  so  ist  es  rationell,  mit  Reil 
solche  Pusteln  am  behaarten  Kopfe,  an  den  Händen  und  Fusssohlen 
zu  öfi^en,  ebenso  ist  eine  Eiteransammlung  unter  ausgebreiteten  Borken 
an  deren  Rändern  zu  entleeren. 

Diese  Methode,  der  heftigen  Spannung  mechanisch  ein  Ende  za  machen, 
wnrde  frQher  bei  Variola  confluens  auch  an  anderen  Körperstellen  angewandt 
und  ist  dieses  alte  Yerfah^n  der  Araber  immer  wieder,  z.  6.  von  S'w  i  e  t  e  n  , 
J.  Frank  (mit  Einschränkungen  von  Reil),  neuerdings  wieder  Ton  Wilson 
empfohlen  worden;  die  einzelnen  gereiften  Pocken,  besonders  im  Gesichte,  wer- 
den mit  der  Lancettspizc  oder  mit  Nadeln  eingestochen,  der  Eiter  ausgedrttckt, 
und  mit  einem  in  laue  Milch,  einen  Mohnabsud  u.  dgl.  getauchten  Schwamm  ab- 
gewischt, oder  es  werden  nachher  die  Pusteln  mit  aromatische^  Weine  gebäht 
(V  e  r  n  i  e  r) ;  nach  M  e  a  d  's  Methode ,  wenn  das  Gesicht  von  einer  zusammen- 
hängenden schwärzlichen  Kruste  bedeckt  war,  werdeitjcahlreiche  Scarificationen 
bis  in's  gesunde  Gewebe  und  sofort  Umschläge  mit  warmen,  erweichenden,  mit 
Spirit.  vini  camphorat.  versetzten  Absuden  gemacht;  in  manchen  Fällen  wird 
die  Eiterung  und  werden  die  Narben  nicht  abgehalten.  Keinen  Beifall  fand  mit 
Recht  das  Auflegen  von  Blasenpflastem  (P  i  o  r  r  v).  L  a  u.e  B  ä  d  e  r ,  welche  die 
Spannung  mindern,  das  Plazen  der  Pustem  und  den  Abfluse  des  Eiters  beföi^dern, 
werden  auffallend  selten  gebraucht  Die  ältere  Schule  hielt  grosse  StQcke  auf 
den  Kampher;  er  galt  als  Specificum  gegen  das  Gontagium,  sollte  den  Eiter 
far  den  Kranken  unschädlich  madied  und  was  nicht  zu  bestreiten  ist,  zur  Lin- 
derong  der  heftigen  Schmerzen  während  der  Eilerung,  zumal  bei 
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Modea  Blattern,  dienen,  namentlich  L.  Hoffmann  im  vorigen  Jalirhandert 
empfahl  das  Aufstreichen  einer  Kampher- Emalsion ,  Eampher  mit  Eiweisa; 
H.  George  (Hiatory  of  smal  pox ,  Lond.  1862)  lässt  ein  austrocknendes  Pulver 
US  Mehl,  St&rkmehl  und  Kampher  oder  Eampher  allein  auf  die  Pusteln  streuen 
und  streat  den  Kampher  auch  in  die  Bettleintflcher;  auf  die  Gesichtsgeschwulst 
legte  man  kampherhaltige  Kissen;  bis  auf  Einzelne  (Ne ahold,  Osterr.  Ztschr. 
f.  pr.  Heilk.  1858.  Nr.  10)  ist  der  Kampher  verlassen. 

Daaert  das  Eiternngsfieber  bei  Var.  conflaentes  etwa  nach  dem 
elften  Tage  in  früherer  Höhe  fort,  treten  Fröste  auf,  wird  der  remit- 
tirende  Fiebercbarakter  überhaupt  dem  Verhalten  bei  Pyämie  ähnlich, 
so  ist,  gleichviel  ob  es  zu  der  schon  genannten  Blutdissolution  oder 
zor  Füllnog  der  Pocken  mit  Brandjauche  kommt  oder  nicht,  ob  die 
zum  Theil  schon  angedeuteten  schweren  örtlichen  Vorgänge,  nament- 
lich die  diphtherischen  auf  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  der 
Luftröhre,  ob  die  metastatischen  Eiterungen  innerer  Organe  dazu- 
treteti,  in  der  Regel  der  Tod  unvermeidlich  und  ist  im  Besondern 
auch  Yon  Chinin  in  grossen  Gaben  nichts  zu  erwarten. 

An  den  schweren  Fällen  sind  auch  die  neueren  Specifica  gescheitert,  so  die 
QDterschwefiigsaore  Magnesia,  welche  nach  Ferrini  (1668)  in  verzweifelten 
Fällen  aushelfen  soll;  die  mehrere  Jahre* in  Nordamerika  und  England  viel  be- 
sprocfaene  Saracenia  purpurea  (Tgl  Miles,  Lancet,  18.  Oct  1862),  deren 
Xuzlosigkeit  a.  B.  M a  r  s  o  n  dargethan  hat;  von  der  neuesten  unfehlbaren  prophy- 
laktischen wie  curatiren  Behandlung  mitTr.  Hydrastis  canadensis  und 
mit  Yeraimm  Tiride  (Willi nson,  die  Pocken,  ihre  Behandlung  und  sichere 
Heiiong  nach  einer  neuen  Methode  u.  s.  w.;  deutsch  von  Bandlin;  Zflr.1866) 
fragt  es  sich,  ob  eines  der  beiden  Mittel  auf  den  Verlauf  des  Ausschlags  ein* 
virkt  oder  die  ganze  Wirkung  sich  auf  ein  Vermindern  der  lästigen  Empfin- 
dangen  in  der  Haut  beschränkt. 

Mit  der  Abnahme,  dann  dem  Erlöschen  des  Fiebers  im  St  ad. 
desiccationis  besteht  bei  Geschwächten  die  Anzeige  zum  Fort- 
gebraache  tonischer  Mittel,  bei  allen  ist  roborirende  Diät  angezeigt ; 
fortdanemde  Pulsfrequenz  ohne  Temperatursteigerung  wird  hier  wie 
bei  allen  Infectionskrankheiten  nicht  symptomatisch,  sondern  essentiell 
durch  Roborantia  und  Stimulantia  behandelt.  Ueberdies  müssen  die 
Kranken,  um  tiefere  Verschwärung  und  hässliche  Narben  zu  verhQteni 
von  jedem  Krazen  und  später  vom  Abreissen  der  Krusten  abgehalten 
werden;  Kindern  muss  man  deshalb  häufig  Fausthandschuhe  u.  dgl. 
anziehen.  Jede  Excoriation  bestreiche  man  mit  einem  Linimente  aus 
Ealkwasser  und  Olivenöl,  oder  bestreue  sie  mit  StärkmehL  Schmerz- 
hafte Schrunden  zwischen  zusammengeflossenen  und  vertrockneten 
Eitermassen  bedecke  man  mit  feuchten  warmen  Umschlägen ;  um  das 
unerträgliche  Jucken  während  des  Vertrocknens  der  Pusteln  zu 
mildern  und  den  freiwilligen  Abfall  der  Krusten  zu  befördern,  sind 
einfache  oder  erweichende  Bäder,  Bähungen  mit  lauer  Milch,  welche 
auch  zur  Nachcnr  fortgesezt  werden  dürfen,  und  das  Aufstreichen 
Ton  milden  Oelen,  von  Fetten,  von  Rahm,  ebenso  das  Auflegen  von 
Breiumschlägen  hfllfreich. 

Während  der  Convalescenz,  welche  sich  bei  vielen  Indi- 
▼idaen  vermöge  der  durch  den  Erankheitsverlauf  bedingten  Erschö- 
pfung der  Kräfte  Sehr  in  die  Länge  zieht,  bedarf  es  häufig  milder, 
eTacuireoder  Mittel,  um  die  hartnäckige  Verstopfung  zu  beseitigen, 
mr  Besserung  des  Allgemeinbefindens  einer  gewählten,  mild  nährenden 
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Diät,  bei  sehr  Geschwächten  iinmentlich  der  Milchkost  neben  drai 

Gebrauche  von  Wein  u.  s.  w. ;  hier  wie  nach  schwprer  Masern-  und 

ScharlachkrSDkheit  ist  für  entkräftete  Individuen  ein  Landaufciitimlt 

sehr  empfehlenswerth.  —  Die  oft  innpe  sichtbar  bleibenden  rotben 

Pockenflecke  kann  man  mit  einer  leichten  Kanipbermiscbung  (Spirit. 

j,  Aq.  Rosar.  Jjj)  bestreichen,  um  die  Gefäs!^contraction  zu 

.    Zur  Tilgung  tiefer  Blatternarben   sind  alle  bisher  em- 

Mittel    nuzlos.      Nachkrankheiten    werden    unlev 

igung  des  Kräftezustandes  nach  ihren  besoiidern  Anziigeii 

die  meiste  Aufimerksainkeit  verlangen  die  Knochenleideii, 

«  die  Furunkel. 

V.    Scharlach,  Scarlatina. 

SjD.:  ScharlacMeber,  Febris  scarlatiiia. 

titweise  ohne  nacbweiBbare  Ansteckang  (vgl.  Art  MaserD)  entstehende, 
oder  (tröBseren  Epidemieo  durch  Ansteckang  sich  Terbreiteode  In- 
heit,  bald  mit,  bald  ohne  Ausschlag  —  AnKina  scarlatinosa  —  bietet 
EI anthemati sehen  Fiebern  für  das  ärztliche  Handeln  die  grösslt'ii 
en.  Scharfe  Normen  fQr  die  Behandlung,  Euinal  der  schweren  Er- 
vermBpen  wir  weder  der  eigenen  Erfahrung,  noch  der  ganzen  in 
niedergelegten  Sammlung  von  Erfahrungen  und  Meinungen  Aaivrft 
1,  nur  muBS  bei  kaum  einer  andern  Krankheit  so  dringend  nii^  bicr 
ikritischen  Anwendung  bestimmt  geregelter  Behandlungsmelhoiien 
den  Kategorien  des  gastrischen,  entzündlichen  und  nervösen  (lypho- 
;hen}  Scharlachs  abgeleiteten  therapeutischeo  Anzeigen  gewarnt  wer- 
Terkennbarcn  Mangel  in  dem  therapeutischen  Theile  der  Schatlarh- 
leln  in  der  Unzug&nglichkeit  der  schweren  Infection,  in  den  fiusscrsl 
pathologischen  Verhältnissen  des  Scharlachs  und  der  augeerordeiit- 
nedenheiten  der  einzelnen  Seuchen ;  man  beobachtet  Epidemien  >un 
>,  dass  Sjdenham  und  van  Swieten  den  Schadacb  fQr  eiue 
tinp&sslichkeit  erklären  konnten;  die  Krankheit  endet  alsdann  bei 
llung  und  Iroz  mancher  Hisshandlnng  mit  Genesung  nnd  die  Durch- 
ichkeit  sinkt  auf  3—5  Frocent;  in  anderen  Epidemien  wird  dsRpgea 
tel,  bald  sogar  die  Mebrxahl  der  Befallenen  aller  Pficge  und  Behaud- 
itet  weggerafft,  nnd  gewannen  auch  wir  bei  der  eiemlich  sch^erfn 
9  Jahres  1856  in  Stuttgart  und  bei  der  Epidemie  von  1R62— 63  in 
sgieichen  18GB,  die  vollste  Ueberzengung,  dass  leichte  Erkrankunnen 
Ile  Geneigtheit  zu  glflcklichem  Ablaufe  besicen  und  denselben  bis- 
11er  Bchadlirhen  Einfliisse  einhalten,  dasa  dagegen  dje  gleich  Aiifatii^ 
enen  oder  im  Verlaufe  der  ersten  Woche  ohne  besondere  Compli- 
verer  Erkrankenden  der  günstigsten  diätetischen  Verhältnisse  nog^ 
ei  den  verschiedensten  therapeutischen  Versnchen  meistens  dem  l'eb« 
enao  kann  man  sich  über  die  Gefiibrlichkeit  der  den  Scharlach  aua- 
Nachkrankheit ,  der  cniposen  Nierenentzündung,  keiner  Ti" schling 
luch  die  Epidemien  mittlerer  Heftigkeit,  und  besonders  eiuzcine 
id  unter  sieh  sehr  yerschieden,  indem  bald  dieses  Symptom,  *>i\i 
Complicalion ,  bald  eine  andere  als  besonders  get&brlich  bezeichnet 
[lauben  wir  nicht,  dasa  wirklich  von  den  einBeliien  Complicationen,  s"n- 
in  dem  Grade  des  Allgemeinlefdena  die  Sterblichkeit  auf  der  H<ine 
rorzugsweise  abhängt  und  legen  wir  den  Schwerpunkt  der  BebiiDtl- 
in  einen  grossen  therapeutischen  Apparat  gegen  die  sogen.  Compli- 
b.  die  eineelnen  Örtlichen  Erscheinungen.  Ferner  treten  bäiißg 
[tinstjgsten  äusseren  Verhältnissen  nnd  bei  anfänglich  günstigem 
rlanfe  plSzIicb,  oder,  wenn  auch  langsamer,  doch  unaufhaltsam  ztini 
e  Zufälle  auf;  endlich  ist  es  oft  schwierig  zu' entscheiden,  ob  hc- 
mptome,  z.  B.  von  Seiten  des  Gebims,  mit  Beaiimmtheit  auf  cwc 
Complication  au  beziehen  oder  allein  aus  der  Einwirkung  des  im 
;nen  Erankhulaagens  auf  die  Nerveccentra ,  ohne  Concurienz  aoa- 
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tesQsch  nachveisbarer  SiÖniiigen.  and  aoB  dem  Fieber  an  erklären  sind.  Allgemeine 
BedeDttrten,  wie  sie  selbst  Y  a  1  f  e  i  x  gebraucht  »man  verfahre  bei  entzündlichen 
Gehirosymptomen  antiphlogistisch,  sonst  Überlasse  man  die  Gehimzufalle  sich 
Edbst«,  oder  eine  haarspaltende  Diagnostik  zwischen  den  »neuroparaly tischen  und 
Eeuropathischenc  Erscheinungen  sind  am  Krankenbette  gleich  unbrauchbar;  die 
Leichenoffbung  ergibt  bei  den  unter  schweren  Gehirnsymptomen  Gestorbenen 
iB  der  Regel  zwar  keine  Meningitis,  d,  h.  keine  gallertigen  oder  eiterigen  EntzQn- 
iiang^roducte ,  aber  eine  Hyperämie  verschiedenen  Grades  und  ganz  besonders 
eio  Oedem  der  weichen  Gehirnhäute  oder  des  Gehirns  selbst;  indem  sich^  aber 
die  Antiphlogose  unwirksam,- selbst  schädlich  erweist,  gewinnt  man  als  die  rich- 
tige Aaffassung,  dass  schwere  Zufälle  von  Seiten  der  Nervencentra  ^und  der 
Brastotgane) ,  je  stürmischer  und  frühzeitiger  sie  auftreten,  um  so  wanrschein- 
lieber  durch  die  Einwirkung  des  Scharlachgiftes  unmittelbar  hervorgerufen  wer- 
iea  und  demgemäss  eher  mit  den  specifischen  und  symptomatischen  Mitteln  gegen 
Sdivlach  und  daa  Heber,  als  mit  einem  eingreifenden  (antiphlogistischen)  Verfahren 
efcendie  höchst  zweifelhafte  Meningitis  und  die  zwar  wahrscheinlich  vorhandenen, 
ib^T  in  ihrer  Bedeutung  hier  untergeordneten  Hyperämien  und  Oedeme  zu  be- 
bMdeln  sind.  Erst  mit  den  Ausganges  und  Nachkrankheiten  des  Scharlachs 
Qüd  den  Complicationen  während  und  nach  der  Abschuppung  gelangen  wir  aof 
feste  pathologisch -anatomische  Grundlagen  und  zu  bestimmten  therapeutischen 
Anzeigen,  und  doch  herrscht  auch  hier  über  die  Behandlung  der  Wassersucht 
mit  Eiweiaaham  keine  Uehereinstimmung. 

I.  Prophylaktische  Behandlung, 

a)  Die  Mittel,  am  den  der  Luft  in  der  Umgebung  des  Kranken 
initgetheilten  Ansteckungsstoff  zu  vernichten ,  sind  die  gewöhnlichen 
«desioficirenden»  Stoffe,  wie  Chlor-  und  Essigdämpfe  (vgl.  S.  20). 
Ihr  Gebrauch  ist  in  jedem  Krankenzimmer  angezeigt ,  obschon  ihre 
^pecifische  Wirkung  gegen  dfts  Contagium  höchst  zweifelhaft  er- 
scheint 

In  neuerer  Zeit  glaubt  Webster  (Monthl  Journ.  Decbr.  1849)  den  in 
^ntjchland  längst  angewandten  Waschungen  der  Kranken  mit  lauwarmem,  sehr 
^frdjlnntem  Essig,  namentlich  bei  Gebranch  in  den  ersten- Stunden  der  Krankheit 
^ine  Verminderong  der  Ansteckungsföhigkeit  zuschreiben  zu  dürfen.  Dasselbe 
Tird  auch  von  den  Speckeinreibungen  gerühmt. 

Immer  hat  man  für  Erneuerung  der  Luft  im  Krankenzimmer  zu 
morgen  und  gemäss  der  Erfahrung,  dass  bei  vielen  in  kleinem  Raum 
zusammengelegten  Kranken  Ansteckungen  häufiger  erfolgen  und  die 
Krankheit  der  primitiv  Befallenen  selbst  gesteigert  wird,  wo  möglich 
i'den  in  einem  besonderen  Baume  zu  verpflegen,  oder  die  genannten 
ßesinfectionsmassregeln  zu  versuchen. 

ReiTs  Forderung,  durch  polizeiliche  Vorkehrungen  der  weiteren  Verbrei- 
^^^  einer  Epidemie  Schranken  zu  sezen ,  ist  aus  begreiflichen  Gründen  nie  ent- 
Tirochen  worden  (Erkennt  und  Cur  der  Fieber;  1815;  V.  133). 

b)  Die  Mittel,  um  bei  einzelnen  Individuen  die  Fähigkeit  zum 
Atipestecktwerden  aufzuheben  oder  zu  vermindern  und  alsdann  einen 
'dichteren  Verlauf  zu  erzielen,  sind  werthlos  oder  ist  wenigstens  ihre 
I^eutong  zur  Zeit  noch  ganz  zweifelhaft. 

Das  berühmteste  derselben  ist  die  B  e  1 1  a  d  o  n  n  a,  welche  anfangs 
i^s  Gehennmittel  und  nach  homöopathischen  Grundsäzen,  später  und 
^'imentlich  im  2.  und  3.  Jabrzehent  dieses  Jahrhunderts  in  gewöhn- 
lichen Gaben  gereicht  Wurde. 

Der  Werth  dieser  Hab nem an n 'sehen  Entdeckung  (Hahnemann, 
^^1.  Q.  Verh.  de«  Bcharlachfiebers,  Gotha  1600)  ergibt  sich  zunächst  ans  dem 
Onrndaaie,  welcher  der  Anwendung  der  Tollkirsche  als  Yorbauungsmittel  gegen 
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Scharlach  zu  Gmnd  liegt,  nnd  ans  einem  Zugeständnisse  Hahnemann's  selbsL 
Weil  hei  der  Vergiftung  mit  Tollkirsche  Schlundbeschwerden  (Angina) ,  Narkose^ 
bisweilen  auch  hyperämische  Flecken  auf  der  Haut  (ein  Scharlach  artiges  Exan- 
them) beobachtet  werden,  ist  die  Belladonna  nach  dem  Do^rma  similia  similibas 
das  Gegenmittel  gegen  Scharlach.  Diesem  Leichtsinn  der  Theorie  hält  nur  die 
Willktlhr  in  Hahnemann's  Deutung  der  von  ihm  selbst  zugegebenen  Fälle  von 
«rfolfflosem  Belladonnagebrauch  die  Wage ;  sein  Verfahren  schüzt  nach  H.  immer, 
die  Fälle  abgerechnet,  wo  man  den  Purpurfriesel  fdr  Scharlach  gehalten!  Wenn 
andere  Stimmen,  deren  Zusammenstellung  bei  Naumann  (Klin.  III.  1,  886)  sn 
finden,  sich  auf  den  Grund  von  Erfahrungen  zu  Gunsten  der  Schuzkraft  der 
Tollkirsche  ausgesprochen,  z.B.  Schenk  (1812),  der  homöopathisch  verordnete, 
oder  Hufeland,  Gumpert,  Berndt,  später  Hillenkamp,  und  audi 
neuerdings  Manche  wie  Peyrer,  Poocher,  Duparc,  Hochstetter 
(WQrttb.  Corresp.-Bl.  1857.  Nr.  9)  und  Leroy  (Gaz.  hebd.  1868,  Nr.  18)  in  das 
Lob  der  Belladonna  wieder  einstimmen,  so  vergessen  sie,  dass  die  Geneigtheit 
zur  Scharlachcrkrankung  auch  bei  Kindern  keineswegs  eine  allgemeine  ist,  dan 
also  die  Fälle  von  Nichterk rankung  der  mit  Tollkirsche  Behandelten  keinen  Be- 
weis für,  wohl  aber  die  Fälle  von  Anst^kar.g  troz  der  Belladonna  den  Beweil 
gegen  dieselbe  liefern.  Solche  Beispiele  des  Nichterfolgs  dürfen  jezt  nicht  mehr 
nach  einzelnen  Erfahrnnffen  angeführt  werden,  sie  sind  massenhaft.  In  neuester 
Zeit  sah  z.  ß.  Bell  (Month.  Journ.  Aug.  1851)  troz  des  nachdrücklichen  Ge- 
branchs  von  Belladonnaextract  von  54  Kindern  28  an  Scharlach  erkranken,  ebenso 
Monti  Epileptische  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  VIT.  78);  nur  darüber  lässt  sich 
Streiten,  ob  die  Belladonna  nicht  wenigstens  einen  Theil  der  Individuen,  vielleicht 
die  minder  disponirten,  vor  Ansteckung  sichern  könne,  aber  hierüber  fehlt  ea 
noch  an  hinlänglichen  vergleichenden  Erfahrungen. 

Bei  den  Beobachtungen ,  dass  nach  dem  Belladonnagebranch  der  Scharlach  im 
Falle  seines  Auf;bruches  milder  verlief  als  sonst,  ist  ein  wesentlicher  Zusammen- 
hansT  zwischen  dem  prophylaktischen  Verfahren  und  dem  Grade  der  Krankheit 
zu  bezweifeln.  Andererseits  wurden  aber  auch,  wenn  man  die  Belladonna  in 
allopathischen  Gaben  verordnete  und  bei  Kindern ,  die  vermöge  der  ge- 
ringeren Ansteckungsfähigkeit  Erwachsener  den  vorzugsweisen  Gegenstand  jeder 
prophylaktischen  Behandlung  bilden,  das  gefährliche  Mittel  längere  Zeit  fortge- 
brauchen Hess,  entschieden  nachtheilige  Wirkungen  desselben  (Harnier,  Bock, 
Schwartze,  Naumann,  Bell)  beobachtet. 

Wenn  man  im  Glauben  an  die  specifische  Wirksamkeit  der  Belladonna,  oder 
sei  es,  um  an  das  Arzneikölbchen  die  Beruhigung  der  Familien  oder  diätetische 
Vorschriften  für  die  Kinder  knüpfen  zu  können,  das  Mittel  in  einer  der  Dauer  der 
Epidemie  entsprechenden  —  also  in  der  Regel  längeren  —  Zeit,  dabei  aber  ohne 
Nachtheil  nehmen  lassen  will,  so  halten  wir  das  Huf  el  and 'sehe  Verfahren 
(s.  unten)  für  das  gerathenere  und  würden  grosse  Gaben  verwerfen. 

Hahnemann  lässt  Einen  Gran  des  langsam  getrockneten  Dicksaftes  der 
Tollkirsche  in  100 Tropfen  deMillirten  Wassers  auflösen;  davon  wird  Ein  Tropfen 
mit  100  Tropfen  schwachen  Weingeistes  durch  Schüttelschläge  verbunden  und 
von  dieser  Verdünnung  abermals  Ein  Tropfen  mit  200  Tropfen  Weingeist  anf 
gleiche  Weise  vereinigt.  Ein  Tropfen  dieses  Präparates  enthält  einen  Sechs- 
milliontel Gran.  Während  der  Epidemie  soll  man  Kindern  alle  drei  Tage  1—2 
Tropfen  geben,  mit  jedem  Tage  um  1—2  Tropfen,  im  Ganzen  aber  nicht  leicht 
über  40  Tropfen  steigen.  "« 

Die  seit  Hcdenus  geläufigen  Formeln  für  stärkere  Gaben  lauten  sehr 
ähnlich;  Berndt  verordnete  z.  B.  2  Gran  Belladonnaextract  auf  1  Unze  ein- 
faches Zimmtwasser,  wovon  Morgens  und  Abends  2—6  Tropfen  genommen  wer^ 
den  sollen;  oder  nach  Hufeland  3  Gran  auf  1  Unze  destillirtes  Wasser  mit 
einigen  Tropfen  Weingeist,  davon  so  viel  Tropfen  zweimal  täglich,  als  das  Kind 
Jahre  zählt.  Nach  Pi  tschaft  und  Gumpert  8-  Extr.  BeUad,  gr.  j.  Aq, 
flar.  Aurantior.  J/o,  SpiriL  Vini  rectif.  ZJ,  Sprup.  Sacch.  ?/?.  Für  jüngere  Kin- 
der einen  halben,  für  ältere  einen  ganzen  Theelöffcl  voll  Morgens  und  Abends. 

Nach  Murawjeff  (Med.  Zeit.  Russl.  1852.  Nr.  23)  sollte  Aconit  mehr 
als  Belladonna  leisten;  von  einer  Mischung  aus  1  Th.  Aconittinctur  und  3  Th. 
Rum  oder  Arak  gibt  er  2mal  täglich  so  viele  Tropfen  als  das  Kind  Jahre  zählt 

Die  sonstigen  Vorschläge  von  specifischen  Prophylaktl* 
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eis  g^ehdren  j>zt  der  Vergessenheit  an.  Die  VerhindQng  von  Belladonna 
ffiit  Kai  0  m  e  1  betrachtete  seiner  2^it  Schmidtmann  als  sicheres  Gegengift 
Manche  sprechen  yon  prophylaktischen  Eigenschaften  des  E  a  1  o  m  e  1  s  allein 
(Hash,  Kreysig,  Kobert  and  Seelig),  oder  in  Verbindung  mit  Gold- 
scb  w  e  f  e  1  (H  n  f  e  1  an  d  und  Thnessink,  von  jenem  V'  >  ^^^  diesem  V> 
Gran),  oder  mit  einer  Mischung  aus  2  Th.  kohlensaurer  Magnesia  und  1  Tb. 
Brecbweinstein  (F  r  i  e  d  1  i  e  b).  Sims  liess  jeden  Morgen  einige  Gran  Rhabarber 
nehmen,  so  dass  täglich  eine  breiige  Ausleerung  erfolgte.  Kaum  Erwähnung 
verdienen  die  China,  das  Bilsenkraut,  der  Tabak,  der  Cayennepfeffer,  der  rohe 
Spi^Ianz. 

Ueberdies  wollte  man  durch  den  Gebrauch  allgemeiner  desinficirender  Mit- 
tel, wie  der  Mineralsäuren,  des  Chlorwassers,  der  Waschungen  mit 
^eioessig  und  Wasser  (W  o  1  f  f),  kalter  Abwaschungen  überhaupt,  der  Ansteckung 
Torb^agen,  oder  wenn  Ansteckung  vermuthet  wurde,  die  Krankheit  durch  als- 
1*1  lige  Verabreichung  eines  Brechmittels  (Withering,  welcher  sofort 
Mund  und  Nase  mit  yerdünnter  Potaschenlauge  ausspQlen  und  diaphoretisch  ver- 
fahren lässt ;  Eichel,  Wildberg  u.  A.),  oder  durch  Purgantien  in  Ver- 
bQu'ang  mit  strenger  Diät  abschneiden.  Die  Zweckmässigkeit  dieser  Mittel  ver- 
^^idigt  Niemand  mehr,  nur  die  Hydropathen  yersprechen  sich  von  ihren  dia- 
phoretischen Methoden  Nuzen  bei  den  verschiedensten  Infectionskrankheiten,  ob 
ganz  mit  Unrecht,  lasse  ich  dahingestellt 

Endlich  die  Versuche,  das  Scharlächcontagium  üb  er  zuimpfen 
(Bach,  Seelig)  und  die  Krankheit  auf  diese  Weise  in  milderer  Form 
ilurchmachen  zu  lassen,  fanden  geringe  Nachahmung.  Manchen  miss- 
ßliickten  die  Impfungen  gänzlich;  in  einigen,  wie  man  glaubt  durch 
künstliche  üebertraguDg  entstandenen  Fällen,  soll  der  Scharlach  keinen 
^rrnäi>sigten  Charakter  gezeigt  haben  und  überdies  macht  man  gegen 
«dieses  zweideutige  Schuzmittel  die  Thatsache  geltend,  dass  weit  mehr 
Menschen  lebenslang  dem  Scharlach  als  den  Masern  oder  den  Pocken 
tntgehen. 

Das  einzige  an  sich  zuverlässige  Mittel,  um  eine  Ansteckung  zu 

verhüten,  bleibt  also  die  Absperrung  der  einzelnen  Kinder  von 

^^0  Kranken  und  den  mit  denselben  in  Berührung  kommenden  Personen ; 

in  schweren  Epidemien,  bei  welchen  nicht  selten  alle  Kinder  einer 

Fdinilie  weggerafft  werden,  wird  man,  um  sicher  zu  gehen,  einen 

entfernten  Zufluchtsort  aufsuchen ;  leider  sind  aber  die  Opfer,  welche 

•^iese  Massregel  verlangt ,  bei  der  manchmal  mehr  als   einjährigen 

Dauer  der  Epidemie  nicht  gering  und  bei  der  grossen  Verbreitung 

<i^r  Krankheit  in  manchen  Jahren  ist  die  Auswahl  der  Zufluchtsstätte 

schwierig  und  nicht  ohne  Gefahr. 

Beim  Beziehen  einer  Wohnung,  in  welcher  Scharlachkranke  lagen ,  würde 
ich  DesiDfectionsmassregeln  anrathen  (S.  62). 

n.  Erankheitsbehandlung. 

L  Behandliiag  mit  speoifiachen  Utteln  und  allgemeinen  Hethoden« 

a)  Bis  jezt  kennen  wir  kein  Mittel,  um  das  Krankheitsagens,  das 
^harlachgift,  wenn  es  einma^  in  einen  disponirten  Organismus  auf- 
genommen wurde,  zu  vernichten,  so  dass  die  ganze  Krankheit  ab- 
schnitten würde;  dieselbe  kann  sich  zwar  in  verschiedenen  Graden 
^ntwickeln,  es  fragt  sich  aber,  ob  die  sog.  «Gegengifte»  gegen  Schar- 
^  wie  das  kohlensaure  Ammoniak,  das  Chlor  und  die  Säuren  eine 
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npecifische  Wirkung  SQch  nur  der  Art  besizen,  um  QDter  gflnstigen 

ItedinKuiifjcn  den  Grad  der  Infection,  der  Gäbrangsvoi^änge  und  der 

brt]iclit.'n   GewcbsstöruDgen    zu  ermässigett    und   die  Erhaltung  dos 

Li-bens  zu  sicliern,  oder  ob  sie  blos  auf  das  Fieber  und  die  Func- 

icr  Orgnne  einen  palliativen  Eiufluss  ausüben.  Die  An- 

bcr,   ebenso    über    ihren    kliniscben   Werth   flberliaupt 

•i  den  verschiedenen  Beobachtern  zwar  abweichend  ge- 

Vcrgteichung  verschiedener  Epidemien  und  die  eigene 

beweist  mir  aber,   dass  die   Specific«  Heilmittei  des 

cht  seien  und  bei  den  höheren  Graden  der  Erkrankncg 

eilmctbodcn    eine   sehr  beschrgnkte  Wirksamkeit  be- 

ilensaure  Ammoniak  ist  seit  Peart  (1802)  und 
l  W  i  1  k  i  n  s  0  n  theils  als  Specificum  scbiechttun,  um  das 
/u  neutralisiren,  theils  —  uud  darum  kann  es  sich  allein 
)ls  ein  trefiliches  Mittel  bei  Scharlach  mit  nervösem 
or  und  demKemfiKS  bei  frühzeitigem  Auftreten  von  schwe- 
•h  durch  die  Bluterkrankung  bedingten  Gebimerschei- 
liIeD  worden.  Die  ürtheile  über  seinen  Werth  sind  sehr 
eil  allein  schon  aus  der  grossen  ZabI  seiner  Gönner 
fVirksunikeit  hervorgehen,  und  wird  dieselbe  auch  keincs- 
:t,  wenn  schon  die  Sterbefälle  durch  die  Ammoniak- 
hwerlich  vermindert  werden. 

'i<ii  K  r  rahm  nur  □  halten  vir  ee  mit  der  Tennittelnden  Ansicbt  und 
di>rlliiilbrnc'h-k'i1ilcnsaureADimomakiiicIit  alsein  alkaliBcbeaGe^^Q- 
Miiiji-'liinmnf'nili's  Mittel  (Rohcrtscn),  sondern  als  ein  gutea  Reizmittel 
iK'li  In'Hnudcrfi  rnarh  de,'  Erschäpfung  entge^engefa enden  FuDctioD^n, 
li'liiniN,  vr<'iii)icr  deB  Sympathicus,  also  mehr  fUr  ein  Gegesmictel 
rrmi  (li'hini-  alo  die  Fiebererscheinunj^en,  dessen  Dienste  und 
Miir  ('hin  vi>rlibrrirnhcnde  Besserung  und  eine  mehrtSgige  oiier 
iHiiiriK  ih't  I^ebens  bei  den  höchsten  Erankheitsgradeo  nicht  za 
wii  Kirlrh  von  Anfang  während  und  aacli  nach  dem  Encbeinen 
iiliu'  WH  im  weiliTen  Verlaufe  innerhalb  der  ersten  10  Ta«e  ohne 
icntlourii  llctnuhung  abwechselnd  mit  wilden  Delirien,  SchlaflasiK- 
iriibn,  mit  sehr  frequentem  und  kleinem  Pulse  (Ober  120)  und 
ii'  ruber  40°  C.)  auftreten  und  sich  auf  dos  Ammoniak  dauernd 
iniil ,  IiIn  niitfir  (lein  hnhen  Grade  der  Infection  neue  schwere 
uriil  »''"'J'bulii'h  auch  die  schlimmsten  Complicationen  wieder  eu 
lli'nni'i'iiiiK  oinstcltt.  Itci  Gehirnzuf&llen  apoplektis ober  Art  brach- 
ii'iiliik  will  mitMiiBchus  nur  eine  Yorübergehende  Wiederkehr 
>,  iiiif  kurxo  /i-it  ein  tieferes  und  r(felm&Baigeres  Atbmen  und 
'liiuiu  de»  l'iilsnH  und  Grwftrmung  der  Haut  so  Stande.    Wo  der 

I  ilii>   AiiblluiatiiRO  —  bei  schwerer  Angina  —  oder  mit  durch 

II  (liOilni  beim  Nierenleiden  bedingt  war,  hatten  wir  ron  Am- 
mii  wlrkllohrn  Erfolg. 

diii'ii  K|>ldi'nilen  das  kohlensaure  Ammoniak  Besonderes  leistet, 
ilnlHi  iilue  biMonilero  Anzeige  findet  es  beim  Herrsclien  der 
i  iiiiiii  iMiiHs  xiigebcn,  dass  ähnliche  Mittel  dieselbe  Wirkung 
Hitiinii  ilk  Ammm.  carbon.  dtp.  3/?— 3j,  Aq.  Menth,  mi.  p, 
t.  ti  iiuil  Hi'SHen  dftvnn  je  nach  der  Dringlichkeit  der  Erschei- 
Alri'r  di<i  Krniikon  alle  '/•— 1-2  Stunden  je  1  Thee-  oder  Eps- 
"  b'liiin  bi-l  Hifthrtgpn  Kindern,  Ws  der  Zustand  sieb  besserte, 
tnirl  und  WUhlnBon  verordnen  Amnioo.  ^  in  Jy  destilUr- 
■I,  |ii  tuich  der  T>riuglicbkeit  der  Symptome,  alle  3,  3,  *  Stunden 
liillil  mU-r  Ü  Thrcloffcl;  erst  bei  Abnahme  der  ScWingbescbwer- 
«lu  (iHbH  mit  Wwaer  yerdlinnen,    Es  wird  also  Wf  die  örtlich 
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imtirende  Wirknog  gegenüber  der  Rachenentzündung  Werth  gelegt;  dieselbe 
Wirkung  erklärt,  dass  der  Darmkatarrh  gesteigert  werden  kann.  Ausserdem 
kaltes  Wasser  oder  Brodwasser  in  beliebiger  Menge  zum  Getränke;  schon  nach 
t  nigen  Gaben  sollten  Hize,  Fieber  und  Delirien  abnehmen  und  Neigung  zum 
Schlaf  sich  einstellen.  Die  Gomplication  mit  Gastricismus  solle  mit  Kalomel  in 
Abführgaben  bekämpft  werden.  Wilkinson  behandelte  angeblich  17  Jahre 
Ung  aUe  Kranke  nur  mit  Ammoniak  und  will  keinen  verloren  haben!?  M.  H. 
^t^ah],  einer  der  entschiedensten  Lobredner,  irab  es  in  allen  Formen  und 
MaJicn  des  Scharlachs  und  zwar  in  gefährlichen  Fällen  in  noch  stärkeren  Gaben, 
Wi  Kindern  nicht  unter  5  Jahren  Ton  einem  Tranke  aus  JÜ  Ammon.  carbon.  ^v 
Wisser  und  Jj  Saft  zur  Zeit  der  Noth  alle  Stunden  einen  Esslöffel  voll  2— 5mal 
nacheinander.    (Ueber  das  Scharlachfieber  u.  s.  w.  Berlin  1833.) 

Mal  in  (1840)  und  Schlesier  (1841)  glauben  die  Wirkung  des  Amrao* 
mks  zo  befördern,  wenn  sie  ^ur  Mässigung  der  Eopfcongestionen  (?)  eine  ört- 
ikhe  Blutentziehnng  und  starke  Kalomelgaben  vorausschicken.  Unter  den  ver- 
schiedenen Gönnern  des  Ammoniaks,  sei  es,  dass  sie  dasselbe  als  allgemeines 
Gesengifk  oder  als  kräftiges  Reizmittel  betrachten ,  nennen  wir  noch  S  t  ö  b  e  r 
(l!^^!),  Boden  ins  (1842),  Fischer,  Ricardo,  Löwenhardt,  Rösch, 
Ammon,  Gross,  Heine,  Rieken  (1843),  Canstatt  (Med.  Klinik);  in 
Dfiierer  Zeit  bat  sich  die  deutsche  Literatur  mehr  negativ  ausgesprochen  und 
i&t  namentlich  durch  die  Wärme  entziehende  Methode  seine  Anwendung  fast 
TPrdräDgt  worden;  dagegen  bleiben  die  Engländer  seine  Gönner;  so  M'Nall 
Edjnb.  med.  Journ.;  Oct.  1861),  welcher  innerlich  3mal  täglich  5— 10  Gran,  zum 
Oorgfln  3jj  auf  ^vj  Wasser  verordnet;  Witt,  stündlich  3—6  Gran  (an  effe- 
ftnal  etc.  remedy  for  scarlet  fever  and  measles;  3.  Aufl.  Lond.  18(J3);  besonders 
Ulif'bt  ist  die  Verbindung  des  Stimulans  mit  dem  »antiseptischen«,  jedenfalls 
-''?en  die  Rachen diphtherie  nttzlichen  Kali  chloricum  (C  r  e  m  e  r ,  Dublin  quarter. 
Jf'orD.  Mai  1863);  nach  Kennedy  (ibid.  Nov.)  würde  Ammoniak  nur  bei  sthe- 
lüächem  Fieber  passen. 

Das  Chlorwasser  galt  selten  als  Specificum  (Braithwaite); 
fiäufig  bediente  man  sich  seiner  bei  nervösem  oder  «septischem» 
Scharlach;  für  das  Allgemeinbefinden  fällt  seine  Bedeutung  unter 
denselben  Gesichtspunkt  wie  sein  oder  der  Mineralsäuren  Gebrauch 
^m  Typhus;  nur  scheint  dem  Chlorwasser,  ebenso  den  Säuren  in 
>tarken  Gaben,  alsdann  besser  als  Gurgelwasser  zu  verordnen,  ein 
L'ünstiffer  Einfluss  auf  die  diphtherische  Angina  zuzukommen,  wesshalb 
wohl  Einzelne  (Göden,  Braun)  das  Chlorwasser  rein  oder  wenig 
verdünnt  theelöffel weise  verordneten. 

Braithwaite  selbst  Hess  Kranke  von  14—20  Jahren  alle  12  Stunden 
L'q.  CMori  3jj  mit  Jvjjj  Wasser  verdünnt  auf  einmal  nehmen.  Hufeland 
^^''^  3üaJ  Aq.  Chlori  mit  Aq.  destill.  Jvjjj  und  Syrup.  simpl.  5J  in  24  Stunden 
verbrauchen. 

Die  Mineralsäuren  betrachtete  man  weniger  als  Specifica, 
^<?im  als  Mittel  um  der  Blutdissolution  vorzubeugen,  oder  bei  Zeichen 
'^{'rselben  (septischer  Scharlach)  weiteren  Blutungen  zu  begegnen, 
^^ei  regelmässigem  mildem  Verlaufe  hielt  man  sie  für  unpassend,  weil 
'^i^  die  Ausbildung  des  Exanthems  hemmen  sollten ;  auch  vermied 
'i^an  sie  bei  gastrischen  Erscheinungen:  Am  häufigsten  wählte  man 
'iJe  Schwefelsäure  (Sims,  Struve,  Stieglitz)  oder  die 
Salzsäure  (Jahn  und  Jordan),  seltener  die  Salpetersäure 
fDürr,   Day). 

Day  (Med.  Times  1855.  März)  gab  Acidum  nitricum  dilut.  innerlich  —  Jjjj 
»"f  jTJiJ  mixt,  ramphor.  48tündlich  2  L.  - ,  zum  Gurgeln  —  J/?  auf  Jvjjj  — 
'^nd  bei  heisser  Haut  auch  zum  Waschen,  mit  lauem  Wasser  verdünnt;  es  sei 
^^ar  bisweilen  Blasenkatarrh  entstanden,  von  57  meist  schweren  Fällen  seien 
Hi^h  nur  8  erlegen.  Auch  die  verdünnte  Essigsäure  wurde  als  Specificum 
^^^n  alle  Formen  des  Scharlachs  gerühmt    J.  D.  Brown  (Ou  scarlatina  abd 
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its  moeessfal  treatment  by  the  Aeidam  aeetlcnm  etc.  Lond.  1846)  verordnete 
Vfl  Drachme  (bei  Kindern  unter  3  Jiüiren)  bis  zu  3ij  (nach  dem  15.  Lebennahre) 
and  gebrauchte  ausserdem  nur  eine  HöllensteinlÖsung  (gr.  z  auf  Aq.  destül.  Jj) 
gegen  die  Augina,  Bei  rechtzeitigem  Beginn  dieser  Behandlung  sei  ihm  binnen 
6  Jahren  kein  Fall  gestorben,  noch  durch  Wassersucht  complidrt  worden.  Wahr- 
scheinlich beobachtete  Brown  sehr  milde  Epidemien;  seine  Angaben  sind  nur 
durch  S  c  h  n  e  c  k  (vgl.  Gaz.  media  1869,  Nr.  10)  unterstOzt 

b)  Unter  den  nicht  specifischen  Methoden,  welche  gleichwohl 
mehr  oder  weniger  ausschliesslich  als  die  beste  und  allgemein  galtige 
Behandlung  des  Scharlachs  bezeichnet  wurden,  erwähnen  wir  die 
wichtigeren,  mit  dem  Bemerken,  dass  ihr  rein  empirischer  Gebrauch 
dem  Kranken  gefahrlicher  werden  kann  als  das  Fieber  selbst. 

1.  Die  antiphlogistische  Methode  fand  von  jeher  ihre 
Anhänger;  beim  «sthenischen»  Scharlach  sezte  man  allgemein  Blut- 
egel an  den  Hals  und  hinter  die  Ohren  und  erklärte,  wenn  bei  hohem 
Fieber  schwere  Gehirnerscheinungen  und  eine  schwere  Angina  ein- 
treten, bei  Erwachsenen  die  Aderlässe  für  unumgänglich  (Borsieri, 
J.  Frank,  Heim,  Richter,  Rilliet  und  Barthez),  noch 
gegenwärtig  sieht  man  viele  Aerte  mit  Blutentziehungen 
äusserst  geschäftig  und  der  Unverstand  des  Laien  wird  in  einer 
schweren  Epidemie  zehnmal  einen  Arzt,  dem  Kranke  ohne  Blutlassen 
sterben,  verdammen,  bis  er  einmal  zur  Einsicht  kommt,  dass  die  gar 
nicht  seltene  tödtliche  Entkräftigung  auf  eine  Blutentziehung  Folge 
dieses  Kunstfehlers  gewesen  ist,  aber  die  Wissenschaft  läugnet  ihren 
günstigen  Einfluss  auf  den  eigentlichen  Process  und  zieht  den  Ader- 
lässen bei  Erwachsenen  und  den  örtlichen  Depletionen  bei  Kindern 
auch  als  Unterstüzungsmitteln  sehr  enge  Gränzen ;  auch  bei  anschei- 
nend rationellem  Blutlassen  nach  der  Eruption  beobachtet  man  unter 
umständen,  welche  sich  zum  Voraus  nicht  bestimmen  lassen,  in  Folge 
dieses  Eingriffs  raschen  unverhältnissmässigei)  Verfall  der  Kräfte  mit 
Erblassen  des  Ausschlags,  überhaupt  mit  Erlahmen  der  Herzenergie 
und  mit  Schwinden  des  Bewusstseins  und  erschwertem  Athmen;  auch 
Hydrämie  mit  Hautwassersucht  oder  Anämie  mit  schleichender  Con- 
valescenz  können  herbeigeführt  werden;  sodann  kann  zwar  bei  wirk- 
lichen acuten  Hyperämien  und  Exsudatiohen  in  Innern  Organen, 
namentlich  bei  einer  Lungenentzündung  mit  sehr  acuter  und  ver- 
breiteter Fluxion  oder  einer  sehr  acuten  Angina  tonsillaris  durch 
eine  Blutentziehung  die  Gefahr  gehoben  werden;  aber  gegenüber 
den  «meningitischen»  Symptomen  gilt  das  im  Eingang  erörterte 
untergeordnete  Verhalten  der ,  Hyperämie  und  des  Oedems  und 
ist  der  vorübergehende  Erfolg  der  Blutentziehung  trügerisch; 
ausserdem  scheinen  Aderlässen  oder  Blutegel  vor  und  während 
der  Eruption  bei  sehr  kräftigen  Individuen  mit  grosser  Fieberhize, 
hartem  Pulse,  wenn  unter  Kopfschmerzen  und  Brustbeklemmung  der 
Ausschlag  zögernd  auf  die  Haut  tritt,  wirklich  zu  nüzen ;  unter  diesen 
Umständen  sind  sie  aber  in  der  Regel  durch  eine  starke  Wärme- 
entziehung zu  ersezen.  Sind  die  Angaben  der  grössten  Lobredner 
richtig,  so  müssen  die  Blutentziehungen  in  einzelnen  Epidemien  besser 
ertragen  werden  als  in  andern. 

So  habe  z.  B.  Dewar  (Edinb.  .Joum.  1836}  unter  188  Scharlachkranken 
147  zur  Ader  gelassen  und.nur  2  verloren,  w&hrend  die  Sterblichkeit  bei  anderer 
Behandlung  gross  gewesen ;  frflhzeitige  und*  starke  Aderlftssen  sollen  den  gflnsti- 
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gen  Ausgang  so  gnt  als  verbttrgen,  die  Krankheit  häufig  abschneiden  und  jeden- 
fäils  eine  erhebliche  Milderung  der  Symptome  bewirken.  Nach  W  e  n  d  t  (Kin- 
derkrankh. ;  BresL  1636)  gibt  es  nur  eine  entzündliche  Form  des  Scharlachs 
imd  ist  die  einzig  richtige  Behandlung  die  entzOndungswidrige,  deren  Hauptmittel 
ifl  der  Aderlässe  besteht ;  W.  verlangt  eine,  selbst  wiederholte  Aderlässe  im  Anr 
flöge  der  Krankheit,  jedoch  nur  bei  dem  höheren  Grade  des  Fiebers,  ebenso 
aocli,  »wenn  die  entzündliche  Diathesis  nicht  hoch  gestiegen  ist«,  aber  bedeutende 
Angina  oder  Kopfcongestion  (?)  sich  entwickelt.  Sonst  sind  unter  den  Lobrednern 
der  Aderlässen  weiter  hervorzuheben  De  H a 6 n  (Rat  med.  I.  cap.  7.  8) ;  in 
tchweren  Fällen  Blutlassen  und  Abführen,  dann  China;  Willan,  Morton, - 
Marc ds,  Thomas,  Hammond,  Rilliet  und B a r t h e z  (op. cit.  111, 211) : 
»Blatestziehungen  sind  zwar  nicht  bei  einfachem  Seh. ,  aber  mit  Nachdruck  und 
ohne  Scheu  bei  mehreren  Complicationen  -*  namentlich  bei  höherem  Grade  von 
Angina  kräftiger  Kinder  —  anzuwenden. c  Diesen  Yertheidigern  der  Aderlässen 
stellen  wir  statt  aller  sonstigen  Gegenstimmen  Williams  gegenüber  (Elements 
of  medec.  I.  1836),  welcher  ans  seiner  Yergleichung  der  Scharlachepidemien  von 
1763  bis  1834  den  Schluss  zieht,  dass  die  Möglichkeit  der  Genesung  bei  Blut- 
lassen sich  zu  der  bei  einem  unblutigen  Verfahren  wie  1:4  verhiüte;  femer 
Morris  (on  scarlet  fever  1858,  S.  117;  Philadelphia),  welcher  fast  immer 
beim  Oebrauch  von  Blutentziehungen  gegen  die  eine  Meningitis  vortäuschenden 
Spptome  einen  tödtlichen  Verlauf  beobachtete,  die  Wahrheit  verlangt  aber  den 
Zum,  dass  unter  diesen  Umständen  jede  Behandlung  sehr  unglacklich  ist. 

Die  einzige  Aderlässe,  welche  in  meiner  Klinik,  und  zwar  mit  schlagendem 
Erfolg,  vorgenommen  wurde,  betrifft  einen  Erwachsenen  mit  unvollständigem 
usnthem,  maniakalischem  Delirium  und  einer  die  grösste  Erstickungsgefahr 
berbeiführenden  Pneumonie  (vgL  Flamm,  üb.  meningitische  Symptome  beim 
Bheomat.  acut.;  1868;  S.  66). 

2.  Die  ausleerendeMethode  mitBrech-  oder  Abf  ühr- 
Q^itteln  oder  mit  beiden  zugleich  fand  seit  Wit bering  (1778) 
bis  herab  auf  S  c  b  n  i  z  1  e  i  n  (das  Scharlachfieber  u.  s.  w.  München 
1851  und  1859),  Majer  (Würtb.  Correspbl.  1857.  Nr.  14)  und 
Hood  (Treatment  of  scarlet  fever;  Lond.  1857)  Empfehlung  und 
anscheinend  erfolgreiche  Anwendung,  so  oft  die  Seuche  einen  milden 
Charakter  trug  und  daher  die  Sterblichkeit  gering  war;  bei  den 
leichten  Tillen  ist  sie  unnüz,  und  bei  der  geringen  katarrhalischen 
Erkrankung  des  Magens  und  Darms  zwar  meist  unschädlich ,  im 
Ganzen  aber  nicht  statthaft,  weil  bei  jüngeren  Kindern  anhaltender 
Darchfall,  also  ein  zu  starker  oder  zu  langer  Gebrauch  von  Salzen, 
^on  Jalappe,  von  Kalomel  allzu  erschöpfend  wirkt  und  in  den  schweren 
Epidemien  leistet  sie  Nichts.  Verkehrt  ist  auch  die  theoretische 
Begründung  auf  die  vermeintliche  Thatsache,  dass  unter  freiwilligem 
Erbrechen  der  Ausschlag  sich  leichter  entwickele,  daher  man  vor  der 
Eruption  allgemein  Brechmittel  gab  oder  ihren  Gebrauch  auf 
Fälle  beschränkte,  wo  zwar  Brechreiz  eintrat,  genügende  Ausleerung 
»ach  oben  jedoch  nicht  erfolgte;  falsch  ist  die  Meinung  von  Stieg- 
litz, dem  «stbenischen»  Charakter  der  Krankheit  müsse  man  ein 
schwächendes  Verfahren  entgegensezen,  falsch  die  bis  auf  Hood  immer 
nieder  auftauchende  Meinung,  die  zurückgehaltene  Galle  müsse  aus- 
leert werden.  Selbstverständlich  haben  zu  jeder  Zeit  Einzelne'  bei 
besonderen  Anzeigen  zu  Brech-  oder  Abführmitteln  gegriffen  und 
^'ozen  von  denselben  beobachtet;  namentlich  ist,  wie  dies  schon 
Withering  hervorhebt,  von  Brechmitteln  in  vielen  Fällen  ein  gün* 
^iger  Einfluss  auf  die  Halsentzündung,  bisweilen  auch  auf  wirkliche 
Entzündung  der  ]lespirationswege  zu  bemerken. 

Weui  Er d mann  glaubt,  mit  seinen  Brechmitteln  In  refracta  dosi  die 
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Nachkrankheiten,  namentlich  die  Wassersucht,  abgeschnitten  sa- haben,  so  beruht 
auch  diese  T&uschung  auf  dem  in  einzelnen  Epidemien  seltenen  Vorkommen  der 
Wassersucht. 

W  i  t  h  e  r  i  n  g  begann  mit  den  Brechmitteln  schon  im  Yorläuferstadium 
und  Hess  in  schweren  F&Ilen  oft  in  24  Stunden  dreimal  brechen.  Rush  liess 
das  Kalomel  in  Laxiergaben  auf  das  Brechmittel  folgen.  —  Kin  l&ngere  Zeit  schon 
bei  Wichmann  und  später  bei  den  deutschen  Aerzten  vielfach  übliches  Verfahren 
hat  Stieglitz  (Vers,  einer  Prüf.  u.  Verbesser,  d.  jezt  gewöhnl.  Beh.  d.  Schar- 
lachf.  Hannov.  1807)  beschrieben:  gleich  zu  Anfang  ein  Brechmittel;  einige 
Stunden  nach  dem  Erbrechen  bei  Erwachsenen  2 — 3  Tage  lang  Abführen  mit 
Bittcisalz  nebst  Sauerhouig,  bei  kleinen  Kindern  mit  dem  Wiener  Tränkchen 
in  solchen  Gaben,  dass  in  24  Stunden  3—4  Ausleerungen  erfolgen;  zugleich  ein 
kühlender  und  säuerlicher  Trank;  steigt  das  Fieber  nicht  weiter,  blos  Gebrauch 
von  ISalmiak  und  Pot.  Riveri;  sonst  Schwefelsäure  in  grossen  Gaben,  Morgens 
uimI  Abcuds  1  Gran  Kalomel,  Seufteige  auf  die  Füsse,  zugleich  Fortgebrauch  der 
mild  abführenden  Mittelsalze  und  der  Fieberdiät;  nur  ausuahmsweise  werde  als- 
dann eine  Aderlässe  nötbig;  erst  beim  Uebergang  aus  der  scheinbaren  in  die 
wirkliche  Asthenie  Reizmittel. 

Bei  Henke  (Handb.  der  Kinderkrankh.)  sind  die  älteren  Erfahrungen 
(Kreysig,  Hufelau  d,  Heine}  gesammelt ;  dass  die  ausschliessliche  schwö.- 
cbcude  Heilmethode,  welche  ihrer  Zeit  der  Brown*schen  stimulirendcn  Behandlung 
entgegentrat,  bei  asthenischem  Scharlach,  namentlich  mit  Angina  putrida  s.  maligna, 
der  modernen  Rachen-Diphtherie,  nichts  taugt;  ebenso  urtheilt  Wendt.  —  Nach 
H  o  0  d  soll  mau  die  Galle  gleich  anfangs  durch  ein  starkes  Brechmittel  aus- 
leeren, soll  jeden  Abend  ein  Abführmittel  aus  Kalomel  und  Scammonium,  bei  reiner 
Zunge  Abführsalze  reichen;  alle  Nachkrankheiten  werden  durch  Chinin,  2 — 4 
Gran  4 — Gstündlich,  verhütet;  zu  diesen  Irrthümern  der  Therapie  gehört  auch 
die  Anwendung  des  Quecksilbers  (Rush),  namentlich  des  Kalomels,  theils 
in  abführenden,  theils  in  alterirenden  Gaben  (vgl.  Benke,  op.  cit);  eine  Fort- 
sezung  bildet  A.  Weisenberg 's  (Anleit.  z.  Beh.  d,  Scharl.,  Nürnb.  182Ö)  von 
ihm  fast  als  specifisch  gepriesene  Formel.  Im  Vorläuferstadium  die  hochgerühmte 
Verbindung  von  Kalomel  gr.  j,  Weinstein  3A  Zucker  3j  J  bei  Kindern 
unter  3—4  Jahren  etwas  weniger  Weinstein;  2—4—6  Stunden  nach  dem  ersten 
Pulver  das  zweite,  damit  die  Abführwirk uug  nur  allmählig  sich  einstelle;  zugleich 
kühles  Verhalten  und  ein  Blasenpflaster  in  den  Nacken.  Mit  dem  Erscheinen 
des  Ausschlags  alle  2—3  Stunden  1  Pulver  aus  Kalomel  gr. /^— j  und  Gold- 
schwefel gr.  */•  ■"*/•• 

Die  Empfehlung  des  Kalomels  geschah  namentlich  bei  Auffassung  des 
Seh.  als  einer  entzündlichen  Krankheit ;  von  diesem  Standpunkt  aus  verlangt  z.  U. 
Wen  dt  (1.  c),  »wenn  beim  Seh.  ein  sehr  heftiges,  mit  bedeutender,  tiefgehen- 
der Halsentzündung  und  starkem  Treiben  der  Säfte  nach  dem  Kopfe  begleitetes 
Fieber  vorbanden  ist«,  unmittelbar  nach  den  Blntentziehungen  einige  wiederholte, 
hinreichend  grosse  —  2  Grab  pro  dosi  —  Gaben  Kalomel.  Ob  das  Kalomel  als 
Purgaus  oder  als  Alterans  auf  das  Allgemeinbefinden  bei  höherer  Erkrankung 
irgend  günstig  wirke,  bleibt  unerwiesen,  dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
Quecksilbermittel  überhaupt  das  Entstehen  von  Noma ,  von  brandigen 
Parotiden  imd  von  verderblicher  Eutkräftung  begünstigen,  und  ist  gewiss,  dass 
als  sehr  schlimme  Zugabe  zur  Angina  die  Stomatitis  mercuriaiis  erzeugt  werden 
kann  und  erscheinen  uds  die  im  btad.  eruptionis  viel  empfohlenen  kleinen  Kalo- 
mclgaben  gerade  bei  sog.  bösartigem  Scharlach  besonders  misslich. 

3.  Während  die  reizende  Behandlung  jezt  kaum  mehr  gewürdigt 
wird,  die  sämmtlicben  schwächenden  Methoden  auf  ihren  wahren 
WöVth  heruntergeso^t  sind,  bleiben  noch  die  Wärme  entziehen- 
den Methoden  als  sicherlicli  werthvolle,  aber  in  ihrer  Bedeutung 
für  den  glücklichen  Ablauf  der  Krankheit  von  Kaltwasserärzten  und 
neueren  Pathologen  bedeutend  überschäzte  Stücke  der  Behandlung 
übrig;  gerade  beim  Scharlach  habe  ich  die  volle  üeberzeugung  ge- 
wonnen, dass  kalte  Waschungen  und  Einwicklungen  das  Vertrauen 
nicht  verdienen,  welches  ihre  Gönner  erwecken  und  welches  diejenige 
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Theorie  ihnen  beilegt,  welche  die  Hauptgefahr  auch  beim  Scharlach 
TOD  dem  hohen  Grade  des  Fiebers  ableitet  (vgl.  S.  22).  Die  Kälte 
kam  zuerst  in  Form  der  kalten  Begiessungen  als  Normal- 
methode  gegen  Scharlach  durch  Currie(1802)  in  Gebrauch;  sodann 
wurden  die  k  ü  h  1  e  n  oder  lauenWaschungen  mit  einfachem  Wasser 
oder  mit  Wasser  und  Essig  oder  Chlorwasser  (oder  Ammoniak)  (Hank  e, 
Raimann,  Fröhlich,  Schönlein,  Fuchs,  Thaer  u.  v.  A.)  in 
Deutschland  sehr  allgemein  angewandt  und  verdienen  auch  eine  häufige 
Bentizung.  Endlich  wurde  bald  schablonenhaft  (P  r  i  e  s  n  i  t  z) ,  bald 
nach  bestimmten  den  Erscheinungen  des  Scharlachs  angepassten  Mo- 
'lificationen  diemethodischeKaltwassercur  angewandt \  im 
Ganzen  sind  diese  Methoden  weniger  gefahrlich,  als  vorausgesezt  werden 
konnte,  sind  bei  leichten  Fällen  überflüssig  und  dürfen  nur  als  Hulfs- 
mittel  der  Behandlung  bei  besonderen  Anzeigen  verordnet  werden. 

Die  geschichtlicben  Nachweise  über  Carrie's  zuerst  gegen  den  exauthe- 
satischen  Typhus  versuchte  Methode  s.  S.  28;  in  Deutschland  wurde  das  Ver- 
übren  durch  die  deutschen  Uebersczungen  von  J.  Currie,  üb.  die  Wirkungen  des 
kälten  und  wannen  Wassers  u.  s.  w.,  übersezt  von  Michaelis;  Leipz.  1801;  Cur- 
ne's  fernere  Nachrichten  von  der  Anwendung  des  kalten  Sturzbades,  übers,  von 
Hegewischf  1807,  bekannt;  die  Kälte  galt  aber  fttr  so  gefährlich,  dass  ihre  An- 
veudang  bei  Aerzten  und  Laien  nur  langsam  an  Boden  gewann.  Cnrrie  hatte 
früher  das  ^harlachfieber  nach  den  verschiedensten  Methoden  mit  wechselndem 
Krfolg  behandelt  und  glaubte  namentlich  nach  seinen  Erfahrungen  in  der  Epi- 
dczDie  von  1801  bis  1804  an  eine  ausserordentliche  Wirkung  der  Begiessungen; 
^ine  zwei  Knaben ,  von  fünf  und  drei  Jahren ,  welche  schwer  erkrankt  waren, 
verloren  das  Fieber  nach  14  Begiessungen  in  22  Stunden,  beziehungsweise  nach 
12;  ebenso  behandelte  Gregory  gleichfalls  mit  Glück  drei  eigene  Kinder;  Currie 
seihst  verlor  von  153  Kranken  keinen ;  in  Erziehungshäusern  glaubt  er  die  An- 
^tickang  gehemmt  zu  haben;  dabei  verlangt  er  für  das  kalte  Sturzbad,  dass  die 
H&ut  trocken  nnd  sehr  heiss  sei,  umsomehr,  je  länger  die  Krankheit  gewährt 
h'M  ond  die  Kräfte  gesunken  seien.  Zwei  Kranke  mit  kühler  und  feuchter 
liüut  und  (was  die  Hauptsache)  mit  sehr  schwachem  Pulse  starben  fast  unmittel- 
bar Dach  dem  Ueberschütten  mit  kaltem  Wasser.  —  Ausser  manchen  Engländern 
folffte  dem  Beispiele  Currie's  Golbani  von  Pressburg  (1803),  Hörn  (1811)  und 
Marens.  Die  in  den  Familien  leichter  anzu]firendenden  kalten  Waschun- 
gen gingen  in  Deutschland  von  Nasse  (1809—11),  Petz  (1812)  und  Fröh- 
lich (1812)  aus,  und  im  Anschlüsse  an  seine  bei  den  Masern  zu  besprechenden 
Mittheilungen  bemerkt  Thaer  (loc.  cit  S.  22),  seine  Erfolge  bei  Scharlach  seien 
weniger  glänzend,  als  seine  Vorgänger  angeben;  meint  aber,  der  Hauptgrund 
li/'^e  darin,  dasB  er  nur  die  Waschungen  benüzt  habe;  Thaer  beobachtete  nur 
fciüe  unmittelbare  Abnahme  des  Fiebers  und  der  Gehirnsjmptome. 

• 

Üeber  das  Verfahren  der  sog.  Hydropathen  vgl.  B  ü  r  k  n  e  r ,  Casper^s 
^'ochenachr,  1840,  Nr.  49;  Levy  Mar  ah,  Special  therapeutics ;  Lond.  1863; 
^lifenberger  Mittheilungen  von  Schindler  und  von  derDecken;  I.  18o8 ; 
«nd  Schildbach,  Schmidt's  Jahrbücher,  B.  106.  S.  209;  die  Gräfenberger 
f ('Hnel  lautet :  zur  Prophylaxe  kaltes  Abbaden  und  starke  Abreibungen ,  schon 
in  Anfang  des  Fiebers  2—8  nasse  Einpackungen  von  5—10—15  Min.  Dauer, 
«Una  Abreiben :  nachher  Herumgehen;  bei  anomalem  Verlauf  und  unthätiger  Haut 
Kräftiges  Abreiben  mit  einem  ausgerungenen  Laken;  während  der  Eruption  kalte 
Abklatschungen;  bei  voller  Efflorescenz  Halbbäder  von  10-18<^  R.  und  2—3  Min. 
^uer  oder  ebenso  kalte  Abwaschungen.  Beim  Verschwinden  des  Fiebers  werden 
«>«  Einpacknngen  verringert  nnd  ausgesezt.  Einfacher  und  zweckmässiger  sind 
^ildbach'e  Vorschriften.  —  Ueber  die  kalten  Begiessungen  vgl.  Tr  o  usseau, 
^ique  etc.  L  119;  seine  Bemerkungen  sind  ganz  richtig;  ferner  über  die  blos 
P^atire  Wirkung  der  lauen  Bäder,  Gillespie,  Edinb.  med.Journ.  Juni 
^^2-  der  Kälte  überhaupt  Bokin,  Jahrb.  der  Kinderheük.  V,  85;  bei  May  r 
^irdow^  ßandb.  III.  157)  ist  nicht  ersichtlich,  ia  wieweit  er  die  Gefahren  der 
ultwiawrbehaadlang  aus  Erfahrung  kennt. 
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Als  eines  der  abkühlenden  Mittel  sind  auch  die  Fetteinrei- 
bungen  zu  betrachten,  indem  sie  bei  methodischer  Anwendung 
häufig,  jedoch  keineswegs  sicher,  noch  weniger  mit  allgemeinem  Heil- 
erfolge das  Fieber  ermässigen. 

Die  Empfehlung  der  Fetteinreibangen  von  Schneemann  (die  sichere 
Heilung  der  Schar lachkrankheit  durch  eine  neue,  völlig  gefahrlose  Heilmethode, 
Hannover  1848)  machte  neuerdings  viel  Lärmen,  übrigens  sind  sie  schon  ein  Ge- 
danke A.  D  ä  h  n  e  's  (Beitr.  z.  Aetiol.  a.  Kur  des  Scharlach-  oder  H&utungsfiebers ; 
Lpz.  1810)  und  nach  Schnizlein  werden  die  Fetteinreibungen  sogar  schon 
bei  Cölius  Aurelianus  erwähnt.  Gemäss  der  D  ä  h  n  e  'sehen  Theorie  ist  der  Schar- 
lach ein  übereilter  Häutungsprocess,  in  dessen  Beginn  der  trockene  Zustand  der 
Haut  eine  gänzliche  Verschliessuug  der  aushauchenden  Gefasse  kund  gibt  Durch 
Einreibungen  von  Provenceröl  in  die  Haut  des  ganzen  Körpers  (Anfangs  täglich 
zweimal,  später  bis  zur  beginnenden  Abscbälung,  ungefähr  16  Tage,  je  einmal 
wiederholt)  werde  die  normale  Ausdünstung  wieder  hergestellt  und  die  Entzün- 
dung gemindert,  massiger  Schweiss  stelle  sich  ein,  der  Häutungsprocess  kehre  in 
seine  natürlichen  Gränzen  zurück  und  die  Abschuppung  erfolge  nur  allmählig 
und  erst  nach  der  Bildung  einer  ueuen  Oberhaut. 

Behrendt  erwartet  vom  Speck  nur  die  Verhütung  der  Erkältungen  bei 
Abschuppuug.  Dagegen  sahen  Mauthner  (Journ.  f. Kinderkrankh.,  Sept.  Oct. 
1851)  einzelne  Fälle  vofa  Wassersucht  und  von  tödtlicher  Angina,  Roh  Und 
(Med.  Zeit  Russl.  4.  1852)  bei  11  Kranken  5mal,  Irmer  bei  allen  Kranken  eine 
allerdings  leicht  zu  beseitigende  Wassersucht.  Das  Ausbleiben  oder  Eintreten 
der  Wassersucht  hängt  offenbar  vom  Charakter  der  Epidemie  ab  und  es  sollte 
zwischen  der  gewöhnUchen  Wassersucht  und  jener  bei  Nephritis,  auf  welche  Form 
der  Speck  schwerlich  wirkt,  unterschieden  werden.  H  a  u  n  e  r  endlich  (D.  Kliu., 
1850,  Nr.  41)  bezeichnet  nach  Erfahrungen  in  einer  leichten  Epidemie,  wobei 
bald  ezspectativ,  bald  mit  Speckeinreibungen,  überdies  nach  Umständen  mit  kal- 
tem Wasser,  mit  lauen  Bädern,  mit  Säuren,  China  u.  s.  w.  verfahren  wurde,  als 
die  Wirkungen  des  Specks  Milderung  des  heftigen  Juckens  und  Weicherwerden 
der  Haut;  Fieberverminderung  und  Schuz  vor  Nachkrankheiten  sind  kaum  an- 
zunehmen. Aehnlich  urtheilen  Gläser  (D.  Klin.  1853,  Nr.  31)  und  die  meisten 
neueren  Beobachter,  namentlich  wenn  es  sich  um  schwere  Epidemien  handelte; 
vgl.  z.  B.  LöBchner,  Prag.  Viertelj.Bchr.  1856.  IV.  31—42;  Leubuscher, 
klin.  Jahresbericht,  Jena  1858. 

In  Schneemann 's  Händen  bilden  die  Speckeinreibnngen  ein  Stück 
Beiner  specifischen,  wesentlich  als  abkühlende  Methode  zu  betrachtenden  Be- 
handlung. 

Schneemann  (S.  21—89)  lässt  die  Scharlachkranken  vom  ersten  Tage 
an  drei  Wochen  lang  Morgens  und  Abends,  in  der  vierten  Woche  nur  einmal 
täglich,  den  Kopf  ausgenommen,  am  ganzen  Körper  mit  Speck  einreiben.  Dabei 
soll  die  Zimmertemperatur  höchstens  18°  betragen,  soll  während  des  Eruptions- 
fiebers und  später  nach  dem  Belieben  des  Kranken  das  Bett  gehütet,  während 
des  Fiebers  kühlende  Diät  und,  wenn  keine  Complicationen  bestehen,  sonst  Nicbts 
verordnet  werden.  In  seiner  späteren  Schrift  (die  Fetteinreibungsmethode  in  ihr. 
Heilwirk.  geg.  Scharlach  u.  Masernkrankheit;  Hannov.  1853;  2.  Ausgabe  lS5p) 
hält  Schneemann  die  specifische  Vortrefflichkeit  seines  Verfahrens  fest,  in 
zwölf  Jahren  kein  Todesfall!,  hat  aber  seine  Methode  noch  strenger  formuiirt, 
daher  hier  ein  Auszug  des  Wesentlichen  aus  seinen  Vorschriften  (S.  101-^112)  folgt. 

Sobald  die  Krankheit  erkannt  ist,  wird  täglich  viermal,  in  der  zweiten 
Woche  dreimal,  in  der  dritten  Woche  zweimal  u.  s.  w.  der  ganze  Körper,  mit 
Ausnahme  des  Gesichts  und  der  Handflächen,  wenn  das  Bestreichen  derselben 
dem  Kranken  lästig  fällt,  mit  einem  grossen  Stück  nicht  zu  alten  Specks  gehörig 
eingerieben ;  fühlt  der  Kranke  eine  Abkühlung  seiner  grossen  Hize,  so  darf  man 
öfter  einreiben.  Ausser  Gesicht  und  Handflächen  darf  man  den  Körper  nur  ein- 
mal in  der  Woche  mit  kaltem  Wasser  reinigen,  damit  das  Fett  nicht  ahgewisclit 
werde.  Das  Speckstück  darf  nicht  erwärmt  sein.  Während  der  Einreibung  darf 
der  Körper  auch  im  kalten  Zimmer  entblösst  werden!  Die  Zimmerluft  muss 
immer  kühl  (10— 12<^  R«),  bei  heftigem  Krankheitscharakter  eher  noch  kälter, 
und  rein  erhalten  werden.  Man  sperre  zu  -  diesem  Zwecke  im  Krankenzimmer 
selbst  den  Tag  über  alle  3  Stunden  die  Fenster  auf,  bringe  den  Kranken  über 
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Nacht  in  ein  anderes,  geräamiges,  den  ganzen  Tag  aber  gelüftetes  Zimmer  and 
laftet  dafiar  das  erste  Zimmer  die  ganze  Nacht  hindorch.  Sommers  sacht  man 
die  kahle  Temperatur  dnrcl|  Aofenthalt  in  nördlichen  Zimmern,  durch  Besprengen 
des  Bodens  mit  kaltem  Wasser  u.  dgl.  zu  erhalten.    Zugluft  ist  erwünscht. 

Den  Tag  über  muss  der  Kranke  ausser  Bett  sein  und  sich  angekleidet  — 
warum  nicht  zu  besserer  Abkühlung  nackt?  -^  im  Zimmer  Bewegung  machen; 
nur  bei  dem  schwersten  Fieber  darf  er  zeitweise  auf  einem  Ruhebette  liegen. 
Vom  fünften  Tage  an  soll  er  in  ungeheizte  Räume  innerhalb  des  Hauses  geben 
und  am  10.  Tag  der  Behandlung  wird  er  unabänderlich  20—30  Minuten  im  Freien 
herumgeführt;  kann  der  Krai^e  dabei  bei  10^  R.  in  tiefem  Schnee  waten,  so 
werden  Nachkrankheiten  um  so  sicherer  yerhütet. 

Zu  Anfang  erhält  der  Kranke  eine  Gabe  Wienertrank  und  »hiemit  ist  für 
den  ganzen  übrigen  Verlauf  des  Scharlachs  alles  Mediciniren  völlig  abgethanc, 
nicht  einmal  eine  Mixtura  gummosa  u.  dgl.  ist  gestattet. 

So  lang  noch  Ausschlag  und  Fieber. vorhanden,  wässerige  mit  säuerlichen 
Früchten  untermischte  Kost,  zum  Getränke  frisches  Wasser,  sobald  der  Kranke 
das  Zimmer  verlassen  darf,  »reiche  man  demselben  ohne  alle  Beschränkung  die 
gewohnte  Nahrungr« 

Die  Hauptvorzüge  dieser  abkühlenden  Methode  sollen  in  der 
Aufhebung  der  eigentlichen  Scharlachsabscbuppung,  in  der  Verhütung 
von  Erkältungen  und  in  der  Verminderung  der  Contagiosität  be- 
stehen ;  n>it  dem  Wegfallen  der  gefährlichen  Abschuppung  seien  auch 
die  während  und  nach  derselben  zu  befürchtenden  Complicationen 
und  Nachkrankheiteo  (Wassersucht  ohne  Eiweissharn)  beseitigt;  die 
Dauer  der  Krankheit,  welche  ihren  natürlichen  Verlauf  bis  zu  dem 
Verschwinden  der  Hautröthe  durchmache^  werde  auf  sechs  bis  zehn 
Tage  verkürzt,  wobei  der  Kranke  spätestens  am  zehnten  Tage  und 
bei  allem  Wetter  wieder  an  die  Luft  gehen  dürfe.  Schneemann 
führt  zum  Belege  eine  Reihe  von  Fällen  aus  mehreren  Epidemien  an, 
bei  welchen  der  Scharlach  allerdings  glücklich  verlief. 

Die  Erfahrung  beschränkt  aber  den  symptomatischen  Werth  der 
Einreibungen  mit  Fettstofifen  darauf,  dass  die  Hautwärme,  welche 
bei  Gesunden  um  0,2 — 0,5®  C.  erniedrigt  wird,  je  nach  ihrer  Stei- 
gerung beim  Scharlach  um  0,2—2®  C,  freilich  nur  auf  30—45  Mi- 
nuten herabgesezt  wird  (Leubuscher).  Durch  die  Verminderung 
der  Wärmeausstrahlung  bewirken  solche  schlechte  Wärmeleiter  eine 
subjectiv  wohlthätige  Abnahme  des  brennenden  und  prickelnden  Hize- 
Refühles,  überdies  vermindern  die  Fette  als  geschmeidigende  Mittel  die 
Empfindung  von  Spannen  und  die  Trockenheit  der  Haut  und  mit 
der  Linderung  dieser  Beschwerden  führen  sie  eine  Beruhigung  des 
Kranken  auf  kurze  Zeit  herbei;  es  handelt  sich  also  um  ähnliche 
Erfolge,  wie  man  sie  sonst  bei  kühlen  Waschungen  erzielte ;  vor  lez- 
teren  haben  die  Einreibungen  den  entschiedenen  Vorzug  der  leichteren 
und  ganz  unbedenklichen  Anwendbarkeit,  da  eine  plözliche  und  ge- 
fährliche Abkühlung  nicht  zu  befürchten  ist,  sie  ermangeln  aber  der 
tonischen  Wirkung  auf  die  Nerven.  Dass  sie  durchaus  vor  Ansteckung 
und  den  Kranken  selbst  vor  (einfacher)  Wassersucht  schüzen,  bei 
schweren  Fällen  einen  raschen  und  glücklichen  Verlauf  verbürgen, 
kann  dagegen  nicht  im  Geringsten  behauptet  werden. 

|Im  Einzelnen  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander  und  heben  wir  herTor, 
dass  die  Meisten,  wie  wir  selbst,  das  Schneemann 'sehe  Verfahren  nicht  in 
der  geforderten  Strenge  und  Ausschliesslichkeit  anwandten,  was  bei  schwer  Er- 
krankten bald  unmöglich,  bald  unstatthaft  ist,  sondern  nebenher  Arzneimittel 
Köhler,  Therapie.  L  Bd.  8.  AofL  7 
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terordMten,  den  Kranken  wärmer  hielten»  flberbaupl  bei  der  Behandlong  die  «e- 
wohnlichen  Grundsftze  befolgten;  in  der  Hauptsache  erklaren  sich  jedoch  die 
Widersprüche  aas  den  sehr  rerschiedenen  Graden  der  Gefährlichkeit  der  Epi- 
demien» 

Ebert  (Ann.  d.  Berl.  Char.  I.  1  n.  4,  185^  spricht  nach  Erfohmngen  in 
einer  ziemlich  gefährlichen  Epidemie  an  ihren  Gunsten,  a)  Hantth&tigkeit  aod 
Ausschlag  werden  nicht  gestört;  dieser  verianft  schon  in  8—6  Tagen,  b)  Ab- 
schilferung und  Abschuppung  werden  nicht,  wie  Eb.  zuerst  angab,  verbatet; 
wo  sie  fehlen,  ist  dies  blosser  Anschein,  indem  bei  nachdrOcklichen  Einreibungen 
die  Oberhaut  unmerklich  entfernt  wird,  welche  Ansicht  jeit  allgemein  fOr  die 
richtige  gilt.  Die  Complicationen  scheinen  schneller  und  ganstiger  nu  Terlaufen, 
doch  verlangen  sie  bisweilen  besondere  Eingriffe.  Der  Hauptvortheil.  ist,  dass 
man  die  Kranken  ohne  Nachtheil  am  5^7.  Tage  aufstehen  und  am  II— 14.  Tage 
ausgehen  lassen  kann,  freilich  schwere  Combinationen  aasgenemmen.  c)  Die  An- 
steckungsfübigkeit  wird  viel  geringer.  Aebnlich  urtheilt Lindsley  (Bosi. Journ. 
Mai  1860);  W.  Nasse  (Rh.  Monatschr.  März  1851)  gibt  das  Eintreten  der  Ab- 
schuppung oder  Abschilfjerung  zu,  Nachkrankheiten  scheinen  ihm  seKener 
vorzukommen,  aber  die  Krankheit  wird  abgekürzt,  und  die  Vorsicht  im  Absehup- 
puDgsstadium  wird  überflüssig.  —  Walz  (Med.  Zeit.  Russl.  1.  2.  1852)  sah  bei 
seinem  etwas  abgeänderten  Verfahren  Abkürzung  und  Milderung  des  Fiebers, 
und  in  Folge  des  Schuzes  vor  Erkältungen  keine  Wassersucht,  bestreitet  aber 
die  Verminderung  der  Ansteckungsfähigkeit. 

4.  Noch  andere  Vorschläge,  um  die  Complicationen  im  Abschnp- 
ptragsstadium  zu  verhüten,  beruhen  auf  der  Voraussezung,  der  Grund 
derselben  liege  in  der  erhöhten  Empfindlichkeit  und  künstlichen  Ver- 
zärtlung  der  Haut,  und  bezwecken  deshalb  eine  allmählige  Abhärtung 
der  Haut  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse. 

So  l&sst  z.  B.  Hesse  (Rnst's  Magaz.  XXVII.  S.  109)  die  Kranken  noch 
vov  dem  Anfang  der  Abschuppung  aufstehen  und  sobald  es  die  Witternag  ge- 
stattet, an  freier  Luft  sich  Bewegung  machen,  bis  eine  massige  HautansdQnstung 
erfolgt,  worauf  im  Zimmer  noch  ein  schweisstreibende?  Trank  genommen  werden 
soll.  R'eich  fN.  Aufschl.  über  Nat  u.  Heil.  d.  Scharlachf.,  Halle  1610)  will 
sogar  das  Zimmer  niemalB  heizen  ond  den  Kranken  bei  jeder  Witlenmg  aas- 
gehen lassen. 

Oder  leitete  man  die  schlimmen  Wendungen  im  späteren  Veriaufe 

des  Scharlachs  von  einer  ungenügenden  Ausscheidung  des  Scharlach- 

giftes  durch  die  Haut  und  Nieren  ab  und  wollte  dieselbe  vom  Anfange 

der  Abschuppung  an  durch  häufige  Bäder,  welche  nach  Kroyher*s 

Methode  (Behandl.  des  Scharl.  u.  s.  w.,  Leipzig  1834)  nach  und  nach 

kühler  gegeben  werden  sollen,  nach  Stsoutetten  (Journ.  f.  Kinder- 

krkh.  1860.  9.  10)  durch  Einreibungen  mit  fetten  Oelen,  darauf  Tran- 

spiriren  im  Bette,  am  andern  Morgen  warme  Bäder,  darauf  erne  Ein- 

Wicklung  im  Bette,  bethätigen. 

•  Die  üebelstände  allgemein  angewandter  Bäder,  zumal  in  der  Privatprazis, 
wo  der  Arzt  keine  Bftrrschaft  für  eine  sorgfältige  Anwendung  derselben  hat, 
liegen  auf  der  Hand,  Während  bei  der  Entstehung,  beziehungsweise  bei  dem 
Grade  der  Nephritis  und  der  Hautwassersucht  eine  Hinderung  der  Hautthitigkeit 
doch  von  Einfluss  zu  sein  scheint,  beruht  entschieden  auf  einer  falschen  Auffas- 
sung die  auch  unter  den  Laien  immer  noch  beliebte  diaphoretische  Be- 
handlung. Die  Aerzte  früherer  Jahrhunderte  snchteki  durch  warmes  Verhalten, 
durch  schweisstreibendes  Getr&nk,  durch  Mittel  wie  essigsaures  und  b r e n z- 
lich-kohlensaures  Ammoniak,  durch  Kampher  u.  dgl.  »das  Gift 
auf  die  Haut  zu  treiben  nnd  hier  festzuhalten  c,  und  wie  bei  den  Masern  wurde 
das  diaphoretische  Verfahren  bis  in  die  neueste  Zeit  (Rilliet  nnd  Barth ez, 
op.  cit.  ni.  ?23;  Wunderlich,  op.  cit.  IV.  262),  jedenfalls  bei  tersj^teter 
nnd  unTollständiger  Eruption  nnd  beim  »Znrficktreten«  dersdben  beibehalten ; 
bei  leichter  Erkrankung  kann  bei  dieser  Behandhing  das  Fieber  gesteigert  und 
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die  Befichwerden  nad  der  Ausbrach  des  Aasschlags  eher  gehemmt  werden;  noch 
mehr  lässi  sich  die  nachtheilige  Wirkung  bei  höheren  Graden  erkennen;  wenn 
jedoch  auch  Formen  mit  nervösem  Fieber  nach  älteren  Beobachtern  glQcklich 
Terliefen,  so  möchten  wir  dies  nicht  mit  W  e  n  d  t  damit  erklären,  dass  die  kräf- 
tigsten Constitutionen  anch  dnrch  die  verkehrteste  Heilart  nicht  zu  Grunde  ge- 
richtet werden,  sondern  stellen  die  sog.  diaphoretische  Behandlung  in  solchen 
Fillen  unter  den  für  das  kohlensaure  Ammoniak  gegebenen  Gesichtspunkt.  lieber 
die  Bedeutung  des  vorzeitigen  Erblassens  und  Yerschwindens  des  Ausschlags,  was 
bei  Scharlach  bei  schlechtem  Allgemeinbefinden,  seltener  bei  inneren  Entzündungen 
mit  massenhafter  Production  oder- mit  degenerativem  Charakter  stattfindet,  vgl. 
die  BeBierkungeQ  bei  den  Masern  8.  123. 

9ii  ExspectaüT-syniptoiiiatiBohe  Behandlnnfir. 

Es  scheint  uns  sach-  und  zweckgemässer,  statt  die  Therapie  des  sog.  ein- 
fachen, erethischen,  des  sjnoehalen,  des  nervösen  (typhosen, 
asthenischen),  des  septischen,  des  gastrischen  und  galligen  Schar- 
iäi:hs  und  sonstiger  Arten  dieser  Krankheit  abzuhandeln,  die  Vorschriften  für 
die  Behandlung  snn&chst  an  die  verschiedenen  Grade  eines  und  desselben 
Eraokheits Vorgangs  zu  knüpfen  und  sodann  die  wichtigeren  Einzelvorgänge 
and  Kaohkrankheiten  zu  erörtern. 

A.  Bei  den  Abortivformen  des  Scharlachs,  me  wir  sie 
besonders  in  Fanailien,  denen  mehrere  Kinder  schwer  erkrankten, 
l.»ei  Erwachsenen  beobachteten ,  gaben  uns  die  Müdigkeit ,  das 
massige  Fieber,  überhaupt  die  Zeichen  des  Allgemeinleidens  keinen 
Anlass  za  therapeutischen  Eingriffen;  wir  Hessen  allein  möglichst  viel 
frische  Luft  geniessen  und  die  Nahrung  ^beschränken ;  bisweilen  for- 
derte der  hohe  Grad  von  Ilachen-  und  Mandelentzündung  mit  seinen 
listigen  Beschwerden  zu  Heil  versuchen  auf ;  wir  fanden  jedoch  Brech- 
loittel,  Abführmittel,  kalte  Umschläge,  die  örtliche  Anwendung  von 
ailirtriDgirenden  Mitteln,  vom  Salbeithee  bis  zum  Alaunpulver,  minder 
wirksam  als»  bei  der  gemeiaeQ,  selbststäadigen  Angina ;  kalte  Umschläge 
DTQ  dea  Hals  und  das  fleissige  Gurgeln  mit  Chlorwasser  (ana  mit 
Wasser)  schienen  uns  die  Schlingbeschwerden  am  ehesten  zu  massigen ; 
Abscessbildung  beobachteten  wir  nicht. 

B.  Die  Abortivformen  bei  Kindern,  wenn  massiges 
Fieber  mit  ganz  leichter  Angina  und  ohne  jedes  Exanthem  oder  mit 
einem  sparsamen,  bisweilen  kaum  halbe  Tage  lang  stehenden  Aus- 
schlage sich  entwickelt,  nehmen  selbst  zur  Zeit  schwerer  Epidemien 
r/icht  selten  einen  raschen  und  glücklichen  Verlauf,  wenn  schon  die 
Rinder  nicht  als  krank  betrachtet  und  ihrer  gewöhnlichen  Lebens-r 
i^pise  üherlassen  bleiben;  dem  Arzte  jedoch,  welcher  solche  Fälle 
zu  berathen  hat,  empfehlen  wir  die  grösste  Vorsicht;  er  schreibe 
niutatis  mutandis  das  für  den  gewöhnlichen  Verlauf  gültige  diätetische 
Verhalten  vor  und  lasse  die  Kinder  mehrere  Wochen  lang  nicht  aus 
dem  Auge;  denn  bisweilen  entwickelt  sich  Otitis,  oder  Wassersucht, 
"'1er  acuter  morbus  Brightii,  welcher  überaus  rasch  tödtlich  ver- 
laufen kann. 

Solche  Fälle  beobachteten  wir  anf  der  Höhe  der  Epidemie  von  1856,  ebenso 
a'*rh  in  den  lezten  Wochen  —  August  1657  —  derselben,  während  sonst  nur 
nnzelne  and  ungefährliche  Nachzügler  der  Seuche  in  Stuttgart  vorkamen. 

C.  Bei  dem  ausgebildeten  Scharlach  hat  sich  der 
Arzt,  da  er  di^  Krankheit  nicht  heilen  kann  und  mit  empirischen 
Mitteln  niebt  ins  Blaue  hinein  experimentiren  soll,  an  ein  sympto- 
fiatisch-exspectatives  Verfahren  zu  halten  und  dabei  die  Schädlich- 
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keiten,  welche  den  normalen  Verlauf  stGren  und  besondere  Zufalle 
und  Nachkrankheiten  herbeiführen  könnten,  abzuhalten  oder  zu  be- 
schränken, sodann  die  einzelnen  lästigen  oder  gdahrlichen  Erschei- 
nungen zu  mildern  und  endlich  besonders  lästige  oder  gefahrliche 
Complicationen  und  die  Nachkrankheiten  je  nach  ihrem  Verhältniss 
zum  Allgemeinleiden  als  besondere  Erscheinungen  oder  mehr  zufallige 
Verwicklungen  desselben  palliativ  zu  behandeln  oder  direct  zu  heilen. 

Bei  leichten  Epidemien  ist  die  Behandlang  so  einfach  and  klar^  wie  bei  den 
Masern I  ja  wegen  des  fehlenden  Katarrhs  der  Luftwege  noch  einfacher;  bei 
schwereren  aber  ist  die  Stellung  des  Arztes  schwieriger  und  peinlicher,  ala  bei 
den  meisten  acuten  Infectionskrankheiten;  eine  Regel  fOr  schwere  Epidemien 
insbesondere  dürfte  die  äusserste  Vorsicht  des  Arztes  sein,  sowohl  in  seiner  Vor- 
hersage, da  unerwartet,  zumal  bei  zftrtlichen  Kindern,  eine  tödtliche  Katastrophe 
eintreten  oder  nach  leichtem  Ablaufe  des  Exanthems  selbst  eine  Nachkrankheit, 
2.  B.  Morb.  Brightii,  tödtlich  werden  kann,  ebenso  in  seiner  Behandlung,  um 
jeden  therapeutischen  Eingriff  zu  yermeiden,  der  eine  schlimme  Wendung  des 
Verlaufs  herbeiführen  könnte;  in  leichten  Epidemien  schaden  offenbar  auch  Mit- 
tel wie  Blutentziehungen,  Kalomel,  Laxantien,  wenn  sie  nicht  nach  dringenden 
Anzeigen,  sondern  als  Stflcke  einer  streng  formulirten  Behandlungsmethode  ge- 
braucht werden,  ungleich  weniger  als  bei  gefährlichen  Seuchen ;  bei  diesen  ist  es 
gewiss  gerathener,  dass  man  die  Unfähigkeit  der  Kunst,  auf  die  sog.  Scharlach- 
▼ergiftung  sicher  und  glücklich  einzuwirken,  eingesteht,  demgemftss  in  seinem 
Handeln  die  grösste  Vorsicht  beobachtet  und  zu  einer  schematischen  Anwendung 
eingreifender  Mittel  nur  dann  übergeht,  wenn  sich  ein  besonderes  Verfahren  als 
besonders  nützlich  herausstellt;  dass  einzelne  Methoden  hei  einzelnen  Epidemien 
häufiger  angezeigt  sind  als  sonst,  lehrt  eine  Vergleichnng  der  Scharlachuteratur; 
ob  sie  wirklich  mehr  leisten,  ist  höchst  zweifelhaft  Bei  der  einzelnen  Seuche 
hält  es  schwer,  die  richtige  Erfahrung  zu  gewinnen,  weil  die  Ansicht  und  das 
Heilverfahren  des  Einzelnen  nach  unserer  Erfahrung  allzusehr  davon  abhängt, 
ob  er  zuerst  leichtere  Erkrankungen,  die  unter  jeder  halbwegs  entsprechenden 
Methode  glücklich  verlaufen,  oder  aber  vorzugsweise  schwere,  bei  empirischer 
wie  bei  exspectativer  Behandlung  tödtliche  Formen  in  die  Behandlung  be^am. 

1)  Im  Stadium  der  Vorboten,  wenn  nach  der  Art  des 
Fiebers,  den  Halsbeschwerden  und  dem  Genius  epidemicus  der  Aus- 
bruch des  Scharlachs  erwartet  werden  darf,  verhält  man  sich  bei 
sog.  normalen  Krankheitserscheinungen  exspectativ ;  der  Kranke  bleibt 
bei  massiger  Bedeckung  im  Bette,  wo  möglich  in  einem  geräumigen 
Zimmer,  das  leicht  zu  lüften  ist;  in  beschränkten  Wohnungen  erziele 
man  eine  bessere  Luft,  indem  man,  besonders  streng,  wenn  mehrere 
Kranke  beisammenliegen,  täglich  wenigstens  einmal,  bei  guter 
Jahreszeit  häufiger  die  Fenster  öffnet  und  dabei  den  Kranken  vor 
dem  unmittelbaren  Luftzuge  durch  Bedecken  mit  einem  Schleier, 
durch  eine  spanische  Wand  u.  dgl.  schüzt;  die  Temperatur  lasse 
man  14^  B.  nicht  übersteigen  und  nicht  unter  10^  sinken;  zum 
durstlöschenden  Getränke  dient  kühles  Wasser,  Zuckerwasser,  etwas 
Limonade,  ein  Säuerling  oder  Aqua  Natri  bicarbonici,  ein  Frucht- 
saft unter  Wasser,  nur  bei  starkem  Hustenreiz  in  Folge  der  Rachen- 
entzündung laues  gezuckertes  Wasser  öder  ein  schwach  aromatischer 
Trank  in  massigen  Mengen ;  zur  Nahrung  bei  Verlangen  Wassersuppe, 
kleinen  Kindern  Milch  in  verminderter  Menge.  Ist  das  Fieber  sehr 
lebhaft,  der  Kopf  heiss  und  schmerzend,  so  werden  nach  unserer 
Erfahrung  ohne  Nachtheil  kühle  Umschläge  auf  die  ßtime,  Essig« 
klystiere ,  bei  Verstopfung  einige  2  Gran-Gaben  Kalomel ,  bei  Er- 
wachsenen Zii—iß  schwefelsaures  Natron  mit  zß  verdünnter  Schwefel- 
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säore,  sonst  Säuren  —  Salzsäure  —  verordnet;  bei  Indigestion  mit 
anhalteDdem  TJebelsein  und  Würgen  ohne  oder  mit  wenig  Erbrechen 
iit  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha,  solange  keine  schlimmeren  Ge- 
hirosymptome  zugegen  sind,  zweckmässig.    Convulsionen  können  bei 
kleinen  Kindern  von  einer  Indigestion  herrühren,  das  Erbrechen  er- 
folgt bei  denselben  gewöhnlich  von  selbst.    Ist  die  Angina  von  Anfang 
bedeutend,  so  macht  man  kalte  Umschläge  um  den  Hals  und  lasse 
kleine  Stücke   Eis   im   Munde  zerfliessen  oder  einen   Linctus   aus 
SHj  verdünnter  Salzsäure  und  fj  Honig,  täglich  1— 4mal,  auf  die 
entzündeten  Theile  aufpinseln ;  oder  bei  kleinen  Kindern,  bei  welchen 
jede  Manipulation  mit  dem  Rachen  schwer  hält,  ist  das  Eingeben  dieser 
Mischung  je  ZfiS]  Pro  dosi  empfehlenswerth.    Die  beliebten  Gur- 
gelwasser z.  B.  mit  Rosenhonig  oder  mit  Boraxhonig  nüzen  weniger 
als  die  genannten  adstringirend  wirkenden  Mittel  und  lassen  sich  bei 
den  meisten  Kindern,  auch  älteren,  nicht  gut  gebrauchen.  — >  Zögert 
die  Eruption  ungewöhnlich  lange,  so  ist  bei  heftigem  Fieber,  grosser 
Ijorahe,  Atbemnoth,  Bangigkeit,  Kopfschmerz  und  Herzklopfen,  bei  kräf- 
tiger ConstitutioD  je  nach  dem  Alter  eine  massige  Aderlässe  oder  das 
Ansetzen  von  Blutegeln  hinter  die  Ohren  oder  an  die  Brust  nicht 
«:lilechthin  zu  verwerfen,  in  der  Regel  genügt  es  aber,  durch  wieder- 
holte ktible  Waschungen  mit  Wasser  oder  Essig  und  Wasser  die 
Fieberbewegungen  zu  ermässigen  und  eine  Fluxion   gegen  die  Haut 
i^ervorzamfen.   Umgekehrt  sind  bei  Schwächlichen,  bei  sehr  frequen- 
tm  Pulse,  aber  kühler  Haut,  grosser  Unruhe  oder  geistiger  Apathie 
Heizmittel  —   kohlensaures  Ammoniak  in  grossen  Gaben  (S.  90  f.) 
angezeigt 

2)  Während  der  Entwicklung  des  Ausschlags  —  Stadium 
f^Qpti  on  is  —  und  der  vollen  Blüthe  desselben  und  zugleich  der  Zeit 
^  ohen  Fiebers,  den  ersten  Tagen  des  S  t  a  d.  f  1  o  r  i  t  i  o  n  i  s  ist  a)  bei  n  o  r- 
^alem  Verlaufe  und  mässigemKrankheitsgrade  einesorg- 
'^Jtige  Regelung  des  diätetischen  Verhaltens  und  eine  vorsichtige  sympto- 
matische Behandlung  der  lästigeren  oder  bedenklicheren  Erscheinungen 
'leicbfalls  die  Aufgabe.    Das  Verhalten  sei  kühl  wie  im  1.  Stadium. 

Aus  Vorsicht  schreibt  man  für  das  gewöhnliche  Waschen  der 
Hände  und  des  Gesichtes  laues  oder  Seifenwasser  vor,  unterlässt  das 
'i^e  Baden  bei  jungen  Kindern  und  sorgt  für  die  Reinlichkeit  der 
^iu?linge  nur  durch  leichtes  Abspülen  der  von  Harn  und  Koth  be- 
'«hmuzten  Theile  und  sofortig:e8  Abtrocknen  mit  erwärmtem  Wollen- 
;eu2,  ferner  und  hauptsächlich  durch  öftere  Erneuerung  der  Unter- 
'^-("D-    Das  Wechseln  der  Leibwäsche  geschieht  bis  zum  Ende  der 
^'»chuppung  unter  derselben  Vorsicht  wie  bei  den  Masern.  Nahrung 
^^  Getränke  wie  im  1.  Stadium.    Täglich  soll  wenigstens  eine  Aus- 
ging erfolgen ;  bedarf  es  der  Nachhülfe,  so  reiche  man  eröffnende 
stiere ,  nöthigenfalls  täglich  1 — 2  Gaben  gebrannte  Magnesia,  bei 
''ren  und  kräftigeren  Kindern  Salze  wie  Natron  oder  Magnesia 
'phur.  mit  Zusaz  von  Schwefelsäure  oder  Weinsäure.    Erbrechen 
'<!  Durchfall,  welcher  durch  eine  stärkere  Theilnahme  der  Magen- 
^'^  Dannschleimhaut  an  den  Lokalisationen  des  Scharlachs  bedingt 
"'^  kann  (Fenwick),  ist  wie  bei  den  Masern  zu  behandeln. 

Von  weiteren  Arzneimitteln  geben  wir,  wenn  der  Arzt  überhaupt 
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ZU  ihrem  Gebrauch  bei  Fortdauer  des  lebhaften  Fiebers  aufgefordert 
wird,  den  Säuren  den  Vorzug;  Salzsäure  oder  Phosphorsäure  bei 
Kindern  unter  6  Jahren  zu  V*j  später  zu  V«  der  Gabe  für  Erwachsene 

(S.  42). 

Viele  verordnen  bei  »entzündlichemt  Scharlach  nach  dem  Schema  der  Anti- 
phlogistischen Methode  Ealomel,  Salpeter,  Katrum  nitricum  mit  Kademachcr. 
Bei  empfindlichem  Magen  und  schwächlichen  Kindern  die  milderen  pflanzensauren 
Salze,  wie  KaJi  aceticum,  Tartarus  natronatus  oder  Potio  Riveri. 

b)  Bei  etwas  höheren  Graden  der  Krankheit  richtet  gegen 
übermässige  Pulsfrequenz  —  über  130  Schläge  —  und  hohe 
Temperatur  — -  über  40 — 41®  C.  —  wenn  Säuren  und  Chlorwasser 
nichts  helfen,  auch  die  Digitalis  in  grossen  Gaben  nichts  aus. 
Eher  gelingt  eine  allerdings  oft  nur  flüchtige  Ermässigung  der  Hize, 
des  Brennens  der  Haut,  der  Unruhe  durch  vorsichtige,  nach 
Bedarf  namentlich  Abends  wiederholte  Waschungen  des  ganzen  Kör- 
pers mil  Essig  und  Wasser  (1  :  3)  oder,  was  die  Laien  weniger  gerne 
sehen,  mit  Wasser  allein  von  gewöhnlicher  Brunnentemperatur,  nach 
Scbönlein  und  Eisenmann  mit  1  Theil  Chlorwasser  und  3  Theilen 
erwärmtes  Brunnenwasser,  wobei  der  stark  ausgedrückte  Schwamm 
Über  den  Kopf,  die  Arme,  die  Brust  u.  s.  w.  geführt  und  jeder  Tlieil 
sofort  sorgfältig  abgetrocknet  wird.  Die  Erfrischung  des  Kranken 
ist  in  der  Regel  bei  diesen  Waschungen  entschiedener  als  bei  den 
Speckeinreibungen;  bei  ungebildeten,  nachlässigen  Familien,  kurz 
bei  der  Möglichkeit  einer  verkehrten  Anwendung  des  kalten  Wassers 
oder  des  Unterlassens  der  Vorschrift  geben  wir  gleichwohl  dem 
Speck  den  Vorzug. 

Am  häufigsten  richtet  sich  eine  besondere  Therapie  gegen  die 
Angina,  in  schweren  Epidemien  meist  ohne  Erfolg,  in  leichten 
meist  überflüssig;  die  einzigen  Mittel,  welchen  wir  zur  Mässigung 
der  katarrhalischen  Rachenentzündung  und  der  manchmal  hinzutre- 
tenden entzündlichen  Schwellung  einer  oder  beider  Mandeln  und 
ihrer  Symptome  wie  das  lästige  Brennen  im  Schlünde,  die  Schlin?- 
und  Athembeschwerden,  einiges  Vertrauen  schenken  und  welche  sich 
leicht  anwenden  lassen,  sind  kalte  Umschläge  um  den  Hals,  wobei 
man  die  Tücher  stark  ausringen  und  alle  5 — 10  Minuten  wechseln 
und  um  ein  feuchtwarmes  Liegen  des  Kranken  zu  verhüten,  unter 
Kopf  und  Nacken  ein  Wachstuch  schieben  lässt,  und  das  Darreichen 
von  kaltem  Wasser,  Eiswasser,  Eisstückchen;  bei  Hinzutreten  von 
crouposen  Pseudomembranen  auf  der  Rachen-  und  Mundschlejmhant 
das  Kali  chloricum  (jj  auf  f vj)  verdünnt  mit  4  Löffel  Wasser  zum 
Gurgeln ;  die  eigentliche  Rachendiphtherie  ist  in  der  Regel  ein  Aus- 
druck der  schweren  Erkrankung. 

Wiederholt  habe  ich  eine  6—10  Tage  dauernde  Sa]i?ation  neben  mas- 
siger Angina  heobachtet;  ob  Kali  chloricum  abkürzte,  weiss  ich  nicht  —  EiDon 
SangHng  habe  ich  bei  massigem  Fieber  am  4.  Tag  des  Ausschlags  verloren;  die 
Leichenöifhung  ergab  nichts  Besonderes;  das  einfeige  auffallende  Symptom  war 
das  anhaltende  Rasseln  im  Rachen  (bei  massiger  Angina)  und  das  gestörte  Ath- 
men:  es  ist  gerathen,  der  zur  allmfthligen  Erstickung  fahrenden  Ansammlung 
von  becreten  durch  häufiges  Reinigen  des  Rachens  mit  dem  Finger,  der  mit 
weicher  Leinwand  umwickelt  ist,  za  begegnen. 

c)  Bei  schwerer  Erkrankung  —  meistens  als  Scarla- 
tina  maligna,  nervosa,  typhodes,  beziehungsweise  patrida 
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bezeicbnet  —  kanti  es  sich  um  die  Behandlung  einer  schlimmen 
Gestaltaflg  der  gewöhnlichen  Localisationen ,  namentlich  um  eine 
lüphtherische  Angina  (Angina  maligna,  putrida,  gangraenosa),  häufig 
mit  Infiltration  der  Unterkiefer-Lymphdrüsen  und  einiger  Speichel- 
drüsen, neben  dem  allgemeinen  Verfahren,  um  das  Eingreifen  bei 
plözlichen  gefährlichen  Zufällen  oder  um  Mittel  gegen  den  manch- 
mal schan  in  den  ersten  12  Stunden  höchst  bedenklichen,  manchmal 
^rst  mit  dem  Erblassen  des  Ausschlags  sich  ergebenden  hohen  Grad 
des  Fiebers  und  der  Nervenerscheinungen  handeln. 

In  dieser  lezten  Beziehung  gfbt  es  bei  vielen  Epidemien  nach  den  gnten 
Beobachtern  keine  irgend  zuverlässige  Methode ;  die  Sterblichkeit  ist  meist  unab- 
^JerÜch  sehr  gross.  Was  man  empfiehlt  und  was  sich  da  und  dort  glänzend 
Wf ährt  haben  soll ,  ist  unter  sich  so  ungleich  und  Ist  so  wenig  auf  sichere  An- 
2e;f6ii  gegrflndet,  dass  man  in  der  Tbat  mit  den  therapeutischen  Vorschlägen  — 
BlDUotziehungen,  Kälte,  Kakmel,  Brechmittel,  Reizmittel,  darunter  auch  Ter- 
pentinöl (Ton  Delony  in  einer  schweren  £[9idemie  zu  10— 60  Tr.  mit  1 — 3 
ufeloOLBicini  bei  schwachem  Exanthem  gegeben),  endlich  Belladonna  — 
TtDig  iDzufangen  weiss  und  der  Arzt  wesentlich  auf  die  Anwendung  seiner  all- 
gemeinen Heilkunst  hingewiesen  ist  Krau ss  in  Tübingen  (Würtb.  Corresp.-Bl. 
^dö5.  Nr.  1—4}  g^  in  einer  schweren,  durch  die  Gehirnsymptome  ausgezeichne- 
teo  £pidesue  wegen  der  symptomatischen  Aehnlichkeit  mit  Belladonna-Narkose 
eiipirisch  von  £  ztr.  Belladonna  e  (gr.  /?— jj)  oder  Atropin  (gr.  V*— V»^) 
w  li  Plflssigkeit  soviel,  bis  Erweiterung  und  Unbeweglichkeit  der  Pupille  be- 
Ti^kt  war,  wie  er  glaubt,  mit  günstiger  Wirkung  auf  die  Sterblichkeit. 

Bei  nervösem  Fiebercharakter  (asthenischer,  typhöser 
Sciarlach),  ausgezeichnet  durch  grosse  und  frühzeitige  Hinfälligkeit, 
sehr  grosser  Frequenz  desPulscs^mit  abnehmender  Herzkraft,  hoherXem- 
peratur,  sp&ter  bei  kühlen  Extremitäten,  Betäubung  zuerst  abwechselnd 
p'it  Delirien,  bei  Kindern  mit  Convulsionen,  trockener  und  schmuzig 
^•^legter  Zunge  und  Lippen,  besteht  die  Hauptgefahr  in  einem  raschen 
*r  allmähligen  Erlahmen  der  Nervenkraft ;  die  Bedeutung  fast  aller 
ortlichen  Vorgänge ,  namentlich  der  so  viel  behandelten  Rachendiph- 
'lierie  und  der  sog.  Meningitis,  ist  untergeordnet  und  die  Diagnose 
<fer  Gewebsveränderungen  in  der  Schädelhöhle  jedenfalls  höchst  zwei- 
•^Ibaft;  das  Heilverfahren  beschränkt  sich  daher  atif  tonische,  zu- 
deich  die  Temperatur  herabsezende  Einwirkungen  mit  kaltem  Wasser, 
»üf  Nerven-  und  Herzreizmittel  und  auf  Narcotica.  Bei  asthenischem 
Fitber  massigeren  Grades  mit  grosser  Aufregung,  jedoch  ohne  an- 
iiltcnde  Delirien,  ohne  Betäubung,  ohne  eine  Pulsfrequenz  über  132, 
'^hne  anhaltende  Muskelunruhe,  ist  hei .  reizbai'en  Individuen  und  in 
«Itr  ersten  Zeit  des  Exanthems  der  Gebrauch  von  Blutentziehungen 
^'^wiss  verwerflich;  auch  Reizmittel  sind  zweideutig,  am  ehesten 
ß'i7en  Säuren  und  nach  dem  Bedürfnisse  wiederholte  kalte  Wa- 
"^l^uDgen.  Bei  höheren  Graden  halten  wir  nach  dem  S.  90  Gesagten 
'^s  kohlensaure  Ammoniak  für  ein  werthvoUes  Mittel;  zu- 
^'Jpich  ist  man  jezt  bei  einem  Pulse  von  mehr  als  134  und  einer  Temj)e- 
'^tur  über  40*  C.  veranlasst  ,die  stärkeren  Anwendungen  des  kalten 
Hassers  zu  versuchen.  Die  Einschlagungen  in  nasse  Tücher,  täglich, 
^^>*^Dd8  und  Nachts,  alle  Viertelstunden  bis  zum  Sinken  der  Tem- 
l^ratur  wiederholt  und  hei  Collapsus  sofort  unterbrochen  und  mit 
Herzreizttitteln  wie  Wein  lind  Aether  vertauscht,  ebenso  die  Be- 
ci^Kungen  mit  kalteäi,  bei  geBunkenen  Kritften-mit  lauem  Wasser 
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haben  unmittelbar  meist  einen  grossen  Erfolg,  indem  mit  der  Ab- 
nahme der  Hize  Nachlass  der  Unruhe  und  der  Delirien,  Auflicllung 
des  Bcwusstseius  und  ruhiger  Schlaf  eintritt,  im  Wesentlichen  ist 
aber  ihre  Wirkung  dieselbe  wie  bei  den  leichter  zu  handhabenden 
kalten  Waschungen  und  das  Endergebniss  ist  wohl  höchst  selten 
eine  Erhaltung,  häufig  eine  blosse  Verlängerung  des  Lebens. 
Die  Anzeigen  für  die  Gehirn-  und  Ilerz-Keizmittel ,  welche  ausser 
dem  bevorzugten  kohlensauren  Ammoniak  anzuwenden  sind,  s.  beim 
Typhus  abdom.  S.  50  f.  Von  der  grossen  Mehrzahl  der  Todesfälle  bei 
Scharlach  fällt  die  eine  Hälfte  auf  die  hier  besprochene  schwere 
Infection,  die  andere  auf  die  Folgezustände  des  Nierenleidens. 

Kalte  BcgieBSUDgen  halten  wir  auch  angezeigt  bei  apoplekti- 
Bchcn  Erscheinungen,  solange  Herzschlag  und  Athem  noch  kräftig  sind; 
bei  Symptomen  von  angeblicher  Gehimhyperämie  oder  Meningitis  neben  calor 
mordax,  gedunsener  Haut  und  schwach  entwickeltem  Exanthem,  wenn  kalte 
Umschläge  auf  den  Eop^  Waschungen  mit  Essig  oder  Chlorwasser  (Scbön- 
lein)  und  Säuren  wenig  fruchteten ;  warme  Begicssungen  zieht  man  vor  bei  kah- 
ler und  welker  Haut  und  lividem  Exanthem  und  wenn  statt  der  angeblichen 
HirnentzUndung  die  Zeichen  der  nervosa  versatilis  zugegen  sind,  ebenso  geht 
man  yon  den  kalten  zu  den  warmen  Begiessungen  allmäblig  über,  wenn  auf  die 
einmalige  oder  wiederholte  Anwendung  der  Kälte  Hize  und  Gehirnsymptome  sich 
massigen,  jedoch  Entkräftung  eintritt.  Die  kalten  Begiessungen  sind  dagegen 
zu  wiederholen,  wenn  ihre  Wirkung  schwindet  und  der  Puls  wieder  kräftiger 
schlägt,  die  Hize  steigt,  wieder  Delirien,  oder  Betäubung  mit  Muskelunruhe  ein- 
treten. 

Bei  heftigen  Krämpfen  —  ohne  Urämie  und  Hydrocephalus  — 
gaben  wir  bei  lethaler  Prognose  nur  Opium  und  Hessen,  wenn 
4 — 6  Gran  in  einem  halben  Tage  nuzlos  verbraucht  waren,  blos  zum 
Zwecke  der  Euth<inasie  Chloroform,  das  dem  grässlichcn  Schau- 
spiel ein  Ende  machte,  einathmen;  bei  einiger  Aussicht  auf  Herstel- 
lung sind  starke  Hautreize  in  den  Nacken,  wie  Gondret'sche 
Ammoniaksalbe  oder  Krotonöl,  innerlich  Arnica  u.  s.  w.  neben  den 
sonstigen  Mitteln  zu  versuchen. 

Die  Gehirnerscheinungen  während  dieser  und  der  folgenden  Periode 
sind  zum  Thcil  die  Folge  der  passiven  BlutüberfUlhing  und  der  Auhämatose  bei 
höheren  Graden  der  Angina  und  der  Halsdrüscngoschwulst  (Später  sind  die 
schwereren  Gohirnerscheinunpren  meist  von  morbus  Brightii  und  serösen  Ergossen 
in  der  SchädclhClhlc,  vielleicht  auch  von  Urämie  abhängig;  die  übrigen  Formen 
sind  leicht  zu  verstehen.) 

Gegen  asthenischen  Scharlach,  im  besondem  bei  Erblassen  des  Ansschlaga 
und  bei  Angina  maligna  empfiehlt  Korr is  (on  scarlet  fever,  2.  Aufl.  Philadelph. 
1858)  nach  dem  Vorgang  westindischer  Aerzte  Capsicum;  das  Mittel  ist  ah 
Jrritans  gegen  Angina  maligna  zu  betrachten.  ^  Ueber  den  meines  Erachtens  bei 
sehr  langer  Dauer  des  Lebens  troz  Fieber  und  Gehirnreiz  unentbehrlichen  Ge- 
brauch der  Nnrcotica  ist  wenig  zu  lesen;  ausser  der  Belladonna  (s.  oben)  wird 
die  Tinctura  sem.  Hyoscyami  von  Kennedy  gegen  »attüctische  Himsymptome, 
welche  blos  auf  Reizung  beruhen«,  empfohlen. 

Zeiclien  von  Blutdissolution,  bläuliche  unter  dem  Finger- 
druck  nicht  verschwindende,  zulezt  livide  Färbung  des  Ausschlags 
an  einzelnen  Stellen,  starke  Blutungen  aus  der  Nase  und  andern 
Theilen  geben  eine  ganz  schlechte  Vorhersage;  Behandlung  wie  bei 
Typhus  abd.  S.  47  und  profusem  Nasenbluten. 

Die  Angina  mit  diphtherischer  Infiltration  und  dem 
Uebergang  in  missfarbige  Geschwüre  und  die  Ausbreitung  der  Diph- 
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thcrie  und  Nekrose  auf  die  Naserischleimhaut  —  Koryza  diphtherica 
—  ist  Dicht  als  eine  besondere  Coroplication ,  etwa  mit  der  epide- 
mischen Diphtherie,  sondern  als  eine  schlechte  Gestaltung  der  «nor* 
malen»  katarrhalischen  Angina  bei  schwerer  Infection  und  schlechter 
CoDStitation  zu  betrachten  und  ist  daher  die  Rücksicht  auf  das  All- 
pemeinbefinden  das  Wichtigere  und  ist  ebendarum  zu  begreifen,  dass 
die  Antipblogose  diese  Gestaltung  der  Rachenentzündung  nicht  zu 
verhüten  yermag  und  dass  die  besondere  Behandlung  dieser  sog. 
Complication  nur  bei  leichterer  Infection  etwas  ausrichtet,  sonst  sehr 
weni^,  auch  wenn  man  schon  vor  dem  Auftreten  des  fauligen  Geruchs 
aus  Mund  und  Nase,  gewarnt  durch  den  hellen  Ausfluss  aus  der  Nase 
ond  die  stärkere  Schwellung  der  Unterkieferdrüsen  frühzeitig  das 
Uebel  erkennt  und  zu  unterdrücken  sucht  Zu  den  schweren  Formen 
gehört  auch  die  Angina  tonsillaris  mit  dem  Ausgang  in  Abscess  oder 
in  Brand. 

Die  Vorschläge  von  Mitteln  gegen  die  Angina  sind  flbersDS  zahlreich,  aber 
am  Krankenbett  erweisen  sie  sich  sehr  nnzuverlftssig.  Bei  den  leichteren  Graden 
—  katarrhalische  nnd  cmpose  —  empfiehlt  man  dieselben  schleimigen  Mund- 
nnd  Gorgelwasser  wie  bei  gewöhnlicher  Rachenentzündang,  ferner  Gurgel* 
va^ser  mit  etwas  ChlomatronfWatson)  oder  Chlorkalk  '%ß  auf  ff/?  Wasser  oder 
Cbli^rwasaer  (^  auf  Uff)\  sie  schaden  nichts  nnd  helfen  wenig;  Senfteige 
in  den  Kacken,  Blasenpflaster,  Bepinseln  des  Halses  mit  Jödtinctur 
und  abnliche  Ableitungen ;  ferner  Einwicklungen  mit  Wolle ,  warme 
rmschl&ge,  trocken  oder  feucht ,  lindern  selten  Schmerz  und  Schlingbe- 
schwerden, öfter  Yerschm&ht  sie  der  Kranke,  weil  sie  erhizen  und  beengen; 
Quecksilbersalbe  und  ähnliche  Einreibungen  scheinen  auf  den  Grad  der 
Angina  kaum  einen  gfinstigen  Einfiuss  auszuüben ;  Blutegel  in  massiger  Menge 
helfen  nichts,  in  grosser  Zahl  können  sie  hin  and  wieder,  ebenso  wie  die  an  sich 
cphr  zweckmässigen  Scarificationen  eine  plözliche  Gefahr  bei  sehf  rascher 
Anschwellnng  der  Kacheutheile,  besonders  der  Mandeln,  beseitigen,  sonst  sind 
uf  aber  als  gefährlich,  indem  sie  leicht  die  Betäubung  und  mit  ihr  die  Athem- 
coth  Termehren,  zu  yermeiden. 

Der  Vorschlag  Hamilton's,  Macfarlan's  und  Anderer,  auch  bei  der 
r^w6bnlichen  Angina,  wenn  nur  bei  häufigem  Vorkommen  der  diphtherischen  oder 
brandigen  Form  in  einer  Epidemie  diese  Localisation  besonders  zu  berücksichtig 
j^^n  ist«  oder  selbst  yor  der  Eruption,  wenigstens  sobald  sich  die  Angina  stärker 
fRtwirkelt,  mit  Aezmitteln  vorzugehen,  also  jeden  Tag  die  geschwollenen 
Tbeile  mit  Höllenstein  zu  t\berfahren  oder  mit  gleichen  Theilen  Honig  und 
conc.  Salzsäure  (R.  Brown)  zu  bepinseln,  um  hiedurch  die  weitere  Steige» 
rr.n^  der  Rachenentzündung  zu  unterdrücken,  ist  bei  jungen  Kindern  nicht  brauch- 
hsr,  weil  die  Anwendung  der  Aezmittel  mit  zu  viel  Beunruhigung  und  Erregung  des 
Kranken  yerbunden  ist ;  überdies  ist  der  prophylaktische  Werth  dieser  Methode  nicht 
erwiesen.  Ebenso  muss  man  sich  wundern,  wie  die  Lehrbücher  gegen  die  Angi na 
(^iphtherica  das  fleissige  Reinigen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  von  dem 
*^cbleini  und  Exsudat,  welcher  sich  rasch  wieder  ansammelt,  mittelst  Gurprelwasser, 
A'iftsprizens  und  Auspinseins  und  das  Unterdrücken  der  weiteren  Exsndation 
rni^r  der  diphtherischen  Nekrose  nnd  wirklichen  Brandes  durch  Aezen  mittelst 
:I  ö  1 1  e  D  s  t  e  i  n  in  Substanz  oder  in  gesättigter  Lösung ,  mittelst  concentrirter 
S a  1  <  '  oder  Salpetersäure  u.  dgl.  empfehlen,  da  der  Arzt  häufig  erst  dann 
Tf  mfen  wird,  wenn  bei  der  Anschwellung  des  Halses  yon  innen  und  aussen,  und  bei 
"•--7  Bei Aabnng  des  Kranken  das  actfye  wie  passive  OefTnen  des  Mundes  fast  unmög- 
<-b  iceworden  ist,  oder  indem  dieser  Zustand  auch  bei  rechtzeitiger  Behandlung 
r  iofig  nnaafhaltsam  sich  entwickelt  .  (Näheres  über  die  örtliche  Behandlung-  bei 
s«n  Artikeln  Über  diphtherische  und  brandige  Mund>  und  Rachenentzündung^  Das 
Alaanpnlyer,  '^ß  mehrmals  täglich  eingeblasen  oder  eingestrichen ,  hat  we- 
*: erstens  den  Yortheil,  dass  man  es  ohne  Gefahr  auch  bei  halbbetäubten  Kindern 
ifid  dnreh  eine  enge  Mundspalte  einblasen  oder  mit  einem  benezten  Finger,  Pin- 
id  oder  Federbarte  in  den  Rachen  einstreichen  kann ;  hebt  man  sofort  den  Ober- 
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leib  des  Kranken  ia  die  Höhe  and  neigt  den  Kopf  rom  Aber,  so  erfolgt  bisweilen 
ein  Schleimausfloss  and  eine  Ablösnng  der  aerfallenden  Schorfe  nnd  hierauf 
wenigstens  eine  vorQbergehende  Linderung  der  Athemnoth  und  ein  Aafbellen 
des  Bewusstseins;  anch  bei  leichteren  Oraden  fragt  es  sich,  ob  dieses  minder  be- 
denkliche Mittel  nicht  dasselbe  leiste  wie  die  starken  Caastica. 

Einsprizungen  sind  bei  kleinen  Kindern  ond  bei  Bet&obong  nicht  ta  ge- 
brauchen; auch  sonst  l&sst  sich  Schleim  and  Exsudat  leichter  doFch  Gorgelo, 
Auspinseln  u.  dgl.  entfernen. 

Im  Ganzen  ist  die  beste  Behandlang  neben  dem  häufigen  Dar- 
reichen von  Eis  in  kleinen  Stücken  und  neben  kalten  Umschlägen 
anf  den  Hals  die  Ausbreitung  der  diphtherischen  Infiltration  und  den 
Gestank  durch  Mundwasser  mit  Kali  chloricum,  mit  Chlorkalk  oder 
Chlorwasser  zu  bekämpfen  und  wenn  unreine  Geschwüre  entstanden 
sind,  gegen  die  Ausbreitung  der  Nekrose  in  die  Tiefe  und  Umgebung 
überdies  täglich  1 — 2mal  eine  Aezung  des  Geschwürs  und  ihrer  Um- 
gebung mit  einem  an  einem  Fiscbbeinstabe  befestigten  Schwämmchen 
oder  Charpietampoo  vorzuniehmen ;  als  Aeauntttel  dient  eine  durch 
Zusaz  von  ffi  Mel  rosatum  consistenter  gemachte  Lösung  von 
10  Gran  Argentum  nitricum  in  V»  Vnze  destillirles  Wasser ;  "hierauf 
lässt  man  den  Mund  mit  Wasser  oder  einem  schleimigen  Tranke  (de- 
coctum  rad,  Altbaeae  (ex  5jj)  Jvj)  ausspülen;  wenn  aber  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  eine  Aezung  sich  nicht  vornehmen  lässt,  wie 
bemerkt  wiederholt  Alaunpulver  anzuwenden  und  den  Rachen  mit 
Leinwand,  in  eine  Chlorkalklösung  getaucht,  mechanisch  zu  reinigen. 
Ebenso  sind  Aezmittd  nöthig,  wenn  auf  den  Mandeln  oder  sonst  im 
Rachen  Brand  sich  zeigt.  * 

V^ie  hei  der  sporadischen  Stomatitis  et  Pharyngitis  Aphtheriea  nnd  der  epi- 
;.  demischen  Diphtherie  werden  auch  bei  der  Scharlach diphtherie  die  verschieden- 

sten inneren  Mittel  anempfohlen,   y^ossentheils  in  der  Absicht  einer  theils  ort- 
^,  liehen,   theils  constitutionellen  Wirkung;   sie  sind  schwer  beizubringen  und  bei 

raschem  Umsichgreifen  der  Diphtherie  und  schlechtem  Allgemeinzuvtand  nuzlos; 

z.  B.    ausser   den  Ubiicfaen  Minerals&oren   und  Kali  chloricum  nach  Baker- 

Brown  (op.cit)  Acidum  aceticua  (1  Th.  auf  7 Th. Wasser) - 3jj  auf  H^ß 

;;  Flüssigkeit,  auf  Smal  in  9  Stunden,  Jod-    und  Jodkaliumlösung   (Reeves) 

oder  Jodkalium  allein  (Hamilton,  Edinb.  med.  Journ.  Oct  1863),  ferner 
die  Irritirenden  Fructus  Capsici  (Norris)  nach  der  Formd  Ton  Headley 
fnr  ein  CapsicumXhirgarisma  gegen  Angina  gangraenosa;  überdies  die  gewöba- 
Hchen  Mittel  geg«i  asthenisches  Fieber,  wie  Chinin,  kohlensaures  «md  essigsaures 
Aauttoniak  nnd  Wein. 

^  Zum  Reinigen  der  Nase,  aus  welcher  ein  wundmachendes  gelbes 

:',  Secret  fliesst  —  Diphtherie  der  Nasenschleimhaut  —  dienen  Ein- 

^  sprizungen  mit  der  genannten  Silbersalzlösung. 

P  3)  In  der  Periode  der  Abnahme  und  der  Abschuppung  — 

Btad.  decrementi  et  desquamationis  —  bedarf  esa)  bei  leichterer 
Erkrankung  mit  einer  starken  Abnahme  des  Fiebers  schon  am 
3ten  oder  meist  am  5ten  Tage  der  Eruption  nur  eines  «orgf&ttijren 
diätetischen  Verfahrens  und  steter  Roclcsicht  auf  das  Auftauchen 
von  Complicationen  und  Nachkrank^eiten.  Den  Kranken  Ifisst  mm 
noch  das  Bett  hüten,  nur  bei  echleppender  Abschuppung  und  wenn 
das  Bettliegen  starkes  Schwiren  venmiacht,  möchten  wir  den  Auf- 
enthalt im  Zimmer  während  eines  Theils  des  Tages  vondehen.  Die 
Zimmerwärme  soU  gleichmässig  sein,  etwa  16*^  R.  betragen;  für 
liflftang  ist  mit  groeeer  Vorsicht  «i  Mvg&sL    Kindern,  weiche  sich 
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beim  Schlafe  gerne  entblössen,  gebe  man  breite  Teppiche,  SäugÜDge 
stecke  man  in  unten  zugenähte  Säckchen  von  Wollenzeug;  auch  kann 
man  bei  sehr  empfindlichen  Individuen,  um  sie  eher  vor  Erkältungen 
zu  schQzen,  die  Speck-  oder  Oel-Einreibungen  vornehmen.  Die  Wäsche 
\<i  mit  der  bekannten  Vorsicht  zu  wechseln.  Zur  Nahrung  gest«ittet 
man  je  nach  dem  Zustand  des  Fiebers  und  der  Verdauungswege 
früher  oder  später  Fleischbrühe  mit  Ei,  MehJspeisen,  Fleisch,  bei 
Verstopfung  gekochtes  Obst  und  reife  Weintrauben.  Gerne  braucht 
man  zur  Förderung  der  Diaphorese  und  Diurese  laues  Getränke, 
am  besten  einen  Säuerling  erwärmt  mit  etwas  heisser  Milch.  Breiige 
Stöhle,  in  massiger  Zahl,  überlässt  man  sich  selbst;  Verstopfung  be- 
seitigt man  durch  Modificationen  der  Kost,  nöthigenfalls  durch  eröff- 
nende Mittel  neben  Klystieren. 

Geht  die  Abschuppung  langsam,  wird  die  Haut  trocken,  schuppig, 
veranlasst  sie  lästiges  Jucken,  so  dienen  geschmeidigende  und  die 
Fetzen  entfernende  Einreibungen  mit  Olivenöl,  mit  Speck;  bei  fieber- 
losen Kranken  ist  ein  vorsichtiger  Gebrauch  von  einfachen  warmen 
oder  von  Kleien-  oder  schwachen  Laugenbädern  von  27 — 2S^  R. 
das  beste  Mittel,  um  am  Ende  der  Abschuppung  —  ungefähr  Ende 
der  dritten  Woche  *^-  die  Haut  zu  reinigen  und  ihre  Functionen  zu 
befördern. 

Solange  Dicht  bewiesen  ist,  dass  eine  Störung  der  Hautfanctionen  während 
und  unmittelbar  nach  der  Abschnppung  keinen  Kacbtheil  bringe,  wird  der  Tor- 
sithiige  Arzt  troz  dem  ungestraften  Herumgeben  mancber  Kranken  und  troz  des 
niefat  seltenen  Eintretens  der  Wassersucht  bei  sorgfältiger  Pflege  die  alte  Regel 
beobachten. 

b)  Bei  schweren  Epidemien  bedarf  es  auch  bei  den  ver- 
hältnissmässig  leichteren  Fällen,  ebenso  auch  bei  jeder  schwereren 
Erkrankung  noch  weiter  einer  Berücksichtigung  des  Allgemeinbefin- 
dens und  der  Complicationen,  sowohl  der  aus  den  früheren  Perioden 
hrrObergebraehten  als  solcher,  welche  jezt  erst  aufzutreten  pflegen. 
Worauf  man  seine  Aufmerksamkeit  besonders  zu  richten  habe,  lehrt 
die  jeweilige  Epidemie. 

Bei  dem  Scbariacb  yon  1856  und  1857  in  Stuttgart  kam  z.  B.  der  sog.  Morbus 
Bn^rbtü  in  aU«n  Formen  sehr  bäufig  vor;  es  war  uns  hier  belebrend,  dass  die 
drohende  Verwicklung  sich  einige  Tage .  vorher  erkennen  Hess,  ehe  noch  diePrQ- 
fnng  des  Harns  mit  Salpetersäure  oder  Erhizen  die  Diagnose  ergab;  wir  beob- 
achteten namentlich  Zunahme  oder  Wiedereintreten  des  Fiebers,  Verlust  des 
Appetits,  manchmal  Erbrechen,  gewöhnlich  Bronchialkatarrh,  im  Jahre  1862 — 63 
troz  der  sonst  häufen  Bronchitiden  diese  nie,  dagegen  acuten  Magen-  und  Darm- 
katarrb,  bei  Einzelnen  Anfalle  Ton  Herzklopfen  und  grosser  Angst,  welche  wir 
Bicbt  immer  ans  Pericarditis  oder  Endocarditis  erklären  konnten,  als  Vorläufer 
fioer  nachweisbaren  Albuminurie  und  richteten  alsbald  auf  das  ^Nierenleiden  die 
Behandlung. 

Bei  Fortdauer  des  Fiebers  ohne  sog.  Gomplicationen  oder  bei 
massigem  Fieber  in  der  2.  und  3.  Woche  neben  leichterer  Angina 
dipbtberica,  oder  deren  Geschwüren,  neben  Drüsengeschwülsten 
o,  dgl,  ist  bäofig  wie  bei  dem  asthenischen  Fieber  in  der  Bemissions- 
Periode  des  Typhus  abdom.  Chinin  in  Tages-Gaben  von  5 — 10  Gran 
neben  Wein  und  häufig  gereichter  flüssiger  Nahrung  von  entschie- 
dencm  Erfolg,  ebenso  bei  andauernder  Pulsfrequenz,  bei  kühler  Ha^t 
und  Massen  Schleimhäuten  irerordnen   wir  gegen  die  Anämie  Wein, 
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das  häufige  Verabreichen  von  Fleischbrühe  mit  Ei  n.  dgl.  und  bei 
Zunahme  der  Eotkräftung  eine  Eisentinetur  oder  Ferrum  citri- 
cum  in  Lösung  (^ß — 3j  auf  2  Tage).  Ein  anämischer  Zustand  kann  sich 
zumal  bei  kachektischen  Kindern  und  bei  schlechter  Luft  selbst  nach  j 
leichtem  Scharlach  Monate  lang  hinschleppen  und  konnte  uns  bei 
Verdacht  von  Tuberkulose  zum  Leberthrangebrauch  veranlassen. 

4)  Die  Periode  der  Wiedergenesung  verlangt  ein  langsames         i 
Uebergehen  zu  der  gewöhnlichen  Lebensweise,  die  übliche  Nahrung         | 
kann  man  bei  fieberfreien  Convalescenten  in   der  Regel  rasch  ge-         i 
statten ;  die  hergebrachte  Begel ,   dass   ein  Scharlachkranker  sechs 
Wochen  vom  Beginn  des  Ausschlags  an  zu  Bette,   wenigstens  zu 
Hause  und  warm  gehalten  werden  solle,  ist  nach  dem  Grade  d^r 
Krankheit,  nach  der  Individualität,  dem  Charakter  der  Epidemie  und 
besonders  nach  der  Witterung  abzuändern ;  jedenfalls  hütet  man  den 
Kranken  in  den  ersten  Wochen  nach  Vollendung  der  Abschuppung 
vor  Diätfehlern  undf  zumeist  vor  Erkältungen.  Ein  Besuch  des  Arztes 
von  Zeit  zu  Zeit  ist  aus  Bücksicht  auf  einzelne,  den  Laien  anfangs 
gleichgültige  Nachkrankheiten,  z.  B.  die  Otitis,  angemessen. 

D.    Gomplicationen  und  N'achkrankheiten. 

Ist  eine  Complication  an  und  für  sich  und  unmittelbar  lebens- 
gefährlich, so  darf  die  Therapie  vorzugsweise  gep:en  diese  gerichtet 
werden,  z.  B.  Pericarditis  oder  Pleuritis  acuter  Form  und  höheren 
Grades. 

Je  früher  eine  Complication  auftritt  — 'stad.  prodromorum  und 
eruptionis  —  und  je  mehr  sie  ähnlich  wie  die  schweren  Anginen 
und  die  Gehimsymptome  nicht  als  eine  mehr  zufällige  Verwicklung, 
sondern  als  der  Ausdruck  eines  schweren  Allgemeinleidens  zu  be-  i 
trachten  sind,  um  so  strenger  ist  alles  zu  vermeiden ,  waa  bei  idio- 
pathischem Auftreten  derselben  Erscheinungen  zwar  vortheilhaft  wäre, 
bei  ihrer  Unterordnung  unter  Scharlach  aber  für  das  Hauptleiden 
nachtheilig  wirken  könnte,  wie  Blutentziehungen  und  starke  Abführ- 
mittel, und  um  so  mehr  beschränkt  man  sich  auf  die  nöthigsten 
symptomatischen  Hülfen  und  gibt  bei  entzündlichen  Gomplicationen 
vor  antiphlogistischen  den  ableitenden  den  Vorzug.  ! 

a)  Bei  der  Koryza  in  Folge  des  üebergreifens  der  Diphtherie 
auf  die  Nasenschleimbaut  sucht  man  bei  kleinen  Kindern  die  Span- 
nung und  Verstopfung,  wenn  Secretion  eingetreten,  die  Corrosion  der 
Lippen  durch  Aufstreichen  von  fetten  Gelen,  von  Wachssalbe,  Cold- 
cream  u.  dgl.  zu  lindern;  die  höheren  Grade  des  Uebels,  wobei  sich 
unter  gänzlicher  Aufhebung  des  Athmens  durch  die  Nase  aus  den 
vordem  und  hintern  Nasenöffnungen  ein  zäher  Schleim,  dann  übel- 
riechender Eiter  ergiesst,  sind  für  jüngere  Kinder  an  sich  schon  durch  das 
gehinderte  Athmen  gefährlich,  eine  wirksame  Therapie  gibt  es  jedoch 
nicht ;  man  empfiehlt  zum  Aussprizen  oder  Auspinseln  der  Nase  ausser 
der  angegebenen  Höllensteinlösung  überhaupt  alle  gegen  die  Diph- 
theritis  der  Mund-  und  Rachenhöhle  gebräuchlichen  Mittel;  bei  den 
Efnsprizungen  hat  man  den  Kopf  bei  vorgeneigtem  Körper  in  der 
Höhe  zu  halten  und  den  Strahl  gegen  die  Choanen  zu  richten.   Das 
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AasspQlen  der  Secrete  bringt  jedenfall»  Erleichterung   der  Athem- 
beschwerden.  Zurückbleibende  Ozaena  wird  wie  gewöhnlich  behandelt. 

b)  Otitis  scarlatinosa  verlangt  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit, wenn  sie  bei  Fortsezang  der  Pharyngitis  auf  die  Tuba  Eustachii 
oder  bei  Entzündung  des  inneren  Ohres  durch  Taubheit  und  heftige 
Schmerzen  im  Ohr  sich  zu  erkennen  gibt,  Blutegel  an  den  Zizen- 
fortsaz,  kalte  Umschläge,  eine  kräftige  Ableitung  durch  eine  hinter 
dem  Obr  gezogene  Blase  und  frühzeitiges  Einschneiden ,  wenn  ein 
Abscesa  sich  bildet.  Bei  sehr  heftigen  Schmerzen  leistet  Chloroform, 
indem  man  nach  und  nach  10  Tropfen  mit  zß  Oel  auf  Baumwolle  in  den 
Gehörgang  schiebt  und  mit  einem  Pfropfe  trockener  Wolle ,  Watte  u.  dgL 
bedeckt,  gute  Dienste.  Die  bei  weitem  häufigere  Entzündung  des 
äusseren  Gehörgangs  kann  gleichfalls  zur  Schmerzlinderung  Kälte 
oder  Wärme  erfordern  und  verlangt  immer  Beinigung  mit  lauem 
Wasser,  schwachem  Seifenwasser  u.  dgl. ;  bleibt  Ohrenfluss  zu- 
rück, so  muss  diese  bei  Vernachlässigung  gefährliche  Complication 
sorgfaltig  behandelt  werden:  ableitende  Mittel  neben  fleissigem  Aus- 
sprizen  des  Ohrs  mit  den  ebengenannten  Flüssigkeiten,  mit  Olivenöl, 
Milch  mit  Wasser;  genügt  dies  nicht,  so  geht  man  zum  Einsprizen, 
besser  Einpinseln  von  adstringirenden  oder  schwach  irritirenden 
Flüssigkeiten  über,  namentlich  schwache  Jod*  und  Jodkalium-,  Subli- 
mat-, am  häufigsten  Höllensteinlösungen  (3  Gran  auf  die  Unze). 
Blutegel  bei  Zeichen  von  secundärer  innerer  Ohrenentzündung ;  Jahre 
lang  können  die  Zeichen  von  Caries  des  Felsenbeines  stehen  bleiben 
and  spät  kann  noch  der  Tod  durch  Meningitis  und  Gehirnabscess 
erfolgen. 

c)  Die  sog.  Parotitiden  haben  so  wenig  als  bei  Typhus 
(S.  57)  eine  bestimmte  Therapie  bis  jezt  gefunden.  Bei  häufigem 
Auftreten  in  einer  Epidemie  soll  man  sich  nach  den  jeweiligen  thera- 
pentischen  Erfahrungen  richten. 

Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  man  onteracheidet  1)  die  von  der  stärkeren 
katarrhalischeil  ÄDgina  und  Tonsillitis  abhängigen  entzündlichen  Schwellungen 
der  Unterkieferlymphdrasen,  2)  die  anf  der  Höhe  der  Krankheit  oder  bei  län- 
gerer Fortdauer  des  Fiebers,  in  gflnstigen  Fällen  neben  massigem  Fieber  und 
ohne  Diphtherie,  in  ongünstigei)  neben  Diphtherie  und  asthenischem  Fieber  ein- 
tretenden, durch  Härte  und  rasche  Ausbreitung  auf  einer  oder  beiden  Seiten  des 
Halses  aasgezeichneten  Infiltrationen  der  ünterkieferdrOsen,  der  Gland.  submaxil- 
UriSy  seltener 'der  Parotis  und  des  Halsbindegewebes;  in  den  günstigen  Fällen 
tritt  Zertheilung  oder  Absccdirung  ein ,  in  den  schlimmen ,  wenn  der  Ted  nicht 
ra  rasch  erfolgt,  Abscedirung  oder,  sei  es  nach  derselben,  sei  es  primitiv,  Gangrän, 
3;  im  Stadium  der  Abschuppung  entwickelt  sich  eine  schleichende  Entzündung 
der  Parotis  oder  Glandula  submaxillaris,  welche  auf  das  Bindegewebe  übergreift 
and  in  hartnäckige  Induration,  häufiger  in  Abscedirung,  bei  schwächlichen  und 
jungen  Kindern  manchmal«  mit  tddtliehw  Erschöpfung  oder  Pyämie,  übergeht; 
TgL  Mayr  loc  cit.  126,  ISit,  162.  Diese  lezte  Form  wird  mit  tonischen  Mitteln 
and  BesoWentien  wie  chronische  Drüsengeschwülste  Scrophelkranker  behandelt. 
Für  die  weiter  zu  besprechende  zweite  Form  ist  der  Grad  der  Complication  und 
besonders  der  Grad  des  Allgemeinleidens,  nnd  die  frühere  Constitution  der  Kinder, 
ob  gesund,  ob  syphilitischer  Abstammung  verdächtig,  für  die  Prognose  wichtig. 

Kleinere  Geschwülste  behandelt  man  im  Allgemeinen  am  besten 
mit  wannen  Ein  Wicklungen;  grosse  und  rasch  wachsende  werden  oft 
mit   Eis,  Blutegeln  und  Quecksilbersalbe  behandelt;   vor  lezterea 
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müsscB  wir  wegen  der  Gefahr  eines  Uebergangs  in  Brand  mit  Lietzaa 
warnen ;  bei  raschem  Zusammensinken  der  Geschwülste  empfahl  man 
früher  reizende  Einreibungen  mit  Ammoniak-  und  Kampherlinimenten ; 
droht  Erstickung  bei  rasch  wachsender  beiderseitiger  Geschwulst, 
80  räth  Hamilton  (Edinb.  med.  Journ.  1863)  die  Spannung  durch 
einen  Kreuzschnitt  in  die  härtesten  Theile  zu  massigen ;  in  den  gün- 
stigeren Fällen  bei  allmähligcr  Ausbreitung  über  die  halbe  Seite  des 
Halses  fördern  wir  die  Zertheilung  oder  den  Uebergang  in  Eiterung 
durch  geschärfte  Kataplasmen,  einfacher  durch  Aufpinseln  von  Jod- 
t  i  n  c  t  u  r ;  bei  Fluctuation  ist  der  Abscess  bald  zu  eröffnen,  nach  der 
gewöhnlichen  Vorschrift;  brandige  Geschwülste  behandeln  wir  mit 
starker  Höllensteinsalbe;  Ba röche  hat  hier  Blasenpflaster  empfoh- 
len. Bei  verbreiteter  Eiterung  und  Gangrän  tritt  das  gewöhnliche 
chirurgische  Verfahren  ein,  daneben  grösste  Sorgfalt  für  Reinlichkeit 
im  Verband  und  in  der  Wäsche  des  Kranken,  und  für  frische  Luft; 
zugleich  zur  Erhaltung  der  Kräfte  Wein  oder  Bier,  Fleisch  und 
Chinin,  sobald  der  Magen  dieses  Mittel  erträgt,  China. 

Während  viele  Kinder  bei  anscheinend  massiger  Scharlachnarkose  rasch 
dahinsterben,  kommen  sie  dagegen  nach  Ablauf  der  Infectionskrankheit  troz  der 
ausgebreitetsten  Zerstörung  der  Weichtheile  des  Halses  manchmal  glücklich  davon, 
ich  selbst  habe  ein  Beispiel  1856  gesehen. 

In  dieselbe  Kategorie  der  Einzelvorgänge,  welche  eine  schwere 
Infection  begleiten,  gehören  auch  die  acuten  entzündlichen  Trübungen 
der  Hornhaut,  die  Keratomalacie ,  meist  mit  rascher  Berstung  der- 
selben und  mit  Verlust  des  Auges;  zum  Glücke  sterben  die  meisten, 
für  den  Arzt  gehört  es  aber  zu  den  allerschlimmsten  Erlebnissen, 
wenn  die  Berstung  in  dem  Augenblick  erfolgt,  wo  er  bei  widerstre- 
benden Kindern  die  Augenlider  öffnet,  um  zu  untersuchen  oder,  in 
der  Hoffnung  der  Berstung  vorzubeugen,  eine  Atropinlösung  auf- 
träufelt oder  eine  Function  vornehnxen  will;  kalte  Umschläge  sind 
das  räthlichste  Mittel. 

Ferner  wenn  Heiserkeit  und  rauher  bellender  Husten  den  Ver- 
dacht der  Ausbreitung  der  DiphtherieaufdenKehlkopf  erweckt, 
äzt  man  die  Rachentheile  und  den  Eehlkopfeingang  mit  Höllenstein 
und  gibt  starke  Brechmittel.  Gegen  fortbestehende  diphtherische 
Geschwüre  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  benüzt  man  neben 
Gurgelwassern  mit  Kali  chloricum  starke  Adstringentien,  wie  Silber- 
salpeter, Kupfer-  oder  Zinkvitriol. 

Die  Bronchitis  und  Pneumonie  ist  bei  Scharlach  weit 
seltener  und  von  untergeordnetem  Belange ;  in  der  Regel  kommt  der 
Kranke  bei  Ipecacuanha  in  refracta  und  bei  wiederholter  Ableitung 
auf  die  Haut  glücklich  durch;  nach  Umständen  (S.  93)  sind  Ader- 
lässen, bei  starker  Athemnoth  und  raangelndcfti  Auswurf  Brechmittel 
angezeigt.  Antiphlogose  kann  auch  bei  rasch  zunehmenden  pleu- 
ritischen Ergüssen  angezeigt  sein. 

Pericarditis  und  Endocarditis:  bei  grosser  Angst  und 
Athemnoth  sind  grosse  Blasenpflaster  auf  die  Herzgegend  (T  h  o  r  e , 
Arch.  g6n.  1856.  Febr.)  in  der  That  wohlthätigj  die  Beschaffenheit 
(^es  Pulses  verlangt  gewöhjilicfa  Digitalis;  eine   leichte,  wohl  häufig 
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übersehene  Pericarditis  ist  sorgfältig  zu  beobachten,  aber  nicht  ein- 
greifend zu  behandeln;  Sorge  für  ruhiges  Liegen  ist  wichtig. 

Der  sog.  Scbarlachrheumatismus  besteht  theils  in  flüch- 
tigen und  sehwach  ausgeprägten  entzündlichen  Reizungen  von  Muskeln, 
fibrösen  Theilen  und  der  Sjnovialhäute  mehrerer  Gelenke  und  findet 
sich  auf  der  Höhe  der  Krankheit  wie  im  Stadium  der  Abnahme  und 
Abschuppung;  an  sieh  ist  er  ohne  Gefahr,  lässt  aber  das  Eintreten 
einer  rasehen  Exsudation  auf  der  Pleura  oder  dem  Perikardium  oder 
einer  Endocarditis  befürchten.  Bei  hohem  Fieber  mässigt  man  Hy- 
perämie und  Schmerz  durch  Kälte,  nach  dem  Abfall  des  Fiebers  sind 
bei  verschlepptem  Verlauf  die  Wärme  —  warme  Einwicklungen, 
Bader  — ,  Hautreize  angezeigt.  Theils  erscheint  glücklicher  Weise 
selten  zur  Zeit  der  Abschuppung  unter  rasch  zunehmendem,  von 
heftigen  Delirien,  dann  von  Betäubung  begleitetem  asthenischem  Fieber 
eine  sog.  «metastatische»,  eitrige  Gelenksentzündung,  namentlich  am 
Knie-,  Ellbogen-  oder  Hüftgelenk ;  in  dfer  Regel  ist  diese  Form  tödt- 
licb ;  neben  Chinin  in  grossen  Gaben  habe  ich  als  beruhigendes  Mittel 
Morphium  in  grossen  Gaben ,  örtlich  Kälte  und  später  Ghloroform- 
einreibungen  verordnet«  Einzelne  Kranke  sollen  mit  Ankylose  davon- 
kommen. 

Bei  der  Wassersucht,  welche  zunächst  als  Anasarca  auftritt, 
fragt  ts  sich,  ob  sie  mit  Eiwelssharn  und  Nierenleiden  verknüpft 
ist,  oder  nicht;  die  einfache,  durch  Hydrämie  nach  Ablauf  der 
acuten  Infection  bedingte  und  wohl  zunächst  meist  durch  Erkältung 
vermittelte  Wassersucht,  vorzugsweise  des  ünterhautgewebs,  sel- 
tener der  serösen  Körperhöhlen,  weicht  in  gelinderen  Graden  bei 
warmem  Verhalten  im  Bette,  warmer  Einwicklung  der  geschwollenen 
Glieder  und  diuretischen  oder  diaphoretischen  Tränken,  wie  Selterser 
Wasser  mit  Milch,  Wachholderwurzel- Absud  u.  dgl.;  beim  Auftreten 
hydropischer  Ergüsse  in  den  Körperhöhlen  reicht  man  zuerst  diu- 
retische  Salze  wie  Kali  aceticum,  Natrum  bitartaricum,  Natro- 
Kali  tartaricum,  Kali  tartaricum  boraxatum;  bei  chronischem  Ver- 
lauf versuche  man  zunächst  das  tonische  Verfahren  mit  leicht  verdau- 
lichen Eisenpräparaten,  bei  kachektiscben  Kindern  mit  Jodeisen  und 
kräftiger  Kost  und  nur  wenn  sich  längere  Zeit  keine  stärkere  Diurese 
oder  Diaphorese  einstellen  sollte,  reiche  man  stärkere  Harntreibende 
Mittel,  z.  B.  Ol.  Terebinthinae  täglich  2mal  5—10  Tropfen  in 
schwarzem  Kaffe. 

Beim  Gebrauch  reizender  Diuretica  untersnclie  man  den  Harn  öfler  auf 
Blnt;  beim  Eintreten  dieses  Zeichens  von  acutem  Nierenkatarrh  sind  solche 
Mittel  wegzulassen. 

Bei  weitem  die  wichtigste  Nachkrankheit  ist  die  in  einzelnen 
Epidemien,  selbst  nach  leichten  Fällen  besemders  häufige  acute 
Nephritis,  der  acute  Mb.  Brightii,  die  Wassersucht  >  mit  Eiweiss^ 
harn. 

Selteii  rmhm  siclli  ihreErscheiBüBgen  unmitteUMtr  anter  Fortdauer  des  Fie- 
bers dem  FiifectionSTergange  an,  gew&hnlich  stehen  die  Kinder  anscheinend  in 
der  Convaleeceos  and  jezt  erst  in  der  8.  oder  '4.  Woche,  auch  später,  tritt  Haut- 
wMwrcaeht,  bei  genauer  Beobachtung  zuerst  Fieber  mit  Magen»-,  Darm-  oder 
Bronchialkatarrben  aaf.  IMe  Gefahr  ist  eine  grosse;  die  meisten,. wekhe  sterben, 
sritegen  den  angeblichen  orftmiscfaen  Symptomen,  andere  der  Pneumonie  oder 
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Pleuritis.  Eine  besondere  Prophylaxe  giebt  es  nur  insoferne,  als  die  besprochene 
Erhaltung  der  Hautfunctionen  wenigstens  aus  Vorsicht  in  der  Behandlung  bei- 
behalten wird.  Eine  zuverlässige  Erklärung  des  Nierenleidens  fehlt  um  so  mehr, 
als  die  Ansicht,  dass  jeder  Scharlach  mit  den  Zeichen  einer  Nierenhyperämie 
oder  eines  Nierenkatarrhs  an  und  fOr  sich  einhergehe,  irrig  ist.  Die  Therapie  wird 
unter  Rücksicht  auf  die  sehr  abweichenden  Vorschläge  speciell  gegen  die  Nephritis 
nach  Scharlach  mit  dem  secundären  Morb.  ßrightii  acutus  abgehandelt  werden; 
ein  entschiedener  Fortschritt  der  Therapie  ist  die  Unterscheidung  der  beiden 
genetisch  verschiedenen  Arten  der  »Scharlach- Wassersucht« ,  welche  beide  eine 
verschiedene  Behandlung  erfordern ,  weshalb  die  ältere  Literatur  mit  ihrer  Be- 
schreibung eines  Hydrops  calidus  und  frigidus  (vgl.  Wen  dt,  op.  cit.)  aber  dieses 
Stück  nur  mit  Vorsicht  zu  Rathe  gezogen  werden  kann. 

VI.    Masern,  Morbili. 

Syn.  Rothe  Flecken,  Febris  morbillosa;  Rubeola,  Rougeole  bei  den  französischen 
und  einzelnen  englischen,  Rosalia  bei  den  italienischen  Schriftstellern. 

I.  Prophylaxe.  —  Ob  es  Mittel  gibt,  um  das  von  Maser- 
kranken  der  umgebenden  Luft  mitgetheilte  Contagium  zu  zerstören, 
weiss  man  nicht.  Die  gewöhnlichen  desinficirenden  Mittel,  Chlor-  and 
Mineralsäure-Dämpfe  (Bernot),  dürfen  wegen  ihrer  Wirkung  auf 
die  Luftwege  in  den  Krankenzimmern  kaum  angewandt  werden. 

Die  Eigenschaft,  ein  Individuum  vor  Masernansteckung  zu  schOzen,  wie  sie 
demSchwefel  (Tourtual  1823)  oder  dem  Kampher  (Trot  t)  und  der 
Belladonna  (Mandi  1828)  zugeschrieben  wurde ,  oder  das  Contagium  nach 
erfolgter  Aufnahme  in  den  Körper  zu  tilgen,  wie  sie  firechmit-Cel,  z.  B. 
Brech weinsteinwein ,  Meerzwiebel  und  Sauerhonis  ans,  nach  Wildberg  zu  10 
Tropfen  fttr  Ij&hrige  Kinder,  und  auch  B&der  Ksizen  sollen,  ist  höchst  zwei- 
felhaft. 

Der  Schuz  könnte  nur  auf  doppeltem  Wege  geleistet  werden, 
entweder  indem  man  mittelst  der  Ueberimpfung>  die  Krankheit  in 
milderer  Form  erzeugt,  oder  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  durch 
Absperrung.  Die  Frage,  ob  die  Masern  nur  durch  Ansteckung  sich 
fortpflanzen,  oder  ob  sie  spontan  miasmatisch  entstehen  können,  ist 
nicht  gelöst  % 

Berücksichtigt  man  das  häufige  überaus  rasche  Befallenwerden  der  Meh^ 
zahl  der  jüngeren,  d.  h.  nicht  durchmaserten  Kinder  eines  Ortes,  und  das  erste 
Auftreten  der  Masern  und  des  Scharlachs  bei  Kindern,  welche  mit  auswärts  in 
keiner  Berührung  stunden  und  zu  einer  Zeit  erkranken ,  wenn  weit  nnd  breit 
keine  Masern  und  kein  Scharlach  vorhanden  ist,  so  wird  die  spontane  Entstehung 
wahrscheinlich  und  erscheinen  aUe  Massregeln  gegen  die  Ansteckung  etwas 
problematisch.  . 

Die  Impfung  hat  troz  der  gelungenen  Versuche,  namentlich 
Fr.  Home 's  (1757)  und  Katona's  (öster.  med.  Wochschr.  1842, 
Nr.  29),  bisher  keine  Bedeutung  für  die  Praxis  erlangt  und  man  ist 
noch  gegenwärtig  nicht  im  Stande  zu  beurtheilen,  ob  eine  erfolgreiche 
Impfung  sich  leicht  erzielen  lasse,  ob  die  künstlicUe  Masemkrankheit 
häufiger  als  sonst  in  milder  Form  verlaufe  und  welchen  Ürad  und 
welche  Dauer  der  auf  diesem  Wege  erzielte  Schuz  besize.  Den 
Meisten  sind  ihre  Impfversuche  misslungen. 

Fr.  Home  impfte  mit  dem  Blute  der'Masemkranken,  welches  zur  Zeit  der 
Blathe  des  Ausschlags  aus  Hautstellen,  wo  die  Masern  dicht  standen,  mittelst 
einiger  Einstiche  gewonnen  wurde ;  ein  darein  getauchtes  Ba>umwoUen8tnck  wurde 
3  Tage  lang  in  Berfthrung  mit  einer  Wunde  «m  Arme  des  Impflings  erhalten. 
Speranza  (1612)  und  in  grossem  Massstabe  Katona  wiederholten  dasselbe 
Yerfahren  mit  Giack;  bei  1112  Yersuchen  des  leztem  sei  die  Impfung  nur  bei 


Masern.  113 

78,  also  bei  7  Frocent,  fehlgeBchJagen ;  bei  den  Qbrigen  allen  boII  die  Krankheit 
am  7.  Tage  mit  Frost  and  den  gewöhnlichen  katarrhalischen  Erscheinungen 
begoBoen  nnd  am  17.  Tage  nach  mildem  Verlaufe  in  die  Convalescenz  über- 
getreten sein.  —  W  i  1 1  a  n  impfte,  mit  Erfolg  mittelst  der  Flüssigkeit  frischer 
nuliarer  Masemknötchen ;  Locatelli  hatte  bei  diesem  Verfahren  wenig  Glück. 
Andere  benüaten  anch  die  Abschappungskleie,  A.  Monro  mit,  Bourgois  und 
Ma  jr  ohne  Erfolg;  auch  mit  den  Thränen,  dem  Speichel  und  dem  Nasenschleim, 
in  2  Fällen  von  May  r  (Virchow's  Handb.,  Hautkrankh.  lU.  106)  mit  Erfolg, 
wurde  ezperimentirt. 

Das  Wichtigste  ist  noch  immer  die  Absperrung  von  Masern- 
Kranken,  einschläglich  der  Inficirten ,  welche  sich  im  Stadium  der 
Vorboten  befinden  und  das  C!ontagium  besonders  häufig  beim  Zusam- 
iD€nsein  in  der  Schule  mittheilen,  ebenso  von  allen  mit  denselben 
in  Berührung  kommenden  Personen,  oder  ein  Ortwechsel.  Da  die 
meisten  Menschen  doch .  einmal  von  den  Masern  ergriffen  werden, 
sind  diese  Massregeln  nur  unter  Umständen  angezeigt,  welche  die 
Erkrankung  gefährlich  machen,  also  bei  schweren  Epidemien,  bei 
SäugUngen,  welche  übrigens  zur  Ansteckung  weniger  disponirt  sind, 
überhaupt  bei  jüngeren  schwächlichen  oder  chronisch  kranken  Kin- 
dern, während  des  Verlaufs  der  Eühpocken,  bei  nicht  gemaserten 
Schwangern,  bei  Kranken  überhaupt. 

Die  Kinder  einer  Familie  von  dem  erkrankten  Qeschwister  nach  dem  Er- 
scheinen des  Ausschlags  abzusperren,  hilft  in  der  Regel  nicht,  weil  die  An- 
steckung schon  vorher  stattfindet 

n.  Behandlung  der  einfachen,  regelmässigen 
Masern.  —  Wenn  die  Krankheit  nicht  unter  ungünstigen  Umstän- 
den auftritt  und  in  ihrem  natürlichen  Verlaufe  nicht  gestört  wird, 
endigt  sie  meistens  mit  Genesung  und  werden  die  Masernepidemien 
im  Allgemeinen  mit  Recht  weit  weniger  gefürchtet  als  der  Scharlach. 
Die  gewöhnliche  Dauer  der  Masern  abzukürzen  und  ihren  Verlauf  zu  mil- 
dem besizen  wir  kein  Mittel.  Die  Behandlung  besteht  deshalb  in  einem 
vorzugsweise  diätetischen  Verfahren,  welches  alle  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Krankheit  erfahrungsmässig  ihren  normalen  Verlauf  ein- 
hält, herbeiführt;  dazu  kommen  noch  leichte  Hülfsmittel,  um  einzelne 
Beschwerden  dem  Kranken  erträglicher  zu  machen.  Von  dieser  durch 
Pin  el  Verdientermassen  empfohlenen  exspectativenBehand- 
lang  darf  nur  in  dem  Masse,  als  besondere  Anomalien  und  Com- 
plicationen  des  Falls  oder  der  Epidemie  es  erfordern ,  abgegangen 
werden;  eingreifende  Mittel  sollen  aber  auch  dann  mit  um  so  grös- 
serer Behutsamkeit,  je  weniger  vorgerückt  der  Krankheitsverlauf  ist, 
beaüzt  werden. 

AUe  Empfehlnngen  fOr  die  allgemeine  Anwendung  dieses  oder  jenes  stark 
eiflgreifenden  Verfahrens ,  z.  B.  der  filutentziehungen,  welche  M e a d 
^8  das  Hanptxnittel  nnd  viele  Andere  als  oftmals  unentbehrliche  Hülfe  bei  nor- 
malem Verlaufe  ansehen ,  die  Yorsohrift  Ton  F  o  d  e  r  6  und  die  ähnliche  von 
Daboia  de  la  Roberdi^re  (Dict.  de  sc.  m6d.XLIX,  163),  ein-  oder  zwei- 
mal ein  Brechmittel,  nebenher  Olivenöl  mit  Zuckerwasser  und  einige  er- 
weichende El  vstiere  nehmen  zulassen,  der  allgemeine  Gebrauch  des  Schwefels 
^uhrbeck),  kalter  Begiessungen  (Fröhlich,  Kämpfer)  oder 
kühler  Waschungen  (Thaer),  der  Blasenpflaster  (Matthews 
und  G  a  r  d  i  e  n),  durch  deren  Ansezen  auf  die  Brust  beim  Beginne  des  Fiebers 
der  Grad  der  Krankheit  gemässigt  und  den  Brustentzündungen  vorgebeugt  werden 
BoUte,  sind  verwerflich  und  besonders  ist  auf  die  entschiedene  Scnädlichkeit  des 
im  vorigen  Jahrhundert,  zum  Theil  noch  jezt  beim  Volke  beliebten  erhizenden 
Kdhler,  Therapie,  l.  Bd.  8.  Aufl.  8 
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V^rfahrepB.  nm  den  AnsscbUg  ToUständig  heraussutreiben,  und  mmlir&aehlich 
gereichter  Abfahrmittel,  veJche  den  Verlauf  des  Exanthems  stören  oder  hart- 
nackige Durchfall«  yeranlassen  können,  aufmerksam  xu  machen. 

Wenn  Schneemann  seine  Methode  (tgl.  Art.  Scharlach)  auch  gegen  die 
Masern  empfiehlt,  so  ist  nicht  zu.  Obersehen,  dass  selbst  Seh.  bei  Masern  ein 
wärmeres  Verhalten  und  ein  späteres  Ausgehenlassen  der  Kranken  Torschreibt. 
Es  erübrigen  also  im  Wesentlichen  nur  die  Speckeinreibungen;  diese  selbst 
haben  wie  beim  Scharlach  einigen  Werth  als  ein  unschuldiges  Mittel,  um  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  die  Spannung,  Hize  und  brennende  Empfindung  in  der 
Haut  zu  massigen;  die  Ansicht  von  Walz  (Med.  Ztg,  Russl.  1852.  Nr.  49  und 
60),  dass  sie  die  Sterblichkeit  vermindern,  die  yerschiedensten  flbeln  Zufälle  und 
Verwicklungen  massigen  und  vor  der  späteren  Entwicklung  der  Tubercolose 
schflzen,  was  auch  Ebert  behauptet,  bedarf  weiterer  Bestätigung;  zu  diesen  und 
ähnlichen  Annahmen  führt  der  günstige  spontane  Verlauf  der  großsen  Hehrsahl 
der  Fälle. 

Der  Kranke  hat  unter  allen  Umstandep,  solange  der  Ausschlag 
besteht  und  Bronchitis  mit  Fieber  anhält,  das  Bett  zu  hüten  und 
noch  nach  der  Abschuppung  bei  Fortdauer  von  Husten,  ebenso  bei 
ungünstiger  Witterung  sich  im  Zimmer  aufeuhalten. 

Die  Dauer  des  Zimmeraufenthalts  an  eine  bestimmte  Zahl  von  Wochen, 
4—6,  zu  knüpfen  und  z.  B.  mit  Hufeland  (Enchirid.  med.  S.  465)  deoi  Erauken 
jedenfalls  während  14  Tagen  nach  der  Abschuppung  in  das  Zimmer  zu  sprechen, 
ist  scholastisch;  man  richte  sich  im  Einzelfalle  ganz  nach  dem  Befinden  dea 
Convalescenten,  namentlich  nach  dem  Zustande  der  Luftwege,  nach  der  Beschaf- 
fenheit seiner  Wohnung,  deren  schlechte  Luftbeschaffenheit  vielleicht  ein  mö(|^- 
Uchst  frühes  Ausgehen  räthlich  macht,  und  nach  der  Witterung. 

Zweckmässiger  als  Federbetten  sind  Matrazen  und  wollene  Decken. 
Die  Luft  des  Zimmers  muss  fortwährend  in  gleichmässiger  —  bei 
den  Masern  wegen  der  grossen  Empfindlichkeit  der  respiratorischen 
Schleimhaut  etwas  mehr  als  bei  den  sonstigen  Exanthemen  erhöhter 
—  Temperatur  von  14 — 15®  R.,  oder  von  16®  R,  wenn  der  Kranke 
ausser  Bett  ist,  erhalten  werden;  dabei  ist  für  Reinigung  der  Luft 
durch  Oeffnen  der  Thüre  in  ein  frisch  gelüftetes  Zimmer  oder  durch 
Wechsel  des  Zimmers,  bei  warmem  Wetter  durch  OeflFnen  der  Fenster, 
hat  man  keine  andere  Wahl  durch  Oeffnen  derselben,  während  der 
Kranke  gut  bedeckt  ist,  Sorge  zu  tragen.    Man  reiche  nur  Wäsche, 
die  gut  ausgewärmt,  oder  am  besten  die  von  einem  Gesunden  einige 
Zeit  und  unmittelbar  vorher  getragen  wurde;  der  Wechsel  derselben 
ist  nicht  selten  wegen  starker  Schweisse  unumgänglich.    Ebenso  ist 
gegen  die  frühere  Praxis  das  tägliche  Waschen   von   Gesicht   und 
Händen  mit  lauem  Wasser  schon  in  den  ersten  vierzehn  Tagen  als 
zulässig  anerkannt,  dabei  und  vor  jeder  Erkältung  überhaupt,  bei 
Kindern  namentlich  auch  vor  ihrem  Entblössen  im  Bette  sei  man 
auf  der  Hut.     Wegen  des  Augenkatarrhs  halte  man  das  Zimmer 
etwas  dunkel.    Im  Allgemeinen  gibt  man  während  der  Fieberdauer 
sparsame,  flüssige  Nahrung,  beschränkt  dieselbe  zur  Zeit  des  Aus- 
bruchs, um  so  mehr  wenn  Erbrechen  vorkommt,  auf  Wassersuppen 
und  überwacht  die  grosse  Esslust,   welche  in  vielen  leichten  Fällen 
nach  vollständiger  Eruption  sich  einstellt.    Reichliches,  in  kleinen 
Mengen  gereichtes  kühles  Getränk,  am  besten  Wasser,  ist  wohlthätig 
und  unschädlich  bei  lebhaftem  Fieber ;  bei  trockenem,  lebhaftem  Hu- 
sten ist  laues  Getränke,  wie  Reis-  oder  Gßrstepwasser,  Schlüssel-  oder 
Fliederblumenaufgus9,  mit  Zucker. und  Milch,  Eibisohabsud,  am  mir 
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bchsteo  l&ne  Milch  mit  Wasser  and  Zucker  ronnziAen ;  ein  Deber^ 
mass  dieser  süssen  Getränke  befördert  den  Magenkatarrh ;  Verstopfung 
v&lirend  des  Vorboten*  oder  Ausbrochstadioms  darf  nur  durch  ein- 
fache Elystiere  gehoben  werden. 

Erkrankt  ein  Kind  zur  Zeit  einer  Masern-Epidemie  mit  Fieber, 
Scliiittpfen,  Thränen  und  Lichtscheu  der  Augen  'und  Husten,  so  ist, 
Toransgesezt,  dass  nicht  gleichzeitig  eine  Grippe-Epidemie  besteht, 
mit  Wahrscheinlichkeit  das  Vorhandensein  eiiier  Maserninfection  an- 
zunehmen und  ist  der  Kranke  während  dieser  Vorboten  vor  allem 
nach  den  obigen  Grundsäzen  diätetisch  zu  behandeln.  Arzneien  sind 
in  der  Regel  entbehrlich ;  hat  man  solche  zn  yerordnen,  so  verfahre 
ich  nach  denselben  Grundsäzen  wie  während  der  Eruption  und  der 
Blüthe  des  Exanthems;  ich  beschränke  mich  bei  wiederholtem  Er- 
brechen auf  die  Anwendung  verdflnnter  Blausäure,  der  Aqua  Amygdal. 
Muar.  conc,  bei  einem  6jährigen  Kinde  zß  ^uf  den  Tag,  verordne, 
^enn  der  Durst,  die  Subjective  Hlze,  die  objectiven  Fiebersjmptome 
die  Haaptanzeige  bilden,  eine  Mineralsäure,  gewöhnlich  bei  Kindern 
Renanoten  Alters  ^ß  Acid.  phosphor.  auf  §j  Mucil.  Salep.  und  ^ 
Aq.  Rob.  Idaei,  während  der  Abend-Exacerbation  alle  halbe  Stunden 
^'j— 1  Esslöffel  unter  Wasser  zu  geben;  ist  das  Fieber  massig,  be- 
lästigt dagegen  der  trockene  Husten,  so  gebrauche  ich  ein  Infusum 
wdic.  Ipecacoanhae  (e  Gr.  v — ^x).  V?^ird  die  Säure  oder  die  I  p  e  c  a* 
caanha  erbrochen,  so  lasse  ich  jede  Arznei  bei  Seite;  in  den 
leichtesten  FlUlen  kann  man,  um  etwas  zu  verordnen,  Species  zu 
einem  schleimigen  und  süssen  Trank  wie  die  Species  pectorales  auf- 
schreiben. 

Kali  nitricum  ist  nicht  unbefdenküch  und  Tar tarn s  stibiatna 
^«fordoe  ich  nie,  weil  b«ide  bei  nachgewiesener  Tbeiloalinie  der  Magen-  ond 
^lehüailuuii  mb  der  Ceikgest*on  der  SfihleifalMMileb  dae  £rbreehen  und  den 
I^^uekU  Itaigen  nnd  ftberikaiiBt  die  BetkeiUgung  dar  jSpeieewege  an  dem  Ma^ 
'^'Bhatttffli  ifteiiim  dfirften*   mIzo  wie  Kali  aoetieam  cuignan  sieh  besser. 

Haben  die  bemerkten  Vorboten  mehrere,  meist  2-^3  Tage,  an- 
S^duert,  so  ist  mit^r  ZuaahiM  de»  Fiebers  und  der  örtlieli6B  Con^ 
gestionen  und  in  Folge  davon  bei  vielen  Kindern  bei  einer  oder  zwei 
^hlecbten,  sehr  unnibigen  Nächten  die  Entwicklung  des  Ausschlags 
^  erwarten. 

Von  der  Korm  glebt  es  aber  viele  Abstnfangen;  Kinder  scheinen  gestmd 
(nhncheinlich  leiden  sie  an  sehr  leichten,  daher  nichl  bemerktet  Vorboten) 
Dftd  koarnea  mit  Fieber  und  den  eraten  Flecken  im  Gesicht  aus  der  Schule, 
^  bei  schwIUihlichen,  an&raischen,  rbachitischen ,  scrophulotiscben  Hindern 
^bleppen  sieb  mit  wechselndem  Fieber  die  Vorboten  6  bis  10  Tage  fort;  oder 
^^Q  vartet  vergeblich  anf  das  jEzanthem;  die  Infection  verlauft  mit  Fieber  nnd 
liieiniger  Erkra&knng  der.Bchleinbaat,  als  Ml»ern  ohne  Masern;  einzelne  dieser 
f^ken  geiieii  an  einem  entsAadHoheii  Leiden  der  Atkemofgane  zn  Grund ,  es 
'^Jtber  irrig,  dieser  Form  im  Allgemeinen  einen  schlimmen  Charakter  zuzu« 
^<;breiben;  wahrseheinlich  sind  die  leichtesten  Infectionen  ohne  Exanthem  viel 
^^'jfiffer  als  man  annimmt;  eine  schlimme  Bedeotnng  hat  das  Aushleiben  der 
2|^QtBaxion  nur  dann,  wenn  anter  Steigerung  des  Fiebers  die  LocaHsation  auf 
^  Bcbbimhaut  aur  schweren  Bronchitis  oder  ksAarvhslischeii  Paeuwonie  sieb 
^btldet;  in  diesem  Falle  halte  ich  einen  Eingriff  nnd  zwar  mit  kalten  Wa* 
K^aof^a  für  zweckm&ssig.  Die  altere  Methode,  die  versp&tete  oder  langsame 
oder  bfssse  und  schwache  Eruption  durch  w&rmeres  Veihalten,  ümsddage  mit 
^8  QBd  ähnliche  Rabefaeientia,   wannea  Getriinke,  essigsanres  Ammoniak, 

8* 
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PolTis  Jacohi  m  fordern,  ist  jext  mit  Recht  Terlasseii}  indem  die  Erfahrung  sich 
gegen  das  erhiaende  YeifEihren  entschieden  hat 

Während  der  24—48  Stunden,  binnen  welchen  das  Fieber  seine 
Höhe  und  der  Ausschlag  seine  vollkommene  Ausbreitung  und  £nt- 
^licklung  erreicht,  sind  bei  den  genannten  Umständen  Säuren  und  sind 
namentlich  zur  Ermässigung  lästiger  Fiebererscheinungen  in  der  Nacht 
Speckeinreibungen,  bei  dringenderen  Anzeigen,  aber  nur  bei  zuver- 
lässigen Leuten  wiederholte  Waschungen  mit  Wasser  und  Essig 
's.  unten)  zu  empfehlen.  Nicht  selten  laufen  die  Masern,  wenn  die 
^Tscheinungen  während  der  Eruption  auch  sehr  bedrohlich  scheinen, 
unter  rascher  Entfieberung  glücklich  ab ;  das  Nachts  eben  noch  höchst 
ungeberdig  od^r  selbst  delirirende  Kind  sizt  am  andern  Tag  in  bester 
Stimmung  hinter  einer  vollen  Schüssel  Milch.  Während  der  Abnahme 
des  Ausschlags,  um  es  noch  einmal  hervorzuheben,  hüte  man  den 
Kranken  troz  seines  Gesundheitsgefühls  vor  Diätfehlem  und  vor  Er- 
kältungen ;  in  der  Regel  verordnete  man  früher,  um  die  Abschuppung 
und  den  Ablauf  des  Brustkatarrhs  zu  fördern,  einen  diaphoretischen 
Thee,  essigsaures  Ammoniak,  kleine  Gaben  von  Brechwurzel  ^oder 
Antimonialien ;  jezt  bescliränkt  man  sich  auf  die  mildesten  Expec- 
torantien  —  Ipecacuanha,  liq.  Ammon.  acet,  wenn  häu^r  Husten  bei 
fortdauerndem  Katarrh  der  Luftwege  ihren  Gebrauch,  nöthigenfalls 
unter  Zusaz  sedativer  Mittel,  wie  Extr.  Hyoscyami,  Extr.  Lactucae, 
nicht  gerne  Morphium,  verlangt  Einige  wenige  dünne  Stühle  be- 
dürfen audi  jezt  keine  Verordnung;  dagegen  darf  jezt  gegen  Ver- 
stopfung mit  leichten  Abführmitteln,  wie  Manna,  Wiener  Tränkchen, 
Sennalatwerge,  Weinsteinrahm  u.  dgl.,  eingeschritten  werd^;  Guer- 
sant  und  B lache  finden  das  Puigiren  unnüz;  die  Verstopfung 
unterhält  jezt  aber  Fieber  und  schlechten  Appetit 

Die  katarrhaliachen  Symptome  verlangen  meist  keine  weiteren  Htüfen;  bei 
etwas  höherem  Qrade  Terordnete  man  gegen  den  Katarrii  der  Bindehaut  Bihongen 
mit  lauer  Milch,  MaWenabtud,  Qoittenschleim;  nrMiasigang  deaHnsteni  lassen 
Manche  Hafer-  oder  Oeratenschleim ,  Brost-  oder  Eibischthee  nnd  eine  Gummi- 
mixtur,  eine  MandelOlemnlsion,  Syr.  Althaeae  odo*  C^mU.  Yeneris  nehmen;  wo 
kaltes  Uetrftnke  Husten  erregt,  sind  diese  einhoUendai  IGttel  au  empfehlen. 

IIL  Behandlung  der  unregelmässigen  Mausern, 
der  Conipl  icationen  und  Nachkrankheiten.  —  Ihre 
rieht i^^  Behandlung  sozt  eine  genaue  Eenntniss  aller  Anomalien  und 
dns  frühxoitigo  Kntdccken  ihres  Vorkommens  Toiaus,  daher  nament- 
lich dio  Untersuchung  der  Brust  nicht  zu  Temachuissigen  ist  Die 
voihÄltnissmÄssIgo  lUutigkeit  einzelner  Steigerungen  der  örtlichen 
Voi^änito  gibt  manchen  Kpidemien  einen  besonderen  Charakter;  so 
kium  Ici)  aus  eigonor  Erfahrung  für  die  Epidemie  von  1861  und  1865 
aiuo  «Urko  Hothoiliguug  der  Luftwege,  neben  einer  besondem  Hau- 
HKkcit  dos  Miigen«  und  Darmkatarrhs  behaupten.  Sehr  tddtliche 
llpldontitui  wonton  auch  lojtt  noch  bei^bachtet,  es  ist  aber  wahrschein- 
lioh,  dAsn  bot  manchen  (rUheron  «be^sartigen»  Epidemien  ein  Theil 
dor  ttohloohlon  Kt>ix>l4iisse  aus  dorn  erhiienden  Veriabren  und  dem 
MlHHl^rrtuoho  dor  Hlutt'ntaiohungon  «u  erkliren  ist  Eine  wichtige, 
t\\v  ndoh  nicht  durchaus  KWl^are  Fmge  ist  es  dabei,  in  wie  weit  die 
Varaihiodotthott  der  Udmiidtung  vom  Chaiakter  der  eingelnen  Epidemie 
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geboten  war  oder  aber  von  den  wechselnden  therapeutischen  An- 
schauangen  abhing.  Sodann  ist  offenbar  die  Geßlhrlichkeit  einer 
QDd  derselben  Epidemie,  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  atmo- 
sphärischen Einflüssen  eine  Wechselnde  und  sind  überdies  häufig  die 
frühen  und  spätesten  Erkrankungen  die  leichteren. 

Es  ist  namentlich  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  älteren  Aerzte  mit  Becht 
oder  Unrecht  gegen  die  thatsächlich  vorkommenden  entzOndlichen  Masern 
<1-  h.  bd  Epidemien,  bei  welchen  das  Fieber  im  Allgemeinen  einen  entzflndlichen 
Charakter  ti^  und  ungewöhnlich  h&ofig  von  st&rkeren  Entzflndiingen  der  Athem- 
Orgine  begleitet  ist,  siäi  zu  Gunsten  der  Blutentziehangen  ausgesprochen  haben: 
Sjdenbam,  Fr.  Hoffmann,  J.  Frank  und  Hufeland;  strengere 
IHit,  der  Gebrauch  mdur  kahlenden  Getr&nks,  des  Salpeters  und  ähnlicher  Salze, 
etn  loch  der  Digitalis  und  Essigldystiere  dienten  idsdann  zur  UnterstOzung  der 
Blotentiiehung,  welche  unter  dnngenden  Umständen  bei  TolIblOtigen  Erwach- 
sesea  und  Kindern  Aber  4—6  Jahren  als  Aderlässe,  sonst  mittelst  Blutegeln  oder 
Schröpfkdpfen,  auch  ohne  Vorhandensein  einer  Complication  bewerkstelligt  wurde. 
Bei  heftigem  Fieber  und  Congestionen  gegen  innere  Organe  soUte  die  Blutent- 
ziehang  das  Erscheinen  deß  Ausschlags  befördern.  Vergleicht  man  die  älteren 
Berichte,  z.  B.  den  Thaers  über  Epidemien,  welche  als  entzündliche  galten 
uid  antiphlogistisch  behandelt  wurden ,  mit  den  übereinstimmenden  neueren  £r- 
^^hmogen  über  die  ungünstigen  Erfolge  der  Blutentziehungen,  selbst  bei  Gönnern 
derselben,  z.  B.  bei  R Uli  et  und  Barthez  (op.  cit.  III.  360).  so  wird  die  An- 
D^e  einer  Aenderung  in  der  .Therapie,  nicht  im  Charakter  der  Kranken  wahr* 
^fheinlieh. . —  Zu  anderen  Zeiten  hatte  das  Fieber  ohne  Complicationen  und  ohne 
Ter&nlusung  durch  einen  besonderen  Schwächezustand  den  sogen,  neryosen 
uthenischen  Charakter;  man  empfahl  dann  im  Allgemdnen  Mineralsäuren  und 
veon  der  Ausbruch  des  Exanthems  zügerte  oder  unyoUständig  war,  leichte  Haut- 
reize durch  laue  Essigwaschungen  und  Senfbäder,  unten  ist  eine  Beobachtung 
m  »asthenischen«  Masern  mi^etheilt,  welche  eine  andere  Pathogenie  erkennen 
liesa.  Ebenso  sind  Mineralsäuren  neben  China  bei  den  »septischen«  Maßem  mit 
sog.  Blotdissolution  üblich. 

Ehe  wir  auf  die  einzelnen  Anomalien  eingehen,  wird  die  Be- 
n^erlmng  von  Werth  sein,  dass  bei  jden  tödtlich  ablaufenden  Erkran- 
^^gen  häufig  die  Gefahr  nicht  von  der  Höhe  des  Fiebers  oder  der 
Erkrankung  Eines  Organes  abhängt,  sondern  die  schwere  Form  des 
^sammtleidens  durch  mehrere  nach  Grad  oder  Art  ungewöhnliche 
ortliche  Vorgänge  sich  kund  gibt,  z.  B.  schwere  Bronchitis  neben 
Diphtherie  der  Mund-  oder  Rachenschleimhaut  und  neben  Enteritis 
öder  Kolitis;  daher  ich  den  Grundsaz,  von  dem  Allgemeinleiden 
abzusehen  und  nur  die  einzelnen  sog.  Complicationen  zu  behandeln, 
verwerfe.  - 

a)  Während  des  Vorbotenstadiums  sind  die  wichtigsten 
Anomalien  ein  höherer  Grad  des  Masernkatarrhs  der  Luftwege,  der 
^peisewege  and  bedeutende  Kopfsymptome.  Besonders  häufig  ver- 
'^ngt  eine  stärkere  Tracheitis  und  Bronchitis  Brech  wurzel  in  kleiner 
(^abe;  starker  Reizhusten  und  beengter  Athem  narkotische  Zusäze 
^Qd  gelinde  Hantreize,  wie  Senfteige,  Terpentinölumschläge;  Blasen- 
Pflaster  (Lietzau)  sind  bei  heftigem  Fieber  nicht  am  Plaze.  Gegen 
^Juen  Nachts  eintretenden  Pseudocroup  mit  heiserer  Stimme,  wieder- 
i^olten  Anfällen  eines  bellenden  oder  krähenden  Hustens  mit  «Croup- 
ton>  und  zeitweiliger  Athemnoth,  ist  das  Heilverfahren  in  der  Regel 
erfolgreich,  ebenso  wenn'  diese  katarrhalische  Laryngitis,  was  ich 
^^oso  häufig,  gesehen  habe,  erst  nach  dem  Nachlassen  des  Fiebers 
^i  bei  Abnahme  des  Ausschlags  eintritt;  wiederholtes  Darreichen 


118  MtMra. 

TOH  emollirenden  Mitteln,  wie  von  warmem,  süssem  oder  scbleimigein 
Getränke,  yon  Süssmandelöl  mit  Zucker,  rasche  Ableitung  auf  die 
Haut  des  Halses  durch  10—20  Minuten  langes  Auflegen  von  Seh  warn* 
mcn,  welche  in  hasses  Wasser  getaucht  sind  und  ausgedrückt  werden, 
wobei  aber  keine  Brandblasen  erzeugt  werden  dürfen  (6  r  a  y  e  s),  oder 
durch  alle  5  Minuten  wiederholtes  Aufpinseln  der  Jodtinctur,  bei 
Andauer  der  firstickungsgefahr  ein  Brechmittel  sind  am  bewährtesten 
(s.  Art.  Laryngitis  catarrhalis);  bei  Zurückbleiben  von  Heiserkeit 
sorgt  man  besonders  sorgfältig  für  reine,  warme  und  feuchte  Luft 
und  unterhält  eine  Transpiration  der  Haut  des  Halses  durch  Pries- 
nitz'sche  Umschläge. 

Schwere  Gehirnsymptome,  welche  dem  Erseheinen  des  Aus- 
Schlags  Torangehen,  oder  zur  Zeit,  wo  derselbe  zu  erwarten  steht, 
auftreten,  Delirien,  Schlafsucht,  überdies  Abnahme  der  Kräfte  sind 
mit  besonderer  Umsicht  zu  behandeln;  die  gewöhnlichen  Delirien  in 
der  Naobt  vor  und  während  der  Eruption  sind  bei  Kindern  in  der 
Begel  ohne  Gefahr;  man  suche  eine  hohe  Fiebererreguog  auf  die 
angegebene  Weise  zu  ermässigen ;  ohne  solche  nehme  man  bei  Conval- 
donen  ableitende  Mittel  wie  Senfteige  auf  Waden  und  Fusssohlen, 
Senffussbäder  und  Essigklystiere  zu  Hülfe.  Bei  einem  zu  eklamp- 
tiscben  AnfUlen  geneigten  Kinde  sah  ich  in  der  Nacbt  der  Eruption 
zwei  schwere  Paroxysmen  glücklich  ablaufen.  Selten  ist  eine  wirk- 
liche GebirncoDgestion  vorhanden  und  eine  Blutentziehung  gestattet; 
bei  Kindern  seze  man  dann  einen  bis  zwei  Blutegel  hinter  jedes  Ohr 
und  fahre,  wenn  die  Nachblutung  schwächer  wird,  solange  mit  wei- 
teren Blutegeln  fort,  bis  die  Erscheinungen  von  GehrrnreizuDg  nach- 
lassen. Scheint  dagegen  die  Complication  von  der  schon  vor  der 
Krankheit  bestandenen  Schwäche  der  Constitution  abzuhängen,  so 
dürfen  leichte  !Reizmittel,  z.  B.  Baldrianthee  mit  essigsaurem  Am- 
moniak, versucht  werden ;  bei  schweren  Erscheinungen  von  Hirnanämie 
(s.  vnktßn)  sind  die  stärkeren  erregenden  Mittel  dreist  zu  gebrauchen. 
Meist  beruhen  die  Nervensymptome  auf  der  Einwirkung  des  in 
höherem  Grade  veränderten,  wenn  man  will  durch  das  Krankheita- 
agens  vergifteten  Blutes  und  massigen  sich  von  selbst  nach  dem 
freiwilligen  Erscheinen  des  Ausbruch^ 

Bei  Fortdauer  grosser  Unruhe  oder  auffallender  Apathie  und 
Betäubung  und  bei  gleichzeitiger  bedeutender  Hize  der  Haut  (Ober 
39,5—40^  G.),  ohne  dass,  mid  meiner  Ansicht  nach  ebenso  wenn 
eine  örtliche  Entzündung,  gewöhnlich  Bronchitis,  vorhanden  wäre, 
ist  es  die  Aufgabe,  den  zögernden  Ausschlag  auf  die  Haut  zu 
rufen,  richtiger  ausgedrückt  das  Fieber  herabznsezen ,  die  Energie 
der  Nerven  zu  erhöhen  und  zugleich  eine  Hautbyperämie  herbeizu- 
führen ;  zu  diesem  Zwecke  dienen ,  solange  ein  guter  Kridtezustand 
(s.  S.  48)  es  erlaubt,  die  (zu  allgemein  empfohlenen)  kühlen 
Waschungen  mit  verdünnte»  Essig  nach  Thaörs  Methode 
(Hecker's  liter.  Ann.  182a  L  19—91;  Hufeland's  Joum.  f.  pract 
Heilk.;  1830;  V.  8.  3—41). 

Da  die  Anwendiuig  der  Kälte  auch  dann  Ton  nt^^uter  Bedeotmig  ist,  wenn 
nack  der  Entwicklung  dM  AoMthlagt  sei  ei  Hier  aonnaleBi  Ablanfo  desielbeo, 
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sei  es  als  ürsaclie  des  so  gefOrcbteten  >Zurücktreteii8c  ein  ungevOlinlicbef  Grad 
Ton  Bronchitis  eintritt  oder  noch  eine  katarrhalische  Pnenmonie  hinzukommt, 
sei  geschichtlieh  bemerkt,  dass  Thaer  wesentlich  auf  die  Herstellung  des  zö- 
gernden Ausschlags  ausgeht;  Anlass  zur  Anwendung  der  Kaltwassermethoden 
gegen  Masern  und  Schar&ch,  acute  fieberhafte  Krankheiten  aberhaupt  geben  ihm 
die  gCknstigen  Wirkungen  von  Currie's  Begiessungen  bei  Typhus  exanthemat;  bei 
den  exanlnematischen  Fiebern  will  er  durch  Massigen  der  entzündlichen  Auf* 
regung  den  zur  Ausgleichung  der  Infection  nöthigen  entzündlichen  Vorgang 
auf  die  Haut  leiten,  dadurch  die  Temperatur,  die  Pulsfrequenz  und  Aufregung 
▼ermindem,  und  andererseits  durch  Vermindern'  der  Fluxion  gegen  die  Haut  die 
Transpiration  einleiten;  weiter  will  er  dem  Zurückbleiben  der  grossen  Empfind- 
lichkeit der  Haut  YOrbeugen.  Gegen  seine  und  seiner  Zeitgenossen  Anschauung 
ist  die  jezige  darin  Terschieden,  dass  wir  die  Kälte  bei  gutem  KrAftezustand 
weit  weniger  wegen  des  Exanthems  als  wegen  der  Folgen  der  Infection,  wenn 
sie  in  honem  Fieber  und  in  schweren  entzündlichen  Vorgängen  bestehen,  an- 
wenden; im  Thatsächlichen  aber  besteht  dieser  unterschied  nicht,  denn  man 
ersiebt  ans  den  Mittheilungen,  dass  es  sich  nur  um  »entzündlichec  Masern 
mit  hohem. Fieber  und  »entzündlichen  Leiden  der  Lunge,  der  Luftröhre  und 
des  Kopfes«,  auch  mit  Convulsionen  handelte,  and  nach  seinen  Krankenge- 
schicliten  hat  Thaer  die  Kälte  gebraucht,  ebenso  wenn  der  Ausschlag  vorhanden 
war,  als  nicht  oder  schwach  eintrat;  bei  den, grossen  Erfolgen  der  Kaltwasser- 
behandlung in  der  tSpidemie  von  1823,  indem  vorher  von  34  Kranken  7,  gleich- 
zeitig bei  anderer  Behandlung  von  18  noch  4  starben,  unter  der  Anwendung  der 
Kalte  von  62  sämmtliche  binnen  4 — 8  Tagen  genasen,  ist  in  Anschlag  zu  bringen, 
dass  diese  Methode  zwei  schädliche,  sonst  übliche  Einflüsse,  warmes  Bedecken 
im  warmen  Zimmer  und  Blutentziehungen,  diese  nicht  immer,  beseitigte.  Thaer 
hält  die  Waschungen  bei  transpirirender  Haut  verboten;. in  der  Regel  ist  aller- 
dings die  Haut  unter  den  ftaglichen  Umständen  trocken ;  sonst  verlangt  er  mit 
Recht  das  frühzeitige*  Beginnen  mit  der  Kälte.  Auf  die  Mischung  von  8  Theilen 
Wasser  mit  1  Theil  Essig  legt  er  selbst  kein  Gewicht,  wohl  aber  auf  starkes 
Aosdrflcken  der  Schwämme:  di^  Dauer  wird  nach  den  Umständen  bemessen, 
Frost  soll  nicht  eintreten ,  die  Wiederholnng  richtet  sich  nach  der  Dauer  der 
Wirkongen  auf  die  Fiebersvmptome  u.  s.  w.  Mit  Recht  wird  auch  verlangt,  dass 
die  Temperatur  des  Waschmittels  dem  Grade  der  Hanthise  angepasst  werde. 
Bei  einer  Hantwärme  von  29®  R,  soll  dem  Waschwasser  eine  Temperatur  von 
26^  gegeben  werden;  bei  30»  der  Haut  22%  bei  81^  Haut  18%  bei  83<>  Haut  6°, 
bei  34^and  darüber  lVs°-  An  diese  Formel  wird  sich  Nienand  binden,  sondern 
die  sonst  erwähnten  Regeln  befolgen.  —  Das  Verfahren  der  gewöhnlichen  Kalt- 
wasserärzte  s.  beim  Scharlach. 

Unter  ähnlichen*  Umständen  wie  beim  T.  ahd.  (S.  49)  mögen 
auch  kalte  Begiessungen  nüzlich  sein;  zu  ihrer  Empfehlung 
mangeln  aber  genauere  Beobachtungen  und  Anzeigen.  —  Für  den 
Nozen  auf  den  Kopf  geuzter  Blasenpflaster  bei  Gehirnzufällen  (Gar- 
dien)  liegt  kein  Beweis  vor. 

Das  Auftreten  von  Magen-  und  Daripsympto'men,  welches 
ZOT  AufsteBung  der  unbrauchbaren  Kategorie  »gastrische«  Masern 
Veranlassung  gab,  verlangt  ein  verschiedenes  Verfahren.  Wie  schon 
bemerkt,  reden  Einige  dem  Gebrauche  der  Brechmittel,  wodurch  auch 
die  Eruption  begünstigt  werde,  das  Wort;  hiezu  kann  indess  nur 
bcdm  Vorhandensein  einer  Indigestion  eine  Anzeige  vorliegen.  Be- 
schranken sich  die  Zeichen  des  Magen-  und  Darmkatarrhs  an  den 
Tagen  vor  und  während  der  Eruption  auf  einigemaliges  Erbrechen 
von  Nafamng  und  Getränk  und  auf  mehrere  fäculente  oder  schleimige 
Stahle  mit  mrässigen  Kolikschmerzen,  so  sah  ich  beim  Einhalten 
strenger  Diät  diese  Erscheinungen  mit  der  Abnahme  des  Fiebers  und 
der  Hantturgescenz  abnehmen  und  aufhören,  ob  nichts  oder  Blau- 
bäore,  beziehungsweise  ein  Schleim  oder*  Kalomel,  Wisnmth  u.  s.  w» 
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verordnet  wurde.  Bei  heftigem  Erbrechen  ist  aber  gewiss  ein  seda- 
tives Mittel  und  ist  bei  schwächlichen  Säuglingen  mit  erschöpfenden 
Ausleerungen  ein  stopfendes  Verfahren  angezeigt ;  bei  Leichenöffnungen 
(an  Bronchitis  oder  katarrhalischer  Pneumonie  gestorbener  Masern- 
kranker) findet  man  verschiedene  Grade  der  Enteritis  fdlicularis, 
überdies  habe  ich  ein  Kind  unter  solchen  Umständen  an  Anämie  und 
Oedem  des  Gehirns  verloren,  an  demselben  ein  Beispiel  «asthenischer» 
Masern  und  schwerer  Gehimsymptoine  von  bei  den  Masern  eigen- 
thOmlicher  Art  gesehen. 

Louise  H.,  ein  schwAclilicheB  Kind  Yon  elf  Monaten,  erkrankt  m  19.  October 
1861 .  acht  Tage  nach  dem  Ausbruch  der  Masern  bei  einem  alteren  Geschwister, 
mit  Appetitlosigkeit  und  trockenem  Katarrh  der  Lunge;  Puls  102,  Abends  schwa- 
ches Fieber.  Der  Zustand  bleibt  sich  gleich  bis  cum  25.,  ohne  bekannte  Ursache 
am  25.  Erbrechen  aller  Ineesta  und  10—12  massenhafte  schleimige  Stahle;  das 
Kind  ist  Abends  blass,  kühl  und  matt  Ordination:  Hydrarg.  chlor,  mit  gr.  % 
Magnesia  usta  gr.  jjj,  2standlich;  Aq.  Amygd.  am.  conc.  3j,  Aq.  Amygd.  am. 
dil.  ^,  stfindlich  1  KinderlOffel.  26.  Erbrechen  hat  aufgehört;  Stöhle  dicker, 
seltener;  Kind  munter.  In  der  Nacht  vom  28.  und  29.  Fieber,  Husten;  Puls 
Morgens  180,  Temperatur  wenig  erhöht;  CoigunctiTitis  und  Goryza  stärker;  aaf 
beiden  Lungen  trockener  Katarrh ;  ron  der  Nacht  an  erscheinen  über  den  ganzen 
Körper  sich  verbreitend  kaum  linsengrosse,  schwachrothe  Masernflecken.  Am 
30.  Fuls  Morgens  ISO,  Temperatur  etwas  höher,  Respiration  40—50,  trockener 
Katarrh;  Exanthem  erblasst;  seit  2  Tagen  Verstopfung.  Am  29.  30.  Syrupns 
Ipecacuanhae  in  kleinen  Qaben.  Am  81.  Gesicht  blass,  ödematisch,  Augen  matt, 
Puls  140,  Temperatur  wenig  erhöht;  auf  der  Lunge  stets  derselbe  trockene 
Katarrh;  Exanthem  Töllig  verschwunden.  Eine  laue  Waschung  mit  Essig  und 
Wasser;  6  Gran  Chinium  sulphuricum  auf  ^  Vehikel.  Mittags  nach  den  ersten 
Löffeln  der  Arznei  wiederholtes  Erbrechen,  kein  Stuhl,  rascher  Gollapsus;  6e* 
t&ubuDg;  Puls  140;  den  Nachmittag  Qber  zunehmendes  Kohlwerden  der  Extre- 
mitäten, tiefere  Bet&ubnng  mit  Convulsionen  der  Gesichts-  und  Augenmuskeln; 
die  Respiration  wird  oberaächlich,  sezt  Abends  aus;  PupiUen  eng,  reagiren; 
grosse  FontaneUe  etwas  eingesunken;  da  der  Puls  noch  116  Schläge  ergiebt  und 
m&ssig  schwach  geworden  ist,  werden  kalte  Begiessungen  auf  Kopf  und  Brnst 
gemacht;  nach  der  zweiten  kehrt  das  Bewusstsein  zurflck  und  wird  die  Respi- 
ration anhaltend  kräftiger  und  nach  und  nach  regelmässig;  unter  trockenem 
Frottiren  stellt  sich  die  normale  Temperatur  der  Extremitäten  wieder  her.  Or- 
dination :  Kalii  jodati  3/?,  Vini  malacensis  3y ,  Aa.  dest.  ^ ;  nach  Bedarf  alle 
Vt~l  Stunden  I  Kinderlöffel.  In  der  Nacht  erfolgen  sechs  schleimige  Stühle; 
am  1.  November  ist  das  Kind  kaum  betäubt,  das  Gesicht  weniger  gedunsen,  der 
Puls  182,  aber  die  Zahl  der  Athemzflge  ist  auf  66  gestiegen  und  ist  eine  leichte 
Stomatitis  diphtheritica  dazugetreten;  Temperatur  normal.  Ordination:  Malaga- 
Wein  3jji  Ratanhia-Tinctur  3j,  Wasser  3(jjj.  Am.  2.  die  dannen  Ausleerungen 
seltener;  Temperatur  an  den  Gliedern  etwas  kühl.  Puls  126,  Respiration  46, 
PupiUen  eng,  empfindlich.  Abends  grössere  Schwäcne  und  Blässe.  Vinum  ma- 
lacense  ^,  Tr.  Ferri  acet  aeth.  3)9,  Aq.  dest.  ^.  Am  8.  Bewusstsein  frei, 
Kräftezustand  besser,  obgleidi  seit  gestern  6  dünne  Ausleerungen  erfolgt  sind; 
Pupillen  von  normaler  Weite;  Puls  120,  ziemlich  kräftig;  Respiration  50;  ai" 
der  Lunge  stets  trockene  katarrhalische  Geräusche;  Stomatitis  steht  Abends 
auf  ein  unvorsichtiges  Aufheben  des  Kindes  Ohnmacht,-  nachher  ein  tonischer 
Krampf  des  rechten  Armes.  Am  4.. das  Kind  betäubt,  wirft  den  Kopf  hin  und 
her,  Gesicht  blass  und  deutlich  ödematisch,  Fontanelle. nicht  merklich  verändert; 
Pupillen  erweitert,  reagiren  trag;  Puls  140,  klein;  Respiration  50:  Temperatur 
am  Stamme  erhöht;  keine  Ausleerungen.  Abends  Tod  in  Betäubung.  Neben 
der  Malaga-Mixtur  war  häufig  Milchkaffe  und  Fleischbrühe  gereicht  worden. 
Die  Leicheneröffnung  ergab  Blutgerinnsel  in  den  Venensinus  der  Schädelbasis, 
allgemeine  Füllung  der  grösseren  Venen  der  Pia  mater;  starkes  Oedem  der 
weichen  Gehirnhäute;  die  Gehirnsubstanz,  namentlich  die  graue  sehr  blass  und 
durchfeuchtet;  vermehrtes  Serum  in  den  Ventrikeln.  In  den  Pleurasäcken  einige 
Unzen  Serum;  die  Lungen  retrahiren  sich  nicht,  blass,  Ränder  emphjsematisch; 
am  linken  untern  Lappen  einige  Duzend  frische  subpleurale  Ecchymosen;  der 
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guae  Lappen  blutreich,  Luftgehalt  yermindert,  im  Gentnim  im  umfange  eines 
QuadraüBOUs  rothe  Hepatisation;  am  rechten  untern  Lappen  einzelne  atelektatische 
Stel)«i;  beiderseits  auf  der  geschwellten  und  gerötheten  BronchialBchleimhaut 
2ihfiB  Secret  Herz  blass,  enthält  im  rechten  Ventrikel  dflnnflassiges  Blut 
Thymus  atrophisch;  Milz  geschrumpft,  blutarm.  Anämie  der  Leber  und  der 
Nieren.  Einzelne  solitäre  Danndarmfollikel  geschwellt.  —  Ein  27tjähriges  Ge- 
schwister erkrankte  zu  gleicher  Zeit  mit  Fieber,  Husten,  Erbrechen  und  Durch' 
fall;   an  diese  Vorläufer  reihte  sich  ein  ganz  regelmässiger  Verlauf  der  Masern. 

Ebenso  ist  ein  mehrtägiger  katarrhalischer  Durchfall  im  Stadium 
der  Florescenz  und  der  Abschuppung  mit  Adstringentien  oder  Opium, 
ist  eine  diphtherische  Kolitis  mit  blutigen  Ausleerungen  und  Stuhl- 
zwang  überdies  mit  denselben  Mitteln  in  Elystierform  zu  bebandeln. 

Hör  selten  geschieht  es,  dasa  bei  älteren  Kindern  während  der  ganzen 
Krankheit  die  gastroenteritischen  Symptome  yorherrschen  und  zunächst 
durch  erschdpfendes  Erbrechen  und  dünne  schleimige  Ausleerungen  eine  plötz- 
liche Lebensgefahr  bedingen,  dagegen  Eis  in  kleinen  Stückchen,  verdünnte 
Blausäure  und  Opium,  dass  ferner  die  hartnäckige  Enteritis  and  Kolitis  —  es- 
sigsaures Bleioxyd,  später  Columbo  —  mit  fortdauerndem  Fieber  ein  dem  lentes- 
cirenden  Abdominaltyphus  und  der  chronischen  Ruhr  ähnliches  Krankheitsbild 
darstellen  und  schwere  Anämie  und  verbreitete  Ernährungsstörungen  der  Haut 
io  Form  rasch  eiternder  Furunkel  und  brandiger  Stellen  herbeifülu'en ;  nur  die 
amsichtigste  Behandlung,  welche  rechtzeitig  Chinin,  Wein  und  flüssige  Nahrungs- 
mittel mit  grJSsster  Vorsicht  anwendet,  und  nur,  wenn  sie  von  einer  musterhaften 
Pflege  unterstüzt  wird,  vermag  solche  Kinder  nach  einer  Krankheitsdauer  von 
8 — 10  Wochen  in  eine  stetig  fortschreitende  Convalescenz  überzuführen. 

b)  Während  des  Auftretens  des  Ausschlags  und  der 
Zeit,  in  welcher  er  auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  stehen 
soll,  verlangen  alle  Anomalien  die  sori^ältigste  Beachtung. 

Am  häufigsten  bandelt  es  sich  um  «entzündliche»  Masern  mit 
einer  stärkeren  £ n t z ü n d nn.g  derBroncbien.  In  den  günstigeren 
FälleD  bleibt  .das  Exanthem  mehrere  Tage  (bis  zu  5  und  6)  mit 
dunkelrother  Farbe  stehen,  die  Flecken  verschwinden  manchmal  in 
Folge  capillarer  Hämorrhagien  nicht  unter  dem  Fingereindrucke  und 
das  Fieber  und  die  Athemnoth  behalten  dieselbe  Höhe  wie  bei  der 
Eruption ;  nach  einigen  Tagen  erfolgt  aber  Abnahme  des  Fiebers  und 
der  BrusterscheinuDgen.  In  den  schlimmeren  dauert  das  Fieber  fort 
oder  die  Remission  nach  der  Eruption  hört  auf;  neues  Fieber  mit 
einer  Höhe  der  Temperatur  bis  zu  40^  im  Rectum,  selten  mehr, 
Pulsfrequenz  bis  zu  160,  Beschleunigung  dei:  Athemzüge  his  zu  50  und 
60,  grosse  Unruhe  und  darauf  oder  sofort  ein  Zustand  von  Betäu- 
bung; auf  der  Lunge  am  häufigsten  die  Zeichen  eines  verbreiteten 
trockenen  oder  feuchten  Katarrhs,  bei  Bronchitis  capillaris  mit  fein- 
blasigen  Rasselgeräuschen;  bei  mehrtägiger  Fortdauer  des  Lebens 
ohne  Besserung  entwickelt  sich  in  einzelnen  Epidemien  häufig  und 
zwar  in  acuter  Weise  die  katarrhalische  Pneumonie,  die  gleichfalls 
jüngeren  Kindern  höchst  gefährlich  ist  und  auch  nach  dem  Sin- 
ken der  Temperatur,  von  40*^  auf  etwa  38,5®  C,  tödten  kann, 
seltener  eine  croupose  Pneumonie.  Bei  diesen  schweren  Formen 
beobachtet  man  häufig  das  «Zurücktreten»  des  Ausschlags.  Unter 
Vorbehalt  weiterer  Auseinandersezung  in  den  Artikeln  capilläre 
Bronchitis  und  katarrhalische  Pneumonie  empfehle  ich  als  Ergebniss 
meiner  Erfahrungen :  bei  hoher  Temperatur  und  noch  kräftiger  Herz- 
th&tigkeit  frühzeitig  die^  besprochenen  kühlen  Waschungen ;  wenn  die 
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darch  die  Kalte  eingeleitete  HaHtcongestioii  das  Exanthem,  welches 
nicht  erschienen  ist  oder  rasch  erblasste,  hervorruft,  scheint  es  mir  doch 
wahrlich  kein  Unsinn,  von  einer  wohlthätigen  Ableitung  auf  die  Haut 
zu  sprechen ;  Ipecacuanha  in  refracta ,  bei  UeberfUUung  der  Bronchien 
mit  Secret  und  bei  Stocken  des  Hustens  und  Auswurfs  Ipecacuanha 
in  Scrupelgaben  als  Emeticum;  beim  Sinken  der  Energie  der  Respi- 
ration, gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Betäubung,  die  reizenden  Expec- 
torantien,  bei  kleinem  Pulse  neben  Malaga- Wein;  bei  längerer 
Fortdauer  einer  Bronchitis  oder  katarrhalischen  Pneumonie  bei  asthe- 
nischem Fieber  Chinin  allein  oder  mit  Wein.  Kali  nitricum,  Anti- 
monialien  (s.  oben),  Blutentziehungen  vermeide  ich,  die  beiden  lezten 
wegen  der  Gefahr  eines  Gollapsus;  Digitalis  scheint  mir  überflQssig. 
Je  jünger  und  schwächlicher,  je  anämischer  und  rhachitischer  das 
Kind,  um  so  rascher  kann  der  Tod  eintreten;  Atelektasen  sind 
alsdann  durchaus  nicht  die  Hauptsache. 

Anstatt  der  kalten  Waschungen  empfiehlt  Bartels  (Yirchoir's  Archiv 
XXI.  1.  2)  die  kalten  ü ms chlftge  gegen  die  kat.  Pneumonie;  wenn  ror  An- 
wendung der  Kälte  von  26  Kranken  17  gestorben  sind,  anter  derselben  von  42  nur 
13,  immer  noch  eine  bei  Masern  seltene  Sterblichkeit,  so  ist  mit  20  erwftgen, 
dass  die  grosse  Mortalität  mit  der  Höhe  der  Epidemie  im  AprÜ,  die- günstige 
Wendung  mit  dem  Nachlass  derselben  in  den  wftrmeren  Monaten  rasammenfUlt. 
N&heres  bei  der  kai  Pneamonie. 

Zu  den  schlimmsten  Erscheinungen  gehört  das  Auftreten  eines 
wirklichen,  gewöhnlich  diphtherischen  Croups  des  Kehlkopfs,  meist 
neben  Diphtherie  des  Rachens  oder  schweren  Bmstleiden;  die  üblichen 
Mittel:  Emetica,  Hautreize  sind  in  d^r  Regel  nuzlos. 

Von  den  übrigen  Anomalien  überlasse  ich  eine  katarrhalische 
Angina  und  Stomatitis  sich  selbst  und  leichte  diphtherische  Belege 
der  Schleimhaut  des  harten  Craumens,  des  Zahnfleisches  u.  s.  w.  äze  ich, 
gewöhnlich  mit  Jodtinctur,  nur  bei  schlechtem  Allgemeinbefinden ;  die 
Diphtherie  der  Mandeln  und  des  Schlundkopfs  u.  s.  w.  wird  allgemein 
mit  Aezmitteln  und  Kali  chloricum. behandelt,  in  den  meisten  Fällen 
scheint  aber  alsdann  das  asthenische  Fieber  eine  noch  grössere  Rück- 
sicht zu  verdienen. 

Bei  den  wirklichen  Zeichen  einer  Blutdissolution,  wenn  in 
und  neben  den  Masernflecken  sich  Hauthämorrhagien  einstellen, 
»schwarze  Masern«,  und  zugleich  eine  Stomacace  scorbutica  oder  Blu- 
tungen aus  Schleimhäuten  (septische  Masern)  mit  adynamischem 
Fieber  auftreten,  sind  die  Mineralsäuren;  in  Verbindung  mit  China, 
bei  Schwächezufällen  neben  flüchtigen  Stimulantien  das  Hauptmittel. 
Manche  verordnen  auch  Chlorwaschungen. 

Die  frühere  Anschaanng  knttpfte  die  Prognose  und  die  Anzeigen  für  das 
Heilverfahren  wesentlich  an  das  Verhalten  des  Aussehlagsj  jezt  dürfte 
man  in  der  Negation  der  »veralteten  IrrthQmer*  za  weit  gehen.  Einmal  wurde 
bis  herab  auf  Rilliet  und  Barthez  bei  blassem  und  sparsamem  Exanthem  vor- 
zugsweise  schwächlicher  Sulyecte  ein  vorübergehendes  reizendes  Verfahren  und 
zwar  bei  guter  Beschaffenheit  der  Brust  ein  warmes  Bad.  sonst  wärmere  Luft 
und  Bedeckung,  Senfteige  auf  die  Beine,  nöthigenfalld  em  Senfbad,  innerlich 
neben  schweiss treibenden  Tränken  essigMures  Ammoniak.  Pulv.  Power!  oder 
Wein  empfohlen;  mit  dem  vollständigen  Erscheinen  des  Ausschlags  ging  man 
wieder  zu  kühlerem  Verhalten  über.  Da  die  Masern  auch  bei  schwachem  Exan- 
them völlig  normal  verlaufen  können,  ist  es  nicht  erwiesen,  dass  eine  Steigeroog 
der  Haotcongestion  unter  Aesen  Umstäaden  zweckmässig  ist 
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Ifil  grosser  Wkktiglceit  behandelte  man  sodann  das  Verfahren  beipl62lichem 
Erblassen  (Zurflcktreten)  und  bei  Yoreiliprem  (vor  dem  3.  Tage)  Ver- 
ichirinden  des  Ausschlags.  In  manchen  Fällen  verschwindet  der  Ausschlag 
ohne  oacbweisbare  Ursachen  und  ohne  alle  nachtheilige  Folgen.  Oder  das  £r- 
eignte  h&ngt  Yon  Complicationen  ab,  welche  während  der  BlQthezeit  sich  est- 
wickeln;  dies  sind  namentlich  die  besprochenen;  wenn  man  auch  hier  schablonen- 
haft äussere  Reize  und  innerlich  Excitantien  anwandte,  so  ist  fQr  diese  Fälle, 
aber  oar  fflr  diese,  die  von  Levy  (Sur  larougeole  des  adultes;  Paris  1847)  und 
Talleix  (op.  eit.  ü.  384)  ausgegangene,  jezt  Schuldogma  gewordene  Polemik 
gegen  die  Versuche,  den  Ansschhtg  auf  die  Haut  zurückzuführen,  begrflndet  und 
nur  auf  diese  Fälle  mögen  die  Beobachtungen  yon  Steigerung  des  Fiebers  und 
der  inneren  Entzündung  zu  beziehen  sein.  Wenn  man  weiter  lehrte:  verschwinde 
der  Ausschlag  in  Folge  von  Erkältungen,  Diätfehlern,  Gemüthsbewegungen,  naclf 
unzweekiBässigem  Aderlassen  oder  Abführen,  oder  hänge  die  ungewöhnlich  rasche 
Aboahme  der  Flecken  mit  Schwäche  des  Allgemeinbefindens  zusammen,  so  soUea 
etwa  einen  Tag  lang  Versuche  zur  Herstellung  des  Ausschlags  gemacht  werden, 
alsdann  ist  es  nicht  fraglich,  dass  bei  einem  Theil  dieser  Umstände  allerdings 
erregende  Mittel  angezeigt  sind,  freilich  handelt  es  sich  alsdann  wesentlich  um 
die  Hekäinpfung  der  Adynamie  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  Moschus,  Wein 
und  iai  die  Anwendung  der  äusseren  Mittel  mehr  ids  ein  die  Herz- und  Hirnenergie 
btlebeades  Verfahren  zu  betrachten. 

Ausser  den  oben  genannten  Mitteln  brauchte  man:  heisse  Begiesanngen, 
Einhallea  der  FQsse  in  heisse  Asche,  Bürsten  and  Reiben  der  Haut;  das  Ver- 
lalireB  von  Huaham^  und  Carron  s.  bei  Naumann,  Med.  Elin.  HL  S.  724; 
in  neoer  Zeii  hat  noch  Trousseau  die  ürHcatio  empfohlen  (Clinique 
medicale  de  l'h6ter  Diea  de  Paris,  2.  Aufl.  1866,  I.  142);  durch  2— Smaliges 
Peitschen  der  Hautdecke  ap  einem  oder  mehreren  Tagen  mit  Urtica  dioica  oder 
der  stärkeren  orens  wird  ein  starker  Nesselausschlag  erzeugt  und  dieser  sdl 
stellTertretend  für  das  am  4.  Tage  ausgebliebene  Exanthem  und  ableitend  auf 
den  Masernkatarrh  wirken^  bei  Eiirachsenen,  natürlicher  Weise,  mit  mehr  Nuzen 
als  bei  Kindern. 

Die  Harny.erbaltnng  auf  der  Höhe  der  Krankheit  verlangt 
selten  mehr  als  warme  Umschläge;  nur  binmal  musste  ich  ein  8jäh- 
riges  Kind  eine  Woche  lang  katbeterisiren ;  der  Blasenkatarrh  selbst 
schwindet  frühzeitig.  Kniegelenksschmerzen  habe  ich  wieder- 
halt unter  den  Vorboten,  eine  synoviale  Kniegelenksentzündung, 
welche  unter  mäfisiger  Antiphlogose  rasch  sich  hob,  nur  einmal  be- 
obachtet 

Einen  bedeutenderen  Grad  von  Augenentzündung  in  Form 
der  Blennorrhoe  behandelt  man  durch  häufiges  Abspülen  des  Secrets, 
Eintränfefai  einer  Höllensteinlösung  (1—10  Gran  auf  1  Unze  Wasser), 
nöthigenfalls  ftzt  man  die  Bindehaut  mit  dem  HöIIensteingriffel ;  die 
chronische  Ophthalmie  mit  Granulationen  durch  Blasenpflaster  hinter 
die  Obren,  trockene  Schröpfköpfe  in  den  Nacken  und  adstringirende 
Attgenwasser ;  überdies  soll  man  die  Augenlider  vor  Schlafengehen 
mit  einfacher  Wacbssalbe  bestreichen,  um  ihr  Verkleben  während 
der  Nacht  zu  verhindern. 

c)  Im  Stadium  der  Abschuppung  (stad.  desquamationis)  gerade 
wie  nach  der  Convalescenz  können  plözlich  eine  Laryngitis  oder 
Pnemnonie  die  ärztliche  Hülfe  verlangen ;  am  häufigsten  aber  gebietet 
eine  Fortdauer  der  Bronchitis,  bisweilen  auch  der  katarrhalischen 
Pneumonie,  des  Kehlkopfkatarrhs,  der  follicular-enteritischen  oder 
der  dorcfa  diphtherische  Kolitis  bedingten  Diarrhöe,  sehr  selten  das 
Eintreten  des  Brandes  der  Wange  oder  der  Schamlippen  eine  weitere 
Behandlung,  die  nunmehr  dieselben  Regeln  befolgt  wie  bei  denselben 
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Formen  örtlicher  Bedeutung,  jedoch  unter  Beachtung  der  häufigen 
Anämie.  Fortdauernde  Katarrhe  der  Luftwege,  eine  Monate  lang 
sich  hinschleppende  katarrhalische  Pneumonie,  welche  unter  lieber* 
gang  in  Verkäsung  tödten  oder  schliesslich  noch  glQcklich  enden 
kann,  eine  chronische  Ophthalmie  oder  Otitis,  das  Auftreten  der 
Scrophulose  und  der  chronischen  Tuberculose,  endlich  eine  anhaltende 
Anämie  sind  die  Nachkrankheiten,  denen  ärztliche  Behandlung 
zu  Theil  werden  muss.  Bei  der  grossen  Empfindlichkeit  der  Haut 
und  der  Schleimhäute,  namentlich,  aber  nicht  allein  der  Luftwege 
sollte  der  Arzt  auch  nach  normalem  Ablauf  der  Masern  die  Con- 
yalescenten  im  Auge  behalten  und  einerseits  Diätfehler  und  anderer- 
seits durch  warme  Bekleidung  und  allmählige  Gewöhnung  der  Haat 
an  kältere  Waschungen  die  gefahrlichen  Nachkrankheiten  der  Brust 
um  60  sorgfältiger  abzuhalten  suchen,  je  anomaler  und  complicirter 
der  Verlauf  der  Masern  gewesen.  Auch  früher  sehr  kräftige  Kinder 
erkranken  noch  nach  Monaten  bei  geringfügigen  Schädlichkeiten. 

Scoutctten  (Gaz.  hebdom.  1859,  Nr.  18)  legt  neben  wannen  (28—29^  R.) 
Bädern  grossen  Werth  auf  allgemeine  Einreibangen  der  Haut  mit  fettem  Oel; 
den  Speckeioreibungen  rühmt  man  längst  Schuz  vor  Erkältungskrankheiten  nach 
(s.  Scharlach).  Die  älteren  Aerzte  benuzten  gegen  die  chronischen  katarrhalischen 
Entzündungen  als  Nachkrankheiten  Hautreize,  besonders  offen  erhaltene  Vesiiator- 
wunden  und  verliessen  sich  gegen  zurückbleibende  BrusÜeiden  auf  spedfische  Formehi. 

So  empfahl  man  Eampher  4ma]  täglich  3  Gran  mit  1  Gran  Digitalis 
(Naumann),  Eamphei:  mit  BilsenkrMitextract  und  Ealomel  ^rott) 
oder  9*  Extr.  Conti  mac,,  Sulph.  depur,  ü  gr,  vjjj  Exir.  HyoBC  ffr.  jj,  Saedk 
(üb.  gr.  ajj.  M,  f,  piUv.  Divide  in  pt  aeq.  Nro.  XIL  3mal  iäglich  1  St&ek  hit 
gu  leichter  Narkose  (Richter). 

d)  Für  die  häufig  ungünstig  endenden  sogen,  secundären 
Masern  gilt  als  Regel,  das  allgemeine  Verfahren  bei  der  Masern- 
krankheit  streng  einzuhalten  und  nur  wenn  das  früher  entstandene 
Leiden  auf  seiner  Höhe  sich  befindet  und  besondere  Hülfe  verlangt, 
eine  eingreifende  Behandlung  gegen  dieses  zu  richten. 

• 

VII.    Rubeola  sive  Iloseola  epidemica,  Rötheln. 

Solange  ich  einestheils  nur  die  sporadische  Roseola  infantilis  mit  oder 
ohne  Fieber,  andemtheils  Masern  mit  stellenweise  gleichförmiger  Hautröthe 
(Rubeola  morbillosa)  und  leichter  Angina  oder  leichte  Scharlachfieber  mit  ge- 
flecktem und  papulosem  Exanthem  (Rubeola  scarlatinosa)  gesehen  hatte,  bezweifelte 
ich  das  Vorkommen  einer  Substantiven  epidemischen  Rubeola  s.  Roseola; 
ich  bestreite  noch  jezt  nicht,  dass  manche  Epidemien  mit  den  gemischten 
Charakteren  von  Scharlach  und  Masern,  welche  selbst  neuere  Vertheidiger  der 
selbstständigen  Rötheln  anführen,  als  Masern  oder  Scharlach  zu  betrachten 
sind;  die  »unbefangene  Beobachtung«,  auf  welche  sich  die  Gegner  der  selbst- 
Btändigen  Rubeolae  berufen,  zwingt  mich  aber  als  drittes  exan thematisches  Fieber 
die  Rötheln  neben  Masern  und  Scharlach  anzuerkennen.  In  Tübingen  hatte« 
von  August  bis  December  1861  die  Masern  geherrscht;  im  Februar  1862  kamen 
die  Rötheln  epidemisch  vor  und  befielen  auch  Kinder,  welche  ich  selbst  weniije 
Monate  zuvor  an  den  Masern  behandelt  hatte.  Von  einer  Verwechslung  mit 
Scharlach  konnte  keine  Rede  sein.  Die  Epidemie  war  äusserst  milde,  daher  die 
wenigsten  Kinder  dem  Arzte  vorgestellt  wurden.  Die  zuerst  befallenen  Kinder 
besuchten  sämmtlich  die  Kleinkinderschule,  in  welcher  mehrere  mit  dem  Exan- 
them gesehen  wurden.  Von  drei  Erkrankungen  in  derselben  Familie  erschien 
bei  der  dritten  das  Exanthem  7  Tage  später.  Die  Erscheinungen  entsprachen 
ziemlich  der  Beschreibung  Rilliet*s  (Rilliet  und  Barthez,  op.  cit  II.  102);  dem 
Ausschlag  ging  geringes  Fieber  und  trockener  Husten  voran;  bei  einigen  Kindern 
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iKstand  Bcbon  länger,  selbst  you  den  Masern  her,  Brondualkatarrh;  das  Exan- 
t]»ia  rerbreitete  sich  am  andern  Tage  gewöhnlich  vom  Kopf  ans  über  den  ganzen 
Körper  und  bestand  aus  etwa  linsengrossen,  vereinzelten  oder  zusammenfiiessenden, 
aeist  sehr  wenig  erhabenen  Flecken:  keine  Röthang  der  Augenbindehaut,  kein 
frischer  Schnupfen,  keine  Angina;  dagegen  manchmal  vor  dem  Ausbruche  und' 
vlhrend  des  Stehens  des  Exanthems  katarrhalischer  Durchfall.  Die  Flecken 
erjblusten  am  2.  oder  3.  Tag  und  hinterliessen  eine  sp&rliche  Abschuppung.  — 
Die  FäUe  ton  Rubeola  mit  Angina  und  mit  lebhaftei^em  Fieber,  welche  ich  im 
Uirz  1862,  drei  in  derselben  Familie  sah,  betrachte  ich  als  Scharlach. 

Die  Ärztliche  Behandlung  der  epidemischen  Röthein  beschränkt 
sich  auf  diätetische  Vorschriften,  wie  solche  bei  jedem  leichten  Fie- 
l^^nstand  und  bei  trockenem  Katarrh  der  Luftwege  einzutreten  habe ; 
^oen  wirklichen  Grund  zur  Arzneiverordnung  könnte  nur  ein  stär- 
kerer Bronchial-  oder  Darmkatarrh  abgeben. 

VnL  .  Orientalische  Brechruhr.     Cholera  asiatica  *)• 

Sp.:  Cholera  morbus,  Cholera  indica,  epidemica,  asphyctica,  algida  etc.;  epide- 
iBiächer  Brechdurchfall.    Die  leichteren  Erkrankungen :  Choleradurchfall 

und  Chol  er  ine. 

Die  Erfahrnngen  in  d^  älteren  wie  in  den  neueren  europäischen  Epidemien 
üben  es  längst  Aber  aUen  Zweifel  gestellt,  dass  die  Heilkunst  ein  Heilmittel 
f^S^  die  höheren  Grade  der  Erkrankung  nicht  besizt,  dass  zwar  bei  den  leich- 
^ren  Fonnen  das  ärztliche  Handeln  zu  ihrem  gOnstigen  Verlauf  mitwirken  kann, 
«US  dagegen  bei  der  vollkommen  entwickelten  Krankheit,  namentlich  wenn  der 
Aii&U  xa  der  Form  der  asphyktischen  und  paralytischen  Cholera  sich  steigert, 
^  zahllosen  Heilmittel  und  Heilmethoden,  welche  bisher  versucht  wurden,  gegen 
m  AUgemeinleiden,  den  Ortlichen  Vorgang  auf  der  Darmschleimhaut  und  dessen 
^olgeQ  fast  nichts  vermögen  und  alsdann  das  glflckliche  Ueberstehen  der  Erank- 
^  weit  mehr  der  Natur  als  dem  Arzte  zuzuschreiben  ist  Dieser  S&z  ist  das 
^biBss  der  aUgemeinen  Erfahrung  und  wird,  nicht  im  geringsten  erschüttert 
Qordi  die  Versoche,  eine  Choleratherapie  auf  statistischem  Wege  festzustellen 
Bad  emzelnen  Methoden  und  Mitteln  einen  wirklichen  Einfluss  wä  die  Sterblich- 
^eitirerhältnisse  zuzuschreiben.  Der  Werth  dieser  Statistiken  ist  äusserst  gering, 
^  der  für  die  Prognose  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  Individualität  der 
Kranken,  der  leichten  und  der  schwereu  Infection  und  den  verschiedenen  Zeiten 
iierBelben  Epidemie ,  gegen  deren  Ende  die  verschiedensten  Heilarten  wegen  der 
^n&ioderten  Sterblichkeit  zu  wirken  scheinen,  nicht  durchgeführt,  auch  die 
Wirkung  der  Mittel  in  den  einzelnen  Stadien  nicht  auseinandergehalten  wird; 
l^ch  beruhen  die  Zählungen  häufig  auf  einer  zu  geringen  Beobachtungsreihe 
^  beziehen  sie  sich  nicht  auf  die  Mortalität  bei  den  Kranken,  welche  zu  der- 
^beo  Zeit  auf  andere  Weise  behandelt  wurden  oder  sich  selbst  fiberlassen  blie- 
^^  Dnrchschnittlioh gehen  an  der  vollkommen  entwickelten  Krankheit 
die  Hüfte  der  Kranke,  auf  der  Höhe  der  Epidemie  bisweilen  zwei  Dritttheile 
^  Gnmd  und  ist  dieses  Verhältniss  so  ziemlich  aberall  dasselbe  geblieben  troz 
^crHeflversuche;  gleichwohl  darf  sich  aber  die  Heilkunde  auch  bei  der  Cholera 
priktitcher  Kenntnisse  rtkhmen  und  muss  gegenflber  der  masslosen  Skepsis  ein 
Wirklicher  Fortschritt  seit  1846 ,  ja  selbst  seit  1854  behauptet  werden ,  darin 
^lidi,  1)  dass  im  Grossen  und  Ganzen  wie.  im  Einzelnen  die  Prophylaxe  die 
>cböntti»  Erfolge  erringt  und  die  Hebel  derselben  jezt  weit  besser  bekannt  sind 
^.frfther,  2)  dass  eine  alsbaldige  und  nachdrückliche  Behandlung  der  Krankheit 
'^  ^^^rea  ersten  Anftngen  die  weitere  verderbliche  Entwicklung  des  üebels  kei- 
°^eg8  immer,  doch  oftmals  absehneiden  kann  und  diese  Ansicht  erst  in  neuerer 
^^  n  einem  Hanpt^i^elpunkt  der  Then^ie  geworden  ist,  und  S).da88  auch 
^vollkommen  ausgebildeter  Cholera  einzelne  Methoden  den  üebergang  zur 
'^ruDg  wenigstens  in  manchen  Fällen  zu  begünstigen  scheinen,  dass  jedoch 
^«  vdse  fieschränkang  der  Heilversiiche  bei  den  schweren  Erkranl^ungsformen 
'""Der  herrsehender  wird..  Die  Feststellung  dieser  Thatsachen  hat  wesentlich 

i)  VgL  ttBsem  Aasiehtea  and  Srfiidiraogen  im  Wttrttemb.  Corvesp31.  1S56.  Kr.  99^81. 
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rar  Mtengmig  der  Gholerafarcht  mitgewirkt  aad  es  ist  Pflicht  des  Arstes,  mit 
diesem  Wisses  die  Aennten  und  Zweifel  der  Laien  ea  bekftmpfen  and  üß  gaox 
besonders  Aber  die  Wichtigkeit  der  Prophylaxe  cn  belehren. 

L  Prophylaktisehe  Behandlung. 

A.  Die  öffentliche  Prophylaxe  gründet  sich  nach  unserer 
Ansicht  auf  die  contagiös-miasmatische,  richtiger  die  iD 
eigenthümlicher  Weise  ansteckende  Natur  der  Krankheit  und  bestrebt 
sich  die  Verbreitung  der  Krankheit  auf  dem  Wege  der  Ansteckung 
und  die  Begünstigung  der  Seuche  durch  anderweitige  Schädlichkeiten 
möglichst  hintanzuhalten;  sodann  hat  sie  weiter  die  Aufgabe,  durch 
allgemeine  Massregeln  die  Heilung  der  einzelnen  Erkrankungen  auf 
der  Stufe  der  leichten  Infection  zu  befördern. 

Solange  man  von  Gontagium  und  Miasma  nach  den  bis  znm  besseren  Yer- 
Bt&ndniss  der  Verbreitung  der  Cholera  herrschend  gewesenen  Begriffen  urtheilte, 
blieb  die  Verbreitung  ein  R&thsel;  sie  erschien  weder  rein  contagiös,  noch  rein 
miasmatisch.  Einerseits  entsteht  eine  Ort8-£pidemie,  wenn  Kranke  mit  Cholera 
oder  Choleradnrchfall ,  vielleicht  sogar  unmerklich  Infidrte  zu  einer  bis  dahin 
gesunden  Bevölkerung  gelangen,  wenn  also  das  Gontagium  eingeschleppt  wird, 
und  es  folgt  die  Seuche  den  Verkehrswegen,  andererseits  aber  entstehen  Orts- 
seuchen ohne  nachweisbare  Einschleppung  und,  was  fUr  den  denkenden 
Arzt  das  eigentliche  Räthsel  bildet,  das  Vorhandensein  Gbolerakranker  unter 
eiuer  gesunden  Bevölkerung  veranlasst  während  derselben  Pandemie  unter  an- 
scheinend gleichen  Verhältnissen  häufig  nur  dann  eine  Seuche,  wenn  weitere, 
wahrsdieinlich  mannigfaltige,  die  Verbreitung  oder  die  Wirkung  des  Contagiums 
auf  den  Organismus  steigernde  Schädlichkeiten  zugleich  gegeben  sind;  man  sieht 
deshalb  unter  einer  »nicht-disponirten«  Bevölkerung  nur  wenige  Krankheitsfälle, 
welche  sich  an  die  Einschleppung  der  Trfiger  des  Contagiums  anknüpfen.  Die* 
selbe  Stadt  wird  aber  zu  anderen  Zeiten  der  Schauplaz  der  verheerendsten  Cho- 
lera. Das  Studium  der  weiteren,  die  Seuche  begünstigenden  Krankheitsorsaches 
ist  in  neuester  Zeit  In  eine  Bahn  getreten,  welche  für  die  angemeioe  Cholera- 
prophylaxe, noch  mehr  aber  für  die  Salubrität  im  Ganzen  zu  grossen  Ergebnissen 
führen  dürfte  (vgl.  besonders  Report  on  the  epidemic  Cholera  of  1848,  49;  Lond. 
1850;  Pettenkofer,  Verbreitungsart  der  Cholera,  München  1655 
und  A.  Martin,  Hauptbericht  über  die  Cholera-Epidemie  des  J. 
1854  in  Bayern;  ibid.  1857).  Ein  grosser  Theil  der  Schädlichkeiten,  weiche 
man  jezt  gerne  mit  det  Cholera  in  besondern  Zusammenhang  bringt,  begOnsugen 
überhaupt  die  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten  und  die  Steigerung  der 
einzelnen  Erkrankungen  und  werden  künftig  aus  der  Choleraprophyfaxe  in  die 
allgemeine  Hygieine  gewlesen  werden. 

Nach  dem  jezjgen  (1866)  SUnd  des  Wisseae  steht  folgeodts  fe«t  1)  Als 
Pandemie  verbreitet  sich  die  Cholera  vom  Orient  aus  stets  dureh  den  Verkehr; 
1865  herrschte  sie  wieder  unter  den  Mekkapilgern,  kam  mit  denselben  iü  die  &gyp' 
tischen  Hafenpläze  und  nur  von  hier  aus  durch  Zureisende  in  Halenftidte  an 
Mittelmeer,  besonders  nach  Ancena,  Marseille  und  Toulon;  die  Thatsacbe  der 
Verschleppbarkeit,  wenn  man  je  den  Ausdruck  >Ansteckung8i^igkeit<  ««gehen 
will,  ist  gerade  1865  ins  vollste  Licht  getreten.  2)  Die  Cholera  wirkt  nicht  wi« 
der  ezanthematische  Typhus  oder  die  exanthematisehen  Fieber  durch  den  un- 
mittelbaren Verkehr  d.  n.  durch  die  gasförmigen  oder  in  der  Lu£(  sOsyendirtes 
«nmittelbaren  Krankheitsproducte,  sondern  das  Gift  ist  nur  und  zwar  in  «iftächsl 
nieht  wirksamer  Fora  in  den  durch  Erbrechen  oder  dso  Stuhl  erfolgten  Cho- 
leraauslcerungen  enthalten.  3)  Zur  Wirksamkeit  gelangt  dieselbe  erst  nach 
einiger  Zeit  (nach  dem  Eintreten  einer  besonderen  Gfthrung,  oder  am'viibrschein- 
Hchsten  nach  einer  weiteren  Vegetation  und  Spoienbildnng  des  organisirten  Coa- 
tsginms,  nach  Pettenkofer  nach  ejmec  in  den  faulenden  animalSsc^en  Stoffen  des 
Bodens  eingeleiiete»  Gährung).  4)  Der  Umgang  mit  der  Wäsche  Gholorakranker 
kann  gewiss,  die  Benüzuy«  derselben  Abtritte  und  I^achtsJ^ühle  ohn«  Zweifel  die 
Ansteckung  veranlassen.  6)  Zur  allgemeineren  Ausbreitung  in  einem  Orte  g^ 
hören  aber  noch  weitere  »disponirendef   Umstände.     Als  die  eländigen  iin<i 
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feUecbte  Einriehtoogen  der  Abtritte  und  der  Brimneii*,  welche  der  Atiposphäre 
and  dem  Trinkwasser  Fäalnissstoffe  mittheilen,  sind  ein  lockerer,  aber  durch- 
fetxchteter,  (nach  Pettenkofer  mit  faulen  Stoffen  durchtr&nkter)  Boden  zu 
betrachten.  Als  die  zeitweiligen  sind  neben  wärmerer  Temperatur  und  neben 
ichlechten  Zuständen  der  Brunnen  und  Wasserleitungen,  mit  Pettenkofer  wahr- 
scheinlich Aendenmgen  in  der  Durchfeuohtung  des  Bodens,  namentlich  ein  ra- 
sches Sinken  des  Grundwassers  nach  vorherigem  Hochstand  zu  betrachten.  Im 
Einzelnen  hat  jedoch  relatives  oder  absolutes  Verschon tbieiben  einzelner  Ort- 
schaften, einzelner  Viertel,  Gassen  und  Häuser  und  das  umgekehrte  Verhalten 
Boch  Tiel  Bathaelhaftes.  G)  Das  Chderacontagium  wird  durch  das  Trinkwasser 
oder  dorch  die  Athemluft  aufgenommen;  7}  die  Incubation  dauert  wenige  Tage, 
kann  aber  wahrscheinlich  auch  20—30  Tage  dauern. 

1)  Massregeln  gegen  die  Ansteckung.  Obschon  sich 
die  Cholera  ausschliesslich  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  durch  Ein- 
scUeppang  verbreitet,  haben  sich  doch  die  Massregeln,  um  die  Kranken 
und  mit  Choleracontagium  behaftete  todte  Körper  von  der  Einwir- 
kung auf  Gesunde  abzusperren,  im  Grossen  bisher  als  uufrucht* 
bar  erwiesen ;  die  Cholera  hat  noch  stets  alle  Cordone  fibersprungen 
und  sich  allen  Quarantänen  zum  Troz  eingeschlichen,  ohne  Zweifel 
deshalb  weil  alle  Träger  des  Contagiums  kaum  jemals  ausgeschlossen 
werden  I^önpen.  Auch  die  Absperrung  eines  einzelnen  Gebäudes  in- 
mitten einer  inficirten  Umgebung  verspricht  ebendeshalb  keinen  Erfolg. 

Die  Erfolglosigkeit  der  Absperrung  im  Q^rossen  hat  sich  z.  B.  1831  an  der 
prenssxsch-rnssischen  Gränze,  1847 — 50  m  Schweden  sattsam  herausgestellt;  auch 
die  jezigen  Seequarantänen  taugen  nichts,  gerade  aber  die  neuesten  Thatsachen 
legen  die  Frage  vor,  ob  nicht  die  hauptsächlichsten  aussereuropäischen  Herde 
4^  Seuche  unter   »internationale«  Aufeicht  gestellt  und   durch  ein  Absperren 
der  Kranken  in  den  asiatischen  und  afrikanischen  Seepläzea  und  eine  strenge, 
nicht  blos  6  sondern  25 — 30  Tage  dauernde  Quarantäne,  welcher  die  aus  inficirten 
Seehafen  Zoreisenden  in  den  europäischen  Hafenstädten  unterworfen  werden,  dem 
Einadileppen  der  Seuche  und  damit  grässlichem  Jammer  Torgebeugt  werden  könnte, 
in  Meddenbnrg  dagegen  hatte  man   1859  gute  Eriblge.    Jedenfalls  bei  grösserer 
Verleitung  der  Krankheit  Iftsst  sich,   auch  wenn  man   die  in  der  Jesstceit  un- 
erträgliche Hemmnng    des   Verkehrs  nicht  farchten  wollte ,   eine  vollständige 
Abepermng  im  gewöhnlichen  Verkehr  nicht  ausführen  und  die  Versuche  der 
AbsperroBg  sind  in  sofeme  gefährlich,  als  eine  Bevölkerung  im  Wahne   des 
Sckozes  die  Gelegenheitsursachen  des  Erkrankens  weniger  vermeidet 

Seit  der  Wiederanerkennung  der  Verbreitung  der  Gh.  durch  den 
Verkehr  trifft  man  im  Binnenlande  und  zwar  mit  Erfolg  andere 
Massregeln.  Im  einzelnen  Orte  ist  es  rathsam,  die  ersten  verein- 
zelten und  die  zugereisten  Kranken  möglichst  zu  isoliren,  am  besten 
iodem  man  sie  getrennt  von  Gesunden  und  von  sonstigen  Kranken 
iD  einer  öffentlichen  Anstalt  unterbringt  oder  wenigstens  indem  man 
bei  ihnen  die  Desinfection  mit  aller  Strenge  durchführt.  Auch  bei 
allgemeiner  Verbreitung  der  Seuche  ist  es  zweckmässig,  die  Kranken 
aus  aberfüllten  Wohnungen  und  dichtbevölkerten  öffentlichen  6e- 
häadeo,  ebenso  solche  Individuen  mit  Choleradurchfall  und  Cholera, 
welche  schlecht  verpflegt  werden  und  bei  welchen  die  Ausführung 
der  Desinfection  nicht  zu  überwachen  ist,  in  eigene  Hülfskranken- 
bäuser  oder  in  gesonderte  Abtheilungen^  der  gewöhnlichen  Huspitäler 
anterznbringen.  Die  ordentlichen  Krankenhäuser  können  nur  da  ge* 
nogen,  wo  ein  sehr  grosser  Belegraum  zu  Gebote  steht  und  die  voU*^ 
ständige  Trennung  der  Cbolerakranken  von  den  sonstigen  Pfleglingen 
ermöglicht  ist 
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Um  die  VerschleppuDg  der  Cholera  zu  verhüteD,  lasse  man  kein 
verdächtiges  oder  auch  nur  aus  einer  befallenen  Gegend  angekom- 
menes Individuum  in  eine  Kaserne,  eine  Straf-,  eine  Lehranstalt 
u.  s.  w.  eintreten,  am  wenigsten  berufe  man  Recruten  aus  Seuchen- 
districten  ein,  und  ebenso  verfahre  man  bei  dem  Beurlauben  von 
Truppen,  dem  Entlassen  von  Gefangenen,  überhaupt  von  Angehörigen 
eines  inficirtcn  Menschencomplcxes  mit  grösster  Vorsicht.  Gelegen- 
heiten zur  Anhäufung  vieler  Menschen  und  zu  diätetischen  Excessen, 
wie  sie  durch  Truppenverlegungen,  militärische  Uebungen,  Jahrmärkte, 
Feste  aller  Art,  namentlich  Processionen  geboten  werden,  sind  theils 
allgemein,  theils  in  dem  befallenen  Orte  nicht  zu  dulden. 

Die  Choleraleichen  sind  ohne  Zweifel  nicht  ansteckend,  nur  in  sofem  ihre 
Bekleidung,  der  Sarg  n.  s.  w.  auch  nach  dem  Tode  mit  Magen-  und  Darminhalte 
besudelt  werden  kann ,  sind  sie  nicht  unverdächtig  und  ist  es  deshalb  immerhin 
der  Vorsicht  gemäss,  den  Leichentransport  zur  Cholerazeit  überhaupt  zu  ver- 
bieten  oder  unter  strenge  Controle  zu  stellen  und  das  baldige  Unterbringen  der 
Leichen  der  Einheimischen  in  Leichenhäuscr  zu  empfehlen.  Die  Widersprüche 
Über  die  Contagiosität  der  Leichen  sind  glaube  ich  durch  obige  Auffassung  gelöst 

Nach  obiger  Ansicht  und  bestätigenden  neueren  Erfahrungen  (1854, 
1859),  namentlich  in  Bayern  und  Württemberg  ist  das  Unschädlicb- 
machen,  die  sog.  Desinfection  der  Ausleerungen  von  allen  mit 
Cholera  und  ebenso  von  allen  mit  Durchfall  behafteten  Kranken  und 
überdies  ihrer  Wäsche,  ihrer  Kleider,  Betten,  selbst  der  Leibstühle 
und  der  Abtritte  von  grossem  Belange  und  ist  es  eine  Pflicht  des 
Staates,  auf  die  Gefährlichkeit  der  Ausleerungen  und  aller  mit 
denselben  besudelten  Gegenstände  nachdrücklich  aufmerksam  zu 
machen. 

Dass  es  gelingen  werde,  durch  eine  gleich  im  Anfange  ins  Leben  gerufene 
ausnahmslose  »Desinfection c  die  Verbreitung  der  Seuche  zu  unterdrücken,  llMt 
sich  zwar  nur  fQr  kleine  Orte  erwarten,  wo  alle  Kranke  durch  Hausbesuche  leicht 
aufgefunden  werden  und  die  Ausführung  der  Massregeln  leichter  zu  überwachen 
ist;  in  grösseren  Orten  werden  immer  manche  Kranke,  namentlich  solche  mit 
Durchfall,  die  ihrer  Beschäftigung  nachkommen,  oder  Durchreisende,  der  Anfisicbt 
entgehen  und  wird  schon  deshalb  ein  Weitergreifen  der  Epidemie  sich  nicht 
vcrnOten  lassen ;  gleichwohl  ist  es  nach  der  jezigen  Auffassung  von  der  Conta- 
giosität der  Magen-  und  Darmsecrete  eine  Hauptaufgabe  der  Prophylaxe,  ia 
dieser  Hinsicht  alles  Mögliche  zu  thun  und  wenigstens  beim  Ausbruche  der 
Seuche  mit  Nachdruck  einzuschreiten. 

Die  wichtigeren  Anordnungen  wären  folgende :  alle  Ausleerungen  sollen  nicht 
in  den'  gewöhnlichen  Abtritt  gelanßfen,  ebensowenig  in  die  Dachrinnen  oder  Rinn- 
steine, oder  auf  Dungstätten,  noch  in  fliessendes  Wasser,  welches  zum  Trinken 
benüzt  wird,  sondern  sollen  gänzlich  unschädlich  gemacht,  sollen  wie  man  Tor- 
zuschreiben  pflegt  unmittelbar  nach  ihrer  Dcjection  in  dem  Leibstuhle  desinficirt 
werden;  obschon  die  Wirkung  aller  chemischen  Mittel  auf  das  Gontaginm  zwei- 
felhaft ist,  bcnflzt  man  doch  eine  Lösung  von  Chlorkalk,  von  Chlornatron, 
von  Chlorzink,  diese  Chlorpräparate  namentlich  in  England,  um  durch  Chlor 
chemisch  die  organischen  Stoffe  zu  zerstören,  oder  nach  Lieb  ig,  um  die  gäh- 
rungsvemichtende  Eigenschaft  der  schwefligen  Säure  anzuwenden,  Lösungen 
von  schwefligsauren  Salzen,  femer  in  Deutschland  nach  Pettenkofer,  am 
nicht  blos  desodorisirend ,  durch  Binden  von  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak 
zu  wirken,  sondern  den  Eintritt  der  alkalischen  Gährung  zu  hemmen,  Metidl* 
salze,  wie  das  auch  hier  einzureihende  Chlorzink  und  namentlich  der  Wohlfeil- 
hcit  wegen  Lösungen  von  käuflichem  Eisenvitriol,  1  Th.  auf  8  Th.  Wasser. 
Es  fra^t  sich  aber  bis  jezt,  welches  dieser  Mittel  den  Vorzug  verdiene,  sogv 
die  Wirksamkeit  gegen  das  Choleragift  ist  überhaupt  nicht  festgestellt :  ich  halte 
es  daher  fOr  gerathener,  sicher  zu  gehen  und  die  organischen  Stoffe  der  ESxcrs- 
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^tm  darch  Aezkalk  zu  Ternichten ;  oder  wenn  es  möglich  ist,  werden  die  £x- 
crpioeote  in  eine  besondere  Grube  entleert.  Auch  die  Abtritte  von  Wohnungen 
^i  Kranken  and  alle  öffentlichen  Abtritte  lässt  man  »desinficiren« ,  gleichfalls 
^  t  EisenTitrioli  etwa  2  ST  auf  10  Maas  Wasser  für  eine  Grabe  von  gewöhn- 
4 km  Umfang;  diese  Massregel  ist  im  Anfange  der  Epidemie  anzuordnen  und 
i.':  sofort  öfter  zu  wiederholen ;  nach  dem  Bemerkten  lege  ich  auf  dio  töUige 
iid  wiederholte  Ausräumung  derselben  grösseren  Werth,  bis  ein  wirkliches  Des- 
^Bciens  nachgewiesen  sein  wird. 

Die  Leib-  und  Bettwäsche  der  Kranken  und  Verstorbenen  kann  zunächst 
'S  Gefläse  mit  schwacher  Chlorkalk-  oder  Eisenvitriollösung  gebracht,  sie  muss 
pit  Lauge  gewaschen  und  gebQgelt  werden;  Stoffe,  welche  sich  nicht  waschen 
^:^tQ,  desinfidrt  man  durch  hohe  Temperatur  in  Brennkammern,  wie  sie  zur 
Kiisi^uDg  der  Kleider  von  Lausigen  und  Kräzigen  üblich  sind  und  wie  sie  sich 
i^  jedem  Backofen  einrichten  lassen;  auch'  lassen  sich  Zeuge',  welche  durch  die 
^ctwetiige  Säure  in  der  Farbe  nicht  nothleiden  ,*  mittelst  Schwefelräucherungen 
>}e;]Düeiren;  das  Bettstroh  und  sonstige  werthlose  Stücke  der  Betten  von  Yer- 
|t  rbeoen  werden  yerbrannt.  Bettladen  und  der  Zimmerboden  werden  mit  Ghlor- 
^^^  gewaschen  oder  mit  Lauge  ausgebrüht  und  die  Zimmer  längere  Zeit  ge- 
'^t*^t  Die  Benflzung  von  ungereinigter  Wäsche  und  Kleidern  für  Gesunde  oder 
^-i^stige  Kranke  ist  schlechthin  zu  Terbieten. 

^ .  IHe  Entwicklung  von  Ghlordämpfen,  ebenso  von  Ozon,  indem  man 
^^'elo  Ton  Pappe  mit  Terpentinöl  oder  Wachholderöl  überstreicht  und  der  Ein- 
jirkong  des  Sonnenlichts  oder  der  Ofenwärme  aussezt  (Pfeufer,  Gietl),  in 
>9  Krankenzimmern  und  in  den  benachbarten  Gelassen  ist  von  sehr  zweifei- 
^•em  Werthe, . 

2}  Die  Beseitigung  der  gelegentlichen  Schädlichkei- 
^^},  welche  die  Verbreitung  des  Contagiums  und  die  Wirkung  der 
Iiiiection  auf  den  einzelnen  Organismus  begünstigen  und  steigern, 
f  ein  grosses  Gebiet,  welches  zulezt  mit  der  allgemeinen  öffentlichen 
'j^Jjundheitspflege  zusamraenfliesst. 

,.  Die  Massregeln ,  welche  in  engerem  Zusammenhänge  mit  der 
^' uche  steheu,  sind :  a)  das  Unterdrücken  von  Nahrungsmitteln  und 
'j-tränken,  welche  zumal  zur  Sommerszeit  einen  Magen-  und  Darm- 
^*arrh  herbeifuhren  können,  also  strenge  Victualienpolizei ; 

&)  Garken,  Pflaumen  u.  dgl.  sind  zwar  nicht  allgemein  zu  verbieten,  mit  Strenge 
:^  liagegen  kein  unreifes  Obst,  sind  keine  verdorbenen  Kartoffeln ,  kein  verdor- 
*^;^  Fleisch  und  keine  schlechte  Fleischwaare,  kein  schlecht  gebackeoes  Brod, 
iC'iQ  saures  Bier  zu  dulden;  für  reines,  von  faulenden  Stoffen  freies  Trinkwasser 
'» m  sorgen ; 

b)  dagegen  ist  durch  Errichtung  von  Suppenanstalten  für  gute  Kran- - 
'^'^^kost  und  namentlich  auch  für  eine  gesunde  und  kräftige  warme  Kost  für 
^  i&e  und  Arbeiter  ausgiebige  Vorsorge  zu  treffen ; 

c)  die  Bedürftigen  sind,  um  Erkältangsdurchfille  zu  verhüten,  mit  Kleidern 
'f'<i  Brennholz  zu  unterstüzen ; 

^  dj  das  marktschreierische  Anpreisen,  von  Oeheimmitteln,  meistens  bittere 
i  ccturen,  in  der  Tagespresse  ist  zu  unterdrücken  und  ist  den  Apothekern  das 
'^''m  ohoe  ärztliche  Verordnung  Brech-  und  Abführmittel  abzugeben,  einzu« 
^^^fcQ  oder  über  die  Zeit  der  Epidemie  au&ulegen. 

b)  Auf  öffentliche  Reinlichkeit  und  auf  ein  streng  diätetisches 
V'[halten  in  allen  öffentlichen  Anstalten  ist  zu  dringen ;  wo  in  einem 
'^'^äude  besonders  zahlreiche  und  schwere  Erkrankungsfälle  vor- 
'  kirnen,  forsche  man  nach  den  örtlichen  Ursachen ,  welche  diese 
•»^iondere  Disposition  erzeugen. 

Hiebei  achte  man  auf  die  Lebensverhältnisse  der  Bewohner,  besonders  auf 
•'  häufige  ücberfüllung  einzelner  Proletarierwohnungen,  die  Lüftung  der  Schlaf- 
-'>  Wohogelasse,  die  Beschaffenheit  der  Abtritte,  die  Feuchtigkeit  der  untern 
'  kwerke  und  namentlich  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  in  der  näcb- 
•«^3  Umgebung. 
Kohler,  Tbarapie.  I.  Bd.  8.  Aafl.  9 
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Die  Infection  der  WobDungen,  ihres  ünteivriuids  und  n&cBsten  Umgebung 
mit  faulenden,  thierischen  Auswarfsstoffen  and  die  Verpestung  der  Luft  mit  den 
Fftulnissmiasmen  spielt  in  der  Pettenkof  er 'sehen  Aoffiissang  der  Cholera- 
Ätiologie  eine  sehr  grosse  Rolle;  so  sehr  zweifelhaft  die  Bedeutung  der  speci- 
fischen  G&hrung  dieser  Auswurfsstoffe,  wenn  Choleradejectionen  hinzutreten,  muss 
doch  aus  RQcksicht  fQr  die  allgemeine  Gesundheit  (vgl.  AbdominaM^hus  S.  4  f.) 
durch  gute  Gonstmction  der  Abtritte,  der  Dflngerstfttten ,  der  Abzugskanäle  fQr 
das  Abwasser  und  durch  Reinerhalten  der  Gassen  und  der  Hofr&ume  dem  Ein- 
dringen Ton  Feuchtigkeit,  Ton  faulenden  Stoffen  und  FAulnissgasen  in  die  Woh- 
nungen und  den  Untergrund  derselben  möglichst  begegnet  werden  und  ist  es 
gewiss  zweckm&ssig,  wenn  man  zur  Zeit  der  Seuche  auf  die  Beobachtung  der 
entsprechenden  Vorschriften  besonders  dringt,  um  Loft  und  Trinkwasser  yom 
Choferagifte  möglichst  rein  zu  erhalten. 

Wie  es  in  Bayern  der  Fall,  so  gibt  das  Ueberstehen  einer  Epidemie  geroe 
Veranlassung  eine  bessere  Sanitfttspolizei  namentlich  ftü*  die  Stftdte  ins  Leben 
zu  rufen;  Choleraepidemien  werden  darum  fQr  die  Zukunft  nicht  verfafttet,  sie 
werden  aber,  z.  B.  nach  den  Erfahrungen  in  London,  gemildert  werden. 

3)  Die  Massregeln  um  jedem  Kranken  rechtzei- 
tige Pflege  und  ärztliche  Behandlung  zu  gewähren, 
besteben  zunächst  in  der  Aufstellung  der  n<)thigen  Zahl  Aerzte,  welche 
allen  Unbemittelten  unentgeldlich  verordnen. 

Bei  der  Häufigkeit  des  vollen  Ausbruchs  der  Krankheit,  des  »Cholera- 
Anfklls«  zur  Nachtzeit  und  bei  der  Aengstllchkeit  der  Bevölkerung  ist  der  ärztliche 
Dienst  immer  ein  sehr  anstrengender ,  daher  meist  die  Zahl  der  Orts&rzte  zu 
vermehren  ist :  eben  deshalb  sollte  jeder  epidemisch  befallene  grössere  Ort  seinen 
eigenen  Arzt  haben;  in  grossen  St&dten  ist  weiter  eine  genaue  Regelung  der 
Armenbehandlung  und  die  Ausrastung  zweckm&ssig  vertheilter  Besuchsanstalten 
ein  BedOrfhiss. 

Eine  solche  Station  ist  wenigstens  mit  2  Aerzten,  welche  sich  ablösen ,  zu 
versehen  und  dient  zugleich  als  die  öffentliche  Stelle,  an  welcher  W&rter,  Trag- 
bahren, Anweisungen  fOr  Krankenkost  und  Brennholz,  in  (>rten  ohne  Apotheke 
Qberdies  die  nöthigsten  Arzneimittel  zu  bekommen  sind. 

Wo  die  Bevölkerung  %n  den  regelmässigen  Gebrauch  der  Aerzte 
nicht  gewöhnt  ist,  empfiehlt  sich  das  System  der  englischen- Besuche 
von  Haus  zu  Haus,  um  alle  Kranken,  auch  diejenigen  mit  Durchfall 
und  Magenbeschwerden,  aufzusuchen,  ärztlich  zu  behandeln,  mit 
Nahrung,  Kleidern,  Betten,  Brennholz  zu  versehen  oder  die  schlecht 
Verpflegten  in  das  öffentliche  Krankenhaus  zu  weisen.  Sonst  ist  die 
Massregel  ziemlich  überflüssig,  auch  findet  ihre  Durchführung  an 
dem  überaus  grossen  Bedarf  von  Aerzten  ein  Hindemiss ;  daher  nicht 
nur  Studirende  der  Medicin,^  sondern  auch  Laien  benüzt  werden. 

Neben  den  Aerzten  ist  wie  bemerkt  ein  öffentliches  Kranken- 
haus in  allen  grösseren  und  schwel*  befallenen  Orten  ein  Bedörfniss 
und  lassen  sich  überall  Nothlocale  auffinden  und  einrichten;  ebenso 
sollte  ein  Leichenhaus  hergestellt  und  seine  Benüzung  vorgeschrieben 
werden.  Ueberdies  ist  es  von  grossem  Belang,  dass  die  Bevölkerung 
durch  öffentliche  Kundmachungen  über  die  getroffenen  Anstalten, 
über  die  Natur  der  Krankheit  und  namentlich  über  die  Bedeutung 
des  vorangehenden  schmerzlosen,  daher  anscheinend  gleichgültigen 
Durchfalls,  über  das  zweckmässige  diätetische  Verhalten ^  über  die 
ersten  Massregeln  im  Anfang  der  Erkrankung,  über  die  Schädlichkeit 
von  ohne  ärztlichen  Rath  angewandten  Noth-  und  Geheimmitteln  be- 
lehrt wird. 

um  die  erforderlichen  Maszregeln  rasch  nnd  kräftig  dorcbzafahren  bedarf 
es  ansser  einer  centralen  Medicinalbebörde  eines  OrtsauBScfausses,  «us  A^nWih 


Orientalische  Brecbruhr.  131 

Verwaltangsbeamten  and  oxtskandigen  Bürgern,  welcher  die  täglichen  Berichte 
über  den  Stand  der  Erkrankungen  und  Sterbefälle,  ttber  die  vorliegenden  Be- 
dOr&isse  jeder  Art  anzonehmen  und  das  Erforderliche  einzuleiten  hat. 

B.   Prophylaxe  des  Einzelnen. 

Nicht  auf  den  eine  trQgerische  Sicherheit  gewährenden  und  oft 
gefährlichen  Gebrauch  von  Präservativmitteln,  sondern  auf  ein  zweck- 
niädsiges  diätetisohe.s  Verhalten  kommt  es  an;  es  ist  wesent- 
lich dasselbe  wie  das  bei  der  Herrschaft  einer  Buhrepidemie.  a)  Alles, 
was  einen  Magen-  und  Darmkatarrh,  dessen  Vorhandensein 
die  Empfänglichkeit  für  die  Infection  steigert,  durch  Diätfehler,  Er- 
kältung oder  Gemütbsbewegung  herbeiführen  kann ,  ist  auf  das 
Strengste  zu  vermeiden. 

In  der  ganzen'  Lebensweise  verhüte 'man  deshalb  jeden  Ezcess,  oft  wird  er 
zwar  uBgestmt  bleiben«  aber  er  kann  auch  zdm  plözlichen  und  schweren  Aus- 
bruch der  Krankheit  Anlass  geben  und  Beispiele  eines  raschen  Todes  nach  einer 
Schwelgerei  am  Abend  bringen  in  jeder  Epidemie  die  Zweifler  und  Verächter 
der  Diät  zur  Besinnung;  weiter  ist  die  warme  Bekleidung  der  Füsse  und  des 
Unterleibs,,  bei  Individuen,  welche  zu  Diarrhoen  geneigt  sind,  das  Tragen  einer 
FlaneUbinde  um  den  Leib  oder  eines  Neptunsgürtel?  zu  empfehlen ;  bei  schwacher 
Verdauung  sind  schwer  yerdauliche,  blähende,  saure  Speisen,  besonders  Gurken, 
Zwetschgen,  Pflaumen,  unreifes  Obst,- auch  Schweine-,  Gänse-  und  Entenfleisch, 
fette  Fische  und  Butterteigbackwerk,  schlechtes  Bier  und  Obstmost  Im  AIIl'o- 
meinen  zu  vermeiden  und  im  Einzelnen  hüte  sich  Jeder  vor  Speisen  und  Ge- 
tränken, welche  ihm  individuell  schlecht  bekommen.  Nur  im  Allgemeinen  lässt 
sich  eine  Kost  ans  Suppen  mit  gebranntem  Mehle,  Fleischbrühe,  weich  gesottenen 
Eiern,  weissem  Fleische,  Reis,  Grüze,  Gerste,  Schwarzwurzeln,  in  sehr  massiger 
Menge  genosseneb  grünen  Gemüsen^  Hülsenfrüchten,  Kartoffeln  und  Mehlspeisen 
und  zum  Getränke  Milch,  etwas  (rother)  Wein  oder  Bier  von  guter  Beschaffen- 
heit  empfehlen;  6^]e  Nanrungsweise  des  Einzelnen  hat  sich  dagegen  zunächst 
nach  seinen  Bedürfhissen  und  seiner  Gewohnheit  zu  richten  und  sofern  sie  nur 
massig  und  gesund  ißt,  soll  sie  nicht  viel  abgeändert,  am  ehesten  noch  in  der 
Menge  beschränkt  werden ,  was  namentlich  für  die  Abendmahlzeit  gilt.  Der 
plözliche  üebergang  zu  fast  ausschliesslicher  Suppen-,  Milch-  und  Fleischkost, 
ZQ  Kaife,  Chocofade  und  Rothwein  wirkt  schädlich  und  ruft  nicht  selten  Magen- 
beschwerden, Kopf-  und  Mastdärmcongestionen  hervor,  welche  leicht  für  Vor- 
zeichen der  Cholera  gehalten  werden.  Individuen,  bei  welchen  die  Erkältung  der 
Pttsse  gerne  .Diarrhöe  nach  sich  zieht,  kOnnen  in  den  Strümpfen  eine  Mischung 
von  gleichen  Theilen  Kochsalz  und  schwarzem  Senfmehl  tragen.  Der  Gebrauch 
von  aromatischen  Tränken,  wie  von  Kamillen-  oder  Pfefferminzthee ,  von  Wer- 
mnth-  oder  Kalmusschnaps  ist  im  Allgemeinen  bei  Gesunden  zwecklos,  doch  von 
Vortheil  bei  Individuen ,  welche  sich  der  Kälte  und  Nässe  aussezen  müssen  '). 
Das  Zuhausebleiben  während  der  kühlen  Abend«,  Nacht-  und  Morgenzeit,  ebenso 
auch  während  der  heissesten  Stunden  des  Tags  schüzt  vor  Erkältungen.  Man 
empfiehlt  für  jeden  Tag  eine  massige  Körperbewegung,  eine  Beschäftigung,  welche 
die  Choleraforcht  nicht  aufkommen  lässt,  sorgfältige  Pflege  der  Haut  und  Sorge 
R&r  genügenden  Schlaf  in  gut  gelüfteten,  aber  nicht  zu  kühlen  oder  zu  feuchten 
Räumen. 

b)  Erschöpfende  Körper-  oder  Geistesarbeiten  sind  zu  meiden, 
weil  alles  was  das  volle  Wohlbefinden,  die  volle  Energie  des  Orga- 
nismus abschwächt;  diq  Wirkung  der  Infection  steigert;  daher  man 
gegentbeüs  eine  Lebensweise  anräth,  welche  das  günstigste  Befinden 
erhält. 

c)  Mit  Rücksicht  auf  die  Contagiosität  der  Auslee- 
rungen (und  auf  die  üble  Wirkung  niederdrückender  Gemüthscin- 
drücke)  haben  Aengstliche  den  Umgang  mit  Kranken  zu  meiden,  und 

1)  W«l(er«a  t.  in  Pfeifen  Bohiift:  ^cam  Bobtue  wider  die  Chelera.'* 

9* 
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aUgemein  hüte  man  sieb  vor  dem  Gebrauche  der  öffeDtlichen  Ab- 
tritte und  jener  in  fremden  Häusern,  vor  dem  Schlafen  in  verdäch- 
tigen Betten,  vor  der  Benäzung  unbekannter  Kleider,  d)  Die  Flucht 
aus  einem  besonders  schwer  befallenen  Stadtviertel  in  ein  bis  dahin 
gesundes  stellt  nur  für  den  Augenblick  sicher,  da  die  Seuche  Viertel  um 
Viertel,  wenn  auch  sprungweise  ergreift ;  eher  meinen  wir,  wäre  das 
Flachten  in  einen  bereits  durchgeseuchten  Stadttheil  zu  versuchen.  Die 
Fluiiht  in  eine  entfernte  Gegend,  etwa  ins  Gebirge,  das  einigen  Schuz 
gewährt,  sofern  der  Untergriind  wirkliches  hartes  Gestein  bildet,  und 
keine  Klüfte  und  Mulden  mit  lockeren  und  feuchten  oder  thonigen 
Bodenbestandtheilen  gefüllt  sind,  und  ein  sehr  geringer  Verkehr  be- 
steht, ist  eine  nicht  ungefährliche,  in  schweren  Epidemien  aber  ganz 
natürliche  Massregel. 

Die  Flucht  ist  gefährlich  1)  weil  ein  krank  Abreisender  durch  die  Reise 
den  Anfall  beschleunigen  und  verschlimmern  kann;  2)  weil,  je  grösser  die  Zahl 
der  Flüchtlinge,  um  so  wahrscheinlicher  auch  die  Verschleppung  der  Seuche  »au 
den  dritten  Ort  wird;  8)  weil  auf  die  Rückkehr  in  die  Heimath  und  auf  den 
üebergang  in  andere  Lebensyerbältnisse,  solange  die  Seuche,  wenn  auch  aiDtlich 
als  erloschen  erklärt,  noch  fortdauert,  gerne  eine  Steigerung  derselben  mit  vor- 
zugsweisem Befallen  der  Flüchtlinge  erfolgt;  die  Sicherheit  würde  also  eine  mehr 
oder  weniger  lange  Abwesenheit  von  Hause  verlangen. 

e)  Ohne  Beruf  wird  sich  Niemand  in  einen  Herd  der  Seuche 
begeben,  da  gerade  die  Fremden  schon  in  gewöhnlichen  Zeiten  unter 
dem  Einflüsse  der  veränderten  Nahrung  und  Lebensweise  und  na- 
mentlich durch  schlechtes,  mit  FäulnissstoflFen  verseztes  Trinkwasser 
leicht  mit  Magen-  und  Darmkatarrhen  erkranke. 

Der  baierische  Bericht  (S.  806)  schliesst  aus  einzelnen  Erfahrungen,  dass 
£um  Inficirtwerden  schon  ein  Aufenthalt  von  mehreren  Stunden  an  einem  er- 
gritfenen  Orte  hinreichend  sei,  dass  der  Ausbruch  der  Cholera  selbst  erst  nach 
einem  Zeiträume  von  mindestens  2Vs  Tagen  erfolge,  Diarrhöe  dagegen  Schon  in 
weniger  als  48  Stunden  auftreten  könne.  Auch  die  folgenden  obschon  nur  an- 
nähernd richtigen  Säze  (Pettenkofer)  nehmen  wir  hier  auf,  weil  sie  bei  der 
Prophylaxe  zu  berücksichtigen  sind.  (21)  Kömmt  Jemand,  welcher  den  Keim  der 
Krankheit  in  sich  aufgenommen  hat,  in  ein  bis  dahin  yöllig  pholerafreies  Ort 
oder  Haus,  so  verstreicht  in  der  Regel  ein  Zeitraum  von  nicht  weniger  als  6  und 
nicht  mebr  als  22  Tagen  (nach  andern  Erfahrungen  bis  25  und  selbst  SO),  bis 
daselbst  der  erste  Cholerafall  auftritt.  (22)  Finden  in  eiuem  Privathause  eines 
epidemisch  ergriffenen  Ortes  mehrfache  Erkrankungen  statt,  so  liegen  zwischen 
dem  ersten  und  lezten  Falle  in  der  Regel  nicht  mehr  als  15  Tage.  (23)  Tödtliche 
Erkrankungen  in  einem  und  demselben  Hause  [Privathause]  vermindern  sich 
merklich  nach  Ablauf  einer  Woche  und  nur  ausnahmsweise  ereignen  sich  solche 
noch  gegen  Ende  der  dritten.  Von  der  3.  bis  zur  4.  Woche  beobachtet  man  nur 
in  wenif^en  einzelnen  Häusern  eine  geringe  Steigerung  in  der  Wiederkehr  tödt- 
Hoher  Erkrankungen  (S.  808). 

Der  Vorschlag  Melzer's  (Ztschr.  d.  Wien.Aerzte  1856),  die  Luft,  welche 
eingeathmet  wird,  durch  einen  Filtrirapparat  vor  Mund  und  Nase  von  dem  bei- 
gemischten Choleraagens  zu  reinigen,  bedarf  keiner  Kritik. 

Die  besonderen  Schuzmassregeln  für  die  Aerzte,  die  Wärter, 
Überhaupt  die  Personen,  welche  mit  Cholerakranken  Vielfach  ver- 
kehren, sind  ansser  der  Desinfection  der  ansteckenden  Ausleerungen 
insofern  die  gewöhnlichen  wie  bei  allen  Krankheiten  (vgl.  Ruhr  und 
exanthematischer  Typhus),  als  das  Wesentliche  in  Erhaltung  vollen 
Wohlbefindens  und  der  damit  gegebenen  grösseren  Wahrscheinlich- 
keit die  Infection  ohne  eigentliches  Erkranken  durchzumachen,  be- 
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steht  Einzelne  legen  *ein  Gewicht  auf  Waschungen  mit  Chlor- 
natron —  (Guastalla,  Wien.  Wochbl.  1855.  Nr.  47),  mit 
Chlorkalk-  oder  Chlorzinklösung  (Stratton),  auf  den 
Gebrauch  von  schwefelsaurem  Chinin,  nachRiekezu  V^Gran 
2mal  täglich  zu  nehmen.  So  hat  man  auch  unter  mannigfaltigen 
Voraussezungen  allen  Individuen  während  der  Epidemie  eine  Menge 
von  Präservativmitteln  empfohlen,  welche  sich  sämmtlich  nicht 
bewährt  haben. 

Z.B.:  Ausser  Chinin  Arsenik,  Kochsalz,  nach  jeder  Mahbseit  zu  geniessen  (Smal 
täglich  Zi/^—iih  Knoblauch,  eine  Mischung  von  Tinct.  Angelicae  comp,  mit  Kam- 
pher,  Chlorkohlenstoff  und  Aether,  Karopher  und  Opium,  miLchsaures  Eisen  neben 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk,  eine  Aderlässe  und  nachher  Reizmittel 
in  Form  reizender  Pflaster  in  der  Magengegend  und  auf  den  Unterleib. 

n.  Krankheitshehandlung  der  leichteren  Formen  der  Infection,  des 

Cholera-Durchfalls  und  der  Cholerine. 

Jede  Choleraepidemie  begleitet  eine  grosse  Zahl  von  Diarrhoen  und  yon 
leichteren  Brechruhranfällen;  diese,  die  Choleri  nen,  bei  welchen  Erbrechen, 
erst  dflnne,  kothige,  dann  entfärbte  »Reiswasserc -Stühle  und  im  niederen  Grade 
die  Symptome  des  Stad,  algidum  vorkommen,  sind  am  besten  wie  die  vollständige 
Cholera  im  Beginne  zu  behandeln;  bei  jenen  fragt  es  sich  zwar,  ob  sie,  ebenso 
die  reinen  Gastricismen  blos  zufällig  zur  Zeit  der  Epidemie  auftreten,  also  ur* 
sprünglich  zwar  durch  Diäthfehler,  Erkältungen,  gemflthliche  Einflüsse  bedingt 
sind,  die  Gefahr  der  spccifischen  Erkrankung  aber  steigern,  oder  ob  sie  im  ein- 
zelnen Falle  als  die  leichtesten  Grade  der  Infection  zu  betrachten  seien.  Zwischen 
diesen  nicht-specifi sehen  und  den  specifischen  Magen-  und  Darmkatarrhen  lässt 
sich  eine  scharfe  Gränze  nicht  ziehen,  diese  sind  jedenfalls  die  Mehrzahl  und 
eine  Entstehung  ohne  die  bekannten  Anlässe,^  Störung  des  AllgemeinbefindenSi 
Angstgefühle,  Neigung  zu  kalten  Schweissen,  nach  Gu^rin  eine  breite,  blasse, 
feuchte,  seitlich  'belegte  Zunge  erwecken  Verdacht;  ebenso  wenig  lässt  sich  mit 
Sicherheit  ermessen,  ob  ein  Durchfall,  auch  wenn  er  mit  grosser  Entkräftung, 
mit  Temperaturabnahme,  mit  Heiserkeit  und  sonstigen  verdächtigen  Zeichen  ein- 
hergeht ,  als  solcher,  also  als  Abortivform  der  Cholera  verlaufen ,  oder 
ob  er  in  einen  vollkommenen  Cholera-Anfall  übergehen  und  sich  somit  als  daa 
Vorbotenstadium  der  schweren  Erkrankung,  als  praemoni torische 
Diarrhoe  herausstellen  werde. 

Die  meisten  Diarrhöen  gehen  in  Genesung  über  und  zwar  beobachtet  man 
diesen  glücklichen  Ausgang  bisweilen  troz  eines  verkehrten  diätetischen  Ver- 
haltens des  Kranken,  bei  rein  exspectativer  und  bei  homöopathischer  Behandlung 
und  unter  der  Anwendung  der  verschiedensten  Arzneimittel.  Man  hat  darum 
die  Cholera  als  eine  in  ihren  leichtesten  Graden  und  Anfängen  leicht  heilbare 
In fectionsk rankheit  mjt  Dietl  bezeichnet,  dabei  sollte  man  sich  jedoch  klar 
machen,  dass  man  bei  einem  glücklichen  Verlaufe  durchaus  nicht  immer  von 
einer  gelungenen  Abortiven r  der  Cholera  sprechen  darf;  nur  im  Grossen  darf 
behauptet  werden,  dass  durch  die  richtige  di|tetische  und  arznei)iche  Behand- 
Inng  der  epidemischen  Diarrhöe  der  Ablauf  der  Erkrankung  auf  dieser  niedem 
Stufe  wenn  auch  nicht  vollkommen  gesichert,  doch  sehr  befördert  und  dass  somit 
auch  die  Sterblichkeit  gemindert  werde. 

Aus  Vorsicht  hat  man  alle  von  keiner  sonstigen  Erkrankung 
abhängigen  Diarrhöen  zur  Zeit  der  Seuche  wie  Vorboten  der 
Cholera  selbst  zu  behandeln,  ohne  darum  den  Kranken  mit  der  Be- 
hauptung zu  ängstigen,  er  sei  von  der  Cholera  bereits  ergriffen.  Um 
den  Durchfall  rasch  zur  Heilung  zu  bringen  und  den  Üebergang  in 
unzweifelhafte  Cholera,  der  sich,  um  das  für  die  Diagnose  brauch- 
barste Merkmal  zu  nennen,  durch  die  wässrigen^  farblosen,  mit  Flocken 
gemischten    Stühle  ankündigt,    zu  verhüten ,  dient  vor  allem   Qin 
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gutes  diätetisches  VerhalteD  und  ist  dessen  Werth  über  den  jeder 
Arzneibehandlung  zu  stellen.  Wir  verordnen  unter  allen  Umständen, 
sobald  die  Krankheitszeichen  begonnen  haben,  Aufenthalt  im  Bette, 
bei  Bedarf  im  geheizten  Zimmer  und  mit  warmer  Bedeckung,  und 
lassen  das  Bett  erst  nach  dem  Wiedererscheinen  normaler  Stuhlgänge 
verlassen.  Mit  grösster  Strenge  ist  jede  feste  Nahrung  auszu- 
schliessen.  Der  Kranke  faste  im  Anfange,  jedenfalls  begnüge  er  sich 
mit  dünnen  Suppen  oder  Schleimen  und  geniesse  erst  mit  der  Bes- 
serung Fleischbrühe,  weiche  Eier  u.  dgl.;  alten  und  geschwächten 
Kranken  und  Convalescenten  gestatte  man  mit  Voi-sicht  auch  Wein 
und  sofern  diese  Nahrungsmittel  nicht  beschweren,  Milch-KaiTe  oder 
schwache  Ghocolade.  Zum  Getränke  gebe  man,  um  die  unzweifelhaft 
Yiüzliche,  bisweilen  wirklich  «coupirende»  Diaphorese  einzuleiten, 
bei  der  Diarrhöe  möglichst  frühzeitig  schwach  aromatische,  sehr 
warme  Aufgüsse,  wie  von  flor.  Tiliae ,  hb.  Menthae  er.  u.  pip. ,  flor. 
Cbamom.,  welche  der  Kranke  schon  vor  Ankunft  des  Arztes  benüzen 
soll,  oder  heisses  Wasser,  auch  Kaffe  mit  Rum,  Arak  u.  dgl-i  bei 
Alten  überdies  etwas  Hothwein  unter  Wasser,  das  man  im  Glase 
erwärmen  kann.  Statt  dieser  inneren  Diaphoretica  sind  von  Kalt- 
wasser- und  «Natur-Aerzten»  Dampfbäder  dringend  empfohlep.  Bei 
brennendem  Durst  versuche  man,  ob  einige  Mundvoll  kaltes  Walser 
gut  ertragen  werden,  d.  h.  keine  Schmerzen  in  der  Magengegend, 
kein  Kollern  im  Leibe  und  keinen  Stuhlgang  bewirken,  üeberdies 
bedeckt  man  den  Unterleib  warm  und  legt  bei  Kolik  oder  gastral- 
gischen  Schmerzen  einen  Senfteig  oder  warme  Umschläge  oder  macht 
auch  geistige  Einreibungen.  • 

Bei  nachweisbaren  Diätfehlern,  besonders  wenn  eine  AnfÄllung 
des  Magens  mit  unverdauten  Stoffen  nach  den  bekannten  Symptomen 
anzunehmen  ist,  reicht  man  ein  Brechmittel  mit  10  Gran-Gaben  rad. 
Ipecacuanhae;  wo  der  Kräftezustand  diesen  Eingriff  bedenklich 
macht,*  wäre  um  Brechen*  zu  erregen,  laues  Wasser  und  lüzeln  des 
Schlundes  zu  versuchen. 

Während  viele  Aerzte  verlangen,  dass  der  Kranke  schon  von 
sich  aus  ein  ihm  zuvor  bezeichnetes  Medicament,  namentlich  «Cho- 
leratropfen* nach  irgend  einer  Formel  einnehme,  meist  Zusammen- 
sezungen  von  Opiumtinctur  mit  excitirenden  Stoffen,  glaube  ich, 
dass  man  in  den  leichtesten  Fällen,  bei  sehr  leichtem  Zungenbeleg, 
geringer  Zahl  und  breiiger  Beschaffenheit  der  Stühle,  abgesehen  von 
den  diaphoretischen  Mitteln,  den  Arzneigebrauch  füglich  unter- 
lassen darf,  bis  sich  weitere  Anzeigen  ergeben;  der  Form  wegen 
kann  ein  Schleim  (Mucil.  Gi.  arab.,  Muc.  Salep  §ytf  auf  jv  Wasser) 
gereicht  werden;  fette  Oele  und  Emulsionen  sind  wegen  ihrer 
Schwerverdaulichkeit  nicht  zu  empfehlen ;  sonst  verordnet  man 
eines  der  besonders  gegen  den  Durchfall  empfohlenen  Mittel  Die 
Verschiedenheit  derselben  beweist  hinlänglich,  dass  die  Medicamente 
bei  der  Heilung  einen  untergeordneten  Werth  besizen ;  deshalb  ist  es 
auch  von  geringerem  Belange,  ob  man  den. ausleerenden  Mitteln 
—  von  welchen  besonders  die  auf  die  Darmschleimhaut  je  nach  der 
Gabe  schwach  irritirend  oder  adstringirend  wirkenden  wie  K  a  1  o  m  e  1, 
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lach  Rhabarber  im  Pulver  und  als  Tr.  Rhei.  aq.,  ferner  die 
tig&k tlich  ausleerenden  Mittel ,  Ricinusöl,  Salze  (selbst  K r o* 
1 0  n  ö  1  für  sich  oder  mit  Natron  verseift)  empfohlen  vfurden,  —  den 
Vorzug  gibt,  oder  ob  man  stopfend  verfahrt,  mit  Gerbsäure 
(gegen  Cholera  überhaupt  von  Gräfe,  Steinbeck  und  Watson 
empfohlen)  und  gerbstoffhaltigen  Mitteln,  SUbersalpeter, 
essigsaurem  Zink,  salpetersaurem  Wismuth,  Kalk- 
wasser, Mineralsäuren,  oder  mit  sedativen  Narcoticis  wie 
Opium,  mit  tonisirenden  wie  Nu  x  vomica,  oder  mit  den  mannig- 
faltigen irritirend  wirkenden  Stoffen  wie  Ipecacuanha;  die  weiteren 
Mittel  s.  bei  dem  Choleraanfall. 

Ans  den  widerstreitenden  Ansichten  in  der  Literatur  Iftsst  sTch  kein  sicheres 
ürtheil  Aber  den  Tergleichswerth  der  oben  genannten  Mittel,  welche  wir  als  die 
Fsbrtochlichsten  hervorgehoben  haben,  ableiten.     Von  einer  berechtigten  theo- 
retischen B^prflndang  ist  man  noch  weit  entfernt.     Bis  heate  hat  sich  keine 
B^^handlnng  nicht  einmal  unter  den  Aerzten  derselben  Richtung  Geltung  erworben 
nod  der  versuch  einer  rationellen  Behandlung  nach  der  Ursache  des  Durchfalls 
Käs 8)   ist   für    die  meisten  von  Anfang  an   als  Symptom   der  Infection   auf» 
tretoiden  Erkrankungen  werthlos.     Die  gerflhmtesten  der  Mittel  wie  Kalomel 
oad  Opium  haben  grossen  Beifall  und  yon  anderer  Seite  entschiedenen  Tadel 
gefunden ,   so   dass  man  um  in  der  Mitte  zu  bleiben ,  Kalomel  mit  Opium  rer- 
euchsweise  eines  nach  dem  andern,  oder  lieber,  da  beide  verworfen  werden,  keines 
^•eben  sollte.    Wir  fQr  nnsern  Theil  Stellen  uns  hier  lediglich  auf  den  Boden 
acserer  Erfahrung  und  bekennen,   dass  wir  nach  allerdings  wenigen  aber  ent- 
schieden  unbefriedigenden  Erfährungen  mit  Opium  zur  Anwendung  des  Kalo- 
mel s  flbergegangen  sind ;  es  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dass  bei  Kalomelgebrauch 
(Losere  31  Kranke  mit  nach  unserer  Aqsicht  epidemischem  Durchfall  und  Cho- 
l<^rine  simmtlich  genasen  und  wiederholt  nach  den  ersten  Gaben  ein  günstiger 
rmschwung  antrat;   dabei   ist  es  aber  keineswegs  unsere  Meinung,  dass  durch 
Ka]<^mel   der  Uebergang  in  die   asphyktische  Cholera   immer  verhütet  werde, 
l'iiserer    oben   angeführten  Arbeit  entnehmen  wir  noch  einiges  Nähere.    Zum' 
Kalomel  griffen  wir  (bei  DnrchfaU,  Cholerilie  und  bei  der  einen  Form  des  Gho- 
K-raanfalls),  so  oft  die  di&tetische  und  diaphoretische  Behandlung  nicht  ausreichte, 
^dtir  bei  der  grösseren  Zahl  und   dünnen  Beschaffenheit  der  Ausleerungen,   der 
Anfftllung  des  Darms  mit  Flüssigkeit,  überhaupt  den  schweren  Erscheinungen 
fin   stärkerer  Eingriff  angezeigt  schien.     Seine  gewöhnliche  Wirkung,  welche 
o^ch  dem  Darreichen  von  2-^5,   seltener  von  mehr  Gaben  erfolgt,  bestund  in 
einer  Abnahme  der  Häufigkeit  der  Stühle  und  einer  Zunahme  ihrer  Gonsistenz 
und  Färbung,  bei  Cholerastühlen  analoger  Weise  in  ihrem  Seltenerwerden  und 
d^m  Zarückgehen   ihrer    sog.  charakteristischen  Beschaffenheit     Dauerte   der 
Iiurchtiall  noch  fort,  so  Hessen  wir  getheilte  (adstringirende)  Gaben  nehmen,  biSi 
was  übrigens  schon  nach  den  ersten  vollen  Gaben  sich  ereignen  konnte,  im 
L^rchschnitte  jedoch  nach  24— iSstündigem  Gebrauche  des  Mittels  bewirkt  war, 
nmächat  Blähungen  ohne  flüssige  Beimischung  abgingen  *-  ein  sehr  gutes  Zeichen 
ier  Bawcmng}   —  und  sofort  Verstopfung  eintrat    Hiemit  konnte  die  Arznei- 
Uhandlang  beendigt  sein  und  der  Gang  zur  Genesung  durch  eine  mehrtägige 
C'.ovmlesccnc  ungestört  fortschreiten.    Oder  aber  es  wurde  nach  2mal  24stündiger 
Verstopfiang  ein  eröffiiendes  Mittel  —  eiVeichende  Klystiere  oder  eine  Gabe 
Ricinosöl   —  zum  Herbeiftlhren  einer  normalen   Ausleerung  erforderlich.'  Der 
Lkcifigste  Umstand  indess,  welcher  die  Convalescene  unterbrach,  und  aufweichen 
▼:r  ganz  besonders  aufmerksam  machen  wollen ,  war  ein  Diätfehler,  der  Genuas 

•  'U  m  viel  Nahrung  oder  von  festen,  auch  breiigen  Speisen,  manchmal  nur  von 
MDigen  Bissen  Brod  oder  Semmel;  auch  das  zu  frühe  Ausserbettegehen  erwies 

•  rh  geflUiriich.  Trat  aufs  Neue  Durchfall  mit  oder  ohne  Erbrechen  ein,  so 
rarde  eine  Wiederholung  des  ganzen  Verfahrens  mit  strengster  Beschränkung 
.fT  Nahrnng,  manchmal  xnit  einem  Brechmittel,  gewöhnlich  mit  Kalomel  erfordert. 
-  unsere  Nonnalgaben  bei  Erwachsenen  waren  4—5  Gran,  also  die  Schleimhaut 
>^hwach  reizende,  daher  abführende  Gaben ,  je  'nach  der  Dringlichkeit  des  Falls 
tiad  die  Wiederholung  alle  Va-^V«  Stunden  statt,  bis  in  der  angefahrten  Weise 
c:&t  gOoBtige  Aenderung  eintrat,  worauf  nur  bei  Fortdauer  einer  massigen  Diarrhöe 
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noch  anseinandergesezte  Gahen  von  >/i— 1  Gran,  bei  Kindern  ton  V«~V«  ^^^^ 
bis  zur  weiteren  Besserung,  beziehungsweise  bis  zum  Anfange  einer  SaliTation 
beibehalten  blieben.  Die  wichtigste  Bedingung  für  einen  angemessenen,  nicht 
überfiQssigen  Kalomelgebrauch  ist  eine  sorglältige  Beobachtung  des  Verlaufs,  wie 
sie  nur  bei  3^4maligem  Besuchen  im  Tage  sich  ergibt.  —  Aehnlich  verfuhren 
bei  der  bayerischen  Epidemie  von  1886  und  1864  Pfeufer  und  viele  Andere; 
froher  Ayre  u.  a.  Engländer  (s.  unten). 

Bei  V«  unserer  Beranken  stellte  sich  ein  leichter  Speichelfluss  ein,  welcher 
ttbrigens  keine  weitere  Verordnung  als  ein  Mund-  und  Gurgelwasser  mit  ange- 
säuertem Wasser  oder  Salbeiaufguss  erheischte;  jezt  wQrde  ich  Kali  cMoricum 
verordnen.    Die  Salivation  schüzt  nicht  vor  dem  üebergange  in  Cholera. 

Dietl  (Wien.  Wochschn  1855.  Nr.  25—28)  gibt  Kalomel  als  Adstringens, 
Y4— 1  Gran  alle  1—2  Stunden,  wenn  die  Reiswasserstahle  sich  zeigen;  solange 
aie  Ausleerungen  noch  gallig  sind,  Opium;  nach  seinen  mit  den  unsrigen  ganz 
fibereinstimmenden  Erfahrungen  erklärt  er  das  Kalomel  für  das  sicherste  Mittel, 
gebraucht  aber  zunächst  das  Opium,  weil  es  jenem  an  Wirksamkeit  nahekomme 
und  weil  es  keinen  Speichelfluss  befürchten  lässt.  Es  ist  Überhaupt  vielfach  der 
Gebrauch  nach  F.  Niemeyer  (die  symptomat.  Behandlung  der  Cholera,  Magd. 
1848)  Zuerst  Opium  zu  versuchen  und  beim  Fehlschlagen  mit  dem  Eintreten 
massenhafter  sehr  entfärbter  Stühle  zum  Kalomel  in  adstringirenden  Dosen 
(1  Gran)  aberzui;ehen.  Die  Gönner  des  Opiums  bevorzugen  bald  dieses,  bald 
kues  Präparat,  Dietl  z.  B.  das  Pulver  in  Substanz,  zu  V«— -'A  Oran  1— 2stünd- 
lich;  Viele  verordnen  V«  Gran  in  selteneren  Gaben.  Zur  Erleichterung  der  Ab- 
sorption benfizen  Andere  die  Tincturen;  diese  verwendet  man  namentlich  auch 
zu  kleinen  Stärkmehlklystieren ,  10— 15  Tropfen,  auf  Jjjj— jv  Schleim.  Dem 
Pulvis  Doweri  wirft  man  mit  Recht  vor,  dass  es  leicht  Erbrechen  errege;  will 
man  auf  dieser  Zusammensezung  beharren,  so  wäre  deshalb  di^  Gabe  der  Ipe- 
cacuanha  faerabzusezen.  Die  beliebten  »Cboleratropfen«  enthalten  zugleich  die 
Darmnerven  und  das  Herz  erregende  Mittel.  Theoretisch  scheint  Opium  mit 
diesen  Zusäzen  bei  Durchfall  nach  Erkältung,  nach  niederdrückender  Getnflths- 
bewegung  angezeigt;  die  russischen  Tropfen  oder  Lorenz 'sehen  Choleratropfen: 
©•  Tinct.  Opii  croc.  Jj,  Vini  Ipecacuanhae  —  5  Th.  radix  mit  24  Th. 
Vinum  Xeres  5  Tage  macerirt  —  3j[j,  Tinct.  Valerian.  aether.  Jjj ,  Olei 
Menthae  pip.  gtt.  xv  (allzu  starke  Gabel).  Die  Gabe,  nach  der  Vorschrift 
I5--25  Tropfen  unter  Pfefferminzthee ,  ist  nach  der  Stärke  der  Opiumtinctur  zu 
bemessen;  ähnlich  verordnet  Küss  ein  Gemenge  ans  Tinct.  Valerianae  aether., 
Tinct.  Castor.  moscov.  (viel  billiger  canadens,),  Tinct.  Opii  simpl.  und  Liq.  Ammon. 
Bucdnici  ana  (vgl.  Deutsche  Klinik  Nr.  84.  36.  37.  1865).  —  Nux  vomica  als 
Extr.  spirituos. ,  alle  St.  V«  Oran  mit  10  Gran  pulv.  nuc.  moschatae,  empfiehlt 
V.  Gietl,  ein  StrycbniDsalz  Martin  (1854).  —  Bei  Zunahme  des  Zungcnbelegs, 
ebenso  wenn  die  Stühle  zahlreicher  und  blässer^werden,  seze  man  die  Opiate  bei 
Seite.  Unter  den  Stimmen  gegen  das  Opium  vgl.  Michaelis  (D.  KÜn.  1857. 
Nr.  7);  unter  Jonen  für  das  Opium  die  meisten  Wiener  Schriftsteller  Ü&er  die 
lezte  Epidemie  (1854). 

Unter  den  weiter  angeführten  Mitteln  haben  Hicinosöl  (Johnson  u.  a. 
englische  Aerzte),  halbstündlich  3/?*-^/?,  und  die  laxirenden  Alkalisalze  (Gu^rin 
u.  A.)  in  Deutschland  wenig  Beifall  gefunden;  Einzelne  wie  Hirsch  lobten  die 
seit  1852  in  England  von  Füller,  Babington  und  Reeves  empfohlenen 
Mineralsäuren,  Schwefel-  oder  Salpetersäure,  auch  verdünntes  Königswasser 
(s.  unten),  oder  das  salpetersaure  Wismuth,  nach  Monneret  auf  den 
Tag  3JÜ-^3J  l>ei  Kindern,  Jj^— jj  bei  Erwachsenen. 

Bei  hartnackigem  Durchfall  geht  man  gerne  zu  Gerbsäure  — 
nach  Pfeufer  10  Gran  auf  2  ünzCT  Pfefferminzwasser  und  1  U. 
Opiumsyrup,  stündlich  1  Löffel  — ,  Kino  u,  dgl.  oder  zu  Silber- 
Salpeter  (Leyy),  innerlich  (gr.j— jj  p.  die)  und  in  Klystieren,  und 
ähnlichen  Adstringentien  über;  ich  würde  Plumbum  aceticum,  einige 
Tage  zu  2—4  Gran,  dann  rad.  Columbo,  Tinct.  Chinae  compos.  u.  dgl. 
geben;  dazu  lässt  man  Rothwein  trinken  und  macht  aromatische 
Umschläge  auf  den  Unterleib;    bei  längerer  Dauer  ist  es  zweck- 
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massig,  dass  der  Kranke  aufsteht,  in  warmer  Kleidung  sich  im  Freien 
Bewegung  macht. 

Aderlässen  im  Beginne  des  Dnrchfalls  (Ga^rin)  sind  Qberflflssig;  die 
kohlensauren  Alkalien  (Hamburger)  scheinen  an  und  fOr  sich  indifferent; 
wenn  sie  wirkten,  mag  dies  Folge  der  gleichzeitigen  Anwendung  von  Opium  ge- 
wesen sein. 

Als  Frophylactica  schlechthin  bittere  Tincturen,  Aetherarten,  Ammoniakallen, 
ebenso  starke  Weine  zu  gebrauchen,  kann  unter  umständen  das  Wohlbefinden 
stören  und  also  die  Erkrankung  befördern. 

In  der  marktschreierischen  Schrift  »schnellste  und  sicherste  SelbsthQlfe  bei 
Choleraanföllen  u.  s.  w.c ,  Augsb.  1865,  beschreibt  Steinbacher  einen  Haus- 
apparat für  Dampfbäder. 

Alle  diese  Metboden  haben  ersichtlich  nichts  fQr  die  Choleratherapie  Eigen- 
thfimliches,  sie  verfolgen  in  Wirklichkeit  nur  den  Zweck,  einen  acuten  Darm- 
katarrh theils  durch  da^  Abhalten  aller  schädlichen  Darmreize,  theils  durch 
örtliche  auf  die  kranke  Schleimhaut,  ihre  Gefässe  und  Nerven  wirkende  Mittel, 
oder  durch  ein  -antagonistisches,  auf  die  Haut  ableitendes  Verfahren  zum  raschen 
Rückgänge  zu  veranlassen;  dabei  ist  es  aber  immerhin  möglich,  dass  einzelne 
Mittel  die  Örtliche  Wirkung  des  Choleragiftes  auf  die  Magen-  und  Darmschleim- 
haut beschränken  könnten. 

Die  Choleraangst,  welche  der  psychischen  Beruhigung  nicht  weicht  und 
mit  körperlichen-  Gefühlen  im  Bereiche  des  Nv.  vagus  einhergeht,  verlangt  flüch- 
tii^e  Nervina,  nach  Frey  aromatische  Tränke  mit  Schwefelätberweingeist,  bei 
Kardialgie  Wismuth;  am  besten  wird  man  bei  den  psychischen  wie  den  son- 
st'i^en  physischen  Erscheinungen,  welche  theils  als  Folgen  des  Antheils  an  der 
lofection,  theils  auf  rein  psychischem  Wege  Zustandekommen,  mit  sorgfältiger 
Diät,  Zuspruch  und  den  Umständen  nach  mit  Mitteln  gegen  die  gestörten  Nerven- 
oder Magenfunctionen  ausreichen;  einerseits  können  also  Naphthen,  Baldrian, 
Castoreum,  auch  Opium,  andererseits  Brausepulver,  etwas  Rhabarber,  Wismuth 
u.  s.  w.  angezeigt  sein.  Vor  Aderlässen  wird  man  sich  troz  ihrer  Empfehlung 
ßegen  Cholernfurcht  bei  Vollblütigen  (Graf;  baier.  Bericht  S.  687)  oder  bei 
Schwangern  (König)  immer  hüten. 

III.  Behandlang  äes  Choleraanfails. 

Die  Erkrankung  äussert  sich  entweder  sofort,  d.  h.  wahrscheinlich  nach 
wenig  bemerkten  oder  wirklich  kurz  dauernden  Vorboten,  wie  Präcordialangst, 
mit  heftigem  Erbrechen  und  mit  erschöpfendem  Abf(\hren,  wobei  die  Magen- 
und  Darmabsonderungen  rasch  die  charükteristische  Beschaffenheit  annehmen, 
oder  und  meistens  es  geht  der  Cholcradurchfall  voran;  die  Prognose  ist  in  beiden 
Fallen  misslich,  und  ist  die  Aussicht  auf  einen  glücklichen  Verlauf  um  so  ge- 
ringer, je  heftiger  die  Erscheinungen  im  Allgemeinen  sich  gestalten  und  je  früher 
die  Zeichen  von  Nervenlähmung  auftreten;  leztere  Form  —  paralytische  Cho- 
lera —  tritt  bei  alten  Und  geschwächten  Individuen  oft  gleich  Anfangs  ein,  so 
dass  die  Arzneibehandlung  für  die  beiden  Stadien  (A.  und  B.)  verbunden  wer* 
den  mass. 

A.  Stadium  der  charakteristischen  Auslee- 
rungen. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  handelt  es  sich  einmal  um  ein  gutes  diätetisches 
Verhalten  des  Kranken  und  zweitens  um  einen  möglichst  raschen  Versuch,  die 
weitere  Entwicklung  der  Krankheit  zu  unterbrechen  und  zwar  nach  der  herr- 
schenden Methode  um  ein  Verfahren,  welches  bei  der  Unmöglichkeit  der  spe- 
c  fischen  Triebfeder  des  Krank h ei ts Vorgangs  nahe  zu  kommen ,  sich  zunächst 
darauf  beschränkt,  die  für  das  Wichtigste  gehaltenen  Vorgänge,  die  Transsudation 
im  Magen  und  Darme  zu  unterdrücken;  überdies  verlangen  einzelne  Beschwerden 
besondere  Abhülfe. 

1)  Die  diätetische  Behandlung  verlangt,  um  die  Hautthätig- 
keit  ?u  unterhalten,  den  Aufenthalt  im  Bette  und  sobald  die  Haut- 
wärme abnimmt,  .^ärmere  Bedeckung  des  Körpers  mit  wollenen 
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Decken;  so  lange  die  Ausleerungen  nach  unten  und  oben  andauern, 
reicht  man  am  besten  gar  keine  Nahrung,  nicht  einmal  Suppen, 
Schleime  u.  s.  w.  Zum  Getränke  gestattet  man ,  um  den  Durst  zu 
löschen,  je  nach  dem  Grad  des  Durstes,  der  Zahl  und  Heftigkeit  der 
Ausleerungen  und  besonders  je  nach  der  Wirkung  im  einzelnen  Falle, 
stets  nur  schluckweise  einen  der  oben  genannten  diaphoretischen 
Tränke,  wie  es  dem  Kranken  besser  bekommt,  kühl  oder  lau,  oder, 
und  meistens  mit  grösserer  Linderung  des  Durstes  und  des  Erbre- 
chens, nach  den  neueren  Erfahrungen  erlaubt  man  einfaches^  kaltes 
Wasser,  oder  statt  eines  harten  oder  an  Kohlensäure  armen  Brun- 
nenwassers besser  die  Aqua  Natri  bicarbonici,  kaltes  Selterser  Wasser, 
einen  gewöhnlichen  Säuerling;  auch  Wasser  mit  etwas  Wein  oder 
ein  sehr  dünner  Schleim  kann  wohlthätig  sein;  wenn  gar  nichts  im 
Magen  behalten  wird,  ist  Eis^  gestossen  oder  in  kleinen  Stückchen, 
Vs — 1  Kaffelöffel  voll  alle  10  Minuten  genossen  und  dabei  langsam 
verschluckt,  bis  im  Magen  ein  lästiges  Kältegefühl  entsteht,  das  Beste 
gegen  Durst  und  Erbrechen.  Wohlthätig  scheint  auch  frische  Luft 
zu  wirken. 

Weiter  ist  eine  sorgfältige  Pflege,. wie  sie  schon  die  Angst  der 
meisten  Kranken  und  die  Menge  der  Ausleerungen  erheischt,  ein 
Bedürfniss;  ebenso  häufiger  Besuch  des  Arztes,  da  dieser  am  ehesten 
beruhigt  und  da  der  Zustand  überaus  rasch  wechseln  und  andere 
Verordnungen  verlangen  kann. 

Den  Kranken  lasse  man  nicht  ausser  Bett  za  Sf nhl  gehen ,  da  jede  körper- 
liche Anstreogung  leicht  Ohnmächten  herbeiführt  and  den  Verfall  äusserst  be- 
schleunigt, sondern  schiebe  eine  Leibschüssel  unter.  Erwartet  der  Arzt  einea 
baldigen  ücbergang  in  das  tiefere  K&lte-  (asphyktische)  Stadium,  so  verordne  er 
zum  Toraus  und  lasse  die  Arzneimittel,  z.  B.  Eampher,  bereit  halten. 

2)  Die  wenip:sten  Aerzte  .beschränken  sich  auf  dieses  exspecta- 
tive  Verhalten  (Hübbenet,  Hamernjk,  Skoda,  J.  Mayer), 
welchem  die  Negativen  etwa  noch  einige  Palliativmittel  beigeben ; 
so  unsicher  auch  jeder  Heilerfolg  nach  dem  Beginne  der  exquisiten 
Cholera  ist,  lässt  sich  doch  die  Möglichkeit  einer  günstigen  Wirkung 
der  Heilmittel,  namentlich  bei  möglichst  frühzeitiger  Anwendung,  nicht 
abläugnen  und  ist  deshalb  ein  actives  therapeutisches  Verhalten  ge- 
boten. Die  Wege,  welche  man  einschlägt,  sind  äusserst  verschieden, 
doch  ist  man  jezt  ziemlich  darüber  einig,  dass  den  nächsten  Angriffs- 
punkt die  abnorme,  durch  Menge  und  Art  der  Transsudate  unmittel- 
bar lebensgefahrliche  Secretion  des  rasch  sein  Epithel  verlierenden 
Darmkanals  zu  bieten  habe;  kein  einziges  Ttfittel  jedoch  erreicht 
diesen  Zweck  mit  Sicherheit. 

Ohne  Zweifel  ist  es  falsch,  in  dem  Durchfall  und  Erbrechen  den  Grund 
aller  weiteren  Krankheitserscheinungen  atn  suchen,  denn  gerade  in  deh  schwer- 
sten Formen  kommt  die  tödtliche  Panüyse  bei  ganz  geringfügiger  Transsodation 
zu  Stande;  das  Vorkommen  einer  Cholera  sicca  kann  ich  aus. der  eigenen 
Erfahrung  zwar  nicht  behaupten,  möchte  jedoch  andern  Beobachtern  nicht  schlecht- 
hin widersprechen.  Koch  weniger  darf  man  die  Ausleerungen  als  eine  natQrliche 
Krise  betrachten,  durch  welche  das  Choleragift  aus  dem  Blute  aittgeschieden 
werde,  weil  in  den  gewöhnlichen  Fällen  der  Verlust  des  Blutes  an  Wasser  und 
Salzen,  beziehungsweise  an  Eiweiss  wesentlich  zur  Erschwerung  der  Krankheit 
beiträgt;  wir  stellen  uns  deshalb  zu  denen ,  welche  die  Ausleerungen  nicht  be- 
gflnstigen;  eine  Unterscheidung  zwischen  denen,  welche  dieadben  unterdrflcken, 
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and  denen,  welche  die  abnorme  Darmsecretion  umändern  wollen,  scheint  mir 
theoretisch  wohl  zulässig,  aber  kaum  praktisch.  Der  Vorwurf,  dass  alle  inner- 
iid  gereichte  Mittel  Dicht  absorbirt  werden,  also  auch  nichts  helfen,  trifft  nicht  au; 
allerdings  wird  ein  grosser  Theil  von  jedem  Medicament  sofort  durch  Erbrechen 
ufid  Abführen  wieder  ausgeleert,  allerdings  besteht  auch  eine  äusserst  geringe 
Absorption  auf  der  Darmschleimhaut ;  sie  besteht  aber  doch  in  gewissem  Grade, 
^e  die  Wirkungen  der  Heizmittel  und  wie  die  Salivation  auf  Kalomelgebrauch 
beweisen,  und  überdies  handelt  es  sich  bei  manchen  Mitteln  wesentlich  oder 
äQ5Schliesslich  um  ihren  Örtlichen  Einfluss  auf  die  katarrhalisch  erkrankte  Schleim- 
liiut.  welcher  durch  den  flüssigen  Darminhalt  wohl  geschwächt,  aber  nicht  auf- 
fehoben  wird.  Aus  der  Unzuverlässigkeit  auch  der  besseren  Mittel  und  aus  den 
T4U8changen  über  den  anscheinend  glänzenden,  in  der  That  ganz  zufälligen  Er- 
it'lg  Ton  tausenderlei  andern  Medicamenten  muss  man  freilich  das  Zugeständniss 
einer  sehr  beschränkten  Tragweite  unserer  Heilversnche  auch  schon  im  ersten 
""Udium  der  aasgesprochenen  Cholera  ableiten. 

Als  Mittel  um  das  Stadium  der  profusen  katarrhalischen  Darm- 
ahsonderung  möglichst  abzukürzen,  damit  den  Verlusten  und  der 
Eindickung  des  Blutes  zu  begegnen,  um,  äusserlieh  betrachtet,  die 
Mühle  wieder  gallig  gefärbt,  zugleich  minder  klebrig  und  wässrig  zu 
machen,  steht  das  Hydrargyrum  chloratum  mite,  dasKalo- 
niel,  voran,  in  Gaben  anfangs  von  2 — 5,  dann  von  V« — IV«  Gran, 
zuerst  je  nach  den  Umständen  alle  V* — V»  Stunden,  bei  Besserung 
M'Itener  gereicht ;  wie  oben  bemerkt,  reichen  sehr  Viele  das  Kalomel 
nach  erfolgloser  Anwendung  des  Opiums. 

Ein  Uebelstand  ist  das  Erbrochenwerden  der  ersten  Gaben;  man  verordne 
•Unn  getheilte  Dosen  je  zu  1 — 2  Gran  und  lasse  zugleich  kaltes  Wasser,  Eis  neh- 
r>ü;  Terdannte  Blausäure  beschwichtigt  die  Brechneigung,  unterliegt  aber  hei 
Ao^eseDheit  von  Queckailberlösnngen  chemischen  Bedenken.  Ein  weiterer  Nach- 
<t^^il  ist  das  nicht  seltene  Jg^intreten  des  Speichelflusses ;  man  kann  sich  jedoch 
'l^mit  beruhigen,  dass  bei  der  Grösse  der  Gefahr  die  Rücksicht  auf  ein  solches, 
l**!  Torsichtigem  Quecksilbergebrauche  (s.  S.  186)  in  der  Begd  massiges  Folge- 
bbel  zurücktreten  mu^s. 

Das  Kalomel  gab  man  zuerst,  um  die  Gallenabsonderung  wiederherzustellen ; 
^>'f  den  Gallengehalt  der  Stühle  kommt  es  jedoch  nicht  an,  da  einzelne  Kranke 
•m  asphyktischeh  Stadium  zu  Grund  gehen,  obschon  ihren  Ausleerungen  die  Galle 
''^rtwihrend  beigemischt  blieb,  und  bei  der  grossen  Masse  der  Ausleerungen  bei 
ri«  ht  vermehrter  Gallensecretion  die  Zumischung  der  GaUe  sehr  gering  wird, 
'1^0  dass  der  Anschein  der  aufgehobenen  Leber fonction  entsteht.  Seine  erste 
Kmpfehinng  and  zwar  in  den  jezt  Terlassenen  Scrupelgaben,  1— 2stündlich  eine 
^'Ithc  Dosis  bis  zum  Eintreten  galliger  Stühle  und  bis  zur  Wiederherstellung  der 
Harnabsonderung ,  stammt  von  Searle  in  Indien;  auch  bei  den  ersten  Epi- 
d^mieo  in  England  (Ayre,  Wilson  u.  A.)  liebte  man  die  grossen  Gaben;  in 
»("nerer Zeit  versuchte  sie  auch  Leubuscher  (1850)  mit  ungtlnstigem,  Pfeu- 
|,<'r(l854)  mit  zweifelhaftem  Erfolge;  in.  Deutschland  schäzte  man  seit  1831 
^'i^ben  von  2—5  Gran,  häufig  neben  Opium  oder  Rhabarber,  als  ein  fast  speci- 
^'^'^hes  'Mittel  und  obschon  man  Ton  den  früheren  allzugrossen  Erwartungen 
^iirfickgekoinmen  ist  und  begreiflicherweise  in  vielen  Fällen  keine  günstige  Wir- 
i^'  njT  erfolgt,  haben  doch  die  kleineren  Gaben  zumal  gleich  beim  Beginne  des  Cholera- 
^tifälls  noch  in  den  lezten  Epidemien  vielen  Beifall  gefunden:  Frey,  Kie- 
''^  ^  y  e  r ,  welcher  stündlich  1  Gran  giebt  und  in  rascher  Folge  kalteUmschläge 
'cf  den  Leib  machen  lässt,  und  besonders  Pfeufer  mit  vielen  bayerischen 
^^nten. 

In  Betreff  der  Theorie  seiner  Wirkungsweise  ist  zum  unterschiede  des  Ver- 
'  ^Itens  beim  Abdominal-Typhus  nicht  die  ausleerende,  sondern,  wie  ich  mir  vor- 
-^<^lle,  die  irritirende,  die  erweiterten  feineren  Darmgefässe  contrahirende^Wirkang, 
welche  durch  die  nachfolgenden  kleineren,  adstringirenden  Gaben  unterhalten 
vird,  das  Wesentliche. 

Als  ß^utes  Mittel  bei  sehr  reichlichem  Erbrechen  und  Durchfall, 
(las  wenigstens  die  Qual  des  Durstes  stillt  und  yielleicht  auch  gleich- 
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falls  durch  Gefasscontraction  die  fibermässige  DarmtransGadatioii  be-  I 
schränkt,  verdient  die  EäUe,  sofern  sie  dem  Kranken  angenehm  ist,  | 
innerlich  in  Form  von  Eisatückchen  und  überdies  als  kalte  Umschläße  1 
oder  Blasen  mit  Eis  auf  die  Magengegend  bei  heftiger  Erkrankung  | 
kräftiger  Individuen,  nach  Einigen  auch  bei  Dannparalyse  und  an-  ! 
willkührlichen  Abgängen,  neben  dem  Ealomel  oder  wenn  solches  an- 
haltend weggebrocben  wird,  fQr  sich  allein  eine  allgemeinere  An- 
"      'ang. 

'Dr  das  Eiswasacr  oder  dl6  >EiBpi1leD<  iprecbeu  Berres,  Malier, 
rsBt,  Pejron,  Lenbnacher,  mit  eotschiedeoer  Debertreibaog 
ert,  welcher  den  Kr&Dken  In  den  ersten  2—3  Stnnden  mit  Eis  eigentlich 
I  lllsst;  Ruch  in  BBTern  fanden  1854  die  kalten  UmschtlLge  vielen  Beifall. 
eichfalla  belobten  Klystierc  mit  Eiawasser  gebrauche  ich  nicht,  «eil  s:e 
in  Darmkrampf  berTOrrufen. 

Vus  der  überaus  grossen  Zahl  der  soDStigen  Metboden  und 
I,  welche  in  diesem  Stadium  versucht  wurden,  .seien  nur  die 
igeren  kurz  erwähnt. 

;um  Theil  Iconunen  Bie  proniscue  bei  Cholerndnrchfall,  Cholerine  nnd  dem 
le  des  eigentlichen  Anfalls  in  Gebrauch ,  ireahalb  anch  in  der  Literatur 
sprechung  ihrer  Wirkung  sich  anf  diese  verBchiedenen  Erankbeitsgrsde 
Ji  bezieht,  vgl.  S.  13G. 

)  Aderl&ssen  empfahlen  be)  den  ersten  Epidemien ,  namentlich  beim 
le  der  Krankheit,  nissiBche,  französische  (Gendrin  u.  A.)  und  cm'ge 
be  A erste;  in  neuerer  Zeit  noch  von  Rigler,  Heimann,  eine  Zeit 
uch  von  Pfeufer  versucht,  sind  sie  so  ziemlich  verlassen;  bald  solliei 
<B  die  CongestSonen  nach  inneren  Organen  nnd  deren  Hauptsymptcim ,  n]^ 
dialanftst  beseitigen,  was  alleriiings  erreicht  werden  kann,  bald  sollten  sie 
Ableitung  vom  Darme  die  ganie  Krankheit  abachneidcn,  wofflr  gleichfalls  Btlfge 
rächt  wurden;  oder  und  hauplsftchlich  wollte  man  durch  Entlastung  desHcr- 
ad  des  kleinen  Kreislaufs  die  B Intel rcnlation  befTirdern ;  der  Grund  der  Stauung 
ber  theÜB  in  der  Eindickuug  des  Blutes,  theile  in  der  Herzechwäcfae.  l^ie 
',  dass  Gelbst  auf  massige  Aderlässen  nnmittelbar  die  Asphyiie  einintt 
ifer)  nnd  die  Thalsache,  dass  die  meisten  Gönner  derselben  im^'erlaufe 
Erfahrungen  auf  dieses  gef&hrlicbe,  dio  Blutein<Gckung  und  die  Nerven- 
lg  gerade  befördernde  Mittel  verrichteten,  machen  es  rftthliqh,  dieses  &u- 
iDter  allen  umständen  sich  zu  enthalten.  Möglich  v&re  es,  dass  die  Ülut- 
lUDgen  in  eimelneo  Epidemien  günstiger  wirken  oder  weniger  schaden  als 
em;  wenigstens  wollen  manche  bayeriscbe  Aerste  hierin  einen  Unterschieu 
cu  der  Senche  von  1636  und  1854  finden. 

)|  Die  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  solkea  im  Anfalle  nur 
egeben  werden,  wenn  dem  Krank  h  ei  ts  an  fange  eine  Magen  Überladung  voraua- 
ind  die  unverdauten  Speisen  noch-  nicht  vollstlndig  ausgeleert  wurden; 
n  haben  mehrere  3j  gaben  nach  vielen  Erfahrungen  öfter  eine  gansuge 
ng;  sie  vermindern  dio  Präcordialangat  und  scheinen  bisweilen  auch  den 
L  Anfall  *u  massigen;  immer  besieht  aber  die  Möglichkeit,  dass  auf  das 
ben  rasch  die  Ersrbopfnng  folgt,  deshalb  kennen  wir  dem  gleichfalls  viel 
Uten  allgemeinen  Gebrauche  der  Brechmittel,  um  die  Tranasndation  'um- 
(nen<,  keinen  Beifall  zollen;  am  wenigsten  sollten  sie  d.  h.  berzl ahmen oe 
verancbt  werden,  wenn  der  Puls  Bchw&cher  nnd  die  Haut  kahler  geworden  ist. 
)  Die  häufige  Anwendung  der  I-pecacnanha  in  kleineren  Gaben, 
'/«— 2  Gran  herab,  von  welchen  m^n  gleichfalU  eine  gOnstige  Umstimmung 
iber-,  Magen-  nnd  Dannfun ctionen,  d.  h.  neben  einem  Anrege  derGallen- 
erung  durch  die  mflSBig  reisende  Wirkung  kleiner  Gaben  auf  die  katar- 
b  erkrankte  und  massenhaft  transsudirende  Magen-  und  Darmscbleiaibaut 
bnahme  der  Örtlichen  Störung,  erwartet,  ist  eine  unsichere,  wahrscheinlich 
uch  ungeRlhrliche  Methode.  Mit  der  bisherigen  Statistik  lässt  sich  für  und 
gegen  jede  Methode  ein  Beweis  fahren ;  wollte  man  den  wenigstens  sorc- 
:  angestauten  Zählungen  bei  der  lB54er  Epidemie  in  Bayern  einen  Wertb 
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bdl^[en,  bo  mtlsste  die  Ipecacuanha  minder  günstig  beurtheilt  werden.  Wie 
nichtssagend  derartige  Ergebnisse  übrigens  sind,  erhellt  ans  den  Ergebnissen 
inch  dieser  Statistik.  Nach  dem  Hauptbericht  (S.  669—722  und  817)  wäre  der 
Cebergaog  von  der  Diarrhöe  zur  ausgebildeten  Cholera  bei  höchstens  10,62  7o 
ier  allopathisch  behandelten  Kranken  überhaupt  erfolgt  und  zwar  bei  nur  4,72  7o 
bei  der  Anwendung  von  Schleimen  —  offenbar  bei  den  leichtesten ,  meist  von 
selbst  heilenden  Fällen  —  nur  bei  4,72  7o,  bei  Rhabarber  in  8,22,  bei  Kalomel 
m  10,43,  bei  Ipecacuanha  in  12,72  und  bei  Opium  in  13,02  der  Fälle.  Wie  wenig 
iü9  diesen  Zahlenverhältnissen  auf  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  der 
fraglichen  Mittel  geschlossen  werden  könne,  sezt  übrigens  Martin  (Op.  cit.  691) 
richtig  auseinander ;  Grad  der  Krankheit,  Zeitpunkt  der  Epidemie  und  Alter  ded 
Puienten  sind  in  utramque  partem  wichtigere  Factoren  als  das  Mittel  selbst. 

4)  Die  mannigfaltigsten  Abführmittel  wurden  —  abgesehen  von  Ka- 
lomel —  wie  bei  dem  Vorläufer-Durchfall  auch  beim  Beginne  der  hellen  Stühle 
verdacht;  ausser  den  S.  35  genannten  auch  die  Bitterwasser,  nach  Küss  (loc.  cit.) 
OL  Ricini  mit  kohlensaurem  Natron  verseift,  nemlich  alle  5  Mi- 
nnten  4— 5mal  5 — 8  Gran  Natron  bicarbonicum  in  Wasser  gelöst  und  sogleich 
'darauf  bis  zvL  1  EsslÖifel  Ol.  Ricini ;  die  Natronseife  soll  die  schädlichen  Stoffe 
ä^tühren  und  den  Örtlichen  Vorgang  umändern;  alle  subjectiven  wie  objectiven 
Erscheinungen  des  Anfalls  sollen  nach  wenigen  Gaben  zurückgehen ;  ferner  Sen- 
•^^sblätter,  Aloe;  sie  sind  sämmtlich  wenigstens  in  Deutschland  wegen  ihrer  Nnz- 
•csiükeit  nnd  ihrer  bisweilen  beobachteten  beschleunigenden  Wirkung  auf  den 
Verfall  der  Kräfte  verlassen. 

5)  Die  Mineral&äuren  kamen  als  Salpetersäure  gleich  Anfangs 
'&  lodien^  später  (1848 — 49)  in  England  und  Amerika  in  Aufnahme,  in  Deutsch- 
1^!)']  sJDd  sie  besonders  von  Hirsch  1854  gegen  die  leichteren  Grade  der  Er- 
ItntDkQDg,  überhaupt  ist  die  Schwefelsäure  von  Dräsche,  in  Frankreich 
<^if  Schwefelsäure  beim  Durchfall  wie  hei  der  schweren  Form  namentlich 
»on  Worms  empfohlen.  'Qr^'Acidi  sulfur,  conc.  gitxjj,  Acidi  nitric,' conc,  gitx, 
M  d^  Uß,  Syr.  Sacch.  Iß;  alle  10  Minuien  1  Theelöffel  (Hirsch);  nach 
I^  ras  che  (die  epidem.  Cholera,  Wien  1860)  je- 3  Tropfen  Elixir.  acid.  H  al- 
ler i  unter  Syrup,  nach  Worms  etwa  27«  Drachmen  Acid.-  sulphur.  dil.  auf 
2'iüa2.  Syr.  siropL,  alle  V«  Stunden,  2— Smal  im  Ganzen,  1  Kaffelöffel  unter 
^^ser,  unmittelbar  nach  dem  Erbrechen;  das  Erbrechen  werde  gesteigert,  der 
^irchfall  aber  rasch  aufgehoben.  Die  Wirkung  geschieht  wahrscheinlich  durch 
C'Qtraction  der  erweiterten  Gefässe. 

6)  Unter  den  stopfenden  Mitteln  erfreut  sich  das  Opium  auch  bei  seinen 
Ubredoern,  sobald  einmal  die  Reiswasserstühle  eingetreten  sind,  keines  Beifalls; 
^'Jr  wenige  Stimmen  (Heimann,  C.  Haller  und  Dräsche)  erkennen  es 
3ncb  jezt  noch  bei  Einverleibung  durch  den  Mastdarm  und  durch  den  Magen 
|ür  DQzKcb;  die  grosse  Mehrzahl  erwartet  von  den  Opiaten  nichts  oder  eine 
^«'rschlimmerung  des  ganzen  Zustandes;  auch  die  Reactiouserscheiuungen  sollen 
^^^h  Opiumgebrauch  schwerer  werden.  Ursprünglich  war  das  Opium  bei  der 
lll'iisrben  Epidemie  und  auch  bei*  den  ersten  Seuchen  in  Europa  das  herrschende 
^i'tel  und  zwar  in  sehr  grossen  Gaben;  man  folgte  der  Analogie  der  Opium- 
^•rknng  bei  der  einheimischen  Brechruhr  oder  betrachtete  die  Cholera  als  einen 
^annkrampf. 

7)  Säonntliche  die  erweiterten  Gefässe  contrahirende  und  Darmsecretion 
^'v:hrankende  pflanzliche  Adstringentien  und  ebenso  die  metallischen 
*'raparate  gelten  für  unsicher. 

Manche  Erfahrungen,  die  guten,  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung  anderer 
^^Hmethoden  zu  derselben  Zeit  der  Epidemie  angestellten  Beobachtungen  von 
J^.ä'th  (Arch.  g6n.  1849)  nnd  von  einigen  Späteren,  namentlich  von  Levy  (Die 
:^>leraheilung  durch  salpetersaures  Silber;  Breslau,  1849)  schienen  zu  beweisen, 
•^'3  d&B  salpetersaure  Silberoxyd  (Lever),  nach  jeder  Ausleerung 
'.-'^f  wenlffstena  in  häufiger  Wiederholung  innerlich  bis  zu  1  Gran,  mit  7«  ^^^^ 
''jinm,  oder  für  sich,  in  Pillenform  oder  in  Lösung  und  in  Klystieren,  bis  zu 
^^^rao,  während  der  Ausleerungen  gereicht,  den  Durchfall  hin  und  wieder  un- 
''irQcken  nnd  die  Herstellung  befördern  kann;  jedoch  schon  a  priori  ist  die 
'^'ksamkeit  des  Silbersalzes  sehr  zweifelhaft,  weil  das  Kochsalz  in  den  Darm- 
^creteo  zetßezend  wirken  und  das  Chlorsilber  sich  schwerlich  wieder  auflösen 
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dftrfte,  and  auch  die  Erfahrung  bei  schweren  Fällen  hat  gegen  das  Mittel  ent- 
schieden; während  Levy  onter  der  Anwendung  von  Silbersalpeter  und  von  Beiz- 
mitteln nur  39%  seiner  Kranken  verlor,  berechnet  GQterbock,  nach  41  Beob- 
achtungen und  bei  durchschnittlichem  Verbrauche  von  9  Gran  für  jeden  Erankeo, 
die  Sterblichkeit  auf  66  Vo. 

Der  liq.  Ferri  sesquichlorati,  von  Holm  in  Riga  1848  ohne  Erfolg 
versucht,  scheint  bei  der  Epidemie  von  1869  in  Hamburg  einige  Dienste  geleistet 
zu  haben,  es  fragt  sieh  aber  sehr,  ob  auch  dieses  kräftige  Adstringens  anf  der 
Höhe  der  Epidemie  sich  bewähren  wird ;  Buchheister  verordnete  alle  V' 
Stunden  2  "Dropfen  unter  Aq.  Menthae  pip.  (vgl.  Deutsche  Klinik  1859,  Nr.  31, 
41,42}.  Offenbar  wirken  auch  das  essigsaure  Bleioxyd,  das  Salpe- 
tersäure Wismuthoxyd  (Leo),  die  Ratanhia  und  die  weniger  ver- 
suchten sonstigen  pflanzlichen  und  mineralischen  Adstringentien  in  diesem  Stadium 
nur  bei  den  leichteren  Fällen.  Illusorisch  scheinen  die  Wirkungen  des  Kalk- 
wassers  (Pasquali  Haller  1854).  ^  Die  Diaphoretica.sind  als  nozlos 
verlassen. 

Die  Anwendung  der  Reizmittel  beschränkt  man  auf  die  pa- 
ralytischen Formen,  deren  freilich  sehr  trostlose  Behandlung 
mit  dem  Verfahren  für  das  folgende  Stadium  zusammenfällt;  alsdann 
verordnet  man  gerne  von  Anfang  Kalomel  mit  Kampher  oder  die 
Reizmittel  für  sich  allein  und  sezt  mit  Nachdruck  auch  die  äussere 
Erwärmung  ins  Werk.  Opium  taugt  durchaus  nicht  für  diese 
Form. 

8)  Die  Symptome,  Welche  am  häufigsteh  eine  Palliativ- 
Behandlung  erfordern,  sind  neben  dem  Durste  a)  übermässiges 
Erbrechen;  dasselbe  wird  durch  jedes,  warmes  wie  kühles  Ge- 
tränk, welches  der  Kranke  auf  einmal  in  grösserer  Menge  geniesst, 
gesteigert;  nach  unseren  Wahrnehmungen  leisten  zu  seiner  Beschwich- 
tigung am  meisten  Eisumschläge  auf  die  Magengegend,  innerlich  fein 
gestossenes  Eis,  kaffelöffelweise  gereicht,  auch  Kohlensäure  in  der 
Form  von  eiskaltem  Selterserwasser  oder  kaltem  Champagner;  wird 
die  Kälte  nicht  ertragen,  so  versuchen  wir  zunächst  warme  aroma- 
tische Üeberschläge  über  die  Magengegend  ^  sofort  verdünnte  Blau- 
säure als  Aqua  Amygdal.  am.  conc.  zu  5 — 10  Tropfen  oder  in 
Vis  Gran-Gaben  Morpliium  aceticum  innerlich,  auch  endermatiscb. 

Weitere  Mittel  müssen  bei  der  Schwierigkeit,  diesem  Symptome  zu  begegnen, 
oft  zu  Hülfe  genommen  werden ;  ausser  den  ganz  unzuverlässigen  Brausemischangen, 
je  1  Messerspitze  voll ,  benOzt  man  Aether,  Kreosot,  die  verschiedensten  bei  idio- 
pathischem Erbrechen  üblichen  narkotiBchen  und  metallischen  Mittel,  namentlich 
tinct.  Nncis  vomicae,  und  äusserlich  die  milderen.  Hautreize. 

b)  Gegen  die  Schmerzen  und  die  Beklemmung  in  der 
Magengegend  kann  bei  vorangegangener  Indigestion  ein  Brechmittel 
hülfreich  sein;  gewöhnlich  benüzt  man  zugleich  auch  gegen  dieses 
Symptom  je  nach  der  Wirkung  kalte  Umschläge  oder  aromatische 
Bähungen,  Scnfleige,  ätherische  Oele ,  z.  B.  Senföl  in  Weingeist  ge- 
löst, das  man  V^stündlich  einreiben  lässt,  auch  Chloroform  mit  glei- 
chen Th  eilen  Weingeist. 

Die  Wirksamkeit  örtlicher  Blutentziehungen  im  Anfange  des  An^lis  bei 
schwerer  Beklemmung  und  einschnürendem  Schmerze  in  der  Magengegend  l&sst 
sich  nicht  bestreiten  und  dürfte  ein  so  massiger  Blutverlust  bei  kräftigen  Con- 
Btitntionen  keinen  Nachtheil  bringen;  ich  bezweifle  jedoch,  dass  sich  mehr  als 
mit  Eis  erreichen  l&sst 

c)  Gegen  das  Schluchzen  ist  uns  ein  irgendwie  zuverlässiges 
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Mittel  nicht  bekannt ;  man  yersucht  abzuleiten,  mechanisch  mit  kleinen 
Stuckchen  Zucker,  durch  die  Schlund-  und  Magenneryen  erregende 
Mittel  wie  Naphthen,  Liq.  Ammon.  anisat. ,  auch  Baldrian  (Meyer) 
und  Pfefferminze ,  gibt  endlich  Narcotica ;  äusserlich  aromatische  Um- 
schläge. 

d)  Fast  die  meiste  Berücksichtigung  verdienen  die  Krämpfe; 
solange  sie  nur  einzelne  Muskelgruppen  befallen ,  lindert  man  die 
Schmerzen  und  beseitigt  den  einzelnen  Anfall  durch  kaltes  Abreiben 
des  betreffenden  Körpertheils  mit  Eis,  Schnee,  kalten,  ausgerungenen 
Tüchern,  worauf  man  das  Glied  mit  Flanell,  Watte  u.  dgl.  warm  um- 
wickelt; Erleichterung  schafft  auch  das  sanfte  Reiben  mit  Flanell, 
trocken  oder  mit  Olivenöl,  mit  Eamphergeist  oder  einer  ähnlichen 
Flüssigkeit  angefeuchtet;  Manche  nehmen  auch  Chloroform^Linimente; 
die  Rubefacientien  wirken  zu  langsam.  Gegen  sehr  verbreitete 
Schmerzen  dienten  uns  kalte  Abreibungen  des  Rückens,  namentlich 
in  der  Gegend  des  Rückgrathsj  Andere  versuchen  Schröpfen  des 
Rückens,  laue  Bäder,  Einathmen  von  Chloroform,  oder  geben  Opium. 

Aach  festes  Zusammenpressen  der  Glieder  und  das  feste  Anlegen  von  Toar- 
niquets  hn  die  Beine  (W  y  e ,  B  e  g  b  i  e)  scheint  zu  nüzen.  ^  Die  schwedische 
Heilgymnastik  Melle ner's  (vgl.  Hai  1er,  Ztschr.  d.  Wien.  Aerzte  1856.  281) 
leistet  nicht  einmal  gegen  die  Krämpfe  etwas  Besonderes,  üeher  den  minera- 
lischen (Barq)  und  tiuerischen  Magnetismus  hat  in  neuerer  Zeit  wenig  verlautet 

B)  Das  Kältestadiom  (Stadium  algidum,  asphycticnm,  cya- 
noticum)  stellt  als  die  Hauptaufgabe,  von  deren  Erfüllung  sich  noch 
etwas  hoffen  lässt,  die  Bethätigung  der  sinkenden  Herzkraft  und  des 
stockenden  Kreislaufs  insbesondere  und  die  Bekämpfung  der  beim 
Bilde  der  «Asphyxie»  drohenden  völligen  Nervenlähmung  im  Allge- 
meinen, um  das  Leben  bis  zum  Ablauf  des  acuten  Transsudations- 
Vorgangs  im  Darme  zu  erhalten.  Fast  allgemein  gebraucht  man 
deshalb,  sobald  die  Kalte  der  Körperoberfläche  und  die  Schwäche 
des  Pulses  und  der  Anfang  des  Gollapsus  sich  einstellt,  in  mannig* 
faltigster  Verbindung  innerlich  und  äusserlich  alle  die  Beiz  mittel, 
die  Excitanlia  und  Irritantia,  welche  überhaupt  die  Heilkunde 
kennt,  und  manche  neue,  durch  die  Anstrengungen,  der  Cholera  ein 
möglichst  starke»  Reizmittel  entgegenzustellen,  erworbene  Arznei- 
stoffe. 

So  sehr  auch  die  meisten  Aerzte  dieser  gewiss  begründeten  Behandlungs- 
weise  beipflichten  und  durch  die  Einwürfe  gegen  dieselbe,  .dass  nemlich  die 
Reaction  zu  heftig  werde,  dass  in  Folge  der  verkehrten  ftussem  Anwendungen 
schlimme  Geschwüre  zurückbleiben,  dass  der  üebergang  in  das  Reactionsstadium 
besser  durch  andere  Mittel  herbeigefohrt  werde,  sich  nicht  beirren  lassen,  beweist 
doch  das  unaufhörliche  Verwerfen  der  alten  una  das  Haschen  nach  neuen  Mitteln, 
wie  unsicher  das  einzelne  Mittel  und  das  ganze  Verfahren  wirkt  und  wie  bei  der 
HAifte  der  Kranken  jedenfalls  in  schweren  Fällen  der  tödtliche  Ausgang  in  diesem 
oder  dem  folgenden  Stadium  nicht  abgewendet  werden  kann.  Der  Tod  ist  um  so 
sicherer,  wenn  der  Choleraanfall  Säuglinge  und  alte  oder  geschwächte  Indiyiduen 
trifft  und  nach  wenigen  Stunden  die  Froschkälte,  die  Pulslosigkeit,  die  sogen. 
Vax  und  Fades  choleriea  mit  der  äussersten  Entkräftung  erscheinen. 

Diese  Ansicht  darfte  bei  unbefangenen  Beobachtern  immer  herrschender 
werden;  unsere  eigenen  Erfahrungen  mit  der  alsbald  zu  erörternden  Behand- 
tungfweise  leiten  ans  zwar  zu  der  Annahme«  dass  durch  di»  innere  und  äussere 
Anwendnng  Ton  den  die  Herathätigkeit ,  den  Kreislauf  und  die  Wärmebildung 
befördernden  und  die  Energie  der  Nerven  unmittelbar  erregenden,  daher  TorQber- 
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gehend  ihre  Leistungsfähigkeit  erhaltenden  Mitteln  das  Leben  im  Stadium  der 
AsphySLie  um  Stunden ,  vielleicht  selbst  Tage  verlängert  werden  kann ,  wir  ver- 
muthen  auch,  dass  mitunter  durch  die  Reizmittel  der  Eintritt  der  Reaction 
herbeigeführt  oder  befördert  werde,  wir  sahen  aber  den  Tod  so  h&ufig  in  der 
Asphyxie  oder  nach  einer  trügerischen  und  flüchtigen  Reaction  erfolgen  und 
zwar  keineswegs  allein  bei  von  Anfang  an  wegen  der  paralytischen  Erscheinungen 
verlorenen  Fällen,  auch  bei  kräftigen,  zu  rechter  Zeit  und  in  aufopfernder  Weise 
mit  belebenden  und  erwärmenden  Mitteln  unterstüzten  Kranken,  dass  wir  bei 
glücklichem  Verlaufe  der  fraglichen  Methode  nur  geringen  Antheil  an  der  Ret- 
tung des  Lebens  beimessen  und  namentlich  bei  ausgebildeter  Asphvxie  die  Wir- 
kungen aller  Stimulantien  höchst  gering  anschlagen;  den  bezeichneten  Zweck 
sucht  man  durch  die  gleichzeitige  Anwendung  von  inn^m  und  äussern  Mitteln 
zu  erreichen. 

Von  den  inneren  Mitteln  sind  die  geeignetsten  die  Spiri- 
tuoj?en,  der  Kampher  und  einige  Ammoniakalien;  man  be- 
ginne mit  dem  Kampher,  wenn  früher  oder  später,  bei  alten  und 
geschwächten  Individuen  gleich  Anfangs  nach  wenigen  Ausleerungen» 
der  Puls  auffallend  langsam  und  schwach  wird  und  die  Kälte  und 
Kyanose  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  mittlere  Gabe  sind  3  Gran,  nach  den  Umständen  alle  V* — ^^^  Stunden, 
als  Pulver  in  Oblaten ,  besser  in  Gummischleim  oder  als  Julep  Camphora^  ace- 
tosum;  leistet  das  Mittel  nichts  binnen  12,  längstens  24  Stunden,  so  greift  man 
zu  einem  der  übrigen,  von  Vielen  zunächst  angewandten  Mittel;  nach  dem 
Eintreten  und  mehrstündigen  Anhalten  der  Reaction  ist  Kampher  wie  iedea 
Reizmittel  bei  Seite  zu  sezen,  um  nicht  die  Zeichen  von  Gefäss*  und  Genirn- 
erregung  in  der  Reactionsperiode  zu  steigern.  Mit  grossen  Gaben  richtet  man 
nicht  weiter  aus;  solche  werden  schlechter  ertragen ,  bleiben  auch  im  Magen 
länger  liegen  und  wenn  sie  endlich  zur  Absorption  kommen,  können  sie  das 
Typhoid  unangenehm  steigern;  bei  anhaltendem  Erbrechen  versuche  man  kleinere 
Gaben;  wird  Kampher  auch  so  nicht  ertragen,  so  verordnet  man  eines  der  Er- 
sazmittel  wie  Kaffe  und  Spirituosen,  endlich  behilft  man  sieh  mit  Kampherkly- 
stieren.  Der  Kampher  hat  den  Vorzug,  dass  er  ohne  das  Gefäss-  und  Nerven- 
system zu  stark  zu  erregen,  meist  gut  ertragen  wird ;  auch  lti54  hat  dieses  Mittel 
vielen  Beifall  gefunden,  leider  1  dass  es  aber  gleichwohl  so  wenig  leistet. 

Neben  dem  Kampher  wird  häufig  der  Liq.  Ammon.  caust.,  besser  der 
Liq.  Ammon.  carbon. ,  3j— jj  auf  Jvj  Zucker-  oder  Pfefferminzwasser  und 
V4— V»  Stunden  1  Esslöffel,  gegeben,  oder  der  Liq.  Ammon.  anisat;  mit 
den  üaben  sei  man  wegen  der  irritirenden  Wirkung  des  kohlensauren  Ammo- 
niaks auf  die  ihres  Epithels  verlustige  Schleimhaut  vorsichtig.  Aether,  £s- 
sigäther  u.  dgl.  je  10  Tropfen  4mal  nach  einander,  für  sich  oder  mit  1  Tropfen 
Ol.  Menth,  pip. ,  Ol.  Cinnam.  auf  die  4  gebrochenen  Gaben ,  und  unter  Wasser 
alle  V*  Stunden  wiederholt,  wirken  subjectiv  wohlthätig. 

Ueber  die  zahlreichen  Mittel  derselben  Kategorie  sei  nur  Folgendes  bemerkt. 
Schwarzer  Kaffe  leistet  gutes,  wenn  er  nicht  allzu  rasch  ausgebrochen 
wird.  Die  von  Manchen  bevorzugten  Spirituosen  als  starke  Weine, 
Punsch,  Grog,  fürchten  Andere  wegen  ihrer  heftig  eiregenden  Wirkung 
nach  dem  Uebergange  zur  Reaction ;  das  sog.  Typhoid  erscheint  nach  ihrem  reich- 
lichen Gebrauch  ohne  Zweifel  häufiger;  sie  sind  jedoch,  wenn  der  Kampher  er- 
brochen wird  oder  keine  rasche  Wirkung  auf  das  Herz  äussert,  nicht  zu  ent- 
behren; den  Reichen  behandelt  man  mit  Weinen  von  zweifelhafter  Etikette,  den 
Armen  mit  Arak,  Rum,  gemeinem  Branntwein  unter  Wasser.  Der  sog.  Cham« 
pagner  enthält  wenig  Alkohol  und  viel  Kohlensäure,  wird  daher  eiskalt  gegeben 
weniger  erbrochen;  dies  scheint  ein  Vorzug  zu  sein.  Das  Ammonlac.  vale- 
rianic.  (Oettinger  1864  u.  A.)  —  3j  auf  Jjjj  Aq.  dpst  mit  ^  Syrup, 
Vtstündlich  1  Löffel  —  zeichnet  sich  aus  durch  theuren  Preis  und  seinen  den 
Kranken  höchst  widerlichen  Geruch  und  Geschmack.  Moschus  hat  troz 
seines  Preises  durchaus  keine  Vorzüge  und  scheint  [schwächer  als  Kampher  zu 
wirken;  die  ätherisch-öligen  Pflanzen,  auch  die  Radix  Snmbul,  ebenso  dieNaph- 
then  und  die  warmen  schweisstreibenden  Tränke  wirken  zu  schwach;  die  stär- 
keren Stimulantien  wurden  der  Reihe  nach  versucht  und  wieder  verlassen ,  weil 
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ne  oft  schlecht  ertragen  werden  und  immer  nichts  Besseres  leisten  als  Eampher 
oder  Ammoniak;  eine  korse  Glanzperiode  in  der  Literatur  hatte  so 

das  frflher  beliebte  Kajeputöl;  das  Chloroform,  innerlich  su  5—15 
Tropfen  2stündlich  (Davies),  nach  Brodj  in  den  schlimmsten  F&Uen  selbst  zu 
15—20  Tropfen  in  einer  Art  Grog  gegeben. 

Der  Phosphor,  welcher  bei  .Asphyxie  und  bei  det  paralytischen  Form 
das  altimnm  refuginm  sein  sollte,  nach  J.  Paul  (1854)  74—1  Gran  auf  ^ß 
Emalsion  mit  Liq.  Ammon.  anis.  gtt  z,  Uieel5ffelweise;  das  Carboneum 
triehloratum  nach  King  von  Troschel  u.  A.  1848  in  Berlin  gegeben, 
iit  wieder  verlassen. 

Das  Stryehnin  oder  Breohnusseztract  (wftssriges)  als  Specificum 
in  Frankreich  (1854)  von  Homo  11  e  und  Legrand,  später  in  Amerika  em- 
pfohlen, jenes  zu  '/•#  Gran  jede  V«  ßtunde,  dieses  zu  2—4  Gran  pro  die,  ist  wegen 
seiner  ÖefUirlichkeit  nie  zu  allgemeiner  Anwendung  gelangt;  alle  angeblichen 
Heilwirkungen  sind  zweifelhaft,  namentlich  seine  beruhigende  Wirkung  auf  die 
Krimpfe,  welche  beim  Fortschreiten  der  algiden  und  asphyk tischen  Erscheinungen 
gewöhnlich  von  selbst  nachlassen,  und  ebenso  erwies  sich  die  Reaction,  welche 
man  in  Berlin  1854  auf  das  Brechnusseztract  (zufällig)  folgen  sah,,  als  nicht 
nachhaltig. 

Französische  Aerzte  wie  Duc  hau  SSO  y  (Des  injections  etc.  Paris  1855) 
hessen  eine  Strychninlösung  sogar  in  die  Venen  einsprizen. 

Auch  bei  den  äasseren  erregenden  Mitteln  ist  Vorsicht  and 
Masshalten  zu  empfehlen;  zu  den  wirksameren  und  überall,  wo  die 
Kranken  wenigstens  hinreichend  verpflegt  werden,  anwendbaren  Ver'- 
fahruogsweisen  gehören  lange  fortgesezte  Reibungen  der  ganzen 
Kdrperoberfläche  mit  Olivenöl  (Gietl),  also  das  Reiben  als 
mechanischer  Reiz,  femer  dasselbe  in  Verbindung  mit  wirklichen 
Beizstoffen  wie  Terpentinöl  u.  dgl.,  oder,  was  wir  besoaders  empfeh- 
len ,  zumal  bei  kalter,  schlaffer,  trockener  oder  mit  kaltem,  klebrigem 
Schweiss  bedeckter  .Haut  (Leu  husch  er),  man  benüze  den  starken 
Reiz  der  intensiv  aber  flüchtig  einwirkenden  Kälte. 

60  Iftsst  man  den  RQckgrath,  sofort  die  Brust  und  den  Unterleib,  endlich 
die  Glieder  mit  Schnee,  Eis,  oder  stark  ausgerungenen  nasskalten  Tüchern  kräftig 
abreibenr ,  bis  nach  5—10  Minuten  die  Haut  wärmer  wird  und  günstigen  Falls 
auch  der  Pols  sich  hebt;  hierauf  wird  die  Haut  mit  erwärmten  Tüchern  abge- 
trocknet 

Kasse  Einwicklungen  und  kalte  Begiessungen  in  leerer  Wanne  leisten  wenig. 
Nor  in  der  bisher  angegebenen  Weise  lädst  sich  die  Kälte  innerlich  und  ausser- 
lieh  mit  Vortheil  benOeen ;  in  gleicher  Weise  als  Hautreiz  ist  Chapmans 
Methode  (Med.  Times  and  Gas.  Oct.  1865)  aufzufassen,  welche  bei  ihrem  Autor 
freilich  auf  anderen,  neurophysiologi sehen  Anschauungen  beruht;  er  legt  Eis  in 
Beuteln  längs  des  ganzen  Eückgratbs  auf:  nehmen  die  asphyktischen  Symptome 
ab,  so  wird  das  Eis  nur  an  der  untern  Wirbelsäule  immer  kürzer  und  in  grösseren 
Zwischenräumen  applicirt  GegCQ  die  Fluxionen  Säcke  mit  warmem  Wasser 
saf  die  Wirbelsäule.  Die  mehr  oder  weniger  ausschliessliche  Behandlung  der 
Cholera  mit  Kälte,  wie  sie  zuerst  Yon  russischen  Aerzten,  1831  in  Berlin  von 
Casper  (Behandl.  der  Cholera,  BrL  1882)  und  Romberg,  in  Wien  von 
G A n t tt e r  und  Seeburger,  später  sum  Theil  nach  den  Priesnitz'schen  Me- 
thoden Ton  Keler  (Pr.  Y.-Ztg.  1849,  Novbr.),  von  Heurteloup  und  t.  A. 
geübt  wurde,  ist  als  solche  eine  Einseitigkeit  und  haben  sich  die  ihr  im  Allge- 
Beinen  gespendeten  Lobsprüdie,  zumal  hinsichtlich  des  Mortalitätsergebnisses 
sieht  bewährt,  weshalb  die  einzelnen  Stücke  derselben  nicht  empirisch,  sondern 
zur  nach  bestimmten  Anzeigen  benflzt  werden  sollten;  in  diesem  Sinne  kam  die 
K^te  bei  deutschen  und  itiuienischen  Aerzten  bei  den  lezten  Epidemien  öfter  in 
Getainch* 

Fraher  fiast  ausschliesBlicb»  auch  in  neuerer  Zeit  noch  sehr  häufig 
rerf&brt  man  mit  kttnstlicb  erwärmenden  Mitteln  neben  der 

%9hitr,  Therapie.   I.  Bd.  8.  Aufl.  10 
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Anwendung  der  die  sensitiven  und  Gefässnerven  der  Haat  mechanisch 
und  der  chemisch  reizenden,  selbst  der  irritirenden  und  verschorfenden 
Mittel,  ihre  Wirksamkeit  ist  grossentheils  vorübergehend,  weshalb 
sie  nur  als  Unterstüzungsmittel  gelten  können;  die  stärksten  Haut- 
reize wirken  zu  örtlich  und  sind  schon  deshalb  nicht  empfeUens- 
werÜL 

Häufig  legt  man  an  die  Seite  des  Kranken  mit  heiasem  Wasser  oder  Sand 
gefüllte  Flaschen  und  Krüge  oder  auch  feuchte,  mit  gebranntem  Kalke 
(Meurtdefrov)  gefOUte  Tflcher;  oder  man  barstet  den  Körper  mit  Flanell, 
l&88t  reizende  Linimente  (Ammoniak-  ond  Kampher-Linimente),  namentlich  er- 
wärmtes Terpentinöl  einreiben  oder  Iftast  mit  solchen  Stoffen  heitte  Umschläge 
machen;  das  Auflegen  ron  Senfteigen  oder  gar  Yon  Blasenpflastem  beschränkt 
man  besser  auf  die  Fälle  sehr  schmershafter  Magenkrtoipfe;  da  der  jB[ranke 
wenig  Schmerz  empfindet,  geschieht  es  leicht,  dass  der  Senrteig  zu  lange  liegen 
bleibt,  eine  tiefer  greifende  Dermatitis  mit  Verschwämng  hinterlässt;  ihre 
Anwendung  auf  yiele  Körperstellen  oder  das  Einreiben  der  stärksten  Rabefa- 
cientien,  z.  B.  der  Tinct.  Cansici  annoi  <T  u  r  n  b  u )  1)  oder  einet  Salbe  ans  dem 
spanischen  Pfeffer  und  aus  Öel  oder  einer  Lösung  Ton  1  Th.  Kreosot  in  16  Th. 
Alkohol  und  Wasser  (D  e  b  a  u),  endlich  gar  das  Abbrennen  rbn  Leinwandläppen, 
weldie  mit  Weingeist  getränkt  wurden  (6 reenhold),  von  Moxen  oder  das 
Brennen  der  Magengegend  oder  des  RQckens  mit  dem  GlOheisen  sind  Gewalt- 
mittel, welche  die  milden  Anwendungen  an  Wirksamkeit  nicht  abertreflbn. 

Die  ziemlich  gebräuchlichen  lauen  oder  heissen  Bäder  (30— 36°K.),  wie 
sie  namentlich  bei  langer  Dauer  der  Asphyxie  Torsocht  werden,  leisten  rar  die 
Beförderung  der  CircuTation  wenig,  mögen  sie  mit  einfachem  Wass^  bereitet 
oder  durch  Zusäze  von  Senf,  Kodisalz,  Pottasche,  Lauge  Verschärft  sein.  In  der 
Privatprazis  stösst  die  Anwendung  der  Bäder  auf  manche  Schwierigkeiten  und 
das  Hinundherbringen  des  Kranken  Terursacht  leicht  eine  Zunahme  d«r  Asphyxie. 

Die  Dampfbäder,  welche  in  neuerer  Zeit  Habben  et  und  Bnlley 
Tertheidigten,  sind  als  erfolglos  aufgegeben. 

Die  Reizung  zahlreicher  Hautnory en  durch  dlelnductiojiselektrt- 
c  i  t  ä  t  scheint  a  priori  eine  Tortreffliche  Methode,  um  über  die  Zeit  der  grössten 
Gefahr  durch  Erregung  der  Nervencentra  die  Maschine  im  Gange  zu  erhalten; 
nach  sämmtlichen  Wahrnehmungen,  namentlich  im  Wiener  Krankenhanse  (1864) 
und  im  Danziger  Gamisonsspitale  (Kuhn,  Med.  Zeit  des  Yer.  f-  Heilk.  in  Pr. 
Not.  1858)  kann  sie  allerdings  die  Circulation  besser  in  Gang  bringen  und  den 
Eintritt  der  Reaction  begttnstigen ,  aber  bei  der  schweren  Asphyxie  ist  diese 
Wirkung  flüchtig,  lässt  sich  bei  Wiederholung  der  elektrischen  Reize  nicht  mehr 
herrorrufen  oder  wird  die  Application  zu  schmerzhaft  Ueber  das  Galtani- 
8 i r e n  des  Rückenmarks  mit  dem  constanten  Strome  ist  wenig  bekannt;  Wil- 
liams äussert  sich  günstig  (Lancet,  24.  Aug.  1861). 

Weitere  'Heilversuche  huldigten  einer  grobmechanischen  und 
chemischen  Auffassung  der  Erscheinungjen  des  Kältestadtums  und 
bezweckten  dem  Verlust  des  Blutes  an  Wasser,  an  Salden,  namentlich 
an  Chlornatrium,  an  Bestandtheilen  überhaupt  zum  Voraus  zu  be- 
gegnen oder  denselben  nach  dem  Eintritte  der  Bluteindickung  durch 
Zufuhr  yom  Magen,  vom  Mastdarm,  von  andern  Schleimhäuten  und 
von  der  Haut  aus,  endlich  mittelst  der  Einsprizung  von  Stoffen  in 
die  Venen  selbst  aufzuheben.  Alles  aber,  was  Ober  das  Darreichen 
von  wässerigen  oder  schwach  salzhaltigen  Getränken  in  Mengen,  wie 
sie  der  geringen  und  zeitweise  ganz  aufgehobenen  Endosmose  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut  entsprechen,  hinausgeht ,  bat  sich  in 
der  Erfahrung  nicht  bewährt. 

Hieher  gehört  die  Methode  yon  Steyeas,  welche  imtn&r  wieder  Ton  Ein- 
zelnen, z.  B.  von  Owe-n  Rees  1858  und  Leokie  1CÜS4  empfohlen  wird. 

Schon  Ockel  in  Petersburg  hatte  seine  Kranken  eine  starke  Kochsalslteung 
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aeluBen  basen,  M  weidier  Anwendungsweiae  das  Ghlornatriam  den  mehton 
Kranken  widersteht  Nach  SrteTenB  (1832;  <m  asiat.  Chol.  Lond.  1863)  wird 
im  ersten  Stadium  eine  Qdbe  Seidlizer  Salz,  bei  Hinfälligkeit  ohne  Durchfall 
unserdem  Bittersalz  (Sjjj)  in  kohlensaarem  Waaser  gegeben;  fthnlich  hatte 
Gen  drin  (1854)  im  Stadiam  der  Aualeernngen  salinische  Abfahrmittel  (Seid- 
lizer Waaser)  rerordnet;  zur  Löschung  des  Durstes,  so  viel  als  der  Kranke  will, 
Sfitener-,  Katron-  oder  einfaches  Wasser,  zur  Nahrung  FieischbrOhe;  mit  dem 
Eintreten  der  fijiUnpfe  wird  bis  zur  Herstellung  des  Kreisbiufs  durchschnittlich 
ille  ^li  Stunden  Kochsalz  (20  Gran)  mit  kohlensaurem  Natron  (3/?) 
uid  kohlenaaurem  Kali  (gr.  yj)  in  einem  Glase  Wasser,  bei  sehr  reizbarem  Magen  1 

eiae  sebwadie  Kochsalzlösung  als* Klysder,   innerlich  anfangs  schwaches,  nach  ] 

uiiath  atftrkeres  salzigalkaiisches  Wasser,  nach  der  Ausbildung  des  Stadium 
ilgidom,  wenn  Erbrechen  und  Abführen  aufhören,  Kochsalz  (^)  mit  kohlensaurem 
M  (3A  anter  kaltem  Wasser,  wenn  nöthig  Smal  alle  halbe  Stunden  wiederholt, 
beim  Eintreten  der  Reaction  in  kleinen  Gaben  gereicht;  tritt  auch  jezt  keine  | 

Heaetion  ein,  so  soU  die  Sahlösung  in  die  Venen  eingesprizt  werden. 

Andere  gaben  das  Kochsalz  in  andern  Vehikeln ,  z.  B.  0  u  1  m  o  n  t  3JÜ  mit 
Aq.  Menthae  ^v  und  Svr.  Diacod.  ZVi  zugleich  im  Klystier  3Ü  niit  3j  Lau- 
ibam.  _  Von  dem  aUeinigen  Gebrauche  des  doppeltkohlensauren 
^'itron,  3J'~'iJ  Au^  ^Ü  lieissen  Lindenblüthaufguss,  berichtet  Baudrimont 
ImoQ  medic.  24.  M&rz  1849)  unglaubliche  Erfolge;  yon  41  F&llen  seien  alle  18, 
veiche  mit  andern  Mitteln  bebandelt  wurden,  gestorben,  alle  23,  welche  das 
Kitrooialz  erhielten,  geheilt  worden!  —  In  Folge  der  Einsprizungen  der  Neu- 
^ilsaUe  in  die  Venen,  z.  B.  nach  Latta  Kochsalz  3jj— JÜ  ^^^  kohlensaures 
Patron  ^  aof  3000  Gramm  Wasser  von  112<>  F.  Wärme,  welche  abrigens  ge- 
töhfllich  bei  sehr  weitgediehenen  Fällen  im  Stadinm  algidnm  yersucht  wurden^ 
Ä&hmao  nach  Mackintosh,  Latta,  Graigie,  Lewins,  Warwinski 
Büd  Andern  bisweilen  eine  überraschende  Besserung,  manchmal  selbst  Heilung 
TOQ  Kranken,  die  sidier  rerloren  schienen,  aber  in  den  meisten  Fällen  kehrten 
■^e  Erscheinungen  mit  aller  Heftigkeit  bald  wieder  zurück. 

Den  meisten  Beobachtern  starben  aber  alle  Kranke,  welcherlei  Einspritzungen 
^Bth  gemacht  wurden:  z.  B.  Dieffenbach,  Robertson.  Bricquet,  Po- 
l«Dia  1848,  den  Edinbnifger  Aenten  1849,  PiorrY  1868  und  Strassburger 
^^fzten  16Ö4;  aach  die  neueren  Erfahrungen  aus  Engmnd  und  Amerika  lauten 
^  ongOnstig,  dass  man  diese  an  und  für  sich  gefährliche  Methode  in  Zukunft 
^  verfolgen  wird. 

KuioB  sinii  anoh  die  Versuche  Wasserdämpfe  einathmen  zu  lassen 
r^orry,  Hall  er)  oder  die  Hamblasenschleimhaut  zur  Absorption  Ton  Wasser 
^r  Arättitoffen  zubenüzen. 

.  Die  Menge  weiterer  Mittel,  wie  Krotonöl,  Chinin  (Hancock),  Ad- 
^ogentien,  die  Mineralsänren,  leisten  in  diesem  Stadium  gar  nichts. 
(•benso  haben  auch  die  Versuche  durch  Einathmen  yon  Sauerstoff  oder 
^od&ther  die  Asphyxie  zu  heben,  nicht  entsprochen. 

Beim  Uebergang  zur  Asphyxie  hoffte  man  früher  auch  durch 

AderlSssen  das  Herz  und  den  kleinen  Kreislauf  entlasten  und  die 

l'ircttlation  befördern  zu  können;  da  anter  solchen  Umständen  kaum 

^^<it  fliesst  und  jeder  stärkere  Blutverlust,  wenn  er  erfolgte,  lebens- 

^^%lich  wird,  das*  Stocken  des  Kreislaufs  überdies  einen  andern 

'Hisd  hat,   sind    die   allgemeinen   und   auch  die  örtlichen  Blut- 

'^tziehongen  fast  allgemein  aufgegeben. 

Hur  Di«tl  (loc  eit)  will  bei  ToUkommener  Asphyxie  Erfolge  gesehen 
^t  wenn  er  2(^80  Blutegel  in  der  Herzgrube  ansezte  oder,  wenn  die  Egel 
'^t  aobiasen,  blutig,  bei  längerer  Asphyxie  wiederholt  blutig  und  trocken  an 
''Brost  schröpfte  oder  beiderlei  Blntentziehungen  verband;  »zunächst  werden 
'"  HespirttionsDewegungen  kräftiger,  der  Puls  stellte  sich  ein,  die  Extremitäten 
T^^ten  sieh,  der  Kranke  wurde  theihnehmender  und  selbst  in  den  schwersten 
'^'^}  wo  kaum  an  eine  Rettung  zu  denken  war,  erfolgte  nicht  selten  unter 
'-^^igen  Reactionserseheinungen  Genesung.«  Aehnliches  berichtet  auch  Ber- 
eit dessen  Hanptmittel  flbrigens  hn  Abreiben  mit  Eis  oder  nassen  Einwick- 
*'^r«  bestand.    An  der  Richtigkeit  der  Thatsachen  ist  nicht  zu  zweifeln,  wohl 
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aber  an  dem  nnachliclien  Zusammenhang  swischen  der  Blatentiiehang,  welche 
Oberdies  als  peripherischer  Beix  gewirkt  haben  mag,  and  dem  Eintreten  der 
Reaction. 

Ebenso  wenn  Hanschka  (1860,  Ztschr.  der  Wiener  Aerzte  Nr.  31,  34) 
▼om  wirklichen  raschen  Abfliessen  von  etwas  Blnt  das  Meiste  erwartet,  fragt  ea 
sich ,  ob  in  solchen  F&llen  mit  weniger  gestörter  Circolation  der  Eingriff  den 
Umschwung  bewirkt  hat.  —  Weitere  Beachtung  verdienen  die  Versache,  wie  bei 
acuter  Anämie  durch  Blntverloste  durch  Anlegen  eines  Tourniquets  an 
mehreren  Gliedern  eine  relative  Blatftberfflllung  der  inneren  Organe  herrorzu- 
rufen;  Wise  (Dublin  quarter.  journ.  Aug.  1868)  Iftsst  die  ToorniqueU  bis  zum 
Anfang  der  Reaction,  einige  bis  achtundvienig  Standen  liegen,  vermindert  als- 
dann den  Druck  nur  allmfthHg  and  hemmt  die  peripherische  urculation  alsbald 
wieder ,  wenn  der  Kreislauf  aufs  Neue  schwächer  wird.  Honigberger's 
Methode  (die  Cholera,  deren  Urs.  und  unfehlbare  Heilung-  u.  s.  w.  .8.  Broch. 
A.  d.  Engl.  Wien  1865),  durch  blutende  Einschnitte  in  den  Arm  oder  die  Waden 
8^5  Troj;)fen  Tinct.  Quassiae  einzuimpfen ,  ist  nichta  als  eines  der  zahl- 
losen Beispiele,  dass  die  Kranken  auch  ohne  Medidn  davon  kommen  können. 

lY.  Behandlang  der  Reactionsperiode  und  der  Oonyalescenz. 

1)  D  ie  Convalescenz 

kann  in  jedem  Stadium  der  Krankheit  beginnen,  bei  schwerer  Erkrankung  folgt 
sie  gewöhnlich  nur  auf  den  Uebergang  aus  dem  .Kältestadium  zu  einer  massigen 
Reaction;  häufig  macht  der  Kranke  erst  ein  schweres  Typhoid  oder  eine  sonst 
durch  Complicationen  und  Nachkrankheiten  gefährliche  und  sich  hinschleppende 
Keactionsperiode  durch,  bis  alle  pathologischen  Erscheinungen  rQckgängig  werden. 
Das  Aufhören  des  Erbrechens  und  der  Ausleerungen  darf  nur  dann  als  Zeichen 
der  beendigten  Infectionswirkung  betrachtet  werden,  wenn  die  Herzthätigkeit  sich 
bessert;  sonst  handelt  es  sich  um  eine  Lähmung,  welche  den  Fortgebrauch  der 
Beizmittel  verlangt 

Ob  sie  früher  oder  später  eintritt  und  langsamer  oder  rascher 
voranschreitet,  verlangt  sie^  bis  die  Verdauung  vollkommen  normal 
und  der  Stuhlgang  ganz  regelmässig  geworden,  die  ansgewählteste 
Diät  (vgl.  S.  131);  der  geringste  Difitfehler  ruft. einen  Durchfall, 
bisweilen  einen  neuen  vollständigen  und  alsdann  höchst  gefährlichen 
Choleraanfall,  d.  h.  wohl  eine  wiederholte  profuse  Transsudation  her- 
vor; überdies  besteht  bei  allen  Kranken  eine  grosse  Neigung  zu 
chronischen  Functionsanomalien  des  Magens  und  zu  Kardialgien; 
auch  bedarf  es  oft  längerer  Zeit,  bis  die  normale  Blutmischung 
wieder  hergestellt  und  der  grosse  StoJBTverlust  des  Körpers  aus- 
geglichen ist ;  überhaupt  endlich  besteht  bei  manchen  Convalescenten 
eine  gewisse  Schwächlichkeit  und  Neigung  zu  Nachkrankheiten.  Es 
müssen  deshalb  die  bei  der  Behandlung  des  Abdominal-Typhus  (S.  37  f.) 
und  der  Ruhr  aufgestellten  Regeln  für  die  £rnähning  und  das  all- 
gemeine Verhalten  mit  grösster  Sorgfalt  beobachtet  werden.  Füij 
die  Behandlung  der  Nachkrankheiten  gelten  die  gewöhnlichen  Grund-i 
säze. 

2)  Die  Reactionsperiode  verlangt  hach  ihrer  yerscbiedenen 
Gestaltung  und  der  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Yerwicklungeii 
ein  sehr  abweichendes  Verhalten  und  darf  nicht  auf  Grundlage  eine^ 
einseitigen  Theorie  des  «Typhoids»  behandelt  werden;  nur  sovie 
lässt  sich  im  Allgemeinen  feststellen,  dass  bei  den  leichten  Forme 
der  übermässigen  Reaction  des  Geüftsssystems  ein  mehr  exspectative 
und  vorsichtig  symptomatisches  Verfahren,  das  Meiste  leistet ,  das 
hingegen  bei  den  höheren  Graden,  namentlich  wenn  mit  der  Fort 
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daaer  der  Afiurie  oder  bei  sparsamem  Abgehen  eines  an  Eiweiss  und 
CjlJDdem  reichen  Harns  schwere  Gehirnsymptome  auftreten  —  urä- 
misches Typhoid  — ,  ebenso  bei  entzündlichen  Complicationen  die 
Therapie  dort  sich  gar  keiner,  hier  nur  unsicherer  Erfolge  rühmen 

kann. 

a)  Mit  dem  Eintreten  der  Reaction  ist  der  Kranke  noch  nicht 
gerettet.  Die  Mehrzahl  der  Todesfälle  erfolgt  erst  nach  dem  Beginne 
der  Reaction.  Oft  lässt  die  Reaction  plözlich  nach,  der  Puls 
schwindet  wieder,  das  Aussehen  verfällt  abermals,  das  Athmen  wird 
kurz  nnd  aussezend  und  es  erlischt  das  Leben ;  der  Kranke  ist  des- 
halb sorg&ltig  zu  überwachen  und  sind  bei  Nachlass  der  Herzthätig- 
keit  die  oben  genannten  äussern  und  innern  erregenden  Mittel  wieder 
io  Wirkung  zu  sezen ;  oft  ist  zugleich  gegea  den  Durchfall  einzu- 
schreiten. 

b)  Sehr  häufig  entsteht  eine  übermässige  Reaction,  ein 
Fieber  mit  Symptomen  wie  bei  dem  niedern  oder  höhern  Grade  des 
Typbus;  dieses  reine  oder  einfache  Typhoid,  welches  wahr- 
^heinlich  durch  übermässige  Anwendung  von  Reizmitteln  begünstigt 
*ird,  verlangt ,  sobald  nur  die  Harnabsonderung  rechtzeitig  eintritt 
QQd  im  Gange  bleibt,  ein  exspectativ-symptomatisches  Verfahren  wie 
^s  Fieber  ^im  Typhus  selbst ;  nur  ist  es,  bei  dem  Choleratyphoid 
besonders  zweckmässig,  zur  BefSrderung  der  Harnabsonderung  und 
zom  Ersaz  der  verlorenen  Bestandtheile  des  Bluts  anfangs  kaltes 
oder  kflhles  wässeriges  Getränke  mit  alkalischen  Salzen ,  z.  B.  Sel- 
terserwasser,  und  später  wenn  der  Appetit  sich  einstellt,  mehr  näh- 
ende Qod  laue  Flüssigkeiten  oder  Mandelmilch  zu  geben.  Sonst 
^ebraocht  man  nach  dem  Allgemeinbefinden  zuerst  zur  Beschwich- 
tipng  des  Reizfiebers,  der  «stürmischen  Reaction»  bei  vollem  Pulse, 
F^iebertemperatur  und  geröthetem  Gesicht  Mineralsäuren  in  geringen 
Mengen  und  unter  Schleimen,  wie  Einzelne  wollen  auch  Chlorwasser, 
<^«u  bei  schweren  Kopferscheinungen,  anscheinend  von  Fluxionen 
abhiogig,  kalte  Umschläge  ohne  sonstige  antiphlogistische  Mittel, 
Damentlich  ohne  die  misslichen  Örtlichen  und  die  früher  gemiss- 
tiranchten  allgemeinen  Blutentziehungen  und  Quecksilbersalben ;  später 
^^^,  wenn  ein  aathenisches  Fieber  sich  ohne  gröbere  örtliche 
Stönmgen  fortsezt  und  zu  erschöpfen  droht,  neben  einer  besser  näh- 
•^oden  Kost,  zuerst  in  flüssiger  Form  —  Fleischbrühe  und  Suppen, 
Rier  -^j  der  Gebrauch  der  excitirenden  und  tonischen  Mittel  — 
^ein,  Chinin,  Eisen  — .  eintreten.  Dasselbe  Verfahren  ist  einzuhalten, 
'eoQ  sich  eine  asthenische  Pneumonie  entwickelt, 

c)  Mannigfaltig  sind  die  Erscheinungen  der  u  n  v  o  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  e  n 
'^d  verschleppten  Reaction,  welche  bei  Aehnlichkeit  mit 
'inem  schweren  Typhus  als  Choleratyphoid  im  engern  Sinn  bezeichnet 
'prden.  Nicht  selten,  aber  durchaus  nicht  immer  fehlt  es  hier  an 
W  genügenden  Harnsecretion  in  Folge  einer  acuten  crouposen 
%hritis  und  kann  sich  die  Krankheit  zur  wirklichen  Urämie  ge- 
litten und  bei  gleichzeitigen  serösen  Ergüssen  in  der  Schädelhöhle 
'^^t  Contractur  der  Nackenmuskeln,  schweren  tetanischen  Anfällen 
h  meningitischen  Ersebeinungen  einhergeben.    Das  einzige  ratio- 
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iielle,  freilicli  sehr  oft  fehlschlagende  Verfahren  ist  alsdann  die  Be- 
i&rdernng  der  Diärese,  wie  Einzelne  wollen,  durch  örtliche  Blat- 
entziehungen  in  der  Lendengegend,  besonders  aber  darch  diuretisches 
Oetrfinke  wie  reichliches  Selterser  Wasser  mit  Znsaz  von  Natron 
bicarbonicum,  durch  Getränke  mit  Citronen-  oder  Weinsäure,  durch 
diuretische  Salze. 

Warme  Bäder  yon  2P  R.  Qnd  mit  2—3  Pf.  KochsalB,  in  welchen  die  Kranken 
möglichst  lange  rerweilen,  empfiehlt  Pfeufer;  rgl  die  Besprechung  der  Ürilmie 
unter  dem  Art  Morb.  Brightii. 

Die  Behandlung  der  Gehirnzufftlle  hat  geringen  Erfolg:  man  bentst  je  nach 
den  Symptomen  bei  vorherrschender  Anfregong  ntid  Elze  des  Koph  kalte  um- 
schlage, trockene  Schröpfköpfe  in  den  Nacken,  schliesslich  Narcotica,  bei  an- 
haltender Bet&ubung  je  nach  dem  Pulse  and  der  Temperatur  kalte  oder  warme 
Begiessnngen,  auch  st&rkere  Hautreize.  Von  der  Antiphlogose  l&sst  sich  so  wenig 
etwas  erwarten,  als  von  st&rkerer  Anwendung  der  Reizmittel.  Eine  Vergleichung  der 
yerschiedenen  Behandlungsmethoden  ist  l^i  der  Vielgestaltigkeit  der  Zustande, 
welche  als  »Cholera-Typhoid«  bezeichnet  werden,  kaum  von  Belang;  nur  dürfte 
ans  den  Ergebnissen  auch  der  baierischen  Aerzto  die  Zweckmässigkeit  einer 
mehr  zuwartenden  Behandluni;  henrorgehen.  Es  genasen  von  den  bloa  diätetisch 
mit  schleimigen  Mittdn  und  Wein  benandelten  Kranken,  d.  1l  grossentheils  yon 
den  Fällen  des  einjfachen  Typhoids,  72,34  Vo«  l>^i  der  Anwendung  von  Säuren 
56,87%,  beim  Gebrauche  tdu  Reizmitteln  41,59%  und  unter  entzflndungswi- 
driger  Behandlung  mit  örtlichen  Blutentziehungen^  Kalomel,  Quecksilbersalbe  und 
Kälte  nur  86,117«  (op-  ät  8.  722-745;  818).  Bei  jOngeren  Kindern  beruhen 
die  Gehirnsymptome  nicht  selten  auf  Anämie;  es  besteht  das  sog.  Hydrocephaloid. 

3)  Unter  den  verschiedenen  Nachkrankheiten  und  Folge- 
flbeln,  welche  die  Wiedergenesung  aufhalten,  verlangt  ein  «nbalteo- 
der  katarrhalischer  Durchfall  kleine  Gaben  Kalomel,  dieses  Mittel 
namentlich,  wenn  die  Stühle  wieder  wässerig  werden,  bei  längerer 
Dauer  innerlich  und  im  Elystier  adstringirende  Mittel,  die  gleich- 
falls häufige  unter  dem  Bilde  des  «Typhus*  einhergehende  D  a  r  m- 
diphtheritis,  welche  sich  durcli  Auftreibung  und  Schmerzhaftig- 
keit  des  Bauches  bei  Druck  und  durch  stinkende ,  tnit  Fezen ,  auch 
mit  Blut  gemischte  dünne  Stühle  verräth ,  wird  mit  Kälte  innerlich 
und  äusserlich,  mit  Adstringentien,  nach  Umständen  neben  erregenden 
Mitteln  behandelt,  selten  mit  Erfolg,  blutige  Ausleerungen  gelten 
deshalb  für  ein  sehr  schlimmes  Zeichen.  Fortdauerndes  Erbrechen 
wird  wie  in  den  früheren  Stadien  behandelt  Bisweilen  entsteht 
Stuhlverhaltung,  welcher  durch  gekochtes  Obst,  wjenn  der  Zu- 
stand des  Magens  diese  Nahrung  schon  gestattet,  durch  Klystiere 
und  mild  eröffnende  Mittel  wie  Ricinusöl,  Magnesia  und  Rhabarber 
zu  begegnen  ist.  Die  Functionsanomalien  des  Magens  haben  die 
gewöhnliche  Behandlung;  ebenso  hartnäckiger  Sitigultüs;  Dietl 
empfiehlt  Kataplasmen  und  kleine  Gaben  Morphium. 

Schlassbemerkung.  Eine  weitere  Attfz&hlang  des  Heflapparats,  wel- 
cher gegen  die  Cholera  grOsstentheils  nach  falschen  Yoranssetsnngen  und  nach 
ungenügenden  Beobacbtnngen  ins  Feld  geführt  wnrde,  halten  wir  f&r  flberflfissig. 
üeber  die  neueren  Heilversndie  mOgen  die  üebersiehten  Ton  Hirsch  in 
Schmidt's  Jahrbüchern  Bd.  88.-1856  u.  Bd.  92.  1856  verglichen  werden;  fHa  die 
Liebhaber  von  Recepten  gibt  es  einen  ganzen  Band  von  Heilformeln,  welche 
Anton  gesammelt  hat 

IX.    (Epidemische)  Ruhr,  Dysenteria. 

Die  klinisdie  Betrachtung  erkennt  die  Ruhr  aliB  eine  specifische  Inftctions- 
fcrankheit  mit  nach  Art  und  Grad  verschiedopen,  vonsugsweise  auf  den  Dickdarm 
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Bad]Ci8td»nnbe8chrft]ikt6D,  ürtKchenEnteOndimmoi'g&iigen,  theilB  Torlitf nchend 
in  der  Fona  einer  katarrhalisclieii  EntzOndaDg  mit  Theilnahme  der  DrOsen« 
büge,  thefls  einer  diphtherischen  (croapartigen),  bald  oberflächlichen  nnd  aerstreuten, 
Md  ausgebreiteten  and  tiefgreifenden,  auf  ciije  yerachiedene  Tiefe  die  inneren 
Schichten  des  Darms  ertödtenden  Infiltration,  theils  endlich  mit  dem  Uebemmg 
der  Entzflndttng  in  ausgedehnten  Brand.  Die  Rahr  bef&llt  Gesunde  jeden  Alters 
nnd  jeder  Art  Kranke.  Das  specifische  Rnhrgift  entsteht  als  sog.  Miasma  unter 
kiifflaüscben  Einflössen,  wie  man  yermuthet  aus  der  Zersezung  organischer,  pflans- 
licher  oder  thierischer  Stofle;  es  kann  im  kranken  Organismus  wiedererzeugt 
verdeo  und  ist  alsdann,  wie  das  Choleragift,  wahrscheinlich  in  zun&chst  nicht 
lirkBamer  Beschaffenheit  in  den  Ruhrstahlen  enthalten.  Die  Ruhr  erscheint  in 
tropischen  L&ndern  endemisch,  bei  uns  bisweilen  sporadisch,  hauptsächlich  epi- 
demisch  in  nach  Ausdehnung  und  Grad  sehr  yerschieaenen  Seuchen.  In  Tübingen 
ist  die  Rohr  seit  1869  bis  1865  einschliesslich  in  jedem  Sommer  und  Herbste 
M^K«treften. 

Wir  unterscheiden  die  Ruhr  nicht  blos  tou  Brechrnhr,  entertschem  Typhus, 
c&roDischen  Dannrerschwärungen,  welche  früher  mit  Ruhr  Torwechselt  wurden, 
K«)dern  auch  1)  von  der  sog.  secundftren  Ruhr,  dem  secund&ren 
Dirmcronp,  d.h.  den  .diphtherischen  Darm^tzündungen,  welche  sich  im 
^erltafe  schwerer  allgemeiner  (AbdominaJ-Typhus,  Cholera,  Puerperalfieber)  oder 
^^er  Erkrankungen  häufig  entwickeln,  Vorgänge  von  anatomischer,  aber 
seioeswegs  klinischer  Verwandtschaft  mit  der  (epidemischen)  Ruhr ;  2)  diejenige 
sporadische  sogen,  katarrhalische  Ruhr,  welche  in  Folge  von  Koth- 
uh&afang  im  Mastoarm  als  katarrhalisch-diphtherische  Entzündung  des  Rectum 
luid  Colon  namentlich  bei  Kindern  nicht  selten  Yorkommt  Dagegen  fällt  8)  die 
^g.  chronische  Ruhr,  fälschlich  Li enterie  genannt,  eine  Nachkrank- 
^it  der  fichten  Ruhr  in  Folge  fortdauernder  Verschwärung  der  Follikel  oder 
der  Darmsehleimhaut  selbst,  unter  die  folgende  Betrachtung. 

Will  man  einzelne  S  p  e  c  i  e  s  oder  Formen  der  Ruhr  unterscheiden ,  so 
batnum  sich  dahin  zu  yerständigen,  dass  dieselben  als  theils  von  dem  Grade 
der  örtlichen  Erkrankung  *-  Follicular-Eatarrh,  Diphtherie,  Brand  — ,  theils  von 
der  Constitution  und  Individualität  des  Kranken,  theils  von  Complicationen,  theils 
von  Eigenthümlichkeiten  der  Epidemie  abhängige  yerschiedene  Stufen  und  Ge- 
sultDogen  derselben  Krankheit  zu  betrachten  sind. 

Nach  den  leichteren,  mehrentheils  glücklich  verlaufenden  Fällen  wurde  das 
^nnkheitsbild  der  einfachen  (erethischen,  katarrhalischen)  Ruhr,  Diarrhoea 
dyienterodes,  theils  dem  ersten  Stadium  des  örtlichen  Vorgangs,  theils 
Kinem  Fortbestehen  auf  der  Stufe  einer  katarrhalischen  und  leichteren  diphthe- 
nscheaEntsündung  —  mit  kleienförmigem  Beleg  der  Schleimhaut,  später  mit  ober- 
^hiichen  Erosionen  -^  entsprechend,  nach  in  manchen  Epidemien  vorherrschenden 
FlUeo  mit  schwererer  diphtherischer,  ausgebreitete  klebrige  oder  derbe  Auf-  undEin- 
^enugen  daretelleoder  Erkrankung  des  Darms  and  mit  grösseren  Beschwerden 
d&s  Schema  der  entzündlichen  (sjnochalen)  Ruhr,  nach  den  verderblichen 
^demien  mit  zahlreichen  fällen  einer  zur  Erschöpfung  führenden  schweren 
^btherie  oder  der  Dickdarm-GangHüi  das  der  bösartigen  Ruhr  mit  der 
p^^^ng  als  typhose,  als  septische,  putride  Ruhr  entworfen.  Will  man  solche 
Utergchddungen aufstellen,  so  muss  weiter  von  einer  choleraartigen  oder 
^^Pliyktischen  Form  der  adynamischen  Ruhr,  wie  wir  solche  wirrend  der 
^bweren  Epidemie  ^es  Ja|ires  1864  im  württemb.  Schwarzwalde,  andere  schwä- 
^^ke  Aerzte  gleichzeitiff  in  andern  Gegenden  beobachteten,  die  Rede  sein,  indem 
^  frühzeitige  Kühlwerden  der  Haut,  die  Schwäche  des  Pulses,  der  Zerfall  der 
i^tunme  selbst  bei  den  leichteren  Erkrankungen  und  das  Vorkommen  von  Fällen, 
*dche  mit  den  Erscheinungen  der  Cholera  in  der  asphyktischen  wie  in  der 
»^^tionsperiode  die  auffallendste  Aehnlichkeit  bieten,  diese  nähere  Bezeichnung 
'-iiuelner  Epidemien  und  Formen  rechtfertigt  (vgl.  unsere  Notizen  im  Württemb. 
;«d.  Corresp.BL  1866»  Nr.  84,  a  270;  Nr.  81.  S.  241;  femer  Gaupp.  ibid. 
^•38.  a  802).  Ueberdies  veranlasste  die  Complication  leichter  wie  schwerer 
^tll«  mit  Leberhyperämien  oder  Gastro*Dnodenal-Katarrhen  die  Unterscheidung 
«Qer  g  a  8 1  r  i  s  c  h  e  n  oder  galligen  Rohr.  Berechtigt  ist  auch  die  Berück- 
^^igQog  der  Complication  mit  Wechselfieber;  das  Auftreten  der  inter* 
^miden  Fröste  kann  übrigens  aach  Symptom  eines  Leberabsoesses  sein.  Von 
«Aer  rheBmatlsoheD  Bohr  weiss  ich  aus  meiner  reichen  Er&hrung  nur 
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insoweit  SU  sprechen ,  als  ich  bei  schweren  Erkrankangen  in  derselben  Weise 
wie  bei  Abdominal-Typhns  und  Scharlach  «rhenmatische«  Slntzflndangen  einselner 
oder  mehrerer  Gelenke  gesehen  habe. 

Hinsichtlich  der  Prognose  erinnern  wir  daran,  dass  die  Sterblichkeit  je  nach 
dem  Charakter  der  Epidemie  bald  eine  m&ssige,  bald  eine  sehr  bedeutende 
(70—80  7o)  ist  nnd  dass  sporadische  Erkrankungen,  wenn  sie  nnr  zuvor  Gesunde 
betreffen,  in  der  Regel  glücklich  und  leicht  ablaufen. 

Die  therapeutische  Literatur  bleibt  auch  bei  ausschliesslicher 
Berücksichtigung  unzweifelhafter  Ruhrepidemien  eine  überaus  reiche; 
dabei  muss  aber  zunächst  festgestellt  werden,  dass  keines  der  ver- 
meintlichen specifischen  Heilmittel,  keine  der  berühmtem  Combina- 
tionsweisen  der  Mittel  eine  allgemeine  Bewährung  gefunden  bat,  dass 
vielmehr  ein  Mittel,  ein  Heilplan,  welcher  iu  Einer  Epidemie,  auch 
da  wo  die  Fälle  nicht  bei  einer  diätetisch-exspectativen  Behandlung 
geheilt  werden,  durch  die  günstige  Wirkung  auf  die  Symptome,  den 
Verlauf  und  schliesslichen  Ausgang  des  Falls  den  Anschein  einer 
specifischen  Wirkung  gewinnt,  bei  einer  andern  Epidemie  sich  nuzlos 
oder  selbst  schädlich  erweist,  auch  im  Allgemeinen  siad  wir  durch 
die  genannte  Epidemie  von  1854  und  durch  sieben  leichtere  Ruhr- 
seuchen sattsam  belehrt  worden,  dass  es  bei  den  schwereren  Fällen 
kein  Mittel  gibt,  um  während  der  Zunahme  der  Krankheit  mit 
Sicherheit  eine  rasche  Besserung  zu  bewirken;  überhaupt  gibt  es 
keine  specifische,  sondern  nur  eine  symptomatische  Behandlung  auch 
dieser  Infectionsktankheit 

Ebenso  wird  auch  yon  den  neueren  Aerzten,  welche  eine  Anzahl  verschie* 
dener  Species  der  Ruhr  und  f^  jede  Spedes  berechnete,  Qbrigens  weit  mehr 
den  allgemeinen  therapeutischen  Grunds&zen  als  der  Erfahrnng  an  Ruhrkranken 
entnommene  Behandlungsweisen  aiofstellen,  zugestanden,  dass  »alle  auf  dem  Papier 
sich  gar  schön  ausnehmenden  systematischen  Distinctionen  den  Praktiker  gar 
oft  sizen  lassen  und  er  zu  seinem  Schmerz  gewahr  werden  muss,  wie  bei  dem 
schulgerechten  Verfahren  ihm  die  Kranken  oft  in  grösserer  Menge  wenterben, 
als  bei  einem  blos  empirischen  oder  ganz  passiven«  (C anstatt  Med.  Kixa.  II. 
1.  498). 

Ein  allgemeiner  Plan  der  Behandlung  ist  bei  der,  Verschiedenheit  der  Epi- 
demien, indem  der  yerschiedene  Grad  derinfection  eine  verschiedene  Erkrankung 
der  Dickdarmschleimhaot  ergibt  und  bei  der  Ungleichärtigkeit  der  einzelnen 
Falle  innerhalb  derselben  Seuche  nur  als  ungeAhre  Richtschnur  zu  betrachten 
und  muss  nach  den  Erfahrungen  bei  den  einzelnen  Seuchen  im  Ganzen  wie  nach 
der  Individualität  der  EinzelMe  vielfach  abgetodert  werden. 

I.  Prophylaktische  Behandlung. 

Während  der  Herrschaft  einer  Ruhrepidemie  kann  sich  der 
Einzelne  der  Einwirkung  des  «Miasmas»  und  des  «Contagiums», 
d.  h.  des  ausserhalb  des  Organismus  auf  völlig  räthselhafte  Weise 
entstandenen  und  des  von  Ruhrkranken  wiedererzeugtei)  Infections- 
ßtoffes  nur  durch  Uebersiedeln  in  eine  gesunde  Umgebung  entziehen ; 
bleibt  er  in  der  befallenen  Gegend,  so  hat  er  übrigens  die  Möglich- 
keit in  der  Hand,  durch  strenges  Vermeiden  der  Gejegenheits- 
ursachen  und  durch  vorsichtiges  Verhalten  den  Kranken  gegen- 
über die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Erkrankung  zu  vermindern.  Di® 
Hauptpunkte  sind:  regelmässige  Lebensweise  im  Allgemeinen  und 
das  Vermeiden  aller  Anlässe  zu  einem  Darmkatarrhe. 

Also  Vermeiden  jeder  Ueberladnng  des  Magens,  jeder  Schwelgerei  in  Tafel- 
uad  WeingenOssen,  Enthaltsamkeit  von  schwerverdaulichen,  blfthenden  Speisen, 
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Ton  golchen  DiBgen,  wdebe  bei  dem  Einzelnen  gerne  DiartbOe  veranlassen ,  im 
Besondem  von  sänerlicben  Früchten,  namentlich  auch  unreifem  Obste,  und 
Ton  schlechtem  Getränke;  Genuss  ron  unreifem  Obst  erzeugt  allerdings  keine 
Ruhr,  rdfes  Obst  kann  sogar  nach  Alex,  von  Tr alles,  Zimmermann 
and  Stoll  prophylaktisch  und  curativ  wirken,  wie  ich  dies  auffasse,  indem 
sein  Genoss  die  vollständige  Eothentleemng  befördert.  Dafür  kräftige  Nahrung, 
massiger  Genuss  von  R^thwein ,  bei  Armen  von  Branntwein  oder  bittern  Auf- 
gössen, massige  Mahlzeiten  Abends,  statt  derselben  auch  schwarzer  Thee,  wie 
vielfach  empfohlen  wird,  ferner  Vermeiden  jeder  Erkältung  durch  warmes  Be- 
kleiden der  Fasse  und  des  Unterleibs,  bei  Neigung  zu  Abweichen  Tragen  einer 
Leibbinde  von  Flanell  u.  s.  w. ,  keine  salzige  <äer  drastische  Abführmittel,  an- 
dererseits Offenerhalten  des  Unterleibs. 

Die  Umgebung  des  Kranken  hat  ausser  den  allgemeinen  Ver- 
haltangsmassregeln  bei  einer  möglicherweise  ansteckenden  Krankheit 
noch  zn  beachten,  dass  sie  mit  irgend  etwas,  was  mit  den  Buhr- 
secreten  in  BerQhrung  kam,  möglichst  wenig  sich  zu  schaffen  macht,  also 
mit  der  Wäsche,  dem  Leibstuhle,  den  vom  Kranken  benüzten  Kly- 
stiersprixen.  Auch  ist  es  der  Vorsicht  gemäss,  den  Kranken  die 
Wäsche  oft  wechseln  zu  lassen,  seine  Ausleerungen  rasch  zu  ent- 
fernen und  zu  desinficiren  (vgl.  Cholera,  S.  128)  oder  zu  vergraben, 
bei  schwer  Kranken  oder  beim  Zusammenliegen  mehrer  die  Luft  mit 
Chlordämpfen  u.  dgl.  zu  reinigen. 

Die  allgemeinen*  prophylaktischen  Massregeln  in 
inficirten  Gegenden,  Städten,  in  ruhrkranken  Heeren,  in  Ruhrspitälern 
haben  sich  auf  zweckmässige  Belehrungen  über  die  Lebensweise,  auf 
Herbeischaffen  gesunder  Lebensmittel  und  erforderlicher  Kleider,  auf 
Herstellung  einer  guten  Luft,  bei  Armeen  überdies  und  ganz  besonders 
auf  Belebung  gesunkenen  Muthes,  auf  Vermeiden  übermässiger  An- 
strcn^niDgen  und  des  nächtlichen  Bivouacirens  zu  beziehen  und  in 
Spitälern  vor  Allem  gegen  das  Zusammenhäufen  vieler  Erkrankten 
und  gegen  die  Infection  durch  die  Ruhrstühle  zu  richten. 

Der  Nnzen  irirend  eines  prophylaktischen  Mittels,  z.  B.  kleiner  Gaben  Rha» 
barber,  oder  der  Wachholderbeeren ,  ist  höchst  zweifelhaft  und  ist  der  Olaube 
an  ein  solches  bei  den  Laien  um  so  weniger  zu  nähren,  als  sie  sich  im  Besize 
die!^s  vermeintlichen  Talismans  gerne  von  den  schüzenden  hygieinischen  Yor- 
sichtsmassregeln  lossprechen. 

Bei  den  schwersten  Senchen  sorge  der  Staat  vor  allem  für  sog.  Suppen- 
anslalten ,  welche  den  Kranken  wie  den  Gesunden  zweckmässige  Kost  liefern ; 
mit  dem  Austheilen  von  Lebensmitteln  in  natura  erreicht  man  unter  viel  grös- 
»«rem  Aufwände  viel  weniger,  weil  es  in  manchen  Familien  an  Händen  fQr  die 
Zubereitung  fehlt  und  weil  manche  Lebensmittel,  weil  ungewohnt,  z.  B.  Reis, 
Ton  stupiden  Hinterwäldlern  yerschmäht  werden.  Die  Aerzte  sind  Tor  allem  auf 
üe  Wichtifrkeit  einer  Belehrung  des  Volks  Ober  die  Diätetik  aufmerksam  zu 
machen;  die  Gleichgültigkeit  und  die  Vorurtheile,  welche  Cberwunden  werden 
mossen,  sind  oft  unglaublich  gross,  bei  aufopfernder  Thätigkeit  wird  es  aber 
imner  gelingen,  etwas  auszurichten. 

Den  Bath  W:  Vogt 's  (Monographie  der  Ruhr;  Giessen,  1856),  nach  dem 
Umgänge  mit  Kranken  ein  laues  Bad  zu  nehmen ,  die  Kleider  zu  wechseln  und 
ipazieren  zn  gehen,  halten  wir  fflr  ziemlich  unpraktisch,  und  was  die  Bäder  be- 
tnift,  welche  die  Gefährlichkeit  von  Erkältungen  erhohen,  fQr  bedenklieh. 

n.  Krankheitsbehandlung. 

1)   Abortlvbehandlung. 

Unbedingt  ist  es  von  grossem  Belange,  dass  während  der  Seuche- 
jede  leichte  Erkrankung  des  Magens  und  Darms  die  sorgfältigste 
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Beachtung  finde,  indem  ohne  Zweifel  die  zahlreichen  Abortivformen 
des  Mprbus  epidemicus,  die  leichtesten  Orade  der  Infection  um  so 
eher  als  solche  verlaufen  oder  sich  nur  zu  den  massigeren  Erank- 
heitsgraden  entwickeln,  je  früher  und  strenger  ein  zweckmässiges 
Verhalten  angenommen  wird.  Man  verlangt  deshalb,  sobald  sich 
allgemeines  &ankheitsgefühl ,  Mangel  an  Esslust,  Kolikschmerzen, 
dünne,  noch  kothige  Ausleerungen  einstellen,  dass  der  Befallene  sich 
ins  Bett  legt,  wenigstens  zu  Hause  warm  und  ruhig  hüt,  den  Bauch 
mit  einer  warmen  Binde  bedeckt  und  Nichts  geniesst  als  einen  aro- 
matischen Thee  mit  etwas  Milch  oder  ein  schleimiges  Getränke. 

Misslich  steht  es  dagegen  mit  deft  Versuchen«  die  Buhr  nach 
dem  Auftreten  der  Vorboten,  oder  nach  dem  Eintreten  blutiger  und 
mit  Fezen  oder  Flocken  gemischter  Stühle  und  des  Stuhlzwangs 
durch  einen  arzneilichen  Eingriff  abzuschneiden.  Wenn  es  im  All- 
gemeinen auch  als  möglich  zuzugeben  ist,  dass  der  Vorgang  auf  der 
Dickdarmschleimhaut  in  seinen  ersteh  Anfängen  aufgehalten  werden 
könnte,  so  ist  doch  ein  sicherer  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  dieser 
Abortivbehandlung  nicht  zu  bringen;  sie  bestand  in  der  Anwendung 
von  Brech-  oder  von  Abführmitteln,  oder  in  einer  Verbin- 
dung von  Brech-  und  Abführmitteln,  wenn  auf  jene  keine  reichlichen 
Ausleerungen  folgen,  also  vorzugsweise  in  ausleerenden  Mitteln,  in 
einem  stark  diaphoretischen  Verfahren,  endlich  in  der 
örtlichen  Anwendung  der  später  zu  erörternden  adstringirenden 
oder  irritirenden  Mittel;  was  festgestellt  ist,  beschränkt  sich 
auf  den  palliativen  Werth  einzelner  Eingriffe,  welche  die  symptoma- 
tische Behandlung  bei  dem  Erankheitsanfang  lehrt. 

Die  Verwerthnng  der  einzelnen  Beohachtnngen,  welche  für  das  Abschneidefi 
der  Krankheit  oder  f&r  eine  erhebliche  AMdlrzung  and  Milderung  ihres  Ver- 
laufes sprechen,  wird  durch  das  h&ufige  Vorkommen  der  spontan  als  abortite 
Erkrankung  sich  gestaltenden  FUle  in  Frage  gestellt 

Man  gab,  wenn  »gastrische  oder  gaUige«  Symptome  mit  den  Vorboten  ein- 
traten, aber  auch  ganz  methodisch  ohne  lUcksicht  auf  besondere  Anzeigen  ein 
Emeticum,  meist  aus  ßrechwurzel,  h&ufig  naäiher  schweisstreibende Tr&nke 
oder  Abfahrmitte],  früher  mehr  gelinde  Eyacuantia,  wie  Manna,  KidnusOl,  wein- 
saure Salze,  in  neuerer  Zeit  mehr  das  Ealomel  in  Gaben  von  6—10—120 Oran. 
Von  einer  dieser  Methoden  soU  man  wenigstens  in  manchen  Epidemien  eine 
Unterdrückung  oder  wenigstens  eine  erhebliche  Mftssigung  der  uankheit  er- 
warten dürfen,  am  sichersten,  wenn  die  ausleerenden  Mittel  in  den  ersten  Tagen 
der  Krankheit  gegeben  werden;  bei  besonderen  Anzeigen  für  die  analeerenaen 
Mittel  darf  man  allerdings  anf  einzelne  Erfolge  z&hlen,  ein  methodischer  Ge- 
brauch ist  jedoch  namentlich  bei  den  Brechmitteln  aus  Rücksicht  auf  Eatarriie 
des  Magens  und  Dünndarms  nicht  zu  empfehlen :  ebenso  dürfte  es  auf  einzelne 
Falle  zu  beschränken  sein,  wenn  Vogt  einer  älutentztehung  und  darauf  einem 
Brechmittel  das  Wort  redet 

Die  Versuche,  die  Krankheit  durch  eine  starke  Diaphorese  abznschnei- 
den,  werden  mehr  theoretisch  als  empirisch  ungünstiger  beurtheilt  Sie  bestanden 
darin,  dass  man  ein  warmes  Bad,  hierauf  warme  Bedeckung  im  erw&nnten 
Bette,  innerlich  einen  sehweisstreibenden  Thee  oder  ein  warmes  weingeistiges 
Getränke  wie  Glühwein  oder  Punsch  (Piderit,  Krflgelstein.  Most)  oder 

S-osse  Gaben  Kampher  und  Opium  verordnete  und  den  Sdiweiss  abwarten  liess. 
as  schweisstreibende  Verfahren  wiU  man  besonders  bei  der  Veranlassung  der 
Ruhr  durch  Erkältung  angezei^  finden  und  ist  einleuchtend,  dass  dasselbe  einen 
frischen  durch  Erkältung  bewirkten  Darmkatarrh  unterdrücken  kann;  ob  auch 
die  katarrhalischen  Vorginge  in  Folge  der  schwächsten  Rnhrinfection,  bleibt  eine 
offene  Frage;  gegen  eine  eingeleitete  dipbtherisdlie  Erkrankung  ist  die Diaphoiese 
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leHMtfentliidKeh  unmAchtig.  Ein  Stülstehen  der  Yerbreitnng  nüd  ein  rasöher 
Ablauf  der  DickdannenUOndung  wird  dagegen  unter  bestimmten  Umstftnden 
durch  Ortüche  Mittel  befördert 

2)  Uebersicht  der  verscbiedenen   io  Rahrepidemien 
angewandten  Heilmittel  und  Heilmethoden.  ' 

1)  Die  Blutentziehungen  betrachtete  die  grosse  Mehrzahl 
der  Aerzte  als  ein:  erlaubtes  und  zweckmässiges ,  anter  Umständen 
selbst  unentbehrliches  Mittel ,  um  das  Fieber  oder  eine  ungewöhnliche 
Heftigkeit  der  Darmentzündung  und  ihr  Uebergreifen  auf  das  Bauch- 
fell, besonders  im  Anfange  der  Krankheit  zu  massigen,  hält  sie  aber  . 
nicht  nur  fdr  kein  Heilmittel  der  ganzen  Krankheit,  sondern  für 
einen  überall  da,,  wo  er  ohne  die  genannten  Anzeigen  vorgenommen 
wird,  schädlichei^  Eingriff. 

üttTeikennbar  hatten  Tiele  ältere  Aerste  eine  ebenso  einseitige  Vorliebe  fOx 
<üe  Iderlteen ,  wie  die  Blntscben  der  Gegenwart  die  V.S.  einseitig  verdammt, 
ilir  Sherhanpt  die  Ansbreitang  des  örtlichen  Vorgang?  auf  den  Danndarm,  ady- 
Damische  Erscheinungen ,  schlechte  Gonvalescens  vorwirft  und  Jede  M&ssigang 
^ft  Darmdiphtheritis  abspricht;  bei  den  epidemischen  und  sporadischen  Ruhr- 
fiQen.  welche  wir  beobachteten ,  sohlen-  nns  bei  dem  allgemeinen  Ruhrcharakter, 
mntl  aher  bei  Seochen  anter  einer  durch  Misswachs  herunterfrekommenen  Be- 
Tölkemng,  allerdings  nur'  selten  bei  Er&ftigen,  bei  heftigem  Fieber  und  sehr 
listigen  örtlichen  Symptomen  im  Anfange  aes  üebels  die  V.S.  angezeigt  und 
luJ)en  wir  eine  solche  in  der  Regel  durch  örtliche  Blutentsiehungen  erseht;  wir 
and  aher  weit  entfernt  ^  die  Zweckmftssigkeit  einer  allgemeineren  und  stärkeren 
ADtiphlogoaey  wie  sie  früher  hftnfig  ansgefahrt  wurde,  f&r  einzelne  Seuchen  ab- 
nl&n^en  und  flberall  nur  Vornrtheil  und  schlechte  Beobachtung  anzunehmen. 

Unter  den  Gönnern  einer  V.S.  namentlich  im  Anfange  der  Bahr  nennen 
virnorAetins,  Sydenham,  P.  Frank;  Pemberton,  Stokes.  Für 
Bnrasnis  ist  die  Ruhr  eine  schwere  Kolitis,  also  antiphlogistisch  zu  behandeln. 
Ito  die  Furcht  vor  der  V.S.  eine  übertriebene  ist,  erhellt  auch  aus  neueren  Beob- 
ubtanfren,  die  sich  übrigens  durchschnittlich  auf  krftftige  Individuen  beziehen: 
X.  B.O*Halloran  (Lond.  med.  Report  1824,  Nr.  8.  9)  verordnete  bei  einer 
Epidemie  unter  den  englischen  Truppen  im  Anfang  eine  Aderl&sae  bis  zur  Ohn- 
Qucht,  hierauf  Bittersalz,  zum  Getränk  Beiswasser.  Zweite  Aderlässe  am  zweiten 
7>ge,  wenn  die  Hauptsymptome  sich  nicht  gebessert  hatten.  Abnahme  der 
Krankheit  am  2.  oder  3.  Tage;  Daner  der  Gonvalescenz  ungefähr  14  Tage;  Sterb- 
lichkeit 4>.  Auch  ein  anderer  Militärarzt,  Peysson  (M^m.  de  la  dysent^rie  etc. 
Pam  1840)  rühmt  die  Erfolge  rasch  nach  einander  angestellter  Aderlässen; 
Saocer rotte  (Gaz.  de  Strasb.  1848.  Nr.  2). 

Die  Ortlichen  Blutentziehungen  am  Bauche  durch  Blutegel, 
^Itener  durch  Schröpfköpfe,  und  durch  Blutegel  am  After  sind 
deichfalls  is  der  Schäzuiig  gesunken;  bei  Schmerzen  in  Folge  hin- 
2Qgetretener  Dfinndarm-  oder  Baucbfellentzflndung  entschieden  nüzlicb, 
ist  ihre  Leistung  gegen  KolikiSchmerzen  und  Stuhlzwang  nur  bei, 
^rker  Anwendung  und  solange  die  Entzündung  auf  den  untersten 
Theil  des  Mastdarms  beschränkt  ist,  bedeutend;  gewöhnlich  ersezt 
iDan  sie  jezt  durch  Narkotica. 

Das  Ansezen  an  den  After  unterliegt  dem  doppelten  Uebelstand,  dass  hier 
^  von  den  Ruhrstühlen  irritirten  Stichwunden  leicht  in  Entzündung  und  anhal- 
^de  Yerschwärung  übergehen  und  bei  den  häufigen  Aasleerungen  das  Ansezen 
QQd  Sisenbleiben  der  Egel  gestört  wird. 

2)  Brechmittel. 

Ich  mterscheide  dieEmetica  von  dem  Oebranche  der  nd.  Ipeoacuanhae 
tb«rhaapt  Dieselbe  wurde  zuerst  von  Piso  (de  medicina  Brasiliensi  lib.  IV. 
Aastelod.  1668)  bei  Rohr  verordnet,  ?on  Helvetius  seit  1686  zuerst  als  O9* 
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heimmittel ,  Ton  BagliTi,  Akenside  und  Tielen  Andern  als  speciflscheB 
oder  wenigstens  als  ein  sehr  kräftiges  Heilmittel  der  Rohr  Qberbanpt  oder  ein- 
zelner Formen,  sog.  gastrische  oder  gallige,  auch  rkenmatische  R.  (Cleghorn, 
Wendelstadt)  gepriesen ,  von  mindestens  ebenso  viel  Andern  ohne  Erfolg 
gegebep.  Die  Brechwnrzel  hiess  bei  ihrer  EinfUmmg  in  Deutschland 
Rah^warzeL 

Rationelle  Anzeigen  für  den  Gebrauch  der  Ipecacuanha  in  vollen 
Gaben  und  für  jedes  Brechmittel  überhaupt  gibt  es  keine  als  die 
alltaglichen,  wie  solche  im  Beginne  der  Cholera  (S.  134)  oder  des 
Abdominal'TyphUB  (S.  14)  vorkommen  können;  ebenso  begreift  man 
leicht  die  besondere  Empfehlung  der  Ipecacuanha  bei  Complicationen 
mit  Katarrhen  des  Magens  und  Dünndarms.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  empirischen  Gebrauch  der  Ipecacuanha  in  grossen  wie 
in  kleinen  Gaben ;  jene,  auch  die  brasilische  Methode  genannt, 
haben  in  manchen  Epidemien,  übrigens  ohne  dass  uns  die  Verbält- 
nisse  durchsichtig  wären,  durch  öfteres  rasches  Mildem,  vielleicht 
selbst  Abkürzen  der  fi^rankheit  im  Allgemeinen  genüzt,  in  andern 
aber  durch  Ueberreizung  des  Magens  und  Dünndarms  und  Steigerung 
der  örtlichen  Entzündung  geschadet;  versuchsweise  sind  sie  am 
ehesten  beim  Beginne  der  Krankheit  anzuwenden;  wo  Blutentziehungen 
erforderlich  sind»  durchaus  erst  nach  Mässigung  der  entzündlichen 
Erscheinungen.  Im  Uebrigen  ist  die  Anwendung  der  Brechwurzel 
in  mittleren  und  kleinen  Gaben,  worüber  ich  völlig  im  Klaren  bin, 
etwas  Unschädliches  und  fast  Gleichgültiges  und  hat  keine  nennens- 
werthe  Wirkung  auf  die  Dauer  des  örtlichen  Vorgangs,  ebenso  wenig 
auf  die  lästigsten  Symptome. 

Man  erklärte  ihre  Wirkungsweise  auf  die  Krankheit  im  Gänsen  aas  der 
Entstehung  der  Rahr  durch  verdorbene  Stoffe  in  den  ersten  Wegen  oder  definirte 
ihren  modus  agendi  als  einen  suerst  die  Secretionen  befördernden,  dann  ad- 
striagirenden,  oder  einzelne  Symptome,  besonders  die  Stuhlg&nge  oaer  Krampf 
und  Schmerz  ermässigenden  ,•  oder  nahm  an ,  die  Ipec.  leite  die  Krankheit  auf 
den  obern  Darmkanal  ab  (Schmidtmann);  diese  Meinungen,  der  Rath,  sie 
bei  nervenschwachen  Kranken  zu  geben  und  bei  entzflndlichen  Erscheinungen 
zu  vermeiden ,  oder  beim  üebergang  zur  chronischen  Ruhr  eine  volle  Gabe  zu 
reichen  fS  a  u  c  e  r  o  1 1  e),  endlich  die  mannigfaltigen  und  sehr  abweichenden  Vor- 
schriften über  die  Grösse  der  Gaben  und  über  die  Verbindung  mit  andern  Mit- 
teln beweisen  die  grosse  Unklarheit  über  dieses,  »specifische«  Mittel.  Im  Anfange 
gab  man  im  Allgemeinen  den  Brechen  erregenden  Gaben,  im  Verlaufe  den  ge- 
brochenen Gaben  den  Vorzug. 

Hinsichtlich  der  Gaben  empfehlen  Manche  V4— V*  ^^^^  mehrmals  t&glich, 
oder  wie  Akenside  t&glich  2mal  1—2  Gran;  Eller,-  Twining  und  Cop- 
land verordnen  2~8mel  t&glich  4^6 — 10  Gran ;  endlich  benOzt  die  a]s  »bra- 
silische Methodec  in  den  lezten  16  Jahren  wieder  aufgebrachte  Formel  die  schon 
von  Fi  so  (1.  c.)  genannten  grosse^  Gaben,  wie  solche  in  heissen  L&ndem  sich 
bew&hrt  haben;  namentlich  Engländer  in  Ostindien  gebrauchten  3^— 3J  selbst 
?jj  pro  dosi  mit  derselben  oder  der  halben  Menge  Opjumtinctur ,  z.  B.  nach 
B al m a i n e Einzelgaben  von  2 Drachmen Brechwurzelnnd 60 Tropfen Opiumtinctar ; 
in  neuester  Zeit  versuchte  Barrallier  bei  einer  »tropischenc  Ruhr  in  Toulon 
(1859)  die  Ipeca  &  la  brasilienne  gegen  die  schwersten  Brechruhr  ähnlichen 
Erkrankungen,  t&glich  ein  Infusnm  aus  ^fl  auf  ^v ;  in  den  ersten  drei  Tagen  er- 
folge Erbrechen  und  Schweiss,  am  4ten  höre  das  Erbrechen  gewöhnlich  auf  und 
die  Stühle  verlieren  die  charakteristische  Beschaffenheit;  aucn  Deliouz  (trait6 
de  la  dysent^rie,  Paris  1863)  bevorzugt  die  Ipecacuanha  mit  Opium.  Ans  Ost- 
indien Hegen  neuere  gute  Mittheilungen  von  Cnnningham  (Edinb.  Med.  jonm. 
Juli  1861,  S.  26)  vor;  um  den  Magen  weniger  für  die  Ipecac.  empfindlich  zu 
machen,  zuerst  ein  Senfteig  und  80  Tr.  Opinmtinetur;  nach  1  Stande  eine  Gabe 
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TOD  ZhSiß  nidiz  Ipecac ;  hierauf  folgt  starke  Naosea  and  reichlicher  Schweiss, 
£rbrecheii  meist  erst  nach  einer  Stande;  der  Puls  wird  voller  and  seltener,  die 
Arterie  weicher,  die  Bauchschmerzen  hören  anmittelbar  aaf,  ungef&hr  12  Standen 
l&Bg  stocken  die  Aasleerungen ;  die  ersten  erfolgen  ohne  Schmerz  und  Zwang, 
find  kothig  and  reichlich ,  ohne  Blut  und  Schleim ;  kommen  aufs  Neue  dysen- 
terische Stahle,  so  wird  die  Cor  wiederholt;  zar  Nahrung  St&rke  —  Arrowroot  — 
und  Hfihnerbrflhe.  Zahlreiche  Erfahrungen  besizt  Gunn.  nicht  —  Troz  meiner 
Geringschäzong  yon  den  gewöhnlichen  Gaben  Ipec.,  6 — 10  Gran  im  Aufguss  auf 
den  Tag,  dürften  die  gipssen,  in  ihrer  brechenerregenden  Wirkung  durch  Opium 
beschrinkten  Gaben  zumal  bei  den  brechruhrartigen  Erkrankungen  weiter  er- 
probt werden ;  die  grossen  Gaben  wirken  nicht  blos  als  Emetica,  sie  wirken  auch 
uuleerend  und  vielleicht  ist  die  Hauptsache  die  irritirende  .Wirkung  des  £me- 
tins  auf  die  entzündete  Schleimhaut ,  welche  eine  kräftige  Contraction  der  ge- 
lähmten Geilsse  hervorruft^  daher  unpassend  bei  der  »entzündlichen c  Ruhr.  — 
Ausser  mit  Opium  (auch  nacb  Play  fair,  Copland  u.  A.)  wurde  die  Brech- 
wunel  mit  abführenden  Mitteln  verbunden ,  nemlich  mit  Kalomel  (Copland, 
Fergasson),  mit  Rhabarber  (Ranöe),  nach  Turelutti  (Giorn.  per  serv. 
si  progr.  etc.,  1843),  welcher  unter  100  Kranken  nicht  Einen  verloren  habe, 
15—60  Gran  Brechwurzel  mit  einem  starken  Tamarindenabsud  infundirt,  endlich, 
vas  mit  obiger  Anschauung  stimmt,  mit  Stimulantien;  Fordyce  gab  seine 
10—16  Gran-Gaben  2mal  täglich  in  einem  Löffel  Franzbranntwein,  wie  er  ver- 
sichert, bei  einer  endemischen  Ruhr  unter  den  Soldaten  in  London  mit  raschem 
Erfolge.  Wird  die  Brechwurzel  Vom  Magen  schlecht  ertragen,  so  kann  man  sie 
nach  Helvetius  u.  A.  in  Elysäerform  geben. 

Manche  ersezten  die  Brechwarzel  in  den  kleinen  wie  in  den  grossen  Gaben 
durch  Antimonialien,  dort  namentlich  durch  Brechwein,  hier  durch  Brech- 
veinstein  oder  durch  das  unsichere,  in  England  früher  übliche,  oft  heftig 
virkende  sog.  Yitrum  Antimonii  ceratum  (Y  o  u  n  g).  Seit  B  a  g.l  i  v  haben  sich 
aber  manche  Stimmen  gegen  die  Anwendung  die  Dannschleimhaut  stark  reizender 
Mittel.  Röderer  und  Wagler,  Clarke  n.  A.  im  Besondern  gegen  den  Ge- 
l>rsQcn  der  Antimonialien  sds  Brechmittel  ausgesprochen, 

Vogt  (Op.  dt  S.  176)  h&lt  den  Brechweinstein  für  empfehlenswerth ,  »wo 
Btn  eine  grössere  Heftigkeit  des  Fiebers  und  der  C<»)gestion  bekämpfen '  und 
ngleich  wegen  Zurückhaltung  der  F&calstoffe  ausleeren  will.« 

3)  Nächst  den  Brechmitteln  und  der  Brechwurzel  in  kleiner 
Gabe  haben  .die  Abführmittel  von  Zdt  zu  Zeit  den  grössten  Bei- 
fall gefunden  und  sind  die  Praktiker  immer  wieder  zu  ihnen  zurück- 
gekehrt. Ihre  Anwendung  erscheint  auf  den  ersten  Blick  irrationell, 
ist  es  aber  keineswegs,  da  die  Ansammlung  der  gewöhnlichen  in  den 
Darmkanal  gelangenden  Secrete,  ebenso  des  Eoths,  noch  mehr  aber 
der  Ton  der  kranken  Schleimbaut  selbst  gelieferten  Producte  wegen 
der  Darmstricturen  sehr  häufig,  troz  fortlaufender  Ausleerungen,  vor- 
kommt und  wie  die  Beobachtung  auf  das  Schlagendste  auch  uns 
belehrt  hat,  durch  Steigerung  des  örtlichen  Processes  und  durch  Bei- 
ZQDg  des  Dünndaräis  die  Hauptbeschwerden,  den  schmerzhaften  Darm- 
krampf ^  die  «Kolik»,  und  den  Mastdarmkranjpf,  den  «Stuhlzwang» 
vermehrt;  die  Kothansammlung  an  sich  ruft  bei  Gesunden  bekanntlich 
die  Kolitis  stercoralis,  selbst  unter  der  Form  einer  diphtherischen 
Entzündung  —  sporadische  katarrhalische  Ruhr  —  häufig  hervor. 

Die  alte,  besonders  ton  Zimmermann  und  Schmidtmann  verfoch- 
tcne,  in  neuerer  Zeit  von  manchen  Engländern  getheilte  Ansicht,  im  Darme 
(Qrockcehaltene  sersezte  Speisereste  und  Secrete,  auch  Eingeweidewürmer  können 
die  Ruhr  veranlassen  oder  wenigstens  den  örtlichen  Vorgang  steigern  und  unter- 
^Iten,  ist  in  der  oben  gegebenen  Einschränkung  richtig. 

Jedenfalls  sind  in  manchen  Epidemien  bei  der  Eröffnung  der 
Behandlung  mit  diesen  Mitteln  die  Erfolge  im  Ganzen  günstig,  was 
Auch  wir  wiederholt  beobachteten;  insbesondere  die  Ausleerungen 
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vermehrten  sich  nicht,  nahmen  eine  bessere  faealente  Beschaffenheit 
an  und  Kolik  und  Stuhlzwang  wurde  gemildert;  dasselbe  erreicht 
man  fast  regelmässig  im  Verlaufe  der  Fälle  mittleren  Grades,  wenn 
die  Stühle  mehrere  Tage  nach  einander  nur  Produkte  des  Dickdarms 
enthalten  hatten;  überdies  wird  bisweilen  noch  im  spätem  Verlaufe 
auf  ein  Abführmittel  der  Gang  der  Krankheit  plözlich  ein  günstiger; 
wenn  sie  in  andern  Epidemien  geschadet  haben,  so  fragt  es  sich,  ob 
die  geeigneten  milden  Mittel  in  geeigneter  Weise  gegeben  wurden ; 
Gegenanzeigen  sind  intensive  Darmentzündung  mit  peritonitischen 
Symptomen,  sehr  schlechter  Kräftezustand,  überhaupt  die  asthenischen 
Formen,  ferner  die  chronische  Ruhr,  wenn  def  Dünndarminhalt  regel- 
mässig ausgeleert  wird.  Die  abführende  Methode  mit  diesem  oder 
jenem  Mittel  ist  zuerst  empfohlen  von  Sydenham,  Huxham, 
Degner,  Zimmermann  (1767),  Pringle  (1772),  StoU; 
in  Frankreich  wurde  sie  durch  Bretonneau  (1823)  und  Trous- 
seau  wieder  eingeführt,  in  England  besonders  durch  Copland 
unterstüzt ;  in  Deutschland  kam  sie  namentlich  gegen  die  «gastrische 
und  gallige»  Ruhr  zur  Anwendung. 

Wir  halten  in  F&Ilen  leichteren  und  mittleren  Grades  ein  mildes  AbfOhr- 
mittel,  namentlich  das  Oleum  Ricini  und  zwar  sowohl  bei  nachgewiesenen 
Di&tfehlern  als  im  Anfang  der  Krankheit  Oberhaupt,  and  wenn  zu,  irgend  einer 
Zeit  eine  Anh&ufung  von  Gasen,  Koth  und  von  Ruhrsecreten  nachzuweisto  oder 
nach  dem  Obigen  zu  vermuthen  ist,  in  Einzelgaben  von  Sii^^ifi  i^d  2mal  wie* 
derholt,  sonst  in  Gaben  von  Sfl-^Zi  2standlich  fQr  das  Geeignetste;  bei  entzOnd- 
Ucher  Ruhr  höheren  Grades  lassen  wir  eine  Zeit  lang  Ksdomel  an  seine  Stelle 
treten.  Die  ersten  richtigen  Gebrauchsregeln  gab  Copland;  er  sagt:  AbfOhr^ 
mittel  reiche  man,  wenn  die  Ruhr  nach  vorausgegangener  Verstopfung  oder  bei 
vollkommener  Regelm&ssigkeit  des  Stuhlgangs  eingetreten,  wenn  sich  mit  der 
Hand  H&rte  und  Völle  an  irgend  einem  Tbeile  des  Grimm-  od«r  Blinddarms 
entdecken  lässt,  wenn  ausserdem  die  Zunge  stark  belegt,  die  Ausleerungen  sehr 
übelriechend  sind,  der  Kranke  über  ein  Gefühl  von  Druck  oder  Toll^  iiB  Ver- 
laufe der  dicken  Därme  klagt  und  wirkliche  Kothballen  abgehen.-  Haben  aber 
vor  dem  Ausbruche  oder  zu  Anfang  der  Ruhr  reichliche  f&culente  Ausleerungen 
statt  gehabt,  so  enthalte  man  sich  eine  Zeit  laiur  aller  Pqrgantien  oder  reiche 
man  sie  mit  möglichster  Auswahl  und  Vorsicht.  Sind  im  Laufe  der  Krankheit 
lange  keine  ftcidenten  Ausleerungen  erfolgt,  so  gebe  man,  auch  wenn  jene  vor 
dem  Eintritt  der  dysenterischen  Symptome  copiös  und  h&ufig  gewesen  wftren, 
ein  mildes  Purgans,  da  ein  solches  viel  weniger  reizt,  als  eine  auch  nur  kurze 
Verhaltung  krankhafter  Ezcretionen,  und  befördere  dessen  Wirkung  nötfaigenfalls 
durch  ein  erweichendes  Klystier.  —  Weitere  Anzeigen  sind  nach  Copland 
Gallenstase  und  Polycholie. 

Eine  irrige  Erklärung  (Bretonneau,  Troasseau)  Iftast  durch  die 
Abführmittel  an  die  Stelle  der  ^ecifischen  .Darmentzündung  eine  künstliche 
gesezt  werden;  die  eigentlichen  drastischen  Mittel  sind  unbrauchbar  und  selbst 
die  milderen  irritirenden  Mittel  wie  Rheum  wirken  ganz  sicher  h&ufig  uzch* 
theUig. 

Die  Entleerung  des  Darmkanals  erzielte  man  entweder  durch 
die  Einverleibung  der  Abfiihmrittel  durch  den  Magen  oder  durch 
Elystiere.  Bei  jenem  Verfahren  wählte  man,  mit  Ausnahme  des  ge- 
sondert zu  betrachtenden  Ealomels,  vorzugsweise  die  milderen  Stoffe; 
so  das  Ricinusöi  (Fräser,  Glarke,  Wright,  Delioux  und 
Andere),  das  am  gelindesten  und  sichersten  wirkende,  die  Manna 
(Sydenham,  Degner,  Dutrouleau),  die  Tamarinden;  von 
den  Neutralsalzen,  welche  weniger  passen;  weil  sie  leicht  stärke 
wässrige  Ausleerungen   ohne  vollständige  Ausräun^ing  des  Darms 
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bervorrafen,  baupts&chlich  die  milderen,  pflanzensauren ,  das  wein- 
saare  Kali-Natron,  weinsaure  Natron  and  den  Wein- 
stein« selten  den  Boraxweinstein  und  das  essigsaure  Kali ;  ferner  das 
Xatron-  und  Magnesia-Sulphat,  rein  oder  als  Seidlitzer 
Wasser  (Thomas)  haben  bei  älteren  deutschen  (St oll),  bei 
engliscben  (Clarke)  und  französischen  Aerzten,  namentlich  in  der 
Schule  Bretonneau's,  zu  3jj — fßy  schlecht  in  grösseren  Gaben, 
in  Lösung  und  in  gleicher  Gabe  in  Elystieren  von  f  vj — vjjj ,  An- 
wendang  gefunden.  —  Gerne  gibt  man  nebenher,  um  die  irritirende 
Wirkung  zu  mildern ,  nach  Zimmermann  reichliches  schleimiges  Ge- 
tränke. 

Marshall  Hall  (Lancet,  Octob.  1862)  gibt  bei  Ruhr  und  Cholera  statt 
RieuDsdl  ein  feines  0 1  i  t  e  n  0 1  ~  von  einer  Mengung  aus  J/?  Oel  mit  ^ 
Zaclcer  Sstflndlich  ^ß;  Schmidtmann  gab  das  als  reizend  unzweckm&ssige 
Oleom  aperitivum  Yogleri:  Res.  Jalapp.  gr.  jz,  Sapon.  3;^,  abgerieben 
»it  Jj^  Oel. 

Hnfeland  (Enchirid.  med.  S.  il4  ff.)  gab  bd  der  rheumatisch-biüösen 
»Herbitmhr«  nach  einem  Brechmittel  ein  mildes  Purgans  aus  Manna,  Tamarinden 
nad  einem  schwachen  Zasase  von  Glaubersalz  und  Brechweinstein,  hierauf  eine 
^t  gummosa  mit  Opium. 

Die  Magnesia  sulphurica  wurde  in  kleinen  Gaben  mit  Tr.  Opii  croc. 
Doter  Minswasser  rielfhch  in  England  gebraucht,  neuerdings  von  Purdon 
Mio  Jenm.  Aug.  185S);  auch  von  Jäsche^  welcher  im  Bitter-  und  im  Glau- 
t^enalie  ein  Speciflcum  erblickt  (Med.  Zeit.  Russl.  1854.  Nr.  38). 

Den  Weinstein,  saures  weinsaures  Kali,   gab  Gheyne  in   einer  jeder 
Behandloog  widerstehenden  Epidemie  48tandlich  zu   ^ß  und    wenn  nach  der* 
uitteü  oder  Tierten  Gabe  gallige  und  f&culente  Stühle  eintraten,  jnit  merklicher 
Erleichterang  des  Kranken  (1818). 

Hier  schliesst  sich  auch  der  Gebrauch  des  von  Rademacher  schon 
N«t(180ß),  sp&ter  von  Velsen  (Hom's  Arch.  1819),  Meyer  und  B enor- 
me &  ah  specifilBch  wiilcsam  empfohlenen  Natrnm  nitricum  (Jy^  auf  Jtjjj 
^user,  alle  1—2—3  St  l  EssL)  an;  dieses  Salz  wirkt  unsicher  abfahrend. 

Der  Gebrauch  drastischer  AbfOhrmittel,  wie  der  Jalappe  —  mit  Wein- 
^(Pisoni)— ,  der  Koloquinthentinctur,  alle  9  Stunden  zu  20—30 
^ft^fen,  desGumjiii  Gatts  in  ungeheuren  Gaben  ist  nur  als  Yerirrung  er- 
*Uuieikiwerth. 

Kleine  Gaben  Ol.  Crotonis  —  gutt  1—2,  Ol.  Amygd.  dulc. ,  Mne.  Gi. 
*»b.  ü  Iß  i^q.  Menth,  pip.  Jjy,  Aq.  Lauroeer.  3J— jj,  V«8tttndlich  1  Löffel  — 
Verden  TonKonopleff  (Med.  Ztg.  Russl  1853,  Ilr.  48)  gepriesen;  nach  Aus- 
p^Tvnoh.  des  Mittels  soll  unter  strenger  Di&t  und  bei  schleimigem  Getrftnk  die 
('eoesnag  imm^  (?)  erfolgen;  der  gute  Rath,  bei  abermftssigen  Durchfällen  solle 
^  ein  Salepdecoct  mit  Opium,  ftusserlich  Ügt.  Lauri  etc.  verordnen,  weist  aber 
<t«Qtlich  aof  die  QeflUirlichkeit  drastischer  Mittel  hin. 

Die  Rhabarber,  yiel  empfohlen  (Rolander)  und  viel  ge- 
[^delt,  scheint  uns  einen  untergeordneten  Werth  zu  besizen;  zuerst 
"Auptsieblich  bei  zunehmender  Krankheit  und  bei  der  gewöhnlichen 
^^>  entzfindlichen  Form  meist  nach  einem  Brechmittel  (Huxham, 
I^ripgie)  als  Purgans  gereicht,  erwies  sich  diese  Anwendung  wegen 
^^r  irritirenden  Wirkung  der  Rhabarberharze ,  wie  sich  solche  bei 
Hwas  grösseren  Gaben,  Aber  3j  auf  den  Tag,  durch  die  Steigerung 
^OD  Kolikschmerz  und  Zwang  ausspricht,  unzweckm&ssig ,  wogegen 
^ich  Nadilass  •  der  sog.  entzündlichen  Erscheinungen ,  wenn  schlei- 
Qiiser  Ünrehfall  mit  oder  ohne  Zwang,  bei  telegter  Zunge,  schlechtem 
^PKtit,  au^etriebeoem  Dünndarm  fortbesteht,   kleine   durch  den 
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Gerbstofif  und   die  geringe  Menge  d^r  Harze  wirkende  Gaben  die 
Verdauung  bessern  und  kothige  Ausleerungen  herbeiführen. 

Nach  diesen  Anzeigen  geben   wir  die  Rhabarber  und  schliessen  uns  hierin     | 
der  Mehrzahl  der  unbefangenen  Beobachter  an.    Auf  dringende  £mpfehl^ng  der 
Rhabarber  von  CoUegen  machte  ich   neuerdings  wiederholte  Versuche:  Gaben 
Yon  3j— 3jj  im  Infus  oder  Decoct  auf  den  Tag  hatten  obige  Nachtheüe;  etwas 
kleinere  Dosen,  wenn  man  bei  ungenügender  Wirkung  des  Ol.  Bicini  oder  der 
Salze  Rheum  geben  will,  sind  als  Purgans  unsicher.    Naumann  (Handb.  d. 
med.  Klinik  IV.  2.  S.  84)  artheilt  ähnlich :   »wenn  das  Fieber  verschwunden  und 
die  Darmschleimhaut  erschlafft  ist,   so  dass  nur  durch  hartnäckig  fortdauernde 
Reizung  des  Mastdarms  teneemodische  Ausleerungen  erhalten  werden,  so  vermag 
das  Rheum  den  Darmkanal  wohlth&tig   zu  erregen   und  zugleich  mehr  normale 
Secretionen  herbeizuführen,  so  dass  bei  selteneren,  aber  fäculenten  Ausleßrungen 
der  Tenesmus  allmählig  verschwindet    Die  Verbindung  mit  der  Ipccacuanha  ist 
dann  recht  zweckmässig  (nach  Jahn:  Bad,  Bhei  [gr.  xl]  Si'^ZJßf  Bad*Ip^cac* 
Zß,  inf'  c.  Aq.  jonU  yjj;  Col  adde  6W.  aräb.  ZU,  Syr.  Alth.,  ^stündlich  1  Essl^. 
Noch  später  kann  man  die  Rhabarber  mit  einigen  Gran  Kaskarille  oder  Kolumbo 
geben.«    Oettinger  (Rigaer  Beitr.,  I.  1852),  ein  Lobredner  der  ausleerenden 
Methode,  empfiehlt,   wenn  grosse  Gaben  Kalomel,  wie  es  in  nicht  ganz  frischen 
und  schweren  Fällen  geschehe,  nur  ungenügende,  nicht  erleichtemae  Stühle  be- 
wirken,  neben  dem,  dass  man   den  Krampf  des  Dickdarms  durch  Opium  tilge 
und  •  die  specifische  Dickdarmentzündung  durch  Höllensteinklystiere  (gr.  jjj  auf 
^j)  bekämpfe,  die  Leber-  und  Dajmsecrete  gelinde  abzuführen.    Diesen  Zweck 
erreiche  man  am  besten ,  wenn  der  Kranke  Morgena  und  Abends  an  einem  Ha- 
sel nussgrossen  Rhabarberstücke  kaue,  bis  es  schwammig  geworden,  und  dasselbe 
sofort  verschlucke  oder  ausspde.    Speichel,  Magensaft  u.  s.  w.  vermischen  sich 
mit  den  wirksamen  Bestandtheilen  der  Rhabarber  auf  diese  Art  vollständig,  wo- 
durch eine  allmählige,  aber  durchdringende  Wirkung  sicher  erzielt  werde.    Ueber 
diese  Art  der  Darreichung  wären  weitere  Beobachtungen  erwünscht 

Schon  M.undella  (1548)  verwarf  die  Rhabarber  wegen  ihrer  »erhizenden 
Eigenschaften«.  Ueber  ihren  Werth  bei  den  Dysenterien  konnte  sich  Übrigens 
um  so  weniger  eine  allgemeine  Ansicht  bilden,  als  man  sich  weder  über  ihre 
Dosirnng,  noch  über  den  Zeitpunkt  und  die  Daner  ihrer  Anwendung  vereinigt 
hatte  und  man  sie  mit  verschiedenen  andern  Arzneimitteln  verband.  Vielfach 
gab  man  wie  Huxham  erst  ein  Brechmittel,  bewirkte  dann  mit  .Rhabarber 
einige  Ausleerungen  und  ging  jezt  zum  Opium  über.  Andere  gaben  sie  gleich 
Anfangs,  solange  die  Schmerzen  noch  gering  waren,  und  verbanden  sie  mit  kleinen 
Gaben  Kalomel,  Salmiak,  Brechwurzel,  Brechweinstein.  Andere  scheuten  sich 
nicht,  auch  bei  entzündlichen  Erscheinungen  sie  zu  geben,  «dsdann  gemischt  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  bittem  Extracten. 

Ich  begreife  dies-,  seitdem  ich  erfahren  habe,  dass  sokhe  Gönner  dem 
Rheum  Opium  znsezen.  Sobald  'ich  einem  Infus.  Rhei  (e  3j}  von  ^v  Unzen 
Opiumtinctur  im  Werthe  von  2  Gran  Opium  beifügte,  war  die  Steigerung  der 
Kolik  und  des  Stuhlzwangs  viel  weniger  zu  bemerken^  bei  dieser  Combination 
ist  es  immerhin  möglich,  dass  die  Harze  des  Rheum  bei  asthenischer  Entzündung 
günstig  wirken  können;  aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  diese  Ansicht  jedoch 
nur  für  die  chronische  Ruhr  (s.  oben)  begründen. 

Ob  die  Rhab.  bei  Complication^  mit  Leberhyperämie  die  Gallenabsonderung 
vermindert  und  den  Stuhlzwang  steigert  (Wendelstadt,  Copland),  oder 
ob  sie  umgekehrt  durch  Bethätigung  der  Gallenabsonderung  wohlth&tig  wirkt, 
nach  der  älteren  Annahme,  ist  Streittrage,  nach  unsern  Erfährungen  neigen  wir 
ans  zur  älteren  Ansicht. 

In  der  Absicht,  die  Wirkung  der  AbfQhrmittel  zu  unterstüzen 
oder  ganz  zu  ersezen,  gab  man  vielfach  El y stiere  mit  lauem 
Wasser ,  mit  geschmeidigenden  Flüssigkeiten  wie  Leinsamenabsud, 
Mohnöl  u.  s.  w. ;  dieser  Methode  und  überhaupt  der  Anwendung  der 
Arzneien  in  Elystierform  stehen  flbrigens  zumal  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  und  bei  starker  Entzündung  des  Mastdarms  mit  heftigem 
Stuhlzwang  und  bei  Yerschwärung,  welche,  wie  mich  die  Sectioneu 
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belehrten,  häufig  unmittelbar  über  dem  Sphincter  am  verbreitetsten 
uid  tjefeten  sind,  viele  Schwierigkeiten  im  Wege ,  wodurch  der  Ge- 
buch  jeder  Art  von  Einsprizungen  in  den  Mastdarm  bei  Kranken 
der  Privatpraxis  sehr  beschränkt  und  überhaupt  unter  den  genannten 
Umständen  unpassend  wird. 

FOr  sich  allein  and  in  der  Absicht ,  die  reizenden  Stoffe  auszuleeren, 
empfiehlt  Hare  (Edinh.  med.  and  sorg.  Joom.  Juli,  1848  u.  1864)  mittelst  eines 
ciäsüscheo,  bis  zur  8  Krümmung  reichenden  Sprizenrohrs  tätlich  2—3  Maas 
nnnes  Wssser  (von  25—26^  R.)  einzusprizen;  bei  der  entzündlichen  Form  zum 
ttrmen  Wasser  einige  Tropfen  Laudanum :  aberdies  Blutegd  und  warme  Um- 
KMige;  mit  den  Einsprizungen  wird  fortgefahren,  solange  abnorme  Empfindungen 
in  Bauche  bestehen;  sp&ter  bei  muthmasslichem  Vorhandensein  von  Geschworen 
Verden  einige  Gran  Bldesaig  oder  Silbersalpeter  zu  den  täglichen  Einsprizungen 
nigoezt  hei  diesem  Verfahren  will  H.  binnen  5  Jahren  in  Indien  keinen  Ruhr- 
^nokea  verloren  haben.  Hiebe!  ist  wohl  nicht  blos  das  Ausschwemmen  von 
ioth  und  von  Darmsecreten ,  sondern  auch  wie  bei  den  l&ngst  gebräuchlichen 
eiiüifilJenden  Mitteln  das  Fomentiren  der  kranken  Schleimhaut  in  Anschlag  zu 
^nsgen;  deshalb  ist  der  Rath  Eise  n  mann 's  (Ganst.  Jahresb.  f.  1848.  IV. 
lüö.  1854  IV.  140),  unmittelbar  nach  dem  bald  erfolgenden  Abgang  der  Warm- 
YäsEeretDspriznng  sogleich  eine,  zweite  reichliche  lojection  zu  machen,  weil  diese 
i^  ihrem  längeren  Zurflckbleiben  theUs  als  Bähung,  theils  nach  der  Aufnahme 
üa  Bist  heilsam  wirke,  beachtenswerth.  —  Nach  andern  Beobachtern,  wie  Ir^ 
^^Dg)  soll,  zumal  bei  Mitleiden  der  Leber,  nach  den  Einsprizungen  nur  vorflber« 
gebende  Erleichterung,  bisweilen  BOgai  Vermehrung  der  Ausleerungen  und  des 
^ahliwsDgs  eintreten;  gleichwohl  dOrfte  das  Verfahren  Harens  zu  weiteren 
^ersuchen  zu  empfehlen  sein. 

Die  Anwendung -der  Arzneimittel  in  Klystierform  ist  bei  dem  Size 
^  Örtlichen' Vorgangs  theoretisch  ganz  begründet,  die  gewöhnlichen  Einspri- 
<°iigeo  erreichen  aber  nicht  die  ganze  Ausdehnung  der  kranken  Schleimhaut, 
i^d  vill  man  dieselbe  mit  Bamberger  (Virchow,  Fathol.  Und  Therap.  VI.  1. 
^411)  auch  in   praxi  f&r  weit  wichtiger,  in  jeder  Beziehung  rationeller  und 
^^^igrersprechender  als  den  inneren  Arzneigebrauch  bezeichnen,  so  verlässt  man 
^  Boden  der  Erfahrung.    Bei  einer  Ruhrseuche  unter  dem  Landvolk  sind  Kly- 
Rieie  nur  ausnahmsweise  au  verordnen ,   weil  es  viel  zu  sehr  an  Sprizen  und 
Hebten  Händen  fehlt;  selbst  B.   muss,   wahrscheinlich  nach   Erfahrungen  im 
KraAkeohause,  wo  doch  die  gflnstigsten  Umstände  gegeben  sind,  bedauern,  »dass 
^^fig  der  Widerwille  der  Kranken,  Ungeschicklichkeit  oder  Nachlässigkeit  des 
^tftpersonals,    heftiger  Tenesmus  oder  Excoriationen  am  After,  bei  denen  das 
£mdiingen  der  Elystiersprize  die  Schmerzen  nicht  selten  bis  zur  Unerträglichkeit 
tigert,  die  Anwendung  derselben  beeinträchtigt  oder  unmöglich  macht.«    Im 
Anlftag  der  Ruhr  und  bd  leichter  Erkrankung,  ebenso  bei  der  chronischen  Form 
äod  Klyitiere  leichter  beizubringen  und  hier  ist  auch  die  Einführung   des  ela- 
itischen  Rohrs  möglich;  bei  starker  Diphtheritis  des  Mastdarms  misslingt  aber 
'^^1*  Vogt,  op.  cit.  S.  188)   dieses  in   der  Regel,   weü  die  Reflexkrämpfe  des 
^^tdarms  und  die  Schmerzen  nicht  die  nöthige  Kraftanwendung  zulassen;  ich 
D^be  mieh  durch  vielfache  Versuche  überzeugt,  dass  die  Anwendung  der  Klystiere 
^üt  einige  ITage,  hauptsächlich  als  ausleerendes  Mittel  Erleichterung  verschafft, 
^  iber  bei  Einzelnen  von  Anfang  heftige  Koliken  herbeigeführt  werden,  dass  im 
Allgemeinen   nach  wiederholter  Einführnng  des  Sprizenrohres ,  wiewohl   durch 
*^bTerstftndige  Hände  der  Reizzustand  des  Mastdarms  unerträglich  gesteigert 
*ifd,  alsdann  wird  bei  erzvmdgenen  Versuchen  durch  die  Krämpfe  die  Flüssig- 
st, selbst  die  kleinste  Menge  Schleim,  alsbald  wieder  ausgetrieben;  überdies 
°^eht  häufig  eine  Lähmung  des  Afterschliessmnskels ,  eine  Flüssigkeit,  welche 
^^r  sofort  wieder  den  Darm  verlässt,  kann  auf  die  kranke  Schleimhaut  nur 
'^ig  wirken.    Soviel  zur  allgemeinen  Kritik  der  später  zu  besprechenden  arz- 
^chen  Einsprizimgen. 

4)  An  die  Abführmittel  reihen  aich  die  Mercurialien  und 
^QBiushst  das  Kalomel,  insofern  die  festgestellte  Wirkung  der 
Sfossen  und  mittleren  Gaben  die  ausleerende  ist. 

äs  hl  er,  Thorapla*  I.  Bd,   3.  Aufl.  11 
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Das  EjdnrgjTfim  chloratum  mlt6  ist  Ton  Indien  ond  England  ans  (s.  B. 
Cheyne,  remberton,  Latham,  Copland,  Johnson,  Annesley) 
empfuhlen ,  Tielfach  auch  in  Deutschland  (Rösch,  Röser,  Hauff,  Sie- 
be r  t  tt.  T.  Nenere),  auch  in  Algerien  (Raspel)  in  yerschiedener  Welse  ge- 
geben und  nemlich  verschieden  benrtheilt  wonien.  Von  seinem  Ocbranche  bei 
adynamischer  Ruhr  und  bei  chronischem  Verlaufe  ist  keine  Bede;  man  (Johnson) 
suchte  entweder  durch  grosse  Gaben  (5  Qran  bei  Kindern,  10—20  Gr.  bei  Er- 
wachsenen) täglich  1— 2mal  gereicht  oler  Ruhr  im  Anfang  einen  gflnstigen  Ver- 
lauf zu  geben,  den  örtlichen  Vorgang  zu  beschranken  ond  fahr  fort,  bis  nach 
den  ersten  Gaben  oder  am  folgenden  Tage  unter  dem  Eintreten  galliger  oder 
kothiger  Stflhle  Schmerzen  und  Stuhlzwang  nachlassen,  wiederholte  dann  die 

fressen  Gaben,  wenn  die  örtlichen  Zeichen  sich  steigerten  oder  sezte  aas,  wenn 
er  weitere  Verlauf  die  Kuzlosigkeit  des  Eingrifft  ergab.  Die  Methode  ist  un- 
sicher, dabei  scheinen  flbri^ns  je  nach  denL&ndem  und  Zeiten  (Mac  Gregor, 
L.  Frank,  Williams)  m  den  Erfoteen  des  Ealomels  aberhaupt  grosse  Vex^ 
schiedenheiten  obzuwalten.  Sodann  und  h&ufiger  gibt  man  Kalomel  zu,  ^/fl"^ 
Gran  8— istOndlich  w&hrend  der  Zunahme  der  Kiunkheit,  bald  allein,*  bald  mit 
Ipecacuanha.  bald  und  besonders  mit  Opium,  welches  als  Corrigens  zu 
betrachten  ist,  indem  es  die  durch  die  irritirende  Wirkung  des  Kalomels  veran- 
lassten Darmkrftmpfe  niederhält  Einzelne  verordnen  nebenher  Einreibungen 
mit  grauer  Salbe  oder  lassen  die  kleinen  Gaben  bis  zum  Speichelfluss  fort- 
nehmen. Man  hat  also  dreierlei  Wirkungen  zu  unterscheiden:  1)  die  abfüh- 
rende der  grossen  Einzelgaben  oder  der  getheilten  Gaben  von  8—5  Gran  ohne 
Opium;  2)  die  constitntionelle  Wirkung  der  lange  fortgesezten  kleineren 
und  mittleren  Gaben,  welche  wegen  der  mercurietlen  Stomatitis  zu  verwerfen 
ist,  umsomehr  als  die  Wirkung  auf  das  entzOndliche  Fieber  entbehrt  werden 
kann  und  sehr  unsicher  ist;  8)  die  sog.  örtliche  alterirende  auf  den  Entzün- 
duflgsvorgang  selbst  durch  die  adstringirende ,  bei  grösserer  Gabe  und  höherem 
Reizzustand  irritirende  Wirkung  des  Kalos^els,  welche  durch  Ipecacuanha  ge- 
steigert, durch  Opium,  welches  überdies  der  Salivation  entgegenwirkt,  zweck- 
massig corrigirt  wird. 

Endlich  verbindet  die  Methode  von  L  e  c  1  e  r  c  in  Tours  (1848, 1856)  dasEalomel 
in  steigenden  Gaben  mit  einem  Narcoticam ;  nachdem  in  den  ersten  Krankheits- 
tagen  ein  Abführmittel  aus  3Ji  Katron  sulphuiicum  vorausgeschickt  iati  tSglich 
2mal  V»  Gran,  dann  jeden  Tag  bei  jeder  Gabe  nm  V«  Omx  gestiegen ;  wenn  man 
eine  Tagesgabe  von  3  Gran  erreiche,  sei  in  der  Regel  ein  x^achlasa  der  diph- 
therischen Symptome  erzielt.  Dazu,  nach  Leclerc's  Hypothese  von  einem  die 
Ruhr  wesentlich  befördernden  neuropathischen  Tenesmus  des  Mastdarms  als 
Hauptmittel  ein  viel  zu  starkes  Pflaster  aus  50  Gramm  (t?)  Extr«  Belladonnae 
oder  Extr.  Stramonü,  welches  in  schweren  Fällen  tfiglich  frisch  und  abwechselnd 
aus  Belladonna  und  Stramonium  bereitet  und  tiber  die  Schamfuge  aufgelegt  wird; 
V||;l.  Ansaloni,  Bullet,  de  therap.  15.  Aug«  1859;  Pineau,  nach  Honnet,  con- 
siderat.  s.  un  mode  de  traitement  de  la  dysenterie  epid.;  Strassburg,  These 
von  18C3;  Pineau  bemerkt  selbst,  dass  ein  Pflaster  mit  5  Gramm  von  gutem 
Extr.  Belladonnae  nach  drei  Stunden  die  gewöhnlichen  Atropinsymptome  her- 
vorrief; ein  Pflaster  mit  3  Gramm  Extr.  Stramonii  konnte  auch  bei  Kindern 
ohne  Nschtbeil  vierundzwanzig  Stunden  liegen  bleiben;  das Narcoticüm  minderte 
den  Stuhlzwaog,  die  Zahl  der  Ausleerungen,  auch  gingen  die  Einsprizungen 
weniger  rasch  ab;  diese  sedative  Wirkung  verschwand  aber  5-^6  Stunden  nacb 
dem  Wegnehmen  des  Pflasters*. 

Alles  zusatnmengefasst  ist  der  Gebrauch  der  Mercurialien  in 
Gaben,  welche  die  toxische  Allgemeio^firkung  herbeifQhr^o,  als  thera^ 
peutisch  mindestens  höchst  unsicher  und  wegen  der  Mundafflectioi 
2u  verwerfen;  dagegen  ergielt  man  auch  nach  unsem  Er&hrungen 
(1854,  1857,  1859—1864)  mit  Ealomel  al^  Abf&hrmittel,  wenn  aus^ 
leerende  Mittel  angezeigt  sind,  besonders  ehe  die  Diphtherie  der 
höchsten  Grad  erreicht  hat,  in  der  ersten ^nd  im  Anfange  der  zweiten 
Woche  gerade  wie  mit  Ricinusöl  Besserung  und  ist  das  ^lomel  be^ 
ßonders  angezeigt,  wenn  Ricinusöl  nicht  genomm^u  oder  ertragen  wir« 
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md  die  nulden  Abf&hnnittel  nicht  wirken ;  von  den  Ertlichen  «um- 
stimmenden» Gaben,  die  nor  neben  Opium  zu  gebrauchen  sind,  kann 
nao  bd  den  «mittleren  Graden,  bei  der  Buhr  mit  stärkeren  entzflnd- 
licben  Encheinnngen  bisweilen  auch  nach  und  nach  Besserung  be- 
obachten, m  andern  Fällen  sieht  man  sich  aber  durch  die  Zunahme 
der  Schmerzen  und  des  Zwangs  veranlasst,  das  Mittel  wegzulassen; 
äae  scUsgende  Wirkung  auf  den  örtlichen  Vorgang  und  seine  Haupt* 
ffioptome  fehlt 

Aof  die  iuii&lilige&  etiuefaieii  Gnrformehi  gehen  wir  nicht  dn,  da  es  sieh 
m  OB  richtif  e  Anxeigen  fOr  seinen  Gebranch  and  nicht  am  Verschiedenheiten 
ia  den  Becepten  handelt 

Bei  iddchteitiger  Leberhyperftmie  wird  Kalomel  yielfach  gegeben. 

BdConplieationinit  Eatam  des  Danndarms  dttrfte  K.  erst  als  abftüirendes, 
^  all  sdstnngirendes  Mittel  gleichfiüls  nfUlieh  sein ,  also  wenn  neben  den 
c^i^nktcristischen  Ausleerungen  auch  w&ssrige  oder  wassrig* blutige,  reidiliche, 
^  Galle  gemischte  Stühle  auftreten.-  Ueber  seine  Zweckmässigkeit  bei  dieser 
Fem  der  gaUigeo  Ruhr  sind  aber  die  Ansichten  getheilt 

Von  dem  Sublimat,  welcher  Kisenmann  als  desinficirendes  Mittel 
^Ueoswerth  scheint,  berichten  Mosbaner  und  Kopp,  auch  Uufeland 
fiQStige  ErlUiraBgen  bei  sehr  hartnackigen,  der  flbliohen  Behandlung  trozenden 
tiiles;  er  kann  nur  ab  örüiches,  je  nach  der  Gabe  adstringirendes  oder  irritiren- 
^  Mittel  in  Betracht  kommen. 

loaerheh  gab  man  ihn  au  Vs-*V>— V4  Oran  aaf  Aq.  dest  ^t  mit  Gummi- 
xhldm  oad  LandanuoL  Mit  Rec^t  geben  Kopp  und  Hufeland  ihn  auch 
»Kljitieren.  Q*  Bjßdrarg.  biMat.  eorr.jr.  'A— Vs>  M-  ^^ft.  y,  Mue.  GL 
f^*  Vß^  Opä  fuh.  ffr.  s-  JErwärmt  <U$  Spider  im  gdtrauekoL  Die  Misehung 
mjedenud  frisch  an  bereiten. 

5)  t)ie  bitteren  und  «ugldch  schleimigen,  die  bitteren  wd 
^tringirenden ,  die  reinen  gerbstofflialtigen  und  die  metallischen 
^^striDgirenden  Mittel  werden  jezt  im  Allgemeinen  erst  im 
^P^iterea  Verlaufe  der  Ruhr,  wenn  die  Schmerzen  im  Bauche,  wenn 
^r  Stahlzwang  und  die  Menge  der  Ausleerungen ,  wenn  das  Fieber 
^Jeatend  nachgelassen,  angewandt,  in  der  Absicht  und  mit  dem 
^^folge,  die  Secretion  aus  den  erkrankten  DarmfoUikeln  oder  die 
ttteraiig  der  QeschwUre  zu  beschränken  und  leztere  zur  Heilung  zu 
|>^tire]i.  Am  wirksamsten  sind  sie^  alsdann,  wenn  der  Siz  des  ört- 
liches Leidens  im  untern  Kolon  und  im  Mastdarme  ihre  Anwendung 
^Kiystierform  anzeigt  (vgl.  übrigens  S.  161).  Zu  bald  oder 
kehliger  bei  lebhaftem  Schmerz  und  Stuhlzwang  örtlich  angewandt 
^^^igern  sie  sowohl  durch  Ihre  unmittelbare  örtliche  Wirkung  als 
'lorch  den  mechanischen  Beiz  des  Klystiers  die  örtliche  Entzündung 
QQd  das  Fieber ;  ebenso  b^m  inneren  Gebrauche  auf  der  Höhe  der 
^^heit  erregen  manche  häufig  Erbrechen ;  auch  ruft  unbestreitbar 
^^f  inoere  Gebrauch  eines  Theils  derselben  bei  der  gewöhnlichen  ent- 
zündlichen Ruhr  eine  stärkere  entzündliche  Reizung  des  Darms  hervor 
^^d  ist  msofem  ihr  Verbot  unter  diesen  Umständen  gerechtfertigt. 
^hne  Sehaden  wurden  sie  bei  geringfttgiger  Erkrankung ,  bei  der 
"^^rAalischcn  Ruhr,  wenn  der  Darm  zuvor  ausgeleert  war,  gegeben ; 
(^Qso  kann  ihre  Anwendung  durch  den  profusen ,  die  Kräfte  er- 
'^■^öpfenden  Charakter  der  Ausleerungen  bei  adynamischen  oder 
Mriden  Formen  der  Krankheit,  wo  Opium  nicht  ausreicht  und  aus- 
'Trends  Mittel  nur  mit  grosser  Beschränkung  erlaubt  sind,  verlangt 
^^eo.   Die  Erfahrung  hat  mich  aber  weiter  belehrt,  dass  einzelne 
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Adstringentien,  namentlich  das  Plumbum  aceticom,  neben  dazwischen 
geschobenen  aasleerenden  Mitteln  und  neben  den  Sedativia  gebraucht 
dem  Hauptzweck  der  Behandlung  auch  bei  der  gewöhnlichen  ent- 
zündlichen Ruhr  entsprechen,  indem  dasselbe  den  Reizzostand  und 
damit  die  Hauptbeschwerden  beschränkt  und  die. Menge  des  Blut- 
abgangs und  der  eiweissreichen  Secretion  der  kranken  Schleimhaut 
vermindert;  eine  Verantwortung  für  die  übrigen  mineralischen  Ad- 
stringentien  kann  ich  nicht  übernehmen,  noch  weniger  konnte  ich 
mich  von  der  Unschädlichkeit  der  Bitterste^  oder  «des  Gerbstoffes 
und  seiner  natürlichen  Verbindungen  überzeugen,  aber  für  das  Blei- 
salz neben  Morphium  läugne  ich  die  gefürchtete  irritirende  oder 
stopfende  Wirkung  und  betrachte  dasselbe  als  eines  der  besten  Mittel 
bei  der  gewöhnlichen  Ruhr  auf  der  Höhe  der  Krankheit;  bei  Nach- 
lass  der  örtlichen  Symptome  wird  es  durch  die  alsdann  zulässigen 
bitteren  oder  Gerbsäuremittel  ersezt,  um  eine  Bleivergiftung  zu  ver- 
meiden; Weiteres  s.  später. 

Die  Arzneistoffe  dieser  Reihe  Band  sehr  saUrdch;  zu  versohiedeDen  ZeiteB 
hat  man  nach  den  Erfahrungen  in  einseinen  Epidemien  bald  diesem,  bald  jenem, 
oft  ala  einem  yermeintlichen  Specificum,  einem  Antidysentericom  den  Yonmg  ge- 
geben. Man  verband  sie  bei  innerem  Gebraache  mit  einhttUenden,  mit  ab8o^ 
birenden  Mitteln,  mit  der  Brechwnrzel,  gewöhnlich  mit  Opium  als  Corrigeas.  Unter 
den  tonischen  Pflanzenstoffen  mit  bitteren  Glykosiden  und  St&rke  oder 
Pectin  and  Schleim  haben  den  meisten  Raf  Gort  Simarnbae,  seit  der 
Epidemie  von  1716  (Jussieu),  in  leichteren  F&Uen  selbst  ?om  An&ng  der 
Krankheit  gegeben,  im  Absud  von  ^fl  auf  3[vj  Colatur  mit  Oplumtinctur  und 
Eibiscbsyrup ;  auch  empfohlen  von  Degner,  Sarcone  und  P.  F r a nk ,  wel- 
cher die  Abkochung  mit  Zimmtwasser,  oft  auch  mit  Opium  verband.  Die  stär- 
keren Gaben  machen  leicht  Erbrechen.  Femer  die  Rad.  Columbo,  besonden 
gerühmt  von  Percival,  gewöhnlich  im  sp&teren  Verlaufe  und  mit  Opium  ge- 
geben; im  Infus  aus  Zii—'^ß,  besser,  um  das  Columbin  in  St&rke  eingehoilt  za 
geben,  im  Decoct  aus  Sjj-  Unter  den  reinen  Adstringentien  mit  Gerbstoffen  war 
früher  vorzugsweise  das  Kino-Gummi  (Friedl&nder's  Spectficum,  als 
Adstringens  gerühmt  von  Eollin,  Stell,  Fothergill)  and  das  Katecha 
bei  profusen  Ausleerungen,  ebenso  in. neuerer  Zeit  die  Radix  Ratanhiae, 
s.  B.  nach  dem  Verfahren  der  Engländer  in  heissen  Ländern  ein  mit  Quj^^^P' 
syrup  versüsster  Ratanhiaabsud  als  Mixtur  oder  Trank,  Ratanhiaextract  zu  3JJ-'iJ^ 
in  Gerstenabsud  zum  Klystier  in  Gebrauch ;  au<^  die  reine  Gerbs&ure. 

Man  verordnete  auch  den  Cortex  China«,  besonders  bei  Rohr  in  Wechsel- 
fiebergegenden, um  zugleich  das  Chinin  geffen  eine  Complication  mit  Malaria- 
infection  zu  benflzen;  die  aromatische  PichuTimbohne,  die  sog.  Herbi 
Salicariae  (de  Haen,  Quarin)  bei  Erschlaffung  des  Darms  im  Palm 
SQ  3j— j^)  etwa  3jj  auf  den  Tag,  oder  im  Absud  gegeben;  der  C ort  Sali cit 
(van  Geuns),  also  Gerbsäure  und  Salicin,  das  Salicin  selbst  als  Anti- 
septicum,  nach  Williams  5— 10  Gran  8— 6mal  täglich.  Zo  erwähnen  sind 
noch  das  isländische  Moos,  das  Kampeschenholz ^  die  Granatwurzdrinda;  andere 
bitter-  und  gerbstoffhaltige,  femer  ätherisch -ölige  und  harzige  Stoflb  sind  jeUt 
ganz  vergessen. 

Unter  den  von  den  älteren  Aerzten  im  Ganzen  sehr  gefflrchteten 
adstringirenden  Mineralstoffen  sind  die  üblichsten :  das  essigsaure 
B 1  e  i  0  X  y  d,  namentlich  im  zweiten  Stadium  der  Ruhr  2 — 4—6  Gran 
mit  dem  Viertel  bis  der  Hälfte  Opium  auf  den  Tag  in  Lösung  oder 
in  Pulver ;  auf  ein  Klystier  3—6  Gran. 

Fr.  Ho  ff  mann  gab  das  Bleisalz  mit  andern  gnossentfaeils  adstringirenden 
Stoffen  nach  der  Formel  seines  sog.  Pulv.  dysentericus.  ^  Ferri  oxtfom 
rvbn  y,  Ccmu  Cervi  utt  ?/?,  Bad,  ßistart,  Bad.  Ibrmeht  ofuf  TiÜ,  ^»-  r*' 
nom.  gjf,  Plumbi  acd.  3».  Ä.  /.  Puk.    Gäbe:  Ein  8en^^  —  Knr  EiDselne, 
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ri>¥oiii]i,  gaben  das  ^sdgsaiu«  Blei  schoti  im  aeoten  Stadiaiii  und  bemerkten, 
^Blatobgang  undTenesmos  rasch  yerschwinden  können;  femer  fand  Stftger 
sCorUfld  (Med.  Ztg.  Rassl.  1852.  Nr.  16)  Gaben  yon  12—25,  selbst  40  Gran 
q/  den  Tag  Tortheilhafir,  namentlich  bei  fräiaeitigem  Gebrauche  und  nach  grossen 
^oelgaben;  Ton  41  Kranken,  welche  das  Bleisala  in  den  ersten  3  Tagen  be- 
^eo,  starben  3^  Ton  18,  welche  später  in  Behandlung  kamen,  4;  in  der  spateren 
Ztit  der  Seuche,  als  »septische«  Ersdieinangen  vorherrschten,  habe  das  Mittel 
seil  weniger  bewahrt.  Die  grossen  Gaben  sind  nicht  nachzuahmen,  beweisen  aber 
T|l  S.  32),  dass  der  Torflb^ehende  Gebrauch  Termeintlich  toxischer  Gaben  un* 
iciüdiieh  ist.  Auch  im  Klystier  versuchten  Mnaelne  grosse  Gaben,  z.  B.:  Craigio 
\\f  Gno  mit  m  Tr.  OpiL 

Andere  empfehlen  das  schwefelsaure  Zinkoxyd,  mit  Opium,  nach 
Mokes  10—12  Gran  auf  |^— ^  Zimmtwasser  mit  3/J  Tr.  thebaica,  auf  24 
StuideD,  oder  das  schwefelsaure  Kupferoxyd,  gleichfalls  mit  Opium 
'Brächet,  Elliotson).  Ebenso  wurde  das  Eisenchlorid  innerlich  wie 
aflyitier  gegen  starke  Blutverluste  (Robiquet),  theiis  als  Hauptmittel  gegen 
^■Diphtherie  von  Foulenx  (1859),  Paillou»  Dupuy  u.  A.  gegeben,  15 
'm  Liq.  Ferr.  sesqnichlorati  mit  1  Gran  Ex.  Opii  auf  4  Unzen  FlQssigkeit,  im 
^rstier  15—25  Gran  desselben  (Ph.  Gallica)  auf  4  Unzen;  nach  l&ngerem  Ge* 
mth^  ^d  man  in  den  Leichen  die  Schleimhaut  geschrumpft  und  hart. 

In  neuerer  Zeit  wird  bei  langer  Dauer  der  Bahr  and  gesunkenem 
Kräft^zQstande,  namentlich  bei  Fortdauer  tiefsizender  Darmgeschwüre, 
^' schon  von  Boerhaave  benüzte  salpetersaure  Silber oxyd 
gegeben  (Boudin,  Trousseau,  Masselot  und  Follet, 
^^1  Arch.  g6n.  1843,  L  434;  11.  51.  147).  Einzelne  bezeichnen 
'^^Ibe  geradezu  als  das  Hauirtmittel,  welches  auf  den  diphtherischen 
Vorgang  ebenso  wie  auf  Verbrennungen  (Rigler)  wirke. 

Zorn  inneren  Gebrauche  taugt  es  ausser  bei  der  chronischen  Ruhr  nichts, 
'cü  die  SU  einer  entschiedenen  adstringirenden  Wirkung  erforderlichen  Gaben 
*"  M  Qrsn  auf  den  Tag  —  h&ufig  Gastritis  mit  Erbrechen  hervorrufen  und 
^  keine  Gewähr  hat,  ob  überhaupt  und  in  welcher  Menge  eine  gelöste  Silberrer- 
'^^iing,  eJQ  Albnminat  mit  der  Dickdarmschleimhaut  in  Berahrung  kommt 
^<ien  Terhalten  sich  die  Elystiere,  wenn  sie  richtig  gebraucht  werden  (s.  sp&ter). 

Vogt  (op.  dt.  S.  193)  fand  Elystiere  mit  Vi—l  Gran  bei  leichteren  Graden 
*iilthitig,  st&rkere  Lösungen  hatten  bisweilen  mehr  Erfolg;  Bamberger  (op. 
^'  *  erwartet  yon  Höllenstein  bei  heftigen  und  langwierigen  Fällen  das  Meiste. 
^^  Terordnet  das  Argent.  nitric.  cryst  mit  Schleim  und  Opiumtinctur,  um  Zer- 
^nog  ZQ  Terhfiten  besser  in  destiUirtem  Wasser  als  Klystier,  bei  Kindern  zuerst 
•>  <iisteQ8  1  Gran,  bei  Erwachsenen  2—5  Gran  auf  ^.  Die  Franzosen  steigen  bis 
«^:  15  und  selbst  30  Gran.  Weitere  Empfehlungen  veröffentlichen  Duclos  {Bullet. 
^  tbenp.  Mära,  April  1849,  auch  1861);  Berger  (Wiener  med.  Wochenschr.  1863, 
^^22,26);  die  günstige  Sterblichkeit  in  einer  Epidemie  wird  richtiger  von 
•  Bi  müderen  Ghtfacter  derselben  abzuleiten  sein;  mit  Recht  empfiehlt  B.  nicht 
'^s  inneren  Gebrauch ,  sondern  bei  ausgebreiteter  Verschwärung  des  Mastdarms 
^j  Dickdarms  Klystiere,  nicht  mit  den  unsicheren  oder  irritirend  wirkenden  klei^ 
:^feD  Gaben  wie  Gros  und  Rigler  (Wien.  med.  Wochenschr.  1859.  Nr.  21) 
'^2  Gno,  sondern  mit  6—8—10  Gran  auf  8  Unzen  Flüssigkeit,  mit  Zusaz  von 
;' ?eQ  Tropfen  Opiumtinctur.  Solche  Dosen  wirken  allerdings  versehorfend  und 
''^en  also  einen  Üeberzugüber  die  wunden  Stellen;  selbstverständlich  beschränkt 
f^  aber  dieser  Grad  der  Wirkung  auf  den  untersten  Theil  des  Darms;  auch  die 
>^aQptiuig,  die  adynamische  und  septische  Ruhr  sei  Folge  der  Jaucheresorption 
'-i  Argent  nitricum  sei  das  beste  Gegenmittel,  ist  theoretisch  wie  empirisch  falsch. 

Za  den  Adstringentien  gehören  auch  das  zur  Verminderung  der  Darm- 

*^nion  und  der  Geschwürseiterung  empfohlene  und  hier  sich  anreihende  s  a  !• 

-«tersanr-e  Wismuthozyd  (Recamier,  Trousseau,  Vogt),  end- 

« ^  Kalkwaaser,  dieses  mit  12  Th.  Milch  bisweilen  bei  chronischer  Ruhr  im 

wörtlich  (Grainger). 

Den  Alann  verordnete  man  besonders  bei  erschöpfenden  Aus- 
'erungen  in  den  schwersten  Formen  der  Ruhr  mit  adynamischen 
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und  putriden  Erscheinungen  (Fr.  Jahn);  im  Elystier  zu  20  Gmn 
—  1—1  V<  Drachmen;  in  dieser  Form  in  neuerer  Zeit  audi  als 
Abortivum  und  als  Hauptmittel  gegen  die  gewöhnliche  Buhr. 

Aeltere  Aente  gaben  Alaun  huieiüeh,  meist  mit  pflanslichen  Adstrinraitieii, 
B.  B.  Orashnys  Terordnete:  |^  Ahumn.  dep.  Zi,  •K^rfr.  Caie<:^  ^fi,  Oi  Tra- 
gac.  3äf  M*  eort  Aurant  Jitjjj,  S^r.  AlihM.  y.  Täglich  2-4m(ü  1  EMif^i 
oder:  Gi.  onA,  ^ß,  AWm,  üp.,  £efr.  GoMar.  <ma  ^\  Aq.  Ohamom,  Jjyt,  8ifr,  e. 
Awrcmt  ^ß.  atimiikh  1  En^feL  Vogt  äoflsert  sich  Aber  die  Alaunkl jstiere 
schwankend;  ihre  Wirkung  sei  weniger  reisend  alt  beim  Hollenstein,  der  Erfolg 
manchmal  sehr  entschieden,  anf  die  Daner  werden  sie  bisweilen  nicht  ertragen; 
hin  und  wieder  blieben  sie  ohne  Wirkung.  Piederache  (Gas.  med.  de  Paris, 
1869,  Nr.  18,  19)  rflhmt  Klystiere  mit  3jj  AcetumPlnmH  oder  solche,  mit  Sj^j) 
Alamen  depur«  auf  4  Ünsen,  4mal  im  Tag  als  AbortiTum,  als  gegmflber  der  Opium- 
behandlnng  den  Verlauf  abkttraendeB  und  sogsr  die  Sterblichkeit  auf  die  uilfte 
herabsesendes  Mittel.   Der  Alaun  Terursacht  einen  massigen  brennenden  Schmers. 

6)  Zu  denselben  Uebertreibungen ,  welche  die  irritirenden  und 
äzenden  Wirkungen  des  Argentum  nitricum,  des  essigsauren  Bleioxyds 
und  des  Alauns  in  die  vorderste  Reihe  der  antidysenterischen  Mittel 
stellen,  gehört  es  auch,  wenn  in  neuesterZeitdasJod  als  Mittel  bezeichnet 
wurde,  welches  die  Krankheit  im  An&ng  unterdrücken,  im  Verlaufe 
auf  den  örtlichen  Vorgang  äusserst  günstig  einwirken,  eine  rasche 
Besserung,  selbst  Herstellung  herbeiführen  könne  und  welches  jeden- 
falld  gegen  den  Stuhlzwang  die  besten  Dienste  leiste.  Der  Werth 
der  Jodeinsprizungen  scheint  sich  auf  eine  Milderung  des  beginnenden 
•diphtherischen  Processes  im  Mastdarme  und  demgemäss  auf  Besse- 
rung des  ßtuhlzwangs  und  Verminderung  der  Stühle  zu  beschrftnken, 
im  spätem  Verlaufe  bef5rdert  das  äzende  Jod  auch  die  Heilung  der 
tiefer  liegenden  Geschwüre ;  seiner  allgemeinen  Anwendung  steht  die 
Misslichkeit  der  Klystiere  überhaupt  und  die  heftig  reizende,  äzende 
Wirkung  der  Jodlösungen,  überdies  der  Misserfolg  entgegen. 

Eimer  glaubt  in  einer  Epidemie  bei  der  Anwendung  ronJadklystieren 
mit  Jodkalium  bessere  Ergebnisse  gehabt  sn  haben,  als  bei  sonstiger  Behandlnng 
(Ztschr.  f.  rat  Med.  X.  3.  1851).  Das  Jod  sei  ein  Abortivmittel  gegen  die 
Darmentzflndung;  unter  12  Fallen  wurde  die  frische  Krankheit  einigemal  abge- 
schnitten, in  altern  Fallen  gemftssigt  und  rasch  «ur  Heilung  gefthrt,  wahrend 
bei  der  sonstigen  Behandlang  in  derselben  Epidemie  nicht  wenige  Todesftne 
vorkamen;  der  Stuhlswang  werde  immer  aufgehoben  oder  gebessert,  die  Stahle 
vermindert  oder  in  ihrer  Beschaffenheit  verbessert.  Eine  Jodlösung,  5—10 
Gran  Jod  und  eben  so  viel  Jodkalium  anf  2— 8  ünsen  wasSer» 
bei  grosser  Empfindlichkeit  statt  Wasser  ein  schleimiges  Vehikel  und  ein  Zusaie 
von  10*-12  Tr.  Opiumtincturi  wird  2~4mal  taglich  im  Elystier  gegeben.  Neben* 
her  verordnete  E.  in  leichten  Fillen  nichts,  öfter  eine  Oelemulsion,  manchmal 
auch  Opium  und  Blei,  Deliouz  und  Ghapins  (Bull,  de  Therap.  Jan.  1853; 
Gas.  med.  de  Paris,  1858,  Nr.  18.  14.  47)  nennen  als  unmittelbare  Wirkung  ron 
Klystieren  mit  der  Auflösung  von  Jodtinctur  3j)^— 3Ä— Jj  (0  ^^d  Jodkalium  3/9 
in  8  Unzen  Vehikel  brennenden  Böhmers  im  Mastdarm,  Kolik,  kalten  Schweiss, 
beim  Zurückbleiben  der  Einsprisung  auch  Jodgeschmack  im  Munde;  bei  acuter 
wie  chronischer  Ruhr  soll  gewöhnlich  schon  tisch  der  ersten  Einsprisung  Ab- 
nahme der  örtlichen  Beschwerden  erfolgen,  so  dass  höchstens  noch  Stirkmehl- 
und  Opium-Klystiere  erforderlich  seien.  Auch  Mauthner  preist  bei  Ruhr  der 
Kinder  Einsprisungen  von  Jjj-jv  mit  6  Gran  Jodtinctur  und  6  Gran  Jodkalium; 
auch  bei  Kranken  P  a  1  m  *s  (Wttrtemb.  Corrsp.  Bl.  1856.  Nr.  28^  genflffte  die 
Lösung  von  ^ß  Jod  und  3j  J.K.  in  ^  eines  schleimigen  Vehikels  fllr  Er- 
wachsene und  die  H&lfte  für  Kinder,  tAglidi  1^2mal  angewandt  und  nach  Be- 
dorfniss  2—8  Tage  wiederholt,  zur  Beruhigung  und  allm&Hgen  Beseitigung  des 
Teneimus.  Vogt  dagegen  (op.  cit.  S.  190)  beobachtete  unabh&ngig  vom  Stadium 
und  Qrado  der  Krankheit  und  der  Verschiedenheit  der  Gaben  bei  den  Einen  eine 
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faitt  geringe  tximnttelbare  Wlrkang,  bei  den  Andern  aber  heftig  Scbmenen;  fn 
einigen  Fälen  nehm  auf  wenig  schmerzhafte  Klyetiere  die  Rnhr  ab  und  schien 
raaeher  xa  heilen,  in  andern  aber  warde  das  Üebel  Terschlimmert.  Schwache 
Jodldaungen  scheinen  gleichgaltig.  Wir  selbst  sahen  vom  Jod  auch  in  st&rkeren 
Gaben  im  Verlaufe  der  Ruhr  weniger  Wirkung  als  von  den  gewöhnlichen  Opiom- 
klystieren.  Der  nnbestreitbare  Erfolg  in  frischen  Fallen  und  gegen  fortdanemdo 
Ge^ehwOre  lüsst  sich  durch  minder  schmerzhafte  Mittel  erreichen.  Lange 
(Deatscbe  KImik,  1881,  Nr.  36—89)  giebt  unter  diesen  Anzeigen  Klistiere  mit 
SÜ— 3tÜJ  Tinct.  Jodi  (Phar.  Bor.)  gelöst  in  Zfi  Kai.  jodati  und  ^— j^  Aq.  dest 

7)    Die   örtlich    irritirende   Wirkung   der    balsamischen 

Mittel  benflzen  namentlich  die  En$;länder  theils  als  Palliativmittel 

gegen  den  Tenesmus,  besonders  in  Klysticren,  theils  im  chronischen 

Stadium  zur  Heilung  der  Geschwüre. 

Ueberdies  wird  Ol.  Terebinthinae  als  GeOssreismittel  gegen  erschöpfende 
Blotnagen  nnd  b^  der  asftheniseben  Ruhr  gebraucht;  Copland  glMtbt,  dasselbe 
wiike  dem  Absterben  der  infiltrirten  Darmschichten  entgegen;  er  benazt  das 
OL  Tereb.  auch  als  Hantreiz,  lAsst  Flanell  in  heisses  Wasser  tauchen,  stark  aus* 
winden,  hierauf  mit  Terpentinöl  tranken  und  auf  den  Bauch  legen. 

Cheyne,  Pemb ertön  nnd  Armstrong  empfehlen  besonders  den 
CopaiTS^balsam;  lesterer  sah  deb  Tenesmus  sich  massigen ,  wenn  er  nach 
einiger  Abnahme  der  entsQndlicben  Erscheinungen  kleine  Gaben  dieses  Balsams 
Tcrordnete:  Qr  BäU,  Copm,  gtU  tQj.  VikU,  oeor.  q.  $,,  Aq,  Oinnam.,  Aq.  dest 
ana  Sv%  Saeeh.  qB>.  Sx;.  M.  f.  Aau^ttM  fnorto  «c2  sexta  hwfjk  quaque  sumendui ; 
auch  lasat  er  alle  4  Stunden  ein  Klystier  ans  40  Tropfen  Balsam  und  Jjy  Starke- 
kleiater  einqiriaen;  im  chronischen  Stadium  Tcrordnet  er  alle  6  Stunden,  bei  be« 
dentaBderem  Teneamns  mit  6  Tropfen  Opiumtioctur  zu  nehmen:  Jjr  Bak.  Cop, 
giL  M»  Vit  09€r,  q,  ».,  JDee.  oorUe.  Öfdnae  yß,  Tmat  QhAn.  comp,  31^'. 

Mit  einem  fthnlichen,  unsicheren  und  Torfibergehenden  Erfolg  f[ebrauchen  Ein* 
sehieKlystiere  mit  Kreosot;  sonachWilmot  Gairdner  (Edmb.  med.  Joum. 
Mai  1660)  20  Tropfen  in  ^  Glycerin,  >A~Vt  m.  einem  Klystier,  taglich  2-3mal. 

6)  Narkotica.  Als  ein  Mittel,  das  durch  Vermindern  der 
Darmsecretion  und  durch  die  Lähmung  der  peristaltischen  Bewegung 
die  Zahl,  der  Ausleerungen  vermindert,  ist  Opium  anscheinend 
dringend  angezeigt ;  seine  Hauptvirkung  ist  jedoch  seine  narkotischei 
die  Linderung  der  Kolikschmerzen  und  des  Stuhlzwangs ;  der  grosse 
Wertb  dieser  palliativen  Leistungen,  des  Mohnsafts  ist  anzuerkennen, 
dabei  snuss  aber  doch  troz  der  langen  Reihe  von  Lobrednern  des 
Mohnsafts,  trozdem  ein  Sydenham,  P.  Frank,  Vogler, 
Sehm  idtmann,  Pater&on  das  Opium  als  das  specifische 
Heilmittel  der  Ruhr  hinstellen,  dass  auch  in  manchen  neueren  Epi- 
demien das  Opium  sich  von  allen  Mitteln  am  nüzlichsten  erwies 
(Finger,  Prager  Viertel jahrschr.  VL  4.  1849) ,  mit  Alexander 
von  Tr  alles,  Hoff  mann,  Zimmermann,  Canstattu.  A. 
gegen  seine  unbedingte  Anwendung  und  unbesonnene  Anpreisung 
Einsprache  erhoben  werden.  Der  Mohnsaft  ist  zu  benüzen  als  Cor- 
rigens  anderer  Örtlich  reizender  Arzneien  und  als  Palliativ^nittel,  um 
die  Kolikschmerzen  und  (in  Form  von  Klystieren  od^r  Stuhlzäpfchen) 
den  Tenesmus  zu  massigen,  wenn  dieselben  unabhängig  von  zurück- 
gehaltenen Fäces  und  Ruhrsecreten  und  von  einem  ungewöhnlichen 
Grad  der  entzündlichen  Erscheinungen,  wie  gewöhnlich,  bestehen,  und 
um  .die  Aufregung  nnd  Schlaflosigkeit  über  Nacht  zu  beschwichtigen. 

Weiter  Tftsst  sich  aue  den  Erfahrungen  entnehmen,  1)  dass  F&lle  von  ein« 
flieher  nod  leichter  Bubr  nnter  Opiumgebraneh  leicht  heilen,  welcher  Erfolg  aber 
aacb  bei  der  ebfiichsten  Behandlung  »Utthat;  2)  dass  das  Opinm  sich  nOzlichi 
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oft  wirklich  vortrefflich  virkBam  erweist,  wenn  nach  Abnahme  der  Infecüomk 
krankheit  mit  ihren  typischen  örtlichen  EntzQndangserscheinungen  eine  katar- 
rhalische oder  eitrige  Absondemng  lange  und  in  schw&chender  Weise  fortdauert; 
das  Opium  wird  Qbrigens  alsdann  meist  mit  adstringirenden  Mitteln  Terbnnden; 
8)  dass  es  schädlich  wirkt,  wenn  im  Darmkanale  vorhandene  Speisereste,  liegen 
gebliebene  Eothmassen,  Anhäufungen  von  Galle  und  von  Runrsecreten  durch 
seine  stopfende  Wirkung  zurQckgemilten  werden,  wodurch  sie  als  Beize  die  Ent- 
zündung und  Yerschwärung  des  Darms  vermehren  und  die  lästigsten  Symptome 
steigern;  es  taugt  deshalb  häufig  nichts  in  der  froheren  Krankheitsperiode;  4)  dasi 
das  Opium  auch  in  schweren  sog.  adynamischen  oder  putriden  Fällen  und  Epi- 
demien im  Ganzen  ungünstig  wirkt,  namentlich,  wie  schon  Morton  (1666)  be- 
obachtete, Sinken  der  Kräfte  und  Delirien  nach  sich  zieht;  5)  dass  das  Opium 
besser  durch  andere  stopfende  Mittel  ersetzt  wird,  wo  die  Beschaffenheit  des 
Pulses  und  das  Allgemeingefühl  grosse  Erschöpfung  verräth  ( M  a  s  s  c  1  o  t  und 
F  0 1 1  e  t ) ,  oder  hat  man  das  Opium  mit  andern  Mitteln  z.  B.  bei  grossem  Col- 
lapsus  und  bei  intermittirenden  Fieberanfällen  mit  Chinin  (Finger)  zugeben; 
6)  dass  Gehimcongestionen  ungleich  seltener,  als  behauptet  wurde,  durch  das 
Opium  veranlasst  werden.  —  Das  verhältnissmässig  langsame  Eintreten  der  Nar- 
kose begünstigte  die  vielfach  gerühmte  Anwendung  grosser  Gaben;  es  sind  in 
der  That  grosse  und  seltene  Gaben  vorzuziehen;  im  entschiedensten  Widerspruche 
mit  Bamberger 's  (op.  cit.  417)  Behauptung:  »die  vielfachen  Bedenken,  die 
Canstatt  u.  A.  gegen  seine  Anwendung  erheben,  gehen  nur  aus  th^retischen 
Anschauungen  hervor  und  werden  durch  die  Erfahrungen  nicht  gerechtfertigte, 
entnehmen  wir  eigener  und  fremder  Beobachtung,  dass  auf  kleine  und  gehäufte 
Gaben,  V«  — V<  ^^^^  2stündlich,  die  Zahl  der  Stühle  und  die  schmerzhaften  Mast- 
darmkrämpfe häufig  nicht  nachlassen,  dass  bei  Unterdrückung  der  Stühle  in  den 
ersten  7 — 10  Tagen  sehr  oft  der  Darm  sich  auftreibt,  die  Kolikschmerzen  ver- 
breiteter und  heftiger  auftreten,  die  Zunge  sich  dick  belegt  und  dieser  entschie- 
denen Verschlimmerung  nur  durch  einige  Gaben  Ricinusöl  ein  rasches  Ziel  gesezt 
wird;  bei  der  schweren  Epidemie  von  1864  hatten  wir  diese  Erfolge  auf  das 
Unzweideutigste.  Bei  Gaben  von  1—2  Gran  und  nach  Bedarf  mehr,  jeden  Abend 
Eine  Dosis,  sieht  man  dagegen,  wenn  für  antiphlogistische  und  ausleerende  Büttel 
keine  besondem  Anzeigen  bestehen,  die  gegen  Abend  oft  über  alles  Erwarten 
sich  steigernde  Unruhe  und  Angst  der  Kranken  nachlassen,  den  Stuhlzwang  auf- 
hören oder  sich  mildem,  manchmal  auch  Schlaf  eintreten;  nach  mehrstündiger 
Pause  erfolgen  hierauf  oft  stärkere  Ausleerangen. 

Bei  der  rheumatischen  d.  h.  mit  einem  rheumatischen  Leiden  compli- 
cirtcn  Ruhr  sei  Opium  nach  der  Eröffnung  der  Cur  mit  einem  Brechmittel  in 
einer  Emulsion  und  in  kleinen  häufigen  Gaben  verordnet,  also  als  Diaphoreticnm, 
nnentbehrlich  (Hufeland).  —  In  der  spezifischen  Heilmethode  Paterson*« 
(Lond.  med.  Gaz.  1833.  Decb.)  wird  zuerst  Ziß^ZÜ  Opiumtinctur  und  sofort  je 
nach  8  Stunden  ein  Pulver  von  6  Gran  Opium,  3  Gran  Kalomel  und  V*  ^^*^ 
Brechweiiistein  bis  zum  Aufhören  der  Ausleerungen  gegeben.  —  Ebenso  will 
Christi  so  n  (1H28)  durch  20-24  Gran  Opium  auf  den  Tag  stets  die  blutigen 
Ausleerungen,  aber  nicht  die  Krankheit  unterdrückt  haben.  —  Copland 's  Formel 
lautet:  Blutentziehungen,  dann  Abführmittel,  vorausgesezt,  dass  kein  fäculenter 
Durchfall  voranging,  sofort  Opiate. 

Bei  den  Kly stieren  rechnet  man  16—20  Tropfen  der  schwachen  Opium- 
tinctur (Tr.  Opii  crocata)  der  preussischen  Pharmakopoe  (15  Tropfen  =  1  Gran 
Opium),  von  der  starken  (östreichische,  bairische,  württembergische,  9—10  Tropfen 
=  1  Gran)  9-12  Tropfen  mit  3/?  Stärkmehl  auf  Jij— j^  laues  Wasser.  Die 
Tinct.  Opii  simpfex  hat  dieselben,  bald  stärkeren  (Phar.  boruss.),  bald 
schwächeren  Gaben.  Morphinmsalze  gab  G o u z 6 e  und  B e r  1  a n d  (Gaz. 
m^d.  1849,  Nr.  44)  endermatisch  statt  des  Opiums  bei  Ruhr  überhaupt,  Mal  in 
in  Verbindung  mit  salpetersaurem  Strychnin  bei  galliger  Ruhr,  also  wohl  in  der 
Absicht  die  stopfende  Wirkung  des  Opiums  zu  verhüten. 

Bei  Kindern  unter  2  Jahren  sei  Vorsicht  dringend  empfohlen! 

Dem  Bestreben,  die  sedativen  und  secretionsbeschränkenden 
Wirkungen  des  Opiums  ohne  seine  nachtheiligen  Nebenwirkungen  zu 
erbalten,  verdanken  viele  andere,  entschieden  minder  wirksame  und 
dabei  gleichfalls  nicht  unbedenkliche  Narkotica  ihre  Anwendung  bei 
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Bahr.  So  Würde  gegen  die  Darmkolik  und  den  Stuhlzwang  nament- 
lich das  Extr.  Hyoscjami  von  Hufeland  und  Andern,  von 
Mathäi  bis  zu  3]]'  auf  den  Tag,  wurde  der  frische  Saft  der  Bella- 
donna (Ziegler  und  Gessner),  das  Extract  derselben,  ebenso 
das  Extr.  Stramonii  (S.  162)  gegeben. 

Tereinzelte  Empfehlungen  stimmen  für  Blaas&are,  Aconit,  Tabak. 
Marbot  (Biül.  g^  de  thdr.,  15.  Aug.  1849)  behandelte  eine  an  Bord  des  Eroko- 
;^s  bei  einer  Reise  in  die  Tropen  ausgebroehene  Epidemie,  unter  300,  zum 
Tl>al  schwer  Erkrankten,  yerior  er  keinen.  Er  yerordnete  zuerst  eine  Lösung 
von  1—2  Gran  Extr.  Aconiti  in  Brunnenwasser,  welche  esslöffelweise  gebraucht 
^de;  die  Beschaffenheit  der  Stahle  besserte  sich  und  das  Fieber  sank,  worauf 
-le  HersteUung  durch  den  Gebrauch  zuerst  von  Brechwurzel,  sofort  von  St&rk- 
Qehl-  und  Opiom-Klystieren  Tollendet  wurde. 

^  iSnen  starken  Tabaksabsud  benflzen  Einige  zu  B&hungen  des  IJnter- 
•fll»(Grate8,  O'Beirne). 

Ben  meisten  Beifall ,  als  Ersaz-  oder  als  ünterstüzungsmittel  des 
Mohnsafts  fand  seit  Hages tröm  (1773)  und  besonders  seit  Hufe- 
^Änd  (1795)  namentlich  in  Deutschland  die  Nux  vomica. 

Die  Nux  Tomica  scheint  durch  Yermindemng  der  Darmkr&mpfe  zu  wirken ; 
»c  ulgrenieiu  zo  empfehlen  oder  zu  yerwerfen,  oder  Besonderes  von  ihr  bei 
'^floaerc  Ruhr  (Dreissig)  oder  bei  Complication  mit  W^chselfieber  (Nau- 
^anB)  zu  erwarten,  ist  unbegründet.  Nach  Sohmidtmann  yermehrt  ihre 
A&vendong,  auch  wenn  sie  auf  ausleerende  Mittel  geschieht,  Schmerz  und  Stuhl- 
^▼aog;  eher  scheint  sie  im  sp&tem  Verlaufe  zu  passen.  Viele  Angaben  sind  un- 
^raochbsr,  weil  Brechnuss  mit  Opium  yerbnnden  wurde.  —  Vogt  (op.  cit  S.  204) 
«^püeblt  sie,  ttbrigens  mit  salpetersaurem  VHamutboxyd,  bei  üebergang  in  katar- 
raaliichcn  Durchfall,  also  als  Tonicnm. 

.  i)ie  Gaben  des  allerdings  sehr  ungleichen  (wässrigen  oder  des  yiel  stärkeren 
veiogeistigen)  Extracts  schwanken  yon  2  Gran  ( W  e  n  d  t )  auf  den  Tag  bis  zu 
'<^ (^rao,  bei  Kindern  2  Gran  (Hufeland),  selbst  20  Gran  (HagestrOm) 
p  oarflber;  das  Vehikel  war  häufig  eine  Emulsion.  Hufeland  gab  neben- 
'^^J  schleimige  Klystiere  mit  Opium  oder  3—4  Gran  Brechnussextract  —  Ein- 
'^loe  ersezten  die  Brechnuss  durch  Strychninsalze,  welche  yiel  sicherer 
^^  mvttn  Bind.  —  F  i  n  g  e  r  sah  yon  dem  Extracte,  V«— V4  Gran  3mal  täglich, 
l^^^^  Erfolg.  —  Die  Brechnuss  wirkt  entschieden  gegen  den  bei  Kindern  häufigen 
^tdannTorfall.  -• 

^  9)  Fäulnisswidrige  Mittel.  Die  Säuren  gab  man 
^eils  bei  Ruhr  im  Allgemeinen,  z.  B.  die  S  a  1  p  e  t  e  r  s  ä  u  r  e  (A  b  e  r- 
crombie,  Hope,  Fergusson,  Ellis)  als  adstringirende  und 
?ährungshemraende  Mittel,  theils  besonders  bei  der  adynamischen 
^'ihr,  wenn  in  Folge  der  Gangrän  putride  Stühle  eintreten,  ebenso  wenn 
'ög-  ßkorbutische  Erscheinungen,  Petechien  und  Blutungen  eintreten. 

^•.  .^  sab  man  in  England  häufig  dasAcidum  nitricum(dilui),  20  Tropfen, 
^H  1.^1V}  Dr.  Opiumtinctur  unter  infns.  Gentianae  compos.  ^vjjj;  ^' nach  jedem 
"juintahl;  femer  die  Schwefelsäure,  die  Citronensäure  (Wright), 
'^<^r  eine  Mischung  yon  Citronensaft  und  Oel,  welche  sich  Do  laus  bei  über 


'^Qen).    Säuren  soUten  nur  nach  allgemeinen  Anzeigen  yerordnet  werden  und 
^  >n  Umge,  da  grosse  Gaben  eine  Diphtheritis  des  Dickdarms  erzeugen  können. 

Die  Chlorpräparate,  namentlich  das  Ghlomatron  oder  den 
^Qiorkalk  geben  Einzelne  innerlich  und  in  Elystierform  theils  als 
P^cifische  Heilmittel  der  specifischen  Darmentzündung  (Toul- 
^pucbe),  theils  nach  ihrer  allgemeinen  Indication  als  Antiseptica 
^^  Darmgangrän,  anders  ausgedrflckt  bei  Fäulnissgestank  der  Aus- 
'««ningen  (CopUnd,  Reid). 

^  septlsehen  ErscheinnngeB,  ebenso  aber  auch  in  der  Absichti  die  Darm- 
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Kecrete  m  neatralidreii  und  durch  Tilffong  ihrer  ftieaden  Vfirkaog  die  Leib- 
Bchmerzen,  den  Tenesmns  und  das  WuDOwerden  des  Afters  la  massigen,  kamen 
manchmal  die  absorbirenden  Mittel  in  Gebrauch.  Ausser  den  beltannten 
Stoffen,  wie  der  kohlensauren  Magnesia,  den  Anstemsehaien  und  Krebsangen 
und  dem  auch  hieher  zu  beziehenden  Kalk  wasser,  sind  su  nennen  das  A m- 
moniak  (Martinet,  Keck,  Eisenmann),  das  als  Beizmittel  wirken 
kann.  Einzelgabe  10—16  Tropfen  Liq.  ammon.  caust  in  Zuckerwasser  oder  in 
Oelemulsion;  die  Holzkohle  (Beust,  Abercrombie);  das  Steinkohlen- 
pulrer,  gerne  mit  Kampher  zu  Zß—i  gegeben  (Jackson,  Orawford). 

10)  Weitere  Mittel  sind  als  blosse,  aber  zur  Erleichterung  der 
Beschwerden  zumal  im  Anfange  und  bei  leichten  Graden  dienliche 
Adjuvant ien  zu  betrachten.  Hieher  gehören  yör  Allem  die  als 
Schuz  für  die  kranke  Schleimhaut  sehr  wohltbätigen ,  eine  Zeit  die 
Nahrung  ersezenden,  bei  zu  reichlicher  Anwendung  übrigens  den 
Magen  belästigenden  einbauenden  Stoffe,  welche  zum  Getränke 
oder  als  Arznei  und  in  Klystieren  gegeben  werden ,  namentlich  die 
allgemein  üblichen,  aber  häufig,  bei  fettsaurer  Gährung,  den  Durch- 
fall  vermehrenden  Oelmixturen,  die  fetten  Oele  für  sich  zu 
Klystieren,  die  schleimigen  Abkochungen  von  Reis,  Gerste,  Grüze, 
'Althaea,  Salep,  Arrow-Root,  von  isländischem  oder  Garra- 
gheen-Moos;  das  von  M o n  d i  & r  e  zuerst  als  Specificum  empfoh- 
lene, nachher  von  ihm  selbst  und  Andern,  wie  Baudin  und  Bernt, 
als  ein  übrigens  nicht  zuverlässiges  (Ebel)  Adjuvans  erkannte  Ei- 
weisswasser;  ferner  das  moderne  Glycerin  und  die  von  den 
altern  Aerzten  gerne  gegebenen  Wachsemulsionen. 

B  a  li  d  i  n  (Rer.  de  m6d.  et  de  cbir.  prat  m.  282)  beireitet  die  Eiweissmischung, 
indem  er  das  Weisse  Yon  6—6  Eiern  und  ^ß  gestossenen  Zucker  in  einer  mit 
Wasser  gefällten  Fhische  mit  einigen  Schrotkömern  schattein  l&sst,  bei  heftigen 
ßehmerzen  kommt  Laudanum  dazu;  M^ondi^re  nimmt  20—26  Eier.  —  Das 
Wachs  wurde  seit  Dioskorides  Tielfach  gegeben  (tgl.  Naumann  IT.  2. ' 
B2,  meine  älteren  Ausgaben;  2te  I.  10),  jetzt  yerlassen.  Das  Glycerin,  nach 
Laudd  (l'Union  med.  1867,  Kr.  140)  ist  innerlich  gebraucht  ohne  Zweifel  nns- 
los,  in  Klystieren.  nach  L.  Ij  auf  ^'v  Leinsamen  —  oder  Eleiendecoct,  besser 
M  Jj  mit  Wasser,  aOrfte  weniger  einiiüllend  als  reizend  und  antiseptisch  wirken» 

Während  im  Allgemeinen  die  Wärme  als  beschwichtigendes 
Mittel  gegen  die  Darmkrämpfe  für  ein  Hauptunterstttzungsmittel  der 
Behandlung  gilt,  rühmen  ausser  den  Hydrotherapeuten  der  neuesten 
Zeit  einzelne  ältere  Aerzte  die  guten  Dienste  der  E^lte,  wenn  sie 
als  kaltes  Wasser  im  Getränke  und  im  Klystier  (Brefeld,  Bran- 
dis),  als  kalter  Umschlag  über  den  Unterleib  (Lindemann)  oder 
als  kalte  Begiessung  (Stark,  Becamier)zur  Anwendung  kam. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  genügen  nicht,  um  zur  Kachahmudg  dieses» 
meines  Erachtens  nur  bei  besonderen  Umständen  —  entzündliche 
Ruhr,  typhoide  Symptome  —  passenden  Verfahrens  aufenfordem,  nur 
von  der  Unschädlichkeit  des  "kalten  Wassers  und  kleiner  Eisstückchen 
und  ihrem  Nuzen  gegen  Erbrechen  und  brennenden  Durst  ^  wenn  es 
blos  schluckweise  genossen  wird,  sind  wir  überzeugt. 

n.  Symptomatische  Behandlung  der  entwickelten 

Krankheit. 

A)  BUtetiiche  Behandlung. 

Bei  einem  zweckmässigen  diätetischen  Verhalten  ergibt  sich  in 
vielen  einfachen  Fällen  der  erethischen,  kataiThaUschen  Buhri  wenn 
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• 

im  Aniaog  der  Danninbalt  ausgeleert  worden  ist ,  die  Genesung  ohne 

jedes  weitere  Zutbun  der  Kunst  und  werden  weitere  Mittel  nur  zur 

LiBdemng  einzelner   Beschwerden  zu  Hülfe  genommen.     Bei  den 

mittleren  und  schweren  Fällen  ist  die  Diätetik  gleichfalls  mit  Umsicht 

KQ  leiten,  um  eine  Steigerung  der  Diphtherie  durch  Diätfehler  und 

um  anderseits  einen  hohen  Grad  zurückbleibender  Anämie,  bei  Ruhr 

weit  weniger  Folge  des  meist  geringen  Fiebers  als  des  Verlustes  von 

Blat  und  Buteiweiss,  zu  verhüten.  Zunächst  ist  der  Kranke  im  Bette 

und  in  mäs^er  Wärme  zu  erhalten ;  um  Erkältungen  zu  verhüten, 

soll  er  sich  wegen  der  Zugluft  nicht  der  Abtritte,  sondern  im  Zimmer 

des  Leitetuhls  oder  der  Bettschüssel,  bei  Armen  einer  gewöhnlichen 

Schüssel  mit  breitem  Bande  bedienen. 

Mache  Praktiker  lassen  bei  Kindern,  um  das  anhaltende  Dr&ngen  and  den 
Mtitdarm?or£ül  su  Terbaten,  Nachttöpfe  mit  schmalem  Rande  bentUen  oder  die 
AoBUenmgen  in  untergelegte  Lumpen  abgehen. 

Fast  ohne  Ausnahme  wird  zweitens  auf  strenge  Enthaltsamkeit 
voo  consistenter,  viel  Koth  gebender  Nahrung  grosses  Gewicht  gelegt; 
man  verbietet  also  alle  rohen,  an  Säure,  Pflanzenfaser  und  Stärkmehl 
reichen  Stoffe;  gewöhnlich  wird  auch  weisses  Fleisch  nicht  verdaut 
h  schwereren  Fälen  ist  absolutes  Fasten  oder  Wassersuppendiät  in 
icB  ersten  Tagen  von  Nuzen;  später,  in  den  milderen  Fällen  von 
Anfang  an,  gestatte  man  leichte  Mehl-  und  Fleischbrühsuppen,  Reis, 
S^go ,  Gerstenschleim  u.  dgl. ;  Manche  wollen  auch  gekochtes  Obst 
gestatten,  was  wir  nicht  billigen  können,  indem  die  eröffnende  Wir- 
kung besser  durch  Medicamente,  welche  keinen  Koth  geben,  erhalten 
wird.  Von  der  ältesten  Zeit  an  empfiehlt  man  zum  Getränke  warme, 
eiobflllende Flüssigkeiten ;  als  innere  Bähungen  empfiehlt Broussais 
in  seiner  sorgfältigen  Darstellung  «der  Ruhrdiätetik  (Hist.  de  phl^gm. 
chron.  HI.  208)  besonders  dünne  Schleime,  von  arabischem  oder 
Traganth •  Gummi ,  verdünnte  Quittenkern-,  Leinsamen-,  Flohsa- 
men-Schleime ,  welchen  man  bei  starkem  Durste  mit  Vorsicht  eine 
^^flanzensänre  zusezen  darf;  für  sich  allein  widern  solche  Schleime 
die  Kranken  sehr  bald  an.  Zur  Abwechslung  gebe  man  auch  ein- 
faches laues,  besser  durch  einen  aromatischen  Kräuteraufguss  (z.  B. 
von  hb.  Menthae  pip.)  etwas  gewürztes  Wasser,  süsse  Molken,  Butter- 
milch, zeitweise  auch  eine  dünne  Mandelmilch,  endlich  bei  lebhaftem 
Durste,  bei  der  sog.  entzündlichen  Form  kaltes  Wasser  in  massigster 
Menge,  Eisstückchen,  Aqua  Natri  bicarbonici,  einen  Säuerling;  auch 
äskalter  Pfefferminzthee  wird  von  Manchen  vorgezogen. 

^1  nan  den  Kranken  ausscblieaalich  laues  nnd  Bchleimigei  Getränke  vor- 
{^Kiben,  bo  aezt  man  ne  der  Gefahr  grober  Difttfehler  aus;  in  der  Qoal  des 
Domes  ffreifl  namentlich  das  Landvolk  zu  Obstmost,  Bier,  Büsser  und  saarer 
«Heb,  oder  sucht  sich  mit  Wein  oder  Schnaps  zu  »st&rken«;  wir  befanden  uns 
detbalb  am  besten,  wenn  wir  bei  lebhaftem  Durste  kaltes  Wasser,  freilich  nur 
^Qck  für  Sdilnck  nnd  auf  24  Stunden  etwa  1  Schopnen  zuliessen.  Süsse  wie 
nan  Milch  in  irgend  erheblicher  Menge  genossen  und  alsdann  unToIlst&Ddig  ver« 
^^Qt  Termehrt  äiuchschm'erzen  und  DurchfaH.  Eohlens&urelösungen  sind  mit 
Yorsicbt  anwendbar,  wenn  Magen  und  Darm  nicht  aufgetrieben  ist.  Mandelmilch 
^rd  blnfig  schlecht  Terdaut  und  wirkt  alsdann  durch  die  Fetts&uren  nachtheilig. 
^«ber  stuerUcbes  Getränke  besizen  wir  keine  Erfahrung. 

Bei  Kindern ,  alten  and  Bchvrächlichen  Individuen ,  welche  die 
KahnrngfieDtziehong  schlecht  ertragen,  versuche  man,  ob  abgerahmte 
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Milch  oder  Eiweiss  mit  Wasser,  oder  zar  Abwechslung  ein  mit 
Zucker  versüsster,  dünner,  schleimiger  mit  Fleischbrühe  versezter 
Absud  von  Gerste,  Hafer,  Graupen,  Beis,  Sago  u.  dgl.  oder  Fleisch- 
brühe für  sich  ertragen  wird ;  der  Arzt  sollte  sich  nicht  in  den  Kopf 
sezen,  dieses  oder  jenes  sei  vorzuziehen ,  er  lasse  sich  durch  den 
Erfolg  leiten.  Bei  langer  Dauer  der  Buhr  darf  alten  und  geschwächten 
Individuen  zulezt  kaltes  Wasser  mit  Madeirawein,  bei  Armen  ein  nicht 
saurer  Bothwein,  gegeben  werden.  Bei  der  sog.  putriden  Buhr  ist 
die  reichlichere  Anwendung  ges&uerten  Getränkes,  z,  B.  warmer  Li- 
monade, besser  Elix.  acid.  Hallen  5 — 10  Tropfen  auf  ein  Glas  Zucker- 
wasser oder  Schleim,  gestattet  —  Gemüthsbewegungen ,  besonders 
niederdrückender  Art,  wirken  nachtheilig. 

Die  Alteren  Aerzte  liebten  Gallerte  in  Form  des  Decoctum  albnm 
Sydenhami:  Qr  Comu  Oervi  rasp,,  Mic  pania  oBrisa*  ana  '^;  eoq.  c.  Aq. 
fönt.  Mjj  aä  Bj.  CoiaU  eduüceret' Sacck.  dSb.  q.  I^*  oder  das  Yogler^sclie 
Stftrke-Decoet:  ^r  ÄmyW^ß;  miace  exacU  tnturtmd,  c.  Aq,  frigid,  yv ; 
mixHa  affunäe  Aq,  farmd,  Ujv;  coq.  per  V«  ^^-  ColtxL  adde  8aet^  q.  Z. 

Diätfehler  in  der  Convalescenz  haben  schon  manchem  Kranken 
einen  schweren ,  selbst  tödtlichen  Bückfall  zugezogen.  Jede  Magen> 
Überladung  und  zu  frühes  Gestatten  censistenter  und  fetter  Kost  ist 
gefährlich,  und  erst  wenn  alle  Symptome  vom  Darmkanale  ver- 
schwunden sind ,  darf  man  den  Schleimen ,  der  Milch,  der  Fleisch- 
brühe, den  weicbgesottenen  Eiern  leichte  Fleisch-  und  Mehlspeisen 
beifügen  und  nach  und  nach  zur  gewohnten  Nahrung  übergehen; 
bei  chronischer  Buhr  halte  man  sich  vorzüglich  an  animalische 
Kost. 

B)  Medioinisohe  Beliaiidliuiff. 

• 

1)  In  den  einfachsten  und  mildesten  Fällen  der  ka- 
tarrhalischen Buhr ,  wie  solche  besonders  im  Anfang  der  ge- 
wöhnlichen Epidemien  und  als  erstes  Stadium  der  Hauptform  vor- 
kommen und  ausgezeichnet  sind  durch  das  Vorherrschen,  dünner 
kothiger  Stühle  und  das  nur  3—5  Tage  dauernde,  überdies  spärliche 
Vorkommen  von  Abgängen  von  blutigem  Schleim,  reinem  Blut  und 
graulichen ,  gelblichen  oder  blutig  gefärbten  Flocken  und  Fezen  bei 
massiger  Kolik  und  massigem  Stuhlzwang  genügt  die  angegebene 
Diät;  in  der  Begel  sieht  man  sich  jedoch  in  der  Privatpraxis  zum 
Arzneigebrauche  veranlasst.  Dieser  ist  unumgänglich  bei  der  vor- 
herrschenden Form  der  diphtherischen,  der  sog.  entzünd- 
lichen Buhr ;  denn  von  Anfang  der  allmählig  an  Zahl  zu-  und  an 
Menge  abnehmenden,  von  heftiger  Kolik  und  anhaltendem  Stuhlzwang  be- 
gleiteten charakteristischen  Ausleerungen  ist  der  Kranke  4 — 6 — 10  Tage 
sehr  leidend,  verliert  viel  Blut  und  Eiweiss  und  schwebt  in  der 
Gefahr  acut  an  Erschöpfung  oder  an  den  Folgen  der  chronischen 
Buhr  zu  Grunde  zu  gehen.  Die  Therapie  beschränkt  sich  freilich 
auf  symptomatische  Hülfen  und  auf  Eingriffe ,  welche  die  Barment- 
zündung in  etwas  ermässigen,  zum  Theil  ihre  Ausbreitung  beschränken 
und  die  Blutungen  und  Transsudationen  vermindern.  Anfangs  reichen 
wir  nach  den  S.  160  angegebenen  Grundsäzen  Bicinasöl  in  vollen, 
2mal  iß,  später  oder  wenn  es  von  Anfang  an  nur  um  eine  Nach- 
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bälfe  fftr  die  AasIeeroBgen  des  Inhalts  aus  den  obern  Gedärmen  sich 
bandelt,  in  getheilten  Gaben,  2mal  täglich  1  Drachme.  Wird  das 
Oel  schlecht  vom  Magen  ertragen  oder  ungern  genommen,  so  ersezen 
wir  dasselbe  bei  empfindlichen  Individuen  mit  Mannalösung  unter 
Zosaz  von  phosphorsaurem  Natron.  (Inf.  Mannae  calabr.  (ex  f  j)  f  jv, 
Nätri  Phosphor,  fß)^  bei  Kindern  mit  Hydrarg.  chlorat  mite  in  2Gran- 
gabeD,  bei  kräftigen  Erwachsenen,  namentlich  wenn  Verstopfung 
bestebt,  mit  5  Grangaben  Kalomel,  wiederholt  bis  mehrere  kothige 
Aasleerongen  eingetreten  sind.  Kommt  ein  Kranker  in  Behandlung 
mit  dem  ersten  Beginn  der  Diphtherie  im  Mastdarm  oder  untersten 
Dickdarm  —  mit  Schmerzen,  welche  sich  auf  diese  Gegend  beschrän- 
ken, mit  anhaltendem  Stuhlzwang,  mit  zahlreichen  Ausleerungen  von 
grossentheils  frischem  Blut, —  so  kann  theils  durch  eine  Blutentziehung 
am  After,  theils  und  sicherer  durch  eine  Einsprizung  (2  Unzen)  eines 
stark  adstringirenden  oder  irritirenden  Mittels  wie  10  Gran  Plumbum 
aceticom,  20  Gran  Alumen  depur.,  5  Giran  Argentum  nitricum,  wahr- 
^beinlich  auch  durch  die  Jodlösung  (S.  167)  der  diphtherische  Process 
auf  einige  Tage  oder  selbst  dauernd  aufgehalten  werden  und  die  Infection 
verläuft  als  katarrhalische  Ruhr.  Dies  meines  Erachtens  die  erste 
Anzeige  zur  directen  örtlichen  Behandlung ;  mehr  als  2—3  solcher 
Klystiere  an  2  Tagen  verordne  ich  nie,  weil  beim  Weiterschreiten 
<ier  Diphtherie  und  mit  dem  Anfang  der  Yerschorfung  der  Mast- 
dannschleimhaut diese  Klystiere  nicht  mehr  ertragen  werden.  Stei- 
fem sich  die  örtlichen  Erscheinungen  —  Zahl  der  Ausleerungen, 
Uenge  des  Blutes,  der  Flocken  und  Fezeu,  Grad  des  Stuhlzwangs 
Qnd  der  Eoltkschmerzen  —  und  das  Fieber,  gewöhnlich  ohne  Belang 
'JD  Verlaufe  der  ersten  4 — 5  Tage,  und  die  Diphtherie  verbreitet  sich 
(lep  Dickdarni  aufwärts,  was  man  nach  den  Schmerzempfindungen 
i^i  Druck  annähernd  bestimmen^  kann ,  so  reichen  wir  regelmässig, 
^eBB  die  Stahle  mehrere  Tage  blos  pathische  Producte  enthalten, 
&Qch  wenn  keine  Anfallung  des  obern  Dickdarms  oder  der  Dünn- 
därme sich  beweisen,  lässt,  zum  Eröfl&ien  wieder  Ol.  Ricini  oder 
5  Gran-Gaben  Ealomd ;  in  der  Zwischenzeit  versuchen  wir  4 — 6  Tage 
Itng  Kalomel,  4mal  täglich  2  Gran  mit  V«  Gran  Opium;  ebenso 
laichen  wir  Kalomel,  bei  Kindern  neben  salpetersaurem  Wismuthoxyd, 
*/«— 1  Gran  Kalomel  mit  3 — 5  Gran  Bismuth.  nitric,  wenn  neben 
A^n  blutigen  Stühlen  wässerig-schleimige ,  dabei  mehr  oder  weniger 
^i  Galle  gefärbte  Ausleerungen  erfolgen.  Statt  des  Kalomels  geben 
^f)  allerdings  nur  mit  einer  sehr  massigen  Erwartung  von  der 
Wirkung  des  Mittels  auf  den  Stuhlzwang,  die  Zahl  und  Beschaffenheit 
'^r  Rufarstühle  und  das  Allgemeinbefinden ,  ein  Infus.  Ipecacuanhae 
1^  gr.  x)  mit  2  Dr.  arabischem  Gummi  und  fahren  mit  demselben 
'<)rt,  bis  nach  dem  10 — 20.  Tage  jeder  innerliche  Arzneigebrauch 
jtberfltesig  wird,  oder  mit  der  Fortdauer  schleimig-blutiger  Aus- 
leerungen für  die  gelinderen  stopfenden  Mittel  eine  Anzeige  eintritt. 
Zar  Linderung  der  Bauchschmerzen  warme  Umschläge  auf  den 
Unterleib,  desgleichen  gegen  den  Zwang  erwärmte  Kräulerkissen  unter 
^^  After;  bei  empfindlichen  Individuen  ist,  wenn  die  Beschwerden 
Wezu  auflfordem,  Abends  eine  Gabe  Opium  C/t— 1  Gran)  zweck- 
mässig; dazu  den  Tag  aber  nach  Bedürfniss  ein-  oder  mehreremal 
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ein  schleimiges  Elystier  mit  10^ — 20  Tropfen  Opiumtinctur  (s.  S.  168), 
wofern  der  Zustand  des  Mastdarms  Klystiere  erträgt. 

Bei  Ruhr  nnd  alle  Klystiere  mit  gr^ysster  Vorsieht  su  geben  (vgl.  S,  161); 
man  lasse  dieselben  nur  von  gewandten  H&nden  sesen,  begnüge  ^ch  mit  Ein- 
spmungen  anfangs  von  2  Unaen,  später,  wenn  die  Reflezkr&mpfe  nachlassen,  Ton 
3—4  Unzen;  wähle  den  Zeitpunkt,  wo  eben  eine  Au8leernn|;  erfolgt  ist  und  der 
Drang  tum  Stuhle  nachgelassen  hat;  belehre  nach  der  Application  den  Kranken, 
dass  er  die  Einsprisung  möglichst  EurQckcnhalten  habe.  Die  Umgebung  unter- 
richte man  aber  daa  häufige  baldige  Abgehen  der  Klystiere  und  mache  ihr 
gleichwohl,  bis  man  sidi  von  der  Unthnnlichkeit  aberseogt  hat,  eine  wiederholte 
Anwendung  cur  Pflicht. 

Zeigen  sich  Andeutungen  der  mercuriellen  Stomatitis  oder  nach 
4— 6tägigem  Gebrauch  des  Kalomels  mit  "Opium  halten  sich  die 
örtlichen  Symptome  auf  derselben  Höhe,  die  gelblichen  oder  grün- 
lichen breiigen  Fäcalbestandtheile  erscheinep  nur  auf  Abführmittel, 
die  Rtthrstühle  enthalten  zeitweise  noch  Flocken  und  Fezen,  eine 
klebrige,  trübe^  blutreiche  Brühe  von  fadem  Geruch  wird  vorherrschend, 
oder  es  werden  selbst  graue  Scbleimhautschorfe  ausgeleert,  w  ist 
jezt  der  Versuch  gerechtfertigt,  durch  starke  Adstringentien  dem  Fort- 
schreiten der  Diphtherie  und  den  Blutungen  und  der  profusen  Trans- 
sudation  zu  begegnen ;  ich  verordne  jezt  bis  zur  unmittelbar  gefähr- 
lichen Wendung  oder  bis  zur  Besserung  der  Ausleerungen  PI  um  b  um 
aceticum,  3 — 5  Gran,  bei  Kindern  bis  2  Gran  auf  den  Tag  (auf 
Aqua  Amygdal.  am.  dil  fjv  mit  Morphium  aceticum  Gr.  V«-~V*}  bei 
Kindern  Gr.  Vs,  bei  Säuglingen  Gr.  Vi^t  in  24,  bei  Besserung  in 
36 — 48  Stunden  zu  verbrauchen). 

Ist  man  mit  dieser  Behandlung  in  die  zweite  oder  dritte  Woche 
gekommen,  die  Stühle  enthalten  abwechselnd  vorherrschend  grünen, 
später  gelben  breiigen  Koth  und  abwechselnd  wieder  blutigen  Schleim 
mit  Flocken  und  Gerinnseln,  so  muss,  sobald  unverdaute  Speisen,  wie 
Caseincoagula  oder  Obstreste  entdeckt  werden  und  neue  Koliken 
eingetreten  sind,  abermals  Ol.  Ricini,  Manna,  für  sich  oder  mit 
decoct.  pulpae  Tamarindorum  (f  j)  gereicht  werden.  Wiederholt  habe^ 
ich  aber  auch  erfahren,  dass  ein  jezt  geseztes  adstringirendes  Kly-* 
stier  von  4  Unzen  mit  der  halben  Gabe  der  oben  genannten  Mittel 
eine  rasche  Besserung  herbeiführt  Bei  der  Ermässigung  der  ört- 
lichen Symptome  ist  es  überhaupt  rathsam,  das  Blei  durch  unschul- 
dige, in  ihrer  Wirkung  jezt  ausreichende  pflanzliche  «Adstringentien» 
zu.  ersezen:  Ich  habe  die  meisten  versucht  und  gebe  den  Tincturen 
vor  der  reinen  Gerbsäure  den  Vorzug ;  ich  verordne  gewöhnlich  Tinct 
Ratanhiae  nach  dem  Grade  der  Krankheit  Sfi;—  SJI  auf  den  Tag  oder 
Extr.  Ratanhiae  Sß  auf  den  Tag  unter  Schleim  (|j)  und  kq.  Cinna- 
momi  simpL  (^jv)  oder  bei  Anämischen ,  sobald  Wein  ertragen  wird, 
unter  Vinum  Malacense  und  Aqua  destillata  ää  f  jj. 

Bei  jeder  Ruhr  mittleren  Grades  muss  man  bei  Kindern,  Alten 
und  Entkräfteten  vor  plözlichen  Anfällen  von  Herzschwäche  auf 
der  Hut  sein;  daher  neben  auch  Nachts  wiederholter  Darreichung 
von  Fleischbrühe,  von  Ziramtthee  und  wofern  ihn  der  Magen  erträgt, 
von  Milchkafife  oder  Milchthee,  sobald  der  Wein  weder  trockene  Zunge 
und  gesteigerten  Durst,  noch  psychische  Aufregung  hervorruft,  nach 
dem  Eintreten  von  Entkräftung  und  nach  dem  Klein-  und  Frequeat- 
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terden  des  Pulses  mit  diesem  erregenden  Mittel  zu  beginnen  und 
fortzofahren  ist.  Sonst  äussert  sieb  die  Gefahr  dürcb  den  Uebergang 
der  Symptome  in  eines  der  Krankheitsbilder  der  «asthenischen», 
putriden,  typhoiden  Ruhr. 

Die  ichlechlea  Symptome  bei  onteren  gewöhnlichen  Epidemien  sind:  grosser 
Darst  mit  trockeaer.  schmozig  belegter  Zunge;  aashaft  stinkende,  bald  unwill- 
l^rlich  abgehende  Stahle,  welche  aas  einer  braunen  Brühe  mit  abgestossenen, 
bnodigeo  Stocken  Schleimhaut  bestehen;  typhoide  Symptome  oder  neben  einem 
ui  die  asphyktische  Form  der  Cholera  erinnernden  Aussehen,  bei  kflhler,  klebri- 
fcrHsat  eiA  annehmender  Sopor.  Alsdann  besteht  dne  selir  ausgebreitete  Ul- 
oentioQ  oder  Gaogr&n  des  Dickdarms  und  der  Tod  ist  die  Regel. 

2}  Eine  zweite  Reihe  von  Fällen  verlangt  ein  Abweichen  von 
diesem  Verfahren  darin,  dass  das  entzündliche  Fieber  und  die 
Zeichen  einer  heftigen  und  verbreiteten  Darm-,  beziehun^weise  einer 
hinzugetretenen  umschriebenen  Bauchfellentzündung  nach  den  S.  155 
angegebenen  Gesichtspunkten  eine  Aderlässe,  hauptsächlich  örtliche 
filuteotziehungen  am  After  oder  bei  verbreiteter  Entzündung  besser 
2ID  Bauche  mit  6 — 10  Blutegeln  verlangen.  Quecksilbereinreibüngen 
io  den  Bauch  und  die  Schenkel  sind  jezt  ziemlich  verlassen ;  dagegen 
^ird  Qaecksilber  innerlich  auf  der  Höbe  des  acuten  Stadiums  (neben 
Schleiiaen  oder  Eiweisswasser  in  massiger  Menge),  Kalomel  4mal 
^lich  2  Gran  mit  V^ — Vt  Gran  Opium  gereicht,  nachdem  ein  aus* 
leerendes  Mittel  vorangeschickt  ist  Bei  nicht  zu  grosser  Hize  und 
Aufregung  versuche  man,  ob  der  Kranke  i^arme  Bähungen  oder  Brei- 
^schläge  erträgt  Oelige  (f  jj  Ol.  Olivarum)  oder  schleimige  Kly- 
^tiere  können  gleichfalls  lindem.  Wo  aber  die  Schmerzen,  troz 
entschiedener  Bemissionen  des  Fiebers  und  troz  verminderter  Em- 
pfiQdlichkeit  des  Unterleibs  und  ohne  dass  eine  Ansammlung  von 
Auswurfstoffen  anzunehmen  wäre,  fortdauern  und  eine  grosse  Ner- 
^oaafr^ung  her  beifahren ,  sind  auch  hier  grössere  Gaben  Opium 
oder  Morphium  1 — 2mal  täglich,  Narkotica  überhaupt  und  die  unten 
§eoannten  Mittel  zur  Linderung  des  Tenesmus,  überdies  ein  täglich 
wiederholtes  warmes  Bad,  welches  die  Bauchschmerzen,  den  Stuhl- 
^&og,  die  Hambeschwerden  und  die  nervöse  Aufreizung  beschwichtigt, 
^gezeigt 

3)  In  einer  dritten  Reihe  von  Fällen  —  ausgezeichnet  durch 
^trischen  Zungenbeleg,  Aufstossen,  Brechneigung,  Blähungen,  schlei- 
^^9fi  und  stinkende  Stühle  mit  zersezten  Speisen,  mit  frequentem, 
veicbem  Pulse  und  grossem  Krankheitsgefühl  —  der  gastrischen 
^nd  bei  Gelbsucht  und  Leberhyperämie  der  galligen  Ruhr,  rouss 
Dach  den  oben  angeführten  Anzeigen  mit  kräftig  ausleerenden  Mit- 
teln, nämlich  zuerst  mit  einem  Brechmittel,  aus  Ipecacuanha, 
^'^ißf  nach  Bedarf  wiederholt,  und  nach  demselben  oder  gleich 
l^^n  Anfeng  an-,  wenn  der  Magen  di^  unverdauten  Stoffe  in  den 
^&nn  entleert  hat,  aber  die  Fäcalanhäufung  in  den  Gedärmen  her- 
Mritt,  mit  einigen  (gr.  y—&jj)  grossen  Gaben  Kalomel,  bei 
l^bwächlichen  Individuen  mit  Ricinusöl  (^ß—j),  bei  Kindern  mit 
Vanna  oder  mit  Kalomel  und  Magnesia  und  sofort  mit  milder 
|röffbeQden  Mitteln,  namentlich  RicinusiU  2  — 4stündlich  1  Kaffe- 
^^nel,  verfahren  werden.  Zum  Opium  und  den  Adstringentien  ist 
^Qr  mit  grosser  Vorsicht   überzugehen   und   es   können   noch  im 
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späteren  Verlaufe  die  Symptome  das  Zurückgreifen  zu  den  auslee- 
renden Mitteln  nötbig  machen.  Zum  Getränke  Molken  oder  Butter- 
milch, später,  wenn  die  Kräfte  sinken,  FleischbrQbe. 

4)  In  den  schwersten  Fällen  bei  der  adynamischen,  typhoi- 
den, fauligen  Kuhr,  wie  solche  einzelnen  «bösartigen»  Epidemien 
einen  besonderen  Ghurakter  verleihen,  wie  sie  aber  vereinzelt  bei 
jeder  ausgebreiteten  Seuche  voricommen  und  zwar  theils  mit  frühzeiti- 
gem Auftreten  der  typhoiden  Symptome  —  primär-typhöseBuhr, 
—  theils  nach  anfänglich  gewöhnlichem  Verlaufe  —  secundär-typhöse 
Form — ,  ist  nur  auf  die  geschilderte  Behandlung  der  höheren  Grade 
der  genuinen  Ruhr  einiger  Verlass.  Sobald  einmal  die  S.  175  an- 
geführten schlechten  Symptome  eingetreten  sind,  besizt  man  kein 
Mittel,  um  der  Zerstörung  der  Dickdarmschleimhaut  ein  Ziel  zu  sezep, 
man  kann  nur  theils  gegen  die  örtlichen  Symptome,  theils  gegen  die 
Allgemeinsymptome  rein  symptomatisch  eingreifen.  Die  Aufgabe  ist 
bei  der  sog.  primär-typhösen  Form  die  gleichzeitige  Behandlung  des 
adynamischen  Fiebers  nach  denselben  Grundsäzen  wie  beim  Abdo- 
minal-Typhus  und,  was  die  Hauptsache,  der  Diphtherie,  im  Verlaufe 
fällt  die  Therapie  mit  dem  Verfahren  gegen  die  secundär-typhoide 
Form  zusammen;  ihr  Gegenstand,  ist  einestheils  das  Erbalten  der 
Kräfte  durch  tonische  und  erregende  Mittel ;  man  verordnet  gewöhn- 
lich ein  Decoct.  cortic.  Ghinae  (e  Sjj)  mit  Schwefelsäure,  bei  Er- 
brechen schwefelsaures  Chinin  in  Lösung  und  wenn  die  Kräfte 
rasch  zu  sinken  drohen,  Reizmittel  zum  Innern  Gebrauch  nach  den- 
selben Anzeigen  wie  beim  Abdominal-Typhus:  Wein,  Eampher,  Am- 
moniak, Moschus,  auch  Serpentaria  und  ähnliche  Stoffe,  deren  Wirkung 
bei  kalter  Haut  und  schwindendem  Bewusstsein  durch  aromatische 
Einreibungen,  flüchtige  Hautreize,  bei  meteoristischer  Auftreibung 
durch  heisse  Terpentinölumschll^e,  bei  Ohnmächten  durch  Essigäther, 
Grog,  Punsch,  Weinklystiere  zu  unterstüzen  ist.  Bei  sehr  profusen, 
blutigen  oder  brandigen  Ausleerungen  nimmt  man  die  stärksten 
Adstringentien,  essigsaures  Bleioxyd  oder  Eisenchlorid  (Liquor  Ferr. 
sesquichlorati  3j  auf  Jjv)  innerlich  und  in  Klystierform ,  zu  Hülfe; 
bei  lebensgefährlichem  Blutabgange  darf  zulezt  selbst  zu  Eiswasser- 
kly stieren  und  kalten  Umschlägen  auf  Unterleib  und  After  gegriffen 
werden ;  wo  übrigens  das  adynamische  typhoide  Fieber  oder  die  zu- 
nehmende allgemeine  LUimung  auf  dem  Uebergange  der  Darment- 
zündung in  Brand  beruht,  sind  alle  Klystiere,  auch  solche  mit 
Kreosot  nuzlos,  da  die  Flüssigkeit  aus  dem  gelähmten  After  sofort 
abfliesst. 

K  a  1 0  m  e  1  hat  sich  bei  diesen  Formen  verderblich  erwiesen;  ebenso  Opium 
bei  typhoiden  Symptomen.  Das  Kreosot,  ein  krl^es  Antisepticnm,  versuchte 
Wilmotund  Oairdner;  20 Tropfen  in  |j  Glycerin gelöst  zu  2'-4KlyBUeren 
(Edinb.  med.  Joom.  Mai  1661). 

6)  Bei  den  von  uns  beobachteten  choleraartigen,  asphyk- 
tischen  Formen  —  neuroparalytische  Buhr  älterer  Schriftsteller  — 
machten  wir  nach  dem  Eintreten  des  Collapsus  mit  Aufhebung  d^^ 
Pulses  in  den  peripherischen  Arterien  in  derselben  Weise  ^*®,  ^^ 
asphyktischen  Stadium  der  asiatischen  Cholera  (s.  diesen  ArüKei; 
innerlich  von  Kampher  und  Wein,  &usserlich  Ton  auagiebigen  oA^y 
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reizen,  namentlich  dem  Einwickeln  des  E<)rpers  in  ein  durch  Senf- 
wasser gezogenes  und  ausgerungenes  Leintuch  und  dem  nachdrück- 
lichen Abreiben  zuerst  der  ganz  erkälteten  Glieder,  alsdann  auch  des 
Stamms  mit  kalten  feuchten  Tüchern  Gehrauch;  die  Herstellung  des 
Kreislaufs  kann  zwar  auf  diesem  Wege  gelingen,  häufig  wird  aber 
die  Reaction  nur  vorübergehend  sein. 

In  einem  Falle^  wo  die  Reaction  in  ein  typhoides  Fieber  überging  und  mit 
Blatongen  complidrt  war,  kamen  wir  mit  Chinadecoct  neben  Phospbors&iire  glück- 
lich durch.  Vorkommenden  Falles  wQrde  ich  bei  dieser  Form  gleich  anfangs  die 
JffMili&che  Methode — Ipecacnanha  in  grossen  Gaben,  aber  mit  Opium  ^  versnchen 

(S.  156). 

6)  Wo  eine  Complication  mit  Wechselfieber,  mit  Malaria- 
Isfection  besteht,  leistet  neben  dem  gegen  den  dysenterischen  Process 
gerichteten  Verfahren  Chinin  mit  Opium  gute  Dienste ;  manchmal  soll 
^ie  Dysenterie  selbst  verschwinden;  im  Ganzen  ist  die  Prognose 
jedoch  sehr  bedenklich. 

Vgl  Bodier,  de  rinfluence  palad^enne;  Strassb.  1864 

7)  Geht  die  Krankheit  über  in  die  chronische  Ruhr  mit 
Kolitis  catarrhalis  oder  follicularis  oder  mit  zurückgebliebenen  aus- 
gedehnten Geschwüren,  so  ist  es  erfahrungsgcmäss  das  Beste,  zunächst 
^ich  an  ein  einfaches  Verfahren  zu  halten.    Unerlässlich  ist  eine  aus- 
Mhlte  Diät,  zur  Nahrung  hauptsächlich  Milch,   nebenher  leichte 
neischbrfihsuppen  und   Schleime,  später   Fleisch,   bei  Anämischen 
^eio.   Man  hält  überdies  die  Haut  warm,  begünstigt  die  Transpi- 
ration durch  Bäder.    Die  Heilung  der  Geschwüre  sucht  man,  solang 
■Jer  Mastdarm  noch  empfindlich  ist ,  durch  einhüllende  Klystiere  mit 
^tärkekleister  oder  einem  fetten  Oel  mit  Opiumtinctur  und  durch  den 
^QDern  Gebrauch   tonischer  und  adstringirender  Stofife  zu  fördern ; 
M^r  den  oben  aufgezählten  hat  uns  essigsaures  Bleioxyd  mit  Mor- 
ptiium  das  Meiste  geleistet;  dabei  ist  aber  strenge  darauf  zu  achten, 
^4ss  der  Stuhlgang  geregelt  bleibt.   Sobald  die  Klystiere  gut  ertragen 
Verden,  geht  man  vorherrschend  zur  örtlichen  Anwendung  der  Ad- 
•Wngentien  und  Aezmittel  (S.  165)  und  sezt  besonderes  Vertrauen 
iDf  den  Silber  Salpeter  (Boerhaave)  gr  v  auf  f jjj,  welcher  bei  von 
Russen  unmittelbar  zugänglichen  Geschwüren  auch  in  Substanz  oder 
JJ  gesättigter  Lösung,  als  Aezmittel,  anzuwenden  ist,  und  in  neuester 
2^itauf  Jodklystiere  (s.  S.  166),  für  den  Anfang  Jod  3/f,  Jod- 
kalium  3j  auf  Jjj  Gummischleim.    Bei  Fortdauer  blutig-eitriger  und 
^bleimiger  Abgänge  kommen  die  sämmtlichen  oben  aufgezählten  Ad- 
stringentien  der  Reihe  nach  zur  Anwendung,   namentlich  Cuprum 
^^PfZincum  sulfuricum,  bei  Kindern  5,  bei  Erwachsenen  10— 15  Gran 
^^f  die  Einsprizung. 

.  Bei  der  oft  sehr  hartnäckigen  Fortdauer  einzelner  Geschwüre,  welche  die 
Ü^cichneten,  der  Menge  nach  unbedeutenden  Abgänge  unterhalten,  ist  eine 
^^'intniss  der  venchiedenen,  unter  solchen  Umst&nden  brauchbaren  Arzneimittel 
f"^  Werth.  Zu  dem  unter  Ziffer  3.  6.  7  Bemerkten  fügen  wir  weitere  Empfeh- 
'^nge&  hiozn:  so  nennt  Vogt  (op.  cit  226)  Klystiere  mit  fein  gepulvertem 
^"^  nit  Schleim  zusammengeschfltteltem  Zinkoxyd  (3jj);  man  gebrauchte  auch 
'fllorkalk  und  eine  Lösung  des  ans  den  Nussschalen  und  grQnen  Bl&ttern 
Jl^^teteo  Wallnnssextracts  in  Schwefels&urelimonade  (Scotti).  Die 
Heilung  befördert  auch  ohne  Zweifel  der  Gebrauch  Ton  GeRenreizen;  empfohlen 
'-^^ grosse  fliegende  Blasenpflaster  auf  den  Bauchdecken  (Desgenettes  und 

^Hler,  Therapie.   I.  Bd.  8.  Aufl.  12 
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manche  Andere);  PauldeMignot  (BuU.  de  Bord.,  Juni  und  JuH  1847)  sah 
in  yerzweifelten  Fällen  auch  von  Einreibungen  mit  Brechweinsteinsalbe  und  selbst 
von  einem  am  Unterleibe  angebrachten  Haarseile  grossen  Erfolg.  Nach  der  Er- 
fahrung in  südlichen  Lindern  ist  auch  das  üebersiedeln  in  eine  gesunde  Gegend 
sehr  förderlich;  bei  uns  haben  eich  Trink-  und  Badecuren  mit  den  einfachen 
Thermen,  wie  Wildbad,  von  Erfolg  gezeigt. 

Beruht  dagegen  der  chronische  Durchfall  auf  einem  Katarrh  des 
Darms,  namentlich  seiner  Follikel,  mit  schleimigen  Abgängen,  welche 
kleine  sagokornartige  Schleimpfröpfe  enthalten,  so  können  auch  ge- 
linder wirkende  innere  Mittel,  wie  Kolumbo  (3jj  auf  den  Tag),  sal- 
petersaures Wismuthoxyd,  2—3  Scrupelgaben  auf  den  Tag,  Kalkwasser 
unter  Milch,  täglich  4mal  2—3  Esslöflfel,  und  salpetersaures  Silber- 
oxyd,  1  Gran  auf  den  Tag,  genügen. 

8)  Eine  hesondere  palliative  Behandlung  erfordert  von  den  ein- 
zelnen Symptomen  gewöhnlich  der  Stuhlzwang.  Ausser  den 
wiederholt  besprochenen  Klystieren  mit  Schleim  und  Opiumtinctur 
leisten  das  Meiste  bei  Blutüberfüllung  am  Ende  des  Mastdarms 
3—6  Blutegel,  welche  man  an  das  Mittelfleisch  sezt;  sodann  die 
Wärme  in  der  Form  von  lauen  Sizbädern,  von  Wasserdärapfen, 
volksthümlich  durch  Infundiren  dieses  oder  jenes  «specifischen»  Laubs 
bereitet,  oder  mittelst  Bähungen  mjt  einem  in  laue  Milch  oder  Oel 
getauchten  Schwamm;  Breiumschläge  mit  narkotischen  Kräutern;  das 
nüzlichste  und  dabei  am  leichtesten  und  am  allgemeinsten  anwend- 
bare Mittel  sind  Salben  oder  Stuhlzäpfchen  —  Butyrum  Cacao  als 
Excipiens  q.  s.  —  mit  narkotischen  Stoffen  namentlich  mit  Extr. 
Belladonnae  (gr.  y—dfi) ,  dem  wirksamsten  unter  allen  ähnlichen 
Extracten.  mit  Opium,  Morphium;  auch  halte  man  den  Kranken 
an,  möglichst  lange  dem  Drange  zum  Stuhle  zu  widerstehen  (vgl. 
S.  171). 

Der  TenesmuB  ist  kein  Krampf  der  Sphincteren,  sondern  eine  durch  die 
EntzünduDff  gesezte  Hyperästhesie  der  Mastdarmneryen,  welche  die  Vorstellung 
des  Bedürfnisses  der  Defäcation  erweckt  und  sich  mit  einem  Reflexkrampf  des 
ganzen,  bei  der  Defäcation  wirkenden  Muskel apparats,  häufig  auch  mit  einem 
Blasenkrampfe  verbindet.  Der  Vorschlag,  Chloroformdämpfe  an  den  Mast- 
darm zu  leiten  (E  h  r  e  n  r  e  i  c  h ,  Fr.  Ver.-Ztg.  1853.  Nr.  29),  ist  bei  ihrer  flüch- 
tigen, dabei  örtlich  reizenden  Wirkung  kaum  praktisch.  Einaelne  empfehlen 
kalte  Umschläge  auf  denAfter.  Copalyahalsam  (s.  S.  167  bei  Peijaberton) 
und  Baldrianklystiere  (Hern).  Die  narkotischen  Mittel  sind  oft  auch  erforderlich,  um 
das  Beibringen  von  Klystieren  dem  Kranken  erträglich  zu  machen.  Einen  Mast- 
darmvorfall bringe  man  sogleich  in  schonender  Weise  mittelst  des  eingeölten 
oder  mit  einer  Salbe  aus  Fett  und  Extr.  Belladonnae  oder  Extr.  ]SFüc.  vom.  be- 
strichenen Fingers  zurück,^ lasse  sofort  die  Salbe  mit  Brechnussex;tract  in  den 
After  einreiben  und  befestige  bei  wiederholtem  Heraustreten  mit  einer  T  binde 
einen  Tampon  an  den  After. 

Seichte  Geschwüre    am  After   werden   mit  Zinkoxyd  und 

Opiumsalbe,  mit  Bleisalbe  u.  dgl.  verbunden,  oder  mit  Laudanum 

eingepinselt;  bei  längerem  Bestehen  bestreicht  man  sie  mit  Höllen- 
stein. \ 

Gegen  sympathisches  Erbrechen  Kohlensäure,  verdünnte  Blau- 
säure, Morphium  innerlich  und  endermatisch,  Eis.  Gegen  sympathische 
Strangurie  oder  Ischurie  laue 'Bäder  und  Bejladonnasalbe ;  die 
übrigen  Complicationen  und  Nachkrankheiten  namentlich  auch 


Eindbettfleber.  179 

zurfickbleibende  Anämie   oder  Hydrämie  mit  Marasmus  haben 
ihre  gewöhnliche  Behandlung. 

Die  Anämie  oder  Hydrämie  fordert  noch  manches  Opfer,  wenn  ein  Magen- 
imd  Darmkatarrh  fortbesteht  oder  durch  wiederholte  Diätfehler  heryorgerufen 
vird.  Zu  den  schlimmsten. Folgezuständen  gehört  Diphtherie  und  Gangrän 
kl  Mundschleimhaut  und  der  äusseren  weiblichen  Genitalien.  Darmstric- 
taren  erzengen  lebenslänglich  Störung  des  Stuhlgangs. 

X.  Endbettfieber,  Febris  puerperalis;  richtiger  puerperale 

Infectionskrankheiteu. 

Es  ist  eine  peinliche  Aufgabe,  eine  Zusammenstellung  der  Therapie  von 
ZosUnden  zu  geben,  Aber  welche  man  sich  nicht  einmal  in  den  Hauptpunkten 
rerbtÄodigt  hat  und  bei  welchen  selbst  die  allgemeine  Beurtheilung  des  patho- 
bgiscb-aoatomischen  Befunds  zu  den  Yerschiedenen ,  von  Rokitansky  und 
Kiwis  eh.  tob  Buhl  und  von  Virchow  vertretenen  Ansichten  geführt  hat. 
Eice  compiiatorische  Arbeit  würde  im  Einzelnen  ausführen,  was  man  alles  bei 
'Eindbettfieber«  verordnet  hat :  so  verfuhr  man  vorzugsweise  anti- 
phlogistisch und  gebrauchte  dabei  bald  unter  dem  Titel  einer  rationell- 
SfaiptoinatischeB ,  bald  einer  empirischen  oder  specifischen  Behandlung  in  allen 
Hiattiruogen  der  Stärke  Aderlässen,  örtliche  Blutentziehungen 
^^  Size  der  Schmerzen,  Eisumschläge  auf  den  Unterleib,  auch  hydrothera- 
P'süsche  Massnahmen ,  Quecksilber  (seit  Hamilton  1764) ,  äusserlich  als 
f^äae  Salbe,  innerlich  s^ls  Kalomel,  dieses  theils  für  sich,  bald  und  meist 
üi  grossen,  bald  in  kleinen  Gaben  bis  zur  SaUvation.  theils  mit  Jalappe,  Antimon, 
^pium,  auch  den  Sublimat;  ferner  pries  man  die  ausleerende  Methode 
lüuBrechweinstein  in  grossen  wie  in  kleinen  Gaben  und  gefolgt  von  Ab- 
|^!:hrmitteln,  oder  solche  allein,  wie  neuerdings  Seyfert  in  Prag  und 
Breslau  in  Zürich;  die  Brechmittel,  welche  schon  P.  Frank  und  Hufe- 
l&od  empfahlen,  nach  der  Indication  der  Systematiker  besonderß  bei  galligem 
herpcral£eber^  weiter  Chlor  als  Antisepticum,  innerlich  und  äusserlich.  Da 
^  maocben  Epidemien  beim  Vorherrschen  der  septischen  Form  bei  diesen  Metho- 
^s  die  Mehrzahl  der  Kranken  unterlegen  ist,  kam  man  unter  Verdammung  der 
^tiphlogose  zn  der  kräftigsten,  innerlichen  und  äusserlichen  Anwendung  der 
Keizmittel,  zu  warmen  Bähungen,  zu  erwärmenden  Anwendungen,  zu 
P'Sjeii  Blasenpflastern  (Velpeau.  Gendrin),zu  Wein,  Punsch, 
^fflica,  Aether,  Kampher  (Hoffmann,  Werlhoff),  Muskat- 
^U6s,  kohlen  saurem  oder  kaustischem  Ammoniak,  auch  zu  Ter- 
pentin Ol,  oder  man  liess  beiderlei  Methoden  in  einem  und  demselben  Falle 
^i  eiotnder  folgen,  oder  nimmt,  wie  gegenwärtig  Viele,  nach  dem  Eintreten  von 
^^tlicnischeHt  Fieber  Zuflucht  zu  dem  sehr  überscbäzten  Chinin  als  vermeint- 
Ichem  Antisepticum.  Auch  die  Narkotica  empfahl  man  nicht  blos  als  Linde- 
Hingsmittel  des  Erbrechens,  des  Durchfalls,  der  Bauchschmerzen,  der  Gehimauf- 
'^^<^Qg,  Bondem  auch  als  Specifica:  so  die  Tinct.  Opii  crocata  (Zß)  mit 
,^J'x.  ae.  Hall  er  i  (3j)  nach  Most  nnd  nach  Smith;  das  Opium  allein 
^^Hy);  die  herzlähmend  wirkende  Aconittinctur  (Teissier,  Gais. 
^*-i  März  1846),  ein  mindestens  sehr  unzuverlässiges  Mittel,  welches  nach  Du- 
;^iael  («.  1.  fifevre  pu6rp.;  Th6se;  Paris  1850)  in  einer  Epidemie  im  Hotel  dieu 
^i^bta  Idstete;  Einzelne  versuchten  unter  tneoretischen  Voraussezungen  das 
f'>blen8aure  Kali  (B^camier).  das  Jodkalium  (Schmitz),  auch 


'^^  äussere  Anwendung  der  Jodstärke  (Dupouv)  oder  der  Jodtinctur 
''^Qsgelt);  selbst  dfis  Kalt  oxalicum.  3^— j  auf  |v  Colatur ,  gerne 
»,t  V:. —  -^m       ,  «  .     ^         .^n.^  stündlich  1  EsslöffeL  wurde  specifisch 

's  Ztschr.  HL  3.  1850;  Dommes,  Ztechr. 


-  •  u B » e  1 1 ; ;    seiosi    u^   nairoxaj  _ 

KitXitrum  O^  und  Extr.  Hyosc  (3/?),  stündlich  1  Efsslöffef^  wurde  specifisch 

J'kiam  befunden  (Welti,  Beruh. u.  L.'t 


'^  TU8.  Xherap.  IL  8.  1855;  Faye,  Norsk  Magaz.  1}L.  633);  seiner  Zeit  endlich 
*ocu8  Antimonii  (Eisenmann).  Damit  blatten  wir  nichts  als  ein  un- 
<^3chthares  Stück  Gelehrsamkeit  geboten,  denn  der  Leser  wäre  nur  über  die 
^plrersucbe,  welche  in  einzelnen  fällen  oder  Epidemien  Gutes,  in  andern  Nichts 
-^  Schlechtes  leisteten,  bei  den  acuten  Kraiücheiten  der  Wöchnerinnen  im  All- 
(«meinen  belehrt    Di^e  »Kindbettfieber«  der  Literatar  zerfallen  aber,  um  nur 
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die  gröbsten  Kategorien  abzngränzen:  1)  in  sporadische  Entaflndungen 
der  Gebärmutter,  der  Eierstöcke,  des  Bauchfells,  des  Beckenbindegewebs,  der 
breiten  Mutterbander,  nebst  einem  Theil  der  als  Phlegmasia  alba  dolens  lusammen- 
gefassten  Processe  bei  Wöchnerinnen;  2)  die  verschiedensten  Infectionskrank- 
heiten,  welche  bei  Wöchnerinnen  sporadisch  wie  epidemisch  vorkommen  können, 
wie  ezanthematische  Fieber,  namentlich  Friesel,  femer  Typhus,  Rohr,  Wechsel- 
fieber u.  8.  w. ;  endlich  S)  die  epidemisch  und  endemisch  vorkommenden  Erkran- 
kungen, welche  sei  es  prim&r,  sei  es  secnnd&r  auf  einer  besonderen,  nach  den 
Einen  identischen,  nach  den  Andern  verschiedenartigen  Infection  mit  Fftulniss- 
producten  beruhen, 

das  Kindbett fi eher  im  eigentlichen  engeren  Sinne.    Bei  dem  Entstehen 
dieser  Puerperalfieber* Epidemien  wirken  zwei  Factoren,  einmal  die  jinbekannte 
Ursache,  welche  man  als  genius  epidemicus  bezeichnet  und  welche  die  Entstehung 
oder  weitere  Verbreitung  der  Infectionsstofile  begflnstigt,  und  sodann  ein  zumal 
bei  der  Zusammenh&ufung  von   Wöchnerinnen  in  den  Gebftrh&usern  aas  dem 
Lochienflusse  und  den  Secreten  der  erkrankten  Innern  Geschlechtstheile  sich  ent- 
wickelndes, das  Blut  inficirendes  —  wie  man  (Braun)  anders  es  ausdrflcken 
will,  das  Blut  in  Gährung  versezendes  (?)  ~  Gift;  dieses  Yims  infidrt  aber  nicht 
blos  die  Schwangern  und  Wöchnerinnen  und  den  Fötus,  beziehungsweise  die 
Neugeborenen   (Buhl),    es   kann  auch   weibliche   Individuen  im  nicht 
schwangern  und  nicht  puerperalen  Zustand  krank  machen  und  kann  durch  Ge« 
Sunde  —  Aerzte  und  Hebammen  —  auf  gesunde  Wöchnerinnen  übertragen  werden. 
Das  Kindbettfieber  erscheint  I.  wesentlich  nur  als  eine  höchst  acnt  verlaufende 
Infectionskrankheit  ohne  jede  oder  ohne  erhebliche  Localisation  in  den  Oeachlechts- 
theilen;  jede  nähere  Bezeichnung 'der  »Blutkrase«  ist  blose  Hypothese;  oder  II. 
neben  einem  Allgcmeinleiden ,  nach  den  Einen  immer  prim&r,  nach  den  Andern 
immer  secundar,  nach  Andern  bald  primSr,  bald  secund&r,  entwickeln  sich  unter 
denselben  anatomischen  Formen  wie  bei  den  puerperalen,  aber  nicht  epidemi- 
schen, sondern  sporadischen,  sog.  traumatischen  Entzündungen  örtliche  Erkran- 
kungen, welche  die  pathologische  Anatoinie  in  1)  Endometritis  katarrhali- 
scher, öder  croupöser  und  diphtherischer,  oder  septischer  Art,  2)  Metrophle- 
bitis  und  Metrolymphangoit is  und  8)  Peritanitis  puerperalis 
auflöst,  die  sich  iedoch  klinisch  (Scanzoni)  nur  1}  als  Endometritis  mit  oder 
nicht  mit  den  als  Venen-  und  LymphgefftssentzOndung  bezeichneten  Gerinnseln 
in  den  Gelassen  und  deren  verschiedenen  Umwandlungen  und  2)  als  Peritonitis 
abgränzen  lassen.    Die  Streitfrage,  ob  man  in  solchen  Fällen  pathologisch  nur 
eine  GebärmutterentzQndung,  eine  Venenentzündung,  eine  BauchfellentsQndung 
u.  6.  w.,  kurz  eine  örtliche  Krankheit,  welche Py&mie  und  Metastasen  oder 
eine  septische  jauchige  Blutbeschaffenheit  nach  sich  ziehen  kann  (Broussais, 
K.  Lee,  Helm,  Virchow),  oder  ein  örtliches  Leiden,  das  durch 
irgend  eine  der  oben  genannten  sonstigen  Infectionskrankheiten 
hervorgerufen  und  mit  denselben  complicirt  wäre,  indem  man 
sich  vorstellt,  die  Wundfiäche  der  Gebärmutter  werde  durch  die  verschiedensten 
äussern  Schädlichkeiten  inficirt  und  es  entwickle  sich  demgemäss  ein  typhöses, 
erysipelatöses ,  cholöses  u.  s.  w.  Puerperalfieber  (Eisenmann),  anzunehmen, 
oder  ob  man   die  oben  genannten   örtlichen  Processe  und . die   Übrigen 
minder  regelmässigen  örtlichen  Störungen  als   die   örtlichen  Erachei- 
nungen   eines    eigenthflmlichen  unter  einem  specifischcn  Krank- 
heitsgifte (oder  mehreren)  zu  Stande  kommenden  Allgemeinleidens  aufzu- 
fassen habe,  muss  zwar  bei  einer  genetischen  Auffassung  zu  Gunsten  der  auch 
hier  angenommenen  Ansicht  —  im  Wesentlichen  auch  die  von  Kiwisch  und 
Litzmann  —  gelöst  werden,  eine  Schwierigkeit  bleiben  aber  immerhin  die 
sporadischen  Gebärmutterentzündungen  mit  nachfolgender  Blntinfection,  welche 
wohl  Scanzoni  veranlassten,  eben  nur  die  »Bhit-Krasen«  -- Hyperinose,  Pyämie 
und  Blutdissolution  — ,  gleichviel  ob  die  Bluterkrankung  in  der  Schwangerschaft 
und  im  Wochenbette  primär  entsteht,  oder  erst  durch  eine  örtliche  puerperale 
Entzfindung  herbeigeführt  wird,  als  das  Merkmal  des  Puerperalfiebers  zu  bezeich- 
nen.   Die  Aufstellung  verschiedener  Krasen  (schon  bei  Kiwisch  und  Engel) 
ist  jezt  verlassen;  nur  veischiedene  Grade  und  Gestaltungen  der  Bluterkrankung 
müssen  gewiss  zugestanden  werden,  über  deren  nähere  Verhältnisse  man  sich  je- 
doch nicht  verständigt  hat,  und  spielen  in  diese  Frage  die  herrschenden  Streitig- 
keiten über  den  Begriff  »Pyämiec  und  »Septichämie«  hereiA.    Theüa  in  der  grad- 
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reisen  Yerschiedenheit  des  AUgemeioleidens,  theils  in  der  Art  der  ertlichen  Er- 
kn&knngen  and  deren  Wirkung  auf  das  Blut  und  die  Vorgänge  in  den  Capillaren,. 
Md  ohne,  bald  mit  consecntiver  Pyämie  oder  Septich&raie  ist  die  frrosse  Ver- 
Khiedenheit  der  Einzelnen  Epidemien  und  eben  damit  auch  die  Unthuulichkeit 
Roer  allgemeinen  Heilmetbode  begrQndet;  bei  der  unsicbern  Wirkung  aller  Heil- 
pittel  aof  das  Allgemeinleiden  ist  es  schliesslich  von  geringem  Belange,  ob  man 
in  Einzelfalle  eine  Örtliche  puerperale  Entzündung  oder  eine  Erscheinung  des 
Paerperalfiebers  annimmt  und  die  lilutanomalie  für  Ursache  oder  für  Wirkung 
der  örtiicben  VorgAnffe  erklart,  wenn  man  nur  unterscheidet  zwischen  den  Er» 
knokongeu  mit  Tornerrschenden  örtlichen  und  mit  allgemeinen  Symptomen. 
Ijfle  Kritik  der  einzelnen  Heilmethoden  s.  bei  Ch.  Dubreilh  (Journ.  de  Bord., 
Jooi-Oct  1848),  E.  t.  Siebold,  Frorieps  Notizen  1861,  Nr.  14,  15,  16; 
Hoggenberger,  das  Puerperalfieber  im  St  Petersburger  Hebammeniustitut 
IL  B.  w.;  Petersb.  1862. 

L  Prophylaktische  Behandlnng. 

So  weit  die  Ursachen,  welche  infective  puerperale  Erkrankungen 
veranlassen  oder  begünstigen  und  eine  au8gebrocbene  Epidemie  oder 
i^odemie  extensiv  und  intensiv  steigern,  bekannt  sind,  ist  die  Auf- 
gabe 1)  in  den  Gebarhäusern  das  Entstehen  und  die  Anhäufung  der 
inficirenden  Fäulnissstoffe  zu  verbaten;  2)  ebenso  die  Selbstinfection 
<ler  Wöchnerinnen  oder  wenn  eine  solche  nicht  angenommen  wird, 
die  Complicalion  der  puerperalen  Infection  mit  einer  von  faulenden 
Stoffen  auf  den  Gescblechtstbeilen  ausgehenden  Aufnahme  putrider 
Stoffe  in  die  offenen  Venen  (in  der  Placentarstelle  zu  beschränken; 
3)  die  Verschleppung  der  inficirenden  Stoffe,  die  «Ansteckung»  zu 
vermeiden;  4)  ebenso  die  bis  jezt  nicht  scharf  abzutrennende  Infection 
4er  Wöchnerinnen  mit  sog.  Leichengift;  5)  endlich  den  Gelejren- 
lieit^nrsachen  entgegenzuwirken,  welche  den  Ausbruch  der  Infections* 
bankheit  veranlassen  oder  ihren  Verlauf  verschlimmern. 

Die  Massregelu  eutsprechen  zum  Theil  mehreren  der  obigen  Forderungen. 
^üe  lusflQbrliche  Erörterung  haben  sie  bei  den  Verhandlungen  der  Pariser  Aka- 
demie im  Jahre  1868  (BuUet.  B.  23.  Nr.  11—20,  1858)  und  bei  Stamm,  Wien. 
jJedidnal-Halle  1864,  Nr.  16—46,  in  einseitiger  Weise  in  mehreren  Schriften  von 
^«mmelweisa,  namentlich  in:  die  Aetiologie,  der  Begriff  und  die  Prophylaxe 
ces  Kindbettfiebers,  1861,  gefunden.  Ueber.die  Grundsäze  far  die  bauliche  An- 
lage Qod  Einrichtung  der  Geb&rh&user  liegen  besondere  Gutachten  von  0  p  p  o  1  z  e  r, 
Rokitansky  und  Skoda,  von  Yirchow,  Lange»  Schwarz,  Hecker 
i^dLösebner  (Wiener  Medicinal*Halle  1864,  Nr.  11.  12)  vor. 

Die  vorbauenden  Massregeln  beruhen  theils  in  der  Handhabung  der  allge- 
J^eioen  Hygieinik  des  Wochenbetts,  namentlich  in  der  Sorge  für  zweckmässige 
^»it,  für  gleicbmässige,  milde  Temperi^tur,  bald  kühler,  bald  wärmer,  wie  das 
[uizeloe  Individuum  es  wohlthuend  findet,  dpcb  ohne  Schweiss  zu  treiben.  Auch  ge- 
^^'^  die  Abkarznng  schwieriger  Geburten  durch  schonende  Kunsthülfe,  vielleicht 
*"cli  der  Gebrauch  von  Chlorofbrra  bei  grossen  Schmerzen  (Braun)  und  die 
^^•Pftltigste  Behandlung  der  während  des  Gebarens  entstandenen  Verlezungen 
Jö  den  vorbeugenden  Mitteln.  Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  bei  jeder  Wöchnerin 
greine  Luft,  fikr  ein  irisches,  reines  Bett  nach  dem  Gebären,  fftr  fleissigen 
Wechsel  der  mit  dem  Lochienfiusse  besudelten  Stücke,  für  Reinigung  der  Ge- 
^blechtstheite  durch  m  1 1  d e  Waschungen  und  Einsprizungen,  auf 
'eiche  mit  Recht  schon  Collingwood.  und  S  h  a  t  h  grosses  Gewicht  legten,  zu 
^^rgen.  Sodann.bedarf  es  aber  in  den  Gebäranstalten,  deren  so  manche  als  die  Herde 
'^'derblicher  Puerperalfieber  im  übelsten  Rufe  stehen ,  einer  umsichtigen  Ahbal- 
^H  der  Fäulnissstoffe.  Die  Gebärhäuser  ganz  aufzuheben  (Cruveilhier,  Del- 
^jch  Q.  A.)  ist  unausführbar,  wäre  aber  die  einzige  durchgreifende  Msssregel; 
'Wenfalls  ist  ihre  Verbesserung  dringend  geboten.  Zunächst  sollten,  wie  Viele 
^^e&f  nur  kleinere,  von  Krankenhäusern  ganz  getrennte  Gebäranstalten,  immer 
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in  einer  gesunden,  freien  Lage  gebant  werden,  eine  den  strengsten  Anforderungen 
der  Hygieine  entsprechende  Einrichtung  und  über  den  Bedarf  berechnete,  also  zu 
jeder  Zeit  yerfOgbare  Wechselräume  erhalten;  niemals  sollten  die  einzelnen  Zim- 
mer mit  mehr  als  4  oder  6  Wöchnerinnen,  am  wenigsten  mit  einer  grösseren 
Zahl  Puerperalkranker  belegt  werden ;  es  sollte  in  solchen  Häusern  zu  allen  Zeiten 
die  grösste  Reinlichkeit  beobachtet,  namentlich  das  Einfahren  faulender  StoJBfe  mit- 
telst der  Finger,  mit  Schwämmen,  Tüchern,  Instrumenten  in  die  Genitalien  verbatet 
und  die  beste  Luft  erhalten  werden:  die  blosse  Herstellung  einer  künstlichen 
Ventilation  hat  sich  ungenOgend  erwiesen;  in  den  englischen  Anstalten  ist  die 
Sterblichkeit  geringer.  Jedenfalls  in  Anstalten,  wo  das  Eindbettfleber  schon  ein- 
mal geherrscht  hat,  sind  in  jedem  Jahr  ein-  oder  mehreremal  die  für  die  Wöch- 
neriunen  bestimmten  Räume  Wochen  lang  auszuleeren  und  zu  lüften,  ist,  wenn  Er- 
krankungen vorkamen,  die  gewöhnliche  Desinfection  mit  Chlor,  salpetriger  Säare, 
mit  Dämpfen  von  Eönigswasser,  durch  Aufstellen  eines  Gefösses  mit  Eupfer- 
sp&nen  und  Salpetersäure  und  eines  zweiten  mit  Braunstein  und  Salzsäure  (Wil- 
Bon,  Eehrer,  Monatschr.  f.  Geburtsk.  Sq)t  1861),  oder  durdi  hohe  Tempe- 
ratur *)  vorzunehmen,  sind  die  Wände  frisch  zu  tünchen  und  ist  selbst  der  Stuben- 
boden frisch  zu  belegen,  wenn  das  Uebel  endemisch  erscheint. 

Wo  die  Erankheit  epidemisch  und  in  gefährlicher  Weise  auftritt,  sollten 
die  gesunden  Wöchnerinnen  von  den  kranken  getrennt,  dabei  aber  nicht  zusammen- 
gesperrt,  sondern  vereinzelt  in  unbenutzten  Gelassen  der  Anstalt  selbst  oder  in 
entfernten  Spitälern  untergebracht  und  sollte  keine  Schwangere  in  die  inficirte 
Anstalt  mehr  aufgenommen  werden;  endlich  sollte  man^  wo  nachdrückliche  Des- 
infectionsmassregeln  nichts  fruchten,  das  ganze  Gebärhaus  auf  längere  Zeit  ver- 
lassen. 

Bei  der  Möglichkeit  einer  Verbreitung  durch  Ansteckung,  durch  Verschlep- 
pung, wofür  aus  neuerer  Zeit  Grisar  (vgl.  Gazette  medicale,  Nov.  1864,  Nr.  49), 
Schulten  (Virchows  Archiv,  B.  17.  H.  3.  4.  1859)  und  Wegscheider 
(Monatschr.  f.  Geburtsk.  XXIII.  156)  schlagende  Beispiele  vorlegten,  gleichviel  ob 
man  ein  Contaginm  annimmt  oder  nicht,  sollten  auch  die  Aerzte  und  Hebammen 
vor  dem  Besuche  bei  gesunden  Ereissenden  und  Wöchnerinnen  die  Hände  durch 
Chlorlösungsn  u.  dgL  sorgfältig  reinigen,  die  Eleider  wechseln,  in  die  Luft  gehen 

U.  8*   W. 

Wer  aber  sicher  gehen  will,  verbietet  in  der  Frivatpraxis  jeden 
Besuch  eines  Arztes,  einer  Hebamme  oder  Wärterin,  welche  mit  Puerperal- 
kranken  zu  thun  hatten. 

Schon  früher  glaubten  dnige  englische  Aerzte,  das  Puerperalfieber  könne 
durch  das  ärztliche  Persoüal  selbst  herbeigeführt  werden ,  wenn  nämlich  ein  Arzt 
mit  jauchenden  und  brandigen  Geschwüren  oder  mit  deletären  Leichen-Stoffen  in 
Berührung  kam  und  troz  seiner  Infection  Sdiwangere  oder  Ereissende  besorgt; 
es  soll  alsdann  durch  die  unmittelbare  üebertragung  fauler  thierischer  Stoffe  auf 
die  Geburtstheile  eine  schwere  Form  von  Puerperalfieber  erzeugt  werden  können. 
Noch  weiter  ist  in  neuerer  Zeit  Semmelweiss  (Op.  cit.)  und  Skoda  ge- 

gingen  (Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte;  Decbr.  1847;  Febr.  1850),  wenn  sie  eine 
auptursache  des  Puerperalfiebers  in  der  Einimpfung  der  fauligen  Stoffe  suchen, 
welche  nach  einer  Leichenöffnung  für  längere  Zeit  an  den  Händen  des  Arztes 
oder  Schülers  haften.  Die  Gegengwinde  von  Scanzoni  (Prager  Vierteljhrschr. 
XXVI),  Eiwisch, Lumpe  und  Andern  haben  diese  Aetiologie  jeden&lls  auf 
ein  kleines  Gebiet  eingeschränkt,  gleichwohf  dürfte  es  keine  überflüssige  Vorsicht 
sein,  das  in  dem  Wiener  Gebärhause  eingeführte  Verfahren,  einzuhalten  und  vor 

i'eder  Untersuchung  einer  Schwängeren  oder  Wöchnerin  die  Hände,  wenn  sie  bei 
-leichenöffnunlgen  oder  chirurgischen.  Hülfeleistungen  mit  faulen  Stoffen  in  Berüh- 
rung kamen,  sorgfältig  mit  einer  Ghlorkalklösuag,  mit  verdünnter  SaU- 

,-.-  1)  Neuördlngrs  ist  «nr  paschen  Zerrtöningr  de«  Miasma  die  Anwendung  hoher  ^l^wnperatjr 
(600  B.)  empfohlen  worden  (Orenser.  Bntch);  wäre  dieses  Mittel  saverlftssiff,  «•  '^J"® 
68  sieh  durch  fresse  Einfachheit  empfehlen,  namentlich  wenn  man  ans  den  iniWirten  B*«: 
men  die  Ger&the,  Betten,  Wäsche  u.  s.  w.  nicht  entfernt:  sum  Eraeu^n  des  erforderlicüen 
Temperatur<?rades  und  Erhalten  desselben  mehrere,  nach  B u s o h  ö  Ta^e  hindurch  ««irnen 
Jedoch  die  irewöhnllchen  HeiaeinriehtunffCn  nicht  taa^en:  im  Bullet,  de  th^rap.  (Koyh.  i»*M 
wird  deshalt)  empfohlen,  in  Jedem  Krankensimmer  1—8  ^sseiserne  Oefen  mit  engreB.  i»  «° 
offenes  Kamin  mündenden  Röhren  Hufzustellen  tmd  mittelst  Steinkohlen  so  lanre  «u  heieen, 
bis  die  Zimmerwärme  52— euo  B.  erreicht  hat. 
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siare,  mit  KiilfiiiBÜH  Liqoor  Hatri  kjperMasgamici  zu  reinigen 
ad  die  Kigel 


Alle  «DesinficieDliea»  sied  jedc>ch  nach  lIleDer  Erfahnrngea 
ddcbfalls  ODSicher  und  ist  däker  die  eigenhäsdige  Oeffnur.g  an  Kiud- 
xttfieber  Verstorbena',  öb^haupt  die  Vornahme  tob  Sectionen 
^Jer  das  Präpariroi  ran  Leicbeniheikn  darch  die  Geburtshelfer  nicht 
unbedenklich. 

Die  Erfiüiniiigai  an  deo  bciieo  AbtheOaiireB  im  Wiener  GeMrbanse  be- 
hmdeo,  wie  es  sdteiiit,  als  exoe  Gelefextbeit^orsM^he  aacb  deji  ocriiDStig^n  Ein- 
^':is  der  Prostitatioo  des  SckimfefCLLls,  welcher  sich  die  für  den  Unterr:cht  der 
i^änBlichen  Gebnrtsheifer  bestinrntes  Schwangereo  aaseesest  sehen;  djiza  kommt, 
^s  die  ungeschickten  Hinde  der  Schäler  bei  Openii-^nen  nicht  selten  Verle^uo- 
fea  der  Gebnrtsw^e  herbeiführen ;  wie  man  sich  freilich  zwischen  den  Anfor\le* 
mogea  des  Lehizwecks  and  der  Hnminitit  durchzuwinden  habe,  kann  nur  der 
^^  de$  Arztes  nnd  des  Schälen  und  keine  allgemeine  Regel  bestimmen. 

Ferner  sachte  nuui  die  gesunden  Wöchnerinnen  ¥or  der  Erkran- 

^GQg  durch  den  Gebrauch  yeischiedener  Arzneimittel  zu  schüzen;  keine 

Vieser  Methoden  kann  aber  die  bisher  erörterte  rationelle  Prophy- 

^tik  überflussig  machen  und  keine  hat  sich  auch  nur  annähernd 

bewährt;  den  günstigen  Erfahrungen  in  der  einen  Anstalt  stehen 

Iisgünstige  anderweitige  Ergebnisse  gegenüber  und  überall  fragt  sich, 

ob  das  Nichtstatthaben  einer  Erkrankung   überhaupt   oder  das  Er- 

piffeDwerden  von  einer  leichten  Form  des  epidemischen  Uebels  als 

Wirkung  der  prophylaktischen  Arzneistoffe  zu  betrachten  sei. 

Von  Seite  der  gastrischen  Theorie  hatte  man  Abführmittel  (Gordon, 
dichter),  Leyret  hatte I^  salphuricam empfohlen ;  wie  wenig  sie  in  dieser 
^usicht  leisten,  geht  aus  der  allgemeinen  Erfsdinmg  and  den  besondern  Ver* 
^  chen  Gederschjöld's  (Tgl.  Eisenmann,  Wandfieber  und  Kindbettfiober; 
^U837,  S.  218)  hervor.  Wedekiiid  pries  dieSalpeters&ure,  Kennedy 
^Cnprum  snlfur.  ammoniat  mit  Opiam,  Chaussier  das  PoItis 
^!>reri  und  Gerlike  das  Opiam  fOr  sich.  Neuerdings  empfahl  Teissier 
^^Aconittinctar  aneh  als  Präservativmittel.  MOssten  nicht  alle  derartigen 
^«rsuche  &  priori  als  Temnglückt  betrachtet  werden,  so  hätte  die  Anwendung 
«es  Schwefelsaaren  Chinins  nach  Plagge  (1843)  and  Leadet  eher 
Anspruch  aaf  Beachtnng,  weil  hiefftr  Theorie  and  Praxis  am  meisten  za  sprechen 
"fhemt;  nafch  L^  blieben  während  einer  schweren  Puerperalfieberepidemie  die  mit 
liuDin  behandelten  Wöchnerinnen  Ton  der  Krankheit  verschont;  aber  schon 
!:»2eaQ  (rgl.  Dabreilh,  Union  med.  25.  April  1848)  hatte  weit  ungünstigere 
^'^bnisse;  Ton  26  Frauen/  welche  wenige  Standen  nach  der  Entbindung  und 
^^  nächsten  ^ei  Tage  16  Gran  Chiniii  pro  die  bekamen,  erkrankten  13  und  3 

Auch  Faye  (vgl.  Monatschr.  f.  Gebnrtsk.  N.  F.  II.  4.  853)  fand  das  Chinin 
me  Präservativwirkung,  obschon  er  ihm  bei  aasgebrochener  Krankheit,  zuerst  in 
«^ner  3j(?-<>abe,  alsdann  in  5  Gran-Dosea,  t&glich  1^6ma]  mit  Opium  gereicht, 
^>Qe  gttnstige  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  und  auf  die  Entzündung  bei- 
?öt  Braun  (Art  Puerperalproc.  in  Klinik  f.  Geburtsh.  u.  s.  w.  Eri.  I8ö5, 
f  *23ff.)  verordnete  11  Wöchnerinnen  vor  dem  Eintritt  des  Fiebers  3  Tage 
"^^  3—15  Gran  Chinin  pro  dosi  und  hatte  nur  Einen  Todesfall ;  eine  Versuchs- 
{-'5^,  welche  zu  klein  ist  Bei  den  günstigen  Erfolgen,  welcher  sich  Retzius 
^  Stockholm  rühmt  (1854),  indem  er  den  Eingangsfrost  nicht  abwartete,  sondern 
^•Qch  nach  der  Entbindung  2mal^  5  Gran  reichte,  mag  die  gleichzeitig  in  der 
^i&h  durchgeführte  strenge  Desinfection  der  Betten  wesentlich  mitgewirkt  haben. 
^^^  Werth  des  Chinins  könnte  erst  nach  zuverlässigen  Erfahrungen  in  mehreren 
*;Pidcmien  festgestellt  werden;  nach  Simon  (Union  1850,  Nr.  28)  verdient  es 
^^Ueicht  besondere  Beachtung,  srenn  Puerperalfieber  unter  dem  Einflüsse  von 
^■unpfmiasma  entstehen  sollten. 

Aaf  eine  sehr  einseitige  Ausbildung  der  Py&mietheorie  baut  endlich  H.  M  e  c  k  e  1 
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(Berl.  Cbar.  Annal.  V.  2.  S.  290)  den  Vorschlag,  znr  Terhütong  der  BlatiofecÜoii 
die  einfachen  Riss?ninden  an  dem  nach  jeder  Gebart  »entzflndetenc  Halt-  ond 
Scheidentheile  der  Gebärmutter  kräftig  zu  äzen;  alsdann  werde  der  Üebei]gaog  so 
giftigen  GeBchwflren  und  zu  septischer  LymphgefässentzQndung  abgeschnitten. 

n.  Behandlang  der  ausgebrochenen  Krankheit. 

Die  Therapie  muss  bei  der  anerkannten  Unsicherheit  aller  em- 
pirischen Mittel  gegen  die  primäre  wie  gegen  die  secundäre  pyä- 
mische  und  septichämische  oder  putride  Infecüon  eine  symptomatische 
sein,  dabei  richtet  sie  sich  nach  dem  allgemeinen  Charakter  einer 
Epidemie  und  den  während  ihres  Bestandes  sich  ergebenden  klinischen 
Erfahrungen,  ferner  im  Einzelfalle  nach  dem  Grade  und  der  Art  des 
Fiebers  als  dem  Massstabc  für  das  Allgemeinleiden  und  nach  Art  und 
Grad  der  Ortlichen  Erkrankung. 

Aus  dem  Folgenden  ergibt  sich  zugleich  die  Behandlung  der  idiopathischen, 
localen  Gebärmutter-  und  BauchfeUentzOndungen  der  Wöchnerinnen. 

a)  Puerperalfieber  als  Blutvergiftung  ohne  ört- 
lichen Erankheitsvorgang. 

Auf  der  Höhe  schwerer  Epidemien  sieht  man  einzelne  Wöchnerinnen  mit 
Schüttelfrost  erkranken  und  unter  Gehirnreizung  oder  Lähmung,  äuss^rster  Muskel* 
und  Herzschwäche,  dabei  mit  den  anatomischen  Merkmalen  der  sog.  putriden 
BlutbescbafTenheit  in  wenigen  Tagen  zu  Grund  gehen ;  nach  Buhl  (Hecker  und 
Buhl,  Klinik  der  Geburtskunde,  1862)  finden  sich  immer  putride  Massen  auf  der 
Innenfläche  der  Gebärmutter. 

Die  Behandlung  ist  in  der  Regel  erfolglos ;  Blutentziehungen  und 
Quecksilber  beschleunigen  das  Ende ;  Mincralsäuren  oder  Chlorwasser, 
später  Chinin  in  grossen  Gaben  oder  Reizmittel  sind  unzuverlässig, 
ebenso  alle  gegen  die  septische  Blutveränderung  und  »Gährungsvor- 
gnnge«  vorgeschlagenen  sonstigen  Mittel  wie  Arsenik  und  arseniksaures 
Chinin,  Sublimat,  Kali  oxalicum,  unterschwefligsaure  Salze  und  Kreosot, 
sämmtlich  wenig  gebräuchlich. 

b)  Puerperalfieber  mit  vorherrschender  Endo- 
metritis, mit  oder  ohne  sog.  Entzündung  der  Venen  und  Lymph- 
gefässe. 

1)  In  den  leichtesten,  nach  der  Art  der  örtlichen  Erkrankung 
als  katarrhalische  Endometritis  bezeichneten  Formen  mit 
gallertigem  oder  eitrigem,  nicht  fauligem  Secrete  und  mehr  oder 
weniger  derber  Beschaffenheit  des  Uterus  genügt  ein  sorgfaltiges  d  i  ä- 
tetisches  Verfahren:  ununterbrochene  Ruhe  im  Bette,  massig 
warmes  Verhalten,  Verhütung  jeder  Gemüthsaufregung ,  jedes  Diät- 
fehlers, milde  sparsame  Diät,  Uiunlichste  Reinigung  der  Zimmerluft, 
strengste  Reinlichkeit  mit  der  Wäsche ;  wo  der  Fall  nicht  ganz  leicht 
ist,  pflegt  man  die  Kinder  zu  entwöhnen.  ^Ferner  sucht  man  durch 
reichliche  taglich  wiederholte  mittelst  eines  Mutterrohres  an  den 
Muttermund  geleitete  Einsprizungen  von  lauem  Wasser  die  entzün- 
deten Flächen  zu  reinigen ;  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  All- 
gemeinbefinden üben  auch  allgemeine  warme  Bäder.  Diese  Vor- 
schriften gelten  im  Allgemeinen  für  jedes  Puerperalfieber,  nur  dass 
die  Diät  nach  dem  Fiebercharakter  und  der  Krankheitsdauer  abzu- 
ändern ist  und  demgemäss  bald  entziehend,  bald  mild  nährend,  bald 
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belebend,  bald  stärkend  sein  muss,  ebenso  sind  auch  die  Bäder  bei 
kftigen  Bauchschmerzen,  welche  jede  Bewegung  steigert,  unzweck- 
3:ässig.  Eintretender  Durchfall  muss  frühzeitig  gemässigt  werden; 
m  besten  Opiumtinctur  oder  Opiumextract  innerlich  und  in  schlei- 
migen Elystieren;  in  heftigen  Fällen  reiche  man  Opium  in  Substanz 
ond  gehe  zu  Adstringentien  wie  Gerbsäure,  Alaun  und  essigsaures 
ßleioxyd  über.  Verstopfung  bekämpfe  man  durch  einfache  Klystiere, 
Qöthigenfalls  durch  geUnd  eröffnende  Mittel  wie  Ricinusöl  oder  ein 
Infas.  Mannae  (§])  mit  einem  pfianzensauren  Alkalisalze.  Ist  fQr 
Stuhlgang  gesorgt,  so  genügen  häufig  gegen  die  Bauchschmerzen 
warme  Umschläge  und  massige  narkotische  Gaben. 

2)  In  manchen  Fällen  mit  lebhaftem  Fieber  und  mit  croup- 
iftiger  oder  diphtherischer,  noch  nicht  verjauchender  Entzün- 
<iQng  der  Gebärmutter,  oft  auch  mit  Betheiligung  der  Scheide  und 
selbst  des  Dickdarms  ist  eine  vorsichtige  Antiphlogose  angezeigt. 
Beim  Beginne  der  Krankheit,  hei  kräftigen  Constitutionen ,  bei  spo- 
radischen Erkrankungen,  bei  häufigem  und  hartem  Pulse,  besonders 
auch  bei  Complication  mit  einer  entzündlichen  Exsudation  des  Bauch- 
^'lls  macht  man  eine  Aderlässe,  deren  Grösse  streng  nach  der 
I^ulsbeschaffenheitzu  bemessen  ist;  sobald  der  Puls  schwach  und 
'^«r  wird,  hat  man  die  Ader  zu  schliessen.  Wo  die  Aderlässe  von 
Erleichterung  gefolgt  ist,  darf  bei  Becrudesceuz  der  Erscheinungen 
aiisnabmsweise  eine  zweite  Aderlässe,  doch  nur  mit  grösster  Vorsicht 
vorgenommen  werden. 

Bei  jeder  Form  yon  Pnerperalfieber  muss  der  Arzt  aber  im  Auge  behalten, 
^»  das  Wegbin  der  Aderl&ssen  die  Sterblichkeit  wohl  nie  steigert,  dass  gejifen- 
j^'ils  anch  bei  den  entschiedensten  Anzeigen  für  Blutentziehungen  in  einzelnen 
^P'iemien  rasche  Verschlimmerung  des  Allgemeinbefindens,  zun&cbst  eine  f?eßLhr- 
Kne  Scbw&chnng  der  Herzth&tigkeit  eintritt,  dass  also  überall  mit  Vorsicht  und 
^'^  vornrtheilsfreier  Beobachtung  des  Erfolgs  zu  Wefke  gegangen  werden  mnss. 
Ans  der  Verschiedenheit  ihrer  Wirkungen  erklärt  es  sich  leicht,  wie  die  Ader- 
^^^n  bald  gepriesen  (in  neuerer  Zeit  z.  B.  von  Meighs,  auch  von  Kiwi  seh), 
•^■^  gäozlich  verworfen  oder  wenigstens  auf  den  Beginn  des  Fiebers  (Sie hold, 
^^*ees)  beschränkt  werden  konnten, 

Eine  häufigere  Anzeige  finden  die  örtlichen  Blutentzie- 
^'^^gen;  sie  eignen  sich  vorzüglich  beim  Beginne,  wenn  neben  der 
^chmerzhaftigkeit  der  Gebärmutter  eine  vollständige  Unterdrückung 
•J  Lochien  besteht ,  und  zweitens  beim  Nebenherlaufen  einer  um- 
'^tiriebenen  Bauchfellentzündung;  alsdann  sind  ein-  oder  mehreremal 
|0--2O  Blutegel  in  die  untere  Bauchgegend,  nach  E  i  w  i  s  c  h  an  den 
Muttermund  selbst  zu  sezen. 

Weiter  bekämpft  man  die  Schmerzen  mit- einfachen  erweichenden 
cdcr  narkotischen  Breiumschlägen,  mit  Opium  in  Klystieren  und 
'Bossen,  seltenen  Gaben  Opium  oder  Morphium  innerlich;  bei  hart- 
?,'^*gen  Schmerzen  lobt  Scanzoni  auch  nasskalte  (?  bis  zum 
^'''ärmen  liegen  bleibende)  Tücher,  ünerlässlich  sind  überdies  rei- 
^^Kende,  kue  Einsprizungen  in  die  Gebärmutterhöhle  täglich  2— 3mal, 
J5  ^e  Auflagerungen  abzuspülen  und  das  Stocken  des  Sekrets,  den 
^ebergang  der  Entzündung  in  sog.  Putrescenz  der  Gebärmutter  und 
l^ucheresorptioD  zu  verhüten ;  daneben  Waschungen  der  äussern  Ge- 
'^Uecbtstheile  mit  Kamillenabsud,  bei  starker  Anschwellung  derselben 
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aromatische  üeberscbläge,  Bestreichen  der  Greschwfire  an  der  Scheide 
mit  Eampherschleim  oder  bei  Ausbreitung  derselben,  Uebergang  in 
Dipbtheritis  oder  Brand  Anwendung  kräftiger  Aezmittel. 

Von  innern  Mitteln  beschränke  man  sich,  solange  das  Fieber 
keinen  adynamischen  Charakter  ^eigt  -und  keine  Dickdarmentzfindung 
eine  besondere  Bekämpfung  der  profusen  Ausleerungen  mit  Opium, 
wo  dieses  nicht  ausreicht,  mit  adstringirenden  Mitteln  verlangt,  nach 
Massgabe  des  Fiebers  auf  kühlende  (pflanzensaure  Salze)  oder  auf 
einhüllende ,  ölig-schleimiga  Mittel.  Salzige  und  drastische  Abführ- 
mittel und  längerer  Gebrauch  von  Kalorael  sind  wegen  der  bei  dem 
endometritischen  Kindbettfieber  in  besonderem  Masse  drohenden  Er- 
schöpfung nach  der  Ansicht  der  Meisten  nicht  gestattet;  überhaupt 
hat  man  sich  in  der  Regel  vor  einem  zu  schwächenden  Verfahren, 
auch  vor  den  bei  perimetritischen  Entzündungen  nüzlichen  Einrei- 
bungen von  Quecksilbersalbe  zu  hüten« 

•  Nach  den  Erfahrungen  in  einzelnen  Epidemien  sind  Brechmittel, 

am  besten  die  Brechwurzel,  von  entschiedenem  Nuzen,  wenn  die 

Krankheit  mit  vorherrschender  Uebetkeit,  mit  weiss  belegter,  feuchter 

Zunge  oder  nach  einem  Diätfehler  beginnt. 

Ealteümschläge  werden  meistens  schlecht  ertragen,  dagegen  nüzen  die 
Priesnitz'schen;  auchFaye  (1.  cit.)  empfiehlt  den  Neptunsgürtel;  Bestreichen  der 
ünterbauchgegend  mit  einem  Chi  or  oform-Linimen  te,  auch  Jodeinrei- 
bungen -^  3j  Jod  auf  3i  Alkohol  nach  Norris  —  jene  als  anodyne^  diese  als 
ableitende  Mittel  lassen  sich  versuchen. 

3)  Sehr  häufig  endlich  zumal  in  den  inficirten  Räumen  der  Ge- 
bärhäuser erleidet  das  auf  der  Innenfläche  der  Gebärmutter  und  in 
ihrem  Gewebe  abgesezte  diphtherische  Entzündungsproduct  eine  eitrig- 
jauchige  Schmelzung  oder  beginnt  der  faulige  Zerfall  gleich  Anfangs, 
es  erfolgen  stinkende,  missfarbige  Abgänge  aus  der  erschlafften  Ge- 
bärmutter und  ihrer  schlotternden  offenen  Vaginalportion  und  früh- 
zeitig zeigt  das  Fieber  den  adynamischen  Charakter  (septische 
Endometritis,  Kindbettfieber  mit  sog.  Pyämie^  wenn  die  Venen- 
gerinnsel zerfallen  und  metastatiscbe  Eiterungen  erfolgen,  oder  bei 
Jaucheaufnahme  mit  Septichämie).  Bisweilen  ist  bei  dieser  nur  im 
Anfange  der  Heilung  fähigen  .Form  eine  Blutentziehung  erlaubt ;  wo 
übrigens  keine  dringenden  Anzeigen  vorliegen,  enthalte  man  sich  lieber 
dieses  gefährlichen,  auch,  bei  massiger  Anwendung  bisweileü  von 
rascher  Zunahme  der  Erschöpfung  gefolgten  Mittels.  Um  dem  wei- 
teren Umsichgreifen  der  Sepsis  und  der  Resorption  faulender  Bestand- 
theile  entgegenzuwirken,  mache  man  in  rascher  Aufeinanderfolge 
Einsprizungen,  anfangs  einfach  mit  lauem  aromatischem  Wasser 
(Kamillenthee),  später  mit  antiseptischen  Mitteln,  einer  schwachen 
Chlorkalklösung  (3J  auf  tf  j  Wasser)  j  mit  verdünntem  Chlorwasser, 
auch  mit  adstringirenden  Absuden  von  Eichen-  oder  Chinarinde. 

Ki wisch  (Klin.  Vorträge  Ij  empfahl  Einsprisningen  von  kaltem  Wasser 
mittelst  eines  in  die  Oeb&rmutterhöhle  eingeführten  Rohrs,  um. eine  Gontraction 
der  Oebärmutter  zu  yeranlassen ;  S  c  a  n  z  o  n  i  -(Iiehrbach  der  Geburtshfllfe ,  Art. 
Endometritis)  sah  dagegen  »nach  Befolgung  dieses  Baths  wiederholt  sehr  heftige 
schmerzhafte  Contractionen  der  Gebärmutter  eintreten^  welche  die  ohnedies  grossen 
Leiden  der  Kranken  beträchtlich  steigerten. c  Dasselbe  ist  Ober  starke  Lösungen 
von  Adstrlngentien  oder  irritirenden  Mitteln  wie  Sublimat  und  von  Aezungen  der 
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GeUrmotter  (Retdns)  sn  bemerken.  Die  YorzQge  antiseptischer  Polver,  z.  B. 
i«r  feiogepuWerten  Lindenkohle,  welche  nach  Eisenmenger  peutsche  Elin. 
1852.  Nr.  27)  zn  3J— JJ  ^^^  !SJ^— ^j  Wasser  in  die  Gebärmatter  eingesprizt  wird, 
bestehen  Uos  in  der  Ansicht  ihrer  Lobredner.  Auch  der  Q  r  e  n  s  e  r  'sehe  Schier- 
iings-Aufgass  leistet  nichts  Besonderes. 

Grenser  r&th  überdies  zu  frühzeitigen  grossen  Senfteigen  (Monatschr.  f. 
Gtbortsk.  1853—4).  —  Bei  der  meist  vorhandenen  grossen  Empfindlichkeit  des 
Toterleibs  erscheint  der  Vorschlag  B  o  u  r  d  o  n  's ,  die  eitrigen  Stoffe  durch  das 
Anlegen  einer  festen  Binde  zu  entleeren,  unpraktisch. 

Von  innern  Mitteln  scheint  Ealomel  in  grossen  Gaben,  auch 
d^s  Chinin  bei  einzelnen  Epidemien  und  frühzeitigem  Gebrauche 
.ich  bewahrt  zu  haben,  in  andern  und  den  häufigem  blieben  beide 
Arzneistoffe  erfolglos  oder  erwies  sich  die  Quecksilberbehandlung 
'^M  nachtheilig;  die  übrigen  Eingangs  aufgezählten  Specifica  sind 
2iit  Ausnahme  der  unter  die  Kategorie  der  Reizmittel  fallenden, 
«eiche  besonders  unter  den  Engländern  viele  Gönner  zählen,  z.  B. 
M.  Clintock  (Dublin  q.  Journ.  Mai  1855),  kaum  des  Versuches 
verth;  im  Ganzen  bleibt  deshalb  für  die  allgemeine  Behandlung  nur 
ein  symptomatisches  Verfahren  analog  dem  für  den  Abdominal-Typhus 
entworfenen  (S.  1  ff.)  zu  empfehlen.  Es  finden  also  je  nach  den 
Anzeigen  Mineralsäuren,  später  bei  zunehmender  Erschöpfung  mit 
.ausser  Frequenz  des  kleinen  Pulses  oder  bei  Schüttelfrösten  das 
Un,  von  Beau  und  Cabanellas  in  grossen,  eine  Intoxication 
unterhaltenden  Gaben,  2 — 3  Gran  pro  dosi  und  3jj  und  mehr  auf 
'ifD  Tag  (vgl*  S.  24  und  S.  50)  empfohlen,  die  Hülfen  gegen  ge- 
ä^irliche  Gehirnerregung  - —  starke  Gaben  Opium  oder  Moschus  — , 
"^en  Coma  —  kalte  Begiessungen.  — ,  gegen  rasche  Abnahme  der 
fl^r^energie  —  Kampher,. Ammoniak,  Wein  u.  s.  w.  — ,  ebenso  bei 
>i'jzlichem  Gollapsus  Warme  Essigwaschungen,  Senfbäder,  flüchtige 
KHzmittel  wie  Essigäther»  ihre  Anwendung,  freilich  vielfach  ohne 
^^friedigenden  Erfolg. 

Die  Engländer  loben  besonders  das  Terpentinöl,  3j— jj  2— Sstündlich, 
ii'^h  im  Klvstier;  die  Gaben  sind  auf  10—15  Tropfen  mit  6  Tr.  Aether  zu  er- 
^i^si^en;  das  die  Magen-  nnd  Darmschleimhaut  irritirende  und  stark  Gefäss- 
•^'1  Herz -erregende  Mittel  ist  am  ehesten  bei  Meteoriamus,  Verstopfung  und 
'  fir  h&afigem  und  schwachem  Herzschlage  «u  versuchen.  —  Y  e  1  p  e  a  n  und 
^Qbreilh  legten  auf  den  Unterleib  grosse  Blasenpflaster. 

Ceffen  die  FrostanfUle,  ein  vermeintliches  Kennzeichen  der  Pyämie,  empfiehlt 
Divisen  statt  des  Chinins,  welches  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Verschlimmerung 
'^^r  keinen  Erfolg  beobachten  lasse,  warme  B&der.  Gleich  im  Beginne  des 
^f<  stes  boH  die  Kranke  in  ein  warmes  Bad  gesezt  und  in  demselben  so  lang  be- 
,^^^n  werden,  bis  allgemeines  Wohlbehagen  eintrete.  Mehr  als  in  der  H&lfte 
f  Fälle  gelinge  es,  den  Frost  abzukürzen  und  seine  Wiederholung  längere  Zeit 
fiUozahiJten;  auch  da,  wo  die  Rettung  der  Kranken  nicht  erreicht  werde,  be- 
*ifi(e  man  wenigstens  eine  Mässigung  auch  der  übrigen  Erscheinungen. 

l^ea  ausgedehnten  Gebrauchs  der  Quecksilbersalbe  —  nach  Vel- 
P^au  Sstündlich  2— 3  Drachmen  —  und  des  Kalomels  anfangs  und  bei  Ver- 
■'^fuofr  in  grossen ,  Später  nnd  bei  Durchfall  in  kleinen  Gaben ,  alsdann  neben 
^piom  (Tonneli,  Desormeaux,  Gooch,  Helm,  Kiwisch  u.  v.  A.) 
'^1  Qockmals  historisch  gedacht. 

^.  .Ein  häufiger  Folgeznstand  des  Puerperalfiebers  ist  eine  meist  eitrige  Pleu- 
•uii  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten;  continnirliches  Fieber  und  grosse  Athem- 
Lu  "^^swn  die  physikalische  Untersuchung  veranlassen ;  die  Prognose  ist  sehr 
^Wecht  (vgl.  Buhl  op  cit.  nnd  Fischer  (Traube)  Annal.  des  Charit^-Kranken- 
^'««m  Sa-126), 


le« 


f. 


f/if:  AufO^'n^Of  etiles  befondern  CorpliDf  ftr  ds  EMbcUiete  mit  ?o^ 
t/errfc^jüo/^oi-r  «o^  lf«tro*PblebJtii  oder  Metro^LjapkAOf oitis  ist 

4;/.;(l»tiLkJJu^i^)g,  V4fij  im  Aoftoffe  Dor  tof  Eodometiitzt  oder  Peritonitis  die  Dia- 
liofc«  ^«-tUrlit  werden  kflDO  uoa  oeben  dem  ADgemeinlndcB  diese  Icsteren  ort- 
i^iku  \ot^'4ii^e  den  Angrfifspnnkt  für  die  Therapie  bieten;  «cdb  «och  im  Ver- 
U^ifa  lüi  kf^'Utiüungen  der  Py&mie  oder  Septicbimie  die  Tcaen«  oder  Lymp^- 
gttdhk'trJrjnniuiiti  mit  WahrtcbeiDlicbkeit  ansuiiehmen  ist,  so  gibt  es  doch  keine 
hi^koudtit:  'i'UaräiiiQ  für  diese  TbeilerscbeiaoDffen;  nur  in  nesatiTer  Weise  dQrfte 
uUh  tili  Ariliulupunkt  für  das  klioiscbe  HsDoelii  ergebea,  indem  nach  der  Dar- 
lirf/uiig  Hcttiifsoni's  (op.  cit  Art.  Metrophlebitis)  gerade  bei  diesen  Fonnen 
nHtii'iutuni  Jilut«ntxiebungen  ond  Qaecksilbermittel  in  akemeoder  Anwendimg 
htkum^ain  b«tleMkJicb  erscheinen. 

c)  Puerperalfieber  mit  ▼orherrBchenderPeri- 

1 0  Q  i  t  i  H. 

Oifrade  bei  dieser  Form  tritt  die  Unbranchbarkeit  einer  bestimmten  Heil- 
meihodti  dm  deutlichsten  berror,  indem  die  entgegengesestesten  Behandlpngsweiseo, 
^tiutt  kii$  in  nicht  allzu  schweren  Epidemien  und  nach  richtigen  Anzeigen  benfizt 
wurden,  uiiiswi'ifelhafter  Erfolge  sich  za  rühmen  haben;  in  den  leichtesten  wie 
in  di'u  ftcthwitrsten  Fällen  ist  aber  auch  hier  der  Einfluss  eines  ergreifenden  Ter- 
fahnns  gering,  indem  dort  der  natarliche  Verlaof  zur  Heilung  fuhrt  und  durch 
diD  TluTMpia  nur  mehr  oder  weniger  ffefördert  oder  gehemmt  werden  kann,  hier 
aber  auch  die  beste  Behandlung  in  der  Regel  dem  Fortschreiten  der  örtlicbeii 
Kraukheitsvorgftngo  und  dem  verderblichen  Einfluss  des  Allgemeinleidens  bei 
Pyamie  oder  Hepticbftmie  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermag;  jedoch  ergibt  die 
Thrttiuche,  dass  die  Peritonitis  puerperalis  h&ufig  eine  örtliche  Entzündung  dar- 
stellt und  daBs  in  der  Mehrzahl  der  Kindbettfieberepidemien,  welche  mit  entzflad- 
liehen  —  hikutiff  plastischen  —  Ergassen  in  dem  Bauchfelle  oder  mit  EntzQnduogen 
des  liindcgewehs  einhergehen,  der  Orad  des  Allgemeinleidens  ein  m&ssiger  ist  und 
namoutlii'h  eine  Pyftmie  oder  Septichftmie,  sog.  Blntdissolutioik  sich  nicht  ent- 
ivickfOt,  dass  ferner  ein  tieferes  Erkranken  des  Dickdarms  tmd  er&chöpfender 
Diirthfall  viel  seltener  als  beim  endometritischen  Fieber  vorkommti  eine  gOnstigere 
Aull'uHsung  dor  Antiphlogose. 

Fs  kann  bei  EinzelerkrankuDgen  und  bei  Epidemien  ohne  ady- 
n Anzischen  Charakter  in  den  Fällen  mittleren  und  höheren  Grades, 
wo  die  Daucbfellentzündung  mit  entzündlichem  Fieber  acut  and  in 
grosser  Ausbreitang  auftritt,  bei  einzehien  kräftigen  Individuen 
oder  bei  der  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  in  einer  Epidemie  in  der 
gewi^b nlichen  antiphlogistischen  Behandlung  der  acuten Baucb- 
feUent/iitulung  das  wirksame  Heilverfahren  bestehen,  es  kann  nament- 
lich eine  Mässigung  der  örtlichen  Erscheinungen  und  des  Fiebers 
vor/iugsweise  durch  eine  frOhzeitige  Aderlässe  (Jjyj)  und  wieder- 
hoUt)  i^rtlieho  Blutentziehungen  (je  10 — 20  Blutegel)  und  durch  Ab- 
fahnnittel,  Kalomel  2—5  Gran,  Jalappe  a— 12  Gran  2stQndlich, 
in  Verbiuitung  mit  Bähungen  des  Unterleibs«  l  B.  mittelst  grosser, 
leiobter«  in  Viarmes  Oel  oder  in  Qpiumtinctur  getauchter  Gompressen, 
heibeiiiofuhrt  wertlen.  Bei  ausgespriKhenem  entzQndlichem  Krank- 
beitschv^iakter  leistet  dieses  Verfahren  mehr  als  eine  vrenn  auch 
luuh  ^a  ei)ei>ii$cho  Anwendung  der  örtlichen  Blutentzie- 
h  u  lu  e  u  allem  Oiler  der  Gebrauch  der  grauenSalbe  und  kleiner 
OnUvm  Kalomc^l  allein*  zu  welche  Behandlung  man  bei  schwä- 
eheieu  Vn<oi>^eu  f^ir  die  AntiphKv:v>se  und  nach  dem  ersten  stärkeren 
K\u^virtv\  jedvKh  nur  (tor  kürzt?  Zeit  übergeht 

l^v'  lUul^sc^l  sittd  em  vortrelTivh««  9chMff«tiII«iidea  MHtel  in  Beginn 
f^\\wt  V  u'xsSy  ^^Kvv<^tt  KavisbtVa<iils(ittshitt^^  Kt  Ttr^jr«tt«ttr  ist  ^  Wirknng  viel 


^ 
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Id  andern  Epidemien  leisten  dagegen  die  Aderlässen  nichts ;  ihre 
Wiederholung  ist  verwerflich,  weil  nach  einer  flüchtigen  Erleichterung 
oder  ohne  eine  solche  die  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs  sich 
steigert  oder  ausbreitet,  der  Meteorismas  wächst,  der  Puls  kleiner 
Qod  freqaenter  wird,  die  Hize  der  Haut  zunimmt,  das  Aussehen  der 
Kranken  zerfallt;  oder  es  ist  schon  von  Anfang  an  bei  schwerer 
pHroitiver  Infection  oder  bei  raschem  Eintreten  von  secundärer  Blut* 
Vergiftung  (Buhrs  Pyämie  mit  lymphatischer  Peritonitis)  der  ady* 
Damische  Erankheitscharakter  ausgeprägt  und  eine  Aderlässe  unthun- 
lich.  Ebenso  kann  die  Gomplication  mit  Endometritis  und  mit 
Darmentzündung  die  Anwendung  der  Abführmittel  verbieten  und  das 
Allgemeinbefinden  den  Gebrauch  des  Mercurs  ausschliessen.  In  sol- 
cbeQ  Fällen  ist  zur  Mässigung  der  Schmerzen  ein  Versuch  mit 
örtlichen  Blutentziehungen  an  den  Bauchdecken,  bei 
Schmerzhaftigkeit  der  Gebärmutter  mit  Blutentziehungen  an  der 
Vaginalportion  zu  machen  und  als  Hauptmittel  wie  bei  der  örtlichen 
Baachfellentzfindulig  dad Opium  zu  gebrauchen.  Die  milderen  Anti- 
plilogistica  und  gelinde  Abführmittel  leisten  wenig.  Anstatt  der 
allgemeinen  oder  einer  grösseren  örtlichen  Blutentziehung  kann  als- 
dann auch  im  Beginne  der  Krankheit  bei  grosser  und  ausgebreiteter 
Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  trockener  Hize  der  Haut,  grosser 
Aufre^ning  und  lebhaftem  Fieber  die  Anwendung  der  Kälte  in  Form 
von  Eisumschlägen  oder  kalten  Tüchern  über  den  ganzen  Unterleib 
ond  bei  heftigem  Erbrechen  der  innere, Gebrauch  des  Eises  wesent- 
Ii<^he  Hülfe  gewähren.  Bei  fortschreitender  Exsudation,  sehr  frequen- 
t^ni  kleinem  Pulse,  raschem .  Sinken .  der  Kräfte  kamen  einzelne 
Kranke  unter  dem  Gebrauche  der  Brechwurzel  in  grossen  Gaben, 
oder  des  T  e  r  p  e  n  t  i  n  ö  1  s  (ä.  Endometritis) ,  oder  der  gewöhnlich 
iiUichen,  oben  genannten  Reizmittel  davon. 

Die  ^Dfitigen  Erfahraogen  zu  einzelnen  Zeiten,  wenn  die  schwächsten  In- 
^ioneo.  die  leichten  Formen  der  Endometritis  und  Peritonitis  und  der  Perime- 
^^'^i  ▼orberrschen  und  die  septischen  und  py&mischen  Fälle  die  Ausnahme  bil- 
-^°<  geben  immer  wieder  Anlass  zur  angelegentlichen  Empfehlung  einzelner 
Methoden. 

1«  Von  den-  alteren  erhält  sich  die  mercnrielle  Behandlang  mit  Einrei- 
bungen der  grauen  Salbe  (Ungt.  Hydrargyri),  3/?— 3j  auf  den  Tag  und  der  inneren 
Anwendung  kleinerer  und  mittlerer  Gaben  —  */»— 1  oder  2—3  Gran  4— 6mal 
^'iich  des  Hydrarg.  chlorat.  mite,  bei  staricer  Diarrhöe  mit  Opium  in  Gunst 
^'i  wird  namentlich  im  Eintreten  des  mercuriellen  Mundleidens  ein  gOnstiges 
Anzeichen  erblickt;  vielleicht  beruht  dies  darauf,  dass  die  Todesfälle  in  den 
^(bersten  Fällen  allzu  rasch  erfolgen;  fOr  diese  Cur  sprechen  Cazeauz, 
^toltz,  Schier,  John,  Hoggenberger,  Traube. 

2.  Die  systematische  Anwendung  der  Abführmittel,  welche  bei  der 
»^Jtisehen  Form  sicher  verderblich  ist,  bevorwortet  Breslau  (Archiv  der  Heilk. 
^H  IV.  2.  97). 

.  3.  Die  Kälte  mittelst  anhaltender  kalter  Begicssungen  des  Bauchs  oder 
^[  Kautschuksäcken,  welche  Eis  enthalten,  angewandt,  übrigens 
fm  anderen  Mitteln  rühmt  B^hier  (Gaz.  med.  de  Paris  1862,  Nr.  18;  con- 
'^^eaces  de  cHniqne  m^dic.)}  es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  die  Kälte  nicht  im- 
^r,  namentlich  nicht  bei  rascher  Exsudation  ertragen  wird. 

4.  Gomprimirende  Ueberzüge  über  den  Bauch  mit  Kollodium 
=*ch  Latour  (Gaz.  med.  de  P.  1869,  Nr.  6),  und  nach  Tarnoffsky  und 
NKenbeiger  (Dp.  cit  S.  66),  daher  nicht  das  elastische  K.  zu  gebrauchen  ist, 
^Aiiem  da  reines,  massig  dannfiossiges  Präparat ^  welches  in  mehreren  dicken 
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Schichten  auf  .die  ganze  vordere  Baachwand  aufgetragen  und  nach  geschehener 
Schnimpfang  an  den  Rändern  erneuert  wird,  scheinen  durch  Druck  und  Kälte 
im  Anfange  einer  einfachen  Bauchfellentzündung  wirken  zu  können. 

Besondere  Hülfe  verlangt  in  schwereren  Fällen  das  Erbrechen; 
konnte  die  Antiphlogose  oder  das  Opium  der  Ausbreitung  der  Ent- 
zündung keine  Schranken  sezen,  so  leisten  Eispillen,  Morphium  inner- 
lich und  endermatisch  und  die  sonstigen  Mittel  (vgl.  Art.  Peritonitis) 
selten  Nachhaltiges;  ebenso  ist  die  Bekämpfung  des  Meteorismus 
(vgl.  Art  Gasauftreibung  der  Gedärme  und  S.  54)  mit  Terpentinöl- 
umschlägen, Blasenpflastern,  Tabak-  oder  Bleiwasser-Klystieren,  mit 
Auspumpen  der  Luft,  endlich  mit  der  Function  der  Gedärme  mittelst 
eines  dünnen  Explorativ-Tioicarts ,  meist  ohne  anhaltenden  Erfolg 
von  Scanzoni  ausgeführt,  häufig  ohne  Nuzen. 

Mit  dem  Uebergang  ins  Chronische  und  dem  Zurückbleiben  ab- 
gesackter Exsudate  folgt  die  Behandlung  den  therapeutischen  Regeln 
für  die  chronische  Bauchfellentzündung  (s.  diesen  Art.). 

d)  In  der  C  o  n  v  a  1  e  s  c  e  n  z  hüte  man  sich,  zu  frühe  eine  im 
Verhältniss  zur  Verdauungskraft  zu  reichliche  oder  zu  grobe  Nahrung 
zu  gestatten;  jeder  neu  erzeugte  Magen-  oder  Darmkatarrh  kann 
eine  schlimme  Wendung  nehmen  oder  wenigstens  die  Herstellung  um 
mehrere  Wochen  verzögern;  im  Ganzen  sezt  sich  die  hygieinische 
Behandlung  aus  den  Regeln  für  Gonvalescenten  nach  schweren  Fie- 
bern und  für  Wöchnerinnen  zusammen. 

e)  Aus  der  langen  Reihe  der  bei  den  Puerperalfiebern  möglichen 
Complicationen,  secundären,  vorzugsweise  me- 
tastatischen Processe  und  der  Nachkrankheiten, 
nennen  wir  folgende :  1)  die «ecundäre Hautentzündung  verlangt 
in  der  Form  des  Erythems  (bei  Ausbreitung  schlecht  Scarlatina 
puerperalis  genannt)  oder  einfachen  Rothlaufs  nur  warme  Be- 
deckung mit  Gel,  mit  Watte  u.  dgl;  bei  Blasenbildung  lindert  das 
Bestreichen  der  Stelle  mit  starker  Höllensteinlösung  die  ßchmerzen ; 
Höllenstein  ist  auch  bei  Neigung  zum  Weiterschreiten  zu  versuchen. 
Gegen  Phlegmone  narkotische  Umschläge  oder  das  Auflegen  von 
Lappen,  welche  mit  Quecksilbersalbe  und  einem  narkotischen  Mittel 
bestrichen  sind;  bei  Uebergang  in  Eiterung  wird  der  AÜscess  früh- 
zeitig geöffnet  und  sofort  mit  etwas  reizenden  Pflastern  behandelt 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  metastatischen  Entzündungen  des 
Unterhaut-  und  des  Muskelgewebes. 

2)  Die  Ekchymosen  und  ausgebreiteteren  lividen  $*lecke  der 
Haut  haben  als  Vorboten  des  Todes  keine  Behandlung. 

3)  Die  metastatischen  Gelenks entzündungon  werden  in 
derselben  Weise  wie  bei  andern  Infectionskränkheiten  chirurgisch,  die 
Entzündung  der  Lymphgefässe  und  der  Venen  am  Schenkel  nach  den 
Regeln  für  diePhlegmasia  alba  dolens  (s.  diesen  Art)  bebandelt. 

XI,    Frieselfieber,  Febris  miliaris. 

Syn. :  idiopathischer  Friesel;  englischer  Scfaweiss;  Suette  (miliaire);  S<^wei8sfn*c<el 

(Hirsch). 

Es  galt  in  neuerer  Zeit  für  besonders  wissenschaftlich,  das  Vorhandensüin 
des  Frlesels  als  morbus  sui  g€nsm  abzuläügnen.    Die  jOngsten  Epidemien  üi 
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Ihoheich  nnd  Italien  haben  der  richtigeren  Auffassung  das  Wort  geredet  und 

es  kommt  nach  dem  jezigen  Stande  des  Wissens  far  unbefangene  nur  auf  eine 

Verständjgang  Qber  die  Abgränzung  und  die  Benennungen  der  Krankheit  an. 

Zarördent  mnss  unterschieden  werdeu  zwischen  dem  formalen  und  dem  ätiolo- 

gisch-noBologischen  Begriff  »Friesel,  Miliaria«.     Nach  jenem  sind  Friesel   alle 

Schweissb  laschen  (Sudamina,  Hydroa),  d.  h.  die  pathologisch  und 

tiieiapeatigch  bedeutungslosen  Erhebungen  der  Oberhaut  bei  starker  Schweissab- 

soQdernQg,  oder  bei  Schweissen  bei  verstopften  Ausfühnrngsgängen  der  Schweiss- 

drOsen,  l»ld  unter  der  Form  grosser,  mehr  platter  Erhebungen  der  Oberhaut  mit 

vasäerheilem  Inhalt  (Miliaria  crystallina),  wie  man  solche  bei  Conya- 

i^sceaten  ton  schweren  fieberhaften  Krankheiten  und  ohne  sichtbaren  Schweiss  an 

^Q  betreffenden  Stellen,  ehe  eine  Abstossung  der  Oberhaut  erfolgt  ist,  beobachtet ; 

femer  unter  der  Form  der  hirsekomgrossen  Erhebungen  «der  Ausfahrungsgänge 

lier  SchweissdrOsen  bald  mit  rothen  entzflndeten  Höfen  (Miliaria  rubra), 

^aJd  ohne  solehe  (Mil.  alba),  mit  wasserhellem,  später  getrabtem  Inhalt.    Diese 

iliüaria  alba  oder  rubra  ifit  gleichfalls  ein  Qbrigens  nicht  immer  vorhandenes 

fneogDiss  der  Schweisse,  welche  ein  Symptom  de^  idiopathischen  Frieseis, 

^es Frieselfiebers,  bilden.    Dieses,  das  selbständige  acuteFrieselfieber, 

^e  es  froher  als  »englischer  Schweiss«,  als  »Purpura«  oder  »Friesel« 

^^it  1650  in  Mittel*  und  Süddeutschland ,  in  neuerer  Zeit  namentlich  in  Frank- 

T'kh  and  Italien  in  kleineren  Epidemien  vorkam,  hin  und  wieder  spo'ra- 

Jisch,  namentlich  bei  Frauen  nach  einer  Geburt  oder  einer  Fehlgeburt  auftritt, 

^«i  iezterem  Vorkommen. allerdings  häufig  mit  dem  Frieselausschlag  als  Symptom 

Ter«chiedener  anderer  Zustände  —  flbermässiges  Schwizen  und  puerperale  Er- 

bnkatigen  —  verwechselt  wird,  ist  ein  eigen thQmliches,  nicht  ansteckendes,  in 

itm  Genese  unbekanntes  fieberhaftes  Leiden  mit  auffallenden  Functionsstörungen 

'^sympathischen,  häufig  auch  des  cerebro-spinalen  Nervensystems;  nach  meist 

^^racteristischen  Yorboten  erhebt  sich  ein  Fieber  verschiedenen  Grades  und 

B^li  dem  Vorgänge  mehr  oder  weniger  schwerer  Symptome  von  Beklemmung  in 

'^^  Pricordien  und  von  Anomalien  der  Herzthätigkdt,  auch  von  Gehirnsymptomen 

^  Igen  unter  verbreiteten  feinen  Stichen  reichliche,  anhaltende,  oder  remittirende 

^^«eisae;  an  diese  reiht  sich  das  sogenannte  £}xanthem,  d.  h.  es  erfolgt  in  der 

f^'I  in  mehreren  Schttben  der. Ausbruch  von  sehr  zahlreichen  kleinen  Friesel- 

'^hen  meist  mit  rothem  Hofe  und  trabem  Inhalte;  bisweilen  soll  der  Verlauf 

'^t^nnittirend  sein;  das  Allgemeinbefinden  ist  immer  sehr  gestört  und  je  nach 

l^  Epidemie  in  sehr  veisdiiedenem  Verhältniss,  selten  bei  den  sporadischen 

•illen  erfolgt  der  Tod,  wie  es  scheint  durch  Lähmung  der  vom  Nv.  vagus  aus- 

^beoden  Innervation  des  Herzens.    Der  Leichenbefund  ergiebt  nichts  als  Flassig- 

.^nt  des  Blutes;    das  gefürchtete  Zurücksinken  des  Ausschlags  betrachte  ich  als 

'«^^'gezQstand  der  Herdähmung. 

Mit  dem  acuten,  symptomatischen  Friesel  bei  Rheumatismus 
^^tos,  Perikarditis,  Tleurftis,  Puerperalkrankheiten  besteht  die  Aehnlichkeit,  dass 
är''h  hier  dem  Schweisse  und  der  Miliaria  in  Folge  der  gesteigerten  Herzthätigkeit 
^'^sigkeit  vorangeht  ^nd  durch  die  beginnende  Transsudation  der  Hautcapillaren 
'•°  Prickdn  erzengt  wird.  —  Der  c  h  r  o  n  i  s  c  h  e  F  r  i  e  s  e  1  ist  eine  habituelle 
^^veisssacht    Beide  Formen  haben  wesentlich  dieselbe  Therapie. 

Vgl.  H e c k e r ,  der  englische  Schweiss;  BerL  1834;  S  e i  t  z ,  der  Friesel; 
^]  lBi5;  Foacart,  de  la  suette  miliaire;  Paris  1854;  Hirsch,  Handb.  der 
^morisch-geograph.  Pathol.;  I,2ö6;Virchöws  Archiv  VHL.454;  IX,  126. 

1)  Prophylaxe.  Die  Vorschläge  um  das  epidemische  und 
•ias  endemische  Vorkommen  des  Friesels  zu  verhüten,  sind  aus  der 
Luft  gegriffen ;  namentlich  ist  ein  Zusammenhang  mit  der  Malaria- 
lufectioD  nicht  nachgewiesen.  Zu  beachten  ist  der  Rath,  während 
'^1^  Herrschaft  emer  Frieselepidemie  bei  allen,  mit  starken  Schweissen 
^inhergehenden  Krankheiten  vor  einem  erhizenden  und  schweisstrei- 
'^Dden  Verfahren  sich  zu  hat6n ;  auch  ist  ihrer  Entbindung  nahen 
(>aaeo  bei  schweren  Epidemien  das  Uehergehen  in  eine  frei  geblie- 
^e  Gegend  anzuratben. 

2)  Die  Heilbehandlung  der  Krankheit  im  Ganzen 
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hat  bisher  keine  bestimmte  Gestaltang  angenommen,  was  theils  von 
der  Verschiedenheit  der  pathologischen  Ansichten,  theils  von  der 
ungleichen  Heftigkeit  der  einzelnen  Seuchen  abhängen  mag;  es  wird 
zwar  allgemein  anerkannt,  dass  die  früher  vielfach  angewandte  er- 
hizende  Behandlung,  um  die  Schweisso  als  kritische  Erscheinungen 
zu  steigern,  ebenso  verwerflich  sei  wie  ein  zu  sehr  kühlendes  Ver- 
fahren, wobei  der  Kranke  nicht  genugsam  vor  Erkältungen  geschüzt 
wird ;  ein  specifisches  Heilmittel,  eine  specifische  Behandlung  ist  aber 
bisher  nicht  aufgefunden;  man  versichert  zwar,  in  einzelnen  Epide- 
mien habe  sich  ein  bestimmtes  Mittel  bewährt,  in  andern  war  aber 
die  Sterblichkeit  unter  derselben  Behandlung  eine  überaus  grosse 
und  umgekehrt  in  wieder  andern  bei  dem  einfachsten  Verfahren  eine 
sehr  geringe.  'Am  ehesten  hätte  neben  Brechmitteln  das  Chinin 
Anspruch  auf  den  Namen  eines  Specificums;  bei  dem  Fehlschlagen 
aber  auch  dieses  Mittels  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  glück- 
liche Erfolg  hauptsächlich  dem  natürlichen  glücklichen  Ablauf  der 
Krankheit  zuzuschreiben  ist. 

Schon  früher  gerühmt,  wurde  Chinin  bei  neueren  Epidemien  als  Heilmittel 
bei  der  iotermittireoden  (richtiger  remittir enden)  Form  des  Frieseis  und  zum  Tbeil 
auch  beim  nicht  intermittirenden  Verlaufe  zur  Verhütung  der  Anfidle  von  Hejz- 
angst  und  Brustbeklemmung  gegeben;  so  spricht  A.  Robert  (De  la  fi^vre  miliaire, 
1849)  Ton  intermittirenden  Fällen,  welche  er  mit  grossen  Gaben  Chinin,  15—30 
Gran  in  Mixtur  oder  Vi— 1  Drachme  im  Klystier,  bewältigt  habe^  AuchParrot 
(M^m.  de  TAcad.  de  m6dec.;  Paris  1843,  X.  363)  gelang  es,  ^ie  er  glaubt,  in 
einzelnen  Fällen  den  weitern  Verlauf  abzuschneiaen ;  der  gewöhnliche  Erfolg  war 
ein  mehr  oder  weniger  rasches  Abnehmen  der  Anfälle  hinsichtlich  ihrer  Heftig- 
keit und  Dauer;  also  der  natürliche  Verlauf,  wenn  die  Krankheit  in  das  Stadium 
der  Schweisse  gelangt  ist  Endlich  empfiehlt  auch  Taufflieb  (Bull.  g^Q-  ^^ 
th^r.,  Mai  1849)  nach  seinen  Beobachtungen  bei  einer  Epidemie  in  den  Vogesen 
zur  Verhütung  der  wechselfieberartigen  Anfälle  12—16  Gran  Chinin  auf  den  Tag. 
Bucquoy  lobt  Chinin,  nach  Brechmitteln  zu  15^30  Gran  gereicht  (Gaz.  möd. 
Paris,  1853.  Nr.  29).  Negative  Erfahrungen  veröffentlicht  Clausse,  de  lasnette 
miliaire,  Pariser  These  von  1858;  ebenso  starben  in  der  Epidemie  von  Ybbs  (1859) 
nach  Masarei  (Caast.  Jahresber.  f.  1859.  IV.  87)  alle  Kranke,  welche  unter 
der  Diagnose  auf  Typhus  mit  Chinin  und  Moschus  behandelt  wurden. 

Das  erhizende  Verfahren  wurde  nach  Bonn  et  (L*ünion,  1853,  Nr.  6. 6.  7) 
schon  von  Beilot  (1733)  und  Boy  er  (1762)  getadelt  und  wurden  dafür  kühles 
Verhalten,  ausleerende  Mittel,  übrigens  auch  Aderlässen  empfohlen ;  den  glänzena- 
sten  Erfolg  feierte  die  kühlende  Methode  in  Verbindung  mit  Brechmitteln  wäh- 
rend einer  von  Foucart  (Journ.  de  Conn.  med.  cbir.  Sept.  1849;  De  la  suette 
miliaire,  Paris  1854)  behandelten  Seuche.  In  den  befallenen  Orten  waren  bei  der 
erhizenden,  schweisstreibeuden  Behandlung  von  1549  Kranken  84* gestorben;  F. 
verbot  die  dicken  Bettdecken,  Hess  die  Wäsche  wechseln;  gestattete  kühles  Oe- 
tränke  und  frische  Luft;  überdies  verordnete  er  wegen  der  gastrischen  Vorläufer 
ein  Brechmittel  aus  24—32  Gran  ^d.  Ipecac.  und  wiederholte  dasselbe  bei 
schweren  Nervenzufällen  vor  dem  Ausbruche  des  Seh  weisses;  nach  1—2  Tagen 
reichte  er  meistens  ein  salziges  Abführmittel,  gab  Secfteige  als  Palliativmittel 
und  verfuhr  auch  sonst  symptomatisch.  Bei  dieser  Behandlung  verlor  er  unter 
1455  Kranken  keinen  einzigen. 

Von  den  übrigen  Specificis  haben  die  Säuren,  das  Chlor,  der  Kaopher 
ungefähr  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  Typhus;  der  Nuzen  innerlich  gebrauchter 
Alkalien  (Selterser  Wasser,  kohlensaures  Natron  im  Getränke,  nach  Schön- 
lein), noch  mehr  des  von  Eisenmann  zu  1—2  Gran  auf  den  Tag ,  nament- 
lich bei  sich  ausbildendem  putridem  Zustande  empfohlenen  Sublimats  ist  probie- 


spricht  Daudö  (Gaz.  desh6pit.  1859,  Nr.  47)  nach  Erfahrungen  an  sporadischen 
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Filien,  dass  dasselbe  die  Schweisse  rasch  ▼ermindere,  die  Anfälle  Ton  Bangigkeit 
oaterdrfleke  nnd  den  Schmerz  im  Epigastriam  beschwichtige. 

Im  Allgemeinen  ist  ein  exspectativ-symptomatisches 
Verfahren  die  Regel,  welches  sich  aus  den  Vorschriften  für  ein 
zweckmässiges  diätetisches  Verhalten,  aus  den  Mitteln  zur  Mässigung 
des  Fiebers  und  der  einzelnen  lästigen  oder  gefährlichen  Erschei- 
nungen, namentlich  der  far  den  Kranken  und  seine  Umgebung  äusserst 
peinlichen  Beklemmungsanfalle,  und  der  Behandlung  besonderer  Er- 
scheinungen zusammensezt. 

Hinsichtlich  der  Diätetik  steht  es  fest,  dass  das  Ueberschwem- 
men  des  Kranken  mit  heissen,  schweisstreibenden  Tränken,  das  Ueber- 
häufen  mit  Betten,  dfis  übermässige  Heizen  .des  Zimmers  verderblich 
^rkt,  dass  dagegen  der  Aufenthalt  in  einem  geräumigen,  leicht  zu 
löftenden,  melu^  kühlen  als  warmen  Gelasse,  nach  dem  Eintritt  der 
Schweisse,  welche  ohne  künstliches  Zuthun  reichlich  genug  sind, 
häufiges  Abtrocknen  der  feuchten  Haut  und  häufiger,  aber  vorsichtiger 
Wechsel  der  Wäsche,  dabei  aber  Schuz  vor  jeder  Erkältung  dem 
Kranken  wofalthun  und  wesentlich  einen  günstigen  Verlauf  bestimmen. 
Man  erspare  dem  Kranken  jede  Gemüthsbewegung  und  der  Arzt  be- 
loöbe  sicb^  durch  Aufklärung  über  die  Paroxysmen  die  Furcht  des 
Kranken  und  seiner  Umgebung  zu  beschwichtigen. 

Zur  Mässigung  des  Fiebers,  besonders  in  der  Form  des  sog. 
servosen  oder  typhosen, .  und  der  Schweisse  reicht  man  in  Deutsch- 
land vorzugsweise  Säuren,  namentlich  Salzsäure,  auch  Phos- 
phorsäure oder  Ghlorwasser;  sie  scheinen  ein  zweckmässiges  Mittel, 
Qm  im  Anfange  der  Krankheit  und  solaogä  zwischen  den  einzelnen 
Sraptionen  lebhaftes  Fieber  vorhanden  ist^  Hize,  Durst,  Pulsfrequenz 
Qod  die  vom  Fieber  abhängigen  Gehirnsymptome  zu  vermindern; 
Auf  die  Beklemniungsanfälle  wirken  sie  übrigens  nicht  und  vermögen 
nicht  Schweiss  sammt  Friesel  abzuhalten. 

Ray  er  (Histoire  de  l'^pidemie  de  suette  etc.;  Paris  1827)  empfiehlt  zu 
demi^ben  Zwecke  massige  Aderlässen;  als  schädlich,  mindestens  als  sehr 
iDissIiches  Mittel  (vgl.  unten)  können  sie  nur  unter  besonderü  Umständen  gerecht- 
fertigt sein. 

Ein  Mittel  zur  Mässigung  der  zerfliessenden  Schweisse,  aber 
nicht  «um  den  sauren  Krankheitsstoff  zu  neutralisiren  und  sein  Zu- 
rücksinken von  der  Haut  zu  verhüten»  (Schön lein),  sind  Wasch- 
ungen mit  Kaliauflösung  (^ß  Kali  caust.  auf  8 — 10  Unzen 
Wasser)  oder  mit  verdünnter  Setfensiederlauge.  Dieselben  Dienste 
-^  Erleichterung  des  Brennens  in  der  Haut ,  was  die  Hauptsache, 
Beschränkung  der  Schweisse,  Beschleunigung  des  Verwelkens  der 
Frieselbläaehen,  im  Ganzen  sehr  geringfügige  Hülfen, — berichten  Andere 
^on  Waschungen  mit  kaustischem  Ammoniak  (Eisenmann), 
n)it  Säuren  (Krebs,  Markus),  namentlich  mit  verdünntem  lauem 
£ssig  (Masarei),  mit  Chlor,  mit  Kampher. 

Alle  diese  Waschungen,  namentlich  auch  die  alkalischen,  leisteten  in  ein- 
seinen Epidemien,  c  B.  in  einer  von  Stahl  beobachteten  (Heidelb.  med.  Ann.  IX) 
nichts,  d.  h.  sie  vermögen  als  blose  PalliatiTa  gegen  ein  Symptom  auf  den  Krank- 
WiUrerlaaf  selbst  nicht  za  wirken. 

Die  Waschungen  sollen  alle  drei  Stunden,  vom  Beginn  der  Eruption  bis 
sam  Verschwinden  des  Ausschlags,  in  der  Art  gemacht  werden,  dass  man  zuerst 
KöhUr,  Therapie.  L  Bd.  8.  Anfl.  13 
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den  SchweisB  mit  Flanell  abtrocknet,  dann  eine  Hantstrecloe  nach  der  andern  mit 
dem  in  das  laue  Waschwasser  getauchten  Sdiwamme  überfährt  und  sogleich  mit 
einem  warmen  Tuche  abtrocknet  und  wieder  bedeckt;  dabei  ist  offenbar  die  Furcht 
vor  einem  »Unterdrücken  des  Frieseis«  massgebend;  der  Empfindung  des  Elraoken 
sind  aber  aUerdings  saure  Waschungen  angenehmer  als  einfache  laue  oder  kalte. 

Der  Arzt,  welcher  Zeuge  ist  der  schweren  Erscheinungen 
vordemAusbrucheder  Schweisse,  beziehungsweise  desFriese  I- 
ausscfalags  und  seiner  Nachschübe,  der  Anfalle  von  Herz-  und 
Brustbeklemmung,  yon  Wechsel  zwischen  stürmischer  Herzthätigkeit 
und  Schwach  werden,  selbst  Aussezen  des  Herzstosses,  wobei  der 
Kranke  yon  Todesangst  gefoltert  wird,  kann  nur  dann  mit  Sicherheit 
handeln,  wenn  er  aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  weiter  ge- 
diehener Fälle  schon  ?or  dem  Erscheinen  des  Ausscfalags  die  Krank- 
heit erkannt  bat  oder  wenn  derselbe  Anfall  dem  ersten  Schübe  des 
Schweisses  und  Frieseis  vorausging.  Wo  dies  der  Fall  ist,  hat  er 
unverweilt  Mittel  anzuwenden,  welche  zugleich  den  Sturm  der  Ner- 
venerscheinungen beschwichtigen  und  anscheinend  den  Ausbruch  des 
Exanthems  befördern,  d.  h.  das  Leben  erhalten  und  die  Beschwerden 
ermässigen,  bis  der  Schweiss  eintritt  und  damit  der  Nachlass  der 
Erscheinungen  nicht  bedingt,  sondern  angezeigt  ist;  es  sind  vorzüg- 
lich erregende  und  tonische  Mittel  für  die  Nerven,  und  ohne  Zweifel 
wäre  auch  eine  günstige  Wirkung  des  Chinins  in  Fällen,  wo  sich  die 
Paroxysmen  mehrmals  wiederholten,  unter  diesen  Gesichtspunkt  zu 
ziehen.  Zunächst  kQnnen  rasch  wirkende  Hautreize  wie  Ein- 
reibungen flüchtiger  Salben  auf  die  Brust  und  Magengegend  oder 
Senfteige  auf  dieselbe  benüzt  werden,  als  ableitende  Gegenmittel 
gegen  die  Präcordialafigst ;  wo  der  Herzschlag  sehr  frequent  und 
heftig  wird,  kann  man  Kirschlorbeerwasser,  ausserhalb  des  Anfalles 
Digitalis  versuchen ;  die  rascheste  Erleichterung  gewähren  aber  innere 
Reizmittel  für  die  Herznerven  oder  die  Nerven  überhaupt,  wie  Wein, 
am  besten  ein  mit  starkem  Gewürz  bereiteter  Glühwein,  wie  ein 
warmer  Baldrianaufguss,  Bibergeiltinctur,  Aether,  auch  die  erregend 
wirkenden  Amn^oniakalsalze ,  ferner  Kampher  und  Moschus.*  Bei 
Schlaflosigkeit  und  Delirien  wurden  auch  Opium,  bei  verbreitetea 
Krämpfen  auch  Stinkasand  gegeben.  Neben  den  Nervinis  haben 
eine  gleichfalls  entschiedene  «antispasmodische»  Wirkung  Brech- 
mittel, am  passendsten  nach  Foucart  '^ß — 3j  rad.  Ipecacuanfaae 
in  drei  Gaben  vertheilt,  viertelstündlicL 

Ob  milde  Abführmittel  auch  dann  in  derselben  Richtung  etwas  leisten, 
wenn  keine  Verstopfong  besteht,  lasse  ich  dahingestellt,  ebenso  ob  es  nQelich  ist, 
bei  angeblichen  »gastrischen  Symptomen«  im  Anfange  Emetica  zu  verordnen ; 
Ray  er  verwirft  die  beiden  Mittel. 

Das  Opium  minderte  in  der  von  Barthez,  Gaeoeaa  and  Landonay  beobach* 
teten  Epidemie  auch  die  Beklemmung.  *^  Wenn  man  bei  »zögerndem  Erscheinen 
des  Ausschlags«  warme  Waschungen,  Begiessungen  oder  Bäder  zu  Hfllfe  nimmt, 
80  ist  dies  erfahrungsgemäss  zweckmassig,  der.  Grund  liegt  aber  nicht  in  dem 
Hervorlocken  des  Ausschlags,  sondern  in  der  centralen  Wirkung  der  gereizten 
Hautnenren.- 

Dringend  ifltvorAderl&ssen,  Überhaupt  ror  starken  Blutentziehungen 
wahrend  dieser  AnfiUle,  welche  in  L&bmnng  dbergdien  können,  und  im  ganzen 
Verlaufe  des  einfachen,  mit  keiner  Efltzttndunff  complidrten  Frieseis  zu  warnen. 
Yieles  Blutlassen  steigert,  wie  allgeoMin  anerkannt  wird,  die.  Nenrensymptomo 
ond  fahrt  die  tieüste  Erachöpfong  herbei 
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I>ie  Empfindung  einer  schmerzhaften  Einschnflmng  in  der  Magengegend 
wird  Dach  dem  Zengniss  7(m  Bayer,  von  Barth  es  und  andern  französischen 
Beobachtern  dorch  Ansezen  von  Blntegeln  gemindert;  dasselbe  leisten  aber  auch 
trockene  Schröpfköpfe  und  sonstige  Hautreize.  In  einzelnen  Epidemien  (Ray er) 
erwiesen  sich  auch  kalte  Umschläge  auf  die  Magengegend  vortheilhaft;  von  in- 
oereo  Mitteb  kleine  Gaben  Kampher  (Vb  Gran). 

G^en  die  Kopfschmerzen  scheinen  besondere  Massnahmen 
in  der  Regel  überflüssig  za  sein. 

Man  bekämpfte  sie  mit  Blntegeln,  welche  an  die  Fflsse  (Ray er)  oder  an 
des  After  (Robert)  gesezt  wurden,  mit  Schröpfen  des  Nackens,  mit  Blasen- 
pfl^stern,  mit  kalten  Umsohlägenr 

Erbrechen  und  B ur c h f all  wird  mit  den  gewöhnlichen  SedatiTsdtteln 
^chwichtigt;  man  hflte  sich  übrigens  vor  einem  ungestttmmen  Verfahren  gegen 
iokhe  onteigeordnete  Symptome.  — 

Nimmt  das  Fieber  bei  längerer  Dauer  und  bei  fortdauernden 
zerffiesBenden  Schweissen  den  adynamischen  typhoiden  Cha- 
rakter an,  so  wird  nach  denselben  Grundsäzen  wie  bei  Abdominal- 
Typhus  von  den  Säuren  oder  dem  Chlor  zu  tonisch-excitirenden 
Hitteln  übergegangen;  gewöhnlich  gibt  man  Chinin,  bei  sinkender 
Herzenergie  mit  Wein,  Aether  u.  s.  w.;  bei  einem  sehr  schweren 
(sporadischen)  Falle  beifaaden  wir  uns  gut  bei  einem  Infus,  radicis 
Sambul  (e  Sjj — ^fi).  Doch  ist  vor  überflüssigem  Gebrauche  der 
Reizmittel  zu  warnen;  namentlich  müssen  sie  in  der  ersten  Periode 
i^cfa  dem  Aulhören  der  einzelnen  Paroxysmen  mit  den  zur  Mässigung 
des  Fiebers  verordneten  Mitteln  vertauscht  werden. 

Beim  plözliclien  Verschwinden  des  Frieseis  und  dem 
gleichzeitigen  Eintritt .  schwerer  Zufälle,  sofern  dieses  Ereigniss  nicht 
^on  dem  Eintritt  einer  Hyperämie  oder  Exsudation  in  inneren  Thei'* 
len,  sondern  von  einer  Herz-  und  Lungenlähmung  abhängt,  sind 
Hautreize  und  Excitantien  mit  Nachdruck  anzuwenden;  namentlich 
empfiehlt  man  heisse  Waschungen,  grosse  Senfteige,  innerlich  Wein, 
Glühwein,  Aether,  kohlensaures  Ammoniak,  al^  liq.  Ammon.  anisat. 
^  dgl.,  als  leztes  Mittel  kalte  Begiessungen  in  einem  aromatischen 
Kräuterbade  und  Moschus. 

In  der  meist  langsamen  Convalescenz  verlangt  der  Kräfte- 
zustand  eine  ki'äftige,  dabei  ^ber  bei  der  oft  lange  *  anhaltenden  Dys- 
pepsie sehr  gewählte  Kost;  gegen  die  Empfindlichkeit  der  Haut  hat 
^an  den  Schuz  vor  Erkältung  fortdauern  zu  lassen ,  sodann  aber 
^it  tonischen  Mitteln  zu  verfahren,  wie  bei  habitueller  Schweisssucht 
^ie  nicht  mit  einem  organischen  Leiden  zu  verwechselnde  reizbare 
Schwäche  der  Herznerven  verliert  sich  mit  der  Zeit;  macht  sie  er«- 
liebliche  Symptome,  so  behandelt  man  sie  nach  den  für  die  Inner* 
vationsstörungen  des  Herzens  bestehenden  Regeln. 

Xn.   Wechselfieber 9  richtiger  Malariakrankheit,  Febris 

intenmttens. 

Syft.:  Sumpf-,  Marsoh-,  haKes  Fieber;  Typoais. 

Ans  der  Gruppe  der  Malariakrankheiten  haben  für  Beatsohland  nur  die  ge- 
wöhnlichen Wechselfieher  and  das  im  Anschluss  an  dieselben  zu  betrach- 
teade  chronische  Malariasiechthom,  die  Wechselfieberkachexie,  ferner 
^^  Bog.  Fieberlarveii,  endlich  die  auf  Malanawirkung  beruhenden  remit- 
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tirenden  niid  anhaltenden  Fieber  therapeotische  Bedentang,  während 
die  perniciöaen  Fieberformen  nor  einiger  Bemerkungen  bedürfen. 

Das  Malarialeiden  ist  eine  Infectionskrankheit,  welche  sich  von  den  an- 
deren, durch  ein  ausserhalb  des  Organismus  entstehendes  specifisches  Agens  er- 
zeugten, sg.  miasmatischen  Infectionen  durch  den  Mangel  der  Wiedererzeagung 
des  »Giftes«  im  Organismus,  somit  durch  den  Mangel  der  Verbreitung  durch  un- 
mittelbare oder  mittelbare  Anstediung  und  durch  das  Vorkommen  einer  dironi- 
sehen  Erkrankung  der  Constitution  auszeichnet  £ine  der  lezteren  genetisch 
verwandte  Anomalie  ist  der  Cretinismus.  Im  Gr^ensaze  zu  Hirsch  (Hdb.  der 
histor.  geogntph.  PathoL  L  4  fg.)  halte  ich  an  der  Sumpftheorie  fest ;  die  wesent- 
lidie  Sä&dlichkeit  ist  ein  Erzeugniss  von  gihrenden,  faulenden  Pflanzenstoifen, 
aber  nicht  in  jedem  Sumpfe  und,  was  wichtiger,  in  jedem  Sumpfboden  sind  die 
Bedingungen,  dass  die  Malaria  überhaupt  oder  zu  besonderen  Zeiten  entstehe,  oder 
dass  die  im  Boden  vorhandene  Malaria  in  die  Atmwph&re  gelangen  könne,  vorhan- 
den ;  ausser  dem  durch  die  Jahreszeiten  gegebenen  Wechsel  von  Durchfeuchtung  und 
Austrocknnng  handelt  es  sich  wie  bei  der  Örtlichen  Verbreitung  der  asiatischen 
Cholera  wahrscheinlich  um  cyklische  Veränderungen  im  Stande  der  Bodenfeudi- 
tigkeit  und  des  Grundwassers,  welche  die  fragliche  Gährung  und  die  Emanationen  der 
Malaria  befördern.  Für  die  einzelne  Erlurankung  gibt  es  eine  Menge  Gelegen- 
heitsursachen, Einwirkungen,  welche  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus 
gegen  schädliche  äussere  Einflüsse  überhaupt  abschwächen. 

Die  Malariainfection  äussert  sich  zunächst  durch  grossentheils  intermit» 
tirende,.  »typische«  Functionsstörungen  einzelner  Nerven  —  sg.  Malaria-  oder 
Fieber-Larven  —  oder  durch  eine  verwickelte  Nervenstörung,  die  sich  in  der  Form  der 
Fieberanfälle  ausspricht ;  erst  bei  längerer  Dauer  derselben  und  bei  dem  höheren 
Grade  der  Infection  treten  die  Folgezostände  des  Fiebers  übe/-hanpt  ein  und  ent- 
wickeln sich  zugleich  aus  den  Blutüberfüllungen,  der  Milz^  Leber  und  Nieren  Hyper- 
trophien oder  speckige  Entartungen  dieser  Organe.  Eigenthümlich  für  die  »Wechsel- 
fieber«, für  die  von  der  Malaria,  dem  »Wechselfieber-Miasma«,  abhängigen  inter- 
mitürenden  Fieberanfälle  ist  die  scharfe  Ausprägung  der  drei  Stadien  des  Frostes, 
der  Hize  und  des  Seh  weisses  und  die  Schwellung  der  Milz,  ferner  bei  den  schwer- 
sten Infectionen  die  Entstdiung  der  Melanämie  durch  Zerstörung  von  rothen 
Blutkörpera. 

I.  ProphylakÜBche  Behandlmig. 

Die  Prophylaxe  für  eine  ganze  Bevölkerung, 
welche  in  einer  Fiebergegend  lebt,  ist  von  grossem  Belange.  Durch 
umfassende  Massregeln  lässt  sich  die  Salubrität  der  Gegend  ganz 
herstellen  oder  wenigstens  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Fieber 
und  der  kachektische  Zustand,  welcher  sich  gerne  bei  Einheimischen 
und  nach  wiederholten  Wechselfieberanfällen  auch  bei  den  seit  einiger 
Zeit  Eingewanderten  entwickelt,  massigen.  Hieher  gehören  im  AU* 
gemeinen  alle  Massregeln  für  Hebung  der  Landescultur ,  welche  den 
Boden  trockner  machen  und  die  faulenden  Pflanzensto£fe  für  die 
Land  wir  thschaft  ausnfizen,  sodann  je  nach  den  Umständen,  welche 
die  Entstehung  der  Malaria  hauptsächlich  begünstigen,  weitere  Ar- 
beiten. 

Im  Besondem  das  Entwässern  eines  Sumpf-  und  Moorbodens,  das  Auffflllea 
eines  Terrains,  welches  durch  ansteigende  Filtration  Qberschwemmt  wird,  die 
Torsichtige  Anstrocknong  von  Sümpfen  >),  oder  wenigstens  die  HerateUang  eines 
möglichst  gleichen  Wasserstandes  durch  Zuleiten  von  fliessendem  Wasser  und 
Regeln  des  Abflnsses  mittelst  einer  Schiensse;  die  Beseitiguns '  von  Gräben  mit 
stagnirendem  Wasser  z.  B.  nm  die  Städte  oder  längs  der  Eisenbahndämoie  (Elsass), 
das  Kanallsiren  und  Eindämmen  von  Flössen,  welche  nach  häufigen  Ueberschwem- 
mnngen  auf  dem  Lande  Lachen  surflcklassen,  oder  welche  bei  sehr  langsamem 

i)]fartlnet  (1854)  idüigt  vor,  um  die  Malmrim  su  Teniiohten  und  dem  Fieber  saror« 
ankommen«  solle  man  die  Sümpfe  mit  Araenlkmeni  Teri^ilten! 
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Lan/e  die  Luft  mit  den  Ansdünstaogen  faulender  Stoffe  yerpestai,  Bauten  gegen 
Meerabencbwemmungen ;  eine  zweckmässige  Anpflanzung  des  Bodens  in  der  Um* 
febong  eines  Sumpfes  oder  eines  Malariabodens  kann  die  Malaria  Ortlicb  begrän- 
m;  einzelne  Ortscbaften  am  Rande  der  pontiniscben  Sümpfe  sind  z.  6.  neben 
doer  etwts  böheren  Imb  gegen  das  Fieber  bauptsäcblich  dorcb  ein  Gebölz  in 
der  berrscbenden  Windrieb tung  geschttzt;  ebenso  wurden  Anpflanzungen  von 
Hopfen,  Ton  Heliantbus  annnus  empfobien.  —  Die  Entsumpfungsarbeiten  sind  um 
so  wichtiger,  als  durch  die  Malaria  ausser  der  vorübergehenden  Arbeitsunfthig- 
keit  anch  eine  Verkürzung  der  Lebensdauer  herbeigeführt  wird.  Auf  trockenen 
Baagnind  und  auf  Rein-  und  Trockenhalten  der  Umgebung  der  Wohnh&nser 
Ecllte  eine  weit  grössere  Sorgfieilt  yerwendet  werden. 

Ausserdem  ist  für  reines,  oach  Bertulus  (Journ.  de  Bord., 
Jan.  ~  März  1850)  für  ein  durch  unmittelbareD  Zusaz  oder  darch 
die  Aasfütterung  von  CiRtemen  mit  Eisenblech  eisenhaltig  gemachtes 
Trinkwasser  und  ist  während  einer  Epidemie  für  gesunde  Nahrung, 
Bekleidung  und  Wohnung  Sorge  zu  tragen;  es  sind  also  Speise- 
anstalten,  in  welchen  gutes  Brod  und  Fleisch  abgegeben  werden,  zu 
errichten  u.  s/w. 

Fflr  den  Einzelnen  sind  die  Vorsichtsmassregeln  zum  Theil 
verschieden,  je  nachdem  er  eine  Malariagegend  zum  dauernden  oder 
Dar  zum  vorübergehenden  Aufenthalte  hat.  Im  ersten  Falle  soll  er, 
am  die  Malaria  Yon  sich  sicher  abzuhalten,  den  ungesunden  Ort  wo 
n^öglich  zur  Zeit  des  Herrschens  der  Wechselfieber  verlassen,  er  soll 
buher  gelegene  Häuser  bezieh^i  oder  wenigstens  die  obem  Stock* 
^srke  und  in  diesen  gegen  Morgen  oder  Mittag  gelegene  Zimmer 
2DQ1  Schlafen  benüzen ;  soll  Fenster  und  Thüren  zur  Nachtzeit  und 
)^i  Winden,  welche  von  den  Sümpfen  her  wehen ,  verschliessen ,  an 
besonders  schädliche  Orte  sich  nicht  vor  Sonnenauf-  und  nicht  nach 
Sonnenuntergang,  nicht  nach  einem  frisch  gefallenen  Regen,  nicht  in 
l^^r  grössten  Sonnenhize,  immer  in  warmer  Kleidung  und ,  wie  man 
io  Italien  empfiehlt,  die  Luftwege  durch  einen  Schleier  geschüzt  be- 
^^^en.  Im  Freien  zu  «übernachten,  auf  dem  Boden  zu  liegen  und  zu 
schlafen,  gli  für  besonders  nachtheilig. 

Zur  Verminderung  der  individuellen  Empttnglichteit  für  die 
^alariainfection  sei  die  Kleidung  warm;  man  trage  zur  geTährlichen 
Jahreszeit  Wolle  oder  Baumwolle,  halte  die  Füsse  warm  und  wechsle 
nach  jeder  Durchnässung  die  Kleider.  Jede  ünmässigkeit  im  Essen, 
trinken,  in  Geistes-  oder  Körperarbeit,  in  dem  Geschlechtsgenusse 
l^ann  das  Fieber  zum  Ausbruche  bringen ;  andererseits  ist  aber  auch  - 
Trägheit  nachtheilig. 

Die  Nahrung  sei  kräftig  und  leicht  verdaulich ;  die  den  Magen 
•^'^rk  erkältenden  säuerlich-wässerigen  Früchte  wie  Melonen,  Gurken 
"nd  Pfirsiche  sind  in  warmen  Ländern  streng  zu  vermeiden  oder  mit 
^ewürzen  oder  Branntwein  zu  genlessen ;  die  sonstigen  säuerlichen 
fruchte  geniesse  man  nur  mit  Massigkeit;  in  besonders  gefährlichen 
^e^enden  und  Zeiten  bestehe  die  Hauptnahrung  aus  frischem,  fett- 
'o^em  weissem  Fleische,  aus  Reis  und  gut  gebackenem  Brode;  da* 
°<^hen  sind  wie  auf  der  französischen  Marine  ein  Kaffe-Frübstück, 
]"[6lche8  vor  dem  Ausgehen  und  warm  eingenommen  werden  soll,  den 
^  über  Thee  und  etwas  Branntwein  empfehlenswerthe  Gegenmittel, 
^«rner  Gewürze;  Wasser  aus  Quellen,  welche  mit  Sümpfen  in  Ver- 


188  Kindbettfieber. 

Die  Anfttennng  eines  besondern  Curplans  für  das  Eindbettfieber  mit  Tor- 
berrtcbender  sog.  Metro-Phlebitis  oder  Metro>LympbAngoitis  ist 
UDzweckmässig,  weil  im  Anfange  nur  auf  Endometritrs  oder  JPeritonitis  die  Dia- 
gnose gestellt  werden  kann  und  neben  dem  Allgemeinleiden  diese  lezteren  ört- 
lichen Vorgänge  den  Angriffspunkt  für  die  Therapie  bieten;  wepn  auch  im  Ver- 
laufe bei  ErscheinuDgen  der  Py&mie  oder  Septich&mie  die  Veuen^  oder  Lympb- 
gefössentzQndung  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  so  gibt  es  doch  keine 
besondere  Therapie  fdr  diese  Theilerscheinunffen;  nur  in  negativer  Weise  dflrfle 
sich  ein  Anhaltspunkt  fQr  das  klinische  Handeln  ergeben,  indem  nach  der  Dar- 
legung Scanzoni's  (op.  cit  Art.  Metrophlebitis)  gerade  bei  diesen  Formen 
fülgemeine  Blutentziehungen  und  Quecksilbermittel  in  alterirender  Anwendung 
-besonders  bedenklich  erscheinen. 

c)  Puerperalfieber  mit  vorherr&cbender  Peri- 
tonitis. 

Gerade  bei  dieser  Form  tritt  die  Unbranchbarkdt  einer  bestimmten. Heil- 
methode am  deutlichsten  herror,  indem  die  entgegengeseztesten  Behandlungsweisen, 
wenn  sie  in  nicht  allzu  schweren  Epidemien  und  nach  richtigen  Anzeigen  beuQzt 
wurden,  unzweifelhafter  Erfolge  sich  zu  rahmen  haben;  in  den  leichtesten  wie 
in  den  schwersten  Fällen  ist  aber  auch  hier  der  Einfluss  eines  ergreifenden  Ver- 
fahrens gering ,  indem  dort  der  natürliche  Verlauf  zur  Heilung  fahrt  und  durch 
die  Therapie  nur  mehr  oder  weniger  gefordert  oder  gehemmt  werden  kann,  hier 
aber  auch  die  beste  Behandlung  in  der  Regel  dem  Fortschreiten  der  örtlichen 
KrankheitSYorg&nge  und  dem  verderblichen  Einfluss  des  Allgemeinleidens  bei 
Pyftmie  oder  Septichämie  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermag;  jedoch  ergibt  die 
Thatsache,  dass  die  Peritonitis  puerperalis  h&ufig  eine  örtliche  Entzündung  dar- 
stellt und  dass  in  der  Mehrzahl  der  Kindbettfieberepidemien,  welche  mit  entzflnd- 
lichen  —  häufig  plastischen  —  Ergüssen  in  dem  Bauchfelle  oaer  mit  Entzündungen 
des  Bindegewebs  einhergehen,  der  Orad  des  Allgemeinleidens  ein  massiger  ist  und 
namentlich  eine  Pyämie  oder  Septichämie,  sog.  Blutdissolution  sich  nicht  ent- 
wickelt, dass  ferner  ein  tieferes  Erknmken  des  Dickdarms  und  erschöpfender 
Durchfall  viel  seltener  als  beim  endometritischen  Fieber  vorkommt,  eine  günstigere 
Auffassung  der  Antiphlogose. 

Es  kann  bei  Einzelerkrankungen  und  bei  Epidemien  ohne  ady- 
namischen Charakter  in  den  Fällen  mittleren  und  höheren  Grades, 
wo  die  Bauchfellentzündung  mit  entzündlichem  Fieber  acut  und  in 
grosser  Ausbreitung  auftritt,  bei  einzelnen  kräftigen  Individuen 
oder  bei  der  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  in  einer  Epidemie^  in  der 
gewöhnlichen  antiphlogistischen  Behandlung  der  acuten  Bauch- 
fellentzündung das  wirksame  Heilyerfahren  bestehen,  es  kann  nament- 
lich eine  Mässigung  der  örtlichen  Erscheinungen  und  des  Fiebers 
vorzugsweise  durch  eine  frühzeitige  Aderlässe  (Jxjj)  und  wieder- 
holte örtliche  Blutentziehungen  Qe  10 — 20  Blutegel)  und  durch  Ab- 
führmittel, Kalomel  2—5  Gran,  Jalappe  8— 12  Gran  2stündlich, 
in  Verbindung  mit  Bähungen  des  Unterleibs,  z.  B.  mittelst  grosser, 
leichter,  in  warmes  Oel  oder  in  Qpiumtinctur  getauchter  Compressen, 
herbeigeführt  werden.  Bei  ausgesprochenem  entzündlichem  Krank- 
heitscharakter leistet  dieses  Verfahren  mehr  als  eine  wenn  auch 
noch  so  energische  Anwendung  der  örtlichen  Blutentzie- 
hungen allein  oder  der  Gebrauch  der  grauenSalbe  und  kleiner 
Gaben  Kalomel  allein,  zu  welcher  Behandlung  man  bei  schwä- 
cheren Anzeigen  für  die  Antiphlogose  und  nach  dem  ersten  stärkeren 
Eingriffe,  jedoch  nur  für  kurze  Zeit  übergeht 

Die  Blutegel  sind  ein  vortreffliches  schmersstillendes  Mittel  im  Beginn 
einer  umschriebenen  Bauchfellentzündung,  bei  verbreiteter  Ist  die  Wirkung  viel 
unsicherer;  rasche  Ersudation  vermögen  sie  nicht  abzuhalten. 
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In  andern  Epidemien  leisten  dagegen  die  Aderlässen  nichts ;  ihre 
Wiederholung  ist  verwerflich,  weil  nach  einer  flüchtigen  Erleichterung 
oder  ohne  eine  solche  die  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs  sich 
steigert  oder  ausbreitet,  der  Meteorismus  wächst,  der  Puls  kleiner 
und  frequenter  wird,  die  Hize  der  Haut  zunimmt,  das  Aussehen  der 
Kranken  zerfallt;  oder  es  ist  schon  von  Anfang  an  bei  schwerer 
primitiver  Infection  oder  bei  raschem  Eintreten  von  secundärer  Blut- 
vergiftung (Buhrs  Pyämie  mit  lymphatischer  Peritonitis)  der  ady- 
namiscfae  Erankheitscharakter  ausgeprägt  und  eine  Aderlässe  unthun- 
Hch.  Ebenso  kann  die  Gomplication  mit  Endometritis  und  mit 
Darmentztlndung  die  Anwendung  der  Abführmittel  verbieten  und  das 
Allgemeinbefinden  den  Gebrauch  des  Mercurs  ausschliessen.  In  sol- 
chen Fällen  ist  zur  Mässigung  der  Schmerzen  ein  Versuch  mit 
örtlichen  Blutentziehungen  an  den  Bauchdecken,  bei 
Schmerzhaftigkeit  der  Gebärmutter  mit  Blutentziehungen  an  der 
Vaginalportion  zu  machen  und  als  Hauptmittel  wie  bei  der  örtlichen 
Banchfellentzünduiig  das  Opium  zu  gebrauchen.  Die  milderen  Anti- 
phlogistica  und  gelinde  Abführmittel  leisten  wenig.  Anstatt  der 
allgemeinen  oder  einer  grösseren  örtlichen  Blutentziehung  kann  als- 
dann auch  im  Beginne  der  Krankheit  bei  grosser  und  ausgebreiteter 
Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  trockener  Hize  der  Haut,  grosser 
Aufrefz^ung  und  lebhaftem  Fieber  die  Anwendung  der  Kälte  in  Form 
von  Eisumschlägen  oder  kalten  Tüchern  über  den  ganzen  Unterleib 
und  bei  heftigem  Erbrechen  der  innere. Gebrauch  des  Eises  wesent- 
liche Hülfe  gewähren.  Bei  fortschreitender  Exsudation,  sehr  frequen- 
tem  kleinem  Pulse,  raschem .  Sinken ,  der  Kräfte  kamen  einzelne 
Kranke  unter  dem  Gebrauche  der  Brechwurzel  in  grossen  Gaben, 
oder  des  Terpentinöls  (ä.  Endometritis),  oder  der  gewöhnlich 
ablieben,  oben  genannten  Reizmittel  davon. 

Die  gflnstigen  Erfahraogen  zu  einzelnen  Zeiten,  wenn  die  schwächsten  In- 
fectionen.  die  leichten  Formen  der  Endometritis  und  Peritonitis  und  der  Perime- 
tritis yorberrschen  und  die  septischen  und  pvftmischen  Fälle  die  Ausnahme  bil- 
den, geben  immer  wieder  Anlass  zur  angelegentlichen  Empfehlung  einzelner 
Methoden. 

1.  Von  den  älteren  erhält  sich  die  mercurielle  Behandlung  mit  Einrei- 
bungen der  grauen  Salbe  (Ungt.  Hydrargyri),  Zfi-^Zi  ^uf  den  Tag  und  der  inneren 
Anwendung  kleinerer  und  mittlerer  Gaben  —  V*~'^  ^^^^  ^^^  ^^^^  4~6mal 
täglich  des  Hydrarg.  chlorat.  mite,  bei  staricer  Diarrhöe  mit  Opium  in  Gunst 
und  wird  namentlich  im  Eintreten  des  mercuriellen  Mundleidens  ein  günstiges 
Anzeichen  erblickt;  vielleicbt  beruht  dies  darauf,  dass  die  Todesfälle  in  den 
schwersten  Fällen  allzu  rasch  erfolgen;  far  diese  Cur  sprechen  Gazeauz, 
Stoltz,  B^hier,  John,  Hoggenberger,  Traube. 

2.  Die  systematische  Anwendung  der  Abfahrmittel,  welche  bei  der 
septischen  Form  sicher  verderblich  ist,  bevorwortet  Breslau  (Archiv  der  Heilk. 
1863,  IV.  2.  97). 

3.  Die  Kälte  mittelst  anhaltender  kalter  Begicssungen  des  Bauchs  oder 
mit  Kautschuksäckdn,  welche  Eis  enthalten,  angewandt,  übrigens 
aeben  anderen  Mitteln  itthmt  B^hier  (Gaz.  med.  de  Paris  1862,  Nr.  18;  con- 
fereaces  de  cHnique  m6dic.);  es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  die  Kälte  nicht  Im- 
mer, namentlich  nicht  bei  rascher  Exsudation  ertragen  wird. 

4.  Comprimirende  IJeberzüge  Qber  den  Bauch  mit  Kollodium 
asch  Latour  (Gaz.  med.  de  P.  1859,  Nr.  6),  und  nach  Tarnoffsky  und 
Hoggenberger  (Op.  cit  S.  68),  daher  nicht  das  elastische  K.  zu  gebrauchen  ist, 
ioxuleni  ein  reines,  massig  aannflQssiges  Präparat,  welches  in  mehreren  dicken 
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vgl.  Gnyoh,  ITTnionmed.  18G0,  Nr.  108;  Barde],  Leriehe,  H^rard  (Gar. 
des  h6pit.  1866,  Nr.  88).  Aerzte  in  tropischen  Gegenden,  B  e  1  o  t  in  der  Havanna 
und  Bertnlns  erzielten  z.  B.  starke  Schweisse,  indem  der  fastende  und  bett- 
lägerige Kranke  am  ganzen  Körper  mit  Kam,  Taffia  oder  Kamphergeist  abgerieben 
wurde,  ein  Inf.  flor.  Sambnci  mit  Liq.  Ammon.  acet  zum  Einnenmen  und  zum 
Getränke  warmen  Melissen-  oder  Pomeranzenbl&tter-Aufguss,  überdies  aflchtern 
und  vor  Schlafengehen  Chinawein  erhielt;  auch  Lietzau  empfiehlt  schwarzen 
KaJGTe  mit  Rom.  2)  Ferner  Narkotica,  zumal  Opium  in  starken  Gaben;  z.  B. 
wurden  15—20  Tropfen  Tr.  Opii  croc.  Tor  der  Entdeckung  des  Chinins  h&uQg 
beim  Beginne  des  Anfalls  gegeben ;  3)  Brechmittel,  namentlieh  Ipecacoan&a, 
unsicher  und  bei  starker  Magenhyperämie  sch&dlich;  4)  /emer  kalte  Regen- 
duschen auf  den  ganzen  Körper  and  starke  Strahlduschen  auf  die  Milzgegend, 
1 — 2  Stunden  vor  dem  Anfall,  fflr  welche  Fleury  schw&rrat  (Arch.  g^ner.  1848. 
XVI.  289;  Trait^  d'hydroth^apie,  S.  48.  412;  Gas.  m6d.  de  Paris  1862.  Nr.  10; 
du  traitement  hydroth^rapeut.  des  fi^yres  intermitt,  Paris  1858);  solche  Duschen 
vermögen,  auch  nach  einigen  (8)  Beobachtungen  Becqu er el 's  (vgl.  Basset,  Monit 
d.  höpit.  1857.  Nr.  29.  80),  nach  mehrmaliger  Anwendung  die  Anf&Ile  zu  unter- 
drücken,  die  Haltbarkeit  der  Heilung  ist  aber  zweifelhaft  Priesnitz  verfuhr 
w&hrend  des  Anfalls  nach  seiner  gewöhnlichen  Methode.  Ünprflnglich  hatte 
Wright  und  Currie  (1795)  durch  kalte  Begiessungen  im  Hizestadiu  m 
den  Anfall  abgeschnitten  und  war  Giannini  (1805)  zu  den  gefUirlichen  kalten 
Tauchbädern  übergegangen;  nach  15  Beobachtungen  behauptete  G.,  wenn  man 
den  Kranken  im  Hizestadium  10—15  Minuten  in  ein  Bad  von  Lufttemperatur  seze, 
so  werde  der  Anfall  auch  bei  pemieiösen  Formen  abgeschnitten,  der  Typus  ge- 
stalte sich  regelmässig  und  der  ganze  Prooess  werde  leichter  durch  die  übrigens 
unentbehrliche  China  geheilt.  Die  hydrotherapeutische  Behandlung,  besonders 
das  Verfahren  Fleury 's,  Ist  sp&ter  weiter  besprochen. 

5)  Wirksamer,  dabei  zugleich  gef&hrlioher  sind  die  Eingrifib  in  den  Kreislauf. 
Nachdem  die  Aderlässen,  hauptsächlich  w&hrend  der  Apyrexie,  meist  neben  Brech- 
und  Abführmitteln  von  Galen  an  die  grOsste  Geltung  besessen  hatten,  sp&ter 
durch  Sydenham,  Boerhaave,  Fr.  Ho  ff  mann  u.  A.  beschränkt  oder 
verworfen  worden  waren,  wurde  die  Aderl&sse  im  Froststadium  durch  Makin- 
tosh  (Edinb,  Journ.  April  1827)  wieder  angenommen;  sie  kann  zwar  nach 
Stokes'  (ibid.  Jan.  1829),  Neumann 's  (Hufeland's  Journ.  Oct.  1838)  und 
Anderer  Erfahrung  (vgl.  E  i  s  e  n  m  a  n  n ,  Krankheitsfam.  Typosis;  Zürich  1889, 
S.  212  ff.)  den  einzelnen  Anfall  abschneiden,  sie  kann  aber  auch  nichts  nüzen 
oder  selbst  unmittelbar  Betäubung  und  Krämpfe,  oder  sofort  den  Üebergang  in 
ein  remittirendes  Fieber  mit  häufigen  Anftllen  und  langsamer  Convalescenz  her- 
beiführen ;  bei  dieser  Unsicherheit  ist  die  ohnedies  als  Palliativmittel  gegen  Kopf- 
und  Milzcongestion,  Oppression  u.  s.  w.  überflüssige  Aderlässe  jeden&Us  bei  uns 
allgemein  verlassen;  trockene  Schröpfköpfe  auf  die  Milzgegend,  oder 
nach  Gondret  zu  10—20  längs  der  Wirbelsäule  und  namentlich  an  den  Nacken 
beim  Beginne  des  Frostes  zu  sezen,  ist  nach  Brichetäau  (Bull,  de  l'Acad.  de 
m6d.  1850.  XV.  688)  meist  erfolglos:  ebenso  der  Gebrauch  der  Junod'schen 
Schröpfstiefel;  die  früher  übliche  Weise,  den  Kreislauf  durch  Ligatur  der 
Glieder  oder  Anlegen  von  Toumiquets  (Kellie)  beim  Beginne  des  Frostes 
zu  unterbrechen,  kann  die  Erscheinungen  dieser  Periode  mildem  und  auch  die 
Hize  und  den  Schweiss  massigen,  der  Anfall  kann  also  geschw&cht  werden;  auch 
will  man  durch  die  Ligatur  manchmal  vollständige  Heilungen  erzielt  haben  (vgl. 
Eisenmann,  a.  a.  0.  S.  216);  gleichwohl  ist  dieses  Verfahren  doch  den 
Kranken  sehr  unleidlich  und  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  überflüssig. 

3)  Das  gewöhnliche  Verfahren  während  der  An- 
fälle wird  in  den  meisten  Fällen  genugsam  schon  durch  die  Be- 
dürfnisse des  Kranken  an  die  Hand  gegeben.  Vor  dem  Anfall  darf 
der  Magen  nicht  überfüllt  werden,  weil  sonst  eine  Indigestion  zu 
befürchten  ist ;  am  besten  lässt  man  auch  während  des  Anfialls  nichts 
essen.  Der  Kranke  bleibt  über  die  ganze  Zelt  zu  Bette.  Im  Frost- 
stadium ist  für  Erwärmung  durch  ruhiges  Verhalten  im  Bette, 
durch  sorgfältige  Bedeckung,  durch  warme  Getränke,  in  gewöhnlichen 
Fällen  durch  die  leichtesten  diaphoretischen  Aufgflsse  oder  Kamillen- 
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ibee,  znr  Mässigang  und  Abkürzung  eines  heftigen  und  lang  an- 
baltenden  Frostes,  wenn  der  Puls  schwach,  der  Kranke  entkräftet 
lird,  durch  Reizmittel  wie  starker  Thee  oder  Kaffe  (N  e  u  m  a  n  n) 
QDd  Wein ,  sonst  durch  Opium  zu  sorgen ;  hei  lästigen  Krämpfen 
ond  Zuckungen  sind  Baldrian  mit  Aether ,  Chloroform ,  gleichfalls 
inoerlich  (s.  später),  oder  Ammoniak  angezeigt,  natürlich  nur  bis 
der  Frost  nachlässt. 

Kach  dem  Yorgangd  spanischer  Aerete  (vgl.  Cannst.  Jahresbr.  f.  1868,  III. 
136)^  welche  Chlorofonn  weniger  zum  Abschndden  des  Anfalls  denn  mm  Massigen 
derZoAlle  im  SUd.  algidnm,  3j  auf  8  Unzen  Wasser  mit  ^  Syrup  gaben,  ex- 
{»erimefltirten  Delioux,  l^ünion  1858,  Nr.  129;  Bonnafont,  ibid.  1859, 
iVr91,  mit  Aether -Einathmungen  namentlich  4^6  Stunden  vor  dem  Anfiül 
ood  konnten  ihn  nach  4— 6  Versuchen  abschneiden;  einige  Amerikaner  (White- 
horttf  Americ  joum.  of  m.  sc.  1869,  Jan.^April)  und  Alenzio  bewirkten 
nit  Chloroform,  im  Froststadium  eingeathmet  oder  innerlich  genommen,  eine  Ab- 
iünng  des  Anfalls  und  Linderung  der  Schmerzen,  Angstgefühle  u.  dgl.,  die 
Knnkheit  dauerte  aber  fort 

Bei  üebelsein  etwas  Eirschlorbeerwasser ;  kommt  dasselbe  bei 
rollern  Magen,  so  flberlässt  man  das  Erbrechen  zunächst  sich  selbst. 
Keibongen  der  Haut  mit  Flanell,  Rubefacientien,  wie  Senfteige,  wirken 
g^en  den  Frost  wenig,  sind  dagegen,  ebenso  starke  Riechroittel  oder 
reizende  Klystiere  bei  Ohnmächten  am  Plaze.  Blasenziehende  Mittel 
sind  verwerflich.  Endlich  sind  während  des  ganzen  Anfalls  alle 
l^eengenden  Kleidungsstücke  zu  entfernen. 

ImHizestadium  halte  man  den  Kranken  kühler  und  reiche 
ilm  zur  Stillung  des  Durstes  (und  des  üebelseins)  kaltes  Wasser 
^^r  Limonade,  bei  stärkerer  Hize  Mineralsäuren  in  massiger  Menge. 
^i  sog.  synochalem  Charakter  des  Fiebers,  wenn  Zeichen  von  Kopf- 
<^er  Brustcongestionen  auftreten,  gebrauche  man  vorzugsweise  kalte 
[^inschläge  und  ableitende  Klystiere.  Zu  Blutentziehungen  nament- 
lich zu  Aderlässen  lasse  man  sich  nur  durch  die  dringlichsten  Sym- 
ptome von  Seiten  des  Gehirns  bei  kräftigen  Kranken  bestimmen ;  selbst 
^i  den  schwersten  Gehirn  Symptomen  in  pemiciösen  Fiebern  hat  die 
t^lntentziehende  Methode  im  Ganzen  ungünstigere  Erfolge  ergeben, 
sh  das  einfachere  Verfahren. 

Nach  den  Beobachtuugen  von  Lind  (IJeb.  d.  Erankh.  d.  Europ.  u.  s.  w.; 
^H  n.  Leipz.,  1773)  verschwinden  die  Eopferscheinungen  oft  am  raschesten  unter 
<iea  Gebrauche  ron  Laudanum;  dies  ist  offenbar  dann  der  Fall ,  wenn  die 
K<^pfKhmerzen,  die  Ddirien,  wenn  Er&mpfe  u.  dgl.  als  sog.  nerrdse  Symptome 
^Q^fassen  sind. 

Im  dritten  Stadium  hat  der  Kranke  den  Seh  weiss  im  Bette 
'bruwarten ;  es  ist  nicht  geboten,  bei  geringer  Transpiration  Diapho- 
^Ptica  zu  reichen.  Nachher  ist  frische,  erwärmte  Wäsche  zu  geben. 
Erst  einige  Stunden  nach  dem  Ende  des  Anfalls  ist  das  Ausgehen  zu 
gestatten. 

4)  Beginnt  das  Wecbselfieber  mit  sog.  Vorboten  und  zwar 
^oter  Erscheinungen  wie  bei  gastrischem  oder  gastrisch- 
uiliosem  Fieber  oder  ohne  ausgeprägte  Symptome  eines  acuten  Katarrhs 
des  Magens  und  Dünndarms  mit  den  einleitenden  Erscheinungen  der 
^cnteo  Infectionskrankheiten  überhaupt,  so  ist  die  Diagnose  eine  Zeit 
Uog  umnOglicb;  man  handelt  alsdann  nach  den  S,  39  ff.  entwickelten 
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Grundsäzen.  Lässt  sich  aas  dem  Herrschen  der  Fieber,  aas  früherer 
Malariaerkrankung,  endlich  aus  der  allmähligen  Ausbildung  eines  diarak- 
teristischen  Anfalls  die  Krankheit  als  Intermittens  erkennen,  so  reicht 
man  nach  einer  Indigestion,  namentlich  wenn  die  Anwesenheit  zer- 
sezter  Nahrungsstoffe  im  Magen  für  ihre  Ausleerung  dringende  An- 
zeigen stellt,  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha;  bisweilen  wird  hie- 
durch  der  ganze  Process  abgeschnitten;  bei  bioser  Appetitlosigkeit, 
leichterem  Uebelsein,  massigem  Zungenbeleg,  massiger  Eingenommen* 
heit  des  Kopfes  vermeidet  man  gegenwärtig  stärker  ausleerende 
Mittel  und  beschränkt  sich  auf  kleine  Gaben  Brechweinstein  oder 
besser  man  lässt  strenge  Diät  beobachten .  und  arzneilich  verfährt 
man  fast  indifferent  mit  Potio  Riveri,  Kali  aceticum  u.  dgl.;  überall 
aber,  wenn  es  sich  um  die  gastrischen  Symptome  handelt,  welche 
jedes  Fieber  hervorruft,  enthält  man  sich  jezt  der  sog.  Vorberei- 
tungscur  und  verliert  keine  Zeit  mit  den  überdies  nicht  einmal  stets 
unschuldigen  Versuchen,  das  Fieber  durch  Tilgung  seines  gastrischen 
oder  galligen  Charakters  auf  die  reine  Form  zurückzuführen,  sondern 
greift  sofort  zum  Chinin,  mit  dessen  Wirksamkeit  auf  die  Fieber- 
anfälle meist  auch  das  Magenleiden  schwindet. 

Früher  glaubte  man  wie  beim  Abdominaltypbus  an  einen  Üebergang  des 
gastrischen  (und  rhenmatischen)  Fiebers  in  das  Wechselfieber;  die  Beobachtong, 
nicht  aber  ihre  Deutung  war  richtig.  Unter  der  Menge  der  Mittel,  an  den 
Magen-  und  Darmkatarrh,  gleichviel  ob  es  sich  um  Symptome  der  Infection  oder 
um  eine  Complication  mit  wirklichem  Gastricismus  handelte,  zu  schnellerem  Ver- 
laufe zu  bringen,  seien  genannt:  Tartarus  stibiatus  in  refracta  dosi;  in 
Gaben,  welche  leichtes  Uebelsein  and  mftssfffe  Ausleerungen  nach  onten  bewirken, 
wurde  Brech Weinstein  bei  kräftigen  iBdividuen  von  Manchen  bevonogt,  insofern 
er  überdies  auf  das  Fieber  selbst  zu  wirken  scheint  (Moore,  Legrand,  Pietra- 
Santa  in  Rer.  med.  chir.  März  1853,  und  Warschauer  in  Wiener  Wochschr. 
1854.  Nr.  8);  Magnesia  sulpburica,  sie  sollte  nur  zu  Sj— 3Jj  gereicht 
werden,  damit  zwar  der  zersezte  Darrainhalt  aasgeteert  wird,  aber  aamit  kern 
stärkerer  Durchfall  entsteht;  ferner  Salmiak,  namenüich  zur  Vorbereitung  des 
Magens  auf  das  Brechmittel  gegeben,  Kochsalz,  essigsaares  Kali,  kohlensaure 
Salze;  vielleicht  unter  der  falschen  Diagnose  auf  T^hus  gab  man  auch  Salz- 
säure oder  Chlorwasser. 

5)  Heilhehandlung  (in  der  Apyrexie)  mit  empi- 
rischen (specifischen)  Mitteln. 

Das  diätetische  Verfahren  in  der  Apyreue  ist  sehr  ein- 
fach; Ruhe,  Aufenthalt  im  Bette  bei  nicht  ganz  vollkommenem 
Vt^ohlbefindiBn  in  den  freien  Zeiten  und  bei  schlechter  Vfitleritngt 
einfoche,  aber  nicht  entziehende  Kost  sincl  die  Hauptpunkte.  Das 
Wichtigste  bleibt  die  Anwendong  der  sog.  Spedfica,  zunfichst  um 
die  Wiederkehr  der  Fieberanfälle  zu  verhüten  und  sodann  um  den 
ganzen  Infectionszustand  zu  tilgen. 

a)  Die  China  und  ihre  Präparate,  neben  ihnen  der  Ar- 
senik —  in  viel  geringerem  Grade  die  Menge  der  sonstigen  Mittel, 
meistens  bittere  Alkaloide  und  Glykoside  -r  sind  nach  tausendfältigem 
Erfahrung  Heilmittel  des  Wechselfiebers  und  zwar  zunächst  Ver- 
hütungsmittel der  Anfalle,  «Antifebrilia»  von  soldier  Sicherheit,  wie 
wir  sie  unsern  Arzneistoffen  in  andern  Krankheiten  nur  selten  nach- 
rühmen können. 

Per  innere  Hergang  beiihrer  Wirkung  ist  unbekannt,  besteht  aber 
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seiner  Form  nacli  wahrseheinlicli  darin,  dass  alle  Mittel,  welche  wirkÖch  d!e*von 
der  Malaria  ablilugigen,  meist  intermittireuden,  typisdien  AnHUle  unterdracken, 
eifle  Aendening  der  Kervenfunctionen,  speciell  des  den  Fiebercomplex  berror« 
bringenden  Apparates  der  Art  hervormfen,  dass  die  fraglicbe  Functionsstörung 
aofgeboben,  dass  der  Malariaeinfluss  durch  das  Nervenmittel  durchkreuzt  wird; 
speeifiach  ist  diese  Wirkung  in  sofern  nicht,  als  auch  ursächlich  ganz  verschie- 
dene, intermittirend  sich  äussernde  Nervenfunctionsstörungen  durch  diese  »Anti- 
tjpica«  in  ihren  Anfällen  beseitigt  werden,  z.  B.  die  Migräne,  und  als  die  Gegen- 
wirkung derselben  gegenüber  der  ganzen  Infection  eine  viel  weniger  rasche 
Bod  sidbere  ist,  das  Abschneiden  der  Anfälle  also  streng  genommen  nicht  mit 
dem  Heilen  der  Krankheit  zusammenfällt.  Gegen  die  Theorie,  das  Chinin  wirke 
nicht  mittelst  der  Nerven,  sondern  mittelst  einer  Blutveränderung,  spricht  vor 
allem  die  Raschheit  der  therapeutischen  Erfolge  und  das  Yerhältniss  seiner  Sicher- 
heit zum  Grade  der  physiologischen  Nervenwirkong. 

Von  der  Zeit  der  Bereicherung  unseres  Arzneischazes  durch  die  Chinarinde 
(im  17.  Jahrhundert,  1639)  bis  zu^  Entdeckung  ihrer  Alkaloide  durch  Pelletier 
Qod  Caventott  (1820)  fand  man  die  Anwendung  der  Rinde  in  Pulverform,  auf 
die  fieberfreie  Zeit  1—2  Unzen,  alle  2—3  Stunden  V>^1  Drachme,  am  wirksam- 
sten, freilich  zugleich  auch  am  lästigsten  für  den  Magen.  Bittere  und  aromatische 
Zasäze  nflzen  bei  dem  grossen  Volumen  der  Einzelgaben  wenig.  Absude,  Eztracte 
undTincturen  der  China  wirken  entschieden  unsicherer;  bei  jenen,  den  Decocten, 
erhält  man  die  heilkräftigsten  Bestandtheile  am  vollständigsten,  wenn  man  Säuren, 
z.  B.  Acidum  sulphuricum  dilutum  Zß  auf  Jv— vj  Colatur,  zusezt  oder  wenn  man  die 
Binde  vor  dem  Abkochen  mit  Salzsäure  10  Stunden  lang  maceriren  lässt  (Heinrich). 

Jezt  bedient  man  sich ,  jedenfalls  zur  Beseitigung  der  Anfälle, 
vorzugsweise  der  bei  ungleich  geringereu  Gaben  und  bei  weit  ge- 
ringerer Belästigung  des  Magens,  in  kleinen  Dosen  ohne  solche,  noch 
rascher  wirkenden  Alkaloide,  namentlich  des  Chinins,  und  zwar 
wehr  dem  Herkommen  zu  lieb,  seiner  schwefelsauren  Verbin- 
<iuDgen.  Abgesehen  von  den  übrigen  Chininsalzen  (s.  unten)  geben 
Einzelne  der  Wohlfeilheit  wegen  den  Cinchonin-  und  den  Chi- 
nidin-Verbindungen  den  Vorzug. 

Was  ober  die  Anwendungsweise  der  schwefelsauren  Salze  zur  Unterdrückung 
der  AnfäUe  zu  erörtern  ist,  gilt  im  Wesentlichen  auch  far  die  tlbrigen  Chininsalze 
und  die  Chinaalkaloide  Oberhaupt. 

AnwendungsweiBe  des  aohwefelaauren  Chiniim. 

a)  Yerfiüireii  unter  den  gewCbnlielien  Unutinden. 

Zu  einer  allgemeinen  Gebrauchsweise  ist  man  bis  jezt  noch  nicht  gekommen; 
et  herrschen  Abweichungen  in  allen  Stücken,  sowohl  was  das  Präparat,  als  was 
<lie  Form  der  Verordnung,  die  Grösse,  Häufigkeit  und  Zeit  der  Gaben  und  das 
Verhalten,  wenn  ein  Anfall  ausgeblieben  ist,  betri£ft;  im  Grossen  jedoch  gelten 
j^t  zwei  Methoden,  die  sich,  unbeschadet  mancher  durch  Dauer  der  Krankheit, 
Grad  des  Anfalls  und  Individualität  gebotenen  Abämderungen  bei  den  gewöhn- 
liehen  Fällen  gebrauchen  lassen. 

Als  das  bis  1849  in  Deutschland  üblichste,  jezt  aber  zurück- 
gedrängte Verüahren  kann  der  gleichmässige  Gebrauch  kleiner 
Gaben  bezeichnet  werden.  Man  reicht  das  Chinin  um  sulphu- 
i'icum  (sog.  eiDfach  schwefelsaures  Chinin,  das  basische  Salz)  in 
Pulverform  unter  Oblaten  oder  besser  in  einem  aromatischen  Wasser 
und  durch  Zusaz  von  einigen  Tropfen  der  concentrirten,  gewöhnlicher 
der  verdünnten  Schwefelsäure,  von  dieser  ebensoviel  Tropfen  als 
Grane  Chinin,  in  das  sog.  doppeltschwefelsaure  Chinin,  das  neutrale 
ßälz,  verwandelt  und  gelöst,  oder  das  (theurere)  Chininum  bi- 
salpbaricum  (aive  sulphuricum  neutr um)  in  aromatischer  Lösung ; 
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ich  verordne  gewöhnlich  Aqua  Menthae  piperitae,  fjv,  und  keinen 
Syrap;  hei  ein^m  Erwachsenen  za  10 — 20  Gran  für  die  ganze  Zeit 
der  Apyrexie,  bei  Kindern  zu  1—5  Gran,  und  zwar  bei  Quoti^ian- 
fiebern  jede  Stunde,  bei  Tertian-  und  Quartanfiebern  alle  2-r-3  Stun- 
den einen  Bruchtheil  (1 — 2  Gran,  beziehungsweise  V« — 1  Gran);  die 
lezten  Gaben  werden  1 — 2  Stunden  vor  dem  zu  erwartenden  Anfall 
genommen;  nicht  unmittelbar  vor  oder  während  desselben,  weil  selbst 
das  Chinin  alsdann  leicht  Erbrechen  verursacht  und  nicht  absorbirt 
wird.  Erfolgt  noch  ein  Anfall,  so  wird  nach  dem  Verlaufe  desselben 
während  der  ganzen  Apyrexie  in  derselben  Weise  fortgefahren;  er- 
folgen mehrere  Anfälle,  so  steigt  man  auf  30 — 40  Gran,  oder  lässt 
vor  der  Zeit  des  Anfalls  eine  Gabe  doppelt  oder  dreimal  so  stark 
wie  die  sonst  gebrauchten  Einzelgaben  einnehmen.  Bleibt  der  Anfall 
aus,  so  wird  das  Mittel  bis  zur  Zeit  des  nächsten  Anfalls  in  der 
bisherigen  Gabe,  sofort  bis  zur  Zeit,  in  welcher  ein  dritter  und 
vierter  Anfall  hätte  eintreten  sollen,  in  geringerer  Menge  fort- 
gebraucht. 

Diese  den  Kranken  zwar  durch  öfteres  Einnehmen  belSBügende,  ihm  aber 
gastrische  Erscheinungen  und  Symptome  von  ChininTergiftnng  am  sichersten  er- 
sparende Methode ,  im  Grnndgedanken  das  Verfahren  von  Sydenham  and 
Morton,  statt  den  getheilten  Gaben  des  cortex  peruvianas  dessen  Haaptalkaloid, 
tadelt  man  gegenüber  den  ungetheilten  grossen  Gaben  wegen  der  geringeren 
Heilwirkung,  dass  wohl  Erm&ssigung,  aber  erst  sp&ter  Tilgung  der  Anf&lle  be- 
wirkt werde,  wegen  der  deshiüb  l&ngeren  Dauer  der  Behandlung,  des  grösseren  * 
Chininverbrauchs  (im  Mittel  40—60  Gran)  und  also  der  grösaeren  Kostspieligkeit 
der  Cur. 

Am  meisten  entgegengesezt  ist  die  Anwendung  einzelner  und 
grosser  Gaben. 

Man  glaubt,  China  oder  Chinin  wirken  in  grösserer  Menge  auf  einmal  oder 
in  wenigen  Gaben  stärker  als  dieselbe  Menge,  wenn  sie  auf  viele  Gaben  vertheilt 
ist,  namentlich  schreibt  man  der  bei  grossen  Gaben  eintretenden  Chinin-Narkose, 
dem  sog.  Chinin-Rausche,  eine  wesentliche  Heilwirkung  zu,  d.  h.  die  starken 
Arzneigaben ,  welche  mehr  oder  weniger  liLstige ,  mitunter  gefährliche  sog.  phy- 
siologische Nervenstörungen  hervorrufen,  heben  sicherer  den  periodischen  Zu- 
stand der  Nerven  auf,  welcher  in  dem  Fieberanfalle  sich  äussert  Diese  Methode 
ist  die  älteste,  wurde  mit  der  China  von  den  Jesuiten  urspranglich  eingefflhrt; 
namentlich  zu  Werl  hoff 's  Zeiten  waren  grosse  Gaben  China  in  Gebrauch; 
ebenso  wurden  grosse  Chiningaben  gleich  nach  seiner  Entdeckung  von  Double 
(1820),  Chomel  und  Breton neau  versucht;  lezterer,  welcher  auf  Grund  seiner 
30jährigen  Erfahrung  im  Erankenhause  von  Tours  diese  Methode  neuerdings 
wieder  empfahl  (Rev.  med.  chir.  1854,  November),  verordnete,  um  die  AnflÜle 
auf  6—8  Tage  abzuschneiden ,  16  Gran  Chinin  oder  3jjj— ^^  gute  Rinde  f&r 
eine  Apyrexie  und  zwar  sollte  das  Chinin  während  der  AbniJime  des  Anfalls  in 
5  Pillen  auf  einmal  genommen  werden.  Bei  der  Chinarinde  mnss  wegen  des 
Magens  das  Einnehmen  dieser  Einen  Gabe  anf  mehrere  Stunden  vertheilt  werden. 
Die  römischen  Aerzte  gaben  früher  je  6—10  Gran  nur  eine  Stunde  vor  der 
Zeit  des  Anfalls  und  eine  zweite  gleiche  Dosis  sogleich  nach  Beginn  des  Frostes. 
Man  wollte  hiedurch  entweder  schon  den  zunächst  zu  erwartenden  Anfall  unter- 
drücken,  oder  legte  man  Gewicht  darauf,  dem  Chinin  zur  Wirkung  auf  den 
zweiten  Anfall  möglichst  lanee  Zeit  zu  lassen  (Torti),  was  unpassend,  da  nach 
24  Stunden  ein  grosser  Theil  des  Chinins  wieder  aus|[eschieden  ist,  der  unmittel- 
bar folgende  Anfall  wegen  des  sehr  häufigen  Erbrechens  und  der  Zeitkflrze  nicht 
günstig  beeinflusst,  häufig  schmerzhafter  und  heftiger  wird,  indem  sich  Chinin- 
intozication  mif  dem  Anfall  combinirt 

Neuerdings  hat  Pfeufer's  Autorität  (vgl.  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  VIII.  1.  2. 
1849)  demselben  Verfahren  wieder  Geltung  verschafft:  er  reicht  seine  ganze 
Gabe  (10  Gran  Chinin,  salphnric  mit  Eztr.  MiUefolii  q.  s.  za  4  Pillen  gemacht) 
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QOfefthr  10  Stunden  Tor  der  Wiederkehr  des  Anfalls.  (Besser  wfire  die  An- 
weodang  des  Chinins  in  Lösung,  weil  man  so  mit  6 — 8  Oran  dasselbe  erreicht, 
vie  mit  10  Gran  in  Pillen-  oder  Pulyerform ,  indem  die  Absorption ,  somit  auch 
die  Wirkung  Tom  Blut  aus  auf  die  NerTencentra  vollständiger  und  rascher  zu 
Stande  kommt) 

Pfenfer  versuchte  diese  Methode  in  34  F&Uen  von  meistens  nicht  sehr 
sckwerem  Charakter ;  bei  V»  erfolgte  noch  einmal  ein  Anfall,  war  aber  schwächer 
als  die  froheren  und  sofort  kehrte  das  Fieber  nicht  wieder.  (In  den  fieberfreien 
Tagen  gibt  Pf.  kräftige  Kost,  Suppe,  Fleisch,  Gemüse  und  Wein.) 

Spätere  Erfahrungen  sprechen  insofern  zu  Gunsten  dieser  grossen  Gaben, 
als  im  Allgemeinen  das  Abschneiden  der  Anfälle  sicherer  und  rascher  gelingt; 
doch  erbeut  schon  aus  dem  Berichte  von  M.  Meyer  in  Berlin  (Gasper's 
Wocheoschr.  1661,  Nr.  27),  daiss  bei  manchen  länger  bestandenen  Fiebern  die 
ADf&lle  tros  einer  Nachbehandlung  mit  Fleisch-  und  Bierdiät  und  mit  Eisen- 
s&hDiak  wiederkehren  können.  Sehr  gflnstig  äussert  sich  Leubuscher  (D. 
Klü).  1852.  Nr.  B),  welcher  übrigens  neben  2fi — ^3ij- Gaben  noch  weiter  4— 5mal 
2  Grao  in  der  Zwischenzeit  reicht;  ebenso  constatirten  z.  B.  Bartels  (Berl. 
Cbar.-Ann.  1853).  Trusen  (Günzb.  Ztschr.  1853.  Sept)  und  Warschauer 
rWies.  Wochenschr.  1854.  Nr.  8),  dass  bei  lelditem  Fiebern  die  Anfälle  durch 
seltene  Gaben  etwas  raschelt  unterdrückt  werden  als  durch  vertheilte,  dass  man 
aber  bei  hartnäckigeren  Formen  und  selbst  wenn  man  je  nach  dem  Grade  des 
TonDgegangenen  Anfalls  bis  zu  30  Gran  (Di et!)  pro  dosi  in  der  Apyrexie  reicht, 
ram  Abschneiden  manchmal  3j  Chinin  verbraucht  und  wegen  der  sehr  häufigen 
^gen.  Rückfälle,  d.  h.  wei  die  Krankheit  selbst  nicht  geheilt  ist,  einen  weiteren 
Cbioingebrauch  nöthiff  hat  also  nach  einer  der  vielen  Methoden  (s.  später)  die 
sog.  Nachbehandlung  leiten  muss. 

Die  grossen  Gaben  sind  also  keineswegs  ganz  zuverlässig;  über  3]  sollte 
aasaer  in  pemicidsen  Fällen. nie  gereicht  werden,  weil  eine  dauernd  ausrei- 
clH^flde  Wirkung  des  Chinins  durch  übergrosse  und  gefährliche  Gaben  sich  nicht 
erzvingen  lässt ;  Überdies  eignen  sie  sich  nicht  bei  Magenkatarrh,  ob  vorher  vor- 
banden oder  Folge  des  Chiningebrauchs,  bei  Darmkatarrh,  bei  Blasenkatarrh  und 
Verden  von  alten,  von  heruntergekommenen,  von  nervenreizbaren,  zu  Kopfcon« 
S^tionen  disponirten  Individuen  schlecht  ertragen  (vgl  P.  Briquet,  traiti  thö- 
fapent  du  quinquina  etc.;  Paris,  1853);  aber  auch  sonst  ist  man  vor  unange* 
oebmen  Zunülen  keineswegs  sicher;  so  sah  Schultz  in  Speyer  (Bayer.  Int.-BI. 
1&^7.  Nr.  11)  auf  3y^dj- Gaben  12—36  Stunden  lang  Kopfschmerzen  und 
rosse  Ermattung  folgen  und  beobachtete  selbst  Anfälle  von  Erstick UDg^snoth  mit 
Störung  der  Sinne  und  kaltem  Schweisse;  vgl.  die  Gefahren  der  Chininbehand- 
iBiig  beim  Bheumat  acut 

Nach  allem  handelt  man  zwar  vorsichtiger,  wenn  man  sich  in 
leichteren  nnd  frischen  Fällen  auf  kleinere  und  häufigere  Gaben  be- 
schränkt; ich  selbst  aber  bin  bei  den  Wechselfieberanfallen  wie  den 
Malarianeuralgien  immer  mehr  zu  den  mittelgrossen  Gaben  über- 
S^augen  und  lasse  eine  Lösung  von  10  Gran  schwefelsaurem  Chinin 
init  Säurezusaz  (10  Tropfen  s.  oben),  etwa  4  Stunden  vor  der  Zeit 
<le8  Anfalls  in  2  Portionen  innerhalb  einer  halben  Stunde  einnehmen ; 
»af  15—20  Gran  steige  ich  nur,  wenn  troz  einer  Wiederholung  der 
Balbscrupelgabe  der  zweite  Anfall  nicht  wesentlich  beeiuflusst  worden 
ist.  Sonst  vertauscht  man  die  seltenen  mit  den  grossen  Gaben, 
^enn  jene  die  Anfalle  nicht  oder  nur  anf  kurze  Zeit  unterdrücken,  wenn 
YOQ  Anfang  die  Anfälle  schwerer  waren,  oder  der  Kranke  den  Malariaein- 
flüssen nicht  entzogen  werden  kann;  zwei  durch  längere  Zeit  ge- 
trennte Hälften,  bei  der  Tertiana  die  eine  12,  die  andere  4  Stunden 
^or  der  Zeit,  auf  welche  ein  Anfall  zu  erwarten  ist,  sind  räthlich, 
wenn  auf  die  raschfolgenden  Gaben  Magenschmerz  oder  Erbrechen 
^olgt.  Auf  die  richtige  Zeit  des  Einschiebens  des  Mittels  lege  ich 
S^ossen  Werth,  weil  die  abschneidende  Wirkung  um  so  sicherer  ist^ 
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je  vollständiger  die  ganze  Menge  deef  Chinins  im  Anfange  des  Anfalls 
sich  im  Blute  befindet,  was  bei  der  flüssigen  Form  nach  3—5 
Standen,  bei  der  festen  später,  hier  also  frühere  Verabreichung,  zu 
erwarten  ist  Bei  Kindern  unter  6  Jahren  geht  man  auf  die  Hälfte, 
bei  6 — 14jährigen  auf  */s  der  Gaben  herab.  Erfolgt  hierauf  kein 
Anfall  mehr  oder  nur  ein  schwacher,  so  ist  zwar  die  Möglichkeit 
des  Ausbleibens  des  Fiebers  vorhanden;  die  noch  bestehende  Infec- 
tion  bekämpfe  man  aber  wenigstens  dann  durch  den  Fortgebrauch 
kleiner  Gal^n,  solange  noch  unvollständige  Anfälle  mit  Störung  des 
Gemeingefühls,  Frösteln,  fliegender  Hize  oder  Schweiss  sich  einstellen 
und  die  Abschwellung  der  Milz  nicht  fortgeschritten  ist;  sind  die 
Anfälle  ganz  unterdrückt,  so  sucht  man  der  häufigen  Wiederkehr 
derselben  nach  7,  14,  21,  28  Tagen  zu  begegnen,  indem  man  ste- 
reotyp am  7.  Tage  bei  der  Tertiana,  am  14.  bei  der  Quotidiana  und 
Quartana  eine  volle  Gabe  reicht,  richtiger,  man  lässt  dieselbe  an 
den  in  der  That  nicht  so  genau  zu  berechnenden  Tagen  und  in  dem 
Zeitpunkt  einnehmen,  wenn  sich  die  Vorboten  eines  Anfalls  einstellen, 
auf  welche  also  der  Kranke  sorgfaltig  zu  achten  hat  (Niemeyer); 
kommen  weitere  Anfälle,  so  fahrt  man  unter  Steigerung  der  Gabe 
fort;  ist  ein  sog.  Rückfall  eingetreten,  so  wird  dieselbe  Methode 
wiederholt.  Weiteres  bei  den  verschiedenen  Methoden  der  Krank- 
beitsbehandlung  nach  dem  Unterdrücken  der  Anfälle.  Schlägt  das 
Chinin  fehl,  so  gehen  Viele  nach  2  oder  mehr  Rückfällen  und  na- 
mentlich bei  schmerzhafter  Leber-  und  Milzanschwellung  zur  China 
in  Substanz  über. 

Dieselbe  soll  bei  tieferer  Erkrankung  vermöge  ihres  Gehaltes  an  verscbie- 
denen  S^b8tanzen,  namentlich  auch  an  Ghinagerbstoff,  nachhaltiger  als  die  blosen 
Alkaloide  wirken;  diese  noch  yon  Manchem  getheilte  Ansicht,  welche  Schön- 
lein,  auch  Trousseau  rertheidigt,  ist  nur  in  sofern  berechtigt,  ids  allerdings 
die  Binde  in  allen  ihren  Beatandtheileji  gegen  die  Malariakachexie  heilkräf- 
tiger ist. 

Zweckmässiger  ist  es,  beim  Fehlschlagen  des  Chinins,  jedoch  nur, 
wenn  die  Harnuntersuchung  bewiesen  hat^  dass  der  Misserfolg  nicht 
auf  mangelnder  Absorption  des  Alkaloide  beruht,  zum  Arsenik  über- 
zugehen und  auf  einen  Ortswechsel  zu  dringen. 

üeber  die  Wichtigkeit  und  Methode  der  Hamnntersuchnng  auf  Chinin  vgl. 
Dietl,  Wien.  med.  Wochenschr.  1862,  Nr.  47--d0;  Briquet,  Gas.  med.  1856, 
Nr.  28. 

Zusäze  zum  Chinin  empfahlen  Einzelne  z.B.  Eisenmann 
überhaupt,  um  seine  Heilwirkungen  zu  erhöhen  und  den  physiologi- 
fichen  Effect,  namentlich  die  Gehirnerregung  zu  mildem;  man  hofft 
dabei  an  der  Menge  des  Chinins  zu  ersparen ;  diese  Ansicht  ist  nicht 
zu  billigen;  unter  besondern  Umständen  sind  in  rationeller  Weise 
solche  Zusäze  zu  einpfehlen ; .  so  namentlich  die  Narkotica  bei 
hartnäckiger  Wiederkehr  der  Anfälle,  besonders  bei  ungewöhnlicher 
Heftigkeit  der  Nervenerscheinungen  und  bei  grosser  Eeizbarkeit  des 
Magens  und  Darms,  dort  meines  Erachtens  in  grossen,  hier  in  kleinen 
Gaben,  welche  die  Magen-  und  Darmschmerzen  lindern,  Erbrechen 
und  Durchfall  verhüten;  schwefelsaures  Eisen  bei  verschleppter 
Quartana  mit  Milzleiden  und  Anämie;  Kalomel  sezte  man  zu  bei 
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Complication  mit  Ruhr,  desgleichen  oder  besser  Rhabarber  bei  Ver- 
stopfung, jedoch  nur  neben  kleinen  Chiningaben  und  besser  getrennt, 
endlich  bittere  Mittel  bei  schwachem  Magen.  Ebenso  hat  man  neben 
Chinin  bei  acuter  Anämie  der  Kinder  Eisen  und  bei  geschwächten, 
alten  Individuen  während  des  Anfalls  und  in  der  freien  Zeit  Aether 
und  Wein,  bei  grösser  Erregung  des  Gehirns  Opium  zu  reichen. 

Eisenmann  spricht  unermüdlich  fOr  kleine  Gaben  Opium;  ebenso  Hess 
flAsnon  (Presse  med.  beige,  1852)  auf  4  Gran  Chinin  nach  dem  Anfall  in 
der  Apyrezie  je  nach  Umst&nden  mehr  oder  weniger  Pillen  [wie  viele?]  von 
iblgeoder  Formel  gebrauchen.  9*  Extr.  Opii  (aq)  gr.  v,,  Mprphii  hydrochlar. 
fr-  i,  Extr.  Vßler.  3j.  M.  /.  PiM.  Nr.  15.  Gegen  diese  Methode  spricht  die 
Thstsiche,  dass  im  Orient  bei  habituellem  Opiumgenuss  die  Malariakrankheit 
vorkommt,  dass  das  Opium,  wenn  es  ohne  besondere  Anzeige  wahrend  des  An- 
W  zur  Wirkung  kommt ,  dessen  Erscheinungen  zwar  maskirt ,  der  folgende 
Anfall  aber  um  so  stärker  ist  (Polak,  Wiener  Medic.  Halle  1862,  Nr.  3).  — 
Muche  geben  der  Belladonna  als  Ck>rrigen8  den  Vorzug,  nach  Romberg 
j«  Vi--V>  Gran  von  der  Wurzel  pro  dosi,  nach  Isensee  anf  40  Gran  Chinin 
2  Gran  Beliadonnaextract  zu  20  Pillen ,  davon  in  der  Apyrexie  alle  3  Stunden 
]  Stack  oder  nach  Perrin  (Rev.  thdrap.  Novbr.  1863)  die  doppelte  Menge.  — 
Vereinzelt  ist  die  Empfehlung  eines  Zussiees  von  Strychnin  -»  nach  Has- 
iinger  neben  4  Gran  Chinin  vor  dem  Anfall  in  der  fieberfreien  Zeit,  V*  ^^'^n  (1) 
Stryehnjn  in  Ijösung  (ZtBchr.  dv  Wien.  Aerzte;  Mai,  1850);  ebenso  von  drasti- 
leben  Mitteln  (Girard,  Journ.  de  Chim.  med.  Juli  1853).  —  Hin  und  wieder 
ist  noch  die  alte  Verbindung  von  Chinin  und  Brechweinstein  und  Opium  (als 
Corrigens)  üblich. 

Bertella  und  Galamini  (1848— 1853)  behaupten  wiederholt  und  an- 
geblieb  nach  tausendfacher  JBrffthrung,  bei  Anwendung  von  gleichen  Theilen 
tchwefelBanTes  Chinin  und  Weinsäure  werde  am  Chinin  V>  bis  V*  erspart;  ebenso 
^»«t  sich  Aran  ndd  Bastille  (Gas.  h6p.  1851.  Nr.  87;  1854,  Nr.  9);  dieser 
^uz  wie  der  von  Weinsäure  und  Salmiak  bedeutet  nichts,  als  die  Löslichkeit 
^  CMniosalzes  zu  befördern. 

Ceber  die  vielfachen  Versuche  die  Chinarinde  und  das  schwefele 
^re  Chinin  durch  andere  China-Präparate  zu  ersezen,  enthalten 
«ie  nachfolgenden  Angaben  das  Wichtigste.  Wir  bemerken  im  All- 
?^nieinen  nur,  dass  das  Cbinium  hydrochloricum  mit  der  Schwefel- 
säureyerbindung  ganz  übereinstimmt  und  vielleicht  nur  liegen  seiner 
grösseren  Löslichkeit  bei, Verordnung  in  Pulverform  den  Vorzug  ver- 
dient; die  übrigen  meist  ihrer  Wohlfeilheit  wegen  vorgeschlagenen 
PfÄparate  verlieren  bedeutend  an  Werth,  weil  sie  zum  Theil  schwächer 
^rken  und  überdies  manche  in  schlechter  Waare  von  ungleicher 
ZQsaoQinensezung  in  den  Handel  kommen. 

CbinaHther:  Pignacoa  (Gaz.  med.  Lomb.  11.  Juli  1858)  und  Ma- 
^^Ui  stalten,  um  Chinin  bei  Status  gastricus  möglichst  rasch  einverleiben  zu 
\^Qnen,  durch  Destillation  von  chinasanrem  Kalk,  Weingeist  und  Schwefelsäure 
^e  fttherartige  Flflssigkeit  dar  und  liessen  fthnUch  wie  Chloroform  je  3j  3->4mal 
«"glich  auf  einem  Tuche  verdampfen  und  langsam  einathmen;  schon  nach  Yer- 
^ranch  von  3j~jj  sollen  die  Anfälle  aufhören.  Groh  in  Olmütz  (Oester.  Ztschn 
\  Pnd[t  Heilk.  1869,  Nr.  22}  behauptet  Aehnliehes;  ohne  Zweifel  wird  nur 
**wer  eingeathmet. 

l^Dm  haldri  ansaure  Chinin  (Chin.  valerianicum)  nach  Bonaparte, 
J^ders  fOr  intennittirende  Neuralgien  empfohlen  (Castiglioni,  Devajr, 
°^'b&rotta),  2st0ndlich  V«  ^^^ui  in  Pulver  oder  Pillen,  ist  in  grösseren  Gaben 
^^ig;  wirksam,  leicht  lersezbar,  Qberflttssig;  ebenso  die  milchsaure  und  oi* 
votteDsanre  Yerbinanng ;  Oberhaupt  die  pflanzensanren  Sake.  Arseniksaurea 
^'^uin  (Chin*  arsenicicnm),  vermeintlich  ein  Doppelspeciflcum,  zu  Vit— V>  Gran^ 
°||^  Diienmann,  besonders  von  Bertolini,  der  unter  100  zum  Theil 
"^•^Aweren  FUlen  90  geheilt  habe  und  von  Man frö  (GOnsb.  Ztschr.  1853), 
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auch  im  Kaukasas  (Med.  Ztg.  Roasl.  1862.  11)  mi^t  Erfolg  gegeben,  wirkt  sehr 
reizend  auf  den  Darm;  könnte  bei  perniciösen  Formen  Tersucht  werden;  anti- 
monsaures Chinin  (La  Camera,  Palombo),  bei  schweren  Formen 
wenig  yersucht,  ist  nach  Briquet  fast  geschmacklos,  schwerlöslich,  macht  leicht 
Durchfall,  ziexnlich  wirksam;  Chin.  hydrobromicum,  nur  von  Courteper 
in  Moskau  (Gaz.  med.  1665,  Nr.  51)  gegen  hartnäckige  Intermittens  gelobt,  wirke 
fit&rker  gefässcontrahirend ;  Chin.  uricum,  weil  sich  Bauern  durch 
Trinken  ihres  Harns  curiren ;  sei  weniger  narkotisch  und  doch  wirksamer  als 
Chinin  (Perair  e,  Armand  de  Fleury);  endlich  das  gerbsaare  Chinin, 
in  Pulvern ,  Pillen  oder  Pastillen ,  4 ,  nach  und  nach  6  und  9  Gran  pro  dou, 
welches  die  eigentliche  Quintessenz  der  Chinarinde  darstellen  soll  (Ronander, 
Bareswill,  Bernard);  kann  man  auch  diesem  theuren  Präparate  mit  den 
BerichtersUttem  der  Akademie  (Gaz.  m6d.  1852,  Nr.  8)  nur  dieselbe  oder  mit 
Briquet  (Bull,  de  th^rap.  Aug.  Sept  1856)  nur  eine  geringere  Wirksamkeit 
gegen  das  nechselfieber  als  dem  Chin.  sulphur.  zugestehen  rwolff)  P^*  ^^^' 
Ztg.  1854.  Nr.  83),  ist  es  doch  wegen  seines  kaum  bittem  Geschmacks  beach- 
tenswerth  und  in  iVifacher  Gabe  wie  Chin.  sulp,  brauchbar. 

£ndlich  ist  noch  die  in  Wien  mit  Erfolg  gegebene  Warburg'ache  Fie- 
bertinctur  (Oester.  Wochenschr.  1847.  Nr.  11— 46j,  deren  Hauptbestandtheü 
das  schwefelsaure  Chinin  bildet,  zu  erwähnen;  Qber  die  Zusammensezung  dieser 
und  ähnlicher,  durch  leichte  Verdaulichkeit  ausgezeichneten  Tincturen  s.  z.  B. 
Oesterlen,  Heilmittell.  6.  Aufl.  S.  864. 

Werden  der  Wohlfeilheit  und  des  weniger  bitteren  Geschmacks  wegen  die 
Cinchoninsalze  und  das  Chinoidin  und  Chinidin  beyorzugt,  so  sollten 
wegen  der  geringeren  therapeutischen  Wirksamkeit  die  Gaben,  bei  j^'^^"^  ^ 
Verhältnbs  wie  2  oder  l^t  zu  1  erhöht  werden,  bei  dem  Cinchonin  liegt  aber 
der  freilich  nicht  bewiesene  Einwand  vor(Moutard-Martin,  Bouchar- 
dat,  vgl.  Gaz.  med.  de  Paris,  1860,  Nr.  13—20),  dass  dasselbe  bei  gleicher, 
selbst  kleinerer  Gabe  stärker  toxisch  als  Chinin  wirke;  bei  der  Anwendung  m 
flOssiger  Form  habe  ich  dies  nicht  beobi^tet;  gleichwohl  ist  es  zweckmässiger, 
das  sicherere  Chinin  zum  Abschneiden  der  Anfälle  Toranzuschicken,  dann  kann  man 
die  kleinen  Gaben  Chinin  durch  eines  der  schwächeren  China- Alkaloide  ersezen. 
Allgemeiner  ist  die  Anwendung  dieser  Alkaloide  nicht  geworden,  weil  ihre  Wir- 
kung schwächer  und  unsicherer  ist;  dies  gilt  namentlich  fOr  das  einfache  und 
das  schwefelsaure  Cinchonin  (Wolff). 

Wolff  (Berl.  Charit^-Annal.  I.  1850)  hatte  Terhältnissmässig  die  gOnstigsten 
Erfahrungen  über  das  schwefelsaure  Cinchonin ;  er  gab  es  während  der  Apyrexie 
zu  12,  nöthigenfaUs  zu  16  und  24  Gran,  in  Lösung  mit  Säurezasaz,  2— Sstünd- 
lich  zu  1  Esslöffel;  zum  Abschneiden  der  Anfälle,  seien  nach  dem  Durchschnitt 
von  27  (zu  ®/7  leichten)  Fällen  nur  18  Gran,  vom  schwefelsauren  Chinin  nach 
Verf.  12  [?j  Gran  erforderlich;  in  der  Anstalt  erfolgten  bei  4  Kranken  Bdck- 
fäUe,  aber  wie  viele  ausserhalb?  Später  (Pr.  Yer.-Ztg.  1854.  Nr.  33)  gab  er  zo, 
man  müsse  doppelt  so  tiel  Cinchonin  als  Chinin  verbrauchen :  die  Cur  ist  ^so 
nicht  wohlfeiler.  —  Das  gerbsaure  Cinchonin  empfiehlt  Wucherer 
(D.  Klin.  7.  1852),  ebenso  Castiglioni  (vgl.  Gaz.  hep.  1853.  96);  das  Prä- 
parat sei  schwächer  als  die  entsprechende  Chininverbindung,  wirke  aber  örtlich 
nicht  reizend  und  im  Durchschnitt  soll  die  Gabe  von  54  Gran  zur  Heilung  des 
Fiebers  genügen;  nach  Thomson  könnte  es  zum  Abschneiden  der  Anfälle 
benützt  werden. 

Das  Chinidin,  ein  eigenes  Alkaloid  in  eineinen  Rinden,  z.  B.  der  von 
Bogota,  verspricht  ziemlich  dieselben  Wirkungen  wie  das  Chinin  nnd  ist  in  glei- 
chen Gaben  und  Formen  zu  verordnen.  Cuilen  (Amer.  Journ.  Jan.  1855)  gab 
bei  180  Kranken  dieses  leichter  als  Chinin  lösliche  und  jezt  wohlfeilere  Alkaloid 
zu  3  Gran  stündlich  in  den '  lezten  5  Stunden  vor  dem  Abfall  [keine  gute  Me- 
thode I]  und  bei  älteren  Fällen  mehr;  nac^  dem  Ausbleiben  der  Ani&ile  einen 
Auszug  aus  Serpentaria\  China  und  Gentiana  mit  Ferrum  citricum,  überdies  am 
7.  14.  und  21.  Tag  10  Gran  Chinidin.  Sämmtllche  Kranke  seien  geheilt  worden 
und  zwar  hätten  die  AnßJle  aufgehört  4mal  nach  10,  182mal  nach  15,  S7mal 
nach  20,  7mal  nach  25—80  Gran;  Rückfälle  19. 

Auch  Wunderlich  (Handb.  2.  Aufl.  lY.  512;  Spitzner,  Archiv 
für  physiolog.  Heilk.  1856)  hat  das  neutrale  schwefelsaure  Chinidin ,  in  Deutsch- 
land  vorher   von  Hasse   versucht,    als    ein    dem   (Chinin    an   Wirksamkeit 
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hsi  YolJkomm&a.  gleichstehendes  Fr&parat  in  über  100  F&Uen  erprobt  and  gebe 
es  in  der  Hospitalpraxis  seines  etwas  billigeren  Preises  wegen  ausschliesslich. 

Ferner  fallen  Loch  er  er  und  Frank  in  Oppenheim  das  schwefel- 
saure Cinchonidin  (Koch)  ebenso  brauchbar  als  Chinin  gefunden  haben ; 
dieses  neue  Alkaloid  sei  als  Sulphat  sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  sei  um 
an  V«  billiger  als  Chinin  (N.  Jahrb.  f.  Pharmac.  1657.  Juli). 

Die  abweichenden  Ergebnisse  mit  dem  Chinioidin  erklären  sich  zum 
Theil  aus  der  Verschiedenheit  der  unter  diesem  Namen  verkauften  Stoffe  ->  zum 
Tbeil  an  Alkaldden  sehr  arme  und  verfälschte  harzreiche  Rückstände  bei  der 
Cbiniogewinnung,  zum  Theil  als  sog.  amorphes  Chinin  oder  Beta-Chinin 
coDstantere  und  bessere  Präparate  —  und  aus  dem  unterschiede  in  der  Anwen- 
doog,  indem  die  Lösungen  in  Weingeist  oder  in  Weinessig  kräftiger  wirken ,  als 
die  festen  Formen.  Unter  den  Lobrednern  der  mehrfach  versuchten  Tinctura 
Cbioioidini,  in  der  Einzelgabe  von  40  Tropfen  bis  zu  1  Theelöffel,  in  den 
fieberfreien  Tagen  3— 4mal,  einige  Stunden  vor  dem  Anfalle  2  Theelöffel  voll  auf 
eiomal  unter  schwarzem  Eaffe,  ist  Can statt  (Prg.  Yiertefjahrsschr.  XXYIII) 
lierTorzobeben.  Das  Chinioidin  soll  auf  die  Anfälle  langsamer,  aber  nachhaltiger 
aiä  Chinin  wirken  (Ossieur);  wenn  überhaupt  Einzelne  wie  Härtung  (Pr. 
^er.-Ztg.  1853,  Kr.  22)  und  Hub  er  (Wiener  Wochenbl.  1856.  Kr.  30)  das  Chi- 
nioidin dem  Chinin  vorziehen  wollten,  so  iergibt  die  grosse  Mehrzahl  der  Beob- 
achtungen doch,  dass  "Ifi—i  Chinioidintinctur  zur  Heilung  des  Fiebers  nur  bei 
leichten  Epidemien  und  Erkrankungen  ausreicht,  dass  in  der  Regel  2— 3mal 
soTiel  Chinioidin  als  Chinin  verbraucht  werden  muss  und  man  bei  der  Unsicher- 
heit des  Präparats  des  Erfolgs  nicht  gewiss  ist  Das  Mittel  passt  also  gleich- 
es rar  sog.  Kachcur.  Die  verbesserte  Formel  der  Tinctur,  s.  bei  Posner  und 
^on,  op.  dt  569. 

Das  Chinioidin  ist  mit  Zusaz  von  Säuren  in  Lösungen  oder  in  Pillen  zu 

gtben. 

Das  Qninium,  »Quinine  brüte«,  ist  ein  zuerst  von  Chrestien  1804  unter 
^eo  Kamen  Chinaharz  empfohlenes ,  jezt  in  Frankreich  eingebürgertes  starkes 
^oholisches  Extract  der  Kinde,  nrsprünglich  aus  der  rothen,  jezt  aus  der  grauen, 
velehes  ausser  der  Holzfaser  alle  Bestandtheile  der  Rinde  enthält:  Bouchardat 
Qod  Laveron,  Piache  und  Gubian  (Gaz.  des  höpit  1863,  Kr.  130^  rühmten 
<iuselbe  gegen  schwere  und  hartnäckige  Malariaerkranknngen,  wenn  aas  Chinin 
fehlschlägt,  und  geben  alsdann  grosse  Gaben;  3j  ^^^  Zß  K<^ä  carbon.  und  ^ 
Mitt,  28tündiiGh  1  Löffel.  Es  kann  die  Behandlung  der  AnlUlle  und  der  Krank- 
B^it  selbst  mit  kleinen  Chiningaben  ersezen  und  wird  zu  lezteren  Zwecken  von 
kleben  bevorzugt,  welche  auf  ^e  Benflzung  der  adstringirenden  Bestandtheile 
Werth  legen,  15—30  Gran  und  mehr  auf  den  Tag  (Delondre,  Labarraque, 
^cgnault.  Bullet  de  therap.  1859,  Dec.  15).  Einen  entschiedenen  Vorzug  hat 
^  durch  seine  Geschmacklosigkeit  und  wird  daher  v>on  fiouchut  u.  Andern 
mit  Erfolg,  bei  Intermittens  der  Kinder  verordnet.  Die  spröde  Masse  lässt 
sich  mit  warmem  Wasser  leicht  zu  Pillen  verarbeiten  und  Kindern  in  dieser 
Form,  das  Stück  zu  8—6  Gran,  unter  Honig  oder  Eingemachtem  beibringen. 

b)  Yfirfkhren  nnter  bcaondem  Umstfiadea. 

1.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Art  der  Anwendung  des 
Chinins.  Dasselbe  kann  nicht  durch  den  Magen  einverleibt  werden, 
^enn  dieses  Organ  im  Zustand  katarrhalischer  Reizung  von  Anfang 
ui  namentlich  nach  Diätfehlern  im  Anfall  sich  befindet ,  oder  wenn 
die  üblichere  flüssige  Form  und  namentlich  wenn  die  grossen  Gaben 
Magenschmerz  und  Erbrechen  hervorrufen ;  femer  wenn  die  Kranken, 
iiämentlich  Kinder,  seines  bittern  Geschmacks  wegen  das  Einnehmen 
verweigern  oder  wenn  sie  in  perniciösen  Anfällen  nicht  schlingen 
l^önnen.  Bei  grosser  Reizbarkeit  des  Magens  versucht  man  zunächst 
Zusaze  von  Opiaten  oder  Belladonna  (S.  207),  von  Brausemischungen, 
z-  B.  nach  M  e  i  r  i  e  u  (R^  Äc.  tariar.  dj,  Ohin.  stUphur.  gr,  jj,  NatH 
bicarbon.  gr.  xagv,  Sacch.  alb.  gr,  xxjv)^  oder  gibt  das  Alkaloid  in 
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Pillenfonn.  Im  zweiten  Falle  gebraucht  man  minder  bitter  schmeckende 
Präparate  —  Chin.  tannic.  und  Quinium  (s.  oben),  oder  beüüzt  das 
Chinia  in  den  Geschmackverdeckenden  Arzneiformen  und  mit  Corri- 
gentien. 

Hierher  gehören  für  Kinder  Chocolade-Trochisken ,  fflr  Erwachsene  das 
Einhallen  des  PaWers  in  Oblaten  oder  in  Kapseln  aus  Gelatine  —  capsulae 
gelatinatae,  für  Kinder  in  Honig  oder  Eingemachtem.  Den  bittem  Geschmack 
der  Chininlosung  verdeckt  nnd  tilgt  man  durch  Mit-  oder  Nacheianehmen  von 
schwarzem  Kaffe,  bei  kleinen  Kindern  besser  Eichelkafie,  oder  von  einer  sanres 
Frucht. 

Schlagen  diese  Versuche  fehl,  oder  der  Magen-  und  Darmkatarrh 
lässt  nur  eine  ungenügende  Menge  des  Alkaloides  zur  Absorption 
gelangen,  ein  Hauptgrund  des  schlechten  Erfolgs  der  Chininbehand- 
lung,  oder  es  ist  bei  der  febris  perniciosa  geboten,  die  ganze  Chinin- 
menge oder  einen  Theil  auf  anderem  Wege  als  durch  den  Magen  zu- 
zuführen, so  steht  die  Einverleibung  durch  den  Mastdarm  oder  durch 
das  Unterhautgewebe  zu  Gebot ;  namentlich  sind  die  hypodermatischen 
Einsprizungen  eine  grosse  Bereicherung  der  Therapie,  während  ich 
die  mehr  oder  weniger  ausschliessliche  Anwendung  derselben  als 
Missbrauch  verwerfe. 

Hier  sei  noch  auf  die  weiteren  Grfinde  aufmerksam  gemacht,  warum  die 
Alkaloide  nicht  wirken  können:  1)  die  Diagnose  ist  falsch;  es  han- 
delt sich  nicht  um  eine  Malariakrankheit,  sondern  nm  ein  sonstiges  acutes  — 
Typhus,  acute- Tubercnlose,  Pyämie  — ,  oder  ein  chronisches  Leiden  —  MiUge- 
sdiwulst,  Tuberkel-  und  Krebsbildung  in  innem  Organen;  2)  das  Pr&parat  ist 
Terf&lscht,  was  häufig  vorkommt;  3)  das  bittere  Mittel  wird  -von  unfolgsamen 
Kranken  nicht  genommen.  Aus  der  ungenügenden  Absorption  bei  Magen-  und 
Darmkatarrh  ist  es  vielleicht  zu  erkl&ren,  wenn  Laval  die  Anwesenheit  von 
Darm-Helminthen  als  eine  schlimme  Complication  betrachtet  und  die  Beseitigung 
derselben  verlangt. 

Den  K 1  y  B  t  i  e  r  e  n ,  je  mit  5—10  Gran  Chin.  solphniL  auf  3  Unzen  Wasser, 
bei  der  Behandlung  mit  grossen  Gaben  2—3  Einsprizungen  mit  je  6  Gran  in 
kurzen  Zwischenräumen  4  Stunden  vor  dem  Anfall,  darf  nur  die  zur  Lösung 
nöthige  Menge  Schwefelsaure  zugesezt  werden ,  weil  die  irritirende  Wirkung 
saurer  Einsprizungen  eine  rasche  Entleerung  veranlasst;  erfolgt  dieselbe  gleich- 
wohl ,  so  seze  man  5  Tropfen  Opium tinctur  zu ;  über  15  Gran  irritiren  an  sich 
den  Mastdarm;  absorbirt  wird  nur  V^^V«  (Briquet).  Stuhlz&pfchen 
(Chinini  sulphur.  gr.  xv,  Butyri  Cacao  Sifil  nach  Boudin)  sind  unsicher. 

Die  endermatische  Anwendung  des  Chioinpulvers  oder  der  V<^- 
band  der  entblössten  Stelle  mit  G  h  i  n  i  n  s  a  1  b  e  ttfngt  nichts ,  weil  das  Chinin 
(zu  jedem  Einstreuen  gr.  j^— ^j)  auf  der  Wundfläche  heftige  Schmerzen  und  bei 
Wiederholung  einen  Aezschorf  hervorruft.  Einreibungen  einer  Chininsalbe  — 
gr.  XV— 3/^—3J  schwefelsaures  Chinin  auf  die  Unze  Fett,  am  besten  zuerst  unter 
Schwefels&urezusaz  in  Alkohol  gelöst  und  dann  in  einem  erw&rmten  glftsernen 
Mörser  mit  dem  Fette  gemischt  —  in  verschiedene  Strecken  der  (rasirten)  Haut, 
in  die  Achselhöhle,  die  Leistengegend,  den  Unterleib  wirken  unsicher,  sind  aber 
bei  Kindern  nicht  immer  zu  entbehren  (Ebrard).  Aach  Hess  man  Chininpulver 
in  das  Zahnfleisch  und  die  innere  Wangenflache  einreiben. 

Die  in  den  lezten  Jahren  alltäglich  besprochenen  hypodermatischen 
Einsprizungen  haben  den  grossen  VorÜieil,  dass  der  Magen  geschont 
bleibt,  die  Wirkung  rascher  und  sicherer,  also  mit  kleineren  Gaben 
erreicht  wird,  dass  man  im  Nothfall  noch  im  Paroxysmus  selbst  nach 
Chasseaud's  und  Eulenburg's  Erfahrungen  das  Mittel  verabreichen  darf, 
dagegen  den  Nachtheil,  dass  die  Chinineinsprizungen  ausser  beim 
Einstechen  bisweilen  anhaltenden  Schmerz,  Entzündung  um  die  Stich- 
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stdie,  selbst  Verschorfung  erzeugen  köiiDen  und  dass  eine  grössere  Gabe 
Dar  mittelst  zweier  Einsprizungen  einverleibt  werden  kann ;  man  gebe 
5  Gran  Ghiniom  bisulpharicuin  in  25  Gran  Wasser  gelöst  und  in- 
jicire  erwärmt,  2  Stunden  vor  dem  Anfall,  die  Hälfte ;  bei  Nicbterfolg 
das  Ganze  in  2  Einsprizungen. 

Bi«  ürtheile  sind  grossentheils  sehr  einseitig;  es  gelten  sowohl  die  allge- 
a«iD6ii  6nmds&ze  fflr  den  Chiningebrauch  und  ttber  die  Wirksamkeit  desselben ; 
iBan  darf  sich  nicht  beklagen,  wenn  1 — 2  Gran-Ei nsprizan gen  nicht  abschneiden, 
venn  aoch  nadi  6 — 8  Gran  (!)  Injectionen  die  gewohnten  Rückfälle  kommen  und 
die  alten  Milzgeschwalste  nicht  schwinden;  als  auch  die  Vorschriften  fOr  die 
subcatanen  Einsprizungen  überhaupt;  daher  betrachte  ich  die  Hälfte  der  Nor- 
Dialgabe  für  den  inneren  Gebrauch ,  statt  der  10  Gran  5  für  die  richtige ,  aus 
VArsicfat  ist  aber  nur  mit  2Vt  Gran  su  beginnen ,  überdies  ist  der  übliche  Zu- 
%a  Ton  Schwefelsäure ,  welcher  den  Schmerz  und  die  Gefahr  der  Entzündung 
stngert,  zu  verwerfen.  Die  Einstichstelle  am  Bauch  hat  keine  besondere  Be- 
äehoDg  anf  die  Milz*  und  Lebergescbwulst.  —  Ghasseaud  in  Smyrna  (nach 
OoQdas,  Vünion  1862,  Nr.  113)  injicirte  zuerst  bei  Wechselfieberkranken  mit 
gssttischea  Symptomen  von  einer  gesättigten  Lösung,  1  Gran  (5  Centigr.) 
Chin.  sulphnr.  auf  4  Tropfen  Wasser  mit  q.  s.  Terdünnte  Schwefelsäure,  10 
bis  15  Tropfen,  also  etwa  2—3  Gran  und  zwar  gegen  die  allgemeine  Regel  meist 
iQf  der  Höhe  des  An^slls;  binnen  Va  Stunde  erfolgt  im  Hizestadium  Abnahme 
äes  Fiebers,  im  stad.  algidnm  üebergang  in  den  Schweiss;  damit  sei  das  Fieber 
QQd  die  ganze  Krankheit  in  150  Fällen  abgeschnitten  gewesen ;  die  unmittelbare 
&bkünende  Wirkung  auf  den  Anfall  hat  Eulenburg  (die  hypodermat.  In- 
mm  u.  8.  w. ,  Berlin  1865,  8.  176)  bestätigt,  er  injicirte  zwei  Kranken  IV» 
bis  2  Gran  gewöhnliches  basisches  Chin.  sulpbur.  mit  Säurezusaz  im  stad.  algi- 
doffl.  Damit  ist  aber  die  Regel  nicht  widerlegt.  IV«— 2  Gran  Chin.  sulph.  sind 
int  WidersprncSi  mit  Eulenburg  nicht  »Yollkommen  ausreichende«  Gaben.  Vgl. 
ferner  Goudaa  loc.  cit.  1  Gran,  M.  Craith  27«  Gran,  Med.  Times  and  Gaz. 
2.Aag.  4.  Oct.  1862;  Moore,  Lancet,  Aug.  1863  (Gabe  4— 3/?-3j)  (I)  einer 
^sang  von  Zß  *of  3/^»  Lorent  (hypodermat.  Inject.,  S.  44),  1—2  Gran  un- 
feQQgeod;  Gualla,  Gaz.  med.  ital.  1864^,  die  Stichstellen  können  sich  in 
^banker  verwandeln :  Rosenthal,  Wiener  Med.  Halle  1864,  Nr.  34:  Hälfte 
"^«Hnueren  Gabe;  Zülzer,  ibid.  Nr.  38;  auf  6— 8  Gran  die  gewöhnUchen 
ßückftlle;  Pihan-DufeiUuy ,  Bullet,  de  therap.  30.  Mai  1865;  Fischer 
Aüg.  Wiener  med.  Zeit.  1865,  Nr.  31)  beobachtete  an  sich  selbst  Entzündung, 
Brand  and  anhaltende  Eiterung  auf  7  Gran;  Fillenbaum,  allg.  militär. 
^^tl  Zeit.  1865.  Nr.  38 ;  bei  4  Gran  ziemlich  ungünstige  Erfahrungen  an  Sol- 
lten. 

2.  Das  Wechselfieber  bei  mehrjährigen  Kindern  hat  die  Be- 
sonderheit eines  rascheren  Eintretens  der  Anämie  oder  Hydräniie 
Dnd  die  besprochenen  Schwierigkeiten  im  Beibringen  des  Chinins; 
überdies  kann  ich  Arsenik,  zweimal  drei  (2 — 4)  Tropfen  liq.  arsenic. 
f  owleri,  empfehlen.  Bei  den  jüngeren  Kindern,  etwa  bis  zum  2.  Jahre 
'i^gt  die  Hauptschwierigkeit  in  dem  rechtzeitigen  Erkennen  der  je- 
<loch  nur  in  Gegenden  mit  schweren  Malariainfectionen  unmittelbar 
gefahrlichen  Krankheit. 

Hanptcdchen  sind:  nach  unklaren  Vorläufern  ein  täglich  eintretender 
^scheinend  sehr  gefährlicher  Erschöpfungszustand  mit  Blässe  der  Haut,  Kälte 
d^r  Glieder,  rascher^  Abnahme  des  Körperumfangs ,  auch  Erbrechen  des  Genos- 
tenen,  daranf,  oft  neben  leichten  Gonrulsionen,  das  Hizestadium  und  später  Schweiss, 
vekher  meist  nicht  bemerkt  wird ;  meist  gastrische  Symptome  in  der  Zwischen- 
<^;  rasche  Anämie  und  Entkräftnng.  —  Bei  Gonvnlsionen  reichen  Einzelne 
^-2  Tropfen  Opiumtinctur.  Eine  reicne  Erfahrung  über  die  Brauchbarkeit  des 
Aneniks  bei  Kindern  bis  zum  Alter  Ton  drei  Monaten  besizt  Lopez  (ygl. 
f  &Mard,  Gaz.  med.  de  Paris  1862,  Kr.  108);  er  verordnete  far  eine  Apyrexie 
^12Vt  IfilUgrarnme»  V«o-V«  öran. 
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b)  Ausser  den  ChiDapräparaten   yerdient  der  Arsenik  eine 

nähere  Betrachtung. 

Man  kennt  seine  »fieberheilende  Kraft«  schon  längst,  Paracelsus^im 
vorigen  Jahrhunderte  manche  Aerzte  und  noch  mehr  die  Quacksalber  gaben  ihn, 
ohne  dass  er  übrigens  in  der  Therapie  der  Wechselfieber  neben  einer  Unmasse 
sonstiger  Arzneistoffe  eine  besonders  heryorragende  RoUe  gespielt  h&tte.  Seit 
1786  kam  er  durch  Fowler  in  England,  zur  Zeit  der  Continentalsperre  and 
nachher  kam  er  auf  dem  Festlande,  in  Deutschland  namentlich  durch  Har  lese, 
Heine  und  Schönlein,  zu  allgemeinerem  Rufe;  endlich  hat  man  neuerdings 
vorzugsweise  in  französischen  Spit&lem  zahlreiche  Erfahrungen  gesammelt, 
seitdem  (durch  Boudin  1840,  Traitö  des  fi^vres  intermittentes  etc.:  Paris, 
1842)  der  Versuch  gemadit  wurae,  das  Chinin  mit  dem  Arsenik  zu  verdr&Dgen, 
um  m  den  Ausgaben  des  Militärbudgets,  welche  sich  für  das  Chinin  auf  400,000 
Franken  beliefen,  eine  erhebliche  Ersparniss  zu  erzielen.  Der  Streit  handelt  sich 
jezt  weniger  mehr  um  die  Vorzflglichkeit  des  einep  oder  des  andern  Mittels,  als 
um  die  besonderen  Anzeigen  für  das  eine  und  das  andere.  Ans  den  im  Ein- 
zelnen ziemlich  abweichenden  Angaben  über  das  Verhalten  des  Arseniks  bei 
Wechselfieber  lassen  sich  folgende  Punkte  als  festgestellt  entnehmen;  für  das 
ältere  Geschichtliche  ist  auf  Eisenmann,  op.  cit  8.  234  zu  verweisen. 

Der  Arsenik  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  um  die  Fieberänfälle 
abzuschneiden,  versagt  aber  bisweilen  und  zwar  weit  häufiger  als 
Chinin  in  frischen  Fällen;  bei  Quotidian-  oder  Tertianfieber  bleibt 
das  Fieber  unter  seinem  Gebrauch  selten  nach  dem  ersteü,  meistens 
nach  einem  der  folgenden  Anfälle  aus;  gebraucht  man  den  Arsenik 
im  Ganzen  10—14  Tage,  so  sind  die  Rückfälle  wie  es  scheint,  je 
nach  der  Epidemie  bald  seltener,  bald  häufiger  als  bei  Chiningebrauch, 
im  Allgemeinen  sind  sie  aber  bei  kurzdauerndem  Gebrauche  viel 
häufiger,  weshalb  man  sich  nach  dem  Unterdrücken  der  Anfälle  zum 
Zwecke  der  Heilung  der  ganzen  Infection  zu  einer  längeren  und  als- 
dann nicht  mehr  unbedenklichen  Arsenverordnung  entschliessen  muss, 
bei  frischem  Quartanfieber,  ebenso  bei  pemiciösen  Fiebern  leistet  er 
viel  weniger  als  Chinin ;  im  Ganzen  ist  also  die  unmittelbare  Wirkung 
des  Arseniks  auf  die  Erscheinungen  der  Malariainfection  bei  un- 
gefährlichen  Arzneigaben  geringer  als  die  des  Chinins,  ebenso 
die  auf  die  Krankheit  selbst.  Es  gibt  Fälle,  welche  von  Chinin  nicht 
geheilt  wurden,  aber  dem  Arsenik  weichen,  namentlich  auch  anhal- 
tende Malarialeiden  mit  unregelmässigen  Anfällen,  und  umgekehrt; 
häufig  geht  es  mit  der  Heilung  sehr  rasch,  wenn  nach  dem  Arsenik 
Chinin  g^eben  wird  (Morganti);  zu  einzelnen  Zeiten  und 
in  gewissen  Gegenden  ist  der  Arsenik  das  allgemeine 
Heilmittel,  während  das  Chinin  wenig  oder  nichts  leistet  Gegen 
Rückfalle  bei  leichteren  Formen  steht  er  dem  Chinin  an  Wirksamkeit 
nach;  die  schmerzhaften  Milzanschwellungen  verschwinden  unter 
seinem  Gebrauche  ziemlich  rasch,  im  Allgemeinen  sind  aber  die 
Wechselfieber,  in  welchen  er  sowohl  als  Mittel,  um  die  Anfälle  ab- 
zuschneiden, als  die  ganze  Infection  mit  ihren  Folgezuständen  zu 
heilen,  die  Chinapräparate  übertrifit,  die  selteneren ;  daher  man,  so- 
lange nicht  die  Erfahrungen  in  einer  bestimmten  Gegend,  während 
einer  bestimmten  Epidemie,  die  hartnäckige  Fortdauer  der  Einzel- 
erkrankung bei  der  Ghinabehandlung  und  der  Uebergang  des  Ma- 
larialeidens in  Kachexie  überhaupt  den  Arsenik  anzeigen,  jener  den 
Vorzug  gibt;  das  eine  Mittel  ersezt  nicht  das  andere,  aber  es  er- 
gänzt es.    Diejenigen,  welche  den  Arsenik  statt  des  Chinina  regel- 
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mfissig  geben,  suchen  durch  starke  Gaben,  V«  Gran  pro  die,  die  An- 
falle abzuschneiden  und  geben  sofort  zur  Tilgung  der  Infection,  be- 
ziehungsweise der  Kachexie  kleinere  Oaben  längere  Zeit ;  ich  möchte 
das  Ueberschreiten  der  üblichen  Dosen  nicht  verantworten. 

Die  bei  Wechaelfieber  zn  raschen  Erfolgen  nöthige  G&be,  z.  B.  von  arse- 
niksaarem  Kali  V""" V«~ V> Gran,  auf  den  Tag  oder  die  Apyrexie,  von  der 
Solnt.  arsenicalis  Fowleri  gtt  xjj— zxjv  und  pro  dosi  gtt  jjj  bis  höch- 
Bteaa  xjü^  Gaben,  welche  von  den  französischen  Militärärzten  noch  gesteigert  wer- 
den, rim,  auch  wenn  das  Mittel,  wie  es  nicht  anders  geschehen  sollte,  in  gebrochen 
sen  Gaben  nnd  grosser  VerdOnnung  gereicht  wird,  verhältnissmässig  viel  häufiger  als 
die  mittleren  Gaben  des  Chinins,  nach  den  glenanen  Zählungen  von  Zeroni 
(Deotache  Klinik,  Nr.  40  u.  41,  1852;  vgl.  8.  457)  bei  85  Proc.,  lästige  Zufälle 
hervor,  namentlidi  Uebelsein,  Magenschmerzen,  Erbrechen,  ferner  Fieber,  Kopf- 
weh, Schwindel,  anch  leichte  Blutungen  und  Oedeme;  dieselben  gehen  übrigens 
leielit  Torflber;  länger  dauernde  Nachtheile  werden  bei  rorsichtigem  Gebrauche 
und  namentlidi  bei  kräftiger  Kost  keine  beobachtet.  Während  der  Verdauung, 
am  besten  aber  Tisch  gereicht,  werden  grössere  Gaben  ertragen,  die  therapeu- 
tiacbe  Wirkung  ist  aber  unsicherer  wegen  der  gestörten  Absorption.  Ebenso 
scheint  es  zu  erklären  zusisin,  wenn  Boudin  und  seine  Anhänger  wie  Si  stach 
iMTvorheben ,  dass  beim  Fortbestehen  der  Fieberanfälle  Tagesgaben  selbst  von 
Vi — 1  Gran  Arseniksäure  in  Lösung  (Sistach),  nach  Fuster  sogar  l'/t— 2 
Gras  (tl)  ohne  flble  Folgen  genommen  wurden,  während  diese  angebliche  To- 
Jeraj»  mit  der  Besserung  aufhöre.  Reicht  man  dagegen  mit  Walther  in  Kiew 
(Med.  Ztg.  Russl.  1857.  Nr.  12)  sehr  kleine  Gaben,  von  der  Fowler'schen  Lösung 
täglich  1— 2mal  blos  V*~~l  Tropfen  unmittelbar  nach  dem  Essen,  so  wird  das 
M^el  trefflich  ertragen,  auch  kachektische  Kranke  gedeihen,  seine  Wirkung  auf 
die  AnfiUle  ist  aber  eine  sehr  langsame;  der  intermittirende  Typus  kann  in  den 
remittfrenden  fibergehen  und  vor  pemiciösen  AnfäUen  ist  man  nicht  sicher,  ein 
Torwarf,  welcher  übrigens  auch  grössere  Gaben  trifft  (Jacquot).  Die  Her- 
stellung der  Gesundheit  geschieht  nach  Arsenik  im  Allgemeinen  langsamer  und 
beschwerlicher  als  nach  Chinin.  Der  ökonomische  Punkt  endlich  ist  von  sehr 
untergeordneter  Bedeutung,  weil  die  Ersparniss  an  Kosten  für  das  Arzneimittel 
dftdiuch  fast  gänzlich  aufgewogen  wird,  dass  die  Verpflegung  bei  Arsenikbehand- 
lung  durch  das  grössere  und  frühere  Bedflrfniss  von  Wein  und  kräftiger  Nah- 
rung höher  zu  stehen  kommt. 

Boüdin,  ein  Hauptlobredner  des  Arseniks,  gab  ihn  ursprünglich  in  sehr 
kleinen  Gaben,  sah  sich  aber  bei  weiteren  Erfahrungen  genötbigt,  die  Gabe  um 
das  Drei-  bis  Vierfache  zu  erhöhen.  Er  verordnet  arsenige  Säure  (weissen 
Arsenik)  V»  6nu>f  mit  Milchzucker  (20  Gran)  nach  und  nach  und  durch  min- 
destens 10  Minuten  langes  Zusammenreiben  zu  mengen;  das  Ganze  wird  in  20 
PolTer  abgetheilt.  (Pulv.  mineraL  febrifug.).  Seine  ursprüngliche  Gabe  war  Ein 
Pulrer,  also  ^/i%%  Gran  arsenige  Säure,  6  oder  6  Stunden  vor  der  vermuthlichen 
Zeit  des  Anfalls.  Seine  IMlul.  mineral.  febrifug.  haben  die  Formel:  Qr  NaUri 
arBemeoii  gr,  V» »  9dhe  in  Aq.  destüU  a.  8.,  adde  ÄmyK  puher.  g.  s.  ut  /.  PütU. 
Nr.  JiO.  ursprüngliche  Gabe:  1—2  Pillen  auf  24  Stunden;  (die Pillenform  wirkt 
auf  den  Magen  reizender  als  die  Lösung).  Dasselbe  Salz  gibt  er  auch  in  Kly- 
Btieren,  V»«  Gran  zu  jedem  Klystier.  Jezt  sei  seine  mittlere  Tagesgabe  25  Milligramm 
also  nahezu  V>  ^^^nm ,  in  gebrochenen  Dosen ,  dann  flUlt  er  auf  20  und  10.  Die 
Meisten  geben  und  mit  Recht  den  flüssigen  Formen  und  den  gebrochenen  Gaben 
den  Torzug  und  verordnen  eine  der  officinellen  Lösungen  von  arseniksaurem 
Kali  oder  Natron  oder  lassen  durch  anhaltendes  Kochen  im  Wasser  eine  Lösung 
der  Arsenik-Säure  bereiten ;  bei  empfindlichem  Magen  ist  Opiumtinctur  zuzusezen. 
Bei  den  grossen  Tagesgaben  (ungefähr  V*  ^^^  Arsenik)  von  Boudin,  S  i- 
staeh  n.  A.  ist  zu  bemerken,  dass  die  Beobachtungen  an  Soldaten  angestellt  sind. 

Zur  Nachahmung  der  grossen  Chinin-Gaben  ist  der  Arsenik  nicht  geeignet, 
wurde  aber  gleichwohl  versucht;  so  verordnete  Seh aubeft:  "Qr  Äcidt  arsefU- 
etm  mbt  ph.  gr.  j,  Anmcu.  earban.  gr.  tl,  Rad,  OenUanae  3j,  Bad.  Liquirit 
2j.  M.  f.  Puh.  M.  Dhide  m  pt.  aeq.  Nr.  vj.    S.  Ein  Puker  vor  dem  An/aU. 

Wenn  schon  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Wechselfleber  von  Boudin  und 
iaen  Anhängern  zum  Abschneiden  der  FieberanfiUle  die  Tagesgaben  von  Vi 
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Gran  Arsenik  yerlangi  werden  und  1  Gran  pro  dosi  als  eine  gegen  die  perniciosa 
wirksame  Gabe  bezeichnet  wird,  so  ist  die  Unbraadibarkeit  des  Arseniks  bei 
dieser  Form  dargethan.  —  Die  Stimmen  mehr  fAr  oder  mehr  wider  den  Arsenik 
wechseln  auch  in  der  neueren  Literatur  ab;  heryorznheben  sind  etwa:  Hill  es, 
de  Temploi  therap.  des  pr^parat.  arsenic.  2.  Aufl.  185{);  8  ist  ach,  Gaz.  med. 
de  Paris  1861,  Nr.  lBr~87;  Massard,  vgl.  Gaz.  med.  1.  c;  Wahn,  de  Temploi 
de  Pars^nic  en  m^dec.  Paris,  1865;  s&mmtlich  für  den  Arsenik;  unter  den 
Gegnern  ist  Trousseau  (clinique  Xu.)  und  Berte t  (ITnion  med.  1862,  Kr,  6) 
zu  nennen.  —  üeber  Blödeau's  hypodermatische  Einsprizungen 
der  Fowler^schen  Lösung  ist  mir  Näheres  nicht  bekannt  —  Ob  wie  das  arsenik- 
saure Chinin  auch  das  arseniksaure  Koffein  und  Tannin  (37«  Gran  in 
Wasser  pro  die)  mehr  in  der  Idee  als  in  Wirklichkeit  bedeuten ,  fehlt  es  an 
Erfahrungen  (Gastinel,  Schnepf,  Joum.  de  med.  de  Bruz.  April  1862). 

Aus  den  Zeiten  vor  der  Anwendung  der  Ghioapräparate  und 
aus  der  Zeit  der  Continentalsperre  sind  zahlreiche  sonstige  Mittel 
bekannt,  welche  in  beschränkterem  Masse  als  Chinin  und  Arsenik 
die  Anfälle  abschneiden  können ;  ihre  Zahl  wird  jährlich  vermehrt, 
grossentheils  weil  man  auf  wohlfeile  Ersazmittel  des  Chinins  sinnt. 
Der  Zweck  der  Wohlfeilbeit  wird  aber  nur  unvollständig  erreicht, 
weil  bei  diesen  anderweitigen  Mitteln  die  Verpflegung  meistens  länger 
dauert  und  nicht  selten  zulezt  doch  noch  ein  Chinapräparat  gereicht 
werden  muss.  Wir  nennen  nur  die  bekannteren  in  aller  Kürze,  da 
nur  die  wenigsten  in  der  gewöhnlichen  Praxis  Anwendung  finden 
oder  finden  sollten  und  zwar  dann,  wenn  Chinin  und  Arsen  nichts 
leisteten  oder  nicht  in  Gel^auch  kommen  können. 

c)  Es  sind  zuvörderst  bittere  Glykoside  und  Alkafoide  und 
Gerbstoffe,  chemisch  rein,  alsdann  meist  sehr  theuer,  oder  in  pflanz- 
lichen Rohstofi'en,  welche  den  Cbinaalkalien  sich  nähernde  antitypische 
Eigenschaften  besizen,  d.  h.  eine  zumal  therapeutische  Wirkung  auf 
die  Nerven;  der  chemischen  Verwandtschaft  zu  lieb  übertreiben 
Manche  ihre  Wirkung.  Die  Anwesenheit  von  Gerbsäuren  ist  von 
zweifelhaftem  Werth,  indem  Versuche  mit  Tannin  sehr  wenig  leisten. 

So  der  schwarze  Pfeffer  und  das  Piper  in,  seit  Meli  vorzugsweise 
Ton  Italienern  gegeben,  dieses  als  AntipTreticum  2—10  Oran,  mehrmals  täglich* 
Oriesinger  (Infectionskrkh.  2.  Aufl.  S.  69)  sah  von  6—8  Gran  auf  Imal 
oder  von  16  Gran  in  getheilten  Gaben  unter  24  Kranken  nur  bei  10,  meist  mit 
frischer  und  leichter  Erkrankung,  ein  Ausbleiben  der  Anfälle;  bisweilen'  ent- 
stehen Bauchschmerzen,  auch  Durchfall;  die  Ku beben,  wieder  versucht  von 
Dieu  und  Leonard;  die  Weidenritide  und  besonders  der  in  ihr  ent- 
haltene Bitterstoff,  das  Salicin  (Miguel);  das  Phlorrhizin  (Eonink), 
Rad.  Aristolochiae  rotundae,  die  Rad.  Gentianae  und  das  in 
ihr  enthaltene  Gentianin,  —  nach  Lange's  Versuchen  (D.  Elin.  1851, 
Nr.  36)  sehr  wenig  wirksaik  in  Gaben  von  Zfi ,  dabei  theuer;  —  das  aus  der 
Rinde  der  Nectandra  Rodiaei  dargestellte  schwefelsaure  Bebe  er  in,  nach 
Maclagan  (Edinb.  Journ.,  April  1845),  St  Martin  und  Becquerel  (Bull, 
de  th6rap.,  Oct.  1661)  in  ähnlichen  Formen  und  Gaben  wie  das  Chininsali  zu 
verordnen,  aber  weniger  wirksam;  das  Berberin;  die  rohen  Eaffe- 
höhnen,  also  Koffein  (mit  Gerbs&ure) ,  in  ihrer  Heimath  Volksmittel ,  ver- 
sucht von  Grindet^  Thomson,  Dauvin  (1850)  und  Delioux  (BuUi  de 
th^riq).  Febr.  März  1854),  in  starker  Abkochung  gegen  die  Anf&lle  von 
schwacher  Wirkung.  Ferner  die  Rinde  der  Angustura,  der  Eiche, 
die  sog.  Rad.  Garyophyllatae  (Wurzel  von  Geüm  urbannm);  die  Rinde 
von  Liliodendron  tnlipiferuin;  die  Blätter  der  ."Stechpalme 
(Fol.  nicis  aquifol),  von  Durand,  Reil,  besonders  von  Eman.  Rous- 
seau (vgl  Dict.  de  m6d.  2.  Aufl.  XV,  895)  empfohlen;  die  Blätter  des 
Oelbaums  (Pallas)  und  das  Extract  derselben,  die  Rinde  der  Rosska- 
stanie und  das  Aesculin,  Bitterstoff  der  Rosskastanien-Frucht  (Dorand 
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in  Gaz.  d.  h6p.  1859.  Nr.  55),  Ar  an,  Ball,  de  therap.  Nov.  1858,  aus  der  Rinde 
fOü  deutschen  Chemikern  dargestellt,  zu  16  Oran  gereicht;  das  aus  der  ehmaUl 
als  Fiebermittel  officinellen  Rinde  von  Fraxiaus  excelsior  von  Man  de t  dar- 
stellte Frazinin  —  anreines  Präparat  — ,  zu  25  Gran  pro  die  (vgl.  Ganst. 
Jhihr.  f.  1853.  lY.  126);  das  Kraut  der  Gentaurea  calcitrapa  (Glonet, 
Chrestien)  nnd  das  Wurzelextract  zu  3(j  auf  den  Tag  TB  er  t  in,  Joum.  d. 
CoDn.  Sept  1853);  hier  ist  yielleicht  die  Fitschi-Warzel  anzureihen,  welche 
nach  Sigmund  (Wien.  Wochenbl.  1856.  Nr.  30),  zu  20—30  Oran  3mal  in  den 
lezten  Stunden  Yor  dem  Anfall  gegeben ,  wie  Chinin  wirken  soll.  Die  herba 
Datiscae  cannabinae  mit  bittern  und  scharfen  Bestandtheilen  wurde  von 
Lnppi  und  Brächet  mit  mittelmftssigem  Erfolg  gegeben  (Gaz.  med.  1863, 
Xr.  8—10). 

Im  Wiener  Erankenhanse  (1863)  ergab  die  Oerbs&nre,  36  Gran  mit 
4  Gnn  Eampher  auf  den  Tag,  fast  nie  eine  Wirkung. 

d)  Viel  geringer  ist  die  Wirksamkeit  der  Pflanzenstoffe  mit 
ätherischen  Oelen  und  Harzen,  oft  neben  Bitterstoffen,  der 
Nerven-  nnd  Herz-Reizmittel  überhaupt. 

Hier  sind  zu  nennen:  di€t  Kamillen,  ein  bekanntes  Yolksmittel,  Ton 
Bisch  off  im. Pulver,,  alle  3  Stunden  10  Gran  während  der  Apyrexie,  mit 
Erfolg  gegehen;  der  Wurmsamen  und  das  San  ton  in;  ferner  die  Ar- 
nica  montan a  (Colli n),  der  Bald rian^  derStinkasand;  Apium 
grareolens  una  palustre  ist  schon  bei  Peyrilhe  und  Haller  ge- 
&&Qnt  ebenso  wurde  die  Petersilie  (Petroselinum  satir.)  längst  benOzt ;  das 
UB  deren  Samen  erhaltene  Apiol  ist  neuerdings  als  Ersazmittcl  des  Chinins 
▼erkundigt  worden  (LlJnion  1855.  Nr.  4— 2Ö) ;  so  behaupten  J  o  r  e  t  und  H  o- 
ffioUe  beim  Gebrauch  von  4mal  4  Gran  Apiol,  in  Gallertkapseln  (einfacher 
3j  unter  Aq.  Menth,  pip.) ,  an  den  fieberfreien  Tagen  seien  von  9  Quotidianen 
^i  4  nach  dem  1.,  bei  3  nach  dem  2.  und  2  nach  dem  3.  Tage,  ferner  von  26 
Tertianen  seien  bei  15  nach  dem  1.  Tage,  bei  7  nach  dem  2.  und  6  nach  dem 
3-  die  AnfUle  ausgeblieben;  später  kleinere  Gaben;  nur  2mal  habe  die  Wirkung 
^«ittgt;  auch  später  behaupten  sie  wieder  (ygL  Monit.  d.  h6p.  1856.  Nr.  53^, 
▼00  unseren  Wechselfiebem  werden  86  Procente  durch  Apiol  geheilt;  die  wei- 
teren Versuche  von  Duclos  (ibid.  1858,  Nr.  112—120)  ergaben  fast  keinen 
Erfolg  beim  gewöhnlichen  Wechselfieber,  geringen  die  in  Wien  1858.  Ferner 
l^rker  Kaffe  mitArak;  Weingeist  (viel  gebrauchtes  Volksmittel);  Schwe- 
lel&ther  (DaTidson)  und  Chloroform,  innerlich  und  eingeathmet,  sind 
Palliatiymittel  im  Anfall;  Kampher;  Terpentinöl  und  Dippel's  Oel; 
wr  Phosphor,  vielleicht  ähnlich  dem  Arsenik,  neuerdings  wieder  von  Wolny 
in  Ungarn  for  hartnäckige  Tertianen  und  Quartanen  bei  torpiden  Erwachsenen 
DBd  von  Schreiber  (Pr.  Ver.-Ztg.  1854.  Nr.  48)  bei  robusten  Individuen 
niedem  Standes  —  8  Gran  auf  3jjj  Terpentinöl ,  stOndlich  15  Tropfen  unter 
Schleim  —  empfohlen. 

e)  Die  narkotischen  Mittel,  zumal  das  Opium,  sind  als 
werthvolle  Adjuvantien  (vgl  8.  207),  aber  keineswegs,  wie  früher  das 
Opium  selbst  (Hörn  U.V.A.)  und  die  Belladon  na — seit  The  den 
t^i  hartnäckigen  Formen  versucht  —  als  Heilmittel  der  Krankheit 
^  betrachten,  wenn  sie  auch  einzelne  Anfälle  abzuschneiden  vermögen. 

Kan  gab  aach  Taxus  baccata,  die  Kapseln  der  Physalis  Alke- 
*engi,  nach  Gendron  (Journ.  de  Conn.  Jan.  1851)  zu  3j— J/^  das  Pulver; 
aas  Mutterkorn,  von  Italienern  mit  schwachem  Erfolge  gebraucht;  das 
^oniin  (Werthheim,  Mnrawjeff)  fand  Schneevogt  werthlos. 

0  Die  Wirkung  der  alterireriden  Mineralstoffe  auf  das 
Gesanuntleiden ,  sofern  keine  besondere  Gomplicationen  besondere 
Anzeigen  stellen,  ist  höchst  unsicher  und  es  verdient  keines  der 
neuerdings  gepriesenen  Mittel,  nicht  einmal  zum  Abschneiden  der 
Aufälle,  weitere  Anwendung. 

Wlimuth»  Zink,  Bleizucker,  Alaun,  Cyaneisen,  Kupfersalmiak,  Silber  sind 
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jeet  vergessen;  Spiesflglanz  und  Qaecksilber,  oamentlich  als  Brech- 
weinstein  oder  als  Kalomel  (Jos.  Frank)  far  sich,  oder  zur  ünterstflzang 
der  Chinapr&parate,  oder  in  Verbindung  mit  Opium  früher  yiel  gegeben,  um  zu 
heilen,  kommen  noch  als  AdljuTantien  bisweilen  in  Frage. 

Eine  Behandlungsmethode,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Frankreich  Tiel  zu 
reden  gemacht  hat.  ist  wieder  vergessen,  nämlich  die  Baud'sche  Cur  mit  der 
Verbindung  von  gelbem  Cyaneisenkalium  und  Harnstoff  (Nouy.  mode 
de  traitem.  des  malad,  period.  etc. ;  Paris  1850),  in  Pillen  jede  zu  3  Gran  Hydro- 
ferro^anate  de  potasse  et  d'urSe ,  nebst  einer  Zuckereinhüllung.  Darstellaiig 
nnd  Kritik  s.  in  der  zweiten  Auflage,  I.  102. 

Das  Kochsalz,  schon  früher  als  unbedeutendes  Mittel  bekannt  und  in 
Rnssland  als  Volksmittel  benüzt  —  bis  zum  Glühen  erhiztes  K.  wird  za  1  Löffel 
unter  Wasser  vor  dem  Anfall  genommen  —  scheint  in  grossen  Gaben  —  3JÜ — 
J/'— 3^  P^o  dosi  in  w&sseriger  Lösung  oder  in  Fleischbrühe  vor  dem  Anfall, 
auf  das  Eintreten  desselben  bei  leichten  Erkrankungen  wie  tausenderlei  andere 
Mittel  durch  die  nicht  ungefährliche  Reizung  der  Magen-  und  Darmschleimhaat 
wirken  zu  können  (Parant,  Levy,  Delioux),  oft  ist  es  g&nzlich  unwirksam 
(Margerie,  Grisolle);  keineswegs  vermag  es  zu  leisten, -was  Thomas  aus 
Neu-Orleans  (1846)  versprach,  oder  gar  nach  Piorry  (Jonm.  de  Gönn.  1850. 
Kr.  7.  9)  u.  a.  Franzosen  die  Anfiele  wie  Ghinin  abzuscnneiden  und  auch  die 
Milzgeschwulst  zu  heilen. 

Die  von  Ar  an  (L'ünion,  1861.  S.  126)  statt  des  Kochsalzes  gereichtea 
grossen  Gaben  Salmiak  (bis  3ijjl)  bewirkten  nach  Jaqnot  in  den  Milit&rspi- 
tftlem  häufig  eine  Reizung  des  Magens,  aber  von  21  Kranken  wurden  nnr 
bei  4  die  Anfälle  abgeschnitten  und  Mer  fragt  es  sich  immer  noch,  ob  nicht  der 
Verlauf  von  selbst  ein  günstiger  gewesen  wäre. 

In  gleicherweise  dürften  grosse  Gaben  Alann  wirken  (Derb lieh, 
Medic.  Halle,  1862,  Nr.  35). 

Kali  picro-nitricum  (Braconnot) 'ist  mindestens  sehr  unbedeii- 
tend  (Wolff,  Gouz^e);  und  dabei  wie  die  von  Aspland  gerühmte  Pikrin- 
säure und  das  pikrinsaure  Ammoniak  durch  die  Gelbfärbung  von  Haut  and 
Augenbindehaut  lästig,  in  grösseren  Gaben,  12  Gran  auf  den  Tag,  giftig  (Med. 
Times  and  Gaz.  18.  September  1862). 

Ebenso  verdienen  die  seit  1863  von  Italien  aus  empfohlenen  unter- 
schwefligsauren  Salze ,  Natron  und  Magnesia ,  welche  als  chemische  Gegen- 
mittel gegen  Gährungskrankheiten  den  Infectionsvorgang  selbst  hemmen  sollten 
(vgl.  Abdominal-Typhus  S.  21),  bis  jezt  keine  Verwendung. 

g)  Während  die  kalten  Begiessungen  nach  Currie  und  die  ge- 
wöhnliche Priesnitz'sche  Hydrotherapie  zur  Unterdrückung  der  An- 
fälle und  zum  Heilen  der  Krankheit  nicht  zu  empfehlen  sind  (s.  S.  200), 
hat  die  methodische  Anwendung  der  Kälte  und  der  mechanischen 
Reizung  der  Hautnerven  mittelst  kalter  Duschen  seit  Fleury's 
(1.  c.)  glücklichen  Erfolgen  im  Jahre  1847  sich  Bürgerrecht  in  der 
Therapie  errungen.  Unbrauchbar  gegen  die  schwersten  Infectionen 
und  unzureichend  gegen  ein  chronisches  Malarialeiden  mit  Fieber 
und  Milzgeschwülsten  und  mit  Kachexie  vermögen  die  Duschen,  aller- 
dings im  Ganzen  weniger  sicher  und  rasch  als  Chinin,  1)  die  An- 
fälle der  gewöhnlichen  Intermittens  selten  sofort,  meist  nach  mehr- 
maliger (3 — 6 — 12)  Wiederholung  abzuschneiden,  wenn  etwa  eine 
Viertelstunde  vor  dem  Anfall,  weniger  wenn  eine  Stunde  oder  beim 
Beginne  des  Frostes  ein  starker  Reiz,  am  besten  *  mittelst  einer  all* 
gemeinen  Dusche  von  15—20  Secunden  Dauer  und  von  12 — 14®  C. 
Wassertemperatur  auf  die  Hautnerven  ausgeübt  wird ;  2)  die  asthenische 
Blutüberfüllung  der  Milz  und  Leber  können  sie  sofort  vermindern ,  in 
frischen  Fällen  nach  und  nach  völlig  beseitigen,  wenn  nach  der  ersten 
«antiperiodiscben»,  beziehungsweise  (wenn  nur  die  einzelnen  Anfälle 
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Diierdrfickt,  nicht  die  Intermittens  geheilt  wird)  nach  der  alsdann 
«aotipjretischen»  Dusche  eine  Strahldusche  von  IV«  Cm.  Durchm. 
QDd  etwa  IV«  Atmosphärendruck,  nach  Stärke  und  Dauer  gemäss 
deo  Umständen  wechselnd,  auf  die  Milz-,  beziehungsweise  die  Leber- 
gegend als  «antihyperämisches,  lösendes»,  d.  h.  durch  Reflex  die 
Milzgefasse  contrahirendes  Mittel  folgt;  3)  sie  vermag  die  Krankheit 
zuheilen,  wenn  die  Milz  abschwillt,  die  Fieberanfalle  schwächer 
werden,  postponiren,  ausbleiben  und  noch  weiter  mit  den  kalten 
Daschen  bis  zur  Kräftigung  des  Organismus  fortgefahren  wird ;  dabei 
ist  es  offenbar  zweckmässig,  wenn  die  Anfälle  unregelmässig  werden, 
zugleich  Chinin  zu  Hülfe  zu  nehmen ;  sobald  als  thunlich  wird  kräftige 
Kost  gereicht. 

Diese  Dantellang  stflst  sich  auf  Fleurj's  neuere  Mlttheilangen  aus  dem 
Brflneler  Milit&rkrankenhause  (Archiv,  medic  belg.  1862)  und  die  Fleury's  Lob- 
sprflcbe  auf  das  richtige  Mass  zurflckfQhrende  Eitahrnng  yob  Decaisne  (ibid. 
1865),  im  Spital  von  Antwerpen.  Ebendaselbst  das  N&here  Aber  diese  Methode. 
Von  deutschen  Ealtwasserftrzten  hatten  ähnliche  Ergebnisse  Scharlau,  klin. 
Mittheil.  a.  d.  Gebiet  der  Wasserheilk.,  Berl.  1857;  Preiss.  Schildbach 
>cbmidt's  Jahrb.  1860.  B.  lOe,  S.  281);  dieser  unterdrückt  die  Anfälle  mit 
Chinio  und  gebraucht  sodann  die  Wassercnr  mit  Daseien. 

b)  Endlich  kann  man  durch  die  methodische  Anwendung  ?on  B  Int  ent- 
zieh ungen  an  der  Wirbelsäule,  von  auf  die  Haut  ableitenden  Mit- 
teln —  durch  Blasenpflaster  auf  Mllsgegend  und  Rflckgrath,  durch  Einreibungen 
in  den  Rückgrath  mit  blosem  Fett  (Tomowitz),  mit  Salmiakgeist  (Hanselmann, 
Wiener  Wochbl.  18öö.  Nr.  34),  mit  Chloroform-  oder  Terpentinöl-Li- 
Dimenten  (Aran  1862;  Bellencontre,  später  Bonnafont  1852)  oder 
dorchheisse  Senffussbäder  (Herpin,  L'Union,  1853,  Nr.  113)  — ,  kann 
(iurch  Erschfltterung  des  Nervensystems  mittelst  elektrischer  Ströme  (Los- 
liewsky  und  Henri ci,  Md.  Ztg.  Bussl.  1852.  8—5),  so  gut  wie  durch  Dinge, 
welche  lediglich  psychisch  oder  mechanisch  wirken,  sls  da  sind  Spinnenweben, 
Hobelspäoe  und  grobe  Magenflberladungen  —  yulgo  Wegessen  des  Fiebers  — 
deD  Typus  der  Anfälle  stören  und  können  solche  Mittel  in  spontan  heilenden 
fällen  als  Heilmittel  erscheinen,  zu  der  gewöhnliche^  Heilbehandlung  der  An- 
^1e  Qod  des  ganzen,  auch  durch  örtliche  Störungen  in  den  Bauchorganen  sich 
kondgebenden  Processes  gehören  sie  aber  nicht 

üeber  Zimmermann 'a  Methode  der  örtlichen  Blutentziehungen  vgl. 
Vierordt's  Archiv  IX,  1850;  XHI.  1854. 

B)  Heilbehandlung,  wenn  die  Fieberanf&Ue  aufgehört  haben ;  Cur 
des  Malariasiechthums. 

In  den  leichten  Fällen  ohne  Halariakachexie  und  wenn  bei  dem 
freilich  meist  nicht  zulässigen  Ortswechsel  die  Ursachen  nicht  weiter 
oder  bei  sonstiger  Vorsicht  wenigstens  schwächer  einwirken,  genügt 
2Qr  Heilung  der  Krankheit,  dass  nach  dem  Aufhören  der  Anfälle  ein 
Cbinapräparat,  am  besten  in  der  S. 206  angegebenen  Weise  fort- 
gebraucht  wird;  das  Chinin  ist  nach  wenigen  Tagen  aus  dem  Or- 
Kanismus  verschwunden  und  nur  bei  leichter  oder  ihrem  natürlichen 
Ende  zugehender  Infection  ist  die  von  der  unmittelbaren,  die  perio- 
dischen Symptome  unterdrückenden  Wirkung  zurückgebliebene  Aen- 
derung  der  Nerven  zum  Ausgleichen  des  Malariaeinflusses  ausreichend; 
loan  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  bei  schwerer  Infection 
auch  nach  Ortswechsel  die  Wirkung  des  Chinins  erlischt. 

Die  Anrichten  aber  die  sog.  Nachhehandluuff  zum  Verhüten  der  Rückfälle, 
^  b.  aber  die  yoUst&ndige  Heilung  der  MalariaiDfection  nach  dem  Abschneiden 
<ler  AiifUle  waren  too  jeher  getheilt  und  gründet  sich  diese  Verschiedenheit 
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theils  auf  die  Meinang,  das  Chinin  sei  ein  spedfiscbes  Heilmitte),  hanptsftcUich 
aber  auf  den  verschiedenen  Grad  der  Infection  und  ihre  kürzere  oder  I&ngere  Dauer. 

1)  Nach  dem  Ausbleiben  eines  Anfalls  wird  zugewartet;  allerdings  kann  in 
den  leichtesten  Fällen  die  Krankheit  heilen,  Offenbar  mehr  von  selbst  als  durch 
die  anhaltende  Wirkung  eines  Mittels;  meistens  verr&th  sich  aber  die  Fortdauer 
der  Krankheit  durch  unvollständige  Fieberanfäile  und  unvollständige  Milzab- 
Schwellung  und  es  kommen  wieder,  sobald  die  Nachwirkung  des  Chinins  aufhört, 
vollkommene  Anfälle,  welche  sich  bei  richtiger  Methode  grossentheils  verhüten 
lassen. 

2)  Dasselbe  Mittel,  welches  die  Anfälle  unterdrflckt  hat,  wird  bis  zum  völ- 
ligen Wohlbefinden  fortgesezt,  meist  in  abnehmender  Gabe,  so  früher  die  China- 
rinde nach  dem  Verfahren  der  Jesuiten  und  nach  Torti,  jezt  das  Chinin  und 
der  Arsenik  in  kleinen  Gaben ;  dieses-  Verfahren  reicht  meist  aus  in  frischeren 
und  leichteren  Fällen  und  wenn  der  Kranke  der  Malaria  entzogen  ist,  schflzt 
aber  nicht  vor  neuen  Anfällen;  bei  den  schwereren  Erkrankungen  führt  diese 
Methode  mit  dem  anhaltenden  theoren  Gebrauche  des  Medicaments  leicht  zu 
gänzlicher  Unwirksamkeit  desselben,  indem  ein  Magen-  und  Darmkatarrh  da- 
zwischentritt, oder  der  Organismus  sich  an  das  Medicament,  namentlich  an  das 
Chinin  gewöhnt ;  auch  läuft  man  die  Gefahr  einer  Arzneikrankheit ,  einer  Vergiftung 
durch  Arsenik,  wie  Manche  meinten  (Schönlein.  Br^tonnean,  Trousseau,  die  Ho- 
möopathen) sollte  selbst  die  Chinarinde  und  Chinin  eine  solche,  einen  »China- 
rheumatismus c,  ganz  besonders  ein  inter-  oder  remittirei\de8  Fieber  erzeugen. 

3)  Nach  der  englischen  Methode  (Sydenham)  wird  das  Febrifugum 
in  der  ursprünglichen  Gabe  an  solchen  Tagen,  nach  Andern  den  Tag  vor 
denjenigen  gereicht ,  auf  welche  eine  Wiederholung  des  Anfalls  gewärtigt  wird, 
also  am  7.,  14.,  21.,  28.;  tros  des  oben  bemerkten  Uebelstandes ,  dass  die  An- 
fälle nicht  selten  früher  eintreten,  ist  diese  Methode  doch  rationeller  als  jene 
von  Br6tonneau  und  Troussean  (op.  cit.  III),  das  Mittel  rein  schematisch 
an  immer  weiter  auseinander  rückenden  Tagen  zu  geben,  z.  B.  3JJ  Chinarinde 
oder  15  Gran  Chin.  sulphur.  nach  8— Htägigem  Gebrauche  oder  nach  der  ersten 
Gabe  mit  Unterbrechungen  von  8,  4,  5  u.  s.  w.  bis  8  Tagen  zu  reichen. 

Ein  längerer  Gebrauch  der  Chinarinden-Alkaloide  ist  erforderlich,  und 
schliesst  gleichwohl  eine  selbst  mehrmalige  Wiederkehr  der  Anfälle  nicht  aus, 
wenn  die  Fieberursachen  noch  fortwirken,  wenn  das  Individuum  an  Wechsel- 
fieber  wiederholt  erkrankt  ,war  und  wenn  die  lezte  Reihe  der^Fieberanfälle  länger 
dauerte,  um  so  mehr  je  unregelmässiger  der  Typus  geworden  und  je  langsamer 
die  Milz-  und  Leberanschwellungen  schwinden. 

Unamgänglich  ist  überdies  für  die  vollständige  Heilung  selbst 
bei  Personen,  die  einen  Ortswechsel  vornehmen  konnten,  eine  kräftig 
nährende  Kost,  bei  Anämischen  und  Hydrämischen  in  Verbindung 
mit  Wein,  geregelte  Lebensweise,  warme  Kleidung,  Schuz  vor  Kälte 
und  Nässe,  Vermeiden  der  Nähe  des  Wassers,  Vermeiden  von  Ab- 
füHrmitteln,  bis  jede  örtliche  Störung  verschwunden  ist  und  Aussehen 
und  Kräfte  zum  früheren  Stande ' zurückgekehrt  sind;  Massnahmen, 
welche  aus  Rücksicht  auf  die  Rückfälle  schon  Sydenham  und 
Morton  dringend  empfahlen.  Bei  eingewurzelter  Malariakachesie 
hilft  nur  —  und  nicht  einmal  in  allen,  in  den  alsdann  unheilbaren 
Fällen  —  das  Uebersiedeln  in  eine  gesunde,  trockene  Gegend;  die 
Herstellung  befördern  auch  warme  aromatische  Bäder. 

Gegen  das  chronische  Malaria-Siechthum  kommt  weiter 
das  tonisirende  Verfahren  im  Allgemeinen  zur  Anwendung  und  ist 
dasselbe  zugleich  die  beste  Hülfe  gegen  die  von  der  Hydrämie  oder 
Anämie  abhängigen  Folgezustände,  namentlich  der  Haut-  und  Bauch- 
Wassersucht,  soweit  diese  nicht  von  der  speckigen  Leber-  und  Milz- 
entartung abhängt.  Neben  warmen  Bädern,  neben  einer  regelmässigen 
Milchcur,   welche  besonders  russische  Aerzte   sehr  scbäzen  (Med. 
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Zeit  Russl.  1858;  1865,  23.  Aug.),- sind  die  tonischen  Arzneimittel  am 

üblichsten  und  zwar  neben  bitteren  und  zugleich  aromatischen  Tinc- 

tnren  ganz  besonders  die  Chinarinde  selbst,  welche  jezt  ganz  unläugbar 

den  Vorzug  vor  ihren  Alkaloiden  verdient;  man  gibt  sie  selten  mehr 

in  Pulverform,  besser  mit  Säure  und  ia  Abkochung,  als  weingeistiges 

Extract,    oder  als  Wein,   als  tinct.  Chinae  composita  {^ß  pro  die), 

ferner  das  Quinin  (s.  S.  209),  10  Gran  auf  den  Tag.    Ebenso  ist  von 

Arsenik,  in  kleinen  Gaben,  vom  Ferrum  arsenicosum,  weiter  von 

den  gewöhnlichen  Eisenpräparaten   Erfolg    zu    erwarten    und  sind 

diese  um  so  mehr  geboten,  wenn  man  aus  der  Melanämie  auf  grossen 

Verlast  an  rothen  Blutkörpem  schliessen  muss. 

Die  Weine  werden  jezt  dorch  Maceration,  von  ^ranner  Rinde  (^),  grob  ge- 
pokert, rad.  Gentianae,  cort  fruct  Aarantior.  ««  JÜi  fruct.  Cardamom.  3J 
mit  1  Pfand  weisser  (Rhein-«)  Wein  bereitet.  —  Ueber  die  Eisenpräparate  s. 
Art  Bleichsucht  Das  Ferrum  arsenicosum  (arsenidcum  Ph.  bav.)  wirkt 
mehr  als  Argenik-Präparat;  Gabe  1— 2mai  ^A«—'/'  Gran,  es  leistete  im  Wiener 
KraDkenhaase  (Bericht  von  1860,  8.  16)  gute  Dienste,  »das  Aussehen  besserte 
sich  bald  und  die  Kräfte  nahmen  zu.c 

Das  tönische  Verfahren  ist  überdies  das  wirksamste  gegen  die 
bydropischen  Ergüsse  in  der  Bauchhöhle  und  dem  Unter- 
baatgewebe  und  gegen  die  chronischen  Milz-  und  Lebergeschwülste, 
lässt  aber  im  Stich,  wenn  sich  eine  speckige  Entartung  oder  eine 
weiter  gediehene  hypertrophische  Gewebsstörung  der  Milz,  der  Leber, 
beziehungsweise  der  Nieren  entwickelt  hat;  die  weitere  Behandlung 
s.  bei  den  betreffenden  örtlichen  Krankheiten. 

Früher  war  es  viel  üblicher  als  jezt,  neben  den  tonischen  Mitteln  zuirleich 
dioretisehe  zu  gebrauchen ,  z.  B.  nach  P.  Frank  einem  decoct. '  cort.  Chinae 
^ae,  jezt  gris.  oder  fusc. ,  Weinstein  und  .Salpeterftther  zuzusezen,  und  die 
örtlichen  Hülfen  gegen.  Anasarka  zu  benüzen.  —  FQr  die  Rflckbildung  der  über- 
lunpt  heilbaren  MilzgeschwQlste  erwartet  man  das  Meiste  tob  dem  Eisen,  von 
eisenhaltigen  salinischen  und  muriatischen  Mineralwassern;  auch  finden  die  Mi' 
peralsiuren  namentlich  Aqua  regia  und  Acid.  nitricum  selbst  innerlich 
immer  noch  bei  Einzelnen  Anwendung  (Mendenhall,  Hammond). 

Zurückbleibende  Dyspepsie  verschwindet  gewöhnlich  unter 
dem  Gebrauche  einer  nährenden  und  zugleich  leicht  verdaulichen 
Kost  und  der  mildesten  bittern  und  aromatischen  Präparate,  z.  B. 
mit  Zucker  eingemachter  Ingwer  (Lietzau),  nach  J.  Frank 
Vanille.  —  Die  übrigen  Folgeübel  sind  nach  den  gewöhnlichen  Regeln 
zo  behandeln. 

in.  Behftndlong  der  sog.  larvirten  Weehselfieber ,  namentlich  der 

Malarianeuralgient 

Die  fragmentären  Wechselfieber  und  die  Malarianeurosen,  unter 
welchen  die  intermittirenden  Neuralgien  am  häufigsten  zur  Behand- 
lung kommen,  heilen  ziemlich  sicher  und  rasch  durch  Chinin,  am 
besten  auch  hier  zuerst  in  grossen  Gaben  (10  Gran)  vier  Stunden 
vor  dem  Anfall ;  wenn  derselbe  völlig  ausgeblieben  ist,  zur  Heilung 
der  Infection  noch  mehrere  Tage  fortzugebrauchen;  wo  Chinin  fehl- 
schlägt, besizt  man  ganz  besonders  am  Arsenik,  auch  am  Eisen, 
Rewöhnlich  als  Eisenoxydhydrat  (sog.  Ferrum  carbonicum)  in  grossen 
Dosen  gegeben,  das  beste  Auskunftsmittel. 

Kftheres  hierüber  in  den  Artikeln  über  Neuralgien  überhaupt  und  über  die 
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einzelnen  Formen  derselben;  dessleichen  sind  die  intermittireaden  Stönmgen 
einzelner  motorischen  Nerven,  wie  der  yasomotorischen  Gonge stionen,  Bla- 
tungen,  Secretionsanomalien  und  Entzündungen,  welche  als 
»Fieberlarven«  vorkommen,  in  den  Abschnitten*  des  2ten  Buches  berOcksichtigt. 

lY.  Behandlung  der  perniciösen  Fieber. 

In  den  Gegenden,  wo  die  schlimmsten  Malariakrankheiten  ende- 
misch herrschen,  ist  es  bei  der  grossen  Unsicherheit  eines  Heilerfolgs 
bei  den  schwereren  Erkrankungen  die  wichtigste  Aufgabe,  durch 
frühzeitigen  und  nachdrücklichen  Gebrauch  des  stärksten  Antitypi- 
cums,  des  Chinins,  der  weiteren  Entwicklung  der  Infectionssymptome 
entgegenzutreten.  Erfolgt  gleichwohl  ein  Anfall  oder  eine  Exacer- 
bation des  remittirenden  Fiebers,  welcher  sich  durch  das  Hinzutreten 
oder  die  lange  Dauer  eines  ungewöhnlich  schweren  Symptoms,  z.  B. 
ungewöhnliche  Kälte,  profuser  Schweiss,  tiefe  Entkräftung  mit  klei- 
nem, fast  verschwindendem  Pulse,  Ohnmacht,  lethargischer  Torpor, 
kardialgische  Schmerzen,  übermässige  wässrige  Stühle,  auszeichnet, 
so  ist  die  Verknüpfung  der  specifischen  mit  der  symptomatischen 
Behandlung  die  jezt  festgestellte  Regel.  Ohne  das  Ende  des  Anfalls 
abzuwarten,  was  lebensgefährlich  wäre,  sucht  man  durch  den  Magen 
und  nebenher,  nach  Umständen  ausschliesslich  auf  anderem  Wege 
das  Chinin  in  Lösung  und  in  grosser  Menge,  einige  5  Gran  ~'Zß' 
Gaben  mit  1  Gran  Opium,  rasch  auf  einander,  in  den  Organismus 
einzuführen  (vgl.  S.  205  u.  210);  da  bisweilen  das  Chinin  den  Anfall 
steigert,  so  wollen  Andere  zunächst  nur  kleine  Gaben  —  1 — 2  Gran 
—  versuchen  und  bei  Nachlass  der  Erscheinungen  zu  den  stärkeren 
Dosen  übergehen,  jedoch  sind  bei  Indicatio  vitalis  die  grossen  Gaben 
vorzuziehen.  Nebenher  sind  aber  die  symptomatischen  Hülfen  nicht 
zu  vernachlässigen:  also  örtliche  Blutentziehuugen  durch  Schröpf- 
köpfe bei  schwerer  Gehirn-  und  Lungencongestion,  Aether,  Moschus, 
Kampher  neben  warmem  gewürztem  Weine  und  aromatischen  Ein- 
reibungen bei  Ohnmacht,  Sopor,  Pulslosigkeit;  Opium  bei  profusen 
Ausleerungen  aus  Magen  und  DaruL  Die*  Anwendung  des  Chinins 
beim  Beginne  des. Anfalls  und  iin  Verlaufe  des  Frostes,  vielleicht 
am  besten  durch .  subcutane  Einsprizungen ,  ist  überdies  gestattet, 
wenn  der  lezte  Paroxysmus  während  des  Hizestadiums  schwere  Er- 
scheinungen, z.  B.  bei  Kindern  Eklampsie,  bei  Greisen  Zeichen  von 
Erschöpfung  im  Gefolge  hatte  (Weber). 

Endlich  in  der  Apyrexie  oder  in  den  Remissionen  des  Fiebers 
besteht  gleichfalls  die  Aufgabe  durch  grosse  Gaben  Chinin,  bis  zu 
Sytf— 3j  auf  die  Apyrexie,  je  nach  dem  Fiebertypus  in  rascher  auf- 
einanderfolgenden  oder  in  vertheilteren  Dosen  eine  Ermässigung  des 
Anfalls  zu  bewirken. 

Maillot  (trait«  des  fi^vres  intermitt  etc.;  Paris  1836.  $.  89)  gab  in^°^? 
Falle  180  Gran  in  24  Standen  mit  Oenesuns  des  Kranken:  man  rergesse  jvaoco 
nicht,  dass  in  schweren  Epidemien  aoch  diese  Methode  n&ofig  fehÜBchligt  nn 
eine  grosse  Mortalit&t  sich  nicht  abwenden  Iftsst 

y.  Behandlung  der  remittirenden  und  anhaltenden  (pse&docontinnir- 

liehen)  Fieber, 
Die  Modification  der  Erscheinungen  der  Malaria-I&fection »  ^^^ 
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welcher  die  Intermissionen  metar  oder  weniger  verwischt  sind,  beruht 
in  aosem  Gegenden  auf  einer  Gomplication  der  Malariaerkrankung. 
mit  einer  schon  früher  bestandenen  Krankheit ,  z.  B.  einer  Lungen- 
tuberkulose, oder  und  häufiger  in  einer  ungewöhnlichen  örtlichen 
Störung,  welche  von  den  Einen  als  eine  mehr  zufällige  Gomplication, 
von  den  Andern  und,  wie  mir  scheint,  richtiger  als  Wirkung  der  In- 
fection  selbst  betrachtet  wird.  Nach  dem  jezt  allgemein  anerkannten 
Grandsaze  besteht  die  Behandlung  dieser  in  ihrer  Erscheinung  sehr 
mannigfaltigen  Fieber  in  der  Entfernung  der  Kranken  aus  dem  Be- 
reiche der  Fieberursachen  und  der  Anwendung  der  specifischen 
Febrifuga,  namentlich  des  Chinins,  sobald  die  Complicationen  dieses 
gestatten  und  die  Remissionen  deutlicher  werden,  oder,  wenn  Gefahr 
aaf  dem  Verzuge  haftet,  auf  ihrem  alsbaldigen  Gebrauche,  wobei  man 
bei  sehr  empfindlichem  Magen  Zusäze  von  Opium  macht  oder  das  Chinin 
auf  andere  Weise  einverleibt. 

Andererseits  bieten  die  Complicationen,  die  gröberen  örtlichen 
congestiven  oder  entzflndlichen  Vorgänge,  selbst  mannigfaltige  und 
schwierige  Aufgaben;  maü  verfahrt  im  Allgemeinen  symptomatisch, 
and  zwar  verschieden  je  nachdem  die  Erscheinungen  eines  gastrischen 
Fiebers,  eines  Typhus,  einer  Ruhr,  einer  Leberentzündung  vorwie- 
gen, oder  Zeichen  eines  Brustleidens  oder  einer  Gehirnaffection 
vorhanden  sind.  Bei  schweren  Complicationen,  wenn  sie  in  einer 
schweren  Wecbselfieberepidemie  auftreten,  ist  namentlich  in  südlichen 
Ländern  sehr  oft  jede  Behandlung  erfolglos.  Massige  örtliche 
Blutentziebungen  bei  localen  Hyperämien  und  Entzündungen, 
bei  intestinalen  and  typhoiden  Erscheinungen  und  im  Beginne  des 
remitthrenden  Fiebers  Ealomel  in  grossen  Gaben  neben  etwas 
Opiom,  bei  anhaltenden  typhoiden  Zuständen  Pflanzensäuren  und 
kühles  Verhalten  (Hau seh ka),  bei  Verstopfung  milde  Abführ- 
mittel, bei  Erscheinungen  von  Blutzersezung  Chlor  und  Mine- 
ralsäuren,  bei  gefährlicher  Entkräftung  Reizmittel,  vorüber- 
gehend gebraucht,  haben  den  meisten  Beifall.  Ueber  den  Nuzen  der 
Aderlässen  sind  die  Erfahrungen  getheilt,  doch  werden  sie  z.  B. 
seit  M  a  i  1 1 0 1  's  Erfahrungen  mehr  verworfen ;  gegen  den  Gebrauch 
der  Brechmittel  und  drastischen  Abführmittel,  wenn  auch 
die  Umstände  ihre  Anwendung  zu  verlangen  scheinen,  haben  sich 
die  meisten  Stimmen  ausgesprochen.  —  j5ie  Convalescenz  verlangt 
ein  sehr  umsichtiges  und  schonendes  Verfahren. 

Manche  Altere  Heilmittel  und  Methoden  versteht  man,  sobald  man  die  re- 
mittirenden  Anfänge  manchen  Wechaelfiebexs  und  die  in  ihrem  ganzen  Verlanfe 
aU  remittirendes  Fieber  Terlaofende  Form  der  Infection  mit  ihren  mannigfaltigen 
örtlidiea  Vorgängen  Btndirt. 

VI.  Behandlung  der  Melan&mie. 

Zu  eiuelnen  Zeiten  wird  in  Fiebergegenden  Enropa's  durch  eine  wie  es 
•cheint  besonders  sdiwere  Malariainfection,  noch  häufiger  und  allgemeiner  wird 
bei  den  remittirenden  Fiebern  der  IVopen ,  vielleicht  durch  eine  unmittelbare 
Wirkung  der  Malaria  auf  die  rothen  BluÜcOrper  eine  Zerstörung  derselben  und 
die  Anhäufung  von  filntfarbstoff,  frei,  in  Fibrinschollen  oder  bellen  (weissen 
BlatkOrpem)  im  Blute,  namentlich  in  den  Capillaren  der  Milz,  dann  der  Leber, 
der  grauen  Hirnrinde  und  den  Nieren  herbeigeführt;  es  ist  jedoch  höchst  zwei- 
felhaft, ob  and  in.  wieweit  ^e  schweren  Htrnaymptome  bei  der  Febris  comitata 
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maniaca,  epilepticft,  comatosa,  apopleetica  toh  der  Yentopfang  der  Hirnffeltoe 
mit  diesem  FaroBtoif  abfa&ngeni  ebenso  ob  die  mechanische  Erklärung  für  die  pe- 
riodischen Durchfälle,  Magen-  und  Darmblutungen,  ErgttBse  im  Bauchfell,  fOr 
Albuminurie  u.  s.  w.  aas  Blut-Stauung  im  Pfortaderstromgebiet  und  in  den  Nie- 
rengei%S8en  zul&ssig  ist,  indem  dieselben  acuten  wie  chronischen  Erscheinungen 
bei  Malariainfectionen  ohne  Melan&mie  Torkommen,  die  acuten  Intermittirend 
auftreten  und  von  Chinin  beeinflusst  werden.  Das  einzige  sichere  Zeichen  der 
Melanftraie  bei  Malariakranken  ist  daher  die  graue  oder  gelbbraune  F&rbung 
der  Haut  bei  mikroskopischem  Nachweise  des  Pigments  im  Blute. 

Es  gibt  keine  besondere  Behandlung  der  Melanämie;  wir  be- 
sizen  keine  andere  Mittel  zum  Verhüten  derselben  als  die  gewöhn- 
lichen Febrifuga,  wir  vermögen  nicht  den  Farbstoff  aus  den  Gefässen 
zu  entfernen.  Was  in  neuerer  Zeit  selbst  von  den  Urhebern  der 
mechanischen  Theorie  vorgeschlagen  wurde,  beschränkt  sich  auf  die 
bekannten  Vorschriften  für  die  Unterdrückung  der  schwersten  Fieber- 
anfälle und  die  besondere  Behandlung  einzelner  Zufälle  und  Folge- 
zustände, das  einzige  Eigenthümliche  ist  die  von  Frerichs  ge- 
fundene Anzeige,  in  frischeren  Fällen  mit  Chloranämie,  hier  durch  den 
Untergang  der  rothen  Blütkörper,  die  Neubildung  derselben  durch 
ein  tonisches  Verfahren,  namentlich  durch  längeren  Gebn^uch  des 
Eisens  zu  befördern. 

Zweites  HauptBtftok.    ChroiiiBehe  Infectionskrankheiteii. 

Xni.    Lustseuche^  Syphilis  und  Schanker, 

Unter  Syphilis  yerstehen  die  Anh&nger  der  »Identit&ts-  oder.  Üoit&ts- 
Lehrec  diejenige  Form  der  yenerischen  Krankheiten,  welche  zum  ü^iterschiede 
Yom  Tripper  in  dem  (charakteristischen,  fmpfüaren)  Schankergeschvrflre  oder  in 
einem  Constitutionsleiden  und  in  consecativen ,  örtlichen  Störungen,  welche  auf 
den  Schanker  folgen  können,  besteht;  seit  dem  Erscheinen  der  lezten  Ausgabe 
dieses  Boches  hat  sich  dagegen  durch  die  Arbeiten  von  Basse  ran,  von  B&ren- 
Sprung,  Rollet  u.  ?.  A.  besonders  auch  in  Folge  des  IJebergangs  von  Ricord 
und  Yon  Sigmund  zu  den  Ansichten  der  »Dualisten«  die  Anschauung  immer 
grössere  Geltung  errungen,  dass,  wie  man  den  Tripper  seit  Ricord  von  der  Syphilis 
als  eine  besondere,  nur  örUich  wirkende  Infectionskrankheit  trennt,  die  bisher  als 
Syphilis  zusammengefassten  Zust&nde  selbst  auf  zwei  wesentlich,  wie  vermittelnde 
Stimmen  mit  Unrecht  annehmen,  auf  swei  nur  relativ  verschiedenen  Infectionen 
beruhen;  die  Trennung  des  Schankers  mit  einer  nur  kurz  dauernden  Incu- 
bationszeit  und  einer  weiteren  Infection,  welche  sich  auf  die  mit  der  Übertragungs- 
stelle  verbundenen  Lymphdrüsen  beschränkt  und  in  denselben  eine  schmerzhafte, 
eiternde  Entzflndung  hervorruft,  von  der  eine  constitutionelle  chronische  Infections- 
krankheit darstellenden  Syphilis  (im  engeren  Sinn)  hat  die  Qberwiegende  Zahl 
der  Thatsachen  fflr  sich.  Dagegen  ist  die  Entgegenstellong  des  »weichen« 
Schankers,  des  Schancroids,  des  örtlich  inficirenden  Schan- 
kers, des  virulenten  Oeschwars  und  des  »harten«,  Constitutionen 
inficirenden  Schankers,  desinfectiosen  oder  des  sg.  prim&ren 
syphilitischenGeschwfirs  keine  genaue,  indem  der  Schanker  im  engeren  Sinn 
wie  jedes  länger  dauernde  Geschwür  in  seiner  Umeebung  von  Bindegewebsindnration 
begleitet  sein  kann  und  für  die  an  Ort  und  Stelle  der  Einftthrung  des  syphiliti- 
schen Contagiums  entstehenden  Knoten  und  Verschwäruogen  die  harte  Induration 
nicht  Mimer  genügend  ausgesprochen  ist;  auch  scheint  mir  die  Frage  von  der 
fUr  die  Syphilis  im  Gmndsaz  nicht  zugegebenen  Impfbarkeit  der  das  Gontagtum 
enthaltenden  Secrete  und  Körperflflssigkeiten  auf  den  Träger  der  syphiiiciaehen 
Infection  nicht  vollständig  beantwortet  und  wenn  man  auch  die  gelnnffeUeh  Inpf- 
versuche  von  B  i  d  e  n  k  a  p  und  von  K  ö  b  n  e  r  nur  als  örtliche  Wirkungen  der 
Verlesung  und  der  Einimpf^iag  von  Eiter  erklären  darf,  ist  es  doch  nicht  au 
bestreiten  I  dass  die  Secrete  z.  B.  vpn  syphilitischen  Kondylomen  in  Ihrer  Nach- 
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tencbift  darch  Ansteckung  das  Hebel  verbreiten  (vgl.  Sigmund,  med.  Presse  1866, 
Nr.  6).  Die  meisten  Schwierigkeiten ,  welche  der  »Doalit&ta-  oder  DupliciUts- 
Lehre«  entgegen  stehen,  lassen  sich  mit  der  Annahme  des  spottweise  sogenannten 
»Maolesel-schiinkersc  erklären,  d.  h.  mit  der  gleichzeitigen  oder  auf  einander- 
folgenden  Einverleibung  des  Schanker-  und  des  syphilitischen  Contagiums  an  der- 
selben Stelle.  —  Für  den  Dualisten  ist  die  Vergleichung  der  syphilitischen  Infec- 
tion  mit  den  sonstigen  constitutionellen  Infectionskrankheiten  sehr  fruchtbar;  als 
eigentliches  Incnbationsstadium  ist  nicht  die  ganze  Zeit  (10—12  Wochen)  von  der 
Anstecknng  bis  zum  Auftreten  des  sg.  Eruptionsfiebers  und  der  einzelnen  syphili- 
tischen Erzeugnisse  an  entfernten  Steilen  zu  betrachten,  sondern  der  Zeitraum  von 
3—4  Wochen,  bis  als  erstes  Zeichen  der  allgemeinen  Infection,  d.  h.  der  Repro- 
doction  des  Contagiums  im  Organismus,  an  der  Aufnahmsstelle  des  »Giftes«,  ähnlich 
wie  bei  der  Pustula  maligna,  dem  Milzbrandkarbunkel  oder  wie  bei  vielen  FäÜen  der 
Wath,  wenn  die  Bisswunde  oder  deren  Narbe  bei  dem  Ausbruch  der  Hydrophobie 
eine  eigenthfimliche  Veränderung  erfährt,  bei  gemischter  Infection  .die  »Induration 
dei  weichen  Schankers«  oder  bei  einfacl^er  Infection  die  Papel,  der  grössere 
Eooten,  im  allgemeinen  die  sog.  »primäre«,  syphilitische  Induration  und  das  sog. 
prim&re  syphilitische  Geschwür  folgt  Wie  bei  allen  Infectionskrankheiten  ist  der 
Grad  der  Erkrankung  sehr  verschieden  and  kann  die  Syphilis  ebenso  wohl  spoü- 
tin  und  bei  zweckmässigem  Verhalten  ohne  schwere  Zerstörnngen,  als  nach  sol- 
chen heilen,  oder,  sehr  selten  an  sich,  häufiger  durch  Kachexie  und  Complicationen 
den  Tod  herbeiführen;  es  besteht  gleichfalls  nach  der  sg.  Durchseuchung  eine 
▼erhaltnissmäBsig  lang  dauernde,  sehr  häufig  anscheinend  vollständige  Unempfäng- 
lichkeit  für  die  Wirkungen  des  später  ron  neuem  einverleibten  Contagiums;  die 
ABnahn»  einer  absoluten  Immunität,  welche  dem  Verhalten  nach  anderen 
InfecdoDskrankheiten  widersprechen  würde,  ist  hauptsächlich  durch  Diday  (1862) 
ToUsUndig  widerlegt  worden  und  liegt  darin  ein  mittelbarer  Beweis  für  die  oft 
bestrittene  Heilbarkeit  der  Syph.;  eine  Eigen thümlichkeit,  die  jedoch  ihr  Seiten- 
Stück  in  den  Sehten  Rückfällen  z.  B.  des  Afodominal-Typhus  und  der  Wuth  findet, 
sind  die  auch  ohne  Mitwirkung  des  Quecksilbers  vorkommenden  »Rückfälle«,  d.  h. 
der  wiederholte  Wechsel  der  »Latems« ,  einer  scheinbaren  Heilung,  der  Zeiten 
ohne  charakteristische  Einzelsymptome,  wenn  man  die  Schwellung  der  Lymph- 
drflten  abrechnet,  mit  den  einzelnen^  überdies  eine  gewisse  Reihenfolge  beobach- 
teoden  Zeiten  der  »secnndären  und  tertiären«  Krankheitserscheinungen.  Soweit 
die  Erklärung  nicht  in  dem  Tilgen  der  Sypiptome  d^rch  Quecksilber  zu  fin- 
deQ  ist,  da  überdies  von  einer  Einkapselung  des  Contagiums  in  den  Lymphdrüsen 
(T  i  r  c  h  0  w)  bei  der  Fortdauer  der  activen  Ansteckungsfähigkeit  nicht  die  Rede  ist, 
leheint  mir  im  Verlaufe  der  langsamen  Durchsenchunff  eine  wiederholte  Vermeh- 
^Bg  des  Contagiums  vorzukommen  und  dürften  von  der  genügenden  Anhäufung 
desselben  die  durch  seinen  Reiz  vermittelten  örtlichen  Hyperämien  und  Ernäh- 
riingaitfiningMi,  die  wie  man  jezt  behauptet  specifischen  »gummösen«  (Virchow) 
Neubildungen  oder  die  »Syphilome«  (Wagner)  abhängen. 

Der  Daalist  sollte  den  Schanker  neben  dem  Tripper  abhandeln;  wenn  hier 
Sch&nker  und  Syphilis  znsammengefftsst  sind,  geschieht  dies  mit  Rücksicht  auf 
die  QemeinBamkeit  der  Schuzmittel  nnd  besonders  auf  die  bei  Vielen  noch  gel- 
^de  TTnitätslehre.  Die  Grundsäze  der  Behandlung,  welche  sich  aus  der  einen 
^«  der  anderen  Auffassung  ergeben,  sind  im  Verlaufe  neben  einander  gestellt. 

L  Prophylaxe. 

A.   Die  Prophylaxe  des  Einzelnen   gegen   die  An- 
steckung mit   Schanker   und   syphilitischem 

Gontagiüm. 

Gemäss  der  bei  weitem  häufigsten  Entstehung  des  Schankers 
Qnd  der  Syphilis  beim  Erwachsenen  oder  älteren  Kinde  hst  die  Ent- 
l^ftltfiamkeit  von  jedem'  unreinen  geschlechtlichen  Verkehr  das  Haupt- 
Bchuzmittel.  Sodann  ist  zu  beachten,  dass  möglicher  Weise  auch 
durch  den  Gebrauch  von  Dingen,  an  welchen  ein  als  Vehikel  des 
Ansteckungsstofies  wirkendes  syphilitisches  Secret,  beziehungsweise 
Schankereiter ,  haftet,  die  Krankheit  in   den  Körper  eingeschleppt 
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werden  kann;  am  ehesten  lässt  sich  diese  Gefahr   der  Ansteckung     | 
beim  Gebrauche  öffentlicher  Abtritte,  fremder  Betten,  fremder  £ss-     ; 
und  Trinkgeräthe  und  Tabakspfeifen  vermuthen  und  vermeiden.  Ebenso 
verlangt  die  Vorsicht,  bei  Wunden  und  Erosionen  an  ausgeseztcn 
Körperstelien ,  namentlich   den  Fingern,   bei  der  Untersuchung  mit      i 
Syphilis  Behafteter,  bei  geburtshülflichen  Verrichtungen  an  solchen 
und  bei  Sectionen  und  Präparirübungen   an  syphilitischen  Gadavern 
mit  grösster  Vorsicht  zu  verfahren  und  sobald  eine   verlezte  Steile 
sich  besudelt  zeigt,  oder  eine  frische  Wunde  gesezt  wurde,  das  Gift, 
wie  angegeben  werden  wird,  zu  zerstören.    Zu  beachten  ist  ferner 
die  Gefahr  des  Abimpfens  von  einem  syphilitischen  Kinde,  wenn  mit 
dem  flüssigen  Inhalt  der  Kuhpocke  auch  Blut  inoculirt  wird. 

Um  ungestraft  mit  Gescbl^chtstheilen,.  welche  als  Erzengungs- 
Stätten  dea  syphilitischen  oder  des  Schankei-giftes  verdächtig  sind,  in 
Berührung  kommen  zu  können,  hat  man  für  den  Beischlaf  eine  Reihe 
Schuzmassregeln  vorgeschlagen,  von  welchen  übrigens  keine  ganz 
sicher  ist.  Diese  Massregeln  bezwecken  theils  die  unmittelbare  Be- 
rührung mit  verdächtigen  Genitalien  während  des  Actes  selbst  za 
verhüten,  theils  die  ausgesezten  Theile  für  das  Gift  minder  empfang- 
lich zu  machen,  theils  dasselbe  nach  der  örtlichen  Uebertragung  zu 
entfernen  oder  zu  zerstören. 

Zu  den  ersten  gehört  der  Gebrauch  des  von  dem  englischen 
Arzte  Cotton  erfundenen  Condoms,  eines  präparirten  Lämmerblind- 
darms ;  natürlich  darf  derselbe  nicht  zuvor  gebraucht,  also  möglicher 
Weise  inficirt  sein;  er  soll  vollkommene  Undurchgängigkeit  besizen, 
welche  Eigenschaft  man  durch  das  Einölen  vor  dem  Gebrauche 
sicherer,  herzustellen  sucht  Dieses  Patentinstrument  der  Wollust 
kann  aber  zerreissen  und  schüzt  nicht  alle  ausgesezten  Theile.  Die 
Füttoinreibungen  des  Gliedes  gelten  als  unsicher;  am  ehesten 
passen  halbfeste  Fettstoffe,  wie  Schmalz  oder  Cold-cream.  —  Nicht 
ganz  ohne  Nuzen  ist  der  Rath,  das  Glied  nur  möglichst  kurz  in  den 
weiblichen  Geschlechtstheilen  verweilen  zu  lassen. 

Der  Vorschlag,  bei  langer  schwer  zarttckzubringender  Yorkaut,  wodurch  su- 
glnioh  der  noischlaf  schmenhaft  gemacht  wird,  der  bei  solchen  Individuen  gestei- 
Karten  Uofahr  der  Ansteckung  durch  die  Beschneidung  (Hutchinson)  zu  be> 

ft^^non.  U«8t  sich  theoretisch  mit  der  Erfahrung,  daas  bei  nackter  Eichel,  deren 
)(irko  nautartiff  wird,  Ansteckung  seltener  vorkommt,  rechtfertigen,  hat  aber  in 
praxi  goringe  Bedeutung. 

DIo  Versuche,  die  Eichel,  das  Glied  überhaupt  und  die  weib-      | 
ll(*.hon  l)oM:attunKstheilo  statt  auf  mechanischem  auf  chemischem  Wege,      j 
HS.  II.  durch  Waschungen  mit  Weingeist,  mit  Bleiwasser,  mit  einer 
adHtrii)Kli*<^ndon   Lösung  (Gerbsäure)  oder  Abkochung,   durch  Ein- 
rolbting  von  Alaunsalbe  u.  s.  w.  unemp&nglicher  zu  machen,  sind 
auch  nach  fortgesojstor  Anwendung  von  zweifelhaftem  Werthe. 

Von  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  Mittel,  das  Gift  nach  einem 
uitroliHM)  Itoischlafe  zu  entfernen  oder  zu  zerstören.  Den  Männern 
iM'tlu^ltl  nmu  gowfthnlich  den  Rath,  sogleich  nach  dem  Beischlafe 
liHrn  au  Iuhmou,  wolH>i  die  Harnröhre  abwechslungsweise  zuzuhalten 
Ut,  um  t^tWA  in  dio  Harnröhre  eingedrungenen  Schanker-  und  Trip- 
(»orvlliir  ttbxuapQUm;  das  Glied,  namentlich  Eichel  und  Vorhaut^  mit 
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grosster  Sorgfalt  abzuwaschen  und  zu  reinigen:  mit  lauem  Wasser, 
starkem  Zuckerwasser  oder  mit  Harn  oder  chemisch  wirkenden 
Mitteln,  unter  welchen  vielleicht  das  Ghlorwasser  oder  die 
Cblorkalklösung  (Hacker)  die  kräftigsten  sein  dürften.  Andere 
zu  diesem  Zwecke  zum  Theile  als  Geheimmittel  angepriesene  Mi- 
schungen, welche  aber  keineswegs  specifisch  wirken,  sind:  Wasser 
mit  Essig,  mit  Weingeist,  mit  Alaun,  mit  einem  Zinksalze,  mit  Subli- 
mat, ferner  starker  Wein;  Manche  halten  grosse  Stücke  von  alka* 
liscben  Lösungen,  z.  B.  starkem  Seifenwasser  oder  einer  schwachen 
Kali-  oder  Natron-Lauge. 

Hierher  gehört  auch  das  Von  Langlebert  (Sizong  der  Akademie  der 
Median  Tom  22.  Juli  1861;  da  chancre  etc.;  Paris  1860)  empfohlene  Waschwasser 
las  gleichen  Theilen  UO  Grammen)  Ealiseife  mit  fiberschossiger  Basis  und  Alko- 
hol von  86**  mit  der  H&lfle  Citronenöl,  Anwendungsdauer  etwa  1  Minute,  dann 
Waschen  mit  frischem  Wasser;  ebenso  das  bei  vermuthlich  frischer  Infection 
brauchbare  Rodet 'sehe  MitteW1855);  das  Glied  oder  die  Yulra  wird  eine  Stunde 
liog  mit  CharpiebftuBchchen  oder  Leinwandlfti^[>chen  bedeckt,  welche  mit  Eisen» 
chloridlösong  (Aq.  desjU  JM,  Ferri  sesqui chlor.,  Acidi  citrici,  Acidi 
bydrochlor.  diL  •«  ajJ  getr&nkt  wurden:  eine  Abwaschung  mit  der  yer- 
litiQDteii  Flassigkeit  f  1  EssISnel  auf  2—3  Gläser  Wasser)  geht  voran  und  schliesst 
^CQ  Act;  auch  wird  eine  (?erdQnnte)  Einsprizung  vorgenommen.  Bei  Bouis- 
son  (de  Paction  topique  du  perchlorure  de  fer,  Paris  1860)  lautet  die  Formel: 
Wuser  12  Gramm.,  £isenchloridlösnng  von  30^  12  Gr.,  Citronens&nre  4  Gr. 
I>iwelben  Mischungen  kOnnen  von  Frauen  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  zu 
Waschungen  und  ESinsprizungen  verwandt  werden ;  oft  genug  haftet  aber  das  Gift 
^  eker  verborgenen ,  bei  der  Reinigung  nicht  erreichten  Stelle,  z.  B.  in  der 
Htmohre,  an  der  Yaginalportion  der  Gebärmutter;  Infectionen  des  Auges  und 
uiderer  Theile  werden  gewöhnlich,  so  lange  ea  zur  Prophylaxe  Zeit  wäre,  flber- 
sehoL 

Wo  eine  verlezte  Stelle  unzweifelhaft  mit  Schankereiter  oder 
^>t  syphilitischem  Gift  getränkt  wurde ,  ist  neben  dem  Abwaschen 
^ioe  Dachdrückliche  Aezung,  am  sichersten  mit  Kali  causticum  oder 
^^^  Wiener  Aezpaste  angezeigt  Den  Laien  soll  man  dagegen  nicht 
^theu,  Risse  oder  Erosionen,  welche  sie  nach  einem  unreinen  Bei- 
>cblafe  entdecken,  mit  Höllenstein  zu  behandeln ;  das  Aezmittel  wird 
•  ^l^r  häufig  ttberflüssig  sein ,  oder  es  kann  bei  Missbrauch  schlimme 
^^schwflre  veranlassen;  dagegen  sollen  sie  in  den  nächsten  Tagen 
^^i  alle  Erosionen,  Pusteln  u.  dgL  achten  und  rechtzeitig  zum  Arzte 
sehen. 

B.   Die  öffentliche  Prophylaxe. 

Aus  der  neueren  Zeit  (1844)  stammt  der  moralisch  wie  wissen- 
^haftlich  gleich  verwerfliche  Vorschlag  von  Auzias-Turenne, 
'^^6  sogenannte  Syphilisation,  worüber  später,  auch  auf  Gesunde 
^zuwenden  und  nach  Analogie  der  Schuzpockenimpfung  das  Indi- 
^''lanm  durch  eine  künstlich  herbeigeführte  Durchseuchung  mit 
^^Philis,  durch  Herbeiführen  des  als  Syphilismus  bezeichneten  Sät- 
'>^QDg82Q8tande8  des  Organismus  vor  constitutioneller  Erkrankung 
^^  Syphilis  zu  schüzen. 

T.l^i«  Syphilisation,  die  Vornahme  sehr  cahlreicher  und  rasch  wiederholter 
L  i  ?^^^  mit  Schankereiter,  wobei  als  ein  Zeichen  des  erzeugten  Syphilismus 
'  °^  in  diesem  Zustande  gegebenen  Schuzes  vor  weiterer  Ansteckung  die 
JhU^  crtengten  Schanker  immer  schwächer  werden  und  zutezt  gar  keine  6e- 
Q*ilre  mehr  entstehen  sollen,  will  Auzias  bei  allen  öffentlichen  Dirnen,  Sol- 
"^^t  Matrosen,  bei  allen,  die  in  grösserer  Anzahl  zusammenleben  (Gefangenen, 
^«Itler,  Therapie.  L  Bd.  8.  Aufl.  16 
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Fabrikarbeitern  n.  s.  w.)»  endlich  »bei  allen,  welche  sich  der  Anstecknng  ans* 
sezen  können«,  eingeführt  wissen.  Die  prophylaktische  Syphilisation  ging  von 
der  Beobachtung  aus,  dass  bei  einem  Affen  nach  dem  wiederholten  Einimpfen 
Ton  Schankereiter  die  späteren  Impfungen  nicht  mehr  hafteten,  also  ähnlich  wie 
bei  den  Vaccinirten  gegenüber  der  Variola,  eine  ünempfängHchkeit  für  Syphilis 
erzeugt  zu  sein  schien.  Die  praktische  Anwendung  dieser  Hypothese  auf  Men- 
schen geschah  von  Auzias-Turenne  in  Paris  selbst;  ferner  von  Sper i n o 
in  Turin,  BÖck.  Danielssen,  Faye  und  andern  Norwegern,  yon  Malm- 
st en  in  Stockholm,  Ton  Hebra  in  Wien  (1859). 

Bei  der  Beurtheilung  dieses  Verfahrens  muss  von.  Seite  der 
Duplicitätslehre  die  Prophylaxe  gegen  Schanker  von  jener  gegen 
Syphilis  getrennt  werden  und  ist  es  theoretisch  verkehrt,  aas  der 
relativen  Immunität  der  (Constitutionen)  syphilitisch  Oewesenen  auf 
den  Schuz  durch  das  Einfahren  eines  anderen,  nur  ortlich  inficirenden, 
daher  sich  nicht  wie  die  Vaccine  zur  Variola  verhaltenden  Contagiums, 
des  Virus  des  weichen  Schankers  zu  schliessen.  Erfahrungsgemäss 
gewährt  auch  ein  fortgeseztes  Inoculiren  des  Scbankereiters  keinen 
vollkommenen  Schuz;  allerdings  haften  in  der  Regel  nach  zahlreichen 
Impfungen  dieselben  nicht  mehr,  aber  dies  geschieht  nicht  immer 
selbst  nach  2jähriger  Impfung  und  der  Schuz  ist  nicht  aus  einer 
Durchseuchung  des  Organismus,  sondern  aus  einer  Unempfanglichkeit 
der  Cutis  in  Folge  ihrer  veränderten  Ernährung  zu  erklären,  daher 
nur  ein  beschränkter;  frisches,  stärker  inficirendes  Schankercontagium 
oder  der  Verband  der  Stichstellen  mit  solchem  kann  sofort  wieder 
Schanker  erzeugen,  oder  die  Unempfanglichkeit  bezieht  sich  nur  auf 
einen  Theil  der  allgemeinen  Decke,  endlich  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit,  wie  man  sich  vorstellt,  wenn  die  normale  Ernährung 
der  Cutis  wieder  hergestellt  ist,  haftet  die  zufällige  oder  absichtliche 
Ansteckung  wieder;  weiter  ist  das  prophylaktische  Verfahren  in  der 
Regel  viel  lästiger  und  zeitraubender  als  die  Behandlung  des  Schan- 
kers selbst. 

Gegenaber  der  Syphilis  hat  die  Inocnlation  des  Schankercontagioms  keine 
schflzende  Wirkung,  wie  das  Beispiel  des  dentschen  Dr.  L....  (vgl.  namentlich 
die  Sizung  der  Acad.  der  Medicin  vom  18.  Nov.  1851  und  Ricord 's  Briefe  Aber 
Syphilis,  deutsch  von  Liman,  S.  832)  und  Beobachtuneen  von  Gamberini  und 
Michaelis  darthun ;  die  fortgesezten  Impfungen  gelangen  bei  L.  fortwährend ,  die 
GeschwQre  wurden  phagedänisch,  es  stellten  sich  sogar  die  Zeichen  der  constitu- 
tionellen  Syphilid  in  ihrer  schwersten  Form  ein  und  keine  Neigung  zu  Selbst- 
heilnng  zeigte  sich. 

Zu  der  Gefahr,  dass  beim  Inoculiren  mit  Schankereiter  auch 
syphilitisches  Contagrum  eingeführt  wird ,  kommt  noch  der  in  •  ein- 
zelnem Fällen  gefährliche  Verlauf  der  Schankerimpfgeschware. 

Ob  die  Impfung  eines  durch  Uebertragung  auf  Hausthiere  gemUderten 
syphilitischen  Giftes,  welche  Simon  (Virchow's  Handb.  n.  1.  S.  441)  anregt, 
eine  Zukunft  habe,  lassen  wir  dahin  gesteUt;  zur  allgemeinen  Masisregel  könnte 
sie  niemals  werden,  da  ieder  gesund  geborene  und  gesund  aoferzogene  Hensdi 
der  Ansteckung  mit  Syphilis  gegenüber  eine  ganz  andere  Stellung  einnimmt,  als 
gegenüber  der  mehr  oder  weniger  unvermeidlichen  Pockenanst^ckong. 

Im  üebrigen  ist  die  öffentliche  Prophylaxe  gegm  die  Syphilis 

eine  dringende  Nothwendigkeit ,  um  die  Ausbreitung  def  Krankheit 

über  eine  ganze  Bevölkerung  und  ihre  Steigerung  2U  verhüten. 

Die  geduldeten  oder  privüegirten  Bordelle,  über  welche  !örtwfthi«ftd 
geschrieben  und  gestritten  wird,  sind  unsittliche  Institute,  welche  aberdies  bei 
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weitem  oicht  da^'enige  leisten,  was  ihre  sanitätspölizeilichen  Vertheidiger  ver- 
sprechen; namentlich  sind  sie  durchaus  unzureichend,  um  die  Hauptquelle  der 
Sjphilia,  die  Winkel-Hurerei,  zu  unterdrücken ;  bewegen  sich  doch  die  eifrigsten 
Vmheidiger  der  von  Staatswegen  geöffneten  Hurenh&user  in  dem  Kreise,  dass  sie 
die  Nothwendigkeit  dieser  Anstalten  aus  der  Unmöglichkeit  einer  Unterdrückung 
dfr  Winkel-Hur«rei  beweisen  und  dieselben  eben  als  Mittel  zur  Erfüllung  dieses 
BBerreichbaren  Zweckes  für  unentbehrlich  erklären.  Auch  ist  zu  beachten,  dass 
Dach  statistischen  Erhebungen,  z.  B.  Daville's,  unter  den  Bordelldirnen  mehr 
Aosteckongen  vorkommen  als  unter  den  einzelnen^  frei  sich  bewegenden,  aber 
poljseilich  controlirten  ProsUtuirten. 

Empfehlenswertbe ,  in  grossen  Städten  dringend  erforderliche 
Massregeln  ^ind  dagegen :  Aufsuchen  aller  Personen,  von  welchen  die 
ÄosteckoDg  ausgeht,  Ausweisen  aller  fremden  Dirnen,  welche  sich  den 
Vorschriften  nicht  fügen;  regelmässige,  wöchentlich  mindestens  drei- 
malige genaue  Untersuchung  —  mit  Zuhülfenahme  des  Mutterspiegels 
-aller  bekannten  Lohnhuren;  Untersuchung  der  zugereisten  Ar- 
beiter, ehe  ihnen  der  Aufenthalt  in  einer  Stadt  gestattet  wird;  häufige 
Untersuchung  der  Soldaten;  Sorge  für  unentgcldliche  Aufnahme  der 
Angesteckten  in  Krankenhäusern  oder  für  ihre  Heilung  zu  Hause 
und  humane  Behandlung  derselben ;  endlich ,  wenn  ein  kleiner  Ort, 
wie  es  bisweilen  auf  dem  Lande  geschieht,  viele  Kranke  aus  allen 
Lebensaltern  zählt,  polizeiliches  Einschreiten  und  Zwangsbehandlung 
der  ganzen  angesteckten  Bevölkerung. 

'  Zam  Beleg  fbr  die  Nfizlichkeit  derartiger  Maasregeln  beruft  man  sich  mit 
Becht  auf  Belgien,  in  dessen  Heere  nach  den  neueren  Angaben  TonYleminckx 
(^gL  Gaz.  med.  de  Paris  1862,  Kr.  29)  die  Zahl  der  »Venerischen  c  nur  halb  so 
roBs  ist  als  unter  dem  französischen  Militär. 

Lagneau  d.  Jüngere  widmet  den  Massregeln  gegen  die  Ausbreitung  der 
^eriiehen  Krankheiten  eine  sehr  auBfdhrHche  Besprechung  (Annal.  d'hyg.  pbl. 
1855.  lY.  —  1866;  YI;  Tgl.  unsere  Anzeige  in  den  Med.-chir.  Monatsh.  1857. 
8^536). 

C.  Prophylaxe  gegen  erbliche  Syphilis  und  gegen 

Ansteckung  der  Säuglinge. 

Der  Arat  suche  mit  allgemeiner  Syphilis  Behaftete  oder  von 
lerselben  erst  vor  kurzem  Geheilte  von  dem  Eingehen  einer  Ehe  so 
Iwge  abzuhalten,  bis  eine  vollkommene  Herstellung  als  sehr  wahr- 
scheinlich zu  betrachten  ist. 

üeber  den  Zeitpunkt,  nach  welchem  ein  Wiederauftreten  der  Krankheits- 
Kichen  unwahrscheinlich  ist,  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander;  meistens 
veriuigt  man,  dass  die  Heilung  mindestens  ein  Jahr  vollkommen  Bestand  gehalten 
^en  mOsse;  Sigmund  wiQ  nach  einer  grOndlichen  Cur  und  beim  Ausbleiben 
lUer  Zeichen  der  Seuche  die  Heilung  schon  nach  S— 4  Monaten  gesichert  he- 
tnchten. 

Schwangere  mit  constitutioneller  Syphilis  sollen 
^ner  vorsichtigen  Behandlung  unterworfen  werden,  um  die  Ansteckung 
der  Fracht  abzuhalten. 

Es  stehen  sich  hier  allerdings  zweierlei  Rflcksichten  gcgenflber,  einerseits 
^e  Oefahr  einer  Fehlgeburt  in  Folge  des  Quecksilbergebrauchs  der  Mutler, 
^adererseits  die  Möglichkeit  einer  Fehlgeburt  in  Folge  der  Erkrankung  des  Kindes 
io  Matterleibe,  die  Aussicht,  dass  auch  die  reif  geborene  Frucht  binnen  weniger 
Honate  die  Zeichen  constitntioneller  Syphilis  entwickeln  und  an  derselben  troz 
^  jeit  efaweleiteten  Behandlung  tielleicht  zu  Grunde  gehen  werde,  und  die  Ge- 
^r  einer  Steigerung  der  Krankheit  bei  der  Mutter,  wenn  sie  w&hrend  der 
^▼userKhaft  nicht  anäsyphilitisch  behandelt  wird;  diese  Gründe  sind  auch 
^  Qberwiegentoi;  Weiteres  unter  Syphilis  der  Schwangeren. 

15  • 
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Int  die  Mutter  gesund,  d.  h.  hat  sie  nie  an  Syphilis  g^ 
litten ,  oder  sind  während  der  Schwangerschaft  keine'  Zeichen  von 
t^yphilis  zu  entdecken,  sind  aber  gleichwohl  frühere  Früchte  todt 
geboren  worden,  oder,  wie  dies  häufiger  bei  der  vom  Vater  stam- 
iMondeu  SyphiUs  geschieht ,  sind  an  ihnen  erst  nach  der  Geburt  Zeichen 
constitutioneller  Syphilis  aufgetreten,  so  ist  die  von  Manchen  an- 
gorathene  Quecksilberbehandlung  der  schwangern  Mutter,  da  dieselbe 
gaui  wohl  angesteckte  Kinder  einem  mit  Syphilis  behafteten  oder 
anscheinend  geheilten  Manne  gebären  kann,  ohne  selbst  jemals  an 
die^^'r  Kraukbeit  Theil  la  nehmen  (was  mit  Unrecht  von  Manchen 
bestritten  wird\  als  ein^e  der  Mutter  gewiss  schädliche,  der  Frucht 
ttK\:lKher  Weise  tv\i:lKhe  Massgregel  zu  verwerfen,  und  es  ist  nur 
buK'^v'hthch  Ue$  Valx^r^  uui  eine  Ansteckung  der  später  zu  erzeugen- 
dem Ktuvicr  ab^uhciltett.  eine  gründliche  Untersuchung  und  die  nöthige 
UcKiUvltui»^.  tulls  iivH:h  Kraukheuszekhen  vorhanden  sind,  vorzuneh- 
utotK  h.usichtlwh  der  Frucbc  aber  i;<t  mit  Aufmerksamkeit  auf  die 
eisten  Kutui^ebun^eit  der  anerseu^ten  Krankheit  zu  achten  und  bei 
«tlivUv  <>fc^*ir  ttv»vb  m<hi  udcbweisbar  syphilitischen,  abek*  schwächlichen 
u»ul  e.'euvKU  Nou^cboreneö  durch  Nahrung  und  Pflege  auf  Kräftigung 
dc»^  0«>;v^>iK^"us  h*Ü4sa%irken. 

IW  \>r^vMumoii  einer  Ansteckang  des  Säuglings  durch 
e«H^  v,vü:v{;c<ii«i>neil  s>übihriscbe  Amme  wird,  seitdem  Ricord^s 
in.vi*^^  ^i'it  aer  Nuautttsiecftungstihigkeit  der  sog.  secnndären  For- 
iMxu  .i>s  uu'laitiluh  ^ufi;t>ieben  iisi:.  nicht  mehr  bestritten,  es  ist  also 
^*vKvN\H  UtviuMHu»  viu  iiesuüdes  Kiad  einer  kranken  Amme  zu  über- 
'uwvD,  iuvh  Hciut  N4V'  %t\ler   au  den  Brüsten  noch  an  den  Lippen 

Vvi«4s»v«K^'^v'<*i«  A^v'i'  u:cht  iugei^tHudeii »  ^  Kiod  könne  durch  Vennittlang 
av4  ViK<^  u.v^u  «..«^vvv.vvk;  %c;ai'u,  bitibc  imahHrlüa  die  Möglichkeit  einer  An- 
«^^\^^;i^  vu.  v^  .iw  K4.«)\Uiuv  uuil  die  Gt^^biwdr«  der  Amme  an  rerborgenen 
i<*  ..V.4  ov«  .u  vU  l)v\  (Mu;  >v>u  ^ibriuiJcit  aa  den  Brastwaneen  und  durch  das 
Vx.s.  S.v;  >jtsU  o*.KVvv*uti&  ui,'<M.^wat«  uud  liie  vettere  Möglichk^,  dass  eine 
^>    »  »   \v.ko    V  >  ^v    tu  i.M.K4iuvii  ^tth;k^t»(^r  ^«^bnu^t  und  bei  dem  Kinde  eine 

( *;.^v\ih.c  \\w  Cvs  ;iucb  bv^^ie^Ux  das$  ein  Säugling  mit  angebe- 

iMu;   \v.<a..u\  wiuc  :;<.^f^vtavie  Auime  a]i;^eecken  kann,  und  ist  deshalb 

.4«,s:i    i««i  «uu  vv.>u..  vici  \:tmi^  Kuck^^'ht  xtt  nehmen. 

Km   a  ;v,  k.^.'K^  .a^K^XuvHi  K^uJ  \i\m  :^>tc&i»' Austedcung  b.  in  den  Archiv. 
V  >vv    •« , .    «VK    l  v\  4v' i^   U^;*  v^i)  ^(vdaourt  öffeatliche  Aufsicht  Aber  die 

\.  .\>^.  uuu  *u.  vu.^i\uumou«  <^u  U^i^uttdbeitsieugniss  für  die  Amme  wie 

•  u  \  K  '•,,:..»  (hv  iSi^axuw^  U^'  Atttttt^tt  darQber.  daas  sie  ohne  Gesund- 
'4  V .  ^  , .  \  -«  \  i...  4a.4v\\iiH.^»  tiii^  ga</  A^^tera  eia  mmUitische&r  Kind  zorOck- 
>    ^  X     V.   v,iv.vaviv4  Jk KxktKiLutt^  ^Wr  Aaaia  Entschädigung  leisten  and 

(*•*  \  ^   sx  V-«H»  '<^«  .^«.vAis^uji  ti^cii^mvLu!)^  uiilerverfen  mflssen. 

lU    KvilbelMUldllBg. 

V    vWxsbubttiche  Vorbemerkung. 

i^v  ^^.  i  i  K.w.o  a\^   sjiv  KcUWtkaadliuif  der  Syphilis  sind  gegenwärtig  im 

\'  •  •  I    u  '4x.v;4  iwAO.  )ii«^vt  Jii^  v\br  der  primitiTen  Formen  —  Schank^  nnd 

,,  \    .     \  ,  >.x..v'»>4aA      Wiiiilth  %Hf4iiir  inöakmag  begriffen,  so  dasa  wir  einige 

vV  <  <    \%w  k '  ;i^uii^  \v^<»u<m,^*kea  mOesen.    Bei  der  ersten  Ausbreitung. 

I.  •     Vi  \  ««  Am  ^uviv  iv«  ^>»  u«t4  iPm  I4i  Jahrhundert,  welche  den  Aexxten,  mit 
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Bedit  oder  Unredit  sei  dahingestellt,  als  neue  Krankheit  erschien,  war  die  Behand- 
loBg  entsprechend  dem  Vorherrschen  Ton  Pnstelaosschl&gen  und  Hantgeschwflren 
iüüog  dem  damaligen  Heil? erfahren  gegen  constitutionelle  Haotansschl&ge,  nament- 
licli  gegen  die  Lepra  des  Mittelalters  und  hestund  neben  allerlei  örtlichen  Mit- 
tdfl,  nunentlich  reizenden  oder  adstringirenden  Salben,  in  Aderlftssen,  Purganzen« 
Htrn-  mid  Schweiss-treibenden  Pflanaenabsuden,  auch  in  Schwizbädern ;  das  Queck- 
silber wurde  nach  Oalenischen  Ansichten  vermieden.  Die  Misserfolge  der  Aerzte 
bnchten  die  rohen  Quecksilber- Schmier -Guren  der  »Quacksalber«  und  Bader  in 
lofothme;  doch  benüzten  auch  einzelne  Aerzte  schon  seit  1496  (Benedictus)  Mer- 
cor,  ein  herkömmliches  Mittel  gegen  Haut-,  namentlich  Gesichtsausschl&ge,  ver* 
fahren  nach  besseren  Grunds&zen  und  benOzten  zweckmässige  Einreibungseuren 
(Marinns  Brocardus  1499;  Almenar  1502).  Schon  1498,  noch  ent- 
schiedener im  Anfang  des  16*  Jahrhunderts,  erhob  sich  mit  denselben  üebertrei- 
haogen,  wddie  man  noch  heute  bei  Jos.  Hermann,  den  Homöopathen  und  »Natur- 
ürztenc  lesen  muss,  der  Widerspruch  gegen  die  Quecksilbersalben;  schon  jezt 
Verden  Ton  dem  Quecksilber  die  Syphiliden  abgeleitet  (Natalis  Montesauro)  und 
vird  der  Mereorgebrauch  als  durchaus  Torderblich  gebrandmarkt.  Die  Mehrzahl 
<ier  Aeizte  benflzte  sofort  (1518—1560)  die  damals  znerst  auf  den  europäischen 
Mirkt  gebrachten  exotischen  Hölzer,  namentlich  das  Quajakholz, 
«elches  sidi  gegen  einen  Pustelausschlag  auf  den  westindischen  Inseln  bewährt 
haben  sollte,  und  Messen  Absude  mit  lign.  Guajad,  später  neben  rad.  Sassapar. 
oad  China  nod.  n.  s.  w.  in  Masse  trinken,  beförderten  zugleich  den  Schweiss 
^vch  Bettliegen  und  sezten  die  ECrankeo  auf  die  knappste  Diät;  als  auch  diese 
Kethode  sich  häufig  nicht  ausreichend  zeigte,  wurde  tou  der  Mitte  des  16.  Jahr«' 
handerts  bis  1817  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  herrschend  und  Hungern 
Qod  Holztränke  traten  in  den  zweiten  Rang  zurück,  jedoch  auch  im  18.  Jahr* 
hundert  bekämpften  Einzelne  wieL.  A:  Ritter  (1747)  das  Quecksilber  als  ür- 
lache  der  meisten  constitutionellen  Syphilis. 

Die  zweite  allgemeine  Reaction  gegen  die  Qnecksilber-Behandlnng  stflzt  sich 
theils  auf  die  Erfahrungen  der  englischen  Feldärzte  in  Spanien  (Ferguson 
löi4),  welche  das  Quecksilber,  wie  schon  früher  Louvrier  und  Rust  bei 
^eleo  primären  Geschwüren,  zunächst  bei  den  primitiven  Formen,  sofort  auch 
^i  der  Seuche  selbst  entbehrlich,  selbst  schädlich  fanden  und  an  seine  Stelle 
die  »einfache  Behandlung«  sezten;  Ruhe  im  Bette,  Diät,  einfacher  Ter- 
^d  der  Geschwüre,  innerlich  etwa  Holztränke,  bei  entzündlichem  Charakter  der 
(etlichen  Erscheinungen  Blutentziehungen  und  Abführmittel  waren  die  Grund* 
zöge  dieses  anscheinend  erfolgreichen  Verfahrens.  Ein  zweiter  Grund  war  die 
Terinderte  Theorie  der  Syphilis;  in  Frankreich  läugnete  die  Schule  von  Brou«- 
tftis  die  Spedfität  der  Syphilis  und  beschränkte  sich  auf  antiphlogistische  Mittel; 
tödlich  brachten  die  Enahrungen  von  Brünninghausen  (Handschuh 
1826)  and  von  Fr  icke  (1628)  die  nicht  specifische  Behandlung  in  Deutschland 
ia Aufnahme  ond  wurde  diese  eifrigst  von  &  1  u g e  in  Berlin  und  Autenrieth 
in  T&bingen  vertheidigt 

Dagegen  seit  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  begann  einestheüs  die  Anwen- 
dang  der  Jodmittel,  namentlich  des  Jodkaliums  auf  Grund  der  Heilergeb- 
Q>s8e  von.Wallace  in  Dublin  (1883—86),  anderntheils  verbreitete  sich  eine 
^^on  Älr  das  Quecksilber,  bei  einzelnen  Antimercurialisten  wie  Kluge  unter 
<ier  Firma  von  Jodpränaraten,  —  Jodquecksilber.  Fast  überall  wird  jezt  die 
rozulänglichkeit  des  einfachen  Verfahrens  und  auch  der  eigentlichen  Jodmittel, 
«eiche  eine  Zeitlang  die  Rolle  des  Quecksilbers  spielten,  bei  den  meisten  Fällen 
'^er  »allgemeinen  Infectionc  zugestanden;  man  erkennt  den  Werth  des  Queck- 
lilbert  namentlich  bei  den  »secundärenc  Formen  wieder  an,  macht  sich  aber 
■^oe  Anwendung  nach  a^trengen,  die  Gefahren  des  Quecksilbermissbrauchs  sehr 
bnchränkenden  Regeln  zur  Pflicht.  Schon  vor  dem  Eingreifen  der  DuplicitätSp 
lehre  bestund  dagegen  über  die  Behandlung  der  »primären  Formen c,  nach 
jeziger  Auffassung  hauptsächHch  des  weichen.  Örtlich  inficirenden  Schankers,  noch 
SrosKr  Meinnngszwiespält.  Die  ältere  Auffassung,  nach  welcher  jeder  Schanker 
schon  von  Anfang  an  das  örtliche  Zeichen  der  bereits  bestehenden  Allgemein- 
Erkrankung  bildet,  war  zwar  von  den  Meisten  verlassen  —  Syphilidologen  wie 
CÄxenaveundVidal  (traitÄ  des  malad,  veneriennes,  Paris,  1853,  auch  Wal- 
laeeondColles  ausgenommen)  ^  und  wurde  die  Möglichkeit  einer  Heilung 
^(irch  örtliche  Mittel  angenommen ;  dagegen  stritt  sich  in  Frankreich  und  Deutsch- 
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land  die  Ricord'sdie  Sdnil«  Bit  des  neuem  MacariftlnteB«  wdc^  wu  Sure 
Tbecapie  betraf,  auf  deo fitaadimiikt  dei  ftltcrea  Systems  swttekketoai  (Simon, 
Sigmund,  Hirsch  imd  Tide  iltere  Aenle)  uid  schoa  tot  dem  Anflreten 
▼on  Zeichen  der  CoiistiUiti<HiaerfcnuikiiBg,  bö^kh  dioe  in  entfernten,  teeuidärea 
Erscheinungen,  oder  in  einer  bestunmten  Terändening  des  primitifen  Geschwürs 
(Induration)  bestehen,  eine  allgemeine,  wenn  man  wül  qiedfisdie,  Bdiandlaog, 
namentlich  mit  Quecksilber  verlangten  (Sigmund,  Wien.  med.  Wo^esichr.  1855. 
Nr.  4—8),  hauptsächlich  in  der  Absicht,  durch  eine  frohaeitigie  allgemeine  Be- 
handlung die  secundäre  Syphilis  so  onterdrflcken.  Die  6mn£  filr  und  wider 
werden  wir  sp&ter  kennen  lernen. 

Die  Mercurislisten  selbst  waren  weiter  über  den  Werth  der  ^^rtlichen  AborÜT- 
cur  uneinig:  während  Simon  mit  €  o  1 1  e  8  und  W  a  1 1  a c  e  sich  gegen  dieses 
Hauptstück  der  Ricord'schen  Therapie  mehr  negativ  rerhilt,  die  Furage,  ob  das 
rechtzeitige  Aezen  des  Schankers  die  allgemeine  Infection  verhflie  oder  ne  gegen- 
theils  begünstige,  offen  liess  und  die  Schattenseiten  der  Aesb^aadlung  stark  be- 
tonte  (op.  cit  S.  638),  stimmte  Sigmund  mit  Ricord  in  der  angelegent- 
lichen Empfehlung  der  AbortiTmittel  fiberein. 

Licht  in  dieses  Dunkel  fiel  durch  die  fkitwiddnng  der  Daplicititaiehre  und 
scheidet  sich  jezt  flSr  die  Dualisten  die  Therapie  der  Syphilis  in  die  Behandlnsg 
des  Schankers  und  der  Syphilis  (im  engeren  Sinne);  die  blos  örtiiehe  Bdiandlung 
des  Schankers  und  die  auf  den  weichen  Schanker  besehrinkte  örttiehe  Abortircur 
sind  jezt  theoretische  Folgerungen,  während  bis  dahin  die  Erfthmng,  welche  xn 
Gunsten  dieses  Ricord^schen  Verfahrens  sprach,  ge^renfiber  der  Identitätstheorie 
nicht  YoU  stand  ig  durchdringen  konnte.  Für  die  constitntiondle  Syphilis,  die  Syph. 
im  engeren  Sinne,  bewegen  sich  die  Principien-Streitigkeiten  im  lestenJahrzehent, 
wenn  wir  an  dieser  Stelle  Ton  der  cnratiTen  Syphilisation  und  ihnüehen  ableiten- 
den Methoden  absehen:  1)  um  den  natürlichen  verlauf  derSyphiäi  im  AlIgemeioeD; 
2)  um  die  wie  gezeigt  sehr  alte,  seit  1855  wieder  von  Lorinaer  (Wien. med. 
Wochenschr.  1858)  und  Jos.  Hermann  (MediciiL  Stadien  1865;  dieKachtheile 
der  Mercnrialcur  1&59;  die  Mercurialkrankheit  und  deren  Yeihältniss  snr  Last- 
seuche, Wien  1665,  und  an  andern  Orten)  in  Wien  anfgenomnene  Behauptung,  es 
gebe  keine  constitutionelle  Syphilis,  die  angeblichen  Symptome  derselb«!  seien 
Zeichen  der  arzneilichen  Quecksüberrergiftung  und  daher  der  Gebraneh  des  Mer- 
curs  durchaus  Terwerflich;  3)  es  wird  swar  die  constitutionelle  Syph.  anerkannt, 
selbst  die  heilende  Wirkung  des  Quecksilbera  auf  ihre  aecandiran  Symptome 
eingeräumt,  aber  die  Rehandlung  mit  Quecksilber  wird  mit  Diday  (ezposit  crit. 
et  prat  des  nouv.  doctrin.  s.  la  Syphilis,  1858)  auf  die  sehweroren  Grade  der 
Iftfection,  wenn  nach  12—15  Monaten  die  Nachschöbe  keine  Abnahme  ^  abneh- 
mende Syph.  — ,  sondern  ein  Gleichbleiben,  eine  Steigerang  der  Symptome  und 
eine  Beimischung  sg.  tertiärer  ergeben  ^  znnehmende  Syph.  —  beschränkt,  oder 
mit  Bärensprung  ,Annal.  des  Beri.  Charit^ -Krankenh.  ISOa  IX.  I)  ganz 
verworfen,  weil  jene  zwar  die  einzelnen  Symptome  Terhältnissniiasig  sehneil  zum 
Verschwinden  bringt,  aber  die  Krankheit  nicht  heilt,  soodera  den  Audiruch 
neuer  Symptome  unter  dem  Schein  der  Beilnng  Monate  nnd  Jahre  lang  hintan- 
hält und  den  Ablauf  der  ganzen  Krankheit  verschleppt,  fibeidies  weil  durch 
Mcrcur  die  Constitution  verschlechtert  nnd  die  Entwicklung  zerstörend^  örtlicher 
und  der  schwer  heilbaren  tertiären  Formen  aberhaupt  bc|;fln8tigt 


B.   Behandlung  des  Schankers  nnd   seiner  Folge- 

sast&nde. 

Die  allgemeinste  Frage  betrifft  die  rein  örtliche  oder  die  zugleich 
constitutionelle  Behandlung  des  s^.  weichen,  virulenten,  örtlich  in- 
fiel renden  Schankers.  Der  Dualist  verwirft  jezt  eine  specifische  con- 
stitutionelle Behandlung?  des  weichen  Schankers,  weil  von  dem  Ver- 
hüten der  allgemeinen  Infection  beim  einfachen  Schanker  nicht  die 
Rede  sein  kann  und  weil  in  der  Regel  die  constitutionelle  Qoeck- 
silberwirkung  die  Heilung  des  Geschwürs  nicht  befördert,  imG^gen- 
theil  das  Umsichgreifen  der  Nekrose,  den  phagedftnischen  Charakter 
begünstigen  kann  und  weil  von  jener  Methode  in  ganz  überwiegender 
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Weise  kein  Nazen  oder  selbst  Nachtheil  zu  erwarten  ist.  Anders 
ist  die  örtliche' Anwendung  reizender  oder  äzender  Mercurialien 
zu  beurtheilen. 

Auch  unter  den  Daalisten  ist  die  Ortliche  Behandlung  die  Torherrschende 
feworden,  hanptB&chlich  ans  den  seinerzeit  vonRicord  verfochtenen  Granden: 
I)  veil  auf  den  Schanker  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  sogar  wenn  die 
Aborti?behandlung  nicht  zur  Anwendung  kam,  keine  constitutionelle  Syphilis 
folge;  2)  weil  eine  constitationelle  Qaecksilbercur  das  Eintreten  secundftrer  Ehr- 
scheiünngen  nicht  abzuschneiden,  sondern  liöchstens  hinaoszuschieben  vermöge; 
3]  weil  dieselbe  die  Heilung  des  primitiven  Oeschwars  nicht  befördere,  im  Gegen- 
theil  bisweilen  einen  pbagedänischen  Charakter  desselben  ^zeuge;  4)  weU  daa 
Auitreten  der  Arzneivergiftung. an  rieh  schon  lästig  und  nachtheilig  ist,  das  Zu- 
sammentrelTen  von  mercuriellen  Erkrankungen  der  Mund-  und  Rachenhöhle. mit 
der  lecnndär^sypfailitiBchen  Erkrankung  des  Radiens  die  OewebsstÖrungen  schwerer 
imd  hartnäckiger  machen  könne,  und  6)  weil  die  voreilige  Anwendung  des  Queck- 
silbers für  den  Fall  des  Eintritts  der  ^ecundären  Störungen  die  Wirkung  unseres 
viditigsten  Heflmittels  schwäche  oder  bei  fortdauernder  Quecksilbervergiftung  seine 
Anwendung  verbiete.       ' 

Die  folgende  Darstellung  gründet  sich  auf  die  Trennung  des 
Schankers  von  der  Syphilis.  Die  Aufgabe  ist,  1)  wenn  die  Infection 
frühe  genug  in  Behandlung  kommt ,  d.  h.  in  den  ersten  3 — 4  Tagen 
nach  der  Ansteckung,  wie  Andere  wollen,  innerhalb  der  ersten  Woche, 
das  ^chankergeschwilr  sammt  seinem  Contagium  zu  zerstören  und 
durch  diese  Abortivbehandlung  die  Ansteckung  anderer  Eör- 
perstellen  und  anderer  Menschen  zu  verhüten,  der  Aufnahme  des  Con- 
tagiums  in  die  Lymphgefässe  und  der  möglicher  Weise  dadurch  erzeugt 
^erdenden  virulenten  Lymphdrüsenentzündung  vorsfubeugen  und  durch 
Verwandeln  des  specifisch  inficirten  Geschwürs  in  eine  einfache  Wund- 
^che  und  deren  zweckmässige  Behandlung  die  Heilung  der  an  der 
Aafnahmestelle  des  Schankercontagiums  eingetretenen  Verscbwärung  zu 
l^^leonigen.  2)  Diese  Förderung  der  Heilung  des  Schankers  theila 
(iorch  örtliche  Mittel,  theils  durch  ein  allgemeines  hygieinisches  Ver- 
ehren ist  auch  die  Aufgabe,  wenn-  von  den  Abortiv-Mitteln  Umgang 
genommen  wird. 

Zu  diesem  nicht:  abortiven  Verfahren  gehört  streng  genommen  das  Aezen 
^«itcben  d^n  5— 7ten  Tag  nach  der  Infection,  indem  in  der  Regel  nur  innerhalb 
a<r  ersten  vier  Tage  durch  die  destrnirenden  chemischen  Mittel ,  der  durch  dan 
S^^hankercontaginm  eingeleitete  dastruirende  Vorgang  vernichtet,  abgeschnitten 
^erden  kann;  nach  diesem  Zeitraum  haben  die  Aezungen  nur  die  Bedeutung 
^oei  die  Heilung  des  Geschwtlrs  fordernden  £ingri£fis,  dessen  Erfolg  nach  dem 
Ablaaf  der  ersten  Woche  sehr  unsicher  ist  Das  Aezen  erhält  zugleich  die  Be- 
ueotang  einer  Abortivbehandlung  der  syphilitischen  Infection,  wenn  zufälliger 
^^^  die  Ansteckung  eine  gemischte  war;  es  ist  übrigens  nicht  festgestellt,  dass 
^benio  acher  als  die  ^Schankerinfection  auch  die  syphilitische  durch  ein  frQh- 
^tiges  Aezen  abgeschnitten  werden  könne  und  liegen  gegentheilige  Beobach- 
tangea  vor. 

^,  BeiZweifeln  übdr  den  specifischen  Charakter  eines  frischen,  nach  einem 
Seuchlafe  entstandenen  GeschwOrs  behandeln  die  Meisten  dasselbe  als  Schanker 
Qit  Aezmitteln ,  und  thnn  hieran  besser,  als  wenn  sie  ihr' Handeln  von  dem 
^olge  einer  Probeimpfung  abhängig  machen.  Dieses  beliebte  Schaustück 
der  Kliniken  hat  unverkennbare  Nachtfaeile.  Einmal  verstreicht  bis  zur  Aus- 
oildoDg  eines  charakteristischen  Geschwürs  ein  Zeitraum  von  acht  Tagen  und  in« 
z^neb«!  geht  die  Periode  des  absoluten  Oertlichseins  der  Ansteckung  vorüber; 
*<HUaQ  nehmen  die  Imp&chanker  bisweilen  *  einen  schlechten  Verlauf,  werden 
^  B;  ^»andig  und  verzOgem  alsdann  die  Heilung;  endlich  ist  das  Misslingen  der 
V^%  noch  kein  gültiger  Beweis  gegen  die  Schanker-Natur  des  Geschwürs; 
^Dt&to  wenig  darf  aus  dem  Nichthaften  der  Impfong  allein  auf  das  Vorhanden- 
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sein  einer  syphilitischen  Infection  geschlossen  werden.    Diese Erwägnngiai 
waren  noch  gewichtiger,  solange  man  auf  den  weichen  Schanker  die  Lues  folgen  liesa. 

1)  AbortiTbeluuidlnng. 

Die  Abortivbehandlung  ist  ein  altes  Verfahren  (de  Vigo  1 508) ;  in 
der  neueren  Therapie  als  ein  Vorschlag  Hunter 's  und  ein  Haupt- 
stück der  Bicord'schen  Therapie  bekannt,  ist  sie  von  Wichtigkeit  im 
Anfange,  den  ersten  vier  Tagen,  des  Schankers,  solange  man  die 
Herstellung  eines  einfachen  Geschwürs  aus  einem  specifisch  an- 
steckenden erwarten  kann;  vorausgesezt  wird  die  leichte  Zugängig- 
keit  des  Geschwürs  und  die  Ungefahrlichkeit  der  Aezung  und  der 
zurückbleibenden  Narbe.  Als  Mittel  zur  Beschränkung  des  diph- 
therischen Vorgangs  ist  die  Aezbehandlung  noch  Ton  Nuzen  bis  zum 
Anfange  der  zweiten  Woche,  wie  Ricord  annahm,  auch  später  bis 
zum  Anfang  der  Rückbildung.  Die  Ausführung  dieses  Verfahrens 
besteht  in  dem  vollständigen  Zerstören  der  Pustel  oder  des  Ge- 
schwürs sammt  ihrem  Grunde  durch  Aezmittel.  Am  aUgemeinstea 
bcnüzt  man  einen  zugespizten  Höllensteingriffel,  welcher  auf  die  zu- 
vor aufgestochene  Pustel  oder  auf  das  Geschwür  mit  der  nöthigen 
Stärke,  d.  h.  so  lange  einwirken  muss,  bis  der  ganze  Umfang  des 
Eiterherdes  in  einen  Schorf  verwandelt  ist;  man  drückt  den  Stift 
fest  auf  den  Grund  und  schiebt  ihn  auch  unter  die  Ränder  und  be- 
festigt dann,  zum  Schuz  der  Umgebung,  auf  dem  Schorf  weiche 
Gharpie.  Wo  ein  grösserer  Substanzverlust  nicht  gescheut  werden 
darf  oder  geradezu  erforderlich  ist,  oder  nach  Andern  in  allen  Fällen, 
um  sicherer  zu  gehen,  gibt  man  der  stärker  wirkenden  Wiener 

Aezpaste  den  Vorzug. 

Argentum  nitricam  in  gesättigter  Lösung  (1  Drachme  auf  56  Gran  Wasser) 
mit  dem  Pinsel  aufzutragen,  passt  nur  hei  gerissenen  (beschwüren,  welche  sdiwer 
in  allen  Vertiefungen  mit  dem  Stift  geäzt  werden  können. '  Der  Schmerz  flber- 
dauert  bei  Höllenstein  die  Aezung  noch  einige  Stunden;  die  Entzündung,  manch- 
mal mit  merklichem  Oedem,  nimmt  am  zweiten  Tag  ab;  jezt  beginnt  die  Ab- 
lösung des  Aezschorfes  an  den  R&ndem;  etwa  am  vierten  oder  fünften  Tag  fällt 
derselbe  ab.  Ricord  und  Sigmund  beyorzugen  das  als  pulvis  escha- 
roticus  Viennensis  bekannte  Gemenge  aua  5  Theilen  Aeikali  und 
6  Aezkalk,  das  als  Pulver  oder  mit  etwas  Weingeist  zur  Paste  geformt,  auf- 
getragen und  5^15  Minuten  liegen  gelassen  wird;  leicht  und  sicher  lässt  sich 
auch  ein  aus  4  Theilen  Aezkalk  nnd  6  Tlieilen  AezkaJi  zusammengeschmolzener 
Stab  oder  Griffel  handhaben. 

Andere  Aezmittel,  wie  die  saure  Salpetersäure  Quecksilber- 
lösung, das  Antimonchlorür,  das  Ohlorzink,  die  concentrirten 
Mineralsäuren,  ein  Th.  Sublimat  in  8  Theilen  Weingeist  gelöst,  wer- 
den wenig  gebraucht.  Ricord  und  Y  i  d  a  1 , '  ebenso  Rollet  äzten  mit  einem 
Teig  aus  concentrirter  Schwefelsäure  nnd  einem  gleichgültigen  Pflanzen- 
pulver  wie  Kohle;  heftige  Schmerzen  dauern  3—4  Stunden;  der  harte  Schorf 
fällt  spät  ab,  nach  6—8  Tagen,  alsdann  ist  die  Yemarbung  meist  schon  fortge- 
schritten. B um s t  e a d  (op.  cit.  418)  verschorft  den  völlig  entwickelten  Schanker 
durch  wiederholtes  Auftröpfeln  von  starker  Salpetersäure,  nentralisirt  dann 
mit  einer  alkalischen  Lösung  und  bedeckt  die  Umgebung  trocken.  Das  Ghlor- 
zink  als  Canguoins-Paste ,  mit  Mehl,  benüzen  besonders  Bonnet  und  Diday; 
wenn  ein  trockener  Teig  gebraucht  wird,  so  ist  die  Verschorfung  besser 
localisirt  als  bei  den  flüssigen  Aezmitteln  oder  dem  Kali  und  lässt  sich  die  Tiefe 
derselben  nach  der  Dauer  der  Wirkung  bemessen;  man  menge  trockenes  Chlor- 
zink und  trockenes  Mehl  und  bilde  einen  Teig  durch  tropfenweises  Znsezen  von 
Weingeist  Dieser  wird  auf  Leinwand  aufgestrichen  und  bei  gelinder  Hize  ge- 
tirocknet  (Debauge,  trait^  des  cbancres  simples  etc.;  Pariser  These  von  1868), 
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Aenao  ist  die  zerflossene  Masse  durch  Wärme  zu  trocknen;  znr  Anwendung 
schneidet  man  eine  Scheibe  heraus,  welche  kaum  grösser  als  das  Geschwür  ist, 
legt  dieselbe  auf  das  gereinigte  Geschwflr  1—8  Stunden,  selten  l&nger  auf;  der 
Schmerz  ist  geringer  als  bei  den  S&uren;  gewöhnlich  folgt  ein  starkes  entzflnd- 
liches  Oedem  und  Induration  des  Grunds;  der  weiche  Schorf  f&llt  am  vierten  bis 
fünften  Tag,  die  Vernarbnng  erfolgt  nach  Rollet  in  11—15  Tagen;  derselbe 
(trmit^  des  inalad.  veneriennes,  Paris  1665)  tadelt  jezt  ausser  der  schwierigen  Dar- 
steOang  der  Paste,  dass  sich  die  Wunde  oft  mit  Pseudomembranen  bedecke. 

Koch  weniger  allgemein  gebräuchlich  ist  die  Essigs&ure,  welche  nach 
Henrotay  (Rev.  med.  ehr.  Aug.  1852)  dem  Schankereiter  rasch  die  Ansteckungs- 
fthigkeit  rauben  soll ;  wie  wenig  brauchbar  sie  ist,  erhellt  aus  den  Lobeserl^ebungen 
▼on  Collmann  (d.  Elin.  1857.  Nr.  12),  welcher  das  GeschwQr  immer  2— 3mat 
betupft,  bis  die  Aezwirkung  hinlänglich  tief  ist«  Der  Schmerz  beim  Betupfen 
mit  der  reinen  Essigs&ure  steigert  sich  bis  znr  Ohnmacht,  Cuprum  sulphuri- 
cnm  wirkt  zu  schwach. 

Das  Glaheisen  ist  für  den  fraglichen  Zweck  überflOssig  und  wegen  der 
grossen  Schmerzen  zu  yerwerfen. 

Bestehen  schon  Bubonen  oder  Induration  des  Geschwflrsgrundes,  so  betrachten 
die  Meisten  das  Aezen  als  nachtbeilig.  Bei  Schankem  am  B&ndchen,  ebenso  wenn 
ausgedebntere  HautabschOrfungen  oder  Risswnnden  inficirt  wurden,  ist  der  Er- 
folg bei  der  unter  diesen  Umständen  oft  sehr  raschen  Eiterresorption  unsicher; 
bei  grösseren  Ezcoriationen ,  bei  Risswunden  und  wenn  mehrere  Geschwüre  vor- 
handen  sind,  ist  das  Aezen  misslich,  weil  leicht  ein  beträchtüches  Oedem  entsteht 
und  bei  Schankem  an  der  Vorhaut  oder  in  deren  Kähe  gerne  Phimosis  sich  ent- 
wickelt; es  sollten  deshalb  nur  kleinere  Stellen  der  Wirkung  des  Aezmittels  aus- 
gesezt  werden,  bei  mehreren  Schankern  ist  aber  alsdann  eine  Infection  der  Wund- 
fläche  nach  Abfall  des  Schorfes  zu  befürchten;  immer  soll  das  Abfliessen  des 
Aezmittels  auf  die  Kachbarschaft  yerhfltet  werden.  Wegen  der  Gefahr  eine  Gan- 
grän zu  Teranlassen,  passt  die  Aezbehandlung  weiter  nicht  bei  speckigen  Ge- 
schworen, bei  welchen  sich 'frühzeitig  ein  starker  Wall  erhebt,  und  bei  Schankern 
auf  Fnmnkeln  (vgl.  Michaölis,  Ztschr.  der  Wien.  Aerzt.  1856.  VII.  VIII. 
403—448).  Entzündete  Schanker  werden  durch  das  Aezen  leicht  hart  und 
schmerzhaft,  auch  scheinen  alsdann  Bubonen  begünstigt  zu  werden. 

Schon  das  bisher  Gesagte  beweist,  dass  die  Abortivcur  nicht  so  allgemein 
anwendbar  ist,  als  es  nach  den  Darstellungen  Ricord's  und  Sigmund 's  er- 
scheint; in  der  Praxis  kommt  sie  aber  häufig  deshalb  nicht  znr  Anwendung,  weil 
sich  die  Kranken  erst  stellen,  wenn  der  rechte  Zeitpunkt  abgelaufen  ist  oder  das 
Geschwflr  schon  entzündet  und  yerhärtet  ist. 

Auch  nach  dem  8.  Tage  empfahl  Sigmund  die  Aezmittel,  weil  die  An- 
steckung anderer  Stellen  und  anderer  IndiTiduen  zu  yerhüten  sei,  in  der  Regel 
beschränkt  man  sich  aber  auf  ein  einfadieres  Verfahren. 

Das  von  Hunt  er  (mit  Besdiränkung)  yorgeschlagene  Ausschneiden 
des  G  e  s  c.h  w  ü  r  s  ist  aus  den  bei  Ricord  nachzulesenden  Gründen  yerlassen. 

Zweifelt  man  an  der  nachdrücklichen  Wirkung  der  ersten  Aezung,  nament- 
lich wenn  sich  nach  dem  Abfall  des  Schorfes  der  Geschwürsgrund  mit  Eiter  und 
einer  speckiffen  Masse  tou  nekrotischem  Gewebe  bedeckt,  so  hat  man  das  Aezen 
zu  wiederholen;  zu  häufiges  Aezen  ist  ein  Fehler,  weil  dabei  die  Heilung  des 
Geschwürs  yerzögert  wird,  eine  Verhärtung  des  Geschwürarandes  und  ein  Um- 
sichgreifen der  ülceration  nerbeigeführt  werden  kann. 

Nach  dem  Aezen  hat  man,  solange  der  Schorf  durch  Eiterung 
abgelöst  wird,  feucht  zu  bedecken;  bleibt  eine  reine,  eiternde  und 
granulirende  Wunde  zurttck,  so  ist  solche  durch  häufiges  und  gelindes 
Abwaschen  oder  Abspülen  vom  Eiter  zu  reinigen,  im  Uebrigen  wie 
ein  einfaches  Geschwflr  mit  den  einfachsten  reinigenden  Mitteln,  z.  B. 
mit  Ueberschlägen  von  Kamillenabsud,  bei  übermässiger  Absonderung 
und  bei  schlaffen  Granulationen  mit  adstringirenden  Lösungen,  bei 
Fortdauer  des  atonischen  Charakters  und  langsamer  Heilung  mit 
schwachen  Reizmitteln,  wie  Tinct.  Arnicae  oder  aromatischem  Weine 
(R/  8pec.  arofnatic.  fjv,  infund,  c.  Vin,  rubr.  Kj,  macer a  per  dies 
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octo,  adde :  Liq.  vtdnerar,  ^)  u.  s.  w.  zu  verbinden ;  Salben  werden 
vermieden,  da  die  fetten  Körper,  namentlich  beim  lUnzigwerden  die 
Fettsäuren,  häufig  die  Heilung  aufhalten. 

Am  besten  gelingt  die  Heilung,  wenn  sich  die  Kranken  Aber 
die  ganze  Zeit  im  Zimmer  und  meistens  zu  Bette  halten;  nur  bei 
dieser  Absperrung  vermögen  Viele  die  für  kräftige,  wohllebende 
jüngere  Leute  nöthige  Diät  einzuhalten,  Fleischkost,  reizende  Nah- 
rung überhaupt,  geistige  Getränke,  Magenüberladungen  zu  vermeiden 
und  sich  an  den  massigen  Genuss  vorzugsweise  vegetabilischer  Speisen 
und  an  reizlose  Getränke,  wie  Wasser,  Zuckerwasser,  Limonade, 
Milch  zu  halten.  Kann  der  Kranke  seine  gewohnte  Lebensweise 
nicht  vollständig  aufgeben,  so  lehne  der  Arzt  zum  voraus  jede  Ver- 
antwortlichkeit für  eine  schnelle  Heilung  ab  und  betone ,  dass  jeder 
Diätfehler  eine  Verschlimmerung  des  GeschwQrs  nach  sich  ziehen 
wird. 

2)  OewOlmliohe,  niolit  abortive  Bahaadhuiff  dM  dnflMlieA  Soliaiikm. 

a)  Die  SrUlche  BelumdlinVt 

wenn  das  Abortivverfahren  nicht  angewandt  wurde  oder  Jehlschlug, 
bezweckt  den  Schanker  in  seiner  einfachsten  Beschaffenheit  zu  er- 
halten und  ihn  zu  heilen.  Die  Methoden,  zu  diesem  Zwecke  sind 
schon  bei  dem  einfachen,  in  keiner  Weise  modificirten  Schanker 
sehr  mannigfaltig;  sie  gründen  sich  nur  zum  Tbeil  auf  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  des  Geschwürs  und  somit  auf  sichere  An- 
zeigen. Ohne  Beobachtung  des  richtigen  diätetischen  Verhaltens  ist 
bei  allen  eine  baldige  Heilung  unmöglich;  überhaupt  ist  der  Werth 
der  chemisch  wirkenden  Mittel,  in  Form  von  Waschungen,  Umschlägen 
und  Salben  ein  beschränkter  und  entspricht  nur  der  Wirkung  auf 
gewöhnliche  Geschwüre  ähnlichen  Charakters. 

Bei  allen  Methoden  gelten  hinsichtlich  des.  örtlichen  Verfahrens 
einige  allgemeine  Vorschriften,  unumgänglich  ist  grosse  Reinlich- 
keit und  sorgfältiges  Entfernen  des  Geschwürsecrets ,  um  die  An- 
steckung der  Nachbarschaft,  die  Verbreitung  des  sog.  diphtherischen 
Vorgangs  durch  das  Gontagium  und  das  Umsichgreifen  des  Gewebs- 
zerfalls unter  den  Borken  zu  verhüten.  Diese  Aufgabe  erfüllt  man 
durch  täglich  mehrmals  wiederholtes  laues  Baden*  oder  Bähen  des 
verschwärten  Theiles  in  Wasser,  einem  schwachen  Kamillen-  oder 
Wermuthaufguss ,  einer  schleimigen  Lösung.  Stündliche  oder  gar 
viertelstündliche  Wiederholung  dieses  Verfahrens,  wie  es  Manche 
empfehlen ,  kann  mitunter  die  Heilung  befördern ,  kann  aber  auch 
durch  den  oft  erneuerten  mechanischen  Reiz  die  Heilung  verzögern,  ist 
übrigens  vielen  Kranken  lästig,  bei  mancheil  selbst,  unthunlich.  In 
der  Zwischenzeit  bedecke  man  das  Geschwür,  um  seine  Oberfläche 
feucht  zu  erhalten  und  das  Ankleben  an  Kleidungsstücke  zu  verhüten, 
mit  eingeölter  Seide  oder  mit  einfacher  Charpie;  in  der  Regel  wird 
jedoch  die  Charpie  mit  Glycerin  oder  mit  einer  der  bald -zu  nennen- 
den schwach  reizenden  Lösungen  getränkt;  jede  Reizung  durch 
Druck,  Reibung  oder  Zerrung  ist  zu  verhüten ;  je  nach  dem  Size  des 
Geschwürs  verbiete  man  demgemäss  das  Gehen  ganz,  oder  in  den 
leichtesten  Fällen   verbiete   man  wenigstens   angestrengtes  Gehen, 
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gebe  dem  Theile  beim  Liegen  eine  erhöhte  Lage;  Beischlaf  ist 
schlechterdings  zu  untersagen;  häufigen  Erectionen  begegne  man 
durch  psychische  Diät,  schmale  Eost,  nöthigenfalls  durch  täglich 
mehrmals  wiederholte  starke  Dosen  Eampher  oder  Lupulin. 

Von  weiteren  Anwendungen,  um  die  Vernarbung  zu  befördern, 
sind  theils  als  wichtige  Heilmittel,  theils  als  verwerfliche  Methoden 
folgende  hervorzuheben.  Nicht  selten  muss  die  örtliche  Behandlung 
gewechselt  werden,  wenn  beim  Fortgebrauche  eines  ursprünglich 
passenden  Mittels  das  Geschwür  nicht  heilen  will  oder  schlechter 
wird.  Der  Höllenstein  ist  in  geübter  Hand  ein  treffliches,  in 
ungeübter  ein  sehr  gefährliches  Mittel.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Aezen  mit  Höllenstein  verwerflich  bei  entzündeten,  bei  indurirten,  bei 
rasch  in  der  Heilung  fortschreitenden  Geschwüren  und  wenn  Anzeichen 
der  Leistendrüsenentzündung  vorliegen ;  häufig  gebraucht  wird  er  beim 
einfachen,  indolenten  Geschwüre,  so  lange  seine  Oberfläche  das  cha- 
rakteristische grünliche  Ansehen  zeigt,  im  Besondern  beim  ulcus 
elevatum. 

Bei  starker  Absondenuig  trockne  man  das  Ge&chwOr  erst  ab,  betupft  sofort 
niit  einem  HOllensteuigriffel  o^er  einer  gesattigten  Lösung  immer  nur  leicht, 
da  es  sich  hier  nur  um  eine  Reizung  des  Geschwürs,  nicht  um  seine  Zerstörung 
tiod  nm  eine  sg.  dednficirende  Wirknng  auf  das  Secret  handelt,  ungefähr  aUe 
1-2  Tage  entweder  das  ganae  Geschwür  —  bei  sehr  vertieften  Geschwüren,  bei 
welchen  abrigens  gerade  Manche  das  Aezen  verbieten,  beim  ulcus  elevatum,  bei 
Neigaog  zu  starker  Ausbreitung  in  die  Fl&che  — ,  oder  man  unterfährt  nur  den 
^d,  weil  von  hier  ans  die  Ueberh&utuog  beginnt;  die  Umgebung  schüzt  man 
durch  Bedecken  mit  weicher  Gharpie.  Sobald  sich  am  Rande  üeberh&utung  zeigt 
ud  weiter  nach  innen  gesunde  Granulationen  sich  bilden,  beschr&nkt  man  das 
Aezen  auf  die  Mitte,  bis  auch  diese  sich  zur  Heilung  anschickt  Eine  zweite 
Anzeige  sind  wuchernde  Granulationen ;  ferner  eine  ungewöhnliche  Empfindlich- 
l^eitdes  fortschreitenden  oder  stehenden  Geschwürs;  hier  bildet  man  durch  leichtes 
t^eberfahren  eine  schüzende  Albuminatdecke;  endlich  ein  sehr  torpider  Charakter 
D&ch  geschehener  Reinigung. 

Backsichtsloses  Aezen  hemmt  die  Heilung.  In  der  Zwischenzeit 
"^Ileu  zusammengelegte  Leinwandläppchen,  welche  mit  aromatischem 
^ein,  mit  Kamillenaufguss,  bei  langsamer  Besserung  auch  mit  einem 
Infus,  flor.  Arntcae  oder  hb.  Absynthii  getränkt  sind,  fleissig  aufgelegt 
^erdeo.'  Bei  Hyperämie  des  Geschwürshofes,  ebenso  bei  andern  so- 
gleich zu  nennenden   Modificationen   im   Verhalten   des  Geschwürs 

treten  besser  andere  Mitte)  an  seine  Stelle. 

• 

Der  aromatische  Wein  wird  von  Ricord  sehr  bevorzugt  uud  zu 
^SBcbliesslich  angewandt.  In  Deutschland  macht  man  die  aromatischen  Um- 
Bcbläge  meist  nach  folgender  Formel:  ^  Specier.  aramaüe.  tj,  it^funde  c  Äq, 
fervidae,  Vini  rttbri  ana  Jv»  Ricord's  Gebrauchsvorschrinen,  welche  über- 
'^npt  fhr  derartige  Anwendungen  gelten,  lauten :  »Die  Kranken  haben  das  Ge- 
^bvar  mit  dem  Weine  gehörig  abzuwaschen,  ohne  es  zu  sehr  anzustrengen  oder 
nm  Bluten  zu  bringen,  sofort  bedecken  sie  dasselbe  mit  angefeuchteter,  aber 
Qjcbt  tropfender  feiner  Gharpie;  bei  zu  starker  Tr&nkung  ergibt  sich  eine  Art 
n&ceration  des  Geschwürs,  welche  die  gute  Wirkung  des  Mittels  hindert.  Beim 
^echs^l  des  Verbands  hat  man  die  Gharpie  Jedesmal  rorher  mit  dem  Weine  an- 
^feuchten,  um  das  Zerreissen  angeklebter  Partien  zu  yermeiden.c  Dass  auch 
diese  Art  aea  Verbandes  so  wenig  als  eine  andere  allgemein  anwendbar  sei,  ge- 
^bt  Rieord  selbst,  wenn  er  sagt:  »es  gibt  übrigens  F&Ue,  wo  mau  den  aroma- 
^ben  Wein  zeitweise  oder  fOr  Immer  aufgeben  muss.  So  sieht  man  bei  man- 
cben  Kranken  mit  dem  Versiegen  der  Eiterung  das  Geschwür  stationär  werden; 
Alsdaan  bedarf  man  einige  Tage  lang  einen  Verband  mit  einem  erweichenden 
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Absud  oder  mit  Opinmcerat,  worauf  man  zum  Weine  znrflcUehrt  Bei 
andern  ist  das  Geschwür  mit  Verh&rtnng  complicirt,  der  Wein  steigert  dieselbe 
und  lässt  die  Vemarbung  nicht  aufkommen. < 

Fprtgesezte  kalte  Ueberschläge  eignen  sieb  vorübergehend  bei 
etwas  gereizter  und  hyperämischer  Beschaffenheit  des  Geschwürs, 
ebenso  wenn  nach  der  Aezbehandlung  überall  gesunde  Granulationen 
vorhanden  sind. 

Enthält  man  sich  des  Höllensteins,  so  kommen  neben  den  reinigenden 
vorzugsweise  die  schwach  reizenden  und  die  aromatisch  adstringirenden 
Mittel,  als  Umschläge  mit  verdünntemKalkwasser,  mitBleilö- 
sung,  mit  essigsaurem  oder  schwefelsaurem  Zink  oder 
Kupfer,  Gerbsäure  mit  Wein,  diese  besonders  bei  Geschwüren 
mit  schlechter  Eiterung  oder  wuchernden  Granulationen,  in  Gebrauch. 

Stärker  reizende  oder  kaustische  Anwendungen,  verschie- 
dene irritirende  Quecksilberlösungen  und  Salben,  endlich  selbst 
Kantharidenpulver  passen  für  indolente ,  lange  bestandene 
Geschwüre,  welche  nicht  heilen  wollen  und  anhaltend  einen  speckigen 

Grund  zeigen. 

Neben  dem  aromatischen  Wein  benüzt  man  zum  Verband  oder  zum  Auf- 
pinseln am  häufigsten:  Guprum  sulphuricnm  (Gr.  j  auf  ^  Wasser),  nach 
Bärensprung;  Zinksalze,  auch  Argentum  nitricum  in  derselben 
Stärke;  Quecksilbersublimat  (Vt~l  Gran  :  ^');  statt  desselben  die  älteren 
Präparate  wie  Aqua  phagedaenica  lutea,  mit  Quecksilberoxydhydrat  und 
Q Chlorid,  und  die  Aqua  phagedaenica  nigra.  Das  Geschwür  wird  nach 
dem  oben  Bemerkten  2— 3mal  täglich  gereinigt  und  dann  rerbunden,  mit  ange- 
feuchteter Charpie  oder  mit  trockener  sehr  feiner  Gharpie,  nachdem  die  Arznei- 
lösung  aufgepinselt  ist.  Der  stärker  reizenden  Streupulver  und  Quecksilbersalben 
bedient  man  sich  nur  bei  indolenten,  wenig  secernirenden  Geschwflren.  So  kann 
man  auch  die  Charpie  mit  K a  1  o m  e  1 ,  mit  einfachem  Jodquecksilber,  mit 
rothem  Präcipitat  oder  doppelt  J  o  d  q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r ,  V>'~  Vi«  nnter  indifferen- 
ten Stoffen,  bestreuen ;  oder  man  verbindet  mit  einer  Salbe,  welcne  auf  die  Drachme 
Fett  3  Gran  weissen,  1  Gran  rothen  Präcipitat  enthält;  oder  streicht  eine  Salbe 
mit  rothem  Präcipitat  auf  (2  Gran  auf  3jj  Ungt  simpl.). 

Die  Meisten  verwerfen  jedes  Medicament  in  Salbenform  und  warnen  drin- 
gend vor  der  früher  viel  gebrauchten  grauen  Salbe,  weil  dieselbe  häufig 
ranzig  ist  oder  wird;  Valleiz  versichert  dagegen  (op.  cit  IV,  87)  von  der  ört- 
lichen Anwendung  der  Kalomeisalbe  (1  Th.  auf  10—16  Th.  Fett)  neben  dem 
Aezen  nie  den  geringsten  Nachtheil  gesehen  zu  haben;  überhaupt  ist  es  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  die  Salben  durchaus  verwirft;  aUerdings  werden  sie  von 
Manchen  nicht  ertragen,  wenn  die  Fette  zersezt  sind  oder  wenn  das  unter  dem 
Salbenbeleg  stockende  Secret  den  Zerfall  des  Gewebes  begünstigt;  sie  haben  aber 
den  Yortheil,  dass  sie  das  Geschwür  feuchter  halten  und  weniger  als  die  vertrock- 
nete Charpie  an  den  Geschwürsrändem  ankleben  und  dass  daher  unachtsame 
Kranke  den  Verband  eher  ohne  Schaden  wechseln  können;  Yerbandsalben  sind 
daher  gestattet,  wenn  der  Kranke  seinen  Verbältnissen  gemäss  den  Verband  sel- 
ten und  eigenhändig  wechselt,  ebenso  wenn  die  Lage  des  Geschwürs  das  Aua- 
trocknen  der  feuchten  Umschläge  begünstigt. 

Die  Arzncizusäze  sollen  das  Geschwür  nicht  verunreinigen,  wie  es  hänfig 
bei  Bloilösungen  der  Fall  ist,  indem  das  ausgefällte  Albuminat  fest  antrockn^ 
und  sollen,  ausser  wenn  eine  Aezung  beabsichtigt  ist,  keine  schmerzhafte  Rei- 
zung verursachen.  —  Bei  Schankem  mit  fortbestehendem  specifischem  Charakter 
benüzt  man  auch  als  desinficirende  Mittel  ansser  den  obigen  Metallsalzen  Chlor^ 
n  a  t  r  0  n  —  liquor  Natri  hypochlorosi  3j,  Aq.  fönt.  Jy,  —  oder  Sau  ren  —  Acid. 
nitric.  dil.  3j»  Aq.  dest  Jvjjj. 

b)  Du  allgemelBe  Terfkhren. 

Entziehende  Diät,  je  nach  dem  Eräftezustande  und  der 
mehr  oder  weniger  üppigen  Lebensweise  mehr  oder  weniger  strenge, 
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aber  keineswegs  eine  eigentliche  Hungercur,  bei  Geschwächten  ^  be- 
sonders wenn  der  Schanker  als  atonisches  Geschwür  lange  sich  gleich 
bleibt,  gegentheils  animalische  Kost,  rei2ilos  zubereitet,  und  in  massiger 
Menge  Wein  oder  Bier,  sonst  dieselben  Speisen  und  Getränke  wie 
bei  der  Abortivbehandlung ,  Beförderung  des  Stuhlgangs,  bei  voU- 
blätigen  Individuen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  massiges  salziges  Abführ- 
mittel, 3jj— §/f  Bitter-  oder  Glaubersalz,-  bei  Wohlhabenden  morgens 
nachtern  1—2  Gläser  PüUnaer  oder  Friedrichshaller  Wasser,  dagegen 
Stopfen  von  selbst  eingetretener  Durchfalle,  warme  gleichmässige 
Temperatur  und  Sommers  oder  bei  beständigem  Zimmeraufenthalt 
laue  Bäder  sind  die  weiteren  Förderungsmittel  der  Heilung  des  Ge- 
schwürs ;  Aderlässen  sind  überflüssig. 

Bei  diesem  Verfahreii,  wenn  die  Begulirung  der  Diät  sorgfältig 
nach  dem  Kräftezustand  und  nach  der  Wirkung  auf  den  Verlauf  des 
Geschwürs  bemessen  wird,  heilen  die  meisten  Geschwüre  binnen  4 — 6 
Wochen,  heilen  also  ohne  Quecksilber. 

Für  den  Dualisten  ist  von  innerer  Anwendung  desselben  gegen 
die  drohende  allgemeine  Infection  keine  Rede  mehr;  wie  man  aber, 
unter  der  Herrschaft  der  früheren  Anschauungen  keineswegs  blos 
bei  jedem  primitiven,  oder  nach  der  späteren  Ricord'schen  Lehre  nur 
nach  Hinzutreten  der  Induration  Quecksilber  einverleibte,  sondern 
sich  rein  empirisch  darauf  berief,  dass  manche  äusserst  hartnäckige 
Schanker  mit  Ausbreitung  in  die  Tiefe  oder  in  die  Fläche  durch  die 
Constitution  eile  Wirkung  des  Quecksilbers  zur  Heilung  geführt  wer- 
den, ist  dies  auch  jezt  von  einzelnen  Dualisten  anerkannt,  es  wird 
aber  der  Mercur  vorzugsweise  gebraucht,  wenn  atonische  Geschwüre 
fiach  der  Reinigung  ihres  Grundes  sich  lange  nicht  überhäuten ;  man 
gibt  kleine  Gaben  Quecks;lbersublimat  oder  Jodür,  bis  das  Geschwür 
sich  verkleinert  (vgl.  Beder,  vener.  Krankh.  S.  269). 

In  der  Wahl  der  Präparate  herrschte  viel  Yorurtheil;  im  allRemeinen  gab 
Bau  den  sog.  milderen  Mitteln  den  Vorzog ;  im  abrigen  gingen  die  Ansichten 
Jber  die  Gabe  der  Mittel  und  den  Grad  der  tonischen  Quecksilberwirkong  in 
bleiben  Weise  aaseinandei;  wie  bei  der  Lues  selbst. 

üeber  die  Wirksamkeit  anderer  Mittel,  wie  der  Holz  tränke,  des  Zitt- 
n «an 'sehen  Absuds,  des  Jodkaliums  liegen  wenig  Erfahrungen  vor,  da  man 
ueae  Ersasmlttel  bei  primärer  Syphilis  in  der  Regel  nicht  benOzt;  Simon  will 
^  bisweüen  heilBam  gefunden  haben. 

S)  Behäadliing  modifloirter  Schanker. 

a)  8chon  der  Siz  des  Schankers  bedingt  besondere  Rück- 
sichten. Zunächst  verlangt  das  Nebeneinanderstehen  Whrerer  Schan- 
Iter  eine  besonders  grosse  Reinlichkeit,  überhaupt  eine  besonders 
aufmerksame  Behandlung,  um  das  Zusammenfliessen  derselben  zu 
verhüten.  Schanker  an  der  Vorhaut  und  ähnlichen  leicht  zu  durch- 
bohrenden Stellen  dürfen  nicht  tief  geäzt  werden.  Die  sog.  1  a  r- 
▼irten  Schanker,  welche  für  eine  Aezung  nicht  zugängig  sind, 
werden  mit  den  genannten  reinigenden  oder  irritirenden  Mitteln  in 
Form  von  Einsprizungen  behandelt.  Bei  Schankern  an  der 
innern  Fläche  der  Vorhaut  oder  an  der  Eichel,  wenn  ein 
i&bsiger  Grad  von  Phimose  besteht ,  nach  Baumes  aber  auch  bei 
weiter  und  schlafter  Vorhaut ,  wenn  die  Geschwüre  durch  das  Hin-- 
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und  üerschieben  derselben  bei  der  gewöhnlichen  örtlichen  Behandlung 
gereizt  werden,  macht  man,  so  lange  Anschwellung  und  Schmerz  be- 
deutend sind,  täglich  4 — 6mal  zwischen  Eichel  und  Vorhaut  eine 
reinigende  Einsprizung  mit  Kamillenaufguss,  später  mit  einer  reizenden 
Lösung  von  lV> — 6  und  zulezt  10  Gran  Höllenstein  auf  die  Unze 
Wasser.  Wenn  der  Schanker  zugänglich  ist,  so  kann  man  auch  eine 
stärkere  Lösung  einsprizen  oder  besser  die  concentrirte  Lösung 
(S.  2B2)  mittelst  eines  Pinsels  auf  das  Geschwür  auftragen;  durch 
den  Aezschorf  verhütet  man  die  weitere  örtliche  Infection  sicherer. 
Nach  jeder  Einsprizung,  ebenso  nach  jedem  Harnlassen  legt  man, 
sobald  als  sich  die  Vorhaut  etwas  zurückschieben  lässt,  eine  dünne 
Lage  Gharpie  oder  eine  dünne  Schichte  Pressschwamm  zwischen 
Eichel  und  Vorhaut,  mit  den  angemessenen  Mitteln  befruchtet,  'und 
macht  in  der  Zwischenzeit  über  das  Glied  Umschläge  mit  den  oben 
genannten  Stoffen.  Zum  Offenlegen  des  Geschwürs  durch  Spalten 
der  Vorhaut  schreitet  man  erst  dann,  wenn  ein  hoher  Grad  von 
Entzündung  der  irreponibeln  Vorhaut  oder  drohender  Brand,  auch 
ein  starker  Jaucheausfluss  nach  vergeblicher  Behandlung  mit  stärken 
Aezungen  die  unverzügliche  Operation  der  Phimose  verlangt  Früh- 
zeitiges Operiren  ist  nicht  zu  billigen,  einmal  weil  es  sich  oft  ver- 
meiden lässt,  sodann  weil  sich  die  Wundflächen  gerne  in  neue 
Schanker  verwandeln.  Die  schmerzhaften  und  leicht  blutenden  Schan- 
ker am  Bändchen  dürfen  nidit  gezerrt  werden;  eine  Zerrung 
veranlasst,  wenn  die  Risswunden  sich  in  Schankergeschwüre  um- 
wandeln, überdies  eine  Verbreitung  der  Ulceration ;  die  Vorhaut  darf 
daher  nur  zum  Zweck  des  Verbandes  zurückgezogen  werden;  droht 
der  Schanker  das  ganze  Frenulum  üu  zerstören ,  so  kürzt  man  den 
Verlauf  durch  das  Aezen  ab;  ist  das  Bändchen  perforirt,  so  schneidet 
man  die  Substanzbrücke  mit  der  Scheere  durch  und  äzt  die  rauhe 
Obei*fläche.  Wegen  der  zu  erwartenden  Blutung  hat  man  die  doppelte 
Ligatur  an  beiden  Enden  des  ßändchens  vorgeschlagen;  Diday  trennt 
mit  einer  Scheere,  deren  eines  Blatt  glühend  gemacht  ist 

Die  seltenen  Schanker  in  der  Tiefe  der  Harnröhre  werden 
von  Manchen,  wenn  man  ihren  Siz  genau  bestimmen  kann,  mittelst 
des  Lallemand'schen  Aezmittelträgers  kauterisirt ;  bei  der  Unsicherheit 
der  kaustischen  Wirkung  und  bei  der  Gefahr  eine  stärkere  Urethritis 
hervorzurufen,  ist  es  jezt  üblicher,  eine  glatte,  vorn  geknöpfte  und 
mit  einer  irritirenden  Salbe  bestrichene  Bougie  einzuführen ;  um  eine 
Strictur  zu  verhüten,  wird  sie  noch  einige  Zeit  nach  der  Vernarbung 
getragen ;  bei  leichter  zugängigem  Size  an  der  Mündung  äzt  man 
mittelst  eines  Pinsels  oder  mit  Gharpie,  welche  mit  einer  kaustischen 
Lösung  getränkt  ist;  überdies  macht  man  bei  allen  HamrObren- 
schankern  einfach  reinigende  oder  aromatische  Einsprizungen ,  sucht 
den  Harn  durch  milde  Diät  und  durch  reichliches  Trinken  von  Wasser 
oder  Zuckerwasser  oder  dünner  Mandelmilch  oder  dnes  sonstigen 
angenehmen ,  die  Wassermenge  ohne  die  Salze ,  Tennehrenden  Ge- 
tränkes möglichst  milde  zu  machen;  bei  Erectionen  Kampher. 

Die  Schanker  am  After  machen  sich  durch  die  Schmerzen 
beim  Stuhlgang  wie  AfterSssuren  sehr  bemerklich;  man  reinigt  den 
After  nach  jeder  Ausleerung,  unterdrückt  düqnflflssige  ßtühle,  sorgt 
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dngegen  durch  2  Esslöffel  Ol.  liiciiii  oder  Ol.  Olivaram  oder  eine 
Gabe  Pillen  mit  Aloe,  Extr.  Rhei  und  Sapo  jalappinus  oder  durch  Podo- 
pbfllinpillen  (zuerst  zu  I  Gran)  für  breiige  Stuhlgänge  und  verbindet 
mittelst  eingelegter  Charpie-Wieken.  Bei  unerträglicher  Schmerz- 
baftigkeit  des  Geschwflrs  entleert  man  den  Darm,  äzt  das  Geschnvür 
vollständig  und ^  sucht  bis  zur  Vernarbung  durch  Liegen,  schmale 
Diät  und  Opium  Verstopfung  zii  bewirken.  —  Schanker  am  Mutter- 
mund und  au  der  Scheide  werden  mit  HQlfe  des  Mutterspiegels 
geizt;  das  Secret  wird  durch  2 — 3mal  täglich  gewechselte  Gbarpie- 
Tampons  aufgenommen ;  da  auf  Schanker  an  diesen  Stellen  die  Leisten- 
drüsenentzQndung  sehr  selten  folgt,  darf  häufiger  geäzt  werden. 

Droht  der  Schanker  eine  anliegende  gesunde  Fläche  anzustecken, 
so  wird  täglich  4 — 6mal  mit  der  gerade  passenden  Arzneilösung 
oder  mit  Ghlorwasser  getränkte  Gharpie  oder  Leinwand  eingelegt 
UDd  die  Trennung  beider  Flächen  sorgfältig  unterhalten. 

b)  Gereizte  und  entzandliche   Schauker   verlangen 

nach  dem   Grade   und   der  Ausbreitung  der  Entzündung  und   nach 

dem  Kräftezustande  mehr  oder  weniger  strenge  Antiphlogose. 

Alles  örtlich   Beizende,   jede    Salbe    ist   wegzulassen;    mehr  oder 

weniger  sb*enge  Diät,  mehr  oder  weniger  vollkommene  Ruhe;  örtlich 

Umschläge   einfach  mit  kaltem  Wasser  oder  mit  sehr  verdünntem 

Bleiwasser;  wird  die  Anwendung  der  kalten  Flüssigkeiten  nicht  er- 

trageO)  warme  erweichende  Bähungen  oder  Breiumschläge,  z.  B.  Fo- 

mente  mit  Kamillenaufguss,  Badra  des  bedeckten  Gliedes   in  einer 

l&aen,  erweichenden  Flüssigkeit,  wie  ein  decoctum  radic.  Althaeae. 

Bei  lebh^ter  und  ausgebreiteter  Eiitzündung  sezt  man  Blutegel 

^  der  Nähe  derselben ,  aber  nur  an  solchen  Stellen ,  welche  vom 

abfliesseuden  Schänkereiter  nicht  berührt,  wo  also  auch  die  Blutegel- 

wunden  nicht  in  Schanker  umgewandelt  werden  können,  bei  Schan- 

kern  an^  den  männlichen  Gescblechtstheilen  somit  besonders  an  den 

Damm  und  in  die  Leistengegend,  bei  Frauen  nur  an  leztere ;  endlich 

Verordnet  man   saUnische  Abführmittel  und  bei  der  geeigneten 

Constitution  greifen  Manche  zu  allgemeinen  Blutentziehungen;  bei 

Verdacht  auf  Phagedänischwerden   sind  überdies  lange  fortgesezte 

gemeine  laue  Bäder  und  eine  Wiederholung  der  Blutentziehungen 

önpfohlen. 

Callerier  seit  bei  stark  entsflndeten  Geschwüren  mit  graulichem  specki* 
fOD  Qnuide  nnd  mit  schlechter  jauchiger  Absonderung  1 — 2  Blutegel  an  das 
Gesehvflr  selbst,  welches  sich  sofort  rasch  reinigen  soll ;  jezt  ist  dieses  Verfahren 
^Qtter  Gebrauch.  Die  £  k  e  1  k  u  r  mit  Brechweinstein  bei  entzandlichen  und 
Terhirteten  Schankem  (Hell,  Lange)  passt  keineswegs  fOr  alle  Constitutionen 
>Bä  ist  aberdiea  in  ihrer  Heilwirkung  sebr  unsicher. 

Eine  gleichzeitige  grosse  Schmerzhaftigkeit  des  Schan- 
de fB  bek&npft  man  theils  durch  die  angeführte  Herstellung  eines 
oberttcfalichen  Aezschorfs,  theils  durch  narkotische  Zusäze  zu  den 
sonstigen  Anwendungen ;  so  tränkt  oder  bestreicht  man  die  Charpie 
init  einer  gesättigten  Lösung  von  Opinmextract ,  nach  R  i  c  o  r  d  mit 
«iper  Lösung  von  Opinmextract  (3jj)  in  Lattichwasser  (f  vjjj) ,  mit 
Kirscblorbeerwasser,  mit  Opiumhaltigem  Cerat,  oder  sezt  narkotische 
Stoffe  zu  den  Einsprizungen,  den  Breiumschlägen  u.  s.  w. ;  am  wohl- 


240  Lustseuche. 

thätigsten  ist  das  Darreichen  einer  Gabe  Opium  oder  Morphium  am 
späten  Abend. 

c)  Der  p hagedänische  (diphtheritische)  Schanker  ist  mit 
grösster  Umsicht  und  mit  Nachdruck  zu  behandeln.  In  jedem  Falle 
ist  nach  den  Ursachen  dieser  Verschlechterung  des  Geschwürs  — 
Neigung  zu  rascher  oder  langsamer,  aber  anhaltender  ungewöhnlicher 
Ausbreitung  in  die  Tiefe  oder  Fläche,  jauchige  Absonderung,  tiefe 
Nekrose  oder  eigentliche  diphtherische  Infiltration  des  Grundes  — 
zu  forschen,  und  muss  je  nach  den  Umständen  eine  zu  reichliche 
Diät  beschränkt,  weit  häufiger  aber  nach  Massgabe  der  bestehenden 
Constitutions- Anomalie  eine  zu  kraftlose  Ernährung  verbessert,  die 
Verdauung  selbst  durch  bittere  Mittel  gefördert,  der  Schwächezustand 
Anämischer  durch  China  und  Eisen,  bei  schlecht  genährten  Kranken 
oder  blutarmen  Skrophulotischen  durch  Thran  neben  Wein  oder  Bier 
gehoben  werden;  oder  es  kann  die  Sorge  für  reine  Luft,  die  Ent- 
fernung aus  einem  mit  Kranken  überfüllten  Räume,  das  Verlassen 
einer  feuchten  Wohnung,  bei  chronischem  Verlaufe  selbst  das  lieber- 
siedeln  in  ein  wärmeres  Klima  in  causaler  Hinsicht  das  Haupterfor- 
derniss  ausmachen.  Oft  liegt  auch  der  Grund  dieser  schlechten 
Beschafi'enheit  des  Geschwürs  im  Quecksilbergebrauche;  überhaupt 
muss  dieses  Arzneimittel  (gegen  die  Complication  mit  Syphilis)  bei 
phagedänischen  Geschwüren  streng  gemieden  werden. 

Eine  Aasnahme  bildet  nur  der  indurirte  phaged&nische  Schanker, 
bei  welchem  Quecksilber  mit  Vorsicht  innerlich  gegeben  werden  soU,  w&hrend 
man  sich  nach  R  i  c  o  r  d  Örtlich  aof  Umschläge  mit  Opiumlösung,  bei  heftigen 
Schmerzen  unterstOzt  durch  innem  Gebrauch  von  Morphium  zu  beschränken 
hat;  auch  nach  dem  Fehlschlagen  der  gewöhnlichen  Behandlung  ist  wie  bei  dem 
chronischen,  an  den  Schanker  sich  anreihenden  Ulccrationen  überhaupt  (S.  237} 
ein  Versuch  mit  Quecksilber  zulässig;  Einzelne  Unitarier  gestatten  Quecksilber 
bei  entzündlichen  phaged.  Schankern  Kräftiger. 

Nach  einzelnen  Erfahrungen  begünstigt  auch  der  innere  Gebrauch 
von  Opium,  nach  Bodet  in  steigenden  Gaben,  die  Heilung;  sicher 
gestellt  ist  der  wohlthätige  Einfiuss  der  frischen  Luft  und  lauer 
Bäder. 

Sonst  ist  im  Anfange  des  Phagedänismus  einzelner  Kranken  die 
Unterdrückung  der  Entzündung  in  der  Umgebung  des  Geschwürs 
geboten  und  ist  weiter  die  örtliche  Behandlung  die  Haupt- 
sache. Unter  den  zahlreichen,  bald  energisch  zerstörenden,  bald  blos 
adstringirenden,  reizenden  und  den  Gestank  tilgenden  Heilmethoden 
haben  eindringliche  Aezungen  den  meisten  Beifall;  ander- 
weitige mildere  Mittel  lassen  aber  oft  zum  Ziele  gelangen,  wo  das 
Aezen  nicht  ausreichte.  Neben  häufig  erneuerten  kalten  Umschlägen, 
so  lange  eine  lebhafte  Entzündung  der  Umgebung  besteht,  und  kalten 
Umschlägen  mit  Fäulniss  hemmenden  oder  den  Gestank  tilgenden 
Zusäzen  von  Kampher- Wein  oder  Kampberemulsion ,  Chlorwasser, 
Chlorkalklösung  (3j  auf  fi^j  Wasser)  u.  dgl.,  wenn  die  Schorfe  an- 
fangen sich  abzulösen,  nimmt  man  täglich  1— 2mal  eine  starke 
Aezung  des  ganzen  Geschwürs,  bei  der  chronischen  Form  nur  der 
Geschwürsränder,  vor,  mit  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure (Garmichael),  wobei  man  einen  mit  Leinwand  umwickelten, 
in  die  Säure  getauchten  Holzstift  liber  die  Geschwürsfläche  hinführt 


Lastseuche.  241 

imd  das  Aezmittel  besonders  auf  die  Ränder  und  den  unterhöhlten 
Zwischenraum  zwischen  ihnen  und  dem  Grunde  wirken  lässt.  Ri- 
cord  benfizt  auch  hier  den  Höllenstein,  zum  Verband  Umschläge 
mit  aromatischem  Weine,  dazwischen  hinein  gegen  sehr  schmerzhafte 
Entzündung  kalte  und  narkotische  Umschläge;  auch  Carmichael 
äzt  bei  chronischen  milderen  Fällen  mit  Höllenstein  und  verbindet 
sofort  einfach  mit  kaltem  Wasser. 

Ebrard  (Bull.  g^u.  de  thär.  XXIY,  p.  856),  Teirling  u.  A.  rühmen 
den  Verband  mit  Höllenstein ;  auf  das  ganze  Gescnwür  legt  man  Morgens  und 
Abends  eine  mit  der  Lösung  ton  3|jj  Silbersalpeter  in  2  Unzen  destiUirtes  Wasser 
getr&nkte  Chaxpie.  Oft  sind  aber  diese  und  ähnliche  schwache  kaustische  Lö- 
sosgen  nicht  im  Stande,  das  Geschwür  zu  yerbessern. 

Ehe  man  nach  dem  Fehlschlagen  dieses  Verfahrens  und  der 
gleichzeitig  gebrauchten  innerlichen  Mittel  zu  den  stärksten  Mitteln 
greift,  um  durch  diese  daB  Umsichgreifen  der  Zerstörung  aufzuhalten 
oder  bei  stationären  phagedänischen  Geschwüren  eine  gesunde  Gra- 
nulation zu  erzielen,  versuche  man,  wenn  das  Geschwür  roth,  brennend, 
sehr  schmerzhaft  ist  und  wenig  eitert,  erweichende  Umschläge 
mit  geschabenen  gelben  Rüben,  mit  Kartoffelbrei,  mit  Bierhefe,  bei 
stark  secernirenden  chronischen  Geschwüren  einen  adstringirenden 
Verband,  nach  Ricords  neuer  Methode  Waschungen  mit  einer  Lösung 
von  Ferro-Kali  tartaricum  (jjj — Jj  auf  Aq.  §vj)  und  zum  Verband 
Stearin-  und  oteinsaures  Eisenoxyd,  durch  ^Ausfällen  eines  Eisenoxyd- 
salzes mit  einer  Lösung  von  castilischer  Seife,  den  feuchten  Nieder- 
schlag für  sich  oder  mit  Fett  gemengt  auf  Leinwand  gestrichen;  wie 
ftUe  Ädstringentien  unzuverlässig ;  ferner  bei  diphtherischer  Infiltration 
neben  häufigem  Reinigen  Verband  mit  Chlorkalklösung  u.  dgl;  bei 
langsamem  Verlaufe  des  atonischen  Geschwürs  reizende  Mittel,  wie 
fraher  der  Verband  mit  Digestivsalbe,  jezt  ein  solcher  mit  Jodtinctur, 
1  Theil  mit  2  Theilen  aromatischer  Wein. 

Weiter  ist  häufig  die  operative  Entfernung  von  Substanzbrücken 
Qnd  unterminirten  Rändern,  um  eine  ofiene  Geschwürsfläche  her- 
zustellen, zur  Besserung  des  Geschwürs  nöthig;  dieser  schmerzhafte 
Eingriff  muss  von  einer  tiefen  Aezung  gefolgt  sein,  um  die  Blutung 
ZQ  stillen  und  eine  reine  Wunde  zu  erhalten;  ebenso  sind  Hohl-  und 
Fistelgänge  zu  spalten,  wenn  das  schonendere  Verfahren  mit  Ein- 
sprizungen  von  Jodtinctur  nicht  zum  Ziele  führt 

Das  Abtragen  dicker  und  etwas  ausgedehnter  R&nder  mit  Schere  und  Messer 
üt  gefthrÜGh ,  weil  die  Wundfl&che  von  dem  diphtherischen  ZerfaU  ergriffen 
werden  kum  (vgl.  Putegnat,  ausfohriiche  Darstellung  im  Journ.  de  medec.  de 
BraxelLJan.  tu  Febr.  lSS3).  Ebenso  sieht  man'  h&ufig,  namentlich  bei  ausge- 
dehnten Verfchwärungen,  dm  nach  dem  Abfallen  eines  mit  chemischen  Mitteln 
cneogten  Schorfes  die  Vvundfl&che  anstatt  zur  Vernarbung  sich  anzuschicken, 
wieder  diphtherisch  abstirbt,  sei  es  weil  das  Aezen  die  infectiven  Eigenschaften 
der  erkruikten  Gewebe  nicht  völlig  zerstört,  sei  es  weil  die  allgemeinen  Ursachen 
des  phagedänischen  Ghurakters  fortdauern.  Ebenso,  ist  auch  die  Zerstörung  der 
ioficirten  nnd  zerfallenden  Gewebe  durch  die  Hize  des  Glaheisens  schwer  voll- 
Bt&ndig  nnd  mit  dauerndem  Erfolg  zu  erreichen.  —  Putegnat  verbindet  nach 
dem  Abtragen  der  unterhöhlten  R&nder  trocken,  äzt  dann  Aber  den  andern  Tag 
^wechselnd  mit  Höllenstein  und  Jodtinctur .  und  bedeckt  die  Fläche  mit  üm- 
BcUägen,  welche  mit  der  Mischung  von  V*  Jodtinctur  und  '/•  aromatischem  Wein 
S^tr&okt  sind;  wird  die  Wunde,  anstatt  einen  reinen  entzandlichen  Charakter 
ftazaaehmen,  wieder  speckig ,  so  unterlässt  er  die  Aezungen  und  verbindet  nur 
KOhler,  Thttrapie.  I.  Bd.  S.  Aufl.  16 
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mit  Jodtinctur.  —  Dicke,  stark  ödematische  ADSchwellnngen  der 
nnterhö'hlten  wie  der  noch  anliegenden  Geschwürsränder  werden 
am  besten  reizend,  mit  Terpentinöl  oder  mit  Jedtinctur  odei:  jodhaltigen  Salben 
behandelt;  beim  Eintreten  lebhafter  Schmerzen  Bei  man  Yor  dem  sehr  raschen 
Eintritte  der  Gangrän  auf  der  Hut  —  Einige  Franzosen  empfehlen  auf  die  nn- 
terhöhlten  Hautstflcke  Blasenpflaster  zn  sezen.  —  Die  örtliche  Anwendung  von 
Kali  chloric  u^m ,  eines  antiseptischen  Mittels,  hatte  nach  den  Beobachtungen 
▼on  Fi  Hot  (Ballet,  de  therap.  80.  M&rz  1866)  troz  meist  gOnstiger  Gesund- 
heitSTerh&ltnisse  jedenfalls  eine  sehr  langsame  Wirkung. 

Die  stärksten  Aezungen,  namentlich  mit  der  Wiejierpaste, 
endlich  selbst  der  Gebrauch  des  GlOheisens,  oder  des  glühen- 
den Platindrahts .  können  zumal  bei  ausgedehnten  Unterhöhlungen 
nothwendig  sein,  um  dem  Fortschreiten  der  Zerstörung  Schranken 
zu  sezen;  häufig  geht  jedoch  ein  Theil  des  Penis  verloren.  Bedingung 
des  leider  nicht  sicheren  Erfolgs  ist,  dass  die  ganze  jauchende  Fläche 
verscborft,  die  Buchten  und  Winkel  des  Geschwürs  tief  geftzt  und 
besonders  die  ausgehöhlten  Flächen  und  Ränder  zerstört  oder  ge- 
brannt werden. 

Schwere  Blutungen  jstillt  man  durch  Eisumschläge,  durch  tiefes 
und  wiederholtes  Aezen  mit  Höllenstein,  besser  durch  das  Glüheisen ; 
auch  die  Gompression  an  der  Wurzel  des  Glieds  ist  zu  versuchen. 

Von  allgemeinen  Mitteln  nflzen  S&uren  wenig;  die  China  ist  von 
Werth  hei  herantergekommehen  Individuen;  heim  phaged&nischen  Schanker  mit 
diphtherischem  Schorfe  soll  der* innere  Gebrauch  des  schwarzen  Kapferozyda 
(3—4  Gran  auf  den  Tag  im  PaWer)  entschiedene  Yortheile  gew&hren  (vgl.  Hol- 
der, Lehrb.  der  vener.  Krankh.,  Stut^.  1851.  S.  4d0);.  Simon  hatte  bisweiten 
▼om  Jodkalium,  zuerst  und  allein,  oder  anf  Quecksilber  gereicht,  Erfolge; 
Kali  chloricum  innerlich  ist  kein  ozydirendes  Mittel;  nach  den  An- 
gaben Putegnat's  w&re  der  Nuzen  des  Arseniks  auf  »Herpetische«  and 
Lymphatiker  bescbränkt* 

Ist  die  gewöhnliche  Geschwürsbeschaffenheit  hergestellt,  so  kehrt 
man  zu  den  dem  jeweiligen  örtlichen  Zustande  und  Allgemeinbefinden 
entsprechenden  Verfahren  zurück.    Ebenso 

d)  wenn  der  Schanker  brandigen  Charakter  angenommen 
bat.  Das  Verfahren  ist  ziemlich  dasselbe,  wie  bei  der  vorigen  Aus- 
artung des  Schankers;  prophylaktisch  gegen  die  eine  Hauptursache 
der  Gangrän  die  Beseitigung  einer  schweren  Entzündung  durch  Kälte, 
Blutentziehungen  u.  s.  w.,  durch  Hebung  ihrer  Ursachen  (Phimose, 
Paraphimose),  anderntheils  bei  schlechten  Constitutionen  das  tonische 
Verfahren;  Verband  der  brandigen  Stellen  mit  aromatischem  Wein, 
mit  Eamphersalbe ,  oder  bei  starker  Jaucbebildung  besser  Gestank 
tilgeade  Umschläge  mit  Ghlorkalklösung  oder  Bestreuen  niit  Kohlen- 
pulver,  ein  unsauberes  Verfahren,  welches  aber  die  Oxydation  der 
abgestorbenen  Gewebe  beschleunigt;  innerlich  durchaus  kein  Queck*^ 
Silber,  ebensowenig  örtlich ,  dagegen  innerlich  China  mit  Mineral- 
säuren. 

Das  Aezen  hält  den  Gang  der  einmal  eingeleiteten  Mortificatio!!  nicht 
auf;  auch  das  schmerzhafte  prophylaktische  Aezen  wirkt  unsicher  nnd  ist  daher 
bei  starker  ödematischer  Anscnwellnng  der  Umgebung  zun&chst  'die  reizende 
Behandlung  mit  Jodtinctur  einzuhalten,  üeber  örtliche  Sauerstoff-Bäder 
laaten  einige  Erfahrungen  gttnstig. 

Die  Behandlung  der  «indurirten»  Schanker  s.  unter  Syphilis. 
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B.   Behandlung  der   accessorischen  Z.afälle    and    der 

Polgezustände  beim  Schanker. 

Die  BehandlnDg  der  Eichelentzflndung  (Balanitis),  der  Entz an- 
dang der  Scheide  und  des  GebArmutterkatarrhs  s.  im  2.  Buche. 

1)  Eine  Phlegmone  des  Bindegewebs  zwischen 
Scheide  und  Mastdarm  folgt  bisweilen  auf  Schanker  namentlich 
an  der  hintern  Cofnmissur.  Sobald  Eiter  gebildet  ist,  hat  man  für 
seine  Entleerung  zu  sorgen,  um  eine  Ausbreitung  der  Eiterung  und 
ein  Aufbrechen  des  Abscesses  in  die  hohlen  Nachbartheile  zu  ver* 
baten.  Zorfickbleibende  Fisteln  heilen  schwierig,  werden  übrigens 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  behandelt.^ 

2)  Hier  sei  auch  der  Strictura  ani  gedacht,  sofern  dieselbe 
im  Gefolge  eines  Schankers  und  eines  nicht  durch  unmittelbare  In- 
fectioD  bedingten  Katarrhs  und  einer  Verschwärung  der  Mastdarm- 
Schleimhaut  auftritt.  Die  innere  Behandlung  mit  Quecksilber  oder 
Jodkalium  hilft  nichts;  die  örtliche  besteht  in  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  gegen  Proktitis  und  später  in  Versuchen  die  Strictur 
durch  mechanisch  erweiternde  Mittel  oder  durch  Einschnitte  zu 
überwinden ;  häufig  muss  das  Verfahren  wiederholt  angewandt  werden 
(vgl.  Gössel  in,  Arch.  g^n.  Decb.  1854). 

3)  Die  Erytheme  der  Haut  in  der  Umgebung  der  Geschwüre 
verlangen  grosse  Reinlichkeit,  örtliche  Anwendung  von  Bleiwasser 
oder  anderen  Adstringentien,  oder  besser,  um  dieser  lästigen  Compli- 
cation  sicherer  und  rascher  Meister  zu  werden,  das  Herstellen  einer 
festen  Decke  durch  Bestreichen  mit  Guttaperchalösung  oder  durch 
oberfl&chliche .  Aeznngen. 

4)  Bei  Phimose  soll  die  Entzündung ,  wie  angegeben ,  mög- 
lichst lange  mit  kräftiger  Antiphlogose  und  der  Schanker  mit  Aezungen 
behandelt,  und  erst,  wenn  der  -hohe  Grad  der  Entzündung  den  Aus- 
gang in  Brand  befürchten  lässt,  zur  Operation  geschritten  werden. 
Ebenso  verlangt  auch  die  Paraphimose,  so  lange  nicht  jedes 
sonstige  Hfllfsmittel  erschöpft  ist  und  der  Schanker  der  Eichel  und 
Vorbaut  nicht  brandig  wird,  nachdrückliche  Antiphlogose  und  sehr 
oft  wiederholte  Versuche,  die  Einschnürung  auf  manuellem  Wege, 
ohne  Hülfe  eines  blutigen  Eiligriffs,  zu  heben;  unverdrossene  Mani- 
pulationen reichen  oft  noch  aus,  wo  eine  Operation  unvermeidlich 
schien. 

5)  Die  seltene,  acute  Lymphgefässelitzündung  am  Penis, 
welche  durch  die  Wirkung  des  Schankersecfets  auf  die  Gefasse  be- 
dingt ist,  verlangt  Ruhe,  Abhaltung  aller  Reize,  strenge  Diät.  Ge- 
deiht die  Entzündung  vreiter,  so  wird  sie  wie  jede  sonstige  Lymph- 
angoitis  behandelt;  in  der  Regel  erfolgt  Eiterung  und  der  Abscess, 
welcher  sich  in  einen  Schanker  verwandelt,  ist  als  solcher  zu  be- 
handeln. 

Die  chronische  indolente,  in  der  Regel  nicht  vereiternde  Entzündung  der 
Ljmphgef&ste,  namentlich  am  Penis,  ist  Zeichen  der  Syphäfs. 

6)  Die  Entsittndung  der  Lymphdrüsen,  besonders  in  der 
Leistengegend,  die  Bubonen.  —  Die  Entwicklung  eines  Bubo  ist 
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dor  schwerste  ZiihM  onter  den  Erscheinungen  dieser  Kategorie  and 
:(nid  uauieutlich  die  «virulenten»  Bubonen  eine  Pein  für  den  Arzt  wie 
dcu  Knuiken. 

Man  tttit^r^*K^id0i  die  lum  Schanker  und  die  s«r  Syphilis  gehÖreDden 
AUciuWu  dvr  LeUt^ttdrüsen.  Yoo  den  auf  den  Schanker  folgenden  sind  1)  die 
!j^<i{«  l>ubv^a»  «i^eiobiee,  die  spontanen  Bnbonen,  schwerlich  eine  selbstst&n- 
Ui^t'  bVrui;  via^oicvn  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied,  je  nachdem  wie  bei 
iiuuinu  ^:ub!(iuJuuir«ii  nnd  Verschwlmngen,  z.  B.  auch  dem  Tripper,  durch  die 
AuuuUkuM  uK^(^H\'iä$cher  Stoffe  in  die  Lymphgelässe  bei  oder  nach  einem 
S:^.iMkcr  :^'  die  in  der  Regel  acute,  einfache,  sympathische,  consen- 
M4vU>  b^iiU'iiuduug  der  Leistendrasen ,  gewöhnlich  auf  einer  Seite,  und  ihres 
H'Uviv*:o«vb«ilt^ccr«t  meist  mit  Eiterung  und  Aufbrechen  des  Abscesses  und  der 
tfv^ohtt'K'hi'tt  UWIung  hinstttritt,  oder  ob  sich  8)  eine  acute  Adenitis  als  eine 
!qKV(U\ch<>  uach  dem  Aufbrechen  zu  erkennen  gibt,  indem  der  Eiter  dieser 
vMviucu)  virulvuten,  froher  zu  den  syphilitischen  Adeniten  gezählten  Bubonen 
U{%4  SchAukt^ivimtaK'ium  entb&lt  und  der  offene  Abscesa  in  einen  Schanker  sich 
Wi^^iuvU'U.  l^^  olue  Unterscheidung  dieser  beiden  Bubonen  vor  dem  Aufbrechen 
utvhi  Mioi^hoh  int,  haben  beide  zun&chst  dieselbe  Behandlung.  4)  Nicht  zu  ver- 
^cv )»M lu  UkU  den  »indolenten,  constitutionellenc  Bubonen.  den  sy- 
^hi)aii«v  Uoii  lA'Utt^iuirnBoniuflltrationen ,  sind  die  nach  dem  Schanker  bisweilen 
\vaks>u«uu^uUm  gleii^falls  fast  indolenten  und  chronischen  sog.  stirumosen 

h)  Zur  Verhütung  der  acuten  Bubonen  ist  das  rechtzeitige 
AboitUNt^fuluTU  das  \vichtigste;  sonst  ist  es  zweifelhaft,  ob  man 
viboilmupt  dor  .Hporitischen  Adenitis  vorbeugen  kann;  als  Schuzmittel 
U^yAWw  duM  Mdialtcn  joder  Reizung,  Ruhe,  erhöhte  Lage  des  Beckens 
uiui  \\\m  \\W\\X  XU  roixonde  Behandlung  des  Schankers;  wo  der  Siz 
\loM  SolmiiKin\H  —  aui  Bäudchen,  an  der  Vorhaut,  am  untern  hintern 
IhoUo  doM  iUiod8,  HU  der  Mündung  der  weiblichen  Harnröhre,  an 
vloH  V\nuu(lHMurt^n«  iiImo  an  lymphgef&ssreichen  Stellen  —  das  Ent- 
nU^i^'U  \Wv  UrüKomiitzündung  erwarten  lässt,  sind  die  genannten 
VsMMuhtHUiaMi^rvKolu  mit  besonderer  Strenge  einzuhalten  und  ist  die 
l  ou(ouK\Vivud  hAutig  »u  untersuchen;  eine  entzündliche  Schwellung 
vU^imUv«  vwbiottH  die  Aezmittel. 

^^  S\^bMld  »ich  t>ino  Drüsenanschwellung  zeigt,  handelt  es  sich 
viu\  vIn'm  U'A  dor  H|>tHlHschen  Adenitis  wie  bei  der  sympathischen  zu- 
xw'^lvM  \\^  KitolM  iH'gleiteten  Versuch,  durch  eine  kräftige  Abor- 
U\  l'oluudUiiM  dit)  Bildung  eines  Abscesses  zu  verhüten. 

\\Ais^  \iw  V.u)n«Mi||Ki)it  der  abortitea  Methode  herrscht  flbrigens  noch  immer 
/•wU^i'^U  (mv  aU^>umi  At^rmto  suchten  vor  Allem  die  Bubonen  zur  Vereiterung 
u\\  Uuuu^  u ,  UuUm  hit)  düH  Drüaonabscesa  als  ein  Emunctorium  für  das  Erank- 
l4\u*Miiv  t^sU^\'ittoloii.  KrMt  Astruc,  später  Hunter,  Swediaur,  Gir- 
^  ^  M  u  V»  V  w  \  ^\\y  K\\\\\>  \\i^  V(»ri^»  und  Anfang  des  jezigen  Jahrhunderts  bezweckten 
\.«v  yilmtUv«  VmUu^iluug  di^r  («t^Hohwulst  und  die  neuere  Schule,  Ricord  an  der 
•|u..( ,  ii\u  Ui  vlvuk\«ll>imOruiulH(k4  durch  möglichst  eingreifende,  offenbar  zum  Theil  viel 
^u  v^i  \\i^luauut  MMii  tfowuiiti^  Mittel  duK'haufllhren.  Von  den  Gegnern  (Lourrier, 
\k  w  *\  :q  VM>  I«  (I  u  it  1 1  Kim  o  u)  wurde  der  grosse  Vortheil  ^  welchen  die  Zer- 
iV.  tivtvv^  \\\\  \U\V\^Sk\^k  gowiihrl,  «war  lugeetanden,  dagegen  wurde  behauptet,  dasa 
t^ui  ihvliuuviu,  y,\As'\\\^  vv*vil«»i*lt»M,  die  Lues  seltener  folgt,  dass  somit  die  Ältere 
V^Um-uu»!  yHik^  hviii uudoU»«k  hÄbe;  allerdings  folgt  auf  einen  vereiternden  Bubo, 
u  (t  M^^^\  lu  \U^  Roksvl  «Mu  uicht^svphilitischer  ist,  alsdann  keine  allgemeine 
iiav.iiuu,  s\\\\  mmluuulohi^  gibt  somit  derXhatsache  eine  ganz  and^e Deutung; 
Kw^i  \\^^\\\  \i\\\\  «^('^^»  MolU'uv^  ift^macht)  dass  manchmal  bei  einem  ganz  eind&chen 
VmIhVum  \\w  ^'vUUviU^ua  v^Ucr  die  Al»8eedirung  eintrete  und  dass  einzelne  der 
U.  uhuu^UuUu.  lUv'U  Hlwv»u>Hie  Störung  des  natürlichen VerUnfes,  zurEnt- 
%lUug  i*^au.^vkJgi»i  wua  b<v*Artijrer  LeistengMchwüre  leidit  Anlass  geben.  Bei 
'  l  \  W\  vUwsW  \»S  ^ws»  Ws4bt  Oi*  Behaadlung  der  Bubonen  eme  cmx  medioorum. 
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Bei  der  grossen  Unsicherheit  des  Erfolgs  und  der  regelmässigen 
Ahscedirting  der  virulenten  Bubonen  wähle  man  die  milderen  Methoden 
und  bevorzuge  die  durch  die  jeweiligen  Symptome  angezeigten  Mittel, 
Die  Hauptmittel,  um  die  Entzündung  zu  unterdrücken  oder  zu  beschrän- 
ken und  ihre  Producte  ganz  oder  theilweise  zur  Resorption  zu  bringen, 
sind  ununterbrochene  horizontale  Lage,  welche  durch  Erschlaffen 
der  Muskeln  die  Circulation  begünstigt  und  die  Schmerzen  mässigt, 
strenge  Diät  bei  kräftigen  Individuen,  sonst  eine  gewöhnliche  Nah- 
rung mit  Ausschluss  der  Stimulantien ;  eine  starke  örtliche  Blut- 
entziehong  durch  Blutegel,  welche  in  einiger  Entfernung  von  der 
Geschwulst  zu  sezen  sind,  hat  hauptsächlich  den  Werth,  die  heftigen 
Schmerzen  vor  der  Eiterbildung  bei  starker  Spannung  der  Drüsen- 
kapsel zu  mindern  und  ist  nur  durch  Incisionen  zu  ersezen ;  sälinische 
Abführmittel  oder  Brechweinstein  zuerst  |n  voller,  dann  in  gebrochener 
Gabe,  örtlich  Umschläge  mit  kaltem  Wasser,  mit  Eis,  welche  übrigens 
nicht  immer  ertragen  werden,  versprechen  eine  Wirkung  nur  bei 
frühzeitiger  Anwendung.  Einen  Erfolg  verspricht  man  sich  vorzugs- 
weise von  einer  gut  geleiteten  Compression.  Dieses  treffliche 
Mittel  ist  nicht  mehr  am  Plaze,  wenn  die  Haut  entzündet,  wenn 
Fluctuation  vorhanden  ist ;  sie  bewirkt  selten  mehr  Zertheilung,  wenn 
die  Entzündung  schon  länger  als '8  Tage  besteht;  endlich  muss  sie 
nicht  selten  aufgegeben  werden/  weil  die  Schmerzen  nach  dem  An- 
legen des  Druckverbandes  über  einen  halben  Tag  und  in  zu  hohem 
Grade  fortdauern ;  sie  verdient  daher  einen  Versuch  in  frischen  Fällen, 
wenn  nur  einzelne  Drüsen  geschwellt  oder  wenn  bei  einer  grösseren, 
mehr  gleichförmigen  Geschwulst  mit  Ergriffensein  des  Bindegewebs 
die  Zeichen  der  Entzündung  gering  sind. 

Zar  Ausfibnng  -des  Dracks  nimmt  man  y^^l  Pfand  schwere  Bleiplatten, 
aoch  flache  Steine  oder  Badtsteine ,  aach  einen  in  heisses  Wasser  getauchten 
Preseachwamm ,  -wekhe  mit  Leinwand  qmwickdt  and  mittelst  einer  Rollbinde 
(Spica)  befestigt  werden,  oder  ein  Tag  and  Nacht  liegen  bleibendes  Leistenbruch- 
band,  oder  nach  Ricord  eine  eif&rmige  Pelotte  mit  2  Schnallen,  an  welchen 
die  am  das  Becken  wie  am  den*  Schenkel  laufende  Binde  befestigt  ist;  sobald 
der  Verband  sich  lockert,  ist  er  2a  erneuern;  oder  man  Iftsst  die  Pelotte  durch 
eine  Stahlfeder  angedrückt  werden.  Nac^  Robert  bildet  man  aus  einem  aber 
die  Geschwulst  hinaosragenden  StQck  Watte  einen  4—5  Zoll  dicken  Druckver- 
band  and  hftlt  diesen  mit  einer  Binde  nach  der  Form  der  Spica  coxae  anterior 
fest;  nach  Niemeyer  befestigt  man  in  gleicher  Weise  ein  einfaches  Pflaster, 
etwa  das  Empl.  fuscum.  Beynard  (trait^  des  mal^d.  y^ner.,  76)  Yorband  den 
Dnick  mit  der  WUme,  indeoialle  8 — i  Stunden  ein  erhlzter  Backstein  aufge* 
1^  wurde. 

Tritt  binnen  5 — 7  Tagen  keine  Verkleinerung  der  Geschwulst 
ein,  nimmt  diese  zu  oder  ergibt  sich  eine  feste  Anlöthung  derselben 
mit  ihrem  Boden,  so  ist  der  Druckverband,  wie  bei  erfolgloser  An- 
wendung innerhalb  des  gedachten  Zeitraums  jedes  auf  die  Zerthei- 
lung der  Entzündung  gerichtete  Mittel  überhaupt,  zu  entfernen. 

Sonstige  chemisch  wirkende,  theils  zertheilende  theils  die  Haut  rei- 
zende Mittel,  sämmtlich  von  untergeordneter  Wirksamkeit,  sind  Queck- 
silberpflaster, besser  Einreibungen  von  grauer  Quecksilbersalbe,  von 
Jodquecksilber-,  von  rother  Präcipitat-,  von  Jodbleisalbe;  die  graue 
Salbe  wurde  bald  in  massiger  Menge  in  den  Ober-  und  Unterschenkel 
eingerieben  und  sollte  somit  das  Quecksilber  innerlich  wirken,  bald 
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wurde  durch  Zusaz  von  Jodkalium  und  starkes  Einreiben  über  die 
Geschwulst  eine  schmerzhafte  Dermatitis  erzeugt;  diese  ableitende 
Behandlung  leistet  mehr,  ebenso  das  von  Einzelnen  schon  froher 
empfohlene,  neuerdings  wieder  gerühmte  Bestreichen  der  Haut  über 
der  Geschwulst  mit  Jodtinctur;  endlich  die  von  italienischen 
Aerzten  empfohlene  Behandlung  mit  Silbersalpetersalbe  (3j 
auf  §j  Fett) ;  diese  ableitenden  Mittel  bewirken  häufiger  eine  rasche 
eitrige  Schmelzung  des  Bubo ,  als   eine  Zertheilung  desselben ;   das 

Verfahren  ist  keineswegs  schmerzlos. 

Das  Einreiben  der  Quecksilbersalbe  mit  Jodkalinm,  daswische)!  eiskalte 
ümscbläge,  bis  die  Hautentzündung  mit  dem  mercurieUen  Ekzem  wieder  be- 
schwichtigt ist,  empfiehlt  namentlich  Petters  (Prager  Yrtljhrschr.  1895,  B.  2), 
er  fährt  fort,  bis  entweder  Zertheilang  oder  deutliche  Anzeigen  fOr  die  Oeffnimg 
des  Abscesses  eingetreten  sind.  Thompson  (Laneet  1865]  Terschorft die Haot 
oberflächlich  durch  eine  Lösung  von  Argent  nitric'  3jjj  üi  Aq.  desU  Jj  mit 
Acid.  nitric.  codc.  gutt.  zx. 

Unter  den  Neueren  lässt  besonders  Kflvs  (Traitement  de  I'adeDite  syphilit 
p.  ].  applicat  de  tinctnre  d'jode;  Strasb.  1854)  die  Jodtinctor  eine  grosse  RoHe 
in  der  Bubonenbehandlung  spielen;  zur  AbortiTCur  pinselt  er  die  Jodtinctnr  2mal 
täglich  auf  und  sezt  nur  aus,  wenn  die  entzündete  und  sehr  schmerzhafte  Haut 
sich  mit  Blasen  bedeckt;  es  wirkt  hiebei  nicht  allein  die  Ableitung  auf  die  Haut, 
sondern  auch  der  Druck  der  lederartiff  werdendeh. derben- Cutis..  Bisweilen  ge- 
lingt allerdings  die  Zertheilung;  manche  Kranke  widersezen  sich  übrigens  der 
Fortsezun|r  des  Verfahrens  wegen  seiner  Schmerzhaftigkeit. 

Die  Einleitung  einer  Hautentzflndung  darch  Blasenpflaster, 
welche  nach  der  üeberfaäutung  wiederholt  aufgelegt  werden,  an  sich 
oder  die  viel  schmerzhaftere  und  keineswegs  zuverlässige  Methode, 
die  Wundfläche  durch  irritirendd  Siüben,  wie  das  Pulver  frischer 
Hb.  Sabinae  3j  auf  f  j  Fett  oder  die  Eantharidönsalbe  in  starke 
Eiterung  zu  versezen  oder  eine  solche  durch  verschorfende  Mittel 
—  Sublimat  —  herbeizuführen,  ebenso  die  unmittelbare  Anwendung 
starker  Aezmittel  vermag  zwar  iin  Allgemeinen  nicht  die  Eiterung 
abzuhalten,  verhütet  jedoch  meistens  das  Umsichgreifen  der  Entzün- 
dung auf  die  Umgebung  und  eine  die  Hautdecke  weithin  unterhöhlende 
eitrige  Schmelzung,  begünstigt  somit  die  Heilung  des  Abscesses  und 
wird  daher  immer  wieder  in  veränderter  Form  anempfohlen. 

Malapert  (Archiv,  sen.  M&rz  1880)  Hess  die  Yedcator- Wunde  mit 
Qu ecksil  D ersnblimatlösnng  (gr. zyauf Ij)  verbinden;  Reynaod (1634) 
rühmte  dieses  Verfahren  gegen  syphilitische  und  Schankerbnbonen,  er  fand,  dass 
die  Abscesse  sich  ohne  sichtbare  Oeffiiung  zertheilen  nod  die  abgelösten  HaatstOcke 
wieder  anwachsen;  die  Franzosen  verliessen  jedoch  diese  Methode  als  zu  sehmen- 
haft.  Ristelhuber  (1881)  empfahl  nach  Kfittinger  die  Blasenpflaster  aUein ; 
Bertherand  (pr^is  des  malad,  des  v6ner.,  Paris  1852)  gebrauchte  sie  gegen 
harte  Babonen,  Robert  auch  gegen  die  subacuten;  er  beobachtete,  dass  die 
Eiterung  manchmal  aufgehalten  wird,  dass  aber  bei*  deutlicher  Flnctnation  die 
Entleerung  des  Eiters  immer  stattfand,  dabei  bewies  er,  dass  die  von  Reynand 
dem  Sublimat  beigelegten  Erfolge  mit  den  Blasenpiastern  bei  gewöhnlichem  Vei^ 
band  erreicht  werden  (trait4  des  malad.  v6ner.,  Paris  1861);  ein^  dringende  Em- 
nfehlung  fanden  die  angeblich  specifisch  wirkenden  Eantluoiden  schliesslich  durch 
Netter  in  Strassburg  nach  Pari  so  t 's  Beobachtungen  (ygl.  Gae.  med.  de 
Paris  1862,  Nr.  1);  bei  den  yerdternden  weichen.  Bubonen  bewirkten  wiederholte 
Vesicatore,  5—7  meist  8—4,  Abnahme  der  Entsündnngserscheinangen  und  unyoll- 
Bt&ndige  Zertheilung;  der  vereiternde  iTheil  kann  den  Eiter  ohne  dchtbareOeff* 
nung  oder  durch  feine  siebförmige  Löcher  durchsickern,  »filtriren«  lassen;  nie 
yerwandle  sich  der  Abscess  in  einen  Schanker,  doch  wnrde  ein  I&ngeres  Stehen- 
bleiben —  10—15  Tage  lang  — >  desselben  manchmal  beobachtet,  aach  kam  Ab- 
stossnng  der  Ränder  vor;  die  mittlere  Behandlongsdaner  betrug  51  Tage. 
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Werden  Aeamittel  zu  olngem  Zwecke  benfizt,  so  sentftrt  maiv  nicht  die 
gaase  Haatdecke,  sondern  yerschorft  mehrere,  einzelne.  4—6  Linien  von  einander 
feüiennte  Stellen ,  indem  man  ein  gefenstertes  Heftpfliuter  auflegt  und  auf  die 
entblOssten  Stellen  einen  Aezteig  wie  conoentrirte  Schwefels&ure  nrit  Kohle  a.  dgl, 
oder  die  Wiener  Aezpaste  in  Ueinen  Mengen  V«  Stande  auflegt,  dann  mit  dem 
Spatel  entfernt  -  Die  Umgebung  schfist  man  durch  Tücher;  die  heftigen  Schmerzen, 
welche  wenigstens  einige  Standen  dauern ,  mftssigt  man  dnrch  kalte  ümschl&ge; 
bd  gOnstigem  £rfolg  ist  nach  dem  Abfallen  des  Schorfes  die  Geschwulst  kleiner 
und  sind  die  einzelnen  Drfisen  deutlicher  zu  fohlen. 

Broc«(6az.  hebd.  12.  Sept.  1656)  will  die  Function  schon  vor  der 
Ausbildung  des  Eiters  Tornehmen,-  um  eine  Ausbreitung  der  Entzündung  und 
Eiterung  auf  die  Umgebung  der  Drüse  zu  yerhüten,  was  immer  gelinge,  wfihrend 
allerdings  die  Entzündung  der  Drüse  selbst  nicht  immer  aborti?  verlaufe;  von 
einem  oder  mehreren  Einstichen  in  die  gespannte  Kapsel  der  Drüse  ist  haupt- 
Bachlioh  nur  eine  Yermindening  der  Spannung  und  der  Schmerzen  zu  erwarten. 
BoBsafonf  s  Einlagen  schwach  gekrümmter  Nadeln,  ebenso 

Ga^rin's  von  Ricord  empfohlener  Vorschlag  einer  subcutanen 
Durchschneidung  der  Drüse  vor  der  Periode  der  Eiterung  hat  in  die 
Privatiiraxis  keinen  Eingang  gefunden. 

c)  Wo  diese  Abortivbebandlung  fehlschlag,  oder  wo  sie  bei  zu 
weit  gediehener  EntzünduDg  unbrauchbar  ist ,  sucht  man  bei  acut 
entzündlichem  Charakter  des  Bubo  die  Eiterung  und  die 
Entleerung  des  Eiters  zu  fördern,  ebenso  wenn  man  der  mehr  exspec- 
tati?en  Methode  huldigt ;  alsdann  schickt  man  die  milderen  Mittel 
des  auf  Beschränkung  der  Entzündung  gerichteten  Verfahrens,  nament- 
lich kalte  Umschläge  odQr  einen  leichten  Druckverband  voraus ,  geht 
aber  bald  zum  anhaltenden  Gebrauche  der  Wärme  in  Form  zerthei- 
lender  Pflaster,  gewöhnlich  der  Breiumschläge  tfber;  bisweilen  tritt 
noch  Zertbeilung  ein;  sonst  verschärft  man  die  Breiumschläge  mit 
Zwiebeln  oder  Senfmehl  und  vertauscht  die  Kataplasmen,  wenn  sie 
nicht  auch  die  Nacht  über  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  aufgelegt  werden 
können,  einfach  mit  Priesnitz'schen  Umschlägen  oder  mit  einer  rei- 
zenden Salbe  oder  PflastermaSse  und  fährt  in  dieser  Weise  fort,  bis 
bich  eine  verbreitete  FJuctuation  zeigt.  Beim  Zuwarten  bis  zum  frei- 
willigen Aufbruche  wagt  man  eine  ausgebreitete  Zerstörung  des  Unter- 
haatbindegewebs  und  das  Entstehen  sehr  hartnäckiger  Geschwüre; 
bei  voreiligem  künstlichem  Oeflpen,  wenn  blos  einzelne  Stellen  des 
entzündeten  Bindegewebs  ausser  der  Drüse  weich  geworden  sind, 
während  die  Drüse  selbst  noch  verhärtet  ist,  muss  man  die  Ein- 
schnitte mehrmals  wiederholen  oder  hat  gleichfalls  schlimme  Ge- 
schwüre und  Fisteln  zu  befürchten,  das  Einstechen  auf  eine  nur 
zum  Tbeil  vereiterte  Drüse  ist  jedoch  bei  sehr  schmerzhafter  Span- 
nung zulässig.  Troz  aller  Uebereinstimmung  über  den  Zeitpunkt  des 
Eröffnens  des  Eiterherdes  sind  die  Ansichten  doch  über  die  Art, 
wie  dies  geschehen  soll ,  sehr  getheilt-  Viele  empfehlen  für  jeden 
virulenten  Bubo  — ,  welcher  übrigens  bekanntlich  von  dem  nicht 
virulenten  um  diese  Zeit  nicht  zu  unterscheiden  ist,  —  im  besondern 
wenn  die  Eiterung  langsam  zunimmt^  dabei  aber  das  Aufbrechen 
lange  Zeit  hindurch  wegen  der  Dicke  der  Hautdecken  ausbleibt,  das 
Auf&zen  des  Abscesses  mittelst  der  Wiener  Paste  oder  einem 
sonstigen  sehr  kräftigen  Aezmittel,  z.  B.  der  Landolfischen  Mischung. 

Der  Vorzug  dieser  von  den  Einen  sehr  bevorzugten,  von  den  Andern  auf 
ne«encheoe  Individuen  und  auf  Abaceaae;  welche  weithin  die  derben  Hautdecken 


248  '  Lastsenehe. 

unterlidhlep,  b«8elir&nkieii  Methode  ist  die  verhAhDissinftssiff  ruehe  und  leicbie 
Heilung  de«  entstehenden  G^eschwfln,  ond  dass  nach  dem  Erömien  mit  dem  Messer 
nicht  selten  die  anterminirten  absterbenden  Ränder  abgetragen  oder  die  Hohl- 
g&nge  gespalten  werden  mOssen;  ihr  Narbtheit  die  ausgebreitete  Zerstörong  der 
Haut  und  die  grosse  Schmerzhaftigkeit,  dieser  üebelstand  darf  übrigens  durch 
einen  vorsichtigen  Gebrauch  von  ChloroformeinathmnngeJi  beseitigt  oder  wenig* 
stens  gemildert  werden;  auch  ist  zu  erinnern,  dass  durch  die  vorläufige  An- 
wendung der  auf  die  oberflächlichen  Bchichten  ableitenden  Mittel  die  Yerbrei- 
tung  des  Abscesses  sich  beschränken  lässt  Die  Paste  wird  in  einem  gefensterten 
Pflaster  etwa  2  Linien  dick  aufgelegt,  nach  10—15  Minuten  entfernt  und  durch 
kalte  Umschläge  ersezt;  oder  und  besser  man  verwandelt  die  verdflnnte  Haut- 
decke oberhalb  der  flnetuirenden  Stelle  durch  anhaltendes  Bestreichen  mit  einem 
Stifte  bestes  Kali  causticum  in  einen  Aezschorf ;  die  Umgebung  wird  dabei 
gleichfalls  bedeckt.  Nach  Ermässigung  der  Schmerzen  mächt  man  Breiumschläge 
bis  zum  Abfallen  des  Schorfes. 

Noch  üblicher  ist  die  EröflfnaDg  durch  das  Messer;' entweder 
macht  man  bei  massiger  Ausbreitung  des  Abscesses  einen  kleinen 
Einschnitt,  hei  etwas  grösserer  mehrere,  etwa  V« — 1  Zoll  von  einander 
entfernte,  tiefe  EiDsticbe  mit  einem  schmalen  Bistouri  (Blanche 
und  Vivefoy)  und  bringt  zur  Bethätigung  des  Eiterausflusses  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  frische  Charpiewieke  in  die  kleinen  Wunden;  bei 
weicher,  unterhöhlter,  im  Absterben  begriffener  Haut  ist  es  besser, 
den  Eiterherd  wie  bei  den-  gewöhnlichen  Abscessen  nach  seiner 
ganzen  Ausdehnung  zu  spalten. 

Nach  Kluge,  Devergie  und  vielen  Nachfolgern  soll  flbrigens  der 
Schnitt  parallel  der  Längenaxe  des  Körpers,  nicht  nach  der  Sichtung  des  Pou- 
part'schen  Bandes  gemacht  werden. 

Das  Spalten  der  ganzen  Absoessdecke  ist  fOr  gewöhnlich  zu  verwerfen, 
weil  bei  blosen  Einstichen  Schmerzen  nnd  grosse  Narben  vermieden  und  die 
HeilungSTorgänge  begünstigt  werden;  bei  dem  virulenten  Bubo  vergrössenr  sich 
die  Wundöffnungen  gewöhnlich  von  selbst. 

Kaum  wird  man  gegenwärtig  die  Eröffnung  mittetet  des  GlQheisens 
(Reynaud)  oder  mittelst  eines  durchgezogenen  Fadens  (Levicaire) 
bevorworten. 

Nach- dem  Aufbrechen  oder  Aufschneiden  verh&k  sich  die  Drü- 
sengeschwulst entweder  wie  ein  einfacher  Abscess  und  es  heilt  die 
Wunde  bei  Ruhe,  unter  fortdauerndem  Gebrauche  der  warmen  Um- 
schläge, bis  die  harten  Stellen  geschmolzen  sind,  unter  Offenhalten 
der  Einstiche,  den  Ausfluss  d^  Eiters  begünstigender  Lagerung  und 
unter  fleissiger  Reinigung  mit  Eamillenthee  u/  dgL;  bei  abgelösten 
Hautdecken  oder  wenn  bei  den  sog.  strumosen  Bubonen  ein  Drüsen- 
knäuel mit  guten  Granulationen  hervortritt,  wird  auch  der  Druck- 
verband angewendet.  Oder  der  Bubo  geht  in  einen  Schanker  über, 
welcher  nach  seiner  Beschaffenheit  behandelt  *wird.  Innere  Mittel 
kann  das  Eiterungsfieber  und  die  Entkräftung  verlangen. 

üeber  die  Einzelheiten  der  Behandlung,  namentlich  Aber  das  Verfiahren  bei 
Ablösung  von  Lymphdrüsen  vgl.  besonders  Bnmstead,  Pathology  and  Treat- 
ment  of  venereal  diseases.    Philadelph.  1861,  444 

G.  Behandlung  der  Syphilis.. 

L  Behandlung  der  sog.  primären  syphilitischen  Induration  pnd  des 

sog.  primären  syphilitischen  Geschwürs. 

Bei  einfacher  syphilitischer  Infection  entwickelt  sich  als  erstes  Zeichen  des 
Allgemeinleidens  an  der  Stelle  der  Uebertragong  des  Ck>ntagium8  eine  harte 
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Pipel  oder  ein  barter  KDoien;  Ober  diesen  Infiltrationen  der  Haut  oderScbleim- 
haat,  der  sog.  pnmftren  syphilitischen  Induration,  stösst^sich  später  die  Oberhaut 
oder  die  Epitbelialdeeke  ab  und  es  entsteht  eine  oberflächliche  Excoriation  mit 
spärlicher  Secretion ,  oder  die  Oberfläche  yerschorft  und  nach  der  Abstossnng 
des  Schorfes  besteht  ein  Oeschwflr  mit  hartem,  indurirtem  Grunde;  diese  Foml 
und  ebenso  das  durch  Umwandlung  des  Schankers  bei  gemischter  Infection  ent- 
gehende Geschwür  in  Form  des  Ulcus  vallatum,  wobei  der  Rand  des  bisher 
»weichen«  Scbankergeschwflrs  indurirt,  hart,  schwielig,  callös  wird  und  die  In« 
daration  später  auch  auf  den  vertieft  erscheinenden  Geschwflrsgrund  sich  aus- 
breitet ,  fasst  die  Identitätslehre  als  »harten,  Hunter'schen ,  indurirten ,  con- 
stkationell  infidrenden,  syphilitisdien  Schankerc  zusammen. 

In  der  Behandlung  ist  zanäcbst  zu  unterscheiden,  ob  die  pri- 
märe syphilitische  Verhärtung  und  Verschwärung  für  sich  besteht, 
o<ler  ob  eine  Verbindung  eines  Schankers  mit  der  syphilitischen  In- 
duration vorliegt,  sei  es  dass  ein  Schankergeschwür  während  des 
Bestehens  der  sog.  primären  Syphilis  an  Ort  und  Stelle  hinzugetreten 
ist,  sei  es  dass  bei  gleichzeitiger  gemischter  Infection  der  Schanker 
nach  Ablauf  der  Incubation  des  syphilitischeil  Contagiums  indurirt. 
Alsdann  folgt  die  örtliche  Behandlung  den  Regeln  für  die  Heilung 
des  Schankers;  für  die  Complication  mit  Syphilis  ist  der  Grundsaz 
über  die  constitutionelle  Behandlung  dQr  primären  Syphilis  mass- 
gebend. 

Für  die  syphilitische  Verhärtung  und  Verschwärung  an  sich 
handelt  es  sich  1)  um  ein  örtliches  Abortivverfahren.  Ein 
solches  ist  nicht  zu  recl^fertigen ,  indem  durch  die  Zerstörung  des 
Knotens,  der  excoriirten  oder  verschwärenden  Induration  mit  Aez- 
mitteln  oder  durch  die  —  bei  entzündlicher  Verhärtung  der  Schan- 
kemarben  überflüssige  -r-  Ausrottung  der  indurirten  Stellen  mit  dem 
Messer  (Delpech)  die  längst  vorhandene  allgemeine  Infection  mit 
ihren  weiteren  Folgen  nicht  mehr  aufgehoben  werden  kann  und  in- 
dem durch  die  Fortdauer  derselben  in  der  Regel  eine  neue  Induration 
der  Ränder  der  Schnittwunde  oder  der  nach  Abstossnng  des  Aez- 
schorfs  vorhandenen  Wundfläche  sich  entwickelt;  überdies  bietet  die 
Zerstörung  der  gewöhnlichen  primären  Producte  der  Syphilis  für  ihre 
örtliche  Heilung  überhaupt  keinen  Vortheil. 

Die  Aufgabe  ist  daher  2)  das  Hunter'scbe  Geschwür  durch  ört- 
hche  Mittel  zur  Vemarbung  zu'  bringen ;  überdies  fragt  es  sich ,  ob 
eine  allgemeine  Behandlung  theils  zur  Heilung  des  primären  Ge- 
schwürs, theils  zur  Tilgung  der  chronischen  Infection  einzuschla- 
gen ist  .         - 

2)  Die  örtliche  Behandlung  bezieht  sich  auf  'den  Schuz  der 
Umgebung  vor  dem  Geschwürssecret ,  auf  die  Beförderung  der  Ver- 
narbung und  auf  das  Schmelzen  der  Induration ;  dabei  ist  wohl  zu 
beachten,  däss  das  Schwinden  der  Induration  gewöhnlich  rasch  von 
selbst  erfolgt,  wenn  die  sog.  secundären  Symptome  sich  entwickeln  und 
dass  die  örtlichen  Mittel  gegen  dieselbe  begreiflicher  Weise  sehr 
wenig  leisten.  Die*  beiden  ersten  Anzeigen  erfüllt  man  nach  den  für 
den  gewöhnlichen  Schanker  geltenden  Regeln  theils  durch  sorgfältiges 
Reinigen,  theils  durch  das  Abhalten  jeder  Reizung  und  durch  einen 
aromatischen,  bei  reichlicher  Secretion  adstringirenden,  bei  atonischem 
Verhalten  stärker  adstringirenden  und  irr^tireoden  Verband,  neben 
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thätigsten  ist  das  Darreichen  einer  Gabe, Opium  oder  Morphium  am 
späten  Abend. 

c)  Der  phagedänische  (diphtheritische)  Schanker  ist  mit 
grösster  Umsicht  und  mit  Nachdruck  zu  behandeln.  In  jedem  Falle 
ist  nach  den  Ursachen  dieser  Verschlechterung  des  Geschwürs  — 
Neigung  zu  rascher  oder  langsamer,  aber  anhaltender  ungewöhnlicher 
Ausbreitung  in  die  Tiefe  oder  Fläche,  jauchige  Absonderung,  tiefe 
Nekrose  oder  eigentliche  diphtherische  Infiltration  des  Grundes  — 
zu  forschen ,  und  muss  je  nach  den  Umständen  eine  zu  reichliche 
Diät  beschränkt,  weit  häufiger  aber  nach  Massgabe  der  bestehenden 
Constitutions-Anomalie  eine  zu  kraftlose  Ernährung  verbessert,  die 
Verdauung  selbst  durch  bittere  Mittel  gefördert,  der  Schwächezustand 
Anämischer  durch  China  und  Eisen,  bei  schlecht  genährten  Kranken 
oder  blutarmen  Skrophulotischen  durch  Thran  neben  Wein  oder  Bier 
gehoben  werden ;  oder  es  kann  die  Sorge  für  reine  Luft ,  die  Ent- 
fernung aus  einem  mit  Kranken  aberfüllten  Räume,  das  V^lassen 
einer  feuchten  Wohnung,  bei  chronischem  Verlaufe  selbst  das  lieber- 
siedeln  in  ein  wärmeres  Klima  in  cansaler  Hinsicht  das  Haupterfor- 
derniss  ausmachen.  Oft  liegt  auch  der  Grund  dieser  schlechten 
Beschafi'enheit  des  Geschwürs  im  Quecksilbergebrauche;  nberhaupt 
muss  dieses  Arzneimittel  (gegen  die  Complication  mit  Syphilis)  bei 
phagedänischen  Geschwüren  streng  gemieden  werden. 

Eine  Aasnahme  bildet  nur  der  indnrirte  pbaged&nische  Schanker, 
bei  welchem  Quecksilber  mit  Vorsicht  innerlich  gegeben  werden  soU,  w&hrend 
man  sich  nach  R  i  c  o  r  d  örtlich  auf  Umschlage  mit  OpiomlÖsung,  bei  heftigen 
Schmerzen  unterstüzt  durch  innem  Gebrauch  yon  Morphium  2u  beschränken 
hat;  auch  nach  dem  F^lschlagen  der  gewöhnlichen  Behandlung  ist  wie  bei  dem 
chronischen,  an  den  Schanker  sich  anreihenden  Ulcerationen  Überhaupt  (S.  287) 
ein  Versuch  mit  Quecksilber  zul&dsig;  Einzelne  Unitarier  gestatten  QoecksUber 
bei  entzOndlichen  phaged.  Schankem  Kräftiger. 

Nach  einzelnen  Erfahrungen  begünstigt  auch  der  innere  Gebrauch 
von  Opium,  nach  Eodet  in  steigenden  Gaben,  die  Heilung;  sicher 
gestellt  ist  der  wohltfaätige  Einfluss  der  frischen  Luft  und  lauer 
Bäder. 

Sonst  ist  im  Anfange  des  Phagedänismus  einzelner  Kranken  die 
Unterdrückung  der  Entzündung  in  der  Umgebung  des  Geschwürs 
geboten  und  ist  weiter  die  örtliche  Behandlung  die  Haupt- 
sache. Unter  den  zahlreichen,  bald  energisch  zerstörenden,  bald  blos 
adstringirenden,  reizenden  und  den  Gestank  tilgenden  Heilmethoden 
haben  eindringliche  Aezungen  den  meisten  Beifall;  ander« 
weitige  mildere  Mittel  lassen  aber  oft  zum  Ziele  gelangen,  wo  das 
Aezen  nicht  ausreichte.  Neben  häufig  erneuerten  kalten  Umschlägen, 
so  lange  eine  lebhafte  Entzündung  der  Umgebung  besteht,  und  kalten 
Umschlägen  mit  Fäulniss  hemmenden  oder  den  Gestank  tilgenden 
Zusäzen  von  Kampher- Wein  oder  Kampheremulsion,  Chlorwasser, 
Chlorkalklösung  (3j  auf  tf  j  Wasser)  u.  dgl. ,  wenn  die  Schorfe  an- 
fangen sich  abzulösen,  nimmt  man  täglich  I— 2mal  eine  starke 
Aezung  des  ganzen  Geschwürs,  bei  der  chronischen  Form  nur  der 
Geschwürsränder,  vor,  mit  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure (Carmichael),  wobei  man  einen  mit  Leinwand  umwickelten, 
in  die  Säure  getauchten  Holzstift  Ober  die  GeschwQrsfläche  hinführt 


Lastseuche.  241 

und  das  Aezmittel  besonders  anf  die  Ränder  und  den  unterhöhlten 
Zwischenraum  zwischen  ihnen  und  dem  Grunde  wirken  lässt.  Ri- 
co rd  benfizt  auch  hier  den  Höllenstein,  zum  Verband  Umschläge 
mit  aromatischem  Weine,  dazwischen  hinein  gegen  sehr  schmerzhafte 
Entzündung  kalte  und  narkotische  Umschläge;  auch  Garmichael 
äzt  bei  chronischen  milderen  FSilen  mit  Höllenstein  und  verbindet 
sofort  einfach  mit  kaltem  Wasser. 

Ebrard  (Bull.  gön.  de  th^r.  XXIY,  p.  856),  Teirling  u.  A.  rühmea 
den  Terbond  mit  Höllenstein;  auf  das  ganze  Oescnwür  legt  man  Morgens  und 
Abends  eine  mit  der  Lösung  von  3jj  Silbersalpeter  in  2  Unzen  destillirtes  Wasser 
getr&nkte  Chaxpie.  Oft  sind  aber  diese  und  Ähnliche  schwache  kaustische  Lö- 
sungen nicht  im  Stande,  das  Geschwür  zu  yerbessern. 

Ehe  man  nach  dem  Fehlschlagen  dieses  Verfahrens  und  der 
gleichzeitig  gebrauchten  innerlichen  Mittel  zu  den  stärksten  Mitteln 
greift,  um  durch  diese  d^  Umsichgreifen  der  Zerstörung  aufzuhalten 
oder  bei  stationären  phagedänischen  Geschwüren  eine  gesunde  Gra- 
nulation zu  erzielen,  versuche  man,  wenn  das  Geschwür  roth,  brennend, 
sehr  sclimerzhaft  ist  und  wenig  eitert,  erweichende  Umschläge 
mit  geschabenen  gelben  Rüben,  mit  Kartoffelbrei,  mit  Bierhefe,  bei 
stark  secernirenden  chronischen  Geschwüren  einen  adstringirenden 
Verband,  nach  Ricords  neuer  Methode  Waschungen  mit  einer  Lösung 
von  Ferro-Kali  tartaricum  (Jjj — Ij  auf  Aq.  Jvj)  und  zum  Verband 
Stearin-  und  oleinsaures  Eisenoxy(17  durch  ^Ausfällen  eines  Eisenoxyd- 
salzes mit  einer  Lösung  von  castilischer  Seife,  den  feuchten  Nieder- 
schlag für  sich  oder  mit  Fett  gemengt  auf  Leinwand  gestrichen;  wie 
alle  Adstrüigentien  unzuverlässig ;  ferner  bei  diphtherischer  Infiltration 
neben  häufigem  Reinigen  Verband  mit  Ghlorkalklösung  u.  dgl;  bei 
langsamem  Verlaufe  des  atonischen  Geschwürs  reizende  Mittel,  wie 
früher  der  Verband  mit  Digestivsalbe,  jezt  ein  solcher  mit  Jodtinctur, 
1  Theil  mit  2  Theilen  aromatischer  Wein. 

Weiter  ist  häufig  die  operative  Entfernung  von  Substanzbrücken 
und  unterminirten  Rändern,  um  eine  offene  Geschwürsfläche  her- 
zustellen, zur  Besserung  des  Geschwürs  nöthig;  dieser  schmerzhafte 
Eingriff  muss  von  einer  tiefen  Aezung  gefolgt  sein,  um  die  Blutung 
zu  stillen  und  eine  reine  Wunde  zu  erhalten ;  ebenso  sind  Hohl-  und 
Fistelgänge  zu  spalten,  wenn  das  schonendere  Verfahren  mit  Ein- 
sprizungen  von  Jodtinctur  nicht  zum  Ziele  führt 

Das  Abtragen  dicker  und  etwas  ausgedehnter  B&nder  mit  Schere  und  Messer 
ist  gef&brlich,  weil  die  Wundflftche  von  dem  diphtherischen  Zerfall  ergriffen 
werden  kann  (vgl.  Putegnat,  ausfohrliche  Darstellung  im  Journ.  de  medec.  de 
Bmzen.  Jan.  u.  Febr,  1863).  Ebenso  sieht  man  hAufig,  namentlich  bei  ausge- 
dehnten VerschwArungen,  dass  nach  dem  Abfollen  eines  mit  chemischen  Mitteln 
erzengten  Schorfes  die  Wundfl&che  anstatt  zur  Yernarbung  sich  anzuschicken, 
wieder  diphtherisch  abstirbt,  sei  es  weil  das  Aezeii  die  infecti?en  Eigenschaften 
der  erkrankten  Gewebe  nicht  yöUig  zerstört,  sei  es  weil  die  allgemeinen  Ursachen 
des  phagedänischen  Charakters  fortdauern.  Ebenso. ist  auch  die  Zerstörung  der 
ii^drten  und  zerfallenden  Gewebe  durch  die  Hize  des  Glaheisens  schwer  yoll- 
stftndig  und  mit  dauerndem  Erfolg  zu  erreichen.  —  Putegnat  verbindet  nach 
dem  Abtragen  der  unterhöhlten  Ränder  trocken,  äzt  dann  über  den  andern  Tag 
abwechselnd  mit  Höllenstein  und  Jodtinctur .  und  bedeckt  die  Fläche  mit  üm- 
KhlAgen,  welche  mit  der  Mischung  von  V*  Jodtinctur  und  '/•  aromatischem  Wein 
getrAnkt  sind;  wird  die  Wunde,  anstatt  einen  reinen  entzflndlichen  Charakter 
anzunehmen,  wieder  speckig,  so  unterlAsst  er  die  Aezungen  und  verbindet  nur 
KOhler,  Therapie.  I.  Bd.  ».Aufl.  16 
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wöchigem  Bestehen ;  gewöhnlich  greift  die  Syphih's  tief  in  die  Con- 
stitution ein  und  erzeugt  10 — 1 5  Monate  lang  eine  Reihe  von  lästigen, 
zum  Theil  zerstörenden  örtlichen  Störungen;  ein  fieüverfahren  ist 
daher  angezeigt,  sobald  secundäre  Zufälle  sich  kundgeben,  welche 
als  Zeichen  des  syphilitischen  Constitutiomsleidens  erkennbar  sind 
und  dabei  weder  von  selbst,  noch  unter  einer  rein  örtlichen  Behand- 
lung verschwinden,  sondern  sich  steigern  und  im  Verlaufe  mit  wei- 
teren schwereren  und  gleichfalls  charakteristischen  Zeichen  der 
secundären  Syphilis  sich  vergesellschaften.  Die  eigentliche  Aufgabe 
bestände,  auch  abgesehen  von  der  vollständigen  Tilgung  des  Allge- 
meinleidens, in  der  vollständigen  und  dauernden  Beseitigung  der  won 
demselben  abhängenden  örtlichen  Erscheinungen.  Bei  der  Möglichkeit 
aber,  dass  die  Nachschübe  eine  immer  mildere  Form  zeigen  und 
schliesslich  von  selbst  aufhören,  sodann  bei  der  Ungewissheit,  ob  man 
die  Inflection  im  einzelnen  Falle  getilgt  habe,  wenn  die  einzelnen 
Erscheinungen  verschwunden  oder  wenigstens  in  den  möglichst  gün- 
stigen Zustand  übergegangen  sind,  oder  ob  die  Syphilis  nur  latent 
geworden  sei  und  sich,  wie  Manche  annehmen,  vielleicht  nach  Jahren 
durch  weitere  secundär^  oder  tertiäre  Zufalle  wieder  kund  geben 
werde,  endlich  bei  den  Gefahren  der  eingreifenden  Heilmethoden  hat 
man  mit  der  Ricord'schen  Schule  mehr  auf  das  Verschwinden  der 
vorhandenen  Symptome  und  die  Unterbrechung  weiterer  Manifesta- 
tionen der  Krankheit  die  Behandlung  zu  richten.  Die  älteren  und 
neueren  Mercurialisten,  zum  Theil  unbekannt  mit  dem  Verlaufe  der 
sich  selbst  überlassenen  Syphilis  und  in  dem  Vertrauen  auf  speci- 
fische  Heilmittel  befangen,  behaupten  dagegen  die  gründliche  Heilung 
der  Seuche  namentlich  bisi  nachdrücklicher  Anwendung  des  Queck- 
silbers und  seiner  Unterstüzungsmittel. 

Die  Erfahrungen  mit  dem  sog.  einfachen  Verfahren  beweisen, 
dass  eine  Förderung  der  spontanen  Heilung  und  noch  mehr  die  blose 
Dämpfung  der  Seuche  auf  verschiedenem  Wege  erreicht  werden  kann ; 
alle  diese  Mittel  stimmen  in  ihrer  den  Organismus  wesentlich  schwä- 
chenden, namentlich  die  Anbildung  störenden  und  die  Rückbildung 
pathologischer  Neubildungen  anregenden  Wirkung  überein,  wie  um- 
gekehrt bei  sonst  gesunden  Constitutionen  gerade,  eine  kräftige  und 
reizende  Ernährung  und  ein  tonisches  Mittel,  das  Eisen,  das  sog. 
Reagens  der  Syphilis,  die  syphilitischen  örtlichen  Erscheinungen 
steigern  und  den  Wiederausbruch  der  Erankheitszeichen  bei  statt- 
findender scheinbarer  Heilung  veranlassen  kann.  Die  Wirkung  wird 
erzielt  theils  durch  Verminderung  der  Gesammtemährung  (Ent- 
ziehungs-  und  Hungercur),  theils  durch  {ortgesezte  Steigerung  der 
Absonderungen,  bald  aller,  bald  einzelner,  wie  jener  der  Haut  oder 
des  Darms,  wobei  übrigens  gewöhnlich  ausser  der  zunächst  ange- 
sprochenen Absonderung  auch  noch  andere  in  vermehrte  Thätigkeit 
gesezt  werden;  während  die  Mittel  dieser  beiden  Kategorien  im 
Ganzen  nicht  sicher  und  nur  langsam  die  Erscheinungen  der  Syphilis 
rückgängig  machen  (grossentheils  die  sog.  einfacheBehandlung), 
besizen  wir,  bei  gänzlicher  Unbekanntschaft  mit  dem  näheren  Her- 
gange bei  ihrer  Wirkung  auf  die  Produkte  der  Syphilis,  viel  werth- 
voUere  Mittel  in  einigen  die  Gesammtemährung  störenden  Arznei- 
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Stoffen,  wie  nameDtlich  in  dem  Quecksilber  und  den  seine  Wirkung 
ergänzenden  Jodpräparaten,  vielleicht  auch  in  einigen  andern  Metallen 
und  in  der  Salpetersäure. 

2)  In  praxi  hat  sich  der  grosse  Meinungsstreit  hauptsächlich 
um  die  mercurielle  und  um  die  sog.  einfache,  d.  h.  um  irgend  eine 
andere  Behandlung  der  constitutionellen  Syphilis  gedreht;  gegen- 
wärtig drängen  die  Thatsachen  zum  Heile  der  Kranken  immer  mehr 
zu  einer  vermittelnden  Anschauung,  obschon  die  Ansichten  über  die 
Zulässigkeit  des  Quecksilbers  überhaupt  und  seine  zweckmässigste 
Anwendungsweise  noch  sehr  auseinandergehen. 

Abgesehen  von  der  prim&ren  Syphilis,  deren  Behandlang  seit  dem  Auf- 
kommen der  einfachen  Methode  sehr  Yerbessert  wurde,  ist  bei  Yergleichung 
zwisehen  der  nichfc-mercuriellen  nnd  der  mercuriellen  Cur  anter  den  yerschie- 
denen  Methoden  des  Qaecksilbergebraa«hs  zu  unterscheiden,  insofern  die  Grund- 
Bäze  sich  theils  auf  die  allgemeinere  oder  beschränktere  Benflzung  des  Mercurs 
beziehen ,  theils  auf  den  Tec^chiedcnen  Grad  der  physiologischen  und  toxischen 
Wirkung,  welcher  zum  Erreichen  des  theraneatischen  Zwecks  herbeigeführt  wer- 
den will.  Im  Allgemeinen  gilt  zwar,  das  Quecksilber  sei  in  vielen  Fällen  bei' 
secundftren  Erscheinungen  nicht  unbedingt  noth wendig,  sei  sogar  bei  den  leicl^- 
testen  Infectionen  und  bei  leichten  Rflckf&llen  ganz  entbehrlich,  bisweilen  un- 
mittelbar nachtbeiliff,  sei  auch  bei  der  besten  Anwendung  kein  unschuldiges, 
bei  schlechter  Handhabung  ein  geiährliches  Mittel,  viel  gefährlicher  als  aUe 
Mittel  des  einfachen  YerfsSirens,  es  sei  dagegen  auch  bei  schweren  Secundär- 
fällen  nicht  selten  unentbehrlich  nnd  zeichne  sich  —  manche  tertiäre  Erschei- 
nungen und  einzelne  secundäre  Zufälle  ausgenommen  —  vor  allen  übrigen  Mit- 
teln,  besonders  vor  der  einfachen  Behandlung  im  strengsten  Sitine,  durch  grössere 
Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Wirkung  aus^  diese  Üeberlegenheit  der  sympto- 
matischen Wirkung  des  Mercurs  auf  die  einzelnen,  wie  man  jezt  will,  specinscnen 
EmährongsBtÖrungen  der  Syphilis  und  die  unmittelbaren  Heilerfolge  gewinnen 
ihm  immer  Yerthei^er,  sie  werden  anch  von  den  neueren  Gegnern  wie  Di- 
d a y  und  Bärensprung  zugegeben ;  wenn  jener  12—16 Monate  ohne Mercur 
auaoaiten  wül,  Oberhaupt  ohne  Specifica,  so  ist  dies  nur  eine  üebertreibung  der 
allerdings  erst  in  neuerer  Zeit  schärfer  gestellten  Reg^,  dass  man  sich  nicht 
fergeblich  bemflhe,  durch  sehr  eingreifende  Guren  den  Ablauf  der  Infection  ab- 
zukflrzen  und  dass  man  die  leichtesten  Grade  der  ersten  Reihe  secundärer 
Symptome  sich  selbst  überlasse;  viele  Monate,  ein  Jahr  lang  zuzuwarten,  bis  man 
sich  von  dem  zunehmenden  und  Gefahr  drohenden  Charakter  der  sich  selbst 
aberlassenen  oder  »emfach«  behandelten  Syphilis  überzeugt  hat,  und  erst  dann 
mit  sog.  Specifids  einzuschreiten  (Diday),  oder  das  Quecksilber  ganz  zu  ver- 
bannen (Bärensprung),  ist- verwerflich,  weil  in  der  That  der  symptomatische 
Nuzen  des  Quecksilbers  gegen  die  Symptome  der  schwereren  Infection,  die  Mil- 
derung und  vorübergehende  Beseitigung  der  Gesammtheit  der  schweren  Leiden 
des  Kranken  nnd  die  Rettung  schwer  bedrohter  Organe  und  Functionen  —  z.  B. 
bei  rascher  Y^rschwärung  im  Rachen,  der  Nase,  bei  Iritis,  bei  fortschreitenden 
Gehimsvmptomen  — ,  die  von  den  Gegnern  für  überwiegend  gehaltenen  Nach- 
theÜe  Übertrifft.  Üeber  den  Grad  und  die  Häufigkeit  dieser  Nachtheile  steht 
die  Schilderung  der  alten  wie  neuen  Gegner  mit  der  Erfahrung  im  Widerspruch 
und  die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  dass  die  constitutionelle  Syphilis 

Sossentheils  nur  ans  Symptomen  der  Quecksilbervergiftung  bestehe,  ist  unbe- 
ngt  zu  verwerfen:  die  Hydrargyrose,  ob  sie  nun  an  Thieren  künstlich  hervor- 
gebracht werde  (vgl.  Overbeck,  Mercur  und  Syphilis;  BerUn  1861)  oder  als 
gewerbliche  Yergiftung  entstehe  (vgl.  hauptsächlicli  Kussmaul,  Untersuch, 
über  den  eonstitut.  Mercurialismus  und  sein  Yerhältniss  zur  constit  Syphilis. 
Erlangen  1861),  hat  nur  durch  das  mercurielle  Ekzem,  die  seltenen,  vorwiegend 
von  anderen  Einflüssen  abhängigen  Hautgeschwüre,  die  chronisdie  Mund-  und 
Rachenentzündung  und  die  nur  bei  mercuriellen  Yerschwärungen  im  Munde  ört- 
lich vorkommende  Nekrose  des  Unterkiefers,  femer  durch  die  Anämie,  die  >rheu- 
maUgchen«  Schmerzen  und  die  allgemeine  Schwächung  der  Constitution  mit  der 
syphititlschen  Infection  eine  grossentheiis  blos  äussere  Aehnlichkeity  die  speci- 
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fischen  (gammoBen)  Neubildungen,  die  Syplulome,  welche  manchen  fecund&ren  und  t«r- 
ti&ren  Formen  zu  Grund  liegen  und  die  an  deren  Zerfall  sich  anreihenden  destmc- 
tiven  Vorgänge  haben  mit  mcrcuriellen  Symptomen  unmittelbar  nichts  gemein.  An- 
dererseits ist  zuzugeben,  dass  zur  Tilgung  der  einzelnen  Reihen  der  syphilitischen 
Symptome  ein  gewisser  Grad  von  Mercurialintozication  sich  nicht  Termeiden  lässt. 
Bei  der  Methode,  welche  die  Quecksilbervergiftung,  namentlich  die  merourielle 
Stomatitis  möglichst  vermeidet,  treten  die  unmittelbaren  lästigen  Wirkungen  des 
Quecksilbers  weniger  herror  und  in  der  Regel  ohne  grosse  Belästigung  des  Kran- 
ken wird  hiebei  der  Verlauf  der  Syphilis  milder,  aber  auch  langsamer  gemacht 
und  häufig  keine  vollständige  Heilung  erzielt  Bei  der  entgegengesezten  Methode, 
welche  in  ungleich  kflrzerer  Zeit,  überdies  mit  ZuhQlfenahme  weiterer  Mittel,  eine 
vollkommene  Heilung  verspricht,  lassen  Bich  die  unmittelbaren  unangenehmen 
Wirkungen  des  Quecksilbers,  namentlich  ein  peinlicher  Grad  der  Mundentzfindung 
mit  Speichelfluss,  Verderbniss  der  Zähne  und  des  Zahnfleisches,  wohl  auch  das 
Zurackbleiben  einer  Neigung  zu  sog.  rheumatischen  Affectionen  nicht  vermeiden. 

i Diese  Uebelstände,  ebenso   die  ünsauberkeit  und  Verpestung  der  Luft  in  den 
[rankcnzinunern  mit  Salivirenden  fallen«  dagegen  bei  der  einfachen  Behandlang 
hinweg.) 

Unzweifelhaft  kann  das  Quecksilber  noch  weitere  und  schwerere  Folgen 
nach  sich  ziehen ;  diese  kommen  jedoch  auf  Rechnung  seiner  schlechten  Anwen- 
'dung,  welche  eine  schwere  acute  Vergiftung  nicht  ansschliesst ,  und  dies,  zn- 
sammcn  mit  der  Unmöglichkeit  die  rasche  und  dauernde  Heilung  der  Seuche  su 
erzwingen,  verbietet  iezt  die  gewaltsamen  Quecksilbercuren.  Aber  auch  die  £z- 
tinctionscuc ,  während  sie  die  nächstliegenden  Uebelstände  vermeidet,  unterliegt 
dem  Vorwurf,  dass  durch  einen  zu  häufigen  und  unterbrochenen,  im  Ganzen 
aber  lange  dauernden  Quecksilbergebrauch  das  Auftreten  von  Knochenkrank- 
beiten  begfinstigt  und  häufig  als  Quelle  sehr  anomaler  örtlicher  Erscheinungen 
eine  Verbindung  der  Lues  mit  Mercurialkachezie  herbeigefohrt  wird.  Diesel 
Punkt  ist  zwar,  wie  gesagt,  streitig,  fär  mich  lösen  sich  aber  alle  WideESprOche 
mit  der  Annahme,  dass  a&»  Auftreten  der  zerstörenden  tertiären  Symptome  zwar 
kein  Symptom  der  Quecksilbervergiftung  ist,  aber  eine  Folge  der  verschlecli- 
terten  Constitution,  und  wie  bei  einer  von  Anfang  schlechten,  oder  im  Verlaufe 
durch  die  Krankheit  selbst  oder  durch  zufällige  Verwicklungen  verdorbenen 
Constitution  die  Seuche  durch  bösartige  örtliche  Vorgänge  einen  besondeni  Cha- 
rakter bekommt,'  so  kann  audi  ein  wiederholtes  oder  allzu  lang  fbrtgeseztes 
Mercurialisiren  mittelst  der  Verschlechterung  der  Constitution  die  tertiären  Symp- 
tome begünstigen  und  in  einzelnen  Fällen  ihren  Eintritt  beschleunigen.  •  Ueber 
die  weiteren  Umstände,  welche  einen  schlechten  Erfolg  der  Quecksilbercuren 
veranlassen,  s.  unten. 

Die  jezige  Therapie  der  Syphilis  sollte  daher  dem  Orundsas 
huldigen ,  den  natürlichen  Verlauf  gewähren  zu  lassen ,  soweit  und 
solange  der  Leidenszustand  des  Kranken  und  die  Gefahr  seiner  Or- 
gane geringer  ist  als  der  wahrscheinliche  Nachtheil  der  eingreifenderen 
Mittel  und  sollte  bei  der  Anwendung  der  symptomatischen  Mittel, 
namentlich  des  Quecksilbers,  den  doppelten  Gesichtspunkt  verfolgen, 
dass  zwar  die  vorliegenden  Symptome,  nach  Massgabe  ihrer  Belästigung 
und  Gefahr  rascher  oder  langsamer,  vollständig  getilgt  werden,  dass* 
aber  der  zur  therapeutische^  Wirkung  erforderliche  Arzneigebrauch 
weder  in  acuter  noch  in  chronischer  Weise  den  niederen,  in  der  Regel 
sich  völlig  wieder  ausgleichenden  Vergiftungsgrad  nicht  Oberschreitet ; 
aber  nimmermehr  sollte  man  sich  einbilden,  gegen  die  schwere  Infection 
einen  entschiedenen  und  raschen  symptomatischen  Erfolg  mit  härm* 
losen  Mitteln  erreichen  zu  können. 

Da  die  verschiedensten  Meinungs-Schattirungen  auch  bei  der  yennlttelnden 
Richtung  vorkommen,  war  es  meine  Aufgabe,  die  Orundfragen  klar  auseinander- 
ausezen,  nicht  aber  empiriscb  die  verschiedenen  Abstimmungeil  zusammenzutragen. 

3)  Nicht  nur  neben  einer  Quecksilbercuri  sondern  nebra  jeder 
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sonstigen  Arzneibehandlung  und  auch  da,  wo  man  zuwartet,  lege  man 
grossen  Werth  auf  ein  zweckmässiges  diätetisches  Verhalten, 
welches  zwar,  besonders  hinsichtlich  der  Nahrung,  nach  dem  einzelnen 
Falle  bemessen  werden  muss,  übrigens  für  alle  Kranke  das  Gemein- 
same hat,  dass  warmes  Verhalten,  ängstlicher  Sc^uz  vor  Er- 
kältung, Ruhe,  Reinlichkeit  der  Verbandstücke,  der  Wäsche,  des 
Körpers  und  fleissige  Lüftung  des  Zimmers  beobachtet  werden  mnss ; 
im  Allgemeinen  sei  die  Lebensweise  eine  möglichst  regelmässige  und 
Hissbrauch  besonders  von  geistigen  Getränken  und  von  Tabak  ist 
zu  vermeiden.  Der  Geschlechtsverkehr  ist  selbstverständlich  unter- 
sagt; so  gut  man  kann,  bekämpfe  der  Arzt  das  Grübelb  über  die 
Krankheit  und  das  Lesen  populärer  Schriften  über  den  «persönlichen 
Schnz»  tt.  dgl.  und  des  Gesalbaders  der  «Naturärzte»  über  das 
Quecksilber;  die  hypochondrische  Syphilophobie  mischt  sichhäudSg  mit 

einer  Hydrargyrophobie. 

• 

Bei  der  Nahrung,  sofern  eine  Hungercur  nicht  als  Itauptwaffe 
gegen  die  Krankheit  angewandt  wird,  sondern  sofern  ihre  Anordnung 
nur  zum  Vervollständigen  und  UnterstQzen  einer  sonstigen  Cur  dient, 
befolgt  man  den  Grundsaz,  bei  kräftigen  Individuen,  beim  Vorhanden- 
sein frischer  und  verbreiteter  secundärer  Zufälle  entziehend  zu  ver- 
fahren, bei  schwächlichen,  bei  sehr  alteuf  durch  überstandene  Krank- 
heiten, durch  die  Syphilis  selbst  heruntergekommenen  Individuen, 
während  und  nach  eingreifenden  Curen,  bei  veralteten  Localleiden, 
bei  den  späteren  secundären  und  bei  allen  tertiären  Zufallen  dagegen 
das  gewohnte  Mass  der  Nahrungsstoffe  zu  gestatten,  oder  bei  Anämie, 
ebenso  wenn  eine  langwierige  Entziehungscur,  wie  sie  in  den  Hospi- 
tälern vielfach  üblich  ist,  die  Symptome  nicht  gebessert ,  eher  ver- 
sclilimmert  hat,  kräftige  Kost  zu  reichen  und  die  Ernährung  nöthigen- 
falls  durch  bittere  und  stärkende  Mittel  zu  unterstüzen.  Demgemäss 
kann  manchmal  die  Individualität  oder  die  Krankheitsform  Fleisch- 
kost und  massigen  Genuss  von  Bier  und  Wein  verlangen,  während 
andererseits  eine  auf  Wassersuppen  abwechselnd  mit  dünnen  Fleisch- 
suppen, auf  Gemüse,  Obst,  Brod,  Wasser  oder  sonstiges  gleichgültiges 
Getränke  beschränkte  Kost  die  Behandlung  wesentlich  unterstüzen 
kann;  übermässiger  Genuss  geistiger  Getränke,  Genuss  sehr  fetter, 
saurer,  gewürzter  und  scharfer  Speisen  ist  dagegen  allgemein  ver- 
weiüicfa. 

Ton  allen  Arzneimitteln  verdient  A)  das  Quecksilber 
den  ersten  Rang.  Es  ist  angezeigt  in  den  einfachen  Fällen  secun- 
därer Syphilis,  wenn  die  örtlichen  Erscheinungen  nicht  mehr  blos  in 
indolenten  Bubonen  oder  kleinen  verbreiteten  Lympbdrüsenanschwel- 
lungen,  in  Hyperämien  —  Maculae  der  Haut  und  einfache  Rachen- 
katarrhe — ,  sondern  in  Exsudationen,  Infiltraten  und  Wucherungen 
bestehen,  im  Anfang  gewöhnlich  als  Knötchen-  oder  Bläschen-Syphilis 
und  als  Schleimhaut  -  Condylome ,  wenn  dazu  anämische  Blässe  und 
heftige  Gliederschmerzen  vorhanden  sind,  oder  wenn  die  Bubonen 
hartnäckig' fortbestehen ,  oder  und  noch  mehr  wenn  später  die  ent- 
zündlichen Infiltrate  der  Schleimhäute  anstatt  zu'  wuchern  zerfallen; 
im  Einzelnen  ist  es  angezeigt  bei  den  meisten  Exanthemen,  den  Er- 
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krankangen  der  Schleimhäute  und  des  Auges.  Nicht  angezeigt  ist 
es  im  Allgemeinen  bei  phagedänischem  oder  serpiginosem  Charakter 
der  secondären  Geschwüre,  bei  Exanthemen  in  der  Form  der  Rhypia 
und  des  Ekthyma,  bei  Complication  mit  Skrophulose,  mit  Tuber- 
culosen mit  Scorbut,  mit  Säuferdyskrasie,  bei  herabgekommenen  Con- 
stitutionen überhaupt,  wofern  der  Grund  der  Erkraokung  nicht  eben 
in  einer  vernachlässigten  Syphilis  beruht,  bei  Vorhandensein  von 
Gangrän, .bei  kurze  Zeit' vorangegangener  und  gan2  besonders  bei 
einep  durch  allzulangen  und  schlechtgeregelten  Quecksilb^gebrauch 
gesezten  Mercurialkachexie ;  es  gibt  endlich  Idiosynkrasien,  vermöge 
deren  auch  die  vorsichtigste  Anwendung  des  Quecksilbers  schwere 
Symptome  nach  sich  zieht,  namentlich  eine  heftige  Erkrankung  der 
Mund-,  Rachen-  und  Darmschleimhaut  oder  den  sog.  Quecksilberrheu- 
matismus. Mit  grosser  Vorsicht  ist  es  zu  gebrauchen  bei  Neigung 
zu  rheumatischer  oder  gichtischer  Erkrankung,  während  grosser  Hize, 
bei  Individuen,  deren  Verhältnisse  eine  genaue  iBeobachtung  der 
allgemeinen  Verhaltungsmassregeli)  für  Quecksilbercuren  unthunlich 
machen;  daher  ist  die  Quecksilberbehandlung  in  der  Privatpraxis 
sehr  häufig  eine  missliche  Sache. 

Da  die  Gegenanzeigen  zum  Theile  keine  unbedingten  sind  und  cum  Theile 
erat  nach  eingeleiteter  Behandlung  aus  der  Wirkung  des  Mittels  geschöpft  werden 
können,  so  ist  es  schon  deshalo  die  Pflicht  des  Arztes,  jeden  mit  Quecksilber 
behandelten  Syphilitischen  genau  zu  beobachten  und  der  Erfahrung  am  einzelnea 
Falle  zu  entnehmen,  wie  man  sich  weiter  zu  verhalten  habe. 

Die  Vorsichtsmassregeln  für  jede  Quecksilbercur  sind:  Beginn 
der  Behandlung  nach  dem  Aufhören  zufalliger  Gomplicationen  (Ent- 
zündungen, Magen-  und  Darmkatarrhe);  Zuwarten  bis  nach  einge- 
tretener Besserung  des  Eräftezustandes ;  strenge  Befolgung  der  im 
Allgemeinen  angegebenen  diätetischen  Vorschriften,  namenüich  einer 
gewählten,  aber  nicht  zu  entziehenden  Kost ;  warmes  Verhalten, 
indem  unter  massiger  Wärme  die  Infection  leichter  verläuft,  die  Glie- 
derschmerzen massiger  sind  und  bei  stärkerer  Hauttranspiration  das 
Quecksilber  besser  ertragen  wird,  bei  schlechter  Witterung  Aufenthalt 
im  geheizten  Zimmer,  am  besten  die  meiste  Zeit  im  Bette;  ferner 
Bethätigung  der  Ausscheidung  des  Metalls  aus  dem  Körper:  neben 
dem  warmen  Verhalten  durch  Gebrauch  der  Hauptgabe  vor  dem 
Zubettegehen ,  durch  hin  und  wieder  verordnete  allgemeine  3äder, 
durch  zeitweiliges  Abführen,  durch  die  gewöhnlichen  schweisstreiben- 
den  Aufgüsse,  besonders  aber  durch  reichlichen  Gebrauch  der  Holz- 
tränke, endlich  fortwährendes  Offenerhalten  des  Stuhles  durch  mild 
eröffnende  Mittel. 

Ueber  die  weiteren  allgemeinen  Vorschriften  fflr  die  Handhabung  der  Queck- 
silbercuren herrscht  leider  fortwährender  Zwiespalt;  die  Hauptfrage  bei  jeder 
Cur,  bis  zu  welchem  Grade  man  die  physiologischen  Wirkungea  des  Mittels  ge- 
deihen lassen  solle,  wird  nach  den  oben  S.  254  berührten  entgegengesezten  An- 
sichten beantwortet;  man  handelt  nach  den  zwei  entgegengesezten  Methoden  der 
sog.  Extinctibns-  oder  D&mpfungscur  und  der  Salivationscnr 
oder  der  Methode  der  Mercuriaiisation.  Wfthr«id  die  Einen  verlangen, 
das  Quecksilber  müsse  sogleich  für  kürzere  oder  l&ngere  Zeit  ausgesezt  werden, 
sobald  sich  das  sog.  Mercurialfieber  zeigt  und  namentlich  sobald  die  ersten  Zei* 
eben  der  Mundentzündung  und  des  Speichelflusses  sich  beobachten  lassen,  wonen 
die  Andorn  das  Quecksilber  bis  zum  Eintreten  stärkerer  Sallyation  fortgeben 
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and  wollen  den  Speichelfloss  selbst  mehrere  Wocben,  ungehindert  oder  bei  zu 
schweren  Erscheinungen  init  einiger  BeschrdnkuDg  fortdaaern  lassen;  dabei  be- 
trachtet man  die  Salivation  als  eine  Krise  der  Krankheit,  was  entschieden  un- 
richtig, indem  die  Heilung  bei  der  Extinctionsmethode  gelingen  kann  und  ein 
za  frühsdtiges  Eintreten  des  Mnndleidens  als  ungünstige  Erscheinung  zu  be- 
unheilen  ist;  oder  man  betrachtet  sie,  und  dies  mit  grösserem  Hechte,  als  das 
Zeichen  des  zur  Heilung  nöthigen  Sättigungsgrades  des  Organismus  mit  Queck- 
silber ;  es  ist  jedoch  das  Eintreten  der  Quecksilberwirknng  auf  das  Zahnüeisch 
ond  die  Speicheldrüsen  nicht  der  genaue  Massstab  fOr  die  sog.  Sättigung  des 
Blutes  und  der  Gewebe  mit  Quecksilber,  inäem  bei  gleicher  Qnecksilbermenge 
im  Blute  die  Örtliche  Wirkung  auf  die  Mund-  und  Rachenschleimhaut  und  die 
ÖpeicheldrOsen  auch  abhängt  von  dem  Zustand  derselben,  von  der  Mithülfe  der 
ertlichen  Einwirkungen  von  Quecksill)erdämpfen  oder  von  Resten  der  in  Pulver- 
form gegebenen  Präparate  und  von  der  Gegenwirkung  einer  vorherrschenden 
Ausscheidung  in  anderen  Organen.  Am  richtigsten  wird  man  wohl,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Erfahrungen  an  andern  Krankheiten,  zugestehen,  dass 
schwerere  Formen  oft  nur  dann  heilep,  wenn  ein  massiger  Speichelfluss  eintritt, 
dasa  dieser  also  nicht  unbedingt  vermieden  werden  darf,  dass  es  aber  der  Vor- 
sicht gemäss  ist,  bei  der  ersten  Anwendung  des  Mittels  mit  den  ersten  Zeichen 
der  Salivation  die  Cur  zu  unterbrechen  und  eine  zweite  und  stärkere  erst  dann 
zu  unternehmen,  wenn  die  erste  zur  Beseitigung  der  damals  vorhandenen  Symp- 
tome sich  ungenügend  erwies«  Die  Salivation  und  die  mercurielle  Stomatitis  ist 
aber  nicht  das  •  einzige  Arzneismptom ,  welches  das  Aussezen  des  Mercurs  ge- 
bietet; erschöpfcmder  Durchfall,  noher  Grad  von  Fieber,  Blutspeien,  Nervenzu- 
fälle,  heftige  Glieder-  .und  Gelenkschmerzen  und  xmmentlich  auch  Anämie  und 
2^errattung  der  Constitution  bei  anhaltendem,  ohne  Salivation  fortgeseztem 
Gebrauche  des  Mittels  haben  dieselbe  oder  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Diese 
Thatsache,  während  an'dererseits  nach  einer  vernünftig  geleiteten  Salivationscur 
mit  dem  Schwinden  der  Krankheitszeicben  auch  das  Allgemeinbefinden  meist 
sehr  rasch  sich  wieder  hebt,  spricht  gegen  die  Monate-laugen  Extinctionscuren 
und  für  die  ältere,  jezt  wieder  vertheidigte  Methode  der  kürzeren,  4— 6wöchigen, 
dabei  aber  unmittelbar  eingreifenderen  Curen  in  solchen  Fällen,  wo  eine  stärker^ 
Quecksübervergiftuhg,  zum  Tilgen  unmittelbar  gefährlicher  örtlicher  Vorgänge 
Dothig  ist,  keineswegs  aber  sollte  diese  Methode  wieder  als  sicheres  specitisches 
Mittel  gegen  die  Infectiopskrankheit  im  ganzen  empfohlen  werden. 

Manche  verlangen  eine  Vorbereitungscur  von  8 — 14  Tagen;  von 
selbst  fällt  sie  hinweg  bei. gefahrdrohenden  Encheinungen ,  welche  schleunige 
Hülfe  verlangen,,  wie  'die  syphilitische  Iritis  oder  rasch  um  sich  fressende  Ge- 
schwüre; .geboten  dagegen  ist  sie  bei  den  später  zu  nennenden  Complicationen; 
im  Uebrigen  lässt  man  die  bei  den  Yorsichtsmassregeln  genannten  Mittel  schon 
vor  dem  Beginne  mit  dem  Quecksilber  in  Wirksamkeit  treten. 

Weiter  verlangt  die  Rücksicht  auf  mögliche  Idiosynkrasien  und  die  grosse 
Verschiedenheit  auch  in  der  therapeutischen  Wirksamkeit  des  Mercurs,  dass  man 
mit  kleinen  Gaben  beginnt  und  vorsichtig  steigt.  Man  wird  sich  Jedoch  hüten, 
sich  knechtisch  an  irgend  eine  Methode  zu  binden,  mit  derselben  Gabe  anzu- 
fangen, dieselbe  Zahl  Einzelgaben  auf  den  Tag  zu  verabreichen  und  nach  einer 
bestimmten  Zeit  abzubrechen;  der  Gebrauch  kleiner  und  seltener  Gaben  —  2—3 
Dosen  auf  den- Tag  — ,  das  Aussezen  nach  jedem  2.  oder  3.  Tage  und  eine  Be- 
schränkung der  Cur  auf  4^6—8  Wochen  mag  immerhin  als  allgemeine  Regel 
gelten,  im  Einzelfalle  aber  wird  man  seine  Anordnungen  nach  der  Dauer  der 
Krankheit,  dem  Grade  der  vorliegenden  Symptome,  nach  den  physiologischen  und 
besonders  nach  den  therapeutischen  Wirkungen  des  Mittels  bemessen;  man  wird 
z.  B.  mit  solchen  kleinen  Gaben  beginnen,  dass  man  erwarten  darf,  sie  werden 
keine  merkliche  Reizung  des  Magens  und  Darms  hervorrufen ,  wird  alsdann  auf 
eine  mittlere,  Ulerapeutisch  wirkende  Gabe  steigen ,  bis  Besserung  sich  einstellt, 
stehen  bleiben,  wenn  dieselbe  anhält,  dann  wieder  steigen  bei  Stillstand  in  der 
Wirkung.  Auch  httte  man  sich,  zu  lange  au/  einem  und  demselben  Präparate 
oder  auf  dem  Quecksilber  überhaupt  zu  beharren ,  wenn  Magen  und  Darm  die 
Cur  schlecht  ertragen,  wenn  die  Allgemeinwirkung  zu  heftig  und  die  Heilergeb- 
nisae  gering  sind. 

Köhler,  Therapie.   I.  Bd.  S.  Aa6.  17 
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Man  hat  die  Wahl  zwischen  der  äussern  und  der  Innern 
Anwendung  des  Quecksilbers. 

Die  constitationelle  physiologische  and  therapeutische  Wirkung  ist  dieselbe, 
ob  das  MetaH  durch  die  Magen-  und  Darmschleimbaut  oder  von  der  Haut  aus 
oder  Ton  den  Luftwegen  aufgenommen  wird.  Auch  ist,  gleiche  Menge  des  Auf- 
genommenen vorausgesezt,  die  constitutionelle  Wirkung  aller  Präparate  dieselbe; 
die  ursprOnglidie  Verschiedenheit,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  örtliche  Wir- 
kung und  auf  die  Menge  des  zur  Aufnahme  ins  Blut  gelangenden  Mercurs  in 
hohem  Grade  geltend  macht,  ist  fOr  die,  wie  man  sich  vorstellt,  im  Blute  und  den 
Geweben  verladenen  Quecksilber-Albuminate  aufgehoben. 

Bei  jener  handelt  es  sich  um  Quecksilberdämpfe,  um  Sublimat- 
bäder und  hauptsächlich  um  die  Einreibungen;  ihre  Vortheile  sind: 
Anwendbarkeit  bei  empfindlichem  oder  krankem  Magen  und  Darme, 
die  Möglichkeit,  die  constitutionelle  Wirkung  sehr  rasch  und  im 
höchsten  Grade  herbeizuführen,  daher  diese  Methode  bei  gefährlich 
werdenden  Zufällen  und  in  hartnäckigen  und  schweren  Fällen  ange- 
zeigt ist;  auch  bei  Kranken  der  arbeitenden  Klasse,^  welche  rasch 
wieder  hergestellt  werden  wollen  und  deren  Cur  in  einem  Kranken- 
hause  sich  strenge  überwachen  lässt,  ist  sie  sehr  üblich,  zumal  wenn 
man  die  vielleicht  nach  12—15  Einreibungen  erreichte  rasche  Be- 
seitigung der  Symptome  für  eine  Heilung  nimmt ;  ihre  Nachtbeile : 
Unreinlichkeit,  Veranlassung  von  künstlichen  Hautausschlägen  bei 
Vielen,  Gefahr  überraschend  auftretender  schwerer  Arzneisymptome, 
Nothwendigkeit  des  Zimmeraufenthalts  zu  den  meisten  Zeiten  des 
Jahrs,  baldige  Rückkehr  der  Symptome  zumal  nach  einer  überstürzten 
Cur ;  deshalb  bleiben  die  äusseren  Anwendungen  auf  die  be:^eichneten 
Fälle  beschränkt,  bei  leichteren  Curen,  ebenso  bei  der  Behandlung 
des  primären  Geschwürs  und  der  Induration  und  bei  Privatkranken 
gibt  man  der  innem  Verordnung  den  Vorzug. 

a)  Oben  an  stehen  methodische  Einreibungen  verschiedener  Kör- 
perstellen mit  grauer  Salbe  (Schmiercur,  Inunctionscur), 
welche  nach  allgemeinen  ßegeln  dem  einzelnen.  Falle  angemessen, 
schlecht  nach  einer  bestimmten  Formel,  besonders  In  schweren  Fällen 
gehandhabt  werden. 

Das  üngt.  Hydrargyri  (simplez ,  xlinereum ,  neapolitannm)  wird  ver- 
Bchieden  bereitet;   die  gewöhnliche  Salbe  enthält  1  Tb-  fein  zerriebenes  Queck- 
silber und  2  oder  4  Theile  Fett;    das  Ungt.   fortius  Ph.  austr.  gleiche  Theile; 
'  die  Salbe  darf  nicht  ranzig  sein ,  also  kein  fettsaures  Quecksilberoxydul ,   und 
darf  keine  mit  der'  Loupe  erkennbaren  Queckeilberkügelchen  enthalten.    Gerne 
schickt  man  ein  Abffihrmitiel ,  zur  Vorbereitung  der  Haut  ein  Bad,   bei  spröder 
Haut  mehrere  solche  oder  Dampfbäder  TOraus..   Während  der  Cur  gibt  man  in 
der  Woche  1— 2mal  ein  laues  Bad»  wobei  die  eingeriebenen  Stellen  mit  Seife 
abgewaschen  werden.    Die  Einreibungen  macht   am  besten  der  Kranke  selbst, 
Abends,  nach  umständen  am  warmen  Ofen;  nur  der  Hand  nicht  zugängliche 
Stellen  reibt  der  Wärter  ein.    Mit  den  Stellen  muss  gewechselt  werden;   man 
beginnt  z.  B.  mit  der  Innenfläche  beider  Oberschenkel,  wählt  am  zweiten  Tage 
die  Innenfläche  beider  Unterschenkel,   am  dritten   die  innem   Flächen   beider 
Oberarme )  dann  der  Vordetarme,  weiter  die  beiden  Lendengegenden^  bei    der 
6.  Einreibung  Stellen  des  Rflckens.    Der  häufig  gegebene  Kath,  die  Einreibnngen 
in  der  Nähe  der  erkrankten  Stellen  zn.machep,  ist  bei  dieser  constitntionellea 
Cur  gleichgiltig;  Andere  empfehleh  bei  massigen  Einreibungen  vorzugsweise  die 
Achselhöhle  in  Anspruch  zu  nehmen^    Man  zerreibe  jede  Salbenportion  zuerst 
in  der  Hohlhand  und  reibe  dann  mit  der  Flachhand,  yermeide  stark  behaarte 
Stellen,  reibe  in  der  Richtung  der  Haare  und  Hautfalten.    Eine  fremde  Person, 
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wenn  sie  die  Einreibung  besorgen  müsste^  schflzt  die  Hand  mit  weichem  Leder 
oder  mit  einer  Scbweinsblase.  Zwei  Einreibungen  an  Einem  Tage  erlaubt  man 
erst  in  der  ^weiten  und  dritten  Woche,  von  Anfang  an  nur  bei  sehr  dringenden 
Umständen.  Mai^  verordnet  die  Salbe  abgetbeilt  (Qr  Ungt.  Hydrargyri  simpL 
3  J.  Dentur  tales  doees  Nr.  VIII  in  charta  cerata.  S.  Salbe  nach  Bericht  zu 
gebrauchen)  und  beginnt  mit  Einreibungen  von  je  Zfi  Salbe,  welche  Menge  je- 
desmal ToÜstandig  in  die  Haut  gerieben  werden  muss,  sezt  je  den  zweiten  und 
dritten  Tag  aus,  steigt  nach  allgemeinen  Grundsäzen,  besser  nur  in  dringenden 
FüUen  nach  nnd  nach  auf  Sj»  vie  Einzelne  wollen  selbst  auf  3jj)  und  unterbricht 
endlich  die  Cur  beim  Beginne  des  Mundleidens,  beziehungsweise  des  Speichel- 
fi ussea  und  wenn  eine  Wiederholung  nöthig  war,  sezt  man  sie  beiläufig  nach 
einer  Dauer  von  3  Wochen  aus;  die  wirkliche  Dauer  ist  theils  nach  dem  Grade 
der  toxischen  Wirkungen  (s.  unten),  theils  nach  dem  Heilerfolge  zu  bemessen. 
Die  Cur  wird  fortgesezt,  auch  wenn  im. Anfang  di^  Symptome  sich  verschlimmern; 
ihre  Besserung  mit  häufig  mit  dem  Anfang  der  Salivation,  seltner  schon  dem 
Beginn  der  Stomatitis  zusammen ;  wird  Quecksilber  fortgesezt,  so  erfolgt  nicht 
selten  gleichwohl  eine  Zunahme  der  Verschwärung,  was  leicht  zu  begreifen,  wenn 
man  das  Quecksilber  nicht  als  »Specificum« .  sondern  als  Resohens  betrachtet. 
In  leichten  Fällen  bedient  man  sich  einer  durch  Fett  verdünnten  grauen  Salbe. 

Die  Scbmiercur  wirkt  bauptßächlich  durch  das-  fein  zertheilte  Metall,  welches 
in  nicbt  genau  zu  bestimmender  Menge  in  das  Unterhautgewebe  eindringt  und 
von  Yoit  und  Ovexbeck  in  Molecularfonn  auch  in  entfernten  Stellen  gefunden 
wurde;  man  stellt  sich-  vor  (V  oi  t) ,  in  den  Geweben  und  dem  Blute  errege  das 
Quecksilber  Ozon,  werde  durch  dessen  Wirkung  oxydirt,  verwandle  sich  bei  der 
Anwesenheit  von  €hlomatrium  in  Sublimat  und  dieser  verbinde  sich  mit  Ei- 
weiss  zu  einem  Albuminat;  im  Blute  soll  das  Quecksilber,  gleichviel  ob  es  als 
Metall  oder  in. den  verschiedensten  Präparaten  gegeben  wurde,  als  Quecksilber- 
chlorid-Chlomatrium- Albuminat, 'später  im  Blut  und  in  den  Geweben  als 
Oxyd  vorhanden  >sein ;  dass  die  Verbindung  mit  Eiweiss  erst  in  den  einzelneu 
syphilitischen  Producten  vor  sich  gehe,  ist  höchst  unwahrscheinlich  und  ist  daher 
der  Grund,  warum  entzandliche ,  syphilitische  und  sonstige  Neubildungen  zur 
Rückbildung  angeregt  werden,  unbekannt  Bei  den  Einreibungen  kommen  aber 
'auch  die  Quecksilberdämpfe  in  Betracht;  wenn  auch  Kirchgässer 
(.Yircbow's  Archiv  Bd.  32,  2.  1861)  viel  zu  weit  geht,  muss  doch  bei  Schmier- 
euren  in  engen  schlecht  gelüfteten  Räumen,  im  Hebräischen  Zelt  und  bei  einer 
Zimmertemperatur  über  15®  R.  angenommen  werden,  dass  die  Quecksilberdämpfe 
theils  auf  die  Luftwege  wirken  und, auch  von  hier  aus  absorbirt  werden,  theils 
dass  sie  örtlich  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  reizen.  Lüftung  imd  massige 
Temperatur  sind  daher  erforderlich,  will  man  sich  nicht  der  Gefahr  einer  heftigen 
und  rasch  eintretenden  Quecksilberwirkung  audsezen.  Zum  Verzögern  des  mer- 
coriellen  Mundleidens,  das  waühr scheinlich  hauptsächlich  durch  die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  auf  der  Schleimhaut  nnd  in  den  Speicheldrüsen  bedingt  ist, 
gebraucht  man  allgemein  reinigende  und  adstringirende  oder  örtlich  schwach 
reizende  und  antiseptische  Mund-  und  Gurgel wasser,  mit  Alaun  ißflSi)^  Gerb- 
säure (SJ-'SA  auch  Kali  chloricum  (3j  auf  Uj  Wasser),  oder  infus,  hb.  Salviae. 
Sobald  sich  der  Anfaxtg  der  Stomatitis  durch  Schwellung  und  Empfindlichkeit 
des  Zahnfleiiches,  zunächst  an  den  obern  Schneidezähnen,  den  untern  hintersten 
Backenzähnen,  an  cariösen  Zähnen,  durch  Trübung  des  Epithels  nnd  üoeln  Geruch  zu 
erkennen  gibt,  reicht  man  ein  Abführmittel,  Abends  einen  Holztrank,  lasse  ein 
laues  Itfund wasser,  bei  grosser  Empfindlichkeit  statt  Wasser  Milch  oder  einen 
Schleim,  mit  3j  Kali  chloricum  (auf  ^j)  und  innerlich  gleichfalls  Kali  chloricum 
3ä^— 3J  A^  iV  Wasser,  was  ich  gleichfalls  dringend  anrathe,  jede  Gabe  stark 
verdünnt  gebrauchen;  gegeü  Schlaflosigkeit  Abends  Opium.  Die  weitere  Behand- 
hmg  8.  im  Art.  Stomatitis  mercurialis.  Bei  Rindern  ist  bekanntlich  das  Mund- 
leiden  Ausnahme,  kann  jedoch  selbst  in  hohem  Grade  vorkommen. 

Die  Alten  verboten  Quecksilber-Salben  über  den  mit  serösen  Häuten  über- 
kleideten Körperhöhlen  einzureiben;  eine  merkwürdige  Bestätigung  findet  sich 
bei  Bassereau  (affections  de  la  peau;  518),  ^ 

Solange  der  Speichelfluss  als  die  Hauptsache  der'^ur  galt,  wurde  mit  der 
endermatischen  Anwendui^g  des  Quecksilbers  schwerer  Missbrauch  getrieben; 
im  Widerspruch  mit  der  alten  Methode  stellte  die  Schule  von  Montpellier 
(1718—1734)  den  Speichelfluss  schlechthin  als  schädlich  hin  und  schuf  ihre  £x- 
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tinctionscur;  Bftder  cor  Vorbereitung,  seltene  Einreibiuigeii,  Aossesen  l)ei  den 
Vorboten  des  Speichelflusses,  nachher  Wiederaafhahme  der  Cor;  nebenher  kräf- 
tige Kost.  Seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  blieb  diese  Methode,  sofern  über- 
haupt Mcrcur  cugelassen  wurde ,  die  herrschende;  nur  der  österreichische  Mili- 
tärarzt LouTrior  (1809)  und  Rust  (1816)  redeten  der  streng  methodischen 
Cur,  der  »grossen  Cur«,  welche  den  Speichelfluss  nicht  ausschliesst  nnd  einen 
abscheulichen  Qrad  desselben  und  der  Stomatitis  zur  Folge  haben  kann,  das 
Wort  und  auch  in  neuester  Zeit  hat  eine  strengere  Einreibungscur  in  Deutsch- 
land an  Simon  und  Anderen  Vertheidiger  gefunden ,  während  Sigmund, 
Hobra,  Michaelis  und  Z e i s s  1  in  Wien ,  Bumstead  in  Nordamerika, 
Überhaupt  die  Mehrsahl  der  Extinctionscur  huldigen;  die  grosse  Wirksamkeit  der 
eudermatischen  Anwendung  des  Quecksilbers  und  die  geringere  QefUurlichkeit 
bt^l  guter  Anwendung  ist  unzweifelhaft  festgestellt  worden. 

Die  eingreifendsten  Quecksilbercuren  waren  mit  der  ontziehenden  und 
eYacuirenden  Methode  verlmüpft;  da  auch  die  Rust 'sehe  Modification  (Rust's 
Magaz«  18 16.  L),  welche  gewöhnlich  an  der  Stelle  der  ursprflnglichen  Formel 
von  Louvrior  benazt  wurde,  jezt  aufgegeben  ist,  Übergehen  wir  die  RegeLn 
derselben  (vgl.  2te  Auflage  I.  287)  und  Slinlicher  Formeln. 

Kiue  ormässigte  Form  der  alten' berüchtigten  Schmierenristdas  Ver- 
fuhren von  Simon  (Geschichte  und  Schi^Bale  der  Inunctionscur;  Hamb.  1860, 
S,  li75),  welches  derselbe  seit  1886  empfiehlt  und  eifrig  gegen  die  milderen  An- 
wonduugen  und  gegen  die  Antimercurialisten  vertheidigt  (die  Behandlung  der 
Syphilis  ohne  Morcur;  Hamb.  1860).  Ein  Arzt,  welcher  sich  selbst  einer  ein- 
gIt«itVudeu  Schmiercur  unterworfen  hat  und  solche  beschreibt,  ist  La  Pierre 

iiiie  iuuuctiunscur;  Berlin  1860);  zu  Gunsten  derselben  muss  zugestanden  wer> 
It^u,  da»s  die  eingreifenden  Curen  in  einaelnen  Fällen  die  Symptome  zum  Schwin- 
dt^u  lariugeu,  welche  dem  milderen  Verfahren  widerstanden  hatten«  Die  Gründe 
s^a^heu  aber  überwiegend  für  Lezteres. 

Simon  schickt  nach  den  älteren  Vorgängen  eine  Stägige  Vorbereitungscur 
vorau«.  mit  wannen  (28^  R.)  Bädern,  Purganzen  und  jknapper  Diät,  und  lässt 
Uauu  einen  Tag  um  den  andern  die  Einreibungen  Morgens  vornehmen  und  schickt, 
wenu  der  Bpeicheltluss  eingetreten,  je  nach  seinem  Grade  und  dem  Eräfieza-' 
staiul  des  Krauken,  iedon  8.  oder  4.  T^  einige  Einreibungen  nach.  Man  be- 
giuue  dabei  mit  Sj  Uugt  neapolitan.  (1  Q. :  2  Fett),  steige  allmählig  bis  zu  3ij 
und  BchlloHse  iu  der  Regel  mit  12  Einreibungen.  Sobald  der  Speichelfluss  yolK 
ständig  eingetreten  ist,  hat  man  an  dem  freien  Tage  ein  Abfährmittel  aus  Bit- 
Itusali  und  dem  Wiener  Tränkchen  einzuschieben;  ebenso',  .wenn  nach  der  5. 
Kiuieibung  kein  Speichelfluss  sich  entwickelt;  in  der  Regel  erfolgt  aber  reich- 
liidie  Salivatiiui,  die  8^U  Tage,  auch  länger  anhält  iind  nur  durch  AbfOhrnngen 
und  durvh  liinauischieben  der  Einreibungen  um  1  Tag  und  adstringirende 
Mundwasser  gt^mä&sigt  werden  soll.  Ueber  die  ganze,  gewöhnlich  26tägige  Cur- 
Mi  sur  Kaliruug  Fleischsuppen  nnd  wenig  von  festen  Speisen.  Bei  Manchem 
tritt  Speiohelduas  nicht  ein^  fehlt  tkberhaupt  eine  Quecksilberwirkung,  so  steige 
inau  auf  ^S^ujl;  eine  su  heftige  Wirkung  und  lebensgefährliche  Zufälle  seien  nicht 
au  boftUvhton;  aus  Simons  Angaben  erheilt  aber  nicht  blos  der  höhere  Grad 
(lim  Muudleidena  und  des  Fiebers,  sondern  auch  das  Vorkommen  einer  schweren 
.Kolitis,  von  Ohnmächten  und  des  mercuriellen  Erethismus;  in  der  Mitte  der  Cur 
sind  ilio  Kranken  sehr  hinfikllig  und  schwizen  stark;  zur  Nachcur  Jodkalinm 
(Mtur  HansaparlUe,  dann  bei  Reichen  ein  Thermalbad  —  Tepliz. 

Sigmund  in  Wien  empfiehlt  seine  milde  Schmiercur,  der  Typus  der  mo- 
dorniin  Kaohahmungen  derEztinctionscuren  der  Schule  von  Montpellier, 
nach  dt^tt  bekannten  Anaeigen,  ferner  für  Syphilitische  mit  schwacher  Brust  oder 
at^hliu^htvr  Verdauung  und  wänrend  der  Herrschaft  von  Typhus,  Ruhr,  Cholera. 
ICiue  Vorbereitungscur  von  6—10  Tagen  dient  zur  Einleitung  der  fflr  die  Cur 
iM'hM'derlichen  Kost,  wobei  namentlicn  stark  gewürzte  Speisen  und  geistige  Ge- 
trau ko  iiaeh  und  nach  entiogen  werden  und  »eine  einfache,  milde,  leicht  yerdau- 
tlolie  KoHt  und  Wasser  als  Getränke  an  deren  Stelle  tritt«;  z.  B.  Morgens  16 
Vut^w  Miloh  mit  4  Loth  Weissbrod,  Mittags  16  Unzen  Fleischsuppe,  6—8  Lotii 
IUiuIh'  (Mli^r  Kalbfleisch  mit  4  Loth  Gemüse  oder  gekochtem  Obst  sammt  4  Loth 
IImmL  Aboiula  ntuf^U'he  Suppe  oder  1—2  Tassen  russischer  Theo  (?  Milch-Thee) 
liUl   U  li«)ih  Weissbrod;    zum   Erweichen    der  Hautdecke  mittelst   6—10   ein- 
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heher,  bei  a&reloer  and  welker  Haut  mittelst  Seifen-  and  Dampfb&der.  Die 
Kranken  befinden  eich  yiel  zu  Bette,  —  nacb  Hebra  in  einem  yon  Wolletep- 
pichen  anhängten  Lager  —  und  immer  in  einer  Zimmerwärme  von  16— IS^*  R.; 
sthr  richtig  Terwirft  S.  das  Verhängen  der  Betten  and  verlangt  LOftong,  am 
besten  indem  zwei  Zimmer,  ein  Tages-  and  ein  Schlafzimmer,  benüzt  werden. 

Bei  der  eigentlichen  Car  reibt  man  mit  der  gewöhnlichen  Abwechslung 
fs.  oben)  Abends  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  des  Schlafengehens  20—40  Gran,  ge- 
wöhnlich Eine  Drachme  (ohne  zu  steigen)  einer  Mengang  des  üngt.  Hydrarg^ri 
dnereum  3  Tb.  mit  1  Th.  Üngt.  Hydr.  fortins  (Phar.  austr.)  ein,  bedeckt  die  ein- 
(gesalbten  Stellen  mit  feiner  Leinwand  oder  Wollezeng  nnd  befördert  hierauf  das 
Schwizen  durch  Holztränke  oder  kleine  Gaben  vom  Zittmann'schen  Tranke,  oder 
nach  S.'8  späteren  Angaben  erzeugt  man  eine  massig  gesteigerte  AnsdOnstung 
des  Kranken  nicht  nur  indem  er  täglich  18  Stunden  im  Bette  gehalten  wird,  von 
Abends  6  ühr  bis  Morgens  11  Uhr  und  ausser  Bette  warm  gekleidet  wird,  son- 
dern indem  man  den  Kranken  frflh  l^orgens  fest  in  eine  doppelte  wollene  Bett- 
decke wickelt  und  ihn  3— 4  Stunden  ausdünsten  lässt;  nachher  soll  man  die  ein- 
geriebenen Stellen'  abwaschen,  abtrocknen  und  warm  bedecken.  Die  Zahl  der 
Einreibangen  ist  20 — 30,  selten  40—70;  bis  zu  20 Einreibungen  gehe  man,  auch 
wenn  die  Krankheitszeichen  früher  verschwinden ;  Ober  die  Zahl  der  Einreibungen 
heisst  es,  »man  sezt  aus,  sobald  der  Zweck  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
dauernd  (?)  erreicht  ist,  oder  aber  die  Fortsezung  durch  Gegenanzeigen  ver- 
boten istc.  Wo  grössere  Zahlen  von  Einreibungen  ohne  Erfolg  gemacht  werden, 
handelt  es  sich  gewöhnlich  um  schlechtes  Einreiben  oder  um  Täuschungen.  Die 
Diät  wird  nach  dem  Gesundheitszustand  und  dem  Verhalten  unter  der  Cur  bemes- 
sen ;  wo  keine  besonderen  Anzeigen  för  Spirituosen,  bei  Säufern  und  Anämischen,  und 
kräftige  Kost  vorliegen^  ist  sie  gegenüber  der  Kost  während  der  Vorcur  geschmä- 
lert: zum  Frühstück  6  ü.  einfacher  Suppe  (Fleischbrühe)  oder  Milch  oder  schwa- 
chen Thee  mit  2  Loth  Weissbrod;  Mittags  gewöhnliche  Suppe,  8—5  Loth  weiches 
weiBses  Fleisch  mit  2—3  LoUi  Gemüse  oder  gekochtem  Obst  und  2 — 4  Loth 
Wei^brod ;  zur  Abwechslung  auch  einfache  Miläi-  und  Mehlspeisen,  8—10  Loth ; 
Abends  süsse  Milch  oder  einfache  Suppe  oder  schwachen  Thee  ohne  Brod.  — 
Tabakrauchen  wird  jezt  Ü^  unschädlich  dem  Einzelnen  gestattet,  wenn  keine 
Rachengeschwüre  vorhanden  sind,  um  den  Speichelfluss  zu  verhüten,  dient  das 
warme  Verhalten,  täglich  Smaliges  l^inigen  der  Zähne  und  stündliches  Gurgeln 
mit  Mundwassern,  welche  Alaun  u.  s.  w.,  anch  Borax,  Jodtinctur,  bei  Vorhanden- 
gein  von  Geschwüren  Sublimat  oder  Chlomatron  enthalten.  Bei  spröder  Haut, 
ebenso  bei  starkem  Schweidse  wöchentlich  1—2  Seifenbäder  von  25—28^  R.  und 
von  V^—Vtstündiger  Dauer,  erfolgt  er  gleichwohl,  was  etwa  bei  6%  der  Kranken 
der  Fall  sei,  sosoll  bei  höherem  Grade  auf  7— 14  Tage  ausgesezt  werden;  Wechsel 
der  Wäsche  ist  zu  empfehlen.  Nach  der  Car  zur  Nachbehandlung  ein 
starkes  Seifenbad  von  25—27^  R.  und  allmaliges  Abkürzen  des  Aufenthalts  im 
Bette,  jedoch  wird  die  Ausdünstung  8—14  Taffe  lang  durch  wärmere  Bedeckung 
Morgens  einige  Standen  lang  unterhalten;  nach  6—14  Tagen  allmähliger  üeber« 
gang  zur  gewohnten  Kost,  Fortgebrauch  der  Mündwasser,  allmählige  Abhärtung 
der  Haut,  endlich  ist  längere  Zeit  die  Morgen-  und  Abendluft,  überhaupt  das 
Ausgehen  bei  schlechter  Witterung  zu  meiden. 

Sigmund  hat  sich  übrigens  nicht  überall  gleichmässig  über  seine  Methode 
aasgesprochen;  die  obigen  Angaben  sind  grösstentheils  der  Schrift:  Anweisung 
zur  Einreibungscur  mit  grauer  Salbe  bei  Syphilisformen,  2ter  Abdruck,  Wien 
1859  entnommen.  Hier  (8.  35)  äussert  er  sich  in  Betreff  des  bei  seinem  Ver- 
fahren seltenen  Speichelflusses  dahin,  dass  man  sich  durch  denselben  bei  sehr 
günstigem  Erfolge  und  bei.  schweren,  gefährlichen  Formen  nicht  solle  beirren 
lassen  und  statt  abzubi'echen,  das  Mundleiden  durch  Jodkalium  oder  chlorsaures 
Kali  neben  den  örtlichen  Mitteln  bekämpfen  solle.  Als  entschiedene  Gegen- 
anzeigen gegen  eine  Fortsezung  der  Gar  oder  selbst  gegea  die  Cur  überhaupt 
nennt  er  starke  Schweisse  mit  Entkräflong  bei  Kachektischen,  weiter  heftigen 
(dnrch  mercurielle  Entero-Kolitis  bedingten)  Durchfall,  welcher  den  geeigneten 
Mitteln  nicht  weichen  will,  endlich  hefSge  Congestionen  oder  Blutungen.  Nicht 
die  nächtlichen  Schmerzen,  wohl  aber  stetig  fortdaaernde  Schmerzen  ohne  be- 
kannte Ursache  (d.  h.  mercurielle  Neuralgien  oder  Periostitis  bei  schadhaften 
Zähnen),  ebenso  eine  Schlaflosigkeit,  welche  sich  weder  auf  Narkotica  noch  auf 
Jod  gibt  and  die  Kranken  s^  heranteri)ringt|  verlangen  gleichfalls  das  Aufgeben 


262  LuBtseoclie. 

der  Einreibanifen.  Im  Ganzen  empfiehlt  er  seine  Methode  jedoch  wegen  ihrer 
Bidiern  und  dabei  milden  Wirkung  auch  f&r  Schwangere,  Operirte  und  Kinder. 
Zur  ünterstOzung  bedient  er  sich  manchmal  auch  innerer  Mittel.  HinzuzufOgen 
ist,  auch  das  Aunreten  einer  Pusteln  bildenden  Entzündung  der  Haarbälge  kann 
das  Aufgeben  der  Einreibungen  wenigstens  an  den  Stack  behaarten  Stellen  nöthig 
machen ;  beim  Fortsezen  entsteht  eine  lästige  Dermatitis  mit  zusammenfliessenden 
Pusteln;  bei  Eeuten  mit  zarter  Haut  kann  auch  an  entfernten  Stellen  ein  mer- 
curielles  Erythem  oder  Ekzem  entstehen. 

Die  älteren  Methoden,  wie  z.  B.  die  A 8 tru  ersehe,  operirten  mit 
grösseren  Mengen  von  Salben  und  begünstigten  weit  mehr  den  Speichelfluss. 
Einzelne  erzielten  die  Allgemeinwirkong  durch  Ealomeleinreibungen, 
was  den  schlimmsten  Speichelfluss  veranlasst,  öfter  in  die  Haut  eingesalbt  —  Yon 
einer  Salbe  aus  Jj  Kalomd  auf  ]y  Fett  Jeden  andern  Tag  2 — 3  Drachmen,  nach 
Cläre  Smal  täglich  y>— 1  Gran  in  die  Mundschleimhaut  eingerieben  —,  oder 
durch  Sublimat,  der  als  Salbe  auf  die  Haut  viel  zu  reizend  wirkt;  dasselbe 
dürfte  auch  £Qr  den  übrigens  sehr  wenig  benüzten  weissen  Präcipitat  gelten. 

Die  Cur  Cirillo's,  auch  tou  Bereu  da  und  Hufeland  empfohlen, 
namentlich  von  ihnen  als  ungefährlich  bei  Bluthusten  und  Lungentuberkulose 
gerühmt,  jezt  als  unsicher  und  langsam  wirkend  verlassen,  bestund  in  Einrei- 
bungen von  3j— jj  Sublimatsalbe  (3j  auf  1^  Fett)  jeden  Tag  in  eine  Fusssohle, 
jeden  dritten  Tag  ein  Bad ;  vorher  einige  Bäder  and  Elystiere. 

Der  Erfolg  einer  Einreibungscur  und  jeder  mercuriellen  über- 
haupt ist  auch  dann,  wenn  eine  grössere  Menge  des  Mittels  einver- 
leibt werden  kann,  doch  kein  sicherer,  indem  sehr  häufig  ein  neuer 
Nachschub  der  syphilitischen  Symptome  nach  Monaten  oder  Jahren 
erfolgt.  Die  E  e  n  n  z  e  i  c  h  e  n  der  sog.  H  e  i  1  u  n  g ,  d.  h.  einer  gOnstigen 
Umänderung  des  Gesammtleidens,  welche  erwarten  lassen,  dass  neue 
Erscheinungen  nicht  mehr  oder  nur  in  milderer  Form  auftreten 
werden,  sind  das  Verschwinden  des  anämischen  und  kachektischen 
Aussehens,  der  Wiederersaz  der  während  einer  eingreifenden  Gur  um 
3 — 8  Pfund  sinkenden  Körpermasse  und  die  in  den  günstigsten  Fällen 
bemerkbare  absolute  Zunahme  des  Körpergewichts,  damit  die  Wie- 
derkehr der  gewohnten  Körperfülle  und  des  normalen  Eraftgefühls, 
ferner  das  völlige  Verschwinden  der  syphilitischen  Symptome,  mit 
Ausschluss  der  Folgezustände  abgelaufener  Vorgänge  -*  Substanz- 
verluste, Narben,  Anlöthungen,  Knochennexibildungen  -^,  aber  ein- 
schliesslich der  Pigmentflecken  an  den  Narben  und  den  von  den 
Syphiliden  früher  eingenommenen  Stellen,  der  Lymphdrüsenanschwel- 
lungen, der  Brüchigkeit  der  Nägel  und  des  Ausfallens  der  Haupt- 
haare. 

Um  das  Verschwinden  der  Symptome  zu  sichern,  ist' sehr  üblich, 
auch  nachdem  der  nächste  Zweck  erreicht  ist,  mit  dem  specifischen 
Heilverfahren  in  ermässigter  Weise  fortzufahren,  was  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  Nachcur ,  welche  den  üebergang  zum  gewohnten 
Verhalten  zu  bilden  hat.  Wer  kein  Mittel  für  ein  specifisches  hält, 
könnte  für  eine  längere  Fortsezung  der  Behandlung  nur  insofern  sich 
aussprechen,  als  von  manchen  Kranken  —  Verheiratheten,  Ehestands- 
bewerbern —  die  dauernde  Heilung,  oder  da  die  Infection  sich  nicht 
künstlich  beendigen  lässt,  das  dauernde  Verschwinden  wenigstens  der 
auffallenden  Symptome  dringend '  gewünscht  wird ,  oder  dann  wenn 
Syphilophobie  besteht;  da  jedoch  keine  Methode  volle  Sicherheit 
gewährt,  der  fortgesezte  Quecksilbergebrauch  schliesslich  bei  den 
Einen  durch  Angewöhnung  an  das  Mittel  nuzlos,  bei  den  Andern 
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darch  die  cbroniscbe  Hydrargyrose  und  das  späte  Auftreten  schwerer 
Symptome  verderblich  wird,  halte  ich  es  für  gerathener,  von  solchen 
Versuchen  abzustehen  und  lediglich  sich  nach  den  Umständen  zu 
richten,  also  mit  der  anscheinenden  Heilung  die  Cur  aufzugeben,  einen 
leichten  Nachschub  sich  selbst  zu  überlassen,  aber  zu  überwachen, 
eine  neue  Reihe  schwerer  Erscheinungen  wieder  mit  Q.,  wenn 
Gegenanzeigen  gegen  Q.  vorliegen,  mit  den  anderen  Mitteln  zu  be- 
handeln. 

Die  ünBiclierheit  der  Versuche  eine  dauernde  Heilung  zu  erzwingen,  spiegelt 
sich  in  der  Zerfahrenheit  der  Vorschläge.  Man  soll  Q.  fortgehranchen  gerade  so 
lange,  als  die  Zeit  his  zum  Verschwinden  der  Symptome  betrug,  oder  halb  so 
lang,  oder  4>-6' V^Tochen,  oder  6  Monate  oder  ein  tfahr  und  mehr;  häufig  Hess 
man  6—12  Monate  Q.8oblimat  oder  auch  Jodür  in  mittleren  Gaben  mit  Vermeiden 
des  Speichelflusses  fortgebrauchen  und  dann  V«  ^^^  l^^g  Jod  nehmen,  oder  liesa 
bei  dringenden  Verhältnissen  auf  eine  eingreifende  Q.-Gur  das  Zittmann'sche 
DecoGt  mlgen. 

Die  Sublimatbftder  (Baumö  1760,  Pur  mann)  gebraucht  man  in 
der  Regel  nur  als  Unterstazungsmittel  einer  innem  Cur,  namentlich  bei  nicht 
rerflchwärten  Syphiliden  und  bei  Kindern,  am  besten  zur  Sommerszeit. 

Kopp  und  Wedekind,  auch  Fr  icke,  neuerdings  Bock  (Baier.  Int- 
Bl.  1857.  Nr.  12)  empfahlen  diese  Methode,  wekhe  bei  Hautgeschwüren  gefähr- 
lich ist,  auf  Syphiliden  einen  günstigen  Einflnss  übt,  als  allgemeines  Heilmittel 
aber  unsicher  wirkt,  weil  die  Aufnahme  des  Q.  in  das  Blut,  wenn  keine  Wund- 
fläcfaen  Torhanden  sind,  theils  an.  sich,  theils  hinsichtlich  der  Menge  zweifelhaft 
ist;  Heller  ^Bericht  a.  d.  allg.  Wiener  Erankenhause  von  1668)  nimmt  an,  bei 
länger  daae^den  Bädern  in  metallenen  Wannen  werde  das  auf  elektrolytischem 
We^  in  feinster  Zertheilung  ausgeschiedene  Metall  von  der  Haut  aufgenommen, 
wenigstens  behauptet  er  den  Kachweis  Yon  Q.  in  den  Ausscheidungen.  Man  gab 
Vollbäder,  auch  Fuss-  und  Sizbäder  und  rechnete  auf  jene  eine  Auflösung  von 
3j— Si^  Sublimat  in  heissem  Wasser  mit  Zusaz  der  Hälfte  Salmiak.  Nadi  16—20 
Bädern  von  28^  R.  und  1  Vistündiger  Dauer  sollen  die  Erankheitszeichen  Tcrschwin- 
den,  was  sehr  unsicher  ist. 

Sublim atklysti^re  (Rayer)  yerdienen  keine  Anwendung;  ebenso 
wenig  hypodermatische  Einsprizungen  (s.  unten  beim  Sublimat). 

Das  Einbringen  von  grauer  Salbe  in  den  Mastdarm  in  Form  von  Stuhl- 
zäpfchen (Murchison,  med.. times  1861;  Zeissj,  op.  cit.  377)  bedarf  wei- 
terer Bewährung. 

Die  einst  vorzüglich  bei  Quacksalbern  sehr  gebräuchlichen  Q  u  e  c  k* 
silberräucherungen  sind  als  allgemeines  Heilmittel  fast  obsolet ; 
man  bedient  sich  ihrer  noch  am  ehesten  gegen  einzelne,  sehr  hart- 
näckige Haut-  oder  Nasen-,  Mund-  und  Rachengeschwüre,  besonders 
wenn  der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers  eine  Gegenanzeige  findet. 
Auch  so  hat. man  sich  vor  fortgesezter  Anwendung  zu  hüten,  weil 
gerne  Mercnrialzittem  oder  andere  Arzneisymptome  entstehen.  All- 
gemein benüzte  man  früher  den  Zinnober,  in  neuerer  Zeit  besonders 
das  Ealomel,  früher  in  trockener  Form,  jezt  mit  Wasserdämpfen, 
früher  meist  zugleich  als  Einatlimung.  Bei  den  fläncherungen 
lässt  sich  die  Gabe  des  Mittels  am  wenigsten  genau  berechnen; 
bei  kranken  Brustorganen,  bei  Fieberzuständen  sind  sie  ganz  ver- 
werflich. 

Diese  fiel  missbranchte  Methode  wäre  kaum  aufzuführen)  wenn  nicht  Gul- 
lerier,  Werneck,  auch  Bicord  und  besonders  Parker  (Parker-Lang> 
aton,  treatment  of  sypmlit.  diseas.  8.  Aufl.  Lond.  1854),  ferner  Lee  in  London 
(Brit.  med.  Jonm.  1868,  24.  Juli  —  14.  Aug.^  1862,  22.  Februar;  lectures  on 
lyphilisetc.;  2.  Aufl.  Lond.  1863);  Bumste  ad  (op.  cit  606)  und  versuchsweise 
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auch  H  e  b  r  a  in  Wien   (vgl.  Z  e  i  s  s  1 ,  op.  cit.  876)   anf  ihren  Gebrauch  wieder 
2U];QckgekoDimen  wären. 

Methode  Werneck's  (Gräfe's  und  Walther's  Joum.  XIV).  Man  schickt 
eine  Vorbereitungscur  von  6  Tacren  voraus.  Zum  Getr&nke  reines  Wassor 
oder  einen  starken  Sassaparill-Absud;  jeden  Abend  ein  laues  Bad.  Am 
ersten  Tage  ein  Abführmittel,  am  besten  ein  starkes  Z  i  1 1  m  a  n  n  'sches 
Decoct  ohne  Quecksilber.  Zum  Reinigen  der  Geschwüre  einfaches  Wasser,  der 
Kranke  darf  sein  Zimmer  nicht  verlassen,  dessen  Temperatur  immer  auf  15^  R. 
erhalten  werden  muss.  Zur  Nahrung  dreimal  täglich  eine  Suppe  mit  Reis,  Grüze. 
geschältem  Hafer,  aber  ohne  Fleischbrühe.  Zum  Schlüsse  dasselbe  Abführmittel 
wie  beim  Beginne. 

Die  (trockenen)  Zinnoberrftncherungen  selbst  wendet  man  in  fol- 
gender Weise  an.  üeber  einer  Weingeistlampe  stellt  man  auf  eiuen  Dreifuss 
eine  Porzellanschale,  welthe  den  Zinnober,  gr.  xy—ZjS  für  jede  Räuchernng 
(für  den  Anfang  wohl  besser  eine  kleinere  Gabe),  enthält.  Diesen  Apparat  bringt 
man  unter  den  Siz  des  Kranken;  sizt  derselbe,  so  bedeckt  man  ihn,  den  Kopf 
mit  eingeschlossen,  sorgfllltig  mit  einem  Mantel  von  Wachstuch,  um  zu  verhüten, 
dass  nicht  zu  viel  Zinnoberdampf  in  das  Zimmer  entweicht.  (Wollte  man  nicht 
anf  Geschwüre  in  der  Nase  a.  s.  w.  örtlich  wirken,  so  gebrauchte  man  einen 
Rauch erungskasten,  welcher  den  Kopf  frei  liess,  und  verdampfte  3J^J.l  Zinnober.) 
Zur  Räuchern ne  bedarf  es  sofort  nur  des  Anzündens  der  Lampe.  Jede  Sizung 
dauert  gewöhnlich  nur  eine  Viertelstunde;  sie  hat  jeden  Tag  nur  einmal  und 
zwar  Abends,  weil  der  Kranke  sofort  zu  Bett  gehen  soll,  stattzufinden.  Die 
Zimmertemperatur  betrage  dabei  20*  R. 

Entwickelt  sich  rasch  ein  Speichelfluss,  so  müssen  die  Räucherungen  einiflre 
Tage  auffgesezt  werden ;  nachher  nimmt  man  weniger  Zinnober.  —  Während  der 
ganzen  Behandlung  sollte  die  von  Quecksilber  geschwängerte  Wäsche  nicht  ge- 
wechselt werden.  Am  Ende  der  Cur  ein  Seifenbad  und  frische  Kleider;  vierzehn 
Tage  lang  soll  der  Kranke  noch  das  Zimmer  hüten  und  sich  jedes  erhizenden 
Getränkes  enthalten. 

Der  eifrigste  neuere  Lobredner  der  feuchten  Quecksilberdämpfe  ist  Parker; 
alle  Nachtheile  der  gewöhnlichen  Quecksilbercuren  sollen  bei  seiner  Behandlung 
vermieden,  alle  ihre  Vortheile  aber  erreicht  werden;  bei  gleichzeitifi^em  innerem 
Quecksilbergebrauche,  den  Vf.  oft  zu  Hülfe  nimmt,  seien  nur  die  kleinsten  Gaben 
erforderlich  u.  s.  w. 

Der  entkleidete  Kranke  sizt  anf  einem  Stuhle,  den  Kopf  frei,  sonst  bedeckt 
mit  einem  mit  Flanell  gefütterten  Wachstuchmantel,  der  den  Boden  berühren 
mnss.  unter  dem  Stuhl  steht  eine  kupferne  Schüssel  mit  Wasser  und  eine 
Kupferplatte,  aufweiche  man  bei  Syphiliden  ^j—jjj  Hydrarg.  sulphurat.  nigr.,  bei 
Nasen-  oder  Rachengeschwüren  H.  oxydul.  nigrum  oder  H.  ozydat  rubrum,  in 
schweren  Fällen  auch  gr.  y—^fl  Hydrarg.  jodatum  streut.  Unter  beide 
Gefässe  kommt  eine  brennende  WeingeisUampe.  Zuerst  entwickelt  man  unter 
dem  Mantel  die  Wasserdämpfe,  dann  sezt  sich  Patient  in  die  Mantelumhüllung; 
erst  wenn  er  zu  schwizen  anftngt,  wird  das  Quecksilber  aufgestreut  und  gleich- 
zeitig die  Flamme  der  Lampe  unter  dem  Wassergefässe  verkleinert.  Die  auf 
diese  Weise  erzeugten  feuchten  Quecksilberdämpfe,  also  ein  Dampfbad  neben  einer 
Q.räncherung,  bewirken  einen  starken  Schweiss.  Nach  20 — 30  Minuten  werden 
die  Lampen  gelöscht;  versiegt  der  Schweiss,  so  wird  auch  die  Bedeckung  ent- 
fernt und  der  Körper  abgetrocknet  und  abgerieben.  Hierauf  geht  der  Kranke 
zu  Bette  und  trinkt  warmen  Qut^jakabend  mit  Sassaparillsyrup  u.  dgl. ;  2— S  Sizungen 
in  der  Woche,  gewöhnlich  sind  im  ganzen  12—30  bis  zur  Wirkung  nöthig:  nach 
Acten  (Lancet,  Decbr.  1860)  dauert  die  Cur  4 — 6. Wochen;  nur  ist  das  Warm- 
halten besonders  streng  vorzuschreiben.  Rumsteäd  beobachtete  manchmal  hef- 
tige Kopfischmerzen  oder  eine  rasche  Entkräftung,  obgleich  er  das  Räucherungs- 
zimmer  zum  Wohnen  nicht  benüzen  und  stark  lüften  Hess.  Solche  Gelasse  bleiben 
gefährlich.  Je  nach  dem  Falle  mildert  man  die  Wirkung  der  Dämpfe  durch  Ge- 
brauch kleinerer  Gaben,  kleinerer  Lampen  und  durch  kürzere  Sizungen.  Das 
übrige  Verhalten  ist  das  gewöhnliche. 

Chanflenry  van  Ysselstein  (Nederl.  Weekbl.  März  1855)  rühmt 
diese  Räuchemngen  wenigstens  für  hartnäckige  Fälle.  Das  Vorkommen  der  neuen 
Nachschübe  in  gewöhnlicher  Häufigkeit  ist  festgestellt 
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Lee  hat  einen  bequemen ,  auch  von  Hebra  gebrauchten  Apparat  fflr  das 
Dampfbad  und  die  R&ucheruDg  angegeben;  ^r  yerflachtigt  jedesmal  15—20  Gran 
Kalomel,  l&sst  w&brend  der  15—20  Minuten  Badezeit  nur  2-3  Minuten  lang 
den  um  den  Hals  befestigten  Maekintosh  -  Mantel  lüften  zum  Einathmen  der 
Ealomeldämpfe;  der  Ealomelstaub  auf  der  Haut  wird  nach  Lee  nicht  abgerieben; 
dem  Kranken  wird  sogleich  das  Nachthemd  augezogen  und  ef  geht  zu  Bette,  um 
die  Transpiration  zn  unterhalten.  Sizungen  täglich  oder  jeden  8.  Tag.  Unter 
276  Hospitalkranken  nur  einmal  Speichelfluss ;  durchschnittliche  Curzeit  bei  Män- 
nern für  die  prim&re  Syphilis  26,  die  secundäre  31,  die  terti&re  61  Tage,  bei 
Weibern  SO,  45  und  62  Tage. 

Hebra,  welcher  den  therapeutischen  Werth  der  Methode  anerkennt,  be- 
obachtete dagegen  unter  84  Versuchen  lOmal  Salivation,  nach  6—30  R&uche- 
ningen^  ein  Beweis,  dass  die  Aufnahme  des  Ealomels  in  das  Blut,  sei  es  allein 
Ton  den  Luftwegen  aus  oder  auch  yon  der  Haut,  in  nicht  zu  berechnender  Menge 
nnd  Zeit  geschieht;  ^ein  neuerer  Schriftsteller  spricht  von  schwerer  VergifTung. 
Zu  den  örtlichen  Räncherungen  benflzt  man  auch  3/?-~3lj  Zinnober,  den  man 
nach  nnd  nach  auf  erhiztes  Eisen  aufistrent;  die  Dämpfe  werden  mit  gläsernen 
oder  andern  Rohren \gegen  den  kranken  Theil  geleitet.  Nach  Celles  soll  man 
ans  Zinnober  oder  Quecksilberoxydul  nnd  Wachs  mit  Hälfe  eines  Dochts  eine 
Kerze  bereiten«  dieselbe  auf  einem  Teller  anzünden  und  nnter  einer  1  Zoll  vom 
Teller  abstehenden  krummen  Glasröhre  verbrennen;  durch  das  leichte  Auslöschen 
and  Wiederanzanden  der  Kerze  hat  der  Kranke  den  Wirkungsgrad  der  Dämpfe 
ganz  in  Händen. 

b)  In  der  Privatpraxis  ist  die  innere  Anwendung  des  Queck- 
silbers die  herrschende,  dabei  gehen  aber  die  Ansichten  auseinander: 
1)  über  den  Grad  der  unmittelbaren  toxischen  "Wirkung,  bis  zu  welcher 
fortgefahren  werden  soll;  viel  allgemeiner  als  bei  den  Einreibungen 
huldigt  man  dem  Grundsaz,  das  Mittel  bei  dem  schonenderen  inneren 
Gebrauch  ausznsezen,  sobald  das  Zahnfleisch  einige  Tage  gewulstet 
und  schnlerzhaft  wurde  und  die  weiteren  Zeichen  des  Anfangs  der 
mercnriellen  Stomatitis  eintreten. 

Dabei  ist  es  aber  gerathener,  auch  hier  kein  alsbaldiges  Abbrechen  mit  der 
Cor  für  solche  Zustände  zn  verlangen,  welche  wie  die  Iritis,  schwere  Kehlkopf- 
and  Gehimsymptome  und  rasch  um  sich  greifende  Geschwüre  eine  rasche  thera- 
peniische  Wirkung  yerlangen ;  ein  vorsichtiger  Fortgebrauch  in  denselben  oder  in 
kleineren  Gaben,  bis  das  Mundleiden  und  der  Speichelfluss  einen  höheren  Grad 
erreichen,  ist  am  so  eher  thunlich,  als  bei  den  kleinen  Mengen,  welche  zur  Auf- 
nahme gelangen,  eine  plözliche,  bedenkliche  Zunahme  der  Hydrargyrose  nicht  zu 
befiljcbien  ist. 

2)  Die  verschiedensten  Präparate  und  bei  Jedem  wieder  ab- 
weichende Formeln  für  das  Becept  und  die  Gebrauchsweise  sind 
empfohlen,  und  troz  der.  Gleichheit  der  Wirkung  nach  dem  üeber- 
gange  des  Quecksilbers  in  das  Blut  hat  die  Erfahrung  längst  eine 
grosse  Verschiedenheit  der  bald  sehr  schwach,  bald  stark  irritiren- 
den  örtlichen  Wirkung  auf  die  Digestionsschleimhaut  und  der  bei 
den  sog.  «milden»  Präparaten  grösseren  Häufigkeit  und  Raschheit 
des  Entstehens  der  acuten  Constitution  eilen  Wirkung,  wahr- 
scheinlich Folge  der  grösseren  Gaben  und  der  vollständigeren  und 
rascheren  Absorption ,  nachgewiesen ;  jene  sollten  also  bevorzugt 
werden,  wenn  bei  Kindern  oder  sonstiger  grosser  Empfindlichkeit 
des  Magens  und  Darms  die  irritirende  Wirkung  zu  vermeiden  ist, 
femer  wenn  man  rasch  eine  acute  Arzneieinwirkung  auf  die  syphi- 
litischen Symptome  ^zeugen  will,  diese  wenn  man  bei  gewöhnlichem 
Verhalten  des  Applicationsorgans  eine  allmählige  therapeutische  Wir- 
kong  bezweckt ;  dieselbe  kann  jedoch  die  Salivation  und  bei  anhal- 
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t ender  Einverleibung  eine  tiefer. greifende,  mehr  chronische  Hydrar- 
gyiK)se  mit  sich  bringen;  im  ganzen  verdienen  die  Mittel  dieser 
Kategorie  den  Vorzug,  weil  eine  lästige  acute  toxisthe  Wirkung  eher 
vermieden  und  die  Irritation  des  Magens  und  Darms  —  Magen- 
schmerzen, auch  Erbrechen,  Darmkoliken  mit  breiigen,  bisweilen  mit 
Blut  gemischten  Stühlen  —  bei  vorsichtigen  Gaben  und  beim  Zusaze 
von  Opium  oder  Lactuca  beschränkt  werden  kann ;  die  mittlere  6e- 
braucbszeit  der  übFichen  Gaben  bis  zum  Verschwinden  der  Symptome 

ist  2 — 3  Monate. 

Za  dea  örtlicb  mild  wirkenden,  aber  am  leichtesten  die  Salivation  hefbei- 
fQhrenden  Pr&paraten  zählen  diejenigen  mit  fein  zertheiltem  metallischem 
Q.,  das  Q.  0  X  y  d  u  1 ,  die  0  x  y  d  u  1  s  a  1  z  e.,  namentlich  das  Hahne  mann  'sehe 
Q.;  auf  der  Gränze  beider  Gruppen  steht  das  Q.jodQr;  von  den  örtlich  irri- 
tirend  wirkenden  ist  der  Q. s n b  1  i m a t  am  flbHchsten ^  der  weisse  Pr&c!pi- 
tat,  das  Oxyd  und  seine  Salze  und  das  Q.iodid  sind  st&rker  reizend.  — 

Die  Ansichten  Ober  die  Umwandlung  der  einzelnen  Präparate  im  Magen 
und  Dünndarm  sind  noch  lange  nicht  festgestellt  und  kann  ich  die  alte,  jezt 
wieder  (Yoit)  bevorzugte  Meinnng,  alle  Präparate  verwandeln  sich  schob  im 
Magen  in  Q.sublimat,  nicht  billigen»  die  Theorie  einer  Albuminatbildung  {Büch- 
heim und  von  Oettihgen)  halte  ich  fQr  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  für 
die  richtige;  jedenfalls  bleiben  die  angeführtea  Thatsachen  massgebend. 

Unter  den  milderen  Präparaten  gibt  man  nachdem  Bei- 
spiele Ricord'ß  vorzugsweise  das  einfache  (gelbe)' Jod queck- 
silber  (Quecksiißerjodür,  Hydrarg.  jodat  flavum)und 
zwar  meistens  gegen  die  primäre  Induration  und  die  erste  Kcibe  der 
Haut-  und  Schleimhautaifecte,  welche  nach  14  Tagen  bis  4  Wochen 
meist  schwinden,  während  Kondylome  zugleich  örtlich  behandelt  i^erden 
müssen ;  seiner  Wirkung  nach  ist  es  fast  nur  als  Quecksilber  —  und 
nicht  als  Jodpräparat  —  aufzufassen. 

Zu  seinem  Lobe  nennt  man  seine  ziemlich  sichere  Heilwirkung  auf  secnnd&re 
Zufälle,  seine  verhältnissmässig  milde  Wirkung  auf  Magen  und  Darm  und  hebt 
hervor,  dass  es  langsam  und  selten  Speichelfluss  erzeugt,  dass  es  auch  bei  Kin- 
dern mit  Nuzen  und  ohne  Schaden,  aber  nur  bei  sehr  Meinen  Gaben,  etwa  V» — V« 
Qran  auf  den  Tag,  verordnet  werden  kann.  Mehr  auf  Theorie  als  auf  Erfahrung 
grüudet  sich  die  Bevorzugung  des  Jodquecksilbers  bei  Oomplication  mit  vermeint- 
licher oder  wirklicher  Skrophulöse  und  beim  Uebergange  zur  Epocheder  tertiären 
Erscheinungen;  auch  die  oben  angegebenen  Vorzüge  sind  ^rösstentheüs  einge- 
bildete, denn  kleine  Gaben  sind  nicht  sicherer  als  der  weniger  reizende  Mercur. 
gum.  Plenkii,  werden  von  Kindern  und  bei  Neigung  zu  Durchfall  schlecht  ertragen, 
grössere  belästigen  troz  eines  Opiumzasazes  liäuSg  den  Magen  und  Darm;  schon 
1—2  Gran  auf  den  Tag  machen  meistens  2— 3  dünne  Ausleerungen.und  erregen 
oft  Speichelfluss.    Auch  ist  das  Präparat  kein  gleichmässiges. 

Man  beginnt  mit  V«)  steigt  auf  1  Gran  auf  den  Tag  in  2  Einzel- 
gaben in  Pillenform,  mit  Opium;  erfolgt  nur  massiger  Durchlall,  so 
steigt  man  meistens  nach  4 — 7  Tagen  um  V»  Gran;  wo  man  auf 
5 — 6  Gran  pro  die  steigen  muss,  bis  die  Heilwirkung  anhält,  oder 
wo  die  eine  Wirkung  äussernden  Gaben  von  2—3  Gran  pro  die 
häufigen  Durchfall  mit  Kolik  oder  gar  mit  Blut  unterhalten,  ist  ein 
anderes  Präparat  angezeigt. 

Eicord  verordnet  das  Jodquecksilber  der  Sicherheit  wegen  gerne  lange 
Zeit,  zulezt  in  fallender  Gabe,  nach  Uniständen  mit  längeren  Unterbrechungen; 
sezt  7Ai  der  Pillenmapse  Extr.  Lactucae,  auch  Extr.  Gonii  oder  Opii:  9r  BySrar- 
gyri  jodaU  (flavi),  Laetucarü  m  Zfi  Extr,  Opii  gr,  x,  Extr,  ligni  Quajaei  SJ 
M.  f.  IHM,  Nr.  36.  G.  D.  S.  TägUch  1-6  PUlm  (Ricord).  0-  Hydrargyri 
jodaH  fl,  ^/H,  Extf'  Lactucae  gr.  xv  [oder  Opii  gr.  jjj],  Extr.  et  pul/v.  rad,  Liquirit, 
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s,  uif,  Paul.  Nr.  30;  0.  D.  8.    Morgens  eim,  Abends  2  PtOm  (ZeiBsl).  — 
ie Angaben  fiber  dieDo^en  sind  sehr  verschieden;  bei  den  kleinen,  V>  ^ran  pro 

dosi  2—3maI  täglich  und  nur  bis  auf  1  Gran  im  Tag  gestiegen,  ist  die  Wirkung 

sehr  unsicher  und  langsam. 

Das  Kalomel  (Q.chIorar,  Hydrarg.  chloratum  mite)  wurdo 
früher  anstatt  des  Jodquecksilbers  sehr  allgemein  und  oft  genug  auch 
daoD,  wenn  man  Sublimat  zu  verordnen  glaubte,  gegeben.  Man  liebt 
63  bei  verhärteten  Schankem  und  Bubonen,  bei  Kondylomen,  leichten 
Exanthemen  und  Schleimhautleiden,  überhaupt  bei  den  früheren  se- 
cundären  Zufallen,  auch  bei  Individuen,  welche  das  Jod  nicht  ertragen ; 
bei  Kindern  pflegt  man  es  mit  Recht  entschieden  vorzuziehen ;  eine 
besondere  Anzeige  findet  es  neben  der  Einreibungscur ,  wenn  ein 
rasches  Mercurialisiren ,  freilich  gewöhnlich  mit  Salivation,  geboten 
ist;  für  Schwangere,  d.  h.  ihre  Früchte,  gilt  es  dagegen  als  beson- 
ders gefahrlich.  Die  Anwendung  ist  eine  doppelte ,  in  k  1  e  i  n  e  n  und 
mittleren  Gaben  in  Pulvern  oder  Pillen ;  anfangs  2mal  täglich  V* — 1 
Gran  oder  die  doppelte  Gabe  einmal  jeden  Tag  oder  andertägig ;  man 
steigt  dabei  nicht  leicht  über  5  Gran  auf  den  Tag;  bei  dieser  Me- 
thode ist  die  örtliche  Wirkung  wirklich  eine  «milde»,  der  Speichel- 
fluss  aber  häufiger  als  bei  allen  anderen  innerlich  gebrauchten  Prä- 
paraten. .  Anders  verhalten  sich  die  grossen  mild  abführenden, 
früher  vielfach  mit  Purgantien  wie  Aloe  und  Jalape  verbundenen 
Gaben,  welche  zugleich  als  Abführcuren  wirken. 

Wohl  nicht  durch  Anregen  der  »BauchsaliYationc ,  sondern  in  Folge  des 
raschen  und  vollständigeren  Abgangs  des  Mittels  entsteht  hier  das  Mundleiden 
veni^er  häufig  und  rasch;  hier  scheint  mir  die  Einsprache  gegen  den  OpiuQizusas 
begründet,  weil  zwar  Kolik  und  Zahl  der  Stühle  vermieden  wird,  aber  bei  ge- 
lähmter Darmbewegniig  grössere  Mengen  Q.  in's  Blut  gelangen.  —  Fette,  saure 
und  gtark  blähende,  sodann  stark  gesalzene  Speisen  sind  zu  vermeiden ;  jene,  weil 
^e  bei  innerem  Q.gebrauch  durch  die  von  der  Nahrung  abhängige  Störung  des 
Konnalznstandes . der  Digestionsorgane  Erbrechen,  Kolik  und  Durchfall  begün- 
stieren;  diese  sind  besondq^s  beim  Kalomel  zu  vermeiden,  weil  gesalzene  Häringe 
Q-  dgl-  wie  Alles  was  einen  abnormen  Gehalt  der  Magenflüssigkeit  an  Chlornatrium 
^<ier  Chlorammonium  bedi&gt,  durch  Sublimatbildung  selbst  tödtllche  Vergiftung 
v^'r&nlassen  können.  Jedenfalls  bei  schlechtem  Zustand  der  Zähne  verordne  man 
die  PulTer  in  Oblaten  oder  besser  Pillen,  etwa  mit  Engelsted  20  Pillen  ans 
^ydrvg.  chlor,  mite  3j,  5  Gran  Opium  und  Extr.  Liquirit.  q.  s.,  oder  in  Pastillen, 
^e  Uteren  Formeln,  wie  von  Baumes  und  von  Simon,  gebe  ich  als  Belege 
^ür  das  »methodische«  Steigen. 

fV  Eydrarg.  cMor.  mit.,  Rad.  Älthae.  ptdv.,  Extr.  Coriii  iTm  5 A  Opii  gr.  j-^jj. 
^'f.  POul.  Nr.  30  r86].  Consp.  plv.  rad.  Alth.  Abends  mü  4  Stuck  anzufangen 
^  täglich  um  t  PHk  su  steigen.  Bei  jeder  Wiederholung  1—2  Gran  Kalomel 
ni«lir  (S  l  m  0  n). 

Bei  verhärteten  Schankem  und  Bubonen  rühmt  Baumes  seine  Methode. 
;on  30  aus  Kalomel  und  Schierlings-Extract  ana  Zfi  ^^^  medic.  Seife  bereiteten 
"llen  wird  Morgens  und  Abends  1  Pille  genommen,  alle  3  Tage  wird  um  1  Pille 
^<»tiegea  bis  zu  6--8  Pillen  Morgens  und  Abends;  fehlt  in  den  ersten  Tag^n 
Nindes  Abführen,  so  wird  alle  3-^4  Tage  ein  Klystier  mit  Bittersalz  oder  inner- 
lich Jalappenharz  gegeben. 

Von  den  efaigreifenden,  übrigens  wenig  nachgeahmten  M  e  t  h  o  d  e  n  der  An- 
venduDg  des  Kalomels  in  grossen  Gaben  ist  die  von  W e i n h o  1  d  ange- 
gebene (W.,  von  den  Krankh.  der  Gesichtsknochen  u.  s.  w.,  Halle  1818,  S.  13) 
JD  erwähnen;  sie  wiederholt  im  Wesentlichen  das  Verfahren  älterer  Aerzte  (Boer- 
^'*ve,  Lecl  erc).  Drei  Stunden  vor  Schlafengehen  bei  leerem  Magen  10  Gran 
Kalomel  mit  16  Gran  Zucker,  darauf  2  Tassen  warme  Fleischbrühe,  nach  */»  Stunde 
<ue  nlmliche  Gabe  K.,  bei  kräftiger  Constitution  auch  in  der  dritten  halben  Stunde 
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eine  Gabe  tod  5  Gran ,  jedesxnal  hierauf  die  Fleischbraiie.-  Am  andern  Mdrffen 
ein  paar  Tassen  m&ssig  starken  Eafe ,  worauf  gewöhnlich  mehrere  dQnne  Staale 
erfolgen.  Geschieht  dies  nicht,  so  werden  10—12  Stunden  nach  dem  lezten  Ein- 
nehmen 15—20  Gran  Jalappe  mit  eben  so  viel  Tartaros  tartarisatos  gereicht,  um 
wenigstens  Einen  Stuhlgang  zu  erhalten,  weil  alsdann  selten  eine  Wirkung  auf 
den  Mund  errolge.  Dann  wird  ein  paar  Tage  ausgesezt  und  der  Kranke  kann  bei 
erträglicher  Witterung  ausgehen.  Am  vierten  Tag  Abends  beginnt  die  Wieder- 
holung desselben  Yer&hrens  und  sofort  je  am  dritten  Tage,  also  am  7.,  10  n.  s.  w., 
bis  der  Angriff  7— 8mal  gemacht  wurde.  Schon  nach  der  dritten  oder  vierten 
Gabe  gewöhnt  sich  der  Darmkanal  so  an  das  Kalomel,  dass  man,  um  Stuhlgang 
zu  erhalten,  jedesmal  6 — 6  Gran  Jalappe  zusezen  oder  nachschicken  muss.  Jezt 
reicht  man  in  der  Zwischenzeit  einen  leichten  Ghinaabsud ;  kräftige  KoQt,  fleisch 
und  Wein  wird  gestattet,  aber  nur  in  der  Hälfte  der  gewohnten  Menge;  das  Zim- 
mer ist  nur  Morgens  einige  Stunden  lang  zu  hüten.  Speichelfluss  erfolge  nach 
den  ersten  Gaben  nur  bei  Kranken,  welche  viel  Queckulber  bekommen  haben. 
Die  Cur  ist  alsdann  aufzugeben. 

Wein  hold  selbst  empfiehlt  diese  Cur  gegen  veraltete^  entartete',  mit 
andern  Dyskrasien  verbundene  Lustseuche,  bei  geschwächter  Constitution  soll  sie 
also  nicht  ausgeschlossen  seinl  Neu  mann  bei  stark  um  sich  fressenden  Ge- 
schwüren der  Weichtheile,  bei  Geschwüren  des  harten  Gaumens  und  bei  anhal- 
tenden Augenentzündungen,  ähnlich  verordnet  Niemeyer  (Op.  cit  6.  Aufl.  IL 
711)  jeden  andern  Tag  oder  jeden.  Tag  zwei  Halbscrupelgaben  bei  einem  Nach- 
schübe in  schwerer,  secund&rer  Form.  Heck  er  gibt  zu,  dass  die  Erscheinungen 
zwar  rasch  verschwinden,  aber  das  Auftauchen  neuer  ZufUle  gewöhnlich  noch 
ein  weiteres  Mittel  nöthig  mache;  die  Methode  ist  also  eine  rasch,  aber  unan- 
genehm wirkende  Dämpfungscur. 

Die  übrigen  milden  Präparate  werden  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land bei  Erwachsenen  wenig  gebraucht;  sie  passen  nur  für  leichte 
Fälle  und  bei  zarten  Constitutionen. 

Das  Salpetersäure  Quecksilberoxydulammoniak.(Merc. 
solub.  Hahnemanni),  von  Hahnemann  bevorzugt  (1789)  iind  je^  nach 
Umständen  zuerst  in  Gaben  von  V«  oder  Vt  oder  1  Gran  und  allmählig  bis  zu 
IVa  oder  3  oder  4  Gran  verordnet,  ward  als  mildes  Präparat  zu  V«— -^Gran  täg- 
lich im  Pulver  bei  Kindern  gegeben ;  als  ein  sehr  unsicheres  dbemisches  Präparat 
taugt  es  nichts.  Noch  seltener  gibt  man  das  Hydrarg.  nitric.  oxydulat  (710—2 
Gran),  die  Lösung  desselben  (6  Tropfen  in  schleimigem  Getränke);  das  Hy  drarg. 
oxydulat.  nigrum  (1—5  Gran  täglich)  kommt  häufiger  als  vermeintliches 
metallisches  Quecksilber  in  der  Form  des  Mercurius  gummosus  Plenkii,  des  Hy- 
drarg, c.  creta,  der  blauen  Pillen  der  Engländer  und  der  S  e  d  i  1 1  o  t  'sehen 
Pillen  (gleiche  Theile  graue  Salbe  und  medicinische  Seife)  in  Gebrauch;  es  soll 
weniger  leicht  als  Eafomel  Durchfall  und  Speichelfluss  erregen.  Aehnlich  wie 
Kalomel  wirkt  aiich  das  wenig  gebrauchte,  überflüssige  Hydrargyrum  phos- 
phoricumoxydulatum. 

Simon  lobt  lüs  Formel  für  den  Merc.  gumm.  Plenk. :  ^  Hydrarg,  vivi 
den.  3jj,  Amvli  ZJ,  Mue.  Qi.  aräb.  a  «.  ut  /.  Pü,  ^r.  60.  Abends  2^3  Stücke, 
allmählig  am  8^X0-^20  gestiegen;  oei  Verstopjung  jeden  3.  oder  4.  Tag  ein 

Äbführmitut 

• 

Das  vorzüglichste  unter  den  stärkeren  Präparaten  ist  der  S üb  1  i- 
mat,  Hydrarg.  bichlorat.  corrosivum.  Seine  Wirksamkeit  ist 
vorzüglich  seit  van  Swieten,  Ch.  L.  Hoffmann,  Wedekind, 
Hufeland  anerkannt  und  wird  namentlich  bei  länger  bestandenen 
secundären  Afifectioneh,  zumal  den  schwereren  Erkrankungen  der 
Haut,  des  Auges,  der  Schlehnhäute  und  der  darunter  liegenden  Kno- 
chen gerühmt,  in  alter  wie  neuer  Zeit  beobachtete  man  übrigens 
manche  nur  vorübergehende  Heilung. 

Dabei  ist  der  Sublimat  wegen  seiner  irritirenden  Wirkung  auf  Magen  and 
Darmkanal,  wegen  der  reizenden  V^irkung  grosser  oder  fortgesezter  Gaben  auf 
die  Brust  und  wegen  seiner  bei  langem  Gebräuche  die  ganae  Constitution  nach- 
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haltig  entkräftenden  Wirkung  gefürchtet;  diese  toxische  Wirkung  theilt  er  eines- 
tbeils  mit  jedem  in's  Blut  gelangenden  Präparate,  anderntheils  kommt  die  örtliche 
Wirkung  auf  den  Magen  und  Darm,  namentlich  der  bei  Einzelnen  auf  die  Normal- 
^ben  erfolgende  Ma^enschmerz  und  die  anhaltende  Störung  der  Verdauung 
in  Betracht;  bekanntlich  erregt  er  am  seltensten  Ton  allen  Mercurialien  Speichel- 
flnsB,  verdirbt  aber  gleichwohl  durch  eine  chronische  Stomatitis  die  Zähne.  Man 
gebe  ihn  nie  bei  Kindern,  Greisen,  bei  Empfindlichkeit  der  Yerdauungsorgane 
ond  bd  l^^eigung  zu  Brustcongestionen  und  Blutspeien,  überwache  die  gefährdeten 
Organe  bei  seiner  Anwendung  genau,  beginne  mit  kleinen  Gaben,  steige  allmählig, 
je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  langsam,  nach  Massgabe  theils  der  Empfind- 
lichkeit,des  Magens  und  Darms,  theils  der  therapeutischen  Wirkung,  falle  oder 
Diiterbreche  den  Gebrauch  bei  schmerzhafter  Magen-  oder  Darmreizung,  bei  dem 
Anfang  der  chronischen  Hydrargyrose,  bei  Albuminurie,  handle  nicht  streng  nach 
einer  Formel,  gebe  ihn  nicht  zu  lange,  verbinde  ihn  mit  Corrigentien,  namentlich 
Opium,  and  lasse  ihn  einige  2eit  nach  einer  leicht  verdaulichen  und  massigen 
Nahrungsaufnahme  —'eine  Tasse  Mllchkaffe,  Milchthee,  Milch  —  einnehmen; 
nebenher  reiche  man  nach  3--4  Wochen,  wenn  diese  Gabe  gut  ertragen  wurde 
ond  die  Wirkung  stille  steht,  Hoktränke.  Mittlere  Gabe  auf  den  Tag  y>  ^^^^ 
io  2—6  Dosen  getheilt,  gestiegen  bis  V4  und  7«  Gran,  selten  1—1  Vi  auf  den  Tag, 
in  Auflösung  oder  besser  in  Pillen;  anfangs  am  besten  nur  Vis — Vio  Gran  pro  die. 

Üeher  die  Formen  der  Syphilis,  gegen  welche  der  Sublimat  am  meisten 
virkt,  streitet  man.  Dem  Einen  ist  er  das  Hauptheilmittel  der  Lues  überhaupt, 
ZDmal  der  secundären  Formen ;  Andere  empfehlen  ihn  gegen  die  leichteren  Syphi- 
liden und  die  Kondylome  (Simon),  oder  gegen  die  Hautausschläge  und  alle  rasch 
nm  sich  greifenden  secundären  Formen  (R  u  s  t) ,  oder  gegen  Se  anomalen  Er- 
scheinungen wie  Neuralgien  nnd  Lähmungen  {Bonorden,  die  Syphilis  u.  a.  w. 
Berl.  1834). 

Wenn  man  früher  zu  grösseren  Gaben  ohne  üble  Zufälle  aufsteigen  konnte, 
so  erklärt  sich  dies  aus  der  theilweisen  Zersezung  des  Sublimats,  wenn  er  nach 
den  gebräuchKchsten  Formeln  (D  z  0  n  d  i .  C.  L.  Ho  f  f  ma  n  n,  Hufeland)  ver- 
ordne wurde.  Diese  sämmtlich  verbinaen  den  Sublimat  mit  Brodkrumen,  wo- 
«ivch.  er  zum  Theil  zu  KiJomel  reducirt  wird  (M  e  u  r  e  r  1826). 

Bessere  Mischungen  sind:  9"  Bydrarg,  hiMor.  corros,  gr,  jj,  sölve  in  Aq. 
^t  9.  9.,  adde:  Äether.  aulphur.  3i7;  solut  adde:  Pulv.  rad.  Liquirit  Zi:  /•  c. 
^ce.  lAq^ir,  P(7«2.  ^r.  SO, '  C.  p.  rad.  Liquir.  (M  e  u  r  e  r).  —  ft-  Hydrara. 
^^Mif,  corros.  gr,  jx;  söhe  in  Smr,  Vini  recixficU,  q,  s.;  adde:  Extr.  Comi  ^jj, 
Pulv.  rad.  ÄUhae.  q.  8.  tä  f,  Puül.  Nr.  108.  Von  6  bis  Ui  Piüen  auf  den  Tag 
(Kopp).  — 

Wir  verordnen :  8^  Hydrarg,  btchlor.  corr.  gr.  ji,  solve  in  Aq.  fervid.  q.  s., 
ö<We  Opt»  pulv.  gr.  jj,  Bai.  AUhaeae  pulv.  SJfl»  Exir.  Liquirit.  q.  s.,  oder,  um 
noch  sicherer  eine  Reduction  auszuschliessen,  BoU  albae  Zißf  -^S*  ^^^'  9*  ^«^  «^ 
/  iHltt?.  Nr.  60.  C.  D.  8.  Anfangs  Morgens  Vi  Stunde  nach  dem  Frühstück 
^i^*Qe,  Abends  vor  Schlafengehen  2  PiOen.  Jede  Pille  enthält  also  V«»  Gtslji.  — 
l>Dpuytren  verbindet  in  seinen  Pillen  1  Theü  Sublimat  mit  2  Theilen  Opium- 
^tract  und  16  Theilen  Quajakharg.  In  der  Pillenform  fst  die  Gabe  leichter  zu 
fegein,  was  bei  unzuverlässigen  Leuten  sehr  ins  Gewicht  fällt;  ob  die  Pillenform 
oder  die  Lösung  leichter  ertragen  werde,  liegt  noch  immer  im  Streite;  wir  stim- 
iQen  jezt  für  die  Pillen.  Der  Liquor  von  Yan  S  w  i  e  t  e  n  (Commentar.  XYIL  292) 
ist  eine  Nachahmung  der  in  Bussland  üblichen  Verabreichung  in  Branntwein;  von 
^nem  deutschen  Wundarzt  in  Russl&nd  lernte  Sanchez,  dann  van  Swieten  diese 
Methode  kennen  und  verpflanzte  sie  nach  dem  westlichen  Europa;  die  richtige 
Formel  des  liquor  mercurißlis  SwietenU  ist : 

Sublimat      10  Gran   Kornbranntwein 2  Pfund 

Morgens  und  Abends  .1  Esslöffel. 

Diese  Lösung  schmeckt  sehr  schlecht.  An  die  Stelle  der  eigentlichen  Swie- 
^n'achen  Lösung  sezten  einige  Pharmakopoen  einen  Liquor  mit  Salmiak  zurFörde- 
^Qg  der  Lösung,  oder  lassen  gleiche  Theile  Sublimat  und  Salmiak  (l  Gran  auf 
1  Unze)  in  Wasser  lösen,  alsdann  erhält  man  gelöstes  >Alembroth-Salz€. 

.  ,  Dzondi.  Seme  vielfach  befolgten  Vorschriften  zu^  »Neuen  und  zuver* 
^{gen  Hdlart  der  Lustseuche  in  allen  ihren  Formen;  Halle  1826c  lauten  im 
Wesentlichen:  von  seinen  Pillen  (^  Eydr.  bichl.  corr.  gr.  xii,  solve  in  Aq.  dest. 
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g.  8.,  adde  Micae  panis  pulv.,  Saech.  dib.  q.  8,  ut  /.  Püvi.  Nr.  240)  ^  jede  mit 
Vso  Grau  S-,  wird  alle  48  IStuudeH,  einen  Tag  um  den  andern,  unmittelbar  nach 
aem  Mittagessen  eine  Gabe  genommen  und  etwas  Bier  oder  Wasser  nachgetranken ; 
man  beginnt  mit  4  Pillen,  also  mit  V>  Gran,  und  steigt  jedesmal  um  2  Stacke, 
80  dass  am  lezten  Tage  der  Cur  30  Stücke,  also  IVt  Gran  als  grösste  Gabe  ge- 
reicht werden;  die  grössten  Gaben  zertheilt  man  in  mehrere  kleine,  von  5 — 8 
Pillen,  welche  rasch  nach  einander  zu  nehmen  sind.  Eine  Gabe,  welche  weg- 
gebrochen wird,  ersezt  man  durch  eine  neue  mit  2—5  Tropfen  Tr.  Opii  croc; 
dasselbe  Verbesserungsmittel  wird  zu  2—8  Tropfen  gegeben,  wenn  3—5  Stunden 
nach  dem  Einnehmen  der  Pillen  Leibschmerzen  sich  einstellen,  oder  bei  empfind- 
lichem Magen  und  Darm  w/rden  der  Pillenmasse  2—4  Gran  Opium  zugesezt. 
Nebenher  Vormittags  4  Tassen  von  Sassaparilldecoct  oder  das  wohlfeilere  decoct. 
spec.  lignor.  warm  oder  kalt,  zur  weiteren  Förderung  der  Transpiration  bleibt 
der  Patient  im  Zimmer;  bei  Stuhlverstopfung  auch  Senna.  Schmale  Kost,  nichts 
Saures,  Fettes,  an  den  Arzneitagen  keine  Milchspeisen,  überhaupt  gelten  die  ge- 
wöhnlichen Vorschriften;  auf  häufiges  Lüften  des  Zimmers  wird  gedrungen.  Fand 
eine  Unterbrechung  wegen  des  Speichelflusses  u.  8.  w.  statt,  so  soll  sobald  als 
thunlich  und  zwar  mit  derselben  Zahl  Pillen  ^  bei  welcher  man  stehen  geblieben 
ist,  fortgefahren  werden;  erscheint  die  Stomatitis  kurz  vor  der  höchsten  Gabe, 
so  lasse  man  diese  noch  nehmen.  Die  örtlichen  -  Uebel  werden  nicht  besonders 
behandelt;  Geschwüre  werden  aufs  Einfachste  verbunden.  Ueble  Zufälle  seien 
nur  bei  schlechter  Anwendung  der  Cur  zu  befürchten  und  die  Heilung  stehe 
sicher  zu  erwarten.  Kach  Beendigung  der  Cur  12  Tage  lang  vorsichtige  Diät  und 
Sorge  für  Haut-  und  Darmsecretion.  So  zuverlässig  ist  diese,  in  Deutschland  oft 
und  «viel  nachgeahmte  Methode  übrigens  nicht  (Fessel,  Kluge),  so  wenig  sie 
auch  für  alle  Individualitäten  passt. 

Statt  des  Sublimats  empfiehlt  von  Bärensprung  (Berl.  Ghar.-Annal*  VH.  2) 
das  »Quecksilber-Albuminalc;  es  wirke  örtlich  gelinde,  weil  keine  Albu- 
minatbildung  auf  Kosten  des  Magens  stattfinde,  erzeuge  rasch,  aber  nicht  zu  heftig 
die  Allgemein  Wirkung,  der  einzige  Fehler  sei  die  Nichtanwcndbarkeit  in  Pillen- 
form; solche  Lobeserhebungen  sind  nach  und  nach  allen  möglichen  Q.-Präparaten 
zu  Theil  geworden  und  troz  der  bestehenden  chemischen  Theorie  ist  gewiss,  dass 
auch  das  Sublimat-Albuminat  irritirend  wirkt,  und  wenn  Bärensprung  grosse  Gaben 
ohne  Nachtheil  geben  konnte,  ist  zu  bedenken,'  dass  ein  grosser  Theil  des  Subli- 
mats als  ausgefälltes  Albuminat  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  "fy  Hydrarg.  bicklar. 
Qorr.  gr.  jj,  Ovum  unum,  Äq.  dest  "^vj,  Animon.  chlor,  ppti  3l7.  m.  terendo  exact. 
e/  filtra.    S.  Jistündlich  1  Löffel  —  d.  h.  pro  die  1  Gran  Sublimat. 

Nnzlose  Künsteleien  sind  die  Verbindungen  des  Sublimat^  mit  Alkaloid- 
salzen ,  z.  B.  mit  salzsaurem  Morphin  oder  Chinin  (vgl.  H  e  b  r  a ,  Wien.  Ztschr. 
Jan.  1852). 

In  flüssiger  Form  gibt  man  den  Sublimat  noch  am  angenehmsten  unter 
Rum,  etwa  1  Gran  auf  eine  Unze  =i:  8  Theelöffel,  V*""^  Theelöffel  pro  dosi. 
Will  man  zugleich  Sublimat  imd  Leberthran  gebrauchen,  so  kann  man 
den  Sublimat  durch  einige  Tropfen  Aether  auflösen,  nach  dem  raschen  Entweichen 
des  Aethers  fällt  aber  der  Sublimat  nieder  (ßumstead).  Der  weisse  Präci- 
pitat  (Boerhaave)  wird  innerlich  nicht  mehr  gebraucht. 

Die  bisherigen  Versuche  mit  hypodermatischen  Sublimat- Einspn- 
zungen  von  Karl  Hunter  und  H e b r a  (vgl.  Zeissl,  S.  361 ;  allg.  Wiener  med- 
Zeitschr.  1861,  Nr.  29  ff.)  sind  durchaus  ungenügend;  das  Ausbleiben  der  Sali- 
vation,  obgleich  Hunter  in  25  Wochen  26  Gran  in  50  Einsprizungen  einverleibte, 
und  das  Entstehen  harter  Knoten  an  der  Stichstelle  nach  Hebra  spricht  gegen 
die  Absorption;  dieser  injiciite  12  Tropfen  einer  Lösung  von  1  Gran  auf  Vt  Unze. 
Scarencioii)  Pavia  (Annali  univ.  di  medic.  1864,  Bullet,  de  thei'apeut.  1865,  B.  68, 
S.  879)  benüzt  gar  das  unlösliche  Dampf-Kalomel,  je  4  Gran  (20  Centigr.) 
in  Glycerin,  Schleim  oder  Wasser  (1 7?—^  Gramm)  suspendirt;  denJSublimat  fürchtet 
Sc.  als  äzendes  Gift,  erwartet  aber  die  spätere  Umwandlung  des  Chlorüra  in 
Chlorid,  unter  8  Kranken  verschwanden  bei  7  die  syphilitischen  Symptome  ohne 
Nebenzufalle,  jedoch  entstunden  an  der  Stichstelle  stets  Abscesse,  welche  nach. der 
Function  derselben  und  dem  Entleeren  des  von  Q.  freien  Eiters  rasch  heilten; 
nach  8—- 14  Tagen  beginne  die  H^wirknng;  einmal  entwickelte  aich  ein  hart- 
näckiger SpeichelfluBB. 
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Das  Quecksilberoxyd,  der  rothe   Präcipitat,  wirkt 

noch  reizender  auf  Magen  und  Darmkanal  als  der  Sublimat,  soll  aber 

die  Constitution  weniger  angreifen;  sonst  stimmt  er  mit  dem  Sublimat 

sehr  übereio. 

Er  wird  anch  bei  hartnäckigen  und  verbreiteten  Formen  in  der  sp&teren 
Periode  der  Becujidären  Syphilis,  namentlich  bei  hartnäckiger  Nasen-,  Rachen- 
ODd  Keblkopfsa^ection,  bei  Papel-,  Pustel-  nnd  Blasensyphiliden  Torzugsweise 
tflgewandt;  früher  benüzte  man  ihn  auch  bei  Enocbenleiden.  Gabe  Vi^—^  Gran, 
gewöhnlich  V*— *A  Oraa  1— 2mal  täglich  mit  Opium,  in  Pillen;  in  Pulvern  nicht 
gut,  bei  welcher  Form  gastro-enteri tische  Zufälle  am  leichtesten  entstehen. 

Dieses  von  De  Yigo  empfohlene,  schon  im  16.  Jahrhundert  viel  benOzte 
Präparat  kam  hauptsächlich  durch  Berg  (1808)  zu  Ehren;  B.  verordnete:  Qr  Hy- 
dfarg.  oxydaü  rubri  gr.  jj,  Antimon,  sulphur,  nigri,  Sacch,  alb.-  ana  djjj,  M.  f, 
hdv.  Diu.  in  pt.  aeq.  Nr,  xvj.  Täglich  2  Pulv^.  Daneben  einen  Holztrank 
U6  eort  Mezerei  Zifr  -Ba^  Carie,^  euren.  3^>  SHp.  Dtücamar.,  Rad.  Liquirit  im 
yv,  Sem.  Anisi  Zjj*  auf  24  Unten  Colatur,' stündlich  2  Löffd;  zugleich  milde 
Diät;  in  frischen  Fällen  stieg  er  nach  je  4,  In  veralteten  je  nach  8  Tagen  mit 
^1%  Gran  bis  auf  1  Gran  pro  dosi,  oder  bis  sich  der  Speichelfluss  ankOndigte ;  bei 
Besserung  der  Symptome  fiel  er  all&  8  Tage  um  V^  ^ran  bis  herab  zur  ursprüng- 
lichen Gabe'. 

Nach  zuverlässigen  Erfahrungen  ist  auch  der  rothe  Präcipitat  ein  Queck- 
silberptäparat,  welches  die  besten  Dienste  leisten  kann,  wenn  andere  nicht  ertra* 
gen  wurden  oder  ungenflgend  wirkten,  im  ganzen  ist  aber  die  Wirksamkeit  der 
Gaben,  welche  gut  ertragen  werden,  langsam. 

Ausser  bei  Syphiliden  wird  das  von  B  r  a  d  o  r  empfohlene,  Örtlich  sehr  rei- 
zende Doppeltjodquecksilber  (Hydrarg.  bijodatum  s.  rubrum), 
nach  Ray  er  zu  V^*  Gran,  -wenig  gebraucht;  obsolet  ist  die  Verbindung  von 
Q.-Jodid  mit  Jodkalium  fPuche,  Gibert),  welche  hauptsächlich  gegen 
bftrto&ckige  Geschwüre  und  Enocbenleiden,  von  Gräfe  gegen  Iritis  syph.  Skro- 
phnlöser  gebraucht  wird;  dieser  verordnet  nach  dem  Syrup  der  Pariser  Spitäler 
6  Gran  Jodid,  1— IV«  Drachmen  Jodkalium  auf  V«  ü.  destill.  Wasser  und  2»/!  U.  Syr. 
nnpl.,  anfangs  täglich  1  Theelötfe] ;  kaum  noch  im  Gebrauch  ist  das  G  y  a  n  q  u  e  c  k- 
Silber  (Hörn,  Brera,  Mendoza,  Parent);  besonders  der  zulezt  Ge- 
nannte zog  es  dem  Sublimat  wegen  seiner  rascheren  Wirkung,  seiner  leichten 
lÄslichkeit  und  geringeren  Zersezbarkeit  vor;  er  gab  es  zu  Vs-^V««  selbst  zu 
1-1  V|  Gran..  Das  Mittel  ist  übrigens  gefährlich  und  besizt  in  der  Wirkung  auf 
SjpbiKs  keine  Vorzüge  vor  dem  Sublimat.  9*  Hjfdrarg.  cyanati  gr.  jjj,  Aq.  dest. 
So,  Tr.  Ofü  3j.  M.  8.  früh  und  Abends  1  Löffd  (Mendoza).  —  Ebenso  ist 
aasQuecksilberbromÜrunddas  Quecksilberbromid  ein  überflüssiges 
Ersazmitfel,  jenes  des  Kalomels,  dieses  des  Sublimats.  Die  Donovanische 
Quecksilber-,  Jod-  nnd  Arsen- Verbindung  (vgl.  Lupus)  wurde  in  neuer  Zeit  vor- 
KQglich  in  England  bei  hartnäckigen  Fällen  gegeben. 

Zam  Schlüsse  erwähnen  mx  nach  den  Angaben  von  Tribes 
(vgl.  Journ.  d.  conn.  ni6d.  chir.  Dezbr.  1845)  die  in  einzelnen  Fäl- 
len immerhin  werthvolle  Verbindung  der  sog.  arabischen  oder 
trockenen  Diät  mit  einer  zusamme^ngesezte.n,  hauptsächlich 
ein  Quecksilberpräparat,  Sassaparille  und  Sennesblätter  benüzenden 
Arzneicür.  Der  Hanptvorzug  des  Verfahrens  ist  das  verhältniss- 
m&ssig  sehr  seltene  Vorkommen  der  Salivation,  ähnlich  wie  bei  dem 
etwas  Quecksilber  enthaltenden  Zittmann'schen  Decocte  (s.  Sassa- 
parille). 

Bei  der  ti^ockenen  Diät  (arabische  Behandlung)  sind  dem 
Kranken  Brodkuchen,  trockene  Trauben,  Kasse,  Pfiaumen  und  Feigen  und  ge- 
ratete Mandeln  zur  ausschliesslichen  Nahrung,  zum  Getränke  mehrere  Pfund 
Sanaparill- .  Chinawurzel-  oder  Qu^jakabsud  Verordnet  Selbstverständlich  läsat 
*>ch  diese  Form  der  Hungercur  nur  in  gut  beaufsichtigten  Spitälern  durchführen, 
doch  aoüen  sich  die  Kranken  besser  alt  man  glaube  in  diese  Kost  fügen,  —  viel- 
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leicht,  wenn  sie  auf  Schleichwegen  ihre  eine  Zeit  lang  sehr  gesteigerte  Esalust 
befriedigen  können. 

Der  Kranke  nimmt  ferner  die  arabischen  Pillen  und  die  arabische 
Latwerge;  fallen  jene  hinweg,  schaben  wir  die  einfache  arabische  Behandlang 
ohne  Mercur.  Die  rillen  werden  durch  Yollst&ndiges  Zerreiben  von  Lerchen- 
schwamm  und  Sennesblättern  (ana  3J)>  ▼on  reinem  metallischem 
Quecksilber  und  Sublimat  (ana  3/0  °^t  der  nöthigen  Menge  Honig 
und  durch  Abtheilen  der  Masse  in  8—4  Gran  schwere  Stücke  bereitet.  (Nach 
Tribes  soll  in  den  Pillen  weder  metallisches  Quecksilber  noch  Sublimat,  son- 
dern eine  neue,  bei  Syphilis  höchst  wirksame  Verbindung  enthalten  sein,  de^egen 
bezeichnet  Mialhe  [Union  m6d.,  19.  Jan.  1847]  ihren  Sublimatgehalt  als  das 
Wirksame  in  dem  arabischen  Heilverfahren.)  Die  arabische  Latwerge  bereitet 
man  aus  Sass aparille  (Jv],  Chinawurzel  (^),  Gewürznelken 
(3j))  gerösteten  Haselnussschalen  (^)  and  Honig  (q.  s.). 

Der  Kranke  nimmt  jeden 'Morgen  zuerst  1  Pille,  hierauf  eiä  Glas  von  dem 
schweisstreibenden  Tranke,  nach  einer  Stunde  Z^—^fl  Latwerge,  darauf  ein 
zweites  Glas  Trank;  Abends  geschieht  dasselbe.  Der  Kest  des  Tranks  wird  den 
Tag  über  während  des  Essens  oder  nachher -verbraucht  —  Mehrere  A«rzte,  na- 
mentlich Payen,  empfehlen  diese,-  bei  einer  Abänderung  der  Diät  vielleicht  all- 
gemeiner anwendbare  Methode  in  sehr  hartnäckigen  Fällen  mit  schwerer  £r^ 
krankung  der  Constitution  und  mit  tiefen,  auf  den  Krochen  dringenden  Bachen- 
und  Nasengeschwtlren.  Tribes  versichert  in  ein^m  Zeitraum  von  4  Jahren 
bei  täglicher  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  dem  Hospital  zu  Aix  nicht  ein 
einziges  Mal  Salivation  beobachtet  zu  haben;  bei  Kranken  in  der 
Stadt  sei  er  bisweilen  vorgekommen;  ob  deshalb,  .weil  hier  die  trockene  Diät 
nicht  strenge  eingehalten  wui^de? 

B)  Die  übrigen  als Äutisyphilitica  empfobleuen  Metalle  können 
wir  mit  Verweisung  auf  die  Heilniittellehre  kurz  betrachten,  da  ihre 
Heilkräfte  gegen  Syphilis  dem  Quecksilber,  dem  Jod,  einigen  Pflanzen- 
stoffen und  zusammengesezten  Präparaten  entschieden  nachstehen, 
ihre  Anwendung  deshalb  nur  in  besonderen  Fällen  oder  neben  wirk- 
sameren Mitteln  gereclitfertigt  ist;  eine  resolvirende  Wirkung  auf 
die  syphilitischen  Producte  ist  für  das  Gold  sicher  bewiesen^  für 
Arsen  und  Antimon  wahrscheinlich;  für  Silber,  Platin,  Zink  und 
Kupfer  zweifelhaft. 

Gold  ist  nächst  dem  Quecksilber,  das  wirksamste  Metall  und 

wird  als  Ersaz  desselben  bei  Combination  von  Syphilis  mit  Mercurial- 

kachexie,  mit  Krebs,  mit  Skrophulosis  sehr  empfohlen. 

Am  besten  werde  es  ertragen  bei  atohischen,  phlegmatischen  Sadl&ndem; 
ausgeschlossen  ist  es  bei  allen  entzündlichen  Erscheinungen  und  bei  Neigung  zu 
Lungencongestionen ,  zu  Lungenblutungen  und  zu  Tuberculose.  Seine  Wirkung 
ist  langsam,  weil  es  in  kleinen  Gaben  gebraucht  werden  muss;  besonders  sei 
man  in  seiner  Innern  Anwendung  wegen  der  Gefahr  einer  Mageü-  und  Darm- 
entzündung sehr  vorsichtig.  Als  aUgemeine  Symptome  erscheinen  lebhaftes  Fieber 
und  Vermehrung  der  Darm-,  Nieren-  und  Speicheldrüsenabsondemng ,  selten  ein 
schwereres  Mundleiden.  Bei  seiner  Anwendung^  empfiehlt  man  milde,  nicht  streng 
entziehende  Diät;  bei  warmer  Luft  Bewegung  im  Freien.    > 

Das  Gold  war  schon  im  16.— 18.  Jahrhundert  bekaimt;  seine  neuere  An- 
wendung veranlasste  Chrestien  (1811).  Obsolet  ist,  nach  Chrestien,  Niel, 
L allem  and  u.  y.  A.  ein  Goldpr&parat  in  die  Zunge  und  innere  Wangenfläche, 
wenn  Entzündung  der  Zunge  entsteht ,  in  di^  Schamlippen  oder  in  die  durch 
ein  Blasenpfiaster  wund  gemachte  Haut  des  Halses  einreiben  zu  lassen,  —  Gold- 
chlorür  zu  Vm— 'A*  Gran,  das  reizendste  Präparat  das  Goldoxyd  zu  V>~^ 
Gran,  das  metallische  Gold  zu  1—4  Gran;  mnerlich  und  äusserUch  gibt  man 
jezt  vorzugsweise  das  örtlich  am  wenigsten  reizende,  in  der  AUgemeinwirkung 
gute  Chlorgoldnatrium;  die  Zusammensezung  ist  nach  den  Pharmakopoen 
verschieden:  z.  B.  nach  der  Österreichischen  und  württembergischen  enthält  es 
mehr  Goldchlorid  als  nach  der  preussischen ;   yio-^^/n  Gran  2mal  des  Tags,   in 
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Anäösong  (einÜBkch  in  destillirtem  Wasser,  mit  schwarzem  Glase)  oder  in  Pa- 
stiUes.  Manche  lassen  nach  Niel  zugleich  ein  Goldsalz  einreiben  und  innerlich 
einnehmen. 

Aehnlich  wie  Gold  soll  Chi oxplatin  (Cullerier,  Hö  f  er)  wirken; 
Fr  icke  im  Hamburger  Erankenhause  sah  vom  Ghlorplatinnatrium,  2  Gran  auf 
p^—'^V  ^4*  de&t,  uiiangs  täglich  2,  später  4  Esslöffel,  geringe  Erfolge;  werth- 
lose  Liebhabereien! 

Spiessglanz,  in  mehreren  Präparaten,  wird  seit  längerer  Zeit,  aber 
fasl  immer  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln ,  so  z.  B.  in  den  Tisanen  von 
Feltz  und  yon  Pollini,  in  den  Plummer'schen  Pulvern  und  Pillen  gebraucht;  nach 
den  gewöhnlichen  Indicationen  fOr  Antimon  benüzt  man  es  besonders  bei  Sy- 
philiden, bei  Complication  mit  Gicht,  Rheumatismen,  Skrofeln,  namentlich  bei 
Sypliilis  der  Kinder.  Da  es  für  sich  allein  in. neuerer  Zeit  nicht  g^rüft  wurde^ 
in  auch  der  Grad  seiner  jedenfalls  dem  Quecksilber  und  Gold  nachstehenden 
Wirksamkeit  nicht  genau  zu  bemessen. 

Den  meisten  Ruf  hatten  die  Antimonpräparate  im  ▼origen  Jahrhundert 
(Juncker,  Morgenstern). 

Silbe  r.  Yerschiedene  Silberpräparate  versuchte  S  e  r  r  e  angeblich  mit 
oidkt  ungünstigen  Ergebnissen,  sowohl  bei  örtlicher  als  allgemeiner  Syphilis;  sie 
tollen  niemals  Speichelfluss  erregen,  dagegen  auch  nicht  so  reizend  wirken  wie  Gold. 

S e r r e  lobt  besonders  das  Qhlorsilber  (Argent.  chlorat.) ,  zu  Vs—  'A> 
Gran  mit  der  doppelten  Menge  des  Pulvers  von  getrockneter  flor.  Teüchenwurzel 
t^lich  in  die  Zunge  eingerieben;  bisweilen  wurde  das  Silbersalz  auch  innerlich 
in  Pilienform  gegeben.  Auch  hebt  er  den  Silber salmiak  (Argent.  chlorat. 
ammoniat)  hervor,  innerlich  zu  Vi«  Gran  (1  Gpan  Silbersalmiak,  2  Gran  Iris- 
Wurzel  und  Lindenblüthenconserve  q.  s.  zu  14  Pillen)^  Troz  weiterer  Empfeh- 
lungen (Sicard,  Payen.Savolini)  weiss  man  über  den  Werth  der  Silber- 
pr&parate  nichts  Gewisses;  Kicord  verwirft  sie. 

D}is  Chlor  zink,,  von  Hancke  (1841)  auch  für  die  örtliche  Behandlung 
gepriesen  und  innerlich  in  starken  Gaben,  4—6  Gaau  auf  ^v  Aq«  dest.  mit  etwas 
^aus&ore  (2  Tropfen),  täglich  4—6  Esslöffel  verordnet,  hat  als  verschorfbndes 
io  seiner  Wirkung  auf  die  S.  höchst  zweifelhaftes  Mittel  wenig  Beifall  ge- 
funden. 

Die  Kupferpräparate  (Gerlach  1710),  namentlich  der  Liquor 
tntimiasm.  Eöchlini  (Tinct.  Vener.  volatilis)  und  die  eine  Verbindung  von 
Sublimat  und  Chlorkupfer  enthaltende  Tinct.  antimiasm.  comp.,  ebenso  die  ähn- 
liche Gölis 'sehe  Mischung  werden  seit  Eöchlin  (1818)  von  Einzelnen,  be- 
sonders gegen  sehr  veraltete  Geschwüre  (Hörn,  Jäger,  Wolf,  Hufeland) 
pod  bei  der  Complication  mit  Skrophulose,  auch  mit  Mercurialkachexie  gerühmt; 
jezt  verlaasMi. 

Den  Arsenik  gaben  wie  im  17.  Jahrhundert  (Planiscampy) 
Einzelne  (Hoffmann,  Adams,  Buk)  vorzugsweise  in  den  hart- 
näckigj^en  mit  Quecksilber  ohne  Erfolg  behandelten  Fällen,  zumal 
bei  syphilitischen  Knochenleiden;  ein  Theil  der  Beobachter  sah  Ver- 
schlimmerung des  Zustandes  (Hörn)  oder  eine  Rückkehr  der  Zufälle, 
sobald  der  Arsenik  ausgesezt  wurde  (Hagström);  die  Mehrzahl 
erklärt  sich  aber  bei  grosser  Umsicht  in  den  Gaben,  bei  strenger 
l^iät,  bei  langem  Fortgebrauche  des  Mittels  mit  seiner  Wirkung,  be- 
sonders mit  seiner  überraschenden  Besserung  der  Knochen- 
schmerzen zufrieden  (Zungenbühler,  Remer). 

Rem  er  gibt  von  der  Lösung  des  arseniksauren  Kali  (gr.  j  auf  ^vjjj 
Aq.  destill.)  28tünd1ich  1  Esslöffel  voll  und  steigt  allmählig  bis  zu  V«  ^ran  pro 
do8l  Nebenher  Opium  (V«  Gran)  als  Corrigens,  schleimige  und  nahrhafte  Kost, 
beftunders  Genuss  roher  Eier.  Manchmal  mildern  sich  die  Enochenschmerzen 
schon  nach  24  Stunden ;  zur  vollstftndigen  Heilung  bedurfte  er  aber  I0--24  Gran 
(Horn's  Arch.  1812). 

Die  Einführung  des  Jods,  zumal  des  Jodkaliums,  in  die  anti* 

Köhler,  Therapie.  I.  Bd.   s.  Atifl.  16 
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syphilitische  Therapie  (Wallace,  1833)  bezeichDet  einen  grossen 
Fortschritt ;  es  ist  diese  Wahrheit  besonders  seit  der  Zeit  festgestellt, 
als  man  im  Jod  nicht  me  Anfangs  ein  Ersaz-,  sondern  ein  Ergän- 
zuDgsmittel  des  Quecksilbers  erkennt,  das  von  grosstem  Werthe  ist 
bei  tertiären  und  zwischen  der  secundären  uud  tertiären  Gruppe  den 
UebergaDg  bildenden  Erscheinungen,  das  aber  bei  der  secundären 
(Wallace,  Simon,  Moijsisovics)  und  primären  Syphilis  im 
Allgemeinen,  besonders  um  so  frischer  die  Erkrankung  ist,  nichts 
oder  langsam  und  nur  vorübergehend  hilft,  ohne  dass  deshalb  seine 
Anwendung  hier  ganz  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Als  Anzeigen  für 
seine  Anwendung  bei  der  secundären  Syphilis  gelten  jezt:  Consti- 
tutionen, welche  kein  Quecksilber  ertragen;  mit  Qaecksilber  ohne 
genügenden  Erfolg  behandelte  oder  mit  Quecksilber  misshandelte 
Fälle,  besonders  wenn  Pustel-  und  Blasensyphiliden ,  rasch  schmel- 
zende tiefe  Infiltrate  der  Haut  und  der  Schleimhäute  vorhanden  sind, 
endlich  Complication  mit  Skrofeln;  dagegen  ist  es  nuzlos  besonders 
beim  Eruptionsfieber,  bei  indurirten  Schankern,  bei  leichten  Haut- 
und  Schleimhautleiden  (oberflächliche  Entzündungen)  und  bei  Iritis. 
Das  Geschichtliche  und  die  Anwendungsweise  s.  bei  der  tertiären  Sy- 
philis, hier  auch  vom  Jodeisen. 

Die  Empfehlung  einiger  alkalischen  Salze,  wie  dea  kohlensauren  Kali 
und  Ammoniaks  (Lemery,  Sylvius,  ap&ter  PeyrilheJ  und  der  Verbin- 
dung von  kohlensaurem  Kali  mit  kohlensaurer  Ammonfakldsong  und  Opium,  ist 
vergessen.  Ebenso  wäre  es  überflüssig,  die  Formel  der  antisypbilitischen 
Tinctur  von  Besnard  —  Weinstein  mit  Zimmtwasser  unter  Zusaz  von 
Opium  und  kohlensaurem  Ammoniak  —  in  extenso  anzuführen,  da  dieses  Mittel 
nach  den  Erfahrungen  Änderet  eben  nur  da  wirkte,  wo  man  die  geringfügigen 
Störungen  oft  von  selbst  oder  unter  rein  örtlicher  Behandlung  verschwinden 
sieht  (Hörn,  Hufeland,  Hildenbrandt). 

Das  doppeltchromsaure  (rothe)  Kali  wurde  eine  kurze 
Zeit  mit  den  gewöhnlichen  üehertreibungen  angepriesen. 

Vincenti  und  Robin  (Gaz.  des  höpit  Kr.  129.  1851;  Robin,  Gas. 
m4d.  1851,  45.  1852,  Nr.  U,  S.  229),  und  selbstverständlich  einige  Nachahmer 
diesseits  des  Rheins  (z.  R  Hey  fei  der,  Deutsche  Klin:  1852.  Nr.  41,  S.  460) 
empfahlen  das  Kali  bichromioum  s.  chromicum  acidum  als  noch  wirksamer 
wie  Quecksilber  und  dabei  ungleich  unschuldiger;  es  entstehe  kein  Speichelfluss, 
worin  Andere  widersprechen,  bei  Iberem  Magen  und  mit  Opium  gereicht  bewirke 
es  weder  Erbrechen,  noch  Durchfall ..  überhaupt  zeigen  sich  kieine  Übeln  Neben* 
erscheinungen ,  während  die  Krankneit .  auch  nach  erfolgloser  Quecksilbercnr 
dauernd  [?j  geheilt  werde.  Eine  Abkühlung  dieses  Enthusiasmus  bewirkte  Sig- 
mund (loc.  cit  S.  428),  bei  dessen  Kranken  das  K.  bichrom.  bald  nicht  ertragen 
wurde,  bald  erfolglos  blieb:  ebenso  sahen  Piragoff  und  Zablotsky  (Med. 
Zeit.  RuBsl.  20.  1854),  auch  Bock  keine  besondere  Wh-kung;  bei  Heyfelders 
Kranken  verschwanden  die  Feigwarzen  troz  der  gleichzeitigen  Ortlichen  Behand- 
lung langsam. 

Anwendung:  15.  Gran  (1  Gramm)  Kali  bichromicum  mit  Extr.  Gentianae 
(3jj)  und  pulv.  rad.  Gent.  q.  s.  ^u  80  Pillen  verarbeitet;  bei  strenger  Di&t  vor 
Schlafengehen  1  Pille,  darauf  ein  Glas  Zuckerwasser,  vom  4.  Tag  Morgens  und 
Abends  1  Pille,  bei  Brechneigung  mit  Opium;  vom  10.  täghch  8  Pillen  (1  Mit- 
Ugs),  vom  16.  4,  vom  21.  5  u.  s.  w.,  bis  biimen  31  Tagen  180  Pillen  verbraucht 
Bind;  hiemit  ist  die  Cur  beschlossen;  während  derselben  stets  strenge  Di&t  und 
Holztrank.    In  alten  Pillen  kann  die  Chroms&ure  zu  Chromoxyd  redndrt  sein. 

Die  übrigen  Mittel  und  Methoden  sind  es,  welche  vorzugsweise 
als  einfache  Behandlung  der  mercuriellen  gegenübergestellt 
wurden,  jezt  zum  Tfaeil  als  sehr  werthvolle  Hülfen  gelten,  wo  eines 
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der  bisher  genannten  Mittel ,  wo  namentlich  das  Quecksilber  nicht 
ansreicht  oder  nicht  angewendet  werden  kann.  Zum  Theil  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  die  Arzneistoffe  oder  ob  die  Diät,  und  bei  zusammenge- 
sezteu  Mischungen,  welches  Heilmittel  das  eigentlich  wirksame  sei; 
man  thnt  deshalb  wohl,  an  unbestreitbar  heilkräftigen  Methoden 
Dicht  zu  mäckeln  und  die  Formeln,  wenn  auch  noch  so  irrationell 
erscheinend,  beim  Alten  zu  lassen. 

Die  Salpetersäure  hatte  früher  sehr  zahlreiche  Anhänger 
bei  allen  Formen  und  Stadien  der  Syphilis,  z.  B.  Scott,  Rollo, 
Beddöes  1799,  Friclke  1828;  jezt  wird  sie  innerlich  sehr  selten 
benüzt;  kräftige  Wirkungen  auf  die  Syphilis  an  sich  besizl  sie  nicht 
—  von  dem  Aezmittel  ist  hier  nicht  die  Rede  — \  ob  sie  in  ver- 
schleppten Fällen,  namentlich  bei  Knochenleiden,  bei  Complicationen 
mit  Merkurialkachexie  (Pearson)  und  mit  Skorbut,  oder  bei 
speckiger  Entartung  der  Leber  und  Milz  (Budd)  etwas  nüzt,  ist 
zweifelhaft. 

Man  gebe  3j  der  Terdflnnten  Säure  mit  etwas  Syrup ,  in  reichlicher  Menge 
Kbleimigen  Getr&nkes,  etws^  in  fij  Grersten-  oder  Haferschleim. 

Die  Sänren  können  als  durstldschendes  Mittel  gebraucht  werden,  wenn  man 
kein  Quecksilber  yerordnet 

Neben  Quecksilber,  Gold  und  Jod  steht  eine  Reihe  von  grossen- 
theils  scharfen  Pflanzenstoflen,  welche  schon  längst  bekannt 
nnd  gerühmt  (vgl.  S.  229),  wahrend  der  Reaction  gegen  die  Queck- 
silberbehandlung zu  sehr  in  den  Vordergrund  geschoben,  neuerdings 
als  fast  gleichgültige,  ohne  Heilwirkung  hlos  die  Secretionen  antrei- 
bende Mittel  verachtet  und  verhöhnt,  aber  von  unbefangenen  Prak- 
tikern noch  jezt  geschäzt  werden,  weil  sie  durch  Antreiben  der 
ßarm- ,  besonders  der  Nieren-  oder  Hautsecretion ,  theils  einen 
iDilderen  Ablauf  der  S.  überhaupt  begünstigen,  theils  durch  stärkere 
Ausleerungen  die  leichteren  Symptome  zum  Verschwinden  bringen, 
theils  die  Ausscheidung  des.  Quecksilbers  fördern,  theils  endlich 
einzelnen  Complicationen  entsprechen;  man  begreift  daher  ihre  empi- 
nsche  Anwendung  als  Unterstüzungsmitfcel  beinahe  jeder  Arzneicur 
der  Sjrphilis,  beim  Quecksilbergebrauche  al9  Mittel,  die  Salivation, 
überhaupt  die  Nebenzufalle  zu  massigen,  und  als  wirkliche,  wenn 
&Qch  langsam  und  nicht  sicher  wirkende  Hauptheilmittel  in  leichten 
Fällen  und  in  allen'  solchen,  wo  die  kräftigeren  Arzneistofife  nicht 
ertragen  werden,  wo  Quecksilber  im  Uebermass  gebraucht  wurde, 
^0  Complicationen  mit.  Gicht,  mit  Rheumatismus  vorhanden  sind,  wo 
'•ie  Hauptöjtaptome  der  Syphilis  in  Haut-  oder  in  Knochenleiden  be- 
stehen; Manche  gebrauchen  die  Holztränke  zur  «Nachcur*. 

Za  diesen  Zwecken  benazt  man  einzelne  derselben  oder  gleichartige  Zu- 
^menseznngen  (Species  ad  decoctum  lignorum)  in  der  Art,  dass,  wie  es  Swe- 
^iaor  (1798).  fto  die  SassapariUe  angegeben,  die  Hölzer  und  Wurzeln  12^24 
buifiden  lang  mit  heissem  Wasser  digerirt  und  dann  noch  einmal  gekocht  und 
^le  mit  reichlichem  Wässerzusaz  getrunken  werden»  Wo  der  Fall  es  gestattet, 
gebe  man  des  Magens  wegen  kräftige  Nahrung;  immer  ist  es  gut^  wenn  nicht 
^]o8  eine  sehr  vermehrte  Harnabsonderung,  sondern  auch  massiger  Schweiss 
^tritt;  man  lasse  daher  einen  Theil  des  Qetr&nkes  lau  und  im  Bette  nehmen, 
^  die  Enuücen  sich  deshalb  wann  halten  und  bei  schlechtem  Wetter  zu  Hause 
^l^iben.  Zu  Heilungen  schwerer  Fftlle  benüzt  man  yorzflglich  eine  der  durch 
'^Qgjährige  Erfahrung  erprobten  Zusammensezungen. 

18* 
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Das  Gesagte  bezieht  sich  ganz  besonders  auf  die  Sassaparillwurzel; 
die  wässrigen  Auszüge  der  rad.  Sassaparillae  haben  die  unbestreitbare  Wirkung, 
dass  sie,  in  der  Regel  ohne  den  Appetit  und  die  Verdauung  zu  stören,  die  Ab- 
sonderung der  Haut  und  Nieren  vermehren. 

Man  verordnet  sie  in  Species,  für  sich  oder  des  Geschmacks  wegen  mit  \« 
rad.  Liquiritiac,  sub  finem  coctionis  zugesezt;  ^'  werden  mit  fi'jj— jv  heisses 
Wasser  wenigstens  1^  Stunden  digcrirt,  hierauf  auf  flj— jj  abgekocht  und  in  droi 
bis  zwei  Tagen,  froher  selbst  in  einem  Tag  verbraucht.  Bei  schwachem  Magen 
muss  die  Menge  des  Wassers  vermindert  und  statt  des  Decocts  ein  Infus  be- 
reitet werden. 

Neumann  (Chron.  Krankh.  1832,  S.  122),  einer  der  eifrigsten  Gönner 
dieser  Wurzel,  lilsst  jeder  Unze  3J  Kali  carbonicum  beisezen,  weil  alsdann  die 
harzigen  Bestandtheile  vollständiger  ausgezogen  werden  und  der  Trank  wirk- 
samer werde;  er  lässt  diese  Misdiung  mit  3ö  Unzen  Wasser  24  Stunden  lang 
kalt  maceriren  und  hierauf  bei  langsamem  Feuer  auf  ^vjjj  Colatur  abkochen. 
40  Tage  lang  wird  der  Absud  von  |j  täglich,  im  Uebngen  nach  Belieben  ge- 
trunken; nebenher  lässt  Neu  mann  übrigens  streng  entziehende  Diät  beob- 
achten, fortwährend  das  Zimmer,  dessen  Temperatur  erhöht  ist,  hüten  und  jeden 
4.  Tag  ein  Bad  von  80^  R.  gebrauchen.  Hier  kommt  die  Hungercur  wesentlich  in 
Betracht. 

Leider  ist  die  Sassaparille  sehr  theuer;  Sigmund  (Zeitschr.  der  Ges.  der 
Aerzte  z.  W.  16G0,  Nr.  1)  spricht  der  Sassap.  jeden  nachweisbaren  Einfluss  auf 
Verlauf  und  Ausgang  der  syphilitischen  Symptome  ab. 

Die  Zusammensezungen,  deren  Hauptbestandtheil  die  Sassaparille,  s.  später. 

Das  Quajakholz,  seit  Ulrich  von  Hütten  bei  Lustseuche 
viel  gegeben,  wirkt,  wenn  es  nicht  zu  alt  ist,  noch  kräftiger,  ver- 
mehrt ausser  der  Haut-  und  Nieren-,  auch  die  Darmabsonderung; 
^ß — 5jj  auf  den  Tag  im  Decoct  auf  6 — 12  Unzen  Kolatur. 

Hütten  liess  &j  Lign.  Guajaci  über  Nacht  in  Svjjj  Wasser  maceriren  und 
am  folgenden  Ta^e  langsam  auf  die  Hälfte  einkochen;  davon  wurde  Morgens  und 
Abends  V>  Pfund  lauwarm  im  Bette  getrunken ,  den  Tag  tlber  ein  schwächerer 
aus  dem  Rückstand  mit  £f  Pfund  Wasser  bereiteter  Absud. 

Aehnliche  Pflanzenstoffe ,  welche  entweder  für  sich  oder  meist  in  mannig- 
facher Verbindung  auf  dieselbe  Weise  gebraudit  werden,  sind:  Radix  Chinae 
nodosae,  Radix  Caincae,  Lignum  Sassafras,  Cortex  Me- 
zerei, Lobelia  syphilitica,  Agave  americana,  Rad.  Garicis 
arenariae,  bei  Armen  ein  Ersazmittel  für  die  Rad.  Sassaparill.,  Hb.  violae 
t  r  i  c  0 1 0  r  i  s  und  andere  in  die  Magistralformeln  fOr  H  o  1  z  t  r  &  n  k  e  aufge- 
nommene Stoffe. 

Von  allen  Zusammensezungen  hat  in  Deutschland  den  meisten 
Huf  das  Zitt  mann 'sehe  Decoct,  welches  hauptsächlich  Sassa- 
parille, ferner  Sennesblätter,  Alaun,  süsse  und  aromatische  Zusäze, 
endlich,  worüber  übrigens  gestritten  wird,  etwas  Quecksilber  enthält. 

Da  bei  der  Bereitung  des  starken  Decocts  ein  Säckchen  mit  Kalnmel  und 
Zinnober,  also  mit  in  Wasser  unlöslichen  Präparaten  zugethan  wird,  bestritt  man 
den  Quecksilbergehalt  und  wurde  das  Decoct  namentlich  auch  von  den  Gegnern 
der  Quecksilberbehandlung  benüzt;  wenn  nach  langem  Gebrauche  ein  mercurielles 
Mundleiden  eintrat  oder  ein  Quecksilbergehalt  chemisch  gefunden  wurde,  so  ver- 
muthete  man  eine  zufällige  Verunreinigung  mit  Quecksilber ;  ein  kleiner  Querk- 
silbcrgehalt,  bestritten  von  Wittstock  und  Mitscherlich,  wahrscheinlich 
Sublimat,  ist  durch  Chemiker  wie  Voit,  Scheider  und  van  dem  Bruk 
nachgewiesen ;  nach  Voit  enthält  das  nichtfiltrirte  Decoct  verhältnissmässig  viel, 
das  filtrirte  wenig  Quecksilber.    Die  Phar.  boruss.  schliesst  das  Quecksilber  aus. 

Die  Einführung  des  Jods  in  die  antisyphilitische  Therapie  konnte 
die  Anwendung  dieses  heroischen  Mittels  zwar  beschränken,  aber 
nicht  verdrängen.  Dasselbe  wirkt  theils  durch  Antreiben  der  Ab- 
»sonderungen,  theils  durch  Quecksilber;  am  ehesten  ist  es  angezeigt, 
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wenn  man  nach  mehrmaligen  Heilversueben  mit  Quecksilber  die 
Wiederkehr  secundärer  wie  tertiärer  Zufälle  beseitigen  will,  besonders 
bei  Schwächlichen  und  Eachektischen ,  welche  eine  massige  Cur  mit 
demselben  viel  besser  als  die  Mercuriaicuren  ertragen  und  Erfolg 
haben.  Manche  gebrauchen  dasselbe  zur  ünterstüzung  einer  £in- 
reibangscur  oder  zum  Schluss  der  Quecksilberbehandlung,  um  die 
Heilung  zu  sichern.  Eine  allgemeine  Anwendung  fand  das  Zitt- 
mann'sche  Decoct  bei  den  neueren  Antimercurialisten,  so  in  Verbin- 
dang  mit  einer  4 — 6  wöchentlichen  Entziehungscur  bei  Bären- 
sprung. Von  dem  mit  Quecksilber  bereiteten  Decoct  kann  von 
einer  Heilwirkung  gegen  die  Mercurialkachexie  (Chelius)  keine 
Rede  sein.  Auch  olme  vorangehenden  Quecksilbergebrauch  kann  es 
die  Seuche  heilen,  die  Cur  muss  alsdann  aber  wiederholt  durchgemacht 
werden  und  ist  jezt  für  die  meisten  Cotastitutionen  so  angreifend  als 
eine  massige  Einreibungscun 

Die  flbrigens  vielfach  abgeänderte  Formel  findet  sich  in  den  Pharmakopoen ; 
To  der  Trank  zu  stark  abfahrend  wirkt,  kann  der  Gehalt  an  Senna  vermindert 
werden. 

Anwendongsweise:  am  ersten  Tage,  yor  dem  Beginnea  mit  dem  Tranke, 
ein  Abführmittel,  nach  der  ursprOnghchen  Vorschrift  9 — 12  Stücke  folgender 
Pillen:  Qr  Mas»,  PütHar.  de  Succino  OraUmis  3jv,  Bydrarg,  cMor,  mit  gr,  xa^, 
fia.  JdUmp,  Ziß'  ^'  /•  ^t^-  Nr.  LXXX.  Cip.  Cimiab.;  einfocher  ein  Polver 
aus  4—6  Grau  Kalomel  nnd  15—20  Oran  Jaiappe.  Am  2.,  3.,  4.  u.  5.  Tage 
-  nach  Andern  nur  3  Tage  lang  —  trinkt  der  Kranke  Morgens  zu  Bette  1 
Flasche  (=  V*  Maas,  Vt  Quart,  1  Pfund)  erwärmtes  starkes  Decoct  und 
«artet  den  Schweiss  ab.  Kachmittags  2  Flaschen  schwaches  Decoct  und 
zwar  kalt»  endlich  vor  Schlafengehen  wiederum  1  Flascihe  starkes,  gleich- 
falls k&lt.  Am  6.  Tage  der  Cur  wie  am  1.  das  Abführmittel;  sodann  am  7., 
S-,  9.  u.  10.  das  Decoct  in  derselben  Weise  wie  vom '2.  -zum  5.;  endlich  am  II. 
Tage  zum  drittennlal  das  Abführmittel.  Ist  Durchfall  eingetreten,  so  fällt  das 
Abfahrniittel  am  6.  Tag  weg,  man  wartet  bis  zum  Q.  Manche  lassen,  da  bei 
dieser  Methode  täglich  6—6,  auch  mehr  dünne  Stuhlgänge  erfolgen,  jedoch  meist 
nicht  anhaltend ,  bei -Manchen  ein  Magenkatarrh  entsteht,  mit  Rust  Morgens 
^om  dec.  fortius  9  Unzen  erwärmt,  Mittags  vom  dec.  mitius  18  Unzen  in 
Fetheilten  Portionen  und  Abends  wieder  9  Unzen  des  starken  kalt,  oder  lassen 
Doch  besser  vor  dem  zweiten  Abführen  täglich  nur  2  Flaschen  (jede  zu  12  Unzen) 
^«  gewöhnlich  Morgens  die  starke  warm,  die  schwache  Abends  kalt,  später  3 
<^hen  trinken.  Nach  Verbrauch  von  16  Flaschen  (8  Quart),  starken  und  16 
Flaschen  schwachen  Decoets  sezt  man  6—8  Tage  aus  und  kann,  wenn  der  Kranke 
^cht  geheilt  ist,  ^e  Cur  ganz  oder  zur  Hälfte  noch  einmal  durchmachen  lassen. 
Während  derselben  darf  der  Kranke  nur  dreimal  des  Tags  eine  schleimige  Suppe, 
^^e  etwas  (4  Loth)  mageres  gebratenes  Fleisch  und  4  Loth  Weissbrod  ge- 
üeasen.  An  den  Abfährtagen  nur  3  Suppen,  zum  Getränke  Weissbier.  Nach- 
mittags BoU  er  ausser  Bett  sein  und  im  Zimmer  umhergehen ,  um  die-  Wirkung 
<lc8  schwachen  Tranks  auf  die  Harnabsonderung  zu  befördern;  das  Zimmer  darf 
^  nicht  verlassen.  Nach  der  Cur  noch  6—8  Tage  Zimmeraufenthalt,  magere 
Oi&t,  einen  Sassaparill-  oder  HobEtrank. 

Der  rationelle  Arzt  wird  individualisiren,  die  Diät  nach  dem 
Kräftezustand  bemessen,  alles  vermeiden,  was  bei  Quecksilber-  und 
^bfabrcaren  nicht  zuträglich  ist ,  von  dem  starken  Trank  Morgens 
(gewöhnlich  nüchtern)  so  viel  (6 — 8  Unzen)  nehmen  lassen,  dass 
anfangs  zahlreichere,  später  etwa  2  breiige  Stühle  erfolgen,  und  dabei 
jiat  der  Kranke  Morgens,  auch  nach  dem  Frühstück,  den  Schweiss 
^  Bette  abzuwarten ;  von  dem  schwachen  wird  im  Laufe  des  Nach- 
mittags 1  Pf.  (12  Unzen),  theHs  ausser  Bette,  theils  Abends  zu  Bette 
Setranken,  alsdann  ist  eine  starke  Diurese  und  Diaphorese  zu  er- 
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warten;  bei  diesem  Verfahren  wird  die  Verdauung  wenig  gestört 
und  der  Kräftezustand  nur  vorübergehend  herabgesezt;  dazwischen 
etwa  jede  Woche  einen  freien  Tag;  die  Zeit  wird  man  nicht  auf 
5 — 6  Wochen  festsezen,  sondern  nach  der  Wirkung  bestimmen.  Als 
die  mildeste  Quecksilbercur  kann  die  Zittmann'sche  auch  bei  Tuber- 
culose  benüzt  werden. 

Aehnlich  wirken  die  von  Andern,  namentlich  in  Italien  und 
Frankreich,  vorgezogenen  Tränke  vonPollini,  erfunden  von  W^er- 
tenpreis,  von  Feltz  und  von  Vigaroux  und  sonstige  in  Frank- 
reich übliche  Zusammensezungen ,  welche  auch  in  ähnlicher  Weise 
gebraucht  werden.  Den  Vorzug  besseren  Geschmacks,  der  geringeren 
Belästigung  des  Magens  und  Darms  besizen  einige  andere  Mischungen, 
wie  der  Syrup  von  Cuisinier  und  der  nach  neueren  Versuchen 
sehr  unwirksame,  bisweilen  aber  im  Widerspruch  mit  der  Anpreisung  des 
Fabrikanten sublimathaltige  antisyphilitischeSyrup oder R o o  b 
von  Laffecteur  (Boiveau);  ihre  Wirkung  auf  die  constitu- 
tionelle  Syphilis  ist  im  Ganzen  geringer,  dafür  gelten  sie  für  weniger 
angreifend  als  der  Zittmann'sche  Trank. 

DecoetnmPollini:  ^  Cort  Nue,  Jugland.  ruditer  conttis,  ^x,  coq^. 
per  hör,  quadrant  c.  Äq.  Jont  mensur,  ji;  digere  per  horas  xjj,  dein  adele:  Rad. 
Sassapartll,  Rad.  Chinae  nodos,  ana  J>üf,  Antimon,  crudi  pülv,,  Lapid,  Ihimicis 
in  petto  ligator.  ana  "^ß;  cojue  m  olla  hene  clausa  per  horam ,  dein  saeailo  re- 
moto  coq.  residuum  ad  dimtdii  consumpUonem,  Decantatum,  non  filiratum  de- 
eoctum  exhibe.  Früh  nüchtern  und  Abends  1  PJund  zu  trinken.  —  Die  Angabeu 
sind  auch  hier  nicht  gleichlautend.  AusfOhrliche  GebraucbSTorschrifteu  bei 
Friedreich,  das  Pollinische  Decoct  n.  &  w.  Wien  1810.  Richter  und 
Hufeland  haben  wesentlichere  Veränderungen  vorgenommen.  Da  der  rohe 
Schwefel- Spiessglanz  häufig  Arsen  enthält,  woUtc  man  dies  als  das  wirksame 
bezeichnen. 

Decoctum  Feltzii,  nach  der  Angabe  des  Sohnes  von  Feltz:  ^  R^d. 
Sassaparill.  fLijj,  lehthyocoU.  Sjü,  pr.  xLvjyj;  inf.  Aq.  fönt.  UiX^jj;  infuso  immitte 
in  sacculo  cfauso  Antimon,  crudt  I/o;  coq.  ad  remanent  Bjj.  Col  et  decant 
Binnen  3  Tagen  zu  verbrauchen;  dabei  täglich  2  Mahlzeiten  aus  Rindfleisch  mit 
etwas  Suppe  und  Weissbrod. 

Decoctum  Vigaroux.  Qr  Fol,  Sennae  "ijß,  Rad.  Sassapar,  ^jj,  Ras. 
ligni  Ouajaci  in  sacculo  ligatae,  Ligni  Sassafras,  Sad,  Chinae,  Sem.  Anist  vulg., 
Tartar,  depur.^  Rad.  Aristoloeh,,  &ad.  Jdlapp,  ana  Z^j,  Antimon,  crudi  in  sac- 
culo ligati  ^vj,  Nuc.  Jugland.  c,  putam,  Nr,  vj,  minute  conc.  et  contus,  inf.  Vini 
alb.  gener.  ^jj;  digere  leni  calore  per  horas  xa\jv;  adde  Aq,  foni.  fCvJ;  coq.  vase 
hene  clauso  ad  remanent.  ^SüJ'  Borgens  und  Abends  cttoa  5  Unten  zu  trinken. 
Der  Trank  wirkt  erhizend,  passt  also  nur  in  veralteten  FäUen  bei  herunterge- 
kommenen Individuen. 

Der  antisyphilitischc  Roob  von  Laffecteur,  Syrup.  Sassapar. 
comp.,  Gcheimmittel ,  soll  ungefähr  zusammengeaezt  sein:  IV  Rad.  SassapariU. 
%jx,  Rad,  Chinae,  Ligni  Guajaci,  —  Sassafras  ana  f^vj,  Cort.  Chin.  reg.  \ijj; 
hene  concisa  macer a  c.  Aq.  fönt,  ^cil  per  xLvjjj  horas;  tum  coq,  c.  ead.  Aq.  ad 
remanent,  part,  tertiam,  Decoct,  adhuc  fervidum  cola  c  forti  expressione,  Species 
residuas  denuo  et  tertio  cum  eadem  Aq.  quantitcUe  ad  eandem  colaturam  coipie. 
Colaturis  tribus  mixtis  adde:  Syrup.  simpt.  Bjjß.  Miscella  evaitoret.  ad  consistent. 
Syrupi  (ad  consumtionem  tert,  partis) ,  coletur  et  denuo  paulis^ier  ebulHat,  Tum 
funaatur  in  vas  murrhinum,  cui  jam  insunt:  Flor,  Rorraginis  "^ß,  Sem.  Anisi 
vulg.  ^xjjj  in  sacculo  ligata»  Vas  cbtectum  reponatur  ad  refrigerationem.  Tum 
sacculum  exprime,  liquorem  spatula  lignea  agita  et  da  in  lagenulis  etc.  * 


1)  Eine  ZaMunmenstelluDg  der  aogebUchen  Formeln  dleies  Byrups  s.  in  Buchner*t 
Repert.  L  88. 
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Anwendung.  Vorbereitong:  1.  und  2.  Tag.  Einige  Maas  Oersten- 
Wisset  mit  etwas  Bitterem.  3.  Tag.  Leichtes  Abfü&mittel  aus  Ealomel  und 
Jalappe  oder  Bittersalz.  4.  Tag.  6 ersten wasser;  bei  Plethora  V.8.,  bei  Gastri- 
cismas  Brechmittel.  Während  der  4  Tage  schmale  vegetabilische  Di&t,  keine 
Spiritnosa,  keinen  Kaffe,  keine  Milchspeisen. 

Eigentliche  Cur:  I.  Tag.  FrQh  am  6  Uhr  einem  Manne  6,  einer  Frau 
4—5  E^öffel  Tom  Hoob ;  Patient  bleibt  im  Bette,  um  8  ühr  und  nachher  alle 
hilbe  Standen,  im  Ganzen  ungefähr  7mal,  je  ^z  eines  schwachen  Decoct.  Sas- 
sapar.  (ex  ^)  fliTJjj.  Um  12  ühr  etwas  Braten  mit  5—6  Loth  Weissbrod;  zum 
Getränke  den  Sassaparilltrank.  Gegen  4  ühr  6  Esslöffel  B;oob.  Von  6  bis  87» 
Ubr  halbstOndlich  9  Unzen  Sassaparillthee.  um  9  ühr  Mahlzeit  wie  Mittags. 
Dasselbe  Verfahren  fortgesezt  bis  zürn  14.  Am  15v  und  16.  Tage  blos  strenge 
Diit  und  Sassaparillthee.  Am  17.  Abfahmüttel.  Am  18.  Gerstenwasser.  Am 
19.  bis  24.  wie  am  5.  —  Zar  Nachcor  14  Tage  lang  strenge  Diät  und  Sassa- 
parillthee. —  Zimmeraufenthalt  bei  feachtem  und  kaltem  Wetter,  bei  zu  starkem 
Schwizen  weniger  Thee,  bef  zu  starkem  Durchfall  weniger  Roob;  bei  Verstopfung 
Abends  V*  Stunde  vor  dem  Essen  ein  KlyStier;  bei  gereiztem,  fieberhaftem  Zu- 
stande statt  des  Fleisches  mehlige.  Nahrung,  ohne  Butter  ond  Fett 

Der  Syrap  yon  Guisinier  ist  einfacher j  enthält  flbrigens  dieselben  Haupt- 


fkuehthen  auf  dreimal  täglich  eu  nehmeu. 

Von  weiteren  Pflanzenstoffen  sind  za  erwähnen  dasBittersüss, 
dessen  Anwendung  Bretonneau  (Ball,  de  thörap.  15.  30.  Sept. 
1847)  wieder  bevorwortete.- 

Der  Kranke  erhält  nach  Bretonneau  ^ht  Tage  lang  jeden  Tag  ein  Dec. 
stipit.  Dnlcamarae  (e  Sjj))  welches  in  der  Zeit  zwischen  den  Madilzeiten  getrunken 
v^ird;  jede  weitere  Woche  wird  ein  stärkerer,  mit  je  weiteren  3jj  bereiteter  Ab- 
Bpd  gegeben ,  bis  zulezt  ein  Absud  von  3^  gebraucht  wird.  Gewöhnlich  zeigen 
sich  jezt  leichte  narkotische  Erscheinungen,  sofort  fällt  man  mit  der  Stärke  des 
Absads  in  der  umgekehrten  Ordnung.  Ein  wegen  des  schwankenden  Sblanin- 
gehaltes  verdächtiges,  hinsichtlich  der  secretiven  Wirkung  des  bittersOssen  Extrac- 
tiTstoffiB  unsicheres,  bei  Syph.  gewiss  ganz  überflftssiges  Mittel. 

Entziehungs-  oder  Hungercur. 

Die  Heilbarkeit,  der  ^philis  ohne.  Arzneimittel,  allein  durch  Hunger,  ist 
^Qgst  bekannt  (Bräss.aToln.s,'Fallöpia).  Die  erste  Methode  formulirte  Fr. 
Hoffmann:  zuerst  Abführen,  bei  Pletnorischen  eine  Y.S.;  alsdann  14  Tage  bis 
2  Monate  zur  Nahrung  täglich  nur  Vj  ff  Braten  und  beinahe  ebenso  viel  Zwie- 
back; zum  Getränke  Morgens  einige  Gläser  von  Decoct.  Sassap. ,  rad.  Chinae 
Qci  und  lign.  Guajaci;  zum  Fördern  des  Stuhlgangs  20  Rosinen  oder  gedörrte 
Pflaumen,  w  ins  low  gestattete  Mittags  und  Abends  nur  je  2  Unzen  Fleisch 
ood  ebenso  viel  Brod ,  zum  Getränk  einen  ähnlichen  Pflanzenabsud;  überdies 
varde  als  ArzneiiAittel  Eztr.  Gonii  (Cicutae)  gegeben.  Dauer  6  Wochen.  Aehn- 
lieh  verfuhr  Osbeck  (1811],  nur  gab  er  Pillen  mit  Extr.  Chaerophylli  sylvest 
°&d  in  der  zweiten  Hälfte  Sublimat,  ebenso  ist  L.  v.  Struve  (1822)  ein  Nach- 
ibmer  Winslows.    Die  trockene,  arabische  Behandlung  s.  S.  271. 

Die  einfache  Behandlung  im  strengsten  Sinne,  wo  durchaus 
keine  specifisch  wirkenden  Mittel  zu  Hülfe  genommen  werden,  be- 
steht wesentlich  in  Buhe  und  strenger  Diät;  der  Kranke  erhält 
Qur  so  viel  Nahrung  ^  dass  er  nicht  geradezu  verhungert ;  nebenher 
gibt  man  Holztränke  oder  nach  den  deutschen  Vertretern  der  ein- 
lachen Behandlung  (S.  229)  von  Zeit  zu  Zeit  salinische  Abführ- 
inittel,  gewöhnlich  Bittersalz,  z.  B.  nach  der  von  Fricke  in 
Hamburg  (Annal.  d.  H.  I.  1828)  befolgten  Methode  von  einer  Lösung 
4^8  Bittersalzes  (Jj/f)  in  Fenchelwasser  (Jvjjj)  3inal  täglich  ein  Ess- 
nach  Kluge  täglich,  später  jeden  dritten  Tag  so  viel  Salz, 
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dass  3 — 5  dünne  Stühle  erfolgen;  daneben  verweilt  der. Kranke  im 
Bette  und  nimmt  laue  Bäder.  Auch  die  eifrigsten  Lobredner  dieses 
einfachen  Verfahrens  müssen  zugestehen,  dass  bei  constitutioneller 
Syphilis  die  Erfolge  viel  unsicherer,  in  der  Regel  auch  lang- 
samer eintreten  als  bei  der  mercuriellen  Behandlung,  und  dass 
die  Bückfalle  häufiger  und  oft  hartnäckiger  sind.  Am  ehesten  eigneten 
sich  solche  Methoden,  abgesehen  von  dem  Primärleiden,  für  den  Be- 
ginn der.  secundären  Syphilis  mit  massigen  Lpcalerscheinungen  und 
bei  kräftigen  Individuen  des  besten  Alters ;  überdies  nur  in  der 
Hospitalpraxis,  aber  auch  hier  ist  man  nicht  immer  sicher,  dass  die 
Diät  mit  der  nötbigen  Strenge  eingehalten  wird.  Verwerflich  sind 
sie  bei  schweren,  rasch  um  sich  greifenden  secundären  Geschwüren, 
bei  schweren  und  hartnäckigen  Formen  überhaupt,  bei  allen  schwäch- 
lichen oder  kachektischen  Individuen,  ganz  besonders  bei  Complication 
mit  Wechselfieber  und  mit  Mercurialkachexie,  überhaupt  nach  früherem 
Gebrauche  von  Quecksilber,  endlich  bei  Schwangeren. 

Ungefähr  dasselbe  gilt  für  die  Curen  mit  warmem  Wasser 
als  Bäder  und  als  Getränke  und  für  diq  Ealtwassei^curen; 
leztere  vermögen,  wie  versichert  wird,  manche  Fälle  zu  heilen,  meist 
aber  leisten  sie  gegen  die  gewöhnlichen  Formen  gar  nichts ,  so  viel 
auch  hierüber  gefabelt  wurde;  empfehlenswerth  sind  sie  nur,  wenn 
ein  Individuum  unter  fortgesezten  eingreifenden  und  schlecht'  gelei- 
teten Arzneicüren  heruntergekommen  ist,  doch  darf  die  Erschöpfung 
nicht  weit  gediehen  sein.  Im  lezten  Falle  ist  das  Baden  iü  alka- 
lischen oder  in  Schwefelthermen  vortheilhafter. 

Schwiz-  und  Dampfb&der  galten  beim  Bekanntwerden  der  Lustseuche 
als  Hanptheilmittel,  ebenso  neben  HoMr&nken  bei  S a n c h e z  und  SwediauT 
(1798);  gegenwärtig  benüzt  man.  sie  als  Adjavantien  bei  «ingreifenden  Queck- 
silbercuren ,  wo  sie  die  allgemeine  Wirkung  des  Mittels  befördern  und  dabei 
doch  die  Nebenerscheipungen  wiö  den  Speichelfluss  bescJ^ränken  (Oamberinf 
1854),  gegen  Syphiliden  und  Enochenleiden,  endlich  bei  Complication  mit  Mer- 
curiallcachexie. 

Die  Anzeigen  für  sonstige  Bade-  und  Trinkcuren  in  dem  Folgenden. 

Die  Ealtwassercur  kam  in  den  30er  Jahren  in  Aufnahme ,  als  der 
Gräfenberg  die  Zufluchtsstätte  fOr  eine  Menge  Leidender  war  und  die  That^ache, 
dass  einzelne  anscheinend  Syphilitische,  in  Wirklichkeit  an  den  Folgen  der  Be- 
handlung Leidende  gekräftigt  wurden,  sich  verbreitete. 

Das  allgemeine  übliche  Verfahren  ia  den  Kaltwasserheilanstalten  ist  ziem- 
lich das  Priesnitz'sChe  geblieben,  nur  dass  die  besseren  Hydrotherapetiten  mehr 
individualisiren,  in  der  Dauer  des  Schwizens,  in  der  niedern  Temperatur  der  Voll- 
bäder und  in  der  Menge  des  Wasser-Getränkes  massiger  und  vorsichtiger  sind; 
einzelne  rühmen  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  Quecksilber.  Das  Verfahren 
ist  das  bekannte:  in  den  frühen  Morgenstunden  die  trockene  Einpaekung  in  die 
Wolledecke,  das  »Wickelnc,  ein-  oder  mehrstündiges  Verweileu  im  Schweisse,  dann 
einige  Minuten  ein  Vollbad  von  18—20^  H.  Temp.,  allmählig  kälter;  hierauf 
zur  Erwärmung  ein  Spaziergang  von  1  Stunde,  während  dessen  jede  Viertelstunde 
1  Glas  frisches  Wasser;  dann  ein  Frühstück  aus  Milch  und  Butterbrod;  Mittags 
gewöhnliche  Kost  ohne  Wein,  ohne  Raffe;  Abends  eine  neue  Einpackung  von 
kürzerer  Dauer,  da'  der  Schweiss  Abends  Jeichter  eintritt;  zum  Schluss  wieder 
ein  Vollbad  und  ein  Spaziergang  unter  Wassertrinken;  emfaches  Abendbrod  ohne 
Fleisch,  ohne  Wein,  ohne  Thee,  meist  Butterbrod  und  Mildb. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  leichten  Infectionen  sei  es  von  selbst,  sei 
es  begünstigt  durch  die  gesteigerten  Ümse^ungen  und  die  reizlose  Kost  schwinden 
können,  einen  auch  nur  symptomatischen  Heilwerth  gegen  die  schweren  Grade 
der  S.  besizt  die  Ealtwassercur  aber  nicht;  sog.  Rück&Ie  sind  häufig  und  wäh- 
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resd  derselben  kommen  schwere  Formen  —  Iritis,  Zerstörungen  der  Nase  and 
d»  Gaamens  —  vor  und  namentlich  bei  den  späten  secondären  und  den  tertiären 
Eßcheinongen  wird  das  Allgemeinbefinden  schlecht,  die  einzelnen  Symptome 
festen  sich  schwerer  als  bei  der  üblichen  Behandlung  oder  bei  einem  sich 
seM  fiberlassenen  Verhinfe  und  können  einer  Jahre  langen  Wiederholung  der  Cur 
trozen.  Wie  fortgesezte  warme  Bäder  in  Schwefel-  und  sonstigen  Thermen 
bei  latenter  S.  neue  Erscheinungen  hervorrufen  können,  wurde  solches  auch  beim 
Kaltvasserrerfahren,  d.  h.  wohl  in  Folge  der  Schwizcur,  beobachtet  (Bonsdorff 
ifi  Hekingfors). 

Die  oben  anerkannte  tonische  Wirkung  bezieht '  sich  auf  die  mercurielle 
ioimie,  auf  die  gestörte  Ernährung  nach  ttbertriebenen  Jod-  und  Abführcuren 
QQd  anf  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Haut-  und  Schleimhäute  nach  einem  zu 
varmen  Verhalten.  Vgl.  namentlich  die  Verhandlungen  (1866)  der  Gesellschaft 
sehwedischer  Aerzte  in  Behrends  Syphilidologie  1860,  ü.  3.  Heft;  bei  Zeissl, 
^h  CiL  S.  410. 

4 

Nach  denselben  Grundsäzen  sind  auch  die  tonisirenden  kalten 
Seebäder  zu  verordnen;  überdies  wirkt  eine  Seebadcur  in  ihrer 
Gesammtheit  günstig  auf  die  Hypochondrie  der  syphilitisch  Ge- 
wesenen. 

Sehliesslich  sind  hiei*  noch  die  Syphilisation,  richtiger  die 
CQratiye  Schankerimpfung  (Faye)  als  Heilmittel  der  Seuche  selbst 
^d  die  ihr  in  der  Wirkung  selbst  verwandten  auf  die  Haut  ab- 
leitenden Methoden,  das  Vacciniren,  der  Gebrauch  der  Pustel- 
^ben  und  der  Blasenpflaster  als  Heilmittel  der  Seuche  selbst  zu 
teprechen. 

Sperino  in  Turin  behauptet,  durch  sehr  zahlreiche  und  rasch  auf  ein- 
uider  folgende  Impfungen  mit  Schankereiter,  jedesmal  2—12,  im  Ganzen  bei 
einer  Daner  dieser  Behandlung  von  mindestens  3—4  Monaten  bis  zu  116  Impf- 
^tichen,  entstehen  nur  Anfangs  schmerzhafte  Geschwüre  (welche  sich  aber  ent- 
^den  und  selbst  oberflächlich  phagedänisch  werden ,  alsdann  hässliche  Narben 
^Bterlassen  können),  ihre  Heilwfrkung  äussere  sich  »durch  rasches  Vernarben 
^er  primären  Geschwüre,  durch  Schwinden  der  Induration,  durch  Besserung  der 
Bfibonen,  durch  Heilung  der  Exantheme,  der  secundären  Geschwüre  auf  der 
^t,  auf  Schleimhäuten  und  im  ünterhautbindegewebe,  der  Enochenschmerzen 
HBd  der  Periostitis ;  ungeheilt  blieben  die  Kondylome  und  die  Knochenleiden,  wie 
*^^'e8,  Nekrose  und  Exostosen«.  Von  den  41  angeblich  durch  die  Syphilisation 
Rbeilten  Fällen  oonstitutioneller  Syphilis  werden  angefochten  Fälle  von  zwei  fei- 
ster Diagnose,  femer  die  von  selbst  Heilenden,  d.  h.  verschwindenden  Erkran- 
«^Q^en  (Exantheme),  weiter  die  Kranken,  welche  gleichzeitig  oder  vorher  mit 
^«Q  gewöhnlichen  örtlichen  Mitteln  gegen  Kondylome  oder  mit  Quecksilber 
'"der  Jod  behandelt  wurden,  wobei  Sp.  die^e  Mittel  höchst  unbefangen  als  blose 
^<ijuvantien  der  Syphilisation  betrachten  will  (14  Fälle);  endlich 
^Iche  Fälle ,  für  weiche  das  Kriterium  der  Heilung  einzig  und  allein  in  den 
Aossai^en  der  mit  den  Impfungen  gequälten  Kranken  bestund,  dass  ihre  Knochen- 
^bmerzen  aufgehört  hätten.  Nach  Ausschluss  aller  dieser  Beobachtungen  bleiben 
^  sage  vier  Fälle  übrig,  bei  welchen  Syphilitische  Exantheme  neben  oder  in 
'?lge  der  Syphilisation  mehr  oder  weniger  rasch  verschwanden.  —  Üeber  Spe- 
fUo*8  Erfahrungen  vgl.  auch  Sigmund,  Ztschr.  d.  Ges.  d.  Aerzte  1868,  Nr.  46. 

Bei  den  Blossen^  welche  die  Arbeit  Sperino's  der  Kritik,  nament- 
der  allzu  einseitigen  Anschauung  Ricord's  darbot,  wäre  der  Ge- 
ßenstand  wohl  bald  in  Vergessenheit  gefallen,  wenn  nicht  ein  weiterer 
tächtiger  Forscher,  Wllh.  Bock  in  Christiania,  eine  Reihe  auffal- 
lender Thatsachen  veröffentlicht  und  zu  sehr  zahlreichen  genauen, 
'^nter  die  Aufsicht  eines  Ausschusses  gestellten  Beobachtungen  im 
^cichshospitale  zu  Christiania  den  Anlass  gegeben  hätte. 

Bock  ist  fast  der  einzige  bedeutende  Arzt,  welcher  der  curativen  Schanker- 
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impfang  anhängt,   nachdem  dieselbe  Belbst  Ton  Oegnern  des  Mercurs  irie  Her- 
in a  n  n  in  Wien  und  BArensprung  verworfen  worden  ist. 

Vgl.  Bock  »Sjfilisationen  studeret  ved Sygesengen ;  Christiania,  1854c;  den 
Bericht  desselben  in  der  Rev.  med.  chir.  Sept.  1864;  ein  Schreiben  desselben  in 
dem  Wiener  Wochenbl.  Nr.  14,  1856,  die  neueren  Werke  >die  S^hiliution  bei 
Kindernc;  Christiania  1856;  recherches  sur  la  Syphilis,  Christiania  1862;  seinen 
Bericht  in  the  Lancet  1865,  Vol.  IT,  Nr.  8,  11,  16.  Bock  rerwirft  das  Queck- 
silber, weil  es  in  der  Folge  die  Gesundheit  schwer  beeintr&chti^e  und  das  Leben 
verkürze. 

Auch  nach  Bock  wird  durch  die  fbrtgesette  Einftlhrang  des  »syphilitischen 
Gifts«  in  den  Organismus  das  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Ansteckung  ein- 
gedrungene Gift  zerstört  und  also  die  constitutionelle  Syph.  geheilt. 

Für  Kranke  mit  Lues,  welche  allein  der  Cur  zu  unterwerfen  sind,  nimmt 
er  jezt  Eiter  sowohl  von  verhärteten  als  nicht  verhärteten  Geschwüren  (da  aber 
der  wirkliche  syphilitische  Eiter  nicht  haftet,  ist  es  ohne  Zweifel  der  Schan- 
ker e  i  t  e  r  oder  der  Eiter  von  Schanker-Bubonen ,  welcher  wesentlich  den  Ino- 
culationen  dient)  und  macht  meist  je  drei  Impfungen  an  beiden  Seitenflächen 
der  Brust,  indem  hier  die  Geschwüre  und  Narben  kleiner  sind  als  an  den  Armen 
und  Schenkeln ;  3  Tage  später  inoculirt  er  wieder'  mit  dem  Eiter  aus  den  jezt 
entstandenen  Impfschankerpustcln  in  einiger.  Entfernung,  yon  denselben,  um  das 
Zusammenfliessen  der  Geschwüre  und  grosse  Narben  zu  verhüten;  in  der- 
selben Weise  benflzt  er  solange  den  Stoff  aus  den  frischesten  künstlichen 
Schankern,  bis  die  Impf  versuche  gänzlich  ohne  Wirkohg  bleiben.  Ein  frisches 
Gift  von  einem  andern  Kranken  lässt  sich  alsdann  noch  durch  einige  Genera- 
tionen mit  abnehmendem  Erfolg  in  derselben  Körpergegend  inoculiren;  endlich 
wird  noch  der  Stoff  von  einer  dritten  den  Schankerimpfungen  unterworfenen 
Person  angewandt.  Erst  wenn  auch  dieser  (zu  Folge  der  S.  226  besprochenen 
örtlichen  Immunität)  jede  Haftung  versagt,  impft  er  neuen  Stoff  an  beiden  Ober- 
armen ein,  öfter  pflegen  die  Pusteln  und  Geschwüre  nicht  gross  zu  sein;  zugleich 
macht  er  noch  Impfversuche  an  beiden  Seiten  der  Brust;  endlich  wird  in  der- 
selben Weise  auf  die  Oberschenkel  übergegangen ,  bis  zulezt  jeder  neue  Eiter 
nur  noch  zwei  Uebertragungen  oder  nur  eine  zulässt  und  schliesslich  die  Impfungen, 
etwa  nach  8—4  Monaten  ohne  Ergebniss  bleiben;  die  Schanker  werden  mit  Gerat 
bestrichen  (sie  heilen  meist  nach  3— 4  Wochen);  auch  werden  einfiich  mit  Wasser, 
bei  üblem  Geruch  mit  Chlorwasser  befeuchtete  Leinwandläppchen  aufgelegt  Da- 
bei erhält  der  Kranke  gewöhnliche  Kost,  leichten  Wein  oder  Bier,  ist  ausser 
Bett  und  darf  an  die  Luft  gehen» 

Mit  dem  Eintritt  der  angeblichen  allgemeinen  Immunität  gegen  das  Schan- 
kergift seien  gewöhnlich  auch  die  Zeichen  der  cbnstitutionellen  Syph.  getilgt; 
doch  können  nicht  nur  im  Verlaufe  neue  secundäre  Symptome  auftreten,  einzelne 
bestehen  auch  hartnäckig  fort  oder. entstehen  später,  namentlich  Schleimplatten; 
bei  Kranken,  welche  zuvor  Quecksilber  ertialten  haben,  sei  dieser  .Erfolg  weit 
unsicherer,  die  Immunität  solle  sich  erzielen  lassen,'  freilich  später,  oft  haften 
die  Impfungen  schlecht,  daher  bei  manchen  verschleppten  secundären  nnd  na- 
mentlich gegen  die  tertiären  Formen  neben  den  Impfungen  Sassaparille  und  be- 
sonders, angeblich  gegen  die  Mercurialkachexie,  Jod  gebraucht  wird. 

Im  Verlaufe  der  Impfungen  kommt  ein  mehr  oder  weniger  heftiges  Ent- 
zündungsfieber vor,  auch  entzündliche  Anschwellungen  der  Gelenke  und  Ery- 
theme; selten  werden  die  Geschwüre  phagedänisch  und  ein  Theil  hinterlässt 
bleibende  Narben;  das  Allgemeinbefinden  wird  während  der  Cur  ein  gutes;  manche 
Kranke  werden  nachher  &tt. 

Sog.  Rückfälle  seien  seltener  als  bei  der  mercuriellen  Behandlung ,  sehr 
häufig  und  schwer,  wenn  eine  solche  der  Syphilisation  vorausging.- 

Unter  den  sonstigen  Erfahrungen  i;nd  ürtheilen,  welche  die  Versicherungen 
S  p  e  r  i  n  0  's  und  B  ö  c  k  's  auf  das  rechte  Mass  zurückführen,  sind  hervorzuheben : 
der  Bericht  des  Ausschusses  (Steffens,  Egeberg,  Voss,  Committee-beretning  an- 
gaaende  Syphilisationen) ;  die  freilich  sehr  unkritische  statistische  Arbeit  von 
B  i  d  e  n  k  a  p ,  aper^ u  des  diff.  method.  de  traitement  contre  la  Syphilis  constit. 
1868;  über  die  Erfahrungen  in  Wien  1858—1869;  vgl.  Heb  ra,  Ztschr.  d.  Ges.  d. 
A.  1860.  Nr.  9;  Sigmund,  Aerztl.  Bericht  a.  d.  allg.  Krankenhause  v.  1860; 
Wien  1861.  8.  119. 
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Als  bisheriges  Ergebniss  der  Versuche  mit  der  curativen  Schan- 
kerimpfung  ist  Folgendes  festgestellt.  Unter  einer  mehrere  Monate 
fortgesezten  *Syphilisation»  bei  guter  Pflege  an  Individuen  mit  fri- 
scher secundärer  Syphilis  oder  mit  einem  Rückfall  verschwinden  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  vollkommen  spontan  hei  den  leichtesten  In- 
fectionen  und  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  und  besonders  wie 
es  bei  der  sog.  einfachen  Behandlung  der  Fall  ist,  die  von  der  Infec- 
tioo  abhängigen  AUgemeinsymptome,  zumal  die,  welche  mit  dem  sog. 
Eruptionsfieber  eintreten ,  das  Befinden  wird  ein  ganz  günstiges  und 
Dieistens  heilen  auch  die  einzelnen  secundären  Symptome,  einzelne 
Terlaogen  jedoch  auch  in  diesen  günstigen  Fällen  eine  örtliche  Be- 
handlung; diese  scheinbare  Heilung  erfolgt,  sei  es  als  Folge  der  das 
Blut  reinigenden  Wirkung  der  zahlreichen  Verschwärungen  (D  a- 
Dielssen,  Hjort),  sei  es,  wie  ich  annehme,  als  Folge  der  ablei- 
tenden Wirkung  derselben^  ungefähr,  in  derselben  Zeit  wie  bei  der 
Behandlung  mit  der  Entziehungscur  und  den  Holztränken,  aber  durch- 
schnittlich merklich  später  und  überdies  unsicherer  als  bei  der 
Qoecksilberbehandlung,  in  manchen  Fällen  muss  wegen  der  Fortdauer 
einzelner  Symptome,  viel  häufiger  wegen  der  Wiederkehr  neuer  Reihen 
schwerer  secundärer  oder  tertiärer  Erscheinungen  zulezt  doch  zum 
Quecksilber^  oder  Jod  gegriflFen  werden;  der  Grund  des  besonders 
QDgUDstigen  Erfolgs  bei  den  zuvor  mit  Quecksilber  Behandelten  liegt 
theils  in  der  schwereren  Form  der  Infection  an  sich,  theils  in  dem 
schwereren  Verlaufe  bei  einer  schlechten  Constitution,  einschliesslich 
einer  solchen,  welche  durch  Quecksilbermissbrauch  geschwächt  ist; 
'lie  Nachschübe  und  die  einzelnen  Symptome,  welche  der  Syphili- 
^tioD  Widerstand  leisten,  werden  durch  die  angemessene  mercurielle,- 
seltener  durch  die  Jodbehandlung  beseitigt.  Das  anscheinend  günstige 
Verhalten  der  Rückfälle  nach  der  Syphilisation  schwindet  um  so 
Diehr,  wenn  man  wirklich  alle  neuen  Symptome  einrechnet  und  wenn 
man  der  vergleichenden  Prüfung  unparteiisch  gleich  grosse  und  zwar 
längere  Zeiträume  nach  dem  Verschwinden  der  Symptome  unter  der 
^^g-  specifischen  Behandlung  und  der  Schankerimpfung  zu  Grunde 
>^5t.  Mit  Hinzunahme  der  üebelstände  dieses  Heilverfahrens  an  sich 
iS.  226)  ist  dasselbe  schlechter  als  die  übrigen  Methoden  und  daher 
^«rwerflich;  auch  liegt  kein  Grund  vor,  dasselbe  in  verschleppten 
Fällen  zu  empfehlen. 

H  e  b  r  a  'g  nnd  S  i  g  m  a  n  d  's  Ziffern  sind  zu  klein ;  die  Ziffern  der  grossen 
Statistik  bei  Bock  und  Bidenkap  'geben  nnr  einen  ongefiLhren  Anhaltspunkt; 
<i€r  Aosschossbericht  fahrt  92  secund&r  Syphilitische  auf,  welche  kein  Queck- 
silber erhalten  hatten,  nur'  69  (75  Procent)  wurden  durchschnittlich  in  150  Tagen 
'teheilt«,  aber  bei  einer  nnr  8jährigen  Nachbeobachtnng  ergaben  sich  bei  14 
^ken  (15  Procent)  Rückfölle  und  unter  Bocks  eigenen  Augen  hat  sich  mit 
<^^r  Zeit  die  Zahl  der  RQckf&lle  verdoppelt;  auch  haben  6  syphilitische,  von 
Bock  syphilisirte  Frauen  nach  der  »Heilung«  unter  8  Kindern  6  mit  heredi- 
tärer Srphilis  geboren.  —  Das  Verschwinden  der  syphilitischen  Erscheinungen 
QQter  der  Schankerimpfung,  welches  man  gegenüber  Bock  nicht  mehr  bestreiten 
K^DDte,  wflrde 'wenig  überrascht  haben,  wenn  man  den  spontanen  Ablauf  der 
^^philis  und  ihr  Verhalten  bei  der  einfachen  Behandlung  berücksichtigt  hätte; 
^°ch  musste  die  'Identitätslehre  es  unbegreiflich  finden ,  dass  man  die  Infection 
weh  immer  neue  Infectionen  bekämpft.  Es  ist  eine  Verirrnng,  Jeden  Rückfall 
^'^ft&ickig  mit  den  Sduinkerimpfangen  behandeln  oder  dieselbe  auf  ein  oder 


•1 


284  Lostseuche. 

mehrere  Jahre  aiudehnen  zu  wollen;  Belbstrerständlich  heilt  dano  die  SyphiliB 
zulezt  von  selbst. 

Der  Einfluss  ktlDStlicher  Geschwüre,  welche  darch  ent- 
zfindende  oder  verschorfende  Stoffe  erzeugt  werden,  ebenso  derVac- 
cinepusteln,  ist  vermöge  ihrer  grösseren  Neigung  zum  Heilen,  also 
vermöge  der  schwächeren  Ableitung^  geringer  als  bei  den  künstlich 
unterhaltenen  specifischen  Geschwüren  und  sind  diese,  überdies  zum 
Theil  schmerzhaften  und  durch  die  Allgemeinwirkung  manchmal  nach- 
theiligen Methoden  noch  weniger  zu  empfehlen. 

Nach  einem  Vorgang  Langenbecks  und  zur  Prüfung  der  richtigen 
Ansicht  von  F  a  y  e ,  die  Impfschanker  seien  nur  Derivationsherde,  nur  Exutorien, 
wie  man  solche  auch  durch  chemische  Mittel  hervorrufen  könne,  behandelte 
Bjort  von  1856  an  (vgl.  Behrend,  Syphilidologie  1661;  IIL  31;  Bidenkap,  aper- 
cu  etc.).  76  Syphilitische  mit  Brechweinstein,  welcher  in  Pflasterform  oder 
als  Salbe  (Tart  emet  3jj ,  Axung.)  Ol.  Grotonis  m  Jfii  bis  cur  PusteMdung  an 
verschiedenen  Stellen  —  Schulter,  Arme  —  zur  Emwirkung  kam;  die  Pusteln 
und  Geschwüre  wurden  bis  zur  Reinigung  mit  Breiumschlii^eii  bedeckt,  dann 
mit  Gerat  verbunden;  diese  Hautreizung  macht  mehr  Schmerz  und  Fieber  als 
die  Schankerimpfnngen ;  Hautflecken  und  Schleimpapeln  verschwanden  am  ehe- 
sten; die  Durcnschnittszeit  der  Behandlung  betrug  124  Tage  (bei  Bidenkap  151): 
bei  48  (57  Procent)  Heilung;  Hjort  Hess  die  Hantreizung  noch  8-^4  Wochen 
nach  der  anscheinenden  Heilung  fortsezen  und  z&hlte  gleichwohl  14  (18  Prozent) 
RQckflUle  und  von  18  blieb  der  Verlauf  unbekannt;  überdies  wurden  Sassapa- 
rille, auch  die  sonst  obsolete  hb.  Gonii  maculatf,  manchmal  eine  Entziehnngscur 
verordnet.  Andere  versuchten  Ol.  Grotonis,  Daphne  Mezereum.  and  besonders 
Kanthariden-Pflaster;  so  G u 1 1  e r i e r  (Parisot ,  traitemant  de  la  Syphilis 
par  les  vesicatoircs  multiples;  vgl.  Archiv,  gener.  1856,  Juli  S.  98);  die  örtliche  Wir- 
kung auch  der  Kanthariden  wird  schwächer,  es  kommen  toxische  Wirkungen  auf 
die  Nieren  und  Hamwege  vor  (Hjort).  Der  Einfluss  dieser  Repdlentien  auf 
die  syphilitischen  Symptome  ist  sehr  gering  oder  Null. 

Das  Vorgehende  rOckt  es  sofort  in  das  gehörige  Licht,  wenn  endlich  rus- 
sische Aerzte,  wie  Lukomski  (1858),  Papofi,  Ereyser,  Gentral-Zeit. 
1860,  Nr.  10,  und  Jeltschinsky,  dieser  in  der  gleidin&migen  Sdirift ,  eine 
»radicale  Heilung  der  Syph.  vermittelst  Kuhpockenvaccinationc  (Leipz. 
u.  Heidelb.  1860)  verheissen  konnten;  Lukomski's  Versuche  in  Paris  schlugen 
gänzlich  fehl,  russische  Aerzte  erklärten  das  Verfahren  sogar  fflr  schädlich,  end- 
lich die  Beobachtungen  im  Wiener  Krankenhause  (Bericht  von  1861 ;  Wien  IB62, 
S.  146)  ergaben  wie  selbstverständlich,  dass  die  Vaccination  an* einzelnen  Syphi- 
litischen gelingt,  nicht  aber  eine  weitere  Impfung,  also  eine  alsbaldige  Revac- 
cination,  die  wiederholt  gelungenen  Impfiingen  der  Russen  wurden  daher  wahr- 
scheinlich mit  Schankereiter  oder  einem  Gemisch  von  solchem .  und  Vaccinestoff 
erzeugt;  eine  grössere  Anzahl  gleichzeitiger  Vaccinepusteln  ändert  den  Verlauf 
der  S.formen  nicht.  —  Das  lezte  Glied  m  der  Reihe  illusorischer  Heilmethoden 
bildet  die  Homöopathie. 

3.   (Oertliche)   Behandlang   der    einzelnen    secnnd&r -syphilitischen 

Znfälle. 

In  vielen  Fällen  bedarf  es  pur  der  cpnstitationellen  Bebandlang 
und  eines  zweckmässigen  Verhaltens  des  ergriffenen  Theils,  nament- 
lich dass  er  geschont,  vor  Reizen  aller  Art  geschüzt  und  dass  er 
reinlich  gehalten  wird;  ein.  besonderes  örtliches  Verfahren  kann 
neben  diesen  nie  zu  versäumenden  Massregeln  angezeigt  sein,  1)  wenn 
die  zur  Zeit  vorhandenen  Zeichen  der  Syphilis  zu  geringfügig  sind, 
um  eine  allgemeine  Behandlung  zu  gebieten;  2)  wenn  (Ue  örtlichen 
Zufälle  troz  der  besten  constitutionellen  Behandlung  nicht  weichen 
und  als  ÖrUiche  Störungen  fortbestehen  und  3)  wenn  sie  ein  Organ 
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oder  das  Leben  selbst  bedrohen  und  daher  zunächst  mit  den  rascher 
wirkenden  örtlichen  Mitteln  bekämpft  werden  müssen;  4)  wenn  sie 
eine  Massigung  der  von  ihnen  hervorgerufenen  Beschwerden  ver- 
laogeD.  Wie  die  innere  Behandlung  je  nach  der  Form  der  Erkran- 
koflg  zu  gestalten  sei,  wurde  bereits  dargestellt 

[  1)   Bei   den    chronischen    verbreiteten    Lymphdrüsen- 

schwellungen bedarf  es  kein  besonderes  Verfahren,  wohl  aber  hat  man 
tei  den  indolenten  Bubonen,  wenn  solche  m  der  Nähe  von 
Scbleimplatten  oder  bei  Skrophulose  oder  Tuberculose  troz  der  Be- 
handlung des  Grundleidens  fortfahren  zu  wachsen,  die  weitere  Hyper- 
plasie derselben,  den  Zerfall  dieser  «strumosen»  Bubonen  und  das 
Entstehen  langwieriger,  die  Haut  unterhöhlender  Versch wärungen  zu 
verhüten.  Die  Methoden  sind  wesentlich  dieselben  wie  bei  der  Be- 
baDdluDg  der  Schanker-Bubonen ;  man  versucht  die,  gewöhnliche  Me- 
thode, die  Geschwulst  'zur  Aufsaugung  zu  bringen ;  wo  dies  misslingt, 
SDcbt  man  sie  in  Eiterung  zu  versezen ,  misslingt  auch  dieses ,  sie 
darcb  Aezmittel  zu .  zeratöreh. 

Den  ersten  Zweck,  welcher  immer  vor  den  übrigen  verfolgt 
werden  muss,  erreicht  man  manchmal  durch  eine  massige  Com- 
Pression,  indem  man  ein  abgerundetes  Stück  Backstein,  so  warm 
JUS  es  der  Kränke'  erträgt  (Eeynaud),  alle  3-7-4  Stunden  auflegt 
QDd  mit  der  Rollbinde  befestigt  oder  indem  man  den  Druck  nach 
der  Robert'schen .  Methode  bewerkstelligt.  Wo  der  Druckverband 
nicht  ertragen  wird,  wo  er  Nichts  leistet,  wo  die  Drüsengeschwulst 
sehr  amfänglich  ist,  versuche  man  die  Rückbildung  durch  Kälte  oder 
besser  durch  resolvirende  und  ableitende  Mittel  einzuleiten ;  hierher 
(gehören  lang  fortzusezende  kalte  Umschläge,  allein  mit  Wasser 
oder  mit  Salmiak  (Jj  auf  ffj);  femer  die  von  Lippert  (zum  Ersaz 
'ier  Breiumschläge  für  Bubonen  überhaupt)  empfohlenen  Compressen 
mit  Acetum  Plumbi  (PI.  hydrico-acetic.  sol.)  1  Th.  und  5  Th. 
Wasser,  besser  unverdünnt,  nach  dem  Eintrocknen  erneuert,  sodann 
(iie  kräftig  wirkende  Jpdtinctur  1— 2mal  täglich  mit  einem  Pinsel 
auf  die  Haut  über  der  Geschwulst  aufgetragen  und  ausgesezt,  wenn 
die  Cutis  unter  der  gegerbten  Oberhaut  schmerzhaft  entzündet  ist, 
oder  die  Oberhaut  als  Blase  abgehoben  und  abgestossen  wurde ;  weiter 
die  wiederholt  aufgelegten  Kantharidenpflaster. 

Das  N&here 'hierüber  Q.  246;  ebendaselbst  die  sonst  fiblichen  resolvirenden 
OQd  hantreizenden  ertlichen  Anwendungen. 

Tritt  bei  diesem  .Verfahren  statt  der  Rückbildung  Eiterung  ein, 
^  muss  sie  durch  reizende  Behandlung  befördert  und  darf  der  Abscess 
erst  nach  ergiebiger  Schmelzung  der  Härten  oder  bei  heftigen  Schmer- 
len oder  bei  Gefahr  einer  Senkung  des  Eiters  geöffnet  werden ,  man 
lauft  sonst  Gefahr,  bei  der  Operation  statt  Eiter  nur  Blutserum 
2a  finden ,  und  dass  durch  fortschleichenden  Zerfall  der  käsig  um- 
gewandelten Stellen  ausgedehnte  Hohlgänge  sich  bilden.  —  Das  lezte 
Mittel  bleibt  endlich  wiederholtes  tiefes  Aezen  mit  der  Wiener  Paste 
oder  mit  dünnen  zum  Weissglühen  erhizten  Eisenstäben  (Ricord), 
bis  nach  der  Zerstörung  der  oberflächlichen  Drüsen  auch  die  tiefen 
Abschwellen.  Das  offene  Drflsengeschwür  wird  nach  den  Regeln  der 
Chirurgie  behandelt. 
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Eine  allgemeine  Behandlung  erfordern  an  sich  schon  die 
während  des  Monate  und  Jahre  langen  Bestehens  solcher  Drüson- 
geschwftlste  gewöhnlich  auftretenden  Zeichen  der  Lues;  ceteris  i)ari- 
bus  gebrauche  man  mit  Rücksicht  auf  die  Bubonen  Jodkalium 
oder  den  Zittmann'schen  Absud.  Nicht  selten  wird  es  aber, 
namentlich  bei  Ski'ophuloUschen,  nöthig,  den  Organismus  durch  nahr- 
hafte Kost,  durch  Luftveränderung,  in  den  hartnäckigsten  Fällen 
durch  Eisen,  Leberthran,  Salzbäder,  Schwefelbäder  zu  kräftigen.  In 
verschleppten  Fällen  soll  und  muss  der  Kranke  sich  Bewegung  machen 
und  frische  Luft  gemessen. 

2)  Die  sog.  Kondylome  oder  Feigwarzen,  namentlich  die 
bei  der  Syphilis  vorherrschenden  breiten,  platten  Kondylome  der 
Haut  (feuchte,  nässende  Papeln)  und  der  Schleimhaut  (Schleimhaut- 
papeln,  Schleimhauttuberkel,  Schleiratuberkel,  plaque« 
muqueuses)  und  die  spizen  Kondylome  oder  Vegetationen 
verlangen  eine  eigene  Behandlung;  wo  die  Unterdrückung  derselben 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  nicht  gelingt,  widerstehen  sie  häufig  durcii 
fortgesezte  Wiederkehr  jedem  Heilverfahren. 

Man  erinnere  sich,  dass  die  genannten  Wucherungen  des  Bindegewebs  unter 
Haut  oder  Schleimhaut  bald  überhftutet  und  trucken,  bald  nackt  und  eine  wäs- 
serige oder  eitrige  oder  jauchige  Flüssigkeit  absondernd,  1)  ohne  allen  Zusammou- 
haug  mit  einem  venerischen  Leiden,  so  namentlich  die  Warzen  am  Aiter  und 
der  Vulva  vieler  Schwangeren  und  Prostituirten  im  Gefolge  von  Schleimt! üssen, 
oder  im  Znsammenhang  mit  Tripper  vorkommen  können;  2)  dass  meistens  die 
nässenden  formen,  d.  h.  die  auf  der  äussern  Haut  gewöhnlich  oberfläch licli  zer- 
fallenden, mit  einem  stinkenden,  wie  man  irrig  sagt,  diphtherischen  Beleg  be- 
deckten Wucherungen  der  Syphilis  angehören  und  alsdann  weder  ein  Analogon 
des  Schankers,  noch  eine  Mittelstufe  ^.wischen  der  ])rimären  und  secundären  Sy- 
philis bilden,  sondern  eine  Erscheinung  des  constitutionelJen  Leidens  darstellen, 
welches  zu  der  ersten  Reihe  der  sog.  secundären  Formen  und  zu  den  häuligstfu 
Nachschüben  gehört;  unbestreitbar  haben  sie  die  Eigenschaft  auf  gegenüberliegende 
Hautflächen  sich  auszubreiten,  ^^elten  aber  für  nicht  überimpfbai*  auf  den  Träger; 
histologisch  betrachtet  man  die  auf  der  Haut  für  Umwandlungen  der  syphilit 
Papel  an  Stellen ,  welche  Iczterc  dem  Druck ,  der  Reibung  und  der  Maceralion 
durch  normale  oder  pathische  Secretc  aussczen;  auf  dem  Boden  einer  solchen 
verschwärenden  Papel  entwickeln  sich  auch  konische,  sich  flberhäutende  ßinde- 
gewebsbündel  (Condylomata  acuminata),  daher  die  Entgegenstellung  der  breiten, 
flachen  Kondylome  als  syphilitischer  gegen  die  spizen  Vegetationen  als  nicht- 
syphilitischen Wucherungen  ungenau  ist.  Die  Schlcimhantpapcln  können  gleich- 
falls spize  Vegetationen  erzeugen,  in  der  Regel  unterliegen  sie  aber  dem  Zerfall. 
Die  Frage,  ob  bei  einem  spizen  Kondylom  und  einer  W^arze  eine  antisyphilitiscbe 
Behandlung  einzuschlagen  sei,  richtet  sich  daher  nach  dem  Vorhandensein  son- 
stiger charakteristischer  Symptome;  wir  haben  damit  unseren  »Standpunkt  auf 
diesem  streitigen  Gebiete  bezeichnet 

Mit  spizigen  Kondylomen  verwechsle  man  nicht  die  an  der  Corona  glandis 
nicht  selten  vorkommenden  grüzekornartigen  oder  stecknadelkopfförmigen  Ex- 
crescenzen,  welche  durch  herausgetretenen  Inhalt  der  Talgbälge  gebildet  werden. 
Indem  man  die  Talgbälgc  beim  Zerquetschen  mittelst  eines  an  ihrem  Grunde 
angebrachten  Drucks  enüeert,  wir,d  diese  Form  am  sichersten  erkannt. 

Die  ei>^te  Aufgabe  besteht  in  dem  Verhüten  einer  üppigen  Vege- 
tation von  Kondylomen  in  der  Nähe  des  Afters  und  der  äusseren 
Geschlechtstheilc,  namentlich  an  der  inneren  Fläche  der  Oberschenkel ; 
besonders  bei  fetten,  unreinlichen  Weibern  hat  man  der  ersten  Ent- 
wicklung der  feuchten,  nässenden  Papeln  an  den  Hinterbacken  und 
grossen  Labien  durch  strengste  Reinlichkeit  zu  begegnen,  ebenso  hat 
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mn  die  gegenüberli^enden,  in  Berührung  stehenden  Flächen  vor 
der  «Ansteckung»  durch  Streupulver  —  sem.  Lycopodii  — ,  besser 
imh  Einschieben  von   angefeuchteter  Charpie   oder  Leinwand  zu 

scbuzeo. 

Kleine  spize,  gestielte  Kondylome  (Vegetationen)  wer- 
den durch  das  Messer  oder  die  Scheere  möglichst  tief  abgetragen, 
worauf  man  die  kleine  Wunde  etwas  bluten  lässt  und  sodann  mit 
Höllenstein  nachdrücklich  betupft;  sobald  eine  neue  Wucherung 
aufschiesst,  wird  sie  durch  eines  der  später  zu  nennenden  adstrin- 
girenden  oder  Aezmittel  zerstört.  Bei  den  grösseren,  gefässreichen 
Wucherungen  mit  breitem  Grunde,  den  breiten  Feigwarzen  der 
Haat,  vermeidet  man  einen  blutigen  Eingriff,  weil  er  schmerzhaft  ist, 
oft  eine  bedeutende  Blutung  zur  Folge  bat  und  sehr  häufig  erspart 
^erden  kann,  indem  eine  Menge  örtlicher  Mittel  die  Kondylome,  frei- 
lich oft  nur  nach  vielen  Bückfällen  beseitigen,  theils  durch  Bethätigen 
der  Resorption  und  durch  Einleiten  einer  V^rschrumpfung ,  theils 
dorch  chemische  Zerstörung.  Bei  nässenden  Kondylomen  muss 
st«ts  fflr  grosse  Reinlichkeit,  so  lange  ein  gereizter,  stark  entzünd- 
licher Zustand  besteht,  für  fleissige  Waschungen  und  Bähungen  mit 
erweichenden  Flüssigkeiten,  bei  grosser  Empfindlichkeit  überdies  für 
finen  2mal  täglich  erneuerten  Verband  mit  Opiumcerat,  gesorgt 
werden.  Man  kann  jezt  sofort  entweder  sogleich  zu  den  kräftigsten 
örtlichen  Anwendungen,  den  Äezmitteln,  schreiten,  oder  der  Reihe  nach 
die  minder  sicheren,  aber  auch  minder  beschwerlichen  Mittel  ver- 
Sttchen.  Entscheidet  man  sich  für  das  erstere ,  was  bei  vernach- 
lässigten, ausgebreiteten,  abscheulich  stinkenden  Kondylomen  kräftiger 
Individuen  am  gerathensten  ist,  so  zerstört  man  die  ganze  Neu- 
l^dang  mittelst  der  von  den  deutschen  Aerzten  als  vorzüglich  wirk- 
^  anerkannten  Plenk'schen  Solution  oder  mit  der  salpeter- 
sauren Quecksilbersalbe. 

Weit  zweckmässiger )  bIb  dass  man  dieses  Aezmittel  wiederholt  und  ober- 
iichlich  anwendet*  nnd  sich  dem  Widerspruche  der  Kranken,  welche  dieser 
^^rzhaftoi  Behandlung  bald  überdrüssig  werden ,  aussezt ,  nimmt  man ,  die 
ucbfolgenden  Ausnahmen  abgerechnet,  die  stärkste  Mischung,  we^^he  in  der 
M  auf  einmal  den  Zweck  vollständig  erfüllt. 


^  HTjdrarjg.  bichlorat  corros. 
Alurainis  dep. 
Plombi  sabcarbon«  (GeruBsae  alb.) 


Camphorae 

Aceti  vini 

Spirit.  reetificts.  ana  3j* 


Die  beim  Stehenlassen  dieser  Mischung  sich  bildende  Flüssigkeitsschichte 
^ird  abgegossen  und  der  breiige  Bodensaz  mit  einem  Gharpiepinsel  aufgestrichen 
(Hebra). 

Unmittelbar  hei  der  Anwendung  sind  die  Schmerzen  kaum  merklich ;  nach 
(mer  ViertelBtunde  treten  sie  mit  grosser  Heftigkeit  auf^  der  Kranke  kann  aber 
^  Aezmittel  auf  keine  Weise  mehr  entfernen.  Zur  Linderung  der  Schmerzen 
verordnet  man  ümAchläge  mit  kaltem  Wasser  t>der  mit  G  o  u  I  a  r  d  'schem  Wasser 
(^er  ein  kaltes  Sizbadr.  Die  Plenk'sche  Mischung,  überhaupt  jedes  starke  Aez- 
Buttel  darf  nur  in  beschränkter  Ausdehnung  auf  Stellen  aufgetragen  werden, 
welche  wie  die  grossen  Schamlippen  und  die  kleinen  Labien,  Eichel  nnd  Yaginal- 
ix^rtion  rermOge  ihres  lockeren  Bindegewebs  Siz  eines  heftigen  Oedems  werden 
m  brandig  absterben  können;  auch  kann  Salivation  eintreten. 

Die  Yon  Bicord  benüzte  Formel  lautet:  B^drar^ri  nitrid  oxyäul  5j, 
Als  arsprOogliche  iPlenk'sche  Formel  gibt  man  an:^  ^  Hydararg*  hichlor. 
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emn».  Zß-^it  Carnj^ihor.  5ß^  SpinL  vnd  ree^f.  ^,  oder:  Hydraig.  bichlor.  corros., 
Gamphor.,  AlamiD.,  Cerussae  an*  gr.  xf—Zft,  Aceti  vini  concent,  Spirit.  vini 
rectil  ana  ^/f. 

Diese  und  ähnliche  schwächere  Mischungen  oder  die  einfache 
Lösung  des  Sublimats  in  Weingeist  (3j — zß  auf  ^ß—ij)  müssen 
wiederholt»  taglich  2 — 4mal,  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  werden. 

Zu  den  schwachen  und  langsam,  in  einigen  Wochen  wirkenden 
Mitteln  gehören  Umschläge  einfach  mit  kaltem  Wasser,  Ab- 
kochung von  Eichenlohe,  von  uns  bei  ausgebreiteten  jauchenden 
Schleimplatten  mit  Erfolg  angewandt,  mit  einer  starken  Lösung  von 
Alaun^  Bleizucker,  schwefelsaurem  Zink;  die  Lösung  wird 
mit  Charpie  aufgelegt  und  1 — 2mal  täglich  erneuert;  das  Bestreuen 
mitEalomel,  das  Einreiben  von  Kalo mel salbe,  von  Jod- 
quecksilber- und  Jodschwefelsalbe,  besonders  die  schwa- 
chen Anwendungen  des  Quecksilbersublimats,  welche  langsam,  aber 
sehr  wenig  schmerzhaft  wirken,  ebenso  desKali  causticum  (Wert- 
heim), 1  Gr.  auf  die  Unce  (Wien.  m.  Wochenschr.  1866,  Nr.  44). 

R i c 0 r d  bedient  sich  der Labarr.aqae 'sehen BleichflOssigkeit (Liq. Natr. 
hypochlorosi),  mit  welcher  man  2mal  tftglich  die  nässenden  Kondylome  abspült, 
bieranf  sie  mit  K  a  I  o  m  e  1  bestreut,  also  Sublimat  bildet  und  mit  einem  Leinwand- 
läppcheu  bedeckt;  in  Wien  atreicht  man  statt  der  Chlomatron-Lösung  Aqua 
C  h  1 0  r  i  mit  jdem  Charpiepinsel  anf.  Ein  allmählSgcs  Y erschmmpfen  erreicht  man 
auch  durch  eine  Salbe  aus  Kalomel  und  Cuprum  sulphuricnm  ana  Sjj  ^^^  |j  ^^^t. 

Die  graue  Salbe  ist  wirksamer,  wird  aber  allgemein  vermieden,  weil  sie 
bei  den  Schleimtuberkeln  schon  nach  wenigen  Tagen  Salivaüon  macht;  wo  man 
die  graue  Salbe  bei  sonstigen  Zeichen  secundärer  Syphilis  dennoch  anwenden 
will,  halte  man  sich  wenigstens  an  die  Vorschrift,  die  Einreibungen  in  die  Schleim- 
platte täglich  nur  2mal  Torzunehmen,  nach  10  Minuten  die  Stelle  mit  Seifenwasser 
abzuwaschen  und  nach  3  Tagen  mit  dem  Quecksilber  auszusezen  (Valleix). 

Anwendungen,  welche  durch  Vereiterung  oder  Versehrumpfung 
die  Wucherung  zerstören  können  und  passen,  wenn  spontan  oder 
unter  dem  Einfluss  d^r  innern  Behandlung  die  Kondylome  sich  ge- 
reinigt haben,  trockner  werden  und  zu  schrumpfen  anfangen,  sind  das 
Bestreichen  mit  Tinct.  Jodi,  Tinct.  Thujae  occideut.,  mit 
einem  S a b i n a-Präparate,  mit  Terpentinöl,  mit Eanthariden* 
tirictur. 

Die  Thujatinctur,  unter  deren  Anwendung-spizige  Warzen  oft  verichrumpfen, 
bereite  man  aus  1  Th.  hb.  Thujae  occidentaljs  und  6  Th.  rectif.  Weingdst  — 
Bärensprung  (D.  Elin.  1855.  Nr.  83}  hatfür  die  Säbina  folgende 'Formel : 
Qr  Hb,  Sabinae  [reeenß  pulv.flt  Axung.  forei  ««  Zp>  Oh  Terebinih.  dep,  Zi;  ^• 
/.  üngU  Die  Salbe  wird  mit  dem  Spatel  auf  die  Wucherungen  und  zwisch^^ 
dieselben  wiederholt  gestrichen. 

Noch  häufiger  benüzt  man  den  trockenen  Höllenstein  zu 
leichten  Aezungen  der  Oberfläche,  nachdem  sie.  rein  geworden,  oder 
gebraucht  statt  desselben  irgend  ein  anderes  Aejsmittel,  wenn  die 
früher  genannten  milderen  Mittel  nach  8 — Utägiger  Anwendung  keine 
entschiedenen  Wirkungen  äusserten;  also  Ereos(4,  Essigsäure,  eine 
Mineralsäure,  Aezkali,  Ghlorantimon,  auch  Arseniklösung;  früher  be- 
nüzte  man  auch  BJasenpflaster ;  vor  dem  Nachwachsen  schüzt  keine 
Behandlung. 

»Spizige  Kondylome«  verschiedener  Entstehung  verschrumpfen  auch  unter 
der  Chroms&ure  (Marshall,  Lancet  24.  Jan.  1857;  Bumstead,  Op.  cit. 
280;  Krause,  Rigaer  Beiträge  a.  Heilk.  1660,  lY. 8;  Lange,  Deutsche  Klinik 
1860,  Kr.  32).    Nach  MarsbaU  wird  wiedecholt.  eine  LOsung  von  10  Grao  Acid. 
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chromicam  in  g  Wasser,  anter  Schns  der  Umgebung,  aufgestrichen;  nur  selten 
Teischnimpfen  die  Vegetationen  schon  auf  eine  Aezung  im  Laufe  von  einigen 
Wochen,  ebenso  wenn  man  eine  stärkere  Lösung  (mit  Lange  3J  aq^  3jjj)  benüzt; 
derYortheil  dieses  Verfahrens  ist  die  geringe  Schmerzhaftigkeit;  die  stärkere 
AQwendong  der  Chromsäore  mit  wenig  Flassigkeit,  wenn  sie  im  Gefässe  zerflossen 
ist  oder  man  einige  Tropfen  Wasser  zusezt  macht  bei  allen  mit  dicker  Oberhaut 
beseiten  Wacherangen  gleichfalls  keinen  oder  wenig  Schmerz,  aber  auch,  wie  ich 
gegenober  der  Empfehlung  Lange's  und  Krause's  bemerken  muss,  sehr  geringe 
Wirkung;  entsteht  ein.mehrstQndiges  lebhaftes  Stechen,  so  kann  man  erwarten, 
dtts  nach  2  Aezungen  die  schwarzbraunen  Vegetationen  yerschrnmpfen  und  sich 
abdrAcken  lassen,  (Kier  es  erfolgt  eine  kleine  Eiterung  der  Basis,  durch  welche  in 
acht  bis  vierzehn  Tagen  die  Abstossung  bewerkstelligt  wird. 

Bei  Schwängern  behandelt  man  die  nässenden  Feigwarzen  am 
After  und  den  Oescfaleohtstheilen  nicht  mit  Aezungen,  sondern  nimmt 
m  Abwaschen  und  Verbinden  adstringirende  oder  den  Öestank 
tilgende  —  Chlor  entwickelnde  -^  Flüssigkeiten. 

Die  oberflächlich  erodirten  Scbleimplatten  der  Mund-,  Rachen-, 
Schäden-  und  Afterschleimhaut  überhäuten  sich  manchmal  bei 
<lem  Abhalten  aller  Reize,  bei  häufiger  Reinigung  mit  Wasser,  einem 
U'omatischen  Aufgüss  und  bei  häufiger  Anwendung  adstringirender 
FlQssigkeiten ;  bei  tieferem  Zerfall  werden  sie  in  der  Mundhöhle  mit 
<ieiD  HöIIensteinstifte  täglich,  an  4en  sonstigen  Schleimhäuten  mit 
den  stärkeren  Mitteln  geäzt  oder  wjrd  eine  Jodlösung  oder  eine 
Jodglycerinlösung  -  aufgepinselt.  Die  V^etationen  selbst  in  der  Mund- 
höhle bestreicht  man  oft  Monate  lang  ohne  allen  Erfolg  mit  Höllen- 
stein oder  Jodtinctur,  bis  man  sich  endlich  eutschliesst,  sie  mit  der 
Scheere  abzutragen  und  die  Wunde  mit  Höllenstein  zu  äzen. 

Zorn  Aufpinseln  nimmt  maq  eine  Lösung  Yon  2—5  Oran  Jod  in  3j  J^<1* 
uHom  ottd  ^  Aq.  destill.,  oder  ^  Glycerin.. 

Neben  den  örtlichen  Zerstörungsmitteln  handelt  es  sich  um  die 
streitige  Anwendung  innerer,  sog.  specifischer  Mittel.  Wo  die 
Condylome  schon  durch  ihren  Siz,  z.  B.  an  den  Lippen,  der  Zunge, 
ini  Rachen,  und  durch  das  Zusammenvorkommen  mit  anderen  secun- 
<tärea  Formen  auf  der  Qaut  oder  den  Schleimhäuten  auf  ihren  Ur- 
^UDg  hinweisen ,  ist  die  innere  Behandlung  mit  Mercurialien  nach 
dem  Bemerkten  Regel;  frische  Wucherungen  können  alsdann  ohne 
ortlicbe  Mittel  sich  zurückbUden,  ältere  werden  zwar  immer  trocken, 
iicheinen  auch  rascher  zu  verschwinden  und  seltener  wieder  nach- 
ZQwachem,  bleiben  $ie  aber  stehen  oder  werden  sie  für  sich  rück- 
i^g,  so  beschränkt  man  sich  auf  die  örtlichen  Mittel. 

3)  Die  constitutionellen  Affectionen  der  Schleim- 
Hute  verschwinden  in  frischen  Fällen  vorzugsweise  unter  massigem 
Quecksilber-,  in  veralteten  unter  Jodkaliumgebrauch.  Bei  den  Hyper- 
^ien  und  katarrhalischen  Entzündungen  genügen  Reinlichkeit  und 
Vermeidung  eines  jedes  Reizes.  Die  Schleimtuberkel  werden  nach 
dem  unter  2)  Bemerkten  behandelt.  Die  Ortliche  Behandlung  der  G  e- 
schwüre  richtet  sich  nach  ihrer  Beschaffenheit;  bei  kleinen  und 
^herflächlichen  Geschwüren,  jene  der  Nase  ausgenommen,  beschränkt 
^n  sich  auf  Reinigungen ;  gereizte  und  entzündete  Geschwüre  be- 
handelt man  mit  kalten  narkotischen  Umschlägen,  narkotischen 
^ngen  u.  dgL;  langsam  heilende,  indolente,  mit  schmuzigem 
(^de  mit  Adstringentien ,    mit  schwachen    irritirenden   Mitteln, 
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namentlich  mit  den  genannten  Jodlösungen,  und  mit  o])crflächlichen 
Aezungen.  Ueberall,  wo  das  Geschwür  troz  der  allgemeinen  Behand- 
lung sich  rasch  ausbreitet,  liebt  man  au  den  geeigneten  Stellen  das 
Aufstreuen  von  Ealomelpulver  (Simon)  und  stärkere  Aezungen, 
namentlich  mit  saurer  salpetersaurer  Quecksilbcrlösung  oder  benüzt 
täglich  den  Höllenstein;  diesen  besonders,  wenn  durch  Zerfall  eines 
Schleimhautsyphiloms,  eines  Gummiknotens  am  Gaumensegel  oder  am 
harten  Gaumen  eine  Stelle  durchbrochen  wird;  gegen  zurückbleibende 

chronische  Hyperämien  dient  Höllenstein  in  Substanz. 

Bei  Oeschwüren  in  der  Mund-,  Rachen-  und  Nasenhöhle  soU  der 
Kranke  nichts  heiss  geniesscn,  soU  nicht  rauchen.  Den  Mund  und  Rachen  lässt 
man  fleissig  ausspülen,  bei  frischer  Hyperämie,  schmerzhafter  ery thematischer 
Entzündung  und  empfindlichen  Geschwüren  mit  Haferschleim,  £ibisch-  oder 
Malvenabsud,  mit  Saibeithee  unter  Zusaz  von  Opiumtinctur;  wo  adstringirende 
und  schwach  irritirende  Mittel  angezeigt  sind,  benüzt  man  für  die  Mundhöhle 
Absude  von  Ulmen-,  China-  und  Eichenrinde  oder  einen  Salbeiaufguss  (ßj)  mit 
Alaun  (3j)i  oder  Gerbsäure  ZJ^t  &uch  mit  Sublimat  (gr.  j-— jj);  bei  torpiden,  un- 
reinen Geschwüren  passen  auch  Gurgelwasser  mit  Kalk-  oder  Chlorwasscr,  mit 
schwachen  Lösungen  von  Kupfervitriol,  auch  Höllenstein.  Zum  Beschränken  um 
sich  greifender  Ulcerationen  dient  ausser  den  genannten  Mitteln  auch  das  Bepin- 
seln mit  einer  Sublimatlösnng  (2  Gran  auf  3J  Spir.  Y.  rectif.)  oder  mit  Argeut 
nitric,  3  Gran  auf  3J  -^4*  <i®st.    Gegen  stinkende  phagedänische  RachengeschwUre 


Wegen  der  grossen 

geschwüren  mit  Einsprizungen ,  z.  B.  mit  Chlorkalk ,  sehr  fleissig  und  ver- 
säume nicht  die  inneren  Mittel.  Mastdarmgeschwüre  werden  nach  jedem 
Stuhlgang  gereinigt,  dann  mit  einer  schwachen  Jodlösung  bestrichen;  bei  grosser 
Schmerzhaftigkeit  mit  Höllenstein  geäzt;  die  Narbenstrictur  sucht  man  durch  das 
Einlegen  von  cylindrischen  Stücken  Pressschwamm  oder  geschälter  Laminaria 
digitata  zu  verhüten. 

Die  Nasenausflüsse,  welche  von  einem  Erythem  oder  von 
Schleimplatten  mit  seichten  Erosionen  abhängen,  schwinden  unter 
der  allgemeinen  Behandlung  und  einfachen,  reinigenden  Einsprizungen 
(s.  oben)  von  selbst.  Bei  der  sog.  Ozaena  syphilitica  hängt 
der  stinkende,  jauchige  Ausfluss,  welcher  bisweilen  nach  dem  Schwin- 
den aller  sonstigen  syphilitischen  Symptome  fortbesteht  und  die 
heftigsten  Heilversuche  veranlasst,  von  einem  Zerfall  der  Schleim- 
hautsyphilome  oder  von  einer  Nekrose  der  Nasenknochen  ab;  über 
diese  hat  man  sich  durch  Sondiren  volle  Gewissheit  zu  verschaffen. 
Die  allgemeine  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  übrigen  Befinden; 
überdies  unterstüzt  man  die  Heilung  der  Nachkrankheit  bei  den  ge- 
eigneten Constitutionen  durch  die  abwechselnde  Anwendung  von  Jod 
und  von  tonischen  Mitteln.  Die  Sequester  müssen  entfernt  werden; 
bis  dahin  beseitigt  man  den  Gestank  durch  desodorisirende  Ein- 
sprizungen mit  Chlorkalk  (3j  auf  f  vj),  wobei  die  jeden  Tag  mehrere 
Mal  ausgeführte  Injection  bei  zurückgelegtem  Kopf  des  Kranken 
vorgenommen  wird.  Bestehen  ohne  Sequester  hartnäckige  Geschwüre 
fort,  so  haben  die  bei  dem  chronischen  Schnupfen  und  der  Ozaena 
besprochenen  Quecksilbermittel  oder  Quecksilberräucherungen  Erfolg. 

Gegen  hartnäckige  Geschwüre  in  den  obem  Theilen  der  Nasenhöhle,  ebenso 
an  schwer  zugängigen  Stellen  des  Rachens,  ebenso  des  £[ehlkopfs  wurden  nament- 
lich Zinnoberräucherungen  benüzt,  deren  Gefährlichkeit  schon  Fabricius  von 
•Hilden  hervorhebt,  bei  der  unbestreitbaren  Wirksamkeit  derselben  (La ▼  a I  e  1 1  e, 
1776,  Werneck  L  c,  Mar  tin>Solo  n,  1834,  Bumatead,  Op.  cit  603) 
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siod  sie  för  hartnäckige  Fälle  jedoch  nicht  zu  verwerfen;  gewiss  sind  sie  aber 
meist  xa  entbehren,  wenn  nur  für  die  Ablösung  der  Sequester  gesorgt  wird. 
Bomstead  lässt  Kalomel  oder  Q.-Oxyd  oder  Zinnober  auf  einer  Metallplatte 
erkizen  und  den  Dampf  mittelst  eines  Bohrs  aus  Pappe  zuleiten. 

Bei  Geschworen  (nnd  Kondylomen)  im  K  e  h  1  k  o  p  f  ist  die  örtliche  Bchand- 
M^  die  allgemeine  wie  bei  allen  solchen  UIcerationen  und  Neubildungen  (s.  chroni- 
scbeEehlkopfentzQnduug);  innerlidi  leistet  bald  eine  Quecksilber-,  bald  eine  Jod- 
cor,  oeben  Holztränken,  bessere  Dienste. 

Um  Quecksilberdämpfe  anwenden  zu  können,  schlug  man  Ters^iedene  Künste- 
lei» Tor;  so  hat  Vinot  einen  Zinnobertabak  angegeben,  Andere  tränkten 
Kicotinfreie  Tabak-  oder  Papierblätter^  mit  Sublimatlösung,  trockneten  und  er- 
ttugten  durch  Aufstreichen  einer  Sodalösong  Quecksilberoxyd ;  diese  Zubereitung 
iorde  alsdann  zu  Cigarrto  geformt. 

4)  VoB  den  Erkrankungen  des  Auges  verlangt  die  Entzün- 
•iüDg  der  Iris,  wenn  sie  acut  und  bei  Kräftigen  auftritt,  zugleich 
eine  anüphlogistiscbe  und  antisyphilitische,  eine  sehr  energische  Be- 
bDdluDg:  Eistiberschläge,  wo  diese  nicht  ertragen  werden,  Brei- 
umschläge, wiederholtes  Ansezen  von  Blutegeln  (10—20)  an  die 
Schläfe,  Einreibungen  von  Ungt.  Hydrarg.  mit  Extr.  Belladonnae  in 
(iie  Schläfe  und  Umgebung  des  Augs;  überdies,  wenn  der  Zustand 
ein  acutes  Mercurialisiren  gestattet,  Einreibungen  mit  grauer  Salbe 
oder  Kalomel  2stündlicfa  zu  2  Gran,  welches  bei  Mässigung  der  Ent- 
zündung mit  Jodqüecksilber  vertauscht  werden  kann,  ferner  absolute 
Diät  und  Abhaltung  des  grellen  Lichts  durch  Beschatten  des  Zimmers; 
in  höchst  acuten  Fällen  machen  Manche  überdies  eine  Aderlässe, 
la^^en  in  den  Nacken  SchrSpfköpfe  sezen,  immer  schicke  man  dem 
Kalomel  em  starkes  Abführmittel  voraus  und  mache  die  Quecksilber- 
einreibongen  -auf  einer  grösser^jn  Fläche.  Bei  verengter  Pupille  täg- 
lich S-'imaJ  Einträufeln  von  l^— 2  Tropfen  einer  Lösung  des  schwe- 
felsauren Atropins  (1  Gran  auf  Zß  Aq.  destill.),  um  Verwachsung 
'tr  Iris  zu  verhüten ;  gegen  die  Schmerzen  Abends  Einreibungen  mit 
?rauer  oder  Kalomelsalbe-  (3jj)  und  Zusaz  von  Opium  oder  Bella- 
^'jnnaextract  (gr.  v);  wenn  keine  Beruhigung  eintritt,  was  sehr 
e^pfeblenswerth ,  eine  hypodermatische  Einsprizung  von  Morphium 
J^oticum  (gr.  Vi«--gr.  Vi»  auf  10  Tropfen  erwärmtes  Wasser)  in  der 

^chläfengegend. 

Wenn  das  Allgemeinbefinden  das  Quecksilber  bedenklich  macht, 
^rd  dasselbe  mit  entschieden  grösserem  Erfolge  in  massigen  Gaben 
J^ereicht  und  mit  dem  von  C olles  (1836)  empfohlenen  Chinin  ver- 
^QQden,  oder  den  Umständen  gemäss  durch  Jodkalium  mit  Chinin 
^^sezt,  nach  der  Neu-Torker  Methode.  Man  kommt  überhaupt  immer 
niehr  davon  ab,  durch  fortgesezten  Quecksilbergebrauch  eine  rasche 
Heilung  erzwingen  zu  wollen.  Nach  dem.  Nachlass  der  Iritis  mit 
S^jnnn  der  Erweiterung  der  Pupille  lässt  man  Jodtinctur  in  der 
''^'gend  der  Augenbraunen  aufstreichen;  der  Kranke  darf  zunächst 
^^^rgens  '  und  Abends  mit  geschüzten  Augen  —  blauen  Brillen  — 
^Q^i^ehen  und  befolgt  jezt  die  durch  sein  Gesammtbefinden  gebotene  Diät. 
'^i  der  chronisclien  Form  ist  das  übliche  Einsalben  mit  Ungt.  Hydrar- 
"Jri  zu  entbehren ;  dagegen  ist  es  wichtig,  dass  man  den  Synechien 
<^urch  frühzeitiges  und  fortgeseztes  Einträufeln  von  Atropin  begegnet. 

5)  Die  syphilitischen  Exanthme,  die  sog.  Syphiliden,  sind 
^  WesenUichen  nach  der  Stelle ,  welche  sie  im  Verlaufe  der  ge- 

19  ♦ 
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sammten  Infection  einnehmen  und  noch  mehr  nach  der  Bedentang 
der  begleitenden  Erscheinungen  zu  behandeln,  also  die  leichtesten 
frühesten  Affecte  exspectativ,  die  späteren  und  mit  schwereren  Schleim- 
hautleiden  verbundenen  mercuriell,  die  ganz  späten,  namentlich  wenn 
sie  auf  verschwärenden  Syphiloxlien  im  Unterhautgewebe  beruhen,  der 
syphilitische  Lupus,  meist  mit  Jod. 

Ebendeshalb  ist  die  Aafotellung  eines  bestimmten  Heilmittels  f&r  die  Syphi- 
liden im  Ganzen  yerkehrt  und  die  Widerspräche  in  d^  vonngsweisen  Anpreisung 
oder  Anfeindung  eines  bestimmten  Mittels  erkl&ren  sich  theilw^^  ans  der  Un- 
gleichartigkeit  des  Gegenstandes;  es  ist  deshalb  ziemlich  gleichgoliiff,  ob  z.  B. 
R  a  y  e  r  in  der  Behandlung  der  Syphiliden  den  innem  Gebranch  der  Quecksilber- 
salbe in  Form  der  Sedillot 'sehen  Pillen  (Ung.  H^drarg.  fortior.  3Ji  oder 
Hydrarg.  vivi,  Axung.  porci  ana  Zßf  Öapon.  medicat  3jj,  Rad.  Althae.  pulv.  3j. 
M.  f.  I^uL  pond.  gr.  jv),  von  welchen  er  Erwachsenen  1—1  V>  {ifonate  lang,  bis- 
weilen langer,  t&glich  Idoi^ens  und  nflchtem  2,  manchmal  8  Stocke  nehmen  Hess, 
oder  Giber t  die  Zinnoberraucherungen,  oder  Ricord  auch  hier  das  Qoieck- 
silberjodflr,  oder  Wilson  das  Jodkalium,  Anfangs  Smsl  täglich  nur 
8  Gran  und  nach  Bedflr&iiss  gestiegen,  vorziehen,  oder  D  e  ▼  e  r  g  i  e  übmll  Holz- 
tr&nke  und  Sublimatpillen  und  JodkaiiumlOsung  geben  will. 

Die  meisten  Stimmen  sprechen  von  den  Wirkungen  des  Jods  und  dea  Jod- 
kaliums bei  dea  Syphiliden  ungünstig;  h&ufig  entsteht  Jodyergiftung,  ehe  der 
Ausschlag  Besserung  zeigt,  oder  beobachtet  man  idsbaldige  Reddiven ,  sobald  das 
Jodpr&parat  ausgesezt  wird;  die  Jodbehuidlnng  ist  nie  am  Plaze,  wenn  nicht  der 
ganze  Zustand  solche  verlangt 

Laue  Bäder,  einfach  oder  mit  Gallerte,  befSrdem*  bei  verbrei- 
teten Exanthemen  die  Heilung  durch  Bethätigen  der  Hautsecretion ; 
früher  hielt  man  überhaupt  auf  das  schweisstreibende  Verüahreu 
grosse  Stücke. 

Vor  dem  Gebrauche  erweichender  Umschläge,  welche 
man  zur  Beförderung  des  Abfallens  von  Schorfen  und  Borken  nach 
Analogie  derselben,  aber  nicht  syphilitischen  Formen  anwenden  könnte, 
ist  zu  warnen.  Eine  vor  der  Zeit  entblösste  verschwärende  Stelle 
wird  leicht  schmerzhaft  und  nimmt  ein  übles  Aussehen  an,  oder  bildet 
sich  wenigstens  bald  wieder  eine  neue. Kruste;  ist  die  Verschwärung 
geheilt,  so  fallen  die  Borken  alsdann  von  selbst  ab.  Bei  dem  Schuppen 
bildenden  Syphilide  (der  Psoriasis  und  Lepra  syphil.),  welches  sich 
durch  Hartnäckigkeit  auszeichnet,  begünstigt  man  die  Heilung  durch 
örtliche  Mittel,  wie  reizende  Salben  mit  Theer  oder  mit  weissem 
Präcipitat,  sß  auf  f  j  Fett  (S  i  m  o  n),  daneben  Sublimatbäder,  Schwe- 
felbäder, Dampfbäder,  Zinnoberräucherungen.  Bei  dem.  Schuppen- 
Syphilide  der  Flachhand  oder  Fusssohle  ist  eine  anhaltende  örtliche 
Behandlung  mit  Dampfdouchen ,  nach  dem  Abfallen  der  Schuppen 
Theer-  oder  Quecksilberjodidsalbe  besonders  empfehlenswerth. 

Hebra  Iftsst  üngt  Hydrarg.  einer.  3fl  t&glieh  in  die  Flacfahand  einreihen 
nnd  darüber  einen  Socken,  der  nicht  gewechselt  werden  darf,  anziehen.  Die 
Menge  des  Theers  in  der  Salbe  richtet  sich  nach  dem  Reizzustand  der  Haut; 
gleiche  Theile  Theer,  gemeiner  oder  Oleum  cadinum,  und  Glycerin  passen  nur, 
wenn  die  Umgebung  geringe  Entzündung  zeigt  In  veralteten  Fällen  greift  man 
auch  zu  A  e  z  m  i  1 1  e  1  n ,  z.  B.  täglich  Aufpinseln  einer  Lösung  Ton  Chlorzink, 
2— 4  Gran  auf  Jj  (Reder). 

Die  leichteren,  formell  der  Akne  indurata,  Sykosis  und  den 
mildesten,  nicht  aber  oberflächlich  verschwärenden  Lupusformen  sich 
nähernden  syphilitischen  Enoteubildungen  in  der  Haut 
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(?jphilodochthns  [Fachs],  Tubercula  syphilit.)  erfordern  nicht  selten 
dieselbe  eingreifende  allgemeine  Behandlung,  wie  die  schwereren,  dem 
Lapus  profunde  destruens  und  Lupus  serpiginosus  verglichenen  Formen ; ' 
iiD  Ganzen  entsprechen  Jod  und  Holztränke  den  Umständen  besser  als 
Qaecksilber;  wichtig  ist  zugleich  die  örtliche  Behandlung,  welche 
hinsichtlich  des  hier  erforderlichen  Gebrauchs  der  Jodschwefel-,  der 
Einfach*  oder  der  Doppeltjodquecksilbersalbe  bei  nicht  schmelzenden 
Enoten  und  des  Gebrauchs  der  reizenden  und  Aezmittel  gegen  die 
verschwärenden  Formen  mit  dem  Verfahren  bei  dem  gewöhnlichen 
Lnpas  übereinkommt. 

Zur  Tilgung  der  hartnäckigen  Haut  flecken  verordnet  man 
Empl.  de  Vigo,  Salz-  und  Sublimatbäder,  Aufstreichea  von  Sublimat- 
CoUodium  (8  Gran ;  1  Unze)  nach  Ledere ,  Zinnoberräucherungen, 
Salben  mit  Jodquecksilber  u.  s.  w.,  alles  mit  geringem  Erfolge. 

Hartnäckige  aus  den  Hautausschlägen  hervorgegangene  Ge- 
schwüre werden  häufig  gereinigt  und  mit  Empl.  Hydrargyri  be- 
deckt; bei  hartnäckiger  Fortdauer^  troz  eines  richtigen  allgemeinen 
Verfahrens,  ist  für  unreine,  torpide  Geschwüre  der  Verband  mit 
stärkeren  Jodlösungen,  mit  reizenden  Quecksilbersalben,  mit  Lösungen 
von  Argentom  nitricum  neben  Aezungen  angezeigt;  die  gleichzeitige 
Anwendung  von  Sublimatbädern  ist  bei  grösseren  oder  bei  zahlreichen 
verschwärten  Flächen  auf  der  Haut  gefährlich. 

Das  Ausfallen  der.  Haare  (Alopecia  syphilit.) ,  ein  dem 
Kranken  sehr  unangenehmes»  gewöhnlich  frühzeitiges  Symptom,  wird, 
solange  nicht  eine  frühzeitige  allgemeine  Behandlung  auf  das  All- 
^emeioleiden  günstig  wirkt,  mit  den  örtlichen  Mitteln  meist  vergeb- 

behandelt. 


Kach  der  wirklichen  Heilang  der  Syphilis  kommt  bei  Jüngeren  wieder 
Ktchwochs,  w&hrend  aaf  den  Narben  der  yerschwärten  Pustel-  oder  Knoten* 
sfphilis,  oder  bei  dem  in  die  Zeit  der  Kachexie  fallenden  Defluvium  capilloram 
oie  Haarbftlge  vernichtet  sind. 

Die  örtlichen  Mittel  können  an  sich  wahrscheinlich  entbehrt 
werden,  <loch  muss  man  sie  manchen  Kranken  verordnen ;  man  wähle 
aisdann  die  unschädlichen,  schwach  reizenden  Mittel. 

Acten  räth  bei  Reizznstand  der  Kopfhaut  auf  warme  Bäder  und  das  wieder- 
holte Abschneiden  der  Haarspizen  sich  zu  beschränken;  sonst  soUe  man  eine 
stisehting  aus  gleichen  Theil  rectif.  Weingeist»  Kölnisch  Wasser  und  Ricinusöl, 
Wer  eine  yerdflnnte  Kantfaaridentinctnr  (Qr  Spirit.  Ämmön.  aramat.  y,  Olyemni 
K  Ilnct.  Oanihofid,  Ziß  [bei  starken  Tincturen,  1 :  6,  weniger],  Aq^,  Boaar,  Jty[;") 
anreiben.  Ricord  verordnet  eine  Salbe:  9*  Hydrarg.  sttlphur,  oxydaU.  Zßj  SuÜ 
mr,  iubUm.  J^jj,  MeduU.  h<mn,  "Ijj.  —  Andere  geben  innerlich  und  änsserlich, 
2  Salbenform,  J  o  d  k  a  1  i  u  m  una  lassen  den  Kopf  täglich  wiederholt  mit  kaltem 
orunnenwasser  oder  Seifenwasser  leicht  abwaschen.  Sigmund  empfiehlt  gegen 
^^  AoBfaUen  der  Haare  tägliches  Abwaschen  des  geschorenen  Kopfs,  Abends 
*Ji"'eiben  einer  Salbe  mit  V«— V«  Kantharidentinctur.  *  Zur  Förderung  desNach- 
^chses  Salben  mit  Krotonöl  (gU.  m  Auf  3j  Fett) ,  mit  Mezerin  <gr.  jj  auf  3j), 
^it  Brechweinstein  (gr.  j  auf  3j),  sämmtlich  die  Haut  entzündende,  also  mit  grosser 
^mchi  zu  behandelnde  Mittel. 

.  Die  Nagelentzündung  (Par Onychia  syph.)  überlässt  man 
ö*  selbst;  Geschwüre  bedeckt  mjin  einfach  mit  englischem  Heft- 
pflaster. 

Alle  Qaecksübermittel:  die  SQblimatwajBcbnngen,  die  Salben  mit  rothem 
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Präcipitat,  der  mit  einem  Liniment  aus  Empl.  de  Vigo  c  Mercurio  und  Ol.  (^var. 
gefällte  DäunülDg  (Diday)  sind  überflassig. ' 

4.  Abänderungen  der  Behandlung  nacb  individuellen  Yerhältnissen 

und  je  nach  der  Art  des  Verlaufs. 

1)  Bei  Neugeborenen  und  Säuglingen,  ebenso  zu 
jeder  Zeit  des  Eindesalters  kann  die  Syphilis  durch  Ansteckung  er- 
worben werden;  die  Behandlung  hat  nur  das  Eigenthümliche ,  dass 
bei  Säuglingen  möglichst  für  gute  Ernährung  zu  sorgen  ist  und 
unter  den  Quecksilberpräparaten  die  den  Magen  und  Darm  am 
wenigsten  reizenden  auszuwählen  sind. 

EigenthümUch  verhält  sich  die  Syphilis  <!on gen ita  s.  here> 
di.taria. 

Ist  die  Mutter  zur  Zeit  der  Empföngniss  Constitutionen  syphilitisch  oder 
erkrankt  sie  im  Laufe  der  Schwangerschaft,  so  wird  die  Frucht  gleichfalls  infi- 
cirt,  stirbt  meistens  frühzeitig  ab,  seltener  ^rd  ein  reifes,  todtes  Kind  geboren ; 
am  seltensten  lebt  das  Kind,  ist  aber  atrophisch  und  trägt  bei  der  Geburt  charak- 
teristische Merkmale  der  Syphilis;  namentlich  besteht  schon  jezt  oder  entwickelt 
sich  in  den  nächsten  Wochen  der  berüchtigte  Pemphigus  neonatorum  syphilit.;  der 
Tod  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  Regel.  Günstiger,  in  der  Privatpraxi^  in  viel 
höherem  Grade  als  in  den  Gebär«  und  Findelhäusem,  gestaltet  sich  die  Infection, 
wenn  der  Vater  syphilitisch  ist  und  dn  syphilitisches  Kind  erzeugt,  ohne  die 
Mutter  zu  inficiren.  Sind  die  Neugeborenen  wohlgenährt  und  erst  nach  2"— 8 
Wochen  äussert  sich  die  Infectionskrankheit  durch  rasche  Abmagerung,  schlieche 
Hautfarbe,  dürre  Haut  und  das  Hinzutreten  der  örtlichen  Symptome;  Nasenk^tarrh 
mit  dem  bekannten  Schnüffeln  und  Schnarchen,  dann  ein  neckiges,  Kiiötchen-, 
Schuppen-Exanthem,  weiter  an  den  üebergangsstellen  der  äusseren  Haut  in  die 
Schleimhäute,  namentlich  an  den  Lippen  und  am  After,  Schleimplatten  mit 
Wucherungen  und  Schrunden,  so  ist  die  Vorhersage  günstig,  wenn  die  Ernährung 
in  gutem  Stand  erhalten  werden  kann. 

Bei  Säüglingeji ,  welche  erst  einige  Zeit  nach  der  Geburt 
die  oben  angeführten  Krankheitserscheinungen  zeigen;  kommt  Alles 
darauf  an,  dass  dasUebel  vom  Arzte  rechtzeitig  erkannt,  mit  den 
besten  sog.  specifischen  Mitteln  und  zwar  wegen  des  zähen  Charakters 
des  Constitutionsleidens ,  welches  nach,  der  scheinbaren  Heilung  ge- 
wöhnlich wieder  hervortritt,  wiederholt  behandelt  und  dass.  zuglefch, 
am  besten  ehe  die  Krankheit  an  örtlichen  Zeichen  erkannt  werden 
könnte,  gegen  die  Verdauungsstörungen,  welche  die  innere  Anwen- 
dung des  Quecksilbers  verbieten  und  den  Marasmus  unterhalten,  durch 
die  geeigneten  Mittel  —  Muttermilch,  Pepsin,  Rhabarber,  Wismuth  — 
und  gegen  die  Atrophie  mit  einem  stärkenden  Verfahren  eingeschritten 
wird.  Eine  Menge  Kinder  gehen  zu  Grunde,  wenn  man' sich  auf 
das  Beseitigen  der  jeweiligen  örtlichen  Erscheinungen  durch  ein 
specifisches  Verfahren  beschränkt  und  nicht  der  Atrophie  begegnet. 
Uniäugbar  sind  die  Mercurialien  die  besten  symptomatischen 
Mittel  und  bald  wird  die  äussere  Anwendung  derselben,  bald  die 
innere  bevorzugt.  Man  handle  nach  den  TJmständen  und  gebe,  wenn 
die  mildesten.  Präparate  keinen  stärkeren  Durchfall,  kein  Erbrechen, 
keine  Verdauungsstörung  hervorrufen,  die  sicherer  zu  handhabenden 
inneren  Mittel,  namentlich  das  selbst  von  Bärensprnng  belobte 
Hydrargyrum  chloratum  mite,  2mal  täglich  -  Vi «—V«  Gran  mit  5  Gran 
Zucker.  In  günstigen  Fällen  verschwinden  dje  Symptome  nach  2—4 
Wochen;  Viele  lassen  jezt  dasselbe  Mittel  in  kleinerer  Gabe  fortge- 
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brauchen;'  uns  scheint  es  richtiger,  den  weiteren  Gebrauch  erst  bei 
einem  Nachschub  eintreten  zu  lassen. 

Aach  das  salpetersaure  Qnecksilberoxvdalammoniak,  so* 
fern  das  Präparat  gut  ist,  das  Hydrargyrum  cam  Greta,  der  Mercurius 
gommosns  Plenkii  und  das  Quecksilberoxydul,  in  denselben 
Gaben,  sind  brauchbar.  Das  Quecksilber jodür,  bei  Kindern  im  ersten 
Vierteljahre  zo  ^/i*— Vu  Gran,  täglich  l~-2mal  als  Pulver  mit  Zucker  oder  di 
Lecksaft  in  neuerer  Zeit  h&ufig  verordnet,  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  alkuhäufig 
Eoteritis  mit  schmerzhaftem  blutigem  Durchfall  erzeugt  wird;  ebenso  verursachen 
selbst  kleine  Gaben  (Vsa  Gran)  Sublimat,  Kindern  in  Lösung  zu  geben,  leicht  Er- 
brechen. Jodpräp^ate  sind  weniger  wirksam,  am  ehesten  eignet  sich  das  Jod- 
eiien  im  Syrup  nach  dem  Quecksilber  und  bei  fortdauernder  schlechter  Er* 
Dähroog. 

Wird  das  Quecksilber  vom  Magen  nicht  ertragen,  so  seze  man 
&QS,  beseitige  den  Magen-  und  Dannkatarrh,  gebe  es  später  wieder 
in  kleiner  Gabe  und  mit  Zusaz  von  Vis  Gran  Extr.  Hyoscyami; 
Opiom  ist  bedenklich.  Zugleich  sorgt  man  für  äusserste  Reinlichkeit 
ond  lässt  alle  paar  Tage  ein  laues  Bad ,  bei  atrophischen  Kindern 
mit  Zusaz  von  Malz  oder  aromatischen  Kräutern ,  wo  keine  offenen 
Stellen  vorbanden  sind,  mit  Zusaz  von  Sdblimat  (10  Gran  auf  1  Bad) 
gebrauchen. 

Wenn  Mercnrialien  vom  Magen  und  Darm  nidit  ertragen  werden  und  ver- 
breitete Pusteln  und  ezcoriirte  SteUen  auch  die  Q.-£inreibunffen  yerbieten,  können 
üe  Sablimat-Bäder  zum  Hauptmittel  werden;  man  lässt  alsdann  täglich  2mal  bei 
27'  R.  eine  halbe  Stunde  lang  baden ;  die  Gabe  steigert,  man  auf  20—80  Gran 
Q -Sublimat;  man  Iftsst  den  Sublimat  mit  der  H&lfte  Salmiak  in  Wasser  auflösen 
ond  zum  Badewasser  cusezen.  Das  Halten  des  Kindes  im  Bade  kann  nur  ganz 
xQTerlässigen  Personen  anvertraut  werden.  Bei  verbreiteten  Wundfiächen  sind 
tUtt  der  Bäder  Snblimatwaschungen  (gr.  jj — yj  auf  8j)  zu  empfehlen. 

Wo   der  Magen  kein  Quecksilber  erträgt,  kann  innerlich  der 

schwach  wirkende  Syrup  von  Laffecteur  versucht  werden;   un* 

gleich  stärker,  deshalb  aber  nur  bei  massigem  Grade  des  Marasmus 

und  wegen  des  mercuriellen  Ekzems,  stets  mit  grosser  Vorsicht  zu 

beBüzed,  wirkt  das  Einreiben  der  grauen  Quecksilber-Salbe, 

jedesmal   5 — 10  Gran,  besser  der   mit   gleichen  Theilen   Fett  — 

Axungia  oder  Sevum  —  verdünnten  oder  nach  Wen  dt  bereiteten, 

nicht  ranzigen  Salbe,  jeden  oder  jeden  andern  Tag,  beziehungsweise 

10—15  Gran. 

Bei  dem  Einreiben  hat  man  soirgfftitig  die  Hautstellen  zu  wechseln  und 
oh  Ausschlägen  bedeckte  Flächen  zu  vermeiden;  hat  man  Abends  eingerieben, 
s^  lässt  man  Borgens  im  Bade  die  beschmuzten  Stellen  abwaschen.  Macht  das 
Einreiben  Erythem,  so  empfiehlt  sich  die  von  Benj.  Brodie  (clin.  lectur.  on 
Burgery)  als  unfehlbar  hingestellte  Methode,  die  graue  Salbe  auf  eine  Flanellbinde 
n  streichen  und  solche  zum  Bedecken  des  Bauchs  zu  bendzen  (Wormald, 
Med.  Times,  Nr.  176;  18B3).  Wen  dt  verordnete:  8"  Hf/drarg.  depur.  3«i,  Sevi 
onOt  J^.  Tere  in  moriar,  lapid.  ad  perfecta  Hydrarg,  extinctianem ;  tunc  admiace: 
^iMyr .  Gocoo  y.  In  die  Innenflächen  der  QUeder  einsureiben.  —  Zinnoberräuche- 
niBgen  sind  zu  gefährtich. 

Der  Ernährung  kommt  man  durch  gute  Nahrung,  am  besten 
durch  die  Muttermilch,  wenn  die  Mutter  gesund  ist  oder  gesund 
scheint,  zu  Hülfe  und  benüzt  überdies  bei  lohen  Graden  yon  Ab* 
zefarung  und  Anämie  eine  Chinaextractlösung  und  kleine  Gaben 
Tokajer  oder  Malaga- Wein  (10 — 20  Tropfen  mehrmals  täglich)  oder 
Btatt  des  beliebten  Jodeiseiisyrups  die  Tinct.  Ferri  pomat.  5  Tropfen 
nnter  10 — 20  Tropfen  weisser  Wein. 


■ 
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Dass  die  Frauenmilch  die  beste  Nahrang  ist,  hat  zmn  tJeberflasfi  die  Statistik 
des  Petersburger  Findelhauses  bewiesen  (Joam.  f.  Eindei-krankh.  1661.  B.  38.  S.  413); 
die  Sterblichkeit  betrug  bei  den  aufgefütterten  Neugeborenen  90  Procent;  nach 
dem  Einftihren  des  N&hrens  durch  syphilitische  Ammen,  welche  mit  Jod-Q.  be- 
handelt wurden,  nur  69.  Bekanntlich  werden  die  MQtter  selten  angesteckt,  ohne 
Zweifel  weil  sie  latent  inficirt  sind  oder  inficirt  waren;  die  Erfahrung  spricht 
daher  auch  in  dieser  Beziehung  fOr  das  Sängen  durch  die  Mutter;  ist  die  Mutter 
mit  syph.  Symptomen  behaftet,  so  ist  die  Milch  einer  gesunden  Amme  an  sich 
vorzuziehen;  Viele  tragen  aber  mit  Recht  Bedenken,  die  Amme  der  Ansteckung 
auszusezen ;  wofern  die  Milch  der  Mutter  nach  Menge  und  Beschaifenheit  genftfct, 
ist  sie  der  Kuhmilch  und  sonstigen  Nahmngsmittem  Tonuziehen;  dafür  mache 
ich  namentlich  die  eben  angefahrte  Petersburger  Erfahrung  gdtend. 

Der  Säugenden  Quecksilber  oder  Jod  zu  reichen,  ist  ein  unsicherer  Umweg 
und  nur  dann  zu  yersuchen,  wenn  die  Mutter  selbst  syphilitisch  ist,  eine  Heilung 
ist  nicht  wahrscheinlich ;  nach  S  i  g  m  u  n  d  's  Erfahrungen  wirkte  die  Einreibungs- 
cur  wohl  auf  die  Mutter,  aber  nicht  auf  den  Säugling.  Die  Ziegen,  welche  die 
Milch  liefern,  mit  Quecksilbersalben  einzureiben  (Rosenstein),  oder  den  Ziegen 
und  Kühen  Q.-Präparate  unter  dem  Futter  zu  geben,  ist  unpraktisch,  weil  die 
Thiere  manchmal  rasch  erkranken,  meist  wenig  und  schlechte  Milch  geben  und 
die  Milch  sehr  wenig  Q.  .enthält;  überdies  wird  meistens  die  unmittelbare  Ein- 
verleibung des  Kalomels  gut  ertragen;  viel  zweckmässiger  seheint  die  künstliche 
Darstellung  einer  Q.  haltigen  Milch  nach  Mandon^  Langenhagen  und  B  oy  e  r 
(Pünion  med.  4.  April,  9.  Mai  1865);  jeder  Esslöffel  soll  2  Gentigramm  Q.S8dz 
(Sublimat- Albuminat?)  enthalten,  Gabe  einen  kleinen  Kaffelöffel  voll  1^2mal  täg- 
lich, jede  Choeolade-Tablette  5—6  MilligramuL 

DasSyphilisiren  erweist  sich  bei  einer  genauen Prafang  der 
Angaben  Bocks  als  nicht  empfehlenswerth ,  wenn  gleich  nicht  zu 
bestreiten,  dass  die  angeborene  oder  erworbene  Syphilis  bei  Kindern 
auch  unter  der  Schankerimpfung  verschwinden  kann. 

Vereinzelte  Stimmen  loben  das  Kali  chloricum  (Allingham,  Med. 
Times  and  Gaz.  Oct  81,  1862);  in  Verbindung  mit  Leberthran  und  Eisenwein 
hatte  es  nach  D  u  n  n  s'  Bericht  ausnehmend  günstige  Erfolge  (Brit.  med.  Joum. 
1856.  Nr.  268). 

Eine  besondere  örtliche  Behandlung  verlangen  die  schmerz- 
haften Schrunden  an  den  Mundwinkeln  und  am  After;  man  überfahre 
sie  täglich  mit  Höllenstein;  die  Schleimplatten  und  Kondylome  am 
After,  den  Geschlechtstheilen  und  den  Lippen  werden  sehr  reinlich 
gehalten  und  durch  die  am  wenigsten  schmerzhaften  MitteT,  nament- 
lich Kalomel  mit  Labarraque'scher  Flüssigkeit  oder  Chlorwasser 
(vgl.  S.  288)  zur  Rückbildung  gebracht. 

Bei  der  Behandlung  der  Mund^  und  Hautgeschwüre  sei 
man  mit  stärkeren  Mitteln  sehr  vorsichtig;  je  nach  der  Stelle  sind  das 
Einpinseln,  Bähen  oder  Waschen  mit  Sublimatlösung  (gr.  jj  auf  tfj), 
mit  Aq.  phagedaenica,  mit  Jodlösung,  bei  schmerzhaften  ülcerationen 
Salben  mit  kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Eupferoxyd  unter 
Zusaz  von  Opium  zu  empfehlen. 

2)  Im  späteren  Kindesalter  verlangt  die Complication  mit 
Skrophulosis  in  den  ersten  Zeiten  der  constitutionellen  Erkrankung 
Quecksilber  mit  dem  jezt  wenig  mehr  üblichen  Spiessglanz ,  in  Ver- 
bindung mit  tonischen  Tränken  von  Wallnussschalen,  mit  die  Secre- 
tionen  befördernden  Tränken  aus  Stiefmütterchen,  Sassaparille,  später 
Jod.  Zur  Unterstflzung  Salz-  und  Schwefelbäder ,  am  besten  Bäder 
mit  Jod-  und  Brom-haltigen  Mutterlaugen  (Kreuznach).  Bei  Compli- 
cation mit  Rhachitis  reiche  man  die  Antisyphilitica  abwechselnd 
und  Leberthran  oder  Eisen. 
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3)  Bei  6  r  e  i  s  e  n  geschieht  die  Herstellung  sehr  schwer.  Massiger 
Qaecksilbergebrauch  verschafft  eine  Zeit  lang  Besserung,  diese  bleibt 
aber  zulezt  stehen  und  anstatt  durch  weitere  und  eingreifende  Queck- 
silbercoren  gefördert  zu  werden,  wird  gewöhnlich  die  Constitution 
zerrlittet.  Auch  das  Jod  lässt  im  Stiche;  Entziehungscuren  sind 
kaum  zu  versuchen;  dagegen  lässt  sich  neben  zeitweiligem  und  vor- 
sichtigem Quecksilbergebrauch  bei  besseren  Constitutionen  durch  eine 
abgeschwächte  Zittmann'sche  Cur,  bei  schwächeren  durch  Sassaparille 
QDd  Holztränke,  bei  £ntkr£Üfteten  durch  Jod  und  Eisen  und  den 
Sommer  Ober  durch  den  Gebrauch  der  Thermen  zu  Badecuren,  auch 
durch  den  innern  Gebrauch  der  Jod-  und  Brom-haltigen  Quellen  und 
darch  Beendigung  dieser  Cureii  mit  einem  Stahlwasser  für  einige 
Zeit  Besserung  und  Beschränkung  der  Krankheit  erzielen;  ebenso 
wirkt  ein  warmes  Klima  wohltbätig.  Die  Schmerzhaftigkeit  mancher 
örtlichen  Störungen  macht  die  häufige  Anwendung  des  Opiums  nöthig. 

4)  Die  Lustseuche  bei  Schwangern  darf  gegenüber  der  An- 
seht Vieler  aus  den  oben  (S.  227)  ausgesprochenen  Gründen  mit 
Ocecksilber  behandelt  werden,  und  zwar  nicht  blos,  wie  die  ver- 
mittelnde Ansicht  (Bonorden,  Mauricau,  Dubois)  will,  in  den 
ersten  Monaten ;  allerdings  ist  aber  die  Wirkung  auf  die  Mutter  in 
den  frühen  Zeiten  besser  als  in  den  späteren ;  dagegen  bleibt  es 
Pflicht  des  Arztes,  die  Cur  mit  grösster  Umsicht  nach  Massgabe  der 
verschiedenen  pathischen  Zustände  der  Schwangeren,  besonders  ihrer 
Magenaffecte  und  ihrer  Anämie  zu  leiten  und  von  seiner  Seite  Alles 
ZQ  tbun ,  um  den  Eintritt  einer  Fehlgeburt  zu  verhüten ,  welcher 
Zweck  sich  allerdings  nicht  immer  erreichen  lässt,  da  die  Frucht 
weit  eher  durch  die  syphilitische,  wie  durch  die  Quecksilbervergiftung 
fetödtet  wird. 

Das  sieberste  Verfahren  scheint  zn  sein,  nach  einer  stärkenden  Vorbe- 
^tungscnr  bei  älteren ,  liemntergekommeneren  Schwangeren ,  das  g  e  1  b  e  J  o  d- 
^Qecksilbermit  Opiumzusaz,  oder  den  Merc.  gum.  Plenkii  in  kleinen 
^>ben  und  jeden  zweiten  oder  dritten  Tag  mit  Unterbrechung,  übrigens  lange 
^it  zo  Terordnen  und  erst,  wenn  diese  Behandlung  nicht  ausreicht,  zn  kleinen 
^^aben  Soblimat  (Bonorden),  (welchen  fibrigens Manche  besonders  fürchten), 
'^erwas  Sigmund  dringend  empfiehlt,  zu  einer  schwachen  Dämpfungscur  mit 
Iraner  Salbe  überzugehen.  Man  suche  auf  jede  Weise  stärkeres  Abführen 
cQd  den  Speichelfluss  zu  verhüten  und  unterbreche  die^ehandlung  bei  den  ersten 
Anzeichen  des  Mundleidens.  ' 

Wo  die  Form  der  Lustseuche  es  verlangt,  darf  Jodkalium  mit 
^össerer  Zuversicht  auf  Unschädlichkeit,  jedenfalls  aber,  da  ihm 
Einzelne  abortive  Eigenschaften  zuschrieben  und  der  Magen  sehr 
geschont  sein  will,  nur  mit  Vorsicht  gegeben  werden. 

Holztränke  finden  oft  in  der  Beschaffenheit  der  Verdaumigswege  eine  Gegen- 
jji^ige;  Kalomel;  stärkere  Schmiercuren ,  Abführ-  und  Entziehungscuren  sind 
^iircbsns  verwerflich.  Mit  den  Bädern  sei  man  —  die  lezten  Wochen  abgerech- 
^^  -  sehr  yonichtig,  unterstflze  die  Hautthätigkeit  durch  warmes  Verhalten 
'^'^^^bei  guter  Verdauung  durch  Holztränke,  den  Stuhlgang  durch  die  mildesten 
^ftienden  Mittel. 

.  Die  Heilung  primärer  Geschwüre-  an  den  Geschlechtstheilen  sucht  man  in 
gleiten  Monaten  der  Schwangerschaft  vorzugsweise  durch  reinigende  und  ad- 
^ligirende  Mittel  zu  befördern;  stark  reizende  und  äzende  Anwendungen  kün- 
^  eine  Frühgeburt  EerbeiHÜiren. 
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^)  Während  des  Wochenbetts  ist  jede  antisyphilitische 
Behandlung  auf  einige  Wochen  auszusezen  und  je  nach  Umstanden 
ein  tonisches  Verfahren  einzuschlagen;  nicht  selten  macht  aber  eine 
jezt  erfolgende  Steigerung  der  Krankheit  ein  neues  entschiedeneres 
Verfahren  nöthig. 

6)  Bei  schwächlichen  Constitutionen  hat  man  sich 
ähnlich  zu  verhalten.  Sind  die  Individuen  durch  Hunger,  durch  Ab- 
fahren, durch  Speichelfluss,  durch  übermässiges  Schwizen,  anhaltenden 
Stubenaufenthalt  heruntergekommen,  macht  aber  die  Fortdauer  der 
Lustseuche  ein  weiteres  Verfahren  nöthig,  so  kräftige  man  den  Or- 
ganismus erst  durch  tonische  Arzneimittel,  durch  Thermalbäder,  bei 
sehr  schwächlichen  Individuen,  wo  es  möglich  ist,  durch  Cnren  mit 
Eselsmilch  oder  ausschliessliche  Kuhmilchkost,  durch  Aufenthalt  in 
einem  warmen  Klima  und  gehe  später  zum  Jodeisen  über. 

7)  Bei  Gomplication  mit  S  k  o  r  b  u  t  kein  Quecksilber,  am  wenig- 
sten Sublimat,  weshalb  freilich  die  Hierstellung  höchst  zweifelhaft 
wird;  sondern  das  antiskorbutische  Heilverfahren  zugleich  mit  den 
Holztränken,  später  Jodeisen,  dabei  trockener  und  waimer  Aufenthalt 
und  antiskorbutische  Diät,  sorgfältige  Behandlung  der  örtlichen  Zu- 
fälle ,  zumal  der  gefährlichen  Geschwüre ,  am  besten  durch  aroma- 
tische und  adstringirende  Mittel ;  erst  nach  Besserung  des  Skorbuts 
ein  Versuch  mit  den  Einreibungen  der  grauen  Salbe. 

8)  Bei  der  Gomplication  mit  Quecksilberkrankheit  für 
längere  Zeit  keine  Arzneimittel,  nur  Aufenthalt  in  warmer,  freier 
Luft,  warme  Bäder  (Schwefelthermen),  eine  den  Verdauungskmften 
angemessene  Diät,  später  Sassaparille  "u.  dgl.  neben  Jodkalium,  dessen 
beschränkte  antimercurielle  Wirkupgen  der  chemischen  Theorie  von 
l^er  Auslösung  des  Quecksilbers  im  Organismus  durch  Jod  nicht  ge- 
nügend entsprechen,  schliesslich  Seebäder  oder  Kaltwässercuren. 

9)  Die  Abänderungen  des  Verfahrens  /  welche  der  verschiedene 
Verlauf  der  constitutionellen  Syphilis  erheischt,  lassen  sich  kurz 
andeuten.  Bei  sehr  geringfügigen  secundären  Zufallen  warte  man 
mit  der  specifischen  Behandlung  zu  und  binde  dafür  den  Kranken 
strenge  an  die  hygieinischen  Vorschriften.  Bei  höchst  acutem  Auf- 
treten des  Constitutionsleidens  bekämpfe  man  dasselbe  zunächst  durch 
eine  strenge  einfacjie  Behandlung,  Hunger,  strenge  Ruhe  zu  Bett, 
salinische  Abführmittel,  kaltes  Wasser  zum  Getränke,,  nach  umstän- 
den Aderlässen;  zum  Quecksilber  greife  inan,  wenn  der  acute  Ver- 
lauf sich  gemildert  hat,  oder  wo  schwere  örtliche  Störungen,  wie  eine 
Entzündung  der  Irid ,  oder  fressende  Geschwüre  der  Schleimhäute 
einen  raschen  Eingriff  gebieten. 

Kommen  immer,  und  wieder  Rückfälle  und  lässt  sich  kein  Grund 
dafür  in  äusseren  Schädlichkeiten  oder  in  der  Constitution  finden,  so 
lasse  man  den  Kranken  eine  der  eingreifendsten  Curen  durchmachen, 
also  mit  dem  Zitt  mann 'sehen  Tranke,  mit  einer  strengeren 
Scbmiercur;  wo  alle  und  jede  Arzneibehandlung  fehlschlägt,  sab 
man  noch  gute  Erfolge  von  dem  Uebersiedeln  in  ein  wärmeres 
Land. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  genugsam,  wie  sehr  die  Be- 
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kaodlang  der  Lustseuche  individnalisirt  werden  muss  und  wie  wenig 
die  im  Allgemeinen  angestellten  statistischen  Vergleichungen  über 
die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Behandlongsweisen  eine  gute  Behand- 
lang  der  Kranken  fördern  können. 

£.  Behandlung  der  tertiären  Zufälle   und  der  syphi- 
litischen Kachexie. 

1)  Aach  die  beste  Behandlung  der  secundären  Zufälle  schüzt 
nicht  vollständig  vor.  einem  späteren  Ausbruche  tertiärer  Erscbei* 
DUDgen.  Glauben  die  Kranken  nach  Beseitigung  der  secundären 
Symptome  an  eine  vollständige  Heilung,  so  ist  es  schwer,  sie  auf 
die  Dauer  zu  einer  vorsichtigen  Lebensweise ,  namentlich  zur  Ver- 
meidung von  übermässigen  Anstrengungen,  von  Ausschweifungen  in 
Baccho  et  Venere ,  zu  zweckmässiger  Nahrung ,  zu  sorgfältigem 
Warmhalten  des  Körpers,  zur  besondern  Schonung  der  bei  den  Ter- 
tiärleiden vorzugsweise  erkrankenden  Theile  zu  veranlassen.  Anderer- 
seits kann  der  Arzt  bei  den  bekannten  Hypochondern,  irre  gehen  und 
die  wirklichen'  ersten  Zeichen  der  tertiären  Erkrankung  übersehen, 
wenn  ein.  und  dasselbe  Individuum  die  geringfügigsten  Störungen  auf 
Syphilis  bezogen  und  wohl  auch  bei  Marktschreiern  williges  Gehör 
gefunden  hatte. 

2)  Die  Heilbehandlung  im  Allgemeinen  vermeidet 
schwächende  Methoden,  verbindet  vielmehr. die  diesem  Stadium 
der  Seuche  angemessenen  antisyphilitischen,  d.  h.  symptomatischen 
Mittel  mit  einem  auf  die  Besserung  der  Constitution  gerichteten 
Verfahren. 

Als  das  Hauptmittel,  welches  sich  namentlich  bei  den  auf  der 
Bildung  von  Gununiknoten,  von  Syphilomen  l^ruhenden  Erkrankungen 
der  Bemhaut  und  der  Knochen ,  des  Bi^degewebs  unter  der  Haut, 
nnter  der  Schleimhaut  der  Zunge,  des  Rachens,  der  Nase,  der  Muskeln, 
des  Hodens,  des  Gehirns  und  Nervensystems  im  Ganzen,  der  Respi- 
rationsorgane  und  der  Leber,  bei  der  Complication  mit  torpider 
Skrophulose,  (ebenso  dann  wo  schon  die  früheren  Symptome  unter 
^as  Quecksilber  contr^indicirenden  Umständen  .auftreten ,)  am  wirk- 
samsten erweist  und  den  übrigen  ArzneistofTen ,  zumal  dem  Queck- 
silber, vorzuziehen  ist,  gilt  nach  den  tausendfachen  Erfahrungen  der 
neueren  Zeit  das  Jod.  Sind  die  örtlichen  Zerstörungen  schon  weit 
gediehen,  -wurde  das  Jod  früher  missbräuchlich  angewandt,  ist  die 
Constitution  in  hohem  Grade  zerrüttet,  so  leistet  es  weniger,  bis- 
^^ilen,  wie  in  den  schlimmsten  Fällen  zulezt  alle  Mittel,  nichts. 

Das  Jod  ist  weder  ein  allgeineines  Specifitam  gegen  Syphilis,  wie  man  nach 
•icn ersten  glücklichen  Erfahrungen  von  Formey,  Brera  und  L u g o  1  (1822j, 
Q^h  den  Epoche  machenden  Versuchen  vonWallace  (S»229),  nach  den  Lobes- 
(rhebottgen,  welche  dem  .Jodkalium  oder  dem  Jodeisen  Ricord  (1835),  dem  Jod- 
'.otylnn  (Bacbanan)  ertheilte,  annahm,  noch  ist  es  nach  Ricord's  späterer  An- 
^^^t  das  spedfiflche  Heilmittel  der  tertiären  Syphilis,  es  vermag  nur  die  späteren 
^l^ilitischen  Symptome,  wie  mir  scheint,  aiejenigen,  welche  die  Infection  in 
«Dem  geschwächten  Organismus  hervorf oft  (vgl.  S.  254),  als  Resolvens  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen,  daher  die  stehende  Klage  über  die  häufigen  Rückfälle  und  die 
>ötbiguog  bei  gebesserter  Constitution  manchmal  auf  das  Quecksilber  zurOckgrdfen 
fQmaisen;  flberdies  verschwindet  das  Jod  bei  den  üblichen  Arzneigaben,  welche 
wen  Gefiisskrampf  in  den  Seeretioniorganen  und  keine  merkliche  Jodaosschei- 
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dnng  im  Magen  zturFdge  haben,  nach  wenigen  Tagen  ans  dem  Organismas;  von 
grossen  Gaben,  bei  Einzelnen  auclx  von  kleinen  sind  st&rkere  sg.  Anneisymptome 
zu  erwarten;  das  Jodexanthem  und  der  Jodschnupfen  verschwinden  beim  mehr- 
tägigen Aussezen  des  Mittels;  das  Jod  ist  für  länger  aosznsezen,  wenn  Magen- 
beschwerden, wenn  Conjunctivitis,  Bronchialkatarrh  mit  Blntaaswnrf ,  oder  wenn 
Schwinde],  Aufregung,  Mattigkeit  und  Schlaflosigkeit  mit  grosser  Pulsfrequenz 
eintreten ;  nach  einigen  Abführungen  beginnt  man  von  Neuem  mit  kleinen  Gaben, 
doch  ffibt  es  Individualitäten,  welche  kern  Jodpräparat  ertragen.  Näheres  im  Art. 
Skrophulose. 

Die  Irrlehre:  das  Jod  wirke  nur  darch  Tilgen  der  Q.-yergiftang,  bedarf 
keiner  Widerlegung. 

Wo  das  Jod  hilft,  bemerkt  man  gewöhnlich  schon  in  den  ersten  Wochen 
eine  Besserung  der  Erankheitszeichen ;  man  fährt  fort,  bis  die  örtlichen  Erschei- 
nungen getilgt  sind;  meist  lässt  man  jsodann  das  Mittel  noch  einige  Wochen,  im 
Ganzen  4—6—8  Wochen  fortgebrauchen.  War  der  Erfolg  ein  ungenflgender ,  so 
schwinden  nicht  selten  die  Symptome  nnter  der  erneuten  Anwendung  von  Queck- 
silber. 

Das  zweckmässigste  Präparat  ist  anerkanntennassen  das  Jod- 
kalium; man  reicht  es  nach  ddr  Vorschrift  von  Wallace  in  Auf- 
lösung, in  destillirtem  Wasser^  bei  sehr  empfindlichem  Magen  in  einem 
aromatischen  Wasser,  Aq.  Ghamom.  a.  dgl.,  und  mit  schwachem 
Opiumzusaz,  2—4  Esslöffel  auf  den  Ta^,  eine  Stunde  nach  einer 
massigen  Nahrungsaufnahme;  man  beginnt  mit  Gaben  von  10  Gran 
(nach  Wallace,  was  2u  viel,  von  20  Gran  auf  den  Tag)  und  steigt 
allmählig  je  um  5  Gran  auf  die  in  Deutschland  übliche  Tagesgabe 
von  20 — 30  Gran;  wird  das  JodkaJium  ertragen,  die  therapeutische 
Wirkung  bleibt  aber  stehen,  so  steigt  man  alle  8  Tage  um  5  Gran 
bis  auf  1  Prachme  im  Tag,  nur  selten  höher. 

Grosse  Oaben,  wie  sie  von  Puche  ^  ifl'-^fl  V^o  die  —  und  eine  Zeit 
lang  von  R  i  c  o  r  d  verordnet  wurden^  und  vrie  sie  oei  vielen  en^ischen  Aerzten 
üblich  sind  (Sjjj^-^S/^)  erklären  sich  zum  Theil  aus  VerfUschungen  mit  Chlor- 
kalium und  besonders  mit  kohlensaurem  Natron,  sind  im  Allgemeinen  nicht  zu 
empfehlen ;  die  nbeln  physiologischen  Wirkungen  treten  hier  zu  oft  und  zu  rasch 
hervor,  besonders  wenn  die  erste  Gabe  nachtern  genommen  wird.' 

Manche  lassen  der  Jodkaliumlösung  einige  Tropfen,  Jodtinctur  zusezen; 
Ricord  liebt  die  Auflösung  in  Sassaparillsyrup ,  Fricke  die  in  SassapariU- 
absnd;  auch  empfiehlt  man  die  Verbindung  mit  Kochsalz,  oder  Salmiak,  oder  mit 
Kohlensäure.  Am  besten  lässt  man  die  einzelne  Gabe  erst  beim  Einnehmen  mit 
Zuckerwasscr  oder  einem  Syrup  versflssen.  Ist  d^n  Kranken  die  flQssige  Form 
wegen  ihres  Geschmackes  widerlich,  so  verordne  man  Pillen,  mit  Extr.  und  Pnlv. 
rad.  Liqnirit.  ana  q.  s.,  anfangs  3J  &uf  60  Pillen,  davon  zuerst  täglich  8mal 
3  Stacke  (Simon). 

Ueber  die  jodhaltige  Milch,  welche  nicht  durch  FQttem  von  Thieren 
erzielt,  sondern  durch  Zusatz  von  Jodkalium  zu  der  auf  *lt  ihres  Volumens  ein* 
gedampften  Kuhmilch  künstlich  bereitet  wird,  fehlt  es  an  genügenden  chemischen 
und  pharmakologischen  Angaben.  Die  meisten  Verisuche  hat  der  französische 
Landarzt  Boy  er  (vgl.  Richelot,  ITTnion  med.  1865,  4.  April,  9.  Mai)  mit  einer 
Jod-,  auch  mit  einer  Quecksilber-  und  Arsenik-Milch  angestellt;  er  rühmt  jene, 
den  Esslöffel  angeblich  gleich  20  Gentigramm.  Jodsalze,  in  Form  ^nes  Svrups 
in  wässriger  Lösung,  oder  als  Chocolade,  auch  als  Pulver,  gegen  Syphilis  als  ein 
sehr  mild  wirkendes  und  zugleich  nährendes  Jodpräparat. 

Das  reine  Jod  als  Jodtinctar  zu  5 — ^6  Tropfen  2mal  taglich  in 
Zuckerwasser  oder  einem  Schleime  gegeben,  wirkt  örtlich  zu  reizend ; 
dagegen  wird  das  J  o  d  e  i  s  e  n  als  vorzugsweise  tonisches  Mittel  auch 
bei  der  tertiären  Form,  sehr  häufig  bei  Anämie  und  Ghlorämie  ver- 
schiedenster Entstehung  gebraucht. 

Weit  passender  als  die  leicht  zersezlichen,  in  ihrem  Jodgehalt  ungleichen, 
daher  vorsichtig  zu  dosirenden  Syrupe  und  die  Pillen  mit  Jodeisen  —  mit  Ans- 
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nähme  der  wenigstens  ausserhalb  des  Magens  unzersezt  sich  erhaltenden  Blan- 
card'scheo  Pillen  —  ist  die  Anwendung  eines  Eisenpräparats  neben  Jodkalium. 
Die  Blaneard'schen  Pillen  —  Jodeisen  mit  Honig  und  einem  Ueberzug  von  Tola- 
balsam  -^  enthalten  jede  '/>  Gt&n  Jodeisen,  die  ganz  ähnlichen  Pillen  von  Cla- 
ras enthalten  jede  V4  Gran  Jodeisen  mit  Zucker;  Gabe  1—6  Pillen  auf  den  Tag. 
Der  Syrupufl  Fern  jodati  (der  Österreich.  Ph.),  in  100  Theilen  20  Th.  Jod  oder 
i^Vi  Jodeisen,  muss  stets  verdOnnt  gebraucht  werden ;  gewOh^ilich  3j  auf  ^  Syr. 
Sacch.,  3mal  täglich  V»— ^  Theelöffel.  —  Das  Eisen  ist  zwar  keineswegs  ein 
neilmittel  der  Syphilis,  sein  Gebrauch  an  sich,  oder  als  Jod  eisen  (Bicord), 
veiebem  der  Tielseitigste Beifall  (z.  B.  Baumäa,  Yidal,  Bouchardat)  ge- 
schenkt wird ,  passt,  wenn  zu  der  allgemeinen  Anzeige  gegen  die  Anwendung  der 
Mercniialien  und  für  das  Jod  die  besonderen  Anzeigen  fOr  das  Eisen  hinzutreten, 
also  bei  der  Syphilis  chlorotischer}  chlorämischer  oder  zugleich  skorbutis^er, 
skrophulotischer,  an  Brightischer  Krankheit  leidender,  überhaupt  in  hohem  Grad 
kaefaektischer  Individuen,  ebenso  wenn  die  Syphilis  an  sich  als  Infectionsldden 
Bit  einem  höheren  Grade  von  Anämie  einhergeht,  oder  bei  profuser  Jaudiung, 
bei  Phaged&nisch-  und  Brandigwerden  der  Geschwüre,  bei  Cäries,  welche  unter 
Qoecksilbergebrauch  nicht  stiUsteht,  eine  tiefere  Verarmung  des  Bluts  erzeugt 
üt;  desgleichen  bei  mercurieller  Anämie.  Das  Jodeisen  ist  dabei  durch  kräftige 
Kost  und  nöthigenfalls  durch  andere  antiskorbutisch ,  antiskrophulos  wirkende 
Mittel  (&  296)  zu  unterstüzen. 

Früher  gab  man  in  Deutschland  (F 1 6 c h e r ,  Hirschel,  Hörn,  Bruck- 
mann)  die  gewöhnlichen  Eisenpräparate  gegen  veraltete  Geschwüre  und  nach 
Tielem  Quecksilbergebrauch. 

Während  man  mit  Reeht  das  Jod  und  Quecksilber  bei  Lungen- 
Phthise  vermeidet,  ist  Bicord's  merdurielle  Heilung  der  Lungenphttaise 
Syphilitischer  jezt  vollkommen  erklärt ;  es  bandelt  sich  nicht  um  ein 
tabercttlöses,  auch  nicht  scrophulöses  Lungenleiden  bei  Syphilis,  son- 
dern um  eine  syphilitische  durch  Gummata,  Syphilome  bedingte 
Infiltration  der  Bronchien  und  des  Lüngengewebs ;  hier  leistet  be- 
greiflicher Weise  Mercur  und  besonders  das  dem  Eräftezustand  an- 
gemessene Jod  vorzügliche  Dienste;  das  Verfahren  muss  aber  sehr 
vorsichtig  sein,  weil  man  bis  jezt  meines  Wissens  nicht  anders  als. 
ei  javantibus  et  nocentibus  das  syphilitische  Lungenleiden  von  der 
langentiiberculose  nach  Syphilis ^u  unterscheiden  vermag.  Man  verbin- 
det überdies  das  Jod  mit  tonischen  Mitteln  und  zwar  bei  dem  gleich- 
zeitigen Bestehen  einer  chronischen  Bronchitis  oder  Lungenverdich- 
tUQg  mit  Lebertbran.  Derselbe  wird  überhaupt  nach  seiüen  ge- 
wöhnlichen Anzeigen  benüzt  bei  schlecht  genährten  und  entkräfteten 
Syphilitikern. 

Ich  Terordne  Ol.  j^soris  uüd  Jodkalium  neben  einander,  aber  nicht  in  derr 
Beiben  Mixtur;  Bebra 's  Lösung  des  Jods  (3  Gran)  und  Thran  (6  Unzen]  schmeckt 
Khlechi  und  reizt  den  Hacken;  vor  dem  Jodkalium  geben,  manche  Neuere  dem 
jodnatriam  den  Vorzug,  weil  es  bei  gleichen  Heükr&ften  auf  die  Schleim- 
Däote  weniger  reizend  wirke  und  keinen  Jodausschlag  erzeuge.  Öamberini 
ond  andere  Italiäner,  welche  dieses  Pr&parat  in  87  Fällen  bei  syphilitischen 
Knochenldden  mit  Erfolg  gaben,  3j  bis  allm&hlig  3jÜ  in  destillirtem  Wasser, 
^en  Oberhaupt  keine  fibeln  Nebenwirkungen  (Qiorn.  di  med.  milit.  1851.  Nr.  26; 
^▼.  med.  ehr.  Decbr.'  165S) ,.  weil  man  auch  das  Jodkalium  meist  ohne  solche 
gibt,  das  Mittel  ist  ebenso  flberflflssig,  wie  das  später  von  Gamberini  ange- 
'übrnte  Jodammonium.    Das  Jod-Amylum  ist  obsolet. 

Das  Bromkalium  hielt  man  wegen  der  chemischen  Analogie  mit  dem 
'o^kalinm  fOr  ebenso  wirksam  gegen  Sjrphilis,  namentlich  Wutzer;  die  Brom- 
'«ze  besizen  jedoch  eine  andere  physiologische  Wirkung  und  sind  bei  S.  jezt 
dosier  Gebrauch. 

Zar  Unteratüzunp;  derinnemCur  benflzt  man  auch  jodhaltige  Mineralwasser 
^ü  die  ziemlich  unwirksamen,  dabei'  theuren  künstlichen  Jodbftdef,  jodhaltige 
90Qlbider  und  wanne  SeeialaMder;  s.  Art.  Skrophulose. 
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Neben  Jodkalium  dürfen  immerhin  Brod,  Kartoffeln,  überhaupt 
Nahrungsmittel  mit  Stärkmehl  gereicht  werden,  da  die  befürchtete 
Zersezuug  und  Bildung  von  Jodamylum  nicht  (nicht  einmal,  wenn  Jod 
und  Stärke  bei  Anwesenheit  von  Eiweisskörpern  zusammentreffen) 
stattfindet;  das  frühere  Verbot  der  Amylacea  ist  nur  insofern  theil- 
weise  gerechtfertigt ,  als  der '  Zustand  der  Kranken  an  sich  und  die 
Steigerung  des  Umsazes  bei  der  Jodbehandlung  eine  stickstojBfarme 
Kost  nicht  erträgt. 

Die  von  Moj'sisovics  gegebene  »Darstellung  einer  sichern* und  sehneilen 
Heilmethode  der  byphilis  durch  Jodpräparate« ,  Wien  1845,  bat  hiasichtlich  der 
Kost  Recht,  wenn  sie  ein  FrOhstück  mit  Milch  oder  Milchkaffe,  oder  Rindfleisch- 
brühsuppe  mit  Eiern,  Mittags  Ragontsuppe  oder  Rindfleischbrabsuppe  mit  Eiern, 
Sommers  Kräuter-  oder  Wurzelsuppe,  nachher  Fleisch  mit  grünem  Gemüse,  mit 
Rüben  oder  Obst,  lyim  Getränke  Wasser,  nach  Umständen  guten  Wein,  Abends 
irgend  einen  Thee  mit  Milch ,  bei  grösserem  Hunger  Braten  mit  Compote  vor- 
schreibt  und  möglichst  ausschliesslichen  Aufenthalt  in  gleichförmiger  und  massig 
warmer  Temperatur  verlangt;  mit  Unrecht  Terbietet  sie  die  Amylacea,  und  gibt 
auch  für  die  innere  und  äussere  Anwendung  allzu  absolute  Yor Schriften. 

Das  Quecksilber  ist  um  so  weniger  geeignet,  einer  je  spätem 
Gruppe  der  tertiären  Erscheinungen , .  eifiem  je  entkräfteteren  Indi- 
viduum die  Zufälle  angehören ;  im  Allgemeinen  ist  es  für  die  Kno- 
chenübel sogar  schädlich;  doch  lasst  sich  in  den  früheren  Perioden 
bei  bessern  Constitutionen ,  nach  erfoIgl03er  Behandlung  einzelner 
schwerer  Vorgänge  mit  Jod  oder  pflanzlichen  Mitteln  sein  Gebrauch 
nicht  verwerfen,  nur  ist  die  Aussicht  auf  Erfolg  viel  geringer,  als  bei 
den  secundären  Formen. 

Die  übrigen  Arzneimittel,  welche  theils  neben  uiid  zwischen  der 
Jodbehandlung  als  Adjuvantien,  theils  als  Ersa^mittel,  wenn  das.  Jod 
nicht  ertragen  wird  oder  wenig  wirkt,  Anwendung  verdienen,  sind  alle 
bereits  genannt  worden;  gegenwärtig  .^kon^men  eigeqtlich  nur  die 
pflanzlichen  Stoffe,  die  Hofztränke  aus  den  species  ad  decott.  ligno- 
rum  und  aus  Sassaparille  und  einige  zusammengesezte  empirische 
Mittel,  namentlich  das  Zittmann'sche  Decoct  in  Betracht. 

Zi},r  Besserung  der  Constitution  dienen,  nach  umständen  Kalt- 
wassercuren,  öfter  kalte  alkalische  Mineralwasser,  Salzbäder ,  beson- 
ders aber  alkalische  oder  Schwefelthermen,  Eisensäuerlinge,  endlich 
bittere  und  tonische  Pflanzenstofie. 

Opium,  der  fröfier  zugleich  als  Resolvens  betrachtete^  jezt  fast 
verlassene  Schierling  und  andere  narkotische  Mittel  haben  häufig 
der  palliativen  Behandlung  nach  den  allgemeinen  Regeln  zu  di^en. 

Die  hygieinischen  Mittel  endlich,  welche  der  tertiären 
Gruppe  und  der  Kachexie  entsprechen,  sind  eine  milde,  mehr  nahr- 
hafte als  entziehende  Kost,  warme  Bäder,  warme  und  reine  Luft, 
welche  nach  Umständen  in  einem  fremden  Lande  aufzusuchen  ist. 

Die  Frage,  ob  der  vielgefarchtete  Schwefel  und  ob  Schwefel-Thermen 
bei  latenter  Syphilis  die  Symptome  wieder  hervorrufen,  oder  ob  sie  und  Bpeciell  die 
Thermen  von  Aachen  gegentheils  als  Heilmittel  zu  betrachten  seien ,  ist  da* 
hin  gelöst,  dass  alle  hautreizenden  B&der  und  Duschen  nach  aikhaltradem  Ge- 
brauche, am  ehesten  die  sg.  Schwefelthermen  einen  Nachschub  veranlassen  and 
daher  wie  auch  Tonica,  z.  B.  Eisen,  als  Probemittel  bei  zweifelhafter  Heilung  gel- 
ten kOnncn,  zumal  bei  Fremden  aus  kälteren  Gegenden;  dass  ihr  therapeutischer 
Werth  gegen  die  Erscheinungen  der  Infection  im  Allgemeinen  nnsicher,  gegen 
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einzelne  Symptome,  namentlich  gegen  schuppige  Exantheme  anzuerkennen  ist, 
ihre  Hauptbedeutung  in  der  Verbesserung  des  Allgemeinbefindens  bei  syphiliti- 
scher Kachexie  und  bei  der  Gomplication  mit  chronischer  Gicht,  chronischem 
Rheuma  und  torpider  Skrophulose  besteht,  dadurch  können  sie  eine  sg.  speci- 
fische  Cur  Torbereiten,  ähnlich  wie  bei  anderen  Thermaicuren,  überdies  wirken 
die  Thermen,  nach  Einzelnen  auch  der  Schwefel  beim  inneren  Gebrauch,  gegen 
die  Hydrargyrose.  Vgl.  A.  R  e  u  m  o  n  d ,  die  Aachener  Schwefelthermen  u.  s.  w. 
ErL  1859;  DeuUehe  Klinik  1862,  Nr.  16—18;  Diemer,  Abh.  üb.  die  Heilwir- 
kung der  Aachener  Schwefelthermen  u.  s.  w.;  Aachen  1862;  Werbeeck,  öster. 
Ztschr.  f.  pr.  Heilk.  1859,  Nr.  13. 

3)  Unter  den,  einzelneD  Symptomen  ist 

die  syphilitische  Anschwellung  der  Hoden  (Sarcocele  sy- 
philit.),  nach  kürzerem  Bestehen-  mit  Erfolg,  mit  den  allgemeinen 
Mitteln  (bei  frühzeitigem  Auftreten  auch  mit  Quecksilber)  zu  be- 
handeln; in  den  Hodensack,  in  das  Mittelfleisch  und  längs  des  Sa- 
menstrangs die  graue  oder  die  Jodquecksilbersalbe  mehrere  Wochen 
einreibe  zu  lassen  oder  auf  die  entsprechende  Hälfte  Quecksilber- 
pflaster au£»ulegen ,  nüzt  wenig.  Der  Kranke  hat  überdies  einen 
Tragbeutel  zu  gebrauchen.  Das  lezte  Mittel  ist  die  Ausrottung  des 
erkrankten  Hoden.  —  Gegen  die  begleitende  Hydrocele  ist  die 
Function  häufig  überflüssig.  In  hartnäckigen  Fällen  versucht  man 
auch  Schierlingssalbe  oder  -Pflaster  und  die  Compression  mit  Heft- 
pflasterstreifen, wie  bei  Tripperhodenentzündung. 

Die  Anschoppung  der  Schwellkörper  des  männlichen 
Glieds  weicht  dem  innem  Jodgebrauche;  örtlich  bei  langer  Dauer 
Jodsalbe.    Der  Kranke  vermeide  Erectionen. 

Die  Behandlung  der  Gummiknoten  im  Unterhautgewebe  und  der 
tief  sizenden  Geschwüre  ist  im  Zusammenbang  mit  den  secundären 
Hautafieotionen  besprochen. 

Vorübergehende  Hülfe  gegen  die  Knochen-  und  Gelenkschmerzen, 
wenn  Jod  oder  Quecksilber  nicht  ausreichen,  leisten  Dampfbäder, 
örtliche  narkotische  Anwendungen  —  narkotische  Bähungen,  Salben 
und  Pflaster  — ,  besonders  aber  Blasenpflaster  (K  i  c  o  r  d),  welche  von 
Baum  äs  zur  endermatischen  Anwendung  von  Morphium  (Va  Gran) 
benflzt  werden;  auch  läsest  man  die  Wunde  mit  Opiumsalbe,  nach 
Ricord  mit  grauer  Salbe  öder  Jodtinctur,  wenn  ein  periostitiscbea 
Exsudat  abgesezt  ist,  verbinden;  bei  grosser  Aufregung,  bei  Schlaf- 
losigkeit in  Folge  der  Schmerzen  Opium  innerlich;  das  beste  Mittel, 
am  die  schmerzhafte  Spannung  der  Beinhaut  aufzuheben,  ist  ein 
Kreuzschnitt  bis  auf  den  Knochen  (Ricord)  oder  das  subcutane 
Durchschneiden  der  Tophi  mit  dem  Tenotom  (Shaw). 

Daneben  richtet  sich  die  sonstige  örtliche  Behandlung  nach  der 
Art  und  dem  Verlaufe  der  Beinhaut-  und  Knochenerkrankung,  man 
befolgt,  namentlich  bei  Exostosen,  bei  Caries  und  Nekrose  die  für 
die  örtliche  Behandlung  der  entsprechenden,  niclit  syphilitischen  Er- 
krankungen gültigen  Regeln,  nur  dass  bei  Zeichen  acuter  Entzündung 
der  Gummata.und  Tophi  Blutegel  mit  Vorsicht,  bei  Anschwellungen 
vorzugaweise  Einreibungen  mit  Jodtinctur  oder  Jodglycerin  gebraucht 
werden;  bei  Fluetuation  ist  spät  und  mit  Vorsicht  vor  Luftzutritt 
und  Knochenentblössung  zu  öffnen. 

Die  syphilitischen  Erkrankungen  der  Leber,  anatomisch 
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jezt  genau  bekannt,  klinisch  noch  dunkel,  haben  keine  besondere 
Behandlung;  für  die  Syphilome  ist  Jod  gleichfalls  das  beste  Re- 
solvens. 

Der  Arzt  erinnere  sich  endlich ,  dass  auch  schwere  Nerven- 
symptome, wie  hartnäckige  Algien  (bei  Exostosen),  Paraplegien, 
Amblyopie,  epileptische  Zufalle,  selbst  Geistesstörungen  im  Zusam* 
menhang  mit  der  Lustseuche  stehen  und  sofern  sie  nicht  von  unheil- 
baren Gewebsveränderungen  abhängen,  einem  allgemeinen  Verfahren 
zulezt  weichen  können ;  überall  muss  mit  grosser  Ausdauer  und  mit 
Berücksichtigung  der  Individualität  verfahren  werden;  bei  den  ,ein- 
zelnen  Nervenkrankheiten,  welche  von  der  Syphilis  abhängen  können, 
Näheres. 

Gros  und  Lanceraux  (Des  affections  nerrenses  syphilit ;  Paris  1861) 
seh  Hessen  aas  ihrer  Sammlung  von  Beobachtungen,  Quecksilber  passe  TorzQglich 
bei  den  »congestiven  und  inflammatorischen  Formenc,  wenn  bei  einem  Syphilitiker  in 
der  zweiten  Periode  die  ZeSeben  acuter  nirncongestion  oder  einer  acuten,  häufiger 
subacuten  und  chronischen  Meningitis  oder  Encephalitis  auftreten ;.  das  Jodkalium 
bei  den  zur  dritten  Periode  (nach  den  Verfassern  auch  zu  der  von  ihnen  unterschiede- 
nen vierten  Periode ,  der  visceralen  Syphilis)  gehörenden ,  oft  sehr  verspäteten  plasti- 
sehen  Producten,  den  Gummata  oder  Syphilomen  in  den  Kervencentra,  mit  ihren 
an  und  far  sich  nur  auf  ein  chronisches  Gehirnleiden  hinweisenden  Symptomen; 
das  Jodkalium  soll  alsdann  in  rasch  steigenden  Gaben  und  wenn  keine  Besserung 
erzielt  wird,  bis  auf  45  Gran  und  2Vt  Drachmen  im  Tag  gebraucht  werden;  ebenso 
empfehlen  auch  sonstige  Schriftsteller  mit  Quecksilber  wie  mit  Jodkalium  eia  sehr 
eingreifendes  Verfahren,  welches  in  jedem  Rückfall  wieder  aufzunehmen  ist 

Bei  der  Behandlung  der  syphilitischen  Kachexie  hat  man 
sich  von  den  Umständen  in  der  Auswahl  der  Bäder  und  Mineral- 
wasser leiten  zu  lassen;  auch » Seebäder  können  ?on  Erfolg  sein,  die 
Hauptmittel  bleiben  aber:  gute  Kost,  warmer  Aufenthalt,  Eisen  und 
beim  Hinzutreten  von  Tuberkeln,  nachdem  alle  Antisyphilitica  er- 
schöpft sind,  der  Leberthran ;  bei  gesunkener  Verdauung  bittere  and 
aromatische  Mittel. 

Drittes  Hanptstftck.    Thiergiftsenchen ;  Infectionakränk- 

heiten  durch  thierische  Cpntagien. 

XIV.    Roz  und  Wurm  beim  Menschen,  Dyscrasia  farcimi- 

nosa  und  verminosa. 

Syn. :  Rozkrankheit ;  Malleus  humidas  et  farciminosua,  MalliasmaB,  Morbus  malleaiis. 

Nach  dem  Ausbruche  ded  Rozes  oder  des  .Wurmes,  verschiedener 
Formen  einer  und  derselben  von  Einhufern  auf  den  Menschen  über- 
tragbaren Infectionskrankheit,  in  acuter  Form  ist  der  Angesteckte 
in  der  Regel  verloren,  eine  Rettung  ist  Ausnahme;  die  bisherigen 
Heilversuche  scheinen  nicht  einmal  in  erheblicher  Weise  das  Leben 
verlängert  und  die  Leiden  gemässigt  zu  haben.  Etwas  günstiger 
stellt  sich  die  Vorhersage  bei  den  seltener  vorkommenden  chro^ 
ni sehen  Formen  dieser  Thiergiftseuche ,  doch  ist  auch  hier  die 
Heilbehandlung  höchst  unsicher. 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  alles  Gewicht  auf  die  P  r  o  p  h  y  1  a  x  e 
zu  legen.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  das  Verhüten  der  Entstehung 
der  ]^fectiohskrankheit  namentlich  unter  den  Pferden  und  auf  das 
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Verhüten  der  Uebertragung  auf  andere  Einhufer  und  auf  den  Men- 
schen. 

Die  Thierarzneikunde  hat  auzugeben,  durch  welche  Massregeln  die  spontane 
Entstehung  des  Rozes  und  Warmes  bei  den  Einhufern  seltener  za  machen  sei; 
man  hebt  namentlich  die  Sorge  für  gesunde  und  genügende  Nahrung  und  fftr 
gute  und  nicht  überfüllte  Stallungen,  ferner  die  Gefahr  einer  Übermässigen  An- 
strengung der  Pferde  hervor ;  die  specifischen  Ursachen  sind  unbekannt.  Ebenso 
mass  für  die  Erkennung  des  einzelnen  Falles  gesorgt  werden ;  regelmässige  thier- 
ärztliche  Untersachung  der  Pferde  auf  den  Märkten,  in  den  Postställen,  in  den 
Kasernen  ist  nothwendig. 

Kranke  Thiere  sind  am  besten  sogleich  zu  tödten  und,  ohne  dass  das  Fleisch| 
welches  übrigens  nicht  ansteckend  wirken  soll,  genossen  würde,  zu  verscharreUf 
oder  sind  wie  angesteckte  Menschen  abzusperren.  Der  Wärter  soll  sich  vor  jeder 
Besudelung  mit  dem  Eiter  und  der  Jauche  aus  den  Pusteln,  Abscessen  und  Ge- 
schwüren und  mit  der  Nasenabsonderung  (Roz)  dureh  Bedeckung  der  Hände  und 
Fernhalten  des  Gesichts  von  dem  Kopfe  der  Thiere  schflzen,  er  soll  nach  der 
Besorgung  Gesicht,  Hände  und  Füsse  mit  Chlorkiük  u.  dgl.  reinigen,  die  Kleider 
ablegen,  soll  mit  Wunden  oder  Excoriationen  den  kranken  Thieren  oder  Men- 
schen sich  gar  nicht  nähern,  soll  überhaupt  nicht  zu  lange,  namentlich  nicht  die 
Nacht  über  während  des  Schlafs,  und  nicht  zu  häufig,  nur  alle  paar  Tage,  sich 
bei  ihnen  aufhalten;  es  müssen  also  mehrere  Wärter  abwechselp;  dabei  sollen  sie 
gute  Kost  geniessen^ 

Bei  Uebertragung  des  Gifts  auf  eine  wunde  Stelle 
muss  dieselbe  sogleich  abgespült  und  sofbrt,  um  den  inficirenden 
Stoff  vor  seiner  Absorption  zu  zerstören ,  mit  einem  tiefgreifenden 
Aezmittel,  am  besten  mit  Antimoncblorür  oder  mit  Wiener  Paste 
gründlich  geäzt,  femer  muss  eine  hinzutretende  (^ymphgefäss-  oder 
Venenentzündung  durch  energische  Mittel  unterdrückt  werden.  Die 
prophylaktische  Wirkung  des  A  c  0  n  i  t  s  (H  a  m  0  i  s)  ist  nicht  erwiesen. 

Ist  von  einer  Wundstelle  aus  oder  ohne  eine  solche  die  all- 
gemeine Ansteckung  zu  Stande  gekommen,  was  gewöhnlich 
rasch,  bei  der  Infection  ohne  Veilezung  der  Haut  später,  erst  nach 
einigen  Wochen  oder  Monaten  geschieht,  und  die  Krankheit  wird 
nach  dem  Ablauf  des  stad.  prodromorum  sive  invasionis  aus  der 
Anamnese  oder  aus  dem  Symptomencomplexe  erkannt,  so  ist  das 
Verfahren  des  Arztes  bei  acutem  Roze  und  Wurme  seinem  Ermessen 
anheimgegeben.  Hinsichtlich  der  inneren  Behandlung  sind  alle  sym- 
ptomatischen und  empirischen  Mittel  so  gut  wie  werthlos;  der  Arzt 
wird  daher  nach  den  allgemeinen  Grundsäzen  für  die  Behandlung 
des  Fiebers  und, des  geschwächten  Kräftezustands  bei  acuten  Infec- 
tionskrankheiten  verfahren.  Aderlässen  helfen  troz  des  anfangs 
häufig  synochalen  Fiebercharakters  nidit,  sollen  den  Uebergang  zur 
adynamischen  oder  putriden  Form  eher  beschleunigen.  Chlor,  Säu- 
ren und  später  die  bei  Typhus,  bei  adynamischen  Fiebern  überhaupt 
üblichen  Reizmittel  leisten  gleichfalls  Nichts.  Grosse  Gaben 
Ealomel  (Hoiior^)  oder  andere  Abführmittel,  später  tonische 
Mittel,  namentlich  Chinin  in  steigenden  Gaben  (Pedrazzoli), 
unterstü^t  durch  Wein  und  kräftige  Kost,  werden  noch  am  meisten 
empfohlen.  Nach  Analogie  der  chronischen  Fälle  wäre  Jod  im  An- 
fange zu  versuchen.  Emetica,  Diaphoretica  und  Narkotica  scheinen 
ohne  allen  Belang. 

Carnevale-Arella  (Giern,  delle  sc.  med.  di  Torino,  XXIX)  hatte  den 
Kranken,  welcher  mit  dem  Leben  da?on  kam,  mit  6  Aderl&asen  binnen  3.  TageQ, 
mit  Breinmsehl&gen  um  den  Hals,  innerlich  mit  einhallenden,  öligen  und  daneben 
Köhler,  Therapie.  I.  Bd.  3.  Aufl.  20 
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mit  narkotischen  Mitteln  behandelt  —  Ein  wie  es  scheint  in  distans  angestecktes 
Individuum  genas  anter  dem  je  28ttUidlichen  Gebrauche  von  Ammon.  carbon. 
gr.  z,  Tr.  Opii  gtt  t,  Kreosoti  gtt.  j,  sp&ter  von  Eisen  (Gaz.  d.  hdp.  Nr.  45. 
1854).  Kranz  hatte  einmal  Eifolg  von  Arsenik,  4  Tr.  der  FowleWschen 
Lösung  in  ^'v  Aq.  dest,  täglich  1—2 — 3  Esslöffel  Bei  dem  ersten,  unzweifelhaft 
als  acuter  Koz  zu  betrachtenden  Falle  Zimmermann 's  (Memorabilien  VI.  4. 
1861)  war  die  Behandlung  exspectativ;  gegen  die  intermittirenden  Fieberanfälle 
wurue  Chinin  lohne  Erfolg,  allerdings  in  zu  kleinen  Gaben,  1  Gran  stQndlicb,  ge- 
braucht. Der  gleichfalls  genesende  Kranke  Lippe's  (Medic  Presse  1866,  Nr.  10) 
wurde  neben  örtlichen  Mitteln  —  kalte  UmschUge  auf  und  Alaunlösung  in  die 
Nase  —  mit  Chinin  neben  Säuren  behandelt. 

Hinsichtlich  der  örtlichen  Behandlung  wird  allgemein 
frühzeitiges  OeflFnen  der  Pusteln  und  der  vereiternden  Bindegewebs- 
gesch Wülste,  sofortiges  Aezen  der  Wunden  und. wird  zur  Heilung  der 
Nasenschleitnhautgeschwüre  (nach  Elliotson  und  Jons)  Einsprizen  von 
verdünntem  Kreosot  (2  Tropfen  auf  zß  Wasser)  oder  Jodtinctur, 
ausserdem  dieses  oder  jenes  der  gewöhnlichen  adstringirenden  oder 
äzenden  Mittel  empfohlen. 

Gegen  die  chronischen  Formen  versuchte  man  im  Anfange 
der  Krankheit  gleichfalls  Kalomel,  später  Jodquecksilber  oder  Subli- 
mat, auch  den  Zittmann'schen  Trank  (Ochwadt),  vorzugsweise 
aber  gibt  man  seit  den  günstigen  Erfahrungen  von  Genzmer  (Pr. 
V.  Ztg.  19.  1837),  Monneret  (1842),  Thompson  u.  A,  als  re- 
solvirende  Mittel  Jodpräparate,  Jodkalium,  auch  Jodschwefel, 
später  J  0  d  e  i  s  e  n ,  welche  am  ehesten  etwas  zu  leisten  scheinen ; 
auch  verordnete  man  Chlorgoldnatr]um3  Arsenik  (Mackenzie)  und 
Laugenbäder,  oder  versuchte  die  Ealtwassercur.  Bei  Ausbildung  eines 
hektischen  Zustandes  China,  Wein,  gute  Kost  neben  sorgfältiger  Er- 
neuerung der  Luft ;  gegen  die  Schlaflosigkeit  in  Folge  der  Schmerzen 
Opium.  Die  örtliche  Behandlung  sucht  die  Lymphdrüse-  und  Binde- 
gewebsgeschwülste  durch  Anwendung  von  Quecksilber,  Jod,  Schierling 
in  Salben-  oder  Pflasterform  zur  Zertheilung  zu  bringen ;  misslingt 
dies,  durch  warme  Dmschäge  die  Eiterung  zu  befördern  und  die 
Heilung  der  frühzeitig  zu  eröifnenden  Abscesse  durch  eine  adstrin- 
girende  oder  reizende  Behandlung  —  Einsprizungen  mit  Gerbsäure 
u.  dgl.  oder  mit  Jod  —  herbeizuführen.  Die  Geschwüre  werden 
geäzt,  bis  sie  zu  vernarben  beginnen. 

Zu  Gunsten  der  Behandlung-  mit  Jod  Hesse  sich  auch  die  Beobachtung 
Bertin^s  (I'Union  med.  1861.  Nr.  112)  anfahren ;  der  Kranke  erhielt  jedoch  bei 
dieser  als  chronischer  Wurm  verlaufenden  Infection  mich  kräftige  Kost  und  das 
bei  den  französischen  Aerzten  ziemlich  gebräuchliche  Extr.  Aconiti;  Jod- 
kalinm  und  Aconit  wurde  auch  Ton  0  a  z  i  n  (ibid.  Nr.  124)  neben  zahlreichen 
anderen  Mitteln  verordnet ;  bei  diesem  Kranken  bewirkte  Aconit  Nachtsch weisse. 
Der  J  0  d  s  c  h  w  e  f  e  1 ,  2  Gran  auf  Ij  Syrup  im  Tag,  schien  auch  bei  dem  Kranken 
Bourdon's  (Bull,  de  Tacad.  XXvL  875;  1861)  die  Wirkung  der  tonischen  Be- 
handlung mit  Wein,  China,  reichlicher  Luftzufuhr,  kräftiger  Kost  auf  das  All- 
gemeinbefinden zu  onterBtüzen. 

XV.    Kaxbunkelkrankheit  beim  Menschen,  Morbus  carbun- 

cularis. 

Syn.:  Milzbrand;  Milzbrandcarbnnkel;  Pustula  maligna;  Anthrax;  Typhus  car- 

bunculoflus. 

1)  Prophylaxe. 

Yerhatungsmittel     der   Milabrandkrankheit    beim    Rindvieh    sind 
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keine  bekannt;  obschon  die  Analogie  mit  der  Malariainfection  (He n Singer, 
Wald,  1862)  wegen  des  bei  dieser  nicht  vorhandenen  Contagiums  nicht  zutrifft, 
sind  doch  wahrscheinlich  specifische  FäulnissvorgiUige  in  einem  durchfeuchteten, 
an  organischen  Stoffen  reichen  und  Schwankungen  des  Grundwassers  ausgesezten 
Boden  die  einzige  Ursache,  und  wäre  daher  die  Entsumpfung  solcher  Gegenden 
die  Hauptaufgabe  der  Prophylaxe.  Der  Vorschlag  einer  prophyltüctischen  Impfung 
mit  Miizbrandcontagium  (Falke  1861)  ist  erst  zu  erproben. 

.Milzbrandkranke  Thiere  dürfen  troz  maDcher  Erüahrangen  über 
die  Unschädlichkeit  des  Genusses  ihres  zubereiteten  Fleisches  in 
keiner  Weise  zur  Nahrung  benüzt,  gefallene  sollen  mit  Haut  und 
Haar  verscharrt,  wobei  das  Fell,  um  es  unbrauchbar  zu  machen,  ein- 
zuschneiden ist,  kranke,  welche  man  nicht  absperren  kann,  getödtet, 
ihre  Ställe  sollen  gereinigt  werden.  Wer  mit  der  Wartung  oder 
namentlich  mit  dem  Schlachten  milzbrandkranker  Thiere  umgeht, 
soll  Arme  und  Hals  nicht  cntblösst  tragen,  soll  die  unbedeckten 
Theile  beim  Schlachten  mit  Fett  oder  Oel  bestreichen  und  nachher 
mit  Chlorkalklösung  oder  mit  Lauge  abwaschen.  Eine  besudelte 
wunde  Stelle  wird  geäzt ;  bei  übeln  Zufallen  nach  dem  Genuss  kran- 
ken Fleisches  wird  ein  Brechmittel  gegeben. 

Den  V^kanf  qnd  Genuss  des  Fleisches  und  der  Eingeweide  mflzbrandkranker 
Rinder  oder  Schafe. zu  gestatten,  ist  str&flicher  Leichtsinn;  das  Blut  und  die 
Gewebe  des  inficirten  Thierkörpers  sind  Tr&ger  des  Ansteckungsstoifes,  verbreiten 
also  denselben ;  Schweine  können  bei  der  Fütterung  mit  dem  Fleische  milzbrand- 
kranker, gefallener  oder  getödteter  Rinder  zn  Grund  gehen  und  durch  ihr  Fleisch, 
wenn  es  genossen  wird,  den  Menschen  anstecken  (Menschel,  prenss.  med.  Zeit 
1862,  Nr.  23);  überdies  ist  bewiesen,,  dass  der  Genuss  des  Fleisches  kranker  Rin* 
der  oder  der  Würste  aus  inficirten  Thierbestandth eilen  die  Krankheit  übermitteln 
kann,  dass  somit  weder  die  Zubereitung,  noch  die  Einwirkung  des  Verdauungs« 
Saftes  das  Gontagium  zerstört;  das  häufige  Vorkommen  der  Pustula  maligna  an 
den  Lippen  in  England  erklärt  Bndd  (Brit.  med.  Journ.  Jan.— Mai  1863)  gleich- 
falls  hanpts&chliqh  aus  der  örtlichen  Ansteckung  durch  Fleisch;  endlich  werden 
die  Ton  Fuchs  und  Brunell  1848  im  Milzbrandblut  entdeckten,  später  von  Dela- 
fond,  Leisering  und  Davaine  näher  beschriebenen  Bakterien  oder  Biücteridien, 
vermuthlioh  die  Träger  des  Contagiums,  durch  Siedhize,  Säuren  und  Ancalien 
nicht  vernichtet 

2)  Heilbehandlung.  -^  Da  in  den  meisten  Fällen  die  Krank- 
heit örtlich,  an  der  Stelle,  an  welcher,  das  Gift  dnrch  Insektenstiche 
oder  unmittelbare  Berührung  mit  der  verlezten  oder  unverlezten  Haut 
oder  Schleimhaut  eingeimpft  wurde,  als  schwarze  oder  Milzbrand- 
blatter beginnt,  besteht  die  wichtige  Aufgabe,  den  örtlichen  Krank- 
heitsherd zu  zerstören,  bevor  die  Aufsaugung  des  Giftes  eine  Infec- 
tion  des  .Organismus  zur  Folge  hatte,  oder,  was  nuzlos  und  unpassend, 
wenn  solche  eingetreten,  um  die  weitere  Giftaufnahme  zu  verhüten. 
Diesen  Zweck  erfüllen  verschiedene  kaustische  und  antiseptische 
Mittel,  welche  man  auf  die  erkrankte  Stelle,  gleichviel  ob  schon  Brand 
eingetreten  ist  oder  nicht,  nachdrücklich  wirken  lässt  Vielfach  gibt 
man  den  Bath,  den  Knoten,  die  Geschwulst,  die  Borke  über  der 
brandigen  Stelle  oder  diese  selbst  auszuschneiden  oder  wenigstens 
durch  tiefe  und  zahlreiche  Einschnitte  und  mindestens  einen  Kreuz- 
schnitt der  Einwirkung  der  Aezmittel  zugänglicher  zu  machen,  doch 
behaupten  Bourgeois  und  Andere,  dieses  Verfahren  mache  den 
Kranken  überflüssige  Schmerzen  und  verschlimmere  das  Uebel;  wo 
dicke  Krusten  und  Borken  die  brandige  Stelle  bedecken,  sind  Ein- 
schnitt« zu  empfehlen,  aber  nur  bei  Karbunkeln  an  der  ursprünglichen 

20* 


308  Karbunkelkraoldieit 

Einfahrungsstelle  des  Giftes,  währeDd  nach  der  Entwicklang  der  all- 
gemeinen Infection  oder  bei  symptomatischen  Karbunkeln  Blut- 
entziebnngen  und  Einschnitte  dem  bemerkten  Tadel  unterliegen 
(budd). 

Welches  Aezmittel  siif;ewandt  wird,  ist  aemlich  gleichgültig,  wenn  es  nur 
tief  genug  wirkt  und  wenn  diese  ganze  Aborti?beliandliing  nicht  zu  spät  kommt;  wo 
Uefe  Einichiiitte  gemacht  wurden,  genflgen  minder  starke  Mittel:  so  kann  man 
nach  Enlenberg  (Preius.  Yereinszeit  1850.  Nr.  16)  die  Einschnitte  mit  einer 
in  reines  Kreosot  getauchten  Charpie  bedecken,  bis  die  brandigen  Stellen  voll- 
ständig mumificirt  sind,  oder  werden  Säuren,  namentlich  das  Acidum  pyro- 
ligoosum  (Suffert),  angewandt;  in  Franloreich  legt  man  häufig  in  eine  mit- 
telst Messers  und  Scbeere  in  der  Tiefe  des  Kmrbnnkels  gebildete  Qrube  10—30 
Gran  gepulverten  Sublimat  und  bedeckt  mit  Pflastern;  das  Verfahren  wird 
wiederholt,  wenn  sich  nicht  bis  nach  beiläufig  24  Stunden  heftige  Schmerzen,  die 
Folge  der  Wirkung  des  Mittels  auf  gesundes  Gewebe,  einstellen  und  sich  ein 
derber  Brandschorf  bildete.  Auch  ^  a  i  m  b  e  r  t  (malad,  charbonnenses ;  Paris  1859) 
bevorzugt  den  QuecksilbersubUmat  vor  dem  kaustischen  Kali,  weil  er  einen  tie- 
feren (?)  und  schärfer  umschriebenen  Schorf  büde.  Gewöhnlich  empfiehlt  man, 
zunächst  zu  scarificiren,  die  Brandjauche  durch  Abtupfen  oder  Schröpfköpfe  weg- 
zunehmen, alsdann  mit  einer  concentrirten  Mineralsäure,  mit  kaustischem  Kau) 
mit  Spiessglanzbutter  zu  äzen  and  sofort  die  BrandsteUe  mit  einer  in  Chlorwasser 
oder  in  Chloikalklösnng  getauchten  Charpie  zu  verbinden,  oder  man  begnügt  sich, 
hierauf  die  Begränznng  und  Abstossung  des  Brandes  durch  warme,  aromatische 
Breiumschläge  zu  befördern.  Das  Glüheisen  passt  nur  bei  frischeren  Wunden, 
bei  Blasen  oder  Pusteln  ohne  tiefe  Infiltrationen  des  Grundes  and  w^nn  in  der 
Nähe  grosser  Gefässe  zu  äzen  ist.  Eine  Yergleichung  der  einzelnen  Aezmethoden 
s.  bei  Salmon  (Bev.  med.  chir.  März  1654). 

Das  Eigenthümliche  der  Methode  von  Sankiewiez  in  Polen,  welche 
Bergson  (a.  media  Central -Zeit.  1862.  Nr.  1)  mittheilt,  besteht  in  der  Her- 
steUnng  einer  Abgränzungslinie  um  den  Karbunkel,  indem  nur  der  Rand  des- 
selben mit  einer  Art  Wiener  Aezpaste  ~  3  Theile  Kali  caustioam  (s.  hydricam) 
fusum  und  1  Th.  Calcaria  usta  mit  dem  zum  Anfertigen  eines  steifen  Teigei 
nöthigen  Wasser  —  in  einem  V«"  breiten  Ringe  30--40  Jmnuten  lang  bdegt  wird; 
auf  das  Reinigen  der  geäzten  Stelle  mit  einem  feuchten  Schwamm  folgt  dss  Be- 
decken des  ganzen  Karbankehi  mit  feuchten  Compressei)  oder  mit  narkotischen 
Kataplasmen;  ein  Längsschnitt  wird  nur  bei  enger  Oeffnung  des  Karbunkels  und 
gehindertem  Eiterabfiuss  gemacht-  Durch  die  Austroddiung  in  Folge  des  Aezena 
bilde  sich  eine  Art  Umwallung  des  Karbunkels,  welche  die  Eiterresorption  be- 
schränke (?);  der  Schmers  sei  geringer  und  die  Narbe  weniger  umfangreich  als 
bei  kreuzweisen  Einschnitten  und  beim  Aezen  des  Karbunkels  selbst 

Beim  Fortschreiten  des  Brandes  ist  die  ganze  örtliche  Behand- 
lung zu  wiederholen  und  dies  so  oft,  bis  der  Brand  vollständig  be- 
gränzt  ist;  nach  der  Ausstossung  des  Schorfs  wird  die  Wunde  nach 
den  allgemeinen  Regeln  behandelt;  gewöhnlich  genügen  einfache 
Breiumschlage. 

Die  allgemeine,  bei  sehr  rasch  verlaufenden  Fällen  übrigens 
erfolglose  und  bei  den  wohl  häufig  übersehenen  leichtesten  Infectionen 
entbehrliche  Behandlung  ist,  wenn  der  Magen  von  verdächtigen 
Nahrungsmitteln  durch  ein  Brechmittel  entleert  wurde ,  die  gewöhn- 
liche wie  bei  adynamischen  Fiebern ;  zuerst  Säuren  oder  Ghlorwasser, 
auch  als  «Antiseptica»  verdünnte  Lösungen  von  Chlorkalk  oder 
Ghlomatron,  später  Chinin,  nach  Umständen  flüchtige  Reizmittel,  da- 
neben frühzeitig  Wein,  Fleischbrühe,  überhaupt  kräftige  und  leicht 
verdauliche  Kost,  um  die  Kräfte  zu  erhalten. 
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cbow  (Handb.  ü.  1,  405) ,  worden  jedoch  diese  Aasleerangen  als  kritische  be^ 
trachtet  and  gegentheils  aasleerende  Mittel,  wie  E  a  I  o  m  e  1 ,  aberdies  zor  Bethl^ 
tigang  der  Haatabsonderung  kalte  Abreibangen,  Essigwaschangen,  Bäder  empfohlen. 
Ob  eines  der  flbüchen  inoern  Mittel  wirklich  als  antiseptisches,  darch  Hem- 
mung der  vom  Contaginm  im  Blute  eingeleiteten  G&hrang  wirke,  ob  alsoMineral- 
s&oren,  Chlor,  Chinin  dieser  Anzeige  entsprechen,  ob  die  sonstigen  Antiseptica 
wie  Arsenik  oder  die  anterschwefliffsauren  Alkalisalze  überhaupt 
etwas  leisten,  ist  sehr  zweifelhaft;  ebenso  aer  Nuzen  der  Mercurialien;  nach 
Einer  gfinstigen  Erfahrung  empfiehlt  Pappenheim  (Hdb.  der  Sanitftts-Polizei ; 
1859;  IL  651)  neben  Umschlägen  mit  Gewürzessig  auf  die  brandigen  und  entzün- 
deten Haatstellen  innerlieh  stündlich  Vi«  Gran  Hydrarg.  bichlor,  oorrosivurn. 

XVI.    Wuthkrankheit  (Hundswiith)  beim  Menschen ,   Hy- 

drophobia  (e  rabie  canina). 

Sjn.:  Rabies  siye  Lvssa  canina;  Wasserscheu  (sofern  sie  durch 
Uebertragüng  des  Wuthgifts  entsteht).    Handskrampf. 

Aasgeschlossen  ist  die  Wasserscheo  als  Symptom  anderer  Krankheiten  (bei 
Hysterie,  bei  Geistesstörungen,  bei  örtlichen  Krankheiten  der  Zunge  und  des 
Schlundes,  auch  des  Gehirns),  oder  als  idiopathische  Neurose,  wie  solche  nament- 
lich aach  durch  die  Einbildung  von  nicht  tollen  Hunden  Gebissener  zu  Stande 
kommt  und  schwer  zu  diagnosticiren  ist;  Tgl.  hierüber  Gintrac,  Joum.  de 
medec.  de  Bordeaux  1862;  Cannst  Jahresber.  f.  1862,  HI.  105;  Sandras,  Ma- 
ladies  nerreuses,  2.  6dit.  I.  643. 

Sobald  die  Wuthkrankheit  beim  Menschen  zum  Ausbruche  ge* 
kommen  ist,  fällt  das  Individuum  in  der  Regel  als  Opfer  dieser 
furchtbaren  Krankheit ;  die  Ausnahmen  beziehen  sich  nur  auf  leichte 
Infectionen  (abortive  Fälle)  oder  solche  chronischen  Verlaufs.  Der 
einzige  sichere  Halt  der  Medicin  ist  nur  die  allgemeine  wie  die  in- 
dividuelle Prophylaxe. 

1)  Allgemeine  Prophylaxe.  8ie  bezweckt  das  Vorkommen 
der  Wuthkrankheit  bei  den  Thieren  zu  verhüten  oder  wenigstens 
seltner  zu  machen  und  den  Menschen  vor  der  Verlezung  durch 
kranke  Thiere  zu  schttzen.  Hauptsächlich  richtet  sich  die  Vorsorge 
gegen  die  Wuthkrankhdt  der  Hunde. 

Die  Ursachen  der  unzweifelhaften  spontanen  Entstehung  der  Lyssa  bei  den 
Hunden  sind  nicht  sicher  bekannt;  nicht  einmal  die  Ton  Toffoli  unermüdlich  rer- 
tbeidigte  Theorie,  die  m&nnlichen  Hunde  erkranken,  wenn  sie  durch  den  Verkehr 
mit  läufigen  Hondinnen  geschlechtlich  erregt  werden,  den  Trieb  aber  nicht  befrie- 
digen können,  und  der  daraus  abgeleitete  Vorschlag  der  Gastration,  wenigstens 
der  Lnxnshnnde,  der  Regeianff  der  Begattung  und  des  Nichtbesteuems  der  Han- 
dinnen ist  anerkannt;  nur  darfiber  ist  man  einig,  dass  neben  der  Vertikung 
aller  herrenlosen  Hunde  und  der  Beschränkung  der  Zahl  der  Hunde  durch  hohe 
Stenem,  die  Vorschrift  von  Maulkörben  für  alle  nicht  angelegten 
Hunde,  entweder  lüs  dauernde  Massregel,  in  grossen  Städten,  oder  zur  Zeit  der 
Epixootie  am  besten  die  Verbreitung  der  Wuth  auf  Menschen  und  Thiere  yer- 
hfltet  Diese  Maulkörbe  müssen  so  angefertigt  sein,  dass  das  Thier  nicht  beissen, 
aber  das  Maul  vollständig  öffuen-  und  die  Zunge  herausstrecken  kann  (B  o  u  1  e  y, 
Annal.  d'hygi^ne,  Juli  1868} ;  das  Einsperren  oder  Anlegen  der  Hunde  ist  weni- 
ger zweckmässig;  ferner  sind  bei  vorkommenden  WuthmUen  Belehrung  der  Be- 
Tölkemng  Ober  die  Gefahr  und  ihre  Vorbeugung,  Musterung  aller  Hunde,  Ein- 
fangen, Absperren  und  genaues  Beobachten  der  kraQken  oder  verdächtigen  Thiere, 
üeberschfltten  der  Cadaver  mit  Kalk  und  Zerstörung  der  von  den  Thieren  ge- 
brauchten Oeräthe  die  Hauptpunkte. 

Besonderes  Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  dass  ein  verdächtiges  Thier  nicht 
getödtet.  solidem  von  Sachverständigen  beobachtet  vnrd;  für  den  von  einem  ver- 
meintlicn  tollen  Hunde  Gebissenen  ist  es  auch  dann^enn  die  Einbildung  die 
•poniaae  WasiserBchea  nicht  hervorruft,  von  höchstem  Werthe,  von  der  üngeOhr- 
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liebkeit  seiner  Wnode  yenichert  zu  irerdeo ,  und  andereneits  wird  man  mit  den 
prophylaktischen  Mitteln  nm  eo  kräftiger  einschreiten,  wenn  statt  des  immerhin 
zweifelhaften  Sections- Ergebnisses  die  Beobachtung  des  lebenden  Thieres  seine 
Wath  sicher  stellt.  Die  prophylaktische  Inocolation  des  Wathgiftes  (Falke, 
1661)  ist  nicht  erprobt 

2)  Prophylaxe  des  Einzelnen.  Sie  richtet  sich  darauf, 
die  Aufnahme  des  Wutbgiftes  in  das  Blut  von  der  verlezten  Stelle 
oder  wenn  kein  Biss  stattgefunden  hat,  aber  eine  wunde  Stelle  mit 
dem  Speichel  des  kranken  Thieres  beleckt,  mit  Blut  besudelt  wurde 
u.  dgl.,  zu  verboten,  theils  indem  man  dasselbe  möglichst  frühzeitig 
chemisch  zerstört,  beziehungsweise  seine  Resorption  auf  mechanischem 
Wege  unmöglich  macht,  theils  indem  man  -die  Befähigung  des  Or- 
ganismus  zur  allgemeinen  Erkrankung  durch  umstimmende  Mittel  zu 
tilgen  sucht  üeber  den  Streit,  ob  die  eine  oder  die  andere  Behand- 
lungsweise  die  zweckmässigere  sei,  hat  die  Erfahrung  genugsam  dahin 
entschieden,  dass  die  rechtzeitige  Behandlung  der  Wunde,  solange 
dieselbe  das  Gift  noch  enthält,  oder  würde  sie  auch  nur  als  psy- 
chisches Beruhigungsmittel  des  Kranken  wirken,  den  Ausbruch  der 
Wuthkrankheit  meistens  verhütet,  während  der  Werth  aller  zur  Pro- 
phylaxe angewandten  sog.  specifischeti  Mittel  (Antilyssa)  sehr  zwei- 
felhaft ist  Am  besten  wird  die  ganze  Behandlung  eines  Verlezten 
unter  Staatsfärsorge  gestellt     - 

a)  Oertliche  prophylaktische  Behandlung,  Behandlung  der  vergifteten 

Wunde  oder  ihrer  Narbe, 

In  jedem  frischen  Falle  untersuche  man  den  ganzen  Körper,-  da 
ausser  der  bekannten  Wunde  noch  andere  leichtere  Yerlezungen 
vorhanden  sein  können.  Den  Speichel  wasche  man  .mit  Lauge  oder 
Essig  weg.  Eine  Arische  Bissstelle  lasse  man  ausbluten,  oder  besser 
man  suche  ihre  Blutung  durch  Aussaugen  mit  dem  Munde ,  wobei 
Lippen  ttnd  Mundschleimhaut  des  Hülfeleistenden  keine  Excoriätion 
zeigen  dürfen,  der  Vorsicht  wegen  besser  durch  Ausdrückten,  durch 
Aufsezen  eines  Schröpfkopfs  zu  befördern  und  lasse  sie  überdies  Qpissig 
auswaschen.  Dieses  mechanische  Aiisspülen .  de^  Giftes ,  ebenso  das 
Verdünnen  oder  Wegschwemmen  desselben  mittelst  anhaltender  Wasser- 
bäder von  30 — 60^  R.  oder  mittelst  feuchter  Umschläge  ^on  gleicher 
Wärme  (Eulen  berg,  1863)  ist  aber  nicht  zuverlässig  genüg,  daher 
gemeinhin  zur  Zerstörung  desselben  oder  zu  seiner  vollkommenen 
Entfernung  durch  mechanische  Mittel  möglichst  bald  geschritten  wird. 
Am  vollständigsten  erreicht  man  diesen  Zweck  durch  das  Ausschnei- 
den der  ganzen  Wunde  im  Gesunden  und  die  sofortige  Anwendung 
des  Brenneisens  oder  eines  chemischen  Aezmittels;  vielfach  benözt 
man  ausschliesslich  das  Messer  oder  ein  Afezmittel..  Die  Methoden 
hiebei  sind  theils  im  Allgemeinen,  theils  in  Bezug  auf  Siz^  Art  und 
Alter  der  Wunde  verschieden.  Wir  erwähnen  die  wichtigeren  unter 
denselben. 

Das  Ausschneiden,  zwar  nicht  uübedingt  noth wendig,  aber 
doch  überall  empfehlenswerth ,  wo  es  ohne  grosse  Entstellung  oder 
ohne  Verlezung  wichtiger  Theile  gescheheu  k^nn  und  wo  der  An- 
wendung des  Brenneisens  und  Üer  Aezmittel  eine  blutige  Behandlung 
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der  Wunde,  um  sie  überall  genügend  bloss  zu  legen,  vorangehen 
muss,  wird  mit  Recht  von  Bouteille  (1783),  Hunter,  Bell  und 
Rast  besonders  empfohlen;  sowohl  in  der  Breite  als  in  der  Tiefe 
muss  der  Schnitt  im  Gesunden  geführt  werden ;  bei  Bissen,  die  schön 
mehrere  Tage  .alt  sind,  von  Andern  bei  jeder  Wunde  wird  das  sofortige 
Ausbrennen  oder  Aezen  der  Schnittwunde  empfohlen. 

Die  Amputation  ganzer  Glieder  gilt  jezt  für  überflOssig;  kaum  ent- 
fichliesst  sich  die  deutsche  Medicln  zum  Absezen  verwundeter  Zehen  oder  Finger; 
die  Aezmittel  leisten  ebensoviel.  Die  Ligatur  ist  als  höchst  unsicher  aufge- 
geben und  findet  nur  in  Sandras  (Op«  cit.  I.  635)  das  Anlegen  einer  möglichst 
sü-affen  Ligatur  liacb  dem  Reinigen  der  Wunde  einen  Yertheidiger. 

Die  chemischen  oder  thermischen  kaustischen  Mittel; 
werden  sie  auf  keine  frische  Bisswunde  oder  nicht  auf*  die  Opera- 
tioDswunde  angewandt,  so  muss  die  Wunde  angefrischt  und  nöthigen- 
falls  durch  Einschnitte  so' bloss  gelegt  werden,  dass  das  Glüheisen 
mit  der  ganzen  Wundfläche  in  Berührung  kommen  kann.  Eine  schon 
vernarbte  Wunde  wird  aufgeschnitten;  denn  bis  zu  der  Zeit  der 
secupdären  Entzündung  der  Wunde  ist  die  örtliche  Behandlung  mög- 
licher Weise  von  Erfolg  (Blaine,  Guthrie,  Faber),  ja  sogar  bei 
den  Vorboten  der  Wasserscheu  ist  es  immerhin  möglich,  dur<^h  eine 
kräftige  Örtliche  Behandlung  der  weiteren  Entwicklung  des  Allgemein- 
leidens vorzubauen  (H  a  r  d  e  r,  H  i  c  k  s,  G  r  i  s  1  e  y).  Viele  lassen  auch 
eine  flache  Wunde  zuerst  scarificiren.  Die  Wunde  lässt  man  aus- 
bluten und  abwaschen.. 

Bef  blossgelegten  Wunden  gilt  das  Ausbrennen  mit  dem  Glüh- 
men  für  sehr  sicher;  dabei  ist  zu  erwägen,  dass  ein  brauchbares 
Werkzeug  rasch  zur  Hand  ist,  eine  zu  kleine  glühende  Eisenmasse 
wird  aber  durch  das  Blut  allzurasch  abgekühlt;  das  Ausbrennen  mit 
Schiesspulver  gehört  mehr^zur  Volksmedicin ;  häufig  gibt  man  aber 
den  chemischen  Aezmitteln,  namentlich  den  sich  verflüssigenden  und 
ihre  Wirkung  weithin  ausdehnenden  den  Vorzug,  besonders  wegen 
der  Furcht  der  Verwundeten^  vor  dem  Glüheisen.  Die  Spiess- 
glanzbutter  (Ahtimonium  sive  Stibium  chloratum  liquidum  s. 
solutum>,  unverdünnt,  bevorzugen  Manche  mit  Le  Roux,  Andere 
das  gelöste  AßzkaTümit  Mederer,  Rust,  Eulenberg  (Sjjrfjj 
Wasser)  oder  in  fester  Form  mit  Hunter,  Fontana;  Andere  mit 
dem  höchst  erfahrenen  Youatt  sprechq^n  für  den  Höllenstein, 
welcher  aber  hur  oberflächlich  wirkt ;  seltener  gebraucht  man  die 
Schwefelsäure,  das  kaustische  Ammoniak,  die  saure  salpetersaure 
Quecksilberoxydullösuttg ;  die  W  i e  n  e  r  P  a  s  t  e,  das  Landolfi'sche  Mittel, 
die  in  feste  Form  gebrachten  Mineralsäuren  dürften  übrigens  an 
Wirksamkeit  keiuBm  der  bevorzugten  Mittel  nachstehen;  steht  nur 
^in  Aezmittel  unmittelbar  zu  Gebot,  so  ist  dieses  vorzuziehen;  bei 
gerissenen  iind  buchtigen  Wunden  sind  die  flüssigen  Formen  geeig- 
neter. —  Gewöhnlich  gibt  maii  weiter  die  Regel,  den  Aez-  oder 
ßrandschorf  rasch  zum  Abfall  zu  bringen  und  die  Wunde  durch 
Verband  mit  Kalilauge,  mit  Salben ,  welche  weissen  Arsenik ,  z.  B. 
Üngtarsenia  Hellmundi,  rothen  Präcipitat,  Kanthariden  u.  dgl.  irri- 
^irende  Stoffe  enthalten,  weniger  schmerzhaft  durch  Verband  mit 
^Qgt  bafiilicum  oder  durch  Ver.w^iideln  in  ein^  Fontanelle  noch 
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1 — 2  Monate  lang  in  Eiterung  zu  erhalten.   Manche  empfehlen  sogar, 
die  Fontanelle  Jahre,  selbst  lebenslang  zu  tragen. 

Le  Roux  lässt  die  Wunde  sternförmig  erweitern,  ausbluten,  mit  Seifen- 
wasser abwaschen  und  trocken  verbinden;  am  folgenden  Tag  wird  Spiessglanz- 
butter  auf  Grund  und  Umgebung  der  Wunde  mittelst  eines  Holzstäbchens  auf- 
getragen und  hierauf  ein  grosses  Blasenpflaster  aufgelegt.  Nach  dem  dritten  Ver- 
bände wird  auch  die  Blasenpflasterwunde  mit  dem  Antimonchlorür  geäzt  und  bis 
cum  Abfall  des  Schorfs  mit  üngt.  matris  verbunden  und  zulezt  40  Tage  lang  als 
Fontanelle  unterhalten  (Qber  die  Wuth;  a.  d.  Franz.  1795). 

Nach  Rnst  wird  unter  den  oben  bezeichneten  Umständen  die  Schnittwunde 
mit  Aezkalilösung  l^ß  auf  flfj  dest.  Wasser)  ausgewaschen  und  mittelst 
Charpie  mit  denelben  verbunden^  täglich  3— 4mal;  auch  lässt  R.  zu  grösserer 
Sicherheit  am  folgenden  oder  dntten  Tag  den  Grund  der  Schnittfläche  mit  dem 
Gltlheisen  oder  mit  einer  möglichst  gesättigten  Aezkalilösung  betupfen  und  den 
Schorf  der  Eiterung  anheimgeben  (Ueb.  die  Wasserscheu  I,  150.  1816;  Hdb.  der 
Chir.  IX,  286).    Allgemein  empfahl  diese  Methode  zuerst  Mederer  (1783). 

Youatt  (Der  Hund;  a.  d.  Engl,  von  Weiss;  Stuttg.  1832)  stüzt  seine 
Empfehlung  des  Höllensteins  auf  mehr  als  vierhundert  günstige  Erfahrungen  an 
von  wirklich  tollen  Hunden  Gebissenen ;  4mal  wurde  er  selbst  gebissen  und  durch 
den  Höllenstein  geschüzt.  Ueber  die  Behandlung  mit  Arsenik  vgl.  Arendt, 
med.  Zeit.  Russl.  1860,  Nr.  35,  36. 

Als  minder  sichere  örtliche  Mittel  verdienen  keine  Anwendung  die  btofl'e, 
welche  nur  eine  Entzündung  hervorrufen,  so  die  wiederholte  Behandlung  mit 
Kantharidenpulver,  welches  in  die  Wunde  eingestreut  wird,  und  mit 
Kantharidenpflastern ,  welche  bis  Va  Zoll  über  den  Umfang  der  Wunde  hinaus 
aufzulegen  sind  (Wen dt);  das  einfache  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  oder  mit 
Seifenwasser,  mit  Salzwasser,  mit  Chlorlösung,  mit  Essig  taugt  nur  zur  allerersten 
Behandlung  der  Wunde.  —  Die  Behandlung  mit  Galvanismus  (Rossi)  oder 
mit  Elektricität  haben  einige  Neuere  wieder  aufgegriffen;  diese  und  viele  andere 
Versuche  sind  übrigens  höchst  entbehrlich,  da  wir  im  Besize  weit  zuverlässigerer 
Mittel  stehen.  Marochetti  (1820;  Abb.  üb.  d.  Wasserscheu,  Wien  1842)  hatte 
als  die  einzige  in  der  spätem  Incubationszeit  sichere  Methode  das  Aufstechen 
und  Aezen  der  angeblichen  Zungen-  und  Mundbläschen  mittelst  einer  glühenden 
Nadel  empfohlen.  Ein  apokryphes  Mittel  ist  der  Aderlass  an  der  Vena  raniua, 
was  als  tartarisches  Volksmittel  wieder  Hermann  (Med.  Zeit.  Russl.  Nr.  51. 
1851)  ohne  sichere  Belege  anpries. 

b)  Constitntionelle  nnd  psychische  prophylaktische  Behandlung. 

Die  Mittel  und  Methoden,  welche  von  Aerzten  und  von  Quack- 
salbern neben  der  örtlichen  Behandlung  oder,  wo  diese  versäumt 
worden  war,  auch  für  sich  allein  als  prophylaktische  Antilyssa  ver- 
sucht und  gepriesen  (grossentheils  auch  gegen  die  ausgebrochene 
Krankheit  angewandt)  wurden,  sind  so  überaus  zahlreich,  dabei  aber 
sämmtlich  so  unzuverlässig,  dass  wir  es  bei  einer  kurzen  Aufzählun;^ 
eines  Theils  derselben  bewenden  lassen  können.  Viele  Mittel  und 
Curen,  pharmaceutische  und  sympathetische,  sind  geheim  geblieben. 
Psychisch  mögen  sie  immerhin  wirken  und  schon  aus  diesem  Grunde 
wird  auch  der  Arzt,  wo  die  nie  überflüssige  Beruhigung  des  Kranken 
durch  Vernunftgründe  oder  durch  Zerstreuung  nicht  gelingen  will, 
zu  der  Anwendung  eines  angeblichen  Präservativmittels  schreiten, 
dabei  aber  am  liebsten  unschuldige  Stoffe  auswählen;  zugleich  soll 
der  Gebissene  einer  vernünftigen  Lebensweise,  namentlich  des  Mass- 
haltens in  allen  Dingen  sich  befleissen  und  auf  die  Vorläufer  des 
Krankheitsausbruches,  namentlich  die  Veränderungen  an  der  Wunde 
oder  der  Narbe,  aufmerksam  sein. 

Dw  Grund,  warum  die  speclfiichjen  ProphyhJctica,  welche  doch  gegen  die 
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MSgebrochene  Wnlhkrankheit  nichts  leisten  oder  höchstens  symptomatisch  wir- 
ken, sich  in  Gunst  erhalten  konnten,  liegt  theils  in  ihrer  Verbindung  mit  der 
besprochenen  örtlichen  Behandlung,  theils  in  der  Thatsache,  *da8s  Ton  den  infi- 
ctrten  Menschen  nur  die  MinderzaJbl,  nach  Faber's  Zusammenstellung  der  Be- 
obachtungen in  Württemberg  etwa  ein  Fünfte],  für  die  Wirkungen  des  Oiftes  auf 
das  Nervensystem  empfänglich  ist 

Quecksilber  als  graue  Salbe,  vorzugsweise  in  der  Umgebung 
der  verlezten  Stelle  eingerieben,  oder  innerlich  als  Kalomel  bis  zum 
Eintritte  eines  starken  Speichelflusses  fortgebraucht,  hat  bis  auf  die 
neueste  Zeit  (Dezanneau)  eine  Menge  Fürsprecher,  z.  B.  D e sa u  1 1, 
Porta),  Wendt;  die  Nachtheile  der  Quecksilbervergiftung  verbie- 
ten diese  nuzlose  Methode.  Femer  sind,  um  die  Empfänglichkeit  der 
Nerven  für  die  Wirkungen  des  Wuthgiftes  aufzuheben ,  theoretisch 
mit  Recht,  empirisch  ohne  Gewähr  eines*  Erfolgs  besonders  die 
Narkotica  in  grossen  vergiftenden  und  fo;tgesezten  Gaben  am 
meisten  empfohlen ,  namentlich  Belladonna,  Stramonium, 
Blausäure,  Sabadilla,  also  Veratrin. 

Die  häufig  nachgeahmte  M ü  n  c h 'sehe  Methode  (Prakt.  Abh.  ▼.  d.  Beilad.; 
Gott.  1790)  verordnet  gepulverte  Hb.  Belladonnae  mit  Haferschleim  vermischt 
je  nach  dem  Alter  zu  l^U  Gran,  bei  Erwachsenen  6—14  Gran,  nach  je  48  Stun- 
den eine  zweite  und  eine  dritte  Gabe  von  derselben  Stärke;  bemerkt  der  Kranke 
auch  jezt  noch  ein  schmerzhaftes  Ziehen  in  der  Wunde,  welche  überdies  oft  an- 
schwellen soll,  so  werden  noch  5  Pulver,  jedes  um  Vi  Gran  stärker,  mit  488tün- 
digen  Zwischenräumen  genommen.  Wälirend  der  physiologischen  Wirkung  des 
Palvers  ist  der  Kranke  zu  Bette  und  befördert  den  Schweiss  durch  Diaphoretica; 
beim  Ausbruch  der  Wasserscheu  eine  Aderlässe  und  eine  noch  stärkere  Gabe 
Tollkirsche  alle  24  Stunden,  bis  die  Wunde  gut  eitert  und  vernarbt  —  A.  G. 
Richter  verordnete  rationeller  einem  Erwachsenen  alle  12  Stunden  2  Gran 
von  der  Wurzel,  8  Gran  vom  Kraute  und  steigt  bis  zum  Eintreten  der  Narkose.  — 
Brera  stieg  mit  der  Tollkirsche  bis  zu  3  Drachmen  im  Tage!  -*  Einige  Metho- 
den verbinden  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  und  dieses  oder  eines  ähnlichen 
narkotischen  Stoffs.  —  Der  Stechapfel  ist  Yolksmittel  in  Ostindien  und  Nord- 
amerika.   Klirless  rühmt  sein  Extract  zu  8—5  Gran.  — ) 

Unter  den  übrigen  Mitteln  finden  sich  solche,  welche  —  wie 
oben  Quecksilber  —  auf  die  Blutmiscbung  und  die  Emährungsvor- 
gänge  oder  auf  die  Nerven  —  wie  oben  die  Narkotica  —  oder  auf 
die  Secretionen  einwirken.  Zur  ersten  Reihe  gehören  das  kausti- 
sche und  kohlensaure  Ammoniak-  (Le  Roux,  Hildep- 
brandt),  die  übrigens  vielleicht  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Ner- 
venthätigkeit  noch  wichtiger  sind,  ferner  Arsenik,  Phosphor,  dann 
Blei,  auch  Chlor  (Semnola)  und  Salzsäure;  zur  dritten  die 
spanischen  Fliegen  und  die  Menge  der  empirischen  Mittel  aus 
dem  Pflanzenreiche,  welche  jedenfalls  den  Vorzug  der  Unschäd- 
lichkeit besizen. 

Die  Kanthariden  sind  ein  altes  arabisches  und  ein  Yolksmittel  in  meh- 
reren europäischen  JLändem.  Rust,  Axter  und  T o r r i  sind  aus  neuerer 
Zeit  ihre  Hauptlobredner;  bei  den  za}ilreichen  günstigen  Erfahrungen  derselben 
mufls  aber  hervorgehoben  werden,  dass  sie  sämmtlic£  die  Wunde  einer  energi- 
schen örtlichen  Behandlung  unterwarfen.  Rust 's  Formel  für  die  spanischen 
Fliegen  ist  nicht  empfehlenswerth ;  besser  verordnet  Richter:  "^  Cantharid, 
tbi.  ph,  pr.  j,  Camphor.  irit  gr,  jjj,  Mue,  0%.  arab.  q.  8.  ut  /.  Pihä.  Nr.Jv.  C. 

?>.  rad.  Allhae,:  Morgens  uni  Abends  1  Pille.  Werl  hoff  gibt  sie  in  Piilen- 
orm,  mit  Ealomel  und  Kampher,  6  Wochen  lang  (I)  jeden  Abend  zu  1  Gran.  — 
Torri  behandelt  die  Wunde  mit  spanischem  Fliegenpulver  und  mit  Qlasenpflaster, 
gibt  innerlich  Morgens  nüchtern  1  Gran  Eaniharidenpulver  mit  arabischem  Gommi 
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oder  mit  Piilv.  gummös.,  in  Warser  oder  üafergrüzschleim ;  von  Woche  zu  Woche 
ßteipt  er  um  V*  Gran,  bis  leichte  Reizung  der  Harnwege  sich  zeigt,  worauf  in 
gleicher  Weise  heräbgegangen  wird.  Nebenher  soll  ein  specifisch  wirkender  Trank: 
ft-  Fol,  et  rad,  Flantag.  latifoL,  Bacc,  matur,  Anagalhd.  arten,,  IIb.  Galii  Apa- 
rines,  Summitat  Artemis,  vulgär,  ana  %i;  coquant  in  vase  clauso  jper  \%  hör  am. 
e.  Aq.  Jont.  mens,  jjj;  CoV  expressae  adde:  Philonii  romani  (Theriac.  Androm.)^ 
Bacc.  Lauri  cont  ana  ^,  auf  2mal,  die  erste  Portion  Morgens  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Pulvers,  die  zweite  um  8  Uhr,  2  Stunden  nach  dem  Abendessen 
(Suppe)  getrunken  und  soll  ein  sehr  strenges  Regime  eingehalten  werden:  nur 
PflanzennahruDg  in  massiger  Menge;  kein  Getränk  ausser  obigem,  bei  grösserem 
Durst  ist  ein  Absud  von  den  Summitat.  Artemisiae  und  den  Beeren  der  Anagallis 
arv.,  etwa  mit  Süssholz,  erlaubt;  keine  Gemüthsbewegung,  keine  Anstrengung 
irgend  welcher  Art,  keinen  Beischlaf;  warmes,  den  Schweiss  beförderndes  Ver- 
halten, bei  schlechtem  Wetter  Zimmeraufenthalt.  Diese  ursjirünglich  aus  Spanien 
stammende  Methode  habe  ich  hergesezt,  weil  die  Laien  an  derartige,  genau  for- 
mulirte  Behandlungsweisen  einen  grösseren  Glauben  als  an  die  einfachen,  ratio- 
nellen Mittel  haben  und  immer  haben  werden. 

An  die  spanischen  Fliegen  schliessen  sich  die  Maiwfirmer,  die  im  System 
als  Melot^  majalis  und  Mel.  proscarabaeus  aufgeführten  Käfer;  längst 
angewandt,  ein  Hauptbestandtheil  der  Potio  antilyssa  Seilers  und  des  von  Frie- 
drich II.  angekauften  Geheimmittels  eines  schlesischen  Bauern,  bekannt  als  preus- 
sische  Latwerge,  des  Haustas  antilyssus  der  sächsischen  Pharmakopoe,  wurden 
sie  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  empfohlen;  meistens  gab  man  1  Stack  Morgens 
und  Abends  alle  10  Tage  oder  in  Einzelgaben  von  gr.  j  stündlich;  so  verordnet 
D  ä  h  n  e :  Jjr  Meloum  majah  acre  siccat  gr.  xv,  Kali  nitrici  dep.  jj.  ^^'  /•  -Pw^i'- 
Divid.  in  pt.  ocjj.  Alle  Stunden  1  Pulver;  neben  schleimigen  Getränken  bis  zu 
Starker  Reizung  der  Harnwege  fortzugebrauchen.  Auch  in  Griechenland  spielen 
wie  in  Russland  Käfer,  dort  die  Cetonia  au  rata,  eine  Rolle. 

Den  heftig  wirkenden  Phosphor,  von  Zinke  in  ungeheuren  Gaben  ge- 
geben, wird  man  bei  seiner  in  den  Versuchen  Autenrieth's  erkannten  Un- 
wirksamkeit nicht  benüzen. 

Eine  Reibe  von  Pflanzen  galten  da  und  dort  im  Volke  und  auch  bei  Aerztcn 
als  specifische  Mittel ;  so  namentlich  das  uralte  Mittel  Anagallis  arvensis. 
Acker-Gauchheil,  schon  genannt  bei  der  Torris'schen  Methode,  gepriesen 
von  Bourgilat  und  Kämpf,  das  Pulver  zu  20—80  Gran  3— 4mar  täglich, 
dazu  1 — 4  Drachmen  im  Aufgusse  mit  80—40  Tropfen  kaustischer  Salmiakgeist, 
durch  3—4  Tage,  dann  der  Absud  allein  eine  Woche  lang.  Slavischc  Mittel  sind 
Alisma  Plantag o,  in  Russland  (zu  Zff)  auf  ßutterbrod  verspeist,  auch  als 
Latwerge  genommen,  in  den  Händen  von  Aerzteu  nicht  erprobt;  die  gepulverte 
Wurzel  von  Genista  tinctoria,  von  Marochetti  aus  der  Ukräne  em- 
pfohlen, im  Absud  von  ^fi  oder  im  Pulver  zu  ,^j;  Polygonnm  Bistort  a, 
gleichfalls  ein  russisches  Volksmittel,  ebenso  die  Wurzel  der  Spiraea  ulmaria; 
ferner  die  Scrofularia  nodosa  und  das  Pulver  der  in  Säcken  getrockneten 
Blätter  von  Xanthium  spinosum,  bis  zu  4  Unzen  auf  den  Tag  bei  aus- 
schliesslicher Suppenkost  mehrere  Wochen  lang  zu  gebrauchen  (Koslof  f ,  Med. 
Zeit.  Russl.  Nr.  8,  1854;  80,  1855;  Med.  Ztg.  d.  Ver.f.  Ueilk.  in  Pr.  ia=58,  Nr.  24). 

Weiter  die  Scutellarialaterifolia,  von  S  p  a  1  d  i  n  g  in  New- York 
IVt  TheelöfTel  des  gepulverten  Krautes,  im  Anfguss  mit  1  Quart  Wasser  zu  12 
Unzen  Morgens  und  Abends  gebraucht,  jeden  3.  Tag  dazwischen  ein  Abführmittel 
aus  Sebwcfel,  auch  von  Youatt  neben  Belladonna  empfohlen.  Alte  Mittel, 
meist  Bestandtheile  von  volksthümlichen  Zusammensezungen ,  sind  Fol.  Buxi, 
hb.  Rutae  und  hb.  Salviae,  noch  bei  Blaine  und  Youatt  im  Gebrauche. 

Neben  einer  sehr  ungenügenden  örtlichen  Behandlung  ist  die  Gentiana  cru- 
ciata  die  Hauptsache  des  dem  kroatischen  Schnllehrer  L  a  1  i  c  von  der  öster- 
reichischen Regierung  abgekauften  geheimen  Verfahrens.  Die  Wurzel  wird  mit 
Wasser  zu  einem  Brei  zerrieben  und  täglich  zu  einer  Unze,  nach  einer  spätem 
Angabe  mindestens  zu  4  Unzen  und  darüber  eingegeben. 

Das  Nähere  können  wir  übergehen,  da  die  Gutachten  von  Brosche, 
Ziegler  und  Ilertwig  und  von  dem  hessischen  Medicinalcollegium  zu  Un- 
gunsten dieses  Verfahrens  ausfielen  und  L  a  I  i  c  selbst  später  Abändierungen  vor- 
schrieb. 

Eudlich  erwähnen  wir  noch  den  fortgesezten  Gebrauch  der  Ge- 
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geDreize,  ferner  der  starken  Einwirkungen  auf  die  Nerven  durch 
kalte  Sturz-  und  Seebäder  (Celsus,  Helmont,  van  Swieten, 
Ward),  als  diätetisches  Mittel  wohl  cmpfehlenswerth ,  des  Trinkens 
des  warmen  Blutes  von  wuthkranken  Thieren,  lezteres  als  ein  Bei- 
spiel des  Aberglaubens,  welcher  in  allen  schwer  heilbaren  Krankheiten 
sein  Wesen  treibt» 

3)   Behandlung  der  ausgebrochenen  Krankheit. 

I.  Es  fehlt  nicht  an  Angaben  von  Fällen ,  •  welche  durch  diese 
oder  jene  Behandlung  geheilt  worden  sein  sollen;  theils  halten  sie 
aber  keine  strenge  Prüfung  aus  und  reihen  sich  unter  die  idiopa- 
thische, namentlich  die  durch  Angst  hervorgerufene  Hydrophobie, 
theils  müssen  sie  als  die  grössten  Ausnahmen  betrachtet  werden 
(s.  S.  309),  indem  jede  der  gepriesenen  Methoden  in  der  grossen 
Mehrzahl  von  unzweifelJiafter,  durch  das  Wuthgift  erzeugter  Wasser- 
scheu den  Tod  nicht  aufzuhalten  vermochte  und  oft  genug  die  Qualen 
des  Kranken  nicht  einmal  linderte;  auch  ist  die  palliative  Wirkung 
häufig  nur  scheinbar,  indem  ein  zeitweilige^  Nachlass  der  Krämpfe 
und  des  melancholischen  oder  maniacalischen  Deliriums  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  und  beim  Eintreten  der  Lähmung  sich  ohne  Zuthun 
der  Behandlung  ergibt.  Bei  der  Verwerthung  der  einzelnen  thera- 
peutischen Beobachtungen  ist  es  dabei  sehr  störend,  dass  in  einem 
und  demselben  Falle  gewöhnlich  eine  Reihe  von  Mitteln  gebraucht 
wurde.  Fast  alle  der  zur  Prophylaxe  gebrauchten  Arzneimittel  kamen 
auch  hier  zur  Anwendung;  wir  lieben  hervor  die  Be}iandlung  mit 
den  grössten  Gaben  der  Narkotica,  als  der  Hauptmittel,  um  die  bei 
dieser  eigenthüjnlichen  «Toxico-Neuiose»  (Romberg)  vorhandene üeber- 
reizung  der  cerebrospinalen  Nervencentra  zu  mildern,  z.  B.  des 
Opiums,'  von  Babington  zu  180  Gran  in  11  Stunden  gereicht, 
meistens  bei  wirklicher  Wnth  gerade  wie  bei  der  Manie  liuch  in  den 
*  grössten  Gaben  von  sehr  geringem  Erfolge,  selbst  dann  wenn  Opium- 
lösungen odcir  Morphiumsalze  in  Klystierform ,  durch  Einsprizungen 
in  die  Venen  —  Opium  (Magendie,  Dupuytren),  Morphium 
(Bardsley)-:-  oder  durch  die  jezt  üblichen  hypodermätischen  Injectionen 
einverleibt  wurden;  ebenso  des  Atropins  und  der  Belladonna,  zu 
3j  auf  12  Stunden  (N  0  r  d),  mit  Erfolg  in  kleineren  Gaben  z.  B.  von 
Münch,  Sauter,  Jahn,  Kranefuss  j^ebraucht;  der  Blau- 
säure oder,  um  die  flüssige  Form  zu  vermeiden,  des  Kyan-Kaliums, 
Vt  Gran  zur  Einzelgabe  und  je  nach  Wirkung  und  -Toleranz  gestie- 
gen; nach  vielen  Beobachtern  erfolgt  bei  Opiaten  nicht  einmal  Be- 
ruhigung nnd  Schlaf,  überhaupt  keine  Wirkung;  alles  was  sich  durch 
die  narkotischen  odßr  anästheslrendeh  Sedativa  erreichen  lässt, 
ist  eine  vorübergebende  Abnahme  des  Deliriums  und  besonders  -der 
tonischen  Krämpfe  der  Inspirationsmuskeln,  der  tetanischen  Anfälle 
überhaupt. 

Zahlrekihe  Beobachtungen  haljbn  jezt  entschieden,  dass  auch  die  Inhalationen 
Ton  Chloroform,  dem  neuesten  und  besten  Mittel,  die  ausgebrochene  Wuth  nicht 
zn  heilen  vennöge,  während*  einer  der  Fälle  J  a  c  k  s  o  n  's  (Amer.  Journ.  of  med. 
11.  April  1849)  bessere  Erwartungen  rege  machte,  dass  sie  aber,  wie  in  dem  Falle 
▼oQ  Q.  Smith  (Monthl.  Journ.  Jrnif^.  1650)  als  Linderungsmittel  der  unsäglichen 
Qualen  des  Kranken,  namentlich  bei  den  KrampfanfUlen  und  als  ein  gutes  Mittel 
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der  Euthanasie  (igelten  darfen ;  selbst  bis  zur  Narkose  fortgesezte,  bei  jedem  nenen 
Krampf-  oder  Tobsuchtsanfalle  wiederholte  Einathmnngen  verlieren  aber  in  der 
Regel  ihre  Wirksamkeit  und  in  einzelnen  Fällen  (Den ton,  Prov.  Journ.  Oct. 
1849;  Kern,  Württemb.  med.  Ck)rre8p.-Bl.  1865,  Nr.  16)  wurden  sie  gar  nicht 
ertragen. 

Auch  die  Nervina  wie  das  nach  einzelnen  Erfahrungen  früher 
gerühmte  kaustische  Ammoniak  (Martin et)  oder*  das  Ammon.  Car- 
men, pyro-oleos.  (Hildenbrandt)  und  der  Moschus,  oft  neben 
Quecksilber,  immer  jn  sehr  grossen  Gaben ,  bis  zu  30  und  40  Gran 
2stündlich  gegeben, 'vermögen  nur  sehr  unsicher  und  vorübergehend 
eine  Abnahme  der  Krämpfe  zu  bewirken. 

um  die  »Wasserscheue  gewaltsam  zu  überwinden,  stürzte  man  vom  Alter- 
thum  an  (G  e  1  s  u  s)  durch  das  Mittelalter  (H  e  1  m  o  n  t)  bis  in  die  neuere  Zeit  die 
Kranken  unversehens  in  kaltes  Wasser  oder  gebrauchte  wenigstens  kalte  Bäder 
in  Flüssen  oder  der  See  und  kalte  Begiessungen;  diese  Methode  ist  unsicher,  bis- 
weilen leben sgefUirlich  (Morgagni),  bei  einer  in  der  Regel  tödtlichen  Krank- 
heit ohne  grobe  Gewebsveränderungen,  bei  der  Denkbarkeit  des  günstigen  Ein- 
flusses einer  plözlichen  erschütternden  oder  lähmenden  Wirkung  des  Schreckens 
und  der  Kälte  auf  die  Nervenfunctionen  und  einigen  thatsächlichen  Anhaltspunkten 
für  den  Nuzen  dieses  Verfahrens  sollten  kalte  Sturz-  oder  Tauchbäder  nicht 
durchaus  verworfen  werden.  Die  älteren  günstigen  Erfahrungen  sind  von  d  e  Y  i  s  e  u  r 
in  der  deutschen  Klinik  (1863,  Nr.  iO)  theilweise  gesammelt ;  am  bemerkenswerthesten 
scheint  mir  der  Fall  von  Aschenhurst;  ein  Gebissener  ward  durch  Untertauchen 
ins  Meer  geheilt;  neuer  Ausbruch  der  Wuth  nach  einem  Monat,  abermalige  Unter- 
drückung durch  dasselbe  Verfahren ;  zweiter  aber  tödtlicher  Rückfall  troz  des  Tauch- 
bades nach  einem  Monat. 

Profuse  Blutentziehungen  mit  nachfolgendem  Gebrauche 
von  Quecksilber  und  Opium,  in  neuerer  Zeit  (1813)  wieder  von 
Ostindien  aus  (Tymon,  Schoolbrad)  empfohlen  und  troz  der  zweifel- 
haften Natur  der  ersten  Angaben  auch  in  Deutschland  nachgeahmt, 
hatten  bisweilen  angeblich  vollständigen  Erfolg  (Wynne,  Vogel- 
sang, Göden,  Werdermann),  in  welchen  Fällen  gleich  von 
Anfang  an  wiederholt  und  bei  Wiederkehr  der  Symptome  bis 
zur  völligen  Erschöpfung  und  Ohnmacht  Blut  gelassen,  hierauf  in 
grossen  Gaben  Opium,  Ealomel,  Moschus,  Ammoniak  gegeben  wurde : 
von  starken  Aderlässen  neben  Quecksilber  sahen  schon  früher  Boer- 
haave,  Eckström  und  Andere  wenigstens  vorübergehenden  Erfolg 
und  scheint  troz  der  überwiegenden  negativen  Erfahrungen  und  troz 
der  passiven  Natur  der  in  der  Leiche  sich  häufig  ergebenden  Blut- 
überfüllungen innerhalb  der  Schädel-  und  Rückgrathshöhle  die  Ader- 
lässe als  Mittel,  um  durch  die  acute  Anämie  der  Nervencentra  ihre 
anomalen  Functionen  zu  ändern,  nach  der  genannten  Methode  des 
Versuches  werth. 

Die  ältere  Casuistik  s.  bei  A.  G.  Richter,  spec.  Therapie,  Vin.  331. 

Der  Vorschlait  einer  anhaltenden  Gompression  beider  Karotiden 
(Nasse),  um  ohne  Blutverlust  dieselbe  Ohnmacht  wie  durch  die  Aderlässe  herbei- 
zuführen, ist  nicht  erprobt  worden.  Die  Anwendung  der  Dampfb&der  in  Ver- 
bindung mit  dem  stärksten  schweisstreibenden  Verfahren ,  nach  B  u  i  s  s  o  n ,  wel- 
cher angibt,  sich  selbst  und  4  Kranke  mit  ausgebrochener  Wuth  geheilt  zu  haben, 
beruht  auf  einem  falschen  Schluss  aus  der  Thatsache,  dass  bei  den  in  der 
Literatur  yerzeichneten  Fällen  von  Heilung  oder  Besserung  unter  Aderlässen, 
Belladonna  und  sonstigen  Mitteln  ein  starker  Schweiss  b^bachtet  wurde.  Die 
Tracheotomie  während  eines  heftigen  Anfalls  (Marshai  Hall)  könnte 
nur  gerechtfertigt  werden,  wenn  wirklich  ehi  Stimmrizenkrampf  die  nächste 
Lebensgefahr  bedingen  wflrde.    Die  Einsprizangen  von  warmem  Wasser 
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in  die  Venen  leisten  wenig.  M  a  g  e  n  d  i  e  (Jm.  de  Piiys.  1823.  III.  882)  Hess 
auf  Grand  seiner  Erfahrungen  und  der  von  Mayo  und  Gaspard  (Ibid.  1824. 
IV.  132)  über  die  yorübergebend  beruhigende  Wirkung  Yon  Warmwassereinspri- 
sangen  bei  wathenden  Hunden  einem  Kranken  auf  neunmal  2  ff  Wasser  von  30^ 
in  eine  Armyene  einsprizen;  die  fl/asserschea  liess  rasch  and  bedeutend  nach, 
aber  der  Tod  erfolgte  doch  am  8.  Tage;  schon  nach  54  Stunden  erfolgte  der  Tod 
anter  Fieberanfällen  jind  Erschöpfung  bei  einem  von  Gaspard  mit  einer  8  Unzen- 
Einspriznng  behandelten  Kranken,  die  Besserung  war  hier  sehr  flüchtig;  die  neue« 
sten  Erfahrungen  von  W.  Mayer  (1861)  sind  noch  weniger  ermuthigend;  das 
Beissenlassen  von  einer  Viper  oder  die  Anwendung  des  sog.  Viperins  (Ludwig 
Bon  aparte)  gilt  jezt  für  wirkungslos. 

Femer  die  möglichst  rasche  Herbeiführung  der  Quecksilberwirkung 
auf  den  Organismus,  durch  gleichzeitige  äussere  und  innere  Anwendung  —  gnue 
Salbe,  Kaiomel  —wofür  ältere  Erfahrungen  (De  Ghoisel,  Portal)  und  die 
falsche  Entzündungstheorie  geltend  gemacht  wurden,  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
nicht  bewährt;  wie  die  Salivation  das  Symptom  Wasserscheu  heben  soll  und  nicht 
Tielmehr  steigert,  begreife  ich  nicht..  Weitere  innere  Mittel  wie  Mineralsäuren 
(Seile,  Kortum)  und  die  bei  der  Prophylaxe  genannten  empirischen  pflanz- 
lichen Mittel  yerdienen  keine  Anwendung. 

II.  Soweit*  sich  den  schwankenden  Angaben  der  Literatur  etwas 
Sicheres  entnehmen  lässt,  ergeben  sich  als  allgemeine  Regeln 
für  die  Behandlung  folgende: 

Schon  in  dem  diätetischen  Verfahren  ist  Alles  zu  thun,  um 
die  gesteigerte  Reflexthatigkeit  der  Nervencentra  und  die  psychische 
Erregung  nicht  zu  reizen  und  den  Anstoss  zu  den  Krampfanfällen 
und  den  Ausbrüchen  der  Manie  zu  geben.  Man  suche  also  den 
Kranken  möglichst  psychisch  .zu.  beruhigen. 

Manche  verlangen,  man  solle  ihn  über  die  Art  und  die  Gefahr  der  Krank- 
heit t&nschen;  G.  A.  Richter  tadelt  es  aufs  Strengste,  dass  man  den  Unglück- 
liehen  aus  der  Mitte  der  BeSnfgen  hierausreisst  und  ihn  in  einer  Krankenanstalt 
▼erpflegt,  gewiss  mit  Recht,  wenn  er  die  Missbr&uche  einer  Behandlung  des  Kran- 
ken ala  eines  Gegenstandes  für  Yersache  und  für  Schaulast  im  Ange  hat 

Zwangsmittel  erlaube  man  nur  im  äussersten  Nothfalle.  Man 
entferne  Alles,  was  dem  Kranken  einen  widrigen  psychischen  Ein- 
druck macht,  und  halte  Berührungen,  Geräusche,  selbst  schon  Zugluft 
and  helles  Licht  ab;  besonders  sollen  auch  Trinkversuehe  vermieden 
werden. 

Solange  sie  für  die  Diagnose  unentbehrlich  sind,  sind  sie  so  anzustellen, 
dass  der  Kranke  die  Flüssigkeit  und  das  Glas  nicht  sieht  und  nicht  auf  den  Lip- 

Sen  benezt  wird;  man  kann  z.  B.  die  Flüssigkeit  auf  die  Zunge  aufträufeln  oder 
urch  eine  Pfeifenröhre  (Br  ig ht)  einziehen  lassen.    Auf  diesem  Wege  oder  durch 
Daireichen  von  Stückchen  Eis  gelingt  vielleicht  auch  eine  Linderung  des  Durstes. 

Die  Krankheitsbehandlung  hat  den  Versuch  zu  machen, 
eine  Heilung  oder  eine  symptomatische  Ermässigung  der  Krankheit 
herbeizuführen  durch  rasch  und  tief  die  Nervenfunctionen  beein- 
flussende Mittel,  namentlich  im  Anfange  der  Symptome  und  bei 
Kräftigen  mit  gesteigerter  Herzthätigkeit  und  vollem  Pulse,  mit  Kopf- 
congesfionen  durch  wiederholte  Aderlässe  bis  zur  Ohnmacht  oder  durch 
kalte  Sturz-  und  Tauchbäder ;  bei  weniger  Kräftigen,  ebenso  im  Ver- 
laufe versucht  man  durch  Narkotica  —  Opium  oder  besonders  Bella- 
donna und  deren  Alkaloide  — ,  besonders  aber  durch  das  Einathmenlassen 
von  Chloroform  zur  Linderung  der  quälendsten  Krampfanfälle 
und  psychischen  Erscheinungen  die  unmittelbare  Beruhigung  der 
Nervencentra  einzuleiten;  das  meiste  Vertrauen,  wenn  die  Narkotica 
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und  Anaesthetica ,  jene  troz  der  hypodermatischen  Einverleibung, 
nichts  leisten  uud  die  Krankheit  von  Anfang  an  oder  im  Verlauf  mit 
der  zunehmenden  Erschöpfung  den  Charakter  der  sog.  «kalten» 
Hydrophobie  gewinnt,  verdienen  dann  jdurch  den  Magen  oder  Mast- 
darm einverleibte  Reizmittel  wie  Ammoniak  und  Moschus, 

Da  auch  ein  Heilverfahren,  welches  die  Hülfsmittel  der  Therapie  nach  den 
besonderen  Anzeigen  des  Einzelfalles  und  den  Stadien  der  Krankheit  zu  ver'> 
wenden  sucht,  und  die  rein  empirischen  Mittel,  wie  das  von  Andern  vorangesteUte 
Mercurialisiren  bei  Seite  lässt,  far  die  Heilung  in  der  Regel  nichts,  fftr  die  Er- 
mässigung der  Hauptsymptome  und  die  Lebensverlängerung  sehr  wenig  leistet, 
der  menschenfreundliche  Arzt  aber  fortwährend  die  dringendste  Anregung  zu 
palliativen  Heilversuchen  findet,  seien  noch  einige  Mittel  erwähnt,  welche  nach 
guten  Beobachtern  einige  Erleichterung  bewirken  kOnnen;  namentlich  die  als 
Antispasmodica  zu  betrachtenden  Brechmittel,  in  Pulverform,  und  Klystiere  mit 
einem  Infus,  hb.  Nicotianae  (e  3/0;  femer  die  Ableitung  auf  den  Darm  durch 
die  gewöhnlichen  eröffnenden,  besser  durch  Essigklystiere.  Mit  anhaltenden  lauen 
Bädern  (28— 26°  R.)  und  mit  Wuraragift  dürften  Versuche  angestellt  werden. 

Die  durch  Furcht  erzeugte  Hydrophobie  wird  mit  psychischen  Mitteln,  neben- 
her mit  Nervina  und  Narkotica  behandelt;  so  lange  man  aber  nicht  sicher  ist, 
dass  die  Wunde  keine  giftige  war,  wird  die  örtliche  und  allgemeine  Prophylaxe 
wie  bei  der  wirklichen  Hundswuth  gefordert 

•  ■ 

Viertes  Hauptstück.     Chronische  Constitutions  -  Erkran- 
kungen. 

XVII.    Bleichsucht,  Chlorosis. 

Syn.:  Morbus  virginum;  Icterus  albus;  fhloranämie,  seröse  Plethora  (Beaü). 

Ich  unterscheide  1)  die  Bleich  sucht  im  eigentlichen  und  engeren 
Sinne,  d.  h.  das  durch  seine  Entstehung  beim  weiblichen  Geschlecht  während 
und  nach  der  geschlechtlichen  Entwicklung  ausgezeichnete  Allgemeinleiden,  bei 
welchem  als  das  wesentlichste  Symptom  die  alleinige  Verarmung  des  Blutes  an 
rothen  Blutkörperchen  gilt;  2)  die  sog.  falsche,  ponsecutire,  symptomatische  Bleich- 
sucht, richtiger  Ghloranämie;  3)  diese  beiden  Kategorien  samt  der  von  der  vori- 
gen Form  nur  theoretisch  scharf  abzutrennenden  Anämie,  Oligämie  mit  Ver- 
minderung der  ganzen  Blutmenge  oder  mit  hauptsächlicher  Abnahme  des  Semm- 
albumins,  erschöpfen  aber  nicht  die  hieher  gehörigen  Constitutionsleiden ;  es 
erübrigen  noch  4)  die  idiopathischen, chloranämischen  oder  anämi- 
schen Zustände,  wie  sie  a)  in  der  Schwangerschaft,  b)  bei  Kindern  beiden  Ge- 
schlechtes, namentlich  zur  Zeit  des  Zahnwechsels  und  später  bei  raschem  Wachs- 
thum,  namentlich  vom  zehnten  Jahr  an,  c)  bei  Frauen  in  den  klimakterischen 
Jahren  auftreten;  überdies  besteht  bei  vielen  Menschen  anhaltend  eine  relative 
Gesundheit  mit  Armnth  des  Blutes  an  rothen  Blutkörpern  .oder  Serumalbnmin 
und  mit  reizbarer  Schwäche  des  Nervensystems;  über  diese  nervösen  Constitutionen 
bei  den  Nervenkrankheiten. 

Die  Grundsäze  der  Behandlung  der  Bleichsucht  im  engeren  Sinne  dürfen  troz 
unserer  ungenügenden  Kenntniss  von  dem  zu  Grund  liegenden  wesentlichen  Vorgang 
als  festgestellt  betrachtet  werdeif ;  man  weiss,  dass  nicht  zugewartet  werden  darf^ 
bis  die  Bleichsucht  unter  einer  Umgestaltung -der  Susseren  Verhältnisse  von  selbst 
heilt,,  man  weiss,  dass  sie  bei  rechtzeitiger  und  nachdrücklicher  Behandlung  mit 
Eisen  und  beim  gleichzeitigen  Einhalten  einer  zweckmässigen  Lebensweise  in  der 
Regel  geheilt  wird,  wofern  keine  an  sich  anheilbaren  Complicationen  hinzutreten. 
Gleichwohl  hört  man  von  Laien  und  Aerzten  häufige  Klagen  über  die  Unwirksam- 
keit der  Arzneimittel  und  die  Häufigkeit  der  Rückfälle^  es  ist  dies  gewiss  begründet, 
die  Schuld  trägt  aber  häufig  nicht  die  Mangelhaftigkeit  der  Kunst,  sondern  die 
Oberflächlichkeit  in  der  Beurtheilung  des  Einzelfalls  und  die  g^dainkenlose  and 
flüchtige  Anwendung  dei  Arzneimittel  von  Seiten  des  behandelnden  Arztes. 

Bei  allen  chlorotisch  erscheinenden  Kranken  bedarf  es  im  Anfange  wie  im 
Verlaufe  der  Behandlung,  während  welcher  der  Heil  gegenständ  durch  Gompli- 
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eationeii  sich  wesentlich  ändern  kann,  einer  Unterscheidung,  ob  der  Torliegende 
Fall  aJs  eine  primitive  und  idiopathische  oder  als  consecutive  und  symptomatische 
Bleichsucht  zu  betrachten  und  demgemäss  zu  behandeln  sei:  bedarf  es  ferner 
einer  genauen  Berücksichtigung  aller  anfangs  vorhandenen,  und  aller  im  Verlaufe 
sich  ergebenden  Modificationen  und  Compiicationen.  Ein  Theil  derselben  ist  an 
sich  wenig  bedeutend,  kann  aber  für  die  Therapie  von  grossem  Belang  werden, 
wenn  bei  seinem  Bestehen  die  ausgiebige  Anwendung  des  Hauptarzneimittels  un- 
m<>gtich  ist,  so  die  FunctionsstÖrungen  des  Magens,  ein  anderer  kann  gegentheils 
die  schwerste  Vorhersage  in  sich  schliessen  in  der  Art,  dass  das  hinzugetretene 
Leiden  bei  anfönglicb  untergeordnetem  Verhalten  später  immer  mehr  die  Rolle 
des  Hanptfibels  spielt  und  die  Bleichsucht  selbst  auf  die  Bedeutung  einer  Compli- 
cation  herabdrückt,  so  das  Magengeschwür  und  die  Tuberculose,  wenn  sie  bei  Bleich- 
sftchtigen  sich  entwickeln. 

Durch  solche  Verhältnisse  wird  zwar  die  Gränze  zwischen  der  idiopathischen 
und  einfachen  und  zwischen  der  symptomatischen  und  complicirten  Bleichsucht 
verwischt,  der  Arzt  muss  aber,  will  er  anders  mit  Glück  und  Sicherheit  heilen, 
aberall  diese  Verwicklungen  beachten  und  verstehen« 

I.  Behandlimg  der  priinitiveii,  idiopathiscben  Bleichsacht  im  engeren 

Sinne. 

1)  Prophylaktiaolie  Behandlung. 

.Der  einzige  Punkt  in  der  Prophylaxe  der  Bldchsucht,  welchem 
allgemeine  und  praktische  Wichtigkeit  zukommt,  ist  die  körperliche 
und  geistige  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts ,  zumal  in  den 
Entwicklungsjahren,  an  welchen  Lebensabschnitt  die  Ausbildung  die- 
ser Krankheit  am  häufigsten  sich  anknüpft.  Insofern  Alles,  was  zur 
normalen  Gestaltung  der  monatlichen  Reinigung  und  2u  ihrer  Er- 
haltung, sowie  zur  vollkommenen  Entwicklung  des  weiblichen  Or- 
ganismus dient,  auch.  zur.  Verhütung  der  Bleichsucht  mitwirkt,  müssen 
aach  die  bei.  den  Störungen  der  Menstruation  besonders  zu  gebenden 
Vorschriften  hieher  bezogen  werden.  Eine  unmittelbare  Bedeutung 
für  die  Verhütung  der  Bleichsucht  hat  das  Ankämpfen  gegen  die  in 
den  Städten  und  bei  den  wohlhabenden  Ständen  hergebrachte  früh- 
zeitige geistige  Keberbildung  und  Ueberspannnng ,  welche  den  Kör- 
per unter  der  Unzahl  von  Unterrichtsstunden,  unter  den  anstren- 
genden weiblichen  Arbeiten  und  unter  den  Unnatürlichkeiten  des 
Salonslebens  verkümmern  lässt,  hat  das  Verbannen  der  übermässig 
reizenden  und  doch  nicht  kräftigen  Nahrungsweise,  besonders  des 
unmässigen  Thee-  und  Kaffetrinkens,  und  ist  namentlich  die  mit  der 
falschen  Erziehung  gegebene  frühzeitige  Reizung  des  Geschlechts- 
triebs durch  Männergesellschaften,  durch  lüsterne  Bälle,  schlüpfrige 
Leetüre  und  friyole  Theaterstücke  und  die  hiedurch  angebahnte  gei- 
stige und  körperliche  Masturbation  zu  verhüten.  Beim  Eintreten  der 
Regeln  werde  auf  Ruhe,  Zurückgezogenheit  und  eine  der  indivi- 
duellen Richtung  entsprechende  massige  und  gesunde  Geistesbeschäf- 
tigung gehalten.  Bei  Mädchen  auf  dem  Lande  und  aus  den  niedern 
Ständen  ist  besonders  darauf  zu  achten ,  dass  nicht  die  körperliche 
Entwicklung  in  den  Uebergangsjahren  durch  eine  die  Kräfte  über? 
steigende  Körperarbeit  neben  ungenügender  Ernährung  gehemmt 
werde;  gefährlicher  als  Feld-  oder  Hausarbeiten  ist  die  Beschäftigung 
in  und  für  Fabriken  bei  kärgUcl^m  Lohne  und  grober  Nahrung. 

Nach  unserer  Erfahrung  isi  es  weiter  von  Belanj?.  dass  der  Arzt  bei  Frauen, 
welche  kurz  vor  ihrer  Verheirathung  an  ülcichsucht  litten  oder  welche  Qberhaupl 
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einmal  Ton  einem  höheren  Grade  des  UebeLs  befallen  waren,  in  der  Schwanger- 
schaft bei  den  ersten  Zeichen  mangelhafter  Bintbildnng  zu  dem  Heilverfahren 
gegen  Bleichsucht  übergeht  und  sich  hierin,  wenn  irgend  möglich,  von  der  Oefäss- 
aufregung  und  den  Magenbeschwerden  nicht  beirren  l&sst. 

8)  Cansale  und  di&tetisclie  Behandlung. 

Mit  Ausnahme  der  bei  der  Prophylaxe  angegebenen  Punkte  bleibt 
über  die  causale  Behandlung  im  Allgemeinen  wenig  zu  bemerken, 
da  die  wichtigsten  schädlichen  Einflüsse,  erbliche  Anlagen  und  die 
natürliche  Entwicklung  der  Geschlechtsreife,  zumal  wenn  sie  mit 
raschem  Wacbsthum  in  die  Länge  und  rascher  Ausbildung  des  weib- 
lichen Typus  des  Skelets  zusammenfällt,  nicht  beseitigt  und  da  manche 
in  der  ganzen  Lebensweise  des  Individuums  gelegene  Schädlichkeiten 
nicht  leicht  zu  entfernen  sind.  Man  beachte,  ob  nicht  niederdrückende 
Gemüthseinflüsse ,  z.  B;  Liebeskummer  und  unbefriedigte  Sehnsucht, 
Eifersucht  auf  bevorzugte  Geschwister,  aber  auch  unglückliche  Fa- 
milienverhältnisse mitwirken ;  bei  Mädchen,  welche  vom  Lande  in  die 
Stadt  kommen,  gelingt  die  Heilung  oft  am  sichersten,  wenn  man  sie 
für  einige  Zeit,  übrigens  mit  den  geeigneten  Arzneimitteln  versehen, 
auf  das  Land  zurückschickt. 

Wir  kennen  Individuen,  für  welche  die  Rückkehr  zn  dem  Landleben  wesent- 
liche Bedingung  der  Heilung  ist,  und  bei  welchen  jeder  erneute  Stadtaufenthalt 
alsbald  eine  neue  Entwicklung  der  Bleichsucht  nach  sich  zieht,  obschon  sie  in 
der  Stadt  bei  massiger  Arbeit  gute  Nahrung  gemessen,  in  ihren  heimathlichen 
Verhältnissen  dagegen  das  Umgekehrte  ünden,  umgekehrt  Mädchen,  bei  welchen 
ein  Aufenthalt  in  der  Stadt  eine  rasche  Besserung  und  anscheinende  Heilung  her- 
yorbrachte,  mit  der  Heimkehr  die  volle  Krankheit  wieder  erschien,  Erfahrungen, 
welche  mir  die  grosse  Bedeutung  psychischer  Einflasse  klar  machten. 

Die  Wichtigkeit  einer  zweckmässigen  Lebensweise  der  Bleich- 
süchtigen wird  von  den  Laien  vielfach  verkannt;  das  Eisen  soll  sie 
aller  Entsagungen  überheben.  Der  Arzt  hüte  sich  deshalb,  seinen 
diätetischen  Anordnungen  durch  Zweifeln  an  ihrer  Kothwendiglceit 
die  Spize  abzubrechen.  Die  Müdigkeit,  welche  zu  *  anstrengenderen 
körperlichen  Arbeiten,  zu  vielem  Gehen,  namentlich  zu  Berg-  und 
Treppensteigen  unfähig  macht,  darf  nicht  als  «Trägheit  angesehen 
werden ;  nmn  hat  den  Kranken  genügenden  Schlaf,  aber  ohne  Ueber- 
mass  zu  gestatten,  hat  ihnen  Ruhe,  aber  ohne  eigentliche  Unthätigkeit, 
also  am  besten  eine  zerstreuende  geistige  Beschäftigung,  keine  er- 
müdenden Spaziergänge,  aber  Luftgen uss  vorzuschreiben^  das  Berg- 
steigen ist  von  vorne  herein  zu  verbieten;  die  Geistesarbeit  ist  auf 
das  nöthige  Mass  zu  beschränken,  manches  Mädchen  muss  durchaus 
aus  der  «höheren  Töchterschule»  oder  der  Erziehungsanstalt  ge- 
nommen werden,  andererseits  ist  ein  dumpfes/  missgelauntes  Hin- 
brüten zu  bekämpfen.  Zur  Erfüllung  von  manchen  dieser  Zwecke, 
sowie  als  Schuzmittel  gegen  die  gerügten  Schädlichkeiten  in  der  so- 
cialen Stellung  eines  jungen  Mädchens  und  gegen  psychische  Nach- 
theile des  Familienlebens  dient  .am  besten  ein  Ortswechsel, 
namentlich  ein  Landaufenthalt,  besonders  in  Gebirgsgegenden 
den  Sommer  über,  oder  nicht  anstrengendes  Reisen.  '  Die  Kost  sei 
kräftig,  ernährend,  aber  nicht  zu  itoffreich  und  schwerverdaulich; 
nervenerregende  Genussmittel  wie  Thee  und  KsSe  sind  zu  verbieten, 
bisweilen   wenigstens  wirken  sie   entschieden  nachtheilig;  während 
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des EiseDgebrauchs  sind  saure  Dinge,  weil  sie  erfahrungsgemäss 

bei  vielen  Chlorotischen ,   ebenso  wie  Zuckersachen   die  Verdauung 

stören  und  dadurch  unmittelbar,  überdies  mittelbar  schaden ,  indem 

sie  alsdann  auch  die  Absorption  des  Arzneimittels  stören,  untersagt ; 

so  lange  die  Kranken  vor  Fleisch ,   Fleischbrühe  und  Milch  einen 

Widerwillen  bezeugen,  nöthige  man  ihnen  diese  Nahrungsmittel  nidit 

auf,  sondern  bessere  erst  die  Dyspepsie. 

Gegenüber  den  vielfachen  soDderbaren  Nahrangsgelflsten  T&th  Trousseaa 
(Clinique  etc. :  2.  edit.  III.  492,  502)  die  Kranken  gewähren  zu  lassen,  indem  sie 
manches  anscneinend  unverdauliche  ertragen,  dagegen  einen  Wechsel  anter  diesen 
Liebhabereien  sich  anszubedingen ;  Dinge^  welche  schlechthin  keine  Nahrungsmittel 
sind,  wie  Streusand  oder  kohlensauren  Kalk,  wird  man  untersagen,  aber  die  »Picac 
behandeln.  Bei  sehr  kräftiger  Verdauung  mag  der  Vorschlag,  das  Eisen  in  be- 
sondern  Nahrungsmitteln,  namentlich  in  Blutwürsten,  in  den  Organismus  einzu- 
fahren, Beachtung  verdienen;  BlutwQrste  oder  nach  einem  alten  Verfahren  und 
oenen  Vorschlage  (Pr.  Ver.-Ztg.  1854.  Nr.  1)  frisches  Blut  vom  Schaf,  Rind  oder 
Schwein,  täglich  6—8  Unzen  auf  einmal,  mit  Zusaz  von  Salz  und  Pfeffer,  wären 
Vieh  in  sehr  hartnäckigen  Fällen  zu  versuchen;  die  französische  Pharmacie  liefert 
jezt  Capsulen  htoatiqnes,  d.  h.  das  bekannte  Extr.  Sanguinis  bovinnm  durch  Ab- 
(iampfen  von  arteriellem  Kalbs-  oder  Ochsen-  oder  Hammels- Blut  ini  luftleeren 
Haom  bereitet,  mit  Zusaz  von  Natron  phosphoricum  (150  Theile  auf  500),  als 
Lösungsmittel  des  Fibrins;  die  Capseln  von  25—50  Gentigr.  Gewicht  werden  zu 
10->2O  Stack  Morgens  unter  Zuckerwasser,  mit  etwas  Kane  u.  s.  w.  genommen; 
>ifld  o&ch  wenigen  Tagen  frisch  zu  bereiten. 

Zur  «Stärkung»  geben  die  Laien  und  die  englischen  Aerzte  gerne 
Wein  und  starkes  Bier;  diese  Getränke  sind  jedoch  mehr  bei  anä- 
ioJschen  als  chlorotischen  Zuständen,  nach  erschöpfenden  Krankheiten 
und  Wochenbetten ,  auch  wenn  die  Bleichsucht  in  Marasmus  über- 
gebt, endlich  zur  Nachkur  von  Nuzen.  Zweckmässig  können  sie  auch 
bei  Gewöhnung  an  Wein-  oder  Biergenuss  sein,  im  Allgemeinen  ver- 
mehren sie  aber  das  Scbwächegefühl  und  sind  deshalb  immer  nur 
mit  Vorsicht  zu  versuchen.  Man  beobachtet  bisweilen  wohlgenährte, 
wohl  richtiger  gedunsene  Individuen  mit  sogen,  florider  Bleichsucht 
(Chlorosis  rubra),  welchen  gegentheils  eine  Molken-  oder  Obstcur  zu 
statten  kommt.  . 

Kalte  Flussbäder  oder  Mineralbäder  können  beim  vor- 
sichtigen Gebrauche  die  Kräftigung  des  Körpers  befördern ;  bisweilen 
niussten  wir  jedoch  von  ihrer  Anwendung  abstehen ,  wenn  das  Bad 
regelmässig  eine  lästige  Aufregung  oder  tiefe  Erschöpfung  nach  sich 
20g.    Noch  mehr  sind  Seebäder  unzuverlässig. 

Die  feuchte ,  aber  bewegte  Seeluft  ist  wie  die  trockenere  Bergluft  an  sich 
schon  bei  hohen  Graden  der  Chlorose  mit  grosser  Nervenreizbarkeit  zu  erregend; 
eip  kaltes  Seebad  mit  seiner  starken  Muskelarbeit  und  raschen  Wärmeentziehung 
virkt  erschöpfend.  Nur  bei  den  leichteren  Graden  gewöhnen  sich  die  Kranken 
zuerst  an  die  Luft,  dann  an  aUmählig  kahlere  Wannenbäder  mit  Seewasser  neben 
kahlen  Berieselungen ;  erst  bei  Besserung  versuche  man  Seeb&der  von  sehr  kurzer 
Dauer,  nach  Mess  am  besten  bei  geringer  Verschiedenheit  der  Luft-  und  der 
Wasser-Temperatur,  namentlich  im  August  (De  l'influence  de  Fair  et  de  l'eau  de 
mer;  1859).  Zur  Kachcur  ist  der  Besudi  des  Seebades  eher  zu  empfehlen;  sch(L2t 
^  nicht  vor  Rackf&Uen. 

Von  Wichtigkeit  ist  warnie  Bekleidung,  besonders  der  Fasse; 
femer  die  Sorge  fflr  regelmässigen  täglichen  Stuhlgang ;  über  die 
Arzneimittel,  welche  diesem  Zwecke  entsprechen,  später;  hier  sei 
&Qf  den  von  A  s  h  w  e  1 1  empfohlenen  Gebrauch  grosser  Klystiere  mit 
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warmem,  reinem  Wasser,  2 — 3mal  wöchentlich,  aufinerksam  gemacht. 
—  Zur  Verhütung  von  Rückfällen  ist  auch  nach  gelungener  Heilung 
das  Vermeiden  von  Diätexcessen  und  von  Unordnungen  im  Stuhl- 
gange, sowohl  der  Verstopfung  als  des  Durchfalles,  nicht  ausser  Acht 

zu  lassen. 

Eine  wichtige  Frage  endlich  betrifft  den  Werth  des  Geschlechts- 
genusses, beziehungsweise  der  Ehe  als  eines  Heilmittels  der  Bleich- 
sucht. Sicher  hat  man  jedenfalls  die  moralische  Beziehung  des 
Weibs  zum  Geschlechtsgenusse  falsch  aufgefasst  und  dem  Geschlechts- 
triebe eine  Bedeutung,  eingeräumt ,  welche  er  bei  unverdorbenen  In- 
dividuen nicht  hat. 

Es  ist  hergebracht,  eine  Stelle  des  Hippokraies,  in  welcher  den  Mäd- 
chen bei  Lebensüberdruss  die  Verbindung  mit.  M&nnern  angerathen  wird,  weil 
mit  der  Empfängniss  Heilung  erfolge,  auf  die  Bleichsucht,  was  abrigens  ziemlich 
willkahrlicb,  zu  bezieben,  und  auch  neueren  Gewährsmännern  die  Redensart  von 
der  >HeiIung  der  Bleichsucht  ohne  Eisent  nachzusprechen:  thatsächlich  ist,  dass 
gerade  bei  Verheiratheten,  zumal  in  unfruchtbaren  Ehen,  die  schwersten  Formen 
von  Bleichsucht  vorkommen,  dass  bei  ihnen  häufig  entschiedener  Widerwillen  gegen 
den  Geschlechtsverkehr  besteht  und  eine  zeitweise  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
oft  zur  Heilung  mitwirke  und  dass  man  den  Erfolg  einer  Verheirathung  nicht 
zum  Voraus  berechnen  kann.  Wie  wenig  es  sich  um  die  Ausübung  des  Actes 
selbst  handelt,  sieht  man  in  Fällen,  wo  die  Besserung  schon  eintritt,  wenn  die 
Liebessehnsucht  durch  Verlobung  mit  dem  GegensUnde  der  Neigung  gestillt  oder 
mit  der  sicheren  Aussicht  auf  Befreiung  von  unleidlichen  Verhältnissen  im  elter- 
lichen Hause  die  traurige  GemOthsstimmung  gehoben  wird. 

Bei  Chlorose  mit  Amenorrhoe  hat  die  Ehe  d.  h.  eine  Schwanger- 
schaft allerdings  manchmal  die  beste  Wirkung,  andererseits  sieht  man 
aber  auch  bei  schwächlichen  Frauen  und  in  den  höheren  Graden  des 
üebels  die  Bleichsucht  zwar  eine  Zeit  lang  nach  der  Verheirathung 
aufhören,  aber  während  der  Schwangerschaft  und  noch  mehr  nach 
dem  Wochenbette  mit  aller  Heftigkeit  wieder  auftreten.  Der  Arzt 
hüte  sich  also  vor  einem  unbedachten  Zureden   zur  Verheirathung. 

8)  Araiieibeliaiidlimg. 

a)  Der  elnAicIiai  Bleichraeht ' 

Nur  die  leichteren  Grade  der  Bleichsucht  lassen  sich  in  frischen 
Fällen  allein  durch  hygieinische  Mittel,  durch  Landaufenthalt  mit 
'  Luft-  und  Wasserbädern,  d.  h.  durch  psychilsche  und  physikalische 
Tonica,  rasch  und  selbst  dauernd  heilen,  was  ich  nach  meiner  Er- 
fahrung behaupte;  in  der  Regel  bedarf  es  der  Arzneimittel,  unter 
diesen  ist,  obschon  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  die  wesentliche 
Störung  bei  der  Bleichsucht  nicht  vollständig  erkannt,  das  E  i  s  e  n  er- 
fahrungsgemäss  bei  umsichtiger  und  anhaltender  Anwendung  das  bei 
weitem  wichtigste;  um  die  häufigen  Rückfälle  zu  beschränken,  muss 
es  in  Verbindung  mit  dem  geeigneten  diätetischen  Verhalten  noch 
Monate  lang  nach  der  Heilung  fortgesezt,   ebenso  muss  es  bei  der 

gleichwohl  häufigen  Recidive  wieder  angewandt  werden. 

Ob  es  wirklich  eine  zweite  und  dritte  Kategorie  der -Bleichsucht  gebe,  fOr 
welche  das  Mangan,  allein  oder  neben  Eisen,  das  Heilmittel  bildet,  ist  mehr 
als  zweifelhaft.  Wie  wenig  wir  abrigens  dem  gedankenlosen 'Gebrauche  des  Ei- 
sens das  Wort  reden,  ergibt  sich  genugsam  aus  unserer  W(lrdigung  der  verschie- 
denen Modificationen  der  Krankheit,  welche  auf  die  Gestaltung  der  Therapie  £in- 
fluss  Oben.  —  Das  Eisen  wirkt  ohne  Zweifel  durch  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen, wie  diese  Wirkung  zu  Stande  kommt,  wissen  die  Theoretiker  genau^ 
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leider  jeder  in  seiner  Welse;  nicht  wirkt  das  Eisen  durch  Absorbiren  der  Darm- 
gase  (Hanno n),  nicht  als  einfacher  £rsaz  des  in  den  Blntkörpern  mangelnden 
Metalls,  obschon  diese  Ansicht  die  verbreitetste  ist;  denn  das  Eisen  ist  nur  ein 
nntei^eordneter  Theil  derselben,  der  Proteinstoff  ist  die  Hauptsache;  femer  das 
Defidt  an  Eisen  im  bleichsüchtigen  Blute  steht,  wenn  man  von  dem,  bald  auf 
30  Gran  bald  viel  höher  berechneten  Eisengehalt  des  Blutes  den  grössten  Theil 
abzieht,  im  MissYerhältniss  mit  der  zur  Heilung  nöthigen  Eisenmenge;  überdies 
führen  die  Nahrungsmittel  hinreichenden  Ersaz  für  das  Eisen  der  Blutkörper  zu 
und  doch  heilt  »Kalbsbraten c  keine  Bleichsucht;  es  ist  Überhaupt  eine  grund- 
sizliche  Verkehrtheit,  die  Bedeutung  der  chemischen  Körper,  welche  zur  Gonsti- 
tation  unserer  Gewebe.gehören  und  also  als  »Er^aznüttel«  nötbig  sind,  mit  ihrer 
Wirkung  bei  pathischen  Zuständen  und  bei  gesteigerter  Zufiüir  zusammenzu- 
verfen.  Gewiss  ist  das  Eisen  ein  Tonicum,  d.  h.  es  erhöht  den  Tonus  der  con- 
tractilen  Elemente;  von  den  übrigen  metallischen  Adstringentien  unterscheidet 
es  sich  aber,  dass  es  nie  eine  Verarmung  des  Blutes  an  Eiweiss  und  an  Blut- 
körpem  herbeiführt,  "weil  es  nach  seiner  physiologischen  Bedeutung  zum  normalen 
Autban  der  Blntkörper  gebraucht  wird.  Bei  der  Bleichsucht  entsteht  ein  Ausfall 
tt  rothen  Blutkörpem,  weil  der  betreffende  Organismus  die  bei  rascher  körper- 
licher Entwicklung  u.  s.  w.  erforderliche  Menge  nicht  hervorbringt;  wahrschein- 
lich ist  daher,  dass  die  Anwesenheit  des  Eisens  in^  Blute  und  den  Körpers&ften 
darch  eine  tonische  Wirkung  auf  die  contractilen  Elemente  der  die  Blutkörper 
bereitenden  Organe  die  Bildung  derselben  fördert  und  unmittelbar  die  Massenzu- 
oihffle  der  Gewebe  beth&tigt)  es. wirkt  entschieden  nur  dann,  wo  die  Ghloranämie 
dorch  nichts  bedingt  ist  als  die  indiriduelle  Impotenz,  die  Atonie  der  Ge- 
f&sse  der'blttt Dereitenden  Organe,  Milz  und  Leber.  Ich  habe  diese 
Ansicht  nur  gegeben,  weil  Ton  einem  Lehrer  der  Heilmittellehre  erwartet  werden 
kann,  dass  er  sich  selbst  eine  Vorstellung  von  der  constitutionellen  Wirkung  des 
Eisens  bildet;  das  Haüpthindemiss  einer  sicheren  Erkl&rnng  liegt  darin,  dass  die 
keotige  Physiologie  die  Geschichte  der  farbigen  Blutkörperchen  zu  den  »räthsel- 
hiftesten  Processen  des  Tegetativen  Lebens«  (Vierordt)  zählt. 

üeber  das  Verhalten  der  Eisenpräparate  im  Magen  ist  nur  soviel  gewiss, 
dass  ein  Theil  der  Salze  unverändert  in's  Blut  geht;  die  Hauptsache  ist,  dass 
begflnstigt  durch  die  Anwesenheit  von  Proteinstoffen  und  Magensäuren  im  ver- 
dauenden Magen  ein  quantitativ  unbekannter  Theil  des  Eisens,  gleichviel  in  wel* 
eher  chemischen  Form  es  auch  einrerleibt  wurde  —  im  Magensaft  unlösliche 
Verbindungen  ausgenommen  —  als  AI buminat  gelöst  wird  und  in^s  Blut  übergeht; 
die  örtliche  Wirkung  der  verschiedenen  Präparate  ist  verschieden  und  mit 
Becht  unterscheidet  man  die  an  und  für  sich  zur  Absorption  geeigneten  und  die 
erst  der  Lösung  bedürfenden,  ferner  die  Ortlich  seh  wacher,  adstringirenden,  bez. 
irritirenden,  die  »milderen«  und  die  »stärkeren«  Präparate;  für  die  Therapie  der 
Chlorose  ist  nur  das  massgebend,  dass  möglichst  viel  Eisen  ohne  Störung  der 
Verdauung  in's  Blut  gelangt;  dieses  Ziel  erreicht  man  durch  die  verschiedensten 
Präparate,  dabei  bald  nur  durch  kleine  Gaben,  wenn  grössere  vom 
Magen  nicht  ertra|^n  werden,  bald  kann  man  au  grossen  übergehen  und  ist 
das  Maiimom  derselben  theils  nur  empirisch  im  Einzelfalle  aus  der  Menge,  welche 
ertragen  wird,  üieils  mit  Rücksicht  auf  di^  von  Frerichs  enger,  von  Que- 
fenne  weiter  gesteckte  Gränze  der  Bildung  löslicher  Albuminate  zu  bemessen. 
Die  Menge  des  Schwefeleisens  im  Kothe  lehrt  gar  nichts,  weil  dieselbe  das  nicht 
khsorbirte,  wie  das  mit  der  Galle  wieder  ausgeschiedene  Eisen  enthält. 

Weil  durch  Eisengebrauch  eine  braune  oder  schwarze  Färbung  der 
Zihne  allmähUg  herbeigeführt  werden  kann,  durch  Verbindung  des  Eisens  mit 
den  Säuren  des  Zahnschmelzes,  empfiehlt  man  die  Pillenform,  das  Einhüllen  der 
Pulver  in  Oblaten,  das  Trinken  der  Lösungen  mittelst  eines  Saugröhrchens,  oder 
nach  dem  Einnehmen  das  Reinigen  der  Zähne  mit  einer  Zahnbürste,  welche  mit 
einer  Lösung  TOn  Kali  oxalicum  (Zß  auf  Aq.  Rosarum  ^vj)  angefeuchtet  ist; 
Säuren  sind  unpassend;  am  schädlichsten  wirken  die  Verbindungen  des  Eisens 
out  Mineralsättren  (vgl.  Smith,  Edinb.  med.  Journ.  Jan.  18G6). 

Mit  dem  Gebrauche  des  Eisens  kann  man  beginnen,  wenn  kein 
fieberhafter  Zustand  (s.  später) ,  keine  zufällige  Gomplication  mit 
Magenkatarrh,  kein  hoher  Grad  der  von  der  Chlorose  selbst  ab- 
^ängi({cm  Functionsst&rungen  des  Magens,  wie  der  atonischen  Dys- 
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pepsie  oder  Eardialgie,  keine  chronische  Entzündung  oder  Geschwüre 
vorhanden  sind,  und  wenn  die  Stuhlverstopfung  gehoben  ist.  Es  ist 
deshalb  nicht  selten  nothwendig,  den  Ablauf  eines  acuten  Magen- 
katarrhs abzuwarten  oder  nach  den  später  zu  gebenden  Regeln 
zuerst  einzelne  Symptome  oder  Complicationen  zu  beseitigen. 

Bisweilen  gelingt  aber  die  Beseitigung  der  Gefasserregung  und 
der  Magenbeschwerden  durch  nichts  so  rasch  und  sicher  als  durch 
das  Eisen  selbst ;  wir  empfehlen  deshalb,  wenn  die  gewöhnliche,  sym- 
ptomatische Behandlung  keinen  Erfolg  zeigt,  frühzeitig  mit  Eisen, 
selbstverständlich  in  mildester  Form,  einen  Versuch  zu  machen. 

In  der  AuBwahl  der  überaus  zahlreichen  Eisenpräparate 
richtet  man  sich  nach  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Krankheit,  nach  der  Be- 
echaffenhcit  der  Verdauung,  vobei  Bich  nicht  immer  zum  Yoraoa  bestimmen  l&sst, 
ob  ein  unter  gleichen  Umstanden  yon  andern  Kranken  gut  ertragenes  Pr&parat 
sich  in  dem  einzelnen  Falle  brauchbar  zeigen  werde.  Weder  die  Regel,  mit  den 
mildesten  Präparaten  zu  beginnen  und  allmählig  zu  den  schwer  verdaulichen, 
richtiger  örtlich  stärker  wirkenden  und  angeblich  wirksameren  fortzuschreiten, 
noch  die  umgekehrte  Vorschrift,  die  leicht  löslichen  £isM8alze  erst  in  der  spä* 
teren  Behandlung  anzuwenden,  noch  die  vorzugsweise  Empfehlung  dieses  oaer 
jenes  Präparates,  dieser  oder  jener  Formel  sind  allgemein  richtig;  Über  maoche 
Präparate  steht  überdies  die  Qberlieferte  Erfahrung  mit  den  Versachsergebnissen 
neuer  Pharmakologen  im  Widerspruch  v^nd  sehr  viele  Empfehlungen  sind  Lieb- 
haberei. Brauchbar  ist  nur  die  Vorschrift,  bei  schwacher  Verdauung  vorzugs- 
weise die  milderen  und  eisenärmeren  Präparate  und  kleine  Gaben  zu  verordnen 
und  erst,  wenn  diese  gut  ertragen  werden,  zu  den  eisenreichen,  darunter  auch  den 
örtlich  stärker  adstringirenden  und  zu  grösseren  Gaben  überzugehen;  bei  guter 
Verdauung  wäre  es  verkehrt,  nicht  alsbiud  die  kräftigsten  und  am  raschesten  zur 
Heilung  förderlichen  Präparate  zu  verordnen. 

Es  bedarf  durchaus  nicht  aller  in  den  Pharmakopoen  aufgeführten  Eisen- 
präparate; wir  erwähnen  nur  die  wichtigsten  und  üblichsten  und  vereinigen  sie 
m  Gruppen: 

1)  örtlich  schwach  adstringirende  Eisenmittel; 

a)  eisenarijie:  Stahlwasser  mit  kohlensaurem  Oxydul;  Tinctufeo  mit 
pflanzensauren  Salzen; 

b)  unverdünnte  Präparate :  Eisen  in  Substanz ;  Eisenoxydhydrat ;  pflanzen- 
saure Oxydul-,  and  Oxydsalze;  kohlensaures  und  slüchsaures  Oxydul; 

2)  örtlich  stärker  adstringirende; 

a)  eisenarme:  Eisenwasser  mit  schwefelsaarem  Oxydul  oder  mit  Eisen- 
chlorid ; 

b)  unverdünnte  Präparate:  Eisenoxydul  oder  Oxyd  mit  Sdiwefelsäure 
u.  dgl.;  Eisenchlorür  und  -Chlorid. 

Die  Präparate,  welche  bei  sehr  empfludlichem  Magen  für  die  erstes' Ver- 
suche dienen  und  welche  beizubehalten  wären,  wenn  schon'  kleine  Gaben  gestei- 
gerte Appetitlosigkeit,  Magenschmerz  oder  Erbrechen  machen,  gehören  zur  ersten 
AbtheiluDg.  Die  zweite  (l,b)  umfasst  die  für  die  kräftige  constitutionelle  Wirkung 
geeignetsten  Stoffe;  dabei  ist  für  die  in  Wapsei^  unlöslichen  Präparate,  welche 
durchaus  der  Magensäuren  und  der  Eiweisskörper  zur  Assimilation  bedürfen, 
die  Einverleibung  während  der  Verdauung  anzuempfehlen;  die  Eisensäuer- 
linge gibt  man  in  der  Regel  bei  nüchternem  Magen,  ebenso  dürfen  die  pflanzen- 
sauren Präparate  in  den  Zwischenzeiten  genommen  werden;  die  stark  adstrin- 
Sirenden  Salze  dagegen  werden  besser  während  der  Verdauung  gereicht.  —  Die 
unkle  Färbung  der  gewöhnlich  trockener  werdenden  Stühle,  durch  die  Beimischung 
von  Schwefeleisen  oder  gerbsauren  Eisensalzen,  ist  bekannt;  nicht  selten  begegnet 
man  aber  dem  Fehler,  dass  Eisen  und  Gerbsäure  enthaltende  Stoffe,  z.  B.  Bioth-  . 
wein  und  Tinctura  Rhei,  neben  einander  in  flüssiger  Form  verordnet  werden. 

Die  gehäuften  und  die  bei  den  älteren  Aerzten  üblichen  sehr  grossen  Gaben, 
z.  B.  nach  der  Vorschrift  Stoll's  von  der  Eisenf^ile  in  den  leichteren  Fällen 
auf  einen  Tag  15—20—80  Gran,  in  den  schwereren  Fällen  und  bei  älteren  Kran- 
ken bis  zu  2  Drachmen  auf  den  Tag,  sind  jezt  ziemlich  allgemein  yerlatsea;  man 
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kennt  die  Störungen  der  Verdauiing  nnd  des  Stuhlgangs  durch  solche  Gahen  tmd 
man  weiss,  dass  nach  Versuchen  das  Assimilationsyermögen  des  Magens  und  Darms 
fQr  Eisen  ein  beschränktes  ist,  und  schliesst,  dass  eine  unverbältnissmässige  Menge 
des  Eisens,  ohne  resorbirt  zu  werden,  durch  den  Darmkanal  nur  hindurchzieht  (s. 
oben).    Der  ans  der  Ersaztheorie  geltend  gemachte  Grund  ist  nach  meiner  An- 
seht unrichtig  und  endlich  erkläre  ich  die  zwar  geringere,  aber  unläugbare  Wir- 
kung der  Stahlwassercuren  aus  dem  Mitwirken  anderer  günstiger  Einflasse.    In 
neuester  Zeit  haben  namentlich  Trousseau  (Ciinique  etc.  III.  504)  und  Nie- 
m  e  7  e  r  (Lehrb,  6.  Aufi,  II.  73G)  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  die  grossen  Gaben 
empfohlen,  jener  zu  jeder  Mahlzeit  eine  Gabe  von  V> — ^  Gramm ;  nach  der  modi- 
ficirten  Blaud'scheo  Formel  berechnet  sich  Niemeyei^s  Anfangs-Gabe  auf  ungefähr 
20  Gran  kohlensaures  Eisenoxydul,  resp.  Ozydul-Ozyd,  sein  Maximum  auf  circa  85. 
Weit  entfernt  zu  Terkennen,  dass  für  grosse  Gaben,  falls  sie  ertragen  wer- 
den, die  Erfahrung  spricht,  naOchte  ich  doch  behaupten,  dass  nicht  immer  Einzel- 
gaben, selbst  Ton  7,  5,  3,  2  Gran  kohlensaures  Oxydul,  Ja  viel  weniger  ertragen 
werden,  daher  ich  ans  meiner  Erfahrung  die  obigen  Grundsftze  entwidielt  habe. 
—  Sehr  zweckmässig  ist  die  Verbindung  des  Eisenpräparats  mit  aromatischen 
and  bitter  nMitteln,  wie  Zimmt,  Kalmus,  PuW.,  aromaticus  (Tragea  aroma- 
tica) ,  auch  das  Darreichen  in  ChocoladepastiUen  mit  bestimmtem  Gehalte ,  z.  B. 
^1%  Gran  metallisches  oder  milchsaures  Eiäen,  oder  das  Nachtrinken  eines  bittern 
Aafjgnsses.    Massiges  Magendrücken  nach  dem  Einnehmen  von  Eisen  wird  durch 
leichte  Bewegung  gemindert.    Ein  weiterer  Zusaz  zur  Bethätigung  des  Stuhlgangs 
ist  der  von  Rhabarber  (Gr.  y— x  auf  die  einzelne  Gabe);  denselben  Zweck  erreicht 
man  zuweilen  besser  durch  Zusaz  von  gebrannter  Bittererde  —  Zß pi*o 
dosi;  ich  selbst  gebe  das  Eisen  und  das  eröffnende  Mittel  lieber  für  sich,  um  mit 
der  Siaengabe  ohne  Nebenrflcksicht  steigen  und  die  Dosis  des  Abführmittels 
gleich&lls  nach  dem  Bedarf  bemessen  zu  können,  und  verordne  als  Aperiens 
neben  Klystieren  und  der  regelmässigen  Anwendung  der  Brauchpresse  (s.  Art. 
Hartleibigkeit)  am  häufigsten  Pilleti  aus  Alo^  und  Extr.  Hhei  für  sich  oder  mit 
kleinen  Gaben  Extr.  Belladonnae  (Trousseau).    Macht  Eisen  Durchfall ,  so 
sind  kleinere  Gaben.  nöthigen£blls  mit  Extr.  Nucis  vom.  spir.  zu  yerordnen.  -^ 
Manche  zur  Eardialgie  geneigte  Individuen,  ertragen   das  Eisen  am  besten  bei 
einem   narkotischen  Zusaze  in  kleiner  Gabe.    Die  übrigen  Zusäze  ergeben  sich 
aus  den  Complicationen  und  von  diesen  muss  es  auch  abhängen,  ob  neben  Eisen 
Alkalien,  wie  sie  Sandras   der  leichtern  Verdaulichkeit  wegen  (?)  vorschlägt 
Joam.  de  conn.  med.  chir.  1852,  Nr.  28),  ob  kohlensaure  Bittererde,  kohlensaurer 
Kalk,  Kalkwasser  u.  dgl.  gereicht  werden  dürfen. 

Obenan  steht  das  Pulver  des  metallischen  Eisens 
(Ferrum  subtilissime  pulveratum  sive  alcoholisatum) ,  gewöhnlich  als 
Limatura  Martis,  seltener  als  das  nicht  ofGcinelle  durch  Reduction 
des  rothen  Eisenoxyds  mit  Wasserstoff  in  der  Glühhize  erhaltene, 
höchst  fein  vertheilte  Metallpülver  gegeben.  Gabe  V27-I — 2  Gran 
Soial  täglich;  je  nach  Umständen  und  nach  der  Ansicht  über  die 
grossen  Gaben  wird  auf  Einzelgaben  von  10  Gran  gestiegen,  in  aro- 
matischen Pulvern,  ana  Gort.  Cinnam.  ceyl.  et  Sacchar.  gr.  v,  oder 

Pillen  zur  Verdauungszeit. 

Der  Kachweis  Queyenne's  (1864)  über  die  yerhältnissmässig  grössere 
Löslichkeit  des  metallischen  Eisens  im  Magensaft  bezieht  sich  nur  auf  das  feiner 
▼ertheilte  Ferrum  reductum.  Das  gewöhnliche  Eisenpulver  ist  zu  verwerfen,  wenn 
es  bei  seiner  Auflösung  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  «^  Häufig  gibt  man  die 
Trocbisci  sive  pastilli  Ferri  pulverati,  ChocoladepastiUen  mit  einem  nicht  officinell 
vorgeschriebenen  Eisengehalt,  gewöhnlich  das  Stück  mit  1  und  2  Gran.  —  Aehn- 
lich  ist  das  früher  als  Ferrum  carbonicum  häufiger  benüzte  Eisenoxydhydrat, 
Ferrum  ozydat.  hydratum,  F.  ox.  fuscum,  Grocus  martis  aperitivus,  in 
denselben  Formen  wie  Ferrum  pulv.,  aber  in  etwa  doppelter  Gabe  zu  verordnen. 

An  die  Stelle  des  alten,  gewöhnlich  in  Oxydhydrat  umgewan- 
delten Ferrum  irarbonicum  sind  jezt  sehr  beliebte  Präparate  getreten, 
in  welchen  das  kohlensaure  Eisenoxydul  weniger  leicht  zer- 
sezt  werden  soll.  Hieher  gehört  das  Ferrum  carbonicum  (oxy- 


^  Ferri  sulphur.  crjzL 

Kali  carbon.  depor.   .    .    ana  '^fi 


Anwenduiigsweise:  den  1. 2.  and  3.  Tag. 
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dalatnm)  saccharatum,  im  Mittel  2 — 4inal  10 — 30  Gran  auf  den 
Tag,  bei  grossen  Gaben  bedeutend  mehr,  in  Pulvern,  auch  in  Pastillen ; 
ferner  die  Formeln,  welche  durch  Mengung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxydul  mit  einem  kohlensauren  Alkali  die  Bildung  von  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  bezwecken. 

Als  solche  durch  zahlreiche  Erfahrungen  erprobte  Formeln  sind  aufzufahren 
ausser  dem  bei  Bleichsucht  nicht  mehr  flhlichen  Pulvis  aSrophorus  mar- 
tiatus  Hufelandi:  Qr  Magnea.  carbon.  ZJJt  Tartari  depuroH  ^ß^  Ferri  tar- 
tarici  ^j;  2—3mal  täglich  1  Kaffelöfftl  während  des  Aufbrausens  zu  nehmen, 
ferner  der  Ton  Skinner  (Brit.  med.  Joum«  1661;  Nr.  24)  angegebenen  Brause- 
mischung,  und  der  Qbrigens  nur  bei  Phthise  gebrauchten  6 liffith'schen  Mixtur,  die 
Zusammensezungen  von  Blaud,  richtiger  Yallet,  weiche  in  Frankreich  gegen- 
wärtig an  der  Tagesordnung  sind.    Blaud  yerordnete: 

Rad.  Liquirit  pnlv. 
Gi.  Tragac.  — 

et  Syrupi  Sacchar.      .    .    .    q.  8. 
ut  f.  Piliü.  Nr.  48. 
Eine  Pille,  Morgens  und  Abends, 
den  4..  6.  und  6.    »     .  Eine  PiUe,  Morgens,  Mittags  und  Abends, 
den  7.  8.  und  9.    »     .  Zwei  PiUen,  Morgens  und  Abends, 
den  10. 1 1.  u.  12.    »     .  Zwei  Pillen,  Morgens,  Mittags  u.  Abends, 
den  13. 14.  n.  15.    »     .  Drei  Pillen,  desgleichen, 
von  jezt  an  ...    .  Vier  PiUen,  desgl^chen. 
Mit  der  Gabe  von  4  Pinen  Smal  t&glich  wird  bis  zur  Beseitigung  der  Hanpt- 
symptome  »  BiAsse,  Herzklopfen  und  Schw&che  —  fortgefahren'  und  dann  in 
absteigender  Ordnung  bis  zur  ursprflnglichen  Gabe  zuroägegangen.    Selbstver- 
ständlich bindet  man  sich  nicht  an  diese  Vorschrift  der  Gaben,  sondern  steigert 
die  Gaben  nach  den  Umständen;  die  Blaud'schen  Pillen«  richtiger  Bissen  sind 
unf&rmlich  gross,  daher  Niemeyer  aus  der  Masse  die  doppelte  Zahl  bereiten  lässt 

Die  Blaud 'sehe  Formel  ist  aber,  wie  Vallet  längst  nach- 
gewiesen hat,  pharmaceutisch  unbrauchbar;  sie  ergibt  überdies  eine 
theilweise  Zersezung  des  kohlensauren  Oxyduls  zu  Oxydulozyd;  die  Oxydation  des 
Oxyduls  wird  in  einigen  andern  Formeln  sicherer  yerhfltet,  namentfieh  In  den 
mit  besonderer  Vorsicht  darzustellenden  Vall  et 'sehen  Pillen;  es  wird  aas 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  6  Gramm  und  kohlensaurem  Na- 
tron 6  Gramm  kohlensaures  Eisenoxydul  dargestellt,  mit  Zuekerwasser  wird 
ausgewaschen  und  zugleich  vor  der  oxydirenden  Einwirkung  der  Luft  geschflzt; 
sodann  wird  das  Präparat  mit  6  Gramm  Honig  zur Pillenroasse  abgedampft;  aus  3j 
dieser  massa  pilnlarum  Valleti,  welche  einfach  im  Recept aufgeschrieben  wird,  werden 
unter  Zusaz  von  pulv.  rad.  Althaeae  q.  s.  (besser,  um  den  A^Muragin-Geruch  zu 
vermeiden ,  mit  pulv.  rad.  Liquiritiae) ,  30  Pillen  geformt ,  jede  mit  1  Gran  Fer- 
rum carbonicum  oxydulat,  und  mit  pulv.  Cinnam.  sin.  bestreut.  Gabe  2— 4mal 
4—20  Gran.  Ich  verordne:  ft-  Massaepüular.  VaHeti  |>?,  pulv.  rad,  lAomrit 
q.  s.  ut  f.  'BüuV  Nr.  IJ^Q.  cantp.  puh.  Cmnatn,  sm.  8.  Zuerst  3mal  3  PiUen  je 
nach  Tisch,  --  Dauvergne  lässt  das  frisch  niedergeschlagene  und  filtrirte 
kohlensaure  Eisenoxydul  mit  Traganthschleim  mengen  und  mit  der  nöthigen  Menge 
Zucker  unter  Zusaz  eines  ätherischen  Oels  aromatische  PastiUen  bilden.  —  Buch- 
ner verordnet  einfach:  H  Ferri  sulphur.  eryst,  Natri  licarbon.  ana  gr.  j,  Saoch. 
alb.  gr,  vj.  M,  f.  Pulv.  Dt,  t.  dos.  Nr.  vj-  TägKch  2—3mcd  1  Pulver  in  einem 
Qlase  Zuckerwasser.  —  Derartige  Vorschriften  gibt  es  noch  zahlreiche. 

Von  den  stark  adstringirenden  Präparaten  macht  man 
hauptsächlich  bei  guter  Verdauung,  torpider  Constitution  und  Compli- 
cation  mit  Schleimfluss  der  Geschlechtstheile  und  starken  Blutungen 
Gebrauch,  selten  wird  die  Tinct.  Ferr.  chlorat  oder  sesquichlorat. 
gegeben;  ein,  wenn  der  Magen  nicht  gereizt  wird,  sehr  wirksames 
Präparat,  welchem  Ashwell  und  Hannon  vor  allen  übrigen  den 
Vorzug  gaben  und  welches  auch  bei  den  deutschen  Aerzten  in  der 
Formel  der  Kämpf  sehen  Pillea  häufig  und  nodt  Erfolg  gegeben  wird, 
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ist  das  F e r r u m  (oxydulatum)  sulphuricum  purum  s.  crystalL 

Die  Gabe  ist  etwas  geringer  als  bei  dem  Stahlpulver,  im  Mittel  2 — 3- 

mal  V« — 2  Gran,  bei  Blutungen  bis  3j  pro  die.    Die  Kämpf' sehen 

«Rot  he -Backenpillen»:   Ferri  sulphur.  puri  3j,  Extr.  Myrrhae, 

Galbani  ää  Sjjj,  Extr.  cort.  Aurant.  [Extr.  MillefoliiJ  q.  s.  ut  f.  Pilul. 

Nr.  210-  Cnsp.  pulv.  Cinnam.  JD.  D.  S.  Sstündlich  6  Stücke  und  mehr. 

Nach  Hannon:  Qr  Ferri  sulphur.  p,  Zi»  ^'  8aech,,  Aq.  flor.  Aurant, 
am  y  (60  Tropfen  enthalten  SVt  Gran  Eisensalz).  Oder:  fr  Ferri  sulphur,  p,  5;, 
Extr.  Tarax,  q,  s.  ut  f.  Püiä,  Nr,  120.  Anfangs  3  Pillen  taglich,  1  vor  jeder 
Mahlzeh ;  jeden  4.  Tag  gestiegen,  je  nachdem  das  Mittel  ertragen  wird. 

In  dritter  Linie  stehen  die  für  empfindliche  Mägen,  den  Anfang 
der  Cur  und  leichtere  Fälle  geeigneten  pflanzensauren  Salze, 
namentlich  das  seit  661is  und  Cent 6  auch  in  Deutschland  jezt 
vielgebrauchte,  leichtverdauliche  milchsaure  Eise  noxydul, 
4X4  Gran  auf  den  Tag,  dann  gestiegen,  in  Pulvern,  Pastillen  oder 
Pillen;  als  leicht  lösliches  Salz  gebe  ich  häufig  statt  des  Ferrum 
lacticum  dasFerr.citricum  oxydatum  inLösungd/f — 3/?  pro  die 
mit  Aq.  Menth,  pip.  fjjj;  wegen  ihres  ziemlich  angenehmen  Geschmacks 
eignen  sich  auch  die  Lösungen  beider  Salze  für  jüngere  Kranke.  Von 
den  länger  bekannten  Präparaten  sind  hier  zu  nennen:  das  Extr  act. 
Ferri  pomat  um,  2 — 3mal  5 — 10  Gran  in  Lösung  oder  Pillen-  oder 
Utvrergenf orm ,  und  die  Tinct.  Ferri  pomata,  3— 4mal  täglich 
10— 30  Tropfen,  beide  passend  bei  höchst  empfindlichem  Magen; 
ferner  die  Tinct.  Ferri  acetici  aetherea  (Liq.  anodyn.  mar- 
tial.  Klappröthi),  zu  10— :15  Tropfen  mehrmals  täglich  in  etwas  Wein 
oder  einem  aromatischen  Wasser ;  endlich  dfts  wßinsaure  Eisen- 
oxydkali (Ferrum  tartarisatum  purum  sive  Ferro-Kali  tar- 
taricum  p.)^  passend  bei  massigem  Magenkatarrh,  bei  hartnäckiger 
Verstopfung  durch  andere  Präparate  und,  wie  das  Ferrum  citricum, 
"i^enn  man  Eisen  in  Lösung  gebrauchen  will,  3j — 3jj  pro  die  in  Aqua 
Menihaepip.;  analog  ist  das  Ferrum  citricum  c.  Ammoniaco. 

Für  die  pflanze^sauren  Salze  empfehle  ich  in  den  schweren  Fällen  auf  den 
'^H  bis  3/J  zu  geben,  ich  habe  mich  namentlich  vom  Ferrum  citricum  überzeugt, 
^  in  Lösung  diese  Oesammtgabe  ertragen  wird.  Jedes  dieser  Präparate  hat 
i«ine  Lobredner  gefunden  und  namentlich  werden  französische  Industrielle*  nicht 
tnüde  ihre  Syrupe,  Pastillen  und  Pillen  mit  Reclamen  im  Gewände  der  Wissen- 
schaft anzupreisen.  Die  veröffentlichten  Formeln  lassen  sich  häufig  nicht  gebrau- 
chen, z.  B.  die  Blaud'scfae.  Für. das  Ferrum  lacticum  wurde  die  Meinung 
geltend  gemacht,  dass  der  Magen  die  meisten  Eisenpräparate  in  milchsaure  Salze 
^mimndle,  was  nicht  richtig;  dine  Zweifel  wird  das  Ferr.  lacticum  bei  nüchternem 
Magen  theilweise  unzersezt  absorbirt,  während  der  Verdauung  in  ein  Albuminat 
^erwandelt.  Von  dem  weinsauren  Eisenoxydkali  wurde  von  seinem 
Hauptgönber  Mialhe,  welcher  nach  französischer  Sitte  eine  Syrupform  zusammen- 
sezt,  behauptet,  dieses  Salz  werde  vollständig  absorbirt. 

Neuerdings  wird  als  ein  unveränderliches,  leicht  vA'dauliches,  nur  tonisch, 
nicht  zugleich  adstringirend  wirkendes  Präparat  das  neutrale  essigsaure 
^isenoxyd,  20—26  Oran  in  ^  Madera-Wein  gelöst  und  hieven  3^4  Thee- 
löffel  auf  den  Tag,  von  Amtz  (B.  Elin.  1857.  Nr.  6)  empfohlen. 

In  den  leichtesten  Fällen  dienen  zur  Heilung,  sonst  zur  Nachcur 
oder  zur  Vorbereitung  oder  zur  Unterstüzung  einer  stärkeren  Ei- 
^mur  die  natürlichen  Eisen-haltigen  Säuerlinge  und  die 
eigentlichen  Stahlwasser,  unter  welchen  als  auch  zum  Haus* 
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(Presse  m^d.  beige,  Jaa.  1848;  Etnd.  8.  1.  mangan^se,  BrftBseli   1849) .and  Fe- 
treqnin  (vergl.  Gnz.  mM.,  Nr.  38,  1849). 

Hannon  gibt  das  Mangan  für  sieb  allein  als  schwefelsanres,  aach 
als  salzsaures  Oxydul,  nacb  der  Formel  des  scbwefelsanren  Eisens ; 
dieser  in  Verbindung  mit  dem  entsprecbenden  Eisensalze,  nach  einer  modifidrten 
Blaud'scben  Formel: 

Blaüd'scbe  Formel :  J^  Ferri  snlpbur.  oxydul.  .    3JJ    I    l^atri  carbon.  dep«     ZÜß 

Mangan.  —         —       •    Zß    \    Mellis  et  61.  arab.    q.  s. 

ut  f.  Pilul.  N.  180.    4mal  täglicb  B  Pillen. 

Dfe  Amiendung  der  Manganpr&parate  für  sieb  ist  sehr  selten  geworden 
und  nur  sebr  vereinzelte  Stimmen  erbeben  «ich  zu  ihren  Qunsten ,  so  T  r  o  u  s- 
saan  1.  c.  und  Seitz  (D.  Klinik  1861,  Kr#  49) ,  welcher  dem  Mangan  gegen 
Chlorose,  Anämie  u.  s.  w.  dieselbe  Wirkung  wie  dem  Eisen  zuschreibt,  während 
Oarrod  (Brit- med.  Jpurn.  18.  Febr.  1864)  keinen  Erfolg  hatte.  Eher  macht 
man  bei  laBgwiarigen  Fällen  einen  Versuch  mit  Mangan  neben  Eisen  (Larue, 
ReY.,therap^  Sept  1854)  und  namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten  gibt  man 
häu£g  Ferrum  carbonft).  und  Manganesium  carbonic.  ana  2— 3mal  täglich- 4  Gran; 
günstige  Erfahrungen  beweisen  alsdann  nichts. 

Die  übrigen  gegen  einfache  Bleichsucht  gebrauchten  Mittel  sind 

von  geringeren  Nozen  als  das  Eisen,  oder  ist  ihre  Wirksamkeit  «ogar 

ftweifelhaft.      Die    bitteren    «nA^  pflanzlichen    tonischen 

Mitte),  namentlich  die  «China,  können  manchmal,  aber  viel  langsamer 

als  das  JCi^en   die  Bleichsucht  heilen   und  wird   häufig  Ghinawein 

«wische  den  Eisengebraudi  eingeschoben.    Von   einiger  Bedeutung 

scheint  auch  der  Arsenik  zu  sein. 

Ob  die  Artemisia  (^öllrenter)  irgend  einen  Vorzug  besize,  ist  sehr 
Zweifelhaft;  WahrscheinliQ^  kommt  nur  ihre  emmenagoge  Wirkung,  in  Betracht. 
Dfe  Wirksamkeit  des  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kajka, 
welcher  nach  J.  G 1  a r « s  und  Eflchenme ister  die  Bildung  der  Blutkör- 
perchen'beföi'deni  sdll(e,  ist  unter  diesem  Gesichtspunkt  gänzlich  problematisch; 
gerade  die  Bleichsucht  gibt  einen  Beleg  für  die  Unbrauchbarkeit  der  chemischen 
Spekulationen;  hatte  doch  Hannon  (6az.  med.  Aug.  1851]  und  Eletzinsky 
(Ztschr.  d.  Wien.  Aerite.  Oct.  'NoYb.  1854)  behauptet,  die  Bleichsucht  werde 
zwar  durch  Yermihrung  der  Blutkörperchen  mittelst  Eisens  geheilt,  diese  Wir- 
kung erfolge  Jedoch  nur'  durch  Absorption  aer  Darmgase,  welche  das  in  der 
Nahrung  geboten^  Eisen  als  Schwefridhen  fällen  und  dadurch  die  Plasticit&t 
des  Chymus  vermindetn.  Zum  Absorbiren  der  Gase,  also  Heilen  der  Bleichsucht 
£ei  es  gleichgaltig ,  <ob  man  Eisen  oder  I4angan,  oder  Blei,  Kupfer,  Zink,  Wia» 
muth  u.  s.  w.  in  den  Darm  bringe.'  Ebenso  haltlos  ist  die  Aufstelltyti|f  van 
B  u  r  q  's  (Gaz.  med.  1852.  Nr.  29,  31) ,  dass  das  Eisen  durch  die  blosse  Berüh- 
rung mit  d^  Haut  oder  dei^  Darme  die  Bleichsucht  heilen  könne.  Isnard, 
in  neuester  Zeit  ein  Hauptlobredner  des  Arseniks  in  Artikeln  der  Gazette  me- 
dicale  und  in  der  Schrift :  dl  l'arsenic  dans  9a  pathologie  du*  systdme  i^i-veux  etc., 
Paris  1865,  empfiehlt  denselben  hauptsächlich  nach  Eisengebrauch  bei  RQckf&lIen 
oder  bei  Neurosen.  Mi  11  es  (de  Peniploi  therapeut  des  pröparat  arseflic  2.  6dit ; 
Paris  1865),  welcher  sich  mit  Recht  auf  die  Thatsache  beruft,  dass  ii^Steiermark  hift 
und  wieder  juuge  Mädchen  nit  Arflftnik  sich  ein  blähendes  N^feissehen  tkftd  Kör- 
perfülle zu  geben  suchen,  terspricht-^ine  Besserung  der  Farbe  schon  in  weniger 
als  3  Tagen;  meine  bisherigen  Versuche  haben  jedenfalls^diesen  auflallenikn  Er- 
folg nicht  gehabt^  das  Mittel  dürfte  aber  weitere  Beachtung  verdienen. 

Bei  den  Erfolgen  der  gdnffen  Burq'schen  «Metallotherapie» 
scheint  68  slgh  um  Hysterisc)^  zu  handeln. 

Auf  die  Hotf] wendigkeit,  den  Stuhlgang  zu  erhalten,  ist  schon 
hingewiesen;  Ho  ff  mann  und  Marsh  irll-H»ll  legen  hierauf  be^ 
sonderes  GewioMf  dfe^r  %iQpfieUfc  niftnentlich  die  AloC  neben  dem 
Eisen  gebrauchen  «n  lassen. 

Manche  engU0eih«Aei%td,»H*llk litten  an  dev  Spize,  giz^^en  aber  weiter  und 
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Terlaogten  die  Anwendung  ausleerender  Mittel;  es  kann  dieses  Verfahren 
nur  dann  gerechtfertigt  werden,  wenn  vor  dem  Beginne  der  Eisenbehandlung 
der  Zustand  des  Magens  und  Dannkanals  den  vorübargehenden  Gebrauch  von 
Pargantien  fordert;  Kalomel  und  drastische  Mittel  sind  inüner  verwerflich. 

Blutentziehungen  gelten  für  unzulässig ;  nicht  eipmal  Jbeim 
Hinzutreten  einer  acuten  Entzündung  iveendet  man  sie  in  gewöhn- 
licher Stärke  an. 

Doch  will  man  immer  einzelne  Ausnahmefälle  beobachtet  haben.  80  spricht 
Wunderlich  (op.  cit.  IV.  S.  536)  von  Fällen ,  selbst  von  sehr  verkommenen 
Chlorotischen,  in  welchen  die  gewöhnliche  Methode  lange*  vergeblich  angewandt 
wurde,  bis  eine  den  umständen  nach  dreiste  Blutentziehung  (einige  Blutegel 
hinter  die  Ohren,  an's  Knie  gelegt,  eine  Fussaderlässe)  vorgenommen  wird,  und 
wo,  ohne  dass  dadurch  etwa  auf  die  Menstruation  gewirkt  wurde,  4ron  diesem 
Augenblicke  an  alle  Verhältnisse  sich  gtlnstiger  gestalten ,  die  Müdigkeit  aich 
mindert  und  das  Eisen  zu  wirken  anfängt.  J.  Vogel  (Virchow's  Hdb.'ll.  4i0) 
glaubt  (Gliche  oder  allgemeine  Blutentziehungen  von  einigen  Unzen  ali|  palliativ 
and  zum  Theil  selbst  radical  heilsam  bei  seröser  Plethora  mit  heftiger  -Oefäss- 
erregnng  empfehlen  zu  können.  Bestimmte  Anzeigen  für  ihre  Anwendung  sind 
nicht  aufinistellen,  da  der  Erfolg,  was  auch  Wunderlich  «ngibt,  mehr  ein  zufäl- 
liger als  ein  voraus  berechenbarer  zu  sein  scheint.  D^r  "Erfolg  kann  ebensowohl 
ein  sehr  ungünstiger  sein !  So  berichtet  A  s  h  w  e  1 1  (Krkh.  d.  weibl.  Geschl., 
Obers.  V.  Holder,  8.  84)  von  ei^pr  Bleichsüchtigen,  welcher  weisen  Völle  iid 
Unterleib  und  wegen  beklemmten  Athems  am  Arm  zur  Ader  gelassen  wurde. 
Sie  fühlte  sich  dadurch  zwar  für  kurze  Zeit  etwas  Weniges  erleichtert  ntichdem 
ihr  aber  noch  einmal  zur  Ader  gelassen  worden  war ,  sanken  ihre  Kräfte  auf 
eine  Besorgniss  erregende  Weise,  ihr  Athem  wurde  enger  mls  er  je  irar-und  am 
ganzen.  Körper  entwickelte  sich  Anasarka. 

Die  Anwendung  Von  kalten  Duschen  (Fleury,  Archiv, 
g^n.  Jan.  Febr.  1851)  ist  namentlich  bei  höheren  Grades  undüchwerer 
Betheiligung  des  Nervensystems  wie  jene  des  kalten  Wassers  in 
jeder  Form  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  versuchen,  indem  eige  rohe 
Anwendung  der  Kälte  lähmend  und  erschöpfend  wirkt  —  Die  trocke- 
nen Beibungen  und  aromatischen  Einreibungen  z.  B. 
mit  Spir.  Melissae,  Spir.  camphorat.  und  etwas  Liq.  Ammon.  caust. 
vulg.  (Aran)  in   den  Rückgrath  und  die  Glieder,  vermindern  das 

Kälte-  und  Schwächegefühl  nur  vorübergehend. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  noch  folgspde  höchst  zweifel- 
hafte Specifica:  den  Meerrettig  (Güllen,  Bergius,  russisches  Yolksmittelf; 
das  Jod  (Goindet,  Brera,  Formey  und  n^nche  Andere)  dürfte  nur 
durch  die  Beförderung  der  Menstruation  und  als  Irritans  bei  atonischer  Dyspepsie 
wirken;  Gerhs&ure  (Fezzoni);  Phosphf)r&ther  (L obstein}  oder 
Phosphorpillen  (Tavignot)  wird  schwerlich  Jemand  versuchen.  Safran 
(Mor gante)  wird  als  Sedativum  bei  Nervenflberreizung  zu  betrachten  sein 
und  ebenso  möchte  ich  auch  dem  von  Eisenmann  seit.  1842  empfohlenen 
Sirychnin  und  Brucin,  von  ihm  bald  als  Tinct.  Fab.  St.  Ignatii, 
2mtA  t&glich  zu  6  Tropfen  und  jeden  Taf?  um  1  gestiegen,  bald  und  hauptsäch- 
lich in  Pulvern  mit  Eisen  gegeben  (^  Pulv.  fab.  Ignatii  gr.  j,  Fern  lactici 
gr.  jjj,  Bad.  Rhei  sin.  gr.  jij,  Elaeosacch.  Menthae  pip.  gr.  vj ;  m.  f.  pulvis,  zwei- 
mal tftglich  1  Polver)  nur  Einfluss  auf  einzelne  Complicationen  und  Symptome: 
atonjsche  Dyspepsie,  Kardialgie,  Darmerschlaüung,  zuschreiben,« und  habe  selbst 
das  Mittel  nur  nach  diesen  Anzeigen  gebraucht  Eisenmann  betrachtet  die 
Bleichsucht  als  |1n  ursprüngliches  Nervenleiden ;  ich  finde  zwar  keine  Svm^itome 
eines  Rückenmarkleidens,  habe  aber  keinen  Orund  den  Urhergang,  welcher  die 
unvollständige  Erzeugung  der  rothen  Blutkörper  sezt,  als  ausserhalb  des  Gebiets 
der  Gefftssnerven  zu  erklären. 

b)  Beluadlmig  der  Moditcatlonai  nd  Compllcatloiiin  d«r  BMelttscht. 

Wir  nennen  nur  solche,  welche  eine  Abänderung  des  f^ewöhn- 
liehen  Yerüabrens  oder  ein  Zuriehen  weiterer  Heilmittel  erfordern. 
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Einen  fieberhaften  Zustand,  welcher  von  der  Blutannuth 
selbst  abhängt,  ein  asthenisches  Fieber  mit  frequentem,  kleinem  Pulse  und 
massiger,  stark  remiltirender  Temperaturerhöhung, wozu  grosse 
Entkräftung,  Delirien  wechselnd  mit  Betäubung,  manchmal  auch  An- 
falle  von  Herzschwäche  kommen  und  dem  mit  diesen  Zuständen 
Anämischer  und  Chlorotischer  Unbekannten  einen  Typhus  u.  dgl.  vor- 
« täuschen,  behandle  ich'  nur  noch  und  zwar  mit  entschiedenstem  Er- 
folg durch.  Chinin,  10  Gran  auf  den  Tag;  bei  Ohnmächten  Wein 
und  Aetherweingeist  Bei  normaler  Temperatur  beginne  ich  mit 
Eisen  in  kleinen  Gaben. 

SoDBt  empfahl  man  gegen  diesen  Gomplex  and  gegen  die  höheren.  Grade 
reizbarer  Schwäche:  des  Gefftss-  and  NerYensvstems  yor  dem 
Eisengebrauehe  strenge  Rahe,  Sänren,  f&r  sich  and  nachher  in  Verbindung 
mit  bittern  Mitteln,  oder  Satarationen;  bei  wohigenfthrten  Individuen  mit 
irechselfiden  congestiven  Erscbeinangen  Molken*  oder  FrQchtecuren ;  verdannte 
Blausäure  oder  Digitalis;  gegen  nenröse  Hexzerscheinangen, 
oft  neben  dem  Eisen  -  fortgebrancht:  ebenso  Digitalis  als  Hauptmittel ,  wenn 
zur  Neurose  des  Herzens  eine  wirkliche  anatomisch^  Ver&nderong  desselben» 
eine  Hy^ertropbie  oder  Erweiterung  sich  hinzugeseUt  habe;  mit  der  Diagnose 
auf  ein  organisches  Herzleiden  hat  man  sich  aber  oft  get&uscbt ,  indem  durch 
die  Erschlaffung  des  Herzfleisches  eine  Zunahme  des  Breitedurchmessers  yeran- 
lasst  wfrd  und  über  allen  Ostien  and  Gef&ssen  sog.  Blutgerftusche  yorkommen. 
Bei  grosser  Pulsfrequenz  und  häufigem  Hersklopfen  ist  die  Diiptalis  als  dre  Herz- 
thätigkei^  erregendes  Mittel,  am  besten  also  die  weingeistige  Tinctur  in  kleineren 
Gaben,  20—30  Tropfen  auf  den  Tag,  brauchbar. 

Leichtere  Magenstörungen  wie  geringe  Esslust  und  träge 
Verdauung  mit  massigen  Beschwerden  gestatten,  wenn  der  Stuhlgang 
in  Ordnung  ist,  die  Anwendung  der  mildesten  Eisenpräparate  in  Ver- 
bindung mit  bittern  Mitteln;  bei  höherem  Grade  sind  sie  je  nach 
ihrem  neuralgischen  Charakter  mit  Wismuth  oder  Silber,  äusserlich 
Wärme^  oder  aromatische  Einreibungen,  bei  schmerzhafter  Verdauung 
mit  kleinen  Gaben  Morphiumsalz,  V»« — V^oGran  nach  jeder  Mahl- 
zeit, bei  den  Zeiohen  saurer  Dyspepsie  mit  Alkalien,  eiuige  Stunden 
nach  dem  Essen,  und  anfangs  zunächst  allein  zu  behandeln;  auch 
nach  Beseitigung  derselben  ist  es  oft  erforderlich,  die  Cur  der  Bleich- 
sucht mit  bittern  Mittelp  zu  eröffnen,  und  erst  wenn  die  Verdauung 
gekräftigt  ist,  natürliche  Eisensäuerlinge  und  Stahlwasser  und  später 
die  pharmaceutischen  Eisenpräparate  zu  verordnen;  bei  schlechtem 
Erfolge  dieser  vorbereitenden  Mittel  versuche  man  wie  gesagt  eher 
das  Eisen  selbst.  Ein  dazwischenlaufender  Magenkatarrh  ist  häufig 
die  Folge  unpassender  Arzneimittel,  stimulirender  Getränke  oder 
reizender  Nahrung  und  wird  am  besten  durch  Diät  und  Säuerlinge 
neben  verdünnter  Blausäure  behandelt.  Häufig  wiederkehrendes  Er- 
brechen zumal  mit  kardial^ischen  Anfällen  kann  zwar  von  einer  durch 
die  Chlorose  bedingten  Magenhyperästhesie  abhängen,  muss  aber 
immer  den  Verdacht  einer  Complication  mit  Magengeschwür  oder 
.  eines  solchen  mit  consecutiver  Anämie  erwecken ;  imm^r  ist  grosse 
Vorsicht  in  der  Prognose  und  dem  Gebrauch  der  Arzneimittel  zu 
empfehlen. 

Sehr  häufig  liegt  in  der  Complicatiou  mit  Menstruations- 
störungen eine  Erschwerung  der  Behandlung  und  Heilung. 

Am  h^gsten  besteht  eine  verminderte,  blasse,  theilweise  durch  Leakorrhde 
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enezte,  bisveSen  mit  dysmenorrhoischeD  Erscheinangen  yerbundene  Menstrual- 
blatang,  oder  bestebt  yollständige  Amenorrböe,  meist  mit  dem  Auftreten  perio- 
discber  molimina  menstrualia ,  d.  b.  Beckencongestionen ,  welcbe  selbst  wieder 
mit  den  Zeichen  einer  Aufregung  des  Gefass-  und  Nervensystems  verbunden 
dnd;  dieselbe^  Erscheinungen' geben  b&ufig  auch  einer  schwachen  Blutung  voran; 
oder  im  Verlaufe  und  durch  eine  Steigerung  der  Krankheit  erfolgt  ein  unregel- 
mässiges Ausbleiben  der  Regeln  oder  eine  völlige  Suppressio  mensium.  Von  den 
beiden  therapeutischen  6runds&zen,  welche  fQr  solche  alltägliche  Fälle  aufge- 
stellt wurden,  ist  keiner  richtig,  sofern  er  ausschliesslidi  angewandt  werden  will. 
Es  ist  weder  richtig,  allein  der  Blntanomalie  als  dem  Grunde  der  Menstrual- 
Btdmog  mit  der  gewöhnlichen  antichlorotischen  Behandlung  entgegenzutreten  und 
zuzuwarten ,  ob  nicht  mit  der  Besserung  der  Constitution  auch  aer  Monatsfluss 
sich  wieder  herstelle  oder  regle,  oder  wenn  dies  nicht  der  F&U  ist,  bei  wesent- 
licher Besserung  der  Bleichsucht  durch  die  Mildesten  Mittel  auf  die  BefÖrderuig 
der  Menses  hinzuwirken,  also  reizende  Bäder  und  Dämpfe,  örtliche  Gasbäder, 
Mineralmoorbäder  (Franzeusbad) ,  trockene  Schröpflcöpfe,  innerlich  Aloe,  Borax 
oder  zeitweise  ein  leichtes  Abführmittel  zu  reichen,  und  nur  mit  grösster  Vor- 
sicht zu  den  stärkeren  Emmenagogis  Überzugeben;  ungleich  bedenklicher  und 
nachtheiliger  ist  aber  der  ältere,  durch  die  Zusammensezung  eifier  Menge  von 
Arzneiformeln  ausgesprochene  Grundsaz,  von  Anfang  die  Amenorrhoe  oder  Sup- 
pressio mensium  als  eine  Hauptursache  der  Bleichsucht  oder  als  eine  ihr  gleich- 
geordnete Störung  mit  reizenden  Emmenagogis  zu  bekämpfen.  Gegen  die  erste 
Bebandlnngsweise  spricht  die  Beobachtung  von  Fällen,  wo  die  Bleichsucht  nach 
vergeblicher  directer  Behandlung  erst  mit  dem  freiwilligen  oder  durch  Heilmittel 
herbeigeführten  Eintritt  der  Regeln  sich  besserte ;  fQr  diese  lässt  sich  jedoch 
immerhin  geltend  machen,  dass  das  Erscheinen  der  Regeln  als  Zeichen  der -Bes- 
serung des  Grundleidens  zu  betrachten  sei;  femer  wo  im  Verlaufe  der  Bleich- 
sucht die  Menstruation  durch  besondere  Sdiädlichkeiten  wie  Erkältung  und  Ge- 
mütbsbewegung  rasch  unterdrückt  wird  und  in  der  Folge  mannigfaltige  Conge- 
Btionserscheinungen,  selbst  vicarirende  Blutungen,  z.  B.  Blntbrechen.  sich  zu  den 
eigentlichen  Symptomen  der  Bleichsucht  hinzugesellen  und  den  Zustand  er- 
schweren; endlich  kann  die  Amenorrhoe  und  die  Menoschesis  als  Symptom  eines 
eine  ganz  besondere  Behandlung  erfordernden  Leidens  der  inneren  Genitalien 
erscheinen.  Andererseits  hat  man  noch  öfter  Gelegenheit,  das  MissbräucbÜche 
der  unbedachten  Anwendung  emmenagoger  Formeln  aus  der  Vesschlimmening 
der  Bleichsucht,  wenn  eine  Blutausscbeidung  aus  den  Geschlechtstheilen  erzwungen 
wird,  oft  auch  aus  der 'späteren  lang  anhfdtenden  Verhadtung  der  Regeln  oder 
gegentheils  aus  dem  profusen  Charakter,  welchen  sie  sofort  annehmen,  abnehmen 
in  können.  Manchmal  erfolgt  Verschlimmerung  der  Bleichsucht,  wenn  die  Re- 
gelu  von  selbst  wieder  fliessen. 

Im  Allgemeinen  wird  man  deshalb  erst  die  Bleichsucht  besei- 
tigen; anders  ist  zu  verfahren,  wenn  nach  der  als  Complication 
sich  verhaltenden  Unterdrückung  einer  bis  dahin  nicht  zu  schwachen 
oder  verhältnissmässig  starken  Menstruation  heftige  Hyperämien  und 
Bämorrhagien  als  Folgeübel  auftreten  oder  wenn  die  Anomalie  von 
den  angedeuteten,  in  der  Regel  nur  durch  eine  örtliche  Unter- 
suchung zu  ermittelnden  Leiden  der  Genitalien  abhängt.  Der  an- 
gehende Arzt  ist  üb.erdies  dringend  zu  erinnern,  dass  Chlorose  mit 
cessatio  mensium  von  einer  Schwangerschaft  abhängen  könne. 
Eine  Anzeige  für  den  alleinigen  Fortgebrauch  des  Eisens  bildet  die 
vicarirende  Leukorrhoe  (Ashwell),  während  die  selteneren  durch 
anderweitige,  von  der  Chlorose  unabhängige  Genitalienkrankheiten 
bedingten  Katarrhe  der  Uterin-  und  Yaginalschleimhaut  nach  ihrer 
Besonderheit  zu  behandeln  sind. 

Eine  schwierige  Aufgabe  bietet  ferner^  die  sog.  menorrha- 
gische  Chlorose.  Ist  die  Chlorose  bei  Frauen  nach  wiederholten 
und  schweren  Geburten  und  bei  schlechten  Lebensverhältnissen  auf- 
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getreten,  so  ht  man  zifoilich  sicher,  den  ganzen  Syniptoniencomplex 
mit  Eisen  bewältigen  zu  können,  eine  schwierigst-  Behandlung  i^t  da- 
gegen die  Heilung  von  Blutarmuth  neben  mangelhafter  Rückbildung 
der  Gebärmutter,  einer  Form  der  chronischen  Metritis.  Bei  Mädchen 
kann  die  Menorrhagie  oder  Metrorrhagie  wesentlich  von  der  verän- 
derten Blutbeschaifenheit  abhängen,  oder  es  besteht,  jedoch  selten 
eine  durch  die  Symptome  meist  angedeutete,  auch  diagnostisch  fest- 
zustellende Complication  mit  einem  der  verschiedenen  Zustände, 
welche  Metrorrhagien  bedingen  können;  in  beiden  Fällen  sind  die 
Blutungen  als  die  Krankheit  sehr  erschwerende  und  selbst  unmittel- 
bar gefährliche  Ereignisse  nach  den  jezigen  Anschauungen  kräftig  zu 
bekämpfen,  nöthigenfalls-  selbst  durch  das  Tamponiren,  und  sind  im 
ersten  Falle  die  stark  adstringir enden  Eisenmittel,  z.  B.  liquor  Fen  i 
sesquichlurati  3j — 3^  mit  Aq.  Menthae  pip.  und  Aq.  dest  ana  ^j, 
stündlich  ein  Esslötfel  voll,  während  und  nach  der  Blutung  zu  ge- 
brauchen. Bei  der  zweiten  Form  dagegen  ist  die  Aufgabe,  in  der 
Zwischenzeit  die  Blutanomalie  durch  einen  vorsichtigen  Eisengebrauch 
zu  verbessern,  nicht  immer  zu  erfüllen,  dann  nämlich,  wenn  das  Eisen 
die  Blutungen  steigert. 

lieber  die  Behandlung  dieser  wie  der  übrigen  Anomalien  der 
weiblichen  Geschlechtstheile,  welche  auch  als  Grundlage  von  manchen 
hysterischen  Erscheinungen  aufzufassen  sind ,  vgl.  die  Abschnitte 
über  Gebärmutterkrankheiten  (B.  II)  und  Nonat,  trait^  de  la  Chlo- 
rose; Paris,  1865.  Gesellt  sich  Tuberkelbildung  in  den  inneren 
Geschlcchtstheilen,  käsige,  scrofulose  Metritis,  hinzu,  so  geht  die 
Kranke  unfehlbar  an  Marasmus  zu  Grund. 

Zu  den  häufigsten  Symptomen  der  Chlorose  gehören  femer 
Neurosen  aller  Art,  besonders  beunruhigende  Gehirnerschei- 
nungen, Neuralgien,  namentlich  in  der  Bahn  des  Nv.  trigeminus, 
vagus  und  der  Nv.  intercostales.  Hier  ist  es  Gruudsaz,  solche  Er- 
scheinungen, sofern  nicht  z.  B.  an  der  Vaginalportion  der  Gebär- 
mutter anatomische  Veränderungen  vorliegen,  zunächst  nicht  beson- 
ders zu  behandeln,  denn  gerade  der  Eisenbehandlung  weichen  die 
Neuralgien  u.  s.  w.  der  Chlorotischen  am  sichersten,  worauf  sich  der 
Ruf  des  kohlensauren  Eisens  in  der  Behandlung  der  Neurosen  vor- 
züglich gründet;  auch  ist  es  besser,  wenn  die  Neuralgien  sehr  auf- 
regen, ermüden,  den  Schlaf  rauben,  oder  troz  des  Eisens  fortdauern, 
anstatt  dem  Eisen  fortwährend  ein  Nervinum  zuzusezen ,  einzelne 
besonders  lästige  oder  hartnäckige  Zufälle  mit  Palliativmitteln  zu 
beschwichtigen.  Schon  solche  Begleiter,  noch  mehr  die  als  Compli- 
cation zu  betrachtenden  hysterischen  oder  choreischen  Con- 
vulsionen  hemmen  aber  die  Heilung  und  verwickeln  die  Behand- 
lung auf  eine  für  Kranke  und  Arzt  peinliche  Weise ;  auch  wenn  die 
Heilung  der  Chlorose  gelang,   besteht  häufig  die  Hysterie  noch  fort. 

Hysterische  Anfälle  mildere  man  mit  einer  Gabe  Stinkasand,  Bal- 
drian, Bibergeil;  häufig  verbindet  man  die  Tincturen  dieser  Mittel  mit  Eisen- 
tincturen;  neuralgische  Schmerzen  anscheinend  in  den  Gedärmen  oder 
Oberhaupt  im  Unterleibe  sind  häufig  nichts  als  Stercoralkolik,  daher  mit  der  Clyso- 
pompe  und  mit  wiederholten  Gaben  Ricinusöl  zu  behandeln ;  gegen  die  eigentlichen 
Neuralgien  der  Intercostalnerven,   des  Trigeminns  u.  s.  w.  empfehle  ich  Chinin 
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innerlich,  in  sehr  hartnäckigen  Fällen  Arsenik  in  kleinen  Gaben,  örtlicii^Hor- 
phiom,  Chloroform  oder  fliegende  Blasenpflaster  mit  Morphium. 

üeber  das  typhoide  Fieber  s.  S.  332. 

Auch  die  Schlaflosigkeit,  wenn  sie  sich  durch  diätetische  Hülfen  — 
Lnfltgeiinss,  massiges  und  frühzeitiges  Abendessen,  kühle  Waschungen  dißs  Rückens 
—  nicht  beseitigen  lässt ,  kann  eine  Arzneibehandlung  mit  einer  Gabe  Opium, 
bei  reizbaren  Individuen  besser  mit  Extr.  Belladonnae  und  Hj^scyami  (San* 
dras)  oder  Chloroform  erheischen. 

Alle  Blutungen,  traumatische  wie  spontane,  unter  diesen 
nanientlich  das  Nasenbluten,  sind  schwer  zu  stillen  und  wirken 
unTerhältnissmässig  erschöpfend,  sind  also  rechtzeitig  durch  energisclie 

Mittel  zu  unterdrücken. 

* 

Blutspeien  und  Blutbrechen  muss  grossen  Verdacht  einer  Tuberculose  utA 
eines  Magengeschwürs  erwecken* 

Bei  der  Complication  mit  Brustkatarrhen  vermeide  dor 
Arzt  die  doppelte  Klippe,  eine  bei  Disponirten  oder  bei  Magenge- 
schwüren erst  hinzutretende  Tuberkelbildung  zu  übersfhen ,  oder 
Symptome  wie  Biustbeklemmung ,  flüchtige  Stiche  in  ^er  Brust, 
leichtes,  aber  hartnäckiges  Hüsteln  auf  Tuberkel  zu  deuten« 

Die  Chlorose  kann  mit  einem  Symptomencoioplez  einhergehen,  welcher  jenem 
der  Bubacuten  Tuberculosiß  ähnlich  wird;  die  Diagnose  wird  hier  um  so  schwie- 
riger, wenn  die  Bleichsucht  in  einer  dem  Arzte  unerwarteten  Schi^angerschaft 
sich  entwickelt  (vgl.  Rill i et,  Arch.  g^n.  Febr.  '1855);  eine  solche  Chlorose 
wird  um  so  leichter  falsch  gedeutet,  als  mit  der  Schwangerschaft  rascne  Ab- 
magerung eintreten  kann.  Ferner  schon  im  Beginne  kann  Üe"  chronfsehe 
Tuberculose  durch  die  Zeichen  tou  Anämie  oder  seröser  Plethora  ausgezeichnet  sein. 

Bei  einfachem  Katarrh  genügen  die  gewöhnlichen  Hülfen  gegen  Rei^u- 
tt&nde  der  Luftwege:  Molken  euren,  Curen  mit  Milch  und.  einem  etwas  Eisen- 
haltigen salinischen  Säuerling  (Egersalzquelle,  Bach-  und  Wiesenquelle  in  Teiaaeh, 
Paulinen-  und  Salsquelle  in  Petersthal,  einzelne  Quellen  von  Rippoldsau  u.  s.  w.% 
Tranbencuren  am  Genfersee  oder  in  Meran;  Eochsalzinhalationen.  Dieaalben 
Methoden  passen  für  die  zweifelhaften  Fälle  von  Tuberculose.  —  Beim  Hinzu- 
treten einer  Lungenentzündung  vermeidet  man  die  stark  eingreifenden 
Methodeii  und  sucht  sich  wie  bei  sonstigen  Pneumonieen  Kachektischer  mit 
warmen  Umschlägen,  Seofteigen,  Digitalis  oder  Ipecacuanha  durchzuhelf^n,'und 
geht  frühzeitig. zu  Stimulantien  und  Roborantien. 

Bei  Complication  mit  Skrofel  sucht:  salinische  Eisenquellen» 
Seebäder,  besonders  Jod  eisen. 

n.  Behandlang  der  idiopathischen  chloranämischen  Zustände  aoBser- 

halb  der  Pabertätsjahre. 

'  Die  genannten,  meines  Eracbtens  unter  sich  nicht  scharf  abzu- 
gränzenden  Zustände  des  Blutes,  kommen  idiopathisch  vor  1)  bei 
Schwangern;  also  Unzulänglichkeit  des  Organismus  das  für  die 
Ernährung  der  Frucht  und  die  Entwicklung  der  Gebärmutter  nöthige 
Biutmaterial  zu  liefern,  daher  Anämie,  oder  durch  die  Abnahme  der 
Functionen  der  blutkörperbereitenden  Organe  Chloranämie  mit  grosser 
Athemnoth  bei  jeder  Ortsbewegung.  Auf  die  Wichtigkeit  eines  früh- 
zeitigen Eisengebrauchs  ist  hingewiesen.  Der  Erfolg  ist  aber  auch 
bei  dieser  Vorsicht  häufig  schlecht,  nicht  blos  weil  die  Ursachen 
fortdauern,  sondern  in  besonderem  Grade  die  später  zu  besprechenden 
FunctionsstOrungen  des  Magens  bestehen;  dadurch  wird  überdies  die 
Behandlung  abgeändert.    2;  Aus  gleicher  Unzulänglichkeit  entwickelt 
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sieh  die  Anämie  bei  Säugeuden;  abgesehen  vom  Entwöhnen  em- 
pfiehlt man  bei  Fortbestehen  einer  unerwünschten  Milcfaproduction, 
derGalaktorrhöe,  geschlechtliche  Enthaltsamkeit,  ferner  als  nicht 
yerlässige  Mittel  um  die  Hyperästhesie  der  Brustdrüsennerven  herab- 
zusiimmen,  Innerlich  und  örtlich  BeRadonna,  auch  Conium,  femer 
Kampher  und  als  die  Lähmung  der  Gefässnerven  tilgend  Jod  und 
seine  Salze;  «örtlich  haben  Injectionen  von  verdünnter  Jodtinctur 
oder  einer  Lösung  von  Höllenstein  oder  kaustischem  Kali  mittels  der 
Anel'sclien  Sprize  in  die  Milchgänge  und  die  Compression  der  ganzen 
Brust  mittels  des  Seutin^schen  Verbands  die  meisten  Lobredner  ge* 
funden»  (Scanzoni);  ich  selbst  verfahre  ganz  wie  bei  acuter  Ana- 
.  mie.  mit  grossen  Gaben  Eisen ,  mit  Chinin  gegen  Neuralgien ,  und 
unterhalte. breiigen  Stuhlgang.     '    . 

3)  Gehören  hierher  manche  Zustände  der  klimakterischen 
?ahre,  ausgezeichnet  durch  die  eine  Plethora  vortäuschenden  habi- 
tuellen Fluxionen  gegen  einzelne  Organe. 

4)  Besonders  häufig  aber  sind  diese  chloranämischen  und  anä- 
mischen Zustände  bei|Lindern  beiderlei  Geschlechts,  nach 
meiner  Erfahrung  am  meisten  während  des  zweiten  Zahnwechsels 
oder  zu  Zeiten  eines  gesteigerten  Wachsthums. 

Die  Laien  denken  bei  diesen  Kindern  mit  blassem,  gedunsenem  Gl^sichte, 
mattem  Blicke,  grosser  Schlaffheit,  flbler  Laune,  von  den  Lehrern  schlimm  ver- 
merkter Schulträgheit ,  mit  mangelndem  oder  gelQstigem  Appetit ,  kleinem ,  rasch 
frequent  werdendem  Pulse,  unruhigem  Schlafe,  allerlei  Krampfzufällen  u.  s.  w. 
meist  an  Darmhelminthen,  die  Aerzte  allznleicht  an  Onanie,  welche  allerdiiSgs 
im  Yeri^ältniss  der  Mit-Ursache  wie  der  Folge  stehen  kann.  Diese  Form  ist 
nur  von  Wenigen  anerkannt,  z.  B.'yon  Aran,  Gaz.  des  höpit.  1860,  Nr.  55,  56; 
von  Nonat,  6az..hebdom.  1860,  Nr.  38;  op.  cit 

Gegenüber  den  Schulkindern  ist  die  Behandlung  nur  in  den 
Ferien  leicht,  weil  man  ausser  dieser  Zeit  nicht  immer  den  Kindern 
die  nötbige  Ermässigung  des  Lernens  für  die  Schule  und  in  der- 
selben und  die  zweckmässigen  hygieinischen  Hülfen  gewähren  kann; 
im  übrigen  befolgt  die  Behandlung  dieselben  Regeln  wie  bei  der 
Bleichsucht  im  engeren  Sinn  und  ist  namentlich  für  Kinder  neben 
den  oft  nölhigen  eröffnenden  oder  neben  adstringirenden  und  toni- 
schen Mitteln  gegen  den  bei  diesem  Alter  häufigeren  Darmkatarrh 
das  Eisen  als  Tinct.  f'erri  pomata,  als  Ferrum  lacticum,  Ferr.  pul- 
verat.  in  Chocoladepastillen  in  der  halben  Gabe  der  Erwachsenen 
und  ist  zum  Frühstück  und  Vesperbrod  Eichelkaff e  mit  Milch 
das  zweckmässigste  Medicament. 

III.  Behandlung  der  consecuti ven ,  symptomatischen  Bleichsucht 

Solche  zwischen  Anämie  und  Chloranämie  schwankende  Falle, 
wie  man  sie  bei  Kindern  als  Theilerschei'nung  der  Rhachitis,  der  Skro- 
phulose  und  Tuberculose,  bei  Erwachsenen  als  Symptome  des  Morb, 
Brightii,  der  Leukämie,  der  Tuberculose,  der  Syphilis,  der  Krebs- 
kachexie,  der  Sumpfkachexie ,  chronischer  Metallvergiftungen ,  auch 
nach  schweren  Säfteverlusten  beobachtet,  werden,  wofern  durch 
Eisen  oder  ein  sonstiges  Heilmittel  das  Grundleiden  nicht  gehoben 
werden  kann,  nicht  oder  wenig  gebessert.  Angeblich  soll  das  Man- 
gan manchmal  nachdrücklicher  wirken. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Arzt  ist  die  Erkenntniss  der  Pseudo- 
Chlorose  als  Erscheiaung  der  Syphilis  oder  der  Tubercu- 
lose.  Ueber  die  Behandlimg  ygl.  die  betreffenden  Abschnitte  und  sei  hier  nur 
bemerkt,  dass  nach  einer  yerbreiteten ,  neuerdings  besonders  Ton  Tronsseau 
rerfoditenen  Ansicht  der  Eisengebraach  beim  Beginn  der  Tubercolose  zwar 
TorObergehend  ein  normales  Aussehen  und  Kräftigung  herbeiführen  könne,  aber 
sodann  ein  Zustand  von  Gefässreizung  und  der  Üebergang  zu  Fieber  mit 
acutem  Verlaufe  der  Tuberculose  zu  befürchten  sei ;  wie  bei  den  schon  erwähnten, 
dem  Eiaengebranche  zugeschriebenen  Bronchialblutungen  ist  jedoch  eine  zeitlich« 
Aofeinand^olge,  aber  kein  innerer  Zusammenhang  anzunehmen. 

XVJLLl.   Sog.  Glozaugeiikaclie»e  (Basedow);   Basedow'sche 

Krankheit. 

Sjn.  Graves'sche  Krankheit  (Trousseau) ;  Exophthalmus  ac  Struma  c  cordis  af- 

fectiona;    Cordiogmus  strumosus  (Hirsch). 

Der  nach  einigen  unbeachteten  Vorgängen  in  neuerer  Zeit  von  deutschen 
Aerzten  (Brück,  Basedow  1840,  Henoch  u.  Bomberg,  Hirsch,  Y.Gräfe, 
Traube,  Oppolzer  n.  Schnitzler),  auch  you  französischen  (Gharcot, 
Marc6,  Trousseau  u.  A.),  schon  frOher Yon  englischen  (G r aY e s,  Marsh, 
M'Donnel.Begbie  u.  A.),  genugsam  beobachtete  Symptomencomplex, 
welchen  die  Deutschen  jezt  als  Basedow'sche  Krankheit  bezeichnen,  lässt  sich 
nicht  in  ein  gewöhnliches  Herzklopfen  oder  ein  organisches  Herzleiden  mit  zu- 
fälligen Complicationen  auflösen  (Duchek),  sondern  es  besteht  eine  eigenthttm- 
liche  neuropathische  Dyskrasiej  in  den  meisten  Fällen  im  ursächlichen  Zusam- 
menhang mit  chlo rotischen  oder  anämischen  Zuständen,  selten  bei 
orsprOnglich  normaler  Blutbeschaffenheit  und  ganz  acut  entsteht  eine  Neu- 
rose des  Herzens  —  lästiges  Herzklopfen  mit  bedeutender  Vermehrung  der 
Herzcontractionen  ~  und  der  klopfenden  Hategefässe,  wozu  sich  allmähUg,  jedoch 
nicht  immer,  eine  Struma,  wahrscheinlich  zunächst  Yasculärer  Bedeutung,  und 
eine  neuropathische  Erkrankung  des  Auges,  theils  als  Exophthalmos,  als  »Gloz- 
aagen«,  theils  als  IdnerYationsstörung  der  Lidmuskeln  —  aufgehobener  Consens 
zwischen  Lidbewegung  und  Hebung  und  Senkung  der  Yisirebene  (y.  Gräfe) 
geteilt;  ein  organisches  Herzleiden  —  Hypertrophie,  fettige  oder  speckige  Ent- 
artung —  kann  sich  entwickeln,  bei  langer  Dauer  treten  in  der  Begel  die  man- 
nigfachsten sog.  hysterischen  oder  hypochondrischen  Symptome  und  die  Zeichen 
einer  Verarmung  des  Blutes  hinzu,  jedoch  eifolgt  der  Tod  durch  Erschöpfung 
oder  Herzleiden  selten;  EntzOndnngen  der  Augenbindehaut  sind  häufig,  nur  bei 
den  höheren  Graden  des  Exophthalmus  ist  eine  schwere  Ernährungsstörung  der 
Hornhaut  (in  Folge  der  mangelnden  Bedeckung)  zu  befürchten.  —  Die  ältere 
Casuistik  ist  zusammengestellt  Yon  Fischer,  ArchiY.  gener.  Noy.  Dec.  1860; 
eine  gute  ^ebersicht  giebt  Schnitzler,  Medicinalhalle  1864,  Nr.  24,  27,  82, 
34,  36;  eine  ausführliche  Erörterung  s.  bei  Trousseau,  clinique,  2.  ^dit  IL 
458—504.  Bei  den  Theorien  wird  einestheils  die  anämische  oder  chloranämische 
oder  angeblich  specifische  BlutYoränderung,  anderntheils  die  Neurose  des  Her- 
zens, richtiger  eines  Theils  des  Sympathicus  betont. 

Die  Ansichten  über  die  Behandlung  dieses  meiner  Meinung  nach 
sichergestellten  Symptomencoroplexes  gehen  weit  auseinander;  der 
Grand  liegt  1)  in  den  verschiedenen  pathogenetischen  Auffassungen, 
daher  bald  das  tonische  Verfahren  im  weiteren  Sinn,  besonders  der 
Eisengebrauch,  bald  die  üblichen  Mittel  gegen  die  durch  Herzklopfen 
und  Pulsbeschleunigung  sich  kundgebenden  Herzneurosen,  namentlich 
Digitalis,  empfohlen  werden.  2)  Ist  offenbar  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  bei  einer  Pulsfrequenz  über  120,  bei  gesteigerten  Fluxionen 
gegen  Schilddrüse,  Auge,  Leber,  Milz  u.  s.  w.  und  bei  den  höheren 
Graden  der  cerebrospinalen  Symptome  keine  der  üblichen  Methoden 
von  raschem  oder  sicherem  Erfolg ;  3)  eine  Verschlimmerung  mit  der 
Zunahme  der  Krankheit  wird  einzelnen  Mitteln  zugeschrieben,  wohl 

Köhler,  Therapie.  I.  Bd.  8.  Anfl.  22 
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mit  Unrecht  dem  Eiseo,  welches  namentlich  Tronsseau  verwirft,  wohl 
aber  mit  Recht  dem  Jod;  4)  ein  günstiger  Erfolg  ist  zu  erwarten 
bei  dem  früheren  Stadium,  den  massigen  Graden  und  nach  der  Ab- 
nahme der  Krankheit;  jedoch  5)  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dass  im 
Verlaufe  das  Herzleiden  durch  Erschöpfung  gef&hrlich  oder  durch 
consecutive  Gewebsveränderungen  für  die  Therapie  noch  unzugäng- 
licher wird. 

Das  tonische  Verüahren  durch  Eisen  und  China  ist  angezeigt, 
wenn  das  Herzklopfen  und  die  Pulsbeschleunigung,  wenn  später  die 
Struma  und  die  Glozaugen  bei  anämischen  oder  chlorotischen  Consti- 
tutionen sich  entwickeln.  Ebenso  wenn  nach  Abnahme  der  Haupt- 
symptome neben  dem  ermässigten  Herzklopfen  und  minder  frequentem 
Pulse  (nach  Gräfe  unter  120),  den  Glozaugen  und  dem  Kröpfe  eine 
grosse  Reizbarkelt  des  Gefäss-  und  Nervensystems  fortbesteht,  als- 
dann sind  neben  China  und  Eisen  vor  allem  die  Constitution  kräf* 
tigende,  die  Ernährung  bessernde  Curen  mit  Landiuft,  Seeluft  (F 1  e  t- 
c  h  e  r),  mit  Milch,  Molken,  Trauben  neben  leicht  verdaulicher  kräftiger 
Kost  bei  beharrlicher  Anwendung  von  entschiedeoem  Yortheil.  Bei 
den  widersprechenden  Angaben  über  die  Wirkung  der  Stahlwasser 
(dafür  Gildemeester)  ist  an  die  Kohlensäure  zu  denken.  Auch  die 
Hydrotherapie,  obgleich  erae  unläugbar  gefährliche,  nicht  in  allen 
Fällen  anwendbare  oder  durchführbare  Methode  kann  bei  umsichtiger 
Anwendung  in  derselben  Weise  wie  bei  Hysterie,  wie  Trousseau 
meint,  zugleich  als  Emmenagdgum,  wenn  mit  einem  Rückfall  das 
Ausbleiben  der  Regeln  zusamnienhängt,  —  nach  Trousseau  als  Ur- 
sache des  Rückfalls  (?)  —  Nnzen  gewähren  (Teissier,  Trous- 
seau). 

Die  Neurose  des  Sympathicus,  also  wohl  die  Grundlage  der 
Krankheit,  war  bisher  nur  sehr  wenig  der  Gegenstand  der  Behand- 
lung. Ich  selbst  habe  nur  leichtere  Grade  gesehen  und  durch  tonische 
Mittel  geheilt,  bei  den  höheren  würde  ich  vor  allem  das  Chinin, 
als  das  beste  tonische  Mittel  für  Zustände  von  Ueberreizüng  der 
Gefässnerven,  sodann  den  Arsenik  versuchen.;  meines  Erachtens  würde 
auch  die  Reizung  des  Halstheiles  des  Sympathicus  mit  dem  gal- 
vanischen Strom  um  so  mehr  zu  versuchen  sein,  als  allerdings 
in  vereinzelten  Fällen  (Trousseau,  v.  Recklingbausen)  Atrophie  und 
Verfettung  des  Ganglion  cervicale  inferius  oder  eine  dünne  Beschaffen- 
heit des  Sympathicus  und  seiner  Ganglien  gefunden  wurde.  Einige 
Engländer  (William,  Handfield  Jones,  Russell,  Med.  times 
and  Gaz.  1864,  Jan.,  März)  empfehlen  das  Stryohnin.    > 

Das  Morphium,  Ton  Gräfe  zun&cliBt  gegen  die  Oiliameorose  yersacht 
and  2war  hypoderm&tiscli,  scheint  eine  unsichere  Wirkung  Mch  anf  den  Exoph- 
thalmus und  die  Struma,  vielleicht  selbst  auf  die  ganze  Neurose  zn  besisen;  als- 
dann wäre  die  innere  Anwendung  das  einfachere ;  die  gdnstigste  Wirkung  hatten 
jeden  Tag  wiederholte  Einsprizungen  von '  '/•  Gran  Morphiumsalz  in  den  Sthl&r 
fengegenden  in  dem  leichten  Fall  von  F  r  ö  b  e  1  i  u  s ;  Andere  hatten  selbst  von 

f:esteigerteB  Gaben  (1  Gran)  keinen  Erfolg  (vgl,  Petersboiger  medic  Zeitschr. 
y.  848).    Ausserdem  finden*  die  Narkotica  Anwendung  bei  anhaltender  Schlaf- 
losigkeit 

Theils  die  Theorie  der  Basedow'schen  E^rankheit  als  einer  Form 
des  nervösen  Herzklopfens  (Stokes,  Romherg),  theils  die  grosse 
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Bedentong  der  Herzerregung  und  der  gesteigerten  Pulsfrequenz  als 
Symptom  hat  zu  einer  vielfachen  Anwendung  der  verschiedenen  gegen 
nervöses  Herzklopfen  üblichen  Mittel  geführt,  namentlich  ist  theo- 
retisch die  Digitalis  das  nächstliegende  Mittel ;  ihre  Unzulänglichkeit 
bei  schweren  Fällen  iet  unbestreitbar,  ebenso  dass  man  bei  der  Stei- 
gerung der  Gaben  lästige  Vergiftungssymptome  —  s.  Herzkrank* 
heiten  —  erzeugt,  darin  liegt  aber  kein  Grund  ihre  Anwendung  zu 
verwerfen  (Gräfe);  überdies  hat  sich  anderen  Beobachtern  wirklich 
eine  Abnahme  der  Herzerregung  (Trousseau),  selbst  der  Struma  und 
des  Exophthalmus  ergeben.  Als  zweites,  zumal  bei  Anfallen  von 
Herzklopfen  mit  Bangigkeit  zu  empfehlendes  Mittel,  sind  kalte  Um- 
schläge auf  die  Herzgegend  zu  nennen  (Aran). 

Wenn  eine  rasche  Anschwellung  der  Schilddrüse  Alhemnoth.be^ 
dingt,  ist  gleichfalls  die  Ortliche  Anwendung  der  Kälte  das  Haupt- 
mittel. 

ITur  bei  Entidrangsgefahr  wird  eine  Aderiftsse  gestattet  sein;  Tronsseaa 
schl&gt  flberdies  ReTnlsiTinittel  ror  und  erörtert  die  Frage,  in  welcher  Weise 
die  T^acheotomie  TQrziuieliineA  wl^e.  um  eine  gef&hrliehe  Blutung  aus  den  er- 
weiterten Gef&ssen  der  Schüddrase  au  verhttten,  hat  Demarqaay  Torge- 
schlagen,  mit  dem  torasebr  das Mittelstflck  derDrOse,  Chassaignae  in  einem 
Acte  die  Weichtheile  und  die  Mitte  der  Drüse  abzuquetschen  und  dann  die 
Tracheotomie  zn  machen. 

Auf  der  Hdfae  der  Krankheit  ist  eine  resolvirende  Behandlung 
der  Struma  mit  Jod  misslieb. 

Bei  blosser  Geftsserweiterung  ist  ein  Erfolg  nicht  zu  erwarten,  überdies 
kommen  bei  machen  Kranken  schon  nach  einigen  Wochen  m&ssigen  Jodge- 
brauchs die  vielbesprochenen,  meiner  Ansicht  nach  offenbaren  Symptome  der 
JodTergiltang.  Bei  Constitationsanomalien  und  Neuropathien,  welche  wie  die 
BasedoVsche  Krankheit  die  Ums&ze  steigernde  und  die  Em&hrung  verschlech- 
ternde Mittel  nicht  ertragen,  ist  die  unyerh&ltnissmässiff  starke  Wirkung  ge- 
wöhnlicher Gaben  leicht  zu  bereifen.  —  Die  mechanische  Theorie  der  Krankheit: 
Drudk  des  Kropfs  auf  Halsgei&sse  und  Nerven  (Gros),  ist  falsch. 

Ist  bei  Abnahme  oder  nach  dem  Erloschen  der  Krankheit  eine 
Struma  zurdckgeblieben ,  so  werden  gegen  die  alsdann  eher  zu  er- 
wartende Hyperplasie  der  Drase  Resolventien  wie  Jod  meist  mit 
Erfolg  verordnet;  wie  man  itr  frflheren  Perioden  die  Digitalis  häufig 
mit  Eisen  verbindet,  so  kann  jezt  vom  Gebrauch  von  Jod  und  Eisen, 
wenn  man  will  von  Jodeisen  (Oppolzer)  die  Rede  sein. 

Gegen  den  Exophthalmus  räth  Gräfe  die  örtliche  Anwendung 
der  Jodmittel;,  solang-  die  Glozaug^  von  den  Augenlidern  noch 
vollkommen  bedeckt  werden  können,  nüzen  manchmal  vorsichtige 
Compressiv- Verbände ;  ist  der  vollkommene  Schluss  der  Lider  auf- 
gehoben, so  muss  das  Auge  sorgfältig  feucht  gehalten  werden,  etwa 
durch  Milchumschläge ;  als  bester  Schuz  gegen  die  Nekrose  der  Horn- 
haut wird  die  Tarsoraphie  empfohlen  (Gräfe,  Arch.  f.  Ophthalm. 
1857.  m.  278). 

Beim  Ausbleiben  der  Menstruation  sind  treibende  Mittel  im 
Allgemeinefi  verwetfUeh ;  die  Grundsäze  sind  ähnlich  wie  unter  glei- 
chen Umständen  bei  der  Bleichsucht 
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YIX:  Die  Leuchämie  (Virchow)  oder  Leukokythämie 

(Bennett), 

d.  h.  ein  Allgemeinleiden,  welches  durch  die  Hypertrophie  der  Milz  oder  der 
Lymphdrüsen  mit  Vermenrang  ihrer  lymphatischen  Elemente  eingeleitet  wird, 
mit  Emphatischen  Keabildungen  in  anderen  Organen  einhergehen  kum  und  durch 
die  anhidtende  und  bedeutende  Vermehrung  der  farblosen  (weissen)  Blutkörper- 
ehen und  Abnahme  der  rothen  charakterisirtist;  diese  chronische  Krankheit  l&sst 
sich  zwar  an  der  Milzgeschwulst,  bei  der  lymphatisdien  Form  an  der  Anschwel- 
lung mehrerer  Lymphdrüsengruppen^  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  des  BlutS| 
der  blass-gelben  Hautfarbe  u.  s.  w,  leicht  erkennen ,  ihr  Wesen  ist  jedoch  nicht 
entr&thselt 

Eine  causale  und  rationelle  Behandlung  gibt  es  nicht;  die  bis- 
herigen Heilversuche,  mit  Eisen  gegen  die  Bluterkrankung,  mit  Chinin 
oder  China  gegen  eine  vermeintliche  Sumpfkachexie  oder  nach  Ana- 
logie der  Wirkung  dieser  Mittel  gegen  die  Malariageschwülste  der 
MBz  und  Leber,  mit  Resolventien  gegen  die  Milz-  und  LympfadrQsen- 
geschwulst,  mit  tonischen  Mitteln  gegen  die  Abmagerung  und  Ent- 
kräftung, mit  diuretischen  Mitteln  gegen  die  Wassersucht  sind  in  d^r 
Regel  fruchtlos  geblieben ;  zur  Verlängerung  des  Lebens  erübrigt  nur 
das  Abhalten  der  Schädlichkeiten,  ein  tonisches  Verfahren  und  eine 
Behandlung  der  meistens  gegen  das  Ende  eintretenden  Blutungen 
und  Durchfalle. 

In  dem  Falle  von  Hewson  (vgl.  Schmidt's  Jahrb.  1862.  B.  78.  S.  305) 
soll  Heilung  erfolgt  sein;  die  Behandlung  bestund  anfangs  in  Chinin  su  4  Gran 
4mal  tägli<£,  EisenpUlen  und  Wachholderbeertrank,  später  in  Quecksilberpillen 
und  Milchkost. 

Einen  vorübergehenden  Stillstand  im  Wachsen  der  Geschwülste,  selbst  eine 
zeitweilige  Abnahme  derselben  hat  man  unter  den  verschiedensten  Heilmethoden : 
Tonica,  Jod,  Bromkalium,  Zittmann*scher  Trank,  Thermalb&der,  gesehen,  ohne 
dasB  eine  derselben  Zutrauen  verdiente.  —  Die  Angabe,  dass  bei  Kindern  die 
Leuch&mie  hftufig  vorkomme  (Clar),  muss  ich  entschieden  bestreiten. 

Die  sog.  A  d  e  n  i  e  der  französischen  Schriftsteller  {vgl.  T  r  o  u  s  s  e  a  u ,  cli- 
nique  IH.  555—581;  Gornii,  Archiv,  gener.  1865,  Aug.  S.  206)  besteht  in 
einem  ähnlichen  Symptomencomplexe ;  zuerst  lymphatische  Hypertrophie  zahl- 
reicher Lymphdrüsen,  manchmal  auch  der  Milz,  und  lymphatische  Neubildungen 
in  verschiedenen  Organen,  dann  Verarmung  des  Blutes  an  rothen  Blutkörperchen, 
im  sp&teren  Verlaufe  an  feiweiss  mit  den  Folgesymptomen,  aber  keine  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutkörperchen,  dazu  die'  mechanischen 
Wirkungen  grosser  Geschwülste. 

Die  bisherigen  Heilversuche  verfolgten  dieselben  Zwecke  v^ie  gegen- 
über der  Leuchämie,  aber  gleichfalls  ohne  irgend  erheblichen  Nuzen. 

Bei  einem  Kranken  Cossy's  (vgl.  Tronsseau,  1.  dt. 580)  erfolgte  eine 
Verkleinerung  der  Lymphdrüsengescnwülste  unter  einer  Cur  zu  Lavey,  das  Mi- 
neralwasser wurde  bis  zu  leichter  Abführwirkung  getrunken,  dazu  warme  und 
kalte  Duschen  auf  den  ganzen  Körper  und  die  Geschwülste,  regdm&ssiges  Mas- 
siren derselben:  überdies  innerlich  Jodeisen.  Bei  einem  anderen  Kranken  er- 
folgte eine  ähnliche  vorübergehende  Besserung  bei  einer  Cur  im  Soolbade  Kreuz- 
nadi,  bei  einem  dritten  unter  Sublimat^Bädern. 

XX.    Bluterkrankheit,    Haemorrhaphilia   und    (habituelle) 

hämorrhagische  Diathese. 

Syn.:  Haemophfli^  IdiosyncrasiA  haemorrhagica. 

Nach  der  gewöhnlichen  Anschauung  spricht  man  von  Blutern  und  Bluter- 
krankheit, wenn  sich  die  Diathese  durch  ungewöhnlich  starke  Blutungen  auf 
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iranmatiBclie  Anlässe  aasspricht;  diese  Begrifibbestimmang  ist  zu  enge;  bei 
den  Blutern  im  ewigeren  Sinne  kommen  auch,  namentlich  nach  wiederholten  Blnt- 
verlusten  spontane  Blutungen  vor,  weiter  gibt  es  FftUe  der  idiopathischen 
hämorrhagischen  Diathese,  welche  allein  durch  die  h&ufigen  spontanen  Blutungen 
ausgezeichnet  sind;  ich  selbst  habe  zwei  solcher  Kranken  beobachtet;  Aber  die 
eine  folgt  eine  Mittheilnng  am  Schlüsse.  Ein  ähnliches  Beispiel  ist  von  Römer 
(Wflrttemb.  medic.  Gorresp.-Blatt  1863,  Kr.  32)  yeröffentlicht,  und  wenigstens  eine 
Analogie  findet  sich  in  manchen  F&llen  von  Hysterischen  mit  sg.  Blutschweisse 
oder  von  sg.  yicarirenden  Menstmalblutungen,  z.  B.  bei  Chambers,  Lance^ 
Mftrz,  1862. 

Die  Annahme  einer  primitiv  vorhandenen  Hypinose,  einer  Verminderung  des 
Fibrins  oder  der  fibrinogenen  Substanz  im  Blute  ist  widerlegt;  die  Blutbeschaffen- 
heit Ändert  sich  erst  durch  den  Blutverlust,,  wird  anämisch  oder  hydrämisch.  Auch 
die  anatomische  Theorie  ist  bis  jezt  mehr  eine  Hypothese;  die  Eng-  und  Dünn- 
wandigkeit einzelner  grösserer  Arterien  oder  eine  streckenweise  chronische  Arte- 
riitis, wie  sie  bisweilen  gefunden  wurde,  reicht  nicht  aus;  wahrscheinlich  ist  eine 
geringere  Resistenz  der  feinsten  Gef&sse,  einzelner  Gewebe  überhaupt  vorhanden. 
Auf  der  andern  Seite  muss  aber  neben  dieser  anomalen  Beschaffenheit  der  Gewebe 
eine  Störung  der  Gef&ssinnervation  angenommen  werden ;  denn  die  Erscheinungen 
können  ganz  acut  nach  einer  psychischen  Einwirkung  auftreten;  selbst  die  trau- 
matisch veranlassten  Blutungen  verhalten  sich  bei  demselben  Bluter  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden,  ohne  dass  immer  die  Art  der  Verlezung  ge- 
nügenden Au&chluss  gewährt,  namentlich  ist  die  Wirkung  von  Contusionen  sehr 
verschieden;  die  Bluter  leiden  an  sehr  deutlichen  Functionsstörungen  derGefäss- 
nnd  Herznerven;  ausser  Herzklopfen  und  beschleunigter  Herzcontraction  sind  es 
besonders  Wallungen,  welche  den  Blutungen  vorangehen  oder  der  Stillung  einer 
Blutung  nachfolgen:  in  dem  unten  berichteten  Falle  ist  die  Leberhyperämie  (nach 
Andern  kommt  aucn  Milzhyperämie  vor)  und  das  anhaltende  Auftreten  quartaner 
Fieberanfälle  mit  Blaseneruption  sehr  zu  beachten;  bei  der  Kranken  von  Cham- 
bers floss  das  Blut  aus  einem  periodisch  auftretenden  Erythem  mit  kleinen  Bläs- 
chen; diese  Hautblutung  wechselte  die  Stellen  oder  wechselte  mit  Blutungen  aus 
anderen  Geweben;  überdies  lässt  sich  die  Fortdauer  der  capillaren  Blutung  auf 
einer  freien  Fläche  aus  dem  Ausbleiben  einer  Contraction  des  zuführenden  Ge- 
fässes  erklären;  ich  bin  daher  mit  R.  Otte  (De  haemophilia,  dissert.  in.;  üb. 
die  Bluterkrankheit,  Leipz.  1866)  einverstanden,  dass  ein  Theil  des  Symptomen- 
complexes  aus  einer  vasomotorischen  Neurose  zu  erklären  ist. 

Sobald  sich  bei  einem  Individaam  aus  der  ungewöhnlichen  Hef- 
tigkeit spontaner  oder  traumatischer  Blutungen  und  aus  seiner  (nicht 
immer  nachzuweisenden)  Abstammung  von  einer  Bluterfamilie  dieses 
fast  trostlose  üebel  erkennen  lässt,  hat  man  auf  jede  Weise  den 
Anlass  zu  Blutungen  zu  verhüten ;  namentlich  sollen  auch  die  kleinsten 
Verwundungen,  wie  das  Ansezen  von  Blutegeln  oder  Schröpfköpfen 
und  das  Ausziehen  von  Zähnen  nicht  ohne  dringende  Noth  vorge-* 
nommen  werden ;  wo  solche  geringe  Verwundungen  bei  einem  Bluter 
schon  einmal  eine  gefährliche  Hämorrhagie  zur  Folge  hatten,  müssen 
sie  ganz  unterbleiben  und  durch  andere  Mittel,  z.  B.  durch  die 
manchmal  weniger  gefährliche  Aderlässe,  erseat  werden  (Lange, 
Oppenh.  Zeitschr.  1850,  2.  H.). 

Bei  Neugeborenen  ist  nur  die  kleinere  Zahl  der  Blutungen  aus  der  unterbundenen 
Nabelschnur  oder  aus  der  Nabehrunde  nach  Abfall  des  Stumpfes  auf  die  hämor- 
rhagische Diathese  zu  beziehen.  Die  Beschneidung  ist  höchst  gefährlich,  ebenso 
das  Durchschneiden  des  Zungenbändchens. 

Es  scheint  zweckmässig  alle  Anlässe  zur  Anämie  zu  vermeiden, 
80  namentlich  das  Säugen  (s.  unten). 

Ausser  dieser  Prophylaxe  ist  jeder  einzelnen  Blutung 
die  gröBste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bei  Blutungen  in  ausser- 
lieh  zugängigen  Theilen  hat  man  die  Kälte,  die  Compression 
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und  Ligatur  oft  ohne  Erfolg  oder  leztere  mit  dem  Nachtheile»  dass 
an  den  dem  Herzen  näher  gelegenen  Theilen  eine  schmerzhafte  An- 
schwellung mit  darauf  folgender  neuer  Blutung  entstand,  versucht; 
ebenso  können  auf  die  Compression,  wenn  sie  an  und  für  sich  bei 
günstiger  Lage  ausreichend  scheint,  Wallungen  gegen  andere  Organe 
und  gefährliche  Blutungen  folgen  und  zur  Entfernung  des  Apparats 
nöthigen.  Vielen  gilt  als  das  sicherste  Mittel  um  eine  wie  aus  einem 
Schwamm  aussickernde  Blutung  aus  einer  äusserlich  gelegenen  Stelle 
vorübergehend  zu  stillen,  das  Glüheisen;  doch  stillt  auch  dieses 
stärkste  verschorfende  Mittel  nicht  jede  Blutung,  indem  es  mwchmal 
die  eigentliche  Quelle  der  Blutung  nicht  erreicht,  und  überdies  ist 
eine  neue  Hämorrhagie  zu  befürchten ,  wenn  der  Brandschorf  sich 
losstösst.  Der  äussere  Gebrauch  stjrptischer,  das  Blutdweiss  coagu- 
lirender,  ebenso  der  mechanischen  Stopftnittel  —  Schwamm,  Kollodium- 
verband  —  ist  höchst  unzuverlässig.  Von  den  inneren  Mitteln  be- 
vorzugen Manche  die  Mineralsäuren»  wenn  bei  gutem  Kräftezustand 
Gefässerregung  besteht;  unter  diesen  Umstanden  seheint  auch  die 
Ableitung  auf  den  Darm  durch  Mittel  salze  Erfolg  zu  versprechen 
(s.  unten);  als  ein  auf  die  Gefässcontraction  wirkendes  Mittel  ist 
in  stärkeren  Gaben  das  Mutterkorn,  welches  in  einem  Falle 
Schaf  er 's  (vergl.  Schmidt's  Jahrb.  XI.  S.  287)  eine  heftigere  Mund- 
blutung rasch  stillte,  besonders  empfohlen;  auch  für  die  Radicalcar. 
Je  nach  dem  Size  der  Blutung  ist  überdies  unter  den  blutstillenden 
Mitteln  eine  Auswahl  zu  treffen,  worüber  die  Behandlung  der  ein- 
zelnen Hämorrhagien  zu  vergleichen;  ich  selbst  gebrauche  am  häu- 
figsten den  liquor  Ferri  sesquichlorati  Oj  unter  ana  Aq.  Menth,  pip. 
und  Aq.  dest.  aa  ^jj  auf  24 — 36  Stunden)  als  dasjenige  Mittel,  welches 
jedenfalls  gegen  die  Anämie  Erfolg  verspricht,  muss  aber  bekennen, 
dass  die  spontanen  Blutungen  unter  diesem  wie  unter  jedem  der 
sonstigen  Medicamente,  auch  dem  Mutterkorn,  gewöhnlich  eine  Zeit 
lang  sich  wiederholen,  so  dass  ich  über  den  unmittelbaren  Erfolg 
nichts  behaupten  kann. 

In  einzelnen  Fällen  sah  man  eine  Blatnng  bei  der  Anwendans  eines  Sturz- 
bades oder  beim  Eintauchen  der  H&nde  in  kaltes  Wasser  (Nass^,  «übo  durch 
Gef&sscontraction  aufhören. 

Ein  keckes  Verfahren  wie  die  prophylaktischen  Aderlässen  (Consbrnck), 
öder  leichten  Verwundungen  (Bieken),  welche  die  Congestionen,  die  Vorboten 
der  freiwilligen  Blutungen,  beseitigen  vnd  dadurch  die  Blutungen  Terhaten  sollen, 
wird,  ehe  seine  Zuverlässigkeit  ausser  Zweifel  gestellt  ist,  keine  Nachahmung  ver- 
dienen ;  die  Hypothese,  dem  sg.  Oefässerethismus  liege  Plethora  oder  Ueberschuss 
an  rothen  Blutkörpem  zu  Orund  (Grandidier),  ist  irrig.  —  Kleine  Wunden, 
die  überhaupt  zu  besonders  hartnäckigen  Blutungen  Anlass  geben,  hörten'  in  ein- 
zelnen Fällen  zu  bluten  auf,  nachdem  man  sie  durch  Elinschneiden  erweiterte 
(Fordyce),  also  wohl  Gefässcon-  und  Retraction  veranlasst  hatte. 

Hinsichtlich  der  Möglichkeit  der  vollständigen  Heilung  der 
sogenannten  hämorrhagischen  Diathese  selbst  weiss  man 
zwar,  dass  Bluter,  wenn  sie  in  den  Kindeijahren  nicht  an  den  Blu- 
tungen und  ihren  Folgen,  wie  Anämie  und  Hydrämie  und  allgemeine 
Erschöpfung,  zu  Grunde  gingen,  in  den  reiferen  Jahren  weniger  ge- 
fährdet sind  und  bisweilen  nicht  als  Bluter  sterben ;  der  Werth  aller 
zar  radicalen  Heilung  vorgeschlagenen  Mittel  bleibt  aber  höchst  zwei- 
felhaft. 
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Es  ist  rräi  hypothetiBch,  eine  angebliche  primitiye  Hypinose  oder  die  yer- 
aeintlii^  Atonie  der  Geftow&nde  mit  toniechen  und  adBtringirenden  oder  anti- 
septieehen  Mittein,  wie  Eisen  (Monneret,  Kopp,  Schliemann,  Hey- 
felder) oder  Blei  (Grandidier)  oder  Schwere Is&nre  xa  bekämpfen; 
ebmao  haben  die  Yersuche  der  Gefäss-  und  Heraneurose  dorch  S&ureO| 
Ih'gstalia,  Salpeter  zo  begegnen  nur  die  oben  angefahrte  Bedentong,  und  endlich 
lasaea  die  widersprechenden  Angaben  aber  den  Werth  der  Mittelsalae,  nament- 
Heh  des  in  einer  amerikanischen  Bluterfamilie  zuAIUg  gebrauchten  und  nOzlich 
befondenen  schwefelsauren  Natrons,  ^  auf  den  Tag,  welcJies  Otto, 
Hey,  Terschiedene  amerikanische,  französische,  schweizerische  Aerzte,  auch 
Wachsmuth,  Mutzenberger,  Finger  loben,  viele  Andere  wieElsä»- 
ser.  Riehen,  SchOniein,  Fuchs,  Wunderlich  ohne  Erfolg  ge- 
brauchten, ebenso  der  schwefelsauren  Magnesia  (Fordyce)vermuthen, 
daaa  dieae  Salze,  wenn  überhaupt  nttzlich,  eine  nur  beschr&nkte  Wirkung  durch 
Antreiben  der  Darm-  und  Lebersecretion  entfalten. 

Die  Hauptaufgabe  scheint  mir  darin  zu  besteben,  dass  der  Or- 
ganismus gekr&ftigt,  von  der  Anämie  jeweilig  befreit,  vor  Hydrämie 
bewahrt  und  dadurch  seine  Fortdauer  gesichert  wird ;  dabei  mag  man 
sich  vorstellen,  dass  die  kräftigere  Ernährung  auch  den  dünnen 
Ge&ssen  und  schlaffen  Geweben  Oberhaupt  zu  gut  kommt,  und  darf 
erwarten,  dasselbe  tonische  Verfahren  mit  diätetischen  Mitteln,  Eisen, 
China,  nach  Bieken  mit  Leberthran  (s.  ArL  Bleichsucht)  sei  das  beste 
Correctiv  gegen  die  Oefässneorose. 

Meine  Yersache  mit  C  h !  n  1  n  and  Arsenik  (s.  nnten)  haben  kein  sicheres 
Ergebniss  geliefert  —  Unter  den  einzelnen  Symptomen  sind  die  znm  Theil  auf 
BlutergosB  beruhenden  Gelenksschmerzen  wie  bei  den  anderen  Formen 
der  h&EDorrhagischen  Diathese  zu  behandeln.  Gegenflber  einer  chronischen  Leber- 
hyperftmie,  resp.  Hepatitis  weiss  ich  keinen  Rath,  als  unter  dringenden 
Sehmerzen  Blut  am  After  zu  entziehen,  sonst  den  Stuhlgang  zu  unterhalten  und 
Oberhaupt  die  mildesten  Methoden  zur  Forderung  der  GaUensecretion  zu  ?er- 
sochen. 

Auf  blossen  Voraussezungen  bertriit  die  Attfforderung  zu  Tersuchen  mit  der 
Transfusion  (SchOnlein,  Escherieh  und  Moreynko wsky). 

Ffir  Gerichtsftrzte  noch  die  Erinnerung,  dass  auch  massige  körperliche  Zflch- 
tigongen  den  Blutern  höchst  nachthalig  und  gefährlich  werden  können,  und  dass 
die  I^fioration  eine  tödtlidie  Blutung  einleiten  kann. 

Aus  meiner  Erfibbrung  theile  ich  die  wesentlichsten  Stocke  einer  schon 
mehrfach  angezogenen  Krankengeschichte  mit,  welche  in  der  mir  be- 
kannten Literatur  kein  yoUkommenes  Analogen  findet 

Friederike  Beckert,  jezt  (1860)  62  Jahre  alt,  stammt  aus  keiner 
BlnterfttnÜHe,  doch  habe  die  Mutter  und  eine  Schwester  derselben  an  profuser 
Menstruation  gelitten,  ihre  eigene  Tochter  war  normal  menstruirt  und  keine 
Bloterin.  In  der  Kindheit  h&ufiges  und  starkes  Nasenbluten ;  erste  Menstruation 
im  16.  Jahre,  dann  iViJ&hrige  Pause,  hierauf  ziemlich  regelmftssige,  eher  spftr- 
liehe  Menses:  ungefthr  im  47.  Jahre  angebliehe  Entzflndnng  des  linken  Hflft- 
selenks,  mit  Brennen  behandelt;  id  den  Jugendjahren  angeblich  zweimal  »Nenren- 
fieber«;  Aussehen  und  Arbeitskraft  gut,  jedoch  nie  eine  kr&ftige  Gesundheit.  Eine 
starke  tratimatische  Blutung  nur  einmal;  im  21.  JÜtre  ein  normal  yerlaufendes 
Wochenbett;  das  Sftugen  musste  bald  aufgegeben  werden,  denn  es  erfolgten  die 
schwersten  Bluiungen  aus  allen  Orificien;  in  der  ganzen  Zeit  bis  zum  Aufhören 
der  Menstruation  im  Alter  von  50  Jahren  (1864),  zulezt  im  höchsten  Grade  Blut- 
brechen, am  hÄufigsteo  einige  Tage  ?or  dem  Zeitpunkte  der  Regeln ,  aber  auch 
sonst  mit  Pausen  yon  14  Tagen  bis  8  und  mehr  Monaten ;  ausserdem  nie  schwere 
Magensymptome.  Seit  1856  auch  Blutongen  aus  anderen  Organen,  nemlich  wieder- 
holt BlntsgBien  bei  Bronehialkatarrh,  einmal  BlnUbgang  mit  dem  Harn  nach  Vor- 
gang Ton  Nierenschmerzen;  wiederholt  Neuralgien  und  Wiederkehr  von  Schmerzen 
im  lüdEen  Hoftgelenk;  ausserdem  schlechtere  Verdauung,  sehi*  nnregelmtesiger 
Stahlgaag  in  den  lezten  Jahren.  Im  Juni  1861  erkrankte  6.  angeblieh  auf  eine 
schleäite  Wnni  an  einem  fieberloaen  Magen«  ond  Darmkatarrh  mit  hartnAofciger 
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Diarrhöe,  zeihreise  gemiselit  mitBlat;  anch  fast  reines  Blat  wurde  bis  zu  einem 
Pfand  entleert;  Anämie;  die  üntersnchong  ergab  eine  (nach  den  obigen  Symptomen 
wahrscheinlich  allm&hlig  entstandene)  Leberanschwellnng  (chronische 
Leberhjper&mie);  Leber  damals  Ton  6.  Rippe  bis  1"  Ober  dem  Nabel;  glatte  pralle 
Oberfläche,  massiger  Schmerz  spontan  und  bei  Druck;  kein  Icterus,  keine  Milz- 
schwellung, kein  Ascites;  erst  nach  6  Wochen  Heilung  des  Magen-  und  Darm- 
katarrhs. Mitte  Juli  Migräne  und  ein  gewöhnliches  Rothlanf  der  rechten  Oesichts- 
hälfte.  1862,  Januar,  neue  Hüftgelenksschmerzen  mit  massiger  Anschwellung, 
Bewegung  schmerzhaft;  dann  Occipital-Keuralgie;  im  Februar  gastrische  Erschei- 
nungen mit  Yerstopfnng,  im  März  mit  Steigerung  der  Leberhyperämie;  —  der 
nntere  Leberrand  reichte  bis  zur  Spina  ilii  ant.  sup.  und  2  Zoll  unter  den 
Kabel  —  grosse  Seh merzhaftigkeit;  hartnäckige  Verstopfung;  geringer  Blutabgang 
durch  Erbrechen  und  mit  den  Purgtr-Stflhlen ;  auf  zweimaliges  Anaezen  you  Blut- 
egeln keine  ungewöhnliche  Blutung.  Im  Januar  1863  wiederholtes  Blutbrechen, 
dessen  Wirklichkeit  wegen  der  nachfolgenden  acuten  Anämie  nicht  zu  bezweifeln; 
dann  Blut  im  Stuhle.  Von  der  Mitte  des  März  1868  quartane,  zu  ungleicher 
Zeit  wiederkehrende  Anfälle  you  Frost,  dann  Hize,  ohne  Schweiss, 
gefolgt  Yon  der  Eruption  linsen- bis  5-Groschenstfick  grosser  hellerBlasen 
mit  schwach  alkalischem  Serum  auf  rothem  Grunde  und  mit  rothem  Hof  auf  den 
Lippen,  theils  auf  der  Schleimhaut,  theils  auf  die  Hant  tibergreifend;  die 
Blasen  entleeren  sich  meist  noch  in  den  ersten  Yierundzwanzig  Stunden,  die  Ober- 
haut trocknet  ein,  fällt  nach  einigen  Tagen  ab  und  hinterlässt  auf  der  Cutis  und 
der  Schleimhaut  eine  schwach  geröthete,  einige  Zeit  sich  abschuppende  Fläche. 
Die  neuen  Blasen  erscheinen  auf  der  Stelle  der  alten  oder  tmeh  an  anderen 
Punkten  der  Lippenschleimhant,  der  Haut  ihrer  Umgebung  bis  zum  Kinn  und 
den  Wangen;  selten  ist  die  Innenfläche  der  L]pi>en  in  Form  einer  pseudomem- 
branösen Entzflndung  befallen;  aus  den  weiteren  Wahrnehmungen  Über  diese 
mit  einem  Herpes  phlyctaenodes.  formell  besser  mit  einer  Dermatitis  e  combustione, 
schlechter  mit  einem  Erysipelas  buUosum  verglichene  Eruption  ist  anzufügen, 
dass  bisweilen  die  Entzündung  mit  stärkerer  Infiltration  einhergeht,  länger  an- 
hält, auf  der  Anssenseite  der  Lippe  dickere  eitrige  Grinde,  an  den  inneren  an- 
gefeuchteten Stellen  croupose  oder  diphtherische  Belege  bildet  Ich  habe  längst 
den  Verdacht  gehegt,  das  Exanthem  sei  in  einzelnen  Eruptionen  ein  künst- 
liches, durch  ein  Kanthariden-Präparat  erzengt,  habe  aber  nie  die  Spur  einer 
Salbe  u.  dgl.  entdecken  können ;  überdies  beweist  das  Zusammenfallen  der  Erup- 
tionen mit  den  obigen  Fieberanfällen,  dass  der  erste  Cyklus  derselben  nicht 
auf  einer  Täuschung  beruht.  Gegen  die  Fieberanfälle  (ohne  Milzschwellung) 
wurde  fünf  Wochen  lang  Chinin  bis  zu  15  Gran  Yor  den  erwarteten  Paroxysmen 
gegeben,  ohne  die  Rückfälle  ganz  zu  Yerhüten;  es  wurde  daher  zu  Arsenik  über- 
gegangen; unter  dem  anhaltenden  Gebraudi  desselben,  Yierzehn  Tage  lang  blieben 
die  Anfälle  aus ,  am  80.  Juni  und  1.  Mai  kamen  wieder  AnfUle  you  Frost  und 
Hize  ohne  Eruption,  sie  Yerschwanden  erst  Yöllig,  nachdem  Yom  81.  Mai  an  eine 
Metrorrhagie  eingetreten  war;  im  Juni  Blutabgang  mit  dem  Harne.  —  Die 
spätere  Krankengeschichte  bis  heute  kann  ich  an  diesem  Orte  nur  skizziren:  die 
Lebergeschwulst  dauert  fort,  wird  periodisch,  immer  neben  sonstigen  Wallungen 
und  Blutungen,  schmerzhaft;  zeitweilig  kommt  eine  Reihe  Yon  Blutungen  aus  dem 
Magen  und  dem  Darme,  oder  Nasenbluten,  oder  Hämaturie  mit  Nieren-  und 
Blasenschmerzen,  oder  eine  Metrorrhagie;  ebenso  neben  Fieber  eine  Reihe  der 
beschriebenen  Eruptionen;  ein  massiger  Grad  you  Anämie  ist  anhaltend;  auf  die 
Blutverluste,  auch  bei  sonstigen  Anlässen  erscheinen  Neuralgien  und  Hyperästhesien 
der  Yerscbiedensten  Nervenbezirke;  besonders  hartnäckig  sind  die  Schmerzen  im 
linken  Hüftgelenk  oder  in  seiner  Umgebung,  ohne  dass  eine  palpable  Yeränderong 
zu  finden  wäre*  • 

XX.   Werlhoffsche  Blutfleckenkrankheit,  Purpura  haemor- 

rhagica. 

Syn.:  Morbus  maculosus  sive  haemorrhagicus  Werlhoffü- 

Die  Charaktere  dieses  morbus  sui  generis  sind  hämorrhagische  Flecken  in 
der  Haut,  thdls  you  der  Art  der  (linsen-  bis  groschen-grossen)  Purpnra-Flecken, 
bald  als  grössere  und  unregelmässige  Eocbymosen  und  Blutflecken  der  Schleim- 
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• 
bftate  in  Verbindong  mit  anderweitigen  Blutungen,  s.JB.  aus  der  Nase  oder  ans 
den  Hamwerkzeugen,  nnd  mit  Allgemeinsymptomen  verschiedenen  Grads,  welche 
BQf  eine  a  c  n  t  eingetretene  skorbutische  Blntmischung,  wenn  man  will,  eine  acut 
eiogetretene  »hämorrhagische  Diathese«  gedeutet  werden;  bei  schweren  Fällen 
treten  die  Zeichen  von  An&mie  oder  Hydr&mie,  oder  mit  typhoiden  Symptomen, 
wie  man  annimmt,  die  Zeichen  der  Resorption  zersezten  Blutes  hinzu.  Der 
8korbat  unterscheidet  sich  durch  seine  Ursachen,  seinen  chronischen  Verlauf 
und  die  Erkrankung  der  z^lreichen  an  den  Blutergüssen  betheiligten  Gewebe  nnd 
die  Stomacace.  Von  der  nicht  örtlich  umschriebenen  Purpura  wird  der  Morb. 
maculosua  künstlich  durch  den  Mangel  der  Blutungen  auf  freien  Schleimhaut- 
flächen abgegränzt  Auf  die  falsche  Diagnose  dieses  »acuten  Skorbutst,  während 
68  sich  um  eine  Phosphoryergiftnng  handelte,  habe  ich  schon  1861  (Med. 
Chirurg.  Monatshefte,  Juni,  S.  535)  aufmerksam  gemacht  Das  Vorhandensein  einer 
acuten  Dyskrasici  ist  fflr  die  idiopathischen  FSAle  nicht  erwiesen ;  ich  betrachte 
die  Krankheit  als  analog  der  Bluterkrankheit  mit  spontanen  Blutungen,  bedingt 
neben  pr&disponirender  Zartheit  der  Gefässe  oder  Schlafißieit  der  umgebenden 
Gewebe  durch  Störung  der  Gefässneryen,  deren  Bedeutung  für  Blutungen  beson- 
ders die  Versuche  vop  A  x  m  a  n  n  beweisen.  Symptomatisch  entstehen  die  Blut- 
flecken und  die  Blutungen,  die  sg.  Blntdissolution ,  ausser  bei  den  zymotischen 
und  den  putriden  Infectioden  auch  bei  acuter  Tuberculose,  bei  Chlorose  und 
Leach&mie,  bei  Leberkrankheiten,  vor  allem  in  den  tödtlichen  Fällen  ist  daher 
eine  strengere  Sichtung  als  bisher  nOthig. 

Eine  allgemein  gültige  Behandlung  für  alle  Fälle  gibt  es  nicht;  es 
wäre  namentlich  höchst  verderblich,  etwa  die  antiphlogistische  Methode 
Parry's  oder  den  Gebrauch  starker  Abführmittel,  obsehon  sie  in 
einzelnen  Fällen  nicht  geschadet  und  beim  Verschwinden  der  Wal- 
lungen gegen  innere  Organe  anscheinend  oder  wirklich  genüzt  haben, 
zur  Regel  zu  erheben;  bei  der  Gefahr  erschöpfender  Blutungen  em- 
pfehlea  sich  vielmehr,  auch  wenn  meine  Auffassung  der  Krankheit 
nicht  getheilt  wird,  die  schon  aus  den  Zeiten  Werlhoffs  stammen- 
den entgegengesezten  Methoden,  die  auf  andere  und  übrigens  zahl- 
reichere Beobachtungen  gestüzt  werden.  Ueberdies  muss  man  sich, 
nach  dem  Verlaufe,  den  Symptomen,  dem  Grade,  dem  Stadium  der 
Krankheit,  nach  der  Constitution  und  dem  Alter  des  Kranken 
richten. 

Der  Indicatio  morbi  entspricht  die  Verordnung  vollständiger 
Ruhe,  kalter  Getränke,  kalter  Nahrung  als  der  allgemeinsten  Mittel, 
um  eine  bestehende  Herz-  und  Geßlsserregung  zu  ermässigen  und 
den  Blutdruck  in  den  überfüllten  Gefässen  zu  vermindern;  denselben 
Zweck  verfolgen  die  seit  WerlhoflF  vor  dem  Eintritt  der  Anämie  vor- 
zugsweise üblichen,  überdies  adstringirend  wirkenden  Mineral  säu- 
ren, namentlich  die  Schwefelsäure,  besonders  mit  Weingeist 
als  Aqua  Rabeliana  oder  Elix.  äcid.  Halleri  verordnet;  nach  wieder- 
holten Blutungen  verband  man  die  Schwefelsäure  mit  einem  Tonicum, 
der  China  in  Abkochung;  ^s  dürfte  sich  aber  fragen,  ob  nicht  bei 
dem  geringeren  Werthe  der  Gerbstoffe  das  Chinin  das  geeignetste 
tonische  Mittel  wäre  gegen  die  Gefassneurose  und  das  vermeintliche 
entzündliche  und  das  manchmal  intermittirende  Fieber.  Häufig  ver- 
bindet man  im  Verlaufe  den  Gebrauch  von  Adstringentien ,  von  Ra- 
tanhiaabfiud,  Gerbsäure ,  Alaun  oder  adstringirenden  Eisensalzen,  na- 
mentlich dem  vonMignot  (1860)  und  anderen  französischen  Autoren 
empfohlenen  Eisenchlorid  (vgl.  l'ünion  med.  1862.  Nr.  82,  99,  103), 
als  Hülfsmittel  gegen  die  Blutungen. 

Der  Oebranch  wiederholter  starker  Pnrgantien,  der  Jalappe,  des 
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Kalomels, wie  sie &ltere und nenere en^lisclie Aerzte  (Flambe,Harty)  yerordneteiL 
könnte  nur  für  frische  F&Ue  bei  kr&ftigenSubjecten,  wenn  keine  Dannblatangen  und 
keine  bedeutendere  Damikatarrhe  Torbanden  sind,  als  Ableitungsmittel  bei  Conge- 
stiooen  gegen  innere  Organe  versucbt  werden.  Ein  Ausleeren  angeh&aften  Kothea 
durch  Elystiere  oder  OL  Ricini  entspricht  einer  anderen  Anzeige«  —  An  die  durch 
Gef&sscontraction  blutstillenden  Mittel  reiht  sich  der  schon  früher  Obliche  Ge- 
brauch des  Terpentinöls  an;  Dr.  Moore-Neligan  (Dublin  Journal, 
Novemb.  1845)  gibt  dasselbe  bei  Erwachsenen  zu  SJJj—Yi  bei  Kindern  zn  3j~jj  (I) ; 
er  berichtet  die  rasche  Heilung  bei  vier  sehr  schweren  Fällen;  als  Terpentinöl 
wirkt  die  von  Sam.  Hardy  (1859)  gesen  Purpura  haemorrhagica  der  Kinder, 
2>-8mal  t&glich  zu  8—15  Trop/en  ffereicnte  Tlnctura  corticis  Laricia, 
ein  Terh&itdssm&ssig  besser  schmeckendes  Pr&parat  Ueber  Seeale  fehlt  es  an 
Erfahrungen;  vermöge  seiner  unl&ngbaren  Wirkung  auf  die  Geftoaerrea  verdient 
das  Mutterkorn  weitere  Versuche. 

Eine  symptomatische  Behandlung  ist  weiter  um  so 
nothwendiger,  als  die  angegebene  Behandlung  des  Grundleidens  nicht 
selten  von  zweifelhaftem  Erfolge  ist;  namentlich  verlangen  auch  die 
Blutungen  aus  der  Nase,  den  Luftwegen,  dem  DarmkanfUe,  den 
Harnwegen,  den  weiblichen  Genitalien  neben  den  inneren  Mitteln 
häufig  ein  kräftiges  Einschreiten  mit  Eis,  welches  äusserlich  oder 
innerlich  dem  Size  der  Blutung  entsprechend  anzuwenden  ist,  mittelst 
styptischer  Einsprizungen ,  durch  Tamponiren  u.  s.  w.  Kalte  Ab- 
waschungen des  ganzen  Körpers  leisteten  wiederholt  Gutes. 

Ferner  können  die  Zeichen  einer  acuten  Anämie  neben  dem 
Einhalten  strengster  Ruhe  den  raschen  und  nachdrflcklichen  Gebrauch 
der  Stimulantien  fflr  Herz  und  Gehirn:  Wein,  Aether,  Ammoniak, 
häufig  dargereichten  Kaffe,  und  flüssige  Nahrung  erfordern.  Ebenso 
kann  das  Zurückbleiben  der  Anämie  eine  tonische  Nachbehandlung 
verlangen.  Während  des  Verlaufs  ist  die  Diät  nach  dem  Kräftezu- 
stand  und  der  Verdauungskraft  des  Magens  zu  bemessen,  hat  aber 
im  Allgemeinen  für  genügendes  Nähren  zu  sorgen. 

Bei  typhoiden  Erscheinungen  ist  die  Vorhersage  höchst  ungünstig; 

beruhen  dieselben  wirklich  auf  Absorption  von  Fäulnissstoffen,  so 

wäre  Chinin  neben  Excitantien  zu  versuchen. 

um  die  Au&augung  der  Blutdecken  zu  befördern,  schlägt  man  in  Chlpr- 
kalklOsung  getauchte  Gompressen,  adstringirende  Absude,  Waschungen  mit  Essig, 
mit  einer  Mischung  von  Schwefelsfture  und  Spirit.  Cochleariae,  aalest  auch  Jod- 
einreibungen  vor,  alles  aberflOssig. 

XXI.   Scharbock,   Scorbutüs. 

Syn.:  Porphyra  sive  Purpura  nautica. 

Es  Ist  nicht  flberflOssig  su  erinnern,  dass  wir  die  wesentUche  Störung,  welche 
dem  als  Skorbut  bezeichneten  S^^mptomencomplexe  zu  Grund  liegt,  nicht  kennen. 
Gewöhnlich  sucht  man  dieselbe  im  Blute,  und  eine  Veränderung  der  Blutbestand- 
theile  und  eine  davon  abhängige  Brüchigkeit  der  feineren  Gkßsse  ist  allerdings 
Yoranszusezen ;  Aber  die  Yerändefungen  der  Blutbeschaffenheit  herrschten  aber 
die  entgegengeseztesten  Ansichten ,  so  dass  man  Jezt  eingestehen  muss,  wed^  die 
Art ,  noch  den  wesentlichen  Grund  derselben  zu  kennen.    Während  man  lange 
Zeit  den  Skorbut  von  einer  Blutdissolution  ableitete  und  denselben  in  neuerer 
Zeit,  namentlich  nach  Andiral's  Blutnntersuchungen  als  Hypinose  näher  bezeicli- 
nete,  wurde  dagegen  von  späteren  Forschem  der  Fasersfoffkehalt  normiü  oder 
vermehrt  gefunden,  so  dass  Becqnerel  und  Kodier  als  die. einzige  ^*^' 
teristische  Veränderung  des  Bluts  eine  in  keinem  Verhältnisse  zur  Abnahme  aer 
festen  Blutbestandtheile  stehende,  unerklärbare  Vermidderung  der  Pfchti^keit  oes 
Bluts  bezeichnen.    Andere  flüchteten  sich  hinter  unerwiesene  quafitatite  Ano- 
malien des  FaaeratoiBk   Noch  Andere  aochten  daa  Wesen  der  Krankheit  m  eiser 
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▼emehrteB  Alkalinit&t  des  Bluts,  oder  in  daem  Termehrten  Oehalte  an  Katron- 
salxeo  und  gegentheils  in  einer  mangelnden  Zufahr  von  Kali  (Garrod).  Es 
ergibt  sich  hieraus,  dass  eine  streng  wissenschaftliche  Grundlage  der  Behandlung 
des  Skorbuts  gegenwärtig  fehlt,  während  nicht  su  verkennen  ist,  dass  die  prophy* 
wie  &e  empirische  cnrative  Therapie  grosse  Fortschritte  gemacht  hat. 


Den  Versuchen  der  früheren  Zeit,  ein  durchgreifendes  speci- 
fisehes  Arzneimittel  gegen  Skorbut  aufzufinden,  hat  man  jezt  entsagt 
und  legt  zum  grossen  Yortheile  der  Menschheit  das  Hauptgewicht 
auf  die 

1)  Prophylaktische  Behandlung, 

durch  welche  es  gelingt,  den  Ausbruch  der  Krankheit  unter  Umstän- 
den, unter  welchen  sie  mit  Sicherheit  zu  erwarten  wäre,  zu  verhüten 
oder  eine  bei  sehr  ungünstigen  Verhältnissen,  wie  sie  auf  Seereisen 
und  in  Feldlagern,  auch  in  Nothjahren  voi^ommen,  sogar  troz  der 
Prophylaxe  ausgebrochene  Epidemie  zu  beschränken  und  bei  den  ein- 
zelnen Kranken  ohne,  in  den  schwereren  Fällen  nur  mit  Beihülfe  von 
Arzneimitteln  die  Heilung  herbeizuführen.  Sie  hat  besonders  einzutreten, 
wenn  bei  länger  dauernden  Seereisen  von  der  Einwirkung  der  Kälte, 
oder  der  Hize,  oder  grosser  Feuchtigkeit  in  Verbindung  mit  schlechtem 
Wasser  und  Mangel  an  frischem  Fleische  und  Gemüse  der  Ausbruch 
des  Skorbuts  vorauszusehen  ist,  oder  wenn  sich  in  Küstengegenden, 
in  Gefängnissen  und  Strafanstalten,  bei  einer  irgendwie  herunterge- 
kommenen Bevölkerung  unter  dem  allgemeinen  Herrschen  von  Schäd- 
lichkeiten ,  welche  Ernährungskrankheiten  veranlassen ,  die  ersten 
Skorbutfälle  kundgeben;  dabei  sind  ganz  besonders  solche  Menschen 
mit  den  Schuzmittehi  zu  versehen,  welche  durch  irgend  eine  Krankheit 
heruntergekommen  sind. 

Die  prophylaktischen  Massregeln  sind  natürlich  abweichend,  je 
nachdem  es  sich  um  eine  Schiffsmannschaft  oder  ein  Feldlager  oder 
die  Bevölkerung  einer  Strafanstalt  oder  eines  ganzen  Landes  handelt. 
Die  seefahrenden  Staaten  pflegen  für  die  Gesundheit  ihrer  Matrosen 
in  dieser  Hinsicht  weit  besser  zu  sorgen,  als  es  für  unsere  Sträflinge 
zu  geschehen  pflegt. 

Hinsichtlich  lezterer  ist,  solange  keine  Epidemie  ausgebrochen  und  dadurch 
die  Nothwendigkeit  einer  durchgreifenderen  Verbesserung  der  Lage  der  Gefange- 
nen gegeben  i^  höchstens  an  erreichen,  dass  bei  Gründung  neuer  Anstalten  auf 
gesunde  Lage,  hinlängliche  Gerflnmigkeit  und  erträgliche  Einrichtung  Bedacht 
genommen,  eine  nicht  zu  ungenügende  und  nicht  au  ausschliessliche  Nahrung, 
namentlich  nicht  eine  alku  stickstoffarme,  fast  ausschliesslich  stärkmehl- 
und  zuckerhaltige  Kost  mit  Ausschluss  von  Milch ,  welche  nach  den  Erfahrungen 
Ton  Beer  (Oesterr.  Jahrb. ,  Dec.  1844)  und  Ton  Christison  (Menth.  Journ. 
Juni,  Juli,  1647)  sehr, wichtig  erscheint,  und  von  Fleisch  gereicht  werde,  und 
ebenso  dass  die  Kost  neben  Brod  auch  Hülsenfrüchte,  auch  frische,  an  Kalisalzen 
reiche  Pflanzenstoffe,  namentlich  gute  Kartoffeln  (Blanc,  Baly,  Paul)  als 
Brei  oder  Salat  u.  s.  w.,  darbiete;  weiter  dass  der  Luftgennss  nicht  zu  sehr  ver- 
kümmert, Bewegung,  am  besten  Arbeit  im  Freien  gestattet,  Wäsche  und  Woh- 
nung troicken  gehaßen  and  der  Conyalescent  bis  zur  roUständigen  Herstellung 
Teipflegt  werde. 

Die  N  a  h  r  a  n  g  darf  anf  Seereisen  und  in  Feldlagern  nicht  allza 
ansBchliessIich  ans  gesalzenem  Fleische  bestehen;  es  mnss  in  um  so 
reichlicherer  Menge,  je  länger  die  Seereise  dauert,  je  stärker  die 
Hize  oder  Kälte,  je  yoUständiger  die  Windstille  unter  tropischem 
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Himmel,  frisches  oder  —  nach  den  jezt  äusserst  yervollkommneten 
Methoden  —  frisch  erhaltenes  Fleisch  neben  conserWiien  Gemüsen 
gereicht  werden.  Gewöhnlich  gibt  man  noch  besondere  dem  Skorbut 
entgegenwirkende  Stoffe,  namentlich  frisch  zu  geniessende  Pflanzen- 
stoffe, welche  theils  Pflanzensäure  oder  pfianzensaure  Kalisalze,  theils 
überdies  schwefelführende  ätherische  Oele  enthalten  oder  solche  beim 
Zusammenreiben  mit  Wasser  entwickeln,  wie  die  Antiscorbutica  be- 
sonders aus  der  Familie  der  Cruciferen. 

Die  ErfahrnDg,  gegen  welche  gerade  beim  Skorbut  jede  theoretische  Meinung 
zurücktreten  sollte,  spricht  besonders  für  die  prophylaktischen  wie  curativen 
Eigenschaften  des  in  saurer  6&hrung  befindlichen  Eonls,  des  Sauerkrauts, 
auf  welches  Lind,  der  Verfasser  der  classischen  Monographie  Ober  Skorbut, 
grosse  Stücke  hält,  und  für  das  im  Norden  überall  yerbreitete,  frisch  oder  mit 
der  Suppe  genossene,  längst  bekannte  Löffelkraut  (Cochlearia  officin.);  femer 
Brnnnenkresse,  Meerrettig,  zerstossenen  Senfsamen,  Rettige;  aus  anderen  Pfianzen- 
familien  yerschiedene  Arten  Rumex,  Sedum  acre,  auch  Rüben,  Lauch,  Salat 
Gurken ;  süsslich-saure  Früchte  aller  Art,  besonders  Gitronen  und  Apfelsinen  und 
Bäuerliche  Säfte  von  Weichselkirschen  und  Johannisbeeren.  Für  Seereisen  in 
wannen  Gegenden  dient  ganz  besonders  ein  durch  Zusaz  von  Branntwein  conser- 
Tirter  Gitronensaft,  täglich  ^  mit  eben  so  viel  Zucker,  unter  Wasser  oder 
Wein  gegeben,  in  kalten  Regionen  besser  bitteres  Bier  oder  Snrossenbier;  bei  sehr 
langen  Reisen  erschöpft  sich  übrigens  die  Wirkung  aller  aieser  Mittel  und  je 
kürzer  die  Reise,  je  besser  die  Schiffishygieine,  um  so  weniger  bedarf  man  dieser  Mittel. 

Weniger  gute  Dienste  leisten  femer  als  Ersazmittel  des  theuren  Gitrooen- 
safts  Essig  mit  Wasser,  Zucker  und  Branntwein,  ebenso  mit  Branntwein  und 
Schwefelsäure;  eine  Lösung  der  Kleesäure,  J/J  mit  3j  Liq.  Kali  canst. 
^^^  ^TJÜ  Wasser,  ^  Smal  täglich  (Gurran),  die  Weinsäure  auf  den  Tag 
3j— jj*  Einige  Aerzte,  wie  F  o  n  t  a  n  e  1 1  i ,  betrachten  auch  hier  die  Kartof- 
feln, in  der  Asche  gebraten  und  ohne  Salz  genossen,  als  Präservativmittel. 

Auf  den  Schiffen  ist  weiter  für  trinkbares,  von  hxden  Bestandtheilen  freies 
Wasser  zu  sorgen;  auch  der  Einfluss  übermässiger  Kälte  und  Feuchtigkeit 
ist  möglichst  zu  massigen ;  daher  Sorge  für  wollene  Bekleidung,  für  Wechsel  der 
Kleidung,  wenn  sie  durchnässt  ist;  an  der  Stelle  von  BaUast,  welcher  Feuchtig- 
keit anzieht.  Eisen;  Fegen  und  Scheuern  des  Schiffes  mit  Sand  anstatt  des  Ab- 
waschens  mit  Wasser,  Verschliessen  der  Schlafräume  vor  Nebel ;  femer  Sorge  für 
genügsamen  Luftwechsel  in  den  Kojen,  Arbeitssälen  und  Schlafzimmern,  grosse 
Reinlichkeit  in  allen  mit  Menschen  gefüllten  Räumen  und  Desinficiren  einer  ver- 
pesteten Atmosphäre.  Bei  Skorbut  auf  dem  Festlando  empfehle  man  auch  den 
Aufenthalt  im  Sonnenschein  und  in  freier  Luft.  Von  Wichtigkeit  ist  ferner  ein 
regelmässiger  Wechsel  zwischen  Arbeit  und  Ruhe;  übermässige  An- 
strengungen, besonders  mit  anhaltender  Störung  der  Nachtruhe  ^  haben  sich  den 
Seeleuten  ebenso  nachtheiL'g  erwiesen  aJs  foi^sezte  ünthätijkeit.  Bei  den 
Polarexpeditionen,  welche  vom  Skorbut  verschont  blieben,  hat  Zerstreuung 
und  Aufheiterung  durch  Tanz,  Musik,  Schauspieleu.  dergl.  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  wesentlich  beigetragen. 

Gegen  den  Skorbut  unter  einer  grösseren  Bevölkerung  in  Noth- 
und Hungerjahren  schOzt  zunächst  die  allgemeine  Fürsorge  für 
Arbeit  und  Erwerb  und  bei  dringendem  Bedürfnisse  die  Errichtung 
von  Suppenanstalten,  überhaupt  das  Darreichen  einer  auch  der  Be- 
schaffenheit nach  hinlänglichen  Nahrung;  im  Weiteren  fallen  auch 
hieher  alle  Massregeln  für  Besserung  des  sittlichen  und  materiellen 
Wohles  des  Volkes  und  hat  das  Seltenwerden  des  Landskorbuts  seinen 
Grund  in  den  besseren  Lebensverhältnissen  der  Landbevölkerung  und 
der  städtischen  Proletarier. 

Gegen  den  Skorbut  in  den  Erimmheeren  erwies  sich  auch  eine  rasche  Lun- 
ver&nderung  wohlth&tig  und  war  namentlich  gegen  den  Skorbut  unter  der  Besa- 
zung  der  französischen  Schiffe  das  Landen  der  Equipagen  und  die  Yertheilang 
der  Kranken  unter  Zelten  von  bester  Wirkung. 
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2)  Behandlung  der  ansgebrochenen  Krankheit; 

sie  bezieht   sich  theils  auf  den  Krankheitszustand  im  Allgemeinen, 
theils  in  schwereren  Fällen  auf  einzelne  Symptome. 

a)  Allgemeine  Beltandluig. 

Entfernung  der  in  der  Regel  gehäuften  Schädlichkeiten,  welche 
io  dem  einzelnen  Falle  die  Krankheit  veranlassen  und  unterhalten, 
and  Bekämpfung  der  Constitutionsanomalie  durch  die  mehr  diä- 
tetischen Mittel  können  in  den  leichteren  Fällen  und  bei  früh- 
zeitiger Anwendung  für  sich  zur  Heilung  ausreichen. 

Einmal  ist  meistens  die  Kost,  falls  sie  bis  dahin  durch  ihre 
Einförmigkeit  unzweckmässig  oder  nach  Stoff  und  Menge  ungenügend 
gewesen ,  durchgreifend  zu  ändern ;  die  Gefangenen  z.  B.  sind  mit 
Fleischbrflhe,  Milch,  etwas  Fleisch,  wenig  Brod,  wenig  Hülsenfrüchten, 
dagegen  mit  frischen  Gemüsen,  am  wohlfeilsten  mit  Kartoffeln  und 
zeitweise  mit  Kopfsalat  zu  ernähren. 

Weiter  kommen  in  Gebrauch  die  genannten  Kräuter  frisch,  be- 
sonders als  Salat  und  Kräutersaft,  f  j  pro  die,  oder  mit  Zucker  ein- 
gemacht, die  säuerlichen  Früchte,  wie  Citronen,  und  die  Säfte  der- 
selben, ivelche  neben  freier  Säure,  was  wesentlich  zu  sein  scheint, 
pflanzensaure  Salze  enthalten,  in  der  Form  von  Limonade,  besonders 
Citronensaft  (§j— jj  mit  §jjj— fvj  Zucker  und  f  vüj— xvj  Wasser  auf 
den  Tag),  welcher  jedoch  als  Heilmittel  nichts  mehr  leisten  soll, 
neun  er  längere  Zeit  als  Präservativmittel  war  gegeben  worden,  und 
zwar  gerne  in  Verbindung  mit  aromatischen  oder  weingeistigen  Stoffen. 
Bier,  gewöhnliches  und  gut  gehopftes,  oder  aromatisches,  sog. 
Sprossenbier,  mit  Fichtensprossen,  eignet  sich  für  Aermere,  Molken, 
welche  man  mit  Citronensaft,  mit  frischem  Saft  von  Cochlearia  offic. 
u.  dgl.  bereitet ,  Kräutersaft  f  j v  auf  Milch  flf j ,  für  wohlhabendere 
Kranke;  Wein  taugt  bei  grosser  Entkräftung. 

Bei  iBfnndakorbnt  werden  besonders  gezuckerte  Gitronenscheiben,  wenn 
solche  nicht  mehr  gekernt  werden  können,  zerschnittene  Stacke  gerahmt  Statt 
der  rohen  Kartoffeln,  welche  schwer  gekaut  werden,  empfehlen  Nauche  und. Cot- 
tereau  das  die  Salze  enthaltende  Infus  oder  Decoct.  —  Wirksamer  als  Ziegen- 
molken,  saare  Milch,  Buttermilch  sei  die  in  geistiger  O&hmng  befindliche  Stuten- 
Milch,  der  Kumys  (Tgl.  hierüber  wie  aber  die  ganze  Diätetik  Knebel,  Scor- 
bnt  n.  8.  w.j  1862). 

AUe  Pnanzens&oren  reicht  man  gerne  mit  Zasaz  von  etwas  Branntwein  oder 
aromatischen  Stoffen,  z.  B.  Kalmusthee;  solche  Zusammenseznngen  sind:  4  Seidel 
Malz  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  auf  12  Seidel  abge- 
sotten und  mit  Zusaz  von  4  S.  Weinessig  und  2Vt  S.  Korn* 
brajintwein  (Cejka). 

Cermaia  Chchieariae  PlenkU, 
1^  Hb.  Cochlear.  olfic.  recent  .    |jj/?  Superaffnndantur  in  lagena  Titrea  ampla: 
Rad.  Cochlear.  Annorac      .    Sj  Cerevisiae  frigidae     .    .    .    8jv 

Tarion.  Pini IT  S^i^^  ^^  ^^®  danso  per  hör.  xLvjjj 

Gabe:  8mal  tftguch  1  Olas  und  darüber. 

Vitium  anUseoflmUeum, 

Hb.  Fumariae  sicc  et  integr. 
Semin.  Sinapeos  contus.    .    .    t?i 
Ammon.  chlor,  ppti      .    .    .    3j>3 


9r  Bad.  Cochl.  Annorac.  rec.  conc.  ^3^ 
B:ad.  Bardanae  siccae  . 
Hb.  Cochlear.  off.  recens  conc  tyj 
Hb.  Nasturt  offic.  rec.    .    .    tTJ 


Yini  generosi  albi'  ....    Sjü 


Stent  in  digestione  per  7-^8  dies.  Gabe :  1--4  Unzen  auf  den  Tag,  nöthigenfalls  mehr. 
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Seile  rerordaete:  9*  Succi  recmU.  €f  depiirai.  Ooehkar,,  IfasturUi,  Phel- 
landni,  Armoraeiae,  Aurtmt,  immaL  cma  pt  aequäl,,  Saechiar.  aZ&.  g.  8.  vi  /. 
Conaerva.  Täglieh  SSJ—jp-  —  Vogel  yerordnete:  ©•  Äq.  Sambud  Jvj,  Spirit. 
Cochlear,  ^JS,  Sucä  Oitn  rec.  yj,  Syr.  Papav.  rhoead.  y.  SiPündUeh  2  Eea- 
löffel  Mehreres  dieser  Pharmacopoea  antiscorbatica  bei  Knebel,  Op.  cit. 
295—811. 

An  die  di&tetischen  Mittel,  zunächst  die  gährenden,  scbliesst 
sich  der  Gebrauch  der  von  Neumaon,  sp&ter  yon  Hufeland 
(Hufel.  Journ.  Febr.  1832),  Windisch,  Himmeistiern  u.  A. 
dringend  empfohlenen  Bierhefe;  man  gibt  am  besten  von  der 
weissen  Hefe  6 — 10  Unzen  auf  den  Tag. 

D erblich  (Wiener  med.  Wochenschrift  1861,  Nr.  52)  verordnet:  1^  Inf. 
rad,  CdUim  aram.  [ex  J^  par.]  ^,  Tinct.  amarae,  FermenU  Cerevigiae,  Sympi 
aimph  ana  \ß,  Otd  Foenic.  aemer.  gU,  jj.  L^dweise  in  einem  Tag  tu  f>er' 
brauchen.  Die  Bierhefe  eignet  sich  nur  for  leichtere  F&lle  and  far  die  Behand- 
lang Ton  Geschworen.  Ob  nar  die  Eohlens&are  and  die  Bestandtheile  der  Hefe, 
ob  das  Ferment  wirken,  ist  anbekannt 

Ein  wichtiges  Stück  der  Behandlung  ist  die  psychische ;  um  den 
Kranken  aus  seinem  dumpfen  Missmuth  und  seiner  Trägheit  auf- 
zurütteln, suche  man  ihn  au&uheitern  und  veranlasse  ihn  aufzustehea 
und  im  Zimmer  oder  im  Freien,  wenn  auch  mit  Krücken  sich  Be- 
wegung zu  machen.    Ausserdem  ist  reine  und  warme  Luft  zu  erhalten. 

Zum  eigentlichen  Arzneigebrauche  geht  man  über,  wenn  der 
causalen  Anzeige  nicht  oder  nicht  vollständig  entsprochen  werden 
kann,  oder  wenn  die  Krankheit  jn  sehr  acuter  Weise  auftritt  oder 
troz  des  zweckmässigen  Begimens  einen  hoben  Grad  erreicht.  Mit 
der  besseren  Kenntniss  der  prophylaktischen  und  der  hygieinisehen 
Behandlung  werden  weitere  Arzneimittel  immer  entbehrlicher. 

In  der  Auswahl  der  Arzneimittel  ist  bei  der  allgemeinen  Be- 
handlung zunächst  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Fieber  zu 
berücksichtigen.  Bei  fieberhaftem  Verlaufe  eignen  sich  in  Verbin- 
dung mit  einer  der  Verdauungskraft  entsprechenden  Kost  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  die  besprochenen  Früchte  und  P&mzensäfte. 
Die  reinen  Pfianzensäuren,  Acidum  citricum,  tartaricum  gerade  wie 
die  reinen  Kalisalze,  welche  man  nach  Oarrod  einfach  der  geeigneten 
Nahrung  zusezen  sollte,  haben  die  Erfahrung  nicht  für  sich,  so  wenig 

als  die  Mineralsäuren. 

Die  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphors  aar  e,  von  J.  Paul 
bevorzagt  (Henke's  Ztschr.  1857.  202),  Salpetersäure  (Köchlin)  sind  nur  bei 
Blatongen  Torzasiehen. 

Für  gewöhnlich  sucht  man  in  den  schwereren  Fällen  die  Blut- 
bildung und  Gesammternährung  zunächst  durch  mannigfaltige  aro- 
matische, bittere  und  tonische  Mittel  zu  verbessern,  ohne 
schlagenden  Erfolg.  Bei  schwachem  Pulse,  grosser  Apathie,  trägem 
Gange  aller  vegetativen  Functionen  ist  es  am  gerathensten ,  den  to- 
nischen Mitteln  auf  den  Magen  örtlich  oder  auf  Nerven  und  Herz 
erregend  wirkende  Mittel  voranzuschicken  oder  beizugeben. 

So  dienen  namentlich  zunächst  gegen  die  atonische  Dyspepsie  gute  Botb- 
weine,  die  mit  aromatischen  und  bitteren  Substanzen  abgezogenen  Brannt- 
weine, ferner  in  Form  ron  Tincturen  oder  mit  Wein  macerirt  die  gewöhnlichen 
wohlfeilen  Amara,  wie  Enzian,  Bitt6rklee,  Hopfen,  jgrd rauch  und 
die  besseren  ätherisch-bitteren  Stoffe,  wie  der  yon  Knebel  besonders  empfohlene 
Cortex  CascariUae,  wie  Kalmus,.  Wermuth,  Pomeranzenschalei 
Z  i  m  m  t  0«  8.  w. 
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In  neuerer  Zeit  wird  Chinin  gegeben,  während  die  Alteren  Aerzte,  sobald 
es  der  Znstand  des  Magens  gestattete ,  namentlich  Frank  China  (^  Extr. 
Ckmae  3J(Ö't  ^ollve  m  Deeoci.  Chinae  "^ß;  adde:  Aq,  Oitmaim,  wn,  "M,  Syr. 
Papai9.  atb.  '^fl;  ^/iStündUch  1  Lcffd)  far  Bich,  oder  mit  S&oren  gekocht,  nach 
Umstfinden  mit  Znsaz  von  Excitantien  (Larrey,  Glarke)  Terordneten.  Cazin 
^lant.  m^d.  indig.)  empfiehlt  wieder  den  schwarzen  Senf,  im  Pulver  dem 
Getränke  beigemischt  oder  im  weinigen  Anfgnss  (3j  auf  ^fi—i). 

Bei  den  noch  höheren  Graden  gelingt  die  Heilung  nicht  in  den 
ersten  3 — 4  Wochen;  alsdann  sind  namentlich  nach  stärkeren  Blu- 
tungen, bei  Animie,  bei  Neigung  zu  Wassersucht  und  bei  Milz- 
anschwellung  neben  nahrhafter  Kost  die  Eisen  mittel,  zunächst  die 
Tincturen,  bei  grosser  Schwäche  die  Tincturen  mit  Aether,  z.  B.  die 
Tinet.  Ferri  acetici  aetherea,  4mal  1 5  Tropfen,  sobald  der  Magen  es 
ertragt,  je  nach  der  Anzeige  die  rein  tonischen  oder  die  stärkeren 
adstringirenden  Präparate  wie  Ferr.  sulfuric.  und  Liq.  Ferri  sesqui- 
chlorati  neben  aromatischen  Zusäzen  angezeigt;  endlich  finden  bei 
gefthrlichem Sinken  der  Kräfte  aromatische  Bäder,  Wein, 
Grog,  Punsch  mit  Citronensaft,  auch  Kampher  ihre  An- 
zeigen. Ueberdies  ist  es  wichtig,  mehr  um  durch  die  Einwirkung 
auf  die  Hautnerven  im  Allgemeinen  einen  erregenden  und  kräftigenden 
Einfluss  auszuüben,  als  um  die  Hautthätigkeit  zu  befördern,  je 
nach  dem  Zustande  der  Hauttemperatur  und  der  Kräfte  einfache 
kühle,  oder  meistens  warme  Bäder,  Malzbäder,  Bäder  mit  Zusaz  von 
1  Pfund  Senfmehl ,  Waschungen  mit  Gewürzessig  oder  geistigen 
Flüssigkeiten  anzuordnen. 

Unter  den  durch  die  Erfahrung  unterstüzten,  wenn  auch  wenig 
angewandten  Heilmitteln  bleiben  noch  einige  übrig,  welchen  vermöge 
ihrer  Herz  und  Gefässe  erregenden  und  die  Secretionen  der  Haut 
und  Nieren,  auch  des  Darms  antreibenden  oder  Magen  und  Darm 
wie  das  Secretionsorgan  irritirenden  Wirkung  eine  Bedeutung  bei 
Zuständen  grosser  l^rägheit  der  Circulation  und  beginnender  Wasser- 
sucht bei  schwerem  Skorbut  überhaupt,  sodann  besonders  bei  Er- 
güssen in  die  Körperhöhlen  zukommt. 

Hierher  gehtoen  die  8g.  balsamiBohen  Stoffe  mit  ätherischen  Oelen 
nnd  Harzen,  von  welchen  selten  das  reine  Terpentinöl,  nach  Vogt  gegen 
Purpura  haemorrhagica,  meist  die  T  n  r  i  o  n  e  s  P  i  n  i ,  bei  Wassersucht  auch  die 
Baceae  nnd  Radix  Jnniperi  im  Ausaug  mit  heissem  Wasser  (^fi  auf  V>— 1  Pfund), 
nnter  den  erapyreumat Ischen  Yon  Einzelnen  das  Theerwasser 
OBarkeley  1746,  Malingre)  und  das  Kreosot  (Bergmann)  benüzt  wurden.  Unter 
den  seligen Dinretids  wurde  dieXinct  Cantharidnm  (Iddea)  neuerdings 
▼on  Derblich  tloc  dt.),  zweimal  t&glich  10—15  Tropfen,  allmahlig  mehr,  in 
einem  schleimigen  oder  sflssen  Decoet,  mit  Rad.  Althaeae  oder  Rad.  Graminis, 
nflzlich  gefunden.  —  . 

Mangan  (Kopp)  statt  des  Eisens  ist  ausser  Gebrauch.  — 
Jodkalium  (&irby)  könnte  neben  den  tonischen  und  Stimuliren- 
den  Mitteln  als  Besolvens  eine  Anzeige  finden. 

DieKohle:Brechet  (ygl.  Diction.  de  M6d.  2.  Aufl.  YIL  265)  berichtet 
eine  merkwtlrdige  Heilung  durch  alleinigen  Gebrauch  der  Kohle,  täglich  J/?— j 
in  Honig  genommen.  —  Det  Salpeter  yon  G  am  er  an  (Ixmd.  med.  Gaz. 
Mars  läS)  in  Weinessigltaung  bd  einer  Schifbepidemie  gegeben  und  angeblich 
mit  Glfldc;  et  fragt  sich  aber,  ob  nicht  der  Gebraudi  der  FBanzensäfle  und  der 
Wed^  des  Klima  einen  grösseren  AntheÜ  bei  dem  glflcklichen  Erfolge  hatte, 
als  der  flbrigens anch yon  Fatterson,  Henderson,  Norelli  empfohlene 
Salpeter;  deinen  Wirkaamkdt  wie  aller  nicht  in  Form  yon  Pflanzens&nen  und 
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pflanzlicher  Nahrungsmittel  gereichter  Kalisalze  den  Erwartungen  der  Theorie 
nicht  entsprach. 

Die  Complication  mit  Syphilis  bietet  eine  sehr  schlechte  Vorher- 
sage: Qaecksilber  und  Entzichungscuren  sind  zu  vermeiden;  man  versuche  die 
Sassaparille,  den  Guiyak,  überhaupt  die  Holztr&nke  in  Verbindung  mit  Mineral- 
B&uren. 

« 

b)  Behaadlvag  elnselner  drtUoher  Snoheimiiiffeiu 

Die  Nachtblindheit  (?algo  Nachtschatten ,  Hemeralopie)  als 
Vorläufer  des  Skorbuts  bei  Seereisenden  heilt  rasch,  wenn  mit  dem 
Landen  für  frische  Nahrungsmittel  gesorgt  wird  (Nico  11s);  bei  Ge- 
fangenen, Matrosen  und  Soldaten  wird  sie  am  sichersten  und  raschesten 
durch  ein  empirisches  Mittel,  durch  Leber,  geheilt. 

Die  Lober  von  Ochsen,  E&lbem  und  Schweinen  leistet  bei  verschiedener 
Anwendungs weise  dieselben  Dienste;  man  kann  eine  gekochte  Ochsenleber  in 
rortlouen  von  Viflf,  2mal  t&glich  gemessen  lassen  (vgl.  Kreuser,  Württemberg. 
Corrvs|).-lil.  1664.  Nr.  16.  S.  123),  oder  leitet  man  dieD&mpfe  der  frisch  gesottenen 
Lübor  mittoUt  eines  Trichters  an  die  Augen,  oder  1^  die  gekochten  Stücke  als 
lhuHchlu|{  auf  die  Augen  (Rigler);  merkwürdiger  Weise  ist  die  Anwendung  der 
Lt^biT  srhr  verbrt'itet;  in  China  benüit  man  die  Schafs-,  in  Ostindien  die  Fisch- 
leb^r  (Uviso  dor  Movara  I,  158);  beim  Genuese  wirkt  sie  als  Nahrungsmittel  und 
tlud0t  tu  dem  von  Dosponts  nach  Versuchen  an  Soldaten  gerühmten  Leber- 
Ibt'Mi  lUoHijkeHn,  TUnion  med.  1862,  Nr.  119)  ihr  Analogen;  örtlich  scheinen 
dio  \Y»»ser\iam(>fo  auf  die  von  Kflttner  (Petersb.  med.  Zeitschr.  186i,  S.  64) 
luAher  uAchgfwiot^ene  passive  BlutQberftÜlung  zu  wirken.  Abhalten  des  Liditea 
wirkt  uur  vv>rabt'rg«beud. 

Uio  lUutungen  werden  als  passive  Hämorrhagien  mit  Kälte, 
MiueruUaurt^u  und  Adstringentien,  z.  B.  der  von  Klein  (Abh. 
üb.  dio  Uatanhia,  Stuttg.  1818)  empfohlenen  Ratanhia,  und  geeig- 
mteu  KulLi  nüt  u»echauischen  Mitteln  bekämpft. 

l>er  Auflockerung,  Wulstung  und  Verschwärung  des 
/HhutlviHchcM  und  der  Mundschleimhaut  überhaupt  —  Stomacace  scor- 
bulica  ist  neben  dem  allgemeinen  Verfahren  immer  auch  ein  ort- 
livUoM  iMUgogeuzusezen.  Zunächst  ist  häufiges  Reinigen  des  Mundes 
uothwouittK;  iiodauu  bekämpft  man  ein  skorbutisches  Mundleiden 
umvsiKoa  iirades  mit  Mund-  und  Gurgelwassern,  welche  S&u- 
vou  kkWk  dio  Säfte  autiskorbutischer  Pflanzen  oder  adstringirende 
sioHo  vulhalteu ;  hierher  gehören  also  Gargarismen  mit  CStronensaft, 
uut  l'Ah»ü,  uut  verdünnter  Salzsäure,  mit  Spirit.  Cochleariae,  Wobei 
^uiu  Vobikei  eiu  Salbeiaufguss  oder  Rothwein  benözt  werden  kann; 
iMMb  tubren  aueh  Citronenscheiben  (s.  ob.) '  eine  Verdichtung  der 
Hrbb'iiuhuut  herbei.  l>er  Gestank  verschwindet  am  besten  bei  Ge- 
liuuu  li  vou  Kuli  cbloricum;  dieses  Salz  und  die  Pflanzensäfte  scheinen 
iiiii  HUtueptiM'h,  d.  h,  gährungshemmend  zu  wirken.  Grosse  schlaffe 
\V  \\{'\m  uuMtii  Hohneidet  man  weg  und  stillt  sofort  die  Blutung. 

H  ^4/  iW>.  N(Wi  *;•#  {$»  U)  J/v,  ^.  CoMear.  Zjj,  Aäd.  hf/droehior,  dU.  dß, 
Moti  i<a.  V  *'^'  A/MwWH^owir  iMeyer).  —  Qr  Fol  Saiviae eone, manipj,  cogt.e, 
Vuii  tM6i/^  «.  aU  (Wut  Ivjjj;  aäde:  MdL  rosat  y,  Äc  hydroMor.  iü.  SJ- 
Um i/('<Ui4««Di'  (K  0 r  t  u  m). 

Itut  HUukert)r  lUutung  aus  dem  Munde  wählt  man  zur  Berei- 
Mhih  «Imi  MuMdwuHHtu*  o\ler  Pinselsäfte  stärker  adstringirende  StoflTe, 
Y,\\\  NubblilftUt^r,  Kiehenrinde,  Rad.  Tormentillae,  —  Ratanhiae,  Gall- 
Hhlnl,  Alium,  oder  länst  die  blutenden  Stellen  mit  Alaun  bestreuen; 
iinlliiut'Ml^llH  Ki'^^il't  ^^^  *u"^  Giüheisen. 
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Qr  Spirit.  CochUariae  y,  Tinet,  Myrrhae  $ij,  —  CaUdm,  -*  Baianhiae 
ana  3j*  ^nm  Bestreichen  der  blutenden  Stellen.'  —  Qr  Cort.  (^iM/erc,  oont  ^fi, 
to^  e.  Aq.  fönt  q.  s.  per  hör.  dimidiam.  Sub  finem  eoetunUs  (Mae:  Hb.  Sahnae 
Sjj,  9tent  in  infusione  frigida  per  qnadrant  horam  in  vase  dauso,  Coiat  ßj  ad' 
de:  Spirit  Cochlear.  ^ß,  Alumin.  erudi  3jf;.    Mundwasser  (Hildenbrand). 

Die  Mundgeschwüre  werden  überdies  mit  Citronensäure, 
Salzsäure,  1  Theil  unverdünnter  Salzsäure  mit  3 — 6  Theilen 
Honig  gemischt,  mit  Pinselsäften,  welche  Chlorkalk  oder  Myr- 
rhen- oder  Eatecbutinctur  u.  dgl.  enthalten,  bestrichen  und 
bei  tiefgreifender  Versch wärung  mit  Höllenstein  (Himmel- 
stiem)  betupft;  häufig  lässt  man  auch  Chinapulver  aufstreuen. 

9"  Calcariae  chhrat  gr.  ccv — Sßt  Mucit  Oi,  aräb,  S^9  i^-  Aurant  ^ß, 
Pinseüaft  (A  n  g  e  1  o  t;. 

Bis  die  Zähne  wieder  fest  geworden  sind,  hat  man  die  Kranken 
mit  flüssigen  Stoffen  zu  ernähren. 

Gegen  die  skorbutischen  Geschwüre  der  Haut:  grosse 
Reinlichkeit;  Verband  mit  Charpie,  welche  mit  gährungshemmenden 
Mitteln  wie  Citronensaft  getränkt  ist;  Verband  mit  Gitronenscheiben, 
mit  zerquetschtem  Sedum  acre;  Breiumschläge,  welche  Kohlensäure 
entwickeln,  wie  mit  zerriebenen,  gelben  Möhren  oder  mit  Bierhefe, 
von  Himmelstiern  besonders  gegen  die  harten  Geschwüre  em- 
pfohlen ;  femer  bei  empfindlichen  Geschwüren  Bähungen  mit  Roth- 
wein; adstringirende,  irritirende,  endlich  äzende  Mittel  je  nach  dem 
Grade  der  Verjauchung  und  Nekrose. 

Um  die  Infiltrate  und  Extravasate  im  ünterhautzell- 
gewebe  und  den  Muskeln  zu  yertheilen,  oder,  d^  die  Rückbildung  sehr 
langsam  gelingt,  richtiger  um  Schmerz  and  Spannung  zu  massigen,  empfiehlt  man 
trockene  oder  feuchte  Wärme  und  Hautreize  in  mannigfaltigen  Formen,  z.  6. 
trockene  aromatische  ümscbl&ge,  Kr&uterkissen  mit  Eampher;  Einreibungen  mit 
aromatischen  und  weingeistigen  Flüssigkeiten,  mit  Eainphei^eist,  mit  Amica- 
Spiritus;  warme  B&der,  Malzbäder.  Das  Aaftchneiden  taugt  nichts,  indem  die 
Wunde  leicht  in  ein  jauchendes  Geschwür  übergeht ;  bei  freiwilligem  Aufbrechen 
nüzt  auch  der  Verband  mit  Holzessig. 

Gegen  dieEnocbenschmerzen,  Knochen-  und  Gelenksan- 
schwellungen:  warme  Bähungen  mit  Bierhefe,  Einreibungen  mit  Spiritus 
Cochleairiae,  mit  Ungt.  Sabinae;  MiJzbäder.  Kleine  Blasenpflaster  an  Ort  und 
Stelle  fand  Himmelstiern  bei  den  Anschwellungen  der  Rippengelenke  erfolg- 
reich. Nach  F.  Paul  auch  Umschläge  mit  kaltem  Wasser  und  Essig,  welche 
alle  V*~l  Stnndeh  gewechselt  werden.  Nöthigenfalls  rein  symptomatische  Nar- 
kotica. 

Gegen  den  Durchfall  in  Folge  von  Blntübetfüllung  und  Auflockerung 
der  Darmschleimhaut,  seltener  durch  Enteritis  follicularis,  freilich  oft  ohne  Erfolg, 
Anfangs  einen -Salep-  oder  Kolumboabsud  mit  Opium,  später  Adstringentien,  wie 
Alaun,  Chloreisen,  salpetersaures  Silber.  Bei  Verstopfung  beschränkt  man 
sich  auf  die  gelindesten  ausleerenden  Mittel. 

Gegen  die  serofibrinosen  oder  hämorrhagischen  Exsudationen  in  serö- 
sen Häuten  Hautreize  und  scharfe  Diuretica,  dieselben  auch  neben  tonischen 
nnd  stimulirendcu  Mitteln  gegen  Wassersucht. 

Bei  zurückbleibendem  Siechthum  ist  das  Versezen  in  ein  milderes 
Klima  von  Nuzen. 

XXn.    Zuckerfaamruliry  Diabetes  mellitus. 

Syn.:  Glykosuria,  Melituria. 

Kach  Ausschluss  der  vorübergehenden  Meliturie  in  Folge  yon  über- 
mässiger Aufnahme  Ton  Zucker  oder  Stärkmehl ,  ferner  in  Folge,  von  Gemflths- 
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bewegnngen ,  hysterischen ,  epileptischen ,  und  'Malariafieber- Anfallen  bleiben  fdr 
den  Symptomencomplex  des  Diab.  mellitus  flbrig:  1)  die  traumatische 
Form;  analog  dem  Bernai^d'sehen  Diabetesstich,  if^lcher  je  nachdem  eine  Stelle  des 
verlängerten  Marks  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  verlezt  wird,  eine  Meliturie 
oder  eine  vermehrte  Harnsecretion ,  analog  dem  Diabetes  insipidus  hervorruft, 
kann  eine  Erschütterung  der  Nervencentra ,  peripherischer  Spinalnerven,  wahr- 
scheinlich auch  der  Gangliengeflechte  des  Unterleibs  einen  Diabetes  mellitus  oder 
insipidus  hervorrufen;  bei  acutem  Auftreten  verschwindet  derselbe  gewöhnlich 
wieder,  selten,  wie  bei  chronischer  Entwicklung,  dauert  er  an.  2)  Bei  der 
gewöhnlichen  Entstehung  des  Diab.  mell.  und  insipidus  handelt  es  sich 
wahrscheinlich  gleichfalls  um  eine  Functionsstörung  eines  Nervencentrums  in  der 
Medulla  oblongata;  gröbere  Veränderungen  —  Reste  von  Blutungen,  Atrophie, 
Geschwülste  —  sind  bis  jezt  selten  gefunden,  häufiger  scheint  die  Functions- 
störung im  Znsammenhang  mit  groben  Gewebsveränderungen  des  Gehirns  oder 
des  Rückenmarks  za  stehen.  Der  Einfluss  psychischer  Eindrücke  ist  überdies 
bewiesen.  Obgleich  von  allen  Theorien  des  Diabetes  mell.  bis  jezt  keine  sich 
bewährt  hat  und  namentlich  die  Bernard'sche  Ansicht  von  der  zuckerbildenden 
Thätigkeit  der  Leber  durch  Pav;^  zum  mindesten  erschüttert  und  die  Annahme 
einer  Leberhyperämie  widerlegt  ist, ^ hat  doch  die  »Piqurec  meines  Erachtens  im 
Zusammenhang  mit  den  obigen  Thatsachen  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  der  Symptomencomplex  des  Diab.  mellit.  seinen  wesentlichen  Grand  in  einer 
Störung  des  Nerveneinflusses  auf  vegetative  Vorgänge  besizt;  dieselbe  äussert 
sich  in  der  beschränkten  Verbrennung  des  Zuckers  und  in  der  anomalen  üm- 
sezung  von  Gewebsbestandtheilen  in  Zucker,  auch  in  einer  Vermehrung  der  Nieren- 
secretion,  soweit  solche  vom  Zucker  im  Blute  unabhängig  ist,  und  ist  leztere 
beim  Diab.  insipidus  die  wesentliche  und  hier  noch  in  höherem  Grade  bestehende 
Anomalie. 

Der  Symptomencomplex  kann  sich  rasch  zu  dem  bekannten  klinischen 
Erankheitsbilde  entwickeln,  häufiger  aber  (S  e  e  g  e  n)  besteht  zuerst  ein  niederer, 
der  Heilung  fähiger  Grad  mit  massiger  Zuckermenge  im  Harn ,  welche  anschei- 
nend, nach  herkömmlicher  Annahme  wirklich  nur  dem  durch  die  Nahrung  auf- 
genommenen Zuckerquantum  entspricht,  und  wobei  die  ziemlich  kräftig  nnd  gut 
aussehenden,  oft  fettleibigen  Kranken  wenig  über  Darst,  Hunger  und  häufiffCfi 
Harnlassen  klagen;  nach  1— Sjähriger,  auch  längerer  Dauer  entwickelt  sich  aer 
höhere  Grad  mit  grossem,  auch  hei  animalischer  Kost  sich  gleichbleibendem 
Zuckerverlust  und  den  Zeichen  einer  durch  Stoffverarmung. bedingten  Kachexie: 
Abmagerung,  Verstimmung,  Muskelschwäche,  Impotenz ,^  daneben  die  von  dem 
Was^erverlust ,  der  gesteigerten  Harnexcretion  nnd  der  sauren  ümsezung  dea 
Zuckers  in  der  Mundhöhle  abhängigen  Einzelerscheinungen;  die  meisten  gehen 
an  der  Lungen-Phthise  —  sei  es  Tuberculose,  sei  es  chronische  käsige  Pneumonie 
(Pavy)  —  oder  an  der  parendiymatischen  Nierenentzündung  zu  Grund. 

1)  Eine  prophylaktische  und  causale  Behandlung, 
ehe  das  Uebel  bei  einem  Individuum  sich  zum  erstenmale  gezeigt 
hat,  gibt  es  nicht.  Umstände,  welche  nach  dem  Ausbruche  der  Krank- 
heit besondere  Beachtung  verlangen,  sind:  Feuchtigkeit  und  Kälte, 
weil  sie  durch  Unterdrückung  der  Hautausdünstung  die  Nierensecre- 
tion  steigern,  somit  die  chronische  Nierenentzündung  begünstigen,  und 
weil  sie  eine  Erkrankung  mit  Pneumonie  herbeiführen  können;  vor- 
herrschende stärkmehlhaitige  Nahrung,  geschlechtliche  Erschöpfung 
und  allgemeine  Schwäche  des  Organismus.  Zur  Verhütung  von  Bttck- 
fällen  bei  anscheinend  geheilten  Kranken,  deren  Harn  den  Zucker- 
gehalt ganz  oder  bis  auf  Spuren  verlören  hat,  bedarf  es  einer  Fort- 
sezung  der  bei  der  directen  Behandlung  anzugebenden  Diät.  Im 
Uebrigen  sind  die  acuten  oder  chronischen  Krankheiten,  welche  mit 
der  Zuckerharnruhr  einhergehen,  je  nach  ihrer  Bedeutung  bei  dem 
Heilverfahren  zu  berücksichtigen. 

2)  Directe  Behandlung.  — 

Seitdem  man  den  Symptomencomplex,  dessen  wichtigste  Erscheinung  in 
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dem  anhaltenden  Aoftreten  einer  mehr  oder  weniger  bedentraden  Menge  von 
Zacker  im  Harne  und  in  YermehruDg  der  Hammenge  besteht,  strenge  yon  der 
einfachen  übermässigen  Harnabscheidung  mit  vermehrtem  Wassergehalt,  von  der 
Polyurie  unterscheiden,  und  seitdem  man  durch  die  immer  und  immer  wieder- 
kehrende Enttäuschung  aber  den  Werth  dieses  oder  jenes  Verfahrens  jeder  neuen 
Anpreisung  misstrauen  und  nach  dem  Bestände  der  Heilung  fragen  gelernt  hat, 
rtelH  man  die  Vorhersage  der  Zuckerharnruhr,  welche  nach  längerem  Besteben 
ond  sich  selbst  fiberlassen  sicher  zum  Tode  fahrt,  hinsichtlich  einer  vollstän- 
digen und  einer  bei  der  gewöhnlichen  Lebensweise  eines  Gesunden  Bestand  hal- 
tenden Heilung  sehr  ungfinstig;  man  wardigt  aber  andererseits  den  grossen 
Werth  der  Therapie  far  die  Lebensverlängerung  und  fflr  eine  Heilung  solcher 
Art,  dass  wenn  die  Krankheit  noch  ohne  Kachexie  besteht,  namentlich  solange 
der  Zocker  im  Harn  der  Menge  der  stärkmehlhaltigen  Nahrung  proportional  zu 
sein  scheint  und  bei  vorherrschender  Fleischkost  abnimmt,  durch  eine  zweck- 
mässige Behandlung  die  Menge  des  Harns  auf  das  natfirliche  Mass  zurfickgefahrt, 
der  Zuckergehalt  desselben  gänzlich  oder  bis  auf  Spuren  beseitigt  wird,  worauf 
auch  der  ungeheure  Durst  und  die-Gefrässigkeit  aufhören,  die  Ernährung,  die 
Muskelkräfte  und  der  Gemfithszustand  sich  bessern,  so  dass  fQr  kürzere  oder 
längere  Zeit  der  Anschein  einer  Heilung  eintritt;  unsere  besten  Heilmethoden 
sind  eben  nur  solche,  welche  mit  einiger  Sicherheit,  freilich  nur  unter  Mitwirkung 
der  geeigneten  Diät,  diesen'  leidlichen  Zustand  herbeifahren;  die  Möglichkeit 
doer  wirklichen  Genesung  für  frische  Erkrankungen  leichten  Grades  ist  erwiesen 
und  ebenso,  dass  hier  das  ärztliche  Verfahren  Wesentliches  leistet 

Die  Heilaufgabe  ist  1)  das  Herbeiführen  der  Umstände,  unter 
welchen  die  Krankheit  von  selbst  heilen  kaon,  oder  der  erste  Erank- 
heitsgrad  sich  am  längsten  bei  leidlichem  Allgemeinbefinden,  beim 
zweiten  das  Leben  sich  am  längsten  erhalt;  ein  Verfahren  um  den 
wesentlichen  Grund  des  gestörten  Stoffwechsels  aufzuheben,  ist  un- 
bekannt; die  obige  Aufgabe  wird  erfüllt  a)  durch  ein  specifisches 
diätetisches  Verfahren  und  durch  einzelne  empirische  Mittel;  b)  bei 
Kachexie  durch  das  tonische  Verfahren;  2)  sind  einzelne  Symptome 
and  Folgezustände  zu  behandeln. 

a)  Hygieinisches  Verfahren.  Eine  Herstellung  in  dem 
angegebenen  Sinne  erreicht  man  vorzOglich  durch  zweckmässige 
Diät;  ihre  Anwendung  beruht  1)  auj  dem  Erfahrungssaze,  dass  vor 
Allem  eine  Verminderung  des  Gehalts  des  Harns  an 
Zucker  bewerkstelligt  werden  muss;  dies  gelingt  nicht,  wenn  man 
unter  der  falschen  Voraussezung,  ein  Mangel  an  Harnstoff  im  Harne 
sei  das  Hauptsymptom  (Nikolas  1805,  GueudeviUe  und  Du- 
puytren und  Thenard  1806),  eine  gesteigerte  Stickstofizufuhr 
durch  reichliche  animalische  Kost  herbeiführt,  sondern  wenn  man 
nach  der  schon  von  Sydenham  angedeuteten  Methode  (Rollo, 
Observ.  on  the  diabetes  mellitus,  Lond.  1797)  die  Fleischkost  zur 
fast  ausschliesslichen  macht  und  zugleich  die  stärkmehlhaltige  Pflan- 
zennahrung  ganz  verbietet  oder  sehr  einschränkt,  wie  es  jezt  geschieht, 
seitdem  man  allseitig  bestätigt,  wenn  Bouchardat  erklärt,  es  sei 
nicht  unumgänglich,  alle  Pflanzennahrung  zu  verbannen;  eine  reine 
Thierkost  ist  bei  ärmeren  Kranken  unmöglich,  sie  kann  bei  keinem 
Individuum  auf  die  Länge  auch  bei  der  grössten  Entsagungsfähigkeit 
eingehalten  werden,  bei  Widerwilligen  in  Krankenhäusern  führt  sie  zu 
jedem  denkbaren  Betrug ;  erfahrungsmässig  befinden  sich  die  Kranken 
bei  einer  gemischten  Kost  am  b^ten  und  was  die  Hauptsache,  eine 
.Wochen  und  Monate  fortgesezte  Entziehung  von  Stärkmehl  und 
Zucker  heilt  die  Krankheit  nicht;  daher  ist  ein  Mittelweg 
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das  Zweckmässigste.    Stärkmeblnahrung  darf  um  so  eher  gestattet 
werden,  wenn  der  Kranke  in  freier  Luft  angestrengt  arbeitet. 

Den  Haupttheil  der  Nahrung  haben  in  allen  Fällen  auf  verschie- 
dene Weise  zubereitete  Fleiscbsorten  zu  bilden ;  daneben  sind  Fische, 
Käse,  Eier  und  etwas  Milch  zu  gestatten;  man  sorge  für  möglichste 
Abwechslung  in  diesen  Speisen,  damit  sie  dem  Kranken  nicht  zu 
bald  zum  Ekel  werden  und  die  Verdauung  sich  erhält.  Die  Menge 
der  in  einem  Tage  zu  gestattenden  zucker-  und  stärkmehlhaltigen 
Substanzen  wird  ungefähr  auf  2 — 3  Unzen,  wenn  der  Zuckergehalt 
des  Harns  zunimmt,  auf  ein  noch  geringeres  Mass  beschränkt  Zueker, 
Backwerk  sollen  gänzlich,  frisches  Obst,  Kartoffeln,  Bohnen,  Reis, 
Sago  u.  dgl.  möglichst  vermieden  werden.  Das  Brod  kann  man  auf 
die  Dauer  nicht  gänzlich  entziehen  und  gestattet  daher  dasselbe 
regelmässig,  aber  in  geringer  Menge. 

Frische  Gemüse,  welche  wenig  oder  keinen  Zucker  und  Stärk- 
mehl enthalten,  wie  Spinat  und  Kohl  und  Sellerie  (Babington), 
besonders  aber  scharfe  und  säuerliche  Pflanzen,  wie  die  von  B  a  r  1  o  w 
empfohlenen  Cruciferen  (Meerrettig,  Kresse,  BrunnenkressQ ,  Weiss- 
rtiben),  ferner  Kopfsalat,  tiattich,  sind  empfehlenswerth ;  ölige  Früchte, 
wie  Mandeln  und  Nüsse ,  welche  etwas  Zucker  efithalten ,  sind  zu 
beschränken;  auch  darf  Fett  und  Rahm  und  Speck  erlaubt  werden, 
wenn  nur  bei  diesen  schwer  verdaulichen  Stoffen  die  für  die  Diät 
der  Diabetiker  überhaupt  gültige  Regel,  um  Indigestionen  zu  ver- 
meiden, nie  zu  viel  Nahrung  auf  einmal  zu  reichen,  beobachtet  wird. 

Tangot's  Theorie  legt  besonderes  Gewicht  auf  eine  ans  Fleisch  und  Fett 
gemischte  Kost;  Bence  Jones  (Medic.  Times,  Jan.  1862}  empfiehh  eine  sehr 
rettreiche  Nahrung  empirisch ;  theoretisch  bezweckt  man  durch  Fette  den  Verlust 
der  Kohlenhydrate  in  anderer  Form  zu  ersezen.  Von  der  einen  Beobachtung 
M.  T raube's  (Virchow's  Archiv,  IV.  148)  darf  nicht  auf  ein  allgemeines  Ver- 
dautwerden grosser  Mengen  Fette  geschlossen  werden;  Fies  und  Hartsen 
(holländische  Beitrftge  1862.  2.  1863.  III.  3)  veröffentlichen  gegentheils  eine  Kran- 
kengeschichte, nach  welcher  das  Fett  der  Nahrung  und  der  Leberthran  unver- 
daut abging  und  das  Pankreas  wie  auch  in  sonstigen  FäHen  atrophisch  gefunden 
wurde;  ebenso  beruft  sich  Fies  noch  auf  zwei  andere  Fälle  von  Fettabgang. 

Die  Anempfehlung  der  rein  animalischen  Kost  beruht  auf  der  falschen 
Theorie  Bouchardat's,  dass  jedem  Diabetes  mellitus,  nach  neuerer  Fassung, 
dass  deijenigen  Form  desselben,  bei  welcher  die  animalische  Kost  gut  bekomm^ 
ein  rapider  ümsaz  des  Stärkmehls  in  -Zucker  während  der  Verdauung  zu  Grund 
liege.  Den  Grund  des  erfahrnngsmässigen  Nuzens  einer  Diät,  welche  Stärinnebl* 
und  Zucker-Nahrung  beschränkt,  suche  ich  einestheils  in  der  Unbrauchbarkeit 
dieser  ganz  oder  grossentheils  nicht  zur  Verbrennung  gelangenden  Kohlenhydrate 
fQr  den  Stoffwech^l  und  in  der  Noth wendigkeit ,  dem  grossen  Bedürfniss  nach 
sog.  respiratorischen  und  plastischen  Nahrungsmitteln  durch  stickstoffhaltige 
Nahrungsmittel  und  Fette  zu  entsprechen,  das  Gleichgewicht  zwischen  Einnahmen 
und  Ausgaben  wird  aber  um  so  mehr  erhalten  werden,  wenn  die  Verdauungs- 
kraft vorzugsweise  für  brauchbare  Nahrungsmittel  in  Anspruch  genommen  wird; 
anderntheiis  nimmt  die  Steigerung  der  Zuckermenge  im  Blute  wenigstens  An- 
theil  an  der  Diurese,  dem  Wasserverluste,  daher  dem  Durste;  vielleicht  begün- 
stigt der  Wasserverlust  auch  die  Lungenphthise  (Traube). 

Mit  der  Diätetik  beschäftigen  sich  mehrere  Autoren .  ausführlich;  Bou* 
chardat  selbst  (i'ünion  med.  1859.  Nr.  82)  bezeichnet  insbesondere  die  Leber 
wegen  ihres  Zuckergehalts  für  verwerflich;  Seefische  seien  leichter  als  Süsa- 
wasserfische  ohne  Brod  zu  geniessen.  Die  Gemüse  sollen  anstatt  ;nit  Mehl  mit 
viel  Fett  und  Eigelb  zubereitet  werden.  Von  den  Früchten,  welche  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  gestatten,  seien  Erdbeeren  und  Pfirsiche  die  passendsten,  keine  Weintrauben. 
Kaffe  mit  Rahm   oder  Rum   oder   allein;    k&üe  Limonaden  und  BierOi    da- 
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gegen  adstringirende  RothireiDe,  allm&hlig  bis  m  einer  Flasche  im  Tage  (s.  unten). 
Ferner  Pavy  (on  the  natore  and  treatmentof  diabetes;  Lond.  1862;  Untersuch. 
üb.  d.  Diabetes  mellit  Deutsch  von  Langenbeck,  Gott  1864);  Smart  (Medic. 
Times  and  Gazette  186B);  nach  genauen  üntersuchnngen  an  swei  Diabetikern 
hatte  den  ungünstigsten  Einflnss  auf  Zucker  und  Hammengen  Rohrzucker,  dann 
Reis,  dann  Kartoffeln,  weiter  Kleberbrod  (I);  Weissbrod,  Zwieback.  Unter  Eier- 
kost wie  ausschliesslicher  Milchkost  (also  troz  des  Milchzuckers)  verschwand  die 
GJykosurie  fast  yollständig.  Eier,  Milch,  Fleisch  fär  sich  oder  gemisdit  yer- 
minderten  in  steigender  Weise  Znckerrerlust,  Harn  menge,  Hunger  und  Durst 
Kohl  und  Ruhen  steigerten  die  Zuckermenge  weniger  als  erwartet  wurde.  Trous- 
seau,  clinique,  II.  695,  Tertheidigt  die  gemischte  Kost  weil  die  Verdauung  und 
das  Allgemeinbefinden  besser.  Im  Anschlüsse  an  Bouchardat  schildert 
Fl  ec  kl  es  die  Curdi&t  in  Earkbad  (Wiener  medic  Presse  1865.  N.  9.  10). 

Der  Zucker,  bis  V*—^  ^f*  ^^^  dc°  ^Ag,  wird  gegentheils  nach  Piorry 
Ton  Einzelnen  wie  Budd  theils  als  Besserungsmittel  empfohlen,  theils  wenig- 
stens bei  einigen  Kranken  unschädlich  gefunden.  Der  Grund  dieser  abweichenden 
Erfahrungen  ist  nicht  klar  geworden ;  Tgl.  die  Zusammenstellung  in  Cannst.  Jait- 
resber.  f&r  1857,  1858,  1859,  1860,  1861,  1862.  Bd.  IV;  Piorry,  Gaz.  d.  hop.  21. 
Dec.  1865.  Der  Torschlag  Beale's,  ImKaffe  oder  Thee  den  Zucker  mit  reinem 
Glycerin  zu  ersezen,  wird  von  Smart  verworfen,  von  üsher  (Med.  times, 
Jan.  1863)  vertheidigt;  Ober  den  Einfluss  dieser  und  noch  sehr  vieler  anderer 
Substanzen  bedarf  es  noch  zahlreicher  und  fortgesezter  Beobachtungen,  ehe  ein 
Schluss  gerechtfertigt  ist 

Um  den  Nachtheil  eines  stärkmehlhaltigen  Brodes  zu  umgehen,  hat  man 
mancherlei,  übrigens  nie  zur  allgemeinen  Anwendung  gekommene  Ersazmittel 
ausgesonnen.  Diese  Kunstwerke  sind  schwer  zu  bereiten,  zum  Theil  unschmack- 
baft,  schwer  verdaulich  und  manche  enthalten  St&rkmehl,  Gründe  genug,  die 
Kranken  mit  diesen  »Exactheiten«  nicht  zu  qn&len. 

So  ersann  Bouchardat  (Annuaire  de  th^rapeut,  1841,  1842,  1846  und 
1848)  ein  Kleberbrod,  welches  übrigens  etwas  St&rkmehl  —  wegen  des  zur 
Bereitung  unumgänglichen  Znsazes  von  V5  Mehl  —  enthält;  leider  ist  dieses 
Pr&parat  höchst  unschmadchaft.  Corneliani  empfiehlt  das  Maisbrod ;  neuer- 
dings hat  P  a  1  m  e  r  (vgl.  BulL  g^n.  de  th^rap. .  15.  Mai ,  1849)  ein  Brod  aus 
Kleie  und  später  weldies  aus  der  nach  dem  Auswaschen  des  Stärkmehls  zu- 
rfldcbleibenden  C e  1 1  u  1 0 8 e   der  Kartoffeln  bereitet^ 

Femer  hat  Pavy  (op.  cit)  ein  Mandelbrod ,  G  a  m  p  1  i  n  (Beale ,  on  the 
urine  etc.)  ein  Backwerk  aus  Kleie,  Eiern,  Butter  und  Milch,  ein  verbessertes 
Mandelbrod  G oh n  (Deutsche  Klin.  1865.  Nr.  3)  angegeben;  endlich  wird  in  Karls- 
bad selbst  ein  stärkmehlhaltiges  Kleienbrod  bereitet 

Bei  dem  grpssen  Hunger  und  dem  wirklich  grossen  Nahrungs- 
bedürfniss  ist  eine  weit  reichere  Kost  als  einem  Gesunden  zu 
gestatten ;  bei  den  verderblichen  Folgen  jeder  anhaltenden  Ver- 
dauungsstörung ist  durch  zweckmässige  Vertheilung  der  Mahlzeiten, 
regelmässiges  Einhalten  der  Stunden,  den  Wünschen  und  Bedürfnissen 
des  Einzelnen- angemessenen  Wechsel  unter  den  Speisen  und  durch 
das  Anempfehlen  sorgfältigen  Zerkauens  die  Zulänglichkeit  der  Ma- 
genleistungen möglichst  zu  fördern. 

2)  Wie  die  Gefrässigkeit  darf  man  auch  den  Durst  der  Kranken 
nicht  unbeschränkt  gewähren  lassen,  sondern  hat,  ohne  den  Kranken 
eigentlich  Durst  leiden  zu  lassen,  die  Menge  der  Harnausscheidung 
berabzudrücken  und  daher  die  Menge  des  Getränks  nach  und  nach 
zu  vermindern,  das  Trinken  über  Tisch  zu  verbieten,  hauptsächlich 
aber  unpassendes  Getränk  wie  alle  süssen,  alle  säuerlichen  diure- 
tischen  Getränke,  besonders  auch  saure  oder  leichte,  weisse  Weine, 
junges  oder  weisses  Bier  auszuschliessen ;  man  verordne  dagegen  bei 
Reichen.  z.'B.  täglich  1-— 2  Pfund  guten  Rothwein  wie  Burgunder 

1)  Dai  Secept  s.  B.  In  Oatiat  Jahrosber.  f.  1849«  ni.  17. 
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oder  Eaffe  mit  Bum ,  Bordeauxwein ,  im  Allgemeinen  dflnne  Fleisch- 
brühe, einen  bittern  Absud,  ein  aromatisches  Wasser;  wenn  der  Durst 
durch  solches  schlecht  gestillt  wird,  gestatte  man  auch  einen  Säuer- 
ling oder  einfaches  Wasser. 

Ueber  den  Einfloss  der  Spirituosen  herrschen  auch  hier  verschiedene 
Ansichten:  der  Alkoholgehalt  und  die  ganze  Znsaramenseznng  des  GetrftQkes 
sind  offenbar  von  Einfluss;  Rosenstein  (Virchow's  Archiv  XIII.  462)  sah  bei 
einem  Kranken  bei  starkem  Wein  rein  oder  mit  Branntwein  die  Zuckermenge 
zunehmen,  die  Vermehrung  war  aber  verhiUtnissmftssig  um  so  geringer,  je  grösser 
der  Gehalt  an  Alkohol  und  Oerbs&ure.  Auch  Betoldi  (vgl.  Cannst.  Jahresber. 
f.  1860.  IV.  224)  beobachtete,  wie  Bonchardat,  ein  besseres  Befinden  unter 
reichlichem  Trinken  von  Bordeaux- Weinen,  sucht  jedoch  den  Grund  des  Unter- 
schieds von  weissen  Weinen  nicht  im  Gehalt  an  Gerbsäure,  sondern  in  den  Wein- 
sfturesalzen;  jedenfalls  sind  die  Rothweine,  in  nicht  berauschender  Menge  ge- 
nossen, auch  wenn  die  Zuckermenge  etwas  gesteigert  wird,  fOr  das  AUgemdn- 
befinden  eher  wohlth&tig. 

Hinsichtlich  des  Einflusses  des  Wassertrinkens  oder  der  Wass^rentziehung 
kam  Griesinger  (Archiv  f.  phys.  Heilk.  1869,  III.  1)  durch  genaue  Bestim- 
mungen der .  in  24  Stunden  sich  ergebenden  Harn-  und  Zuckermenge  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  eine  m&ssige  Verminderung  der  Getrftnkemenge.  die  Zuckeraus- 
scheidung noch  nicht  vermindert,  wohl  aber  ein  peinliches  Dnrstenlassen,  welches 
ein  allgemeines  Unwohlsein,  nach  Gr.  Folge  der  Zuckeranhäufung  im  Blute  oder 
in  den  Geweben,  wahrscheinlicher  Folge  des  Wassermangels,  veranlasst;  da  ein 
solches  Dorsten  nur  sehr  kurze  Zeit  ausgehalten  werde,  gestatte  man  besser  die 
eben  hinlängliche  Durststillung.  .Piorry  (I.  c.)- giebt  jezt  Zucker  und  lässt  den 
Durst  durch  kleine  Mengen  Limonade  stillen. 

8)  Zur  täglichen  Sorge  gehört  auch  der  Schuz  vor  Erkältung  durch 
Tragen  von  Wolle  oder  Flanell  und  die  Beförderung  der  Hautthätig- 
keit  durch  häufiges  Waschen,  Baden,  Bürsten  und  Beiben  derselben, 
bei  günstigem  Eräftezustand  ist  femer  als  Kräftigungsmittel  die  täg- 
liche Bewegung  und  Arbeit  in  freier  Luft  und  der  Gebrauch  kalter 
Waschungen  und  Abreibungen,  überhaupt  hydrotherapeutischer  Pro- 
ceduren  und  kalter  Bäder,  namentlich  der  Seebäder  zu  empfehlen. 
Trousseau  legt  auf  die  Bewegung  besonderen  Werth  bei  den 
fettleibigen  Diabetikern.  Gebesserte  schicken  Manche  zur  Sicherung 
der  Herstellung  in  ein  wärmeres  Klima,  namentlich  nach  dem  unvermeid- 
lichen Italien.  Endlich  ist  auch  die  moralische  Ermuthigung  des 
Kranken  von  Wichtigkeit  (Devay)  und  liegt  ein  Grund  des  vorüber- 
gehenden günstigen  Einflusses  der  verschiedensten  Curen  in  ihrer 
psychischen  Wirkung. 

b)  Die  Zahl  der  Arzneimittel,  welche  von  den  älteren 
Aerzten  bei  vermehrter  Harnabsonderung,  d.  h.  bei  Diabetes  über- 
haupt, von  den  neueren  bei  der  Zuckerharnruhr  im  Besonderen  vor- 
geschlagen und  angewandt  wurden,  ist  sehr  gross. 

Keinem  derselben  kommt  die  Bedeutung  eines  grandlichen  Heilmittels  zu  ^; 
sie  TermOgen  nur  mehr  oder  weniger  wichtige  Dienste  in  der  symptomatischen 
Behandlung  zu  leisten,  daher  es  fiberfifissig  iräre,  diese  theils  nac$  der  jeweiligen 
Theorie  der  Zuckefharnruhr,  theils  nach  der  Analogie  ihrer  sonstigen  V^irkung. 
theils  ohne  alle  wissenschaftliche  Begründung  in  Gebrauch  gekommenen  Mittel 
sämmUich  und  mit  Angabe  der  Gewährsmänner  fftr  und  wider  aufzuzählen. 
Manches  auf  Grund  einer  irrigen  Erankheitserklärung  vorgeschlagene  und  mit 
einer  solchen  Theorie  zur  Herrschaft  und  später  in  Yergessenheit  gekommene 
Mittel  ist  übrigens  immerhin  brauchbar. 

»»n  ^^  OpDolser  (Hell«r*8  Aroh.  1S5S,  11.  401)  beobsolitete  bei  keinem  ron  selneii  Si 
FBlien  Heiland;  kein  Mittel  hatte  einen  be«ondern  Erfolg;-  am  besten  wirkten  bei  ihm  die 
symplomatiscben  Mittel,  Adstriugentten  and  Opiafe. 
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Eei  diar  BeartheUang  des  Werths  eiBes  Anneimittels,  einer  Car  flberhaupti 
kann  man  anch  dann  Fehler  begehen,  wenn  man,  was  unerlässlich  ist.  längere 
Zeit  hindurch  den  Zackergehalt  des  Harns  genau  prüft;  denn  nicht  immer  ist 
die  Abnahme  der  Zuckermenge,  welche  als  Massstab  für  die  Arzneiwirkung  gilt, 
allein  oder  auch  nur  theilweise  durch  das  Medicament  bedingt;  der  Zucker  ver- 
mindert sich  bei  dazwischenlaufenden  acuten  Krankheiten,  welche  den  Appetit 
und  die  Verdauung  störeli,  also  die  Zuckerauf  nähme  herabsezen,  ebenso  bei 
Tielen  Arzneimitteln  lediglich  aus  dem  Grunde  ihrer  störenden  Wirkung  auf  die 
Verdauung;  femer  verschwindet  der  Zucker  mehr  oder  weniger  aus  dem  Harne 
bei  starken  znckerausscheidenden  Schweissen  und  bei  katarrhalischer  Diarrböe, 
ferser  gegen  das  tödtliche  Ende  des  Leidens;  häufig  ist  sodann  die  Aenderung 
der  Nahrung  und  der  ganzen  Lebensweise  von  wesentlicherem  Einfluss  als  das 
chenusche  Mittel  selbst,  und  gilt  dies  auch  f&r  die  gegenwärtig  gepriesenste  Cur. 

1)  Den  meisten  Erfolg,  hat  man  von  dem  Gebrauche  einiger 
alkalischen  Mineralwasser,  namentlich  der  Brunnencaren  in 
Karlsbad  und  in  Yichy  zu  erwarten,  jedoch  nur  unter  der  Be- 
dingung einer  gleichzeitigen  sorgfältigen  Diät.  Unter 
der  Cur  verschwindet  in  den  günstigsten  Fällen  der  Zucker  gänzlich 
oder  fast  vollständig,  meistens  erfolgt  nur  eine  erhebliche  Abnahme 
des  täglichen  Zuckerverlustes,  mit  ihr  eine  Abnahme  des  Durstes, 
eine  Steigerung  des  Körpergewichts,  eine  Besserung  des  Allgemein- 
befindens; bei  Fortsezung  der  richtigen  Diätetik  kann  sich  diese 
Besserung  Monate  lang,  selbst  gegen  ein  Jahr  erhalten ;  im  folgenden 
Sommer  ist  in  der  Regel  eine  neue  Cur  erforderlich,  wirkliche  Hei- 
lungen in  frischen  Fällen  sind  Ausnahmen.  Nicht  geeignet  sind  diese 
Brunnencuren  im  Stadium  der  Kachexie,  wenn  Viel  Zucker  auf  Kosten 
der  Gewebe  gebildet  wird,-  ebenso  wenn  die  Lungenphthise  oder  das 
Nierenleiden  sich  hinzugesellt  haben.  Der  Gebrauch  der  kohlensauren 
Alkalien  fttr  sich  leistet  wenig;  eine  Erklärung  ihrer  Wirkung  fehlt. 

Auf  die  Anwendung  alkalischer  Mittel  waren  alte  Aerzte  wegen 
des  laaren  Aufstosaens  und  anderer  Zeichen  von  vermehrter  Säure  im  Magen 
gekommen. 

So  gaben  Willis  and  Fothergill  und  viele  Andere  das  Kalkwasser, 
3EjJ-«?j  mehrmals  täglich,  rein  oder  mit  Milch;  Füller  yerordnete  folgenden 
Tranx:  Jr  Bad,  Sassapar,  ^vj,  Uvar.  Corinih,  eonc.  ivjij.  Coq,  c.  Aq.  fant»  ^xjj 
ad  reman.  Uvj.  Jn  CoUxt  extinffue:  Cdkis  tnvae  Uß;  auf  den  Tag  3mal  3  Unzen. 
Trailer  und  H  u  f  e  1  a  n  d  loben  die  gebrannte  Bittererde,  bei  deren  Ge-, 
braudie  man  sich  vor  starken  Gaben  zu  hüten  hat,  indem  die  im  Magen  gebil- 
deten Magnesiasalze  abführen ,  und  hieher  gehört  es  auch ,  wenn  Karlsbad 
zuerst  bei  Harnruhr  in  Folge  von  »Unterleibastockungenc  (Hufeland,  Wit- 
towsky,  MüUer,  Hochberge r)  als  dauerndes  Heilmittel  empfohlen 
wurde. 

Zum  wichtigsten'  Arzneimittel  in  der  Zuckerharnruhr  wurden  die  Alkalien 
erst  durch  die  unzweifelhaft  fälsche  Theorie  Mialhe's  gestempelt  und  zur 
Tilgung  der  angeblich  durch  die  Unterdrückung  der  Hautabsondening  Im  Blnte 
zurückgehaltenen*  S&ure,  wobei  die  saure  oder  neutrale  oder  zu  schwach  alka- 
lische Blutbeschaffenheit  die  weitere  Zersezung  des  Zuckers  verhindere,  ange- 
wandt.   Auch  Turgot  will  sie,  als  gallensaures  Katron,  angewandt  wissen. 

Das  Verfahren  Mialhe's  beruht  auf  den  zwei  (falschen)  Anzeigen:  1)  in 
die  Blntmftsse  einen  alkalischen  Stoff  in  genügender  Menge,  um  den  Untergang 
des  a^s  St&rkmehl  gebildeten  Zuckers  zu  bewirken ,  einzuführen  und  2)  durch 
Herstellung  der  Hautabsonderung  die  S&uren,  welche  die  alkalische  Beschaffenheit 
des  Bluts  vermindern,  auszutreiben.  M.  verordnet  deshalb,  neben  der  jezt  ge- 
wöhnlich vorgeschriebenen  Di&t,  zuerst  31/?  Natron  bicarbonicum,  welches 
auf  dreimal,  Morgens,  Mittags  und  Abends,  in  einem  Glase  Wasser  oder  Trank 
oder  einer  Tasse  rleischbrühe  zu  nehmen  ist.  Nach  2—8  Tagen  vermehrt  man 
die  Einzel^abe  um  gr.  xv,  steigt  bis  auf  "^fi  auf  den  ganzen  Tag  und  fUirt  mit 
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dieser  Gabe  fort.  Ueber  Tisch  Vichtwasser  mit  Wein;  seltener  gebraucht 
M.  das  Kalkwasser  oder  einen  Schtttteltrank  mit  gebrannter  Bittererde.  Ueber- 
dies  schweisstreibende  Arzneimittel,  Dampfbäder,  deren  5 — 6  im  Ganzen  genfigen 
sollen ;  ferner  alkalische  Bäder,  Flanellkleidang,  Reibungen,  täglich  eine  ziemlich 
starke  Körperbewegung. 

Sputer  erklärte  Mialhe  (Chimie  appliqu^  etc.  Paris  1856.  S.  58)  die 
Alkalien  nur  noch  für  rasch  und  kräftig  wirkend  bei  frischer  Krankheit  und 
hauptsächlich  bei  Entstehung  nach  übermässigem  Säuregenuss;  bei  älteren  Fällen 
mit  tiefgreifenden  Leiden  gesteht  er  ihre  geringe  Bedeutung.  - 

Hinsichtlich  des  thatsächlichen  Werthes  der  Alkalien  steht  fest,  dass  die 
ffir  die  Heilung  geltende  Besserung  in  vielen  Fällen  ohne  jede  Beihülfe  von  Al- 
kaJien  bei  der  alkalischen  Cur  durch  die  Diät  oder  durch  die  Laxirwirkung  er- 
zielt wurde;  sodann  behauptet  Bouc ha rdat  (Annuaire  de  th^rap.  1841.  S.  240), 
er  habe  bei  sehr  häufiger  Anwendung  der  doppeltkohlensauren  Alkalien  niemals 
einen  sichern  Erfolg  gesehen.  Auch  Andral  (Joum.  des  conn.  m^d.  chir. 
März,  1846)  machte  an  2  Kranken  dieselbe  ungünstige  Erfahrung;  andererseits 
haben  aber  Mialhe  und  Conto ur  (Bull,  de  l'Acad.  de  m^d.  Juli,  1849,  IX. 
877)  ferner  Sizung  der  Ak.  d.  Med.  v.  25.  Juli  1848  und  Bull.  gSn.  de  th^r., 
15.  März  1849),  Villeneuve  (vgl.  Yalleix,  III.  569),  auch  Griesinger 
(1.  c.  und  bei  Ott,  Beiträge  zur  Therapie  der  Zuckerharnruhr;  Tübinger  Dis- 
sertat.  1857)  einzelne  Fälle  mitgetheilt,  bei  welchen  die  alkalische  Behandlung 
eine  Besserung  oder  eine  Heilung  in  der  mehr  bezeichneten  Weise  herbeiführte; 
Griesinger  (bei  Ott,  S.  20)  behauptet  nach  seinen  streng  controlirten  Ex- 
perimenten, dass  den  kohlensauren  Alkalien,  V>*— 2^8  Drachmen  Natron  bicar- 
bonicum  auf  den  Tag  -—  eine  ganz  unverkennbare,  aber  schwache  Wirkung  auf 
die  Zuckerausscheidung  zukomme,  wobei  dann  ihr  späterer  langer  Fortgebrauch 
das  Befinden  des  Kranken  auch  merklich,  aber  schwach  besserte,  so  schwach, 
dass  von  einer  Heilung  des  Diabetes  durch  Alkalien  wenigstens  in  so  weit  vorge- 
schrittenen Fällen  kein  Bede  sein  kann. 

Die  Literatur  über  Karlsbad  ist  eine  sehr  reiche;  von  den  dortigen 
Aerzten  äussert  sich  F 1  e  6  k  1  e  s  weniger  vertrauensvoll  als  S  e  e  g  e  n  und  jener 
ist  sogar  geneigt  andere  Curen,  z.  B.  in  Rehme,  Franzensbad,  Gastein,  in  Seebädern 
gleichzustellen;  diese  Widersprüche  lassen  sich  nach  dem  Obigen  übrigens  aus- 
gleichen. Fleckles  betont  (Deutsche  Klinik,  1852,  Nr.  32;  Thermen  von  Karls- 
bad, 1856,  S.  12;  zur  Balneotherapie,  1857;  Berliner  klinische  Wochenschrift, 
1865,  Nr.  9),  dass  bei  den  Complicationen  mit  Lungentuberculose,  ebenso  wenn 
eine  tiefe  Eotkräftung  oder  hochgradige  Anämie  eingetreten  ist,  der  Gebrauch 
dieser  Therme  ausgeschlossen  oder  auf  eine  Yorcur  zu  beschränken  ist  und  da- 
gegen Anämie  und  Nervenschwäche  Thermalbäder  und  eine  Eisenquelle  erfordern; 
die  geeignetsten  Fälle  für  Karlsbad  sind  Harnruhr  neben  Leberleiden  oder  Gicht. 
Seegen  (Wien.  Wchschr.  1857.  Nr.  4;  ferner  Virchow's  Archiv  XXI.  2.  1861, 
XXX.  1864.  S.  61;  Handbuch  der  Balneotherapie,  2.  Aufl.  1862.  S.  275;  Wiener 
med.  Wochenschr.  1868.  Nr.  14  und  andern  Orten)  behauptet  selbst,  dass  eine 
wirkliche  Heilung  nur  selten  erfolge,  wie  dies  auch  von  Oppolzer  und  Anger 
bestätigt  ist,  behauptet  aber  mit  Recht  die  Verlängerung  des  Lebens.  In  Karls- 
bad ist  strenffe  Fleischkost  nebst  Kleberbrod  üblich;  von  den  wärmsten  Quellen 
werden  täglich  6—8  Becher  getrunken,  nebenher  warme  Bäder. 

Aehnlich  ist  auch  Yichy  zu  beurtheilen,  von  dessen  Gebrauch  glückliche 
Erfolge  Petit,  Durand-Fardel,  James,  Villaret  u.  A.  beirichten; 
Durand-Fardel  (Bullet,  de  therap.  April  1854)  sieht  bei  noch  weniger  vor- 
geschrittenen Kranken  —  ohne  Tuberkel,  ohne  Katarakt,  ohne  L&hmung,  ohne 
Fieber  —  mit  der  Abnahme  des  Zuckergehalts  eine  Besserung  nach  und  nach  idler 
Symptome,  nach  einigen  Monaten  erscheint  dagegen  wieder  Zucker  im  Harne; 
auch  James  (Guide  pratiqueaux  eaux  minerales;  4.  6dit.,  Paris  1856)  spricht  nur 
von  der  palliativen  Wirksamkeit  des  Wassers,  ebenso  Barthez  und  Trousseau. 

Für  den  Hausgebrauch  eignen  sich  das  Natron  bicarbonicum  3j-*3j}  ^^f 
den  Tag,  oder  kalte  alkalische  Wasser  wie  der  Gieshübler  Säuerling  am  besten. 

Trousseau  (II.  697)  lässt  von  den  Alkalien  nur  massige  Gaben  und  in 
jedem  Monate  nur  8—10  Tage  lang  gebrauchen;  so  sehr  als  die  alkalische  Brnnnen- 
cur  kann  in  der  That  auch  diese  Form  der  Anwendung  die  Kachexie  befördern 
(Masset,  Tünion  med.  1859,  Nr.  110),  aber  für  einen  so  beschränkten  Gebrauch 
bei  richtiger  Anzeige  and  massigen  Gaben  liegt  kein  Grund  vor.  —  Die  Meinung, 
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die  Hanptgef&hr  bestehe  in  dem  Verloste  des  Blntes  an  Alkalien,  daher  auch 
phosphorsanrer  Kalk  zogeführt  werden  solle  (van  Maak,  1860),  ist  unbe- 
gründet; ebenso  die  Ansicht,  durch  die  Alkalien  werde  der  Zucker  im  Blute  oxy* 
dirt.  Ob  die  kohlensauren  KalissJze  anders  wirken  als  die  ablieben  Natronbicar- 
bonate,  ist  nicht  untersucht,  aber  nicht  wahrscheinlich;  denn  die  nächstliegende 
Vermuthung  geht  auf  eine  neutralisirende  Wirkung  gegen  die  in  den  zucker- 
reichen  Schleimhautsecreten  sich  bildenden  Säuren. 

2)  Von  allen  weiteren  Medicamenten  vermögen  erfahrungsgemäss 
einzelne  Narkotica,  aber  nur  vorübergehend  die  übermässige  Harn- 
absonderung und  die  Zuckerausscheidung  zu  beschränken ;  obenan  steht 
das  Opium.  Ohne  der  Anzeige,  «die  Reizbarkeit  der  Nieren  zu 
tilgen»,  zu  entsprechen,  hat  das  Opium  seit  AStius  und  seit  der 
warmen  Empfehlung  von  Willis  nach  zahlreichen  Beobachtungen, 
und  zwar  keineswegs  nur  bei  einfacher  Harnruhr,  wie  Valleix  be- 
hauptet, gute  Dieni^te  geleistet;  es  vermindert  den  Durst  (und  den 
Heissbunger)  j  die  Harnmenge  und  der  Zuckergehalt  nimmt  wahr- 
scheinlich wegen  des  verminderten  Trinkens  ab  und  auch  der  Stand 
der  Kräfte  bessert  sich;  das  Opium  leistet  insofern  Alles,  was  von 
einem  Palliativmittel  erwartet  werden  kann ;  jedoch  oft  kehren  alle 
Erscheinungen  in  verstärktem  Masse  zurück,  sobald  das  Opium  aus- 
gesezt  wird,  und  ist  auch  der  vorübergehende  Erfolg  unsicher. 

Bei  Diabetikern  erzeugt  das  Opium  auch  in  grossen  Gaben  meist  keine 
Verstopfung  und  keine  Narkose,  oder  erfolgt  dieselbe  erst  bei  ungeheuren  Gaben, 
—  bis  zu  60  Gran  auf  den  Tag.  Grosse  Gaben  (Moncy,  Ware,  Tomasini, 
D  z  o  n  d  i)  sind  übrigens  nach  Bardsley  undWillis  unnöthig ;  dieser  empfiehlt 
Gaben  von  V*— 2  Gran;  Oberhaupt  wird  in  England  Opium  noch  häufig  gegeben 
bis  zu  6  Gran  auf  den  Tag;  ob  die  grösseren  Gaben  hemmend  auf  die  Nieren- 
secretion  wirken,  bleibt  zweifelhaft ;  dagegen  hat  Anstie  (Lancet,  1864,  Nr.  221) 
wohl  Recht,  wenn  er  solche  wegen  der  raschen  Elimination  verlangt.  Unter  den 
Verbindungen  empfiehlt  man  wegen  >der  Wirkung  auf  die  Haute  die  mit  kleinen 
Gaben  Brechwnrzel  (Dower'schcs  Pulver)  oder  Brechweinstein  oder  mit  Kampher 
(Dzon  di). 

Berendtu.  A.  ersezten  das  Opium  mit  essigsaurem  Morphium.  An- 
dere sedative  Narkotica  wurden  wenig  versucht.  —  Wie  man  Thierversuche  von 
C  0  z  e  (Gaz.  d.  Strasb.  1857.  Nr.  9)  als  Beweise  gegen  die  palliative  Wirksamkeit 
des  Opiums  geltend  machen  kann,  ist  unklar. 

3)  Eine  dritte  Reihe  von  Mitteln  soll  gleichfalls  die  Harnabson- 
dening  vermindern  und  überdies  die  Verdauung  und  Ernährung  be- 
fördern; einzelne  der  adstringirenden  und  tonischen  Stoffe 
wurden  unter  noch  andern  Voraussezungen  gegeben;  es  scheinen  in 
der  That  die  Adstringentien  bei  übennässigeni  Harnflusse,  die  To- 
nica  überdies  nach  dem  Eintritte  des  Marasmus  yon  einigem  Nuzen 
zu  sein. 

Unter  jenen  zählte  der  A 1  a  u  n  und  das  Gummi  Kino,  nach  dem  glflck- 
lichen  Falle  von  Sandras  ^j»  n&ch  Abrahamson  Meyer  von  der  Tinctur 
3mal  60  Tropfen  auf  den  Tag»  die  meisten  Anh&oger ;  ferner  gab  man  Gerbsäure, 
Galläpfel,  Eichenrinde,  Katechu,  sodann  essigsaures  Blei. 

Unter  den  kräftigsten  tonischen  Stoffen  wenden  besonders  in  dem 
Stadium  des  Marasmus  Kaskarille,  Simaruba  und  China, 
neuerdings  Chinin,  für  dieselbe  Zeit^  aber  auch  für  früher,  *um  die 
Blutbeschaffenheit  zu  bessern»,  Eisenmittel  empfohlen;  ihre 
Wirksamkeit,  desgleichen  die  des  Leberthrans  ist  aber  sehr  be- 
schränkt 
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Die  gebr&nchlickBten  Eiseopr&parate  sind :  das  Ferram  pnlveratum 
iffc.  v);  nach  der  Formel  Peacocks:  Qr  Ferri  praedp.  gr,  v,  OpU  gr.  ß-^j, 
Pulv.  aromtU,  gr,  jjj,  Oretaeppt,,  Oi,  arah*  pulv.  äna  3j|  Pulv.  Jaeöbi  gr.jj; 
^fAStmdlieh  1  Pulver,  Diese  Zasammensezung  beruht  auf  der  Vorstellung,  das 
Grundleiden  bestehe  in  einer  abnormen  S&ureabsonderung  des  Magens;  P.  beginnt 
mit  einer  Ortlichen  Blutentziehuug  in  der  Magengegend  und  mit  eröffnenden  Pil- 
len;  neben  dem  Pulver  animalische  Kost;  angebliche  Heilung  in  seinen  3  Fällen. 
—  Das  Ferrum  carbonicum,  nach  Prout  3j— jj  mit  Pulv.  Doweri  und 
Eiweiss  als  Latwerge,  2 — 3mal  täglich;  das  Ferrum  phosphoricum  (Smith, 
Yenables,  Otto);  nach  Y e n a b  1  e s  (Prat.  Treatise  on  Diabet,  Lond.  182ö) 
specifisch  wirkend,  ?on  ihm  hauptsächlich  in  der  späteren  Zeit  nach  Aderlässen 
gegeben  zu  1 — 2— 10—80  Gran  8— 4mal  täglich.  Das  Ferrum  sulpharicam, 
wirksam  bei  2  Kranken  He  ine 's  (Joum.  f.  Einderkrankh.  1860);  ferner  Ter* 
sdiiedene  Stahlwasser.  Das  Jodeisen,  in  Pillenform  gr.  xy— 3|j  auf  den  Tag, 
soll  einen  sehr  heruntergekommenen  Kranken  Rostan's  (Bullet,  g^n.  de  th6r., 
Not.  1842),  welchem  auch  stärkende  Fleischkost  allein  nicht  aufhalf,  geheilt  haben, 
ebenso  einen  Kranken  Burguet's  (Key.  med.  chir.  1857.  16.  April).  Auch 
Dom  bette  hatte  Jodeisen  (16'~24  Gran  pro  die)  and  Vogt  eine  Mischung, 
welche  durch'Zersezung  dasselbe  Mittel  enthält,  gegeben.  FOr  die  günstige  Wir- 
kung der  tonischen  Mittel  wird  der  E^ranke  Soubi^'s  (Gaz.  d.  höp.  1854. 
Nr.  128),  welcher  durch  thierische  Kost,  was  die  Hauptsache,  einen  Trank  mit 
Enzian  und  Kolumbo,  später  Jodeisen  und  nach  der  Besserung  durch  eine  eisenhal- 
tige, alkalische  Quelle  (Y  i  c  h  y)  angeblich  vollkommen  hergestellt  wurde,  angeitlhrt. 

Der  Leber thran  kann  nur  wirken,  wenn. er  assimilirt  ynrd,  man  be- 
greift daher  leicht  die  negativen  wie  die  bejahenden  Angaben  Aber  die  Besserung 
des  Befindens  beim  Gebrauche  dieses  leicht  assimilabeln  Fettes  (Thomson,  J.  Hogg, 
Babington;  Zip  fehl  i,  Wttrtb.  Crspbl.  1864.  Nr.  8;  Dan!  eil,  Lancet  1865, 
Febr.;  Salomon,  Med.  Centr.-Ztg.  1867.  25.  Nov). 

4)  Man  bezog  die  fibermässige  HarDabsonderung  auf  einen  Lah* 
mungszustand  der  Nieren  und  gab  deshalb  Reizmittel  für  die 
Harnwerkzeuge,  wieKubeben,  Eopaivabalsam,  Terpen- 
tinöl, Zeitlose  (Puchelt,  Willis),  besonders  aber  Kantha- 
Tiden,  und  andererseits  Mittel  zur  Herstellung  der  Energie  des 
Rückenmarks,  wie  Strychnin(Föck). 

Bei  dem  gewöhnlichen  Gongestivzustand  nnd  der  häufigen  entzündlichen 
Erkrankung  der  Nieren  sind  solche  reizende  Mittel  und  besonders  das  am  hef- 
tigsten unter  denselben  wirkende-,  aber  noch  am  meisten  und  in  vergiftenden 
Gaben  empfohlene  (Morgan,  Brisbane,  van  der  Haar,  Wrisberg, 
Hall  u.  V.  A.),  die  spanischen  Fliegen,  bedenklich«  Bei  den  gflnstisen  Erfah- 
rungen ist  der  nicht  selten  vorangegangene  oder  gleichzeitige  Gebrauch  des  Opiums 
^u  berücksichtigen,  ein  Erfolg  scheint  möglich  zu  sein,  namentlich  sah  Bris- 
bane (1772)  bei  3  Kranken  überraschende  Wirkung;  er  verordnete  2mal  t&glich 
10—20—80  Tropfen  Tinct.  Cantharidum  [von  welcher  Si&rke?]  unter  Wasser 
neben  einer  einfachen  Emulsion ;  die  Erklärung  dürfte  jedoch  in  einer  Gastritis 

zu  suchen  sein. 

• 

Das  Strychnin,  auch  nach  unserer  Theorie  des  Versuches 

werth,  vgl.  Ziffer  &,  gab  man  innerlich  und  zugleich  auch  äusserlich 

in  Form  von  Einreibungen  des  Rückgräths  mit  einer   weingeistigen 

Lösung  (Gentil,  baier.  I.B1.  1855.  Nr.  46). 

Ferrins  (1858)  sah  Wiederkehr  der  Potenz,  vorübergehende  Besserung 
des  Diabetes ;  Smart  (1.  c.)  beim  Gebrauche  von  V«»  ^ran  Strychninsalz,  Smal 
tilglich  in  steigenden  Gaben  fortschreitende  Abnahme  des  Zuckers,  Gewichtszu- 
nahme, gutes  Allgemeinbefinden;  vgl.  auch  L  a y  c o  c k  und  Smart,  Med.  Times 
and  Gaz.  1862. 

5)  Sehr  nahe  lag  die  auch  wirklich  in  keinem  Falle  ganz  zu 
vernachlässigende  Anzeige,  durch  Anregung  der  abnorm  ver- 
minderten Hautabsonderung  von  den  Nitren  abzuleiten;  dazu 
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kam,  dass  man  —  yor  Bouchardat  und  Miaihe  schon  Hufe- 
land und  viele  Andere  —  in  der  Unterdrückung  der  Hautausdün- 
Btung  einen  Hauptgrund  der  wesentlichsten  Störung  bei  der  Zucker* 
harnruhr  suchte. 

Unter  den  Gesichtspunkt  einer  Herstellung  und  Beförderung  der 
Hauttransspiration  fällt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Mitteln,  welche 
übrigens  zu  einer  ergiebigen  Wirkung  meistens  der  Verbindung  mit 
anderen  inneren  Arzneimitteln  und  mit  der  geeigneten  Diät  bedürfen ; 
dass  durch  die  blose  Ableitung  der  Zuckerausscheidung  auf  die  Haut 
sehr  wenig  erreicht  wird,  ist  einleuchtend. 

Schon  Aretäns,  Paul  Ton  Aegina  und  A  et  ins  ond  neuerdings 
mit  besonderem  Nachdrucke  Miaihe  empfahlen  als  das  Sicherste  die  Dampf- 
bäder und  auch  Goolden  iBxit.  med.  Jonrn.  1863,  12.  Sept.)  erzielte  durch 
tQrkische  Bäder  einmal  neben  einer  Besserung  der  Hambeschaffenheit  erhebliche 
Zunahme  der  Ernährung.  Zu  ihrem  Ersaze  dienen  warme  einfache  und  Schwefel- 
bäder, Thermalbäder  überhaupt  und  die  schon  genannten  Hausmittel  für  die 
Oautpflege.  Nächst  den  Dampfbädern  dürfte  nach  den  Erfahrungen  von  Reith 
I  m  r  a  y  (Edinburgh  med.  and  surg.  Joum. ,  Jan.  1846)  an  sechs  bis  dahin  auf 
rerschiedene  Weise,  aber  ohne  Erfolg,  behandelten  Fällen  ein  fortgesezter  Auf- 
enthalt in  einem. warmen  Klima  als  Palliatiymittel  von  grossem  Werthe 
sein;  in  Deutschland  schickt  man,  wie  bemerkt,  vorzugsweise  Convalescenten  nach 
Italien.  —  Zu  demselben  Zwecke  verordnet  man  audi  Speck-  und  Oelein- 
reib un gen,  welche  nach  der  Anschauung  von  Nicolas  und  Gueudeville 
die  Zufuhr  von  fetten' Stoffen  in  den  Organismus  vermehren  sollen;  ferner  rei- 
zende Einreibungen  aller  Art  und  die  höchst  überflüssigen  Senfteige, 
Blaserfpflaster  und  Moxen. 

Häufig  sind  auch  die  unzuverlässigen  Innern  diaphoretischen 
Mittel  gegeben  worden.  So  verordnet  man  ids  Diaphoreticum  das  Opium  im 
D  o  w  e  r  'sehen  Pulver,  gleichfalls  (s.  8.  361)  nach  C  o  r  t  e  r  (Lond.  medic.  Reposit., 
Nov.  1823)  zu  längerer  Anwendung  und  mit  Steigerung  der  Gaben,  4  Gran  bis 
zu  10  und  12  Gran  auf  den  Tag,  wirke;  femer  den  !Kampher,  nach  Richter 
zu  10—15  6ran  in  24  Stunden,  den  Schwefel,  und  einige  Ammoniak- 
präparate, deren  Anwendung  übrigens  noch  andern  Anzeigen  entsprechen  soH. 

Bald  soUte  das  Ammoniak  durch  Zufuhr  von  Stickstoff  die  (nicht  absolut 
verminderte!)' Menge. des- Harnstoffs  vermehren,  bald  den  Umsaz  der  Stärke  zu 
Zucker  verhindern  oder  die  Oxydation  des  Zuckers  befördern. 

Das  gebräuchlichste  derselben  war  seit  Rollo  das  Schwefelammonium 
(Liq.  Ammon.  sulphurati),  zu  3—4—12  Tropfen  täglich  mehrmals  gegeben;  auch 
Albers  (Hnfel.  Joum.  lY.  360)  spricht  von  einer  Heilung.  Ein  solches  bei 
etwas  stärkeren  Gaben  heftig  wirkendes  Mittel  ist  überflüssig  und  jezt  mit  Recht 
verlassen.  Das  kohlensaure  Ammoniak  wird  von  6 a r  1  o  w  mit  Opium 
und  von  B  o  u  c  h  alr  d  a't  in  einem  stark  schweisstreibenden  Tranke :  kohlens. 
Ammoniak  1  Th.  (1  Gramm),  Rum  10  Th.,  Syrup  20  Th.  und  Wasser  105  Th. 
(also  über  3  Unzen),  esslöfi^lweise  einzunehmen,  verordnet;  mit  dem  Ammoniak- 
salze stieg  B.  allmähHg  auf  Zifi. 

Man  gab  auch  den  Liq.  Ammon.  caust,  6—7  Tropfen  in  Zuckerwasser, 
mehrmals  täglich  u.  s.  w. 

Hieher  kann  auch  die  Empfehlung  der  Kaltwassercur  (Philipeauz, 
vgl.  Gaz.  d«  h6p.  Oct.  15.  1850)  bezogen  werden. 

6)  In  der  Meinung,  die  der  Zuckerharnruhr  zu  Grunde  liegende 
Störung  der  Verdauung,  besonders  die  angebliche  abnorm 
rasche  Umsezung  des  Stärkmehls  in  Zucker  im  Magen  zu  beseitigen, 
sind  verschieclene  Methoden,  einzelne  mit  anscheinendem  Glück,  ver- 
sucht .worden ;  der  Erfolg  im  Ganzen  widerspricht  durchaus  diesen 
Diabetes-Theorien  und  verdienen  alle  diese  Mittel  nur  insofern  An- 
wendung, als  die  bekannten  Gebrauchsanzeigen  vorliegen. 
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80  hat  man  brechenerregende  Stoffe,  wie  Brechweinstein  und  beson- 
ders Brechwurzel  (Hildenbrandt,  Richter,  Berendt),  nicht  blos 
vorflbergehend  und  in  der  Absicht,  den  Magen  von  einer  UeberfÜUang  mit  Speisen 
zu  befreien,  sondern  auch  l&ngere  Zeit  als  >Umstimmnng8mittel«  gegeben  und 
dann  In  manchen  Fällen,  wahrscheinlich  wenn  ein  arzneilicher  Gastricismus  die 
Nahrungsaufnahme,  mit  ihr  die  Einfuhr  von  Stärkmehl  und  Zucker  beschränkte, 
eine  Torübergehende  Abnahme  der  Harn  zuckermenge  bewirkt;  den  meisten  Erfolg 
Terspricht  man  sich  im  Anfange  der  Krankheit.  Ferner  suchten  Einige  durch 
Stomachica,  z.  B.  die  Verbindung  von  Rhabarber  und  Kalmus,  die  Verdauung  eu 
bessern;  ein  Verfahren,  welches  gerechtfertigt  Ist,  sobald  atonische  oder  saure 
Dyspepsie  vorhanden  ist;  sodann  sind  noch  mehrere  Mittel  nach  den  unwahr- 
scheinlichsten Hypothesen  gegeben  worden,  wie  das  durch  seine  gährungshem- 
menden  Eigenschaften  bei  einzeken  Formen  wie  Magenkatarrh  nicht  ganz  nuz- 
lose  Kreosot,  z.  B.  nach  Hufeland  18—24  Tropfen  far  den  Tag,  nach 
Hodgkin  (Assoc.  med.  Journ.  Oct.  1854)  V>  Tropfen  zur  Mahlzeit,  und  die  Sal- 
sa m  e  (Peru-  und  Kopaivbalsam),  welche  gleichfalls  sehr  leicht  einen  Magenkatarrh 
herbeiführen;  ferner  verschiedene  gegen  Üebersäuerung  des  Magensafts  und  saure 
Gährung  übliche  Säuren,  so  hauptsächlich  die  Salpetersäure,  die  Aqua 
r£gia,  die  Salzsäure;  die  Phosphorsäure,  oft  gebraucht,  hat  Grie- 
singer  mit  schlechtem  Erfolg  gegeben.  Endlich  gab  man  auch,  um  den  Zucker 
in  Milchsäure  zu  verwandeln,  oder  Überhaupt  um  die  Verdauungskraft  zu  steigern, 
die  L  a  b  f  1 0  s  s  i'g  k  e  i  t  (Rennet)  zu  einem  TheelÖffel  in  einem  Glase  Wasser, 
nach  jeder  Mahlzeit,  wovon  J.  Gray  (Monthl.  Journ.  Jan.  1853),  Fearnside 
(ibid.  März  1854),  und  Iversen  (Archiv  des  Vereins  f.  gem.  Arbeiten  III.  1. 
S.  12]  einige  Male  Erfolg  gesehen  haben,  oder  das  Pepsin  selbst ;  die  Abnahme 
der  Zuckermenge  beruht  jedoch  ohne  Zweifel  auf  anderen  Ursachen,  namentlich 
auf  der  Diät,  der  Zuckerabnahme  vor  dem  tödtlichen  Ende  u.  s.  w.  und  ist  eine' 
wirkliche  Heilwirkung  des  Pepsins  höchst  zweifelhaft ;  namentlich  einige  Versuche 
Griesinger's  (Ott,  Op.  cit.)  mit  Lab  aus  Schweinsmagen  ergaben  es  als 
unwirksam,  und  Leubuscher  (1860)  fand  beim  täglichen  Gebrauche  von  2mal 
10  Gran  Pepsin  —  bekanntlich  meist  mit  Stärkmehl  versezt  ~  eine  Zunahme 
des  Zuckers.    Ebenso  ist  die  Hefe  unnüz  oder  nachtheilig. 

7)  Wiederholt  suchte  man  auch   den  Grund   der  Krankheit  in 

einer  Functionsanomalie  der  Leber  und  beabsichtigte  deshalb  die 

Gallenabsonderung  zu  vermehren  mit  Kalomel  —  (Quecksilbercuren 

schlugen  Scott  und  F  r  a n  k  auch  nach  andern  Voraussezungen  vor),  mit 

Ochsengalle  (Hufeland*)  und  mit  Natron  bilicum,  z.  B. 

nach  Lange  (D.  Klin.  1851,  Nr.  37  und  1853,  Nr.  16),   welchem 

einmal  eine  erhebliche  Verminderung  des  Zuckergebalts  gelang,  Jjj — %ß 

ftuf  §vj,  2stündlich  1  Esslöffel,  neben  ausschliesslicher  Fleischkost, 

welche  den  Erfolg  erklärt. 

Eine  Kranke  von  Petters  (Prag.  Triljhrschk  1855.  2.  S.  24)  bekam  durch 
das  gallensaure  Katron  Durchfall  und  dadurch  verminderte  sich  die  Zuckermenge 
im  Harne.  Ein  Verfahren  gegen  die  angebliche  Leberhyperämie  mit  Blut- 
entziehungen  und  Abführmitteln  ist  durchaus  verwerflich;  Bamberger  hatte 
schlechten  Erfolg. 

8)  Mit  Rücksicht  auf  die  ohne  Zweifel  vorhandene  Function s- 
störung  des  Sympathicus  in  einzelnen  Fällen  und  im  Anfang 
von  gröberen  Veränderungen  des  Nervengewebes  werden  ohne  Zweifel 
in  Zukunft  weitere  Heilversuche  unternommen  werden;  namentlich 
dürfte  das  schon  erwähnte  Strychnin  zu  beachten  sein;  vom  Opium 
ist  die  besprochene  palliative  Wirkung,  vom  Chinin  nichts  zu  er- 
warten ;  die  galvanische  Reizung  des  Sympathicus  und  des  Nv.  vagus 
ist  erst  zu  erproben. 


1)  Eine  angebliebe  HeUnng  dnroh  GaUe  ans  neuerer  Zeit  b.  bei  Brand|  D.  Klln.  fsso, 
Nro.  e. 


2ackerliarnnilir.  366 

B  e  r  n  a  r  d  (1859)  schlägt  gexn&ss  seiner  Theorie  von  einer  gesteigerten  Ein- 
wirkang  der  CerebrospinaUieryen  und  einer  antagonistisch  abgeschwächten  sym- 
pathischen Innervation  der  Leber  das  Galvanisiren  des  Halstheils  des  K?.  sym- 
pathicus  vor ;  nach  B  e  m  a  k  lässt  sich  dies  ausführen,  bdcanntlich  bestehen  aber 
Zweifel,  ob  bei  seiner  Methode  der  galvanische  Strom  den  Sympathicus  wirklich 
erreiche,  ob  nichr  der  Nv.  vagus  vorzugsweise  durch  Drude  oder  galvanische 
Reizung  behelligt  werde. 

Mar.  Semmola  (vgl.  6az.  med.  de  Paris  1861,  Nr,  37)  erörtert  in  einer 
Mittheilung  an  die  Pariser  Akademie  die  nenropathische  Theorie  und  stüzt  seinen 
Yorschlag,  den  Nv.  vagus  am  Halse  zu  galvanisiren,  theils  auf  das 
(wohl  spontane)  Verschwinden  eines  Diabetes,  welcher  neben  »Amaurose«  durch 
einen  Schrecken  erzeugt  worden  war,  —  bei  dieser  Complication  erinnert  man 
sich  an  das  häufige  Auftreten  von  AccommodationsstOrungen  des  Auges,  v.  Gräfe  — 
theils  auf  die  unmittelbare  Wirkung  des  Galvanisirens  des  Vagus,  welche  sich 
durch  eine  Verminderung  der  Zuckermenge  im  Harn  auf  eine  Zeit  von  5—10 
Stunden  ergeben  soll;  er  erreicht  einen. Erfolg  nur. dann,  wenn  eine  bloee  Neu- 
rose und  noch  keine  gröbere  Veränderung,  zunächst  eine  Congestion  des  wesent- 
lichen Apparats  in  der  Medulla  oblongata  vorhanden  sei;  gegen  die  Congestion 
solle  man  durch  Ableitung  auf  die  Haut  mit  nassen  Ein  Wicklungen  und  Regen- 
dnschen  und  zugleich  solle  man  mit  Leberthran  tonisirend  verfahren  und  wenn 
eine  längere  Wirkung  des  Galvanisirens  auf  den  Zuckergehalt  des  Harns  eine 
Abnahme  des  materiellen  Leidens  ergebe,  solle  man  die  Elektrotherapie,  kalte 
Duschen  und  Strychnin  in  steigenden  Gaben  anwenden;  meines  Erachtens  sollte 
die  Zuckermenge  innerhalb  24  Stunden  geprüft  werden. 

9)  Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dass  in  einzelnen  Fällen  der 
Diabetes  mit  Congestivzuständen  im  verlängerten  Marke  zusammen- 
hängt, und  scheint  daher  ein  Versuch  mit  Hautreizen  gestattet, 
namentlich  wenn  Empfindlichkeit  der  Halswirbel  und  Schmerzen  in 
der  Bahn  des  Nv.  occipitalis  vorhanden  sind. 

Knnkler  (l'Union  med.  1861,  Nr.  87.  88)  berichtet  eine  (anscheinende!) 
Heilung  eines  seit  7  Monaten  kranken  Mannes,  welchem  aus  Anlass  der  oben 
genannten  Symptome  blutige  Schröpfköpfe  und  Blasenpflaster  in  den  Nacken  ge- 
sezt  wurden;  Buttura  j(6az.  med.  1865,  Kr.  27)  unterhielt  bei  einem  seit  10 
Jahren  vergeblich  behandelten  Diabetiker  ein  Haarseil  im  Nadren;  unter  der 
starken  Eiterung  nahm  die  Schwere  im  Kopfe  ab,  die  Zuckermenge  sank  lang- 
sam, die  Kräfte  kehrten  zurück ;  nach  6  Monaten  war  der  Zucker  aus  dem  Harn 
?erschwunden ;  nach  einem  Jahre  arbeitete  der  Mann  wieder  als  Maurer;  relata 
refero. 

10)  Massige  Blutentziehungen  Empfahlen  viele  Schrift- 
steller, wie  Afitius,  Borsieri,  Hufeland,  Rollo  und  Prout 
für  den  Anfang  der  Krankheit;  in  diesem  Zeitpunkte,  sowie  bei  acut 
aufgetretenen  Fällen  haben  sie  manchmal  günstigen  Einfluss  geäussert, 
ich  selbst  würde  sie  nur  bei  deutlichen  Symptomen  von  Congestionen 
der  Nervencentra  versuchen,  für  alle  Stadien  (Watt  und  Garbutt) 
eignen  sie  sich  nicht,  am  wenigsten  bei  Kachexie,  denn  wird  die 
Bltttentziehung  auch  von  tief  heruntergekommenen  Hamrubrkranken^ 
ertragen  (Prout),  so  liegt  doch  nicht  der  geringste  Grund  zu  ihrer 

Anwendung  vor. 

Die  örtlichen  Blutentziehungen  in  der  Nieren-  oder  Magengegend  sind  auf 
die  Complication  mit  Hyperämien  dieser  Organe  zu  beschranken. 

11)  Abführmittel  endlich  sind  nicht  selten  bei  Kothanhäufung 
und  der  häufigen  hartnäckigen  Verstopfung  erforderlich;  man  ver- 
meidet die  Salze  und  stärkeren  Drastica. 

12)  Eine  Anzahl  von  Mitteln  lässt  sich  keiner  der  bisherigen 
Gruppen  anreihen,  daher  die  wichtigsten  derselben  einzeln  aufgeführt 
werden. 
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Das  Cupram  sulphnric.  ammoniatnm,  naeh  P.  Frank  und 
Bern  dt  nicht  ohne  Erfolg,  vielleicht  wegen  der  Zosäze  wie  Opium  oder  Qoas- 
sja;  der  rothe  Präcipitat  (Heyne)  und  das  lOsliche  Schwefelarsen  (Hoge 
1861);  der  Silbersalp^eter  (Roderich),  der  Arsenik  (Wunderlich 
u.  A.);  diese  Mittel  sind  zu  begreifen,  wenn  man  den  Diabetes  als  ein  Nerven- 
leiden betrachtet.  Das  phosphorsaure  Natron,  3J  ^^^^  tltglich ,  mit 
welchem  Sharkey  2  Fälle  geheilt  haben  will,  vielleicht  als  Abführmittel  sdiein- 
bar  wirksam;  den  Kaffe  (Nasse);  das  übermangansaure  Kali  (Simp- 
son), um  das  Stärkmehl  im  Magen  rasch  zu  oxydiren  und  den  Zucker  in  Klee- 
säure  umzuwandeln,  ist  nach  S  m  a  r  t  im  Wesentlichen  nuzlos;  das  Einathmen  von 
Sauerstoff, um  den  Zacker  im  Blute  zu  oxydiren,  ein  Vorschlag  Boucharda^ 's, 
nach  B  0  b  i  ^  r  r  e ,  indem  man  Chlor  mit  Wasserdampf  gemischt  einathmen  lasse, 
gegen  welches  Verfahren  schon  die  üble  Einwirkung  der  Dämpfe  auf  die  Luft- 
wege spricht,  oder  als  Inhalationen  von  reinem  SauerstofTgas  (Reynoso.  Caso*> 
rati,  Tavignot),  nach  Demarquay  und  Beringer-Ferana  zuerst 
20  Liter  Sauerstoffgas  mit  gleichem  Volumen  atmosphärischer  Luft,  dann  20  Liter 
Morgens  und  Abends  für  sich  eingeathmet,  können  nach  lezterem  Autor  zwar 
keine  Heilung,  aber  eine  vorübergehende  Abnahme  der  Haupfsymptome  bewirken. 

Der  Einfluss  der' BenzoSääure  als  Natron  benzoicum  auf  die  Zuckermenge 
ist  sehr  zweifelhaft;  Stokvis  (Stud.  des  phys.  Instit.  z.  Amsterd.  1861,  S.  113) 
hatte  einzelne  vorübergehende  Erfolge,  wenn  er  neben  ^JS  Natron  benzoic  Fleisch- 
kost verordnete,  Maly  (Wien.  med.  Wochenschr.  1862,  ^r.  20)  keinen.  — 
Das  Einathmen  von  Chloroform  oder  Aether  steigert  die  24stündige  Harn- 
und  Zuckermenge  (Smart).  —  Bei  Complication  mit  Syphilis  können  unter  Queck- 
silber die  Symptome  beider  verschwinden;  es  ist  aber  die  Wiederkehr  des  Diabe- 
tischen zu  erwarten  (Dub,  Prager  Vierteljahrschr.  1863.  I).  Wenn  in  Folge  des 
bei  Diabetes  nicht  allzu  seltenen  Erkrankens  des  Pankreas  die  Verdauung  der 
Fette  nothgelitten  hat,  kann  der  Pankreassaft  (Fies  und  Hartsen,  loc 
cit.)  die  Assimilation  der  Fette  wieder  bewerkstelligen,  ist  aber  unmächtig,  wenn 
Lungenphthise  hinzutritt  oder  ein  grobes  Oehirnleiden  vorliegt. 

Diese  lange  und  doch  unvollständige  Liste  der  Heilversuche  der 
Zuckerharnrubr  soll  den  Arzt  nicht  veranlassen,  ein  Mittel  um  das 
andere  roh  empirisch  zu  versuchen;  er  würde  in  der  Regel  keinen 
Heilerfolg  haben  oder  bei  differenten  Mitteln  Schaden  stiften.  Für 
das  erste  Stadium  der  Krankheit  wird  die  Diätetik,  die  Sommercur 
in  Karlsbad,  ein  zeitweiliger  Häusgebrauch  des  Natrum  bicarbonicum 
genügen ;  in  einzelnen  Fällen  werden  die  angedeuteten  Versuche 
mit  einer  auf  das  Nervenleiden  gerichteten  Behandlung  passend  sein; 
sodann  ergeben  sich  im  späteren  Verlaufe  theils  aus  dem  hohen  Grade 
der  Symptome,  namentlich  des  Durstes  und  der  Polyurie,  theils  aus 
den  Gomplicationen  mit  Störungen  'der  Verdauung  und  des  Stuhl- 
gangs, theils  aus  der  Kachexie  selbst  Anzeigen  für  eine  symptoma- 
tische Behandlung  unter  Benü2ung  des  oben  dargelegten  Erfahrungs- 
schazes;  endlich  erfordern  die  mannigfaltigen  Ern^rungsstörungen 
.der  Haut  (vgl.  Rosenstein,  Med.  Centr.-Zeit.  1861.  Nr.  50,  51), 
die  Augenleiden  —  Paralysen  oder  Katarakt  — ,  die  entzündUchen 
Reizungen  der  Harnröhre  und  Eichel,  die  Nierenentzündung,  die 
Lungenphthise  ihrerseits  das  ärztliche  Einschreiten  und  wird  sich 
daher  in  jedem  Einzelfall  eine  besondere  Behandlungsweise  ergeben. 

XXm.    Einfache  Harnruhr,  Diabetes  insipidus. 

Syn.:  zum  Theil  Polydipsia,  Polynresis  sive  Hyperuresis,  Hydruria,  Anazoturie 

(Willis). 

Die  zeitweise  flbermässige  Harnabsonderung  bei  Hysterischen  nnd  bei  Con- 
Talescenten  Yon  schweren  Fiebern,  ebenso  bei  nerrenreizbaren  Personen  nach 
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psychischen  Eindracken  bedarf  keiner  besonderen  Behandlung.  Die  Fälle  einer 
acuten  ino  einer  chronischen  und  nicht  von  Polydipsie  (s.  B.  IL)  ab- 
hängigen einfachen  Harnrahr  beruhen  auf  einer  dem  wesentlichen  Vorgange  bei 
Diabetes  mellitus  (s.S. 324)  analogen,  theils  functionellen ,  theils  durch  nachweis- 
bare Gewebsstörungen  bedingten  Anomalie  der  Innervation  und  sind  die  wei- 
teren Krankheitserscheinungen  bei  anhaltendem  Bestehen  der  ausserordentlich 
gesteigerten  Hamsecretion  theils  Folgen  des  Wasserverlustes  im  Organismus,  theils 
des  Verlustes  an  festen  Harnbestandtheilen ;  auch  hier  ist  ein  erstes  und  ein 
zweites  Stadium  zu  unterscheiden;  bei  jenem  ist  die  vermehrte  Hamsecretion  bis- 
weilen intermittirend  und  wird  der  Organismus  in  einem  leidlichen  Zustand  er- 
halten durch  die  gesteigerte  Nahrungs-  und  Wasseraufnahme,  in  diesem  ist  die 
Assimilation  unzulilnglich  geworden;  die  Verdauung  ist  gestört,  nicht  selten  be- 
stehen auch  Darmkatarrhe,  es  entwickelt  sich  ein  Inauitionszustand  oder  Lungen- 
phthise.  Die  Therapie  dieses,  in  der  chronischen  Form  wie  es  scheint  unheil- 
baren, nur  ifli  ersten  Stadium  einer  anhaltenden  Besserung  fähigen  Leidens 
ist  eigentlich  erst  zu  gestalten ;  bisher  hat  man  theils  Formen  der  symptomatische^ 
besonders  der  hysterischen  Polyurie  und  namentlich  die  Polydipsie  —  Durst  als 
Magenneurose  mit  vielem  Trinken  und  davon  abhängiger  Harnvermehrung  — 
mit  dem  Diabetes  insipidus  zusammengeworfen  und  laufen  in  den  therapeuti- 
schen Vorschlägen  die  empirischen  und  rationellen  Mittel  gegen  die  Polydipsie 
mit  den  Heilversuchen  des  Diabetes  durcheinander:  es  fragt  sich  übrigens,  ob 
nicht  zwischen  beiden  Krankheiten  ein  wesentlicher  Zusammenhang  besteht,  indem 
das  Dnrstgefflkl  auf  ein  Ergriffensein  des  Gentrums  des  Nv.  vagus  hinweist  und 
Uebergänge  vorzukommen  scheinen  (WAchsmuth,  Virch.  Archiv  1863.  XXVI.  318). 

Versuche  der  indicatio  morbi  zu  genügen  liegen  fast  keine 
vor;  bei  einzelnen  Kranken  mit  festgestellter  grober  Erkrankung  des 
Nervencentrums  wurde  die  Ableitung  auf  die  Haut  versucht.  Strychnin 
hatte  bis  jezt  keinen  Erfolg;  der  Oalvanismus  ist  nicht  versucht 
worden.  Die  Aufgabe  der  symptomatischen  Behandlung  bezieht 
sich  theils  auf  die  möglichst  lange  Erhaltung  eines  leidlichen  Allge* 
meinbefindens  durch  kräftige  Nahrung,  im  'späteren  Verlaufe  unter- 
stOzt  durch  die  Arzneimittel  gegen  atonische  Dyspepsie  und  durch 
das  tonische  Verfahren  im  Allgemeinen,  daher  Amara,  Chinin,  Eisen- 
mittel, Leberthran  (Ben nett)  ihre  zweckmässige  Anwendung  finden 
können.  Anderntheils  bekämpft  man  die  hauptsächlichsten  Symptome 
'  und  Folgezustände.  Gegen  den  übermässigen  Durst  haben  die  auch 
bei  der  Polydipsie  näher  angegebenen  Mittel,  unter  den  Narkoticis 
namentliQh  das  Opium,  welches  zugleich  den  Harndrang  vermindert, 
anter  den  Nervinis  besonders  die  rad.  Valerianae ,  als  solche  oder 
als  Extract  in  steigenden  Gaben  gebraucht,  unter  den  empirischen 
Mitteln  Frank' s  sal.  Prunellae,  d.  h.  geschmolzenes  Kali  nitricum, 
jezt  gewöhnlich  als  Kali  nitricum  cryst.  gegeben;  ^j  auf  den  Tag 
unter  viel  Getränk,  am  häufigsten  einen  in  der  Regel. jedoch  nur 
vorübergehenden  Erfolg  ergeben;  der  Salpeter  dürfte  nur  als  ein 
physiologisch  dursterzeugendes  Mittel  wie  die  Narkotica  und  Nervina 
durch  eine  Aenderung  der  Sensibilität  der  Magennerven  wirken. 
Wahrscheinlich  reihen  sich  hier  die  kohlensauren  Alkalien  an,  deren 
Werth  bei  Diab.  insipidus  hinter  ihrer  therapeutischen  Bedeutung  bei 
Diab.  mellitus  weit  zurücksteht ;  durch  wiederholte  Trink-  und  Bade- 
curen in  Vichy  erzielt  namentlich  Bart  he  z  (FUnion  med.  1861, 
Nr.  140—143)  eine  erhebliche  Abnähme  der  Hamsecretion  und 
Kräftigung  des  Allgemeinbefindens ;  das  Natron  bicarbonicum  für  sich 
gegeben  blieb  in  der  Regel  ohne  Erfolg.  In  welcher  Weise  die  mit 
sehr  unsicherem  Erfolge,  jedoch  vielfach  gebrauchten  pflanzlichen 
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nnd  metallischen  Adstringentien,  an  welche  sich  auch  die  Martialien 
vermöge  ihrer  örtlichen  Wirkung  anschliessen,  Nuzen  gewähren  kön- 
nen, ob  sie  nur  durch  Störung  des  Durstgefühls  wirken,  ist  nicht 
zu  bestimmen.  Ferner  sucht  man  die  Harnmenge  durch  Verabreichung 
von  Getränken,  welche  den  Durst  schon  bei  massigem  Genüsse  stillen, 
wie  namentlich  die  Säuerlinge,  und  durch  allmählige  Verminderung 
der  Menge  des  Getränks  zu  beschränken.  Zur  Beschränkung  der 
Harnabsonderung  dient  auch  eine  fortgesezte^  nicht  schwächende 
Ableitung  auf  den  Darm  durch  Rhabarber  und  Aloä,  welche 
an  sich  schon  durch  die  Neigung  zu  Stuhlverstopfung  angezeigt  ist. 

Ueberdies  ist  die.  verminderte  Thätigkeit  der  Haut 
durch  warme  Kleidung,  häufige  den  Muskel-Kräften  angemessene  Be- 
wegung, geistige  Einreibungen,  fleissigen  Gebrauch  von  einfachen 
oder  Dampfbädern,  wobei  man  die  Haut  mit  Flanell  reiben  oder 
bürsten  lässt,  wenig  zweckmässig  durch  innere  Anwendung  von 
schweisstreibenden  Mitteln  wie  Dower'sches  Pulver,  Quajak,  Ammo- 
niakalien zu  beseitigen. 

Nach  einzelnen  glücklichen  Erfolgen,  z.B.  Brisbane 's,  weicher  die  Harn- 
ruhr bei  einer  Hysterischen  heilte  (Samml.  auserl.  Abh.  I.  2.  132),  und  Wach s- 
muth's,  welcher  bei  seinem  Kranken  unter  grossen  Gaben  Copaivbalsam  neben 
warmen  Bädern  Abnahme  des  Durstes  und  der  Harnmenge  beobachtete,  wären 
auch  die  reizenden  D  i  u  r  e  t  i  c  a  wie  die  Tinct.  Cantharidum  zu  versuchen ;  sie 
können  jedoch  nur  solange  gefttattet  sein,  als  eine  blose  passive  Hyperämie  der 
Nierengefässe  anzunehmen  ist;  auf  eine  Hypothese  grflndet  sich  der  Vorschlag 
von  J  u  1.  Vogel  (Virch.  Hdb.  der  sp.  Path.  u.  Ther.  VI.  2.  S.  436),  den  Verlust 
an  Chloralkalien  und  an  Erdsalzen  durch  die  Anwendung  der  entsprechenden 
Nahrungsmittel  oder  chemischen  Präparate  zu  ersezen. 

XXrV.   Gicht,  Arthritis  (im  engeren  Sinne). 

Syn.:  bei  normaler  Gicht  je  nach  dem  befallenen  Gelenke  Podagra,  Zipperlein, 

Chiragra  u.  it.  w.;  Urarthritis  (Lebert). 

1)  Prophylaktische  nnd  diätetißche  Behandlong. 

Die  Gicht  wird  in  den  meisten  Fällen  nicht  vollständig  geheilt,  am  wenigsten 
darf  man  sich  vollständige  Erfol|;e  von  solchen  Heilmethoden  versprechen,  welche 
auf  eine  der  zahlreichen  Theorien  über  das  bei  der  Gicht  bestehende  Constitutions- 
leiden  gebaut  sind  und  vorzugsweise  die  Verdauungsstörung  (van  Swieten), 
oder  ein  Leberleiden  (Alezander)  als  Grund  einer  im  Blute  vorhandenen 
Materies  peccans,  oder  die  venöse  Plethora^Galen,  Puchelt),  die  Plethora 
im  jezigen  Sinne  (Scudamore),  oder  die  namsaure  Diathese  (Bence-Jones, 
G  ä  r  r  o  d) ,  oder  Plethora  neben  harnsaurer  Diathese  im  Auge  haben ;  denn  alle 
diese  Erklärungen  umfassen  nur  einen  Theil  des  Allgemeinleidens ;  noch  weniger 
hat  man  sich  dauernden  Erfolg  von  dem  kritiklosen  Gebrauch  eines  der  unzäh- 
ligen, wegen  ihrer  Zahl  und  ünzuverlässigkeit  schon'  von  Lucian  verspotteten 
empirischen,  oft  für  specifisch  wirkend  ausgegebenen,  zum  Theil  gefährlichen 
Arzneimittel  zu  versprechen.  Das  Beste,  um  bei  Individuen,  welche  durch  Erb-- 
lichkeit  und  Lebensweise  der  Gicht  besonders  ausgesezt  sind,  oder  bereits  von 
dem  als  ihr  Vorbote  betrachteten  Unterleibsleiden  — ^  Kardialgie,  Secretionsanomalie 
des  Magens  und  Blutüberfallung  der  Leber,  HämorrhoidalbesChwerden  —  und  der 
davon  abhängigen  krankhaften  Verstimmung  befallen  (zusammengefasst  unter  der 
Benennung  Plethora  abdominalis),  oder  mit  Nervenzufällen  im  Gebiete  des 
K.  vagUB  ^  Bangigkeit,  Herzklopfen,  Schmerzen  in  der  Herzgegend—  mit  chronic 
sehen,  auf  eine  Constitntionsanomalie  hinweisenden  Hautlei4en. —  nach  der  alten, 
neuerdings  von  Gairdner  (On  gout  etc.,  Lond.  1849,  4.  Aufl,.  1860)  verthei- 
digten  Auffassung  ^  behaftet  sind,  oder  welche  schon  einen  Gicntaufall  erlitten 
haben^  die  Krankheitsanlage  zu  beseitigen,  oder,  wenn  dies  nicht  gelingt  und  die 
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Krankheit  sich  entwickelt,  ihre  Erscheinungen  wenigstens  zu  m&ssigen  und  dem 
Eintreten  uDheilbarer  St&ruDgen  in  den  Gelenken  und  einer  tiefen  Constitutions- 
erkranknng  möglichst  lange  vorzubeugen,  ist  eine,  den  Neigungen  der  meisten 
Kranken  freilicn  zuwiderlaufende  DiAt. 

Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  der  Gicht  der  Reichen,  dem  Morbus 
dominorum,  in  ihrem  acuten  Stadium  einerseits  und  andererseits  zwischen  der 
Ton  Anfang  an  mit  schwachen  Exacerbationen  dironisch  auftretenden  Gicht  der 
niedern,  in  elenden  Verhältnissen  lebenden  Glasse  und  der  zur  Erschöpfung  des 
Organismus  gediehenen,  ursprünglich  acuten,  aüm&hlig  chronisch  gewordenen  Gicht; 
diese  thatsAchliche  Verschiedenheit  der  Umstände,  unter  welchen  die  ächte,  durch 
Ablagerung  von  harnsauren  Salzen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Gelenke^  über- 
dies im  Ohrknorpel  und  in  sonstigen  Organen,  wie  den  Nieren,  ausgezeichnete 
Arthritis  vorkömmt,  hat  auch  den  jezigen  Hauptträger  der  Harnsäuretheorie, 
Garaod,  veranlasst,  dieselbe  zu  ergänzen«  Offenbar  passt  die  Lehre  von  der  An- 
sammlung der  Harnsäure,  richtiger  des  hamsauren  Natrons  im  Blute  nur  auf  die 
acute  Gicht  der  Reichen,  d«  h.  auf  ihr  Vorkommen  bei  gewohntem  UebermaÜ 
der  Nahrungsaufnahme  und  des  Genusses  von  Spirituosen  gegenüber  dem  Bedarf 
bei  wohlgenährten,  plethorischen  Individuen,  nicht  aber  auf  die  angeerbte  Gicht 
bei  Männern  und  Frauen,  deren  Nahrungsweise  keine  üppige,  im  Gegentheil  oft 
eine  kärgliche  ist;  während  es  für  die  erste  Kategorie  näier  läge,  das  Uebermass 
der  Harnsäure  aus  dem.  Missverhältniss  zwisdien  der  Zufuhr  von  Stickstoff- 
Nahrungsmitteln  und  der  durch  die  Zwecke  des  Organismus  gegebenen  Verbrennung 
derselben  zu  erklären,  wird  Garrod  genötliigt,  um  die  Einheit  der  Theorie  herzu- 
stellen, eine  rein  hypothetische  »Schwäche  der  Harnsäure  ausscheidenden  Function 
der  Nierec  anzunehmen  und  bei  der  erworbenen  Gicht  nicht -plethorischer  Men- 
schen als  Hauptursache  zu  betrachten.  Der  Plethora-Theorie  steht  entgegen,  dass 
nur  die  Minderzahl  der  Individuen,  bei  welchen  ihre  Lebensweise  eine  unzuläng- 
liche Oxydation  der  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel  und  Gewebe  vermuthen 
liesse,  wirklich  an  Gicht  erkrankt;  daher  die  Cur  der  allgemeinen  oder  der  ab- 
dominalen Plethora  nur  eine  Constitution,  welche  die  Gichtanf&lle  steigert,  nicht 
aber  das  Wesen  der  Krankheit  betrifft;  der  Hamsäuretheorie  widerspricht  sodann 
das  gegen  Garrod  von  Gairdner  behauptete  Nicht- Vorhandensein  der  Harnsäure« 
Vermehrung  bei  der  chronischen  Gicht  Ohne  Zweifel  hat  C  u  1 1  e  n  im  Grund- 
gedanken recht,  wenn  er  den  uralten  humoralpathologischen  Vorstellungen  die 
neuropathologische  Anschauung  entgegensezt,  aber  eine  Erklärung  der  periodi- 
schen Vorgänge,  welche  im  Wesentlichen  in  einer  acuten  oder  chronischen  Ent- 
zOndong  mit  spedfischen  Producten  bestehen,  hat  Niemand  gegeben. 

Die  leitendeü  Gedanken  der  folgenden  Darstellung  sind  die  Scheidung  der 
Gicht  von  der  allgemeinen  und  der  abdominalen  Plethora,  ferner  die  Ablösung 
der  wirklichen  Thatsachen  über  den  Wertb  der  Heilmittel  von  der  theoretischen 
Begründung  derselben. 

a)  Bei  reichen,  wohllebesden ,  kräftigen  Individuen  wird  als 
wesentliches  Heilmittel  der  Plethora  und  als  Adjuvans  für  die  Be- 
handlung der  Gicht  an  sich  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts 
zwischen  Aufnahme  und  Bedarf  an  Nahrung  eine  strenge  Lebens- 
weise gefordert;  kein  Uebermass  im  Essen,  keine  an  Fleisch  und 
.  fetten,  stark  gewürzten,  künstlich  zusammengesezten  Speisen  zu  reiche 
Kost,  keine  alkoholischen,  zu  Leberhyperämie  führenden  und  Gon- 
gestionen, wohl  auch  die  Blutbildung  begünstigenden  Getränke,  na- 
mentlich feurige  Weine  und  Liqueure ;  keine  geistige  wie  körperliche 
Trägheit,  ebenso  andererseits  kein  Uebermass  von  geistigen  An- 
strengungen, besonders  von  nächtlichen  Studien  (van  Swieten), 
und  Mässigung  in  dem  Geschlechtsgenusse.  Erfahrungsgemäss  hat 
manchem  Kranken  eine  gründliche  Umwandlung  seiner  Lebensweise, 
z.  B.  in  Folge  plözlicher , Verarmung ,  Heilung  oder  wesentliche  Mil- 
derung des  Leidens  gebracht ;  man  hüte  sich  aber ,  um  nicht  eine 
chronische  oder  unregelmässige  Form  der  Gicht  herbeizuführen,  die 
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Lebensweise  zu  rasch  abzaftndeni  und  allen  Indiriduen  eine  gleich 
strenge  Diät  vorzuschreiben. 

Man  lasse  es  deshalb  Yon  dem  Grade  der  Plethora,  der  Oew^hnaog  des 
Patienten  und  von  der  £rfabriing  im  einzelnen  Falle  abh&ogen,  ob  man  aoch 
ausser  den  Zeiten  vor  und  w&hrend  der  Anfälle  alle  gegohrenen  Getränke  und 
jede  Fleischkost  verbieten  wolle.  Eine  ausschliessliche  Milchkost  schOzt  nach 
Sydenham  (dem  ersten  und  fast  unQbertrofienen  sorgfältigen  Beobachter  der 
Gicht)  nur  solange  sie  ganz  strenge  eingehalten  wird;  nach  dem  Aufgeben  der- 
selben kehrt  die  Krankheit  heftiger  als  froher  wieder. 

Im  Allgemeinen  ist  eine  gemischte  Kost  mit  einfachen  Vege- 
tabilien,  Milch-  und  Fleischspeisen,  welche  dem  täglichen  Bedarf 
genau  entspricht,  mit  Ausschluss  jeder  üppigen  Mahlzeit»  schwer* 
verdaulicher  oder  bei  dem  Einzelnen  Indigestionen  bewirkender  Stoffe 
%nd  besonders  ein  frühes  und  leichtes  Abendessen,  ein  strenges  Mass 
in  Eaffe,  Thee,  Wein,  Bier  u.  s.  w.,  ist  eine  fleissige  Bewegung,  nicht 
anstrengende,  die  Zeit  verkürzende  Körperarbeit,  etwa  Gartenarbeit, 
passive  Bewegung,  am  besten  durch  Reiten,  wenn  das  Gehen  wegen 
Schmerzhaftigkeit  oder  wegen  der  gehinderten  Beweglichkeit  der 
Gelenke  zu  lästig  ist,  anzurathen.  Ueberdies  sollen  die  Kranken 
besonders  bei  der  chronisdien  Gicht  sich  warm  kleiden,  vor  Erkäl- 
tung und  Durchnässung,  besonders  der  Füsse,  schüzen,  und  solange 
sie  kräftig  sind,  die  Empfindlichkeit  der  Haut  durch  kalte  Waschungen, 
durch  Regenduschen,  Seebäder  u.  s.  w.  massigen,  oder  im  atonischen 
Stadium  durch  Aufenthalt  in  einem  gleichmässigen  und  wannen  Klima 
den  als  verderblich  erprobten  Einflüssen  der  Kälte  und  des  häufigen 
Temperaturwechsels  sich  entziehen. 

Zum  Schuze  der  Füsse  dienen  besonders  seidene  Strümpfe  unter  den  wol- 
lenen und  eine  Fussbekleidung  mit  dicken  Korksohlen  oder  piit  Eautsdiuk-  a.  dgl. 
Ueberschohen. 

Von  Nuzen  sind  auch  längere  Curen-  mit  säuerlichen 
Früchten  —  Kirschen,  Johannisbeeren,  Weintrauben  und  den  von 
Manchen  bevorzugten  Erdbeeren  (Ltnnö). 

b)  Sobald  hingegen  die  Gicht  zum  chronischen  Uebel  geworden 
und  die  Constitution  zerrüttet  ist,  muss  eine  reichlicher  nährende 
und  mehr  stärkende  Diät  eingehalten  werden.  Ebenso  ist  bei  der 
von  Anfang  in  der  chronischen ,  asthenischen ,  torpiden  Form  auf- 
tretenden Gicht  der  armen,  schlecht  genährten  Classe  gute  Ernährung 
mit  Fleisch,  Eiern,  gesundem  Brode  und  der  Genuss  von  Wein  oder 
gutem  Bier,  onterstüzt  durch  die  in  solchen  Fällen  unersezlichen 
bitteren  Mittel,  welche  durch  Verbesserung  der  Verdauung  die 
Ernährung  befördern,  der  Haupttheil  der  Behandlung. 

Das  Obige  wird  als  durchschnittliches  Ergebniss  der  Erfahrung  seit  Galen 
gelten  dflrfen :  aber  nicht  blos  die  Verschiedenhext  der  Constitution  der  Kranken 
bedingt  verscniedene  diätetische  Vorschriften,  aach  in  Benehung  auf  dieselben 
Zustände  gehen  die  Vorschriften  im  Einzelnen  auseinander  und  hier  wirken  die 
theoretischen  Ansichten  wesentlich  mit.  Bass  das  g&nzliche  Entziehen  des  Flei- 
sches in  der  Regel  nicht  heilt,  ist  unbestreitbar;  über  die  besondere  Schädlichkeit 
einzelner  Sorten  streitet  man;  das  eigentlich  Nachtheilige  scheint  weniger  in  der 
Qualität  des  Fleisches  zu  liegen,  als  in  der  Art  der  Zubereitung,  durch  welche 
eine  Ueberreizung  der  Esslust,  sJso  ein  üeberessen,  oder  nnmitteUbüur  eine  Störung 
der  Verdauung  herbeigeführt  wird;  als  besonders  schädlich  wird  finuIendesWild- 
pret  bezeichnet.  —  In  Betreff  cler  gegohrenen  Getränke  ist  ihr  Nachtheil  während 
der  Gichtanf&Ile  und  ihre  Beförderung  der  Plethora  anerkannt;  ein  unbedingtes 
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Verbot  eines  mftssigen  Gtenosaes  von  Bier  oder  Wein,  selbst  von  Branntwein 
nach  der  MaUzeit  bei  Gewöhnung  wird  aber  von  unbefangenen  Beobachtern  nicht 
aosgesprochen ;  die'  richtige  Anschauung  h'egt  in  der  Mitte.  Ueber  die  absolut 
ichädlichen  Sorten  schwanken  die  Ansichten  dergestalt,  dass  ersichtlich  ist,  man 
hat  keinen  feststehenden  Groodsaz;  auch  mag  sehr  viel  von  landesüblichen  Ge- 
wohnheiten und  von  Eigenheiten  des  Magens  abhängen.  Eine  schön  klingende  Hypo- 
these liegt  dem  Verbot  der  Spirituosen  und  des  Kaflfe's  und  Thee's  als  deijenigen 
Genussmittel  zu  Grund,  welche  den  Stoffwechsel  verlangsamen  sollen;  bewiesen 
ist  dies  nicht,  wohl  aber,  dass  zwischen  den  Wirkungen  der  Spirituosen  und  der 
Coffein  enthaltenden  Getr&nke  grosse  Verschiedenheiten  bestehen.  Offenbar  ist 
nur  der  Missbrauch  von  Kaffe  oder  Thee  neben  einer  üppigen  Diät  und  trägen 
Lebensweise  von  Bedeutung;  denn  den  Eaffe  hat  man  gegentheils  als  Schuzmittel 
vor  der  Gicht  vorgeschlagen,  weil  in  der  Türkei,  ebenso  bei  den  Thee  trinken- 
den Chinesen  die  Gicht  selten  ist.  Dass  Manche  den  Kaffe  und  Thee  nicht  er- 
tragen, habe  ich  wiederholt  im  Allgemeinen  bemerkt.  - 

Es  ist  nicht  richtig,  bd  Verschlimmerung  der  Beschwerden  oder  beim  Ein- 
treten eines  Anfalles  in  Folge  von  Kälte  die  Diagnose  der  Gicht  zu  bestreiten, 
einen  Bheumatismus  unterzustellen  und  den  Seh  uz  der  Hautnerven  ans  der  Therapie 
der  Gicht  zu  streichen;  bei  manchen  gegen  Kälte  sehr  empfindlichen  Individuen 
wurde  nach  dem  Uebersiedeln  in  ein  wärmeres  Clima  ein  völliges  Aufhören  der 
Anfälle  beobachtet 

Ob  die  Früchteouren,  die  Nahrungsbeschränkung,  die  Bewegung  oder  die 
pflanzensanren  Alkalien  das  wichtigere  sind,  bleibt  zu  erforschen.  Wer  die  Ham- 
B&urehypothese  annimmt,  betrachtet  die  Erdbeerencur  als  äquivalent  mit  dem 
längeren  Gebrauche  von  Natron  bicarbonicnm  (Pf äff,  Deutsche  Klinik  166^ 
Nr.  16). 

r 

2)  Arsneibehandlnng  der  acuten  regelmässigen  Gicht. 

Sie  zerfällt  in  die  Behandlung  der  einzelnen  Anfälle  und  des 
Grundleidens. 

a)  Die  Behandlimg  der  eiuelnen  AnfUle  0* 

I.  Sie  darf  nicht  nach  dieser  oder  jener  ausschliesslichen  Vor^ 
Schrift  ausgeführt,  sondern  muss  nach  Massgabe  der  Umstände  des 
einzelnen  Anfalls  und  des  Gesammtzustande»  des  Kranken  geregelt 
werden. 

Während  der  V  o  r  b  o  t  e  n  ist  es  nach  der  Erfahrung  für  Ple- 
thoriscfae  sehr  räthlich,  die  Muskelarbeit  zu  vermehren,  die  Nahrung 
zu  beschränken,  Spirituosen  ganz  zu  vermeiden  und  Wasser  reichlich 
zu  trinken. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  gilt  die  Regel,  in  welchem 
Verhältniss  man  nun  auch  den  Anfall  zum  Grundleiden,  zur  «Dia- 
these», zum  «Status  arthriticus»  sich  denken  mag,  den  Anfall  in  seinem 
Verlaufe  nicht  zu  stören,  aller  Versuche,  ihn  im  Beginne  abzuschnei- 
den, oder,  als  wäre  er  eine  örtliche  Gelenksentzündung,  ihn  rasch 
zum  Ende  zu  bringen,  sich  zu  enthalten  und  nur  die  Beschwerden 
des  Kranken  zu  massigen,  und  ist  diese  Methode  auch  von  den- 
jenigen angenommen,  welche  in  dem  Gichtanfall  keinen  kritischen 
Vorgang  zur  Abstossung  der  materies  peccans  erblicken.  Die  ersten 
Tage  hat  der  Kranke  zu  Bette,  die  folgenden  auf  dem  Sopha  in 
möglichster  körperlicher  und  geistiger  Ruhe  zuzubringen ;  das  be^ 
fallene  QUed  soll  zur  Beförderung  des  Blutrüddusses  hoch  gelagert 

1)  Der  Kttrse  wegen  sind  hie/  j^ugleioli  die  AnfäUe  bei  anomaler)  atonischer  Gicht  be- 
rüekdehtigl 
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werden,  jedenfalls  nicht  herabhängen;  Aufstehen  und  Herumgehen 
gestattet  man  erst,  wenn  die  entzündliche  Anschwellung  und  Schmerz- 
haftigkeit  vorüber  sind.  Das  geschwollene  Gelenk  schüzt  man  vor 
mechanischen  Verlezuhgen ,  vor  Kälte  und  Nässe ;  trockene  Wärme, 
z.  B.  das  Tragen  eines  dicken  wollenen  Strumpfs,  Umwicklung  mit 
Flanell,  Flachs  u.  dgl.  ist  in  der  Begel  wohlthätig,  während  Gutta- 
perchapapier, Wachstaffet,  Gichtpapier  die  Schmerzen  leicht  ver- 
mehren; überhaupt  wirkt  ein  leichter  Druckverband  in  nicht  näher 
zu  bezeichnenden  Fällen  lindernd;  die  Einwicklung  ist  bei  Schweiss 
zu  wechseln.  Der  Kranke  wird  auf  Suppendiät  gesezt ;  nach  einigen 
Tagen,  wenn  die  Schmerzen  und  das  Oedem  abnehmen  und  das 
Fieber  fallt,  gestatte  man  gekochtes  Obst,  Gemüse,  leichte  Mehl- 
speisen, Milch.  Grobe  Diätfefaler  können  einen  heftigen  Einzelanfall 
herbeiführen  oder  die  Dauer  des  Paroxysmus  sehr  verlängern ;  nament- 
lich räth  die  Vorsicht  geistige  Getränke  und  Fleischnahrung  ganz  zu 
verbieten.  Gegen  das  Ende  des  Anfalls  geht  man  zu  einer  nahr- 
hafteren Diät  über  und  gestattet  auch  etwas  Fleisch;  mit  Wein  und 
Bier  soll  länger  ausgesezt  werden ;  eher  ist  nach  Tisch  der  gewohnte 
Liqueur  zu  gestatten.  Zum  Getränke  verordne  man  ein  einfaches 
Wasser,  einen  leichten  Säuerling;  nicht,  die  «Krise»,  sondern  die 
Ausscheidung  der  Urate  hat  man  durch  alkalisches  Getränke,  z.  B. 
Selterserwasser  mit  1  Drachme  Natron  bicarbonicum  auf  den  Tag,  zu 
befördern ;  häufig  reicht  man  schon  nach  den  ersten  Tagen  pflanzen- 
saure Salze  wie  Kali  aceticum,  citricum  u.  s.  w.,  auch  Natron  phos- 
phoricum. Stuhlverstopfung  ist  mit  den  mildesten  Mitteln  zu  heben. 
Nach  Verlauf  des  Anfalls  halte  der  Kranke  das  Gelenk  noch  längere 
Zeit  warm  und  hüte  sich  vor  vielem  Gehen;  andererseits  ist  aber 
auch  ein  längerer  Zimmeraufenthalt  für  das  Allgemeinbefinden  nach- 
theilig und  fördert  längere  Ruhe  des  Gelenks  das  Steifbleiben  des- 
selben. Die  meisten,  zum  öfteren  befallenen  Kranken  halten  sich  an 
dieses  oder  jenes  innere  oder  äussere  Mittel,  namentlich  an  Tr.  Col- 
chici  (s.  später);  wenn  kein  Nachtheil  davon  abzusehen,  lasse  man 
sie  gewähren.  Unter  diesem  Verfahren  geht  der  Anfall  in  der  bei 
gutem  Verhalten  des  Kranken  überhaupt  gesezmässigen  Zeit  von 
8 — 14  Tagen,  höchstens  4  Wochen,  zu  Ende. 

Zu  einem  eingreifenderen  Verfahren  entschliesst  man 
sich  gegenwärtig  nur  sehr  selten  und  unter  folgenden  Umständen :  1)  Bei 
vollblütigen  Individuen  entwickelt  sich  unter  heftigem  ent- 
zündlichem Fieber  eine  pralle  und  ungewöhnlich  schmerzhafte  Gelenks- 
geschwulst ;  unter  dringenden  Anzeigen  namentlich  bei  stärker  Ple- 
thora und  Congestionen  nach  Innern  Organen  ist  alsdann  im  Beginne 
eine  kleine  Aderlässe  (fjjj— vj,  höchstens  fvjjj)  und  eine  in  der 
Nähe  des  Gelenks  vorzunehmende  örtliche  Blutentziehung 
gestattet;  innerlich  reicht  man  Salpeter  und  lässt  strengste  Diät 
beobachten. 

Salzige  Abfahrmittel,  e.  B.  Glauber-  oder  Bittersais,  Pfillnaer  Wasser, 
bei  Status  gastricas  Rhabarber,  auch  Kalomel  mit  Jalappe,  mit  welchen  Mittehi 
Viele  Tinct.  Colchici  in  starken  Gaben  Terbanden,  werden  jezt  als  misflliche  Ein« 
griffe  mit  grösster  Behutsamkeit  gebraucht 

2)  Es  ist  klar,   dass  die  streng  entziehende  Diät   abzuändern 
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ist,  sobald  die  Constitution  schwächlich  ist  und  der  Aniall  oder  eine 
Reihe  derselben  zu  lange  fortdauert  und  durch  Schmerz  und  Fieber 
entkräftend  wirkt;  sodann  ist  bei  wirklicher  «Gichtmetastase»  die 
Anwendung  starker  Hautreize  indicirt.  Dagegen  ist  es  schwierig  zu 
entscheiden,  ob,  wie  die  ältere  Schule  sich  ausdrückt,  die  Krise 
zu  gering,  die  örtliche  Beaction  zu  torpid  sei  und  man 
die  örtliche  Ausscheidung  der  Harnsäure  befördern  dürfe. 

Am  zweckmtasigsten  scheint  es,  nur  alsdann,  wenn  bei  einer  massigen  6e- 
lenksanscbweUnng  die  erwartete  Abnahme  der  als  sogen.  Yorlftafer  bestandenen 
Beschwerden  nicht  eintritt,  wenn  ohne  nachweisbares  sonstiges  Localleiden  das 
Befinden  im  Anc^meinen  schlecht  ist,  Eingenommenheit  des  Kopfes  besteht,  der 
Bauch  anfgetrieoen  ist,  vage  Schmerzen  in  den  Gliedern  fortdauern,  ebenso 
wenn  zwischen  einem  schwachen  oder  rasch  yersch windenden  Gichtanfalle  und 
den  Zeichen  einer  Erkrankung  innerer  Organe  —  des  Herzens,  der  Lungen  und 
des  BrustfeUs,  des  Magens,  auch  des  Gehirns  —  ein  wirldicher  Causalzusammen- 
bang  zu  yermuthen  ist,  lüso  bei  »Gichtmetastasen«  oder  bei  im  Anfalle 
selbst  »retograd«  werdender  Gicht,  den  Ortlichen  Vorgang  festzuhalten, 
oder  zu  steigern,  oder  seine  Herstellung,  was  freilich  schwer  gelingt,  mit  örtlichen 
Beizen  zu  yersuchen. 

Solche  sind :  harzige  Rfinchwungen,  heisses  Wasser,  Senfteige,  Salmiakgeist, 
nach  Boerhaaye  heisse  aromatische  und  salinische  Bähungen,  die  yon  Scuda- 
m  0  r  e  (Nature  and  eure  of  gout.  Lond.  1816)  fOr  jeden  Gichtanfall  zur  Herstel- 
long  eines  Ortlichen  Dampfbads  empfohlenen,  mit  einer  lauwarmen  Mischung  aus 
Weingeist  (1  Th.)  und  Eamphermixtur  (3  Th.)  befeuchteten  Leinwandcompressen 
n.  8.  w.,  der  Pradier'sche  ümsclüag  einige  Stunden  aufgelegt,  am  einfachsten 
Blasenpflaster  in  der  NAhe  des  befieülenen  Gelenkes. 

Die  Formel  P  r  a d  i  e r  's  ist:  9*  Bak,  de  Meeea  Z^j,  Cort  Chinae  ru^,  y, 
Crod  ^,  Hb.  Sähiae  y,  Bad,  8a89apar,  y,  BpW,  Ftnt  reeüf,  fSiJ.  (Bei  dem 
hohen  Treise  der  China  rubra  sollte  man  nur  Cortex  griseus  benOzen.)  Der  Bal- 
sam wird  für  sich  in  V  Alkohol  aufgelöst;  in  den  übrigen  '/>  werden  die  andern 
Stoffe  48  Stunden  lang  macerirt,  dann  werden  beide  Flflssigkeiten  filtrirt  und 
gemischt.  Vor  dem  Gebraudie  wird  die  Tinctur  überdies  mit  2 — Smal  soyiel  Kalk- 
wasser gemischt.  Anwendung:  man  bereitet  aus  Leinsamenmehl  einen  ziemlich 
dicken  Breiumschlag,  streicht  ihn  Fingerdick  auf  eine  Seryiette,  giesst  auf  den'- 
selben  je  3M[j  Tinctur,  breitet  sie  gleichmftsBig  aus,  bedeckt  den  möglichst  warm 
anf  den  Inenden  Theil  gelegten  Umschlag  mit  Flanell  oder  WachstaJTet  und  be- 
festigt das  Ganze  mit  Binden.  Man  soll. erst  nach  24  Stunden  wechseln,  oft  ist 
aber  derselbe  wegen  heftiger  Steigerung  der  Orüichen  Erscheinungen  nach  weni- 
gen Stunden  zu  entfernen. 

Innere  Mittel  können  bei  unregelmäsBigen  Gichtanfallen  ttber^ 
dies  angezeigt  werden  durch  die  reizbare  Schwäche  des  Nervensystems 
oder  durch  ein  rasches  Sinken,  ebenso  eine  anhaltende  Schwäche 
der  Energie  des  Herzens  und  der  Nervencentra. 

Man  begreift,  wie  nach  der  älteren  Auffassung  »zur  Bef&rderung  der  Krise, 
znr  Steigerung  der  torpiden  Ortlichen  Reactionc  Stimulantien  fQr  das  Herz  und 
das  Neryensystem  alsdann  empfohlen  werden;  also  die  gewöhnlichen  schweiss- 
treibenden  Tr&nke,  essigsaures  Ammoniak,  das  stärkere  Ammonium  car- 
b  0  n  i  c  u  m ,  auch  Liq.  Ammon.  succinici,  weiter  schwacher  Punsch,  warmer  Ge- 
würzwein, Schaumwein  (Chrestien),  Kampher;  auch  Moschus  und 
bei  yollkommen  torpiden  Indiyiduen  dieTinctGuajaci  ammon.  ist  empfohlen. 

3)  Die  Schmerzen  und  die  Aufregung  sind  bedeu- 
tend, ohne  dass  das  Fieber  und  die  Geschwulst  einen  ungewöhn- 
lichen entzündlichen  Charakter  trügen;  während  Viele,  von  Syden- 
ham  bis  Trousseau,  von  einer  Linderung  der  schon  beim 
gewöhnlichen  Anfall  sehr  heftigen  Schmerzen  durch  Narkotica  nichts 
wissen  wollen  und  dieselben  auf  rasch  sich  wiederholende  Anfälle 
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beschränken,  ist  doch  die  Anwendung  des  Colchicum  (s.  später)  sehr 
gebräuchlich  und  gilt  für  wirksamer  als  die  von  Opium  oder  einem 
anderen  Narkoticum,  und  starke  Ableitungen  auf  die  Haut,  wie 
fliegende  Blasenpflaster,  sind  zweckdienlich  zur  Mässigung  der  Schmer- 
zen und  Abkürzung  des  Anfalls,  wenn  derselbe  bei  subacuter  oder 
chronischer  Form  mit  schleichender  Entzündung  verläuft  oder  mit 
einem  flüssigen  Erguss  in  die  Oelenkhöhle  verbunden  ist.  Einiges 
leistet  zur  Schmerzlinderung  die  örtliche  Anwendung  anästhesirender 
oder  narkotischer  Mittel. 

Z.  B.  Ümsclil&ge  mit  einer  Atropintösang,  oder  nach  Marchiandi  (Gazs. 
med.  ital,  1851,  Nr.  84)  eine  Mischung  von  Chloroform  (3J)  und  BiUen- 
kraniöl  (^),  einfacher  mit  gewöhnlichem  Olivenöl,  oder  Elaylchlorflr  3— 4mal 
tftglich  in  das  kranke  Gelenk  einzureiben  und  dieses  sofort  mit  Watte^  Gutta- 
percha zn  bedecken;  in  der  Zwischenzeit  einfache  oder  narkotische  Breiumschläge. 

üeber  die  narkotischen  Anwendungen  s.  den  folgenden  Absai.  In 
England  gebraucht  man  Tag  und  Nacht  warme  Umschläge,  nach  Scudamore 
mit  1  Th.  rectificirter  Weingeist  und  2  Th.  Earaphermiztur;  oder  mit  Natron 
bicarbon.  3j  (Pereira,  Bennett,  Med.  Times,  Not.  1856).  Andere  tränken 
Leinwand  mit  Weingeist  and  legen  Wachstaffet  darüber  (G  o  d  d  e  n ,  Med.  Times, 
Nov.  1863). 

n.  Versuche,  den  Oichtanfall  abzuschneiden,  abzu- 
kürzen, oder  die  Beschwerden  unter  allen  Umständen 
durch  empirische  Mittel  zu  beseitigen. 

Zur  Ergänzung  der  so  eben  mitgetheilten  mehr  exspectatiyen 
Behandlung  haben  wir  die  wichtigsten  der  streng  fprmulirten  Me- 
thoden mitzutheilen.  Die  meisten  derselben  betiuchten  den  Gicht- 
anfall wie  eine  örtliche  Gelenksentzündung,  welche  man  rasch  be- 
seitigen därfte,  oder  die  örtliche  Behandlung  war  eingreifend,  weil 
man  durch  Blutentziehungen  und  starke  Ausleerungen  die  materia 
I^eccans  aus  dem  Blute  entfernen  wollte,  sie  werden  aber  von  der 
Mehrzahl  der  Aerzte  als  gefahrlich  verworfen;  man  legt  ihnen  zur 
Last,  dass  sie  die  Entstehung  bleibendier  Veränderufigen  im  Gelenke 
begünstigen,  dass  sie  Metastasen  der  Gicht  hervorrufen  und  die 
ganze  Krankheit  in  den  chronischen  Zustand  überführen,-  wobei  die 
einzelnen  Anfälle  zwar  immer  schwächer  werden,  dem  Kranken  aber 
auch  eine  immer  geringere  Erleichterung  gewähren  oder  wobei  nach  der 
wohl  richtigeren  Auffassung  mit  dem  üebergang  der  acuten  in  die 
chronische  Form  der  Zustand  des  Kranken  verschlimmert  ist  Offen- 
bar hat  die  Auffassung  der  Anfälle  als  kritischer  Vorgänge  bei  dem 
Verpönen  der  «perturbirenden»  Methode  mitgewirkt  und  hat  man  den 
Nachtheil  mancher  Methoden  übertrieben;  man  muss  namentlich  zu- 
gestehen, dass  eine  rein  antiphlogistische  Behandlung  nach  manchen 
Beobachtungen  unmittelbar  eher  Nuzen  als  Schaden  gebracht 
hat,  der  Vorwurf  aber,  dass  durch  eine  eingreifende  Behandlung  des 
Einzelanfalls  die  Krankheit  in  das  viel  beschwerdenvollere  chronische 
Stadium  übergeführt  werde  und  dass  die  örtliche  Antiphlogose  sehr 
wenig  leiste,  ist  nicht  beseitigt. - 

Blatentziehnngen.  Aeltere  Aerzte,  namentlich, Fr.  Hoffmann, 
wollten  durch  Aderlässen  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  oder  vor  der  Zeit 
eines  zu  erwartenden  Anfalls  den  Anfall  selbst  yerhflten.  Die  ^ssten  Autori- 
täten hekämpften  dieses  jezt  verlassene  Verfahren,  flbrlgens  mit  theoretischen 
Gründen  (Sydenham',  Boerhaave,  Mead,  van  Swieten).    In  neuerer 


Qicht  375 

Zeil  sochte  mtti  duegen  bei  dem  Anfall  theila  durch  allgemeine  Blatentnehnngen 
baaptsäclilich  die  loethoray  Qberdies  das  Fieber  und  den  Anfall  selbst  nach  den 
obigen  Anzeigen  (S.  372)  zu  m&ssigen  und  durch  Ansezen  Ton  Blutegeln  an  das 
Gelenk  die  Schmerzen  zu  lindem  und  den  Anfall  abzukürzen,  theils  hofft  man 
(Gai  r  d  n  er)  bei  atonischer  Gicht  mit  Plethora  durch  kleine  Aderlässen  (^'— yj) 
in  den  Zwischenzeiten  die  Plethora  zu  beschiftnken  und  die  Anfälle  zu  erleich- 
tem« namentlich  bei  Gichtischen,  welche  sich  wegen  Verkrüppelung  wenig  Bewe- 
gung machen  und  doch  nicht  auf  ganz  strenge  Kost  gesezt  werden  können,  end- 
lich glaubt  man  die  ganze  Krankheit  zu  heilen  (Baillou,  Paulmier,  Brous- 
sais,  Boche  u.  A.).  Diese  Übertriebenen  Erwartungen  der  Broussais'schen 
Schule  theilt  man  nicht  mehr  und  kann  auch  der  Methcme  Gairdner's  nur  einen 
beschränkten  Werth  zugestehen,  da  sich  der  Plethora  durch  andere  Mittel  be- 
gegnen l&sst,  and  obschon  die  Aderlässen  bei  acuten  AnfiÜlen  manchmad  Erleich- 
terung verschaffen,  ist  man  dieses  vorübergehenden  Erfolgs  nicht  sicher  und  muss 
von  starken  Blutentziehungen  eine  Schwächung  des  Organismus  und  das  Nach- 
folgen h&nfigerer  und  länger  dauernder  Anfälle  befürchten. 

Den  Ortlichen  Blntentziehungen  wirft  man  vor,  dass  sie  die  Schmerzen 
▼orabergehend  und  unsicher  erleichtem,  bisweilen  die  Genesung  verzögern  oder 
zu  Metaatasen  Anläse  geben  oder  eine  Verschlimmerung  des  Allgemeinbefindens 
herbeifUliren;  einen  solchen  Folgezustand  besehreibt  namentlich  Goupil  (Tool- 
moneiie»  Archiv,  gener.  Juli  1861)* 

Die  Kälte  in  Form  von  Waschungen,  Umschlägen,  Begiessungen  mit  kal- 
tem Wasser,  als  Eintauchen  in  solches,  Überdies  kaltes  Wasser  oder  Eis  inner- 
lich gebraucht)  wurde  von  Hippokrates  an  manchmal  mit  Glück  zur  Unterdrückung 
eines  beginnenden  Anfalls  versucht;  besonders  rühmte  die  Kälte  Kinglake 
(Diss.  on.  Arthritis  etc.  Lond.  1804)  und  die  Anwendung  des  Schnees  Gremmler 
(Rast's  Mag.  XY).  Wenn  auch  unmittelbar  in  der  Regel  nicht  gefährlich,  bleibt 
die  Kälte  doch  ein -zweifelhaftes  und  in  ihrer  Wirkung  auf  die  ganze  Krankheit 
wahrscheinlich  schädliches  Mittel;  die  Möglichkeit,  dass  durch  die  Kälte  Fluzionen 
gegen  innere  Organe  veranlasst  werden,  wird  durch  einzelne  Beobachtungen  unter- 
stüzt,  s.  B.  Demarquay's,  bei  Trousseau,  Cfinique  m.  848.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  Kaltwassercur;  nur  ausser  der  Zeit  der  Anfälle  bei  Disposition  zu 
Gicht  und  im  Beginne  der  acuten.  Form  bei  Plethora  hat  sie  an  und  mr  sich  als 
starkes  Anregungsmittel  für  den  Stoffwechsel  und  wegen  ihrer  diätetischen  Vor- 
schriften Bedeutung. 

6 rech-  und  Abführmittel,  wie  man  sie  in  älteren  Zeiten,  in  der 
Schule  StoU's,  die  Abführmittel  namenthch Qoffmann,  Sntton  und  Scuda- 
m  0  r  e  theils  bei  den  Yorlänfem  der  Qicht,  theils  während  des  Anfalls  gegeben. 
Die  YerdanunssstOrungen  im  Stadium  der  vorboten  werden  besser  durch  andere, 
weniger  flüchtig  wirkende  Mittel  beseitigt,  und  übei:  das  Unzweckmässige  ihres 
Gebrauchs  während  des  Anfalls,  wenn  nicht  besondere  Anzeigen  vorliegen ^  sind 
die  meisten  Beobachter  einstimmig,  weil  durch,  starke  Ausleerungen,  wenn  sie  Er- 
schöpfung zu  Folge  haben,  die  atonische  Form  begünstigt  wird ;  ein  starkes  Pur- 
gansi  am  Schlüsse  des  Anfalls  gereicht,  kann  einen  neuen  Anfall  herbeiführen; 
unbedingt  sind  sie  aber  auch  nidit  zu  verwerfen  (Sydenham,  Mead,  Boer- 
haave)^  massiges  Abführen  ist  zweckmässig  bei  Verstopfung  und  bei  Leber- 
byperämie. 

Der  allgemeine  Gebrauch  starker  Diaphoretica  während  des  Anfalls 
wird  seit  Svdenham  verwi^en;  auf  der  Hübe  des  Anfalls  bei  vollblütigen 
Kranken  steigern  diese  Versuche,  um  »Schweisskrise«  zu  erzwingen,  das  Fieber 
und  die  örtlichen  Symptome  und  können  Gongestionen  nach  inneren  Organen 
herbeiführen;  die  Regel,  nur  wenn  gegen  das  Ende  des  Anfalls  Neigung  zu  ver- 
mehrter Hautausdünstung  eintritt,  dieselbe  durch  warmes  Verhalten  und  leichte 
diaphoretische  Tränke  zu  unterstüzen,  wird  richtiger  durch  die  Vorschrift  des 
Schuzes  vor  Erkältung  ersezt. 

Dieselben  Gründe  sprechen  auch  gegen  die  Anpreisung  der  Dampfbäder 
(Toulmin),  welche  bei  zwei-  und  SmaUger  Wiederbolung  zur  Beseitigung  der 
acuten  Gichtanfälle  hinreichen  sollen;  nach  dem  lezten  (8.  oder  4.)  Damprbade 
soll  der  Kranke  überdies  ein  Regenbad  erhalten  und  sofort  tüchtig  abgerieben 
und  scbnell  angekleidet  werden  (Gout,  its  causes  etc.;  Lond.  18öO). 

Von  den  Narkoticis  galten  dem  Alterthume  die  weisse  Niesswurz 
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und  das  Hermodactylon,  nach  Pouchon  das  anserem  Colchicum  antnm* 
nale  pharmakologisch  ganz  ähnliche  Oolch.  variegatam,  gelten  manchen  neueren 
Aerzten  (seit  Störk)  der  Aconit,  vor  allem  aber  das  Colchicum  als  specifische 
Mittel.  In  der  Behandlung  der  Anfalle  benüzt  man  die  schmerzstillenden  Nar- 
kotica  theils  innerlich,  theils  ftusserlich  als  blose  Palliativmittel  zur  Mftssigung 
der  Aufregung  und  der  örtlichen  Schmerzen;  yiele  sind  jedoch  mit  Sydenham 
sehr  ängstlich;  namentlich  vom  Opium  wird  eine  Störung  der  Ausscheidungen 
und  eine  Steigerung  der  Gongestion  im  Pfortadersystem  befürchtet  und  empirisdi 
will  man  dem  Gebrauche  des  Opiums  im  Anfang  des  Anfalls  die  Wiederkehr  eines 
gesteigerten  Parozysmus  (C  u  1 1  e  n)  und  seiner  zu  häufigen  Anwendung  will  man 
die  Verwandlung  der  acuten  in  die  chronische  Gicht  zuschreiben.  Als  Pa]liatiT- 
mittel  sind  sie  oft  unentbehrlich,  aber  nicht  sicher. 

Der  innere  Gebrauch  des  Aconits  ist  durch  die  4  Beobachtungen  Ghapp's, 
nach  welchen  acute  und  hartnäckige  Schmerzen  durch  das  Extr.  Aconit!,  Anfangs 
zu  Vv2  Gran  und  allmählig  auf  6--8— 10  Gran  auf  den  Taff  gestiegen,  ver- 
schwanden, jener  des  Schierlings  in  grossen  Gaben  durch  die  vereinzelte 
Empfehlung  von  Eunz  (Beob.  n.  Abb.  a.  d.  Geb.  d.  ges.  Hlk.,  Wien,  1826,  V), 
nicht  genugsam  unterstüzt.  Neuerdings  hat  der  Eisenhut  wieder  an  Dittrich 
einen  Lobredner  gefunden;  die  Tinctnra  Aconit!,  aus  den  Tor  dem  An- 
sezen  der  Blathenknospen  auf  den  Hochalpen  gesammelten  Blättern  und  Wurzeln 
bereitet,  soll  während  der  Anf&Ue  zu  1  Tropfen  auf  Aq.  dest.  ^,  2standllch  ein 
Esslöffel,  genommen  werden. 

Zur  örtlichen  Anwendung  derNarkotica  bediente  man  sich  auch  der  wenig 
wirksamen  Breiumschläge  mit  Hb.  Belladonnae,  Hyoscyämi,  Conii  und  Milch, 
der  Salben  und  Pflaster  aus  denselben  Stoffen,  der  örtlichen  Dampfbäder  mit 
Tabaksaufguss ,  der  Blausäure,  welche  auf  das  leidende  Gelenk  aufgepinselt 
wird  (Seidel),  oder  der  Tabakräuehernngen  (Hinard,  Reveil^-Parise), 
und  nach  Trousseau  (Clinique  HI.  356)  sollen  Tabakräuehernngen,  nach  Ab- 
lauf des  Anfalls  alle  Wochen  wiederholt,  durch  Vermindern  der  örtlichen  Sensi- 
bilität der  raschen  Wiederkehr  der  Anftlle  vorbeugen ;  der  Fuss-  wird  dem  heissen 
Dampf  auf  einem  Kohlenbecken  verbrannter  Tabakblätter  ausj^esezt  und  nachher 
mit  durchräucherten  Teppichen  u.  dgl.  eingehüllt  (Die  Yeratnnsalbe  fand  seltene 
Anwendung,  wohl  ihrer  reizenden  Wirkung  wegen.) 

£in  einziges  Arzneimittel  verdient  eine  nähere  Besprechung, 
indem  sein  Gebrauch  noch  jezt  üblich  ist  und  ich  nach  eigener  Be- 
obachtung zwar  dem  Enthusiasmus  für  dieses  «Specificum»  nicht 
beistimmen  kann,  aber  der  Zeitlose  wenigstens  so  viel  zuschreibeo 
muss,  dass  sie  manchmal  die  Schmerzen  massige  und  die  Dauer  der 
Anfälle  abkürze. 

Wenige  Arzneimittel  sind  für  den  Pharmakologen  eine  Cruz  wie 
das  Colchicum;  unter  Verweisung  auf  die  Erörterung  bei  den  rheu- 
matischen Krankheiten  behandle  ich  hier  die  Fragen:  1)  ist  nach 
der  Erfahrung  das  Colchicum  bei  der  acuten  Gicht  und  zwar  zunächst 
bei  den  Anfällen  überhaupt  zulässig ;  2)  welches  ist  seine  therapeu- 
tische Wirkung  und  zweckmässigste  Anwendung;  3)  wie  ist  seine 
Wirkung  zu  erklären  ?  Die  .neuere  Anwendung  des  Colchicum  als 
ärztliches  und  als  ein  sehr  verbreitetes  G^heimmittel  stammt  von 
Störk  (1763)  und  von  Husson,  dem  Erfinder  der  eau  medicinale. 

Wie  bei  Rheumatismus  wurde  es  besonders  von  den  EngbUidem  (Ware» 
Home,  Haiford,  Johnson,  Watson,  Garrod  u.  t.  A.),  in  Deutschland 
von  Eisenmann  gerühmt  und  viel  gegeben ;  ebenso  bestehen  auch  hier  über  jeden 
Ponkt  vollständige  Widersprüche.  Zu  1) ;  nicht  blos  nach  der  Theorie  von  der 
kritischen  Bedeutung  des  Gichtanfalls,  sondern  rein  empirisch  wird  gegen  seinen 
Gebrauch  derselbe  Einwand  wie  gegen  das  Opium  und  die  Abführmittel  und 
Blutentziehungen  erhoben;  nameivtlich  Scudamore,  Petit,  Todd  und  Trous- 
seau geben  die  Wirkung  auf  die  einzelnen  Anftlle  zu,  betonen  aber,  dass  die 
Zwischenzeiten  kürzer,  die  Anf&Ue  länger  werden,  die  Gicht  überhaupt  chronisch 
werden  könne,  und  beschränken  daher  den  Gebrauch  oder  verwerfen  ihn;  auch 
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GarrodmItWatBon,  ein  HanptTertheidiger  der  specififlchen  Wirkimg,  ge- 
steht so:  >wenn  es  eine  grosse  Herabstimmnng  yerarsacbt  hat,  dann  kehrt  die 
Gicht  gerne  bald  wieder,  sobald  sich  der  Kranke  Ton  den  Wirkungen  des  Mittels 
erholt  hatc  (S.  266).  Ebenso  bemerkt  T  o  d  d  ganz  richtig,  dass  man  bei  wieder- 
holtem Gebrauche  nur  durch  eine  Steigerung  der  Gaben  dieselbe  Wirkung  erhalte; 
ein  mir  befreundeter  Arzt  behandelte  seine  Anfälle  durch  Gaben,  welche  auf  3jj  und 
mehr  stiegen ,  und  ebenso  verfahren  die  Laien  mit  einem  der  Colchicin  enthal- 
tenden Geheimmittel,  z.  B.  den  jezt  verbreiteten  Pillen  von  Lartique ;  die  Colchicin- 
Pr&parate,  beziehungsweise  das  Colchicin  sind  bei  kleinen,  unschädlichen  Gaben 
unsichere  Mittel,  bei  grossen  ist  ausser  der  toxischen  Wirkung  auf  den  Magen 
and  Darmcanal,  auf  das  Herz  nnd  mittelbar  auf  das  Gehirn  die  ungünstige  Um- 
gestaltung der  Krankheit  zu  befttrchten.  2)  Die  unmittelbare  therapeutische  Wir- 
kung schildert  Goupil  (loc.  cit.)  nach  den  Beobachtungen  an  sich  selbst;  auf 
grosse  Gaben  werden  die  Schmerzen,  wenn  nicht  allzuheftig,  im  Verlaufe  der 
mehr  oder  weniger  starken  toxischen  Nerven -Wirkung,  wenn  die  Nausea  mit 
wüstem  Kopfe  und  Unfähigkeit  zum  ruhigen  Denken,  mit  Schwindel  und  Sinnes- 
täuschungen, mit  grossem  Schwächegefühl  zcun  Schlafe  übergeht,  gemässigt,  sind 
nach  dem  Erwachen  bei  der  jezt  vorhandenen  grossen  Unruhe  und  Bangigkeit 
wieder  gesteigert,  nehmen  aber  nach  16—18  Stunden  dauernd  ab  und  scheinen 
bei  reichlichen  dünnen  Stühlen  rascher  ermässigt  zu  werden ;  nach  einigen  Tagen 
sind  die  kranken  Glieder  wieder  brauchbar  und  die  arthritischen  Anschwellungen 
zertheilen  sich.  Bei  kleinen  Gaben  hört  der  Anfall  langsam  auf,  das  Erbrechen 
oder  der  Durchfall  bleibt  aus,  aber  wiabei  den  starken  Gaben  ist  die  Transpiration 
und  die  Secretion  der  .Mund-  und  Rachenschleimhaut  vermehrt  und  wird  ein 
trüber,  ammoniakalisch  riechender  Harn  entleert  Dieser  Schilderung,  der  weit- 
aus genauesten^  welche  ich  kenne,  ist  jedoch  beizufügen,  dass  rascher  Nachlass 
der  Sehmerzen  auf  Gaben  von  Zi'^ifi  ^Q^^  ^^^^  80-  physiologische  Wirkungen 
beobachtet  wird. 

Bald  sollte  die  Zeitlose  günstig  wirken,  wenn  sie  Abfahren,  wenn  sie  gallige 
Ausleerungen  veranlasst,  daher  Elliotson  den  Zeitlosenwein  mit  Bittersalz  ver- 
bindet; bald  sollte  ihre  Wirksamkeit  bei  Gicht  auf  einer  starken  Diurese  und  der 
Ausscheidung  der  Harnsäure,  beziehungsweise  des  Harnstoffs  (Ghristison), 
bald  aof  einer  Verminderung  der  Hamsäurebildung  (Graves),  bald  auf  ihrer 
narkotischen  Wirkung  (Gairdner)  beruhen;  bald  gab  man  demgfemäss  mög- 
lichst grosse  Gaben,  um  eine  Reizung  des  Darms  uhd  der  Nieren  herbeizuführen, 
oder  erklärte  Gaben,  welche  Erbrechen  und  Abweichen  und  allgemeine  Yergif- 
tungszufälle  bewirken,  für  nnzlos-  und  wollte  durch  kleine  Gaben,  mit  Opium 
corrigirt  oder  unterstüzt  durch  Kali-  oder  Natronsalze,  jede  stärkere  örtliche 
Wirkung  verhüten,  oder  gab  bei  diesen  Widersprüchen  den  Rath,  das  Colchicum 
ohne  Zusaz  von  Abführmitteln  i  in  kleinen  Gaben  und  mit  vorsichtiger  üeber- 
wachung  seiner  Wilrkung  während  der  Anfälle  zu  geben  (Todd,  Pract.  remarks 
on  gout  etc.;  Lond.  1848). 

Als  drastisches  Abführmittel  wirkt  Coleb,  nicht  gegen  die  Gichtanfälle,  weil 
die  verschiedensten  anderen  Abführmittel  nicht  dasselbe  leisten,  weil  der  Nachlass 
auch  ohne  emetische  oder  pnrgirende  Wirkung  und  bei  Zusaz  von  Opium  Zu- 
standekommen kann.  Die  Wirkung  *eines  scharfen  Diureticums  hat  Golchic, 
Goupil  beobachtete  selbst  Blasenreizung,  der  Einduss  auf  die  Harnsecretion  bei 
Gesunden  scheint  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  nicht  zu  bedingen  (Schroff); 
die  an  Gichtkranken  gefundene  Vermehrung  der  Harnsäure  oder  des  Harnstoffs 
(Christison,  Maclagan,  Chelius)  'beruht  auf  fehlerhaften  Beobachtungen, 
ebenso  unterliegen  die  jezt  für  beweiskräftig  geltenden  Versuche  Garrod'a  den 
zum  Theil  schon  von  Eisenmann  (S.  261)  erhobenen  Bedenken;  Beobachtung  bei 
drastischen  Dosen,  Nichtrücksicht  auf  Harnstoff  und  andere  organische  Stoffe, 
endlich  behauptet  Hammond  (Brit.  med.  Joum.  1862,  8.  Febr.)  eine  constante 
VermehrnuK  der  organischen  Bestandtheile  des  Harns.  Die  Wirkung  ist  aber  zu 
rasch,  als  dass  eine  Aenderung  der  Blutbeschaffenheit  zur  Erklärung  dienen  darf. 
Die  herzlähmende  Wirkung  ist  nicht  nöthig  zum  Erfolg',  eine  specifische  Wirkung 
auf  Knorpel  und  Bänder  ist  nicht  zu  behaupten,  weil  auch  sonstige  artbritische 
Fluzionen  beeinflusst  werden;  also  bleibt  mir  nichts  als  die  Annahme  einer  Wir« 
knng  auf  die  bei  den  arthritischen  Fluxionen  betheiligten  Gefässnerven,  analog 
der  Chininwirkung  gegen  die  Anfälle  der  Intermittens.  Die  Krankheit  im  Ganzen 
heilt  Coleb,  nicht. 
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Da  alle  Prftparate  Golchicin  enthaltea,  wirken  ne  potentia  deich;  ein  Es« ig- 
i&areextract  aus  der  Zwiebel  (Scudamore)  wird  ca  Pillen  benOzt;  die 
Tinct  semin.  Colcbic.  ammoniata  soll  sagleich  ate  Oefässreizmittel  wirken;  das 
amorphe  deutsche  Colcbicin  ist  in  Pillen  oder  in  weingeistiger  Lösung  tn  ver- 
ordnen; Garrod  bezeichnet  als  passende  Gaben  V»«-^'/«*  Gran;  die  sonstigen 
Präparate  s.  beim  acuten  Rheamatismus ;  mittlere  Gabe  von  dem  Vin.  sem.  Col- 
chici  12—16—30  Tropfen  einigemal  tl^lich,  am  besten  corrigirt  mit  Opiumtinctnr; 
nach  wiederholtem  Gebrauche  mnss  die  Gabe  erhöht  werden;  w(;r  weniger  vor- 
sichtig verfahren,  als  einen  raschen  Erfolg  erzielen  will,  darf  grosse  Gaben  nicht 
scheuen ;  er  beginnt  mit  3j)  bei  Gewöhnten  selbst  mit  einer  stärkeren  Einzelgabe  des 
Vinum  Golchici  und  reicht  an  den  folgenden  Tagen  die  genannten  kleineren  Gaben 
2— Smal  des  Tages;  auszusezen  ist  bei  wiederholtem  Erbrechen,  anhaltendem 
Durchfall,  ebenso*  beim  Schwachwerden  der  Herzthätigkeit,  mit  seltenem  oder  be- 
schleunigtem Pulse,  und  bei  den  oben  geschilderten  GehimsuAUen. 

Colchicum  wird  ferner  während  der  Vorboten  eines  Anfalls 
gebraucht,  um  denselben  abzuschneiden  ^  bei  den  Exacerbationen  der 
chronischen  Gicht  ist  ein  schmerzliDdemdes  Verfahren  weniger 
angezeigt  und  geben  Gönner  des  Golchicums  wie  Garrod  zu,  dass 
die  Kranken  dasselbe  jezt  weniger  gut  ertragen,  was  auch  Todd 
hervorhebt. 

Als  Ersazmittel  der  Zeitlose  wurde  Simaba  cedron,  als  Essig  oder 
Tinctur  (Thompson,  Med.  Times,  Apr.  1852)  und  Piper  methysticum 
empfohlen;  häufiger  gab  man  Veratrum  albnm  oder  Veratrin;  auch  bei 
toxischen  Gaben  ist  ihre  therapeutische  Wirkung  höchst  unsicher  (vgl.  Garrod, 
8.  270). 

Das  Verfahren  von  Cadet  de  Vaux  pe  la  gontte;  Paris,  1838), 
fflr  die  Anfälle  wie  für  die  ganze  Krankheit  als  fast  unfehlbar  empfohlen,  schreibt 
vor,  Abends  nur  eine  Suppe  zu  essen,  am  andern  Tage  alle  Viertelstunden 
ein  Glas  mit  6  Unzen  einfaches  Wasser,  so  heiss  es  der  Kranke 
erträgt,  zu  trinken  und  nach  und  nach  bis  zu  48  Gläser  zu  verbranchen,  wo- 
rauf wieder  eine  Suppe  zn  nehmen  ist  Hilft  das  Verfiüiren  nicht  ganz,  erträgt 
es  aber  der  Kranke ,  so  soll  es  nach  einigen  Tagen  in  der  ganzen  oder  halboi 
Zahl  der  Gläser  wiederholt  werden.  Nach  manchen  Beobachtungen  ist  diese  ge- 
waltsame Cur  von  wirklichem  Nuzen;  sie  ist  aber  fast  allen  &anken  äusserst 
lästig,  verdirbt  den  Magen,  macht  Hize  und  Kopfcongestionen,  und  einzelne  Kranke 
sah  man  während  der  Cur  collabiren  und  sterben;  daher  diese  die  Ansschei- 
dungen  und  den  Stoffwechsel  anregende  Cur  bei  den  Aerzten  jezt  verkäsen  ist. 

b)  Behandlonff  der  glänzen  Krankheit. 

Die  Hauptsache  in  den  Anfangs  lange  dauernden  Zwischenzeiten 
zwischen  den  Anfällen  ist  die  Diät.  Unmittelbar  nach  einem  Anfalle 
ist  auf  die  Massigkeit  im  Essen  und.  Trinken  und  auf  den  Schuz  des 
Gelenks  vor  äusseren  Schädlichkeiten  besonders  strenge  zu  halten 
und  sind  eingreifende  Arzneimittel,  selbst  warme  Bäder  zu  vermeiden ; 
sind  Schmerzbaftigkeit  und  Beschwerden  im  Gehen  zurflckgeblieben, 
so  lässt  sich  der  Rest  der  GelenksentzOndung  sammt  der  Hamsäure- 
ablagerung  meistens  rasch  beseitigen  durch  die  später  zu  nennenden 
Mittel.  Unterwirft  sich  der  Gichtleidende  einem  eigentlichen  Heil- 
verfahren, was  der  Fall  ist,  wenn  dauernde  Beschwerden  nach 
dem  Anfalle  zurückbleiben  oder  ein  zweiter  oder  dritter  Anfall  auf- 
getreten sind,  so  sind  unter  dem  Heilapparate  gegen  Gicht  bei  gutem 
Kräftezustand,  bei  dem  jQngeren  Alter,  bei  ausgesprochenen  acuten 
Anfällen  solche  Mittel  und  Methoden  auszuwählen,  welche  gewiss 
gegen  die  Plethora  oder  die  Leberhyperämie  wirken,  für  welche  es 
aber  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  man. sie  für  specifisch  gegen  die  wesent- 
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liehe  Grundlage  der  Gicht  wirkend  erklären  darf;  die  thatsächlich 
verschiedenen,  bald  günstigen,  bald  ungünstigen  Ergebnisse,  welche 
die  Behandlung  der  Gicht  so  sehr  verwirren ,  beruhen  grossentheils 
auf  dem  verschiedenen  Antheil,  welchen  allgemeine  oder  sog.  örtliche 
Plethora  und  Magenleiden  an  dem  Gesammtleiden  besizen. 

Solche  Curen  bieten  überdies  den  Yortheil,  dass  die  Kranken  sich  strenge 
an  die  erforderliche  Di&t  binden,  während  sich  sonst  die  reichen  and  Tornehmen 
Schlemmer  beim  gewöhnlichen  Arzneigebranche ,  oder  wenn  der  Arzt  nur  Di&t 
yerordnet,  ihrem  gewohnten  Treiben  nicht  entziehen  wollen.  Derartige  Mittel 
stehen  mehrere  zu  Gebote,  and  es  ist  nicht  gerechtfertigt,  diese  oder  jene  Methode 
als  eine  ganz  besonders  wirksame,  als  eine  spedfische  voranzasteUen.  Die  Berück- 
sichtignng  der  Individaalit&t  und  der  Wirkung  des  einzelnen  Mittels  im  einzelnen 
Falle  hat  den  Arzt  in  ihrer  Aaswahl  mehr  zn  leiten,  als  die  Zahl  der  Gewährs- 
männer für  dieses  oder  jenes  Verfahren. 

Zunächst  sind  die  schon  bei  der  Diätetik  angereihten  Milch- 
und  FrQchtecuren  zu  nennen;  jene  scheinen  nur  mittelbar  durch 
die  Verminderung  der  Nahrungszufuhr  und  die.  Entziehung  schädlicher 
Nahrnngs-  und  Genussmittel,  diese  durch  Bethätigen  des  Stoffwechsels 
zu  wirken;  bei  kräftigen,  wohlgenährten  oder  fetten  Individuen 
auch  einfache  Wassertrinkcuren,  Molkencuren,  jene  indem 
die  gesteigerte  Wasserzufuhr  die  tägliche  Harnausscheidung,  wie  man 
daraus  schliesst,  den  Stoffwechsel  steigert,  diese  durch  das  Wasser, 
die  vermehrten  Ausleerungen  und  das  curgemässe  Gehen  im  Freien. 
Auch  die  Priesnitz'sche  Kaltwassercur,  mit' welcher  stets 
eine  der  gewohnten  entgegengesezte  Lebensweise  in  den  Heilanstalten 
verbunden  wird,  ist  bei  kräftigen  Subjecten  empfehlenswerth. 

Sodann  eignen  sich  als  das  vorzüglichste  Heilmittel,  um  die 
Gicht  bei  Plethorischen  wenigstens  in  Schranken  zu  halten ,  die  an 
Ort  und  Stelle  jeden  Sommer  gebrauchten  Trink-  und  Bade- 
curen  mit  kalten  salinisch'en  oder  muriatischen  oder  al- 
kalischen Wassern.  Jede  dieser  Kategorien  ist  durch  mehrere 
für  Gichtkranke  namentlich  zu  Brunnencuren  besonders  gepriesener 
Mineralquellen  vertreten;  die  widersprechenden  Angaben  über  ihre 
Wirkung  ergeben  hinlänglich  den  Mangel  einer  durchgreifenden  spe- 
cifischen  Wirksamkeit  gegen  die  Gicht  selbst,  ihre  Nachtheile  bei 
unrichtiger  Anwendung  und  die  grosse  Schwierigkeit,  scharfe  Ge- 
brauchsanzeigen aufzustellen. 

Man  hat  auch  hier  die  Erfahrnng  möglichst  von  sg.  rationellen,  einer  Gicht- 
theoiie  and  einer  Hypothese  über  die  Pharmakodynamik  der  einzelnen  Brunnen 
entnommenen  Indicationen  zu  trennen.  Das  Gemeinsame  der  Wirkune  dieser 
Mineralwasser,  abgesehen  von  der  Cur  im  Ganzen-,  bernht  auf  dem  Einfluss  des 
Wassers  auf  den  Stoffwechsel  und  der  im  Einzelnen  noch  sehr  zweifelhaften  Ein- 
wirkung der  Chloralkalien,  der  Laxirsalze  und  der  kohlensauren  Alkalien  auf  die 
Blntmiscfaong;  namentlich  beim  Eintreten  vermehrter  Stuhlg&nge  erwartet  man 
eine  Verminderung  der  Blutmasse,  beziehungsweise  der  Menge  der  rothen  Blut- 
körper und  des  Eiweisses  bei  Zunahme  der  Serumsalze;  ferner  ein  Schwinden 
der  venösen  Leberhyper&mie  mit  deren  weiteren  Folgen.  Die  Hams&nretheorie 
begünstigt  die  rein  alkalischen  oder  alkalisch-salinischen  und -muratischen  Quellen 
und  ist  es  ttberhanpt  eine  liiebhaberei,  das  kohlensaure  Natron  in  gemischten 
Quellen  zu  bevorzugen. 

Bei  Plethorischen  oder  Leberkranken  mit  frischer  Gicht  beobachtet 
man  selten  eine  wirkliche  Heilung,  meist  eine  Abnahme  der  Anfälle 
nach  Zahl  und  Heftigkeit,  im  Verlaufe  aber  den  natürlichen,  bei  allzu 
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schwächender  Wirkung  den  beschleunigten  üebergang  in  das  chro- 
nische Stadium  ebensowohl  1)  von  Brunnenkuren  in  Marien- 
bad oder  Kissingen,  welche  Schönlein  mit  Recht  bei  fetten, 
kräftigen  Individuen  mit  guter  Verdauung  empfiehlt,  oder  bei  mehr 
schwächlichen  Individuen  ohne  Neigung  zu  Eopfcongestionen,  nament- 
lich bei  Gomplication  mit  Leberleiden  oder  Fettleibigkeit  mit  den 
kübleren  Quellen  von  Karlsbad;  als  2)  mit  dem  Kochbrunnen 
von  Wiesbaden,  der  Homburger  Elisabetbenquelle ,  dem  sog.  Frie- 
derichshaller  Bitterwasser  u.  v.  A. 

Die  Annahme  eines  besonderen  Emflosses  des  schwefelsauren  Natrons  (S  e  e  g  e  n) 
anf  den  Stoffwechsel  in  den  N.halti^en  Qeweben  ist  ebenso  zweiCelhaft  geworden, 
als  Braun 's  Angaben  (Beitr.  zu  einer  Monographie  der  Gicht;  I.  Wiesb.  1860) 
über  die  Termehrte  Hamsäureaosscheidang  durch  die  Cut  in  Wiesbaden. 

Kalte  alkalische  Wasser  und  die  ursprünglich  warmen,  aber  kalt  zu  trin- 
kenden Wasser,  besonders  von  Ems  (Kesselbrunnen)  und  die  B  i  1  i  n  e  r  Josephs- 
quelle, femer  von  V i c h y  (s.  unten)  und  die  Gleichenberger  Gonstantins- 
quelle  empfiehlt'  man  bei  jugendlichen  Kranken  mit  Magens&ure  als  Absorbentien, 
oder  wo  die  Bildung  von  hamsauren  Niederschlägen  in  den  Harnwegen  mit  Gicht- 
anfällen abwechselt,  als  sog.  Lithontriptica,  auch  bei  Brustkatarrhen;  die  müderen 
Natronwasser  —  Ems,  auch  Fachingen  und  Geilnau  —  bevorzugt  man  doctrinftr 
beim  Beginne  des  arthritischen  Status,  auch  bei  jugendlichen ,  reizbaren,  aufge- 
regten Individuen ;  endlich  die  einfachen  Thermen  wie  Wildbad  kommen  mit  Er- 
folg schon  in  den  ersten  Zeiten  bei  heruntergekommenen,  durch  Ausschweifungen 
zerrütteten  Kranken  in  Gebrauch,  hauptsftchlich  als  B&der  (s.  unten). 

Bei  acuter' Gicht  haben  die  Arzneimittel  eine  sehr  unter- 
geordnete Bedeutung;  ein  wirkliches  Heilmittel  fehlt  durchaus;  an- 
haltender Arzneigehrauch  ohne  strenge  Anzeigen  ist  häufig  nachtheilig; 
ältere  wie  neuere  Beobachter  empfehlen  zuzuwarten;  auch  beziehen 
sich  die  Empfehlungen  mehr  auf  die  chronische  Form;  daher  bei 
dieser  neben  Colchicum  die  Alkalien  und  Mercurialien  besprochen  sind. 

• 

3)  Behandlung  der  chronischen  Gicht 

a)  Behandliing  der  Krankheit  im  Gauen. 

Auf  die  Veränderung,  welche  mit  dem  Dauerndwerden  der  (Ertlichen  Erschei- 
nungen der  Krankheit  und  mit  dem  Eintreten  von  Schw&che  und  Entkr&ftung  in 
der  Diät  vorzunehmen  ist,  ebenso  auf  die  fQr  heruntergekommenei  von  Anfang  an 
mit  chronischer,  torpider  Gicht  behaftete  Individuen  passende  Kost  sei  hier  zurack- 
gewiesen. 

Die  Zahl  der  Formeln,  der  Heilmittel  und  Methoden  fOr  die  chronische  Gicht 
ist  so  unübersehbar,  dass  wir  uns  auf  die  Grundzflge  des  allgemeinen  Heilplans 
und  auf  eine  nähere  Würdigung  nur  der  wichtigsten  Mittel  zu  beschränken  haben. 

Den  meisten  Einfluss  auf  die  Krankheit  im  Ganzen  und  auf  die 
örtlichen  Veränderungen  in  den  Gelenken  haben  bei  der  chronischen 
normalen  Gicht  (und  bei  der  retrograden  Form)  mehrere  Keihen 
vorzugsweise  warmer  Mineralwasser,  und  zwar  unterscheide  ich 
je  nach  dem  wesentlichen  Theil  der  Cur  1)  die  Trinkcuren  mit  einer 
salinisch-muriatischen ,  oder  einer  salinisch-muriatischen  alkalischen 
Quelle,  oder  mit  Kochsalz-  oder  alkalischen  Wassern,  femer  den  in 
geeigneten  Fällen  sehr  nüzlichen  inneren  Gebrauch  von  Eisen- 
säuerlingen (Schwalbach  u.  s.  w.),  welcher  weniger  unmittel- 
bar auf  die  Gicht,  als  auf  die  Verdauung  und  Ernährung  siecher 
Individuen  wirkt  und  häufig  zur  Kräftigung  der  Constitution, 
wenn  eine  anderweitige  Brunnen-  und  Badecur  vorausging,  benüzt 
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wird;  von  den  obigen  Mineralquellen  sind  namentlich  die  Karls- 
bader, bei  noch  kräftigeren  Organismen  der  R  a  k  o  c  z  y  von  E  i  s  s  i  n- 
gen  nnd  Eger  Franzensbad  wegen  ihres  Eisengehalts  bei  schwä- 
cheren, ferner  Wiesbaden  and  Baden-Baden  bei  der  normalen 
chronischen  Gicht,  neben  den  alkalischen  die  gebräuchlichsten ;  2)  die 
äussere  Anwendung  derselben  in  Bädern  fallt  unter  denselben  Ge- 
sichtspunkt wie  die  der  sog.  Schwefelbäder,  besonders  der 
Schwefelthermen  (Aachen,  Burtscheid  u.  s.  w.),  ebenso  der 
einfachen  Thermen*  (Wildbad,  Tepliz,  Gastein),  und  zwar  gibt 
man  den  Sool-  und  Schwefelthermen .  und  höheren  Badetemperaturen 
(über  29^  B.)  als  besonderen  Wirkungskreis  die  vollkommen  torpiden 
und  chronischen  Fälle  bei  schwer  heruntergekommenen  Kranken  und 
die  sog.  retrograde  Gicht,  wenn  die  Gelenke  von  neuen  Absezungen 
verschont  bleiben  und  dafür  innere,  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
mit  dem  Gelenkleiden  zurückg€hende  Erankheitszeichen  auftreten; 
bei  solchen  Kranken  ruft  der  Gebrauch  dieser  Bäder  sehr  häufig 
Schmerzen  und  Anschwellung  in  den  früher  befallenen  Gelenken 
hervor,  wie  in  unwillkommener  Weise  Gichtanfalle  durch  Badecuren 
auch  bei  den  sonstigen  Formen  der  Gicht  veranlasst  werden.  Alle 
warmen  Bäder  liüzen  femer  gegen  die  chronischen  Entzündungsreste ; 
endlich  die  besondere  Anzeige  für  die  indifferenten  Thermen  mit 
einer  Temperatur  unter  29^  B.  bei  sog.  nervöser  Gicht  ist  schon 
erwähnt. 

Diese  Angaben  sind  den  in  Dentschland  herrschenden  Ansichten  entnommen ; 
eine  längere  Reihe  genauer  Beobachtongen  beuzen  wir  nur  Aber  die  französische 
alkalische  Therme  Yichy. 

Von  allen  Arzneimitteln  sollen  der  indicatio  morbi  bei  der  acu- 
ten wie  bei  der  chronischen  Gicht,  solange,  noch  Plethora  oder 
wenigstens  keine  Anämie  und  Kachexie  besteht,  am  meisten  die  Al- 
kalien genügen  und  werden  theils  die  mannigfaltigsten  pharma- 
ceutiscben  Alkalien,  theils  die  wesentlich  alkalischen  Quellen,  nament- 
lich mehrere  Quellen  von  Yichy,  mit  nahezu  zß  Natron  carbonicum 
in  16  Unzen  Wasser,  verordnet. 

Die  alkalischen  Mineralwasser  bekommen  bei  der  Gicht  eine  noch  grössere 
Bedeutung,  wenn  man  von  den  kalten  Quellen  Luchatschowitz  (bis  44  Gran), 
Tarasp  (25  Gran),  Marienbad  (8—9  Gran),  Franzensbad  (5  Grau), 
von  den  wannen  Karlsbad  (9  Gran)  hierherzieht;  £ms  (10—11  Gran)  wird  selten 
bei  Gicht  benOzt  Seitdem  der  Ruf  der  pharmaceutischen  Alkalien  und  der  alka- 
lischen Mineralwasser  im  Sinken  ist,  legt  man  Ton  einigen  Seiten  grösseren  W^erth 
auf  diejenigen  Quellen,  welche  kleine  Mengen  kohlensaures  Lithion  ent- 
halten, und  blftat  die  Posaune  sogar  fOr  Quellen  mit  GhlorlithiumI  Ich  gebe  zu- 
erst Mittheilnngen  aus  der  Literatur  Ober  Yichy,  dann  ziehe  ich  die  Ergebnisse 
über  den  Werth  der  pharmaceutischen  Alkalien  j  dass  die  alkalischen  Bäder  nicht 
durch  Absorption  des  kohlensauren  Katrons  wirken,  bedarf  keiner  Erörterung. 

Wirkung  tob  Viohj  in  der  Oioht« 

Petit  behauptete  (18d5),  Yichy  heile  fast  unfehlbar  die  Gicht  (Considerat 
8.  1.  nat  de  la  gontte  et  s.  son  trait6  n.  par  les  eaux  th^rm.  de  Yichy  und  du 
mode  d'action  des  eaux  min^riü.  de  Yichv;  Paris,  1850,  8.816);  dagegen  beleuch- 
teten R  i  1 1  i  e  t  und  Durand-Fardel  den  zur  Streitfrage  gewordenen  Gegen- 
stand in  anderer,  richtigerer  Weise. 

Rilliet  (Archiv,  g^ndr.  de  m^dec.  1848.  lY.  35)  befragte  eine  Anzahl 
Kranker  aber  die  Heiiwirfai&gen,  welche  sie  an  sich  selbst  wahrgenommen;  die 
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meisten  hatten  Bchon  mehrere  Sommeretiren  in  Yichr  darcfagemtcht  and  litten 
an  alter  12— 20jfthriger  and  heftiger  Gicht.  Ein  Theil  hatte  ausser  Yichj- Nichts 
gebraucht,  ein  anderer  hatte  alle  Antiarthritica  aus  der  Apotheke  erschöpft. 

Die  Cur  in  V.  war  fflr  alle  dieselbe:  strenge  Diät,  keine  Reizmittel,  kein 
reiner  Wein,  kein  Eaffe,  kein  schwarzes  Fleisch.  Früh  Morgens  zwischen  Spazieren- 
geben alle  Viertelstunden  ein  grosses  Tafelglas  Ton  der  Quelle  getranken;  um 
10  Uhr  oder  Nachmittags  ein  Bad  von  27—28°  mit  reinem  oder  mit  V>  gewöhn- 
lichen Wassers  vermischtem  Mineralwasser.  Um  2  Uhr  wird  wieder  getrunken, 
im  Ganzen  8 — 10—20  Gläser  auf  den  Tag;  Manche  flberschwemmten  sich  aber 
mit  30—40,  Einer  sogar  mit  84  Gläsern.  Fast  ohne  Ausnahme  erregte  die  Kohlen- 
säure keine  Kopfsymptome;  bei  Einigen  ging  ein  Theil  des  in  Menge  getrunkenen 
Wassers  durch  den  Darm  ab;  meistens  wurde  die  Diurese  vermehrt  und  häufig 
befand  sich  die  Verdauung  in  gebessertem  Zustande.  Unmittelbare  fible  Wir- 
kungen hat  also  Rilliet,  ebenso  auch  Petit  nicht  beobachtet.  Die  Cur  dauert 
wenigstens  vier  Wochen. 

Ueber  die  Hauptsache,  die  Heilwirkung  bei  Gicht,  erfuhr  R  fast  überein- 
stimmend von  allen  Kranken,  dass  seit  ihren  Curen  in  V.  die  Anfälle  nach  Zahl, 
Dauer  und  Stärke  abnahmen,  bei  Einigen  waren  sie  1 — 2  Jahre,  selten  länger 
ganz  ausgeblieben,  bei  Andern  mit  fast  periodischen  Anfällen  stellten  diese  sich 
auf  die  Zeit  ein,  aber  nur  In  den  leisesten  Andeutungen.  Die  erste  Cur  schien 
im  Ganzen  vorzugsweise  auf  die  Zahl,  die  späteren  auf  die  Stärke  der  Anfälle 
zu  wirken,  und  schien  die  Zahl  der  Kranken  zweiter  Klasse  mit  der  Entfernung 
von  dem  Beginn  der  ersten  Cur  zuzunehmen.  Rilliet  schliesst  also,  dass  eine 
dauernde  Heilung  nicht  leicht  eintrete,  dass  zwar  vielleicht  Jahre  lang  keine 
neuen -Anfälle  mehr  auftreten,  dass  aber  später  die  Krankheit  allerdings  mit  un- 

Sleich  geringeren  örtlichen  Beschwerden  fortdauert :  seine  Schlussworte  sind :  »Die 
lineralqu eilen  von  Vichy  sind  zwar  kein  specifisches,  doch  mindestens  ein  werth- 
volles  Mittel  in  der  Behandlung  der  Gicht;  sie  machen  die  Anfälle  seltener,  kfirzer^ 
weniger  schmerzhaft  und  wirken  auf  Verminderung  und  Beseitigung  der  conse- 
cutiven  örtlichen  Zufälle  hin.€ 

Rilliet  selbst  gibt  zu,  dass  die  salinischen  Thermen  (im  weiteren 
Sinn)  überhaupt,  z.  B.  Wiesbaden ,  also  ein  Kochsalzwasser ,  dieselbe  Wirk- 
samkeit besizen,  doch  glaubt  er  Vichy  den  ersten  und  höchsten  Grad  einräumen 
zu  müssen,  was  wir  nicht  annehmen. 

Nach  Durand-Fardel  (Lettres med.  s.  Vichy,  Paris,  1866)  wurde  Petit 
zu  seinem  übertriebenen  Lobe  durch  die  chemiatrische  Aaffasßung  d€T  Krankheit 
verleitet;  er  sezt  als  das  Wesen  der  Gicht  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  im 
Blute,  während  es  sich  um  harnsaures  Natron  handelt,  und  lässt  dieselbe  einfach 
durch  das  mit  der  Trink-  nnd  Badecur  aufgenommene  kohlensaure  Natron  ge- 
sättigt und  ausgeschieden  werden.  Vichy,  d.  h.  das  doppeltkohlensaure  Katron 
mit  Wasser  innerlich  u  n  d  das  warme  Bad,  schüzt  bis  zu  einem  gewiesra  Grade 
vor  Gicht,  verhessert  das  Grundleiden  durch  Regelung  der  Verdauung  und  Ab- 
sonderungen, macht  deshalb  die  regelmässigen  Anfälle  milder  und  kann,  wenn 
der  Fall  nicht  zu  veraltet,  zu  schwer  und  nicht  erblich  ist,  auch  die  Gelenks- 
leiden massigen ;  manchmal  nüzt  V.  gar  nichts  oder  wird  bei  Kopf-  und  &uBt- 
leiden  nicht  ertragen,  andererseits  sah  m&h  aber  auch  einzelne  Gicntknoten  ganx 
verschwinden  und  verkrüppelte  Glieder  wieder  zum  Theil  brauchbar  werden* 
Seiue  Wirksamkeit  —  also  die  der  kohlensauren  Alkalien  -^  beruhe  hauptsäch- 
lich auf  der  Verbesserung  der  Verdauung  und  des  Allgemeinbefindens.  Das  über- 
mässige Trinken  der  Quellen  ist  nachtheilig  und  jede  Cur  geschehe  mit  Vorsicht, 
namentlich  verwirft  Durand  und  P  r  u  n  e  1 1  e  die  Bäder,  mineralif^che  wie  einfache 
bei  der  acuten  Gicht,  benflzt  sie  mit  Vorsicht  bei  der  chronischen  und  beschränkt 
die  Menge  des  alkalischen  Wassers  und  die  Dauer  der  Trinkcur  sehr  bedeutend; 
noch  weiter  geht  Trousseau  (Clinique  HI.  357);  er  beschränkt  den  inneren 
Gebrauch  auf  ie  10—12  Tage,  mit  Pausen  von  ungefähr  20  Tagen  und  betrachtet 
die  schablonenhaften  Curen  als  äusserst  gefährlich;  die  Qegner  bekämpfen  diese 
>perturbatorische  Behandlungc,  thatsächlich  berufen  sie  sich  auf  die  Gefahr,  dasa 
eine  normale  acute  Gicht  in  die  chronische,  eine  normale  chronische  in  die  retro- 
grade Form  mit  der  Localisation  in  inneren  Organen  umgewandelt  werde.  Die 
Erklärung  suche  ich  in  dem  verderblichen  Einfluss  des  zu  starken  Gebrauehs  der 
Alkalien  auf  die  Blutbeschaffenheit  und  die  GesammternlUirttng. 

Die  alkalischen  MiDeralwasser  dürften  wie  die  salinischen  und 
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die  muriatischeD  die  Plethora  beseitigen,  eine  besondere  Anzeige  aber 
dann  finden,  wenn  ein  Magen-  und  Darmkatarrh  mit  saurer  Dyspepsie 
besteht,  ferner  wenn  ein  sparsamer,  relativ  und  absolut  an  Harnsäure- 
Salzen  zu  reicher  Harn  das  Niederfallen  von  Hamsaureconcrementen 
in  den  Nieren  und  der  Blase  befürchten  lässt ;  nur  bei  diesen  beiden 
Umständen  kommt  die  unmittelbare  chemische  Wirkung  der  Alkalien 
in  Betracht;  ihre  Wirkung  auf  die  Lebersecretion  steht  jedenfalls 
gegenüber  den  salinischen  oder  muriatischen  Quellen  zurück;  ihr 
Einfiuss  auf  die  wesentliche  Ursache  der  Gicht  ist  höchst  zweifelhaft, 
dagegen  ihre  Schädlichkeit  bei  Kachexie  mit  Verarmung  des  Bluts  fest- 
gestellt. 

Eine  geringere  Bedeutung  besizen  die  im  vorigen  Jahrhundert 
auf  Grund  der  Analogie  zwischen  Gicht  und  Nieren-  und  Harngries 
gepriesenen,  neuerdings  auf  Grund  der  Harnsäurehypothese  im  Sinne 
Petit 's  oder  Garrod's  wieder  in  den  Vordergrund  geschobenen 
pharmaceutischen  Alkalien  einschliesslich  des  modernsten 
Lieblingsmittels,  des  kohlensauren  Lithions. 

Bei  dem  Hausgebrauche  fällt  die  Strenge  der  Brunnendiätetik 
hinweg;  daher  anerkannt  die  Mineralwassercuren  an  Ort  und  Stelle 
mehr  nüzen.  Alle  Alkalien,  die  in  geringer  wie  die  in.  grosser  Menge 
zur  Absorption  gelangenden,  haben  dieselbe  neutralisirende  Wirkung 
im  Magen  und  Darme;  das  kohlensaure  Kali  sezt  rascher  als  das 
Natronsalz  eine  katarrhalische  Reizung  der  Magen- und  Darmschleim- 
haut; vom  Bluf  aus  wirken  die  kohlensauren  und  pflanzensauren 
Alkalien  diuretisch,  m'achen  den  Harn  neutral  oder  alkalisch  und 
erhalten  die  Urate  in  Lösung;  bei  langem  Gebrauche  besizen  vor 
allem  die  Kalisalze  eine  eingreifende  Wirkung  auf  die  Blutbeschaffen- 
heit, welche  therapeutisch  gegen  Plethora  zu  benüzen  ist,  bei  ver- 
kehrter Anwendung  das  andere  Extrem  der  Blutbeschaffenheit  herbei- 
führt und  durch  diese  Vergiftung  den  normalen  Verlauf  der  Gicht 
wie  schwächende  Einflüsse  überhaupt  abändert.  Aus  dieser  Auffassung 
ergibt  sich  der  selbst  von  Garrod  eingeräumte  beschränkte  Werth 
der  Alkalien  bei  der  Gicht  und  ergeben  sich  die  Indicationen  zu  ihrer 
Anwendung. 

Di«  Vertheidiger  der  Alkalien  benOzen  sie,  um  die  Harnsäure  auszuscheiden, 
regelmässig  bei  den  Anfielen  der  acuten  und  bei  den' gesteigerten  Gelenksent- 
zfindungen  der  chronischen  Gicht;  sie  empfehlen  sodann  ihren  fortgesezten  Ge- 
brauch als  Hanptheilmittel  der  chronischen  Gicht  und  berufen  sich  auf  ähnliche 
Erfohmngen  wie  die  Gönner  der  Curen  in  Yichy.  Die  Versuche,  die  arthritischen 
Ablagerungen  im  Reagentienglase  durch  Alkalien  aufzulösen,  welchen  Garrod  so 

S'ossen  Werth  beilegt,  beweisen  nicht,  dass  am  Lebenden  die  Hams&nresalze  im 
elenke  und  um  dasselbe  wirklich  gelöst  werden;  das  Verschwinden  derselben 
wird  besser  durch  Bäder  erreicht 

Man  benflzte  alle  Alkalien  im  weitesten  Sinne,  Boerhaaye  und  Hoff- 
maiin  die  Pflanzenasche,  die  »lithontriptischen  Laugen«,  auch  Kalk- 
Wasser  (Whjtt),  Seife,  früher  besonders  auch  das  stark  irritirende  und 
Abel  schmeckende  kohlensaure  Kali,  z.  B.  nach  Mascagni,  3j  ^^f  Sjj 
Wasser  fOr  den  Tag,  später  besonders  das  kohlensaure  und  doppelt- 
kohlensaure Natron:  Garrod  be?orzufft  wieder  als  stärker  diuretisch 
and  hamsäurelösead  die  Ealisabse,  nemlich  Kali  bicarboticum,  3/^— 3j 
auf  den  Tag,  wenn  kein  Absorbens  nöthig  ist.  Kali  aceticum  oder  Kali 
citri  cum.  Diese  Salze  werden  täglich  in  3— 4  kleinen  Gaben,  bei  leerem 
Ifogea  und  in  Tiel  FlQssigkeiti  Wasser  oder  besser  Waeser  mit  Kohlensäure,  gegeben. 
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Anzureihen  ist  das,  als  Mittel  am  lösliche  Harns&oreyerbindangen  herzu- 
stellen, in  neuerer  Zeit  empfohlene  phosphorsaure  Ammoniak  (Backler 
in  Baltimore,  Edwards,  Hatin)  und  Natron. 

Nach  Edwards  (Lond.  Gaz.  Juni,  1850)  soll  das  neutrale,  durch  Sätti- 
gung der  PhoBphors&ure  mit  kaustischem  oder  kohlensaurem  Ammoniak  bereitete 
Salz,  ^  auf  ^Tj  Wasser,  alle  6  Stunden  1  Essldffel  voll,  bei  rechtzeitigem  Ge- 
brauche den  Gichtanfall  abschneiden,  soll  die  zurückbleibende  AnschweUung  be- 
seitigen und  die  Harnsäureablagerungen  verhüten.  Gegen  Ablagerungen  soll  es 
äusserlich  in  Waschungen  gebraucht  werden.  Edwards  schickte  ein  Abführ- 
mittel aus  Ealomel  und  Koloquinthen  voraus;  ohne  Zweifel  hat  das  Mittel  keinen 
Vorzug  Yor  den  verwandten  .Präparaten ;  nach  Garrod  sollen  Ammoniaksabe, 
speciell  das  phosphorsaure  bei  träfen  Hautfunctionen  bevorzugt  werden. 

Der  Vorschlag  von  Benzoesäure,  Natron  benzoicum  und  Natron 
silicicum  beruht  auf  der  Voraussezung,  die  Gicht  bestehe  wesentlich  in  einer 
hamsauren  Diathese  und  durch  die  genannten  Lösungsmittel  der  Harnsäure  und 
ihrer  Salze  werde  die  Ablagerung  der  arthritischen  Goncremente  verhütet.  Die 
Benzoesäure  sollte  namentlich  nach  U  r  e  (1843)  bei  lange  dauernden  AnHÜlen  der 
acuten  Gicht  und  bei  den  Exacerbationen  der  chronischen  Porm  von  Vortheü  sein: 
Gabe  10—20  Gran  pro  die,  von  kieselsaurem  Kali  20—30  Gran  in  Lösong. 

Schon  1854  hatte  Brian  die  BenzoSsäure  als  Lösungsmittel  der  Ürate 
empfohlen;  neuerdings  will  er  mit  dem  leichter  verdaulichen  Natron  benzoicum 
die  Urate  auflösen  und  sodann  durch  Salmiak  und  Senna  zur  Ausscheidung  bringen, 
und  verordnet  also  von  einem  Pulver  aus  gleichen  Theilen  Natr.  benzoic,  Ammon. 
chlorat,  und  foL  Sennae  auf  den  Tag  2  Gran  und  steigt  in  25  Tagen  auf  25  Gran, 
welche  Menge  3  Monate  lang,  später  kürzere  Zeii^  fortgebraucht  wird  (L'ünion, 
Decbr.  1856).    Ueber  eine  solche  Einseitigkeit  bedarf  es  keiner  Bemerkung. 

Eine  nüchterne  Prüfung  des  Lithi6n  carbonicum  wird  auch  den 
Werth  dieses  neuesten  Mittels  herabmindern;  Die  neueren  Analysen  ergeben 
sehr  kleine  Mengen  dieses  Salzes  in  Quellen  von  Baden-Baden,  Biün,  Ems^  Karls* 
bad,  Kissingen,  Marienbad,  Tepliz,  Vichy  u.  s.  w.  Unbestreitbar  ist  es  em  zwar 
sehr  theures,  aber  sehr  kr&ftiges  neutralisirendes  und  ein  vorzügliches  Lösungs- 
mittel der  Harnsäure  und  der  Harnsäuresalze,  wie  Lipowitz  entdeckt  hat;  Garrod 
gebrauchte  es  zuerst  gegen  chronische  Gicht  (S.  291),  8—4  Gaben  von  1—4  Gran 
auf  den  Tag,  in  viel  Wasser,  allein  oder  mit  Kalicarbonat  und  -Citrat  in  Kohlen- 
säure-Wasser; >in  manchen  GichtfäUen  hat  es  die  Häufigkeit  der  Anfälle  ver- 
mindert und  die  Constitation  der  Kranken  sehr  verbessert«;  in  der  8.  Auflage 
rühmt  G.  die  starke  diuretische  Wirkung.  Maistre  (Gaz.  des  höpit  1863,  Nr.  63) 
verordnet  das  noch  theurere  Lithion  citricum,  bei  Dys|)epsie  L.  carbonicum, 
1—6  Gran.  Das  Lithion  wird  von  der  französischen  Pharmacie  zu  »Kömchen« 
verarbeitet;  die  Struve'schen  Anstalten  liefern  künstliche  Lithionwasser,  mit  1  Gran 
Lith.  carbon.  auf  1  Unse;  endlich  ist  es  sehr  wohlgethan,  Quellen,  welche  nur 
Chlorlithium  enthalten,  wie  in  Baden-Baden,  die  Fett-  und  die  Mineral-Quelle  mit 
0,23  und  2,3  Gran  auf  16  Unzen,  durch  Zusaz  von  Lithion  earbon.,  6  Gran  auf 
die  Flasche,  aufzuhelfen  (Ruef,  Das  Lithium  und  die  lithiumhaltigen  Quellen 
von  Baden-Baden  u.  s.  w.  1861).  —  Als  ächter  Ghemiatriker  sdblägt  Eckart 
(Die  acute  Gicht  und  ihre  Behandlung;  München  1864)  die  Oxydation  der  Harn- 
säure durch  Sauerstoffeinathmungen  vor ;  nach  ungenügenden  Beobach- 
tungen behauptet  er,  die  Anfälle  verlaufen  kürzer  und  die  Harnsäure  verschwinde 
fast  gänzlich. 

Neben  den  Alkalien  wird  gegen  die  chronische  Gicht  kräftiger 
Individuen  Colchicum,  anhaltend,-  aber  in  kleinen  Gaben,  bei 
Missbrauch  mit  sicherem  Schaden,  sonst  mit  sehr  zweifelhaftem  Er- 
folge gebraucht,  z.  B.  von  Watson,  2 — 3mal  täglich  5  Tropfen 
Vinum  Golchici,  nach  Garrod  gewiss  zweckmässiger  nur  während 
der  Exacerbationen.  —  Fast  ausser  Gebrauch  sind  jezt  Queck- 
silber und.  Antimon;  das  Jodkalium  ersezt  sie  vollstäodig, 
wenn  die  chronische  Arthritis  ein  Resolvens  verlangt. 

Bei  acuter  Gicht  gaben  Lentin  und  Bardach  in  der  Terbindung  mit 
Zeitlosenwein  den  Sublimat,  Sublimatwaaohungen  für  die  befallenen GelenkOi 
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3^  Sablimat  auf  8j>J  Weingeist,  woron  ITh.  mit  l-*-2  Theilen  Wasser  lu  mischen 
ist;  einige  Engländer  das  Kalomel  (Mnsgraye,  Hamilton).  H&ufiger 
kamen  bei  acuter  und  chronischer  Gicht  die  Antimonialien  in  Gebrauch,  in 
der  Begel  aber  in  mancherlei  Verbindungen  mit  Ealomel,  mit  narkotischen,  dia- 

EhoreUschen,  carminativen,  auch  diuretischen  Stoffen;  so  gebrauchen  die  Engländer 
&afig  ihr  Jakobspulver. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  bei  chronischer  nonnaler  Gicht 
Plethorischer  auch  eine  vorsichtige  Ealtwassercur  noch  anwend- 
bar ist,  so  haben  wir  die  nächst  der  Diät  wichtigsten  Stücke  der 
Therapie  der  chronischen  Oicht  bei  Plethorischen  oder  wenigstens 
kräftigen  Individuen  und  ausserhalb  der  Exacerbationen  aufgezählt  und 
gelangen  zu  den  Mitteln,  welche  bei  geschwächter  Constitution  eine 
Anzeige  finden  können. 

Die  Amaryl  und  Tonica  standen  früher  in  grossem  Rufe  bei 
Gicht  überhaupt,  später  kamen  sie  in  Vergessenheit,  werden  aber  in 
neuerer  Zeit,  freilich  nicht  als  specifisch  wirkend,  bei  der  chro- 
nischen und  anomalen  Gicht  von  Anfang  an  kachektischer  oder  im 
Verlaufe  heruntergekommener  und  gealterter  Individuen,  wo  Ver- 
dauung und  Ernährung  darniederliegt ,  wieder  und  mit  Recht  em- 
pfohlen;  hieher  gehören  Centaurium,  Gentiana,  Trifolium, 
Calamus  aromaticus,  Quassia,  Simaruba,  Golumbo  und 
die  von  Held  (1714,  Ephemer,  curios.  natur.,  Cent.  3,  4)  in  grossen 
Gaben  als  Specincum  empfohlene,  später  von  vielen  Andern  gepriesene 
China  und  ähnliche  Stoffe. 

Chinin  wirkt  als  Tonicam,  nicht  als  Mittel,  um  die  Harnsäure  zn  ver« 
mindern;  diese  >ron  Ranke  beobachtete  Aenderung  des  Harns  ist  eine  vorüber- 
gehende Folge  grosser  Gaben. 

Auch  aromatische  Mittel  (ygl.  Sydenham^wurden  neben  den  bitteren  seit 
Aetins  und  Galen  früher  viel  gebrancht  Die  berühmteste Zusammensezung  von  bittern 
Mitteln  ist  der  Pulvis  antiarüiriticas  Portlandi,ein  ursprünglich  in  Italien  unter 
dem  Namen  »Pulver  des  Herzogs  von  Mirandolac  verbreitetes  Geheimmittel,  wel- 
chem  Beobachter  wie  Gaub  (vgl.  Samml.  auserl.  Abhdl.  I.  4.  S.  64),  Heber- 
den eine  Minderung  und  Milderung  der  AnfUIe,  G u II e n  und  Cardogan  eine 
Wirkung  auf  die  Gichtanftlle,  aber  auch  geffthrliche  Folgen  —  tödtliche  Lungen- 
leiden, Schlagfluss,  Wassersucht  »  zuschreiben.  Diese  Folgen  sind  nicht  erwiesen, 
offenbar  ist  aber,  dass  die  Tonica  bei  acuter  Gicht  und  bei  Plethorischen  nichts 
tougen.  9>  Bad,  Omtiain,,  rad-  Bhapant,  rad,  Ariatoloch,  ro6und.,fol  Chamat' 
pUyo9,  Ifb,  Chamaedryos,  summ,  Centawr,  mtn.  ana  parU  aequal  M,  f.  Pülv. 
S  Monate  lang  aXU  morgen  1  QuenUhen,  die  näehaien  3  Monate  aUe  Morgen  ^ 
und  die  Jolgenden  6  Monate  Zß  ^  nehmen;  nur  bei  entschiedener  Besserung 
dürfe  man  mit  der  Gabe  abbrechen!  Später  Hess  man  das  P  o  r  tl  a  n  d  's  Pulver 
im  Auflöse,  in  kleineren  Gaben  und  weniger  anhaltend  gebrauchen. 

Die  Eisenmittel  taugen  nur  bei  ausgeprägter  Anämie ;  ebenso 
findet  der  Leberthran  (Pervical,  Begbie)  ähnlich  ¥^ie  bei 
chronischen  Gelenkrheumatismen  nüzliche  An^rendung  bei  den  asthe- 
nischen Formen  und  verbessert  nach  Begbie  sogar  die  Beweglichkeit 
der  kranken  Gelenke. 

Häufig  gebraucht  wurden  bei  atonischer  Gicht  die  stärker  auf 
die  Haut  wirkenden  oder  die  Absonderungen  überhaupt  antrei- 
benden und  nach  der  humoralpathologischen  Auffassung  bei  längerem 
Gebrauche  «blutreinigenden»  namentlich  pflanzlichen  Stoffe,  wie  Q  u  a  j  ak, 
SassafraSjSassaparille,  ferner  Dulcamara,Rhodddendron 
chrysanthum  (Eölplin,  Metternich,  H a a s e),  einige  reizende 
Ammoniakpräparate,    die    Antimonialien   und   Schwefel, 
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sämmtlich  meist  in  vielfachen  Zusammensezangen  und  mit  unsicherem 
Erfolge  gegeben;  die  wirkliche  Wirkung  der  8timulirenden  harz- 
haltigen  oder  ätherisches  Oel  enthaltenden  Pflanzenstoffe,  namentlich 
des  Quajaks  und  des  in  einem  italienischen  Specificum  (s.  unten) 
enthdtenen  Terpentinöls  scheint  sich  auf  die  Besserung  der 
chronischen  passiv  gewordenen  Gelenksentzfindungen,  «wo  der  Schmerz 
durch  W&rme  gemässigt  wird»,  bei  fieberlosem  Zustand  und  schwacher 
Innervation  des  Herzens  und  der  Gefässe  zu  beschränken;  durch 
Herstellen  der  normalen  Girculation  in  den  Gelenkstheilen  wird  die 
Bückbildung  der  Entzündungsproducte  befördert,  welchen  Erfolg  wir 
besser  durch  warme  Bäder  erzielen.  Beim  Gebrauche  der  Holz- 
tränke kommt  auch  ihre  diuretische  und  diaphoretische  Wirkung  in 
Betracht. 

Die  genannten  lütte!,  namentlich  lignum,  resina  and  tinct  Gai^'aci,  erscheinen 
in  sahUosen  Formeln  (s.  die  Alteren  Ausgaben  dieses  Budies,  2^  Aofl.  I.  266); 
fOr  sich  oder  mit  Jodlcalium  gebraucht  das  Qujigakliolz  noch  Gar r od,  als 
Decoct  nach  der  englischen  Formel:  3  Tb.  Quajak  mit  2  Th.  Rosinen  und  1  Th. 
Süssholzwurzel  versttsst  und  mit  1  Th.  Sassafras  gewürzt  zu  96  Abkochung,  einige 
Pfund  anf  den  Tag,  kalt  oder  erwärmt;  oder  als  einfache  oder  ammoniiJchaltige 
Tinctur.  In  Deutschland  sind  die  Species  ad  decoct.  lignorum,  einige  Drachmen 
anf  den  Tag  als  Theo,  am  ablichsten.  Die  Formeln,  welche  Senna  enthalten,  wirken 
wesentlich  anders,  abfahrend  I 

Agostinacchio  berichtet  (II  filiatre  sebez.,  Mai  1846)  von  einem  in 
Italien  berühmten  Specificum.  Man  infundirt  je  3mj  Teucrium  Pollium, 
Ajuga  iva  und  Artemisia  Tulg.  24  Stunden  lang  mit  20  tf  Wasser,  kocht  in  einem 
glasirten  Topfe  bis  auf  V>  oder  V*  allmahlig  ab,«filtrirt,  presst  ans  und  sezt  dem 
Absud  6  flf  venetianischen  Terpentin  hinzu;  das  Ganze  wird  von 
nenem  auf  V>  oder  Vs  eingesotten;  nach  dem  Erkalten  wird  alles  Wasser  abge- 
gossen und  der  Rest  in  einem  innen  und  aussen  glasirten  Topfe  aufbewahrt 

Anwendung:  jeden  Morgen  nüchtern  einen  Bissen  von  dieser  Masse,  im 
Gewichte  von  1  Drachme;  hierauf  ein  frisches  Glas  Wasser;  zur  Verst&ikung 
dieses  lebenslang  zu  gebrauchenden  Mittels  um  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgle^cbe 
und  Sonnenwende  (1)  überdiea  3  Wochen  lang  t&gUch  Zß  SassapariUepulTer. 
Strenge  Diftt;  möglichst  wenig  sticksteffhiütige  Kost;  wenig  Wein,  wenig  Oel, 
wenig  Gewürz,  Chocolade,  Eaffe,  gesalzenes  Fleisch.  Bei  Verstopfung  salinisohe 
Laxantien.  Das  Mittel  heile  mancluqal  vollständig,  immerhin  mache  es  die  An- 
fUle  seltener  und  leichter. 

Ich  ^e  absichtlich  Ein  Beispiel  dieser  zahllosen  Curformeln,  welche  mei- 
stens in  emem  Wust  Unsinn  ein  Korn  Wahrheit  enthalten.  Die  Geheim-  und 
Yolksmittel,  welche  scharfe  Purgantien  und  Colchicum  enthalten,  sind  verwerf- 
lich; nur  hartnäckige  Verstopfung  darf  bei  torpider  Gicht  mit  Drastieis  behan- 
delt werden. 

b)  Behandlnaff  der  einaelnen  Bzaeerbationea  und  der  VeriiidenuigeB  in  und 

an  den  Gelenken.  * 

Dieselbe  ist  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  deoi  Ver- 
fahren bei  chronischem  Gelenksrheumatismus;  bei  Exacerbationen 
verordnet  man  innerlich  besonders  solche  Stoffe,  welche  den  Anfall 
abkürzen  oder  wenigstens  die  Schmerzen  beschwichtigen;  also  Col- 
chicum, Opium  und  die  wegen  ihrer  schmerzstillenden  Wirkung  bei 
Gicht  viel  gebrauchten  flüchtigen  Excitantien  wie  die  Naphthen, 
die  Eller'schen  Tropfen  —  liq. 'Ammon.  succin.,  Spir.  sulpbur. 
aether.  ik  Sjjj  (Olei  Cajeputi  gtt.  xii)  j  Sstündlich  10—20—30  Tropfen 
—  und  schwarzen  Eaffe.  Von  den  örtlichen  Mitteln  gebraucht 
man,  um  die  Schmerzen  zu  lindern  und  die  die  Scbmierzen  veran* 
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lassenden  Ablagerungen  in  den  fibrösen  Theilen  und  die  Steifigkeit 
des  Gelenks  zu  massigen,  neben  oder  ohne  Narkotica  und  Anaesthetica 
trockene  und  feuchte  Wärme,  warme  Einhüllungen,  Breiumschläge, 
die  Sydenham'schen  und  Pradier'schen  Umschläge,  aromatische  Räu- 
cherungen. 

Froher  gab  man  sehr  zusammengesezte  Pflaster,  welche  in  den  Receptsamm- 
loogen  nachgefidileppt  werden. 

Die  Hülfsmittel,  um  auf  die  Resorption  der  Ablagerungen  in  den 
Gelenken,  d.  h.,  da  die  Urate  schwerlich  resorbirt  werden,  der  ge- 
meinen Entzündungsproducte  zu  wirken  und  die  Steifigkeit  des  Ge- 
lenks, die  Contracturen  und  Ankylosen  zu  lindern,  sind  äusserst 
mannigfaltig;  früher  galt  die  Unheilbarkeit  als  die  Regel,  Syden- 
ham  versprach  guten  Erfolg  von  täglicher  Bewegung,  später  ver- 
suchte man  vermeintliche  chemische  Lösungsmittel,  die  grösstentheils 
als  Revellentia  wirkten,  jezt  bevorzugt  man  mit  Recht  die  warmen 
Bäder;  in  ihrer  Auswahl  richtet  man  sich  nach  dem  Alter  und  dem 
mehr  .aktiven,  oder  passiven  Charakter  dieser  Gelenksentzündungen 
and  ihrer  Folgezustände  und  namentlich  nach  der  Constitution  und 
dem  Zustande  der  inneren  Organe;  es  handelt  sich  darum,  ob  der 
Kranke  eine  starke  Erregung  des  Gefasssystems  und  Congestionen 
nach  Brüst  und  Kopf  ohne  Schaden  ertragen  kann. 

Man  Iftsst  also  einfache,  salmische,  alkalische,  Sool-  und  Schwefelthermen 
ZQ  längeren  Bädern  von  28*^ — 30°  R.  gebrauchen «  lässt  während  des  Bades  die 
kranken  Theile  reiben,  bürsten,  kneten  und  nachher  durch  warme  Umwicklungen 
un  Schveisae  erhalten;  man  versucht  örtlidie  Duschen  mit  den  zu  Qebot  steheur 
den  Thermalwassern  oder  Thermaldämpfen  (Baden,  Aachen,  Kenndorf); 
benüzt  bumusneiche  Moorbäder  (Marienbad,  Tepliz),  Eisenmoor- 
bäder (Franzensbad),  Schwefelschlammbäder  (Nenndorf.  Eli- 
sen, Meinberg,  .Driburg);  endlich  leisten  auch  die  Fichtennadelaampf- 
bäder,  Barz-  und  Terpentindampfbäder  in  frischeren  Fällen  gute  Dienste;  auch 
^  .Faradisiren  und  Galvanisiren  leistet  Dienste  wie  beim  chronisdien  Gelenk- 
rheamatismus  (Benedict,  Wiener  Medicinälhalle  1864,  Nr.  45). 

Eine  restitutio  in  integrum  wird  bei  tieferen  Gelenkserkrankungen 
und  bleibenden  Formveränderungen  der  Gelenke  durch  keines  dieser 
Curmittel  erreicht,  der  Gebrauch  der  Gelenke,  somit  namentlich  daa 
Gehen  aber  wesentlich  verbessert. 

Für  den  Hausgebrauch  eignen  sich  künstliche  alkalische  oder 
Kochsalz-Bäder,  ferner  reizende  Einreibungen  n^it  Eampher,  Ammo- 
niak u.  s.  w..  Das  sehr  häufige  Oe dem  des  Fusses,  des  ganzen 
Bemes  behandelt  man,  wenn  keine  Nephritis  zu  Grunde  liegt,  durch 
hohe  Lagerung  des  Gliedes  und  durch  elastische  Strümpfe;  die  üb- 
lichen reizenden  Einreibungen  mit  Kampher-  und  Ammoniaklinimenten 
u.  s.  w.,  welche  den  Tonus  der  Venen  erhöhen  sollen,  leisten  sehr 
wenig. 

Bei  den  tiefer  sizenden  sog.  Gichtknoten,  d.  h.  den  Tophi, 
den  Ablagerungen  von  harnsauren  Salzen  um  die  Gelenke  versuchte 
man  die  mannigfaltigsten  Hautreize:  Jodtinctur,  Blasenpflaster,  Kali- 
laugen, modern  Lösungen  von  Lithion  carbonicum;  im  Ganzen  sollte 
es  aber  Regel  sein,  sich  stärkerer  mechanischer  wie  chemischer  Ein- 
P^fiffe,  welche  zu  hartnäckigen  Entzündungen  und  Eiterungen  führen 
können,  za  enthalten ;  ninr  ganz  oberflächliche  Tophi  am  Ohrknorpel, 
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an  den  Gelenken  lassen  sich,  solange  sie  noch  in  halbflttssigem  Za- 
stand  sind,  durch  einen  Einstich  mit  der  Lancette  und  durch  Aus- 
drücken entfernen.  Bei  tiefem  Size  erzeugt  man  durch  dieses  Ver- 
fahren ein  oft  hartnäckiges  Geschwür.  Entzündet  sich  die  Haut  über 
einem  Tophus,  so  ist  das  Anstechen  und  Ausdrücken  ein  gefilhrliches 
Mittel ;  besser  verfährt  man  antiphlogistisch  mit  Bleiwasserumschlägen, 
oder  wenn  die  Entzündung  sich  mässigt,  mit  warmen  Fomenten; 
ebenso  passen  erweichende  Umschläge  am  besten,  wenn  sich  Abscesse 
und  wirkliche  «arthritische»  Geschwüre  bilden;  die  Aus- 
leerung der  anorganischen '  Niederschläge  durch  Erazen  mit  dem 
Messer  zu  befördern  ist  misslich;  man  behandelt  das  Geschv^r  im 
Uebrigen  mit  reizenden  Salben  oder  Aezmitteln  nur  bei  schlaffer  ato- 
nischer Beschaffenheit. 

4)  Behandlung  der  zurfickschreitenden,  anomaJen,  inneren  Gicht. 

Den  Unterschied  von  der  chronischen  r^gehnftssigen  Gicht  mit  häufigen, 
lang  dauernden  arthritischen  Gelenksentzündnngen,  welche  in  chronische  Qelenks- 
entzündongen  mit  Ablagerang  von  Uraten  übergehen,  bilden  diejenigen  Formen, 
bei  welchen  vage  rheumatische  Schmerzen  und  die  Zeichen  aUm&hUg  eintreten- 
der Kachexie  und  grosse  psychische  Reizbarkeit^  Muskelechwäche,  Neigung  zum 
Bchwizen  und  Dyspepsie  sich  entwickehi. 

FQr  diese  »atonische«  Gicht  leisten^  wie  gesagt^  au  meisten  die  indifferenten 
Thermen,  wie  Wildbad,  als  Badecur  und  das  Thermalwasser  zum  Trinken,  also 
als  den  Stoffumsaz  beth&tigendes  Mittel ;  inwieweit  bei  der  Di&t  Wein  und  Fleisch- 
nabrung  zulassig  sei,  hat  die  Beobachtung  zu  ergeben;  Bewegung  in  frischer 
Luft  ist  dagegen  immer  zu  empfehlen.  Wie  bei  dieser  Form  fraher  flachtige 
Fluxionen  gegen  die  Gelenke  bestanden  haben  oder  im  Verlaufe  zeitweise  ein- 
treten, so  kommen  bei  der  anomalen,  »inneren,  zurückschreitanden, 
metastatischen«  Gicht,  was  die  Neueren  mit  Unrecht  als  bloss  zufUlige 
Complication  betrachten,  innere  localisirte  Erkrankungen  vor,  offenbar  functionefie 
Störungen  bald  yorzugsweise  der  sensitiven,  bald  der  Gefassnerven.  Ein  Theil 
dieser  als  Metastasen  der  Gicht  bezeichneten  Zuf&lle  ist  freilich  von  Cpmplicationen 
abh&ngiff.  Ich  selbst  beobachtete  biß!  einer  40jährigen  Frau  abwechselnd  arthri- 
tische Entzündungen  der  Halswirbelgelenke,  der  Kopfschwarte  mit  Ablagerung 
von  Tophi  und  heftige  Darmkatarrhe  und  im  Beginn  derselben  Eardialgien:  die 
unbefangenen  Pathologen  der  Gegenwart  kenneu  überhaupt  als  unzweifelhafte 
Formen  dieser  inneren  Gicht :  schwere  GehimzuftUe,  Functionsstörungen  des  Her- 
zens, Kardialgien  und  Enteritis;  für  viele  andere  innere  Störungen  ist  ihre  Ab- 
hängigkeit von  der  Gicht  zweifelhaft.  Das  Nähere  bei  Gairdner,  Garrod  und 
Trousseau.  Als  larvirte  Gicht,  d.  h.  als  Erankheitszust&nde  bei  erblicher 
arthritischer  Disposition  sind  manche  F&IIe  von  Migr&ne,  von  Asthma  spasmod., 
Angina  pectoris  und  Hysterie  zu  betrachten. 

Neben  der  Behandlung  des  AUgepieinleidens  mit  Bade-  und 
Brunnencuren,  bei  strengen  Indicationen  mit  tonischen  Mitteln,  han- 
delt-es  sich  um  das  Verfahren  gegen  die  einzelnen  Erscheinungen 
dieser  unregelmässigen  inneren  Gicht ;.  im  Allgemeinen  ist  es  Regel, 
dass  man  sämmtliche  Zufalle  wie  die  entsprechenden  örtlichen  Leiden, 
welche  mit  der  Oicht  in  keiner  Beziehung  stehen,  behandelt;  nur 
vermeidet  man  bei  vieljähriger  Gicht  eine  strenge  Antiphlogose ;  über 
das  Colchicum  ist  wenig  bekannt,  Holland  betrachtet  es  auch  hier 
als  Specificum ;  nach  der  Tilgung  der  acuten  ZufiUle  sucht  man  auf 
die  Haut  und  die  ursprünglich  befallenen  Gelenke  abzuleiten,  durch 
die  stärksten  Diaphoretica,  namentlich  Ammoniakalien,  besser  durch 
einfache  und  Schwefelthermeh  und  unmittelbar  durch  örtliche  Reize 
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aller  Art.  Ausser  diesen  Versachen,  «um  die  Gicht  wieder  zurück- 
zurufeo»,'  bedient  man  sich  der  reizenden  Applicationen  auch,  «um 
die  vage  Qicht  zu  fixiren»  oder  «um  die  larvirte  Gicht  her- 
Yorzurufen»,  d.  h.  man  sucht  eine  Hauthyperämie  oder  eine  wirkliche 
arthritische  Entzündung  eines  Gelenkes  herbeizuführen ,  wenn  ihren 
Siz  wechselnde  «gichtartige  Beschwerden»  oder  Anfälle  von  Schwindel, 
von  Migräne,  von  Angina  pectoris  bei  zu  Gicht  Disponirten  vorkom- 
men. Am  raschesten  von  den  örtlichen  Mitteln  wirken  Blasenpflaster 
auf  das  betreffende  Gelenk. 

Wo  die  Zeichen  einer  vermeintlichen  Gichtmetastase  von  selbst- 
ständigen, inneren  organischen  Leiden  abhängen,  bemisst  sich  die 
Zulässigkeit  der  Reizmittel  nach  der  Natur  der  inneren  Erkrankung 
und  der  Beschaffenheit  des  Pulses. 

Bestehen  die  anomalen  Gichtformen,  wie  häufig  bei  kachektischen, 
entkräfteten  Kranken,  in  Nervenzufällen  oder  Fluxionen  ohne 
nachweisbares  gröberes  Localleiden,  so  pflegt  man  neben  Hautreizen 
symptomatisch  bei  acut  auftretenden  schweren  Symptomen  Mo- 
schus (CuUen  und  Pringle),  in  leichteren  chronischen  Fällen 
Castoreiim,  Asa  foetida  und  auch  Ammoniak  zu  verordnen. 

Z.  B.  nach  Stell:  Qr  Syoon,  venet.  1j,  Castor.  (angl),  Asae  foä.  ana  ^, 
Bali»  peryv,  nig,  q,  8^  vi  /.  FmL  gr,  jb.    4mai  iäglü^  3  PiOefk 

Die  Zukunft  hat  zu  entscheiden,  in  wieweit,  nach  Remak's 
Vorgang,  das  Galvanisiren  des  Nv.  sympathicus  auf  die  Krankheit  im 
Ganzen  und  besoAders  auf  das  Gelenksleiden  von  Einfluss  ist. 

5)  Zur  Behandlung  einzelner  Folgezustände. 

Q  i  c  h  t  n  i  e  r  e.  1)  Bei  manchen  Arthritikem  erscheint  als  Folge  der  Nieren- 
reiznng  bei  Durchgang  vieler  ürate  eine  vorttbergehende  Albuminarie ;  2)  oder  be- 
steht eine  der  Gicht  nicht  eigenthümliche  a)  chronische  parenchymatische  Nephritis, 
b]  chronische  interstitielle  Nephritis,  Todd's  Gichtniere;  die  Behandlung  beider 
B.  beim  Morb.  Brightii;  ausserdem  kommen  aber  auch  Hamsäureniederschl&ge 
(Hayer's  Nephritis  arthritica)  und  identisch  mit  den  Ablagerungen  in  den  Gelenken 
Einlagerungen  von  Hams&uresalzen  yor  (vgl.  Charcot  und  Oornil,  Gas.  medic.  186i| 
Nr.  23-25). 

Um  die  Veränderungen  der  Nieren  bei  Gicht  zu  verhüten,  sind 
die  von  der  Theorie  der  Hamsäurediathese  als  Hiilmittel  der  ganzen 
Krankheit  vorangestellten  kohlensauren  und  pflanzensauren  Alkalien 
als  Lösungsmittel  der  Urate  des  Harns  für  diesen  speciellen  Folge- 
zustand, überhaupt  für  Harnsäureconcremente  in  den  Harnwegen  von 
grossem  Werth. 

XXY.  Englische  Krankheit;  Rhachitis. 

Syn»:  Zwiewuöhs,  Articnli  dnplicatL 

Die  Rhachitis  — '  modern  ohne  h  zu  schreiben  1  —  der  Kinder  wird  hier 
unterschieden  von  der  Knochenerweichung  der  Erwachsenen;  ehenso  muss  sie 
gesondert  werden  von  der  Skrophnlose,  von  der  Wirheikaries  (Malum  Pottii)  und 
Ton  den  ROckgrathsrerkrOmmnngen  in  Folge  Von  Muskelschw&che.  Dagegen  ist 
man  berechtigt,  die  Brweichuiig  des  Hinterkopfs,  die  KraaiotabeB  (Elsas ser) 
als  Bhachitis  der  SchftdeDcnochen  hieher  zu  ziehen;  eine  Sonderung  der  nof. 
acuten  Rh.  —  morb.  rhachiticoB  -^  von  der  chronischen,  wobei  man  die 
ftcnte  Form  mehr  als  eine  AUgemeinkrankheit  mit  nachfolgendem  Muskelschwund 
und  Knochenweichheit  und  aJS  Eigenthum  der  er8te^  6  Lebenamonate  betradbttet 
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und  die  chronische  als  ein  am  Ende  des  ersten  Jahres  und  im  Anfang  ie»  sweiten 
beginnendes  Lieiden  der  Enochenemährung  bezeichnet  (Stiebel),  Tdhrerfe  ich, 
obgleich  die  StiebePsche  Darstellung  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Stiebel's  acute  Rhachitis  ist  ein  höherer  Grad  der  Magen-  und  Darm- 
katarrhe des  Säuglingsalters  mit  ihren  Folgezust&nden, 
wobei  die  Rhachitis,  wenn  sie  überhaupt  zugleich  besteht  oder  nach  Stiebel  hin- 
zutritt, eine  blosse  Gomplication  bildet.  Die  wirkliche  Rhachitis  —  Stiebel's 
chronische  Rhachitis  —  lujin  sich  rascher,  in  einigen  Monaten ,  zu  einem  hohen 
Grade  entwickeln  oder  wie  gewöhnlich  langsamer.  Für  den  angehenden  Arzt 
füge  ich  folgende  Bemerkungen  bei,  welche  lediglich  aus  meiner  Erfahrung  ge- 
schöpft und  wiederholt  in  meiner  Klinik  Torgetragen  sind;  ich  treffe  dabei  im 
Ergebniss  der  Beobachtung  wie  in  der  Theorie  in  vielen  Stücken  mit  Ritter 
▼  on  Rittershain  in  seiner  werthvollen  Monographie:  Die  Pathologie  und 
Therapie  der  Rhachitis;  Berlin  1863,  zusammen.  Selten  wird  der  Arzt  zu  einem 
Rhachitischen  wegen  der  Rachitis  gerufen,  wenn  ein  Kind,  meist  im  zweiten 
Jahre,  >das  Gehen  wieder  verlernt«  oder  gar  zu  lang  »durch  die  Brust  und  die 
Glieder  zahnt«  und  keine  Versuche  zur  Ortsbewegung  macht;  nur  eine  aufmerk- 
same Mutter  beruft  den  Arzt,  wenn  ihr  an  dem  Säugling  eine  Aenderung  des 
Allgemeinbefindens  und  die  immer  wiederkehrenden  Aeusserungen  von  Schmerz 
und  Angst  bei  dem  Ankleiden,  Aufrichten,  überhaupt  beim  Anfassen  des  Kindes 
auffallen;  die  verbreitete  Schmerzhaftigkeit  möchte  ich  nicht  mit  der  allgemeinen 
Hyperästhesie  Kachek tischer  zusammenfassen,  sondern  beziehe  sie  auf  Schmerzen 
in  der  hyperämischen  Beinhaut  Am  seltensten  wird  die  Rhachitis  in  ihren  ersten 
Anfängen  gesehen  und  —  erkannt;  bei  weitem  die  meisten  rhachitischen  Kinder 
findet  man  gelegentlich  als  solche,  wenn' irgend  eine  andere  Erkrankung,  ein 
Gastro-intestinal«  oder  ein  Bronchialkatarrh  den  Kranken,  dem  Arzte  zur  Beob- 
achtung bringt;  wer  die  Säuglinge  regelmässig  auf  weiche  Stellen  an  den  Hinter- 
hauptsknochen, auf  abnorm  grosse  Fontanellen,  auf  die  Knöpfe  der  Bippenenden, 
den  sg.  Rosenkranz  —  das  weitaus  häufigste  Symptom  — ,  die  inspiratorischen 
Einziehungen  der  mittleren  Rippen,  die  Einschnürungsfarche  am  Ansaze  des 
Zwerchfells,  auf  die  Anschwellung  der  Epiphysen  der  Oberarm-  und  ünterschenkei- 
knochen,  welche  wie  die  weichen  Stellen  am  Schädel  allein  vorhanden  sein  kön- 
nen, untersucht,  weiss,  wie  alltäglich  die  Krankheit  ist;  von  den  mehr  als  hun- 
dert Kindern,  welche  ich  in  den  lezten  Monaten  (Winter  1865—66)  an  Masern 
hier  behandelt  habe,  war  die  Mehrzahl  rhachitischl  Ein  grosser  Theil  der- 
selben ist  wenigstens  bei  den  niedern  Classen  kein  Gegenstand  der  Behandlung, 
auch  wenn  der  Arzt  solche  vorschlägt;  die  Krankheit  hört  von  selbst  auf,  die 
Wuchernngen  verknöchern,  ein  aufmerksamer  Beobachter  erkennt  aber  sehr  häufig 
im  spätem  Leben  die  üeberbleibsel  des  Knochenleidens. 

Die  Rhachitis  ist  keine  Folge  von  Katarrhen  der  Luftwege,  gegen  Fried- 
leben; sie  entsteht  nicht  selten,  namentlich  bei  Kindern  an  der  Mutterbrust, 
ohne  dnss  irgend  ein  erhebliches  Magen-  und  Darmleiden  vorangegangen  wäre; 
die  sog.  Mngen-  und  D^ffmkatarrhe  namentlich  der  aufgefütterten  Kinder  scheinen 
aber  ihre  Entstehung  zu  begünstigen.  Die  Rh.  ist  nach  meiner  Ansicht  kein 
örtliches  Knochenleiden,  sondern  eine  Entwicklungskrankheit;  sie  wird  besonders 
begünstigt  durch  den  anämischen  oder  chloranämischen  Zustand  der  Mütter, 
welche  durch  rasch  auf  einander  folgende  oder  sehr  zahlreiche  oder  sehr  späte 
Wochenbetten,  oder  durch  langes  Sängen  erschöpft  sind ;  in  diesem  Sinne  ist  sie  erb- 
lich ;  dem  wahrnehmbaren  Knochenleiden  geht  beim  Kinde  selbst  ein  Zustand  von 
Anämie  oder  Chloranämie  voraus,  allerdings  verschiedenen  Grades;  dieses  ist  That- 
sache,  ebenso  dass  der  wirkliche  Anfang  mit  derjenigen  Lebensstufe  zusammen- 
fällt, welche  ein  rasches  Wachsen  der  Knochen  und  eine  wesentliche  Umgestal- 
tung ihres  Gewebes  zu  vollbringen  hat,  nemlich  mit  dem  zweiten  halben  Jahre; 
sie  findet  sich  aber  auch  schon  früher,  bei  Kindern  von  acht  Wochen  habe  ich 
selbst  Thoraxrhachitis  gesehen;  selten  ist  sie  angeboren;  meine  Yermuthnng  ist, 
das  AUgemeinleiden,  die  unzulängliche  Blutbildung,  äussere  sich  nur  darum  vor- 
zugsweise durch  einen  abnormen  Verlauf  der  Knochenausbildung,  weil  für  die 
fragliche  Lebensstufe  die  Vorgänge  in  den  Knochen  den  gr<>8sten  Anspruch  auf 
normale  Blutbeschaffenheit  erheben,  üeber  die  anatomischen  Hergänge  der  ano- 
malen KnochenentwicUnng  ist  man,  ob  der  Vorgang  nun  mit  einer  Periostitis 
oder  Osteitis,  einem  entzündlichen  Processe.  verglichen  werden  will  oder  nicht,  im 
Qegensas  va  Gaerin'schen  Erweichongstiieorie  genügend  durch  Virehow  a.  A. 
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anfgekl&rt;  es  handelt  sich  bekanntlich  um  eine'Tom  Epiphysenknorpel  wie  von 
der  Belnhaut  aasgehende  wuchernde  Zellenbildung,  während  die  wirkliche  Um- 
wandlung dieses  yorbereitenden  Knorpelgewebes  zur  Knochenmasse  in  Folge  des 
mangelnden  oder  ungenügenden  Absazes  der  Kalksalze  für  die  Daner  der  Krank- 
hdt  nicht  gelingt    Die  weichen  Stellen  oder  Lücken  an  den  SchädelknockeA 

—  die  Kraniotabes  —  dürften  nicht  sowohl  vom  Druck  des  Gehirns  oder  der 
Unterlage  —  Elsässer,  Yirchow  — ,  als  von  der  gesteigerten  Einschmd- 
zung  fertiger  Knochensubstanz  neben  einer  ungleichen,  auf  die  E[nochenrftnder 
beschränkten  Knochenneubildung  abzuleiten  sein.  -^  Ist  die  Krankheit  im  Säug- 
hngsalter»  wie  gewöhnlich,  übersehen  worden  und  macht  später,  wenn  die  Kind^ 
gehen,  einen  Bückfall,  so  entsteht  der  Anschein,  als  hätte  die  Rhachitis  an  den 
Knochen  der  untern  Extremitäten  begonnen.  —  Wegen  der  Therapie  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  die  Theorie,  welche  die  ungenügende  Ossification  aus  einem  Aus- 
laugen   der  Knochen   durch   eine  von  anomaler  Yerdanung  stammende  Säure 

—  Milchsäure  oder  Oxalsäure  —  erklärt,  ebenso  widerlegt  Ist  wie  die  Annahme 
einer  ungenügenden  Zufuhr  der  Kalksalze,  namentlich  der  Phosphate,  in  den 
Nahrungsmitteln. 

Die  verschiedenen  Formen  der  sg.  M^en-  und  Darmkatarrhe  der  Säuglinge 
zusammen  mit  der  Diätetik  sind  bei  den  Örtlichen  Krankheiten  besprochen;  ebenso 
die  weiteren  verschiedenen  Gomplicationen  der  Rhachitis,  wie  die  häufigen  Bronchial- 
katarrhe mit  der  secundären  Atelektase ,  ausgezeichnet  durch  grosse  Athemnoth 
und  Erstickungsanfälle  beim  Husten;  Gehimhypertrophie,  Hydrocephalus  chroni- 
cus, Eklampsie  und  sg.  Stimmrizenkrämpfe;  hier  die  allgemeinen  Bemerkungen, 
dass  die  Rhachitischen,  weil  bei  ihnen  bei  einer  Erkrankung  der  Brustknodien 
eine  Verkleinerung  des  Brustraumes  und  häufig  Lungencolla|)Sus  und  weil  ein 
Constitutionsleiden  besteht,  nicht  blos  durch  Bronchitis  capillaris  und  Pneumonia 
catarrhalis,  sondern  auch  durch  anscheinend  geringfügige  Katarrhe  der  Respi- 
rationsoTgane  sehr  gefährdet  werden  und  ihnen  die  acuten  Infectionskrankheiten 
wie  die  .ä^em  vißl  yerderblicher  sind  ids  gesunden  Kindern  gleichen  Alten; 
gewiaa  ein  weiterer  Grund,  die  Heilung  nidit  aUein  der  Natur  zu  überUssen. 

1)  Behandlung  im  Anfange  und  bei  den  massigen 
Graden  der  Krankheit  —  Nach  dem  oben  Vorgetragenen  sollte 
die  vorbeugende  Behandlung  mit  einer .  guten  Pflege  schwächlicher 
Schwangeren  und  Säugenden  beginnen.  Die  diätetische  Be- 
handlung, welche  zugleich  in  solchen  Fällen,  wo  in  der  Verpflegung 
der  kleinen  Kinder  entschiedene  Fehler  vorgehen,  die  unmittelbare 
Prophylaxe  bildet,  bezweckt  wie  die  rationelle  Behandlung  mit 
Arzneimitteln  die  Herstellung  einer  normalen  Blutbeschafienheit  und 
damit  eine  möglichste  Kräftigung  der  Ernährung  und  der  ganzen 
Constitution^  auf  diesem  Wege  gelingt  es  am  Sichersten,  die  in  ihren 
näheren  Oftlnden  dunkle  Kückwirkung  der  Constitutionsanomalie 
auf  die  Ernährung  der  Knochen  aufzuheben ,  dabei  scheint  die  Hei- 
lung oft  mehr  von  den  diätetischen  als  den  pharmaceutischen  Mitteln 
abzuhängen.  Kinder  innerhalb,  der  ersten  15  Lebensmonate  *  werden 
vor  der  Rhachitis  am  besten  geschüzt  und  bei  d^m  Anfange  der 
Krankheit  am  leichtesten  geheilt,  wenn  sie  eine  gesunde  Frauen- 
milch erhalten;  schlechter  aber  als  eine  zweckmässige  künstliche 
Auffütterung  wirkt  die  Milch  einer. schlechtgenährten,  den  verschie- 
densten Schädlichkeiten  ausge^ezten  Mutter  oder  Amme,  zumal  wenn 
sie  das  Säugegeschäft  übermässig  lange  fortsezt.  J.  Guerin  sucht 
zwar  eine  Hauptursache  der  Krankheit  in  einer  zu  ausschliesslichen 
animalischen  Kost  bei  Kindern  4m  Säugliugsalter ;  jedenfalls  enopfiehlt 
aber  die  allgememe  Erfahrung  für  schwächliche,  ebenso  für  schon 
rhachitisch  gewordene  Kinder,  welche  die  Milch,  für  sich  wie  mit 
Zusaz  von  Gummi  arab.  oder  von  Absorbentien  scblecht  verdauen, 
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schon  im  Laufe  des  ersten  Jahrs  eine  Ernährung  wenigstens  theil- 
weise  mit  Fleischbrühe,  neben  Milchsuppen,  Chocolade  als  Reis- 
Content,  geschabenem  Rindfleisch,  je  nachdem  das  eine  oder  das 
andere  besser  ertragen  wird;  bisweilen  sind  auch  durchgeschlagene 
Linsen  (Naumann),  überhaupt  gut  gekochte  Hülsenfrüchte,  welche 
.  neuerdings  als  Revalenta  arabica  viel  missbraucht  wurden,  sehr 
dienlich.  Kartoffeln,  auch  Mehlbrei  und  überhaupt  stärkmehlreiche 
Nahrungsmittel  sind  im  Allgemeinen  zu  vermeiden.  Bei  Heisshunger 
der  Kinder  ist  die  Nahrung  öfters  und  auf  einmal  nicht  zu  reichlich 
zu  geben  und  ist  das  dem  abnormen  Hungergefühl  zu  Grund  liegende 
Magenleiden  seiner  Art  nach  zu  behandeln.  Zum  Getränke  und  zu* 
gleich  als  Frühstück  und  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Mittag-  und 
Abendessen  reicht  man  bei  Neigung  zu  dünnen  Stühlen  am  besten 
Eichelkaffe;  bei  Anämischen  oder  Ghloranämischen  mit  atonischer 
Dyspepsie  sind  auch  einige  Löffel  gut  gegohrenes  Bier  oder  besser 
edler  Wein,  wie  Malaga-  oder  Tokayer  Wein,  zu  geben. 

Man  sorge  weiter  für  trockene,  warme  und  reine  Luft;  dringe 
deshalb  nach  Umständen  auf  einen  Wechsel  der  Wohnung  oder  des 
Wohnorts;  vor  nasskalter  Luft  müssen  die  Kinder  bei  ihrer  grossen 
Neigung  zu  Katarrhen  der  Luftwege  geschüzt*  werden;  bei  gutem 
Wetter  lasse  man  sie  an  die  Luft  fahren,  wo  möglich  nicht  tragen; 
zur  passiven  Bewegung  überhaupt  muss  man  auch  bei  den  älteren 
Kindern  übergehen,  sobald  sie  wegen  ihrer  Schmerzempfindungen 
nicht  gehen  und  nicht  lange  sizen,  zulezt  die  Glieder  überhaupt  nicht 
rühren  wollen. 

Darch  langes  Liegen  auf  dem  RQcken,  besonders  wenn  darch  Binden  a.  dgl. 
der  freie  Gebrauch  der  Glieder  gehemmt  wird,  aber  auch  durch  die  kftnstlichen 
YorrichtangeD,  um  den  Kindern  das  Gehen  zu  erleichtem,  werden  bei  Rhachiti- 
echen  die  Verkrümmungen  eher  befördert,  man  wechsle  deshalb  Öfter  die  Lage 
und  ehe  man  nach  dem  Festwerden  der  Knochen  Versuche  mm  Stehen  und  Gehen 
gestattet,  wechsle  man  zwischen  dem  Tragen  im  Korbe,  dem  Fahren  im  Kinder- 
wagen und  den  selbständigen  Bewegungen  auf  Bodenteppichen  n.  s.  w.  Bei  Er- 
krankung der  Schädelknochen  verr&th  oft  schon  das  Benehmen  der  Kinder,  dass 
ihnen  das  Liegen  auf  dem  Hinterkopfe  lästig,  dagegen  die  Seitenlage,  die  auf- 
rechte Stellung,  das  Liegen  auf  einem  Polsterringe,  welcher  die  Stellen  Aber  den 
am  meisten  verdünnten  oder  völlig  geschwundenen  Knochenstücken  vor  Druck 
Bchüzt,  angenehm  sei.  —  Man  verbietet  Federbetten,  weil  sie  die  zerfliessenden 
Schweisse  begünstigen ;  bei  Armen  kann  man  aber  erst  dann  auf  ihre  völlige  Be- 
seitigung dringen,  wenn  bei  den  höheren  Graden  der  Krankheit  mit  Betl^eifigung 
der  Wirbel-  oder  der  Gliederknochen  bei  anhaltendem  Liegen  auf  einer  nach- 
giebigen, ungleichen  Unterlage  das  Krumnjiegen  zu  befürchten  ist;  bei  den  ge- 
wöhnlichen Graden  beschränke  ich  mich  das  auzu  warme  Bedecken  zu  bekämpfen 
und  bei  Kraniotabes  mit  Kopfschweissen  die  Federkopfkissen  zu  verbieten;  man 
empfehle  zur  Decke  einen  Wolleteppich,  zur  Unterlage  Säcke  mit  Maisstroh,  bei 
unreinlichen  Kindern  mit  Spreu  oder  Häckerling  und  lasse  die  Schläuche  häufig 
waschen  und  die  Füllung  wechseln;  bei  den  angeführten  Umstftnden  sind  gute 
gleichmässig  gepolsterte  Matrazen  und  niedere,  gleichfalls  gut  gepolsterte  Kopf- 
kissen vorzuschreiben.  In  die  Bettstflcke  legte  man  gerne  eine  grosse  Menge 
aromatischer  Kräuter,  wie  Manche  auch  die  Wäsche  und  Kleider  mit  Wachholder- 
beeren,  Bemstda  u.  s.  w.  durchräuchern  lassen,  —  überflüssige  Behelfe. 

Pflege  der  Haut  Ist  gleichfalls  unerlässlich ;  hei  Rhacbitischen 
begnügt  man  sich  nicht  mit  gewöhnlichen  Waschungen ;  in  der  Ab- 
sicht die  Fluxionen  und  Schweisse  durch  kühlende,  —  kaltes  Wasser 
für  den  Kopf  mildert  die  Unruhe,  Vogel  —  die  Emt  verdichtende 
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oder  die  Gefässnerven  erregende  Mittel  zu  massigen,  hauptsächlich 
aber  am  durch  wanne  einfache ,  besser  mit  hautreizenden  Stoffen  ver- 
sezte  B  ä  d  e  r  die  yegetati  ven  Vorgänge  anzuregen,  lässt  man  Einreibungen 
and  Waschungen  vornehmen  und  Bäder  gebrauchen;  ich  selbst  be- 
schränke mich  auf  Waschungen  mit  Branntwein  u.  dgl.  gegen  die 
Schweisse  am  Kopfe,  dem  ganzen  Körper  und  verordne  als  Haupt- 
mittel gleich  von  Anfang  an  Bäder  mit  Kochsalz,  für  einen 
Säugling  1—2  Pfund  auf  ein  Bad  von  27—28^  R,  andertl^ig  oder 
täglich.  Bei  den  hohen  Graden  der  Kachexie  sind  S 00 1  bade* 
euren  von  grossem  Werthe. 

Sonst  l&sat  mau  Itückgrath  and  Glieder  tä{;lich  1— Smal  mit  Kölnischem 
Wasser,  mit  Weingeist,  Rosmaringeist,  Eampbergeist,  üngt  nervin.  u.  dgl.  ein- 
reiben und  hieranf  die  ganze  Haut  tüchtig  bürsten;  femer  wöcnentlich 
1—2  aromatische  Bäder  —  mit  Heoblomen,  Quendeln^  Kamillen,  Aügoran, 
auch  mit  Kalmus  n.  s.w.  — ,  oder  Bäder  mit  Malz^  d.  b.  mitZusaz  von  einigen 
Pfunden  grob  geschroteten  Gersten -Malzes,  mit  4—8  Pfund  Wasser  eine  halbe 
Stunde  gekocht,  oder  bei  chronisdiem  Verlaufe  mit  Eichenlohe  oder  Eisenwein- 
Btein,  endlich  bei  eingetretener  Besserung  kalte  Duschen  und  Waschungen,  zulezt 
Fluss-  und  Seebäder,  um  den  Körper  zu  kräftigen. 

Yon  dem  ätherischen  Oele  der  aromatischen  Unterlagen  und  Bäder,  V* — ^ 
Pfund  im  Aufguss  zum  Badewasser,  ist  eine  Wirkung  möj^ich,  aber  nicht  zu  be- 
weisen^ von  den.  adstringirenden  Stoffen  ist  sie  sehr  zweifelhaft,  ausser  bei 
Schweissen;  zu  Schwefelbädern  besteht  keine  Anzeige;  Jodbäder  beruhen 
auf  der  Verwechslung  mit  Skrophulose. 

Obschon  die  Mehrzahl  der  Erkrankuugeu  ohne  Arzneimittel 
und  häufig  sogar  bei  schlechter  Pflege  zur  Heilung  gelangen,  ergibt 
doch  die  Vergleichung  des  sich  selbst  tlberlassenen  Verlaufes  mit 
dem  raschen  Stillstehen  der  Rhachitis  auf  einer  sehr  niederen  Krank- 
heitsstufe bei  rechtzeitiger  Behandlung  und  die  ganz  entschiedene 
und  rasche  Besserung  des  Allgemeinleidens  bei  Kindern,  welche  troz 
günstiger  Verhältnisse  erkrankt  sind,  einen  mir  unzweifelhaften  grossen 
Werth  einzelner  Arzneimittel.  Im  Gegensaz  zu  vielen,  falschen  Theo- 
rien zu  lieb  vorgeschlagenen  Medicamenten,  welche  höchstens  eine 
untergeordnete  Anzeige  erfüllen,  haben  nur  zwei  wirkliche  .grosse 
Bedeutung,  die  £isenmittel  und  der  Leberthran;  die  Erfahrung 
stimmt  hierüber  mit  der  obigen  Theorie  der  Rhachitis  zusammen. 
Das  Eisen  ist  angezeigt,  sobald  dajs  Kind  bei  genügender  Körper- 
fülle, bei  vollen,  freilich  in  der  Regel  gedunsenen  Wangen,  ein  sonst 
unerklärliches  Erblassen  der  Haut  und  der  Schleimhäute  zeigt  und 
die  in  der  Einleitung  angedeuteten  Zeichen  der  Blutverarmung,  später 
die  der  beginnenden  Knochenerkrankung,  zunächst  die  Hyperästhesie 
eintreten;  ebenso  im  Verlaufe  derselben,  solange  die  Anämie  oder 
Ghloranämie  das  Wesentliche  des  Allgemeinleidens  ausmacht,  und 
wirkt  das  Eisen  als  blutbildendes  Mittel  um  so  günstiger,  wenn  keine 
Complication  mit  Magen-  und  Darmkatarrh  vorausgeht  oder  im  Ver- 
laufe durch  verkehrte  Kost  unterhalten  wird ;  diejenigen  Verdauungs- 
störungen, welche  von  der  Verarmung  des  Bluts  an  rothen  Blut- 
körpem  abhängen,  werden  am  hosten  durch  das  Eisen  gehoben.  Das 
Eisen  wird  daher  oft  schon  ohne  jede  Vorcur,  es  Wird  überhaupt 
von  Kindern  im  ersten  Jahre  gut  vertragen,  während  bei  Säuglingen 
mit  Rhachitis,  welche  mit  schwereren* Mägen-  und  Darmkatarrhen, 
namentlich  fieberhafter  Form  einhergeht,  der  Leberthran  nicht  taugt; 
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bei  gebesserter  Verdauung,  wenn  das  Kind,  durch  mangelnde  oder 
unpassende  Nahrung,  atrophisch  geblieben  ist,  ebenso  wenn  im 
späteren  Verlauf  der  ßhachitis  durch  Fortdauer  der  Nahrungsschäd- 
licbkeiten  ein  kachektischer  Znstand  mit  Schwund  des  unterbaut- 
fettes  und  der  Muskeln,  mit  dürrer  runzliger  Haut  sich  eingestellt 
hat,  dient  dagegen  der  Thran  zur  Herstellung  einer  normalen  Ernäh- 
rung der  Knochen  wie  des  ganzen  Körpers  vortre£flich ;  beide  Mittel 
ergänzen  sich  also  und  ist  es  verkehrt,  dem  einen  oder  dem  andern 
Oberhaupt  den  Vorzug  geben  zu  wollen. 

Das  Eisen  verbindet  man  gerne  mit  Rhabarber  (Richter,  Sachs  u.  ▼.  A.). 
Die  zweckmässigsten  Präparate  sind  die  Tinct.  Fern  pomata,  welche  milde  schmeckt, 
leicht  genommen  und  gut  ertragen  irjrd,  überhaupt  die  pflaazensauren  Sake  in 
kleinen  Gaben;  werden  diese  ertragen,  so  kann  man  zum  Ferrum  pulverat  aber- 
gehen  und  in  den  Gaben  steigen  (Vgl.  Art.  Bleichsucht).  Eine  doctrin&re  Fein- 
heit, welcher  ich  keinen  Geschmack  abgewinnen  kann,  ist  die  Anwendung  von 
Eisenwassern,  welche  zugleich  Ealksalze  enthalten.  Warum  holt  man  nicht  den 
kohlensauren  Kalk  aus  der  Apotheke  oder  gibt  ihn  in  iJiartem«  Brunnenwasser 
und  reicht  das  Eisen  fttr  sich  in  zuverlässigen  und  grösseren  Gaben? 

»  Tinct.  Ferripamati  ZJ,  Tinct  Shei  vinoa.  iÜj,  2mäl  iägUch  25-^30  Troffen 
(B  a  r  ez) ;  es  genflgen  schwächere  Gaben ;  enthält  übrigens  Gerbsäure.  G  ö  1  i  s  ver- 
ordnete einfach :  Ferri  subt  pulver.  (Limat.  Mart)  Zßt  Sacch.  alb.  ZJJJ^  wovon  er  früh 
und  Abends  1  Messerspize  nehmen  liess ;  sicherer  geht  man,  wenn  man  das.  Pulver  auf 
einzelne  Gaben,  jede  zu  y^-^^tGnn  abtiieilen  lässt,  oder  der  Wohlfeilheit  wegen 
ein  doppelt  so  starkes  Pulver  verordnet  und  dasselbe  in  1  Tage  auf  2mal  nehmen 
lässt;  z.B.  Qr  Ferri  subt.  ptilv.  ^.J,  oarLCknnam,  8in.pulv.gr.jj  (Magnes.  carbon, 
gr.  v),  Sacch.  a2&.  3ß.  3f.  /.  Puh.  2>.  t.  das.,  2fr.  vj,  Morgens  und  Abends 
Vi  Pulver  (Puh.  antatrophieus  HufeUmdi).  Auch  in  Pillenform  kann  man  das 
Eisen  den  Kindern,  und  oft  besser  als  im  Pulver,  beibringen,  wenn  man  die 
Pillen  nicht  für  sich,  sondern  in  einem  Bissen  eingemachter  Früchte  nehmen  lässt; 
auch  Ghocoladepastillen  mit  Ferrum  pulv.,  Ferrum  lacticum  u.  s.  w.  werden  von 
manchen  gerne  genommen ;  alle  Eisenpräparate  gebe  n\an  zur  Zeit  der  Yer- 
dauung.  —  Die  Wirksamkeit  des  Eisens  müssen  selbst  diejenigen  einräumen, 
welche  nach  ihrer  Theorie  eine  andere  »rationelle«  Behandlung  empfehlen,  und 
ich  selbst  gebrauche  das  Eisen  weitaus  am  häufigsten;  besonders  empfiehlt  es  auch 
Rittershain. 

Der  Leberthran  sollte  nicht  deshalb  in  die  Acht  erklärt  werden,  weil 
sein  Gebrauch  bei  Rhachitis  auf  der  falschen  Auffassung  derselben  als  einer  Form 
der  Skrofelkrankheit  beruht;  auch  haben  wir  nie  beobachtet,  dass  der  Leber- 
thran, wie  es  wieder  Stiebel  behauptet,  Lungenentzündungen  erzeugt  hätte. 
Seit  Schütte  (Horn'sArch.  1824)  fand  eine  Reihe  deutscher  Aerzte  (Sehen ck, 
Fehr,  Kopp,  Canstatt,  Hauner,  vgl.  dessen  Berichte  über  das  Mün- 
chener Kinderhospital  D.  Klin.  1851.  Nr.  10.  11,  und  die  Angaben  A.  VogeTs 
im  Joum.  f.  Kinderkrankh.  XX.  4.  1853.  u.  v.  A.),  aueh  französischer,  wie  Bre- 
tonneau,  Guerin  (vgl.  Gaz.  d.  höpit.  Nr.  66.  1848),  Trousseau  und  Roche, 
den  Leberthran  sehr  wirksam;  unsere  Erfahrungen  an  atrophischen  Kindern  aus 
der  Armenklasse,  welche  auch  während  der  Krankheit  eine  nothdürftige  Pflege 
fanden  und  doch  durch  den  Leberthran  neben  dem  Gebrauche  von  Bädern  in 
2—3  Monaten  hergestellt  wurden,  waren  für  uns  überzeugend.  Man  gebe  einfach 
je  nach  Alter  und  Verdauungskraft  täglich  1—2  Kinder-  bis  Essl5ffel;  die  meisten- 
Kinder  von  denen,  welchen  überhaupt  Medicin  ohne  Gewalt  beizubringeö  ist, 
nehmen  den  Thran  gerne.  Auch  zu  Einreibungen  wird  er  bei  Rhachitis  gebraucht; 
Speck  würde  dasselbe  leisten.  —  Guerin,  Hauner  im  Münchener  Kinder- 
hospitale und  Vogel  geben  der  stinkenden,  braunen  Sorte  des  Leberthrans,  dem 
Ol.  jecoris  fuscum  s.  empyreumaticum,  dem  Gerberthran,  den  Vorzug;  dieselbe 
widersteht  den  Kindern  übrigens  am  besten,  und  obgleich  sie  den  g^ssten  Ge- 
halt an  Leberbestandtheilen  besizt,  lässt  sich  dieselbe  die  Ernährung  verbes- 
sernde Wirkung  auch  durch  die  Übrigen  Sorten  erreichen;  ich  bevorzuge  einen 
mild  riechenden,  mild  schmeckenden,  blanken,  hellbraunen  oder  rothen  Thran: 
die  thenren  gelben  oder  weissen  Sorten  —  Neufundländer,  de  Jongh'scher  —  sind 
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siemlieh  fiberflüssig.  Dem  thatsftchlieheii  Werthe  des  Tlirans  tliiit  es  keinen  Ab- 
brach, wenn  man  ihn  einfach  als  animalisches  Fett  und  den  Gehalt  an  Phosphor, 
Jod,  Brom,  Farbstoff,  Salzen,  ebenso  die  eigenthamliche  Fettbasis  als  gleichgültig 
betrachtet;  wer  kein  Doctrinftr,  sondern  ein  denkender  Naturforscher  ist,  muss 
alsdann  freilich  zugestehen,  dass  der  Tbran  der  Fischlebern  anderen  thierischen 
oder  pflanzlichen  Fetten  weit  vorangeht,  einmal  weil  er  leichter  assimilirt  wird^ 
nach  den  Versuchen  von  Naumann  (Archiv  f.  Heilk.  1865.  VI.  6.  S.  537)  in  Folge 
der  Beimischung  von  Gallenstoffe%  und  sodann  weil  das  Leberfett  leichter  als  die 
sonstigen  Fette  ozydirt  wird. 

Die  seit  den  lezten  vier  Jahrzefaenten  fast  unbedingte  Anpreisung  verdient 
der  Thran  aber  nicht;  namentlich  muss  seiner  Anwendung  h&ufig  eine  Behand» 
lang  des  complicirenden  Magen-  und  Darmkatarrhs  vorangehen;  oder  wird  er 
nicht  assimilirt,  weil  bei  scblechter  Diät  der  Kinder  immer  wieder  eine  Störung 
der  Magen-. und  Darmfunctionen  herbeigeführt  wird;  man  kennt  ja  die  Hals- 
starrigkeit der  Laien  in  unverständiger  Diätetik;  unter  solchen  Umständen  wird 
das  Leberfett  schlecht  assimilirt  und  kann  durch  Steigerung  des  Erbrechens,  der 
dünnen  Stühle  u.  s.  w.  schädlich  wirken. 

Wie  der  Leberthran  selbst  ursprünglich  Volksmittel  ist  udd  Bretonneau 
erst  1829  seine  Anwendung  von  einer  holländischen  Familie  erlernte,  stehen  noch 
andere  Fette,  namentlich  Speck  und  Sehinkenspeck,  z.  B.  in  Grossbritannien  im 
Volksgebrauche;  der  Speck  wird  geschmolzen  und  auf  Brod  gestrichen.  Trous- 
B  e  a  a  empfiehlt  als  Ersaz  für  den  Leberthran  die  Butter  2  Unzen  auf  den  Tag ; 
nm  ihr  den  Anschein  des  Leberthrans  zu  geben,  sollen  Jodkalium,  Bromkalium, 
Chlomatrium  und  Phosphor  (1)  zugesezt  werden  (Glinique  IIL  490);  Vorschläge, 
welche  im  Vorstehenden  ibre  Kritik  finden. 

1)  Ueberfiüssig,  zum  Theil  scbädlich  sind  die  übrigen  ans  dem  Heil- 
schaze  gegen  Skrofeln  für  die  Rhachitis  geborgten  Stoff e: 
^ongia  usta  (Erdmann),  d.  h.  Jodverbindungen,  Jod,  welchen  sich  die  von 
Aubert  (Dict.  d.  sc.  m6a.  XLVI,  621)  gepriesene  Osmunda  regalis  anschliesst; 
ferner  die  Gold-,  Baryt-,  Antimon-  und  Quecksilberpräparate. 
Eine  Anzeige  für  Jod,  als  Haller  Jodwasser  gebraucht,  findet  Löschner  (Prag. 
Vierteljahrscbr.  1657,  I.  155),  wenn  in  chronischen  Fällen  bei  eingeleiteter  Ver- 
knöcherung die  Epiphysen  angeschwollen  bleiben;  ich  würde  die  Resorption  der 
Natur  überlassen.  Die  künstlichen  Seebäder  desselben  Autors  fallen 
mit  den  Kochsalzbädem  zusammen. 

Weitere  Mittel,  für  welche  wir  keine  Anzeigen  aufzustellen  wissen,  sind  die 
Asa  foetida,  welche.  Neumann  und  Imbibo  —  nach  Einer  Beobachtung  — 
angerathen ;  man  begreift  dies,  weil  die  Formel  Neumann 's,  ebenso  die  ältere 
Formel  B  o  y  1  e  's  für  das  >En8  Veneris«  ein  Eisenpräparat  enthält  Feiler 
gab  Stinkasand  mit  Grünspan  (I);  A.  G.  Richter  mit  Extr.  Quassiae,  Aloe, 
Ammoniakgummi  und  Seife  in  Pillenform;  ferner  der  frische  Saft  oder  der  Ab- 
sud von  Rumex  aquaticus:  namentlich  der  Saft  zu  J/?— j  mit  anderen 
Kräntersäften  und  Fleischbrühe  ist  in  England  und  Schweden  gebräuchlich.  Bei 
sehr  langwierigen,  ebne  Erfolge  behandelten  Fällen  hat  man  auch,  zunächst  wohl 
wegen  Verdachts  auf  .eine  syphilitische  Grundlage,  Sassaparille  und  Zittmann'- 
sches  Decoct  versucht,  angeblich  mit  Erfolg. 

2)  Einen  anderen  Theil  der  empfohlenen  »specifischenc  Arzneimittel  reihen 
wir  unter  die  Besprechung  der  Behandlung  derComplicationen,  namentlich 
die  säuretilgenden  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  ferner  die 
vor  Einführung  des  Leberthrans  üblichen  bitteren,  aromatischen  und 
adstringirend-tonischen' Mittel. 

8)  Wie  bei  allen  Knochenkrankheiten  wurden  auch  gegen  die  Rhachitis 
solche  Stoffe  gepriesen,  welche  wie  Rubia  tinctorum  ihren  Farbstoff  in  die 
Knochen  ablagern,  oder  mit  der  Zusammenseznng  der  normalen  Knochen  in  Be- 
ziehung stehen,  so  die  Phosphorsäure,  welche  bei  Ernährungsstörungen 
derselben  nüzen  sollte. 

Die  Färberröthß  empfahlen  z.B.:  Levret,  Cosnier,  Glisson,  Rosen- 
Btein,  Plenk  n.  A.,  während  Andere  (Gölis,  Henke,  Guersant)  sie 
anwirksam  fanden. 

Levr«t,  der  eifrigste  Lobredner  der  Färberröthe,  verordnete  sie  in  fol- 
gendem Tranke:  ^  hrf.  IM>.  timtor.  (e  ij  par.)  lan^,  KaM  carban,  Sfi,  MeSL 
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a2&.  Ißt  Vkd  aHn  gener,  iftfunoms  partem  odUmam.  D.  8,  FSbr  2  Tage.  Die 
n&heren  Vorschriften  vgl.  in  den  ftlteren  Auflagen  dieses  Baches  oder  vgl.  Dici 
d.  B.  m6d.  Jonrn.  de  med.  87.  1772.  Samml.  anserles.  Abh.  I.  4.  160.  Aach  die 
Phosphorsaare  ist  ganz  in  Vergessenheit;  ihre  Lobredner  waren  Lentin, 
Warzer  and  Hufeland. 

Unter  den  Gomplicationen  berühren  wir  an  dieser  Stelle 
nur  die  sog.  Magen-  und  Darmkatarrhe,  welche  nicht  selten  bei  auf- 
gefütterten Kindern  der  Rhachitis  vorangehen  und  solche  begleiten 
und  wegen  ihrer  Bedeutung  an  sich ,  weil  sie  die  normale  Assimi- 
lation der  Nahrungsmittel  stören  und  die  Anwendung  der  wichtigsten 
Medicamente,  namentlich  des  Leberthrans,  hindern,  volle  Beachtung 
verdienen.  Man  begreift,  dass  man  die  Formel  aufstellte,  es  solle 
zur  Eröffnung  der  Cur  bei  AnfüUung  des  Magens  und  der  Gedärme 
mit  unverdauten  und  zersezten  Speisen  ein  Brechmittel  aus 
Ipecacuanha  oder,  und  darauf  pflege  ich  mich  zu  beschränken,  da 
das  Erbrechen  in  der  Regel  spontan  erfolgt,  bei  aufgetriebenem  Leibe, 
stinkenden  Stühlen  tnit  zersezten  Speiseresten  ein  Abführmittel 
aus  Ealomel  und  Jalappe  oder  und  besser  aus  Tinct.  (infus.)  Rhei 
aquos.,  von  fj  auf  den  Tag  quantum  satis,  neben  eröffnenden  Ely- 
stieren  vorausgeschickt  werden.  Sodann  reicht  man  gewöhnlich 
säure-tilgende  Mittel,  deren  mehrere  als  Specifica  bei  Rhachitis 
Geltung  haben,  und  zur  Herstellung  einer  normalen  Magenfunction 
weiter  bittere  Mittel,  überhaupt  Arzneistoffe,  welche  eine  normale 
Absonderung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  befördern.  Es  kommen 
alsoCalcaria  carbonica  (Pujol)  und  phosphorica,  in  Län- 
dern, deren  Pharmakopoe  keinen  chemisch  dargestellten  kohlensauren 
und  phosphorsauren  Kalk  aufführt,  jener  in  der  Form  der  Conchae 
ppt.,  besser  der  Lapid«  cancror.,  der  Greta  ppt,  dieser  als  Ossa  alba 
usta  in  Anwendung;  ebenso  Aqua  Calci s. 

Den  Kalkpr&paraten  gibt  man  den  Vorzug,  einerseits  weil  sie  absorbirend 
auf  die  flberschfissige  S&are  und  zugleich  verdichtend  auf  den  Darminh&lt  und 
schwach  tonisirend  auf  di^  Magen-  und  Darmschleimhaat  wirken ,  und  anderer- 
seits weil  man  nach  der  herrschenden  pathogenetischen  Theorie  dem  Blat  und 
den  Knochen  Ealkerde,  also  den  Haaptbestandiheil  der  Enochenerde,  zafohrea 
oder  die  angebliche  Oxalsäure  oder  Milchsäure  in  den  E^aocheu  binden  will.    Die 
Knochenerde  selbst  gab  man  früher  nnter  dem  Namen  Gornn  Geryi 
ustum,  namentlich  kam  sie  in  der  keineswegs  zu  Terachtenden  Formel  des 
PaWis  antihectico-scrofulosus  von  K&mpf  und  Gölis  in  Anwen- 
dung.   Qr  Baecar»  Lawri  pulv,  ^tj;  dn^antwr  maasa  panis  ei  comtaniur  •» /bf- 
naci  ad  mitigandum  saporem  acrem;  äein  xidde:  Nueie  mosch,  puh.,  Com.  Cem 
ueH  ebU  ph.  ma  %vj,    M.f,  Puh.fbt:  neoerdings  gab  die  Knodienerde  Bock  er 
bei  Kraniotabes.    Der  andere  Hauptoestandtheu  der  Knochenerde,  der  phos- 
phorsaure  Kalk,  wurde  schon  von  Bonhomme  (Dict.  d.  sc.  med.  XLVI.  618) 
neben  Natronphosphat  empfohlen ;  neuerdings  hat  Beneke  durch  eine  Reihe  Ton 
Arbeiten  (z.  B.  Z.  Physiol.  u.  Pathol.  des  phosphors.  Kalks;  Gott  1850)  diesem 
vermeintlich  universalen  Zellenbildungsmittel  vielen  Eingang  verschafft;  Gabe  2mal 
t&glich  3 — 20  Gran  in  Pulver:  am  besten  wird  er  wie  auch  der  kohlensaure  Kalk 
kleinen  Kindern  onter  der  Nahrang  beigebracht.    Ob  der  phosphorsaure  Kalk 
irgend  welche  Vorzttffe  besize,  ist  zweifelhaft;  beide  Kalkpr&parate  sind  gewiss 
nicht,  so  wenig  als  das  kohlensaure  und  phosphorsaure  Natron,  als  die  »einzig 
rationellen  Heilmittel«  der  Bhach.  zu  betrachten,  der  Kalk  aber  ist  entschieden 
nOzlich  bei  saurer  Dyspepsie  und  davon jibh&ngender  Diarrhöe,  worin  Chaassat 
Recht  hat.    Stiebel  (yirchow's  Handb.  der  spec  Pathol.  u.  Therapie,  L  643; 
S  t i  e  b  e  1 ,  Rlckets  u.  s.  w. ;  Erlangen  186S)  verordnet:  ]^  Cmchar,  pratp.  [besser 
CreUu  aJbae  depur.  oder  Cakainae  carhimA  gr,  ü,  rad.  Shei  gr*  Vi,  Saech.  o^. 
gr.v  und  gibt  solche  Polver  aUe  l-'2Stunaen  unter  Wasser;  die  Aqua  Calais 
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gibt  man  mit  gleichen  Theilen  Milch  oder  Molken  zu  Münzen,  bei  älteren  Kindern 
bis  8  Dnzen  auf  den  Tag. 

Von  den  bei  atonischer  Dyspepsie  und  chronischem  Darmkatarrh 
und  andererseits  bei  trägem  Stuhl  üblichen  Mitteln  werden  am  meisten 
R  h  e  u  m  und  A 1  o  ä  genannt ;  die  Anzeige  für  Rheum  als  abführendes 
Mittel,  am  besten  die  oben  genannte  tinctura  s.  infus.  Rhei  aquos., 
tritt  nach  Diätfehlern  ein,  weit  häufiger  handelt  es  sich  um  bittere 
und  schwach  reizende  Mittel;  alsdann  passt  die  tinct  Rhei  vinosa, 
4mal  10 — 15  Tropfen;  das  Weitere  s.  bei  den  Darmkatarrhen  der 
Säuglinge. 

Auch  die  sonstigen  bittem  und  bitteraromatischen  Mittel,  yon  der  Pome- 
ranzenschale bis  zur  China  —  als  Extraot  —  können  zur  Abwechslung  benüzt 
werden,  entsprechen  aber  sowenig  als  die  Rhabarber  allein  (Most,  Encyklop.  IL 
440)  der  ganzen  Heilaufgabe. 

Ihrer  Wirkung  auf  die  Magen-  und  Darmabsonderong  und  mittelbar  auf  die 
Ernährung  verdankt  wahrscheinlich  eine  Reihe  empirisdier  Mittel  ihren  Ruf.  So 
ist  die  AI  od  ein  Hauptb^standtheil  des  von  Garvela  (Gonsideraz.  suUa  Rhachi- 
tide;  Padna  1817)  bekannt  gemachten,  auf  Zante  eingebürgerten  Verfahrens,  vAi 
welchem  Nasse  in  Bonn  inr  mehreren  Fallen  gute  Erfolge  sah;  ich  übergehe 
fieses  abenteuerliche  Verfahren,  welches  die  Alo^  auch  ftusserlich  anwendet,  von 
den  deutschen  Schriftstellern  spricht.  Stieb el  für  die  Aloö  abwechselnd  mit 
Kieum;  er  behauptet  eine  Leberhyper&mle  bei  den  Säuglingen  und  betrachtet 
Alo6  und  Rheum  als  die  GaUensecretion  befördernde  Mittel;  ich  bestreite  nicht 
ihre  Wirkung  bei  Magen-  und  Darmkataxrhen,  die  Leberhyperämie  ist  mir  aber 
zweifelhaft;  während  des  Lebens  erscheint  die  Leber  wegen  des  Tiefstandes  des 
Zwerchfelk  verffrössert,  eine  wirkliche  VergrOsserung  habe  ich  allerdings  gefun- 
den, aber  als  Folge  der  bei  der  lUiaoh.  sehr  häufigen  Verfettung  der  Leber. 
Stiebel  lässt  das  Eztr.  AloSs  zu  1—2  Gran  auf  den  Tag  unter  Aqua  Foeniculi 
gebrauchen. 

2)  Schreitet  das  Allgemeinleiden  fort  zu  einem 
höheren  Grade  und  die  Erkrankung  der  Knochen -verbreitet  und 
steigert  sich,  so  handelt  es  sich  vor  Allein  um  die  Beseitigung  des 
complicirenden  Magen-  und  Darmleidens;  alsdann  sind  umsichtige 
Versuche  anzustellen,  um  eine  Nahrungsweise  aufzufinden,  welche 
ertragen  wird.  Gelii^t  dies,  so  ist  selbst  bei  abendlichem  Fieber, 
profusen  Schweissen  und  grosser  Abzehrung  die  Möglichkeit  einer 
Erhaltung  des  Lebens  gegeben ;  keineswegs  immer  besteht  eine  Com- 
plication  mit  Tuberculose  und  man  sieht  das  Fieber  unter  Chinin, 
wenn  dieses  nicht  genommen  wird,  unter  China  —  Zß  ^^^r.  Chinae 
spirit.  (nicht  aquosum,  welches  fast  nur  Gerbsäure  enthält),  Vinum 
malacense  und  Aqua  Cinnamomi  simplic.  äa  ^jj,  bei  Säuglingen  auf 
2,  bei  älteren  Kindern  auf  1  Tag  —  versehwinden  und  hierauf  je 
nach  Umständen  Eisen  oder  Leberthran  eine  grosse  Wirkung  ent- 
falten. Anders  gestaltet  sich  das  Verfahren,  wenn  die  Lebensgefahr 
vom  Bronchitükatarrh  und  dem  Lungencollapsus  abhängt,  hier  Ipeca- 
cuanba  mit  reizendeq  Expectorantien.  Für  die  zur  horizontalen  Lage 
genöthigten  Kinder  sind  die  Vorschriften  für  eine  gute  Lagerung 
von  besonderer  Wichtigkeit. 

3)  Die^  allgemeine  tonisirende  Behandlung  ist  das  einzige  pas- 
sende Verfahren,  wenn  die  Krankheit  auf  irgend  einer  Stufe  stehen 
bleibt  und  die  befaUenen  Knochen  nach  und  nach  ossificiren ;  unter 
ihrem  Einflüsse  verschwindet  die  Muskelatrophie,  der  Bronchialkatarrh 
sammt  der  Atelektase  und  manche  Missstaltungen  des  Skelettes  glei- 
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chen  sich  aus  ohne  orthopädische  Behandlung;  während  auf  der 
Höhe  der  Krankheit  jeder  starke  Zug  und  Druck  wegen  der  Gefahr, 
eine  Krümmung  oder  Knickung  zu  veranlassen,  zu  vermeiden  ist, 
und  Muskelanstrengungen  bei  weichen  Rippen  und  Atelektase  grosse 
Athemnoth  verursachen,  passen  jezt  neben  Luftgenüss,  bei  fort- 
dauernder Anämie  niederen  Grades  am  besten  im  Gebirge  oder  an 
der  See,  und  neben  kühlen  Bädern,  bei  Kachektischen  neben  Sool- 
bädern,  bei  mehrere  Jahre  alten  Kindern  methodische  gymnastische 
Uebungen;  auch  beim  Zurückbleiben  von  Krümmungen  leisten, 
wenn  der  örtliche  Vorgang  abgelaufen  und  noch  nicht  in  eine  gegen- 
theilige  vermehrte  Ablagerung  von  Knochenmasse  übergegangen,  Kör- 
perübungen weit  mehr  als  die  orthopädischen  Maschinen  und 
Apparate,  deren  beschränkter  Wcrth  jezt  ziemlich  allgemein  an- 
erkannt ist. 

Ueber  die  orthopftdische  wie  über  die  chirurgische  Behandlang  der  zurück- 
gebliebenen yerkrammangen  und  Deformitäten  sind  die  besonderen  Werke  zu 
fl9rgleichen. 

XXVI.    Knochenerweichung,  Osteomalacia  (adultorum). 

Syn.:  Knochenbrüchigkeit,  Mollities  ossium,  Halistcresis  cerea  (Kilian). 

Für  die  Therapie  darf  die  Knochenerweichung  der  Erwachsenen 
mit  der  Rhachitis  nicht  verbunden  werden,  auch  wenn  man  nicht  die 
anatomischen  Vorgänge  in  den  Knochen,  bei  Osteomalacie  eine  Er- 
weichung des  vollkommen  ausgebildeten,  harten  Knochens,  strenge 
trennen  wollte,  denn  die  Meisten  zweifeln,  ob  bei  Osteomalacie  jemids 
eine  dauernde  Heilung  zu  Stande  gekommen  sei  und  ob  man  nicht 
einen  zufalligen  Stillstand  oder  Nachlass  der  Erscheinungen  am  An- 
fange der  Krankheit  für  einen  Erfolg  der  Behandlung  gehalten  habe. 
Die  Aussichten  auf  Heilung  sind  also  höchst  gering  und  ebenso  wenig 
kennen  wir  die  Anzeigen,  welche  bei  der  radikalen  Cur  zu  erfüllen 
wären. 

Grossentheils  hat  man  nach  ähnlichen  Vorstellungen  über  das  Wesen  der 
Krankheit  wie  bei  der  Rhachitis  oder  empirisch  nach  Analogie  der  Therapie 
dieser  Krankheit  unter  den  Arzneistoffen  gewählt  und  die  Phosphorsäure, 
das  Kalkwasser,  das  Eisen  und  den  Leberthran  versucht,  in  der 
Regel  ohne  Erfolg;  leztere  Mittel  vermögen  den  tödtlichen  Ausgang  hinzuhalten. 

Es  behaupten  Trousseau  und  Lassegue  (Union  med.,  Juni— August 
1850)  nach  einigen  Beobachtungen,  dass  der  Leberthran  anhaltend  und  in  gestei- 
ffertcn  Gaben  gebraucht  in  Verbindung  mit  F 1  u  s s -  oder  Seebädern  und  zur 
kalten  Jahreszeit  mit  Schwefelbädern  die  Heilung  herbeifQhren  könne. 

Auch  gab  man  auflösende  Mittel  wie  Quecksilber,  Jod;  Busch  z.B. 
(Geschlechtsleben  des  Weibes;  IL  472;  1840)  >erklärt  die  Anwendung  des  Kalo- 
mels  mit  Opium  für  ein  Mittel,  welches  in  der  Regel  das  Uebcl  hebe,  ohne 
dass  es  jedoch  in  den  12  von  ihm  mitgetheilten  Fällen  ein  einziges  Mal  als  an- 
gewandt angegeben  wirdc.  (Wunderlich). 

Das  symptomatische  Verfahren  hat  namentlich  die  Auf- 
gabe, der  Entkräftung  entgegenzuwirken  durch  Fleischkost,  Eisen, 
Leberthran,  China,  Wein  u.  dgl.  und  die  heftigen  anfangs  leicht  für 
«rheumatisch»  gehaltenen  Schmerzen  zu  beschwichtigen. 

In  c  a  u  s  a  1  e  r  Hinsicht  ist  nur  zu  bemerken,  dass  bei  der  sg.  puerperalen 
Form  eine  weitere  Conception  unterbleiben  sollte,  wenn  sich  nach  einem  Wochen- 
bette Zeichen  der  Krankheit  einstellten,  denn  die  Erkranlrang  und  Missgestaltung 
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der  Beckenknochen  nimmt  mit  jeder  Schwangerschaft  za  und  sest  bei  der  Ent- 
bindung das  Leben  der  Mutter  und  der  Frucht  aufs  Spiel. 

XXVn.    Skrofelsucht,  Skrophulosis. 

Syn. :  Skrofelkrankheit,  Skrofeln,  Drüsenkrankheit,  Adenosis. 

Die  Skrophulose  ist  eine  angeborene  oder  erworbene  Gonstitutions-Anomalie 
Tcrschiedenen  Grades;  diese  »Diatheso«  reiht  sich  am  meisten  an  die  zu  Zeiten 
gesteigerter  körperlicher  Entwicklung  auftretende  idiopathische  Anämie  oder 
Chlorämie  und  nicht  selten  besteht  eine  Verbindung  beider;  die  Diathese  verräth 
sich  stets  durch  einen  verminderten  Widerstand,  »eine  Schwächec  des  Organis- 
mus gegenüber  von  Schädlichkeiten,  namentlich  solcher,  welche  die  Haut  und 
Schleimhäute  betreffen,  eine  Abschwächung  der  Energie  der  Vorgänge,  welche  die 
örtlichen,  namentlich  entzündlichen  Vorgänge  ausbleichen,  und  äussert  sich  entweder 
inBlutarmuth,  schlechter  Ernährung  der  Muskeln  und  der  Haut,  schwacher  Ver- 
dauung und  grosser  Reizbarkeit  der  Nerven,  eine  Auffassung,  welche  ich  an  die 
Stelle  der  Beschreibung  der  »erethischen  Skrophulosec  sezej  oder  bei  der  sogen, 
»torpiden  Skroph.«  handelt  es  sich  um  grobknochige  Individuen  mit  geringer 
Reizbarkeit  der  Nerven  und  des  Herzens  und  einer  anscheinend  guten  Ernährung, 
in  Wirklichkeit  mit  der  auf  einer  stellenweisen  Fettanhäufung  und  reichlicher  Fül- 
lung des  Unterhautgowebes  und  der  feinsten  Lymphgefässe  beruhenden  »lympha- 
tischen« Körperfülle;  nur  für  diese  Form  hat  die  humoralpathologische  Theorie 
eines  Uebcrschusses  von  Eiweiss  im  Blute,  richtiger  die  Annahme  eines  verlang- 
samten, trägen  Stoffwechsels  Bedeutung. 

Zu  dieser  Diathese  gesellen  sich  die  sg.  Localisationen^  die  angeblichen 
kritischen  Ablagerungen  der  Skrofelmaterie,  d.  h.  durch  die  Diathese  nach 
obiger  Erklärung  mitbedingte,  durch  Gelegenheitsursachen  herbeigeführte,  an  sich 
nicht  charakteristische,  hartnäckig,  häufig  wiederkehrende  und  gehäufte  Entzün- 
dungen der  Haut,  der  Schleimhäute,  namentlich  des  Auges,  der  Knochen  und 
Gelenke,  ganz  besonders  die  mit  Recht  als  typisch  für  die  Skr.  betrachteten  und 
sehr  irrthümlich  später  zur  Tuberculose  gesteUten  ursprünglich  sympathischen 
oder  anscheinend  spontanen  Schwellungen  der  Lymphdrüsen,  nament- 
lich der  äusseren,  der  Bronchial-  und  der  Gekrösdrüsen;  während  bei  einem  ge- 
sunden Kinde  die  sympathische  Schwellung  der  Nacken-  oder  Halslymphdrüsen 
bei  einem  Exanthem  des  Gesichts  oder  behaarten  Kopfs,  jene  der  Bronchialdrüsen 
bei  Bronchitis,  Masern  und  Keuchhusten,  jene  der  Gekrösdrüsen  bei  Enteritis 
mit  dem  Aufhören  des  Grundleidens  in  der  Regel  schwindet,  entwickelt  sich  bei 
der  Skrofeldiathese  ein  »Drüsenleiden«  ,  eine  »zellige  Hyperplasie« ;  im  Verlaufe 
erfolgt  häufig  die  »käsige  Umwandlung«,  das  »Tuberculisiren« ;  wer  diese  »Skrofel- 
materie«, den  käsigen  Tuberkel  für  einen  anatomischen  Charakter  der  Tuberculose 
erklärt,  spricht  daher  von  der  Tuberculose  der  äusseren  Lymph-,  der  Bronchial- 
und  der  Gekrösdrüsen.  Das  viel  bestrittene  Verhältniss  der  Skrofulöse  zur 
Tuberculose,  welche  weder  identisch  gesczt,  noch  als  absolute  Gegensäze  genom- 
men werden  dürfen,  ist  das  verwandter  Constitutionsanomalien.  Die  streitige 
»Lungen-Phthise  oder  Lungen  tuberculose«  bei  Seite  gelassen  steht  fest:  1)  dass 
die  Pathogenie  beider  Krankheiten  grosse  Uebereinstimmung  zeigt;  2)  dass  während 
des  Bestehens  von  sg.  Localskrofeln  oder  nach  anscheinendem  Ablauf  der  Gonsti- 
tutionsanomalie ,  wenn  man  will  als  ein  späteres  Stadium ,  als  ein  höherer  Grad 
derselben  nicht  selten  die  Tuberculose  sich  entwickelt. 

Mit  der  Diagnose  wird  riel  Missbrauch  getrieben;  man  hört  nicht  blos  die 
Laien  bei  jedem  Exanthem  und  jeder  chronischen  Angina  mit  Drüsenanschwellung 
von  den  »Drüsen«  reden,  man  sieht  auch  die  Läuse  -  Exantheme  des  behaarten 
Kopfs  von  Aerzten  mit  Leberthran  u.  8.  w.  behandelt  werden. 

Die  Heilung  der  Skrofelsucht,  mit  Einschluss  der  sogen.  Tuberculose  der 
Lymphdrüsen,  geschieht  weit  häufiger  und  die  schweren  Gelenks-  und  Knochen- 
leiden abgerechnet  leichter  als  die  der  Tuberkelbildung  in  innem  Organen.  -Der 
Hauptgnind  dieses  glücklichen  Unterschieds  liegt  theils  in  der  grösseren  Wirk- 
samkeit der  Heilmittel  auf  die  constitutionelle  Erkrankung,  theils  in  der  Art  und 
dem  Size  der  meisten  als  Ausdruck  eines  Skrofelleidens  auftretenden  örtlichem 
Störungen;  der  Werth  der  Therapie  bei  den  Skrofeln  ist  in  der  That  ein  bedeu- 
tender, die  Aufgabe  des  Arztes  also  eine  dankbare ;  dabei  ist  sie  aber  eine  schwie- 
rige, indem  die  Cur  viele  Umsicht  und  Ausdauer  erfordert. 
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Die  Th&tigkeit  des  Arztes  gliedert  sich  in  die  Regelang  der  Lebensweise; 
hiebei  ist  der  Ausbruch  der  Krankheit  bei  vorhandener  Disposition  zu  Terhaten 
und  ist  das  Allgemeinleiden  und  besonders  die  Emäkiung  auf  die  Norm  zurflck- 
zubringen.  Dieser  zugleich  hygi ein is che  und  prophylaktische  Theil 
der  Therapie  bildet  die  no&wendige  Grundlage  jeder  Behandlung;  sie  ist  in 
allen  Fällen  unentbehrlich  und  genOgt  bei  leichteren  Graden  des  TJebels  fOr  sicih 
allein  zur  Heilung. 

Nicht  selten  ist  aber  zweitens  der  innere  und  äussere  Gebrauch  von  Arznei- 
mitteln erforderlich,  wenn  das  Grundleiden  bedeutender  entwickelt  ist,  mögen 
dabei  die  Örtlidien  Störungen  in  beschränkter  und  massiger,  oder  in  verbreiteter 
und  beschwerlicher  oder  fOr  das  Leben  bedrohlicher  Weise  auftreten.  Nicht  selten 
verlangen  drittens  die  einzelnen  örtlichen  Störungen,  sei  es  nan 
dass  die  Umstände  eine  nachdrückliche  auf  die  Umänderung  der  Constitution  ge- 
richtete Cur  verbieten,  oder  das  örtliche  Uebel  besondere  Wichtigkeit  erlangt,  fflr 
sich  eine  Behandlung,  meistens  ähnlich  dem  Verfahren,  weldies  bei  rein  örtlichem 
Charakter  der  formdl  entsprechenden,  einzelnen  Störung  einzuhalten  ist:  so  die 
schwereren  chronisdien  Erkrankungen  der  Haut,  der  Augen  und  die  Krankheiten 
der  Knochen  und  Gelenke. 

Die  herkömmlich  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde  zugeschie- 
denen örtlichen  Erkrankungen  delr  Skrophulotischen  finden  keine 
Besprechung ;  die  sog.  Tuberculose  der  Bronchial-  Und  Gekrösdrilsen 
behandle  ich  unter  den  örtlichen  Krankheiten,  zu  welchen  sie.  mir 
ihrer  Entstehung  nach  hauptsächlich  zu  gehören  scheinen. 

Das  Verkehrte  der  modernen  Auffassung,  welche  mit  Verkennen  der  gemein- 
samen constitutionellen  Erkrankung  in  den  Iiocalleiden  der  Skrofelkranken  nur 
die  gewöhnlichen  örtlichen  Katarrhe,  Entzündungen,  Eiterungen  und  Hypertrophien 
erblicken  und  demgemäss  behandeln  wiU,  erweist  sich  für  jeden  Unbefangenen 
aus  der  nüchternen  Beobachtung  der  Kranken  und  aus  den  unvollkommenen  Er- 
folgen oder  der  Nuzlosigkeit  eines  rein  örtlichen  Ver&hrens. 

.1)  Prophylaktische  und  diätetische  Behandlang. 

Die  Verhütung  der  angeborenen  Disposition  bestünde  in 
dem  möglichsten  Beschränken  der  Umstände,  welche  das  Erzeugen 
kachektisch  angelegter  Kinder  wahrscheinlich  machen. 

J.  P.  Frank 's  und  Lug  ol 's  Vorschlftge  der  Eheverbote  sind  unpraktisch; 
der  Rath  des  Arztes  wird  selten  befolgt  werden,  wenn  er  vor  Ehen  in  zu  früher 
Jugend,  unter  Verwandten,  mit  M&nnern  oder  Mädchen  aus  Familien  mit  Skrophu- 
lose,  Tuberculose,  Syphilis,  Kränklichkeit  überhaupt  oder  vor  dem  Einderzeugen 
mit  erschöpfteü,  gealterten  Frauen  warnt 

Die  Umstände,  welche  die  angeborene  Disposition  steigern  und 
der  erworbenen  Skrophulose  zu  Grund  liegen,  lassen  sich  grossen- 
theils  entfernen^  ihr  Auffinden  und  Beseitigen  ist  -  besonders  dann 
von  Wichtigkeit,  wenn  die  Zöglinge  einer  Erziehungsanstalt,  die  Ar- 
beiter einer  Fabrik,  die  Eingewiesenen  einer  Strafanstalt  erkranken. 

Die  Ursachen,  welche  zur  Erzeugung  der  Skrofelsucht  zusammenwirken, 
sind  meistens  gemischter  und  sehr  mannigfaltiger  Art,  im  Allgemeinen  Iftsst  sich 
behaupten,  dass  Alles,  was  die  normale  Entwicklung  des  kindlichen  Organismus 
hindert  und  was  besonders  ein  Leiden  der  Verdauung  und  Ernährung  und  ein 
mangelhaftes  Vorsichgehen  der  Hautsecretion  nach  sich  zieht,  die  Krankheit  her- 
beiführen kann  und  sie  unterhält;  doch  ist  man  längst  übereingekommen,  gewisse 
Schädlichkeiten  als  die  in  der  Prophylaxe  und  der  diätetischen  Behandlung  be- 
sonders zu  berücksichtigenden  anzuerkennen. 

Hinsichtlich  der  Ernährung  besteht  bei  erblich  disponirten 
Kindern,  ja  bei  Säuglingen  überhaupt  ein  wichtiges  Vorbauungsmittel 
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in  dem  Genüsse  von  gesunder  Mattermilch  oder  an  ihrer  Stelle, 
wenn  die  Mutter  kränklich  erscheint,  wenn  sie  namentlich  selbst  an 
Skrofeln,  oder,  worauf  aueh  wir  Gewicht  legen,  wenn  sie  an  Syphilis 
gelitten,  einer  guten  Ammenmilch.  Beim  Entwöhnen  der  Kinder  ist 
nach  den  bekannten  Grundsäzen  mit  aller  Vorsicht  zu  verfahren.  Ist 
man  zu  künstlicher  Anffütterung  genöthigt,  so  muss  der  Menge  und 
der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  und  dem  Zustande  des  Magens 
und  Darms  während  des  ersten  Lebensjahrs  die  grösste  Aufmerksam- 
keit geschenkt  werden.  Nach  der  Säuglingszeit  muss  die  Diät  dem 
Grundsaz  entsprechen:  es  darf  keine  ftlr  das  Kind  unverdauliche 
grobe  Nahrung  und  keine  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  pflanz- 
liche, wesentlich  aus  Stärkmehl  —  Brod,  Kartoffeln  —  bestehende 
Kost  gereicht  werden;  diese  Forderung  ist  besonders  auch  an  Er- 
ziehungsanstalten zu  stellen. 

JBs  darf  also  bei  Disponirten  und  bei  bereits  Erkrankten,  wenn  der  sogenannte 
torpide  Skrofelhabitas  vorhanden,  der  Magen  nie,  namentlich  nicht  Abends 
flberfollt  werden;  alle  schwer  verdaulichen  und  blähenden  Mehlspeisen,  ebenso  die 
HüIsenfrOchte  —  Linsen,  Erbsen,  Bohnen  —  sind  zu  verbieten ,  bei  Kranken  aber 
Bieben  Jahren  nur  neben  einer  guten  gemischten  Kost  zu  gestatten  und  ist  auch 
der  Genuas  von  Brod,  das  immer  ohne  Zns&ze  von  Kartoffeln  oder  gar  Kleie  be- 
reitet, gut  ansgebacken  und  Ober  einen  Tag  alt  sein  soll,  und  von  Kartoffeln  zu 
besdiränken.  wenn  sie  die  Hauptsache  der  Nahrung  ausmachen;  die  frischen 
Wurzel-  una  Blättergemflse  gebe  man  in  m&ssiger  Menge.  Die  Hauptnahrung 
bestehe,  wenn  der  Magen  sie  ertrftgt,  aus  Milchspeisen,  aus  nicht  zu  fetten  Fleisch- 
Suppen  und  aus  leicht  verdaulichem  Fleische.  Ist  keine  Neigung  zu  Diarrhöe 
vorbanden,  dann  sind  auch  reife  Frachte,  roh  oder  gekocht,  in  massiger  Menge 
zu  gestatten.  Sehr  zweckmässig  ist  es,  bei  schwacher  Verdauung  schon  Aber 
Tisch,  bei  schlechter  Ernährung  ein  gutes  Bier,  bei  Abgemagerten  auch  Wein 
anter  Wasser  trinken  zu  lassen. 

Von  den  bei  Skrofeln  üblichen  Arzneimitteln  werden  in  der  Ab- 
sicht, die  unvollständige  Verdauung  zu  bessern  und  eben  damit  den 
Stuhlgang  namentlich  bei  vorherrschenden  übelriechenden,  dünnen 
Ausleerungen  zu  regeln  und  weiter  eine  bessere  Beschaffenheit  des 
Bluts  hervorzurufen,  bittere  und  adstringirende  oder  adstringirende 
Mittel,  namentlich  die  gerösteten  Eicheln  oder  die  N  u  s  s  b  1  ä  tt  e  r, 
jene  in  Form  eines  starken,  mit  Milch  und  Zucker  versezten  Absuds, 
diese  als  Aufguss,  der  täglichen  Diät,  etwa  als  Ersaz  des  Frühstücks 
oder  eines  Zwischenessens .  zwischen  Mittag-  und  Abendessen ,  bei- 
gegeben. 

Gutes  Pulver  der  Olandes  Quercus  tostae  ist  nicht  alltäglich  zu 
finden;  es  darf  nicht  übermässig  gebrannt,  nicht  zu  fein  gepulvert,  nicht  ver- 
tuscht sein ;  für  den  Hausgebrauch  eignet  es  sich  am  besten,  1  Kaffe-  bis  1  Thee- 
löffel  voll  iZPSi)  Pulver  mit  2  Tassen  Wasser  ^uf  eine  abzukochen:  wird  der 
Durchfall  gesteigert,  so  vermindere  man  die  Menge;  der  nährende  Werth  dea 
Stärkmehls  und  des  Quercits  ist  kaum  anzuschlagen,  wohl  aber  die  durch  das 
empyreumatische  Oel  modificirte  adstringirende  Wirkung  der  GaUussäure.  Kaffe- 
zasaz  finde  ich  ^berflassig.  Von  den  Gerbsäure  enthaltenden  Folia  Juglandis 
Ihast  man  SJ—SÜ  n>it  1  Tasse  heisses  Wasser  aufgiessen. 

Früher  war  bei  kleinen  Kindern  und  leichten,  aber  verbreiteten  örtlichen 
Uebeln,  namentlich  beim  Vorhandensein  von  Exanüiemen,  der  diätetische  Gebrauch 
von  schwach  auf  Stuhl  and  Harn  wirkenden  Tränken  mit  Hb.  Yiolae  trico« 
loris,  mit  Stipites  .Dulcamarae,  auch  mit  Sassaparille  und  den 
zu  den  Species  ad  decoctum  lignorum  gehörenden  einheimischen  Wurzeln  üblich 
und  sind  diese  den  Stoffwechsel  anregenden  Mittel  nicht  ganz  zu  verwerfen. 

Bei   Kindern  mit  sogen,  erethischem'  Skrofelhabitus 
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untersuche  man,  ob  nicht  der  Gennss  einer  zu  reichlichen  irad  zu 
reizenden  Kost  die  Krankheit  b^ünstige^  ii«d  lasse  erforderlichen 
Falls  die  nöthigen  Beschränkungen  der  Flettcb-Nahrung  eintreten; 
im  Uebrigen  ist  die  Diät  dieselbe.  —  Beim  Eintreten  irgend  eines 
entzQndlichen  Localleidens,  besonders  wenn  es  von  Fieber  begleitet 
ist,  muss  fQr  einige  Zeit  Fleisch,  Wein  and  Bier  entzogen  werden; 
dagegen  lasse  man  sich  von  dem  Fieber,  wie  es  bei  den  Skrofel- 
kranken ihre  anhaltenden  Eiterungen  so  oft  b^leitet,  nicht  zu  einer 
entziehenden  Diät  verleiten,  sondern  suche  gegentbeils  die  Kräfte 
durch  Fleischbrühe,  Fleisch,  Eier  zu  erhalten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Verhütung  und  Heilung  der 
Skrofel-Diathese  ist  der  Genuss  reiner,  trockener  und  warmer  Luft, 
verbunden  mit  einer  dem  Alter  der  Kinder  angemessenen,  unge- 
zwungenen Bewegung  im  Freien  und  in  der  Sonne. 

MaH  sorge  deshalb  in  Kinderspitälern,  Schulen  and  Eniehungsaiistalten  für 

geräumige  Säle,  in  welchen  nicht  zu  riele  Pfleglinge,  namentlich  nidit  zu  Tide 

mit  eiternden  Wunden,  zusammengesperrt  werden,  sorge  f&r  trockene  and  gat  ge- 

'  lüftete  Schla&immer;  bei  den  Beichen  l&sst  sicn  eine  nach«  allen  Beziehungen 

fesunde  VTohnung  beschaffen,  am  besten  mit  Garten  oder  gepflastertem  Hofe  als 
'ummelplaz  für  die  Kinder,  l&sst  sich  der  Aufenthalt  in  grossen  Städten  mit 
dumpfer,  von  übeln  Gerüchen  geschwängerter  Luft,  in  feuchten,  engen,  lichi- 
nnd  Sonnen-armen  Thälem  oder  in  Sumpfgegenden  mit  dem  Aufenthült  in  einer 
gesunden  Gegend  auf  dem  Lande,  am  besten  an  Orten,  welche  den  für  skrofel- 
kranke  Kinder  entschieden  zuträglichen  Genuss  der  Gebirgs*  oder  Seeluft 
gewähren,  Tertauschen.    Dabei  ist  jeden  Tag  für  eine  mehrstündige  Leibesübnng, 
wo  möglich  im  Freien,  zu  sorgen.  Durch  zu  frühes  oder  zu  anhaltendes  Six/ea  hinter 
den  Büchern  und  an  weiblichen  Arbeiten  wird  der  Kränklichkeit  aller  Vorschub 
geleistet  und  ist  ein  Hauptgrund  im  Besondern  auch  der  Skrophulose  unserer  Erzie- 
nungshäuser,  dass  zwar  im  besten  Falle  für  gute  Kost  und  luftige  Zimmer  gesorgt, 
dem  gesteigerten  Lernen  aber  ein  unter  die  Lehrfächer  eingereihtes,  oft  erzwun- 
genes Turnen  anstatt  selbständiger  spielender  Bewegung  im  Freien  als  Corrigens 
zur  Seite  gesezt  wird.   —-  Ich  erkläre  die  wohlthätige  Wirkung  eines  längeren 
Aufenthalts  am   Strande  nicht  aus  den  sog.  Eigenthümlichkeiten  der 
Seeluft,  nicht  aus  dem  gesteigerten  Luftdruck,  der  Feuchtigkeit  und  den  Spuren 
▼on  Kochsalz  in  der  Atmosphäre;  die  in  diesen  Stücken  entgegengeiezte  Gebirgs- 
1  u  f  t  wirkt  gleichfalls  wohlthätig  und  an  der  Küste  wie  im  Gebirge  findet  man 
Skr.-Krauke;  überdies  ist  jede  Luftcur  nüzlich.  wenn  nur  der  Plaz  gut  gelegen 
ist.    An  den  Nordscebädern  sieht  man  die  Kinaer  einen  grossen  Theil  des  Tages 
am  Strande  sich  aufhalten  und  sich  mit  Spielen,  welche  die  Muskeln  beschäftigen, 
unterhalten;  ebenso  gehört  es  auch  in  den  Gebirgscurorten  zur  Tagesordnung, 
dass  die  Kinder  nicht  blos  Molken  oder  Milch  pflichtHch  trinken,  sondern  sie 
tummeln  sich  möglichst  viel  im  Freien.    Dieser  anhaltende  Aufenthalt  in  reiner 
und  meist  bewegter  Luft  schliesst  zunächst  die  Schädlichkeiten  der  Stuben-  und 
Stadtluft  aus;  die  Mnskelbewegung  steigert  die  Wärmebildnng  und  den  Stoff- 
wechsel; unter  der  Einwirkung  von  Sonne  und  Wind  wird  die  Harnt  blutreicher 
and  functionirt  lebhafter;  diese  Anregung  des  Stoffumsaees  ist Jiesonders  für  die 
torpide  Form  erwünscht;  für  beide  Formen  ist  die  Wirkung  der  massig  bewegten, 
daher  zunächst  erregend,  schliesslich  tonisch  wirkenden  Luft  auf  die  Hautnerren 
und  die  Nerven  des  Rachens  und  der  Luftwege  und  mittelbar  auf  die  Eneigie 
des  ganzen,  auch  des  vegetativen  Nervensystems  von  grösstem  Werth  and  kommt 
als  Enderfolg  eine  verbesserte  Nervenleistung  und  Ernährung  umsomehr  zu  Stiuid, 
als  Esslust  und  Verdauung  befördert  und  eine  zweckmässige  Kost  zugeführt  wird. 
Ein  Winteraufenthalt  im  Süden  nüzt  für  Skrofel-  und  Toberkel-Kranke  baapt- 
sächiich  durch  die  mit  demselben  gebotene  Gelegenheit  zur  tiewegung  im  Freien. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Bergluft  auf  die  Zusammensecung 
des  Harns  sind  mir  keine  bekannt;  ich  erwarte,  dass  das  Ergebniss  dn  ähnliches 
sein  wird  wie  bei  B  e  n  e  k  e 's -üntersochungen  über -den  Eiuflass  der  Seeluftcur 
in  Wangeroge  (vgl.  Wirkungen  des  Kordseebades;  Gott.  1855).    An  sidi  selbst 
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fand  B.  eine  Vermehrung  der  Hamaassclieidung,  eine  Zunahme  der  täglichen 
Harnstoff-Menge  (statt  24,4  jezt  27,5  Gramm),  dabei  eine  Abnahme  der  ELarnsäure 
(statt  0,418  jezt  0,214)  und  der  Fhosphorsäure  (statt  2,89  jezt  2,37),  dabei  eine 
Zunahme  des  Körpergewichts.  Er  bestätigt  femer  die  bekannte  Beobachtung, 
dass  bei  atrophischen  skrofelkranken  Kindern  während  eines  längeren  Aufenthalts 
an  der  KQste  die  Blutbildung  und  Ernährung  sich  bessert;  fll^rdies  sollen  die 
Harnsäure-  and  Oxalaäare*Niederschläge  verschwinden  und  der  in  seiner  Theorie 
Torangestellte  abnorme  Verlust  von  Erdphos^haten  aufhören.  Man  ist  daher  be- 
rechtigt Ton  dieser  tonischen  Cur  eine  Steigerung  der  Oxydation  der  Stickstoff 
enthaltenden  Körporbestandtheile,  zugleich  aber  und  swar  schliesslich  vorwiegend 
eine  vermehrte  AnbUdong  organischer  Substanz  zu  erwarten.  Jeder  Luftwechsel 
wirkt  um  so  günstiger,  je  schädlicher  die  Verhältnisse  zu  Hause  waren.  Während 
jede  zweckmässige  Luftcur  das  Allgemeinbefinden  verbessert,  ist  die  Wirkung  auf 
die  örtlichen  Krankheiten  bei  den  Lymphdrüsengesch  Wülsten  theils  unsicher,  theilfl 
nicht  nachhaltig,  bei  den  Gelenksentzündungen  gering.  Üeber  die  nicht  speci* 
fische  Wirkung  der  Seeluft  vgl,  Phillips,  Scrofula  etc.;  Philadelphia,  1846; 
8.  862. 

Von  grossem  prophylaktischem  Nazen  ist  ferner  die  Hautpflege; 
bei  kleinen  und  schwächlichen  Kindern  gibt  man  lauen,  einfachen, 
also  wesentlich  nur  reinigenden,  oder  durch  Zusäze  von  Pflanzenstoffen, 
welche  ätherisches  Oel  enthalten,  die  Hautnerven  schwach  erregen- 
den «aromatischen»  Bädern  mit  Quendeln,  Kamillen,  Heublumen, 
Fichtennadeln  u.  s.  w. ,  bei  sehr  jungen  Kindern  mit  äusserst  ver- 
wundbarer Haut  den  nicht  nährend,  aber  reinigend  und  emollirend 
wirkenden  Milch-  und  Malzbädern  den  Vorzug. 

Die  lauen  Bäder  taugen  nichts,  wenn  sie  den  Kindern  unter  den  Zeichen 
von  Betäubung  oder  von  unruhigem  Schlaf  bei  heissem  Kopfe  eine  Gehirncon* 
gestion  erregen;  wir. halten  uns  alsdann  von  den  ersten  Wochen  an  allgemeine 
kahle  Waschungen. 

Aromatische  B&der  werden  in  der  Annenklasse  oft  bereitwilliger  als  die 
einfachen  hergestellt  und  bilden  deshalb  hier,  wo  dem  Arzte  so  manches  Mittel 
zur  Besserung  der  Lebensverhältnisse  des  Kindes  abgeht,  einen  sehr  werthvollen 
Theil  der  Behandlung.  Hier  dürften  auch  die  von  Richter  (Gasper's  Wochenschr. 
1846,  Nr.  19)  empfohlenen,  in  ihrer  Bedeutung  aber  offenbar  Oberschäzten  all» 
abendlichen  nautreizenden  Abwaschungen  des  ganzen  Körpers  —  ausser 
dem  Kopfe  —  mit  je  2  Loth  grfiner  Seife  und  mit  Wasser  von  10^12^  R. 
Anwendung  verdienen. 

Bei  älteren  Kindern,  vom  dritten  oder  vierten  Jahre  an,  sind 
gegentheils  die  tonisirenden  allgemeinen  kalten  Waschungen,  doch 
kein  zu  gewaltsames  Abhärten,  und  kalte  FIuss-  und  Seebäder,  bei 
den  Knaben  und  Mädchen  auf  der  zweiten  Kindheitsstufe  neben 
Schwimmübungen,  zuträglicher. 

Ebenso  sind  mit  dem  Alter  von  10—16—18  Jahren  an  die  Stelle  der  kind- 
lichen Spiele  die  methodischen  gymnastischen  Uebungen  zu  sezen,*  nicht  als  ob 
ihr  Werth  bei  Skrofelkranken  ein  besonderer  wäre  (s.  oben  S.  402),  sondern  weil 
die  jezige  Modo  nur  unter  dieser  Firma  d^n  heranwachsenden  M&dchen  und 
Knaben  eine  dem  Alter  angemessene  Leibesübung  gestattet 

Die  Betten  und  Kleider  sollen  vor  Erkältung  schOzen,  ohne  zu  warm  ein- 
zuhOllen« 

Bei  Disponirten  ist  in  der  Convaleseenz  von  jeder  erheblichen 
Krankheit,  besonders  von  Ausschlagsfiebem  und  Keuchhusten,  mit 
besonderer  Sorgfalt  alles  zur  Kräftigung  der  Constitution  Taugliche 
anzuordnen  und  sind  zurückbleibende  Darm-  und  Bronchialkatarrhe 
sorgfilltig  zu  behandeln,  um  den  jezt  besonders  drohenden  Ausbruch 
der  Skrofeln,  im  späten  Alter  die  Tuberkelbildung  zu  verhüten  oder 
2u  massigen. 

26  • 
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2)  Arzneibehandlimg  der  Skrofelsacht  im  Ganzen. 

a)  Vorbereitungscur. 

Ehe  wir  das  durch  seine  Ausdehnung  fast  zur  Wüste  gewordene  Gebiet  der 
angeblichen  Antiskrophulosa  betreten,  mttssen  wir  einige  Bemerkungen  aber  die 
Aizneibehandlung  der  häufigen  fflr  die  eigentliche  Heilbehandlung  hinderlichen 
sogen.  Magen-  und  Darmkatarrhe  im  Beginne  oder  w&hrend  des  Verlaufs 
der  Krankheit  voranschicken;  fttr  Weiteres  verweisen  wir  auf  die  Abschnitte.  Aber 
die  FunctionsstOrungen  und  Katarrhe  des  Magens  und  Aber  Darmkatarrhe  im 
kindlichen  Alter.  Wo  Zeichen  von  Sfturebildung  zugegen  sind,  reiche  man  die 
gewöhnlichen  A  n  t  a  c  i  d  a ,  bei  Durchfall  hauptsftchlidi  kohlensauren  Kalk  mit 
salpetersaurem  Wismut  h";  wo  die  schlecht  verdauten  Speisen  im  Magen 
und  Darm  sich  anhäufen,  wenn  Helminthen  vorhanden  sind,  ist  bei  nicht  zu 
schwachen  Kindern  der  zeitweilige  Gebrauch  von  Brechmitteln,  noch  mehr 
von  Abfahrmitteln,  wie  Magnesia  usta ,  cur  stärkeren  Wirkung  Kalomel 
und  Jalappe,  diese  Mittel  namentlich  bei  fieberhaftem  Magen-  und  Darmkatarrh 
mit  fauligen  Ausleerungen,  hierauf  nach  Umständen  zur  Bef5rderung  massiger 
Ausleerungen  Rhabarber  als  Aufguss  oder  wässrige  Tinctur,  oder  eines  der  stopfen- 
den bitteren,  harzigen,  adstringirenden  Mittel  von  Nuzen  und  oft  unentbehrlich, 
wenn  Leberüiran,  Jodkalium  u.  s.  w.  gereicht  werden  soll.  Hieraus,  sowie  aas 
der  Zweckmässigkeit  einer  Ableituüg  auf  den  Darm,  wenn  bei  Skröfelkranken 
acute  Entzündungen  der  Haut,  der  Lymphdrüsen  und  der  Augen  auftreten,  oder 
ein  träger  Stoffwechsel  besteht,  erklärt  sich,  dass  die  Brech-  und  Abfahrmittel 
von  zaUreichen  Aerzten  (vgL  Dict.  d.  sc.  m6d.  IV.  869)  als  specifische  Anti- 
scrophulosa  empfohlen  wurden.  Ist  diesen  beiden  Anzeigen  Genüge  gethan,  es 
besteht  aber  eine  schlechte  Verdauung  fort,  welche  auch  bei  guter  Diät  —  Milch, 
Fleischbrühe,  weiche  Eier,  leichtes  Fleisch  —  nicht  gehoben  wird,  so  reiche  man 
die  mildesten  Amara  und  Adstringentia  wie  Eichelkaffe  oder  Nossblätterthee, 
ferner  Rad.  Golumbo,  Pasta  Guarana ,  bei  Anämie  Eisentincturen,  z.  B. 
Tr.  Fern  pomata. 

b)  Ein  sicheres  specifiscfaes  Heilmittel  des  der  Skrofel- 
sucht za  Grund  liegenden  constitutionellen  Leidens,  der  «Diathese» 
besizen  wir  nicht,  ebensowenig  Mittel,  um  die  örtlichen  Störungen 
rasch  und  sicher  zu  beseitigen. 

Eine  lange  Beihe  sogenannter  Spedfica  wurde  empföhlen  und  mit  mehr 
oder  weniger  Erfolg  angewandt;  seit  der  Eiuführung  des  Leberthrans  und  dea 
Jods  sind  die  älteren  tief  eingreifenden  »idterirenden«  Ouren  zurückgetreten;  ihre 
Wirkung  ist  auf  die  mannigfcdtigste  Weise  erklärt  und  ihre  Anwendung  verschie- 
denen Indicationen  angepasst  worden,  gegentheils  hat  man  auch  die  Wirksamkeit 
aller  Antiscrophulosa,  z.  B.  H  6  r  a  r  d  (Arch.  g^n.  Mai,  1849)  in  Abrede  gestellt. 
Allgemein  ist  man  allerdings  über  das  Zweckmässige  der  eb^n  erörterten  Vorbe- 
reitungscur und  über  die  Nothwendigkeit,  durch  ein  bis  in  den  Jahren  der  Ge- 
schlechtsreife fortgeseztes ,  bei  späterer  Entstehung  der  Krankheit  auch  fOr  Er- 
wachsene geltendes,  anfangs  auch  arzneiliches,  stärkendes  Verfahren  die  Heilung 
zu  sichern,  einverstanden;  es  herrschen  aber  schon  über  die  Wirksamkeit  der 
Hauptmitte],  z.  B.  des  Leberthrans  und  des  Jods,  die  grössten  Widersprüche,  und 
noch  schwieriger  ist  es,  wenn  die  eigene  Erfahrung,  wie  es  bei  d^  fast  zahllosen 
Heilmethoden  auch  dem  beschäftigtsten  Arzte  begegnen  wird,  ihn  nicht  leitet,  den 
therapeutischen  Angaben  der  Schriftsteller  leitende  Grundsäze  für  die  Auswahl, 
Verbindung  und  AtSeinanderfolge  der  Arzneimittel  im  einzelnen  Falle  zu  ent- 
nehmen. 0£fenbar  wirken  die  bewährtesten 'Mittel  weder  specifisch,  noch  aügemein; 
die  einen  eignen  sich  vorzüglich  zur  Verbesserung  der  ungenügenden  Ernährung, 
die  anderen  zur  Bethätigung  des  Stoffwechsels,  noch  andere  haben  ihre  Haupt- 
bedeutung für  die  Entzündungsprodncte  und  Hyperplasien;  der  Grund  der  Wider- 
sprüche der  Beobachter  und  cfer  Klagen  über  die  Unsicherheit  auch  der  besten 
Methoden  liegt  hauptsächlich  in  dem  Mangel  feststehender  Anzeigen  flu*  den  Ge- 
brauch der  einzelnen  Mittel  und  dem  Verdecken  der  Lücken  unseres  Wissens 
durch  eine  chemiatrische  Phantasietherapie;  vgl.  z.  B.  die  Darstellung  bei  Bit- 
te rieh,  Klinische  Balneolone;  U«  23  ff.  Dazu  kömmt  noch  der  üebelstand, 
dass  der  Begriff  Skrofeln  häufig  viel  zu  unbestimmt  gefasst  und  die  anbedeutead- 
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sien  LocalstGnmgen  als  Zeichen  eines  Skrofelleidens  angeselien  wurden;  daher 
manche  günstige  Erfahrungen  Aber  ein  Arzneimittel  sich  anf  Krankheiten  beziehen, 
welche  mit  den  Skrofeln  nichts  als  die  äussere  Aehnlichkeit  gemein  hatten. 

üebersicht  der  Heilmittel: 

L    mit  vorherrschender  allgemeiner  therapeutischer 
Wirkung. 

1)  Verbesserung  der  Ernährung:  Leberthran;  mittelbar 

Amara  und  Adstringentia. 

2)  Bethätigung  des  Stoffwechsels  mit  schliesslich  vermehrter 

Anbildung   und    gesteigerter  Nervenenergie:    Luftcur; 
Hydrotherapie ;  Kochsalzbader. 

n. '  Allgemeine  und  örtliche  Wirkung  durch  gesteigerten  Stoff- 
wechsel ;  Jod ;  Chloralkalien ;  Alkalien ;  Alterantien ;  scharfe 
Mittel. 

ni.    Wesentlich  örtlich  wirkende  Mittel :   sog.  resolvirende  Nar- 
kotica;  stärkere  Hautreize. 

• 

1)  Der  Leberthran,  Ol.  jecor.  Aselli  gilt  gegenwärtig  in 
Deutschland  —  einzelne  Skeptiker  des  Schreibtisches,  wenige  Prak- 
tiker ausgenommen  — ,  ebenso  in  England  als  ein  treffliches  Mittel, 
um  die  Ernährung  der  Skrofelkranken  zu  verbessern  und  wenigstens 
einen  Theil  der  örtlichen  Erscheinungen  zur  Heilung  zu  bringen; 
ebendarum  ist  es  verkehrt  allen  Skrofelkranken  im  Sommer  Bäder 
oder  eine  Luftcur,  für  die  sonstige  Zeit  Thran  zu  verordnen  und 
solchen  Jahr  um  Jahr  gebrauchen  zu  lassen;  als  thierisches,  leicht 
verdauliches  und  leicht  oxydabeles  Fett  passt  der  Thran  bei  Kranken, 
1)  welche  durch  eine  angeborene  Anomalie  der  vegetativen  Functionen 
schwächlich,  mager,  blutarm  und  reizbar  sind  oder  durch  Darm- 
katarrhe und  unpassende  Nahrung  atrophisch  wurden;  hier  gehen 
auch  die  leichteren  Localleiden  zurück;  2)  ebenso  bei  dem  floriden 
und  dem  torpiden  Habitus ,  wenn  durch  anhaltende  Eiterung  der 
Lymphdrüsen  oder  der  Gelenke  und  Knochen  und  durch  Fieber  Atrophie 
eingetreten  ist ;  sonst  ist  er  nuzlos  bei  der  ausgeprägten  torpiden  Form. 

Die  einzige  Gegenanzeige  besteht  sonst  in  schlechter  Verdaaung;  um  die 
Wirkung  zu  sichern,  muss  er  Monate,  bei  schweren  Formen  selbst  Jahre  lang 
gegeben  werden,  wobei  man  Ober  die  heisseste  Jahreszeit,  bei  Gastricismen  und 
Darmkatarrhen  und  auch  sonst  regelmflssig  auf  einige  Wochen  das  Mittel  anssezt 
Mittlere  Gaben  sind  2—4  Kinderlöffel ,  bei  älteren  Kranken  2—4  Esslöffel  auf 
den  Tag;  nach  der  Pubertät  kann  man  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  steigen. 
Ein  sicheres  Zeichen  der  gOnstigen  Allgemeinwirkung  des  Thrans,  welches  aber 
nach  dem  Verbrauche  einer  sehr  wechselnden  Menge  eintritt,  ist  die  Besserung 
des  Aussehens,  der  EiMte  und  der  Ernährung,  mithin  die  Zunahme  des  Körper- 
gewichts. Im  Grossen  macht  man  eine  ähnliche  Erfahrung  auch  bei  Kindern, 
welche  bei  ihrer  Beschäftigung  in  WoUmanufacturen  fette  Oele  durch  die  Haut 
aufnehmen  (Thomson,  Edinb.  med.  Journ.  1859,  Juli). 

Da  der  Erfolg  des  Leberthrans  durchaus  kein  allgemeiner  und  gleichmäs- 
siger  ist,  so  wurden  verschiedene  Versuche  gemacht,  nähere  Anzeiffen  —  ausser ' 
den  obigen  —  aufzustellen,  so  nach  den  Erfahrungen  von  Brefeld  (Der  Stock- 
fischleberthran;  Hann.  1885)  und  von  Lebert  (Lehrb.  der  Skrofel-  and  Tu- 
berkelkrankh. ;  deutsch  bearb.  ton  R.  Köhler.  Stuttg.  1861.  S.  61)  beim  Vor- 
handensein von.  Knochen-,  weniger  von  Gelenkleiden.  Viel  unsicherer  seien 
seine  Wirkungen  bei  Augen-  und  HautkranÜieiten  (Lebert);  bei  jjsnen  hatten 
ihn  dagegen  Lombard  (1845)  a.  A«  empfohlen.    Oder  erklärte  man  den  ver- 
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Bchiedenen  Erfolg  at»  dem  geringen  oder  ganz  mangelnden  Jod-  nnd  Bromgehalt 
einzelner  Sorten  und  berorsugte  die  brannen,  nndurchsichtigen  Sorten.  Femer 
konnte  es  nicht  fehlen,*,  dass  manche  Schriüsteller  in  das  allgemeine  Lob  nicht 
einBtimmton  nnd  im  Tadel  zu  weit  gingen. 

In  der  deutschen  Literatur  stehen  ungünstige  Erfahrungen  wie  yon  Hanner 
(D.  Klin.  1851.  Nr.  10;  1863,  1)  vereinzelt;  die  Franzosen  dagegen  äussern  sich 
h&ttfiger  unzufrieden,  z.  B.  Rostan  (Gaz.  d.  hop.  1852.  Kr.  88);  J.  Gu^rin 
(1858,  Nr.  80).    Von  den  Engl&ndem  ist  P  h  i  1 1  i  p  s  sehr  yorsicntig. 

ursprünglich  war  der  Fischleberthran  an  der  Ostsee  und  Nordsee  Volks- 
mittel  gegen  Rheumatismen  und  Skrofeln.  In  Deutschland  ist  er  jezt  bei  den 
Laien  ein  viel  missbrauchtes,  entschiedenes  Modemittel,  zu  seinen  Gunsten  spricht 
aber  die  überaus  rasche  Verbreitung,  welche  seine  Anwendung  in  den  lezten  25 
Jahren  bei  den  Aerzten  gefunden  hat,  seitdem  ihn  Schenk  (1822),  Kopp, 
Heyfelder,  Rust,  Brefeld,  von  dem  Busch,  Günther,  Tauff- 
lieb  n.  y.  A.  gegen  die  Skrofeln  empfohlen  haben;  ebenso  der  fortgesezte  Bei- 
fall yon  Seiten  der  neueren  Praktiker,  obschon  die  Zeitrichtnng  einem  anderen 
Mittel,  dem  Jod,  im  Allgemeinen  ebenso  günstig  ist. 

Ganz  unrichtig  ist  die  Behauptung,  der  Leberthran  sei  den  meisten  Kranken 
wegen  seines  Geschmacks  aufs  Aeusserste  zuwider.  Gerade  Kinder  gewöhnen 
rieh  sehr  bald  an  seinen  Gebrauch  und  yerlangen  oft  nicht  dnmal  Corrigeutien 
wie  gebrannte  Kaffebohnen ,  Zucker  oder  Pfefferminszeltchen.  Manche  nehmen 
ihn  gerne  mit  Milch.  Bei  Alteren  Kindern  kann  man  yor  und  nach  dem  Ein- 
nehmen den  Mund  mit  Weingeist  ausspülen  oder  kann  Pomeranzenschalen  kauen 
lassen.  Niemals  gebrauche  ich  eine  der  angeblich  .besser  schmeckenden  nnd 
leichter  yerdaulichen  Mischungen,  die  überdies  den  Gebrauch  um  vieles  yertheuem 
nnd  wegen  der  h&ufigen  Benüzung  der  Apotheke  unbequem  machen ;  die  Haupt- 
sache ist  eine  gute  Sorte  von  gelindem  Geruch  und  Geschmack,  welche  bei  ver- 
schiedener Färbung  getrolfen  wird  (vgl.  die  Art.  Rhachitis  und  Lungenphüiise). 
Beispiele  solcher  Mischungen  sind:  Qr  Ol  jttor,  AseUi,  Vmi  MdUiecens.  ana  yv, 
Oi.  arab.  Jjj:  m.  /.  EmüUio,  adde:  ELaeosaeck,  Menth,  pip,  Ijjj,  8yr.  eort  .In- 
fant y.  Wohl  umgesehaudt  ii-3mdl  täglich  2—3  jSl»l<i^  (B  r  e  f  e  1  d).  — 
Qr  Oh  jee.  Ag.,  Syr.  cort.  Aurant.,  Aq.  Avdsi  ana  %jj,  Ol.  Calami  gtt.  jjj.  Um- 
gesehütteU  3mal  täglich  1  Esslöffel  (R5  8ch).  ^  9^  Ol  jec.  As.  y ,  Liq.  KaU 
earhon.  Zjjf  Ol  Calami  gtt  jjj,  Syr,  cort,  Aurant,  \j,  Morgens  und  Abends 
1-^2  Thwläffet  (T QVLTixkS^X). 

Die  franzüsischc  Pharmacie  bemüht  sich  unabl&ssig  Gallertkapseln  für  den 
Thran  herzustellen,  seinen  Geruch  und  Geschmack  durch  Zusftze  z.  B.  von  ftthe- 
rischem  BittermanaelOl  oder  Kirschlorbeerwasser  zu  verbessern«  ein  wirksames 
Fischleberextract  zu  bereiten  (vgl.  Despinay  u.  Garreau,  Bull,  ae  l'acad.  B.  28, 
8.  85,  1862)  oder  diesem  Extracte  durch  Zusaz  von  Kakaobutter  (Meynet 
1864)  eine  grössere  Haltbarkeit  und  eine  elegante  Form  zu  geben.  Bis  jezt  hatten 
alle  diese  Speculationen  nur  eine  vorübergehende  Geltung  in  kleineren  Kreisen. 

In  der  falschen  Voraussetzung,  der  Leberthran  wirke  nur  vermöge  seioes 
Jodgehalts,  oder  er  wirke  nur  wie  jeder  fette  Körper,  versuchte  man  £  r  s  a  s- 
mittel  des  Thrans,  welche  s&mmtiich  nicht  viel  taugen. 

Hierher  gehört  das  sogen.  Jodöl  (Marchai  von  Galvi)  —  Jod  1  Th. 
mit  16—20  Th.  Süssmand  elöl.  zuerst  mit  l  Gran  Jod  und  allmahlig  mit 
6  Gran;  die  Mischung  wird  täglich  frisch  bereitet  nnd  für  sich  oder  mit  der 
nöthigen  Menge  Gummi  nnd  mit  10  Th.  Mandelmilch  auf  dmal  genommen;  die 
therapeutische  Wirkung  bei  Skrofeln  (J.  P  e  r  s  o  n  n  e ,  D  e  s  c  h  a  m  p  s)  ist  bei 
diesen  Jodölen ,  ebenso  bei  der  J  o  d  b  u  1 1  e  r  (D  e  b  o  u  t)  jene  des  Jods.  Eher 
analog  dem  Thran,  aber  viel  schwächer  wirken  fette  Pflanzenöle,  wie 
Olivenöl  oder  Süssmandelöl  fSr  sich  allein  (Dnbois)  und  Speck- 
Einreibungen;  ferner  die  Curen  mit  Schinkenspeck  u.  dgl.  . 

2)  Die  gewöhnliche  tonische  ArzneibehandluDg  oait  adstriogireD- 
den,  bitteren  Mitteln,  China- und  Eisenpräparaten,  welche  von  den 
älteren  Aerzten  höher  geschäzt  wurde,  während  man  sich  jezt  auf 
den  Eichelkaffe  oder  den  Nassblätterthee  beschränkt,  eignet  sich 
durchaas  nicht  für  alle  Formen  der  Skrofeln;  eine  strenge  Anzeige 
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findet  sie  während  der  Krankfaeitsbehandlung  selbst  1)  bei  atoniscber 
oder  saurer  Dyspepsie  mit  Durcbfall,  ebenso  bei  chronigcfaem  Darm- 
katarrh  —  pflanzliche  Adstringentien,  reine  oder  "aromatische  Bitter- 
stoffe; 2)  bei  Complication  mit  Anämie  oder  Chlorämie  —  Eisen; 
3)  bei  Erschöpfung  durch  verbreitete  oder  anhaltende  eiternde  Ent- 
zündungen der  Haut,  der  äusseren  Lymphdrüsen,  der  Knochen  — 
Gbinapräparate,  bei  Eiterungsfieber  (%inin;  4)  wenn  nach  dem  Ver- 
schwinden der  örtlichen  üebel  eine  schlechte  Verdauung  und  Blut- 
bildung zurückbleibt. 

Von  der  grossen  Zahl  der  Arzneimittel,  welche  nach  diesen  Ge- 
sichtspunkten mit  Nuzen  zur  Anwendung  kommen,  haben  einzelne 
eine  viel  zu  allgemeine  Empfehlung  gefunden;  namentlich  ist  die 
ausschliessliche  Behandlung  mit  Theilen  oder  Präparaten  der  Wall- 
nuss  (Negrier)  oder  ipit  Eisen  (Le  Pelettier)  oder  Jodeisen 
eine  Verirrung. 

Die  filteren  Aerzte  gaben  gerne  einen  starken  Hopfen-Absad  (nach  Pinel), 
einen  Kalmus-  Anfgass  (W  e  i  k  a  r  d) ,  bittere  Tinctaren,  wie  Tinct.  Gentiaoae, 
Tr.  amara  n.  dgl.,  die  China  im  Absad  oder  im  Extract  and  daa  Eisen  in 
verschiedenen  Formen. 

Die  Methode  ron  L e  P e II e 1 1 1  e r  s.  in  den  alteren  Ausgaben.  —  Das 
Jodeisen  fand  vielen  Eingang  seit  Pierqain  (1842)  und  Thompson  <). 

üeber  das  Jodeisen  vgl.  den  Art  Bleichaueht. 

Bei  derNnssblftttercnr  handelt  es  sieh  wahrscheinlich  nur  um  die 
Anwendung  von  Gerbsäure;  die  grflnen  Schalen  •—  Putamen  nucum  Jnglandis  — 
enthalten  überdies  Pflanzens&uren  und  einen  nicht  näher  bekannten  »bittem 
Extractiystoff«.  Die  chemische  Kenntniss  derselben  ist  offenbar  unTollständig,- 
auch  ist  die  Methode  Negrier 's  seither  leider  nicht  genugsam  geprüft  wor- 
den (Arch.  g^ner.,  3.  86r.,  1841,  X,  S.  8dd;  XI,  S.  41).  N^grier's  Erfahrungen 
sprechen  zwar  unzweifelhaft  zu  Gunsten  dieses  Verfahrens ;  es  bleibt  aber  immer 
oie  Frage,  ob  seine  Nussblätter  anders  und  besser  wirken,  als  adstringirende 
Mittel  überhaupt,  und  obschon  von  den  deutschen  Aerzten  Gewährsmänner  wie 
Nasse,  Mautnner,  Hauner  (Journ.  f;  Kinderkrkb.,  H.  lY,  1855),  welcher 
übrigens  auch  das  Decoct  dei^  grünen  Schalen  gab,  und  einige  Italiäner,  wie 
Beata  und  Borgiali,  für  die  Nussblätter  sprachen,  konnte  Negrier 's  Methode 
dennoch  bei  uns  keinen  Boden  gewinnen. 

Negrier  bereitet  den  Nussblätterthee  aus  einer  starken  Handvoli 
geschnittener  Blätter,  welche  mit  Jvjjj  siedendes  Wasser  übergössen  werden^  man 
▼ersüsst  mit  Zucker  oder  dem  später  zu  nennenden  Syrup.  Die  Gabe  ist  2—3 
Tassen  auf  den  Tag ;  man  kann  auch  5  trinken  lassen.  Zum  inneren  Gebrauche 
bereitet  er  überdies  aus  den  getrockneten,  seltener  aus  den  frischen  Nussblättern 
ein  Eztract,  Ton  welchem  täglich  V««  höchstens  V*  ^^a^  in  Pillenform,  jede 
Pille  mit  V«  ^^^^  Extract  und  der  nüthigen  Menge  NussblätterpuWer,  also  2—4 
Pillen  auf  den  Tag,  genommen  werden ;  oder  gibt  er  innerlich  einen  Nussblätter- 
syrup  ans  6  Gran  Eztract  auf  die  Unze  Zuckersyrup  bereitet;  kleine  Kinder 
nehmen  dayon  im  Tage  2^8  Kaffelöffel,  Erwachsene  gewöhnlich  1  Unze,  höch- 
stens 2  Unzen.  Zum  Verbände  der  Geschwüre,  zu  den  tou  ihm  besonders  ge- 
rühmten Einsprizungen  in  die  Fistelgänge  und  zu  örtlichen  und  allgemeinen 
Bädern  (t)  werden  dip  Blätter  10—15  Minuten  lang  abgekocht.  Endlich  lässt  er 
auf  die  Drüsengeschwülste  eine  Salbe  aus  Nussblättereztract  (SO  Gramm), 
Fett  (40  Gramm)  und  Bergamotöl  (8  Gramm)  täglich  8mal  ungefähr  V«  Stunde 
lang  leicht  einreiben. 

Eine  solche  Nussblättercnr  wird  in  Verbindung  mit  Fleischdiät  längere  Zeit 
fortgesezt.    Als  Formen  der  Skrofelsucht,  bei  welchen  sie  sich  bewährt  habe, 

1)  Hl?«  Fomelii  waren :  ^  r$rH  J^ämti  fr.  U9,  F»$t.  Cm»  tj.  JT.  f»  Pm$tm*  Von  dfeser 
Jodelseo«tiökolAde  Plerqvin'f  ent  i/i,  dann  elo«  ganze  Tas«e  toU.  9^  /"trriJ^dmiilJj,  Vmi 
B4rä9§Mi.  U^,  tww  <  MMig0i  (den;. 
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werden  so  ziemlich  alle  anfgefbhrt.  —  Schon  firfiher  wurde  das  Extr.  nnc.  Jag- 
landis,  ans  den  Nnssschalen  bereitet,  in  Zusammenseznngen  innerlieh  und  auch 
zum  Verbände  von  Geschwaren  Terordnet. 

Es  ist  wahrscbeinlicb ,  dass  der  Arsenik  beim  anhalteDden 
Gebraucfae  kleiner  Gaben  die  torpide  Skropbulose  verbessern  kann, 
bisher  sind  aber  die  Erfahrungen  allzu  mangelhaft. 

Die  Beobachtungen  von  Bouchut,  Bull,  de  therap.  B.  59;  483;  1860)  be- 
sagen wenig  und  der  Empfehlung  yon  I  s  n  a  r  d  (De  l'arsenic)  steht  das  abfSJUge 
ürtheil  von  Mi  11  es  entgegen. 

Die  neben  dem  Leberthran  wichtigsten  Stücke  des  tonischen 
Verfahrens,  die  Luftcuren,  einschliesslich  des  Aufenthalts  an  der 
See,  sind  oben  besprochen ;  eine  stärker  eingreifende  Methode,  welche 
sich  nur  für  die  torpiden  Formen  eignet  und  namentlich  in  veralteten 
Fällen  für  die  Besserung  der  Constitution  und  für  die  Zertheilung  der 
Lymphdrüsengeschwülste  viel  geleistet  hat,  ist  die  Hydrotherapie; 
sie  bildet  den  Uebergang  zu  den  den  Stoffwechsel  anregenden  Mitteln. 

Mittheilungen  von  Gilibert  D'Arcourt  (Rev.  m6d.  Mai,  Juni  1848) 
beweisen  Obiges.  Der  aUgemelne  Gang  der  Behandlung  war  folgender.  Bei 
schmerzlosen,  nicht  eiternden  Localleiden  anfangs  laue,  dann  immer  kühlere 
Waschungen;  später  täglich  in  der  Frühe  eine  Einwicklung  in  wollene  Decken 
bis  zum  starken  Schwizen,  hierauf  ein  kaltes  Tauchbad,  um  11  oder  12  und  um 
6  Uhr  yolle  Duschen  auf  den  ganzen  Körper,  besonders  die  geschwollenen  Stellen 
in  der  Zwischenzeit  Auflegen  in  kaltes  Wasser  getauchter,  stark  ansgerungener 
nur  alle  4 — 5  Stunden  zu  wechselnder  Leintücher.  Bei  schmerzhaften  und  ent 
zündeten  Anschwellungen  und  bei  Fieberzuständen  anstatt  des  angegebenen  Ver 
fahrens,  bis  der  gewöhnliche  Verlauf  wieder  eingetreten  ist,  Begenduschen  und 
nasse  Umschläge. 

3)  Das  Kochsalz  —  unreines  Chlomatrium  —  ist  das  einzige 
Arzneimittel,  dessen  ausreichende  Wirksamkeit  bei  den  leich- 
teren Graden  der  Krankheit  und  dessen  günstige  Wirkungen  auf  die 
Constitution  und  auf  die  Resorption  der  Entzüudungsproducte  und 
der  Hyperplasien  der  Lymphdrüsen  in  Deutschland  und  Frankreich 
allgemein  anerkannt  ist ;  bei  erethischen  Skrofeln  ist  es  mit  Vorsicht 
zu  benuzen.  Man  verordnet  bei  torpiden  Constitutionen  vorzugsweise 
Trinkcuren  mit  Kochsalzwassem,  welche  neben  den  Chlormetallen 
und  der  Kohlensäure  häufig  auch  Jod-  und  Brom-Alkalien  oder  Eisen 
enthalten;  noch  viel  gebräuchlicher  ist  die  Anwendung  der  See-, 
der  Sool-,  und  der  künstlichen  Kochsalz-Bäder. 

Da  aUjährlich  ^e  Soolbäder  sich  mit  Skr. -Kranken  oder  Erwachsenen,  die 
angeblich  in  Folge  der  Skr. -Diathese  an  Katarrhen,  Bautausschlägen  u.  s.  w. 
leiden,  fallen,  wären  brauchbare  Angaben  über  die. allgemeine  Anzeige  dieser 
Cur  und  über  ihre  besondere  Handhabung  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Einzel- 
falls ein  grosses  BedOrfniss.  Die  Bäder  sind'  bei  weitem  am  geWäuchlidisten, 
und  die  Theorie  hat  die  äussere  Wirkung  der  Kochsalzwasser  und  die  innere 
auseinanderzuhalten.  Gemeinschaftlich  kommt  beiden  die  günstige  Wirkung  des 
Sommers  und  des  Luftwechsels  wie  anhaltendem  Luftgenuss  zu  gut,  ein  Umstand, 
welcher  meines  Erachtens  an  der  günstigen  Wirkung  dieser  Curen  Antheil  bat 
Die  Kochsalzbäder  haben  anerkannt  eine  andere  Wirkung  als  die  einfachen 
Bäder  derselben  Temperatur;  wie  gross  aber  der  Salzgehalt  sein  muss,  bis  eine 
eigenthümliche  Wirkiuig  zu  Stande  kommt,  bleibt  zu  untersuchen  und  man  darf 
fragen,  ob  die  bei  erethischen  Individuen  üblichen  lauen  Bäder  mit  schwa- 
chem Kochsalzgehalt,  seien  es  künstliche  oder  sehr  yerdünnte Soolbäder 
öder  Bäder  in  den  nicht  als  Soole  geltenden  Kochsalzwassern,  erheblich  yon  ein- 
fachen lauen  Bädern  abweichen.  Man  begreift  so,  wie  die  Aerzte  die  yerscbie- 
densten  Individualitäten  mit  mehr  oder  weniger  Glück  durch  Kochsakbäder  be- 
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handeln.  Bei  den  gewöhnlichen  Kochsabefoädern  in  den  Soolbadeorten,  den  »Sool^- 
b ädern«,  handelt  es  sich  um  5—15  Pfund  Kochsalz,  welche  die  Badewanne 
eines  Erwachsenen  enthält;  im  Ganzen  ist  man  zu  allzu  starken  Salzlösungen  ge- 
neigt. Solange  man  eine  Absorption  des  Kochsalzes  und  der  zugesezten  Mutter- 
laugensalze annahm,  war  die  Erklärung  der  besonderen  Wirkung  leicht;  fest  steht 
diesdbe ;  der  Grund  der  Verschiedenheit  kann  nur  im  Kochsalze  selbst  Hegen  und 
zwar  ist  eine  reizende  Wirkung  der  Kochsalzlösung  auf  die  sensitiyen  und  Gefäss- 
nejyen  der  Haut  anzunehmen.  Abgesehen  von  dem  Jucken  nach  einem  Kochsalz- 
bade und  dem  theils  durch  die  reizende  Wirkuqg  des  Salzes,  theils  durch  Reiben 
und  Krazen  bedingten  9kritischen  Badausschlage«:  Papeln,  Pusteln,  Furunkeln, 
ist  die  unmittelbs»*e  Wirkung  der  Kochsalzbäder  von  27—29—30^  R.  eine  Haut- 
hyperämie und  gesteigerte  Transpiration ;  bei  längerem  Gebrauche  sieht  man  auch 
die  Ernährung  der  Haut  und  der  Muskeln  sich  verbessern.  Wie  die  Kochsalz- 
bäder die  Ekzeme ,  Abscesse ,  Geschwüre,  Fisteln  der  Kranken  in  eine  schmerz- 
hafte entzündliche  Reizung  versezen  können,  so  vermag  dieselbe  Reizung  auch 
chronische  Exantheme  und  Geschwüre  zur  Heilung  zu  bringen. 

In  den  Hergang  der  allgemeinen  Wirkung  überhaupt  und  besonders  bei 
derSkrophulose  hesizt  man  keinen  klaren  Einblidr;  die  sg.  resolvirende  Wirkung 
ist  anerkannt  und  wird  mit  dem  gesteigerten  Stoffwechsel  und  der  stärkeren  ab- 
Borbirenden  Thätigkeit  der  Lymphgefässc  in  Zusammenhang,  gebracht.  Gewöhn- 
lich beruft  man  sich  auf  Lehmann 's  (Die  Soolthermen'  im  Bad  Oeynhausen ; 
Gott.  1856)  Ergebnisse  und  lässt  mit  ihm  zum.  unterschied  von  der  gemeinen 
Badewirkung  die  Diurese  nur  bei  schwacher  Transpiration  vermehrt,  die  Aus- 
scheidung der  festen  Hambestandtheile  gesteigert,  einen  Theil  Harnsäure  und  des 
phosphorsauren  Kalks  aber  zurückgehalten  werden  und  schliesst  daraus  auf  eine 
gesteigerte  Stoffmetamorphose  mit  schliesslich  überwiegender  Anbildung.  Nach 
Beneke's  Theorie  (üeber  Nauheimes  Soolthermen ;  Marburg  1859,  S.  238)  sollte 
das  Kochsalz  äusserlich  wie  innerlich  gebraucht  der  vorhandenen  Dyskrasie,  nem- 
lich  dem  durch  Hemmung  des  Stoffwechsels  gesezten  üeberschuss  des  Bluts  an 
organischen  Verbindungen  neben  Abnahme  der  Phosphate  unmittelbar  begeg- 
nen und  besonders  die  Oxydation  des  Eiweisses  begünstigen  und  ein  relatives 
Plus  an  Chlornatrinm  und  Phosphaten  im  Blutserum  herstellen.  Für  mich  genügt 
die  hautreizende  Wirkung  der  Kochsalzbäder  und  das  Verständniss,  dass  ihre 
weiteren  Wirkungen  durch  Nerveneinfluss  vermittelt  werden.  Durch  die  Mutter- 
laugensalze einschliesslich  der  Brom-  und  Jodalkalien  wird  die  hautreizende  Wir- 
kung gesteigert.  Die  Möglichkeit  einer  Absorption  derselben  aus  concentrirten 
Lösungen  kann  nach  den  Angaben  von  Rosenthal  und  von  W  i  1 1  e  m  i  n  für  das  Jod 
aufrecht  gehalten  werden.  —  Bei  den  Trinkcuren  mitKochsalzwassern 
in  nicht  abführenden  Gaben  handelt  es  1)  sich  um  die  festgestellte  Wirkung  des 
Kochsalzes  auf  den  Stoffwechsel,  nemUch  um  eine  bei  Gesunden  sehr  kleine  Ver- 
mehrung (5  Procent)  der  Stickstofl&usscheidungen  durch  den  Harn;  2)  um  die 
Bedeutung  der  Brom-  und  Jodalkalien. 

I.  Die  einfachste  und  am  allgemeinsten  brauchbare  Anwendung  des  unreinen 
Kochsalzes  des  Handels  ist  die  in  Form  der  lauen  und  warmen  (27—26®  R.)  Bäder 
m  i  t  dem  gewöhnlichen  Küche-  oder  S  e  e  s  a  1  z ;  die  Menffe  des  Salzes  für  das 
einzelne  Bad,  die  Wärme  des  Wassers,  die  Dauer  des  Baues,  die  Zeitfolge  der 
Bäder  und  die  ganze  Zahl  derselben  ist  nach  dem  Alter,  der  Constitution  und 
dem  Krankheitsgrade  zu  bemessen;  für  Kinder  von  4—8  Jahren  verordnen  wir 
durchschnittlich  84—40  Bäder  mit  2 — 4  Pfund  Salz,  bei  torpiden  Individuen  mit 
28—29°  R.  und  von  V«— 7*8töndiger  Dauer,  anfangs  in  der  Woche  2mal,  später 
eine  Zeit  lang  andertägig,  zulezt  wieder  seltener. 

Gleichfalls  lassen  sich  zu  Hause  gebrauchen,  sind  aber  viel  theuerer  und 
kaum  wirksamer  die  Bäder  mit  versendeter  Soole,  oder  Mutterlauge,  oder  mit 
den  leichter  transportabeln  Mutterlaugensalzen,  z.  B.  von  Kreuznach, 
Jaxtfeld,  Wittekind  2—4  flf  auf  ein  Bad,  also  mit  dem  in  Wasser  leichter 
als  Chlornatrium  löslichen,  daher  beim  Versieden  der  Soole  als  Rückstand  blei- 
benden Gemisch  von  Chlorkalium,  Chlorcalcium  (oder  schwefelsaurer  Magnesia), 
Chlonnagnesium,  schwefelsaurem  Kalk  und  meist  mit  dem  in  den  einzelnen  Mutter- 
laugen in  versdiiedener  Menge  vorhandenen  Brom-  und  Jod  -  Magnesium  oder 
Natrium. 

Reichere  schickt  man  hergebrachter  Weise  al^'ährlich  in  eines  der  fast  zahl- 
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losen  Soolbadeorte;  bei  der  Auswahl  derselbeB  haUen  wir  es  f&r  dfoe 
L&cherlichkeit ,  wenn  man  auf  die  meist  geringen  nnd  nidit  immer  sicher  nach- 
gewiesenen Bfengen  Ton  Jod-  oder  BromTeri)indangen  in  den  Soolen  das  Haupt- 
gewicht legt,  sondern  die  Hauptpunkte  Bcheinen  uns  au  sein, 

a)  ob  sich  der  Kranke  fOr  eine  Sooltherme  —  also  f&r  Nauheim 
oder  Oeynhausen-Behme,  auch  Lippik,  oder  für  ein  gewöhnliches 
Soolbad  eignet;  die  Thermen  passen  nur  fflr  durchaus  torpide  Constitutionen  mit 
schweren  Skrofelformen,  leisten  hier  aber  auch  Ausgezeichnetes;  die  Badetempe- 
ratur und  die  Salzmenge  gleichgesezt  haben  sie  nur  den  Vorzug  des  Kohlen- 
Säuregehalts. 

b)  Fra^  es  sich,  ob  an  Ort  und  Stelle  anstatt  der  Soole  zur  Trinkcur  ein 
passenaes  Mineralwasser  zugleich  benflzt  werden  kann,  auch  ob  sonstige  Curmittel 
wie  Soolendnnstb&der  und  Kohlensänreb&der,  Schlamm-  und  Eisenmooro&der,  sute 
Einrichtungen  zu  Duschen  mit  Soole  zu  Gebot  stehen;  brauchbare  Trinkqudlen 
besizen  Nauheim,  ganz  besonders  aber  Kreuznach;  gute  Einrichtungen 
besizen  jezt  die  meisten  stark  besuchten  Sodbftder. 

c)  Ob  der  Gurort  sich  durch  reine  Gebirgsluft  und  treffKche  Milch  aus- 
zeichnet, wie  das  in  Ischl  und  Reichenhall  der  Fall  ist  Golbeiig  an  der  Ostsee 
bietet  Soolb&der  und  Seeluft  (Behrend,  Colberg  u.  s.  w.  1861). 

2.  Anstatt  der  eigentlichen  Soolb&der  kommen  bei  reizbaren  IndiTidoen  und 
bei  den  leichteren  Graden  der  Krankheit  schwächere  Kochsalzwasser 
zu  Bad-  und  Trinkcuren  in  Gebrauch:  so  Baden  zumal  bei  Katarrhen  der 
Luft-  and  Speisewege;  Soden  bei  den  leichtesten  Graden  des  Üebels  und  grosser 
Reizbarkeit;  ferner  Kissingen,  welches  den  Vortheil  einer  Auswahl  der  Bade- 
und  Trinkquellen  bietet. 

3.  Der  Cur- Aufenthalt  an  der  Se^fiste  wird  verbunden  mit  warmen  Seebädern 
und  zulezt  mit  einer  vorsichtigen  Anwendung  der  kalten  Seebäder;  die  Cur 
eignet  sich  besonders  ftlr  blutarme,  mit  der  Anlage  zu  Skrofeln  behaftete  Indi- 
viduen» ebenso  am  Ende  des  resolvirenden  wie  des  tonisirenden  Yerfifthrens  zur 
Kräftigung  der  Constitution. 

Nur  die  schwächsten  Soolen  können  beim  Beginne  der  Cur  unverdftnnt  be- 
nflzt werden  und  erhalten  später  Zusäze  von  Mutterlauge  oder  Muttorlaugensala; 
die  stärkeren  werden  in  ttbnehmendem  Grade  verdflnnt.  Eine  Schwierigkdt  hat 
die  Berechnung  darin ,  dass  die  Stärke  der  Soole  meist  nach  Graden  angegeben 
wird.  Die  Menge  des  Badewassers  fOr  einen  Erwaduenen  beträgt  ungefähr  850 
ZoUpfund.  ' 

Die  zu  Trinkcuren  benfizten  sg.  Jodquellen  s.  bei  Jod. 

4)  Von  den  «resolvirenden»  Mitteln  wurde  innerlich  am  frühesten 
das  Kochsalz  als  Seewasser  gebraucht;  mit  Recht  wird  diese 
Lösung  durch  besser  schmeckende  Mineralwasser  ersezt 

Diese  alte  Methode  des  Plinius,  Celsus,  Oribazes«  von  Neueren 
wie  Russell  und  Speed  in  England,  von  V o g e  1  in  Doberan,  von  Lepecq 
in  Frankreich  empfohäen,  bildete  immer  nur  den  Theil  des  Heilverfahrens;  haupt- 
sächlich gebrauchte  man  abführende  Gaben,  die  begreiflicher  Weise  ebenso  von 
Nuzen,  als  durch  die  schwächende  Wirkung  schädlich  sein  k<>nnen;  kleinere 
Mengen,  einen  Becher  voll  mit  gleich  viel  Milch  und  vor  Schlafengehen,  schienen 
Phillips  (Op.  cit.  259)  hauptsächlich  durch  Antreiben  des  Stuhlgangs  zu  nüz^n. 

Von  den  sonstigen  Mitteln  dieser  Kategorie  hatten  tbeils  die 
Alkalien,  theils  die  Gliloralkalien,  eine  Zeit  lang  namentlich 
das  Ghlorbaryum,  weniger  das  Chlorcalcium,  einen  beson- 
deren Ruf;  jezt  ist  ihre  Anwendung  fast  ganz  verdrängt  durch  die 
analog  wirkenden  muriatischen  Mineralwasser  und  besoBders  durck 
die  verschiedenen  Jodpräparate.  Als  Ergebniss  der  Erfahrung  und 
des  jezigen  Wissens  Aber  die  physiologische  Wirkung  dieser  sämmtlichen 
Körper  gilt  die  Beschleunigung  des  Stoffwechsels,  namentlich  der  Dm- 
sezungen  der  Eiweisskdrper ,  daher  eine  VeibeiBserung  der  Consti- 
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tatioDsanömalie  bei  der  torpiden  Skröphulose  und  eine  reselvirende 
Wirkung  auf  die  torpiden  Drüsengeschwülste,  auch  die  Entzfindungs- 
producte  nach  dem  Uebergang  zur  Verkasung ,  desgleichen  in  der  Haut 
und  dem  Unterhautgewebe,  welche  nach  längerem  Gebrauch  zu  Stande 
kömmt,  während  der  Einfluss  auf  die  Schleimhautentzündungen  ge- 
ring, der  auf  die  Gelenks-  und  Knochenleiden,  solange  keine  Eiterung 
besteht  und  alsdann  Thran  angezeigt  ist,  wieder  günstiger  ist.  Nach  der 
Beschaffenheit  dieser  Mittel  eignen  sie  sich  nicht  bei  acut  katarrha- 
lischer Reizung  des  Magens  und  Darms  und  ist  ihr  die  Ernährung 
verschlechternder  Einfluss  bei  den  erethischen*  Formen  zu  befürchten ; 
die  umgekehrte  Empfehlung  derselben,  namentlich  des  Chlorbaryiims, 
begreife  ich  aus  der  antiphlogistischen  hereläbmenden  Wirkung  der 
Barytsalze.  Im  Wesentlichen  betrachte  ich  den  Unterschied  ihrer 
Wirkung  von  der  der  jezt  beliebten  Jodmittel  für  gering. 

Bei  den  Widersprachen  über  pbysiologisdie  und  therapeutische  Wirkung 
obiger  Mittel  kommen  in  Petracht  die  nach  Art  und  Grad  verschiedenen  Formen 
der  Skrofeln  und  die  sehr  verschiedenen  Oaben ;  ebensowohl  allzukleine  Mengen 
als  zu  grosse  wurden  gebraucht. 

Das  Chlorbaryum  (salzsaure  Schwererde)  wurde  seit  Crawford  (The 
med.  propert.  of  the  muriated  Baryta,  1789)  und  Hufeland  (Darst.  d.  med. 
Kr&fte  u.  8.  w.  der  Schwererde;  Berlin,  1794)  frtther  vielfach  gegeben.  Die  Wider- 
sprüche über  seine  Wirksamkeit  (für:  Pearsoii,  Pinel,  Armstrong,  Jahn. 
Wendt,rLaHth,Pirondi  (1834),  auch  Bau delocque,  Phillips  und 
Payan;  gegen:  A.  Portal,  Klei  ch^  Girtanner,  Jadelot,  Gner- 
sant,  Hohnbaum,  Leber t)  und  über  die  näheren  Anzeigen  zu  seinem 
Gebrauche,  indem  es  die  Einen  bei  Skrofelkranken  erethischer,  die  Andern  bei 
denen  torpider  Constitution  empfehlen,  und  das  Zugebotstehen  von  jedenfalls  zu- 
verlftssigeren  resolvirenden  Mitteln  haben  seine  Anwendung  bei  jüngeren  Aerzten 
jezt  sehr  selten  gemacht. 

Nach  Hufe  1  and  und  Wendt  sollte  der  Baryt  besonders  bei  den  Drüsen- 
anschwellungen, wenn  sie  Neigung  zu  Entzündung  und  Vereiterung  zeigen,  die 
entzündlichen  Erscheinungen  massigen  und  die  Resorption  des  Infiltrats  befördern. 

Payan  stellt  sich  nach  seinen  Beobachtungen  an  vorgerückten  F&llen  von 
Skrofelkrankheit,  wo  z.  B.  Caries.  Nekrose  und  schwere  Augenentzündungen  ein- 
getreten waren,  auf  dieselbe  Seite;  das  GhlorbaxTum  leiste  Gutes  bei  Kranken 
ohne  lymphatisches  Temperament,  wenn  vielmehr  ein  merklicher  Reizznstand  vor- 
handen sei.  ^  Huf el and  verordnete:  ^  Baryt  chhraU  (Barytae mwriaUcae)  Zß^ 
Aq.  dettia.  Ij,  8yr.  Papav,  alb.  ZU-  Oabe:  Kindern  bis  swn  3.  fahre  5—10  Tropfen, 
älteren  10—30  Tropfen  3^4mäl  täglich  in  scfMmigen  Oeträhken.  ^  Wendt 
gebrauchte  die  Zusammensezung:  ^  Aq.  de$tül,  \j,  Baryi  chlor,  ^jS,  Vini  anü' 
num.  ZÜf  38tündUch  10—15  Tropfen  vmd  aümähUg  gestiegen,  um  eine  sichere 
Dosirung  zu  erzielen,  liess  Baudelocque  1  Gran  Salzsäuren  Baryt  in  1  Unze 
destillirtes  Wasser  auflösen  und  in  2  Gaben,  Morgens  und  Abends  1  Esslöffel, 
verbrauchen.  Aehnlich  Iflsst  Payan  die  Lösung  von  l  Gran  in  8  Unzen  destill. 
Wasser  den  Tag  über,  alle  2  Stunden  1  Esslöffel,  verbrauchen;  alle  2— S  Tage 
steigt  er  um  1  Gran,  bis  7  Gran  als  Tagesgabe  erreicht  worden  sind.  —  Lauth: 
9-  Baryi  cMorati  3ß-di^?iß--Zif  M-  desiiXL  Ijjf,  Tmet,  Chmae  comp,  y,  jeden 
Tag  1  £!B$l6ffel  Die  verschiedenen  Gaben  des  "Cnlorbaryums  beziehen  sich  auf 
das  Alter  von  2,  4,  6  Jahren  und  für  Erwachsene.  Im  Gegensaze  zu  den  bisher 
angeführten  im  Minimum  allzu  schwachen  Gaben  begann  Pirondi  mit  6  Gran 
(auf  fjv  Wasser)  und  stieg  auf  2  Drachmen  pro  die,  jeden  Tag  um  6  Gran;  da- 
zu pflanzliche  Kost  ohne  Wein,  bei  Zeichen  gastrischer  Reizung  wird  aaage- 
sezt:  es  ist  wohl  zu  glauben,  dass  diese  Cur  bei  geeigneten  Constitutionen  sehr 
erfolgreich  war  und  sogay-die  Körperfülle  zunahm,  die  lezten  Gaben  sind  aber 
zu  gross,  indem  Gaben  von  ift  Magen-  und  Diurmentzündung  mit  angeblich  nar- 
kotischen Svmptomen,  nemlich  mit  Herzl&hmunff  herbeiführen  können.  Ich  gebe 
Bß^di  Aux  den  Tag.  —  Schon  Hufeland  hat  neben  dem  Chlorbaryum  die 
Amara  itir  nötbig  erachtet;  daher  diese  Verfoisdung  sich  h&nfig  findet,  ebenso^ 
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wie  man  später  das  Jodeiseo  bevorzugte,  yerbanden  Mancbe  das  Chlorbaryam  mit 
Eisen,  z.  6.:  9*  Barvi  cMor.,  Ferri  dHarati  (Ferr.  fnuriat.  oxydulat)  anä  3/?, 
Aq.  Menth,  pip.  y,  Byr»  cort.  Äwrant  ^'.  Gabe:  Kindern  von  2—3  Jahren 
8—10,  von  4 — 6  Jähren  12—15  und  älteren  20  Ttopfen  mit  Hafer^km  3—4- 
mal  iägUeh  eu  gd>en  (Fischer  In  Prag).  Vergessen  ist  das  Jodbarynm 
(R  0 1  h  a  m  e  I). 

Analog  ist  die  gleichfalls  jezt  selten  gewordene  Anwendung  des  Chlor- 
k a  1  i u m 8  und  des  Ghlorkalcinms  (Calcium  chloratum,  unrichtig  Calcaria 
muriatica,  salzsaure  Ealkerde),  welche  in  Waad,  Henderson,  Enod  ▼. 
Helmenstreit  u.  A.  Gönner  fand.  Beide  Salze  kommen  dagegen  neben  Chlor- 
natrium u.  8.  w.  in  Soolen  und  Mineralwassem  alltäglich  in  CFebrauch. 

Aus  Verwechslung  gaben  Manche  den  Chlorkalk,  du-auf  mag  die  fal- 
sche Ansicht  beruhen,  dass  es  auf  den  Magen  stärker  irritirend  wirke  als  Chlor- 
baryum;  Biett's  reiche  Erfahrung  spricht  für  das  Gegentheil;  die  resolvirende 
Wirkung  auf  die  Drüsengeschwülste  ist  jener  des  Chlorbaryums  und  Jodkalinms 
untergeordnet  (Phillips;  253).  PhiUips  gibt  1  Dr.  auf  20  Dr.  Wasser,  l—%  Thee- 
löffel  (=3—6  Gran)  2— dmal  täglich  unter  Milch;  ähnlich  ßazin  (Rey.  med« 
1867,  1858).  Sundelin  gab  den  salzsauren  Kalk  mit  Nuzen  äusserlich  in 
Bädern,  Jj— jj  auf  ein  Bad. 

Qr  Galdi  chloraü  ^,  Aq.  destSl,  3^»  -^9-  Amygd.  amar.  conc,  (Aq.  Lawrocer,) 
ZU'  Gäbe  hei  Erwachsenen:  tägUeh  3mäl  30  Tropfen  (Hemer).  9-  CaUsii  cKUyräU 
3j,  Tinct  Cälami  a/nmai.  y.  Gäbe  hei  Kindern:  tä^Jkh  2mäl  30—40  Tropfen 
(N  i  e  m  a  n  n). 

Auch  die  Alkalien  —  kaustisches  Kali,  kohlensaures  Kali  and 

Natron,  seltener  Kalkwasser  —  und  die  Schwefellebern  wurden 

früher  nicht  sowohl  als  säuretilgende  Mittel,  sondern  wegen  ihrer, 

wie  Manche  glaubten,  die  abgelagerte  «Scrophelmaterie»  auflösenden 

Eigenschaften  gebraucht. 

So  empfahlen  Brandish  (Obsöryat.  on  the  use  of  the canstic.  alkali ;  1811], 
Fare,  Dzondi,  Berends.,  Wendt,  Kopp  u.  A.  das  kaustische  Kali, 
und  mit  Erstaunen  ersieht  man,  dass  dasselbe  den  Verdauungsorganen  weniger 
nachtheilig  war,  als  man  zumal  bei  Eiirdem  erwarten  sollte,  üebrigens  mögen 
diese  namentlich  unter  Wasser  und  Haferschleim  sehr  übel  schmeckenden  Mittel 
Yon  den  Kindern  oft  gfir  nicht  genommen  worden  sein.  Mit  gleicher  Zuversicht 
berichten  Andere  von  den  Wirkungen  der-  kohlensauren  Alkalien ;  diese  bilden 
auch  in  den  früher  viel  gebrauchten  Elixiren  von  Dubois  und  Peyrilhe 
neben  den  bitteren  Mitteln  den  Hauptbestandtheil.  Einige  gaben  nach  Morton 
Ealkwasser.  —  Brandish,  der  erfahrenste  Beobachter,  gab  den  Liq.  Kali 
causiici  in  grossen  Gaben',  Kindern  von  4—6  Jahren  1  Drachme  (Mass),  von 
8 — 15  2  Drachmen,  Erwachsenen  8—4  Dr.  2mal  t&glich  unter  Weissbier  oder 
Schleim,  während  der  ganzen  warmen  Jahreszeit  —  April  bis  October  —  mehrere 
Jahre  lang;  dabei  wurde  als  unerlässliches  Stück  der  Cur  eine  besondere,  wesent- 
lich animalische  Diät  mit  Bier  oder  Wein,  ferner  Bewegung  im  Freien  vorge- 
schrieben. Phillips  (S.  255)  hatte  von  diesem  Verfahren,  bei  kleineren  Gaben, 
Erfolge,  wenn  Absorbentien  angezeigt  waren,  ein  rasches  Schwinden  der  Drüsen- 
geschwülste erfolgte  in  der  Minderzahl  seiner  FäUe. 

Fare  (On  scrofula;  London  1830),  Dzondi  (Äskulap,  Lpz.  1831);  Kopp 
gibt  in  höchst  hartnäckigen  Fällen  von  Liq.  Kali  caust  (Ph.  bor.)  und  Aq. 
Cinnam.  vin.  (ana)  Morgens  und  Abends  2  Kaffelöffel  in  1  Tasse  lauer  Milch. 
—  Das  Peyrilhe  'sehe  Elixir  wurde  durch  mehrere  Tage  fortgesezte  Digestion 
von  Branntwein  (ßjj),  kohlensaurem  Kali  (3J)  und  Enzianwurzel 
(3j)  bereitet;  es  enthält  7  Gran  Kali  carbonic.  auf  die  Unze.  Gabe  ffir  Erwach- 
sene 2—8  Esslöffel.  —  Eine  ähnliche,  ihrer  Zeit  bei  Skrofeln  beliebte  Mischung 
ist:  'Sr  KäU  carhon,  depur,  Zjf  -^Q-  Ohämotn,  ^jj,  Syr.  Gentian,  \j,  Ti/nd.  Chinae 
ana  Zi'    Von  Erwachsenen  Esslöffelweise  in  einem  Tage  zu  verbrauchen. 

Den  phosphorsauren  Kalk  empfiehlt  Beneke  wie  bei  Bhachitxs, 
namentlich  wenn  die  Ernährung  damiederliege  und  Geschwürsformen  vorherr- 
schen; ich  betrachte  ihn  einfach  als  Absorbens. 

Das  Jod  galt  nach  seiner  ersten  Einführung  in  die  Therapie 
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der  Skrofeln,  in  demselben  Sinne  wie  für  manche  Hypertrophien  und 
Neubildungen  der  Schilddrüse,  für  den  von  Manchen  als  Form  der 
Skrofelsucht  betrachteten  «Kropf»,  gegen  welchen  Coindet  (1821) 
das  reine  Jod  zuerst  anwandte,  als  specifisches  Mittel  (Lugol,  1829); 
ein  solches  ist  es  nicht,  es  darf  hier  erwiesenermassen  eine  minder 
ausgedehnte  Anwendung  finden,  als  der  Leberthran,  und  ich  reihe 
dasselbe  durchaus  an  die  besprochenen  Alkalisalze;  es  ist  kein 
tonisches,  sondern  ein  rein  die  rückschreitende  Metamorphose  (durch 
Contact)  anregendes  Mittel.  Es  eignet  sich  am  besten  für  lymphatische 
torpide  Constitutionen;  dagegen  bei  zarten,  reizbaren  Individuen, 
bei  welchen  die  einzelnen  örtlichen  Skrofelleiden  gerne  in  der  Form 
acuter  oder  subacuter  Entzündungen  auftreten,  ebenso  bei  katarrhali- 
scher Reizung  der  Schleimhaut  der  Speise-  oder  der  Luftwege  eignet 
sich  Jod  wenig ;  auch  passt  es  nicht,  wenn  die  Kranken  durch  Eiter- 
Verluste  weit  heruntergekommen  sind;  ceteris  paribus  lässt  sich  von 
seinem  Gebrauche  für  die  Localübel  dann  das  Meiste  erwarten,  wenn 
eine  indolente  Lymphdrüsengeschwulst  hartnäckig  fortbesteht  oder  ein 
chronischer  Entzündungsprocess,  z.  B.  der  Gelenke,  mit  üppiger  Binde- 
gewebswucherung  einhergeht.  Zeigt  «ich  nicht  ba^d  eine  Besserung 
der  Localübel  und  keine  Zunahme  der  Kräfte  und  der  Ernährung, 
so  darf  man  nicht  wie  bei  dem  Leberthran  durch  fortgesezte  An- 
wendung eine  günstige  Umstimmung  des  Allgemeinbefindens  erzwingen 
wollen;  man  liefe  sonst  Gefahr,  durch  chronische  Jodvergiftung  die 
Krankheit  zu  steigern.  Wird  das  Jodkalium  gut  ertragen,  steigert 
es  die  Verdauung,  so  wirkt  es  allerdings  als  ein  sehr  kräftiges  Re- 
solvens,  es  sichert  aber  nicht  vor  Rückfällen  und  wirkt  überhaupt 
auf  das  Allgemeinleiden  nicht  specifisch. 

MeiatenB  gibt  man  innerlich  das  Jodkaliam  (aberflOssiger  Weise  Jod- 
natrium  oder  Jodammonium),  seltener  die  örtlich  zu  reizend  wirkende  J  o  d- 
tinctnr  and  das  gleichfaUs  entbehrliche  Jodoform;  bei  geschwächten,  anämi- 
schen Kranken,  bei  empfindlichen  Subjecten  und  schwacher  Verdauung  erhält  das 
Jodeisen  von  Vielen  den  Vorzug.  Jod-haltige  Mineralwasser  ge- 
messen eine  ganz  besondere  Verehrung;  namentlich  die  Ereuznacher  Elisen- 
Quelle,  die  Adelheidsquelle  von  Heilbrunn,  das  K r a n k e n h e i  1  e r  Jod- 
natriumwasser, das  Jodwasser  voiiL  Hall  in  Oestreich.  Endlich  zu  den  Zeiten 
der  vollen  Jodbegeisterung  und  der  wahrscheinlich  nur  fOr  starke  Lösungen  zu- 
lässigen Annahme  einer  Absorption  der  Jod-  und  Bromalkalien  aus  dem  Bade- 
wasser unterstflzte  man  jede  Jodcur  durch  künstliche  Jod-  oder  natürliche  Jod- 
und  Brombäder  —  Bäder  mit  den  verschiedenen  Brom-haltigen  Soolen. 

Zur  allgemeinen  Einführung  des  Jods  bei  Skrofeln  trugen  ganz  besonders 
Lugol  (M^m.  s.  l'emploi  de  Pjode  dans  les  scrofules:  Paris  1829 — 81;  Deutsche 
Uebers.  v.  Wilhelmi,  1836),  welcher  von  dem  spedfiscnen  Jod  spricht,  obwohl  er 
nur  ein  Drittel  seiner  Kranken  aus  dem  Hospital  geheilt  entliess,  in  Deutschland 
auch  F  0  r  m  e  y  und  in  England  C  o  1 1  e  y  bei;  ihnen  folgte  eine  Menge  Lobredner, 
bis  nüchterne  Stiipmen  später  zu  sehr  in  das  Tadeln  verfielen.  Es  wäre  ein 
Stück  unfiruchtbarer  Gelenrsamkeit,  die  verschiedenen,  meist  sehr  einseitigen 
Abstimmungen  und  die  allgemeinen  Zählungen  der  Erfolge  und  Nichterfolge  über 
das  Jod  nachzuschleppen;  von  diesen  ist  die  Statistik  Baudelocque's  hervor- 
zuheben (Etud.  sur  la  cause  etc.  de  la  malad,  scrophul.»  Paris,  1834;  S.  283). 
Von  Nuzen  sind  nur  einige  Angaben  über  die  Gebrauchsweisen. 

Die  meis^  und  eine  allzu  pedantische  Methode  in  die  Anwendung  des  Jods 
brachte  Lugol  selbst  Er  verordnete  zum  inneren  Gebrauche,  statt  der 
von  Coindet  und  Formey  bevorzugtön  Anwendung  der  reinen  Jodtinctur,  vorzugs- 
weise eine  Lösung  von  Jod  und  Jodkalium  in  dem  durch  folgende  drei  Formeln 
ansgedrückten  VerhUtoiss: 


414  '     SkrefelBQcht. 


Nr.  1.  i        Nr.  2.  Nr.  8. 

.    gr.  1V4 
.    gr.  2Vi 


Jod gr.  "A     I     .    gr.  j 

Jodkaliam     .    .    gr.  IV«    I     •    gr-  jj 
Destill.  Wasser  .         Jvjjj ;  Jvjjj 


Im 

L  0  g  0 1  beginnt  mit  V*  ^^'^^  Jod  täglich,  deshalb  Ton  Nr.  1  täglich  '/ti  in 
2—3  Gaben  getheilt,  nach  4  Wochen  die  ganze  Portion;  in  gleichen  Zwischen- 
ränmen  wird  zu  Nr.  2  and  endlich  zu  Nr.  3  abergegangen;  erst  beim  jedesmaligen 
Einnehmen  wird  die  Lösung  durch  Zusaz  von  Zucker  versUsst.  Auch  liess  er 
Jod  3j,  Jodkalium  3iii  >&  Waaser  J^  auflösen  und  von  dieser  stärkeren  Solution 
täglich  2mal  6  Tropfen,  nach  jeder  Woche  um  2  Tropfen  pro  die  weiter  nehmen, 
bis  man  eine  Tagesgaoe  yon  80 — 36  Tropfen  erreicht  hat;  bei  Kindern  unter 
sieben  Jahren  zum  Beginne  täglich  2  TropjEisn,  allmählig  zu  2mal  5  Tropfen.  Das 
Jod  wird  Morgens  und  Nachmittags  Jedesmal  wenigstens  1  Stunde  vor  dem  Essen 
genommen.  Die  allgemeinen  Jodbäder,  welche  wegen  ihres  hohen  Preises 
und  der  Unsicherheit  der  Absorption,  welche  jezt  wieder  Rosenthal.  überhaupt, 
W  i  1 1  e  m  i  n  nur  bei  concentrirten  Lösungen  annehmen,  jezt  fast  verlassen  sind,  lässt 
L.  far  Kinder  im  Minimum  aus  3jj  Jod  und  3jy  Jodkafinm,  im  Maximum  aus  dem 
Doppelten,  fOr  Erwachsene  ans  3JJ— 3UJJ^  Jod  nnd  ^ß^S^ü  Jodkaliam,  bereiten. 

Baudelocqae  verordnete  ^>-  neben  dem  innern  Gebrauche  von  Jod  mit 
Jodkaliam  and  von  kohlensaarem  Eisen  —  3mal  wöchentlich  allgemeine  Bäder, 
welchen  im  Durchschnitt  eine  Lösung  von  Jod  {5iifi)  und  Jodkaliam  (S^)  in  Sjjj 
Reffenwasser  zugesezt  wurde.  Beide  sahen  gQnstige  Wirkungen,  wenn  80—40 
Bäder  gegeben  wurden. 

Die  Verbindung  von  Jod  und  Jodkalium  in  ein^  und  derselben  Formel  war 
seit  Lugol  eine  Zeit  lang  stereotyp.  Wallace  gab  zuerst  das  Jodkalium  fOr 
sich  in  wässriger  Lösung,  wie  es  fast  allgemein  üblich  ist.  Von  dem  Jodkalium 
lässt  man  (bei  Erwachsenen)  Zi^iß—Ü  ^n  ^vj—vjjj  Aq.  destill.*  auflösen  und  da- 
von anfänglich  2mal,  später  3— 4mal,  endlich  6mal  1  Esslöffel  voll  nehmen,  im 
Mittel  3/ff,  bei  Kindern  3)^  —  gr.  v,  auf  den  Tag;  jede  Gabe  wird  für  sich  mit 
Zackerwasser  oder  Pomeranzensyrup  a.  dgl.  versüsst  oder  ia  einen  Schleim 
eingehüllt.  Nach  1—2  Monaten  sezt  man  14  Tage  bis  4  Wochen  aas  und 
kann  alsdann  wieder  auf  dieselbe  Weise  beginnen.  Nur  bei  torpiden  Kran- 
ken gebe  man  die  J  o  d  ti  n  c  t  u  r ;  in  mittlerer  Gabe  sind  2mal  4—6  Tropfen,  bei 
Kindern  die  Hälfte  in  einem  Glas  Zuckerwasser  zu  nehmen;  man  steigt  allmählig 
nm's  Doppelte  und  Dreifache.  Bei  Erwachsenen,  selten  bei  Kindern,  mit  Kropf 
machen  die  gewöhnlichen ,  selbst  sehr  kleine  Gaben  Jodkalium  unter  raschem 
Schwinden  des  Kropfes  und  neben  auffallender  Abmagerung  die  Symptome  der 
acuten  Jodvergiftung;  diese  Thatsache  ist  nicht  aus  einer  Vergiftung  durch  resor- 
birte  ßestandtheile  des  Kropfes  (R ö s e r  (1647),  Prevost,  Leber t),  sondern 
aus  einer  auch  sonst  vorkommenden,  allerdings  aber  bei  Individuen  mit  Kropf 
besonders  häufigen  Empfindlichkeit  gegen  Jod  zu  erklären;  Rilliet's  Theorie 
ist  unrichtig.    Vgl.  Jodvergiftung  bei  Syphilis  S.  299% 

E 1 1  i 0 1 s 0 n  verordnete  neben  dem  Jodkalium  (3|  anf  Aq.  destill,  fj, 
davon  Smal  täglich  3/?  bis  allmählig  3jj)  kohlensaures  Eisen.  Jezt  glaubt 
man  sowohl  die  Wirkung  des  Eisens  als  des  Jods  zu  erzielen,  wenn  man  das 
Jodeisen,  am  einfachsten  alff  Syrup,  z.  B.  mit  Syr.  cort  Anrantiorom,  bei 
schwachem  Magen  mit  bittem  Tincturen,  z.  B.  nach  Fuchs:  IV  FerrijodaH^, 
Tinct.  eort  Aurcmt.,  —  GenUanae  ana  Zjß;  dUe  S  Stunden  20^25  Tropfen,  oder 
mit  Weingeist,  ^  aaf  Iß,  täglich  Smal  10  Tropfen,  später  gestiegen  (Blasias), 
verordnet;  Phillips  hält  das  Eisen  für  das  Wesentliche  und  beschränkt  die 
Tagesgabe  auf  4  Gran  Jodeisen,  in  Syrnpform  (vgl.  die  tonische  Behandlong, 
8.  800  und  Art  Rhachitis).    Amerikaner  substituirten  Jodmangan. 

Für  Liebhaber  neuer  Mitter  sei  bemerkt,  dass  Rochard  (Union  m4d. 
Jan.  1847)  eine  Verbindung  von  Jodqaecksilber  und  Kalomel,  das  Jodhydra  r- 
gyrite  de  chlorüre  mercureux  in  Salbenform,  1  Gramm  auf  20 Gramm 
Fett,  benüzt;  die  Salbe  wird  Erbsengross  auf  die  geschwollenen  Drüsen  oder  an 
verschiedenen  Stellen  der  Hapt  leicht  eingerieben;  sie  bewirkt  eine  lebhafte  Irri- 
tation der  Haut.  B  öck  er  (Rhein.  Corresp.-Bl.  1844,Nr.  2)  empfiehlt  nach  Schal  tau- 
schen pharmako-dynamischen  Hypothes^i  das  Jodammonium,  biBza4  Graa 
6mal  täglich;  Soabeiran  eine  Jodchoeolade.  Mirgues  eine  Jodp 
kohle  (1852),  Soquet  u.  A.  (1658)  eine  Jodgerosänre,  als  Syrup  zu 
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?ß*^i  p.  do8f,  Mirgues  (186S)  u.  A.  Jodschwef^lna triam;  das  Jodo- 
0  r m ,  yon  Bouchardat  eiugefttbrt,  von  R i g h i n i  monographisch  beschrieben 
(Tgl.  Schmidt 's  Jahrb.  B.  121,  S.  25),  ermangelt  durchaos  nicht  der  Ortlich 
irritarenden  Wirkung;  in  Aetherlösung  fand  ich  es  unbrauchbar,  weil  es  sich  beim 
Verdunsten  desAethers  rasch  ausscheidet;  ich  besweifle  6berhanpt,  dass es  inner- 
lich den  Vorzug  Tor  Jodkalium  verdient  R  i  g  h  i  n  i  gibt  Jodoform  16  Gran  in 
Mandelmildi  (ex  ^ß)  4  Unzen  gelöst,  mit  ^  Svr.  fl.  Aurantior. ;  48tttndlich  1  Ess- 
lOffel»  oder  die  gleiche  Oabe  mit  3T}  Eigelb  abgerieben  und  in  4  Unzen  Wasser 
mit  Syrap  suspendirt ;  über  J  o  d  m  i  1  c  h  s.  Syphilis  S.  300.  —  Gegenwärtig  wird 
Gri mault's  Jod-Rettich-Syrup,  nach  Gharrier  für  Erwachsene  täg- 
lich 8-4  EsslOffel  (Bullet,  de  therap.  B.  63,  S.  511),  in  den  Anzeigen  der  Zeit- 
schriften angepriesen  als  yortreffiicn  gegen  alte  Formen  der  Skrofeln.  An  das 
Gebiet  der  Marktschreierei  gränzt  auch  die  Anpreisung  mancher  jodhaltiger 
Mineralwasser.  Ich  gebe  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Zilfem  der  Maupt- 
bestandtheile. 

I.  Kochsalzwasser  mit  Jod-  und  Bromalkalien: 

1.  die  Ellsenqnelle  von  Kreuznach  enthält  in  16  Unzen  neben  91  Gran 
Chloralkalien  (78  Chlomalrium^  0,01  Jodmagnesinm  und  1,8  Brommagnesium. 

2.  Hall  in  Oberöstreich  enthält  in    16  Unzen   neben  98  Gran  Chloralkalien 
(93,5  Chlomatrinm)  0,327  Jodmagnes.,  0,448  Bromm. 

3.  Adelheidsquelle  von  Heilbrunn  enthält  in  16  Unzen  neben  88  Gran 
Chloralkalien  0,219  Jodmagnes.,  0,867  Bromm. 

Analoge  Quellen  hat  Luhatschowitz  und  Wildegg. 

n.  Stoffsrmß  Schwefelwasserstoff wasser;  ausser  Saxon  und 
mehreren  von  der  Industrie  nicht  ausgebeuteten  »Schwefel-Quellen«  gehören  hier- 
her die  »Jod-  und  Schwefel-haltigen  doppelt  kohlensauren  Natronquellen«  von 
Krankenheil,  richtiger  Tölz,  mit  5—8  Gran  festen  Bestandtheilen,  darunter 
0,008—0,018  (1)  Jodverbindnngen  und  0,2^2  Gran  Chlornatrium. 

Man  begreift,  dass  diese  jodhaltigen  Mineralwasser,  namentlich  die  kochsalz- 
ärmeren, als  die  mildeste  Form  des  Jodgebrauchs  gerühmt  werden  können;  Einige 
verlangen  Gaben  Ton  1  Esslöffel!  Hauner  empfiehlt  die  Adelheidsquelle  mit 
gleichen  Theilen  von  französischem  Rothwein  und  mit  Zucker  im  Anfang  der 
Skrophulose  und  Tuberculose  schlecht  genährter  Kinder  zu  geben  (Jahrb.  fOr 
Kinderheilk.  1859*  H.  2.  S.  47);  ob  nicht  der  Wein  allein  nebst  der  besseren 
Verpflegung  gewirkt  hat  ?  ^  Einzelne  (Labonrdette)  empfahlen  die  Milch  Ton 
Ziegen  oder  KOhen,  welche  Jodkalium  unter  dem  Futter  erhalten,  und  B  o  i  n  e  t 
gibt  Formeln  fflr  jodirtes  Brod  und  Wein. 

Am  fiblichsten  sind  die  schon  von  Kopp  (DenkwOrdigk.  IV.  286)  empfoh- 
lenen Bäder  mit  Kreuznacher  Mutterlaugensalz,  zum  Bade  eines 
Erwachsenen  Sjiji  eines  Kindes  8j  in  warmem  Wasser  gelöst;  dasselbe  Bade- 
wasser kann  mehrmals  benüzt  werden;  ich  betone  aber  nochmals,  dass  viele  an- 
dere Mutterlaugen  ganz  ähnlich zusammengesezt  sind.  Löschner  (Prag.  VrtIJschr.* 
1867.  L  166)  benüzte  bei  torpiden  Skrofeln  mit  schwerer  Erkrankung  der  Lymph- 
und  Gekrösurflsen  und  der  Haut  das  Haller  Jodwasser  und  Fracchias  kflnstliche 
Seebäder  zusammen;  beim  Gebrauch  von  Vsstflndigen,  27—80®  R.  warmen  Bädern 
fand  er  im  Gegensaz  zu  der  herrschenden  Anschauung  die  Wirkung  sehr  stark, 
unter  den  Zeichen  von  acutem  Jodismus  schwanden  die  leichteren  Localleiden 
sofort;  V«8tQndige,  andertägige  Bäder  mit  nur  24—25®  R.  Wärme  wirken  weit 
gelinder. 

Vor  der  Entdeckung  des  Jods  gab  man,  meist  in  jezt  Qberflassig  gewordenen 
Zusammensezungen,  Arzneistoffe,  deren  wirksamen  Bestandtheil  das  Jod  unbe- 
kannterweise bildete,  namentlich  den  gebrannten  Meerschwamm  (Spongia 
tosta),  welcher  Jodverbindungen  nicht  einmal  immer  und  stets  in  geringster  Menge 
enthält:  weil  die  thierische  Kohle  das  Wirksame  ausmachen  sollte,  wurde  diese 
empfohlen  (W e i s B ey ;  femer  den  Aethiops  vegetabilis  und  das  He  1- 
minthochorton.  ^ 

Das  Brom  kommt  noch  jeit  gewöhnlich  neben  Jodverbindnngen  in  einigen  der 
obigen  Mineralwasser,  oder  in  am  Bädam  mit  der  Mutterlauge  mancher  Sool- 

?[uellen,  endlich  auch  in  Bädern  mit  Seesais  zur  Anwendung  und  wird  für  sich 
ast  nicht  mehr  gebrancht. 
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Selten  gab  man  das  reine  Brom^  meistens  das  Bromkalium)  nach 
Magendie:  9r  Kalii  hnmoH  gr-^xjj,  Äq,  Laetucae  yjj,  8yr.  AUhaeae  ^'. 
Esslöffdweiae  in  24  SUmden  su  nehmen:  nach  Kopp  (op.  cit.  1?.  266):  Brom- 
kalium  8—20  Qran  auf  4  Ungen  Fj^erminewasaer  und  davon  4mail  tägUdi 
1  Esalöffel;  K.  versuchte  das  Brom  abrigens  nur  bei  2  Kranken  und  ohne  erheb- 
lichen £rfoJg.  —  Neuerdings  zieht  das  Brom  zur  äusserlichen  Anwendung  —  8~>12 
Gran  auf  V«— 1  Pinte  Wasser  —  Glover  vor. 

4)  Unter  den  metallischen  Alterantien  wurden  früher  die  Queck- 
silbermittel ganz  allgemein  gegeben,  sind  jezt  wenig  beliebt^  die 
ähnlich  wirkenden  Goldpräparate  sind  verlassen. 

Es  gebrauchten  ältere,  namentlich  deutsche  und  englische  Aerzte  Einrei- 
bungen mit  grauer  oder  mit  €  i  r  i  1 1  o  's  Salbe  in  die  angeschwollenen  Drüsen, 
auch  der  innerliche  Gebrauch  war  herrschend  (Akenside,  Borden,  Portal);  früher 
waren  es  vorzugsweise  die  mildesten  Mittel,  wie  schwarzes  (Aethiops  mer- 
curialis)  oder  rothes  Schwefelquecksilber  (Cinnabaris  factitia) ,  welche 
jezt  für  unlöslich  gelten,  ferner  K  a  1  o  m  e  1 ,  auch  Oxydul  (Hydrargyrum  oxy- 
dulatum  nigrum);  seltener  gab  man  Sublimat  (Phillips),  das  Oxyd  (Hy- 
drargyr.  praedpit.  rubrum)  nach  Kopp  und  den  Mercurius  solubilis 
Hahnemanni  u.  s.  w.;  in  neuerer  zeit  war  das  (gelbe)  Jodqu^cksilber, 
angeblich  ein  Quecksilber-  und  Jodmittel,  beliebt;  grossentheils  beabsichtigte  man 
dabei,  die  >Stockungen  im  Lymphsystemc  zu  zertheilen  und  die  Infiltrate  zur  Auf- 
lösung zu  bringen  oder  eine  angeborene  syphilitische  Grundlage  der  Skrofeln  zu 
tilgen.  Man  gab  die  Mercurialien  häufig  in  Verbindung  mit  Antimonialien,  z.  ß. 
das  Schwefelantimonquecksilber,  den  sogen.  Aethiops  antimonialis,  und  die  un- 
gleich wirksameren  Plummw'schen  Pulyer  der  Pillen,  oder  zusammen  mit  einigen 
narkotischen  » Antiskrophulosis«  wie  C  o  n  i  u  m  und  Digitalis. 

Mehrere  Quecksilberpräparate  nehmen  in  der  örtlichen  Behand- 
lung einzelner  Formen,  worüber  später,  den  ersten  Rang  ein;  auch 
ihre  abführende  Wirkung  ist  nach  unserer  Erfahrung  im  Anfang  der 
Behandlung  von  Skrofeln,  welche  mit  Katarrhen  der  Schleimhäute, 
einschliesslich  der  Augenbindehaut,  und  verbreiteter  Dermatitis  in 
subacut-entztlndlicher  Form  auftreten,  vortheilhaft;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  guten  £rfolge  älterer  Beobachter  nicht  blos  bei 
einer  richtiger  als  angeerbte  Syphilis  zu  bezeichnenden  Skrophulose 
vorkommen,  sondern  dass  das  Quecksilber  auch  bei  reiner  Skrophulose 
EntzünduDgsproducte  und  Hyperplasien  zum  Schwunde  bringt;  wenn 
aber  Hufeland  eine  Wochen  und  Monate  lange,  nöthigenfalls  bis 
zum  Speichelfluss  gesteigerte  Quecksilbercur  bei  Skrofeln  der  Kinder 
*  als  so  gut  wie  specifisch  wirksam  bezeichnet,  so  wird  jezt  Jedermann 
in  diesem  Saze  eine  grosse,  gefährliche  Uebertreibung  erblicken ;  von 
den  Constitutionen  halten  wir  die  torpiden  sog.  lymphatischen,  dabei 
nbor  bei  wohlgenährten  Individuen  für  die  geeignetsten.  Gerne  wechselt 
man,  auch  wenn  das  Quecksilber  von  torpiden  Individuen  gut  ertragen 

wird,  zwischen  Jod-  und  Quecksilbergebrauch. 

Um  die  eben  bezeichneten  Zwecke  zu  erfüllen,  genügt  für  den  inneren  Ge- 
brauch Kalomel;  die  übrigen  Präparate  wirken  theils  zu  unsicher  (die  Schwefel- 
Yorbindungen).  theils  für  den  Magen  und  Darm  zu  reizend,  wie  der  rothe  Pr&ci- 
pitat  und  nocli  mehr  das  rothe  Jod quecksilber,  tou  6 i b e r t  in  Verbindung 
mit  Jodkalium  in  Pillen  oder  in  Syrupform  empfohlen  (Bull  de  thörap^  Juni  1844). 

Nach  Kopp  (Denkwürdigk.  lY.  227)  wirkt  bei  »vollst&ndiger,  den  ganzen 
KOrper  ergreifenoer  Skrophulose  deijenigen,  welche  über  die  ersten  Kindeijahre 
hinmiB  sind,  der  rothe  Pr&cipitat  besser  und  nachhaltiger  als  irgend  ein 
anderes  Quecksilberprftparat« ;  dabei  verbindet  K.  das  Mittel  mit  £xtr.  Gonü. 
Speichelfluss,  überhaupt  unangenehme  Arzneiwirkungen  hat  er  bei  torpiden  Indi- 
viduen selten  beobachtet  und  überdies  seien  die  Folgen  der  SaUvation  in  der 
llegel  günstige.    Gabe  bei  Erwachsenen  bis  zu  2  Gzan  pro  die. 
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Phillips  (op.  dt  245),  dessen  Ansicht  mit  der  meinigen  ziemlich  zu* 
sammenfällt,  oeYorzugt  den  Sublimat,  in  sehr  kleinen  Gaben,  '/sa  Gran  pro  die. 

Br  Mydrarg.  eMor,  mit,  AnUm-  BulphurcU.  aurant,  Extr,  Conii  ana  gr.  j, 
Sei.  Quajaci  ^fi,  Elaeoaacch.  Foenic,  ^ß.  M.  f.  Piäv.  JD.  t.  dos.  Nr.  vjjj.  Früh 
und  Abmda  Vi  Pulver;  für  hartnäckige  Slux>feln  bei  Kindern  von  und  über  5 
Jahren  ^ünfeland). 

Das  Gold,  früher  das  Lieblingsmittel  der  Schule  von  Montpellier, 
warde  von  Einzelnen  wieder  in  neuerer  Zeit  als  Heilmittel  der  Skro- 
felsucht und  ihrer  verschiedensten  einzelnen  Erscheinun^^en,  nament- 
lich der  Hyperplasien  der  Lymphdrüsen  und  der  Gelenks-  und 
Knochenleiden  empfohlen;  von  Gozzi  1817  und  Niel,  von  Prevost 
(vgl.  Lebert,  op.  cit  S.  62)  und  von  Legrand. 

L  e  g  r  a  n  d  hat  hieraber  drei  Schriften,  zulezt  1852  (De  Tor  dans  le  traite- 
ment  des  scrofules;  Paris)  yeröffentlicht  Nach  den  Alteren  Beobachtungen  und 
oamentlich  nach  jenen  Legrand 's  l&sst  sich  den  Goldpräparaten  ein  gewisser 
Werth  nicht  abstreiten;  es  würde  namentlich  zu  ihren  Gunsten  sprechen,  wenn 
die  Wirkungsweise  derselben  in  Yerbesseruog  der  £ss]ust  und  der  Verdauung, 
mithin  der  Em&hrung  bestünde;  es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  ähnlich  wie  beim 
Jod  dieser  ganstige  Einfluss  aof  den  Magen  flQchtig  ist  und  der  gesteigerte  Ap- 
petit in  Appetitlosigkeit  mit  Magenkatarrh  übergeht.  Legrand  wiU  ?on  28  Kran- 
ken, darunter  16  mit  Caries,  S  mit  Wirbeltuberculose,  7  mit  Gelenksgeschwulst 
und  2  mit  Nekrose,  28  geheilt  und  2  gebessert  haben;  bei  1  Kranken  blieb  es 
zweifelhaft,  ob  der  Erfolg  durch  das  Gold  erzielt  war  und  2  starben.  Am  ehe- 
sten wird  man  mit  dem  Golde  in  schweren  F&llen  torpider  Form  und  nach  dem 
Fehlschlagen  der  n&her  liegenden  Mittel  einen  vorsichtigen  resolvirenden  Versuch 
machen;  bei  Eintreten  von  Fieber  und  von  Magenkatarrh  ist  sein  Gebrauch  aus- 
znsezen.  Ausser  der  Ortlichen  Anwendung  von  Goldsalben  auf  infiitrirte  Drüsen 
u.  8.  w.  benüzte  man,  um  die  allgemeine  Wirkung  des  Golds  zu  erbalten,  die 
iatroleptische  Methode  (Ghrestien,  Prevost),  deren  Einzelheiten  in  den 
älteren  Ausgaben  angeführt  werden,  jezt  gibt  man  ein  lösliches  Goldpräparat 
innerUch ;  am  besten  bringt  man  die  Goldpräparate  den  Kindern  in  Pastilienform 
bei;  z.  B.  das  für  den  inneren  Gebrauch  am  meisten  geeignete,  übrigens  leicht 
sich  zersezende  Chlorgoldnatrium,  in  Pastillen  mit  Chocolade  verrieben, 
jede  mit  y>»  Gran,  täglich  2  und  gestiegen;  Erwachsenen  gebe  ich  stets  Pillen, 
nicht  mit  den  reducirenden  Pflanzeneztracten,  sondern  mit  Bolus  alba.  Zu 
Einreibungen  in  die  Drüsengeschwülste  rechnet  man  ungetähr  15  Gran  Goldoxyd  auf 
die  Unze  Fett 

Das  Chlorsilber  soll  sich  nach  Siccard  (Clinique  de  Marseille,  Nov. 
1844)  in  einigen  Fällen  wirksam  gezeigt  haben;  fast  immer  veranlasst  es  reich- 
liche Darmausleerungen  und  mag  also  wie  andere  minder  gesuchte  Mittel  durch 
eine  starke  Ableitung  auf  den  Darm  Einiges  leisten. 

Siccard  Hess  aus  1  Gran  Silberchlorür  12  Chocoladepastillen  bereiten  und 
davon  je  1  Stück  Morgens  mindestens  V«  Stunde  vor  dem  Frühstück  einnehmeui 
später  liess  er,  um  die  Gabe  zu  steigern,  mit  1  Gran  Silberchlorür  nur  10  Pastillen 
machen. 

Die  Antimonialien  wurden  gerne  den  Hauptmitteln  als  gleichfalls  speci- 
fische  Antiscrophulosa  an  die  SMte  gesezt;  man  gab  sie  aber  theils  in  Quecksilber- 
Präparaten,  wie  die  in  einer  Menge  Formeln  wiederkehrenden  wenig  löslichen 
Aethiops  antimonlalis  und  Antimonium  crudum,  theüs  in  Ver- 
bindung mit  stärkeren  Stoffen,  wie  den  Goldschwefel  mit  Kalomel;  über  ihren 
Werth  ist  nichts  Stichhaltiges  festgestellt  Den  Goldschwefel  und  Kermes  soll 
man  bei  erethischen  Skrofeln  vermeiden. 

Endlich  benüzten  die  älteren  Aerzte  zur  Bethätigung  des  Stoffwechsels  und 
ZOT  resohirenden  Ortlichen  Wirkung  theils  die  gemeinen  bitteren  und  salzhaltigen 
Kräutersäfte^  theils  besonders  die  Tussilago  f  arfara  (Füller,  Pey- 
rilhe,  Cullen,  Hufeland,  Caz in)  als  frischen  Saft,  auch  als  Aofguss 
der  Blüthen  und  des  Krauts,  in  Italien  das  Galium  aparine,  in  Nordamerika 
die  Hb.  Chimophilae  umbellatae,  welche  diuretisch  und  überdies  durch 
Gerbsäure  und  Bitterstoff  wirken  soll;  theils  unterwarfen  sie  nicht  ohne  Erfolg 
Köhler,  Therapie.  I.  Bd.  8.  Aufl.  27 


418  Skrofelsudit 

torpide  Kranke  einer  ein^ifenden  diaphoretischeii  Cor  mit  Goajak  und  den 
Holztränken  oder  erzielten  starke  Aueleerangen  durch  das  Zittmann'sche  Decoct 

5)  Unter  den  Heilmitteln,  welche  vorzugsweise  auf  die  einzelnen 
Ernährungsstörungen  wirken,  oder  vorübergehend  zu  allgemeinen 
Zwecken  benüzt  werden,  stunden  früher  eine  Reihe  narkotischer  Sto£fe, 
die  sogenannten  auflösenden  Narkotica,  in  grösster  Geltung; 
man  gab  sie  äusserlich  bei  verschiedenen  Localleiden,  namentlich  bei 
Lymphdrüsen-Geschwülsten  und  kalten  Abscessen,  offenen  Abscessen 
und  Geschwüren,  erwartete  aber  auch  von  ihrem  inneren  Gebrauche 
—  nach  der  Beschränkung,  wdthe  Einige  machten,  bei  erethischen 
Skrofeln  —  eine  Heilung  des  Gesammtleidens  und  der  schwersten 
örtlichen  Störungen,  namentlich  der  Knochenleiden.  In  neuerer  Zeit 
hat  man  ihnen  unbedingt  allen  Werth  abgesprochen,  mit  sorgfältigen 
Prüfungen  sich  aber  nicht  beschäftigt. 

Eine  auffallend  grosse  Zahl  ron  Gönnern  zählte  der  .Schierling,  die 
Cicuta,  d.  h.  Conium  maculatum.  Als  ein  sdu:  unsicheres  Bfittel,  ebenso 
wegen  seines  nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Verdauung  und  wegen  seiner  narko- 
tischen Wirkung  ist  er  an  sich  nicht  empfehlenswerth ;  unter  den  widitigsten 
Gewährsmännern  erklärt  ihn  Baudelocque  bei  Skrofeln  im  Ganzen  für  un- 
sicher, bisweilen  aher  und  zwar  rasch  hülfreich,  wo  selbst  Jod  nichts  geleistet. 
N  e  u  m  a  n  n  hält  ihn  fOr  das  TorzOglichste  Arzneimittel  in  der  ganzen  Therapie 
der  Skrofeln ;  dabei  gibt  er  das  getrocknete  und  deshalb  höchst  unsichere  Schier* 
lingskraut  in  Pillen,  jede  mit  1  Gran  Hb.  Ck)nii;  dayon  Anfangs  jeden  Abend 
4«-5  Stücke,  dann  alle  Abende  um  1  mehr;  am  4.  Tage  wird  ausgesezt.  Ungleich 
empfehlenswerther  für  weitere  Versuche  ist  das  wäng^istige  Extract,  welches  anch 
Baudelocque  in  Pillen  (ron  2  Gran,  Anfangs  jeden  Morgen  und  Abends  1) 
anwandte;  man  steigt  allmiöilig  bei  Kindern  bis  auf  5  und  10  Gran,  bei  Erwach- 
senen bis  auf  10—20  Gran  und  darüber;  beim  Eintreten  narkotiseher  ESrachei* 
nungen  oder  gastrischer  Beschwerden  ist  auazusezen.  Baudelocque  gibt 
nebenher  1 — 2mal  wöchentlich  ein  mildes  und  ziemlich  wohlschmeckendes  Abführ- 
mittel, nämlich  einen  Kaffe-  und  Sennesblätteraufguss  mit  Milch  und  Zucker.  — 
Kopp  verband  Schierling  und  Antimon :  Ißr  Hydrarg.  atünato-sujphurat  (Aeihiop. 
antifHoniaUa)  gr.  j—jj,  Extr,  Conii  gr.  fi,  Sacch.  lact,  gr.  jv.  IL  /•  Pimo. 
D.  t  do8.  Nr.  scjj.  3mäl  täglich  1  Pmoer  (für  Kinder).  Für  Erwachsene  Pillen 
aus  gleichen  Theilen  derselben  Stofife  (ana  3jj  ^^f  120  Pillen),  3mal  täglich 
2  Stücke. 

Von  den  Neueren  verspricht  sich  B  a  z  i  n  (Revue  med.  1857,  1858]  Erfolge 
bei  den  Schleimhautleiden,  bei  Hyperplasie  und  käsiger  Infiltration  der  Lymph- 
drüsen und  bei  den  kalten  Abscessen;  durch  kleine  Gaben  der  Samen  oder  der 
Tinctar  will  er  die  Bückbildung,  durch  grosse  die  Vereiterung  einleiten;  seine 
Erfahrungen  beweisen  nichts,  da  er  häufig  Jodeisen,  äusserlich  Schwefelkalium- 
bäder uud  Jodsalben  mitgebraucht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Labonlbdne 
1  Bullet,  de  therap.  15.  Oct.  1862),  welcher  die  Arthritis  fnngosa  anhaltend  mit 
Pillen  ans  gleichen  Theilen  Hb..  und  Extr.  Conii,  I-— 4— 6  Gran  auf  den  Tag,  mit 
Einreiben  des  Extracts,  überdies  mit  Jbdeisen  und  Seebädern  behandelt  und  die 
Heilung  nach  Monaten  oder  Jahresfrist  erwartet;  bei  allen  diesen  Empfehlungen 
ist  jedenfalls  ein  grosser.  Theil  des  Erfolgs  aus  der  günstigen  Wirkung  der  war- 
men Jahreszeit  und  hygieinischer  Einflüsse  zu  erkl&ren. 

Viel  seltener  stand  die  Digitalis  (Schiemann,  Malfatti,  Hufe- 
land) als  Resolvens  im  Gebrauch. 

6)0ertliche  Blutentziehungen  sind  zwar  nicht  unter  allen  Um- 
ständen, wie  es  für  sie  und  die  Antiphlogose  überhaupt  häufig  ge- 
schieht, ganz  zu  verwerfen,  sie  sind  aber  nur  mit  Vorsicht  und  auf 
kurze  Zeit  bei  entzündlichen  Localübeln  acuter  oder  subacuter  Form 
zu  benüzen. 

7)  Abführmittel  finden  eine  häufige  Anzeige  im  Vorhandensein 
gastrischer  Störungen  oder  in  dem  acuten  Auftreten  der  Augen- 
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eatzündttngen  u.  dgl.;  auch  sonst  ist  die  Sorge  für  ofifenen  Stuhl 
und  bei  torpiden  Kindern  ein  zeitweise  gereiclites  Abführmittel,  Kalo- 
mel  mit  Jalappe,  von  allgemeinem  Nuzen. 

Die  Wirksamkeit  von  YerbrndoDgen  der  Antimonialien  mit  Ealomel  mag 
theilweise  in  der  Ableitung  auf  den  Darm  bestehen,  wa«  um  so  wahrscheinlicher 
wird,  als  bei  manchen  solcher  Formeln  die  Vorschrift  gegeben  wird,  falls  der 
Stuhlgang  nicht  genugsam  befördert  werde,  von  Zeit  su  Zeit  ein  Abfahrmittel 
IQ  gi^en. 

8)  DieAbleitung  auf  dieHaut  wurde  früher,  besonders  gegen 
Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  vielfach,  zu- 
meist bei  den  Augenleiden  der  Skrofelkranken  missbraucht.  Ihre 
Wirkung  auf  das  Grundleiden  ist  zweifelhaft^  ihre  Dienste  gegen  die 
örtlichen  Uebel  sind  meist  entbehrlich;  man  gebrauche  deshalb  Bla- 
senpflaster, Haarseile,  Fontanellen,  Moxen  und  das  Glüheisen  nur 
dann,  wenn  ein  heftig  auftretendes  oder  sehr  hartnäckiges,  beidemal 
gefährliches  örtliches  Leiden,  z.  B.  eine  Augen-  oder  Gelenksentzün- 
dung, diese  Hülfen  schon  an  sich  verlangt. 

c)  Behandlung  einzelner  Hauptformen  der  Skrofeln. 

A.    Behandlung  der  Skrofeln  der  ftusseren  Lymph- 
drüsen. 

1)  Die  überaus  häufigen  symptomatischen  Anschwellungen  dieser 
Drüsen  in  dem  Bereiche  der  Entzündungen  haben  nichts  Besonderes. 

2)  Die  Hyperplasie  und  die  käsige  Infiltration  (sog.  Tuber- 
culose)  der  äusseren  Lymphdrüsen,  welche  leztere  selten 
in  Verkreidung  und  chronische  Verhärtung,  meist  in  Vereiterung  und 
Verschwärung  übergeht,  bedarf  hinsichtlich  ihrer  örtlichen  Behandlung 
besondere  Betrachtung. 

Zum  Zwecke  der  Allgemeinwirkung,  um  das  Grundleiden  sammt 
seinen  übrigen  örtlichen  Erscheinungen  zu  beseitigen,  ganz  besonders  aber  um 
die  Hyperplasie  zur  Rflckbildung,  oder  wenn  Eiterung  und  Aufbruch  nach  aussen  er- 
folgt, die  Geschwüre  zur  Heilung  zu  bringen,  wurden  so  ziemlich  alle  Skrofel- 
Mittel  versucht,  sämmtUch  mit  dem  Erfolge,  dass  ein  ausgebildetes  käsiges 
Draseninfiltrat,  welches  jedoch  nur  in  der  Minderzahl  der  F&ile  vorkommt,  nach 
Phillips  unter  20  einmal«  nie  zur  Rückbildung  gelangt.  Die  wichtigsten  inneren 
Heilmittel,  nemlich  die  Jod-  und  die  jezt  fast  verlassenen  Quecksilberpr&parate, 
ebenso  ein  Theil  der  brauchbarsten  &u|yseren  Besolventien.  namentlich  die  Mutter- 
langenbäder,  sind  besprochen;  man  beachte  abrigens,  aass  Lebert  (a.  a.  0. 
S.  96)',  weldier  die  k&sige  Masse  mit  dem  eigentlichen  miliaren  Tnberkel  als 
gleich&lls  tubercultf^se  Neubildung  zusammenfasst,  auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
mit  Mtttterlaugenbftdem  aus  der  Saline  Lavey  den  von  den  Kreuznacher  Bade- 
Ärzten  (Prieger  und  Engelmann)  gerahmten,  übrigens  auch  von  Andern 
vielftkch  bestätigten  Heilerfolgen  widerspricht  und  allen  genannten  B&dern  zwar 
eine  günstige  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  und  eine  Verminderung  des 
Umfangs  der  Drüsengeschwülste  zugesteht,  eine  resolvirende  Wirkung  auf  die 
»tuberkelartige Mas^<  ihnen  aber  abspricht  Die  Schwefelbäder  bef5rdera 
manchmal  die  Vernarbnng  der  Geschwüre.  Zur  Besserung  der  Constitution  und 
zam  Versuche  der  Zertheilung  benüzt  man  jezt  auch  Wannen-,  Dampf-  und  Local- 
bader  mit  Fichten  nadeln  und  deren  Pr&parates  (vgl.  chron.  Rheumatismus). 

Leberthran,  bittere  und  tonische  Mittel  sind  von  gutem  Nazen, 
wenn  die  DrOsengesehwülste  rasch  oder  anhaltend  eitern,  wobei  sich  oft  eine  Nei- 
gung zur  eitrigen  Schmelzung  aUer  subcutanen  Entzünaungsprodocte  kund  gibt. 

Die  örtliche  Behandlung  bezweckt,  a)  die  Drüsenge- 
schwülste, die  sog.  Drttsenverh&rtungen  der  Skrofel  kranken  zur 
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ZertheiluDg  zu  bringen  und  dazwischenlaufende  Entzündungen 
des  Bindegewebes  in  und  ausserhalb  der  Drüse  zu  beseitigen;  b)  sie 
beschäftigt  sich  später  mit  der  Behandlung  des  Orüsenabscesses  und 
c)  endlich  mit  der  Heilung  der  Geschwüre.  Immer  hat  sie  mit 
der  geeigneten  inneren  Arzneibehandlung  und  mit  dem  passenden 
diätetischen  Verfahren  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

a)  Blutegel  und  erweichende  Umschläge  dürfen  nur 
mit  Vorsicht  und  auf  kurze  Zeit  Gebrauch  finden ,  wenn  eine  acute 
Entzündung  der  Drüse  auftritt,  leztere  namentlich,  wenn  sich  unter 
entzündlichen  und  fieberhaften  Erscheinungen  ein  Abscess  bildet ;  man 
mache  alsdann  die  Umschläge  täglich  nur  einige  Stunden  lang,  um 
die  Bildung  eines  Geschwürs  mit  schlaffer,  unterhöhlter  Hautdecke 
zu  verhüten.  Die  Wirkung  der  Blutentziehung  unterstüzt  man  — 
gegen  das  ältere  Verfahren  —  mit  kalten  Umschlägen. 

b)  Unter  den  resolvirenden  Mitteln  treffe  man  die  Auswahl  je  nach 
der  Reizbarkeit  der  Haut  und  dem  mehr  acuten  oder  mehr  chroni- 
schen und  torpiden  Charakter  der  Drüsenanschwellung. 

Die  meisten  derselben  verursachen  bei  längerer  Anwendung  eine  Reizung 
der  Haut;  durch  Verdünnen  des  Präparats  und  durch  Aussezen  des  Mittels  hat 
man  zu  sorgen,  dass  die  Entzündung  der  Haut  nicht  in  Verschwärung  übergehe; 
ebenso  wenig  dürfen  sie  nach  dem  freiwiUigen  Eintritt  von  Röthung  oder  Exco- 
riation  der  Hautbedeckung  der  Drüse  benüzt  werden.  Dies  gilt  namentlich  von 
der  Doppelt-Jodquecksilber-Salbe. 

Am  empfehlenswerthesten  sind  die  Jod-  und  Quecksilberpräpa> 
rate,  welche  im  günstigen  Falle  die  Rückbildung  befördern,  im  un- 
günstigen wenigstens  den  Umfang  der  Geschwülste  vermindern  und 
zulezt  die  Ausstossung  der  käsigen  Masse  herbeiführen. 

Hieher  gehören  Salben  mit  J  o  d  k  a  1  i  u  m  (5;^— 5j  auf  Jj  Fett  oder  Wachs- 
salbe  oder  Ungt.  Glycerini),  täglich  2mal  10—15  Minuten  lang  einzureiben;  bei 
reizbarer  Haut  besser  mit  Jodblei  (3j  auf  ^j;  in  Fällen,  wo  die  Geschwulst, 
ohne  sich  zu  verkleinern,  keine  Neigung  zur  Eiterung  zeigt,  kann  man  Bähungen 
mit  Tüchern,  welche  mit  einer  Jodlösung  (3j  Jod  auf  ^'v— vj  Weingeist)  getränkt 
sind,  oder  mit  Jodtinctur  versezte  Breiumschläge  versuchen,  oder  dafür  lässt 
man  die  Jodtinctur  für  sich  aufpinseln.  Zur  Abwechslung  gebrauche  man 
Quecksilbersalben;  namentlich  passt  die  gewöhnliche  graue  Salbe,  in 
Deutschland  früher  häufig  mit  Extr.  Conii,  in  mehr  acuten  Fällen  und  bei  guten 
Kräften;  man  lässt  täglich  2~3mal  Zfi—Zi  Salbe  einreiben,  sezt  aber  bei  dem 
ersten  Anzeichen  von  Salivation  aus;  ferner  die  graue  Salbe  mit  Jodtinctur  (gtt.  xxx 
auf  ^fi  Salbe)  und  die  zuerst  von  K  o  p  p  (z.  B.  DenkwQrdigk.  IV.  2S0) ,  später  von 
P  r  e  V  0  s  t  und  L  e  b  e  r  t  dringend  empfohlenen  Salben  mit  r  o  t  h  e  m  Präcipitat 
oder  mit  Jodquecksilber,  Hydrargyr.  b^odatum,  diese  nach  Lebert  Anfangs  nur 
zu  4—5 Gran  auf  die  Unze  Fett;  jene  nach  Kopp  viel  stärker:  Qr  Hydrarg, praec. 
rubri  8Übt  plv.  3ß—j,  Axung.  porci  rec  3iÖ>  Ckrae  alb.  gr,  xv,  M,f.  leni  igne  üngU 
Entzündet  sich  die  Haut  an  der  eingeriebenen  Stelle,  worauf  man  den  Kranken  zum 
Voraus  aufmerksam  machen  muss,  so  wird  die  Salbe  einige  Tage  ausgesezt  und  so- 
dann wird  mit  schwächeren  Einreibungen  fortgefahren.  In  torpiden  Fällen  ist  auch 
das  stark  reizende  Argentum  nitricum  cryst.,  nach  A 1  i  b  e  r  t  eine  gesät- 
tigte Lösung  alle  8—4  Tage  auf  die  Drüsengeschwulst  zu  streichen,  zu  versuchen, 
ebenso  das  längst  gebräudiliche  Kochsalz  oder  der  Salmiak,  in  Form  von 
Bähungen  mit  einer  starken  Lösung.  Das  Brom  ist  für  sich  allein  als  örtliches 
Mittel  selten  versucht  worden ;  M  a  g  e  n  d  i  e  hatte  eine  Salbe  mit  6  Tr.  Brom, 
Zß  Bromkalium  oder  -Natrium  und  ^  Fett  empfohlen. 

Höchst  überflüssig  ist  die  Masse  der  örtlichen  Antiscrophulosa  des  Pflanzen- 
reichs, wie  Gonium,  Digitalis,  auch  Belladonna,  femer  Iris  pseuda- 
coros  und  Fucus  vesiculosus  (Fare),  welche  neben  ihrer  iuuerlichen 
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Anwendtmff  in  yerschiedenen  Fonaen,  besonders  im  Eztracte,  als  Hanptbestasd- 
theil  Ton  Salben,  und  als  Kraut  in  Form  von  Bähungen  oder  Breiumschlägen 
Ansserlich  benflzt  wurden.  TJeberflüssig  sind  auch  die  Nassblätter  (N^grier). 
Gar  nichts  leisten  Einreibungen  mit  Leberthran  oder  Ochsengalle,  sehr  wenig  die 
reizenden  Einreibungen  mit  Kampherlinimenten ,  mit  Terpentinöl  nnd  die  unzäh- 
ligen Pflastermischungen ,  wie  das  Empl.  de  Galbano  croc.  oder  ein  Pflaster  aus 
1  Th.  Extr.  Bellad.  und  8  Th.  Empl.  saponat. 

Von  DampfduBchen  sah  zwar  Lebert  niemals  Erfolg^  des  Versuches 
werth  sind  sie  jedoch  nach  andern  Beobachtern ;  die  Elektricität,  früher  Ton  eng- 
lischen Aerzten,  später  von  M  o  n  o  d  in  Paris  empfohlen,  ist  nicht  in  AufDahme 
gekommen;  meines  Wissens  sind  die  Wirkungen  des  Inductionsstroms  gering. 
Ganz  Tcrwerflich  ist  der  Versuch,  die  Geschwulst  durch  Aezmittel  zu  zerstören 
(Baudelocque,    Guersant). 

3)  Drüsenabscesse. 

Ueber  die  Behandlung  der  Abpcesse  bei  Scrofelkranken  herrschten  Terschie« 
dene  Ansichten.  Die  Einen  wollten  mit  Feiler  dieselben  gar  nicht,  oder  mög- 
lichst spät  (Par6)  eröffnen,  oder  wollten  dies  wenigstens  nicht  mit  dem  Messer, 
sondern  mit  Aezmitteln  Yornehmen  (Larrey,  Garmichael). 

In  neuerer  Zeit  lässt  man  die  Eröffnang  der  Abscesse  nach  den 
allgemeinen  ReRein  geschehen  und  warnt  nur  vor  einem  zu  früh- 
zeitigen Eingriffe,  ehe  der  grössere  Theil  des  Drüseninfiltrats  eitrig 
geschmolzen  und,  was  man  freilich  nicht  sicher  wissen  kann,  das 
Aufbrechen  unvermeidlich  ist.  Das  Eröffnen  mit  Aezmitteln  findet 
noch  Anwendung,  wenn  die  bläulichrothe,  verdünnte  Hautdecke  lang- 
sam unterminirt  wurde  und  nicht  erhalten  werden  kann.  Nach  dem 
Oeffnen  ist  in  die  Wunde  Gharpie  einzulegen,  um  den  Abscess  so 
lange  offen  zu  erhalten,  bis  das  ganze  Infiltrat  durch  Eiterung  ent- 
fernt ist. 

Bisweilen  ist  auch'  die  E  z  s  t  i  r  p  a  t  i  o  n  der  Drüsengeschwulst  angezeigt, 
nach  Lebert  1)  wenn  die  yergrösserten  Drüsen  durch  Druck  auf  grosse  Gefässe 
den  Kreislauf  stören  und  2)  wenn  nach  Tilgung  des  Gmndleidens  nnd  ohne  Com« 
plication  mit  Tuberkeln  in  innem  Organen  einzelne  das  Aussehen  entstellende 
Geschwülste  zurückgeblieben  sind. 

4)  Die  Behandlung  der  Geschwüre,  die  aus  den  von 
selbst  oder  künstlich  geöffneten  Drüsenabscessen  hervorgingen,  ist 
dieselbe  wie  bei  allen  bei  Skrofelkranken  vorkommenden  offenen 
Abscessen  und  Geschwüren.  Neben  einer  vorzugsweise  tonischen  oder 
die  Ernährung  durch  Leberthran  unterstüzenden  inneren  Behandlung 
ist  ein  örtliches  Verfahren  nöthig,  das  immer  dem  Zustande  des  Ge- 
schwürs angepasst  wird. 

a)  Selten  nnd  nur  vorübergehend  zeigt  «das  Geschwür  einen  entzünd- 
lichen Charakter  nnd  verlangt  alsdann  einen  Verband  mit  Wachs-  oder 
mit  Bleisalbe  und  zur  M&ssigung  der  Entzündunff  erweichende  B&hungen  oder 
Breiumschläge,  sp&ter,  und  besonders  bei  reichlicner  dflnner,  jancheartiger  Ab- 
sonderung, Umschlftge  mit  Bleiwasser  oder  sonstigen  adstringirenden  Lösungen. 

b)  Viel  hftufiger  ist  der  atonische,  torpide  Charakter  ansgespro* 
eben;  die  Behandlung  benflzt  alsdann  stark  adstnngirende,  reizende  oder  Azende 
Mittel;  die  meisten  wurden  zu  allgemein  vorgeschlagen  nnd  angewandt.  Wir 
nennen  aus  der  grossen  Zahl  nur  die  erprobtesten:  bei  atonischen  Geschwüren 
ohne  schwammige  Wucherungen  aromatische  Weine,  Aufj^sse  von  Kamillen,  Ab- 
sude von  Kalmus  und  Ahnlichen  Stoffen ;  Absude  von  tonischen  und  adstringiren- 
den Stoffen,  wie  grüne  Nussschalen,  Eichen-,  Kastanien-  und  Chinarinde;  frischer 
Citronensaft,  der  t&glich  wiederholt  aufgetr&nfelt  und  bei  jedem  Verbände 
zur  Befeuchtung  des  Geschwürs  benüzt  wird;  bei  hartnäckiffen  verschw&mngen, 
welche  gar  keine  Neigung  znr  Vemarbung  zeigen,  empfiehlt  sich  die  rothe 
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Pr&eipitataalbe,  nach  Kopp  6  Gran  aof  $rj  Fett,  oder  die  noch  ichftr^ 
fere  Quecksilbe rjodidsalbe;  man  bestreicht  dflnne  Läppchen  schwach 
mit  der  Siribe  und  verbindet  damit  das  Geschwür  zweimal  tiglich.  Wo  schlaffe, 
leicht  blutende  oder  fippi^e  Wucherongen  vorhanden  sind,  w&hle  man  zum  Ver- 
band  eine  Ealomelsalbe,  noch  besser  man  streut  Ealomel  oder  Kohlea- 
pn 1  v  er  in  das  Geschwür;  femer  empfiehlt  L  u  g  o  1  sein  Ae^od  (Jod  caustique), 
nftmlich  Jod  und  Jodkafium  ana  3^,  aufgelöst  in  Aq.  dest.  J^j;  die  schwam- 
migen Geschwürsr&nder  werden  mit  dieser  kaustischen  Flüssigkeit  wöchentlich 
2mal,  in  schweren  F&llen  sosar  täglich  betupft.  Aehnlich  oder  noch  besser  reinigt 
man  das  Geschwür  und  bildet  gute  Granulationen  durch  Aesen  mit  salpeter- 
saurer  Quecksilberoxydnllösung  oder  durch  kräftiges  Betupfen  mit 
Höllenstein  in  Sobstanz,  alle  2— 3  Tage  wiederholt  (Lebert). 

c)  Beim  TJebergange  der  Verschwärung  in  Brand  versuche  man  neben 
grösster  Reinlichkeit  und  dem  inneren  Gebrauche  von  China  mit  Mineralsäuren 
örtlich  die  Fänlniss  hemmenden  Mittel,  wie  frischen  Citronensaft  oder 
Citronenscheiben,  Kohlen-  oder Chinapulve>  mit  K am p h e r,  oder äzende 
und  den  Gestank  tilgende  Stoffe  wie  Chlornatron  oder  Chlorkalk,  zum 
Einstreuen  oder  in  Lösung  zum  Befeuchten  derCharpie;  die  lezte  Hülfe,  um  der 
Ausbreitung  des  Brands  Schranken  zu  sezen,  bildet  die  Anwendung  des  Glüh- 
eisens. 

d)  üeberall,  wo  die  Eiterung  unter  unterhöhlten,  schlaffen  Hauträndem  fort- 
dauert, schreite  man  zum  Abtragen  derselben;  die  Vemarbung  wird  auf  diese 
Weise  leichter  erzielt,  als  wenn  man  die  abgelösten  Hantstttcke  mit  starken  Ae  z- 
pasten,  z.  B.  der  Pasta  Viennensis,  zerstört  und  sich  auf  diesem  schmerzhaften 
Wege  ein  offenes  Geschwür  bildet  Dieses  Verfahren,  sowie  das  Abtragen  der 
unterhöhlten  Hautbrücken  zwischen  Nachbargeschwüren  ist  nach  Dzondi,  Che- 
I i u s  und  Baudelocque  dringend  zu  empfehlen. 

e)  Zur  Verkleinerung  der  nach  der  Heilung  oft  zurückbleibenden  hässlichen 
reihen  Wülste  und  zum  Glätten  der  Narben  dient  wieder  die  Jodtinctnr 
(Kopp,  op.  dt  V.  100). 

5)  Die  einfache,  ächte  Lymphdrüsen -Hypertrophie, 
Virelche  auch  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  Skrofeldiathese  vor- 
kommt, erfordert  neben  der  allgemeinen  Behandlung  den  örtlichen 
Gebrauch  von  Jod-  und  Qa^cksilberaalben  u.  dgl.  Gelingt  die  Zer- 
theilung  nicht,  so  hängt  es  von  den  Umständen  ab,  ob  man  die  Ge- 
schwulst sich  selbst  zu  überlassen  oder  ob  man  sie  mit  dem  Messer 
auszurotten  hat. 

Nach  Schönfeld  (Die  hypertrophischen  Lymphdrüsengeschwülste  des 
Halses  u.  s.  w.;  Wien  1862)  soll  das  Heilmittel,  z.  B.  Jod,  durch  dieselben  Lymph- 
gefässe  einverleibt  werden,  welche  der  Drüse  den  schädlichen  Stoff  zugeführt 
haben;  also  wird  die  Nasen-,  Mund-  und  Rachensdüeimhaut  als  Applications- 
Organ  benüzt. 

B.   Behandlung   der  Hautkrankheiten   der  Skrofel- 
kranken. 

Unter  allen  Umständen  ist  hier  die  allgemeine  Behandlung  der 
Krankheit  die  Hauptsache. 

Die  vorzüglichsten  Mittel,  welche  zugleich  anf  das  Grundleiden  und  die  Er- 
krankungen der  Haut  Heilwirkungen  äussern,  sind:  bei  leichteren  chronischen 
Exanthemen  anhaltender  Gebrauch  mild  auf  die  Absonderung  der  Haut,  der 
Nieren  und  des  Darms  wirkender  Tränke,  namentlich  des  Absuds  der  Hb.  Jaceae 
(Viola  tricolor),  der  Sassaparille  und  der  in  den  Species  ad  decoctum 
lignorum  gebräuchlichen  Pflanzenstoffe:  bei  mehr  acuten  Formen  die  Alkalien 
und  salinische  Abführmittel;  bei  den  schwereren  chronischen  Formen  torpider 
Individuen  die  Mischung  von  Antimon  und  Queclnilber  in  den  Plummer'schen 
Pulvern  oder  PiUen  und  Arsenik;  bei  Anämie  gegentheils  Eisen;  bei  Lupvs 
der  Leberthran  in  grossen  Gaben. 


Fettleibigkeit.  423 

Zur  Unterstüzung  der  inneren  Mittel  werden  von  den  äusser- 
licben  vor  allem  Bäder  mit  chemischen  Stoffen  angewandt. 

Aber  keineswegs  blos  die  Soolbftder;  diese  leisten  das  meiste  gegen 
chronische  Ekzeme  (B  e  n  e  k  e ,  oij.  cit.  242 ;  6  e  n  z  m  e  r ,  Erenznach's  Soolquelten ; 
6.  41) ;  den  allgemeinsten  Ruf  gemessen  die  S  c  h  w  e  f  e  1  b  ft  d  e  r ,  die  kflnsüiohen 
mit  Schwefelleber  wie  die  mannigfaltig  zusammengesezten. 

Ueber  die  Streitfrage,  in  wie  weit  eine  eingreifende  örtliche  Behandlung 
zulässig  sei  und  durch  welche  Mittel  die  einzelnen  Formen  der  Dermatitis  bei 
Skrophulosen  zu  heilen  seien,  verweise  ich  auf  die  Therapie  der  örtlichen  Haut- 
krankheiten. 

Ueber  die  besondere  Behandlang  der  (kalten)  Abscesse  und  der 
Fisteln,  der  Augen-  und  Ohrenentzündungen,  der  Gelenk*nnd 
der  E  n  0  c  h  e  n  1  e  i  d  e  n  bei  Skrofelsucht  müssen  wir  auf  die  Monographien  der 
Skrofeln  und  auf  die  chirurgischen  und  ophthalmologischen  Werke  verweisen. 

XXVlil.   Fettleibigkeit,  Pimelosis. 

Syn.:  Fettsucht,  Corpulenz;  Lipomatosis  universalis;  Folysarkia,  Obesitas. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  fettige  Entartung  zahlreicher 
Gewebe,  wie  solche  durch  Gifte  —  Phosphor,  Arsenik  —  oder  durch  Krank- 
heiten mit  hoher  Temperatur,  analog  wie  bei  den  G&nsen  die  Fettlebec  durch 
Aufenthalt  in  der  Hize  bei  Entziehung  von  Wasser,  herbeigeführt  wird;  auch 
nicht  um  die  meist  consecutive  fettige  Entartung  einzelner  Organe, 
namentlich  des  Herzens,  oder  die  örtliche  Fetth^pertrophie,  z.  B.  der 
Leber;  eine  fettige  Muskatnnssleber  ist  übrigens  h&ufig  neben  der  Fett- 
leibigkeit vorhanden  und  beziehen  sich  die  üblichen  Guren  mit  laxfrenden  Mineral- 
wassern, zumal  in  Karlsbad,  Marienbad  und  Kissingen,  daher  zum  Theil  auch  auf  das 
allgemeine  Leiden;  Gegenstand  ist  yielmehr  die  übermässige  Ablagerung  des 
Fettes  im  Bindegewebe  an  den  normalen  Stellen,  theils  gleichmässig  und  verbreitet, 
theils  in  besonderer  Anhäufung  an  einzelnen  äusseren  Theilen  oder  in  einzelnen 
Körperhöhlen.  Nur  die  Unwissenheit  kann  behaupten,  die  Corpulenz  sei  in  den 
neuesten  Werken  über  Therapie  nicht  besprochen ;  ich  finde  nur,  dass  die  älteren 
Schriftsteller  ihr  allerdings  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben ;  die  Neueren 
sprechen  mehr  von  der  Plethora  und  von  der  Leberhyperämie  mit  vermehrtem 
Fettgehalt  als  von  der  Cüorpulenz;  die  Corpulenz  ist  seit  dem  Erscheinen  des 
Letter  on  corpulence,  addressed  to  the  public  by  Will.  Banting, 
Lond.  1863;  8.  Aufl.  1864,  Gegenstand  des  Tagesgespräches,  die  Behandlung  nach 
den  Ideen  des  Arztes  Harvey ,  verkehrter  Weise  nach  dem  »Ba nt in g-  System«, 
ist  gegenwärtig  Modesache;  ausser  einer  Masse  schiefer  und  falscher  Vorschläge 
für  die  hygieinische  wie  arzneiliche  Behandlung  der  Fettleibigkeit,  wie  sie  z.  B., 
ohne  strenge  Ordnung  und  unter  falschen  Voraussezungen ,  von  Maccary  in 
der  Schrift  Trait^  sur  ia  polysarcie,  Paris  1811,  gesammelt  sind,  enthält  aber  die 
Literatur  viel  Richtiges,  namentlich  zweckmässige  diätetische  Vorschriften  haben 
schon  die  ältesten  Aerzte,  wie  Hippokrates,  Coel.  Aurelianus,  Galen 
und  C  e  1  s  u  8  gegeben;  in  ihrer  Anwendung  und  nicht  im  Arzneigebrauche  besieht 
der  wichtigere  Theil  der*  Therapie ,  es  fehlt  aber  unverkennbar  namentlich  in 
Betreff  der  Nahrungsvorschriften  für  Corpulente  an  der  üebereinstimmung,  empfahl 
man  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Ausschluss  von  Fleisch  pflanzliche  Nahrung, 
und  wenn  auch  bei  Manchen  die  Erfahrung  gegenüber  den  falschen  Voraussezungen 
durchdrang,  mangelte  früher  doch  die  Einsicht  in  die  physiologische  Bedeutung 
der  einzelnen  Nanrungsstoffe.  Ein  Verdienst  Harvey^s  ist  die  Aufstellung  eines 
Speisezettels  streng  nach  den  Liebig'schen  Ideen,  ein  Verdienst  des  durch  seine 
Öorpulenz  und  seine  vergeblichen  Heil  versuche  viel  geplagten  Banting's  die  durch* 
greifende  Bekanntmachung  der  an  ihm  geglückten  Probe;  übrigens  ist  die  Liebig'- 
sche  Entgegenstellung  der  plastischen  und  der  Respirations  -  Mittel  in  dieser 
schroffen  Fassung  unhaltbar,  über  die  Abstammung  der  Fette  im  Organismus 
namentlich  über  die  Bedeutung  der  Eiweisskörper  gegenüber  den  sg.  Fettbildern 
bleibt  vieles  dunkel;  überdies  wäre  es  eine  grosse  Verkehrtheit,  den  Corpulenten 
den  Harvey'schen  oder  den  von  deatschen  Bearbeitern  abgeänderten  Speisezettel 
AllgemfiiQ  vorzuschreiben. 
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Mit  diätetischen  nnd  Arzneimitteln  gelingt  es  gewöhnlich  nur, 
die  Fettbildung  auf  einem  massigen  Grade  zu  erhalten  oder  den 
Fcttreichthum  zu  vermindern ;  gewaltsame  Gnren  sind  nicht  gestattet, 
weil  sie  durch  ZerrCIttnng  der  Verdauung  und  Ernährung  einen  min- 
destens ebenso  gefährlichen  Zustand  herbeifQhren ,  als  ein  hoher 
Grad  von  Fettsucht  selbst  ist 

1)  Die  Lebensweise  eines  Menschen,  welcher  durch  seine 
Fettleibigkeit  belästig  wird,  ist  in  der  Weise  einzurichten,  dass  un- 
beRchadet  seiner  Leistungsfähigkeit  und  Gesundheit  überhaupt  die 
Corpulenz  äusserlieh  bemessen  nach  dem  Körpergewicht  und  dem 
Umfanc;  einzelner  Eörpertheile  auf  ein  Mass  zurückgeht,  bei  dem 
keine  Beschwerden  bei  massiger  .Anstrengung  der  Muskeln,  der  Respi- 
rations-  und  Circulationsorgane  entstehen;  die  hygieinischen  Mittel 
haben  also  einen  Verbrauch  des  vorhandenen  Uebermasses  von  Fett 
einzuleiten;  sodann  ist  einem  Rückfall  durch  ein  Verfahren  vorzu* 
.  heueren,  welches  unmittelbar  ein  übermässiges  Fettwerden  verhütet ; 
die  Mittel  beiderlei  Wirkungsart  werden  gewöhnlich  nebeneinander- 
gehen und  in  ihrer  Handhabung  wird  der  Arzt  sich  ein  strenges  In- 
dividualisiren  zur  Pflicht  machen.  In  Betreff  der  Di&t  empfiehlt 
man  eine  karge  Nahrunf?  im  Allgemeinen  (nach  Hippokrates  eine 
nur  einmalige  tägliche  Mahlzeit),  lässt  namentlich  die  Kranken,  auch 
wenn  sie  sich  mit  anstrengenden  körperlichen  Arbeiten  befassen, 
Morgens  mö<;lichst  lange  fasten,  in  populäre  Form  gebracht:  man 
lässt  wie  bei  den  Brunnencuren  den  Patienten  einen  Morgengang 
machen,  »man  lässt  vor  Sonnenaufgang  Thau  trinken«  (Pia ton, 
Coel.  Aurelianus,  Plutarch),  lässt  stärkmehl-  und  zucker- 
halti<?e  Stoffe,  ebenso  an  Fettbildem  reiche  Getränke,  namentlich  Bier, 
vermeiden,  den  Wein,  wegen  der  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Le- 
ber, nur  in  leichten  Sorten  und  nur  massig  geniessen,  gestattet  da- 
gegen vorzugsweise  das  bis  in  die  Gegenwart  als  allzu  nahrhaft 
verpönte  Fleisch,  aber  nur  fettarmes,  und  Kaffe  oder  Thee  mit  wenig 
Milch  und  Zucker;  zum  Getränke  kann  auch  Obstwein,  ein  Säuerling, 
einfaches  Wasser  dienen. 

Es  wäre  yerkehrt  allzu  gewaltsam  die  gewohnte  Nahrung  zu  &ndem  nnd  es 
ist  gewiss  besser,  anstatt  einer  einseitig  di&tetischen  >Bantingcur«  mit  mOglichBt 
Tollständigem  Ansschluss  der  nach  Theorie  nnd  Erfahrung  fettbildenden,  der 
>respiratori8chen«  NtJirnn^stoffe,  also  von  Brod  nnd  Mehlspeisen,  Zucker,  Kar- 
toffeln, Milch,  Bntter  nnd  Fetten  Oberhaupt,  eine  gemässigte  di&tetiscbe  Cur  mit 
sonstigen  auf  gesteigerte  Verbrennung  des  Fettes  beredineten  Massregeln  zu  ver- 
binden.  Die  Vorschriften  Harvey's  far  Banting  lauten:  Zum  FrOhstflck 
4—5  Unzen  Ochsen-  oder  EEammelsneisch ,  gebackener  Fisch,  Schinken,  kalter 
Braten  irgend  einer  Art  ausser  vom  Sdiwein ;  eine  grosse  Tasse  chinesischen  Thee 
ohne  Zucker  und  Milch,  dazu  ein  wenig  Zwieback ;  I  Unze  geröstetes  Brod  ohne 
Butter;  zum  Hauptessen  5—6  Unzen  Fisch,  ausser  Balm  und  Aal,  Fleisch;  Ge- 
müse ausser  Kartoffeln;  1  Unze  geröstetes  Brod,  Compot  ohne  Mehlspeise;  oder 
auch  Geflagel  ausser  fetter  Gans  und  Ente  oder  Wild;  2—3  Gl&ser  Bothwein, 
Xeres,  Madeira;  kein  Schaumwein,  kein  Portwein,  kein  Bier.  Zum  Thee  ausser 
der  Tasse  reinen  Thees  2—3  Unzen  Obst  nnd  Zwieback.  Zum  Abendessen  3—4 
Unzen  Braten  oder  Fisch ;  l-*2  Gl&ser  Rothwein ;  bei  Verlangen  schliesslich  noch 
1—2  weitere  Gläser  Rothwein  oder  Xeres  oder  einen  Kelch  Grog  ohne  Zucker. 
—  In  acht  Monaten  fiel  das  Gewicht  Banting's  von  202  engl.  Pfund  (etwa  183 
Zollpfund)  auf  167;  ni^ch  einem  Jahr,  also  vier  Monaten  weiter  auf  156,  schliess- 
lich auf  160,  dies  bei  gewöhnlicher  Kost    Banting's  Beschwerden  hörten  allmfthlig 
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auf  and  theiU  er  manche  Bestätigung  yon  anderer  Seite  mit  In  Deutschland 
wird  es  keinem  Arzte  einfallen,  obigen  Eflchezettel  abznschreiben.  Nach  Mit- 
theilungen  in  der  Versammlung  der  englischen  Aerzte  im  Jahre  1864  wird  quali- 
tativ, also  grunds&zlich  dieselbe  Diät  beim  Trainiren  der  Boxer  und  Wett-Ruderer 
l&ngst  angewandt;  dabei  kommt  der  Mensch  nach  l&ngstens  4  Monaten  herunter; 
Radcliffe  glaubt  in  Folge  der  Bantingcur  könne  sich  Oicht  entwickeln  und 
versichert,  dass  Andere  an  Kräften  und  Wohlbefinden  herabgekommen  seien;  die 
Kost  nfthrt  allerdings  sehr  einseitig  die  Muskeln  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
mit  Recht  (Brod  und)  Milch  entzogen  wird;  die  Schm&lerung  der  psychischen 
Energie  sollte  überhaupt  beachtet  werden. 

Jul.  Vogel  verlangt  in  der  deutschen  Bearbeitung  des  Banting'schen  Briefes, 
mit  dem  Titel :  »Die  CorpulensL  ihre  Ursachen  u.  s.  w.«,  1864,  mit  Recht,  dass  bei 
der  Speiseordnung  auf  das  Nahrungsbedürfniss,  die  Verdauung  und  die  Gewohn- 
heiten des  Einzelnen  Rücksicht  genommen  wird.  Reinen  Thee  und  Kaffe  möchte 
ich  zum  Frühstück  nie  empfehlen,  weil  bei  Manchen  eine  Magenhyper&mie,  bei 
Andern  eine  Herz-  und  Muskel  Vergiftung  durch  Kaff^  entsteht;  ich  schreibe  dies, 
des  stärksten  Widerspruchs  gewärtig,  auf  Grund  meiner  Erfahrung.  VogeTs 
Vorschläge  schliessen  sich  an  die  Gnrdiät  von  Karlsbad  oder  Marienbad; 
man  weiss,  dass  Diät  sammt  Brunnencur  nicht  immer  hilft;  vielleicht  liegt  der 
Grund  darin,  dass  zuviel  Zackersachen  und  feines  Gebäck  gestattet  sind. 

Das  Schwinden  des  Fettes  kann  auch  eingeleitet  werden  durch  die  D  i  a  e  t  a 
sicca  (EtmüUer)  und  die  modernen  Seh rotn'schen  Hunger- und  Durstcnren. 

Viele  legten  früher  ein  Hauptgewicht  auf  säuerliche,  gepfefferte 
und  gesalzene  Speisen  und  Gewürze ;  Hippokrates  empfiehlt  recht 
fette  Speisen,  «damit  man  von  der  möglichst  geringen  Menge  schon 
ganz  satt  werde»  (?).  Diese  Diät  verbindet  man  mit  Abkürzung  des 
Schlafes,  mit  geistiger  Arbeit  und  mit  gesteigerten  körperlichen  An- 
strengungen, am  besten  in  sehr  reiner  und  bewegter  Luft  (Gebirgs- 
und  Seeluft). 

Der  Erfolg  wird  der  gleiche  sein,  in  welcher  Weise  man  auch  eine  gestei- 
gerte Muskelarbeit,  also  Wärmeverwendung  und  gesteigerte  Wärmeerzeugung,  also 
nach  der  Theorie  Oxydation  des  Fettes  herbeiführe,  ob  durch  anstrengende  Fuss- 
reisen,  darch  Reiten,  Rudern,  Schwimmen,  Garten- Arbeit  u.  s.  w.  Wärme  entziehend 
und  mittelbar  Wärme  producirend  wirken  auch  kalte  Bäder,  zumal  die  mit  Muskel- 
anstrengnng  verbundenen  Seebäder,  welche  jedoch  für  Manche  zu  anstrengend 
sind ;  namentlich  Coelins  Aurelianus  empfahl  Bewegung  in  der  Sonnen« 
hize  am  Strande,  dann  kalte  Bäder  oder  Schwimmen  in  Salzwasser.  Schwizcuren, 
namentlich  türkische  Bäder,  welche  Banting  gebrauchte,  sezen  das  Gewicht 
wenig  herab  und  unterliegen  manchem  Bedenken. 

2)  Auch  an  Vorschlägen  von  Arzneimitteln  ist  die  Literatur 
reich;  ein  grosser  Theil  der  chemischen  Heilmittel  besteht  aus 
Stoffen,  welche  rasch  wie  das  Quecksilber  bei  der  Salivationscur  oder 
die  Antimonialien  in  Ekel-  oder  Erbrechen-erregender  Gabe  (wie  auch 
wirklich  Emetica  nüchtern  gegeben  von  Coel.  Aurelianus  empfohlen 
werden),  oder  allmählig  wie  die  Alkalien,  die  Mittelsalze,  Jod  und 
die' Säuren  eine  Verarmung  des  Blutes  an  Blutkörpern  oder  Eiweiss 
und  grossentheils  einen  gesteigerten  Stoffwechsel  hervorrufen,  wir 
sind  aber  nicht  im  Stande,  in  sicherer  Weise  den  Ueberschuss  von 
Fett  zur  Resorption  zu  bringen,  ohne  lästige  Störungen  der  Digestions- 
organe ,  der  Blutbildung  und  Ernährung  mit  zu  erzeugen.  Die  be- 
kannteren sind  folgende: 

Alkalische,  richtiger  Eali-Mittel,  welche  nicht  rein  chemisch 
durch  eine  Verseifung  des  fertigen  Fettes,  sondern  wahrscheinlich 
durch  Störung  der  Verdauung  und  durch  einen  lähmenden  Einfluss 
auf  die  Herzbewegung  wirken»  bethätigen  sehr  unsicher  die  Um- 
sezung  des  Fettes. 
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Chtmberi  (Corpnlenceorexcenof  fat;  Lond.  1830;  Dobl.  Jonra.  IMU.  31) 
gibt  besoDdera  Uq.  Ktui  ctust  3j— Ül  "if  den  Tig  mit  Waassr;  etwnw  Aran 
(ÜDion  med.  IBBl.  87)  in  TerbindoDg  mit  einer  EutilebangKar.  Betser  iit  der 
Oebraucb  der  koblenatDren  Alkalien,  2.  B.  Kali  c&rboD.  dep.  Sj—^fl  unter  leicb- 
Ucber  Milcb  (E  e  c  h  e  r ,  Schweii.  ZIschr.  IS64.  H.  3).  Der  Gebnaoh  alkaliacber 
Natronqnellen  ist  ftkr  den  Hagen  schonend,  die  Erfahrong  spricht  aber  anlKbieden 
nur  für  UineralwaBBer,  welche  abfahrend  wirken ;  Ton  Natron  bieuboniciUB  iah 
ich  keine  Wirkung.  Auch  die  Seife  «nrde  Temcht;  femer  benOzte  man  ni 
den  FrOhlingBcuren  friiche  Kriln  ters&fte  mit  alkülachen  Stlzen  nnd  Ter- 
ordoete  Curen  mit  Früchten  wie  Erdbeeren,  Johannisbeeren  und  Eirachen,  mit 
pflanzensanren  Alkalien;  ihr  Haaptwerth  scheint  in  der  abfahrenden  Wirkung  sn 
Maleben.  Dass  das  kohlensaare  Natron  sich  gani  anders  verhalte  als  dai 
Kalisalz,  ist  wahrscheinlich. 

hm  häufigsten  gebraucht  man  die  laxirenden  Brunneti- 
curen  mit  reinen  Bitterwassern  oder  besser  mit  salinischen 
Waasern,  welche  zugleich  Kochsalz  mit  Eisen  (z.B.  der  Rakoczj, 
Mei^entheim)  oder  ohne  Eisen  (Homburg)  oder  überdies  kohlensaure 
Alkalien  (Karlsbad,  Harienbad,  Tarasp)  enthalten,  wie  früher  über- 
haupt Abfflhr-  und  Brectacaren.  Zu  Mitteln  dieser  Kategorie  ist  man 
um  fio  eher  veranlasst,  als  manche  Fettleibige  an  Leberhyperämien, 
Fettleber  (s.  diese  Artikel)  und  Verstopfung  leiden ;  die  Gefahr  für 
die  ConstitatioD  bei  einem  Uebermass  dieser  Curen  ist  übrigens  eiS' 
lenchtend. 

Wtre  Seeeen's  Theorie  <ron  der  Bjiedäscben  Wirkung  der  icbwefel- 
■  auren  Alkalitalse  aof  das  Fett  richtig,  so  mOsste  eine  Cor  mit  einem 
der  genannten  Mlneralwaaaer  unfehlbar  sein;  Banting  hatte  keinen  Erfolg  tob 
Kali  und  Ton  den  gerQbmtest«n  Bninnencnren. 

Kopp  (Denkwflrdigk.  IV.  929]  halte  bei  der  ttbermAasigen  FettAnhinfang 
im  Unterleib,  bei  sog.  DickbAuchen,  wenn  sie  mit  TrJLgheit  des  Darms,  mit  Stb- 
rungen  im  Pfortaderhreislaufe,  mit  Zeichen  ron  Eopfcongestionen  oder  mit  einer 
llhmnngsartigen  Schwäche  der  Beine  Terbanden  war,  gute  Erfolge  tod  ausleeren- 
den Arineistoffen,  wie  Eoloquinten,  i.  B.  Smal  10— IG  Tr.  derTinctor  auf 
den  Tag  oder  als  Pillen  mit  Schwefel.  ^  Sulfur.  praec,  Extr.  JiüUfol  a  Sjk, 
ColoqmOiid.  ph.  3j.  M.  f.  Paul.  Nr.  80.  Comp.  ple.  rad,  Zingib.  D.  8.  4mal 
tägüA  1-3  Smck. 

Jod  wird,  wie  es  scheint,  nicht  h&uflg  versucht  ^  es  gilt  fflr  mich,  welcher  eine 
acute  wie  chronische  Jodvergiftung  nicht  abliugnet  und  nicht  als  SVmptoiae  von 
resorbirten  Eropfhestondth eilen  oder  von  Base dow'scb er  Krankheit  betrachtet,  in 
den  für  den  Erfolg  nCthigen  grossen  Gaben  so  wenig  unbedenklicb  als  eine 
gewaltsame  Cor  mit  KocbsalEwasBeni. 

Eine  glockliche  HeUnng  veröffentlicht  Beti  fWQrtt^,  Corresp.-Bl.  1951. 
Nr.  19) ;  die  Krankheit  war  mebr  Ortlich,  eine  starke  Fetthjpertrophie  der  Brost«, 
doch  hatten  sich  Fettmassen  auch  in  der  Achselhöhle  nnd  im  Bauche  gebildeL 
B.  gab  zuerst  Jodkalium  und  Eieensalmiak  in  einem  aromatiBchen  Wasser,  nnd 
als  nach  14t6gigem  Gebranch  die  Brüste  sich  verkleinerten,  blos  Jodtinctur 
taglich  20  Tropfen.    Beilnng  nach  2  Monaten  obne  Jodismu!. 

Durch  seinen  Oebalt  an  Jod-  und  Brom  verbin  dun  gen  konnte  der  Fucns 
vesieulosns  wirken j  seinen  Gebranch  hatDuchesne  Dnparc  1BC9  auf- 
gebrachtj  bei  Kranken,  welche  diesen  Seetang  gescn  Psoriasis  nahmen,  ergab  sich 
unter  vermehrter  und  eigenthQ  ml  icher  Diurese  Abmagerung  ohne  sonstige  Zuf&lle, 
daher  D.  die  Anwendung  des  Fucus  ves.  gegen  OorpnlenE  versncbte;  bei  seinen 
Erfabningen  ist  zu  bemerken,  dass  D.  eine  zweckmässige,  freilich  nicht  strenge 
Dilt  vorschrieb ;  der  Erfolg  war  lum  Tbeil  anf  das  Schwinden  einzelner  besonders 
starker  Fettmassen  beschränkt.  Der  Fucus  wird  als  Trank,  hauptsächlich  gepul- 
vert in  Pillen,  au  ISCentigr.,  t&glich  S— 10  Stacke,  oder  das  w&sarig-weingeiatigo 
Estract  in  Pillen  mit  5— lO  Centigr.  in  gleicher  Gabe  einige  Monate  Ions  ver- 
ordnet; Oaz.  des  hAHt.  1862,  Nr.  18,  18;  1668,  Nr,  6;  Boinet  (ibid.  1863,  Nr.  14) 
hatte  nach  einigen  Wochen  keinen,  U  e  n  v  i  1 1  e  (Nr.  46)  bei  einer  Cor  nn  4  Monateii 
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einmal  vollen  Erfolg.  Wäre  Jodkali  um  nicht  einfacher?  —  Wadd  empfahl 
Kodiaals;  Ton  kalten  Eoehsalsklystieren  9—10  im  Tage,  also  Yom  Ab« 
führen  sah  Maccary  (op.  cit.  124)  troz  der  Pflamsenkost  einen  vorflbergehenden 
Erfolg. 

Yen  den  sonstigen  »schwftchendenc  Mitteln  erwähnen  vir  in  der  Kürze  die 
Säuren,  ^Iche  meist  als  Essig  oder  Meerzwiebelessig,  von  Borelli 
neben  Tabakkaaen,  verordnet  worden;  ihr  längerer  Gebrauch,  noch  mehr 
der  wiederholter  kleiner  Aderlässen  oder  der  von  Exutorien  ist  nicht  un- 
bedenklich. Einige  weitere  Mittel  wie  Qoajak  und  Senega  (J.  A.  v.  Ammon), 
Hb.  Ballotae  lanatae  (Weise)  scheinen  dnrch  Vermehren  der  Absonde- 
rungen zu  wirken. 

Kaltwassercuren  können  das  Fett  zum  Schwände  bringen, 
sollten  jedoch  nur  neben  richtiger  Diät  und  mit  strengem  Masse  be- 
nfizt  werden. 

Eisen,  Oberhaupt  tonische  Büttel  sind  bei  Gomplication  mit 
chlorotischer  Blutmischung  erfahrungsgcm&ss  vortheilhaft ,  allgemein 
aber  schwerlich  zu  empfehlen. 

Die  tonische  Behandluna  lobt  einseitig  Leon  de  la  Panonse  (Ueb.  d. 
Wohlbeleibtheit  o.  Fettleibigk. ;  a.  d.  Franz.;  Kassel  1839);  offenbar  ist  seine 
Diätetik  die  Hauptsache ;  bei  Ivmphatischem  Temperamente  Eisen  und  Chinin 
in  grossen  Gaben,  äusserlich  besonders  an  den  SteUen  der  grüssten  Fettanhäufung 
ein  Liniment  aus  Meerzwiebelessig  und  Jodkalium,  täglich  2miü 
Vi  Stunde  lang  eingerieben;  daneben  VersucSe  mit  Elektridtät;  alle  UTage  ein 
Purgans;  nur  schwarzes  Fleisch,  keine  mehligen  Qemltee,  sparsames  Getränk,  über 
Tiscä  weissen  Wein  mit  Selterswasser,  hierauf  schwarsen  Kaffe  mit  einem  Liqueur; 
viel  Bewegung  und  nur  Sstflndigen  Schlaf.  Bei  sanguinischem  Temperamente  kein 
Eisen,  sondern  nur  schwefelsaures  Chinin  in  starken  Gaben  und  Schwefelsäure 
(Aq.  Rabelii).  —  Eine  gelungene  Cur  durch  tonisches  Verfahren  bei  Eichmann 
(Pr.  Ver.-Ztg.  1863.  Nr.  42).  Zu  Brunnencoren  eignen  sich  die  eisenhaltigen 
Kochsalzwasser,  nachher  kalte  Bäder. 

Far  den  Leb  er  thr  an,  analog  der  hippokratischen  Diät,  weiss 
ich  keine  Anzeigen  aufzustellen. 

Wunderlieh  (op.  cit.  IV.  648)  habe  den  Thran  in  einigen  Fällen  mit 
augenscheinlidiem  Nuzen  angewandt.  ^  Sollte  der  Thran  als  das  leichtest  oxy- 
dabeleFett  durch  Verdrängen  der  ablieben  Fette  aus  der  Nahrung  eine  Bedeutung 
bedzen? 

Von  den  Umständen,  unter  welchen  die  Corpulenz  entstanden 
ist,  wird  der  Erfolg  beeinflusst;  am  günstigsten  sind  äussere  Uebel, 
welche  einen  Menschen  zur  Ruhe  zwingen,  z.  B.  ein  langwieriges 
Gelenksleiden,  bei  den  Armen  ist  aber  auch  unter  diesen  Umständen 
die  Vorhersage  schlecht,  weil  sie  die  Mittel  zur  Fleischkost  nicht 
besizen. 

Man  beachte  endlich ,  dass  Fettsfichtige  oft  unerwartet  rasch, 
wohl  durch  Herzverfettung,  sterben  und  dass  sie  beim  Eintreten  einer 
acuten  Erkrankung  sowohl  von  Seiten  dieser  Gomplication,  als  von 
Seiten  der  Therapie,  wenn  nicht  alle  eingreifenden  alterirenden  Guren, 
namentlich  starke  Aderlässen  und  drastische  AbfOhrmittel,  vermieden 
werden,  in  hohem  Grade  gefihrdet  sind. 
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Fttuftes  Hauptstüok.    Erkältungskrankheiten  des  Bewe« 
gungs  •  Apparates  mit  Neigung  zur  Verallgemeinerung. 

Vorbemerkimg  über  die  rhemnatisclien  £raiüüieiten. 

Wie  bisher  stelle  ich  die  rheumatischen  Erkrankangen  des  Bewegangs- 
apparates  nidit  za  den  örtlichen  Krankheiten;  dass  die  Erkältong  im  weitesten 
Sinne,  die  »Temperatorcontrastec  die  mannigfaltigsten  örtlich  beschränkten 
Gewebsstörungen  in  den  verschiedensten  Organen  and  Geweben  herYorrufen  kön- 
nen, ist  anerkannt;  man  benennt  jedoch  nur  die  auf  einzelne  Theile  des  Bewe- 
gungsapparates  beschränkten  Folgezust&nde  der  Erk&ltung  in  der  Noso- 
logie als  rheumatische.  Die  Nosologie  der  (pathogenetisch)  rheumatischen  Erkran- 
kungen des  Bewegungsapparates  hat  überdies  vorzugsweise  diejenigen  Zustände 
im  Auge,  welche  sich  der  Auffassung  als  rein  örtliche  Gewebsstörungen  nicht 
fOgen  wollen;  unter  den  verschiedensten  theoretischen  Deutungen,  unter  der  fal- 
schen Annahme  einer  durch  die  unterdrQckte  Hautsecretion  bedingten  Anhäufung 
von  Säuren,  namentlich  von  Milchsäure  im  Blute,  einer  Anhäufung  von  Harn- 
säure, oder  einer  räthselhaften  sonstigen  Veränderung  des  Blutes,  oder  rein  em- 
pirisch hat  man  eine  Eigenthümlichkeit  der  nosologischen  Formen  des  Rheumatis- 
mus anerkannt;  auch  wer  die  Lehre  von  den  Metastasen  bestreitet,  gibt  doch  zu, 
dass  die  meisten  Erkrankungen  sich  auszeichnen  durch  die  Mehrzahl  der  Nerven, 
Muskeln,  Sehnen,  Gelenke,  welche  zu  gleicher  Zeit  und  besonders  welche  nach 
einander,  schubweise  befallen  werden,  durch  die  Häufigkeit  der  sg.  Complicationen 
mit  inneren  Entzündungen,  durch  die  bei  der  acuten  Erkrankung  meistens  nicht 
sehr  tief  greifende  Art  der  entzündlichen  Vorgänge,  endlich  durch  das  Fortbestehen 
einer  sg.  Diathese,  d.  h.  einer  gesteigerten  Disposition  zu  erneuter  Erkrankung. 
Wer  sich  mit  der  Negation  der  numoralpathologischen  Hypothesen  nicht  begnügen 
und  auch  nicht  mit  der  blossen  Anerkennung  eines  unbekannten  Grundes  für  die 
eben  angedeuteten  Charaktere  bescheiden  wiU,  findet  zwar  keine  beweiskräftige 
Erklärung,  wohl  aber  eine  in  ihrer  Grundlage  woU  richtige  Idee  des  Verständ- 
nisses in  der  Betonung  folgender  Thatsachen.  Es  ist  gut,  wenn  der  Arzt  selbst 
an  Rheumatismen  gelitten  hat;  er  weiss  alsdann,  dass  in  der  Regel  neben,  häufig 
vor  dem  stärkeren  Ergriffensein  einzelner  Muskeln,  Sehnen,  Sehnenscheiden, 
Gelenke  eine  verbreitete  Störung  vorhanden  ist;  diese  äussert  sich  1)  in  einer 
Hyperästhesie  der  peripherischen  Ausbreitung  der  Haut- 
nerven, dem  Atrium  morbi,  nemlich  in  grosser  Empfindlichkeit  gegen  niedere 
Temperatur  und  in  Wärmebedürfniss  neben  einer  auffallenden  Empfindung  von 
Stechen  und  Brennen,  2)  in  einer  verbreiteten  Anomalie  der  M  n  s  k  e  1  e  m  p  f  i  n- 
dung,  einer  myodynischen  Sensation,  am  ähnlichsten  dem  leichten  Muskel- 
schmerze bei  grosser  EIrmüdung;  erst  bei  schwerer  Erkrankung  ist  die  Muskel- 
contraction  schmerzhaft  Auf  dieser  Stufe  kann  die  Erkrankung  stehen  bleiben; 
verbindet  sie  sich  mit  Fieber,  so  behalte  ich  für  sie  die  alte  Bezeichnung 
»rheumatisches  Fieber«;  treten  zu  dieser  allgemeinen  Störung ,  welche 
häufig  übersehen  wird,  die  bekannten  Charaktere  eines  umschriebenen,  übrigens 
häufig  in  verschiedenen  Muskelgruppen  nach  einander  sich  besonders  stark  aus- 
sprechenden Muskelleidens  hinzu ,  so  spricht  man  von  Muskelrheumatis- 
mus; spielen  die  Gelenke,  wobei  nadi  meinen  Beobachtungen  häufig  zugleich 
Sehnenscheiden,  Muskeln  und  Nerven  ergriffen  sind  und  die  oben  geschilderte 
Anomalie  der  Haut-  und  Muskelnerven  vorangeht,  die  Rolle  der  stärker  affidrten 
Muskelgruppen,  so  fällt  die  Erkrankung  unter  die  Kategorie  »acuter  Gelenk- 
rheumatismus« ;  erscheinen  im  Verlaufe  die  Zeichen  einer  Endo-  oder  Perikarditis, 
einer  Pleuritis,  einer  Pneumonie,  einer  Meningitis  u.  s.  w.,  so  redete  man  von 
»Complicationen«,  richtiger  würde  man  diese  Erkrankung  innerer  Organe  ebenso 
beurtbeilen  wie  die  in  zweiter,  dritter  Reihe  befallenen  Muskeln  oder  Gelenke, 
als  Theilerscheinungen  eines  durch  dieselbe  Schädlichkeit,  dieselbe  Erkältung  ein- 
geleiteteUj  vielverbreitet  sich  »localisirenden«  Erankheitsvorgangs.  Bis  hierher 
wird  man  bei  Unbefangenen  Zustimmung  finden;  jezt  aber  bleibt  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  X,  welches  die  keineswegs  in  allen  Fällen,  aber  in  vielen  erschei- 
nende schubweise  Erkrankung  der  Muskeln,  Gelenke  u.  s.  w.  in  Bewegung  sezt 
Nach  der  Nervenpathologie  wird  leicht  zu  begreifen  sein,  dass  die  durch  Erkäl- 
tung gesezte  Molecularveränderung  in  der  peripherischen  Ansbreitang  zahlreicher 
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Hautnerven  im  Centniin  auf  die  mit  ihnen  zosammengeordneten  sensitiven  und 
motorischen  und  vasomotorischen  Maskelnenren  sich  flbertr&gt  und  in  den 
centralen  Ganglien  eine  Störung  hervorruft;  hei  dem  Zustandekommen  der 
einzelnen  örtlichen,  hei  den  höheren  Graden  unter  die  Katefforie  der  Fluxion  und 
Entzündung  fallenden  Erkrankungen  wird  ausser  dem  Grade  der  ursprünglichen 

Jieripherischen  und  der  centralen  Störung  die  örtliche  Disposition  einzelner,  durch 
rühere  »rheumatische«  Leiden,  oder  durch  st&rkere  Anstrengung,  oder  schlechte 
Ern&hrung  veränderter  Nerven,  Muskeln  und  Gelenke  massgebend  sein.  — 
Durch  dieselbe  Mechanik  des  Nervensystems  ist  die  Wirkung  der  kalten  und 
warmen  B&der  zu  erklären.  —  In  dieser  Anschauung  nähere  ich  mich  den 
Ansichten  Eisenmann 's  (vgl.  namentlich  dessen  Pathologie  und  Therapie  der 
Rheumatosen  in  genere;  Wflrzb.  1860);  die  Differenzen,  welche  namentlich  die 
therapeutischen  Fragen  betreffen,  kommen  zum  Theil  unten  zur  Sprache. 

Der  höhere  Grad  eines  acut  eingetretenen  Entzflndnngsvorgangs  in  den 
Muskeln  oder  den  Gelenken  kann  ein  chronisches  Muskelrheuma  oder  ein 
chronisches  Gelenkleiden  einleiten,  oder  es  kommt  die  Polyarthritis  rheu- 
matica  chronica,  unter  nachweisbarer  oder  wie  ich  glaube  jedenfalls  vor- 
auszusezender  anhaltender  Wirkung  der  Kälte  von  Anfang  chronisch  zu  Stand, 
bald  in  der  Form  des  chronischen  Gelenkrheumatismus  im  engeren 
Sinne  mit  Ergriffensein  der  Synovialmembran  und  der  Gelenksbänder,  bald  als 
Arthritis  multiplex  nodosa,  s.  deformans.  Von  den  Muskel- 
rheumatismen und  den  Neuralgien  trenne  ich  die  rheumatischen  Myo« 
d y  n i e n  oder Myosalgien  und  bespricht  dieselben  ein  Anhang  zu  den  Neural- 
gien. Die  Gicht  ist  eine  auch  von  der  »Arthritis  paupemm« ,  A.  deformans, 
wesentlich  verschiedene  Constitutionskrankheit 

XXIX.    Acuter  (mehrfacher)  Gelenkrheumatismus,   Rheu- 
matismus acutus  articulorum. 

Syn.:  Rheumatismus  acutus  «ar  i^ox^j^i  Arthritis s.  Polyarthritis 

rheumatica  acuta;  Rheumarthritis  acuta;  unpassender  Weise  mit 

dem  rheumatischen  Fieber  zusammengeworfen. 

1.  Abzutrennen  ist  ein  in  den  medicinischen  Werken  fast  unbekanntes, 
gleichfalls  idiopathisch  auftretendes  Krankheitsbild,  dessen  Kenntniss  in  der 
Regel  vor  der  Verwechslung  schOzen  wird;  nemlich  die  acute,  theils  traumatische, 

und 

die 

Archiv 

f.  klin.  Chirurgie  III.  169,  in  der  Medicinalhälle  1864,  Nr.  21,  22,  26  beschreibt, 
die  Osteomyelitis  diffusa,  Periostitis  rheumatica  anderer 
Schriftsteller,  Roser's  »pseudorheumatiscbe  Knochen-  und  GelenksentzQndung 
des  Jünglingsalters«  (Archiv  der  Heilk.,  1865,  S.  1365);  vgl.  femer  Lorinser, 
Ueber  Osteitis,  Wiener  Wochenschr.  1862;  Kirkes,  Medic.  times  and  gaz.  1868, 
Nr.  643.  644;  Weinlechner,  Med.  Presse  1865,  Nr.  26.  Beispiele,  welche  als 
normaler  Gelenksrheumatismus  angesehen  werden,  finden  sich  noch  in  der  neuesten 
Literatur.  Für  den  Anfang  ist  der  manchmiü  vorhandene  traumatische  Anlass, 
die  Beschränkung  der  heftigen  Schmerzen  auf  die  Knochen  einzelner  Glieder  ohne 
Gelenksanschwellung,  aber  mit  frühzeitigem  Oedem,  das  Eintreten  von  SchQttel- 
firösten  mit  asthenischem  Fieber,  in  Folge  der  Pyämie,  charakteristisch. 

2.  Der  wirkliche  acute  Gelenkrheumatismus  kann  bei  Convalescenten  von 
verschiedenen  Krankheiten  und  kann  als  Theilerscheinung  derselben  rheumatischen 
Erkrankung  auch  nach  dem  Auftreten  einer  inneren  Entzündung  sich  kund  geben. 

3.  Eine  nur  theilweise  Aehnlichkeit  des  örtlichen  Vorgangs,  also  eine  wesent- 
liche genetische  Verschiedenheit  besteht  gegenüber  denh&ufigals  compliciren- 
d  e  r ,  als  consecutiver  mehrfacher  Gelenkrheumatismus  aufgefassten  Gelenkleiden 
bei  acuten  Infectionskrankheiten,  namentlich  bei  Scharlach,  Pocken 
und  Typhus,  femer  bei  Roz,  bei  Eindbettfieber,  und  bei  verschiedenen  Formen 
der  Pyämie;  eine  schon  anatomische  Verschiedenheit  zeigen  die  Erkrankungen 
mehrerer  Gelexike  beim  Skorbut  und  bei  der  sg.  Purpura  rheumatica. 
Ucber  den  Tripperrheumatismus  s.  den  Art.  Tripper.    Die  häufigen  Gelenks* 
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entzOndani^eB  Herdaranker  Bind  als  Bfkckftlle  eines  ersten  GelenkrheamatlBttttSi 
welcher  mit  EndokarcUtis  terbanden  war,  au  betraehteii. 

Eine  causale  Behandlung  gibt  es  nicht,  denn  nach  dem  Be* 
ginne  des  Fiebers  und  der  verbreiteten  Störung  der  Haut-  und 
Muskelnerven  ist  die  Berücksichtigung  der  Krankheitsursachen  nur 
in  sofern  von  Belang,  als  eine  weitere  Einwirkung  der  Kälte  zu  ver- 
hüten bleibt;  auch  von  einer  Prophylaxe  ist  nur  die  Bede,  wenn 
ein  Individuum  die  Krankheit  überstanden  hat;  alsdann  fällt  die 
Sorge  für. die  Verhütung  einer  Wiederkehr  des  Gelenkleidens  oder 
einer  andern  Gestaltung  des  Rheumatismus  mit  den  Mitteln  zur  voll- 
ständigen Wiedergenesung  zusammen.  Also  erübrigt  nur  die  K  r  a  n  k- 
hei ts- Behandlung  im  engern  Sinne. 

Wir  haben  hier  su  unterscheiden  1)  das  rationell-sjmp tomatische 
Verfahren;  2)  bei  der  dnrchschnittiich  9— 4wOchigen,  nur  bei  den  lachten 
Erkrankungen  4 — 7— Utftgigen  Dauer  der  Krankheit  und  dem  qualvollen  Zustande 
des  Kranken,  welchen  bei  den  höheren  Graden  des  üebels  heftige  Schmersen, 
üiibewegUchkeitj  Schlaflosigkeit,  grosse  Unruhe  und  juckende  Schweisse  foltern, 
ist  dem  Arste  ein  Versuch  mit  einer  der  speci fischen  Methodeui  die 
Krankheit  oder  wenigstens  die  Beschwerden  des  Kranken  rasch  cum  Ende  au 
bringen,  nahe  gelegt.  Nach  unserer  Ueberzeugung  sind  jedoch  die  speciflsehen 
Guren  bei  der  Sacht  mit  numerischen  Ergebnissen  zu  prunken,  au  verwerflichea 
Experimenten  ausgeartet  und  taugen  beim  acuten  Rhenmattsmus  ausschliessliche 
Heilmethoden  so  wenig  als  bei  der  Lungenentzflndung;  auch  hier  haben  die  Zäh- 
lungen bei  den  nach  Absicht  und  Wirkungsweise  höchst  verschiedenen  Methoden 
angeblich  gleidiganstige  Ergebnisse  geliefert;  dieser  Statistik  wird  aber  Niemand 
ein  grosses  Gewicht  beilegen,  sobald  man  einerseits  die  üngleichartigkeit  der 
Individuen  und  der  Krankheitsgrade,  an  welchen  eine  und  dieselbe  Mediode  ver- 
sucht wurde,  und  andererseits  den  Spidraum,  weldier  der  Willkar  bei  der  Deu- 
tung der  angeblich  gegenständlichen  Ergebnisse  oifen  bleibt,  berücksichtigt.  Wie 
unsicher  sind  aUein  sciiim  die  Angaben  flb^  die  Krankheitsdauer,  auf  welche  es 
bei  der  WOrdiffung  der  einzelnen  Methoden  so  sehr  ankömmt,  indem  nach  Ab- 
lauf der  eigentlichen  Krankheit  Aber  eine  nicht  scharf  abzngr&nzende  Zeit  noch 
Beschwerden  fortbestehen;  wie  viele  T&uschungen  veranlasst  weiter  der  schwan- 
kende Verlauf  der  mittleren  und  schweren,  aber  einfadien  F&Ile  durch  den  wieder- 
holten Nachlass  des  Fiebers  und  Örtlichen  Leidens  I  Unsere  Darstellung  hat  aber 
fleichwohl  einen  Üeberblick  aber  diese  Methoden  zu  geben,  welche  seit  der 
Impfeblung  der  Brechweinsteinbehandlung  und  der  starken  Blutentziehungen  bis 
in  die  neueste  Zeit  den  Gegenstand  der  lebhaftesten  Streitigkeiten  bildeten  und 
in  der  That  auch  sehr  wertnvolle  Elemente  fQr  eine  gute  Krankheitsbehandlung 
enthalten. 

Die  Frage,  ob  man  den  Krankheitsyerlauf  abschneiden  oder 
abkürzen  könne,  wird  besonders  bei  den  einzelnen  Heilmethoden  be- 
sprochen. Eine  geordnete  üebersicht  über  die  überaus  grosse  Zahl 
der  Methoden  wird  sieh  verschieden  gestalten,  je  nachdem  man  von 
den  theoretischen  Anschauungen  aasgeht,  welche  geschichtlich  die 
Grundlage  der  einzelnen  Curformeln  gebildet  haben,  oder  je  nachdem 
man  die  Eintheilung  nach  der  subjectiv  aufgefassten  Wirkungsweise 
derselben  ordnet;  ich  ziehe  das  lezte  vor.  1)  Antipyretische 
Mittel;  Blutentziehungen;  Brechmittel;  Brech Weinstein ;  Salpeter  und 
andere  Kalisalze ;  Natronsalze ;  Citronensaft  und  I^anzensäuren ;  Di* 
gitalis ;  Veratrin  und  Chinin  in  grossen  Gaben ;  Hydrotherapie.  2)  E  x- 
citirende  und  tonisirende  Mittel:  Todd's  alkc^olische  Be- 
handlung. 3)  Auf  dieSecretionen  wirkende  Mittel,  namentlich 
diaphoretische  und  diuretische.  4)  Die  Inneryation  veräa- 
dernde,  namentlich  Narkotica;  Opium  in  grossen  Gaben;  Aconit 
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5)  Auf  die  Haut  ableitende  Mittel:  namentlich  Blasenpflaster. 

6)  Die   Entzündungsproducte   resolvirende.     7)    Ex- 
spectatives  Verfahren  mit  palliativen  Hülfen. 


I.  Ausschliessliche  BehandluiMfTwVisen. 


1.  Antiphlogistische  Methoden.  —  A Hg ehigj^jj^ Bluten tzie- 
hungen  waren  seit  Baillou,  Sydenham  und  van  Swieten 
als  ein  Bestandtheil  der  Behandlung  mehr  oder  weniger  empfohlen. 

Lezterer  wollte  die  Materia  peccans  ans  dem  Blate  entleeren ,  Andere  be- 
kämpften das  entzflndliche  Fieber  und  die  örtlichen  entzandlicben  Vorgänge,  sn- 
mal  beim  Hinsatreten  innerer  Entsflndnngen ;  Sydenham  ond  Rill,  welche 
wie  Sareone  4^6  Aderlässen  von  10—12  Unzen  rasch  nach  einander  vor- 
nahmen, gelangten  zur  Einsicht,  dass  starke  Aderlässen  schwächen  ohne  sicher 
abzakOrzen ;  bei  starkem  Fieber  ond  Tiel Atcher  Oelenksentzflndnng,  ebenso  bei  Herz- 
entzflndong  blieben  jedoch  massige  Blutentziehongen  in  Deutschland  nnd  England 
bis  in  die  neuere  Zeit  herrschend. 

Mit  dem  Anspruch  einer  glänzenden  Wirkung  ist  vor  dreissig 
Jahren  Boui Handys  *)  Methode  der  Aderlässen  Schlag  auf  Schlag 
aufgetreten,  welche  sich  ihrer  Zeit  in  Frankreich  viele  Gönner  (Pel- 
letan,  Fouquier,  Baciborski  u.  v.  A.)  erwarb. 

Die  Verfasser  des  Compendiums  *)  geben  folgende  Zusammenfassung  der 
Bouillaud'schen  Formel.  Am  1.  Tage  Abends  Aderlässe  am  Arme  von  16  Unzen; 
am  2.  Morgens  und  Abends  eine  Y.S.  ron  14 — 16  Unzen;  in  der  Zwischenzeit 
Blutegel  oder  besser  blutige  Schröpfköpfe  an  die  am  meisten  befallenen  Gelenke, 
ebenso  je  nachdem  eine  Herzentzandung,  eine  Pleuritis  oder  Pleuropneumonie 
vorhanden,  an  die  Herzgegend  oder  die  Brust  Die  örtUche  Depletion  soll  12, 
oder  selbst  16 — 20  Unzen  betragen;  am  8.  Tage,  in  schweren  Fällen  eine  vierte 
Aderlässe  von  12—16  Unzen  und  eine  örtliche  Blutentziehung  von  derselben  Stärke 
und  an  denselben  Stellen;  bei  Besserung  hält  man  mit  dem  Blutlassen  ein.  Am 
4.  Tage  eine  fünfte  V.S.  von  12  Unzen,  wenn  die  Zertheilung  nicht  vollständig 
ist.  Am  6.,  6.  und  7.  Tage:  bei  sehr  schweren  acuten  Rheumatismen  mit  aus- 
gesprochener Herz-  oder  BrustfellentzOndung  ist  die  Zeit  zum  Blutlassen  noch 
nicht  vorüber.  Innerhalb  dieses  Zeitraums  macht  man  2  oder  3  neue  Aderlässen 
am  Arme  nnd  eine  neue  örtliche  Blutentziehung;  zugleich  sezt  man  grosse  Blasen- 

rflastcr  auf  die  Herzgegend,  oder  auf  die  Gelenke,  oder  hier  wie  dort.  Bouil- 
aud  hat  manchmal  bei  solchen  complidrten  Fällen  6—9—10  Pfund  Blut 
gelassen;  in  Fällen  mittleren  Grads  sollen  abrigens  zur  Heilung  5  Aderlässen 
nnd  5  örtliche  Blutentziehungen  von  3—4  Paletten  (also  werden  4  Vi  Pfund  Blut  binnen 
48  Stunden  abgezapft),  in  schweren  Fällen  solche  von  5—6  Pfund  Blut  innerhalb 
S— 4  Tagen  genügen.  Einige  formelle  Gegenanzeigen  gibt  B  o  u  i  1 1  a  u  d  zu.  Als 
Hülfsmittel  benüzt  er  Breiumschläge,  Blasenpflaster,  Compression  der  Glieder, 
Opium  innerlich  oder  endermatisch. 

Beim  Einhalten  dieser  Formel  tritt  nach  Bouilland  in  der  Mehrzahl  der 
schweren  Fälle  mit  dem  siebenten  oder  achten  Tage  eine  vollständige  Convales» 
cenz  ein;  die  glänzenden  Ergebnisse  dieser  Blutvergeudung  bestehen  überhaupt 
nach  Bouilland  1)  in  dem  Heruntersezen  der  Sterblichkeit  auf  Null,  auch  in  den 
schwersten  Fällen  erfolge  Genesung;  2)  in  dem  Verboten  des  Ausgangs  der 
Krankheit  in  organisches  Herzleiden  und  chronische  Gelenksleiden  und  3)  in  der 
Abkürzung  der  Dauer  der  heftigen  Fälle  von  durchschnittlich  6—8  Wochen  (?) 
auf  acht  bis  vierzehn  Tage. 

Die  Kritik  der  Behauptungen  Bouillaud's  (Ghomel,  Legroux  u.  A.)  hat 
ergeben,  dass  er  den  Anfang  der  Krankheit  nicht  genau  feststellt,  denn  im  Mittel 
hatte  die  Krankheit  vor  dem  Eintritte  in  das  Krankenhaus  eine  Woche  gedauert, 


l)BooilUad.  NoaveU.  reohereh.  ■.  le  rbamatliiM  artlonl.  et  algo;  Paris  1SS6  und 
Traile  ellniqne  du  rDomat  artioal.,  1S40. 

t)lfonaere«etFl«ttr7,  Oompandlnai  da  mMedno  pntlqiie ;  Art.  Bhumatlsmo  VII,  861. 
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das8  er  den  Kranken  als  Conyaleseent  bezeichnet,  wenn  die  obige  Behandltmgs« 
weise  abgespielt  ist  und  er  deshalb  —  nicht  der  Besserung  der  Krankheit  wegen  — 
Fleischbrühe  erlaubt,  als  Gonvalescent  bezeichnet,  wenn  die  Zahl  der  Palsschläge 
noch  100  beträgt  und  die  Besserung  nur  in  einer  Ermässigung  der  Beschwerden 
besteht,  auf  welche  eine  oder  mehrere  Verschlimmerungen  (Rückfälle}  folgen.  Die 
ganze  Behauptunof^Rfrch  sehr  starke  Blutentziehungen  werde  die  Krankheit 
wesentlich  abgekvzt,  ist  jBchon  nach  diesem  unhaltbar.  Dazu  kommt  noch,  dass 
nach  den  von  B c^ii  1 1  a^i  d  selbst  berichteten  Einzelfällen  die  Dauer  der  Behand- 
lung, welche,  wie  gtizefgt,  der  Dauer  der  Krankheit  bei  weitem  nicht  entspricht, 
in  Wahrheit  durchschnittlich  über  vierzehn  Tage  betrug  und  dass  bei  massigen 
Blutentziehungen  die  Heilung  am  raschesten  erfolgte. 

Sodann  steht  Bouillaud's  Behauptung,  mit  seiner  Methode  schneide  man  die 
Complication  mit  Herzentzündungen  u.  s.  w.  ab,  im  Widerspruch  mit  der  unge- 
heuren Häufigkeit,  bei  74  schwereren  Fällen  64mal  Endokarditis,  in  welcher 
Bouillaud  eben  diese  Complicationen  gesehen  haben  will.  Endlich  sterben  auch 
bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  nur  sehr  wenige  Kranke  unmittelbar  an  dem 
einfachen  acuten  Rheumatismus,  und  selbst  mit  Einschloss  der  von  inneren  Ent- 
zündungen begleiteten  Fälle  wird  die  Sterblichkeit  nur  auf  etwa  3  Procent  berech- 
net, während  die  Vorhersage  im  Ganzen,  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Geneigt- 
heit zu  späterer  Wiederholung  einer  rheumatischen  Erkrankung  und  auf  das  nidit 
seltene  Zurückbleiben  unheilbarer  Herzleiden,  ungünstig  zu  stellen  ist. 

Die  Blutentziehungen  haben  aber  nicht  nur  den  ihnen  von  Bouil- 
laad  beigelegten  V^erth  eines  specifischen  Mittels  nicht,  sondern  die 
Bouillaud'sche  Formel,  überhaupt  jede  rücksichtslose 
Anwendung  starker  Blutentziehungen  ist  als  ent- 
schieden nachtheilig  zu  verwerfen. 

*  Obschon  der  Organismus  der  Bouillaud  in  die  Hände  gefallenen  Franzosen 
eine  grosse  Zähigkeit  in  der  Selbsterhaltung  gezeigt  hat  und  man  die  Gefahren  der 
Aderlässe  gegenwärtig  ausserordentlich  überschäzt,  wohl  auch  die  Anämie, 
welche  das  hohe  Fieber  allein  hervorruft,  dem  Blutverluste  zur 
Last  gelegt  wird,  sind  doch  als  l^achtheile  verhältnissmässig  starker  Blutentziehungen 
beim  acuten  Rheumatismus  erwiesen:  die  Convalesceuz  nach  einem  ernstlichen 
acuten  Rheumatismus  ist  wegen  der  Entio-äftung  der  Kranken  meist  eine  lang- 
same, nach  grossen  Blutverlusten  wird  sie  noch  mehr  in  die  Länge  gezogen;  es 
wird  der  Kranke  also  länger  in  einem  kachektischen ,  zu  neuen  und  schweren 
Erkrankungen  geneigten  Zustande  erhalten  und  das  Endergebniss  grosser,  rasch 
auf  einander  folgender  Blutentziehungen  ist  eine  Verspätung  der  Herstellung;  so- 
dann ist  man  nach  einer  Blutverschwendung  im  Anfange  der  Krankheit  beim 
späteren  Eintreten  von  Herz-  und  Brustentzündungen  eines  mächtigen  Heilmittels 
ganz  oder  theilweise  beraubt  Auch  scheint  starkes  Aderlässen  das  Auftreten  der 
alsdann  angeblich  meningitischen  Complication,  der  schweren  Hirnzufälle  durch 
Anämie  zu  befördern. 

Wenn  BouiUaud  weit  häufiger  als  jeder  sonstige  Beobachter  die  sog.  Compli- 
cation mit  Herzentzündung  gesehen  haben  will,  so  beruht  dies  nicht,  wie  Manche 
glaubten  und  den  Aderlässen  zur  Last  legten,  in  einer  künstlichen  Erzeugung 
der  Entzündung  durch  unmässiges  Blutlassen,  sondern  in  der  falschen  Beunhei- 
lung  der  bei  vielen  Kranken  vorhandenen  systolischen  Geräusche,  welche  Bouil- 
laud gewiss  nicht  selten  als  Zeichen  von  Endo-  oder  Perikarditisr  betrachtete. 

Andererseits  darf  man  aber  auch  die  Aderlässen  nicht  unbedingt 
verwerfen  und  muss  denselben  bei '  heftigem  entzündlichem  Fieber 
kräftiger  Individuen  einen  allerdings  zu  entbehrenden  günstigen  Ein* 
fluss  auf  den  Grad  des  Fiebers  und  bei  Complication  mit  wirklicher 
Lungen-  oder  Herzentzündung  in  einzelnen  Fällen  einen  grossen 
Werth  zugestehen. 

Alexander  (Rheumatisme.  its  nature,  causes  and  eure;  London  1858} 
verlangt,  man  solle  alsdann  die  seuative  Wirkung  derselben  durch  Opium  unter- 
halten; wir  würden  sagen,  die  Aderlässe  entspricht  nur  gefährlichen  Fluxionen 
oder  Blutstauungen;  nach  deren  Beseitigung  kann  wieder  Opium  erforderlich  sein. 
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Die  örtlichen  Bluten tziehungen,  so  werthvdl  dieselben 
sich  bei  hef^er  Entzündung  der  Synovialhäute  einzelner  Gelenke 
erweisen,  lassen  sich  bei  der  Rheumarthritis  multiplex  als  unsichere 
Mittel  in  der  Regel  entbehren.    Däe  besonderen  Anzeigen  s.  später. 

2)  Die  Behandlung  mit  grossen  Gaben  Brechweiu- 
stein  fand,  nach  dem  Vorgange  von  Stell,  seit  der  Einführung 
der  grossen  Gaben  Brechweinstein  bei  der  Lungenentzündung  vielfache 
Anwendung. 

Man  gab  nach  voraufgeschickter  Aderlässe  eine  Lösung  von  8 — 12  Gran 
Brechweinstein  in  24  Stunden ;  einige  Aerzte  in  Nordamerika  liessen  sogar  242—848 
Gran  Brediweinstein  in  7—9  Tagen  mit  Erfolg  (?)  verbrauchen.  L  an  nee  und 
manche  Nachfolger  veröffentlichten  Beobachtungen  zu  Gunsten  dieses  Verfahrens, 
sie  alle  aber  trifft  der  von  Dance  in  einer  schäzbaren  Arbeit  (Archiv,  de  m^dec.  ^ 
1829;  XIX,  485;  XX,  5)  gegen  Lännec  erhobene  Vorwurf,  dass  man  durch  den 
Anschein  sich  habe  täuschen  lassen,  und  die  von  Dance  nach  20  Beobachtungen 

fezogenen  Schlüsse,  dass  grosse  Brechweinsteingaben  auf  den  Verlauf,  zumal  die 
^auer  der  Krankheit  ksinen  günstigeren  Einfluss  besizen  als  die  gewöhnlichen 
unschuldigeren  Mittel  und  dagegen  den  Nachtheil  einer  oft  übermässigen  Brech- 
undAbführwirkune  ergeben,  sind  jezt  allgemein  anerkannt,  ebenso  dass  dieNöthi- 
gung,  beim  Erbredien  und  Stuhlgang  die  Lage  zu  wechseln,  die  Schmerzen  steigert 

Man  legt  dem  Brechweinstein  jezt  keinen  specifischen  V7erth 
mehr  bei,  legt  ihm  andererseits  auch  keine  Metastasen  mehr  ^zur 
Last  (Hey  fei  der),  bescheidet  sich  aber,  ihn  in  massigen  Gaben  für 
sich  oder  mit  Salpeter  als  einen  Bestandtheil  der  rationell-sympto- 
matischen Behandlung  zu  verwenden,  um  das  Fieber  zu  massigen, 
nach  Umständen  auch  um  bei  Indigestion  stärkere  Ausleerungen  aus 
Magen  und  Darm  oder  bei  Pneumonie  mit  Bronchitis  eine  stärkere 
Expectoration  zustande  zu  bringen. 

Die  ftltere  Methode,  entzündliche  Fieber  mit  Salpeter  und  Brechweinstein 
zugleich  zu  behandeln,  empfiehlt  wieder  Leb  er  t,  Klinik  des  acuten  Gelenk- 
rheumatismus; Erlangen,  1860;  S.  126;  ich  ziehe  dieselbe  hierher,  weil  ich  das 
Natron  nitricum  (s.  unten)  als  das  untergeordnete  Mittel  betrachte;  L.  ver- 
ordnet eine  Lösung  von  Natron  nitricum  Sjj— J/?— S^ji  Tartarus  stibiatus  gr.  j— jj 
in  Aq.  destiU.  Jvj  mit  3j  (?  ^)  S^rup,  2stündiich,  bis  Istündlich  1—2  EsslöffeJ, 
bei  den  stärkeren  Nitrumgaben  mit  Wasser  verdünnt;  in  der  Regel  8—10  Tage, 
in  hartnäckigen  Fällen  2^3  Wochen;  Durchfall  und  Erbrechen  sind  vorüber- 

Sehend.  Da  die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  bis  zum  Anfang  der  Behandlung, 
.  h.  bis  zum  Eintritt  ins  Krankenhaus  über  9  Tage,  die  mittlere  Dauer  bis  zur 
Besserung  7,9  Tage  betrug,  vermag  ich  Lebert's  Folgerung,  diese  Methode  bewirke 
eine  verhältnissmässig  ziemlich  rasche  Besserung,  nicht  beizutreten. 

Die  Behandlung  mit  wiederholten  Brechmitteln  (Scuda- 
more,  Hörn)  wirkt  läatig  wegen  der  Steigerung  der  Schmerzen 
und  bat  Jcftinen  Einfluss  auf  den  Verlauf ;  doch  ist  die  einmalige  An- 
wendung' eines  Brechmittels  bei  gastrischer  Complication  im  Anfange 
der  Krankheit  gestattet,    r 

3)  Behandlung  miül^alpeter,  Kali  undNatrum  nitri- 
cum depur.  in  grossen  Gaben,  welche  Salze  mit  Unrecht 
als  gleich  wirkend  betrachtet  weftfen. 

Schon  einige  englische  Aerzte  des  Torigen  Jahrhunderts  (Bocklesby 
1758-63),  Macbridgetind  Wilhelm  White)  hatten  das  Kali  nitricum  zu 
8 — 10  Drachmen  auf  24  Stunden  in  schleimigem  Getränke  empfohlen  und  von 
bedeutender  Erleichtestng,  welche  unter  starken  Schweissen  beim  4— ötägigen 
Qebrauche  erfolge,  gesprochen.  In  neuerer  Zeit  haben  Gen  drin  (Journ.  de 
m6d.  et  chir.  prat,  1837  und  Journ.  d.  conn.  m6d.  cbir.,  1841)  und  Martin 
Selon  (Bull.  g6n.  de  tb^rap.,  Aug.,  Septbr.  und  Oktbr.  1843;  Bull,  de  TAcad. 
Köhler,  Therapie.  I.  Bd.  8.  Aafl«  ^ 
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de  m^dec  IX,  S.  130)  dieselbe  Methode,  endlich  in  etwas  abgeänderter  Weise 
Basham  (Lancet,  1848;  588)  in  aasgedehntem  Mass  versucht,  und  in  Deutsch- 
land geben  bis  zur  Stunde  viele  Aerzte  anstatt  des  Kali  nitricusa  das  von  Rade- 
ina eher  in  die  Mode  gebrachte,  angeblich  in  seiner  Wirkung  abereinstimmende, 
aber  durch  angenehmeren  Geschmack  und  die  weniger  irritirende  Wirkung  auf  die 
Speise-  und Hamwege  ausgezeichnete  Natron  nitricum,  den  kubischen  Sal- 
peter, Ghilisalpeter. 

Als  kurzes  Ergebniss  lässt  sich  soviel  angeben,  dass  das  sal- 
petersaure Kali  allerdings  beim  acuten  Rheumatismus  eine 
im  Allgemeinen  günstige,  nicht  specifische,  beschränkte  Wirksamkeit 
auf  das  Fieber  besizt,  dass  durch  grosse  Gaben  Pulsfrequenz  und 
Temperatur,  mit  ihr  die  Aufregung  und  Schlaflosigkeit,  manchmal 
auch  die  örtlichen  entzündlichen  Erscheinungen  abnehmen  und  dass 
^  einzelne  Fälle  rasch  geheilt  werden,  dass  aber  grosse  Gaben  Salpeter 
vom  Magen  oft  nicht  ertragen  werden  und  bisweilen  gefahrliche  Ver- 
^tungserscheinungen,  selbst  den  Tod  nach  sich  ziehen. 

Nach  den  Angaben  von  G  e  nd  r  i  n  ergibt  sich  eine  Durchschnittsdauer  der 
Behandlung  von  8  und  der  Krankheit  von  14  Tagen;  aber  Gendrin  h&lt  es 
mit  dem  Ansezen  des  Anfangs  der  Krankheit  nicht  genau  und  betrachtet  die  im 
Verlaufe  des  acuten  Rheumatismus  so  gewöhnlichen  Besserungen  ids  Heilungen, 
die  Verschlimmerungen  oder  RückfUle  als  neue  Erkrankungen,  so  dasa  also  Ein 
Fall,  bei  welchem  nach  dem  ersten  Bückfall  eine  baldige  Besserung  eintrat,  fOr 
zwei  rasch  erfolgte  Heilungen  zfthlt. 

Martin  Selon  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgende  Schlüsse  (a.  a.0.' 
Okt.  1843,  S.  265): 

1)  Der  Salpeter  in  der  Gabe  von  20—60  Grammen  wird  beim  Rheumatismus 
leicht  ertragen. 

2)  Er  besizt  keine  erhebliche  Heilwirkung  beim  chronischen  Gelenk- 
rheumatismus, bei  fieberloser  localer  Gelenksentzündung,  beim  chronischen 
Rheumatismus  der  Muskeln  und  fibrösen  GeiBibe  und  bei  den  lUieumatalgien. 

8)  Beim  acuten  Gelenkrheumatismus  bewirkt  er  die  Lösung  in  4—10,  mei- 
stens in  7  Tagen;  seine  Wirkung  genügt  in  den  schwersten  wie  in  den  ein- 
ÜEu^hen  Fällen. 

4)  Dieses  Ergebniss  tritt  ein,  ohne  dass  eine  andere  Wirkung  als  eine  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz  und  der  Hize  der  Haut  sich  ausspr&che,  die  Vermeh- 
rung der  Haut-,  Darm-  und  Nierenabsonderung  scheint  die  Heilung  nicht  zu  be- 
günstigen. 

5)  Der  Salpeter  in  grossen  Gaben  sezt  dem  Fortschreiten  der  Krankheit 
fast  immer  Schranken ;  oder  wenn  neue  Gelenke  scknBerzhaft  werden,  nimmt  doch 
die  Heftigkeit  der  Schmerzen  immer  mehr  ab.  Diese  Behandlung  verhütet  durch 
ihren  raschen  Erfolg  die  C!omplication  mit  Endokarditis,  [als  ob  solche  Entzün- 
dungen nicht  schon  sehr  frühzeitig  sich  hinzugesellen  könnten,]  macht  die  Con- 
valescenz  sehr  kurz  und  die  RückfUle  weniger  häufig. 

6)  Dieses  Verfahren  genügt  und  behält  seine  angeschmälerte  Wirksamkeit, 
wenn  der  Rheumatismus  mit  einer  leichtan  Endokarditis  complicirt  ist. 

7)  Bei  Stockungen  im  Kreisläufe  und  beim  Hinzutreten  einer  andern  Ent- 
zündung hat  man  gleichzeitig  ßlutentziehungen,  überhaupt  die  für  die  neue  Krank- 
heit passenden  Mittel  anzuwenden.    Der  Salpe.t er. seinerseits  wird 

8)  ein  kräftiges  Unters tüzungsmittel  bat  "manchMi  acuten  der  Aderlässe 
widerstehenden  Gelenksentzündungen  und  in  gewissen  Fällen  von  acutem  Gelenk- 
rheumatismus, welche  Blutentziehungen  nicht  vertragen,  eine  werthvoUe  Bereiche- 
rung der  Therapie  ausmachen.  * 

Zur  Prüfung  dieser  Angaben  mangelt  in  den  Berichten  Martin  Solons  die 
nöthigft  ümständlichkdi  der  Einzelbeobachtungen,  so  ■  dass  auch  hier  im  Beson- 
deren die  Frage  über  die  Dauer  der  Krankheit  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet 
werden  kann. 

Nach  Basham  äussert  sich  dia  Wirkung  des  Salpeters  durch  Abnahme 
der  Hize  and  auffallende  Minderung  der  Anschwellung  und  Schmerzen  in  den 
ATgriffenen  Gelenken. 
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Hinsichtlich  der  übeln,  sg.  physiologischen  Wirkungen  des 
Salpeters  will  Martin  Solon  solche  auf  die  I<älle  beschränken,  wo  das  Salz 
in  ungenügender  Verdünnung  gereicht  wurde;  bei  Beobachtung  dieser  Vorsicht 
ruft  der  Salpeter  allerdings  gewöhnlich  nur  unbedeutende,  katarrhalische  Er- 
scheinungen Yom  Magen  und  Darmkanale  oder  den  Harhwerkzeugen  hervor;  es 
bestehen  aber  doch  einige  Fälle,  wo  bei  Gaben  von  nur  3jj/?— 3iÜ  nnter  Erschei- 
nungen wie  Klein-  und  Schwachwerden  des  Pulses.  Kaltwerden  der  Glieder  u.  s.  w., 
welche  kaum  anders  denn  als  Herzlähmung  aurch  Salpeter-Vergiftung 
betrachtet  werden  können,  rasch  der  Tod  eintrat 

Als  nähere  Vorschriften  für  den  Gebrauch  grosser  Salpetergaben  sind  nach 
demselben  Verfasser  zu  bemerken:  nicht  entzündlicher  Zustand  des  Magens  und 
der  Gedärme,  während  ein  einfacher  Saburralzustand  und  eine  einfache,  schwache 
Gelbsucht  keine  Gegenanzeige  bilde;  die  mittlere  Gabe  auf  24  Stunden  sind 
1  Unze,  die  schwächste  2  Drachmen,  die  stärkste,  auf  welche  man  nur  bei  hef- 
tigem Durste  steigen  soll,  2  Unzen;  der  Salpeter  wird  dabei  immer  in  sehr  starker 
Verdünnung  mit  einfacher  Limonade,  mit  einem  Fliederthee,  überhaupt  mit  die- 
sem oder  jenem  dem  Geschmacke  des  Kranken  genehmen  schwach  aromatischen 
Pfianzenaufgusse  nebst  irgend  einem  Versüssungsmittel  gläserweise  und  stündlich 
oder  bei  den  stärksten  Gaben,  welche  auch  die  grösste  Flüssigkeitsmenge  erfor- 
dern, halbstündlich  gereicht.  Ob  kalt  oder  warm,  überlässt  man  dem  Kranken. 
Beim  Eintreten  von  dünnen  Stühlen  soll  man  S/r.  Papav.  alb.  zusezen,  worauf, 
der  Salpeter  wieder  ertragen  werde.  Um  sicher  zu  gehen,  wird  man  den  Salpeter 
aussezen,  sobald  seine  Ausscheidung  durch  Harn  oder  Stuhl  in  Stocken  kommt, 
das  Salz  sich  also  im  Blute  anhäuft. 

Das  Eigenthümliche  der  Behandlungsweise  von  Basham 
besteht  darin,  ^s  er  neben  dem  inneren  Gebrauche  des  Salpeters  in  Tagesgaben 
von  2  Unzen  und  darüber  das  Salz  auch  ftasserlich  benOzt.  Er  bestreut  ein 
eingeweichtes,  aus  Filz  und  Schwamm  bereitetes  Gewebe  (Spongiopiline)  mit  Sal- 
peter und  schlägt  dasselbe  über  die  kranken  Gelenke,  wo  es  durch  eine  Binde 
festgehalten  wird,  d.  h.  die  Kälte  des  sich  lösenden  Salpeters  wird  äusserlich 
gebraucht.  Basham  verspricht  nach  seinen  Erfahrungen  von  dieser  Behandlung 
eine  entschieden  beruhigende  Wirkung;  leiÜer  betrug  aber  die  durchschnittliche 
Krankheitsdauer  32—36  Tage. 

Als  es  für  eim  »veraltetes  Vorurtheil«  galt,  habe  ich  die  antiphlogistische 
Wirksamkeit  des  Kali  nitricum  vertheidigt  und  mich  dabei  nicht  auf  die  falsche 
Ansicht,  der  Siüpeter  wirke  im  Blute  auf  den  FaserstoflT  vermindernd  oder  seine 
Qualität  umändernd,  seine  Gerinnbarkeit  beschränkend,  sondern  auf  Blake's 
(Edinb.  med.  Joum.,  April  1839;  330)  Versuche  berufen,  dabei  aber  das  Missliche 
der  grossen  Gaben  und  die  geringe  oder  mangelnde  Wirkung  der  üblichen  Tagea- 
gaben  von  Si—ZÜ^^fi  ^^^  Pulsfrequenz  und  Temperatur  eingeräumt.  Aus 
Bernard 's  (vgl.  Grandenis  Journ.  de  l'anat.  et  phys.  1864 ,  Nr.  4)  Ver- 
suchen an  Thieren,  welche  durch  Guttmann  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1866, 
Nr.  84—36)  bestätigt  und  erweitert  werden,  ergibt  sich  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  ins  Blut  gesprizten  Kali-  und  den  Natron- 
salzen; nur  jene  sind  in  relativ  kleinen  Mengen  tödtlich,  und  während  die 
Natronsalze,  namcDtlich  auch  das  modische  Lieblingsmittel,  das  salpetersaure  Natron, 
gar  nicht  auf  das  Herz  wirken,  sezen  die  Kalisalze  wie  Salpeter  und  kohlen- 
saures Kali  in  kleinen  §aben  vorübergehend  die  Pulsfrequenz  und  Körperwärme 
herab,  in  grossen  bewirken  sie  Herzlähmung;  damit  ist  die  viel  geschmähte  alte 
Erfahrung  von  der  antiphlogistischen  Wirksamkeit  des  Kalisalpeters  erhärtet  und 
in  der  Hauptsache  erklärt.  —  Wie  es  zu  deuten,  wenn  Lebert  (S.  125)  dem 
Natron  nitricum,  zu  lVt^2  Unzen,  eine  sehr  günstige  Wirkung  auf  die 
Rheumarthritis  zuschreibt,  dabei  aber  eine  tiefe  Depression,  ja  eine  nicht  unge- 
fährliche Adynamie  entstehen  sah,  bleibe  dahingestellt;  man  wird  zunächst  an 
eine  pharmaceutische  Verwechslung  beider  Salze  denken. 

4)  Vereinzelt  blieb  Empfehlung  und  Anwendung  anderer  Salze, 
die  in  ihrer  Wirkung  dem  Salpeter  sich  nähern,  wie  das  kohlen- 
saure oder  chlorsaure  Kali ; Terner  der  schwach  antiphlogistischen 
Natronsalze. 

Kali  und  Katron  carbonicum  depnr.  und  bicarbonicum 
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gab  mui  in  der  Absicht,  die  darch  ünterdrUckoDg  der  Haotabaonderung  im  Blute 

angeaammelte  Sfture  au  neutralifilreD ,  oder  nach  neueren  Toi 
Quiüitfiten  des  Faserstofls,  welcher  beim  Rbeumat  acut,  im 
vermehrt  ist,  die  Inopexie,  durch  Verflflsaigen  desselben  umzuä 
phoraaure  Natron  und  noch  mehr  das  phosphorst 
{B.  Buckler,  Edwards]  sollte  bei  allen  Formen  von  öii 
mua  als  Lösungsmittel  der  Qbergcbflssigen  HarnslLure  specifisc! 
den  Tag  3j — Z)ßi  zugleich  ftusserlich  in  Waschungen.    Ein 
Vortheil  Iftsst  sich  Ton  diesen  Mitteln  nicht  erwarten,  wohl  a 
Lösungsmittel  der  Harns&ure,  an  deren  Spitze  weiter  das  Li 
cum,  in  Wien  zu  10  Qran  auf  den  Tag  gereicht  (AerstL  Bericht  a.  d.  allgem. 
Krankenbaase  t.  1860^   Wien  1661,  S.  3),    die    bekannten  NiederschlSge    von 
üraten  im  Harne,  daher  die  Meinung  einer  Vermehrung  der  Haras&ure  im  Blute, 
an  sich   und  zugleich  durcb  Wasservermehrung  zum  Verschwinden  bringen. — 
Vereinzelt  blieb  der  Gebrauch  des  Kali  chloricum  in  grossen  Gaben,  nach 
Socquet  (Gaz.  mM.  de  L;on,  Juli  1854)  3jjj — ZV  ^"f  A^"  '^^i  nebenher 
Blasenpflaster,  seibat  Bluten tziebungen.    Die  namentlich  in  England  sehr  abliebe 
>alkalische<  Bebandlong  ist  ein  Beleg,  wie  ein  auf  falsche  Voran ssezongen,   die 
Säuretheorie,  gegmudetes  Verfahren  nach  der  Erfahrung  Gutes  leisten  kann,  neu- 
lich die  Kalisalze  als  herzach  wachen  de,  >  antiphlogistische«  Mittel. 

5)  An  den  Salpeter  reihen  sieb  die  pflanzeneauren  Kali- 
salze, welche  in  grossen  Gaben  und  geringer  Verdünnung  hauptsäch- 
lich abfahrend  wirken,  bei  richtigem  Gebrauch  in  starker  Verdünnung 
grossentheils  absorbirt  werden  uud  nun  als  kohlensaure  Salze  auf 
das  Herz  wie  Salpeter,  somit  fiebermässigend  wirken,'  zugleich  den 
Wassergehalt  des  Harns  vermehren  und  seine  saure  Reaction  auf- 
heben, daher  die  Harnsäureniederschläge  abhalten.  Ebenso  als  Lösung 
Ton  pSauzensaurem  Kalisalze  neben  freier  Citronensäure  und  nicht 
als  Ci'tronensäure  allein  wirkt  dör  hochgepriesene,  theure  Citronen- 
saft;  die  kühlende,  durstlöschende,  die  Säure  im  Harn  tilgende  Wir- 
kung haben  mittlere  Gaben ;  die  Wirkung  auf  das  Fieber  und  dadurch 
auf  die  Aufregung  des  Kranken  und  die  Gelenkschmerzen  ist  nur 
von  grossen  Gaben,  übrigens  nicht  sicher  zu  erwarten,  indem  auch 
in  dieser  Form  die  Kalisalze  manchmal  Magen-  und  Darmkatarrh 
mit  Kolik  und  Durchfall  herbeiführen  und  mit  den  Stahlen  ausge- 
leert werden;  seine  specifische  Wirkung,  die  zu  einzelnen  Zeiten 
vorbanden  sein,  zu  andern  fehlen  sollte,  besteht  nicht ;  eine  Abkürzung 
des  Verlaufes  ist  nicht  bewiesen. 

Alexander  [op.  cit)  gibt  hauptsächlich  Kali  aceticum,  alle  4  Stan- 
den ungeßUir  2G  Gran,  in  starker  Verdünnung,  mit  Opium,  bei  starkem  Fieber 
anfangs  mit  Salpeter.  —  Die  Angaben  Ober  den  Gehalt  des  Citronensafts  an  KtiXi 
sind  theils  sehr  unvoUatändig ,  theils  widersprechend.  Ursprünglich  wurde  der 
Citronensaft  tou  einigen  brittischen  Aerzten  [O,  Reea,  Donald,  in 
Lancet,  Sept.  1850;  Hamilton)  zu  ^/i  auf  den  Tag  sehr  empfohlen,  hat  sieb 
Füller  (On  rheumatis.  etc.  Lond.  1652J  fast  wirkungslos  gezeigt,  ist  aber  in 
England  und  in  Nordamerika  in  Gunst  geolieben.  Lftsst  man  die  Frage  üb^r  die 
Bedeutung  dea  Kali  im  Citronensaft  bei  Seite,  so  steht  doch  erfahrungsgemäss  fest, 
dasg  die  Citronensäure  in  den  fQr  eine  an tiphiogiatiscbo  Wirkung  nSthigen 
Gaben  von  3ij  ""d  mehr  auf  den  Tag  viel  leichter  als  der  Citronenssit  Magen- 
und  Darmkatarrh  erzeugt;  der  aus  der  Apotheke  bezogene  Saft  ist  theurer  als 
der  zu  Hause  aus  (reifen,  nicht  faulen)  Frachten  ausgeprwst« ;  Lebert  [op.  ciL  131) 
IBust  am  ersten  Tage  4  Unzen,  am  folgenden  6,  am  dritten  6  Unzen  verbrauchen 
und  mit  dieser  Gabe  fortfahren;  je  1  LoQ'el  voll  in  Vi  Olase  Zuckerwasser  alle 
2  Stunden;  was  ich  bestreite,  soll  diese  Menge  nie  Magen-  und  Darmkatarrh 
machen  |  ausser  der  Uinderung  des  Fiebers  und  dem  Ersparen  einiger  Schmeriens- 
tage  b^uptet  h.  nach  86  nfther  analysirten  Kranken  geschieh  ten  auch  eine  Ab- 
kürzung dei  Knokbeit;  er  berechnet  nach  AubscUubb  des  tödtlicheo  Falles  im 
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Mittel  7,3  Tage  Krankheitsdftiier  yor  der  Spitalbeliandinng,  birsnrBessemng  6,6 
Tage  Behandlang,  18,9  Tage  Gesammtdaner;  bis  zur  Heilang  28,4^26  Tage.  •— 
Die  Beobachtungen  Härtung *8  (Deutsche  Klinik  1859,  Nr.  13),  welcher  6  Drach- 
men Acidum  citricum  auf  6  Unzen  Flüssigkeit,  Tag  und  Nacht  1— 2stttndlich 
1  Esslöffel  Torschreibt,  oder  Citronensaft  gibt,  beziehen  sich  auf  aUzu  angleiche 
Fälle. 

6)  Unter  den  die  Herzthätigkeit  herabsezenden  narkotischen 
Mitteln  wurde  die  hb.  Digitalis,  auch  das  sog.  Digitalin  bei  Rheum. 
acut,  mit  entzündlichem  Fieber  und  lebhaftem  Herzklopfen,  besonders 
aber  wenn  eine  Herzentzündung  hinzutrat,  mit  einigem  symptoma- 
tischem Erfolge  gebraucht;  eine  specifische  Wirkung  wurde  nicht 
behauptet.  « 

Die  Digitalis  (Rob.  Thomas)  empfahl  Thielmann  (Med.  Zeit. 
Rnssl.  1852,  Nr.  18)  in  der  höchst  zusammengesezten  Formel  "Sr  Inf,  hb.  DigitaUa 
(^  dJ)  iVt  ^cifr.  carhan,  dep.  Zv—j^  ^^  *w*«  CcHchici  Zi>  'S^rup.  Momnae  y, 
atandUch  1  X.;  Lange  (Deutsche  Klinik,  1860,  Nr.  84)  lobt  dfe  Verbindung  des 
Chinins  (5  Gran)  mit  hb.  Digitalis  (1  Oran),  tftglich  8—4  Pulver,  um  die  anti- 
pyretische Wirkung  des  Chinins  zu  beschleunigen;  16  Oaben  genügten  meist,  um 
Kachlass  zu  bewirken^  aber  nicht  immer,  auch  stören  die  durch  die  Digitalis 
leicht  sich  ergebenden  gastrischen  Symptome. 

7)  Mit  viel  grösserem  Vertrauen  spricht  man  von  der  Wirk- 
samkeit des  Veratrins,  einem  angeblichen  Analogen  des  Colchicins; 
man  beobachtet  schwere  und  frische  Fälle  mit  sehr  zahlreichen  be- 
fallenen Gelenken,  Muskeln,  Sehnen  und  Nerven,  welche  gleichwohl 
unter  der  Anwendung  steigender  Gaben  Veratrin,  wenn  man,  wie  ich 
z.  B.  verfuhr,  am  ersten  Tag  3mal  V^s  Gran  reicht,  am  zweiten  4mal 
Vs,  am  dritten  4mal  V«,  sodann  nach  dem  Sinken  des  Pulses  auf 
etwa  80  Schläge  und  der  Abnahme  der  Temperatur  um  1 — 1 V«  Grade 
drei   Tagesgaben  zu    V&  Gran,   alle    mit    Vis  Gran  Morphiumsalz, 
oder  bei  ungenügendem  Erfolge  auch  über  Nacht  1 — 2 — 3mal  V«  Graii 
gibt,  solange  nämlich  bis  der  Anfang  der  Herzschwäche  mit  kleinem, 
weichem  Pulse  von  etwa  60  Schlägen  bewirkt  ist,  unter  dieser  Be- 
handlung eine  dauernde  Ermässigung  oder  selbst  Tilgung  des  Fiebers 
erfahren  und  zugleich  auf  die  in  den  ersten  Tagen  befallenen  Ge- 
lenke u.  s.  w.  beschränkt  bleiben,  vor  Ablauf  der  ersten  Woche  in 
Convalescenz  übergehen  und  nach  weiteren  ungefQ.hr  acht  Tagen  in 
Genesung  enden.    Solche  Erfahrungen  machen  den  Eindruck,  als  ob 
das  Veratrin  nicht  blos  durch  die  Herzlähmung  wirkte,  sondern  ver- 
möge seiner  physiologischen  Wirkung  auf  die  Spinalnerven  einen 
Einfluss  auf  den  wesentlichen  Erankheitsvorgang  besässe;  aber  auch 
wenn  man  die  Möglichkeit  dieser  Wirkung  zugibt,  kann  sie  doch 
nicht  bewiesen  werden  und  muss  die  herzlähmende  Action  als  Haupt- 
sache vorangestellt  werden;  man  sieht  einen  ähnlichen  glücklichen 
Verlauf  bei  anderen  Methoden,  selbst  fast  exspectativen,  noch  häufiger 
beschleunigt  zwar  das  Veratrin  den  Nachlass  des  Leidens  oder  scheint 
dies  zu  thun,  es  erfolgt  aber  eine  Erkrankung  neuer  Gelenke  mit  neuer 
TemperatursteigerungundderVerlauf  schleppt  sich  fort,  ja  in  weiteren 
Fällen,  wie  es  scheint  hauptsächlich  bei  Herzentzündung,  fehlt  die  Wir- 
kung ganz ,  ebenso  selbstverständlich,  wenn  man  wegen  des  Erbrechens 
oder  der  übrigens  selbst  bei  Gaben  von  1  Gran  auf  24  Stunden  nicht 
immcy^  erfolgenden  dünnen  Stuhle  das  Mittel  aussezt;  bei  Morphiumzusaz 
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ist  auch  das  Erbrechen  meist  nicht  übermässig.    Herzentzündungen 
werden  nicht  verhütet  und  nicht  gebessert. 

Mit  kleinen  Gaben  erreicht  man  nicbts;  mit  den  oben  genannten  mnssman 
vorsichtig  steigen,  die  Zeichen  von  Herzschwäche,  welche  weniger  gefährlich  und 
weniger  anhaltend  sind  als  bei  Digitalis  und  nach  dem  Aussezen  des  Mittels  nicht 
nachfolgen,  ebenso  der  Collapsus  nach  dem  Erbrechen  können  Stimulantien  ver- 
langen. ~  Die  Radix  Yeratri  dbi  selbst  wird  bei  uns  nicht  gebraucht ;  wohl  aber 
in  Nordamerika  die  Radix  Y.  viridis;  das  Yeratrin  gebe,  man  nie  in  Pulvern; 
sie  erregen  abscheuliches  Erazen  und  Schlundkrämpfe;  sondern  in  Pillen  mit 
Morphium  oder  Opium  als  Gorrigens,  auch  die  weingeistige  Lösung  ist  brauchbar. 
Der  Anwendung  der  nordamerikanischen  Tinctura  Yeratri  viridis  steht 
die  Ungleichheit  des  Präparats,  also  die  Unsicherheit  der  Gabe  entgegen;  alle 
8  Stunden  5—6  Tropfen  unA  gestiegen  um  je  1  Tr.;  ihre  geringere  emetische 
Wirkung  ist  nicht  erwiesen;  jedoch  bewirkten  die  Tincturen  des  Y.  album 
^lnd  viride  keinen  Durchfall,  nach  Schroff.  Yon  allen  Präparaten  gebe  man, 
wenn  die  toxische  Wirkung  eingetreten  ist  und  das  Mittel  nicht  Busgesezt  werden 
will,  die  halben  Gaben  fort 

Yeratrnm  viride  wurde  zuerst  in  Canada  (TuUy)  und  den  Yereinigten 
Staaten  statt  des  Golchicums  versucht;  sodann  kamen  die  Wurzel  und  ihre  Präparate, 
zumal  die  Tinctur  in  den  Fünfziger  Jahren  rasch  in  Aufnahme  als  »arterielles 
Sedativum«,  als  das  zuverlässigste  Mittel  den  Puls  zu  verlangsamen ;  unter  dieser 
Anschauung  gaben  sie  Wo  od  und  viele  Andere  gegen  den  Rheum.  acutus.  In  Europa 
wurde  das  Yeratrin  zuerst  von  französischen  Aerzten  seit  1850  bei  Rheumat.  acut, 
benflzt  und  gerühmt;  schon  nach  wenigen  Tagen  sollte  das  Fieber  nachlassen, 
der  Puls  und  der  Athem  seltener  werden,  die  Schmerzhaftigkeit  sich  lindem  und 
unter  Schweissen  auch  das  Gelenksleiden  mehr  oder  weniger  rasch  —  in  3 — 7 
Tagen  —  sich  zurückbilden.  Seit  A  r  a  n  's  Erfahrungen  wurden  jedoch  manche 
Gegenstimmen  laut. 

Die  Empfehlung  ging  ans  von  Pi^dagnel  (Guillot,  Rhumat.  artic.  aig.; 
Th^se;  Paris  1852),  Trousseau  und  Bouchut  (Gaz.  d.  höpit.  1853,  Nr.  74; 
Ball,  de  thdr.  Sept.  1852;  Gaz.  des  höpit.  1862,  Nr.  85),  von  Gigot  (Gaz.  d. 
höpit.  1858.  Nr.  77)  und  Marotte  (Rev.  möd.  chir.  Sept.  1854).  unter  acht 
von  Ar  an  (Bull,  de  th^r.  Juli  15,  80.  Novbr.  11,  1853)  behandelten  Kranken 
genasen  4  und  zwar  ziemlich  rasch,  bei  2  musste  das  Mittel  wegen  des  Collapsus 
aufgegeben  werden,  und  bei  2  blieb  es  troz  längerer  Anwendung  ohne  allen  Er- 
folg; bei  einem  derselben  trat  unter  dieser  Behandlung  Endokarditis  ein.  Bei 
mehreren  Kranken  Anderer  verlief  die  Endokarditis  bei  Yeratringebrauch  günstig. 
An  der  Stelle  der  von  P  i  4  d  a  g  n  e  1  und  von  Trousseau  gegebenen  Yeratrin- 
pillen ,  jede  mit  V"  ^^^^  >  Anfangs  auf  den  Tag  1,  dann  2,  dann  3  Pillen  und 
allmählig  bis  auf  höchstens  10  gestiegen,  empfahl  Bouchut,  da  die  Pillen  auch 
bei  Opiumzusaz  gerne  Brennen  in  den  Speisewegen  und  Erbrechen  herbeiführen, 
eine  liösung:  1^  Veratrtni  ffr,  j,  Spir.  Vini  reciificat  q.  s.  ad  solut;  Syr.  Sacch. 
yj,  Aq.flor,  Äurant  y,  Aq.  dest.  q.  «.,  ut  f.  Mixt  pcnderia  J«;  J^-SstündUch 
1  Esslöffel,  bis  Ekel  und  Erbrechen  eintreten.  Derselbe  verorcuiete  aber  später 
bei  seinen  Yersnchen  an  offenbar  leicht  erkrankten  Kindern  wieder  Pillen,  10  mit 
ana  6  Centigr.  Yeratrin  und  Extr.  Opii. 

Unter  den  Deutschen  haben  Yogt  und  Hasse  die  meisten  Erfahrungen 
veröffentlicht.  Yogt  in  Bern  (IJeb.  die  Fieber  unterdrückende  Heilmethode  u.  s.  w., 
1859,  S.  38,  76)  hatte  Erfolge  bei  nicht  über  8  Tage  alten  Erkrankungen  noch 
kräftiger  Individuen ;  das  Yeratrin  vermag  im  Allgemeinen  nur  das  Fieber  nieder- 
zudrücken; wiederholte  Nachschübe  werden  nicht  abgehalten  und  die  bedeuten- 
deren, schon  mehr  fixirten  Localisationen  nicht  wesentlich  geändert:  nur  unter 
den  bemerkten  Umständen  namentlich  beim  ersten  Anfalle  vermöge  das  Yeratrin 
wie  das  Chinin  den  ganzen  Krankheitsvorgang  abzuschneideh.  Yogt  verordnet 
meist  Vio  Gran  in  Pillen  oder,  wenn  dies§  nicht  ordentlich  geschlnckt  werden,  in 
Lösung  alle  2—3  Stunden,,  bis  Erbrechen  öder  Pulsverlangsamung  erfolgt,  wozu 
es  im  Ganzen  meistens  V»  Crran  bedurfte,  und  verlangt  überdies  Blutentziehungen 
oder  Derivantien  an  der  Wirbelsäule.  Hasse  (Ritter,  Deutsche  Klinik  1860, 
Nr.  14,  16)  schliesst  gleichfalls  auf  die  Möglichkeit  den  Yerlauf  abzukürzen  und 
betont  neben  der  freilich  nicht  ganz  sicheren  Yerminderung  des  Fiebers  die  be- 
trächtliche subjective  £rleichte]run|^  des  Eranked^  hauptsächlich  in  Folge  d«  mil- 
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den  Yei-lanft  der  späteren  GelenksentzflnduDgen.  Seine  Methode  ist  Vi«  6ran- 
Oaben  Yeratorin  bis  zum  Verbrauch  von  V^—l  Gran  rasch  zu  verabreicnen ;  das 
Fieber  nimmt  alsdann  meist  innerhalb  12  Stunden  ab,  kann  dauernd  aufhören, 
steigt  manchmal  aber  nach  12  Stunden  ndederj  die  Pulsverlangsamung  dauert 
länger,  gewöhnlich  über  3  Tage.  —  Ghiglia,  Gaz.  med.  ital.  1858,  Nr.  23^26. 

8)  Präparate  der  Zeitlose,  des  Colchicum.  —  Die- 
selben fanden  in  England  und  Deutachland  bei  rheumatischen  Leiden, 
im  Besondern  auch  beim  acuten  Gelenksrheumatismus,  vielen  Anklang; 
in  Frankreich  wurden  sie  bald  wieder  verlassen.  Leider  sind  die 
Angaben  über  den  Einfluss  der  übrigens  je  nach  ihrer  Darstellung 
in  ihrem  Gehalt  an  Colchicin  sehr  abweichenden  Präparate  auf  die 
Dauer  der  Krankheit  und  die  lästigen  Erscheinungen  äusserst  wider- 
sprechend ;  so  viel  ist  gewiss,  dass  von  einer  eigentlichen  specifischen 
Wirkung,  indem  die  Zeitlose  «etwa  eine  ^tirheumatische  Stimmung 
in  der  Gesammtcapillarität  erzeugte»  (Eisen mann),  nicht  die  Bede 
sein  kann,  und  dass  das  «scharfe»  Narkoticum  beim  Gebrauche  ohne 
Opium  nicht  selten  —  auch  bei  kleinen  Gaben  —  unangenehmen 
Magen-  und  Darmkatarrh  mit  Appetitlosigkeit,  heftigen  Magenschmer- 
zen, anhaltendem  Erbrechen  oder  Abweichen,  bei  grossen,  den  Puls 
auf  60 — 40  verlangsamenden  Gaben  grosse  Nervenreizbarkeit  oder 
Gehirnzufälle,  wie  Eingenommenheit  erzeugt  und  dass,  wenn  die  Verbin- 
dung mit  Opium  keine  Abhülfe  schafft,  ihr  Fortgebrauch  sich  ver- 
bietet. Keine  Einigkeit  besteht  darüber,  ob  man  die  Zeitlose  erst 
in  den  späteren  Stadien  beim  acuten  Rheumatismus,  oder,  wie  Viele 
zugestehen,  von  Anfang  an  und  selbst  bei  lebhaftem,  entzündlichem 
Fidber  anwenden,  ob  man  eine  massige  purgirende  Wirkung  beför- 
dern oder,  was  gewiss  das  Richtige ,  verhüten  solle  u.  s.  w.  Offenbar 
ist  das  Mittel  bei  dem  Rheumat.  acut,  noch  unzuverlässiger  als  bei 
den  Muskelrheumatismen,  ich  habe  von  Colchicum  mit  Opium  nie 
eine  sichere  Wirkung  gesehen,  daher  nur  zu  benüzen,  wenn  man  in 
länger  dauernden  Fällen  zu  einem  empirischen  Heilversuche  ge- 
drängt wird. 

Einzelne  Meinungen  zählen  wir  keine  auf,  weil  sie  zn  sehr  den  Aasdruck 
aUgemeiner  Schlüsse  aus  einzelnen  Beobachtungen  trafen ;  wenn  sehr  Tiele  Erfah- 
rungen mit  zusammengesezten  Präparaten,  namentlich  mit  dem  Eisenmann'schen 
Lieblingsmittel  bei  Rheumatismen,  dem  Yinum  (seminum)  Golchici  (3jjj} 
und  der  Tinct.  Opii  crocata  (Zfl),  10— 20 Tropfen  2— 4mal  täglich,  gesam- 
melt wurden,  wenn  die  corrigirende  Wirkung  des  Opiums  sich  leicht  erklärt,  wenn 
weiter  die  versuche  mit  Colchicin  allein  toxische,  aher  ganz  geringe  therapeuti- 
sche Wirkungen  ergehen  und  Opium  für  sich  allein  anders  wirkt,  so  ist  die 
Verbindung  mit  Opium,  nöthigenfalls  in  grösserer  Gabe  (3jK  nach  Eisenmann 
gerechtfertigt;  auch  will  ich  seine  Wirksamkeit  gegen  Aber  der  Erfahrung  Eisen- 
mann's  und  Anderer  nicht  schlechthin  bestreiten.  Colchicin  wirkt  nur  auf  die 
Speisewege  und  das  Herz  ähnlich  wie  Yeratrin,  ermangelt  aber  der  Yeratrin- 
Vvirkung  auf  die  sensitiven  Nerven  und  das  Bflckenmark. 

Die  verschiedenen  bei  rheumatischen  Leiden  angewandten  Zeitlosenpräparate 
sind:  eine  Tinctura  Golchici  vinosass  Yinum  Colchici,  welche 
bald  aus  deii  Samen,  bald  aus  den  Zwiebeln  mit  Malaga  dargestellt  wird,  sehr 
häufig  gegeben,  täglich  2— 4ma]  zu  10--S0  Tropfen;  ferner  eine  Tinct  Col- 
chici  (spirituosa)  aus  den  Samen,  seltener  aus  den  Zwiebeln  mit  Weingeist 
bereitet;  ferner  eine  Tinct.  florum  Golchici,  welcher  Bushell,  auch 
Forget  (Bullet,  de  therap.  Juli  1854)  den  Yorzug  gibt;  man  bereitet  sie  durch 
achtt^lges  Maceriren  von  80  Theilen  getrocknete  Zeitlosenblüthen  und  600  Theilen 
Weingeist;  Joyeuse  (Qaz.  des  höpit.  1860,  Nr.  102)  benOzt  den  Saft  derBlathe 
der  Petala  mit  Zucker  abgerieben  uud  im  Yacuutn  abgedampft,  in  kleinen,  nicht 
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purgirenden  Gaben;  er  »heile«  in  15--20  Tagen,  die  snbacaien  F&lle  abgerechnet! 
Unter  dem  Kamen  Tinct  Colchici  composita  verordnet  Williams 
ein  Präparat  aus  Zeitlosensamen  und  dem  höchst  zusammengesezten  Spirit. 
Ammoniaci  aromaticus.  Der  Gehalt  der  Samen  an  wirksamen  Bestand- 
theilen  ist  gleichra&ssiger  als  der  der  Zwiebeln. 

Das  schwerlich  in  gleicher  Reinheit  vorkommende  Glykosid  Colchici n 
wurde  bei  Rheum.  acut,  wenig  versucht;  nach  den  MittheUungen  im  ärztl.  Bericht 
aus  dem  Wiener  Erankenhanse  von  1860  (Wien  1861,  S.  3)  wurden  bei  Rh.  acut, 
und  bei  Gicht  von  circa  Vi>  Gran-Gaben  pro  die  die  toxischen  Folgen,  einmal  selbst 
Skorbut,  aber  keine  Heilwirkungen  beobachtet;  vgl.  Art.  Gicht.  Redenbacher 
(Baier.  &rztl.  Int. -Bl.  1864,  Nr.  36)  bemerkte  beim  Gebrauche  von  Colchicin 
(Vis—V^s  ^^^^  P'^  ^^)  ^^  Opium  eine  ziemlich  sichere  schmerzlindernde  Wir- 
kung, manchmal  auch  eine  Abnahme  der  Exsudation  in  den  Gelenken. 

Von  den  übrigen  »antirheumatischen«  Narkotica  wurde  Aconit  in  Form 
eines  aus  frischem  Saft  bereiteten  Extractes  von  Lombard  in  Genf  (1834^  in 

f rossen  Gaben  empfohlen,  sonst  wurde  es  namentlich  mit  Morphium  (Giert an, 
oum.  d.  conn.  Aug.  1852)  gewöhmlich  nur  als  Palliativmittel  gegen  die  Schmerzen 
innerlich  wie  äusserlich  verordnet;  ebenso  die  Anaesthetica,  worüber  sp&ter. 
der  tan  gab  tä^ich  1  Decigramm  Extr.  Aconit!  mit  Morphium  von  4  bis  7 
Gentigrammen ;  der  Anwendung  des  Aconits  steht  die  grosse  Ungleichheit  aller 
Pr&parate  entgegen. 

Nach  Versuchen  an  Thieren  schlägt  Leon,  von  Praag  (Yirchow's  Arch. 
Tl.  8.  4.  1854)  das  Delfinin  vor  statt  des  Yeratrins  wegen  seiner  wenig  irri- 
tirenden  örtlichen  und  seiner  das  Nervensystem  sicherer  beruhigenden  Allgemein- 
wirkung; täglich  2mal  je  2  Pillen,  von  V«*  Gran  steigend  zu  Vio— V*  Onji^  oder 
das  salpetersaure  Salz  in  alkoholischer  Lösung. 

9)  Grosse  Gaben  GhiniD. 

Schon  ältere  Aerzte,  besonders  in  England  (Morton,  Fothergill,  Hugh, 
Smith,  Swediaur,  Saunders,  Hajgarth,  Thomson,  Leroy, 
G  i  a  n  n  i  n  i  u.  A.),  hatten  die  Chinarinde  als  specifisches  Mittel  bei  acutem 
Rheumatismus  gegeben,  und  Haygarth,  welcher  die  China  meist  nach  einem 
Brechmittel  mehrmals  täglich  zu  10—30  Gran  verordnete,  hatte  sie  hier  für  noch 
wirksamer  als  beim  Wechselfieber  erklärt :  auch  die  Chininsalze  hatten 
(Whitingi  Bartels,  Spielmann)  als  Antirheumatica  Anpreisung  gefun- 
den; erst  aber  französische  Aerzte^  B  r  i  q  u  e  t  an  der  Spize,  haben  seit  1842 
die  stärksten  Gaben  Chinin  als  Kanon  der  Behandlung  aufgestellt  und  die  anti- 
pyretische Behandlung  mit  Chinin  bei  hohem  Schmerz-  und  Fieberzustand,  ferner 
Dci  hartnäckiger  Wiederkehr  neuer  rheumatischer  Entzündungen  mit  Fieber- 
Steigerung  eingebürgert.  In  Deutschland  hat  Vogt  in  Bern  die  meisten  Beobach- 
tungen veröffentlicht  (üeb.  die  Fieber  unterdrückende  Heilmethode  u.  s.  w.j  1859); 
er  unterscheidet  vortrefflich  die  antipyretische  Methode  und  findet  in  dieser 
Hinsicht  die  Erfolge  des  Yeratrins  (s.  oben)  und  die  des  Chinins ,  nach  der  S.  25 
geschilderten  Formel,  als  ziemlich  gleich,  das  Yeratrin  wirkt  stärker  auf  den 
Puls,  macht  Erbrechen,  aber  man  vermeidet  den  Chininrausch;  femer  das  toni- 
sche Verfahren  mit  Chinin  (S.  79).  Lebert  (op.  cit.  127—131)  erkennt  die 
Wirkung  der  toxischen  Gaben  an,  schliesst  sogar  auf  eine  Abkürzung  der  Krank- 
heitsdauer in  ungefähr  der  Hälfte  der  FSJle,  bei  dem  Mangel  nachhaltiger  Wir- 
kung ist  er  aber  gleichwohl  auf  die  Gabe  von  1  Scrupel  pro  die  zurückgegangen. 

Aus  den  Beobachtungen  lässt  sich  in  Kürze  das  Ergebniss  fest- 
stellen, dass  das  Chinin  in  manchen.  Fällen,  einer  Minderzahl,  welche 
sich  übrigens  so  wenig  als  die  übrigen  Verhältnisse  in  festen  Ziffern 
ausdrücken  lässt,  auf  Gang  und  Erscheinungen  des  acuten  Rheu- 
matismus keine  Wirkung  äussert,  dass  aber  in  den  meisten  Fällen, 
und  zwar  um  so  sicherer  und  ergiebiger,  je  grösser  die  Chiningaben 
sind  und  je  stärkere  Vergiftungszufillle ,  namentlich  von  Seiten  des 
Gehirns,  hervortreten,  je  grösser  also  auch  die  Gefahr  eines 
raschen  Todes  durch  Chininvergiftung  ist,  nach  24 — 36stündigem 
Cbiningebrauche  die  Schmerzen,  selbst  unerträglich  heftige,  und  da3 
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Fieber  abnehmen,  entweder  um  mit  den  übrigen  Krankheitserschei- 
nungen allmählig  ganz  zu  verschwinden,  oder  aber,  und  meisteiiB,  xaa 
nach  einigen  Tagen,  bald  nach  dem  Aussezen  des  hier  fheils  als 
antipyretisches,  nicht  blos  herzschwächendes,  theils  wahrscheinUcb  als 
Narkoticum  wirkenden  (Phöbus)  und  rasch  wieder  ausgeschiedenen 
Chinins,  wieder  zuzunehmen  und  oft  dieselbe^  selbst  eine  bedeutendere 
Höhe  wie  anfftngliGh  zn  erreichen ,  so  dass  alsdann  ein  zweiter  und 
dritter  gleich  heftiger  Angriff  mit  Chinin ,  um  die  Erscheinungen  zu 
bewältigen,  nSthig  wird.  Die  Krankheitsdauer  wird  im  Allgemeinen 
nicht  abgekürzt.  Deshalb  ist  die  französische  Chininbehandlung  in 
leichten  Fällen  überflüssig»  in  schweren  Fällen  bei  vergiftenden  Gaben 
von  unlÄigbarer,  aber  häufig  nicht  nachhaltiger  und  dagegen  gefahr- 
licher, brf  kleineren  ungefährlichen  Gaben,  3j  auf  den  Tag,  von  keiner 
sehr  bedeutenden  Wirkung,  indem  Fieber  und  Schmerzen  nach  3—6 
Tagen  abnehmen,   bisweilen   verschwinden,  oft  aber  wiederkehren. 

Briquet  (Bull,  de  TAcad.  de  m^dec.  Paris  1842,  VIII.  152  und  898  und 
traiM  da  quinqaina,  Paris  1853)  reichte  das  Chinin  in  Gaben  von  4  Scrupel  bis 
V/9  Drachmen  (6—6  Gramm} ;  zum  Beweise,  dass  die  Anhänger  der  Ghininbehand- 
Inog  bei  TodesfUlen  unter  dem  Chiningebrauche  eine  aaoerweitige  Erkl&rung 
nient  fDr  gans  Btiefahaltig  betrachten  und  aach  den  toxischen  Erscheinungen  in 
den  gewöhnlichen  Fällen  eine  grössere  Bedentong,  als  Manche  zusehen  wollen, 
beilegen,  ging  Briquet  selbst  auf  ^t—l  Dnehme  pro  die,  je  nacn  dem  Grade 
der  Krankheit  herab,  und  bezeichnet  Valleiz  (Guide  du  m^decin:  2.  6dit  V.  5SQ 
1  Scropel  bis  V^  Drachme  als  die  gegenwärtig  in  Frankreich  flbliche  Normaldoae. 

Eb|  Mittelding  ist  die  Methode  von  Cabanellas  (l'Union  m^d.  186^ 
Nr.  10),  durch  stündUdiet  bei  Zunahme  der  Krankheit  auch  Nachts  gereichte 
Gaben  Yon  l-'2~3  Gnm  In  Pillen  oder  Pulvern  eine  »dauernde  Saturation«,  d.  h. 
eine  massige  latwcation,  welche  nur  schwach  auf  Pols  (Fieber)  und  Schmerz  wirkt, 
zu  unterhattsQ. . 

Der  Efiübtfto  des  Chiningebrauchs  auf  die  entzündlichen  Compli- 
cationen  ist  "^eder  ein  entschieden  günstiger,  noch  ungünstiger ;  als 
Regel  läset  eich  feststellen ,  dass  bei  der  rationell-symptomatiechen . 
Behandlung,  wenn  das  Chinin  angezeigt  ist,  von  seiner  Anwendung 
eine  Complication  mit  Herzentzündung  u.  s.  w.  nicht  abhalten  dürfe 
und  4^  ^^^  andererseits,  wenn  während  des  Chiningebrauchs  solche 
EntsSMmngen  hinzutreten,  die  geeignete  antiphlogistische  Behandlung 
nebenher  einzuschlagen  hat.    Am  ehesten  scheint  das  Chinin  in  anti- 
pyretischen und  narkotischen  groamn  Gaben  (Oppolzer)   von  be-  . 
deutendem  Werth,  als  Tonicam  in  Gaben  von  10  Gran  auf  den  Ta^>:  .^ 
wenn  bei  anämisch  Gewordenen  das  Fieber  ohne  höheren  Grad  Ton 
Gelenksleiden  und   ohne  entzündliche  Complication  sehr  heftig  ist,-  . 
ebenso,  wofür  auch  unsere  Erfahrung  stimmt,  wenn  die  Schmerzen 
und  die  Unruhe  unverhältnissmässig  gross  sind,  wenn  inomer  wieder.- y. 
neue  Exacerbationen  mit  Erkrankung  neuer  Gelenke  auftreten. 

Auch  nach  Briquet  ist  es  wirksamer,  wenn  der  Rheumatismus  nach  ein* 
ander  mehrere  Gelenke  bef&llt;  die  grossen  Gaben  von  31j— 3J  werden  am  besten 
von  geschwächten,  anämischen  Individuen  und  torpiden  Constitutionen  ertragen. 

Eine  ohne  Zweifel  für  einzelne  Fälle  richtige  Behauptung  ist  die  von 
F.  Barbeau  (Union  m6d.  Sept  1866),  dass  das  Fehlschlagen  des  Chinins  von 
einem  Magen-Eatarrhe  abhänge ;  er  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  auch  ohne  Zeichen 
von  Status  gastricns  ein  Brechmitttel  aus'Ipecac  und  Tart.  stibi  vorausschickt 
und  sofort  das  Chinin  anfangs  zu  24—82  Gran  pro  die  in  Lösung  und  erst  nach 
Mässigung  aller  Symptome  16 — 8  Gran  verordnet.  Bei  seiner  Methode  werde  die 
Krankheit  in  6-8  Tagen  geheilt  (?). 
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Die  Anwendongsweise  des  Chinins  —  abgesehen  von  der  GrOsse  der  Gaben  — 
ist  hinsichtlich  der  Gefahr  einer  Vergiftung  nicht  gleichgültig;  man  gebe  das 
schwefelsaure  Chinin  immer  in  vollständiger  Auflösung,  verordne  also  Chinin  um 
Bulphuricum  (basicum)  3j— 3^^  mit  Zusaz  von  10  Tropfen  Schwefelsäure  oder 
Chininum  sulphnricum  neutrum,  in  einer  Mixtur  von  Jv — vj,  mit 
Aq.  Menthae  pip.,  Zimmtwasser  u.  dgl.,  und  lasse  die  Arznei  in  gebrochenen 
Gaben,  besser  zuerst  zur  Hälfte  und  dann  erst  stündlich  und  esslöffelweise  vei^ 
brauchen. 

Bei  Magen-  und  Darmkatarrh  sollte  das  Chinin,  wenn  es  gebraucht  werden 
will,  hypodermatisch  einverleibt  werden ;  Erfahrungen  veröffentlicht  D o- 
d  e  u  i  I  (Bullet,  de  th^rap.  1865)  unA  V  6  e  (ibid.  80.  Aug.  178),  welcher  mit  Recht 
Statt  einer  Lösung  mit  dreier  Säure  die  Lösung  des  neutralen  (sauren)  schwefel- 
sauren Chinins  benüzt ;  über  das  Technische  s.  den  Art.  Intermittens  und  Neural- 
gien; die  Gaben  sind  nach  dem  Zweck  verschieden  gross;  um  rasch  auf  das  Fieber 
EU  wirken,  die  Hälfte  der  inneren  Gabe,  nach  Y^e  40  Centigr.,  also  ungefähr  7 
Gran;  das  Chinin  lässt  sich  nach  Vi  Stunde  im  Harn  nachweisen  und  seine 
Ausscheidung  dauert  etwa  24  Stunden;  der  Puls  fällt  nach  7«  Stunden,  Schwin- 
del und  Sehstörungen  bemerkt  man  etwa  nach  2Vs  St. 

10)  Die  sog.  Kaltwassercur,  welche  wohl  zu  unterscheiden 
ist  von  der  blosen  Anwendung  kalter  Umschläge  auf  die  entzündeten 
Gelenke  (Skoda,  Kubik),  hat  auch  ausserhalb  der  ausschliess- 
lichen hydrotherapeutischen  Anstalten  Boden  gewonnen  und  muss 
man  die  Abneigung  gegen  dieselbe  als  Vorurtheil  bezeichnen ;  Fieber 
und  Schmerzen  kann  sie  ermässigen,  wie  ich  mich  überzeugte,  ihre 
Anwendung  sollte  jedoch  sachverständigen  Händen  anvertraut  bleiben. 

Vgl.  Döberefner,  mecklenb.  med.  Corr.-Bl.  1843,  Nr.  4;  Fleury,  Gaz. 
med.  1850,  Nr.  18;  Lese uy er  (S.  le  traitement  des  malad,  aig.  par  Thydro- 
th^rapie;  Strassb.  Dissert.  v.  16G3)  schildert  mit  den  üblichen  Uebertreibungea 
Suret^s  Verfahren  im  Militärkrankenhause.  T  ü  n  g  e  1  (Klinische  Mittheil,  von  1860, 
S.129)  lobt  die  nassen  Einwicklungen  bei  trockener  und  heisser  Haut  und  gleich- 
zeitiger Beklemmung,  also  als  Antipyreticum ,  sodann  aber  auch  bei  der  Gompli- 
cation  mit  hysterischen  Anfällen  bei  jungen  Mädchen. 

11)  Der  stimulirenden  und  nährenden  Behandlung,  welche 

Todd  auch  für  denBheum.  acut,  als  Formel  aufstellte,  ist  kurz  zu 

erwähnen;  eine  richtige  Anwendung  findet  die  nährende  Diät  nur 

mit  der  Abnahme  des  Fiebers,  ebenso  sind  die  Spirituosen  nur  bei 

besonderen  Umständen  zu  geben. 

In  England  selbst  wird  der  Gegenstand  durch  L.  Beale  (Brit.  med.  Journ. 
1862 ;  25.  Jan.  2.  Febr.)  richtig  gestellt. 

Als  erregendes  Nervinum  scheint  das  Propylamin  zu  be- 
trachten zu  sein ;  über  seine  Bedeutung  beim  Rh.  ac.  fehlt  es  durchaus 
an  den  nöthigen  Beobachtungen. 

Bei  der  Therapie  des  Muskelrhenma  ist  Prop.  weiter  besprochen;  seine 
Empfehlung  stammt  von  Avenarius  (Med.  Zeitg.  Russlands,  1858,  Nr.  6);  in 
dem  Bericht  aus  dem  Wiener  Erankenhause  für  1860,  S.  3,  hcisst  es:  >die  mit 
Propylamin  (bis  1  Drachme  täglich)  behandelten  Fälle  verliefen  alle  ktlrzer  als 
andere,  das  Mittel  ist  jedoch  theuerc;  der  Hauptfehler  scheiiU  die  Unsicherheit 
des  Medicaments  zu  sein;  in  subacuten  F&llen  hatte  ich  keine  Wirkung. 

12)  Die  tonische  Behandlung  mit  Eisen  findet  ihre  Anzeige 
bei  einem  höheren  Grade  der  durch  das  Fieber  erzeugten  Anämie. 

13)  Zahlreiche  Mittel  und  Methoden  bezwecken  ein  Antreiben 
der  Darm-  oder  Nieren-  oder  Hnutsecretion ,  sie  beruhen  theils  auf 
der  Thatsache,  dass  im  Anfaflg  einer  rheumatischen  Erkrankung  die 
Wärme  allerdings  eine  rasche  Ausgleichung  herbeiführen  kann,  theils 
Auf  falschen  humoralpathologischen  Anscb^wungen ,   indem  sie  die 
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Ausscheidung  der  Tnateria  peceane  anstreben.  Kein  einziges  dieser 
Verfahren  hat  allgemeine  Bedeutung  gewonnen;  manche  Mittel  wie 
die  Drastica  sind  nach  dem  Bemerkten  verwerflich,  ebenso  die  ener- 
gischen schweisstreibenden  Methoden,  welche  die  Fieberbesdiwerden 
und  die  ohnedies  meist  übermässigen,  lästigen,  keineswegs  kritischen 
Schweisse  steigern. 

Q  tt  a  j  a  k ,  ein  viel  gebrauchtes  Antirheumaticnmf  von  S  e  y  m  o  u  r  nach  der 
Aderlässe  verordnet,  von  F  e  r  a  i  r  e  auch  in  ien  acutesten  Fällen  gegeben,  aber 
in  YerbinduQg  mit  Morphium,  nach  der  P^rsiel :  flr  Gu^jaci  subt  ptUver.  Zj»  -Fol. 
Aurant  ^v,  Morphii  acet.  gr.  j.  M.f.pulv.  IHv.  inpt  aeq.  Nr.  ocvj.  8,  ^at&nd-, 
lieh  1  Pulver  in  1  Tasse  Briistthee.  Aus  seinen  Beobachtungen  lässt  sich  der 
Werth  des  Quajaka  für  sich  nicht  genugsam  abnehmen.  —  GewöhnUch  verordnet 
man Quajak  nur  bei  chronischem  Rheuma,  ebenso  den Eopaivabalaam,  wel- 
chen de  Mnynk  und  Bernard  zu  2—5  Drachmen  im  Tage  verordnete,  und 
die  flbrieen  Terebinthinacea  (de  Nobel e)  mit  der  Yorschrift,  bei  Eintreten  von 
DurchfaU  Morphium  zuzusezen ;  das  Oleum  GrotoniSi  das  Specificum  D i p- 
B h u r B  (1851) ;  die  Tinctur  des  Artischokenextracts  (Copeman);  der 
Actea  racemosa,  3mal  25—40  Tropfen,  in  Nordamerika  Oblich,  auch  von 
Mac  Donald  (Edinb.  med.  Joum.  Oct.  1861)  ohne  Nachweis  gelobt;  Poly- 
gala  virginica  ^arcone);'Ballota  lanata  (Brera);  die  Blätter  von 
Fraxinus  excelsior,  z.  B.  von  De  Larue  (Bull,  therap.  Juli  1855)  als 
Thee  gegeben;  Schwefel,  die  verschiedensten,  mit  vieletn  Missbrauche  gege- 
benen Diaphoretica,  an  welche  sich  auch  die  von  E u b i k  (Prag.  Yiertel- 
jahrsschr.  1847.  DGL,  128)  bei  massig  fieberhaftem,  nicht  complicirtem  Rheumatis- 
mus mehrerer  Gelenke  für  Individuen  mit  guter  Yerdauung  empfohlene,  abgeän- 
derte Ca  de  t 'sehe  Cur  anschliesst;  statt  des  warmen  Wassers  sollen  aUeYiertel- 
stunden  3  Unzen  eines  Lindenblüthen-  und  Fenchelsamenthees  getrunken  werden ; 
jeden  andern  Tag  vrird  ausgesezt. 

Das  von  Birkbeck  Nevins  (Brit.  med.  Journ.  1863;  1.  Aug.)  und  von 
O'Bryen  (ibid.  22.  August)  als  sehr  wohlthätig  gegen  Gelenksehmerzen  und 
Schweisse  und  als  die  Krankheit  abkürzend  empfohlene  diaphoretische  Yerfahren 

Sehört  zu  den  hydrotherapeutischen  Methoden,  indem  auf  das  Dampfbad,  — 
as  erste  wird  mittelst  erhizten  Backsteinen  bereitet,  die  mit  FlaneU,  der  mit  Essig 
angefeuchtet  ist,  umwickelt  und  neben  den  im  Bette  liegenden,  bis  zum  Halse  bedeck- 
ten Kranken  auf  Platten  V*  Stunde  lang  gelegt  werden ,  die  spätem  werden  bei 
Nachlass  der  Schmerzen  auf  dem  Stuhle  genommen,  *-  eine  kalte  Abwaschung  mit 
ausgerungenem  Leintuch  folgt,  ebenso  wechselt  G'Bryen,  gleichfalls  unter 
Zusicherung  rascher  Heilung,  zwischen  heissenLuft-  oder  Dampfbädern  und  der 
Kälte;  jener  verordnet  überdies  Chinin  (in  ungenügenden  Gaben,  8  Gran)  und 
Jodkalium  Oj). 

14)  Schmerzstillende  Narkotica.  Ihre  Anwendung  liegt  sehr 
nahe,  da  die  Schroerzhaftigkeit  des  Leidens  neben  der  Schlaflosigkeit 
und  Unruhe  eine  palliative  Abhülfe  oder  eine  rasche  Beseitigung  der 
ganzen  Krankheit  dringend  erheischen,  weshalb  auch  gefährliche 
Versuche,  wenn  sie  nur,  wie  das  Chinin,  den  Schmerzen  gegenüber 
Gutes  leisteten,  Beifall  fanden.  Bei  der  gewöhnlichen  Behandlung 
sind  sie  in  allen  nicht  ganz  leichten  Fällen  unentbehrlich  als  Unter- 
sttizungsmittel  der  antipyretischen  Methode ,  zumal  um  für  dieNacht 
Ruhe  zu  verschaffen ;  obenan  stehen  Opium  oder  die  Morphium- 
salze. 

Das  Opium  gilt  den  meisten  Aerzten  und  mit  Recht  als  treffliches  Mittel, 
um  den  oben  bezeichneten  Symptomen,  namentlich  aber  den  Schmerzen  zu  be- 
gegnen ;  soll  es  den  Efwartungen  entsprechen,  so  darf  nicht  durch  massige  Gaben 
blos  ein  halber  Schlummerzustand  herbeigeführt  werden,  denn  der  Kranke  wird 
alsdann  durch  die  Betäubung  in  den  Schlaf  gezogen,  durch  die  Schmerzempfin- 
dung  oder  die  nicht  ganz  vorflbergeffangcne  Opiumaufregung  aber  fortwährend 
aufgew^kt  und  steigert,  wenn  er  rasdi  zusammenfUirt,  durch  seine  ßewegungen 
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die  Schmerzen,  sondern  man  hat  durch  seltene  Gaben,  indem  man  von  Abends 
8  ühr  an  in  Einzelgaben  von  V* — ^-^-^  Gran  nach  Bedarf  nach  und  nach  bis  auf 
6  Gran,  oder  von  einem  Morphiumsalze  den  vierten  Theil  dieser  Dosen  im  Laufe 
von  1^3  Stünden  yerabreicht,  eine  vollständige  Narkose  oder  einen  schmerzfreien 
Zustand  zu  erzwingen.  Leider  gelingt  es  aber  nidit  immer,  Schlaf  zu  machen 
oder  auch  nur  auf  mehrere  Stunden  die  Aufregung  und  die  Schmerzen  zu  lin- 
dern: das  Opiat  wird  erbrochen,  oder  wirkt  nur  aufregend,  oder  es  bringt  un- 
mittelbar, oder  in  der  Folge  die  unangenehmen  Zufiklle  der  Opium-Narkose  her- 
vor.   Bei  solchen  Individuen  schlägt  oft  jedes  Opium-  und  Morphiumpräparat  fehl. 

Das  Opium  als  Heilmittel  der  Krankheit  anzasehen  (Requin, 
CorrigaD),  ist  eine  Täuschung,  auch  wenn  man  mit  Kersten  den 
Mobnsaft  besonders  bei  erethisch  nervösem  Krankheitsefaarakter  em- 
pfiehlt, indem  es  auf  das  Fieber  und  die  Gelenksentzündung  nicht, 
anodyn  nur  vorübergebend  wirkt. 

Oorrigan  (Dublin  Joum.  XYI.  Nr.  47),  welcher  das  Opium  als  Haupt- 
mittel betrachtet  und  jedenfalls  darin  Recht  hat,  dass  er  kleine  Gaben,  alle  4—6 
Stunden  1  Gran,  als  schädlich  verwirft,  steigert  die  Opiumgaben  so  lange,  bis  der 
Kranke,  wenn  er  auch  nicht  viel  schläft,  sich  doch  schmerzfrei  und  wohl  fQhlt, 
was  nach  unserer  Erfahrung,  wie  bemerkt,  nicht  immer  gelingt  Bisweilen  ent- 
steht bei  grossen  Opiumgaben  Durchfall,  welcher  den  Gebraucn  starker  Adstrin- 
gentien  nöthig  macnen  soll.  Die  Krankheit  dauerte  in  seinen  Fällen  durchschnitt- 
lich 17  Tage,  also  nicht  kürzer  als  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  auch;  vom 
Beginne  der  Opiumbehandlung  an  soll  sie  nur  9  Tage  betragen  haben:  nach 
Kersten  dauerte  die  Cur  10—14  Tage;  auf  diese  Zeitangabe  ist  nichts  zu 
halten,  dagesjen  ist  richtig,  dass  die  Kranken  viel  weniger  geschwächt  als  die  mit 
starken  Aderlässen  Behandelten  in  die  Convalescenz  übergehen ;  die  Complication 
mit  Herzentzündung  wird,  wenn  auch  nicht  verhindert  (C  o  r  r  i  g  a  n) ,  so  doch 
keineswegs  vermehrt.  Dass  bei  ausschliesslicher  Opiumbehandlung  die  Krankheit 
sich  verschUmmem  kann,  hat  O'Donovan  (Dublin  quart.  Joum.  Aug.  1861)  auch 
erfahren.  —  In  England  wurde  das  Opiiim  vielfach  mit  Abführmitteln,  wie  mit 
Kalomel  oder  mit  Extr.  Golocy nthidis  (Sibson,  Brit  med.  Joum. 
5.  Dec.  1857,  13.  Aug.  1859)  namentlich  im  Anfange  der  Krankheit  verbunden. 
In  der  Eisenmann'schen  Formel  ist  Opium  hauptsächlich  Corrigens. 

Eine  weitere  Reihe  innerer  wie  namentlich  äusserlicher  Mittel 
verfolgt  den  Hauptzweck,  die  einzelnen  Gelenksentzündungen  nach 
Grad  und  Zahl  zu  beschränken  und  zur  vollständigen  Bückbildung 
zu  bringen,  was  im  Allgemeinen  um  so  eher  passt,  als  die  Krank- 
heit von  Anfang  mehr  örtlich  beschränkt  aufgetreten  ist  oder  nach 
Ablauf  des  acuten  Gesammtleidens  noch  einzelne  Entzündungsherde 
zurückbleiben,  als  ausschliessliche  Behandlung  aber  dem  Charakter 
gerade  in  den  schwereren  Erkrankungen  widerspricht.  Unter  allen 
diesen  Methoden  vjBrdient  die  mit  Hautreizen,  mit  Blasenpflastern  die 
meiste  Beachtung. 

15)  Quecksilbermittel  sind  mehr  bei  chronischen  rheu- 
matischen Leiden  als  beim  acuten  Gelenkrheumatismus  üblich  und 
passend. 

Besonders  in  England  gebrauchte  man  auch  bei  diesem  das  Kalomel  bald 
in  drastischen  Gaben  (Wen dt),  bald  als  Alterans  und  alsdann  zu  1^2—3  Gran 
auf  den  Tag  in  vielfach  getheilten  Gaben,  z.  B.  Roh.  Law,  B lache,  Duclos 
und  Leclercq,  was  aus  Rücksicht  auf  die  Salivation  am  wenigsten  empfehlens- 
werth  scheint,  oder  den  Sublimat,  welchen  besonders  R  o  m  b  e  r  g  Smal  täg- 
lich V«~V4  Gran  in  wässriger  Lösung  oder  in  Pillenform  fCasner's  Wochenschr. 
1838,  Nr.  1),  später  Hirsch  empfahl.  Die  Wirksamkeit  dieser  Behandlung, 
ebenso  der  von  D  ü  h  r  s  e  n  ganz  besonders  empfohlenen  und  jezt  wieder  öfter 
angewandten  Verbindung  von  Sublimat  und  Zeitlosenwein  ist  nicht  durch  genQ- 
q;end  zahhreiche  Beobachtungen  erwiesen.    Dasselbe  ^t  axxch  ffXr  die  nicht  selten 
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»1a  UnterstOzangsmittel  benQsten  BinreibuDgen  der  grKiien  Qoecksilber- 
Salbe  In  Ummtlicbe  befallene  Gelenke,  2— Stual  t&glich  und  in  jeder  Einreibnag 
~  for  s&miBtliche  Qelenke  —  je  nach  der  Heftigkeit  des  F&lis  3j— jjj:  jeden- 
falls Ut  der  ganBtige  Einfluas  viel  geringer  aosuachluen  als  die  Qeimnr  einer 
acblecbten  constitutionellen  Wirkung  bei  aasgedehnten  Einreibungen. 

Leclercq  (Union  mädic,  16.  Jnni  1849)  berichtet  7  Beobachtungen  zn 
Onnaten  des  Kalomela  in  gebrochenen  Gaben.  Blache  (ibid.  Jani  1848)  gab 
das  Ealomel  fast  allein,  wobei  er  eine  baldige  Besaerang  der  Symptome  sah;  er 
gab  atflndlich  nnr  Vn  Gran  Ealomel  mit  Zocker. 

16)  Jodmittel  haben  gleichfalls  einen  entschiedenen  EinSuss 
auf  cbronisohe  KheumatiameD  mit  gröberen  entzflndlichen  Ernährungs- 
störungen, während  ihre  Wirkung,  besonders  auch  die  des  in  neuerer 
Zeit  als  Hauptmittel  empfohlenen  Jodkaliums,  beim  acuten  Rheu- 
matismus auf  den  eigenthchen  Verlauf  nicht  erwiesen  ist;  am  ehesten 
virkt  Jodkalium  als  Resolvens,  wenn  nach  Abnahme  des  Fiebers 
die  GelenksentzQndung  hartnäckig  fortbesteht ;  eine  specifische  Wir- 
kung auf  das  AUgemeinleiden  besizt  es  ebenso  wenig  als  auf  das 
Heber.    ' 

Die  von  Barndel  (Gas.  mM.  1666,  Nr.  39,  W)  angefahrten  Thatsachen 
bestätigen  obiges  ürtheil,  aber  nicht  die  Lobrede  dea  Verf.;  die  Behandlung  mit 
Zfi—^  Kalium  jodatum  auf  den  Ta«,  nach  einer  T.s.,  danarte  lange. 

Die  geringe  WirkuDg  der  örtlichen  Autiphlogose  ist  obtm 
angedeutet. 

Qegen  die  AnfTassong  mancher  Localpathologen ,  besonders  der  Schule 
Ton  Brouasais.  der  acnte  Gelenkrheumatismus  sei  nnr  eine  Ortliche  Gelenk* 
entzUndung,  sprecnen  statt  aller  theoretischen  Gründe  die  nngQnstigen  Erfah- 
rungen mit  den  Blutegeln  oder  SchrCpIkOpfen  (Brouasais  und  vor  ihm  Pringle) 
und  kalten  Umschlägen  an  die  befallenen  Gelenke;  unbestreitbar  war  der  un- 
mfltelbare  Erfolg  iwnclunal  eine  Abnahme  der  Schmerzen  und  der  Geschwulst, 
meistens  aber  sind  die  Wirkungen  gering  und  nicht  selten,  bei  PUlen  mit  raschem 
Wechsel  der  befallenen  Geleake  ganz  gewöhnlich,  entsteht  eine  neue  entzflndliche 
Anschwellung  an  einem  andern  Gelenke;  dagegen  glaubte  man  mit  Unrecht,  das 
Auftreten  einer  bedenklichen  inneren  Entzündung  mit  dieser  »UnterdrOclcung  der 
nrsprOn glich e n  LocalisatioD'  in  Verbindung  bringen  zu  dOrfen;  Uberdies  entsteht, 
wenn  die  Blntenteiebung  zu  nahe  am  bdallenen  Gelenke  vorgenommen  wurdej* 
manchmal  eine  rothlaufartige  Entzündung. 

Die  richtigen  Anzeigen  im  folgenden  Abschnitte. 

17)  Auch  die  Methode,  mit  Ausschluss  sonstiger  eingreifender 
Mittel,  die  befallenen  Gelenke  und  Sehnenscheiden  mit  Blasen- 
pflaatern  nach  dem  Umfang  der  Synovialhaut  zu 

groux  und  später  Dechilly;  vergl.  hierüber  Bei 
handluDg  der  Pariser  medicinischen  Academie,  in  ihrei 
665,  1850),  oder  die  als  Novum  sich  ausgebende  V 
dieses  Verfahrens,  mit  Eantharidenpflastern   unterhalb 
nach  Davies  (s.  unten),  verdient  keine  allgemeine  Anwendung;  die 
Blasenpfiaster  haben  zwar  bei  Erwachsenen   selten   Nachtheil    und 
befördern  die  Abschwellung  des  Gelenks,  werden  daher  sehr  allgemein 
gebraucht,  wenn  das  Gelenksleiden  chronisch  wird;  benetzt  man  Bla- 
senpfiasterstreifen.  Hm  in  allen  Fällen  oder  um  bei  raschen  und  wie- 
derholten umsprungen  des  Rheumatismus  die  LocalafTection  an  dem 
einzelnen  Gelenke  festzuhalten,  ^0  schlägt  der  Versuch  häufig  fehl, 
wobei  aber  meist  auf  jede  ApiJicatidn  rasche  Schmerzabnahme  folgt, 
und  ist  bis  jezt  nicht  genaa  zu  hemmen ,  in  wieweit  man  Abkar- 
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zung  des  Verlaufes  und  der  Zahl  der  einzelnen  sog.  Nachschübe  be- 
wirkt und  eine  Herzentzündung  verhütet  wird. 

Auch  Hautreize  gelinderer  Art,  wie  sie  sonst  bei  Gricht  auf  die  scbmerz- 
haften  Gelenke  angewandt  werden,  z.  B.  ein  Yon  Garon  (Jrn.  d.  conn.  med. 
März  1844}  als  äusserst  schmerzlindernd  gepriesenes  Liniment  mit  Kroton-  und 
Terpentinöl,  eignen  sich  mehr  für  chronisch  werdende  Fälle. 

Davies  (Lond.  hospit  clinical  reports  1864)  will  die  Materia  peccans,  welche 

Eeriodisch  die  örtlichen  Affecte  hervorbringe,  zur  Ausscheidung  bringen,  ein  oifen- 
arer  Irrthnm,  welcher  der  erneuten  Prüfung  der  Methode  keinen  Abbruch  tbun 
sollte;  besser  als  Dechilly  sezt  er  die  BlasenpÜasterstreifen  kreisförmig  unter 
die  am  stärksten  befaUenen  Gelenke,  an  grossen  Gelenken  von  2"  Breite,  und  legt 
auf  die  Wunde  Eataplasmen;  die  Dauer  seiner  13  Fälle,  16—35  Tage,  ist  keine 
ungewöhnlich  kurze;  bei  keinem  wurde  das  Herz  ergriffen«  Die  späteren  Beobach- 
tungen von  Davies,  Jefferson  und  Greenhow  (Med.  Times  and  Gaz.  April  18G5, 
Nr.  770)  sind  günstig,  aber  schon  die  Mittheilungen  F  e  r  n  e  t  's  aus  Las^gue's  Klinik 
(Archiv,  gener.  Nov.  1805)  erhärten  wieder,  dass  der  Verlauf  troz  der  Blasenpflaster 
subacut  werden  und  eine  chronische  Gelenksentzündung  übrig  bleiben  kann ;  ich  selbst 
habe  solches  2mal  gesehen;  dagegen  kann  ich  bestätigen,  dass  die  meisten  Kranken 
das  Verfahren  sich  gern  gefallen  lassen,  den  Schmerz  gegenüber  den  Gelenk* 
schmerzen  nicht  scheuen  und  die  nachfolgende  Abnahme  dieser  rühmen;  eiaUebel- 
stand  ist,  dass  die  Kanthariden  bisweilen  eine  entzündliche  Reizung  der  Harn- 
wege verursachen  und  die  Vesicatorwunden  eitern  können. 

lieber  die  galvanische  Behandlung  (Benedict)  s.  unten. 

18)  Bin  rein  exspectatives  Verfahren  (Gouz^e,  Gaz. 
d.  höp.  90.  1830,  Dewalsche,  Rev.  med.  chir.  1853.  Aug.,  und 
Gull)  eignet  sieb  nur  für  die  leichteren  Fälle,  in  welchen  es  auch 
vorzüglich  in  Anwendung  kam. 

Es  ist  wohl  zu  glauben,  dass  bei  leichter  Krankheit  die  Genesung  rascher 
erfolgt  und  die  nicht  endokarditischen  Geräusche  rascher  verschwinden,  als  wenn 
viel  Blut  entzogen,  viel  Brechweinstein  u.  s.  w.  gereicht  wurde,  im  Ganzen  besizt 
die  Therapie  aber  aUerdings  Mittel  um  Fieber,  Schmerzen  usd  Gelenkreizung,  im 
Durchschnitt  auch  die  Krankheitsdauer  abzukürzen;  ob  auch  die  Häufigkeit  der 
schweren  sg.  Complicationen  vermindert  werden  könne,  ist  zweifelhaft. 

Nach  einer  Vergleichung  beider  Methoden  haben  sich  Leb  er  t  und  Flint 
(American.  Joom.  of  med.  sc.  Juli  1863)  gegen ,  Gull  für  die  Exspectative  aus- 
gesprochen. 

B.  Hationell-symptomatische  Behandlung. 

Wie  aus  der  vorhergehenden  Kritik  abzuleiten  ist,  ein  Mittel  oder  eine 
Methode,  um  den  acnten  Gelenkrheumatismus  in  toto,  d.  h.  die  durch  die  Kälte 
hervorgerufene  Störung  der  Haut-  und  weiter  der  Mixikßlnerven,  das  Fieber  und 
den  inneren  Vorgang,  durch  welchen  die  meist  wiederholten  Schübe  der  entzüctA- 
lichen  Reizzustände  der  Gelenke,  Sehnenscheiden,  Muskeln  bedingt  werden,  rasch, 
sicher  und  ohne  Gefahr  für  das  Leben  des  Kranken  zu  Ende  zu  bringen,  besizen 
wir  nicht;  bei  den  Methoden,  welche  am  ehesten  die  Krankheitsdauer  verkürzen 
und  Fieber  sammt  dem  Reizzustand  der  Gelenke  herabdrücken,  wird  dieser,  übri- 
gens nie  mit  Sicherheit  zu  erwartende  Erfolg  durch  die  Gefahr  einer  tödtlichen, 
oder  doch  bedenklichen  Wirkung  des  Arzneimittels  (Chinin,  Veratrin,  Salpeter), 
mindestens  in  allen  nicht  sehr  heftigen  Fällen,  aufgewogen;  sodann  hat  der  Gelenk- 
rheumatismus an  und  für  sich  nach  Grad  und  Dauw  die  verschiedensten  Stufen; 
schon  der  erste  Anfall,  noch  häufiger  ein  späterer,  mit  oder  ohne  Fortdauer  eines 
Herzleidens,  kann  in  weniger  als  7  Tagen  in  die  Convalescenz  übergehen;  auch 
die  mit  hohem  Fieber  und  zahlreichen  sg.  Localisationen,  hauptsächlich  in  den 
Gelenken  auftretenden  Formen,  können  nach  2—3  Wochffi«  selbst  rascher  ihren 
Verlauf  durchmachen,  während  umgekehrt  nach  dem  Grad  aes  Fiebers,  deV  Zahl 
und  der  Art  der  entzündlichen  Gelenksymptome  nur  massige  Erkrankungen  durch 
hartnäckige  Nachschübe  sich  verschleppen  oder  in  ein  chronischei^  Gelenkleiden 
abergehen  können.  •>     * 

Die  zweckmässigste  Behandlung  im  Allgemeinen  ist  ein  sympto- 
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malisches  Verfahren,  welches  die  Krankheit  auf  ihrem  normalen  Wege 
zur  glQcklichen  Beendigung  zu  erhalten  sucht  und  biebei  in  seinen 
Massnahmen  sich  sowohl  nach  dem  Grade  und  dem  Zeitpunkte  der 
Gesammtkrankhcit ,  als  nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  Erschei- 
nungen richtet.  Aus  der  Pathologie  hat  sich  der  Arzt  an  die  häufigen 
Schwankungen  des  Verlaufs,  welche  über  die  Wirkung  des  Heilver- 
fahrens täuschen  und  zu  einer  falschen  Vorhersage  verführen  können, 
und  an  die  Möglichkeit  einer  oft  sehr  versteckt  auftretenden 
Entzündung  der  inneren  Herzauskleidung  und  der  serösen  Häute  stets 
zu  erinnern. 

Von  diesem  Oesichuponkte  ans  entwarf  Chomel,  der  nOchteme  Kritiker 
der  BouillBud Vhes  Therapie,  einen  Curplan  (Lefona  de  Clin.  m6d.  T.  II), 
welcher  Obrigens  nur  fQr  die  leichteren  Fälle  genügt 

In  allen  Fällen  hat  sich  der  Kranke,   um  den  leidenden  Gelen- 
ken u.  s.  w.  volle  Buhe  so  gewähren ,   auch   wenn  die  Schmerzen 
solche  nicht  erzwingen,  im  Bette,  aber  nicht  mit  zu  warmer  Bedeckung 
zu  halten ;  die  Zimmerluft  sei  gleichmässig,  Anfangs  mehr  kühl,  ungefähr 
12'  B.,  gegen  das  Ende  mehr  warm,  doch  nicht  über  14 — 15"  R.; 
jede  Erkältung  ist  ängstlich  zu  vermeiden   und  sind  deshalb  auch 
laue  Waschungen  und  Bäder  besser  für  die  Convalescenz  zu   ver- 
sparen.   Zum  Getränke  reiche  man  bei  starker  Hize  und  häufigem 
Schwizen  verdünnte  Mineralsäuren ,  z.  B.  3j  Acidum  phosphoricum, 
welche  ich  manchmal  ü'ber  Tag  allein  innerlich  verordne,  oder  Pflan- 
zensäuren und  Fruchtsäfte  oder  Weinstein  'öder  einen  schwachen 
Säuerling  oder  Molken;    bgi  den  leichtesten  Fällen,  zumal  solange 
die  verbreiteten  Gliederschmerzen  allein ,   ohne  oder  mit  geringem  . 
Fieber  vorhanden  sind,   und  gegen  das  Ende  der  Krankheit,   wenn 
ohne  gröbere  Gewebsstörung  Schmerzen  im  Bewegungsapparate  fort- 
bestehen, leichte  diaphoretische  Tränke,  sonst  hüte  man  sich 
aber  mittelst  der  lezteren  den  Kranken  zu  sehr  zu  erhizen  und  den 
Schweiss  zu  steigern.    Bei  heftigem  Fieber  ist  die  Diät  streng  anti- 
phlogistisch; sonst  und  sobald  das  Fieber  abnimmt,   müssen  gelinde 
Nahrungsmittel  gestattet  werden,  daneben  auch  gekochtes  Obst,  weil 
es  den  Stuhlgang  befördert;  die  Convalescenz  wird  durch  anhaltendes 
Fasten,  d.  h.  eine  Steigerung  der  Anämie  in  die  Länge  gezogen.  Um 
die  meist  wohlthätige,  schmerzlindernde, Wirkung  der  Wärme  für  die 
befallenen  Gelenke  zu  erhalten,  lässt  maii  dieselben  mit  Werg,  Flanell 
und  Watte,  auch  mit  Fettwolle,  WachstafTet  u.  dgl.  trocken  umwickeln 
oder  mit  Mehl  bestreueR ;  ganz  besonders  empfehlen  wir  auch  bei 
heftigeren   Schmerzen   das  Einwidreln 
kotiscLe  Tincturen   oder  ßalben  würdi 
reiben,    das  meist  untbunlich  ist,  nflzi 
meistens  anch  Fetteidreihungen  unpaa 
lungen  sind  aber  wegzulassen,   wenn 
von  Blutegeln  erfordern,  oder  die  Kra 
Steigerung  der  Hize  beklagen ;  sie  dtlr 
Zusäze,  z.  B.  linim.  ammoniato-campboi 
mit  beissen  Sandumscblfigen  oder  mit 
werden,  wenn  die  Anschwellung  sich  i 
teigig  und  wenff  heiES  zeigt.    Bei  ein 
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GelenksentzünduDg  mit  lebhafter  Röthe,  starker  SpaonuDg  der  Syno- 
vialmembran ,  wie  sie  zumal  bei  der  Localisation  in  einzeluen  Ge- 
lenken vorkommt,  oder  einer  heftigen  SehnenscheidenentzünduDg 
passen  örtliche  Blutentziehungen  darch  4—6  Blutegel;  neben  massigen 
Schmerzen  lasse  man  die  graue  Quecksilbersalbe  einreiben, 
oder,  wenn  keine  Blutcgelstidiwunden  vorhanden,  auf  Leinwand  auf- 
Btreichen  und  auflegen.  Dabei  verordnet  man,  wenn  das  Fieber  ein 
besonderes  Arzneimittel  erheischt,  bei  zarteren  Constitutionen  essig- 
saures Kali  oder  die  genannte  Mineralsäure,  bei  kräftigen  blut- 
reichen Individuen  mit  Gongestionen  gegen  die  Lunge  Brechwein- 
Btein  in  kleinen  Gaben,  sezt  denselben  aber  aus,  wenn  er  durch 
Diarrhöen  oder  einen  stärkeren  Magenkatarrh  erschöpfend  wirkt; 
den  Salpeter  kann  man  unter  denselben  Umständen  bei  kräftigem 
iMagen  benüzen,  dabei  reicht  man  ihn  stets  unter  reichlichem  Ge- 
tränke, je  nach  dem  Grade  des  Fiebers  fif—§j  auf  den  Tag.  Wenn 
bei  dieser  Bdiandlung  durch  erneutes  Bätallenwerden  von  Gelenken 
die  Krankheit,  übrigens  mit  massiger  Heftigkeit  und  zulezt  ohne 
oder  mit  sehr  geringem  Fieber,  sich  über  14—20  Tage  fortschleppt, 
hat  man  auf  die  Beendigung  des  Processes  hinzuwirken,  örtlich  mit 
den  Blasenpflastern,  die  nach  dem  S.  445  Bemerkten  schon 
Anfangs  eines  Versuches  werth  sind,  und  innerlich  mit  einem  der 
«specifischen»  Mittel;  so  versucht  man  Zeitlosen  wein  mitZnsaz 
von  Opiumtinctur,  zu  Sj—^ß  ^^^  den  Tag  (s.  S.  439);  statt  des- 
selben oder  nach  demselben,  wenn  er  nach  mehreren  Tagen  ohne 
Wirkung  bleibt,  nach  Abnahme  des  Fiebers  und  bei  Fortbestehen 
der  Gelenksaffectionen  nach  Einzelnen  Quecksilbersublimat 
(Vs  bis  1  Gran  auf  den  Tag  in  Pillen)  oder  das  häufiger  gebrauchte 
Jodkalium  3j  auf  den  Tag.  Bei  anhaltendem  Fortbestehen  hef- 
tiger, ihren  Siz  aber  wechselnder  Schmerzen,  ganz  besonders  aber, 
wenn  nach  dem  Eintreten  von  Anämie  die  Krankheit  einen  «inter- 
mittirenden»  Charakter  annimmt,  d.  h.  wenn  immer  wieder  neue 
Gelenksreizungen  auftreten,  ist  das  Chinin,  10  Gran  auf  24  Stunden, 
zu  empfehlen;  überdies  hat  man  in  der  Mehrzahl  der  Erkrankungen 
Anlass,  für  einen  Theil  der  Nacht  Schlaf  oder  einen  schmerzfreien 
Zustand  zunächst  durch  Gaben  Opium  von  V«— -1  Gran,  1 — 2  Do- 
sen, oder  Morphium  hydrochloricum  V^ — V*  Gran,  1 — ^2  Gaben,  bei 
Wiederholung  mehr  (S.  444)  zu  bewirken. 

Bei  trägem  Stuhlgange  und  anhaltender  Absonderung  eines  in 
Folge  der  Schweisse  sparsamen,  mit  Harnsäure  überladenen  Harnes 
Hessen  wir  bei  Fortbestehen  der  Gelenksanschwellungen  mit  Vortheil 
Kissinger  Bakocd  trinken.  Andere  verordnen  neben  Abfahrsalzen 
Colchicum. 

Zur  Nachcafi  wenn,  das  Fieber  verschwunden  ist,  die  Gelenke 
abgeschwollen  sind  nnd  die  Schmerzen  und  die  Schweisse  sich  nach 
und  nach  verlieren,  ist  der  Couvalescent  noch  geraume  Zeit  durch 
warme  Kleidung  —  ^rnden  und  Jacken  von  Flanell  —  und  durch 
Vermeidung  aller  Bader,  überhaupt  auf  jede  Weise  vor  Erkältungen 
und  hiemit  vor  der  Hauptursache  einer  neuen  Erkrankung  zu  schüzen ; 
auch  sind  Körperanstrengungen  zu  vermeiden.  Häufig  schickt  man 
die  Kranken,  wenn  das  Herz  frei  geblieben  ist,  in  Bäder,  namentlich 
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in  einfache  und  Schwefel-Thermen  (s.  die  chronischen  Rheumatis- 
men); es  ist  auch  richtig,  dass  beim  Gebrauche  warmer  Bäder  von 
28 — 29^  R  die  Steifheit  der  Gelenke  und  die  Reste  des  rheuma- 
tischen Leidens  der  Muskeln  und  fibrösen  Gewebe  rascher  verschwin- 
den, dass  auch  das  Allgemeinbefinden  rasch  sich  hebt;  die  gesteigerte 
Empfindlichkeit  der  Haut  ist  aber,  zumal  in  nasskalten  Jahrgängen, 
etwas  Missliches  und  lässt  sich  nicht  immer  durch  langsames  Ab- 
härten mit  kalten  Waschungen  und  Bädern  wieder  beseitigen;  daher 
es  im  Allgemeinen  besser  ist,  bei  kraftigen,  zum  erstenmal  befallenen 
Constitutionen  die  Neigung  zu  Schweissen  durch  Laugen  Waschungen 
zu  tilgen,  alsdann  weingeistige  und  allmählig  kQhle  Waschungen,  zulezt 
kalte  Mineral-,  Fluss-  und  Seebäder  oder  ein  vorsichtiges  hydro- 
therapeutisches Verfahren  zu  verordnen. 

Bleibt  eine  schmerzhafte  Anschwellung  mehrerer  Gelenke,  sei  es 
der  fibrösen  Theile,  sei  es  der  Gelenksknochen,  zurück,  so  besteht 
die  Gefahr,  dass  sich  ein  tieferes  und  verbreitetes  Gelenkleiden,  dort 
als  chronischer  Gelenkrheumatismus,  hier  in  der  Form  des  Rheu- 
matismus nodosus  entwickelt,  weshalb  mit  aller  Sorgfalt  und 
Beharrlichkeit  sofort  die  Behandlung  gegen  diese  aus  dem  acuten 
Gelenkrheumatismus  sich  entwickelnden  Arthritiden  einzuleiten  ist. 

Zurückbleibende  Anämie  und  Entkräftung  wird  durch  die 
geeignete  Kost  und  durch"  tonische  Arzneimittel  wie  Eisen,  bei 
schlechtgenährten  Leuten  durch  Leberthran  beseitigt;  endlich 
achte  man  genau  auf  das  Zurückbleiben  oder  die  später  bemerkliche 
Entwicklung  eines  Herzleidens;  kann  man  den  besondern  Charakter 
desselben  auch  noch  nicht  er^nnen,  so  versäume  man  doch  nie,  alle 
beim  Anfang  von  Herzfehlern  geeigneten  Mittel  anzuwenden. 

Von  diesem  allgemeinen  Verfahren  muss  unter  mancherlei  Um- 
ständen zur  Anwendung  weiterer  Mittel  übergegangen  werden. 

a)  Das  Fieber  ist  vörhältnissmässig  heftig  (39—40®  C),  hat 
mit  einem  Schüttelfrost  begonnen,  der  Kranke  ist  kräftig,  es  sind 
gleichzeitig  zahlreiche  Gelenke  unter  den  "heftigsten  Schmerzen  be- 
fallen, und  der  Fieberzustand  hält  an;  dann  kann  zumal  bei  acuten 
Lungencongestionen  eine  einmalige  Aderlässe  gerechtfertigt  wer- 
den; an  der  Stelle  der  Antiphlogosd  werden  jezt,  wenn  es  sich 
wesentlich  um  antipyretische  Mittd  handelt,  die  genau  geschilderten 
Eingriffe  mit  grossen  Gaben  Salpeter  oder  Veratrin,  bei  Missverhält- 
niss  zwischen  dem  Fieber  und  dem  Grade  der  Gelenksentzündungen 
und  den* sehr  heftigen  Schmerzen,  der  Unruhe  und  vollen  Schlaf- 
losigkeit mit  betäubenden  Gaben  Chinin  vorgenommen;  wer  sie  ver- 
meiden will,  sucht  den  Zustand  durch  massige  Gaben  Chinin  (3j  pro  die), 
durch  Salpeter  (§j),  durch  viel^Citronensaft  (s.  S.  436)  zu  beschränken. 

b)  Das  Symptom,  weiches  die  meiste  Berücksichtigung  verdient, 
und  dessen  Bekämpfung  auf  die  verschiedenste  Weise  versucht  wurde, 
sind  die  heftigen  Schmerzen  in  den  befallenen  Gelenken  und 
die  Unruhe  und  Schlaflosigkeit,  welche  grossentheils  von  denselben 
abzuleiten  ist.  Von  den  inneren  Mitteln  ist  es  ausser  den  grossen 
Gaben  Chinin  Opium,  schlecht  in  der  Form  des  Pulv.  Doweri, 
in  steigenden  Gaben  Abends  (S.  444)  für  sich  oder  sehr  zweck- 
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massig  mit  schwefelsaurem  Chinin,  10  Gran  für  die  Nacht,  am  besten 
eine  Verbindung  beider  Mittel,  welche  das  Meiste  leisten.  Das  Opium 
in  den  bezeichneten  starken  Gaben  wird  wegen  seiner  beruhigenden 
und  schlafmachenden  Wirkung  in  manchen  Fällen  auch  dann  ein 
unentbehrliches  Hülfsmittel,  wenn  eine  genügende  Linderung  der 
Schmerzen  durch  örtliche  und  äussere  Mittel  gelungen  ist.  Die  Opiate, 
wie  alle  Narkotica,  passen  am  besten,  wenn  Schmerzen  und  Aufregung 
im  Missverhältniss  zum  Fieber  und* zu  den  Gelenksleiden  stehen. 

Unter  den  zahlreichen  örtlichen  Mitteln  sind  die  warmen  trockenen 
Einwicklungen,  sind  feuchtwarme  Ueberschläge  und  erweichende  oder 
narkotische  Kataplasmen,  ebenso  Salpcterumschläge  (S.  435),  welche 
wie  alles  Nasse,  das  aUmählig  Kälte  erzeugt,  bisweilen  nicht  er- 
tragen werden,  ebenso  auch  die  Einreibungen  mit  milden  Oelen 
bei  starken  Schmerzen  unzureichend;  den  Gebrauch  der  Blutegel 
hat  man,  wie  gezeigt,  auf  besondel*e  Fälle  zu  beschränken;  wo  sie 
am  Plaze  waren,  hat  man  sofort  gegen  die  Gelenksentzündung  mit 
starkem  Exsudat  neben  Quecksilbersalbe  die  feuchte  Wärme  am 
besten  als  warme  Breiumschläge  zu  verordoAn.  Auch  die  hohe 
Lagerung  der  kranken  Gelenke  and  ihr  Schuz  vor  jeder  Berührung 
durch  Reife,  die  man  darüber  spannt,  ist  von  Werth.  Für  die  zahl- 
reichen Fälle  mittleren  Grads,  bei  welchen  man  deip  Kranken  seine 
Schmerzen  ohne  heroische  Mittel  erleichtern  möchte,  steht  als  das 
einfachste  Mittel  zu  Gebot  das  Einwickeln  der  Glieder  in  Gutta- 
Perchapapier;  der  sanfte  Druck  dieses  Verbandes  und  die  gleich- 
massig  erhöhte  Wärme  des  kranken  Gelenks  und  die' Behinderung 
der  Bewegungen  wirken  nach  unsern  Beobachtungen  günstig;  reicht 
dieser  einfache  Verband  nicht  aus,  soliessen  wir  früher,  ehe  wir  den 
grossen  Werth  der  Blasenpflaster  kennen  gelernt  hatten,  hauptsäch- 
lich, so  oft  als  es  die  Schmerzen  erfordern,  zunächst  sog.  holländische 
Flüssigkeit  (Ar  an),  d.h.  Elaylchlorür*)  3ß—SJ  ohne  Ver- 
dünnung, besser  mit  ^fi  Oleum  Olivarum,  auf  jedes  Gelenk  sanft 
einreiben  und  sofort  den  GuTtaperchatafiet  anlegen. 

Das  ChlorofoFm  taugt  nicht,  weil,  es  auch  bei  der  TsrdOniiQOg  mit 
6—8  Th.  Ton  fettem  Oel  zu  viel  Brennen  verurdacfat  und  zu  leicht  die  Haut  entzflndet; 
der  Aether  chloratns  Arani,  welchen  zuerst  Ar  an,  später  Leb  er  t,  Jj  &^ 
t}  Ol.  Amygdalis  dulc.  (flberflQssig  theuer),  des  Geruchs  wegen  mit  2—4  Tr. 
Ol.  Menthao  pip. ,  dieser  ohne  Emphase,  und  das  Elaylehlorflr,  weldies  unver- 
dflnnt  Wunderlich  (op.  cU. IV.  632)  empfahl ,  wirkt  o^ine Beihalfe  einer  Um- 
wicklung zu  flüchtig,  nemlich  durch  die  YerduÜstungskälte,  aber  flUch  mit  derselben, 
also  als  örtliches  Anaestheticum  muss  es  bei  heftigen  Schmerzen  doch  sehr  häufig 
und  im  Ganzen  in  Mengen,  welche  bei  Minderbemittelten  der  hphen  H'aise  wegen 
Bedenken  erregen,  angewandt  werden.  Wir  s^st  beobachteten  meistens  eine 
nicht  nachhaltige  Abnahme  der  Schmerzen  nnd  somit  auch  nur  eine  voraber- 
gehende  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  während  Aran  und  besondars  Wun- 
derlich diesen  Einreibungen  eine  bedeutende/^  örtliche  Wirkung  und  nament- 
lich auch  theilweise  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  dia  ganze  Krankheit 
zuschreiben.    Auch  der  gemeine  Aether  (Niemeyer)  wirkt  durch  die»  Yerdun* 
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1)  Um  ein  fttr  allemal  VerwoGhsInng^n  des  genaoBteii  anisthetiBcheo  Mittels  mit  «ndern 
rerwandten  Präparaten  EU  begegnen ,  lei  Folgendes  bemerkt:  der  Liquor  hollandlcns 
(schwerer  Salzäther,  Chlorftther.  Chlorelayl}  kann  gedacht  werden  alsAethTl- 
Chlorür  (€4,  Hj,  Cl),  bei  welchem  ein  Atom  H  dnrch  Cl  ersest  is|,  also  =  C4,  H4,  Cit;  aer 
Aran'sche  Aether  (Aether  chloratns  Arani,  Ether  ehlorli^driqae  chlort)  wKre 
dasselbe  Radikal  mit  3At.Cl.  und  eine  noch  höhere  Chlorstafe  wäreller  Aether  Wigger's. 
Elavichlorar  (Elavlom  chloratam)  und  Liquor  hoUAidiciia  sind  identisch;  vgl*  s.  B.  Posner 
und  Simon,  ArsneiTerordnungslebrey  &  Ana.  ISO. 
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BtimgBkälte  flachtig  Bchmerzlindernd;  zur  anftsthetischen  Anwendung  taugt  er 
nicht.  —  Einreibungen  von  Propyiamin  wirkten -einigemal  auffallend 'fichnierz- 
lindernd  (Wiener  Bericht  von  1861). 

Weitere  Vorschläge  sind  folgende: 

Ghomel,  Troussean  und  Bonnet  gebrauchten  das  Morphium 
enderxnatisch ;  an  jedem  kranken  Gelenke  wird  eine  kleine  durch  Ammoniak 
erzeugte  Wundstelle  mit^Vs— V*  Gran  salzsaures  Morphiukn  2mal  täglich  ver- 
bunden. Narkotische  Einreibungen,  z.  B.  mit  üng.  Beilade n- 
nae  (Gheyalier),  oder  Bähungen  mit  einem  warmen  narkotischen  Pflanzen- 
anfgusse  (Holscher)  —  wie  alles  Feuchte  nicht  empfehlenswerth  —  helfen 
wenig;  B 1  ac k e  t  's  Torschlag  von  Bädern  unter  Zusaz  yon  Belladonnaextract 
(^)  beruht  auf  gar  keiner  Beobachtung.  D  e  1  p  e  c  h  empfahl  Umschläge  mit 
Brechweinstein  (gr.  jjj— jv  auf  Aq.  dest.  §yjjj)  und ,  was  grössere  Beach- 
tung verdient,  nach  Forgct  (Bull.*  g4n.  de  th^rap.,  Juni  1848)  wurde  bei  seiner 
sogen,  mechaoischetf  Behandlung  des  acuten  Rheumatismus,  d.  h.  beim  Anlegen 
eines  unbeweglichen  Kleisterverbandes,  in  Bälde  Mässigung  der 
Schmerzen  und  leichtere  Beweglichkeit  erhalten;  Aehnliches  behauptete  Yarlez 
(Arch.  g^n.  Xiy,  1827)  von  der  Wirkung  eines  an  die  befallenen  Gelenke  ge- 
legten Druckverbands;  ebenso  lobt  Prevanlt  (Gaz.  d.  h6pit.  1862,  Kr.  12)  den 
Drucknrband  mit  Kollodium  elasticum,  nach  der  Latour'schen  Formel 
auf  80  Th.  KoUod«  15  Terpentiu  und  3  OL  Bidni,  3  Anstriche  nach  einander, 
sobald  der  erste,  resp.  zweite  getrocknet  ist.  . 

c)  Bei  gastrischen  Erscheinungen  im  Anfange  Brech- 
mittel. 

d)  Bei  dem  Auftreten  entzündlicher  Complicationen, 
namentlich  der  Perikarditis  und  Endokarditis,  welche  bei  ungefähr 
vier  oder  fünf  Proeent  der  Kranken  vorkommt,  fährt  man  mit  der 
vorherigen  Behandlung  gegen  das  Hauptleiden  fort,  nur  dass  man  an 
der  entsprechenden  Stelle  überdies  gegen  die  perikarditischen  oder 
plearitischen  Schmerzen  und  die  davon  abhängigen  Athembeschwerden, 
ebenso  gegen  die  vagen  Empfindungen  von  Druck  und  Beklommen- 
heit wiederholt  die  Anwendung  von  Kälte,  eine  örtliche  Blutentziehung 
und  eine  Ableitung  auf  die  Haut  vornimmt;  mit  den  Aderlässen  ist 
man  gegenwärtig  sehr  vorsichtig,  darf  sie  aber  nicht  versäumen, 
wenn  acute  Gongestionen  gegen  die  Brustorgane  rasche  Erstickongs- 
gefahr  herbeiführen. 

Das  starke  Eingreifen  dur^  wiederholte  Aderlässen,  Kalomel,  Digitalis 
wird  jetzt  auch  in  England  mehr  verlassen  (Gairdner,  Edinb.  med.  Joum.  April, 
Mai,  1869). 

Die  Gefahr  wird  mit  Ausnahme  der  Endokarditis  ulcerativa  in 
der  Regel  nur  dajin  gross,  wenn  die  Complicationen  gehäuft  sind, 
z.  B.  Peri-  und  Endokarditis  neben  pleuritischem  Ergüsse  auf  einer 
oder  auf  beiden  Seiten  oder  neben  acuter  Nephritis ;  ich  betrachte 
alsdann  di^  Behandlung  ^es  bald  asthenisch  werdenden  Fiebers  mit 
Chinin,  die  Erhaltung  der  Kräfte  durch  geeignete  Nahrung  neben 
Hautreizen  für  die  beste  Behandlung  im  weiteren  Verlaufe.  Besteht 
als  einziges  Symptom  starkes  Herzklopfen  mit  Bangigkeit,  so 
wird  symptomatisch  mit  dem  meisten  Erfolg  Digitalis,  Veratrin  oder 
auch  Morphium  verordnet 

e)  Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  schweren  Nerven-,  na- 
mentlich Oehirnsymptome.  Ihre  richtige  Behandlung  sezt  eine 
Scheidung  der  genetisch  sehr  mannigfaltigen  Erscheinungen  voraus 
und  ist  namentlick  die  Ausbreitung  der  Fluxionen  und  Exsudationen 

29^ 
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auf  die  Gehirn-,  selten  die  Rückenmarkshäate,  mit  andern  Worten 
es  ist  die  meningi tische  Complication  des  Rheumatismus  cere- 
bralis  gesondert  zu  stellen. 

Nach  alteren  wenig  beachteten  Vorgängen  wurde  den  schweren  Nerven- 
znfällen  bei  Rh.  acut,  vor  allem  in  der  französischen  Literatur  seit  Heryez 
de  Chegoin  (1845)  und  Yigla  (1853)  bis  herab  auf  Trousseau  (Cli- 
nique ,  2.  edit  II.  706 — 729) ,  Bertrand  (sur  le  rheumat  c^r^bral ;  Strassb. 
Dissert.  v.  1863)  und  E.  Gintrac  (Joum.  de  Bordeaux;  Jan.  Febr.  1865)  Auf- 
merksamkeit geschenkt;  von  den  Deutschen  sind  Lebert  (op.  cit.  50,  78  ff.), 
Tüngel,  klinische  Mittheil.  u.  s.  w.  von  1859,  Hamburg  1861,  S.  29;  ron 
1860,  Hamb.  1862,  S.  97,  mit  allgemeinen,  meines  Erachtens  irrigen  Erörterungen 
Torangegangen;  eine  monographische  Darstellung  hat  einer  meiner  SchQler, 
Flamm,  in  der  Schrift  »Ober  meningit.  Symptome  beim  Rheumatismus  acut. ;« 
Tübingen  1866,  unter  theilweiser  Mittheilung  meiner  Beobachtungen  und  An- 
sichten gegeben. 

Ich  schliesse  aus:  1)  die  Gehimzuf&lle,  welche  als  Folge  des  Fiebers,  der 
Schmerzen  und  Schlaflosigkeit  zu  betrachten  siod  und  in  besonderem  Grade  Oei 
geschwächten,  nervenschwachen,  an  chronischem  Alcoholismus  leidenden  Individuen 
auftreten;  Behandlung  mit  Chinin,  Opium,  Excitantien:  2)  die  Symptome  des  Gk>l- 
lapsus,  wie  er  bei  allen  fieberhaften  Krankheiten  und  oesonders  bei  acuten  Herz- 
entzündungen vorkommt;  Ruhe,  Hautreize,  Herz-  und  Gehirnreizmittel;  3)  den 
Folgezustand  der  Endokarditis  ulcerativa;  4)  die  asute  Chinin  Vergiftung. 

DieTheilnahme  der  Gehimhänte,  beziehungsweise  des  Gehirns  an  der  Gesammt- 
erkrankung  beruht  meistens  auf  ehiem  »meningitischen«  Vorgänge,  d.  h.  auf  con- 
gestiver  oder  entzündlicher  Reizung,  hauptsächlich  der  weichen  Gehirnhäute,  ge- 
wöhnlich im  niederen  Grade,  welcher  in  der  Leiche  makroskopisch  nur  geringe 
Spuren  hinterlässt;  seltener  in  heftiger  Congestion  für  sich  oder  mit  Hämorrhagie 
(apoplektische.Form),  oder  in  Meningitis  im  engeren  Sinne  mit  reichlicher  gallertiger 
Exsudation  oder  Eiterbildung;  der  dem  anatomischen  Vorgänge  an  den  Synovial- 
membranen analoge  Entzündungszustand  kann  chronisch  werden,  Griesinger^s 
rheumatische  Geistesstörung,  oder  die  Rflckenmarkshäute  befallen.  Die  Erschei- 
nungen am  Kranken  sind  ziemlich  mannigfaltig;  Trousseau  stellt  sechs  verschiedene 
Formen  auf;  mit  Flamm  skizzire  ich  folgende  Krankheitsbilder :  1)  in  den  tödtlieh 
ablaufenden  Fällen  beobachtet  man  bei  einem  Gelenkrheumatismus  verschiedenen 
Grades  einen  rasch  eintretenden  Zustand  von  Hirnreizung  mit  ausgeprägter  psychi- 
scher Störung:  Angst,  Unruhe,  Delirien,  manchmal  mit  Convulsionen  ooer  be- 
schränkten Lähmungen;  die  Delirien  gehen  rasch  in  Betäubung,  alsdann  in  voll- 
kommene Hirnlähmung  über;  die  Anfangssymptome  der  Meningitis  fehlen;  der 
Arzt  muss  diese,  offenbar  in  den  lezten  Jahrzehenten  häufiger  ge.wordene  Form 
des  Rh.  acut,  schon  darum  kennen,  weil  er  sich  sonst  in  der  Vorhersage  schwer 
täuschen  würde.  2)  Bei  den  meisten  der  Fälle  mit  rasch  oder  langsam  glück- 
lichem Verlaufe  des  Cerebralleidens  sind  die  gewöhnlichen  Zeichen  einer  acuten, 
congestiven  oder  entzündlichen  Reizung  der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns  vor- 
handen und  üebergang  in  Betäubung,  ein  Zustand  von  > Hirndruck c  überhaupt  gibt 
eine  schlechte  Vorhersage;  ebenso  Wechsel  zwischen  Reizungs-  und  Depressions- 
Symptomen. 

Ergeben  sich  im  Verlaufe  die  Zeichen  einer  acutei^  Gehimcon- 
gestion,  die  bekannten  Symptome  des  ersten  Stadiums  der  Meningitis, 
80  ist  von  der  Anwendung  örtlicher  Blutentziehungen,  von  der  Kälte, 
nach  Einigen  von  starken  Abführmitteln,  Erfolg  zu  erwarten ;  steigert 
die  Kälte  die  Kopfschmerzen  oder  bleibt  die  Aufregung  und  das 
Delirium  sehr  lebhaft,  so  ist  Opium  in  starken  Gaben  das  Haupt- 
mittel; beim  Eintritt  von  Betäubung  wurde  unter  der  Anwendung 
starker  Hautreize,  z.  B.  grosser  Blasenpflaster  auf  den  Kopf,  in  ein- 
zelnen Fällen  Genesung  beobachtet;  ihre  Anwendung  scheint  über- 
dies bei  längerer  Dauer  der  Heizsymptome  zweckmässig.  Bei  der 
gefährlichen  Form  eines  psychischen  Reizzustand^  ohne  die  Zeichen 
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der  Hirncongestion  ist  Moschus  (Trousseau)  und  Opium  (Oppol- 
zer,  Treusseau)  am  meisten  zu  empfehlen.  Der  Nuzen  von 
Hautreizen  in  der  Gegend  der  früher  befallenen  Gelenke  ist  zwei- 
felhaft 

Zurflcftbleibende  psjcbiscbe  Störung  (CoUin,  Oriesinger,  Arcbiv 
der  HeilkuDde,  1860,  I,  Heft  3)  endet  gewöhnlich  mit  Genesung.  ~  Die  Gompli- 
cation  mit  eigentlichem  Skorbut  (ygl.  Mar^chal's  Fall,  entlehnt  von  R i  1- 
liet  und  Barth ez,  Malad,  des  enfants;  IL  118)  gibt  eine  schlechte  Vorher- 
sage; Gonstant's  Fall  (Archiv  g^n^r.  Decbr.  1864;  676)  ist  wohl  richtiger  als 
hämorrhagische  Diathese  mit  pseudorheumatischen  Gelenksblutungen  zu  betrachten. 
—  Zu  den  gefährlichen  Gomplicationen,  auf  welche  der  Arzt  weiter  zu  achten 
hat,  gehört  oie  acute  parenchymatische  Nephritis. 

XXX.  Rheumatisches  Fieber,  Flussfieber,  Febris  rheumatica. 

unter  rheumatischem  Fieber  verstehen  wir  einen  durch  Einwirkung  der 
Kälte  hervorgerufenen  Symptomencomplex,  bestehend  aus  meist  massigen  Fieber- 
symptomen anomalen  Empfindungen  der  Hantnerven  (s.  S.  428),  allgemeiner 
schmerzhafter  Müdigkeit,  mehr  oder  weniger  lästigen,  den  Siz  häufig  wechseln- 
den, bei  Bewegung  und  der  geringsten  Erkältung  sich  steigernden  Schmerzen  in  den 
Ferschiedensten  Muskeln  und  fibrösen  Gebilden,häufig  besteht  Neigung  zum  Schwizen, 
selbst  mit  zerfliessenden  Schweissen;  derselbe  Complex  kann  einer  sg.  Locali- 
sation  des  Rheumatismus,  d.  h.  einem  congestiven  oder  entzQndlichen  Vorgang  in 
einzelnen  Organen  und  Membranen,  z.  B.  einer  rheumatischen  Endokarditis,  Peri- 
karditis, einer  leichten  Pleuritis  und  selbst  Meningitis  vorangehen ;  noch  häufiger 
gestaltet  sich  das  Krankheitsbild  zu  einer  durch  die  genannten  verbreiteten  Wir- 
kungen der  Erkältung  eingeleiteten  rheumatischen  Myositis  oder  einem  acuten 
Gelenkrheumatismus.  Das  Vorkommen  des  genannten  Complexes  ohne  die  bezeich- 
neten gröberen  GewebsstOrungen  behaupte  ich,  obschon  das  Abläugnen  desselben 
herrschender  Ton  ist.  Die  Krankheit  zeigt  die  grössten  Schwankungen  und  kann 
isici  durch  häufige  Rückfälle  mehrere  Wochen  hinziehen.  Das  rheumatische  Fieber 
kann  mit  dem  Anfange  einer  Intermittens»  eines  exanthematischen  Fiebers,  nament- 
lich der  Pocken ,  und  eines  Typhus  verwechselt  werden ;  im  Verlauf  hüte  man 
sich,  die  Complication  mit  Perl-  oder  Endokarditis  zu  übersehen. 

Die  •Individuen,  welche  vorzugsweise  vom  rheumatischen  Fieber 
befallen  werden,  leiden  an  rheumatischer  Disposition;  daher  die 
causale  Behandlung  die  Aufgabe  hat,  die  Einwirkung  der  Kälte 
und  Nässe  durch  warme  Kleidung,  besonders  durch  das  Tragen  von 
Thierwolle  oder  roher  Seide  auf  dem  blossen  Leibe  und  durch  gutes 
Schuhwerk  abzuhalten  und  durch  die  gewöhnlichen  Verhaltungs- 
raassregeln  —  Vermeiden  der  Abend-  und  Nachtluft,  der  Zugluft, 
des  Aufenthalts  auf  nassem  Boden  u.  s.  w.  —  die  Gelegenheiten  zur 
Erkältung  abzuschneiden;  oder,  und  besser,  man  tilgt  die  abnorme 
Geneigtheit. zu  rheumatischer  Erkrankung  durch  ein  vorsichtiges,  bei 
guter  Jahreszeit  und  bei  guter  Gesundheit  zu  beginnendes  «Abhärten 
der  Haut»,  durch  Tonisiren  der  Hautnerven  mittelst  regelmässiger 
kalter  Waschungen  und  häufiger  kalter  Sturz-,  Fluss-  und 
Seebäder  oder  mit  Dampfbädern,  auf  welche  man  kalte  Be- 
giessungcn  folgen  lässt.  Von  unbestreitbarem  Werthe  ist  bei  noch 
kräftigen  Kranken  ohne  Herzfehler,  überhaupt  ohne  tiefere  organische 
Störungen,  die  Anwendung  der  Kaltwassercur. 

Die  Behandlung  der  Krankheit  selbst  besteht  in  den 
frischen  Fällen  in  der  Anwendung  einer  gleichmässigen ,  nicht  zu 
hohen  Bett-  und  £immerwärme  und  in  der  Beförderung  massiger 
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HautaasdüDstung  durch  warme,  schweisstreibeifde  Tränke^  z.  B. 
den  bekannten  Aufgüssen  von  Flor.  Verbasci,  Tiliae,  Sambtfci  u.  s.  w., 
d.  h.  warmes  Wasser,  welchem  durch  eine  kleine  Menge  ätherisches 
Oel  W(dilgeschmack  und  gelind  erregende  Wirkung  auf  den  Magen 
gegeben  ist,  oder  angenehmer  mittelst  warmer  Limonade  oder  durch 
die  Anwendung  des  Liq.  Ammon.  acetici,  f^  auf  den  Tag,  je 
3j  zu  einer  Tasse  warmen  Getränkes ;  bei  d^r  Wirkung  dieses  Salzes 
und  des  früher  öfters  gebrauchten  Absudes  der  Stipites  Dulca- 
marae  ist  übrigens  offenbar  die  Wärme  des  Vehikels  das  Wichtigere. 
Ruhiges  Verhalten,  einfache,  milde  Kost;  die  Nahrung  ist  stärker  zu 
beschränken,  wenn  gastrische  Symptome  oder  lebhafteres  Fieber  vor- 
handen. Auch  die  leichtesten  Fälle  sollen  wie  jede  acute  rheuma- 
tische Erkrankung  nicht  vernachlässigt  werden;  die  Folgen  eines 
nachtheiligen  Verhaltens  des  Kranken  können  im  Eintreten  eigent- 
licher rheumatischer  Entzündungen  auch  der  serösen  Häute  und  im 
Zurückbleiben  chronischer  rheumatischer  Leiden  bestehen.  Hat  das 
Fieber  mehr  entzündlichen. Charakter,  so  verordne  man  Salpeter, 
f  ^  auf  den  Tag,  oder  besser,  um  zugleich  ohne  Temperatursteigerung 
die  HautausdüDstung  zu  erhatten  und  der  sehr  häufigen  Complication* 
mit  einem  acuten  Katarrhe  der  Luftwege  zu  genügen,  neben  dem- 
selben B  rech  Weinstein,  rein  oder  als  Vinum  antimoniatum, 
in  kleinen  Gaben,  also  1 — 2  Gran  auf  den  Tag,  oder  ein  infus,  rad. 
Ipecacuanhae  (ex  9ß)*  üeberflüssig  ist  das  sog.  Antimon,  diaphoret 
ablutum. 

Da  diese  Form  der  Erkältungskrankheiten  znmal  in  leichten  Fällen  bei 
zweckmässigem  Verhalten  ohne  jedes  innere,  Oberhaupt  jedes  Arzneimittel  ver- 
läuft, ist  zu  begreifen,  wie  Manche,  nach  Umständen  nach  einem  Abfabrmiftel 
vorzugsweise  kahlende  D i u r  e t i  c a ,  z^B,  Kali  aceticum  in  kleinen  Gaben 
neben  Potlo  River!  (Sandwith,  Nicholson,  Brit  med.  Jonm.  14.  Febr.  1857) 
verordnen.  Diese  Sialze  sind  in  kleinen  Gaben  indifferent,  in  grösseren  Anti« 
phlogistica.  ^ 

Das  diaphoretische  Verfahren  ist  durch  blosses  Erhalten  einer 
gleichmässigen  Temperatur  zu  ersezeh,  wenn  von  selbst  Schweisse 
eintreten.  Das  zweite  Hauptmittel,  um  den  raschen  Ablauf  zu  be- 
fördern und  die  wechselnden  abnormen  Empfindungen  in  den  Muskeln 
und  die  Parästhesie  dei*  Haut,  Gelenke  u.  s.  w.  zu  beschwichtigen, 
sind  Hautreize,  zunächst  hautröthende  Mittel;  ich  bediene  mich 
am  häufigsten  des  käifflichen  Terpentinöls,  welches  ich  an  den 
Stellen  der  rheumatischen  Schmerzen  mit  Flanell  einreiben,  bei  mehr 
festsizenden  Schmerzen  auch  mittelst  getfänkter  wollener  Tücher 
auflegen  lasse ;  bei  zarter  Haut  entsteht  leicht  nicht  blos  Erythem, 
sondern  auch  ein  Bläschenausschlag.  Dasselbe  leisten  Einreibungen 
mit  Senfgeist,  mit  Ammoniaklinimenten ,  Senfteige  u.  s.  w.  Noch 
empfehlenswerther,  aber  nur  bei  vorurtheilsfreiep  Kranken  und  unter 
Vorsicht  anzuwenden,  ist  das  kalte  Abreiben  der  ganzen  Hautdecke 
mit  ausgepressten  Badeschwämmen  oder  ausgerungenen  Leintüchern, 
auf  welches  man  eine  trockene  Reibung  mit  FlaneU  bis  zum  Eintreten 
von  Wärmeempfindung  folgen  lässt.  —  üeberdies  stehen  die  an  an- 
deren Stellen  besprochenen,  jedenfalls  viel  weniger  sicheren  sog. 
Antirheumatica ,  namentlich  die  Tinct.  sem.  Colchifi  mit  Tinct.  Opif 
und  die  Aconitpräparate  bei  Vielen  in  Gebrauch.    Ich  selbst  beulte 
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kleine  Gaben  Opium,  Einzelgaben  von  ^/is — V^  Gran  6mal  täglich, 
in  Form  der  Opiumtincturen,  hauptsächlich,  wenn  die  krankmachende 
Ursache  zugläch  einen  Darmkatarrb  mit  dünnen  Ausleerungen  ver- 
ursacht bat. 

Die  älteren  Aerzte  liebten  Zusammenaeznngen,  wie  folgt:  9>  Kau  mtfid 
äep,  $ij,  lAq.  Ämmon,  acet.  (früher  Spirit.  Minderen)  Ij,  Ftm  antiman,  ^,  Aq. 
flar.  Sambtid,  Aq,  deat  an»  ^,  Syr.  flar.  Aurant  ^';  28fündUeh  2  jßaslöffel 
(Hufeland).  Jgr  Inf.  fiar.  Sambuci  (ex  ^fi  par,)  yv,  Zdq,  Ammon.  acet  y, 
Ftm  anHmon,  Zif  Succi  Sambuci  invpisa,  (Roob  Sambuci)  ^'.  ümgeschüttelt 
28tündlich  1  Esslöffel  (S 0 b e rn h e i m).  —  fr  KaU  nitrici  dep.  Zjj,  Tart,  sHb. 
9T'  jß—jijf  Äq.  flar,  Sambuci  ^v,  Syr,  cammun.  y.  2stündHch  1  Esslöffel  (Thi- 
lenius).  9-  Extr.  AßoniJ^  gr.  vjjj,  Vim  aniimmL  ZU,  SstündUeh  10^20  Tropfen 
(Hufeland). 

XXXI.    Chronischer    Gelenkrheumatismus ,    Rheumatismus 

articulorum  chronicus. 

Syn.:  Rheumarthritis  mnltiplex  chronica;  Polyarthritis  rheumatica  chronica;  zum 

Theil  Arthritis  pauperum,  chronische  Gelenksgicht. 

Der  chronische  Gelenkrheumatismus,  d.  h.  eine  in  chronischer  Weise  mit  gerin- 
gen Exacerbationen  oder  in  Form  von  wiederholten  subacuten  Gelenkrheumatismen 
▼erlaufende,  verbreitete  »rheumatische«  Entzündung  der  Gelenkkapseln  mit  Binde- 
ffewebsneubildnng  ist  wegen  seiner  schweren  Folgen  für  die  materielle  Existenz 
des  Individuums,  wenn  das  Gelenk  ankylotisch  wird  oder  Contractur  eintritt,  aber 
auch  schon  wenn  es  unbrauchbar  wird  wegen  der  Schmerzen  bei  jeder  Anstren- 
gung, wegen  der  Steifigkeit  der  verdickten  und  schrumpfenden  Gelenkbänder  oder 
wegen  Zerstörung  einzelner  Theile,  eine  für  den  Therapeuten  höchst  wichtige 
und  in  vielen  Fällen  bei  ausdauernder  und  richtiger  Behandlung  dankbare  Krank- 
heit; in  allen  nicht  aus  dem  acuten  Rheumatismus  hervorgegangenen  Fällen  kommt 
zu  den  Schwierigkeiten,  welche  einer  gründlichen  Würdigung  der  Heilmittel  und 
Methoden  bei  den  rheumatischen  Leiden  überhaupt  entgegenstehen,  der  weitere 
Üebelstand,  dass  in  der  Wissenschaft  erst  in  neuerer  Zeit  die  chronischen  Gelenks- 
leiden auseinandergehalten,  dass  die  chronischen  Gelenkrheumatismen  im  Beson- 
dem  mit  anatomisch  analogen  örtlichen  Gelenksentzündungen ,  mit  den  Tumores 
albi  bei  Skrophulose,  dem  Gelenkleiden  bei  Syphilid,  und  sogar  mit  Gicht,  selbst 
von  Ghomel,  verwechselt  und  zusammengeworfen  wurden;  bis  in  die  neueste 
Zeit  hat  man  den  chron.  Gelenkrheumat.  unter  dieser  Benennung  oder  als 
»chronische  Gelenksgicht«,  als  Arthritis  pauperum,  mit  der  Arthritis  defor- 
mans  multiplex  vermengt,  üeberdies  mangelt  es  besonders  für  die  zum 
inneren  Gebrauche  unter  dem  Titel  specifisch  antirheumatischer  Mittel  empfoh- 
lenen Arzneistoffe  an  genügenden  Erfahrungexi,  um  so  mehr  als  in  vielen  Fällen 
gleichzeitig  noch  andere  rheumatische  Leiden  wie  Muskelrheumatismen  und 
Muskellähmungen  oder  Myodynien  und  Neuriügien  bestehen,  welche  meist  leichter 
zu  heilen  sind.  Es  ergibt  sich  daher,  dass  ein  grosser  Theil  -der  Therapie  des 
chronischen  Gelenkrheumatismus  auf  schwankenden  Grundlagen  beruht.  Vieles 
Brauchbare  für  die  Therapie  dieser  Form  und  ebenso  des  chronischen  Muskel- 
rheumatismug  enthalten  Kubik's  Beiträge  zur  Therapie  des  Rheumatismus  (Prag. 
Yiertelljahrsschr.  1847.  B.  IIL  (B.  XY.)  S.  124). 

1)  Die  prophylaktische  und  causale  Behand- 
lung befolgt  dieselben  Regeln,  wie  sie  (S.  453)  far  die  rheumatische 
Disposition  angegeben  wurden.  Hinzuzufügen  ist  die  besondere  Be- 
deutung einer  unschädlichen  Beschäftigung ;  namentlich  bei  Wäsche- 
rinnen lässt  sich  eine  Heilung  nur  beim  Aufgeben  dieses  Geschäftes 
erwarten;  ferner  einer  trockenen  und  sonnigen  Wohnung  und  eines 
milden  Klimas,  weshalb  bei  Reichen  Reisen  in  wärmere  Länder  mit 
Erfolg  verordnet  werden. 

▲ach  bei  dem  Armen  kann  der  Arzt.es  manchmal  dorchsezeni  dass  eine 


456  Chronischer  Gelenkrheomatismufl. 

feuchte,  kalte  Wohnnng  mit  einer  besseren  vertauscht  wird;  bei  den  übrigen 
Ständen  ist  besonders  aof  die  feuchte  Beschaffenheit  der  Schlafzimmer  und  der 
Werkstätten  zu  achten. 

Die  climatischen  Guren  haben  das  Unangenehme,  dass  nach  jedem  längeren 
Aufenthalte  in  einem  südlicheren  Clima  die  Rückkehr  in  die  kältere  Heimath  mit 
der  Gefahr  einer  neuen  Erkrankung  erkauft  wird:  es  sollte  deshalb  die  Rück- 
reise in  Stationen  geschehen  und  dabei  durch  Seeoäder  das  Möglichste  fOr  Kräf- 
tigung der  Hautnerren  gethan  werden. 

I 

2)  Die  Erankheitsbehandlung  hat  es  sehr  häufig  mit 
veralteten  und  vernacblässigteD  Fällen  zu  thun,  deren  Heilung  nur 
schwer  und  langsam  und  bei  manchen  organischen  Veränderungen 
der  Gelenke  höchstens  durch  schwere  chirurgische  Eingriffe  gelingt 
Die  Heilung  gelingt  am  leichtesten,  1)  wenn  der  rheumatischen  Dispo- 
sition begegnet  werden  kann,  2)  wenn  es  in  den  einzelnen  Gelenk- 
kapseln noch  zu  keiner  Verschrumpfung  kam,  3)  wenn  das  Uebel 
nur  zu  einer  geringen  Anschwellung  der  Knochen  gedieh. 

Die  allgemeinen  Vorschriften  beziehen  sich  a)  anf 
ein  Verhalten  des  Kranken  im  Vorlaufe  des  ganzen  Leidens,  welches 
die  weitere  Einwirkung  der  Kälte,  der  Nässe,  des  raschen  Tempera- 
turwechsels möglichst  ausschliessen  soll,  eine  unumgängliche  Vor- 
schrift, welche  leider  von  vielen  Individuen,  deren  Berufs-  und 
Standesverhältnisse  die  erste  Entstehung  der  Krankheit  und  das  fort- 
dauernde Befallen  neuer  Gelenke  veranlassen,  nicht  erfüllt  werden 
kann.  Sodann  in  Betreff  der  befallenen  Gelenke  werden  die  zu- 
gängigen  fortwährend  durch  Umhüllungen  mit  Flanell,  mit  Wachstaffet, 
Gutta-Percha-Papier,  mit  Pelzen  wie  Kazcnfelle  u.  dgl.,  deren  Haare 
auf  die  Haut  zu  liegen  kommen ,  in  gleichmässiger  Wärme  erhalten 
werden,  b)  Solange  bei  einer  Steigerung  der  Entzündung  heftige 
Schmerzen  in  dem  Gelenke  bestehen,  soll  es  ^ich  in  steter  Ruhe 
befinden.  Droht  der  vollständige  Verlust  der  Beweglichkeit,  so  muss 
durch  zweckmässige  mechanische  Mittel  dem  Glied  fortwährend  eine 
Lage  gegeben  werden,  welche  bei  dem  bezeichneten  unglücklichen 
Ausgange  die  wenigst  lästige  ist  (B  o  n  n  e  t  und  K  a  b  i  k) ;  man  hat 
deshalb,  sobald  die  Empfindlichkeit  des  Gelenks  nachlässt,  bei  der 
Gontractur  der  unterhalb  gelegenen  Theile  an  den  Finger-,  Hand- 
und  Kniegelenken  die  gestreckte  Lagerung  einzurichten.  Das 
gewaltsame  Strecken  der  curvirten  Gelenke  geschieht  in  der  Chloro- 
formnarkose und  ist  sodann  die  richtige  Stellung  durch  Gypsverbände 
zu  erhalten.  Eine  vollkommene  Unthätigkeit  des  Gelenks  im  Allge- 
meinen aber  vorzuschreiben,  ist  durchaus  verfehlt.  Man  würde  viel- 
leicht eine  Ankylosirung  oder  eine  hartnäckige  Gelenkssteifigkeit  oder 
die  Muskelatrophie  befördern;  sobald  jede  auf  einer  Exacerbation 
der  Entzündung  beruhende  Empfindlichkeit  des  Gelenks  getilgt  ist, 
lasse  man  deshalb  zuerst  in  der  Chloroformnarkose  von  einem  Dritten 
Anfangs  fünf  oder  sechs  Minuten  lang,  allmählig  nach  Massgabe  der 
zunehmenden  Geschmeidigung  der  Bänder  und  der  Beweglichkeit  längere 
Zeit  methodische  passive  Bewegungen  vier-  öder  fünf- 
mal täglich  vornehmen  (Bonnet),  ein  freilich  sehr  schmerzhaftes 
und  langwieriges,  aber  gerade  in  den  schwersten  Fällen  allein  dank- 
bares, auch  durch  Bethätigen  der  Resorption  wirkendes  Verfahren, 
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und  schreibe  dem  Kranken  zulezt  eine  häufigere  und  ausgedehntere 
selbständige  Bewegung  vor,  wäre  es  auch  an  Krücken. 

Man  empfiehlt  nahrhafte  Kost ;  gegohrene  Getränke  sind  ausser- 
halb der  Exacerbationen  zu  gestatten ;  für  geregelten  Stuhlgang  ist 
zu  sorgen. 

c)  Bei  acuter  Steigerung  der  örtlichen  Symp- 
tome, wenn  rasch  eine  Geschwulst  durch  Erguss  in  die  Gelenkhöhle 
sich  zeigt  oder  die  Anschwellung  zunimmt,  die  Schmerzen  spontan, 
bei  Bewegung  und  bei  Druck  sehr  empfindlich  sind,  ist  ein  ^anti- 
phlogistisches Verfahren,  örtliche  Blutentziehungen  in  der 
Umgegend  des  Gelenks  mit  6—10  Blutegeln ,  auf  einmal  oder  nach 
einander  je  zu  zweien  gesezt,  oder  mit  blutigen  Schröpfköpfen,  unterstüzt 
durch  warme  erweichende  oder  narkotische  Umschläge  und  Bäder, 
neben  vollständiger  Buhe  des  Glieds  für  einige  Zeit  erforderlich; 
diese  in  ihrer  Wirkung  nur  unsicheren  Blutentziehungen  werden 
namentlich  in  frischeren  Fällen  und  bei  Kräftigen  versucht  Die 
Resorption  eines  flüssigen  IJrgusses  befördert  man  durch  Hautreize 
wie  Jodtinctur  u.  dgl 

d)  Sodann  erheischen  die  Schmerzen,  namentlich  wenn  sie 
bei  geringfügigen  äusseren  Zeichen  der  Entzündung  in  hohem  Grade 
auftreten,  eine  besondere  Behandlung.  Unter  den  äusseren  Mitteln 
leisten  die  beim  acuten  Rheumatismus  S.  450  aufgeführten,  darunter 
besonders  die  anästhetischen  Einreibungen  (hier  auch  Chloroform 
mit  Olivenöl,  Elaylchlorür),  ferner  wiederholt  gelegte  Blasenpflaster 
das  Meiste ;  wo  sie  nicht  genügen,  gibt  man  für  die  Nacht  eine  Gabe 
Morphium  und  versucht  weitere  Mittel,  welche  theils  als  Hautreize, 
theils  unmittelbar  schmerzlindernd  wirken. 

Weder  hier  noch  bei  der  Arthritis  deformans  kenneich 
ein  zayerl&ssiges  Mittel;  der  Arzt  ist  aber  zu  h&ufigen  Verordnungen 
genOthigt  und  mag  also  wechseln.  Als  Hautreize  wirken:  Gbloroform  mit  glei- 
chen Theilen  Weingeist,  bis  zum  lebhaften  Brennen  mittelst  eines  angefeuchteten 
Tuches  aufgelegt  und  fest  aufgedrückt;  die  Eopp'sche  Mischung  von  Sub- 
limatlösung und  A  e th  e r ;  die  Schwefelsäure ,  welche  Brach  als  Mixtura 
Bulphurico-acida  einreiben  liess;  als  Hautreiz  und  durch  Aenderung  der  Haut- 
nervenempfindung  wirkt  das  Veratrin  in  Salbenform  (Tumbu  11);  von  den 
narkotischen  Mitteln  Gyankalium,  nach  Gendron  8  Gran  in  ^  destiliirtes 
Wasser  gelöst,  zu  immer  feucht  zu  erhaltenden  Umschlägen  um  das  Gelenk;  die 
gewöhnlichen  narkotischen  Salben  z.  B.  mit  Eztr.  Belladonnae  leisten  uns  bis- 
weilen unerwartet  gute  Dienste. 

Von  inneren  Mitteln  wählt  man  herkömmlicher  Weise  die  als 
Antirheumatica  aufgeführten  narkotischen  Stoffe,  namentlich  Aconit 
und  Colchicum  und  verbindet  sehr  häufig  beide  mit  einander  und 
mit  Opium. 

Yon  der  Tinct.  Golchici  vinosa,  dem  Colckicin  selbst,  V«^  ^^^^  ^^^^  t&glich, 
dann  auf  2 — 8  Einzelgaben  zu  '/«•  gestiegen,  bis  dflnne  Ausleerungen  eintreten^ 
ebenso  von  der  Eisenmann'schen  (S.  489)  Mischung  mit  Opium  hatte  ich  bei 
chron.  Gelenkrheumat.  wie  bei  der  Arthritis  deformans  keinen  Erfolg.  Bei  der 
XJnffleichheit  der  radix  und  hb.  Aconit!,  der  aus  d^selben  bereiteten  Eztracte 
und  Tinctnren  ezperimentirte  ich  mit  dem  sg.  deutschen  d.  h.  nach  meiner  An- 
sicht unreinen  Aconitin,  V<m  Gran  in  weingeistiger  Lösung  1— 2mai 
täglich;  obschon  ich  durch  Verbrauch  bis  Vs  Gran  im  Ganzen  die  sog.  physio- 
logischen Wirkungen  hervorrief,  blieb  das  Gelenksleid^n  sammt  den  Schmerzen 
unverändert.    Das  Einreiben  einer  CoIcMdnsalbe  (Gran  j  auf  |j  Ceratum  sim- 
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plex  mit  8  Gr.  Es.  Opii  —  warum  nicht  einfaeh  gr.  j  aof  |(j  Fett?)  —  In 
der  Umgebung  der  Gelenke  erzeugte  eine  tiefgreifende  Dermatitis  mit  Puatelana- 
Bchlag  und  kann  bei  Fortgebraucn,  mit  Unterbrechungen,  auf  die  Entzflndungs- 
producte  fesoMrend  wirken  (Kedenbaeher,  baier.  firztl.  IntBl.  N.  35. 1864). 

e)  Die  Heilbehandlung  des  chronischen  Rheumatismus 
verfolgt  den  Zweck,  die  chronische  Entzündung  der  Gelenkkapseln 
zu  unterdrücken  und  die  Entzündungsproducte  möglichst  zur  Rück- 
bildung zu  bringen,  durch  die  innere  Anwendung  zum  Theil  sog. 
antirheumatischer,  ohne  Zweifel  nicht  specifischer  Stoffe  und  den 
örtlichen  und  den  äusseren  Gebrauch  verschiedenartiger  Mittel;  in 
frischen  Fällen  kann  durch  eine  umsichtige  und  lang  fortgesezte  Be- 
handlung Besserung  oder  Heilung  erzielt  werden  durch  die  Kräftigung 
der  Constitution. 

Bei  aller  Verschiedenartigkeit  der  überaus  zahlreichen  ftusserlichen  Heü- 

Sotenzen  scheint  das  Gemeinsame  in  einer  resolvirenden  Wirkung,  rermittelt 
urch  eine  örtliche  oder  aUgemeine  Steigerung  der  Th&tigkeit  der  Blut-  und 
Lymphgefitose,  einer  Rackbil  düng  der  Exsudate  und  Beth&tigung  des  Stoffwechsels 
zu  bestehen. 

Wir  stellen  die  äusseren  Mittel  voran,  da  ihre  Wirkung  sicher  beobachtet 
und  bedeutender  ist.  •  « 

A.  Aeussere  Mittel.  Bei  Erkrankung  1)  weniger  Gelenke, 
sind  von  grosser  Bedeutung  anhaltend  gebrauchte  Duschen  mit 
kaltem  Wasser  in  starkem  Strahl,  warmem  (30®  R.)  einfachem  Wasser, 
abwechselnd  mit  kaltem  und  warmem  Wasser,  in  Mineralwasserbädern 
auch  mit  Schwefelwasser  u.  s.  w.,  mit  Wasserdämpfen  oder  mit  durch 
Gehalt  von  Arzneistoffen  verstärkten  Dämpfen. 

Die  Duschen  hinterlassen  eine  mehrstflndige  Hauthyper&mie,  müssen 
aber  nicht  selten  unterbrochen  werden,  wenn  sie  in  den  entzündeten  Geweben 
selbst  Hyperämie,  also  Schmerz  hervorrofen;  zweckm&ssig  yerbindet  man  mit 
den  Duschen  das  Massiren  der  leidenden  Theile  und  lässt  den  Kranken  in  seinem 
Bette  schwizen. 

J.  Hoppe  (D.  Elin.  1855.  Nr.  20)  lobt  u.  A.  gegen  rheumatische  Con- 
tracturen  Örüiche  Weingeist-Dampfbäder;  das  Glied  bleibt  V« — 1  Stunde 
in  einem  hölzernen  Schwizkasten ,  zu  welchem  man  durch  eine  Bleiröhre  die 
Dämpfe  einer  Weingeistlampe  leitet;  der  Schweiss  wird  durch  längeres  Verbleiben 
im  Kasten  oder  durch  warme  Einwioklung  unterhalten;  hat  schwerlich  einen 
Vorzug  YOf  einfacheren  Methoden.     . 

In  der  Privatpraxis  sind  am  gebräuchlichsten  Hautreize, 
sog.  auflösende,  zum  Theil  hauptsächlich  als  Hautreiz  wirkende 
Mittel  und  warme  Bäder. 

Unter  den  Oegenreizen  nOzen  die  fliegenden  Blasenpflaster, 
in  der  nächsten  Nähe  der  kranken  Oelenke,  entweder  in  der  Form 
der  schmerzhaft  wirkenden  Bandstreifen,  oder  der  kleinen,  öfters 
wiederholten  Pflaster  gelegt,  bei  wiederholter  Anwendung  in  frischeren 
Fällen  Manches ;  die  bleibenden  Blasenpflaster,  die  Fonta- 
nellen und  M  0  X  e  n ,  ebenso  das.  Brennen  in  distans ,  wobei  ein 
weissglühendes  Eisen  der  Haut  nur  genähert  wird,  werden  gegen- 
wärtig seltener  und  hauptsächlich  nur  bei  hartnäckiger  Entzündung 
einzelner  Gelenke  gebraucht. 

Diese  Gegenreize  eignen  sich  nach  den  zahlreichen  ErÜRhmngen  von  Mal- 
gaigne,  Bonnet  und  Eubik  nicht  bei  gesteigerter  Entzandung  der  GelenkOi 
aucji  nicht  bei  Vorhand^sein  von  Fieber.  Trox  dieser.  Gegenanseigen  ange- 
"^t ,  können  sie  die  Sterzen  ntägbm »  die  N&ehte  schlafloB  machen ,  das 
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Allgemeinbefinden  hemnlerbringen,  ohne  dass  eine  wesentliche  Besserong  des  ört- 
lichen üebels  bewirkt  würde. 

Ueberdies  werden  eine  Menge  anderer  «zertheilender» ,  theils 
wesentlich  durch  das  Einreiben  hautröthender ,  theils  durch  ihre 
Bestandtheile  in  den  verschiedensten  Graden  die  Lederhaut  entzün- 
dender, meist  nur  flüchtig  auf  die  Schmerzen  wirkender  örtlicher 
Mittel  gebraucht. 

Sq  die  allt&glich  angewandten  Linimente  nnd  LOsangen,  welche  Eampher, 
Ammoniak,  Seifengeist  enthalten  (Linira.  yolatile,  Linim.  ammoniato- 
camphoratam^. Spiritus  saponatas,  -camphoratns,  -saponato-camphoratns  n.  s.  w.), 
Opodeldoe,  Spiritus  Formicarum,  Mischungen  von  Schwefelbalsam  mit  Terpentinöl, 
frQher  auch  Salben  mit  Stein-,  Asphalt-,  Bernstein-  und  Theeröl;  Manchen  sind 
sie  d^rch  den  Geruch  lästig;  Viele  yersprechen  sich  mehr  davon,  wenn  eine 
lebhafte  Hautentzflndung  durch  Einreibungen  von  Elix.  acid.  Hallen,  von  Holz- 
essig, Ton  K r 0 1 0  n  ö  1 ,  von  Salben  mit  Argentum  nitricum  (3j :  ^) i  Brech- 
weinstein (3j  auf  Jy^Fett),  Eantharidentinctur,  von  Quecksil  berjodid 
(gr.  jv— vjjj  auf3j),  nach  Mojsisovics  und  E  u  b  i  k ,  unterhalten  wird. 

Einen  empirischen  Ruf  genoss  der  kampherhaltige  Essig&ther- Balsam  von 
Pelletier:  ^r  So/pon,  aU).,  Camplujr,  ana  ZU;  9oU>e  m  halneo  Maar,  in  Aether. 
aeet.  yj;  dein  adde:  Ol  aäher.  Thymi  gti.  xx:  2mal  täglich  m»  die  schmerzhaften 
Gelenke  eineureiben.  Batremeix  (Diss.  s.  1.  rhamat;  Strassb.  1828)  empfiehlt 
die  Formel :  Br  .Ölet  Petrae  (Peirolei),  TincU  Cantharid,  ana  y,  Ammon.  carbon. 
Si/y  Olei  OUvar.  q.  a.  ut  f.  lÄmtnerU. 

Von  den  Mitteln,  welche  theils  durch  kräftige  Ableitung  auf  die 
Haut,  theils  durch  die  ins  Blut  übergehenden  Bestandtheile  wirken, 
gelangt  die  J  o  d  t  i  n  c  t  u  r  mit  Recht  jezt  zu  häufiger  Anwendung. 

Grog  hat  in  4  Fällen  lange  bestandene  Schmerzen,  verbunden  mit  An- 
schwellung verschiedener  Gelenke,  unter  dem  Jodgebrauche  verschwinden  gesehen. 
Er  tränkt  eine  Langbinde  mit  Jodtinctur,  wickelt  sie  um  das  kranke  Gelenk  und 
befestigt  sie  mit  einer  gewöhnlichen  Binde.  Der  Verband  wird  im  Allgemeinen 
Morgens  und  Abends  erneuert.  Bei  sehr  zarter  Haut,  oder  wenn  sich  ein  Theil 
der  Oberhaut  abstösst  und  die  unterliegende  Haut  sehr  empfindlich  wird,  d.  h.  in  den 
Zustand  schmerzhafter  Reizung  mit  Schrumpfung  versezt  ist,  nach  Gros,  wenn 
sich  Phlyktäne  oder  Excoriationen  bilden,  muss  der  Verband  ausgesezt,  oder  muss 
die  Jodtinctur  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  verdünnt  werden  (Union  m^dic. 
19.  März  1850).  Schon  früher  hatte  Thomson  als  das  beste  örtliche  Mittel  bei 
chronischen  Rheumatismen  die  Jodtinctur,  welche  mit  einer  Bürste  2mal  täglich 
in  den  Siz  des  üebels  eingerieben  werden  soll,  empfohlen. 

Nach  unsem  Beobachtungen  wie  nach  der  jezt  allgemeinen  Erfahrung  ent- 
steht bei  einzelnen  Individuen  mit  zarter  Oberhaut  auch  nach  dem  blossen  Auf- 
pinseln der  Jodtinctur  eine  schmerzhafte  Hautentzündung  mit  Blasen;  gewöhnlich 
UUat  man  täglich  die  unverdünnte  Tinctur  1— 2mal  aufpinseln  nnd  sezt  aus,  so 
ofk  die  Hautentzündung  schmerzhaft  geworden  ist;  es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
diese  stärker  hautreizende  Methode  mehr  leistet  als  der  Gebrauch  der  schwächer 
irHtirenden  gemeinen  Salben  mit  Jodkah'um  nebst  Jod  (Ungt.  Gljrcerini  BM,  Jod- 
kalinm  3jji  Jodfgr.  v);  denn  meist  beschränkt  die  Heilwirkung  sich  auf  aie  Re- 
sorption frischer  Mandate;  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Wirkung  ist  Jod 
namentlich  dem  Quecksilber  vorzuziehen. 

Aelter  ist  der  äussere  Gebrauch  des  Quecksilbers;  in  den 
Pflastern  mit  Zinnober  oder  Empl.  de  Vigo  c.  Mercurio  kommt 
das  Pflaster  al^  wärmendes  und  durch  das  Harz  hautreizendes  Mittel, 
in  der  grauen  Salbe  die  constitutlonelle,  in  Salben  mit  weissem  oder 
rothem  Präcipität,  mit  Jodür  oder  Jodid  hauptsächlich  die  habtrei- 
zende  Wirkung  in  Betracht ;  am  häufigsten  empfahl  man  S  u  b  1  i- 
m  a  t  b  ä  d  e  r.i  welche  gewiss  zweckmässiger  als  Localbäder  gegeben 
werden  sollten ;  volle  Bäder  verordneten  Wedekind,  Becamriar, 
Trottsseau  und  Valleis. 
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Alle  Garen,  welche  die  allgemeine  Wirknng  hervormfen,  wie  nOg^icher 
Weise  anch  die  Soblimatb&der,  haben  den  Fehler  sehr  unsicherer  therapeutischer 
Wirkung  bei  einem  gerade  für  die  meisten  Kranken  mit  chron.  Gelenkrheuma 
besonders  zu  bedenkenden  ungflnstigen  Einfluss  auf  die  Constitution  und  lassen 
sich  entbehren. 

Trousseau  lässt  eine  Losung  zuerst  von  10,  nach  und  nach  von  30  Gramm 

SSO  ungefähr  3[j)  Sublimat  in  Weingeist  (100  Gramm,  ungef&hr  |j|xj)  t&glich  in 
s  Badewasser  giessen  und  fährt  mit  täglichen  Bädern  fort,  bis  das  Zahnfleisch 
zu  leiden  anfängt.  V  a  11  e  i  x  (V.  75)  äussert  als  Ergebniss  seiner  Erfahrungen 
in  Fällen  von  acutem  Gelenkrheumatismus,  welche  chronisch  werden  wollten,  und 
bei  deutlich  ausgesprochenem  chronischem  Gelenkrheumatismus,  dass  man  beim 
Erwachsenen  ohne  Scheu  mit  26  Gramm  beginnen  und  auf  40  Gramm  steigen 
dürfe,  das  Zahnfleisch  werde  nur  sehr  spät  ergrifien,  hinsichtlich  der  Heilwirkung 
habe  er  jedesmal  ziemlich  rasch  Bessenug,  welche  aber  bald  stille  gestanden, 
beobachtet  und  auch  bei  beharrlicher  Anwendung  keine  vollständige  Heilung  er- 
zielt R e c a m i e r  erzielte  laut  den  von  Bonnardet  veröffentlichten  FäUen 
sehr  bedeutende  Besserung  und  wenn  auch  nicht  dauernde  Heilung  doch  eine 
solche  Herstellung,  dass  die  Kranken  wieder  anstrengenden  Beschäftigungen  nach- 
gehen  können.  R  e  c  a  m  i  e  r  löst  V>  U°ze  Sublimat  in  ffj  destillirtes  Wasser, 
schattet  die  Lösung  in  ein  ans  möglichst  reinem  Wasser  bereitetes  Bad  von 
22—28^  R.;  das  Bad  soll  V^^Vti  selbst  eine  volle  Stunde  dauern.  Abwechselnd 
mit  diesen  Bädern  und  dem  Innern  Sublimatgebrauche  verordnet  er  auch  Zin- 
noberräucherungen  in  einem  zweckmässigen  Apparate ;  ihre  Wirkungen 
rühmt  auch  Cullerier  (1834). 

Den  auch  im  Handel  zu  bekommenden  Eisenmineralmoor  von  Franzens- 
bad empfiehlt  Kubik  nach  den  Prager  Beobachtungen  dringend  bei  fortdauernder 
harter  und  derber,  indolenter  Geschwulst  der  Gelenkkapsel. 

Der  Moor  wird  entweder  im  fein  vertheilten  Zustande  einem  gewöhnlichen 
Bade  von  28>-80^  R.  beigemischt  —  1 — 2  Bäder  auf  den  Tag  —  oder  mit  heis- 
sem  Wasse];  als  Brei  in  einem  Hartholzkasten  über  das  Gelenk  geschlagen; 
Schmerzen,  welche  hierauf  manchmal  entstehen,  können  ein  kurzes  Aussezen 
nöthig  machen.  Es  handelt  sich  hier  um  warme  Bäder  oder  Umschläge  mit  hant- 
reizenden Bestandtheilen,  darunter  Schwefelsäure;  ähnliche  Eisenmoore  sind  anch 
in  Marienbad  und  in  mehreren  Eisenbädem  im  Gebrauch.  Bei  chronischem 
Rheumatismus  in  der  Form  des  Hydrarthros  empfiehlt  Kubik  einen  Druck- 
verband mittelst  der  warm  auf  Leinwand  aufgestridienen  und  genau  ange- 
legten E V e r 'sehen  Pflastermasse:  9^  69^  Jimmtm,  ivj—^jjj,  AceH  Sciäcie 
q,  8.  ut  f,  Pasta  consist  mdüiaris» 

Endlich  die  Elektricität  Verspricht  als  galvanischer  Strom 
bei  längerem  Gebrauch  Erfolg,  solange  noch  keine  dauernden  Ge* 
Websveränderungen  eingetreten  sind. 

üeber  den  Werth  der  Elektricität,  des  Galvanismns,  der  Galvano- 
punctur  ist  man  seit  ihrer  Empfehlung  durch  Mauduyt  (1783),  Wilkinson 
und  Andere  bei  der  UnbestimmUieit  der  Diagnose  und  der  Üngewissheit,  ob,  wenn 
die  Elektricität  auch  wirklich  bei  chronischen  Gelenkrheumatismen  und  nicht 
etwa  blos  bei  ihrer  Bedeutung  nach .  unbekannten  Schmerzen  ohüe  Veränderung 
des  Gelenks  zur  Anwendung  kam,  der  anfangs  bisweilen  günstige  Erfolg  längeren 
Bestand  gehabt  hatte»  lange  nicht  in's Klare  gekommen.  WähreAFroriep  bei 
chronischen  Gelenkansehwellungen  mit  den  alten  magnet-elektrischen  Rotations- 
Apparaten  Erfolge  hatte,  reden  offenbar  die  neueren  Schriftsteller  wie  Duchenne, 
Remak  und  Meyer,  mehr  von  Erfolgen  bei  Muskelrheumatismen,  rheu- 
matischen Lähmungen  und  Gontracturen;  nur  bei  Meyer  (Die  Elektrieität  in 
ihrer  Anwendung  u.  s.  w.  2.  Aufl.  Berlin  1861,  S.  382)  findet  sich  eine  Beobachtung 
Gaben 's  über  die  auffallende  Besserung  einer  Arthritis  nodosa,  nachdem  ein 
halbes  Jahr  lang  täglich  jeAe  einzelne  Anschwellung  einige  Minuten  hindurch 
in  die  Kette  eines  Inductionsapparates  eingeschlossen  worden  war;  die  Schmerz- 
haftigkeit  der  Gelenke  verlor  sich  bald,  nach  und  nach  wurden  die  Anschwel- 
lungen geringer  und  die  Bewegungen  freier,  so  dass  der  Gebrauch  der  Hände 
hergestellt  wurde;  die  Fingergelenke  blieben  etwas  aufgetrieben  vutl  einige  zeigten 
starkes  Grepitiren.  Benedict  (Wiener  Medicinalhalle  1864,  Nr.  40—42,  45) 
fand  den  galvanischen  Strom  bei  acuter  Monarthritis  wie  Polyarthritis  im 
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ganzen  unpassend;  auch  bei  snbacutem  Verlaufe  seien  die  geeigneten  Fälle  nicht 
zuvor  zu  erkennen;  andererseits  wirke  der  GalTanismus  sehr  unsicher  bei  fort- 
geschrittener Organisation  der  Entzündungsproducte;  man  hat  also  zu  versuchen, 
ob  ein  jedenfalls  zunächst  schwacher  Strom  keine  Steigerung  der  Entzündung 
hervorruft;  die  resolvirende  Wirkung  sei  am  sichersten  bei  wässerigen  Ergüssen 
in  die  Gelenkhöhle  und  bei  vorherrschender  Entzündung  der  Sehnen.  Auf  die 
ersten  Sizungen  folgt  günstigen  Falls  eine  entschiedene  Besserung  der  Beweglich- 
keit; hierauf  ist  das  Fortschreiten  zur  weiteren  Besserung  oder  zur  Genesung 
ein  sehr  langsames.  Zu  allgemein  sagt  Frommhold  (Elektrotherapie  u.  s.  w.; 
Pest  1865,  S.  402) :  »wenn  irgendwo  der  constante  Strom  mit  schlagendem  Effect  wirkt, 
80  ist  es  im  Bereich  veralteter  mit  Ausschwizungen  vorkommender  Rheumatismen«. 

2)  Sind  mehrere  Gelenke  befallen,  so  eignen  sich  als  die 
Yorzüglichsten  Heilmittel  (bei  allen  chronischen  Ilheuma^ 
t  i  8  m  e  n  ) ,  welche  in  weit  gediehenen  Fällen  das  lezte  Hülfsmittel 
bleiben  und  durch  theilweise  Rückbildung  der  Entzündungsproducte 
wenigstens  einige  Besserung,  oft  aber  überrasehende  Erfolge  herbei- 
führen, die  methodischen  Curen  ^it  warmen  Bädern  von  wenig- 
stens 27,  im  Mittel  28 — 29,  selten  30®  R.,  wobef  eine  Reihe  oder 
nach  einigen  Monaten  eine  zweite  Reibe  von  etwa  25  Bädern  mit 
steigendem  Aufenthalt  im  Wasser  (V* — 1 — 2 — 3  Stunden)  gebraucht 
wird.  Die  Thermen  mit  einer  natürlichen  Wärme  von  28 — 30°  R., 
ebenso  die  heissen,  auf  die  genannte  Temperatur  abgekühlten  Quellen 
verdienen  jedenfalls  wegen  der  gleichmässigen  Wärme  und  der  leichten 
Möglichkeit,  anhaltende  Bäder  gebrauchen  zu  lassen,  den  Vorzug  vor 
den  künstlich  erwärmten  einfachen  oder  mit  Ärzneistoffen  (Schwefel- 
leber, Mutterlaugen,  Jod)  versezten  Bädern.  Doch  ist  man  für  manche 
Kranke  auf  die  Anwendung  lezterer  beschränkt  und  kann  auch  zu 
Hausemit  warmen  und  2 — 3  Stunden  lang  fortgesezten 
Bädern  nach  Briquet's  Erfahrung  glückliche  Erfolge  erzielen. 

Selbst  schon  mit  Bädern,  die  zu  Haaae  oder  im  Wohnorte  in  einer  gemeinen 
Anstalt  mit  Trink-  oder  Flusswasser  oder  in  einer  der  zahUosen  Badeanstalten 
mit  nrsprflnfflich  kaltem  oder  lauem  Mineralwasser  vorsichtig  gebraucht  wurden, 
habe  icn  bei  leichteren  Fällen  bessere  £rfolge  als  mit  jeder  sonstigen  Behandlung 
erzielt.  Für  den  Wohlhabenden  ist  abef  älerdings  eine  Thermalbadecur  vorzu- 
ziehen; auch  manchem  Armen  kann  man  Aufnahme  in  die  besten  Bäder  seines 
Landes,  z.  B.  dem  WOrttemberger  ein  Freibad  in  Wildbad  erwirken. 

Unter  den  Thermen  stehen  die  einfachen  Thermen  (Wildbad^  Gastein, 
Pf&ffers  undRagaz),  an  welche  sich  Tep Hz  und  Warmbrunn  anreihen,  and 
die  Schwefelthermen  (Aachen,  Burtscheid,  Landeck,  Baden  bei  Wien  u.  s.  w.) 
obenan.  IJeberdies  lässt  man  auch  bei  torpiden  Constitutionen  Soolthermen 
(Nauheim  und  Rehme)  gebrauchen;  grossen  Ruf  besizen  auch  die  bekannten 
mariatisch  en  nnd  alkalischen  Thermen  (Wiesbaden,  Baden-Baden ;  Karls* 
bad).  In  einzelnen  Badeorten  —  Gastein,  besonders  Lenk  —  ist  ein  langer  Auf- 
enthalt im  BadeifS&blich.  Nach  Umständen  lässt  man  die  Quelle  auch  trinken  nnd 
Dampfbäder,  namentlich  Sooldampfbäder,  und  besonders  warme  Duschen  mit 
dem  Heilwasser  benüzen;  bei  Duschen  ist  Vorsicht  geboten. 

Von  künstlichen  Bädern  sind  die  üblichsten  solche  mit  Schwefelkali  am 
(pro  nsu.  externe  sive  pro  balneo),  4  Unzen,  mit  käuflichem  Kali  carbonicam 
er n dum  (4  Unzen),  oder  Natron  caibonicum  crudum  (8  Unzen). 
Ouenean  de  Mussy  (Gaz.  des  höpii.  1861 ,  Nr.  44)  verspricht  erstaunliche 
Erfolge  von  Bädern  mit  Zusaz  von  1  Gramm  bis  2  Gramm  arsenigsaures 
Natron  mit  100  Gramm  Natron  carbonicam;  ihre  Wirkung  beruht  wesenüich 
auf  der  Wärme  des  Bades,  unterstüzt  durch  die  Örtlich  reizende  Einwirkung  des 
Arsensalzes;  seine  Absorption  bei  unverlezter  Haut  ist  höchst  zweifelhaft. 

Wo  man  die  Wahl  .hat.  verdienen  die  heissen  Thermen  nur  dann  den  Yor- 
zag,  wenn  man  gegen  Gelenksleiden  mit  eingetretener  Schrumpfung  der  fibrösen 
GewebOi  mit  Ankylosen,  mit  Knochenauftreibung  eine  höhere  Badetemperator  als 
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die  in  den  sg.  blnt-  und  hautwarmen  Thermen  gegebene  erproben  wifl.  Der  Ge- 
halt an  Mineralbestandtheilep  ist  sehr  untergeordnet.  Die  Hauptradcsichten  be- 
ziehen sich  auf  warmes  Clima,  trockenen  Boden,  Einrichtungen,  welche  es  mög- 
lich machen,  dass  der  Kranke  vom  geheisten  Badehause  in  sein  Zimmer  gelangen 
kann,  ohne  das  Freie  zu  betreten,  oder  dass  er  wenigstens  in  Sänften  u.  dgl. 
wohlverhüllt  in  seine  Wohnung  gebracht  werden  kann ;  ferner  gute  Einrichtung 
der  Badeanstalt,  was  die  gleichmässige  Temperatur  des  Badewassers,  eine  Aus- 
wahl unter  Bädern  verschiedener  Temperatur,  die  Brauchbarkeit  der  Dnschen  und 
die  Uebung  der  Badedieaer  betrifft.  —  Ueberall  sollte  das  Bade-  und  Ankleide- 
zimmer eine  Temperatur  nieht  unter  14^  R.  besizen.  Zweckmässig  lässt  man  den 
Kranken  nach  dem  Bade  yt—l  Stande  im  erwärmten  Bette  zubringen  und  den 
Eintritt  von  stärkerer  Transpiration  durch  warmes  Getränk  (S.  454)  unterstazen. 
Wer  ausser  dem  Hause  badet,  seze  an  nassen  und  kalten  Tagen  aus.  Höhere 
Bade-Temperaturen  als  28^  R.  und  eine  längere  als  halb-  bis  einstt&ndige  Dauer, 
ebenso  tägliche  Bäder  werden  oft  nicht  ertragen;  vorübergehende  Steigerung  der 
Schmerzen,  d.  h.  eine  Hyperämie  der  kranken  Theile  ist  günstig;  häung  sind  er- 
öffnende Mittel  zo  reichen.  —  Der  Arzt  unterscheide  strenge  zwischen  der  Tem- 
peratur der  Quellen  und  der  wirklichen  Wärme  der  Bäder. 

In  neuerer»  Zeit  kommen  wie  «bei  «Gicht  und  Rheumatismus» 
überhaiiBpt  auch  bei  den  Gelenkrheumatismen  die  Terpentin-  and 
Harz -Dampfbäder,  ebenso  die  Kiefer-  oder  Fichten- 
oder TannGnnadel-Bäder  vielfach  in  Anwendung. 

Terpentindampfhäder,  d.  h.  Bäder  in  heisser  Luftj  welche  Ter- 
pentinöl enthält,  sind  in  einzelnen  Gegenden  Frankreichs  längst  em  Yolksmittel 
bei  Rheumatismen  und  Katarrhen :  bei  ihrer  ursprünglichen  Anwendung  in  derDrome 
hielt  sich  der  Kranke  einfach  in  den  gewöhnlichen  IHieeröfen  auf;  solche  V«8tündige 
Sizungen  yerordnelan  ärztlich  znerst Chevandier  (Bevue  m^d.  chir.  1854)  und 
B  e  n  0  i  t ;  auch  Hess  man  die  Kranken  15^80  Minuten  lang  in  den  noch  warmen,  mit 
Terpentindämpfen  gefodlten  Oefen  selbst  das  Dampfbad  nehmen  und  im  Bette  nach- 
schwizen  (A 1 1  i  a  u  d,  Rey.  th6rap.  d.M.  Juni  1868) ;  später  Hess  man  das  Bad  in  Zimmern, 
welche  mit  heisser  Luft  geheizt  und  mit  Terpentindämpfen  gefüllt  waren  (B  e  n  o  i  t, 
Rey,  Union  1854.  Nr.  45),  endlich  in  Schwizkästen,  welche  den  Ko^  des  Patienten 
frei  lassen,  einnehmen.  Man  trennte  auch  die  Wirkungen  des  Terpentins  und 
des  Schwizbades,  indem  man  die  Terpentindämpfe,  also  Terpentinöl,  für  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  einathmen  Hess  und  die  Kranken  später  durch  Ein- 
wickeln in  wollene  Teppiche  zum  Schwizen  brachte  (d'Hericourt pullet,  de 
th^rap.  1858,  Aug.;  Gillebert).  Wo  das  Bad  keine  zu  lästigen  Wirkungen 
wie  Herzklopfen,  BrustbeklemmiMig,  Kopfcongestionen  verursacht,  sind  die  Ter- 
pentindampfbäder das  wirksamere,  da  die  Aufnahme  der  ätherisch -öligen  (und 
harzigen)  Beetandtheile  der  Goniferen  durch  Haut  und  Lunge  die  Wirkung  des 
Dampfbades,  also  der  Wärme,  unterstüzt  (Teissier,  Oaz.  med.  de  Lyon  1855). 
Die  Temperatur  des  Dampfbades  und  seine  Dauer  hängt  von  der  Constitution  des 
Kranken  ab  und  der  Einwirkung  der  Cur;  allgemeine  Vorschriften  lassen  sich 
daher  nicht  geben,  nur  sei  bemerkt,  dass  Rey  im  Durchschnitt  bei  70~80<^  C. 
(66— 64»  R.),  M  a  c  a  r  i  o  (L'Ünion,  1867,  Nr.  26,  29)  bei  60-50«  G.  (48-40*  R.) 
baden  lässt,  weil  bei  dieser  Temperatur  die  Kranken  weniger  leiden  und  die  Tran- 
spiration schneller  eintrete  (?);  bei  Complication  mit  Bmstkrankheiten  darf  die 
Temp^atur  nur  128^24*  R.  betrag«!.  Chetandier  hat  einen  tragbaren  Apparat 
für  solche  Räuchernngen  und  Dampfbäder  mit  erhiztem  Kienholz  angegeben  (Ma- 
oario,  Gaz.  medic.  1866,  Nr.  39). 

Seit  den  fünfziger  Jahren  kommt  in  Dentschland  ganz  besonders  gegen 
dironisdie  rheumatische  Leiden  die  Benüzung  der  ätherisdi-öligeiY  und  Jiarzigen 
Beetandtheile,  beziehungsweise  der  jfll^tigen  SfLuren  der  Kiefern,  auch  der  Fich- 
ten, der  Tannen  in  Form  der  Fichtennadel-  und  der  Harzdampf-Bäder 
in  Aufnahme;  solche  Curorte  sind  z.  B,  Berka,  Blankenburg  und  Braunfels.  Man 
gebraucht  das  alte  Yolksmittel  des  Absuds  der  ▼erkleinerten  Zweige  und  Nadeln, 
welcher  Harz  und  flüchtige  Säuren  enthält,  für  #ch,  ebenso  das  daraus  durch 
Eindicken  dargestellte  »Kiefernadel-  oder  Waldwolle-Extractc,  od^  mit  Zusaz  von 
10—20  Tropfen  Fichtennadelöl  oder  Terpentinöl  —  zu  Wannenbädern  und  zu  Local- 
bädern,  benüzt  auch  den  durch  ^e  Nadeln  geleiteten  V*  terpentinölhaltigen  Wasser- 
dampf zu  Dampfbädern  und  nach  seiner  Abkühlung  zu  Wannen-  and  Localbädern 
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und  Duschen;  anch  werden  in  Schwizk&eten  Harzdampfbftder  gegeben,  wobei  man 
zugleich  den  Fichtennadeidampf  einleitet  und  unter  dem  Fussbrette  aes  Apparats 
in  'einer  Pfanne  Aber  der  Weingeistlampe  Fichtenharz  sieden  und  yerdampfen 
Iftsst.  Die  Erfolge,  welche  z.  B.  Zimmermann  in  Braunfels  (Das  Kiefernadel- 
bad zu  Braunfels;.  Weilburg  1866)  mit  Dampf-  und  Hierauf  mit  Wannenbädern 
erzielte,  lauten  sehr  befriedigend;  bei  ganz  harten  Anschwellungen  mit  Missstal- 
tung,  Ankylose  und  Contracturen  liess  sich  freilich  nur  eine  Abnahme  der  Ge- 
schwulst und  eine  (Yorabergehende)  Tilgung  der  Schmerzen  erzielen ;  bei  lieber- 
gangen  des  acuten  in  den  chronischen  Gelenkrheumatismus,  bei  ZurQckbleiben 
Yon  Gelenkssteifigk^it  und  you  Schmerzen  bei  Witterungswechsel,  ebenso  bei 
weichen  Exsudaten  in  und  um  die  Gelenke  seien  die  Heilungen  häufiff  und  rasch. 
Im  Wesentlichen  handelt  es  sich  um  warme  Bäder  und  Dampfb&der,  welchen 
durch  Zusäze  eine  stärkere  hautreizende  und  durch  die  zur  Absorption  gelangen* 
den  flachtigen  Säuren  und  das  Terpentinöl  eine  nicht  immer  ertragene  herz-  und 
gel&Bserregende  Wirkung  gegeben  wird. 

Weiter  benüzt  man  auch  die  gewöhnlicheD,  besonders  die  russi- 
schen Dampfbäder  (Bartels)  und  die  Unternehmer  der  An- 
stalten für  die  russischen  Dampfbäder  und  die  modernen  «römischen 
oder  türkisch-irischen»  Abänderungen  derselben  überfliessen  von  ihrem 
Lobe;  Heilung  leichter  Fälle  ohne  erhebliche  Gewebsveränderung, 
aber  nur  eine  blosse,  oft  überdies  vorübergehende  Besserung  der 
schwereren  Erkrankungen  ist  zu  erwarten ;  am  besten  verbindet  man 
die  russischen  Dampfbäder  mit  Duschen  auf  die  Gelenke.  Endlich 
die  Ealtwassercuren  (vgl.  z.  B.  Scoutetten ,  De  l'eau,  Paris, 
18A3)  vermögen  als  Schwizcuren  frische  Fälle,  ältere  selten  zu  hei- 
len, sie  passen  nicht  für  geschwächte  Constitutiotten ,  dienen  aber 
gut  zur  Tilgung  der  rheumatischen  Disposition,  leztere  namentlich 
am  Schlüsse  einer  glücklichen  Cur  mit  Thermal-  oder  Fichtennadel- 
bädern.  Alle  diese  Cureni^den  häufig  eine  Gegenanzeige  an  Herz-, 
Gefass-  und  Gebirnleiden  und  der  Neigung  zu  Congestionen  gegen 
innere  Organe. 

B.  Die  inneren  Mittel  sind  die  entschieden  weniger  wirk- 
samen ;  auch  die  kräftigsten  derselben  müsstti  durch  äussere  Mittel 
unterstüzt  werden.  *  Wir  beschränken  uns  ans  der  langen  Liste  der 
bei  chronischen  Rheumatismen  überhaupt  empfohlenen  Arzneimittel 
diejenigen  auszuheben,  deren  Wirksamkeit  bei  chronischen  Rheuma- 
tismen der  Gelenke  im  Besonderiw  geprüft  wurde. 

Unter  den  Resolventien  hat  das  Quecksilber,  ganz  besonders 
der  S  u  b  1  i  m  a  t,  V« — V*  Gran  2 — 3mal  täglich,  seit  L  e  n  t  i  n  wieder- 
holte Empfehlungen  gefunden,  in  Frankreich  von  Recamier  (s.  oben) 
und  Fizeau,  in  Deutschland  von  Burdach  und  Rom  her  g. 

ünzweifOhaft  wirkt  eine  fortgesezte  Sublimatcur  Tortrefflich  bei  chronischen 
Gelenkrheolmatismen  im  Gefolge  von  SvphiliE^ubik),  wddie  Form  freilich  nicht 
biete:  gehört,  man  lernt  aber,  dass^ijaecksilber  in  diagnostisch  unklaren  F&llen 
bei  Tenacht  auf  Syphilid  zu  gebraoAen  ist.  Gegenanzeigen  sind  auch  hier 
Lungentuberculose  und  QuecksilberkaAexie. 

Bürdach  sezt  dem  Sublimat  die  auch  beim  chronischen  Gelenkrheumatismus 
viel  gebrauchte  Zeitlose  zu, «ach  der  Formel: 
^  Hydrarg.  bichlor.  corr.  .    .    gr.  jj  VIni  sem.  Golchici     •    •    .    .    3)9 

Aq.  Cinnam.  simpHc.     .  *.    ^fi      M.  D.  S.  Alle  2 Stunden 80— 60 Tropfen. 

Ferner : 

Das  Jodkalium  (Glendining,  Corrigan,  Romberg, 
H.enoch),  ist  anerkannt  wirksam  bei  Erkrankung  der  Beinhaut, 
der  fibrösen  Gelenkbänder^  überhaupt  der  fibrösen  Theile,  muss  aber 
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längere  Zeit  und  nicht  selten  in  steigenden  Gaben,  ^ß — 5j  pro  die, 
bis  zum  Beginne  der  chronischen  Jodvergiftung  gereicht  werden. 

Zweifelhaft  ist  mir ,  ob  wirklich  die  Jodtinctur,  welche  L a s  d g u e 
(Archiv  g6n6r.  Aag.  1856)  and  Trousseau  (Cliniqae  III.  380)  lüs  Spedficom 
gegen  Arthritis  nodosa  in  steigenden  Oaben  empfahlen,  dem  Jodkaliam  vorzuzie- 
hen ist;  ebenso  irgendeines  der  neueren  Präparate  wie  Jodammonium  oder  Jodoform. 

Der  Arsenik  wurde  in  den  veraltetsten  und  mit  Entartung  der 
Gelenkbäoder,  der  Beinhaut  und  der  Knochen  verbundenen  Fällen  als 
Solut.  arsen.  Fowleri  mit  Erfolg  gegeben  von  R.  Thomas,  Bards- 
ley,  Cloquet,  Giraudy,  Kellie  u.  A. 

Bei  heruntergekommener  Constitution  gibt  man  die  Arseniklösung  in  China- 
absud, beim  Eintritt  von  Magenbeschwerden  mit  Zusaz  von  Opiamtinctur;  Beg- 
b  i  e  (Edinb.  med.  Joum.  1860)  verbindet  ihn  mit  Leberthran. 

Von  den  zahlreichen  auf  die  Absonderungen  wirken- 
den Mitteln  nüzen  die  Diaphoretica  gegen  die  rheumatischen  Be- 
schwerden durch  Erkältungen ;  die  Abführmittel  können  verschiedenen 
individuellen  Anzeigen  entsprechen  und  bei  Kräftigen  beim  Auftreten 
einer  Steigerung  der  Gelenksentzündung  Erleichterung  gewähren; 
für  die  allgemeinere  Behandlung  sind  sie  aber  ebenso  zweifelhaften 
W^rthes  wie  die  sonstigen  gerühmten  Mittel. 

Einzelne  Erfahrungen  sprechen  z.  B.  f&r  das  Terpentinöl  (Cheyne), 
das  Theerwasser  und  den  Schwefel,  das  specifiscbe Mittel  von  Tuckea 
(Bayle,  Bibl.  de  thörap.,  II.  8).  In  leichteren  und  frischeren  Fällen,  besonders 
wenn  aach  ausserhalb  der  Gelenke  rheumatische  Schmerzen  aultreten,  verordnete 
man  zur  UnterstOzung  der  örtlichen  Mittel  die  Zeitlose,  h&ufig  den  Quajak, 
eines  der  früher  üblichsten  Antirbeumatica,  etwa  nach  der  Formel  Plenk'B: 
9r  Resin.  Guijaci  solve  in 

Sapon.  Amygdal,  ana    •    •    •    3^  ^Pir.  Vini  rectific |yv 

D.  S.  Alle  Tage  1  Drachme  in  einem  wphoretischen  Tranke; 
die  Sassaparille  oder  den  Absud  der  Spec.  ad  decoltum  lignorum,  der 
FichtensproBsen,  Mittel,  von  welchen  ich  nur  unter  den  angemerkten  Umständen 
Wirkungen  sah.  Diuretica  wie  der  Meerzwiebelsanerhonig  (Thilenius)  sind 
wenig  gebraucht;  unter  den  Mineralquellen  versucht  man  saUnische  und 
alkalische,  um  durch  Beth&tigung  des  Stoffwechsels  die  Exsudate  in  den  Gelenken 
zum  Schwund  zu  bringen. 

Von  einem  das  AUgemdlnbefinden  verbessernden  tonischen  Ver- 
fahren mit  bitteren  nnd  Eisenmitteln,  ganz  besonders  vom  Leber- 
thran, einem  alten  scandinavisch^n  Volksmittel  gegen  Bhenmatismen 
der  Muskeln  und  Gelenke  und  Rhaf(kitis,  medicinisch  von  Knod  von 
Helmenstreitt  (Hufel.  Joum.  Mai  1832)  mit  Erfolg  benüzt, 
lässt  sich  auch  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  bei  längerem  Ge- 
brauche, namentlich  bei  den  Gelenksrheumatismen  von  Haus  aus 
kachektischer  oder  durch  Elend  aller  Art  heruntergekommener  Indi- 
viduen eine  Kräftigung  der  Constitution,  bessere  Ernährung  auch  der 
Muskeln  und  selbst  eine  Förderung  der  natürlichen  HeilvorgSnge  des 
örtlidien  Leidens  erwarten;  diese  mittelbare  Wirkung  ist  freilich 
unsicher  und  beschränkt. 

XXXTT.  Knotige  Gelenksentzündung,  Poly- Arthritis  nodosa 

sive  deformans. 

Syn.:  zum  Theil  die  chronische  Qelenksgicht,  rheumatische  Gicht  der  Engländer; 
knotige  Gelenke  (Haygarth);  Kheumatismus  nodosus;  Usur  der  Knorpel  (Cruveil- 
hier);  Arthritis  sicca  der  Franzosen;  Arthritis  rheumatoides  (Garrod);  Arthroxeriosis. 

Die  Arthritis  deformans,  welche  «ich  auf  einzelne  grössere  Gelenke  beschrftnkt, 
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z.  B.  das  früher  sogen.  Mal  um  coxae  senile,  ist  Gegenstand  der  Chirurgie;  in 
genetischer  Hinsicht  reiht  sich  dagegen  an  die  Gelenkrheumatismen  die  Arthritis 
deformans,  welche  zugleich  oder  nacheinander  meist  symmetrisch  eine  grosse  Zahl 
Gdenke  befUlt  und  neben  einer  entzflndlichen  Verdickung  der  Kapselbänder 
wesentlich  in  einer  Wucherung  und  nachfolgenden  Yerknöcherung  des  Randes  der 
Gelenkknorpel  mit  Zerfaserung  oder  fettigen  Usur  und  schliesslicher  Zerstörung 
der  Gelenkfl&che  des  Knorpels  und  in  einer  ents^ndlichen'  Atrophie  des  subchon- 
drälen  Knochengewebes  besteht  (ygl.  Yolkmann,  Pitha  und  Billroth,  Handb. 
der  Chirurgie;  II.  2.  1.  S.  555).  Die  Krankheit  lässt  sich  in  den  leichteren 
Graden  von  dem  gewölmlichen  Gelenkrheumatismus  nicht  sicher  unterscheiden; 
charakteristisch  werden  erst  die  höheren  Grade,  wenn  die  zugleich  steifen  und 
wackligen  Gelenke  bei  Bewegungen  ein  Crepitiren  oder  Knacken  —  durch  Beiben 
der  entblössten  Knochenflikchen  —  zeiget  und  die  eigenthümlichen  knotigen  Ver- 
dickungen der  Gelenkköpfe  (mit  höckeriger  Oberfläche)  nebst  der  veränderten 
Stellung  und  gegenseitigen  Lage  der  Gelenkenden  sich  ausgebildet  haben.  Nament- 
lich bei  jüngeren  IndiTiduen  laufea  acute  oder  subacute  mehr  oder  weniger  fieber- 
hafte Entzündungen  der  Gelenkkapsel  dazwischen.  Jeder  Arzt  kennt  diese  trau- 
rigen Kranken,  welche  viele  Jahre  unter  seiner  Behandlung  bleiben  und  schliess- 
lich »contract«  geworden  den  Gebrauch  vieler,  selbst  der  meisten  Gelenke  einbflssen. 

Für  die  Anfangsstadien  der  Krankheit,  gleichviel  ob  sie  idio- 
pathisch oder  nach  einem  acuten  Gelenkrheumatismus,  nach  einer 
Gelenkentzündung  bei  Tripper, .bei  Abdominal-Typhus  sich  entwickelt, 
ist  die  Behandlung  auch  in  der  iezigen  Zeit,  welche  die  Polyarthritis 
deforrhans  vom  chronischen  Gelenkrheumatismus  trennt,  für  den 
chronischen  Verlauf  wie  für  die  acuten  Exacerbationen  dieselbe  wie 
bei  der  chronischen  Bheumarthritis  und  hat  dagegen  die  Behandlung 
dieser  Arthritis  pauperum,  dieser  Gelenksgicht  keinen  wesentlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Heilverfahren  gegen  die  ächte  Gicht.  Ebenso 
f&llt  auch  die  Therapie  des  späteren  Verlaufes  grossentheils  mit  den 
Heilvorschriften  gegen  den  chronischen  Gelenkrheumatismus  zusam- 
men. Die  Aufgabe  ist  aber  bei  der  Arthritis  deformans  eine  viel 
undankbarere^  im  günstigsten  Falle  wird  ein  Stillstehen  der  «defor- 
mirenden»  Entzündung  und  eine  Heilung  mit  massiger  Störung  der 
Beweglichkeit  und  mit  geringer  Verunstaltung  nur  bisweilen  und 
nur  bei  kürzerer  Dauer  und  bei  Kranken  unter  fünfzig  Jahren  er- 
zielt; was  sich  sonst  erreichen  lässt,  ist  wenig.  Die  Zerstörung  der 
Knorpel  und  die  Auftreibung  der  Gelenkenden  ist  unheilbar. 

■ 

Nach  meinen  Erfahrungen  kann  ich  als  wirklich  nüzlich  nur 
Folgendes  empfehlen.  Die  acuten  Exacerbationen  sind  mit  Hautreizen 
in  der  Nähe  der  Gelenke,  namentlich  mit  trockenen  Schröpfköpfen, 
Blasenpflastem,  innerlich  und  äusserlich  palliativ  mit  schmerzstillen- 
den Mitteln,  darunter  auch  laue  Bäder  von  V« — Istündiger .  Dauer, 
bei  Nachlass  der  Schmerzhaftigkeit  mit  Jodtinctur  und  ähnlichen 
Hautreizen,  welche  auf  die  Hautdecke  des  Gelenkes  selbst  zu  wirken 
haben,  zu  behandeln.  Das  wichtigste  Mittel  ist  eine  alle  Jahr  wieder- 
holte Badecur,  hauptsächlich  mit  indifferentem  Thermalwasser ,  nach 
denselben  Regeln  wie  bei  dem  chron.  Gelenkrheumatismus  (S.  461); 
Abschwellung  von  einzelnen  verdickten  Gelenkkapseln ,  damit  grössere 
Beweglichkeit,  Abnahme  der  Schmerzen,  bessere  Ernährung  der  Haut 
und  der  Muskeln  und  überhaupt  eine  Kräftigung  der  Constitution 
sind  meist,  allerdings  in  verschiedenem  Grade,  durch  diese  Anwen- 
dung der  Wärme  zu  erreichen;  im  Winter  verordne  ich  für  abge- 
magerte Kranke  vorzugsweise  den  Leberthran  (S.  464)  und  verbinde 
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damit  Bach  den  Umständen  Eisenmittel,  Chinin  oder  Ghinatincturen. 
Zur  Verminderung  der  Gelenksteifigkeit  dienen  aetive,  bei  den  höheren 
Graden  passive  Bewegungen,  welche  nur  zu  Zeiten  der  gesteigerten 
Entzündung  ganz  zu  unterlassen,  aber  auch  sonst  nach  den  Erfah- 
rungen des  Kranken  zu  bemessen  sind. 

Zu  Versuchen  wären,  abgesehen  von  den  verschiedenen  tonischen 
Mitteln,  nach  den  Erfahrungen  Anderer  weiter  zu  empfehlen:  Jod- 
kalium oder  das  angeblich  wirksamere  Jod;  ich  fand  nicht  einmal 
eine  sichere  Abnahme  der  Schmerzen. 

L  a  8  ^  g  a  e  (Archiy  g^n^r.  Sept.  1856.  S.  300)  berichtet  die  Heilang  eines 
schweren  Falles  durch  eine  4  Monate  lange  Cur  mit  Jodtinctur  in  steigenden 
Gaben;  als  HQlfsnuttel  dienten  S&cke  mit  heissem  Sand;  L.  selbst  bringt  zwei 
weniger  beweisende  Beobachtungen;  auch  Trousseau  (Clinique  in.  860)  spricht 
Ton  weiteren  Erfolgen.  Schon  1838  hat  Fournet  (Bullet  de  therapeut  XIV) 
4  Belege  zu  Gunsten  des  Broms,  innerlich  und  ftusserlich,  mitgetheilt  —  Die 
ungeheuren  Gaben  Jodtinctur,  welche  nie  Gastro-Enteritis,  nie  allgemeine  Jod- 
symptome verursachen  sollen,  2mal  t&glich  anfangs  8—10  Tropfen,  allmfthlig  auf 
eine  Gabe  von  3J/^  (5—6  Gramm)  [?l]  gestiegen,  werden  nur  begreiflich,  indem 
L.  die  Tinctur  über  Tisch  im  Zuckerwasser  oder  einem  spanischen  Wein 
nehmen  liess;  wahrscheinlich  bildeten  sich  im  Magen  alsbald  unlösliche  Jodrer- 
bindungen.  Die  Umschläge  oder  die  Duschen  mit  Sand,  so  warm  als  sie  ertragen 
werden,  ungefähr  60—70°  C.  und  in  gleicher  Temperatur  erhalten,  rOhrntTrons- 
seau  als  resolyirende  und  zugleich,  was  die  Hauptsache,  schmerzhndemde  Hautreize. 

Haygarth  (Clinical  bist  of  the  acute  rheumat  Lond.  1805)  erzielte  nnr 
Eine  Heilung  und  zwar  nach  Tierifthriger  Dauer  bei  einj&hriger  Behandlung  mit 
Blutegeln,  heissen  Duschen  auf  die  kranken  Gelenke  und  Quajak  innerlich. 
Quajak  lobt  auch  Garrod  (Natur  und  Behandlung  der  Gicht  u.  8.  w.,  fibers.  ▼. 
Eisenmann;  WOrzb.  1865,  S.  886),  wenn  dasselbe  vom  Magen  ertragen  werde; 
nähere  Angaben  fehlen.  —  Die  Benandlune  als  gichtartiges  Leiden  mit  Entziehung 
von  Fleisch,  mit  Colchicum,  mit  abfflhrenden  oder  alkalischen  Mineralwassem  ist 
verwerflich.  •»  Durch  Ealtwassercuren  werden  manchmal  die  Schmerzen  nnd 
leichtere  Grade  von  Steifigkeit  beseitigt  (Golombel,  recherch.  sur  Tarthrite 
s^che;  Paris  1862).  —  Arnott's  (Medic.  times  and  gaz.  14.  Juli  1860)  Methode 
des  Erfrierenlassens  des  Gelenks  durch  Auflegen  von  2  Th.  Eis  und  1  Tb. 
Kochsalz,  mit  kalten  Umschlägen  während  des  Aufthauens,  worauf  die  Schmerzen 
rasch  aufh^Jren  und  nur  Steifheit  und  Schwäche  des  Gelenks  zurückbleiben  sollen, 
bezieht  sich  offenbar  auf  leichtere  Gelenksentzflndungen.  —  Eauterien  sind  ohne 
Erfolg. 

Die  Chirurgie  empfiehlt  gegen  die  Complication  mit  chronischem  Hydrarthros 
höheren  Grades,  gegen  flppige  Zottenbildungen  und  bei  beträchtlicher  Distention  des 
Bandapparates  —  Schlottergelenke  —  nach  Schuh  Jodeinsprizungen  und  sucht 
Stellungen  eines  Gliedes,  welche  für  dessen  Gebrauch  besonders  hinderlich  sind, 
durch  mechanische  Mittel  zu  verbessern. 

XXXin.     Acuter    und    chronischer    Muskehrheumatismus, 
Rheumatismus  musculorum  acutus  et  chronicus. 

Herkömmlich  begreift  man  unter  den  Muskelrheumatismen  auch 
die,  was  die  Ursache  und  was  die  vorausgesezte  Gewebsstörung  be- 
trifft, übereinstimmende  und  mit  dem  Muskelrheuma  gewöhnlich  ver- 
bundene Erkrankung  der  Sehnen,  Aponeurosen,  Fascien,  der  Beinhaut, 
überhaupt  der  fibrösen  Gebilde,  ausser  den  Gelenkbändern. 

lieber  den  häufigen  Missbrauch  der  Diagnose  auf  Muskelrheu- 
matismus ist  man  einig;  der  vorsichtige  Arzt  beobachtet  nicht  selten 
Wochen  und  Monate  lang,  bis  er  sich  entscheidet,  ob  wirklich  ein 
Muskelrheuma  vorhanden  sei,  oder  der  Empfindung  nach  «rheuma- 


Maskelrbeumathmus.  467 

tische»  Schmerzen  in  Folge  einer  Constitutionsanomalie,  namentlich 
bei  Anämie  und  schlechter  Ernährung,  oder  in  Folge  einer  chro- 
nischen Vergiftung,  oder  eines  Leidens  der  Nervencentra.  Auszu- 
scheiden wären  auch  die  Myodynien  oder  Myosalgien  in 
Folge  von  Ueberanstrengung  der  Muskeln  oder  einer  Z e r r u n g 
einzelner  Muskeln  oder  Zerreissung  von  Muskelfasern,  wie  solche 
Muskelschmerzen  am  häuiSgsten  als  Lumbago  oder  in  Folge  von  an- 
haltendem oder  heftigem  Husten  in  den  exspiratorischen  Bauch- 
muskeln vorkommen. 

Unter  den  rheumatischen  Muskelleiden  selbst  fasst  man  aber 
verschiedene  Vorgänge  zusammen ;  ich  selbst  vermag  zum  Muskel- 
rheuma nur  zu  stellen  1)  die  mit  den  S.  428  angeführten  anomalen 
Empfindungen  der  Hautnerven  einbergehenden  Empfindungen  von 
Müdigkeit  und  schmerzhafter  Abgeschlagenheit;  hier  liegt  wahr- 
scheinlich nur  der  leichteste  Grad  des  rheumatischen,  d.  h.  durch 
Kälte  hervorgerufenen  Leidens  der  sensitiven  Muskelnerven  vor, 
also  eine  Neurose,  und  nicht  zugleich  auch  eine  leichte  Hyperämie, 
beziehungsweise  ein  Oedem  des  Muskelgewebes;  an  diesen  mildesten 
Grad  reihen  sich  2)  did  gemeinen  Muskelrheumatismen,  a)  ohne 
nachweisbare  rheumatische  Myositis,  mit  den  ziehenden,  reissenden 
Schmerzen,  welche  durch  active  und  passive  Bewegung  und  besonders 
auch  durch  ein  leichtes  Verschieben  der  Muskelfasern  gesteigert 
werden;  bei  dieser  Form  vermuthet  man  Hyperämie  und 
Oedem;  b)  die  Jedem,  welcher  die  zugänglichen  Muskeln  regelmässig 
untersucht,  häufig  begegnenden  Muskelentzündungen  mit  leb- 
haftem spontanem  Schmerz,  der  durch  Verschieben  und  Druck  sehr 
gesteigert  wird,  mit  in  höherem  Grade  gestörter  Contractilität  und 
mit  nachweisbarer,  bald  verbreiteter,  bald  umschriebener  Anschwellung 
des  Muskels,  mitunter  auch  des  Unterhautgewebs ;  anatomisch  han- 
delt es  sich  hier  meist  um  Entzündung  des  Bindegewebs,  welche 
durch  entzündliche  Hypertrophie  zur  «Muskelschwiele»  (Froriep, 
V  i  r  c  b  0  w)  führt,  selten  um  eine  parenchymatische  Entzündung  des 
ßarkolemma,  mit  dem  möglichen  Ausgang  in  fettigen  Zerfall,  in  Atro- 
phie und  somit  in  Muskellähmung.  Dagegen  trenne  ich  die  rheu- 
matische Myosalgie,  die  Algien  der  Peripherie  der  sensi- 
tiven Muskelnerven,  jene  rheumatischen  Neuralgien, 
welche  sich  von  den  Neuralgien  der  Schule  wesentlich  unterscheiden 
durch  den  Mangel  der  Schmerzpunkte,  die  flächenartige  Verbreitung 
der  Schmerzen,  indem  dieselben  nur  auf  der  Höhe  der  Anfälle  längs 
der  Bahn  der  Nervenäste  ausstrahlen,  und  den  hohen  Grad  der  sub- 
jectiven  Muskelschwäche  wie  der  gestörten  Muskelleistungen;  von 
den  gemeinen  Muskelrheumatismen  unterscheiden  sie  sich  durch  die 
geringe  oder  fehlende  Schmerzäusserung  beim  Verschieben  -der  Muskel- 
fasern und  beim  Druck  und  durch  das  Fehlen  der  Anschwellung. 
Uebrigens  können  diese  Zustände  mit  einander,  selbst  mit  einer 
Neuralgie  der  Stämme  oder  Aeste  verbunden  sein  und  mit  einander 
wechseln.  (Vgl.  die  verwandten  Anschauungen  Inman's,  the  phe- 
nomena  of  spinalirritation,  Lond.  1858;  in  2.  Aufl.  unter  dem  Titel: 
on  Myalgia,  Lond.  1860;  ferner  Sandras  et  Bourguignon, 
maladies  nerveuses,  2  6Ait ;  D  u  p  u  y,  trait6  da  rheumatisme  muscu- 

80* 


468  Maskelrheamatismas. 

laire  ou  nßvro-myalgie,  Paris  1864;  diese  Schriftsteller  gehen  in  der 
Beschränkung  des  Muskelrheumatismus  zu  weit.) 

In  Betreif  der  Diagnose  der  einzelnen  Muskelrheumatismen  be- 
zweifle ich,  dass  die  herkömmliche  Charakteristik  der  sog.  Pleuro- 
dynie zur  Unterscheidung  von  der,  meiner  Ansicht  nach,  häufigen 
umschriebenen,  adhäsiven  Pleuritis  ausreicht ;  für  die  Behandlung  ist 
diese  Streitfrage  ohne  Belang. 

1)  Die  causale  und  prophylaktische  Behandlung  ist 
im  Wesentlichen  dieselbe  wie  bei  den  rheumatischen  Leiden,  welche 
in  den  voranstehenden  Abschnitten  besprochen  wurden ;  das  Wichtigste 
ist  dabei  die  Tilgung  der  rheumatischen  Disposition;  hiebei 
sind  auch  hier  von  grösstem  Nuzen  tägliche  kalte  Waschungen 
und  Sommers  Fluss-  und  Seebäder  neben  fleissiger  Be- 
wegung im  Freien,  wobei  man  nur  ror  einer  Anstrengung,  welche 
Schwizen  erzeugt,  sich  zu  hüten  und,  wenn  Schweiss  eingetreten, 
denselben  durch  angestrengtes  Gehen  zu  erhalten  hat,  bis  man  die 
feuchte  Wäsche  wechseln  kann.  Von  erprobtem  Nuzen  sind  auch 
Anfangs  warme,  später  kalte  Waschungen^ mit  Eampherseife. 

Bei  den  Laien  wurde  das  znr  Zeit  der  bydropathisohen  Mode  flblich  gewor- 
dene treffliche  Haasmittel  der  kalten  Waschungen  oder  der  im  Hause  gebrauchten 
Regen-Duschen  vermittelst  des  Schneider'schen  oder  eines  ähnlichen  Badeschrankes 
von  den  marktschreierisch  angepriesenen  elektrischen  Bheumätismusketten, 
welche  zum  Theil  vermöge  ihrer  fehlerhaften  Zasammensezung  gar  keine  Elek- 
tricitat  entwickeln  können,  verdr&ngt. 

Bei  eingewurzelter  Disposition  leisten,  ausser  S  e  e  b  ä  d  e  r  n  in  der 
Nordsee  oder  Ostsee,  Fichtennadeldampf-  und  Wannen- 
Bäder  in  Verbindung  zulezt  mit  kalten  Abreibungen  und  Be- 
giessungen ,  auch  die  gewöhnlichen  methodischen  Kaltwasser- 
curen  das  Meiste. 

Wo  bei  Schwächlichkeit,  bei  Herz-  und  Gefässleiden,  bei  Neigung 
zu  Kopfcongestion  eine  Abhärtung  der  Hautnerven  durch  die  An- 
wendung der  Kälte  oder  den  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  nicht 
bezweckt  werden  darf  oder  sich  nicht  erreichen  lässt,  erübrigt  nur 
der  Schuz  vor  Erkältungen  durch  warme  Wohnung,  durch  warme 
Kleidung  mit  Flanelljacken  auf  blosser  Haut,  mit  Ueberschuhen,  mit 
Kork-  oder  Kautschuksohlen  in  den  Stiefeln  u.  dgl.,  durch  Zimmer- 
aufenthalt bei  kalter  Witterung  u.  s.  w. 

2)  Die  Krankheitsbehandlung  im  Allgemeinen  gibt 
günstige  Ergebnisse,  freilich  sind  die  Erfolge  oft  nicht  so  rasch  und 
schlagend,  als  der  Kranke  erwartete,  und  kann  man  auch  in  an- 
scheinend leichten  Fällen  genöthigt  sein,  in  der  Stufenreihe  der 
Heilmittel  nach  und  nach  zu  den  stärkeren  und  eingreifenderen  auf- 
zusteigen. 

a)  In  acuten  Fällen,  wenn  das  Muskelrheuma  frisch  durch 
Erkältung  entstand,-  kann  ebensowohl  bei  verbreiteten  rheumatischen 
Beschwerden  als  beim  beschränkten  Auftreten  des  Uebels  im  leichten 
Grade  die  rasche  Beseitigung  desselben  durch  warmes  Verhalten  und 
die  schweisstreibende  Methode, 'gelingen;  die  Diaphoretica, 
wie  Glühwein,  Grog,  Punsch,  bei  Individuen,  welche  die  Spirituosen 
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schlecht  ertragen ,  besser  einige  Gläser  warme  Limonade ,  oder  die 
bekannten  Aufgüsse  mit  flor.  Tiliae ,  -Sambuci ,  -Verbasci ,  auch  chi- 
nesischer Theo  neben  dem  Aufenthalt  im  Bette  mit  dichter  Bedeckung 
und  im  erwärmten  Zimmer  oder  die  wirksamen  Dampfbäder  sind  um 
so  mehr  angezeigt,  wenn  die  rheumatischen  Beschwerden  verbreitet  sind, 
mit  grosser  Mattigkeit  und  FrostgeffihI  einhergehen.  Das  allgemeine 
Verfahren  unterstüzt  man,  oder  in  den  leichtesten  Fällen,  ebenso 
nach  längerem  Bestehen  und  bei  örtlich  beschränktem  Auftreten  ersezt 
man  dasselbe  durch  örtliche  Anwendung  von  Mitteln,  welche  die 
sensitiven  Haut-  und  die  Gefässnerven  reizen  und  zwar  unmittelbar 
über  den  schmerzhaften  Muskeln  und  fibrösen  Gebilden ;  man  benüzt 
also  die  trockene,  seltener  die  feuchte  Wärme  durch  kräftiges  Rei- 
ben mit  Flanell,  Auflegen  von  Watte,  von  wollenen  Tüchern  oder 
Sandsäcken,  welchen  man  eine  für  den  Kranken  gerade  noch  erträg- 
liche hohe  Temperatur  gegeben  hat,  ebenso  von  aromatischen  Kräu- 
terkissen; bei  Kranken,  welche  ausgehen,  und  über  Nacht  lässt  man 
die  leidenden  Theilc  mit  Thierfellen,  mit  Guttaperchapapier,  mit 
Gichttaffet  bedecken.  Bähungen  mit  warmem  Weine,  Umschläge  mit 
einer  erwärmten  Lösung  yon  Kampher  und  Weingeist,  oder  einfache 
erweichende  Breiumschläge  sind  umständlicher  und  wegen  der  Ge- 
fahr einer  Temperaturerniedrigung  weniger  zweckmässig.  Auch  die 
alltäglichen  chemischen  Hautreize,  wie  Senfteige,  Einreibungen 
mit  Kampber-  und  Ammoniak-Linimenten ,  mit  Ameisen-,  Senfgeist, 
einer  starken  Kochsalzlösung  in  Branntwein,  ein  beliebtes  Volksmittel, 
die  von  mir  viel  benüzten  Umschläge  mit  sehr  warmen,  mit  Terpen- 
tinöl getränkten  Wolletüchern  wirken  zum  Tbeil  mehr  durch  die 
Wärme  oder  den  mechanischen  Effect  des  Reibens;  auch  das  me- 
thodische Kneten,  wie  es  von  den  «Streichfrauen»  geübt  wird,  ist 
nicht  ganz  zu  verachten. 

Das  Kneten  and  Klopfen  der  leidenden  Muskeln  mit  der  gewaltsamen 
Ausdehnung  derselben  hatLepelletier  (Union  m^dicale,  2.  und  8.  M&rz  1850) 
wenig  geleistet. 

Der  kranke  Muskel  soll  dabei,  besonders  wenn  Gontractur  vor- 
handen, möglichst  in  einer  seiner  Erschlaffung  .entsprechenden  Lage 
gehalten  werden. 

Sind  die  Schmerzen  sehr  heftig,  steigert  sie  Bewegung  und 
Druck  in  hohem  Grad,  oder  lässt  sich  sogar  eine  Anschwellung 
nachweisen,  so  wird  die  Behandlung  am  besten  durch  eine  ört- 
liche Blatentziehung  mit  Schröpfköpfen  oder  Blutegeln  an  dem 
hauptsächlich  leidenden  Theile  eröffnet  oder  im  Verlaufe  unterstüzt 
(Schönlein,  Weber,  Ztschr.  d.  chir.  Ver.  1855  und  1856);  die 
örtlichen  Blutentziehungen  dürften  bei  ihrer  ausgezeichneten  Wirk- 
samkeit öfter,  als  geschieht,  benüzt  werden.  Bei  einer  solchen  Myosi- 
tis ist  die  Wärme  manchmal  lästig,  während  möglichst  trockene 
kalte  Umschläge  schmerzlindernd  wirken.  Dasselbe  Verfahren  ist 
auch  einzuhalten,  solange  ein  chronischer  Rheumatismus  eine  acute 
Steigerung  zeigt.  Bei  Fortdauer  fixer  Schmerzen  greift  man  zu 
narkotischen  Einreibungen  z.  B.  von  Belladonnasalbe,  zu  Auf- 
streichen von  Chloroform  oder  Elaylchlorür  3jj  mit  fj  Olivenöl 
verdünnt  und  nach  dem  Aufstreichen  mit  Guttaperchapapier,  dichter 
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Leinwand  u.  s.  w.  bedeckt;  viel  wirksamer  finde  ich  das  Chloroform 
als  Hautreiz,  wenn  es,  mit  gleichen  Theilen  Weingeist,  drachmenweise 
auf  ein  Tuch  gegossen  und  bis  lebhaftes  Brennen  entsteht,  fest  auf- 
gedrückt wird ;  unter  den  starkem  Hautreizen,  bei  Myositis  aber  nur 
nach  1 — 2  Blutentziehungen,  leisten  das  Meiste  fliegende  Blasen- 
pflaster, welche  nach  umständen  wiederholt  gesezt  und  zur  ender- 
matischen  Anwendung  des  Morphiums,  ^Ia  Gran  Morphiumsalz  mit 
5  Gran  Zucker,  benüzt  werden,  und  das  schmerzhafte  Faradisiren. 

Bei  verbreiteten,  wandernden  Schmerzen  sind  neben  derDiapbo- 
rese  Narkotica,  namentlich  für  die  Nacht  1—2  Gaben  von  V* — V«  Gran 
Opium,  herkömmlich  aber  unpasaend  1 — 2  Gaben  von  5  Gran  pulvis 
Doweri,  zu  empfehlen.  Nüzlich  sind  auch  in  Ermanglung  von  Dampf- 
bädern die  warmen  Bäder,  wenn  sie  mit  Vorsicht  gebraucht 
werden. 

Die  Wassennenge  mnss  hinreichen,  dass  der  Kranke  bis  um  den  Hals  im 
Wasser  sizt  und  nur  den  Kopf  aus  dem  sonst  vollst&ndig  bedeckten  Zuber  her- 
▼orhält;  nach  Umständen  genügen  auch  örtliche  Bäder;  nach  dem  Bade  lässtman 
den  kranken  Theil,  besser  den  ganzen  Körper  mit  FlandU  trocken  reiben,  borsten 
und  hierauf  warm  einhüllen. 

Die  rheumatische  Form  der  sog.  idiopathischen  Contraeturen, 
rheumatischer  Muskelkrampf,  weicht  bei  Fortdauer  dersel- 
ben troz  mehrtägiger  Behandlung  des  Rheuma  dem  zwar  schmerz- 
haften, aber  dem  Verlangen  des  Kranken  nach  rascher  Beseitigung 
der  Gontractur  manchmal  allein  genügenden  Gebrauch  der  Inductions- 
Elektricität,  welche  durch  die  Muskeln  geleitet  wird,  oder  des  jezt  bevor- 
zugten sog.  Constanten  Stroms ;  aber  auch  der  Galvanismus  kann  erst 
nach  6 — 10  Sizungen  ausreichen;  die  schmerzhafte  Reizung  der 
Hautnerven  mittelst  der  elektrischen  Bürste  beseitigt  im  Ganzen 
rascher  frische  Rheumatalgieen.  Ebenso  versäume  man  nicht  bei 
rheumatischen  Lähmungen  frühzeitig  zur -elektrischen  Be- 
liandlung  überzugehen,  gleichviel  ob  die  Ursache  derselben  in  einem 
Nervenzweige  mit  indurirtem  Neurilem  oder  in  der  Entartung  der 
Muskelsubstanz  bei  Myositis  und  in  der  nachfolgenden  Atrophie  zu 
suchen  ist;  im  lezten  Falle  sind  auch  methodische  Muskelübungen 
anzustellen. 

b)  In  den  chronischen  Fällen  kann  es  sich  handeln  1)  um 
die  hartnäckige  Fortdauer  einer  Rheumatalgie  (s.  Art.  Neuralgien); 
2)  um  das  anhaltende  Bestehen  einer  Muskelentzündung  und  ihrer 
Producte,  namentlich  der  Schwielen ;  3)  um  die  Andauer  oder  häufige 
Wiederkehr  bald  verbreiteter  und  den  Siz  wechselnder,  bald  dieselbe 
Oertlichkeit  hartnäckig  befallender  Muskelrheumatismen,  welche  als- 
dann aber  gewöhnlich  auch  mit  Neuralgien  oder  Gelenksleiden  ver- 
bunden sind ;  alsdann  ist  die  Aiifgabe,  die  einzelnen  VerschlimmeruDgen 
und  Anfälle  zu  beseitigen  mit  ähnlichen  Mitteln,  wie  sie  bei  der 
ersten  Erkrankung  genannt  sind,  und  weiter  die  rheumatische  Dispo- 
sition selbst  zu  bekämpfen ;  je  hartnäckiger  diese  Rheumatismen  der 
Muskeln  und  fibrösen  Gebilde  wiederkehren,  um  so  vollständiger  fällt 
die  allgemeine  Behandlung  mit  dem  Heilverfahren  gegen  die  chro- 
nischen Gelenkrheumatismen  zusammen,  um  so  mehr  sind  anhaltende 
Curen  mit  warmen  Bädern ,  in  veralteten  Fällen  namentlich  auch  mit 
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Schwefel- oder  Soolthermen,  mit  Dampfbädern  und  Duschen ,  mitEalt- 
wassercuren  angezeigt  (vgl.  S.  461);  um  so  mehr  versucht  aber  auch 
der  Arzt  die  unzuverlässigen  «Antirheumatica». 

Bei  Manchen  besteht  überdies  die  Aufgabe  die  Constitution  im 
Ganzen  zu  kräftigen;  ich  beschränke  mich  alsdann  auf  zeitweise 
Curen,  welche  die  Minderung  der  rheumatischen  Disposition  be- 
zwecken, und  auf  vorübergehende  Anwendung  der  Hautreize  und  der 
schmerzstillenden  Mittel  zur  Zmt  der  Exacerbationen. 

Das  anerkannteste  und  gebräuchlichste  Örtliche  Mittel  bei  Ver- 
schlimmerung rheumatischer  Schmerzen  sind  wiederholte  fliegende  B 1  a- 
senpflaster  und  di^u  der  endermatische  Gebrauch  des  Morphiums. 

Bei  längerem  Bestehen  von  sog.  Schwielen  sollten,  öfter  als  es 
geschieht,  Mittel  benüzt  werden,  welche  den  Stoffwechsel  stark  an- 
regen ;  ausser  den  sonst  viel  gebräuchlichen  Einreibungen  von  Ero- 
tonöl,  von  Brechweinsteinsalbe ,  welche  nicht  entfernt  der  Wirkung 
der  Duschen  und  der  Wärme  gleichkommen,  ausser  dem  nach  meiner 
Erfahrung  für  Rheumatalgieen  ganz  geeigneten  Veratrin,  sind  als 
solche  Resolventien  Jod,  der  weisse  Präcipittft  und  das  Queck- 
silber Jodid  zu  nennen. 

Die  bezeichneten  Mittel  empfiehlt  namentlich  Kopp  (Denkwürdigkeit  IT, 
800.  317.  489.  V,  441) ;  das  Veratrin  —  das  salwaure  Salz  in  Glycerin-Lösung  — 
schlagen  auch  Soabeiran  nnd  D e b o n t  vor.  Nach  Kopp  yersezt  man  die 
Haut  znn&chst  ddrch  Einreiben  von  Krotonöl,  für  sich  oder  mit  weissem  Präcipitat: 
9»  Ol  Crotonisaii,  xvjjj,  Hydrarg.  praee,  aJb.  3/?,  Ungt  Conü  füngt.  simpMc]  Zjjit  M. 
/.  Ungt,;  3mai  täglich  in  der  Grösse  einer  Hasdnuss  einzureiben  —  in  emen  ent- 
zandlichen  Zustand  and  benazt  jezt  mit  Vorsicht  die  Veratrinsalbe.  Weiteres  bei 
den  Keuralgieen.  Einzelne  betrachten  Salben  mit  Gapram  oxydatam  nigrum 
als  resolvirend. 

Ich  selbst  gebranche  als  Resolvens  gewöhnlich  die  onyerdünnte  Jodtinctnr 
oder  eine  Salbe  mit  6  Gran  Jod,  1  Drachme  JodkaJiam  und  V>— 1  U°^  ^^fif^-  s^™* 
plex  oder  üngt.  Glycerini.  --  Die  Acupanctar  passt  nur  für  Algieen;  Fon- 
tanellen und  Mozen  sind  durch  bessere  und  weniger  lästige  Mittel  zu  ersezen. 

Wo  die  ümst&nde  die  Anwendung  allgemeinerer  äusserer  Mittel  yerlangten, 
waren  früher  Bäder  mit  Thierblut  in  seiner  natOrlichen  Wärme,  verschie- 
dene aromatische  Räucherungen,  auch  die  Schwefelräocherungen,  die  Räucherun- 
gen mit  Eampher  {Chhze)  und  mit  allerlei  harzigen  Stoffen  beliebt.  Baun- 
scheidt's  Erfolge  mit  dem  »Lebenswecker«  zeigen,  wie  die^Dummheit  nicht  aus- 
stirbt 

Meine  eigene  IBehandlung  benüzt  fast  ausschliesslich  die  bisher 
erörterten  Mittel  und  Methoden;  zu  erwähnen  sind  aber  noch  die 
sog.  speci fischen  Antirheumatica  2um  inneren  Ge- 
brauche. 

Vir  haben  leider  for  keines  ganz  genaue  Gebranchsanzeigen ;  wir  erachten 
68  deshalb  fttr  das  Zweckmässigste,  aus  der  abergrossen  Zahl  derselben  solche 
herrorzuheben,  für  welche  die  ältere  Erfahrung  oder  die  Stimme  einzelner  tüch- 
tiger Gewährsmänner  und  unsere  eigenen  Beobachtungen  sprechen ;  da  keines  mit 
auch  nur  annähernder  Sicherheit  einer  vollständigen  Heilung  gereicht  werden 
kann,  so  pflegt  min  diese  Arzneistoffe  häufig  zu  wechseln  oder  nach  empirischen 
Formeln  mit  einander  za  verbinden.  Man  hüte  sich,  durch  fortgesezten  Gebrauch 
die  Verdauung  zu  stören. 

1)  Von  den  auf  die  sensitiven  Nerven  specifisch  wirkenden  Mitteln 
verdienen  gegen  rheumatische  Algieen  Veratrin,  Aconit,  auch  hb. 
oder  radix  PulsatiUae  äusserlich  benüzt  zu  werden. 
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2)  Von  den  scharfen  Narkoticis  fehlt  es  für  Colchicum 
durchaus  an  sicheren  Anzeigen. 

Golchicin  allein,  2mal  V^o-^V«»  ^ran,  gestiegen  bis  Durchfall  eintrat, 
hat  mir  nichts  geleistet ;  von  dem  VinnmColchici  mit  Opiumtinctar  (3jjj  und  3j) 
glaube  ich  aUerdings  bei  yerbreiteten  rheumatischen  Beschwerden  Erfolge  gesehen 
zu  haben,  kann  aber  nicht  behaupten,  dass  die  Besserung  Folge  des  Arznei- 
gebrauches war,  und  muss  im  ürtheil  um  so  vorsichti|^er  sein,  aJs  anhaltender 
Gebrauch  nichts  nflzte,  w&hrond  wenn  Tr.  Golchici  spirit.  oder  Yinam 
Colchici,  auf  den  Tag  3j,*oder  Tr.  radicis  Pulsatillae,  auf  den 
Tag  3/?,  etwas  leistet,  so  tritt  die  Wirkung  tlberaus  rasch  ein,  und  nur  dann 
sehen  wir  uns  zu  mehrtägiger  Anirendung  oder  zu  Wiederaufnahme  des  Mittels 
bei  Exacerbationen  veranlasst.  • 

3)  Unter  den  gefasserregend,  unter  Uqiständen  diaphoretisch 
wirkenden  Mitteln  war  hauptsächlich  bei  veralteten  fieberlosen  Rheu- 
matismen torpider  Individuen  und  bei  schwacher  Transpiration  der 
Quajak  üblich. 

Man  gab  besonders  das  Holz  (Ali^s,  G haussier)  im  Absud  zum  Ge- 
tränke, das  Harz,  in  den  verschiedensten  Verbindungen,  und  die  Tinct  Gusgaci 
ammoniacalis  (volatilis). 

Solche  Verbindungen  des  Quajaks  mit  andern  »antirheumatischenc  Mitteln 
enthalten  die  Formeln:  9*  ^^*  Ouajaci  ZÜif  Sülphur.  praecipit,  Sapon,  medie. 
ana  ^.  JExtr.  DUlcam,  q.  8,  tti  /.  PH,  gr,  jj.  FVüh  und  Abends  10  Fiüen 
(Hufeland).  9>  Bea.  Cfuajaä  ZJ3,  Extr.  AconiHpr.jj,  Elaeosacch.  (Mri  3/, 
Tartari  depwr.  ^jj.  M.  f.  puh.  D.  t  dos,  Nr,  vj.  Früh,  Nachmitags  und 
Abends  je  den  dritten  Theü  eines  Ptdvers  (Hufeland);  Qr  Bes,  Gufljaei  ^jj, 
Antim,  sulphur.  aurant.  gr,  jj,  Sem,  FoeMcuU  ^,  M.  f,  Pulv,  Dind.  in  pt,  aeq. 
Nr.  vjjj.  Früh  und  Abends  1  TuVoer  (0 h o u  1  a n t).  Ferner  das  Rhododen- 
dron chrysanthum(Omelin,  Pallas;  Metternich,  Aber  die  gute 
Wirkung  der  Schneerose,  Mainz,  1810),  die  Blätter  oder  die  Blätter  und  Stengel- 
spizen  im  Pulver  zu  6—20  Gran  mehrmds  täglich  oder  zu  Zß^Zi  ^^  Aufgusse 
oder  Absude. 

4)  Als  nauseoses  Diaphoreticum  betrachte  ich  das  «specifische» 
Antimon,* am  üblichsten  als  Eermes  oder  Goldschwefel,  mit  Schwefel 
oder  schlimmer  als  Plummer'sche  Pulver  oder  Pillen,  also  mit 
Kalomel. 

Pulvis  diaphoraticus  Hufelandi:  ^  Sulfhur,  depwr,  Zjj,  An^m, 
sulphur,  aurant,,  Camphor,  ana  gr,  vjjj,  Sacch,  ä(b,  3ül7.  ^'  /  Pulv,  Täglich 
2^4mal  1  Messerspüse  voll, 

5)  Unter  den  excitirenden  Mitteln^  welche  als  Nervina  bei  leich- 
ten rheumatischen  Störungen  der  Innervation  etwas  leisten  können, 
stunden  früher  die  Arnica  und  der  Eampher,  bei  russischen 
Aerzten  der  Neuzeit  das  Prbpylamin  im  Ruf. 

Die  Arnica  erhält  sich  bei  den  älteren  Praktikern;  man  gibt  die  flor. 
Arnicae  zu  3jj  bis  allmählig  3vj  im.  Aufgusse  auf  1  Tag;  auch  lässt  man  die 
Tinctur  in  die  kranken  Tfaeile  einreiben;  von  uns  ohne  fSrfolg^ versucht;  esiHrkt 
wohl  nur  das  Reiben  und  der  Weingeist. 

Das  PropylamiUj  richtiger  Trimethylamin,  gab  ich  wiederholt  und 
längere  Zeit  bei  Kranken  mit  hartnäcHigen  Gelenkrheumatismen  und  mit  »vagen« 
—  später  durch  warme  Bäder  getheilten  —  Muskel-Rheumatismen;  3/^— 3j  s^uf 
den  Tag,  wegen  des  Übeln  Geschmacks  und  Geruchs  unter  6  Unzen  Aq.  Mentbae 
piperitaei  ohne  entschiedenen  Erfolg;  die  Abnahme  der  Schmerzen  und  die  ver- 
besserte Brauchbarkeit  der  Gelenke  maff  zufällig  gewesen  sein.  Awenarius 
(Medic.  Zeit.  Russlands  1658,  Nr.  6)  empfahl  diese  Amidverbindung,  diese  organi- 
sche Base,  durchschnittlich  zu  24  Tropfen  auf  4-6  Unzen  Wasser  mit  2  Dr. 
Elaeosacchar.  Menthae  nach  280  meist  glflcklichen  Versuchen  bei  den  verschie- 
"Bten  rheumatischen  Leiden;  auch  Guibert  rflhmt  dasselbe;  zur  ErUärong 
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der  geringeren  Erfolge  Sp&terer,  —  so  fand  schon  Bfursr  (ibid.  1859,  Nr.  29)  fast 
nur  im  Sommer  und  Herbste  Wirkungen,  —  warde  vermutnet,  das  Präparat  aus  dem 
Leberthran  sei  gut,  das  ans  der  H&ringslake  sei  schlecht  (Mediclnalhalle  1864, 
Nr.  1);  meines  Wissens  ist  nur  dieses  im  Handel  und  dieses  von  Jobst  bezogen 
hat  zu  meinen  Versuchen  gedient. 

6)  Der  Leberthran  (vgl.  S.  464)  ist  da  und  dort  bei  Ar- 
beitern, überhaupt  bei  Leuten,  welche  durch  ihre  Beschäftigung 
feuchter  Kälte  ausgesezt  sind,  nicht  mit  Unsecht  im  Rufe  eines  spe- 
ciflschen  Mittels;  die  Wirkung  tritt  übrigens  erst  nach  mehreren 
Tagen  oder  Wochen  ein. 

Auch  unter  andern  umständen  als  bei  heruntergearbeiteten,  magern  armen 
Leuten,  z.  B.  bei  wohlhabenden  Stubensizern,  sah  ich  dieses  viel  Terhöhnte  Mittel 
mehr  leisten  als  die  berufensten  Bäder  u:  s.  w.;  nähere  Anzeigen  vermag  ich 
nicht  aufzustellen;  soUte  nicht  blos  das  fette  Oel,  sondern  auch  der  Phosphor- 
gehalt oder  das  Methylamin  auf  die  Neryensubstanz  wirken? 

7)  Leicht  erklärlich  ist  die  Wirkung  der  Resolventien;  der 
im  Ganzen  unsichere  Erfolg  scheint  das  Vorhandensein  von  «Schwie- 
len» im  Muskel  oder  im  fibrösen  Gewebe  vorauszusezen. 

• 

Am  gebräuchlichsten  ist  der  Quecksilber-Sublimat,  von  L e n  t i n 
bis  Romberg  und  Vanoye  fRey.  m6d.  chir.,  JuU  1849)  durch  zuverlässige 
Beobachter  empfohlen  (und  auch  nier  nach  Torangegangener  Syphilis  unentbehr- 
lich, K  u  b  i  k) ,  Und  das  J  o  d  k  a  1  i  u  m ,  von  R  o,m  borg  und  H  e  n  o  c  h ,  auch 
W  i  s  s  (1853)  bei  chronischen  Rheumatismen  der  Muskeln  und  der  fibrösen  Häute 
mit  Erfolg  gegeben  und  zwar  in  der  kleinen  Gabe  von  6  Oran  Smal  täglich. 

Auch  ein  alter  englischer  Arzt  (Samml.  auserles.  Abhdl.  I,  2.  S.  93,  1774) 
rahmt  die  freilich  nicht  zuverlässigen  Wirkungen  des  Sublimats,  welchen  er  neben 
einem  Absud  von  rad.  Mezerei  verordnete. 

Guren  mit  reinen  oder  alkalisch-muriätischen  Bitterwassern, 
z.  B.  Marienbader  Kreuzbininnen  (E  u  b  i  k),  können  neben  den  örtlichen 
Mitteln  angezeigt  sein  bei  Plethora  oder  chronischen  Hyperämien  der 
Unterleibsorgane. 

C.  lieber  die  Behandlung  einzelner  Formen  haupt- 
sächlich des  entzündlichen  Muskelrheumatismus  ha- 
ben wir  im  Folgenden  wenig  Besonderes  nachzutragen  und  verweisen 
für  die  schweren  neuralgischen  Formen  auf  die  Neuralgieen. 

1)  Bei  heftigem  Rheumatismus  der  Muskeln  an  der  hin- 
tern Seite  des  Halses  (Gervicodynia)  kräftige  örtliche  Blutentziehung 
durch  SchrOpftöpfe,  hierauf  fliegende  Blasenpflaster  mit  oder  ohne  Morphium; 
Bettwärroe.  Die  Kranken  dürfen  nicht  schreiben,  um  nicht  beim  Vorwärts-  und 
Heruntem eigen  des  Kopfes  die  ergriffenen  Muskeln  anzuspannen. 

2)  Ebenso  verfährt  man  auch  bei  dem  durch  sein  plOzUches  und  äusserst 
schmerzhaftes  Auftreten  ausgezeichneten  Rheumatismus  der  Lenden- 
muskeln (Lumbago).  Vollständige  Ruhe  im  Bette;  alsbald  eine  starke  Ort- 
liche Blntentziehung  an  der  schmerzhaften  SteUe  —  mit  15—20  Blutegeln  oder 
8  SchrOpfköpfen  —,  sodann  kalte  n.  dgt.  oder  Breiumschläge  und  innerlich  Pulv.  Do- 
weri ;  hiedurch  wird  die  Schmerzhaftigkeit  des  Uebels  gemässigt  und  seine  Dauer  ab- 
gekürzt (Louis);  bei  traumatischer  Lumbago  sind  kalte  Umschläge  von  besonderem 
Vortheil ;  in  hartnäckigen  lallen  liebt  maif  Terpentinöl  oder  K o p a i v a- 
b  als  am  zu  geben.  Wo  das  üebel  mehr  den  Charakter  einer  rheumatischen 
Neuralgie  hat,  wird  besonders  die  Veratrinsalbe  empfohlen. 

3)  Bei  heftigem  Rheumatismus  der  Brustmuskeln  (Pleuro- 
dynia)  sorge  man  für  eine  Lage,  bei  welcher  die  leidenden  Muskeln  möglichst 
erschlafft  sind;  Ortliche  Blutentziehungen  bringen  auch  hier  die  rascheste  Hülfe 
und  empfehlen  sich  überdies,  wenn  der  Arzt  zwischen  der  Annahme  eines  Rheu- 
matismus der  Intercostalmusikeln ,  bei  welchem  Fieber  und  zü^lig  auch  Husten 
vorhanden  sein  kann  und  die  meifl(ten  Kranken  nicht  genau  genug  sich  äussern, 
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um  entscheiden  zu  können,  db  hauptsächlich  das  seitliche  Verschieben  der  Muskel- 
fasern oder  tiefer  Druck  schmerzhaft  ist,  und  einer  beginnenden  oder  umschriebe- 
nen Pleuritis  schwankt;  überdies  besteht  häufig  Pleuritis  und  Rheuma  zusammen. 

Zur  Beschwichtigung  der  Schmerzen  dient  hier  auch  das  Ton  Ghomel  und 
Bequin  empfohlene  Liniment:  {|r  BaU.  tranquiU.,  Olei  Oamphor,,  OlChamom,, 
Ol  Hyoscyam.  ana  "^j  M.  /.  lÄnim,  3^4mai  täaUch  eingwreAen.  Andere  ireben 
SüssmandelOl  mj)  °^it  Laudanum  (3j/»— jj);  oder  das  Gyankalium 
in  Umschlägen  3/^— 3j  auf  ^  Wasser,  in  Einreibungen  gr.  ▼  auf  ^  Fett;  am 
besten  wirkt  Morphium  endermatisch  oder  subcutan. 

4)  Bei  den  wenig  beachtelfti  Muskelschmerzen,  welche  ähnlich  wie 
die  als  Hexenschuss  oder  Drachenschuss  bekannte  Form  you  Lumbago  nach  hef- 
tigen oder  sehr  anstrengenden  Bewegungen  bisweilen  entstehen  (und  mit  den 
Kheumatismen  nichts  zu  thun  haben),  genOgen  gewöhnlich  zu  ihrer  Beseitigung 
Buhe  und  schwach  reizende  Einreibungen  von  Kampher-  oder  Ammoniakliniment 
u.  dgl. ;  gegen  die  Muskelschmerzen  aurch  heftigen  Husten  dienen  am  besten 
Narkotica,  innerUeh  neben  Ezpectorantien  gereicht.  (Als  Hexenschuss  wird  übri- 
gens auch  der  plözlich  auftretende  wirkliche  Lendenmuskel-Rheumatismus  be- 
zeichnet] 


Zweites  Buch. 

Behandlnng  der  Örtlichen  Exankheiten. 


ErsteB  Eanptstück.    Krankheiten  des  Geftsssystems. 

Erster  Abschnitt. 

Krankheiten  des  Hersens« 

I.    Herzreizbaxkeit  und  nervöses  Herzklopfen,  Erethismus 

et  palpitatio  cordis. 

Die  Darstellang  der  Behandlung  der  sogen.  Hvperkinese  (Bomberg)  oder 
vermehrten  Th&tigkeit  des  Herzens,  welche  richtiger  als  reicbare  Schwäche  zu  be- 
zeichnen ist  und  welche,  n&her  gesagt,  ids  vorherrschende  Hyperästhesie  der  sympathi- 
schen Herznerven -Empfindung  von  beschleunigter  und  verstärkter  oder  unregel- 
mässiger Herzthätigkeit,  in  den  höheren  Graden  mit  Bangigkeit,  Angst  und  Luft- 
hunger, oder,  als  gleichzeitige  objective  Störung  der  Herzthätigkeit,  —  wenn  man 
die  Hemmungstheorie  annimmt,  sei  es  in  Folge  von  verminderter  Innervation  des 
Nv.  vagus,  sei  es  in  Folge  einer  gesteigerten  Wirkung  der  Herzganglien,  —  zur 
Erscheinung  kommt,  darf  sich  nicht  auf  die  seltenen  Fälle  beschränken,  wo  das 
Herzklopfen  ohne  nachweisbare  anatomische  Veränderungen  im  Herzen  und  ausser- 
halb desselben  und  ohne  sonstige  Ursachen  besteht,  sie  hat  auch  das  Herzklopfen 
im  Gefolge  von  Veränderungen  des  Bluts  —  chronische  Plethora  nnd  Gicht,  Anä- 
mie und  Chloröse  — ,  ferner  als  reine  Neurose  bei  veränderter  Functionirung,  nament- 
lich bei  reizbarer  Schwäche  des  ganzen  Nervensystems  oder  einzelner  Gentral- 
theile,  z.  B.  bei  üeberreizung  des  Gehirns,  ferner  bei  Hysterie  nnd  Hypochondrie 
mit  Gebärmutterleiden,  bei  ängstlicher  Aufmerksamkeit  auf  das  Herz,  sodann  das 
Herzklopfen  bei  chronischer  Alkoholvergiftung,  bei  ungewohntem  oder  übermäs- 
sigem Genuss  von  Herzeiften,  wie  Thee,  Kafife  nnd  Tabak,  und  nach  üppigen 
Mahlzeiten  zu  berücksiditigen ;  dagegen  findet  das  symptomatische  Herzklopfen 
bei  der  Basedow'schen  Krankheit  und  bei  organischen  Herzleiden,  bei  Reizung 
des  Sympathicus  durch  gastrische  Störungen  und  Wurmkranldieit,  bei  Lagever- 
änderungen des  Herzens  hier  keine  therapeutische  Würdigung,  sofern  es  nicht 
als  das  überwiegende  Symptom  auftritt;  eine  lange  bestehende  rein  nervöse  Reiz- 
barkeit des  Herzens  für  sich  allein  scheint  ein  anatomisches  Leiden  —  Herz- 
hjTpertrophie  —  herbeiführen  zu  können,  weshalb  sich  auch  die  Gränze  zwischen 
dem  nervösen  und  dem  symptomatischen  Herzklopfen  nicht  scharf  ziehen  lässt. 
•—  Zu  den  weniger  bekannten  Formen  gehört  Remak's  »dentale  Neurose 
des  Herzens«,  d.  h.  Herzklopfen  bei  Zahncaries  mit  Periostitis  oder  bei  ab- 
normer Stellun^j  der  Backenzähne,  wobei  vielleicht  eine  Reizung  des  Ganglion 
cervicale  supenus  die  Vermittlung  bildet  (vgl.  Art.  Erbrechen).  Bei  manchem 
chronischen  Herzklopfen  bleibt  die  Ursache  unerforscht 

1)  Ueberall,  wo  eine  heilbare  Ursache  der  Herzreizbarkeit  zu 
entdecken  ist,  bleibt  die  ca%sale  Behandlung  die  Hauptsache; 
je  nach  der  Ursache  gestaltet  sich  dieselbe  yerschiedeD,  worauf  hier 
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nicht  weiter  einzugehen  ist.  Ein  Theil  der  directen  Heilmittel 
des  Herzklopfens  verdankt  seine  Aufführung  in  dieser  Kategorie  offen- 
bar nur  ihrer  Wirkung  auf  das  Grundleiden. 

So  namentlich  die  verschiedenen  Eisenpräparate  bei  dem  Herzklopfen 
Chlorotischer,  im  weitesten  Sinne  (S.  818),  und  Anämischer,  Oberhaupt  Eachek- 
tischer,  so  z.  B.  die  Tinct.  Ferri  pomati^  (Alber tini),  der  Eisen- 
weinstein (Ereysig),  die  PiUen  von  Behrends  bei  Herzklopfen  Chloro- 
tischer: 


Oi.  Asae  foet 


9r  Ammon.  chlorat«  ferrat. 

Gi.  Galbani ana  3j  Caator.  (angl.) 

M.  f.  PiluL  pond.  gr.  jjj.    S.  2—3  PiUen  Morgens  und  Abends; 

Chinarinde,  Chinin  und  andere  Tonica  bei  allgemeiner  Nervenreizbarkeit  und 
Schwäche;  die  SchrOpfköpfe  am  Kücken  bei  »Spinalirritation«,  die  »ablei- 
tenden« Blutentziehungen,  namentlich  das  Ansezen  von  Blutegeln  an  den 
After,  die  »auflösenden«  Curen  mit  Molken,  mit  salinischen  AbfQhrmitteln 
bei  chronischer  Plethora  und  Leberhyperftmien  und  bei  Hämorrhoidariern ;  Blut- 
egel an  die  Vaginalportion  u.  s.  w.  bei  Metritis  Hysterischer;  die  Säuren  bei 
sogen,  übermässiger  Reizbarkeit  des  Gefässsystems ;  ableitende  Mittel  bei  Unter- 
drückung von  Blutungen,  namentlich  bei  Störungen  aer  Menstruation,  und  anderen 
gewohnten  Ausscheidungen. 

Ein  anderer  Theil  der  Mittel  entspricht  sowohl  der  directen  als 
der  causalen  Heilanzeige^  besonders  wenn  die  vermehrte  Reizbarkeit 
des  Herzens  in  Verbindung  mit  allgemeiner  reizbarer  Schwäche  des 
Nervensystems  -^  bei  natürlicher  Anlage,  bei  raschem  Wachsthum, 
nach  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  namentlich  Onanie,  bei  Hyste- 
rie oder  Hypochondrie  —  vorkommt;  hier  passen  alsdann  als  Mittel, 
um  beiderlei  Indicationen  zu  erfüllen,  Stinkasand  und  andere 
Gummi-Ferulaceen,  Bibergeil,  bei  Verdacht  auf  Alkeholismus  Zink, 
mit  welchen  je  nach  dem  Zustande  der  Constitution  und  Ernährung 
ein  tonisches  Verfahren  verbunden  werden  muss. 

Unter  diesen  Umständen  kann  der  Hufelan d'sche  Thee,  aus  glei- 
chen Theilen  Rad.  Yalerianae,  Fol.  Aurant.  virid.  und  Hb. 
M  e  1  i  8  s  a  e ,  Abends  2  Esslöffel  mit  2  Tassen  kochendes  Wasser  zu  abergiessen, 
die  Nacht  stehen  und  früh  und  Abends  kalt  trinken  zu  lassen,  am  Plaze  sein. 

Ist  die  Reizbarkeit  des  Herzens  bedeutend,  so  hat  man  überdies 
einen  unmittelbar  auf  die  Herznerven  wirkenden  Arzneistoff  wie  die 
Digitalis  oder  ein  narkotisches  Sedativum  zu  verordnen  und  kann 
demgemäss  eine  Verbindung  narkotischer  Stoffe  mit  Säuren,  mit 
bitteren,  mit  tonischen  Mitteln  u.  s.  w.  mit  bestem  Erfolge  ge- 
brauchen. 

2)  Bei  der  directen  Heilbehandlung  ist  zwischen  dem 
Verfahren  bei  einzelnen  und  heftigen  Anfällen  und  der  Cur  des 
Leidens  in  seiner  Gesammtheit  zu  unterscheiden. 

a)  Gegenüber  den  Anfällen  sind  vor  allem  die  Gelegenheits- 
ursachen ausfindig  zu  machen  und  empfehle  ich  dringend  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Genussmittel ,  welche  Coffein  enthalten ,  auf  Rauch- 
tabak und  auf  üppige  Mahlzeiten  zu  richten ;  die  Beobachtung  ergibt 
oft  zugleich  eine  Einsicht  in  die  wesentlichen  Ursachen  oder  in  das 
Palliativverfahren,  welches  im  einzelnen  Falle  angezeigt  ist 

In  den  Anfällen  erleichtert  im  AUgemeinnn  grosse  körperliche 
und  geistige  Ruhe,  Erheiterung  und  Zerstreuung  die  Beschwerden 
am  meisten  und  kürzt  ihre  Dauer  ab ;  während  jedoch  bei  der  Herz- 
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irritation  neben  organiechem  Herzleiden  das  ruhige  Liegen  in  hori- 
zontaler, oder,  was  Andern  besser  bekommt,  in  mit  dem  Oberleibe 
erhöhter  Lage  und  das  Fernhalten  jedes  Reizes  am  zweckmässigsten 
ist,  wirkt  dagegen  bei  dem  sog.  nervösen  Herzklopfen  nicht  selten 
massige  Bewegung  in  freier  Luft  und  geistige  Beschäftigung,  über- 
haupt das  Ableiten  der  Aufmerksamkeit  vom  Herzen  auf  andere 
Gegenstände  beruhigend.  Bei  hysterischen,  nervenschwachen  Indi- 
viduen sind  flüchtige  Reizqiittel,  wie  ein  starker  Thee-  oder  Kaffe- 
aufguss,  besser,  da  das  Coffein  Manchen  das  Herzleiden  steigert,  eine 
Gabe  Schwefel-  oder  Essigäther  u.  dgl.,  eine  Gabe  von  der  Tinct. 
Valerianae  aetherea,  oder  ein  Baldrianaufguss ,  die  Tinct.  Castorei, 
bei  Anämischen  mit  schwachem  Pulse  eine  Gabe  Kampher,  selbst 
einige  Löffel  warmer  und  gewürzter  Wein  von  raschem  Erfolge. 
Bei  einer  sog.  Plethora  und  bei  Verdacht  auf  ein  organisches  Herz- 
leiden eignen  sich  vorzüglich  Narkotica,  namentlich  verdünnte 
Blausäure,  10 — 20  Tropfen  Kirschlorbeerwasser  oder  concentrirtes 
Bittermandelwasser,  oder  mehrere  Gran  BiLsenkrautextract, 
nach  Umständen  wiederholt,  oder  bei  Neigung  zu  sog.  Gefässorga- 
nismus  ganz  besonders  Säuren,  eine  gemeine  Limonade,  Elix.  acid. 
Halleri,  und  ferner  kühles  Getränke  wie  das  besonders  beliebte 
Zuckerwasser,  oder  Eis  innerlich. 

üeber  den  Hopfen,  welcher  von  den  Engländern  h&ofig  gegeben  wird, 
ebenso  über  die  sehr  zweideutige  Empfehlung  der  Chloroform-Inhala- 
tionen haben  wir  keine  Erfahrung. 

Bisweilen  erleichtem  Gegenreize,  z.  B.  die  Ableitung  auf  den 
Darm  durch  ein  kühles  Klystier,  auf  die  Haut  durch  Fussbäder  mit 
Senf,  mit  Asche,  mit  Potasche,  mit  Salzsäure  (Rollet),  Königswasser ; 
eröffnende  Klystiere  sind  überdies  sehr  nüzlich  bei  Anfällen  nach 
Tisch  und  bei  Verstopfang.  Allgemeine  laue  Bäder  werden  häufig 
schlecht  ertragen. 

In  sehr  schweren  Anfällen  endlich,  bei  sehr  schwachen  und  häu- 
figen Herzcontractionen  mit  unregelmässigem  aussezendem  Pulse,  passt 
die  Digitalis,  am  besten  als  weingeistige  oder  ätherische  Tinctur  zu 
5 — 10  Tropfen  pro  dosi,  bei  verstärktem  Herzschlag  dagegen  versucht 
noan  die  K  ä  1 1  e ,  die  allerdings  nicht  immer  ertragen  wird,  also  £  i  s- 
um Schläge  auf  die  Herzgegend,  eine  breite  Flasche,  welche 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  wird,  einfacher  abgekühlte 
Tücher;  wenn  das  Herzklopfen  mit  einer  Neuralgie  der  Inter- 
costalnerven  verbunden  ist,  sind  fliegende  Blasenpflaster  mit 
oder  ohne  Morphium  angezeigt. 

Das  TOr(A)ergehende  Herzklopfen,  z.  B.  auf  psychische  Reize,  verschwindet 
von  aelbst,  andere  AnflUle  sind  dagegen  schwer  zu  behandeln,  und  wenn  man  aus 
dem  Gesammtverfaalten  des  Kranken  geschlossen  hat,  eine  S&ure  oder  ein  anti- 
spasmodisches  oder  ein  narkotisches  Mittel  dürfte  am  geeignetsten  sein,  gibt  die 
Erfahrung  ein  anderes  Ezgebniss  und  es  bedarf  oft  mehrerer  Versuche,  bis  das 
geeignete  Mittel,  jrelches  vieUeicht  unter  anscheinend  ganz  ähnlichen  Fällen  nichts 
nOzt,  bei  Einzel Ai  dagegen  entscheidend  wirkt,  gefunden  wird.  —  Nach  einer 
Beobachtung  K  0 11  i  k  e  r's  (Wflrzb.  Siz.  Ber.  4.  7.  Febr.  1857)  kann  man  durch 
wiederholtes  tiefes  Inspiriren  und  Anhalten  des  Athems  in  der  Brust  einen  An- 
M  im  Beginne  unteri&flcken;  nach  Friedreich  (tj^chow's  Hdb.  Y.  2.  416) 
onne  Erfolg.  v 
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b)  Das  Verfahren,  welches  in  denZ  wischenzeiten  zur 
gründlichen  Heilung  der  vermehrten  Reizbarkeit  des  Herzens  in  An- 
wendung zu  bringen  ist,  muss  nach  den  Verhältnissen  des  einzelnen 
Falls  verschieden  sein  und  dem  Urtheile  des  Arztes  bleibt  es  über- 
lassen, aus  dem  Heilapparate,  welchen  die  Erfahrung  unserer  Vor- 
gänger, meistens  ohne  nähere  Würdigung  der  Verschiedenheit  der 
Fälle,  uns  überliefert,  das  jedesmal  Zweckmässige  auszuwählen. 

Bekanntlich  nahmen  die  älteren  Aerzte  vielfach  ein  nervöses  Leiden  des 
Herzens  an,  wo  die  jezige  Diagnostik  anatomische  Veränderungen  entdeckt  (und 
umgekehrt  diagnosticirt.  man  jezt  ein  organisches  Leiden  bei  Herznearosen);  die 
Mittel,  welche  sie  in  solchen  Fällen  mit  Erfolg  gebrauchten,  mflssen  übrigens  bei 
der  sehr  häufigen  Ünheilbarkeit  des  organischen  Leidens  ihre  Wirksamkeit  vor- 
züglich auf  das  Symptom  der  vermehrten  Herzreizbarkeit  geäussert  habea. 

Blutentziehungeh  dürfei)  nach  der  allgemeinen  Erfahrung 
nur  bei  Vollblütigen  mit  Congestionen  gegen  Gehirn  oder  Lunge  be- 
nüzt  werden  und  sind  meist  durch  Abführ-  und  Entziehungs-Guren 
zu  ersezen.  Zur  directen  Heilung  eignet  sich  vorzüglich  die  Digi- 
talis als  specifischer  Herzreiz  und  Regulator  unrhythmischer  Thä- 
tigkeit,  nur  von  sehr  nervenschwachen  oder  dyspeptischen  Kranken 
wird  sie  wie  die  meisten  Narkotica  schlecht  ertragen;  ihre  Wirkung 
erfolgt  bisweilen  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauche  in  grösseren 
Gaben,  den  Aufguss  von  15  Gran  auf  den  Tag,  und  ist  nicht  selten 
nur  vorübergehend. 

Man  Hess  auch  eine  Digitalissalbe  In  die  Herz-  und  Ma^engegend  einreiben 
oder  verordnete  das  schon  des  Präparates  wegen  unsichere  Digitalln;  auch  empfahl 
man  das  £inathmen  einer  starken  Digitaiisabkochung  (Solo  n). 

Sehr  häufig  kommen  zur  Regelung  der  Herzthätigkeit  auch  andere  Nar- 
kotica,  in  Verbindung  mit  Digitalis,  in  Anwendung;  z.  B.  nach  Hufeland: 
Qr  Extr.  Digital,  und  Eostr,  Hyaseyam.  mit  Hb,  JHgiiäl.  puh.  in  Pillen. 

Oder Digitalispalver  (gr.  j)  mitExtr. Lactucae  vir.  (gr.jj— j^) 
und  Zucker  (T  ö  1). 

Die  übrigen  auch  ausserhalb  der  AnfiUle  üblichen  Narkotica  sind 
namentlich  Veratrin- Präparate,  Blausäure,  bei  Nervösen  Hyos- 
cyamus;  Morphium  und  Opium  sind  sehr  unsicher. 

So  gab  man  die  Blausäure  selbst  (Brera,  Maclead,  Heller); 
häufiger  die  verdünnte  Blausäure  in  der  Form  der  Aq.  Amygdal.  amar. 
concentr.,  der  Aq.  Laurocer.  (auf  den  Tag  3j—jj);  kaum  gebräuchlich  ist  der 
Aufguss  der  Kirsohlorbeerblätter  (Lännec)  oder  der  Blätter  der 
Traubenkirsche  (Fol.  Pruni  P  a  d  i) ,  nach  L  e  j  e  u  n  e  auf  den  Tag  einen 
Aufguss  von  20  Blättern  mit  3  Tassen  Wasser.  Das  Bilsenkraut  wird  als 
Extract  oder  Tinctur  (Amelung),  nach  Jos.  Frank  eine  Emulsion  -aus  Bilsen- 
krantsamen  und  bittern  Mandeln,  mit  Zusaz  von  Salpeter  verordnet;  das  Extract 
Nicotianae.  zu  6  Gran  auf  den  Tag  in  Lösung  mit  Aq.  Amygd.  am.  conc., 
leistete  uns  bei  objectiv  vermehrter  Herzthätigkeit  Dienste,  wenn  die  Digitalis 
versagte. 

Gräfe  rahmt  die  Wirksamkeit  der  Taxus  baccata  beim  Herzklopfen 
hypochondrischer  und  hysterischer  Personen  (Gr.  n.  Waltber's  Journ.,  1831).  Turn- 
bull  spricht  bei  nervösem  wie  bei  symptomatischeni ,  mit  Herzfehlem  verbun- 
denem Herzklopfen  von  guten  Erfolgen  der  äussern  Anwendung  des  Yeratrins, 
15—20  Gran  auf  ^  Fett,  1— 2mal  täglich  Nussgross  in  di&^ßerzgegend  einge- 
rieben; derselbe  versuchte  auch  Einreibungen  mit  der  Tinct.  sem.  Saba- 
dillae;  hier  wirkt  das  Yeratrin  als  Hautreiz,  nicht  als  herzlähmendes  Mittel. 
Andere  JNarkotica,  welche  in  neuerer  Zeit  bei  Herzkrankheiten  öfter  gegeben 
werden,  sind  Aconit,  Mutterkorn,  auch  BrechnuSB  (Corson),  diüe 
beiden  von  höchst  unsicherer  Wirkung. 
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Weitere  Mittel,  welche  auf  die  Herzthätigkeit  unmittelbar  läh- 
mend wirken,  sind  die  Kalisalze,  hauptsächlich  als  Salpeter; 
grosse  Gaben  {^ß—j  auf  den  Tag)  werden  aber  schwer  vom 
Magen  ertragen;  ferner  das  gleichfalls  nur  in  grossen  Gaben  wirk- 
same, zu  längerem  Gebrauche  nicht  geeignete   essigsaure  Blei. 

Kopp  (V,  217)  empfahl  Blei  bei  Störungen  des  Erdslaufes  und  der  Men- 
struation; das  Asparagin,  für  sich  gegeben,  oder  als  Spargelsyrnp  (|j)  in 
Elystieren  (Jvjj)  von  Gor  den  in  hartnäckigen  Fällen  mit  Glück  verordnet,  oder 
als  Spargeln  genossen  (Broussais)  sollten  ähnlich  wie  Digitalis  wirken.  Die 
Oxalsäure,  1—8  Gran  mehrmals  täglich,  ist  kaum  bekannt:  die  methodische 
Anwendung  der  Kälte  (H  u  f  e  1  a  n  d)  als  Umschläge  oder  Wasser-Blasen,  4mal  täglich 
Vi  Viertelstunde  lang  aufgelegt,  paast  TorzQglicä  fOr  Herzklopfen  bei  Herzhyper- 
trophie. 

Kalte  oder  während  der  ungünstigen  Jahreszeit  laue  Bäder 
werden  oft  nicht  ertragen ;  sie  können  jedoch,  ebenso  nach  der  gün- 
stigen Erfahrung  Frankl's  (Ztschr.  d.  Wiener  Aerzte  1854.  2.  181) 
auch  Seebäder  mit  Vorsicht  versucht  werden,  wenn  ein  tonisches 
Verfahren  angezeigt  ist. 

Die  Diätetik  verlangt  ausser  dem  Vermeiden  der  Gelegenheits- 
ursachen :  Missbrauch  von  geistigen  Getränken,  KafPe,  Thee,  von  Ge- 
würzen, Unmass  in  der  Geschlechtslust  u.  dgl.,  eine  Lebensordnung 
mit  dem  richtigen  Mass  zwischen  Arbeit  und  Buhe;  strenge  Ruhe 
und  kräftige  Nahrung  darf  nicht  unter  allen  Umständen  angerathen 
werden;  man  erinnere  sich  namentlich,  dass  hartnäckiges  Herzklopfen 
in  Fällen,  welche  allen  Mitteln  trozten,  durch  lange  und  anstrengende 
Reisen  geheilt  wurden,  z.  B.  die  Krankheit  J.  J.  Rousseau's.     " 

Ghlorgold  und  salpe tersaures  Silberozyd  sind  kaum  gebräuch- 
lich; das  Ga]v%ni8iren  des  Nt.  sympathicus  am  Halse,  nach  Remak  (op.  cit), 
beziehungsweise  des  Nv.  Tagas  nach  Flies  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1866,  Nr.  26) 
kann,  nicht  während,  sondern  nach  der  Anwendung  des  »constantenc  Stroms,  zu- 
erst eine  YorQbergehende,  später  eine  anhaltende  Besserung  bewirken. 

n.    Herzschwäche  und  unvollständige  Herzlähmung,  Status 

cordis  subpaxalyticus. 

Abgesehen  Ton  der  Ohnmacht  und  dem  Scheintode  und  der  yerminderten 
Energie  des  Herzens  bei  seinen  Qewebskrankheiten,  femer  bei  Gehimerschatte- 
rong  und  Zerstörung  eines  Theils  des  Gehirns,  oder  bei  Druck  auf  dasselbe 
—  Blutung,  Erweichung,  Neubildungen  -^^  endlich  ausser  der  vorübergehenden 
Herzschwäche  bei  heftigen  psychisdien  Eindrücken  und  bei  epileptischen  oder 
choreischen  Krämpfen  findet  sich  eine  abnorme  Schwäche  der  motorischen  Herz- 
thätigkeit, selbst  ein  yorübergehender  Zustand  von  Lähmung  mit  Aussezen  oder 
wenigstens  mit  ünbemerkbarwerden  der  Herzbewegung  meist  in  Abhängigkeit 
Ton  andern  Zuständen,  gegen  welche,  sofern  sie  entfembar  sind,  in  acuten  Fällen 
sunächst  gewirkt  werden  muss;  so  muss  s.  B.  bei  beffinnender  Lähmung  des 
Herzens,  unter  dem  Einathmen  von  Aether  und  von  Chloroform,  nach  dem  Ge- 
nüsse Ton  Digitalis,  von  Veratrin,  von  Blausäure  und  von  andern  Giften  das  üb- 
liche Verfahren  eingeleitet  werden  fs.  Vergiftungen).  Herzschwäche  ist  auch  eine 
unläflgbare  Folge  allzu  starker  Wärmeentziehung  durch  kalte  Umschläge,  Bäder, 
Ein  Wicklungen.  Droht  Herzlähmung  in  Folgp  eines  raschen,  übermässigen  Blut- 
verlustes, so  versuche  man  als  leztes  Mittel  die  Transfusion  fremden  Bluts.  In 
mehr  chronischen  Zuständen  beruht  die  Schwäche  des  Herzens  auf  einer  durch 
Blut-  und  S A^verluste,  durch  Fieber  und  Nervenaufregung  bedingten  Erschöpfung 
des  Bluts  und  d^s  Nervensystems  und  ist  alsdann  durch  die  Mittel,  um  die  Menge 
und  Beschaffenheit  des  Bluts  zu  verbessern  nnd  die  Thätig^t  des  Gefässsystems 
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zu  befördern  —  kräftige  Nahrung,  Luftgenuss,  Wein,  Aether,  Ammoniak^- Kampher, 
China,  Eisen  —  zu  heben. 

Selten  erscheint  eine  Verminderung  der  Herzthätigkeit  als  eine 

mehr  selbstständige    Functionsstörung   namentlich   bei  ErwacbseDen 

nach    grossen    Anstrengungen,    nach    heftigen    Gemüthsbewegungen 

und  bei  grosser  Sommerhize  (vgl.  Scott  Alison,  Lond.  Jouro., 

April,  1851). 

Ausnahmen  bilden  F&Ue  wie  der  von  Heine  in  MCOer's  Archiv  (1841,  S.  234) 
geschilderte;  der  Qrund  der  anscheinenden  Neurose,  welche  sich  durch  Anfälle 
Yon  subjectivem  und  objectiyem  Stillstand  des  Herzens  mit  L&hmung  der  willkdbr- 
liehen  Bewegung  und  des  Sprechens,  aber  bei  Erhaltung  des  Bewusstseins  äusserte, 
und  unter  Yerful  der  Er&fte,  Schwindel  und  Betäubung  zum  Tode  fahrte,  beruhte 
auf  melanotischen  LymphdrQsen,  welche  den  Nt.  cardiacos  magnus  und  den  linken 
Vagus  umschlossen. 

Die  Herzschwäche  an  und  für  sich  behandelt  man  je  nach  der 
Dringlichkeit  des  Anfalls  durch  B  e  i  z  m  i  1 1  e  1,  wie  Wein ,  Aether, 
Moschus,  Kampher,  auch  Ammoniak,  innerlich,  auch  in 
Klystieren  oder  als  Riechmittel  anzuwenden;  ferner  durch  Haut- 
reize in  der  Herzgegend  ^  als  da  sind  Senfteige ,  Einreibungen  mit 
ätherischen  Oelen,  wie  Senföl  und  ähnliche  Rubefacientia,  welche  auf  die 
Haut  in  grosser  Ausdehnung  einzuwirken  haben;  mit  kaltem  Be- 
sprengen u.  s.  w.  (vgl.  Art.  Ohnmacht) ;  endlich  durch  Bürsten  der 
Haut,  fortgeseztes  Reiben  mit  Flanell,  warmes  Einwickeln.  Bei  Ge- 
fahr, wenn  die  Pulslosigkeit  länger  dauert  oder  die  Athemztige  sehr 
schwach  werden  oder  aufhören,  ist  die  künstliche  Respiration  und 
ist  die  E 1  e  k  t  r  i  c  i  t  ä  t  als  directes  Reizmittel  anzuwenden.  Ruhe 
und  horizontale  Lage  bewirken  neben  diesen  Mitteln,  dass  der  Herz- 
schlag kräftiger  und  regelmässiger  wird  und  das  Schwftchegefühl  ab- 
nimmt. —  Bei  der  zulezt  genannten  Kategorie  von  Fällen  kann  zur 
Vollendung  der  Herstellung  neben  der  Sorge  für  normale  Verdauung 
und  Eothentleerung  der  Gebrauch  pflanzlicher  und  metallischer  Tonica 
und  der  Genuss  von  Land-  oder  Seeluft  BOthwendig  werden. 

in.    Ohmnacht,  Synkope. 

Syn.:   Vorflbergehendl  aufgehobene  Thätigkeit  des  Herzens;    Lipothymia,  animi 

deliquiam  siye  defectio. 

Die  Umstände  des  einzelnen  Falls  ergeben,  ob  während  des  An- 
falls oder  nach  demselben  eiae  causale  Behandlung  erforder- 
lich sei,  welche  man  sofort  je  nach  den  Ursachen  einzuleiten  hat. 

Z.  B.  vor  der  directen  Behandlang  Entfernni^  der  Riechstoffe,  der  erschre- 
ckenden Gegenstände,  welche  die  Ohnmacht  veranlassten;  nach  demselben  Be- 
handlung der  Hysterie  oder  reizbaren  Schw&che  des  Nenrensystems  überhaupt, 
Behandlang  der  Erschöpfnng  des  Bluts,  der  Herz-  und  Oeftsskrankheiten ,  eines 
Wurmleidens,  eines  Wechselnebers,  Beseitigung  heftiger  Schmerzen,  einer  Magen- 
flberfollung,  der  Unterleibscongestionen  u.  s.  f. 

Die  Behandlung  der  Ohnmacht  selbst  besteht,  wenn 
eine  solche  überhaupt  durch  die  Dauer  des  Anfalls  erfordert  wird 
und  nicht  in  der  Bedeutung  desselben  als  eines  eine  Blutung  hem- 
menden Vorgangs  eine  Gegenanzeige  findet,  in  der  Anw^dung  von 
Reizen,  welche  durch  Reflexwirkung  den  Kreislauf^  das.  Athmen  und 
das  Bewustsein  w|^der  herstellen  können. 
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Zunächst  entfernt  man  alle  eng  anliegenden  Kleidungsstücke, 
bringt  die  Person  in  eine  horizontale  Lage  mit  erhöhter  Brust,  sorgt, 
indem  man  die  Fenster  öffnet  oder  den  Ohnmächtigen  in  eine  ge- 
eignete Bäumlichkeit  oder  ins  Freie  trägt,  für  den  Zutritt  frischer 
Luft,  besprengt  das  Gesicht,  auch  die  Brust  mit  kaltem  Wasser  und 
nimmt,  wenn  die  Ohnmacht  noch  fortdauert,  was  gerade  am  nächsten 
zur  Hand  ist,  als  Riechmittel  oder  Haut-  oder  Magenreiz  zu  Hülfe. 

So  hält  man,  wenn  keine  Eopfcongestionen  vorhanden  sind,  eine  angebrannte 
Feder,  Wolle,  Haare,  Hörn  —  solche  Gest&nke  besonders  bei  Hysterischen  — , 
zerschnittenen  Knoblauch,  eine  Zwiebel,  Essig,  kölnisches  Wasser,  Salmiakgeist^ 
Essigäther,  Schwefelätherweingeist  u.  dgl.,  eines^der  unten  genannten  Riechmittel 
vor  die  Nase,  reibt  Stirn-  und  Schläfengegend  und  Lippen  mit  Wein,  Weingeist, 
Essig,  Salmiakgeist,  oder  sucht  kaltes  Wasser,  irgend  eine  kalte  oder  warme,  oder 
stark  schmeckende  Flüssigkeit  einzaflössen. 

Bei  noch  längerer  Dauer  der  Ohnmacht  fragt  es  sich,  ob  man 
eine  Blutüberfüllung  des  Herzens  oder  der  Lunge  annehmen  und  zu 
einer  kleinen  Aderlässe  schreiten  dürfe.  Die  Ursachen  der  Ohnmacht 
und  die  Constitution  des  Individuums  müssen  hierüber  Aufschluss 
geben ;  im  Allgemeinen  hält  man  sich  aber  an  unschädliche  Reizmittel, 
welche  bei  allen  längerefh  Ohnmächten  benüzt  werden  können. 

Z.  B.  das  Bürsten  der  Fusssohlen,  das  Reiben  der  Glieder  mit  Flanell,  das  Einrei- 
ben aromatischer  oder  geistiger  Flüssigkeiten  auf  grösseren  Strecken  (Brust-  und 
Herzgegend,  Rückgrath,  Glieder),  das  Sezen  eines  Elystiers  mit  Essig  oder  mit  Koch- 
salz; ist  Senfmehl  bereit,  so  legt  man  Sieafteige  auf  die  Herzgrube,  die  Waden  und 
Fusssohlen;  statt  dieser  Hautreize  lässt  man.  audi  die  Hände  und  Füsse  in  ein  mit 
Asche  und  Salz  verseztes  Wasser  stecken,  lässt  auf  die  Herz-  und  Magengegend  und 
auf  die  Glieder  Meerrettigumdchläge  legen,  oder  endlich  man  bringt  durch  Anfsezen 
eines  in  siedendes  Wasser  getauchten  Hammers  oder  metaUenen  Löffels  u.  dgl.  oder 
durch  Auftröpfeln  von  Siegellack  auf  die  Herzgrube  einen  heftigen  Reiz  hervor. 

Bei  Ohnmacht  nach  schweren  Blutverlusten  hat  man  am  Binden 
der  Glieder  eine  nahe  liegende  und  ziemlich  sichere  Hülfe.  Das 
lezte  Mittel  untisr  diesen  Umständen  ist  die  Transfusion  von  Blut. 

Beispiele  von  Mischungen,  um  rasch  einen  durchdringenden  Geruch  zu 
entwickeln,  welche  in  gut  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  and  beim  Gebrauche 
mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist  befeuchtet  werden:  Jjt  Kali  oceHci  sicci  ZJ> 
Kali  suhhimci  cuidi  ZU*  ^-  /•  P^w,  9*  ArnfBonü  carbcnid  ^ßf  OUi  MenOiae 
pip.,  Oki  Cc^jeputi  ana  gtt.  txjj.  M,  /.  JPul^.  ^  Ammam  cfiwrati  ZU»  ^^* 
carbon.  dep.  3/^-    ^*  /•  Fulvia  (mit  Weingeist  zu  befeuchten).  — - 

IV,    Herzweh,  sog.  Brustbräune,  Angina  pectoris. 

Syn.:  Stenocardia;  Neuralgia  cardiaca  (R o ig(rb e r g);  Neuralgfe  des  Herzens;  die 

minder  bekannten  Synonyme  s.  bei  Gans t st t  und  beiüllersperger,  die 

Herzbräune  u.  s.  w. ;  Neuwied  und  Leipzig  1865,  S.  4. 

Der  Ausdruck  Neuralgia  cordis,  nervöser  Herzschmerz, 
welcher  fQglich  an  die  Stelle  der  abgeschmackten  Bezeichnung  »Angina  pectorisc 
treten  könnte,  wird  von  Hirsch  (Spinahieurosen)  und  Stokes  (Krankh.  d. 
Herzens  u.  der  Aorta;  deutsch  v.  Lindwurm;  1865,  S.  401)  auf  die,  wenn  man 
will,  leichtesten  Grade  der  Angina  pectoris  angewandt:  Anfälle  von  Schmerz  in 
der  Herzgegend  mit  Angst  und  Beklemmung  fQr  sich  oder  neben  Herzklopfen 
oder  schwachem  Herzschlage  und  manchmal  neben  sonstigen  Nervenzufällen,  bei 
Hypochondern,  Hysterischen,  neben  sonstigen  Neuralgien  ohne  nachweisbares  or- 
ganisches Leiden.  Die  Behandlung  der  AnfäUe  wie  der  krankhaften  Disposition 
2U  solchen  Neuralgien  ist  dieselbe  wie  bei  der  Brustbräune  im  gewöhnlichen 
Sinne.  —  Die  alltäglichen  Anfälle  von  krankhaften  Empfindungen  in  der  Herz- 
gegend, von  Beklemmung  und  Athemnoth  bei  Herzfehlern  gehören  nicht  zu  den 
Kahler,  Therapie.  I.  Bd.  3.  Aufl.  31 
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nearalgischen  Formen;  jene  bei  acutem  Mb.  Brightii  scheinen  bald  auf  einem 
BeizzuBtand  des  Herzgeflechtes,  bald  auf  Veränderungen  des  Herzfleisches  zu 
beruhen. 

Angina  pectoris  im  gewöhnlichen  Sinne, 

d.  h.  eine  in  einzelnen  AnfUlen  auftretende  Keurose,  welche  wesentlich  in  einer 
Neuralgie  ohne  Zweifel  des  plexus  cardiacns  —  Schmerz  hinter  dem  Brustbein 
mit  Bangigkeit  und  VemichtungsgefÜhl  —  ohne  wesentliche  Störung  des  Herz- 
schlags und  des  Athmens,  meist  mit  Ausbreitung  der  Neurose  auf  Zweige  des 
Nt.  YaguB  und  des  plexus  cerricalis  und  brachialis  besteht  und  mit  Herzkrampf 
oder  Lähmung  nur  in  den  schwersten  Anfällen  verbunden  ist 

Man  fahrt  Beschwerden  aber  die  Unsicherheit  der  therapeutischen  Er- 
fahrungen hinsichtlich  dieser  reinen  oder  mit  verschiedenen  materiellen  Ver- 
änderungen als  Gelegenheitsursachen  verknüpften  Neurose;  der  Qrund  scheiat 
uns  weniger  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Beobachtungen  zu  liegen,  als  in  der 
Unmöglichkeit,  zwischen  den  schweren,  allerdings  bei  längerer  Dauer  der  Krank- 
heit und  häufiger  Wiederholung  der  Anfälle  meistens  mit  dem  Tode  endigenden 
Fällen  und  den  leichteren,  auf  verschiedenem  Wege  heilbaren,  von  den  Erschei- 
nungen bei  der  gewöhnlichen  vermehrten  Reizbarkeit  des  Herzens  nicht  streng 
abzusondernden  ZufäUen  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen;  sodann  erklären  die 
greifbaren  Veränderungen,  welche  bei  den  tödtüch  abgelaufenen  Fällen  vorzugs- 
weise gefunden  und  der  Krankheitstheorie  zu  Grund  gelegt  werden  —  wie  Ver- 
knöcherung der  Kranzarterien,  welche  jezt  wieder  Luiaana  (Gaz.  Lomb.  1858, 1859; 
8chmidt*s  Jhrb.  Bd.  108,  S.  806)  voranstellt,  indem  er  die  organische  Form  aus 
einem  durch  die  kalkige  Enjtartung  der  Kranzarterien  des  Herzens  oder  einer 
ähnlichen  Ursache  auf  die  plexus  cardiaci  aasgeabten  mechanischen  Reize  erklärt, 
Verknöcherungen  und  Verdickungen  der  Herzklappen,  Erweiterungen  und  Hyper- 
trophien des  Herzens,  Fettsucht  und  Atrophie  desselben,  Verengerung  der  Aorta^ 
Aneurysmen  u.  s.«w.  — ,  warum  das  Individuum  nicht  zu  retten  war:  -auch  bei 
der  nicht  rein  »idiopathischen«,  nicht  rein  »dynamischen«  Form  kann  eine  Heilung 
sich  ergeben,  während  ein  Herzleiden  fortbesteht  oder  später  sich  entwickelt; 
jedenfalls  lasse  man  sich  nicht  zur  Unzeit  zum  Nichtsthun  verleiten  durch  die 
irrige  Voraussezung,  bei  einer  organischen  Herzkrankheit  könne  man  gegen  den 
Symptomencomplex  der  Herzneoralgie  nichts  ausrichten. 

Die  Behandlung  zerfällt  in  die  der  Anfälle  und  die  der  ganzen 
Krankheit. 

Im  Anfalle  selbst  erlaube  man  sich  nur  bei  pletborischen 
Personen,  vollem  Pulse  und  heftigem  Herzklopfen,  namentlich  wenn 
eine  Herzhypertrophie  vorhanden  ist,  eine  Aderlässe.  Die  allge- 
meine Blutentziehung  wirkt  in  der  Regel  für  den  Augenblick  er- 
leichternd, man  befürchtet  aber,  ausser  den  bezeichneten  Ausnahmen, 
Beschleunigung  und  Steigerung  der  Anfälle. 

Ob  die  Aderlässe  besonders  nachtheilig  wirkt  beim  Vorhandensein  einer  ganz 
selbstständigen  Neurose,  wo  Lartigue  (Journ.  de  Bord.  Febr.  Apr.  1845)  sie 
mindestens  für  Uberflflssig  hält,  odef  in  den  mit  organischen  Herz-  und  Gefäss- 
leiden  verbundenen  Fällen,  hängt  ohne  Zweifel  yom  Allgemeinbefinden  ab 
und  von  der  Art  der  Complication ;  von  Nervösen  werden  Blutentziehungen 
schlecht  ertragen  und  in  diese  Kategorie  gehören  meist  die  jüngeren  Kranken. 
Oertliche  Blutentziehungen  wirken  hauptsächlich  als  Hautreize. 

Unter  allen  umständen  entferne  man  beengende  Kleidungsstücke; 
Ruhe  und  die  angemessenste  Lage  oder  Haltung  beobachtet  der 
Kranke  von  selbst.  Zur  Erleichterung  und  Abkürzung  des  Anfalls 
beuüze  man  zunächst  als  die  einfachsten  Mittel  Dinge,  welche  auf 
die  Hautnerven  ableiten; 

also  Reibungen  mit  wollenen  Tüchern,  beizende  Fuss-  und  Handbäder,  Senfteige 
auf  die  Schultern  und  Waden,  reizende  Einreibungen  auf  die  Brust  oder  in  den 
Nacken,  z.  B.  mit  erwärmtem  Terpentinöl,  mit  ätherischem  Senföle. 
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Bei  läDgerdr  Dauer  des  Anfalls  suche  man  dilrch  reizende  Ely- 
stiere  mit  Seife,  mit  Terpentinöl  auf  den  Darm  abzuleiten. 

üeberdies  kommen  innerlich  vorzugsweise  wie  bei  allen  vorüber- 
gehenden Funktionsstörungen  der  Nerven  als  sog.  Antispasmodica 
die  rasch  wirkenden  Nerven*Reizmittel  zur  Anwendung,  in  den 
stärksten  Formen  bei  den  lebensgefährlichen  Anfallen,  wenn  nicht 
blos  der  Puls,  sondern  auch  der  Herzschlag  sehr  schwach  ist,  oder 
wenn  im  Verlaufe  ein  Zustand  von  Ohnmacht  oder  Scheintod  sich 
einstellt. 

Man  verordnet  in  häufigen  Gaben  Wein,  Spirituosen  überhaupt, 
Aether  und  Naphthen,  Baldrian,  Bibergeil,  beide  als 
Tinctur;  Moschus,  Kampher,  Asan  d,  kaustisches,  kohlen- 
saures, bemsteinsaures  Ammoniak  in  ihren  officinellen  Lösungen 
u.  dgl. 

Nach  dem  Rathe  Ereysig's  gibt  man  Mittel,  um  den  Abgang 
Ton  Oasen  aus  Mund  and  After  zu  befördern;  so  nach  Kreysig 

1  Esslöffel  ToU  PfefEermflnzwasser  mit  1—2  Tropfen  Anisöl,  neben  aromatischen 
Einreibongai'in  den  Unterleib.  Die  Anf&lle  endigen  meist  mit  dem  Abgang  Ton 
Gasen  and  kann  Flatulenz  Gelegenheitsarsache  sein ;  die  Wirkung  dieser  ätherischen 
Oele  ist  daher  die  eines  Nervinum,  welchea  theils  gegen  die  Flatulenz,  Üieils  gegen 
die  Neuralgie  wirkt ;  bei  gestörter  Verdauung  mit  saurem  Aafstossen  passen  Alka- 
lien wie  Aq.  Natil  bicarbonici. 

B 1 0  k  e  s  (op.  dt.  481)  will  nur  Beizmittel  angewandt  wissen ,  weil  er  ein- 
seitiger Weise  die  Anf&lle  von  einer  vorübergehenden  Herzlähmung  ableitet. 

Welches  Nervinum  die  meiste  Erleichterung  gewähren  werde,  bestimmt  der 
Erfolg.  Bei  einer  Kranken  mit  organischer  Aiigina  pectoris,  mit  gesteigerter 
aber  sehr  unregelmässiger  Herzthätigkeit  in  den  schweren  Anfällen,  leistete  mir 
Aether  die  besten  Dienste,  weniger  spir.  Ammoniaci  anisatus  oder  tinct.  Vale- 
rianae. 

Nach  Duchenne  (Bull.  d. th^rap.  SO.  1853;  El^ctrisat.  localis. 

2  6dit.  1861,  S. 961  ff.)  wäre  dieElektricität,  indem  man  durch 
Faradisiren  die  Brustwarze  heftig  reizt  und  einen  vorübergehenden 
heftigen  Schmerz  erzeugt,  das  beste  Mittel,  um  den  Anfall  abzu- 
schneiden und  durch  mehrmaliges  Anwenden  bei  der  idiopathischen 

Form  die  Krankheit  zu  heilen  (s.  unten). 

Zur  Abkürzung  des  Anfalls  werden  auch  verschiedene  Nar- 
kotica,  oft  ohne  Erfolg,  versucht;  a  priori  scheinen  die  herzläh* 
menden  Narkotica  —  Digitalis  mit  Blausäure  —  nur  bei  heftigem 
Herzschlage  mit  vollem  Pulse  ange26igt,  aber  Opium  als  bestes 
Sedativum  bei  längerer  Dauer  des  Schmerzes. 

So  liess  man  Stechapfelblätter  rauchen  (Ducros,  Lancette,  Jan.  18S7); 
am  häufigsten  namentlich  in  England  gab  man,  alsdann  zum  Theil  auch  in  den 
Zwischenzeiten,  Opium,  nach  Heberden  (1768)  10^20  Tropfen  Tinctur  mit 
ebensoviel  Vinum  antimoniatum,  oder  das  Dower'sche  Pulver,  oder  die  von  Lat- 
ham  (Vorles.  üb.  Herzkrankh.  etc.  IL  276)  und  von  Wals  he  sehr  gerühmte 
Verbindung  von  Tr.  Opii  croc.  mit  Schwefeläther  oder  mit  aromatischem  Salmiak- 
geist; Latham  lässt  eine  ganze  Drachme  Laudanum  mit  Aether  auf  einmal 
bei  heftigen  und  anhaltenden  Schmerzen  nehmen  und  dieselbe  Gabe  nach  V«  Stunde, 
bei  Fortdauer  oder  heftiger  V7iederkehr  sogar  in  der  folgenden  Stunde  nochmals 
wiederholen;  Eirk  (Lond.  Gaz.  Aug.  1851)  60  Tropfen  Opiumtiuctur  in  einem 
GIflse  Branntwein,  nöthigenfalls  »aJsaann  mit  sicherem  Erfolge«  zu  wiederholen ; 
oder  10—15  Tropfen  Chloroform  mit  Opiumtiuctur  (n&^h  S tokos);  Chloroform 
äusserlich  als  Einreibung  auf  die  Präcordialgegend  wirkt  als  Hautreiz. 

81* 
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Wirksam,  aber  gefährlich  ist  das  Einathmen  von  Aether  und 
Chloroform,  welche  dann  nicht  als  erregende,  sondern  als  anästhetische, 
als  lähmende  Mittel  wirken.  Dass  sie  den  Anfall  abschwächen,  selbst 
zum  rascheren  Ende  führen  können,  hin  und  wieder  auch  die  Neu< 
rose  gänzlich  beseitigen,  ist  anzuerkennen,  ebenso  dass  sie  troz  der 
Complication  mit  organischen  Herzleiden  ohne  jeden  Nachtheil  manch- 
mal in  Gebrauch  kommen,  ihre  Gefährlichkeit  bei  einer  materiellen 
Krankheit  des  Herzens  ist  jedoch  allgemein  bekannt  und  für  ihre 
gefährliche  Wirkung  bei  der  Angina  pectoris  im  Besondern  liegen 
jezt  mehrere  Beispiele  vor. 

gDie  Anaesthetica  sind  hier  vor  dem  Bekanntwerden  ihrer  betäubenden  Wir- 
kung gebraucht  worden  -,  so  liess  R  o  m  b  e  r  g  (Nervenkrankh.  I.  1.  1855)  auf  die 
Empfehlung  Formey'B  den  Schwefel-  oder  Essigäther  einathmen;  ein  paar 
Theelöffel  wurden  in  eine  Untertasse  gegossen  und  deren  Rand  an  den  Mund  des 
Kranken  gehalten  bis  zur  Verdunstung  des  Aethers.  Es  kam  hiebei  nicht  bis 
zur  Narkose  und  dennoch  zeigte  sich  oft  schneller  Erfolg;  auch  behauptet  Car- 
ri^re  (BuU.  de  th6r.  Aug.  1852)  in  einem  hartnäckigen,  mit  Herzleiden  ver- 
bundenen Falle  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  Chloroform  die  einzelnen  Anfälle 
unterdrückt  und  nach  ungefähr  Utägiger  Wiederholung  des  Einathmens  bei  jedem 
Anfalle  das  Symptom  der  Bmstbräune  beseitigt  zu  haben.  —  Stokes  dagegen 
sah  auf  die  Anwendung  des  Chloroforms  in  der  Oegend  der  Herzgrube  bei  einer 
nervenschwachen  Dame  Krämpfe  und  einen  anhaltenden  Schwächezustand  folgen  ; 
Bamberger  (Lehrb.  der  Herzkrankh.  Wien  1859.  S.  371)  konnte  gleichfalls 
bei  einer  Krahken  die  Anfälle  durch  Chloroform  abschneideil^  ohne  üble  Wir- 
kungen zu  erfahren,  bei  einer  andern  kamen  nach  plözlichem  Aufhören  des  An- 
falls mit  der  Narkose  epileptische  Krämpfe,  welche  indess  auf  kalte  Begiessongen 
schnell  verschwanden;  bei  beiden  Kranken  bestund  ein  Herzfehler. 

Erwähnung  veraienen  noch  einige  andere,  minder  allgemein  Übliche  Hülfe- 
mittel zur  Abkürzung  der  Anfälle;  ein  Kranker  Romberg's  fand  im  Ctennsse 
des  Gefrorenen  während  des  Anfalls,  also  durch  Ableitung  auf  den  Nv.  vagns,  die 
grösste  Erleichterung  ;Jos.  Frank  (Prax.  med.  praec.  P.  H.  Vol.  II.  See.  U.  p.  351) 
berichtet  von  einem  Kranken,  welcher  jeden  Anfall  abschneiden  konnte,  wenn  er 
Umschläge  mit  kaltem  Wasser  auf  den  Kopf  machte,  oder,  was  noch  rascher 
abhalf,  wenn  er  mit  der  schmerzhaften  linken  Hand,  welche  nass  gemacht  wurde, 
die  offene  Handfläche  und  die  ausgespreizten  Finger  über  Stirne,  Augen  und 
Schläfe  abwärts  führte.  Einzelne  Kranken  finden  durch  Zurückhalten  des  Athems 
oder  auffallender  Weise  durch  ein  Fortsezea  des  Gehens  Erleichterung-  Brech- 
mittel empfahl  unter  Anderen  besonders  Parry  (1799);  es  fragt  sich  aber,  ob 
die  Kranken,  welchen  sie  entschiedene  Dienste  leisteten,  nicht  mit  schmerzhaften 
Asthmaanfällen  behaftet  waren;  bei  der  Combination  mit  manchen  organischen 
Leiden  ist  ihre  Anwendung  ohnedies  auszuschliessen.  Vom  mineralischen 
Magnetismus  sahen  Lebreton  (Dict.  de  m6d.  Art  Ang.  de  pect)  und, 
wie  es  scheint,  mehrmals  L an  nee  gute  Wirkungen.  Von  zwei  stark  magne- 
tischen, ungefähr  eine  Linie  dicken  Stahlplatten  wird  die  eine  auf  die  linke  Seite 
der  Brust,  die  andere  in  gleicher  Höhe  auf  den  Rücken  gelegt,  so  dass  die  Pole 
sich  entgegengesezt  zu  liegen  kommen.  Bei  geringer  Wirkung  suchte  L  ä  n  n  e  c 
durch  Anlegen  einer  kleinen  Blasenpflasterwunde  unter  der  vorderen  Platte  den 
Erfolg  zu  steigern.  Unter  die  Kategorie  der  ableitenden  Hautreize  gehört  es, 
wenn  Morgagni  den  Rath  gab,  den  schmerzhaften  Arm  vor  dem  Anfalle  oder 
während  desselben  in  heisses  Wasser  zu  tauchen.  Endlich  bemerkt  Romberg, 
manche  Kranke  loben  das  Aufheben  oder  in  die  Höhehalten  der  Arme  als  Er- 
leichterungsmittel. 

Die  Behandlung  in  den  Zwischenzeiten  richtet  sich 
zunächst  nach  dem  Vorhandensein  von  Gomplicationen  und  nach 
der  Beschaflfenheit  der  Constitution.  So  gebraucht  man  bei 
Hysterischen  und  Nervenschwachen  überhaupt  sämmtliche  die 
Nervenenergie  hebende  Mittel,  verfährt  bei  Anämischen  und  Chloranämi- 
ßchen  nach  den  allgemeinen  Regeln ;  andererseits  kann  Plethora  oder 
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Fettleibigkeit  (Fothergill)  die  Hauptanzeigen  bilden.  Sehr 
häufig  hat  man  mit  mehr  o^er  weniger  Begründung  eine  Gombination 
mit  Gicht,  namentlich  mit  anomalen  Formen ,  angenommen  und 
neben  den  gewöhnlichen  inneren  Arzneimitteln  das  Anlegen  künst- 
licher Secretionen  in  der  Herzgegend,  auch  an  entfernten 
Stellen  heilsam  gefunden.  Hautreize  der  verschiedensten  Art  sind 
angezeigt,  wenn  man  einen  «rheumatischen»  Ursprung  annehmen  darf. 

So  unterhält  man  die  Ableitung  durch  Fontanelle,  Haarseile,  durch  Salben 
oder  Pflaster  mit  Brech  weinstein;  bei  manchen  auf  diesem  Wege  geheilten 
Fällen  kann  man  allerdings  fragen,  ob  nicht  eine  Neilralgie  der  Thoraxnerven  vor- 
handen gewesen,  doch  sprechen  zu  Gunsten  dieses  Verfahrens  bei  der  bezeich- 
neten Gombination  zu  viele  Beobachtungen  und  wir  kennen  einen  unzweifelhaften 
Fall  von  Angina  pectoris  ohne  nachweisbare  Gombination  bei  einem  Mädchen,  bei 
welchem,  nachdem  die  gewöhnlichen  Mittel,  namentlich  eine  bis  zur  Vergiftung 
gesteigerte  Belladonnacur,  erschöpft  waren,  eine  dauernde  Heilung  auf  ein  stark 
reizendes  Pflaster  mit  Euphorbium  erfolgte,  das  auf  der  Brust  liegen  blieb, 
bis  verbreitete  Entzündung  und  Pustelbildung  entstanden  war. 

Besteht  eine  Gombination  mit  einem  unheilbaren  Herz-  und  6e- 
fassleiden  —  wobei,  unter  der  Annahme,  der  Grund  der  Brustbräune 
bestehe  in  Verknöcherung  der  Eranzgefässe ,  früher  vielfach  die 
Phosphorsäure  (Baumes  1808),  nach  Jurine,  J.Frank  und 
Andern  ohne  Erfolg,  gegeben  wurde  — ,  oder  besteht  die  Neurose 
nach  Tilgung  tter  ursächlichen  Verhältnisse  fort,  oder  konnte  von 
Anfang  nur  eine  reine  Neurose  erkannt  werden,  so  versuche  man 
ein  zum  Mindern  örtlicher  Hyperästhesie  oder  allgemeiner  Reizempfind- 
lichkeit überhaupt  geeignetes  Arzneimittel ;  am  ehesten  hat  man  Er- 
folg bei  der  idiopathischen  Form  im  jugendlichen  Alter.  Einzelne 
Erfahrungen  sprechen  zu  Gunsten  des  Salpetersäuren  Silbers 
(Cappe,  Sementini,  Fauchier,  Kopp,  Härder,  Bastide). 

Kopp 's  Formel  (Denkwürdi^^«  III.)  ist  nicht  gut;  er  gab  2mal  V«  Gran 
in  Pillen  und  stieg  manchmal  bis  auf  eine  Tagesgabe  von  V>  Gran  Silbersal- 
peter; nach  Verbrauch  jeder  Portion  Pillen  (mit  8  Gran)  liess  er  aussezen,  bei 
Yerstopfoikg  Bitterwasser  trinken. 

Zipp  und  Härder  (Yerm/ Abhandl. ,  Petersb.,  1880)  gaben  2granige 
Pillen  aus  Silbersalpeter  0>J),  in  destillirtemWasserzu  16sen, 
Opium  (gr.  vj)  und  Quajakharz  (3jjj)f  Morgens  und  Abends 
8  Pillen;  Näheres  über  Argent.  nitric.  bei  Art.  Epilepsie. 

Copland  versuchte  dasZincum  cyanatum;  Perkins  sah  in  einem 
verzweifelten  Falle  Erfolg  von  Zincum  sulphuricum  (gr.  j)  mit  Opium 
(V«  Gran),  ein  solches  Pulver  2 mal  täglich.  Einzelne •  versuchten  auch  die 
Eisenpräparate,  unter  welchen  das  sog.  kohlensaure  Eisen  (Hope, 
Copland)  fOr  das  empfehlenswertheste  bei  Neurosen  galt,  aber  wie  jedes  Eisen- 
mittel nur  bei  Zuständen  von  Anämie  oder  Chloranämie  eine  besondere  Indication 
findet ;  femer  den  A r s e n i k ,  als Fowler'sche Tropfen  Harles,  Werber  (1844), 
Tei8»ier  riat8),  Alexander^  Gu6rin;  Philipp  (Berliner  klin.  Wochen- 
sehr.  1865,  Nr.  8.  4)  erzielte  bei  eii)em  nicht  genügend  geschilderten  Kranken 
vorabergehende  Besserung  durch  Arsenik  in  den  ablieben  Gaben. 

Geringeres  Vertrauen  verdienen  die  Schmerz-  und  Krampf-lin- 
dernden Narkotica;  am  ehesten  erreicht  man  durch  dieselben  bei 
der  idiopathischen  Form  für  unbestimmte  Zeit  eine  Beschränkung 
der  Anfälle  nach  Zahl  und  Heftigkeit;  man  gebraucht  ohne  sichere 
Anzeigen  für  die  Auswahl  Opium  (Percival,  Pitschaft  die 
Tinctur  mit  Kirschlorbeerwasser)  und  Morphium,  femer  Belladonna, 
besonders   von    Bretonneau    und   Baton    empfohlen  (Lancet, 
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Juni  1830),  auch  Stramonium  (Trousseau),  Lactuca.  Digitalis  und 

Blausäure  sind  nur  nach  ihren  allgemeinen  Anzeigen  bei  Herzleiden 

zu  verordnen. 

Die  sabcutanen  EinsprizuDgen  Ton  Atropin.  solphur.  nach  Conrty's  (Gompt. 
rend.  1859,  Nov.;  BuU.  de  therap.  LYII,  474)  Verfahren  gegen  Asthma,  nm  ört- 
lich auf  den  Nv.  vagus  oder  den  Plexus  brachialiB  zu  wirken  (Trousseau,  Clini- 
que  IL  451),  scheinen  mir  gegen  Angina  pectoris  höchstens  als  anodynes  Mittel 
bei  lange  dauernden  AnfÜlen  und  bei  gleichzeitiger  Neuralgia  intercoatalis 
empfehlenswerth,  sonst  aberflOssig. 

Chinin  für  sich  oder  mit  Opium  hat  einzelne  Erfolge  und  ist 
hauptsächlich  bei  regelmässiger  Wiederkehr  der  Anfälle  zu  ver- 
suchen. 

Weniger  Nuzen  hat  die  Anwendung  der  oben  genannten  exci- 
tirenden  Antispasmodica  in  den  Zwischenzeiten  ergeben. 

Jurine  (M6m.  s.  l'angine  de  poitrine;  Paris  et  06n^ye  1658;  137,  168) 
berichtet  zwei  Heilungen  durch  Rad.  Yalerianae,  ^ß  auf  den  Tag;  Simkins 
hat  beim  Gebrauche  yon  Pillen  aus  Asa  foet,  Kampher  und  £ztr.  Gonii,  später 
mit  Digitalis  —  gegen  das  Oedem  der  Beine  —  Heilung  gefunden;  ibid.  134. 

Weitere  Anwandung  verdient  das  Faradisiren,  von  8.  Knee- 
land  (Americ.  Journ.  Jan.  1850),  der  übrigens  die  meisten  Fälle 
tödtlich  enden  sah,  neben  dem  Einathmen  von  Sauerstoffgas,  und  von 
Duchenne  empfohlen,  jedoch  nur  bei  reiner  Neurose  nach  der 
Methode  Duchenne's  oder  besser  Frommhold'fi« 

Nach  D.  soll  man  die  Anfiele  wiederholt  durch  Ortsbewegung  kflnstlich 
hervorrufen  und  w&hrend  des  Anfalls  auf  die  Nerven  der  Brustwarze  oder,  was 
weniger  schmerzhaft,  deijenigen  Stelle  der  vordem  Brustwand,  welche  dem- Ur- 
sprung des  Schmerzes  zu  entsprechen  scheint,  mit  dtlnnen  Conductoren  einen 
starken  schnellschlägigen  elektrischen  Strom  leiten.  Gelingt  das  Hervorrufen  der 
Anfälle  nicht  mehr,  so  solle  man  gleichwohl  in  längeren  Zwischenzeiten  die 
Elektricität  anwenden.  Bei  dem  Kranken  Duchenne's  —  «Pörone  —  liess  der 
Anfall  in  dem  Augenblick  der  heftigen  Hautreizung  nach ;  derzelbe  hatte  im  An- 
fall Herzklopfen  und  kurzen  Athem  und  litt  ausserordentlich,  weil  die  geringste 
Bewegung  einen  neuen  Paroxysmus  hervorrief;  schon  nach  dem  ersten  Faradi- 
siren wurde  dies  besser;  Duchenne  ist  femer  die  fast  vollständige  HottML  einer 
Kranken  Aran's,  einer  im  weitesten  Sinne  hv'sterischen  Dame,  gelungen  (Trous- 
seau,  op.  cit.  U.  457).  Bessemng,  sogar  dauernde  Heilung,  wean  nicht  neue 
Gemüthserschütterungen  die  Function  des  Herzgeflechtes  wieder  stören,  verspricht 
Frommhold  (Elektrotherapie,  1865,  S.  222 ff.)  den  meisten  Kranken;  er  leitet 
den  secundären  Inductionsstrom  täglich  5  Minuten  lang  in  einer  die  Gränze  der 
Schmerzhaftigkeit  erreichenden  Stärke  vom  Nacken  zum  plexus  cardiacua;  zwei 
Heilungsßllle,  der  eine  Herzweh  mit  Melancholie,  werden  mitgetheilt 

Die  sonstigen  Mittel,  welche  bei  glücklichen  Erfahrungen  ge- 
nannt werden,  verdanken  ihre  Wirksamkeit  offenbar  nur  besonderen 
Verwicklungen  der  Neurose. 

Die  bei  beiden  Formen  sehr  wesentliche,  bei  der  organiichen 
neben  den  Palliativmitteln  für  den  Anfall  hauptsächlich  nüzliche 
diätetische  Behandlung,  berücksichtigt,  um  die  Krankheit 
wenigstens  zu  massigen  und  die  Anfälle  seltener  zu  machen ,  die 
verschiedenen  Gelegenheitsursachen ;  solche  sind  alle  Anlässe  zu  ge- 
steigerter oder  gestörter  Herzthätigkeit  und  manche  Reize  für  die 
Herznerven ;  man  räth  dem  Kranken  ruhiges  Verhalten,  sucht  jeden  Anlass 
zu  Gemüthsbewegungen  —  auch  Musik !  —  zu  verhüten,  verbietet  jede 
starke  Körperanstrengung,  besonders  auch  das  Bergsteigen,  das  Gehen 
gegen  den  "V^nd ;  man  empfiehlt  eine  massige  Lebensweise,  sparsame  Mahl- 
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zeiteD,  namentlich  Abends  eine  leichte,  aus  Pflanzen-  und  Thierstoffen 
gemischte  Nahrang,  sorgt  für  offenen  Stuhl,  beseitigt  Gasansamm* 
lungea  in  den  Gedärmen,  die  Spirituosen  ersezt  man  durch  Wasser 
oder  Säuerlinge ;  ich  würde  versuchsweise  auch  Kaffe  und  Thee  ver- 
bieten; bei  «rheumatischer»  Grundlage  sucht  man  den  Kranken  vor 
den  Einflüssen  der  Witterung  möglichst  zu  schüzen.  Wird  die  active 
Bewegung  im  Freien  nicht  ertragen,  so  ist  der  Luftgenuss  im  offenen 
Wagen  zu  empfehlen.  Zur  Milderung  des  Uebels  dienen  auch  — 
vorausgesezt,  die  Combinationen  gestatten  eine  solche  Behandlung  — 
die  Nervenenergie  kräftigende  Mittel  wie  Fiuss-  und  Seebäder  und 
kalte  Begiessungen ;  eine  weite  Reise,  eine  Ealtwassercur,  überhaupt 
alles  was  zu  heftig  erregt  oder  tief  schwächt,  ist  bedenklich;  der 
Hauptwerth  eines  Ortswechsels  besteht  in  dem  Abhalten  häuslicher 
Gemüthseinflüsse,  wo  diese  fehlen  und  der  Kranke  scheu  und  ängst- 
lich geworden,  taugt  Reisen  nichts. 

Die  Mittheilong  Vidart's  (rünion  m6d.  1853,  Nr.  2)  aber  eine  Heiloog 
durch  Hydrotherapie  bei  einem  15j&hrigen  Mädchen  ist  ungenügend.  Eine  sorg- 
fältige Beobachtung  wird  den  Arzt  lehren,  wie  die  Diätetik  im  Einzelfalle  ein- 
zurichten  ist. 

y.    Rheumatismus  des  Herzens,  Rheumatismus  cordis. 

Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Ton  Schönlein  (Pathol.  nnd  Therap.  1841. 
n.  194)  nnd  Ton  Eisenmann  (Erankheitsfamilie Rbeuma;  III.  91)  aufgestellte 
Krankheitsbild  »Rhenmat.  cordist  oder  »Myo-cardio-Rhenma«  diese  Bezeichnung 
wirklich  verdiene;  wir  selbst  beobacbteten  FäUe,  welche  demselben  zwar  entspre- 
chen, konnten  sie  jedoch  nur  als  organisches  Herzleiden  mit  anscheinend  rheu- 
matischen Schmerzen  und  mit  vielfachen  rheumatischen  GelenksentzQndungen  an- 
erkennen. Mit  grösserem  Rechte  scheint  Gietl  (Brattier,  D.  Klin.  1855.  Nr.  44) 
als  Herzrheumatismus  folgenden  Symptomencomplex  zu  bezeichnen:  bei  normaler 
Grösse  des  Herzens  jind  reinen  Tönen  starker,  unregelmässiger  Herzschlag,  Puls 
verlangsamt,  manchmal  Bangigkeit,  Schulterschmerz,  Herzklopfen,  gewöhnlich  zu- 
gleich Rheumatismus  anderer  Muskeln;  Anfangs  etwas  Fieber;  Verlauf  re-  oder 
intcrmittirend ;  Ausgang  binnen  8 — 14  Tagen  in  Genesung.  Vorkommen  beson- 
ders auf  Hochebenen  mit  raschem  Temperaturwechsel. 

Die  Üerapie  soll  in  Folgendem  bestehen:  sorgfältige  Pflege  bis  zur  vollen 
Genesung;  Ansezen  von  blutigen  Schröpfköpfen  in  der  Herzgegend,  nach  Um- 
ständen mehrmals;  innerlich  (^Ichicum  mit  Opium  oder  Antimon;  bei  Anhalten 
des  anomalen  Pulses  Ableitung  auf  die  Haut  durch  Senfteige  oder  Blasenpflaster; 
bei  Fortdauer  4~6mal  täglich  Vi  Oran  Kampher.  Um  Rückfälle  zu  verbaten, 
Abends  eine  Ein^eibunj;  der  Herzgegend  mit  Fett,  am  folgenden  Morgen  kalte 
Dusche.    (Alles  abrige  ist  Schönlein  enUehnt) 

VI.    Angeborene  Blausacht,  Eyanosis  cardiaca  (adnata). 

Syn.:  Morb.  coemleus« 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  nach  dem  auffallendsten,  jedoch  nicht 
immer  vorhandenen  Symptom  —  der  durch  Stauung  in  den  oberflächlichen  Venen 
bedingten  blauen  Farbe  —  die  pathologischen  ErSdieinungen,  welche  von  Geburt 
an  oder  erst  im  Verlauf  des  Lebens  in  Folge  der  angeborenen  Herzmissbildungeni 
namentlich  bei  grösseren  Communicationen  zwischen  beiden  Herzhälften,  in  Folge 
von  angeborenen,  häufig  durch  eine  fötale  Endokarditis  gesezten  Fehlem  an  den 
Klappen  nnd  bei  Bildungsfehlern  in  der  Weite  und  im  Ursprünge  der  grossen 
Gefasse  zu  Stande  kommen. 

Eine  HeiluDg  der  oben  bezeichneten  Anomalien  durch  die  Kunst 
iBt  unmöglich. 

Es  kann  zwar  geschehen,  dass  die  Erscheinungen  eines  angebornen  Hen- 
fehlersi  welche  schon  mit  der  Gebart  hervortreten ,  allmählig  wieder  versehwln* 
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den,  abfc^.dann  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  eine  Lungenatelektase  geheilt  wor- 
den ist,  «]s  dass  der  Fehler  sich  mehr  oder  weniger  ausgeglichen  hat. 

Nur  diätetische  Vorschriften  können  zur  Lebensverlängerung 
etwas  beitragen,  ebenso  dann  wenn  die  Symptome  des  Herzleidens 
sich  erst  in  späteren  Jahren  stärker  entwickeln  und  consecutive 
Veränderungen  des  Herzens,  z.  B.  Hypertrophie  und  Erweiterung  der 
rechten  Kammer,  Verengerung  der  Lungenarterie,  sich  ergeben. 
Üeberdies  besteht  aber  die  Aufgabe  der  Therapie  im  Beseitigen  oder 
Massigen  einzelner  Folgen  und  Zustände,  wie  der  Anfälle  von  Herz- 
klopfen, von  Athemnoth,  von  Ohnmacht  und  Asphyxie,  der  venösen 
Stockungen,  der  wässerigen  Ausschwizungen  und  der  Blutungen,  des 
endlichen  Marasmus  überhaupt. 

Bei  dem  allgemeinen  Verfahren  hat  der  Kranke  zunächst 
Alles,  was  eine  angestrengte  Thätigkeit  des  Herzens  und  der 
Lungen  und  was  eine  Steigerung  der  Venenblutstockung  veranlassen 
kann,  zu  vermeiden ;  die  grösste  körperliche ,  geistige  und  gemüth- 
liehe  Ruhe,  die  einfachste,  mit  Ausschluss  von  erhizenden  Speisen 
und  Getränken  und  mit  Vorsicht  vor  jeder  Magenüberladung,  dabei 
aber  kräftig  nährende  Diät  ist  nothwendig  bei  den  höheren  Graden. 
Sonst  ist  eine  massige  Geistes-  und  Körperübung,  mit  Ausschluss 
übrigens  eines  grosse  Muskelanstrengung  erfordernden  Berufs,  zweck- 
mässig. Sorge  für  offenen  Stuhl  und,  wenn  es  einer  künstlichen 
Nachhülfe  bedarf,  Gebrauch  der  leichteren  eröffnenden  Mittel,  ist 
überall  erforderlich.  Warme  Kleidung  und  Aufenthalt  in  reiner 
warmer  Luft,  Schuz  vor  Erkältung,  passive  Bewegung  im  Freien  ist 
dem  zu  wenig  Wärme  erzeugenden  Kranken  sehr  förderlich  und  sind  diese 
Rücksichten  besonders  bei  Neugeborenen  und  Kindern  zn  beobachten. 

Um  die  Nachtheile  der  venösen  Blutstockung  zu  yermindem  und  den  Oehalt 
des  Bluts  an  Sauerstoff  zu  vermehren,  empfahl  man  das  Einathmen  einer  an 
Sauerstoff  reicheren  Luft  (K a s s e),  oder  empfahl  zur  Bethätigung  des  Atbem- 
processes  angestrengte  Bewegungen,  lautes  Schreien,  kalte  Begiessungen  u.  dgl.; 
alle  derartigen  theoretischen  Vorschl&ge  hätten  in  ihrer  Ausführung  neben  einem 
sicher  nur  Torübergehenden  Nuzen  manche  TJebelstftnde. 

Von  Belang  scheint  es  auch,  die  Hautthätigkeit  als  eine  für  die 
Lungen  theilweise  stellvertretende  Function  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  den  Stoffwechsel  in  den  Hautgefässen  durch  Flanellkleidung, 
fleissiges  Reiben  und  Bürsten  mit  Flanell,-  trocken  oder  mit  g^stigen 
Stoffen,  durch  reizende  Waschungen  und  Bäder  zu  bethätigen. 

Das  symptomatische  Verfahren  ist  dasselbe  wie  bei  den 
Klappenfehlern  und  deren  Folgezuständen. 

Blutentziehungen.  Die  häufigen  venösen  Blutttberfüllnngen  legen 
natürlich  den  Gedanken  an  Aderlässen  nahe.  In  manchen  Fällen  (vgl.  6 i n- 
trac,  Observ.  et  rech,  sur  I4  cyanose  etc.;  Paris,-  1824)  erzielt  man  mit  den- 
selben eine  augenblickliche  Besserung  der  Symptome;  bei  der  Fortdauer  der  Ur- 
sache verlangen  aber  immer  neue  Anfälle  eine  Abhülfe;  eine  häufige  Wieder- 
holung der  Aderlässe  ist  aber  nicht  gestattet  bei  diesen  einem  Schwächezustand 
mehr  und  mehr  anheimfallenden  Kranken;  jede  schwächende  Behandlung  über- 
haupt wirkt  auf  die  Dauer  nachtheilig.  Der  Arzt  dftrf  deshalb  zur  Aderlässe  nur 
greifen,  wenn  in  einem  Anfalle  die  Erstickungsgefahr  sehr  dringend  and  durch 
keine  leichteren  Mittel  zu  beseitige  ift. 

Blutegel  wurden  bei  Erwachsenen  wenig  gebraucht;  ihre  Ansezung  an 
den  After  ist  bei  bedeutender  Anschoppung  der  Leber  von  entschiedenem  Nuzen; 
bei  Kindern  unter  8  und  9  Jahren  sind  sie  dagegen  das  Hauptmittel  in  den 
schwereren  Anfällen, 
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Verschiedene  Narkotica  dienen  znr  Beschwichtigung  der  Erscheinungen 
und  Anfälle  von  Athemnoth  und  Herzklopfen;  bei  kleinen  Kindern  hat  man  mit 
solchen  sehr  vorsichtig  zu  sein;  femer  Antispasmodica;  zu  ihrer  Unter- 
stützung bewirkt  man  eine  flachtige  Ableitung  auf  die  Haut  in  der  Herz- 
gegend oder  an  entfernten  Stellen  durch  reizende  Fuss-  und  Handbäder,  reizende 
Einreibungen;  zur  Abkürzung  der  oft  sehr  langen  Anf&Ue  von  Asphyxie  oder 
Ohnmacht  dienen  auch  kalte  Begiessungen  und  das  Einführen  von  kaltem  Wasser 
in  den  Magen  oder  Mastdarm;  s&mmtlich  Verfahrungsweisen,  wie  sie  in  den 
Yoranstehenden  Abschnitten  des  Nähereh  auseinandergesezt  wurden.  Endlich 
sind  auch  die  Diuretica  angezeigt,  wenn  die  Folgen  des  gehemmten  Blutlaufes 
in  wässerigen  Ausechwizungen  sich  kund  geben,  und  haben  zulezt  tonische  Mittel 
die  Hauptrolle  zu  spielen. 

Vn.    Entzündung  des  Herzbeutels,  Perikarditis. 

Wir  fassen  die  acute  Form  und  die  sog.  chronische  Perikarditis 
zusammen,  indem  ieztere  gewöhnlich  nur  bei  secundärem  Auftreten  von  Anfang 
an  schleichend  verlauft,  sonst  in  dem  Zurückbleiben  eines  Exsudats  in  dem  Herz- 
beutel, dessen  Umwandlungen  und  Ortlichen  wie  allgemeinen  Wirkungen  besteht, 
wobei  häufig  Rückfälle  der  acuten  Exsndation  hinzutreten. 

Wichtige  Unterschiede  in  der  Yorhersage  des  Falls  und  manche  Modificationen 
des  im  Folgenden  zu  schildernden,  hauptsächlich  von  Erfahrungen  an  einfachen 
oder  mit  Pleuritis  verbundenen  Perikarditen  abgeleiteten  Heilverfahrens  ergeben 
sich  ^e  nach  dem  Auftreten  der  acuten  Herzbeutelentzündung:  als  erstmalige,  als 
für  sich  bestehende,  traumatische,  nur  bei  penetrirenden  Wunden  gefährliche, 
oder  als  sg.  rheumatische,  als  —  was  häufig  vorkommt  —  mit  verschiedenen  an- 
deren Vorgängen  und  Zuständen  acuter  oder  chronischer  Art  combinirt,  z.  B.  mit 
vorher  bestandenen  oder  gleichzeitigen  anderweitigen  Herzleiden,  mit  Nierenleiden, 
mit  Entzündungen  anderer  serösen  Häute,  namentnch  der  Pleura,  besonders 
häufig  mit  acutem  Rheumatismus  der  Gelenke  und  Muskeln ;  die  acuten  Erkran- 
kungen sind  alsdann  meistens  Folge  einer  atmosphärischen  Schädlichkeit,  welche 
mehrere  Organe  und  Gewebe  befallen  hat;  oder  die  Perikarditis  ist  ein  Glied  in 
der  Reihe  der  örtlichen  entzündlichen  Vorgänge  bei  den  Infectionskrankheiten, 
wie  bei  Aosschlagsfiebern,  Typhus,  Pvämie  und  anderen  schweren  Erkrankungen 
des  Bluts;  oder  äs  Recidive;  namentlich  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  ob  der 
Erkrankte  bis  dahin  gesund  war  und  die  Herzbeutelentzündung  selbständig  oder 
neben  einem  acuten.  Rheumatismus,  Überhaupt  neben  einer  heilbaren  Krankheit 
auftritt«  in  welchem  Falle  die  Vorhersage  bei  jeder  nicht  ganz  unzweckmässigen 
Behandlung  günstig  ist,  oder  aber  ob  ein  unheilbares  chronisches  Grundleiden 
—  Herzfehler,  TuWkulose,  chronische  Bronchitis  mit  Bronchiektasie,  Krebs  — 
vorhanden  ist  oder  die  Herzbeutelentzündung  als  lezte  Verwicklung  zu  einem 
Complexe  schwerer  Krankheiten,  z.  B.  bei  Morb.  Brightii,  bei  Typhus  complidrt 
mit  Pneumonie  hinzutritt.  J.  T  a  v  1 0  r  (Med.  Times,  Jan.  1850)  hebt  mit  Recht 
hervor,  dass  der  frühere  Gesun^eitszustand,  die  Gegenwart  und  die  Art  der 
CompHcationen  auf  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Falls  mehr  Einfluss  besize,  als 
die  Behandlung;  ebenso  äussert  sich  Bamberger  (Lehrb.  der  Krankh.  des 
Herzens;  Wien  1867;  181],  welcher  von  84  Kranken  mit  selbständiger  oder  vom 
Rheumat.  acut.,  Pleuritis  und  Pneumonie  abhängiger  Perikarditis  nur^,  dagegen 
bei  unheilbaren  Gomplicationen  von  29  Fällen  24  verlor,  hinsichtlich  der  geringen 
unmittelbaren  Lebensgefahr  bei  den  Fällen  der  ersten  Kategorie. 

Eine  Perikarditis  mit  sehr  schweren  Anfangs -Erscheinungen  habe  ich  bei 
einer  50jährigen  Frau  beobachtet;  das  Räthsel  wurde  gelöst,  als  zu  dem  rasch 
wachsenden  Ergüsse  der  Anfang  des  Pocken- Ausschlags  hinzutrat;  ein  grosser 
Theil  der  leichten  complicirenden  und.  consecutiven  Perikarditen  wird  nur  bei 
regelmässiger  Untersuchung  des  Herzens  erkannt;  bei  den  meisten  Fällen  dieser 
Art  ist  Übrigens  eine  besondere  Behandlung  Überflüssig.  —  Im  kindlichen 
Alter  habe  ich  klinisch  wichtige  Formen  bis  jezt  idiopathisch ,  neben  andern 
rheumatischen  Leiden,  bei  Scharlach,  in  leichten  wie  in  schweren  Fällen,  femer 
neben  acuter  Bronchitis  und  katarrhalischer  Pneumonie  beobachtet. 

I)  Acute  Entzündung. 

Die  Behandlung  hat  erst  in  neuerer  Zeit  eindn  sicheren  Boden  gefanden,  seit- 
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dem  man  die  Perikarditis  besser  zu  erkennen  gelernt  hat  und  in  der  Therapie 
nicht  mehr  im  allgemeinen  die  acuten  »HerzentzQndnngenc  abhandelt;  man  hat 
die  YorBtelluDg  von  einer  immer  mit  lebhaftem  entzündlichem  Fieber  und  aas- 

Seprägten  örtlichen  Zeichen:  Schmerz,  Herzklopfen,  Bangif^keit,  auftretenden  Er- 
rankung  aufgegeben  und  diese  Umgestaltung  des  Krankheitsbildes  durch  das 
Herbeiziehen  der  vorzugsweise  nur  an  den  physikalischen  Symptomen  ericennbarea 
selbständigen  und  complicirten  'Formen  hat  neben  der  Feststellung  der  Prognose 
die  Schnltherapie  selbst  wesentlich  abgeändert.  Die  Antiphlogose  mit  starken 
Aderlässen  und  mit  Quecksilber  ist  jezt  selbst  in  England  yerlassen* 

1)  Als  allgemeiner  Grundsaz  gilt  die  Anschauung :  die  Kunst  be- 
size  keine  Mittel,  um  mit  irgend  annähernder  Sicherheit  die  Krank- 
heit im  Beginne  zu  unterdrücken,  ihren  Verlauf  rasch  zu  beendigen 
oder  ihr  einen  gutartigen  Charakter  zu  geben;  die  eitrige,  die  hä- 
morrhagische Exsudation,  das  Zurückbleiben  von  fibrösen  Schwarten, 
das  Verwachsen  der  beiden  Blätter  des  Herzbeutels  und  die  Folge- 
leiden des  Herzens  lassen  sich  nicht  verhüten.  Die  Aufgabe  des 
Arztes  beschränkt  sich  daher  darauf:  1)  bei  allen  erkennbaren  Peri- 
karditen  die  Umstände  herbeizuführen,  welche  einen  günstigen  Ablauf 
begünstigen ;  2)  die  einzelnen  gefährlichsten  oder  lästigsten  Symptome 
zu  bekämpfen;  es  handelt  sich  a)  bisweilen  um  die  Ermässi^^ung 
eines  lebhaften  Fiebers;  dabei  sind  ungefährliche  Mittel  zu  wählen 
und  solche  zu  bevorzugen,  welche  b)  die  gesteigerte  Herzthätigkeit, 
die  häufigen  und  heftigen,  oft  unregelmässigen  Herzcontractionen  und 
die  damit  verbundene  Angst  und  Athemnoth  beruhigen;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  mit  diesen  Mitteln  nicht  blos  subjective  Erleichterung 
gewährt  und  eine  Förderung  des  Kreislaufs  bewirkt,  dass  auch  das 
Herzfleisch  selbst  vor  tieferem  Erkranken  etwas,  geschüzt  wird 
(Virchow),  ein  Erfolg,  welcher  freilich  bei  eitriger  Perikarditis  nicht 
zu  erwarten  ist ;  c)  im  Anfang  und  auf  der  Höhe  der  Krankheit  ist 
Überdies  die  grosse  Schmerzhaftigkeit  des  entzündeten  Herzbeutels 
oder  Brustfells,  später  ein  durch  Zerrungen  bedingter  Schmerz  zu 
beseitigen  oder  ist  d)  die  Gefahr  einer  Stauung  des  Blutes  im  kleinen 
Kreislauf  oder  in  der  Schädelhöhle ,  e)  sind  Anfälle  von  Athemnoth 
oder  Stenokardie  zu  bekämpfen;  f)  oder  ist  bei  grossem  Exsudat 
oder  bei  Ergriffensein  des  Herzfleisches  ein  Zustand  von  Herzschwäche 
mit  leeren  Arterien,  kühlen  Extremitäten,  Sinken  der  Kräfte,  mit 
Beginn  der  Hautwassersucht  zu  heben;  g)  nach  dem  Nachlass  der 
Erscheinungen  ist  die  Resorption  des  Ergusses  zu  fördern.  Die 
Mittel,  welche  diesen  Anzeigen  entsprechen,  sind  nicht  schablonenhaft, 
sondern  mir  dann  und  in  dem  Masse  zu  gebrauchen,  als  die  um' 
Stande  es  erfordern ;  in  vielen  Fällen  kann  man  mit  blqjß  hygieinischen 
Hülfen,  oder  mit  Hinzunahme  der  milderen  Sedativa^und  später  der 
Resolventien  ausreichen;  überhaupt  ist  mit  Ausnahnie  einzelner 
lebensgefahrlicher  Zustände,  welche  rasche  und  entschiedene  Ein- 
griflFe  —  Aderlässen  oder  gegentheife  Stimulantien  —  verlangen,  bei 
einem  allzu  ängstlichen  exspectativen  Verhalten  nichts  verloren, 
während  die  Nachtheile  eines  eingreifenden  Schwächenden  Verfahrens 
erwiesen  sind. 

2)  Die  allgemeinen  hygieinischen  Vorschriften 
sind  dieselben  wie  bei  andern  acuten  Herzentzündungen ;  man  sorge  für 
strengste  körperliche  und  geistige  Buhe  und  unterdrücke  alle  Ge- 
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nussmittel,  welche  Herzklopfen  yerursachen ;  auch  nach  der  Besserung 
müssen  alle  lebhafteren  und  plözlichen  Bewegungen,  so  ein  rasches 
Aufsizen  zum  Trinken  oder  Essen,  zum  Benüzen  der  Gefässe  bei  der 
Harn-  oder  Kothentleerung,  zum  Wechsel  des  Bettes,  und  auch  das 
Drängen  zum  Stuhl  vermieden  werden,  da  jede  heftige  Anstrengung 
durch  Herzlähmung  plözlich  tödten  kann ;  selbst  in  der  Convalescenz 
ist  nur  allmählig  zu  den  gewohnten  körperlichen  Arbeiten  überzu- 
gehen ;  bei  der  Lage  achte  man  auf  massige  Erhöhung  des  Oberleibs. 
Auf  der  Höhe  der  Krankheit  ist  zwar  Schuz  vor  Erkältung  geboten, 
ein  mehr  kühles  Verhalten  im  Ganzen  mit  leichter  Bedeckung  des 
Oberleibs  eignet  sich  jedoQ^  besser,  namentlich  bei  grosser  Unruhe 
.und  bei  starken  Seh  weissen;  werden  diese  übermässig,  bildet  sich 
Schweissfriesel,  so  lindert  vorsichtiges  Waschen  mit  verdünnter  Lauge 
oder  Essig.  Reine  Luft  und  das  Fernhalten  überflüssiger  Personen 
ist  wohlthätig. 

Die  Diät  ist  nach  Massgabe  des  Fiebers  und  des  Kräftezustan- 
^s  eine  mehr  oder  weniger  strenge  Fieberdiät:  magere  Suppen, 
Fleischbrühe,  später  ist  sie  den  Kräften  und  der  Verdauung  ent- 
sprechend roborirend.  Zum  Getränke  während  des  Fiebers  kaltes 
Wasser  oder  verdünnte  Säuren. 

3)  Beim  Beginne  der  acuten  einfachen  oder  mit  acutem 
Rheumatismus  verbundenen  Perikarditis  mittleren  und  höheren  Grades 
können  weitere  Mittel  gegen  das  Fieber,  die  stürmische  Herzthätig- 
keit  und  die  Schmerzen  in  der  Herzgegend  erforderlich  sein. 

Die  meisten  englischen  \md  französischen  und  die  älteren  deutschen  Schrift- 
steller hielten  Blntentziehuiigen  fQr  das Hauptmittel,  um  den  allgemeinen 
nnd  örtlichen  Erscheinungen  eine  gflnstige  Wendung  zu  geben,  und  verlangten, 
dass  namentlich  Aderlässen  ii^it  grösserem  Nachdrucke  in  Gebranch  gezogen  wer« 
den,  als  bei  der  Endokarditis;  dagegen  betonte  St  oft  es  (op.  cit  14)  die  Ge- 
fahren zu  starker  Aderlässen  und  Bamberger  (op.  cit.  14)  führte  den  Beweis, 
dass  die  Sterblichkeit  bei  Ausschluss  der  Aderlässen  nicht  zunimmt;  allerdings 
sollten  sie  bei  richtiger  Vornahme  in  den  ersten  4  Tagen  die  Krankheitsdaaer 
abkOrzen  ~  nach  Taylor  betmg  die  mittlere  Erankheitsdauer  bei  Blutentzie- 
hungen IS'/s,  ohne  solche  21%  Tage  —  und  sie  bewirken  meistens,  freilich  mitunter 
nicht  auf  die  Daner,  einen  Nachlass  der  Schmerzen  and  sezen  vorObergehend  das 
Fieber  herab;  das  Hinzutreten  von  Entzündungen  in  andern  Organen  können  sie 
jedoch  nicht  verhüten  (Taylor);  die  Abkürzung  der  Krankheit  ist  iedenfaUs  bei 
Schwachen  und  nicht  sehr  frühzeitigen  Aderlässen  zweifelhaft  und  der  Nachtheil 
döt  ursprünglich  beliebten  starken  Blutentziehungen  der  Engländer  und  Bouil- 
laad*8  ist  überwiegend;  namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  bei  kräftigen,  robusten 
Individuen  rasche  und  starke  Depletionen  gefthrliche,  biswfijlen,  bMonderä  bei 
plözlichen  heftigen  Bewegungen  der  Kranken,  tödtli<äie  Ohnmächten  nach  sich 
ziehen;  sodann  kann  ihr  UeberanMi  die  Herzthätigkeit  eher  aufregen,  d.  h.  die 
Anämie  sezt  jezt  ihrerseits  HA'zkloplen  und  Bangigkeit,  und  die  lähmungsartige 
Schwäche  des  Herzens,  seine  Erschlaffung  und  Atrophie  befördern.  —  Kranke 
mit  schlechter  Constitution,  mit  organischen  Herzleiden,  mit  Bright'scher  Krank- 
heit u.  B.  w.  gehen  meistens  zu  Grunde,  ob  Blutentziehungen  gebraucht  werden 
oder  nicht;  die  gefährliche  Complication  mit  Veitstanz  verbietet  nach  Wals  he 
die  Antiphlogose  durchaus. 

Bouillaud's  Formel  (1886)  s.  in  dem  Abschnitt  über  RheumaU  acut 
articu].,  8.  481.  G  e  n  d  r  i  n  (Le^ns  I)  drang  gleichfalls  auf  die  Anwendung  det 
Aderlässen,  er  verlangt  aber,  dass  man  mit  oem  Nachlaß  der  entzündlichen  Er- 
scheinungen je  nach  dem  Fall  zu  verschiedenen  anderen  Mitteln  übergehe;  übri- 
gens fehlt  den  Torschrift«!  beider  ein  strenger  Kachweis  ans  sorgftltigen  Beobach- 
tungen.  Ha  che  (Archiv  gta*  IX.  172. 818)  schliesst  aus  seilten  sehr  sorgfältigen 
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Beobachtungen,  die  Aderlässe  vennöge  nicht  den  Fortschritt  der  Perikarditis  in 
üirer  ersten  Periode  zu  hemmen,  sie  äussere  nichts  desto  weniger  einen  entschie- 
den gOnsÜgen  Einfluss,  welcher  zuerst  an  der  Abnahme  der  Schmerzen,  der 
starmischen  Herzbewegung,  der  Athemnoth  und  des  Fiebers  und  znlezt  an  der 
Abkürzung  der  Gesammtdauer  der  Krankheit  sich  bemerklich  mache.  Dies  stimmt 
auch  mit  den  Ergebnissen  von  Taylor  (Med.  Times  1850)  zusammen  nnd  ist 
hier  zu  bemerken,  dass  Taylor  und  Hache  in  ihren  F&llen  minder  starke 
Aderlässen  vornahmen,  als  sie  H o  p e  und  6  o u  i  1 1  a u  d  verlangen;  der  zweifei* 
hafte  Werth  der  Aderlässe  fflr  die  Erhaltung  des  Lebens  ergibt  sidi  jedoch  auch 
bei  Taylor  und  bei  Latham  daraus,  dass  sie  von  21,  resp.  18  Kranken  mit 
acutem  Gelenkrheumatismus  und  Perikarditis  4,  resp.  8  verloren,  xmd  schliesst 
man  jezt  aus  dieser  Mortalität  verglichen  mit  den  selteneren  Sterbfällen  bei  Aus- 
schluss von  Aderlässen  sogar  auf  die  verderbliche  Wirkung  derselben;  grössten- 
theils  wieder  eine  üebertreibung;  der  Umschwung  der  englischen  Praxis  ist  be- 
sonders von  Markham  (Diseases  of  the  heart;  2.  edit.;  Lond.  1860)  nnd  von 
Gairdner  (Edinb.  med.  Journ.  Jan.  1861)  ausgesprochen. 

Im  Allgemeinen  anterlässt  m^n  jezt  die  früher  übliche  Ader- 
lässe von  12—16  Unzen  beim  Anfange  der  Entzündang,  auch  bei 
guten  Kräften,  heftigem  Fieber,  lästigem  Schmerze,  bedeutender 
Athemnoth  u.  dgl.  und  beschränkt  die  Antiphlogose  auf  den  6e« 
brauch  von  Mitteln,  welche  die  gesteigerte  Herzthätigkeit  und  das 
Fieber  herabsezen;  unter  diesen  finden  mit  Recht  die  hb.  Digitalis, 
die  Kalisalze,  in  zweiter  Linie  die  Säuren,  überdies  die  Kälte  und 
bei  lebhaften  Schmerzen  die  örtliche  Blutentziehung  die  häufigste 
Anwendung ;  die  Säuren  ausgenommen  hat  jedoch  jedes  dieser  Mittel 
Gegner;  Quecksilber  ist  verlassen. 

Das  E  a  1 0  m  e  1  bevorzugten  namentlich  H  o  p  e  (v.  d.  Krankh.  des  Herzens 
nnd  der  gr.  Gefässe;  übers,  von  Becker,  Berl.  1833,  S.  111)  und  Graves,  aber- 
haupt  die  meisten  älteren  englischen  und  auch  manche  deutsche  Aerzte;  meistens 
griffen  sie  zu  demselben  erst  dann,  wenn  mildere  antiphlogistische  Mittel  erschöpft 
waren  und  die  Krankheit  sich  steigerte,  oder  gegentheils ,  wenn  die  Entzündung 
allm&hlig  der  Besserung  zugeht  und  das  Exsudat  langsam  resorbirt  wird. 

H 0 p e  gibt  ausser* dem  Ealomel  auch  die  blauen  Pillen;  nach  ihm 
soll  man  nach  der  ersten  Aderlässe  und  nach  einem  —  unzweifelhaft  im  AUge- 
meinen  überflüssigen  ~  Abführmittel  beginnen,  mit  je  2  Pillen  Morgens,  Mittags 
nnd  Abends  nach  folgender  Vorschrift: 

»•  Hydrarg.  chlor,  mit.  .    gr.  xv— 3j  I         Opii  pulv. gr.  jj— jjj 

M.  f.  1.  a.  Pilul.  Nr.  vj. 
Bei  Reizbarkeit  der  Yerdauungswege  soll  man  statt  obiger  Vorschrift  10—16 
Gran  blaue  Pillen,  gemischt  mit  Vs— 1  Gran  Opium,  in  sehr  dringenden  F&llen 
zuerst  eine  Gabe  von  3/0  Ealomel  mit  2  Gran  Opium,  sodann  alle  3  Stunden 
3  Gran  Ealomel  mit  V*  Gtaji  Opium  verordnen.  In  England  sezte  man  Opium 
zu,  um  die  Abführwirkung  zu  hemmen,  und  suchte  nebenher  oder  auch  allein 
durch  Einreibung  der  grauen  Salbe  die  constitutionelle  Wirkung  zu  erzielen;  in 
Deutschland  gab  man  lieber  alle  1—2  Stunden  1  Gran  Ealomel.  Hope  ver- 
sichert (S.  112),  die  Erscheinungen  bessern  sich  merklich,  wenn  der  Mercur  auf 
die  Mundhöhle  zu  wirken  beginne,  namentlich  wenn  ein  Speichelfluss  in  den 
ersten  dreissig  bis  vierzig^  Stunden  sich  einstelle.  Di^  Mundaffection  soll  eine 
Woche  lang  oder  darüber  unterhalten  werden,  wenn  die  Symptome  nicht  gänz- 
lich getilgt  worden  sind.  Wie  die  Aderlässen  Schlag  auf  Schlag,  so  ist  diese 
Salivationscur  eine  Verirrung;  aus  Hope's  eigenen  Angaben  erhellt,  ihre  Un- 
sicherheit. Die  Erfahrungen  von  Taylor  (ibid.  Febr.  1850),  welche  in  England 
durchgegriffen  haben,  beweisen,  dass  das  Quecksilber  ohne  Blutentziehungen  im 
Allgemeinen  die  ihm  zugeschriebene  Bedeutung  nicht  besizt,  ob  die  Salivation 
früher  oder  später  eintritt,  die  Erankheitsdauer  nur  wenig  abkürzt,  weitere  ent- 
zündliche Complicationen  nicht  abhält,  in  manchen  complicirten  Fällen  die  Erank- 
heit  sogar  verschlimmert.  DerSnblimat  ist  von  Eisenmann  undEnlenberg 
(Pr.  Ver.-Ztg.  1854.  Nr.  26—29)  bei  den  leichteren  Formen  und  bei  subacutem 
Verlaufe  der  »rheumatischen«  Perikarditis  empfohlen  j  hier  gewiss  überflüssig, 
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Die  sg.  «antiphlogistischen»  Salze  wie  Salpeter,  essig- 
saures Kali  und  andere  pflanzensaure  Salze  werden  häufig 
und  in  vollen  Gaben  gereicht;  die  Kalisalze,  nicht  die  Katron- 
salze, passen  in  der  That  als  Arznei,  auch  im  Getränke  als  sedative 
Mittel  bei  gesteigerter  Herzthätigkeit ;  die  kleinen  Gaben  wirken 
höchst  unsicher,  bei  den  grossen  ist,  namentlich  vom  Salpetei;, 
eine  stärkere  Reizung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  oder  der 
Harnwege  zu  befürchten  (vgl.  S.  435);  man  reiche  liq.  Kali  acetici 
§j — ^iß  Au^  ^^^  ^^g)  ^^^  unempfindlichem  Magen  Kali  nitricum 
^JJ — fj  unter  viel  Flüssigkeit  Bei  viel  Hize  und  Durst  geben 
manche  den  Säuren,  bei  rheumatischer  Gomplication  kleinen  Gaben 
Brechweinstein  den  Vorzug.  —  Viele  lieben  die  Digitalis. 

Sehr  grosse  Gaben  yon  Salpeter  bevorwortete  Aran  (Man.  prat.  des  malad, 
du  coeur ;  S.  101)  nach  einigen  Erfahrungen  bei  Combination  mit  Rheumatis- 
mus 'fitcatus;  hierüber,  ebenso  über  die  Zeitlose  (Wals he)  s.  S.  435 
und  439. 

Bei  allen  Graden  kommt  häufig  auch  die  Digitalis  und  zwar  nach  der 
herrschenden  Anschauung  als  unmittelbar  auf  das  Herz  wirkendes,  die  Stärke 
und  Zahl  der  Contractionen  herabsezendes  Mittel  in  Gebrauch;  ich  verordne  von 
guten  Blättern  15  Gran  im  Aufguss  auf  den  Tag,  seze  jedoch  ein  Kalisalz  oder 
eine  Minerdsäure  (Acid.  phosphoric.  3J)i  um  die  sedative  Wirkung  zu  sichern, 
hinzu  und  breche  ab,  wenn  nach  dem  Gebrauche  vonS/?— 3J  l^eine  therapeutische 
Wirkung  auf  das  Herz  eintritt  oder  wenn  gegentheils  die  Pulsfrequenz  und  das  Herz- 
klopfen zunimmt  oder  Magenkatarrh  eintritt;  Regel  ist,  dass  man  mit  der  Gabe  rasch 
fällt,  sobald  die  Pulsfrequenz  auf  und  unter  die  Norm  sinkt.  Aus  der  sehr  ab- 
weichenden Beurtheilung  der  Digitalis  erhellt,  dass  sie  von  den  Einen,  wie  Wals  hA 
(Diseases  of  the  heart  etc.;  3.  edit;  liOnd.  1862;  S.  237)  will,  wegen  ihrer  läh- 
menden Wirkung  auf  das  Herz  und  der  Begünstigung  gefährlicher  Ohnmächten, 
ebenso  wie  die  verdflnnte  Blausäure  oder  Aconit  ganz  verworfen  wird,  dass  die 
Meisten  sie  bei  gesunkenen  Kräften  verbieten  (Gendrin)  und  aussezen,  sobald 
Herzschlag  und  Puls  auffallend  an  Kraft  verlieren,  was  nur  dann  richtig  ist,  wenn 
die  Herzschwäche  als  Wirkung  der  grossen  Gaben  Digitalis  sich  einstellt ;  endlich 
verwirft  Niemeyer  die  Digitalis  als  Sedativum;  von  ihrer  sedativen  Wirkung 
habe  ich  mich  gegentheils  hinlänglich  überzeugt,  stimme  aber  vollkommen  mit 
den  Beobachtern  überein,  welche  anmerken,  dass  die  Digitalis  in  den  genannten 
Gaben,  namentlich  auf  der  Höhe  der  Krankheit  nicht  immer  die  aufgeregte  Herz* 
thätigkeit  und  die  Bangigkeit  beruhigt,  sondern  bisweilen  eher  steigert;  darum,  und  da 
weiter  im  späteren  Verlaufe  ihre  diuretische  Wirkung  unsicher  ist,  verbindet  man 
sie  mit  safinischen  Mitteln  wie  Nitrum  (als  Mixtur)  oder  später 
such  mit  Kalomel  (in  Pulverform),  wenn  das  Fieber  und  die  Exsudation  am 
meisten  zu  berücksichtigen  sind,  oder  mit  sonstigen  narko-tischen  Stoffen, 
wenn  Schmerzen,  Bangigkeiten  oder  Nervenaufregung  neben  dem  antiphlogisti- 
schen Yetfahren  gegen  das  Grundleiden  besondere  Hülfen  verlangen:  Hope  lässt 
z.  B.,  wohl  zu  bemerken,  erst  nach  Nachlass  der  entzündlichen  Erscheinungen 
in  einem  versüssten  Inf.  flor.  Sambaci  (ij)  Tinct.  Hyoscyami 
nnd  r-  Digitalis  (je  zu  15—20  Tropfen)  drei-  bis  viermal  inner- 
halb 24  Stunden  nehmen;  eine  Gabe,  welche  gewiss  als  das  Maximum  für 
einen  Erwachsenen  zu  betrachten  ist  und  wohl  besser  erst,  nachdem  kleinere 
Gaben  ohne  Vergiftungserscheinungen  gereicht  worden  sind,  versucht  werden 
sollte;  bei  den  Kindern  hätte  man  von  beiden  Tinctuzen  je  nach  dem  Alter  nur 
2 — 10  Tropfen  zu  geben.  Die  Dosirung  aller  dieser  Tincturen  hat  aber  stets  das 
Missliche,  dass  sie  nur  auf  einzelne  Präparate  passen.  —  Mit  Recht  macht  man 
▼on  den  grösseren  Gaben  nicht  lange  Gebrauch.  Die  Anwendung  der  Digitalis 
a)s  Herzreizmittel  ist  unten  besprochen. 

Heftige  Schmerzen  in  der  Herzgegend,  namentlich  solche, 
welche  durch  Druck,  also  auch  durch  das  Percutiren,  gesteigert 
werden ,  und  die  Ausstrahlung  derselben ,  fernei« '  die  durch  die 
Schmerzen  gesteigerte  Athemnotb,  Angst,  Unruhe  und  Herzpalpitation 
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lindert  man  durch  eine,  nötfaigenfalls  wiederholte  örtliche  Blotent- 

ziebung  mit  Blutegeln,  ttit  blutigen   Schröpfköpfen  (nach 

Bouillaud),  6 — 10  Stücke  am  linken  Rand  des  Brustbeins,  was 

schmerzhafter,  immerhin  aber  zweckmässig,  weil  keine  Nachblutung 

zu  furchten  ist. 

Bei  den  Blutegeln  sei  man  namentlich  bei  Kindern  vor  einer  enchöpfendea 
Hachblatung  auf  der  Hut 

Dieselbe  Erleichterung  erzielt  man  nach  der  örtlichen  Blut- 
entziehung oder  wenn  eine  solche  bei  schlechtem  Eräftezustand 
vermieden  wird,  allein  und  zwar  namentlich  bei  der  traumatischen, 
bei  der  sehr  acuten  idiopathischen,  weniger  sicher  bei  der  mit  Ge- 
lenkrheumatismus verbundenen  Form  durch  die  örtliche  Anwendung 
der  Kälte;  man  mache  zuerst  die  gewöhnlichen  kalten  Umsahläge 
und  gehe  später,  wenn  die  Kälte  wohlthätig  wirkt,  zu  UnascliBgeii, 
die  mit  Eis  abgekühlt  sind,  oder  benüze  eine  Blase,  ein  Gefäss,  sog. 
«Herzkühler»,  mit  Eis.  Wenn  die  Kälte  das  Herzklopfen  und  die 
Bangigkeit  steigert  oder  rheumatische  Schmerzen  erzeugt,  so  wirkt 
die  Wärme  manchmal  beruhigend  und  schmerzstillend. 

Schlechthin  ist  dieW&rme  ebenso  wenig  wie  dieE&lte  zu  empfehlen;  es  ist 
unrichtig,  sie  zu  verwerfen  (S  k  o  d  a),  weil  zumal  sehr  schwere  und  heisse  Brei- 
umschläge und  bei  den  schwersten  Formen  mit  eitrigem  Exsudat  die  Bangigkeit 
steigern  können.  Bte  in  die  neuere  Zeit  wurde  die  Kälte  in  praxi  aus  Furcht  vor 
flbeln  Wirkungen  selten  benOzt,  und  begnügte  man  sich  gewöhnlich  mit  warmen 
Breiumschlägen,  auch  machte  man  etwa  noch  Einreibungen  mit  Q  aecksil- 
bersalbe. 

Gendrin  (Le^ns  cliniq.  s.  les  malad,  du  coeur,  I;  Yorles.  flb.  die  Herz- 
krankh. ;  a.  d.  Franz.  ▼.  Krupp ;  Leipz.  1844),  welcher  der  Kälte  die  bezeichnete 
örtUche  Wirkung  aufs  Bestimmteste  beilegt,  sagt  auch,  überdies  seze  sie  meistens 
in  kurzer  Zeit  das  Fieber  herab  und  bewirke  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  bis 
unter  ihr  normales  Mass;  er  betrachtet  dabei  den  Gebrauch,  der  Kälte  als  kein 
unschuldiges  Verfahren,  sondern  empfiehlt  bei  der  Anwendung  grosse  Umsicht, 
mit  Recht,  weil  eine  aUzu  starke  Wärmeentziehung  herzlähmend  wirkt.  Bei  den 
jüngeren  ueutschen  Aerzten  ist  die  Kälte  jezt  sehr  beliebt. 

Neben  diesen  Mitteln  ist  bei  quälender  Angst  und  Athemnotb, 

bei  grosser  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  anstatt  der  -oben  angeführten 

Verbindung  von  Kalomel  und  Opium,  Opium  (Walshe),  besser 

Morphium  allein,  bei  Nervenschwachen  Hyoscyamus  oder  Aq.  Amygdal. 

am.  conc.  zu  empfehlen;   auch  Chinin   in   grösseren  Gaben  kann 

beruhigend  ivirken. 

Gendrin  misst  dem  Opium  bei  schweren  Nenrenzufällen ,  wie  sie  aber 
vorzugsweise  bei  complicirten  Formen  vorkommen,  eine  besonders  zuverlässige 
Wirkung  zu:  er  steigt  bis  auf  drei,  vier,  selbst  fOnf  Gran  Opium  innerhalb  24 
Stunden  und  versichert,  auch  bei  lebnaftem  Fieber  keine  nachtheiiigen  Folgen 
gesehen  zu  haben;  ebeiiso  hatte  Taylor  guten  Erfolg  bei  krampfhafter  Athem- 
notb nnd  bei  Krämpfen. 

Abfahrmittel  kommen  auf  der  Höhe  der  Krankheit  in  der  Regel  tkui 
in  Gebrauch,  um  bei  gastrischer  Complication  oder  bei  Verstopfung  den  Unter- 
leib auszuleeren. 

Man  kann  alsdann  mit  Hope  die  viel  gebräuchliche  Verbindung  eines 
Sennesblätteraufgusses  (aus  ZÜi-'ifl)  ™i^  Glaubersalz  oder 
Bittersalz  (j^ß)  anwend^  ihre  Wirkung  fOr  sich  allein  wurde  nicht  geprflft 

Brechmittel  können  bei  Zunahme  der  Krankheit,  namentlich  wenn  die 
Hauptgefahr  auf  der  Combination  mit  einer  Bronchitis  beruht,  Vor^Qgliches 
leisten;  im  Allgemeinen  fanden  sie  aber  eine  sehr  sparsame  Anwendung. 
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Gregen  die  Dysphagie,  ein  yon  Ducliek  mitÜDrecht  bestrittenes  Symp- 
tom, empfiehlt  Walshe  eine  Blase  im  Nacken  zu.  ziehen;  derselbe  bemerkt  auch, 
dass  Yesicatore  in  der  Herzgegend  die  physikalische  Untersuchung  stören. 

4)  Massigen  sich  sämmtliche  Erscheinungen,  wenn  das  Fieber 
abnimmt  lind  der  entzündliche  Vorgang  stehen  bleibt,  es  bestehen 
aber  noch  subjective  Beschwerden  in  der  Herzgegend  und  namentlich 
belästigen  Schmerzen,  welche  bei  tiefem  Athmen,  bei  Husten,  bei 
gesteigerter  Herzbewegung  sehr  empfindlich  werden,  so  ntizen  wie 
bei  Pleuritis  stärkere  Hautreize;  man  lasse  eine  Veratrinsalbe^in- 
reiben  oder  gebrauche  bei  Empfindlichen  eine  Belladounasalbe,  Opium- 
tinctur  u.  dgl.;  bei  längerer  Dauer  seze  man  ein  Blasenpflaster 
in  die  Herzgegend.  Ueberdies  reiche  man  bis  das  Fieber  gänzlich 
verschwunden  und  die  Beizbarkeit  des  Herzens  gemässigt  ist,  küh- 
lendes Getränke  und  lasse  bis  zur  Convalescenz  die  diätetischen  Vor- 
schriften strenge  beobachten.  Auch  nach  den  leichteren  Erkrankungen 
lasse,  man  den  Genesenen  noch  längere  Zeit  nicht  aus  den  Augen, 
um  bin  Folgeübel  rechtzeitig   erkennen   und   behandeln  zu   können. 

5)  Sodann  beimZurückbleiben  eines  reichlichen  Er- 
gusses wird  am  besten  einige  Tage  zugewartet  und  dann  zunächst 
durch  feuchitwarme  Umschläge,  wie  Bamberger  will,  gewiss  sicherer 
durch  Hautreize,  welche  hier  frtiher  und  kecker  als  bei  den 
sonstigen  acuten  Herzentzündungen  angewandt  werden  dürfen,  nament- 
lich durch  Blasenpflaster,  durch  Einreiben  von  Jodtinctur,  und 
durch  abführende,  besonders  aber  durch  die  milderen  harn- 
treibenden Mittel  auf  die  Aufsaugung  hingewirkt  (s.  unten);  die 
Diät  ist  dabei  nur  bei  gutem  Kräftezustand  etwas  entziehend,  — 
keine  Hungercur  — ^  sonst  roborirend. 

Komb  er  g  empfiehlt  sogar  zur  Beschränkung  der  Exsudation  all^V*""*^ 
Stunden  in  die  Herzgegend  auf  eine  Stelle  von  der  Grösse  eines  Achtgroschen- 
stücks bis  eines  Thalers,  nach  Erzeugung  der  Blase  an  einer  neuen  Stelle,  eine 
Sublimatsalbe  (3j  aof  ^ Fett)  einzureiben,  was  bei  acuter  Entzündung  im 
Hinblick  auf  die  Gefahr  das  JPieber  zu  steigern  und  bei  der  grossen  Unwahr- 
scheinlichkeit  des  Erfolgs  nicht  passend,  beiin  üebergang  ins  Chronische  dagegen 
▼ortheilhaft  ist 

6)  Wendet  sich  dagegen  die  Krankheit  zum  Schlimmeren,  so 
weit  dies  von  der  Perikarditis  an  sich  abhängt,  und  steigt  das  Fie- 
ller;  ^mmt  die  Dämpfung  in  der  Herzgegend,  die  Bangigkeit  und 
Ünrub^  zu,  so  ist  bei  Fortdauer  der  Schmerzen  und  der  Empfind- 
lichkeit gegen  Druck  zunächst  nochmals  eine  örtlidiie  Blutentziehung 
zu  machen  und  ist  bei  Blutstauung  in  den  Yv.  jugulares,  bei 
Eyanose  des  Gesichts  und  bei  den  Zeichen  von  Gehirndruck,  eben- 
so bei  Stauung  im  kleinen  Kreislaufe,  gegen  die  Blutüberfüllung 
der  Lunge  —  grosse  Athemnoth,  manchmal  blutiger  Auswurf,  Ras- 
selgeräusche — ,  bei  noch  ziemlich  kräftigem  und  regelmässigem 
Pulse,  zunächst  pröbew^j^e,  eine  Aderlässe  zu  machen,  als  das  einzige 
mögliche  Rettungsmittel ;  man  schliesst  die  Ader,  wenn  meist  nach 
einer  massigen  Blutentziehung  —  6 — 8  Unzen  — ,  Erleichterung  sich 
einstellt.  %urch  ein  Lungenödem  oder  eine  erneuerte  Blutstauung 
im  Gehirn  kann  die  Wiederholung  der  Aderlässe  geboten  werden, 
alsdann  meist  mit  kurzem  Erfolg.  Oder  droht  dagegen  Herzläh- 
mung, der  sehr  frequente  Puls^wird  elend  und  aussezend,  die  GUe- 


496  Entzündong  des  Herzbeutels. 

der  and  das  Gesicht  werden  kühl,  blass,  Hände  und  Vorderfüsse 
schwellen  an,  es  besteht  grosse  Athemnoth  und  kommen  Anwand- 
lungen von  Ohnmacht,  so  mag  vielleicht  der  vorübergehende  Gebrauch 
flüchtiger  Hautreize  und  namentlich  die  Anwendung  von  Wein  und 
Eampher,  bei  längerer  Dauer  der  Herzschwäche  die  Digitalis  als 
Herzreizmittel  in  kleinen  Gaben,  bei  anhaltender,  von  Anämie  ab- 
hängiger Erschöpfung  Chinin  die  Gefahr  zu  beseitigen.  Bei  bedeu- 
tendem Exsudate  und  bei  Erstickungsgefahr  ist  das  lezte  und  äusserste 
Mittel  die  Function  des  Herzbeutels  (s.  unten);  sie  erhalt 
das  Leben  nicht,  fristet  aber  dasselbe  und  unterbricht  qualvolle 
Angst,  Athemnoth  und  Schlaflosigkeit. 

Die  Reizmittel  sind  unzureichend,  wenn  die  Herzschw&che  und  schUessliche 
L&hmnng  auf  einem  tieferen  Ergriffensein  der  Herzmuskelfasern  —  Oedem,  Myokar- 
ditis—  beruht,  wie  dies  besonders  bei  der  eitrigen,  complicirten  Perikarditis  der  Fall 
ist;  bei  der  idiopathischen  und  der  mit  Rheumatismus  acutus  verbundenen  sieht 
man,  dass  selbst  "kränkliche  Personen  die  Gefahr  der  Herzl&hmung  Qberstehen. 
Die  Digitalis  unter  diesen  Umständen  —  bei  frequenten  uocegel- 
massigen  Herzcontractionen ,  bei  kleinem,  aussezendem  Pulse  ~  anzuwenden, 
ist  eine  arge  Kezerei;  ich  mache  mich  derselben  bei  allen  Herzleiden 
unter  gleichen  umständen  schuldig  und  meine  Schaler  werden  die  glflcklichen 
Erfolge,  besonders  auch  bei  der  Perikarditis  im  Gedächtniss  haben.  Die  physio- 
logisdi  ganz  unbestreitbare,  das  Herz  reizende  Wirkung  der  Hb.  Digitalis  in 
Ideinen  Gaben  ist  auch  als  klinische  Thatsache  Einzelnen  längst  bekannt;  gewöhn- 
lich begnügt  man  ^sich  aber,  die  Unsicherheit  der  sedativen  Wirkung  festzastellea 
(s.  oben)  und  gegen  das  »herzlähmendec  Mittel  Einspradie  zu  erheben.  Von 
älteren  Aerzten  warnt  Kreysig  (Die  Erankh.  d.  Herzens  u.  s.  w.,  Berl.  I814-17t 
II.  194)  Tor  der  Digitalis  »bei  der  Rohheit  der  Entzündung«  und  empfiehlt  sie, 
wenn  Ergiessungen  eingetreten  und  das  Herz  der  Lähmung  zugeht 

Für  die  therapeutische  Benüzung  der  Digitalis  als  Reizmittel  überhaupt 
sprechen  aus  neuerer  Zeit  Handfield  Jones  (Brit.  med.  Journ.  17.  Dec.  1859; 
Clinic.  observations  on  funct  nerv,  disorders;  Lond.  1668);  Murray  (Med.times 
and  g^.  1662,  13.  Dec);  Bahr  (Digitalis  purpurea  u.  s.  w.;  Lpz.  1859^  S.  139); 
er  findet  die  Digitalis  hauptsächlich  bei  schwachem,  unregelmässigem  oder 
auch  intermittirendem  Pulse  angezeigt,  und  besonders  Niemeyer  (op.  cit  I- 
864;  Reich,  Ueb.  d.Anwend.  der  Digitalis  b.  Herzkrankh. ;  Dissert.  Tüb.l864); 
Tgl.  ferner  Art.  chronische  Herzfehler.  Während  der  grössten.GefiUir  gebrauche 
ich  die  üblichen  Stimulantien,  namentlich  Wein,  Spiritus  aether.  und  Eampher,  als 
Julap.  acetosum,  2  Unzen  (=  8  Gran)  mit  Aq.  dest.  und  Aq.  Menth,  pip.  a«  |ä 
und  gebe  dann  die  Tinct  Digitalis  aetherea  zu  5  Tropfen,  3^  auf  deo 
Tag,  bei  Darmkatarrh  unter  einer  schleimigen  Mixtur,  untec  sorgfältiger  Beoi)ach- 
tung  des  Pulses. 

Erneuert  sich  das  Fieber,  so  kann 'eine  Steigerang  der  Entzün- 
dung eingetreten  sein  und  der  Erguss  nimmt  zu  oder  wird  eitrig; 
in  jenem  Falle  tritt  das  Verfahren  gegen  die  sog:  chronische  Peri- 
karditis ein,  in  diesem  wird  das  asthenische  Fieber  unter  Rücksicht 
auf  die  sog.  Metastasen,  bei  typischen  Exacerbationen,  ebenso  bei 
längerer  Dauer  mit  Chinin  behandelt  Gegen  Anfälle  von  Herzweh 
während  und  nach  der  Convalescen2  lobt  Skoda  das  Chinin. 

II)  Chronische  Perikarditis. 

Eine  wiederholte  Steigerung  der  entzündlichen  Erscheinungen 
verlangt  unter  denselben  Anzeigen  wie  bei  der  acuten  Form  eine 
örtliche  Blutentziehung,  Kälte,  die  inneren  sedativen  MitAl  und  ein 
strenges  diätetisches  Verfahren.  Sonst  ist  die  Behandlung  auf  die 
Beförderung  der  Aufsaugung  des  Ergusses  und  auf  die  Erhaltung 
einer  hinreichenden  Herzkraft  und  eines  guten  Kräftezustandes  ge- 
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richtet.  Der  Erfolg  ist  wesentlich  durch  den  Charakter  des  Falls 
bedingt,  im  Ganzen  ungünstig;  doch  kann  selbst  bei  Phthisikern  und 
Herzkranken  nach  Leudet  (Arch.  g6n.  Juli  1862)  Herstellung  von 
einer  leichteren  Perikarditis  erfolgen.  Die  Grundsäze  haben  sich 
ebenso  wie  für  die  Behandlung  der  pleuritischen  Ergüsse  umgewan- 
delt, indem  man  jezt  die  stark  eingreifenden  «resolvirenden»  Curen 
—  Fasten,  Aderlässen,  starke  Abführmittel,  Quecksilber  —  wegen 
der  Unsicherheit  der  Wirkung  und  den  offenbaren  Nachtheilen  eines 
Missbrauchs  verwirft  und  den  Zweck  mehr  mit  Zuwarten,  dem  An- 
treiben der  Nierenabsonderung  und  mit  Hautreizen,  bei  Anämischen 
und  Hydrämischen  mit  einem  roborirenden  und  stimulirenden  Ver- 
fahren verfolgt.  Unter  Beziehung  auf  die  ausführliche  Therapie  der 
chronischen  Pleuritis  sind  als  Besonderheiten  hervorzuheben,  einmal 
dass  die  kräftigen  diaphoretischen  Mittel  nicht  passen,  weil 
sie  durch  Reizung  des  Herzens  aufs  Neue  Herzklopfen  und  Bangig- 
keit verursachen  und  die  für  die  Resorption  nöthige  Ruhe  des  Or- 
gans stören  können,  sodann  dass  die  künstliche  Entleerung  des  Er- 
gusses weit  schlechtere  Erfolge  gibt  als  die  Operation  des  sog. 
Empyems,  indem  kein  Druck  der  Gefässerweiterung  begegnet,  daher 
der  Erguss  sich  erneuert  und  zwar  gewöhnlich  mit  schlechter,  oft 
hämorrhagischer  Beschaffenheit,  darum  wird  die  Function  des  Herz- 
beutels bald  ganz  verworfen,  mit  Unrecht,  bald  auf  die  indicatio  vi- 
talis  in  demselben  Sinne  wie  bei  den  acuten  Ergüssen  beschränkt; 
überdies  bedingt  bei  der  schweren  chronischen  Form  das  Mitleiden 
des  Herzfleisches  eine  stärkere  Störung  des  Kreislaufs,  daher  einen 
höheren  Grad  von  Pulßschwäche,  arterieller  Blutleere,  Stauung  in  den 
Venen  und  Wassersucht,  somit  ist  ein  stärkendes  Verfahren  noch 
dringender  geboten  und  werden  häufig  Herzreizmittel  erforderlich; 
überdies  sind  die  gefährlichen  Nachkrankheiten  häufiger.  Wenn  nach 
Erschöpfung  der  auf  die  Aufsaugung  des  Ergusses  gerichteten  Curen 
auch  kräftige  Kost  mit  Milch,  Fleisch,  Bier,  bei  torpiden  Kranken 
vorsichtiger  Gebrauch  auch  von  Wein  in  Verbindung  mit  den  tonischen 
Arzneimitteln  nicht  genügt,  das  Exsudat  stehen  bleibt  und  das 
Leben  nicht  früher  durch  ein  Lungenödem  vernichtet  wird,  so  ent- 
wickelt sich  eine  Atrophie  oder  Erweiterung  oder  Verfettung  des 
Herzens,  das  Allgemeinbefinden  verschlechtert  sich  oüd  Anfälle  von 
Herzschwäche  mit  Schwindel,  Vergehen  der  Sinne,  Ohnmacht  u.  dgl. 
verlangen  zeitweise  die  Hülfe  von  Reizmitteln  (S.  480);  alsdann  ist 
noch  ein  Luftwechsel,  ein  Aufenthalt  in  einer  warmen  und  erfrischen- 
den Luft,  eine  Milchcur  oder  ein  vorsichtiger  Versuch  mit  dem 
Trinken  von  salinischen  Stahlwassern  angezeigt. 

Bei  den  nicht  seltenen,  sehr  schleichenden  Fällen  ist  es  mit  dem 
Sinken  der  Kräfte  und  der  Ernährung  und  dem  Schwächerwerden 
der  Herzthätigkeit  geboten,  an  die  Stelle  der  vollkommenen  Ruhe 
eine  massige  Bewegung  activer  oder,  wenn  diese  nicht  ertragen  wird, 

passiver  Art  treten  zu  lassen. 

Zum  Vorbeugen  gegen  weitere  Rückfälle  und  zugleich  zur  Beförderung  der 

Anfsangong  yerordneten  die  Engländer  eine  längere  Quecksilbercur  unter 

DarreirliaDg  von  Kalomel  in  alterirenden  Gaben  oder  in  Form  der  Einreibungen 

mit  grauer  Salbe  (Ohomel);  aaoh  gebrauchte  man  bei  »rheumatischer  Grund- 

age«  Mittel  wie  Colchicum,  Aconit,  auch  Sublimat. 

Köhler,  Therapie.  L  Bd.  8.  Aufl.  32 
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Gen  drin  empfahl  zum  tonisolien  Verfahren  Gentiana  nnd  andere  Amara; 
er  nennt  überdies  auch  das  Wismuth,  in  VejHbiiidaDg  mit  Opinm,  und  das 
Extr.  Nucis  yomicae,in  kleinen  Gaben  und  mit  einem  Zusaze  Ton  PoIt. 
hb.  Digitalis  oder  Opium;  Mittel,  welche  nur  ganz  besondern  Anzeigen  entsprechen 
können,  w&hrend  die  Digitalis  jezt  nur  in  kleinen  Gaben  als  Dioreticam  passt 
und  mit  Racksicht  auf  den  Magen  nicht  lange  gebraucht  wird. 

Von  der  künstlichen  Eatleerung  des  Exsudats  durch  die  Function  des 
Herzbeutels  als  dem  lezten  Mittel  kann  meiner  Ansicht  nur  dann  die  Rede 
sein,  wenn  die  grosse  Masse  des  Ergusses  an  der  unmittelbaren  Geflkhrdung  des 
Lebens  wesentlichen  Antheil  hat  und  man  glaubt,  die  Diagnose  mit  Voller  S£her- 
heit  stellen  zu  können:  verlangt  man  flberdies,  dass  beim  perikarditischen,  wie 
beim  einfach  hydropischen  Ergüsse,  welche  beide  yielfach  als  »Hydroperikadiumc 
zusammengefasst  werden,  keine  unheilbare  Grundlage  der  Exsndation  —  Tuber- 
kel oder  Krebs  oder  ein  Herz-  oder  Lungen-  oder  Nierenleiden  —  besteht  wel- 
ches Wasersucht  herbeiführt,  so  wird  die  unter  dieser  Beschränkung  der  Indicatio 
morbi  entsprechende  Operation  nur  äusserst  selten  vorkommen. 

Die  älteren  Vorschläge  von  Riolanus  (Enchirid.  anat,  lib.  III,  Lngd.  Batav^ 
1649),  Senac  (1749),  Skielderup  (1818)  blieben  theoretisch;  die  missglückten 
Vorgänge  (D  e  s  a  u  1 1  und  Larrey)  bewiesen  die  Misslichkeit  der  Diagnose ;  die 
wirkliche  Ausführung  ist  dem  Professor  in  Huesca  Romero  (vgl.  Diction.  des 
scienc.  med.  Bd.  40.  S.  370.  1819  und  Wals  he,  op.  cit  244),  dann  bei  zwei 
Kranken  Skoda 's  Schuh  (1840)  gelungen  (vgl.  Skoda  und  Kolletschka,  Oester- 
reich,  med.  Jahrb.  Nr.  6.  XIX.  55,  227,  397;  1859;  Schuh,  ibid.  1841,  Jan.; 
Skoda,  1841,  März;  1842,  April);  weiter  bei  skorbutischer  Perikarditis  dem 
Russen  Karawajew  (1839);  aabei  hat  die  Wiener  Schule  die  Diagnostik  wesentlich 
verbessert. 

Nach  den  bisherigen  weiteren  Erfahrungen  ist,  wie  bemerkt,  bei  der  gewöhn- 
lichen, allerdings  ungefährlichen  Operation,  der  Erfolff  in  der  Regel  hlos  palliatiT, 
indem  der  Erguss  sich  bald  wieder  erzeugt  uni  die  oei  der  hartnäckigen  chroni- 
schen Form  in  der  Regel  vorhandenen  örtlichen  ComplicationeB  und  anderveitigen 
schweren  Leiden  den  Tod  schliesslich  herbeiführen. 

um  eine  adhäsive  Entzündung  zu  erzeugen  und^  der  weiteren  Exsndation 
vorzubeugen,  machte  Ar  an  nach  dem  Vorschlage  Richerand's  und  Lännec's 
und  V  e  1  p  e  a  u  's  (für  die  Operation  des  Hydrops  pericardii)  eine  Jodeinsprizung; 
er  (Gaz.  d.  htp,  130.  1855)  imicirte  nach  der  Function  sofort  eine  Jodlösung 
(50  Gramm  Wasser,  15  Gr.  «fodtinctur,  1  Gr.  Jodkalium),  nach  12  Tagen,  als 
der  Erguss  sich  wieder  ersezt  hatte,  eine  stärkere  Lösung,  nemlich  je  10  Gramm 
Jodtinctur  und  destill.  Wasser  mit  4  Grammen  Jodkaiium,  liess  übrigens  den 
grösseren  Theil  der  Flüssigkeit  nach  einigen  Minuten  wieder  auslaufen.  Der 
Kranke  überstand  Krankheit  und  Operation. 

Üeber  die  Operation  selbst  müssen  wir  auf  die  chirurgischen  Handbücher 
und  die  monographischen  Arbeiten  verweisen,  da  über  die  Stelle  derselben  und 
die  Methode  der  Eröffnung  des  Herzbeutels  von  Anfang  bis  jezt  unter  den  Autori- 
täten Meinungsstreit  geherrscht  hat;  vgl.  Trousseau  und  L a s d g u e ,  Arcb. 
g6n.  Novbr.  1854,  die  Debatten  der  Pariser  Aerzte  (L'Union  Novbr.  1856),  die 
umfassende  Abhandlung  Trousseau 's,  CUnique  etc.;  2.  6dit.;  1865.  I.  756—781 
und  die  Zusammenstellung  Duchek*s,  op.  dt.  40. 

III)  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel 

bleibt  nach  der  Entzündung  häufig  zurück  ohne  irgend  welche  subjecÜTO  oder 
functionelle  Störungen  zu  veranlassen;  wo  neben  den  physikalischen  Zeichen  der 
allgemeinen  Verwachsung,  abnorme  Symptome  wie  Herzklopfen,  Kleinheit  und 
Unregelmässigkeit  des  Pulses,  Brustbeschwerden,  Eyanose  und  Wassersucht  auf- 
treten, scheinen  sie  entweder  von  der  gleichzeitigen  Erweiterung  der  Herzhöhle 
und  der  fettigen  Erkrankung  der  Herzsubstanz  oder  von  der  Störung  der  Thätig* 
keit  des  Herzens  durch  dessen  Einkapselung  in  ein  knorpelhartes  fibröses  Gewebe 
abzuhängen. 

Eine  Behandlung  gibt  es  nicht ;  angezeigt  ist  allein  die  Therapie 
d^r  begleitenden  Herzhypertrophie  oder  der  als  Complication  wie  als 
Folge  vorkommenden  Atrophie  und  fettigen  Entartung  oder  der  Herz* 
erweiterung  und  ihrer  Folgezustände. 
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Vin.  (Chronische)  Herzbeutel  Wassersucht,  Hydrops  perikardii. 

Syn.:  Hydraperikardiom ,  Hydrokardia. 

Die  meisten  Alteren  therapeutischen  Angaben  beziehen  sich  nicht  sowohl 
auf  Fälle  von  einfacher  Wasser-  (Serum-)  Ansammlung  im  Herzbeutel,  als  auf  den 
klinisch  weit  häufiger  vorkommenden,  daher  von  älteren  Aerzten  vorzugsweise 
anter  d^r  Diagnose  »Herzbeutelwassersncht«  beobachteten  Ausgang  von  Perikar- 
diten  in  längeres  Zurückbleiben  eines  vorzugsweise  serösen  Ergusses. 

Das  wirkliche  Hydroperikardium  kommt  vor  a)  nach  Perikarditis  und  neben 
anderen  Krankheiten  des  Herzbeutels  —  Krebs  und  Tuberkulose  — ;  diese  Form 
lässt  sich. von  der  chronischen  Perikarditis  kaum  scheiden;  b)  bei  Hydrämie  neben 
verbreiteter  Wassersucht;  c)  bei  Herz-  und  Lungenleiden  mit  gestörtem  Blutlaufe; 
d)  bei  Herzatrophie  and  Verkleinerung  der  Lungen  in  Folge  des  verminderten 
äusseren  Drucks  auf  die  Gefftsse. 

Hauptsache  ist  die  häufig  nur  palliative  Behandlung  der  Grund- 
ursachen, welche  das  Hydroperikardium  bedingen  oder  begleiten, 
sonst  sucht  man  den  Erguss  selbst  durch  Ableitung  auf  die  Haut, 
durch  starke  harntreibende  und  abführende  Mittel  u.  s.  w. ,  ähnlich 
me  beim  Hydrops  pleurae  zur  Aufsaugung  zu  bringen ;  in  den  meisten 
Fällen  beansprucht  jedoch  das  Hydroperikardium  für  sich  keine- Be- 
handlung und  sind  die  Versuche,  die  Menge  des  Ergusses  zu  ver- 
mindern, nuzlos. 

Von  den  Umständen  hängt  es  ab,  ob  man  eine  Zeit  lang  ein 
streng  entziehendes,  oder  gegentheils  ein  stärkendes  und  etwas  rei- 
zendes Allgemeinverfahren  einhalten  soll. 

Endlich  Icann  nach  fruchtloser  Behandlung  in  Fällen ,  wo  der 
Erguss  im  Herzbeutel  —  nicht  jener  in  der  Pleura  oder  Bauch- 
höhle—  einen  Hauptantheil  an  dem  qualvollen  Zustand  des 
Kranken  hat  und  durch  Behinderung  des  Blutlaufs  und  des  Athmens 
langsam  su  tödten  droht,  in  palliativer,  wo  keine  unheilbaren  und 
rasch  tödtlichcn  Erkrankungen  sonst  vorhanden  sind,  auch  in  curativer 
Absicht  die  Eröffnung  des  Herzbeutels  zum  Entleeren  eines 
Theils  des  Ergusses  vorgenommen  wetden. 

Ob  im  lezten  Falle  die  Function  mit  reizenden  Einsprizungen  zu  verbinden 
sei ,  hat  die  Erfahrung  noch  nicht  dargethan  (vgl.  Art.  Yll) ;  würde  jedoch  eine 
Function  unter  Umständen  vorgenommen  werden,  welche  eine  Genesung  des 
Kranken  hoffen  lassen,  so  wird  alsdann  eine  Beseitigung  des  Ergusses  ohne  Mit- 
hülfe des  Jods  zu  erwarten  sein;  gegen  die  Jodeinsprizungen  wird  überdies  die 
Gefadir  der  Perikarditis  tind  der  Verwachsung  des  Herzbeutels  geltend  gemacht. 

« 

IX.   Bluterguss   im  Herzbeutel   ^ei  Skorbut  und  Säufer- 

kachexie),  Haemoperikardium.      ' 

Syn.:  Perikarditis  exsudatoria  sanguinolenta  (Seidlitz). 

Nach  den  Angaben  bei  Seidlitz  (Her«ker's  N.  Annal.  XXXII.  S.  129.  1835), 
bei  Samson-Himmelstiern  (Ueb.  den  Skorbut)  und  andern  rusaischen 
Aerzten  kommt  es  in  nordischen  Ländern  h&ufiger  und  endemisch  vor,  dass  den 
Skorbut  Blutungen  aus  den  Oefässen  des  Herzbeutels  begleiten  oder  dass  bei  sg* 
skorbutischer  Blutmischung  eine  Perikarditis  mit  sog.  hämorrhagischem  Exsudat 
verläuft.  Gegenstand  der  Diagnose  und  somit  besonderer  Behandlung  ist  ein 
grosserer  Bluterguss  in  den  Herzbeutel. 

Wenn,  wie  manchmal  beim  endemischen  Skorbut,  das  Vntreten  des  Extra- 
vasats vorausgesehen  werden  kann,  solle  man  nach  den  russischen  Aerzten  durch 
eine  Aderlässe  (?),  durch  blutige  Schröpfköpfe  in  der  Herzgegend  und  durch 
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Balinische  Abfahrmittel  vorbeugen,  und  solle  mit  denselben  Mitteln  and  mit  Hant- 
reisen  die  Absorption  befördern ;  diese  Mittel  sind  bei  Skorbotkranken  nachtheilig. 

Man  wird  den  Skorbut  behandeln,  wird  yersuchen,  die  weitere 
Blutung  durch  kalte  Umschläge  auf  die  Herzgegend  und  durch  styp- 
tische  Mittel  —  Eisenchlorid,  Seeale  cornut.  —  zu  beschränken; 
ebenso  wird  das  gegen  die  Gonstitutionskrankheit  und  die  Anämie 
gerichtete  Verfahren,  etwa  in  Verbindung  mit  milderen  Hautreizen, 
das  einzig  Zweckmässige  sein,  um  die  Rückbildung  des  ergossenen 
Blutes  zu  fördern;  ist  in  Folge  eines  sehr  reichlichen  Ergusses  der 
Herzschlag  undeutlich,  der  Puls  schwach,  unregelmässig  und  häufig 
geworden,  ist  Athemnoth  und  CoUapsus  eingetreten,  so  sind  zunächst 
Hautreize  und  Stimulantien  angezeigt;  verfällt  der  Kranke  rasch  in 
Agonie,  so  bleibt  als  der  einzige  Ausweg,  um  die  rasch  drohende 
Gefahr  zu  beseitigen  und  die  Erscheinungen  zu  massigen ,  die  unter 
solchen  Umständen  hauptsächlich  von  russischen  Aerzten,  freilich 
meistens  nur  mit  palliativer  Wirkung  und  ohne  glücklichen  Enderfolg 
versuchte  Paracentese  des  Herzbeutels. 

Vgl.  Earawaj  e w,  Ztschr.  d.  Ter.  f.  Heilk.  in  Pr.  1840,  Nr.  62;  Eyber, 
med.  Ztschr.  Russl.  1647;  20—25. 

X.  Gasansammlmig  im  Herzbeutel,  Pneumoperikardium. 

Diese  seltene  Erscheinung  kann  eintreten  bei  penetrirenden  Wanden,  bei 
der  Zersezung  yon  perikarditischen  Exsudaten  und  bei  dem  Durchbrechen  eines 
Abscesses  oder  einer  Yerschw&rung  der  benachbarten  lufthaltigen  Organe.  Die 
Diagnose  ist  möglich,  indem  zu  den  Zeichen  einer  schweren  EntzOndung  des 
Herzbeutels  noch  besondere  physikalische  Ph&nomene  wie  tympanitischer ,  die 
SteUe  mit  der  Lage  des  Eranken  wechselnder  Percussionston  und  eigenthflniliche 
auscultatorische  Zeichen,  namentlich  ein  mit  dem  Pulse  gleichzeitiges  Gurgeln 
oder  Pl&tschem  mit  metallischem  Elingen,  hinzutreten;  nach  Einer  Beobachtung 
Ton  S 1 0  k  e  8  (op.  cit  S.  19)  und  von  Traube  (Sauer,  De  hydropneumopericardio ; 
Berol.  1858)  scheint  durch  AuÜBaugung  der  Gase  Herstellung  erfolgen  zu  können. 

Man  schlägt  begreiflicher  Weise  dieselbe  Behandlung  vor  wie 
gegen  Perikarditis,  also  mit  antiphlogistischen  und  resolyirendeD, 
symptomatisch  mit  narkotischen  oder  gegentheils  mit  stimulirenden 
Mitteln,  das  einzige  Besondere  ist  die  theoretische  Empfehlung  der 
Paracentese,  weil  das  künstliche  Entfernen  des  jauchigen  Exsudats 
und  der  die  Gefahr  steigernden  Gasansammlung  unter  den  gegebenen 
verzweifelten  Umständen  nur  Vortheil  bringen  könne;  man  wird  jedoch 
nur  dann  operiren,  wenn  das  Grundleiden  nicht  selbst  ein  rasches 
Ende  herbeiführt 

XI.  Entzündung  der  Innern  Auskleidung  des  Herzens, 

Endokarditis. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  das  ärztliche  Handeln  am  Krankenbette  bei 
allen  acuten  HerzentzQndungen  zu  überwinden  hat,  sind  bei  der  Entzflndung  der 
Innern  Auskleidung  des  Herzens  besonders  geh&uft  Die  Krankheit  erscheint 
selten  selbst&ndig  bei  ganz  Gesunden  oder  nach  fraherem  Ueberstehen  eines 
Rheumat.  articul.  acutus  und  ist  in  dieser  Form^  ebenso  bei  ihrem  yorzugsweisen 
Auftreten  in  Abhängigkeit  von  andern  acuten  Leiden,  besonders  von  Rheumatis- 
mus articul.  acutus,  seltener  von  exanthematischen  Fiebern,  von  Puerperal- 
fieber, von  Morb.  Brightii  u.  s.  w.,  an  und  für  sich  selten  gefährlich;  durch  die 
Complicationen  erfolgen  freilich  häufige  Todesfälle;  andererseits  aber  legen  die 


Entzündung  des  Herzens.  501 

im  Verlaufe  vorkommenden  Perforationen  oder  Ablösungen  von  Herzklappen  nnd 
die  durch  den  entzflndlichen  Vorgang  und  die  Faserstoffniederschl&ge  eingeleiteten 
Veränderungen  namentlich  der  Klappen  den  Grund  zu  einer  allm&hlig  sich  aus- 
bildenden organischen  Herzkrankheit  mit  in  der  Regel  unheilbarem,  lebensläng- 
lichem Siechthume.  Eine  rechtzeitige,  richtige  Heilbehandlung  erscheint  deshalb 
von  grösster  Wichtigkeit;  aber  au(£  bei  allem  Vertrautsein  mit  der  Aetiologie 
nnd  Symptomatik  der  Endokarditis  und  bei  aller  Fertigkeit  in  der  Untersuchung 
des  Herzens  ist  eine  bestimmte  Diagnose  in  den  leichteren  Fällen,  welche  das 
Endokardium  der  Klappen  frei  lassen  oder  nur  in  geringem  Grade  mit  entzQnd- 
licher  Schwellung  und  Erweichung  und  .mit  Bindegewebswucherung  betreffen, 
ebenso  bei  schweren  Complicationen  unmöglich,  ^^enn  z.  B.  im  Verlaufe  eines 
Abdominaltyphus  ein  systolisches  Geräusch  Ober  dem  linken  Ventrikel  und  eine 
geringe  Zunaihme  der  Herzdämpfung  gefunden  wird,  oder  wenn  der  Rheumat.  acutus 
wiederholt  ein  Individuum  befällt  und  man  nicht  sicher  ist^  ob  ein  altes  Klappen- 
leiden vorliegt.  Der  Arzt  muss  sodann  mit  dem  Krankheitsbild  der  sog.  Endo- 
karditis  ulcerosa  vertraut  sein  und  wissen,  dass  die  Erscheinungen  einer 
Infectionskrankheit  mit  asthenischem  Fieber,  namentlich  einem  Typhus,  bei  Gelb- 
sucht dem  sg.  Ikterus  gravis,  bei  wiederholten  Fieberaniällen  mit  starkem  Frost 
einer  remittirenden  Malariainfeetion  oder,  wenn  diese  Erscheinungen  im  Wochen- 
bett auftreten,  einer  einfachen  puerperuen  Infection  ähneln  können,  und  muss 
sich  gewöhnen,  wie  es  bei  allen  acuten  rheumatischen  Erkrankungen  üblich  ist, 
bei  solchen  dunkeln  Zuständen  das  Eterz  zu  untersuchen;  die  Diagnose  ist  sicher, 
wenn  zu  den  Symptomen  eines  asthenischen  Fiebers  und  einer  Endokarditis  die 
Merkmale  einer  Embolie  der  Milz  —  Schmerz  und  rasche  Anschwellung  — ,  der 
Nieren  —  Eiweissharn  und  Gylinder  ~,  oder  einer  Gehirnarterie  hinzutreten. 
Die  Annahme  einer  pyämischen  (^hntmaier)  oder  putriden  Infection,  einer  Septi- 
chämie  durch  Aufnahme  des  Secrets  der  sg.  ülcerationen  im  Herzen  oder  des 
Fibrins  (Kirkes,  Charcot,  Vulplan)  ist  abzuweisen. 

L  Acnte  Endokarditis. 

Die  erste  (causale)  Aufgabe  wäre,  zu  verhüten,  dass  bei  der- 
jenigen Erkrankung,  welche  am  häufigsten  die  Endokarditis  als  sog. 
Metastase  oder  Gomplication ,  richtiger  als  Theilerscheinung  bedingt, 
ein  entzündlicher  Vorgang  in  dem  Endokardium  eintrete ;  es  ist  aber 
bis  jezt  nicht  gelungen,  beim  Bestehen  des  hizigen  Gelenkrheumatis- 
mus (vgl.  diesen  Abschnitt  S.  429)  durch  irgend  welche  Behand- 
lung das  Ergriflfenwerden  des  Herzens  in  Form  der  Peri-  oder  der 
Endokarditis  zu  verhüten;  einigen  Erfolg  hat  nur  das  Verfahren, 
welches  einer  wiederholten  Erkrankung  am  acuten  Rheumatismus 
und  damit  einer  erneuerten  Gefährdung  des  Herzens  begegnet.  Das 
Entstehen  der  Endokarditis  im  Verlaufe  einer  Infectionskrankheit 
oder  des  Mb.  Brightii  weiss  man  ebenso  wenig  zu  verhüten.  Die 
eigentliche  curative  Theraj^ie  ist  gleichfalls  nach  der  jezt  in 
Deutschland,  neuerdings  auch  in  England  herrschend  gewordenen 
Ansicht  ein  pium  desiderium;  weder  die  frühere  antiphlogistische 
Methode,  noch  neuere  Mittel  vermögen  den  örtlichen  Vorgang  in 
seinem  Verlaufe  zu  unterbrechen  oder  einen  das  Leben  weder 
unmittelbar,  noch  mittelbar  bedrohenden  Ablauf  zu  erzwingen ;  es  ist 
zwar  bei  der  idiopathischen  wie  bei  der  rheumatischen  Herzentzün- 
dung der  glückliche  Ablauf  der  acuten  Krankheit  wahrscheinlich,  bei 
der  Erkrankung  der  Klappen  aber  wird  schwerlich  durch  irgend  eine 
Behandlung  der  Uebergang  in  Nachkrankheiten  verhütet. 

Bei  gesicherter  oder  doch  sehr  wahrscheinlicher  Diagnose  bleibt 
in  den  meisten  Fällen  die  Behandlung  des  Grundleidens,  namentlich 
des  Rheumat.  acut  fortbestehen;  auf  die  Endokarditis  wird  wie  auf 
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eine  gleichzeitige  Perikarditis  Rücksicht  genommen,  einmal  indem  ein 
besonders  hygieinisches  Verhalten  angemessen  ist,  sodann  nach  Mass- 
gabe einzelner  lästiger  oder  gefährlicher  Erscheinungen  und  Folge- 
zustände; im  Allgemeinen  trifft  diese  symptomatische  Behandlung 
in  vielen  Stücken  mit  dem  Verfahren  bei  acuter  Herzbeutelentzündung 
zusammen.  Bei  unsicherer  Diagnose  verfahrt  man  nach  den  Um- 
ständen. 

Bei  Fieber  mit  dem  allgemeinen  iSeichen  einer  acuten  Herserkrankang,  wie 
verstärkter  und  verbreiteter  Herzschlag,  Herzklopfen,  Bangigkeit  und  AUiemnotk, 
und  besonders  beim  Auftreten  svstolischer  Geräoscbe  werden  noch  jezt  Manch^ 
welche  in  das  Verdiunmnngsnrtheil  Aber  die  Aderlässen  nicht  einstimmen,  bei 
selbständiger  oder  rheumatischer  Endokarditis  eine  Venäsection  machen,  mit  vor- 
flbergehender  Erleichterung  des  Kranken,  sodann  oder  ohne  Blutentziehung  ver- 
ordnet man  als  Sedativa  Kali  nitricum,  bei  Infectionskrankheiten  Säuren  und 
Digitalis ;  im  üebrigen  je  nach  den  drinffendsten  Symptomen  Hautreize,  oder  Opium, 
bis  eine  sichere  Diagnose  gestellt  werden  kann.  Ebenso  ist .  die  Behandlung  bei 
Endokarditis  mit  typhoiden  oder  ]fyämischen  oder  maniakalischen  Erscheinungen 
bis  zur  Stellung  einer  festen  Diagnose  wesentlich  eine  svmptomatische  mit  S&uren 
bei  asthenischem  Fieber,  mit  Gbinin  bei  wiederholten  Schattelfrösten,  bei  raschem 
Sinken  der  Kräfte  mit  Chinin  und  Reinnittein ;  so  peinlich  für  den  Arzt  in  solchen 
Fällen  die  Unsicherheit  der  Diagnose  ist,  wird  doch  bei  einem  wohlbedachten  sympto- 
matischen Verfahren  nichts  versäumt;  die  sehr  acute  Endok.  ulcerosa  ist  meistens 
rasch  tödtlich  und  stehen  dem  Arzte,  welcher  der  Diagnose  sicher  zu  sein  glaubt, 
doch  nur  symptomatische  Behelfe  zu  Gebot 

Für  die  klinisch  erkennbare  Endokarditis  gelten  als  allge- 
meine Verhaltungsmassregeln  dieselben  Vorschriften  wie  für 
die  Perikarditis  (S.  490)  und  ist  bei  der  Gefahr  eines  plözUchen 
Todes  besonders  vor  allen  Anlässen  zu  rascher  Steigerung  der  Herz- 
thätigkeit  zu  warnen;  sodann  beziehen  %ie  sich  auf  die  heimtückische 
Natur  der  Krankheit ;  sobald  eine  acute  Endokarditis  erkannt  ist,  hat 
der  Arzt  den  weiteren  Verlauf  mit  grösster  Umsicht  zu  überwadien, 
hat  stets  vor  wiederholten  Verschlimmerungen  und  Eecidiven  auf 
der  Hut  zu  sein  und  wenn  der  acute  Vorgang  glücklieb  abgelaufen 
und  auch  keine  Nachkrankheit,  sei  es  von  Seiten  des  Herzens,  sei 
es  von  Seite  anderer,  während  der  Höhe  der  Krankheit  metastatisch 
befallener  Organe,  un^iittelbar  folgt,  jeder  nicht  ganz  vollständigen 
Herstellung  zu  misstrauen ,  die  oft  sehr  allmählige  Ausbildung  der 
Zeichen  eines  organischen  Herzleidens  zu  würdigen  und  den  Eintritt 
der  mit  schweren  Leiden  verknüpften  Periodß  der  Folgeübel  möglichst 
hintanzuhalten. 

Von  den  sog.  antiphlogistischen  Mitteln,  welche  das  Weiter- 
schreiten des  örtlichen  Vorgangs  verhüten  sollten,  werden  jezt  die 
Aderlässen  und  örtlichen  Blutent^iehungen  nur  noch  bei  besonderen 
Anzeigen,  die  Quecksilbermittel  nicht  mehr  benüzt. 

Die  Aderlässen  sollten  das  Entstehen  einer  Herzentzfindung  im  Verlaufe  des 
acuten  Rheumatismus  verhüten  und  nach  dem  Anfange  der  Endokarditis  der  Indi- 
catio  morbi  entsprechen;  überhaupt  wurde  die  schablonenhafte  Behandlung  der 
»Entzündungen«  auch  auf  die  Endokarditis  übertragen,  so  von  Broussaifr  und  von 
Hope  (op.  cit.  252),  welcher  Aderlässen,  und  Quecksilber  verlangt;  Latham 
(op.  cit.  202  ff.)  beschränkt  die  Aderlässen  und  erklärt  seine  gegenüber  der  Morta- 
lität bei  Broussais  günstigen  Erfahrungen  damit,  »dass  das  Quecksilber  die  Kraft 
habe,  die  Entzündung  des  Endokardiums  etwas  stärker  zu  unterdrücken  als  der 
Aderlass  und  andere  antiphlogistische  Mittel  und  dass  von  diesem  »etwas«  oft ;  as 
Leben  des  Kranken  abhängt« ;  obgleich  er  an  dem  Quecksilber  als  eincfc  unzweifel- 
haften Lebensrettungsmittel  festhält,  giebt  er  doch  die  Häufigkeit  des  Zurück- 
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bleibens  einer  Elappeninsaüßdenz  zu:  O'Bryen  Bellingham  fTreatise  on  the 
diseases  of  the  heart;  Dublin,  1857,  S.  356  f.)  lässt  die  Aderlässe  lallen  und  räumt 
ein,  dass  eine  mercurielle  Behandlung  häufig  unvollständig  resohirend  wirke;  für 
Walshe  (op.  cit  256)  ist  die  ün&higkeit  der  Blutentziehungen  und  des  Mer- 
curialisirens,  den  entzftndlichen  Vorgang  abzuschneiden  und  die  Producte  zu  ent- 
fernen, ausgemachte  Sache:  noch  strenger  äussert  sich  Gairdner.  Bei  den 
günstigen  gegentheiligen  Ertahrungen  sind  die  vorübergehenden  palliativen  Wir- 
kungen der  Aderlässe  und  besonders  diagnostische  Fehler  in  Anschlag  zu  bringen. 

Bouillaud  machte  seine  Aderlässen  nach  der  S.  431  erörterten  Formel 
der  sogen*  Aderlässen  Schlag  auf  Schlag;  überdies  gab  er  übrigens  die  Digitalis 
in  starken  Dosen. 

Bei  den  deutlicher  charakterisirten  Fällen,  namentlich  also  den  rheumati- 
schen Endokarditen,  welche  bei  der  schulgerechten  Darstellung  der  Therapie 
Yoransgesezt  zu  werden  pflegen,  begannen  auch  viele  deutsche  Aerzte  die  Behandlung 
mit  einer  allgemeinen  und  einer  oder  mehreren  örtlichen  Blutentziehungen: 
den  ihnen  zugemessenen  Werth  haben  zunächst  die  Anhänger  der  Wiener  und 
Prager  Schule  (vgl.  Bamberger,  op.  cit  172)  wesentlich  beschränkt  und  ist  jezt 
anerkannt,  nicht  nur  dass  Bouillaud 's  Erfahrungen  bei  der  bekannten  Un- 
sicherheit seiner  Diagnosen  auf  Herzentzündung  wenig  beweisen,  dass  gerade 
durch  solche  übermässige  Aderlässen  jene  Geräusche  —  in  Folge  der  kflnstlich 
gesezten  Anämie  —  erzeugt  werden,  welche  zur  Annahme  einer  Steigerung  der 
Entzündung  und  zu  neuer  fruchtloser,  selbst  verderblicher  Blutverschwendung 
verleiten  können,  dass  überhaupt  ein  starker  Blutverlust  durch  Abschwächung  der 
Triebkraft  des  Herzens  bei  der  Endokarditis  gefährlich  werden  kann  und  dass 
sich  die  Wirkung  der  Aderlässen  nicht  auf  die  örtlichen  Vorgänge,  sondern  auf 
das  Fieber  und  besonders  auf  die  wichtige  Blutüberfüllung  des  Herzens  und  der 
Lunge  bezieht;  dass  endlich  sogar  Opium  und  Chinin  bei  der  mit  acutem  Gelenks- 
rheumatismus compMcirten.  Herzentzündung  mit  gutem  Erfolg  gegeben  wurdeA. 

Es  lässt  sich  meines  Erachtens  gegen  die  rationelle  Anwendung  einer  star- 
ken Aderlässe  (welche  nur  unter  besondem  Umständen  zu  wiederholen  ist), 
bei  kräftigen  Kranken,  bei  vollem,  hartem  und  häufigem  Pulse  und  entzündlichem 
Fieber,  bei  heftigem  Herzschlag,  grosser  Beklemmung  und  Athemnoth  und  gegen 
die  öruiche  Blutentziehung  bei  anhaltenden  Schmerzen  in  der  Herzgegend  (S.  494) 
nichts  einwenden,  nur  ist  zu  warnen,  mit  Aderlässen  eine  rasche  Tilgung  aller, 
auch  der  örtlichen  Svmptome  erzwingen  zu  wollen,  was  um  so  weniger  am  Plaze 
wäre,  wenn  der  Puls  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  verliert  und  bei  gestei- 
gerter Frequenz  klein,  leer,  aussäend  wird.  Eine  dringende  Anzeige  findet  die 
Aderlässe  bei  gefährlicher  Blutstauung  im  kleinen  Kreislauf,  wenn  die  Athemnoth 
schwer  wird,  blutiger  Auswurf  oder  verbreitete  Rasselgeräusche  eintreten  (vgl. 
S.  495). 

Schon  Kreysig  (Erankh.  d.  Herzens,  Berl.  1814)  und  nach  ihm  Hub  er 
(De  endokarditide,  quae  epidemlce  etc.;  Groning.  1819)  hatten  Kalomel  vorzugs- 
weise verordnet:  jener  in  folgender  Zusammensezung: 
9*  Hydrarg.  chlor,  mit    .    •    gr.  zvj  Magnes.  ust 

Antim.  sulphur.  rubr  (Eerm.  Sacch.  alb ana  5jj- 

mineral.) Sf  •  jv 

Kali  nitrici  depur.  .    .    .    3J7       | 

M.  f,  Pulv.  Div.  in  8  pt  aeq.  S.  2stündlich  1  Pulver. 
Als  Hauptmittel  gaben  es  wie  bei  der  Perikarditis  H  0  p  e  und  die  meisten  Eng- 
länder, namentlich  wie  erwähnt  Latham  und  Bellingham;  jener  verordnete 
täglich  dmal  5—8  Gran  Kalomel  mit  1^1  Vs  Gran  Opium  neben  Einreibungen 
mit  grauer  Salbe  bis  zum  Eintritt  des  Speichelflusses  und  Hess ,  wenn  die  Sym- 
ptome nicht  weichen  wollten,  den  Speichelfluss  längere  Zeit  unterhalten. 

Der  einzige  neuere  deutsche  Schriftsteller,  welcher  das  Quecksilber  nicht 
verwirft ,  ist  neben  L e b e r t ,  welcher  Quecksilbereinreibungen  anräth,  Fried- 
reich: bei  einem  »diphtheritischen«,  d.  h.  ulcerätiven,  »schliesslich  allerdings 
durch  £lmbolie  in  die  Grehirnarterien  tödtlich  abgelaufenen  Falle  schien  ihm  die 
Darr^chung  des  Sublimats  wenigstens  vorübergehende  Minderung  der  Erschei- 
nungen zu  bewirken!  (op.  cit.  S.  832). 

^Die  Anzeige,  die  gesteigerte  Herzthätigkeit  zu  beruhigen,  ist 
noch  dringender  als  bei  der  Perikarditis,  lässt  sich  jedoch  nur  in 


fi'i  )Oi.Ußr,jDng  d«  Herren*. 

»«1»  1»<'M  l.,*,i.Vi<>j  \\r»sr  durch  die  h^rzlkhinnjäeii  "Kt^-ft^rt  tz'=j 
u. '. )'.  K  ,!<.,  Ss|jw»i4M  c'rn»i*s>  ficn'Cin  alten  Euff  aif  •AiitnJLMnn5ii"jr> 
»h  Piir,  M?,iMi  »iii,  uMu'li>icn  n^ar,  dunh  dk-  SLtreL,  aiirui  t^:* 
>.•.'.  I  »ti»«  \i  vu'ixliinj;  der  I>i  t:  it  al  is  orinr  dt**«  '^trfcir.i.?  -^- 
>.».  ii-  «>fl<M  nN  Iiivi  Xrmth  viriiiis,  endiicfc  durd  liit  ilaL'-L-: 
^«.  i  ««It-h*'«  Jhivn<>'v  AiwrTnInnc  dtT  Kälte  frrficneL  ^n^  r  ^  -- 
.  Is»'**  ^r«t  «hr  nK'ih*li>  in  klcmPD  iiahpii  aJf  Lt^izüiiu-  €!ri"'  t', 
V,».»,  ,lv,  n<M'/«N>MM*w«'hfi!ipii  rasili.  uiirerelEut-^u: .  du- 2'ui?*^  »-■  ^ 
H.tv».'N».tl  Mi>«i  i\u  r\tr;^iuitiit(M  knhi  wmit^.  und  Könir^i  lii*  ^ '.:  ^ 
,  »'.M  itv»»»'M*'ni»M  «l-«\hiMii<;'T'  HiT/laumuTu:  imsffTTt  Keizf  miL  rV-i^- 
<'  .^     ,- s    V- -..),» ...iv,     Ar    iJ»r- :n;\:;jk-fr    an     rtm    Fi»-ir.iJJ:^  -  ' 


*  V.    '        .«^  .    '•    *       ^    ♦ 


.»-^    •-**•"-;  r.rr»*»"»**     Tr^sT-:**- -.£-  srr* 


»  » 


—     ».n." 


Entzündung  des  Herzens.  505 

bei  gleichzeitiger  Myokarditis,  kann  yon  Anfang  der  Zustand   der 
Herzschwäche  die  erregenden  und  stärkenden  Mittel  verlangen. 

Die  Behandlung  einzelner  Symptome :  der  perikarditischen  oder  pteu- 
ritischen  oder  auf  den  plexus  cardiacuszu  beziehenden  Schmerzen, 
der  Anfälle  von  Herzklopfen  und  von  Bangigkeit  ist  dieselbe 
wie  bei  der  Perikarditis. 

Die  Hautreize  sind  als  Linderungsmittel  nicht  zu  Terwerfen;  bei  Ver- 
dacht auf  die  Bildung  von  Herzpolypen,  d.  h.  insnfficienter  Herzthätigkeit  und 
kalten  Extremitäten,  empfiehlt  W  a  1  s  h  e  den  Jnnod'scben  Schröpfstiefel ;  Wärm- 
flaschen an  die  Fflsse,  Flanellreibungen,  fliegende  Senfteige  liegen  näher. 

Bei  einer  «Metastase»  auf  die  Milz  verlangen  heftige  Schmerzen 
bei  acuter  Milzschwellung  kalte  Ueberschläge ;  die  Gehimembolie  wird 
nach  ihren  besondern  Regeln,  das  asthenische  Fieber  mit  Frostan- 
fällen wird  jezt  allgemein  mit  Chinin  als  antitypischem  und  neuro- 
tonischem  Mittel,  natfirlich  in  der  Regel  ohne  Erfolg,  ein  heftiger 
Frostanfall  wie  der  Fieberfrost  bei  der  Malaria-Infection  (S.  200) 
behandelt. 

U.  Chronische  Endokarditis. 

Wenn  man  die  durch  entzündliche  Vorgänge  an  den  Klappen  und  den  Herz- 
mün  düngen  eingeleiteten  organischen  Veränderungen  des  Herzens  mit  denselben, 
fibrigens  auf  anderem  Wege  zustandekommenden  Störungen  unter  dem  besondem 
Titel  »der  Klappenfehler«  zusammenfasst,  so  kann  von  einer  Therapie  der  chroni- 
schen Kndokarditis  nur  insofeme  die  Rede  sein,  als  sich  in  vielen  FäUen  eine 
Gränze  zwischen  den  acuten  Erschein ungen  der  Entzündung  und  der  fertigen 
Entwicklung  der  Nachkrankheiten,  dem  charakteristischen  Vorhandensein  einer 
Insufficienz  und  Stenose  mit  Erweiterung  und  Massenzunahme  des  Herzens  nicht 
ziehen  lässt  und  nach  Ablauf  der  acuten  Grundkrankheit  oder  der  acuten  Ent- 
zündung oder  während  des  sonst  unmerklichen  Verlaufs  einer  anatomisch,  aber 
nicht  klinisch  nachzuweisenden  chronischen  Entzündung  von  Zeit  zu  Zeit  neben 
den  anhaltenden  physikalischen  Zeichen  acute  Erscheinungen  Tom  Herzen  selbst, 
namentlich  kürzere  oder  längere  Anfälle  ?on  Herzklopfen  und  Herzangst,  manch- 
mal mit  Schmerz,  neben  gesteigerter  Kränklichkeit,  oder  nach  dem  Vorgang  eines 
sg.  Gelenkrheumatismus  neue  rheumatische  und  arthritische  Symptome  sich  ein- 
stellen. Endlich  besteht  auch  bei  den  mit  Genesung  endigenden  Fällen,  welche 
bei  geringfügigen  Veränderungen  an  einer  Klappe  wohl  ein  Geräusch  aber  keine 
Störung  des  Blutstroms  hinterlassen  —  angebliche  Heilung  der  Insufficienz  nach 
Jaksch  —  häufig  eine  längere  Kränklichkeit. 

Nach  dem  Ablauf  der  acuten  Symptome  ist  vor  Allem  eine  an- 
haltende Schonung  des  Herzens  mit  Ausschluss  aller  Anstrengungen 
und  aller  Herzreizmittel  geboten ;  für  Viele  ist  ferner  der  Schuz  vor 
Erkältung  und  weiter  ein  stärkendes  Verfahren  angezeigt;  von  Arz- 
neimitteln passen  bei  Wassersucht  die  Digitalis  in  kleinen  Gaben, 
der  Aufguss  aus  10  Gran  auf  1 — 2  Tage  oder  eine  Tinctur  zu  3j 
auf  den  Tag  mit  pflanzensauren  Salzen.  Beim  Eintreten  der  Zeichen 
von  Herzreizung  verordnet  man  in  den  leichteren  Fällen  strengere 
Buhe  und  Diät,  in  den  schwereren,  bei  Kräftigen,  entzieht  man  die 
Spirituosen  ganz,  sieht  auf  leicht  verdauliche  Kost  und  auf  regel- 
mässigen Stuhlgang;  nach  den  Umständen  verordnet  man  zur  Re- 
gelung der  Herzthätigkeit  Digitalis;  bei  Herzklopfen  und  Beengung 
im  Praecordium  auch  Aqua  Amygdal.  amar.  conc.  für  sich  oder  neben 
Morphium,  selten  Tabak  (gr.  v— x  des  Extracts  auf  f  vj  Flüssigkeit, 
3 — 4stündlich  1  Esslöffel  voll);  auch  Ableitungen  durch  trockene 
Schröpfköpfe  oder  Senfteige  sind  symptomatisch  nüzlich. 
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Beim  Eintreten  von  rheumatischen  Schmerzen  in  den  Gliedern 
und  von  schmerzhaften  Anschwellungen  der  Gelenke,  wie  man  sich 
nutf  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Herzleiden  und  den  genannten 
Erscheinungen  denken  mag,  gebrauchte  man  früher  hauptsachlich 
Antirheumatica,  wie  Vinum  antimoniatum,  Vinum  seminnm  Colchici, 
ferner  Aconit,  Quajak  u.  dgl.;  von  Nuzen  sind  entschieden  Blasen- 
pflaster in  der  Nähe  der  ergriffenen  Gelenke  (vgl.  S.  446). 

Ob  man  durch  die  gegen  die  «chronische  Entzündung»  im  All- 
gemeinen üblichen  und  auch  für  die  Endokarditis  vorgeschlagenen 
anhaltenden  Curen  mit  Quecksilber,  mit  Ableitungen  auf 
die  Haut,  mit  in  Eiterung  erhaltenen  Blasenpflasterwunden ,  mit 
Erotonöl-  oder  Brech  weinsteinausschlägen,  mit  Fontanellen  und  Moxen, 
mit  auf  den  Darm  ableitenden  Mitteln,*  mit  Jodkalium,  innerlich  und 
äusserlich,  mit  Alkalien  und  andern  zur  Beschränkung  entzündlicher 
Exsudation  und  zur  Aufsaugung  des  Ausgeschwizten  angewandten 
Methoden  hier  eine  Heilwirkung  ausüben  könne,  ist  zweifelhaft,  aber 
keinenfalls  kann  ein  langer  Fortgebrauch  schwächender  Curen  an- 
zurathen  sein,  indem  die  Folgen  organischer  Herzleiden  meistens 
erst  dann  dem  Kranken  sehr  lästig  werden  und  seine  Lebensdauer 
verkürzen,  wenn  mit  der  Schwächung  der  Herzthätigkeit  Stockungen 
im  Ereislaufe  und  Blutanomalien  auftreten.  Am  ehesten  eignet  sich 
deshalb  zu  längerem  Gebrauche  .bei  mehr  acutem  und  activem  Cha- 
rakter der  Krankheit,  neben  der  periodischen  Anwendung  der  Digi- 
talis, gegen  eine  gesteigerte  Herzthätigkeit  und  geg^n  Fluxionen  ein 
massiger  Gebrauch  der  Mineral  säuren  und  ein  strenges,  jede 
äussere  Schädlichkeit  abhaltendes  diätetisches  Verfahren.  Das  weitere 
s.  bei  den  Klappenkrankheiten. 

Xn.  Herzfleischentzündungy  Myokarditis  (Eaxditis  im 

engeren  Sinne). 

Die  klinische  Bedeutung  dieser  Form  der  HerzentzAndungen  war  bis  in  die 
neueste  Zeit  wegen  der  grossen  Unsicherheit  der  Diagnose  Sosserst  nntergeordnet. 
Die  Erfahrung  hat  nun  weiter  zu  entscheiden,  ob  die  von  Buhl  entdeckte  h&a- 
fiffe  Gleichzeitigkeit  mit  acutem  Mb.  Brightii  und  die  von  H.  Stein 
(Untersuchungen  über  die  Myokarditis;  München  1861)  aufgestellte  Diagnostik 
sich  bewährt.  Der  acute  Process  ist  häufig  mit  Perikarditis  oder  Endokarditis, 
somit  auch  mit  den  Erankheitszuständen ,  welche  diese  selbst  bedingen,  wie  der 
acute  Rheumatismus,  verbunden  und  fällt  gewöhnlich  für  die  Behandlung  unter 
den  Gesichtspunkt  der  acuten  Form  dieser  Herzentzündungen  oder  einer  Exacer- 
bation der  chronischen  Endokarditis;  dabei  ist  es  klinisch  gleichgültig ,  ob  man 
an  der  Hand  der  schon  von  S tokos  aufgestellten  Annahme,  für  die  Betheiligung 
des  Herzfleisches  an  der  Entzündung  sprechen  aie  Zeichen  von .  Herzmuskel- 
schwache ,  welche  im  Grunde  auch  Stein  annimmt,  richtig  geht  oder  irrt;  denn 
>je  mehr  sich  die  Symptome  der  Perikarditis  denen  der  (productiven)  Myokarditis 
nähern«  (Stein,  128),  je  mehr  bei  der  Endo-Myokarditis  die  Symptome  der  Myo- 
karditis vorwiegen,  um  so  strenger  ist  die  Anzeige  für  die  Digitalis  als  Stimulans, 
Tonicum,  als  Regulator,  wie  man  ea  ausdrücken  will,  für'die  Herzthätigkeit  Das 
Erkennen  der  productiven  wie  der  eitrigen  Myokarditis,  im  Gefolge  eines  schweren 
Typbus,  der  exanthematiSchen  Fieber,  der  Poerpextdfieber  und  der  Pyämie  ist 
misslich  und  bei  der  in  der  Regel  vorhandenen  Häufung  schwerer  örtlicher  Yor* 
gänge  und  der  ünrettbarkeit  des  Kranken  nuzlos.  Die  acute  verbreitete  Myo^ 
karditis  für  sich  oder  häufiger  mit  acutem  Mb.  Brightii  kommt  aber  auch  selb- 
ständig vor.  Als  Hauptkennzeichen  derselben  werden  von  Stein  angeführt (S.  181): 
a)  Zeichen  der. Herzschwäche:  schwacher,  zuweilen  stürmischer  Herzschlag,  schwa- 


HerzfleischentzanduBg.  507 

eher  systolischer  Ton  der  Yal?.  mitralis  und  tricnspidalis,  sehr  freqnenter,  i^Iei« 
ner,  höchst  unregelm&ssiger  und  aossezender  Pols,  Herzangst,  grosse  Unruhe; 
b)  meist  erst  im  Verlaufe  die  bekannten  Zeichen  eines  acuten  Mb.  Brightii  mit 
rascher  Entwicklung  von  Anasarka  u.  s.  w.;  c)  Entwicklung  Ton  Kyanose,  d.  h. 
hauptsächlich  von  Störungen  im  kleinen  Kreislauf  mit  den  bekannten  Folgen  wie 
Bronchitis,  Lungenödem,  Pneumonie  u.  s.  w.,  symptomatisch  mit  grosser  Athem- 
noth  oder  Erstickungsanf&Uen.  —  Die  Zeichen  einer  umschriebenen  Myo- 
karditis sind  nicht  charakteristisch  oder  fehlen  meistens  ganz;  sie  kann  Insufficienz 
oder  Thrombose  bedingen. 

Die  bisherige  Therapie  bestund  mehr  in   theoretischen  Vor* 

schlagen;  früher  empfahl  man  gegen  die  «Karditis»  insgemein  die 

Antiphlogose ;  die  Neueren  betonten  die  Unsicherheit  der  Diagnose. 

Eine  Eenntniss  der  wirklichen  Behandlung  erhält  man  aas  den  Fällen, 

bei   welchen   das  Herzleiden  beobachtet  und   nach   dem  Tode  als 

Myokarditis  festgestellt  wurde;  man. hat  symptomatisch  behandelt. 

Eine  üebersicht  Ober  die  speciell  gegen  die  Myokarditis  ausgeführten  oder 
Torgeschlagenen  Heilmethoden  gibt  Stein  (S.  134).  Nach  seiner  Zusammen- 
stellung von  in  der  Leiche  nachgewiesenen  Fällen  kann  Craigie  (Edinb.  Journ. 
Jan.  1846)  den  Blutentziehunge|i  keinen  aogenscheinlichen  Nuzen  beimessen ;  rein 
theoretisch  ist  sein  Vorschlag,  das  Heil  in  einer  kr&ftigen  Aenderuog  der  Con- 
stitution zu  suchen,  deshalb  neben  massiger  Blutentziehung  doppelt  kohlensaures 
Kali  oder  Natron  anzuwenden  und  die  hamsaure  Diathese  zu  bek&mpfen. 

Die  Möglichkeit,  dass  man  die  alleinige  entzündliche  Erkrankung 
oder  die  Betbeiligung  des  Herzfleisches  am  Krankenbette  mit  Wahr- 
scheinlichkeit mitunter  zu  erkennen  .vermöge,  ist  anzuerkennen,  für 
das  therapeutische  Handeln  bleibt  es  aber  bei  den  Regeln  für  die 
gewöhnlichen  Herzentzündungen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Zeichen  der  Herzschwäche  neben  strengster  Ruhe  vor  allem  die 
Anwendung  der  hb.  Digitalis,  freilich  nicht  in  den  grossen,  die  Ge- 
fahr der  Herzlähmung  herbeiführenden  Gaben  verlangen,  sondern 
zunächst  bei  lebhaftem  Fieber  und  genügender  Herzkraft  in  den 
mittleren  Gaben  unter  Zusaz  von  Kalisalzen,  bei  Magen-  oder  Darm- 
katarrh von  verdünnter  Blausäure,  mit  der  Zunahme  der  Unregel- 
mässigkeit der  Herzthätigkeit  die  kleinen  Gaben  neben  anderen  Stimu- 
lantien,  bei  längerer  Dauer  des  Fiebers  mit  Chinin;  ich  habe  von 
dieser  Behandlung  in  Fällen,  die,  weil  sie  mit  Genesung  endigten, 
freilich  nicht  bewiesen  sind,  entschiedene  Erfolge  gesehen.  Zugleich 
ist  auf  die  acute  Nephritis  Rücksicht  zu  nehmen;  (ich  für  meine 
Person  muss  die  Regelmässigkeit  dieser  Complication  bezweifeln). 
Weiter  verlangt  die  Schwäche  der  Henthätigkeit,  dass  den  einzelnen 
Anfällen  von  Collapsus  mit  Orthopnoe  mit  erregenden  Mitteln  (S.  480) 
begegnet  wird;  Kreysig  erwartet  Linderung  auch  vom  Moschus. 
Im  Ganzen  ist  die  Vorhersage  ungünstig ;  besonders  auch  an  plözliche 
Todesfälle  ist  zu  denken.  Bei  dem  Uebergang  in  die  chronische 
Myokarditis  kann  nach  vollendeter,  selbst  ausgedehnter  Schwielen- 
bildung das  Leben  bei  geringfügigen  Herzbeschwerden  unter  guter 
Pflege  sehr  lange  bestehen;  mit  dem  Uebergang  in  fettige  Degene- 
ration verlangt  die  geringe  Herzenergie  und  die  Abmagerung  das 
roborirende  Verfahren,  bei  Wassersucht  neben  Diureticis ;  in  anderen 
Fällen  endlich  fällt   die  Behandlung  unter  den  Gesichtspunkt  des 

Mb.  Brightii. 

Ans  der  Casuistik  Tgl.  besonders  den  Fall  Herzfelder 's,  Ztschr.  d. 
Qesellsch,  d.  Aerzte  z.  Wien  1860,  Nr.  30. 
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Xin.   Erweiterung  der  Herzhöhlen  mit  Herzhypertrophie, 

Hypertrophia  cordis. 

Syn.:  active  Herzerweiterung;  einfache  und  excentrische  Herzerweiterung. 

Das  Folgende  hezieht  sich  .Torzugsweise  auf  die  Herzhypertrophien  oboe 
Erkrankung  der  Klappen  und  der  Ostien,  insofern  jedoch  die.  ältere  Literatur 
berücksichtigt  wird,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Begründer  unserer  jezigen  Lehre 
Ton  den  Herzkrankneiten  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Anomalien  der  Grössen- 
Verhältnisse  des  Herzens  richteten  und  die  zu  Grund  liegenden  weiteren  Störongen, 
namentlich  die  Klappenfehler  zu  wenig  berücksichtigten. 

Die  Pathologie  der  Herzhypertrophie  ist  in  einigen  für  die  Therapie  wich- 
tigen Fragen  streitig.  Ob  neben  der  excentrischen  Hypertrophie  wahrend 
des  Lebens  eine  einfache,  ohne  Erweiterung  der  Herzhöhlen  bestehen  könne, 
ist  Yon  geriDgem  Belange ;  tief  eingreifend  wirken  dagegen  die  Anschauungen  über 
die  Aetiologie  und  über  die  yon  Duchek  bestrittene  Bedeutung  der  Mnskei- 
zunähme  des  Herzens,  sJso  der  gesteigerten  Herzarbeit  als  eines  natürlichen  Ana- 
gleichungsmittels;  über  diesen  lezten  Punkt  ist  meines  Erachtens  auf  der  einen 
Seite  anzuerkennen,  dass  die  von  der  regulatorischen  Einrichtung  bedingte  Muskel- 
zunahme  und  grössere  Herzarbeit  allerdings  ftlr  die  Hintanhaltang  der  Folgen 
der  Kreislaufsstörungen  von  grösster  Wichtigkeit  ist  und  das  Stadium  der  acti  yeo 
Erweiterung  mit  einem  verhältnissmftssigen  Wohlbefinden  bestehen  kann,  'dass  aber 
die  gesteigerte  Herzkraft  und  die  yon  derselben  zu  unterscheidende,  namentlich 
zu  einzelnen  Zeiten  objectiv  wie  subjectiy  bemerkliche  Functionsstörong 
des  Herzens  in  Form  des  Herzklopfens  mit  unregelm&ssigen,  zum  Theil  sehr 
heftigen  Herzcontractionen,  üble  Erscheinungen  und  Gefahren  mit  sich  bringt,  be- 
sonders bei  brüchigen  Arterien  und  bei  mehrfachen  mechanischen  Hindernisses. 

Hinsichtlich  der  Aetiologie  steht  auf  der  einen  ^eite  die  unbedingte  mechani- 
sche Auffassung,  welche,  aus  neuester  Zeit  mit  Traube  und  Duchek,  in 
jeder  actiyen  Herzerweiterung  ein  Folgeleiden  von  Girculätionshindernissen 
erblickt :  bei  Klappenfehlern ,  Enge  der  Herzmündungen  oder  .  der  Arterien, 
Atherom  derselben,  bei  chronischen  Lungenleiden,  namentlich  dem  Lungen- 
Emphysem,  bei  Mb.  Brightii,  ferner  als  Nachkrankheit  der  Peri-  und  der  Myo- 
Karditis;  auf  der  andern  Seite  wird  dieLehreBright's  und  Traube 's  von  der 
Herzhypertrophie  als  der  mechanischen  Folge  des  Nierenleidens  von  Bamberger 
und  Förster  durch  die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen  höheren  Ursache 
jedenfalls  ergänzt,*  weiter  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  Plethorischen,  bei  schwerer 
Muskelarbeit,  nach  häufiger  und  anhaltender  Erregung  der  Herzthätigkeit  durcii 
Gemüt hsbewegnngen ,  durch  Herzreize  —  Kaffe,  auch  Theo,  Spirituosen  — » 
dass  überhaupt  auf  die  Neurose  »Herzklopfenc  (S.  475),  vielleicht  selbst  auf  das 
Herzklopfen  Chlorämischer  und  Anämischer  die  Hypertrophie' folgen  kann;  mei- 
nes Erachtens  kann  eine  einfache  functionelle  Steigenmg  die  Muskelzonahme 
bedingen.  Zu  bemerken  ist  weiter,  dass  diagnostische  Irrthümer  vorkommen, 
namentlich  hat  sich  ausser  den  alsbald  zu  nennenden  TJmst&ndeh  die  Annahme 
einer  Herzhypertrophie  der  Schwangeren  (Larcher)  nicht  bestätigt;  die  ver- 
breitete Herzdämpfnng  in  der  späteren  Zeit  iat  wahrscheinlich  aus  dem  Hochstand 
des  Zwerchfells  und  dem  Angedrängtsein  des  Herzens  an  die  Brustwand  zu  er- 
klären (Gerhardt). 

Im  gewöhnlichen  Leben  trifft  man  jnicht  selten  auf  Kranke  mit  HerzleideSf 
deren  Aerzte  eine  Behandlung  für  ziemlich  überflüssig  erklären,  wobei  sie  ent- 
weder die  vermehrte  Reizbarkeit  des  HexLEOns  oder,  was  noch  häu- 
figer vorkommt,  eine  Bleichsucht  mit  ausgeprägten  Herzsymptomen,  ebenso 
die  Chlorämie  im  Anfang  der  Schwangerschaft  mit  Herzhypertrophie  verwechseln) 
oder  wobei  sie  mittelst  Percussion  und  Auscnitation  wi»  haarscharfe  Diagnose 
auf  Hypertrophie,  mit  oder  ohne  Erweiterung  des  rechten  oder  linken  oder  des 
ganzen  Herzens  und  mit  diesem  oder  jenem  Klappenfehler,  gestellt  haben,  beide- 
mal aber  bei  ihrer  Diagnose  von  jeder  ernstlichen  Behandlung  entbunden  jsu  sein 
glauben.  Aber  auch  bei  diesen  allerdings  in  den  meisten' Fällen  einer  directen 
Heilung  nicht  zugängigen  Herzleiden  ist  die  Aufgabe  des  Arztes  einie  grosse  und 
dankbare,  sofern  er  nur  nicht  das  Unmögliche  erreichen  will.  Von  vorne  herein 
lässt  sich  nur  bei  Nachweisung  schwerer  Yeränderungen  an  den  Klappen  und 
Ostien,  namentlich  des  linken  Ostium  atrio-ventriculare,  die  Vorhersage  ganz  vn- 
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gfinstig  stellen,  selbBt  bei  der  alltäglichen  Form  der  (rechtseitigen)  Henshyper- 
trophie  in  Folge  des  Lungen-Emphysems  lässt  sich  untef  günstigen  Umständen 
ein  erträglicher  Gesandheitsstand  erhalten  und  man  ist  nicht  berechtigt,  bei  ein- 
facher Hypertrophiie,  bei  niedern  Graden  des  Uebeis,  bei  noch  nicht  ausgewach- 
senen Personen,  bei  günstigen  äusseren  Verhältnissen,  welche  dem  Leidenden  das 
Einhalten  einer  zweckmässigen  Lebensweise  gestatten,  an  einer  Radicalheilung 
oder  wenigstens  dem  »Latentwerden t  der  Krankheit  durchaus  zu  verzweifeln. 

Id  den  gewöhnlichen  Fällen,  in  welchen  man  auf  das  Einleiten 
einer  Radicalcur  verzichten  muss,  soll  der  wahre  Arzt  das  versuchen, 
was  allerdings  im  Bereiche  der  Kunst  liegt,  er  soll,  wenn  er  auch 
den  endlichen  tödtlichen  Ausgang  nicht  abhalten  kann,  doch  die 
Lebensdauer  möglichst  verlängern  und  die  Beschwerden  erträglicher 
machen, .  soll  auf  Herstellung  eines  bei  der  Herzhypertrophie  nicht 
seltene  Zustandes  hinarbeiten,  in  welchem  die  Krankheit  weder  an 
sich,  noch  in  ihren  Folgeübeln  fortschreitet  und  ihre  nahen  wie  ent- 
fernten Symptome  sich  auf  einer  leidlichen  Höhe  halten,  und  soll 
jede  dazwisctvenlaufende  Steigerung  der  mit  dem  Grundleiden  näher 
oder  entfernter  verbundenen  Störungen  bekämpfen. 

Dieses  PalHatiyyerfahreil  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem 
vornehmen  Nichtsthnn,  welches  sich  gleichgQltig  gegen  den  Kranken  mit  der 
Diagnose  des  Falls  begnügt  und  eine  Art  Behandlung  nur  deshalb  fortsezt,  um 
sich  die  Gelegenheit  zur  Bestätigung  des  diagnostischen  Kunststücks  an  der  Leiche 
nicb^  entgehen  zu  lassen. 

1)  Causa le  Behandlung.  In  wie  weit  die  Erstleiden,  welche 
zur  Herzhypertrophie  geführt  haben,  mit  Rücksicht  auf  diesen  Folge- 
zustand zu  behandeln  sind,  ist  in  den  betreifenden  Abschnitten  an- 
gegeben. Die  Rücksicht  auf  die  Schädlichkeiten,  welche  durch  Reizung 
der  Herzinnervation  wirken,  s.  bei  der  Diätetik. 

2)  Die  sog.  radicale  Behandlung,  die  Erfüllung  der  i  n  d  i  c  a  t  i  o 
morbi,  war  die  Hauptsache  der  älteren  Therapie;  jezt  wird  die- 
selbe durchaus  verworfen  oder  sehr  eingeschränkt.  Es  handelt  sich 
um  die  Zweckmässigkeit  und  um  die  Möglichkeit  derselben. 

Solange  eine  Herzmuskelhypertrophie  durch  die  gesteigerte  Herzarbeit  die 
Torhandenen  Strömungshindemisse  ausgleicht,  oder  eine  theilweise  Hypertrophie 
eine  Entartung  und  Leistungsunfähigkeit  eines  andern  Theiles  des  Herzfleisches 
ersezt,  darf  diese  natürliche  Ausgleichung  nicht  gestört  werden;  von  einem  Zurflck- 
führen  der  Hypertrophie  auf  ein  geringeres  Mass  derselben  oder  auf  den  mitt- 
leren Stand  des  Herzflejscbes  kann  also  nur  die  Rede  sein,  wenn  die  gesteigerte 
Herzarbeit  durch  den  vermehrten  Seitendruck  Gefahren  bedingt,  namentlich  wenn 
eine  Hämorrhagie  im  Gehirn  «u'  erwarten  steht ;  es  fragt  sich,  ob  der  in  neuerer 
Zeit  Regen  die  Gehirtfhämorrhagie  als  Yorbauungsmittel  empfohlene  Arsenik, 
seine  Wirksamkeit  vorausgesezt,  mittelst  des  Herzens  wirkt  (s.  Art.  Gehirnblutung) ; 
*  ferner  und  zumeist  bei  der  streitigen  ohne  Kreislaufshindernisse  bestehenden  Hyper- 
trophie. Weiter  ist  die  sg.  Latenz  mancher  Fälle  zu  bemerken,  indem  ein  ver- 
bal tnissmässiges  Wohlbefinden  die  Anwendung  gefährlicher  Mittel  ausschliesst. 
Hinsichtlich  der  Möglichkeit  einer  Heilung  ist  die  Atrophie  normaler  oder  hyper- 
trophischer Muskeln  bei  Fieber  und  consumirenden  Krankheiten  festgestellt;  für 
den  Herzmuskel  selbst  ist  die  spontane  Abnahme  der  Hypertrophie  wahrschein- 
lich, die  kanstlichen  Mittel  unterliegen  aber  alle  dem  grossen  Bedenken,  dass 
auch  in  den  selteneren  Fällen,  wo  ich  die  Verminderung  der  Hypertrophie  für 
theoretisch  zajässig  halte,  die  Uierapeutische  Wirksamkeit  mit  dem  nachäieiligen 
Einflusi  auf  Blut  und'  Gesammt-Ernähruiig  im  grossen  Missverhältniss  steht,  dass 
man  flberdies  viel  eher  eine  Entartung  des  Herzfleisches^  die  fettige  Umwandlung, 
und  jdamit  den  Üebergang  in  einen  schlimmeren  Zustand  als  eine  einfache  Massen- 
abnahme  der  verdickten  Fleischfosem  bewirken  wird.  Endlich  sind  manche  An- 
gaben-von  Heilang  irrthamhch;  sie  beruhen  z.  B.  auf  der  Heilung  des  Herz- 
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klopfens  oder  einer  Chlorose  aud  Chlorämie,  oder  hat  man  eine  Abnahme  der 
Herzdämpfung  mit  H0!lung  verwechselt;  Ober  den  lezten  Punkt  sagt  Walshe, 
welcher  die  Heilbarkeit  bezweifelt,  dass  der  Herzstoss  nach  St&rke  und  Verbrei- 
tung vermindert,  der  Charakter  des  (lauten]  ersten  Tons  verändert  und  der  Um- 
fang der  Percussions- Dämpfung  durch  Entleerung  der  rechtseitigen  Herzhöhlen 
verkleinert  werden  kann,  während  die  wirkliche  Herzmasse  genau  dieselbe  bleibt 
(S.  296). 

Mittel,  welche  speciell  ein  Atrophiren  des  Herzmuskels  bedingen,  sind 
unbekannt;  auch  beim  Blei  ist  die  sonstige  Wirkung  auf  Muskeln  und  Nerven 
überwiegend;  die  im  Allgemeinen  die  Ernährung  störenden  und  die  Blutmasse  ^ 
vermindernden  und  verändernden  Mittel  sind  bedenklich  und  ist  daher  das  sog.  * 
Radical-Yerfahren  nicht  zu  empfehlen.     *    ' 

Die  älteste  schon  von  Senac  bekämpfte  Methode  der  radicalen 
Behandlung  ist  das 

Verfahren  von  ATbertini  und  FaZsolva. 

Die  Hauptvorschriften  sind  folgende.  Eine  oder  zwei  starke  Aderlässen  im 
Anfang,  welche  wiederholt  werden,  sobald  der  Puls  einige  Stärke  zeigt.  Aeus- 
serste  Ruhe  des  ganzen  Körpers;  beständiger  Aufenthalt  im  Bette.  Strengste  Diät; 
eä  werden  nicht  nur  blos  die  mildesten  Nahrungsmittel  gestattet,  sondern  es  soll 
an  ihrer  Menge  Tag  für  Tag  abgebrochen  werden,  bis  man  auf  ein  Minimum  ge- 
kommen, welches  zur  Fristung  des  Lebens  unumgänglich  nöthig  ist:  dieses  Quan- 
tum wird  auf  drei  bis  vier  Portionen  vertheilt,  so  dass  immer  nur  äusserst  wenig 
Nahrungsstoff  in  den  Körper  gelangt.  Bei  einem  solchen  Verfahren  erhielt  der 
Kranke,  wie  Morgagni  erzählt  (De  sedib.  Epist.  XVIi.  30—^32),  zulezt  nur 
noch  Morgens  acht  Unzen  Fleischbrühe  und  Abends  kaum  die  Hälfte  davon;  im 
übrigen  durfte  nur  eine  höchst  geringe  Menge  Wasser,  mit  etwas  Icthyocolla 
schleimig  gemacht,  getrunken  werden.  Ueberdies  sind  bei  Herzklopfen  kalte 
Umschiffe  auf  die  Brust  zu  legen. 

A 1  b  e  r  t  i  n  i  (Animadversiones  in  Act.  Bonon.  1731) .  rühmt  die  Erfolge 
dieser  Behandlung«  bei  welcher  die  Kranken  oft  nach  kurzer  Zeit  so  herunter 
kommen,  dass  sie  kaum  mehr  die  Glieder  bewegen  können;  namentlich  versichert 
er,  bei  jungen  Leuten  mit  noch  nicht  eingewurzeltem  Üebel  eine  vollständige,  bei 
Andern  eine  fast  vollständige  Heilung  erzielt  zu  haben.  In  älteren  Fällen  und 
bei  Greisen  erreiche  man  nur  ein  Stillstehen  der  Krankheit. 

Da  die  späteren  Erfahrungen  bei  Anwendung  dieser  Methode  lange  nicht 
so  günstig  ausfielen  und  in  manchen  Fällen  nach  den  Erfahrungen  von  Chomel, 
Hope,  Forbes,  Copland,  Cruveilhier,  Piorry  u.  s.  w.  eine  Steige- 
rung der  Örtlichen  Erscheinungen,  d.  h.  Störung  der  Herzfunctionra  durch  die 
Inanition ,  nach  Chomel  zur  Zeit  der  höchsten  Erschöpfung  des  Kranken  der 
Eintritt  des  Todes  beobachtet  wurde,  sucht  man  jezt  die  Angaben  von  Yalsalva 
und  Albertini  in  Zweifel  zu  ziehen,  beruft  sich  namentlich  auf  die  nnsichem 
Diagnosen  jener  Zeit  und  auf  die  Nichtunterscheidung  der  genannten  Gewährs- 
männer zwischen  den  Wirkungen  ihres  Verfahrens  bei  Herzbypertrophie  und  bei 
Aneurysmen ,  gegen  welche  die  Methode  vorzugsweise  empfohltm  wurde.  Jeden- 
falls kann  gegenwärtig  eine  strenge  Durchführung  dieser  Heilungsgrundsätze  auch 
unter  sonst  günstigen  Umständen  nicht  mehr  empfohlen  werden. 

Lännec  (De  Pauscultat.  mediate;  Paris,  1819.  H.)  hat  die  Methode  Alber- 
tini's  etwas  abgeändert,  rühmt  auch  ihre  Erfolge»  konnte  aber  keinen  sichern 
Beweisfall  für  eine  Heilung  anführen. 

Verfahren  Lännec^a, 

Man  soll  mit  so  starken  Aderlässen,  als  der  Kranke  ohne  ohnmächtig  zu 
werden  ertragen  kann,  beginnen  und  wiederhole  sie  alle  zwei,  vier  bis  acht  Tage, 
bis  die  Herzpalpitationen  aufgehört  haben  und  der  Herzstoss  nur  noch  massige 
Stärke  zeigt.  Zugleich  bricht  man  an  der  Nahrung  mindestens  um  die  Hälfte  der 
gewohnten  Menge  ab;  man  misst  sie  noch  sparsamer  zu,  wenn  der  Kranke  mehr 
Muskelkraft  übrig  behält,  als  zu  einem  schrittweisen  Gartenspaziergang  von  einigen 
Minuten  erforderlich  ist.  Einem  kräftigen  Erwachsenen  gibt  Lännec  gewöhn- 
lich nur  14  Unzen  Nahrungsmittel  auf  den  Tag,  wovon  nur  zwei  Unzen  auf  weisses 
Fleisch  fallen  dürfen.  Verlangt  der  Kranke  Fleischbrühe  oder  Milch^  so  werden 
vier  Unzejd  davon  9kr  eine  Unze  Fleisch  gerechnet.  Wein  ist  vt^boten.  Hat  der 
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Kranke  ungefähr  zwei  Monate  lang  das  Herzklopfen  und  den  starken  Herzanschlajg 
verloren,  so  kann  num  die  Aderlässen  weglassen  und  in  der  Strenge  der  Diät  um 
etwas  abhrechen,  wofern  sich  der  Kranke  noch  nicht  an  dieselbe  sewöhnen  konnte. 
Man  geht  aber  auf  die  frühere  Strenge  zurück,  wenn  in  der  Folge  der  Herzstoss 
wieder  stärker  wird. 

Der  Heilung  darf  man  erst  yertranen,  wenn  ein  Jahr  lang  alle,  namentlich 
auch  die  physiksüQschen  Zeichen  der  Hypertrophie  weggeblieben  sind.  Man  httte 
sich  vor  Täuschungen  durch  die  yollständige  Ruhe,  welche  manchmal  in  Bälde 
nach  Anwendung  der  Blntentziehungen  und  der  strengen  Diät  sich  einstellt,  zu- 
mal wenn  die  Behandlung  in  einem  Zeiträume  begonnen  wurde,  wo  die  Hyper- 
trophie von  heftigen  Athembeschwerden ,  von  Hantwassersucht  und  Ton  andern 
Zeichen  eines  anscheinend  verzweifelten  Zustands  begleitet  war. 

L  ä  n  n  e  c  hat  seine  Methode  nicht  in  ihrer  ganzen  Strenge  bei  zu  passiver 
Erweiterung  gediehener  Krankheit,  beim  Vorhandensein  von  Wassersucht  und 
ausgeprägter  Kachexie  angewandt  und  alsdann  weiter  Diuretica,  Furgantien  a.  s.  w. 
zu  Hflife  genommen. 

Ausser  L  an n  e  c  sprach  auch  Mackintosh  zu  Gunsten  der  Entziehnngs- 
cur  und  gab  denRath,  die  Esslust  des  Kranken- nöthigenfsdls  durch  eine  Ekelcur 
mit  Brechweinstein  zu  vertreiben. 

Die  Hungercnr  f&r  sich  allein  war  von  Sylvias  und  von  Hope 
empfohlen  worden. 

Die  Arzneimittel,  welche  die  Ernährung  des  Herzens  direct  herab- 
sezen  sollten ,  Quecksilber  in  kleinen  Qaben  lange  fortgebraucht  (C o  1 1  e s, 
Salter,  Larrey),  Jod  und  andere  Stoffe,  wie  Schwefelammoninm 
(Newton,  Marsh},  wurden  stets  nur  als  Palliativmittel  betrachtet.  —  Von 
»specifischen«  Heilmitteln  ist  noch  der  Gebrauch  des  Alauns,  wenn  erhebliche 
Stooknngen  des  Kreislaufs  vorhanden  seien  (Kreysig,  op.  cit.)»  und  die  zur 
radfcalen  Heilung  gleichfalls  von  Kreysig  empfohlene  Mineralwasser- 
cur  (Karlsbad,  Ems,  Selters  u.  s.  w;.)  und  das  reichliche  Trinken  von  reinem 
Wasser  zq  erwähnen.  Bei  kräftigen,  vollsaftigen ,  zu  Gongestionen  geneigten 
Personen  können  solche  »auflösendec  Mineralwasser-Guren  im  Anfange  der  Krank- 
heit und  in  Verbindung  mit  dem  zweckmässigen  diätetischen  Verfahren  allerdings 
Erleichterung  und  einen  Stillstand  der  Krankheit  bewirken  und  ist  die  von  Andern 
dagegen  eingewandte  Begünstigung  der  Wassersucht  bei  rechtzeitiger  Anwendung 
nicnt  zu  befttrchten. 

Weitere  Mittel,  welche  angeblich  der  indicatio  morbi  entsprechen,  beziehen, 
sich  wie  Digitalis  und  Colchicum  auf  die  Herzthätigkeit ,  Chinin  des- 
gleichen ,  Eisen,  ein  vermeintliches  Mittel  gegen  Herzerweiterung  (A 1  i  s  o  n) 
auf  Anämie  und  Chlorämie,  die  verschiedenen,  die  Secretionen  antreibenden  Mittel 
auf  Zustände,  welche  wie  Wassersucht  der  Jäypertrophie  als  solcher  nicht  an- 
gehören. 

3)  Die  palliative  Behandlung 

erreicht  ihre  oben  angegebenen  Zwecke  hauptsächlich  durch  eine 
sorgfältige  Begelung  der  Lebensweise  des  Kranken;  da  man  bei 
Kranken  mit  mehr  oder  weniger  ^Ibstständiger  Herzhypertrophie, 
wenn  sie  sich  zweckmässigen  diätetischen  Vorschriften 
strenge  unterwerfen,  oft  ohne  alle  Arzneimittel  oder  neben  einer 
vorübergehenden  Behandlung  der  lästigen  Symptome  und  Zufälle 
einen  sehr  befriedigenden  Zustand  eintreten  sieht,  welcher  bei  massigen 
Graden  des  Uebels  auch  von  selbst  eintreten  kann,  ist  es  um  so 
mehr  zu  bedauern,  dass  gerade  im  Anfange  seines  Leidens  der  Kranke 
zu  einer  Selbstverläugnung  so  wenig  geneigt  ist.  —  So  lange  nicht 
der  Eintritt  der  Folgeabel  und  Kachexie  ein  theil weise  abgeändertes 
Verfahren  nöthig  macht,  sind  als  Grundregeln  folgende  Vorschriften 
zu  beobachten. 

Der  Kranke  vermeide  aufs  Strengste,  was  die  Arbeit  des  Herzens 
vermehrt;  er  hüte  sich  vor  übermässigen  geistigen  und  Muskel- 
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Anstrengungen,  anhaltenden  Gemüthsbewegungen,  am 
meisten  vor  dem  Geschlechtsgenusse  wegen  der  heftigen  Auf- 
regung, welche  derselbe  mit  sich  bringt;  eine  glückliche  Stimmung, 
eine  leichte,  nicht  ermüdende  körperliche  Beschäftigung  dem  Kranken 
zu  geben,  steht  freilich  meist  ausser  der  Macht  des  Arztes.  Manchen 
bekommt  das  Reiten  gut,  aber  nur  Reiten  im  Schritt;  das  Fahren 
ist  meistens  schädlich;  doch  kann  langsames  Fahren  immerhin  ver- 
sucht werden.  Eine  massige,  sehr  langsame  und  ruhige,  voq  Pausen 
unterbrochene  Körperbewegung  auf  der  £bene  ist  zweckmässig. 

Crnveilhier  und  P  i  o  r  r  y  rahmten  die  guten  Wirkungen  des  Spazieren- 
gehens mit  langsamen  Schritten  während  des  grössten  Theils  des  Taees;  Crn- 
veilhier glaubt  sogar  »durch  Uebertragen  der  Hypertrophie  auf  andere  Muskeln« 
hiemit  Heilungen  erzielt  zu  haben. 

Anhaltendes  Stehen,  Sizen  und  Arbeiten  mit  vorgebeugtem  Körper 
ist  zu  vermeiden. 

Die  Diät  soll  im  Allgemeinen  anfangs  strenges  Mass  halten; 
die  Menge  der  Nahrungsstoffe,  welche  man  zulässt,  richtet  sich  bei 
der  mehr  selbstständigen  Krankheit  nach  dem  Alter  und  der  Con- 
stitution des  Kranken;  oft  genug  muss  der  Arzt  sich  aber  darauf 
beschränken,  den  Kranken  von  den  entschiedensten  Diätfehlem,  na- 
mentlich von  Magenüberladungen ,  zumal  beim  Abendessen ,  vom 
Missbrauch  der  gegohrenen  Getränke  abzubringen,  ebenso  vom  rftschen 
Hinunterschlingen  heisser  Nahrung;  die  herzreizendan  Genussmittel 
wie  Wein,  Branntwein,  Thee,  Kaffe  sind  zu  verbieten  oder  sollen, 
wenn  sie  sich  nicbt  schädlich  erweisen,  nur  mit  grösster  Mässigung 
genossen  werden;  alle  erhizenden  und  blähenden  Speisen  sind  weg- 
zulassen; der  Genuss  von  Fleisch  ist  bei  Plethorischen  mehr  oder 
weniger  zu  beschränken;  man  dringe  auf  bloses  Wassertrinken,  auf 
vorzugsweise  pflanzliche  oder  Milchkost.  (Vgl.  im  spätem  die  Be- 
handlung Hope's.)  Uebermässigen  Essern  machen  Manche  Ekel 
und  Appetitmangel  durch  kleine  Gaben  Brechweinstein.  Im  Frühling 
und  Sommer  lässt  man  bei  Plethorischen,  bei  Leber-  und  Hämor- 
rhoidalcongestionen  mit  Vorthell  eine  Molkencur,  im  Spätjahr  eine 
Traubencur  4 — 6  Wochen  lang  und  stets  mit  Beschränkung  der 
Nahrung  und  unter  Sorge  für  oflFenen  Stuhl  gebrauchen.  —  Tabak- 
rauchen'darf  gestattet  werden.   .    .  ^ 

Allgemeine  kalte  Waschungen  des  Körpers  gelten  für 
nüzlich. 

Besonders  bei  häufigen  Eopfeongestion^  haben  wir  das  kflhle  Verhalten 
sehr  nazlicb  gefunden ;  solche  Kranke  befinden  sich  denn  auch  über  den  Sommer, 
in  Thälern  mit  schwüler,  stockender  Luft  schlecht,  während  die  kühlere  Jahres- 
zeit und  der  Genuss  reiner  und  frischer  Luft  grosse  Erleichterung  bringt.  Bei 
rechtseitiger  Herzhypertrophie,  chronischem  Bronchialkatarrh  und  Lungen>£mphy- 
Sern  ist  dem  Aufenthalt  in  Orten  von  mehr  milder  Luft,  Sommers  an  einem  Cur- 
orte  von  entsprechendem  Clima  der  Vorzug  zu  geben. 

Bei  keinem  Kranken  darf  die  Kleidung  den  Blutlauf  beengen;  sehr  kalte 
oder  warme  Bäder,  Dampfbäder,  der  Wechsel  zwischen  Hize  und  Kälte  im  Kalt- 
wasserheilverfahren  sind  schädlich,  kühle  Bäder  dagegen  können  Im  Anfange 
Tersucht  werden.  Ffir  offenen  Stuhl  ist  Sorge  zu  tragen  und  ist  der  Kranke 
aufmerksam  zu  machen,  wenn  sich  Brustbeschwerden  einsteUen,  alsbald  Hülfe  zu 
suchen;  Emphysematiker  haben  sich  vor  Erkältungen  zu  schOzen. 

Neben  diesem  Hauptverfahren  kommen  nun ,  je .  nachdem  man 
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in  einer  eingreifenden  Weise  auf  das  Stehenbleiben  der  Krankheit 
hinwirken  will,  oder  richtiger,  wenn  man  besondere  Erscheinungen 
zu  beseitigen  hat,  noch  weitere  Heilmittel  zur  Anwendung. 

Die  Blutentziehungen  waren  früher  mehr  als  jezt  in  Ge- 
brauch ;  es  ist  gerathen ,  ihre  Anwendung  auf  besondere  Umstände 
zu  beschränken. 

Eleine  und  systematisch  aUe  2—4  Wochen  wiederholte  Aderlässen  he- 
nOzte  man,  nachdem  man  die  starken  Blutentziehungen  aufgegeben,  znr  angeblichen 
Mässigung  der  Krankheit,  namentlich  bei  kräftigen  und  blutreichen  Personen, 
>wenn  die  Erscheinungen  der  Hypertrophie  überwiegen«  und.  keine  Klappenfehler 
vorhanden  sind ;  so  verwirft  H  0  p  e  (op.  cit.  206)  das  häufige  Blutlassen,  bezeichnet 
es  aber  als  die  grösste  Wohlthat  für  den  Kranken,  wenn  man  ihm  alle  zwei  oder 
drei  oder  vier  oder  sechs  Wochen  sparsam  zu  Ader  lässt,  je  nach  den  Kräften  und 
der  Heftigkeit  der  Palpitationen,  der  Athemnoth  und  des  Herzstosses  4—6 — 8  Unzen. 
Aehnlich  verfuhren  Bouillaud,  Ganstatt,  Oberhaupt  die  Mehrzahl  der 
älteren  Aerzte. 

Im  Besondem  griff  man  zu  einer  allgemeinen  Blutentziehung :  1)  wenn  ein 

Slethorischer  Zustand  vorhanden  ist:. ein  solcher  ist  jedoch  meist  nur  scheinbar, 
a  bloa  einzelne  Geflssbezirke  mit  Blut  fiberfollt  sind,  ohne  Zunahme  der  all- 
gemeinen Blutmenge,  und  wird  die  vorübergehende  Plethora  der  Schwelger 
weit  besser  diätetisch  bekämpft;  2)  wenn  zeitweise  Schmerzen  und  Druck  in  der 
Herzgegend,  heftiges,  dem  Kranken  peinliches  Pochen  des  Herzens,  auch  wenn 
allgemeine  Gefässaufregung,  oder  wenn  Zeichen  von  Brust-  oder  Kopfcongestionen 
bei  plethorischen  oder  zu  EntzQndungen  geneigten  Individuen  auftreten;  aller- 
dings kann  eine  Aderlässe  bei  Gefahr  einer  Gehirn-  oder  Lungenblutung  streng 
angezeigt  sein;  oder  3)  wenn  eine  Blutung,  eine  gewohnte  Absonderung  unter- 
drückt wurde  und  die  Secrejtionsbef5rdernden  Mittel  und  die  Ableitungen  durch 
trockene  Schröpfköpfe  oder  Schröpfstiefel  nicht  ausreichen.  Die  allgemeine  Blut- 
entziehung, d.  h.  eine  stärkere  und  raschere  Verminderung  der  Blutmasse  hat 
eine  weit  grössere  Wirksamkeit  als  die  örtliche,  man  bediente  sich  deshalb  ihrer 
80  weit  als  thunlich  auch  bei  älteren  Kindern.  Das  svstematische  Blutlassen  hat 
weniger  Sinn  als  die  Blutentziehungen  gegen  die  Besenwerden  durch  locale  Blut- 
flbetfallung  oder  eine  vorübergehend  ungewöhnlich  gesteigerte  Herzthätigkeit;  die 
unmittelbare  »Wohlthatc  für  den  Kranken  ist  allerdings  verführerisch,  in  der 
Regel  hat  aber  die  Rücksicht  auf  den  Enderfolg  zu  überwiegen,  indem  ein  relativ 
zu  grosser  Blutverlust  auch  bei  der  reinen  Hypertrophie  und  nicht  blos  in  den 
spft&ren  Stadien  und  bei  übermässiger  Anwendung  an  die  SteUe  einer  vorüber- 
gehenden Erleichterung  Schwäche  des  Herzschlags  in  Folge  schlechter  Ernährung 
aesselben,  nervöse  Symptome  von  Seiten  des  Herzens  und  die  Zeichen  von  Blut- 
▼eraimung  und  Entkräftigung  häufig  treten  lässt  oder  die  Wassersucht  und  den 
Marasmus  beschleunigt 

0  e  r  1 1  i  c  h  e  Blutentziehungen  in  der  Präcordialgegead  mittelst  der  Blutegel 
oder  der  blutigen  Schröpfköpfe  mächte  man  (neben  oder  anstatt  einer  Aderlässe) 
bei  den  genannten  örtlichen  Beschwerden ;  S 1 0  k  e  s  (op.  cit.  S.  341)  will  sie  zur 
Ermässigung  des  Herzklopfens  alle  8—6  Tage  angewandt  wissen,  üeber  Blut- 
entziehungen fin  andern  SteUen  s.  den  folgenden  Abschnitt. 

Die  Digitalis  kommt  als  das  vorzüglichste  Mittel,  um  als 
Regulator  der  gestörten  Herzinnervation  (Beau)  eine  übermässige 
Herzthätigkeit  ^  Jnerabzusezen  und  eine  unregelmässige  zu  regeln, 
(überdies  auch  als  Diureticum)  von  allen  Medicamenten  bei  der 
Herzhypertrophie  am  häufigsten  zui*  Anwendung ;  man  darf  sich  aber 
nicht  mit  der  hergebrachten  Anwendung  dieses  «Specificum»  begnügen, 
sondern  hat  die  t]xeoretische  wie  empirische  Begründung  derselben 
festzoatellen. 

Schon  in  den  früheren  Bearbeitungen  habe  ich  bemerkt:  »es  ist  erwiesen, 
dass  bisweilen  selbst  eine  reizende  Wirkung  statt  der  geholten  sedativen  und 
regulatorischen  eintritt«  und  habe  den  fast  allgemein  verpönten  Gebrauch  der 
Digitalis  als .  Herzreizmittel  versuchsweisß  empfohlen.    Die  Gefahr  zu  grosser 
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Gahen  oder  zu  langen  Gehrauches  ist  anerkannt    Zu  den  auf  S.  493  und  S.  496 
erörterten  Streitfragen  gesellt  sich  aber  die  weitere,   für  die  Therapie  der  Herz- 
hypertrophie besonders  wichtige,  ob  die  Digitalis,  beziehungsweise  das  wirksame 
Princip  derselben,  die  Energie  der  normalen  Herzthätigkeit  herabseze  ond  bei 
der  Yerlangsamnng  der  Herzcontractionen  den  Seitendruck  im  arteriellen  Gefass- 
System  vermindere.    Die  physiologische  Streitfrage  über  den  Charakter  des  Nt. 
vagus  als  des  regulatorischen   Hemmungsneryen  lasse  ich,  weil  unerledigt,  bei 
Seite  und  bemerke  bloa,  dass  die  Hemmnngstheorie  angenommen  die  Wirkung  der 
Digitalis  doch  nicht  mit  Traube  erklärt  werden  kann ,  weil  die  erregende, 
die  Herzcontractionen  beschleunigende  Wirkung  kleiner  Gaben,  also  wahrachein- 
lich  ein  erregender  Einfluss  auf  die  Herzganglien ,  nicht  abzul&agnen  ist    Den 
Seitendruck  fand  Traube,  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  (Deutsche  Klinik  1851, 
Kr.  8)  vermindert,  er  zieht  überhaupt  eine  Verglaichung  zwischen  der  Wirkung 
der  Digitalis  auf  den  Nv.  vagus  und  der  Wirkung  der  galvanischen  Reizung  des 
Stumpfes  der  durchschnittenen  Nv.  vagi.    Gegentheilige  Ergebnisse  hatten  Bri- 
quet,  Buchheim  und  Lenz  (Buchheim,  Lehrb.  der  Arzneimittellehre, 
2.  Aufl.,  S.  586 ;  Lenz,  exper.  de  ratione  inter  pulsus  frequentiam  etc. ;  Dor- 
pater   Dissertation  von   1853);    sodann  die  zahlreichen  Versuche  von  Wino- 
gradoff  (Yirchow's  Archiv,  Bd.  22,  S.  457;  1861)  ergeben,  dass  bei  Thieren 
auf  Gaben,  welche  den  Puls  verlangsamen,  im  Gegensaz  zur  Wirkung  der  Elek- 
tricität,  keine  Verminderung  des  Seitendrucks  erfolgt;  nur  sehr  grosse  toxische 
Gaben,  welche  den  Puls  unz&hlbar  machen  und  die  arterielle  Blutwelle  sehr  ver* 
kleinem,  sezten  den  Blutdruck  fast  auf  Null,  wieder  umgekehrt  wie  die  Dnrch- 
Bchneidung  des  Nv.  vagus.    Auf  der  andern  Seite  ist  aber  die  Thatsache  geltend 
zu  machen,  dass  die  Digitalis  bei  pathischen  Zust&nden  nnd  zwar  nicht  in  p*nJ* 
leler  Weise  mit  der  Pulsverlangsamung  die  Temperatur  herabsezt    Bei  dieser 
Sachlage  ist  die  Anempfehlung  der  Digitalis  als.  Mittel  um  die  gesteigerte  Herz- 
kraft zn  mindern,  unhaltbar  geworden ;  daraus  folgt  aber  nicht  einmal  theoretisch, 
dass  die  Digitalis  bei  Herzhypertrophie  nichts  tauge. 

Die  Erfahrung  selbst  ergiebt  auch  für  die  Herzhypertrophie  d]§  bezeichneten 
Widersprüche. 

Seit  Withering  auf  die  Verminderung  der  Herzschläge  bei  Digitalis- 
gebrauch aufmerksam  gemacht,  hat  die  vielfältigste  Erfahrung  diese  beruhigende 
Wirkung  auf  das  Herz  bei  gesteigerten  und  beschleunigten  Contractionen  bestüigt ; 
von  Zeit  zu  Zeit  tauchten  indess  immer  wieder  Beobachtungen  auf,  welche  er- 
weisen, dass  bisweilen  eine  reizende  Wirkung  statt  der  gehofften  sedativen  und 
regulatorischen  eintritt  Solche  Ausnahmsfälle  lassen  sich  nicht  vofiussehen, 
genflf^cn  nicht,  um  die  Anwendung  der  Digitalis  als  Sedativum  für  die  Herznerren 
mit  Füller  (on  diseases  of  the  ehest.  1862,  S.  529]  und  den  S.  493  genannten 
Autoren  zu  verbannen.  Dagegen  kann  als  allgemeine  Regel  für  einen  längeren, 
nicht  blos  vorübergehenden,  auf  die  Beschwichtigung  von  einzelnen  Anfielen  ver- 
mehrter Herzreizbarkeit  durch  grössere  Gaben  gerichteten  Gebrauch  festgestellt  wer- 
den, die  Digitalis  in  massigen  Gaben  (10  Gran  im  Aufguss  auf  ^vj)  und  nur  dann  und 
nur  so  lange  zu  verordnen,  als  nicht  blos  die  physikalischen  Zeichen  der  Hyper- 
trophie, sondern  die  Symptome  einer  überreizten  Herzthätigkeit,  entweder  häufige 
Anfälle  von  subjektivem  Herzklopfen  mit  Athemnoth  oder  nebenher  oder  allein 
ein  unregelmässi(?er,  ungestümmer  und  häufiger  Herzschlag  und  ein  demselben 
entsprechender  Puls  vorhanden  sind;  von  der  Anwendung  der  Digitus  ohne  die 
genannten  Anzeigen  ist  besser  abzustehen,  weil  ein  so  langer  Gebrauch,  wie  er 
ndthig  wäre,  um  durch  Vermindern  der  Zahl  der  Herzcontractionen  möglicher 
Weise  der  Muskelhypertrophie  selbst  entgegenzuwirken,  wegett  der  Magenreiznng, 
den  widerwärtigen  Kopfsymptomen  —  Sebstörungen,  wüster  Kopf,  ünbesinnlich- 
keit,  manchmal  Schlaflosigkeit  —  und  der  Gefahr  einer  plözlichen  Herzschwäche 
nicht  oder  nur  in  kleinen,  unter  diesen  Umständen  nicot  wirkenden  Gaben  zu- 
lässig wäre.  Will  man  eine  Wirkung  sehen,  so  muss  sich  der  Kranke  sehr  nihig 
verhalten ;  steigert  die  Digitalis  die  Herzsymptome,  so  verbinde  man  sie  m!t  Blau- 
säure, einer  Mineralsäure,  einem  Kalisalze  und  regle  das  liygieinische  Verhalten 
auf  das  Strengste.  Erfolgt,  nachdem  die  Digitalis  eine  haloe,  eine  ganze  Woche 
lang  gebraucht  ist,  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  um  10—15  Schläge  und  eine 

Grössere  Regelmässigkeit  der  Contractionen.  so  wird  die  Digitalis  ausgesezt,  bis 
ie  Nachwirkung*  erloschen  ist  und  ihre  Wiederholung  durch  neue  Symptome 
verlangt  wird. 
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So  erwünscht  es  w&re,  die  Folia  Digitalis  und  ihre  Prftparate  wegen  ihres 
ungleichen  Qehaltes  an  dem  wirksamen  Stoffe  durch  diesen  selbst  ersezen  za 
können,  so  findet  das  nach  Queyenne  und  Homolle  dargestellte  oder  das 
«deutsche»,  von  Merck  verkaufte,  angeblich  lösliche  (vgl.  Lefort,  Gaz.  med.  de 
Paris  1854,  Nr.  26  —  und  unsern  Art.  XIV)  Digitalin,  zulezt  wieder  von 
Christison  als  Sedativum  und  Diureticum  dringend  empfohlen,,  doch  keinen 
Eingang  in  die  gewöhnliche  Praxis  und  mit  Recht;  denn  die  Präparate  sind  sehr 
ungleich,  es  handelt  sich  bei  diesem  k&ufiichen  Digitalin  durchaus  nicht  um  einen 
chemisch  genau  bestimmten  Körper,  Alkaloid  oder  Glykosid,  sondern  um  ein  un- 
gleiches E^tract,  und  ist  deshalb  die  Dosirnng  unsicher,  während  bei  einem  rei- 
neren Digitalin  nur  sehr  kleine  Gaben,  zuerst  Vm—  'A*  Gran,  zulässig  sind.  Auch 
hat  der  Arzt  keine  Sicherheit,  dass  die  Einzelgaben  richtig  dispensirt  werden. 
Ebenso  steht  auch  die  Gefährlichkeit  des  Mittels  und  die  bei  grösseren  Gaben 
häufige  Brech Wirkung  dem  häufigeren  Gebrauche  von  Yeratrin  (Turn bull), 
besonders  bei  «rheumatischer  und  arthritischer  Gomp]ication>  empfohlen,  oder 
der  amerikanischen  TinctVeratri  viridis  entgegen  f  noch  weniger  tahgt  das 
Coniin;  vgl.  S.  61. 

Zur  Beseitigung  von  Herzschmerzen  und  Herzangst  verbindet 
man  die  Digitalis  häufig  mit  narkotischen,  bei  heftigen  Anfällen 
von  Herzklopfen  mit  antispasmodischen  Mitteln  oder  ivendet 
leztere  für  sich  allein  an. 

So  nüzt  Opium,  besser  Morphium,  Hyoscyamus,  Aconit  (Fleming, 
Lombard),  welches  auch  Walshe  neben  Laxiersalzen  und  Aloö  vorzugsweise 
gebraucht,  medicinische  Blausäure,  eine  ihrer  Verdünnungen.  W.  Munk| 
welcher  die  Digitaliswirkungen  besonders  studirt  hat  (Guy 's  hospit  reports,' 
Okt.  1844;,  unterscheidet  eine  sedative,  herabstimmende  und  eine  antispas« 
modische  Wirkung  und  will  diese  leztere  gegen  die  Herzpalpitationen  beson- 
ders vortheilhaft  durch  Verbindung  mit  Antispasmodicis  handhaben  können;  es 
bezieht  sich  diese  Verbindung  wohl  auf  Umstände,  wo  auch  die  Nervina  allein,  wie 
Asa  foet,  Kampher,  Ammoniak,  passen,  nemlich,  wenn  die  ungestümmen  Bewe- 
gungen des  Herzens,  die  Gefahle  von  Schmerz  und  Bangigkeit  in  der  Herzgegend 
und  die  schwere  Athemnoth  durch  ihr  Auftreten  in  einzelnen  Anfällen  und  ihre 
Verbindung  mit  andern  nervösen  Erscheinungen  ihren  Charakter  als  den  einer 
mehr  selbständigen  Neurose  verrathen. 

Gölis  bediente  sich  beim  «Herzklopfen»  der  Kinder  folgender  Formel: 

iy  Tinet.  Digital,  (spirit)    .    .    Ziß    \       ^inct  Opii  croc 3j. 

Liq.  Ammon.  sucein.      ,    .    Z^     \ 

M.  S.  3mal  täglich  einige  Tropfen  zn  geben. 

Aach  das  Asparagin  empfahl  man  als  nüzliches  Beruhigungsmittel  bei 
Herzhypertrophie  und. zugleich  als  Diureticum,  namentlich  Bronssais  (Annal. 
de  la med.  phys. ;  1829) ;  gewöhnlich  gab  man  den  Syrupus  turionum  Aspa- 
i'^^Si  Si^tl^  ^^  einem  Tranke,  oder  in  täglichen  Klystieren  Oj  auf  Jvjjj 
heisses  Wasser  [Gordon]).  Man  gab  auch  einfacher  die  Sprossen  der  Spar- 
geln  in  Abkochung.  —  Der  Liquor  Ammonii  sulphurati,  gleichfalls  ein 
angebliches  Beruhigungsmittel  des  Herzens  (Thwaites,  Graves),  wahrschein- 
lich wie  Schwefelwasserstoff  eine  Verbindung,  welche  den  Blutzellen  Qzon  ent- 
zieht, kam  nie  in  allgemeinen  Gebrauch. 

Das  essigsaure  Bleioxyd  (P.  Frank)  hat  wahrscheinlich 
vermöge  seiner  Affinität  zu  der  Muskelsubstanz  gleichfalls  eine  seda- 
tive Wirkung  bei  gesteigerter  Pulsfrequenz ;  eine  längere  Anwendung 
ist  jedoch  bei  seinen  bekannten  toxischen  Wirkungen  nicht  gestattet ; 
auch  belästigt  es  durch  die  Verstopfung,  Gaben  von  10  Gran  im  Tag 
machen  übrigens  häufiger  Durchfall. 

Bei  den  gflnstigen  Erfahrungen  eines  «neueren  Lobrednera  des  Bleis  (Brä- 
chet, Rev.  med«  chir.  Oct  1866)  ist  zu  bemerken,  dass' gleichzeitig  Digitalis  ge- 
geben wurde.  Valentin  (l'ünion  med.  166 1^  Nr.  HO)  spricht  von  bedeutender 
und  anhaltender  (?)  Besserung,  zog  einem  Kranken  aber  auch  Bleikolik  zu. 

Die  sog.  kflhleiiden  Salze,  wie  Weinstein,  Salpeter, 
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essigsaures  Kali,  gibt  man  nach  dem  Eintreten  hydropiscber 
Erscheinungen,  zweckmässiger  die  milderen  der  die  Herzthätigkeit 
herabstimmenden  Kalisalze  schon  im  Anfang  der  Krankheit,  nament- 
lich bei  YoUsaftigen  und  zu  Brust-  oder  Lebercongestionen  geneigteD 
Individuen. 

Die  Abfahrmitte]  sind  schon  lange  im  Gebrauch.  Bei  In- 
dividuen mit  Plethora  oder  mit  wiederholten  Fluxionen  gegen  Lunge 
oder  Gehirn  passen  Mittel,  welche  die  Darm-  und  die  Niereosecre- 
tionen  antreiben,  den  Blutlauf  im  Gebiete  der  Bauchaorta  fördern 
und  dadurch  «ableitend»  wirken  und  den  Blutdruck  in  den  dnrch 
die  Ii]iuxionen  bedrohten  Organen  vermindern.  Die  Abffihnnitt«! 
wirken  besonders  günstig  bei  venöser  Leberschwellung ;  überhaupt  ist 
ein  geregelter  Stuhlgang  wohlthätig. 

L  &  D  D  e  c  empfiehlt  sie  hesonders,  wenn  er  sagt :  ch&afig  Bind  sie  nflzlicher 
als  die  Diaretica,  und  man  hat  sich  vor  ihrer  Anwendung  um  so  weniger  za 
scheuen,  als  sie  bei  etwas  häufiger  Wiederholung  die  Energie  der  Herzcontnc- 
tionen  oft  gegentheils  kräftigen,  w&hrend  die  Aderlftseen  sie  herabsesen;  and 
selbst  ehe  noch  eine  Spur  yon  Wassersucht  sich  zeigt,  wenn  die  ersten  Aderlässeo 
den  Kranken  nicht  erleichtern ,  machen  eine  oder  zwei  Purgantien  die  nachfol- 
genden wohlth&tiger.»  N&here  Thatsachen  hlerftber  werden  flbrigens  keine  mit- 
getheilt.  L  &  n  n  e  c  rftth  besonders  zu  drastischen  Mittehi ,  wie  Jalappe,  Kolo- 
quinthen ,  Gummigutt  u.  s.  w. ;  sie  passen  nach  unserer  Erfahrung  am  besten, 
wenn  sich  schon  Ascites  ausgebildet  hat;  h&ufig  gibt  man,  namentlich  bei  Tenoser 
BlutaberfQllung  im  ünterleibe,  die  Aloä,  bei  kräftigen  Kranken  eignen  sich  besser 
die  salinischen  Abführmittel  und  die  einfachen  Bitterwasser,  während  an  Kohlen- 
säure reiche  salinische  Wasser  schlecht  bekommen,  namentlich  wenn  de  langsam 
und  schwach  abfflhren;  die  Kohlensäure  wirkt  herz-  und  gefässerregend. 

lieber  die  Diuretica  vgl.  den  Art  Klappenfehler. 

Bei  Herzklopfen  wirkt  auf  manche  Kranke  das  Tragen  eines 
Herzkühlers,  einer  aus  Blech  oder  Glas  gearbeiteten,  etwa  ein  Pfand 
Wasser  fassenden  flachen  Flasche,  beruhigend ;  man  füllt  sie  Abends 
mit  Eis  oder  kaltem  Wasser  und  lässt  sie  mit  passendem  Verband 
über  Nacht,  wenn  nöthig  unter  Erneuerung  der  kalten  Füllung  auch 
über  Tag  liegen. 

Plagge,  Memorabilien  28.  Dez.  1864,  will  durch  die  Kälte  den  Digitalis- 
gebrauch beschränken  und  bei  Klappenfehlern  ganz  ersezen. 

Ueber  den  Werth  der  ziemlich  üblichen  dauernden  Ablei- 
tung auf  die  Haut  ist  man  nicht  einig.  Die  Einen  widerrathen 
sie  als  in  früheren  Stadien  vielleicht  zu  reizend,  in  späteren  zu 
schwächend,  immerhin  als  unsicher,  oder  verwerfen  sie  gänzlich  bei 
allen  chronischen  Herzleiden.  Andere  wollen  dagegen  jeden  an  Herz- 
hypertrophie Leidenden  lange  Zeit  ein  Haarseil  (Ca n statt,  Rom- 
berg)  oder  eine  Fontanelle  in  der  Herzgegend  oder  am  Arme  tragen 
lassen,  um  durch  diese  Ableitung  die  Heiczsymptome  zu  massigen  und 
eine  «rheumatische  oder  gichtische  Complication»  für  das  Herz  un- 
schädlich zu  machen ;  ihr  Werth  ist  ohne  Zweifel  ein  symptomatischer^ 
ihre  Beschwerden  sind  gross,  man  benüze  sie  deshalb  nur,  wenn 
mildere  Mittel  zur  Regelung  der  gestörten  Herzthät|gkeit  nicht  aus- 
reichen, nicht  aber  als  Heilmittel  der  Hypertrophie. 

Romberg  legt  grosses  Gewicht  auf  das  Einziehen  eines  Haarseils  in  der 
Herzgegend  bei  Herzhypertrophie  der  Kinder:  er  glaubt,  diese  Ableitung,  ia  Vei' 
binduDg  mit  gutem  diätetischen  Verbluten ,  begünstige  wesentlich  die  manchmal 
zu  beobachtende  Ausgleichung  der  Krankheit  in  den  Pubertätcjahren.    Larrey 
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hatte  gegen  das  Heraklopfen  das  Abbrennen  von  Moxen  in  der  Herzgegend 
empfohlen. 

Flüchtige  Hautreize  sind  anerkannter  Massen  unentbehr- 
liche Palliativmittel  bei  Anfällen  von  Herz-  und  Brust- 
beklemmung, bei  plözlicher  Schv^äche  der  Herzthätigkeit  und  bei 
Ohnmächten. 

Man  kann  alsdann,  wie  es  Morgagni  empfohlen,  Füsse  oder  H&nde  in 
heisses  Wasser  oder  in  Senfbäder- tauchen ,  reizende  Fussbäder  auch  mit  Lauge 
und  Kochsalz  oder  mit  Königswasser  verordnen  und  Senfteige  auf  die  Herzgegend, 
die  Arme,  die  Waden  legen  lassen. 

.  Ueber  die  weitere  symptomatische  Behandlung,  namentlich  der 
einzelne  Kranke  sehr  belästigenden  oder  ängstigenden  Eopfcongestionen, 
vgl.  den  Art.  Klappenfehler.  —  Wenn  die  Hypertrophie  in  Fettent- 
artung oder  in  passive  Erweiterung  des  Herzens  übergeht  und  die 
Folgen  einer  verminderten  Triebkraft  des  Herzens  sich  einstellen, 
ist  das  Verfahren  dasselbe  wie  bei  allen  organischen  Herzkrankheiten 
mit  verminderter  Herzarbeit,  welche  eine  vorzugsweise'  die  Herz- 
thätigkeit kräftigende,  im  Ganzen  eine  tonische  und  überdies  eine 
gegen  die  einzelnen  Folgeübel  gerichtete  Behandlung  verlangen;  vgl. 
den  folgenden  Abschnitt  Über  die  nähere  Ausführung  der  einzelnen 
Indicationen. 

XIV.    Chronische  Herzleiden  mit  Klappenfehlem  und  mit 
Verengerungen  der  Herzmündungen,  morbi  cordis  chronic! 

6-  valvulaxum  et  ostiorum  vitiis. 

Das  Folgende  ist  als  Ergänmig  der  Behandlnng  der  die  Klappenfehler  am 
h&ufigsten  einleitenden  Krankheit,  der  acuten  nnd  der  chronischen  Endokar- 
ditis, wie  der  sie  nach  dem  ersten  Stadium  am  häufigsten  von  Seite  des  Her- 
zens begleitenden  Em&hrungsanomalie,  der  Herzhypertrophie,  und  als  syn- 
thetische Darstellung  des  gemeinsamen,  im  yorigen  Abschnitte  analytisch  erörterten 
Verfahrens  bei  allen  chronischen,  organischen,  nach  und  nach  zu  Störung  des 
Oleichgewichts  zwischen  dem  Blutgehalt  der  Arterien  und  dem  der  Venen  (Traube), 
zur  Verlangsamung  des  Blutlaufs  und  Blutstockungen  in  verschiedenen  Gefllss- 
bezirken  nnd  davon  abh&ngigen  Erkrankungen  verschiedener  Organe,  zu  serösen 
Ausschwizungen  und  zu  einer  Erschöpfung  des  Bluts,  überhaupt  zu  Kachexie 
führenden  Herzkrankheiten  zu  betrachten.  —  So  sehr  auch  die  Diagnostik  seit 
dem  Aufschwünge  der  Studien  über  Herzkrankheiten  bemüht  war,  die  einzelnen 
Veränderungen  an  den  Klappen  und  Mündungen  und  die  Verbindung  mehrerer, 
anatomisch  getrennt  aufzufassender  Störungeü,  z.  B.  die  Combination  von  Insuf- 
ficienz  mit  Stenose,  an  den  objectiven  Zeichen  erkennen  und  unterscheiden  zu 
lernen,  ist  es  dennoch  zum  Zwecke  einer  praktischen  Darstellung  der  Therapie 
unabweisbar  geblieben,  diese  Zustände  und  die  Folgever&nderungen  des  Herzens 
im  Ganzen  zu  betrachten;  wir  schicken  deshalb  eine  allgemeine  Darstellung  vor- 
aus und  lassen  Bemerkungen  über  die  Aenderungen  des  Heilverfahrens,  welche 
sich  aus  Art  und  Siz  des  materiellen  Grundleidens  und  aus  dessen  Folgezuständen 
ergeben^  nachfolgen. 

A.  Klappenkrankheiten  überhaupt; 

erworbene  chronische  Herzkrankheiten,  welche  nicht  in  einfachen  Entzündongs- 
resten  und.  nicht  in  reiner  Hypertrophie,  sondern  in  einer  durch  acute  oder  chro- 
nische Endokarditis,  durch  chronische  Arteriitis  hauptsächlich  des  Anfangs  der 
Aorta,  vielleicht  auch  durch  Entartung  der  Papillarmuskeln  bedingten  InsuScienz 
einer  oder  mehrerer  Klappen  oder  einer  Stenose  eines  oder  mehrerer  Ostien  und 
den  Fplgezuftt&ndell  dieser  mechanischen  Hindemisse  der  Blutbewegung  bestehen, 
im  Aligotaeinen. 
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Ist  die  materielle  Veränderung  an  den  Klappen  des  Herzens,  an 
den  Hcrzostien  und  den  Anfangsstücken  der  Aorta  und  der  Lungen- 
Schlagader  in  einer  solchen  Weise  entwickelt,  dass  der  Erankbeitsfall 
unter  den  klinischen  Begriff  eines  Klappenleidens  fällt,  so  ist 
eine  spontane,  wie  eine  künstliche  Herstellung  der  normalen  Ver- 
hältnisse, ja  sogar  eine  erhebliche  Besserung  des  anatomischen  Ver- 
haltens ausgeschlossen. 

Die  von  Jak  seh  (Präger  Yierteljahrschr.  1860.  3,  S.  135)  aufgestellte  Lehre 
einer  spontanen  mehr  oder  weniger  vollständigen  Heilung  durch  Accommodation 
der  insufficient  gewordenen  Yalv.  bicuspidalis  und  der  Aortaklappen  bezieht  sich, 
wie  Duchek,  op.  cit  146,  nachgewiesen  hat  und  wie  oben  S.  506  angemerkt 
ist,  auf  Fälle  von  Endokarditis  mit  gOnstigem  Ausgange. 

A.  Nach  Ausschluss  der  rasch  zum  Tode  führenden ,  von  der  sub- 
acuten und  chronischen  Endokarditis  nicht  abzutrennenden  Formen 
besteht  bei  den  unter  dem  klinischen  Begriflf  der  Klappen-  und 
Ostienfehler  vorzugsweise  verstandenen  chronischen  Fällen  eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  des  Verhaltens,  je  nachdem  in  Folge  einer 
«compensirendcn» ,  das  Circulationshinderniss  bewältigenden  Herz- 
hypertrophie das  Gleichgewicht  des  Arterien-  und  Venenblutlaufs 
aufrecht  gehalten  wird  und  ein  verhältnissmässiges  Wohlbefinden  be- 
steht, ein  Zustand,  welcher  namentlich  bei  einfacher  Insufficienz  der 
Valv.  bicuspidalis,  ein  übrigens  nicht  selten  mit  Unrecht  diagnosti- 
cirter  Zustand,  und  nach  dem  40ten  Jahre  bei  der  aus  der  chro- 
nischen Arteriitis  schleichend  sich  entwickelnden  Insufficienz  und 
Stenose  der  Aortaklappen  Jahre  lang  sich  erhalten  kann.  Eine  radi- 
cale  Behandlung  dieser  Herzhypertrophie  wäre  also  ein  grosser 
Fehler  und  kann  es  sich  nur  um  Ermässigung  einer  durch  allzuweit 
gehende  Hypertrophie  oder  durch  functionelle  Reizung  des  Herzens 
bedingten  lästigen  oder  durch  Fluxionen  gefährlichen  gesteigerten 
Herzenergie  handeln.  In  diesem  Stadium  ist  daher  die  Behandlung 
nach  denselben  Grundsäzen  wie  bei  der  Herzhypertrophie  zu  leiten. 
Früher  oder  später  erfolgt  eine  Wendung  und  es  entwickelt  sich 
bald  rasch,  bald  langsam,  alsdann  mit  mannigfachen  Schwankungen 
des  Befindens  der  traurige  Zustand  der  Herzkranken,  wenn  durch 
die  ungenügende  Triebkraft  des  Herzens  Leere  des  Aortensystems, 
üeberfüllung  des  kleinen  Kreislaufs,  beziehungsweise  des  Systems 
der  obem  und  untern  Hohladcr,  mangelhafte  Oxydation  des  Bluts  und 
Kohlensäurevcrjiiftung,  Hydrämie  mit  Wassersucht  und  die  immer 
mehr  sich  häufenden  und  steigernden  Folgekrankheiten  der  Lunge, 
der  Leber,  des  Magens  und  Darms  und  der  Nieren  sich  entwickeln. 
Die  Hauptaufgabe  ist  daher,  das  günstige  erste  Stadium  möglichst 
lange  zu  erhalten,  durch  ein  hauptsächlich  hygieinisches  Verfahren. 
Es  kommen  deshalb  die  im  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Ver- 
suche zur  radicalen  Heilung  der  Herzhypertrophie  als  solche 
gar  nicht,  als  symptomatische  Hülfen  nur  in  so  weit  in  Betracht, 
als  sie  bestimmten  Anzeigen  entsprechen  und  als  ihr  unmittelbarer 
Erfolg  nicht  um  den  Preis  einer  Beschleunigung  der  schweren  Folge- 
übel erkauft  wird.  Ebenso  verwerflich  ist  aber  auch  im  zweiten 
Stadium  das  Nichtsthun,  es  handelt  sich  vielmehr,  um  das  Leben  zu 
verlängern  und  die  örtlichen  wie  die  constitutionellen  Beschwerden 
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möglichst  zu  lindern,  um  eine  sorgfältige  Regelung  aller  Lebensver- 
Mltnisse  und  eine  stete  Üeberwachung  des  Herzens  und  aller  durch 
die  abgeänderten  vitalen  Verhältnisse  desselben  bedrohten  Functionen ; 
vor  allem  ist  bei  der  Grundlage  des  ganzen  Symptomencomplexes 
nach  aufgehobener  Compensirung  die  Erhaltung  einer  möglichst  nor- 
malen Blutvertheilung  und  einer  hinreichenden  Ernährung  die  Haupt- 
aufgabe; die  Behandlung  der  einzelnen  örtlichqn  Folgezustände  ist 
hier  nur  nach  den  Grundsäze&  anzugeben. 

Zur  Erhaltung  eines  relativen  Wohlbefindens  im  ersten  Stadium 
dient  das  Abhalten  aller  Anlässe  zu  gesteigerter  Herzarbeit  und  der 
Herzreizmittel  (s.  S.  479) ;  die  ruhige  Herzthätigkeit  ist  um  so  strenger 
zu  erhalten,  wenn  bei  älteren  Kranken  das  Atherom  der  Arterien  die 
Fluxionen  gegen  das  Gehirn  fürchten  lässt,  oder  wenn  bei  Insufficiehz 
und  Stenose  der  Valv.  bicuspidalis  eine  Steigerung  der  Blutüberfül- 
lung des  kleinen  Kreislaufs  zu  Lungenblutungen,  zu  Lungenödemen, 
zu  schweren  Bronchiten  zu  führen  droht.  Ferner  bei  einem  Klappen- 
fehler nach  einer  im  Gefolge  des  Gelenkrheumatismus  entstandenen 
Endokarditis  sind  die  Anlässe  zu  neuer  Erkältung,  zu  neuer  Endo* 
karditis  ängstlich  zu  verhüten. 

Zu  einem  eingreifenden  Verfahren  liegt  bei  guten  Verhältnissen 
gar  kein  Grund  vor;  man  kann  ebenso  wenig  den  Herzfehler  und  die 
Hjg^rtrophie  heilen,  als  manche  Symptome,  namentlich  das  Herz- 
klopfen und  die  Athemnoth  ganz  verhüten  oder  unterdrücken;  das 
Verfahren  in  diesen  Zeiten  darf,  welche  Ueberzeugung  glücklicher 
Weise  jezt  durchzudringen  beginnt,  nicht  nach  einer  bestimmten 
Formel  geregelt  werden,  am  Wenigsten  kann  von  der  Anwendung  der 
Metboden  Valsalva's  und  Lännec's  (S.  510f.),  von  förtgesezten 
Blutentziehungen,  von  einer  noch  von  Stokes  empfohlenen  Queck- 
silberbehandlung ,  überhaupt  von  einem  stereotypen  schwächenden 
Verfahren  die  Rede  sein,  wie  vor  allem  C.orrigan,  später  Wil- 
liams (1860)  gezeigt  haben;  nicht  einmal  die  Digitalis  verdient  die 
noch  oft  gehörte  Empfehlung  als  ein  specifisehes  Mittel,  indem  sie 
in  diesem  Stadium  nur  als  Sedativum  neben  Kälte,  Säuren,  Kalisalzen, 
verdünnter  Blausäure,  Morphium  gegen  gehäufte  Anfalle  von  Herz- 
klopfen und  bei  überwiegender  Herzhypertrophie  zur  Mässigung  der 
ungestümmen  Herzthätigkeit  nüzlich  ist  (vgl.  S. '513). 

Hinsichtlich  der  Anfälle  von  Herzklopfen,  einer  abnormen 
Herzfunction  mit  un^tleichen,  zum  Theil  heftigen  und  beschleunigten 
Contractionen ,  gewöhnlich  verknüpft  mit  abnormen  Empfindungen, 
namentlich  grossem  Angstgefühl,  und  mit  Athemnoth,  ist  die  nächste 
Au|||be,  sie  möglichst  zu  verhüten.  Hiezu  dient  in  diesem  Sta- 
dium die  Abhaltung  der  äussern  und  Innern  Anlässe  zu  Störungen 
der  HerztjUttigkeity  namentlich  eine  nährende,  aber  nicht  das  Herz 
reizende  Diät,  V^Äijyes  Vermeiden  von  jeder  Magenüberladung  und 
von  jeder  üeberfüllung  der  Gefässe  durch  Getränk,  besonders  zur 
Abendzeit,  Sorge  für  gehörigen  Stuhl,,  Herbeiführen  einer  gleich- 
massigen  BIutvert*heiluhg  durch  massige  Körperbewegung  im 
Freien  (erst  bei  weit  gediehener  Krankheit  mit  Herzerweiterung  mög- 
lichste Ruhe),   durch  gelind  erregende  Mittel,  um  die  arteriellen 


520  Chronisclfe  Herzleiden. 

Hautgefässe  stärker  zu  füllen,  wie  der  Aufenthalt  in  warmer,  reiier 
Luft,  Aufenthalt  im  Sonnenschein  bei  massiger  Wärme,  laue  Ess^- 
waschungen  oder  trockenes  Reiben  des  ganzen  Körpers,  bei  kalten 
Füssen,  solange  der  Herzstoss  kräftig,  die  Töne  noch  nebeu  den 
Geräuschen  hörbar  und  keine  Neigung  zu  Ohnmächten  vorbanden, 
namentlich  bei  Erkrankung  der  venösen  Ostien,  warme  und  reizende 
Fussbäder ;  bei  grosser  Wärme,  welche  Hizegefühl  und  GefSsserregung 
hervorruft,  kühle  Waschungen  oder  Regenbäder.  Warme  wie  kalte 
Bäder  sind  misslich. 

Eine  weitere  Hülfe  liegt  in  der  Mässigung  der  Complicationen; 
namentlich  verlangen  häufig  dyspeptische  Zustände  besondere  Auf- 
merksamkeit. 

In  der  Behandlung  der  Anfälle  von  Herzklopfen,  Herz- 
angst und  Athemnoth  ist  zunächst  zu  unterscheiden,  ob  sie  auf  dem 
Dazwischenlaufen  einer  exacerbirenden  Endokarditis  oder  einer  ans 
sonstigen  Anlässen  gesteigerten  Herzthätigkeit  mit  gesteigerter  Blot- 
überfüUung  im  kleinen  Kreislaufe,  oft  neben  einer  allgemeinen  Er- 
regung des  Gefässisystems,  beruhen,  oder  ob  sie ,  wie  namentlich  die 
rasch  auftretenden  Anfälle  von  stürmischem  Herzklopfen  mit  schwerer 
Herzbeklemmung,  mehr  nervösen  Charakter  tragen ,  oder  aber  ob  es 
sich  um  Zustände  von  lähmungsartiger  Schwäche  des  Herzens,  oder 
um  die  Ansammlung  von  Secret  in  den  Bronchien  handelt.  Es  ist 
im  Einzelfalle  bei  den  Paroxysmen  der  ersten  Kategorie  oft  schwer 
zu  unterscheiden,  ob  die  Entlastung  des  kleinen  Kreislaufes  durch 
eine  directe  Blutverminderung,  ob  die  ^Herzthätigkeit  herabsezende 
oder  die  gestörte  Herzfunction  regulifende  Mittel  bessere  Dienste 
leisten  werden.  Aderlässen  sind  gestattet  bei  verhältnissmässig 
frischen  Fällen  noch  kräftiger  Individuen,  bei  Vorhandensein  von 
Stenosen  und  bedeutender  Hypertrophie,  bei  schweren  Congestionen 
gegen  Lunge  oder  Gehirn,  besonders  auch  bei  beginnender  Lungen- 
blutung.  Sonst  bei  den  leichteren  Anftllen,  solange  der  Kräftezustand 
noch  befriedigend  ist,  beschränkt  man  sich  zur  Beseitigung  der  An- 
fälle auf  die  Anwendung  der  Kälte  mittelst  kalter  Gompressen,  einer 
Eisblase,  eines  «Herzkühlers»;  zugleich. Digitalis  als  Sedativum;  fem^ 
nüzen  Ableitungen  in  der  Herzgegend,  statt  durch  Blutegel  und  durch 
blutige  Schröpfköpfe  besser  durch  trockene  Schröpfköpfe,  Senfteige 
oder  Blasenpflaster,  oder  sucht  man  bei  kühlen  Extremitäten  durch 
die  schon  genannten  heissen  Fuss-  und  Handbäder,  durch  den  Junod- 
schen  Apparat,  durch  irritirende  Klystiere  eine  Fluxion  gegen  V^' 
pherische  Theile  einzuleiten. 

An  die  Stelle  des  Missbrauchs  der  Aderlässen  ist  eine  vielleicht  allzu  W!^' 
Uche  Enthaltsamkeit  getreten;  die  rasche  Yerminderang  der  BIntmasse  W'^°^ 
streng  angezeigt  ebenso  wohl  bei  gefElhrlichen  Flazionen  gegen  Longe  oder  Ge- 
hirn als  bei  den  im  zweiten  Stadium  yorkommenden ,  leliensgßftftäachen*  B^o^ 
Stauungen  im  kleinen  Kreislauf  und  in  den  Venen  des  Qesi<^ts  nn4  der  Sch&- 
delhöhle. 

Zur  ünterstüzung  der  Antiphlogose,  der  Digit^is,  der  SaurcD,  der 
Kälte,  der  Gegenreize  verordnet  man  am  allg^tQeinstefi.  die  mehr  ^^ 
nannten  Narkotika,  nach  Williams  (Lond.  med.  Joum.  März  1860), 
neben  kohlensauren.  Alkalien,  d.  h.  neben  dem  sedativen  kohlensauren 
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Kali;  bei  nächtlichen  ADfällen,  wenn  sie  regelmässig  wiederkehren,  lasse 
man  gegen  Abend  eine  Vesicatorwunde  mit  Morphium  bestreuen  oder 
reicht  man  eine  Stunde  vor  der  Zeit  des  Anfalls  eine  Gabe  Opium  oder 
Morphium,  erfahrungsgemäss  am  besten  mit  dem  Zusaz  eines  flüchtigen 
Reizmittels  wie  Liq.  Ammon.  anisat. ;  mit  Vorsicht  (vgl  S.  484)  könnte 
auch  Chloroform  versucht  werden;  überdies  sind  je  nach  den 
Gomplicationen :  bei  Anhäufung  von  Bronchialsecret  Brechmittel  und 
Expectorantien,  namentlich  Ipecacuanha  und  Senega,  für  kürzere  Zeit 
auch  Antimon,  bei  bedeutender  Leberschwellung  und  Stauung  in 
den  Hämorrhoidalvenen  auf  den  Stuhl  und  die  Nieren  wirkende 
Salze  u.  8.  w'  angezeigt.  Bei  leichten  Anfallen  genügt  Ruhe,  kaltes 
Getränke  mit  Citronensaft,  Elix.  acid.  Hallen,  oder  mit  Weinstein 
u.  dgl,  mit  Zusaz  von  Aq.  Amygd.  am.  conc. 

Skoda  (Wiener  A.  med.  Ztg.  y.  1860,  Kr.  47)  empfiehlt  dae  Chinin  gegen 
die  Anomalien  der  HerzinlierTation ;  bis  Jezt  ist  es  mir  nicht  gelangen ,  unter 
dem  Gebrauche  von  10  Oran  Chin.  sulphnricum  in  gebrochenen  Gaben  eine 
Wirkung  su  beobachten.  —  Die  sedative  Wirkung  der  Scilla,  welche  Ger- 
hardt einmal  bemerkte,  ist  höchst  unsicher;  ebenso  wenig  habe  ich  vom  Gol- 
chicin  in  steigenden  Gaben  oder  von  dem  Yinum  sem.  Colchici  eine  sichere 
Wirkung  gesehen.  —  Den  Arsenik  habe  ich  zuwenig,  dasStrychnin  (Furni- 
wall,  mseases  of  the  heart,  Lond.  1845)  gar  nicht  versucht 

Bei  grosser  Angst  und  Athemnoth  in  Folge  vorübergehend  ge- 
störter und  zu  schwacher  Her^thätigkeit  haben  uns  1—2 
Gran-Gaben  Kamp  her,  nach  Umständen  V^ — Vi  stündlich  wieder- 
holt. Ausgezeichnetes  geleistet;  überhaupt  greife  man  beim  Fehl- 
schlagen der  bisher  be^rochenen  Mittel,  um  so  dreister,  je  unvoll- 
ständiger die  Gompensation  geworden  ist ,  oder '  bei  gleichzeitigem 
Auftreten  von  sonstigen  Nervenzufallen,  bei  sog.  hysterischen  und 
nervenschwachen  Individuen  zu  den  erregenden  «antispasmodi- 
schen»  Id#tte*ln,  wie  Aether,  Baldrian,  Bibergeil,  Stink- 
asand,  flüchtige  Ammoniakalien.  Bisweilen  bewährt  sich  auch 
das  Trinken  von  kalten^  Wasser  oder  das  Verschlucken  von  Eis- 
stücken. Auch  ist  zuzugeben,  dass  die  früher  viel  missbrauchten, 
jezt  verpönten  Haarseile  und  Fontanellen  in  der  Herzgegend,  und 
wäre  es  auch  nur  auf  psychischem  Wege,  bisweilen  nüzen. 

Bei  Complication  mit  An&mie  ist  das  Eisen  als  Tr.  Ferri  acet  aeth.  u.  dgi. 
neben  den  Reizmitteln  unentbehrlich. 

Von  dem  Grundsaze,  die  normale  Blutbeschaffenheit  und  einen 
günstigen  Ernährungszustand  durch  eine  reizlose,  aber  nährende 
Diät  und  durch  die  Enthaltung  von  schwächenden  Mitteln,  welche 
die  Hydrämie  und  die  Degeneration  des  Herzfleisches  begünstigen, 
möglichst  lang  zu  erhalten,  ist  bei  einem  sog.  plethorischen 
Zustand  abzuweichen.  Besteht  derselbe  in  partieller  oder  in 
vorübergehender,  aber  häufig  wiederkehrender  Blutfülle  bei  zu  Gon- 
gestionen geneigten,  dabei  wohlgenährten  Individuen,  so  sind  massige 
Blutentziehungen  nur  bei  lästigen  ode»  gefährlichen  Cong^tionen 
und  nicht  in  sog.  methodischer  Anwendung,  am  wenigsten  als 
Aderlässen,  ist  vor  Allem  eine  sparsame  und  reizlose  Ernährung, 
fleissiger  Luftgenuss ,  Früchte-,  Molken-,  Milchcuren ,  auch  Kräuter- 
curen  und  damit  abwechselnd  Salze,  welche  auf  Nieren  und  Darm 
wivken,  angezeigt.  >Bei  Blutfälle  torpider  Individuen,  bei  venösen 
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Stasen  in  den  Bauchorganen :  streng  reizloses  Verhalten,  zeitweise 
BlutentziehuDgen  am  After  und  Mittel,  welche  durch  Antreibuog  der 
Darm-,  Leber-  und  Nierenabsonderung  den  Kreislauf  im  ünterleibe 
befördern  und  die  Blutmenge  vermindern.  Der  Wirkungskreis  der 
Abführmittel  und  der  abfahrenden,  sog.  «auflösenden»  Mine- 
ralwasser ist  bei  den  Klappenfehlern  —  die  Zustände,  welche  über- 
haupt eine  schwächende  Behandlung  nicht  zulassen,  abgerechnet 
—  ein  grösserer  als  bei  der  Hypertrophie  im  Allgemeinen,  indem  sie 
auch  vor  dem  Eintreten  hydropischer  Eracheinungen  als  Ersazmittel 
einer  die  Biutqualität  verschlechternden  entziehenden  Behandlung  mit 
Aderlässen  und  strenger  Diät,  namentlich  in  den  Zeiten  gesteigerter 
Herzthätigkeit ,  ferner  zur  Beseitigung'  der  Hartleibigkeit  und  zur 
Mässigung  der  Blutstockungen  in  den  Unterleibsorganen  benüzt  werden. 

Bei  yenoser  BlatQberfallung  der  ünterleibsorgane  und  bei  bestellend» 
Wassersacht  waren  besonders  die  drastischen  Mittel  empfohlen. 

Hope  spricht  von  Qberraschenden  Wirkungen,  welche  er  namentlich  yon 
Elateriam  gesehen ;  wir  erinnern  hier,  dass  das  Springgnrkenextract  wegen 
der  Ungleicbartigkeit  der  Waare  fftr  ein  unsicheres,  wegen  der  den  Darm  stark 
reizenden  Wirkung  eines  kräftigen  Stoffs  fttr  ein  besonders  bei  heruntergekom- 
menen Individuen  gefährliches  Mittel  auf  dem  Festlande  gilt;  auch  Hope  schärft 
ein,  nur  mit  schwachen  Gaben  zu  beginnen  und  sich  seiaer  nor  bei  noch  kräf- 
tigen Kranken  zu  bedienen;  ^r  gibt  folgende  Formel: 

Qr  Capsici  annni  polv.  •    •    »    gr.  vi    {    Hydrarg.-  chlor,  mit.    .    .    gr.  jjj. 

Elaterii gr.  /    | 

F.  L  a.  PiluL  Nr.  jy.    S.  Täglich  1  PiDe. 

Eine  einzige  dieser  PiUen  macht  nach  Hope  fQnf  oder  sechs  dOnne  Stahle; 
man  soll  die  Pillen  zwei  bis  drei  Tage  nach  einander  Morgens  geben  and  dem 
Kranken  dann  Rahe  lassen.  Wenn  man  alle  acht  Tage  die  Gabe  ums  Doppelte 
erhöhe,  könne  man  nach  und  nach  bis  auf  1  Gran  und  daraber  steigen.  —  Ein 
abfahrendes  Klystier,  welchem  derselbe  Beobachter  gute  Wirkungen  anschreibt, 
besteht  aus  folgender  Zusammensezung :  9-  Infus,  foHär.  ßemnae  "^vj,  tHnet.  Joia- 
pae  Zif  -^äK  iartarid  vtl  aceHä  Zß^lß*  "       • 

B.  Mit  dem  Uebergang zum  zweiten  Stadium  besteht  1)  die 
Hauptaufgabe  im  Erhalten  einer  möglichst  ^regelmässigen  und  dabei 
kräftigen  Herzthätigkeit*,  um  die  Entwicklung  der  schweren  Folgen 
der  ungleichen  Blutvertheilung  und  der  verlangsamten  Circulation  auf 
die  einzelnen  Organe  und  die  Blutbeschaffenheit  hintanzuhalten.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  jezt  nach  den  Umständen  eine  reichlichere,  leicht 
verdauliche  Kost,  hauptsädhlich  Milch ,  Eier ,  Fleisch  und  bei  Alten 
ein  zunächst  vorsichtiger  Gebrauch  der  Stimulantien  —  Bier  und 
Wein  —  zu  empfehlen.  Bei  dem  Entslehen  eines  anämischen 
Zustandes  —  keine  humoralpathologische"  Hypothese,  sondern  eine 
durch  Blutuntersuchungen,  namentlich  von  Becquerel  und  Rodier 
(Gaz.  m6d.  1852,  Nr.  211 — 31)  nachgewiesene  Thatsache  —  sind 
tonische  Mittel,  namentlich  Eisen,  neben  dem  stärkenden  Regimen 
angezeigt ;  leider  hat  das  Eisen  meinen  Erwartungen  selten  entsprochen. 

Das  Eisen,  wie  die  pflanzlichen  Tonica,  steigert  nicht  selten  fflr  einige  Zeit 
das  Heraklopfen,  die  Bangigkeit,,  die  Gongestionen  gegen  Brust  und  Kopf,  —  am 
ehesten  ist  diese  jezt  bestrittene  «erhizende»  Wirkung  zu  erkliU^n,  wenn  man 
ein  an  Kohlensäure  reiches  Stahlwasser  oder  eine  "Ihctur  giebt,  aber  auch  das 
Eisen  für  sich  wie  das  Chinin  und  andere  bittere  Mittel  können,  aei  es  durch  Irri- 
tation der  hyper&mischen  Magenschleimhäute,  sei  es  durch  directe  Wirkung  auf 
die  Gefässnerven,  erregend  wirken;  daher  auch  hier  neben  den  stärkenden  Mit- 
teln besonders  Anfangs  Narkoticai  bei  ungenügttidem  Sttthi|i:ang  Fofgaiftien,  später 


Chronische  Herzleiden.  523 

irenn  sich  Sparen  yon  serösen  Aasschwiznngen  einstellen,  Dioretica  zn  gebrauchen 
sind. 

Williams  wollte  besonders  das  J o  d  e  i  s  e  n  oder  eine  Verbindung  von 
Jodkalium  mit  citronensaurem  oder  essigsaurem  Eisen  neben  Alkalien 
empfehlen;  Jones  (Med.  times  and  Gaz.  6.  April  1861)  gebraucht  neben  nSLh- 
render  Di&t  den  liq.  Ferri  sesquichlorati  unter  einem  infus.  Quadsiae;  die  Klappen- 
geränsche  soUen  verschwinden  oder  abnehmen,  was  für  sg.  functionelle  Geräusche 
zu  glauben  ist 

Bei  zunehmender  Anämie  oder  Hydrämie  sind  die  China  und 
ähnliche  Pflanzensto£fe  angezeigt.  Die  Liebhaber  des  Fleisch extracts 
verfehlen  nicht  das  einheimische  ofler  das  sfldamerikaniscbe  Präparat 
den  roborirenden  Mitteln  beizufügen. 

Alle  von  der  Indication,  die  erweiterten  nnd  erschlafften  Herzwände  zu 
tonisiren,  abgeleiteten  Mittel  sind  nnzlos  oder  wirken  nur  palliativ ;  zn  leztem 
gehören  die  Mineralsäuren  und  das  essigsaure  Bleioxyd,  auf  den 
Tag  durchschnittlich  4mal  Vs— 2  Gran,  am  besten  in  Lösung;  die  örtliche  An- 
wendung von  Bleiomschlägen  nach  Dupuytren  und  andern  Franzosen  gegen 
«Herzerweiterung»  wirkt  wohl  nur  durcli  die  E'älte;  nnzlos  sind  die  pflanzlichen 
Adstringentien,  wie  Gerb  säure,  und  Gal  Ins  säure,  und  die  bei  den  englischen 
Monographen  genannten  Z in  k-  und  Silbersalze.  Viel  wichtiger  und  begründe- 
ter sd^efnt  bei  zunehmendem  asthenischem  Krankheitscharakter  und  bei  quälender 
Athemnoth  der  Gebrauch  der  comprimirtenLuft,  indem  diese  die  Blutüberfid- 
lung  der  Blutgefässe  der  Lunge,  die  Athemnoth  und  gesteigerte  Pulsfrequenz  ver- 
mindern and  auf  das  Allgemeinbefinden  tonisch  einwirken  kann;  zunächst  sind 
allerdings  weitere  Beobachtungen  abzuwarten.  Bei  Lange,  «über  comprimirte 
Luft»9  Gott  1864,  findet  sich  S.  ü  sehr  vorzugsweise  nur  Theoretis<;hes. 

Von  allen  Arzneimitteln  leistet  unstreitig  die  hb.  Digitalis 
das  Meiste.  Ihre  Vorzüglichkeit  als  «Dhireticum»  bei  der  Wasser- 
sucht ^m  Gefolge  von  Herzfehlem  ist  allgemein  anerkannt;  wahr- 
scheinlich beruht  aber  diese  diuretische  Wirkung,  mit  welcher  es  in 
überras^bS|)der  Weise  einmal,  vielleicht  wiederholt  gelingen  kann,  die 
Hautwassersucht  und  die  inneren  hydropischen  Ergüsse  zu  besei- 
tigen, nur  auf  der  regulirenden  Wirkung  der  Digitalis  auf  die  gestörte 
Herzthätigkeit. 

Logischer  Weise  sollte  dalier  die  Digitalis  flberhaupt  eine  Anzeige  finden, 
wenn  die  Herzthätigkeit  ungeregelt  und  abgeschwächt  ist;  den  Gegnern  der  Di- 
gitalis bei  dem  späteren  Verlaufe,  bei  dem  Uebergang  der  Hypertrophie  in  pas- 
sive Erweiterung,  bei  aufgehobener  Compensation,  schlieese  ich  mich  darin  an, 
dass  ich  ihren  Gebrauch  bä  Insufficienz  der  Aortaklappen  mit  seltenem  nnd  klei- 
nem Pulse  für  misslich  halte  (Cor  r  ig  an),  indem  zu  langer  oder  zu  starker 
Digitalis -Gebrauch  die  gerade  bei  .dem  bezeichneten  Herzleiden  am  meisten  zu 
fQrchtenden  Zufälle  von  Herzschwäche  begünstigen  wird,  mit  den  S.  496  genannten 
Yertheidigern  der  erregenden  oder  regnljrenden  Wirkung  der  Digitalis  behaupte 
ich  dagegen  ihren  Nnzen  bei  gestörter  vnregelmfltsiger  Herzthätigkeit.  Ebenso 
fasst  auch  Stille  (therapentics  and  materia  medica;  2.  Aufl.;  Philadelph.  1864, 
L  425)  die  Bedeutung  der  Digitalis. 

Für  mich  ist  die  Hauptanzeige  zur  Digitalis  jener  Zu- 
stand von  gestörter  Herzthätigkeit,  wo  die  einzelnen  Hcrzcontractionen 
in  beschleunigter  Schlagfolge,  in  unregelmässigem  Tempo  und  mit 
der  Gestalt  ungleicher  Energie  erfolgen,  dass  eine  Verschiedenj^eit 
zwischen  der  Zahl  der  Herzschläge  und  der  an  der  A.  r^Ailis  deut- 
lich zählbaren  Blutwellen  besteht,  wenn  z.  B.  die  Zahl  der  am  Herzen 
mittelst  des  Tastsinns  oder  des  Gehörs  gezählten  Oontractionen  120, 
die  Zahl  der  Radialpulse  114  oder  weniger  beträgt;  die  Wirkung, 
welche  ich  unter  den)  Otebrauche  eines  infus.  ^.  Digitalis  (e  gr.  xv). 
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aaf  2  Tage,  bei  sehr  kleinem  Palse  der  tinct  Di^talis  aetherea, 
20—30  Tropfen  auf  den  Tag,  nach  mehrtägiger  Anwendung  erwarte, 
ist  die  grössere  Regelmassigkeit  der  Herzthätigkeit,  das  Verechwinden 
der  kurzen,  schwachen  Contractionen  nnd  damit  der  aosfallesden 
Palse,  die  Abnahme  der  Zahl  der  Herzcontractionen  and  in  Folge 
davon  das  Zurfickgehen  der  hydropischen  Aasschwizangen ,  femer 
auch  der  Zeichen  von  BlutQberfÜllnng  in  den  Venen,  namentlich  Er- 
mässigung der  Kyanose,  der  Kopf-  und  Athembesch werden.  Wird 
auch  die  Tinctur  vom  Magen  nicht  ertragen,  oder  bleibt  der  Ge- 
brauch nach  längstens  einer  Woche  ohne  Erfolg,  so  verlasse  ich  das 
Mittel. 

Üeber  die  UnzuTerläBsigkeit  des  Digitalins  habe  ich  mich  wiederholt 
ausgesprochen ;  8. 8.  615.  Zu  h^odermatischeii  Einsprisnugen  passt  Digitalin  noch 
weniger;  einmal  weil  einwirkhcn  gutes  nnd  in  ffelöstarFonn  eingebrachtes  Digi- 
talin geAhrlich  wirken  kann  und  die  Dodrung  höchst  unsicher  ist;  sodann  weil 
die  Ldsungsmittel  wie  Giycerin  oder  Alkohol  oder  Chloroform  za  stark  reisen 
und  schmerzen;  dass  das  in  Wasser  suspendirte  bigitalin,  mit  welchem  Fron- 
mflller  (Memorabilien.  1862,  228)  experimentirte,  wirkt,  ist  mir  nicht  glaubhaft ; 
Erlenmeyer  (Die  snocut  Injectionen  der  Arzneimittel;  3.  Aufl.;  8.77)  spricht 
zwar  Ton  einer  klaren  Losung  von  1  Gran  in  1  Scrupel  Wasser,  flbereinstimmend 
mit  den  sonstigen  Angaben  finde  ich  aber  das  deutsche  (Merck'sdie)  Digitalin  allzu 
schwerlöslich;  auch  von  einem  hiesigen  Chemiker,  Hm.  Rdneck;  dargestelltes  und 
▼on  mir  versuchtes  Digitalin  ist  aus  dem  gleichen  Gründe  zu  Einsprizungen  nn* 
brauchbar.  1  Gran  Merck'scheft  Digitalin  giebt  mit  20  Gran  Wasser  und  ebenso 
bei  weiterem  Wasserzusaze  nur  eine  sehleimige,  trübe  Flttasigkeit,  welche  wie  das 
gewöhnliche  Infus,  hb.  Digitalis  nach  einigen  Tagen  sich  zersezt. 

Die  Digitalis  als  Diureticum  —  im  Aufguss  oder  Absud  —  verbindet 
man  bei  längerem  Gebrauche  gern  mit  Salpeter&ther ,  Wachholder,  Beeren  oder 
Wurzeln,  mit  aromatischen  Stoffen.  ^ 

2)  Ausserdem  müssen  bei  za  schwacherHerzthäti^keitmit 
häufigem  oder  seltenem,  immer  aber  kleinem  und  meist  unregelmäs- 
sigem  Pulse,  wie  sie  besonders  bei  weit  gediehener  passiver  Herz- 
erweiterung und  nach  verkehrt  angewandter  schwächender  Behandlung 
vorkommt,  neben  den  tonischen  Mitteln,  neben  kräftiger  Nahrung  in 
concentrirter  Form,  zumal  bei  vorübergehenden  schweren  Zuf^Ien 
von  Herzschwäche  Senfteige  und  stärkere  Hautreize,  inner- 
lich mit  Vorsicht  "Gefilss-  und  Gehimreiziaittel ,  wie  Wein,  Aether, 
Ammoniak  mid  Eampher,  auch  Arnica,  Sumbul,  und  bei 
Neigung  zo  tiefen  Ohnmächten  auch  Moschus  zur  Anwendung 
kommen. 

3)  Besonders  im  zweiten  Stadium  handelt  es  sich  weiter  um  die 
Verhütung  oder  Mässigung  der  langen  Beihe  von  functionellen 
und  organischen  Folgeübeln,  welche  die  Beschwerden  des 
Kranken  wesentlich  vermehren  und  die  Lebensdauer  abkürzen ;  hier 
geben  namentlich  die  Gongestionen  und  die  venösen  Stasen  in  den 
Oehirngefässen^  die  Embolien  oder  Zerreissungen  derselben,  die  Blut- 
stauung in  den  Lungen  und  den  Unterleibsorganen  und  die  aus 
denselben  hervorgehenden  Blutungen,  Bronchial-  und  Magen-  und 
Darmkatarrhe ,  die  Ernährungsstörungen  der  Leber  und  Nieren  — 
chronische  Blutstauung  mit  ihren  Folgen  oder  mb.  Brightii  im  aweren 
Sinne  ^  die  profi&sen  Mefistrualblutungen ,  ländlich  die  hydröpnSien 
Erscheinungen  mannigfaltige  Angriffspunkte  für  die  Therapie,  worüber 
die  betreffenden  Abschnitte  zu  vergleichen  ^d. 
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Von  selbst  erhellt,  dass  Je  nach  dem  Zustand  des  Kranken,  nach  der  Art 
und  dem  Nebeneinanderstehen  dieser  Folgeübel  verschiedene  Heilmittel  angezeigt 
sind:  im  Allgemeinen  sind  es  dieselben,  welche  bei  den  ohne  Herzleiden  vorkom- 
menden entsprechenden  Störungen  der  einzelnen  Organe  gebraucht  werden;  je- 
doch ist  auf  Erhaltung  eines  guten  Er&ftezustandes  Bedacht  zu  nehmen.  So 
können  ausser  den  Aderlässen,  namentlich  örtliche  oder  ableitende  Blutent- 
ziehungen am  Kopfe,  an  aer  Brust,  in  dem  rechten  Hjpochondrium ,  in  der 
Lendengegend,  am  After  bei  Congestionen  und  Stasen'  des  Gehirns,  der  Lunge, 
der  Leber  und  Nieren  angezeigt  sein;  so  finden  harntreibende  und  abfüh- 
rende Mittel  aller  Art  mannigfache  Anzeigen  und  vielfache,  bei  richtigem  Ge- 
brauche vortheilhafte  Anwendung. 

Die  Wassersucht,  sofern  sie  nicht  allein  von  mb.  Brightii 
abhängt,  wird  am  erfolgreichsten  mit  Digitalis,  bei  rascher  Ueber- 
handnahme  am  besten  mit  einer  Aderlässe  und  einem  nachfolgenden, 
die  festen  Blutbestandtheile  vermehrenden,  tonischen  Verfahren  oder 
mit  starken  Abführmitteln  behandelt;  dass  die  rasche  Verminderung 
der  Blutmasse  durch  eines  dieser  Mittel  die  Resorption  der  hydro- 
pischen  Ergüsse  am  ehesten  herbeiführt,  ebenso  das  Vergängliche 
dieses  Erfolgs  ist  anerkannt;  man  bringt  aber  doch  den  Kranken 
um  eine  Zeit  der  Erleichterung,  wenn  man  wegen  der  Bedenken  ge- 
gen eine  Aderlässe^  und  die  Drastica  auf  die  Digitalis  und  die  un- 
sicheren' Diuretica  *  neben  tonischen  Mitteln  sich  beschränkt.  Eine 
Milchcur  ist.^uweilen  von  Erfolg. 

Der  Grund  der  unsichem  V^irkung  der  Diuretica  beruht  theils  auf  dem 
chronischen  Magen-  und  Dannkatanh  oder  der  I^ephritis,  welche  den  Gebrauch 
der  Boharfetf  Diuretica,  wie  Scilla^  sehr  beschränkt,  theils  auf  der  venösen  Stase 
in  den  Nierengefftssen;  die  mechanischen  Theorien  unterdrücke  ich;  bei  gesteigerter 
Herzthfttigkeitj  also  in  den  frühern  Zeiten  und  über  die  Zeiten  einer  functionellen 
Herzreizung  giebt  man  vorzugsweise  die  Pflanzens&uren,  wie  Gitronensaft,  und  die 
pflanzensauren  Alkalien;  ausser  den  überaU  gebräuchlichen  diuretischen  Salzen 
fs.  Art.  Ascites  und  Anasarca)  gebraucht  man  audi  den  in  grösseren  Gaben  ab- 
führend wirkenden  Weinstein  (nach  V^illiams)  oder  das  aus  kohlensaurem 
Kali  und  überschüssiger-  Salpetersäure  bereitete  doppeltsalpetersaare 
Kali  (Ritchie;  vergl.  die  manches  Brauchbare  enthaltende  Abhandlung  im 
Edinb.  Journ..  Oct.  1848;  Jan.,  April  und  Oct.  1850),  welches  in  kleinen  Gaben 
diuretisch  wirkt  Unter  den  reizenden  Diuretids,  welche  für  die  sp&tere  Zeit 
passen,  leistet  die  Meerzwiebel  das  Beste  und  wird  als  Acetum  Scillae  (iß—'^)^ 
mit  kohlensaurem  Kali  q.s.  neutralisirt  und  mit  Aq.  Menthae  pip.  ^v  besser  als  oTie 
bulbi  im  Pulver  oder  das  Extract  in  Pillen  oder  Lösunff  ertngen;  oft  findet  sie 
aber  die  oben  genannten  Gegenanz^igen.  Als  ein  brauchbares,  neserdings  selten 
verordnetes  Mittel  nennen  wir  auch  die  Bad.  Levis tici,  ^/^-— j  auf  6 — 8  Unzen 
Decoct,  und  die  FoliaBuccu,  ^/?  im  Infus.  Eine  Zusammensezung  alten  Styls 
ist:  9*  KdU  biiartarici  ^'^  KaU  nitrici  dep.  Sir  P^-  2>ul&.  Scillae,  fol.  Digitalis 
mm  gr,  pj;  m.  /.  pulvia;  chvidat.  in  pt  aeq,,  Nro.*XII;  2stündlicn  1  Pulver  (P. 
Frank).  Die  di ap bore ti sehe  Methode  ist . bei  der  Wassersucht  nach  Herz- 
leiden nicht  gerechtfertigt;  nur  rheumatische  und  arthritische  Gomplicationen  er- 
lauben die  Anwendung  der  gelindesten  Mittel  dieser  Kategorie.  —  Unter  den 
Folgeübeln  ist  auch  der  Brand  an  den  untern  GUedern  zu  erwähnen:  Anfangs 
Tersucht  man  gegen  die  Entzündung  kalte  Umschl&ge  und  beschwichtigt  die 
Schmerzen  durch  einen  ausgiebigen  Innern  und  äussern  Gebrauch  der  Narkotica: 
ist  Stase  mit  Kälte  des  Theus  eingetreten,  so  versucht  man  örtlich  reizende  Mittel 
—  geschärfte  Breiumschläge,  Bähungen  mit  Kamphergeist,  mit  Terpentinöltüchern, 
nach  Umständen  mit  narkotischen  Zusäzen,  —  und  behandelt  schliesslich  den  aus- 
gebildeten Brand  örtlich  mit  den  gewöhnlichen  antiseptischen  und  reizenden  Mit- 
teln neben  der  äussersten  Reinlichkeit  und  dem  mechanischen  Ablösen  des  Abge- 
storbenen und  innerlich  mit  dem  ganzen  tonisirenden  Apparate;  nach  der  Ab- 
gränzung  des  Brandes  handelt  es  sich  schliesslich  um  die  Amptttation. 
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B.    Einzelne  Elappenkrankfaeiten. 

1)  Die  Insufficienz  der  Valvula  bicuspidalis,  welche 
für  die  Dauer  des  Lebens  eine  ziemlich  günstige  Prognose  bietet, 
hat  in  der  Behandlung  nichts  besonderes;  die  Erleichterung,  welche 
die  Athemnoth  durch  Aderlässen  findet,  darf  nicht  zu  deren  Miss- 
brauch fahren. 

2)  Ebenso  verhält  es  sich  in  solchen  Fällen,  in  welchen  die 
Stenose  des  linken  Ostium  atrio-ventriculare  über  die 
Insufficienz  der  zweizipfeligen  Klappe  überwiegt.  Die  Digitalis  ist 
zur  Herstellung  eines  geordneten  Kreislaufs  durch  vollständige  Ent- 
leerung des  linken  Ventrikels  (vgl.  S.  523)  von  grösstem  Werth, 
wenn  die  Herzbewegung  sehr  häufig  und  ungeordnet  wird,  und  gibt 
alsdann  die  Kleinheit  und  Weichheit  des  Pulses  keine  Gegenanzeige. 

3)  Bei  der  sehr  seltenen  Insufficienz  (und  der  noch  selte- 
neren Stenose)  der  Valv.  tricuspidalis  erfolgt  die  Kyanose 
der  oberen  Körperhalfte ,  die  Blutstauung  in  den  Venen  dea  grossen 
Kreislaufs,  beziehungsweise  auch  die  Stase  in  der  Leber  und  die 
Wassersucht  verhältnissmässig  sehr  rasch  und  in  hohem  Grade;  es 
sind  deshalb  die  von  der  Blutüberfüilung  der.  Lunge  abhängigen 
Folgeübel  —  Lungenblutung,  Lungenkatarrh,  acute  Oedeine  — ,  die 
Blutstockungen  in  den  Unterleibsorganen  und  die  rascbe  Ausbildung 
der  Wassersucht  vor  Allem  im  Auge  zu  behalten.  Zu  Brech- 
mitteln, welche  sonst  bei  organischen  Herzleiden  eine  gefährliche 
Hülfe  sind,  wird  man  hier  wie  überhaupt  bei  der  voftugsweisen 
Erkrankung  der  rechten  Hälfte  bei  acutem  Lungenödem  oder  bei 
rascher  Ueberfüllung  der  Bronchien  mit  katarrhalischem  Secret  öfter 
genöthigt.  Beim  Jtrockenen  Katarrhe  sollte  man  sie  nicht  anwenden 
(R  i  t  c  b  i  e),  sondern  sich  auf  die  stärkeren  Expectorantien,  bei  grosser 
Athemnoth  neben  narkotisehen  Zusäzen  und  neben  Hautreizen  be- 
schränken. 

4)  Bei  Insufficienz  der  halbmondförmigen  Klappen 
an  der  Aorta  ist  es  unbedingt  festgestellt,  dass  das  früher  ge- 
wöhnliche und  hier  anscheinend  rationelle  curative  Verfahren  gegen 
die  Herzhypertrophie,  ohne  den  Kranken  einer  verderblichen ,  rasch 
zur  Kacheaöß  führenden  Schwäche  zu  überliefern,  nicht  beibehalten 
werden  darf.  Der  von  Corrigan,  A.  Guyot  und  Littr6  auf- 
gestellte Grundsaz,  dass  bei  Insufficienz  der  Herzklappen  überhaupt 
Blutentziehungen  nur  sehr  massig  angewandt  werden  dürfen, 
findet  seine  besondere  Anwendung  bei  dieser  Form,  bei  welcher  ein 
gewisser  Grad  der  Energie,  des  Herzens  und  der  Blutfülle  der  Ar- 
terien möglichst  zu  erhalten  ist;  nur  die  Gefahren  einer iinkseitigen 
Hypertrophie  sind  in  Schranken  zu  halten;  vgl.  S.  509.  Aderlässen 
können  nur  bei  schweren  Zufällen  in  Folge  von  Blutüberfüllungen 
einzelner  wichtiger  Organe,  namentlich  des  Gehirns,  gerechtfertigt 
werden;  wo  man  irgend  mit  örtlichen  Blutentziehungen  auszureichen 
bofi'en  kann,  sind  dieselben  vorzuziehen.  Wie  jedes  eigentlich 
schwächende  Mittel  verwerfen  die  genannten  Gewährsmänner  und 
ebenso  die  meisten  Schriftsteller  aus  der  neueren  Zeit  mit  Corri- 
gan auch  den  fortgesezten  Gebrauch   der  Digitalis;  eine  Aus- 
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nähme  wird  für  die  Zeiten  zugelassen,  in  welchen  der  Herzstoss 
vorübergehend  sehr  heftig  und  stürmisch  ist  und  eine  ruhigere  Herz- 
thätigkeit  durch  Blutegel,  das  Auflegen  einer  Eisblase  auf  dfe  Herz- 
gegend oder  den  Gebrauch  von  Säuren,  Kalisalzen,  bei  strengster 
Ruhe  und  Diät  nicht  herbeigeführt  wird.  Bei  anhaltendem  verstärktem 
Herzschlage  nüt  Gehirncongestionen  gebraucht  man  auch  salinische 
Mineralwasser.  Vor  Allem  handelt  es  sich  aber  in  dieser  ersten 
Erankbeitsperiode  um  das  Fernhalten  jeder  stärkeren  physischen  und 
psychischen  Aufregung. 

Sobald  die.  Herzenergie  abnimmt,  die  Gesichtsfarbe  erblasst  und 
bydropische  Anschwellungen  begftinen,  gehe  man  zum  stärkenden 
Verfahren  über  in  Verbindung  abwechselnd  mit  Digitalis,  mit  diu- 
retischen  und  abführenden  Mitteln  und  unter  steter  Berücksichtigung 
des  Lungenkatarrhs,  überhaupt  der  Folgeübel  im  Bereich  der  Respi- 
rationsorgane und  ihrer  Innervation. 

Bei  einem  richtigen  diätetischen  Verhalten  und  bei  richtiger 
Behandlung  des  Kranken  lässt  sich  bei  dieser  Form,  namentlich  in 
vorgerückten  Jahren,  am  längsten  ein  guter  Kräftezustand  und  ein 
leidliches  Befinden  erhalten,  bis  zulezt  die  Beschwerden  anhaltend 
und  allerdings  sehr  peinlich  werden. 

5)  Bei  Stenose  des  Ostium  Aortae 

fällt  die  Sorge  um  schädliche  Wirkungen  oder  lästige  Erscheinungen 
der  Herzhypertrophie  hinweg,  zur  Erhaltung  des  Kreislaufs  ist  die 
verstärkte  Energie  des  Herzens,  daher  ein  tonisches  Verfahren  früher 
und  in  höherem  Grade  nothwendig;  von  der  Digitalis  ist  ein  einge- 
schränkter Gebrauch  zu  machen,  hauptsächlich  bei  Missverhältniss 
in  der  Zahl  der  Herzcontractiönen  und  der  tastbaren  Pulswellen,  aber 
nicht  bei  seltenem  Pulse  und  leeren  Arterien,  und  hat  man  vor  den 
plözlichen  Anfällen  einer  schweren  Ohnmacht,  welche  nicht  mit  Em- 
bolie  oder  Apoplexie  der  Gehirngefässe  zu  verweei;iseln  ist,  im  Allge- 
meinen auf  der  Hut  zu  sein. 

6)  Die  seltene  Insufficienz  der  Klappen  der  Art.  pul- 
monalis 

veranlasst  häufig  acute  Blutüberfüllungen  der  Lunge ,  welche  einen 
stärkern  flfcbrauch  der  Digitalis  neben  örtlichen  und  *%ei  Gefahr 
neben  allgemeinen  Blutentziebungen  und  neben  den  oft  genannten 
Sedativmitteln  verlangen;  auch  im  gewöbirlichen  Verlaufe  sind  vor- 
zugsweise die  chronis<5||en  Hyperämien,  Katarrhe  und  Ocdeme  der 
Lunge  zu  berücksichtigen,  daher  hauptsächlich  Mittel,  welche  die 
SecretioD  der  Nieren,  der  Leber,  des  Darms  vermehren  und  das 
Expectoriren  der  Bronchialsecrete  fördern,  zu  gebrauchen  sind. 

XV.   Fettsucht  des  Herzens,  Adiposis  cordis. 

in^ri)  Pie  flberm&ssiffe  Fettablagerang  unter  dem  Pericardialaberzn;?,  wobei  das 
MpBkelfleiBcb  normal  bescbaffen  oder  atrophirt  sein  kann,  findet  sich  am 
häufigsten  bei  allgemeiner  Fettsucht  bei  Säufern,  auch  bei  Eachektischen  yer- 
Bchiedener  Art;  bei  Fettleibigen  nnd  S&ufem  tnit  vergrössert^  Herzdämpfung 
kann  der  Zustand  vermuthet  werden. 

3)  In  den  meisten  FftUea,  in  welchen  sieh  eine  mehr  tfder  weniger  weit  ge< 
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diehene  Sabstitution  des  Herzfleisches  darch  Fett,  eine  fettige  Degeneration  der 
Muskelprimitivbandel  in  der  Leiche  findet,  konnte  das  Leiden  während  des  Le- 
bens nicht  erkannt,  ja  nicht  einmal  yermuthet  werden.  Sodann  ist  es  streitig, 
ob  in  den  mehr  selbständigen,  meist  mit  consecutiver  Herzerweiterung  ver- 
knöpften Formen  und  bei  weit  gediehener  Fettentartutg  aus  den  physikalischen 
und  functionellen  Erscheinungen  eines  Herzleidens  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit auf  die  Art  der  Krankheit  geschlossen,  also  eine  specielle  Diagnose  auf  Fett- 
sucht gestellt  werden  könne.  Von  den  in  diesem  Stücke  fast  allein  massgeben- 
den englischen  Schriftstellern  wird  diese  Frage  z.  B.  von  Ormerod  und  von 
Paget  (Lond.  med.  Gaz.  Noy.  1847]  yemeint,  dagegen  von  Qnain  (Med.  chir. 
transact.  XXXIH.  121;  Lond.  med.  Gaz.Decbr.  1855),  von  S tokos  (Diseas.  of 
the  heart,  S.  302;  üebers.  S.  249)  und  Kennedy  (Edinb.  med,  Journ.  1859, 
Juli,  S.  13)  bejaht.  Soviel  ist  gewiss,  dass  man  in  manchen  Fällen  auf  Herz- 
erweiterung oder  Herzschwäche  diagnosticiren  und  das  zu  Grnndliegen 
einer  Fettentartung  vermuthen  kann;  dies  giebt  auch  Gflnsburg  zu  (Gfinsb. 
Ztschr.  1854.  Y.  461),  ebenso  Skoda  (Wien.  med.  Halle,  1861,  Kr.  35)  und  0. 
Schultz  (Beitr.  z.  Pathol.  undTher.  aer  myopath. Erkrankungen  des  Herzens; 
Tab.  Dissertat.  1865)  hat  versucht  nach  Beobachtungen  auf  Niemeyer 's  Klinik 
ein  Krankheitsbild  zu  entwerfen.  Nach  Ausschluss  des  üebergangs  der  sogen, 
ächten  in  die  unächte  Herzhypertrophie  im  Gefolge  von  Klappenfehlem,  von  aus- 
gebreitetem Atherom  und  von  Lungenemphysem  bleibt  für  die  mehr  selbständige 
Fettkrankheit  des  Herzens  bei  einem  Alter  aber  50  und  60  Jahre  die  Diagnose 
auch  bei  dem  jezigen  Wissen  schwierig.  Als  die  wichtigsten  Zeichen  werden  von 
den  Engländern  angeführt:  Schwäche  des  Herzstosses,  (das  Verhalten  des  Pulses 
ist  verschieden,  bald  ist  er  sehr  verlangsamt,  bald  sehr  schwach  oder  firequent 
oder  unregelmässig) j  ferner  Anfälle  von  Athemnoth  bei  geringfügiger  Anstren- 
gung; im  Schlafe  eine  Zeit  lang  gesteigertes,  hierauf  immer  schwächeres  Elin- 
athmen  und  schliesslich  ein  scheintodähnlicher  Zustand  von  scheinbarer  Athem- 
losigkeit  fS  tokos);  endlich  sog.  pseudo-apoplektische  Anfälle,  d.h.  einer  anfalls- 
weisen Schwäche  der  Herzthätigkeit  mit  acuter  Gehirnanämie,  also  mit  Schwindel, 
Ohnmacht,  selbst  Goma;  in  solchen  Anfällen  kann  der  Tod  pl6zlich  erfolgen;  zu- 
gleich bestehen  meist  andere  Zeichen  des  AHersmarasmus,  namentlich  Gerontoxon. 

3)  Die  acute  fettige  Degeneration,  welche  grossentheils  zur  Myokar- 
ditis gehört,  im  Gefolge  von  Yergifltungen  —  Phosphor,  Arsen.  Antimon.  Säu- 
ren ^,  von  acuten  Infectionskrankheiten  oder  schweren  fieberhanen  Krankneiten 
überhaupt  und  das  weitere  klinisch  bis  jezt  nicht  zu  würdigende  secundäre  Yor- 
kommen  (vgl.  Wagner,  die  Fettmetamorphose  des  Herzfleisches  u.  s.  w.  Lpz. 
1864)  wird  hier  nur  kurz  berücksichtigt 

1)  Ist  das  Herzleiden  unter  dem  Einflüsse  einer  schweren  acuten 
oder  chronischen  Allgemeinkrankheit  entstanden,  so  bestdit  die  Auf- 
gabe in  der  Kräftigung  des  Organismus  durch  ^io  umsichtiges  to- 
nisches Verfahren  mit  massiger  Bewegung  in  reiner  Luft,  kühlen 
Waschungen,  kräftiger  Kost,  dem  Gebrauche'  des  Eisens ,  der  China, 
einer  Milchcur. 

2)  Entwickelt  sich  die  Krankheit  neben  übermässiger  allgemeiner 
Fettbildung  und  alsdann  nicht  selten  in  Fol^  einer  üppigen  Lebens- 
weise, so  kommen  bei  gutem  Kräftezustande  die  fegen  die  Fettsucht 
nüzlichen  diätetischen  und  arzneilichen  Mittel  in  Betracht  (vgl. 
S.  423). 

Die  namentlich  von  S  t  o  k  e  s  gegebenen  Vorschriften  sind  durch  die  jezige 
Therapie  der  Gorpulenz  ergänzt  und  berichtigt.' 

Entwickelt  sich  in  Folge  der  Atrophie  des  Herzens  eine  In- 
sufficienz  der  Herzthätigkeit,  so  ist  das  Ver&hren  dasselbe  wis  wenn 
die  Fettdegeneration  oder  eine  passive  Herzerweiterung  die  Triebkraft 
des  Herzens  vermindert  hat 

3)  Bei  der  mehr  selbständigen  Fettentartung  alter  oder  vor- 
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zeitig  gealterter,  in  den  Kräften  sehr  heruntergekommener  Individuen 
ist  vor  Allem  die  Energie  des  Herzens  zu  erhalten  und  jede.  Ge- 
legenheit zu  einem  Anfalle  von  Herzlähmuug  oder  Ruptur  des  Her- 
zens abzuhalten.  Die  Kranken  sollen  deshalb  nie  längere  Zeit  fasten, 
keine  ihre  Kräfte  übersteigende  Körper-  oder  Geistesarbeit  verrichten, 
sollen  die  Esslust  durch  Aufenthalt  in  frischer  Luft,  am  besten  6e- 
birgs-  oder  Seeluft,  steigern  und  haben,  wie  die  Engländer  es  ver- 
langen, die  diätetischen  Herzreizmittel ,  namentlich  Wein,  bei  An- 
gewöhnung auch  Branntwein  häufig  zu  gemessen.  Von  Arzneimitteln 
kommen  neben  China  u.  dgl.  die  auf  die  Herz-  und  Gehirnthätigkeit 
erregend  wirkenden  Stoffe,  namentlich  Aether,  Kampher,  Ammoniak, 
auch  Arnica,  diese  besonders  bei  gefahrdrohenden  Erscheinungen  in 
Gebrauch  (vgl.  S.,  480).  Die  Digitalis  finde  ich,  ob  schon  Wasser- 
sucht eingetreten  ist  oder  nicht,  auch  hier  bei  ungeregelter  Herz- 
thätigkeit  mit  häufigen,  kurzen,  ungleichen  Contractionen  und  inter- 
mittirendem  Pulse  (vgl  S.  523)  seht  empfehlenswerth ;  ich  ver- 
ordne sie  als  tinct.  Digitalis  aetherea,  5  Tropfen  pro  dosi,  4 — 6mal 
täglich.  Wegen  der  Anfalle  von  Herzschwäche  sollen  die  Kranken 
immer  ein  Reizmittel  wie  Spirit  vin.  aether.,  Aether  aceticus  u.  dgl. 
bei  sich  tragen.  Im  Anfalle  gibt  man  dem  Kranken  eine  horizontale 
Lage  und  benüzt  überdies  die  flfichtigen  Hautreize ;  Blutentziehungen 
und  Narkotica  sind  nic&t  gestattet;  die  Behandlung  der  Wassersucht 
mit  Scilla  u.  dgl.  ist  dieselbe  wie  bei  Hydrops  nach  Klappenfehlem, 
jedoch  scheinen  mir  Aderlässen  und  stärkere  Abführmittel  nicht  ge- 
rechtfertigt Üeber  die  Wirkung  der  Elektricität ,  der  Brechnuss 
oder  des  Strychnins  (Law,  Stokes,  Bellingham)^  welche  die 
Herzenergie  heben  sollen,  fehlt  es  an  Erfahrungen. 

Wenn  Skoda  die  Wirkung  der  Excitantien  Klr  illusorisch  erklärt,  so  ist 
theoretisch  xu  bemerken,  dass  keineswej^s  alle  Herzganglien  und  alle  Muakelfasem 
entartet  und  also  unempfänglich  fiOr  Eeize  geworden  sind. 

XVI.   Atrophie,  Erschlaffung  und  Erweiterung  des  Herzens, 

Atrophia  et  dilatatio  cordis. 

1)  Die  erworbene  Herzatrophie  fillt  klinisch  zunächst 
unter  den  Gesiditspunkt  der  ihr  zu  Grund  ^  liegenden  Krankheit  — 
Erguss  im  Herzbeutel,  Yerknöcherung  der  Eranzgefässe ,  Fettsucht 
des  Herzens,  Marasmus  verschiedenen  Ursprungs  — ;  ihre  Erschei- 
nungen, ebenso  die  übrigens  nicht  charakteristischen  Zeichen  der 
angeborenen  Herzatrophie,  namentlich  die  Anfälle  von  Herz- 
klopfen, von  Schwindel,  von  Ohnmacht  werden  mit  Reizmitteln,  mit- 
laufende chlorotische  Zustände  werden  tonisch  behandelt.  Alles  was 
die  reizbare , Schwäche  des  Herzens  in  Erregung  bringt,  soll  vermie- 
den werden. 

2)  Die  selten  vorkommende  einfache,  nicht  mit  Hypertrophie  und 
nicht  mit  Fettentartung  einhergehende,  mit  keiner  Anomalie  der 
Klappen  und  Ostien  verknäpfte  passive  Herzerweiterung  bedarf 
wie  das  auf  ungenügender  Herzinnervation  beruhende  Herzleiden  bei 
der  Chlorose  ein  vorzugsweise  tonisches  Verfahren,  um  die  Ernährung 
des  Herzmuskels  und  die  Gesammt- Vegetation  in  möglichst  günstigem 
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Zustand  zu  erhalten;  Für ni wall  schlägt  das  Strychmn  vor;  die 
Symptome  und  Folgezustände  sind  wie  bei  den  sonstigem  Herzleiden 
zu  behandeln. 

3)  Die  von  der  Erweiterung  kaum  zu  sondernde  Herz- 
erschlaffung ist  nur  als  eine  Theilerscheinung  eines  bei  schwe- 
ren acuten  oder  chronischen  Krankheiten  sich  einstellenden  Schwäche- 
zustandes zu  betrachten  und  geben  die  Zeichen  der  Herzschwäche 
mit  Veranlassung,  alle  schwächende  Mittel  wegzulassen  und  zu  einer 
allgemeinen  Behandlung  mit  stärkenden^  und  reizenden  Mittdn ,  bei 
drohender  Lähmung  des  Herzens  unter  Beihülfe  der  S.  529  ange- 
zählten Mittel  zur  Belebung  der  Herzthätigkeit  überzugehen. 

> 

XVn.    Blut-  und  Faserstoffgerinnsel  in  den  Her^höhlen^ 

sog.  Herzpolypen. 

Meistens  ist  der  Zustand  des  Kranken  nin  die  Zeit,  wo  das  Vor- 
handensein von  Gerinnseln  in  den  Herzhöhlen  aus  den  Erscheinungen 
Termuthet  werden  kann,  ein  so  verzweifelter,  dass  kein  Heilversucb 
gemacht  werden  kann,  um  so  weniger,  da  alsdann  der  eingeleitete 
Todeskampf  die  Ursache  der  Gerinnungen  und  nicht  umgekehrt  die 
Gerinnung  die  Ursache  der  schweren  Erscheinungen  bildet.  In  den 
sonstigen,  diagnostisch  immer  unklaren  Fällen,  wo  Blutgerinnungen 
längere  Zeit  vorhanden  zu  sein  scheinen  und  sich  möglicherweise 
wieder  vertheilen  können,  empfahl  man,  auf  die  Auflösung  der  ge- 
bildeten Gerinnsel  und  auf  eine  geringere  Gerinnbarkeit  des  Bluts 
durch  Getränke  mit  alkalischen  Stoffen  hinzuwirken ,  deren 
Wirksamkeit  jedenfalls  gegen  ältere  Gerinnungen  höchst  zweifel- 
haft ist. 

So  empfahl  man  Ealkwafiser,  Seif e  (Senac),  kohlensaares 
Kali  oder  x^atron  (Bonillaad,  Legroui)  und  Borax  (Copland), 
auch  Liquor  Ammoniaci  (Senac);  Dapaytreji  woUte  Flumbam 
aceticum  innerlich  and  äusserlich  geben.  Andere  beabBichtl^n  durch  eine 
Verminderung  der  Blutmasse,  also  durcb  möglichst  starke  Aderl&ssen,  den 
beengten  Durchgang  des  Bluts  durch  das  Herz  sni  erleichtem  (Bouillaad,  Mon- 
neret),  wogegen  mit  Recht  einzuwenden  ist,  durch  Blutverluste  werden  die^erz- 
contractionen  geschwächt  und  der  Ablauf  der  Agonie  besehleunigt,  so  dass  man 
die  Blutentziehungen  nur  bei  schweren  Folgen  der  Blutstauung  unter  der  Indi- 
oatio  vitalis  anwenden  und  prophylaktisch  oder  curativ  bM  den  fraglichen  allge- 
meinen oder  Ortlichen  Schwäcnezüfitänden  vielmehr  die  Vorschrift  geben  kann, 
einer  drohenden  Herzl&hmung  keinen  Vorschub  zu  leisten  durch  herzl&hmende 
Mittel,  gegentheils  durch  Reizmittel,  wie  Aether,  Eampher,  Ammoniak^  Senf« 
teige  oder  heisse  TerpentinöMJmschl&ge  auf  die  Herzgegend,  ihr  vorzubeugen.  Alle 
diese  Vorschriften,  ebenso  das  Verwerfen  der  Excitantien,  weil  eine  gesteigerte 
Herzthätigkeit  zur  Embolie  ftthren  könnte,  sind  durch  und  durch  hypothetisch. 

XVill.    Zerreissung  des  Herzens,  Ruptura.  cordis. 

Die  penetrirenden  Wanden  des  Herzens  liegen  ausser  4er  tlräaze  unserer 
Angabe. 

Die  Prophylaxe  besteht  b^  solchen  Herzleideaden ,  deren  Hen* 
muskel  in  Folge  von  Ernährungsstörungen  eine  abnorme  Brüchigkeit 
besizt  —  Endo-  und  Myokarditis,  Fettsucht  des  Herzfieiachea.  (unächte 
Hypertrophie).  ^ 
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Bei  solchen  Herzleiden  ist  überhaupt,  wie  mehrfach  bemerkt  wurde, 
vor  den  Anlässen  zu  den  gefürchteten  plözlichen  Todesföllen  zu  warnen  und  ist  das 
Vermeiden  der  Gelegenheitsursachen  zur  Ruptur  von  Belang,  namentlich  der  An- 
lässe, welche  rasch  eine  Blutüberfüllung  des  Herzens  oder  eine  heftige  Erregung  der 
Herzthfttigkeit  herbeiführen ;  besonders  sind  erfahrungsgemäss  körperliche  Anstren- 
gungen, auch  heftiges  Pressen  beim  Stuhlgange,  sodann  kalte  Bäder,  Gemüths- 
bewegungen,  Geschlechtsgenuss,  Berauschung  geföhrlich. 

An  das  unmittelbare  Beyorstehen  der  vollständigen  Ruptur  soll  man  denken, 
wenn  in  Folge  einer  unvollständigen  Zerreissung  Herzklopfen.  Herzangsrund 
Herzschmerz  mit  grosser  Eürperschwäche  eintreten;  ich  bezweifle  aber,  ob  man 
diesen  Zustand  nicht  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Anfall  einer  sympto- 
matischen Augina  pectoris  deuten  und  demgemäss  behandeln  wird;  theoretisch 
ist' ruhiges  Verhalten  und  Herabsezen  der  Herzthätigkeit  vorgeschlagen. 

Ist  nach  dem  Eintreten  eines  plözlichen  oder  allmähligen  Durch- 
bruchs in  den  Herzbeutel  der  Tod  nicht,  alsbald  erfolgt  und  lässt 
sich  aua  den  Zeichen  eines  pfözlichen  Ergusses  in  den  Herzbeutel 
und  einer  teueren  Blutuiig  und  aus  den.  Herzschmerzen  das  Ereig- 
niss  erkennen,  so  ist  freilich  mit  sehr  geringer  Aussicht  auf  einen 
glücklichen  Ausgang  eine  Behandlung  zu  versuchen,  welche  wenigstens 
das  Leben  verlängern  kann.  Man  gebiete  dem  Kranken  vollkommene 
Ruhe,  lege  Eisumschläge  auf  die  Herzgegend,  gebe  innerlich  Beiz- 
mittel wie  Wein,  Aethier,  Moschus,  oder  bebelfe  sich,  wenn  der  Kranke 
nicht  schlingen  kann,  mit  Riechmitteln,  Terpentinolkly stieren ,  rei- 
zenden Einreibungen  und  suche  durch  künstliche  Erwärmung,  am 
besten  durch  Reiben  mit  Flanell  und  mit  geistigen  Flüssigkeiten  den 
Kreislauf  in  dän  Gliedern  zu  erhalten. . 

Der  Tod  erfolgt  manchmal  erst  nach  mehreren  der  oben  angedeuteten  An- 
fälle. Bertherand  (Monit.  i.  höp.  1866,  Nr.  78)  und  EIHaume  (Pariser 
These;  essai  s.  les  ruptnres  du  coeur,  1857^  glauben  durch  dne  Aderlässe  init 
der  Verminderung  des  Blutdrucks  dieHerztnätigkeit  unterstOzen  ku  können,  der 
Tod  erfolgt  abpr  hauptsächlich  durch  die  Gehirnanämie  und  ist  daher  die  Aderlässe 
mit  Olivier  u.  A.  zu  verwerfen;  die  Digitalis  (Ell^aume)  möchte  ich  nicht 
versuchen. 

Zweiter  Absohnitt. 

Krankheiten  der  Gefässe. 

Wir  bebandeln  nur  die  zur  inneren  Medidn  gestellten  Zustände. 

I.    Entzündung  der  Aorta,  Aortitis. 

Bisweilen  glaubte  man  ohne  Gomplication  mit  Herz-,  Lungen-  oder  Brust- 
fellentzündung denselben  Symptomencomplex  zu  erkennen  und  verschwinden  zu 
sehen,  wie  er  in  andern  töntlichen  Fällen  aus  der  übrigens  früher  fälschlich  an* 
genommenen  Entzündung  der  Aorta  nachträglich  erklärt  wurde.  Man  verfuhr  in 
Boldien  Fällen  auf  dieselbe  Weise  antiphlogistisch  und  sedativ  wie  bei  acuten 
Herz-  oder  bei  acuten  Arterienentzündungen  überhaupt,  machte  namentlich,  mei- 
stens ohne  Erfolg,  starke  und  wiederholte  Aderläßsen  (P.  Frank,  Schönlein, 
Andral,  Pfeufer),  örtliche  Blutentziehnngen  am  Brustbeine  aJs  der  Gegend 
der  Schmerzen  und  beldeckte  mit  kalten  Umschlägen  die  Präcordien,  verordnete 
Kiüomel  ia  grossen  Dosen  oder  sonstige  antiphlogistische  Mittel  und  suchte  über- 
dies durch  Digitalis,  nach  den  Blutentziehungen  auch  durch  Opium  das  Herz- 
klopfen, die  Gefässanfregung  symptomatisch  zu  beschwichtigen. 

Da  man  die  dberaus  seltene,  überdies  in  der  Ilegel  complicirte 
acute  Aortitis,  meist  Abscesse  zwischen  den  Aortahäuten,  nicht  mit 
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Sicherheit  erkennen  kann,  so  handelt  es  sich  nur  am  ein  sympto- 
matisches Verfahren,  welches  durch  die  Krankheitserscheinungen  auf 
das  Verfahren  gegen  Endokarditis  geführt  werden  wird.  Der  Werth 
der  Aderlässen  ist  nur  ein  symptomatischer. 

Eine  chronische  Entzündung  der  Aorta  (Auflage- 
rungs-  oder  atheromatischer  Process),  so  wichtig  dieselbe 
als  aer  Einleitungsprocess  eines  spontanen  Aneurysma  auch  ist,  kann 
während  des  Lebens  an  sich  nicht  erkannt ,  nur  aus  dem  Atherom 
der  peripherischen  Arterien  oder  der  Erkrankung  der  Aortaklappen 
im  vorgerückten  Alter  gemuthmasst  werden;  die  therapeutischen 
Vorschriiften  —  wiederholte  örtliche  Blutentziehung,  anhaltende  Ab- 
leitung auf  den  Darmkanal  und  die  Haut  —  stehen  deshalb  blos  auf 
dem  Papiere ;  auch  ist  der  atheromatische  Process  als  solcher  keiner 
Heilung  fähig  und  gibt  es  auch  kein  prophylaktisches  Verfaiiren. 

n.   Aortenaneurysmen  innerhalb  der  Brüst-  und  Bauch- 
höhle, Aneurysmata  Aortae. 

Nor  in  den  seltensten  F&llen  kann  «hie  Naturheilong  eines  kleinen  Anea- 
rysma,  welches  an  der  Aorta  ascendens,  dem  Arcus  Aortae,  der  Aorta  desoendens 
and  der  Arteria  anonyma  seitlich  aufsizt,  zustandkommen;  fdr  chirurgische 
Halfen,  um  durch  ünwegsammachen  der  entarteten  Strecke  mittelst  Drucks  oder 
der  Unterbindung  oder  durch  Ausrotten  der  Geschwulst  mit  dem  Messer  eine 
radicale  Heilung  herbeizuführen,  sind  die  Aneurysmen  der  grossen  Arterien 
in  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  oberhalb  des  Abganss  der  Aa.  renales,  selbstver- 
ständlich  nicht  geeignet  Auch  wurde  kein  Versuch  gemacht,  wenn  das  Aneu- 
rysma unmittelbar  unter  der  Brust-  oder  Bauchwand  lag  oder  eine  äussere  Ge- 
schwulst bildete,  nach  der  für  kleinere  Arterien  brauchbaren  Methode  von  P6tr6- 
quin  mit  der  Galvanopunctur  ein  Gerinnen  des  Blutes  im  Innern  des 
Sackes  zu  bewirken:  die  Gefahr  einer  tödtlichen  Stockung  desBlutiaufk  bei  aus- 
gebreiteter  Faserstoffgerinnung  oder  der  Embolle  entfernter  Arterien  sc^liesst 
einen  solchen  Versuch  wohl  unter  aUen  ümst&nden  aus.  Ebenso  wenis  kann 
vom  Einsprizen  einer  styptischen  Flüssigkeit,  z.  B.  des  Eisenchlorids,  die 
Bede  sein« 

Wir  besizen  kein  Heilmittel  gegen  die  das  Aneurysma  vorberei- 
tenden und  begleitenden  Erkrankungen^  der  Arterienh&ute :  Atrophie, 
fettige  Entartung  und  chronische  Entzündung,  wir  vermögen  nicht 
die  Arterienbäute  zur  Norm  zurückzuführen ;  es  ist  höchst  zweifelhaft, 
dass  die  adstringirenden  und  tonisirenden  Mittel  eine  Gontraction 
der  erweiterten  Wände,  damit  eine  Verkleinerung  der  Geschwulst  und 
eine  Verminderung  der  Folgen  des  Aneurysma  herbeiführen,  ebenso 
wenig  können  wir  die  Bildung  von  Faserstoffgerinnseln ,  welche  die 
Wände  unterstüzen  und  theilweise  ersezen  und  die  Oeschwulst  ver- 
kleinem und  den  Blutlauf  durch  dieselbe  rejgeln,  durch  innere  Mittel 
herbeiführen ;  unsere  weiteren  Mittel,  um  die  Herzthätigkeit  und  den 
Seitendruck  in  den  Arterien  herabzusezen  und  die  Geschwulst  zo 
verkleinern,  dürfen  wegen  ihrer  schädlichen  Wirkung  nach  anderer 
Seite  nur  beschränkt  gebraucht  werden.  So  verwirft  man  jezt  1)  die 
oben  (S.  510)  geschilderte  Methode  der  Radicalheilung  von 
V  a  1  s  a  1 V  a  und  A 1  b  e  r  t  i  n  i  mit  strenger  Buhe,  Nahrungsentziefaung 
und  methodischer  Wiederholung  von  Aderlässen  in  kurzen  Zwischen- 
räumen, welche  durch  Verminderung  der  Blutmasse  und  des  Blut- 
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drucks  ein  Abnehmen  und  Verschwinden  der  Geschwulst  herbeiführen 
wollten.  Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  durch  jedes  streng  ent- 
ziehende Verfahren,  besonders  aber  durch  starke  Aderlässen  werde 
der  stets  zu  befürchtende  Kräfteverfall  und  die  Wassersucht  befördert ; 
wenn  Anämie  oder  Hydrämie  eingetreten)  erfolge  statt  der  beabsich- 
tigten Beruhigung  eine  Zunahme  des  Herzklopfens,  somit  werde  die 
Gefahr  der  Ruptur  des  Aneurysma  nicht  aufgehoben ;  überdies  lässt 
sich  bei  einem  an  Faserstoff  und  Blutkörperchen  arm  gewordenen 
Blute  eine  Faserstoffablagerung  in  der  Geschwulst  und  die  natürliche 
Heilung  auf  diesem  Wege  nicht  erwarten. 

Versuche  mit  der  eigentlichen  Methode  Valsalvas  fiehlen  in  neuerer  Zeit 
g&nzlich ;  die  ungünstigen  ^Erfahrungen  beziehen  sich  auf  F&lle,  wo  starke  Ader^ 
lassen  ohne  ein  sonstiges  streng  entziehendes  Verfahren  gebraucht  wurden.  So 
berichtet  Copland  von  FftUen,  wo  bei  ruhigem  Verhalten  und  bei  gewöhnlicher 
Di&t  das  üeber  lange  Zeit  stillestnnd,  wahrend  bei  wiederholten  Blutentleerungen 
und  nach  dem  üebergang  zu  mehr  entziehender  Eost  ein  Wachsthum  der  Ge- 
schwulst und  ein  rasdies  tOdtUohes  Ende  die  Folge  war;  und  Hope  wirft  wieder- 
holten Blutentziehungen, neben  der  Verflüssigung  des  Bluts  die  Begünstigung  einer 
als  gesteigerte  GeAssth&tigkelt  and  tds  heftiges  Klopfen  der  Geschwulst  sich  ans- 
sprechenden  »Reactionc  vor.  Bei  allen  solchen  Beobachtungen  bleibt  die  Frage 
offen,  ob  die  Constitution  des  Kranken  und  der  damalige  Zustand  des  Allgemein- 
beflndenB  überhaupt  nodi  ein  entziehendes  Verfahren  gestattet  hätte,  ob  nicht 
vielmehr  das  von  Andern  lebhaft  empfohlene  stärkende  Verfahren  das  geeignete 
gewesen  wäre. 

Die  Aderlässen  verdienen  nicht  als  absolutes  Heilmittel»  sondern  nur 
als  werthvoUes  Palliativmittel  untiBr  bestimmten  Umständen  An^enduug,  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  kräftiger  Subjecte;  da  bei  starkem  Gerz- 
schlage,  lebhaftem  Kloi)fen  der  Geschwulst  und  bei  Schmerzen  in  derselben  eine 
Abnahme  der  Herzthätigkeit  durch  Kälte  und  Mineralsäuren,  auch  durch  Kali- 
salze erreicht  werden  kann ,  ist  es  besser  die  Blutentziehung  auf  Zustände  zu 
beschränken,  wenn  durch  den  Druck  der  Geschwulst  eine  Stauung  des  Bluts  und 
UeberfQllung  des  HerzexiS)  der  Lunge,  des  Gehirns  mit  Blut  herbeigeführt  wird; 
aber  auch  unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  gerathen,  den  Vorschlag  von 
Einigen  zu  befolgen  und,  »um  die  Gefässreactiön  nicnt  aufkommen  zu  lassen c^ 
eine  Woche  oder  zwei  Wochen  lang  täglich  stark  zur  Ader  zu  lassen,  denn  ge- 
rade der  höhere  Grad  der  Anämie  begünstigt  auch  die  Beschleunigung  der  Herz- 
thätigkeit und  die  Fluxionen,  sondern,  man  beschränke  die  Aderlässe  auf  die  Zeit 
der  dringendsten  Zufälle  von  Seiten  der  genannten  Organe. 

Um  die  Bitdung  von  Blutgerinnseln  im  Aneurysma  zu  fördern,  spricht 
Chomel  für  Aderlässen  bis  zur  Ohnmacht;  dagegen  befürchten  Andere  theils 
nach  Erfahrungen  (Morgagni),  theils  nach  Voraussezungen  (Lännec  und 
Ho d g  8 0 n),  eine  Ohnmacht  kOnne,  besonders  nach  ^vriederhoiten  Aderlässen  und 
bei  geschwächten  Subjecten,  in  den  Tod  übergehen.  Es  steht  nun  zwar  mit  Aus- 
nahme der  Beobachtung  Morgagni 's  Hypothese  gegen  Hypothese,  da  es  sich 
aber  jezt  nur  noch  um  symptomatische  Aderlässen  handelt,  so  kann  eine  Blut- 
entziehung nur  bei  jungen  und  sehr  krftfUgen  Personen  biB  zur  Ohnmacht  ge- 
stattet sein. 

2)  Ebenso  verwerflich  wie  die  ganze  Valsalva'sche  Cur  und  die 
Anwendung  der; methodischen  Aderlässen  ist  es,  mit  Bellingham 
(Dublin  med.  Presse,  April  bis  Juni  1848)  und  anderen  Engländern 
neuerer  Zeit,  um  durch  eine  Schwächung  Verlangsamung  der  Herz- 
thätigkeit und  durch  Verminderung  der  Blutmasse  eine  grössere  Ge- 
rinnbarkeit des  Bluts  und  eine  zulezt  zur  Naturheilung  gedeihende 
Faserstoffablagerung  im  aneurysmatischen  Sacke  herbeizuführen,  eine 
Hungercur  und  strengste  Buhe  dureh  anhaltende  horizontale 
Lage  anzuordnen. 
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DetErairke  erb&lt  4--6  Wochen  lang  früh  undAbenda  2ünzenMi]dL  oder 
Thee  und  Je  2  Unzen  Brod  und  Fleisch,  Mittags  4—6  Unzen  von  dieser  festen 
und  4  Unzen  von  der  flüssigen  Nahrung;  hierauf  soll  die  Kost  je  nach  dem 
Eraftezustand,  bemessen  nach  der  Gewichtsabnahme,  aufgebessert  oder  beibehalten 
werden;  ygl.  auch  Bellingham  (Treatise  on  diseases  of  Uie  heart;  1867:  S.  620). 
Enthalte  man  sich  des  BlutlaSsens,  so  entstehe  keine  Anämie,  ein  offSsnoarer  Irr- 
thnm;  Bellingham  spricht  im  allgemeinen  von  günstigen  Erfolgen  auch  bei  äus- 
seren Aneurysmen  und  ist  es  nicht  vu  bezweifeln,  aass  die  bei  grosser  Ruhe 
physiologisch  eintretende  Abnahme  der  Herzthätigkeit  eine  Yerkleinerung  der 
ueschwulst  und  eine  Verminderung  ihrer  Pnlsationen  bewirkte.  Hughes  (Dablin 
hosp.  Oaz.  Febr.  1858)  erzielte  einen  zweifelhaften  Erfolg;  derEranke  Solly's 

iCanst.  JiJires-Ber.  f.  1860.  III.  186)  erfuhr  in  einem  sehr  schlechten  Zustande 
Besserung :  der  Eranke  la^  auf  einem  Ganap6,  mit  dem  Rücken  auf  einem  gelen- 
kigen Theile,  so  dass  er  die  Lage  verändern  konnte,  ohne  aus  der  eliimal  einge- 
nommenen Stellung  zu  kommen.  Die  Nahrung  bestand  aus  4  Unzen  Fleisch,  8 
Brod,  8  VegetabiUen  und  24  ü.  Wasser  oder  Thee.  Nach  9  Wochen  war  das 
Elopfen  und  das  Blasen  schwächer,  aber  ausgedehnter  fühlbar;  Verschlimmerung 
der  Schmerzen  durch  eine  Seefahrt;  nach  weiteren  16  Wochen  Anschein  einer 
ziemlich  vollständigen  Oenesung,  so  dass  der  Officier  seinen  Liebhabereien  wieder 
nachgehen  konnte.  Nach  3  Jiüiren  Bückkehr  der  Symptome  und  Tod  durch  Ber- 
sten des  Aneurysma. 

Auf  6,  beziehungsweise  5  Beobachtungen  stüzt  sich  Xn^ueH»  successfnl 
Treatment  of  interna  aneurism.;  Lond.  and  Dublin  1864;  von  diesen  ist  eigent- 
lich nur  die  erste  von  Belang,  indem,  einen  diagnostisch  zweifelhaftea  Fall  aus- 
geschlossen, die  übrigen  zu  kurz  beobachtet  wurden  oder  keine  Besserung  ergaben; 
lener  erste  betrifft  einen  Fuhrmann,  dessen  Geschwulst  im  dritten  Monat  der  Be- 
handlung theilweise  fest  wurde,  und  welcher  bis  zu  seinem  Tode  4.Vi  Jahre  lang 
seinem  Geschäfte  nachgehen  konnte.  Die  ganze  Nahrung  bestund  aus  10  Unzen 
fester  Speise  und  8  Unzen  Flüssigkeit.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  dureh  strenge  Buhe 
und  eine  Beschränkung  des  Getränkes  derselbe  theilweise  Erfolg  erreicht  wird. 

3)  Von  den  Adstringentiefn  ist  das  Blei  so  wenig  wie  die  übrigen 
als  ein  die  kranken  Gefässwände  verdichtendes  oder  die  Ablagerung 
von  Fibrin  veranlassendes  Mittel  zu  betrachten;  es  mag  jedocb  bei 
seiner  Beziehung  zu  den  Muskelfasern  und  seiner  Eigenschaft  den 
frequenten  Herzschlag  seltener  zu  machen  neben  Morphium  bis  zum 
Beginn  der  Bleikolik  immerhin  versucht  werden,  wenn  ein  starkes 
Klopfen  der  Geschwulst  vorhanden  ist;  eine  Heilung  hat  Blei  nie 
bewirkt,  wohl  aber  trat  Besserung  unter  seinem  Gebrauche  ein,  wie 
dies  aber  auch  bei  ganz  gleichgültigen  Mitteln,  z.  B.  Jodkalium,  deri^all 
sein  kann  und  liegt  daher  die  Annahme  einer  theilweisen  Besserung 
in  Folge  eines  besseren  hygieinischen  Verhaltens  nahe. 

Schon  ältere  deutsche  Aerzte  hatten  von  der  Anwendung  des  Bleis  bei  Aneu- 
rysmen sehr  günstige  Wirkungen  berichtet,  bis* in  neuerer  Zelt  auch  Länn'e^ 
Dupuytren,  Bertin,  Hope,  Dusol  und-Legroux  für  das  Blei,  meist 
in  Verbindung  mit  Opium,  sich  aussprachen.  L ä n n .e c  wollte  die  bei 
der  Bleikolik  beobachtete  Abnahme  der  Bluttoenge  künstlich  bei  den  Aneurysmen 
herbeiführen  und  glaubt  von  dem  Blei  oft  Kuzen,  nie  eine  ausreichende  Wirkung, 
aber  auch  troz  Monate-langen  Gebrauches  nie  VergiftungszuHÜlle  beobachtet  zu 
haben,  was  nicht  als  Regel  zu  betrachten  ist;  die  günstigsten  Erfolge  bei  genü- 
gender Sicherheit  der  Beobachtung  berichten  Dusol  und  Legrouz  (iurchlT 
g^n^r.  3.  s6r.  V.  p.  448;  1839).  In  drei  Fällen  yerschwand  eine  nach  allen  An- 
zeichen als  Aneurysma  zu  betrachtende  Geschwulst  an  der  Vorderseite  der  Brust 
mit  allen  Erscheinungen  beinahe  yollständig  unter  der  Bleibehandlung.  Das  essig- 
saure Bleiozyd  wurde  anfE^nglich  zu  4  Gran  verordnet;  man  stieg  auf  8 Gran  und 
sezte  diese  Gabe  fort;  sonst  beschränkte  man  sich  fast  gänzlich  auf  das  Auflegen 
▼on  Bleiwassercompressen  auf  die  Geschwulst,  welche  an  der  Vorderseite  der  Brust 
allerdings  nur  in  massigem  Grade  bemerklich  war.  Das  Blei  erwies  sich  dabei 
nicht  so  unschuldig,  wie  es  L  an  nee  angegeben;  namentlich  in  Einem  Falle  trat 
eine  stärkere  Magen^  und  Darmreizung  (üebelsein,  Eoiikschmerzen,  Durchfälle) 
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auf.  Es  genflgt  aladann  meiBtens,  das  Arzneimittel  einige  Tage  auseasezen;  bei 
st&rkeren  Zufällen  soll  man  nach  der  Vorschrift  Hope's  einige  G0en  Eidnnsölf 
reichliches  schleimiges  Getränke  und  mehlige  Nahrung  verordnen  (vgl.  Art.  Blei- 
vergiftung); zu  lange  sollte. das  Blei  jedoch  nie  gebraucht  werden.  Le bert  ((Jeber 
das  Aneurysma  der  Bauchaorta  und  ihrer  Zweige;  Berlin  1865)  sah  keinen  Er- 
folg, w&hrend  Owen  Kees  (Lancet,  1&  M&rz  1865)  unter  grossen  Gaben  von 
Plumb.  acetic,  3mal  3,  dann  8mal  5  Gran  auf  den  Tag  und  26  Tage  bis  zur  Blei- 
kolik fortgebraueht,  bei  unvollkommener  Buhe  ein  Aneurysma  in  der  Kniekehle 
erst  grösser,  aber  h&rter  werden  und  dann  raseh  verschrumpfen  sah;  die  Dauer 
dieser  Heilung  ist  sehr  zweifelhaft.  * 

Weiter  empfidil  man  auch  den  Alaun,  nach  Wedermann  den  rohen 
Alaun,  2— Smal  auf  den  Tag,  aufgelöst  in  destillirtem  Wasser  mit  Pomeranzen- 
syrup  oder  in  Molken  (auch  O'Bryen),  die  Gerbsäure  und  adstringirende 
raanzenstoffe  Oberhaupt;  femer  die  Mineral  säuren,  bei  welchen  nicht  die 
adstringirende,  sondern  die  beruhigende  Wirkung  in  Anschlag  kommt  —  Bas 
Secale  cornutum^  (welches  Lebert  vorschlägt,)  ist  kein  coagulirendes,  nur 
ein  Gefäss-eontrahirendes  Mittel. 

Die  Digitalis  kommt  in  derselben  Weise  wie  bei  Herzhypertrophie  und 
Klappenfehlem  wegen  ihrer  beruhigenden  Wirkung  auf  das  Herz,  oft  missbräuch- 
lieh,  zur  Anwendung.  Hope  empfiehlt  sie,  weil  sie  die  Bildung  der  Gerinnsel 
im  Aneurysmensacke  ganz  besonders  fördere. 

4)  Die  «coagulirende»  Wirksamkeit  des  Jodkaliums  erscheint 
theoretisch  unbegreiflich;  die  günstigen  Erfahrungen  hei  seiner  An- 
wendung weiss  ich  nur  aus  einer  spontanen  oder  durch  das  bessere 
Verhalten  begünstigten  Bildung  von  Blutgerinnseln  zu  erklären. 

N^laton  (Cliniqne  europ.  Juli  1859)  erzählt  von  einem  Polen,  welcher  in 
seiner  Heimath,  später  unter  if^laion's  Augen  neben  Abnahme  der  Geschwulst 
eine  grosse  Erleichtemng  erfuhr:  ygl.  femer  B  0  u  i  1 1  a  u  d ,  ibid.  29.  Aug.  1859; 
Ghuckerbutty,  Brit  med.  Joum.  1862;  S.  64,  86;  Boberts,  ibid.  1868, 
S.  83.  Einschliesslich  zweier  Fälle  von  Bouillaud ,  welche  sich  auf  die  einfache 
Erweiterung  der  Aorta  beziehen,  handelt  es  sich  bei  den  vorliegenden  Beobach* 
tungen  um  eine  Erleichtemng  der  Beschwerden  (11  mal)  oder  um  eine  Abnalime 
der  Geschwulst  (8  mal)  unter  den  flblichen  Gaben  Jodkalium ;  vom  Verschwin- 
den der  Geschwulst  ist  selten  die  Rede  und  ein»  wirkUche  Heilung  ist  nicht 
bewiesen. 

/Abfahrmittel  werden  bei  Aneurysmen  wie  bei  Klappenfehlem  und 
Hypertrophien  des  Herzens  empfohlen  (tgl.  Ober  ihre  Anwendung  S.  516^ ,  von 
Hope  oie  Jalape,  der  Weinstein,  ganz  besonders  aber  auch  hier  das 
Elaterium. 

^  Beachtenswerth  ist  die  Beobachtung  von  Dnsol  und  Legroux  (loc.  cit.). 
Ein  Schmid  mit  Aneurysma  der  aufsteigenden  Aorta  hatte  tou  seinem  Leiden 
sd^were  Belästigungen,^  namentiioh  lebhslte  Schmerzen  in  der  Bmst  und  Athem- 
beklemmung  und  litt  auch  an  Gedunsenheit  des  Gesichts;  alle  diese  Beschwerden 
Torschwanden  nach  starken  Ausleerungen  beim  Gebrauche  des  L er oy 'sehen 
AbfOhrmittels,  also  der  Fol.  Sennae.  JAe  Zufälle  traten  allerdings  naäi  meh- 
reren Monaten  wieder  auf  und  Hessen  sich  jetzt  weder  durch  Drastica,  noch 
durch  Bleizucker  beschwichtigen;  der  Erfolg  der  Abfflhrmittel  bleibt  sehr  bemer- 
kenswerth,  weil  der  Kranke  nach  der  Besserung  seinen,  der  Krankheit  höchst 
nachtheiligen  Arbeiten  als  Schmid  wieder  nachging.  AUe  diese  Methoden,  welche 
die  Blutmasse  vermindemj  täuschen  durch  ihren  unmittelbaren  Erfolg,  während 
das  Endergebniss  ungflnstig  ist. 

Diuretica,  besonders  den  Salpeter  und  das  essigsaure  Kali, 
^—iifi  auf  9j  Flüssigkeit,  empfiehlt  Hope  in  der  Absicht,  das  Gefftss- 
system  za  entleeren,  ohne  Faserstoff  zu  entziehen ;  sie  haben  dieselben  Anzeigen 
wie  bei  Klappenfehlern. 

^  5)  Tonische  Mittel  in  Verbindung  mit  einer  stärkenden  Diät, 
wie  dieses  Verfahren  von  zahlreichen  englischen  Aerzten  bevorzugt 
wird,  dOrfen  ebensowenig  ausschUessIicb  den  Haupttheil  der  Behand* 
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lang  bilden,  wie  die  schwächende  Methode.  Man  hat  sie  anzuwenden, 
wenn  nach  einem  entziehenden  Verfahren  oder  im  Laufe  der  Krank- 
heit das  Allgemeinbefinden  nothleidet  und  Marasmus  sich  entwickelt; 
nähere  Anzeigen  für  den  Gebrauch  des  Eisens  gibt  die  Anämie  und 
davon  abzuleitendes  heftiges  Klopfen  der  Gefässe  und  des  Aneu- 
rysma. 

Aus  dem  Voranstehenden  erhellt,  wie  wenig  die  radicalen  Beil- 
methoden einen  Anspruch  auf  diesen  Namen  zu  machen  haben  und 
wie  im  Allgemeinen  auch  die  brauchbare  Stücke  der  mehr  oder 
weniger  ausschliesslich  empfohlenen  Mittel  und  Methoden  nur  einen 
TheiL  des  allein  zulässigen,  vorzugsweise  diätetischeu  und 
symptomatischen  Verfahrens  bilden  sollten. 

a)  um  dem  ferneren  Wachsen  des  Aneurysma  Schranken  zu 
sezen  und  das  Allgemeinbefinden  möglichst  lange  im  günstigen  Stande 
zu  erhalten,  bedarf  es  zunächst  wie  bei  den  organischen  Herzleiden 
einer  zweckmässigen  Lebensweise  und  des  Femhaltens  der  Schäd- 
lichkeiten. 

um  eine  Steigerung  der  Herzarbeit  und  des  Seitendruckes  und 
Gelegenheiten  zur  Ausdehnung  oder  Zerreissung  der  Geschwulst  zu 
vermeiden,  sind  Hauptaufgaben  die  Sorge  für  grösste  körperliche 
und  geistige  Ruhe,  das  Vermeiden  jeder  heftigen  Bewegung,  jeder 
Anstrengung,  eine  massige,  mild  ernährende,  gemischte,  gegen  das 
Ende  der  Krankheit  mehr  stärkende  und  animalische  Kost,  mit  Aus- 
schluss aller  erhizenden  Speisen  und  Getränke;  nur  bei  Gewöhnung 
darf  Milch -Kaffe,  Bier  und  Wein  in  massiger  Menge  für  die  gewöhn- 
liche Zeit  gestattet  bleiben.  Man  vermeide  die  Erregungen  durdi 
grosse  Hize  oder  grosse  Kälte,  sorge  stets  für  offenen  Stuhl,  um 
Anstrengungen  bei  der  Stuhlentleerung  und  die  bei  Verstopfung  sich 
einstellende  Erschwerung  des  Kreislaufs  zu  verhüten;  auch  suche 
man  vor  ßrustleiden,  welche  Beschleunigung  des  Athmens  oder  Hu- 
sten veranlassen,  zu  schüzen.  Bei  gesteigerten  Beschwerden  ist  es 
nach  den  oben  angeführten  Erfolgen  dringend  zu  rathen,  einige  Wo- 
chen lang  das  Liegen  mit  absoluter  Buhe  anzuordnen. 

Hope  legt  ein  grosses  Gewickt  aaf  sparsames  Getr&nke;  er  befiBrchtet  von 
reichlichem  Trinken  eine  Vermehrung  der  Blntmasse,  eine  Torflbergehende  Ple- 
thora und  damit  eine  Begünstigung  der  Geftsserweitemng ;  nur  ein  entschiedenes 
üebermass  wird  jedoch  Beschwerden  verursachen;  kalteis  Wasser,  sftuerliches 
Getränke,  bei  Husten  Mandelmilch  werden  gut  ertragen. 

Stokes,  welcher  auf  die  Hftufigkeit  ron  neuralgischen  Anfällen  in  der 
Gegend  des  Zwerchfells,  im  Rücken,  auch  in  den  Bauchnerven  bei  Aneurysmen 
der  Aorta  abdominalis  aufmerksam  macht,  sah  einen  Nachlass  der  Schmerzen 
bei  starker  körperlicher  Bewegung  und  beim  Gebrauche  von  geistigem  (betränke; 
schwerlich  wird  man  jedoch  auf  einzelne  Beobachtungen  hin  ein  Abweichen  Yon 
der  obigen  Regel  rechtfertigen  können. 

b)  In  symptomatischer  Hinsicht  ist  beim  Heryortreten 
der  Geschwulst  an  der  Oberfläche  der  Brust  die  erste  Aufgabe, 
eine  Verlezung  namentlich  durch  zweckmässiges  Bekleiden  oder  Ver- 
binden zu  verhüten;  überdies  sucht  man  das  Wachsthum  des  Sacks 
durch  Umschläge  mit  kaltem  oder  mit  Bleiwasser  oder  durch  das 
Auflegen  einer  Eisblase,  einer  nach  der  Geschwulst  geformten,  mit 
kaltem  Wasser  zu  füllenden  Blechflasche,  auch  durch  vorsichtiges 


Aortenaneurysmen.  537 

Aulegen  eines  leichten  Druekverbandes,  freilich  ohne  besonderen  Er- 
folg, zu  hemmen.  Auch  styptische  Pulver  und  ttber  denselben  Gom- 
pressen  mit  starkem  Wein  oder  Compressen  mit  adstringirenden 
Abkochungen  hat  man  aufgelegt.  Bildet  sich  nach  wiederholter  An- 
wendung der  Kälte  ein  Erythem,  so  bedecke  man  die  Stelle  piit 
Leinwand,  welche  mit  Oel  oder  Bleicerat  bestrichen  ist.  —  Die 
Schmerzen  beschwichtigt  man  durch  einfache  kalte  Umschläge, 
durch  Bleiwassercompressen,  durch  narkotische  Salben,  auch  durch 
ein  Cbloroformliniroent;  von  Erfolg  sind  auch  einige  Blutegel,  welche 
man  nicht  auf  die  Geschwulst,  sondern  in  ihre  Nähe,  bei  Aneurysmen 
der  Bauchaorta  an  den  Bflcken  sezt.  Gegen  die  Schmerzen,  welche 
die  Nachtruhe  rauben,  dienen  besonders  Opium,  Morphium,  erforder- 
lichen Falls  Narcein  (V*— 1  Gran)  bei  innerlicher  Anwendung. 

Wenn  dorch  Dmck  eines  Aneurysma  auf  das  Schlflsselbein-Brustbein-Gelenk 
heftige  Schmerzen  entstehen,  kann  man  mit  der  ftussersten  Vorsicht  vor  einer 
Yerleznng  der  Geschwulst  das  Gelenk  durchschneiden. 

Zum  Massigen  einer  verstärkten  Herzthätigkeit  und 
des  schmerzhaften  Pulsirens.  der  Geschwulst  kommt  nach  dem  An- 
gegebenen vorübergehend  strenge  Buhe,  EUte,  eine  Aderlässe,  Digi- 
talis, Plümbum  aceticum,  6 — 10  Gran  auf  den  Tag  mit  V«  Gran 
Morphiumsalz,  versuchsweise  statt  derselben  auch  Aconit,  femer 
eine  Mineralsäure  zur  Anwendung. 

Bei  Schlingbeschwerden  durch  Druck  auf  die  Speise- 
röhre räth  Oppolzer  (A.  Wien.  med.  Zt.  1857.  Nr.  12—17)  dem 
Kranken,  beim  Essen  verschiedene  Lagen  anzunehmen,  bisereine 
solche  gefunden  hat,  in  welcher  der  Bissen  am  leichtesten  durchgeht 
Diese,  ebenso  die  darch  Druck  entstehenden  Magenbeschwerden, 
welche  ein  schweres  Magenleiden  vortäuschen  können,  werden  übrigens 
symptomatisch  behandelt. 

Bei  Athemnoth  in  Folge  medianischer  Verhältnisse,  also 
eines  Drucks  der  Geschwulst  auf  die  Lunge  oder  die  Bronchien,  den 
Nv.  vagus  oder  recurrens,  sind  namentlich  bei  einem  Anfalle  dieselben 
inneren  und  äusseren  Mittel  wie  beim  Brustkrampfe  (s.  diesen  Art.)  zu 
benOzen;  bei  Athemnoth  in  Folge  mechanischer  Blutüberfüllung  im 
kleinen  Ereislaufe  verordne  man  zunächst  Abführmittel  und  kräftige 
Hautreize  und  mache  bei  Erstickungsgefahr  eine  Blutentziehung,  selbst 
Aderlässen;  solche  können  auch  bei  Lungenblutungen  nicht  immer 
entbehrt  werden.  Bronchialkatarrhe  sind  jiach  ihrer  Art  zu  behan- 
deln. Von  Tracheotomie  bei  den  qualvollsten  und  gefährlichsten 
Erstickungsanfällen  kann  nur  die  Rede  sein,  wenn  das  Athemhinder- 
niss  im  Kehlkopfe  selbst  seinen  Siz  hat,  sei  es  bei  den  übrigens 
zweifelhaften  Stimmrizenkrämpfen ,  sei  es  bei  der  Lähmung  des  Nv. 
recurrens,  welche  am  best^  durch  die  laryngoskopische  Unter- 
suchung erkannt  wird. 

Die  überdies  schwierige  Operation  ist  also  bei  beiderseitiger  Beweglichkeit 
der  Giesskannenknorpel  nnd  der  Stimmb&nder  ausgeschlossen;  ygl.  die  Abhand- 
lung von  Tüngel,  klinische  SGttheilangen  u.  s.  w.,  Hiamb.  1862,  S.  188—154. 

Anfälle  nach  der  Form  der  Stenokardie  werden  sympto- 
matisch (S.  482  f.),  Wassersucht  wird  wie  bei  Herzfehlem  be- 
handelt 
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Die  lange  Zeit  diagnostisch  sehr  unklaren,  durch  ihre  Intermissionen 
täuschenden  Schmerzen  längs  der  Wirbelsäule,  die  Schmerzen  nach 
der  Bahn  verschiedener  Spinalnerven  werden  durch  Narkotica  und 
durch  Hautreize  aller  Art  vorübergehend  beschwichtigt. 

Larrey  hatte  Moxen  als  Badicalmittel  empfohlen. 

Beim  Bersten  des  Aneurysma  ist  gewöhnlich  jede  Hfilfe 

vergeblich;  nur  wenn  der  Tod  nicht  rasch  erfolgt  und  bei  einem 

Durchbruche  nach  aussen  die  Oeffnung  enge  bleibt,  mit  Gerinnseln 

sich  verstopft  und  der  Blutverlust  deshalb  massig  bleibt,  verzweifle 

man  nicht  an  einem  Aufschübe  des  tödtlichm  Ausgangs,  obschon  sich 

bei  einer  spontanen  Oeffnung  der  Geschwulst  eine  dauernde  Vemar- 

bung  nicht  erwarten  lässt. 

In  einem  ron  W^agner  ersAhlten  Falle  worde  das  Aneorysma  von  einem 
Chirargen  mit  der  Lanzette  geöffnet ;  die  Wunde  war  klein  und  es  Bprizte  wenig 
Blut  heraus;  die  Wunde  vernarbte  nnd  sonderbarer  Weise  nahm  die  Geschwnlst 
mehr  an  ITmfanff  ab,  als  sidi*  nach  dem  geringen  Blutverlust  erwarten  liess; 
überdies  fQhlte  der  Kranke  eine  merkliche  Erleichterung.  Als  die  Beschwerden 
wieder  sehr  stark  geworden  waren ,  -  stiess  sich  der  Kranke  selbst  eine  Kadel  in 
die  Ges^^wulst;  auch  diesmal  stockte  die  Übrigens  bedeutendere  Blutung,  doch 
schloss  sich  die  Wunde  nicht  mehr  vollständig;  endlich  erfolgte  mit  rasch  t5dtr 
lichem  Ausgange  eine  spontane  Ruptur. 

Unter  den  bezeichneten  Umständen  versuche  man  zum  Stillen 
der  Häm*orrhagie  eine  starke  Aderlässe,  absolute  Diät  und  Ruhe, 
äusserlich  Eis  und  die  starken  Adstringentien  innerlich,  bei  einer 
Blutung  nach  aussen  eine  starke  Bleilösung  oder  andere  hämostatische 
Mittel  wie  Eisenchlorid,  Alaun,  Gerbsäure;  nberdies  ist  ein  nicht  zu 
beengender  Druckverband,  besser  als  eine  Bleiplatte,  aufzulegen. 

In  einem  yon  Judd  (Lancet,  1644)  berichteten  Falle  war  sogar  die  Tra- 
cheotomie  von  Nuzen.  Das  AÖrtenaneurjrsma  war  durch  eine  schmale  Oeff- 
nung in  die  Luftröhre  aufgebrochen  nnd  hatte  Asphyxie  herbeigefQhrt.  Der 
Blutverlust  war  bedeutend,  doch  hörte  auch  in  diesem  Falle  die  Blutung  auf  nnd 
der  Kranke  erholte  sidi ,  bis  nach  sechscehn  Tagen  eine  neue  und  tödtliche 
Blutung  erfolgte. 

in»   Verengerung  und  Verschliessnng  der  Aorta,   Stenosis 

Aortae. 

Die  angeborene  allgemeine  Enge  der  Aorta  hätte,  wflrde  sie 
am  Lebenden  erkannt,  keine  Behandlung. 

Die  Verengerung  oder  Verschliessung  der  Aorta 

an  der  Einmündung  des  ductns  Botalli,  welche  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  nach 
der  Geburt  zu  Stande  kommt,  Iftsst  sich  aus  der  Erweiterung  der  peripherischen 
Arterien,  welche  das  Blut  aus  der  Subclavia  in  die  Aorta  de^cendens  fohren, 
aus  den  Ger&nschen  derselben  und  aus  der  Schwäche  oder  dem  ünf&hlbarsein 
des  Pulses  der  Aa.  crurales  und  ihrer  Zweige  erkennen. 

Die  seltenen  Fälle  eines  rasöhen  Todes  durch  Störung  deft  kleinen  Kreis- 
laufes blieben  während  des  Lebens  ein  Räthsel.  M^stens  fehlen  in  Folge  des 
CoUateralkreislaufes  Jahrzehente  lange  aU«  Zeidien  der  Krankheit,  bis  anch 
hier  schliesslich  keine  vollständige  Gompensation  mehr  stattfindet. 

Jede  directe  Behandlung  dieser  Anomalie  bleibt  selbstverstSnd- 
lieh  ausgeschlossen  und  kann  die  Aufgabe  nur  darin  bestehen,  die 
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endlich  tödtliche  Wirknsg  der  Störnng  des  Kreislaufs  möglichst  hin- 
zuhalten und  einzelne  Beschwerden  und  Zufälle  zu  beseitigen.  Das 
diätetische  wie  das  medicinische  Verfahren  folgt  hiebei  den  Hegeln 
für  die  Behandlung  der  Klappenfehler,  zunächst  der  Stenose  der 
Aortenklappen.  Im  Besondern  ist  nur  zu  bemerken,  dass  Individuen 
mit  diesem  Fehler  durch  die  Wahl  ihres  Lebensberufes  sich  vor  der 
Veranlassung  zu  anstrengenden  Arbeiten,  zu  Erkältung  und  Erhizung, 
zum  Missbrauch  geistiger  Getränke  sicher  stellen  und  jede  Unmässig- 
keit  von  Jugend  auf  vermeiden  müssen. 

Zur  Milderung  der  oft  heftigen  örtlichen  oder  der  bei  Ver- 
Schliessung  der  Aorta  vorkommenden  irradiirten  Schmerzen  in  den 
Gliedern  sind  Narko^tica  innerlich  wie  äusserlich  anzuwenden. 

'  Mflssig  ist  der  Vorschiff,  nm  die  Stärke  desBlatlaufs  in  den  EörpertheUen, 
welche  von  den  Gefftseen  oberhalb  der  yerengten  Stdle,  also  aus  dem  Aorten- 
bogen versorgt  werden,  zu  schwächen,  Kälte  und  adstringirende  Mittel 
wie  Bleilösung  anzuwenden,  von  Werth  gegentheils.  die  Bethätigung  der  zu  schwa- 
chen Girculation  in  den  unteren  Gliedern  .welche  sich  bei  höheren  Graden  des 
Leidens  durch  subjective  und  objeetiye  K&lte,  durch  Schwäche  und  schlechte 
Ernährung  der  Beine^  nameDtUch  auch. durch  livide  Flecken,  die  Vorboten  des 
Brandes,  verräth;  man  yerordnet  alsdann  trockene  Wärme,  Reibungen  mit 
Wolle,  reizende  Einreibungen  mit  Weingeist,  mit  der  flüchtigen  Salbe 
und  mit  stärkeren  Rnbefacientien,  oder  gibt  Senffossbäder,  grosse  Senfteige  an 
Schenkel  und  Waden  u.  s.  w. 

Die  seltenen  Beispiele  eines  frähzeitigen  Todes  kann  ich  um  eines  vermehren. 
In  meiner  Klinik  starb  1868  der  8  Monate  alte  Knabe  N.flssler  an  einem 
räthselhaften  Anfall  vonAthemnoth  mitKyanose  und  geringer  Bronchialsecretion ; 
das  Kind  hatte  in  Folge  unzweckmässigen  Auffütterns  wiederholt  an  Versto- 

«fung,  Magen-Darmkatarrhen,  aber  auch  an  Anfällen  ton  Dyspnoe  gelitten.  Die 
linische  Section  ergab:  Verengerung  der  Aorta  an  der  tümmflndungsstelle  des 
ductus  Botalli,  Hypertrophie  des  linken  Herzens,  BlutflberfQllung  der  Lunge, 
wenig  Secret  in  den  Bronchien.  Derselbe  Fidl  ist  ohne  Nennung  der  klinischen 
Quelle  Ton  Petters  in  Yirchow's  Archiv  (1865),  was  das  Anatomische  betrifft, 
ausführlich  veröffentlicht  worden.  —  Die  Casnistik  s.  bei  Dnchek,  Wiener 
Wochenblatt,  1862,  Nr  87  ff. 

rV.  Klopfen  der  Arterien;  palpitatio  axterianim. 

Krampf  der  Arterien;  Abdominalpulsationen. 

Ueber  die  Behandlung  dieser  auch  pathologisch  noch  wenig  ge- 
würdigten Erscheinungen  begnügt  man  sich  meistens,  auf  ein  cau- 
sales  Verfohren  hinzuweisen  und  zwar  1)  bei  den  hieher  gehörigen 
Pulsationen  namentlich  der  Bauchaorta  bei  hysterischen  und  hypo- 
chondrischen Individuen,  2)  bei  den  vasculären  Pulsationen  in 
Folge  ¥on  Chlorose  und  Anämie,  3)  von  Plethora,  4)  von 
Kothgeschwülsten,  5)  von  Magenleiden,  6)  von  Menstrual* 
Störungen  oder  von  «Abdominalplethora»;  namentlich  ist 
die  Berücksichtigung  von  venöser  Blutüberfüllung  in  den  Bauch- 
organen sehr  wichtig. 

Was  man  gegen  das  Leiden  an  nnd  ftr  sich  angewandt  hat,  beschränkt 
sich  in  den  von  Lftnnec  (op.  dt.  m.  808)  unter  der  Benennung  vermehrte 
»impnlsion  arterielle«  beschriebenen,  diagnostÜBch  nicht  ganz  sicheren F&llen  auf 
die  Anwendung  einiger  Aderlässen,  auf  das  wiederholte  Ansezen  von  Blut- 
egeln an  den  After  und  auf  ein  ktthlendes  y erhalten;  es  ist  klar,  diese  von 
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Lännec  mit  Glück  yersuchte  Behandlung  passt  nur  ftr  Bog.  aUgemeine  oder 
örtliche  Plethora. 

Ebenso  gehört  es  mehr  com  caosalen  Verfahren,  wenn  man  da,  wo  eine 
vermehrte  Reizbarkeit  der  Gefässnerron  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  und  aller- 
dings manchmal  mit  raschem,  wenn  auch  vorübergehendem  Erfolge,  Nervi  na 
wie  Aether,  Asa  f.,  Eampher,  fiberflflssiger Weise  auchMoschua,  s&mmt- 
Hch  innerlich  oder  in  Klystierform  gibt  L&nneo  lobt  aud^  den  wiederhoHeo 
Gebrauch  lauer  B&der. 

Wo  die  Erfüllung  der  indicatio  causalis  nicht  genügt,  «npfehle 
ich  bei  den  meist  mit  Flaxionen  verbundenen  AnMen  in  den  kli- 
makterischen Jahren  Mineralsäuren  —  Elix.  acid.  Hallen  oder  acid. 
phosphoricum  — ,  bei  hartnäckiger  Fortdauer  die  beiden  am  stärksten 
auf  die  Gefässnerven  wirkenden  Mittel,  Chinin  und  Arsenik  in  kleinen 
Gaben. 

Vgl.  Sandras,  Mal.  nerveuses;  I,  607. 

V.    Chronische  Arterienentzflndungy  Arteriitis  chronica. 

Syn.:  Arteriosklerosis  (Lobstein);  Atheromatischer  Process;  End- 

arteriitis  deformans  (7irchow)«     Rigidit&t,   Yerknöcherung  der 

Arterien.    Auflagerungsprocess  der  Arterien  (Rokitansky). 

Sowohl  bei  der  chronischen  Entaflndung  der  äusseren  Zellhaut  der 
Arterien ,  als  bei  den ,  was  das  Wesen  des  Vorgangs  beteiift,  sehr  Terschieden 
aufgefassten  und  noch  immer  streitigen  atheromati'schen  Processen  mit 
den  einleitenden  Stadien  der  fettigen  oder  gallertigen  Entartung  der 
Arterienh&ute  und  den üeberg&ngen  in  Verkalkung  oderVerknOcherung, 
wie  beide  Vorgänge  ohne  äussere  Ursachen  vorzugsweise  im  höheren  Alter  Tor- 
kommen,  kann  die  Beseitigung  einer  Constitutionsanomalie ,  nam^tlich  der 
Gicht,  auch  der  rheumatischen  Diathese  und  der  S&uferkachezie  angeieigt  sein. 

Die  Hauptsache  bei  der  atheromatischen  Entartung  ist  das 
Alter  und  gibt  es  gegen  dieselbe  durchaus  kein  allgemeines  Heil- 
verfahren. 

Der  örtliche  Vorgang  selbst  wird  h&ufig  erst  an  seinen  Ausgftngen  und 
Folgezust&nden  ericannt  und  es  ist  namentlich  fOr  die  sog.  innere  Arterienent- 
aündung  fraglich,  was  der  herkömmliche  Heilapparat  auch  bei  rechtseitiger  An- 
wendung leisten  könne.  Man  sprii^t  von  örtliohen  Blutentai^hungen,  Ton  einer 
längeren  Cur  mit  Alkalien,  mit  Quecksilber  oder  mit  Jod,  welches  bei  tastbarer 
Verdickung  der  Arterienscbeide  aosserlich  anzuwenden  sei,  von  warmen  ein- 
fachen oder  Laugenb&dem,  von  Mitteln,  um  in  der  Gegend  der  eriaankten  Ar- 
terie, vorausgesetzt  dass  nicht  ein  grosser  TheO  der  Arterien  rigid  geworden, 
auf  die  Haut  abzuleiten ,  Aberhaopt  ron  Mitteln ,  wie  sie  mit  dem  Begriffe  einer 
chronischen  Entzündung  verbunden  zu  werden  pflegen,  alles  dies  passt  nur  bei 
chronischer  Entzündung  der  Zellscheide. 

Statt  dieser  nuzlosen,  theilweise  schädlichen  Heilversuche  be- 
schränke man  sich  darauf,  je  nach  dem  Alter  und  dem  in  Folge  der 
Krankheit  gesunkenen  Kräftezustande  den  Individuen  mit  rigiden 
Arterien  eine  erhaltende  Lebensweise  anzugeben,  die  Gtelegenheits- 
Ursachen  zur  Zerreissung  der  erkrankten  Gefässe,  zumal  der  JSchä- 
dclhöhle,  also  jede  stärkere  Herzthätigkeit  und  Spannung  im  Ge- 
fässsysteme  zu  verhüten  und  Folgezustände  wie  Wassersucht  und 
ebenso  die  consecutive  Unthätigkeit  der  Haut,  die  Zeichen  von  Gte- 
himleiden  u.  s.  w.  nach  ihrer  Art  zu  behandeln,  wobei  häufig  manig- 
faltige  sonstige  Gomplieationen  zu  berficksichtigen  sind. 
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VI.  Sog.  weisse  Schenkelgeschwulst,  Phlegmasia  alba  dolens. 

Syn.:  Ödem  oder  schmerzhafte  Schenkelgeschwulst  der  Wöchnerinnen;  Ciaritis 
(Hosack);  Phlebitis  croiralis  (Roh.  Lee);  Phlebothrombosis 

puerperalis. 

Für  die  Therapie  ist  eine  richtige  Auffassung  der  verschiedenen 
KrankheitsYorgänge,  welche  den  symptomatisch  als  Phlegmasia  alba 
dolens  bezeichneten  Complex  von  Erscheinungen  herbeiführen,  das 
wesentlichste  Erforderniss.  Die  verschiedenen  Erklärungen  der  Schen- 
kelgeschwulst lassen  sich  dabei  in  der  That  leicht  vermitteln. 

1)  Die  schmerzhafte,  pralle,  oft  rosenroth  gefärbte  Geschwulst  beruht  wesent- 
lich auf  einer  Thrombose  und  Entzflndung  der  Vena  cmralis  und  saphena 
meist  auf  einer  Seite;  eine  Schwellung  der  Lymphge fasse  des  Schenkels 
und  der  Leistendrüsen  begleitet  sie  meistens  als  Folgezustand;  in  den  seltensten 
Fällen  kann  eine  entzündhche Inflltration  des  Schenkelbindegewebs,  ohne 
dass  eine  Entzündung  der  Geißisse  vorangegangen  wäre,  vorkommen.  Dass  da- 
gegen  die  Entzündung  von  der  Zellhaut  der  Vene  auf  das  umgebende  Bindege- 
webe greift  und  eine  rothlaufartige  Entzündung  sich  entwickelt  oder  eine  Phleg- 
mone, weiche  in  Eiterung  übergeht ,  geschieht  nicht  selten.  Kommt  diese  ent- 
zflndÄiche  Form  der  Schenkelgeschwulst,  wie  es  am  h&ufigsten  getroffen  wird, 
bei  Wöchnerinnen  vor,  so  besteht  nicht  selten  eine  sogen,  suppurative  Ent- 
zündung der  Venen  der  Gebärmutter  oder  des  Beckens,  nadi  der  jetzt  geltenden 
Anschauung  Yirchows  eine  Thrombose  der  Yv.  uterinae  und  spermaticae 
intemae,  welche  sich  auf  die  Y.  iliaca  externa  und  Y.  cruräiis  fortsezt,  dabei 
häufig  mit  einer  Allgemeinerkrankung,  mit  Kindbett fi eher;  idsdann  ist  die 
Gefährlichkeit  der  &ankheit  wegen  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Pyämie  bedeu- 
tend. Auf  diese  .Complication  mit  Puerperalfieber  und  mit  Pyämie  wird  im  Fol- 
genden keine  weitere  Rücksicht  genommen. 

2)  Die  nicht  entzündliche,  farblose  Geschwulst  beruht  auf  einer  wahrschein- 
lich langsameren  Yerschlipssung  der  Y.  cmralis  durch  eine  primäre  oder  von 
den  Beckenvenen  ausgehende  spontane,  froher  yon  adhäsiver  Entzündung  ab- 
geleitete Gerinnung  oder  Dt4)ckung  des  Bluts  in  den  SchenkeWenen, 
auf  einer  Phlebothrombosis,  durch  welchen  Vorgang  das  Oedem  und  durch 
dasselbe  die  farblose  Schenkelgeschwulst  bedingt  wird;  die  Geschwulst  kann  übri- 
gens auch  eine  livide,  bläuhche  Färbung  annehmen,  -wenn  die  Stase  auf  die 
oberflächlichen  GapiUargefässe  übergreift.  Diese  nicht  entzündliche  Form  der 
Scheiücel^eschwulst  findet  isich  a)  selten  bei  Wöchnerinnen,  meist  bei  mechani- 
schen Hindernissen  in  der  oberhalb  gelegenen  Bahn  der  Venen  als  abgeleitete 
bei  Geschwästen  im  Becken  oder  Becken-Abscessen,  als  primäre  bei  Geschwül- 
sten, welche  auf  die  Schenkelvenen  drucken,  oder  hauptsächlich  b)  als  maran- 
tische Thrombose  bei  Greisen  und  am  Schlüsse  erschöpfender  Krankheiten 
(Typhus,  Tuberkulose,  constitutionelles  Krebsleiden);  zur  Blutgerinnung  kann 
aucn  hier  eine  Entzündung  der  Yenenscheide  sich  hinzugesellen. 

Die  Behandlung  ist  bei  dieser  Form  keine  anUphlogistißdie,  sondern  ist 
dieselbe  wie  bei  einer  nach  Ablauf  der  Entzündung  der  Venen  zurückgebliebenen 
VerSchliessung  dieser  Gefässe;  sie  bezweckt  die  Beseitigung  des  serösen  Ergusses 
und  die  Förderung  der  Herstellung  eines  coUat^ralen  Kreislaufs. 

Nach  dieser  Auseinandersezung  zerfällt  die  Darstellung  der  The- 
rapie 1)  in.  die  Behandlung  der  nur  nach  der  Form  des  Verlaufes» 
nicht  im  Wesen  verschiedenen  «entzündlichen»  Schenkelgeschwulst 
an  sich  (abgesehen  von  Puerperalfieber  und  I^ämie),  und  2)  in  die 
Behandlung  des  nicht  entzündlichen  Oedems  in  Folge  einer  Pfropf- 
bildong  in  den  SchenkelveneiL 

1)  Behandlung  der  entzündlichen  Schenkelge- 
schwulst (an  sich): 

sie  ist  dieselbe  wie  bei  einer  acuten  Venenentzündung,  nur  dass  die 
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Ausbreitung  der  Entzündung  auf  das  Bindegewebe  und  die  grosse 
Schmerzhaftigkeit  des  Leidens  —  in  Folge  wirklicher  Nervenentzün- 
dung, oder  in  Folge  von  Druck  auf  die  Nerven  —  zu  berücksichtigen 
ist.  Das  erste  Erforderniss  ist  vollkommene  Ruhe  und  zur  Be- 
günstigung des  Rückflusses  von  Blut  und  Lymphe  erhöhte  Lage  des 
Schenkels;  sofort  macht  man  je  nach  der  Ausbreitung  und  dem 
Grade  der  Entzündung  um  die  Schmerzen  zu  erleichtern  wiederholte 
örtliche  Blutentziehungen,  mit  Ib — 20  Blutegeln;  Aderlassen 
(Levret,  Puzot)  werden  gegenwärtig  als nuzlos  unterlassen ;  kalte 
Umschläge  werden  häufig  nicht  ertragen;  man  ersezt  sie  alsdann 
mit  erweichenden  und  narkotischen  Bähungen  und  Breiumschlägen. 
Nach  einiger  Ermässigung  der  entzündlichen  Erscheinungen  war  es 
bisher  üblich,  graue  Quecksilbersalbe  allein  oder  mit  Oelen,  bei 
heftigen  Schmerzen  mit  narkotischen  Zusäzen,  z.  B.  graue 
Salbe,  Digitalisextract  und  Bilsenkrautöl  zu  gleichen  Theilen  (Oslan- 
der), besser  mit  Extr.  Belladonnae,  täglich  2 — 3mal  über  einen 
grossen  Theil  der  Geschwulst  einzureiben;  Manche  beschränken  da- 
gegen jezt  die  Wirkung  des  Mercurs  auf  zurückbleibende  Indurationen 
des  Unterhautgewebs  und  der  äusseren  Venenhaut.  Wo  das  Ein- 
reiben zu  schmerzhaft  ist,  kann  man  nach  Graves  mit  einer  Mischung 
von  8  Theilen  grauer  Salbe  und  1  Th.  Belladonnaextract  bestrichaie 
Leinwand,  oder  mit  grauer  Salbe  bestrichene  Heftpfiasterstreifen 
(Jenning)  auf  den  ganzen  Schenkel  auflegen  und  hat  die  lezteren 
mit  Wachstaffet  und  einer  leicht  anliegenden  Binde  befestigen  zu 
lassen.  Grosse  Gaben  Opium  empfiehlt  Graves,  4 — 6  Gran  auf 
24  Stunden. 

Die  von  Fricke  (Ann.  d.  chir.  Abth.  d.  allg.  Krkh.  in  Ham- 
burg; 1818)  empfohlenen  Scarificationen  erlaube  man  sich  nur, 
wo  die  Spannung  in  der  Geschwulst  dem  Kranken  unerträglich  wird, 
oder  wenn  das  Vorhandensein  von  Eiter  ausserhalb  der  Geßsse  ver- 
muthet  werden  k^inn;  den  ersten  Zweck  sucht  Sims  durdi  feine 
Nadelstiche  zu  erreichen. 

Von  fliegenden  Blasenpflastern,  welche  übrigens  seit  Boer  vielfach 
und  sogleich  oach  den  Blatentziehnngen  geffezt  worden,  i&sst  sich  nach  Mass- 
gabe der  anatomischen  Yerh&ltnisse  nichts  erwarten :  bei  hinzugetretener  Phleg- 
mone werden  sie  Schmerz  and  Geschwulst  steigern.  Das  Abbrennen  einer  Mexe 
(Boyle)  könnte  nur  gegen  zurückgebliebene  Indurationen  in  Frage  kommen. 

Weder  über  den  Werth  noch  über  die  Auswahl  der  Innern 
Mittel  sind  die  Schriftsteller  im  Einklänge.  Während  Einzelne, 
wie  Dewees  (1829),  für  den  Anfang  der  Krankheit  jede  ortliche 
Anwendung  auf  das  Glied  verwerfen,  betrachten  die  Meisten  die 
Innern  Mittel  als  ohne  Einfluss  auf  die  Vorgänge  in  und  an  den 
Venen.  Wo  nicht  die  Complication  mit  Kindbettfieber,  mit  Pyämie, 
mit  secundären  Abscessen  für  die  innere  Behandlung  massgebend 
ist,  hat  man  nach  den  Anzeigen  des  einzelnen  Falls  zu  handeln,  also 
hauptsächlich  kühlende .  oder  schmerzstillende  Mittel  zu  benüzen,  von 
diesen  am  besten  Opium  oder  Morphium  für  die  Nachts 

Man  gab  Brechweinstein  in  grossen  Gaben  (Smeets,  Busch);  Ka* 
lomel,  häufiger  in  kleinen  als  in  grossen  Gaben  (White,  ßiebold  und  Tiele 
Andere);  oder  salinitche  Abfflhxmiitel  (Dewees,  Chomel);  auch 
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die  Digitalis  z&hlte  viele  Gönner,  namentlich  -wird  sie  Ton  Daris,  alle 
2~-3  Stunden  2  Gran,  and  von  Grötzner,  dfi—di  aq^  6  Unzen,  empfohlen; 
dieser  ganze  antiphlogistische  Apparat,  ebenso  die  >antirheumatische  Behandlang« 
—  Diaphoretica,  Kampher,  Colchicam  —  samt  dem  Jodkalium  sollten  nar  anter 
besonderen  Anzeigen  benflzt  werden. 

Endlich  reicht  znaa  kühlendes  Getränke  und  verordnet  schmale 
Kost. 

Im  zweiten  Stadium  bildet  sich  entweder  eine  Eiteransammlung 
im  Bindegewebe,  gegen  welche  wie  bei  der  gewöhnlichen  Phlegmone 
verfahren  wird,  oder  nach  der  Abnahme  der  entzündlichen  Erschei- 
nungen bleibt  ein  mehr  oder  weniger  bedeutendes  Oedem  zurück. 
Ehe  der  ratzündliche  Process  vollständig  erloschen  ist,  versucht  man 
zur  Beförderung  der  Resorption  von  örtlichen  Mitteln  fortgesezte 
Ruhe  und  erhöhte  Lage,  ferner,  wenn  das  Oedem  zu  langsam  zurück- 
geht, das  Hauptmittel,  eine  methodische  Gompression  mittelst 
3 — 4  Finger  breiter,  massig  angezogener  Flanellbinden,  welche  mit 
Wachstaffet  bedeckt  werden  (Recamier,  Velpeau,  Scanzoni); 
jezt  wirkt  die  Gompression  sehr  günstig,  während  sie  im  ersten  Sta- 
dium häufig  nicht  ertragen  wird.  Eine  rasche  Abnahme  der  Ge- 
schwulst lässt  sich  übrigens  in  der  Regel,  nicht  erwarten,  weil  bei 
eingetretener  Venenverschliessung  zuvor  der  seitliche  Kreislauf  her- 
gestellt sein  muss.  Anfangs  lässt  man  als  Resolvens  gegen  die  Ver- 
dichtung dea  Bindegewebs  eine  Quecksilber-,  später  eine  Jodsalbe 
einreiben ;  gibt  innerlich  Diuretica,  reicht  zeitweise  ein  massiges  Ab- 
führmittel, auch  gebraucht  man,  am  besten  beim  Uebergang  zur 
Elephantiasis,  die  von  Bacon  empfohlenen  Jodpräparate;  endlich 
reicht  man  bei  der  meist  ein^n  Monat  bis  acht  Wochen  langen,  err 
schöpfenden  Dauer  der  Krankheit  nahrhaftere  Kost.  Im  üebrigen 
kann  man  audi  die  unter  2)  aufgeführten  Mittel  zu  Hülfe  nehmen. 

Fieberfröste  können  ebenso  den  Anfang  der  Eiterung  als  eine 
allgemeine  Infection,  Sei  es  der  Pyämie,  sei  es  der  Embolie,  anzeigen ; 
nuin  behandelt  jezt  das  asthenische  Fieber  meist  mit  Chinin  in  grossen 
Gaben,  welche  immerhin  bessere  palliative  Dienste  leisten  als  die 
Menge  der  übrigen,  gegen  Pyämie  vorgeschlagenen  «Specifica»  und 
berücksichtigt  symptomatisch  die  metastatischen  Entzündungen. 

Die  Bog.  specifischen  Mittel  gegen  Pyämie  und  Septichaemie  haben  zum  Theil 
eine  symptomatisdie  Wirksamkeit,  znm  Theil  ist.  jede  Wirksamkeit  derselben 
hödiBt  EweifelhafL 

Breehweinstein  in  grossen  Gaben,  6—9  Gran  anf  den  Tag  yielfach 
nach  dem  Vorschlage  und  der  Empfehlung  L&nnec's,  Sanson's,  Balling's 
und  Anderer  gegeben,  nach  Neueren  wie  Sedillot  nachtheilig; 

grosse,  seltener  kleine  Gaben  Ealomel,  starke  Abfahrmittel  über- 
haupt; Bland  in  und  Trezsi  beobachteten  in  ihren  F&Uen  keinerlei  Erfolg. 

Ghlerwasser  (Eisenmann),  Salpeter  und  Säuren,  ebenso  Aco- 
nit, Teissler's  fl889,  1842)  prophylaktisches  und,  curatives  Mittel  der  Pyämie 
(3jj  ^^  francösiscnen  Tinct  Aconiti,  alcoolature  d'aconit,  mit  i?jjj  Zudcerwasser, 
binnen  24  Stunden  weniffstens  die  Hftlfte}  können  auf  das  Fieoer  wirken:  grosse 
Gaben  Chinin  können  hin  und  wider  einen  Frostanfall  abschneiden  oder  mil- 
dem und  kleine  als  Tonicum  gOnstig  wirken,  namentlich  die  Kräfte  aufrecht 
erhalten.  Aehnlldie  Wirkung  haben  auch  andere  Reis-  und  tonische  Mittel,  so 
das  kohlensaure  Ammoniak  (CruTeilhier),  das  OL  Terebinthinae, 
oder  die  Ton  Andern  bevorzugten:  Arnica,  Kampher,  Moschus,  China. 
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Das  Opium  (£  i  s  e  n  m  a  n  n)  fibt  einigen  Einflass ,  theils  durch  Unterdrücken 
einzelner  F^stanfälle,  theils  durch  Beruhigen  der  Neryenaufregung. 

Höchst  zweifelhaft  ist  der  Nuzen  der  Antiseptica,  wie  des  Arse- 
niks, des  Kreosots,  der  unterschwefligsauren  Salze ;  nuzlos  sind  das  J o d- 
kalinm  und  dieDulcamara,  welche  ein  Jos.  Frank  als  spedfisches  Yenen- 
mittel  empfahl. 

2)  Behandlung  der  nicht  entzündlichen  Schenkel- 
geschwulst, des  Oedems  der  Beine  in  Folge  von  Blutgerinnungen 
in  den  Venen ;  die  Mittel  zur  Beförderung  der  meist  sehr  langsamen 
Resorption  sind  dieselben  wie  bei  örtlicher  Hautwassersucht  Neben 
der  Herstellung  der  erhöhten,  im  Knie  gebogenen  Lage,  neben  dem 
Einreiben  von  Oel  und  dem  Einwickeln  in  Baumwolle,  welche  Mittel 
die  schmerzhafte  Spannung  massigen,  schreitet  man,  sobald  die  Ge- 
schwulst mehr  teigig  und  blass  wird,  vor  Allem  zur  methodischen 
Compression,  am  besten  indem  nian  das  ganze  Glied .  vom  Fuss  bis 
zur  Leistengegend  in  eine  Flanellbinde  widkelt.  Nach  einigen  Wochen 
lässt  man  den  Kranken  unter  Fortdauer  der  Compression  erst  kurze 
Zeit,  allmählig  länger  ausser  dem  Bette,  sich  aufhalten;  erst  später 
erlaubt  man  längeres  Gehen. 

Weitere  Mittel  sind  die  nnter  1)  genannten  resolvirenden  Salben,  ferner 
Bähungen  mit  Essig  (White),  mit  erw&rmtem  Wein,  Dampfdoachen,  alkalische, 
salinische  oder  Jodb&aer  (Ortlich),  allgemeine  laue  B&der,  reizende  Einreibungen, 
wie  mit  flQchtiger  Salbe,  mit  Terpentinöl,  mit  Jodtinctür  u.  s.  w.;  auch  aroma- 
tische oder  harzige  Bähungen  und  R&ucheriuigen ;  in  hartnäckigen  FäUen  Hant- 
. reize,  namentlich  fliegende  Blasenpfiaster. 

Innerlich  kann  man  die  verschiedensten,  die  Secretipnen  antrei- 
benden Mittel  verordnen,  gelind  eröffnende  Dinge  wie  Latwerge  oder 
Kaffe  mit  Sennesblätt^rn ;  daneben  muss  die  Kost  mit  der  langem 
Dauer  des  Uebels  eine  allmählig  kräftiger^  und  der  gewohnten  Nah- 
ruDgsweise  sich  nähernde  sein.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Therapie  auf  verschiedenem  Wege  dasselbe  Ziel  erreichen 
kann,  dass  sie  aber  gegen  die  wesentliche  Veränderung,  die  Ver- 
Schliessung  des  Gefässes,  machtlos  ist  und  ihre  Wirksamkeit  im  ein- 
zelnen Falle  kaum  beurtheilt  werden  kann,  weil  man  nicht  weiss,  in 
wie  weit  die  Abschwellung  des  Schenkels  von  der  freiwilligen  Ent- 
wickelung  des  seitlichen  Kreislaufes,  in  anderen  Fällen  von  dem  Zer- 
falle und  der  Aufsaugung  der  Blutpfröpfe,  oder  von  dem  resolviren- 
den  Heilverfahren  abhängt.  Bleibt  eine  Neigung  zu  ödematischer 
Anschwellung  des  Beins  zurück,  so  lässt  man  längere  Zeit  einen 
elastischen  Strumpf  tragen;  die  Elephantiasis  wird  später  besonders 
besprochen. 
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Zweites  Hauptstttck.    Krankheiten .  der  Lnftwege. 

Erster  Abschnitt. 

Krankheiten  der  Nasenhöhle. 

L    Nasenblutungy  Epistaxis. 

Syn.:  Haemorrhagia  nariom,  Rhinorrhagia. 

1)  Die  BehandluDg  der  Ursachen  des  Nasenblutens  ist 
in  vielen  F&llen  zum  Verhüten  der  Wiederkehr  der  Hämorrtiagie, 
selten  zur  unmittelbaren  Unterdrückung  des  Blutflusses,  vorzugsweise 
aber  bei  habituellem  Nasenbluten  yron  Wichtigkeit.  Hinsichtlich  der 
beiden  ersten  Punkte  sind  dieselben  allgemeinen  Vorschriften  wie 
währoid  des  einzelnen  Anfalls  selbst  zu  bepbachten.  Beim  habituellen 
Nasenbluten  ist  die  Beseitigung  der  Ursachen  der  wichtigere  Theil 
der  Therapie,  sobald  dieselben  der  Heilung  fähig  sind;  hieher  ge- 
hören bei  dem  mit  Unrecht  bestrittenen  «vicarirenden»  Nasenbluten 
die  unterdrückten  Blutungen,  namentlich  die  Menstruation;  ferner 
äussere  Veranlassungen  zu  Ciongestioqen  gegen  den  Kopf  oder  ein- 
fach zu  rascher  Vermehrung  der  Blutmenge,  namentlich  ruft  die 
dauernde  oder  vorübergehende  Plethora  am  leichtesten  Nasenbluten 
hervor;  sodann  acute  oder  chronische  sog.  Blutdissolution,  d.  h.  eine 
abnorme  Brüchigkeit  der  Oef&sse  allein  oder  zugleich  eine  verminderte 
Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes,'  so  bei  der  hämorrhagischen  Diathese 
(S.  340),  bei  Skorbut  (S.  346),  bei  Typhus  (S.  47)  und  den  exan- 
thematischen  Fiebern  (S.  104),  gegen  welche  vorzugsweise  Mineral- 
säuren in  Verbindung  mit  tonischen  Mitteln  wie  China  gegeben 
werden.  Schwierig  ist  die  Behandlung  des  habituellen  Nasenblutens 
in  den  Entwicklungs-  und  Blüthejahren  bei  Disposition  zu  Tuber- 
culose  (Phthise)  und,  wie  man  annimmt,  bei  einer  besonderen  Zartheit  der 
Nasenschleimhaut.  Man  empfiehlt  alsdann  Biosstragen  des  Halses, 
fleissiges  Schnupfen  von  kaltem  Wasser  oder  Baden  der  Nase  in 
demselben,  Schnupfen  von  schwach  adstringirenden  Flüssigkeiten, 
Vermeiden  jeder  Ortlichen  Reizung,  besonders  aber  eine  strenge 
Lebensweise,  welche  jede  Gelegenheitsursache  zu  gesteigerter  Herz- 
tfaätigkeit  und  mittelbar  zu  Kopfcongestionen ,  namentlich  Erhizung, 
angestrengtes  Gehen,  den  Genuss  von  geistigen  und  von  erregenden 
Getränken  überhaupt  vermeidet.  Bei  Nasenbluten  in  Folge  einer 
Erschlaffung  oder  Verschwärung  der  Nasenschleimhaut  oder  in  Folge 
von  Afterbildungen,  Polypen,  Krebsen,  richtet  sich  die  Möglichkeit 
einer  vollständigen  Heilung  nach  der  Natur  des  primitiven  Uebels. 
Das  Nasenbluten  bei  mechanischen  Hindernissen  des  Blutabflusses 
in  die  obere  Hohlader  bei  Lungen-  und  Herzkrankheiten  verlangt 
die  gewöhnliche,  oft  nur  palliative  Behandlung  des  Grundleidens ;  bei 
älteren  Personen  ist  dabei  die  Gefahr,  dass  sich  die  Kopfcongestionen 
zur  Gehimapoplexie  steigern  können,  besonders  zu  berücksichtigen. 

Endlich  besteht  |ioch  eine  Form  des  Nasenblutens ,  bei  welcher 
die  eigenthümliche  causale  und  die  directe  Behandlung  zusammenfällt ; 
es  sind  die  seltenen  Fälle  einer  als  Malariakrankheit  aufzufassenden 
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intermittirenden  Epistaxis;  in  solchen  Fällen«  welche  jeder 
andern  Behandlung  oft  trozen,  bringt  die  Anwendung  des  Chinins, 
welches  wie  beim  gewöhnlichen  Wechselfieber  bis  zum '  vollständigen 
Aufhören  der  Anfälle  von  Blutung  und  noch  einige  Zeit  nachher  ge- 
reicht wird,  sichere  Heilung  (Eisenipann,  Monneret,  Yal- 
1  e  i  x). 

Man  hüte  aich  Qbrigens  mit  dem  Malaria-Nasenblaten  die  für  die  Menfitnut- 
tion  vicarlrenden,  gleichfalls  typischen  Blutungen  und  solche  bei  Mikanschirel- 
lungen  nach  Wechselfiebern  zu  verwechseln;  die  negative  Erfahrung  eines  Ein- 
seinen (Duchek)  berechtigt  nicht  die  obige  Form  abzul&ugnen. 

2)  Bei  der  Erankheitsbehandlung  hat  der  Arzt  die  Vor- 
frage, ob  der  Blutfluss  blos  überwacht , '  oder  ob  er  sogar  gefördert, 
oder  ob  er  gegentheils  beschränkt  und  unterdrückt  werden  solle,  ge- 
rade bei  diesen  Hämorrhagien  um  so  sorgfaltiger  zu  erwägen,  als 
die  meisten  Fälle  eine  nujr  a)  exspectative  Behandlung  Yer- 
,  langen,  ja  durch  rasches  Unterdrücken  der  Blutung  könnten  vi^eicht 
sogar  Congestionen  und  Blutungen  an  gefährlichen  Stellen  ber?or- 
gerufen  werden. 

Die  grosse  Zahl  der  geringfügigen  traumatischen  und  activen 
und  der  vicarirenden  Blutungen  verlangt  bei  kräftigen^  Personen,  ferner 
solange  der  Blutfluss  die  vorangegangenen  Beschwerden  erleichtert, 
was  nach  meiner  Erfahrung  für  Kopfcongestionen  ganz  augenschein- 
lich ist,  endlich  solange  er  nicht  übermässig  ist,  blos  die  Beobachtung 
der  allgemeinen  Vorschriften  zum  Beschränken  desBlutens: 
aufrechte  Stellung  oder  Lage,  den  Kopf  nicht  nach  vorn,   sondern 
etwas  nach  der  Seite  geneigt,  grösste  körperliche  Ruhe,  Vermeiden 
von  Sprechen,  von  Niesen,  Vermeiden  jeder  mechanischen  Reizung 
der  Nase,  kühler,  luftiger,  stiller  Aufenthalt,  Verhüten  des  Einschlafens 
während  des  Blutflusses ;  bei  activen  Blutungen  leichte  Bedeckung 
des  Oberkörpers,  bei  allen  eine  Bekleidung,   welche  den  Blutlauf, 
namentlich  in  den  Hategefassen   nicht  hindert;    Sorge  für   offenen 
Stuhl ;  bei  activen  Blutungen  während  der  Hämorrhagie  und  noch 
einige  Zeit  nachher  die  einfachste,  ganz  reizlose  Kost ;  bei  stärkeren 
Blutungen  gibt  man  unter  dem  Getränke  die  Herzthäti^keit  herab- 
sezende  und  Fluxionen  beschränkende  Mittel  wie  Säuren,  Salpeter, 
Weinstein;  bei  passiven  ist  nahrhafte,  aber  reizlose  Kost  angezeigt. 
Hört  die  Blutung  rasch  auf,   oder  wurde  sie  künstlich  unterdrückt 
und  es  entstehen  Gongestionen  gegen  wichtigere  Organe,  so  hat  man 
namentlich  bei  Zeichen  von  Blutüberfüllung  in  der  Schädelhohle  den 
Blutfluss,  wie  man  früher  empfahl,  durch  Eizeln  der  Nasenschleim- 
haut, am  besten  durch  Ansezen  von  1 — 2  Blutegeln  an  die  Nasen- 
löcher wiederherzustellen,  oder  auch  bei  vicarirenden  Blutungen, 
z.  B.  bei  Unterdrückung  der  Regeln  den  Nachtheil  durch  eine  ab- 
leitende Blutentziehung  —  eine  Aderlässe  am  Fusse,  Ansezen  von 
BluteReln  oder  von  blutigen  Schröpfköpfen  un  Kreuze,  am  After,  in 
der  Nähe  der  äussern  Geschlechtstheile  —  auszugleichen. 

b)  Die  Stillung  des  Blutflusses  ist  dagegen  nothwendig, 
sobald  eine  active  Blutung  durch  Heftigkeit  oder  lange  Dauer  Dünn- 
flüssigkeit und  verminderte  Gerinnbarkeit  des  Biutes  und  die  Zeichen 
von  Anämie  herbeiführt ;  femer  wenn  bei  einer  sog.  asthenischen  oder 
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passiven  Blutung  das  hohe  Alter  des  Kranken,  seine  schwächliche 
Constitution,  sein  heruntergekommener  Zustand,  oder  die  Beschaffen- 
heit des  Grundleidens  —  Skorbut,  die  sog.  Blutdissolution  im  spä- 
teren Verlaufe  schwerer  Fieber,  hämorrhagische  Diathese  —  das 
Bedenken  erregen,  dass  ein  geringfügiger  Blutverlust  die  Blatbeschaf- 
fenheit  und  das  Allgemeinbefinden  sehr  beeinträchtigen  und  die  Nei- 
gung zu  Blutungen  steigern  werde,  oder  wenn  bei  der  häufigen 
Wiederkehr  an  sich  massiger  Blutungen  von  dem  Blutverluste  im 
Ganzen  entschiedener  Nachtheil  oder  eine  wirkliche  Gefahr  zu  er- 
warten steht.  Für  die  Fälle,  wo  man  zweifelt,  ob  man  noch  zuwarten, 
oder  der  Blutung  mit  kräftigen  Mitteln  entgegen  treten  müsse,  bieten 
die  Revulsiva  eine  erwünschte  Auskunft. 

Zur  Stillung  der  Blutung  eignen  sich  am  meisten  äussere 
Mittel,  welche  eine  Contraction  der  arteriellen  Gefässe ,  eine  Ver- 
dichtung des  Gewebes,  oder  auf  mechanischem  oder  chemischem 
Wege  die  Blutgerinnung  herbeiführen,  zumeist  die  örtliche  Anwendung 
der  Kälte,  von  adstringirenden  und  styptischen  Stoffen  und  die  Com- 
pression;  in  schweren  Fällen  nimmt  man  meistens  noch  äussere 
Mittel,  welche  durch  Antagonismus  oder  Sympathie,  durch  ableitende 
Fluxion  zu  entfernten  Organen  oder  consensuelle  Gefässcontraction 
wirken,  und  innere  Mittel  zu  Hülfe.  In  ihrer  Auswahl  und  Ver- 
bindung richtet  man  sich  nach  der  Dauer  und  der  Dringlichkeit  des 
Falls. 

Die  Kälte  ist  von  der  Menge  der  Schriftsteller,  welche  die 
Therapie  der  Epistaxis  abhandeln,  mit  Ausnahme  von  Fr.  Hoff- 
mann, empfohlen  worden.  Ihre  einfachste  Anwendung,  welche  bei 
leiehtern  Blutungen  genügt  und  in  allen  nicht  ganz  dringenden  Fällen 
den  Anfang  der  Behandlung  bildet,  besteht  in  wiederholtem  Hinauf- 
schnupfen von  kaltem  Wasser  oder  bei  Blutungen  aus  dem  untern 
und  vordem  Theile  der  Schleimhaut  im  Einlegen  von  Eisstückchen 
in  das  blutende  Nasenloch ;  da  das  Aufschnupfen  den  Nachtheil  bringen 
kann,  dass  ein  stopfendes  Blutgerinnsel  wieder  gelockert  oder  ab- 
gelöst wird,  empfiehlt  es  sich  im  Allgemeinen,  in  kaltes  Wasser  oder 
Schnee-  oder  Eiswasser  getauchte  Compressen,  nach  dem  Verfahren 
der  älteren  Aerzte  Essig  um  seh  läge  auf  die  Stirn-  und  Nasen- 
gegend, überdies  auf  den  Nacken  und  Hals  und  nöthigenfalls  auf 
den  ganzen  Kopf  mit  häufiger  Erneuerung  aufzulegen.  Will  man 
durch  Consensus  auf  die  blutende  Schleimhaut  wirken,  so  sucht  man, 
anstatt  die  Kälte  Stunden  lang  zu  gebrauchen,  durch  ihre  wieder- 
holte, jedesmal  kurz  andauernde  Anwendung  einen  starken  Eindruck 
hervorzurufen. 

So  durch  kalte  Elystiere,  welche  Sydeohazn  gewiss  sehr  zweck- 
mässig mit  der  ftusseru  Kalte  yerband;  durch  kalte  Umschläge  aaf  den 
Hodensack,  ao  welcher  Stelle  sie,  wie  an  den  äussern  männlichen  Geschlechts- 
theilen  fiberhaupt,  beim  Weibe  an  den  Brflsten  nach  Fernel  (Pathol.  üb.  Y. 
Cap.  VIII.  Hftmorrhag.  nas.)  und  nach  einzelnen  Beobachtangen  und  Empfeh- 
lungen von  DiemerWock,  Fischer,  Theden,  Kinglake  (vgl.  den 
belehrenden  Fall  in  Med.  and  phys.  Journ.;  Lond.  1809.  XXII,  827),  Hufe  1  and 
und  Pitschaft  besonders  kräftig  wirken;  seltener  bediente  man  sich  kalter 
Handbäder,  während  welcher  £e  Hände  gerieben  werden  —  nach  3  Fällen 
neuerdings  empfohlen  von  Askotschensky  (Med.  Ztg.  Russl.  1851.  Nr.  80)— t 
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kalter  Begieisangen,  in  yenweifelten Fftllen  auch  kalter  allgemeiner 
Bftder  (Fabricius  von  Hilden). 

Selten  gebranchte  man  kalte  Einsprisungen  in  die  Nase  (Riiazes), 
oder  erzengte  rasch  einen  iiohen  E&ltegrad,  indem  man  auf  die  Stime  gelegte 
Compressen  mit  Aetker  begoss  (Yoillemier).  Okne  Zweifel  ist  auch  die 
K&lte  das  eigentlich  Wirksame  bei  den  mit  Btvptischen  Stoffen  getr&nkten  Um- 
schlägen auf  die  Stime,  dem  sog.  AnacoUema  aer  Alten;  z.B.  der  von  Forea- 
tns  empfohlenen  Mischung  aas  Rosenwasser  (^y),  Bosenessig  (Jj/O  und  Bolus 
Armena  (3j)- 

Gewöhnlicfa  geht  man  von  der  Anwendung  des  kalten  Wassers 
entweder  zu  dem  sehr  unsicheren  Tamponiren  des  Nasen- 
lochs, aus  welchem  sich  die  Blutung  ergiesst,  mittelst  des  einge- 
fnhrten  Fingers  (V als alva),  mit  Gharpie,  Baumwolle,  mit  einer 
Kautschttkblase  (Diday),  oder  zur  Compression  der  Nase  am 
Aasaze  der  Nasenknorpel  mittelst  dreier  Finger,  oder  zum  Gebrauche 
nach  und  nach  stärkerer,  und  coücentrirterer  styptischer  (das 
Blut  durch  Albuminatbildung  cpagulirender)  und  adstringirender 
chemischer  Stoffe  über;  man  lässt  sie  in  flüssiger  Form  in  die  Nase 
schnupfen,  seltener  einsprizen,  oder  lässt  eine  solche  Flüssigkeit  in 
einem  geschlossenen  Darmstücke  in  die  Nase  einführen;  auch  ge- 
braucht man  styptische  Schnup^ulver  oder  bringt  die  Pulver  oder 
die  Lösungen  auf  Wieken  oder  kleinen  Tampons  mittelst  Sonden  in 
die  Nasenhöhle  ein,  verbindet  also  das  Tamponiren  mit  den  stypti- 
schen  Mitteln. 

Mechanisch  hefördem  die  Blatgerinnong  und  hemmen  den  weitem  Aosflusa 
des  Blutes  chemisch  gldchgflltige  Substanzen,  wie  Spinnenweben,  arabisches 
Gummi,  gepulverter  Schwamm,  gepulvertes  Hars,  welche  mittelst  einer  Federspole 
eingeblasen  werden.  Hierher  gehört  auch  der  beim  Nasenbluten  im  l^hus  ron 
Einzelnen  (Gaupp)  empfohlene  haarige  üeberzng  des  Rhizoms  einiger  ans- 
l&ndischer  Farrenkrftuter  «das  Penawar  Djambi.  Dss  Au&chnupfen  einer 
reichlichen  Menge  Schnupftabaks  leistete  Latour  (Des  hemorrha^ies;  Orleans 
1815)  gute  Dienste;  er  berichtet  jedoch  den  FaU  einer  starken  activen  Nasen- 
blutung, wo  nach  dem  Tabakschnupfen  die  Blutung  gef&hrlich  überhand  nahm. 
Bei  den  Tampons  ist  auch  die  Wirkung  des  Drucks  in  Anschlag  zu  bringen. 

Unter  den  styptischen  Flüssigkeiten  sind  am  nächsten  zur  Hand 
Essig,  1  TL  auf  4 — 5  Theile  Wasser  oder  Weingeist,  und  Tinte 
(Rivi^re).  Starker  wirkt  die  Mischung  von  Schwefelsäure  von 
60^  1  Th.  mit  Weingeist  von  36^,  S  Th.  (Aqua  Rabeliana),  die 
Lösung  von  Alaun,  von  essigsaurem  Bleioxyd,  schwefel- 
saure mZinkpxyd  oder  Eisenoxyd ,  das  mit  Recht  jezt  bevorzugte 
Eisenchlorid  als  liq.  Ferri  sesquichlorati ,  auch  Eisenmangan- 
chlorid (Petrequin);  seltener benüzte man  Gerbsäurelösungen 
oder  starke  Absude  Oerbstoffbaltiger  Wurzeln  und  Rinden. 

Das  Einfahren  der  Pulver  von  GaU&pfeln^  von  reiner  Gerbsäure,  von  Eatechu 
n.  8.  w..  von  den  genannten  Metallsalzen  mittelst  Einblasens,  mittelst  des  Fingers 
oder  einer  mit  feuchter  Leinwand  umwickelten  Sonde,  welche  genau  auf  die  bin- 
tende  Stelle  angedrQckt  werden,  ist  nach  Eerr  (Cydopaed.  of  pract.  medic, 
Epistaxis)  minder  wirksam  als  die  Anwendung  der  Adstringentien  in  flOssiger 
Form.  VVie  die  Schriftsteller  das  Decoot  radic.  Golumbo  unter  den  Ad- 
stringentien anftühren  können,  begreife  ich  nicht 

Ein  einfaches  Mittel,  welches  nach  Meulewäler  (vgl.  Bullet  g^n.  de 
thdrap.  Ang.  1848)  auch  in  hartnäckigen  FAllen  DienstAeisten  soU,  ist  du  Ein- 
sieben  gewöhnlicher  sflsser  Milch;  £e  Milch  könnte  nur  durch  verkleben  der 
blutenden  Fl&che  etwas  nüzen.  Das  Cloquet'sche  Sehnupfpulvar  bestand  aus 
gleichen  Theilen  rother  Ghina,  annenisdiem  Bolus,  Drachenblut,  Kolophonium, 
Alaun  and  GaU&pfel. 
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Als  Stypticum,  welches  wohl  nur  durch  Gef&ssconiraetfoB  wirkt,  gilt  aneh 
das  in  manchen  GoJieimnütteln  enthaltene  Terpentinöl,  welches  man  für  sich 
oder  mit  Honig  aaf  Gharpie  streicht  und  einführt,  femer  Pag Haris  Haemo- 
Btaticnm,  ein  Decoct  von  Benzoe-Harz  mit  Ahiun,  hat  wenig  entsprochen; 
Barker  (Dublin  hosp.  reports,  1858,  Nr.  15)  empfiehlt  Einsprizungen  mit  der 
Tinct  Benzogs  comp. 

Ehe  man  zu  dem  lezten,  wirksamsten,  aber  auch  lästigsten  ört- 
lichen Mittel,  der  vorderen  und  hinteren  Tamponade  der  blutenden 
Nasenhöhle  schreitet,  sind,  geeigneten  Falls  ableitende  Mittel,  sind 
immer  blutstillende  Ar2neiBtoffe  innerlich  zu  versuchen  und  kann 
auch  mit  einigen  minder  bekannten  und  minder  sicheren  äusseren 
Mitteln  ein  Versuch  gemacht  werden. 

Die  allgemeinen  Blutentziehungen 

wurden  seit  Hippokrates  hin  und  wieder  bei  Nasenblntungen  angewandt.  Die 
Widerspräche  der  Schriftsteller  Aber  ihre  Braachbarkeit  lassen  sich  durch  ein 
blosses  ZusammensteUen  der  einziehnen  Meinungen  nicht  entscheiden;  man  hat 
▼ielmehr  auf  die  Verschiedenheit  des  Charakters  der  Blutung  die  erste  Rttcksicht 
zu  nehmen. 

Aderlässen  sind  keineswegs  ein  allgemeines  Heihnittel  der  Nasen- 
blutüngen^  bei  richtiger  Anwendung  gelingt  durch  sie  allein  die 
Heilung  nicht  einmal  immer;  aber  zur  Unterstflzung  des  flbrigen 
Verüahrens  wirken  sie  wesentlich  mit,  wenn  nämlich  eine  active  Blu- 
tung diesen  Charakter  inii  Verlaufe  behält,  wenn  namentlich  der  Puls 
hart  oder  voll  und  frequent  bleibt  und  wenn  bei  kräftigen  Individuen 
ein  stellvertretendes  Nasenbluten  von ;  ziemlicher  Stärke  auftritt. 

Man  öffnet  entweder  eine  Arm-  oder  Fussyene:  letsteres,  ebenso  eine  ort- 
liehe  Blntentziehung  an  den  Schenkeln,  dem  After,  den  Geschlechts- 
theilen,  dein  Kreuze,  ist  angezeigt,  wenn  eine  Blutung,  wie  man  frdher  annahm, 
aas  dem  Mastdarm,  auch  aus  den  Genitalien  unterditlckt  wurde  oder  nicht  auf 
ihre  Zeit  eingetreten  ist:  Nach  Umstanden  Iflsst  sich  die  Aderlftsse  auch  durch 
das  Ansezen  Dlutiger  SchrOpfköpfe  am  Hinterhaupt  und  Nacken,  zwischen  den 
Schulterblättern,  an  den  Hjpochondrien  ersezen;  sobald  die  Ursachen  keinen 
Fingerzeig  fdr  oie  Wahl  der  Stelle  der  Blutentziehung  geben,  ist  der  bis  auf  die 
neuere  Zeit  fortgeschleppte  Streit  Aber  diesen  Punkt  ein  zieinlich  massiger.  Wo 
man  zur  Eröflhung  einer  Ader  berechtigt  ist,  leistet  eine  rasche  bis  zur  Ohn- 
macht fprtgesezte  Blutentziehung  das  Bieiste  und  ist  unbedenklich. 

In  minder  dringenden  Fällen  und  bei  zweifelhaften  Anzeigen  zuc 
Blutstillung  empfiehlt  sieb  die  beim  Nasenbluten  längst  angewandte 
(Galen,  Bhazes,  Avicenna,  Fernel,  Riviftre  11.  s.  w.)  Ab- 
leitung durch  trockene  Schröpfköpfe;  man  sezt  sie,  wenn  sie 
wirken  sollen,  in  grosser  Zahl,  zwischen  die  Schultern,  an  die  Hypo- 
chondrien, auch  an  die  Beine.  Eine  grössere  Wirksamkeit  verspricht 
die  Application  der  grossen  Junod'schen  Schröpfgläser  an  ganze 
Glieder. 

Die  Brauchbarkeit  auch  der  gewöhnlichen  Schröpfköpfe  ergibt  sich  aus  man- 
chen Beobachtungen,  z.  B.  denen  Jos.  Frank 's  (Prax.  med.  univ.  praec.  ü.  1. 
Sect  II,.Cap.  XXYUj  und  dem  belehrenden  Falle  Robbe's  (Joum.  de  m^d.  et 
Chirurg,  pri^t  1829,  a.  828);  ein  Idjahriges,  unregelmassig  menstruirtes  Mädchen 
litt  seit  12  Stunden  an  starkem  Nasenbluten;  Anftmie  war  eingetreten;  Bobbe 
sezte  26  Schröpfköpfe  auf  einmal  auf  BrOste,  Schenkel  und  Waden  und  die 
Hämorrhai^e  stund  augenblicklich. 

Schw&cher  ableitend  wirken  in  den  Nacken  geseste  Blasenpflaster 
(Archer),  oder  grosse  Senfteige  (Alquiö),  das  Auflegen  einer  auf  den  Nacken 
gelegten  zerschnittenen  Zwiebel,  ein  bei  Reil  genanntes  Volksmittel,  und  reizende 
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Elystiere  und  Fttssbftder;  auch  empfahl  man,  den  Penis  mit  Nesseln  zu 
behandeln« 

Die  Ligatur  der  Glieder,  welche  oberhalb  der  Kniee  und  der  Ellen- 
bogen vorffenommen  wird,  war  bei  den  älteren  Aerzten  weit  gebräuchlicher.  Schon 
Fernel  bezeichnet  sie  —  übrigens  ohne  Angabe  you  Gründen  —  als  ein  Mittel, 
2u  welchem  er  nur  ungeme  greife,  wahrscheinlich  weil  das  Binden  den  Kranken 
sehr  lästig  ist.  —  Ein  weit  einfacheres,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  bei  uns  unter 
dem  Volke  bekanntes  Mittel,  welches  Negrier  (Arch.  g6n.  de  m6d.,  1842,  XIY. 
168)  in  mehreren  Fällen  mit  vollständigem  Erfolge  versuchte,  besteht  in  dem 
senkrechten  In-die-H Öhe-Haltcn  beider  Arme  oder  des  einen  Arms  auf 
derselben  Seite,  wo  die  (einseitige)  Blutung  stattfindet.  Das  Comprimiren  des 
Nasenlochs,  aus  welchem  das  Blut  abfliesst,  mit  dem  Zeigefinger  der  entgegen- 
gesezten  Hand,  scheint  dabei  nicht  unumgänglich  nöthig  zu  sein. 

Journez  (Arch.  belg.  de  med.  milit.  Jan.  1855)  erprobte  dieses  Verfahren 
bei  28  Soldaten,  die  während  eines  Marsches  an  einem  heissen  Tage  von  Nasen- 
bluten befallen  wurden,  Negrier  erklärte  die  Wirkung  aus  dem  verminderten 
Seitendruck  in  den  übrigen  Arterien,  wenn  das  Eintreiben  des  Blutes  in  die 
Arme  bei  aufrechter  Stellung  mehr  Kraft  erfordert;  Jamain  aas  der  Erleich- 
terung des  Blutabflusses  aus  den  Capillaren,  --r  auch  Rawdon  Macaaman 
(Dublin  m.  Joum.  1862,  S.  28)  aus  den  bei  hartnäckigen  Blutungen  seiner  An- 
sicht nach  sehr  wichtigen  Venensinus  unter  der  Schleimhaut  der  Muscheln  — 
bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfs.  Durch  Beschleunigung  des  Blutahflusses  mit- 
telst tiefer  Einathmungen  des  sisenden Kranken  wirjcte  Piorry  (Qaz.  des 
höpii  Nr.  81,  1861)  mit  Erfolff. 

Endlich  glückte  es  in  einzelnen,  sehr  hartnäckigen  Fällen  (vgl.  Oibon, 
Ga«.  möd.  chir.;  Juni  1846)  die  Blutung  durch  die  Compression  der  gleich- 
zeitigen Karotis,  was  Jos.  Frank  vorgeschlagen,  zu  stillen.  Einzelne  com* 
primirten  die  gleichseitige  Schl&fenarterie. 

Der  innere  Gebrauch  von  Arzneimitteln  leistet  im 
Allgemeinen  weniger  als  die  örtlichen  Anwendungen,  doch  ist  er  bei 
activen  Blutungen  (mit  gesteigerter  Herzthätigkeit  oder  mit  Fluxionen) 
als  ein  dem  Kranken  angenehmes  Verfahren,  um  die  Blutung  in 
Schranken  zu  erhalten,  nicht  zu  versäumen,  und  farner  wird  er  bei 
lange  dauernden  «passiven»  Blutungen  sehr  oft  notnwendig.  Zuver- 
lässig ist  keines  der  jezt  gebräuchlichen  Mittel,  was  man  bei  der 
Beurtheilung  des  Werthes  der  immer  wieder  auftauchendea  An- 
preisungen einzelner  Mittel  nach  einzelnen  Beobachtungen,  sowenig 
als  das  spontane  Aufhören  mancher  oder  sogar  der  meisten  Fälle 
Yon  Nasenbluten  nicht  zu  vergessen  hat.  Am  allgemeinsten  gibt  man 
gegen  active  Blutungen  die  Mineralsäuren,  in  leichteren  Fällen 
namentlich  die  verdünnte  Schwefelsäure  oder  das  Haller'sche 
Sauer,  als  Znsaz  zu  dem  immer  möglichst  kalt  zu  verabreichenden 
Getränke.  Die  Digitalis  bezieht  sich  mehr  auf  das  in  einzelnen  Fällen 
vorhandene  Herzleiden ,  die  China  mehr  auf  die  schlechte  Ernährung 
als  auf  die  Blutung  unmittelbar.  Bei  passiven  Blutungen  leisten  das 
Meiste:  von  den  Adstringentien  der  Bleizucker  mit  Opium 
(Krimer,  Beynolds,  Latham),  5 — 10  Gran  auf  den  Tag,  und  der 
liq.  Ferri  sesquichlorati ,  5 — 10  Tropfen  pro  dosi  unter  Aq.  Menthae 
pip.;  unter  den  auf^  die  Gefössnerven  wirkenden  Mitteln  gab  man 
froher  hauptsächlich  das  Opium,  jezt  das  Terpentinöl,  in 
kleinen  und  häufigen  Gaben  mit  Tinct.  Gapsici,  von  Copland, 
neuerdings  von  Waldron  Bradley  empfohlen,  endlich  das 
Mutterkorn. 

Seeale  cornutum  wurde  zuerst  von  Sparjani  (Annali  nniTers.  di 
medlc  18S0)  in  2  schweren  F&llen  gegeben,  spi^ter  vqü  Cabini  (ibid.  MArs,  1831), 
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▼on  Lawing  (Lond.  med.  Gas.  1834,  Jan.),  dann  Ton  Müller  (Knst's  Magaz. 
1834),  von  Schneidest  Negri,  nenerdüigs  von  Arnal  (Mdm.  de  l'acad.  de 
m4d.  Par.  1849,  XIV.  408)  empfohlen.  Man  gebe  nnge^r  5—10  Gran  Matter- 
kornpnlver,  VA^Vss^^^^lich)  ^^s  ^^^  Blutong  steht,  nnd  lasse  einige  schw&chere 
Gaben  in  grösseren  Pausen  teachgebranchen. 

Selten  versuchte  man  Alaun,  Mangan chlorar  (Osborne),  die  Gerb- 
säure (Porta,  Anna],  nniv.  di  medic;  M&rz',  1848)  nnd  die  Gallnss&ure, 
2—5  Gran  4mal. 

Das  Ton  Tlalanffii,  Apotheker  in  Amsterdam,  als  specifisch  wirksam  aus- 
gegebene friesische  Volksmittel  lautet:  Qr  Pfumb.  äcei.  crysiaU,  y,  Ferri  suiphur* 
crysi.  J^ß;  seornm  teraniur  in  mortario  vitreo;  addaniur  Spmtvini  ^wj-  Gabe 
bei  Kindern  von  10^20  Jahren  10—20  Tropfen,  bei  2Qjahrigen  14—15  Tropfen, 
bei  älteren  20  Tr.  3— 4mal  t&giich  in  1  EsslöiTel  Wein  oder  Branntwein. 

Als  leztes  Mittel  endlich,  das  namentlich  erst  nach  Tergeblichen 
Versuchen  mit  dem  Einfahren  der  mit  styptischen  Stoffen  getränkten 
Tampons-  durch  die  vordere  Nasenöffnung  anzuwenden  ist,  bleibt  die 
Anwendung  der  beiderseitigen  Tamp  on  ade,  wobei  man 
sowohl  durch  die  vorderen  als  die  hinteren  Oeffnungen  der  Nasen- 
höhle den  in  solche^  hartnäckigen  Fällen  oft  sehr  hochgelegenen  oder 
über  eine  grössere  Strecke  ausgebreiteten  blutenden  Gef&ssen  bei- 
zukommen sucht. 

Die  Tamponade  ist,  während  sie  vorgenommen  wird  und  so  lange  der  Pfropf 
liegen  bleibt,  dem  Kranken  wegen  der  Empfindungen  Ton  Yerstopftsein ,  von 
Schwere  nnd  von  gehindertem  Luftzutritt  sehr  lästig.  Bisweilen  steigt  auch  das 
Blut  durch  den  Nas^n-Thrftnenkanal  herauf  nnd  ergiessjt  sich  Ober  die  Bindehaut; 
sie  belästigt  den  Kranken  auch  durch  den  Geruch  des  am  Abfluss  gehinderten 
nnd  sich  aersezenden  Blutes  und  endlich  veranlasst  die  Herausnahme  der  steif 
gewordenen  Wieken  gewöhnlich  einen  Kasenkatarrh;  aber  gleichwohl  ist  das  Tarn- 
poniren  von  vorne  und  von  hinten  oft  allein  noch  im  Stande,  die  Blutung  sa 
nemeistem,  wenn  das  einfache  Tamponiren  von  vorne  und  wenn  jedes  sonstige 
Hittel  keinen  Erfolg  gehabt  hatte. 

Die  Beschreibung,  wie  man  beim  Tamponiren  von  vorne  nach  der  Jdethode 
Pelletan's  oder  Abernethy's,  beim  vorder-  und  hinterseitigen,  wobei  die 
Nasenhöhle  an  ihren  beiden  Oeffnungen  hermetisch  verschlossen  wird  und  das  in 
die  freie  Höhle  sich  ergiessende  Blut  daselbst  gerinnt  und  als  der  eigentliche 
Tampon  der  weiteren  Blutung  eine'  Schranke  sezt,  wie  man  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  und  nach  deren  Modificationen .  z.  B.  von  Jaquelin,  Miquel, 
Martin  Saint*Ange,  Reveillö-Parise  u.  s.  w.  verfährt,  alle  diese 
technischen  Fragen  bleiben  der  Chirurgie  überlassen;  es  genflgt  hier  die  Bemer« 
knng,  dass  man  von  vorne  einfach  mit  Gharpiepfröpfen,  von  den  Ghoanen  aus 
am  besten  mittelst  der  Belloc 'sehen  Röhre  tamponirt;  über  das  Tamponiren  bei 
Typhuskranken  vgl.  Hang,  Beobachtungen  ans  Gietls  Klinik;  1860,  8.  56. 

Ueberdies  sind  bei  der  Gefahr  einer  Verblutung  die  gewöhnlichen 
innern  und  äussern  Analeptica  mit  Ausnahme  der  die  Nosen- 
Bchleimhaut  reizenden  Stoffe,  z.  B.  der  Riechmittel,  anzuwenden.  — 
Wurde  viel  Blut  verschluckt,  was  schon  bei  einem  sehr  massigen 
Blutabgang  durch  die  vordere  Nasenöfihung,  der  also  nicht  als 
sicheres  Mass  für  die  Grösse  des  Blutverlustes  betrachtet  werden 
darf,  der  Fall  sein  kann ,  so  empfahl  naan  einige  Zeit  nach  Stillung 
der  Hämorrhagie  ein  Brechmittel  zu  reichen;  ich  pflege  das  Erbrechen 
sich  selbst  zu  überlassen  und  bei  iGfastricismus  wie  bei  Darmschmerzen 
nur  Abfährmittel  zu  verordnen. 

3)  Zurückgebliebene  Anämie  ist  wie  gewöhnlich  durch  Eisen 
und  kräftige  Nahrung,  bei  anämischen  Nervensymptomen  zugleich 
durch  Chinin,  5—10  Gran  auf  den  Tag,  zu  behandeln. 
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n.   Acuter  und  chronischer  Nasenkatarrh ,  Eoryza  acuta 

et  chronica, 

Syn.:  Schnnofen,  Rhinitia  acata  und  chronica,  OraTedo;  in 
chronischen  F&ilen  Stockschnnpfen,  anch  Fluxns  nasalis,  Nasor- 
r  h  0  e  a,  Blennorrhoe  der  Naaenachleimhant ;  hei  stinkender  Absonderung :  0  z  a  e  d  i 

(non  ulcerosa  etc.). 

Von  der  folgenden  Betrachtang  bleiben  ausgeschlossen  alle  Hyperimieii  und 
katarrhalischen  EntzQndungen  der  Nasenschleimhaut,  welche  durch  eine  wichtigere 
anderweitige  Localerkranknng,  z.  B.  durch  Polypen  oder  Krebse  der  Kasenschleim- 
haut,  Yeraulasst  sind,  oder  einer  solchen,  z.  B.  dem  Group,  Torangehen,  welche 
ferner  durch  eine  specifische  Ursache,  z.  B.  die  örtliche  Einwirkung  des  Tripper^ 
Schanker-  (S.  234)  und  Rozcontagiums  (S.  806)  bedingt  sind,  ferner  die  Eonza 
im  Stadium  der  Vorboten  oder  im  Verlaufe  you  Allgemeinleiden,  wie  der  exantne- 
matischen  Fieber,  namentlich  der  Masern  und  des  Scharlachs  (S.  116),  des  eits- 
thematischen  Typhus,  der  constitutionellen  Syphilis  (S.  289),  wobei  wir  namenüich 
auf  den  Stockschnupfen  der  Neugeborenen,  welcher  nicht  selten  als  das  MoM- 
lendste  Symptom  bei  einer  angeborenen  Syphilis  die-  Diagnose  auf  den  richtigen 
Weg  Ahrt,  aufmericsam  machen  <S.  294).  —  Nach  Ausschluss  dieser  aymptomati- 
sehen  Nasenkatarrhe  bleiben  noch  als  eine  besondere  Abart  die  Fälle  fiteig,  vo 
die  Absonderung  der  katarrhalisch  erkrankten  oder  tenchwarten  Naaenschleimhant 
Oestank  annimmt;  dieser  Form  der  Stinknase  (Ozaena)  wird  am  Ende  dieses  Ar- 
tikels eine  besondere  Besprechung  gewidmet 

1)  Prophylaktische  und  cansale  Behandlmig. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  allttgliohen  Sdmapfen  entsteht  doreh  äussere, 
namentlich  atmosphärische  Einflasse,  welche  sieh  nicht  abhalten  lassen;  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  Niemand  seiner.  Lebensweise  einen  solchen  Zwang  anlegen 
wird,  um  sich  durch  Zuhausebleiben  bei  nasskalter  Witterung,  beim 'Herrseben 
rauher,  trockener  und  nel  Staub  führender  Winde  und  durch  Vermeiden  eine« 
jeden  raschen  Uebergangs  ?on  K&lte  zur  Warme  u.  dgl.  vor  Schnupfen  sn  schflseo. 
Solche  Massregeln  sind  nur  anwendbar,  wo  der  Schnupfen  an  sich  und  die  mit 
ihm  gegebene  Veranlas8un|(  zu  einem  allgemeinen  Katarrhe  der  Luftwege  von  grös- 
serem Belange  ist,  also  hei  Neugebornen  und  S&uglingen,  bei  Gonyalescenten  tob 
Brustleiden,  bei  Greisen  mit  habituellen  Brustkatarrhen,  bei  Phthisikem,  ebeoBo 
wenn  ein  Indiyidunm  in  ungewöhnlichem  Grade  zu  Schnupfen  geneigt  ist 

Gegen  Dnrchnftssung  der  Fasse  besizt  man  die  bekannten  Vorkehrnngen. 

Wo  eine  Disposition  za  Schnupfen  aus  einer  besondern  Zartheit 
und  Empfindlichkeit  der  Schleimhäute  und  der  Haut  erklärt  wird, 
schreibt  man,  ausser  dem  Vermeiden  der  Gelegenheitsursachen,  örtlich 
und  bei  allgen^einer  Zärtlich]^eit  und  Schwächlichkeit  allgemein  kräf- 
tigende Mittel  vor. 

Man  Iftsst  s.  B.  Monate  und  Jahre  lang  tftglich  mehrmals  einfaches  kaltes 
Wasser  oder  irgend  eine  adstringirende  Lösung,  z.  B.  von  Gerbs&ure  oder  Silber- 
salpeter, in  die  Nase  einziehen,  verordnet  kaltes  Baden  und  Waschen  des  Körpers, 
besonders  des  Kopfes,  Iftsst  den  Kopf  nur  .leicht,  die  Fasse  aber  warm  bekleiden. 

Weitere  wichtige  Ursachen  sind:  wirkliche  Skrophulose  oder  auch  nur  die 
sog.  lymphatische  Diathese,  Constitutionsanomalien  Oberhaupt  Yon  den  örtlichen 
/Ursachen  sind  herrorzuheben :  feuditkalte  Wohnung,  Bauch  oder  Staub  in  den 
Zimmern ;  Beschäftigungen,  welche  Staub  verursachen,  z.  B.  Stossen  von  Arzoei- 
Stoffen,  wie  Rad.  Ip^ecacuannae;  oft  liegt  der  Grund  eines  hartnftckigen  Schnupfens 
in  scheinbar  sehr  geringfügigen  Umst&nden.  —  Da  jeder  Naseakatarrh  sich,  fi^ 
die  tftgliche  Erfahrung  geffentlber  Fried r  ei ch's  negativen  Experimenten  erzeigt) 
gerne  durch  Ansteckimg  fortpflanzt,  ist  es  zwecknässig.  vor  zu  nsher  Berflh- 
rung  Schnupfenkranker  und  vor  dem  Gebrauche  ärer  mstücher  zu  warnen. 

Bei  fortdauerndem  chronischem  Nssenkatarrhe,  namentlich  bei  der  blennor- 
rhoischen  Form,  ist  auf  einige  fttiologische  Momente,  nach  deren  Beseitifong  der 
Katarrh  selbst  leicht  verschwindet,  besondere  ROcksicht  zn  nehmen:  hieher  ge* 
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boren  zu  starkes,  überhaupt gewohnheiismässiges  Tabakscbnopfen,  ferner 
fremde  von  aussen  eingedrungene  Körper  in  der  Nase  und  UnterdrQckung 
einer  habituell  gewordenen  Absonderung,  namentlich  des  Fnssschweisses. 

M  0  n  d  i  ^r  e ,  welcher  für  dieses  Gausalverh&ltniss  hiul&ngliche  Beweisfälle 
beigebracht  (L'Ezperience,  1838;  Nr.  81,  S.  489),  verfährt  bei  chronischem 
Schnupfen  in  Folge  unterdrückter  Fussschweisse  folgender- 
massen.  Der  Kranke  bedecke  seine  Füsse  mit  dicken,  wollenen  Socken,  über 
diese  zieht  er  Socken. aus  Wachstafit,  welche  überdies  aussen  mit  Zwillich  gefüt- 
tert Bind;  diese  Socken  unterhalten  eine  manchmal  so  starke  Transpiration,  dass 
der  Kraue  zum  6— 6maligen  Wechsehi  der  Fussbekleidnng  genöthigt  werden 
kann.  Genügt  dieses  Mittel  nicht,  so  lässt  man  jeden  Abend  heisse  Sandb&der 
in  der  Art  gebrauchen,  dass  die  in  mehrere  doppelt  zusammengelegte  Wolletücher 
eingewickelten  Füsse  und  Unterschenkel  in  einen  Sack  gesteckt  werden,  welchen 
man  mit  so  heissem  Sand,  als  ihn  der  Kranke  nur  erträgt,  füllen  muss.  Ein 
solches  Bad  soll  ^/t—l  Stunde  dauern;  unmittelbar  darauf  zieht  man  die  obigen 
Socken  an.  üeberdies  hüllt  man  den  Körper  in  Flanell  und  yermeidet  Kälte 
und  Nässe. 

2)  Erankheitsbehandlnng. 

A.  Die  BebandluDg  mit  Abortiv  mitte  In  passt  nur  bei  acu- 
tem Schnupfen.  Man  muss  sich  verwundern,  dass  so  wenig  versucht 
wurde,  eine  so  alltägliche  Krankheit  wie  der  acute  Schnupfen  ber 
seinem  Beginne  zu  unterdrücken  oder  im  Verlaufe  rasch  abzuschnei- 
den. Die  einfachsten  Mittel,  welche  beim  Anfange  des  Schnupfens 
immerhin  versucht  werden  können  und  häufig  das  Leiden  zwar  nicht 
vollständig  in  seiner  Entwicklung  hemmen,  aber  doch  massigen ,  be- 
stehen in  dem  Abhalten  der  äusseren,  die  Nasenschleimhaut  unmittel- 
bar treffenden  Schädlichkeiten. 

Z.  B.  durch  Einführen  eines  fetten  Körpers,  am  besten  von 
Kakaobutter,  auch  gemeiner  Butter,  in  das  Nasenloch  der  befallenen  Seite,  durch  das 
Verstopfen  desselben  mit  einem  feinen  Schwämme ,  oder  nach  Yvonneau 
(Ry.  m6d.  chir.;  Jan.  185&)  mit  einem  in  Kollodium  getauchten  Leinwandbäusch- 
chen.    Diese  Tampons  sind  l&stig  und  daher  nicht  l^liebt.   ' 

Die  weiteren   öitlichen  Mittel  bezwecken   die  Entzündung  zu 

steigern  und  hiedurch  einen  raschen  Verlauf  herbeizuführen,  oder  die 

Secretion    der   Schleimhaut  zu  beschränken   durch   Ableitung  oder 

durch  Narkotica  oder  durch  Adstringentia. 

Hieher  gehören  von  alteren  Mitteln  das  Aufschnupfen  von  heisser  Milch 
(Sau vages),  heisse  Umschläge  über  die  Nase,  nach  einer  alten  Methode  Brei- 
umschläge mit  der  abgesottenen  Hb.  Sabinae,  welche  durch  Ableitung  wirken; 
femer  das  Einziehen  aromatischer  Dftmpfe. 

So  liess  F.  Syl  vijts  (I.  Cap.  XLI)  2  oder  8  Pri8en_von  iblgendem  Pulver: 
1^  Suecini,  0%,  Ammes  m  Sx?,  Gi*  OUbcm,  Qi,  Mastick  m  3i>  ^  Beneoea  Z^ 
auf  brennende  Kohlen  oder  auf  ein  rothglühendes  Eisen  sdiütten  und  die  D&mpfe 
einziehen. 

Opium,  das  bekannte  die  Secretion  beschränkende  Mittel,  wurde 
schon  früher  als  Laudan.  liq.  Sydenh.  in  der  Mischung  mit  einer 
schleimigen  Flüssigkeit  (Sau  vag  es)  benüzt  und  wurde  neuerdings 
wieder  empfohlen;  eine  Prüfung  dieser  Vorschläge  fehlt  noch. 

P.  Del V aus  (Presse  m6d.  1864,  Nr.  12)  Iftsst  von  einer  Lösung  des  Mor- 
phium aeeticum  (gr.  jj  auf  Aq.  dost  fj)  jede  Viertelstunde  1  Kaffelöffel 
Toll  durch  die  Nase  einziehen  und  durch  den  Mund  wieder  ausspeien;  beim  Be- 
ginne des  acuten  Schnupfens  soll  nach  wenigen  Stunden  der  Kopftchmerz,  der 
Kizel  und  die  Trockenheit  in  der  Nase  yerschwinden  und  sich  das  Uebel  mit  dem 
Eintreten  der  Schleimabsonderunfs  seinem  Ende  nähern.    In  chronischen  F&Uen 
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sei  die  Wirknng  langsamer.  Schnyder  (Schweü.  ZtscJir.  Kr,  8»  1861)  rftbint 
ÖM  A.afechnupfen  von  gepalvertem  esBigsanrem  Morphium,  in  Qib&i  Ton  Vt—*/« 
Gran;  nach  1-  oder  2maliger  Anwendung  des  Polvers  im  Zeitraum  von  2  Standen 
werde  der  Schnupfen  rasdi  beseitigt. 

Als  Reizmittel  empfiehlt  Saint-Martin  (Ball,  de  th^rap., 
Mai,  1850),  ein  Fläschcben  mit  Essigsäure  vor  die  Nase  za  halten 
and  die  Dämpfe  10  Minaten  lang  recht  langsam  und  tief  einzaathmen. 
JDie  hiedurch  erzeugte  leichte  Entzündung  der  Schneider'schen  Haut 
soll  gerade  zum  Stopfen  des  Schnupfens  hinreichen;  das  Mittel  ist 
misslich,  ebenso  das  Einziehen  von  Ammoniakdämpfen. 

Unter  den  adstringirenden  Mitteln  empfiehlt  J.  Pretty  (Lond. 

med.  Gaz.,  Juli,  1849)  das  schwefelsaure  Zinkoxyd. 

Mit  einer  1  Unze  baltigen  Sprise  soll  die  Lösung,  8  Gran  anf  1  Unie 
dest.  Wasser,  1— 2mal  t&glicb  in  jedes  Nasenloch  einge^rat  werden;  der 
Kranke  h&lt  den  Kopf  dabei  Ober  ein  Becken.  -  Manchmal  genflge  schon  eine, 
mitunter  seien  aber  auch  2  oder  8  Einsprizungen  nöthig,  um  den  be|finnenden 
Schnupfen  ru  unterdrfloken  oder  deä  Uebergang  in  das  chronische  Stadium  rasch 
SU  unterbrechen. 

Diese  stärkeren  Eingriffe  sind  nicht  unbedenklich;  namentlich 
sobald  die  acate  Anschwellung  der  Schleimhaut  sich  ausgebildet  hat, 
soll  man  sie  unterlasden ;  Ausbreitung  der  Ent^ndung  auf  die  Neben- 
höhlen der  Nase  und  hdtige  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Sinus 
frontales  könnten  sonst  die'Folge  sein ;  dasselbe  gilt  namentlich  auch 
fflr  die  Versuche  Teissier's  mittelst  des  Höllensteins  den 
Schnupfen  in  wenigen  Stunden  zu  unterdracken. 

Tel 8 Bier  von  Lyon  (Bullet  gön.  d6  th^rap.;  XX.  419,  1851)  hat  mehrere 
Fälle  durch  Bestreichen  mit  Höllenstein  in  wenigen  Standen  geheilt;  seine 
Lösung  war: 
Br  Argenti  nitrid  crystall.      gr.  ?-^z  |  Aq.  destill.  Jj 

Man  tr&nkt  hieitait  eine  kleine  Charpiewieke  und  aberf&hrt  rasch  die  beüsl- 
lene  Schleimhaut.  Auch  Lockwood  gebrauchte  die  Gälbepsalpeterlösung;  im 
Allgemeinen  fand  dieses  Yerfidiren  wegen  seiner  Schmershaftigkeit,  welche  übri- 
gens nach  T  e  i  8  B  i  e  r  bei  -der  Lösung  von  gr.  v  auf  |j  nicht  stattfinden  soll, 
Tadel  und  wenig  Nachahmung;  am  ehesten  wären  die  Aezmittel  bei  nrulenter 
Korysa  angezeigt. 

Von  den  nicht  örtlich  wirkenden  Mitteln  sind  die  Versuche 
Deschamp's  mit  eiskalten  Fussbädern  (d.  h.  um  durch 
Consensus  Gefässcontraction  zu  erzeugen)  bedenklich;  die  Einleitung 
einer  starken  Diaphorese  (Copland)  durch  heisses  und  geistiges 
Getränke  (vgl.  Art.  Bronchialkatarrh)  oder  durch  Dampfbäder  ist 
beim  ersten  Beginne  eines  rhettmatischen  Schnupfens  oft  von  Erfolg, 
meist  werden  die  geeigneten  Mittel  jedoch  zu  spät  oder  nicht  mit 
genügendem  Nachdruck  angewandt 

Ziemlich  bekannt,  aber  nicht  genug  bewährt  ist  die  Willi  am  s- 
sche  Behandlung  mit  Diaeta  sicca,  d.  h.  vollständiger  Ent- 
haltsamkeit von  dem  Gennss  jeder  Flfissigkeit 

In  frischen  Fftllen  beginne  man  die  Cur  nach  Williams  (Cyclopaed.  of  practic. 
medic  I.  Art.  Corysa,  Lond.  1838)  mit  einem  AbfQhrmittel,  auf  weiches  man  ein 
Diaphoreticum  folgen  Iftsst.  Die  Banptsache  ist,  dass  86-  48  Stunden  lang  nichts 
FlQssiges  genossen  wird  und  der  Kranke  also  seinen  Durst  geduldig  erträgt  Zur 
Hauptmahlzeit  gestattet  der  Engl&nder  Pudding  —  in  Deutschland  durch  dicke 
Mehlspeisen  zu  ersezen  —  und  Gemflse  mit  oder  ohne  Fleisch;  zu  den  übrigen 
Mahlzeiten  nur  Zwieback,  der  mit  gewöhnlichem  Thee  oder  einem  sonstigea  Ge* 
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tränke  nnr  angefeuchtet  sein  darf.  Nach  48  Stunden  wird  der  6e^UB8  vcm  Flfls- 
Bigem,  anfangs  aber  nur  nUt  strengem  Masse,  gestattet.  Der  geringste  ExcesB 
dieser  Art  kann  den  Schnupfen  wieder  zurückbringen.  Etwa  12  Stunden  nach 
Entziehung  des  Getr&nks  beginne  die  Absonderung  der  Schleimhaut  abzunehmen 
und  dickschleimig  zu  werden;  zwischen  der  80*  und  86.  Stunde  höre  sie  ganz 
auf;  von  der  12.  Stunde  an  nehme  das  Tbr&neti  und  der  Kopfschmerz  ab,  um 
nach  und  nach  ganz  aufzuhören.  Diese  Methode  soll  übrigens  nie  den  geringsten 
Nachtheü  bringen.  Zu  ihren  Gunsten  führt  Williams  auch  das  an,  dass  die  Aus- 
breitung des  Katarrhs  auf  die  tieferen  Luftwege  verhatet  werde. 

B.  Gewöhnliche  exspectativ-symptomatische  Be- 
handlung des  acuten  Schnupfens. 

In  den  leichtesten  Fällen  bedarf  es  bei  Erwachsenen  keiner 
Arzneimittel.  Der  leichtere,  unter  atmosphärischen  Einflüssen  und 
noch  mehr  ein  durch  die  örtliche  Reizung  von  Staub,  Rauch  und 
reizenden  Dämpfen  u.  s.  w.  entstandener  fleberloser  Schnupfen  ver- 
schwindet in  einer  halben  bis  ganzen  Woche  von  selbst,  wenn  man 
nur  bei  einer  solchen  Unpässlichkeit  die  Schädlichkeiten,  welche  den 
Katarrh  steigern  oder  unterhalten  würden,  vermeidet,  namentlich 
auch  das  Rauchen  und  Schnupfen  unterlässt  und  den  Genuss  rei- 
zender Getränke  beschränkt.  In  diesen  wie  in  den  schwereren  Fällen 
finden  wir  reichliches  Trinken,  ^am  angenehmsten  von  Zuckerwasser, 
im  Anfang  warm,,  also  diaphoretisch,  bei  lebhaftem  Fieber  und  später 
kühl,  also  diuretisch  wirkend,  oder  von- sehr  verdünnter  und  ge- 
zuckerter Milch,  von  einem  scbleimig-süssen  oder  schwach  aroma- 
tischen Thee  immer  erleichternd.  Nur  bei  schlechter  Witterung  und 
bei  Individuen,  für  welche  die  Erhaltung  einer  möglichst  normalen 
Schleimhaut  der  obem  Luftwege,  wie  bei  Sängern,  eine  wichtige 
Aufgabe  ist,  oder  wenn  verhältnissmässig  starke  Stimschmerzen  und 
lästige  Eingenommenheit  des  Kopfs  vorhanden  sind,  kann  man  über- 
dies Aufenthalt  im  Zimmer,  selbst  im  Bette,  sparsame  reizlose  Kost, 
Beförderung  des  Stuhlgangs  durch  erweichende  Klystiere,  jeden  Abend 
ein  reizendes  Fussbad  und  zum  Getränke  einen  schleimigen,  schwach 
diaphoretischen  Absud  verordnen,  z.  B.  ein  Infus,  flor.  Primul.,  Hb. 
Boragin.,  Hb.  Jaceae  mit  Zucker  oder  Honig,  auch  ein  leichtes  Infus, 
flor.  Verbasci  oder  flor.  Tiliae.  Endlich  kann  man ,  besonders  bei 
lästiger  Trockenbdt  der  Nase  und  solange  der  Kranke  sich  von 
diesem,  nicht  unter  allen  Umständen  zweckmässigen  und  fälschlich 
von  Manchen  bei  jedem  Schnupfen  und  in  jeder  Periode  desselben 
empfohlenen  Mittel  erleichtert  fühlt,  täglich  mehrmals  warme  er- 
weichende Dämpfe  von  warmem  Wasser  oder,  was  den  Laien 
besser  gefällt,  von  einem  Eibisch-  oder  Malvenabsud  in  die  Nase  ein- 
ziehen lassen,  am  einfachsten,  indem  man  die  Nase  an  die  Mündung 
der  Röhre  einer  gefüllten  Theekanne  annähert;  das  Aufziehen  warmer 
Flüssigkeiten  selbst  wirkt  eher  belästigend. 

Erfolgt  bei  reichlicher  Secretion  ein  anhaltendes  Abtropfen  der 
dünnen,  an  Kochsalz  und  besonders  an  Salmiak  reichen  Flüssigkeit, 
so  beschleunige  ich  an  mir  selbst  die  Abnahme  der  Secretion  und 
des  Katarrhs  überhaupt,  wenn  ich  mich  nicht  blos  der  seidenen  und 
baumwollenen  Schnupftücher,  wie  üblich  ist,  sondern  auch  der  lei- 
nenen enthalte  und  das  Secret  einfach  mit  einem  Tuch  auffange ;  das 
Wegfallen  des  mechanischen  Reizes  des  Schneuzens  und  wenn  die 


556  NaBeDkatarrh. 

Secretion  nach  einer  oder  einigen  Stunden  wasserarmer  and  schleim- 
reicher  geworden  ist,  der  schüzende  üeberzug  dieser  klebenden 
Flüssigkeit  über  die  entzündete  Schleimhaut  erklärt  die  günstige 
Wirkung  dieses  Verfahrens;  Ducrost  (Abeille  m6d.,  1863,  Nr.  51) 
hat  dasselbe  mit  Uebertreibung  als  Abortivmethode  bezeichnet. 

Ueber  Nacht  tritt  in  höherem  Grade,  als  sonst  der  Fall  ist,  Abnahme  des 
Katarrhs  ein;'  eine  Hauptsache,  um  dem  weiteren  Schnupfen  raschen  Ablauf  zn 
sichern,  ist  die  grösste  Vorsicht  beim  Aufstehen  und  in  den  ersten  Morgenstunden 
vor  jedem  äusseren  Reize ;  während  eine  stärkere  Bewegung  in  milder  Luft  ent- 
schieden den  Ablauf  beschleunigen  kann,  so  hat  ein  Gang  bei  Regen,  Schnee^ 
kaltem  Wind  und  Staub  unmittelbar  einen  Rückfall  zu  Folge  und  darf  man  sich 
durch  die  unmittelbare  Erleichterung,  welche  kidte  Luft  und  eidgezogenea  kaltes 
Wasser  bei  starker  Schwellung  der  Schleimhaut  heryorruft,  nicht  t&usdien  lassen; 
gewöhnlich  stellt  sich  bald  wieder  Niesen  und  mit  der  erneuerten  Congestion  das 
nrühere  oder  selbst  .ein  vermehrtes  Verstopftsein  ein;  der .  Auf  enthalt  in  freier 
Luft  ist  also  kein  Specificum  (Moneta).  Auch  ist  mir  kein  Zweifel,  dass  ich 
mir  selbst  durch  das  anhaltende  Einziehen  von  kiütem  Wasser  die  lästige  Aus- 
breitung des  Schnupfens  auf  die  Stirnhöhlen  zugezogen  habe;  auch  Weber  (vgl. 
Medicinal-Halle  18^  Nr.  40)  empfiehlt  die  sog.  Nasendusche,  wobei  eine  FlQssig- 
keit  mit  einer  elastischen  Röhre  in  das  eine  Nasenloch  geleitet  und  aspirirt  oder 
durch  Druck  eingetrieben  wird  und  aus  dem  andei^n  Nasei^die  wieder  abfliesst, 
nicht  far  kaltes  Wasser,  sondern  für  eine  milde  Fldssigkeit  wie  Milch,  fbr  Koch- 
salzlösung oder  fttr  Ädstringentien. 

In  den  schwereren  fieberhaften  Fällen ,  bei  stärkerer  Ent- 
zündung der  Nasenschleimhaat ,  besonders  bei  Ausbreitung  der  Entr- 
zfindung  auf  die  Auskleidung  der  Seitenhöhlen  und  bei  den  alsdann 
lebhaften  Beschwerden,  ebenso  wenn  Exsudat  in  Form  von  Pseudo- 
membranen auf  die  Schleimhaut  abgesezt  wird-,  ist  nach  Ablauf  der 
ersten,  für  ein  diaphoretisches.  Verfahren  geeigneten  Zeit  nach  Mass- 
gabe der  Heftigkeit  des  Falls  ein  strengeres,  im  Allgemeinen  anti- 
phlogistisches Verfahren,  einzuhalten.  Man  verordnet  alsdann  sorg- 
fältiges warmes  Verhalten,  bis  zum  Nachlass  der  Erscheinungen 
Fieberdiät,  gebraucht  hier  auch  die  reizenden  Fussbäder  *  und  die 
eröffnenden  Elystiere,  lässt  viel  Zuckerwasser  -  oder  bei  gleichzeitigem 
Rachenkatarrh  einen  erooUirenden  Thee  trinken  und  bekämpft  die 
Zufälle  in  Folge  acuter  Schwellung  der  Nasenschjeimbaut,  namentlich 
sehr  heftige  Stimkopfschmerzen  durch  Ansezen  einiger  Blutegel 
an  die  Nase  oder  hinter  die  Ohren;  nur-  ausnahmsweise  sind  bei 
hinzutretender  Phlegmone  der  Nase  oder  Perichondritis  Queck- 
silbereinreibungen nöthig,  öfter  ist  man  zu  salinischen 
Abführmitteln  veranlasst. 

Bei  Bildung  von  Pseudomembranen  lässt  man  Alaun pulver 
mit  Gummi  oder  Zucker ,  auch  K  a  1  o  m  e  1  in  die  Nase  blasen  und 
kann  bei  Kindern ,  wenn  Gefahr  droht ,  das  Exsudat  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  diphtheritischer  Entzündung .  des  Munds  und  Rachens 
durch  Aezinittel  zerstören  und  weiterer  Ausschwizung  b^egnen 
(Näheres  Art  Diphtheritis) ;  immer- hat  man  die  Nasenhöhle  mittelst 
eines  Federbartes  zu  reinigen. 

Froriep  (Notizen  1859,  Nr.  24)  empfahl  das  Aufschnnpfen  Ton  1  Gran 
Ealomel-Polver  alle  ^A  Standen  im  Anfang  des  Sehnupfens  bei  trockener  An- 
schwellang;  der  Drack  lasse  sogleich  nach,  die  Secretion  werde  nach  1^2  Stan- 
den flüssiger  and  nach  1—2  Standen  bestehe  nar  noch  ein  m&ssiger  Katarrh. 

Beim  Uebergange  inAhscedirung  nüzen  örtliche Blutentzie- 
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hangen,  Quecksilbersalbei  adstringirende  Einsprizungen  nichts  mehr; 
am  besten  beschränkt  man  sich  auf  erweichende  Dämpfe  und  Um- 
schläge, öffnet  sodann  frühzeitig  auf  einer,  nöthigenfalls  auf  beiden 
Seiten  der  Nasenscheidewand  und  hält  den  Eiterabfluss  die  nöthige 
Zeit  durch  Einlegen  einer  Wieke  offen;  auch  das  Einziehen  eines 
kleinen  Eiterbands  wird  vorgeschlagen,  Wo  die  Ansammlung 
von  Eiter  in  derHighmorshöhle  oder  in  den  Stirn- 
höhlen unter  dem  Gebrauch  der  erweichenden  Dämpfe  keinen 
Abfluss  findet  und  schwere  Zufälle  veranlasst,  kann  ihre  Beseitigung 
auf  chirurgiBchem  Wege  nöthig  werden. 

Bisweilen  scheint  eine  intermittirende,  durch  Chinin 
heilbare  Koryza  vorzukommen. 

Besondere  palliative  Hülfe  verlangt  sehr  häufig  die  Reizung 
der  Nachbartheile  durch  den  Nasenfluss. 

Bei  sehr  reichlicher,  dünner;  die  Nachbartheile  aufäzender  Secre- 
tion  «mpfahl  man  fein  gepulvertes  arabisches  Gummi  oder  Ei- 
bischpulver  einzublasen  gder  einzustreichen;  besser  lässt  man 
die  entzündeten  und  schmerzhaften  Stellen  am  Naseneingange  und 
die  Oberlippe  zu  ihrem  Schuze  und  zur  Milderung  des  Brennens  mit 
Gurkensalbe,  mit  Ungt  labiale,  einer  Glycerinsalbe,  mit  einer  Opium- 
haltigen Wachssalbe,  mit  einer  Mischung  von  Süssmandelöl  (3jj)  und 
Opiumtinctur  (gtt.  x — ^xjj)  u.  dgl.  bestreichen. 

Gegen  die  bisweilen  sehr  lästigen  Stirnschmerzen  versuche 
man  Blutentziehungen,  erweichende  oder  narkotische  Umschläge,  Ein- 
reibungen oder  Dämpfe ;  wir  benüzen  zunächst  Oeleinreibungen  als 
gelinde  Ableitung. 

Lombard  (Gaz.  m^d.  1854,  Kr.  26)  empfiehlt  Opiamrftocherangeii;  je  ein 
Gran  gepalvertes  Opium,  Benzoöharz  an4  Zucker  wird  mehrere  Mal  im  Tage  aaf 
eine  rotngltthende  Eisenschaufel  geworfen  und  Iftast  man  den  Dampf  durch  Mund 
und  Nase  einziehen. 

C.   Behandlung  des  chronischen  Schnupfens. 

Man  hat  hiebei  zwischen  den  einzehien  Exacerbationen  des  Schnupfens 
und  der  habituellen  Anomalie  der  Nasenschleimhaut,  welche  sich  bald 
unter  der  Form  des  Stockschnupfens,  bald  und  seltener  als  eine  eigent- 
liche Blennorrhoe  darstellt,  zu  unterscheiaen ;  besonders  zu  besprechen  ist  di^ 
Ozaena, 

Im  Allgemeinen  ist  beim  chronischen  Nasenkatarfhe  auf  die  Ent- 
fernung der  Gelegenheitsursachen,  auf  Kräftigung  der  Constitntion 
und  auif  das  fortwährende  Einathmen  einer  reinen  und  warmen^uft 
besond^s  zu  achten. 

Szokalski  (LTJnioti,  Nr.  10,  1854)  legt  grossen  Werth  auf  das  Stehen- 
lassen des  ganzen  Bartes. 

Im  Uebrigen  verfährt  man,  solange  noch  Zeichen  einer  acuten 
Koryza  vorhanden  sind,  wie  bei  etwas  stärkeren  Fällen  von  gewöhn- 
lichem acutem  Schnupfen. 

I.  Den  chronischenSchnupfen  bei  seinem  gewöhnlichen 
Stande  behandelt  man  1)  an  sich  auf  sehr  verschiedene  Weise; 
im  Allgemeinen  sucht  man  die  anhaltend  geschwollene  Schleimhaut, 
die  auf  einzebien  Strecken,  besonders  in  den  hinteren  Theilen  der 
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Nasenhöhle,  ein  zu  zähen  Krusten  vertrocknendes  Secret  od^  bei 
der  blennorrhoischen  Form,  ein  sehr  reichliches,  dünnschleimiges  Pro- 
dukt liefert,  durch  Örtliche  Mittel,  femer  durch  Ableitungen  auf  die 
Schleimhaut  des  Mundes,  auf  den  Darmkanal,  auf  die  Haut,  endlich 
auch  durch  inneren  Gebrauch  auf  die  Schleimhäute  wirkender  Mittel 
zur  normalen  Function  zurückzuführen.  Bei  der  grossen  Hartnäckig- 
keit mancher  Fälle  sieht  man  die  verschiedensten  Methoden  neben 
oder  nach  einander  anwenden;  immer  sollte  die  Bücksicht  2)  auf 
das  Allgemeinbefinden  beachtet  werden,  da  inan  doch  die 
Abhängigkeit  des  örtlichen  Leidens  nicht  abzuläugnen  vermag,  gleich- 
viel ob  man  den  Zusammenbang  mit  Skrophulose  zugibt  oder  nicht. 
Ausser  den  allgemeinen  Gesundheitsverhältnissen  kommen  als 
örtliche  umstände  bei  besonderer  Hartnäckigkeit  des  Nasenkatarrhs, 
3)  das  Vorhandensein  von  Fremdkörpern,  ferner  4)  von  ober- 
flächlichen katarrhalischen  oder  tiefer  dringenden^  schliesslich 
von  Caries  oder  Nekrose  der  Nasenknorpel  oder  Knochen  b^leiteten 
Geschwüre,  sodann  5)  die  Entwicklung  polypenartiger 
Wucherungen  in  Betracht.  Ein  Hauptch(irakter  der  tief  greifenden 
Geschwüre  ist  der  Gestank  aus  der  Nase,  also  symptomatisch  das 
Vorhandensein  einer  0  z  a  e  n  a ;  die  Grundlage  der  Behandlung  hat 
eine  genaue  Diagnose  auf  Grund  sorgfältigster  Untersuchung  ab- 
zugeben. 

Ueber  die  Methode  der  üntersachung  waren  früher  J.  J.  GasenaTe's  An- 
gaben (Dn  coryza  chronique  etc.;  Paris  1886)  massgebend,  jest  hat  die  »R biliö- 
se opie«  die  Diagnose  erleichtert  and  verbessert.  Ueber  die  ÖeschwOre  and  Ozaena 
bei  Syphilis  ist  S.  290,  über  die  Geschwüre  bei  Rozinfection  8.  306 
gesprochen,  und  das  Fortschreiten  eines  Ekzems,  einer  Impetigo,  eines  Lapos  anf 
die  Nasenschieimhaat  kommt  später  in  Betracht;  die  verschwftrenaen  Carcinome 
gehören  znr  Chirargie,  ebenso  die  Verschwärangen  jeder  Art,  welche  za  Caries 
oder  Nekrose  geführt  haben ;  es  erübrigen  daher  für  unsere  Betrachtung  nur  1)  die 
sog.  einfachen  und  gutartigen  Geschwüre  der  Kasenschleimhaut,  wie  sie  bei 
gesunden  Individuen  nach  Verlezungen,  nach  einem  heftigen  £atarrhe,  bei  über- 
mässigem Gebrauch  eines  sehr  starken  Schnupftabaks,  nach  einzelnen  Beispielen 
in  Folge  von  der  Anwesenheit  eines  Parasiten  in  den  Nasen-  und  Stirnhöhlen 
beobachtet  werden;  2)  die  katarrhalischen  Geschwüre  bei  Skrofelsacht,  bei 
Skorbut  und  skorbutartigen  Zuständen  der  Kinder,  endlich  bei  manchen  nicht 
näher  zu  bezeichnenden,  häufig  mit  der  Skrophulose  zusammengeworfenen  Stö- 
rungen des  Allgemeinbefindens.  Von  »herpetische nc  Geschwüren  kann  in 
sofern  die  Rede  sein,  als  die  auf  die  Nasenschleimhaut  übergreifenden  »Exan- 
theme« allerdings  wieder  von  ConStitutionsleiden  abhängen  können. 

Unter  Ozaena  verstand  man  thells  symptomatioph  die  Stinknase  —  Pu- 
naisie  der  Franzosen,  Dysodia  (Sau  vag  es)  — ,  theils  die  in  und  an  der 
Nas^jyvorkommenden  Verschwärangen;  bei  jener  Auffassung  unterschied  man  die 
Ozaena  vera  sive  ulcerosa,  d.  h.  die  Verschwärnng  der  Nasenschleim- 
haut und  der  unter  ihr  liegenden  Gewebe,  welche  einen  stinkenden  Aosflnss  oder 
Gestank  der  ansgeathmeten  Luft  veranlasst,  die  Oz.  spnria  sive  non  ulce- 
rosa, nemllch  den.  Übeln  Geruch  aiis  der  Nase  bei  einfacher  katarrhalischer  Af- 
fection  der  Schleimbaut  oder  bei  normaler,  aber  ungewöhnlich  lange  zurückgehal- 
tener Secretion;  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Nasen absonderung  an  und  für  sich, 
analog  den  stinkenden  örtlichen  Schweissen,  übelriechend  sein  kann  und  ist  viel 
wahrscheinlicher,  dass  auch  da,  wo  man  zur  Erklärung  durch  eine  stinkende  Gas- 
absonderung oder  ein  Faulen  des  normalen  Schleims  sich  gedrängt  glaubt,  an 
einer  versteckten  Stelle  eine  eitrige  Secretion  stattfindet:  dabei  mag  häufig  die 
Configuration  der  Kasenmuscheln  das  Stocken  des  Eiters  oegtlnstigen. 

1)  Oertliche  Mittel.  —  Zu  den  mildesten  Mitteln  dieser 
Gattung,  ?r eiche  freilich  in  den  hartnäckigsten  Fällen,  weiter  nichts 
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als  dem  Kranken  einige  Erleichterung  gewähren ,  gehören  die  er- 
weichenden Dämpfe  bei  Stockschnupfen,  ferner  die  Ammoniak- 
dämpfe, welche  mittelst  des  englischen  Riechsalzes  entwickelt 
werden,  und  die  von  EtmüUer  namentlich  bei  sehr  zähem  Schleime 
empfohlenen  Essigdämpfe,  durch  Aufgiessen  von  Essig  auf  ein 
glühendes  Eisen  bereitet ;  durch  Vermehrung  der  Secretion  bei  Stock- 
schnupfen wirken  auch  schwache  Kochsalz-  oder  Salmiaklösungen, 
5  Gran  auf  die  Unze,  welche  aus  einem  elastischen  Rohre  eingezogen, 
viel  umständlicher  mittelst  eines  Verstäubungsapparatea  eingeathmet 
werden. 

Einzelne  geben  Opium  mit^  Stärkmehl  als  Schnupfpulver  oder 
laspen  Lösungen  von  Opiumextract  oder  einem  Morphiumsalz  in 
Wasser ,(s.  oben)  einziehen,  um  die  Secretion  zu  beschränken.  Die 
Mehrzahl  der  Mittel  sind  axlstringirende  und  tonisirende,  bei  langer 
Dauer  der  Wulstung  und  schleimig-eitrigen  Absonderung  auch  irri- 
tirende  und  äzende  Stoffe.  Viele  Stoffe  besizen  je  nach  der  Menge 
und .  der  Sättigung  ihrer  flüssigen  Form  bald  die  adstringirende,  bald 
die  irritirende,  bald  die  verschorfende  Wirkung;  dabei  ist  es  üblich, 
mit  den  milderen  Qraden  der  Wirkung  zu  beginnen  und  zum  stärksten 
Eingriffe  nur  nach  Jahre  langer  Dauer  oder  beim  Vorhandensein  von 
Wucherungen  oder  Geschwüren  überzugehen;  überdies  hat  man  die 
Gabe  auch  nach  dem  Erfolge  zu  bemessen;  man  steigt  bis  das  Mittel 
Brennen  erzeugt.  Ebenso  kann  eine  acute  Exacerbation  des  Katarrhs 
zum  Zurückgreifen  auf  erweichende  Mittel  oder  zu  einem  Versuche 
mit  kalten  Umschlägen  über  Stirn  und  Nase  Anlass  geben. 

Bei  den  leichtesten  Graden  kann  ein  häufiges  Einziehen  von  kaltem 
Wasser  oder  können  Kalt wassereinsprizungen  (M  a  i  s  0  n  n  e  u  v  e,  Bullet. 
de  therap.  Jan.  1854)  und  Kaltwasserduschen  genügen.  Gewöhnlich 
sind  in  Form  von  Schnupfpulvern  oder  von  Lösungen,  welche  mit  der 
Dusche,  mit  der  Sprize,  mit  dem  Pinsel,  mit  Charpiewiekea  ein- 
gebracht werden,  die  Gerbsäure  und  die  i^dstringirenden  und  irritircn- 
den  metallischen  Mittel  und  Alaun,  Kupfer-,  Zink-,  Silber-  und 
Quecksilbersalze  erforderlich.  Die  Aezmittel  wie  die  Salpeter-  und 
Schwefelsäure  oder  starke  Jodlösungen,  besser  das  Argentum  ni- 
tricum  fusum  in  Substanz  oder  in  concentrirter  Lösung  und  der 
Kupfervitriol  dienen  hauptsächlich  zum  Aezen  von  Geschwüren  oder 
zum  Unterdrücken  der  hartnäckigsten  Blennorrhöen. 

Wegen  der  oft  unerwartet  grossen  Empfindlichkeit  der  Schleim- 
haut beginne  man  bei  den  Einsprizungen  mit  schwachen  Lösungen, 
Argentum  nitricum  ^/e — Vs  Gran  auf  die  Unze,  Zincum  oder  Cuprum 
sulphuricum  Vs — 2  Gran,  und  steige  nach  Umständen. 

In  neuerer  Zeit  bedient  man  sich  vorzugsweise  der  bei  Schleim- 
hautentzündungen  durch  die  Franzosen  in  die  Praxis  eingeführten 
reizenden  und  äzenden  Mittel,  namentlich  einiger  Quecksilberverbin- 
dungen fbr  die  leichteren  und  des  Höllensteins  für  die  schwereren 
Fälle. 

Bei  Korvsa  bedienten  sich  dieser  Methode  zuerst  and  vorzugsweise  Caze- 
n a V e (von Bordeaux),  nach  der  S.  658  angefahrten  Schrift, undTronsseaa.  Jener 
heilte  die  einfache  chronische  Koryca  und  die  sog.  ächte  Ozaena  durch  Aezungen 
mit  Höllanitein  in  Substanz; 
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Um  eine  grössere  Strecke  zu  &zen,  sieht  man  die  Lösang  des  Argent 
nitric.  er y stall.,  gr.  jy— 3/^  auf  ^  Aq.  destill.,  vor.  Die  Lösung  wira  ent- 
weder mit  einem  CharpiepinBeT  auf  die  kranken  Stellen  aafgestriclien ,  oder  mit- 
telst einer  Sprize  mit  langem,  gekrümmtem,  am  Ende  verdicktem  und  mit  meh- 
reren Löchern  Tersehenem  Rohre  injicirt.  Natürlich  sind  vor  der  Aeznag  Schleim- 
massen und  Krusten  zu  ontfernen«  Die  Aezung  wird  jeden  2.  oder  8.  Tag  wiederholt 
und  soll  l&ngstens  in  12  Wochen  Erfolg  haben. 

Es  wurden  auch  mit  Erfolg  Salpeters&ure  und  Schwefels&are 
(L  a  1  a  n  n  e)  angewandt.  Bei  diesen  Aezungen  muss  natOrlich  der  oft  sehr  Ter- 
steckte  Si%  des  Katarrhs,  z.  B.  der  hinterste  Thetl  der  Nasenhöhle,  oft  auch  die 
gleichzeitig  erkrankte  Schleimhaut  des  Ganmensegels  und  des  Isthmus  faucium 
aufgesucht  und  angegriffen  werden. «  In  leichteren  Fällen  genagt  die  Fon  Trous- 
seau  (NouY.  traitem.  de  la  Punaisie  et  du  Coryza  chronique;  Joum.  des  conn. 
m^d.  chir.  T.  II,  294,  Mai  1885)  aufgestellte  örtliche  Behandlung  mit 
Quecksilber. 

Man  bemerke  hiebe!,   dass.  Trousseau  den'  eigentlichen  Nasenkatarrfa, 
solchen  mit  Gestank  und  die  Impetigines,  welche  sich  vom  Naseneingange  aus 
.auf  die  Schleimhaut  ausbreiten,  zusammenwirft. 

Trousseau  yerordnet,  nach  Analogie  •  seiner  Behandlung  duronischer  Exan- 
theme, folgendes  Quecksüberpulver: 

Qr  Hydrarg.  chlor,  mit,    .    .  3j      Sacch.  alb.  puW ^ß 

Hydrarg.  oxydat  rubr.    •     gr.  syj  « 

Gabe:  6— Smal  t&glich  1  Prise,  welche  Kindern  mittelst  eines  Böhrchens 
eingeblasen,  von  Erwadisenen  einfach  hinaufgeschnupft  wird. 

Zuvor  hat  man  die  Nasenhöhle  von  ihren  Schleimkrusten  durch  Waschun- 
gen zu  reinigen.  Man  vergesse  nie,  den  Kranken  den  Rath  Trouseean's  ein- 
zuschärfen, dass  sie  den  mit  Quecksilber  gemischten  Nasenschleim,  wenn  er  in 
den  Rachen  gelangt,  nicht  hihunterschlucken.  Wo  das  Pulver  nidit  genügend 
wirkt,  geht  Tr.  zur  Anwendung  einer  Sublimatlösung  Aber.  Man  hftlt  vorrftäiig : 
Qr  Evdrarg,  bicMor.  cmroB.  %jj,  dissölve  in  9pm^.  f)M  rectificiU.  q.  5.;  adde  Aq. 
destitl.  Uj,  also  10  Gran  auf  die  Unce.  Zum  jedesmaligen  Gebraudie  verdOnnt 
man  1—2  Kaffelöffel  dieser  Lösung  mit  einem  Glase  warmes  Wadser  und  lässt 
die  Flüssigkeit  tftglich  zweimal  in  die  Nase  hinaufsiehen  oder  besser  in  die  Nase 
einsprizen.  Nach  und  nach  nimmt  man  die  Lösung  stärker,  so  dass  auf  jede 
Anwendung  ein  leichtes  Jucken  und  etwas  Thränenfluss  entsteht:  der  Vorsicht 
halber  nehme  man  im  Anfange  der  Behandlung  lieber  nur  V«  Kaffelöffel  Subli- 
matlösusg  auf  das  Glas  Wasser;  seheint  das  Uebel  (geheilt,  so  bricht  man  nach 
und  nach  am  Sublimat  ab ,  bis  man  zulezt  zu  Einspnzungen  mit  einfiachem  war- 
mem Wasser  kommt.  Um  die  besonders  w&hrend  des  winters  beim  Herrschen 
rauher  und  trockener  Winde  uud  w&hreüd  der  Menstruationsepochen-  häufigen 
RflckflUle  abzuhalten,  lässt  Tr.  sein  Mercurialpulver  noch  5—6  Monate  lang  jeden 
Monat  drei  oder  vier  Tage  nachgebrauchen.  Die  weiteren  Vorschläge  s.  bei 
Ozaena.  > 

Siemon-Dawojsky  (Memorab.  21.  Nov.  1860)  l&sst  einen  mit  einem 
Faden  versehenen  Tampon  einlegen,  welcher  init  einer  irritirenden  Aigent  ni* 
tricum-Lösung  -*  10—20  Gran  auf  die  Unce  —  getr&nkt  ist 

Martin  Bolen  benüzt  aromatische,  balsamische  und  harzige 
Räucherungen,  Andere  versuchten  Ghlordämpfe. 

2)  Die  ableitenden  Mittel  werden  ihres  geringen  Erfolgs 
wegen  jezt  wenig  mehr  gebraucht. 

Zur  Ableitung  benüzte  man  manchmal  die  Mundhöhle  und  suchte  durch 
Anregen  einer  starken  Absonderung  derselben  der  Nasenblennorrhöe  entgegenzu- 
wirken, zugleich  soll  auch  dem  Nasensecrete  ein  anderer  Abfluss  verschafft  wer- 
den. Hiezu  dienen  die  Kaumittel;  man  Hess  besonders  die  Rad.  Pyrethri 
rom.,  für  sich  oder  mit  gleichen  Theilen  Mastix,  jedesmal  ungefthr  v« Stunde 
lang  und  des  Tags  mehrmals  kauen  und  den  Speidiel  ausspucken.  Die  gleichen 
Dienste  kann  auch,  selbst  in  hartnäckigen  Fällen,  das  Tabackr auch  en  leisten. 
—  Für  wirksam  gilt  eine  fortgesezte  Ableitung  auf  den[  Darm  durch  längeren 
Gebrauch  eines  lazirenden  Mineralwassers,  dabei  würden  wir  immer  die 
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geeiipoete  Constttation  yorausBezen ,  nftmeptlich  robuste  Individuen  mit  Kopfeon* 
gestionen. 

Zar  Unterstüzang  der  sonstigen  Behandlung  dient  die  Ablei- 
tung auf  die  Haut  durch  trockene  und  aromatische  Reibungen, 
ätherisch-ölige  Einreibungen  in  die  Stimgegend,  russische  Dampfbäder 
und  Seebäder,  wie  auch  warme  Bäder. 

Das  wiederholte  Auflegen  Ton  Senfteigen  an  die  Waden,  Ton  Blasenpflastem 
in  den  Nacken  oder  das  Unterhalten  einer  Fontanelle  daselbst  (Wepfer)  ist 
sehr  unsicher. 

3)  Unter  den  Innern  Mitteln,  welche  bei Blennorrhöen  sich 
wirksam  zeigen,  kOnnen  auch  bei  chronischem  Nasenflusse  die  üblichen 
tonischen  und  balsamischen  Mittel  gegeben  werden;  besondere  Er- 
fahrungen liegen  über  Heilungen  hartnäckiger  Nasenblennorrhöen  durch 
die  Balsame  und  die  Kubeben  yor  (Spitta  und  Black). 

Spitta  gab  die  Enbeben  mit  Balsamen.  9r  Puh.  Cubdior,  3üb',  ^^-  ^^^ 
gr.  ioa,  adde^fr.  Bfüs.peruv^  8iKci  Liqumi,  anajj,  Qi.  aräb.  q.  a.,  u^  /.  PaeMi 
ponä.ar.  x  (Hecker's  Annalen  XYI,  898).  —  Black  (Lancet  1840)  hatte  zu* 
erst  oie  Enoeben  (3Ji/0  ™it  kohlensaurem  Eisen  (gr.  xzjt).  für  jeden  Tag  auf 
drei  Gaben  vertheik,  Terordnet,  nach  3  Tagen  nahm  der  Aasflusa  ab  und  das 
Uebel  n&herte  sich  flbrigens  mit  einigen  leichten  Bflckfällen  der  Heilung.  Man 
gab  das  Pulrer  aUm&hlig  schwächer,  bis  die  Krankheit  in  ihrer  froheren  Heftig- 
keit wieder  aoftrat;  das  Eisen  allein  gebraucht  hatte  jezt  bei  achttägiger  Anwen- 
dung keine  Wirkung,  wahrend  bei  der  ausschliesslichen  Verordnung  der  Kubeben 
der  Ajisflass  alsbald  abnahm  und  nach  Tierzehn  Tagen'  bleibend  Tersdiwand. 

Bei  der  unbestreitbaren  Wirkung  der  schwachen  Kochsalz- 
Wasser  auf  die  chronischen  Katarrhe  der  Respirationsorgane  ist  es 
auffallend,  wie  wenig  von  dieser  angenehmsten  Form  der  Anwendung 
des  Kochsalzes  —  in  einem  Säuerling,  zum  Theä  von  lauer  Tem- 
peratur —  die  Rede  ist. 

Hierher  gehört  elbe  Brunnencur  in  Soden,  in  Gannstatt  oder  Berg, 
in  Kronthal,  auch  in  Kissingen;  auch  würde  sich  eine  reine  schwache 
Kochsalztherme  wie  Baden-Baden  eignen«  In  der  balneologischen  Literatur 
sind  die  Thatsachen  auch  über  diesen  Gegenstand  allzu  sehr  von  humoralpatho- 
logischer  Speculation  überwuchert;  Tgl.  Ditterich,  klin.  Balneologie,  U.  169. 

Ein  Mittel  von  unzweifelhafter  Wirkung  auf  die  Nasenschleim- 
haut, indeni  es  Hyperämien  und  Katarrhe  —  den  Jodschnupfen  — 
veranlass^  welches  j6doch  sonst  nur  bei  «Ozaena»  und  wenig  versucht 
wurde,  ist  das  J  o  d. 

Kopp  (Denkwürdigk.  V.  893)  hatte  Erfolge,  wenn  er  ein  Jo^prftparat  mit 
Vorsicht  fftngere  Zeit  innerlich  gebrauchen  Hess.  Derselbe  hatte  auch  Ton  Chlor- 
goldnatrium  (IV.  836)  Erfolge;  bei  Syphilis?  Statt  des  Jodkaliums  könnte 
auch  ein  Jodwasser,  e.  B.  das  ron  Hall  in  Oberösterreich,.  benOzt  werden.  Man 
liess  bisweilen  auch  eine  Jodkaliumsalbe  in  die  Nasenlöcher  einstreichen  oder  ein 
natQrUches  Jodwasser  taglich  wiederholt  aufschnupfen  und  in  der  Nase  einige 
Zeit  zurfickhalten.    Weiteres  unten  bei  Ozaena. 

Die  übrigen  allgemeinen  Mittel  beziehen  sich  theils  auf  die 
«herpetische»  Dyskrasie,  auf  den  Schnupfen  als  anomale  Hämor- 
rhoidalform,  richtig  ausgedrückt  auf  begleitende  Constitutionsanomalien 
oder  örtliche  Krankheiten,  theils  auf  die  im  ursächlichen  Zusammen- 
hang stehende  Skrophulose  oder  die  Chloranämie. 

II.  Bei  den  Nasengeschwüren,  welche  in  unsere  Besprechung 
gehören,  handelt  es  sich  neben  einem  auf  die  Hebung  der  Ursachen 

Kdbler,  Therapie.  I.  Bd.   8.  Aufl.  86 
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gerichteten  Verfahren,  um  das  Abhalten  schädlicher  Örtlicher  Ein* 
lasse  and  um  örtliche  Heilmittel.  Die  Kranken  müssen  sich  des 
häufigen  und  hefUgen  Schnaubens  und  Schneuzens,  zu  welchem  das 
Gefühl  von  Verstecktsein  der  Nase  gerne  veranlasst,  enthalten.  Die 
Krusten  dürfen  sie  nicht  abzapfen ;  man  entferne .  solche  ohne  Ge- 
walt durch  laaes  Wasser,  durch  Einreiben  von  Fetten,  z.  B.  Olivenöl 
oder  Butter,  oder  durch  laue  D&mpfe;  nach  der  Ablösung  ist  die 
wunde  Stelle  anfangs  mit  einer  milden,  später  mit  einer  adstringiren* 
den,  endlich  einer  irritirenden  Salbe  zu  bestreichen.  Ebenso  hat  man 
die  Nase  täglich  mehrmals,  anfangs  durch  Einziehen  oder  Einsprizen 
erweichender  Flüssigkeiten,  z.  B.  lauer  Milch  oder  Eibischabsud,  bei 
grosser  Empfindlichkeit  mit  einem  narkotischen  Zusaze,  zu  reinigen. 
Bei  kräftigen  Personen  ist  während  der  ganzen  Behandlung  atima- 
lirendes  Getränke  und  üppige  Nahrung  verboten.  Nor  wenn  das 
Geschwür  unter  diesem  einfachen  Verfahren  nicht  heut,  geht  man 
zu  den  S.  559  genannten  stärkeren  Mitteln  über. 

unter  den  adstringirenden  Mitteln  benüzte  man  froker  besonder«  Abkochnngen 
▼on  NuBsbl&ttern,  ron  Eichen-,  Weiden-  and  Chinarinde  und 
Siüben  mit  adstringirenden  Eztracten. 

Bei  allen  Formen  der  Anwendung  liebte  man  Zusammenseson^.  ISne 
solche  Formel  ist  das  Vogt'sche  Polyer,  welches  mit  Honig  gemischt  wird. 
9>  Älumin.  dep,  puf/v,  3i,  Exif,  Baiamh  Z39,  CorÜe»  Qiiere.  puiv,  2uf ;  miac  pmbf^ 
exact.  c  MeUta  %3jß.  Mit  dieser  Mischung  sind  die  GescJiwttre  tAglich  Smal  in 
bestreichen.  —  IZium  Hinaufschnapfen  oder  Einblasen  mischt  man  den  A 1  a  n  n 
(1  Th.])  mit  gepulvertem  arabischem  Gummi  (5 TL)  nnd  Iftsst  tftgltch  mehr- 
mals eine  Prise  gebrauchen.  -^  Zu  Einsprizungen  kann  man  Terordnen :  Qr  hifviB, 
h&.  Bosar.  rvibr.  "^vj,  AXumin.  dep.  gr.  xv,  Zind  siMmr.  gr.  vf^x.  —  Die  Blei- 
saiben  Iftsst  man  einfach  auf  die  Geschwfire  aufstreichen. 

Die  Erfahrungen  W.  Hörn  er 's  und  Maclay-Awl'j  (Americ.  «üoum.  of 
med.  sc.  Mai  1830  u.  1838)  lauten  sehr  gflnstig  für  dea  Chlorkalk,  welcher 
sonst  gewöhnlich  als  Gestank  tilgendes  Mittel  gebrancht  wird.    Ihre  Formel  lautet: 

^  Calcar.  chlorat.  liquid,  cochlear.  semis  [  Aq.  fontan.  ......    Jjj4 

M.  S.  Diese  Flüssigkeit  2mal  täglich  einzu^rizen  (Homer);  oder  nach  Maclay- 
Awl:  1  Theelöffelgepulyerter  Chlorkalk  auf  1  Glas  Wasser, 
das  Abgeseihte  zu  3  Einsprizungen  jeden  Tag;  wenn  der  Chlorkalk  zun&chst  hef- 
tiges Niesen,  Schmerzen  und  starke  Blutungen  errege,  werde  .er  beim  ementen 
Gebrauche  nach  mehrtägigem  Aussezen  oft  leichter  ertragen  und  könne  bis  zur 
Heilung  der  Geschwüre  fortgebraucht  werden.  Der  Chlorkalk  wirkt  hiebei  nicht 
blos  palliativ  gegen  den  (xestank. 

Das  Eoblensäuregas,  mittelst  einer  Röhre  in  die  Nase  geleitet,  be- 
zeichnet Percival  (Essays  medic;  Lond.  1773;  2.  Aufl.;  II.  235)  als  das  beste 
örtliche  Mittel  bei  Geschworen  im  Antrum  Highmori  und  in  den  Sinus  frontales, 
also  an  schwer  zugängigen  Stellen.  Seine  Anwendungsweise  war  einfach  die,  dasa 
man  in  eine  Blase  mit  einem  Hahne  das  aus  kohlensaurem  Kalke  und  rerdflnnter 
Salzsäure  sich  entwickelnde  Eohlensäuregas  fällte,  an  dem  Hahne  eine  einige 
Linien  dicke  Bohre  befestigte  und  durch  dieselbe  das  Gas  in, die  kranke  Nasen- 
höhle einströmen  liess..  Dasselbe  Mittel  sollte  auch  bei  der  Lungenschwindsucht 
Vortreffliches  leisten. 

Frflher  liebte  man  aromatische  Räucherungen  mit  Pulvern  aus  Mastix, 
Myrrhe,  Weihrauch,  Benzol  u.  dgl.^  welche  man  auf  brennende  Kohlen 
wirft.  Den  Rauch  lässt  man  durch  eine  Papierdate,  einen  Trichter  u.  dgl.  in  die 
Nase  streichen. 

Zur  ünterstatzung  dieser  örtlichen  Behandlung  bedient  man  sich,  wo  keine 
sonstige  Anzeigen  fflr  das  Allgemeinverfahren  yorljegen,  g^ne  der  AbfOhr> 
mittel,  z.  B.  bei  Erwachsenen  wöchentlich  1— 2mäl  eines  Inf  Sennae,  bei  Kin* 
dem  des  Jalappenpulyers. 
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Die  lezte  Hülfe,  wenn  die  Geschwüre  bei  dieser  Behitidlung  nicht 
heilen,  ist  die  Aezung. 

Statt  des  OlOheisens  gebraucht  man  jezt  durchaus  die  chemischen  Kaustica, 
▼oRugsweise  den  Höllenstein  in  Substana  oder  die  Silbersalpeter- 
lösung  (S.  560).  Jenen  fahrt  man  auf  einem  Ae^knitteltrftger  ein  und  bestreicht 
das  Geschwür,  wenn  man  seinen  Sis  genau  entdecken  konnte;  wo  nicht,  so  über- 
fährt man  eine  grössere  Strecke,  was  bei  Yorsichtiger  Hand  ohne  Nachtheil,  bei 
Vorhandensein  eines  yerbreiteten  chronischen  Eatairhs  selbst  mit  Nuzen  geschieht; 
ebenso  sind  Vegetationen  energisch  «n  ftaen. 

III.  Entwickelt  das  Secret  und  die  ausgeathmete  Luft  den  übel 
berufenen  ekelhaften  Geruch,  welcher  zur  Aufstellung  der  noso- 
logischen Form  «Ozaena»  den  Anlass  gab,  so  heilen  zwar  manche 
Fälle,  namentlich  die  mit  Blennorrhoe,  leicht  und  ohne  besondere 
Hülfen ,  jeder  Arzt  kennt  aber  die  ä^sserste  Hartnäckigkeit  anderer 
und  sieht  si^b  zu  einem  sehr  anhaltenden^  nach  anscheinender  Hei- 
lung meist  aufs  Neue  aufzunehmenden  Verfahren  genöthigt ;  das  Uebel 
findet  sich  auch  hei  jugendlichen  Individuen,  namentlich  Mädchen  von 
12 — 24  Jahren,  in  der  blühendsten  Gesundheit  und  verbittert  zumal 
in  diesem  Alter  das  Leben. 

Diesem  entsprechend  sind  die  Heilyorschi&ge  sehr  zahhreich;  grossentheils 
sind  auch  die  gegen  die  sog.  constitutioneUe,  ächte  Ozaena,  bei  welcher  eine 
stinkende,  sonst  normale  Secretion  vorausgesest  wurde,  empfohlenen  Mittel  nur 
als  chemische  Heilmittel  der  katarrhalisch  erkrankten  oder  verschwärten  Schleim- 
haut zu  beträchten;  auch  sie  sind  nuzlos,  wenn  eine  Garies  oder  Nekrose  der 
Nasenknochen  oder  der  Kieferhöhle  besteht;  andere  Mittel  beziehen  sich  auf  das 
Grundleiden  Syphilis,  Skrophulose,  angebliche  herpetische  Diathese. 

Von  deo  Gestank  tilgenden  Mitteln  sfaid  die  Riechstolfe  schlechte  Aushalfen; 
die  eigentUchen  Fftobiss  hemmenden  und  bei  Ozaena  mit  Recht  empfohlenen  Anti- 
sepUca  wirken  selbst  wieder  grossentheils  nicht  blos  palliativ  und  vorübergehend 
Gestank  zerstörend,  sondern  besizen  eine  irritirende  Wirkung  auf  die  Schleim- 
haut; auch  die  QuecksUbermittel  äussern  nicht  selten  eine  überraschend  schnelle 
Wirkung  auf  den  Gestank ,  was  sich  aus  der  gehemmten  F&ulniss  der  mit  dem 
Quecksilber  sich  Terbindenden  Protelastoffe^er  Secrete  erklärt.  Bei  Individuen  mit 
kleiner,  ^iger  und  an  ihrer  Wurzel  niedergedrückter  Nase  kahn  die  Grundursache 
der  Ozaena  dieselbe  sein,  wie  die  Mnsbiluung  der  Nase,  nemlich  Nekrose;  eine 
schlechte  Gonfiguration  kann  aber  auch  zufftllig  bestehen;  nach  Sau  vages  soU 
man  bei  kleinen  Kindern,  bei  welchen  der  Gestank  des  Nasenschleims  von  dem 
Eingedrücktsein  der  Nasenwturtfd  sibh&ngt,  von  der  Zeit  Heilung  erwarten,  weil 
mit  dem  Fortschi^iten  des  Wachsthums  die  Nasenwurzel  sich  erhebt,  die  Nasen- 
höhle sich  überhaupt  erweitert  und  somit  Luft  und  Schleim  einto  leichteren 
Durchgang  finden. 

Die  örtliche  Behandlung  hat  die  Aufgabe-  die  Nase  von  dem 
stockenden  Secret^  durch  Einsprizungen  oder  Duschen  2u  reinigen; 
man  benüzt  ausser  lauem  einfachem  oder  einem  schwach  aromatischen 
Wasser  besonders  Flüssigkeiten,  welche  zugleich  Gestank  tilgend 
wirken,  also  Chlorwasser  oder  Ghlorkalklösung  oder  Kali  chloricum, 
oder  adstringirend  oder  irritirend  auf  die  kranke  Fläche  einwirken, 
namentlich  haben  bei  einer  mehrere  Wochen  oder  Monate  fortgesezten 
umsichtigen  Anwendung  die  Quecksilberpräparate  und  das 
Jod  in  verdünnten  Lösungen  den  meisten  Erfolg.  Diese  Mittel 
kommen  überdies  in  denselben  mannigfaltigen  Firmen  in  Gebrauch 
wie  bei  der  chronischen  Eoryzaund  den  Nasengeschwüren  über- 
haupt. 

TrouBseau  (Bullet,  de  th6rap.  B.  65;  1868,  8.  5)  bevorzugt  auch  hier  die 
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Mercarialieo;  fQr  die  Schnapfpalver  gibt  er  die  Formel:  ^  Hifärarg»wait. 
alb.  gr.  jv,  pulv.  Sacch,  atb.  ^ß,  oder  Hydrarg,  oxudat,  rubr,  ar.  jv,  puh.  Soge^. 
aU>.  i/3;  eine  Prise  wird  t&glich  2— 3mal  darch  jedes  Kasenfoch  kr&ftiff  anfge- 
schnupft)  nachdem  die  Nase  zuvor  gereinigt  worden  ist.    Bei  Kindem,  welche  das 

oder  Zink-  oder 
Alkohol,  oder 

^.w  ..^.   r — o f  — o— -«.4,.-,— BW-,  -—«-.•*  täglich;  auch 

bei  Erwachsenen  ist  es  zweckm&ssig,  zwischen  »chnapfpnlTeni  and  Einspriziuigen 
zu  wechseln. 

Die  J  0  d  c  u  r ,  welche  durch  die  physiologische  Wirkung  des  Jods  auf  die 
Nasenschleimhaut  theoretisch  begrflndet  und  empiriseh  vielfach  bew&hrt  ist,  schlug 
man  zun&chst  Tor,  weil  mai^  sich  das  OrtUche  Uebel  im  Zusammenhang  mit  der 
8krophnlose  dachte  (Lug ol,  Bland,  Rust,  Kopp). 

Die  Methode  des  trefflichen  Kopp  (Denkwflrdigk.  Y.  166)  verdient  «u^ 
fOhrliche  Mittheilung. 

1)  Bei  dnem  Erwachsenen  wöchentlich  8,  später  4  Bftder  mit  Kreumacher 
Mutterlaugensalz,  anfangs  mit  8  fif,  jede  Woche  um  2  tf  gestiegen  bis  zu  21  IT; 
Dauer  6  Wochen.  Der  Ersparniss  halber  sezt  man  nur  zum  ersten  Bade  in  der 
Woche  frisches  Salz;  die  späteren  bereitet  man  dadurch,  äaaa  man  soviel  von 
dem  Badewasser  heransscfatoft  und  im  Kessel  zum  Sieden  bringt,  als  fSr  ein  Bad 
Ton  26—27*  R  erforderlich  ist  Es  werde  Abends  flQl)adet,  bei  kflhlerWittemog 
im  erwärmten  Zimmer;  Dauer  zuerst  Vi  Stunde,  alsdann  jedes  Bad  um  10  Minoten 
länger  bis  zu  1  Stunde,  bei  welcher  Zeit  geblieben  wird.  Der  Badende  sixt  bii 
ans  Kinn  im  Wasser  und  wascht  mit  dem  Badewasser  häufig  das  Gesicht 

2)  Gleichzeitig,  6— d  Wochen  lang  alle  8—12  Tage  (an  einem  badefreiea 
Tage)  Morgens,  1  Stunde  nach  dem  Frilhstflck,  auf  einmal  4  Gran  Kalomel 
mit  3  Gran  Schierlingsextract  in  4  Pillen. 

8)  Angemessene  Diät;  Vermeiden  der  Mehl-  und  Milchspeisen,  des  Schweine- 
fleisches, geräucherten  und  gesalzenen  Fleisches,  der  Käse  u<  s.  w.,  des  Sauren  u.  s.  v. 

4)  Die  Hauptsache  ist  die  örtliche  Behandlung  mit  Einsprisungen;  Trink- 
und  Badecuren,  z.  B.  in  Kreuznach  und  Schwalbach  fihren  aOein  nicht  zum  Ziele; 
bei  Einsprizungen  ohne  allgemeine  Behandlung  tritt  die  Besserung  nur  langsam 
und  unvollstänoig  ein.  Man  lässt  eine  zinnerne  Sprize  machen,  die  einen  ganxeo 
EsslOffel  Toll  Wasser  fasst;  sie  muss  gut  gebohrt,  aer  Stempel  darin  leicht  beweg- 
lich, die  angeschraubte,  ziemlich  lange  Röhre  aus  Honi  gefertigt,  leztere  Torn 
wohl  abgerundet  und  scnwachgekrümmt  sein.  Mittelst  der  Sprize  wird  2mal  dei 
Tags,  bei  2— 2 Vi  Zoll  tief  eingebrachter  Röhre  und  zurackgelegtem,  hinten  m 
einer  ünterstflzung  ruhenden  Kopfe  in  jede  Nasenhöhle  £  Einsprizung  genucbt 
In  dieser  Stellung  beharrt  man  mit  zugehaltenem  Nasenloche  einige  Minuten.  Zun 
Einsprizen  dient  folgende  Auflösung,  vermischt  mit  destiU.  Wasser :  Qr  KaUijO' 
dati  3i»  ^91'  desUH  J;;  acHve  et  adde.Jodi  puri  gr.  vj;  /.  terendo  tu  mortar-por- 
cell  80liUio,  quam  per  chartam  bibühm  filSra,  Jjiqwfri  fUtraio  admiece:  Aa.  o^- 
q.  8.  ut  ponai  fluiai  iotius  S^bv  aequet.  Da  m  iH(fo  episL  wtr,  cloiiso.  0.  J<^ 
fösung.  Man  zieht  die  Sprize  voll  destill.  Wasser  und  «ntleert  sie  in  eine  Ober- 
tasse; dies  wird  noch  einmal  wiederholt  und  zu  der  so  abgeiiiessenen  Menge 
Wasser  fQr  2  Sprizen  voll  mischt  man  6  Tropfen  der  obigen  Jodlösung.  Nuh 
dem  (Jmrühren  sprizt  man  je  eine  Hälfte  dieses  Gemisches  in  ein  Nasenloch.  Vin 
geschieht  Morgens  und  Abends;  den  nächsten  Tag  sezt  man  8  Tr.  Jodlösoog  zu 
und  nimmt  jeden  weiteren  Tag  2  Tr.  mehr  (fOr  jede  Nasenhöhle  1  Tr.).  bis  m- 
lezt  die  Einsprizung  die  Nase  ftlhlbar  reizt.  Brennen  und  Schmerzen  in  der  Käse, 
wohl  auch  in  den  Ohren  erregt;  jezt  bleibt  man  bei  derselben  Zahl  oder  vermin- 
dert; manchmal  werden  nur  6,  nicht  15— 18  Tropfen  bei  der  Einsprizung  in  eine 
Nasenhöhle  ertragen.  Was  von  Flflssigkeit  in  den  Rachen  lauft,  lasse  man  aoe- 
speien;  bei  Entzündung  des  Rachens  seze  man  aus.  Mit  den  Doppelteinspriznnffen 
beginne  man  3  Wochen  nach  dem  Anfang  mit  der  allgemeinen  Cur  und  fabre 
noch  längere  Zeit,  abrigens  mit  seltenen  I&gectionen  fort,  wenn  schon  sich  der 
Gestank  ganz  verloren  hat»  *-  Zur  Nachcnr  Leberthran  oder  Adelheidsq[aelle. 

Ohne  Zweifel  wird  man  die  theuem  Jodbäder,  auch  das  Kalomel  durch  den 
inneren  Jodgebrauch,  nur  bei  grosser  Empfindlichkeit  gegen  das  Jod  als  Hinew- 
wasser,  etwa  als  Adelheids-  oder  Hdler.  Jodwasser,  ersezen  können;  Kopp  t^^^ 
verordnete  manchmal  statt  der  Bäder  Jodkaünm,  übrigens  abwechselnd  mit  Kalo- 
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md.   Kopp  erklftrt  seine  Behandlonf  meist  aach  f&r  hartnäckige  Fälle  anardcbend. 
Auch  Schindler  erklärt  das  Jod  für  specifisch  wirksam. 

L  a  g  0 1  verordnete  zu  Einsprizungen:  9"  ^odi  gr.  jj-^äy-To*  KaJü  jodaü 
or,  jio—PJ'^'Wi 9  Äq.de8t  3^';  oder  liess  eine  stärkere  Lösung  —  Jod  ^,  Jod- 
kiJinm  ä,  destill.  Wasser  ^i^  ^  mittelst  damit  befeuchteter  Leinwandläppchen 
in  die  llase  einbrinffen. 

Ebenso  empfiehlt  BurUe  (L'ünion  med.  Beige;  1860;  Nr.  13,  24)  täglich 
oder  jeden  andern  Tag  von  einer  JodlOsung  (1  Unze  Tinctnr  mit  2—3  Drachmen 
Jodkalium  auf  H  Unzen  Wasser)  einznsprizen ;  zugleich  gibt  er  innerlich  Jodkalium 
oder  Jodeisen;  er  findet,  dass  Jod  besser  ertragen  wird,  als  Argent  nitric,  ein- 
gesprizt  oder  als  Salbe  auf  einem  €harpiepfropfe  (Galllzioli)  eingelegt 

Das  Einsprizen  von  reiner  Jodtinctur  ist  zu  schmerzhaft,  dagegen  könnte 
die  Tinctur  aufgepinselt  werden  (Boinet),  vöransgesezt,  dass  man  dem  Size  des 
üebels  leicht  beikommen  kann.  Zum  örtlichen  Gebrandhe  sind  die  natflrlichen 
Jodwasser  zu  schwach. 

Von  den  Adstringentien  sind  ausser  den  gewöhnliehen  Metallsälzen  Alaun, 
femer  salpetersauresWismuth,  nach  Trousseau  mit  einem  absorbirenden 
8to£^  ▼enetian.Talk,  je  eine  halbe  Unze  Bismuth«  subnitric.  und  Talcum 
praeparat,  nach  D r o s t e  (med.  Aehrenlese  IV.  Nr. 37)  Wismuth  (3j)i  puly. 
Liquirit.  (Sj/0— 3jj)  und  Suljph. Jodat  5—6  Gran.  9—10  Prisen  auf  den  T^,  (oder 
ein  Schnupfpulyer  auS  ~1  Theil  Schwefel  und  6  Tn.  Sfissholz,  also  jenes  mit  einem 
Irritirenden  Znsaz ,  dieses  ein  irritirendes  Mittel  allein)  (empfohlen.  Nach  der  ?on 
He  denn  8  (Deutsche  Klinik  1661,  Nr.  28)  angegebenen  sehr  znsammengesezteo 
Behandlung  wird  die  Nase  mit  einem  KochsaJzwasser  gereinigt;  dann,  täglich 
4mal,  eine  Prise  von  einem  Schnttpfoulver  aus  Ealomel  (Sfi)  und  wohlriechen- 
den  Stoffen,  verdOnnt  mit  Zucker:  üb'.  Majoranae,  Badix  Asari»  Sacch. 
alb.  ana  3j;  bei  stinkender  Secretion  wird  nach  der  Reinigung  dmal  täglich 
ein  walzenförmiger  Pfropf  aus  Druckpapier,  weldier  mit  Acetum  Plumbi  3jj, 
Oleum  Ol lYarum  dulc  "^  getränkt  ist,  eingelegt;  ist  nach  einigen  Wocbeu 
Besserung  erfolgt,  so  wird  Liquor  Galcariae  chloratae,  5  Tropfen  auf  1  Esslöffel 
aufgeschnupft  und  stflndlich  eine« Prise  von:  Qr  Carbon,  cmim.  Zß—ij,  cort.  CMnac 
gri$.,  MyrrKeket,  ana  Zißy  CaryofhyU.  aramat.  ^fi^-j;  m.  /.  pulvis  dft;  da  in 
vitro  teeio,  also  von  einem  adstnngirend-iAsorbirenden  und  irritirenden  und 
wohlriechenden  Pulver;  nach  umständen  ein  einfacheres  Pulver  aus  gleichen  Theilen 
Lindenkohle  und  Myrrhe:  wird  die  Nase  lästig  trocken,  so  lässt  er  abwechselnd 
ein  Infnso-Decoct  aus  Cort  Cascarillae  und  Tinct.  Myrrhae  einziehen.  —  Die 
innerliche  Behandlung  übergehe  ich. 

Von  den  Gestank  tilgenden  Mitteln  ist  das  Kali  chloricum 
Sß—Zi  Aof  ^TJ  einznsprizen ;  fraher  war  hauptsächlich  der  Chlorkalk  üblich, 
1  Th.  auf  6  xheile  laues  Wasser,  wovon  man  täglich  6— 6inal  in  die  Nase  hinauf- 
Bchnupfen  lässt;  vgl. Homer,  8.  562;  oder  die  von  Detmold  (Holscher's  Annal. 
V.  L),  wie  er  versichert,  stets  mit  Erfolg  bei  seinen  Kranken,  lauter  blühenden 
und  regelmässig  menstruirten  Mädchen,  angewandte  Lösung  in  Ratanbiaabsnd, 
Qr  Cakar,  Morat,  Ziß^ZÜj  ^^  ^  mortario  vitreo  et  aenaitn  affundei  Decoct* 
rad,  JBatatih,  ex  ^ß  parat,  ^t^;  sient  per  V*  ^-  t»  quiete.  dein  Umpidum  de- 
eantetur,  8.  Zu  3-4Einspneungen  auf  den  Tag,  Detmold  verordnet  überdies 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Abführmittel  und  2— 3mal  in  der  Woche  kräftige  lauwarme 
Salzbäder.  —  Das  blosse  Aufschnupfenlassen  von  C  h  1  o  r  k  a  1  k  1  ö  s  u  n  g  (3j  auf 
^ß  Ao.)  soll  FleurjT  (Gaz.  hebd.  U.  1857)  bei  einigen  Fällen  hingereicht  haben. 

Zu  den  stark  irritirenden  Antiseptica  gehört  das  Kreosot,  ein  gewiss 
ftusserlich,  aber  nicht,  wie  He  denn  s  will,  auch  innerlich  zu  gebrauchen- 
des  Mit^;  Wetzlar  liess  nach  vorherigem  Reinigen  der  Nase  durch  laue 
Einsprizungen  ein  Gemeng  ans  9J— 3jj  Kreosot  und  ^  Geratum  simplex  2— Smal 
täglich  einpinseln,  Hedenus  1  Esslöffel  der  Aqua  Kreosoti  mit  2  Esslöffeln 
Wasser  4— 6mal  täglich  einsprizen. 

Neuerdings  benüzt  man,  was  ich  weniger  wirksam  als  Kali  chloricum  finde, 
auch  Lösungen  von  übermangansaurem  Kali  oder  Natron;  hat  man 
eine  lOprocentige  Lösung  vorräthig,  so  gestalte  man  die  desodorisirende  Flüssig- 
keit durch  Verdünnen  mit  dem  Fünf-  bis  Vierfachen  von  Wasser  (Demarquay). 
Zu  den  durch  Gasabsorption  wirkenden  Schnupfpulvern  gehören  auch  die  Zu- 
aammensezungen  aus  Kohle  und  Myrrhe,  gleiche  Theüe,  oder  mit  dem  über- 
flOssigeA  Chiaarindenpttlver. 
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AU  nnjBchadliche,  woUriechende  BeeCandtheile  der  altern  Stemutatoria  treffen 
wir  das  Palver  der  Y eilchenwurael  (Rad.  Irid.  florent),  der  Baldrian- 
war zel,  der  Radix  Asari  earopaei,  der  Majoran-  und  Quendel- 
b ]  ü  t h e D ,  der  Maienblümchen  u.  s.  w.^  auch  macht  man  das  zur  Reini- 
gung der  Nase  benOzte  Wasser  durch  Zus&ze  von  PfeffermQnzöl  oder  Ton  einigen 
Tropfen  Kölnisches  Wasser  wohlriechend.  Aeltere  Formeln  in  der  2.  Auflage  I. 
S48.  Die  aromatischen  R&ucherungen,  welche  gleichfalls  Gestank  verdeckend 
wirken,  sind  S.  662  i^enannt. 

D.    Behandlung  des  Schnupfens  Neugeborener. 

Jeder  Schnupfen  bei  Neugeborenen  ist  sorgflBÜtig  zu  Qberwachen;  Kinder 
ans  den  ersten  Monaten,  na^mentlich  schw&chliche  und. mit  angeborener  Atelek- 
tase gehen  an  einfachem  Käsen-  (und  Rachen-)  Katarrh  rasch  und  unter  gering- 
fügigen Erscheinungen,  wahrscheinlich  bald  durch  langsame,  bald  durch  plözliche 
Erstickung,  dieses  in  Folge  einer  TÖlligen  Verlang  des  Kehlkopfeingangs  durch 
z&ben  Schleim,  zu  Grund:  ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit  meinen  Schalem  eise 
tödtliche  Koryza  durch  die  Section  zu  beweisen. 

Bei  Kindern,  welche  gesäugt  werden,  muss  man,  zwar  nicht  bei 
den  leichtesten  Katarrhen,  sobald  aber  die  Kleinen  beim  Anlegen  an  die 
Brust  den  Athem  verlieren,  das  Stillen  aassezen  und  die  Kinder 
durch  Eingeben  von  reiner  Milch  oder  von  Milch  und  Oerateoscbieim 
ernähren ;  wegen  des  Durstes  gebe  man  reichlich  Zuckerwass^;  geht 
das  Schlingen  schlecht,  so  bringe  man  die  flüssige  Nahrung  mittelst 
eines  in  die  Speitieröhre  eingeführten  Katheters  bei.  Ueberdies  suche 
man  die  Athemnotb,  ehe  es  zur  Secretion  gekommen  ist,  durch  Ein- 
streichen von  Sflssmändelöl  oder  Kakaobutter,  auch  einfacher  Botter, 
oder  Glycerin  (3j)  mit  süssem  Rahm  (|^j)  zu  mildern;  ich  lasse  bei 
trockener  Nase,  g6gen  Billard  u.  A.,  mit  Erfolg  anhaltend  Wasser- 
dämpfe  entwickeln;  zur  Entfernung  des  Secrets  empfiehlt  man  das 
häufige  Auswaschen  der  Nasenlöcher  mit  einem  Eibisch-  oder  Holunder- 
thee.  Man  versuchte  auch  das  Aufschnupfen  der  Flüssigkeit  durch 
einen  Augenblick  langes  Zuhalten  des  lifundes  zu  erzwingen ,  oder  Hess 
mit  lauer  Milch,  lauem  Wasser^  einer  schleimigen  Flüssigkeit,  mit  dem 
fälschlich  für  ein  einhüllendes  Mittel  gehaltenen,  die  Schleimhaut 
reizenden  Glycerin  Einsprizungeu  machen,  bei  kleinen  Kindern  sehr 
peinliche  Hülfen ;  ich  für  meine  Person  gebe  die  strengste  Vorschrift,  dass 
Tag  und  Nacht  je  nach  der  Dringlichkeit  der  Symptome  das  Secret 
(und  Pseudomembranen)  mittelst  eines  Pinsels  oder  eines  Federbartes 
entfernt  und  dass  das  Secret,  welches  sich  im  Rachen  ansammelt, 
zum  Husten  reizt  und  meines  Erachtens  die  Suffocation  am  ehesten 
herbeiführt,  mit  dem  Finger  herausgenomnjen  wird.  Das  Verordnen 
eines  schleimigen  Syrups  —  Syr.  Althaeae  —  hat  einen  Sinn  bei 
gleichzeitigem  Kachenkatarrh ;  in  der  Praxis  sind  solche  Verordnungen 
bei  Ungebildeten  nicht  zu  umgehen ;  man  erreicl^t  sonst  keinen  Ge- 
horsam für  die  diätetischen  Anordnungen,  welche  sich  selbstverständ- 
lich auch  auf  das  Heinhalten  und  gleichmässige  Erwärmen  der  Zim- 
merluft zu  beziehen  haben. 

Bei  Croup  oder  diphtherischer  Entzündung  ist  feinst  gepulvertes 
Kalomel  —  am  besten  das  sog.  Dampfkalomel  —  oder  Alaun  ein- 
zublasen  mit  gleichen  Theilen  pulv,  GL  arab.  (Rill i et  und  Bar- 
th ez,  Malad,  des  enfants,  I.  193);  auch  vrerden  die  Exsudate  mit 
Aezmitteln  behandelt,  indem  man  kaustische  Lösungen  einsprizt. 
besser  aofstreicht  oder  aufdrückt.  Bei  Kindern,  welche  rasefa  ms^^^ 
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schwach,  kühl  und  kyanotisch  werden,  verordne  ich  Wein  and  bei 
Convnlsionen  ein  Nervinum,  wie  Tinct.  Castorel 

Billard,  Chomel  and  Blache  yerwerfen  die  Auwendung  erweichen- 
der Dämpfe,  weil  Bie  die  AnschweUong  der  Schleimhaut  befördern  und  somit  die 
Athemnoth  steigern  sollen. 

Für  die  Fälle,  wo  der  Tod  allein  durch  Erstickung  herbeigefcthrt  su  werden 
droht,  hat  Y  aj  1  e  i  z  (Guide  du  med.  praticien ,  I.  49)  gemäss  dem  Saze  »melius 
remedium  anceps  quam  nullum«  die  Tr  a c  h  e  o  t  o  m  i  e  vorgeschlagen.  B  o  u  c  h  u  t 
(Oaz.  des  h6p.  Nr.  24,  1856  und  Handb.  der  Kinderkituüch.;  deutsch  von  Bischof^ 
2.  Aufl. ,  1862 ;  S.  418)  spricht  von  Erstickungsanfällen ,  wenn  sich  die  Zungen- 
spize  beim  Einatfamen  rflckwärts  beuge,  an  den  Oanmen  anlege  und  hiedurch 
den  Luftsutritt  sum  Kehlkopf  erschwere;  man  solle  dann  die  Zunge  in  die  Lage 
xurackbringen^.  und  mit  einem  Spatel  niederhalten.  Die  vonBouchut  mitgetheilte 
einsige  Beobachtung  spricht,  so  wie  sie  berichtet  ist,  allerdings  fOr  diese  Annahme; 
Kussmaul  (Ztsehr.  t  ratioB.  Medicin.  B.  28,  H.  8)  will  die  ErstickungsanfäDe 
ans  einer  acuten  Lungencongestion  in*  Folge  starker  Inspirationsbewegungen  bei 

{ehindertem  liUlUutritt  erklären.    Der  weUere  Vorschli^  (Bouchut),  bei  voll- 
ommener  Yerstopfting  der  Nase  silberne  Rdhrchen  einsulegen,  ist  schwerlich 
brauchbar. 

Sffw'eiter  Abschnitt. 

Krankheiten  ües  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre. 

»  •  .  ■    .  • 

I.    Acute  und  chronische  Form"  des  Stimmrizenkrampfs  bei 
Kindern,   Spasmus  glöttidis  infantum  acutus  et  chronicus. 

Syn.:  Phreaoglottismus  (Bouchut);  Apnoea  infantum  (Rdsch);  Asthma 
infantile;  AsthmaJÜillari  (im  Sinne  Wichmann's),  Asthma  (larvn- 
geum)  acutum  p^eriodicum;  zum  Theil  der  Laryngismüs  striduins 
(nngh  Ley,  Mason  Good)  der  Engländer;  zum  TheU  der  Pseudocroup  oder 
die  Laryngitis  strLdulosa  der  Franzosen ;  die  chronische  Form  entspricht 
dem  Asthma  thvmicum,  s.  A<sth ma  Koppii;  beiValleix  und  an- 
dern Franzosed  Convulsion  inteirne. 

Man  unterscheide  die  mehr  selbständige  Keurose  mit  bald  leichteren  und  fast 
ausschliesslifih  auf  die  Muskeln  des  Kdükopfs  (und  die  inspiratorischen  Brust- 
muskeln) beschränkten  tonisdien  Krämpfen  unter  der  Erscheinung  eines  raschen, 
mehr  oder  weniger  ToUständigen  Verschlusses  der  Stimmrize,  mit  bald  schwereren 
Anfällen,  welche  entweder  ^ach  kurzer  Zeit  zum  Tode  oder  zur  Genesung  fahren 
(acute  Form),  nadi  meiner  Ansicht  eine  Abart  der  Eklampsie  der  Kinder, 
oder  durdb  die  längere  Wiederkehr  yon  gehäuften  Anfällen  des  Stimmrizenkrampfes 
ein  chronisches  Leiden  darstellen. '  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Keurose 
mit  den  idiopathischen  CoilTulsionen/ der  Eklampsie  der  Kinder,  ist  mir  durch  die 
Gleichartigkeit  der  Ursachen,  durch  das  Hinzutreten  mehr  oder  weniger  verbrei- 
teter tonischer  und  klonischer  Krämpfe  und  besonders  durch  das  nicht  »seltene 
Abwechseln  von  Anfällen  init  dem  vorherrschenden  Charakter  eines  Glottiskrampfes 
und  solcher,  die  durchaus  dem  eklamptischen  Paroxysmus  entsprechen,  bewiesen 
und  AoUte  oiese  Neurose  nicht  unter  deä  Kehlkopfkninkheiten,  sondern  zusammen 
mit  der  Eklampsie  abgehandelt  werden. 

Auszuschliessen  sind  die  Krämpfe  der  Kehlkopfinuskeln,  welche  bei  acuten 
wie  chronischen  Krankheiten  des  Kehlkopfs  hinzutreten  können  und  ist  nament- 
lich zwischen  dem  Stimmrizenkrampfe  und  dem  Pseudo- Croup  streng  zu  unter- 
scheiden j  ebenso  die  Glottiskrämpfe  als  Symptom  von  klinisch  erkennbaren 
Krankheiten  des  Gehirns  und  Rflc^änmarks;  ferner  die  Innervationsstörungen  im 
Gebiete  des  Nv.  vagus  und  recurrens,  welche  neben  den  Zeichen  von  Druck  auf 
die  Luftwege  oder  die  nrossen  Brustgefässe  durch  Geschwtüste  und  Entartungen 
der  Thymus,  der  Brondiial-  und  der  HalslymphdrOsen ,  durch  Aortenaneurysmen 
bedingt  sind. 

DerStimmrizenkrampf  1)efällt  am  häufigsten  Kinder  von  4— 24  Monaten,  ganz 
besonders  aolohe  ia  der  zweiteh  Hälfte  des  ersten  Lebemgahres;  bd  einem  grossen 
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Theil  derselben  ist  eine  bisweilen  erbliche  Cionstitatlonsanomalie,  bald  als  Bliachids, 
namentlich  auch  der  Sch&delknochen,  weldie  jedoch  nicht  mechanisch  den  Glottis- 
krampf herYorruft  (Elsftsser),  im  Zasammenhang  damit  auch  eine  HYpertrophie 
der  Thymus,  —  worauf  sich  das  Richtige  in  der  Anschauung  des  TerdienstToUen 
Monomphen  Kopp  beschränkt  — ,  femer  Hypertrophie  des  Gehirns  oder  Hydro- 
cephalus,  bald  blos  als  eine  übermässige  Fettbildung  (vgl.  Luithlen,  Stadien 
Ob.  d.  Stimmrizenkrampfd.  Kinder;  Tobinger  Dissertation,  S.  23,  28;  1865)  nach- 
zuweisen, oder  besteht  nur  eine  |^rosse  Reizbarkeit  der  Nerren.  iäne  Scheidang 
der  Fälle^  welche  richtiger  zur  Hirnhypertrophie  oder  zum  HydrocephaluS  gestellt 
werden,  ist  nicht  immer  möglich. 

Die  Behandlung  hat  eine  verwickelle  Aufgabe. 

Schon  die  grobe  Diagnose  ist  bei  schlechter  Schilderang  der  Anfälle 
nicht  leicht;  die  eigene  Beobachtung  eines  Anledls  gelingt  bei  den  leichtereD 
Formen  selten ;  man  überzeugt  sich  h&ufig  zunächst  nur  von  dem  Ablanf  eines 
Erstickungsanfalls ;  die  sorgflUtigste  Untersuchung  hat  jezt  aber  die  normale  Be- 
schaffenheit der  Respirations-  und  Girci^tionsorgane  und  der  Nervencentra  auf- 
zuklären; handelt  es  sich  nicht  um  die  leichtesten  Anfalle,  welche  namentlich 
beim  Aufwachen  der  Säuglinge,  beim  Verschlucken  oder  nach  starkem  Schreies 
derselben  vorkommen  und  fftr  sich  ohneOefiihr  sind,  so  wird  entweder  ein  stärkerer 
Aufall  ▼orangegan|[en  sein  und  in  dem  BeHchte.der  Laien  tou  der  plOzlichen 

geräuschvollen  Inspiration,  dem  Ausbleiben  des  Ath'mens  und  dem  Blauwerden  des 
Gesichts  mit  rascher  Wiederkehr  des  Wohlbefludens  oder  vorzu^^sweise  von  einem 
plOzIichen  schweren  ErampfanfaUe  mit  nachgefolgter  Betäubung  gesprochen  wer- 
den, oder  man  kann  das  wiederholte. Auftreten  ähnlicher  Zufälle  erfahren;  ob  der 
Arzt  zunächst  auf  Glottiskrampf  oder  aaf  Ekhunpsie  diagnosticirt,  scheint  mir 
unwichtig. 

1)  Von  einer  Prophylaxe  kann  bei  Kindern  die  Bede  sein, 
welchen  ein  älteres  Geschwister  am  StimmrizQnkrampie  oder  an  elDem 
eklamptischen  Anfall  gestorben  ist.  Irgend  eine  besondere  vor- 
bauende Behandlung  gibt  es  aber  nicht  und  alle  brauchbaren  Vor- 
schriften beziehen  sich  im  Allgemeinen  auf  die  zweckmässige  Pflege 
der  Säuglinge,  namentlich  auf  das  mitReid  (on  infanüle  laryngismus; 
Lond.  1849)  zu  betonende  Säugen  der  Kinder,  und  im  Besondem  falleo 
sie  mit  den  hygieinischen  Massregeln  gegen  diQ  wichtigeren  Consti- 
tutionsanoroalien  des  Säuglingsalters,  namentlich  die  Rfaachitis,  gegen 
Functionsst5rungen  dei§  Magens  und  gegen  eine  Ueberreizuog  der 
Nervencentra  zusammen. 

Als  schüzendes  oder  heilendes  Mittel  wird  ein  Luftwechsel,  welcbeo 
Reid  dringend  empfiehlt,  nur  bei  Kindern  in  Städten  mit  schlechter  Luft,  io 
Orten  mit  nasskaltem  Clima,  auch  bei  langer  Dauer  des  üebels  in  Frage  kommen; 
dass  auch  Kinder,  welche  auf  dem  Lande  geboren  sind,  erkranken,  schliesst  den 
Nuzen  der  Seeluft  oder  einer  milden  Qebirgsluft  nicht  aus.  daher  idi  Vogel  i 
(Lehrb.  der  Kinderkrankh.)  verwediendem  Urüieil  nicht  beu>flitihte. 

2)  Ebenso  verlangt  auch  die  allgemeine  indicatio  morbi 
eine  sorgfältige  Rücksicht  auf  das  Gesammtbefindeh  der  Kinder  und 
sind  bei  der  chronischen  Form  die  Massregeln  gegen  Magen-  und 
Darrokatarrhe  mit  Atrophie,  gegen  Rhachitis  oder  Skrophulose  mit 
dem  besonderen  Verfahren  gegen  die  Neurose  zu  verbinden. 

3)  Die  Gelegenheitsursachen  der  einzelnen  Anfälle  können 

manchmal  bei  Eröffnung  der  Behandlung  eine  Verordnung  verlangen ; 

ihre  Beseitigung  verspricht  aber  nur  Erfolg,  wenn. der  peripherische 

Reiz  wirklich  den  Reflexkrampf  verursacht 

Hierher  gehörte  eine  Indigestion,. daher  Brechmittel,  eine  Anh&oAmg  ][^° 
zersesten  Stoffen  oder  von  Koth  oder,  von  Helminthen  in  den  Gedinnen,  aaHer 
AbfOhnnittel,  welche  tou  Manchen  in  die  KrankheiUbehandlung  «fngereibt  UAd 
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Nach  den  verschiedenen  pathogenetischen  Aaffassungen  des  Stimmrizen- 
krampfes  hat  man  weitere  Vorschriften  aufgestellt. 

Pagenstecher  (Heidelb.  klin.  Annal.  VII.  2)  and  Marshall  Hall 
(Dlseas.  of  the  nerv,  syst.;  1842,  S.  172)  legen  besonderes  Gewicht  anf  das  Zu« 
sammenfallen  der  Krämpfe  mit  gesteigertem  Zahnen;  nach  der  Vorschrift  des 
Lezteren  pflegen  demgemftss  manche  englische  Aerzte  das  Zahnfleisch  an  den  her: 
▼orragendsten  Stellen  täglich  zn  scarificiren  and  die  Blutnag  dnrch  Auflegen 
warmer  Schwämme  zu  befördern;  ich  bestreite  nichteinen  inneren  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Glottiskrampf  und  der  Dentitio  difficilis,  da  ich  je- 
doch die  auf  die  ZahnnerTcn  ausgeübte  Beizung  nicht  aus  dem  Druck  der  Zahn- 
krone bei  ihrem  Hervortreten  durch  das  Zahnfleisch,  sondern  aus  einer  Quetschung 
der  Nerven  der  Zahnpulpe  bei  dem  Wachsthum  der  Zähne  in  engen  Kiefern  er* 
kiftre,  auch  einer  Giugivitis  keine  grosse  Bedeutung  beilegie,  so  scheint  mir  das 
Scarificiren  unnflz;  vgl  Art  Dentitio  difficilis;  diesem  entspricht  die  Erfahrung. 

Die  Schriftsteller,  welche  mit  Kopp  eine  VergrOsserung  der  Thymus- 
drüse als  die  wesentliche  ürsadie  betrachten,  machen  Vorschläge  zum  Zwecke 
der  Verkleinerung  dersdben;  eine  Nachahmung  verdienten  sie  nur  in  den  gewiss 
seltenen  Fällen,  bei  welchen  eine  Thymusgeschwulst  erweislich  Druckerschei-. 
nungen  hervorruft;  bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose  wird  man  aber  auch  als- 
dann die  tief  eingreifenden  Guren  verwerfen.  Die  Meisten  sprachen  für  r  e  s  o  1- 
virendeMitteJ. 

Am  gebräuchlichsten  waren  in  Form  von  Einreibungen,  von  Bädern  und  in 
innerlicher  Anwendung :  Meerachwa  mm ,  Jodkalinm,  besonders  als  Salbe 
and  in  Bädern;. K«lomel,  gewöhnfich  in  Verbindung  mit  Goldsehwefel 
als  Plummer'scne  Pulver,  oft  überdies  mit  Zusaz  von  Schierling  gegeben, 
einfache  oder  Jodquecksilbersalbe  in  die  Gegend  des  Manubrium 
sfemi  eingerieben;  Brom  hat  Fingerhuth  ohne  allen  Eifolg  versucht;  Gold, 
als  Chlorgoldsalbe,  Wen  dt;  überdies  empfahl  man  das  wiederholte  An&^ezen 
von  Blutegeln  an  das  Manubrium  stemi;  ans  solchen  Elementen  besteht  das 
Verfahren  von  Fingerhuth  fCasper'S  Wochenschr.;  1835,  Nr.  86  u.  37)  bei 
wohlgenährten  Kindern,  wovon  er  freilich  nur  Einen  vollständigen  Erfolg  aufzu- 
weisen hat;  in  einem  zweiten  Falle  sei  das  Uebd  auf  einer  bestimmten  Stufe  der 
Entwicklung  festgehalten  worden. 

Hirsch  (Hufd.  Joum.  1835.  Juli)  empfahl,  um  wie  bei  chronisichen  Herz- 
leiden eine  Vita  minima  herbeizufQnren  und  bledurch  sowohl  das  Wachsthum  der 
Thymus,  als  jede  Congestion  nach  Herz  und  Brust  zu  beschränken,  bei  kräftigen 
Kindern  entziehend  eDiät,  reichliche  und  alle  4—8  Tage  wiederholte  ört- 
liche  Blutausleerungen,  Ezntorien  auf  der  Brust,  fleissige  und 
starke  Ahführungen  und  den  innem  Gebrauch  von  Kirschlorbeerwasser.  Graf 
Iftsst  die  Kinder  entwöhnen,  was  nur  passt,  wenn  die  Frauenmilch  dem  Kinde 
irgendwie  nicht  zuträglich  ist.  Der  Vorschlag  von  Allan  Bums  (1811),  die 
ganze  Drüse  zu  ezstirpiren,  hat  noch  nie  Anwendung  gefunden. 

4)  Man  gibt  feifner  Vorschriften  um  die  nächst  liegenden  An- 
lässe zu  neuen  Reflexkrämpfen  zu  vermeiden;  das  Abhalten  anomaler 
gastrischer  Reize  mittelst  einer  möglichst  sorgfältigen  Ernährung,  bei 
Säuglingen  durch  gute  Frauei^nilch ,  bei  Entwöhnten  durch  Wieder- 
anlegen  an  die  Brust  ist  wichtig ;  es  lassen  sich  auch  sonstige  gröbere 
Eindrücke  auf  die  psychischen  Nerven  —  Schrecken,  rasches  Auf- 
wecken, A^ger  — ,  die  Hautnerven  —  Verkahlungen  — ,  die  Schlund- 
und  Eehlkopfneryen  —  Verschlucken  bei  hastigem  Trinken  oder  in 
der  Rackenlage,  anhaltendes  Schreien  —  vermindern,  bei  den  schwe- 
reren Erkrankungen  centralen  Ursprungs  folgen  aber  auch  bei  der 
sorgfältigsten  Pflege  neue  Anfalle,  von  welchen  jeder  tödten  kann. 

5)  Für  das  Verfahren  während  der  Anfälle  selbst  gibt 
man  den  Pflegenden  genaue  Weisungen;  die  Hülfen  dürfen  aber 
wenig  Zeit  beanspruchen  und  nur  bei  der  Aufeinanderfolge  mehrerer 
AnfiUle  kann  von  manchen  Vorschlägen  der  Schriftsteller  Gebrauch 
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gemacht  werden;  die  meisten  Mittel  laufen  auf  den  Versacb  hinaas. 
durcli  das  Erregen  von  Haut-  oder  Scbleimhautnerven  and  das  Her- 
beiführen von  WQrgbewegungen  den  Krampf  zu  lösen,  zugleidi  gibt 
man  dem  Kehlkopf  durch  das  Aufrichten  des  Kindes  und  Vorbeogen 
des  Kopfes  eine  bessere  Lage  und  entfernt  beengende  Kleider. 

Man  Tersttche  den  Anfall  durch  gelindes  Klopfen  auf  den  Bocken,  durch 
Anwehen  von  kflhler  Luft,  dorch  Besprengen  des  Gesichts  und  der  Brost  mit 
kaltem  Wasser,  durch  Vorhalten  ton  Riechmitteln ,  durdi  Kiseln  Ton  Masd  ood 
Rachen  und  durch  Niederdrflcken  der  Zungenwnnsel,  auch  durch  Rdbongen  der 
Brust  und  der  Glieder  mit  Flanell,  mit  flüchtig  reizenden  Salben,  i.  B.  Liniffleot. 
volatile,  durch  reizende  Waschungen,  wie  mit  Salmiakgeist,  durch  Auflegeo  tod 
grossen  Senfteiffen  auf  Hals,  Brust,  Waden  und  Fusssdilen,  von  helssen  Schw&n- 
men  auf  den  Hals,  auch  durch  Essigklystiere  (A  u  t  e  n  r  i  e  t  h),  Klystiere  mit  Ol. 
Bicini  und  (A.  Terebinth.  (Hill)  abzukürzen« 

Bei  Erstickungsgefahr 'hat  der  Arzt,  —  für  die  Laien  passt  es 
nicht  — ,  das  Athmen  durch  Aufheben  des  Kehldeckels  und  Berühren 
der  Stimmbänder  mittelst  des  Fingers  einzuleiten,  oder  nehme  man 
die  künstliche  Respiration  vor  mit  abwechselndem  Heben  der  Schal- 
tern und  Niederdrücken  derselben  und  der  Brust  und  mit  vorsicbtigem 
Lufteinblasen. 

Die  Anzeige,  die  gehemmte  Circulation  dorch  eine  missige  örtliche  Blot- 
entziehung  w&hrend  des  Anftüls  an  befördern,  nemlich  bei  voUblfitigeD  Kin- 
dern ,  bei  blaurothem  gedunsenem  Aussehen  des  Gesichts  und  bei  langer  Dsoer 
der  asphyktischen  Erscheinungen,  kann  nur  bei  Fortdauer  der  Betäubong  nach  den 
Anfall  gelten  und  ist  wie  bei  der  Epilepsie  die  Depletfon  durch  K&lte  lu  eneniL 

Endlich  können  bei'  rascher  Aufeinanderfolge  der  Anfalle  laue 
Bäder,  statt  der  nuzlosen  Jodbäder  (Fingerhuth)  und  die  anti- 
spas modischen  Mittel  in  Klystierfbrm  versucht  werden,  wie 
ein  infus,  flor.  Chamomillae ,  rad.  Valerianae  mit  Zusaz  von  tinct 
Castorei ;  auch  stehe  ich  nicht  an,  bei  rascher  Folge  und  Steigerang 
der  Krampfanfälle  (Rilliet  und  Barthez)  nach  einzelnen  Vorgäogeo 
die  Anaesthetica  anzuwenden. 

Im  Anfall  schluckt,  das  Kind  nicht  und  athmet  nicht:  Chloroform  und  Aether 
können  also  nur  in  den  Zwischenzeiten  wirklich  eingeathmet  werden;  im  Anfall 
selbst  wirkt  nur  das  von  der  Nasenschleimhaut  aufgenommene  Chloroform.  Ein- 
zelne glückliche  Beispiele  Werden  nach  Cox  und  Smage  <in  Lorents  Ueber- 
sezung  von  Reid's  LarVngismus,  S.  136)  und  Marotte  (Bullet  de  th^rap.  SO.  April, 
1865)  citirt;  femer  sah  Auer  (Baier.  Int-Blatt  1864,  Nr.  16)  bei  einem  schweren 
FaUe  mit  8  Anf&llen  von  Glottiskrampf  und  zugleich  (wie  bei  Marotte)  Ton  all- 
gemeinen Convulsionen  binnen  1 7*  Stunden  eine  AbkOrsung  der  Anf&lle  und  Ye^ 
l&ngerung  der  Interralle,  w&hrend  1—2  Tropfen  Chloroform  vor  dem  Munde  des 
2  Monate  alten  Eindos  verdampft  würden.  Cok  (Dublin  m6d.  Joorn.  B.  35^  S.  845; 
1863),  welcher  eine  sehr  günstige  Mortalit&t  berichtet ^  benflst  das  mit. Alkohol 
Tordannte  Chloroform. 

Die  mehrfach  voradschlagene  Tracheotomie  wird  nicht  ausgefohrt;  die 
Zeit  ist  zu  kurz  und  der  Tod  ist  schwerlich  Folge  einer  blossen  ErsticküBg. 

6)  Die  sehr  zahlreichen  Mittel,  um  die  Neurose  selbst  zo 

heilen,  yerdienen  nur  ein  beschränkte»  Vertrauen. 

Der  einzelne  Anfall  selbst  ist  gefährlich,  —  schon  der  erste  kann  töd^&  " 
und  wenn  die  Mehrzahl  der  schweren  Erkrankungen  tödtlich.  abl&oft,  ist  anderer* 
seits  auch  die  YerknüpAmg  der  Stimmrizenkrämpfe  und  der  Eklampsie  mit  den 
dargelegten  Constitutionsanomalien  und  im  Gefolge  derselben  mit  Oehimleiden  fo 
bedenken;  nicht  von  den  Stimmrizenkrämpfen,  sondern  von  dem  Oehimleiden  leite 
ich  die  im  Verlaufe  Torkommeaden,  nicht  selten  tOdtliohen  HirscDEg«ttioBen  m- 
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Die  herkömmlichen  Hauptheihnittel  dienen  nar  zum  Beschränken 
der  Heftigkeit  und  Häufigkeit  der  Anfälle ;  ihre  Anwendung  hat  neben 
der  sorgfaltigsten  Diätetik  und  dem  constitutionellen  Heilverfahren, 
also  hauptsächlich  neben  Eisen  oder'Thran,  zu  geschehen.  Am  be-' 
rufensten  sind  die  erregenden  thierischen  und  pflanzlichen  Antispas- 
modica^  ferner  einige  metallische  Nervina,  weniger  die  Narkotica; 
man  gibt  sie  in  den  Zwischenzeiten,  bei  Zunahme  der  Anfalle  in 
steigenden,  bei  Abnahme  in  allmählig  kleineren  und  selteneren  Gaben 
und  lässt^sie  noch  einige  Zeit  fortgebrauchen.  Ueber  die  Vorzüglich-* 
keit  dieses  oder  jenes  einzelnen^  Stoffes  lässt  sich  troz  aller  An- 
preisungen manöher  Schriftsteller  nichts  Sicheres  feststellen. 

Früher  und  gegenwärtig  ist  unter  den  Nervinis  der  Moschus 
am  meisten  empfohlen,  in  zweiter  Stelle  die  Asa  foetida;  wie  bei 
aUen  gerühmten  Mitteln  liegen  den  günstigen  Erfahrungen  auch 
diagnostische  Irrthümer  zu  Grund. 

Den  MoschuB  hat  Wich  mann  (1795,  Hofet  Joarn.  I.  1,  18;  Ideen 
cur  BiagooBtik,  2.  Aufl.  1807,  S.  208)  als  fast  Bpecifisches  Mittel  angesehen  und 
in  die  fnjäs  eingeführt;  in  England  bevorzugt  ihn  Reid  bei  gleichzeitiger  Ek- 
lampsie (op.  cit);  unter  den  neueren  deutschen  Aerzten  namentlich  Hauner. 
Man  reiche  allmfthlig  groBse  Gaben,  bei  S&uglingen  'V4— 2  Gran,  nach  ümst&nden 
2— 4iiud  tftglich,  in  Pulyem  mit  Zacker  oder  in  Emulsion.  Zur  üntersttkzung 
seiner  Wirkung  hat  man  ihn  früher  namentlich  mit  Bibergeil.  Baldrian, 
Zinkoxyd,  bernsteinsaurem  Ammoniak  und  ähnlichen  Mitteln, 
ftUBserlich  mit  Laugenb&dern  (Löwenstein-Löbel,  Goelis)  oder  mit 
warmen  aromatischen  Kräuterbädern  (Wendt,  Henke)  Terbunden. 

'  8alath6  (Archiv.  g6n.  1856,  April,  Vai)  berichtet  ungewöhnliche  Erfolge^ 
er  habe  unter  24  Kindern  mit  acuten  oder  chronischen  Stimmrizenkrämpfen  bei 
17  in  wenigen  Tagen  durch  Moschus  und  zwar  in  kleinen  Gaben  Heilung  erzielt. 
J.  Glarus  empfiehlt  die  Verbindimg  von  V«>  d<^Q  Vi  Gran  Gerbsäure  mit  Mo- 
schus ana;  Hirsch  (loö.  cit.)  will  zugleich  Aq.  Lauroeerasi  gebraucht  wissen. 
Hauner  (Journ.  f.  Kinderkrankh. ;  1868,  B.  41,  R.  321)  hatte  gleichfalls  günstige 
Erfolge;  unter  161  Eündern  22  Todesfälle.  Neben  einem  umsichtigen  constitu- 
tioneUen  Verfahren  gebrandet  er  zur  Beseitigung  der  Anfälle  die  in  den  wenig- 
sten Apothdcea  vorräthige  Tinct.  mosc-hata  cum  Ambra,  9mal  täglich 
5  Tropfen  in  ^f%  KafielOffel  voll  Zuckerwasser. 

Die  Asa  foetida  haben  seit  Miliar  (1769),  welcher  abrigens  das  nach  ihm 
benannte  Asthma  keineswegs  von  Group  und  Pseudo-Croup  unterschied,  manche 
deutsche  Aerzte  wie  Schaff er,.yogel,  Engelhard,  Wendt  U.A.,  später 
Bomberg  empfohlen.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  die  Asa  nur  durch  Elystiere 
beibringen)  auf  der  Höhe  der  Krankheit  gibt  man  sie  4— 6mal  täglich;  durch 
den  Mund  die  Asa  einzugeben,  sollte  man  nicht  versuchen,  weil  die  meisten 
Kinder  dabei  in  die  grösste  Aufregung  kommen. 

Miliar  (On  the  asthma  and  hoo^ing  cough)  verordnete:  Qr  As.  foet  de- 
pur.  Siif  ^<^^  ***  '^*  Awm&n.  act^.  ]0,  Aq,  Men^,  pip,  ^,  8yr,  Oroc.  ^0. 
1 — ^stQmHch  1  Thee-  oia  lEfslöffel;  daneben  zugleich  Asandklystiere ;  (die  Gabe 
ist  sehr  stark).  —  Die  gewöhnli(£e  Klystierfbrmel  ist:  Vf  Aa.foet.  Zß—i;  VittTi. 
oror.  Nf.  1;  nUaee  aensim  terenäo  c.  Inf.  rad,  Välerian,  (epc  |/?  par.)  ^v.  Zu 
J2  KlysUeren.  Romberg  verordnet  die  obsolete  Aq.  antihysterica  foetida,  mit 
Syr.  Bimpl.  ana  2— Sstflndlicfa  1  KinderlAflIdl  voll.  # 

Ferner  sind  zu  nennen :  K a m p h e r ;  nach  Alfr.  Vogel  (Kinderkrankh. 
258),  um  das  Kind  Kampherdfinste  einathpien  zu  lassen,  ein  stflckchen  Kampher 
in  einem  Leinwandsäckchen,  um  den  Hala gehängt;  fhlher  Innerlich,  nach  Wolff 
mit  kohlensaurem  AmmoAiak  gebnucht ;  fie  erregend  wirkenden  A  m  tbh>  n  i  a  k- 
präparate  flftr  sich. 

Unter  den  metallischen  Nerrenmitteln  ist,  wie  gegen  Convulsionen 
der  Kinder  überhaupt,  das  Zink  als  Zinkoxyd  am  üblichsten,  2stünd- 
lieh  ^li^l  QniD  (K7II,  fiouchut);  ferner  wird  Argentuüi  nitricum, 


572  Stiinmrlseiikrftmpfe. 

selten  Kupfer,  nach  Eyll  als  Kupfersalmiak ,  gebraucht  Einige 
Engländer  wie  Gibb  loben  das  Bromammonium,  ein  Sedativom  för 
den  Vagus. 

Vgl.  Art  Eklampsie  und  Epilepsie. 

Das  Gyan eisenzink,  von  Pagenstecher  eingefOhrt,  ?od 
Günther,  Widtroann  und  Bouchut  empfohlen,  ist  überflüssig, 
man  verwechsle  nicht  dieses  sog.  »blausanre«'  Zinkoxyd  mit  dem 
Zincum  cyanatum. 

Pagenstecher's  Formel  enthalt  je  V*  &ran  Zincum  ferro-eyantt,  Kalo- 
mel,  Hb.  Digitalis  mit  6  Gras  Zucker,  Smal  täglich  1  Pulver. 

Sftmmtliche  betäubende  Narkotica  sind  nur  sehr  behutsam  an- 
zuwenden und  werden  wenig  gebraucht;  am  wenigsten  misslich  sind 
das  Extr.  Lactucae  und  Hyoscyami. 

Man  gebrauchte  ausser  der  Blausäure,  dem  Extr.  BeUadonhae  {Jahn,  Stark, 
Morphium,  auch  endermatisch,  Fol.  Nicotianae  im  Klystier  (Marsh),  du  od- 
schuldige  Ol.  Hjoscyami  änsserüch  (Lederer);  Bouchut  rohmt  dieTinct. 
Cadnabis  indic  stündlich  su  6—6  Tropfen  und  gestiegen,  bis  die  Krinpfa 
aufhören. 

Nach  einzelnen  Beobachtungen  Scheint  das  Chinin  (Most, 
Widemann,  Asmus)  von  Nuzen  zu  sein,  wie  sich  theoretisch  erwar- 
ten lässt,  meist  gebrauchte  man  übrigens  noch  andere  Mittel,  ^e 
Belladonna  und  Zink. 

Asmus  berichtet  die  ToUständige  Heilung  eines  bis  dahin  veigeblieh  be- 
handelten achtmonatlichen  IQndes  duteh  den  lange  fortgesezten  Gebranch  fol^* 
der  Verbioduof :  Qr  Chmim  sMhur,  gr^  f?j[x;,  Zmd  oxj/a.  gr,  owj,  Säccä.  dlb.  '^^ 
M.  /.  Pukf.  Div.  m  pt  aeq,  Nr.  vjij,    irnal  täglich  1  Piuver. 

Die  firflher  sehr  gebräuchliche  Anwendung  Von  Breisbmitteln,  AbfQbr- 
mittein,  meist  Kalomel  und  Jalappe  (Au tenrieth,  Bretonnean),  yod 
kohlenden  Waschungen  mit  Essig  (verberge r)  und  ron  gelinden  Hautreizen 
ist  bestimmten  Anzeigen  au  nntdratellen  und  wird  man  gegenwärtig  schmsnb&fte 
Revellentien  unterlassen.  Gibb,  welcher  gar  sn  Vieles  empfiehlt,  rfthmt  wie- 
der das  Einreiben  der  Quecksllbeijodtdsalbe  in  den  Hals,  3^4  Gran  auf  1  D^ 
(Diseases  of  the  throat,  833). 

Ich  abergehe  yielerlei  Mittel  und  erwähne  nur  noch  der  £1  ektricitit; 
nach  Wilson  wurde  von  Pasealis  (Kopp,  äntl.  Bemerk.,  1826)  die  ElektriciUt, 
den  einen  Pol  auf  den  Rocken,  den  andern  auf  die  Brust,  angeblich  mit  GlOck 
angewandt;  weitere  Mittheilungen  kenne  ich  nicht,  denn  die  nile  bei  Ho riti 
Meyer  0ie  Elektricität  u.  s.  w.;  2.  Aufl.,  1861,  8.  292)  gehören  nicht  lor  obi- 
gen Krankheit;  ein  Schluss  aus  der  Wirkung  der  Elektriciat  gegen  Stimmriieo* 
krämpfe  und  HustenanfWle  anderer  Art  ist  nicht  gestattet. 

n.  Stimmrizenkrampfe  der  Erwachsenen,  Spasmus  glottidis 

adultorum. 

Stellt  man  den  nervösen  Krampfhusten,  die  tnssis  ferina  (s.  f.  Ahscboitt) 

Sesondert  und  trennt  die  sjmi^matischen  Gonstrietionen  der  Stimmriae  bd  frem- 
en  Körpern  im  Kehlkopf,  bei  organischen  Kehlkopfleiden,  bei  Kropfttenosea,  Aber- 
haupt  bei  QeschwAlsten,  welche  den  Nt.  vagns  und  recurrens  behelligen,  ien^ 
die  Krämpfe  bei  organischen  Leiden  der  Neryencentra,  im  epileptiscnen  Anm 
bei  der  Hydrophobie,  beim  Tetanus  und  bei  Chorea,  so  erübrigen  als  Nenrose  die 
Stimmrizenkrampfe,  welche  am  häufigsten  bei  Hysterischen  als  »suffocatio  utennft'i 
neben  den  gewöhnlichen  Symptomen  oder  als  einziges  Merkmal  des  Anmute,  kI- 
teuer  bei  Frauen  oder  Männern  in  Folge  von  »Nenrenreisbarkeit«  oder  im  An- 
fang von  psychischen  Krankheiten,  vorkommen. 

Bei  der  neurotischen  Form  ist  die  Vorhersage  viel  gflnstiger  ab  hei  den 
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Stimmrizekr&mpfen  der  Kinder,  weil  die  Stimmrize  nicht  vollst&adig  geschlossen 
wird  (vgl.  Rahle,  Die  Kehlkopfkrankh.;  Berlin,  1861;  S,  211);  doch  sind  Todes- 
flüle  erwiesen. 

Während  der  Anfälle  entfernen  die  Kranken  von  selbst  den 
Hals  drückende  und  das  Athmen  beengende  Kleidungsstücke;  zur 
Abkürzung  versuche  man  dieselben  Mittel  wie  bei  den  Paroxysmeo 
der  Olottiskrämpfe  der  Kinder,  namentlich  rasch  wirkende  Hautreize ; 
überdies  können ,  da  die  Athembewegungen  fortdauern ,  die  rasch 
antispasmodisch  wirkenden  Dämpfe  angebrannter  Federn,  eines  Riech- 
Salzes  mit  Ammoniak,  Aetfaer  od^r  Chloroform  mit  Erfolg  angewandt 
werden  und  lassen  sich  auch  Aether,  Spirit.  Ammoniaci  anisat.  u.  dgl. 
einnehmen.  Dals  äusserste  Mittel  wäre  hier  die  künstliche  Emieitung 
des  Athmens  durch  Eröffnung  der  Luftröhre;  untrüglich  ist  die 
Tracheotomie  aber  nicht 

Blache  (loc.  cii)  berichtet  einen  Fall,  wo  die  Kranke  bald  nach  Vornahme 
der  Operation  starb,  obschon  die  Leichenöffhnng  nur  eine  geringe  Röthpng  der 
Sdileimhant  nachwies ;  yielieicht,  dass  hier  znr  Tracheotomie  sn  spät  geschritten 
wurde.. 

Die  Indicatio  npiorbi  verlangt  die  Behandlung  der  Hysterie 
oder  der  »Nervenreizbarkeit«,  wobei  auf  Störungen  in  den  Genitalien 
besonders  zu  achten  ist;  sodann  gebraucht  man  zum  Beseitigen  der 
Anfalle  die  bei  Erwachsenen  üblichen  erregenden  —  Valeriana,  Asa 
foetida  — ,  die  sedativen,  namentlich  die  hier  unbedenklichen  Prä- 
parate von  Opium  und  Belladonna  u.  s*  w.,  auch  die  metallischen 
Kervina ;  örtlich-  ist  durch  Hautreize,  wiederum  durch  die  Narkotica 
und  durch  die  Elektricität  zu  wirken. 

Meyer  hatte,  in  den,  S.  672  erwihnten,  übrigens  complicirten  F&llen,  Er- 
folg V09  aem  Indnctionsstroip. 

A.  T  0  b  0 1  d  .(Die  chronischen  Kehlkopfs-Krankheiten,  Berlin  1866,  S.  148) 
rOhmt  das  Qalvanisiren;  >(üe  Application  des  constanCen  Stroms  aeschieht 
in  centraler  und  peripherischer  Weiset :  namentlich  wird  nur  eine  Beobachtung 
anffeführt;  die  seit  mehreren  Monaten  Nachts  auftretenden  AnfäUe  verminclerten 
sich  nach  acht  Tagen  und  wurden  nach  ?ier  Wochen  TöUig  beseitigt 

m.   Hyperästhesie,  Neuralgie  des  Kehlkopfs  und  nervöser 

Husten,  Krampfhusten,  tussis  ferina. 

1.  Nervöser  Husten  der  Kinder. 

Bei  Kindern  kommt,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Reizung  des  Trigeminus 
bei  der  Entwiddung  der  Zähne,  als  Befleikrampf  ein  nftchtiicher  Husten 
Tor,  dessen  einzelne  AnfUle  den  Paroxysmen  aes  Keuchhustens  oder  Krampf- 
hustens im  engeren  Sinne  Ähneln;  der  erste  AnfaU  wird  wegen  des  bellenden  oder 
kr&henden  Hnstentones  und  der  bisweilen  yorkommenden  Atfiemnoth  mit  Pseudo* 
Croup  oder  Croup  verwechselt;  die  regelmässige  Wiederkehr  der  Anfälle  und  die 
normale  Beschanenheit  der  Luftwege  in  der  Zwischenzeit  sichert  jedenfalls  die 
Diagnose.  Ein  Zusammenhang  dieser  Form  mit  der  Tuberculose  (A.  Yogel) 
scheint  mir  nicht  bewiesen,  wohl  aber  kommt  eine  Art  Krampfhusten  bei  der 
(og.  BronchiaTdrüsen-Tuberculose  vor. 

Der  »ZahnhustejD«  verschwindet  nach  Wochen  oder  Monaten 
von  selbst  fnit  idem^  Ablauf  einer  Zahnperiode ;  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Reizzustände  anderer  Organe  ähnliche  periodische 
Hustenanfälle  veranlassen;  man  berücksichtige  also  in  causaler  Hin- 
sicht auch  Störungen  des  l^gens  und  Darms.    Lässt  sich  der  ver- 
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anlassende  Nervenreiz  nicht  beseitigen,  so  nOzt  Chinin  in  der  R^el 
nichts,  aach  die  betäubenden  und  schlafmachenden  Mittel  anterdiUcken 
den  Husten  nur  für  eine  Nacht  und  müssen  zu  diesem  Zweck  in 
toxischen  Gaben  gereicht  werden.  Man  beschränke  sich  darauf,  die 
Kinder,  welche  reizbar,  blass,  schwächer  werden,  gut  zu  pflegen. 

2.  Der  hysterische  Husten  bei  Erwachsenen  und  der  ner- 
vöse Krampfhusten  derselben. 

Der  Husten  der  HysteriBchen  (überhaupt  jeder  nervöse  Hasten)  kann  bei  der 
langen  Dauer  des  anhaltenden  und  neftigen  Hustens,  wenn  Abmagening  daza^tt, 
den  Yerdachf  der  Tuberculose  erwecken.  »  Ausserhklb,  wie  l^i  der  Hysterie 
kommt  ein  hartnikkiger  Krampfhusten  in  heftigen  AnftUen  mit  langen  Zviscbeo* 
zelten  yor ,  dessen  Ursachen  noch  dunkel  sind.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
bei  beiden  Formen,  welche  Buhle,  op.  cit  188,  194,  trennen  will,  theüB  an 
Neryenreizuiigen  ausserhalb  des  Kehlkopfs  und  der  Luftwege  überhaupt,  tbeüs 
um  eine  Hyperästhesie  der  Eehlkopfn^nren:  eine  wirkliche  AI  gie  des  KeUkop6 
kann  zugl^di  vorhanden  sein  (Tobold,  cnron.  Kehlkopf-KraaULi  126). 

Die  bisherige  Behandlung  vermochte  gegen  den  nervösen  Hasteo, 
sowohl  unter  der  Form  des  gewöhnlichen  Hustens,  als  unter  jener 
der  Eeuchhusten-Paroxysm^n  sehr  wenig  imd  namentlich  wusste  man, 
dass  der  Husten  der  Hysterischen  derselben  Arzneibehandlung,  unter 
welcher  er  in  einzelnen  Fällen  schliesslich  verschwunden  war,  sonst 
gewöhnlich  widerstand  und  vertraute  daher  mehr  auf  hygieinisci^^ 
Vorschriften,  namentlich  auf  das  Vermeiden  der  psychischen  Anlässe 
zum  Husten;  ob  auch  hier  die  örtliche  Behandlung  der  wirklichen 
oder  vorausgesezten  Hyperästhesie  der  Kehlkopfschleimhaut  bei  g^ 
duldiger  Ausdauer  Bedeutendes  leistet,  ist  wohl  zu  erproben. 

In  causaler  Hinsicht  sind   tvpisch   auftretende,  wahrscbeinlich 

wirklich  von  Malaria-Infection  abhängige  HustenfäUe  bekannt,  welche 

durch  Chinin  rasch  unterdrückt  wurden.    Sonst  prüfe  man ,  ob  die 

Neurose  durch  psychische  Anlässe  oder  durch  Reizzustände  in  irgend 

welchem  Theile  des  Organismus  unterhalten  werde.    Das  Gesanuot- 

befinden  wird  ferner  Winke  geben,  ob  ein  tonisches  Ver&hren,  z.  B. 

mit  Eisen  oder  Chinin,  angezeigt  ist. 

Bei  eiuQr  nicht- hysterischen.  fOr  tuberculos  erklärten  Krsnken  RflbU'i 
(op.  cit.  194)  wurde  der  schallenae  Husten  sofort  erregt  ^  wenn  man  die  oben 
Halswirbel  drückte,  und  die  Paroxjsmen  verloren  sich,  nachdem  in  dieser  Gegeoa 
einige  Wochen  lang  ein  Vesicator  in  Eiterung  erhalten  worden  war.  PBjchiscbe 
Wirkung? 

Mit  den  gewöhnlichen  antispasmodischen  Mittehi,  auch  der  Bella- 
donna und  der  örtlichen  Anwendung  des  Morphiums,  ebenso  mit  den 
üblichen  Hautreizen  wird,  wie  bemerkt,  wenig  erreicht;  man  yersuche 
daher  nach  Tobold  die  Reizbarkeit  der  Schleimhaut  auf  mecha- 
nischem Wege  durch  Touchiren  mit  einem  milden  Adstringens  oder 
durch  den  constanten  Strom  abzustumpfen ;  im  günstigen  FaJl  ergiebt 
sich  eine  Besserung  in  den  ersten  Wochen. 

Tohold  dringt  auf  die  BenfUcung  eines  Sehwftmmehens  statt  e&ie»  Fi&B^ 
damit  die  Schleimhautwandungen.  gleichmässig  und  milde.  berOhrt  werden-  — 

üeber  die  Belladonna  vgl.  Las^gue,  Archiv.  g6n.,  Mai  1854; 
Notta,  rUnion  med.  1858,  Nr.  83.  *  . 

Ein  fixer  neuralgischer  Schmerz  atti  Kehlkopfe,  welcher 
auch  ohne  Husten  vorkommt,  wird,  wenn  örtliche  Mittel  ausreichen. 
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akn  siebersten  durch  die  Aconitinsalbe  (?) ,  durch  bypodermatiscbe 
Einverleibung  eines  Morphiumsalzes  und  durch  die  EleKtricität,  bald 
rascher  durch  den  Constanten  Strom,  bald  durch  das  Faradisiren  und 
die  elektrische  Moxa  geheilt;  auch  die  Bromsalze  werden  gelobt 
(Oibb).    Bei  Manchen  veranlasse  kalte  Luft  einen  Anfall. 

N&heres  bei  Handfield  Jones,  Medic.  times,  2.  Mai  1868,  bei  Gibb, 
Diseases  of  the  tbroat  and  windpipe;  2.  edit.;  Lond.  1864;  S.  823,*  hier  acheint 
aber  dieNenralgia  eerricalis  nicht  getrennt  zu  werden;  Man  dl  fpaz.  des  höpit 
1861,  Nr.  4)  ffebraochlkalte  Umschlage  and  flflchtige  Aeznngen ;  L.  Tür  ck,  Klinik 
der  Erankh.  dies  KehlkopfB  and  der  Luftröhre;  Wien  1866,  S.  485,  hatte  keine  Erfolge. 

ly.    Lfthmung    der  Glottismuskeln ,   Paraljsis   glottidis  et 

Aphonia  paralytica. 

Man  onterscheidet  mitXarck  1)  diefrfiher als  nerTöseStimmlosig- 
keit«  alsDysphonia  et  Aphonia  nervosa  B.paral7ticab^chriebene 
Abänderung  des  Timbres  oder  Schwache  der  Stimme  oder  Stimmlosigkeit  in  Folge 
einer  phonischen  L&hmung  oder  Schw&che  der  Olottismuskeltt,  nauptsächlich 
der  Veren^erer  der  Stimmrize,  wobei  die  respiratorische  Function  derselben,  der 
Schloss  beim  Hasten,  Drangen  und  Schlucken  utad  die  Erweiterung  beim  Ein- 
athmen  erhalten  ist,  wfthrend  beim  Versuche  einen  Ton^  aoKUgieben,  der  Schluss 
derStimmrize  sestOrtist  und  wegen  manf^elhafter  Innervation  die  Schwingungen  der 
Stimmbänder  fehlen  oder  zu  schwach  sind;  eine  zuverl&ssige Diagnose  dieser  ner- 
vösen, paralytischen  Aphonie  ist  erst  seit  der  Einführung  des  Laryngoskops  möglich 
geworden  und  hat  seitdem  die  Therapie  an  Sicherheit  sehr  gewonnen.  Vorl&ufig 
ifit  es  noch  nicht  praktisch,  die  einzeben  Formen  der  aphonischen  Lähmung 
nach  der  Betheiligung  der  einzelnen  Nerven  und  Muskeln  zu  unterscheiden;  bei 
der  phonischen  Lahmong  ist  hauptsächlich  der  Nv.  laryngeus  superior  betheiligt. 

2)  unter  Paralvsi^  glottidis  im  engeren  Siüne  versteht  man  die 
einseitige  oder  beiderseitige,  völlige  und  iEmhaltende  TJnbeweglichkeit  des  Stimm- 
bands, eine  durch  Erkrankung  des  Nv.  recurrens  bedingte  Lähmung  der  Glottis- 
ndüiesser  und  Glottiserweiterer;  bei  angestrengtem  Athmen  treten  hier  neben 
laryngealen  Geräuschen  Ersticknngszustande  ein,  welche  zur  Yerwechslung  mit 
Stimmrizenkrämpfen  Anlass  geben. 

Die  h&ufigsten  Ursachen  der  paralytischen  Aphonie  sind  verschiedene 
Erkrankungen  des  Kehlkopfs,  namentlich  acute  und  chronische  Katarrhe  und 
Veränderungen,, welche  die  Bewegung  der  Stimmbänder  und  Giesskannenknorpel 
mechanisch  oehindem;  solange  die  Untersuchung  des  Kehlkopf  eine  jBolche  >or- 

ganische«  Aphonie  nachweist,  ist  das  Grundleiden  zu  behandeln;  es  kann  jedoch 
16  Lähmung  durch  tiefer^  Exnährungsstörung  eines  Muskels  oder  der  Nervenzweige 
aelbständig  werden  und  ist  es  geratnen,.bei  langem  Bestehen  der  Aphonie  dieses 
Symptom  selbst  zu  behandeln. 

Sodann  betraditet  man  die  sog.  nervöse  oder  hysterische  Aphonie, 
theils  alB  Svmptom  der  eigentlichen  Hysterie,  theils  als  Hauptrepräsentant  der 
von  einem  Leiden  der  Genitalis  ausgehenden  Nervenstörnngen,  auch  sonstige 
Beizzustände  im  Bauche,  z.  B.  Parasiteui  können  zu  Grunde  liegen ;  eine  örtliche 
Behandlung  derselben  ist  daher  häufig  wesentlich.  Ein  Th'eil  der  >hysteri8chenc 
Aphonien  sind  Lähmungen ,  weldie  auf  starke  psychische  Bewegungen  erfolgen 
and  aach  bei  Nicht-Hysterischen  sich  wie  die  hysterischen  Lähmungen  Qberhaupt 
durch  grossen  Wechsel  und  auch  nach  Unger  Dauer  durch  di6  Möglichkeit  einer 
spontanen  Heilung  auszeichnen.  Zu  den  peripherischen  Lähmungen  gehören  die 
meist  heilbaren  rheumatischen;  femer  oie  Lähmungen  nach Ueberanstren- 
gung  der  Stimme  und  nach  heftigem  Hasten;  vollständige,  aber  auch  phonische 
Lähmungen  beruhen  weiter  aof  einer  Störung  der  Leitung  im  Nv.  vagus  und  re- 
currens bei  idiopathischen  Entartungen  des  Nerven  und  besonders  bei  Druck  oder 
Zerrung  von  Geschwülsten,  unter  welchen  die  Kröpfe  und  die^ypenlasieen  und 
käsigen  Entartungen  der  Bronchial-  und  der  Hais-Lymphdrflsen,  weil  ein  Gegen- 
stand der  causalen  Behandlung,  hervorzuheben;  die  sonstigen  Grundkrankheiten 
dieser  Kategorie  lassen  sich  nicht  beseitigen. 
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Ein  tonisches  Verfahren  ist  angeseigt  bei  der  Olottislfthmong  nach  Diph- 
therie, Typhus  u.  s.  w.;  ein  specifisches  bei  chronischer  Blei-  oder  ArseD* 
▼  ergiftung;  das  Vorkommen  einer  intermittirenden  Aphonie  und  als  wirk- 
lidie  Malarianeurose  ist  zweifelhaft  und  jedenfalls  das  Chinin  bei  typischem  Ve^ 
lauf  von  sehr  unsicherer  Wirkung:  in  dem  bekannten  Falle  von  Valleiz  hatte 
Chinin  gar  keinen,  in  jenem  B  i  c  h  t  e  r  's  Tollen,  bei  Melier  ?or&beigehendaD 
Erfolg.  Die  Vorhersage  ist  ungflnstig  bei  oft  schwer  zu  erkennenden  Lfiämonfen 
durch  Druck  auf  den  Vagus  oder  Recurrens,  auch  die  Aphonie  nach  üeberso- 
Btrengung  der  Stimme  kann  unheilbar  sein ,  ohne  dass  man  diese  FftUe  sum  Vor- 
aus erkennen  kann;  femer  die  psychische  Aphonie,  wenn  scJiliesslidi  Muskel- 
atrophie eingetreten  ist;  es  kann  daher  kein  Mittel,  auch  nicht  die  Elektridtät 
nntrflglich  sein.  —  Man  hat  die  Stimmlosigkeit  tou  dem  willkürlichen  tonloses 
Sprechen  und  dem  Stummsein,  wie  es  bei  Geisteskranken  vorkommt,  zn  onter- 
scheiden.  Ebenso  gehört  auch  das  Stummsein,  der  Verlust  derSprache 
(Alalia),  welches  in  der  Hysterie  und  sonst  nach  heftigen  Qemflthsbew^oges 
vorkommt  und  mit  oder  ohne  Behandlung  gewöhnlich  wieder  verschwindet,  weiter 
bei  Gehimleiden  besteht,  nidit  hieher.  Aphonie  als  Symptom  eines  orguuschen 
Leidens  der  Nervencentra,  z.  B.  bei  Aneurysmen  der  Art.  basilaris,  ist  sdten  imti 
in  der  Regel  unheilbar. 

1)  Die  mannigfaltigen  Aufgaben,  welche  die  causale  Behand- 
lung zu  erfüllen  hat,  sind  in  der  Einleitung  angedeutet  Wir  be 
tonen  noch,  dass  auch  beim  männlichen  Geschlechte  der  Consensui 
zwischen  Geschlechtstheilen  und  Kehlkopf-  durch  .die  Aphonie  sicli 
geltend  machen  kann. 

Zacutus  LusStanus  (Praz..med.  admir.,  Obs.  CV)  seste  mit  Erfolg 
£wei  Fontanellen  in  der  Leisteageffend,  weil  er  annahm,  eine  —  wohl  nur  sjs* 
ptomatische  —  Aphonie  sei  durch  IJnterdrflckung  eines  Trippers  entiUndes 
Tan  c hon  (Considdr.  s.  l'infl.  rtöpr.  des  org.  g6net.  s.  1.  voiz)  nh  eine  Aphonie 
mit  einer  Harnröhren-  und  Blasenentsflndung  auftreten  und  mit  ihr  wieder  rei- 
schwinden.  —  Piorry  (Diot  des  sc  m^d.,  Art.  Voix)  erzählt  von  einer  jongeB 
Dame,  welche  unmittelbar  nach  dem  Einlegen  eines  Mutterkranzes  ihre  smn  W 
verlorene  Stimme  wieder  erhielt  Ist  in  diesem  Falle  nicht  die  psychische  Wi^ 
kung  die  Hauptsache?  — 

Wo  Ueberanstre.ngungen  des  Stimmorgans  den  Grund 
des  Leidens  bilden,  ist  neben  Jedem  Heilverfahren  Schonung  der 
Stimme  zu  beobachten  und  dürfte  gerade  bei  dieser  Form  eine  all* 
mählige  methodisch  gesteigerte  Stimmübung  sich  empfehlen. 

2)  Die  Heilung  der  Krankheit  s e  1  b s t  verfolgt  deJi 
Zweck,  die  im  Gentrum  liegende  oder  die  peripherische  Störung  der 
Innervation  durch  erregende  Mittel  aufzuheben;  es  ist  dabei  ftucii 
bei  den  heilbaren  Formen  höchst  unsicher,  ob  dies  rasch  oder  lang- 
sam erreicht  wird ;  meist  erfolgt  nur  eine  allmählige  und  schwankende 
Besserung  und  bei  den  anscheinend  grössten  Erfolgen,  wenn  die 
Stimme  überraschend  schnell  i?iederkehrt,  wie  bei  manchen  psjcbi- 
scheu  und  hysterischen  Aphonien,  ist  die  alsdann  meist  spontane 
Heilung  vorübergehend. 

Die  erregenden  Mittel,  welche  einen  centralen.  Angriffspunkt 
haben,  sind  psychische  Erschütterungen,  methodische  üebungen  der 
Stimme  und  die  innerlich  gebrauchten  erregenden  Nervina  und  das 
Strycbnin ;  örtlich  wirkt  man  durch  Hautreize ,  durch  mechanlscbe 
und  chemische  Reizung  der  Eehlkopfsohleimhaut  selbst. und  g^^ 
besonders  findet  die  Elektricität  als  mittelbares  oder  unmittelbar«^^ 
Stimulans  gegenwärtig  die  häufigste  Anwendung;  auch  in  heilbaren 
Fällen  vermag  sie  jedoch  die  übrigen  Mittel  nicht  ganz  zu  ver- 
drängen. 
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Psychische  Mittel  Nach  manchen  Beobachtungen  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  eine  wirkliche  Aphonie,  welche  durch 
eine  Oemüthsbewegung  entstund,  durch  eine  zufällige  psychische 
Wirkung  später  wieder  verschwand;  die  Aphonie  wird  durch  ein 
anscheinendes  Wunder  geheilt.  Heftigen  Schrecken  oder  grosse 
Freude  zu  erregen,  läge  in  der  Macht  des  Arztes^  ist  aber  ein  ver- 
werfliches Mittel.  Man  kann  nur  versuchen,  ob  nicht  eine  leichtere 
GemQthsbewegung  einen  günstigen  Erfolg  ausübe ;  unwillkfihrlich  ge- 
schieht dies  jezt  sehr  häufig  beim  Elektrisiren ,  beim  Anlegen  des 
Kehlkopfspiegels  und  beim  Einbringen  von  Medicamenten  in  den 
Kehlkopf,  dabei  kommt  aber  auch  die  örtliche  Heizung  der  sensibeln 
Nerven  in  Betracht. 

B  lache  (Dict  de  m6d.,  Art.  Aphonie,  S.  485}  yertriebplOzlich  bei  einem 
Mädchen  ihre  in  der  ConTalescenz  von  einem  schweren  Fieber  entstandene  Stimm- 
losigkeit  durch  Androhen  eines  grossen  Blasenpflasters  auf  den  Hals. 

Auf  psychischem  Wege  wirkt  wohl  auch  die  Aderlässe,  deren 
Einfluss  durch  mehrere  auffallende  Beispiele  erhärtet  wird. 

80  erz&hlt  Juncker  (Conspect.  therap.,  8.  264;  Hai.,  1750)  von  einem 
M&dchen  mit  Apkonie,  deren  Stimme  sich^  bei  sieben  rasch  nach  einander  vorge- 
nommenen Aderl&ssen  wiederherstellte,  aber  nur  solange  das  Blnt'floss.  Olli  vi  er 
▼  on  Angers  (Arch.  g6n.  de  m6d.:  I.  s^rie;  XX*  247)  beschreibt  eine  Aphonie, 
die  seit  langen  Jahren  zeitweise  wieaerkehrte,  verschiedenen  Mitteln  widerstand, 
sobald  und  so  oft  man  aber  eine  Ader  öffnete,  verschwand.  Ebenso  sagt  Wunder- 
lich (op.  cit  in.  2,  680):  »ich  beobachtete  eine  Kranke,  die  seit  20  Jahren 
stimmlos  gewesen  sein  will,  iei  ^er  aber  die  Stimm Ahigkeit  jedesmal  bei  einer 
Aderiftsse  oder  Ansezen  von  Blntegeln,  sogar  bei  den  ersten  Tropfen 
Blnt,  die  fliessen,  wiederkehren  nnd  sich  dann  jedesmal  einige  Tage,  zuweilen 
selbst  einige  Wochen  erhalten  seil.  Sie  hatte  deshalb  schon  unzfthlige  Male  zur 
Ader  gelauem,  was  durch  *die  vielen  Narben  am  Arme  bewiesen  wurde.«  Eine 
perioduche  Aphonie  bei  einem  kräftigen  Mädchen  -  wurde  wiederholt  durch  eine 
Aderlässe,  weiche  zur  Ohnmacht  führte,  später  durch  Chloroform  beseitigt  (Poirier, 
Presse  med.  beige,  1860,  Nr.  18).  Auch  Turck  (Allg.  Wiener  med.  Zeit.  1862, 
Nr.  4)  berichtet  die  Heilung  einer  Aphonie  nach  Typhus,  welche  mit  cessatio 
mensium  bestund;  frOher  war  es  Überhaupt  abljch,  wenn  aas  Symptom  Aphonie 
mit  Unterdrückung  der  Regeln  zusammenfiel,  eine  Aderlässe  oder  eine  örtliche 
Blutentziehung  vorzunehmen.  Auch  derBr^chact  kann  die  psychische  Aphonie, 
nach  6  Fällen  Lilienhayn's,  aufheben. 

Eine  wissenschaftliche  Bedeutung  scheint  die  von  Bruns  ein- 
geftlhrte  methodische  Uebung  der  Stimme,  »die  Heil- 
gymnastik ^es  Kehlkopfs«,  zu  gewinnen. 

-  Vgl  vonBruns,  die  Laryngoskopie  u.  die  laryngoskop.  Chirurgie  *,  TQb.  1866 ; 
S.  240  f.  Kranke,  welche  v6nig  aphonisch  sind  oder  blos  flnstem,  mflssen  zuerst 
während  die  Stimmbänder  mit  dem  Spiegel  beobachtet  werden,  mit  aller  Kraft 
versuchen  einfache  oder  Doppelvocale  hervorzubringen;  gelingt  dies  früher  oder 
später,  so  sind  die  Vocale  in  verschiedener  Tonhöhe  und  in  verschiedener  Dauer 
anzugeben ;  weiter  muss  dem  lang  tönenden  Vocal  ein  Gonsouant  angehängt  wer- 
den; die  Weiteren  üebungen  im  Lautir^n  ein-  und  mehrsilbiger  Wörter  und  ganzer 
Säze  erfolgen  ohne  Anlegen  des  Laryngoskops.  Aphonische,.  welche  früher  ge- 
sungen hatten,  sollen  zuerst  einzelne  Töne  angeben;  wenn  wirklich  reine  Töne 
Seiingen,  sollen  diese  in  immer  längeren  Ezcursionen  mit  Aufundabsteigen  in 
er  Tonreihe  gebildet  werden;  dann  folgen  Terzengänge,  Accorde  u.  s.  w.  Die 
Üebungen  dauern  täglich  V«  bis  IVt  Stunden.  Nach  seinen  bisherigen  Erfah- 
rungen stellt  von  Bfuns  diese  Methode  der  elektrischen  Behandlung  mindestens 
an  aie  Seite:  er  hatte  sehr  rasche,  dauernde  oder  vorübergehende,  meist  lang- 
samere Erfolge,  nach  einigen  Wochen. 

Die  Menge  der  erregenden  und  reizenden  Mittel  als 
Reiize  fttr  die  Haut  in  der  Halsgegend,  für  die  Mund-  und  Rachen« 

Köhler,  Therapie.  I.  Bd.  8.  Aafl.  S7 
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Schleimhaut,  für  die  Kehlkopfschleimhaut  selbst,  in  Form  von  Dämpfen. 
war  früher  allgemein  üblich;  namentlich  wurden  die  leichten  Haut- 
reizungen durdi  Ammoniaklinimente  u.  dgl.  gegen  die  Aphonie  Dach 
Stinomanstrengungen  I  die  stärkeren  hautenteündenden  Mittel  gegen 
die  rheumatische  Form  und  bei  hartnäckigen  Fällen  gebraucht;  über- 
dies  bedient  man  sich  mit  gleichfalls  sehr  unsicherem  Erfolge  der 
als  palliative  Hülfe  gegen  die  Zufälle  der  Hysterischen^  üblichen 
Antispasmodica  bei  den  hysterischen  und  psychischen  Formen.  In- 
halationen mit  Aether  oder  Chloroform  hatten,  einigemal  bei 
zufälliger  Anwendung,  wiederholt  Erfolg.  Für  das  Strychnin 
sprechen  wenig  Erfahrungen.  In  neuerer  Zeit  ist  es  bei  hartnackigen 
FäJlen  sehr  üblich  geworden ,  unter  Anwendung  des  Lanmgoskopw< 
eine  mechanische  oder  chemische  Beizung  der  Kehlkopfschleimhaut, 
durch  Einführen  eines  feuchten  Schwammes  oder  durch  die  gegen 
Katarrh  und  Verschwärung  üblichen  adstringirenden  und  irritirenden 
Pulver  und  Lösungen,  auszufDhren. 

Auf  den  Hals  appOcirte  Hautreize  ktonen  in  denalben  Weise  ood 
Reihenfolge  wie  bei  der  chronisdien  KehlkopfsentzOndung  eebraacht  werden  (Tgl. 
diesen  Abschnitt);  auch  Ton  grossen  Blasenpflastern  auf  den  Nacken  sah  nun 
einige  Male  Erfolg.  Ebenso  wären  Duscben  auf  die  Eehlkopfgegend  su  TersocheQ. 
—  Einige  gaben  frOhsr  der  Reizung  der  Mund-  und  nachenschleia- 
haut  den  Vorzug.  So  Hess  Bennati  (Etud.  s.  les  organ.  de  la  voix;  Pft^iS; 
1838)  freilich  in  F&Ue^,  wo  die  Annahme  einer  nervösen  Aphonie  sehr  zweifel- 
haft ist,  Gurgelwasser  mit  Alaun  in  steigender  Concentration,  JÜ  ^^^^ 
bis  zu  "^ß  auf  ^x  des  Ezcipiens,  durchgeseihten  G^rst^nabsud  Qx)  und  Syr. 
Diacodil  (^/H,  jedesmal  um  3j  Alaun  gestiegen,  täglich  3— 4mal  gebraachen- 
Ebenso  berichtet  LilienhaTU  (HufeL  Journ.,  1829,  Suppl.-Heft,  S.  89)  bei  zwei 
durch  Brechmittel  nicht  gebeilten  Fällen  Erfolge  Ton  der  Anwendung  eines  starken 
Irritans  auf  die  Zunge;  er  bediente  sich  hiezu  der  Frücbte  des  spaniscben 
Pfeffers  (Gapsicum  annuum);  die  frische  Frucht  wird  geschabt  und  bis  eine 
hinlängliche  Reizung  erzielt  ist,  auf  die  Zunse  aufgelegt;  oder  benazte  er  «Qt 
gleiche  Weise  Gompressen,  welche  mit  folgender  Flassigkeit  getränkt  sind: 
^  Tinct  Capsici  annui     .    .    .    Zifi  \  Inf.  Cochlear Jjj/? 

Hierher  gehört  auch  der  Fall  Rosenthars  (Horn's  Arch.  1834)  von  einer 
durch  Kauen  derCubeben  geheilten  Aphonie;  bekanntlich  hat  auch  das  Sa»^ 
der  Rad.  Pyrethri  romani  oder  germanici,  das  Indenmundoeluneo 
der  Tinct«  Pyrethri  oder  der  Tr.  Pimpinellae  und  ähnlicber  die  Geschmacksnenen 
stark  reizender  Mittel  eine  Qberraschende,  in  der  Regel  flQcbtige  Wirkung  auf  das 
Symptom  der  Aphonie! 

Das  Einathmen  von  Ammonlak^ämpfen,  nach  einer  einzelneo 
Beobachtung  von  Gern  er.  (British  med.  review  VIII.  262,  1889),  ist  zu  geld- 
lich. Empfehlenswertber  scheint  das  Rauchen  von  Benzo6cigarren,  also 
der  Gebrauch  der  Dämpfe  der  Benzoesäure,  durch  welches  eine  aelt  12  Jabr^ 
bestandene  Aphonie  bei  einem  Mädchen  geheilt  wurde  (vgl.  Joum.  d.  conn.  med. 
chir.;  Jan.  1850).'  Man  tränke  ein  Blatt  dickes  weisses  Löschpapier  mit  einer 
starken  Salpeterlösung;  nach  dem  Trocknen  bestreiche  man  es  mit  m&tU^ 
Tinct  BenzoCs  comp.,  schneide  das  Papier  in.  Streifen  ungefähr  halb  so  breit  us 
lang  und  wickle  sie' wie  eine  gewöhnliche  Cigarre  zusammen.  Das  brennende 
Papier  entwickelt  dicke  weisse  Dämpfe  (vgl.  Astbmi^,  welche  der  Kranke  so  p 
als  möglich  einathmen  muss.  Rozi^re  (1858)  versuchte  das  Einathmen  der 
Dämpfe  einer  Lösung  von  Tplubalsam  (1:3)  in  Aether. 

Am  einfachsten  l&sst  man  Terpentinöl  (Skoda),  oder  Aetber, 
oder  Chloroform  einathmen ;  bei  lezteren  kann  es  sich  nicht  am 
das  Herbeiführen  der  Narkose  handeln,  obschpn  die  znfiäUige  Heilon^ 
z.  B.  bei  der  Kranken  Lente's  (Americ.  m^d.  times,  April  1861) 
nach  voller  Narkose  eintrat;  überflüssig  ist  der  innere  Gebrauch  des 
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A  e  t h  e  r  s,  wobei  nach  D  e  1  i  o  u  x  (Bullet.  g6n6r.  de  th6rap.,  Mai  1852) 
vorzüglich  der  in  den  Lungen  wieder  ausgeschiedene  Aether  örtlich 
wirken  soll;  in  veralteten  Fällen  sei  der  Erfolg  übrigens  sehr  lang- 
sam und  ohne  Dauer;  alle  Stunden  1 — 4  Gran  in  einem  Tranke  je 

I  Esslöfifel. 

« 

Schon  Trousseau  vef sachte  (Joum.  d.  cobn.  in6d.  chir. ;  Febr.  1835)  wie 
bei  der  chronischen  Laryngitis  die  örtliche  Aezang  mit  Höllenstein;  es 
ist  aber  sehr  .wahrscheinlich ,  dass'es  sich  in  seinen.  Fällen  um  eine  symptomati- 
sche Aphonie .  handelte.  Seit  £infahrung  des  Laryngoskops  wird  diese  örtliche 
Reieung  vonMackeni&ie,  61  bb,  Gerhardt  u.  A.  empfohlen. 

Brecbn'uss  und  Strychnin  sind  zu  versuchen,  wenn  die 
Aphonie  nach  einer  schweren  Krankheit  eintrat  oder  nach  Heilung 
einer  chronischen  Bleivergiftung  oder  eines  chronischen  Kehlkopf- 
katarrhs  fortdauert;  auöh  bei  rheumatischer  Aphonie  und. bei  unvoll- 
ständiger Paralysis  glottidis  sind  einzelne  Wirkungen  beobachtet ;  man 
kann  alsdann  das  Strychnin  innerlich,  endermatisch ,  oder  als  Salbe 
gebrauchen. 

Aphonie  nach  Typhus  heilte  Schönwald  in  5  Wochen  durch  Einreiben 
Ton  1— 2Vs  Gr.  Ötrych.  nitr.  auf  Ji  Fett  (Bad.  Mitth.,  1867,  Nr.  11). 

Strychninlösnngen  werden  auch  anf  die  Kehlkopfschleimhaut  gebracht  (Gibb), 
oder  subcutan  iniicirt;  die  Schmerzen  sind  alsdann  sicher,  die  Heilwirkungen  selten ; 
einen  merkwflrdiffen  Erfolg  hatte  Qbrigens  Wal4euburg  (Allg.  med.  C.-Zeit. 
1864,  Ni;.  21),  wsLorscheinlich  bei  rheumatischer  aphonischer  Lähmung;  die  ender- 
matische  Anwendung  war  nuzlos  gewesen ;  dagegen  rasche  Besserung  und  allmäh- 
Ixge  Herstellung,  nach  einem  HOckfaU  rasche  Genesung  unter  täglichen  Einspri- 
Zungen  von  uirgefähr  Vio^V*« — V^  Gran  Strych.  nitric.  in  Glycerin  und  Wasser; 
(nebenher  nach  der  Recidive  Salmiakinhalationen);  im  Ganzen  binnen  4  Wocjien 

II  Exnsprizungen  mit  Verbrauch  von  mehr  als  V*  ^r.  Strychnin;  Function  der 
Stimmbänder  völlig  hergestellt. . 

Die  E 1  e  k  t  r  i  c  i  t  ä  t,  das  jezige  Hauptmittel,  wird  vorherrschend 
äusserlich  mittelst  des  inducirten  unterbrochenen  Stroms  zur  Beizung  der 
Haut,  besonders  aber  und  zwar  mittelstdes  massig  starken  inducirten,  wie 
des  Constanten  Stroms  zur  Erregung  des  Nv.  laryngeus  superior  uud, 
was  meistens  die  Hauptsache,  des  Nv.  recurrens  und  des  Muse,  crico- 
thyreoideus  angewandt;  die  richtigere  innere  Reizung  der  gelähmten 
Muskeln  und  Nerven  ist  manchmal  hülfreich^  wenn  die  äussere  nichts 
fruchtete,  kommt  aber,  weil  sie  schwer  ausführbar  ist  und  von  Vielen 
nicht  oder  nicht  auf  die  Länge  ertragen  wird,  zunächst  gewöhnlich^ 
nicht  an  Gebrauch ;  die  elektrische  Behandlung  beschränkt  sich  selbst 
in  veralteten  FlUlen  manchmal  auf  wenige  Sizungen^  sie  beansprucht 
meist  Wochen  und  Monate  und  itiuss  nicht  selten  wiederholt  werden ; 
im  Ganzen  sind  aber  die  Stimmbandlähmiingen  in  Wirklichkeit  das 
dankbarste  Feld  für  die  Elektro-Therapie. 

Bei  dem  äusseren  Elektrisiren  wurde  früher  die  eine  befeuchtete  Elektrode 
in  der  Bahn  des  Nv.  vagus  seitlich  am  Halse,  oder  wurde  die  eine  über  dem 
Scbildknorpel,  die  andere  über  dem  Raum  zwischen  lUng- und  Schildknorpel  aufge- 
sezt;  Duchenne  (1852)  bringt  den  »Schlundexcitator«,  d.  h.  eine  biegsame,  durch 
Kautschuk  isolirte  Metallsonde  mit  einer  Olive  von  3—4  Millm.  Durchm.  an  die 
Seitentheile  des  Innern  Constrictor  pharyngis,  um  den  Nv.  laryngeus  inferior  zu 
treffen,  während  die  zweite,  feuchte  lllektrode  aussen  Ober  dem  Muse,  crico-thyreoi- 
deus  angesezt  wird.  Besser  wählt  man  mit  Althaus  und  Gerhardt  nach 
Bedarf  auf  einer  oder  anf  beiden  Seiten  die  Eintrittsstellen  des  Nv.  laryngeus 
superior  seitlich  am  obem,  des  Nv.  recurrens  am  unteren  Home  des  Schildknorpels ; 
die  Eeizstelle  für  den  Muse,  crico-thyreoideus  ist  nach  Leube  (Vers.  üb.  locali- 
sirte  Faradisation  der  Kehlkopfmuskebi;  Tüb.  Dissert.  v.  1866)  etwas  nach  aussen 
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von  der  Mitte  zwischen  der  vordem  Mediantinie  und  dem  seitlichen  Band  der  Platte 
des  Ringknorpels  (S.  25).  Bei  hartnäckiger,  namentlich  hysterischer  L&hmimg  kann 
eine  starke  cutane  Beizung  der  Kehlkopfgegend  mittelst  der  trockenen  Olive,  die 
sog.  elektrische  Moxe,  nOthig  sein;  die  feuchte  Elektrode  liegt  im  Nacken.   Die 
innere  directe  Beizung  der  Nerven  und  der  Stimmbänder  wurde  suerst  von  dem 
bekannten  Begründer  des  »Örtlichen  Faradisirens« ,  Duchenne  von  Bodogne, 
ansgefOhrt;  den  schon  genannten  Ezcitator  brachte  er  zum  unmittelbaren 
Faradisiren  bis  unter  die  hintere  Parthie  des  Kehlkopfs  in  den  Pharynx  und  be- 
wegte ihn  auf  und  ab;  er  reizt  also-  ausser  dem  Nv.  recurrens  den  Muse,  crico* 
arytaenoid.  post  und  den  Muse,  transversus,  von  aussen  den  Muse  crico-thyreoi- 
deus  (De  Tdlectrisat.  local.  2.  Aufl.  S.  91;  S.  713);  es  entsteht  heftiges  WOrgen. 
Eine  Verbesserung  der  Methode  ist  durch  Morell-Mackenzie  (BriL  med. 
Journ.  1863,  19.  Sept.;  the  treatment  of  hoarseneas  etc.  Lond.  1863^  the  ose  of 
the  laryngoscope  etc.,  Lond.  1865;  102)  eingeführt  worden;  er  applicirt  die  eine 
feuchte  Elektrode  aussen  auf  dem  Schildknorpel  oder  auf  der  Bum  des  Vagus, 
die  andere  mit  Holfe  des  Kehlkopfspiegeis  abwechselnd  auf  die  Stimmb&nder,  nacb 
Umständen  auf  die  Giessbeckenknorpel;   um  es  zu  ermöglichen,  dass  die  Kette 
erst,  nach  dem  richtigen  Anlegen  des  Copductors  und  zwar  so  plözlich,  als  du 
die  grosse  Beizbarkeit  des  Kehlkopfs  verlangt,  geschlossen  wird,  benflzt  M.  eine 
Elektrode  mit  einer  kurzen  isolirenden  Schichte  am  ftussersten  Ende  des  Hand« 
griffes;  der  Strom  gelangt  erst  zum  Schlamme,  wenn  unmittelbar  nach  dem  Ein- 
fahren durch  HerabdrQcken  eines  fedeirnden  Metallbcigels  die  leitende  Yerbindong 
zwischen  beiden  Theilen  des  Instruments  bergestellt  wird;  M.  gebrauchte  eben- 
sowohl volta- elektrische  als  magnet- elektrische  Apparate.     Oder  mab  faradisirt 
direct,  indem  man  beide  durch  den  Bachen  eingeführte  Stromgeber  mit  dem 
Kehlkopf  in  Verbindung  bringt ;  so  L  e  w  i  n ,  Klinik  der  Krankh.  des  Kehlkopfs  a.  s.  w., 
S.  348,  und  mit  einem  verbesserten  Apparate  mit  Handgriffen  wie  bei  fiackeiuie 
Bruns,  op.  cit.  237;  die  beiden  Conductoren  sezt  er  auf  zwei  Stellen  eines  ond 
desselben  Muskels  z.  B.  den  Muse,  transversus  oder  auf  verschiedene  Muskeln. 
Dio  elektrische  Beizung    des  Kehlkopfs   ruft   ausser   heftigen    HustenaoflÜlen 
und  starkem  Speicheln  manchmal  auch  eine  starke  Congestion  oder  eine  ka- 
tarrhalische Laryngitis  hervor  und  Manchen  ist  das  Verntoen  im  AllffeiDeinen 
fehlgeschlagen,  während  Mackenzie  von  14  Heilungen  unter  14  F&llen  bcriclitet 
und  Oibb  (op.  cit.  106)  und  Althaus  (Lancet,  Sept  1865)  seine  Angaben,  w 
die  paralytische  Aphonie  betrifft,  best&tigt  —  Die  erste  galvanische  Cor  der  Apbofli> 
(1800)  beschreibt  Gra^engiesse^r  1801.    Zahlreicnere  und  gOnstigere  Erfah- 
rungen kommen  erst  seit  der  Verbessjernng  der  Diagnostik;  z.  B.  Althaus  (Di0 
Elektricität  in  der  Medicin ;  1860,  S.  239)  heilt  von  16  Kranken  mit  sog.  hysteri- 
scher Aphonie  durch  äusseres  Elektrisiren  11  in  kurzer  Zeit    Gerhardt  (Vir- 
chow's  Archiv,  B.  27)  Iftsst  zweckmässig  während  der  äusseren  Anwendung  der 
Elektricität  diejenigen  Stimmbandbewegungefl ,  wdche  man  dektriscfa  betfaätigen 
will,  durch  den  Kranken  anstreben,  also  .tief  einathmen  bei  behinderter  Direr- 

Senzbewegung,  Yocale  angeben  u.  s.  w.  bei  gehinderter  Connivenz  oder  Spannung 
er  Stimmbänder.'—  Üeber  die  Beizstellen  der  einzelnen  Muskeln  vgL  L  e  n  b  e,  op.  cit 
Den  Constanten  Strom  empfiehlt  namentlich  Tobold  (op.  dt.  164); 
er  hatte  verbal tnissmässig  schnelle  Erfolge  überall  da,  wo  der  indndrte*  Strom 
nichts  oder  wenig  leistete,  namentlich  bd  phonischen  Lähmungen  einschliesslicb 
solcher  bei  Hysterischen  ohne  uterines  Gnindldden ;  genane  Anzeigen  ^  <Ü0 
Wahl  des  einen  oder  des  andetn  Stroms  fehlen. 

Y.  Einfache  katarrhalische  Eehlkopfsentzändung  in  acuter 
Form,  Laryngitis  acuta  simplex  sive  Catarrhalis  sive  rheu- 

matica. 

Syn.:  Kehlkopfbkatarrh;  einfacher  heiserer  Hals;  Angina  sive  Kynanche  liff]r]igeA' 

Wir  besprechen  vorzugsweise  die  idiopathischen  Formen  der  acuten 
Hyperämie  und  des  acuten  Katarrhs  des  Kehlkopfs,  wie  diesdben  auf  die  Schleim- 
haut des  Kehlkopfe  beschfänkt  oder  als  der  wichtigere  Theil  eines  kätarrhaliBcben 
Erkrankens  der  Schleimhaut  der  Nase,  auch  des  Ilachens  oder  der  Luftröhre  vor* 
kommen,  und  verweisen  die  Kehlkopfkatarrhe  bei  Grippe,  bei  Masern,  bei  ezaii" 
themat.  Typhus,  ferner  die  acuten  Exacerbationen  des  Katarrhs  bei  Geschworen 
und  Neubildungen  im  Kehlkopfe  in  andere  Absdinitte.    Wir  unterschddta  1)  die 
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leichten,  wenn  sie  ohne  aasgehreiteteo  Katarrh  der  Luftwege  bestehen ,  ge- 
wöhnlich fieberlosen  Falle;  2)  den  Pseado-Croap  der  Kinder;  3)  die  schweren 
katarrhalischen  Laryngiten  des  späteren  kindlichen  und  des  erwachsenen  Alters 
and  reihen  an  dieselben  4)  die  Formen  mit  starker  Schwellung  des  Kehl- 
deck  eis,  die  Epiglottitis,  und  5)  die  {jaryngiten  durch  Verbrennung« 

A)  In  den  leichten  Fäll  en^  den  gewöhnlichen  Kehl- 
kopfskatarrhen  der  Kinder  über  5— 7  Jahren  und  der  £r- 
wachseDen,  bedarf  es  häufig  nur  des  Schuzes  vor  Bchädlicbkeiten  und 
das  geringfügige  Uebel  geht  in  8 — 10  Tagen  von  selbst  zu  Ende. 
Eine  sorgfältigere  Behandlung  erheischen  ausser  den  Katarrhen 
bei  Kindern,  welche  einen  Aäiall  von  Pseudo-Cronp  gehabt  haben, 
auch  solche  bei  Erwachsenen,  deren  Stimmorgan  möglichst  in 
vollkommen  unversehrtem  Zustande  erhalten ,  werden  soll ,  wie  bei 
^Rednern  und  Sängern  u.  s.  w.,  bei  Disposition  zur  »Tuberculose«  und 
flberdies.  .bei  jeder  etwas  Jängeren  Dauer. 

Im  Beginne  des  Uebels  nflzt,  namentlich  wenn  eine  Erkältung 
die  Ursache  ist,  eine  Abortivbehandlung  mittelst  eines  stark 
seh  weiss  treibenden  Verfahrens,  z.  B.  Genuss  von  meh- 
reren Tassen  eines  der  üblichen  di^horetischen  Aufgüsse,  wie 
.  von  flor.  Sambuci,  öder  von  Punsch  oder  Glühwein ,  oder  einer  aus 
einigen  Ea£felöffeln  Rum  oder  Arak,  1—2  Pfund  Milch  und  einer 
reichlichen  Menge  Zucker  bereiteten  Mischung,  welche  Getränke  man 
Abends  bei  Schlafengehen  und  Morgens  vor  Aufstehen  möglichst  warm 
trinkt  und  durch  warmes  Verhalten  im  Bette  unterstüzt.  Auch  kann 
man  eine  starke  Abldtung  auf  die  Haut  mittelst  Auflegens  eines 
bandförmigen  Blasenpflasters  utn  den  Hals  versuchen. 

Die  wenigen,  übrigens  glücklichen  Versuche  Ebert's  (Berl. 
Ghar.-Annal  V.  1.  6d.  1854),  den  Katarrh  auch  im  weiteren  Verlaufe 
durchs — 4malige8  Einathmen  von  gepulvertem.  Silber  salpeter 
(vgl.  Art.  chronische  Laryngitis)  zu  unterdrücken,  fanden,  wie  es 
scheint,  keine  Nachahmung ;  dagegen  gebraucht  man  jezt  in  ganz 
frischen  Fällen  eine  massig  starke  Höllensteinlösung  (s.  Art.  VI.) ;  eine 
einzige  Application,  wobei  man  ihre  Wirkung  durch  zwölfstündige 
vollkommene  Ruhe  der  Stimme  und  durch  Leinsamenkataplasmeh 
mit  1  Esslöffel  Senfmehl  um  den  Hals  unterstüzt,  kann  abortiv  wir- 
ken (Djxon). 

Im  Verlaufe  des  Uebels  verordnet  man  Schu^  vor  kalter,  trockener 
und  durch  Staub  verunreinigter  Luft  und  Schonung  der  Stimme, 
empfiehlt  den  Husten  zu  unterdrücken,  lässt  bei  schlechter  Witterung 
den  Kranken  das  Haus ,  am  besten  auch  das  Bett  hüten ,  giebt  als- 
dann dem  Zimmer  eine  möglichst  gleichmässige  Wärme  und  eine 
massige  Feuchtigkeit,  beschränkt  die  Menge  der  üblichen  geistigen 
Getränke  und  verordnet,  wie  jezt  sehr  üblich  ist^  Selterser- Wasser 
rein  oder  bei  grossem  Hustenreize  mit  1  Drittel  heisser  Milch  ge- 
mischt Einigen  Erfolg  hat  auch  die  gelinde  Ableitung  auf  die  Haut 
des  Halses,  wenn  sie  eine  Fluxion  und  gesteigerte  Transpiration  an- 
haltend unterhält. 

Hierher  gehOrt  der  sog.  Priesnitz'sche  Umschlag,  wenn  er  richtig  behandelt 
wird  (8.  B),  oder  man  l&sst  den  Hals  mit  FlaneU  oder  Wolle,  dem  bekannten  ge- 
tragenen Strumpfe,  am  besten  mit  Guttaperchapapier  und  darflber  mit  einem  sei- 
denen Tnebe  umwickeln.    Häufig,  jedesmal  wann,  eine  schleimige  t^lOssigkeit,  z.  B. 
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einen  Absud  der  Eibischwurzeli  der  Species  pectorales  —  mit  oder  ohne  Frachte  — 
oder  ein  Malzdecoct  trinken  and  nebenher  gereinigtes  Sflssholz,  am  besten  den 
Succus  üquiritiae  tabulatus,  oder  Honig  oder  rohes  Eigelb  mit  Zucker,  bei  Kin- 
dern auch  Zuckerkandis  im  Munde  allmählig  auflösen  und  verschlacken  za  lassen, 
also  einhüllend  und  gelind  die  Schleimhaut  reizend  zu  verfahren,  ist  ganz  zweck- 
mässig, wenn  ein  Rachenkatarrh  mit  Trockenheit  und  Hustenreiz  besteht;  der 
Einfluss  der  warmen  emollirenden  Getränke  auf  den  Kehlkopfkatarrh  selbst,  theils 
durch  das  Anfeuchten  des  Kehlkopfeingangs,  theils  durch  die  warmen  Dämpfe, 
ist  gering,  während  dieselben  ganz  im,  Anfange  der  durch  Erkältung  entstandenen 
Katarrhe  durch  die  Diaphorese  rasch  wirken  können. 

Die  umständlichen  hydrotherapeutischen  Massnahmen,  wie  das  Einschlagen 
des  ganzen  Körpers  m  kalte,  ausgerungene  Tücher  sind  ebenso  überflüssig  als  die 
gleichfalls  bei  frischen  Erkältungdkatarrhen  nüzlichen  Dampfbäder;  wer  durch 
die  diaphoretischen  Getränke  Ia.  lästiger  Weise  erhizt  wird,  nehme  bei  allgemeinen 
ErkältuDgsbeschwerden  im  warmen  Zimmer  eine  kalte  Abwaschung  vor  and  reibe 
sich  dann  mit  Flanell  bis  zum  Rothwerden  der  Haut. 

Bei  in  höherem  Grade  lastigen  Hai sbesdh werden  begegne  man 
dem  Gefühl  von  Brennen  im  Halse  durch  regelmässig  erneuerte 
warme  Breiumschläge,,  während  über  die  Nacht  erwärmende  kalte 
Umschläge  oder  der  Strumpf  u,  s.  w.  umgelegt  wird,  und  dem  Husten- 
reize durch  erweichende  Dämpfe,  z.  B.  eines  Absuds  von  Malven- 
oder Eibischkraut  (je  3jj),  etwa  mit  einigen  Mohnköpfen  auf  V«  Pfund 
Wasser,  am  einfachsten  durch  die  Dämpfe  von  reinem  Wasser,  welche 
man  alle  Stunden  aus  einer  Schüssel,  einer  Tbeekanne  einatbmen 
lässt ;  am  besten  gibt  man  aber,  um  den  Hustenreiz  dfe  Naebt  über 
zu  beschwichtigen,  Abends  eine  Gabe  Opium  und  verordnet. nöthigen- 
falls,  wenn  die  Rühe  des  Organs,  die  milde  Atmosphäre  und  die 
übrigen  Mittel  nicht  genügen,  auch  für  den  Tag  ein  Narkoticum,  für 
Erwachsene  gewöhnlich  ein  Opiat,  für  Kinder  Extr.  Hyoscyami. 

Die  hergebrächten  warmen  Dämpfe  sind  viel  einfacher  als  das  Einatiimen 
des  verstäubten  Wassers  aus  einem  Apparate;  überdies  wären  in  der  Regel  nnr 
erwärmte  Dämpfe  zweckmässig;  sie  massigen  die  Trockenheit  and  erweichen j^es, 
anklebendes  Seeret.  Die  neueste  Zeit  erfiezt  die  Polypharmacie  der  Alten  dadurch, 
dass  man  jezt  schleimige  Flüssigkeiten,  femer  solche  oder  Wasser  mit  narkoti- 
schen Zusäzen  —  Morphium  aceticam,  Extr.  Hyoscyami,  Aquae  Amygdalar.  amar. 
conc.  —  verstäuben  lässt. 

Zur  Beförderung  der  Herstellung,  besonders  bei  längerer  Dauer 
der  Heiserkeit  mit  trockenem  Husten,  verordnet  man  zur  "Einleitung 
der  Secretion  Kochsalz,  wie  früher  Sal^iiak  oder  Goldschwefel  in 
kleinen  Gaben.    . 

Goldschwefel  in  Schüttelmixturen  ist  eine  für  Kinder  beliebte,  sehr 
uDzweckmässige  Form,  weil  die  Gabe  unsicher  wird  und  bei  mehrtägigem  Stehen 
das  Präparat  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  sich  zersezt.  Man  gebe 
das  Antimonium  s.  Stibium  sulphuratum  äurantiacum  Erwachsenen  zU  Vt— 2  Gran 
4mal  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen,  Kindern  in  Pulvern  oder  in  den  Barez'schen 
Brustpastillen,  zu  V«  Gran.  Die  expectorirende  Wirkung  ist  meines  Efachtens 
nicht  völlig  zu  bestreiten,  vieUeicht  kommt  sie  ganz  örülch  zu  Stand. 

Das  Ammonium  chloratum  ^ibt  man  weit  besser  als  innerli.ch,  — 
3j  auf  den  Tag  in  Lösung  mit  $]  Succus  Liquiritiae  —  in  Form  von  Dämpfen,  in- 
dem man  etwa  4mal  täglich  je  3j  Salmiakpulver  auf  einein  Löffel  mit  der  Wein- 
geistflamme  erhizt  und  verflüchtigt;  ßäer  lässt  eine  Lösung  von  Ssdmiak,  oder  von 
Kochsalz  (Waldenburg),  nach  Bei  gel  Jodkalinin  (4—10  Gran  auf  1  Unze) 
aus  dem  Siegle'schen  Apparate  einathmen,  4mal  täglich.  Die  genannten  Salze 
wirken  örtlich  als  gelinde  Reize  und  vermehren  die  Schleimabsondenmg.  Wird 
das  Kochsalz  nach  der  Yolksmedicin  in  Gestalt  eines  gesalzenen  Härings  genossen, 
so  wirkt  hauptsächlich  die  ableitende  Wirkung  auf  den  Rachen';  leider  ist  die 
Wirkung  der  bezeichneten  Salzlösungen  keineswegs  so  rasch  und  sdüagend;  ala 
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man  in  der  ersten  üeberBchwenglichkeit  erwartete.  Siegle  hatte  »auffallend 
geringe  Erfolge«  mit  den  Einathmungen  von  Alann  und  Gerbsäure  (Behandl. 
und  Heü.  der  Hals-  und  Lungenleiden  durch  Einathmungen  u.  s.  w.;  2.  Aufl. 
1865,  S.  53),  was  ich  bestätige. 

Die  Neigung  zu  acuten  Kehlkopfkatarrhen  als  Erkältungskrank- 
heiten beseitigt  man  bei  älteren  Kindern  und  Erwachsenen  weit 
besser  als  durch  warmes  Einhüllen  des  Halses ,  durch  Flanelltragen 
und  Ueberschuhe  und  durch  Stubensizen,  durch  kalte  Waschungen 
und  Bäder  und  die  frühe  erworbene  Angewöhnung  an  das  Bioss- 
tragen des  Halses  qnd  an  den  Aufenthalt  im  Freien. 

.  ^  '  •  * 

B)  Der  sog.  Pseudo-Crbup,  die  Laryngitis  spakmodica, 
fälschlicher  Weise  Laryngismus  stridulus  genannt,  zum  Theil  das 
Asthma  Millari 

ist  verschieden  vom  Stimmrizenkrampfe  der  Kinder  (S.  567),  wie  vom  Group,  der 
Laryngitis  pseudomemhranacea.  Theoretisch  lässtsich  die  Begränzung  des  Croups 
und  des  Pseudo- Croups  leicht  angehen;  am  Erankenhette  ergehen  sich  aher  fdr 
mich  und  andere,  weicht)  offen  ihre  unhequeme  Beobachtungen  mittheilen  und  da- 
für als  schlechte  Diagnostiker  verleumdet  werden,  Schwierigkeiten.  Gewiss  dringt 
man  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  def  Anfälle  der  »Bräune«  und  der  »häu- 
tigen Bräune«  hinsichtlich  der  Gefahr  des  Kindes  und  wegen  des  unausrottbaren 
Missbranches  mit  den 'Anpreisungen  de)r  glüddichen  Heilmethoden  des  »Croups« 
mit  vollem  Recht  aOf  eine  schaffe  theoretische  und  klinische  Scheidung.  Der 
Uebelstand  liegt  aber  einmal  darin,  dass  auf  ein  anfänglich  als  Pseudocroup  oder 
als  gemeiner  Katarrh  aufgetretenes  acutes  Kehlkopfleiden  eine  tödtliche  Laryn- 
gostenose  fo]g.en  kann  und  dass  alsdann,  (ebenso  auch  in  FäUen,  welche  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  dem  Krankheitsbilde  des  Croups  entsprechen),  bei  der  Obduction 
bald  sowohl  im  Kehlkopf  als  in  der  Luftröhre,  bald  im  Kehlkopf,  nicht  aber  in 
der  Luftröhre  die  Pseudomembran  fehlen  kann;  sodann  kann  der  Croup  aber 
auch  sich  rasch  entwickeln  und  ist  unter  umständen  bei  der  ersten  Anwesenheit 
des  Airztes  die  Unterscheidung  sehr  miipslich  (s.  Art.  Croup). 

Bei  dem  Pseudocroup  wird  d^  Arzt  Nachts  aus  dem  Bette  geholt,  weil  die 
AeHern  Aber  den  Anfall  der  »Bräune«,  der  »Luftröhrenentzflndung«  geängstigt 
sind.  Die.  jezt  allgemein  anerkannten  Zeichen  dieser  Form  der  katarrhalischen 
Larynffitis  sind:  es  geht  eine  geringfügige,  daher  manchmal  gar  nicht  beachtete 
katarrhalische  Erkrankung  voran,  ein  Schnupfen,  oder  es  wurde  ein  leichter  Husten 
oder,  eine  geringe  Heiserkeit  bemerkt;  im  Gegensaze  zu  anderen  Angaben  bestehe 
ich  aber  darauf,  dass  ein-  gesundes  Kind  Abends  mit  Fieber  und  Husten  er* 
kranken  und  im  Laufe  von  wenigen  Stunden  allmählig  in  den  Zustand  der  Kehl- 
kopfverengerung  durch  Hyperämie  und  Schwellung  der  Schleimhaut  ger^then  kann ; 
es  handelt  sich  bei  lebhaftem  Fieber  wohl  meist  um  einen  verbreiteten  Katarrh 
der  Luftwege.  Bei  dem  gewöhnliehen  Hergang  erwacht  das  Kind,  meistens  aus 
dem  Alter  von  2—5-^7  Jahren,  mit  heiserer  Stimme,  krähendem  Husten,  lautem 
lar^ngeaiem  Athemgeräusch^  dazu  kommen  bei  dem  höheren  Grade  zwar 
keine  Anfälle  von  pTözllcher  völliger  Verschliessung  der  Stimmrize  und  völligem 
Stillstand  der  Athembewegang,  also  überdies  mit  Convnlsionen  wie  bei  dem  ächten 
Stimmrizenkrampfe  (S.  567),  aber  ein  Zustand  schwerer  Laryngostenose  wie  beitn 
Croup.  Derselbe  ermässigt  sich  nach  einer  halben  Stunde,  manchmal  erst  nach 
mehreren  Stunden,-  das  Kind  verföUt  wieder  in  Schlaf,  ist  meistens  am  folgenden 
Tag  fieberfrei,  munter  und  zeigt  nur  einen  geringen  Katarrh  des  Kehlkopfs.  Die 
Anftllle  können  sich  in  derselben  Nacht  wiederholen;  häufiger  geschieht  dies  in 
einer  der. folgenden  Nächte,  seltener  am  Tage;  überdies  wird  dasselbe  Kiiid  bis 
zu  seinem  5-^7ten  Lebensjahre  meistens  wiederholt,  in  abnehmender  Heftigkeit 
befallen.  Der  Grand  der  raschen  Steigerung  der  Athemnoth  lie^  nach  dem  Be- 
merkten  schwerlich,  jedenfalls  nicht  hauptsächlich  in  einem  wirklichen  Reflex- 
krampfe  der  Stimmrize,  wahrscheinlich  auch  nicht  in  einer  raschen  Anschwellung 
der  Schleimhaut,  sondern  in  der  Ansammlung  oder  dem  Ankleben  des  Secretes 
während  des  Schlafes. 

In  praxi  behandelt  man  diesen  Zustand,  wie  man  auch  den  ErstickungsanfaU 
erkläre,  nicht  mit  den  beim  Stimmrizenkrampfe  genannten  antispasmodischen  Mit- 
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lein;  daher  ich  dieselben  hie^  flbergehe,  ebenso  eine  Menge  von  Mitteln,  welche 
in  der  Therapie  des  Croups  anfgefQhrt  werden,  die  bei  wirklich  glftcklicher  An- 
wendung sich  grösstentheiis  auf  den  Pseudo-Croup  beziehen. 

Prophylaxe.  —  Zur  grossen  Berubigang  der  Aeltern  eines 
Kindes,  welches  einen  Pseudo-Croup  gehabt  hat,  dient  es,  wenn  der 
Arzt  die  genauesten  Vorschriften  für  die  Behandlung  gleich  beim 
Beginne  der  schweren  Symptome  ertheilt  und  überdies  für  den  Noth- 
fall  ein  Brechmittel  yorräthig  halten  lässt  Bei  solchen  Eiodern, 
überhaupt  bei  Kindern  unter  5 — 7  Jahren,  überwache  man  die  Luft- 
wege sorgfältig  und  «chenke  jedem,  auch  dem  leichtesten  Katarrhe 
derselben  die  beste  diätetische  Behandlung.  Sobald  sich  Spuren  von 
Heiserkeit  oder  Hustenreiz  zeigen,  halte  man  die  Kinder  zu  Hause 
in  einer  gleichmässig  warmen,  reinen  und  durch  Verdampfen  von 
heissem  Wasser  in  flachen  Schüsselü  jfeucht  gemachten  Atmosphäre. 
Ich  möchte  es  nicht  empfehlen,  bei  zu  Katarrhen  der  Luftwege  dispo- 
nirten  kleinen  Kindern  auf  regelmässiges  Austragen  und  Ausgehen 
zu  dringen,  sondern  erst  während  der  folgenden  guten  Jahreszeit 
gewöhne  man  die  Kinder  an  frische  Luft,  kühle  Waschungen  und 
leichte  Bekleidung  des  Halses ;  bis  dahin  hat  man  bei  kalter ,  bei 
windiger  und  staubiger  Luft  das  Ausgehen  za  vermeiden,  die  Kinder 
warm  zu  kleiden  und  überhaupt  vor  Gelegenheiten  zur  Erkältung  zu 
scbüzen.    Kurz  nach  einem  Anfall  sei 'man  besonders  vorsichtig. 

Die  Vorschriften  für  den  Anfall  selbst  hat  die  Erfah- 
rung festgestellt  und  obgleidi.  das  Nichtsthun  in  der  Regel  die  Kinder 
nicht  verderben  wird ,  haben  wir  doch  Hülfen ,  um  den  glückliche 
Ablauf  zu  befördern. 

Es  reicht  manchmal  aus,  wenn  das  Kind  sofort  aufgerichtet  wird 
und  eine  warme  schleimige  Fl^sigkeit :  Milch,  einen  Eibisch- Thee  ü.  dgL, 
oder  ein  wohlschmeckendes  fettes  Oel,  wie  Süssmandelöl  mit  Zucker, 
wiederholt  zu  trinken  .bekomi(bt;  das  Anfeuchten  des  Rachens,  das 
Einathmen  feuchter  und  warmer  Dämpfe  und  die  Anregung  zum 
Husten  scheint  hier  zu  wirken.  Auch  lasse  man  im  Veriaufe  der 
Nacht  wiederholt,  wenn  der  Athem  nicht  ganz  frei  ist.  Warmes  zum 
Trinken  geben  und  die  Luft  warm  und  etwas  feucht  erhalten, 

Weiter  sind  mannigfaltige  Ableitungen  auf  die  Haut  von  Nozen; 
ausser  den  alltäglichen  Sei&eigen  u.  dgl.  benüzt  man  nach  Leh- 
mann häufig  den  heissen  Schwamm  neben  diaphoretischem  Ge- 
tränke. 

Ein  gewöhnlicher  Badeschwamm  irird  in  heisses  Wasser  getaucht,  aosge- 
drückt  und  einige  Minuten  lang  anf  die  vordere  Halsgegend  gel^;  man  wieder- 
holt dieses  Yerfahreti,  bis  die  Haut  leicht  geröthet  ist;  das  Eintreten  eines  äuge- 
meindh  Schweisses  befördert  man  flberdies  durch  Fliederthee  a.  dgl.  Man  benCLst 
auch  Pflaster  aus  gewöhnlicher  Seife  öder  mit  S<Shmier8eif<9.  um  die  Ableitung 
für  die  Nacht  za  unterhalten,  sind,  wenn  die  Matter  sorgfältig  ist,  warme  Brei- 
umschläge oder  die  Priesnitz'schen  ümschl&ge  ~  ein  3  Finger  breites,  stark  ausge- 
mngenes  Leintach  am  den  Hals  und  darüber  ein^  breitere,  sorgfältig  angelegte 
Binde  von  Flanell,  von  Seide,  von  Guttapercha-Taffet,  welche  die  rasche  Abkfihlang 
verhindert  —  zweckmassig. 

Erfolgt  binnen  5 — 10  Minuten  kein  Nachlass  der  Beengung,  so 
ist  ein  Brechmittel  häufig  von  schlagendenr  Erfolg  oder  leitet  es 
doch  die  allmählige  Besserung  ein ;  ich  fand  dasselbe  namentlich  auch 
bei  fieberhaften  Fällen  sehr  wirksam. 
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Maa  gibt  hier  nicht  die  »specifischenc,  gegen  Group  üblichen  Emetiea,  Enpfer- 
oder  Zinkritriol,  sondern  folgt  einer  älteren  zusammengesezten  Formd  (s.  Cronp), 
oder  gibt  f&r  sich  Ipeeacnanha  und  Brechweinstein ;  ich  verordne  nur  bei  Compli- 
cation  mit  Darmkatarrh  Rad.  Ipecaenanhae,  sonst  immer  als  das  jBUTerl&ssigste 
Mittel,  welches  gerne  genommen  wird,  den  Brechweinstein,  1  Gran,  bei  Kindern 
aber  8  Jahren  2  Gran  anf  2  Unzen  destillirtes  Wasser  mit  ^  Unze  Symp,  jede 
Viertelstunde  einen  grossen  KinderlOflfel  voll  bis  zur  vollen  Wirkung. 

Oertliche  Blntentziehangen,  früher  sehr  üblich,  sind  überflüssig. 
Gegen  warme  Bftder  (Jnrine)  strftnben  sich  viele  Kinder;  man  ersezt  das  Bad 
durch  Wasserd&mpfe  und  Hautreize. 

Das  weitere  Verfahren  befolgt  sorgsam  die  bei  dem  gewöhnlichen 
acuten  Katarrhe  geltenden  Vorschriften;  schwächliche  Säuglinge  gehen 
auch  bier  unter  geringen  Symptomen  zu  Gruiid,  daher  bei  Ei^chöpfung 
Wein  am  Plaze  sein  kann. 

C)  Die  schweren  katarrhalischen,  -die  sog.  sy- 
nochalen  Laryngiten.der  Kinder  sind,  mit  den  später 
bezeichneten  Einschränkungen  wie  der  Croup  zu  behandeln  und  ist 
es  meines  Erachtens  ziemlich  gleichgültig,  ob  sich  der  Arzt  bei  zwei- 
felhaften. Fällen  in.  seiner  Diagnose  für  das  eine  oder  das  andere 
entscheidet;  er  soll  nicht  vergeasen,  dass  auch  die  katarrhalische 
Form  tödten  kann. 

Bei  den  Erwachsenen 

ist  die  schwere  katarrhalische  Form  häufiger  als  der  Group:  man  benOzt  nOthigen- 
falls  den  Kehlkopftpiegel.  Sieht  räan  ab  von  dem  sog.  Glottis5dem,  der  Epiglot- 
titis und  den  Verbrennungen,  so  |;eh5rcji  hierher  Larynnten  nach  schweren  Er- 
kältungen, starkem  Schreien,  pnmftr  oder  nach  dem  Vorgänge  eines  Bachen-, 
eines  leichten  Kehlkopfkatarrhs,  welche  unter  Fieber  und  Kehlkonfschmerzen 
rasch  die  Erscheinungen  der  liaryngostenose  herbeiführen,  durch  Erstickung  tödten 
oder  sich  zu  dem  gewöhnlichen  Katarrhe  ermftsrigen;  sie  soUen  epidemisch  vor- 
kommen (Portes)  und  gewiss  erscheint  bisweilen  in  Krankenhäusern  neben  dem 
als  Infectionskrankheit  zu  betrachtenden  Bothlauf  auch  ein  Erythem  des  Rachens, 
welches  sich  auf  den  Kehlkopf  verbreiten  kann. 

Die  Therapie  darf  nicht  nach  den  ungünstigen  Erfahrungen  mit 
de^i  Group  bemessen  werden ;  es  handelt  sich  zuerst  um  eine  starke 
Blutüberffillung  der  Schleimhaut,,  dann  um  eine  Schwellung  derselben 
und  der  Submucosa,  nicht  aber  um  Auflagerungen  im  Kehlkopf  und 
den  tieferen  Luftwegen. 

Bei  der  Möglichkeit  eines  tödtlichen  Ablaufs  wenige  Stunden 
nach  Beginn  der  Krankheit  oder,  nach  der  Exacerbation  des  leichten 
Katarrhs  bedarf  es  eines  entschlossenen  Verfahrens. 

1)  Die  älteren  Aerzte  lassen  die  Behandlung  mit  starken  Blut- 
entziehungen eröffnen;  von  den  Neueren  namentlich  solche, 
welche  diese  seltene  Form  wirklich  behandelt  haben ;  bei  frühzeitiger 
Vornahme  kann  eine  dauernde  glückliche  Wendung,  sonst  wenigstens 
ein  Nachlass  der  Athemnoth  erzielt  werden ;  sie  erfüllen  am  sichersten 
die  Aufgabe,  den  hohen  Grad  der  Congestion  zu  vermindern. 

Bei  Erwachsenen  (nach  der  Praxis  mancher  A6rzte  auch  bei  Kindern  unge- 
fähr Tom  zehnten  Jahre  an)  macht  man  eine  Aderl&sse  von  10—12  Unzen; 
bei  kleinen  Kindern  soll  man  die  allgemeine  Blatentziehnng  durch  eine  örtliche 
mittelst  Blutegeln,  deren  Zahl  der  Zahl  der  Lebensjahre  entmricht,  aber  auch 
das  Doppelte  betragen  darl  ersecen  $  bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose  würden 
diese  Vorschriften  freilich  ror  Aerzte ,  welche  wie  wir  selbst  den  Cronp  und  den 
gewöhnlichen  Pseadocroup  mit  Blutegeln  nicht  behandeln,  kaum  praktisch  sein. 
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Bei  jangeren  Kindern  soll  man  die  BlategelBiiche  nicht  Aber  anderthalb  Stunden 
nachblu(ei)  lassen,  damit  nicht  der  erste  Blutverlust  die  meist  nothwendige  Wieder- 
holung hindert  oder  zu  sehr  beschränkt  Bei  Erwachsenen  pflegt  man  gew^hrn- 
lich  nach  der  Aderlässe  16—20  Blutegel  an  die  Gegend  des  Kehlkopfs  ansusezen. 
Man  wird  auch  diese  Praxis  nicht  verlasseh  dürfen,  ehe  bewiesen  ist,  dass  die 
allgemeinen  Blutentziehungen  das  entschieden  Wirksamere  bind  nnd  bei  Erwach- 
senen für  sich  allein  ausreichen. 

Mau  wiederholt  die  Blutentziehung  bei  günstigem  Eräftestand, 
wenn  die  erste  günstige  Wirkung  durch  eine  neue  Schwellung  der 
Kehlkopfsclileimhaut  wieder  aufgehoben  wurde.  —  Ueber  die  aus- 
reichende Wirkung  dei*  Kälte  fehlen  genügende  Erfahrungen;  man 
lasse  daher  das  Auflegen  von  Eiscompressen  auf  den  Kehlkopf  der 
Blutentziehung  bei  günstiger  Wirkung  nachfolgen  (Rühle). 

Ob  EisstQckchen,  welche  im  Munde  gehalten  nnd  geschlackt  werden,  etwas 
leisten,  ist  mir  zweifelhaft. 

Die  weiteren  Mittel,  um  die  Hyperämie  und  die  Schwellung  der 
Schleimhaut  in  Schranken  zu  erhalten,  sind  die  in  Frankreich  mit 
Recht  bevorzugten  Emetica;  der  Grad  von  AUgemeinwirkuDg,  von 
Intoxication,  welcher,  nöthig  ist,  um  durch  Aenderung  der  Innervation 
der  Gefassnerven  eine  abortive  Wirkung  auf  die  Katarrhe  der  Schleim- 
haut der  Luftwege  hervorzurufen ,.  wird  am  sichersten  durch  den 
Brechweinstein  erzielt ;  man  reicht  bei  Erwachsenen  den  Brech- 
weinstein (gr.  jj— jiü)  ^^  sich  oder  mit  Brechwurzel  (3j) ,  auf 
2 — 3mal  zu  nehmen,  und  unterhält  bei  ungenügendem  Nachlaas  der 
Symptome  die  Wirkung  durch  auseinandergesezte  kleine  Gaben  unter 
reichlichem  Getränke.  Vor  dem  Ealomel  verdienen  die  Brechmittel 
auch  dann  den  Vorzug,  wenn  man  die  Aufgabe  hat,  den  Kehlkopf 
bei  einem  Erstickungsanfalle  von  dem  angesanmaelten  Seorete  zu 
befreien. 

Während  der  Brechweinstein  hier  schwerlich  durch  die  Ableitung 
auf  den  Darm  wirkt,  verfolgt  man  diesen  Zweck  hauptsächlich  in 
England  und  verordnet  Kalomel  oder  Kalomel  mit  Jalappe. 

Bei  E  tt  h  1  e'  (öp.  cit.  66;  ein  Beispiel  von  einem  8j&hrigen  Knaben,  dessen 
Laryngitis  sich  besserte,  nachdem  zuerst  ein  Brechmittel  nnd  Blasenpflaster  ohne 
Erfolg  war  verordnet  worden  nnd  sodann  Kalomel  und  Jalappe  starke  Ausleeningen 
und  Erschöpfung  herbeiführten.  —  Froher  bezweckte  man  namentlich  bei  Rinden 
auch  die  constitutionelle  Wirkung  des  Quecksilbers  -durch  kleinere  Gaben  (z.  B. 
Chavasse,  Lancet,  IL  565,  Juli  1835)  uud  durch  wiederholte  Einreibungen 
der  grauen  Quecksilbersalbe  in  den  EbIb  oder  in  verschiedene  Partien 
des  Rumpfs  und  der  Glieder. 

Selten  verordnet  man  salinische  Abfahrmittel,  am  ehesten  noch 
zugleich  mit  Bredi Weinstein,  z.  B.  1  Gran  Brechweinstein  und  V*  Unze  Glauber- 
salz in  flr[  Eibischabsud,  oder  nach  Analogie  günstiger  ErfflLhrungen  bei  dem  Glottis- 
Ödem  ein  Drasticum,  wie  Ol.  Grotonis.  —  Wie  bei  Croup  experimentirten 
Einzelne  mit  grossen  Gaben  von  Kali  carbonicum,  künstlich  genug  mit  der 
gleichzeitigen  inneren  und  äusseren  Anwendung  des  Coni^ns  gegen  den  Husten- 
reiz (C  0  h  n  ,  Günsb.  Ztschr.  1854,  V.  363). 

Zur  Ergänzung  dieses  Heilverfahrens  gehören  noch  die  Haatreize, 
namentlich  die  stärkeren  Rubefacientia  auf  den  Hals  applicirt;  femer 
eröffnende  Klystiere,  bei  Erwachsenen  mit  einem  Salze,  bei  Kindern 
mit  Oel,  weun  der  Stuhlgang  nicht  schon  dur-ch  die  übrigen  Mittel 
stark  angetrieben  ist;  bei  Erwachsenen  ^absolute  Diät,  bei  Kindern, 
wenn  sie  Nahrung  verlangen,  verdünnte- Fleischbrühe. 
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2)  In  vielen  Fällen  gelingt  es  nicht,  durch  die  angegebene  Be- 
handlung die  Krankheit  zur  entschiedenen  Besserung  überzuführen; 
häufig  geschieht  es  vielmehr,  dass  unaufhaltsam  oder  nachdem  die 
Behandlung  eine  Erleichterung  bewirkt  hatte,  die  Athemnoth  sich 
steigert,  dass  schwere  Erstickungsanfälle  auftreten,  welche  das  Indi- 
viduum in  mehr  oder  weniger  asphyktischem  Zustande,  mit 
lividem  Gesichte  und  im  Sopor  zurücklassen.  Die  Methoden,  welche 
jezt  noch  Dienste  leisten  können,  sind  die  Versuche,  die  alsdann  ein- 
getretene seröse  Schwellung  des  Kehlkopfs  rasch  zu  einer  Rückbil- 
dung solchen  Grades  zu  bringen,  dass  die  nötbige  Luftmenge  wieder 
durch  die  Stimmbänder  streichen  kann.  Man  bedient  sich  vorzugsweise 
der  Ableitung  auf.  die  Haut. 

'  Manche  woUen'  die  Hautreize  schon  neben  der  Antiphlogose  angewandt  wissen. 
Eine  zu  frühzeitige  Anwendang  des  Hauptmittels  dieser  Kategorie,  der  Blasen- 
pflaster, hat  zwar  weniger  den.  Nachtheil,  dass  das  Fieber,  so  lange  die  Kranlr- 
heit  den  reinen  synochsüea  Charakter  trägt,  hiedurch  gesteigert  wenden  kann,  als 
dass  von  dieser  kanstlichen  exsudativen  Dermatitis  uacb  den  Folgerungen  Sestiers 
(vgl.  Glottisödem)  hauptsächlich  nur  bei  wässeriger  Infiltration  eine  Ableitung  zu 
erwarten  ist;  -andererseits  hüte  man  sich  auch,  zu  den  Blasenpflastem  zu  spät  zu 
greifen;  bei  tiefer  Asphyxie  wirken  die  Hautreize  wenig  oder  nichts. 

Beim  Anfange  der  asphyktischen  Erscheinungen  gebraucht  man  mit  Senf- 
mehl oder  mit  Königswasser  versezte  Hand-  und  Fnssbäder,  femer  Senfteige, 
welche  zu  wiederholten  Malen  an  den  Gliedern  aufgelegt  werden.  Von  grösserer 
Wirkung  ist  aber  die  Ableitung  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kehlkopfs;  bei  nicht  ganz 
acutem  Verlaufe  wird  man  einen  kOngtliehen  Ausschlag  auf  der  Haut  des  Halses  er- 
zeugen, z.  B.  nach  dem  von  B lache  (Dict.  de  m^d.;  2.  Aufl.,  1838;  T.  XYII) 
den  Blasenpflastem  vorgezogenen  Verfahren  2— dmal  täglich  bis  zum  Eintritt  der 
Wirkung  Krotonöl  (10—12  Tropfen  auf  Iß  Olivenöl),  apch  die  Gondret'sche 
Ammoniaksalbe  mit  FlaneU  am  Halse  upd  Nacken  einreiben  lassen,  oder,  was  als 
das  kräftigere  und  zuverlässigere  Mittel  den  Vorzug  verdient,  man  sezt  ein  grosses 
Blasenpflaster  auf  die  vordere  Halsgegend,  begier,  wenn  Bücksicht  auf  die 
Tracheotomie  genommen  wird,  (nach  der  Methode  von  Arnold  und  J.  Watson 
(Med.  chir.  Transact,  IX.  31,  1816  und  XI.  136,  1819)  auf  das  Brustbein.  Die 
excoriirten  Stellen  sind  bis  zur  wesentlichen  Besserung  der  örtlichen  Erschei- 
nungen in  eitriger  Secretion  durch  Verband  mit  üngt.  basilicum  zu  erhalten.  Bei 
raschem  Fortschreiten  der' Krankheit  hat  man  statt  des- gewöhnlichen  Empl.  Can- 
tharidum  die  Kanthariden  in  einer  Form  anzuwenden ,  bei  welcher  die  Blasen- 
bildung rascher,  binnen  wenigen  Stunden,  vor. sich  geht;  entweder  benüze  man 
das  von  Trousseau  (Trait^  de  th^rapeut.  etc. ;  I.  442)  angegebeüe Kantharidenöl, 
Oleum  Cantharidum  infusum,  zu  Vastündlich  wiederholten  Einreibungen,  oder  lasse 
vor  dem  Auflegen  des  Blasen pflasters  die  Hautstelle  mit  einem  Senfteig,  welchem 
frisches  Kantharijjenpulver  C^ß)  zugesezt  ist,  bedecken  oder  mit  einer  Mischung 
aus  Spirit,  Sinapeos  und  Tinct.  Cantharid.  spirit.  bestreichen.  Bei  zarten  Kindern 
verdienen  leinene  OompreSsen ,  welche  zur  Blasenbildung  mit  Liq.  Ammoniaci ' 
caustici  concentrat.  angefeuchtet  werden,  oder  die  langsamer  wirkende  Gondret'- 
sche Salbe  den  Vorzug. 

Äehnlich  me  beim  Croup  wird  von  Horatius  Green  (diseases 
of  the  air-passages  etc.  1865),  von  Gibb  (op.  cit.  196),  von  Dixon 
(on  diseases  of  the  throat,  Lond.  1860)  das  Berühren  der  kranken 
Fläche  mit  einer  äzenden  Lösung  von  Argentum  nitricum  empfohlen 
und  kann  dasselbe  die  günstige  Wendung  herbeiführen,  die  Abnahme 
der  Athemnoth  erfolgt  alsdann,  in  einigen  Stunden  ;^  nach  einigen  An- 
gaben wirkt  auch  das  Einathmen  heisser  Wasserdämpfe. 

Green  gebrauchte  (nach  der  üblichen  Behandlung)  eine  Lösung  von  40  Gran 
auf  1  Unzä^  die  Athemnoth  und  der  Husten  wurde  fflr  einige  Minuten  gesteigert, 
vieles  Beeret  wurde  herausbef^rdert  und  nach  einer  halben  Stunde  begann  die 
Bemenuig.    Gibb  empfiehlt  seit  1860  unter  Anlegen  des  Laryngoskops  eine  noch 
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st&rkere  Lösung  (d-*4  Scrapel  auf  die  Unze)  mittelst  eines  gekrftmmten  Pinsels 
oder  mittelst  eines  »Kehlkopf- FlQssigkeits-Yerst&ubersc  einzubringen;  die  brfs- 
nendo  Hize  im  Kehlkopf  wird  gesteigert,  ebenso  für  wenige  Secnnden  die  Athem- 
noth,  nach  V>  Stunde  bis  nach  4  Standen  sei  das  Aufhören  aller  schweren  Er^ 
Bcheinungen  zu  erwarten  und  eine  neue  Verschlimmerung,  welche  die  Wieder- 
holung desselben  Verfahrens  erheischte,  habe  G.  nie  beobachtet;  Dizon  spricht 
von  Wiederholung  nach  Umständen  und  lässt  kleine  Gaben  Antimon  nachfolgen. 
Solange  sich  der  Kranke  erleichtert  fühlt,  kann  man  auch  erweichende 
Umschl&ge  auf  den  Hals  legen  (Martin  Solon).  Die  warmen  Dftmpfe 
finden  im  Uebrigen  ihre  gewöhnliche  Anwendung  bei  häufigem  trockenem  Husten« 
Bei  den  Kataplasmen,  deren  Anwenduns  Crnreilhier  (Diction.  de  m^ 
et  de  chir.  prat.  XI.  1,  Art  Larjngite)  gänzlich  rerwirft.  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  sie  nicht  zu  schwer  gemacht  werden  und  auf  dem  Halse  nidit  erkaltoa;  bei 
rascher  Abkfihlungderselben,  ebenso  der  Priesnitz'schen  Umschläge  entstdbt idler- 
dings  leicht  eine  Vermehrung  der  Heiserkeit  und  des  Hustenreizes. 

Dauern  die  schweren  Erscheinungen  fort,  was  troz  aller  bisher 
besprochenen  Mittel  der  Fall  sein  kann,  so  kommt  der  schwierige 
Zeitpunkt,  in  welchem  es  sich  noch  um  Vornahme  der  T räche o- 
tomie  handelt  Die  Vorschrift,  zu  diesem  lezteh  Mittel  zu  schrei- 
ten, wenn  unabwendbarer  Tod  durch  Erstickung  droht,  gilt  Jezt  ali- 
gemein als  die  richtige,  dem  Arzte  bleibt  aber  die  schwere  Aufgabe, 
im  einzelnen  Falle  den  Zeitpunkt  zu  erhaschen,  in  welchem  die 
Operation  weder  überflüssig  und  zn  früh,  noch  zu  spät  und  nuzlos 
ist ;  man  darf  das  frühe  Operiren  empfehlen ,  da  die  Erfahrungen 
keineswegs  so  günstig  sind,  als  man  bei  einer  auf  den  Kehlkopf  be- 
schränkten und  überdies  nur  katarrhalischen  Erkrankung,  im  Gegen- 
saz  zum  Group,  erwarten  sollte. 

3)  Mit  der  Besserung  muss  der  Arzt  dem  Kranken  die  grOsste 
Wachsamkeit  zur  Pflicht  machen ,  weil  leicht  eine  neue  Verschlim- 
merung eintritt ;  also  die  strengste  Schonung  der  Stimme,  die  gleich- 
massige  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft  und  milde  Diät  ist  fort- 
während einzuhalten;  heftiger  Hustenreiz  ist  durch  Narkotica  zu 
unterdrücken;  weiter  befSrdert  man  die  Secretion  der  Schleimhaut 
und  die  Expcctoration  durch  Brechweinstein  in  refracta  dosi,  die 
S.  582  genannten  Expectorantien  und  die  erweichenden  Dämpfe. 

D)  Die  acute  Entzündung  des  Kehldeckels,  Epi- 
glottitis acuta.    Angina  epiglottidea. 

Selten  hat  eine  durch  Erkältung  oder  Verlezung  ^tstandene  icute  Eatzün- 
dung  ihren  Hauptsiz  in  der  Schleimhaut  und  dem  Üntersdüeimhautgewehe  de« 
Kehldeckels;  w^^en  der  Gefahr  einer  Ausbreitung  der  Hyper&mie  auf  die  Stimm- 
bftnder  und  an  sich  schon  wegen  der  erheblichen  örtlichen  Erscheinungen,  nament- 
lich der  Athem-  und  Schlingbeschwerden,  welche  eine  starke  Schwellnng  des  als 
Geschwulst  tastbaren,  oft  auch  beim  NiederdrQcken  der  Zunge  sichtbaren  Kehl- 
deckels heryorruft,  ist  ein  kräftiges  Einschreiten  geboten.     - 

Man  sezt  wiederholt  Blutegel  an  den  oberen  Theil  des  HalseSi  das 
Verfahren  ist  überhaupt  ähnlich  wie  bei  dem  schweren  acuten  Kehlkopf- 
katarrhe, wendet  die  Kälte  örtlich  an  und  benflzt  statt  der  sonstigen 
Antiphlogistica  bei  einer  Zunahme  der  Schwellung  die  sehr  wirksamen 
Functionen  und  Scarificationen  der  Geschwulst  (vgl.  Brit  med.  Journ., 
5.  Dec.  1863).  Marsh  (Dublin  Journ.,  XIII.  20.  37,  1838)  schiigt 
vor,  die  Kehldeckelgeschwulst  mit  einer  starken  Silbersalpeterlösung 
zu  äzen.    Gewöhnlich  massigen  sich  unter  dieser  Behandlung  die 


Katarrhalische  Kehlkopfsentzftndung.  539 

Erscheinungen  in  einigen  Tagen ;  zur  vollständigen  Heilung  und  zum 
Verhüten  der  Rückfälle  benüzt  man  alsdann  gegenwärtig  die  Adstrin- 
gentien,  hauptsächlich  in  Lösung,  welche  mittelst  des  Schwamms  auf 
Ort  und  Stelle  gebracht  wird. 

Solange  beim  Trinken  das  Fehlschlingen  kommt  und  die  äusserst 
heftigen  Hustenanfalle  eine  grosse  Furcht  vor  jeder  Aufnahme  von 
Nahrung  und  Getränk,  eine  falschlich  sogenannte  Hydrophobie,  be- 
dingen, löscht  man  den  Durst  mit  Eisstückchen. 

E)  Die  acute  Laryngitis  durch  Verbrennung  oder 
Einwirkung  äzender  Stoffe, 

wie  Ammoniaklösung,  kanstische  Langen,  Minerals&uren,  Brechweinstein  n.  s«  w^ 
reiht  sich  an  die  Epi^ottiti^  indem  eine  starke  Hyper&mie  und  ein  Oedem  des  Kehl- 
deckels den  Haaptbefund  im  EehDkopf  ausmacht;  Rühle  will  diese  Form  auch 
anatomisch  als  erythematische  Entzflndnng  unterschieden  wissen  (S.  142), 
was  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  Befundes  nicht  richtig  ist.  Die  Laryngitis  durch 
das  Trinken  von  siedendem  Wasser  oder  das  Einziehen  heisser  wasserdämpfe 
beobachtet  man  am  häufigsten  in  England,  weil  viele  Kinder  an  dem  Schnabel 
des  Theekessels. trinken.  Der  schon  von  Mai^hall  Hall ,und  R y  1  a n d  be- 
sprochene Gegenstand  wurde  ueuerdings  in  der  Medic.  Times  and  Qaz.  Oct  1869, 
von  Grif  fith,  ibid.  14.  Jan.  1860,  von  Ery  an  im  Dublin  quart.  Journ.,  Febr. 
1860,  .von  Sloane  im  British  med.  Journ.  Jan.  1860,  referirend  im  Journ.  f. 
Kinderkrankh.  1860,  Heft  7.  8  verhandelt.  In  den  schwersten  FSjlen  folgen  auf 
die  YQrbrflhung  de^  Mund-  ux^d  Rachenschleimhaut  nach  scheinbarer  Ruhe  die 
Zeichen  einer  Epiglottitis  und  einer  Laryngitis  mit  Oedem,  endlich  das  gewöhn- 
liche Bild  einer  durch  Erstickung  tödtenden,  mit  Bronchitis  und  Lungenhyperämle 
verbundenen  höchst  acuten  LM^ngostenose. 

Das  Verfahren ,  welches .  sich  den  englischen  Schriftstellern  am 
meisten  erprpbt  hat,  sind  auch*  hier  örtliche  Blutentziehungen,  warme 
Umschläge,  Brechmittel,  Ealomel  in  rasch  folgenden  Abführgaben 
(nebst  den  überflüssigen  tlinreibungen  der  grauen  Salbe)  und  das  von 
Grriffith  anstatt  der  Tracheotomic  dringend  empfohlene  Scarificiren 
des  geschwollenen  Kehldeckels,  welches  bei  Wiederkehr  der  Er- 
stickungsnoth  zu  wiederholen  ist.  Gegen  die  Tracheotomie  wird 
namentlich  von  Bryan  lebhafte  Einsprache  erhoben,  weil  ihr  Erfolg 
thatsächlich  meistens  ungünstig  ist;  sie  schafft  zwar  vorübergehende 
Erleichterung,  die  Kinder  sterben  ab^r  nach  einigen  Tagen  (durch- 
schnittlich nach  3)  an  Erstickung;  einirrthum  ist  es  dagegen,  wenn 
der  Operation  selbst  das  bei  dieser  Form  von  Laryngitis  sehr  rasche 
Eintreten  einer  Hyperämie  der  Bronchien  und  der  Lunge  und  der 
katarrhalischen  Pneumonie  zur  Last  gelegt  wird. 

VI.   EinfiEUshe;  kataxrhalische  Kehlkopfsentzündung  in  chro- 
nischer Form  und  chronische  Eehlkopfsgeschwüre  ^  Laryn- 
gitis chronica  simplex  et  ulcerosa. 

Syn.:  Kehlkopfs*,  HaLnchwindsacht;  Laryngo-PhthiBlB,  Ulcera  laryngis. 

Die  Patboloffie  and  Therapie  obiger  Zast&nde  hA  eine  Umgestaltong  erlitten, 
seitdem  die  Eioflmrung  der  Laryngoskopie  durch  Tflrck  and  CEermakam  Ende 
der  50er  Jahr«  eine  genaide  Diagnose,  die  objective  üeberwacbaog  der  Heilwirkangen 
and.  die  Yerbesserang  uni  Vermehrung  der  wichtigsten  Heilmittel,  der  örtlichen, 
möglich  gemacht  hat  Die  erste  Aufffabe  besteht  jezt  in  der  Erkenntniss  der  anato- 
mischen Beschaffenheit  desEehlkopn,  znnftchst  seiner  Schleimhaut;  dabei  ist  die 
Sonderuag  der  einfachen  chronischen  Kehlkopfs kaiarrbe  ron  den  Kehl- 
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kopffigeschwttren,  der  eigentlichen  HalsBchwindsueht ,  zwar  diagnostisch 
möglich,  die  therapeutischen  Indicationen,  welche  Katarrh  und  Geschwfire  stellen, 
werden  aber  noch  jezt  zweckmässig  neben  einander  erörtert  und  es  sind  die  mei- 
sten Heilmethoden  gemeinsame.  Die  zweite,  ebenso  nnerlässliche  Vorbedingung 
einer  glacklichen  Benüzung  des  massei^aften  therapeutischen  Materiids  ist  die 
Sonderung  der  F&lle  in  ätiologischer  Hinsicht.  Verfolgen  wir  hiebe!  den 
bei  der  Diagnose  einzuhaltenden  Weg  der  Ausschliessung,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Hauptarten  der  Katarrhe  und  OeschwOre, 

1)  Das  Leiden,  bald  ein  blosser  £[atarrh,  bald  katarrhalische  Erosionen  und  Fol- 
likelgeschwüre,  oder  theils  miliare,  theils  infiltrirte  »Tuberkelabla^erungen«  und  >'£a- 
berkelgeschwCLrec,  ist  ein  Begleiter  der  sog.T  uberkelpht>hise  derLungen; 
Katarrh  und  Erosion  kann  auch  einen  blossen  chronischen  Bronchialkatarrh  und 
die  Bronchiektasie  begleiten.  Hierher  gehören  die  meisten  l&nger  dauernden,  von 
.  hektischen  Symptomen  begleiteten  Kehlkopfkatarrhe,  bei  welchen  von  den  Laien, 
früher  auch  von  den  Aerzten.  tber  der  »Halssch windsuch tc  die  schwere  Erkran- 
kung der  Lunge  und  das  Allgemeinleiden  übersehen  wird;  umgekehrt  fftrchten 
manche  Kranke  mit. einem  langwierigen  Rachen*  und  Kehlkopfkatarrh  phthisisdi 
zu  sein,  während  auf  der  Brust  nichts  Abnormes,  später  nur  Katarrh  zu  finden 
ist;  der  Verdacht  auf  sog.  Tnherculose  muss  also  bei  jeder  chronischen  Heiserkeit 
dem  Arzte  vorschweben  und  ihn  zur  wiederholten  Untersuchung  der  Lunge  und 
zur  genauen  Prüfung  des  Allgemeinbefindens  -«-  Fieber,  Abmagerung,  Anäoiie  —  ver- 
anlassen ;.(die  Deutung  mancher  angeblich^Tuberkel-Geschwüre  wird  jezt  bestritten). 

2)  Die  Symptome  beziehen  sich  auf  eine  syphilitische  Laryngitis; 
unter  dem  Einflüsse  einer  constitutionellen  Erkrankung  an  Syphilis  ist  im  Kehl- 
kopfe ein  Katarrh  j  sind  Wucherungen  und  Geschwüre  aufgetreten  oder  hat  sich 
eine  Stenose  entwickelt.  Die  Katarrhe  nach  Tripper  stehen  mit  demselben 
in  entferntem  Zusammenhang;  vielleicht  sind  einzelne  von  dem  Gebrauche  der 
Balsamica  abhängig,  ebenso  solche  nach  Syphilis  vom  Quecksilber.   , 

8)  Ein  chronischer  Kehlkopfkatarrh  wird  durch  chronische^En^tzfin- 
dun^  und  Verschwärnng  der  Ghoanen  und-des  Rachens,  durch 
chronische  Anschwellung  der  Mandeln  und  des  Zäpfchens  unterhalten;  der  Bachen- 
katarrh ,  oft  als  sog.  Pharyngitis  follicularis  sive  glandulosa ,  kann  anfangs  allein 
vorhanden  sein,  während  dll  Kranken  schon  am  Kehlkopf  zu  leiden  glauben ;  das 
häufige  Zusammensein  beider  Erkrankungen  ist  der  Grund,  warum  die  Therapie 
der  chronischen  Pharyngitis  und  Laryngitis  viel  GemeiBSchaftlicbes  hat  und  bei 
manchen  Mitteln  es  schwer  hält,  sie  dem  einen  oder  dem  andern  Leiden  zuzutheüen. 

4)  Der  Katarrh  ist  ein  blosser  Begleiter,  die  Verschwärnng  eine  Folge  ander- 
weitiger Anomalien  des  Kehlkopfs  selbst,  deren  Vorhandensein  bisher  schwer  er- 
kannt wurde;  jezt  belehrt  uns  das  Laryngoskop  Ober  das  Vorhandensein  von 
Neubildungen,  von  welchen  nur  die  Granulationen  und  Wulstungen  der  Schleim- 
haut zum  Katarrh  gerechnet  werden. . 

5)  Bestellt  die  chronische  Laryngitis  als  idropathi'sches  Leiden,  wo- 
bei sich  meistens  in  den  Lebensverhältnissen  des  Kranken  genügende  Schädlich- 
keiten auffinden  lassen;  bisweilen  besteht  ab^or  eine  von  Chlorose  oder  Anämie 
abhängige  Nutritions-  und  Secretions- Anomalie  der  Schleimhaut  oder  ist  das 
Individuum  scrofulös  u.  s.  w.,  Weiteres  unter  1)  a.       . 

1)  Caosale  Behandlung. 

a)  Die  idiopathischen  chronischen  Kehlkopfka- 
tarrhe verhütet  man  zum  grossen  Theil  durch  eine  sorgfältige 
Behandlang  des  acuten  Katarrhs ;  zu  ihrer  Heilung  verlangen  sie  je  nach 
den  Ursachen  des  einzelnen  Falls:  länger  fortgesezte  grosse  Schonung 
der  Stimme,  in  hartnäckigen  Fällen  bei  Lehrern,  Geistlichen  und  Sängern 
vollkommenes  Schweigen;  Aufgeben  der  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fungen, des  übermässigen  Trinkens  von  Spirituosen  und  des  häufig 
bei  Säufern  mitwirkenden  Aufenthalts  in  dem  Tabaksqualm  der  Schen- 
ken; Rachen-  und  Kehlkopfskatarrhe  werden  auch  durch  Tabakkauen, 
weniger  durch  Tabakrauchen  allein  veranlasst.    Schuz  vor  Erkältung 
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durch  eine  warme  Bekleidung  des  Halses,  auch  die  Nacht  über,  beim 
Ausgehen  durch  Tragen  eines  wollenen  Schals  oder  einer  Binde  von 
Guttaperchapapier;  Abhalten  von  Staub  und  sonstigen  mechanischen 
Reizen  der  Luftwege,  ebenso  von  chemisch  irritirenden  Gasen  und 
Dämpfen ;  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  Abhärtung  durch  metho- 
dische kalte  Waschungen;  in  weit  gediehenen  Fällen  Schuz  durch 
Aufenthalt  in  einer  möglichst  gleichmässigen ,  warmen  Temperatur;* 
wo  der  Kranke  sich  der  Witterung  aussezen  muss,  ist  mit  dem  Jef- 
frey'schen  Respirator  ein  Versuch  zu  machen. 

Ebenso  wie  zu  Lungentubefculose  disponirte  Individuen  eine  Beschäftigung 
in  einer  durch  Staub  Yerunreinigten  oder  durch  reizende  Gase  und  Dämpfe  nach- 
theiligen Atmosphäre  vermeiden  oder  aufgeben  massen,  sollte  sich  auch  jeder,  wel- 
cher sich  doroh  solche  Schädlichkeiten  einen  hartnäckigen  Katarrh  des  Kehlkopfs, 
Oberhaupt  eine  emstUche  Erkrankung  der  Luftwege  zugezogen  hat,  entweder  eine 
andere  Arbeit  suchen  oder  die  Nachtheile .  des  ung^unden  Gewerbes  nf&glichst 
mindern.  Die  Mittel  dazu  bestehen  im  Wesentlichen  in  einer  Art  der  Arbeit, 
welche  unmittelbar  die  Verunreinigung  der  Luft  beschränkt,  oder  in  dem  raschen 
Wegführen  der  schädlichen  Bestandtheile  durch  die  natürliche  oder  künstliche 
Ventilation,  endlich  in  dem  Schuze  der  Luftwege  durch  feuchte  Schwämme,  gegen- 
über von  Staub  durch  feine  Drafatmasken,  welche  häufig  angefeuchtet  und  vom 
Staub  gereinigt  werden. 

In  einzelnen  Fällen  steht  der  Kehlkopfkatarrh  im  Zusammenhang 
mit  der  UnterdrflckQnj^  einer  gewohnten  Secretioji,  oder  wird 
durch  Skrofel  sucht  oder  durch  Blutarmuth  unterhalten,  welche 
Umstände  in  der  Behandlung  auf  die  bekannte  V^eise  zu  berücksich- 
tigen sind.  Nach  sicherer  Erfahrung  sieht  man  manchen  chronischen 
Katarrh  unter  dem' Gebrauche  abführender  Mineralwasser  sich  bessern 
oder  verschwinden )  wenn  die  Kranken,  Männer  oder  Frauen  in  den 
mittleren  Lebensjahren,  an  sog.  Abdominalplethora  leiden. 

Ausser  den  bekannten,  wesentlich  durch  schwefelsaures  Natron  und  Ghlor- 
natrium  (ii^  grösserer  Menge)  oder  lezteres  iMloin  wirkenden  Brunnen  können  bei 
Kehlkopfkatarrhen  mit  chronischen  Leberhvperämien  und  bei  Hartleibigkeit  auch 
solche  sog.  Schwefelwasser  als  Abfünrmittel  wirken,  welche  in  genügender 
Meiige  Sctiwefelnatrium  enthalten,  wie  z.  B.  Nenndorf. 

b)  Ist  der  Katarrh  einer  wichtigeren  Erkrankung 
des  Kehlkopfs  untergeordnet,  so  ist  seine  palliative  Behand- 
long  und  namentlich  das  Eingreifen  bei  acuten  Exacerbationen  immer* 
hin  von  einigem  Werth,  während  der  indicatio  morbi  nur  durch  die 
chirurgische  Behandlung  der  Neubildungen  entsprochen  wird. 

c)  Bei  dem  Vorangehen  und  gleichzeitigen  Bestehen  einer  chro- 
nischen Erkrankung  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachen- 
höhle, namentlich  bei  einem  chronischen  Katarrhe  der  Rachen- 
Schleimhaut  mit  Schwellung,  zum  Theil  mit  Verschwärung  ihrer 
DrüsenbUge  (Pharyngitis  follicularis),  auf  welche  in  der 
That  sehr  häufige  Combination  in  neuerer  Zeit  zuerst  unter  der  Be- 
nennung »dysphonia  clericorum,  sore-throat  of  clergymen«  ameri- 
kanische und  englische  Aerzte  aufinerksam  machten,  ist  gleichzeitig, 
hauptsächlich  durch  örtliche  Mittel  —  Alaun,  Tannin,  Höllenstein  — 
die  Heilung  dieser  Orundübel  in  Angriff  zu  nehmen;  die  Besserung 
der  Pharyngitis  nttzt  auch  dann,  wenn  ein  weiteres  Grundleiden,  wie 
Tuberculose,  vorhanden  ist;  wird  der  Katarrh  des  Rachens  und  des 
Kehlkopfeingangs  durch  saure  Stoffe  aus  dem  Magen,  welche  durch 
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Aufstossen  oder  Erbrechen  entleert  werden,  unterhalten,  so  ist  zu- 
nächst der  Magenkatarrh  und  das  Magengeschwür  mit  Absorbentien 
und  Adstringentien  zu  behandeln. 

Schwerlich  ist  die  chronische  Anschwellung  und  Verlftngerang  der  UTola 
(8 1 0  k  e  s)  der  Grund  der  Angina  fancium  und  Laryngitis ;  daher  die  Decapitatio 
UYolae  nur  yorzanehmen  ist,  wenn  das  Z&pfchen  anhaltenden  Ejzel  an  der  Zangen- 
basis yerarsacht  (Tohold,  S.  29):  dagegen  kann  z.  6.  die  Aezung  des  hyper- 
trophischen Z&pfchens,  der  geschwollenen  Mandeln,  der  erkrankten  Schleimhant 
des  weichen  Ganmens  mit  H()Uen8tein  in  Substanz  (Troassean  und  Belloc), 
oder  mit  einem  in  eine  starke  Silbersalpeterlösung  getauchten  Schw&mmchen  die 
beste  Wirkunff  auf  einen  bis  dahin  yergeblich  behandelten  Kehlkopfkatarrh  ausüben. 

Ein  wirklicher  Erfolg  der  bis  in  die  neuere  Zeit  yjel  empfohlenen  Gurgol- 
w  a  B  s  e  r  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  solche  F&lle  mit  Angina  faudum.  — 
Auch  bei  Kindern  kann  eine  chronische  Heiserkeit  mit  einer  SchweUnng  und 
Auflockerung  der  Schleimhaut  des  Rachens  und  Schlundkopfe  yerbunden  sein 
und  die  örtliche  Behandlung  der  Angina  und  Pharyngitis  yerlangen  (Grayes, 
Peacock;  ygl.  Lond.  med.  Gaz.  Jan.  1858). 

d)  Sobald  der  Arzt  die  Unterordnung  des  Kehlkopf- 
leidens unter  die  Lungenphthise  erkannt  hat,  wird  er  jenes 
als  eine  dem  Leben  an  sich  nicht  gefährliche,  bei  Fortdauer  des 
Lungenleidens  aber  meist  unheilbare  Gomplication  nur  soweit,  als  die 
Symptome  es  erfordern,  behandeln  (s.  später),  seine  Hauptaufmerk- 
samkeit  aber  auf  die  Phthise  richten  und,  wenn  .die  Causalanzeige  nicht 
mehr  erfüllt  werden  kann,  die  Erhaltung  einei  ertrSglichen  Allgemein- 
befindens bezwecken ,  überdies  aber,  ebenso  bei  einfacher  chronischer 
Bronchitis  und  bei  solcher  mit  Bronchiektasie,  die  Mittel  zur  Ver- 
minderung des  den  Kehlkopf  reizenden  Secrets,  z.  B.  das  Einathmen 
von  Terpentinöl,  nachdrücklich  gebrauchen. 

e)  Das  syphilitische  Kehlkopfleiden; 

wo  die  Diagnose  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  diesen  speci- 
fischen  Charakter  des  Localübels  gestellt  werden  kann,  ist  das  Con- 
stitutionsleiden  nach  den  allgemeinen  Regeln  zu  behandeln. 

Ohne  Zweifel  yerdanken  manche ,  wo  nicht  alle  jener  schönen  Heilungen 
angeblich  einfacher  chronischer  Katarrhe  und  Verschifäningen  dnrch  Qaecksflber, 
namentlich  Ealomel,  diesen  Erfolg  dem  unerlcannt  yorhandenen  Grondleiden. 

Der  einfache  syphilitische  Kehlkopfkatarrh  ist  an  sich  nicht 
charakteristisch,  ebenso  lassen  sich  die  sog.  einfachen  Geschwüre  nur  schwer 
in  ihrer  Besonderheit  erkennen^  selbst  der  specifische  Gharsükter  der  KoAdy- 
lome  ist  bestritten |  der  Arzt  muss  daher  die  Anamnese,  die  (keineswe^  immer 
yorhandenen)  syphihtischen  Symptome  und  die  Erfolglosigkeit  der  gewöhnlichen 
Behandlung  zu  Bathe  ziehen ;  ein  wirklich  syphilitischer  Kehlkopfkatarrh  und  die 
oberflächlichen  Geschwüre  heilen  unter  der  Quecksilberbehandlung.  Die  schwerste 
Form  der  Kehlkopfsyphilis  ist  l&ngst  bekannt  als  eine  fttiologuch  nicht  selten 
r&thselhafte  Form  der  Larynsostenose;  für  die  Diagnose  ist  luer  das  Bestehen 
yon  Narben  und  Substanzyerlusten  am  harten  und  weichen  Gaumen  nnd  beson- 
ders yon  ausgebreiteten  Geschwüren  oder  yon  Zerstörungen  des  Kehldeckels  yon 
Bedeutung;  auch  die  papillären  Wucherungen  in  der  Umgebung  der  Geschwüre 
geben  einen  Wink. 

Nur  bei  den  der  secundären  Periode  angehörenden  Formen  l&sst 
sich  mit  Quecksilber  eine  rasche  Heilung  des  örtlichen  Leidens  er- 
zielen; bei  länger  bestehenden  Geschwüren  oder  Kondylomen  ist  die 
örtliche  Behandlung  mit  Aezmitteln  oder  die  Ezstirpation  der  Wa- 
cherungen zu  Hilfe  zu  nehmen.  Auch  noch  bei  den  sog.  tertiären 
Geschwüren  kann  unter  den  bekannten  Voraussezungen  das  Queck- 
silber, bei  raschem  Umsichgreifen  der  Geschwüre  selbst  als  Schmiercor 
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brauchbar  sein ;  ebensowenig  das  Quecksilber  wie  das  Jodkalium  und 
das  Aezen  der  Geschwüre  kann  aber  yerhüten,  dass  eine  rasche  oder 
allmählige  Steigerung  der  Stenose  zur  Tracheotomie  zwingt.  Der 
Marasmus  vieler  Kranken  macht  überdies  das  tonische  Verfaliren  zur 
Hauptsache,  meist  ohne  Erfolg. 

In  meiner  Klinik  kam  eine  Kranke  mit  dem  Leben  davon,  obgleich  sie  wieder- 
holt nekrotische  Knorpelstücke*  ausgeworfen,  höchst  wahrscheinlich  an  Wirbelcaries 
§elitten  und  wiederholt  die  Tradieotomie  dorchgemacht  hatte.  —  Das  Verfahren 
er  Schriftsteller  zeigt  dieselbe  bunte  Mannigfaltigkeit  wie  die  ganze  Therapie 
der  sog.  secund&ren  und  tertiären  Syphilis;  von  alteren  Aerztai,  von  Hawkius 
u.  A.,  wurde  namentlich  auch  das  Einathmen  von  Quecksilberdämpfen,  z.  B.  in 
Form  der  Zinnober räuch.elrungen,  empfohlen.  Vgl.  S.  264.  Zu  den 
Aezungen  der  Kehlkopfsschleimhaut  empfahl  Hastings  anstatt 
des  Silbersalpetera  eine  Auflösung  von  Quecksiibercyanid. 

2)  Krankheitsbehandlung. 

Eine  Heilung  mit  völliger  WiederhersteUung  der  Stimme  ist  unmöglich  bei 
schwieliger  Yerdiditung  der  Submacosa,  bei  .Substanzverlusten  oder  Narben  der 
ächten  Stimmbänder,  bei  nicht  zu  entfernenden  Wucherungen,  welche  die  phonische 
Thätigkeit  des  Kehlkopfe  stören,  aberdies  bei  mancher  Stinunbandlähmung  mit 
Muskelatrophie. 

a)  Diätetische  und  allgemeine  Vorschriften.  —  In 
allen  schwereren  Fallffl;  wo  keine  specifische  Erkrankung  zu  Grunde 
liegt,  sind  vcdlkommehe  Ruhe  der  Stimme,  das  Einatbmen  einer  rei- 
nen, gleichmässig  warmen  und  etwas  feuchten  Luft,  Enthaltsamkeit 
von  Tabakrauchen,  wenn  solches  den  Katarrh  des  Bachens  oder 
Kehlkopfs  verschlimmert,  das  Vermeiden  angestrengten  Gehens,  na- 
mentlich bei  Wind  und  Wetter,  eine  der  Empfindlichkeit  des  Kranken 
angemessene  warme  Bedeckung  des  Halses  und  des  Körpers  über- 
haupt, Enthaltsamkeit  Von  aUen  Excessen,  milde  Diät,  mit  Ausschluss 
namentlich  von  sehr  sauren  oder  stark  gewürzten  Dingen,  welche  die 
Rachenschleimhaut  reizen,  ebenso  mit  Beschränkung  von  alkoholischen 
Getränken,  daneben  längere  Zeit  fort  getrunkene  thierwarme  Kuh-, 
Ziegen-  oder  Eselsmilch  (nach  einem  belehrenden  Fall  Morgagnis 
auch  Frauenmilch),  Mi  Schwächlichen ,  bei  Gomplication  mit  syphi* 
litischer  Kachexie  oder  mit  weitgediehener  Schwindsucht  eine  den 
Kräften  entsprechende,  stärker  näbreilde  milde  Diät,  überall  der  Ge- 
nuss  der  Speisen  und  Getränke  in  lauer,  weder  kalter  noch  heisser 
Temperatur  die  wesentlichsten  Erfordernisse  der  Herstellung.  —  Bei 
jeder  erheblichen  Verschwärung  im  Kehlkopf  sei  der  Arzt  auf  das 
rasche  und  gefährliche  Auftreten  eii^es  Oedems  des  Kehlkopfs  und 
der  Nachbartheile  (Oedema  glottidis)  gefasst,  auch  die  einfachen 
acuten  Steigerungen  der  Laryngitis  sind  sorgfältig  zu  behandeln.  — 
Der  natürliche  Verlauf  bringt  manche  Schwankungen,  namentlich  bei 
günstigen  atmosphärischen  Einflüssen  erfolgt  für  längere  Zeiten  er- 
hebliche Besserung,  über  deren  Bedeutung  man  sich  nicht  täuschen 
und  die  Behandlung,  namentlich  den  diätetischen  Theil,  nicht  zu  früh 
abbrechen  soll 

Bei  der  dH&tetiflchen  wie  der  aizneilichen  Behandlung  ist  der  EinflusB  der 
Schleimhaut  des  Rachens  und  des  Schlündkopfs  auf  jene  des  Kehlkopfe  unver- 
kennbar; die  sch&dliche  wie  die  gflnstiffe  Wirkunj^  lässt  sich  durchaus  nicht  im- 
mer aus  der  gleichzeitigen  Angina  oder  Pharyngitis  erklären.  Manche  Substanzen, 
welche  leicht  Im  Pharynx  ankleben,  vermOge  ihrei'  mechanischen  Beschaffenheit, 
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wie  BracbstQcke  sehr  trockener  Speisen,  oder  wie  die  Fette  TermOge  ihrer  Zähig- 
keit, scheinen  mir  dadurch  zu  schaden,  dass  sie  nun  R&uspem  und  Hosten  An- 
lass  geben.  —  Die  auch  bei  dem  chronischen  Katarrh  Übliche  Heringsmilch, 
welche  nachtern  genossen  wird,  dürfte  durch  ihren  Kochsalzgehalt  eine  Fluxioa 
im  Rachen  und  Schlünde  henrorrufen. 

b)  Medicinisch&Behandlung  der  Krankheit  im  All- 
gemeinen. —  Die  Mittel  und  Methoden,  unter  deren  Anwendung 
die  katarrhalisch  erkrankte  Schleimhaut  zur  Norm  zurückkehrt  und 
die  Geschwüre  vernarben,  sind  sehr*  zahlreich.  In  ihrer  Auswahl 
berücksichtigt  man  die  genannten  Ursachen  und  Complicationen,  den 
Grad  und  die  Dauer  der  Krankheit  und  die  Constitution  des  Kranken; 
die  Verbindung  mehrerer  Mittel  zu  einem  Curplane  ist  ziemlich  will- 
kührlich,  am  häufigsten  Hess  man  gleichzeitig  allgemeine  oder  örtliche 
Mittel  und  Hautreize  mit  einander  verbinden,  während  jezt  die  ört- 
lichen Mittel,  für  die  leichteren  Fälle  die  Einathmungen ,  für  die 
schwereren  das  Beibringen  adstringirender  und  irritirender,  selbst 
äzender  Mittel,  unter  B^ihülfe  des  Laryngoskops,  mit  Becht  bevor- 
zugt werden. 

In  leichten  Fällen  chronischer  Katarrhe  ^  wie  solche  gewöhnlich 
nur  bei  Geistlichen,  Lehrern,  Schauspielern  und  Sängern  oder  bei 
ängstlichen  Hämorrhoidariern  der  .  wohlhabenden  Klassen ,  auch  bei 
nervenschwachen  Frauen  zur  Behandlung  kommen,  sind,  vorausges^t 
dass  kein  Rachenkatarrh  vorhanden  ist,  oder  dass -ein  solcher  durch 
dieselbe  Behandlung  beseitigt  wird,  neben  einem  strengen  hygieinischen 
Verfahren  Trinkcuren,  in  den  Sommermonaten  am  besten  an  der 
Quelle  selbst,  sonst  auch  zu  Hause  das  üblichste,  mildeste  und  an- 
genehmste und  oft  überraschend  wirksaine  Mittel;  die  Wasser  sind 
Akratothermen ,  reine  Säuerlinge,  salinjsche  Säuerlinge,  laue  al- 
kalisch -  muriatische  Wasser,  sog.  Schwefelwasser;  bei  besondem 
Anzeigen  kommen  weiter  die  gegen  Skrophulose  nüzlichen  Kochsalz- 
wasser, ferner  die  GlaubersalzWAsser  in  Gebrauch  (vgl.  S.  591).  Bei 
manchen  Brunnencuren  kommen  weiter  jElinathmungen,  namentlich 
von  Schwefelwasserstoff,  von  Wasserdämpfen  mit  Kohlensäure,  von 
solchen  mit  Kochsalz  in  Gebrauch  und  ist  überdies  der  Mitgenuss 
von  Milch  oder  Molken  und  der  Einfluss  der  Atmosphäre  und  des 
Klimas  in  Anschlag  zu  bringen. 

üeber  die  klimatischen  Carorte  vgl.  die  Art  chronische  Brondiitis  und 
Lungcn-Phthlse. 

Das  Erfahrungsgemässe  ist  streng  za  sondern  Ton  der  noch  sehr  unsicher«! 
pharmakodynamischen  Theorie  dieser  »Thermaigasec  und  JtfineralbrimneiL 

Im  Allgemeinen  bevorzugt  man  (was  die  Temperatur  betrifft)  laue  oder 
warme  Quellen,  weil  die  Wärme  neben  den  auf  die  Constitution  and  die 
Schleimhaut  (des  Kachens  und)  der  Luftwege  wirkenden  Bestandtheilen  des  Was- 
sers  entschieden  von  Yortheü  ist;  es  erklärt  sich  dies  zum  Theil  ans  der  örtlichen 
Wirkung  feuchter  Wäfme  auf  die  .empfindliche  oder  mit  z&hem  Secret  bedeckte 
Schleimh&ut  des  Pharynx  und  aus  der  beim  Trinken  eingeathmeten  feuchten 
lauen  Luft;  wahrscheinlich  bewirkt  abor  auch  warmes  Wasser  und  eine  .warme 
Salzlösung  eine  gelinde  Ableitung  auf  die  Schleimhaut  der  oberen  ^eisewege. 
Kalten  oder  versendeten  Mineralwassem  moss  man  durch  Zusaz  warmer  JEtfoIken, 
heisser  Milch  oder  durch  Erwärmen  im  heissen  Wasser  eine  lane  Temperatur 
geben;  jezt  ist  es  sehr  üblich  Molken  zuzusezen  und  wird  mit  der  Bestimmung 
der  Menge  dieser  Zugabe  viel  Charlatanerie  getrieben. 

Zu  Hause  lässt  man  bisweilen  bei  Exacerbationen  des  Bachen- 
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oder  Kehlkopfkatarrhs  Morgens  warmes  Wasser  trinken,  oder 
benüzt  auch  eine  chemisch  indifferente  Therme  zum  Trinken,  wenn 
der  Gebrauch  lauer  Bäder  (27®  E.)  gegen  »Nervenschwäche  oder 
Hysterie«  angezeigt  ist.  Die  Wirkung  ist  eine  geringe  symptoma- 
tische; als  Inhalationen  von  Wasserdämpfen  sind  wahrscheinlich  auch 
die  sog.  Einathmungen  von  Stickgas  an  den  Quellen  von  Lipp- 
springe  und  Paderborn  zu  betrachten. 

Bei  den  Trinkcuren  mit  chemisch  wirkenden  HeilqueHen,  mit  den 
sog.  »alkalisch  muriatischen-Säuerlingen«  ist  meiner  Ansicht  nach 
das  Chlornatrium  und  nicht  das  kohlensaure  Natron  (Speng- 
I  e  r)  der  massgebende  Bestandtheil  und  betrachte  ich  die  beliebtesten 
Mineralwasser:  das  Selterser  oder  Emser,  das  voil  Obersalz- 
brunn, das  Qleichenberger,  als  durch  die  Kohlensäure  ver- 
besserte, schwache,  nicht  laxirende  Kochsalzwasser. 

Ich  habe  vom  Natron  bicarbonicam  in  Pulverform,  itt  natOrlichen  oder  kanst- 
liehen  S&aerlingen  nie  die  Spur  einer  Wirkung  gesehen,  während  mir  Mineral- 
quellen ,  welche  die  Empirie  nipht  benftzt,  weil  sie  zur  Kategorie  der  »auflösen- 
den« und  abfahrenden  muriatisch-salinischen  Quellen  gestellt  werden,  die  besten 
Dienste  leisteten;  namentlich  die  lauen  (14—16^  R.)  Quellen  von  Cannstatt 
oder  Berg  oder  die  warmen  Eo.cksalzwaaser  von  Baden-Baden;  von 
deren  Bestandtheilen  kann  bei  den  kleinen,  aber  tflglich  nicht  blos  Morgens,  sondern 
4 — 6mal  leden  Tag  genossenen  Mengen  (je  1— 2  Becher  Gannstatter  Wasser),  welche 
ich  vorschreibe,  neben  der  Kohlensäure  nur  das  Chlornatrium  in  Betracht  kommen 
und.  da  in  diesen  kleinen  Mengen  dieser  Brunnen  nicht  abfahrt,  handelt  es  sich 
um  die  Wirkung  des  in  das  Blut  übergehenden  Chlornatriums;  die  Analogie  der 
Cannstatter  und  Berger  Quellen  mit  den  muriatischen  Mineralwassem,  welche  her- 
kömmlich gegen  die  Katarrhe  der  Luftwege  empfohlen  werden,  tritt  deutlich  bei 
der  Tergleicnung  ihres  Gehaltes  an  Chlomatrium  bervor;  die  Cannstatter  und 
Berger  Quellen  enthalten  in  16  Unzen  IS— IjS  Gran  Chlornatrium;  dazu  14—28 
KubikzoU  Kohlensäure;  die  übrigen  Beständtheile  halte  ich  bei  den  kleinen  Mengen 
für  therapeutisch  ^eichgflltig.  Am  häufigsten  wird  zu  Hause  das  Selterser 
Wasser,  zu  Hause  und  am  Brunnen  selbst 'das  Emser  Krähnchen  oder  der 
Kesselbrunnen  getrunken;  das  verwendete  Selterser  und  Emser  erwärmt, 
das  Emser  an  der  Quelle  in  seiner  natürlichen  Temperatur  (26,  resp.  87^  B.), 
überdies  häufig  mit  Molke  oder  Milch  gemischt.  Niederselters  enthält  im 
Pfund  17  Gran  Chlomatriudi ,  dazu  nach  der  Berechnung  als  einfachkohlen- 
saures  Salz.  6  Gran  Natron  carbonlcum.  Manches  künstliche  Selterser  Wasser 
enthält  mehr  Kohlensäure  und  andere  Salze  oder  dieselben  Salze  in  veränderter 
Proportion.  Ems  enthält  in  den  genannten  TrinkqueUen  7<und  7,7  Gjan  Chlor- 
satrium,  (dazu  10,9  und  10,6  kohlensaures  Natron).  Einen  Kochsalzgehalt  von 
14—15  Gran  bat  auch  die  Gleichenberger  Constantinsquelle,  Rois- 
dorf. Elster  (Marienquelle),  einen  solchen  von  4  Fachingen;  Salzbrunn 
(Oberbriinnen)  nur  noch  1,1  Gran  (neben  8  Gran  kohlensaures  Natron,  2,9  Glauber- 
salz, 1,8  kohlens.  Magnesia).  Die  abführenden  Kochsalz^asser  sind  hier  nicht 
berücksichtigt  Bei  den  günstigen  Wirkungen  von  Salzbrunn  ist  zu  beachten, 
dass  die  »Brustkranken«  zugleich  Molke  oder  Milch  trinken  und  dass  manchmal 
auch  das  Wasser  durch  Zusäze  dem  Emser  Krähnchen  ähnlich  gemacht  wird. 

Das  Kocbsalz  wird  üderdies  iu  Form  von  Einathmangeo  mit 
Nuzen  verwendet  Wie  bei  den.  verachiedensten  Katarrhen  der  Luft- 
wege und  bei  der  Phthise  lässt  man  auch  bei  chronischer  Heiser|ceit 
die  Kranken  an  den  Gradirwänden  der  Salinen  (z.  B.  Reichenhall, 
Kissingen,  Kreuznach,  Kosen,  Behme),  überhaupt  in  der  Nähe 
der  Gradirh&user  die  Kochsalz  in  Lösung  enthaltenden  Dünste  der 
Soolen  bei  gutem  Wetter  einathmen. 

Mehr  zu  anderen  Zwecken  benüzt  man  die  warmen  (schweisstreibenden), 
Bchwach  Koohsalz-haltigen  Sooldampfbäder,  wie  sie  die  Atmosphäre  jedes 
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Badhaases  von  selbst  darstellt,  oder  wie  sie  durch  Yerkochen  der  Soole  zu  Heil- 
zwecken in  eigenen  Kabineten  dargestellt  werden  (Kreuznach) ;  endlich  in  neuester 
Zeit  stellt  man  künstlich  eine  Kochsalz-haltige  kühlere  Luft  her,  indem  man  in 
einem  sog.  Gassalon  das  Soolwasser  staubförmig  zertheilt  nach  der  Analogie  des 
»Pulverisirens  der  Schwefelwasserc ;  Sooldanstbäder.  wie  sie  in  Münster  am  Stein 
bei  Kreuznach  und  in  Reichenball  eingerichtet  sind;  bei  starkem  Salzgehalt  der 
Dünste  der  Gradirhäuser  oder  der  .»Oassalons«  entsteht  eine  Coiyünctivitis.  — 
Auch  der  schon  von  den  Alten  empfohlene  Aufenthalt  an  der  See  wird  hierher 
gerechnet;  die  Wirkung  der  Seeluft  auf  Katarrhe  der  Luftwege  ist  nicht  zu  be- 
streiten, wohl  aber,  dass  die  kleinen  Mengen  von  Kochsalz,  welche  in  der  Luft 
bei  lebhaftem  Seewind  vorhanden  sind,  das  eigentlich  Wirksame  ausmachen. 

An  die  Sooldanstbäder  reiht  sich  die  Benfizong  des  Emser  Erahn- 
chens  (Wistingsbausen,  Vogler)  und  der  Therme  von  Baden- 
Baden  (Baumgärtner)  zur  Inhalation  mittelst  des  Verstäubongs- 
apparates  und  die  jezt  sehr  gebräuchlichen  Inhalationen  einer 
verstäubten  Kochsalzlösung. 

Bei  dem  Kochsalz,  welches  bei  Trinkcuren  und  bei  den  Einathmnngen  in 
das  Blut  aufgenommen  wird,  kommt  seine  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel  g^en- 
aber  der  Skrophulose  (S.  410)  in  Betracht;  auch  ist  zu  fragen,  ob  nicht  die  Be- 
thatigung  des  Stoffwechsels  sich  beim  Katarrhe  Überhaupt  in  der  Abschwellnng 
der  Schleimhaut  und  Unterschleimhaut  geltend  macht;  die  örtliche  Wirkung  des 
unmittelbar  als  Staub  oder  Dunst  zu  der  Schleimhaut  geführten  Kochsalzes,  ebenso 
des  beim  inneren  Gebrauche  von  der  Schleimhaut  abgesonderten  Salzes  besteht 
wahrscheinlich  in  einer  Vermehrung  und  Verflüssigung  des  Schleims,  also  In  do' 
Erleichterung  des  Auswurfs,  welche  bei  den  Einathmnngen  durch  das  Wasser 
unterstOzt  wird.  Der  Katarrh  geht  bisweilen  aber  auch  bei  vermehrter  Secretion 
der  Schleimhaut  unter  dem  Kochsalzgebrauche  zurück  und  Manche  empfehlen  die 
Kochsalzinhalationen  gerade  unter  diesen  Umständen  (Siegle);  maa  kann  ver- 
muthen,  dass  hier  das  Kochsalz  einen  gelinden  Reiz  auf  die  Gewisse  der  Sdücim- 
haut  ausübt;  jedenfalls  ist  es  Thatsache,  dass  man  auf  die  Einverleibung  gros- 
serer  Mengen  Kochsalz,  getrunken  oder  eingeathmet,  nach  einigen  Wochen  eine 
>Beactionc,  eine  »Sättigung«,  d.  h.  eine  katarrhalische  Reizung  der  Luftwege  mit 
Pulsbeschleunigung  beobachtet  und  das  Mittel  aussezen  oder  besdiränken  muss. 

Eine  zweite,  theoretisch  höchst  zweifelhafte  und  sogar  empirisch 
stark  angefochtene  Kategorie  von  Mineralwassem  sind  die  kalten 
Schwefelwasser;  es  handelt  sich  um  das. Einathmen  von  Schwe- 
felwasserstoff und  um  die  Wirkung  der  (in  den  älteren  AnaJysen 
nicht  richtig  angegebenen)  Bestandtheile  der  sog.  Schwefelwasser, 
wenn  sie  getrunken  oder  in  verstäubter  Form  eingeathmet  werden. 
Bein  empirisch  gelten  die  kalten  Schwefelwasser  für  vortheilh^  bei 
chronischen  £[atarrhen  der  Luftwege  (und  bei  Phthise)  und  stehen  ein- 
zelne kalte  Schwefelwasser  hauptsächlich  im  Ruf  gegen  die  mit  I^aryn- 
gitis  follicularis  oder  granulosa  verbundenen  EeUkopfkatarrhe ,  na- 
mentlich Weilbach,  und  im  Ausland  haben  die  warmen  (26  ^R.)  Quellen 
von  Eaux-Bonnes  (Gueneau  de  Mussy,  Leudet)  denselben  Ruf. 

Das  Weilbacher  Wasser  von  15^  R.  Temperatur  enthält  nur  9  Gran  feste 
Bestandtheile,  darunter  kein  Schwefelnatrium,  2  Gran  Kochsalz,  nur  2,4  kohlen- 
saures  Natron,  ferner  0,114  G.-Z.  Schwefelwasserstoff  und  Eohlensfture;  Ton  den 
>Brustkrauken«  wird  das  Wasser  getrunken  und  werden  die  Gase  der  Qu^e  im 
»Inhalations-Pavillonc  eingeathmet.  Bei  dieser  Znsammensezung  scheint  mir  das 
Chlornatrium  von  ganz  geringem,  das  kohlensaure  Natron  von  keinem,  der  Schwefid- 
Wasserstoff  von  grösserem  Belang  und  wftren  somit  die  Wirkungen  der  Trink- 
und  Bade-  und  Inhalations-Cur  nur  von  dem  Schwefelwasserstoff,  welcher  wül- 
kührlich  oder  unwillkOhrUch  eingeathmet  oder  getrunken  und  alsdann  von  der 
Lun^e  ausgeschieden  wird,  hauptsächlich  abzuleiten.  *In  anderen  Odrorten  wird 
gleichfalls  eingeathmet;  in  Elisen  (Gebhard,  HufeL  Joum.  1812,  1620,  1821) 
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seit  J^nfimg  nnfiereB  Jalirbnnderts,  ferner  in  Aachen,  Baden  bei  Wien,  Landeck, 
Nenndorf  and  Langenbrttcken.  Bei  den  Wasaern,  welche  eine  Schwefelleber  ent- 
halten, wie  Nenndorf  (0,5),  Meinberg  (0,067),  Langenbrücken  (0,043  Gran)  kommt, 
wenigstens  für  Nenndorf,  dieser  Bestandtheil  aadi  in  Betracht  Vom  Schwefel- 
wasserstoff in  den  sehr  kleinen  nnsch&dlichen  Mengen,  um  welche  es  sich  glück- 
licher Weise  hier  handelt,  ist  nur  der  Ortliehe  Einfluss  auf  Reizzustände  der  Luft- 
wege nachgewiesen;  es  yerschwinden  die  unangenehmen  Empfindungen  bei  Reizung 
der  Luftwege,  wie  für  die  Reizzust&nde  durch  Chlor  und  ähnliche  Oase  experi- 
mentell nachgewiesen  ist  (Erahmer,  Aerztl.  Heilmittellehre;  1861;  S.  207),  ebenso 
wird  die  Expectoration  erleichtert;  auch  glaube  ich  die  sog.  sedativen  Wirkungen 
der  Schwefelwasser  auf  Girculation  und  Respiration ,  namentlich  die  häufige  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz,  und  zwar  aus  der  toxischen  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffes auf  das  Blut  erMären  zu  kOnnen.  *Der  in  das  arterielle  Blut  eintre- 
tende Schwefelwasserstoff  zum  Unterschied  von  dem  in  die  Darmvenen  gehingen- 
den  (Bemard)  wirkt  durch  Entziehung  von  Sauerstoff,  macht  also  Symptome  wie 
bei  Anämie  und  solche  werden  bei  nuTorsichtigen  Inhalationen  beobachtet  (Hoppe- 
Seyler,  Med.  Gentralblatt,  1868,  Nr.  28;  Medic.  ehem.  untersuch.  1866,  Heft  1, 
S.  151;  Rosenthal  und  Kaufmann,  Reichert's  Archiv  1865,  S.  659);  ob 
eine  weitere  Ursache  der  Vergiftung  besteht,  ist  bis  jezt  unbekannt.  Der  aus 
Schwefel  oder  Schwefelleber  im  Darme  gebildete  oder  als  solcher  mit  einem 
Schwefelwasser  aufgenommene  Schwefelwasserstoff  wirkt  auf  die  Luftwege  durch 
seine  Ausscheidung  in  der  Lunge.  Die  Wirkung  des  Schwefels  und  der  Schwefel- 
alkalien auf  die  Katarrhe  der  Nase,  des  Rachens',  des  Kehlkopfs  and  der  Bron- 
chien darf  aber  nur  zum  Theil  als  Effect  des  Schwefelwasserstoffs  gedeutet  wer- 
den; empirisch  beeinflussen  die  Schwefelalkalien  besonders  Zustände  mit  Erschlaf- 
fung der  Schleimhaut,  mit  Gefässerweitenmg  und  eitriger  Secretion,  dürften  also 
als  schwache  Irritantien  zu  betracliten  sein;  vgl.  Art.  Lungen-Phthise. 

Unter  einen  weiteren  Gesichtspunkt  fällt  der  Aufenthalt  in  ge- 
schlossenen Räumen ,  in  welchen  Schwefelwasser  verstäubt  wurde, 
indem  neben  den  Wirkungen  des  Schwefelwasserstoffs  die  thatsäch- 
liche  Abnahme  des  Sauerstoffs  sieb  möglicher  Weise,  wie  Sal^s-Girons 
behauptet,  namentlich  bei  Geschwüren  im  Kehlkopf  und  Ulcerationen 
der  Lunge,  geltend  macht. 

Die  Lehre  von  den  verstäubten  Flüssigkeiten  beschr&nkte  sich  ursprünglich 
ac(f  einige  Schwefelwasser,  namentlich  auf  das  Wasser  von  Pierrefonds;  Sal^s- 
G  i  rons  hatte  dort  seit  1856  Kranke  in  dem  dichten  Nebel  aas  zerstäubtem  Schwefel- 
wasser athmen  lassen  und  von  Anfang  sowohl  einen  positiven  Einfluss  des  in 
Staubform  eingeathmeten  Schwefel  Wassers  auf  die  Luftwege  als  einen  negativen, 
durch  Verminderung  des  Sauerstoff  behauptet;  seine  klinischen  Mittheilangen 
(1857, 1858)  hatten  geringe  Beweiskraft;  die  späteren  Untersuchungen  von  Pietra- 
Santa  su  Eauz-Bonnes  (1860,  1861)  bewiesen  zunächst,  dass  nach  dem  Pulveri- 
siren  das  condensirte  Wasser  fast  den  ganzen  Gehalt  von  Schwefelwasserstoff 
verloren  hat,  während  die  Menge  der  unterschwefliffsauren,  schwefligsauren  und 
schwefelsauren  Salze  zunimmt,  ebenso  dass  in  den  Innalationssälen  nur  sehr  wenig 
Schwefelwasserstoff  sich  vorfindet,  während  man  ursprünglich  das  Verstäuben  lüs 
Mittel  zur  Entbindung  dieses  Gases,  betrachtete,  welter  haben  Filhol  (1861)  im 
Pulverisationssaal  zu  Cauterets  wirklich  eiue  Abnahme  des  Sauerstofiis  von  21  auf 
18,4  Procent ^  Hiery  in, Pierrefonds  ein  Sinken  auf  17,5  nachgewiesen;  darauf 
gründet  iezt  Salds-Girons  seine  »respiratorische  Diätt;  der  Nuzen  des 
Aufenthalts  in  den  Pnlverisadons-Sälen  soll,  wie  bemerkt,  zum  Theil  in  der  Ver- 
minderung des  Ozons,  welches  auf  Reizzustände  der  Luftwege  und  namentlich  auf 
Geschwüre  nachtheilig  wirke,  beruhen  (Traltement  s.  la  phthisie  pulmonaire  etc., 
Paris,  1860).  Endlich  lassen  Einzelne  das  in  den  gewönnlicben  Apparaten  ver- 
stäubte Schwefelwasser,  z.  6.  das  Weilbacher,  einathmen. 

Ueber  die  Emser  Thermalgase  vgl.  Art.  Pharyngitis;  über  die  Stick- 
gasinhalationen Art  Lungen-Phthise. 

Die  gemeinen  erweichenden  Dämpfe,  z.  B.  eines  Decocts 
von  Eibiscbwurzel,  d.  b.  Wasßerdämpfe,  welche  nach  Asparagin  riechen, 
oder  bei  der  Infusion  aromatischer  BlOthen  solche  mit  ätherischem 
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Oele,  Bind  untergeordnete,  mehr  für  acute  Exacerbationen  als  fOr 
die  laufende  Cur  geeignete  Mittel,  um  den  Eizel,  das  Brennen  und 
den  Hustenreiz  zu  mildern  und  das  Secret  zu  verflüssigen. 

Blutentziehungen,  besonders  örtliche,  werden  von  Manchen 
ohne  genügenden  Grund  zum  Beginne  der  Cur  in  jedem  ernstlicheren 
Falle  empfohlen.  Eine  bestimmte  Anzeige  finden  örtliche  Blutent- 
ziehungen, nach  Byland's  Methode  (Treatise  on  discas.  etc.  of  the 
larynx  etc.;  Lond.  1837)  eine  kleine  Zahl  von  Blutegeln  in 
Zwischenräumen  von  2 — 3  Tageq  längere  Zeit  fort  an  den  Kehlkopf 
angesezt,  nur  bei  acuten  Exacerbationen;  der  wiederholte  Gebrauch 
bei  chronischem  Verlaufe  wirkt  sehr  unsicher.  Blutige  Schröpfköpfe 
auf  den  Hals  oder  den  Nacken  sind  begreiflicher  Weise  noch  weniger 
wirksam. 

Gegenreize  kommen  wohl  in  all^n  länger  ^ftiiemden  Fällen 
zur  Anwendung.  In  ihrer  Empfehlung  stimmten  alle  Schriftsteller 
vor  der  Ilinführung  der  örtlichen  Therapie  <überein,  obschon  keine 
Erfahrungen,  dass  sie  allein  zu  einer  dauernden  Heilung  hinreichen, 
bekannt  geworden  sind ;  uns  selbst  sind  nur  yon  leichten  Erkrankungen 
entschiedene  und  rasche  Erfolge  erinnerlich;  Buhle  fand  sie  be- 
sonders erfolgreich,  »wenn  die  Heiserkeit  das  einzige  noch  zorfick- 
gebliebene  Symptom  war*  (S.  94).  m 

Der  Arzt  wird  sich  deshalb  hflten,  den  Kranken  zn  viel  mit  denselben  zn 
martern,  und  ihnen  überhaupt  kein  allzu  grosses  Vertrauen  sdienken.  Üeberdies 
bemerken  wir  mit  Canstatt  (Med.  Klin.,.  2.  Aufl.,  III.  2,  201):  »ihre  Anwen- 
dung erfordert  grosse  Yorncbt  und  muss  nach  der  individueUen  Reizbarkeit  des 
Kranken  geregelt,  werden.  Hienach  entscheidet  sich  auch  der  Streit  der  Autor^ 
inwiefern  es  zweckmässiger  sei,  die  A))leitung  entfernt  oder  dem  kranken  Theile 
so  nahe  als  möglich  zu  bewerkstelligen.  .  Bei-  sehr  zarten  Kranken  mit  dOnnen 
Bedeckungen  des  Halses  kann  allerdings  ein  schmerzhafter  Hautreiz,  in  der  Gegend 
des  Kehlkopfs  selbst  appUcirt,  Reizung  undi  Congestion  in  dem  kranken  Organe 
steigern  und  dann  mehr  schaden  als  nüzen;  in  solchen  Fflilen  wird  der  Hautreiz, 
in  einiger  Eotfemung  angebracht,  Tortheilhafter  sich  erweisen.  In  allen  anderen 
F&llen  ist  es  aber  vorzuziehen,  eine  kflnstUche  Secretionsflftche  dem  Geschwüre 
80  nahe  als  möglich  zu  öffnen.« 

Wo  der  Zustand  es  verlangt,  beginne  man  sogleich  mit  den 
stärkeren  Ableitungen ;  sonst  kann  man  auch  nach  und  nach  die  ganze 
Stufenreihe  der  Kevulsiva  durchmachen.  Zu  den  leichteren  gehören 
Einreibungen  mit  Terpentinöl,  wenig  gebräuchlich ;  Blasen* 
p  f  1  a  s  t  e  r. 

Nach  den  Einen,  namentlich  nach  Trousseau  und  BeUoe  (Tr.  prat 
de  la  phthisie  laryng^e;  Paris  1637.  S.  SlO),  das  ftlt^re  Hauptwerk  Qher  nnsem 
Gegenstand,  und  B lache  seien  allein  die  immei^w&hrenden  Blasenpflaater 
▼on  Wirksamkeit,  w&hrend  Andere,  wie  M.  Baillie  (Lectur.  and  obserrat.  on 
medic;  Lond.,  1825)  sich  von  dem  wiederholten  Ansezen  fliegender  Blasen- 
pflaster  auf  die  Vorderseite  des  Halses  und  die  obere  Brustbeingegend  grössere  Er- 
folge Tersprechen;  dieses  Verfahren  ist  sicherer  und  jedenfalls  weniger  schmerzhaft. 

Weiter  folgen  die  von  Hutchinson  (Lancet,  Mai,  1833), 
von  Andral  und  Wolff  empfohlenen  Einreibungen  mit  Ero- 
ton öl. 

Der  erstere  l&sst  täglich  8  Tropfen  in  die  Eehlkopftgegend  einreiben  und 
beobachtet  unter  dem  Einflüsse  des  kQnstlichen  Ausschlags  eine  merkliebere  Bes- 
serung der  Symptome,  aber'jkeine  Heilung. 
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Ein  aach  für  den  Erwachsenen  bei  der,  will  man  Erfolge  sehen, 
nothwendigen  längeren  Anwendung  sehr  peinliches,  für  Frauen  wegen 
der  Narben,  welche  es  hinterlässt,  besonders  lästiges,  und  dabei  troz 
der  vielfachen  Erfahrungen  von  Trousseau  und  B e  1 1  o c  von 
diesen  doch  nicht  als  ausreichend  erkanntes  Mittel  sind  die  Ein- 
reibungen mit  der  Autenrieth'schen  Breehweinsteinsalbe 
(3J  auf  3JJi-f /r  Fett). 

Die  genannten  Beobachter  lassen  von  dieser  Salbe  2— Smal  täglich  in  der 
Grösse  einer  Haselnnss  einreihen  and  so  lange  fortfahren,  bis  die  Pusteln  eu* 
sammenfliessen.  Nach  dem  Abfallen  der  Krusten  soll  man  mit  der  Salbe  wieder 
beginnen  und  in  dieser  Weise  w&hrend  der  ganzen  Dauer  der  Halsschwindsucbt 
jeden  Monat  zweimal  verfi^rön  (loc.  cit  pag.  311).  Aehnlich  verhalt  sich  das 
Brech  Weinsteinpflaster. 

Leichter  anzuwenden  und  dabei  zu  den  kräftigsten  ableitenden 
Mitteln  zählend  ist  ein  Haar  seil,  welches  am  Besten  in  nächster 
Nähe  des  Kehlkopfs  in  der  Höhe  des  Raumes  zwischen  Ring-  und 
SchHdknorpel  oder  unmittelbar  unter  lezterem,  weniger  gut  im  Nacken 
durchgezogen  wird.  Endlich  bildete  man  auch  mittelst  des  Aezkali* 
Griffels  (Lapis  causticus)  oder  mittelst  des  Abbrennens  von 
M  0  X  e  n ,  indem  die  Schorfe  alle  8 — 14  Tage  erzeugt  wurden ,  zu 
beiden  Seiten  des  Halses  nach  und  nach  eine  Reihe  von  kfinstUchen 
Geschwüren. 

Fornari  empfiehlt  Umschläge  mit  heisser  Asche  und  ffir  ver- 
altete Fälle  als  ein  sehr  kräftiges,  dabei  nicht  zu  schmerzhaftes  Ableitungsmittel 
Duschen  mit  heissen  Wasser  dämpfen  auf  die  Vorderseite  des  Halses 
(Dict.  de  m^d.  asuelle;  I.  187).  Das  Mittel  Scheint  weiterer  Versuche  wertL  — 
J.  Frank  lobt  die  Wirkung  heisser  Fussbäder. 

An  die  Stelle  der  Derivantien  und  der  unsicheren  inneren  Arz- 
neimittel tritt  immer  mehr  die  unmittelbare  Application  von  chemisch 
wirkenden  Stoffen  auf  die  kranke  Schleimhaut  und  zwar  so,  dass  man 
in  der  Privatpraxis  hauptsächlich  die  Inhalationen  der  verstäubten 
Flflssigkeiten  und  das  Einblasen  von  Pulver  verwendet,  während  die 
schwierigeren  Methoden,  das  Einführen  des  befeuchteten  Pinsels  oder 
Schwamms,  der  festen  Aezmittel  und  die  eigentlichen  chirurgischen 
Operationen  bei  der  ungewöhnlichen  Geduld  und  Standhaftigkeit, 
welche  sie  auf  Seite  des  Kranken,  und  der  grossen  Uebung  und  Ge- 
schicklichkeit, welche  sie  von  dem  Arzte  verlangen,  mehr  Sache  der 
Specialisten  und. Kliniker  geblieben  sind. 

Die  Ortliche  Anwendung  von  trocknenden,  adstrin- 
girenden  oder  reizenden  Mitteln  in  der  Absicht  radicaler  Heilung 
ist  Yorzngsweise  dorch  Bell,  femer  Trousseau  and  B e  1 1  o c  methodisch  gc- 
abt  und  durch  das  erwähnte  Werk  In  die  allgemeine  Praxis  eingefQhrt  worden; 
später  waren  es  amerikanische  und  englische  Aerzte,  welche  gegen  den  chronischen 
Bachen-  and  Kehlkopfkatarrh  die  Aezungen  mit  Höllenstein  mit  .Uebertreibnng, 
empfiihlen;  jezt  so  namentlich  Green  (Treatise  on  diseas.  of  the  aif  passages  etc.; 
Lond.  1647),  Watson  (Dubl.  quart.  Journ.  Novbr.  1850;  On  the  topic  medicat 
of  the  larynx,  Lond.  1864)  und  Scott  (Monthl.  Journ.  July  1850).  Die  tech- 
nischen Scbwierigkeiten  dieses  Verfahrens  und  das  Misstrauen  gegen  die  Zuver- 
lässigkeit mancher  Autoren  bewirkten  aber,  dass  die  Methode  nur  yon  Wenigen 
geObt  wurde;  erst  mit  der  Ausbildung  der  Laryngoskopie  hauptsächlich  durch 
Csermak  war  eine  feste  Grundlage  für  die  Diagnose  und  Methodik  gewonnen. 

Genaue  Anzeigen  fUr  die  Auswahl  der  mittelst  der  sog,  Pulveri- 
sateurs  einzuatbmenden  Stoffe  fehlen  bis  jezt 

Das  Eiuathmen  der  Ldsungen  chemischer  Körper  in  Wasser  in  Gestalt 
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feinster  Tropfen,  eines  Stanhes,  mittelst  der  sog.  Pnlverisateora,  der  Yer- 
st&nbnngs-Apparate  bildet  gegenwärtig  ein  Haaptstack  in  der  Therapie 
der  Krankheiten  des  Rachens  and  der  Lnftwege  nnd  tros  aller  Uebertreibongen, 
hinsichtlich  der  klinischen  Erfolge,  yerbfirgt  der  wirkliche  Werth  dieses  Yer^- 
rens  doch  seine  beschr&nkte,  dauernde  BenOznng  und  es  hat  die  Erfindung  verein- 
fachter, billiger  nnd  leicht  zu  transportirender  Apparate  dieser  Gattung  von 
Inhi^tionen  aUgemeinen  Eingang  in  die  Praxis  verschafft 

Die  Versuche  mit  der  Zerst&ubung  von  Mineralwassem,  zn  Enzet-les  Bains 
•1849  (Auphan)  und  zu  Lamotte-les  Bains,  blieben  unbeachtet,  auch  die  oben 
erw&hnte  Aufstellung  eines  Apparates  zum  Yerstäuben  des  Bchwefelwasaers  von 
Pierrefonds  (1856)  durch  den  dortigen  Badearzt,  Sal^s-Girons  <Trait6  elc. 
des  Balles  de  respirations  nouv.  etc.;  Paris,  1868),  hatte  eine  beschr&nkte  Bedeu- 
tung; von  grossem  Erfolg  war  erst  die  Herstellung  der  tragbaren  Apparate  nach 
demselben  Sal^s-Girons  und  die  Anwendung  des  Gedankens,  das  verst&abte 
Schwefelwasser  einathmen  zu  lassen,  auf  kflnstliche  Losungen  chemischer  Heil- 
mittel zu  Zwecken  der  Ortlichen  Behandlung  von  Krankheiten  des  Rachens  and 
der  Luftwege  (1858).  Der  von  Charriöre  in  dreifachem  Muster  gefertigte 
>Pulverisateur  portativ  des  liquides  medicamenteux«  beruht  auf  dem  Princip  des 
Heronsballes;  eine  Flüssigkeit  wird  hier  mittelst  comprimirter  Luft  durch  eine 
konische,  fein  zugespizte  KOhre  hindurchgetrieben  und  der  feine  Strahl  an  einer 
Linse  von  Metall  zerst&nbt;  der  Wasserstaub  hat  eine  niedere  Temperatur.  N&herea 
bei  Sal^s-Girons,  Instruct  s.  l'instrument  pulvärisateur  etc;  Paris,  1861.  Dieses 
System  wurde  in  Deutschland  zun&cbst  vorzugsweise  nachgeahmt 

Diesem  ersten  Typus  folgte  sofort  (1859)  der  zweite,  erfunden  von  Mathiea 
de  la.Dröme,  dem  bekannten  Physiker,  in  seinem  »K^phog^ne«  genannten 
Apparate;  hier  wird  die  Flflssigkeit,  welche  gleichfalls  durch  comprimirte  Luft 
in  die  konische  Metalbröhre  eingetrieben*  wird,  durch  den  Hinzutritt  eines  anderen 
Theils  der  comprimirten  Luft  zerst&ubf  und  als  divergire^der  Staubkegel  fortge- 
trieben. (Die  Zerstäubung  mittelst  der  feuchten  Bürsten  eines  Hades,  welche  an 
einer  Leiste  anstreifen  (Sal^s-Girons),  wird  selten  benüzt).  ' 

Diese  Hauptapparate  haben  sehr  zahlreiche  Abänderungen  gefunden;  ich 
.  nenne  nur  die  geschichtlich  wichtigsten  und  in  Deutschland  m>lichsten.  An  das 
System  von  Sal^S'Girons  reiht  sich  der  Apparat  von  Fourniö  (Gaz.  d.  höpit 
Juli  1861),  welcher  das  Verstäuben  ihnerhalb  der  Mundhöhle  gestattet;  femer 
Jener  von  Schnitzler  (Wiener  Medicinal-Halle  1862,  Nr.  29) ,  eine  handliche 
GlasBprize  mit  Schraube;  die  späteren  Apparate  von- Lewin,  welche  das  Metall 
durch  Glas  ersezten,  gestatteten  durch  die  Einführung  dieses  Materials  den  Gre« 
brauch  der  Lösungen  schwerer  Metallsalze,  welche  sich  mit  Blei  oder  Messing 
zersezen  (Lewin,  Die  Inhalationstherapie  u.  s.  w.;  2.  Aufl.  Berlin  1865,  S.  145,. 
Waidenburg  (1862)  ersezte  die  comprimirte  Luft  durch  WasBerdruck  und 
fertigte  den  Apparat  nach  Art  der  üterusdnsche ,  resp.  Glysopompe  von  Mayer 
(Die  Inhalationen  der  zerstäubten  Flüssigkeiten  u.  s.w,;  Berlin,  1864,  S.  86);  er 
combinirt  auch,  um  den  kalten  »Nebel«,  die  verstäubte  Flüssigkeit,  zu  erwärmen, 
seinen  Apparat  mit  einer  Yorrichtutig  zum  Zuleiten  heisser  Wasserdämpfe  (8.  404). 

Erst  in  neuer  Zeit  verbreiten  sich  die  Apparate,  welche  mit  Mathiea  einen 
Strom  von  comprimirter  Luft  oder  von  Wasserdampf  unmittelbar  zum'Zertheilen 
der  Flüssigkeit  benüzen  und  nach  den  vortrefflichen  Gedanken  von  Natanaon 
durch  die  mit  ungleicher  Dichtigkeit  aus  der  konischen  Röhre  ausströmende  Luft 
die  Luft  in  der  zweiten  Röhre  verdünnen  und  dadurch  die  Flüssigkeit  heben, 
aspiriren  lassen  (1862). .  Der  erste  Apparat  dieser  Art,  das  »Hydrokonion« ,  von 
Bergson  (Deutsche  Klinik  1863,  Kr.  7)  hat  eine  Glasflasche  für  wässrige  Lö- 
sungen, welche  verstäubt  und  als  Medicamenjt  eingeathmet  werden  sollen;  in  die 
Flüssigkeit  taucht  eine  verticale  Glasröhre  mit  Capillar- Mühdung;  im  rediten 
Winkel  zu  derselben  steht  eine  zweite  horizontale  Glasröhre,  welche  ebenfalls 
spiz,  aber  nicht  mehr  capillarf^rmig  ausgezogen  ist,  so  dass  die  beiden  Spizen, 
(wenn  sie,  was  wesentlich,  richtig  gestellt  sind,)  in  grösster  Nähe  recht- 
winklig auf  einander  treffen.  Das  horizontal  stehende  Glasrohr  whrd  mit  einem 
Blase- Apparat,  bestehend  aus  einem  Blasebalg  von  Gutta -Percha,  einem  Wind- 
kessel aus  Kautschuk  und  einem  Schlauche,  in  Verbindung  gebracht  In  der  hiesige^ 
Poliklinik  benüze  ich  einen  solchen  Bergson'schen  Apparat,  wie  ihn  der  Mechani- 
kus  Müller  in  Reutlingen  um  11  fl.  verfertigt,  und  bevorzuge  ihn  bei  solchen 
^  Kranken,  welchen  der  Siegle'sche  Apparat  nicht  anvertraut  werden  kann.    (Die 
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urfiprftDgllche  Form  bestand  nur  aus  den  zwei  rechtwinklig  gestellten  Glasröhren; 
das  l&Dgere  Röhrchen  wurde  in  die  Flüssigkeit  getaucht,  in  das  horizontd  stehende 
kürzere  wurde  die  Luft  mit  dem  Munde  eingeblasen.)  Der  einzige  üebelstand, 
welcher  diesem  höchst  einfachen  und  branchbaren  Apparat  eigenthümlich  ist,  be- 
steht in  der  Nothwendigkeit,  dass  eine  zweite  Person  -^  aber  doch  wahrlich  nicht 
der  Arzt  selbst,  wie  zu  lesen  ist!  —  mit  dem  Treten  des  Blasebalgs  beschäftigt 
ist.  Der  Windkessel  yerliert  leicht  seine  Elasticität;  man  kann  ihn  durch  Unter-^ 
Btüzen  mit  den  Hunden  noch  erhalten.  Die  grössere  Einfachheit,  leichtere  Brauch- 
barkeit und  unverhaltnissmäflsige  Billigkeit  hat  der  Apparat  vor  dem  alten  Mathieu*- 
Bchen  voraus,  ebenso  das  gläserne  Material;  der  gemeinsame  Nachtheil  ist  die 
niedere  Temperatur  des  Nebels.  Die  angeblichen  grossen  Fehler  des  Systems 
von  Mathieu,  welche  nach  Lewin  seine  Anwendbarkeit  auf  Krankheiten  des  wei- 
chen Gaumens,  des  Schlundes  und  des  Kehldeckels  beschränken  sollen,  nemlich 
die  Beimischung  von  comprimirter  Luft  und  die  starke  eigene  Triebkraft  des  in 
den  Mund  geschleuderten  Nebels,  welche  von  der  Aspirationskraft  der  Lunge 
nicht  überwunden  werde  und  eine  Verdichtung  des  Nebels  zu  Wasser  schon  in 
der  Mund-  und  Rachenhöhle  herbeiführe,  sind  nur  in  beschränkter  Weise  vor- 
handen;' der  Nebel  ist  so  reichlich  und  dicht,  dass  auch  die  eingeathmete  Luft 
noch  mit  Nebel  gesättigt  ist;  das  Eindringen  der  zerstäubten  Flüssigkeit  in  die 
Bronchien  ist  bewiesen;  der  Nachtheil,  dass  der  mit  Gewalt  einströmende  Nebel 
Hustenreiz  ^d  die  einströmende  com'primirte  Luft  Athemnoth  erzeugt,  wird  ver- 
mieden, wenn  der  Mund  des  Kranken  einige  Fuss  von  der  Ausströmungsstelle  ent- 
fernt ist,  somit  ein  Nebel  von  schwacher  Bewegung  mit  dem  Athem  eingesogen  wird. 

Ein  seiner  Idee  nach  vortrefflicher  Apparat  ist  der  von  Siegle  in  Stutt- 
gart 1864  angegebene  (Behandlung  u.  Heilung  der  Hals-  u.  Lungenleiden  durch 
Einathmahgen,  n^ittelst  eines  neuen  Inhalations- Apparates,  Stuttgart  1864;  2.  Aufl. 
1865).  äier  ist  die  comprimirte  Luft  des  Matliiett'schen  Systems  und  speciell 
des  Bergson'schen  Apparates  durch  Was  s  er  dampf  ersezt;  der  Bläsebalg  fällt 
also  weg  und  der  Apparat  arbeitet  von  selbst  üeber  einer  Weingeistlampe,  deren 
Docht  mittelst  einer  Schraube  regulirt  wird,  um  die  Grösse  der  Flamme,  der 
Hize  und  des  Dampfdruckes  zu  bestimmen,  befindet  sich  ein  Kessel  von  Glas, 
oder  von  Messing;  der  Kessel,  »der  Dampfbiülon« ,  enthält  eine  mit  Kork  ver- 
Bchlossene  Oefinung  zum  Eingie&sen  des  Wassers,  (am  besten  reines  Regenwasser 
oder  destillirtes  Wasser),  nicnt  der  Arzneilösung:  fnur  wenn  blos  Wasserdämpfe 
eingeathmet  werden  sollen,  hat  die  zu  verstäubendfe  Flüssigkeit  in  den  Kochkessel 
zu  kommen;  es  ist  ein  freilich  selbst  von  Autoritäten  getheilter  Irrthum,  dass 
man  feuerbeständige  Salze  mit  dem  Wasser  verdampfen  könne);  in  die  andere 
Oefbung  ist  ein  Kautschukpfropf  luftdicht  eingefügt;  durch  diesen  geht  einmal 
ein  vertical  stehendes  Glasröhrchen,  welches  rechtwinldig  umgebogene  st  und  in 
eine  capillare  Spize  endigt;  sodann  die  Röhre  eines  Thermobarometers  nach 
Gollardean,  welches  zum  Bemessen  des  Dampfdruckes  und  zugleich  als  Sicherheits- 
▼entil  dient;  die  älteren  Apparate  haben  weniger  gut  nur  eine  Oe£fhttng  mit 
einem  Kautschukpfropf.  In  derselben  Weise,  wie  an  dem  Bergson'scben  Hydro- 
konion,  ist  mit  der  erwähnten  Glasröhre  eine  zweite  zuüammengefflgt ;  diese  taucht 
in  da»  ausserhalb  des  Blechmantels  angebrachte  Glasschälchen  fdi  die  Arznei- 
flüsstgkeit ;  zum  Erwärmen  derselben  kann  eine  zweite  Weingeistlampe  angebracht 
'werden*.  Ist  der  Apparat  in  Ordnung,  so  erhält  man,  nachdem  das  Wasser  ins 
Sieden  gekommen  is^  nach  etwa  5—7  Minuten  unter  einem  Dampfdruck  von  V 
Atmosphäre  und  bei  einem  Thermometerstand  von  1,  eine  Wasserdampfmenge, 
welche  genügt  die  Arzneilösung  zu  heben  und  zu  verstäuben.  Der  Kranke  athmet 
hier  Wasserstaub  und  Dampf,  daher  die  Temperatur  beim  Einsaugen  des  Staubes 
hier  höher  ist  (16—20^  C.  statt  9^  G.  bei  Bergson)  als  bei  den  anderen  Apparateut 
für  die  meisten  Kranken  kein  Nachtheil,  für  viele  sogar  ein  grosser  Vortheil;  die 
Wärme  und  die  Menge  des  Staubes  vermindern  sich  rasch  mit  der  Entfernung 
von  der  Ausströmungsstelle;  durch  ein 'Steigern  der  Hize  bis  zu  einem  Stande  des 
Quecksilbers  an  Ziffer  2  lässt  sich  die  Mepge  des  Staubes  und  Dampfes,  deren 
Temperatur  und  Triebkraft  erhöhen.  Der  Mengung  von  Wasserdampf  und  flüs- 
sigem Staub  verdankt  dieser  Apparat  seinen  grössten  Vorzug,  die  experimentell 
erwiesene  ausserordentliche  Feiimeit  des  Nebels;  beiden  besten  Ezeiäplaren  färbt 
sich,  wenn  eine  Lösung  von  Indigokarmin  verstäubt  wird,  ein  weisses  Papierblatt 
auf  2"  Entfernung  von  der  Ausmündung  gleichmässig  blau^  und  bei  diesen  »Nebel- 
dämpfenc ,  wie  Waidenburg  sagt ,  »gelangt  eine  reichlichere  Quantität  der 
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zerst&tibten  Flftssigkeit  Ton  Schwaden  (Dampf)  eingebflllt  mit  diesem  in  £e  lertea 
Endigangen  der  Bronchien,  w&hrend  beim  blossen  Nebel  die  bei  weitem  gr6sste 
Menge  der  FlQssigkeit  sich  bereits  im  Pharynx  und  in  den  ersten  Luftwegen 
niedcrschlftgt.«  —  Die  gewöhnliche  Sorte  des  Apparates  kostet  bei  Mollenkopf  in 
Stuttgart  nur  7  Gulden,  bei  bescheidener  Ausstattung  sogar  nnr  4  fl.  48  kr. 

Leider  findet  aber  det  Gebrauch  des  Slegle'schen  Apparats,  wenn  er  den 
Kranken  in  die  Hände  gegeben  werden  soll,  grossen  Anstand;  bei  aller  Sorgfalt 
in  der  Auswahl  der  Personen  und  bei  allen  Unterweisungen  and  Musterungen 
sind  mir  in  der  Poliklinik  doch  alle  denkbaren  ünfUle  yorgekommen.  Einmsl 
haben  alle  Apparate  mit  capillaren  Glasröhren  den  üebelstand,  dass  sie  leicht 
verstopft  werden;  beim  Dampfapparate  kommt  eine  Verlegung  durch  feste  Bestand- 
theile  aus  den  Lösungen  nur  m  dem  aspirirenden  Röhrchen  vor,  und  man  soll 
daher  nur  .vollst&ndig  filtrirte  Lösungen  von  Salzen  tmd  Gerbs&ure  in  destillirtem 
Wasser,  bei  Plumbum  aceticum  mit  Zusas  von  Essigs&ure  anwenden  und  nach 
dem  Medicamente  reines  Wasser  verst&uben;  eine  Verstopfung  der  Mflndungen, 
wie  sie  zufälliger  Weise  auch  an  der  Glasröhre  flOr  den  Dampf  vorkommen  könnte, 
beseitigt  man  nicht  mit  Nadeln ,  weil  die  Spizen  der  Böhrchen  alsdann  abge- 
brochen werd^,  sondern  mit  einem  feinen  Malerpinsel  oder  mit  feinen  Borsten. 
Die  aspirirenden  Röhrchen  selbst  reinigt  man,  wenn  wasse^  nicht  gentigt,  durch  Vei^ 
stäuben  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  nachfolgendes  Verstäuben  vonWasso'. 

Als  Dampfapparat  zieht  der  von  Siegle  bei  unvorsichtigem  Gebraach  aber 
auch  Unfälle  nach  sich.  Der  Grund  einer  Elzplosion  ist  nach  meinen  Wahr- 
nehmungen selten  der,  dass  der  Patient  das  Quecksilber  nicht  beobachtet  und  die 
Säule  Ober  Ziffer  2  steigen  läset;  ist  einmal  die  Dampfbildung  bei  einer  nach  dem 
Thermometer  regnlirten  Flamme  in  Gang  gekommen .  so  bedarf  es  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  des  Nachsehens;  gewöhnlich  ist  der  Kork  und  der  ^autschukpfropf  nicht 
luftdicht  geschlossen,  alsdann  erhält  man  bei  dem  normiüen  Quecksilberstande 
keinen  oder  keinen  gentlgenden  Dampfnebel  und  der  Patient,  lässt  sich  verffthrea, 
die  Flamme  zu  vergrössem;  nur  einmal  ist  einem  Patienten  der  Glaskessel  zer 
Sprüngen,  sonst  wurde  der  Pfropf  mit  dem  Thermometer  geloftet  oder  fortge- 
schleudert. —  Metallkessel  haben  den  üebelstand,  dass  der  Patient  die  Speisung 
mit  Wasser  nnterlässt  und  den  Kessel  schmelzen  lässt 

Siegle's  Apparat  ist  vielfach  nachgeidimt  und  namentlich  verschlechtert 
worden,  worflber  seine  Schrift  nachzulesen.  ^  Der  von  Fieber  beschiiebeae 
Apparat  (Ein  verbesserter  Einathmungs- Apparat  u.  s.  w.;  Wien,  1666)  ist  gleich- 
falls nach  dem  Siegle'schea  Muster. 

Das  Aufkommen  der  Inhalationen  der  zerstäubten  Flüssigkeiten  wurde  ia 
Frankreich  mehrere  Jahre  durch  das  üeberwlegen  der  Gegner  niedergehsdtes ; 
sie  verneinten  das  Eindringen  des  Wasserstaubes  in  die  Luftwege  aberhanpt  oder 
Ober  die  Luftröhre  hinaus  (Durand-Fardel).  Abgesehen  von  dem  Staube  fest« 
Körper,  wurde  für  die  pulverisirten  Arzneilösungen  freilich  nur  der  qualitative 
Beweis  ihrer  Aufnahme  in  die  Luftwege  geführt;  während  der  lebhaften  Streitig- 
keiten der  französischen  Aerzte  in  den  Jahren  1861>-2  bestimmten  das  ürthnl 
des  Ausschusses  der  Pariser  medidnischen  Akademie  besonders  die  Versuche  von 
Demarquay;  Kaninchen,  auch  Hund^  welchen  mittelst  des  Mathieu'schen  Ajh 
parates  eine  einprocentige  Eisenchloridlösung  5  Minuten  lang  eingestäubt' wurden 
gingen  nach  12—24  Stunden  an  einer  katarrhalischen  Pneumonie  zu  Grund;  in 
den  Leichen  dieser,  ebenso  der  unmittelbar  nach  dem  Verauche  getödteten  lliiere 
wurde  in  dem  Secrete  der  Luftwege  die  Reaction  des  Eisens  mit  BluUaagensaiz 
nachgewiesen ;  demselben  Demarquay  gelang  schliesslich  auch  an  einer  Wärterin 
mit  Kehlkopfstenose  und  einer  Trachealfistel  die  Reaction  auf  Gerbsäure,  weldie 
bei  geschlossener  Canüle  eingeathmet  worden  war.  innerhalb  der  Luftröhre  au  er- 
halten. Gelungene  Versuche  an  Thieren  wurden  in  Deutschland  von  Frieder. 
Fieber  in  Wien  (1862)  angestellt;  derselbe  konnte  auch  die  Probe  an  einem 
Tracheotomirten  wiederholen ,  ebenso  Schnitzler  und  S  t  ö  r  k  (Medidnal-Balla 
1862,  Nr.  46) ;  von  grossem  Gewicht  ist  femer  der  chemische  Naehweis  von  ^en 
in  der  Lunge  und  von  freiem  Eisen  .in  dem  Inhalte  einer  Caveme,  lezterea  bei 
einem  Kranken  von  Frerichs  (vgl  Lewin,  Die  Inhalations-Therapie,  8.  190); 
wegen  des  Bluthu9tens  hatte  der  Patient  Liquor  Ferri  sesquichlorati,  zweimal  30 
Tropfen  in  6  Unzen  Aq.  dest,  mittelst  des  Nöphog^ne  eingeathmet;  die  Blutung 
stund,  aber  der  Kranke  starb  am  folgenden  Tag;  im  unteren  Theil  des  obern 
Lappens  der  rechten  Lunge  enthielt  eme  grosse  Gaveme  eine. schwänliche 
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FlflSBigkeJt  und  echwarzrothe  Blutklumpen ;  in  beiden  wurde  Ton  Scholz  freies 
Eisen  nachgewiesen,  freilich  nur  in  geringer  Menge.  Schon  vorher  (1861)  hatte 
Holm  bei  der  Leiche  eines  Kranken  von  Zdekaner,  welcher  nach  einer  star' 
ken,  mit  Inhaliren  von  Eisenchlorid  behandelten  Blutung  gestorben  war,  in  dem 
Lungengewebe  Eisen  in  abnormer  Menge  gefunden.  Mehrfach  wurden  endlich 
eingeathmete  Flassigkeiten  im  Kehlkopf  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  an  ihrer 
Keaction  oder  ihrer  eigenen  Farbe  erkannt 

Allgemeine  Regeln  fflr  die  Anwendung.  Der  Patient  steht, 
bequemer  ji2t  er,  den  Kopf  etwas  rflckw&rts  geneigt;  dabei  soll  er  die  Zunge 
niederdrücken ;  kann  er  dies  nicht,  so  soll  er  die  Zunge  mittelst  eines  Kniespatels 
oder  Löffelstiels  niederhalten,  oder  soll  sie  weit  aus  dem  Munde  herausstrecken 
(Traube);  Ungeschickte  lässt  man  auch  beim  Einathmen  ein  leises  &  anheben. 
Pie  Entfernung  des  Mundes  von  der  Stelle  der  Ausströmung  ist  nach  dem  Zweck 
der  Inhalation  und  der  Beschaffenheit  des  Nebels  zu  bemessen;  bei  den  Apparaten 
nach  Mathiei)  mnss  die  Entfernung,  wenn  die  Penetration  in  die  Luftwege  ver- 
langt wird,  nach  dem  Gesagten  grösser  sein,  etwa  l-*2  Fuss  betragen;  bei  den 
Dampfapparaten  Iftsst  man,  bis  der  Kehlkopf  weniger  empfindlich  geworden  ist, 
nach  Siegle  zunächst  den  Nebeldampf  mit  höherer  Temperatur  auf  4—6  Zoll 
Entfernung,  allm&hlig  auf  1—2  Fuss  Abstand  einathmen;  bei  heftigem  Husten* 
reiz  zeigt  es  sich  aber  manchmal  zweckmässiger ,  wenn  man  zuerst  nur  Wasser- 
dampf ^  oder  wenn  man  bei  vermindertem  Dampfdmdc  und  in  grösserem  Abstand 
einathmen  liisst;  bei  den  Apparaten,  welche  kalten  Nebel  liefern,  ist  h&ufig  ein 
starkes  Erw&rmen  desselben  nöthig.  Die  Tiefe  der  Inhalationen  richtet  sich  nach 
dem  Zweck;  ein  tieferes  als  das  gewohnte  Inspiriren  ist  bei  Krankheiten  der 
Luftwege  unvermeidlich,  mnss  aber  unterbrochen  werden,  wenn- Athemnoth  ein* 
.  tritt.  Die  mittlere  Dauer  einer  Sizung  beträft  10—15  Minuten;  die  Wiederholung 
richtet  sich  nach  den  Umständen,  gewöhmich  lässt  man  Kranke,  welche  den 
Apparat  zu  Hanse  benOzen,  alle  Tage  2^mal  einathmen.  -^  Zum  Schuze  der- 
Wäsche  beim  Gebrauche  von  Gerbsäure,  einem  wegen  seiner  grossen  Zersezbar- 
keit  wenig  geeigneten  Stoffe,  von  Eisenchlorid,  von  Argentum  nitricum,  auch  von 
Opium  dient  ein  Vortuch;  auch  das  Gesicht  ist  bei  Höllenstein  -  Einathmungen 
durch  eine.  Maske  zu  bedecken.  Nach  Tisch,  ebenso  solange  der  Patient  in  phy- 
sischer Aufregung  sich  befindet,  oder  nach  einem  Gange  angestrengt  athmet,  lässt 
man  nicht  einathmen.  Nach  einer  >Sizttng«  ist  jed$  Reizung  der  Luftwege,  also 
namentlich  das  Gehen  in  kidter  Luft  zu  verbaten. 

In  Betreff  der  Arzneigaben  besteht  ein  Unterschied,  je  nachdem 
man  einen  Apparat  benOzt,  welcher  nur  die  verstäubte  Lösung  oder  zugleich 
Wasserdampf  abgibt;  da  lezterer  die  Lösung  verdünnt  und  zwar  bei  V4StQndiger 
Thatigkeit  in  dem  Verhältniss  von  1  Unze  Arzneilösung  zu  6  Drachmen  Wasser 
(Siegle,  op.  cit.  119),  so  ist  die  Gabe  far  die  Dampfapparate  anfi  Doppelte  zu 
erhöhen. 

Beim  chronischen  Kehlkopfkatarrh  darf  ein  wesentlicher  Erfolg 
der  verstäubten  Lösungen  nur  bei  den  leichteren  Graden  des  Ka- 
tarrhs erwartet  werden;  man  überwacht  die  Wirkung  mittelst  der 
Laryngoskopie. 

In  frischeren  Fällen  beginnt  man  vielfach  mit  Kochsalz  (auf 
die  Unze  2 — 5 — 10  Gran,  bis  4  Drachmen  Siegle)  und  erwartet  eine 
Erleichterung  der  Secretion ,  also  eine  Linderung  des  Hustens ;  bei 
Dosen  von  10  Gran,  wobei  aber  die  S.  696  bemerkte  katarrhalische 
Beizung  zu  beachten,  hatte  ich  günstige  Erfolge.  Ebenso  wirkt  der 
Salmiak  in  gleichen  Gaben;  besonders  bei  Kindern,  welche  nicht  den 
Gebrauch  des  Apparats  erlernen,  ist  das  Einathmen  der  Salmiak- 
dämpfe zu  empfehlen  (s.  S.  582  und  Art  Bronchitis).  Einzelne  wie 
Beigel  gebrauchen  auch  Jodkalium. 

Unter  den  die  Secretion  vermindernden  und  eine  Contraction 
der  schlaffen  Gefässe  und  der  Schleimbaut  herbeiführenden  Stoffen, 
welche  bei  grösseren  Dosen  übrigena  eine  lästige  Trockenheit  ver- 
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anlassen,  sind  Alaun,  nach  Lewin  passend,  solange  noch  entzfind- 
liche  Reizung  besteht,  5 — 10  Gran,  nach  Siegle  bis  zu  30  Gran,  für 
ganz  torpide  Fälle  die  wegen  ihrer  Zersezbarkeit  sehr  unbequeme 
Gerbsäure,  2—5  Gran,  die  gebräuchlichsten.  Bei  Geschwüren 
empfehlen  die  Specialisten  hauptsächlich  das  Argentum  nitri- 
cum  1 — 5  ( — 10)  Gran,  es  ist  aber  sicher  zweckmässiger  dieses 
Mittel  nur  mittelst  des  Kehlköpfspiegels  in  anderer  Form  anzu- 
wenden. 

Die  Lösung  zersezt  sich  leicht,  moss  also  wie  die  Gerbsänrelösniig  jedeainal 
filtrirt  werden;  ferner  ist  die  Wasche  durch  ein  Vortuch  und  das  6e»cht  des 
Kranken  durch  eine  Papiermaske  mit  Mundöffnong  suscfaflzen;  Flecken  im  Ge- 
sicht entfernt  man  durch  eine  Lösung  von  Jodkalium,  besser  von  Qrankaliam, 
das  man  aber  den  Wenigsten  anvertrauen  kann^  die  kleinen  unschädlichen  Ad- 
stringirenden  Dosen  wirken  wenig  und  langsam,  die  Igrossen  sind  misslich« 

Die  »balsamischen«  Mittel,  d.h.  Einathmungen  derP&mpfe  von  Benzoe- 
tinctur,  von  Tolubalsam,  besonders  von  Ol.  Terebintii.,  auch  von  Ol.  Pini  (Ger- 
hardt), von  Aufgüssen  der  Turiones  Pini  passen  haupts&chlidt  bei  Complication 
mit  Bronchorrhöe  und  sind  daher  spater. besprochen;  bei  den  filteren  Beobach- 
tungen ist  die  Diagno^  unsicher.  « 

Ich  halte  es  fOr  aberflassig«  die  ganze  Casuistik  der  lezten  Jahre  auszu- 
ziehen und  verweise  aufSchnitzler,  Wiener  Med.-Halle  1862,  Nr.  48;  Wede- 
mann, WOrzb.  med.  Ztschr.  1863,  lY.  128;  Waidenburg,  op.  cit  244,  26S; 
Lewin,  op.  cit.  408—486;  Siegle,  op.  cit  46;  F.  Fieber,  Die  Inhalation 
u.  s.  w.,  Wien  1866,  S.  108;  Beigel,  On  Inhalation,  Lond.  1866.. 

Die  Anwendung  von  trockenen  Pulvern,  welche  entweder 
eingeatbmet  oder  eingeblasen  werden,  ist  noch  jezt  üblich, 
am  besten  in  Verbindung  mit  der  Laryngoskopie,  als  ein  einfaches 
und  ziemlich  leicht  ausführbares  Verfahren. 

TrouBseau  und  Belloc  lassen  (S.  849),  .anstatt  das  unbequeme  Breton* 
neau'sche  Instrument  zu  benficen,  die  Pulver  von  dem  Kranken  selbst  durch 
Aspiration  einziehen.  In  das  eine  Ende  eines  einfochen,  8 — 10  Zoll  langoi 
und  2  Linien  im  innern  Durchmesser  wdlten  Röhrchens  von  Glas  bringt  man 
8—4  Gran  von  dem  Pulver;  das  andere  Ende  nimmt  der  Kranke  so  tief  ids  mög- 
lich in  den  Mund.  Der  Mund  wird  jezt  nach  einer  starken  Exspiration  gesch]<»> 
sen,  sodann  wird  mit  aller  Kraft  und  rasch  eingeatbmet  Mit  dem  Luftstrome 
gelangt  das  Pulver  zum  Theil  in  den  Schlundkopf,  zum  Theil  in  dea  Kehlkopf; 
damit  dieser  Theil  an  Ort  und  Stelle  liegen  bleibt,  muss  der  Kranke  die  durdi 
den  Reiz  verursachten  Hustenstösse  so  sehr  als  mOglieh  unterdrücken.  (Ea  ist 
nun  klar,  dass  ein  grosser  Theil  des  Pulvers  im  Bachen  liegen  bleibt  and  auch 
hier  eine  Wirkung  entfaltet  bei  der  Complication  mit  einer  chronischen  Pharyn- 
gitis.) Diese  Aspirationen  werden  je  äach  dem  Zustande  des  Kehlkopfe,  nach  oer 
Beschaffenheit  des  Pulvers  und  besonders  je  nachdem  sie  wirken  und  ertragen 
werden,  täglich  öfter  oder  seltener  wiederholt.  Den  Kranken  sind  sie  wegen  des 
heftigen  und  hartnackigen  Hustens,  welchen  sie  veranlassen,  sehr  lästig.  ^  Fol- 
gende Tahelle  enthält  das  Verzeichniss  der  von  Trousseau  und  Belloc  gebrauchten 
Arzneistoffe  und  ihrer  Verdünnungen. 


1.  Zucker. 

2.  Salpetersanres  Wismuthozvd  rein  oder 
mit  gleichen  Gewichtstheilen  Zucker. 


8.  Kalomel  1  Th.mit  12  Thellen  Zucker. 
4.  Rother  Pr&dpitat  1  Theil  mit  36  Th. 
Zucker. 


5.  Schwefelsaures  Zinkoxyd      1  Th.  (l  Gran)  mit  36  Theilen  (36  Gran)  Zucker. 

6.  —          Kupferoxyd  1  Th.  (1  Gran)  —  86  Theilen  (86  Gran)  — 

7.  Alaun     .......    1  Th.  (5  Gran)  ~    2  Theilen  (10  Gran)  — 

8.  Essigsaares  Bleioxyd  .    .    1  Th.  (2  Gran)  —     7  Theilen  (14  Gran)  — 

9.  Salpetersaures  Silberoxyd    1  Th.  (1  Gran)  —  420  Theilen  (20  Gran)  — 

^82  Theilen  (32  Gran)  — 

>72  Thdlen  (72  Gran)  » 

Die  Pulver  müssen  sehr  fein  sein.    Bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Kranken  oder 
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bei  zu  kräftiger  Wirkung  des  Medicamenis'  ?efmehrt  man  die  Menge  des  Zackers« 
Kur  unter  besondem  umständen  soll  die  Proportion  des  Arzneistoffs  erhöht  werden. 

In  den  leichten  F&llen  wird  Wismuth,  welches  hier  nur  als  Beckmittel  wir- 
ken kann,  yerordnet,  in  den  schwereren  die  flbrigen  Stoffe  und  zwar  Alaun  bei 
Verdacht  auf  eine  ais  Rest  der  Krankheit  zurflckgebliebene  geringe  Schwellung 
der  Schleimhaut;  das  Argentum  nitricum  wird  am  häufigsten  gebraucht,  auch 
beim  Verdacht  auf  Geschwüre,  2— Smal  wöchentlich,  selbst  tl^lich;  die  Mercurialien 
sind  bei  muthma&slichen  GescHwüren,  syphilitischer  und  anderer  Art,  angezeigt; 
Gabe  und  Wiederholung,  anfangs  2— 8mal  wöchentlich,  richtet  sich  nach  dem 
€hrad  der  irritirenden  Wirkung. 

Diese  Methode  kam  ziemlich  in  Vergessenheit,  weil  sie  für  die  Kranken 
lästig  ist  und  wohl  auch ,  weil  hinsichtlich  der  Erfolge  weit  mehr  allgemein  ge- 
haltene lobende  ürtheile  als  bestimmte  beweiskräftige  Beobachtungen  zu  Tage 
kamen.  Trousseau  und  Belloc  selbst  berichten  näher  nur  einen  Fall,  wahr- 
scheinlich von  einfacher,  chronischer  Laryngitis,  welcher  unter  dem  lüleinigen 
Gebrauch  des  Wismuths,  4mal  täglich  4  Gran,  nach  U  Tagen  vollständig  geheilt 
wurde,  und  einen  weiteren  von  einem  erst  seit  3  Wochen  kranken  Kinde,  bei 
welchem  das  Einblasen  eines  Pulvers  aus  1  Theil  Al{(hn  und  7  Theilen  Kandis- 
zucker in  einigen  Tagen  vollen  Erfolg  hatte. 

Aus  neuerer  Zeit  stimmen  wieder  gOnstige  Erfahrungen  von  B  u  r  o  w  in 
Königsberg  und  Ebert  in,  Berlin. 

Burow  (Sämann  in  der  d.  Klin.  186d,  Nr.  21)  zosr  Aezungen  des  KehV 
kopfs,  das  Ein&thmen  des  Staubs  von  Höllenstein  und  zwar  nach  Übeln  Er- 
fahrungen an  ungeschickten,  mittelst  eines  eigenen  Instrumentes,  vor;  es  besteht 
aus  einer  in  zwei  parallele  Schenkel  auslaufenden  Glasröhre,  deren  Enden  durch 
Ventile  so  geschlossen  sind,  dass  beim  Ausathmen  das  Pulver  nicht  ausgestossen 
werden  kann,  dagegen  beim  Inspiriren  eingeathmet  werden  piuss.  Einfacher 
nimmt  man  mit  Ebert  (Char.  Ann.  V.  I.  87,  1854)  eine  Pulvermischuog  aus 
3j  Milchzucker  und  8  Gran  Silbersalpeter,  füllt  damit  die  Rinne  einer  Stahlfeder, 
steckt  diese  in  das  eine  Ende  einer  beiderseits  offenen  Federpose  etwa  zur  Hälfte 
hinein,  fuhrt  sodann  die  Feder  soweit  in  den  Mund  des  Kranken,  dass  die  Stahl- 
feder auf  die  Zongenwnrzel  zu  liegen  kommt,  lässt  jezt  den  Kranken  die  Lippen 
fest  um  die  Pose  schfiessen,  hält  ihm  die  Nase  zu  und  endlich  heisst  man  ihn 
die  Luft  durch  die  Federpose  kräftig  und  rasch  einziehen.  Nach  2—8  Versuchen 
gelange  das  Pulver  wirkudi  in  den  Kehlkopf,  denn  es  erfiolge  ein  Kizel  in  dem- 
selben und  einige  Hustenstösse.  Das  Erlernen  dieser  Einathmungen  sei  leicht. 
Zum  Belege  sind  10  Fälle  von  chronischen  Kehlkopfkatarrhen  mitgetheilt,  welche 
nach  1— 7wöchiger  Cur  bei  einmaligem  Einathmen  jeden  Tag  geheilt  würden. 

Ich  habe  bei  den  Kranken  viel  mehr  Widerstand  gefunden ,  als  ich  ihn  nach 
Ebert's  Darstellung  erwartet  hatte;  das  Einblasen  durch  den  Arzt  ist  unpassend, 
weil  nur  im  Falle  eines  Zusammentreffens  der  Insufflation  mit  der  Inspiration  der 
Staub  in  den  Kehlkopf  gelangt;  das  Einsaugen  der  Pulver  aus  einem  Röhrchen 
ist  bei  anstelligen  Krankenlmmerhin  noch  branchbar,  wenn  man  die  katarrhalisch 
erkrankte  Schleimhaut  des  Schlundkopft  und  Kehlkopfs  im  Ganzen  durch  örtlich 
wirkende  Mittel  behandeln  will. 

Die  verbesserte  Methode  lässt  unter  Leitung  des  Kehlkopfspiegels 
eine  20  Gm.  lange,  rechtwinkelig  3 — 4  Cm.  vom  vordem  Ende  ge- 
bogene Röhre  bis  über  den  Kehldeckel  einfahren  und  das  feine 
und  trockene  Pulver  in  dem  Augenblick  des  Tonangebens,  dagegen 
wenn  das  Pulver  bis  in  die  tieferen  Luftwege  eindringen  soll,  in  dem 
Moment  einer  tiefen  Inspiration  ^  z.  B.  nach  dem  Aushalten  eines 
Tons,  einblasen,  durch  den  exspiratorischen  Luftstrom  des  Arztes 
oder  durch  comprimirte  Lvit;  zum  Bestäuben  einer  kleinen  Stelle 
wird  die  MOndung  der  Röhre  solcher  genähert;  man  gebraucht  am 
häufigsten  Adstringentien  wie  Alaun,  Gerbsäure,  essigsaures  Bleioxyd 
und  salpetersaures  Silberoxyd ;  bei  geschickter  Handhabung  des  Instru- 
menta soll  man  das  Pulver  ganz  local  appliciren  können. 
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Czermak  <Der  Kehlkopfspiegel  und  seine  Verwerthong  o*  i«  ▼.  Leipz. 
1860;  2.  Aufl.  1863)  yerbindet  das  Instrument  durch  einen  langen  Kaatschok- 
schlauch  mit  einem  Kautschukblasebalg,  der  mit  2  Ventilen  Tersehen  ist,  und 
läset  den  Luftstrom,  indem  er  den  Ballon  swischen  den  Knieen  oder  durch  eines 
Fusstritt  ausdrückt,  in  Bewegung  sezen. 

Fourni^  (£tud.  s.  le  laryngoscope ;  Paris,  1863,  S.  319)  rerbindet  sein 
Instrument,  eine  12  C.-M.  lange  silberne  Röhre,  vorne  konisch,  hinten  mit  einer 
Pulverkammer,  durch  den  20  G.-M.  langen  Kautschukschlauch  mit  einem  Mund- 
stück, durch  welches  der  Arzt  selbst  einbl&st;  (dabei  wird  das  Pulver  feucht  und 
weniger  beweglich  und  bei  einer  starken  Exspiration  des  Kranken  wird  das  Pulver 
dem  Arzte  in  den  Mund  oder  ins  Qesicht  getrieben^.  Dasselbe  Verfahren  hatte 
früher  Störk  Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte,  1859,  Nr.  46;  1860,  Nr.  23,  und 
Rauehfuss  (Petersb.  med.  Ztschr. .1.  S. 22,  1861)  angegeben ;  lezterer  hat  an 
Ende  der  Röhre  eine  an  der  Seite  mit  Oeffqungen  versehene  Flftche  angebracht, 
um  durch  den  horizontal  austretenden  Staübstrahl  mit  angeblicher  Schonung  der 
Stimmbänder  umschsiebene  Stellen  bestäuben  zu  kötanen;  auf  dem  Papiere  ma- 
ehen  sich  diese  Feinheiten  sehr  gut. 

Gilewski  (Wien.  med.WochenBchr.  1861,  Nr.  39,  40)  benüzte eine  katheter- 
ft^rmige  Röhre  (in  der  Mitte  mit  einer  Pulverkammer)  und  mit  olivenförmigem, 
siebartig  durchbrochenem  Ende;  die  drei  Mittheilungen  über  chronische,  anato- 
misch sehr  gering^Qgige  Katarrhe,  welche  durch  Schleimfäden  an  den  Stimm- 
bändern Heiserkeit  unterhielten,  lauten  sehr  günstig*  er  benüzte  Alumen  crudnm. 

V.  Bruns  (Laryngoskopie,  S.  187)  gebraucht  die  Bestäubung  auch,  für 
Oeschwüre;das  Arzneipulver  verdünnt  er  nicht  mit  Milchzucker,  sondern  mit 
dem  feineren  und  leichteren  Pulver  von  käufh'chem  Talk ;  er  nimmt  I  Theil  Ar- 
gentum  nitric.  auf  6~4Theile,  schliesslich  auf  gleiche  TheileTalk,  Ranch fusa 
1 :  10  Milchzucker,  oder  auch  Acidnm  tannicum;  2 — 3  Messerspizen  des  Pnlvers 
kommen  in  den  kleinen  Aufsaz  des  Instruments.  Die  Einblasungen  beUstigea 
den  Kranken  weniger  als  das  Tonchiren  und  die  Einsprizungen. 

Die  Haupttnethode  der  Specialisten  bei  hartnäckigen  Kehlkopf- 
katarrhen mit  ausgebreiteter  Gefasserweiterung  oder  Lockerung  und 
Schwellung  der  Schleimhaut^  ganz  besonders  bei  ausgedehnten  Ero- 
sionen oder.  Geschwüren  ist  das  unmittelbare  Einführen  adstringiren- 
der  oder  äzender  Losungen  mittelst  e i n e s  angefeuchteten 
Schwammes  oder  mittelst  des  von  G i b b  und  Andern  bevorzogteü 
Haarpinsels;  die  alte  Methode  dieser  Applicationen  ohne  Beihulfe 
des  Kehlkopfspiegels  ist  fa^t  gan2  verlassen,  weil  in  der  Regel  der 
Schwamm  in  die  Speiseröhre  geräth. 

Schon  vor  Trousseau  und  B e  1 1  o c ,  deren  Methode  (op.  cit  S.  3X6 ff.) 
wir  folgen  lassen,  hatte  Karl  Bell  1616  (Surgic.  observat  I.  361}  von  iem  Aezen 
der  Kenlkopf&igeschwüre  mit  der  Silbersalpeterlösung  gesprochen.  —  Die  Methad« 
richtete  man  nach  der  Ausdehnung,  welche  man  der  Aezung  geben  wollte. 

1.  Es  handelt  sich  allein  um  die  Aezung  des  Kehldeckelfi  und  des 
obern  Theils  des  Kehlkopfs.     . 

Man  nehme  ein  Stück  fest  zusammengerolltes  Papier,  biege  dasselbe  an  dem 
einen  Ende  etwas  um,  tränke  dasselbe  mit  einer  Silbersalpeterlösung  (verachie- 
dener  Stärke),  so  dass  ungefähr  1  Tropfen  angeschluckt  wird.  Man  lässt  hierauf 
den  Kranken  seinen  Mund  weit  aufeperren,  drttckt  die  Zunge  mit  einem  stark 
gekrümmten  Löffel  nach  unten  und  etwas  nach  vom,  führt  alsdann  die  kleine 
Papierrolle  ein  und,  sowie  das  innere  Ende  über  den  Kehldeckel  hinaus  ist,  macht 
man  mit  dem  Instrumente  eine  schwingende  Bewegung  (mouvement  de  bascuJe), 
wodurch  der  vorderste  Theil  iu  den  Kehlkopf  hinabsinken  soll;  die  Flüssigkeit 
gelangt  aber  in  der  Regel  in  den  Schlundkopf. 

2.  Hat  man  zugleich  die  Znngenwurzel,  den  Pharynx  und  den 
Kehlkopfeingang  zu  äzen, 

so  nimmt  man  ein  mindestens  ly*  Linien  dickes,  ungefähr  1  Zoll  von  seinen  in- 
nern  Ende,  nach  vorherigem  Erhizen  an  der  Flamme  eineir  Kerze,  im  Winkel 
Ton  eo^  gebogenes  Fischbeinstäbchen,  oacht  aa  seinem  Ende  einen  tiefen,  zirkd- 
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rondcn  Einschnitt  und  befestigt  hieran  einen  kleinen  Schwamm  in  Kugeiform  und 
mit  6  Linien  Durchmesser  und  taucht  denselben  vollständig  in  die  Silbersalpeter*» 
lösung.  Man  drückt  jezt  die  Zunge,  wie  im  Obigen,  nieder  und  fahrt  das  Stäb- 
chen ein;  sobald  man  die  Rachenenge  aberschreitet,  entsteht  eine  Schling-  und 
Inspirationsbewegung,  welche  den  Kehlkopf  in  die  Höhe  hebt.  In  diesem  Augen- 
blick zieht  man  den  Schwamm,  welcher  bereits  den  Eingang  der  Sdilundröhre 
erreicht  hat,  etwas  zurück,  so  dass  er  der  Oeffnung  des  Kehlkopfs  entspricht. 
Der  Kehldeckel  steht  in  die  Höhe  und  durch  einen  leichten  Druck  gegen  den- 
selben drückt  man  die  Flüssigkeit  aus.  Der  heftige  Husten,  welcher  hiebei  ge- 
wöhnlich entsteht, -begünstigt  das  Hineinbringen  des  Aezmittels;  es  kommt  aber 
auch  vor,  dass  sich  der  Kranke  —  dem  Arzte  in  das  Gesicht!  —  erbricht. 

Da  dieses  Verfahren  tou  dem  Kranken  meistens  üur  einmal  zugelassen  wird^ 
kann  man  auch  zu  folgender  Methode  greifen. 

8.  KaustischeEinsprizungen. 

Man  construirt  eine  kleine  silberne  Sprize,  ähnlich  der  Anel'schen;  ihre  5 
Zoll  lange  Röhre  ist  am  Ende  stark  gekrümmt  und  ihre  Mündung  misst  wenig- 
stens Y*  Linie  im  Durchmesser.  Man  füllt  nur  den  4ten  Theil  der  Sprize  mit 
der  Aezlösung,  zieht  aber  den  Stempel  vollständig  zurück,  so  dass  sich  also  in 
der  Sprize  V«  Flüssigkeit  und  Vi  Luft  befinden.  Dies  geschieht  deshalb ,  damit 
beim  kräftigen  Niederdrücken  des  Stempels  die  Flüssigkeit  nicht  in  einem  vollen 
Strome,  sondern  in  einem  feinen  Regen  entleert  wird.  Man  verflülirt  Anfangs  wie 
bei  den  bisherigen  Methoden ;  sobald  das  Ende  der  Röhre  nber  den  Kehldeckel 
hinüber  ist,  stösst  man  den  Stempel  rasch  hinein ;  die  Flüssigkeit  gelangt  jezt  in 
den  obem  Theil  der  Schlundröhre  und  in  den  Kehlkopf.  Der  Kranke  wird  als- 
bald von  krampfhaftem  Husten  und  Aufwärtswürgen  befallen,  wodurch  die  ganze 
Menge  der  Aezflüssigkeit,  welche  mit  den  Geweben  noch  keine  Yerbindnng  ein- 
gegangen, herausgeworfen  wird.  Mab  lässt  jezt  einige  Mundvoll  Salzsäurelimonade 
trinken,  um  den  Rest,  welcher  etwa  geschljickt  worden,  zu  zersezen. 

Diese  Aezungen  seien  sehr  wenig  schmerzhaft  und  durchaus  unschädlich 
und  ungefährlich.  Der  Husten,  welchen  sie  hervorrufen,  sei  viel  geringer  als  bei 
dem  Einhlasen  der  Pulver,  wanrscheinlich  weil  die  Kehlkopfschleimbaut  weniger 
behelligt  wird;  überdies  sei  ihre  Wirksamkeit  sowohl  bei  einfacher  chronischer 
als  bei  ulceratiyer  Laryngitis,  wo  sie  als  die  heilkräftigeren  jedenfalls  den 
Vorzug  verdienen,  weit  sicherer.  Unter  den  Aezmitteln  selbst  geben  Troussean 
and  Belloc  dem  Argentum  nitricum  den  Vorzug ;  in  ihrem  Werke  sind 
6  Fälle  einfacher  chronischer  Laryngitis  beschrieben,  bei  welchen  diese  Aezungen 
aar  Anwendung  kamen,  und  fünfmal  verschwinden  in  Bälde  alle  Krankheits- 
symptome,  obschon  die  vorherige,  mannigfaltige  Behandlung  gar  keinen  Erfolg 
gehabt  hatte. 

Die  Sättigung  der  Lösung  richtet  sich  jMch  den  Umständen;  im  Durch- 
schnitt wird  folgendes  Verhältniss  empfohlen: 

^  Argenti  nitrici  crystall.     .    .    •    3J  I  Aq.  destill Zii^^ß- 

Den  glänzenden  Heilungen  aller  Arten  von  Kehlkopfschwindsucht,  welche 
die  Franzosen  und  Engländer  mit  diesen  Aezungen  erzielt  haben  wollen,  ist  ent- 
gegenzuhalten, dass  dieselben  allerdings  ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  und  mit 
ausgeceichnetem  Erfolge  sich  durchführen  lassen  bei  den  mehrilftch  erwähnten 
Rachen-  und  Schlundkopfkatarrhen,  dass  aber  bei  den  Kehlkopf- 
leiden das  Instrument,  namentlicn  der  Schwamm  in  der  Regel  in  die  Schlund- 
nnd  Speiseröhre  und  nicht  in  den  Kehlkopf  gelangt,  dass  bei  wirklichem  Ein- 
führen desselben  zwischen  die  Stimmbänder  und  über  dieselben  hinaus  sein  Zu- 
rückführen äusserst  schwierig  und  bei  der  Mögl^hkeit  des  Steckenbleibens  des 
Schwamms  gefährlich  wäre,  dass  weiter,  wenn  wfrkijch  eine  etwas. grössere  Menge 
der  Flüssigkeit  in  den  Kehlkopf  gelangt,  die  Hustenanfälle  und  mit  Erstickungs- 
imgst  verbundenen  Stimmrizenkrämpfe  den  Kranken  erschrecken  und  eine  Wieder- 
hoioDg  oder  gar  wie  E.  Watson  wollte,  eine  Monate  lange  Fortsezung  dieser 
kecken  Eingriffe  nicht  zugelassen  wird.  Einem  der  Haupüobredner  der  Aezungen, 
Green,  gelang  es  vor  einer  Gommission  zur  Prüfung  seines  Verfahrens  nicht 
Einmall  den  Schwamm  in  dei^  K^kopf  selbst  zu  bringen  (Errchsen,  Lancet, 
NoTbr.  Decbr.  1855). 

Das  verbesserte  Verfahren  besteht  jezt  darin,  dass  man  durch. 
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die  Beleuchtung  mit  dem  Keblkop&piegel,  durch  den  Gebrauch  eines 
weniger  als  Schlundsonde  wirkenden  rnstrumente,  durch  den  an  einem 
weniger  biegsamen  Draht  befestigten  Pinsel  oder  Schwamm  und 
während  der  Kranke  mit  hervorgestreckter  und  festgehaltener  Zange 
den  Kehldeckel  möglichst  emporrichtet,  sich  das  Einfuhren  der  Flüssig- 
keit in  den  Kehlkopf  sichert 

Die  Mittel  bezwecken  theils  eine  adstringirende  Wirkung  auf  die 
Schleimhaut,  theils  die  Heilung  der  Geschwüre;  namentlich  durch 
das  Argentum  nitricum  kann  bei  schwacher  Lösung  eine  Gontraction 
der  Gefässe  und  der  ganzen  Schleimhaut  und  eine  chemische  Ver- 
änderung des  klebrigen  Schleims,  bei  starker  die  Bildung  eines  aus 
den  Proteinstoffen  des  Eiters  und  Silber  bestehenden  schOzenden 
Albuminatüberzugs  über  das  Geschwür,  bei  sparsamem  Secret  oder 
bei  sehr  conceptrirter  Lösung  eine  Verbindung  des  Silbers  mit  der 
Geschwürsfläche,  dadurch  eine  Irritation,  welche  die  Granulationen 
und  Heilung  befördert,  oder  eine  oberflächliche  Verschorfung  herbei- 
geführt werden ;  überdies  wird  die  grosse  Empfindlichkdt  der  Schleim- 
haut rein  mechanisch  durch  den  Druck  des  Schwamms  gemässigt. 

üeber  die  Technik  vgl.  die  Monographien  von  Csermak,  8törk  (Lc), 
Gibb,  S.  11,  82,  James,  Sore  throat  etc.  1861,  y.  Bruns,  S.  184,  To- 
b  0 1  d ,  Lehrb.  der  Laryngoskopie,  S.  60  f.,  D  i x  o n ,  On  diseases  of  the  thnnt, 
Lond.  186Ö,  8,  42,  Türck,  S.  666  f. 

Die  Stärke  des  Ax^gentum  nitricum  beträgt  im  Minimam  Gr.  ▼— 3tj,  im  Maxi- 
mum Sj—Sjj  ^^  Ü  Aq.  dest;  bei  der  tabercnlösen  Laryngitis  sind  im  Ganzen 
schwache  Lösungen  zn  bevorzugen ;  vom  Acidum  tannlcum  Sß-^Si  auf  y\ 
seltener  werden  die  Zink-,  Kupfer-,  Bleisalze,  Alaun  und  der  liq.  Ferri  sesqui- 
chlorati  gebraucht;  Tobold  rQhmt  Zinc.  snlphuri  und  Plumb.  acetic  zusammeo 
bei  grosser  Emnfindlichkeit  Man  wiederholt  das  Touchiren  je  ^ach  den  Beizer- 
Bcheinungen  und  der  therapeutischen  Wirkung,  alle  1—2  Tage  oder  aUwöchentlich 
Auf  das  Touchiren  folgt  ein  Brennen  im  Kehlkopf;  auch  bei  vollkommener  Ge- 
schicklichkeit des  Arztes  erfolgt  auf  das  Betupfen,  in  viel  höherem  Grade  auf 
das  Einsprizen,  meist  nur  bei  der  ersten  Application  ein  heftiger  Hostenan&Il, 
wobei  der  Arzt  Schleim  und  Speichel  ins  Gesicht  bekommen  kann,  selbst  ein 
qualvoller  Stimmrizenkrampf;  v.  Bruns  bringt  den  Patienten  an  frische  Luft, 
klopft  auf  den  Rücken,  lässt  kaltes  Wasser  in  kurzen  Pausen  schlucken;  auch 
Erbrechen  kommt  vor  und  auf  die  psychische  Erregung  folgt  bei  Manchem  grosse 
Ermattung. 

Dieselben  Lösangen  werden  noch  jezi  mit'  der  Höhre  für  die 
Einblasungen  (Czermak),  meist  mit  S  p  r  i  z  e  n  von  der  Art  der  Anel- 
Bchen  —  vgl  Gibb,  S.  462,  v.  Brüns,  S.  186,  Tobold,  S.  6Y,  Türck 
S.  561  —  eingebracht,  wenn  ausgebreitete  Erkrankungen  nam^itlicb 
der  obern  Fläche  der  Stimmbänder  vorhanden  sind,,  oder  wenn  ein 
weit  zurückgelagerter  oder  missgestalteter  Kehldeckel  das  Einführen 
des  Schwämmchens  erschwert 

Feste  Aezmittel  endlich,  an  einem  Aezmittelträger  angeschmol- 
zen oder  mittelst  eines  gedeckten  Instruments,  und  zwar  Höllenstein 
oder  Kupfervitriol,  wenn  oberflächlich,  Aezkali,  wenn  tief  geazt  wer- 
den soll,  sind  erforderlich  gegen  hartnäckige,  sehr  unreine  Geschwüre 
und  zum  Zerstören  von  Wucherungen. 

Das  örtliche  Verfahren  gegen  die  verschiedenen  Geschwüre  ergibt 
sich  aus  dem  Vorgebenden. 

Die  innere  Cur  bei  rascher  Verbreitung  der  Geschwüra  und  der 
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Oebrauch  der  Aezlösungen  oder  der  Ae2n[Dittel  in  Substanz  verdient 
bei  der  syphilitischen  Laryngitis  durchaus  den  Vorzug  vor  dem 
Inhaliren  einer  Lösung  von  Quecksilbersublimat,  wie  dies  von 
Demarquay,  Trousseau,  Schnitzler  und  Siegle  empfohlen  wird;  man 
dosirt  ^8 — i  Gran,  beim  Dampfapparat  bis  2  Gran  auf  1  Unze  und^ 
lässt  mit  seichten  Zügen  einathmen;  Lewin  (op.  cit  372)  beschränkt 
unter  Mittheilung  eines  nicht  beweisgiltigen  Falls  die  Sublimatinha- 
lationen (3j — ^fi,  auf  18  Unzen!)  auf  Schleimhautschwellungen, 
welche  nach  einer  syphilitischen  Phaiyngo-Laryngitis  zurückbleiben. 

Phthisiker  mit  Eehlkopfgeschwüren ,  selbst  Aerzte  drängen 
sich  jezt  zu  den  Specialisten ;  die  örtliche  Behandlung  leistet  gute 
Dienste  gegen  den  Bachenkatarrh;  von  dem  Appliciren  einer  Gerb- 
säurelösun^,  welche  Tobold  als  weniger  reizend  vor  dem  Argentum 
nitricum  bevorzugt,  auf  die  stark  geschwellten  und  infiltrirten  Scbleim- 
hautstreckea  und  von  dem  Aezen  der  Geschwüre  selbst,  lässt  sich 
ein  erheblicher,  Aeti  Beschwerden  dieser  Methode  das  Gleichgewicht 
haltender  Nuzen  nur  bei  langsamem  Verlauf  oder  bei  Stillstand  der 
Lungentuberculose  erwarten;  sonst  ist  die  palliative  Behandlung  mit 
narkotischen  Mitteln  und  die  strengste  Diätetik  wichtiger  und  an- 
gemessener zumal  in  den  lezten  Wochen  der  Kr&nkheit. 

Die  innere  Anwendung  von  Arzneimitteln  ist  sehr  be« 
schränkt;  als  »Expebtoräntien«  gibt  man  nach  Ausschluss  der  Mine^ 
ralwasser  (S.  5.95,  596)  einige  wenige,  sämmtlicb  nicht  verlässige 
Mittel:  den  Schwefel,  innerlich  genommen,  die  schon  früher  be- 
kannte, neuerdings  vonOppolz.er  zu  2mal  täglich  V*  Gran  einige- 
mal mit  Erfolg  benüzte  Ealischwefelleber  (Ztschr.  d.  Wien. 
Aerzte,  1853,  12),  femer,  oft  mit  Benachtheiligung  der  Verdauung 
gebraucht,  den  Salmiak  in  steigenden  Gaben  (Fi schier),  den 
Brechw  ein  stein  als  Ekelcür  (Rylan^  und  den  Goldschwefel. 
Man  versucht  auch  bei  einfachem  chronischem  Katarrhe  die  von 
Neumann  für  den  Anfang  der  Krankheit  empfohlenen  Stoffe,  welche 
auf  den  Rachen  ableiten,  theils  mit  einem  kräzenden  Bestandtheile, 
wie  Senegawurzel,  theils  mit  einem  stark  Schmeckenden  und  irri- 
tirenden  wie  Meerrettig,  Rad.  Pimpinellae  und  Pyrethri, 
welche  immerhin  als  Adjuvant ien,  die  zulezt  genannten  Wurzeln  am 
besten  als  Tlncturen,  20 — 30  Tropfen  mit  etwas  Wasser  in  den  Mund 
genommen  und  langsam  verschluckt,  benüzt  werden  können,  da  eine 
vorübergehende  Abtlahme  der  Heiserkeit  und  der  subjectiven  Be- 
schwerde nicht  selten^ewirkt  wird. 

Eine  besondere  Anzeige  für  d^n  Gebrauch  der  oben  genannten 
Expectorantien  stQlJt  eine  Steigerung  und  Verbreitung  des  Katarrhs 
mit  zäher  Absonderung  und  starkem  Hustenreiz. 

Ebenso  ist  ein  "beftimmter  Grund  für  die  Resolventien  vorhanden, 
wenn  das  Laryngoskop  nach  Ablauf  des  Katarrhs  und  nach  Heilung 
der  Geschwüre  noch  eine  Verdickung  der  Stimmbänder  erkennen  lässt ; 
hier  kann  neben  den  örtlichen  Mitteln  das  früher  so  übliche  Queck- 
silber, wird  vor  allem  Jodkalium  versucht  werden.  Englische 
Autoren  gebrauchen  übrigen#die  Jodpräparate  als  Specificum,  was 
sich  bei  der  irritirenden  Wirkung  des  Jodd  auf  die  Nasen-  und  Ra- 
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ehen-  und  Kehlkopfschleimbaut  bei  torpiden  Katarrhen  und  indo- 
lenten  Geschwüren  rechtfertigt  und  verdient  die  Methode  weitere 
Versuche. 

Oibb  (op.  cit.  18)  rühmt  besonden  gegen  die  Pharyngitis  et  Laryngitis 
granalosa  eine  Jod«  nnd  Jodkali nm-I^sung,  auch  Jodiammoninm,  neben 
einem  Carminatiyttm  (?)  und  Tonicam ,  wie  nehen  Hydrastin;  nach  einiger 
Zeit  entsteht  Hize  nnd  Trockenheil  der  Schleimhant  der  Fances  und  des  Pharynx; 
dabei  dringt  Gibb  auf  Antreiben  des  Stuhlgangs  und  der  Haatdi&tigkeit  Dixon 
(op.  dt  S.  42)  lobt  bei  der  »Follicularkrankheit  des  Halsest  gleidtfalls  die  Jod- 
prftparate. 

Die  symptomatische  Behandlung  hat  die  subjectiven  B^ 
schwerden,  wie  das  Brennen,  den  Druclc  und  den  Hustcooikizel,  je  nach 
der  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  und  des  Secrets  durch  warme 
Dämpfe  und  die  im  Dampfapparate  verstäubten  Flüssigkeiten  oder 
die  Adstringentfen  zu  behandeln;  ein  palliatives  Hauptmittel  bildeo 
aber  die  narkotischen  und  jezt  auch  die  mineralischen  Se- 
dativa bei  lästiger  Hyperästhesie  des  Eehlkopfis,  Schmerz,  aohal- 
tendem  Hustenkizel  und  heftigen  HustenaniSllen  und  zeitweiliger 
Athenmoth. 

Durch  den  Magra  gibt  man  am  häufigsten  die  Opiate,  ml 
Hyoscyamus  und  Belladonna  nnd  verdünnte  Blausäqre;  zu  langer 
und  häufiger  Gebrauch  taugt  nicht,  weil  die  Verdauung  nothleidet 
und  die  palliative  Wirkung  sich  bald  erschöpft 

M.  Baillie  g^bt  dem  Bchierlingsextracte,  J.  Frank  dem  BiU«D 
kraatsamen  Oj,  mit  süssen  MandelA  ^),  arabischem  Oama 
und  Zucker  (ana  31j)  nnd  der  nöthigenM  enge  V^^asser  als  Emol 
sion  verordnet,  Vvalcker  dem  Latticheztracte  den  Yorsng.  Ab 
ein  jedenfalls  unschädliches  Mittel  kann  das  von  Graves  und  Stokes  empfvb 
lene  Emplastrum  Belladonnae  —  etwa  aus  Elemi  (3ii)t  Wa^ks  Sii 
und  weingeistigem  Belladonnaextracie  (ip),  welches  der geschncl- 
zenen  Pflastermasse  zugesezt  wird  —  auf  den  Hals  gelegt  werden;  aach  k&nc 
man  die  verschiedensten  narkotischen  Salben  versuchen,  oder  die  von  Bennet  b<^> 
rheumatischer  Grundlage  empfohlene  I^fisung  des  Extr.  Belladonnae  (gr.  xjj  i> 
Spir.  camphorat.  (^v),  welche  mehrmails  tftglich  in  den  Hals  einzureiben  ist: 
ebenso  narkotische  Breiumschläge,  z.  B.  mit  Schierlingsbl&ttem  (NanmaoO' 
Ünnflz  ist  der  Versuch,  mit  Morphium  örtlich  zu  wirken,  indem  man  V*^^ 
MorphinmsaJz,  in  Schleim  oder  Glycerin  gelöst,  mittelst  eines  Schw&mmcbenB  &Q 
den  Kehldeckel  —  angeblich  in  den  Kehlkopf  selbst  —  bringt  (Scott  Alisoo); 
statt  zu  beruhigen,  kann  eine  solche  KOnstelei  nur  Husten  erregen. 

Für  idanche  Kranke  ist  die  Anwendung  narkotischer  Dämpfe  sel^ 
wohlthätig;  jezt  gilt  die  Methode  für  obsolet,  weil  der  Beisaz  narkotisdier  Sab- 
stanzen  zu  den  Flüssigkeiten,  welche  verstäubt  werden,  Mx^  geworden  ist 

Man  lässt  entweder  nach  der  beim  BriTstkräyipfe  anzugebenden  Weise 
Stechapfelblätter  mit  Salbei  oder  bei  Rauchern  mit  Tabak  in  einer  Pfeife 
täglich  mehrmals  rauchen,  wie  es  besonders  CruveiJhier  empfiehlt^  oder  nar- 
kotische Cigarren  gebrauchen,  oder  nach  der  altem  Art  einfadi  wie  die  erwei- 
chenden Dämpfe  aus  einem  mit  einem  Trichter  bed^ten't^efitese,  nach  Trous- 
seau  und  Pidoux  aus  dem  Gannal-Richard!schen  Apparate  fOr  Chlor- 
rftuoherungen  die  narkotisdien  Dämpfe  einziehen.  Am  häufigsten  verordnete  m&n 
nach  Haw^ins  die  Dämpfe  eines  starken  SchierlingsblätteraufgasseB; 
ebenso  kann  man  auch  den  heissen  Aufgnss  der  Stechapfelblätter  (3)^j  ^mÜiß^Ü 
siedendes  Wasser)  benflzen. 

Das  Verstäuben  narkotischer  Stoffe  hat  auch  den  Zweck  die  irritfrende  Wir- 
kung der  Hauptmittel  zu  lindern;  mit  den  Gaben  sfei  man  wegen  der  nschen 
Absorption  auf  der  respiratorischen  Schlejmhaht  sehr  vorsichtig.  Am  flblicbsteo 
sind  Tinct.  Opii  Simplex  Vt~3  Gran  auf  die  Unae  Wksser,  Morphium  aceUcniB 
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oder  hydrochloriciun  Vi»— V*  Oran,  Aqua  Amygdalar.  amar.  (eoncX  10-^20  Tapfen. 
Schleime  oder  Emulsioneii  eignen  eich  schlecht  als  Vehikel. 

Die  Bromalkalien besizen  iiar]|[otische  Wirkungen  und  sollten 
specifiscb  die  Sensibilität  der  Mund-  and  Rachenschleimhaut  ver- 
mindern (H  u  e  1 1  e) ;  Gibb  und  Dixon  empfehlen  Bromkalium 
innerlich  bei  Pharyngo-Laryngitis  mit  grosser  Empfindlichkeit;  auch 
die  Ortliche  Anwendung  wurde  versucht ;  das  Mittel  hat  sich  aber 
Andern  (Lewin,  v.  Bruns)  hier  nicht  bewährt 

Bei  schweren  Erstickung sanfällen,  welche  entweder 
auf  dem  Hinzutreten  eines  acuten  Glottisödems  oder  auf  dem 
Vorhandensein  von  Wucherungen  im  Kehlkopfe  beruhen ,  kann  - 
die  Tracheotomie  und  ein  weiteres  chirurgisches  Verfahren  zur 
Abtragung  der  Wucherungen  angezeigt  sein;  alsdann  lässt  sich  die 
örtliche  Behandlung  mit  Benüzung  des  künstlichen  Weges  fortsezen. 

Vn.    Croup  (richtiger  Crup),  Laxyngdtra.cheiti8  pseudo- 

m^nbranacea. 

Syn.:  h&utige  Bräune,  Stickbränne;  Angina  polyposa  8.  membranacea  (Michaelis); 
TracheitlB  infantnm  (Albers);  Angina  lai^ngea  ezsudatoria  (Hu  fei  and);  Diph- 

theritis  tradiealis  (Bretonne an)  n.  s.  w. 

Der  therapentischen  Betrachtuxig  einer  der  für  den  Arzt  wichtigsten  Krank- 
heiten mflssen  wir  noth wendig  eine  Verständigung  Aber  die  Gleichartigkeit  oder 
ÜDglejchartigkeift  der  als  Croup  behandelten'  Fälle  nnd  Aber  das  jezt  wieder  in 
Frage  gestellte  Verbältniss  des  Croups  zig:  Diphtherie  yoraussohicken.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  den  Croup  der  Kinder  nnd  besonders  um  die  Fälle  primitiven 
Vorkommens.  Fest  steht,  dass  die  Definition  des  Croups  als  einer  auf  den  Kehl- 
kopf beschränkten,  oft  aber  auch  ober  den  Rachen,  die  Luftröhre  und  ihre  Zweige 
ausgebreiteten,  acuten  Entzündung  mit  »plastischem«,  d.  h.  ^rinreichem  und  nach 
der  Gerinnung  Pseudomembranen  bildenden  Exsudate  jezt  allgemein  angenommen 
ist;  fest  steht,  dass  das  Yerhältniss  der  geheilten  und  der  mit  Tod  abgehenden 
Fälle  nach  den  einzelnen  Angaben  zwischen  solchen  Extremen  schwankt,  wie  bei 
keiner  anderen  örtlichen  Krankheit:  während  z.  B.  in  manchen  Epidemien  fast 
alle  Kinder  gerettet  worden  sein  sollen  (Autenrieth,  Jurine)  und  deshalb 
die  unter  diesen  Umständen  gebrauchten  Heilmethoden  fQr  fast  specifisch  und 
unfehlbar  angerflhmt  werden,  erklären  die  Meisten  den  Croup  fftr  eine  in  der 
überwiegenden  Zahl  der  Fälle  und  bei  jeder  Behandlung  tödtliche  Krankheit ;  so 
erklärt  z.  B.  Ouersant  (Dict  de  m^dec  2.  Autf.  11.  Art  Croup),  yon  zehn 
wirkUch  croupkranken  Kindern  könne  man  kaum  zwei  retten,  und  Bondet  zählt 
im  Pariser  Kmderhospitale  unter  63  Erkrankungen  bei  Kindern  57  Todesfälle! 
Ich  selbst  ^ähle  nach  meiner  Erfahrung  auf  etwa  10  ohne  Tracheotomie  behan- 
delte Krankheitsfälle  Eine  Genesung  und  manche  Aerzte  rerloren  alle  Kranke. 
Auf  dem  Papiere  hat  man  diese  Widersprüche  längst  durch  den  Säz  gelöst:  der 
ächte  Croup  tödtet  in  den  meisten  Fällen;  die  Menge  der  Heilungen  betreffen 
fälschlich  als  Cronp  diagnosticlrte  Fälle,  namentlich  den  Pseudocroup.  In 
der  Wirldidüceit  stellt  sich  die  Sache  aber  anders  dar. 

Wir  wollen  als  zugesehen  annehmen,  däas  die  groben  diagnostischen  Fehler, 
z.  B.  die  Annahme  eines  blossen  Rachencroups,  während  das  Exsudat  auf 
den  Kehlkopf  sich  ausgebreitet  hat,  die  Annahme  eines  Croups,  während  eine 
reine  nnd  einfache  Neurose,  ein  wirklicher  acuterStimmrizenkrampf,  oder 
eine  leichte,  katarrhaiisdie ,  aber  mit  lebhaftem  Fieber  verbundene  capillare 
Bronchitis,  oder  die  späteren  Stadien  eines  Betropharyngealabscesses 
▼orliegen,  Termieden  werden  können  und  also  die  Reinheit  des  Beobachtungs- 
matenals  nidit  trüben ;  es  ist  uns  sogar  unzweifelhaft  dass  man  in  der  Regel  die 
S.  583  beschriebene  Form  des  Kehlkopfkatarrhs,  den  Fseudo-Croup,  im  Sinne 
der  Deutschen,  untersdieiden  kann;  dagegen  haben  wir  schon  8.  588  über  die 
Differentialdiagnose  zwischen  schwerer  katarrhalischer  nnd  croupöser  Laryngitis 
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Bedenken  erhoben.    Erstens,  wie  will  man  zwischen  einem  Cronp  mit  missiger 
Exsudation,  aber  compUcirt  mit  ErstidKungsant&Uen,  und  einer  den  Symptomen 
nach  ganz  ähnlichen  schweren  katarrhalischen  Eehlkopfsentzfindung  eine  strenge 
Gr&nze  ziehen;  oder  zweitens  wie  ist  es  zulässig,  in  einer  Groapepidemie,  wenn 
neben  den  schwersten  und  tddtlichen  Fällen  auch  solche  vorkommen,  wo  der  ganze 
Complex  von  Erscheinungen  unter  einer  kräftigen  und  firQhzeitigen  Behandlucg 
aufhört,  ehe  es  zu  einer  bedeutenden  Exsudation  kam,  diese  säinmtlich  nicht  als 
leiphteCroupfälle  zu  betrachten,  sondern  als  blossen  Pseudocroup,  in  dem  Sinne,  dzss 
damit  jede  (nach  den  Symptomen)  croupartige  katarrhidische  Laryngitis  b^»ichDet 
wird?    Wir  glauben,  diaas  sich  keine  scharfe  Gränzen  absteeken  lassen  and  das3 
nach  wie  vor  die  therapeutischen  Erfahrungen  auf  leichtere  und  schw^ere  Ei- 
Jcrankungen  sich  beziehen  werden;  wir  sind  damit  nicht  gemeint,  mit  Frie^eich 
der  Einführung  dieses  Behelfs  das  Wort  zu  reden,  wir  wollen  nur  besagen,  das 
in  den  Croupepidemien  mit  gttnstiger  Sterblichkeit  offenbar  die  Fälle  mit  Tor- 
herrschendem  katarrhalischen-  Charakter  oder,  was  klinisch  nicht  zu  unterscheiden, 
mit  einem  nur  lockeren  Fibringerinnsel  Torwalten  und  dass  wir  f&r  die  sporadi- 
schen Fälle  zumal  im  Anfang  absolut  zureichende  Ünterscheidungszeiohen  zwiscbai 
Laryngitis  mit  Pseudomembranen  und  mit  katarrhalhcher  Erkrankung  nidit  ao- 
erkennen;  auch  ist  es  uns  nicht  gdungen,   die  Ton  Guersant  aofgesteUte 
Differentialdiagnose  zwischen  der  Laryngitis  und  Tracheitis  pseudomenibraBaca 
bestätigen  zu  können;  in  einem  Falle  war  in  der  Leiche  eine  Pseudomembran  is 
der  Trachea  neben  den  Zeichen  einer  katarrhalischen  Laryngitis,  Tracheitis  and 
Bronchitis  vorhanden,  während  die  Erscheinungen  eine  sidtere  Ausachfienung 
des  Kehlkopf-Croups  keineswegs  gestatteten;  ich  zweifle  noch  jezt,  ob  daa  Fehles 
des  geronnenen  Exsudats  im  Kehlkopf  zur  Annahme  berechtigt,  dass  nnn  is 
Leben  eine  solche  gefehlt  habe. 

Unter  den  angeblich  charakteristischen  Zeichen  des  Croups  steht  das  TQ^ 
handensein  von  Auflagerungen  auf  den  Mandeln,  den  Qaumenb^s, 
oder  dem  Pharynx  oben  an.  Zwei  Ansichten  sind  bestrebt,  sich  schlechthin  zu 
verneinen;  damit  wird  nichts  ^enOzt;  in  Wahrheit  zeigt  der  Croup  in  veradbie- 
denen  Gegenden  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  Verschiedenes  Verhalten;  wäh- 
rend die  Franzosen.,  die  Aefzte  in  der  Bheinpfalz.  z.  B.  nach  den  Angaben  von 
Emmerich  und  von  Pauli,  auch  Collegen  in  norddeutschen  Gegenden  mit  Recht 
die  gleichzeitige  oder  vorangehende  »croupösec  Erkrankung  des  Rachena  —  da- 
her absteigender,  unrichtig  diphtherischer  Croup  —  ala  £aat  palho- 
gnomisch  betrachten,  ist  in  dem  grösseren  Theil  von  Deutschland^  ebenso  in  Eag- 
land  am  Rachen  und  Schlundkopf  nichts  Abnormes  oder  nur  eine  geiingi^gif e 
Röthung  und  Schwellung  zu  finden;  von  dieser  Thatsache  haben  sich  meine  Zu- 
hörer überzeugt.  Der  laryngoskopische  Nachweis  der  Membranen  fällt  bei  des 
meisten  Kruiken,  weil  sie  jüngere  Kinder  sind,  hinweg:  ebenso  ist  der  Auswurf 
von  Häuten  oder  häutigen  Fezen,  spontan  oder  auf  Brecnmittel,  wohl  ein  brauch- 
bares positives,  aber  kein  negatives  Symptom:  femer  ist  es  nicht  richtig,  dass 
das  hone  Fieber  den  Croup,  gegenüber  dem  Fehlen  oder  dem  geringen  Grade  des- 
selben bei  der  katarrhalischen  Erkrankung  der  Luftwege,  charakterisire;  dieser 
Saz  erleidet  grosse  Ausnahmen.  Ich  für  meine  Person  empfehle  meinen  Zu- 
hörern, dass  sie  sich  mit  den  Spiptomen  eines  leichten  Laryngealkatarrhs  und 
des  sog.  Pseudo-Croups  ebenso  wie  mit  den  Schulbildem  des  Croup  vertraut  ma- 
chen, die  Seltenheit  des  wirklichen  sporadischen  Croups  im  Auge  behalten,  in 
allen  Fällen  aber,  wo  nach  Vorboten  und  unter  Fieber,  namentlich  bei  Kinclem 
von  2^7  Jahren ,  in  schleichender  Weise  Heiserkeit  mit  bellendem  Husten  fort- 
besteht, an  die  Möglichkeit  der  nach  meiner  Erfahruaff  vorherrschenden  heim- 
tückischen Entwicklung  des  Croups  denken;  bei  der  rasch  sich  steigernden  Form 
ist  auf  die  Unterscheidungszeichen  des  Pseudo-Croups  zu  achten,  und  bei  der  aub- 
acuten,  wie  bei  der  acuten  Form  ist  die  Diagnose  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
Croup  zu  stellen,  wenn  der  Husten  pfeKend  wird,  ein  gedorntes  sagendes,  be> 
ziehüngsweise  pfeifendes  Geräusch  beim  Einathmen  und  Ausathmen,  seltener  bei 
dem  Einathmen  allein  hörbar  wird  und  die  Stimme  allmählig  erlischt^  wenn  qual- 
volle Erstickungsanfälle  nach  dem  Vorgänge  laryngitiächer,  von  Fieber  begleiteter 
Symptome  auftreten ;  in  der  Diagnose  darf  man  nicht  irre  werden,  wenn  mit  dem 
sog.  Stadium  der  Asphyxie  unter  dem  Nachlassen  der  inspiratorischen  Anatren- 
gungen  während  des  ruhigen  Daliegens  des  betäubten  Kindes  die  Atiiemnoth  ver- 
schwunden zu  seüi  scheint  und  das  'SSgen  oder  Pfeifen  nicht  mehr  hörbar  ist. 
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Da88  man  nicht  in  allen  Fällen,  wo  das  klinische  Bild  des  Cronp  Torhanden  war, 
Psendomembranen  findet,  ist  scnon  einmal  bemerkt 

Der  Arzt  hat  im  Beginne  der  yerdAchtigen  Symptome  mit  Entschiedenheit 
zu  handeln  and  thatsächlidi  wird  dieser  Grundsaz  auch  befolgt  und  werden  erstens 
Falle,  welche  sich  (nachher)  als  unzweifelhafter  Group  im  strengsten  Sinne  aus- 
weisen und  meistens  mit  Tod  endigen,  zweitens  solche,  die  unserer  Meinung  nach 
als  Abortivformen  des  Croups,  als  eine  Mischung  von  katarrhalischer  Laryngitis 
mit  hinzutretender  »cronpöser«  Exsudation»  als  >Eatarrh«Croupc  (Pauli)  anzu- 
sehen sind  und  unter  yerschiedenen  Behandlungsweisen  glücklich  verlaufen,  und, 
freilich  mit  unrecht  was  die  Diagnose,  mit  Recht  was  di^  Behandlung  betrifft, 
werden  vielfadi  drittens  die  h&ungen  Fälle  (vgl.  S.  584)  des  Pseudocroups  als 
Croup  behandelt. 

Dieser  primäre  Croup  ist  klinisch  weder  mit  der  D  i  p  h  t  h  e  r  i  e  zusammenzu* 
fassen,  wie  von  Tr  onsseau,  anderen  fVanzosen,  von  Rieh.  Förster  und  von  Bar- 
tels geschieht,  noch  mitPauli  (Der Croup;  2.  Aufl.;  Wflrzb.  1863)  als  eine  zwar 
nicht  allgemeine,  aber  auf  Rachen  und  Luilwege  localisirte,  in  der  Regel  local  ver- 
laufende, manchmal  zur  allgemeinen  Diphtherie  sich  umbildende  diphtherische  Form 
zu  betrachten,  wiewohl  ünläugbar  das  Exsudat  manchm^  diphtherischer  Art  ist. 

Der  sporadische  ist  flberhaupt  voa  keiner  Dyskrasie  abhängig,  sondern  ist 
durch  Schädlichkeiten,  welche  die  Luftwege  treffen,  (in  Epidemien  Tielleicht  durch 
ein  Contagium)  bedingt  und  ist  in  der  Regel  der  Kehlkopf,  sei  nun  der  Rachen 
befallen  oder  nicht,  nicht  der  einzige  ergriffene  Abschnitt  der  Luftwege;  far 
das  Yerständniss  der  Misserfolge  der  ärztlichen  wie  der  chirurgischen  Behandlung 
ist  bei  unserem  Croup  die  Häufigkeit  einer  sog.  Complication  mit  Tracheitis,  auch 
Bronchitis  pseudomembranacea,  besonders  mit  katarrhalischer  Bronchitis  und  Pneu- 
monie wichtig  und  sind  von  diesen  Fortpfianzungen  der  Entzflndung  des  Kehl- 
kopfs oder  diesen  Mitfolgen  derselben  Ursache  die  Folgen  des  gestörten  Athmens, 
namentlich  die  >om  gesteigerten  Blutdruck  in  den  Capillaren  der  A.  pulmonalis 
abhängigen  Lungenhyperämien  und  Oedeme  (vgl.  Diesterweg,  Kritische  Bei- 
träge u.  s-  w.:  1866,  S.  63),  weiter  der  Lungen-Qollapsus  und  das  Emphysem  za 
scheiden.  —  Auch  bei  Erwachsenen  kann  dem  Croup  eine  katarrhalische  Erkran- 
kung der  Fauces  und  des  Pharynx  vorangehen. 

Die  anatomisch  bald  mehr  zum  croupöseh,  bald  mehr  zum  diphtherischen 
Exsudat  gehörenden  consecutiven,  secundären  Croupformen  der  InfectionS' 
krankheüenjünd  bei  ihren  Grundkrankheiten  erwähnt. 

.  'S^ine  genaue  Würdigung  der  einzelnen  gegen  Croup  angewandten  Heilmethoden 
und  Heilmittel  lässt  sich,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  der  Diagnose,  wegen 
der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Epidemien  nicht  erreichen;  noch  weniger  ist  ' 
eine  richtige  Scfaäzuns  der  einaelnen  Mittel  —  die  Trache9tomie  etwa  ausgenom- 
men —  möglich,  da  cuis  Heilver&hren  der  Natur  der  Krankheit  nach  immer  ein 
znsammengeseztes  ist. 

1.  Prophylaxe« 

Ein  prophylaktisches  Verfahren  ist  möglich: 

1)  während  der  Herrschaft  einer  Croupepidemie. 

Man  kann  die  Kinder  aus  do^i  Bezirke,  in  welchem  der  Group 
epidemisch  oder  auch  endemisch  herrscht,  in  eine  in  dieser  Hinsicht 
gesündere  Gegend  oder  wenigstens  iq  gesündere  Wohnungen  flüchten ; 
wo  dies  nicht  angeht,  wird  man  sie  aus  Vorsicht  vor  jeder  Berührung 
mit  Croup-kranken  Kindern,  obschon  sich  die  Krankheit  gewiss  ge- 
wöhnlich ohne  Ansteckung  entwickelt ,  absperren  und  überdies  vor 
aOen  Gelegenheitsursachen  einer  Erkrankung  der  Luftwege  schüzen; 
als  solche  wären  auch  bei  häufigem  Vorkommen  des  sporadischen 
Croups  die  nasskalten  oder  die  trockenen  nördlichen  Winde  ins  Auge 
zu  fassen. 

Nach  meiner  Erfthrung  betrafen  die  meisten  Erkrankuütfen  Kinder  in  kal- 
ten, feuchten  Wohnungen  mit  sehr  schlechter  Zimmerluft. 
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Alles  Weitere  ist  bei  gesunden  Kindern  unnOz. 

2)  Für  den  Fall,  dass  die  Vorboten  des  Croups  alsEnnb- 
heitserscheinungen  auftreten,  bei  welcben  der  Laie  nicht  entscheiden 
kann,  ob  sie  einen  Group  oder  den  yielbesprochenen  Pseudocroop 
entwickeln  werden,  ist  namentlich  für  ängstliche  Aeltem  auf  dem 
Lande  das  S.  584  dargestellte,  allerdings  nicht  prophylaktische  Ver- 
fahren massgebend. 

Trifft  der  Ant  am  andern  Tftge  eine  Tolle  RemiBsioi^  so.  ist  das  Yorliandes- 
sein  eines  Croups  um  so  unwahrscheinlicher,  Je  geringfog^er  die  Fieber-  ond  die 
Örtlichen  Ersoheinüngea  sind;  die  Remission  schliesst  jedoch  den  Croap  doieb* 
ans  nicht  aus.  Blutegel  im  Vorrath  so,  verordnen  oder  eventoeU  aaroordDen  üt 
sehr  unpassend. 

3)  Wenn  ein  Group  des  Rachens  sich  zeigt,  ebensowohl 
wenn  solcher  für  sich  besteht,  als  wenn  schon  leichte  Erscheinonga 
vom  Kehlkopfe  —  rauher  Husten,  meist  auch  Heiserkeit,  neben  Fie- 
ber —  sich  zeigen,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  dejr  Arzt  das  primi- 
tive Leiden,  wie  dies  einfach  durch  Besichtigung  der  Mandeln^  Gas- 
menbögen  und  hintern  Pharyüxwand  geschieht,  sogleiclr  erkenne  uod 
der  Ausbreitung  der  Exsudation  auf  den  Kehlkopf  durch  eine  kräftig« 
Behandlung  der  Ausgangsstelle  des  Croups  entgegentrete.  Dieser 
Punkt  ist  dem  Arzte  zur  sorgfältigsten  Berflcksichtigung  zu  empfeb' 
len,  um  so  mehr,  als  wir  in  den  Aezmitteln  eine  Handhabe  gegen 
diese  Form  des  Croups  besizen,  was  selbst  Solche  anerkennen,  welche  den 
Croup  zu  der  für  die  Aezbehandlung  undankbaren  Diphtherie  einreibeiL 

Die  Anwendunff  des  Alauns  gegen  verschiedene  » Anginenc  ist  alt;  ^^ 
jezt  in  Frankrdch  allgemein  übliche  Qebraach  der  Mineials&aren ,  besonders  d^ 
Arffentum  nitricüln,  and  auch  anderer  Aesmittel  wurde  von  Breton neaa 
nach  seinen  Erfahrungen  in  einer  Obrigens  wahrscheinlich  als  Diphtherie  z? 
bezeichnenden  Epidemie  (1818—24)  durch  die  Schrift  »Recherch.  des  inflamstt 
spec.  du  tissu  muqueux  etc.  Paris  1826 ,  1884«  eingeführt  und  bezieht  sich  eben- 
sowohl  auf  die  epidemische  Diphtherie  als  auf  den  »absteigenden,  diphtherisc^^^ 
Croup« ;  die  Anwendung  der  Aezmittel  im  Vfflrlaafe  des  Gronps  findet  sp&ter  \^ 
Besprechung. 

Der  Hauptzweck  der  Aezungen  ist  die  ein  J^linreiches  EzstT dat  ersengeode 
Stelle  und  ihre  Umgebung  durch  chemisehe  Mittelen  ihrer  Vegetation  so  za  y^' 
andern ,  dass  die  Exsudatiön  sich  nicht  weiter  verbreitet  und  namentlicb  nicbt 
auf  den  Kehlkopf  übergreift;  diese  »Abortiv -Cur«  gelingt  allerdings  meisteoi 
nicht;  sodann  hoffen  Manche,  auch  da^wo  keine  Auflagerungen  im  Rachen  ver- 
banden sind,  sei  es,  dass  sie  schon  ab^iflüoieen  sind  (Bretonneau,  Boachott, 
oder  gar  nicht  vorhanden  waren,  bei  dem  von  uns  mehrfach  besprochenen  Znsmv^^' 
hang  von  Pharynx-  und  Larjux-Schletiphaut  werde  durch  eine  Aenderaog  in  ^^^ 
Emährungsvorgftngen  jener  die  fibriu;reiche  Exsudation  im  Kehlkopf  beschriiu^ 
werden  weniger  ausgebreitete,  weniger  derbe  und  fest  anklebende  Membm^s 
herbeigeführt  werden,  wodurch  die  Stenose  der  Stimmrize  vermindert  ona  die 
Ablösung  der  H&ute  begünstigt  wird.  Da  nicht  die  chemische  Yerftnderuog  de$ 
geronnenen  Fibrins,  sondern  der  Schleimhaut  selbst  und  die  Yerschliessaiig  ihrer 
Gef&sse  von  Nuzen  ist,  l&sst  sich  theoretisch  ^gen  die  Aezung  der  Bacheoj 
schleimhfkut  bei  Croup  überhaupt  niclits  einwenden  (Mackenzie);  in  ^^^.^^^^^^^ 
beschränkt  man  aber  in  Deutsdiland  die  Aezungen  auf  die  F&Ile  von  wirkucß 
erkrankter  Schleimhaut. 

Das  Mittel  Bretonneau's  war  die  concentrirte  Salzs&ure,  später 
wurde  dieselbe  durch  das  Argentum  nitricum  verdrängt 

Die  Menge  der  Aezmittel,  welche  zunächst  gegen  die  Diphtherie,  d»<J  j*°?' 
logie  gegen  den  Bachen -Croup  gebraucht  werden,  sind  ki  dem  Art.  Diphti^" 
besprochen. 
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Die  eoncentrirte  Salz^&ure  fOr  sich,  wenn  die  Gr&nxe  der  Psendomem- 
branen  nicht  mehr  im  Rachen  sichtbar  war,  verdonnt  durch  gleiche  Theile  Honig, 
wurde  mittelst  eines  an  einem  kniefOrmig  gebogenen  Fischbeinstäbchen  befestigten 
Schwamms  applicirt;  ygl.  das  Verfahren  von  Bretonnean  in  der  2ten  Auflage,  I. 
S.  876.  ^a  tiefe  Schorfe  und  schlechte  GeschwOre  entstehen  können,  erseeen  sie 
jezt  die  Meisten  durch  andere  Mittel. 

Weit  häufiger  gebraüeht man  jeztden  Höllenstein,  welcher 
nicht  leicht  Substanzverluste  und  weniger  heftige  Bfustenanfälle  erzeugt. 
Dabei  bedient  man  sich,  nach  derselben  Weise  wie  bei  der  Salzsäure, 
einer  Siibersalpeterlösung  von  verschiedener  Stärke,  1  Theil  auf 
10—^—3  Theile  Wasser,  entfernt  die  Pseudomembranen  von  den 
Mandeln  u.  s.  w.  und  drückt  den  Schwamni  auf  die  kranken  Stellen ; 
man  wiederholt  die  Aezung  gewöhnlich  2ixial  täglich  und  bemisst  die 
Stärke  der  Lösung  nach  dem  Qrade  der  Einwirkung. 

Bei  yielen  Aerzten  steht  auch  der  schon  von  Aretaeus  und  Carneyale 
benüzte,  seit  Bretonneau.  Yelpeau,  Guillon,  Löffler,  Löwenhard 
in  Aufnahme  gekommene  Alaun  in  Gebrauch. 

.Der  Arzt  oder  ein^W&rter  hat  dad  Alaunpuher  3— 4mal  täglich,  in  schweren 
F&llen  aUe  Stunden  und  nach  Umständen  1—2  Tage  lang  —  jedesmal  3/2— 3}*-* 
dureh  eii^.  gekrammtes  ElfenbeinrOhrchen,  am  einfachsten  mittelst  mehrerer  oben 
und  unten  abgeschnittener  und  in  einander  gesteckter  Federspulen  (Löwenhard), 
in  deren  erste  'das  Pulver  gebracht  wird,  im  Augenblicke  einer  Inspiratfon  einzu- 
blasen.  Wo  die  Exsudation- auf  den  Bächen  beschränkt  ist,  kann  man  die  Stellen 
auch  mittelst  des  angefeuchteten  und  in  äaa  Alaunpulver  tief  eingetauchten  Fin- 
gers (Iber&hien. 

Auf  dieselbe  Weise  kann  man  auch^  unter  denselben  Umständen  irritirende 
Quecksilberpräparate,  wie  dsis  Ealomel  benüz^;  sonst  muss  es  -^  1  Theü  auf 
20  Theile  Zucker  —  kräftig  eingeblasen  werden.  Troussean  bedient  sich  auch 
des  rothen  Präcipitats,  1  Th.  auf  12  Th.  Zucker. 

-  Chlorkalk  und  Gurgelwasser  mit  Phosphors äure  (A.  Bover)  werden 
nicht  mehr  benfizt;  selten  die  Jodtinctur;  von  den  neueren  Vorschlägen 
scheint  der'Liquor  Ferri  ses.quichlorati^  sdion  von  Haslop  und  Haughton, 
in  Verbindung  mit  SiUzsäure,  empfohlen,  nach  den  Angaben  von  J  o  d  i  n  (De  la 
nature  et  du  traitement  du  croup,  Paris  1859,  3.  33)  und  nach  den  von  vielen 
bestätigten  günstigen  Wirkungen  bei  Diphtherie  weitere  Anwendung  zu  ver- 
dienen, wiewohl  die  Theorid  Jodin's,  das  Kisensalz  wirke  hier  als  Schimmel- 
vernichtende^  Mittel,  keinen  Beifall,  findet  und  die  Vorschrift,  man  soU  die 
Membranen,  den  »Bchimmel«,  Oberall  wo  sie  nicht  mit  dem  Zerstörungsmittel 
kräftig  berührt  werden  können,  entfernen,  fdr  die  Exsudate  im  Kehlkopf  unaus- 
führbar ist.  ^  Auf  der.  Schimmelpilz-Theorie  beruht  auch  der  Vorschlag,  den  be- 
kanntlich gegen  die  Parasitenkrankheiten  der  Gewächse,  namentlich  gegen  Oidinm 
wirksamen  Schwefel  innerlich  zu  geben  (Duch^),  oder  als  Sulpnur  sublimat. 
Idtum  durch  Nase  und  Mund  einzublasen,  auch  mit  Honig  zu  verabreichen  (Sene- 
chal,  Gaz.  hebd.  1869,  Nr.  19). 

Der  Vorschlag  Bouchut 's  (Journ.  de  m^dec.  et  de  chir.  prat.;  Nov.  1868, 
S.  611),  mit  den  Tonsillen  den  Herd  des  absteigenden  Croups 
auszurotten,  ist  rasch  vergessen  worden. 

Sobald  die  Zeichen  des  Mitleidens  des  Kehlkopfs  in  irgend  er- 
heblicher Weise  auftreten,  ist  der  v^ettere  Einfluss  der  örtlichen  Be- 
handlung der  Racbenschleimhaut  auf  den  Eehlkopl-Cröup  so  unsicher, 
dass  dessen  Behandlung  mit  Entschiedenheit  eingeleitet  werden  muss; 
namentlich  soll  man  nicht  warten,  bis  etwa  ein  Hustenanfall  nach 
dem  Einblasen  des  Alauns  u.  s.  w.  Stücke  des  Exsudats  aus  den 
Luftwegen  heraufbefördert. 

Eine  besondere  Pr^ophvlaze  gegen  Rflckf&Ile,  welche  an  die  Heil- 
behandlung der  ersten  Erkrankung  anzoknflpfen  wäre,  gibt  es  nicht,  wie  Ober- 
haupt das  zweimalige  Befallenwerden  eines  Individuums  von  wirklichem  Croup 
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gegen  die  frflhere  Meinnog  UchBi  selten  ist  Das  Tragenlassw  einer  Fontanelle 
oder  eines  Haarseils  ist  unnüz;  anch  als  Präserrati?  gegen  eine  erste  ErkruJnmg 
an  Croap  benüzti  sah  man  gleichwohl  Kinder  mit  solchen  Eiterungen  erknuoken 
und  weggerafft  werden;  wollte  man  etwas  Besonderes*  so  wftren  nur  die  bei  der 
ProphyLute  der  acaten  Kehlkopfkatarrhe  —  des  Termeintlicben  Croups  —  nge- 
benen  Vorschriften  su  befolgen;  zu  ihnen  gefaOrt  auch  der  Sonuner« Aufenthalt  an 
der  SeekOste. 

2«  Krankheitsbebandlong. 

A.   Diätetische  Behandlung. 

Das  Kind  ist  im  Bette  zu  erhalten,  auch  während  der  Zeit  der 
Hemissionen  am  Morgen ,  den  Kopf  etwas  erhöht ,  Hals  und  Brost 
bedeckt,  so  dass  keine  Erkältung  zu  befürchten  ist,  das  Athmen  aber 
in  keiner  Weise  gehindert  wird;  während  der  Zunahme  der  Krank- 
heit reiche  man  je  nach  dem'  Fiebergrade  eine  mehr  oder  weniger 
beschränkte  und  reizlose,  Torzüglich  flüssige  Nahrung^  mit  dem  Nach- 
lass  des  Fiebers  unterstüze  man  die  KrlUTte  sofort  durch  häufigeres 
Eingeben  von  Fleischbrflhe  mit  Ei,  nach  Ablauf  der  Krankheit,  je 
nach  dem  Grade  der  Erschöpfung,  welche  jezt  zu  folgen  pflegt,  be- 
schränke man  sich  auf  eine  häufig  zu  reichende  kräftige  Kost  mit 
etwas  Wein,  Mooschokolade  oder  Eichelkaffe,  oder  füge  noch  ein 
tonisches  Arzneimittel  (Eisen,  China)  hinzu.  —  Die  Luft  ist  immer 
gleichmässig  warm  (14 — 16^  R.),  möglichst  rein  und  durch  aufeestellte 
flache  Schüsseln  mit  Wasser  feucht  zu  erhalten  (Wanner);  auf  der 
Höhe  der  Krankheit  räth  GöHs,  das  Kind  v wachend  zu  erhalteD, 
weil  sich  während  des  Schlafs  die  Schwierigkeit  das  Athmens  steigert. 

Dies  ist  zunftchst  gegenüber  den  beim  Pseadocroupjorkommenden  Erstickongs- 
anfällen  (S.  584),  aber  auch  bei  den  An fldlen .  im  verlaufe  des  Croups  richtig; 
man  lässt  die  Kinder  nicht  zu  fest  und  lange  schlafen  und  reicht  ihnen  toq  Zeit 
zu  Zeit  Getränke;  ein  solcher  AnlasS  zum  Hasten  verhindeft  di^  Ansammlnof 
und  das  Ankleben  von  Seeret  an  den  Stimmbändern;  Gölis,  Tractatos  de  etc 
angina  membranacea;  1813. 

Zur  Beschleunigung  der  Berstelliing  dienen,  wenn  jede  Reizung 
der  Luftwege  verschwunden  ist,  Aufenthalt  in  frischer,  deiner  DD<i 
warmer  Luft  und  der  Gebrauch  von  einfachen  lauen  oder  aromatischen 
Bädern.  —  Fortbestehender  chronischer  Laryngeal;  oder  Bronchial- 
katarrh wird  mit  ätberisch*öligen  und  tonischen  Mitteln  und,  wenn 
einzelne  lästige  Symptome,  wie  Heiserkeit  oder  Stimmlosigkeit,  dies 
erheischen,  mit  Blasenpflastem  behandelt 

B.  Medicinische  und  chirurgische  Behandlung 
Obschon  die  Vorhersage  bei  der  Behandlung  des  Croups  sehr 
ungünstig  ist  und  gisgen  den  wesentlichen  Hei:gang',  die  croupöse 
Entzündung,  wenn  sie  einmal  eingeleitet  ist,  unser  ganzer  Heilappai'&^ 
fast  unmächtig  erscheint ,  hat  der  Artt ,  bei  der  Möglichkeit  einer 
Lebensrettung  auch  unter  den  anscheinend  verzweifeltsten  Umständen 
und  zum  Zweck  der  Erleichterung  des  qualvollen  Zustandes,  die 
Pflicht,  vom  Beginne  seines  Wirkens,  bis  auch  die  lezte  Hülfe  er- 
schöpft ist,  mit  aller  Kraft  und  Uinsicht  zu  verfahren. 

In  der  Zusammensezung  und  Aufeinanderfolge  der  Mittel  wird  nao  vch 
mit  Rflcksicht  auf  den  Charakter  der  Epidemie,  das  primitire  oder  consecntije 
Vorkommen  des  Croups,  auf  das  Alter  and  die  Constitution  des  Kindes  dtf  tor 
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die  Terscliiedenen  Gr&de,  die  einzelnen  Stadien  und  die  besonderen  Complicationen 
Passende  aus  der  Analyse  der  Heilmethoden  und  nach  dem  folgenden  Heilplane 
auswählen  können,  dabei  aber  nie  vergessen,  dass  auch  mit  den  besten,  den 
grOssten  Erfolg  versprechen  den  Yorschriften,  von  welchem  Schriftsteller  dieselben 
auch  gegeben  seien,  das  Ziel  der  Lebenserrettung  gewöhnlich  nicht  erreicht  wird; 
abgesehen  von  der  Tracheotomie  leistet  die  ärztliche  Kunst  noch  jezt  gegen  den 
Croup,  wenn  eine  z&he  Membran  die  kindlichen  Stimmbänder  tiberkleidet  und  sich 
hartnackig  wieder  erzeugt  und  wenn  weiter  die  Bronchialschleimhaut  erkrankt, 
quoad  xitam,  wenig  mehr  als  die  Homöopathie;  wenn  anderswo  der  angehende 
Arzt  besseren  Trost  erhält,  so  wftnsche  icn  ihm,  seine  Erwartungen  möchten  am 
Krankenbette  nicht  zu  Schanden  werden. 

Die  Anhäufung'  der  Mittel  gegen  Croup  hat  ihren  einen  Grund  in  dem  be- 
rechtigten Streben  nach  einer  erfolgreicheren  Heilart,  welche  stets  die  Mode  ab- 
spiegelt; jezt  ist  man  offenbar  in  der  Blflthezdt  der  Illusfonen  aber  den  Werth 
der  örilichen  Mittel;  der  andere  Grund  liegt  in  den  diagnostischen  Irrungen, 
daher  das  Verzeichnen  der  fast  die  ganze  Arzneimittellehre  umfassenden  Körper 
und  Kräfte,  unter  deren  Gebrauch  fflr.  Croup  gehaltene  Krankheitsfälle  glflcklich 
endigten.  Die  einzigen  Fortschritte  sind  die  bessere,  bei  Manchen  durch  Ueber- 
treibung  (ielrobte  Einsicht  in  das  Verhalten  der  Kehlkopfskatarrhe  und  des  Croups 
und  in  die  Bedeutung  der  Complicationen»  femer  die  Zweifel  an  der  Wirksamkeit  der 
gemeinen  Antiphlogose ;  eine  wirkliche  positive  Bereicherung  ist  die  Tracheotomie 
(s.  später),  obschon.  in  praxi  auch  der  Werth  dieses  Mittels  viele  Einbusse  er- 
leidet: der  Werth  der  neueren  örtlichen  Mittel  hat  sich  erst  zu  erprobep. 

Die  Heilmittel  bezwecken  1)  die  Entzündung  im  Anfang  zu  unterdrücken 
oder  an  die  Stelle  der  croupösen,  beziehungsweise  diphtherischen  Entzündung,  die 
blosse  katarrhalische  Entzündung  zu  sezen:  allgenelne  und  Örtliche  Blutentzie- 
hungen, Kälte,  Argentum  nitricum  örtlich;  Quecksilber,  Schwefelieber  und  an- 
gebliche Antiplastica,  wie  Natron  carbonicum;  Ableitungen  auf  Darm  und  Haut. 

2)  Die  Pseudomembranen  aufzulösen;  oder  ihre  Anhe/tung  zu  lockern  und 
ihre  Ausßtossung  herbeizuführen:  Ezpectorantia  und  Emetica;  Wasserdämpfe; 
Gerbsäure  und  Kalkwass^r. 

'  S)  Die  drohende  Erstickung  zu  yerhüten  oder  hinauszuschieben :  Sauerstoff, 
Tracheotomie. 

4)  Mittel  gegen  die  Kohlensäurevergiftung  und  einzelne  Symptome. 

Fflr  die  Identisten  wäre  die  wesentliche  Behandlunff  der  Diphtherie  die 
Grundfrage,  aber  es  gibt^kein  wesentliches  Heilmittel  derselben. 

1)  Bluteütziehangen  wurden  bis  in  die  Heuere  Zeit  von 
den  meisten.  Aerzten  beim  Beginne  und  beim  Fortschreiten  der  Ent- 
zündung mit  Nachdruck^  angewandt,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  die 
Entzündung  selbst  zu  unterdrücken  und  die  Exsudation  abzuschneiden 
oder  wenigstens  zu  massigen,  ferner  um  die  Wiedererzeugung  der 
Pseudomembrane)r  zu  verhüten,  seltener  in  der  beschränkten  Absicht, 
beim  Beginne  der  Krankheit  die  acute  Schwellung  und  Hyperämie 
der  Eehlkopfschleimhaut  zu  vermindern.  Es  ist  in  der  That  möglich, 
dass  eine  rechtzeitige  und  kräftige  Blutentziehung  in  Verbindung  mit 
andern  Mitteln  ein  acutes  Eehlkopfleiden,  dessen  Natur  als  Croup  aber 
nicht  bewiesen  werden  kann,  im  ersten  Stadium  beendigen  kann,  noch 
öfter  folgt  auf: die  Blutentziebung,  selbst  in  sicheren  Fällen,  wenigstens 
eine  Erleichterung;  gewöhnlich,  wahrscheinlich  immer,  findet  bei 
Croup  aber  troz  einer  fortgesezten  und  troz  einer  von  Manchen  aufs 
Aeusserste  gesteigerten  Antiphlogpse  die  Ausschwizung  statt  und 
kann  sich  nach  eingetretener  Besserung  wiederholen,  und  es  wird 
durch  das  Blutlassen  auch  nicht  die  Losstossung  der  Membranen 
gefördert;  ist  der  erste  Blutverlust  übermässig,  werden  die  Blut- 
entziehungen fortgesezt,  wenn  die  Kinder  vorherrschend  in  Betäubung 
daliegen  mit  schwachem  Pulse,  blassem  Gesichte^  kühler  Haut,  ein- 
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gefallenen  Zagen,  ebenso  wenn  reichliche  Blutentziehongen  bei  Epide- 
mien mit  der  Diphtherie  sich  näherndem  Charakter,  in  den  secon- 
dären  Croupfallen  der  Infectionskrankheiten  und  bei  kacheküschen 
Kindern  vorgenommen  werden,  so  befördern  sie  den  tödtlichen  Aus- 
gang, hauptsächlich  weil  das  erschöpfte  Kind  nicht  m^  kräftig 
expectorirt.  Sieht  man  auch  ab  von  der  missbräuchlichen  AnweDdang 
des  Blutlassens,  so  ist  doch  auch  nach  dem  Obigen  ihre  richtige 
Anwendung  kein  Heilmittel  der  Krankheit ;  es  ist  aber  zulässig,  wem) 
bei  entzündlichen  Fällen  kräftiger  Kinder  die  Zeichen  einer  Ver- 
engerung  des  Kehlkopfs  'schon  frQbzeitig  einen  hohen  Orad  erreichen. 
indem  alsdann  eine  Blutentziehung,  bei  zwischen  katarrhalischer  and 
croupöser  Entzündung  schwankender  Diagnose,  am  schnellsten  die 
Hyperämie  und  ßchwellung  der  Umgebung  der  Exsudation  mässigt 
und  man  für  die  Anwendung  anderer  Mittel  Zeit  gewinnt;  ich  für 
meine  Person  gebe  dem  Brechweinstein  in  vollen  Gaben  den  Vorzog. 
Diese  Beurtheilung  dürfen  wir  wohl  als  das  £;t*gebmss  emer  an- 
befangenen Prüfung  der  für  und  wider  geltend  gemachten  Ansichteii 
hinstellen.  In  der  gewöhnlichen  Praxis,  wenigstens  4er  älteren 
Aerzte,  sind  die  Blutentziehungen  überall  aufgenommen  und  werden 
der  Darreichung  von  Brechmitteln  und  von  Kalomel  vorausgeschickt 
während  in  der  Litteratur.  die  Zahl  der  zum  Theil  unbedingten 
Gegner  (z.  B.  Pauli)  überwiegt. 

Trozdem  die  Blutentziehongen  l&ngst  thUck  sind,  haben  die  Meimmgeo  über 
ihren  Werth  doch  sehr  gewechselt  Im  siebenzelinten  Jahrhundert  hat  man  ihnen 
nadi  Bretonneau  (Des  inflammat.  spMal.  du  tisBu  nraqaenx;  Par.  1826)  vegeQ 
des  »s^tischen  Charakters  der  Krankheit« ,  d.  h.  bei  EjfIdemieH ,  die  tar  Diph- 
therie gehören,  ebenso  spftter  unter  der  Herrschaft  der  von  Autenrieth  und 
SchOnlein  gelehrten  neuroparal^tiBchen  Theorie  wenig  Vertrauen  g^chenH 
Um  die  Zeit  der  Nimoleon'schen  Preisausschreibung  (1783)  halten  dagegen  dio 
Meisten  die  Blutentzienung  fOr  ein  Mittel,  welches  die  Bildung  der  Pseadomeo- 
brauen  verboten  könne;  CaiUou  (vgl.  Bricheteau,  Pr^cis  analyt.  St  1.  cronp-; 
S.  125)  ist  sogar  überzeugt,  mit  einer  rechtzeitigen  Aderl&sse  beim  Beginne  ei^- 
entzündlichen  Croups  könne  man  die  Krankheit  im  Anfange  ersticken  (1812'; 
Verwechslungen  mit  der  katarrhalischen  Laryngitis«  Dagegen  behautet  S  t  e  a  r  m. 
von  60  Kranken  48  ohne  Blutlässen  geheilt  zu  haben f  B.retonneau  konote 
in  keinem  Falle  die  Bildung  der  Pseudomembran  verhüten  und  h^  hervor,  dass 
das  Blutlassen  namentlich  bei  epidemischem  Croup  IfanL  .unzureichend  scheine;  es 
bewahrheitet  sich  dies  für  Diphtherie  und  diphtherischen  Croup.  Vauthier 
(Arch.  g^n.  de  m6d.  1848,  XVIt.  5;  XIX.  5,  166)  erklärt  nach  seinen  Beobach- 
tungen die  Blutentziehungen  in  allen  FflUen  fOr  schädlich;  ebenso  schlies^t  Hache 
ans  seinen  jf^eilich  zu  sparsamen,  Aber  sorgfältigen  Beobachtungen,  die  Blatent- 
ziehungen  hätten  zu  keiner  Zeit  der  Krankheit  und  bei  Iceinem  Grade'  des  B!at- 
verlusts  eine  günstige  Wirkung;  auch  Trousseau  (1851)  verwirft  sie.  Wir 
führen  diese  Ergebnisse  aber  nicht,  wie  V  alle  ix  (Guide  du  mM.  prat'2.  And- 
I.  177),  als  Beweis  gegen  die  Blutentziehungen  überhaupt  an,  sondern  zur  War- 
nung vor  Anwendung  derselben  bei  Kindern  unte^  schlechten  Verhältnissen,  wi^ 
solche  Hache  zu  bebandeln  hatte,  und  um. sogleich  auf  den  fteterschied  zwi- 
schen den  Beobachtungen  in  den  Pariser  Krankenhäusern  und  solchen  in  der 
Privatprazis  hervorzuheben.  Endlich  in  Deutschland  und  England  erheben  sich 
viele  Stimmen  ans  neuerer  Zeüt  gegen  die  Blutentziehungen.  Auch  BMIietond 
Barthez  (Malad,  d.  enf.  I.  317)  erklären  dieselbe  in  den  meisten  Fällen  f&r 
entbehrlich  und  ähnÜdi  wie  wir  nrtheilen  gegenwärtig  Gibb,  Friedreicb, 
Niemeyer  und  Buhle. 

Nach  Erörterung  der  Zulässigkeit  und  des  Werths  der  Bluten tsiehangen 
überhaupt,  ist  zweitens  die  Streitfrage  über  die  Vorzüglichkeit  der  örtlichen 
oder  allgemeinen  Blutentziehung  zu  berühren.  Bei  Erwachsenen  und  b^i 
älteren  Kindern  verband  man  früher  bei  jeder  aeuten  La^ngitis  meistens  beide 
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mit  einander,  w&hiend  man  sich  bei  Kindern  nnter  4  Jahren  anf  das  wiederholte 
Ansezen  von  Blutegeln  beachr&nkte.  Dabei  gab  man  hinsichtlich  der  Wirksamkeit 
der  Aderl&sse  nnter  d^n  üblichen  Indicationen  derselben  entschieden  den  Torzng. 

Die  Aderlässe  an  der  Jugularis  wurde  noch  von  St ok es  (1837) 

vertheidigt;  die  Arteriotomie  nach  Albers  (1816)  ist  vergessen; 

für   die  weiteren  geschichtlichen  Nachweise  verweise  ich  auf  die 

2.  Auflage,  S.  380 — 381 ,  da  bei   der   damaligen  Uosicherheit  der 

Diagnose  die  Einzelheiten  wenig  bedeuten.  ' 

Im  Allgemeinen  stellte  man  die  Begel  anf,  bei  der  Aderlftsse  am  Arme  nnd 
bei  Kindern  fflr  jedes  Lebenq'alu:  nnge»hr  iVi  Unzen  Blut  zu  rechnen.  Die 
Blutegel I  mindestens  doppelt  so  viel  als  das  Kind  Jahre  z&hlt.  bei  Erwachsenen 
16—20,  sezte  man  in  der  Regel  zn  gleicher  Zeit  längs  des  Kehlkopfs  und  der 
LufbrOhre,^  seltener  je  xa  zwei  nnd  je  zwei  weitere,  wenn  d^  Nachbluten  der 
ersten  Reihe  nachlässt  Da  beim  Ansezen  an  die  Vorderseite  des  Halses  die 
Blutnng  mehrmals  kaum  zu  stillen  war,  zl^ht  man  jezt  die  Gegend  des  Brust- 
beingriffs und  der  Schlüsselbeine  yor;  auch  beschr&xikt  man  die  Zahl  der  Egel 
bei  Kindern  von  2--6  Jahren  auf  2—8  und  Iftsst  die  Bktung  soref&ltig  über- 
wachen, um  bei  den"  ersten  Zeichen  der  An&mie  sofort  die  Hämorrhagie  stillen 
zu  können;  am  besten  -bleibt  der  Arzt  selbst  zur  Stelle.  —  Die  froher  Qblichen 
wiederholten  Blntentziehungen  bei  Zunahme  der  Stenose  sind  gewiss  verwerflich. 

2)  Die  Kälte  wird,  abgesehen  von  den  auf  das  Stad.  der 
Asphyxie  zu  beschränkenden  kalten  Begiesisungen,  theils  und  vorzugs- 
weise von  den  Specialisten.nach  der  allgemeinen  Nofm  für  die  hydro- 
therapeutische Behandlung  der  Entzündungen,  theils  örtlich  beschränkt 
in  Form  kalter,  häufig,  etwa  alle  5  Minuten  gewechselter  Umschläge 
beqüzt ;  da  die  günstigen  Erfahrungen  eine  sehr  frOhzeitige  Anwendung 
verlangen,  war  jedenfalls  in  vielen  Fällen  eine  sichere  Diagnose  nicht 
möglich  und  muss  die  unbefangene  Erfahrnng^  s|>äter  entscheiden, 
ob  die  Kälte  nur  durch  ein  Beschränken  der  Hyperämie  nüzt  oder 
wirklich  die  plastische  Ausschwizung  unterdrücken  kann.    . 

Ss  gehört  grosse  Leichtgläubigkeit  dazu,  um  Schriftsteller  fflr  massgebend 
zu  halten,  welche  die  übrige  Therapie  g&nzlich  verwerfen  und  dagegen  hydriatrisch 
alle  heilen. 

Die  dauernde  Anwendung  der  E alte,  welche  mittelst  des  Auf- 
legens  einer  Eisblase  auf  den  Hals  von  Field,  Löwenhard  und  Lauda 
-versucht  wurde,  galt  für  bedenklich.  Neuerdings  sind  die  £isflberschl&ge  oder 
die  gewöhnliche  kalten  Compressen  über  den  Hals  wieder  mehr  empfohlen  wor- 
doD,  s.  B.  von  Mauthner  (Joum.  f.,  Kinderkrankh.  XII.  *448),  welcher  mit 
dieser  Methode  und  gleichzeitigem  Genoase  YOn  kalter  Milch  Grosses  geleistet 
habe ;  femer  von  Erlenmeyer  und  Löschner.,  Die  Kälte ,  wie  sie  I z i g- 
sohn  (Pr.  V.-Ztg.  Nr.  13,  1849)  mittelst  ausgerungener  Tücher  anf  den  Hals 
anwandte,  wurde  durch  ein  kr&ftiges  Mittd,  das  Cuprum  sulfurlc,  unterstüzt 

Die  Gräfenberger  Formel  (Gr&fenb.  Mittheil.  1858,  I.)  verlangt  neben  den 
kalten  Umschlägen  auf  Kopf  nnd  Hals  anhaltende  feuchte  Abreibungen,  bis  der 
Husten  lockerer  -und-  die  Stimme  weniger  heiser  geworden;  dann  eine  trockene 
Abreibung;  bei  Asphyxie  wechseln  nasse  und  trockene  Abreibungen;  auch  auf 
der  Höhe  der  Krankheit  soll  der  Patient  ins  Freie  gehen. 

Die  von  Dr.  Fingier  in  Königstein  als  unfehlbar  empfohlene  Methode 
Lau  da 's,  die  jedoch  nur  unfehlbar  ist,  »ehe  die  unzweideutigen  Erscheinungen 
der  erfolgten  Yerengernng  des  Larynz  oder  der  Trachea  bemerkbar  sindc,  aber 
auch  viele  ausgebildete  Fälle  heilt,  besteht  hanptsäohHch  in  wiederholten  kalten 
(20^  R.)  Bädern  von  1— Vi  Stunden,  bei  Besserung  kürzere,  neben  kalten  Um- 
schlägen um  den  Hals.  Unter  den  Krankengeschichten  finden  sich  nach  meiner 
Ansiebt  wirkliehe  Fälle  von  Croup,  welche  geheilt  wurden  (vgl.  Medicin.  Jahrb. 
für  Nassau;  1864;  H.  21,  S.  828  ff.). 

Das  von  H  a  n  n  e  r  (Jonm.  für  Kinderkrankh.  Sept.  Oct.  1850)  gerühmte 
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hydrotherapeutische  Terfahren  besteht  in  EiaseUagen  des  gum 
Körpen  in  nasualte  Tfleher  neben  kalten  Begiessongen. 

F  r  &  n  k  e  1  (Allg.  med.  Gentral-Zeit  1861 ,  Nr.  26)  heilt  alle  frischen  F&Ue 
durch  die  gewöhnlichen  nassen  Einwicklangen;  in  der  vierten  oder  iBnfleii  bleibt 
das  Kind  bis  zom  Schwizen  liegen,  dann  noch  eine  nasse  Abreibong.  Ton  den 
Specialisten  werden  die  kalten  Umscbl&ge  als  nngenOgend  verworfen  and  wird 
die  Yerseanng  der  Krankheit  auf  die  Haat  verlangt. 

3)  Qaecksilber.  Seit  der  Einführung  der  QaecksUberbehand- 
lang  des  Croups  durch  Bush  und  andere  amerikanische  und  eng- 
lische Aerzte  hat  eine  Menge  Aerzte  die  Quecksilbermittel  früher  in 
der  Regel  neben  den  Blutentziehüngen,  häi:^g  neben  den  Brechnütteln, 
oder  aber  anstatt  derselben  und  als  die  hauptsächlichsten  Atzneimittd 
benüzt  und  diege  mehr  oder  weniger  empfohlen.  Ueber  die  ganze 
Quecksilberbehandlung  besizen  wir  nun  freilich  keine  strengen  Be- 
weisfälle, dass  ein  Group  nicht  blos  unter  dem  Gebrauch  des  Mercnrs, 
sondern  durch  Kalomel  und  Einreibungen  der  grauen  Salbe  geheilt 
worden  sei,  die  Zahl  der  Lobredner  ist  aber  zu  gross  und  die  Stim- 
men sind  zu  gewichtig,  als  dass  man  überall  diagnostische  Irrthfimer 
und  bei  den  unzweifelhaften  Fällen  von  Xüroup  eine  zufällige  Heilung 
annehmen  könnte,  ich  selbst  hatte  bisher  keinen  Erfolg. 

So  hat  von  den  Deutschen  ein  Antenrieth  (Verjii.  f.  d.  pr.  Heilk.  Heftl, 
1807;  2,  1808)  die  Kalomelbehandlung  schlechterdings  berorziigt  und  unter  den 
Franzosen  sprechen  Bretonneau  (op.  cit  104,  188)  Ton  sieben,  Quersant 
▼on  drei  nnter  Anwendung  der  Mercurialmittel  geheilten  Fallen  und  Bohn,  wei- 
cher das  Quecksilber  durchaus  yerwirft,  sah  unter  energischem  Mercur-GehnDcbe 
Ton  20  Kranken  8  genesen  (Kbnigsberger  med.  Jahrb.  L  1858);  es  fragt  sich  Qbri- 
gens,  ob  es  sich,  nidit  um  leichtere,  mehr  katarrhaHsche  Erkrankungen  gehandelt 
habe.  Die  Gegner»  welche  dem  Quecksilber  wohl  mit  Becht  eine  spedfische  Wir- 
kung ab8j>rechen,  oder  Oberhaupt  seine  Anwendung,  entweder  wegen  sdner  Ge- 
f&hrlicbkeit  oder  wegen  seiner  gegen  die  Brechmittel  nachstehenden  Wirkung 
verwerfen,  sind  nicht  sehr  zahlreich.  Als  die  gewichtigsten  nennen  wir  Jarioe, 
Alberat  J.  Frank  und  Stokesj  .gleicb.w^hl  stdien'  die  möglichen  Nachtheile 
des  Quecksilbers:  erschöpfende  Wirkung  der  au  starken  Ausleerungen,  bei  co&- 
stitutioneller  Wirkung  das  sehr  seltene  Entstehen  Ton  gefthrlichen  GeschwOno 
in  der  Mundhöhle,  selbst  von  Brand  oder  Nekrose,  töduicher  oder  nach  Ablauf 
des  Falls  sehr  hmge  zurOckMeibexider  Marasmus  ganz  ausser  Zweifel :  mit  Recht 
sagt  deshalb  Guersant  (Dictionn^  de  mödic.  2.  Aufl., 6,  IX.  Art  Group;  vgl- 
AnnaL  f.  Kind^rkrankh.  Bd.  I,  Hft  8,  S.  106),  es  sei  der  Klugheit  gem&ss,  das 
Quecksilber  bei  schwächlichen  oder  dnrdi  vorangegangene  Krankheiten  hemoter^ 
gekommenen  Kindern  zu  vermeiden,  bei  flbeln  Wirkungen,  d.  h.  namentlich  bei 
Ueberhandnehmen  des  Mundieidens,  auszusezen  und  zu  tonischen  Mitteh  über- 
zugehen. 

Die  Wirkungen,  welche  man  beabsithtigt^  oder  aus  welchen  man 
sich  den  gflnstigen  Einfluss  des  Quecksilbers  erkl&rt,  sind  sich  so 
entgpgengesezt,  als  die  bisherigen  Auwendungsweisen.  Lfisst  man  die 
Annahme  einer  speciflscbeQ  Wirkung  bei  Seite,  so  bleiben  noch  zwei 
Hauptansichten :  die  eine  bealraichtigt  eine  starke  Ableitung  auf  den 
Darm ,  eine  Uebertraguug  der  Krankheit  auf  den  D^m  (A  u  t  e  d* 
rieth),  und  gibt  grosse  Gaben  Ealomel;  dies  geht  so  weit,  dass  Ein- 
zelne, z.  B.  Ferguson  (Gibb,  op.  cit.  230)  bis  zu  50—100  Gran  Kalo- 
mel verbrauchen ;  die  andere  aber  fördert  die  AUgemeinwiikung  des 
Quecksilbers,  wobei  man  entweder  die  »plastische  oder  hyperiuotische 
Erase«  unmittelbar  angreifen,  die 'Exsudation  verhindern  oder  das 
Abgesezte  zur  Resorption  bringen,  oder  durch  eine  starke  Absbn- 
ierung  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenfaöhle  und  der  Luft- 
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wege  die  Pseudomembranen  lockerer  und  beweglicher  machen  will; 
man  verordnet  alsdann  das  Kalomel  in  kleinen  Gaben  und  macht 
massige  Einreibungen  mit  der  grauen  Salbe.  TJeberdies  haben  Ein- 
zelne noch  mancherlei  Abweichungen  empfohlen. 

Bei  der  ersten  Methode,  welche  die  Mehrzahl  der  Stimmen  für  sich  hat, 
jedenfalls  weniger  nachtheilig  wirkt  und  welche  —  ein  gewöhnlich  gar  nicht  be- 
achteter Ponkt  *  sehr  häufig  durch  dje  freilich  nicht  beabsich- 
tigte Brechwirknng  des  Kalomels  wesentlich  unterstflzt 
werden  dürfte,  verordnet  man' nacii  Stearm  und  Eberle  2— 5jährigen 
Kindern  16—20  Gran  Kalomel  auf  einmal,  oder,  und  gewöhnlicher,  nach  Bush 
täglich  2— Smal  6  Gran,  nach  Eretonneau^  alle  2  Stunden  4  Gran,  —  nur 
einmal  mit  emetischer  Wirkung!  —  auch'  dieses  Gaben,  welche  nach  meiner  Er- 
fahrung in  der  Begel  Erbrechen  hervorrufen,  am  h&ufijnten  aber  nach  Hamilton 
—  mit  Modificationen  je  nach  dem  Er&fteaustande  und  der  Heftigkeit  der  Krank- 
heit —  alle  Ständen  oder  besser  aUe  2r— 3  Stunden  2-r3  Gran.  Die  Meisten  lassen  mit 
der  Besserung  oder  nach  dem  Eintreten  xnehrerer  breiiger  Stühle  kleinere  Gaben 
gebrauchen,  Andere  sezen  alsdann  ganz  aus.  Den  Zweä,  'Erbrechen  zu  erregen, 
verfolgt  Kopp  (Denkwürdigk.  V,  431);  er  gibt  bei -verdächtigen  Laryngiten  alle 
Vi— 1  Stunde  Kindern  von  V'-^^  Jahren  ein  Pulver  ans  V>*^1^^V*  Gran  Gold- 
schwefel und  V«-~V>*V*  Q^an  KalomeL 

B(9i  Kindern  von  1  Jahre    (1  •— )  2    Gran, 

.   —    *  —       -^2  Jahren  (2  — )  2ViGran, 

_        ^       -.   8     — '     (2  —)  3     Gran  n.  S.  w.  (Hamilton). 

,Oder  befolgt  man  den  Cnrplan  Autenriethjs.  bei  welchem  massiger  DurchfaU 
'eintritt,  das  Erbredien^  nicht  aufgeschlossen,'  oie  allgemeine  Wirkung  aber  die 
Hauptsache  ist;  dies^  MßÜiode  steht  in  der  Mitte. 

Beim  Beginne  der  Krankheit  gibt  Autenrieth  so  viele  Gran  Kalomel, 
als  das  Kind  Jahre  z&hlt;  ist  die  Krankheit  vollkommen  entwickelt,  so  steigt  er 
mit  def  Gabe  solange  als  die  Erscheinungen  es  verlangen;  seine  grössten  Gaben 
betrugen  aber  nie  aber  1  Gran  alle  halbe  Stunden  oder  manchmal  alle  20  Minuten. 
Die  Ableitung  auf  den  Darm  wird  überdies  durch  aUe  3  Stunden,  bei  heftigem 
Fieber  noch  öfter  gesezte  starke  Essiffkly stiere  unterstüzt;  diese  Methode 
war  in  den  20er  Jahren  in  Deutschland  nerrschend  und  glaubt  Clemens  (Joum. 
f.  Kinderkrankh.  1861;  869),  bei  dieser  Methode  sei  man  glücklicher  gewesen. 

ZuBäse  von  Opium  oder  Extr.  Hyoseyami  (Lentin)  erscheinen  bei 
dieser  Metho.de  unzweckmässig. 

Durch  die  Verbindung  des  Kalomels  mit  Alaun,  nach  Bertin  (Gaz.  d. 
höp.  Kr.  27,  1860)  ana  IVt  Gran  l'Aratündlich,  oder  na^h  Thore  (Gaa.  m^d. 
Nr.  46,  1862)  dürfte  seine  emetische  .Wirkung  gesteigert  werden;  auch  Löffler, 
Emmericn  u.  A.  wollen  die  Ablösung  des  Exsudats  befördern,  wenn  sie  ab- 
wechselnd 2  Gran  Kalomel  und  8  Gran  Alaun  verordnen. 

Wird  nur  die  alterirende  Wirkung  des  Kalomels  beabsichtigt,  so 
lässt  m^tn  nach  Guersant  V« — V*  Gtbxi  jede  halbe  Stunde  oder 
von  Stunde  zu  Stunde,  mit  Zucker  und 'Gummipulver,  gebrauchen; 
wer  den  Stuhlgang  massig  antreiben  will,  wird,  wenn  diese  Gaben 
nicht  abfuhren,  später  steigen ;  wer  dagegen  die  allgemeine  Wirkung 
des  Mercurs  auf  die  Exsudationsvorgänge  bezweckt,  lässt,  um  dieselbe 
bei  einer,  meist  binnen  3—5^  Tagen  ihre  Höhe  erreichenden  Krankheit 
zu  beschleunigen,  zur  Unterstüzung,  bisweilen  bei  sehr  nachdrück- 
licher Anwendung  allein,  täglich  2— 4mal  je  gr.  xv—zß—^  graue  Salbe 
auf  die  Seitentheile  des  Halses,  nach  der  zweiten,  übrigens  höchstens 
für  sehr  schwere  Fälle  bei  Kindern,  welche  nicht  einnehmen  wollen, 
empfehlenswerthen  Methode  (Niemann,  Basedow,  Couch,  Lö- 
wenhard,  Nicholas)  innerhalb  6  Stunden  fj—jj. Salbe  langsam 
in  den  Hals ,  in  die  innere  Schenkelfläche  oder  auf  die  Waden  ein- 
reiben. 
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Einige,  wie  Moit  und  Schenk  geben  dem  Mercnr.  solobilis  Habne- 
manni,  Braun  (Baier.  ärztl.  Int-Biatt,  1855,  15.  Juni)  dem  Sublimat  Tor 
dem  Ealomel  den  Yorzag;  Lentin  liess  weissen  Pr&cipitat  ^  Jj  auf  ^  Fett  — 
gleich  nach  den  Blatcntziehnngen  einreiben,  wirkte  also  ableitend. 

Von  den  Neueren  sprechen  für  Quecksilber,  ausser  Clemens,  Fahrner 
(Virchow's  Archiy,  B.  17,  5.  6)  —  Ealomel  neben  grauer  Salbe  — ,  Steppnhn 
(Joum.  f.  Einderkrankb.  1864,  8.  4)  —  ebenso;  früher  alle  Fftlle  gestorben,  iint«r 
Mercur  neben  Brechmitteln  alle  30  gebeilt I  ->,  Schlftter  (A.  oMd.  Central-Zeit 
1860,  Nr.  4S)  ^-2  glückliche  F&lle,  neben  Eupfer  und  warmen  Dftmpfen  rasches 
Mercurialisiren  durch  Einreibungen;  ebenso  nach  Fredchs  Bartels  (deutsch 
ArchiT  1866,  S.  486). 

4)  Als  ein  Mittel,  welches  gleichfalls  yermehrten  Stuhl,  auch 
Erbrechen  bewirkt  und  einen  Einfluss  auf  die  Secretion  der  Schleim- 
haut des  Rachens  und  der  Luftwege  besizt  (vgl.  S.  597)  und  die 
Lockerung  des  Exsudats  wie  Mercur  herbeiführen  soll,' ist  die  Kali- 
schwefelleber hier  anzureihen. 

Die  Kalischwefelleber  wurde  seit  1808  eine  Zeit  lang  als  Spedficoa 
viel  gerühmt  und  offenbar  in  .der  Regel  bei  leichten  Groupepidemien  oder  bei 
Pseudocroup  mit  glücklichem  Ausgange  der  Krankheit  gegeben,  in  neuerer  Zeit 
ist  sie  als  unsicheres  Heilmittel  und  dabei  geHlhrlicher  Arzneistoff  ziemlich  rer- 
lassen  und  wird  yorzugsweise  nur  bei  dem  verzweifelten  Zustande,  wenn  Blnt- 
entziehungen,  Brechmittel,  Mercurialien  und  Hautreize  erschöpft  sind  und  die 
Erscheinungen  der  Stenose  zunehmen  oder  die  Asphyxie  eintritt,  als  eia  lezter 
Versuch  angewandt. 

Nach  genügenden  Beweisfllllen  für  die  Heilung  eines  wirklichen  Croups  sieht 
man  sich  vergeblich  um;  nur  die  F&lle  von  Maunoir  in  Genf  und  die  Mit- 
theilungen bei  Eilliet  und  Barth.ez  (Malad,  d.  enf.  I.  Aufl.  I,  SSO;  n.  usd 
III.  Aufl.  I,  S08)  dürfen  mit  einigem  Rechte  zu  Gunsten  der  Schwefelleber  aiife- 
führt  werden«  In  der  2.  (8.)  Auflage  heisst  es:  »Das  Mittel  verdient  weder  das 
übertriebene  Lob  noch  den  übertriebenen  Tadel,  weichen  man  ihm  ertheilte;  es 
ist  eines  der  gebräuchlichsten  Mittel  in  Genf  und  nach  unserer  und  unserer  Cc\- 
legen  übereinstimmenden  Ansicht  hat  es  oft  grosse  Dienste  geleistet  und  muss  in 
der  Croup-Tberaple  beibehalten  werden.  Troz  seines  unangenehmen  Gemclis  usd 
Geschmacks  liess  es  sich  doch  unsem  krankeif  Kindern  nicht  sehr  schwierig  bei- 
bringen, auch  verursachte  es  nie  gastro-intestinale  ZutSJle.* 

Wenn  man  deshalb  der  Schwefelleber  alle  Wirksamkeit  nicht  absprechen 
kann,  bleiben  doch  die  Bedenken,  dass  sie  in  kleinen  Gaben  gerne  eine  itatige  Gas- 
entwicklung im  Magen  und  Darme  hervorruft  QUd  dass  grosse  Gaben  einen  hef- 
tigen Magen-  und  Darmkatarrh,  durch  Schwefelwasserstoff  selbst  EIrschöplimrs- 
zufAUe  veranlassen  können.  Bei  Versuchen  unter  den  bezeichneten  ümBtind^a, 
welche  den  Gebrauch  auch  zweifelhafter  Mittel  rechtfertigen,  soltte  man  bei  Kia- 
dem  nur  10—15  Gran  auf  24  Stunden,  alle  2—3  Stunden  1— 1V>  Gran, 
aber  niemals  Einzelgaben  von  6—10  Gran  verordnen;  bei  der  Zersezlichkeit  des 
Mittels  nur  in  destillirtem  Wasser  oder  in  Pillen  mit  Bolus 
alba;  das  Geschmackscorrigens  nicht  wie  bei  den  hergebrachten  LecksÜten  als 
oder  mit  dem  Yehikel,  sondern  für  sich  nachgetrunken;  die  Schwefelleber  nach 
Maunoir  undRilliet  imLooch  blanc  —  eine  elegante  Mandelmilch  —  sdimeckt 
Bchlecfat 

•  Das  Einzelne  über  die  Empfehlungen  der  Schwefelleber  s.  bei  Bisenmann 
(Familie  Pyra,  I,  210)  oder  bei  Szerlecki  (HandwOrterb.  I,  59).  Die  erste 
Empfehlung  stammt  von  einem  unbekannt  gebliebenen  Preisbewerber;  er  wollte 
0—10  Gran  mit  Honig  Abends  und  Morgens,  die  Gaben  i^ieht  nach  dem  Alter, 
sondern  nach  der  Gefahr  zugemessen ,  gebraucht  wissen.  Von  F&llen ,  wo  die 
gewöhnliche  Behandlung  erfolglos  gewesen  und  die  Kinder  unter  der  Anwendung 
der  Schwefelleber  gM'ettet  wurden,  berichten  ausser  Maunoir.  welcher  auch 
Brechmittel  gab,  Halle,  Larrey,  K&^zkowski  und  Münlenbeck. 

Fritze  (Summar.  1880,  S.  579)  gibt,  sobald  ein  Fall  zur  Behandlung  kommt 
ein  Klystier  mit  Essig,  1—8  Esslöffel  in  einem  schwachen  Kamillenaufgusse  oder 
in  lauem  Wasser,  und  sofort  alle  Stunden,  b^i  ernstlichen  ErstickungsanfklJon 
alle  Vi  Stunden  1  Theelöffel  folgenden  Saftes:  1^  KäUi  iuiphwrati  gr.  ayS,  Sacch. 


ätb.  y,  Aq.  fior.  Aiirtwt.-iß.  Zvm  Oetränke  m  Safm 
Alle  Stunden  ist  ferner  am  Halse  and  anf  der  Brust  '/*  1 
ans  gleichen  ThefleD  Linim.  volat  and  Dog.  Hydrarg.  ci 
die  Stelle  mit  Wollenzeug  ta  bedecken;  bei  entBchieden 
brechen  and  StuMaosleerung  einen  Saft  mit  Qoldachwefe 
im  Bette  bleiben,  damit  daa  Entstehen  eines  kritische 
werde.  —  Hannoir,  BiUiat  und  Barthez  geben 
hüllt  im  Loocb  blanc,  10— IS  Qran  auf  den  Tag. 

Gau  ausser  Qebr^ndi  ist  die  von  Uesserscbmi  dt  empfohlene  Ealk- 
sbhvefelleber,  ein  Haaptmittel  4er  Homöopathen  bei  Croap,  und  der  tod 
Hoffmano  (Hnfel.  Joani.  1623,  8.  5)  angegebene  Spieasglanzsch wefsl- 
kalk  (Calcar.  sulpbnrato-stibiata). 

6)  Nach  demselben  Grundsaze  wie '  bei  der  Anwendung  tod- 
Quecksilber  io  alterirende»  G&ben  wollte  man  schon  früher  und  will 
jezt  neuerdings  wieder  durch  kohlensaure  oder  d  o  p  p  e  1 1~ 
kohlensaure  Alkalien  das  Exsudat  minder  gerinnfäfaig  ma- 
chen, statt  der  Bildung  von  Pseudomembranen  eine  eitrig-schleimige 
Secretion  Teranlaasen  und  das  vorhandene  plastische  Exsudat  auf- 
lösen; namentlich  hat  die  complicirte  Methode  Luzsinskj's  Auf- 
sehen gemacht.;  sie  verdankt  ihre  Wirkong  jedoch  ohne  Zweifel 
nicht  den  Alkalien,  sondern  hauptsächlich  den  Brechmitteln;  dass 
überhaupt  die  Kali-  und  die  Natronsalze,  einschliesslich  des  neuer- 
dings empfohlenen,  bei  Stomatitis  und  Diphtherie  örtlich  wirkenden 
Kali  chloricamdaa  Angefahrte  leisten,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

um  das  Gerinnen  des  EzsaSates  zn  TerbQtea'cder  die  Fsendomembranen 
aufnilOsen,  hatten  Eggert,  Hell  wag  (Hafel.  Jonm.  B.  41,  8.  126,  1816;  3.46, 
S.  140,  1819J  tind  einige  Ifaahahmer  desselben  das  Eall  carbonicam  inner- 
lich, ebenso  Mouremaos,  welcher  einen  Croup  nach  Masern  gebeilt  haben 
viH,  nach  Mascagni  das  Natron  bicarbonicnm,  ^ii  anfJJT  dq.  Lao 
tucae  mit  ^  Syr.  Horor.,  hatte  endiftdi  Bechon  dasAmmon.  carbonic. 
Insserllch  Terordnet  und  in  Holstein  wie  am  Genfer  See  waren  die  Allcaljen,  zom 
Theil. neben  Brechmitteln  flblich;  ebenso  Hellwag  der  Jflngera  (Jonrn.  fQr 
Kioderkrankh.  18&9,  S.  421}. 

Lnisinak;  will  1)  die  krankhafte  Blatmisdinng,  die  Hyperinose  besei- 
tigen und  das  Exsndat  anflSBen  durch  Eali  carbonicum  dep.,  3j— jj  täg- 
lich, bis  auf  der  wnndeo  Hant  keine  neue  cronpOse  Exsudate  mehr  gebildet  wer- 
den; 3)  der  Localisirnng  der  Enti&ndung  im  Kehlkopf  Tcrbeugen  dorch  ein  min- 
deitena  thalOTgrosBes  Vesicans  (nach  Albespejeres)  am  Anfang  des  Brustbeins, 
welchee  mit  Qiarta  epispastica  desselben  Erfinders  Terbunden  werden  soll;  3)  den 
Eratnpr  der  Stimmrize,  die  Dnruhe  nnd  daa  Angstgcfabl  der  Kinder  mit  Opium 
oder  Horpblam  beklmpfen,  4)  die  schon  gebildeten  Paendomenibranen  im  Rachen 
dorcb  wiederholtes  Aezen  mit  HOllenatein  lerstOren  und  jene  im  Kehlkopf  durch 
Brechmittel  heran fbefOrdem.  Heftige  Erstickungeanfklle  geben  die  Anzeige  fQr 
die  Emeticat  Scbon  1856  (Oesterr.  Ztsthi.  {.  pr.  Blk.  Nr.  6—6]  atotte  er  Seine 
Methode  auf  SO  FUle;  in  den  neueren  MittheiJuDgen  (ibid.  1856,  Nr.  50.  5t)  auf 
41,  ipftter  auf  90  nnd  100  FUle  {Joum.  f.  Kinderkrankh. ;  9.  10.  H.  1857,  1988) 
und  ähnliche  Proporöonen  ei^b«i  die  ap&teren  Berichte.  Van  71  Kranken  Wer- 
den (17  als  genesen,  nur  14  als  gestorben  angegeben.  Es  bedarf  kaum  der  Be- 
merkimg, daat  for  einen  Theil,  etwa  '/i,  dar  Kranken  die  Diagnose  auf  Croup 
im  strengen  Binne  angefochten  werden  muss;  nnd  schliesslich  macht  Luzsinsky 
selbst  diese  Einräumung  (Wiener  med.  Wocbenscbr.  1660,  Nr.  13),  unter  den 
geretteten  Ist  Ubrigene  immerhin  eine  Aniahl  schwerer  Erkrankungen. 

In  Frankreich  wnrde  diese  Methode  von  Mehreren,  t.  B.  Harchal  tob 
CalTi,  Valentin,  Danvin,  Lecointe,  Baron  nnd  Joret  faeifUlig 
anfgenommen ;  Joret  gab  übrigens  das  Natron  bicarbonicnm  in  3—4  Dr.  in  drei 
Stonden  nnd  wandte,  wie  auch  Andere,  nebenher  Kupferritriol  an ;  anders  stimmen 
Hanner  und  Berichte  in  den  Königsh.  Jahrb.  1B58,  US.  110. 

In  ßentachland  empfiehlt  QQnsburg  {Mnik  d-Ereialaoft-  n.  Atbmnngs- 
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Organe;  BresL  1866)  flbrIgenB  neben  örtlichen  Blntentnehnngen  und  Brechmitteln  ff] 
auch  das  Ammon.  carbonic:  daa  Sah  gebe  schnell  ins  Blut  Ober  und  eneoge 
eine  solche  Blutumsezung,  dass  die  alteren  Exsndate  fibrin&rmer  seien;  1 — 3  Gran 
werden  Vs^^^tflndlich  und  zwar  8  Tage  lang  gereicht,  bis  Husten  mit  loc^ereia 
SchleimauBwurf  eintritt. 

Die  Chloralkalien  und  Jodalkalien  lassen  sich theoretiscÜ  recht- 
fertigen (S.  596),  freilich  wird  ihre  Wirkung  zu  sehwach  sein;  hierher  nnd  nichl 
zu  dem  Natron  bicarbonicnm  stelle  ich  die  Anwendung  eines  kQnstlichen 
Adelheidswassers:  Natron  bicarbon.«  Natrii  chloratiiuia  Sjj^ff,  Kaliijodati  ^, 
Kalii  bromati  3/^,  Aq.  dest  i^xi)  stCkndlich  1  Unze,  nach  W.  Zimmermann 
(L'angine  couennlMise  et  le  croup:  Tidlenc  1860);  durch  diese  Salze  imr-nebeii 
einem  Hautreiz  ~  Brom-  imd  Jodlösung  —  wurden  Ton  72  Kranken  50  geheilt 

Das  Kali  chloricum  soll  nach  der  Theorie  antiseptisch  gc^en  dielMi^ 
therie  wirken  und  wurde  haupts&chlich  in  Frankreidb  Üieils  gegen  wirUicbe 
Diphtherie,  theils  gegen  den  absteigenden  Croup  gegeben;  Klein,  Isambert,  Gtier- 
sant,  Gigot  (L'union  med.  1859,  Nr.  22),  Kraus  (Wiener  med.  Zeit  1S60,  Nr.39j; 
nach  Gauchet  (L'union  1867,  Nr.  186)  u.  A.  nuzlos. 

Froher  «kb  man  auch  den  Salpeter,  um  daa  Fieber  zu  Termindem: 
Sachse  (D.  WissenswOrdigste  ab.  d.  h&utige  Bräune,  H,  63)  empfahl  Salmiak, 
passend  als  Ezpectorans  bei  eingetretener  Besserung;  das  essigaaare  Aa> 
moniak  und  der  Brechwein  in  kleinen  Gaben,  nach  GOlis,  bei  m&ssiges 
Fieber  und  bei  trockener  Haut  zur  Beförderung  der  Transpiration. 

6)  Brechmittel.    Wir  glauben  nicht,  dass  die  spedfische 
Wirkung  eines  der  bei  Group  üblichen  Mittel  dieser  Kategorie,  sondern 
Yor  allem  die  Brechwirkung  beim  Brechweinstein  und  der  Brechwurzel 
auch  ihre  das  Secret  der  Schleimhaut  verflüssigende  Wirkung  bä 
den  Heilergebnissen  in  Anschlag  zu  bringen  ist,*  und  hat  man  des- 
halb das  Recht,  von  den  Brechmitteln  im  Allgemeinen  beim  Croup  zu 
sprechen.    Keine  sonstigen'  Mittel  haben  bei  einer  so  grossen  Zahl 
von  Aerzten,  so  fortwährend  und  so  entschieden  Bei£all  gefunden, 
wie  die  Emetica.    Es  war  die  allgemeine  Ansicht,  dass  bei  den  Vor- 
boten des  Croups  im  Stadium  der  Hyper&mie  oder  der  beginnenden 
Exsudation  durch   ein  kräftiges  Brechmittel   die  Entwicklong  der 
Krankheit  kOnne  abgeschnitten  werden;  da  es  aber  nie  streng  za 
erweisen  ist,  dass  ohne  Dazwischenkunft  dieses  Eingriffs  ein  achter 
Croup  seinen  Verlauf  durchgemacht  hätte  und  da  bei  Croup  eine 
grosse  Neigung  zu  wiederholter  Exsudation  besteht,  wird  man  bei 
solchen  Abortivcuren   richtiger   an   eine  katarrhalische  Laryngitis, 
namentlich  in  der  Form  des  Pseudocroups,  denken.   Diese  kritischen 
Zweifel  dürfen  auf  die  Beurtheilungs-j  aber  nicht  auf  die  Handlongs- 
weise  des  Arztes  massgebend  wirken  und  es  bleibt  schlechthin  die 
Pflicht  desselben,  sobald  aus  dem  Herrschen  einer  Croupepidemie,  aus 
dem  früheren  Vorkommen  des  Croups  bei  Kindern  derselben  Familie 
oder  bei  demselben  Kinde,  in  welchen  Fällen  übrigens  ein  diagnostischer 
Irrthum  hinsichtlich  der  früheren  Erkrankung  höchst  wahrscheinlich 
ist,  aus  dem  tieferen  Ergriffensein  des  Allgemeinbefindens,  aus  dem 
frühzeitigen  Auftreten  eines  rauhen,  in  einzelnen  Stössen  bellenden 
Hustens    (nur  bei  Diphtherie  aus  der   raschen  Anschwellung   der 
Halsljmphdrüsen),  aus  der  Heiserkeit,  aus  den  vielleicht  vorhandenen 
Pseudomembranen  im  Bachen  und  aus  der  Zunahme  dieser  Symptome 
troz  der  üblichen  Behandlung,  die.  Gefahr  eines  Croups  abzunehmen 
ist,  sogleich  ein  Brechmittel  zu  reichen. 

Sobald  die  Exsudation  eingetreten  ist  und  sei  es  nach  dem  Yot- 
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gange  katarrhalischer  Symptome^  welche  sich  wieder  gebessert  hatten, 
sei  es  unter  der  meist  allmähligen  und  stetigen  Zunahme  der  ge- 
schilderten Symptome  ein  Erstickungsanfall  auftritt  oder  das  gedehnte, 
pfeifende,  laryngeale  Geräusch  beim  Ein-  und  Ausathmen  eine  Ver- 
engerung der  Glottis  ankündet,  ergibt  sieh  die  Aufgabe,  die  Pseudo- 
membranen in  dem  Kehlkopfe  und  den  tieferen  Luftwegen  durch  starke 
Brechmittel  zur  Ablösung  und  Ausstossung  zu  bringen  und  dieses 
Verfahren,  so  oft  und  m  lange  man  auf  eine  neue  Exsudation  schliessen 
kann,  wenn  es  die  Kräfte  noch  irgend  zulasseUj  zu  wiederholen,  von 
selbst  Diese  theoretische  Anzeige  und  die  jedem  Arzte  geläufige  Beob- 
achtung, dass  nach  natürlichen  oder  künstlichen  Brechanstrengungen 
Ooupmembranen  in  Fezen,  bisweilen  in  längeren  Stücken  oder  ganzen 
Bohren  ausgehustet  werden  und  dass  auf  diese  Beseitigung  der 
mechanischen  Respirationshindemisse  eine  freilich  meist  nur  vorüber- 
gehende, bisweilen  aber  eine  fortdauernde  Erleichterung  und  alsdann 
mitunter  auch  Herstellung  erfolgt;  ferner  die  dem  Brechweinstein, 
auch  der  Ipecacuanha  zukommende  Einleitung  einer  flüssigen  Secretion 
der  katarrhalisch  erkrankteifi  Luftwege  bei  der  nauseosen  und  nach  der 
emetischen  Wirkung,  welche  auch  bei  den  leichteren  Formen  des 
Croups  eine  Verflüssigung  der  späteren  Exsudation  vermuthen  lassen, 
weiter  die  Heilwirkung  auf  die  ^omplicirenden  Brust-  oder  Lungen- 
entzünduQgen,  endlich  die  nachzuweisende  grössere  Unsicherheit  aller 
sonstigen  inno'en  Mittel  begründen  es  genugsam,  dass  man  troz  des 
unläugbaren' Übeln  Ausgang»  der  meisten  zu  reichlicher  Exsudation 
gediehenen  Ftile  dennoch  auf  die  kräftige  Handhabung  der  Brech- 
mittel im  Anfange  wie  im  Verlaufe  das  grösste  Ge^wicht  legt. 

KJemeyer,  op.  cit.  8.60^  unterscheidet  scharf  zwischen  der  gehinderten 
In-  tind  Exspiiatioii. und  der  blossen  Ersdiwerung  der  Inspiration;  da  er  diese 
Ton  einer  L&hmang  der  Glottisninskeln  und  zwar  durch  Oedem  derselben,  nach 
Andern  durch  Eomens&nrevergiftung,  ableitet,  «o  verwirft  er  die  Wiederholung 
der  Emetica,  wenn  das  Hindemiss  *  bei  der  Exspiration  fehlt.  Ich  möchte  die 
Emetica  auch  hier  nicht  verwerfen,  wenn  die  katarrhalische  Bronchitis  oder 
Pneumonie  ihren  Gebrauch  ^fordert. 

,  Den  Versuch  eines  «tatistischen  Nachweises  für  die  verhältnissmässig  gQn- 
Bügen  Ergebnisse  der  Behandlung  mit  Brechmitteln  finden  wir  bei  V  all  eis  (loc. 
cit.  I,  180),  dessen  Werth  hei  den  sonst  so  widersprechenden  Meinungen  über  die 
Therapie  des  Croups  nicht  gering  ist 

In  der  Literatur  fand  er  nur -2  Beobachtungen  von  Croup  mit  nachgewiesenen 
Psettdomembranen,  bei  weldien  ein  Bx^chmitt^,  das  einemal  der  Brechweinstein, 
das  anderemal  der  Brechweinstein  und  die  Breehwurzel  —  neben  4  Blutegeln, 
welche  nicht  in  Anschlag  kommen  -^  allein  das  Wirksame  in  der  Behandlung 
ausmachten;  beide  Fälle  genasen;  In  7  andern  F&llen  tou  Heilung  wurde  der 
Brechweinstein  in  sehr  verschiedenen  Gaben  und  neben  Ealomel,  Abführmitteln, 
Blasenjpflastem  n.  s.  w.  yerordnet,  so  dass  seine  Beurtheilung  schwierig  ist.  Unter 
68  FUlen,  welche  V.  aus  der  Ljteratur  zusammenstellt,  wurden  Slmal  Brechwein- 
Btein  jQnd  Brechwurzel  als  Hauptmittel  gegeben  und  davon  genasen  15,  während 
unter  den  flbrigen  22,  wo  die  Brechmittel  nur  kärglich  yerordnet  wurden,  nicht 
eine  einzige  Heilung  Vorkommt.  Unter  den  81  mit  Brechmitteb  kräftig  behan- 
delten Beranken  erbrachen  26  Pseudomembranen  und  von  diesen  kamen  16  oder 
nahezu  >  davon:  die  Qbrigen  6  leerten  kein  Exsudat  aus  und  starben  sämmtlich. 
Von  den  22,  mit  Brechmitteln  nur  schOchtern  oder  nebenher  behandelten  Indivi- 
duen warfen  2  Pseudomembranen  aus  und  1  genas;  bei  den  iO  übrigen  fand  kein 
Auswurf  statt I  sfrmmtlich^starben. 

Noch  andere  Fälle  lassen  sich  zum  Beleg  fflr  die  grosse  Wichtigkeit  der 
Ausüpssung  der  Pseudomembranen  fraHühreu;  so  von  Forget  (Bull.  g6n.  de 
S8 hier,  Therapie.  I.  Bd.  S.  Aufl.  40 


616  Croup. 

gegen  die  fcflbere  MeiDoog  UchBi  selten  ist  Das  Tragenlassen  einer  Fontanelle 
oder  eines  Haars^ils  ist  unnüz;  anch  als  Präservativ  gegen  eine  erste  Erkrankung 
an  Croup  benüzt,  sah  man  gleichwohl  Kinder  mit  solchen  Eiterungen  erkranken 
und  weggerafft  werden;  wollte  man  etwas  Besonderes*  so  wären  nur  die  bei  der 
Prophylaxe  der  acuten  Kehlkopfkatarrhe  —  des  vermeintlichen  Croups  —  g^e* 
benen  Vorschriften  zu  befolgen;  zu  ihnen  gefaOrt  auch  der  Sommer^AufenthsIt  an 
der  Seekflste. 

2«  Krankheitsbehandlong. 

A.   Diätetische  Behandlung.   , 

Das  Kind  ist  im  Bette  zu  erhalten,  auch  während  (jier  Zeit  der 
Remissionen  am  Morgen ,  den  Kopf  etwas  erhöht ,  Hals  und  Brust 
bedeckt,  so  dass  keine  Erkältung  zu  befürchten  ist,  das  Athmen  aber 
in  keiner  Weise  gehindert  wird ;  während  der.  Zunahme  der  Krank- 
heit reiche  man  je  nach  dem'  Fiebergrade  eine  mehr  oder  weniger 
beschränkte  und  reizlose,  Torzüglich  flüssige  Nährungf  mit  dem  Nach- 
lass  des  Fiebers  unterstüze  man  die  Kräfte  sofort  durch  häufigeres 
Eingeben  von  Fleischbrühe  mit  Ei,  nach  Ablauf  der  Krankheit,  je 
nach  dem  Grade  der  Erschöpfung,  welche  jezt  zu  folgen  pflegt,  be- 
schränke man  sich  auf  eine  häufig  zu  reichende  krallige  Kost  mit 
etwas  Wein,  Mooschokolade  oder  Eichelkafie,  oder  fäge  noch  ein 
tonisches  Arzneimittel  (Eisen,  China) '  hinzu.  —  Die  Luft  ist  immer 
gleichmässig  warm  (14 — 16^  B.^  möglichst  rein  und  durch  aufgestellte 
flache  Schüsseln  mit  Wasser  feucht  zu  erhalten  (Wann er);  auf  der 
Höbe  der  Krankheit  räth  Gölis,  das  Kind- wachend  zu  erhalten, 
weil  sich  während  des  Schlafs  die  Schwierigkeit  das  Athmens  steigert 

Dies  ist  zunächst  gegenüber  den  beim  Pseudocroupjorkommenden  Erstickungs- 
anfällen (S.  584),  aber  auch  bei  den  Anfällen .  im  verlaufe  des  Croups  Tiditig ; 
man  lässt  die  Kinder  nicht  zu  fest  und  lange  scihlafen  und  reicht  ihnen  Ton  Zeit 
zu  Zeit  Getränke;  ein  solcher  AnlasS  zum  Husten  rerhindeft  di^  Ansammlung 
und  das  Ankleben  von  Seeret  an  den  Stimmbändern;' G 0 lis,  Tractatus  de  etc. 
angina  membranacea;  1813. 

Zur  Beschleunigung  der  Herstellung  dienen,  wenn  jede  Reizung 
der  Luftwege  verschwunden  ist ,.  Aufenthalt  in  frischer,  deiner  und 
warmer  Luft  und  der  Gebrauch  von  einfachen  lauen  oder  aromatischen 
Bädern.  —  Fortbestehender  chrgnischer  Laryngeal-  oder  Bronchial- 
katarrh wird  mit  ätherisch-öligen  und  tonischen  Mitteln  und,  wenn 
einzelne  lästige  Symptome,  wie  Heiserkeit  oder  Stimmlosigkeit ,  dies 
erheischen,  mit  Blasenpflastem  behandelt. 

B.  Medicinische  und  chirurgische  Behandlung. 

Obschon  die  Vorhersage  bei  der  Behandlung  des  Croups  sehr 
ungünstig  ist  und  gegen  den  wesentlichen  Hergang,  die  croupdse 
Entzündung,  wenn  sie  einmal  eingeleitet  ist,  unser  ganzer  Heilapparat 
fast  unmächtig  erscheint,  hat  der  Ar^t,  bei  der  Möglichkeit  einer 
Lebensrettung  auch  unter  den  anscheinend  verzweifeltsten  Umständen 
und  zum  Zweck  der  Erleichterung  d^s  qualvollen  Zustandes,  die 
Pflicht,  vom  Beginne  seines  Wirkens,  bis  auch  die  lezte  Hülfe  er- 
schöpft ist,  mit  aller  Kraft  und  Umsicht  zu  verfahren. 

In  der  Znsammensezung  und  Aufeinanderfolge  der  Mittel  wird  man  sich 

iiit  Kacksicht  auf  den  Charakter  der  Epidemie,  das  primitiTe  oder  conaecutive 

orkommen  des  Croups,  auf  das  Alter  und  die  Constitution  des  JEindea  das  für 
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die  reracliiedenen  Grade,  die  einzelnen  Stadien  und  die  besonderen  Complicationen 
Passende  ans  der  Analyse  der  Heilmethoden  und  nach  dem  folgenden  Heilplane 
aasw&hlen  können,  dabei  aber  nie  vergessen,  dass  aach  mit  den  besten,  den 
grössten  Etfolg  versprechenden  Vorschriften,  von  welchem  Schriftsteller  dieselben 
anch'  gegeben  seien,  das  Ziel  der  Lebenserrettnng  gewöhnlich  nicht  erreicht  wird; 
abgesehen  von  der  Tracheotomie  leistet  die  ärztliche  Kunst  noch  jeat  gegen  den 
Croup,  wenn  eine  zähe  Membran  die  kindlichen  Stimmb&nder  überkleidet  und  sich 
hartnäckig  wieder  erzeugt  und  wenn  weiter  die  Bronchialschleimhaut  erkrankt, 
Quoad  yitam,  wenig  mehr  als  die  Homöopathie;  wenn  anderswo  der  angehende 
Arzt  besseren  Trost  erh&lt,  so  wflnsche  icn  ihm,  seine  Erwartungen  möchten  am 
Eraqkenbette  nicht  zu  Schanden  werden. 

Die  Anh&ufung  der  Mittel  gegen  Croup  hat  ihren  einen  Grund  in  dem  be- 
rechtigten Streben  nach  einer  erfolgreicheren  HeDart,  welche  stets  die  Mode  ab- 
Spiegelt;  jezt  ist  man  offenbar  in  der  BIflthezeit  der  Illusionen  Ober  den  Werth 
er  örtlichen  Mittel;  der  andere  Grund  liegt  in  den  diagnostischen  Irrungen, 
daher  das  Verzeichnen  der  fast  die  ganze  Arzneimittellehre  umfassenden  Körper 
und  Kräfte,  unter  deren  Gebrauch  fOr.  Croup  gehaltene  Krankheitsfälle  glflcklich 
endigten.  Die  einzigen  Fortschritte  sind  die  bessere,  bei  Manchen  durcn  Ueber- 
treibung  ffetrübte  Einsicht  in  das  Verhalten  der  Kehlkopfskatarrhe  und  des  Croups 
und  in  die  Bedeutung  der  Complicationen ,  femer  dieZweifel  an  der  Wirksamkeit  der 
gemeinen  Antiphlogose;  eine  wirkliche  positive  Bereicherung  ist  die  Tracheotomie 
(s.  später),  obschon.  in  praxi  auch  der  Werth  dieses  Mittels  viele  Einbusse  er- 
leidet;  der  Werth  der  neueren  örtlichen  Mittel  hat  sich  erst  zu  erprobep. 

Die  Heilmittel  bezwecken  1)  die  Entzündung  im  Anfang  zu  unterdrücken 
oder  an  die  Stelle  der  croupösen,  beziehungsweise  diphtherischen  Entzündung,  die 
blosse  katarrhalische  EntzOndung  zu  sezen:  allgeneine  und  Örtliche  Blutentzie- 
hungen, Kälte,  Argentam  nitricum  örtlich;  Quecksilber,  Schwefelleber  und  an- 
gebliche Antiplastica,  wie  Natron  carbonicum;  Ableitungen  auf  Darm  und  Haut. 

2)  Die  Pseudomembranen  aufzulösen;  oder  ihre  Anheftung  zu  lockern  und 
ihre  Aus^tossnng  herbeizuführen:  Ezpectorantia  und  Emetica;  Wasserdämpfe; 
Gerbsäure  und  Kalkwa^e^r. 

-  8)  Die  drohende  Erstickung  zu  verhüten  oder  hinauszuschieben:  Sauerstoff, 
Tracheotomie. 

4)  Mittel  gegen  die  Koblensäurevergiftung  und  einzelne  Symptome. 

Für  die  Identisten  wäre  die  wesentliche  Behandluns  der  Diphtherie  die 
Grundfrage,  aber  es  gibt  kein  wesentliches  Heilmittel  derselben. 

1)  Bluteütziehungen  wurden  bis  in  die  neuere  Zeit  von 
den  meisten  Aerzten  beim  Beginne  und  beim  Fortschreiten  der  Ent- 
zündung mit  Nachdruck  angewandt,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  die 
Entzündung*  selbst  zu  unterdrücken  und  die  Exsudation  abzuschneiden 
oder  wenigstens  zu  massigen,  ferner  um  die  Wiedererzeugung  der 
Pseudomembranen  zu  verhüten,  seltener  in  der  beschränkten  Absicht, 
beim  Beginne  der  Krankheit  die  acute  Schwellung  und  Hyperämie 
der  Kehlkopfschleimhaut  zu  vermindern.  Es  ist  in  der  That  möglich, 
dass  eine  rechtzeitige  und  kräftige  Blutentziehung  in  Verbindung  mit 
andern  Mitteln  ein  acutes  Kehlkopfleiden,  dessen  Natur  als  Group  aber 
nicht  bewiesen  werden  kann,  im  ersten  Stadium  beendigen  kann,  noch 
öfter  folgt  ait^jdie  Blutentziehung,  selbst  in  sicheren  Fällen,  wenigstens 
eine  Erleichterung;  gewöhnlich,  wahrscheinlich  immer,  findet  bei 
Croup  aber  troz  einer  fortgesezten  und  troz  einer  von  Manchen  aufs 
Aeusserste  gesteigerten  Antiphlogose  die  Ansscbwizung  statt  und 
kann  sich  nach  eingetretener  Besserung  wiederholen,  und  es  wird 
durch  das  Blutlassen  auch  nicht  die  Losstossung  der  Membranen 
gefördert;  ist  der  erste  Blutverlust  übermässig,  werden  die  Blut- 
entziehungen fortgesezt,  wenn  die  Kinder  vorherrschend  in  Betäubung 
daliegen  mit  schwachem  Pulse,  blassem  Gesichte,  kühler  Haut,  ein- 
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mit  4-*>8  Gran  Tsrt  siib.,  dayon  wenigstens  alle  Standen  I  KinderlOffel  bis  zn 
▼öUigem  Nachlass)  znsezen,  um  den  Durchfall  abzulialten,  so  nfixt  dies  sehr  venig 
and  schadet  bei  kleinem  Zusaa  schwerlich  etwas  (vgl.  Art  Pneamonie). 

Den  erschreckenden  Collapsus  beseitigt  man  durdi  einen  warmen  Zimmt- 
Aufguss  oder  warmen  chinesischen  Theo;  Zucker,  Wein  undKaffe  machen  kicht 
Erbrechen. 

Die  Brechwurzel  gab  man  selten  für  sich  allein,  namentlich  bei  Durch- 
fall, bei  grosser  Reizbarkeit  der  Kinder  und  bei  der  >intermittirenden  oder  krampf- 
haften« Form.    Einige  verbanden  sie  übrigens  mit  Ukdnen  Gaben  äes  Miner&l- 

kermes,  z.  B.  Dancy. 

w 

Die  tinct.  Lobeliae  inflatae,  bis  zur  Wirkung  drachmen- 
^eise  gegeben,  kann  den  Amerikanern  überlassen  bleiben. 

Das  schwefelsaure  Kupfei'oxjid-'^gilt  vielen  deutschen 
Aerzten  ftlr  das  beste  emetische  Mittel,  vielen  selbst  als  ein  spe- 
cifischer  Arzneistoff  bei  Croup ;  ich  halte  es  für  alle  Fälle  entbehriich. 
wo  der  Brechweinstein  keine  strenge  Gegenanzeige  findet 

Abgesehen,  dass  was  e.  B.  Fielita  als  die  specifische  Wirkung  desselbea 
beschreibti  ebensogut  auf  jedes  kr&ftige  Brechmittel  bezogen  werden  konnte,  bläk 
noch  für  die  theoretische  Begrflndunff  seines  Gebrauchs  übrig,  1)  dass  ea  aichaer 
als  jeder  sonstige  Arzneistoff  und  <mne  schlimme  Nebenwirkungdn  Bredien  tt- 
regt,  und  dass  es  2)  vielleicht  die  BoUe  eines  Antispasmodicnm  spielen^  also  dk 
Ck>mplication  mit  Stimmrizeiikr&mpfen  beseitigen  kann,  9)  dass  TieUeioht  and 
seine  adstringirende  Wirkung  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

Punkt  2)  und  8)  wird  jezt  Niemand  vertheidigen;  was  Punkt  1)  denTortheü 
der  milderen  Wirkung  betrim,  so  istffanz  richtig,  durch  Eupfersatee  elitaieht  d£e 
Gastro-Enteritis  nur  auf  sehr  grosse  uaben,  und  ist  die  allgemeine  Wirktug  eise 
schwächere  als  bei  Antimon.  Auch  eme|isch  wirkt  Oupr.  sulfnr.  in  gMcher  Jk^ 
weitaus  schwächer  als  Tart.  stiK;  Aber  die  Sidierfaeit  der  Wirkung  stehen  dis 
physiologischen  Versuche  von  Ackermann  und  die  Experimente  von  Schroff 

(PharmakoL  326)  manchen  klinischen  Beobachtungen  entgegen,  so  dass  dies? 
^unkt  dem  Kupfer  jedenfalls  kein  Uebergewicht  gU)t;  da%Mittei  schmeckt  flbe^ 
dies  schlecht. 

Befragen  wir  die  Beobachtungen.  Von  den  französischen  Aersten,  wdcht 
das  Kupfersalz  wegen  seiner  ang^lichen  Gefährlichkeit  verwerfen ,  haben  es: 
wenige  Erfahrungen,  aber  sehr  günstige,  veröffentlicht:  so  hat  Beringuier 
sechs  Heilungen  in  diagnostisch  unzweif^baften  Fällen  bekannt  gemacht  (Johiil 
de  m^d.  et  de  Chirurg,  de  Toul.  1846);  auch  Trousseau  und  Farget  (Gax- 
med.  Nr.  6,  1853)  hatten  gute  Erfolge.  In  der  vaterländischen  Literatur  kecxr« 
man  sehr  viele  glackliche  F9lle;  bei  den  meisten  moss  man  zwar  einen  Pseudo- 
croup annehmen;  doch  entsprechen  auch  manche  den  strengsten  AnfoFdemngcü 
der  Kritik,  und  immerhin  musB  man  anerkennen,  dass  das  Erbrechen  nach  Kupfer 
manchmal  sicherer  eintrat,  als  nach  Brechweinstein. 

Nach  dem  über  Brechmittel  im  Allgemeinen  Gesagten  musseß 
wir  auch  für  das  Eupfersalz  die  Anwendung  desselben  in  vollen  Ga- 
ben für  dai^  Zweckmässigste  halten ;  Heilu&gen,  wo  gar  kein  Erbrechen 
eintrat,  sind  als  CroupfäUe  verdächtig.  Die  Meisten  verordnen  im 
Stadium  exsudativum  mehrere  Gaben  von  2^-4  Gran  Gaprum  sul- 
phuricum  oder  von  der  Lösung  von  10  Gran  in  2  Unzen  je  Vs  Unze 
bei  Kindern  und  lassen,  um  die  günstige  Wirkung  des  ersten  Eingriffs 
zu  erhalten,  dasselbe  in  Gaben  von  V»— '*/»  Gtbji  alle  V«— 1 — 2  Stun- 
den fortgebrauchen,  z.  B.  von  Zimmermann  1830,  Dreiste  1834 
und  Serlo. 

Dies  ist  gerade  bei  Kapfer  am  wenigsten  passend,  weil  es  die  Seeretion  da 
Luftwege  nicht  verflüssigt. 

Beim  Beginne^  der  Krankheit  soUten  nach  Fielita  nnr  kleine  Gabes,  sac& 
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DroBte  sollen,  was  besser,  Tolle  Gaben  verordnet  werden;  ebenso  sind  grosse 
Oaben  wieder  anzuwenden,  sobald  die  Erscheinungen  bedenklich  werden. 

Die  Zahl  der  deutschen  Aerzte,  welche  Hofmann,  dem  ersten  Kmpfehler 
des  schwefelsauren  Kupfers  (Hufel.  Joum.  Febr.  S.  15,  1821)  beipflichten,  ist  sehr 
gross.  Einen  Theil  der  Namen  s.  bei  Gan statt  HII,  2.  76),  welcher  dem  all- 
gemeinen Lobe  eifrig  beistimmt.  —  Serlo  befolgt  folgende  Methode:  zuerst  auf 
einmal  zu  nehmen :  ^  Cupr.  wlphur.  gr,  iä-^foj,  Ftdo.  gummoai  ^ß.  Nach  dem 
Erbrechen  alle  2  Stunden  .bis  zum  Verschwinden  der  Croupsymptome  ein  schwä- 
cheres Pulyer  mit  je  V'  ^nui  Kupfer  und  10  Gran  PuIy.  gummös. ;  zulezt  noch 
als  Expectorans:  9^  AnUm.  tulphwr,  auiranU  gr*  jj,  A^  fiofr.  Aurant  1j,  Sucd 
Liqmr.  dm.  3j-  UmgesehütteU  wm  Zeit  gu  Ztii  1  TheMffeL  —  Man  belehre  die 
Familie^  dass  das  Erbrochene  blau  aussehen  werde. 

Zu  Gunsten  der  ünschftdlichkeit  des  Kupfers  und  für  die  anhaltende  Anwendung 
der  Brechmittel  sprechen  jqh^ neuerer  Zeit  die  Mittheilungen  von  Hönerkopff 
(üeb.  d.  Anwend.  des  schwef^Sls.  Kqpferoxyds  gegen  Croup,  Leipz.  1852;  Joum. 
f.  Kindeckrkh.  8.  4,  1855),.  so  vi$le  leichtere  Fftlle  Pseudocroup)  hier  auch  unter- 
laufen und  80  wenig  wir  die  Theorie  des  Yf.  annehmen  können  i  sie  haben  aber 
aoch  zum  Missbrauch  der  Brechmittel  beigetragen.  Von  99,  resp.  82  Kranken 
habe -er  nur  18,  resp.  5  verloren;  er  beg^innt  mit  dem  Mittel,  sobald  sich  bei 
raschen  Exspirationen,  also  beim  Clchen,'  Weinen,  Rqjrten,  der  angeblich  eigen- 
thamliche  bdiende  Ton  einstellt;  tou  einer  Auflösung  im  Yerhftltniss  vcm  6—8 
Gran  Cupr.  ftulphurie.  auf  ?j  destill.  Wasser  gibt  er  je  nach  dem  Alter,  der  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  und  dem  Eintreten  der  Wirkung  1  Kaffe-  bis  Esslöffel,  etwa 
4 — Bmal  alle  10—15  Minuten,  bis  Husten  und  Athemnoth  nachl&sst  und  nament- 
lich bis  der  sog.  Cronpton  des  Hustens  yerschwunden  ist;  nach  wirklicher  Bes- 
serung nur  alle  20—80  Minuten  und  nach  und  nach  seltener;  bei  schweren  F&llen 
wird  die  Arznei  am  folgenden  Abend  2  Stunden  lang  gereicht,  um  einen  Rück- 
fall zu  yerhflten.  Auch  nach  12stftndiger  Tergeblicher  Anwendung  könne  noch 
überraschende  Besserung  eintreten,  man  habe  deshalb  das  Eingeben  des  überdies 
sehr  schlecht  schmeckenden  Mittels  strenoe  zu  überwachen.  Durchschnittlich  ge- 
brauchte er  für  jedes  Kind  81  Vi  Gran,  als  höchste  Gesammtgabe  auf  24  Stunden 
40  Gran.  Troz  dieser  starken  Gaben  erfolgen  keine  Übeln  Zufölle,  nur  eine  tiefe 
Erschöpftmg  und  Schläfrigkeit,  welche  si<m  aber  bald  hebe  und  in  eine  rasche 
GonTaleecenz  mit  guter^iEsslust  übergehe,  sei  die  Folge  des  sehr  hftufigen  Erbre- 
chens; solche  Gaben  machen»  ausser  einer  lästigen  Nausea,  aber  auch  Magen-  und 
Dannschmerzen.  —  Auch  in  der  Methode  Samt  er 's  (Günsb.  Ztschr.  VI,  2, 1855) 
spielen  grosse  Gaben  des  Kupfervitriols,  4—12  Grau  auf  ^,  zuerst  Vtstündlich 
1  Esslöffd,  dann  28tündlich  1  Kaffelöffel,  die  Hauptrolle. 

Viel  seltener  gebraucht  als  das  schwefelsaure  Kupfer,  vielleicht 
aber  ebenso  wirksain  ist  das  schwefelsaure  Zinkoxyd. 

Statt  des  BrechweinsteinB  und  der  Brechwurzel  empfiehlt  M  e  i  g  s ,  Vater 
(Medic.  Examiner,  1838)  und  Sohn  (Americ.  Joum.  April  1847)  in  Philadelphia 
den  Alaun,  Tom  feinsten  Pulver  1  Theelöffel  voll  mit  gleichen  oder  doppelten 
Tbeflen  Honig  oder  Syrup,  aHe  10—15*20  Bünuten;  das  Erbrechen  erfolge  rascher 
und  sicherer  als  bei  den  sonstigen  Mitteln  und  hinterlasse  keine  bedeutende  Er- 
schöpfung. Ebenso  rereinzelt  steht  die  Wiederaufnahme  des  Hydrargyrum 
sulphuricnm  praec  (Turpethum  minerale),  welches  Hub  bar  d  l-~2jäirigen 
Kindern  zu  2*8  Qran,  nöthigenfallB  wiederholt,  yerordnei  *  Zur  UnterstOzung 
des  Erbrechens  ist  das  zu  diesem  Zwecke  von  Guersant  empfohlene  starke  De- 
coct.  rad.  Senegäe  im  sp&teren  Verlaufe  und  bei  gesunkenen  Erftften  zu- 
lässig; Tgl.  unten;  auch  Rilliet  und  Barthez,  gleichfalls  Vertheidiger  des 
b&ufigen,  bis  zu  40— ÖOmaligen  Oebrauchs  der  Brechmittel,  sehen  zulezt  ein  Inf. 
(Polygalae)  Senegae  OJj-'Sj  auf  Jjjj)  und  erhalten  gewöhnlich  die  gewünschte 
Wirkung,  wenn  Ipecacuanha  für  sich  und  Ipecac.  mit  Tart  emetic.  nicht  mehr 
ausreiehen.    Im  NothfaU  kann  man  Kochsalz  als  Brechmittel  gebrauchen. 

Die  Anwendung  der  Niesmittel  ist  jezt  vergessen. 

la  den  weniffen  für  dieselben  angefahrten  Beobachtungen  kam  zugleich  eine 
Menge  anderer  Bflttel  in  Gebrauch.  Rilliet  und  Barthez  versuchten  ein 
Sternatatorimn  aus  Rad.  Asari,  Hb,  Betonicae  und  Hb.  Yerben^e  (4uie  Erfolg. 
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An  die  Brechmittel  reiht  sich  ausser  der  Ealischwefelleber  ein 
zweites  Expectorans,  welches  gleichfalls  eine  Zeit  lang  als  Specificum 
galt,  die  Senega. 

Die  Radix  Senegae  passt  als  sehr  starkes  Decoct  aas 
f;ff— j— jj  auf  f jv  Colatur  kinderlöffelweise  alle  10  Minuten  ge- 
reicht, wenn  dringende  Anzeigen  fQr  ein  Brechmittel  noch  vorliegen, 
die  üblichen  Arzneistoffe  jedoch  ihre  Wirkung  versagen. 

Sie  warde  zuerst  Ton  dem  Amerikaner  Arc&er  (1808)  eingef&hrt,  hni 
einige  Zeit  lang  manclie  Empfehloiiff,  t.  B.  tob  Barten,  Lentin,  Sachse, 
Valentin,  Bretonneaa;  in  der  Hegel  bildete  sie  den  Bestandtfadi  eioes 
sehr  zusammengesezten  Heilapparates;  jezt  ist  sie  mit  Unreeht  so  xiemlkh  ver- 
gessen. In  den  starken  Gaben,  welcbe  Archer  verordiie^  J/?  Wnixel  mit  Wasse: 
^ynj  anf  ^>  abgekocht,  wirkt  sie' brechenerregend',  in  kleineren  ezpectorireDd 
ima  kann  deshaJb  aiujh  zur  ünterstOzang  der  gewöhnlichen  Brechmittel  S.  62<f 
oder  fQr  sich  als  Expectorans  gebraucht  werden;  wegen  der  irritirenden  Eigen- 
schaften des  Senegins  will  man  sie  und  Oberhaupt  die  »reizenden«  Expectoranties 
nur  im  dritten  Stadium«  wenn  die  Krftfite  sinken,  die  Beti^ubnng  flberhand  nimmt 
und  Lähmung  des  Nv.Tagus  droht  (Qölis,  T  reber,  J.  Frank),  gebranchea. 
eine  wirkliche  Oegenanzeige  bietet  aber  nur  eb  starker  Magen-  und  Dwmkatarrb 
mit  Abweichen  und  Erbrechen«  Ausser  den  oben  angef&hrten  .Beobachtern  er- 
wähne ieh  Gibb  (S.  231);  »in  6  gani  hoffnungslosen  FfiUan,  fast  su  schlecht 
fflr  die  Tracheotomie,  rettete  dfui  starke  Senega -Decoct  das  Leben,  trieb  äi 
Pseudomembranen  aus,  yerhotete  ihre  neue  Bildung  und  die  Genesung  erfolgte«. 
Die  grossen  Gaben  kommen  nur  in  den  fraglichen  Nothf&llen  in  Anwenduoi ; 
nach  Gibb  ein  im  Hause  bereitetes  Decoct  aus  ^  mit  IVt  Pfund  anf  1  Pfnoi 
(Pinte)  abgekocht  und  mit  Syrup  oder  Bad.  Liquirit.  TeraOsst,  aUe  10  Minstec 
einen  Dessertlöffel  bis  zur  Wirkung 

7)  Die  zahlreichen  Vorschläge  weiterer  innerer  Mittel  habe» 
theils  nur  die  Bedeutung  weiterer  Heilversuche,  die  Einzelnen,  haupt- 
sächlich ge<]:en  die  katarrhalische  Laryngitis,  Dienste  leisteten,  tbeiU 
verdienen  die  Mittel  Anwendung  zu  symptomatiscben  Zwecken,  über- 
dies  beruhen  manche  derselben  auf  der  unrichtigen  Erklärung  eio- 
zelner  Erscheinungen. 

Solche  Vorschläge  gegen  Diphtherie  und  Croup  sind  die  Balsam ica,  nach 
T  r  i  d  e  a  u  (1865)  Syr.  CopaiTsEe  abwechselnd  mit  K  u  b  e  b  e  n ;  zwar  nicht  der  tui 
eine  Angina  diphtherica  folgende,  aber  der  idiopathische  Group  soUe  geheilt  werde:; 
ans  der  Therapie  der  Diphtherie  wurde  in  die  Behandlung  des  absteigenden  Croups 
neben  der  örtlichen,  antiparasitischen  (Jodin, 'Guillot  [De  la  naitore  etc.  da 
Croup;  Paris,  1859],  Silva),  richtiger  der  kaustischen  Anwendung,  anch  der  in- 
nere Gebrauch  des  Ferrum' sesquichloratum  abertragen;  ea  sollte  üs 
Tonicum  gegen  die  Infection  wirken  oder  neben  der  C%ina  vor  und  nach  der 
Tracheotomie  die  Kräfte  yerbessem  (Aubrun,  Amussat),  auch  sollte  es  durch 
Erhöhung  der  Plasticit&t  der  ProtelnstofTe  des  Bluts  deren  Ezsudation  hindern; 
ohne  Zweifel  gelten,  #enn  kein  Rachen-Croup  Toriianden  ist,  nur  die  allgemeineii 
Anzeigen  fflr  das  Eisen.    Isnard  (L'unioxi  med.  1859,  Nr.  105,  206)  gerauchte 
sehr  grosse  Oaben,  aber  neben  Hautreizen  und  Aezungen;  ebenso  Aubrun  (6az. 
medic.  1860,  Nr.  209);  dieser  Iftsst  wasserfreies  Eisenchlorid  mit  '/«Nasser  auf- 
lösen und  verdflnnt  von  diesem  Liquor  Ferri  sesqnichlorati  20—40  Tropfen  mit 
einem  Glase  Wasser  und  gibt  Tag  und  Nacht  alle  5—15  Minuten  migeluir  swfi 
Eaffelöffel  aus  einer  Tasse,  darauf  jedesmal  einen  Schluck  kalte  Milch;   in  dt>a 
ersten  Tagen  könne  ein  Kranker  bis  zu  3Ji  Eisenchlorid  verbrauchen;  am  $ten 
Tage  stossen  sich  die  Membranen  ab,  welche,  wie  bemerkt,  geltet  werden;  von 
89  Kranken  habe  er  25  gerettdt    Gegenflber'  den.-f  enannten  und  anderen  Pariser 
Aerzten  verwirft  A.  Mayer  das  Eisen  wegen  sSfner .allzu  langsamen  Wixknng 
(1859). 

Das  schwefelsaure  Chinin,  in  Yerblndung  mit  Syr.  IpeeaoMuihae, 
gab  Pnls  (Bull.  ^.  de  th^rap.  Sept  1848)  in  drei  vefmuthlich  nar  angeblieheo 
CroupfUlen  mit  GlOck.     Er  veranuete:    J^  Cltmm  Mphm.  gr.  J9t  Bydrarf^ 
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ehhr.  mit  pr.  ij,  8ae(h^  Zßi  ^f*  ^^^-s  ^^n  tn  pt  aeq.  Nr,IV.  ZuAVUinen 
KlyatiUren,  ^1%,  dann  1.  dam  iV«  Stunden  nach  einander.  WilliamB  und  An- 
dere empfehlen  gleichfalk  Chininklystiere ;  endlich  Eastman  (New-Tork  medic. 
Journ.  1859,  Septbr.)  will  bei  allen  Formen  der  Laryngitis  dnrch  grosse  Gaben 
Chinin  die  yon  einer  periodischen  Congestion  abgeleiteten  Erstickungsanfälle  ver- 
baten, den  Paroxysmns  selbst  behandelt  er  mit  Ealomel  in  grossen  Gaben  und 
V«sttUidigen  irarmen  B&dern  oder  warmen  Einwicklangen;  bei  ununterbrochener 
Hemmung  des  Athmens.  also  bei  wirklichem  Croup  hatte  er  sehr  selten  Erfolg. 

Auf  einer  Verwechshmg  mit  Pseudocroup  und  auf  der  Erklärung  der  Er- 
stickungsanAlle  als  Stimmrisenkr&mpfe  beruht  der  Gebrauch  der  Narkotica 
als  Hauptmittel;  Niemand  wird  mehr  das  Beispiel  von  Gregory  und  Ton  Bow 
nachahmen  und  mit  Opium  die  Krankheit  selbst  bek&mpfen,  oder  nach  Kimbell 
und  nach  Biesenthal  (Journ.  f.  Einderkrankh.  Jnni  1848)  sein  Vertrauen  auf 
eine  nach  einem  einfachen  Brechmittel  gereichte  Verbindung  von  Baldrian  und 
Opium  in  grossen  Oabra.  oder  imf -Einreibungen  des  ganzen  Körpers  mit  Opium- 
salbe  (W  alt  her,  WUrttemb.  Corresp;-Bl.  1851,  Nr.  81)  sezen  und  man  darf 
sich  nur  mit .  Vorsicht  entschliessen,  mit  Opium  oder  Bilsenkraut  oder  Kirschlor- 
beerwasser, und  was  sonst  vorgesdilagen  wurde,  einzelne  Symptome,  namentlich 
nach  dem  Auswerfen  der  .Pseudomembranen  ohne  schweres  Lungenieiden' beste- 
hende Aufregung,  su  bek&mpfen. 

.  In  derselben  Weise  benrtheilen  yrir  auch  di.e  Versuche,  mit  dem  Einathmen 
deff  Chloroforms  di^  Erstickungsanfälle  zu  beseitigen ;  nüzen  kann  aber  das 
Chloroform  und  (der  stärker  reizende  Aether,  w^n  diese  Einathmungen  einen 
Erstickunga-  oder  Hustenanfhll  hervorrufen  und  dadurch  heftige  Exspirationen 
veranlassen.  Jedenfalls  sollte  jede  Anwehdung  dieser,  bei  Neigung  zu  Asphyxie 
gefährliche  Mittel,  vom  Arzte  selbst  fiberwacht  werden. 

Emmerich  (I.  cO  hatte  mit  dem  Chloroform  keine  entscheidenden  Ergeb- 
nisse; Passavant  (1.  c.)  liess  das  .Chloroform  in  yerschiedenen  Zeitränmen  je 
10  Minuten  Jang,  aber  nicht  bis  zur  Betäubung  einathmen ;  unter  heftigen  Husten- 
Aufällen  wurden  Pseudomembranen  ausgeworfen.  P«. glaubt  deshalb  an  eine  das 
Exsudat  verflüssigende  Wirkung  des  Chloroforms.  Aether -Inhalationen  führten 
den  Auswurf  der  Pseu^domembranen  noch  am  fünften  Tage  der  Krankheit  herbei 
bei  zwei  Kranken  Bresson's  (Abeille  med.  1864,  Nr.  S8).  Dasselbe  erreicht 
man  besser  durch  andere.  Mittel. 

8)  Die  Reizmittel  lassen  sich  ans  der  Behandlung  des  Croups 
darchaus  nicht,  auch  nicht  unter  d^m  Titel,  sie  ^eien  nur  als  Anti- 
spasmodica  bei  Pseudocroup  oder  bei  reinen  Stimmrizenkrämpfen  mit 
Erfolg  gegeben  worden  (V  alle  ix),  verbannen;  ihre  Anwendung  ist 
von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  die  Entzündung  getilgt  und  der  Haupt- 
grund der  Erstjckungsanfälle ,  das  Vorhandensein  von  Pseudomem- 
branen, durch  Brechmittel  beseitigt  oder  wenigstens  beschränkt  wurde, 
nun  aber  troz  des  freieren  Athmens,  namentlich  des  Ausathmens,  in  Folge 
einer  Stinutibandlähmung  iioch  Erstickungsa^fälle  eintreten,  ferner  wenn 
bei  schwächlichen  Kindern,  wenn  nach  starkem  Gebrauche  der  Brech- 
mittel, überhaupt  nach  einer  allzuschwächenden  Behandlung  die  Kräfte 
rasch  sinken ;  einen  untergeordneten  Werth  besizen^^  dagegen  die 
pharmaceutischen  Excitantien  und  die  Wärme,  einen  grössern  die  starke 
Nervenreizung  durch  kalteBegiessungen,  wenn  bei  fortdauern- 
der Stenose  des  Kehlkopfs  oder  der  Trachea  oder  bei  ausgebreiteter 
Bronchitis  und  bei  Lungenhyperämie  Sauerstoffinangel  im  Blute  und 
Eoblensäurevergiftung  sich  einstellt,  daher  im  Stadium  asphykticum 
der  Puls  elend,  der  Herzschlag  unregelmässig,  das  Gesicht  lividblass 
und  kühl  wird  und  das  Kind  in  einen  oft  von  Zuckungen  unter- 
brochen^ Sopor  verfällt. , 

Lftngst  wnesten  weiter  tüchtige  Praktiker,  dass  -sich  manchmal  durch  den 
Tortiiexvehe&den  Gebrauch  ein^s  Beicmittela  die  Wirksamkeit  der  Brechmittel 
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wieder  herstellen  Iftsst,  was  aber  ohne  Zweifel  gleichfells  darch  die  Ecr^uig 
des  Ny.  vagas  bei  Eohlensäarevergiftang  zn  erkl&ren  ist;  um  in  der  äasaersten 
Noth  das  Kind  aus  dem  Sopor  zu  wecken  und  zu  kr&fligen  Szspirationen  zn 
yeranlassen,  dienen  vor  allem  die  Begiessungen;  alles  ist  in  der  E^d  nuzlos, 
wenn  bei  alsdann  sehr  beschleunigter  Respiration  die  Function  der  Lungen  durch 
die  genannten  sog.  Gomplicationen  gestört  ist  Das  Hanptmittel  zur  Beacbwich- 
tigung  der  nervösen  Aufregung  und  zum  Hintanhalten  tödtlicher  Erschöpfung  be- 
steht in  grossen  Oaben  Moschus,  3—4  Oran*je  nach  der  Dringlicnkeit  aDe 
1/4 _  1—2 — 3  Stunden.  Den  Moschus  spllte  man  aussezen,  sobald  die  Haut  heias 
und  trocken,  der  Puls  frequent  und  mehr  hart  und  das  Gesicht  roth  wird;  bei 
richtigen  Indicationen  wird  man  diese  Ton  der  katarrhalischen  Pneumonie  ab- 
hängigen Symptome  nicht  beobachten.  Zur  ünterstflznng  dienen  auch  die  Ton 
Vielen  (Vieusseuz,  Maunoir,  Peschier,  Qölis,  Copland  n.  A.) 
empfohlenen,  möglichst  warm  gegebenen  und  wüirend  des  3(> — 40  Minuten  langen 
Aufenthalts  des  Kindes  im  Bade  durch  Kachgiessen  auf  gleicher  Temperator  a> 
haltenen  einfachen  oder  aromatischen  B&der,  weldie  übrigens  besser  unter- 
bleiben, wenn  man  nicht  der  grttosten  Sorgfalt  beim  Abtrocknen  und  Zubetie* 
legen  des  Kindes  versichert  ist.  Nachher  wird  ein  schweisstreibender  Thee  ge- 
reicht. Statt  des  Moschus  empfahlen  Manche  den  Stinkasand,  inneclick  oder 
besonders  in  Klystieren.  Bei  Torwiegenden  Gahimfivmptomen  reichte  man  Weis, 
kohlensaures  Ammoniak,  Amiea,  in  Verbindung  mit  den  gewöhnlichen  Hautreizen; 
die  Anwendung  aller  dieser  Mittel  wird  bei  richtiger  Auswahl^  der  FUle  bessere 
Erfolge  als  bisher  gewähren.  Manche  Altere  Eihpfehlungen  der  AntxBpasmodia 
beziehen  sijch  gar  nicht  auf  den  Croup. 

Die  von  Härder  in  Petersburg  empfohlenen  (Verm.  Abb.  TL  1832)  kalten 
Begiessungen  wurden  seitdem  von  manehen  deutschen  Aerzten,  wie  Bene- 
dix,  Sachse,  Wolfert,  ferner  Beyer,  Landa,  Braun  u.  s.  w.,  in  neuerer 
Zeit  von  Seh  Ad  1er  (Mittheil.  ab.  einige  Beobacht.  a.  d.  &.  Praxis;  Bern,  1854u 
neben  nasskalten  Einpackungen  von  Hauner  (loc.  cit.),  gebraucht;  einigemal  mit 
entschiedenem  Nuzen  im  lezten  Stadium,' ehe  man  zur  Tracheotomie  schritt 

Als  Gegenanzeigen  würden  wir  betrachten:  Complication  mit  Bronchitis  oder 
Pneumonie,  wenn  dabei  sehr  beschleunigte  Respiration,  ein  hoher  Grad  von  Schw&cbe 
des  Herzschlags,  kleiner  oder  kaum  zu  fohlender  Puls  vorhanden  ist ;  als  Anzeifen 
dagegen :  Erstickungsgefahr  entweder  in  Folge  reichlicher  Schleim-  und  Exsudat- 
ansammlnng  in  den  obem  Luftwegen  her  Unfähigkeit,  selbst  unter  ÜnterstOzanf 
des  Moschus,  zu  erbrechen;  oder  wenn  naeh  Ausbrechen  der  Pseudomem'branes 
und  ohne  einen  trostlosen  Znstand  der  Lunge  in  Folge  der  KohlensänreTergifhmg, 
tiefer,  durch  keine  Gegenreize  und  keine  Excitantien  zu  bewältigender  Sonor  fort- 
besteht. Unter,  diesen  Bedingungen  glauben  wir,  dass  der  einigemal  beobaditete 
Erfolg  des  raschen  Eindrucks  der  Kälte:  kräftigere  Be^iration  mit  starken, 
manchmal  das  Ausbrechen  des  Exsudats  befördernden  Hnsten,  Belebung  der  Oehira- 
undHerzthätigkeit,  welche^  sich  durch  das  Freierwerden  des  Bewusstseins,  die  He- 
bung des  Pulses,  den  Eintritt  von  Wärme  und  allgemeinem  Schweiss  ausspricht,  am 
ehesten  erwartet  werden  darf;  leider  ist  dieser  Erfolg  meist  vorübergehend  und 
bei  den  Wiederholungen  zeigt  sidb  eihe  immer  schwächere  Wirkung.  B^  dem 
unsäglich  qualvollen  Zustande  der  croupkranken  Sinder  sollte  die  Ümgebong  der 
Kranken  sich  leichter  zu  diesen  Begiessungen  als  zur  Tracheotomie  entschUessen. 
Bei  der  Anwendung  aufs  G^rath^wohl  kann  man  freilich  >farchterliche  Erfah- 
rungen« (Naumann)  machen.  Bar  t  el  s  rflhmt  sie  nach  der  Tracheotomie 
bei  Bronchial-Croup. 

Nach  der  Vorschrift  Harder*8  wird  das  Kind  mit^em  Bauche  auf  einem 
Heukissen,  in  eine  geräumige  Wanne  oder  auf  ein  über  die  Wanne  gehaltenes, 
festgespanntes  Tuen  gelegt  und  dann  aus  der  Höhe  einer  halben  Elle  mit  2  Ei- 
mern kaltes  Wasser  vom  Kopf  längs  des  Rückgraths  bis.  zum  Kreuze  herab  lang- 
sam begossen,  sodann  gut  abgetrocknet  und  in  das  erwärmte  Bett  gelegt.  Härder 
lässt  dies  Verfahren  alle  2  Stunden  wiederholen..  Bei  kühler  Haut '  besser  laue 
Begiessungen  im  lauen  (35—37®  C.)  Bade. 

9)  Abführmittel.  Neben '  oder  statt  der  grossen  Gaben 
Kalomel,  immer  aber  als  einen  untergeordneten  Theil  der  Behandlung 
gebrauchen  Manche  Abfahrmittel  oder  laxirende  Elvstiere,  namentlich 
mit  Autenrieth  solche  mit  E38igv  1  Unze  für  IJähtige,  2  für  ly&hrige 
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Kinder  u.  s.  v* ;  dass  starkes  Abführen  bei  Croup  kräftiger  Kinder 
in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  eine  ableitende  Wirkung  habe, 
lässt  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  bestimmen,  wohl 
aber  erleichtert  die  Entleerung  der  Gedärme  die  Bewegungen  des 
Zwerchfells. 

10)  Die  Ableitung  auf  die  Haut  vermag  die  plastische 
Entzündung  nicht  hintanzuhalten,  ihr  Einfluss  auf  die  Hyperämie  und 
katarrhalische  Secretion  ist  unsicher,  dagegen  passen  im  Stadium  der 
Asphyxie  flüchtige  Hautreize,  um  die  gesunkene  Energie  namentlich 
der  Respirationsnerven  anzuregen ;  die  leichteren  Bevulsiva  dürfen 
ferner  bei  den  Erstickuogsanfällen  zur  Abkürzung  derselben  versucht 
werden. 

Mim  zweifelt,  ob  Oberhaupt  ein  Croap  wirklich  vorhanden  war,  wenn  AI  b e r  s 
und  Royer-Gollard  versichern,  ein  Kind  durch  fortgeseztes  Autlegen  von  Senf- 
teigen aut  die  Fusssohlen  und  Waden  gerettet  zu  haben,  und  wenn  Desessartz 
(a.  a.  0.  S«  53)  -gegen  alle  sonstige  JBrfahrungen  behauptet,  ein  nach  dem  zweiten 
und  dritten  ErstickungdanfaUe  gesezted  Blasenpflaster  schüze  vor  einer  Steigerung, 
ja  selbst  vor  einer  iTortdauer  und  vor  Rttcknkllen  der  Krankheit  Dem  viel  ver- 
breiteten, jezt  auch  wieder  von  Luzs\nsky  uigenommenen  Gebrauche,  ein 
Blasenpflaster  schon  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  auf  den  Hals  zu  legen, 
halten  Porter  und  S  t  o  k  e  s  die  Gefahr  einer  Steigerung  des  entzündlichen 
Vorgangs  entgegen,  wozu  noch  konpnt,  dass  der  Hals  alsdann  für  andere  örtliche 
Mittel  nicht  benOzt  werden  kann.  Auch  gegen  das  frOhzeitige  Auflegen  von 
Blasenpflastern  zwischen  die  Schultern  oder  auf  den  Nacken  (Gölis,  Copland) 
oder  an  das  Brustbein  musa  die  Befürchtung,  bei  reizbaren  Kindern  das  Fieber 
und  besonders  ihre  Unruhe  zu  steigern,  geltend  gemacht  werden.  Beachtenswerth 
ist  sodann,  dass  die  von  der  Oberhaut  entblössten  Stellen  sich  manchmal  gleich- 
falls mit  einer  Art  Gronpmembran  bedecken  und  dass  sie  brandig  werden  können. 
Aus  allen  diesen  Grünsten  ist  mit  Trousseau  vor  der  Anwendung  der  Blasen- 
pflaster, ihrem  zu  langen  LieffOnlasoen  zu  warnen f'Bretonneau  (loc  cit.  S.  237) 
hatte  eine  mildere  Methode  für  die  Yesicantien  vorgeschlagen. 

Den  obigen  Zwecken  entsprechen  das  wiederholte  Auflegen  von  Senfteigen 
auf  die  Waden  und  Fnsssohlen  oder  *Senffussb&der^  oder  das  von  Grahl  (Hnfel. 
Joum.  1888)  als  Hauptmittel  bei  Group  angegebene,  von  Ganstatt  (L  c.)  neben 
der  gewöhnlichen  sonstigen  Behandlung  mit  Nuzen  zu  Hülfe  genommene  Ver- 
fahren, dass  man  die  H&nde  der  Kinder  bis  über  die  Ellenbogen  in  ein  tiefes, 
mit  Wasser,  so  heiss  als  es  der  Kranke  ertragen  kann,  gefülltes  Gef&ss  taucht, 
darinnen  unter  Nachgiessen  von  w|u*mem  Wasser  10  .Minuten  lang  belftsst  und 
alsdann  sorgfältig  abtrocJcnet.  Diese  Verfahren  soll  man  von  V*  ^u  V'  oder  von 
einer  Stunde  zur  andern  wiederholen ;  besser  richtet  man  sich  nach  den  ümst&nden. 
Fliegende  filasenpflaster  auf  die  obere  Brnstgegend  oder  seitlich  an  den  Hals  sind 
bei  hartnäckiger  Fortdauer  einer  katarrhalischen  Laryngitis,  nachdeoi  der  Process 
In  der  Hauptsache  abgelaufen,  dicht  pi  verwerfen. 

Als  ein  rasch  wirkendes  Rube&dens  ist  das  Auflegen  mit  heissem  Koch- 
salze gefällter  Säcke  auf  den  ganzen  Hals  (Kirby)  zu  betrachten. 

Ein  gutes  Mittel,  um  rasck  und  kräftig  und  ohne  die  üebelstände  der 
Kantharidenpflaster  auf  die  Jtaut  abzuleiten,  ist  das  Bestreichen  der  vordem  Hals- 
gegend mit  unverdOunter  Jodtinctur,  so  lange  bis  die  Haut  braun,  hart  und 
Bchmerzhaft  wird;  eine  günstige  Beobachtung  hierüber  s.  z.  B.  in  Pr.  V.-Ztg.  Nr.  10, 
1865;  (nachher  ügt.  Di|ntalis  auf  Flanell  gestrichen  aufzulegen,  ist  gewiss  über- 
flüssig). Gharnaux  (Wien.  med.  Wochenschr.  1860,  Nr.  20)  spricht  sogar  von 
25  Heilungen  unter  30  Fällen,  welche  mit  Jod  behandelt  wurden;  ich  habe  nie 
einen  Erfolg  besehen. 

Wegen  der  Sympathie  zwischen  dem  Kehlkopf  und 'den  Geschlechtstheilen 
läset  J.  fimmerieh  (AbhdL  üb.  d.  häutige  Bräune;  Neustadt,  1854)  dasEmpl. 
Aaae  foet,  angeblich  mit  Vortheil,  auf  den  Unterleib  legen. 

1 1)  Unter  den  Mitteln,  welche  unmittelbar  auf  die  kranke  Eehl- 
kop&cUeimhant  und  die  Auflagerungen  wirken,  werden  die  warmen 
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Wasserdämpfe  theils  als  im  Allgemeinen  die  Entzflndimg liodernd 
und  wie  bei  dem  Katarrh  betrachtet ,  thells  aber  wird  ihnen  mit 
Recht  die  Eigenschaft  beigelegt,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die 
Membranen  aufzulockern  und  wesentlich  bei  der  Entfernung  derselben 
mitzuwirken. 

OoldingBird,  Budd,  Tates  empfahlen  die  AnwendOBgfen eh t er 
D&mpfe,  Bland  und  Brehme  das  eigentÜche  Dampfhad;  bei  einzelnen  auf* 
gegebenen  Kranken  aoUen  sie  nochltettang  Terschafft  haben  (El  Sias  er»  Wüitb. 
Gorresp.-BL  1860,  Nr.  80;  ▼.  Blecke,  ibid.  Nr.  34).  Gl« SB  (ibid.)  hat  nur, 
wenn  Sehweiss  eintrat,  eine  Abnahme  des  Hustens  und  der  Athemnoth.  BAneh- 
mal,  wie  Andere  und  ich  selbst,  aber  auch  eine  Zunahme  der  Bangigkeit  oder 

?;ar  keine  Wirkung  beobachtet.   Man  kann  das  Erankensimmer  mit  Waaserd&mpfen 
allen;  besser  bringt  man  nur  den  Kranken  in  die  Wasserdampfatmosph&re,  in- 
dem man  sein  Bette  mit  Tachern  umbftnfft  und  auf  oder  unter  dasselbe  m  gröi- 
seres  Geflss  mit  siedendem  Wasser  stdlt;  wirken  die  D&mpfe  erleichternd,  so 
unterhalte  man  mit  Vorsicht  eine  höhere  Temperatur,  indem  man  Ton  Zeit  a 
Zeit,  wie  es  Passavant  angibt  (Arch.  f.  phjSi  Heilk.  XIV.  546,  1855),  glflhende 
St&hle  in  das  Wasser  wirft.    Abel  in  in  Sto<±hdm  (Jonm.  f.  KsnderkiklL  1665, 
7.  8)  Iftsst  alle  Kranke  mit  Laryngitis  unter  einem  solchen  Zelte  mit  Filidtcken 
bis  zu  8  Tagen  Terweilen ;  innerhäb  dessen  wird  Wasser  in  einem  Kochgeflsa 
durch  eine  Gasflamme  verdampft;  dur^  Reguliren  der  Flamme  und  Schliessa 
oder  LQftea  der  Decken  Ändert  man  Dampfmeng»  und  Temperatur.    Gegenvirtig 
geschieht  das  Einfahren  warmer  Wassevd&mpfe  auch  mitlelst  der  V  er Bt&nbnngs* 
Apparate^  beim  Einathmen  von  Wasserdampf  hat  man  geringere  Scliwierig- 
keiten  als  bei  Lösuugen  von  schlechtem  Geschmack,  doch  lassen  rieh  aar  folg- 
same und  verständige  Kinder  herbei  die  Mutter  oder  ein  Geschwister,  vdebei 
das  Inhaliren  vormacht,  nachzuahmen;  Gewalt  anzuwenden  scheint  mir  unpasseoi), 
wenn  es  sich  nur  um  Wasserd&mpfe  handelt    Blermer's  (Schweizer.  Zeiticlir. 
f.  Heilk.  1864,  III.  S.  157)  viel  erwähnte  Beobaöhtung  bezieht  sich  auf  an  sehoo 
achtzehnjähriges  M&dchen,  welches  nach  adittfigigem  Kranksein  plözlich  nach  eioen 
Hustenanfall  in  Asphyxie  verfiel;  auf  Hautreize  und  Liq'..Ammoii.  anisaii  Aoi- 
wurf  von  Membranen  und  unvolfct&ndige  Erleichterung;  Kalomel  bis  zum  SaÜTireo 
Dflzt  wenig,  ein  Emetieum  nichts;  unter  einstflndigem  Einathmen  der  (natürlidi 
sehr  abgekflhlten)  Dampfe  von  heissem,  dann  von  siedendem  Wasser  nahm^ 
l&stige  Trockenheit  der  Luftwege  und  die  Beengung  des  Athmens  ab  und  onter 
heftigem  Husten  erfolgte  mit  SuSbcationsnoth  der  Auswurf  von  eitrigem  Schlei» 
und  eines  Membranstackes;  Athem  leichter  und  keine  Erstickungsanftlle  mebr. 
Dass  die  später  alle  2  Stunden  gebrauchten  Einathmungen  von  erwärmtem  Eall^' 
Wasser  (1.80)  wesentlich  geuQzt  haben,  wie  Biermer  meint,  ist  mir  sehr  zweifel- 
haft; die  Wasserdämpfe  waren  jedenfalls  die  Hauptsache.    Siegle  (op.  cit  ^ 
Hess  einem  2jährigen  Kinde  (mit  Scharlach?)  mit  Membranen  auf  den  Mandela 
und  bei  dem  Krankheitsbilde  des  Croups  wegen  des  als  der  hauptsächliche  Groni 
der  Athemnoth  betrachteten  zähen  Schleims  warme  Wasserdämpfe  in  dasGesidtt 
leiten;  nach  V«  Stunde  ist  der  Athem  leichter  und  nach  248tandiger  Anwendnoi 
dieses,  wie  ich  es  richtiger  bezeichne,  Dampfbads  ist  die  Gefahr  vorflber.   Die 
äussere  Anwendung  sogen,  erweichender  Mittel  hat  bei  Croup  wenig  Knzen;  ei 
kommen  im  Anfang  bei  unsicherer  Diagnose  die  mehr  durch  Ableitung  wirken- 
den Kataplasmen  ^nd  die  heissen  Schwämme  Lehmann's  (S.  684)  in  Betracht;  die 
Wärme  hndert  überdies  die  Schmerzen.  —  Den  Nuzeo  von  Gaulke^  Com- 
pression  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  mittelst  einer  Pflaster-Crsvate  e^ 
klärt  der  Mitgebrauch  von  Cuprum  sulphuricum  (Deutsche  Klinik  1868,  Nr.  16)« 

12)  Die  örtlichen  Mittel  gegen  den  Rachen-Croup ,  die 
eigentliche  Diphtherie  und  die  chronische  Laryngitis  wurden  in  di^ 
Grouptherapie  herübergenommen,  gegen  den  eigentlichen  Group  ist 
ihre  Wirksamkeit  eine  sehr  zweifelhafte. 

Man  wollte  früher  mit  adstr ingirenden  Pulvern-- 
Kalomel,  Chlorkalk,  Alaun  —  auf  4ie  Bxsudation  im  Kehlkopf  wirken: 
gewöhnlich  lassen  sich  diese  Mittel  bei  Kinderu  jedoch  sehr  schwer 
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oder  gar  sieht  in  das  kranke  Organ  einfQbren ,  ihr  Gebrauch  ist 
daher  jezt  verlassen. 

Sdion  Löffler  (Aafs&ze  ond  Beobacht,  Iier&usg.  t.  Vogel,  1801)  empfahl 
das  Einblasen  von  Alannpolrer;  sp&ier  Bretonneaa  (Archiv  g^n.  Jan.  1827). 

Das  Einathmen  von  Chlor-  und  Ammoniakgas  ist  längst  wieder  ver- 
lassen; viel  versprechend  waren  die  Angaben  von  Homolle  (Gaz.  d.  höp.  1846, 
p.  24.419),  welcher  das  Zimmer  fortwährend  mit  Salzsänredämpfen  erfdllt; 
ihr  Einathmen  veranlasse  keine  Beschwerden  nnd  habe  auf  den  örtliohen  Krank- 
heitsherntng,  abiigens  bei  gleichzeitiger  Anwendung  der  gewöhnlichen  Mittel,  den 
besten  Einnuss;  von  9  Croupkranken  seien  ihm  nur  2  gestotben;  eine  weitere 
Bestätigung  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Anwendung  der  Aez mittel  nach  den  S.  614  genannten 
Methoden  geschah  theils  um  das  Fortschreiten  des  Croups  des  Rachens 
auf  den  Kehlkopf  zu  verhüten  (s.  S.  612),  theils  um  die  Pseudo- 
mefnbranen  im  Kehlkopf  selbst  zu  zerstören  und  ihre  .  Bildung  zu 
verbaten,  in  welcher  Absicht  die  Kaustica  auch  ohne  vorangegangene 
Tracheotomie  ä— 4mal  taglich  neben  Brechmitteln  u.  s.  w.  von  einigen 
Franzosen,  angeblich  mit  Erfolg  z.  B.  von  Guersant  (1840)  und 
von  B  0  u  c  h  u  t  (Handb.  der  Kinderkrankh. ;  bearbeitet  von  Bischoif, 
2.  Aufl.,  S.  441^,  am  häufigsten  von  dem  Amerikaner  Hör.  Green 
(on  diseases  ot  the  air-passages ;  4..  edit.;  N.-York  1858)  henüzt 
wurden;  endlich  betrachtete  man  das  Aezen  des  Rachens  und  Kehl- 
kopfeingangs als'  das  lezte  Mittel,  um  heftigen  Husten  und  mit  ihm 
die  Abstossung  des  Exsudats  zu  bewirken  (Green,  Kersteven, 
Lond.  med.  Gaz.  Juni  185lO,  auch  Emmerich  und  Luzsinsky); 
es  ist  daher  nicht  zu  beanstanden,  dass  Green  eine  nachfolgende 
Erleichterung  als  Regel  betrachtet 

Die  leztere  Anfbtssnng ist  wohl  die  richtigere  (Watson). 

Bei  dem  üblichen  Gebrauch  eines  mit  HöUensteinlOsong  schwach  getränkten 
Behwamms  (3j  anf  ^/J),  welcher  aber  dem  Eehlkopfeingang  ausgedrückt  werden 
soll,  gelang  nnr  wenig^Flassigkelt  auf  die  kranke  Schleimhaut;  der  Husten  und 
Brechreis  »t  also  die  Hauptsache;  der  Versuch  ohne  Laryngoskop  den  Schwamm 
tiefbr  einzufOhren,  riiissnugl  gerade  bei  Kindern  gewöhnlich;  dasselbe  ist  yon  den 
Eiüsprizungän  nach  Thompson  zu  halten;  Oibb  (S.  282)  stflzt  seine  Empfeh- 
lung der  örtlichen  Behandlung  auf  Eine  Beobachtung;  das  Einsprizen  einer  Höllen- 
Bteinlösnng  (3/?  aof  ij)  iu  den  Kehlkopf  and  die  Luftröhre  habe  mit  erstaunlicher 
Schnelligkeit  die  schweren  Symptome  beseitigt;  Näheres  fehlt»  Loiseftu  hat 
das  Eatheterisiren  des  Ejehlkopfs  zürn  Entfernen  der  Membranen  und  das  Ein- 
bringen Ton  Arzneilösungen  mittelst  eines  Katheters  angegeben  und  beruft  sich 
auf  17  Heilungen  von  46  Kindern  (Abeille  med.  1658,  Nr.  87),  und  einem  öjäfarigen 
Kinde  (Gros,  L'union  med.  1868,  Nr.  109),  welches  Troussean  tracheotomiren  sollte, 
injicirte  Loiseau  mittelst  einer  Sprize  zuerst  V>  Kaffelöffbl  voll  starker  Lösung 
von  Argent  nitric,  am  folgenden  Tag  von  Gerbsäure;  überdies  wurde  abwechselnd 
Gerbsäure  und  Alann  in  die  Nase  und  den  Raehen  eingeblasen ;  es  ist  festgestellt, 
dass  dieses  Kind  genas.  Das  Verfahren  hat  übrigene  bei  Croup,  troz  der  gün- 
stigen Beurtheilung  der  Pariser  Akademie,  keinen  Eingang  gefunden;  der  unbe- 
greifliche Einfall  Bouchut's  (1858),  dauernd  ein  eigenes  Listrument,  eine  Röhre 
oder  Zwinge,  in  den  Kehlkopf  einzulegen,  die  »Tnbagec  des  Kehlkopfs  (vgl.  Hand- 
buch, 8.  449);  ist  glücklicher  Weise  vergessen. 

Nach  der  Tracheotomie  werden  hauptsächlich  Aezmittel,  vor  allem  wieder 
Argentum  nitricum,  sodann  Ghromsäure,  überdies  Lösungsmittel,  wie  das  Kalk- 
wasser, jezt  mit  Leichtigkeit  angewandt;  Barthez  hatte  bei  7  Operationen  8mal 
Erfolg,  was  er  gegenüber  seinem  früheren  Unglück  aus  der  Auflösung  der  Pseudo- 
membranen dureh  yine  eingeträufelte  Lösung  von  Kaii,  besser  Natron  chlori- 
cutt  (3j  auf  ^)  erklären  will. 

Troz  ibrefl  unbestreitbaren  Werthes  werden  die  Aezmittel  bei 


636  C^ap. 

der  Schwierigkeit  und  dem  Peinlichen  und  Gefährlichen  ihrer  Anwen- 
dung, weil  Erstickungsanfalle  und  plözliche  Todesfille  (Gnietuod 
M i q u e II 848)  yorkommen,  beim  ächten, primären  Croup  doch nor wenig 
Beifall  finden,  zumal  da  ihr  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  jedenfalls  ein 
beschränkter  ist:  ein  Versuch,  ob  sie  ohne  allzu  grosse  Gewalt  bei 
Kindern  sich  vollführen  lassen,  ist  gerechtfertigt ;  flberdies  benfize  ich 
selbst  die  HöllensteinlOsung  als  leztes  Mittel,  um  das  Apstreiben  der 
Häute  zu  bewirken. 

13)  Das  Einführen  von  Lösungsmitteln  der  PseudcHnembranen — 
Gerbsäure,  Bromkalium,  Ealkwasser  —  mittelst  der  Verstaubung s- 
Apparate  ist  weiterer  Versuche  werth;  dabei  ist  die  Bedeatoog 
der  Wasserdämpfe  und  bei  der  Gerbsäure  und  dem  Ealkwasser  ihre 
Wirkung  auf  die  Schleimhaut  zu  berQcksichtigen. 

Unter  VerweisuDg  anf  die  Diphtherie  ist  folgendes  zu  erwähnen.  Bart  bei 
(ReYue  m6d.  1860;  Traitement  des  angin,  diphther.  par  la  polver*  Paris,  1861; 
Wiener  Medicinal-Halle  1862,  Nr.  17.  20.  24)  Uess  im  Pariser  Einderspital,  bei 
absteigendem  Croup,  eine  Tannin- Lösang  von  5—10  Procent  8— 20nial  io  24 
Standen,  je  15—20  Minuten  einathnnen;  2  Kinder  starben,  2  genasen;  TO^0be^ 
gehende  Eirleichterang  folgte  immer;  die  styptiSche  Flüssigkeit  soll  Terschnunpfead 
iHfken;  die  Membranen  sollen  sich  am  Rande  umrollen  und  so  allm&hlig  ablösen 
Fieber  (bei  Lewin,  8.  255;  op.  cit.  114)  sieht  die  Auflagerangen  am  Bachen 
gegentheils  allmählig  schmelzen ;  »bei  den  kleineren  Waren  Anüeuigs  Zwangsmittel 
nöthig,  bis  sie  sich  nach  und  nach  an  den  Vorgang  gewöhntenc;  inhalirt  wurde 
nur  bei  voUst&ndig  freier  Lunge;  beil&ufig  2  Dritttheile  (von  15)  kamen  durch  (!); 
Tannin  ^— jj  mit  ^xx  Wasser  infohdirt  wurde  Tag  und  Nacht  alle  2— SStaodea 
5—10  Ikiinuten  lang  inhalirt.  Siegle  hatte  bei  einem  5jtimgen  Knaben keioei 
Erfolg.  —  Schnitzler  (Wien.  Med.-Halle  1862,  Nr.  48)  hatte  mit  BromkalioD 
(5  Gran  auf  die  Unze)  in  einem  Terzweifelten  Falle  keinen  Erfolg;  bei  dneo 
glücklich  abgelaufenen  schaffte  die  Inhalation  (10  Gran :  Jj)  immer  Erleiehterong; 
Diagnose  zweifelhaft. 

14)  Eodlicb  als  Mittel,  um  die  ärgste  Ersticknngsgefabr  zu  fiber- 
winden,  wurde  das  Sauerstoffgas  von  Einzelnen  yersucht 

Miquel  (Corresp.-Blatt  d.  Ver.  ftir  gem.  Arb.  1862.  Nr.  55;  Waldenbnrg, 
Inhalat.,  S.  507)  brachte  ein  nicht  ganz  l^&hriges  Kind  floer  die  grösste  0«fahr 
durch  eine  Sauerstoffinhalation  hinüber;  über  die  Methode  s.  Art.  Asthma.  —  Ao 
die  Bämmtlich  ergebnisslosen  Versuche,  eine  Saaerßtoffverbindung,  welche  im  Blote 
Sauerstoff  abgeben  soll,  einzuverleiben,  reiht  sich  der  Torschlag  des  Wa8se^ 
Stoffsuperoxyds  (Fieber,  Jahrb.  f.  Einderheilk.  Vn,  52;  1865). 

15)  Bei  weitem  die  wichtigste  Abhälfe  der  Erstickungsgefahr  ist 
die  T räche otomie;  sie  ist  unbedingt  angezeigt,  wenn  plözlicber 
Tod  durch  eine  rasche  Verlegung  der  Stimmrize  droht;  ihre  Vornahme 
bei  der  allmäbügen  Verschlimmerung  des  Erankheitsbildes,  und  zwar 
wenn  früh  operirt  wird,  nachdem  Brechmittel,  überhaupt  die  abHchen 
Hülfen  die  Entfernung  der  den  Kehlkopf  verstopfenden  Membranen 
nicht  bewirkt,  oder,  nach  den  Vertheidigern  der  späten  Operation, 
wenn  die  Zeichen  der  Asphyxie  troz  der  gewöhnlichen  Behandlung 
eine  gefährliche  Höhe  erreicht  haben,  fristet  durch  die  Eröffnung  des 
künstlichen  Luftwegs  meistens  das  Leben  für  einige  Zeit  und  bringt 
Erleichterung,  schafiFt  auch  eine  leichtere  Agonie;  in  den  günstigen 
Fällen  werden  femer  die  von  der  gehinderten  Xuftzufuhr  aUiingigen 
Folgen  —  die  LungenhyperSmie ,  das  Oedem,  der  IpmgencoUapsns, 
die  Eohlensäurevergiftung  —  ausgeglichen  und  mit  der  gewonnenen 
Zeit  ist  auch  der  natürliche  Ablauf  deis  Croups  und  der  Erkrankung 
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der  tieferen  Luftwege  ermöglicht;  überdies  bietet  die  kflnstliche 
Oeffnung  Gelegenheit  zum  Einbringen  örtlicher  Heilmittel;  dieser 
günstige  Erfolg  ist  nur  unter  den  in  der  Privatpraxis  häufig  nicht 
gegebenen  günstigen  Bedingungen  für  die  Nachbehandlung  überhaupt 
zu  erwarten;  übrigens  auch  wenn  die  Sterblichkeit  bei  Croup  nur 
auf  80 — 90  Pcocent  und  die  Zahl  der  nach  der  Tracheotomie  am 
Leben  Bleibenden  auf  ein  Drittel,  mit  Ausschluss  aller  nicht  ganz 
ausgeprägten  Krankheitsfälle  selbst  noch  geringer  veranschlagt  wird, 
darf  man  die  Operation  nicht  als  Rettungsversuch  unterlassen,  sobald 
nicht  in  dem  zarten  Alter,  einer  weitgediehenen  beiderseitigen  ka- 
tarrhalischen Pneumonie  und  in  äusseren  Verhältnissen  unbedingte 
Oegengründe  vorliegen. 

Absichtlich  flberlasM  ich  alle  weitere  Erörterungen  über  die  Tracheotomie 
den  chirurgischen  Werken;  ftns  meiner  Erfahrung  bemerke  ich  nur,  dass  ich 
selbst  durdh  unerwartet  rasche  TodesfUle  gewizigt,  langst  die  Operation  frühzeitig 
vorschlage^  in  der  Regel  wird  aber  mit  derselben  zugewartet,  bis  der  Tod  da- 
zwischen getreten  ist  oder  der  Zustand  als  hofi&iungslos.  erkl&rt  wird. 

Der  Gedanke,  bei  zur  Erstiolmng  fahrenden  Halsentzündungen,  Anginen, 
durch  kflnstliche  Oel&iong  der  Luftwege,  unterhalb  des  Hindernisses,  dem  Athmea 
einen  Weg  zu  bahnen,  ist  sehr  alt,  oUeb  ab^,  auch  nachdem  Home  für  den 
Group  im  Besonderh  die  Anzeige  aufgestellt  hatte,  »mittelst  eines  Einschnitts  in 
die  Xioftröhre  die  Pseudomembranen,  welche  bei  vollkommener  Ausbildung  und 
bei  einer  gewissen  Gonsistenz  auf  keine  sonstige  Weise  entfernt  werden  könnten, 
heranszuziehen,c  fast  ohne  praktische  Anwendung;  mussten  doch  die  Preisbewerber 
die  Tracheotomie  jedenfalls  schon  aus  dem  Grunde  verwerfen»  weQ  bis  diJiin  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  flbrigens  diagnostisch  nicht  unzweifelhaften  FaUes  von 
A  n  d  r  e  e ,  nach  B  o  r  s  i  e  r  i  (Instit.  med.  pract. ;  Lips.  1798) ,  alle  Operirte  ge- 
storben waren:  Caron'g  und  anderer  französischer  Aerzte  Vorschlag,  die  Tracheo- 
tomie als  das  Hauptheümittel  Bchoa  frühzeitig  anzuwenden,  konnte  damals  so  wenig 
als  jezt  BeilaU  finden« 

Erst  Bretonnean  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Operation  wiederholt  und 
znlest  mit  Glück  (1823)  angewandt  und  zu  ihrer  vielfachen  Ausübung  in  Frank- 
reich den  Anstoss  gegeben  zu  haben,  so  dass  jezt  zahlreiche  Thatsachen  beweisen, 
allen  Gegengründen  ungeachtet  müsse  die  Tracheotomie  in  der  That  als  eine  sehr 
grosse  &reicherung  der  Therapie  des  Croup  betfachtet  und  jedem  Arzte  unter 
besonderen  umstanden  zur  Anwendung  ezncfohlen  werden.  N&chst  ihm  gebührt 
seit  1830  Trousseau  die  Ehre,  die  Operatiönsmethode  bei  seiner  überaus  reichen 
Er&hrung  unablässig  vervollkommnet  za  haften. 

C.  Die  Grundzüge  des  Hellplans, 

wie  sie  sich  nach  den  verhältnissmässig*  günstigen  Erfahrungen  ge- 
stalten, sind  folgende: 

örtliche  Behandlung  des  Rachencroups,  wenn  ein  solcher  voran- 
geht; solange  die  Krankhtit  von  der  katarrhalischen  Laryngitis  nicht 
unterschieden  werden  kann,  gegen  die  Hyperämie  nach  Umständen 
(S.  618)  Blutegel,  hauptsächlich  Kälte;  bei  unzuverlässigen  Leuten 
warme  Umschläge;  bei  Verstopfung  Essigklystiere  oder  Kalomel  in 
Purgirgaben,  daneben  das  strengste  diätetische  Verfahren;  bei  Er- 
stickungsanfällen Brechmittel;  • 

im  a.  Stadium,  wenn  neben  zunehmendem  Lofthunger  und  ange- 
strengtem Athmen,  bei  ersticktem  Ton  des  Hustens  und  der  Stimme 
ein  gedehntes  laryngeales  Geräusch  beim  Aus-  und  Einathmen  gehört 
wird.-  die  nachdrückliche  Anwendung  eines  Brechmittels,  Kupfervitriol 
(S.  628)  oder  Brech Weinstein;  nach  dem.  Erbrechen  unterhalte  man 
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die  Diapborese  durch  warmes  Getr&nke  allein  oder  lasse  ein  irarmes 
Bad  vorangehen; 

bei  günstigem  Erfolge  unterhalte  man  während  der  Remission  sorg- 
fältig eine  warme  und  feuchte  Luft  und  reiche,  wenn  die  Auscaitation 
jezt  eine  Tracheitis  und  Bronchitis  sicher  erkennen  lässt,  Expecto- 
rantien  wie  Ipecacuanha;  die  diätetischen  Vorschriften  werden  streng 
beobachtet;  für  das  Verfahren  bei  einer  Exacerbation  in  der  Nacht 
sind  Weisungen  zu  geben; 

stellt  sich  eine  neue  Stenose  ein  oder  war  der  Erfolg  des  Brech- 
mittels unbefriedigend,  so  kann  eine  rasche  Einverleibung  von  Queck- 
silber durch  Kalomel  und  graue  Salbe  (S.  621)  zu  Hülfe  genominen 
werden;  am  meisten  Verlass  ist  jedoch  auf  ein  Brechmittel  mit 
Wechsel  des  Medicaments,  namentlich  kommt  jezt  die  Senega  (S.  630) 
in  Betracht,  auch  die  Reizung  des  Schlunds  Und  Eehlkopfeingangs 
durch  Höllensteinlösung  (S.  635)  und  femer  ein  Dampfbad  (S.  634) 
oder  Inhalationen  heisser  Wasserdämpfe ;  die  Einen  greifen  jezt  zur 
Tracheotomie ; 

ist  der  bis  daher  remittirende  (sog.  intermittirende)  Charakter  der 
örtlichen  Erscheinungen  in  den  continuirlichen  Oberg^angen  und  es 
entwickeln  sich  alsdadn,  oder  es  ergeben  sich  bei  den  fast  stetig 
zunehmenden  Symptomen  der  Stenose  die  asphyktiscben  Ersebei- 
nungen,  mit  dem  täuschenden  Nachlass  des  laryngealen  Geräuschs 
und  später  unter  Aufhören  der  Erstickungsanfälle,  so  kann  nochmals 
der  Versuch  gemacht  werden,  starke  Exspirationsbowegnngen  und 
eine  Lockerung  der  Membranen  herbeizuführen,  jedoch  nur,  nachdem 
man,  wenn  auf  das  lezte  Emeticum  nur  Würgen  und  kein  Erbrechen 
mehr  erfolgte,  Reizmittel,  Hautreize  und  rasch  wirkende  Stimu- 
lantien  (S.  632)  und  wo  diese  nur  flöchtig  wirken,  auch  die  Be- 
giessungen  (S.  632)  zu  Hülfe  gezogen.  Zulezt  kann  selbst  das  Äezeu 
des  Schlundes  und  Eehlkopfeingangs  nochmals  versucht  werdeD; 
nimmt  die  Betäubung,  die  Anästhesie,  die  Schwäche  der  Herzaction 
und  die  Kälte  der  Glieder  zu,  so  ist  für  die  Tracheotomie  der 
äusserste  Zeitpunkt  gekommen. 

Bei  Complicationen  mit  Bronchitis  oder  katarrhalischer  Pneu- 
monie gebe  man  nebea  Brechmitteln  Expectorantien ,  wie  Senegt, 
Ipecacuanha  mit  Benzoesäure,  und  mache' auf  die  Brust  Umschläge 
mit  Terpentinöl.  Nehmen  bei  örtlichen  Erscheinungen ,  welche  nur 
auf  die  Glottislähmung  hinweisen,  die  adjrnamiächen  Symptome  über- 
hand, so  reiche  man  Stimulantien  wie  Moschus  und  mache  noch  so 
lange  Versuche  mit  kalten,  später  lauen  Begiessungen,  bis  auch  diese  zum 
Anregen  der  Respiration  und  der  Herzthätigkeit  nicht  mehr  ausreicben 

Ist  der  Auswurf  reichlich  eingetreten  und  die  Respiration  freier 
geworden,  hat  sich  der  ganz^  Symptomencomplex  zum  Bessern  ge- 
staltet, so  fahre  man,  unter  steter  Rücksicht  auf  einen  m^iichen 
Rückfall,  n»it  reizenden  Expectorantien,  nach  und  nach  in  kleineren 
Gaben,  fort  ■  und  verbinde  dieselben  bei  fortdauernder  Aufregung  mit 
einzelnen  Gaben  Opium  oder  Extr.  HyoscyauH  gegen  Abend,  he- 
kämjpfe  die  Erschöpfung  durch  Wein  und  nähre  sorgfältig. 


VIII.    Sog.  Ödem  der  Stinimrize,  Oedema  glottidis 

d.  fa.  Infiltration  der  Schleimhant,  mitantei  der  Miuke!n,  besonders  des  ünter- 
■chleimbautgewebes  dm  Sehlkopft  mit  «erOsem  Tnnundate. 

Syn.:   LarjogitJB  oedematosa  et  Beropurulentaj    Laryneitis 

■"  ■    '    ■"  "■""  '" '  "■"  'el;  ' 

unter  dem  irrigen  Namen  >GlottiBOdemi  (Bajle)  beschrieb  man  frflber 
auch  eine  idiopsthiscbe  EntzOndnDg  mit  gallertiger  oder  plastischer,  raach  gerin- 
nender AuSBchwizuDg  oder  Eiterung  in  und  unter  der  Schleiiahaut  dei  K^kopfi, 
Torztlglich  oberhalb  der  Btimmrize  (Larjagite  sasglottiquo  OruTailhier'a};  dai 
Glottisädem,  nach  der  jezigen  Auffassung,  Ist  eine  stets  BeMudln,  inlwent«  oder 
chronische,  seröse,  dabei  Iclsre  oder  getrübte  Transsadation,  hupttlchliidi  In  dai 
lockere  Bindegewebe  nnter  der  Keblkopfsch leimhaut,  daher  Tonrnnvelie  an  dem 
Kehldeckel,  den  Lig.  ary-epiglottiea  und  dem  «ubmucosen  GemiDe  Bber  und  au 
den  falschen  Stimmbftnilern,  selten  in  den  Bebten  Stimmb&ndnn  und  antsrhalb 
derselben  (Subglottisoedema  baiQibb).  Es  gesellt  sich  als  sog.  odllatdntloiödem 
Bu  den  verschiedensten  rein  Ortlichen  oder  symptomatischen  Erkraaköiigen  des 
Kehlkopfs,  des  Rachens,  der  HundhBble  und  dea  HalHl  ud  swar  sowohl  bei 
leichieo  Affectionen  wie  bei  schweren;  abgesehen  vob  dar  B.  5BB  abgehandelten 
Ijaryngitis  durch  Verbrennung  oder  durch  EinwMnB  TOD  SdnnfeU&ure  iBt  das 
collaterale  Oedem  ein  alsdann  meist  sehr  acut  anftrüadar  Fdnniitand,  welcher 
rasch  zur  Kehl kopfsten ose  mit  äusserster  Athemaotk  swl  «nttvertw,  gerOosch- 
volter  Inspiration,  meist  bei  gehinderter  Exspintlaii,  AhrL  bat  EAruknngen  des 
Kehlkopfs  —  TyphusgeBchwOre,  Laryngitis  pniMkn'M  nuloll^  tobercnlosea  und 
Bypbilitiscbes  Kehlkopfleiden,  namentlich  bei  PeriebMdiWi -r^  ftner  bei  Angina, 
Phlegmone  colli ;  oder  es  entsteht  acut,  selten  chronlHliMDniokaiif  die  V.jugu- 
larie,  besondara  aber  bei  Hydrops,  so  namentlich  bet  der^dr&mie  der  ConvaleS' 
centen,  seltoi  aent  oder  cfarontBch  —  lAphonie  albQminnriqae*  nach  Pandel  — 
bei  Hyperftsde  oater  Mb.  firigbtii  und  kün  alsdann  als  der  erste  Sia  des  Oedems 
auftreten. 

FOr  die  Diagnose  sind,  neben  der  Anamnese  nnd  den  Symptomen  der  Kehl- 
fcopfstenoie,  mit  demOefOhl  eines  Hindernisses  im  Halse,  die  Schwellung  des  Kehl- 
deckels und  die  mit  dem  TaEtainn  oder  mittelst  des  Laryngoskops  erkennbaren  ' 
S'OseenWolste  der  Lig.  arrepigloltiea  die  Hauptsache;  bei  Kindern  ist  das  [acute] 
lottisCdem  selten;  Barrier  (Haladies  de  l'enfance,  I,  46S)  sah  einen  Fall  bei 
Hydrops  nach  Schkrlach,  angeblich  als  Folge  einesDampfbades;  weitere  Beispiele 
B.  bei  Troussean,  Cliniqne  medie.  I,  533.  Eine  Aphonie  dorch  chronisches  Oedem 
des  tieferen  Kehlkopfe  ist  nur  laryngoshoplsch  su  erkennen. 

1)  Die  Prophylaxe  besteht  in  der  Behandlung  der  Grund- 
krankheiten. 

Ueber  die  Prophylaxe  bei  Typhus  «.  8.  55. 

2)  Das  Glottisödem  verlangt  bei  seinem  acuten  oder  subacuten, 
anerwarteten  und,  wenn  es  charakteristische  Erscheinungen  hervor- 
ruft, böchi  ch  bei  der  chronischen 
Form,  sob  einen  hohen  Grad  er- 
reichen ,  ftige  Behandlung ;  ihr 
Zweck  ist  t  Luftdurchgang  hem- 
menden A  rasch  genug  erreicht 
werden  kt  i  Fristung  des  Lebens 
durch  Ab\  telst  eines  ktinstllcben 
Weges  fai 

Obichi  rerden  des  GlottisOdemi  an 

aioem  eingreifenden  Torfihren  et  nicht  fehlen  Ueaseo,  war  dia  Sterblichkeit  doch 
•o  gross,  dass  Vsileiz  (op.  dt)  unter  89  von  ihm  gessnuatlten  FUlbn  bot  B 
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Heilungen  z&hlt,  wobei  man  wegen  der  vorzugsweisen  Yeröffentlichniig  glücklicher 
Fälle  ein  noch  ungünstigeres  Yerh&Itniss  annehmen  muss.  Aoch  Sestier  (Trait^ 
de  l^angine  laryng6e  oedemateuse;  Paris,  1852)  fand  bei  einer  ZusammenstelluDg 
Ton  274  Fällen  eine  Sterblichkeit  yon  %  der  kranken  und  zwar  Ton  der  Hälfte 
bei  sogen,  primitiver,  aber  von  V*  b®i  secundärer  firkrankung.  Auch  Todesfälle 
nach  wenigen  Stunden,  selbst  Minuten  sind  beobachtet  worden. 

Um  so  Dothwendiger  ist  eine  rechtzeitige  richtige  Diagnose ;  der 
Arzt  soll  den  Kranken  auf  der  Höhe  der  Symptome,  wobei  übrigens 
auch  hier  der  Grad  der  Athemnoth  täuschende  Remissionen  zeigte 
nicht  verlassen,  um  nicht  den  rechten  Zeitpunkt  für  die  lezte  Hülfe 
zu  versäumen,  und  soll  sein  Vertrauen  nicht  auf  ein  einzelnes  Heil- 
mittel sezen;  es  werden  meist  neben  und  rasch  nach  einander  die 
gerühmtesten  Mittel  in  Gebrauch  gezogen;  mit  Becht  verweist  man 
jezt  auf  die  geringen  Wirkungen  der  nicht  mechanischen  Mittel  bei 
dem  Oedem  äusserer  Stellen,  z.  B.  der  Vorhaut  oder  der  Augenlider, 
und  verlässt  sich  hauptsächlich  auf  die  mechanische  Entleerung  des 
Transsudates  und  auf  eine  rechtzeitige  Erfüllung  der  indicatio  vitalis 
durch  die  Tracheotomie,  um  für  die  Besorption  des  Transudates  Zeit 
zu  gewinnen. 

Um  eine  rasche  Besorption  herbeizuführen  sind  am  üblichsten 
starke  Aderlässen,  drastische  Abführmittel,  Brech- 
mittel und  Vesicatore. 

Bei  kr&ftigen  Individuen,  bei  entzttndlichem  Charakter  des  Orondleidens, 
oder  wenigstens  wenn  nicht  die  Entkr&ftung  des  Individuums,  sei  es  ein  schwer 
Chronisch-Kranker,  wie  ein  Schwindsüchtiger,  oder  ein  erschöpfter  Conralescent 
von  einer  acuten  Krankheit,  eine  entschiedene  Gegenanzeige  abgab,  befolgte  man 
die  früher  fast  in  allen  F&llea  angewandte  Methode,  eine  verhflftnissm&ssig  stärkt 
Aderlässe,  wie  sie  namentlich  Cheyne  (1809),  Bayle  (1819},  Miller 
(1833)  und  Legroux  (1839)  empfehlen,  zu  machen  und  dieselbe,  wenn  die  durcli 
die  erste  Blutentziehung  bewirkte  Erleichftrung  des  Athmens  wieder  aufhörte,  so 
weit  es  die  Kr&fte  gestatten,  zu  wiederholen.  Gewöhnlich  sezte  man  zu  gleicher 
Zeit  eine  grosse  Zahl  Blutegel  an  den  Hals;  nach  Ryland  (1837)  soll  man  sie 
an  den  obern  Theil  der  Brust  ansezen  —  aus  Rücksicht  auf  die  möglicher  Weise 
nöthig  werdende  Tracheotomie  — ,  nach  Bayle  an  den  After;  beides  nnzwcck- 
mässig.  Wenngleich  der  Kranke  sich  durch  die  örtliche  Blutentziehung  erleich- 
tert fühlte,  so  wurde  sie  doch  bis  zur  entschiedenen  Besserung  wiederholt,  wid 
überhaupt  die  Behandlung  während  der  meist  trügerischen  Remissionen  nicht  aas- 
gesezt  werden  darf. 

Die  Wirksamkeit  der  Antiphlogose  bezweifelt  Sestier  (op.  dt)  auf  Grntd 
seiner  statistischen  Erhebungen  und  nicht  mit  unrecht  Pitha  (Prag.  Vierte'.- 
jahrsschr.  1857,  2,  8.  53)  bekämpft  sie  aus  theoretischen  Gründen:  die  Gefahr 
besteht  nicht  in  der  Hyperämie,  sondern  in  der  rasch  zunehmenden  Blutvergif- 
tung,—  d.  h.  in  der  Erstickung,  der  mangelhaften  Oxydation  des  Blutes  und 
Ueberfüllung  mit  Kohlensäure  — ;  die  masslosesten  Blutentziehungen  können  weder 
die  Blutvergiftung,  noch  das  Oedem  heben:  a  priori  ist  dagegen  von  einer  Ader-  J 
lasse  eine  rasche  Bethätigung  der  Resorption  des  flüssigen  Infiltrats  sn  erwartec 
und  die  Örtliche  Blutentziehung  kann,  wenn  eine  Stase  vorhanden  ist,  das  coUa- 
terale  Oedem  vermindern;  sie  verschlimmere  die  Gefahr  durch  das  rasche  Herab- 
sezen  der  Kräfte,  was  nur  dann  gelten  kann,  wenn  die  Aderlässe  nicht  wirkt. 
Auch  eine  massige  Blutentziehung  oei  wirklicher  Laryngitis  sei  verwerflich,  sf^ 
fern  man  im  Vertrauen  auf  ihren  Erfolg  die  wichtigeren  Mittel  zu  lange  ver- 
säume, was  aber  in  der  ReMl  nicht  ges(£ah. 

Oppolzer  (Wiener  Spitahseitung,  1859,  Nr.  4)  sah  dn  Oedem  hei  «cutPi 
Bright'scher  Krankheit  nach  vergeblichem  Gebrauch  von  Blutegeln  and  BelU- 
donna  unter  mehrstündiger  Anwendung  der  Kälte  rasch  abnehmen. 

Die  Blutentziehangen  sind  ein  unter  den  hezeichneten  Um- 
ständen zulässiges,  aber  unsicheres  Mittel.    Sofort  pflegt  man,  wenn 
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nicht  in  den  alleracutesten  Fällen  der  unaufhaltsame  Fortschritt  der 
Gefahr  schon  jezt  die  Tracheotomie  verlangt,  nach  der  ersten  Blut- 
entziehuDg  entweder  mittelst  starker  Gaben  Ealomel  (Byland, 
Thompson)  und  scharfer  Essigklystiere ,  besser  des  Krotonöls, 
2  Tropfen  auf  Vs  Unze  Ol.  Ricini,  auf  4mal  in  4  Stunden,  oder  in 
Pillen  mit  Seife,  und  ähnlicher  Drastica,  oder,  nach  der  gewöhnlicheren 
Praxis,  mittelst  eines  kräftigeren  Brechmittels,  welches  übrigens 
bei  Glottisödem  lange  nicht  die  Bedeutung  hat  wie  bei  Croup,  am 
besten  mit  Brechweinstein,  dem  Bayle,  Cruveilhier,  Le- 
groux  (1839)  und  Valleix  den  Vorzug  geben,  mit  Ipecacuanba 
nach  Pitba,  mit  schwefelsaurem  Zink  oder  Kupfer  eine  starke  Ab- 
leitung herbeizuführen.  Wird  durclr  das  Erbrechen  die  Gefahr  be- 
seitigt, so  wird  man  dasselbe  Arzneimittel  in  getheilter  Gabe  noch 
einige  Zeit  fortgebrauchen  lassen,  wenn  der  Eräftezostand  die  nauseose 
Behandlung  gestattet  nnd  das  Grundleiden  sie  indicirt. 

Den  Nazen  der  Emetica  erkl&r«  ich  nicht  aus  dem  Druck  auf  die  WOlste 
(Rüble),  sondern  aus  d^r  resohirenden  Wirkung. 

Gegen  die  allgemeine  Anwendung  reichlicher  und  fortgesezter  Quecksilber* 
einreibungen  in  den  Hals  oder  in  den  Unterleib  und  die  Schenkel,  wie  sie 
besonders  Bricheteaa  (Archiv,  g^ner.  1841)  empfahl ,  oder  des  K a  1  o m e  1  s 
in  alterirenden  Gaben  spricht  in  den  meisten  Fällen  das  Allgemeinbefinden  des 
Kranken  und  der  zu  rasch  tödtliche  Verlauf;  Überdies  lässt  sich  eine  gQnstige 
Wirkung  derselben  nur  sehr  selten  beweisen,  zumal  wenn  sie  erst  nach  der  Ab- 
nahme der  Stenose  gebraucht  wurden. 

üeberdies  ist  die  Anwendung  kräftiger  Hautreize  immer 
empfehlenswerth  und  sie  sollte  um  so  früher  und  nachdrücklicher 
geschehen,  wenn  man  aus  Hücksicht  auf  den  Schwächezustand  des 
Kranken  die  Blutentziehungen  und  das  drastische  Abführen  unter- 
lässt. 

Das  Auflegen  grosser  Senfteige  an  entfernten  SteUen  und  reizende  Hand- 
und  Fussb&der,  überhaupt  diese  milderen,  aber  rascher  wirkenden  Hautreize 
passen  besonders  beim  Anfang  der  Kohlens&urevergiftung  und  wenn  sich  die 
Athemnoth  durch  anzutreten  von  Brustkr&mpfen  vorabergehend  steigert 

Die  stärkeren  Ableitungen  bewirkt  man  nach  den  zwei  günstigen 
Erfahrungen  Bayle's  und  Miller's  mit  dem  Auflegen  mehrerer 
grosser  Senfteige  auf  den  Hals,,  in  dringenderen  Fällen  mit  der  An- 
wendung des  beissen  Hammers  oder  des  siedenden  Wassers, 
auch  mit  Einreibungen  warmer  Kantharidentinctur,  ganz  besonders 
durch  grosse,  rasch  wirkende  (S.  587)  Blasenpflaster. 

In  dem  mehr  di  ronischen  Falle  M  erat 's,  welchen  Bayle  mittheilt,  bewirkte 
das  jedesmalige  Auflegen  eines  Senfteigs  auf  den  Hals,  eine  Besserung  aller  Krank- 
heitszeichen ;  die  beiden  erstenmale  entstand  auch  eine  bedeutende  seröse  Infil- 
tration des  Unterhautgewebes  neben  Böthung  der  Haut. 

Die  grossen  Blasenpflaster,  welche  man  auf  der  Yorderfl&che  und 
den  beiden  Seiten  des  Halses  längere  Zeit  liegen  lässt  und  dann  mehrere  Tage 
in  Eiterung  erhält r  vertheidigt  Sestier  mit  Recht;  gemäss  des  allgemeinen 
günstigen  UrÜieUs  über  ihre  Wirkung  und  besonders  mit  Racksicht  auf  die  bei 
Y  alle  ix  angezogene  Beobachtung  sollte  man  ausser  in  den  alleracatesten  Fällen 
vor  der  Anwendung  dieses  kräftigen  Ableitungsmittels  nie  zur  Tracheotomie 
schreiten.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Operation  lassen  Manche  die  Mitte  des  Halses 
von  dem  Pflaster  unbedeckt,  was  nicht  unumgänglich  nOthig  ist  —  Die  Wirkung 
des  auf  entfernte  Stellen  gelegten  Biasenpflasters  ist  um  Vieles  geringer. 

Unter  den  örtlichen  pharmaceutischen  Mitteln  wurden  eben- 
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sowohl  bei  Olottisödem  im  Gefolge  einer  Entzändang  der  Rackn- 
Schleimhaut  und  der  Mandeln  als  bei  solchem  in  Fo^e  von  Hydrämie 
starke  Adstringentien  und  Eaustica  wie  Alaun,  in  Palverforni, 
Gerbsäure,  mittelst  des  Verstäubungsapparates ,  und  besonders 
Argentum  nitrieum  in  einigen  Fällen  mit  Erfolg  gebraacht 

Legren z  (BaUet  g^ner.  de  th^rap.;  April,  Not.  1846)  hat  das  Einblasen 
Ton  Alaunpulver  in  einem  tddtlich  abgeladenen  Falle,  Troossean  und  Rkhet 
(loc.  cit.  633),  fllNrigenB  neben  Höllenstein,  einmal  mit  Erfolg  Tenncht;  es  ist 
dieses  Verfahren  wegen  des  heftigen  Stickhustens,  welcher  aaf  eine  sokhe  Rei- 
zung des  Kehlkopfs  folgt,  nicht  unbedenklich.  Zu  Gunsten  der  InhalatioDen  vob 
starken  Gerhs&are- Lösungen  beruft  sich  Trousseau  (1.  c  töl)  n&mect- 
lieh  auf  die  günstigen  Wirkungen  bei  einer  Angina  mit  Glottisödem;  es  wurde  alie 
Stunden  eingeathmet  und  nach  der  Besserung,  da  drei  Tage  lang  noch  tätlich  eis 
Ersticknngsfall  eintrat,  wurde  drei  Tage  fortgefahren.  Dieser  Fall  bestätigt  nicbt 
die  theoretische  Ansicht,  die  Adstringentien  wirken  auf  die  erschlaflfte  Schleis- 
haut  nur  nach  der  Entleerung  des  Serums  contrahirend.  G  i  b  b  verspricht  sicii 
Erfolg  namentlich  bei  leichtem  Oedem. 

Durch  die  Aezung  mit  Höllenstein  wollen  Gr«en  (On  sorgic 
treatment  of  the  Pplyp.  of  the  larynx;  Lond.  1854),  Gigot  n.  A.  stets  Be^ 
serung  oder  selbst  Heilung  bewirkt  haben;  dieMittheüungbei  Watson  (Lectorei 
on  the  principles  and  practica  of  physic;  4.  edit;  Lond.  1857;  I,846)s'< 
diagnostisch  zweifelhaft 

Neben  der  contrahirenden  Wirkung  kommt  hier  auch  der  Drock 
bei  den  WQrg-  und  Brechbewegungen  in  Betracht. 

Man  bestreicht  alle  V4— Vi~a  Stunden  die  Wfllste  und  die  angreniestk 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  —  wenn  dies  gelingt  ~  mit  einäm  Pinsel  oder  SdivämBi' 
chen,  das  in  Höllensteinlösung  ^  nach  Green  3jj-*-3J  aof  ^  —  getaucht  ist 

Am  meisten  empfiehlt  man  jezt  die  künstliche  Entleerung 
des  Transsudates  in  den  lig.  aryepiglottica,  wenn  diese  sich  in 
Form  von  Wülsten  am  Eehlkopfeingange  wahrnehmen  lassen,  ^^ 
Rande  des  Kehldeckels  und  unter  BeihOlfe  des  Laryngoskops  nöthigeo- 
falls  auch  jenes  der  geschwellten  falschen  Stimmbänder.  DiesePanctioii 
oder  Scarification  ist  aber  schwer  auszuführen  und  fällt  hinweg,  v^^ 
der  Kranke  bei  starker  Anschwellung  des  Rachens  den  Mund  nicii' 
genügend  öffnen  kann  oder  wenn  er  betäubt  ist. 

Lisfrano  (Joum.  g^n.  de  m6d.  LXXXIH,  1823)  suchte  in  6  FAlIen^^ 
Serum  im  Unterschleimhautgewebe  mit  Hülfe  von  Einstichen  zu  entleeren;  io  ^ 
Fällen  war  der  Erfolg,  wie  er  angibt,  unmittelbare  Erleichterung  und  zmczt 
Genesung;  beim  6ten  —  Glottisödem  bei  tiefen  Kehlkppfgeschwaren  —  hatte  <ii^ 
wiederholte  Vornahme  dieses  Eingriffs  palliative  Wirkung,  ohne  tkbrigens  des 
endlichen  tödtlichen  Ausgang  abzuwenden. 

Lisfranc  nimmt  ein  leicht  gekrümmtes  Bistouri  mit  schmaler,  langer,  n]lb^ 
weglicher  Klinge,  welche  bis  auf  eine  Linie  unter  der  Spize  mit  Leinwand  no:^ 
wickelt  ist;  der  Kranke  sperrt  den  Mund  auf;  die  Zahnreihen  hält  man  doKi^ 
eingeschobene  KorkstOcke  möglichst  weit  auseinander;  sein  Kopf  wird  fiberdie^ 
▼on  einem  Gehülfen  festgehalten.  Der  Operateur  sezt  sofort  den  Zeige-  QQ^ 
Mittelfinger  der  Imken  Hand  auf  den  Wulst,  schiebt  das  Bistouri  auf  denselbec 
ein,  richtet,  wenn  er  in  die  Höhe  des  Kehlkopfs  gekommen,  die  Schneide  nacli 
▼orn  und  oben  und  senkt  die  Spise,  nachdem  er  das  Heft  erhoben  hat,  allmäblif 
nieder  und  macht  jezt  zwei  oder  drei  Einstiche  oder  nach  Umständen  mehr.  -7 
Manche  Einwände  gegen  diese  Operation ,  dass  die  Geschwülste  schwer  zu  enp- 
chen  sind,  das  Messer  kaum  mit  Sicherheit  geführt  werdeu  kann,  dass  das  £10* 
dringen  von  Blut  in  die  Luftwege  zur  Erstickung  führen  mag,  fallen  weg,  ^^^^' 
dem  mit  dem  Laryngoskop  operirt  wil-d;  auch  wurde  behauptet,  dass  die  Ve^ 
lezung  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Entzündung  des  Kehlkopfs  und  de^ 
Nachhartheile,  die  man  selbst  wieder  mit  Blutentziehungen  zu  bekämpfeo  m 
herbeiführen  könne.  —  Zum  ScariBciren  der  Wülste  hat  Sestier  twei  neo^ 
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Instramente  angegeben;  ein  »Presso-scarificateor«  bezweckt  das  Ausdrücken  des 
Sernms. 

L  e  g  r  0  u  X  hat  dafür  mit  dem  spiz  zagescbnittenen  Nagel  des  Zeigefingers 
die  aufgewnlstete  Schleimhaut  zerrissen,  in  einigen  Fällen  mit  fast  unmittelbar 
darauf  folgender  Erleichterung,  wobei  übrigens  nebenher  grosse  Blasenpflaster  in 
Anwendung  kamen.  Diese,  dem  Kranken  sehr  lästige  Methode  hat  wenig  An- 
klang gefunden;  ebensowenig  der  noch  rohere  Vorschlag,  die  Wülste  mit  dem 
Finger  oder  mittelst  einer  durch  die  Nase  eingeführten  Desault'schen  Sonde  zu 
zerdrücken;  des  Fingernagels  wird  man  sich  nur  in  Ermanglung  eines  tauglichen 
Instruments  bedienen. 

In  Fällen,  wo  ein  starkes  Oedem  der  Uvula,  der  Gaumenbügen  und  der 
Zungenwurzel  vorhanden  ist,  hat  Busk  (1848)  diese  Theile  wiederholt,  mittelst 
zahlreicher  Stiche,  mit  Erfolg  punctirt;  dazwischen  liess  er  mit  warmem  Wasser 
gurgeln,  G  i  b  b  meint,  man  solle  den  Ausflnss  des  Serums  durch  heisse  Wasser* 
dämpfe  unterstflzen ;  nur  von  der  mechanischen  Wirkung  des  Gurgeins  ist  der 
Nuzen  ei^ichtlich. 

Der  sog.  Eatheterismus  des  Kehlkopfs  pesault,  Lallemand)» 
d.  h.  das  Offenerhalten  der  Stimmrize  mittelst  des  Einlegens  einer  elastischen 
Röhre,  ist  kaum  ausführbar;  Gibb  erklärt  es  für  praktisch,  wenn  man  Zeit  für 
die  Tradieotomie  gewinnen  wolle,  nach  dem  Scarificiren  eine  Bougie  von  V*  Zoll 
Durchm.  einzuführen,  um  die  Flüssigkeit  wie  aus  einem  Schwämme  auszudrücken; 
einfacher  wird  dies  durch  ein  Brechmittel  erreicht. 

Wo  man  auf  eine  syphilitische  Grundlage  Verdacht  schupfen  muss,  ist  das 
Jodkalium,  unter  dessen  Gebranch  Legrouz  (Bull.  gön.  de  th^r.  Apr.  u. 
Nov.  1846)  in  einem  Falle  rasche  Besserung  und  vollständige  Heilung  beobachtete^ 
nicht  zu  vergessen. 

'  Wenn  endlich  gleich  bei  Ankunft  des  Arztes  die  äusserste  Athem- 
notb  oder  ein  asphyktischer  Zustand  besteht,  ebenso  wenn  bei  lang- 
samerem Verlaufe  die  vorgenannten  Mittel  nicht  ausreichen  oder  das 
Scarificiren  unausführbar  .ist  und  die  Erscheinungen  der  Kohlensäure- 
vergiftung, namentlich  Betäubung,  Herzschwäche,  livide  Gesichtsfarbe, 
Kälte  der  Glieder,  sich  einstellen  und  der  Anfang  des  Lungenödems 
durch  Rasselgeräusche  sich  kundgibt,  so  wird  die  Tracheotomie  oder 
Laryngotomie  gemacht;  sie  ist  dringend  geboten,  wo  eine  dauernde 
Erhaltung  des  Lebens  zu  hoffen  4st;  die  Ganüle  bleibt  bis  zur  Ab- 
schwellung  der  Schleimhaut  liegen.  —  Die  Behandlung  der  Asphyxie 
mit  den  beim  Group  besprochenen  Reizmitteln  hat  nur  dann  Werth, 
wenn  das  Leben  bis  zur  Vornahme  der  Operation  gefristet  wer- 
den soll. 

Die  Tracheotomie,  deren  methodische  Anwendung  bei  Glottisödem 
Desault  (1801)  einführte,  fand  allgemeineren  Beifall  als  beim  Croup;  der  Er- 
folg ist  gülnstiger  als  beim  Croup,  aber  keineswegs  immer  ein  glücklicher;  nnment- 
Ikh  konnten  die  Operationen  Trousseau's  und  Be]k>c'8  in  weit  gediehenen  Fällen 
eben  nur  eine  Fristung  des  Lebens  erzielen ;  doch  hat  die  neuere  Zeit  eine  An* 
zahl  Falle  geliefert,  in  welchen  bei  rechtzeitigem  Eingreifen  die  Gefabr,  soweit 
Bie  vom  GlottisOdem  drohte,  beseitigt  wurde;  nach  Sestier's  Zusammenstellung  war 
der  Erfolg  der  Operation  sogar  in  '/»  der  F&Ue,  nach  der  Statistik  von  Kühne 
bei  V«  ein  gOnttiger;  suror  Gesunde  und  weibliche  Kranke  geben  die  beste  Vor- 
hersage. 

Die  Gegenanzeigen  and  die  Operationsmethoden  hat  die  Chirurgie  zu  be* 
glimmen. 

Der  Vorschlag  Pitha'a,  um  dem  Blute  troz  des  gehinderten  Athmens  die 
ii4(thige  Menge  Sauerstoff  zuzuführen,  das  Sauerstoffgas  einatbmen  zu  lassen, 
wird  nicht  sowohl  an  der  Schwierigkeit,  die  erforderliche  Menge  Sauerstoff  her- 
beixuBchaffen,  ds  an  der  Schwierigkeit  eines  genügenden  Gasaustausches  scheitern. 
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IX.   Perichondritis  et  Chondritis  laryngea. 

Yencliiedene  Geschwflre  der  Kehlkopfschleimhant  könDen  bis  auf  die  Knorpel 
TordriDgen  and  deren  Nekrose  bedingen.  Selten  idiopathisch,  angeblich  nach  Er* 
killtungen  —  Phthisis  kuyngis  rheumatica  -^  oder  nach  -Anstrengungen  der  Stimme, 
meist  beim  Bestehen  eines  Allgemeinleidens,  mit  oder  ohne  Verschwinuig  der 
Schleimhaat,  namentlich  bei  Tuberculose,  Syphilis,  Mercarialkachexie,  nach  acotei 
Infectionskrankheiten  entsteht  eine  eitrige  Perichondritis,  meist  zanftchst  am  Ricz- 
knorpeL  Der  Abscess  bricht  in  die  Submacosa  darch^  endlich  in  das  Kehlkopf- 
lumen,  oder  bisweilen  in  den  Pharynx;  auch  kann  sich  der  Eiter  nach  aosseo 
entleeren.    Casoiatüc  s.  bei  Tflrck,  op.  cit.  207  £ 

Das  Feld  der  Therapie  ist  sehr  beschränkt  Zam  Theil  \mp^ 
der  unglückliche  Ablauf  der  Perichondriten  von  dem  unheilbaren  Grund- 
leiden  ab,  welches  nur  bei  syphilitischer  oder  mercurieller  Natur  der 
Causal-Behandlung  zuganglich  ist,  2um  Theil  liegt  die  Gefahr  in  der 
Eiterung  an  sich ;  selten  erfolgt  ein  Stillstand  derselben  oder  wirk- 
liche Heilung  nach  dem  Aufbruch  des  Abscesses  und  der  Ansstossaog 
der  abgestorbenen  Knorpel ;  rasche  oder  langsame  Erstickung,  ebenso 
das  hektische  Fieber  tödten.  Solange  ein  heftiger,  anhaltender  Schmerz 
das  Hauptsymptom  ausmacht  und  die  Diagnose  nur  auf  ein  entzünd- 
liches Leiden  überhaupt  gestellt  werden  kann ,  sucht  man  die  Hy- 
perämie und  Schwellung  der  Beinhaut  und  damit  den  Schmerz  dorcb 
wiederholte  örtliche  Blutentziehungen,  Einreibungen  von  Quecksilber- 
salbe, wenn  das  Allgemeinbefinden  dies  gestattet,  und  durch  starke 
Ableitungen  auf  die  Haut  zu  massigen. 

Bestehen  die  Zeichen  einer  chronischen  Laryngitis  mit  Stenose 
und  lässt  auch  die  laryngoskopische  Untersuchung  über  die  Natur 
der  Schwellung,  ob  von  der  Submucosa  oder  von  Eiter  zwischen 
Knorpel  und  Knorpelhaut  abhängig,  im  Zweifel,  so  ist  doch  ein  Ver- 
such durch  Adstringentien ,  eine  schwache  Lösung  von  Argentoc 
nitricum  oder  von  Gerbsäure,  eine  Gontraction  der  Gewebe  hervor- 
zurufen und  einem  Oedem  entgegenzuwirken ,  angezeigt  Wenn  der 
Grund  einer  gesteigerten  Beengung  des  Kehlkopfs  in  einem  geg^Q 
die  Schleimhaut  vordringenden  Abscesse  vermuthet  wird,  ist  eio 
starkes  Brechmittel  zu  reichen ;  bei  Misserfolg  desselben  ist  an  zu- 
gänglichen Stellen  der  Eiterherd  auf  laryngoskopischem  Wege  zQ 
öfifnen;  ebenso  sind  Abscesse  am  Halse  frühzeitig  von  aussen  zQ 
entleeren.  In  manchen  Fällen  wird  übrigens  die  Tracheotomie  zar 
vorübergehenden  Fristung  des  Lebens  durch  die  Symptome  der  Ste- 
nose gefordert 

Nach  innerem  Aufbruche  des  Abscesses  dient  die  Aezung  des 
Geschwürs  mit  Höllenstein  zur  Beinigung  desselben  und  zum  Ver- 
mindern der  Geschwulst  in  seiner  Umgebung  (vgl  Tobold,  chron 
Kehlkopfs-Krankh.  S.  124).  Endlich  ist  das  hektische  Fieber  zu 
behandeln. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Verschw&rang,  wenn  der  vom  Ringknorpel 
ausgehende  Abscess  sich  in  den  Schlund  entleert  hat,  auch  auf  die  hintere  Wtcd 
des  Schlundkopfs  sich  ausbreitet  und  man  deshalb  die  hier  gesezten  Zerstöraogeo 
in  der  Therapie  su  berücksichtigen  hat.  (D  i  1 1  r  i  c  h ,  Prag.  Yierteljahrsschr. 
1850|  Bd.  8.) 
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Dritter  Abschnitt. 

Krankheiten  der  Bronchien  und  der  Langen. 

L    Bronchialkrampf,  Asthma  bronchiale. 

Syn. :  Brnstkrampf,  Langendampf;  Asthma  spasmodicum  sire  neryosnm  siye  essentiale. 

Bekanntlich  fasste  die  ältere  Medicin  den  B^iff  Asthma  rein  symptomatisch 
und  verstand  anter  demselben  im  engeren  Sinne  alle  auf  einer  yermathlich  krampf- 
haften Verengerung  der  Luftwege,  insbesondere  der  feineren  Bronchien,  bernhen- 
den  zeitweisen  AnäUe  von  Athemnoth  mit  vorzugsweise  erschwertem  und  unvoll- 
ständigem Ausathmen;  im  weiteren  Sinne  jede  zeitweise  auftretende  gesteigerte 
Beschwerde  der  Lungenrespiration,  jeden  Anfall  von  Dyspnoe.  Schon  bei  der 
engeren  Definition  ergeben  sich  die  Asthmaanfälle  in  den  meisten  Fällen  entweder 
als  blosse,  durch  Reflex  entstandene  Symptome  einer  auch  zwischen  den  einzelnen 
Anfällen  vorhandenen  und  durch  Symptome  ausgesprochenen  anatomischen  StÖ* 
rung,  namentlich  eines  Lungenkatarrhs  und  Lungenempbysems,  eines  organischen 
Leidens  des  Herzens  oder  der  grossen  Qefässe,  oder  als  Gomplication  eines  wirk- 
lich selbständigen  Bronchialkraxnpfes  mit- den  genannten  organischen  Krankheiten. 
Die  ältere  Therapie  des  Asthma  beruht  deshalb  grossentheils  auf  Erfahrungen  an 
solchen  nicht  selbständig  vorkommenden  Anf&llen  und  überdies  sind  in 
ihr  manche  Mittel  beigemischt,  welche  nicht  auf  den  Anfall  selbst,  sondern  auf 
das  Jeweilige  Grundleiden,  namentlich  den  chronischen  Lungenkatarrh,  wirken. 
In  neuerer  Zeit  hat  man. sich,  nachdem  man  erst  das  Vorkommen  eines  Asthma 
(nervosnm)  als  morbus  sui  generis  abgeläugnet,  bemaht,  die  Fälle  eines  selb- 
ständigen, nervösen  Asthma,  nach  der  jezigen  Auffassung  eines  Bronchial-  und 
Zwerchfell -Krampfs,  auszusondern.  Diesen  beiden' Kategorien  der  Schule  lassen 
sich  aber  manche  Fälle  des  Lebens  schwer  anpassen,-  indem  es  nicht  selten  zweifel- 
haft bleibt,  ob  man  eine  zwischen  den  Anfällen  des  Bronchialkrampfes  vorhan- 
dene und  erkennbare  anatomische  Störung,  namentlich  das  Lungen -Emphysem 
und  den  chronischen  Bronchiiükatarrh,  als  Ursache,  oder  als  blosse  Gomplication, 
oder  selbst  als  Folgeflbel  des  Asthmas  anzusehen  habe,  und  da  überdies  in  der 
langen  Reihe  det  in  der  Leiche  Asthmatischer  gefundenen  Störungen  auch  solche 
aufgezählt  werden,  welche  sich,  wie  manche  Veränderungen  im  Gehirne  und  auf 
den  Vagus  drückende  Geschwülste,  während  des  Lebens  nicht  erkennen  lassen, 
daher  die  Diagnose  fälschlich  auf  eine  idiopathische  Neurose  gestellt  wird. 

In  Betreff  der  Pathogenie  bezeichnet  Wintrich  (Virchow's  Handb.  der 
spec Pathologie  u. Therapie;  V.  1,  S.201)  die  bisher  herrschende  Annahme  eines 
Krampfes  der  Bronchiafmuskeln  »als  eine  sehr  schwachfüssige  Nothhypothese« 
und  ei^lärt  das  nervöse  Asthma  aus  einem  tonischen  Krampf  des  Zwerch- 
fells allein  oder  desselben  und  der  Respirationsmuskeln  zusammen;  allerdings 
spricht  der  Tiefstand  und  die  geringe  Beweglichkeit  des  Zwerchfells  während  der 
meisten  Anfälle  für  einen  Krampf  des  Zwerchfells,  aber  die  Symptome  bei  reiner 
Contractur  des  Zwerchfells  sind  andere  und  das  nach  Siz  und  Ausdehnung  wech- 
selnde, bei  allen  Asthmaanfällen  meines  Wissens  vorhandene  Pfeifen  und  Zischen 
spricht  unmittelbar  für  eine  krampfhafte  Verengerung  eines  Theils  der  feineren 
Bronchien,  welche  die  Ausdehnung  grösserer  Bronchien  nicht  ausschliesst.  —  Ans 
dem  beim  Ende  vieler  Anfälle  bei  Erwachsenen  wie  bei  Kindern  hörbaren  feuchten 
Rasseln  darf  nicht  gegen  Asthma  und  auf  Bronchialkatarrh  geschlossen  werden ; 
bei  Kindern  wird  das  Asthma  leicht  mit  Bronchitis  capillaris  verwechselt;  hier  ist 
Fieber  vorhanden  und  es  fehlt  der  Tiefstand  des  Zwerchfells;  Entwicklung  und 
Verlauf  ist  viel  weniger  acut;  beim  zweiten  A&jfoll  klärt  auch  die  Anamnese  auf.' 

1)  Causale  und  prophylaktische  Behandlmig. 

In  allen  Fällen  untersucht  man  sorgfältig  auf  Anomalien  und 
Erkrankungen,  welche  mit  der  Neurose  wenigstens  iosoferne  als  sie 
zum  Auftreten  der  Anfälle  mitwirken,  in  ursächlichem  Zusammenhang 
stehen  und  für  die  causale  Behandlung  den  Weg  zeigen  könnten. 
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Die  filtere  Aetiologie  beschaldigte  die  rasche  Heilang  Ton  spontanen  oder 
kflnstlichen  Geschwüren,  yon  Haatausschl&gen,  ferner  die  Yeranreioigang  des  Bluts 
durch  Hambestandtheile;  nach  sicheren  Beobachtungen  hat  man  das  Yorhandec- 
sein  der  arthritischen  Diathese  und  die  ünterdrQckung  normaler  oder  zar  Gewohn- 
heit gewordener  Aosscheidangen  und  das  Aufhören  regelmässiger  Giehtanf^k 
femer,  wenn  man  die  Respirationskr&mpfe  bei  Hysterischen  hieher  ziehen  will, 
die  Störungen  der  Genitalien  au  berflcksichtigen. 

Auf  einem  festeren  Boden  bewegt  sich  die  Prophylaxe  der  ein- 
zelnen Anfälle,  welche  die  Gelegenfaeitsursachen  derselben,  vielleicht 
ursprünglich  die  causa  efficiens  der  Krankheit,  zu  vermeiden  sucht 
Je  mehr  das  Verhüten  der  Anfälle  gelingt,  umsomehr  lässt  sich  hoffen, 
der  Kranke  schreite,  ohne  dass  die  Folgeübel  wie  sog.  Lungenempbjseio 
und  dessen  organische  Wirkungen  sich  ausbilden,  in  die  spätere  Le- 
bensperiode über,  in  welcher  die  Neurose  sich  nicht  selten  von  selbst 
verliert  In  jedem  Einzelfalle  ist  die  Beobachtung  des  Kranken  auf 
die  besonderen  Umstände,  unter  welchen  er  seine  Anfalle  erscbeiceD 
sieht,  hinzulenken.  Die  Bedeutung  der  Prophylaxe  ist  um  so  grösser, 
als  die  Heilmittel  für  die  Krankheit  im  Ganzen  höchst  unzoTer- 
lässig  sind. 

Kicht  immer  wirken  Jedoch  dieselben  oder  flherhanpt  erkennbare  Oelegeo* 
heitsursachen  und  besteht  wie  bei  anderen  Neurosen  die  EigenthOmlichkeit,  diss 
dieselben  Einwirkungen  dem  Einen  sicher  schaden,  dem  Andern  nflzen,  dem  Drittem 
gleichgflltig  sind. 

Man  kann  nur  im  Allgemeinen  die  Regel  aufstellen ,  dass  Tor* 
zugsweise  auf  Reizungen  der  sensitiven  respiratorischen  und  gastrisches 
Fasern  des  Nv.  vao:us  und  der  sympathischen  ünterleibsnerven  als 
den  häufigsten  Anlässen  zu  den  Anfällen  zu  achten  ist;  daher  ist 
einerseits  für  eine  gute  Beschaffenheit  der  Luft  zu  sorgen;  nameDt- 
lieh  ist  der  Staub  der  rad.  Ipecacuaohae  übel  berufen  und  gebietet 
die  Vorsicht,  überhaupt  jede  Luft,  welche  mechanisch  oder  chemiscli 
reizend  auf  die  Luftwege  wirkt,  zu  vermeiden.  Für  Andere,  die  sog. 
»dyspeptischen  Asthmatiker«,  ist  die  Hauptsache  eine  grosse  Reg^l- 
mässigkeit  namentlich  des  Abendessens;  es  soll  dasselbe  nnr  nicbt 
später  als  2—3  Stunden  vor  dem  Schlafengehen  eingenommen  wer- 
den ;  die  zuträj?Iiche  Menge,  und  Beschaffenheit  hat  sicli  nach  dem 
Verhalten  des  Einzelnen  zu  richten ,  nur  grobe  üeberladungen  sind 
durchaus  zu  meiden  und  soll  im  Fall  eines  Diätfehlers  die  Regel, 
den  Schlaf  erst  nach  einigen  Stunden  zu  suchen,  besonders  beachtet 
werden;  endlich  kann  die  Sorge  für  regelmässigen  StuhlgaBg  ad- 
gezeigt  sein.  ^ 

Die  Schilderung  Pridhams  (Brit.  medic.  Joum.  1860;  9.  Juni,  28.  Jali. 
1.  Sept.)  passt  vorzugsweise  auf  Emphysematiker  mit  Magenkatarrh,  welche  ba 
der  Anwesenheit  von  Speisen  und  Getr&nken  im  Magen,  namentlich  Abends  aQ<i 
Nachts,  belästigt  werden;  bei  bestehender  Disposition  zum  nervösen  Asthma  kann 
aber  wirklich  der  Anfall  der  reinen  Neurose  durch  Anf&llungen  des  Magens  ber 
heigefQhrt  werden;  was  besonders  schadUch  wirkt,  l&sst  sich  a  priori  nicht  oe- 
Btimmen;  ich  kenne  einen  Asthmatiker,  weldier  auf  ein  reichliches  Abendesseo 
und  zwei  Flaschen  Bier  oder  eine  Flasche  Wein  gut  achl&ft,  wenn  er  nur  w&hren/i 
ihres  Genusses  solange  nadi  dem  Abendessen  in  Gesellschaft  sizen  bleibt,  bis  o^e 
Verdauung  der  Speisen  fortgeschritten  ist  Salter  (On  Asthma,  its  patholo^ 
and  treatment;  Lond.  1860)  erkl&rt  diese  Thatsache  aus  dem  leichteren  Sintreteii 
von  Reflexwirkungen  bei  aufgehobenem  Willenseinflusse  und  macht,  wenn  eine 
abendliche  Indigestion  wahrend  des  Wachens  nicht  schadet,  auch  den  EmAass 
der  psychischen  Erregung  geltend. 


Bronchialkrampf.  g47 

Als  einen  Beleg  für  die  Kothwendigkeit,  auf  alles  za  achten,  was  im  Einzel- 
falle die  früheren  Paroxysmen  herbeigeführt  hatte,  erw&hnen  wir  die  Beobachtung 
L  ännec's  (Traitd  de  rauscultat.  m4diate;  Paris,  1831;  II,  273)  über  einen  82jäh- 
rigen  Mann,  dessen  AnfUUe  seit  seiner  Jugend  selten,  aber  jedesmal  dann  sich 
einstellten,  wenn  die  Thttre  seiner  Schlafstube  zufällig  zugemadit  worden  war, 
oder  wenn  die  Nachtlampe  verlosch;  ein  Capit&n,  welchen  Troussean  anführt, 
war  nur  in  einer  Guano -Atmosphäre  frei;  ein  Kranker  Abernethy's  musste 
Dämpfe  von  Schwefelsäure  in  seinem  Zimmer  haben;  Graves  behandelte  zu 
gleicher  Zeit  zwei  Asthmatiker^  von  denen  der  eine  sein  Fenster  offen  hielt,  weil 
er  keinen  Bauch  vertragen  konnte,  während  der  andere  absichtlich  das  Zimmer 
voll  Rauch  hatte.  Ebenso  ist  e?  Thatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Asthmatiker 
in  dichter,  rauchiger  Stadtluft  sich  besser  befindet  als  in  der  von  Baglivi 
empfohlenen  reinen  Landluft;  dem  Einen  ist  der  Aufenthalt  an  der  Meeresküste 
oder  auf  der  See,  dem  Andern  ein  solcher  in  hoher  Lage  mit  trockener,  bewegter 
Luft  ein  Schuzmittel. 

Nur  bei  Individuen  mit  Neigung  zu  heftigen  Katarrhen  der  Luftwege,  welche 
mit  asthmatischen  Anfällen  einhergehen,  ist  die  bei  der  Mehrzahl  der  Asthmatiker 
ganz  überflüssige  Prophylaxe  gegen  die  atmosphärischen  Schädlichkeiten  geboten. 
Viele  weitere  Vorschriften  beziehen  sich  überhaupt  nur  auf  die  Bronchialkatarrhe 
and  Lnngen-Emphyseme  und  sind  aus  der  Behandlung  der  einfachen  Neurose  zu 
streichen;  der  ächte  Asthmatiker  liebt  im  Gegensaz  zu  den  zu  Katarrhen  und* 
Bheiimatismen  Dlsponirten  meistens  geräumige  und  luftige  Wohnungen,  offene 
Fenster  nnd  Bewegung  im  Freien  (Trousseau,  Clinique,  I.  513).  Dass  eine  Er« 
k&ltung  den  Anfall  unmittelbar  hervorroftj  ist  jedenfalls  in  unserem  ^ma  selten. 

2)  Behandlung  der  einzelnen  Anfälle. 

Wir  betrachten  das  Verfahren  bei  den  einzelnen  Anfällen  zu- 
nächst unter  der  VoraussezUng,  dass  ihr  mehrfaches  Vorgekommensein 
und  die  Beobachtung  des  Kranken  in  der  Zwischenzeit  eine  bestimmte 
Diagnose  stellen  liess.  Wenn  die  Anfälle,  wie  häufig,  mehrere  Tage 
dauern,  entweder  indem  der  Paroxysmus  aus  mehreren  getrennten, 
z.  B.  jede  Nacht  eintretenden ,  oder  aus  in  einander  übergreifenden 
Anfällen  bissteht,  lässt  sich  meistens  eine  Mässigung  oder  raschere 
Beendigung  derselben,  aber  kein  plözliches  Auftiören  erreichen.  Die 
Mittel,  welche  dieses  leisten,  sind  übrigens  dieselben,  welche  leichte 
Fälle  rasch  abschneiden  können.  Für  ihre  Auswahl  hat  man  an  ihrer 
Wirkung  bei  den  früheren  Anfällen  noch  den  sichersten  Anhaltspunkt 
und  jeder  verständige  Asthmatiker  lernt  allmählig  das  Verfahren  kennen, 
welches  ihn  am  meisten  erleichtert;  aber  es  kann  ein  und  dasselbe 
Mittel  seine  Wirksamkeit  später  theilweise  oder  ganz  verlieren.  Das 
einzige  mit  Erfolg  zugleich  zur  radicalen  Heilung  zu  benüzende  Arz- 
neimittel, welches  freilich  nur  in  den  seltensten  Fällen,  bei  wirklicher 
Malaria-Infection,  wenn  man  solche  überhi^upt  zum  Asthma  rechnen 
will,,  seine  Anzeige  findet,  ist  das  Chinin,  durch  welches  nach 
M.  Simon  mehrere  täglich  wiederkehrende  Asthmaformen  geheilt 
wurden  (Joum.  d.  conn.  möd.  chir.,  iTuni  1842);  auch  ältere  Be- 
obachter sprechen  von  den  Wirkungen  der  China  bei  Asthma  mit 
annähernd  typischen  Anfällen. 

Bei  den  Vorboten  oder  dem  Anfang  der  gewöhnlichen  Anfälle 
ist  zu  prüfen,  ob  keine  Oelegenheitsursachen  sich  beseitigen  lassen,' 
also  Verstopfung,  Flatulenz ;  alsdann  wird  mit  Erfolg  ein  carminativer 
Aufguss  mit  Anis  u.  dgl.  und  mit  Spiritus  sulphurico-aethereus  ge- 
reicht und  war  bei  einem  meiner  Kranken  überdies  ein  Erwärmen 
des  Körpers  durch  Wärmflaschen  und  dichte  Bedeckung  im  Bette 
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zunächst  bei  sizender  Stellung  wohlthätig,  oder  ist  bei  einer  stärkerem 
Indigestion  ein  Brechmittel  angezeigt;  nicht  blos,  wo  die  Luft  durdi 
Ipecacuanha-Pulver,  durch  Rauch  oder  Staub  den  Anfall  herbeiführte, 
ist  ein  Ortswechsel  zweckmässig,  auch  sonst  kann  der  Wechsel  des 
Zimmers,  vielleicht  auf  psychischem  Wege,  den  Anfall  Unterdrücker. 

Nach  Lefövre  (De  Pasthma,  Paris,  1847)  kann,  weon  ein  Anfall  droit, 
ancb  das  starke  Heizen  des  Zimmers  und  das  Erw&nnen  des  Betts  Ton  Ycr- 
theil  sein. 

Die  allgemeinsten  Vorkehrungen,  welche  den  AnM 
erleichtern,  bestehen  im  Entfernen  aller  beengenden  Kleidungsstücke, 
im  Zuführen  frischer  Luft,  im  Unterstützen  des  Kranken  in  einer 
Stellung,  welche  die  Hülfsathemmuskeln  am  kräftigsten  wirken  lässt, 
und  in  der  Entleerung  des  Darms  durch  ein  Klystier.  Man  suche 
überdies  den  Kranken  zu  beruhigen,  untersage  ihm  das  Reden  und 
entferne  überflüssige  Personen  aus  dem  Zimmer. 

8  a  1 1  e  r  l&sst  den  Kranken  sich  in  einen  Armstubl  sezen  and  mit  Torge- 
beugtem  Körper  mit  den  Ellenbogen  auf  einen  entsprechend  hohen  TiBch  sic^ 
stQzen;  kann  der  Kranke  nicht  mehr  sizen,  so  ist  eine  fthnUche  Vorrichtimg  fiör 
ihn  im  Stehen  zu  machen. 

Bei  den  (seltenen)  Taganfällen  finden  Manche  Erleichterung  im  Gehen  oder 
im  Heiten.  -^  Ein  starker  psychischer  Eindmck,  nach  Salter  auch  die  geschlechi* 
liehe  Aufregung  kann  den  Anfall  abschneiden. 

Die  sehr  zahlreichen,  hinsichtlich  ihrer  Wirkungsweise  nicht  inun^ 
klaren  Mittel,  um  den  Anfall  abzuschneiden  oder  zu  massigen,  be- 
zwecken theils  eine  ableitende  Erregung  anderer  Nerven,  theils  eine 
Aenderung  der  Innervation  der  den  Krampf  unterhaltenden  respira- 
torischen  Nerven,  sei  es  durch  einen  erregenden,  sei  es  durch  einen 
lähmenden  Einfluss  auf  die  Nervencentra  überhaupt  oder  speciell  das 
Centrum  der  Athmungs-Nerven.  Viele  Praktiker,  unter  den  erfah- 
renen Monograpben  namentlich  Salt  er,  lieben  ein  gemischtes  Ver- 
fahren, womit  die  Unzuverlässigkeit  der  einzelnen  Mittel  zugestanden 
ist.  Am  üblichsten  sind  einzelne  Nervina  wie  Kaffe,  ferner  Emetica, 
weiter  Anaesthetica  und  Narkotica,  dazu  Hautreize;  ein  Erfolg  ist 
um  so  eher  zu  erwarten,  wenn  die  Mittel  gleich  im  Anfange  ange- 
wendet werden. 

.Unter  den  Nervinis  wird  am  häufigsten  der  schwarze  Eaf  fe 
in  starkem  Aufguss,  also  Caifein  und  die  bei  dieser  Form  der  Dar- 
reichung wesentlich  mitwirkenden  ^mpyreumatischen  Stoffe,  und  zwar 
keineswegs  nur  in  den  freien  Zwischenräumen  (See),  er  wird  auch 
im  Anfang  der  Anfälle,  mit  Erfolg  nur  bei  leerem  oder  durch  ein 
Brechmittel  entleertem  Magen  gegeben,  1 — 2  Tassen  je  aus  2  Loth 
guter  und  frisch  gebrannter  Bohnen. 

Salt  er  erklärt  seine  Wirkung  nicht  einfkch  ans  der  Erregung  des  Gehirns, 
sondern  aus  der  dadurch  gesezten  verminderten  Neigung  zu  Reflexthätigkeit ;  er 
schickt  bei  yollem  Magen  ein  Brechmittel,  gewöhnlich  SO  Gran  (!)  Zincnm  snlphaiicum 
in  einem  Glas  Wasser,  auf  2mid  nach  einer  Zwischenzeit  von  10—15  Minntea  su 
nehmen,  auch  Ipecaciianha  voraus  und  gibt  dann  eine  Tasse  heissen  starken  Kaffe 
ohne  Zucker  und  Milch,  mit  20—30  Tropfen  Laudanum;  überdies  l&sst  er  Salpeter- 
papier ^s.  unten)  im  Zimmer  verbrennen.  Theoretisch  sind  Opium  und  Kaffe 
Gegenmittel  und  wenn  dieses  Verfahren  Salters  bei  '/>  ^^  Kranken  eine  schnelle 
und  zuweilen  eine  vollständige  Erleichterung  bewirkte,  fragt  es  sich  sehr,  wdches 
Medicament  eigentlich  gewirkt  hat. 
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BerEaffe  ist  seit  Floyer  vielfach,  auch  von  Percival,.LftDnec  npd 
Marshall  Hall  empfohlen;  Copland  gibt  schwarzen  Thee;  Salter  meint, 
Spirituosen  und  kohlensaures  Ammoniak  wirken  analog. 

Statt   des  Kaffes  sind  aromatische  Aufgüsse  aus  flores  Chamo- 

millae,  den  officinellen  Sorten  von  Mentha,  der  Mentha  rotundifolia, 

u.  dgl.  zu  geben  bei  bestehender  Flatulenz,  also  wie  die  genannten 

Canninativa,  ferner  passen  sie  als  Unterstüzungsmittel  bei  Kranken, 

welchen  nicht  kaltes  oder  säuerliches  Getränke  oder  Eis,   sondern 

ein  warmes,  aromatisches  Getränke  Linderung  verschafft. 

Bei  den  respiratorischen  Krämpfen  der  Hysterischen,  aber  auch  bei  dem 
einfachen  nervösen  Asthma  wurden  weiter  die  verschiedensten  pflanzlichen  und 
thierischen  Nervina  gebraucht,  bei  lezterem  mit  geringem  Erfolg;  wir  nennen  den 
Kampher(Copland),  welcher  auch  in  Cigarrenform  gebraucht  werden  kann, 
den  Moschus,  die  ätherische  Baldriantinctur  und  nach  Gib  er  t  das 
Baldrianextract  in  grossen  Gaben.  Bei  »Asthma«  kamen  auch  die  Naphthen,  das 
Bibergeil  und  der  Stinkasand,  welcher  in  einem  angeblich  durch  Erkäl- 
tung entstandenen  hartnäckigen  Falle  von  L.  Nagel  (Gasp.  Wochenschr.  Nr.  82, 
1848)  rasche  Holfe  verschaffte,  einige  Ammoniakpräparate  und  die  Qbrigen  Stink- 
harze zur  Anwendung.  Vielfach  verbindet  man  die  Nervina  und  die  Narkotica, 
z.  fi.  eine  narkotische  Tinctnr  mit  Kaffe,  und  hofft  auf  diese  Weise  die  narkoti- 
schen Mittel  ohne  Nachtheil  in  vollen  Gaben  verordnen  zu  können  und  ihre 
knunpfstillende  Wirkung  zu  steigern;  unser  Bedenken  ist  oben  geäussert. 

Von  den  allgemein  üblichen  Gegenreizen  erleichtert  Manchen 
kaltes  Getränke  oder  Eis,  namentlich  wenn  die  Anfalle  mit  Erbrechen 
beginnen ;  überdies  unterlasse  man,  schön  wegen  der  Beruhigung  des 
Kranken  und  bei  Steigerung  der  Athemnoth,  bei  keinem  Anfalle 
zunächst  leichte  Hautreize;  man  wird  also  auf  Brust,  Waden 
und  Hände  Senfteige  legen,  auch  reizende  Fuss-  und  Handbäder  ge- 
brauchen lassen ;  auch  kann  man  zu  trockenen  Reibungen  greifen  und, 
wenn  sie  dem  Kranken  nicht  bange  machen,  erwärmte  Kräuterkissen 
auf  die  Brust  legen. 

Löffler  lässt  die  ganze  Brust  mit  heissem  Terpentinöl  einreiben  und 
hierauf  mit  FlaneU  bedecken.  Der  Arzt  Herodot  (vgl.  Sprengel,  Gesch.  der 
Arzneik.;  5.  Aufl.  Halle,  1823;  II,  124)  empfahl  heisse  Sandbäder. 

Nur  bei  anhaltenden  und  schweren  Anfällen  ist  der  Versuch 
gerechtfertigt,  durch  ein  Aezen  der  Schleimhaut  des  harten  und 
weichen  Gaumens  und  der  Mandeln  abzuleiten;  bei  den  besonders 
empfohlenen  Aezungen  mit  liq.  Ammoniaci  c&ustici  läuft  man 
Gefahr  durch  einen  Stimmrizenkrampf  die  äusserste  Erstickungsgefahr 
herbeizuführen. 

Du  er  OS  (1842)  betupfte  nach  einem  älteren  Vorgänge  das  Gaumensegel 
und  die  hintere  Wand  des  Pharynx  als  ein  Hauptnerven -Centrum  mit  einem 
Charpiepinsel,  welcher  in  eine  VerdQnnung  des  Liq*  Ammon.  caustici  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  getaucht  und  dann  ausgedrückt  worden  war;  einzelne  Erfolge 
veranlassten  Ray  er  (1845)  und  Trousseau  zur  Nachahmung;  es  erfolgt  Husten- 
reiz und  starker  Auswurf,  darauf  Erleichterung;  in  der  folgenden  Nacht  soll  der 
Anfall  ausbleiben  oder  schw&cher  sein;  am  Morgen  kann  man  die  Aezung  wieder- 
holen. Der  Erfolg  ist  aber  meist  nur  vorübergehend  und  nicht  sicher;  überdies 
erwähnt  Trousseau  (Clinique  II,  404)  ausdrücklich  der  schweren  Erstickungs- 
anf&lle  von  drei  Kranken;  bei  einem  blieben  die  Anfälle  l&nger  aus,  bei  einem 
andern  kamen  die  AnflÜIe  statt  alle  YierteÜahre  alle  vier  Tage,  um  die  Stunde, 
in  welcher  man  die  Operation  gemacht  hatte.  Die  Mehrzahl  sollen  übrigens  das 
Verfahren  ertragen.  Trousseau  Iftsst  den  Kranken  zuerst  Ammoniakgas  aus  einem 
FIftschchen  mit  Liq.  Ammoniaci  einathmen,  betupft  sodann  täglich  den  »Grund 
Beines  Schlundesf  mit  einer  immer  stärkeren  Lösung,  1  Th.  Liq.  Ammon.  caust. 
»uf  9|  dann  8.  7  u.  s.  w.,  schliesslidi  auf  gleiche  Tbeüe  Wasser.    Die  Hauptsache 
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ist  aber,  dass  man  nor  den  harten  and  weichen  Gaomen  und  die  Mandela  flüchtig 
bestreicht;  auch  bei  diesem  Verfahren,  wo  keine  FlQssIgkeit  an  die  Glottia  gelang^ 
macht  doch  daa  Ammoniakgas  gewöhnlich  einen  allerdings  mftssigeren  Erstickongs- 
anfall;  Erleichterung  erfolgt  nach  Sandras  (Maladies  nerTCuses;  2.  edit.;  1,590, 
nar,  aber  nicht  jedesmal,  wenn  ein  dicker,  schaumiger  Schleim  ans  den  Bronchiea 
ausgeworfen  wird;  da  eine  Secretion  spontan  am  Ende  rieler  AnfUle  erfolgt, 
fragt  es  sich,  ob  das  eingeathmete^  Ammoniak  ihren  Eintritt  beschleunigen  kann. 
Die  geäzten  Stellen  sind  stark  congestionirt  und  mit  einem  graulichen  dflnnoi 
bchorf  bedeckt;  nach  24  Stunden  erblickt  man  eine  Wnndfl&die,  welche  rasch 
sich  Oberhftutet. 

Das  Einathmen  von  Ammoniakd&mpf en  nach  Fanre,  welche 
sich  aus  einem  Gefäss  mit  etwa  1  EsslOffel  Liq.  Ammon.  canst.  entwickeln ,  mit 
dem  Munde  in  einer  Entfernung  yon  SO  Centim.,  je  V«  Stunde,  4mal  täglich,  die 
Nase  mit  Baumwolle  verstopft,  beseitigte  die  alle  Kacfit  wiederkehrenden  Aathsa- 
Anfalle  und  milderte  die  vom  Emphysem  abhangige  Dyspnoe  bei  einem  Kranken 
Trousseau's  (op.  cit.  405).  Ammoniakd&mpfe  wiriren  mit,  wenn  man  mit  Legronx 
ein  Ammoniak-Liniment  auf  die  Brust  einreiben  Iftsst  —  Beim  inneren  Oebraache 
von  kaustischem  oder  kohlensaurem  Ammoniak  (van  Swieten,  Amuasat, 
Sandras)  handelt  es  sich  um  deren  stimuHrende  und  der  Eohlens&urerergi:- 
tang  antagonistische  Wirkung.  Die  Guano-D&mpfe  können ,  wie  erw&hnt, 
bei  Einzelnen  den  Anfall  verbaten  und  der  ganstige  Einfluss  tehlechter  Locali- 
t&ten  h&ngt  wohl  auch  von  Ammoniak  ab; 

Ebn  Watson  (op.  cit.  S.  126)  erkl&rt  das  Asthma  spasmodicnm  ab  ab- 
hängig von  Eehlkopfkrankheiten  —  falsche  Analogie  mit  der  Laryngo-Stenosel  — 
und  betrachtet  als  die  Ursache  des  Anfalls  einen  Stimmrfsenkramp^  deshalb  ver- 
langt er  auch  hier  die  Anwendung  einer  Silbersalpeter-Lösung  (12 — 20  Gras 
auf  ^)  auf  den  Schlund  und  angeblich  auf  die  Eehlkopfschleimhaut  (W.  gebrancht 
übrigens  auch  Elektricitat  und  Strydinin  und  erkl&rt  die  Aezbehandlang  fOr  duz- 
und  zwecklos  bei  Asthma  im  Gefolge  von  Emphvsem,  Herzleiden  u.  b.  w.)  Eine 
Wirkung  auf  den  Anfall  erklärt  sich  nur  aus  der  Ableitung  dnrch  Beizen  der 
Schlundnerven,  daher  so  ^ut  wie  Silberaalpeter,  was  Andere  versuchten,  Lösungen 
von  Kupfer-  oder  Zinkvitriol,  oder  Liq.  Hydrargyri  nitrici 
(G odemer),  oder  nach  Sandras  Kreosot,  oder  am  einfachsten  beisse 
Schw&mme  (Riadore)  auf  den  Schlund-  gebracht  werden  könnten. 

Die  Hauptmittel  zum  Zweck  der  Lösung  des  Krampfes  bleiboi 
die  Nauseosa  und  Emetica,  die  Anaesthetica  und  besonders  die  Nar- 
kotica;  sie  sind  sowohl  im  einzelnen  Anfalle  selbst,  wenn  er  sich  in 
die  Länge  zieht,  als  namentlich  in  den  Zwischenzeiten  zwischen  den 
Anfällen,  welche  zusammen  einen  Paroxysmus  bilden,  noth wendig;  sie 
können  zum  Theil  auch  versucht  werden,  wenn  die  Vorboten  eines 
neuen  Anfalls  vom  Kranken  wahrgenommen  werden. 

Das  meiste  Vertrauen  verdienen  die  Brechmittel,  namentlich 
Ipecacuanha  oder  Stibio-Kali  tartaricum  in  vollen  Gaben;  von  einer 
Menge  Gewährsmänner  bei  dem  symptomatischen  Asthma  der  Lungen- 
katarrhe empfohlen,  sind  sie  aber  auch  bei  der  reinen  Neurose  nOz- 
lieh  und  streng  bei  einer  Indigestion  angezeigt ;  wenn  sie  auch  nicht 
immer  den  Anfall  abkürzen,  bringen  sie  doch  oft  eine  vorübergehende, 
erhebliche  Erleichterung ;  Brechweinstein  oder  Brechwurzel 
in  getheilten  Gaben,  für  sich,  wie  die  Ipecacuanha  schon  Fr.  Hoff- 
mann (Op.  omn.;  de  Asthm.  conv.  Sect.  2  cap.,  Genev.  1798)  empfahl, 
oder  in  Verbindung  mit  starken  Gaben  Opium  (gr.  ß—j  alle  Stan- 
den) nach  Wunderlich  (op.  dt.  III,  238)  ist  manchmal  von 
besserem  Erfolg;  bei  nervenschwachen  Frauen  geben  wir  dem  Extr. 
P  u  1  s  a  t  i  11  a  e,  dß  auf  J v  Inf  Ipecac.  (e  gr.  x)  den  Vorzug. 

Bei  Wiederholopg  ekeln  sie  den  Kranken  an  oad  muss  man  mit  dem  Mittel 
i|nd  der  Form  wechselxi;  man  kann  dann  stArkere  Ipecacuanha -Trechisken  al» 
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die  üblichen,  etwa  mit  6  Gran  frisch  gepolrerter  radiz  Ipec,  bereiten  lassen. 
Antimon  und  Ipecacuanba  wirken  durch  ihren  lähmenden  £inflos8  auf  Heiz-  und 
Athemnerven  und  auf  spastische  Innervation  überhaupt  und  nicht  als  Expee- 
torantien ;  die  nicht  nauseosen  und  nicht  stimulirenden  Expectorahtien  wirken 
hier  nicht 

Viel  gebraucht  werden  die  Narkotica;  ihre  Wirkung  erschöpft 
sich  aber  bei  den  späteren  Anfällen  besonders  rasch.  Voranzustellen 
ist  das  ursprünglich  gegen  das  krampfhafte  Asthma  vorgeschlagene, 
in  praxi  freilich  grossentheils  bei  den  asthmatischen  Anfällen  im 
Verlaufe  des  Langenemphysems  angewandte  Rauchen  der  Stech- 
apfelblätter, ferner  auch  der  E  s  p  i  c  -  Cigarren ,  weiter  des 
Tabaks  und  der  Blätter  der  Lobelia  inflata,  welche  sich 
in  dieser  Form,  sowie  als  ätherische  oder  alkoholische  Tinctur  bei 
Asthma  besonderen  Ruf  erworben  hat;  ein  grosser  Uebelstand  bei 
diesen  Einathmungen ,  der  wirksamsten  Form,  und  den  genannten 
Mitteln  überhaupt  ist  die  Ungleichheit  des  Stoffs;  man  benüze  nur 
die  besten  Rohstoffe  und  Präparate  und  beginne  mit  der  Inhalation 
gleich  im  Anfange  des  Anfalles  und  lasse  den  Rauch  einsaugen  und 
den  Speichel  verschlucken;  im  günstigsten  Fall  bringt  Stramonium, 
bringen  die  Espic-Cigarren  eine  überraschende  Erleichterung  und  zwar 
bei  jedem  Anfall,  und  die  Krankheit  verschwindet;  meistens  beschränkt 
sich  der  Erfolg  nur  auf  eine  Linderung  der  einzelnen  Pai*oxysmen 
oder  ist  von  Anfang  unvollständig;  selten  entstehen  nach  sehr  an- 
haltendem Gebrauch  schlimme  Vergiftungen. 

Das  Rauchen  der  Blätter  von  Datura  Stramonium  und  anderen  Datura-Arten, 
ursprünglich  von  Dat.  ferox  und  fastuosa,  hat  sich  von  Indien  aus  zuerst  in  die 
englische  Praxis  (Andersoti,  Ohristie,  Sims,  Gooch,  Scripten  u.  A.) 
(Edinb.  med.  Journ.  1811,  Nr.  26,  27;  1612,  Nr.  31),  in  Deutschland  auf  Hege- 
wischs  Mittheilung  (Hufel.  Journ.  1813;  B.  86;  82)  durch  Erimer  (Horns 
ArchiT  1819)  und  Meyer  (Hufel.  Journ.  1827,  B.  64;  116)  eingebar|;ert.  Am 
häufigsten  lässt  man  jezt  je  12 — 15  Gran,  nach  und  nach  eine  bedeutend  grössere 
Menge  getrocknetes  Kraut  fflr  sich  oder  besser  gemischt  mit  Tabak,  bei  Nicht- 
rauchern mit  Salbeiblättern  in  einer  Pfeife  oder  in  Cigarrenform,  solange  rauchen, 
bis  leichte  Narkose  —  Trockenheit  im  Rachen,  Wärme  in  der  Brust,  Benommen- 
heit des  Kopfes,  auch  Schläfrigkeit,  Schwindel  und  Üebelsein  ^  eintritt.  Für 
den  Anfang  stopfen  wir  eine  Kölnische  Pfeife  mit  5  Gran  hb.  Stramonii  concis. 
und  10  Gran  hb.  Salviae  und  lassen  2  Pfeifen  nach  einander  rauchen ;  es  erfolgt 
zgnächst  Husten,  bald  aber  werden  die  Dämpfe  ertragen  und  der  Athem  wird 
tiefer;  schon  bei  der  2.  Pfeife  kann  die  Narkose  zum  Aussetzen  nöthigen.  Ur- 
BprQnglich  gab  man  die  Wurzel  und  den  untersten  Theil  des  Stengels 
der  beiden  Datura-Arten .  welche  Sills  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  YHI, 
Kr.  81,  864;  1812)  allein  fttr  wirksam  erklärt  Unzweifelhaft  enthält  zwar  die 
ganze  Pflanze  Daturin,  dass  aber  die  angeführten  Theile  sie  nicht  in  grösserer 
Menge,  als  die  nach  längerer  Aufbewahrung  oft  sehr  unwirksamen  Blätter  ent- 
halten, ist  nicht  erwiesen,  und  sollte  bei  der  Yergleichung  der  älteren  und  der 
neueren  mit  den  Blättern  angestellten  Versuche  beachtet  werden  fValleix). 
Die  Engländer  empfehlen  das  Rauchen  Tor  und  zwischen  den  Anfällen,  nicht 
blos  da  das  Rauchen  manchen  Kranken  im  Anfalle  selbst  unmöglich  ist,  sondern 
weil  die  Wirkung  vor  oder  beim  beginnenden  Anfalle  am  sichersten  ist. 

Ostindisches  Verfahren  nach  Thomas  Ghristie  (Edinb.  Journ.  loc. 
eit.  1811).  Man  trocknet  die  frische  Wurzel  im  Schatten,  zerklopft  und  stampft 
Bie  bis  die  Fasern  wie  grober  Hanf  aussehen,  sehneidet  das  Ganze  in  kleine 
Stacke  und  fallt  damit  anfangs  den  vierten  oder  halben  Theil  eines  gewöhnlichen 
Pfeifenkopfs:  später  kann  man  in  einem  Tage  meh)rere,  nach  Sims  bis  zu  12 
Pfeifen  raucnen  lassen.  Erwartet  der  Kranke  auf  die  Nacht  einen  AnfaU,  so 
raucht  er  bei  Schlafengehen  eine  oder  mehrere  Pfeifen^  dabei  soll  der  Dampf 
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eingezogen  nnd  nach  Sin»  anch  der  reichlich  fliessende  Sipeichd  TeneUiiekt  wer« 
den.  Es  entsteht  Wftrme  im  Halse,  leichter  Schwindel,  hierauf  tiefer  Schlaf,  aas 
welchem  der  Kranke,  abgesehen  von  einer  manchmal  kurze  Zeit  zurftckbleibenden 
Nausea  und  Ermattung  in  vollkommenem  Wohlbefinden  erwache.  Lef^Yrehat 
die  palliative  Wirksamkeit  des  Stechapfelbl&tterrauchens  an  sich  selbst  erprobt 

Die  neueren  Empfehlungen  stammen  vonTrousseau,  Salter  und  Thirj 
(de  Tasthme,  Paris  1869);  ein  Asthmatiker  Thäry's  gewöhnte  sich  nach  seiner  Hei- 
lung Yoilkommen  an  das  Stramonium-Rauchen  nnd  zog  sich  dadurch  ein  unheil- 
bares choreaartiges  Zittern  der  rechten  Körperh&Ifte  zu  (S.  383),  auch  epilepti- 
forme  und  apoplektiforme  Anf&Ile  sollen  vorkommen;  die  Athemnoth  wird  manch- 
mal gesteigert  Einzelnen  ist  die  Stramonium-Narkose  ganz  unleidlich.  Kaci; 
Schroff  vertragen  Tabakraucher  den  Stechapfel  besser,  er  wirkt  bei  ihnen  aber 
therapeutisch  schwächer.  Der  Rauch  enthalt  wehig  verflflchtigtes  Datnrin,  mei- 
stens nicht  näher  bekannte  Producte  desselben.  Sämmtliche  giftige  Soiaoeen  s:i:i 
mit  strengem  Mass  zu  gebrauchen,  damit  nicht  zu  frühe  Angewöhnung  eintritt 
Kann  der  Kranke  nicht  mehr  den  Rauch  einziehen,  so  verbrenne  man  Stechapf^^l- 
blätter  im  Zimmer.  Da  die  Samen  mehr  Daturin  enthalten  als  unsere,  znmal  k 
alten  Blätter,  hat  Alezander  selbstverständlich  das  Rauchen  derselben  virk- 
samer,  aber  gefährlicher  gefunden.  Die  Datura  scheint  durch  Orüiche  Mim 
der  Luftwege  und  durch  die  Nausea  auch  expectorirend  zu  wirken.  Eine  toU? 
Uebereinstimmung  mit  der  Belladonna  besteht  nicht  und  die  Erfahrung  bat  n 
lehren,  ob  Stramonium  oder  Belladonna  oder  Nicotiana  besser  ertragen  wird  asi 
besser  wirkt. 

Hauptsächlich  bei  Nicht-Rauchern  kann  die  abscheuliche  Nikotin- 
Vergiftung  durch  Rauchen  von  Tabak  oder  Gigarren  in  den 
Augenblick ,  wo  das  Ekelgefahl,  die  grosse  Muskelschwäche,  die  l&- 
fähigkeit  zum  Denken  und  Sprechen  und  der  Collapsus  eintritt,  den 
Anfall  des  idiopathischen  wie  des  .complicirten  Ajsthmas  erleichtem. 
selbst  völlig  aufheben;  ein  Beispiel  erzählt  Salt  er  (Lancet  165S. 
11.  Sept.);  auch  Trousseau  spricht  davon. 

In  Frankreich  ist  das  Gemenge  verschiedener  Solaneen  beim  achten  wiebeis 
symptomatischen  Asthma  sehr  beliebt;  so  fertigte  man  mit  Opinmlösung geträckt? 
Stechapfel-  oder  auch  Tollkirschenblätter  zum  Rauchen  aus  Pfeifen  oder  bereitete 
—  die  viel  gerühmten  Gigaretten  von  E  s  p  i  c  —  aus  6  Gran  fol.  Belladonnae  elect  Qß- 
fol.  Stramonii  und  Hyoscyam.  m  3  Gran,  1  Gran  fol.  Phellandrii  und  V«  ^^ 
Opiumextract,  in  Kirschlorbeerwasser  gelöst,  eine  Fällung  fflr  Papier cigarr^^ 
(1852);  die  Blätter  werden  sorgfältig  getrocknet,  von  den  Rippen  gereinigt,  zer- 
schnitten und  gemischt;  dann  mit  der  Opiumextract-Lösuog  gemengt;  dasFlpi«^ 
selbst  wird  vorher  mit  Kirschlorbeerwasser,  in  welchem  die  obigen  Blätter  on- 
cerirt  wurden,  gewaschen,  dann  getrocknet.  Trousseau  (op.  cit  II.  403)  1^^' 
nur  im  Anfang  der  schweren  Anfälle  2  Gigarren,  nicht  7—10  rauchen. 

Auch  Hess  man  früher  die  Dämpfe  eines  Tabak-,  Stechapfel-  iitid 
Tollkirschenaufgusses,  am  einfachsten  aus  einem  mit  einem  nmgekebn 
aufgesezten  Trichter  bedeckten  Gef&sse,  einathmen.  Marshall  Hall  empfieblt 
sogar  BlausäureräucheruDgen.  Ferner  tränkte  man  das  Salpeterpapier  ^ 
unten)  mit  ^  Tinct  Stramonii  und  Hess  die  Dämpfe  des  brennenden  Pa- 
piers einziehen  (With,  Anleit  z.  Heil,  des  krampfh.  Asthma;  1866)  oder  yfV^ 
man  10—20  Gran  Opium  aufglühende  Kohlen  oder  ein  rothglühendes  Eisenblecli 

Innerlich  gibt  man  von  narkotischen  Mitteln  namentlich  die 
zuerst  in  Nordamerika  angewandte,  in  ihrer  Wirkung  dem  Tabak 
ähnliche,  neuerdings  oft  und  mit  Erfolg  in  Europa  benüzte,  aber  in 
der  Stärke  sehr  verschiedene  Tinct.  hb.  Lobeliae  inflatae- 
während  des  Anfalls  alle  10—30  Minuten  10—30  Tropifen  auf  Zucker: 
ferner  Opium  oder  Morphium  in  grossen  Gaben  (Cullen),  von  Walshe 
sehr  bevorzugt,  aber  wie  alle  Narkotica  unsicher,  manchmal  schäd- 
lich;  auch  Tr.  Cannabis  iud. ,   Stramonium  (Krimer  u.  v.AA 
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das  Extract  zu  V^  Oran,  die  Samentinctur  za  5—8  Tropfen,  steigend, 
rad.  Belladonnae. 

Blaus&ure  oder  Eirschlorbeerwasser  (Copland)  soll  bei  Magenbeschwer- 
den, endlich  Aconit  bei  Arthritikern  von  Nuzen  sein. 

Einzelne  p^aben  das  Infusum  Nicotianae  Fowleri:  fy  Fölior.  Nu 
coiian,  eonc  5;;  tn/.  per  xx  sexagesimas  in  Aq.  ferv.  "Ijj;  filtra  et  adde:  Spirit 
vini  rectif.  ^j;  30—80  Tropfen  mehrmäla  tägUchj  ooer  das  Extr.  Lactu- 
cae  vir.  CT  Ott),  die  Tinct.  Delphinii  Consolidae,  20— 30  Tropfen 
3mal  t&glich  (Blanchard);  die  Digitalis. 

An  die  Narkotica  schliesst  sich  die  jezt  vergessene  Bignonia  Catalpa, 
welche  als  specifisches  Antasthmaticum  in  Europa  Kämpfer,  sp&ter  wieder 
Brera  einfahrte. 

Man  verordnet  die  frischen  Schoten  zu  ^fi,  die  trockenen  zu  3jjj  im  Absad 
auf  ^vjjj  Colatur  nebst  Zusaz  von  Oxymel  Scillae  (yf),  2stflnd]]ch  2  Esslöffel 
(Brera).  Bei  einer  Kranken  mit  chronischem  Luneenkatarrh,  Emphysem  und 
Herzerweiterung  gelang  es  uns,  die  Anf&lle  auf  mehrere  Monate  zu  beseitigen, 
indem  wir  bei  den  Vorboten  des  jeden  Morgen  um  4  Uhr  wiederkehrenden  An- 
falls V*  ^^an  Opium  und  Ipecacoanha  m,  sp&ter  'A  Gran  Opium  eine  Woche 
lang  nehmen  Hessen. 

Es  versteht  sich,  dass  auch  die  neuesten  Applicattonsformen  der  Narkotica 
jezt  gebraucht  werden,  um  den  Nv.  vagus  zu  narkotisiren ;  so  iqjicirte  Gourty 
(Gaz.  des  h6pit.  1859,  Nr.  133)  wiederholt  V^o  Grau  Atropin.  sulphuric.  zwischen 
Kopfnicker  und  Schilddrüse;  troz  der  Atropinvergiftung  hörten  die  Anfälle  erst 
nach  4  Tagen  auf.  Bei  einer  Dame  wurde,  wie  mir  sicher  bekannt,  durch  das 
Einsprizen  der  kecken  Gabe  von  V^  Qreai  Morphium  der  Anfall  sofort  unter- 
drückt. Lippert  (d.  Kliüik  1865,  Nr.  2)  bewirkte  Erleichterung,  wenn  er  — 
neben  anderer  Behandlung  —  ein  Morphiumsalz  abwechselnd  im  Epjgastricum 
und  im  Nacken,  also  angeblich  mit  unmittelbarer  Wirkung  auf  Vagus  und 
Phreoicus  injicirte.  Das  Inhaliren  verstäubter  Flüssigkeiten  passt  nur  für  die 
Zwischenzeiten  und  beziehen  sich  die  Mittheilungen  von  Wistinghausen, 
Waidenburg,  Lewin  und  Siegle  nicht  auf  das  einfache  nervöse  Asthma. 

Endlich  fragt  es  sich,  ob  man  nicht  bei  jedem  rein  en,  nervösen 
Asthma  sogleich  soll  Chloroform  einathmen  lassen.  Aus  den  Er- 
fahrungen hierüber  sowie  über  die  minder  zweckmässigen  Aether- 
einathmungen  ergibt  sich,  dass  auf  diesem  Wege,  selbst  bei  unvoll- 
ständiger Anästhesie,  eine  vorübergehende  Erleichterung,  selbst  eine 
Abkürzung  der  Anfälle  zu  erreichen  ist  und  dass  Einzelnen  das 
Chloroform  die  meiste  Linderung  verschafft. 

Walshe  (diseases  of  the  lungs;  3.  Aufl.,  556),  einer  der  ersten  Beobachter 
der  Wirkung  der  Anaesthetica,  sah  vom  Chloroformgebrauche  entweder  Aufhören 
des  Krampfes  während  der  Narkose  und  raschen  Wiedereintritt  desselben  bei  der 
Rückkehr  des  Bewusstseins,  oder  allm&hUgen  Wiedereintritt  des  Krampfs,  oder, 
freilich  am  seltensten,  Unterdrückuug ,  wenigstens  Milderung  des  vorhandenen 
Anfalls.  Bussel  Bevnolds  (Lancet,  Okt.  29,  1858)  will  bei  8  Kranken  die 
Anfälle  seltener  gemacht  und  sie  zulezt  durch  wenige  Tropfen  Chloroform  ganz 
unterdrückt  haben;  man  solle  alle  4  Stunden  —  warum  nicht  bei  jeder  Exacer- 
bation? —  10  Minuten  lang  (?),  tlbrigens  mit  Unterbrechung  heim  Eintreten  der 
Betäubuoc[,  einathmen.  Bei  leichten  Anf&llen  haben  wir  mit  Eiuathmungen 
von  Zß^}  ausgereicht,  bei  schweren  nur  vorQbergehenden  Erfolg  gehabt  Sehr 
günstige  palliative  Wirkungen  verzeichnet  auch  S alter  (op.  cit.),  ferner  Sandras 

iop.  cit.  I.  698);  im  Ganzen  sind  die  Beobachtungen  selten;  man  scheint  das 
yhloroform  wie  Th^ry  (890)  zu  forchten,  gewiss  mit  unrecht,  wenn  die  Anwendung 
vom  Arzte  überwacht  wird  und  nicht  erst  im  Stadium  der  Kohlens&urevergiftung 
geschieht    Der  Gebrauch  des  Aethers  ist  alt  (vgl.  Waidenburg,  Inhalat;  461). 

Ein  palliativ  nicht  unwirksames,  in  seiner  Wesenheit  nicht  sicher 
aufgeklärtes  (von  mir  bei  Asthmatikern  mit  Emphysem  ohne  Erfolg 
gebrauchtes)  Mittel  sind  die  Dämpfe  von  Salpeter-Papier,  welches 
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verbrannt  wird ,  d.  h.  die  Dämpfe ,  welche  beim  Verpaffen  von  Sal- 
peter mit  glühender  Kohle  entstehen;  sie  heilen  kein  Asthma,  ml 
zuverlässigen  Angaben  können  sie  aber  bei  prophylaktischem  Gebraucli 
einen  Anfall  abhalten  oder  aufschieben  und  im  Anfang  des  Anfalk 
weniger  auf  seiner  Höhe  denselben  vorübergehend  erleichtern  oder 
dauernd ,  selbst  besser  als  alle  sonstigen  Mittel  ermässigen  oder  ab- 
schneiden. 


Das  QasgemeDge  enthält  nach  See  (BuUet.  de  iherap.  Bd. 69;  S.15, 
auf  100  Vol.  0,5  Sauerstoff,  62,7  Kohlens&ore,  3,9  Eohlenozydgas,  1,2  Wassersto!. 
41,1  Stickgas;  bei  dickem  Papier  entstehen  nicht  weisse,  sondern  braune  Däir.pi' 
mit  viel  Kohlendampf.  Die  Erkl&ru|ig  der  Wirkung  aus  Stickoxydolgas  (^Ol- 
denburg) oder  aus  Aezkali  und  kohlensaurem  Kali  (Martins,  Memorabüiei. 
26.  Febr.  1862)  ist  nach  obiger  Analyse  unstatthaft;  früher  liess  man  denSaser- 
Stoff  wirken^  Viaud  eine  dem  Anilin  ähnliche  AmmoniakTerbindaog;  v&hi- 
scheinlich  wirkt  Kohlensäure,  Versuche  mit  Kohlens&ure-Gas  in  Viehy  hin 
Qbrigens  wenig  Erfolg ;  theoretisch  sollte  man  von  der  Kohlens&ure  Hülfe  erf arta 
da  in  der  Regel  mit  dem  Anfang  der  Kohlensäureyergiftung  der  Anfall  nacbläsr. 
Gewöhnlich  tränkt  man  rothes,  von  WoUe  freies,  mitteldickes  Fliesspapier  c^i?r 
Zunder  mit  einer  gesättigten  Salpeterlösuag,  trocknet,  wiederholt  dieses  Verfäkt: 
mehrmals  und  verbrennt  etwa  den  zwölften  Theil  des  ganzen  Bogens  auf  P^^ 
cellan,  dann  lässt  man  beim  Verpuffen  den  Rauch  in  einiger  Entfernung  mögliebs 
tief  einathmen;  auch  füllt  man  ein  kleines  Zimmer  mit  Salpeterdämpfen;  c^ici 
formt  man  eine  Papiercigarre  und  hält  sie  nach  dem  Anzünden  in  die  N&he  f<i 
Mund  und  Nase.  Die  Bereitungsvotschriften  sind  übrigens  abweichend;  »  l'^^> 
Salter  4  Uncen  Salpeter  in  8  Unzen  siedendem  Wasser  auf.  QOnstige^^ 
fahrungen  über  die  Wirkung  dieser  Dkmpfe  sind  mitgetheilt  von  Nie  Frii- 
(1843),  Favrot  (Rev.  med.  Febr.  1852),  Trousseau  (Gaz.  d.  höpit  I^^^ 
Nr.  93  clinique  D.  404),  Walshe  (555),  Th6ry  (op.  dt.  129,  387);  besoodKi 
▼on  Salter  (op.  cit.),  Waidenburg  (op.  cit.  477)  und  See.  Frisi  erfahr  d:e^ 
Methode  aus  einer  amerikanischen  Zeitschrüt  Oolledani  liess  deaBaocbfic^ 
radix  Sassaparillae  aus  langen  Pfeifen  einziehen. 

Das  Einathmen  ?on  reinem  Sauerstoff  soU  die  Athemnoth  eher  steigt- 
die  Erfahrungen  sind  widersprechend;  einzelne  Stimmen  bei.Th6ry  (161|,Birca 
und  Hooper  (Brit.  med.  Journ.;  Febr.  1862)  lauten  günstig.  Das  Baaciien  ^ 
arsenikhaltigen  Papiercigarren  (Boudin),  obschon  Troasseaa  (H-^^- 
und  Amerikaner  solches  anrathen,  erscheint  gefährlich;  Arsenik  gibt  man  b^' 
innerlich. 

Die  Ligatur  der  Glieder,  bei  den  Vorlänfern  oder  beim  Beginne  de 
Anfalls  von  Claudini,  Sennert  u.  A.  empfohlen,  soll  manchmal  vorQbergeliess 
erleichtem  oder  den  Anfall  ganz  abschneiden,  bei  lezterem  Erfolge  soll  der  Krai^/'^ 
sich  aber  in  qualvoller  Weise  beängstigt  fühlen.  Die  Elektricität  und  ü^r 
Mineralmagnet  sind  ihrer  unsicheren  Wirkung  wegen  wieder  verlassen vvt- 
den.  Theoretisch  scheint  unter  der  Annahme  eines  Krampfes  der  Bespirsüocs* 
muskeln  das  Galvanisiren  des  Phrenicus,  bei  Lähmung  das  Faradisiren  za  ver- 
suchen zu  sein;  Walshe  (555)  macht  mit  Recht  auf  das  wahrscbeinü^Q- 
Mitwirken  einer  Hemmungsneurose  aufmerksam  und  erklärt  daraus  die  entgeireQ' 
gesezten  Erfolge,  wenn  ein  elektro-galyanischer  Strom  vom  Nacken  zum  £p^ 
gastrium  geleitet  wird ;  er  beobachtet  bald  eine  unmittelbare  Erleichterung  ^^ 
Athemnoth,  bald  eine  unerträgliche  Steigerung  derselben. 

üeber  die  Nuzlosigkeit,  selbst  Schädlichkeit  einer  Aderlässe  hä  de: 
reinen  krampfhaften  Asthma  sind  die  Meisten  einstimmig:  man  muss  ihr  z^^' 
für  manche  Fälle  eine  rasche ,  meist  jedoch  nicht  nachhaltige  Erleichterang  z<|^ 
gestehen,  fürchtet  aber  den  Anfall  in  die  Länge  zu  ziehen  und  beruft  sich  &'^^ 
Folgeübel,  wie  sie  übrigens  nach  jeder  grossen  und  wiederholten  BIuteotiieliDJ^ 
auftreten  können.  Wo  die  Diagnose  auf  einen  Bronchialkrampf  feststeht, ^ir^' 
man  sich  deshalb  zur  Venaesection  nur  entschliessen,  wenn  der  Anfoll  oo^ 
Lungenhyperämie  oder  Apoplexie  kräftiger  Individuen  gefährlich  zu  werden  drctt 
oder  wenn,  was  aber  selten,  troz  der  geeigneten  Behandlung  die  Kohlensäare- 
yergiftung  und  Blutüberfüllung  des  Kopfs  sich  fortwährend  steigert  und  die  lo* 
dicatio  vitalis  auch  die  Anwendung  zweifelhafter  Mittel  gebietet 
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Das8  einzelne  Fftlle  den  Arzt  bei  allem  Sträuben  gegen  eine  Aderl&sse  doch 
zu  derselben  als  dem  lezten  Hülfsmittel  gegen  die  drohende  Erstickung  zwingen 
könneo,  ist  für  uns  kein  Zweifel;  1858  steigerte  sich  bei  einer  Dame  unserer 
Praxis  der  nur  während  einer  Schwangerschaft  auftretende  Anfall,  welcher  dies- 
mal durch  anstrengendes  Gehen  mit  Erhizung  und  nachfolgende  rasche  Abkühlung 
in  einem  Keckarbade  reranlasst  war,  schon  am  2ten  Tage  zur  höchsten  Höhe. 
Brechweinsteitt  mit  Digitalis,  Stinkasand,  ebenso  Lobelia  infl. 
waren  gänzlich  wirkungslos  geblieben;  das  Einathmen  von  Chloroform  hatte 
zuerst  unerträgliche  Bangigkeit,  alsdann  eine  mit  jeder  Inhalation  merklichere 
Erleichterung  hervorgerufen;  schon  nach  einer  Stunde  war  jedoch  eine  Wieder- 
holung nöUiig  und  nach  der  8.  Einathmung  und  dem  Verbrauch  von  |jj  Chloro- 
form gab  ich  den  Versuch  auf.  Auf  eine  Aderlässe  Yon  12  ?  folgte  eine  grosse, 
24  Stunden  anhaltende  Erleichterung ;  von  jezt  steigerten  sicn  die  Anfälle  wieder, 
ohne  jedoch  den  höchsten  Grad  zu  erreichen  und  liessen  sich  durch  Ipecacuanha 
mit  Eztr.  Pulsatillae  u.  s.  w. ,  am  besten  durch  Rauchen  von  Stechapfelblättern  in 
Schranken  erhalten.  Auffallender  Weise  entwickelte  sich  vom  5.  Tage  an  ein 
Zustand  grosser  Erschöpfung:  Puls  frequent,  klein,  Athem  auf  jede  Bewegung 
und  Erregung  beengt,  unruhiger  Schlaf,  grosse  Muskelschwäche;  und  auch  nach 
dem  Tollkommenen  Verschwinden  jeder  Dyspnoe  am  Schlüsse  der  2.  Woche 
wichen  die  Zeichen  der  Anämie  erst  nach  mehreren  Wochen.  Ohne  Zweifel 
kommt  die  schleppende  Conyalescenz  neben  der  Yorgerdckten  Schwangerschaftszeit 
—  84.  Woche  —  mit  auf  Rechnung  der  Aderlässe. 

Der  genannte  Anfall  dieser  von  sreifbaren  Krankheiten  ToUkommen  freien 
Frau  hatte  aberdies  die  Eigenthümlichkeit  einer  Complication  mit  Neuralgia  inter^ 
costalis  am  2.  und  8.  Tage. 

Von  örtlichen  Blntentziehnngen  könnten  höchstens  die  Schröpf« 
köpfe  als  Hautreiz  etwas  leisten;  das  Schröpfen  auf  der  Brust  ist  aber  für 
manchen  Kranken  während  des  Anfalls,  weil  es  ihn  psychisch  und  physisch  noch 
mehr  beengt,  unerträglich.  Bei  leichteren  Anfällen  wird  das  Schröpfen  allerdings 
unschwer  ertragen,  den  Erfolg  fanden  wir  aber  sehr  gering. 

Bei  den  ersten  Asthmaanfällen ,  wenn  die  Diagnose  nicht  voll- 
kommen sicher  ist,  nehme  man  beim  Schwanken  zwischen  Asthma 
und  Alpdrücken  —  hier  grosse  Angst  und  gestörte  Muskelaction  — 
vorzugsweise  zu  Hautreizen  und  eröffnenden  Elystieren,  beim  Verdacht 
auf  eine  Lungen-CoDgestion  zu  einer  allgemeinen  Blutentziehung 
seine  Zuflucht;  wo  der  krampfhafte  Charakter  des  Uebels  an  dem 
Tiefstand  des  Zwerchfells  und  den  pfeifenden  Geräuschen  hervortritt, 
wird  man  neben  den  Hautreizen  mit  Nauseosis,  Nervinis  oder  Nar- 
koticis  einen  Versuch  machen.  — 

3)  Behandlung  in  den  freien  Zwischenzeiten. 

Den  Versuch  einer  Radicalcur  wird  man  unterlassen,  wenn  die 
AiDfälle  leicht  oder  selten  und  ohne  .  erkennbaren  Grund  auftreten, 
ebenso  wenn  das  Asthma  die  Schwangerschaft  begleitet;  ein  völliger 
Erfolg  ist  selten  und  fehlt  es  fflr  alle  »specifischen«  Mittel  an  brauch- 
Daren  Anzeigen. 

Zum  Behufe  einer  vollständigen  Heilung  des  nervösen  Asthmas 
lat  man  sonst  während  der  Zwischenzeit  zwischen  den  einzelnen 
anfachen  oder  aus  mehreren  Anfällen  zusammengesezten  Paroxysmen 
ünen  grossen  Theil  der  bei  der  Behandlung  der  Anfälle  üblichen 
Arzneimittel  gebraucht;  so  viele  Nervina  und  Narkotica,  unter  welchen 
vir  noch  nach  Hahnemann  die  Brechnuss  und  die  weisse 
>fie8swurz  nennen;  ferner  die  bei  Neurosen  üblichen  m etal- 
isch en  Mittel,  wie  namentlich  Eisen,  das  in  anämischer  Blut- 
)escbaffenheit  und  schlechter  Ernährung  auch  hier  eine  besondere 
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Aiizeigefindet;Bree  empfahl  das  Ei  senoxydhydratiasehr  grossen 
Gaben,  zu  3j— 3j  pro  dosi;  ferner  werden  empfohlen  Zinkoxyd, 
WisniQth,  Silbersalpeter  (Kopp),  auch  Arsenik,  von  Huss 
das  Platinchlorür  (4mal  täglich  zu  V« — 2  Gran);  neaerdings 
auch  Bromkalium. 

l  Mit  dem  Silbersalpeter  habe  Kopp  (Op.  cit  V.  228)  mehreremal  toU- 

I  ständige  oder  wenigstens  palliatiTe  Erfolge  gehabt;  28tfliidUch  zu  Vi**~Vx«  GnuL 

und  l&ngere  Zeit  fortgebcaucht 

Den  Arsenik,  ein  Mittel  gegen  »Asthma«  bei  Dioseorides,  bd 
Georg  Weith  im  16.  Jahrhundert,  empfehlen  wieder  Massart  (1862)  ond 
van  Geens  (1866),  dieser  sowohl  bei  der  idiopathischen  als  bei  den  sympto- 
matischen Formen,  neben  zweckmässiger  Kost  und  kalten  Waschungen  des  glänzen 
Körpers.  9^_Liq.  arsenic.  Fowleri  Zfi^Si»  -^9-  ^«entA.  pip.  ^,  Aq.  Omitom^ 
Syr,  Opiat,  m  y;  täglich  2  EssUffel.    Ferner  Trousseau  {Tl.  407)  bei   »her- 

getischer  Diathese«  und  bei  nervösem  Asthma  Überhaupt    Bekanntlich  wird  io 
teiermark  und  Kämthen  der  weisse  Arsenik  als  ein  Volksmittel  benOzt,  um  beim 
Bergsteigen  den  Athem  leichter  isn  machen.  —  Unter  Bromkalinm,  wahrscheio- 
lieh  sedativ  auf  den  Vagus  wirkend,  Terloren  bei  8  Asthmatischen  die  Anfüle 
*    ihre  Heftigkeit  und  verschwanden  zulezt  (See). 

Die  Belladonna  in  Pillen  ans  1  Centigr.  Extr.  BeUadonnae  ond  polv. 
rad.  BeUadonnae,  10  Tage  in  jedem  Monat  Abends  1 — 2 — 4  Pillen,  oder  1—4  Körn- 
chen mit  1  Milligramm  (Vm  Gran)  Atropin  lässt  Trousseau  svstematisch  gebraucbejij 
die  folgenden  10  Tage  sollen  8  Kapsehi  mit  Ol.  Terebinthinae,  endlich  w&hreod 
des  Restes  des  Monats  soll  nOchtern  3J  V^\^'  <^^  Chinae  regiae  unter  Kaie 
genommen  werden;  Indicationen  findet  man  nicht 

Weitere  Mittel  beziehen  sich  ofifenhar  auf  die  Grundkrankheit, 
welche  die  asthmatischen  Anfalle  veranlasst ;  so  das  Jod,  bei  dessen 
Wirksamkeit  man  an  Geschwülste  oder  Exsudate  in  der  Nähe  der 
Bahn  des  Nv.  vagus  denken  wird. 

In  der  Schrift:  Lieblingsformeln  der  amerikanischen  Praktiker  ron  Green, 
wird  das  Jodkalium  als  Bestandtheil  eines  Geheimmittels  angefahrt;  man  begreift» 
dass  Green  seine  Formel  besonders  gegen  »Asthma  mit  Bronchitis«  empfiehlt^ 
denn  sie  enth&lt  Überdies  ein  Decoct  Senegae  und  tinct  Lobeliae  und  tinct  Opü 
camphor.  Aehnlich  ist  die  Formel  von  Aubr^e;  Trousseau  selbst  (411)  gab  dis 
Jodkalium  fQr  sich  und  behauptet  Besserung,  keinen  Erfolg,  auch  merkliche  Ver- 
schlimmerung gesehen  cu  haben. 

Ein  grosser  Theil  der  in  der  Behandlung  der  AniUle  und  der  Oesammtheit 
der  Krankheit  angewandten  Stoffe  bezieht  sich  allein  oder  vorzugsweise  auf  dis 
sog.  Asthma  humidnm,  d.  h.  auf  den  chronischen  Lungenkatarrh  und  das  Luogen< 
emphysem,  so  namentiich  die  lange  Reihe  der  Arznei  Stoffe,  welche  auf  die  Ab- 
sonderung der  Bronchialschleimhaut  wirken,  wie  Benzoesäure,  Antimonialien, 
Schwefel,  Balsame,  Theerd&mpfe,  Senega,  Meerzwiebel,  ferner  manche  Diuretica 
und  die  Drastica. 

Als  unfehlbares  Mittel  vrird  der  Schwefel,  Sulphur  Sublimat  '/t— I  Gramm 
Vfl  Jahr  lang  in  jedem  Monat  an  20  Tagen,  sp&ter  1—2  Jahre  lang  in  jedem 
Monat  an  10  Tagen,  wieder  gerühmt  (Duclos,  Bullet  de  th^rap.  Bd.  60. 
299 ;  1861). 

Die  Versprechungen  von  der  Heilwirkung  des  Aufenthalts  in 
comprimirter  Luft  haben  sich  nur  in  sofern  bestätigt,  als  die 
verdichtete  Luft  auf  das  Lungen-Emphysem  und  das  Herzleiden  nach 
Asthma- Anfällen  wirkt ;  sie  beseitigt  die  habituelle  Dyspnoe  und  ver- 
mindert auch  zuweilen  —  was  ich  bestätige  —  die  häufige  Wieder- 
kehr und  die  Intensität  der  Asthma-Anlälle  (J.  Lange,  Üb.  compri- 
mirte  Luft;  Gott  1864;  S.  40). 

M.  E.  Bertin  (£tudeB  sur  l'emphjsdme  vesic  deaponmonaetc.;  Paris  1860 
behauptet  zwar,  die  meisten  Kranken  werden  geheilt,  beurtheflt  d)er  doch  die 
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reine  Neurose  als  weniger  heilbar  denn  das  Emphysem  und  f&gt  bei :  »wenn  nach 
der  Heilung  irgend  eiue  Ursache  die  Dyspnoe  wieder  erweckt,  war  diese,  eine 
einfach  spastische  Erscheinung,  immer  frei  von  der  früheren  Angst  und  langen 
Dauer.«  S.  Art.  Lungen -Emphysem.  Der  Aufenthalt  in  verdichteter  Luft 
während  des  Anfalls  hat  keinen  erheblichen  Erfolg. 

Das  Tragenlassen  eines  Magnets  in  Hufeisenform  mag  als  unschäd- 
liches psychisches  Mittel  immerhin  versucht  werden;  Miergues  (Rev.  de 
th^rap.  Jan.'  1854)  habe  damit  drei  Kranke  mit  jede  Nacht  wiederkehrenden  An- 
fällen geheilt 

Bei  den  Fontanellen,  welche  W  i t h  empfiehlt,  handelt  es  sich  weniger 
um  die  Ableitung  auf  die  Haut  in  der  N&he  des  Vagus  und  Phrenicus,  als  um 
eine  Wundstelle,  durch  welche  sich  bei  den  Vorboten  des  Anfalls  narkotische 
Alkaloide,  nach  W.  z.  6.  salzsaares  Morphium  80  Oran  (überflüssiger 
Weise)  in  Zifi  Glycerin  gelöst  oder  Atropin,  10  Oran  auf  ZÜ^  einverleiben 
lassen.  Wer  die  narkotischen  Alkaloide  und  ihre  Derivate  nicht  direct  mit  den 
Vagusfaaem  durch  die  Einathmungen  in  Berührung  bringen  will,  wird  viel  besser 
eine  subcutane  Einsprizung  vornehmen. 

Bei  der  Unsicherheit  der  specifischen  Mittel  haben  die  Grundlage 
jeder  Behandlung  die  bei  der  Prophylaxe  angeführten  diätetischen 
Vorschriften  zu  bilden,  mit  welchen  man  je  nach  der  Constitution 
des  Individuums,  um  eine  allgemeine  Umstimmung  der  Ernährung 
und  der  Nerventhätigkeit  zu  bewirken,  bei  kräftigen  und  fetten  Kranken 
abführende M 0 1  k e n  und  salinischcMineralwassercuren  u.dgl., 
bei  reizbaren  und  empfindlichen  den  von  einer  Beihe  Gewährsmännern 
seit  Colins  Aurelianus  empfohlenen  Gebrauch  kalter  Bäder 
oder  eine  Kaltwassercur  verbinden  wird.  Für  die  schweren  Fälle 
ist  endlich  eine  Aussicht  auf  theilweisen  oder  selbst  vollen  Erfolg 
(Bree,  Ducamp,  Sandras,  Trousseau,  V^alshe)  durch  einen  Orts- 
wechsel gegeben;  wie  bemerkt,  ermangeln  wir  aber  der  Anhalts- 
punkte, um  einen  richtigen  Aufenthalt  wählen  zu  können. 

Die  sonstige  Wirkung  eintelner  Badeorte,  z.  B.  Mont*Dore,  beruht 
wahrscheinlich  anf  klimatisdien  Einflössen. 

n.    Specifischer  Sommerkatarrh,  Catarrhus  aestivus. 

Syn.:  Bostock'scher  Katarrh.    Heufieber,  Hen-Asthma  der  Engl&nder;  typischer 

FrOhsommerkatarrh  (Phöbns). 

Ein  in  seinen  ausgeprägtesten  Formen  pathogenetisch  und  Bvmptoniatisch 
ansgezeichneter  Katarrh  der  Luftwege  beruht  auf  einer  ungewöhnlichen  Empfind- 
lichkeit der  Nerven,  hauptsächlich  der  Nase,  gegen  gewisse  Riechstoffe;  es  entsteht 
habituell  alljährlich  einmal,  seltener  Eweimal  ohne  Zweifei  hauptsächlich  durch 
die  Riechstoffe  der  Wiesenblumen  oder  des  Heus,  auch  des  blähenden  Roggens, 
also  selbstverständlich  im  »FrQhsommer«  und  manchmal  auch  beim  Grummetabmähen 
—  sog.  Nachaccess  —  eine  katarrhalische  Reizung  der  Nasenschleimhaut  und 
Augenbindehaut;  der  Katarrh  yerbreitet  sich  meist  rasch  oder  langsam  über  die 
Luftwege,  kann  auch  den  Rachen  behelligen  und  erhält  durch  die  Hyperästhesie 
der  Luftwege  und  des  Zwerchfells  und  nie  meist  hinzutretenden  Astbma-Anfälle 
eine  weitere  Besonderheit.  Die  Krankheit  dauert  meistens  6— 8  Wochen,  die 
Disposition  lebenslänglich. 

Als  besondere  Form  wurde  der  »Sommerkatarrh«  metsi  toji  Bestock 
1819  (transact  of  the  m.  a.  s.  soc.  of  Lond.  X.  1.  Hl;  XIV.  2.  487).  welcher 
selbst  krank  war,  weiter  hauptsächlich  von  andern  Engländern  geschildert,  in 
neuerer  Zeit  yon  Phöbus  (der  typische  Frahsommerkatarrh  u.  s.  w..6iessen  18G2) 
monographisch  bearbeitet.  An  den  Sommerkatarrh  reihen  sich  die  den  Symptomen 
nach  iKild  zu  den  Katarrhen,  bald  zum  nervösen  Asthma  gehörenden  unrcgel- 
niassigen  Erkrankungen  durch  die  Einwirkung  verschiedener  Riechstoffe  und 
Staubarten. 

Köhler,  Therapie.  I:  Bd.  S.  Anfl.  42 
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1)  Wegen  der  Seltenheit  der  Krankheit  ist  von  einer  Prophy- 
laxe hei  den  Kindern  einer  mit  dem  Sommerkatarrh  behafteten 
Person,  hei  welchen  möglicher  Weise  eine  anererbte  Disposition  besteht, 
kaum  die  Rede ;  sie  könnte  nur  in  den  allgemeinen  diätetischen  Mit- 
teln zur  Kräftigung  des  Nervensystems  und  zur  Abhärtung  der  der 
Luft  ausgesezten  Schleimhäute  bestehen. 

2)  Die  Prophylaxe  der  jährlich  wiederkehreo- 
den  Erkrankung  besteht  in  dem  Vermeiden  der  Schädlichkeiten; 
dieser  Grundsaz  ist  schwer  durchzufahren  und  häujQg  bewirken 
die  Schuzmassregeln  nur  eine  Milderung  des  Anfalls.  Bei  einzelneo 
Kranken  blieb  der  Anfall  aus,  solange  sie  in  fernen  Ländern  —  in 
Ostindien,  auf  dem  Kap  (S alter,  Astbma  etc.  351;  Phöbns,  S.75], 
im  südlichen  Europa  —  sich  befanden  oder  zur  See  reisten;  auch 
sprechen  englische  Schriftsteller  von  dem  Nuzen  eines  Aufentbalti 
im  nördlichen  Schottland  während  der  Heuernte  am  Wohnsize  des 
Kranken  oder  in  einer  grossen  Stadt  (Gordon);  sichergestellt  ist 
ferner  die  schon  von  Bestock  erprobte  mildernde  Wirkung  der  See 
luft,  d.  h.  des  Aufenthalts  an  der  Küste;  dabei  erkranken  oder  ver- 
schlimmern sich  Manche,  sobald  (bei  Tage)  Landwind  weht  Wer  zu 
Hause  bleibt,  wird  diejenigen  Gerüche  vermeiden,  von  welchen  er 
seine  Erinrankung  ableitet,  also  Wiesen,  blühende  Boggenfdder,  die 
Nähe  von  Heuschobern  und  von  Personen,  deren  Kleider  von  den 
verderblichen  Riechsto£fen  durchdrungen  sind. 

3)  Die  Abkürzung  oder  Milderung  des  emzelnen  »Anfalls« 
ist  troz  der  Masse  der  bisherigen  therapeutischen  Versuche  eine 
schwierige  Aufgabe  geblieben.    Am  ehesten  ist  wie  für  die  Prophy- 
laxe ein  Ortswechsel,  namentlich  der  Aufenthalt  in  feuchter  Luft, 
an  der  See  oder  auf  dem  Wasser,  nach  Einer  Beobachtung  der  Ge- 
brauch des  Sooldunstbades  zu  Oeynhausen  (Phöbus,  S.  306),  also  der 
Aufenthalt  in  einer  lauen  (23^  G.)  und  feuchten  (überdies  mit  Koh- 
lensäure [2 — 5  Procent]  und  Kochsalz  geschwängerten)  Atmosphäre, 
oder  das  einfache  Einathmen  von  Wasserdämpfen,  nach  einem  Be- 
richte Langenbecks  über  denselben  Kranken  (Phöbus,  S.  207). 
zu  empfehlen.    Nimmt  man,  und  ich  glaube  mit  Recht,  die  Schäd- 
lichkeit gewisser  Gerüche  als  bewiesen  an,  so  ist  auch  leicht  zu  be* 
greifen,  dftss  Manche  wie  in  grossen  Städten^  aueh  auf  Gebiiigen  Schoi 
suchen;  der  I^ichterfolg  ist  aus  dem  zufälligen  ZusammentreÜBn  mit 
der  gewohnten  oder,  was  für  die  Theorie  unabweislich  ist,  mit  einer 
bei  eingewurzeltem  Uebel  dieselbe  ersetzenden  Schädlichkeit  zu  er- 
klären.   In  der  Heimath  befinden  die  meisten  sich  begreiflicher  Weise 
besser,  wenn  sie  zu  Hause  bleiben  und  die  Fenster  scbliessen ;  dab^i 
ist  eine  massig  kühle  und  feuchte  Luft  subjectiv  meist  wohlthätig 
lieber  die  weitere  Behandlung  lässt  sich  der  bisherigen  Erfahrung 
mit  Bestimmtheit  entnehmen,  dass  irgend  eine  Methode,  welche  ent- 
schieden die  Krankheit  beeinflusst,  sie  nach  Grad  und  Daser   er- 
mässigt,  nicht  bekannt  ist;  die. meiste  Erieichterung  gewährt,  wie  bei 
andern  Katarrhen,  die  Ableitung  auf  die  Haut  durch  Begen-,    See-, 
warme  Sool-  und  durch  Dampfbäder,  auch  durch  Fusswasser;  femer 
die  Hydrotherapie  (Fleury);  für  die  Bronchitis  leistet  die  Ipeca- 
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cuanha  palliative  Dienste;  in  nauseoser  Gabe  kann  dieselbe^  ebenso 
die  tinct.  Lobeliae  (Gordon,  Walsfae),  ferner  das  Tabakrauchen 
bis  zur  leichten  Vergiftung  (vgl.  S.  652)  nach  Kirkman  und  Sal- 
ter die  einzelnen  asthmatischen  Anfälle  unterdrücken  oder  massigen; 
die  übrigen  Narkotica  leisten  gegen  das  Asthma  und  die  sonstigen 
Beizsymptome  geringe  Dienste.  Einen  günstigen  Einfluss  auf  den 
Gesammtverlauf  bei  vorherrschendem  Katarrh  schreiben  Mackenzie 
(1851)  und  Watson  dem  Arsenik,  Hamerton  und  Gream,  der  selbst 
leidet,  der  Nux  vomica  (Lancet,  1850;  I,  692),  Hehrere  dem  Chinin 
in  Tagesgaben  bis  zu  1  Scropel  zu;  alle  übrigen  Vorschläge  haben 
sich  noch  seltener  als  ^  die  angeführten  bewährt. 

Bei  der  zerstörenden  Wii^kang  des  Chlorgases  auf  Riechstoffe  dürfte  meines 
Erachtens  im  Anfange,  nicht  während  des  Yerlanfs,  die  desinficirende  Behandlung 
▼on  £lliotson  weiter  versucht  werden.  EU.  (Lond.  med.  Qaz.  1831,  411—413; 
1838,  164—170)  Hess  einen  Patienten  den  liquor  Natri  hypochlorosi  zum  Waschen 
des  Gesichts,  der  Augen  u.  s.  w.,  zum  Aufschnupfen  und  Gurgeln  gebrauchen; 
ausserdem  wnrde  die  Lösung  in  offenen  Gefässen  anfgestellt^  wurden  angefeuchtete 
Läppten  aofffeh&ngt  und  die  Bettstacke  damit  besprengt;  ein  Erfolg  ist  nur  von 
2  Kranken  oerichtet.  Wals  he  (op.  cit.  230)  empfiehlt  nach  zwei  Beobachtungen 
das  Einathmen  von  Kreosot,  1— •2nial  tftgUch. 

4)  Die  gänzliche  Heilung  des  üebels  durch  Tilgen  der 
eigenthümlichen  Disposition  gelingt  in  der  Regel  nicht;  die  Ein- 
wirkung der  Kälte  und  der  Adstringentien  auf  die  Schleimhäute  leistet 
nichts;  nach  einzelnen  Beobachtungen  vermochte  dagegen  das  Toni- 
siren der  gesammten  Nervenenergie  durch  die  methodische  Anwendung 
der  Kälte  —  Waschungen  (Mackenzie)  neben  kalten  Augen-  und 
Gurgelwassern;  tägliche  Begenbäder  (Gordon),  Seebäder  (A m m o n) 
und  KaltwasserCur  (Fleury)  -^  die  gefährlichen  Anfälle  ganz  zu  be- 
seitigen oder,  und  meistens,  zu  mildem.  Unter  besonderen  Umstän- 
den ist  auch  von  den  Eisen-  und  Chinin^Curen  (Gordon)  etwas  zu 
hoffen. 

üeber  die  einxelaen  Vorschläge  und  Erfahrungen  vgl.  Ph6l>u8. 

in.   Keuchhusten,  Tussis  convukiva. 

Syn.:  Stick-,  Krampf-,  blauer,  Schafs-,  Eselshusteti}  FertussiB,  Tnseis  fetina. 

Nach  AnsBchlnss  der  Hustenanfälle ,  welche  mit  den  charakteristischen 
Husten-Paroxysmen  der  Tussis  convulsiva  einige  Aehnlichkeit  zeigen,  kommt  der 
eigentliche  Keuclihusten ,  eine  eigenthflmliche  typische  Krankheit,  selten  spo- 
radisch vor;  ich  sah  solche  Fälle  in  Wohnungen  mit  sehr  schlechter  Luft; 
gewöhnlich  ist  der  K.  eine  epidemische  Krankheit  aus  unbekannter  Ursache, 
welche  ein  nicht'  allgemein,  sondern  nur  Ortlich  inßcirendes  Contagium  liefert  und 
deren  Üeberstehen  eine  grosse  Immunität  gewährt.  Der  K.  ist  nach  seinem  ersten 
und  dritten  Stadium,  aber  auch  bei  der  im  2.  Stadium  vorhandenen  anomalen, 
zähen,  durchsichtigen  Secretion  ein  katarrhalischesLeiden  der  Luftwege; 
die  blosse'  Bronchitis-Theorie  (Whatt,  Marcus,  ßroussais,  Oppolzer)  ist  aber  nicht 
ausreichend ;  ebenso  wenig  die  Behauptung,  ein  Katarrh  der  DrQsen  des  Pharynx 
und  des  öl>em  Kehlkopfs  (Gen drin,  Beau)  veranlasse  durch  das  Fliessen  des 
Secrets  auf  die  Stimmme  die  eigenthümlichen  Hustenanfälle,  denn  die  Pharyngo- 
Larvngitis  macht  keinen  Keuchhusten ,  es  fehlt  in  der  Regel  die  Heiserkeit  und 
in  der  Leiche  habe  ich  wie  Andere  die  Kehlkopfschleimhaut  stets  normal  ge- 
fanden; das  sog.  nervöse  Element,  die  nervöse  Complication,  daher  die  alte  und  jest 
wieder  vertheidigte  Keurosen-Theorie,  zeichnet  diesen  Katarrh  der  Luftwege  aus 
und  musB  eine  auf  unbekannte  Weise,  vielleicht  durch  das  zähe  Secret  und  die 
erschwerte  Expectoratioa  entstehende  Hyperästhesie  der  sensitiven  Yagus-Fasern 
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des  Kehlkopfs,  der  LaftrOhre  und  der  Brondkien  angenommen  werden,  nm  die 
auch  bei  fehlender  oder  geringer  Bronchitis  entstehenden,  das  2te  Stadiam 
charakterisirenden  Hustenkrämpfe  zu  erklären;  sie  bestehen  ans  einer  Aora, 
heftigen  Exspirationsstössen ,  einem  Augenblick  des  Stillstandes  der  Inspiraticc 
und  der  schliesslidien  gedehnten,  kr&henden  Inspiration,  der  »Beprise«,  bei  ver- 
engerter Stimmrize.  Dauert  der  Stimmrizenkrampf  länger,  so  können  Asphjiie 
und  Gonrnlsionen  eintreten,  der  Tod  erfolgt  unmittelbar,  jedoch  weit  seltener  iii 
bei  dem  einfachen  Qlottiskrampfe.  H&ufig  sieht  man  während  einer  Epidemie  A b  ( r- 
tiyformen,  welche  sich  von  den  gemeinen  Bronchialkatarrhen  nur  durch  deü 
Charakter  des  Hustens  unterscheiden  und  welche  bei  der  einfachsten  Behandkur 
ihren  raschen  und  glQcklichen  Verlauf  durchmachen,  bisweilen  jedoch  nad 
mehreren  Wochen ,  selbst  Monaten  wiederkehren ,  um  in  die  Toilständige  Forc 
tiberzugehen.  Diese  leichtesten  Grade  der  Erkrankung,  wenn  man  wiU,  der  Ie- 
fection  halten  wir  nach  unseren  Beobachtungen  namentlich  in  der  Epidemie  n 
Stuttgart  (1666—57)  fOr  den  Hauptgrund,  weshalb  aber  den  Werth  der  empirisches 
Mittel  bei  Aerzten  und  Laien  noch  so  viele  Täuschungen  herrschen;  bei  ibcfü 
scheint  jede  Behandlungsweise  erfolgreich,  während  der  seiner  Natur  nach  sch^fr: 
Keuchhusten  troz  allen  sog.  rationellen,  symptomatischen  und  empirisehen  Hel- 
versuchen  seine  Stadien  durchläuft  und  sich  nur  in  seinen  Erscheinungen  mäßiger, 
höchstens  noch  im  8.  Stadium  abkOrzen  lässt.  Eine  weitere  Quelle  der  T&nschix.^ 
sind  die  schon  von  Richter  (Therapie  YIII.  56)  anerkannten  Aenderungen  c^ 
Krankheitscharakters,  welche  yorzttglich  von  Aenderungen-  der  Witterung  i^ 
zuhängen  scheinen.  Dabei  wollen  wir  jedoch  nicht  bestreiten,  dass  nach  ä^i 
meist  abrigens  nicht  durchsichtigen  Yerschiedenheiten  der  Epidemien  dassdDi 
Mittel  das  einemal  verhältnissmässig  mehr  leisten  kann  Hb  zu  andern  Zeiteo. 

Um  eine  klare  Einsicht  iu/den  Werth  der  fast  zahllosen  sog.  Heilmittel  dfs 
Keuchhustens  zh  gewinnen,  mflsste  derselbe  Beobachter  mehrere  Epidemiei  er- 
leben und  bei  jeder  eine  grössere  Zahl  Kranker  Tollständig,  was  meistens  nicht 
möglich  ist,  beobachten,  die  leichten  und  die  schweren  Erkrankungen  sandem 
und  bei  jeder  Form  den  Verlauf  und  das  Verhalten  der  einzelnen  Symptcane  bei 
ezspeotatiy-sTmptomatischer  Behandlung  und  unter  der  Anwendung  der  einzelce£. 
empirischen  Mittel  prüfen.  Solange  dies  nicht  geschehen  ist,  muss  man  bei  de: 
Mehrzahl  der  empirischen  Mittel  rieh  auf  eine  zurückhaltende  Angabe  der  gewi^ 
von  Irrthümem  erfallten  einzelnen  Beobachtungen  beschränken.  Die  Gelegtsüseit 
zu  guten  Beobachtungen  ist  nm  so  seltener  geworden,  je  mehr  die  Laien,  feftdfa 
die  Aerzte  in  der  Behandlung  des  Keuchhustens^  eine  viel  umfassendere  Aufinibt 
sich  gestellt  sehen,  als  dieses  oder  jenes  specifische  Arzneimittel  zu  yersncb^:. 
über  die  Leistungen  der  Heilkunde  missyergnügt  sind  und  wenn  die  S[rattkLt:t 
die  gefährlichsten  (}ompIicationen  abgerechnet,  ihren  natürlichen  Verlauf  durch- 
macht, die  ärzüiche  Behandlung  yerschmähen  oder  auch  neben  derselben  eis 
empirisches  Mittel  oft  der  abenteuerlichsten  Art,  z.  B.  gebrannte  Keilenssels. 
zu  Hülfe  nehmen. 

Von  den  meisten  Mitteln  geben  uns  die  bisherigen  Beobachtungen  weder 
über  den  Grad  ihrer  Wirksamkeit,  noch  über  die  näheren  Anzeigen  zu  ihtfüi 
Gebräuche  genügenden  Aufschluss.  Dem  subjectiyen  Ermessen  des  Arztes  st 
deshalb  in  der  Anwendung  dieser  cruda  moles  von  Arzneimitteln  ein  gro^cT 
Spielraum  gegeben.  Ich  yerzichte  auf  eine  auch  nur  annähernd  To]lstäDt3i£^ 
Aufzählung  aller  empirischen  Mittel  und  werde  mich  nur  bemühen,  das  Wichtigere 
Und  Bekanntere  henrorzuheben  und  das  Neuere  zu  erörtern. 

Meine  eigenen  Erfahrungen  stüzen  sich  auf  die  genannte  Stuttgarter  Epi- 
demie und  die  ziemlich  leichte  Epidemie  in  Tübingen  yon  1863;  an  mein^^r 
eigenen  Kindern  habe  ich  erfahren,  wie  weit  man  mit  der  sorgfältigsten  Diät<:u» 
kommt. 

L  Prophylaktische  Behandlnng« 

Das  einzige  allgemeine  Mittel,  wodurch  es  i^  sporadischem  Vor- 
kommen des  Keuchhustens  und  bei  kleineren  Epidemien  gelingt: 
kann,  das  einzelne  Individuum  vor  der  Erkrankung  zu  bewahren«  i:^: 
die  Absperrung  der  Kinder  von  den  Befallenen,  da  der  Eeachhustew 
sich  vielüach  durch  Ansteckung  fortpflanzt. 
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Biese  erreicht  man  am  besten  durch  einen  Ortswechsel,  nnd  Ist  diese  Mass- 
regel besonders  fnr  die  durch  den  Eenchhusten  gefährdeten  Säuglinge  und  Ober- 
haupt fOr  jQDgere,  ferner  für  anämische  und  scrophulöse  Kinder  zu  empfehlen, 
oder  man  trennt  die  Kinder  von  alten,  welche  an  Hasten  leiden,  schickt  sie  also 
namentlich  in  keine  Kleinkinderbewahranstalt,  und  wenn  ein  Geschwister  erkrankt| 
wird  dieses  abgesperrt 

Da  ferner  dieselben  Schädlichkeiten,  welche  die  gewöhnlichen 
Katarrhe  der  Luftwege  herbeiführen,  auch  zum  Erkranken  an  E. 
disponiren,  sind  die  bekannten  Schuzmassregeln  gegen  Temperatur- 
wechsel, Erkältung,  Einwirkung  von  Staub  u.  s.  w.  zu  trefifen. 

Seit  Je nn er  hat  man  ferner,  namentlich  nach  der  Empfehlung  Struye'Si 
die  Vaccination  nicht  geimpfter  Kinder  sowohl  als  Präservativ  bei  Keuch« 
hnstenepidemien ,  wie  auch  als  Mittel  4im  die  schon  begonnene  Krankheit  su 
massigen,  vielfach,  angewandt 

Auf  der  iSeite  der  Beobachter,  welche  namentlich  in  der  zweiten  Hinsicht 
einigen  Erfolg  von  der  Impfung  beobachtet  haben,  befindet  sich  die  Mehrheit 
(vgl.  die  Zusammenstellung  bei  B lache,  Diction.  en  XXX;  IX,  39).  von  den 
Neueren  Russell  (vgl.  Joum.  f.  Kinderkrankh.  1862.  H.  9, 10),  welcher  aber 
erst  in  der  dritten  Woche  vaccinirte;  es  fragt  sich  aber,  ob  der  Inhalt  der  Li* 
teratur  dem  wirklichen  Sachverhalt  entspreche,  ob  nicht  vielmehr  die  günstigen 
Beobachtungen  mit  Vorliebe  verOfifentlicht  wurdien;  berflcksichtigen  wir  die  An- 
gaben der  amtlichen  Jahresberichte  tlber  das  Impfwesen  in  Würtemberg,  so  w&re 
der  Nichterfolg  der  Vaccination  das  H&ufigere.  Während  sich  die  Vaccination 
als  ein  an  und  für  sich  ungeföhrliches  und  für  jedes  Kind  nothwendiges  Mittel 
empfiehlt,  ist  auf  der  .anderen  Seite  die  ünsicherneit  des  Erfolgs  und  die  Mög- 
lichkeit, dass,  das  Impffieber  eine  schlimme  Complication  bei  Keuchhusten  mit 
Bronchitis  bilden  wQrde,  2U  bedenken.  Die  Wirlning  im  2.  Stadium  beruht  auf 
der  Thatsache,  dass  zufällige  odef  künstlich'  hervorgerufene  fieberhafte  Erkran- 
kungen —  eine  stärkere  Bronchitis,  Masern,  dfie  Dermatitis  durch  Autenrieth'sche 
Pustelsalbe  —  die  HustenanflUle  bisweilen  lindern,  .meistens  kehrt  aber  nach 
Ablauf  der  Zwischenkrankheit  der  heftige  Husten  zurflck.  In  neuester  Zeit  wurde 
eine  andere  Art  des  Impfens  (?)  als  sicheres  Heilmittel  der  Krankheit  hingestellt 
worüber  später. 

Einzelne  schrieben  auch  dem  Gebrauche  der  Belladonna  eine  beschränkte 
Schuzkraft  zu,  so  namentlich  Lombard. 

Die  frühere  Anwendung  von  Riechstoffen,  nach  Bufeland's  Vorschlag, 
z.  B.  Moschus,  Kampher^  Kamillen,  auch  Schwefel,  mit  Zimmt^^lzucker  u.  dgl., 
wobei  man  diese  Stoffe  in  Wachspapier  gewickelt  in  einem  Säckeben  auf  der 
Magengegend  oder  in  einem  Gürtel  um  den  Leib  tragen  Hess,  ist  als  höchst  un- 
zuverlässig ausser  Gebrauch.  Desinfectionsmassregeln  sind  nicht  üblich.  * 
E.  A.  Meissner  (der  Keuchhusten  u.  dess.  Bezieh,  z.  Gehörorgan  im  Bes.; 
Leipz.  1863)  lässt  den  K.  hauptsächlich  durch  Nachahmung,  >durch  den  Eindruck 
der  Hustenanfälle  auf  das  Ohr  Gesundere  verbreitet  werden ;  man  soll  daher  die 
beiden  äusseren  Gehörgänge  durch  Wattejcugeln,  mit  Oh  Hyoscyami  c.  ^fl  und 
Chloroform  3jj  befeudbitet,  verstopfen  1 

II.  Behandloag  der  ^ankfaeit 

Dem  Keuchhasten  gegenüber,  so  lästig  und  peinlich  auch  der- 
selbe bei  seiner  langen  Dauer  und  der  Heftigkeit  und  dem  er- 
schreckenden Ansehen  der  Anfälle  in  Wirklichkeit  ist,  muss  doch 
der  Arzt  auf  directe  Heilversuche  verzichten;  es  gibt  kein  Mittel, 
der  dausalanzeige  zu  entsprechen  und  keine  Methode,  die  Krankheit 
im  Stand  des  Katarrhs  —  Dauer  wenige  Tage,  meist  2—3  Wochen  — 
zu  erhalten,  das  Stadium  der  charakteristischen  Hustenanfälle,  welches 
1 — 3 — 6  Wochen  ungefähr  dauert,  wesentlich  abzukürzen  und  das 
rasche  Aufhören  der  eitrigen  Secretion  im  dritten,  meist  doppelt  oder 
dreimal  so  langen  Stadium  zu  bewirken;  auch  sieht  man  manche 
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Kinder  von  selbst  rasch  genesen;  gleichwohl  ist  es  nicht  gleic 
ob  die  Krankheit  sich  selbst  überlassen,  oder  behandelt  wird. 

Der  Arzt  hat  in  seiner  Behandlung  auf  folgende  Funkte  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Während  des  ganzen  Verlaufs  sind  solche  diät^ 
tische  Massregeln  zu  treffen,  welche  den  katarrhalischen  Beiz- 
zustand in  Schranken  erhalten  und  dem  Eintreten  von  GomplicatioDeii 
durch  eine  Steigerung  desselben  vorbeugen ;  es  sind  femer  för  dai 
Verfahren  bei  den  einzelnen  eigenthttmlichen  Hustenanfäl- 
le n  einige  Vorschriften  zu  geben,  um  die  zunächst  liegenden  Gefahreü 
zu  beseitigen  und  den  Anfall  abzukürzen,  und  ist  in  der  Zwischenzät, 
jedenfalls  bei  einem  hohen  Orade  der  Hustenanf&Ue^  auf  die  Er- 
mässigung der  Hyperästhesie  und  auf  die  Abkürzung  des  eonvillsiTeE 
Stadiums  hinzuwirken ;  sodann  hat  der  Arzt  fortwährend  auf  alle 
Erscheinungen',  welche  als  besondere  Zufälle  während  der 
Hustenparoxysmen  sich  hinzugesellen,  und  ganz  besonders  an: 
die  Anzeichen  einer  Gomplicationmit  einer  entzflndliclieE 
Krankheit,  in  welchen  man  Dank  den  neueren  Forschungen  die 
Hauptgefahren  beim  Keuchhusten  erkannt  hat,  seine  AufioneritBamkei 
zu  richten;  dieser  Punkt  kann  nicht  dringend  genug  herTorgebok:i 
werden  und  liegt  der  unbestreitbare  Vorzug  der  ärztlichen  Behandlans 
vor  dem  Nichtsthun  in  dem  rechtzeitigen  Erkennen  und  BehaDdels 
einer  verbreiteten  Bronchitis,  einer  katarrhalischen  Pneumonie,  einer 
Bronchitis  mit  Atelektase.  Endlich  ist  die  Schwäche  manche 
Kinder  in  der  Convalescenz  und  das  Eintreten  schwerer 
Nachkrankheiten  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Therapie.  D'< 
Arzneibehandlung  des  »normalen«  Keuchhustens  an  sich  stczt 
sich  jezt  nicht  mehr  auf  eine  bestimmte  Theorie  desselben,  wie  i  B 
auf  die  ältere  Auffassong  des  Keuchhustens  als  einer  nicht  specifiscbe: 
Bronchitis,  aus  welcher  eine  falsche  Schäzung  der  AntipMoiiofe 
beim  Keuchhusten  entsprang,  noch  verkehrter  wäre  das  Hasclit^ 
nach  einem  specifischen  Mittel  gegen  die  Neurose,  oder  das  Ankämpf^^ 
gegen  die  den  Hustenanf&llen  angeblich  zu  Qrund  liegende  Schwellc^r' 
der  Lymphdrüsen  mit  Resolventien,  sondern  unter  Berücksichtignil?  der 
Eigenthümlichkeit  der  Epidemie,  der  Besonderheit  des  Individuasi^ 
und  des  Stadiums  der  Krankheit  ist  sie  die  exspectativ-symp}^ 
ma tische  eines  eigenthümlichen  Katarrhs;  nur  in  der  zweitem 
Periode  (Stadium  morbi,  -nervosum,  -convulsivuto),  wenn  die  Husten- 
anfalle in  grosser  Häufigkeit  und  mit  grosser  Heftigkeit  auftreten,  i?' 
es  gerechtfertigt,  eines  der  sog.  specifischen  Mittel  zu  versucheii 
wenn  nach  dem  Wiedereintritte  des  katarrhalischen  Charakters  de- 
Hustenanfalle  die  eitrige  Secretion  sehr  langsam  abnimmt,  dann  fäi  ^ 
die  Behandlung  ganz  mit  der  eines  verschleppten  blennorrhoische^ 
Katarrhs  der  Schleimhaut  der  Luftwege  zusammen. 

A.    Symptomatisch-exspectative    Behandlung  i^ 

einfachen  Fällen. 

Während  des  ersten,  des  katarrhalischen  Stadiums  siu^ 

die  Kinder  im  Allgemeinen  zu  halten  wie  bei  leichten  fieberhafter 

Katarrhen  der  Nase,  des  Rachens,  im  weiteren  Verlaufe  der  Lnftröhr^ 

und  der  Bronchien,  nur  ist  beim  Herrschen  einer  Epidemie  bei  jede: 
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Erkrankung  der  Luftwege  im  Hinblick  auf  die  wahrscheinlieba  Ent- 
wicklung des  vollen  Keuchhustens  und  hei  der  Möglichkeit  durch  eine 
sorgfältige  Behandlung  den  Ablauf  in  leichterer  Form  zu  begünstigen, 
mit  grösserer  Strenge  zu  verfahren.    Vor  allem  erhalte  man  zur 
kalten  Jahreszeit  eine  gleichmässige  Wärme  des  Zimmers  (Tag  und 
Nacht  14 — 15^  R.),  was  wohlthätig  wirkt,  aber  keineswegs,  auch 
nicht  bei  der  besten  Pflege,   den  Ablauf  der  Krankheit  in  wenigen 
Wochen  (0  p  p  o  1  z  e  r)  verbürgt,  sorge  für  reine,  nicht  allzutrockene 
Luft,  scbüze  vor  Erkaltung  und  Erhizung  überhaupt,  daher  bei 
schlechter  Witterung  und  beim  Herrschen  rauher,  trockener  Winde 
der  Zimmeraufenthalt  erforderlich  ist;  auch  eine  milde,  aber  nicht 
entziehende  Diät  ist  von  einigem  Werthe.    Mit  manchen  Andern  lassen 
wir,  namentlich  bei  Schwächlichen  und  Skrophulösen ,  zum  Morgeii- 
und  Abendessen  frisch  gemolkene  Ziegen*-  oder  Kuhmilch,  je  nach 
dem  Alter  V« — 1  Schoppen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Krankheit 
trinken,  in  der  Hoffnung,  durch  die  gesteigerte  Ernährung  einer  schlep- 
penden Gonvalescenz,  und  der  Entwicklung  der  Phthise  zuvorzukom- 
men und  überdies  im  1.  und  3.  Stadium  die  Heftigkeit  des  Hustens 
zu  mildem.    Süsse  Molken   (LOwenthal,  Pr.  Ver.  Ztg.  1855, 
Nr.  6.  23)  dürften  nur  für  sehr  kräftige  und  wohlgenährte  Kinder 
passen. 

Weiter  lasse  man  es  zu  keiner  Magenüberladung,  am  wenigsten 
bei  dem  Nachtessen  kommen  und  sorge  für  regelmässigen  Stuhl. 
Säuglinge,  welche  sehr  gefährdet  sind,  dürfen  nicht  entwönnt  werden 
und  sollen  beim  ersten  Beginn  der  Erkrankung  auf  das  Sorgfältigste 
liätetisch  behandelt  werden. 

In  Frankreich  bevonngt  man  nach  Analo|j(ie  der  Diaeta  sicca  gegen  Bchna* 
pfen  gegentheils  die  trockene  Kost  und  verwirft  Suppen,  Brfthen,  Milch  o.  dgl. 

Von  den  allgemein  üblichen  schleimigen  Mitteln,  den  sog. 
Brust-,  den  Eibisch-,  Süssholz-,  Wollblumen-Tränken  ist,  wenn  sie, 
im  diaphoretisch  zu  wirken,  warm  gegeben  werden,  nur  im  Anfange 
ler  Krankheit  bei  Aufenthalt  im  Bette,  eine  Linderung  des  Katarrhs, 
erner  von  den  Emulsionen  und  dem  Olivenöl  ein  Nuzen  bei  trockenem 
lachenkatarrh,  endlich  von  den  Expectorantien,  wie  dem  essigsauren 
Ammoniak,  dem  Antimon,  gerne  als  Vinum  antimon.  gegeben,  der 
pecacuanha,  im  Aufguss,  in  Pulver-  oder  Pastillenform,  auch  als 
>yrup  gebräuchlich,  überhaupt  von  dem  ganzen  Heilapparate  gegen  einen 
Güten  Bronchialkatarrh  massigen  Grades  ist  höchstens  eine  Linderung 
es  Hustens  bei  Katarrh  der  Trachea  und  Bronchien  zu  erwarten; 
eilicb.wenn  plözlich  die Witterungsconstitution  sich  ändert,  wobei  zu 
leicher  Zeit  auch  die  sonstigen  Katarrhe  an  Heftigkeit  und  Ver- 
reitung  nachlassen,  scheint  Alles  heilsam  zu  sein  I  Ein  Ortswechsel 
n  ersten  Stadium  kann  bisweilen  die  Krankheit  massigen,  wahr- 
oheinlich  dann,  wenn  örtliche  Schädlichkeiten  beseitigt  werdpn. 

In  dein  zweiten  oder  c  pnvulsiven  Stadium  hat  man  gleich- 
ills  den  Luftwegen  alle  Sorge  angedeihen  zu  lassen;  gteichmässige, 
arme  und  durch  Verdampfen  von  heissem  Wasser  in  flachen  Schüsseln 
twas  feucht  erhaltene,  dabei  reine  Luft,  Ausgehen  nur  bei  guter 
tTitterong,  nie  in  der  kühlen  Abend-  und  ^Morgenluft,  nie  bei  Wind 


664  Eenchlinsteii. 

Bind  immer  zu  empfehlen;  der  vielfach  yorgeschlagene  Ortswech- 
sel, ebenso  der  Aufenthalt  an  der  Seekäste,  welchen  8chon 
J.  Frank  u.  Andere  für  die  dritte  Periode  empfohlen  hatten,  wäh- 
rend 8ich  Verhäghe  (Gaz.  d.  hßpit.  1848,  Nr.  90)  von  dem  Ein- 
athmen  der  Seeluft  und  von  dem  Gebrauche  der  Seebader  in  allen 
Stadien  der  Krankheit,  wenn  nur  keine  Entzündung  der  Luftwege 
besteht,  grosse  Dienste  verspricht,  sind  in  diesem  Stadium  selten  von 
Erfolg.  Kindern  reiche  man  auch  jezt  in  grösserer  Menge  Milch,  am 
besten  thierwarme  Esels-,  Gais-,  auch  Kuhmilch,  und  durch  häufiges  Dar- 
reichen von  einem  schleimigen  Getränke,  einem  Eibisch-,  Brost-,  bei 
schwächlichen  Kindern  und  bei  Sinken  der  Kräfte  einem  isländischen 
Moosthee,  auch  durch  kleine  Gaben  Süssmandel-  oder  Olivenöl,  auch 
Honig  suche  man  den  Schlund  und  den  Kehlkopfeingang  feucht  zq 
erhalten  und  dadurch  das  häufige  Eintreten  des  Hustenkizels,  dem 
Einlcitor  des  Anfalls,  soweit  jener  von  den  obem  Luftwegen  ausgeht, 
zu  beschränken.  Zu  demselben  Zweck  kann  man  täglich  mehrmals 
warme  (erweichende)  Dampfe  einathmen  lassen. 

.Die Anwendung  warmer  B&der  bringt  leicht  Uebelstände  mit  sich,  so  dass 
SIC  nicht  allgemein  empfehlenswerth  sind.  Am  ehesten  benflze  man  warme  imä 
gleicIiniAssig  warm  erhaltene  V« — s/4  ständige  BSder  bei  jOngeren  Kindern»  weni: 
Irichte  Zuckungen  nnd  häufiges  Znsammenschrecken  eine  reizbare  Schw&che  ier 
Nerven  verr.ithen  (Gnersant,  Guibertu.  A.).  ^ 

Fflr  die  Nothwendifrkeit  reine  Laft  in  den  Wohn-  und  Schlafrimmera 
xn  haken,  sprechen  die  Inhalationsversnche  von  Hauke  (Jahrb.  f.  KinderkraBkL 
]8r>2;  1);  ein  geringer  Zusaz  von  Eohlensfiure  vermehrte  nnd  verst&rkte  die  Aa- 
fUlle.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Zimmerluft  empfiehlt  es  sich  auch,  die 
Kinder  bei  gntem  Wetter  und  eu  richtiger  Zeit  ausgehen  zu  hissen,  inxwiscbes 
lasse  man  lüften,  nicht  aber  nass  aurwischeD;  im  Einzelfalle  entscheidet  nebte 
der  Witterung  die  sehr  verschiedene  Empfindlichkeit  der  Luftwege  nnd  der  ia 
der  fraglichen  Epidemie  vorherrschende  gelinde  —  spasmodische  —  oder  Bt^wen 
^  entzündliche  —  Charakter  des  Katarrhs.  Nicht  warme  Betten  .  und  warme 
Kleider,  welche  leicht  Schweiss  ndd  eine  Verkühlung  durch  das  Laften  zxx  Folge 
haben,  sondern  bei  niederer  Temperatur  ein  mitesiges  Erwärmen  des  Zimmers  is: 
nnch  in  diesem  Stadium  für  die  Kacht  zu  empfehlen.  —  Der  Ersaz  der  flossigrfi 
Nahrung  durch  leicht  verdauliche  Fleischspeisen  nach  der  französischen  Method« 
ist  in  diesem  Stadium  bei  Kindern  jenseits  des  S&uglingsalters  zu  versuchen,  weaa 
in  Folge  des  Hustens  der  grössere  Tbeil  der  Milch  und  der  Suppen  ausipebrocbea 
wird;  die  günstigen  Erfolge  einer  fast  ausschliesslichen  Kost  ans  gebratenec 
Fleisch,  Brod  und  mit  starkem  Wein  (Hannen,  Presse  m^.  1852,  Nr.  29;  39)  sini 
nicht  bestätigt. 

Die  nächste  Rücksicht  auf  die  Hasten  anfalle  verlangt,  dass 
man  alle  Gelegenheitsursachen  derselben  vermeidet,  worunter  Erbizen 
durch  starke  Bewegung,  hastiges  Schlingen,  kaltes  Trinken  und  alles, 
was  die  Kinder  ärgert  und  zum  Schreien  bringt,  besonders  hervor- 
zuheben; auch  vor  enge  anliegenden  Kleidungsstücken  sei  man  auf 
der  Hut,  überdies  ist  es  zweckmässig,  um. die  Nachahmung  des  Hu- 
stens zu  verhüten,  kranke  Kinder  von  einander  zu  trennen.  Dass 
sich  der  Husten  durch  ernsten  "Willen  unterdrücken  lasse  (Niemej^r), 
bezweifle  ich  für  den  einzelnen  Anfall. 

Im  Anfalle  selbst  ist  es  eine  besonders  bei  Nacht  und  bei 
kleinen  Kranken  zu  beherzigende  Beruhigungs-  und  Sicberheitsmass- 
regel,  das  Kind  alsbald  aufrecht  hinzusezen  und  ihm  den  Kopf  nach 
vorne  übergebeugt  festzuhalten;  überdies  hat  man  zähen  Schleim, 
welcher  sich  im  Rachen  und  Munde  anhäuft,  mit  dem  Finger  zu 
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entfernen  und  hat  bei  vergeblichem  Würgen,  ebenso  wenn  Erstickung 
droht,  das  erleichternde  Erbrechen  durch  Reizen  des  Schlundes  mit 
dem  Finger  zu  befördern.  Massige  Hastenanfalle  lassen  sich  oft  durch 
Besprengen  des  Kindes  mit  kaltem  Wasser,  besser  während  der 
Aura  oder  wenn  das  Kind  während  des  AnÜEills  schlingen  kann,  durch 
einige  Mundvoll  kaltes  Wasser  oder  eben  so  gut  durch  irgend  eine 
sonstige  Flüssigkeit  abkürzen.  Bei  kleinen  Kindern  unterlasse  man 
nie  diese  Hülfe. 

Gburchill  empfiehlt  auch  (Edinb.  m.  Jonrn.  Aug.  1868)  beim  Beginne 
des  Aofklls  nngef&br  V». Drachme  Aether  oder  Chloroform  in  der  hohlen 
Hand  vor  des  Kindes  Nase  und  Mund  yerdunsten  zu  lassen.  Schlimme  Neben- 
wirkungen soll  der  Gebrauch  der  Anaesthetica  niemals  äussern,  nur  selten,  unter 
18  Flllen  zweimal,  soll  er  erfolglos  sein,  sonst  werde  der  Anfall  um  die  H&lfte 
abgekürzt,  bisweilen  augenblicklich  unterdrückt,  ja  die  ganze  Erankheitsdauer 
werde  nnzweifelhaft  vermindert.  Auch  Carri^re  (BuU.  de  th^r.  Aug.  1862) 
empfahl  die  Anaesthetica  gegen  hartnäckige  Fälle.  Troz  dieser  und  Anderer 
LobsprQche  (Jaksch,  SauTol,  Pape)  verdienen  die  Anaesthetica  keine  allgemeine 
Anwendttog;  nur  bei  Erstickungsgefahr,  wenn  den  Anfall  ein  schwerer  Stimm- 
rizenkrampf  berieitet,  sollten  sie  rersucht  werden.  Der  innere  Gebrauch 
des  Chloroforms,  nach  G e r n a r d  (Associat  Journ.  1864.  Nr. 9j9)  12  g u 1 1. 
m i t  "^ß  Vinum  Ipecacuanhae,  1— 2standlich  ein  Theelöffel,  und  nach 
Roger  (Jacquard,  Gaz.  m^d.  1862,  Nr.  17)  6— 80  Tropfen  auf  den  Tag  unter 
Schleim,  scheint  nur  ausnahmsweise  stattzufinden;  Erfolge  sind,  nach  den  nega- 
tiven Erfahrungen  L  ö  s  c  h  n  e  r's  (Prager  med.  Wochenschr.  1864,  Nr.  2)  schwer- 
lieh  zu  erwarten. 

Kalte  Umschläge  auf  die  Brust  (de  la  ValUe,  1768)  and  kräftiges 
Abreiben  der  Brust  mit  nasskalten  Tachem  (Haennay)  können  bei  ge- 
fährlichen Anfällen  versucht  werden,  Oberhaupt  ist,  wenn  Asphyxie  eintritt,  wie 
beim  Stimmrizenkrampf  (S.  670)  zu  verfahren. 

Warme  Breiamschlfige  mildern  die  nach  heftigen  Anfällen  zurück- 
bleibende Scbmerzhaftigkeit  der  Exspirationsmuskeln.  Bleibt  Be- 
täubung zurück,  so  lässt  man,  wenn  dieselbe  nicht  tief  und  anhaltend 
ist,  das  Kind  aber  schwindelt,  dasselbe  einige  Zeit  ruhig  liegen  und 
macht  kalte  Umschläge  auf  den  fiopf. 

üeber  die  Convulsionen  s.  später. 

Mit  der  Zunahme  der  Zahl  und  Heftigkeit  der  Anfälle  und  jeden- 
falls bei  gefährlichem  Charakter  derselben,  ebenso  bei  mehrwöchent- 
licheih  Stehenbleiben  auf  der  Höhe  der  Krankheit  werden  in  der 
Regel  einzelne  der  später  aufzuzählenden  inneren  und  äusseren  Mittel 
angewandt,  um  namentlich  die  Hustenanfälle  zu  massigen  oder  den 
Ablauf  dieses  Stadiums  zu  beschleunigen.  Bekanntlich  leisten  aber 
die  verschiedensten  Methoden  im  zweiten  Stadium  weder  sichere, 
noch  erhebliche  Hülfe,  daher  vor  zu  vielem  und  zu  frühem  Arznei- 
gebrauche, namentlich  der  Narkotica,  welche  sonst  ihre  Wirksamkeit 
im  dritten  Stadium  grossentheils  einbüssen  dder  bei  fortgesezter  An- 
wendung unmittelbar  nachtheilig  werden  können,  zu  warnen  und  der 
Arzt  wie  der  Kranke  auf  Geduld  zu  verweisen  ist 

Ich  selbst  habe  (s.  unten)  bei  rasch  vergiftenden  Gaben  von 
Atropin  em  plözliches  Aufhören  des  Krampf-Hustens  und  einen 
raschen  Ablauf  der  ganzen  Krankheit  beobachtet,  dagegen  von  den 
kleinen  (2mal  Vsio  Gran,  bei  mehrere  Jahre  alten  2mal  Vi>o)  und  allmählig 
gesteigerten  Gaben  des  Atropins  und  anderer  Alkaloide  keinen  Nach- 
:heil,  aber  auf  der  Höhe  der  Krankheit  auch  keine  merkliche  Wirkung 
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gesehen,  glaube  daher,  man  wird  jedesmal ,  wenn  die  HastenauMe 
durch  ihren  Grad  und  namentlich  ihre  Heftigkeit  bd  Nadit,  ilue 
Zahl,  über  20 — 30  in  24  Stunden,  verderblich  werden,  ein  NaAoticam, 
bei  Kopfcongestionen  die  Aq.  Amygd.  am.  conc.  (s.  später),  sonst  am 
besten  das  Atropin,  weil  dessen  Wirkung  auf  die  Geßsse,  die  Pupille 
und  den  Schlund  bei  Kindern  einen  Massstab  für  die  Intoxication 
abgeben,  mit  rascher  Zunahme  der  Gabe  bis  zum  Eintritt  der  Kopf- 
congestion,  der  Sehstörung,  der  PupUiener Weiterung,  der  Trockenheit 
im  Rachen  und  der  Schlingbeschwerden,  geben  und  dann  mit  deo 
Gaben  abbrechen  mfissen ;  dabei  hat  man  sich  aber  durch  eine  stete 
Untersuchung  der  Lunge  hinsichtlich  einer  Complication  im  Klares 
zu  erhalten.  Diese  Mittel  gegen  die  Hyperästhesie  werden  bei  der 
reinen,  sog.  spasmodischen  Form  des  Keuchhustens  immer  m 
Hauptsache  ausmachen  und  wenn  sie  während  der  Abnahme  der 
Hustenanfälle  und  im  3.  Stadium  gebraucht  werden,  grössere  Wirkans 
ergeben.  Statt  derselben  gebrauche  man  bei  Zustanden  von  Er- 
schöpfung und  Betäubung  oder  bei  Convulsionen,  welche  auf  die  An- 
fälle folgen,  die  Nervina  wie  Asa  foetida,  Moschus,  oder  bei  Kopf- 
congestionen Zink;  Näheres  später. 

Die  Anzeige  zu  dem  vorübergehenden  Gebrauche  der  Emeticä, 
bei  Kindern  unter  5  Jahren  3  Gaben  von  9j  rad.  Ipecacuanhae  oder 
wenn  diese,  wie  häufig,  nicht  ausrdcht,  eine  Lösung  von  Brecb- 
Weinstein  1 — 2  Gran  auf  2  Uncen,  löffelweise,  finde  ich  hauptsachiid 
wenn  auf  der  Brust  gpöbere  oder  mittelfeine  Rasselgeräasche  n 
hören  sind ,  oder  wenn  dem  Anfall  ein^  hörbares  Schleim-Rasselc  in 
der  Luftröhre  vorangeht;  unläugbar  erfolgt  aber  auch  sonst,  vabr- 
scheinlich  durch  eine  Verflüssigung  des  Secrets,  eine  vorübergebeode 
Erleichterung ;  ein  oegleitender  Bronchialkatarrh  wird  überdi«^  ^'^ 
gewöhnlich  behandelt 

Mit  der  Abnahme  und  dem  Aufhören  des  krampfhaften  Husten' 
Charakters,  wobei  bald  von  jenem  an ,  bald  erst  von  dieser  Zeit  das 
dritte  Stadium  gerechnet  wird ,  und  mit'  dem  Uebergang  in  dai 
weniger  zähe,  trübe ,  später  undurchsichtige ,  gelbweisse  oder  grüi^^ 
Secret,  leisten  wie  alle  Mittel ,  so  auch  ein  Luft-  und  Ortswechsel 
und  die  Narkotica  besseres  \  häufig  ist  es  nöthig,  während  die  Krank- 
heit fortdauert  und  noch  nach  dem  Aufhören  des  Hustens,  durch 
nahrhaftere  Kost,  in  der  Convalescenz  namentlich  auch  durch  Eichel- 
kaffe,  Bier  und  Malzextract,  oder  edlen  Wein,  durch  aromatische 
Bäder,  durch  eine  Mil^hcur  auf  dem  Lande  die  Kräfte  zu  erbalten 
und  zu  heben  und  bei  starker  Abmagerung  und  Blutleere  wird  über- 
dies Eisen,  bei  schlechtem  Appetit  und  bei  Nervenschwäche  Chinin 
mit  Nuzen  gereicht  Daneben  wird  man  jedenfalls,  wenn  die  Ab- 
nahme des  Hustens  und  der  Secretion  der  Bronchien  und  deren 
endliches  Aufhören  sich  verzögert,  eine  geeignete  Arzneibehaodlai]:: 
mit  einfachen  Adstringentien  oder  Chinapräparaten  einleiten.  "*—  Diese 
Vorschriften  sind  zu  beachten,  mit  welchen  Mitteln  man  auch  deo 
Husten  bekämpfen  oder  gegen  die  ganze  Krankheit  empirisch  ver- 
fahren wolle. 
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B.  EinzelneMittel  undMethoden  der  symptomatischen 

und  der  empirischen  Behandlang. 

1)  Die  Brechmittel  haben  sich  seit  van  Swieten,  Bag- 
liv,  Hoffmann,  Willis,  Cnllen,  Hnxham,  Stoll  bis  herab 
zu  Lännec,  Gnersant  und  Troasseau  in  gutem  Rnf  erhalten. 
Als  Hauptmittel  sie  zn  gebrauchen  und  während  1 — 2  Wochen  alle 
Tage  oder  alle  ander  Tage  ein  Vomitiv  zu  reichen  (Cullen,  Länn  ec), 
ist  zu  angreifend;  den  Zweck,  die  Anfälle  durch  Aenderung  der  Se- 
cretion  zu  mindern  und  zu  mildern ,  oder  die  Luftwege  von  einer 
Schleimanhäufung  zu- befreien,  etwa  auch  eine  gastrische  Ciomplication 
zu  beseitigen,  erreicht  man  durch  das  gewöhnliche  zeitweise  Ver- 
ordnen derselben,  nach  Armstrong  am  besten  jedesmal  1  Stunde 
vor  Schlafenzeit.  Am  häu^sten  gibt  man  die  Brechwurzel,  bei 
älteren  Kindern  Brechwurzel  im  Aufgüsse  mit  Brechweinstein  oder 
Brechwein;  die  Franzosen  geben  ihren  Syrup.  Ipecacuanh.  bei 
kleinen  Kindern  kaffdöffelweise ,  bis  Erbrechen  erfolgt,  Trousseau 
bevorzugt  Cuprum  •sulphuricum.    - 

2)  Die  Expectorantien,  namentlich  die  Antimonialien 
und  die  Brechwnrzel  (Wichmann,  Hennings)  in  kleinen 
Gaben,  auch  Salmiak  sollten  nur  im  ersten  Stadium  und  etwa  auch 
bei  langer  Dauer  des  dritten  Stadiums  gereicht  werden;  überdies 
mit  Vorsicht,  um  den  Magen-  und  Darmkanal  zu  schonen.  Versuche 
mit  verstäubtem  Kochsalz-  oder  Salmiak*Lösungen  sind  mir  keine 
bekannt.  Die  gleichfalls  viel  missbrauchten  reizenden  Expec- 
torantien,  wie  die  rad.  Senegae  und  das  Oxynael  Scillae, 
Meltzers  Specificum,  haben  dieselben  Anzeigen  wie  die  Kali- 
schwefelleber, das  Lieblingsmittel  bei  Wesener,  Hinze  und 
Senff;  die  Anwendung  dieses  nicht  ganz  anbedenklichen  Mittels 
(vgl.  Croup)  beschränken  Haase  (chron.  Krankh.  IL  695)  und 
Blanc  auf  die  Fälle,  wo  im  dritten  Stadium  hartnäckig  ein  zäher 
Schleim  abgesondert  wird. 

Hinze  gibt  das  Kallam  Balforatom  (pro  obu  interno)  2mBl  täglich  zn  6  Oran 
unter  2  TheelOffel  Honig.  Der  Schwefel  (Horst,  1812)  wirkt  als  schwaches 
Ezpectorans. 

3)  Die  Narkoti&a  konunen  von  allen  Arzneistoffen  am  hau* 
figsten,  bald  als  Hauptmittel,  bald  in  der  Absieht,  die  Hnstenanfälle 
zur  Zeit  ihrer  grössten  Heftigkeit  zu  massigen,  nebenher  zur  An- 
wendung.   Unter  ihnen  geniesßt 

die  Belladonna  fast  den  Ruf  eines  specifischen  Büttels ,  um 
das  krampfhafte  Stadium  zu  massigen  und  im  dritten-  den  Husten 
rasch  zu  beseitigen;  bei  ihr  bat  man  die  grosse  Verschiedenheit 
hinsichtlich  des  Verhaltens  der  einzelnen  Heilmittel  in  verschiedenen 
Epidemien,  mit  andern  Worten  die  Unzuverlässigkeit  auch  dieses 
allerdings  wirksamen,  dabei  aber  nicht  ungefährlidien  Mittels  beson- 
ders erkannt. 

8o  sah  s.  B.  J.  Frank  in  Einer  Epidemie  too  der  Belladonna  gaten  Erfolg, 
In  sechs  andern  keinen;  doch  ist  die  Zaiü  der  Autoritäten,  a.B.  Schaffer,  der 
erste  entschiedene  Lohredner  nnd  swar  grosser  Gaben  (uafel.  Jonm.  I.  2.  436), 
JahSi  Hafeland,  Golis,  Schneider,  RaisiOi  Lännec,  Gaer* 
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saut,  Sandras  tu  A^  welche  sie  im  Allgemeinen  empfahlen,  so  gross,  dass  mta 
der  Belladonna  einigen  Werth  als  PalüaÜTmittel  heüe^^  moss. 

In  neuester  Zeit  wird  die  Belladonna  oder  ihr  Alkaloid  Ton  Ha  an  er, 
Debreyne,  Ganster  (Oesterreich.  Zuchr.  fOr  pr.  Eeilk.  III.  30.  1857), 
Wbitehead  (Edinb.  med.  Joum.  1859,  April;  S.  936),  Fall  er  (Lond,  Lancet, 
Oct  1860),  Shelton  (Americ  medic.  times,  1861,  21.  Jali),  am  meisten  tos 
Trousseaa  (Cliniqae,  II,  428),  and  Brown-Seqard  (Med.  Becord,  1866, 
Nro.  10)  empfohlen;  dieser  verlangt  8  Tage  lang  ein  Atropin-Delirium. 

Bei  kleinen  Kindern  gebe  man  sie  nie  zu  lange,  seze  wenigstens 
alle  8—10  Tage  2  Tage  aus  und  verordne  nicht  zu  grosse  Dosen, 
doch  darf  das  Eintreten  des  ersten  Grads  ihrer  physiologischen 
Wirkung  nicht  veimieden  werden,  worauf  Bretonneau  mit  Recht 
dringt  Die  mittlere  Gabe  für  Kinder  von  2 — 4  Jahren  ist  Vs,  später 
Vi  Gran  des  Pulvers  von  der  nicbt  über  ein  Jahr  aufbewahr- 
ten Wurzel  oder  ^jio — V»  Gran  des  alkoholischen  Extracts,  1 — 2mal 
täglich;  das  Atropin.  sulphuric.  ist  zwar  gefährlich  in  unzuverlässigen 
Familien,  verdient  aber  bei  dem  ungleichen  Alkaloid-Gehalt  der  folia 
und  radix  Belladonnae,   des  Extractes  und  der  Tinctur  den  Vorzug. 

Whitehead  behauptet  nach  einer  zahlreichen  Statiatik,  durch  Belladonoft 
oder  Opium  werde  der  Verlauf  abgekürzt;  er  steigert  die  Gaben;  fOr  1  jahrige 
Kinder  Vs  Gran  der  (sehr  ansichern  1)  fol  s.  hb.  Belladonnae,  2mal,  dann  3*-4- 
mal  t&gUch,  zulezt  bei  Mangel  toxischer  Symptome  stärker.    Fall  er  HL  c.)  Ter- 
spricht  gleichfalls  eine  Abkürzung  des  Verlaufs ,  (besonders  irenn  die  Krankheit 
lange  danertei)  und  Erm&ssigung  aller  Symptome  durch  toxische  Gaben; 
Kindern  unter  S  Jahren  gab  er  V«  ^r*  Extr.  Bellad.  and  V*  ^^^^  Zinc.  snlphor., 
4mal  t&glich  in  einer  Schleimlösnng;  bei  &lteren  V«»  resn.  1  Gran;  manchmal  stieg 
er  aufs  Doppelte;  er  verlangte,  dass  nach  einer  Stunde  auf  ]L--S  Stunden  eine 
leichto  acute  Atropinrergiftung  mit  ROthung  der  Haut,  namentlich  am  Hals  nnd 
Gesichte,  gesteigerter  fierzthätigkeit,  allgemeiner  Aufregung  und  Pupillenerweite- 
rnng  eintrete ;  die  HastenanßkUe  werden  schw&cher,  kürzer  and  seltener  nnd  der 
üebergang  ins  dritte  Stadium  erfolge  rascher.    Als  Beleg  wird  die  Heilung  zweier 
Fälle  von  17  und  8  Tagen  mit  Heilung  in  10  Tagen,  einmal  mit  Bückfall,  femer 
eines  Falles  von  2  Monaten  mit  Heilung  in  2  Wochen  angeführt;  man  sieht,  wie 
wenig  die  Belladonna  ein  Specificum  genannt  werden  darf.  —  Troasaeaa's 
Angaben  verlockten  mich  zur  Nachahmung;  er  verspricht  glänzenden  Erfolg  bei 
seiner  Methode;  das  Alkaloid  wirke  nur  in  genügender  Gabe;  am  das  rich- 
tige Mass  nicht  zu  überschreiten,  beginne  man  aber  mit  sehr  kleinen  Gaben, 
welche  man  bis  zum  Anfang  der  therapeutischen  Wirkung  steigert,  dann  beibehält 
und  bei  Besserung  allmählig  wieder  vermindert    Bei  Kindern  unter  4  Jahren 
gibt  Tr.  Morgens  nüchtern  eine  Püle  mit  je  Vi«  Gran  (Vi  Centigramm)  Eztract 
und  Pulver  [von  den  Blättern  oder  der  Wurzel?]  der  Belladonna,  älteren   eine 
Pille  mit  der  doppelten  Gabe.    Ebenso  vom  Atropin  um  sulphuricum  neu- 
t  r  u  m  gibt,  man  zuerst  Via«  Gran,  nemlich  von  einer  Lösung  von  1  Centigramm 
(  Vb  Gran)  in  80  Gramm  destill.  Wasser  täglich  4  Gramm,  gleich  1  EaffelOffd.    Die 
Pillen  verabreicht  man  unter  Honig  oder  Eingemachtem  oder  mit  einem  Syrup 
zerquetscht.    Man  lässt  die  Zahl  der  Tag-  und  Nachtanf&lle  aalschreiben,  indem 
für  jeden  Anfall  ein  Nadelstich  in  ein  £irtenblatt  gemacht  wird ,  um  jeden  Tag 
über  den  Stand  des  Hustens  genau  unterrichtet  zu  sein,  und  berücksichtigt  auch 
die  Zahl  der  Anfälle,  aus  welchen  der  ganze  Parozysmus  besteht    Ergibt   die 
Zählung  eine  Steigerung  des  Hustens,  so  gibt  man  zwei  Pillen  oder  zwei  Kaffe- 
löffel  wieder  zu  derselben  Zeit,  einige  Tage  wartet, man  za,  steigt  wieder   nm 
1  Pille  oder  1  Kaffelöffel  und  ^Jirt  so  fort,  bis  entweder  der  Hasten  sich  bessert 
oder  bis  die  toxischen  Erscheinungen  dem  Steigen  und  dem  Fortgeben  des  Mit- 
tels  ein  Ziel  sezen.    Bei  entschiedener  Abnahme  der  Zahl  der  Anfälle  bleibt  man 
auf  derselben  Gabe,  hat  die  Besserung  Bestand,  sa  nimmt  man  in  umgekehrter 
Ordnung,  immer  um  1  Pille  oder  1  Kaffelöffel  ab  and  steigt  wieder  bei  Verschlim- 
merung; ^endlich  nach  dem  Verschwinden  des  charakteristischen  Hustens  sezt  Tr. 
noch  etwa  acht  Tage  die  Bell.  fort.    Nach  meiner  Erfahrung  ist  die  Wirkang 
dieser  kleinen  Atropin-Dosen  jedenfalls  auf  der  Höhe  der  Krankheit  nicht  sa 
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beweisen^  dass  viele  Täuschungen  bei  dem  Notiren  vorkommen  werden,  ist  leicht 
ersichtlich;  bei  der  Epidemie  von  1863  gab  ich  versuchsweise  die  verschiedenen 
Narkotica,  Morphium,  Extr.  Hyoscyami,  verdannte  Blausäure  allein  und  besonders  das 
Atropin.  sulphuric.  in  Aq.  Amygd.  am.  conc.  gelöst,  1  Gran  auf  2  Drachmen,  also 


Kinde  unter  4  Jahren,  zu  meinem  Yerwundeirn  die  PupiÜenerweiteruDg  aus,  über- 
haupt jede  toxische  Wirkung,  der  therapeutische  Erfolg  war  aber  auch  zweifel- 
haft; bei  einem  Säugling  von  10  Wochen  hatte  ein  seit  4  Wochen  bestandener 
katarrhaliscJier  Husten  ^  1.  Stadium  —  seit  8  Tagen  den  convulsiven  Charakter 
angenommen;  die  nicht  zahlreichen  Anfälle,  etwa  12,  waren  zum  Theil  sehr  heftig; 
dieser  Säugling  erhielt  nun  das  Atrqpin  in  rasch  steigender  Gabe;  am  ersten  Tage 
2mal  '/i4o  Gran,  am  sechsten  8mal  Vs^»}  jeden  Tag  um  Vt4o  mehr,  am  vierten  Tag 
wuHen  im  Ganzen  5  Tropfen,  am  fOntlen  gegen  die  Yorschrift^mal  4  Tropfen 
gleich  Vb«  Oran  gegeben ;  auf  die  zweite  Einzeldose  am  Abend  ( Vao  Gran)  erfolgte 
Vergiftung:  starke  Kopfcongesticm,  Pupillenerweiterong,  Unruhe,  dann  Betäubung 
und  Schlingbeschwerden;  am  folgenden  Morgen  war  die  Pnpille  noch  erweitert, 
das  Kind  sonst  munter;  der  Husten  wurde  von  der  Vergiftung  an  sehr  selten, 
verlor  an  spastischem  Charakter  und  das  Erbrechen  hörte  auf;  das  Kind  bekam 
noch  absteigend  5,  4,  8  Tropfen  und  war  jezt  convalescent.  Zwölf  Tage  später 
kam  ein  einfachef^ronchialkatarrh  von  kurzer  Dauer.  B^i  einem  anderen  Kinde 
von  4  Jahren  kam  auf  V«b  Gran  Erbrechen  und  eine  flüchtige  Kopfcongestion. 
Im  Allgemeinen  wurde  das  Atropin  gut  ertragen ;  dass  aber  bisweilen  schon  Tages- 
gaben von  Vso  (^rsai  eine  unschädliche  Into^ication  machen,  ist  bekannt  und 
möchte  ich  nur,  wenn  mah  berechtigt  ist,  eine  starke  sedative  Wirkung  zu  er- 
zwingen wie  bei  gefährdeten  Säuglingen  und  Schwächlingen,  ein  rasches  Steigen 
bis  zur  toxischen  Gabe,  nicht  aber  die  fortgesezte  Intoxication  nach  Whiteheadoder 
Brown  empfehlen;  auch  beweisen  W.'s  Angaben,  dass  auch  wiederholte  starke 
Dosen  nur  den  Verlauf  vielleicht  abkflrzen  und  den  Husten  mildern.  Eine  Beobachtung 
Aber  eincfn  K.,  welcher  durch  eine  Atropinvergiftung  abgeschnitten  wurde,  berichtet 
auch  Döringer  (Casper's  Wochenschr.  1850,  Nr.  25);  ein  Kind  verschluckte  die 
ganze  Arznei  ans  2  Gran  Extr.  Belladonnae  und  2  Dr.  Aq.  Amygd.  amT  conc.  auf 
einmal;  während  bei  anderen  Vergiftungen,  z.B.  nachLaurand  (Joum.  hebdom. 
1884,  Nr.  60),  mit  dem  Nachlass  derselben  der  K.  in  der  gleichen  Heftigkeit  wie- 
der erschien.    Die  Verbindung  mit  Asa  foetida  schien  mir  Gutes  zu  leisten. 

Als  Gegenanzeigen  gelten :  vorhandenes  Fieber ,  was  von  Andern  nicht 
anerkannt  wird ;  entzQndlicbe  Complication  und  Eintritt  von  Kopfcongestionen  und, 
weil  ein  so  starkes  Mittel  alsdann  ttberflüssig  ist  "katarrhalischer  Hustencharakter; 
bei  vollblütigen  Kindern  soll  man  die  Bell,  nach  M  a  1  i  n  mit  Salpeter  oder  schwefel- 
saurem Kali,  bei  Stuhlverstopfung  mit  Kalomel  oder  Glaubersalz  verbinden.  — 
Canstatt  (op.  dt.  11,  721)  beobachtete  Zurückbleiben  von  Augenschwäche  und 
will  auch  manche  spätere  £nce]>halitis  mit  der  Belladonnabehandlung  in  Zusammen- 
liang  bringen.  Die  einfachste  Formel  hat  Hufeland  angegeben:  ^  Bad,  Bella- 
donnae 8tä>t.  pulv,  gr.  j,  Sacch.  alb.  S/*  ^'  /•  -PuZ«.  Divid.  in  rjjj  parL  aeq. 
Früh  und  Abends  1  Pulver:  bei  Kindern  von  2-— 4  Jahren.  Qr  Extr*  Belladann. 
gr,jv,  aolve  in  Aq.  ÄmygaäL  amar^jMnc,  ^/?.  Mittlere  Gabe:  2-*4mal  täglich 
20  Tropfen ;  W  e  n  d  t  gab  nur  4mal  5  Tropfen.  —  G  ö  1  i  s  rühmt  seine  Erfolge 
bei  folgender  Behandlung;  innerlich:  9>  Bad.  BeRad.  gr.  j,  Opii  gr.  fi,  Sacch. 
dlb.  3vj^'.  M.  /.  TtUv,  jDivid,  in  ^  part.  aeq.  Morgens  und  Abends  1  Pulver, 
bis  das  Besicht  roth  wird.  Daneben  zum  Thee  den  Absud  von:  9*  ^*  Althae. 
^',  SHpit  Dulcam.,  Bad.  lAquirit  ana  ^fl.  Ueberdies  lässt  er  eine  auf  Leder 
gestrichene  weiche  Pflastermasse :  9*  Ekct.  Theriac,  Buh.  rad.  BeUad.,  Tinct. 
Opii  cfoc  ana  3j,  Oi.  arab.  pulv.  ZÜif  ^9*  /o»t^  9-  '•  ^^  /•  EUcbuar.  spissum^ 
auf  der  Herzgrube  tragen. 

Die  Belladonna  wird  auch  in  mannigfachen  Zusammensezungen  mit  andern 
Narkotica,  mit  metaUischen  Antispasmodica,  mit  Expectorantia  u.  s.  w.  gegeben; 
wir  nennen  nur  die  Kopp 'sehe  Formel:  Qr  Bad.  Bdladonn.  gr.  jj,  Bad.  Ipeeac. 
gr.  jß'-^i  Sulphur.  depur.,  Sacch.  lact  ana  3 A  M.  f.  Pwl«.  Dtvto.  in  vjä;  pari. 
aeq.  D.  in  cnarla  lamgata,  4mdl  tägUch  1  Pulver  %n  Zuckenoasser ;  hei  3—4* 
jährigen.    Zugleich  Einreibungen  der  weissen  Präcipitatsalbe  in  die  Herzgrube. 

Kataplasmen  mit  Belladonnablättern  können  wie  die  einfachen 
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BreiamschUge  benfist  werdon.  Pieper  (Rhein.  weetfU.  Jahrb.  1825;  IX, %  129] 
rahmt  die  Srfobfe  schon  im  ersten  Stadium  begonnener  Einreibungen  ?ob 
Belladonna-Extract,  bei  V^&hrigen  Kindern  anfangs  V*  ^^^^^  jeden  Abend, 
mit  Speichel  in  die  Herzgrube;  seiner  Meinung  nach  w&re  der  Keuchhosten  ein 
Leiden  der  Ganglien-Nerven.  Endlich  Hess  man  auch  Belladonnadampfe 
einathmen;  so  Magistel  (Gas.  med.  de  Paris  1834)  die  D&mpfe  eines  Inf.nd 
Belladonnae  und  Fuster  (vgl.  Schmidt's  Jahrb.  1835,  B.  7,  S.  15).  Das  Eis* 
athmen  verstäubter  narkotischer  Lösungen,  z.  B.  Extr.  Hyoscyami  in  schwacher 
Emulsion  (Fieber,  Allg.  med.  Gentral-Z.  1862,  Nr.  51),  geschieht  selten. 

Die  Opiate  wurden  früher  von  den  Mei^t^n  angelegentlidi 
empfohlen,  während  sie  von  andern  Beobachtern,  wie  Kosen  stein, 
Stell,  Aaskow,  Marcus  und  Brächet,,  theils  als  minder  wirk- 
sam, theils^ate  bedenklich,  wegen  der  Gefahr  Gehimcongestiooai 
hervorzurufen  und  die  Expectoration  zu  beschränken,  d^i  andern 
narkotischen  Stoffen  nachgesest  werden.  Jedenfalls  sollten  sie  nur 
nach  der  ersten  Zahnung  während  des  2.  und  3.  Stadiums  und  mit 
grösster  Vorsicht  gegeben  werden ,  dort  am  besten  bei  grosser  Cd- 
ruhe  und  Schlaflosigkeit  (Fränkel),  hier  bei  hartnäckiger  Fort- 
dauer des  Hustens;  beim  Eintreten  von  Schlafeucht  oder  von  Con- 
vulsionen  sind  sie  sogleich  aufzugeben ;  ich  verordnete  ein  Morphiumsak 
in  Lösung  in  ungefährlichen  Gaben  (}lii — Vs  Gran  pro  die)  und  fand 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  keine  merkliche  Wirkung ,  später  Ab- 
nahme der  Hustenanfälle. 

Das  Opium  selbst  berorzugten  ganz  besonders  De wees,  Yogier,  Henke, 
Mehlhose  und  Banmgftrtner.  Dieser  verordnet  es  schon  den  jangstenSio- 
dorn,  1  Tropfen  Tinct.  Uiebaica  auf  4  Eaffdöffel  Zuckerwasser  und  daron  1—2 
Löffel  auf  einmal  zu  nehmen.  ZweckmILssiger  ist  es,  mitHufeiandundMehV 
hose  den  Opiumgebrauch  auf  die  Zeit  sehr  heftiger  HustenanfäUe  und  auf  die 
FftUe,  wo  der  Husten  im  dritten  Stadium  hartnäckig  fortdauert,  zu  beschrinken; 
seine  Oaben  —  1  Gran  Extr.  Opii  jtq.  auf  Aq.  Lauroo.  3j  zu  10 — 15  Tropfen; 
oder  Vs-^V^  Gran  Opiumpulver  mit  gleichen  Theilen  Broehwurzel  2~36tQiid]ich  — 
sind  aber  zu  gross«.  ^  Einzelne  gaben  das  Morphium  innerlich;  Mehre« 
rahmen  seine  endermatische  Anwendung  zu  V^^*^  Cirpai  (Berendt,  Majei, 
Wiesner,  Fuchs);  auch  in  dieser  Form  verursacht  es  sehr  leiekt  Vergifinngs- 
zuf&lle. 

Den  Schierling  empfahlen  sahireiche  Stimmen ,  z.  B.  B u t- 
ter  (1783),  Armstrong,  Lentin,  Guers an t,  Schlesinger. 

Guersant  gibt  gleiche  Theile  Extr.  Gonii,  —  Belladonnae  and  Zink- 
ozyd  — -.  Schlesinger  gebrauchte  in  einer  Warschauer  Epidemie  mit  Erfolg 
die  Verbindung  von  SchieruDgsextract  mit  Brechweinstein.  g^^  Tort  sM.  gr,  j, 
Äa.de8i.  yj,  Extr.  Comt  gr.jj,  8yr.  Bub,  Id.  ^ß.  EaiFelOffelweise  innerhalb 
2  Tagen  zu  yerbrauchen. 


Das  Co  nun  3mal  tilglich  zu  V^o^V^o  ^i*^  m  Aq.  flor.  Aurant.  geJ^ 
will  Spengler  (Med.  Central-Zeit.  1662,  Nr.  24)  in  2  Epidemien,  einmal  aach 
Fronmflller  wirksam  gefunden  haben.  Ein  so  zersezliches  Mittel  sollte  nicht 
Tersucht  werden. 

Selbst  das  Yeratrin,  innerlich  zu  Vit— V«  ^^^^^  }>ei  Kindern,  wurde  toq 
Forke  (1837),  rein  theoretisch  durch  yan  Praag  (Virehow^  Archiv  VII,  2^2| 
empfohlen.  Gebhard  experimentirte  mit  Einreibungen  der  Yeratrinsidbe  in  den 
Nacken  und  Backen. 

Das  Extr.  Hyoscyami,  — Lactucae  virosae  (Gump* 
recht,  Hufeland,  Kruc-kenberg)  gaben  Mehrere  mit  ^ntgem 
Erfeig;  beide  PrSparate  eignen  sich  ds  minder  heftig  wiricend  znr 
zeitweisen  Bekämpfung  des  Hustens,  das  leztere  scheint  wirksamer 
^-  Da  die  Blausäure  troz  manchfacher  Empfehlung ,  z.  fi.  voc 
West,  Hamilton  Roe ,  andern  Beobachtern  wie  Guersant    and 
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Trousseau  sich  unzaverl&ssig  zeigte ,  sollte  in  der  Einderpraxis 
zu  diesem  heroischen  Mittel  nicht  gegriffen  werden.  Massige  Gaben 
verdünnter  Blaasäore,  der  Aq.  Laurocerasi,  besser  der  gleich- 
massigen  Aq.  Amygdalarum  amar.  conc.  können  dagegen  den 
so  eben  genannten  Extracten  an  ^ie  Seite  gestellt  werden  und  leisten 
bisweilen  bessere  Dienste;  ich  gebrauche  die  Aq.  Amygd.  am.  conc. 
als  Lösungsmittel  {ür  das  Atropin  und  bevorzuge  ihren  ausschliess- 
lichen Gebrauch  vor  den  andern  Narkoticis,  wenn  die  Anfälle  eine 
Kopfcongestion  hinterlassen  oder  häufiges  Erbrechen  von  Speisen 
eintritt;  bei  Kindern  von  2-^5  Jahren  zß  &uf  den  Tag. 

DJe-Scheel'sche  Blausäare  »t  in  Nordamerika  sehr  beliebt,  oft  neben 
Yinam  Ipecacaanliae  und  Syr.  tolntanus;  Hamilt  Roe  (On  the  natore  and 
treatment  of  hooping-coogh ;  S.  96)  verspricht  meistens  eine  rasche  Wirkung,  wenn 
sie  mit  dem  Anmng  des  Stad.  conyalsiv.  gegeben  wird.  Die  Aqua  Amygdal. 
amar.  (conc.)  lobt  besonders  West  (Pathol.  n.  Therapie  d.  Kinderkkh.;  deutsch 
Y.  Wegner;  8.  Aufl.;  1860,  S.  194);  ^  Ag.  Am^gd.  am,  ZfiSJ»  Natri  bicarbm. 
gr.  X  [nuzloser  Zusaz],  Ernula.  Amygdal.  \j;  aXU  6  Stmd.  1  Thteläffd  für  ein 
9  Monate  aUea  Kind;  bisweilen  Jhabe  dieselbe  einen  magischen  Einfluss  auf  Zahl 
und  Heftigkeit  der  Anf&Ue,  während  sie  in  andern  F&llen  wirkungslos  bleibt  und 
zuweilen  so  narkotisch  wirke,  dass  man  sie  aussezen  muss;  schwere  Ohnmächten 
sah  W.  nur  einmal;  er  Itest  aussezen,  wenn  das  Kind  schwindelig  oder  der  Kopf 
eingenommen  wird,  ebenso  wenn  nicht  innerhalb  drei  Tagen  'merkliche  Besserung 
erfolgt. 

Nach  den  Angaben  einiger  italienischer  Aerzte  Hess  K  r  i  m  e  r  die  Dämpfe 
von  Eirschlorbeerwasser  —  3J-~JJ  ^^^  heissen  Sand  geschfltt^  —  jedesmal  6— 
10—15  Minuten  lang,  wie  er  sagt)  mit  Nuzen  einathmen. 

Einzelne  bevorzugten  einige  minder  gebräuchliche  Narkotica;  so  den  Tabak 
(Gesner  1769,  Thileilius,  Hdfeland,  Pitschaft  und  Wolffsheim); 
das  Extr.  Pulsatillae  (Löbel,  Seidler,  Kamm),  das  Ledum  palustre, 
seit Linn4  zuerst  Ton  schwedischen  Aerzten,  in  Deutschland'besonders  von  B  tt ttn  e r 
(Hufel.  Journ.  1827,  Nov.),  nach  gfl^stigen  Erfehrangen  in  B'Epidemi^n^  empfohlen; 
der  Husten  habe  flbrigens  4— 6  Wochen  gedauert;  femer  die  Lobelia  inflata, 
die  Tinctur  zu  80—40  Tropfen  auf  den  Tag  (Andrew,  Copland),  die  Nar- 
cisBus  Pseudonarcissns  (Dufresnoy),  das  Seeale  oornutum 
(Griepenkerl). 

Pitschaft  gab  einfach  einen  Aufguss  Ton  ^j  Herb.  Nicotiänae 
auf  |{vj  Golatnr  mit  Znsat  von  Syr.  emulsivus  (^),  1— 12jährigen 
Kindern  stflndlich  einen  grossen  KaiSelöffel,  älteren  zwei  solcher  und  8-«10jäh- 
rigen  1  Esslöffd  voIL  Bei  »yerschleimten  Kindern  mit  etwas  träger  Lebenskräfte 
2stflndlicb  folgendes  Pulyer:  Qr  Hb.  Nicotian,  gr,  jj,  Tart.  9tib,  gr.  j,  Sacch.  aJb, 

fjj,  Qi.  ärab.  Zß-  ^  /•  Pult>.  Dwid.  m  xx  jpt.  aeq.  (Hufel.  Journ.  1882,  Sept. 
.  25).  —  Wolffsheim  (Casper's  Wochenschr.  1882)  versichert  bei  etlichen 
und  50  Kranken,  mit  Ausnahme  zweier  Fälle,  immer  günstige  Wirkungen  in  der 
Art  gesehen  zu  haben,  dass  unter  dem  Tabaksgebrauche,  ohne  Eintreten  von 
schädlichen  Nebenwirkungen  selbst  bei  Säuglingen,  nach  8—14  Tagen  der  krampf- 
hafte Husten  in  das  dritte  Stadium  Obergieng.  Er  Yerordnete  das  frisch  und  gut 
bereitete  Extr.  Nicotianae  in  Pulverform  8---4mal  täglich,  ie  nach  dem  Alter,  zu 
gr.  V4— jj  pro  dosi,  nachher  mit  Eläeosacch.  Foenib.  O/?),  oder  bei  leichtem  Fieber 
mit  kleinen  Gaben  Kalomel,  bei  erschwerter  Ezpectoration  mit  kleinen  Gaben 
Goldschwefel.  Als  Vekikel  fQr  die  Lösung  benOze  man  Zimmtwasser.  —  Die  Gabe 
des  Extr.  Pulsatillae  ist  bei  Kindern  V« '--'/>  Gran,  einigemal  täglich;  Kamm 
stieg  sogar  auf  1  Vi  Oran  pro  dosi.  Man  gab  es  als  Palliativmittel  hauptsächlich 
im  zweiten  Stadium  bei  grosser  Erstickungsnoth,  wenn  die  gewöhnlichen  Narkotica 
nichts  leisteten.  ->  *. 

Die  deutschen  Aerzte  gaben  den  Sumpfporat  in  zusammengesezten  For- 
meln, so  dass  sich  der  Antheil  desselben  an  den  angegebenen  Wirkungen  schwer 
ermessen  lässt;  auch  Bflttner:  seine  Formel  gehört  der  Vergessenheit 

Wahrseheialich  nicht  dnrdi  die  contialiirende  Wirkung  auf  erschlaffte  ~X}e- 
Asse  9  nicht  als  Anti*blennorrhoie«B|  sondern  als  ein  4ie  ausmale  Innervation 
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ftnilerndes,  die  Athemkr&mpfe  lösendes  Büttel  wirkt  das  Seeale  cornatan; 
Griepenkerl  (Deutsche  Klinik  1863,  Nr.  14.  15)  sah  einen  Keachhatten  durch 
den  Ergotismus  rerdrängt  werden  und  behauptet  den  Antagoni8ma&  beid«*  Zu- 
stände nach  200  Fällen ;  er  gibt  beim  reinen  Keuchhusten  im  Stad.  conTaliiran 
gutes  Mutterkorn  in  solchen  Gaben,  welche  keine  acute  Narkose  mit  Magenkatärrii 
hervorrufen,  sondern  therapeutisch  wirken,  indem  sie  einen  leichten  Grad  der 
chronischen  couTulsivisch-septischen  Intoxication  herbeiführen ;  man  moss  also  k: 
der  grossen  Ungleichheit  des  Seeale  l&ngsam  steigen;  fQr  Kinder  tob  1  Jalire 
lässt  Gr.  Mutterkorn  15  -20  Gran ,  fttr  5~7jährige  40—60  Gran  >/i  Stande  bis 
zu  3  Unzen  Colatur  kochen  und  2stflndlich  1  Th^öffel  nehmen;  der  geforderte 
Zuckersaz  ^ft  auf  Jj  Colatur  ist  ein  Irrthum,  es  kann  höchstens  ^  Zacker  in  p 
gelöst  werden.  Häufig  erfolge  zuerst  Yerschlimmerang,  Besserung  erst  nach  5 
Tagen;  nach  14  Tagen  wird  ausgesezt  und  wenn  der  K.  fortdauert,  dasselbe  Ver- 
fahren nach  14  Tagen  unter  verstärkter  Dosis  wiederholt;  die  Nahrung  darf  keice 
Gerbsäure  enthalten*  Zaniboni  (1864)  sah  bei  62  Kindern  unter  Yerbracch 
von  3J/^~3iJ  keine  Aenderung  des  Verlaufs,  nur  Abnahme  der  Blatnngen  os^ 
des  Erbrechens. 

Das  Bromammonium  oder  Bromkalium  (vgl  S.  661 
wird  von  Einzelnen  gerülimt  als  Linderungsmittel  fQr  den  Hasten- 
krampf,  namentlicli  werde  der  Glottiskrampf  beseitigt;  auch  uoie: 
seiner  Anwendung  kann  die  Krankheit  rasch  verlaufen. 

HarleyandGibb  (Lancet,  11,  13^,  1868;  Dublin  med.  presse,  80.  Sept 
1863)  empfehlen  diese  Salae  zu  >/•— 2-8  Gran  in  Lösung,  Smal  täglich;  (Gib^ 
gebraucht  überdies  Salpetersäure  und  äzt  den  Kehlkopf  mit  Höllenstein;)  a::b 
Kitchie  in  Edinburg  bestätigt  die  beruhigende  Wirkung  namentlich  bei  EiQ^ 
über  2  Jahren,  indem  bei  ihnen  die  bronchitischeü  Complicationen  seltener  sie:. 

• 

4)  Die  zweite  allgemein  übliche  Gruppe  von'  Arzneistoffen  im:- 
fasst  die  metallischen  Äntispasmodica;  die  Anzeigez^ 
ihrem  Gebrauche  lag  nahe;  man  bezweckte  mit  denselben  weniger 
eine  rasche  Beschwichtigung  der  Heftigkeit  des  Hustens,  als  eine 
allmählige  Tilgung  des  krampfhaften  Ghaiukters  oder  die  radial; 
Heilung  der  angeblichen  Neurose;  sie  müssen  länger  fortgebraudi: 
werden  und  eignen  sich  hiezu  .ungleich  besser  als  die  Narkotici 
Ueber  ihre  jedenfalls  geringe  Wirksamkeit ,  ebenso  über  den  Weit 
der  im  Ganzen  unter  denselben  Gesichtspunkt  fallenden ,  doch  vor- 
sichtiger, nur  bei  vollkommen  reinem  Keuchhusten  und  bei  grosser 
Sensibilität  oder  bei  Lungen-Gollapsus  zu  gebrauchenden  pflanzliclies 
und  thierischen  Antispasmodica  stehen  sich  die  Erfahrungen  dtr 
einzelnen  Beobachter  und  in  den  einzelnen  Epidemien  schroff  gegen- 
über. 

Am  meisten  gegeben  wird  das  Zinkoxyd,  nach  Empfehlonge: 
von  Michaelis,  Danz^  Hufeland,  Winkler,  Guersant 
B lache  u.  y.  A.;  allgemein  reicht  man  1 — 2  Gran  alle  paar  Stun- 
den; Tagesgaben  von  mehr  als  10 — 15  Gran  sind  nuzlos,  belästigen 
den  Magen  und  wirken  bei  Kindern  abführend.  Manchmal  verbindet 
man  Zink  und  BaldriaiL  Die  löslichen  Zinksalze  versuchten  kaui: 
Einzelne. 

Das  sog.  Ferrum  carbonicnm  empfehlen  Steg  mann  (1887),  öbrigec« 
neben  anderen  Mitteln,  in  Gaben  Ton  8  Gran,  Sstttndlich  bei  Sj&hrigen  Eindeni 
nnd  Lombard  (1838),  welcher  ohne  Nächtheil  18-36  Gran  anf  24  Standen  be 
seinen  Kranken  verordnet  zu  haben  vorgibt;  es  ist  aber  klar,  dass  bei  demEHer 
gebrauche  das  Stadium  des  Falls,  die  Constitntion  des  Kindes  fChishoIm  1^ - 
und  besonders  der  herrsdiende  Krankheitscharakter  zu  beracksicbtigen  ist,  cb^- 
Zweifel  ist  das  Eisen  nur  bei  an&mischen  nnd  kacheklischen  Kranken  aogeze  r* 
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Das  essigsanre  Blei  gaben  R e e c e  and  Rob.  Thomas;  Berndt 
stellte  als  n&here  Gebraachsanzeige  starke  Bronchialsecretion  im  dritten  Stadium 
auf.  Andere  Metall pr&parate ,  wie  salpetersaures  Wismath  (Breton- 
nean,  Trousseaa),  das  schwefelsaure  Kupfer  (Eisenmann)  und 
das  Salpetersäure  Silber,  ron  A.  Berger  (Journ.  f.  Kinderkrkb.;  1845) 
anfangs  SmaJ,  dann  4mal  täglich  zu  Vie— V^*  ^^^  gegeben,  den  Arsenik,  neu- 
lich wieder  von  Isnard  und  Melles  (De  Pemploi  therap.  des  pr^parat.  arsenic. ; 
1865)  gelobt,  empfahlen  nur  einzelne  Wenige,  ohne  genügende  Berechtigung. 

5)  Die  pflanzlichen  und  thierischen  Nervi  na  werden  in  man- 
chen Epidemien,  wie  man  angibt,  insbesondere  bei  nervöser  Consti- 
tution und  bei  sehr  heftigen  Hustenkrämpfen  mit  allgemein  günstigem 
Erfolge  oder  wenigstens  mit  vorübergehender  Mässigung  der  Anfälle 
gegeben.  Vorzügliche  Beobachter  rühmen  unter  denselben  zumeist 
den  Stinkasand  (Miliar)  und  den  Moschus. 

Kopp  (Denkwardigk.  I^  129;  Y,  438)  erschien  in  mehreren  Epidemien  die 
Asa  foetida  als  das  Hauptheilmittel.  Im  ersten  Stadium  gab  er  Expectorantien 
wie  Schwefel,  Brechwurzel,  Goldschwefel  in  kleinen  Gaben;  erst  wenn  der  Keuch- 
hustencharakter sich  voUst&ndig  entwickelt  nnd  einige  Zeit  gedauert  hatte,  theil- 
weise  jedoch  gleich  anfangs  gab  er  den  Asand  mit  Nuzen :  Jjr  Gi>  Äsae  foetidae 
Zi  (Zß-iß),  Mucü.  (jt.  ar<3>.  Jx;,  Syrup.  Althae.  Ij;  ^stündtick  1  Kaffelöffel, 
lür  Kinder  von  lVi-^6  Jahren.  An  der  (jabe  wird  erst,  mit  entschiedener  Besse- 
rung de?  Hustens  abgebrochen.  Bei  Kindern  soll  die  Asa  foetida  nach  l&ngerem 
Gebrauch  den  ganzen  Organismus  kräftigen;  die  Dauer  der  Heilung  betrage  im 
Sommer  ungefähr  4  Wochen.  Erwachsenen  gab  Kopp  die  Asa  foetida  gerne 
in  Pillen  form  oder  (3jj)  mit  essigsaurer  Ammoniaklösung  (^j),  Krause* 
zninzw asser  i^y)  und  Safransyrup  (^/^);  umgesehQttelt  2stQndlich  1  Ess- 
löffel. Zur  Unterstazung  der  Cur  dasselbe  Mittel  in  Klystieren,  wie  solche  andere 
Aerzte  (Samel,  Maire,  Berenguier)  allein  benüzten;  z.  B.  J^  Cri.  Aaae 
foet.  3A  -fw/.  raä.  Vdlerian.  (ex  Jjf;— iöjpar.^  J/t?,  Qi.  ardb,  q.  «.  od  subactionem; 
zu 2  Klystieren ßir  Kinder  über  2  Jahren,  Durch  den  Stioka^and  soll  nach  Kopp 
die  Heftigkeit  des  Stickhustens  rasch  gemildert  und  soll  das  Erbrechen  beseitigt 
werden.  In  neuerer  Zeit  behauptete  Aehnhches  Lefävre;  Hirsch  (Klin. Frag- 
mente, 2.  Abtbl.)  sieht  manchmal  Kuzen  vom  4.  Jahr  an;  ich  finde  die  Asa  gleich- 
falls nicht  TÖllig  nuzlos. 

Der  Moschus  in  starken  Gaben  ist  in  einzelnen  Fallen  bei 
drohender  Erschöpfung  durcli  heftige  Hustenkrämpfe  zu  geben  nach 
Bosenstein,  Stell,  Cullen,  Hufeland,  Berger  u.  A.,  be- 
sonders aber  J.  Frank,  welcher' bei  2jährigen  Kindern  2  Gran  auf 
den  Tag  gebrauchen  Hess. 

Sehr  wahrscheinlich  handelt  es  sich  oft,  wo  die  älteren  Aerzfe  die  Nervina 
fOr  angezeigt  hielten,  um  Complicationen ,  namentlich  mit  Bronchitis  und  ausge« 
breiteter  Atelektase;  alsdann  ist  d^r  Erfolg  gering. 

Danet  (Bullet,  de  Pacademie;  B.  28,  S.  521;  1863)  rühmt  im  Allgemeinen 
das  Oleum  Sucdni  yolatile. 

J.  Frank  yerordnet:  ^  Moschigr,jj,  MucH.  Gi.  aräb.,  Syr.  Bosar.  ana  ZU» 
Aq.  Bosa^  ^';  umgeschüttclt  28tündlich  1  Kaffelöffel  Hufeland  und  Berger 
stiegen  bis  zu  3j  1  ^^  ^^Q  Arzneiformeln  trifft  man  den  Moschus  verbunden  mit 
Bibergeil  (Hörn),  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  (Tourtual), 
mit  Zink,  mit  Opium,  mit  Expectorantien. 

Theoretisch  scheinen  die  Zinkpräparate  in  nicht  emetischer  Gabe  bei  Gehirn- 
reizung  durch  die  venöse  BlutOberfQllung  angezeigt  Bei  empirischer  Anwendung 
Bah  ich  selten  eine  Abnahme  des  Hustens. 

Die  übrigen  Nervina  wurden  für  sich  selten  gebraucht,  z.  B.  der 
Spirit.  nitrlco-aethereus  (Werlhoff),  der  Kaffe  (Blache, 
Schlegel);  als  specifisches  Mittel  empfiehlt  ihn  Guyot  (Union 
m^d.,  28.  April,  1849),  Füller  neben  Belladonna  (S.  669). 
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Er  soll  im  zweiten  Stadiam  noch  warm,  Im  Aidgasse,  mit  Zucker,  2-3ib&! 
t&glich  2u  einem  Thee-  bis  Eaalöffel  in  Yerbindang  mit  TorzagsweiBer  Fleischkost 
gebraucht  werden ;  alsdann  werden  in  2^4  Tagen  die  schwersten  Fille  geheilt!? 
Delahayes  und  Guyot  loben  auch  einen  Ensammengesezten  Sjrop:  50 Th. 
*  gerösteter  Kaffe  werden  mit  kochendem  Wasser  im  VercC&ngungsappant  aQsg^ 
zogen  und  in  100  Th.  der  Flassigkeit  löst  man  je  1  Th.  weingeistiga  BelUdonoä- 
extract  und  BrechiAirzel  [?],  ferner  200  Th.  ZucSker;  easlÖ£felweise  onter  wames 
Wasser  zu  geben.  Das  Wahre  an  der  angefahrten  onTersch&mten  Uebertieiban; 
scheint  zu  sein,  dass  der  Kaffe  das  Erbrechen  aufheben  oder  mfissigen  kann  os^ 
also  die  Em&hrung  befördert  (Billiet  und  Barthez,  op.  cit.  11^  651). 

6)  Unter  der  Meinaog  die  kohlensauren  Alkalien  wir- 
ken beim  inneren  Gebrauch  auf  die  Secretion  der  Schleimhaat  der 
Luftwege,  kamen  das  Kali  und  Natron  carboni  cum  zuerst  in 
England  in  Gebrauch  und  zwar  hier  vielfiich  in  Formeb,  welche 
Cochenille  zusezten,  also  die  alkalische  Lösung  mit  S^rminsäiire 
schön  färbten.  Der  Nuzen  der  Alkalien  und  der  Cochenille  ist  m 
zweifelhaft. 

Wird  eine  alkalische  Lösung  tot  und  während  des  Anfalls  getrunken,  vi« 
dies  Niemeyer  (1, 107)  empfiehlt,  so  ist  die  Erklärung  in  dem  S.  665  Bemerb: 
zn  suchen;  eine  unmittelbare  schleimlösende  Wirkung  .könnte  sich  nur  «of  ^ 
Secret  im  Rachen  beziehen,  das  Secret  kommt  aber  ans  der  Trachea.  Sek: 
Per  ei  ra  (Elements  of  mater.med.  4  edit.  Lond«  1857;  ü.  2,  761)  betrachtet^ 
Cactns-L&use  lediglich  als  Farbstoff  und  es  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dass  ^ 
Cochenille  nur,  weil  sie  in  den  alkalischen  Mixturen  enthalten  war,  durch  einen  Ii^ 
thum  für  das  Hauptmittel  angesehen  und  als  Spedficum  zuerst  mit  Kaü-  c^^' 
Katronsalzen,  dann  auch  für  sich  allein,  von  den  Laien  als  ttodemittel,  gebncci^- 
wurde ;  überdies  beruhen  die  Ansichten  von  der  Wirkung  der  Goccionelii  s 
Cochenille  auf  Verwechslungen  mit  dem  E&fer«Oenus  Coccionenaj  weldies  sebsTfe 
»diuretischec  Bestandtheile  hat 

Auch  die  Aerzte,  welche  ihren  Gebrauch  aus  England  in  Deatschltsd  eii 
fahrten  (Ab er  1  e),  betrachten  sie  als  Specificum  und  yerordnen  sie  in  allen  Sui^^ 
(Wachtl,  Heimbrod)  oder  wenigstens  tom  Beginne  des  zweiten  Sudiss' 
(Bennewitz  und  G r e i n e r). 

Wachtl  (Oesterreich.  med.  Jahrb.  Oct.  1642)  gab  die  Formel:  ^  Coodt»^ 
ffr.  X,  Kali  carbcnic,  depur.  (ScU.  Tariari)  oder  Oremw.  Tartari  3^  Socck  o^  > 
so7«e  m  Äq.ferwd.  '^tj.  Gäbe:  anfangs  Stnal  iägUeh  1  aiarkerKqfüüfdy  sp^ 
wird  gestiegen.  Der  Trank  soU  wegen  seiner  leichten  Zersezbarkeit  nur  sb^  ^'l 
Tage  verordnet  werden.  — -  Bennewitz,  welcher  die  angebliehe  Wirksan^^^' 
des  Mittels  bestätigte  (Casper's  Wochenschr.  1844),  schickte,  wenn  thooHcb.n: 
ersten  Stadium  ein  Brechmittel  voraus  und  Hess  die  Mischung:  9-  Coedcnt^^ 
gr.  jv,  Kali  carbon.  depur,  (Sal  Tartari)  gr.  vjjj,  Äq.Jerv.  ^ß,  S^fr.  Sac^  >' 
in  2mal  2A  Stunden  kaffeUifelweise  verbraMtchen.  -^  Nach  R i  1  li e t  (od.  cit. H, ^ 
w&re  1851  der  Keuchhusten  bei  Cochenülegebrauch  leichter  und  rascher  Terl&^>^'^ 
und  einmal  sei  der  Erfolg  schlagend  gewesen.  Solche  einzelne  Wendungeozi^ 
Besseren  sahen  wir  auch  ohne  jeden  Arzneigebrauch.  Erst  Heimbrod  fPr-T^^' 
Ztg.  1651,  Nr.  19),  welcher  die  Cochenille  für  das  zweckm&ssigste  Mittel,  ▼ofep 
keine  entzflndlichen  Complicationeh  vorhanden  sind,  erkl&rt,  gibt  die  CockeDi:^ 
allein,  einfach  in  Pulverform  mit  Ziicker,  messerspizweise.  Grein  er  (Oest^^ 
Wochenschr.  1847,  Nr.  62)  verwirft  sie  im  ersten  Stadium,  weil  sie  den  Kattn- 
häufig  zur  Entzündung  steigere,  dagegen  soll  ihr  8  —  längstens  12— 16Up§'- 
Gebrauch  im  zweiten  Stadium  die  convulsivischen  AnßLlle  beseitigen! 

Einige  behaupteten,  der  wirksame  Bestandtbeü  der  Cochenille  sei  das  As* 
m  0  n  i  a  k ;  wir  finden  den  Liq.  Ammon.  caustici  auch  wirklich  schon  I&ogst  tc: 
E  t  m  ü  1 1  e  r  und  Jahn  empfohlen ;  neuerdings  wird,  derselbe,  übrigens  mit  sUrkec 
narkotischen  Zusäzen,  in  aer  Formel  Levret  Perroton's  <a6v.  m^d.;  J^^' 
1844,  und  Journ.  de  m6d.de  Lyon;  Juli  1848)  »nach  5iähriger  vielfacher  Erf&i^' 
rung«  dringend  angerathen.  Einige  Besserung  erfolge  im  zweiten  Stadium  cac. 
24— 488tündiger  Anwendung  seiner  Formet  Heilung  meist  in  14—21  Tagen,  dÄiis 
ist  aber  das  Stadium  des  katarrhalischen  äustens  nicht  eingerechnet  t   DieFoncei 
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lautet:  B"  Aq.  desHll,  Laetueae  Jfo,  Aq.  flcr.  AuranHor,  ^,  Syr,  Paeon,  ^j,  8yr. 
BeUadonn,  ^jj,  Liq.  Ammon,  canat  gU,  vj.  Stündlich  1  Kaffe-,  hei  älttren  an- 
dern 1  Esslöffel  voll  Im  katarrhalischen  Stadium  gibt  L.  Extr.  Belladonnae  und 
^  Opii.  Unsere  Versuche  auch  mit  diesem  Mittel  haben  uns  genugsam  über  seine 
UnzayerlAssigkeit  belehrt« 

7)  Tonica  und  Adstringentia  sind  bei  richtiger  An- 
wendung von  entschiedenem  Nuzen ;  jene  eignen  sich  bei  schwächlichen 
und  kachektiscben  Kindern,  wenn  sich  das  dritte  Stadium  sehr  lange 
hinzieht,  wa  oft  allein  von  der  eingetretenen  Entkräftung  der  Ea- 
tarrhalhasten  unterhalten  }urd ;  diese  wirken  hauptsächlich  nach  dem 
Beginne  der  eitrigen  Secretion  und  zumal  bei  anhaltender  Blennor- 
rhoe, ebenso  bei  Ck)mplication  mit  stärkeren  Blutungen,  mit  starken 
Schweissep  oder  Durchfallen. 

Die  Chfoaprftparate  wurden  zuerst  empirisch  angegeben  von  Whjtt  a.  a. 
£ng]ftndeni,  rationell  empfohlen  von  Stoll.  Aaskow  und  J.  Frank;  gegen- 
wärtig gibt  man  am  liebcten  das  schwefelsaure  Chinin,  nach  Wucherer 
(D.  Klin.  1852,  Nr.  7)  das  gerb  saure  Cinchonin  in  kleinen  Gaben;  in  etwas 
grosseren,  wenn  die  HustenanfUle  typischen  Charakter  annehmen;  als  Tonicum 
ist  übrigen»  nach  der  alten  Methode  (A.  O.  Richter)  das  kalt  bereitete  China- 
extract,  in  LOsoag  mit  etwas  Spir.  sulphurico-aetner.,  besser  das  Extr.  spirit. 
empfehlenswerther. 

Eine  rationelle  Anzeige  findet  auch  die  von  Manchen  im  2.  Stadium  zur 
Minderung  der  HustenanAUe  gegebene  Verbindung  von  gleichen  Theilen  Gerb- 
säure und  Benzo^blumen  (Geige  1)  oder  die  Gerbsäure  allein  (Heim- 
brod),  Kindern  Ton  V>  ^ähre  2stflndlich  zu  Vt — ^/rGT&n,  1^2jährigen  zu  1  Gran, 
alteren  zu  lVt--SGran,  wenn  im  3.  Stadium  eine  starke  katarrhalische  Absende* 
rung  besteht  (Sebre^ondi);  das  beste  Adljuvans  ist  alsdann  das  isländische 
Idoos. 

Als  Hauptmitttel  im  2.  Stadium  verordnet  man  wieder  im  Londoner  Einder- 
Bpitale  den  Alaun,  8*6  Gran  auf  den  Tag  in  wässeriger  Lösung  neben  Extr. 
Conii,  und  Friedleben  empfiehlt  gleichfalls  Alaun  oder  andere  Adstringentien, 
wie  Nussblätterthee,  im  2.  wie  im  S.  Stadium .(Arch.  f.  phjs.Heilk.;  XII,  4, 1853), 
dort  neben  warmen  Bädern;  eine  Täuschung  aber  den  Werth  der  Adstringentien 
entsteht  auch  hier,-  wenn  man  mit  denselben  nach  der  Abnahme  der  Krankheit 
beginnt  und  aus  dem  Erfolg,  der  jezt  beobachtet  wird,  auf  die  Wirkung  der 
Mittel  während  der  Höhe  der  Krankheit  schliesst  Selbstverständlich  werden  jezt 
adstringirende  FlQssigkeiten  in  rerstäubter  Form  gepriesen ;  so  nach  einer  Be- 
obachtung der  Liquor  Ferr i  sesquichlorati  (3  Tropfen  auf  |j  Wasser, 
Gerhardt,  Wedemann  a.  a.  0.  S.  42)  nach  9w&chentlicher  Krankheit;  die  Husten- 
anfalle  werden  sogleich  schwächer  und  der  Auswurf  verlor  die  Blutbeimischung; 
dasselbe  behauptet  Siegle  (op.  cit.  S.  73]  von  zwei  erst  seit  5  Tagen  kranken 
Knaben;  2mal  täglich  wurde  je  10  Minuten  eine  Alaun -Lösung  (3j  auf  ^vj) 
eingeathmet;  Heilung  nach  acht  Tagen,  resp.  einige  Tage  später;  endlich  Steffen 
(Journ.  f.  Kinderkrkh.  1866,  S.  6)  sah  in  5  Fällen  unter  dem  täglich  einmaligen 
Inhaliren  von  Gerbsäure  (6  Gran  auf  ijjj  dazu  einige  Tropfen  Opiumtinctur) 
ziemlich  rasche  Abnahme  der  Hustenanfälle  und  termuthet  eine  Abkürzung  der 
Krankheitsdauer.  Rohn  in  Hanau  (Wiener  medic.  Wochenschr.  1866,  Kr.  53] 
behauptet,  Argentum  nitrieum  V*""!  ^^^d  Auf  die  Unze  und  täglich  einmal 
>/>  Unze  eingeathmet,  bewirke  im  Beffimie  odeir  auf  der  Höhe  des  l^ampfhaften 
Stadiums  naä  2— 3  Tagen  einen  Nachlass  des  Hustens  und  Aufhören  des  Erbre- 
chens, nach  8<^50  Inhsuationen  seien  die  eigentlichen  Keuchhustensymptome  be- 
seitigt; Ton  8  Fällen,  Erwachsene  oder  Kinder  Qber  4  Jahren,  lauten  7  günstig, 
einer  (Fall  5)  beweist,  dass  auch  diese  Methode  nach  vorabergehendem  Erfolg  im 
Stich  läaat;  Bestätigung  des  Erfolgs  ist  abzuwarten. 

8)  Zu  den  örtlich  irritirenden  Mitteln  scheinen  die  seit  1864 
aufgekommenen  Einathmungen  der  stark  riechenden  Dämpfe 
des  sog.  Oaskalkes,  in  der  Hauptsache  wahrscheinlich  ein  empy- 
reumatisches  Oel,  welches  Ammoniak  zur  Basis  oder  zum  Vehikel 

48« 


676  Keuchhusten. 

hat,  zu  gehören ;  durch  die  Dämpfe  an  sich  wie  durch  den  Aufenthalt 
im  Freien  oder  in  ungeheizten  Räumen  der  Leuchtgasfabriken  kaLc 
die  katarrhalische  Reizung  gesteigert  werden;  über  den  Einfluss  auf 
Grad  und  Dauer  der  Hustenkrämpfe  sind  die  Angaben  völlig  wider- 
sprechend, gestatten  im  Ganzen  aber  keine  grosse  Erwartungen. 

Die  Zusammensezang  ist  nicht  dieselbe,  aach  Phenyls&ore,  Kohlensäcr^ 
Leuchtgas  werden  als  Bestandtheile  angef&hrt.  Der  Vorstand  einer  Gasbeleud- 
tungsgesellschaft  machte  in  dem  »i'Onyrierc  1864  bekannt,  er  habe  Handerte  n^:: 
geheilt;  den  Anlass  gab,  dass  ein  Kind  eines  Gasfabrik- Arbeiters  im  3.  Sud  zz 
durch  einen  kurzen  zufälligen  Aufenthalt  in  dej^Atmosph&re  des  Gaareinigu:::- 
Apparates  geheilt  wurde;  die  meisten  Mittheimngen  kommen  ann  der  Sizu*: 
der  Pariser  medlcin.  Gesellschaft  der  Spit&ler  vom  11.  Juli  1864  (l'ünion  mti: 
1864,  Nr.  93)  und  den  Verhandlungen  der  medicinischen  Akademie  Tom  4.  Oct:b:: 
1864  (Gaz.  mMic.  1864,  Kr.  41)  und  vom  8.  November.  Blache,  Berger>ii 
Maignault  hatten  schlechte  Wirkungen  oder  Hisserfolg,  B  a  r  t  h  e  z  deutet  sc  :r 
Beobachtungen  schwerlich  mit  Recht  auf  eine  Abkarzong  der  Dauer ;  Roy  er  c:;: 
B 1  a  c  h  e  brachten  den  Gaskalk  in  R&ume  ihrer  Heilanstalten  ohne  Erfolg  sc  n: 
im  3.  Stadium.  Die  Entwicklung  der  D&mpfe  in  geschlossenen  R&umen  der  ^'<  b:- 
und  Schla£simmer  ist  geboten,  wo  die  Witterung  den  Besuch  der  G«s&b.i&-: 
▼erbietet;  nach  Burin  de  Maillard  (Gaz.  med.  1865,  Nr.  27)  soll  man  eine  be- 
same, dabei  unschädliche  Atmosphäre  durch  Verdampfenlassen  von  »Gasöl«,  10— .> 
Gramm,  in  einer  Untertasse  herstellen;  Auch  in  Wien  sahen  Keller  a.  A.  kei-n 
Erfolg.  Die  Lobredner  sind  Gommenge  in  Paris,  Bater  in  Lyon,  anch  Ge- 
melli. Commenge  fahrt  von  98  Kindern,  welche  die  GaskalkdAnste  in  e*: : 
Fabrik  täglich  2  Stunden  einathmeten,  54  als  genesen,  24  als  gebessert  und  V'H 
nngebessert  auf;  eine  Besserung  ergebe  sich  durchschnittlich  nach  9,  bei  friscbT.: 
Fällen  nach  8,  bei  alten  nach  10  Einathmungen;  wenn  Heilung  bewirkt  wer::. 
so  erfolge  diese  —  abgesehen  von  der  Fortdauer  des  katarrhalischen  Hustens  - 
nach  10— 12-'14  Sizungen;  zuerst  erfolge  Besserung  der  Esslust,  dann  der  S'Jri- 
mung  und  der  Kräfte  und  der  K.-Hust6n.  werde  allmählig  schwächer;  inanchr:. 
kommt  stärkerer  Husten,  Aufregung  und  Schlaflosigkeit,  man  solle  aber  doch  i  r- 
fahren.  Lochner  verdunstet  unreines  Benzin,  auch  ein  Theil  derRackstii. 
im  Reinigungskasten,  und  quält  die  Kinder  mit  aem  Etonehmen,  10—15  Ttci*  ' 
einige  Mal  täglich  (Baier.  ärztl.  Int.-Bl.  1865,  Nr.  5);  diese  Methode  könnu  C^ 
Ersaz  fOr  den  moralischen  oder  physischen  Zwang  der  Kinder,  ihren  Husten  :^ 
unterdrücken,  gelten. 

9)  Die  scharfen  Dinretica,  namentlich  die  Eanthariden,  siri 
bei  sicherer  toxischer  Wirkung  höchst  unsichere  Heihnittel  bei  K. 
und  entbehrlich. 

Nach  vielen  Vorgängen  —  Burton,  8utcliffe,  HufelaQd^  Copland,  M^Gregcr  - 
empfehlen  sie  neuerdings  Hynes,  ferner  nach  ihm.Möller  (K&nigBb.  mei.' 
Jahrh.;  1,  391 ;  1859)  in  einer  zusammengesezten  Formel  (Tr.  Chinae  3J>  Tr.  Can- 
tharid.,  Tr.  Opii  benz.  ^  3j;  3mal  1  Theel6ffel)  zur  Abkürzung  oder  Hilder:]i: 
und  Hirsch  (Fragmente,  2.  Abthl.);  dieser  behauptet  Erfolge  von  der  Tr.  CaL- 
tharid.,  2—3  Tr.  mit  etwas  Tr.  Opii,  in  den  schwersten  Fällen  mit  sehr  gehäufu: 
oder  sehr  schweren  'Hustenkrämpfen. 

10)  Quecksilbercuren  sind  sehr  zweifelhafte  Mittel;  a.~ 
wenigsten  sollte  der  Sublimat  (Schupp)  gebraucht,  oder  sollte i 
die  milderen  Präparate  bis  zur  Salivation  (Mac  Gregor)  fortgesc:. 
werden.  Bei  dem  ziemlich  verbreiteten  Gebrauche  des  Ealofncl^ 
liefen  theils  Vorstellungen  von  einer  entzündlichen  Natur  des  Keuch- 
hustens (Marens)  mit  unter,  theils  wollte  man  mit  demselbeo  ein 
Ableitung  auf  den  Darm  herbeiführen.  Bei  dem  zweifelhaften  Nu7t  i 
aller  Abführmittel  fragt  es  sich,  ob  die  Lobredner  des  Kalome!^ 
nicht  vorzugsweise  bei  entzündlichen  Complication^n  ihre  günstiger. 
Erfahrungen  gesammelt  haben. 
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A.  Yogel  glaubt  darcb  anbaltenden  GebraDcli  von  V>  ^'^  Kalomel  pro  die 
die  Broncho-Pneumonie  zn  verbaten  (Einderkrankb.,  395). 

Friedleben  (Arcb.  f.  pbys.  Heilk.  XII.  4,  1853)  unterscbeidet  den  ein- 
fachen Bpasmodiscben  Keacbbusten  und  die  paralytiscbe  Form,  seiner 
Theorie  nach  abhängig  von  der  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  um  denNv.  vagus, 
bei  welcher  die  Hauptauzeige  bestehe,  der  Gefahr  eines  Üebergangs  in  Bronchial- 
drüsentubercalose  durch  den  Gebranch  der  Bäder  und  des  Jodkaliunfs  entgegen- 
zutreten ,  was  erreicht  werde ,  wenn  der  Keuchhusten  auch  6—8  Wochen  daure. 
Diese  seine  Romberg  folgende  Ansicht  besticht,  weil  Fr.  die  suffocatife  Form 
mit  Bronchialkatarrh  und  Atelektase  gut  schildert,  ist  aber  nur  eine  missglückte 
Abänderung  der  alten  Autenrieth'schen  Theorie  von  dem  hyperämischcn  oder 
entzflndeten  Ny.  vagus  oder  anderer  respiratorischen  Nerven;  die  acute  Schwellung 
der  Broncho-Trachealdrflsen  besteht  bei  der  Bronchitis  und  der  Broncho-Pneumonie 
ohne  Keuchhusten  und  fehlt  häufig  beim  Vorhandensein  desselben. 

11)  Die  Ableitung  auf  die  Haut  darf  nur  als  ein  sehr 
untergeordnetes,  bei  nachdrücklicher  Anwendung  gefahrliches  Hülfs- 
mittel  betrachtet  werden,  dessen  Erfolg  durchaus  nicht  sicher  ist. 

Die  ursprüngliche  Methode,  der  von  Autenrieth  eingeführte  Gebrauch 
einer  starken  Brechweinsteinsalbe  (Z^fi  auf  ^  Fett),  welche,  8mal  täglich,  hasel- 
nussgross  in  die  epigastrische  Gegend  bis  aiir  Bildung  von  kleinen  Geschwüren 
eingerieben,  die  Dauer  der  Krankheit  auf  8—12  Tage  vom  Anfang  der  Cur  an, 
also  fast  auf  eben  so  viele  Tage,  als  sie  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  Wochen 
betrage,  herabsezen- sollte  (Autenrieth,  Vers.  f.  d.  pr.  Heilk.;  Tüb.  1807,  I),  ist  als 
gefährlich,  jedenfalls  sehr  schmerzhaft  und  vorübergehend,  wenig  (vergl.  S.  661) 
oder  gar  nicht  heilsam  beseitigt  Die  Autenrieth'sche  Salbe  verursacht  bei  den 
Kindern  unerträgliche  Schmerzen,  die  heftigste  Aufregung  und  unterhält  Schlaf- 
osigkeit;  manchmal  gehen  die  Geschwüre  in  Brand  über  oder  sezen  Nekrose,  in 
einzelnen  FiUlen  hat  man  sogar  einen  tödtlichen  Ausgang  durch  Pyämie  beobachtet 
vgl.  Rilliet  und  Barthez,  op.  cit.  II,  657). 

Eine  Zusammenstellung  der  älteren  Erfahrungen  in  Deutschland  über  die 
iutenrieth'sche  Methode  s,  bei  A.  G.  Richter,  Therapie  VIII,  109;  es  scheint, 
lie  beiden  Epidemien,  in  welchen  Aut.  die  Brechweinsteinsalbe  versuchte,  waren 
•esondera  gelinde.  Zur  Heilung  der  Geschwüre  hi^te  man  besonders  Bähungen 
lit  einem  starken  SchierlingsabBud  empfohlen. 

Eben  so  verwerflich  ist  das  wiederholte  Sezen  von  Blasenpflastern, 
as  Abbrennen  von  Moxen  und  das  Unterhalten  von  Fontanellen. 

Man  versuche  deshalb,  entweder  um  sehr  häufige  AnftUe  im  zweiten  Stad- 
ium zn  massigen,  oder  um  das  dritte  Stadium  rascher  zu  Ende  zn  bringen,  im 
weiten  Falle  vorzugsweise  das  von  Little  (Dubl.  Journ.,  Mai,  1834)  empfobleoe 
ufstreichen  von  Terpentinöl,  auf  Hals  und  Brustwände,  worauf  die  benezten 
teilen  mit  Flanell  beaeckt  werden^  wobei  nach  meiner  Ansicht  aber  das  ein- 
cathmete  Oel  und  nicht  der  Hautreiz  wirkt,  im  zweiten  Falle  die  gewöhn* 
;hen  flüchtieen  Hautreize,  auch  reizende  Fussbäder,  Einreibungen  mit  Krotonöl, 
i t  Kan tb aridentinctur  und  besonders  mit  der  E o p p*schen  Präcipitatsalbe 
j  weisser  Präcipitat  auf  3jj  Ung.  Digitalis). 

12)  Die  Aezung  der  Rachen-  und  Kehlkopfschleim- 
st ut  nach  Watson  (Montbl.  Journ.  Dec.  1849)  reiht  sich  hier  an 
3  Ableitung  auf  den  Schlund  (nach  ihrem  Urheber  ist  sie  örtliche 
^handlang  des  Katarrhs) ;  sie  dürfte  als  eine  abscheuliche  Methode 
?1.  S.  606)  erst  dann  in  die  Praxis  eingeführt  werden ,  wenn  die 
bestreitbarsten  Erfolge  ihr  zur  Seite  stünden,  was  nicht  der 
II  ist. 

Nach  seinen  ersten  Angaben  (1849)  äzte  Ebn  Watson  täglich,  später 
Icrtägig  mittelst  eines  Schwämmchens  an  einem  Fiachbeinstäbchen ;  nach  dem 
rke  >0d  the  topic  medicat  of  the  larynx«,  8.  103,  geschehen  die  Aezungen 
QU  andern  Tag,  bei  heftigen  Fällen  häufiger;  im  katarrhalischen  Stadium  soll 
1  die  Schwammsonde,  getränkt  mit  der  Höllensteinlösung  (gr.  zv— 3j  auf  ^) 
bis  auf  den  Kehldeckel  bringen,  weil  die  Reizung  des  Kehlkopfs  selbst  zu 
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heftige  EratickangsaiifUle  bewirken  wflrde;  das  Aezen  des  Kehlkopfii  ptsst  di- 
gegeo  im  2.  Stadium.  Nach  W.'s  Theorie  wäre  der  Eeachhusten  eine  Nenrc'se 
der  Kehlkopfnerren,  veranlasst  durch  einen  specifisdien  Katazrh  des  Rachns 
und  Kehlkopfs.  Die  Heilung  erfolge  binnen  2<— 4  Wochen;  Qbrigena  wird  via 
Watson  (Glasgow  Joum.  1.  1853)  und  von  seinem  Nachahmer  Joabert  (B\ili 
de  th6r.  Jan.  1852}  die  g&nzliche  Erfolglosigkeit  der  Methode  bei  manehen  Kran- 
ken (6,4  Procent)  zugestanden. 

13)  Die  Säuren.  Ihre  jedenfalls  beschränkte  Wirksamkeit  be- 
ruht vielleicht  gleichfalls  auf  der  örtlichen  Einwirkung;  bei  ihrem 
schlechten  Einfluss  auf  Zähne,  Mund-  und  Magenschleimhaat,  bei  der 
Schwierigkeit  jüngeren  Kindern  die  zu  ihrer  YerdOnnang  nöthige 
Menge  von  Schleimen  beizubringen  und  bei  ihrw  Unsicherheit  ver- 
dienen sie  kaum  eines  Versuches. 

Die  Salssftnre  ursprünglich  Ton  Thiel  (1818)  in  aUen  Stadien  gegebeL 
wnrde  später  von  Panck  nur  im  dritten  Stadium  bei  NeGvenerethismos  cod 
Dyspepsie  ohne  jede  entzOndliche  Erscheinung,  übrigens  nnr  für  altere  Kicdt:, 
▼on  Hachmann  und  B e h r e  aber  gegentheils  bei  lebhaftem  Fieber  and  tuv 
zündlicher  Complication  empfohlen;  Kopp  (Op.  cit.  L  liO)  hllt  das  Mittel  fi' 
nicht  unwirksam,  verkennt  aber  nicht  das  Misaliche  seiner  Anwendung.  10 
gleidifalls  längst  bekannte  Salpetersäure  (Arnold!)  wirdJeztTon  G.Gib!: 
(Treatise  on  hoopingcough  etc.:  Lond.  1854)  auf  Orund  einer  haltloeen  Thecria 
bei  Keuchhusten  ohne  entzündliche  Complication  als  das  specifisohe  Mittel  l^ 
zeichnet,  welches  so  sicher  wie  Chinin  das  Wechselfieber  in  2 — 15  Tagen  i.-. 
Krankheit  heile.  |k  Äcidi  nUriei  däuti  (Pharmacop.  Londin.)  Sa^,  2V.  Cark- 
tnomi  comp.  ZJJi*  Syr.  simpl  yjft.  3L  I).  8.  ATU  2  SUtndm  1  Thedöfd  >- 
Säuglinge,  1  mittlerer  Löjfel  fSr  (Üiere  Kinder,  Die  Säure  der  englischen  Fiar- 
makopöe  hat  eine  andere  Stärke  (1,06  sp.  Gew.)  als  unsere  deutschen  Präparate: 
es  brennt  diese  Mischung  stark  im  Bachen,  macht  die  Zähne  stampf  nnd  liset 
sich  deshalb  Kindern  nur  bei  ungemeiner  Yersflssung  mit  Zucker  beibricet'!! 
(Flesch,  Schmidt's  Jahrb.  1856.  90.  852).  Zum  Gurgeln  nach  dem Elnnehs^Ji 
Sodawasser. 

14)  Die  Anwendung  der  Schnzpockenkrnsten  eoU  in  de 
Händen  von  Lachmund  (vgl.  Prager  Viertegahrschrift,-  1849,  4  und  HannüT 
Crsp.  Bl.  1850,  Nr.  14  u.  16),  auch  von  einigen  anderen  Aerzten,  wie  Sehc^e- 
mann  und  Schütze  (ibid.  Nr.  8  p.  16),  die  glänzendsten  Erfolge  ergeben  habez. 
man  begreift  eine  Wirkung,  wenn  bei  der  örtlichen  Anwiendung  eine  fieber- 
hafte Dermatitis  erzengt  wird,  während  das  Eingeben  ron  Yaccineborken  keiaei 
Sinn  hat 

>üm  eine  grössere  Menge  ron  Pockengift,  als  es  bei  der  Impfung  gieachifb*^ 
in*  den  Organismus  einzuführenc  ^  benüzt  Lachmund  bei  den  schon  gennpft-r 
Kindern  entweder  die  endermatische  Methode ,  indem  er  eine  in  der  Horzgrtit* 
gesezte  Blasenwunde,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  tou  der  Grösse  eines  4Gr> 
schenstQcks  bis  zu  der  eines  Thalers,  mit  1  Gran  PookenkrustenpulTer  bestres: 
und  das  Ganze  mehrere  Tage  mit  einem  grossen  Klebepflaster  bedeckt ,-   oder, 
welchem  Yerftihren  er  später  den  Vorzug  gab ,  wird  durch  den  Magen  (!)  i  veiir 
kein  Gastricismus,  kein  Erbrech«!,  keine  Helminthiasis  vorhanden  ist,  oder  vcai 
dringende  Umstände  eine  möglichst  rasche  Heilwirkung  yerlangen,  der  Stoff  tm- 
verleibt,  wobei  in  den  frühesten  Morgenstunden  unter  Milchzudcer  1  Grmn  PaWer 
(=  dem  Pulver  Einer  Kruste)  gegeben  wird.    E^e  am  vierten  Tage  gereich*^ 
zweite  Gabe  verstärke  die  Wiii[ung  der  ersten  bedeutend.   Auch  könne  man  eiD€£ 
sich  fortschleppenden  Nachhusten  durch  Wiederholung  des  Mittels  am  11.  oirr 
14.  Tage  abkürzen.    Das  Weitere  s.  in  der  2.  Aufl.  I,  426. 

Bei  lebhaften  Schmerzen  Ml  der  Blasenwunde  oder  beim  Brandigwerder 
derselben  sollen  Bähungen  mit  Schierlingsabsud  oder  Einreibungen  mit  Sehirr- 
lingssalbe  (Extr.  Gonii  mac.  3j  auf  Ung.  cerat  'ifi)  dienlich  sein.  Gibt  man  dis 
Mittel  erst  nach  anderen  Versuchen  und  beobacntet  jefet,  wie  s.  &  Schnee- 
mann, eine  Abnahme  der  Krankheit  in  den, folgenden  16  Tagen,  so  bleibt  dir 
Wirkung  unerwiesen. 

15)  Die  Blutentziehnngen,  welche  auch  vor  der  AuürteUnnfr  drt 
Bronchitistheorie,  z,  B.  an  Sydenham,  Huzham  und  Cnllen,  and  später. 
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unabhängig  Yon  derselben,  Anhänger  gefunden  hatten  and  wobd  bald  eine  locale 
Depletion  an  der  Brost,  bald  eine  Blutentziehung  an  den  Gliedern  (Albers) 
empfohlen  wurde,  sind  nur  bei  Complicationen ,  welche  eine  entschiedene  Anti- 
phlogose  verlangen,  gestattet.  Ob  sie  in  früheren  Epidemien  in  einfachen  Fällen 
wirkliche  gute  Dienste  leisteten,  bleibt  bei  der  Häufigkeit  der  bronchitischen 
Complication  zweifelhaft. 

Eine  Aufwärmung.  der  alten  Theorie ,  welche  den  Keuchhusten  von  einer 
Hyperämie  oder  Exsudation  in  der  Gegend  des  Ursprungs  des  Nv.  vagns  und 
anderer  Athemnerren  ableitet,  veranlasst  Pi  ddnk  in  London  (Lancet,  Juni,  1849), 
bei  einfachen  Keuchhustenanfällen  Blutegel  (so  viel  als  das  Kind  Jahre  zählt)  in 
die  Gegend  des  ersten  Halswirbels  und  nachher  Senfteige  oder  Blasenpflaster 
zwischen  die  Schultern  zu  sezen  und  bei  heftigerem  Krampf  pder  bei  Kopfcon- 
gestionen  die  Blutentziehung  und  Ableitung  asu  wiederholen. 

C.  Behandlung  besonderer  Symptome,  der  Compli- 
cationen und  Nachkrankbeiten, 

Die  Blatungen  aus  Nase,  Mund  und  Bacben. erfolgen  bis- 
weilen so  reicblich,  dass  die  Anämie  eine  weitere  Gefährdung  bedingt; 
neben  den  Ortlicben  Mitteln,  neben  den  Versuchen  die  Heftigkeit  der 
Hustenanflüle  zu  massigen,  sind  dann  hauptsäclilich  Seeale  cornutum 
oder  liq.  Ferri  sesquichlorati  2u  verordnen.  I>ie  Darmblutungen 
habe  ich  bis  jezt  von  selbst  aufhören  gesehen. 

Erfolgt  zu  häufiges  Erbrechen  von  Speisen,  so  gebe  man  die 
Nahrung  immer  nur  bald  nach  einem  Anfall  (Trousseau)  und  haupt- 
sächlich zu  der  Tageszeit,  wo  der  Husten  seltener  ist;  man  empfiehlt 
auch  consistentere  Nahrung  oder  Zusäze  von  etwas  Branntwein ;  zu 
empfehlen  sind  sehr  kleine  öaben  Morphium  (Veo  Gran)  oder  einige 
Tropfen  Aq.  Amygdal  amar.;  die  Nauseosa  sind  wegzulassen. 

Gegen  das  habituelle  Erbrechen,  das  manchmal  zurückbleibt, 
sind  bittere  und  reizende  Mittel ,  wie  Rhabarber  als  Pulver ,  besser 
als  Tr.  Rhei  vinosa  (Hufeland),  zu  empfehlen. 

Alle  Complicationen,  welche  im  Verlaufe  des  Keuchhustens  hin- 
zutreten, so  namentlich  die  entzündlichen  Complicationen^  die  6  r  o  n- 
chiten  und  katarrhalischen  Pneumonien,  ebenso  die  heim- 
tückische, den  Säuglingen  gleichfalls  verderbliche  Atelektase,  auch  die 
zum  Theil  auf  Hyperämie  beruhenden  schweren  Gehirnerschei- 
nungen müssen , .  sobald  sich  aus  den  Klagen  des  Kindes  in  den 
Hustenswischenzeiten,  aus  der  Steigerung  oder  dem  neuen  Auftreten 
des  Fiebers,  aus  der  Atbemfrequenz,  aus  der  grossen  Apathie  neben 
kühler  Haut  und  frequentem  Pulse  bei  der  Atelektase  und  aus  objec- 
tiven  localen  Erscheinungen,  die  Gefahr  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
erkennen  lässt,  durch  die  geeignete  Behandlung  ohne  weitere  Rück- 
sicht auf  den  Keuchhusten  abgeschnitten  oder  bekämpft  werden ;  au^das 
Eintreten  derselben  muss  die  grösste  Aufmerksamkeit  verwendet  werden. 

Solche  F&Ile  fahren  biswellen  zum  Tode,  auch  wenn  es  gelangen  ist,  die 
erste  Complication  mit  Bronchitis  oder  Pneumonie  zn  beseitigen ;  es  erhebt  sich 
bald  wieder  ein  gesteigertes  Fieber  und  nach  manchem  Wechsel  der  örtlichen 
Krscbeinangen  erfolgt  zulezt>der  Tod,  manchmal  unter  serösen  Ergüssen  in  der 
Sch&delhöhle,  durch  die  katarrhalische  Pneumonie  oder  bei  schwächlichen  jungen 
Kindern  durch  die  vorherrschende  Atelektase.  Nicht  immer  verschwinden  bei 
fieberhafter  entxflndlicher  Complication  die  charakteristischen  HustenanfUle ;  ich  sah 
dieselben  in  schwerster  Form  bis  zum  Tode  fortbestehen.  Die  Deutung  und  Be- 
handlung der  Conmlsionen  und  einer  langer  anhaltenden  Betäubung  ist  schwierig ; 
ich  empfehle  die  sorgflUiigste  Untersuchung  der  Brust;  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
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eine  Form  derselben  wesentlich  darch  eine  mangelhafte  Respiration  bei  aas- 
gcbreitcter  Schleimanhäufung  in  den  Bronchieu  oder  bei  Atelektase  gefordert 
wird;  auf  die  suiTocativen  Hustenanfälle  sah  ich  alsdann  anhaltende  und  nach 
dem  Husten  gesteigerte  Betäubung,  fOr  sich  oder  mit  Cnnvulsionen,  erf«.*l£en  ccd 
im  Ge(;ensaz  zu  den  Gebirnsymptomen  bei  der  croupösen  Pneumonie  habe  icii 
diese  Form  in  der  Regel  24—48  Stunden  nach  der  ersten  Conrulsion  oder  dem 
ersten  suffocativen  Husten  tödtlich  enden  gesehen,  ohne  dass  die  Terändeningeo 
In  der  Lunge  weit  gediehen  waren  (2mal  in  der  lezten  Epidemie,  unter  3  Tode^ 
fkllen);  in  der  Literatur  sind  solche  Fälle  hauptsächlich  Ton  West  (op.  cit  S.  286. 
beschrieben  worden;  ich  verordnete  wenn  thunlich  zuerst  ein  Brechmittel,  dacn 
stimulirende  Ezpectorantien ,  ferner  Wein  nnd  Moschus,  bisweilen  mit  Erfo!^. 
Eben  so  schlimm  sind  die  vollständigen  Glottiskrämpfe  (S.  567).  Darf  man,  wu 
freilich  bei  kleinen  Kindern  schwierig  ist,  hauptsächlich  aus  dem  Mangel  einer 
Dämpfung,  zahlreicher  Rasselgeräusche,  der  inspiratorischen  Einziehungen  oni 
der  Athemfrequenz  auf  ein  normales  oder  fast  normales  Verhalten  der  Bronchiec 
Echliessen,  so  sind  die  Convulsionen  von  viel  geringerer  Bedeutung :  ob  sie  meb: 
durch  die  gestörte  Circulation  im  Gehirn  oder  die  individuelle  Nervenreizbark*:!: 
bedingt  sein  mögen,  man  wird  (ausser  der  Blausäure)  die  Narkotica  vermeidea 
und  Aq.  Amygd.  am.  conc.  oder  Zink  verordnen. 

Ereip:net  sich  eine  Bcrstun^  vod  Lungenbläschen  mit  Luftaustriit 
in  das  Bindegewebe  des  Mittelfellraums  und  es  entwickelt  sich  ein 
»Reneralisirtes  Emphysem«,  so  wird  man  den  Husten  mildem ;  trockene 
oder  aromatische  Einreibungen  begünstigen  die  Resorption  der  Luf: 
wenig;  nur  bei  sehr  starker  Spannung  macht  man  sehr  feine  Eid- 
Stiche  (H.  Roger,  Archiv.  g6n6r.  Sept.  1862). 

Zurückbleibender  Marasmus  erfordert  die  umsichtigste  tonische 
Beliandlung;  manchmal  ist  die  Entkräftung  durch  die  Entwicklnni; 
einer  Tuberculose,  häufiger  durch  das  Fortbestehen  einer  Blennorrhoe 
und  Bronchiectasie  oder  den  Uebergang  der  katarrhalischen  Pnen- 
monie  zur  sog.  infiltrirten  Tuberculose  bedingt,  in  welchen  Fällen 
eine  umsichtige  Behandlung  zwar  von  langsamem  aber  grossem  Er- 
folge sein  kann. 

IV.   Grippe,  Katarrhus  epidemicus. 

6yn.:  Influenza,  russischer  Katarrh;  Febris  katarrhalis  epidemica. 

Nicht  blos  in  praxi  spricht  der  eine  Arzt  zu  gleicher  Zeit  von  Grippe,  dPi 
andere  von  e])idemischcm  Kntarrhficbcr  und  wird  auf  dieselbe  Erkrankung  bald 
diese,  bald  jene  Dingiiosc  angewendet,  auch  in  der  wissenschaftlichen  The«  he 
schwanken  die  Ansichten  über  das  Wesen  der  Grippe;  unstreitig  ist  die  AnnahTce 
eines  specifiscbcn  Contagiiinis  (L  a  y  c  o  c  k)  oder  eigcntha  ml  icher  miasmatischer 
Ursachen  unrirbtisr;  der  Streit,  ob  die  Grippe  eine  den  zymotischcn  Infectinns- 
krankhoiten  sich  nähernde,  von  dem  gewöhnlichen  epidemischen  Katarrhfieber 
fttiolo;:isch  wesentlich  verschiedene  Krankheit  sei,  welche  Ansicht  von  den  Neueres 
z.  B.  Hirsch  (Handb.  der  histor.  gcogroph.  Pathol.  1851);  I.  277,  287)  ver- 
thcidigt,  oder  nur  eine  besondere  Gestaltung  desselben,  ist  meines  Erachtens  vn- 
schwer  su  lösen;  die  Witterungseinflüsse  sind  nur  scheiubar  nicht  vorhanden, 
wenn  die  gewöhnliche  Beschafifenheit  derselben,  welche  den  katarrhalischen 
genius  morbi  erzeugt,  fehlt  und  es  ist  verkehrt,  nur  ihren  Einfluss  auf  die  Schlfim- 
häute  anzuerkennen;  das  Nervensystem  und  Allgemeinbefinden  kann  selbst  stärker 
beeinflusst  werden.  Auf  den  Nordseeinseln  entstehen  z.  B.  alljährlich  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  —  Mattigkeit,  gestörter  Schlaf,  bei  Einzelnen  Magen-  und 
Darmkatarrhe  — ,  so  oft  im  Sommer  bei  anhaltend  »schönem«  und  warmem  Wetter 
anstatt  des  feuchten  Westwindes  schwacher  Ostwind  weht  (vgl.  W  i  e  d  a  s  c  h, 
Archiv  f.  wissensch.  Heilk.  18G6;  S.  1);  ebenso  entsteht  häufig  eine  Verbindung 
von  gastrischen  und  respiratorischen  Katarrhen;  eine  besondere  Eifrenthflmlichkeit, 
eine  scheinbare  wesentliche  Verschiedenheit  gewinnen  zu  einzelnen  Zeiten  die 
epidemischen  Katarrhe,  wenn  neben  den  gemeinen  Formen  oder  fOr  aich  allein, 
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meist  in  grosser  YerbreituDg ,  Erkrankungen  mit  Yorherrschenden  Allgemein- 
Bymptomen  und  Nervenerscheinnngen,  dabei  bald  mit  leichten  und  beschränkten, 
bald  mit  schweren  und  verbreiteten  katarrhalischen  Leiden  der  Schleimhaut  der 
Luft-  und  der  Speisewege  vorkommen;  4ie  Individualität  gibt, dabei  den  Einzel- 
föllen  wieder  eine  besondere  Färbung;  in  diesem  Sinne  scmiesse  ich  mich  an  die 
auch  von  dem  neuesten  Monographen,  von  Seitz  (Catarfh  und  Influenza;  Mün- 
chen 1865,  S.  356  ff.)  vertretene  Ansicht,  die  Grippe  sei  nur  eine  Form  der  duroh 
WitterungseinflOsse  erzeugten,  sog.  katarrhalischen  Erkrankungen. 

Die  epidemische  Grippe,  gleichviel  ob  man  sie  unter  die  örtlichen 
Erkrankungen,  unter  die  katarrhalischen  Entzündungen  der  Luftwege 
einreiht,  oder  als  eine  atmosphärische  Seuche  sui.  generis  besonders 
betrachtet,  hat  keine  specifische  Behandlung;  jede  der  bisher  ver- 
suchten ausschliesslichen  Heilmethoden,  namentlich  die  mit  Blut- 
entziehuogen,  auch  die  mit  schweisstreihenden  Mitteln 
ist  im  Allgemeinen  überflüssig  und  nach  den  Erfahrungen  in  manchen 
Epidemien  entschieden  schädlich.  Das  angemessene  Verfahren  ist 
das  exspectativ-symptomatische,  denn  die  Krankheit  in  ihrer  einfachen 
Form  nimmt  von  selbst  einen  glücklichen  Verlauf;  bei  den  leichtesten 
Graden  in  wenigen  Tagen,  bei  den  ausgeprägten  Fällen,  auch  wenn 
die  schweren  Allgemeinsymptome  beängstigen,  in  8 — 10  Tagen;  eine 
sorgfaltige  Beobachtung  der  Kranken  ist  aber  gleichwohl  unentbehr- 
lich, da  im  Anfange  oder  im  Verlaufe  namentlich  eine  entzündliche 
Gomplication  oder  Steigerung  des  Localleidens  eine  besondere  Hülfe 
nöthig  machen,  da  die  Krankheit  Während  ihres  Verlaufs  vermöge 
des  zu  jugendlichen  oder  zu  hohen  Alters  oder  der  geschwächten 
Constitution  des  Kranken,  vermöge  einer  zuvor  bestandenen  Er- 
krankung der  Respirationsorgane  (chronische  Katarrhe,  Tuberculose) 
einen  gefahrlichen  Charakter  annehmen,  mit  einer  schwierigen  und 
langsamen  Convalescenz  enden  und  bekanntlich  durch  das  Hinter- 
lassen sog.  Nacfakrankheiten  verderblich  werden  kann. 

Zum  Seh  uze  vor  der  Erkrankung  lässt  sich  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  und  der  meist  allgemeinen  Einwii-kung  der  Krankheits- 
ursache, welche  in  atmosphärischen  Verhältnissen  zu  suchen  ist, 
wenig  thun;  als  Gelegenheit  der  Erkrankung  wäre  die  rasche  Ab- 
wechslung zwischen  dem  Aufenthalt  in  der  Wärme  und  der  Kälte 
und  das  Sichaussezen  der  Witterung  nur  dann  zu  vermeiden,  wenn 
der  gewöhnliche,  katarrhalische  Witterüngscharakter  vorhanden  ist; 
von  einigem  Werth  scheint  überdies  der  Rath,  dass  man  den  Un^gang 

mit  Kranken  vermeide. 

Kopp  (DenkwQrdigk.  lY.  266)  rftth  weiter,  man  solle  jftich  viel  in  freier 
Luft  hewegen,  Gesicht,  Hals  und  Brust  flflissig  kalt  waschen,  soll  viel  kaltes 
Wasser  trinken  und  massig  leben;  die  Bedeutung  dieser  Vorschriften  bedarf 
keiner  Eriftuterung. 

Im  ersten  Beginne  der  Erkrankung  soll  es  möglich  sein,  durch, 
das '  künstliche  Herbeiführen  eines  Schweisses 
(durch  essigsaures  Ammoniak,  Dower's  Pulver  u.  dgl.),  oder  durch 
eine  nöthigenfaUs  wiederholte  starke  Gabe  Morphium,  —  wie  es 
Peacock  (On  the  Influenza  etc.;  London,  1848)  vorschreibt  — 
Vs  Gran  essigsaures  Morphium,  aber  nur  im  frühesten  Beginne  der 
Krankheit,  die  weitere  Entwicklung  abzuschneiden;  einen  solchen 
Versuch  wird  man  sich  übrigens  nur  zu  geeigneter  Zeit  und  bei 
massigem  Fieber  erlauben.    Ebenso  wird  man  die  häufig  stereotype 
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ÄDwendang  ?on  Brechmitteln  am  diese  Zeit  auf  die  Falle  be- 
schränken, wo  eine  gastrische  Coroplication  diesen  Eingriff  nach  den 
bekannten  Regeln  rechtfertigt,  und  ebenso  nach  den  angemeinen 
Grundsäzen  die  Zweckmässigkeit  eines  Abführmitteis  bemesaen.  Im 
Uebrigen  beschränkt  man  sich  aaf  eine  zweckmässige  Diätetik;  lasst 
den  Kranken  sich  warm  und  im  Bette,  in  leichten  Fällen  wenigstens 
im  Zimmer  halten,  verbietet  das  Sprechen,  verbietet  grobe  and  reich- 
liche Kost  (nur  nicht  strenge  Fieberdiät  bei  Greisen  I) ,  gegohrenes 
Getränke,  sorgt  für  offenen  Stuhl.  Weitere  Mittel,  wie  schleimige 
laue  Getränke,  erweichende  Dämpfe,  kleine  Gaben  Narkotica,  naa- 
seose  Mittel,  z.  B.  das  neuerdings  empfohlene  Eupatoriam  per- 
foliatum(Peables),  ableitende  Fussbäder  vermögen  die  Krankheit 
nicht  abzukürzen,  doch  gewähren  sie  einige  Erleichterung.  Vor  einem 
fortgesezten  diaphoretischen  Verfahren  ist  zu  warnen. 

Bei  der  Epidemie  von  1837,  ausgezeichnet  dorch  starkes  Fieber,  aUgemelxiea 
Katarrh  der  Luftwege,  Katarrh  des  Rachens,  zieailich  seltene  gastrii^te  Er- 
scheinungen und  Nervenzuftlle  und  durch  das  NichtTorkommen ,  stärkerer  £&t- 
zflndangen,  bew&hrte  sich  Kopp  (Op.  dt.)  die  kflhlende  Behandlnng.  Dit 
Kranken  Jagen  in  einem  guten  Bette,  aber  im  ungeheizten  Zimmer.  Der  Auf- 
enthalt in  der  Wärme  wurde  erst  gestattet,  wenn,  was  gewöhnlich  nach  zwei 
Tagen  der  Fall  war,  Fieber  und  Brnstreizimg  sehr  abgenommen  hatte.  Znerit 
antiphlogistische  Diät,  zum  Getränke  kahleB  Wasser,  Zndcerwasser,  Haferschlaa, 
auch  lauer  Lindenblttthenthee;  als  Anenei  Salmiak ,  für  sich  oder  mit  Aoti- 
monialien. 

Sind  bei  kräftigen  Individuen  ohne  eine  faeryortretende  Ortliche 
Erkrankung  die  Zeichen  eines  lebhaften  Fiebers  vorhanden,  so  kane 
man  einige  Tage  lang  Salpeter  und  iLhnliche  Salze,  hei  Veratopfnog 
ein  salinisches  Abfahrmittel,  bei  stärkeren  Brustsjmptomen  Brech- 
weinstein in  kleinen  Gaben  verordnen ;  daneben  strengere  Diät,  ein- 
fache Suppen  und  gekochtes  Obst,  wo  der  Husten  es  erlaubt,  kahles 
Wasser  zum  Getränke.  Beruht  dagegen  der  ungewöhnliche  Ghrad  des 
Fiebers  und  der  örtlichen  Erscheinungen  auf  einem  entzflndlicheo 
Katarrhe  des  Kehlkopfs,  der  Bronchien,  auf  dem  Hinzutreten  einer 
katarrhalischen  oder  croupösen  Lungenentzandung,  so  hate  man  sich 
vor  Aderlässen ;  in  den  meisten  Fällen  sind  sie  nicht  nur  überflOsdg. 
sondern  verzögern  die  Herstellung;  ebensowenig  darf  ab^r  auch  ein 
tonisches  oder  stimulirendes  Verfahren,  wie  es  Peacock  vorschreibt, 
als  Begel  aufgestellt  werden;  gewöhnlich  gelingt  die  Beseitigung 
solcher  Anomalien  durch  Ortliche  Blutentziehungen,  durch  massige 
Gaben  Brechweinstein  oder  be^er  Brechwurzel,  bei  fortdauerndem 
lästigem  Husten  durch  Blasenpflaster.  Hat  man  dagegen  bei  alten, 
an  chronischen  Brustkatarrhen  leidenden  Individuen  eine  Gefahr  von 
der  Bronchitis  zu  fürchten,  so  sucht  man  durch  Salmiak,  besser 
essigsaures  Ammoniak  und  Brech Wurzel,  bei  adyoamischem  Fieber 
durch  Senega,  Benzoesäure  u.  dgl.  den  Auswurf  zu  erhalten  and  durch 
frühzeitige  Hautreize  (Senfteige,  Umschläge  mit  Terpentinöl  aul  die 
Brust)  Husten  und  Athemnoth  zu  massigen;  unter  solchen  umständen 
kann  auch  bei  drohender  Erstickung  eine  Entleerung  der  Bronchial- 
secrete  durch  ein  Brechmittel  (Ipecacuänha  mit  etwas  Brech  weinst  ein, 
oder  Seneß^a  in  grossen  Gaben  S.  630),  bei  drohender  Vagusläbmun^r 
Benzoesäure  und  Kampher  angezeigt  sein.    In  den  sehr  gef&hrüchen 


Acute  Bronchitis,  683 

Fällen^  wenn  bei  Greisen  die  Grippe  mit  tiefer  Erschöpfung  beginnt, 
versaclie  man  sogleich  Reizmittel,  namentlich  flüchtige  Ammoniaka- 
1  i  e  n  und  Wein.  Weiter  in  den  Fällen  mit  schweren,  eine  Infections- 
krankheit  vortäuschenden  Nervensymptomen  —  grosse  Abgeschlagen- 
heit, Glieder-  und  Kopfschmerzen,  Neigung  zu  Delirien  und  Krämpfen, 
dabei  ohne  erhebliche  örtliche  Yoi^änge  —  würde  ich  das  tonische 
Verfahren  mittelst  kalter  Waschungen,  bei  hoher  Temperatur  mittelst 
nässet  und  kalter  Einwicklungen  und  hauptsächlich  grössere  Gaben 
Chinin  (dj  auf  den  Tag)  benüzen. 

Die  EmpfehluDg  des  Gliiiiiiis  durch  Kawl ins  (1863)  nnd  durch  Carri^re 
(l'ünion  med.  1864,  Nr.  23}  geht  2n  weit  und  beruht  bei  leaterem  auf  seiner 

Maiaria-Theorie. 

• 

Bei  der  »gastrischen«  Form  iat  sorgfältige  Diät  wichtig,  um  das 
Zurückbleiben  eines  Magenkatarrhs  zu  verhüten;  nach  allgemeinen 
Regeln  passen  hier  Mineralsäuren  unter  Schleim  oder  Säuerlinge; 
Diarrhöen,  welche  mit  Indigestion  zusammenfallen,  sind  durch  leichte 
Abführmittel,  sonst  exspectativ,  nur  bei  Uebermass  styptisch  zu  be- 
handeln. 

Unter  den  einzelnen  Symptomen  kann  der  oft  sehr  lästige 
Kopfschmerz,  wenn  er  auf  fluxionen  beruht,  häufig  durch  Kaltwasser- 
oder Essigumschläge,  als  irradiirtes  Ifervensymptom  durch  gelindes 
Erwärmen  und  Ableiten,  z.  B.  durch  Auflegen  von  Baumwollenwatte 
und  Oeleinreibnngen ,  gemildert  werden;  gegen  die  schwere  Brust- 
beklemmung, welche  auch  einen  leichten  Katarrh  begleiten  kann, 
Hautreize;  dieselbe  mässigt  sieb  Übrigens  gewöhnlich  in  Bälde;  die 
palliative  Behandlung  des  Hustens  ist  die  gewöhnliche. 

Zurückbleibender  Bronchialkatarrh  wird  wie  gewöhnlich  behan- 
delt. Den  meisten  Gonvalescenten,  deren  Brust  nicht  ganz  frei  ist, 
bekommt  der  Aufenthalt  in  warmer  und  reiner  Luft,  das  Trinken 
vou  Milch  und  Selterser-Wasser  oder  Emser-Wasser  sehr  gut;  bei 
Verdacht  einer  drohenden  Lungenphthise  ist  die  Verbindung  einer 
klimatischen  und  einer  Michcur  besonders  geeignet 

Kopp  lobt  einen  Trank,  welcher  dem  Gaumen  und  Magen  angenehmer  ist 
als  die  gewöhnlichen  Brusttrftnke :  Qr  Flor,  Verhaaei,  Rad.  Älihaeae  ««  Z^j,  Bad, 
Irid,  flor.,  Bern.  Anisi  stell  m  Zli-  C-  ^'  ^'  S.  Ein  Esslöffel  voll  von  den- 
Species  wird  mit  1  Tksse  Qiedendee  Wasser  angebrflht  und  einige  Zeit  ausgezogen. 
Der  AnfguBS  ist  mit  Kandiszucker  «su  TersQssen.  *—  Trefflich  eignet  sich  auch  für 
Gonvalescenten  die  isl&ndische  Mooschocolade. 

Die  Nacbkrankheiten ,  d.  h.  meist  durch  die  Grippe  gesteigerte, 
schon  zuvor  bestandene  Erkrankungen,  werden  mit  Rücksicht  auf  die 
gewöhnlich  vorhandene  Entkräftung  nach  ihrer  Besonderheit  be- 
handelt; Neuralgien  hauptsächlich  mit  Chinin. 

V.  Acuter  Katarrh  der  Luftröhre  und  der  Bronchien, 
Lungenkatarrh,  und  acute  BronchienentzOndung,  Tracheitis 

et  Bronchitis  acuta. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  hieher  gehörigen  Formen  ist  so  gross  und  ist  na- 
mentfich  ihre  Gefihrlichkeit  so  Terschieden,  dass  sich  dieDarsteUung  der  Therapie, 
wenn  sie  klar  und  ahersichüich  sein  soH,  an  die  Unterscheidung  der  Hauptfonnen 
sa  knüpfen  hat    Wir  betrachten  im  Besondern: 
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1)  Die  eisfachenTracheal-  und  Bronchialkatarrhe  (erethisclie 
oder  katarrhalische  Bronchitis)  faiit  Erkrankung  der  Tradiea  und  der 
grösseren  Bronchien,  bald  mit,  bald  ohne  Fieber;  mit  Berflcksichtigiiiig  der 
oft  vorhandenen  gleichzeitigen  entsprechenden  Erkrankung  der  höheren  Lnft- 
wege  Katarrh  oder  Katarrh fi eher  ron  den  früheren S^äriftstellem  genannt 

2)  Die  fieberhaften,  dorch  Athemnoth  and  heftigeren  Husten  ausgezeich- 
neten Entzflndungen  der  grösseren  und  mittlerenBronchien  (Bron- 
chitis im  engeren  Sinne,  Bronchitis  acuta  sthenica  siye  synochalis; 
entzflndliches  Katarrhfieb^er)« 

8)  Die  katarrhalische  Entztlndnng  mit  AnsbreitUDg  auf  die 
feineren  Bronchien  (Bronchitis  capillaris,  Bronchiolitis; 
auch  Pneumonia  notha,  Bronchitis  maligna  genannt,  grOsstentheiJs 
der  Katarrhus  suffocativus  neonatorum  und  s e n n m  bei  älteren 
Schriftstellern). 

Die  ausgebreiteten  Bronchiten  unter  der  2.  und  8.  Form  lassen  sich  nicht 
▼ollständig  abgränzen;  ebenso  lässt  sich  üicht  in  jedem  Falle  das  Vorhandensein 
der  auf  einzelne  Läppchen  beschränkten  katarrhalischen  Pneumonie, 
der  Broncho-Pneumonie,  d.  h.  die  Ausbreitung  der  Bronchitis  capillaiis 
auf  einzelne  Lungen-AWeolen  erkennen  und  bezieht  sich  die  spätere  DarsteUnnf 
der  katarrhalischen  Pneumonie  nur  auf  die  klinisch  erkennbaren  Formen. 

4)  Die  Bronchienentzttndnng  mit  plastischer  Exsudatioa 
(Bronchitis  pseudomembranacea,  Group  der  Bronchien). 

Eine  besondere  RQcksicht  schenke  man  bei  allep  Formen  der  Bronchitia 
dem  Auftreten  mit  oder  ohne  Fieber,  dem  Grade  und  der  Art  des  Fiebeia,  wel- 
ches bisweilen  im  Missverhältnisse  zu  den  örtlichen  Erscheinungen  steht,  dea 
Vorkommen  bei  sehr  jungen  und  sehr  alten  Individuen,  indem  die  Krank- 
heit um  so  gefährlicher* ist,  je  jünger  das  Kind  und  je  älter  der  Enradisene, 
ferner  dem  primitiTcn  oder  dem  consecutiven  Auftreten,  z.  B.  bei  ezanthema- 
tischen  Fiebern,  bei  Typhus,  bei  Lungencongefitionen  und  Pn^imohie,  wdche 
Formen  bei  den  Grundkrankheiten  erörtert  werden,  weiter  dem  Anf^TOten  bd 
mechanischen  Störungen  des  kleinen  Kreislaufs,  welche  bald  nur  eine  Blatflber^ 
füUung  der  Bronchialgefässe,  baJd  unter  der  Mitwirkung  äusserer  Einflfisse  einen 
wirklichen  Katarrh  herbeifQhren,  wie  Herzkrankheiten,  Lungen-Emphysem,  Tn- 
berculose;  sodann  beachte  man  die  Gesundheits-  und  Lebensverhältnisse  des  In- 
dividuums  überhaupt;  in  dieser  leztenEKnsicht  ist  die  Gomplication  mit  Schwanger^ 
Schaft,  auch  das  Auftreten  bei  schwächlichen  Constitutionen  von  besonderem 
Belange.  Der  verschiedene  Charakter  der  Epidemien  ist  bisher  in  therapeutische 
Hinsicht  zu  wenig  erforscht  worden;  man  begnügt  sich,  den  unter  dem  Namen 
Grippe  oder  Influenza  bekannten  epidemischen  Katarrh  der  Luftwege 
auszuschliessen ;  es  finden  sich  übrigens  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen  Epi- 
demien, welche  sich,  wie  wir  es  selbst  zweimal  (Winter  1849-^1850  und  Winter 
1862^1863)  erfahren  mussten,  durch  eine  ausserordentliche  Sterblichkeit  aos- 
zeichnen,  wobei  sie  jedem  Bestreben,  nach  den  Regeln  der  Schule  in  der  Auswahl 
nnd  Zeitfolge  der  herabstimmenden  und  der  Beizmittel  das  Richtige  za  treffec, 
Hohn  sprechen  und  den  sonst  bewährtesten  Methoden  nnd  Mitteln  gänzlich  wider- 
stehen. Zu  solchen  Zeiten  sieht  -man  nicht  blos  bei  Kindern  nnd  Greisen, 
auch  bei  Leuten  mittleren  Alters  und  keineswegs  nur- hei  solchen,  wache 
lange  Zeit  an  Bronchialkatarrh  und  Lungen emphysem  gelitten  haben,  die  örtlichen 
wie  die  von  der  mangelhaften  Bluto^cydation  abhängigen  Erscheinungen  sich 
fortwährend  steigern;  es  kann  alsdann  der  Tod  nach  mehrtägiger  qualvoUer  Er^ 
stickungsnoth  oder  selbst  unerwartet  eintreten,  während  es  sonst  bei  sporadischen 
Fällen  unter  den  verzweifeltsten  umständen  oft  noch  gelingt,  das  Leben  ra  er- 
halten und  die  Gefahr  rasch  zu  beseitigen.  Unsere  Enahrnngen  haben  uns  tlber 
diesen  entgegengesetzten  Erfolg  einer  und  derselben  Therapie  hinlänglich  belehrt 
und  suchen  wir  nach  der  Prüfung  der  verschiedenen  Heilmethoden  zn  verschie- 
denen Zeiten  den  Grund  des  nn^üddichen  Ausgangs  nicht  mehr  in  der  goten 
oder  schlechten  »Behandlnngc,  sondern  hauptsächlich  in  der  Art  der  Krankheit; 
zu  Zeiten  ist  die  katarrhalische  Entzündung  sehr  heftig  nnd  hartnäckig  und  ver- 
breitet sich  rasch  auf  die  meisten  feineren  Bronchien ;  ich  bedanre  aber  jeden 
Arzt,  welcher  es  im  Anfange  seiner  TtaxIb  mit  solchen  schweren  Formen  zn  thnn 
bekoDunt.    Bei  meiner  ungünstigen  Prognose  der  Bronchitis  ist  überdies  fU  be- 
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denken}  d&ss  ich  Läufig  BcUecht  genährte  Kinder  ond  bei  den  Erwachsenen 
groBsentheils  Emph^sematiker  zu  behandeln  habe. 

Gewisse  allgemeine  Vorschriften  beziehen  sich  auf  alle 
Formen  der  acuten  Bronchitis,  welche  einer  ärztlichen  Behandlung 
unterworfen  werden.    Es  müssen  alle  Schädlichkeiten,   welche  das 
örtliche  Leiden  wie  das  Fieber  steigern   und   unterhalten   könnten, 
vermieden  werden ;  der  Kranke  hat  sich  auf  Jede  Weise  vor  Erkältung 
und  raschem  Temperaturwechsel  zu  schfizen,  soll  sich  in  einer  gleich- 
massig  lauen,  durch  die  Dünste  von  heissem  Wasser  oder  von  schlei- 
migen Absuden  feucht  gemachten,  von  allen  chemisch  oder  mechanisch 
reizend   wirkenden  Beimengungen  freien  Luft  aufhalten,  soll  den 
Husten,  'solange  die  feineren  Bronchien  nicht  überfüllt  sind,  möglichst 
unterdrücken,  soll  kein  kaltes  Getränke  zu  sich  nehmen,  soll  jede 
Anstrengung  der  Brust  vermelden,  das  Athmen  durch  zweckmässige 
lockere  Bekleidung   (besonders  bei  Schwangern)   und   durch  Liegen 
mit  erhöhtem  Oberkörper  erleichtern,  soll  den  Unterleib  durch  ge- 
kochtes Obst,  wo  dies  nicht  angeht,  durch  milde  Abführmittel  oder 
Elystiere  offen  erhalten ;  die  ungehinderte  Action  des  Zwerchfells  ist 
besonders  bei  Kindern  sehr  wesentlich.   Alles,  was  Brustcongestionen 
hervorruft,  namentlich  alkoholisches  Getränke,  ist  zu  meiden.    Zur 
Nachbehandlung  bei  wiederholtem  Auftreten  oder  bei  längerer  Dauer 
der  Bronchitis  eignen  sich  je  nach  der  Constitution  vorzugsweise 
Milch-  oder  Molkencuren,  längeres  Trinken  des  isländischen  Moos- 
oder des  Polygalathees ,  bei  schwächlichen,  nicht  kräftig  ernährten 
Individuen  besonders  die  Mooschocolade ,  Sommers  Trink-  und  In- 
halation$curen  an  den  für  chronische  Katarrhe  der  Luftwege  passen- 
den Heilquellen  (s.  Art.  chron.  Laryngitis  und  Bronchitis),  Aufenthalt 
in  warmen  Gegenden  mit  Tannenluft,  an  der  Seeküste,  bei  Kräftigen 
kalte  Waschungen  und  Bäder,  überhaupt  methodische  Abhärtung ;  wo 
sich  diese  nicht  durchführen  lässt,  warme   Bekleidung   der  Füsse, 
Tragen,  von  Flanell  auf  der  Brust  und  von  roher  Seide   auf  dem 
Halse,^  —  Die  beste  Methode,  um  ein  Individuum  vor  Erkrankungen 
der  Luftwege,  sofern  sie  von  atmosphärischen  Einflüssen  abhängen, 
zu  schüzen,  besteht  darin,  dass  man  schon  die  Säuglinge,  sobald  sie 
nur  kräftig  athmen  und  sich  auch  sonst  gesund  er^isen,  so  oft  die 
Luft  nicht  zu  kalt,  zu  feucht,  zu  windig  und  zu  staubig  ist,  in's 
Freie  trägt  und  die  Kinder  später  durch  Bewegung  an  freier  Luft 
bei  jeder  Jahreszeit,  durch  eine  nicht  zu   warme  Bekleidung   der 
Brust  und  des  Halse's  und  durch  allgemeine  kalte  Waschungen  an 
Temperaturwechsel  gewöhnt 

Schon  mehrfach  habe  ich  mich  abrigens  gegen  gewaltsame  Abbärtungsver* 
Bliebe  ausgesprochen:^ es  gibt  z&rtHche  Kinder,  welcbe  bis  zur  Kräftigung  ihrer 
Constitntioa  ängstHcn  geschüzt  werden  müssen.  Zu  den  h&ufigsten  Fehlern  in 
der  Pflege  der  Kinder  gehört  die  allzo  leichte  Bekleidung,  namentlich  die  mo- 
dische Ulisitte  einen  Theil  der  Beine,  die  Armetund  den  Nacken  bei  unpassender 
Zeit  entblösst  zn  tragen;  femer  ^ie  Angewöhnung  an  den  Aufenthalt  im  Freien 
missHngt  sehr  h&nfig,  wenn  das  Kind  anstatt  auf  einem  trockenen  Boden,  auf 
Urepflaaterten  Wegen,  auf  hoch  mit  Geröll  und  Sand  beschotteten  Pläzen  und 
Gartenwegen,  auf  einem  feuchten  Grunde,  welcher  bei  der  Verdunstung  Kälte 
erzeugt,  sich  Bewegung  m>chty  oder  weniges  bei  Frostempfindung  sich  erst  durch 
Laufen  staric  erwärmt,  dann  wegen  Ermüdung^  auf  den  feuchten  Boden,  auf  kalte 
Steine  sich  sezt,  Oder  wenn  der  Ausgang  bis  nach  Sonnenuntergang  fortgesezt 
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wird.  Aaeh  der  Aufenthalt  in  fHach  anfgewasdieiien  Zimmeni,  welch«  gleMfiUs 
durch  das  Verdunsten  des  zwischen  die  Fuges  nnd  in  das  Uols  einged^nngeo« 
Wassern  Kälte  erzeugen,  ist  gefährlich.  In  der  Armendasse  hOren  bei  manchen 
in  die  Stube  gesperrten  jüngeren  Kindern  die  Katarrhe  während  der  kalten 
Jahreszeit  gar  nicht  auf;  es  klingt  wie  Ironie,  eine  nach  dem  Thermometer 
.bemessene  Temperatur  yorzuschreiben ;  der  Arzt  kann  nichts  thon  ak  onermäd- 
lich  belehren,  wie  mit  dem  blossen  Bruatthee  and  der  Huatenmixtiir  sthi 
wenig  erreicht  wird,  so  lange  die  Zimmer] oft  in  hohem  Grade  Ternnreinigt  bleibt; 
bei  den  Annen  trifl^  man  aiv  den  Sonntagen  nicht  selten,  dass  am  B^te  eines 
an  Bronchitis  oder  Pneumonie  Leidenden  die  männlichen  Angehdrigen  ihren 
schlechten  Tabak  rauchen ;  oder  wird  die  Wäsche  mit  ranziger  Seifenbrfihe  ii 
der  Stube  gewaschen  und  am  Ofen  getrocknet,  oder  ist  die  Stabe  mit  Raod 
gefallt  oder  mit  dem  Gestank  auf  dem  Ofen.  Terbrannter  Milch  u.  t.  w.  Diese 
Beispiele  kann  jeder  Armenarzt  yermehren. 

A)  Behandlung  der  gewöhnlichen  Brust katarrhe; 
bei  sonst  gesunden  Individuen  vom  7ten  bis  zum 

50 — 60ten  Lebensjahre 

bedarf  der  Bronchialkatarrh ,  besonders  wenn  er  f  i  e  b  e  r  1  o  s  ver- 
läuft, nur  eine  strengere  Lebensweise  nach  den  eben  ang^ebenen 
Vorschriften ;  die  Diät  sei  bei  kräftigen  Individuen  etwas  entziehend, 
im  Allgemeinen  milde  und  reizlos.  Um  die  Krankheit  etwas  rascher 
zum  Ende  zu  bringen  und  einige  Beschwerden  zu  erleichtern,  benüit 
man  die  einfachsten  Mittel,  welche  die  Congestion  massigen,  den 
Uebergang  zur  vermehrten  Secretion  befördern,  den  Auswurf  erleich- 
tern und  den  Husten  massigen;  Dinge,  welche  in 'den  schwereren 
Fällen  zur  Unterstflzung  der  kräftigeren  Mittel  benflzt  werden.  Bier- 
her gehören  bei  kräftigen  vollblütigen  Individuen  reichliches  Trinkes 
von  Zuckerwasser ;  wenn  sich  einiges  Fieber  zeigt,  Trinken  von  ver- 
dünnten Pflanzensäuren,  welche  übrigens  immer  unter  Schleimen 
gegeben  werden  sollen,,  aber  auch  so  nicht  selten,  weil  sie  Hustet 
erregen^  aufgegeben  werden  müssen,  oder  von  sch'Bjrachen  Lösungen 
der  kühlenden  Salze,  wie  SalQeter  und  Weinstein,  sämmtlich  in  nicht 
ganz  kaltem,  einfach  wässerigem  oder  schleimigem  Vehikel ;  Abends 
und  wenn  Erkältung  im  Spiele  ist,  bei  trockener  Haut,  gebe  man 
einen  schwachen  schweisstreibenden  Trank,  auch  zur  Ableitung  massig 
warme  Fussbäder.  Im  Anfang,  bei  schwächlichen  Individuen  und  we&n 
sich  der  Katarrh  in  die  Länge  zieht,  benüzt  man  vorzüglich  die  schon 
bei  Hippocrates  genannten  Einathmungen  warmer  Dämpfe, 
am  einfachsten  indem  Wasserdämpfe  oder  die  Dünste  eines  warmen 
Eibischabsuds, nach  Schneider  einer  starken Erdäpfelabkochung,  aos 
dem  Flaschenapparat  oder  durch  einen  umgestürzten  Trichter,  der  auf 
irgend  ein Gefäss  geseztist,  eingezogen  werden,  ferner  schleimige, 
süsseund  schwach  diaphoretischeMittel,wie  den  Absud  der 
Süssholz-  und  Eibischwurzel,  des  Malvenkrauts,  der  Species  pectorales. 
des  den  Alten  wohlbekannten,  jezt  noch  aU  Volksmittel  aUichen 
Huflattichs,  sämmtlich  für  Heb  oder  mit  einem  Aufgusse  der  Flieder- 
blüthen  oder  der  Wollkrautblumen ;.  Manche  geniessen  lieher  einen 
Gersten-  oder  Malzabsud  mit  Zusaz  von  Honig. 

Aneh  •chleimige  Pasten  oder  fette  Oele.  am  «nfachiten  daa  OÜTenöl 
bester  Sorte,  bekommen  Manchen  zur  Lindemiig  des  Hoatanreiiea  vortreiF- 
lieh ,  w&hrend  sie  Andern  widerwftrtiff  Saud  ond  Vezdauangsstdroag  nad  Dnrch- 
faU  bewürken.    Wenn  die  Oele  ichlecht  wirken,  trftgt  sehr  hinfig  da»  acfalechte 
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Beschaffenheit  des  Stofib  die  Schnld;  man  verordne  deshalb  namentlich  beim 
OUTenöl  stets  die  beste  Sorte  und  aberzeuge  sich  selbst  yon  ihrer  Gate.  Unläug- 
bar  wird  mit  den  »Brust-Theesc  viel  Missbrauch  getrieben ;  ich  halte  es  aber  far 
weniger  nachtheUig,  wenn  der  Laie  seine  »Husten-Species«  ^  z.  B.  1  Th.  Sasa- 
holzwarzel,  2  Th.  fiibischwurzel,  davon  1  gehäuften  fisslOffel  (ss  stark  2  Drach- 
men)  auf  einen  Schoppen  (16  Unzen)  Waaser  und  V«  Stunden  gekocht,  einfacher 
blos  infnndirt,  oder  die  officinellen  Species  pectorales  simplices  s.  Species 
ad  infusum  pectorale  —  nach  der  varttemb.^Pharmak.  rad.  Althtjeae^  rad.  Liquirit: 
(8.  Glycyrrhizae)  3,  flor.  Tiliae,  flor.  Verbasc  ana  2,  sem.  Foeniculi  1  —  oder  die 
ähnlichen  Species  —  ohne  oder  mit  sOssen  »Frachten«  —  anderer  Pharmakopoen, 
auf  12—16  Unzen  Infus  gleichfalls  1  Esslöffel,  im  Unverstände  trinkt,  als  wenn 
er  sich  den  Magen  mit  einer  Sorte  der  zahllose^  Geschmiere  von  Brustbonbons, 
Pasten,  Trochiscen  n.  s.  w.  der  Marktschreier  verdirbt;  bei  jenen  ist  immerhin 
mehr  Wirkung  zu  erwarten,  vgl.  S.  .582;  aberdies  kann  auf  einige  Tassen  sehr 
warmen  Thees  auch  bei  starker  Athemnoth  Erleichterung  eintreten,  wahrschein- 
lich darch  eine  Abnahme  der  Gongestion  der  Bronchialschleimhaut,  wenn  eine 
Fluzion  gegen  die  Hautgef&sse  eintritt.    Die  süssen  und  schleimigen  Artikel  der 
Industrie  nüzen  abrigens  nicht  blos  bei  Rachenkatarrhen ^  einzelne,  z.  B.  die 
p&te  de  Regnault,  enthalten  Narkotica:  dieselbe  Wirkung  erzielt  man  aber  durch 
in  ihrer  Zusammensezung  bekannte,  oer  Verdauung  weniger  verderbliche  Dinge; 
hieher  gehört  die  pastaAlthaeae  oder  der  sehr  zu  empfehlende  Succus 
Liquiritiae  tabulatas,  Täfelchen  aus  einer  eingedampften  Lösung  von  ara* 
bischem  Gummi  und  Zucker  Me  3  Th.)  uiid  von  gereini^em  SOssholzsaft  (12  Th.) 
in  Rosenwasser  (9  Th.),  welche  man  Stack  fOr  Stack  im  Munde  zerfliessen  und 
dann  allm&hlig  schlucken  Iftsst;  es  war  mir  lange  nicht  klar,  wie  diese  einhallen- 
den Mittel  oder  wie  die '  von  mir  gleichfalls  erprobten  milden  fetten  Oele  wir- 
ken, auch  wenn  kein  Rachenkatarrh  vorhanden  ist;  ich  erki&re  die  Wirkung 
daraus,  dass  ein  sehr  anhaltender  und  heftiger  Husten  h&ufig  einen  Reizzustand 
der  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut  veranlasst  und  daher  eine  schleimige  oder 
Ölige  Flüssigkeit  durch  Befeuchten  und  Bedecken  des  Rachens  das  Eintreten  des 
Hustenkizels ,   soweit  derselbe  vom  Rachen  und  Kehlkopf  ausgeht,  vermindert. 
Der  »Brüsttheec  wirkt  zum  Theil  auf  gleiche  Weise,  aber  wegen  der  flüchtigen 
Bertüirung  mit  dem  Rächen  viel  schwächer.  > 

Sobald  der  Katarrh  verbreitet  ist  und  mit  allgemei^iem  Unwohl- 
sein auftritt^  befinden  sich  solche  Kranken  am  besten  in  der  Bett- 
wärme; bei  Individuen,  welche  längere  Zeit  ihre  Brastkatarrhe  ver- 
nachlässigten, ist  es  sehr  gerathen,  sie   bei   nicht  ganz  günstiger 
Witterung  in  daa  Zimmer  zu  sprechen,  bis  die  lezte  Spur  des  Ka- 
tarrhs verschwunden  ist:  —  Von  Arzneimittehi  reicht  man,  um  das 
BronchiflJsecret  flüssig  zu  machen  und  den  Auswurf  zu  befördern,  am 
häufigsten  die  Ipecacuanha  in  refracta  dosi  (ein  Infus  von  5  Un- 
zen aus  5 — 10  Gran  mit  ifi  Syr.  Altbaeae),  ein  sehr  unschädliches, 
aber  auch  in   uicht-nauseosen  ißaben  sehr   wenig   nüzliches  Mittel, 
ferner  bei  geringem  oder  fehlendem  Fieber  und  zähem  Auswurf  den 
Salmiak  3j— jj  auf  den  Tag  mit  einem  schleimigen  Vehikel  —  Infus 
oder  Decoct  (Jv)  von  radix  Althae.  Sjj— 5>ff  mit  3j  Succus  Liquiri- 
tiae   als   Qeschmackscorrigens ;   in   die  Verdamm&ng   des  Salmiaks 
(Skoda  u.  A.)  kann  ich  nicht  einstimmen  (S.  542) ;  das  Secret  wird 
doch  manehmal  flüssiger;  seine  Wirkung,  wie  die  jedes  andern  Mittels 
auf  den  raschen  Eintritt  der  Absch wellung  der  Schleimhaut  und  die 
Herstellung  der  sputa  cocta ,  d.  h.  die*  Entleerung  der  in  Eiter- 
körperchen   umgewandelten  jungen .  Zellen ,  und  das  Aufhören  der 
weiteren  Zellenwucherung  ist  freflich  zweifelhaft;  Brech Weinstein  oder 
Groldschwefel  sind  in  der  Regel  überflüssig;  bei  schwachem  Magen 
ist  da8  essigsaure  Ammoniak,  der  Liquor  ^ß—j  auf  den  Tag 
brorzuziehen,  besonders,  aber  sind ,  solange  das  Secret  ganz  oder  in 
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eiDzelnen  Theilen  zäh  und  schleimig  bleibt  und  ein  lebhafter  Keiz- 
husten  besteht,  die  Säuerlinge  mit  wenig  Kochsalz,  namentlich  das 
Selterser-Wasser  mit  warmer  Milch  (S.  595)  auch  hier  das  Beste. 

Salmiakd&mpfe  oder  Einathmungen  von  Salmiak  oder  Eochsak  in  recstäabtec 
Lösungen  kamen  bis  jezt  am  häufigsten  bei  länger  dauernden  Bronffhialkatarrben, 
namentlich  bei  zähem,  sparsamem  Secret  und  quälendem  Husten  in  Gebrauch:  di- 
Inhalationen,  Sj^jj  auf  Aq.  dest.  flfjj,  benazte  hauptsächlich  Waidenbar: 
(Op.  cit  S.  224  £f.)  mit  befriedigendem  Erfolg;  vgl.  S.  582. 

Bei  dieser  leichtesten  Form  hat  man  meistens  nur  bei  Kranken, 
welche  sich  den  Tag  .über  nicht  schonen  und  Abends  von  eisigen 
Tassen  warmen  Tranks  keine  hinreichende  Erleichterung  erfahren 
die  Beihülfe  der  Narkotica  zur  Verminderung  des  von  der  irritirtec 
Schleimhaut  ausgehenden  Hustenreizes  nöthig;  s.  den  f.  Abschnitt 

Dauert  der  Katarrh  über  8 — 10  Tage  fort,  tritt  zeitweise  eice 
Verminderung  der  schleimig-eitrigen  Secretion  und  dann  eine  Bei- 
mischung von  zähem  Auswurf  ein,  so  ist  zunächst  auf  eine  strengere 
diätetische  Pflege  zu  dringen ;  herrschen  in  solchen  Fällen  die  Rhoncii: 
sonori  vor,  so  suche  noan  jezt  die  Secretion  durch  nauseose  GaUn 
der  rad.  Ipecacuanhae ,  ein  Aufguss  aus  15 — 20  Grau,  zu  forden:; 
die  rad  ix  Senegae,  im  Infus  oder  Decoct  ans  3jj,  wird  dagetri 
bevorzugt,  wenn  man  bei  anhaltendem  schleimig-eitrigem  Ausvli: 
und  verbreiteten  feuchten  Rasselgeräuschen  eine  Erschlaflfnng  der 
Gefässe  und  der  Schleimhaut  vermuthet  und  zugleich  reizend  ver- 
fahren will.  Ein  vorzügliches  Hausmittel,  wenn  der  Katarrh  obre 
Fieber  sich  in  die  Länge  zieht  und  reichlicher  Auswurf  fortbestcbr, 
besizen  wir  Überdies  im  isländischen  Moosthee,  ^ß,  meist  mit  3jj  rai 
Liquiritiae,  mit  16  Unzen  Wasser  infundirt,  welcher  übrigens  nicht 
entbittert  und  reichlich  gegeben  werden  muss: 

Dass  der  Bitterstoff,  das  Cetrarin,  nur  als  Stomachicam  wirke,  ist  ni: 
zweifelhaft;  Yon  ihm  wie  von  anderen  Amaris,  namentlich  der  von  HnfeUi: 
als  Tonicum  gegen  Blennorrhoe  empfohlenen  hb.  Cardai  benedicti  and  dem  Ei* 
tract  derselben  kommt  in  Betracht,  dass  die  erregende  Wirkung  auf  die  gastrisch. i 
Fasern  des  Nv.  yagus  sich  nach  physiologischen  Giesezen  aach  auf  die  respin- 
torischen  Zweige  beziehen  mu38. 

Wenn  ein  Katarrh  frisch,  ohne  oder  mit  geringem  Fieber,  ur: 
hauptsächlich  wenn  er  nach  einer  Erkältung  und  alsdann  meist  mr. 
»rheumatischen«  Symptomen  in  Behandlung  kommt ,  ist  der  Versuc': 
gerechtfertigt,  die  Krankheit  im  Beginne  durch  Diapbore- 
tica  zu  ermässigen  oder  ganz  zu  unterdrücken,  d.  b.  die  Hy- 
perämie durch  die  Einleitung  einer  Hautfloxion  und  einer  gesteigerttn 
Transpiration  aufzuheben.  Wir  sahen  mehrmals  Günstiges  von  dieser 
Methode. 

In  der  Literator  finden  sich  nur  allgemeine  Antraben,  bei  Vielen  herrsch 
überdies  die  Ansicht,  das  Abschneiden  einer  so  geringfügigen  Erkrankung,  welcr  • 
übrigens  noter  manchen  Umständen  sehr  l&stig  wird,  sei  unzweckmtoig  oitr 
selbst  gefährlich. 

Entweder  verordnet  man  in  der  angegebenen  Absicht  diapho- 
retische Narkotica,  namentlich  Opium,  z.  B.  Opiumtinctur  ic 
Emulsion,  am  häufigsten  einige  starke  Gaben  Pulvis 'Doweri,  Abends 
in  der  Bettwärme  2mal  5  Oran,  oder  die  Alkoholica. 

Man  gebranchte  die  Narkotica  übrigens  anch  bei  unbekannter  ürsac^e 
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des  Katarrhs,   nach  Rilchter  £xtr.  Hyoscyami  (gr.  jj)  mit  Ealoxnel  (gr.  jj), 
Sstündlich. 

L&nnec  (trait6  de  l'aascultatioD,  1819)  hat  sie  zuerst  aus  der  Volksmedicin 
aufgegriffen ;  seine  Verordnung  lässt  den  Kranken  beim  Zubettegehen  auf  einmal 
eine  Mischung  aus  Inf.  hb.  Jaceae  (^— jjjj).  gutem  Branntwein  (^—}ß) 
und  Eibischsaft  (q.  s.)  möglichst  warm  trinken.  Nach  einer  andern  Vorschrift, 
welche  wir  anwandten,  nimmt  man  1—2  Pfund  heisse  Milch,  1—2  Löffel  Arak 
oder  Rum  und  so  viel  Zucker,  als  dem  Geschmacke  des  Kranken  erträglich  ist. 
»Auf  die  Anwendung  dieses  Mittels«,  sagt  Länneo-,  »folgt  gewöhnlich  geg^i 
Morgen  ein  starker  Schweiss;  oft  heilt  ab^r  der  Katarrh  schon  am  ersten  Tage 
ohne  Schweiss;  ist  er  nicht  ganz  beseitigt,  so  wird  das  Verfahren  die  folgenden 
Tage  wiederholt«  Wals  he  (Op.  cit.  207)  bemerkt,  wenn  der  alkoholische  Sti- 
mulus als  Propfaylakticum  fehlschlage,  so  hätte  er  doch  nie  eine  Steigerung  der 
nachfolgenden  Entzündung  bemerkt. 

Nach  Mer.  L  an  nee  (3.  6dit.  L  142)  wirkt  dieses  Verfahren 
nur  durch  die  Transpiration  und  es  kann  allerdings  durch  andere 
Diaphoretica  ersezt  werden,  am  besten  durch  die  Diaphorese  nach 
der  hydrotherapeutischen  Methode  oder  durch  warmes  Getränke  und 
warme  Bedeckung.- 

Spilsbury  {Lancet  I.  34)  gibt  zuerst  alle  4  Stunden  2  Gran  Brech- 
weinstein, sodann  Abends,  wenn  der  Kranke  zu  Bette  ist,  1  Esslöffel  Wein 
in  einer  Tasse  Molken  oder  V>  Löffel  Branntwein  in  einer  Tasse  heisser  Grflze. 
Statt  der  Spirituosa  können  nach  Basham  das  essigsaure  Ammoniak  (Liq. 
Amnion,  acet.  ^  mit  Honig  ^  und  Fliederthee  |vjjj)  oder  das  kohlensaure 
Ammoniak  {^jS  Liq.  Ammon.  carbon.  auf  eine  Emulsion  von  ^vjjj)  versucht 
werden.  Ohne  warmes  Getränke  and  äussere  Erwärmung  wirken  die  als  Diapho- 
retica geltenden  Antimonlalien  und  Ammoniakalien  unsicher. 

B)  Bei  schwereren  fieberhaften  Bronchialkatarrhen 

älterer  Kinder  und  Erwachsener, 

wenn  neben  der  Luftröhre  di&  gröberen  und  mittleren  Bronchien  in  grösserer 
Zahl  ergriffen  werden,  die  feineren  frei  bleiben  oder  nur  vereinzelt  erkranken, 
alsdann  im  Anfang  Pfeifen  und  Zischen  nur  an  einzelnen  Stellen,  später  grobe 
und  mittlere  Rasselgeräusche  vernommen  werden  und  die  Erkrankung  sich  durch 
einen  höheren  Grad  des  Fiebers,  grössere,  zu  einzelnen  Zeiten  gesteigerte  Athem- 
noth,  häufigeren  und  heftigeren  Husten,  stärkere  Empfindung  von  Wundsein  oder 
von  Druck  auf  der  Brust,  endlich  durch  einen  langsameren  Üebergang  »zur 
Lösung«,  d.  h.  durch  ein  langsameres  und  nicht  gleichzeitiges  Eintreten  der 
Sputa  cocta  auszeichnet, 

1)  verordnete  man  früher  neben  den  diätetischen  Mitteln  im  An- 
fange bei  sehr  kräftigen  und  vollblütigen  Individuen  und  bei  grosser' 
Bangigkeit  und  Athemnoth  und  lebhaften  Brustschmerzen,  um  der  in- 
dicatio  morbi  zu  genügen,  allgemeine,  meistens  nur  örtliche Blut- 
entzi6hungen ;  dieses  Verfahren  ist  jezt  ziemlich  verlassen ;  häufig  sucht 
man  dagegen  das  Fieber  zu  massigen  und  zugleich  auf  die  Abnahme  der 
Hyperämie  und  der  entzündlichen  Reizung  der  Schleimhaut  vorzugs- 
vireise  durch  B  rech  wein  stein  in  mittleren  und  kleinen  Gaben,  für 
sich  oder  in  Verbindung  mit  Salpeter  (oder  salpet  er  saurem 
Katron)  hinzuwirken,  während  die  antiphlogistischen  Salze,  welche 
keine  Wirkung  auf  die  Bronchialschleimhaut  äussern ,  für  sich  allein 
wenig  gebraucht  werden;  noch  weniger  mit  Unrecht  die  Säuren. 

Ich  habe  die  Phosphorsäure  in  den  ersten  Tagen  eines  Katarrhalfiebers, 
3j— 3JJ  auf  den  Tag,  unter  reichlichem,  versüsstem  Getränke,  häufig  und  mit 
Linderung  der  Fiebersymptome,  namentlich  des  lästigen  Hizegefflhls  und  der 
Empfindung  von  Klopfen  der  Arterien,  gebraucht'  allerdings  ist  aber  von  einer 
Abkürzung  des  Katarrhs  keine  Rede  und  macht  oie  Säure  bei  grosser  Empfimd- 
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iichkeit  des  Baefaena  HiutenreK ;  ich  halte  demoach  die  Storen  fttr  branchbtr 
bei  lebhaftem  Fieber, 

Vom  Stibio-Kali  tartaricum,  gr.  j— jj  auf  den  Tag,  häufig  nebeD 
Ammon.  chlorat.  ppt.  3j  und  Succus  Liquirit  3SJ— jj,  ist,  Damentlicli 
bei  dieser  Zusammensezung ,  kein  grosser  Einfluss  auf  den  Eatarrk 
wohl  aber  bisweilen  ein  Gastricismus  oder  Durchfall  zu  beobachteo: 
ebenso  ist  das  schwache  Infus,  rad.  Jpecacuanhae  (gr.  y — x),  wenn 
es  stündlich  löffelweise  genommen  wird,  fast  indifferent;  anders 
verhält  sich  die  ?on  mir  empfohlene  Anwendung  in  nanseosen  oder 
jene  in  vollen  emetischen  Oaben.  Häufig  gibt  man  auch  im  Anfan^^e 
und  auf  der  Höhe  der  Krankheit  den  Brechweinstein  den  Tag  über 
wiederholt  in  nauseosen  und  anfänglich  meist  Erbrechen  erregenden 
Oaben,  5—10  Gran  auf  24  Stunden  in  Lösung  (S  tokos,  Wals  hei. 
pro  dosi  Vs — ^  Gran;  ich  kann  es  bestätigen,  dass  bei  dieser  Be- 
handlung, freilich  in  der  Minderzahl  der  Fälle»  schon  in  den  näcbsteii 
24 — 48  Stunden  eine  Abnahme  des  Fiebers  und  ein  rascher  Ablaif 
des  ganzen  Katarrhs  oder  ein  Uebergang  zu  reichlicher,  zunächst 
schleimiger  Secretion  erfolgt;  weil  dieses  Verfahren  aber  unsicher 
nach  Umständen  nachtheilig  (s.  Art  Pneumonie)  ist^  bediene  ich  mi^h 
seiner  nur  kurze  Zeit  und  nur  bei  lebhaftem  Katarrhfieber  und  sebr 
rascher  Ausbreitung  des  Katarrhs. 

Stokes  verordnet:  Qr  Tart  emet  f/r.  pj,  Aq.  Oimtaw,  (sin^l)  Jvf,  Tw-i 
Opii  aceUci  gtt  aü;  davon  soll  alle  1—2  Standen  '/■  IJnze,  soU  somit  das  Ganze 
wo  möglich  binnen  24  Stunden  verbraucht  werden.  Die  Grundsäze  bei  dieses 
Verfahren  waren  dieselben  wie  bei  den  grossen  Oaben  Brechweiastein  in  d?r 
Behandlung  der  Lungenentzündung.  Als  Efrfolg  beobachtete  Stokes  entweder 
eine  rasche  Beendigung  der  Bronchitis,  so  dass  aUe  Symptome  sich  verüeren  oDi 
vielleicht  nur  an  eiuEelnen  Stellen  ein  schwaches  feuchtes  Rasseln  übrig  bleibe 
oder  den  frühzeitigen  Uebergang  in  das  aweite,  secretorische  Stadium ;  in  dieses 
Falle  findet  man  den  Kranken  nach  dem  mehrtägigen  Gebrauche  des  Mitt^  cii: 
blassem,  elendem  Aussehen,  h&ofigen  Athemzflgea,  oft  mit  freqnentem,  meinte 
Pulse,  sehr  h&uflgem  Husten  neben  reichlichem  Auswurf  und  verbreiteten  feocht«: 
Rasselgeräuschen  über  der  Brust  Ist  der  so  eben  geschilderte  Zustand  ante: 
der  Behandlung  mit  Brechweinstein  eingetreten,  so  darf  die  schw&diende  B^ 
handlung  nicht  l&nger  fortgeseat  werden,  sondern  09  ist  jezt  Zeit  sur  ABwendunc 
der  Ezpectorantien. 

Goldschwefel  und  Eermes  vermeidet  man  gewöhnlich  auf  der  H5be  de: 
EVankheit,  ebenso  bittere  Mittel  und  die  irritirenden  Expectorantien.  Kohlec- 
saure  Alkalien  (Gflnsburg)  wirken  als  kohlensaures  Eali  antiphlogiatiach,  alf 
Katron  gar  nicht 

Erst  später,  wenn  das  Fieber  gering  geworden,  Hustenreiz  und 
zähe  Expectoration  aber  fortdauern,  reicht  man  auch  hier  den  Sal- 
miak 3>^— jj  auf  den  Tag  in  Schleim  (Decoct.  oder  Infos,  rad 
Althaeae  ex  %ß)  und  mit  Znsaz  von  Süssholzsaft  Sj — 3j],  vom  Extr. 
Liquirit.  Hq.  ^ß^  oder  bei  empfindlichem  Magen  selten  das  kohlen- 
saure (gr.  V— X  pro  die),  gewöhnlicher  das  essigsanre  Ammo- 
niak. Dauert  die  zähe  Secretion  und  der  heftige  Husten  sehr  lange 
fort,  so  reicht  man  bei  diesem  verschleppten  uebergang  zur  Losan; 
entweder  die  rad.  Ipecacuanhae  (im  Aufguss  von  10 — 15  ßran),  oder 
statt  derselben,  nach  altem  Brauche  namentlich  bei  torpiden  Indi- 
viduen oder  bei  Lungenemphysem,  kleine  6aben  ^4mal  täglich  '/a  Grari ' 
Goldschwefel  oder  Mineralkermes  (74  Oran)  oder  aucb 
Vinum  stibiatum,  fyff— j  =  1—2 Gran  Brechweinstein  auf  denTa^ 
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Es  Iftsst  Biclr  nicht  Terk;ennen,  dass  der  Nuzen  der  Schwefelyerbindtmgen 
des  Antimons  gering  ist';  ihre  Wirksamkeit  darum  zu  bestreiten,  weil  sie  in  den 
Magen-  und  Darmsecreten  gar  nicht  gelöst  werden  (Skoda),  ist  unrichtig;  eine 
wenn  auch  geringe  Aufnahme  in  das  Blut  findet  statt.  Ich  selbst  ziehe  mich  bei 
Erwachsenen  wie  bei  Kindern  immer  mehr  Ton  dem  Gebrauche  dieser  Pr&parate 
zurück.  Dass  sie  einen  Gastricismus,  bisweilen  auch  einen  Darmkatarrh  machen, 
ist  richtig,  wird  aber,  ebenso  wie  die  den  Magen  reizende  Wirkung  des  Salmiaks 
und  des  Brechweinsteins  stark  Übertrieben;  der  Miner al-E er mes  ist  dabei 
ein  sehr  unzuyerl&ssiges  Pr&parat;  nur  die  württemb.  Pharmak.,  welche  einen 
oxvdfreien  Kermes  und  anstatt  des  Üblichen  Antimonium  (Stibium)  sulphuratum 
rubrum  B.  rubeum  ein  Gemenge  von  1  Th.  Antimonoxyd  und  4  Theilen  dreifach- 
Schwefeiantimon  (Antimonsulfür)  vorschreibt,  hat  in  der  Theorie,  nicht  aber  — 
bei  der  XJnzuYerlftssigkeit.  der  Bereitungsvorschriften  und  der  Ozydationsfähigkeit 
des  Schwefelantimons  —  in  den  Apotheken  ein  zuverlässiges  Präparat.  Je  nach 
dem  Gehalt  des  gemeinen  Präparats  an  Oxyd  ist  die  örtlich  irritirende,  die  nau- 
seose  und  emetische  Wirkung  bei  gleicher  Gabe  verschieden,  immer  grösser  als 
beim  Goldschwefel,  und  darauf  beruhen  zum-  Theil  die  starken  Abweichungen  in 
den  Gaben;  wer^  wie  manche  französisch^  Schriftsteller  und  wie  Jacobi  (vgl. 
Journ.  f.  Kinderkrkh.  1859;  S.  202),  die  nauseose  und  emetische  Wirkung  des 
Antimons  haben  will,  gibt  sewiss  besser  als  Eermes  in  grossen  Gaben  (3/^-^j  V^o 
die)  den  zuverlässigen  Brechweinstein.  Zur  sdiwachen  antikatarrhalischen  and 
zur  diaphoretischen  Wirkung  bevorzugt  man  das  dreifach-Schwefelantimon,  das 
Antimonium  (Stibium)  sulphuratum  aurantiacum,  bei  Erwachsenen  zu  V*— 2  Gran, 
4mal  täglich,  bei  Kindern  Ober  6  Jahren  die  Hälfte,  schlecht  in  Schattelmixturen 
—  die  Gabe  ist  bei  dieser  Form  höchst  unsicher,  die  Signatur  »um geschüttelt« 
wird  »u n geschüttelt«  gelesen!  und  bald  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff  -», 
am  besten  in  Pulvern  oder  Pillen,  Kindern  in  Ghocolade-Pastillen  (Barez'sche 
Brustpastillen  mit  V«  Gran)..  Die  älteren  Formeln  enthielten  häufig  Narkotica. 
Das  in  Frankreich  namentlich  bei  Bronchitis  der  Greise  übliche  Antimon  s. 
Stibium  oxydat.  album,  Antimon,  diaphoreticum  ablutnm,  das  antimonsaure 
Kali,  10—20  Gran  2rrSm9lr  täglich  i^  PuWem  oder  Pillen,  ist  bei  uns  obsolet. 

Die  reizenden  Expectorantien ,  welche  im  i^reiteren  Verlaufe 
nöthig  werden  können,  sind  bei  der  schweren  Bronchitis  besprochen. 

2)  Unter  den  einzelnen  Symptomen,  welche  bei  jeder 
mittelschwerei^  Bronchitis  eine  Heilanzeige  bilden^  steht  der  Husten 
obenan. 

Die  ünterdrflckung  desselben,  ebenso  der  Athemnoth  durch  l^arkotica  in 
stärkster,  nach  meiner  Ansicht  missbEäuchlicher  Anwendung  ist  das  Hauptstück 
in  der  Therapie  der  Wiener  Schule;  in  pjraxi  trifft  man  sehr  allgemein  die  Ver- 
mittlung, dass  den  »lösenden«  Mixturen,  wie  früher,  die  Narkotica,  jezt  aber  in 
grösseren  Gaben  zugesezt  werden;  es  ist  meines  Erachtens  yerkehrt,  die  ganze 
Therapie  in  dem  Bekämpfen  der  Symptome  ohne  Unterscheidung  der  Zustände 
aufgehen  zu  lassen. 

Ueberall  ist  zunächst  die  richtige  Behandlung  der  Bronchitis 
auch  das  beste  Verfahren  gegen  den  Husten  und  namentlich  leisten 
im  ersten  Stadium  der  Krankheit  die  eigentlichen  »Hustenmittel«  an 
und  fQr  sich  wenig ;  ein  grosser  Theil  der  bewährten  »Hustenmittel« 
wirkt  aber  nicht  palliativ,  sondern  genügt  der  ipdicatio  morbi,  indem 
er  die  Verflüssigung  des  Secrets  begünstigt  oder  den  Tonus  der 
Bronchialmuskeln  erhöht,  wie  das  Ammoniak.  Von  den  schon  ge- 
nannten Mitteln  erleichtern  den  Husten  zumeist  die  warmen  Dämpfe, 
die  warm  genossenen  (schleimigen)  Tränke,  wenn  derselbe  auf  Schwel- 
lung und  Trockenheit  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  und  der  grossen 
Bronchien  beruht  und  mit  Kizel  und  Wundgefühl  verbunden  ist. 

Dasa  auch  die  schleimigen,  die  sassen,  die  fetten  Mittel,  Ol.  Oli- 
Taram,  Ol.  Amygd.  dulc,  Emnlsionen  hei  Hustenkizel  im  Rachen  und  Kehlkopf 
nüzen,  ist  S.  687  bemerkt. 
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Besteht  ein  hartnäckiger  Reizhusten  mit  Beklemmong,  im  Ver- 
laufe mit  Schmerzen  in  den  beim  Husten  angestrengten  Hoskeln,  so 
ntlzen  an  der  SteHe  der  frtlher  üblichen,  zum.Theil  unter  den  frag- 
lichen Gesichtspunkt  fallenden  örtlichen  Blutentziehungen ,   warme 
Bähungen  oder  besser  Breiumschläge  und,  nach  Abnahme  des  Fiebere, 
gegen  Abend  gebrauchte  leichte  Hautreize,  wie  Einreibungen  der 
Brust  und  des  Halses   mit   dem  flüchtigen   oder  KampherlinimeGt. 
nach  P.  Frank  lezteres  tnit  Opium  utid  mit  Eantharidentinctur,  oder 
mit  Stokes'  Liniment  (&  unten).    Am  häufigsten  gebraucht  man  lei 
jedem  heftigen  und  hartnäckigen  Husten,  welcher  dann  manchmal  iL 
einzelnen  convulsivischen  Anfallen  an  den  Keuchhusten  eriniiert,  ge- 
wöhnlich mit  den  directen  Heilmitteln,  namentlich  mit  den  Eipec- 
torantien  verbunden,  die  Narkotica;  sie  leisten  gegen  den  Hasten 
wenig,   bis  die  Hyperämie  und  Schwellung  gemässigt   oder  ansut: 
einer  zu  sparsamen  und  zu  zähen  Bronchialsecretion  die  durch  dtn 
Husten  leicht  entfernbare  schleimig-eitrige  Absonderung  eingeleitet 
ist,  sind  aber  gleichwohl  oft  unentbehrliche  Palliativmittel;  auch  is: 
wahrscheinlich,   dass  die  mit  Gewalt  ausgetriebene  Luft  die  krartke 
Schleimhaut   reizt.     Um   dem  Kranken  Nachtruhe  zu   verschaf en, 
reicht  man  vorzüglich  die  Opiate,   unter  welchen   die   Do  ver- 
sehe Mischung,  besser  Opium  (gr. /?)  mit  kleinen  Mengen  Brech- 
wurzel (gr.  V*)»  Abends  eine',  bei  Bedarf  zwei  Gaben,   den  Vonu^ 
verdient;  ist  es  noch  Zeit  zur  Diaphorese,  so  kann  map   zugleich 
einen  warmen  Trank  nehmen  lassen ;  bei  trägem  Stuhlgang  wird  auch 
ein  Morphiumsalz,  Abends  1 — 2mal  ^je — ^ji  Gran  gegeben.    Hat  man 
den  Tag  über  die  Hyperästhesie  der  respiratorischen   Schleimhaut 
herabzustimmen,  so  kommen  im  Uebrigen,  meist  in  getheilten  Gaben 
und  unter  den  »lösenden«   Mixturen,   oft  mehr  aus   willkübrlicher 
Vorliebe   als    wegen    erwiesener   Vorzüglichkeit,  bald   die   BelU- 
d  0  n  n  a ,  im  Extracte  (etwa  V« — 1  Gran  auf  den  Tag)  oder  als  ge- 
pulverte Wurzel,  bald  das  Extr.  Hyoscyami,  bald   das  Eitr 
Lactucae  virosae  oder  Lactucarium  angjic.  s.  germaiu 
bald  das  Eirschlorbeerwasser,  seltener  die  übrigen  Stofie  zur 
Anwendung.    Am  besten  beschränkt  man  sich  bei  massigem  Husttü 
und  bei  Kindern  auf  die  milderen  Stoffe,  namentlich   auf  Extr 
H  y  0  s  c  y  a  m  i,  gr.  vj— xv,  weil  dieses  nicht  verstopft  und  bei  seine: 
einfach  betäubenden  Wirkung  die  oft  lästig  err^ende  Wirkong  drs 
Opiums  und  die  das  Gemeingefühl  tief  verstimmende  Wirkung  des 
Morphiums  vermeiden  lässt,  und  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Ge- 
hirns gegen  die  Stupefacientia  auf  die  Aq.  AmygdaL  am.  conc. 
Ziß — Sjj ;  wirksamer  als  die  kleinen  Gaben  Blausäure  ist  das  flbrigeiis 
sehr  ungleiche  Extr.  Pulsatillae,  gr-  v — vjjj  pro  die,  am  wirk- 
samsten an  sich  ist  Opium,  als  Extract,  im  Mittel  1  Gran,  oder  eii 
Morphiumsalz,  V»  Gran  auf  den  Tag,  in  4 — 6  Dosen. 

Die  Belladonna  scheint  uns  den  besondern  Nachtheil  zu  besizen,  dass  si> 
die  Secretion  der  Luftwege  anterdrflckt  und  dass  bei  ihrem  Gebraueh  die  thera- 
peutische Wirkung  am  h&ufigsten  durch  die  lästigen  Wirkungen  auf  das  Ac^: 
und  den  Bachen  erkauft  werden  muss. 
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Bekannte  Zasammenseztingen  der  Opiate  mit  Expectorantien  sind  die  von  Opium 
oder  Bilsenkraut  mit  Goldschwefel;  P.  Frank  sezte  noch  Moschus  hinzu. 

Wie  wenig  die  Narkotica  bei  trockenem  Husten  leisten,  wussten  die  älteren 
Aerzte  wohl,  daher  sie  zwischen  dieselben  hinein  oder  statt  derselben  Expec- 
torantien, namentlich  kleine  Gaben  Brechwnrzel,  bei  fieberhaftem  Katarrhe 
den  Meerzwiebeleasig  verordneten.  Das  Lactucarium  gallicum  aas  der 
Lactuca  sativa  ist  schwächer,  soll  aber  im  Handel  vorherrschen;  die  Gaben  von 
gutem  Lactucarium,  in  Emulsion  zu  geben,  und  von  dem  in  Mixturen  löslichen 
Extr.  Lactucaevir.  sind  etwas  grösser  als  beim  Extr.  Hyöscyami. 

Ausser  dem  Husten  ItoiDmt  schon  bei  der  Bronchitis  mittleren 
Gradeer,  besonders  häufig  bei  Kindern,  bei  Erwachsenen  namentlich 
bei  Emphysematikern  in  den  Abend-  und  Nachtstunden  eine  Steigerung 
der  Athemnoth  zu  einem  eigentlichen  Anfall  von  Dyspnoe  vor, 
bald  zusammen  mit  der  abendlichen  Steigerung  des  Fiebers,  bald 
ohne  solche;  man  hQri  auf  der  Brust  verbreitetes  Pfeifen  und  Zischen. 
Die  Einen  deuten  dieses  Ereigniss  als  Gomplication  mit  Bronchial- 
krampf, welcher  allerdings  bei  Emphysematikem  vorkommt,  die  Andern, 
wohl  richtiger,  als  eine  Folge  einer  stärkeren  congestiven  Schwellung 
der  mittleren  und  feineren  Bronchien ;  dieser  Zustand  giebt  jezt  auch 
am  häufigsten  Anlass  zu  einer  Aderlässe  oder  wenigstens  einer  ört- 
lichen Blutentziehung;  bei  der  sehr  unsicheren  Wirkung  und  bei  den 
später  zu  besprechenden  Gefahren  des  Blutveiiustes  halte  ich  mich 
jezt,  wenn  keine  Anzeigen  für  die  stimulirenden  und  irritirenden  Ex- 
pectorantien vorliegen,  ausschliesslich  an  den  Gebrauch  der  Hautreize 
—  Senfteige,  Einreibungen  mit  Terpentinöl  —  und  der  Nauseosa 
und  dieses  ist  der  Hauptgrund,  warum  ich  den  meisten  Ejranken 
noch  ein  infus,  rad.  Ipecacuanhae  (gr.  x — xv),  nach  Umständen  mit 
Brechweinstein  (gr.  j),  verordne,  mit  der  Weisung. den  Tag  über 
nichts  oder  kleine  Posen  zu  gebrauchen,  beim  Eintreten  der  ge- 
steigerten Athemnoth  aber  alle  V«  Stunden  einen  starken  Löffel  zu 
nehmen,  bis  Nachlass  eintritt,  gleichviel  ob  die  Gaben  bis  zum  Uebel- 
sein  und  beziehungsweise  zum  Erbrechen  gesteigert  werden  müssen. 
Auch  die  tinct  Lobeliae  (S.  652)  ist  nicht  ohne  Wirkung.  (Bei  dem 
chronischen  trockenen  Katarrh  der  Empbysematiker  dienen  gegen 
die  symptomatischen  Asthma-Anfälle  Narkotica.)  Sehr  selten  ist  der 
Grund  einer  typisch  wiederkehrenden' Dyspnoö  eine  Fluxion  in  Folge 
von  Malariainfection;  jedenfalls  gibt  es  periodisch  unverhält- 
nissmässig  exacerbirende  Bronchialkatarrhe,  welche  durch  grosse 
Gaben  Chinin  rasch  beseitigt  werden;  in  andern  entwickelt  sich 
nach  und  nach  eine  Pneumonie  und  das  Chinin  hilft  nichts. 

3)  Abänderungen  der  obigen  Behandlung  unter 
besondern  Umständen. 

Bei  Complication  mit  Lungenemphysem  lasse  man 
sich  durch  den  hOhern  Grad  der  Dyspnoe  nicht  zu  Blutentziehungen 
verleiten;  neben  den  gegen  die  Dyspnoe- Anfälle  oben  angegebenen 
Mitteln  benüze  man  vorzugsweise  Emetica  (Brechwurzel  mit  Brech- 
weinstein)  und  stärkere  Hautreize,  wie  das  Stokes'sche  Liniment, 
Blasenpflaster;  das  Inbaliren  verstäubter  Flüssigkeiten  erregt  nach 
meiner  Erfahrung  leicht  unerträgliche  Athemnoth;  man  gebrauche 
frühzeitig  rad.  Senegae  und  liq.  Ammon.  anisat.  und  ähnliche  Ex- 
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pectorantien ;  bei  gleichzeitiger  Leberschwellung   bessert  man  die 
Athembeschwerden ,  den  Druck  im  rechten  Hypochondriom   und  im 
Epigastrium  und  die  Verdauungsstörungen  durch  AbfuhrmitteL    Beim 
Brustkatarrhe   Tuberkelkranker    halte   ich   bei   anhaltendem 
trockenem  Husten  einen  Säuerling  mit  Kochsalz  für  das  angemessenste 
Mittel ;  daneben  als  Palliativmittel  die  Narkotica.    Emetica,  Drastica. 
überhaupt  alle  die  Verdauung  störenden  oder  einen  Darrakatarrfa  b^ 
günstigenden  Mittel,    ebenso   die   Stimulantien ,  also   auch    starke 
Diaphoretica  sollen  vermieden  werden ;  das  Weitere  s.  unter  Lungen* 
Phthise.   Bei  dem  acuten  Brustkatarrhe  der  Herzkranken  ist  die 
Digitalis  das  Hauptmittel,  wenn  sie  entweder  in  der  gesteigerten 
Herzthätigkeit  ihre  Anzeige  findet  und  ist  alsdann  mit  Kalisalzen, 
bei  heftigem  Hustenreiz  mit  Aqua  Laurocerasi  zu  verbinden,  oder 
wenn  die  Stauung  des  Blutes  im  kleinen  Kreislauf  bei  ungenügeoden 
Herzcontractionen  ein  Herzreizmittel  verlangt  Blutentziehangen  sied 
nur  bei  stärkeren  Lungenblutungen  gestattet.  Drastica  und  Diuretica 
sind  bei  Complication  mit  Hydrops  am  Plaze,  während  Emetica  jM 
Diaphoretica  wegzulassen  sind.  —  Bei  Individuen  mit  nervöser 
Constitution  sind  die  schwäch^den  und  die  den  Mageu  irritiren- 
den  Mittel,  wie  Blntentziehungen ,  grössere  Gaben  Brechweinst^ic 
oder  Salmiak,   auch   starke  Diaphoretica   zu  vermeiden;  ruhiges, 
warmes  Verhalten,  reichliches  schleimiges  oder  schwach  aromatisches, 
durch  seine  Wärme  diaphoretisches  Getränke ,  kleine  Gaben  Brecb- 
Wurzel,  besser  Selterser  Wasser  mit  Milch,  bei  sparsamem  and  zähem 
Secret,  daneben  einzelne  stärkere,  wenn  diese  nicht  ertragen  werdes. 
kleine  und  wiederholte  Gaben  Opium,  den  Tag  über  Extr.  Hyoscyaml 
Extr.  Pulsatillae  und  namentlich'  auch  Bittermandelwasser   (Kirsch- 
lorbeerwasser),  im  zweiten  Stadium  bei  anhaltender  schleimig-eitriger 
Secretion  Inhalationen  von  Terpentinöl    und  Hautreize    sind    üc 
zweckmässigste  Behandlung.  —  In  der  Behandlung  der  Katarrhe  der 
Schwangern  sind  alle  Mittel,  welche  eine  Früh-  -oder  Fehlgeburt 
veranlassen  könnten,  wegzulassen.   Blütentziehungen  erleichtern  To^ 
übergetfend,  sind  aber  |tus  Rücksicht  auf  die  Blulbeschi^enheit  nicht 
am  Plaze,  daher  nur  in  Nothfällen,  bei  verbreiteter  Lungeaconge^cc 
mit  beginnendem  Oedem,  angezeigt.    Zur-  Erleichterung  des  Athmets 
ist  ganz  besonders  auf  regelmässigen.  Stuhlgang  durch  er5£fneoiie 
Klystiere  und  milde  Abführmittel,  wie  Tamarindenabsud,  Ricinusel, 
eröffnende  Latwerge ,  hinzuwirken ;   sodann  hat  man  den  Hosten, 
welcher  in  den  späteren  Zeiten  der  Schwangerschaft  eine  schmerz- 
hafte Erschütterung  des  Unterleibs,  oft  auch  ünwillkührlichen  Harn- 
abgang veranlasst  und  welcher  der  Frucht  gefährlich  werden   kann. 
durch  häufigen  Gebrauch  der  Nai^otica,  nöthigen&Us  durch  Torsich- 
tiges  Einatfamen  von  Chloroform  zu  massigen.  —  Bei  Katarrh   mv 
erheblichen  gastrischen  Beschwerden  eröffnet  man  herkömm- 
lich die  Behandlung  mit  Brechmitteln,  auf  welche  man  gelinde  Ab- 
führmittel und  erst  später  Expectorantien  und  Diaphoretica  folge:} 
lässt;  die  ausleerenden  Mittel  sind  jedoch  nur  dann  zweckmässig. 
wenn  die  strengen  Anzeigen  zu  ihrem  Gebrauche  vorliegen,   nich- 
bei  blossem  Zungenbeleg  und  bei  der  von  Fieber  abhängigen  Störur: 
der  Verdauung;  im  Verlaufe  eignen  sich  nur  lyüttel,  wddie  der 
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Magenkatarrh  nicht  steigern,  also  solange  das  zähe  Secret  zu  ver- 
flüssigen ist,  Säuerlinge  mit  Kochsalz,  Karlsbader  Salz,  sjj  auf  den 
Tag,  liq.  Ammoniaci  acetici^,  nveiter  wird  man,  sobald  die  geringere 
Athemnoth  das  Einathmen  von  Dämpfen  oder  verstäubten  Flüssigkeiten 
zulässt,  die  örtlichen  Mittel  bevorzugen. 

Schon  zu  den  Zeiten  der  allgemeinen  Anwendung  der  Blutentziehnngen 
beschränkte  man  dieselben  auf  den  Anfang  der  Behandlung  bei  vollblatigen  In- 
dividuen mit  starker  Beklemmung  der  Brust  und  mit  hartem  und  häufigem  Pulse; 
dass  bei  »gastrisch-katarrhalischem  Fiebert  durch  Aderlässen  der  Verlauf  in  die 
Länge  gezogen  wird»  war  ein  seit  Fr.  Ho  ff  mann  anerkannter  Erfahmngsaa. 

C.  Sch  were  ausgebreitete  oder  vorzugsweise  auf 
die  feineren  Bi'onchien    beschränkte   (capilläre) 

Br-onchitis, 

Die  schwerste,  nach  meiner  Erfahrung  auch  im  Alter  fiber  zwei  und  zwischen 
80  und  60  Jahren  ^ei  geringem  Lungen^^Emphy^em  oder  ohne  dessen  Vorhanden- 
sein manchmal  tödtliche  Form  kann  als  die  allmählige  oder  rasche  Steigerung 
des  unter  2)  beschriebenen  gewöhnlichen  fieberhaften  Broi^chialkatarrhs  auftreten« 
oder  sie  kann  bei  Kindern  ganz  acut,  bei  Erwachseiien  gleichfalls  acut,  aber 
nach  dem  Vorgang  eines  chronischen  Katarrhs  sich  entwickeln.    Es  gibt  tödtliche 
Fälle  mit  geringem  Fieber,  meist  ist  aber,  Ton  Anfang  ein  höherer  Grad  des 
Katarrhalfiebers  vorhanden;  die  leichtere  Form  entspricht  hauptsächlich  dem, 
was  man  als  »entzündliche  Bronchitisc  beschrieben  hat;  Fieber^  beschleunigter 
Athem,  meist  erst  in  AnHlllen  auftretende,  dann  anhaltende  Athemnoth  mit  an- 
gestrengtem Einathmen,  heftiger,  wenig  ergiebiger  Husten,  zäher  Auswurf,  darunter 
zähe,  nach  den  feinen  Bronchien  geformte,  im  .Wasser  wie  feine  Fädchen  von 
der  schaumigen  oberflächlichen  Schicht  herabhängende  Gerinnsel,  ausgebreitet, 
namentlich   hinten  Ober  beiden  unteren  Lappen   hOrbares  hohes  Pfeifen  und 
Giemen,    später  ebendaselbst  feinbläsiges  Kasseln,  langsamer,  mit  Verschlim- 
merungen wechselnder  üebergang  zur  Besserung  und  zum  »gekochtenc  Sputum 
sind  die  Hauptzeichen;  bei  aem  höheren  Grade  habe  ich  bis  jezt  nie  wie  bei 
Kindern   oder  Greisen   ein   rasches  Ersticken  eesehen,    sondern   die  schwere 
»aspbyktischet  Form  bestund  in  der  Steigerung  der  Athemnoth  zur  qualvollsten 
Orthopnoe  mit  40-^60  Athemzflgen  in  der  Minute;  allmählig  stockte  der  Aus- 
warf, gröberes  und  feineres  Bassein  wurde  anhaHend,  der  Puls  klein  und  frequent 
(fiber  120);  die  drohende  Asphyxie  lässt  sich  einnaal,  aUoh  zweimal  aufhalten,  in 
den  tödtlichen Fällen  erfolgt  aber  eine  neue  Orthopnoe,  dann  folgt  die  sog.  »Lungen- 
lähmung« ;  in  Folge  der  gdiemmten  Oxydation  des  Blutes  wird  das  Bewusstsein 
benommen,  das  bisher  bläulich  geröthete  Gesicht  wird  blass,   die  Glieder  schlaff, 
die  Extremitäten  kühl,  der  Tod  erfolgt  rasch  oder  langsam  unter  weithin  hör- 
barem grobem  Rasseln ;  zulezt  kann  Lungenödem  oder  eine  Lungenhypostase  dazu- 
treten.    Nur  bei  einzelnen  Erwachsenen  sieht  man  das  bei  der  Bronchitis  der 
Greise  häufige  »adynamische,  nervöse  Fieber«.  —  Bei  beiden  Formen  sind  Rück- 
fälle häufig,  die  Periode  des  Fiebers  kann  2—3  Wochen  dauern;  der  Ausgang  in 
chronische  Bronchitis  erfolgt  nicht  selten. 

Bei  dieser  Form  stellt  sich  die  Aufgabe:  1)  im  Anfang  die  wei- 
tere Verbreitung  und  die  Steigerung  der  katarrhalischen  Entzündung 
zu  hemmen ;  2)  die  zähe  Secretion  zu  verflüssigen ;  3)  die  einzelnen 
Erstickungsnnfalle  abzukürzen ;  4)  mit  dem  Eintreten  der  schwereren 
asphyktischen  Symptome  ist  die  Aufgabe  das  Leben  solange  zu  unter- 
halten, bis  die  nächste  Gefahr  beseitigt  ist  und  bis  die  spontane 
Abnahme  der  katarrhalischen  Entzündung  erfolgt;  5)  bei  langsamem 
Ablauf  die  Rückkehr  zum  normalen  Verhalten  der  Schleimhaut  zu 
begünstigen, 

1)  Wenn  die  allgemeine  Bronchitis  sich  rasch  entwickelt,  so  be- 
steht meines  Eracbtens  bei  nicht  unkräftigen  Personen  der  einzige 
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berechtigte  Eingriff  in  dem  Gebrauche  des  Brechweinsteins  nach  der 
S.  690  besprochenen  Methode.  Besteht  ein  Magen-  und  Dannkatarrh 
oder  ist  der  Eräftezustand  schlecht,  so  ist  das  Antimon  durch  Ipe- 
cacuanha  zu  ersezen ;  das  Infus  muss  stark  genug  sein ,  dass 
wenigstens  üebelsein  eintritt,  also  je  nach  der  Güte  des  Stoffes  aus 
3j — 3j  auf  5  Unzen  bereitet'  werden. 

Bis  in  die  neuere  Zeit  war  es  aber  üblich,  ebenso  wie  bei  den 
acuten  Pneumonien,  welche  früher  nicht  sicher  geschieden  werden 
konnten,  theils  um  das  Fieber  und  den  örtlichen  Vorgang  abzuschnei- 
den oder  zu  ermässigen,  theils  um  die  Athemnoth  zu  erleichtern, 
einmal  oder  wiederholt  Blut  zu  entziehen.  Ich  habe  diese  Methode 
früher  bei  Erwachsenen  wie  bei  Kindern  angewandt,  seit  Jahren  aber 
gänzlicli  verlassen;  der  erste  Zweck  wird  nicht  erreicht,  der  zweite 
bisweilen,  aber  die  Aussicht  Sdiaden  zu  stiften  ist  im  Ganzen  grösser 
als  der  VortheiL 

Bei  jeder  mit  Bt&rkerem ,  mit  »eotKündlicliem«  Fieber  und  mit  Athemncü 
einhergehenden  Bronchitis  ^er  Erwachsenen  machten  die  meisten  ftitereoi  Aerzte 
eine  Aderl&sse  im  Anfange  der  Krankheit;   Manche  entziehen   noch  jei: 
12—16  Unzen  Blut;  als  Bouillaud's  stiu^e  Blutentziehnngen  den  Beweis  lie- 
ferten, dass  durch  solche  die  Krankheit  nicht  abgeschnitten,  nicht  abgekOrzt  acd 
ihre  Sterblichkeit  nicht  verringert  werde,  Torlangte  man  die  Blatentziehaiigeii 
hauptsächlich  als   Rettungsmittcl  bei   grosser  Athemnoth   nnd  schenkte  meist 
grösseres  Vertrauen  hinsichtlich  einer  raschen  gflnstigen  Wirkung  anf  den  gaozea 
Zustand  und  noch  mehr  auf  die  Blutüberfflllung  der  BroncMalschleimhant  einei 
kräftigen,  nöthigenfalls  wiederholten  örtlichen  Blute ntciehong- durch  Blntegd  oder 
Schröpfköpfe.    Nach  dem  von  Bronssais  aufgestellten  nnd  seither  mehrf&ck, 
namentlich  Ton  Stokes  (8.  HO)  bestätigten  Grnndsaze  galt  die  örtliche  Biet- 
entziehung  als  erfolgreicher,  wenn  sie  mehr  an  den  obern  als  an  den  nuten 
Abschnitten  der  Brust,  also  unter  den  Schiasselbeinen,  in  den  Achselgraben  oder 
zwischen  den  Schulterblättern  vorgenommen  wird;  Manche  ersezten  später  dk 
Aderlässe  durch  örtliche  Blutentziehungen,  namentlich  durch  Sohröpfköpfe  und 
auch  Wals  he  (op.  cit.  267)  beschränkt  sich  immer  mehr  auf  dieselben.    Ah 
Umstände,  welche  die  Wiederholung  der  örtlichen  Blutentziehung  aach  in  einea 
spätem  Zeiträume  der  Bronchitis  verlangen,  hob  Stokes  die  ünterdrflckang  des 
Auswurfs  bei  gleichzeitiger  Steigerung  des  Fiebers  und  der  Aufregung,  iTemer  Li 
Zunahme  der  Dyspnoe,   wofern  «e  von  einer  UeberfOllung  der  Bronchien  mit 
Secret  unabhängig  ist,  endlich  das  Auftreten  einer  umschriebenen  DämpftiDg  des 
Percussionsschalls  hervor,  d.  h.  die  Zeichen  einer  nenen,  auf  die  Langen»^Ies 
übergreifenden  BhitflberfQllung  und  Exsudation;  in  der  That  ist  eine  sehr  ver- 
breitete Lungencongestion  (s.  später)  eine  dringende  Anzeige;  die  Meinung,  dsss 
die  Aderlässen  den  Ausgang  in  katarrhidisdie  oder  croupöse  Pneumonie  Terhate!:, 
ist  verlassen.    In  den  meisten  Fällen  darf  man  nur  eine  vorübergehende  Erleich- 
terung der  Fieberbeschwerden  nnd  der  Athemnoth  erwarten  und  swar  ohne 
nachweisbaren  Schaden  für  den  Kranken;   die  Rücksicht,  welche  aber  die  ruhig 
denkenden  Gegner  der  Aderlässe  gegenwärtig  bestimmt,  ist  die  Möglichkeiti  dass 
der  Arzt,  ohne  diesen  Erfolg  zuvor  vermutben  zu  können,  durch  den  Blatrerlust 
den  Kranken  in   denselben  Zustand  versezt,  .welcher  bekanntermassen    eines 
schwächlichen  oder  gealterten  Organisn^us  unfähig  macht,  der  Erstickungsirefahr 
durch  energisches  Athmen  und  kräftige  Herzthätigkeit  Widerstand  «u  leisten: 
seitdem  ich  aber  wiederholt  Erwachsene  an  Bronchitis  ohne  Blutentdehnng  ver- 
loren habe,  wie  früher  nach  solcher,  erkläre  ich  den  tödtlichen  Ausgang  in  der 
Hauptsache  als  unabhängig  von  einer  ärztlichen  ünterlassnugssfinde  wie  ron 
einem  verkehrten  Eingriff. 

Von  anderen  Mitteln  ist  durchaus  kein  sicherer  Einfloss  aof  den  Krank- 
heitsvorgan g  nachgewiesen ;  dies  gilt  namentlich* für  die  kohlensauren  Alka- 
lien, für  die  kleinen  Gaben  Brechwursel,  für  sich  allein  oder  mit  Kalc- 
mel,  oder  wenn  nach  einer  Blutentziehung  jezt  fttr  sich -allein  grosse  Gab^s 
Opium  angewandt  werden.    Leztere  Meth^e  ist  dur6h.  daa  unterdrücken  des 
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Aaswnrüi  für  den  Kranken  oft  peinlicli  und  nach  meiner  freilich  vereinzelten 
Ansicht  flherall  'gefährlich,  wenn  die  L&hmung  der  Bronchien  droht 

Die  übrige  Behandlung  bis  zum  Eintreten  weiterer  Anzeigen  ist 
dieselbe  wie  unter  2). 

Mit  dem  Eintreten  der  Erstickungsanfalle  sind  die  nauseosen 
Mittel  und  die  Hautreize,  darunter  auch  trockene  Schröpfköpfe  auf 
der  Brust  zu  verordnen. 

Wird  die  Athemnoth  anhaltend  und  die  Erstickungsgefabr  drohend, 
so  besizen  wir  allgemein  anerkani^  Hülfsmittel,  um  den  unter  4) 
gestellten  Aufgaben  zu  genügen,  a)  Die  Gefahr  liegt  in  einer  An- 
häufung von  Secret  in  den  Bronchien,  namentlich  der  beiden  untern 
Lappen,  und  der  Husten  ist  ungenügend ,  die  Luftwege  zu  befreien ; 
troz  des  Hustens  hört  man  unmittelbar  nach  demselben  verbreitete 
feinere  Rasselgeräusche ;  meistens  gelingt  es  für  die  Dauer ,  nur  vor- 
übergehend selten  bei  Erwachsenen,  sehr  oft  bei  Greisen  und  kleinen 
Kindern,  indem  durch  Würgen  und  Erbrechen  ein  Theil  des  Secrets 
entleert  wird,  die  Erstickung  abzuhalten.  Für  Kranke  ausserhalb  des 
ärztlichen  Wohnortes  empfiehlt  sieh  ganz  besonders  auch  unter  die- 
sem Gesichtspunkt  mein  Rath,  eine  Mixtur  von  Ipecacuanha  und 
Tartarus  stibiatus,  welche  im  Fall  der  Noth  zur  emetischen  Wirkung 
gesteigert  werden  kann,  vorräthig  zu  halten ;  sonst  ist  es  besser,  man 
reicht  die  üblichen  Brechmittel  sofort  in  voller  Gabe  und  lässt 
darauf  den  Schwächezustand  durch  flüchtige  Reizmittel  beseitigen. 

Im  Uebrigen  besteht  das-  Heilverfahren  aus  der  Verbindung  von 
Mitteln,  welche  auf  die  Nerven  der  Bronchien  reizend  wirken  und  den 
Tonus  ihrer,  wie  aus  der  Bronchienerweiterung  in  der  Leiche  ersichtlich, 
gelähmten  Muskelfasern  verbessern,  dadurch  das  Eintreten  und  die 
Wirkung  des  Hustens  befördern,  der   »reizenden  Expectorantien.« 

Am  gebräuchlichsten  unter  den  sog.  Expectorantien  sind  Stoffe, 
welche  im  Rachen  Hustenreiz  erregen  —  Ipecacuanha,  Senega  und 
Acid.  benzoicum — ,  und  hauptsächlich  irritirend  auf  die  Nerven 
und  die  erscl^^en  Gefässe  und  Muskelfasern  der  Bronchien  wirken, 
oder  überdies  eine  allgemeine  erregende  Einwirkung  auf  das  Herz, 
die  Gefässnerven  und  die  Nervencentra  besizen,  wie  die  3timuliren- 
den  flüchtigen  Ammoniakalien,  in  zweiter  Linie  auch  die  flores 
B  e  n  z  0  ä  s  vermöge  ihrer  aromatischen  Bestandtheile. 

Die  Skepsis  bestreitet  jeglichen  therapeutischen  Werth  dieser  Mittel;  für 
die  Bencoesfture  sollte  aber  mindestens  die  Reizung  des  Rachens  und  die  Erregung 
des  Hastens  zugestanden  werden;  für  die  Senega  in  grossen  Gaben  ist  die  naa- 
seose  und  emetische  Wirkung  (S.  680)  bewiesen;    dass  sie  Krazen  im  Schlund, 
Räuspern  und  Husten  erregt,  bedarf  nur  deswegen  hier  angemerkt  zu  werden, 
weil  sogar  die  vorgenannte  Wirkung  in  Zweifel  gezogen  wird  (Krahmer);  die 
erregende  Wirkung  auf  die  Nerven  der  Bronchien  ist  therapeutisch  mindestens 
wahrscheinlich;  die  allgemeinen  erregenden  Wirkungen  des  Ammoniaks  sind  be- 
wiesen; an  der  Ortlichen  i^  nicht  zu  zweifeln,  da  Ammoniak  durch  die  Lunee 
ausgeschieden  wird.    Ist  es  logisch,  diese  Mittel  zu  verbannen,  weil  sie  häufig 
den  Tod  nicht  abhalten  können?    Die  Emetica  schlagen  auch  b&ufig  fehl.    Der 
radiz  Senegae  ertheilt  S tokos  die  meisten  Lobsprflche;   er  bedient  sich 
übrigens  einer  zusammengesezten  Formel:  Jfr  Deeoet,  Senegae  ^if,  Syr.  iolut.  ^ß, 
Tinet.  Opn  camphor,,  Tinct-  8eiUae  ana  $jj,  Ämmon,  carbcn,  gr.  xv-^xx. 

Oewöhnlich  Torordnet  man  ein  Infus  oder  Decoct  aus  Sfi  ^d  sezt  ein 
AmmoniakprAparat  zu  oder  löst  in  der  Ammoniak-Miitur  das  &it.  Senegae  zu 
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3j-^3jj.  Bas  Aeidum  benzoieam  und  rwar  besser  die  Flores  Bensoes as  Add. 
benz.  Bublimatamalsdas  auf  nassem  Wege  gemaebte,  keinen  aromatiscIieiiStoS 
enthaltende  Acid.  benz.  crystallisatum  reicht  man  in  PulTern  Ton  1 — 5 Gran 
alle  2—4  Stunden,  weniger  gut  in  AoflOsongen  und  Sehflttelmixturen.  Das  Am- 
moniacnm  carbonicum  gibt  man  zu  8 — 10  Gran  alle  2— 3  Stunden,  inPulTcrs 
(in  Wachspapier),  meist  in  Lösungen  und  Mixturen;  das  Ammon.  carboxu 
pyro-oleosum  in  gleichen  Gaben  und  Formen  belftstigt  durch  seinen  Geschmack 
und  hat  schwerlich  eine  stärkere  Wirkung.  Sehr  beliebt  f&r  äch  unter  Zucker- 
wasser  oder  Schleim,  5—10  Tropfen,  oder  unter  einer  Mixtur  mit  Senega,  nü 
rad.  Serpentariae,  3/u— 3J  a^^  3^i  ist  der  Spiritus  Ammoniaci  anisatos,  Weingeist 
mit  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak  und  mit  Anisöl.  Die  Seoega,  irie 
die  Mittel  derselben  Eateeorie,  sind  dbdann  mit  Zuversicht  fortzugebraudieD, 
wenn  der  profuse  Auswurf  abnimmt,  ohne  dass  die  Athemnoth  steigt,  oder  wefin, 
und  dieses  Yerh&ltniss  ist  unter  den  torlie^enden  Umst&nden  das  widitigvr?^ 
wieder  Husten  und  Auswurf  eintritt,  die  Respiration  freier  und  der  Pub  krifd^er 
und  langsamer  wird.  —  Aehnlich  wirken  die  Meerzwiebel,  die  Mjrrhe,  dis 
Ammoniakgummi  und  die  Balsame;  sie  werden  hauptsächlich  im  spatem 
Verlaufe  gebraucht 

Eines  entschiedenen  Erfolgs  hatte  ich  mich  wiederholt  von  Mit- 
teln zu  erfreuen,  welche  sonst  unter  anderen  Anzeigen  gebraucht 
werden;  ich  sah  nach  dem  Einathmen  von  Ol.  Terebinthinae 
mit  Wasserdämpfen,  je  20 — 30  Tropfen,  mehreremal  taglich,  nach 
nuzlosem  Gebrauch .  aller  Mittel,  die  Athemnoth  abnehmen,  den  Aus- 
wurf reichlicher  werden  und  den  ganzen  Zustand  sich  bessern ;  ich 
vermuthe,  dass  das  ätherische  Oel  hier  stimulirend  auf  die  Nerres 
det  halb  gelähmten  Bronchien  gewirkt  hat;  ist  der  Husten  sehr  heftig. 
so  lasse  ich  je  nachdem  die  Inhal||Lionen  bei  grösserem  oder  klei- 
nerem Chloroformgehalt  unmittelbar  Bangigkeit  hervorrufen,  5— IC 
Tropfen  Chloroform  zusezen ;  es  ist  mir  aber  wahrscheinlicher,  dass 
das  Chloroform  unter  diesen  Umständen  als  Adjuyans  des  OL  Tere- 
binthinae wirke. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Bronchialkrampf.  Als  erregendes  Mitte! 
bei  drohender  »Lungenlfthmung«  scheint  auch  Breithaupt  (Pr.  Yer.  Zeit,  165% 
Nr.  39)  das  Chloroform  zu  betrachten,  wenn  er  dasselbe  bei  Pneumome  m:t 
starker  Athemnoth  durch  Secretansammlung  in  den  kleinen  Bronchien  empfiebii 
ebenso  Scfa&dler  (1864;  Schmidt's  Jahrb.  1867;  Bd.  96,  8.  861);  TgL  Art.  Poes- 
monie. 

Im  Uebrigen  mildert  man  die  schwersten  Zustände  der  Er- 
stickungsnoth  durch  flüchtige  Hautreize. 

Kali  chloricnmals  Sauerstoff-Lieferär  in  das  Blut  lu  schicken,  bat  kelc» 
Sinn,  weil  dasselbe  im  Organismus  keinen  Sauerstoff  abgibt. 

Die  Sauerstoff-Einathmungen  sind  nahesu  ungebriuchlfeh ;  ebeuK 
die  elektrische  Beizung  des  Nt.  TSgus  oder  phreuicus.  Strychain  nüax 
nichts  (Walshe). 

Zur  ünterstOzung  der  Kräfte  reicht  man  wiederholt  Fleischbrühe 
und  bekämpft  die  drohende  Erschöpfung  durch  Herz-  und  Hirn-Reiz- 
mittel, namentlich  Kampher,  Aether,  zumeist  durch  Wein. 

Wenn  die  erste  Gefahr  überstanden  ist,  kann  noch  wiederholt  ein  Za- 
rückgreifen  auf  Brechmittel,  bei  Geschwächten  stattBrechweinstein  uc: 
bei  Unwirksamkeit  der  Ipecacuanha  oder  Senega  Cuprum  sulphuri- 
cum  (S.  628),  oder  auf  die  stimulirenden  und  excitirendenStofifbnötbi: 
werden.  Früher  hielt  man  es  nicht  selten  für  nöthig,  zur  Anwendar. 
massiger  Antiphlogose  zurückzukehren,  dies  besonders,  wenn  de: 
Puls  neben  der  Frequenz  auch  an  Härte  zunimmt,  die  Hize   steig: 
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die  Zunge  trocken  und  mit  Zunahme  der  Athemnoth  der  Husten 
kurz  und  trocken  wird;  alsdann  handelt  es  sich  aber  meist  um  ein 
asthenisches  Fieber ,  namentlich  bei  Geschwächten  und  Alten ,  mit 
kleinem  Pulse  und  Delirien ;  bei  Fortdauer  eines  solchen  Fiebers  ist  auch 
bei  geringeren  örtFichen  Erscheinungen  die  Prognose  sehr  misslicb 
und  die  Behandlung  ganz  unsicher ;  ich  bezweifle  die  Zweckmässigkeit 
der  Blutentziehangen  und  der  herzschwächenden  Mittel  und  reiche 
jezt  neben  Wein  hauptsächlich  Chinin,  nach  denselben  Grundsäzen 
wie  beim  Typhus. 

Bei  langsamer  Besserung  und  längerer  Fortdauer  eines 
leichten  Fiebers  (subacuta  Form)  und  eines  aus  Schleim  und 
eitrigem  Schleim  gemischten  reichlichen  Auswurfs,  ebenso  beim  Ueber- 
gang  in  den  fieherlosen  chronischen  Bronchialkatarrh  sucht  man  auf 
verschiedene  Weise  den  Ablauf  zu  beschleunigen.  Es  sind  namentlich 
der  Goldschwefel,  das  Senega-Infus  mit  einem  flüchtigen  Ammoniak- 
Präparat,  die  sonstigen  reizenden  Expectorantien  üblich,  häufig  ohne 
genaue  Einsicht  in  ihre  Wirkungsweise;  die  Anzeige  für  die  ge- 
nannten Mittel  ist  erörtert,  von  einem  längeren  Gebrauche  der  Senega 
und  noch  mehr  der  Scilla  hält  aber  ihre  ungünstige  Wirkung  auf 
den  Magen  ab;  dies  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  die  bei  blen- 
norrhoischer  Secretion  üblichen  Balsamica  innerlich  selten  gebrauche, 
sondern  mich,  neben  den  narkotischen  Mitteln,  neben  Roborantien 
und  neben  den  flüchtigen  Ammoniakalien,  wenn  die  Umstände  solche 
verlangen,  hauptsächlich  der  Einathmungen  des  Terpentinöls  als  eines 
Reizmittels  für  die  erschlafften  BronchiaJ-Muskeln  und  -Gefässe  be- 
diene. Von  den  sonstigen  Methoden  leisten  auch  jezt  diaphoretisch- 
aromatische Mittel,  ferner  Hautreize,  endlich  bittere  Mittel  (S.  688) 
einige  Dienste ,  während  ich  die  Abführmittel  nur  unter  den  S.  694 
bemerkten  Umständen  nüzlich'  finde.  Bei  unvollständiger  Genesung 
tritt  die  Behandlung  der  chronischen  Bronchitis  ein. 

Besonders  bei  älteren  Personen  oder  wenn  man  von  einer  rückfälligen  Bron- 
chitis einen  schleppenden  Verlauf  befdrchtet,  sezt  man  häufig  fliegendeBlasen- 
pf laste r.  Als  den  besten  Zeitpunkt  fflr  ihre  Anwendung  bezeichnet  Stokes 
(S.  IIB)  den  Anfang  des  zweiten  Stadiums,  meint  aber  auch  jezt  noch  können 
sie  nachtheilig  werden,  wenn,  vorher  eine  antiphlogistische  Behandlung  nöthig 
gewesen  und  versäumt  worden  sei.  Die  Blasenpflaster  legt,  man  auf  diejenigen 
Stellen  des  Thorax,  welche  bei  der  Untersuchung  die  bedeutendsten  physikalischen 
Phänome  darbieten,  also  meist  zwischen  und  unter  die  Schulterblätter;  man  ent- 
ferne sie,  sobald  die  Blasenbildung  eingetreten  ist.  Das  Einziehen  eines  Haar- 
seila  empfiehlt  Stokes  bei  langsamer  und  schwankender  ConvalesceaZf  beim 
> Abwechseln  entzOndllcher  und  hektischer  Erscheinungen«;  scheint,  mH  Recht, 
jezt  ausser  Gebrauch. 

Die  Abfahrmittel  sind  bei  Erwachsenen  und  Greisen  besonders  von 
Sydenhaai,  Copland  and  von  L  e  b  e  r  t  empfohlen. 

»  « 

D.    Die  acute  Bronchitis  der  Greise. 

■ 

1)  Zu  einem  chronischen  Bronchialkatarrh  tritt  eine  freute  Bronchitis :  Fieber, 
mehr  nusten,  Athemnoth  und  sog.  »Asthmac-AnfäUe.  namentlich  bei  Emphyse- 
inatischen,  sparsamer  Auswarf,  die  eitrigen  Sputa  mit  Schleim  gemischt;  häufig 
rascher  Tod;  die  Modificationen  des  Verlaufes  sind  übrigens  dieselben  wie  bei 
der  2)  primitiven  acnten  Bronchitis;  die  Haupttypen  sind:  a).yerlaaf  ähnlich  wie 
beim  leichteren,  auf  die  grösseren  oder  mittleren  Bronchien  beschränkten  Katairh 
der  Erwachsenen;  kein  oder  schwaches,  Abends  exacerbirendes  Fieber;  bei  Em- 
.  ,. —  ^  genannten  Symptome;  b)  stiffocstive  Form:  ausgebreitete 
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Bronchitis  einschliesslich  der  capillaren;  stärkeres  Fieber,  meist  rtsch  and  uh 
haltend  Orthopnoe;  Stocken  des  Auswarfs  und  Erstickung,  in  den  ersten  Tagen 
oder  in  der  ersten  Woche;  c)  bei  beschränkter  wie  bei  mehr  ausgebreiteter  Bron- 
chitis adynamisches  Fieber :  grosse  Mattigkeit,  frühzeitig  belegte  oder  trockene 
Zunge,  keine  Eisslust,  gestörte  Verdauung,  eingenommener  Kopf,  später  Delirien, 
anhaltendes  Fieber  mit  frequentem,  bei  rigiden  Arterien  anscheinend  vollem  Pube. 

Die  Gefährlichkeit  der  senilen  Bronchitis  ist  anerkannt;  selbst 
die  anscheinend  leichten  Erkrankungen  müssen  mit  besonderer  Sorg- 
falt behandelt  werden,  indem  die  Gefahr  eines  Uebergreifens  auf  die 
feineren  Bronchien  und  einer  raschen  Erstickung,  femer  auch  bei 
glacklichem  Ausgange  die  Gefahr  einer  lange  zurückbleibenden  Er- 
schöpfung, eines  Uebergangs  in  den  chronischen  Katarrh  oder  in 
einen  höheren  Grad  desselben  um  so  mehr  besteht,  als  das  Indivi- 
duum in  seiner  späteren  Lebenszeit  schon  wiederholt  eine  Bronchitis 
durchgemacht  hat  oder  an  Lungenemphysem  leidet 

Die  Prophylaxe,  machen  wir  uns  bei  allen  Greisen,  welche 
wiederholt  an  bedenklichen  Bronchitcn  oder  Pneumonien  gelitten 
haben,  immer  mehr  zur  Hauptaufgabe.  Jeden  Sommer  eine  Luft-, 
Trink-  und  Badecur,  wie  sie  der  Individualität  und  den  meist  vor- 
handenen mehrfachen  krankhaften  Dispositionen  angemessen  ist; 
während  der  schlechten  Jahreszeit  für  die  Luftwege  jeden  möglichen 
Scbuz  vor  Krankheitsursachen;  daher  ein  Ueberwintern  in  Italien, 
zu  Mentone  oder  Nizza,  am  besten  wäre,  bei  uns  strengen  Zimmer- 
aufenthalt bei  guter  Heizung  über  Nacht,  bei  dem  geringsten  Ka- 
tarrhe Aufenthalt  im  Bette  unter  der  sorgfältigsten  Pflege.  Äof 
diese  Weise  lässt  sich  das  Leben  des  Wohlhabenden  verlängern. 

1)  In  den  leichteren  Fällen  der  Krankheit  selbst  vermeidet 
man  eine  strengere  Beschränkung  der  Nahrung,  unterlässt  Aderlässen, 
salinische  Abführmittel  und  Brechweinstein;  so  oft  bei  sinkender 
Kräftigkeit  des  Hustens  und  bei  Stocken  des  Auswurfs  eine  Ueber- 
füllung  der  Bronchien  mit  Secret  Gefahr  droht,  Brechmittel  aus 
Ipecacuanha,  nöthigenfalls  nachdem  ein  flüchtiges  Reizmittel  voraus- 
geschickt wurde,  oder  in  Verbindung  mit  Senega,  je  20  Gran,  bei 
Kräftigen  je  mit  V^  Gran  Brechweinstein;  bei  zähem  schleimigem 
Auswurfe,  welcher  heftigen  Husten  veranlasst,  reicht  man  häufig 
Ipecacuanha  in  gebrochener  Gabe,  so  lange  es  das  Fieber  ver- 
langt, in  Verbindung  mit  Salpeter,  ferner  mit  Narkoticis ;  man  erhält 
aber  die  Verdauung  in  besserem  Zustande,  wenn  man  nur  Wasser- 
dämpfe einathmen  und  Selterser  Wasser  mit  Milch  trinken  lässt;  in 
der  zweiten  Periode  Senfteige,  Stokes'  Liniment  u.  dgl.,  innerlich  ein 
Senegaabsud  (e  Jjj),  bei  grösserer  Schwäche  und  Athemnoth  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  oder  dem  Spiritus  Ammon.  anisatus  in  etwas 
kleineren  Gaben  als  bei  Erwachsenen  (S.  698).  Bei  raschem  Sinken 
der  Kräfte  Kampher,  Wein,  Weinmolken;  bei  langer  Dauer  des  Ka- 
tarrhs gab  ich  früher  für  Entkräftete  Eisensalmiak  (3^ — jj  mit  Aq. 
Menth,  pip.  auf  2  Tage)  oder  bei  chronischer  Bronchorrhöe  Meer- 
zwiebel in  Verbindung  mit  Mooschocolade ;  in  neuerer  Zeit  verordne 
ich  neben  lezterer  Inhalationen  von  Terpentinöl  und  gebe  bei  Bedarf 
eine  Eisentinctur.  Bei  krampfhaftem  erschöpfendem  Husten  vermeide 
ich  eine  gewaltsame  Anwendung  der  Narkotica   und  mache  einen 
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vorsichtigen  Versuch  mit  GhloroformeiDathmeiL  —  Für  den  Stuhl 
sorge  man  durch  Klystiere ,  wenn  oöthig  durch  eröffnende  Mittel ;  wir 
beobachten  Greise  mit  habitueller  Hartleibigkeit,  für  welche  der 
Fortgebrauch,  beim  Zusammenfallen  der  katarrhalischen  Erkrankung 
mit  mehrtägiger  Verstopfung  die  gesteigerte  Anwendung  ihrer  ge- 
bräuchlichen eröffnenden  Mittel  nothwendig  und  wohlthätig  ist.  Die 
Kost  mnss  frühzeitig  möglichst  ernährend  sein.  In  der  Convalescenz 
muss  Allem  aufgeboten  werden ,  um  die  Brust  und  den  ganzen  Or- 
ganismus zu  stärken,  namentlich  ist  ein  geeigneter  Luftwechsel  und 
der  Gebrauch  der  bei  der  chronischen  Bronchitis  besprochenen  Mi- 
neralwasser und  Bäder  anzurathen.. 

Maaeiifacfae  Complicalionon  mit  hergebrachten  dironiacken  Uefoeln  nnd  den 
yerschiedenen  AeoBserungen  des  MarasmuB  senilis  verlangen  die  verschiedensten 
Abänderungen  der  Therapie,  welche  hier  nicht  im  Einzelnen  gelehrt  werden  kön- 
nen ;  Qherhaapt  kann  man  die  meisten  Greise  nur  dann  richtig  bebandeln,  wenn 
man  durch  mehrjl^irlge  Beobachtung  mit  ihrer  ganzen  Individualität  genau  ver- 
traut wurde. 

2)  Bei  der  aasgebreiteten,  suffocativen  Bronchitis  ist 
die  rechtzeitige,  nöthigen  Falls  wiederholte  Entleerung  der  Bronchien 
durch  Brechmittel,  femer  die  Unterstüzung  des  Tonus  der  Bronchial- 
muskeln  durch  die  reizenden  Expectorantien  (S.  697)  und  die  Er- 
haltung der  Kräfte  durch  flüssige  Nahrung,  die  namentlich  auch  über 
Nat;ht  wiederholt  beizubringen  ist,  und  durch  Wein  das  Wesentliche ; 
kündigt  sich  der  Todeskampf  durch^  das  laute  Bassein  und  das 
Schwinden  der  Herzenergie  an  und  sind  die  eben  genannten  Mittel 
erschöpft,  so  beschränke  ich  mich,  zur  Beruhigung  der  Angehörigen, 
auf  Analeptica  und  lasse  die  erkaltenden  Glieder  warm  bedecken. 

3)  Ebenso  gestehe  ich  bei  Gebildeten  sehr  wenig,  bei  Ungebil- 
deten unschuldige  Talliativmittel  zu  verordnen,  sobald  bei  der  Bron- 
chitis eines  lebenssatteh  und  lebensschwachen  Greises  das  adyna- 
mischeFieber  die  Hauptanzeige  abgibt. ,  Mit  Bücksicht  auf  die 
Trockenheit  der  jSunge  und  ai|f  die  Magenhyperämie  sollte  man  den 
Kranken  mit  den  irritlrenden  Expectorantien  möglichst  verschonen ; 
der  Spiritus  Ammoniaci  anisatus  {iß)  unter  Salepschleim  (fjv)  mit 
einem  Fruchtsaft  —  Syr.  Bubi  Idaei,  Syr.  Moror.,  Syr.  capill.  Vener. 
—  passt  noch  am  ehesten  zur  Beförderung  des  Auswurfs  und  zur 
Milderung  des  Hustens;  das  Fieber  an  sich  verlangt  Qhinin  in  Lösung; 
seine  Wirksamkeit  ist  aber  gering,  theilweise  weil  dasselbe  sehr 
wenig  absorbirt  wird.  Bei  sehr  frequentem  Pulse  und  schwachem 
Herzschlage  reiche  man  Wein,  hier  in  einer  Form,  welche  zugleich 
zur  Erquickung  und  zur  Belebung  des  Appetits  dient,  also  sog. 
Champagner,  bei  Armen  einen  aromatischen  weissen  Wein  unter  einem 
Säuerling;  Manche  erfrischt  Sodawasser,  Andere  am  })esten  reines 
Wasser.  Von  Anfang  sei  man  auf  Erhaltung  des  Stuhlgangs  be- 
dacht; die  harten  Ballen  müssen  nicht  selten  mechanisch  entfernt 
werden. 

£)    Bronchitis  der  Neugeborenen  und  der  Kinder  aus 

dem  Alter  des  ersten  Zahnens. 

Die  grössere  Gefahr  in  diesem  Alter  beruht  auf  der  Enge  der  Bronchien, 
der  schwachea  Mdakelkraft  nnd  der  Ungesc&icklichkeit  im  Aushosten;  eine  be« 
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sondere,  jezt  abgellUignete  ürsacbe  ist  die  Dentition.  Um  das  Secret  so  Gescbt 
za  bekommen,  reize  man  den  Schlund;  die  Spsta  ersehenen  alsdann  anter  Hi^te: 
und  Wargen  in  den  Fances. 

1)  Der  leichte,  meist  mit  Schnupfen  verbundene  Katarrh 
der  Trachea  allein  oder  zugleich  der  grösseren  Bronchien, 
ohne  Fieber,  oder  mit  Eatarrhfieber  im  Anfang,  welches  sich  nach  24—48  Stander 
ermässigt;  kurzer  Husten,  TorübergehendB  Athemnoth,  Tesicul&res  oder  mbes 
unbestimmtes  Athmen,  wenig  Schnorren  oder  ▼orfibergehendee  Bassein;  Yti\d 
in  etwa  acht  Tagen. 

2)  Die  schwere,  anhaltend  fieberhafte,  auf  die  mittleren  Brondues  aus^ 
gebreitete  Form  mit  auffallender  Verschlimmerung  in  den  Abend*  oderVormiuer- 
nachtstunden :  gesteigertes  Fieber,  heftige  Hustenanfftlle,  schwere  Atheum'tli 
pfeifende  Ger&usche,  Besserung  nach  einigen  Stunden ;  Bp&ter  Nachlass  der  abed- 
lichen  Exacerbationen  und  Terbreiteie  gröbere  oder  mittlere  Rasseigerlosche; 

a  höchst  acuter  snffocatiTer  Katarrh  (Rilltet  und  Bartlie!. 
terer  Bezeichnung  Katarrhussuffocativus,  nach  neuerer  capil 
l&reBronchitis,  rasch  sich  entwickelnd  oder  rasch  aus  der  ersten,  anch k 
zweiten  Form  hervorgehend;  wenn  das  Leben  nicht  rasch  erlischt,  za  einzek^: 
Zeiten  besonder«  hftufig  bei  Kindern  mit  Masern  oder  -Keuchhusten  Uebergaii 
zur  katarrhalischen  Pneumonie;  bei  Sftnglingen  in  der  Begel  mit  consecutiT% 
Atelektase  verbunden;  charakteristisch  sind  die  Zeichen  anhaltender  Bchnre: 
Athemnoth  mit  gehemmtem  Gaswechsel  in  den  Alveolen;  höhere  Tenperati:, 
Angst,  angestrengtes  keuchendes  Athmen,  in '  den  Remissionen  nngekebr.^ 
Athmen,  inspiratorisches  Einsinken  des  Epigastriums  und  des  ZwerchfeüansAzä 
an  den  Rippen,  beiderseits  namentlich  Ober  den  untern  Lappen  Pfeifen,  spt«: 
feines,  subcrepitirendes  Rasseln ,  keine  Dämpfung,  kein  eigentliches  Grepiuiu 
nach  wenigen  Stunden  bis  Tagen  Uebergang  zur  Asphyxie,  meist  tödtlich. 

4)  Latente  Bronchitis  (Broncho-Pneumonie  cachectique,  nacli  Ki^^ '; 
und  Barthez);  meist  schwächliche  Neugeborene  oder  kachektische,  nameoD:- 
atrophische  oder  rhachitische  Säuglinge  leiden  an  «inem.BronchialkatarrfatV^ 
eher  nur  bemerkt  wird,  wenn  der  Arzt  wegen  des  Hustens  anscultirt  and,  ^^ 
nicht  immer  der  Fall,  ein  positives  Resultat  erhält;   die  Kinder  fiebern  Lt:> 
oder  nur  vorübergehend,  husten  sehr  wenig,  athmen  oberflächlich,  schlafen^' 
und  saugen  schlecht;  unerwartet  erfolgt  ein  Stocken  des  iCthmens  uodAspbni' 
welche  tödtlich  endet,  wenn  nicht  sofort  Hülfe  dazwischentritt,  oder  erfolgt  t^ 
Erstickung  später;  in  der  Leiche  ausgebreitete  Bronchitis  der  unteren  Lip:*"' 
mit  Lungen  -  CoUapsus.    Diese  Form,  am  häufigsten  in  Spitälern,  habe  ich  o^'- 
meinen  Erfahrungen  in  der  Privat-  und  poliklinischen  Praxis  geschildert;  i^^^- 
bei  kräftigen  Neugeborenen  kommt,  wie  es  scheint,  im  Zusammenhang  mitct: 
unter  der  Geburt  in  die  Luftwege  eingesogenen  Beeret  der  matterlicbe: 
Genitalien  eine  capilläre  Bronchitis  vor;  ich  hatte  heute  eine  solche  klini^- 
Section  (15.  Nov.  1866);  ein  vollkommen  reifer  Knabe  —  Hack  —  wird  i^- 
der  (natürlichen)  Geburt  erst  nach  etwa  10  Minuten  zum  Athmen  gebracht:  «i ' 
selbe  schreit  viel  und  behält  ein  lautes  Trachealraaseln,  dazu  Kyanose  der  U^^^ 
Hände  und  Füsse;  86  Stunden  nach  der  Geburt:  liegt  mit  geschlossenen  Auga. 
saugt  nicht,  aber  schluckt  die  mit  dem  Löffel  gegebene  Nahrung;  56  Respiraüote:. 
inspiratorisches  Einsinken  des  Epigastriums  und  Tracheairasseln;  PercQSsi:^ 
schall  der  Lungen  normal;  vesicnläres  Athmen;  144  Herzcontractionen;  Ohrdinac  c- 
Spirit.  Ammon.  anisat  3j  auf  Vin.  malac.  3jj  und  JJ  Wasser;  Senfteige  r^* 
Bäder;  Abends  Hände  und  Füsse  bläulich,  kühl.    Am  folgenden  Tag:  stärkeit 
Kyanose;  Herzschläge  136,  Respirationen  52;  Tracheal- Rasseln  dauert  fort;  3« 
beiden  Lungen  verschärftes  Athmen  neben  feuchten  mittleren  Rassdger&ascbta; 
,  Nachmittags  wird  die  Respiration  selten,  1-^2  Zfkge  in  der  Minute,  unter  Zooehriti 
der  Kyanose  und  allffemeinem  Erkalten  der  Körperoberfläche;  Herztöne  ioss-rs 
schwach ;  auf  '/«stündige  Anwendung  der  Marshall-HalPschen  Methode  der  kür.^ 
liehen  Respiration  und  auf  ein  warmes  Bad  wird  der  Herzstoss  wieder  tasthit 
144  Contractionen;  das  Athmen  wird  gleichmässig  und  steigt  anf  36  Respiration^ 
die  Köpertemperatur  erhebt  sich  zur  Norm;  dieselben  Rasselgeräusche  aof  -  «< 
Lunge.    Nachts  Tod  unter  allmähligem  Aussezen  des  AtJbmens.    In  der  Lei  J)< 
geringe  Atelektase  beider  Lungenlappen ;  Iq  der  Luftröhre  und  den  grossen  Br  c- 
chien  zäher  Schleim,  Schleimhaut  ii^icirt;  im  linken  unteren  Lappen  in  kleii' 
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Ansdehnimgy  in  höherem  Grade  an  der  hintern  Seite  des  obem,  mittleren  and 
unteren  Lappens  der  rechten  Lange  capiilare  Bronchitis;  die  Umgebäng  hyperä- 
misch  nnd  geschwellt ;  in  einjEelnen  feinsten  Bronchien  war  das  sonst  flossige,  fein- 
schanmige  Secret  eingedickt  Ist  diese  katarrhalische  £}ntzQndang  der  Luftwege 
eik  Analogen  der  Ophthalmoblennorrhoea  neonatonun? 

1)  Bei  den  leichtesten  Bronchiten   der  Neugebo- 
renen und  Säuglinge 

ist  immer  die  Gefahr  einer  Ausbreitung  der  katarrhalischen  Ent- 
zOndung.auf  eine  grössere  Zahl  der  feinsten  Bronchien,  also  der 
Eintritt  der  durch  ihre  schlimme  Vorhersage  hinlänglich  bekannten 
capillaren  Bronchitis ,  und  ist  bei  ganz  jungen  Kindern  an  und  für 
sich  die  Qefahr  einer  raschen  Erstickung  tu  berücksichtigen. 

Neben  der  bei  Neugeborenen  doppelt  nöthigen  Sorge  für  gleichmäs- 
sige  Wärme  und  Feuchtigkeit  des  Zimmers,  drängt  man  darauf,  dass  das 
Kind ,  wie  bei  allen  Bronchiten ,  nicht  fortwIArend  auf  dem  Rücken 
liegt ;  es  soll,  um  die  Senkung  des  Bronchialsecrets  und  um  Hypostasen 
zu  verhüten,  von  Zeit  zu  Zeit  seitlich  gelegt  und  auf  dem  Arme  herum- 
getragen werden.  Hinsichtlich  der  Diät  darf  nur  insoferne  eine  Beschrän- 
kung eintreten,  dass  die  Brust  weniger  lang  gereicht  und  die  künstliche 
Nahrung  mit  mehr  Wasser  bereitet  wird ;  die  meisten  Kinder  nahmen 
übrigens,  während  sie  fiebern,  von  selbst  weniger  Nahrung,  so  dass 
man  sich  manchmal  gegentheils  um  das  nöthige  Nähren  bemühen 
muss,  namentlich  bei  gleichzeitigem  Schnupfen. 

Das  beste  Heilverfahren  im  Anfange  ist  hier  das  diaphoretische; 
warmes  aromatisches  oder  schleimiges  Getränke«  warmes  Einhüllen 
im  Bette,  auf  18^  B.  erwärmte,  fbucht  erhaltene  Luft. 

Den  Werth  der  warmen  nnd  zugleich  feuchten  Luft  im  Erauken- 
Kimmer  hebt  neuerdings  besonders  Golding  Bird  hervor.  Er  versichert  wenn 
man  in  dem  möglichst  kleinen  und  zugfreien  Krankenzimmer  die  Fenster  schliesse, 
aUe  Rizen  genau  ausfülle,  die  ThOre  ausserhalb  mit  einem  Leintuche  verh&nge 
und  die  gleichförmig  17—20^  R.  warme  Zimmerluft  mittelst  eines  über  der  Feuer- 
atelle  hängenden,  durch  ein  Gasrohr  odef  einen  Mantd  von  feinem  Beuteltuch 
verlängerten  Wasserkessels  mit  Wasserdämpfen  Irätike,  so  erfolge  bei  dem  ein- 
fachsten Heilverfahren,  selbst  bei  bloss  lauem  Getränke,  gewöhmich  Besserung ,- 
der  Athem  werde  freier,  minder  keuchend,  der  Husten  massiger,  die  Haut  auf 
längere  Zeit  feucht.  Wo  dieses  Verfahren  allein  nich,t  genüge,  werde  ein  heisser 
Umschlag  am  die  ganze  Brust  selten  den  Zweck  verfehlen. 

In  der  wannen  Wassetdampfatmosphä^e  wird  auch  der  trockene 
Husten  gelindert;  ausserdem  reiche  man  zur  Milderung  des  Hustens 
schleimige  Mittel  und  entferne  das  im  Rachen  angesammelte  zähe 
Secret  ausser  durch  das  Getränke  auch  durch  den  Finger ;  nur  gebe 
man  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres,  wenn  das  Kind  durch  den  Husten 
fortwährend  in  Unruhe  erhalten  wird,  unbedenklich  nach  der  Me- 
thode der  Engländer  jeden  Abend  V« — 1  Gran  Dower's  Pulver  oder 
^/» — 1  Tropfen  Opiumtinctur ;  den  Tag  über,  dürfen  auch  einige 
Tropfen  Kirschlorbeerwasser  wiederholt  oder  ein  Theelöffel  Schleim 
mit  Extr.  Hyoscyami  (gr.  jjj,  bei  Einjährigen  auf  ^jj)  oder  mit  Extr. 
Lactucae  virosae  (gr.  jj)  oder  mit  Lactucarium  germanic  (gr.  jj)  in 
Emulsion  gegeben  werden;  endlich  sind  bei  Muskelschmerzen  nach 
den  Hustenanfällen  warme  Umschläge  über  die  Brust  zu  legen. 

Es  sind  verschiedene  Karkotica  oblich;  zn  den  Schleimen  oder  den  ezpec- 
torirendea  Mixturen  sezt  man  die  gewOimlichen  Opiomtincturen;  hftafiger  auch 
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SO 


I  die  schwache  Tinct  Opii  benzoica  und  gebraucht  also  Opium  in  refracta;  ich 

vermeide  bei  8&uglingen,  wenn  mOglich,  Opium  und  halte  Bellado&na  für  üb€i- 
flüssig;  auf  den  yerschiedenen  Opiumgehalt  der  Tincturen  und  Syrupe  ist  zu  acht^ 

Zur  Lösung  des  Schleims  wird  Salmiak,  EiDJährigen  dj—Zl 
jüngeren  Kindern  dß  pro  die  in  denselben  dunkeln  Lakrizensai:- 
mixturen  (zß  auf  ^')  wie  beim  Erwachsenen  oder  ein  schwaches, 
unschuldiges  Inf.  Ipecacuanbae ,  Säuglingen  gr.  jjj — v  auf  §jjj,  aui 
2  Tage  Colatur  mit  ^ß  Syr.  Althaeae  u.  dgL  verordnet  Antim 
ist  überflüssig.  Je  jünger  das  Kind  und  je  schwächlicher,  um 
strenger  ist  darauf  zu  achten,  dass  sich  kein  Schleim  in  den  Bron- 
chien ansammelt  und  ist  daher ,  wenn  -  das  mechanische  Reizen  des 
Schlundes  nicht  genügt,  um  durch  Würgen  und  Erbrechen  den  ScbkiE 
zu  entfernen ,  ein  Emeticum ,  bei  Durchfall  Zehn-Gran-Gaben  rai 
Ipecacuanhae,  sonst  etwa  das  Hufeland'sche  Mittel  (s.  Croup)  zu  gekc 
Bei  längerer  Dauer  des  Katarrhs  versuche  man  nochmals  die  Diaph> 
rese  und  gebe  leichte  Hautreize ;  später  mache  ich  Umschläge  m:t 
Terpentinöl. 

In  England  gebraucht  man  das  Jacobs-PuWer,  den  Pulvis  Jamesii,  Calorü 
phoBphorico-stibii^ta  durch  Glühen  von  natOrlichem  Schwefelantimon  I  Theü  c: 
Hirschhomspänen  2  Th.,  als  Diaphoreticum,  so  auch  Rilliet  und  Barthez  Bä- 
dern Emeticum,  oder  bei  Fieber, 2  Gran  mit  V«  ^<*An  Kajomel.  Wo  m&n  eiiä 
Syrupus  Ipecacuanhae,  officinell  oder  gebräuchlich,  Torfindet,  kann  s^ 
diesen  mit  Wasser  verdQnnt  verordnen;  die  Gabe  richtet  sich  nach  der  Bereiteirr 
Vorschrift.  —  Bei  längerer  Dauer  war  der  Goldschwefel  sehr,  der  S c h w e ü 
wenig  gebräuchlich;  bei  Andauer  von  massiger,  aber  säher  Secretion  Merr* 
zwiebelsauerhonig;  bei  reichlicher  und  lange  anhaltender  Bronchialsecrer :2 
loben  Manche  die  von  Bednar  (Kinderhrankh.)  vorzugsweise  gebraachte,  von  \^ 
nur  unter  der  angegebenen  Anzeige  und  (nie/taals  bei  lebhaftem  Fieber)  fruit: 
auch  mit  Erfolg  gegebene  Zusammensezung  von  Gerbsäure  und  B  e n z o f 
blumen: 
Qr  Acidi  tannici     .   '.    .  *  |  Sacch.  alb.    .....'....    SJ 

Acidi  benzoici  suhl.  .    ana  gr.  jj  | 

M.  f.  Pulv.  Div.  in  pt  aeq.  Nr.  vjjj ;  28tündlich  1  Pulver.  Bei  Kini^r: 
über  V*  Jftl^r  wird  gestiegen. 
Ich  finde  es  besser,  entweder  Benzoesäure  als  reizendes  Expectorans  zu  gel-:: 
oder  die  profuse  Secrtetion  zu  bekämpfen.  Bei  Bednar  (Die  Krankb.  d.  Xecc-: 
u.  Säuglinge;  3.  Theil;  Wien,  1862;  S.  48)  heisst  es:  »wird  das  Kind  tob  t:- 
tigen  Uustenanfällen  geplagt,  bei  geringen  physikalischen  Erscheiaungen,  sc  :=- 
die  Anwendung  des  Tannins  mit  Flor.  Benzols  oft  von  Nuzen.< 

2)  Beiden  schieferen,  fieberhaften  Fällen  mad> 
man  nach  den  älteren  und  auch  nach  neueren  (Stokes,   WTes: 
Killiet  und  Barthez  undBarrier)  Autoritäten  bei  primitivt: 
Auftreten  der  Bronchitis,  wenn  zugleich  Abends  und  Nachts  die  H~ 
der  Haut,  der  Durst  und  die  Frequenz  des  Pulses  bedeutend  ist  ui 
wenn  beschleunigte  Athembewegungen  und  häufige  trockene  Hustcc 
stösse  vorhanden  sind,  zur  Tilgung  der  Hyperämie  zunächst  ei: 
örtliche   Blutentziehung.     Man   sieht   hierauf    die    Fielt: 
Symptome  und  die  Dyspnoä  gewöhnlich  sich  etwas  massigen,  sezt  a't 
auf  die  Blutentziehungen  allein  nie  volles  Vertrauen,  weil    sie  ei: 
wirkliche  katarrhalische  Entzündung  auch  bei  Kindern  weder  ;.: 
schneiden  und   abkürzen,  und  vermeidet  daher  ihr  üebennass  t 
allen,  ihre  Anwendung  überhaupt  bei  schwächlichen  Kindern;  c 
besser,  wie  ich  seit  sieben  Jahren  thue,  man  gebraucht  sie  gar  nicht  me\ 

Gewöhnlich  legt  man  die  Blutegel,  1—3  bei  Kindern  von  den  enten  Woc^- 
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bis  zum  Ende  des  ersten  Jahrs,  an  die  vordere  Seite  der  Brust,  an  den  Rand  des 
Brnstbeios,  oder  an  die  hintere,  unter  das  Schulterblatt,  der  zumeist  befallenen 
Brusth&lfte.  Den  neuerdings  sehr  zahlreichen  Gegnern  dieser  Blutentziehungen 
musa  zugestanden  werden,  dass  dieses  Mittel  allerdings  von  keiner  grossen  Be- 
deutung ist  —  nur  S tokos  nennt  es  das  wichtigste  unserer  Hülfsmittel  (Diseas. 
of  the  ehest  etc.;  S.  107)  --,  dass  ein  bedeutender  Blutverlust  nuzlos  ist  oder 
selbst  nachtheilig  wirkt;  aus  Furcht  vor  einer  erheblichen  Nachblutung  dürfte 
man  sich  nicht  abhalten  lassen,  die  Blutegel  Oberhaupt,  oder  an  Stellen,  an  wel- 
chen die  Cömpression  nicht  voUst&ndig  ausgeübt  werden  kann,  anzulegen;  denn 
io  dem  Betupfen  des  von  Blut  gereinigten  Blutegelsticha  mit  einem  zugespizten 
Höllensteingriffel  haben  wir  eine  sehr  sichere  Hülfe  gegen  unerwünschte  Nach- 
blutungen, aber  massgebend  ist  für  mich  die  Gefahr  anämische  Nervensymptome 
and  eine  Abschwächung  der  unentbehrlichen  Muskelkraft  herbeizuführen. 

Bei  sehr  hohem  Fieber,  wie  namentlich  bei  der  Masernbronchitis, 
ist  die  Kälte  das  beste  Sedativum  (vgl.  S.  119  and  Art.  katarrhal. 
Pneumonie). 

Die  wichtigsten  innern  Mittel,  welche  im  Anfang  verordnet 
werden,  sind  der  Brechw  ein  stein,  welcher  bei  einfachen  Bron- 
chiten  mit  lebhaftem  Fieber  und  mit  Athemnoth,  überhaupt  bei  den 
Zeichen  eines  schwereren  örtlichen  Erkrankens  und  ehe  noch  eine 
reichliche  Secretion  eingetreten,  ganz  besonders  angezeigt  ist  und  zwar 
in  mittleren  Gaben ,  ^/s — 2  Grän  auf  den  Tag  in  einfacher  Lösung 
mit  Zusaz  von  Eibischsyrup,  dagegen  in  grossen,  rasch  Brechen  er- 
regenden Gaben  und  in  Verbindung- mit  Brechwurzel  bei  reich- 
licher Secretion  In  einer  grossen  Zahl  von  Bronchien  und  um  so 
nachdrücklicher,  je  mehr  sich  das  krankheitsbild  der  Form  des  Ea- 
tarrhus  suffocativüs  nähert,  gegeben  werden  muss.  Man  sezt  ihn  in 
kleinen  Gaben  fort,  bis  Fieber  und  Djspnoö^  abnehmen,  zweckmässiger 
aber  ist,  den  Brech Weinstein  oder  das  ihn  in  leichteren  Fällen,  bei 
Kindern  mit  Durchfall,  bei  Schwächlichen  ersezende  infus.  Ipeca- 
cuanhae  (e  gr.  x — xx)  nur  am  ersten  Tage  und  Abend-  der  Behandlung 
anhaltend,  dann  bei  Besserung  nur  bei  der  abendlichen  Zunahme  des 
Fiebers  und  der  Athemnoth  und  alsdann  in  Gaben,  welche  dem 
Grad  und  der  Dauer  der  Verschlimmerung  entsprechen,  zu  geben. 

Auch  hier  wird  daa  Vinum  stihiatum  (3j  =  V«  ^'a&  Brech weinstein) 
und  der  Mineralkermes  gebraucht;  bei  Gegenanzeigen  gegen  Brechweinstein 
verband  man  sehr  h&ufig  die  Ipecacuanha  mit  SalomeL 

Neben  Ipecacuanha,  wenn  es  die  Umstände  verlangen,  in  nau- 
seoser  oder  Brechen-erregender  Gabe,  gebraucht  man  bei  Broncbitischen, 
welche  unter  ReizQrscheinuhgen  zahnen,  gleich  von  Anfang 
an  oder  wenn  auf  den  Brechweinsteii!  nicht  in  den  ersten  24 — 48 
Stunden  eine  Abnahme  des  Fiebers»  der  Eopfeongestionen,  der  Athem- 
noth und  des  Hustens  erfolgt,  Ealomel.  Wir  haben  zu  oft 
schon  mit  aller  Bestimmtheit  bei  hartnäckigen  Bronchiten  eine  rasche 
Besserung  des  Fiebers  mit  den  genannten  örtlichen  Erscheinungen 
und  eine  Ermässigung  der  abendlicheb  Exacerbationen  der  Bronchitis 
und  der  Kopffluxionen  beobachtet,  als  dass  wir  hierin  ein  zufälliges 
Zusammentrefifen  annehmen  könnten;  wir  verordnen  zunächst  alle  Stun- 
den 1  Gran,  erfolgt  Erbrechen  V« — V*  Gran,  bis  einige  Kalomelstühle 
eintreten,  und  lassen^alsdann  das  Kalomel  zu  V* — V«  Gran,  bei  reich- 
lichom  Secrete  mit  aa  Brechwurzel,  in  4 — 6  Tagesgaben,  einige  Tage 
fortgebrauchen,  um  gelind  auf  deh  Darm  abzuleiten. 

Köhler,  Therapie.  I.  B4.  8.  Aufl.  45 
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Mehrmals,  s.  B.  bei  zwei  eigenen  Kindern  liesa  ans  der  Brechweiniidn  U 
jeder  Form  und  Gabe  gänzlich  im  8tiche,  so  dasi  wir  soldien  KinAsni  bei  ge- 
ringem Fieber,  aber  sichtlichen  Fluzionen  zum  Kopf  jezt  gleich  tob  An£uig  tz 
in  der  angefahrten  Weise  Ealomel  verordnen. 

Nicht  selten  dauert  bei  massigen  örtlichen  Erscheinungen  die 
Pulsfrequenz  mit  massiger  Erhöhung  der  Körperwärme  8 — 14  Ta^e, 
selbst  länger  fort ;  nach  manchen  Versuchen  gelangten  wir  zur  Uekr- 
Zeugung,  dass  eine  gute  Diätetik  i^nd  ein  nur  mildes  Arzneiver&hrt: 
beim  Fieberzustande  eine  Zeit  ladg  kleine  Gaben  Digitalis  mit  KL 
aceticum  oder  Kali  tartaricum  u.  dgl. ,  später  bei  Fortdauer  eiur 
zähen  Secretion  blos  ein  reichliches  Trinken  von  schwachen  iL:- 
riatischen  Säuerlingen,  z.  B.  Selterser- Wasser  mit  Milch,  den  stär- 
keren Mitteln  vorzuziehen  ist. 

Die  »nervöse  DyspnoS«  (West),  aberhanpt.die  NerrenzuDUle  sind  grosses- 
theib  Folgen  der  Blutentziehungen  ood  eines  zu  starken  Gebranchs  des  Bred- 
weinsteins  und  geben  also  einen  dringenden  Wink  znr  Aenderong  in  der  Tben^* 
Betäubung  und  leichte  ConTulsionen,  welche  mit  der  abendlicheD  FiebenaMir<' 
zusammenfallen,  sind  sich  selbst  zu  flberlassen,  bei  Flnxionen  ram  Kopf  dtLci 
kalte  Umschl&ge,  Essigklystiere  nnd  Hautreize  anf  Waden  und  Ftnasohlen  i. 
bebandeln;  etwas  anders  sind  die  qualvolle  Unruhe  und  di^  oonTnlaiTeii  £nd-:i 
nungen  bei  der  erstickenden  Form.    Zink  ist  überflOssig. 

3)  Bei  der  ausgebreiteten  Bronchitis  capillaris 
ist  mit  dem  Eintreten  der  anhaltenden  Athemnoth  und  der  Zeicheo  d^: 
gehemmten  Gas  wechseis  in  der  Lunge  die  Behandltmg  bei  Kindern  im  We 
sentlichen  dieselbe  wie  bei  Erwachsenen,  S.  697,  und  Greisen,  S.  TiL 
wir  verwerfen  die  Blutentziehungen,  welche  gerade  hier  am  meiste:} 
gebraucht  werden;  nur  blutige  Schröpfkopfe  können  ats  AbIeituBi:i- 
und  namentlich  als  Reizmittel  von  Nuzen  sein,  ^ind  daher  aber  besser 
durch  trockenes  Schröpfen  zu  ersezen.  Die  Hauptsache  ist ,  d^'i 
man,  sobald  sich  die  Krankheit  zum  Schlimmeren  wendet,  indem 
Entzündung  auf  die  kleineren  Bronchien  ^ich  ausbreitet,  mit 
Anwendung  eines  Brechmittels  rechtzeitig  und  kräftig  yorgel/ 

Bei  der  grossen  Unzuverlässigkeit  der  Ipecacuanha  habe  ich  iv 
Gaben  gesteigert  und  gebrauche,  wenn  kein^  starken  GegenanzeigcJ 
bestehen,  zugleich  Brechweinstein. 
0-  Inf.  rad.  Ipecac.  (e  Zß—^  par*)  SÜ.  1  OtjmeH.  Scillae p 

Tart.  stibiati  .  .  .  .  gr.  /?— i  | 
8.  Alle  Viertelstunden  1  starken  Kinaerlöffel  voll,  bis  reichliches  .£ri»reche&  e-"^ 
folgt;  darauf  dnen  aromatischen  wannen  Trank»  um  den  GoUaMnä  m  beseitigt::» 
und  die  Diaphorese  zu  fördern;  auch  in  PulTerform  ist  die  Brechwarze. 
10—20  Oran,  bei  erschöpften  Kindern  mit  1  Gran  Moschus,  oder  statt  derselt^- 
wie  bei  Group,  Kupfer-  oder  Zinkviteiol  sa  gebrauchen. 

Wird  in  reichlicher  Menge  das  Secret  herausbefördert,  so  kar: 
selbst  wiederholt  derselbe  Eingriff  über  die  Gefahr  hin wegbringi :: 
manchmal  aber  ist  die  Erschöpfung  zu  weit  gediehen  und  das  Kir^ 
stirbt  asphyktisch,  ohne  dass  es  zum  Erbrechen  käme,  oder  noih 
häufiger  erfolgt  nach  dem  Erbrechen  einiger  Nachlass  auf  Stunde-^ 
die  Athemnoth  nimmt  dann  wieder  zu,  das  Brechmittel  schafft  n.: 
noch  Magenschleim  und  wenig  Secret  der  Bronchien  heraus  oder  t: 
bewirkt  nur  noch  Würgen  und  es  beginnt  der  asphyktische  Collapsi^ 
Alsdann  sind  mit  dem  Anfang  des  erschöpften  und  lividen  Aussehor: 
reizende  Expectorantien  und  belebende  Mittel  für  das  Gehirn  ar.- 
gezeigt;  man  verordnet  demgemäss  Benzoesäure,  am  besten  Lic 
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Ammon.  anis.  oder  carbon.,  V»— V*  von  der  Gabe  des  Erwach- 
senea ,  vorttbergehender  Weise  den  hier  allgemein  empfohlenen  M  o- 
schQS,  einfacher  und  ebenso  wirksam  Wein  —  Malaga,  Tokayer  — 
bei  Säuglingen  sjj — ^ß  auf  den  Tag,  unter  Wasser.  Durch  Senfteige 
auf  Waden  und  Fusssohten  oder  durch  fliegende  Blasenpflaster,  welche 
auf  der  Brust  nur  3  Stunden  liegen  bleiben,  durch  kaustisches  Am- 
moniak, durch  einen  in  siedendes  Wasser  getauchten  Hammer  heftig 
zu  reizen,  hat  einen  Sinn,  wenn  der  Athem  rasch  aussezend  und 
oberflächlich  wird  und  man  meint,  noch  einen  Rettungsversuch  machen 
zu  dOrfen.  Warum  auch  die  hier  empfohlene,  bei  massigem  Ge- 
brauche der  Emetica  jedenfalls  unbedenkliche  Methode  meistens  das 
Leben  nicht  erhält,  ergibt  die  Section.  — .  Bei  Besserung,  aber  Fort- 
dauer verbreiteter  feiner  Rasselgeräusche  Senega  neben  Ammoniak; 
beim  Sinken  der  Kräfte  Stimulantien  —  Wein  —  und  Tonica;  vgl. 
Art.  katarrhal.  Pneumonie. '         ' 

Nur  ein  starker  Druck  entleert  die  mit  Secret  gefollten  feinsten  Bronchien 
und  die  Alveolen,  daher  die  Brechmittel  nicht  ausreichen:  bei  starker  katarrhali- 
scher Entzflndnng  kann  die  natürliche  Ausgleichung  nicht  rasch  eiptreten,  bis 
dahin  sind  die  AthemkrlLfte  l&ngst  erlahmt. 

Das  beim  Ch>up  und  bei  def  chronischen  Laryngitis  besprochene  S  ch  wef  el- 
kaliuiü  ist  das  Hauptmittel  von  Hirsch  (Klin.  Fragmente;  2.  Abthl.;  1856); 
Plumbum  aceticum,  in  der  Absicht  die  starke  SecreUon  zu  beschränken, 
habe  ich  nur  einmal  versucht,  ohne  Erfolg:  Lebert,  wie  ich  finde,  empfiehl^ 
dasselbe:  derselbe  gibt  nach  fVanzösischer  Sitte  die  Aconit tinctur,  15—20 
Tropfen  (?)  mehrmals  t&glich  als  Sedativum;^  ein  sehr  unsicheres  Fieber-Mittel. 

Riiliei  und  Barth  es  (op.  cit.  I,  495)  empfehlen  die  lauen,  d.h.  26<^R. 
warmen  Kleienwasserb&der  bei  heftigem  Fieber,  trockener.und  heisser  Haut,  grosser 
Angst  und  Unruhe,  häufigem  und  kurzem  Husten,  sehr  beschlieunigter  Respiration 
una  Schleimansammlnng  in  den  kleinen  Bronchien.  Dauer  je  na<Si  der  Wirkung, 
im  Allgemeinen  10  Minuten;  Wiederholung  an  demselben  oder  nächsten  Tage, 
wenn  die  Remission  wieder  verschwunden  ist;  kein  Bad  weiter,  sobald  es  nicht 
mehr  beruhigt;  nach  dein  Bade,  selbstverständlich  im  warmen,  vor  Zugluft  ge- 
schfizten  Zimmer,  wird  diis  Kind  mit  warmer  Leinwand  rasch  abgetrocknet,  dann 
in  eine  wollene  Decke  gewickelt,  in  welcher  man  es  schlafen  lässt.  Bei  den  ersten 
Bädern,  namentlich  im  Anfange  derselben,  erfolgen  bisweilen  starke  Hustenanfälle ; 
die  Hauptwirkong  ist  aber,  dass  auf  das  Bad  ein  mehrstündiger  Schlaf  mit  ruhi- 
gerer, gfeichmässigerer  Respiration,  geringerem  Husten  und  mit  vermehrter  Trans- 
Bpiration  folgt;  freilich  diese  Besserung  verschwindet  wieder,  doch  könne  sie  nach 
wiederholten  Bädern  dauernd  werden.    Ich  habe  hieraber  keine  Erfahrung. 

4)  Bei^der  latenten  Bronchitis  der  Neugeborenen 
ist  die  Besserung  des  Kräftezustandes  die  Hauptsache  ^  solange  der 
Katarrh  unbedeutend  ist ;  der  Arzt  mache  auf  die  Gefahr  aufmerksam ; 
bei  einem  Erstickungsanfall  rersi^ht  man  durch  Reizung  des  Schlun* 
des  oder  durch  Brechmittel  Erbrechen  und  starke  Inspirationen  her- 
beizufQhren;  ebenso  acheint  mir  ein  Emetioum  das  Wichtigste  bei 
eingesogenem  Secrel  der  Genitalien ;  wird  das  Athmon  aussezend,  so 
gebrauche  man  zur  Belebung  desselben  ähnliche  Reizmittel  wie  bei  der 
Asphyxia  neonatorum  und  bei  dem  plözlichen  Stocken  der  Respiration 
der  Atelektatiscben. 

F.    Die  Bronchitis  mit  fibnn&ser  (plastischer)  Ezsu- 

dation«  der  Bronchialcroup,  Bronchitis  pseudomem'' 

branacea  s.  plastica;  früher  Bronchitis  polyposa. 

1)  Der  acute  Bronchialcroup. 

Wo  die  Krankheit  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  des  Croups  fiel  and  die 

4ü* 
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Exsudation  in  den  Bronchifin  far  sich  allein  oder  neben  einer  Pneamonie  bestund, 
hat  man  in  den  bei  Gompllcationen  häufig,  an  sich  seltener  tödtlichen  Fällen 
acuten  Verlaufs  unter  der  Diagnose  Bronchitis  oder  Pneumonie,  gemiss  der 
Heftigkeit  des  Fiebers  und  der  örtlichen  Erscheinungen  reichliche  Bluten tziehungen, 
Örtliche  wie  auch  Aderlässen,  mit  Beschränkung  nur  bei  Kindern  oder  gesdiwächten 
IndlTiduen,  voransgeschickt,  häufig  ohne  Erfolg,  oft  wahrscheinlich  mit  Schaden 
(Nonat)  und  sofort  entweder  Brechmittel,  bald  den  B  rech  wein  (J,  Cheyne) 
oder  den  einfachen  Brech Weinstein,  bald  die  Brechwurzel  (Starr, 
Thore),  bald  auch  das  weisse  Antimonozyd  (Dumeril)  angewandt, 
■  oder  versuchte  man  (North  und  andere  Engländer)  das  K  a  1  o  m  e  1  in  Verbin- 
dung mit  reichlichen  Einreibungen  der  grauen  Salbe  in  den  Hals,  aber  welches 
Verfahren  sich  bisher  nichts  Sicheres  sagen  lässt.  Üeberdiea  kamen  neben  den 
bei  Bronchitis  gewöhnlichen  Hautreizen  und  den  diuretischen  Mitteln  auch  die 
Expcctorantien ,  bei  North  in  einzelnen  Fällen  Wasserdämpfe  mit  Aether  snm 
Einathmen  und  innerlich  Schwefelätherweingeist,  gegen  die  heftigen  Hustenanfälle 
Narkotica,  in  der  Convalescenz  auch,  das  Einathmen  ?on.  Chloroform  (Nie ho  11), 
endlich  zur  Nachcur  China,  alkalische  Mineralwasser,  Seebäder  in  Oebranch. 

Die  Diagnose  ist  erst  nach  dem  Auswerfen  der  einen  A1^;üss 
yerästelter  Bronchien  darstellenden  Faserstoffgerinnsel  möglich ; 
bis  dahin  ist  die  Behandlung  durch  die  Diagnose  auf  Bronchitis  oder 
Pneumonie  oder  auf  Grippe  mit  Bronchitis  oder  eine  acute  Infections- 
krankheit  mit  solcher  gegeben.;  nicht  selten  erfolgt  der  Tod  früher. 
Stellt  sich  nach  dem  Aushusten  der  Gerinnsel  wiederum  Atbemaoth 
mit  heftigem  Husten  und  mit  abgeschwächten  oder  aufgehobenen 
Athemgeräuschen  ein,  so  ist  wieder  ein  Emeticum  zu  yerordnen ;  ein 
Mittel,  um  die  Wiederholung  der  croupösen  Ausschwazung  zu  ver- 
hüten, ist  unbekannt.  ' 

2)  Chronische  Form. 

Monate  und  Jahre  lang,  nach  einem  Beispiele  bei  Witlshe  (op.  dt  223] 
Aber  14  Jahre,  wiederholt  sich  nach  yerschiedenen  Zeiträumen  derselbe  Symptomen- 
complex;  endlich  hört  die  Krankheit  auf,  von  selbst  oder,  wie  es  scheint,  unter 
dem  £influss  der  Behandlung.  Nach  Cheyne  soll  man  die  Einwirkung  der 
Kälte  und  rauher  Winde  ängstlich  abhalten;  bei  einer  Kranken  von  Wals  he 
nOzte  die  üebersiedelung  nach  SQdamerika  nichts. 

Die  Behandlung  während  des  einzelnen  Anfalls  richtet  sich  gleich- 
falls gegen  die  Husten-  und  Erstickungsanfälle  —  Emetica  ^--;  in 
den  Zwischenzeiten  sucht  man  die  normale  Secretion  der  Schleimhaut 
herzustellen,  eine  zuverlässige  Methode  ist  jedoch  unbekannt 

Was  man  vorgeschlsj^en*  und  zam  Theil  mit  anscheinendem  oder  wirklichem 
Erfolg  versucht  hat,  sind  Alkalien  und  alkalische  Wasser  (Schwabe,  Casper's 
Wochenschr.  1887,  12),  Kalilösung  neben  Quecksilber  (Corrigan);  Mercurialien 
für  sich  ^  nuzlos  ^,  Jodkalium;  in  einem  von  Thierfelder  (Arch.  f. 
phys.  Heilk.;  1854,  2.  206)  berichteten  Falle  Wun  derlich's  hat  dasselbe  die 
plastische  Exsudation  am  ehesten  beschränkt,  die  Gerinnsel  wurden  lockerer  nnd 
später  erfolgte  Heilung;  auch  bei  einer  Kranken  Oppolzer's  (Schnltzler,  Wien. 
Med.-Halle  1864,  Nt.  44)  blieb  unter  Jodkalium,  täglich  Zfi—Zin  ein  neuer  Croup 
aus.  Andere  hatten  selbst  bei  Jodintoxication  nur  vorüb^ehenden  nnd  unvoll- 
kommenen Erfolg  (Niemeyer;  Späth,  WOrttemb.  medic.  Ck)rre8p.-Bl.  186^, 
Kr.  8);  Jod  innerlich  und  in  Einathmungen  hat  Wals  he  nichts  geleistet 

Die  gegen  die  Diphtherie  und  den  Bachen*  und  Kehlkopf* Croup,  ebenso 
gegen  die  gewöhnliche  chronische  Bronchitis  vorgeschlagenen  örtlichen  Mittel  in 
verstäubter  Form  wurden  meines  Wissens  noch  nicht  geprüft 

Bei  längerer  Dauer  kann  sich  Lungen-Phthise  entwickeln. 
Ueber  die  acute  Bronchorrhöe  s«  Art  Lungen-Oedeia 
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VI.  Chronischer  Katarrh  der  Luftröhre  und  der  Bronchien 
(chron.  Lungenkatarrh),  Tracheitis  et  Bronchitis  chronica. 

Diese  ftnsserdt  häüfigeo ,  im  mittleren  und  höheren  Alter  grossentheils  un- 
heilbaren Erkrankungen  bildeten,  unter  zahlreichen  Benennungen,  namentlich  als 
chronischer  Husten,  Brust-  oder  Lungenkatarrh,  einen  Hauptgegenstand  der  thera- 
peutischen Schriften.  Seit  jeher  sind  aber  eine  grosse  Zahl  von  Heilmitteln  und 
eine  Menge  Torzugswcise  zusammengesezter  Formeln  im.  Gebrauche;  dies,  sowie 
die  Yon  selbst  eintretenden  Schwankungen  im  Verlaufe,  namentlich  die  Besserung, 
selbst  die  anscheinende  Heilung  des  üebels  während  eines  anhaltenden  Zimmer* 
aufenthalts  bei  bester  Pflege  und  während  der  warmen,  die  Verschlimmerung  wäh- 
rend der  kalten  Jahreszeit  und  die,  sei  es  weil  das  Leiden  der  Schleimhaut  zu 
lange  bestanden  hat  oder  mit  unheilbaren  Störungen  im  wesentlichen  Zusammen- 
hange steht,  häufig  vorhandene  Unmöfflichkeit  einer  radicalen  Herstellung  bedingen 
es,  dass  man  noch  gegenwärtig  den  Werth  eines  grossen  Theils  unserer  Heilmittel 
nur  nach  allgemeinen  Angaben  und  nicht  nach  erschöpfenden  Einzelbeobachtangen 
bemessen  kann.  Es  ist  dagegen  leicht,  die  Hauptgesichtspunkte  fQr  die  Therapia 
der  chronischen  Bronchitis  aufzustellen  und  in  das  Chaos  der  hieher  gehörigen 
Heilmittel,  namentlich  der  sogenannten  Expectorantien,  Ordnung  zu  bringen.  Wir 
unterscheiden  «us  praktischen  BQckslthten  folgende  Kategorien  der  c&onischen 
Bronchitis. 

1)  Die  chronische  Bronchitis  steht  in  wesentlichem  Zusammen- 
hange mit  anderweitigen  Störungen;  dabei  ist  sorgfältig  zu  unter- 
scheiden, ob  eine  Besserung  oder  Heilung  des  sonstigen  Leidens,  falls  dieses  die 
primitive  Krankheit  bildet,  auch  auf  die  Bronchitis  einen  günstigen  Einfluss  aus- 
übt, oder  falls  der  umgekehrte  ursäohlicbe  Zusammenhang  besteht,  mit  der  Bes- 
serung der  Bronchitis  auch  die  Complication  sich  günstiger  gestaltet,  oder  aber 
ob  die  Bronchitis  und  das  anderweitige  Leiden  zu  einander  inl  Gegensaze  stehen, 
d.  h.  eine  Besserung  und  eine  Eunstheiliug  des  einen  üebels  eine  Steigerung  oder 
ein  erneutes  Auftreten  des  andern  nach  sich  zieht.    Zur  ersten  Abtheilung  ge- 
hören die  Complicatiohen  der  Bronchitis  mit  habituellen  Lungencbngestionen,  mit 
Lnngenemp^sem ,  mit  Bronchienerweiterungen,  sowohl  den  gleichförmigen  als 
den  sackartigen,  mit  chronischer  interstitieller  Pneumonie,  mit  Lungentuberculose, 
mit  Herzleiden,  mit  Bleichsucht,  bei  Kindern  mit  Rhachitis  oder  Skrophulose, 
ferner  mit  diro^nischer  Quecksilbervergiftung  und  ähnlichen  Toxikosen.    Es  ist 
klar,  daSs  hei  einem  Theil  dieser  Fälle  die  Rücksieht  auf  die  Ursachen  der  Bron- 
chitis in  der  Behandlung  massgebend  ist,  dass  z.  B.  bei  dem  chronischen  Katarrhe 
im  Gefolge  von  Lungencongestionen  oder  von  Herzkrankheiten  vor  Allem  die  Entfer- 
nung nachweisbarer  Ursaden  dieser  Zustände  und  die  geeignete  directe  Behandlung 
mit  einer  herabstimmenden  diätetischen  Cur  u.  s.  w.  angezeigt  sein  kann,  während  die 
Anwendung  der  für  einen  chronischen  Bronchialkatarrh  mit  übermässiger  Secretion 
passenden  Mittel  in  solchen  Fällen  der  grösste  Fehler  wäre.    Ueherdies  steht  in 
vielen  Fällen  der  sog.  Phthisis  ex  kypochondriis  der  älteren  Aerzte 
das  Brustleiden  in  Verhindung  mit  der  aus  einer  üppigen  Nahrung  und  aus  Miss- 
Brauch  der  Spirituosen  hervorgegangenen  Plethora,  Fettleibigkeit  und  chronischen 
Hagen-,  Leber-,  Milz^,  Nierenübeln,' mit  chronischen  partiellen  Bauchfellentzün- 
dungen, mit  Hämorrhoiden,  mit  Stömngen  der  Menstruation,  wobei  eine  glück- 
liche Behandlung  der  Constitutionsanomalien  und  des  Unterleibsleidens  mit  »auf- 
lösenden« Mitteln  u.  s.  w.  auch  auf  die  Bronchitis  den  günstigsten  Einfluss  aus- 
übt.   Endlich  findet  die  ältere  Medicln  mit  Recht  einen  Zusammenhang'  zwischen 
habituellen  Bronchialkatarrhen  und  der  Skrophulose  im  weiteren  Sinne. 

Einen  Antagonismus  beobachtet  man  dagegen  am  häufigsten  zwischen  der 
chronischen  Bronchitis  einerseits  und  der  chronischen  Gicht  oder  chronischen 
JSxanthemen  andererseits.  Wir  haben  einmal  einen  Fall  gesehen,  hei  welchem 
regelmässig  die  bronchitischen  Symptome  sich  mässigten  und  fast  verschwandeui 
wenn  ein  ausgebreitetes  Ekzem  an  den  Beinen  auftrat,  während  bei  der  Behand- 
lung desselben  mit  trocknenden  Mitteln  oder  bei  seiner  freiwilligen  Besserung  die 
Brustbeschwerden  mit  Heftigkeit  auftraten.  In  solchen  Fällen  müssen  wir  die 
Behandlung  der  Bronchitis  durch  eine  künstliche  Ableitung  mittelst  des  Unter- 
haltens voo  eiternden  Stellen  oder  mittelst  dinretischer  und  drastischer  Mittel 
n.  8.  w.  unterstüzen,  oder  muss  nebenher  das  Verfahren  hei  anomaler  Gicht  ein- 
geschlagen und  durch  kräftig  reizende  Badecuren  auf  die  Haut  gewirkt  werden. 
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2)  Die  cbronlsclie  Bronchitis,  an  und  für  sich  betrachtet,  erscheint  anter 
der  Form  des  trockenen  Katarrhs  (L  &  n  ae  c) ;  diese  durch  andauernden 
Eeizznstand  der  Schleimhaut  der  Luftwege  und  durch  sparsame  Secretion  eines 
z&hen  Schleims,  heftigen  Husten  und  bedeutende  Athembeschwerden  ausgezeich- 
nete Affection  der  kleineren  Bronchien  fiült  h&ufig  zusammen  mit  anscheinen* 
dem  und  mit  wirklichem  Lungenemphysem;  um  dies  schon  hier  henrorzoheben, 
reizende  Ezpectorantien  dürfen  nur  sp&t  und  vorsichtig  gegeben  werden. 

8)  Die  Bronchitis  als  ein  Leiden  meistens  der  grösseren  Bronchieni  bis- 
weilen aber  auch  der  feineren  erscheint  unter  der  Form  des  Schlei  mkatarrhsi 
d.  h.  einer  venösen  Blutüberfüllung  der  erschlafften  Schleimhaut  mit  übermftssiger 
Absonderung  von  Schleim,  hauptsächlich  mit  starker  schleimig-eitriger  Secretion; 
die  höheren  Grade  sind  bekannt  unter  den  Benennungen :  chronische  Bron- 
chorrhöe,  Phlegmorrhagia  chronica,  Asthma  humidum»  Schleim- 
Schwindsucht;  Phthisis  pituitosa  sollte  der  Zustand  nur  dann  genannt  wer- 
den, wenn  an  sich  öder  beim  üebergreifen  der  Yerschwärung  auf  das  Lun^engewebe, 
bei  sackartiger  Bronchiektase  mit  chronischer  Pneumonie  eine  wirkliche,  von 
hektischem  Fieber  begleitete  Consumtionskrankheit  zu  Stande  kommt.  In  praxi 
werden  aber  dieselben  Mittel  wie  gegen  die  reine  Brönchorrhöe  und  gegen  solche 
mit  der  eben  genannten  Complication,  so  audh  gegen  die  tuberculöse  Longen- 
Phthise  im  bisherigen  Sinne  angewendet. 

4)  Endlich  hat  der  Arzt  die  acuten  Exacerbationen  der  chrosi- 
sehen  Bronchitis  zu  berflcksichtigen. 

A.  Allgemdine  Vorscbriften. 

In  jedem  frischen  Falle  lässt  sich  die  Hoffnung  einer  Heilang 
vorzugsweise  dann  begründen,  wenn  die  äusseren  wie  die  inneren 
Schädlichkeiten  beseitigt  und  vermieden  werden  können.  Es  ist  abo 
in  dieser  Hinsicht  die  ganze  Reihe  der  oben  aufgeführten  Ortlichen 
und  constitutionellen  Erkrankungen  zu  berücksichtigen  und  den  Ver- 
hältnissen des  einzelnen  Falls  entsprechend  zu  behandeln.^  Bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erkrankungen,  welche  m  ursächlichem  Zusam- 
menhange mit  dem  Bronchialleiden  stehen,  erklärt  es  sich ,  wie  die 
verschiedensten  Heilmethoden  in  die  Therapie  des  chronischea  Brust- 
katarrhs aufgenommen  wurden  ^  welche  sich  in  *  der  That  zunächst 
nur  auf  die  complicirenden  Störungen  oder  auf  die  Constitutions- 
anomalien  beziehen. 

Leztere  werden  in  der  neueren  Therapie  zu  wenig  gewürdigtj  wenn  der 
Arzt  darauf  beschränkt  ist,  während  der  schlechten  Jahreszeit  Arzneu  und  diäte- 
tische Mittel  zu  verordnen,  wifd  es  kaum  je  zu  einer  grUndlii^hen  Heilung  ge- 
langen, sobald  der  Katarrh  ron  einem  tieferen  Leiden  unterhalten  oder  einge> 
wurzelt  ist  Von  grösstem  Belange  ist  die  Benüzung  des  Sommers  zu  Bronnen-, 
Bade-  und  beziehungsweise  zu  J^slations-Curen;  wo  in.  causaler  Hinsicht  die 
Anzeige  besteht,  gegen  eine  sogen.  Skrophelanlage  zu  wirken:  brc»n-  and 
jodhaltige  Kochsalzwasser  (Tgl.  S.  415),  Seeluft,  wanne,  zulest  kalte  Seeb&der, 
Soolbäder; 

bei  reizbaren  Constitutionen  mit  feuditem  Katarrhe,  unterhalten  dnrcli  eine 
mangelhafte,  wenn  gleich  durch  keine  sonstigen  örtKchen  Processe  sieh  ftassemde 
schlechte  Blutbildung,  Mineralwasser  mit  Eisen  (Soden),  Berglnit; 

gegen  Fettleibigkeit,  allgemeine  Plethora  und  sogen.  Plethora  abdo> 
minalis  mit  Erkrankung  der  Leber,  abnormer  Function  der  Magen- und  Darm - 
Schleimhaut  bei  fortbestehenden  oder  verschwundenen  Mastdarm  -  Gongestionen 
und  Blutungen  salinische  Wasser,  bei  geschwächter  Gonstitution  Schwdelwaaser 
(vgl.  Art.  Hämorrhoiden); 

gegen  anomale  Oicht  vorzugsweise  alkalische  Thermen; 

wenn  nässende  Flec&ten  verschwunden  oder  ra^h  geheilt  worden  sind, 
Sool-  oder  Schwefelthermen  und  Schwefeldampfbäder;  wer  einen  inneren  ZusammexH 
hang  nicht  annimmt,  hat  gleichwohl  die  stark  hautreizenden  Bäder  su  benllsen. 
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Hinsichtlich  der  äusseren  Schädlichkeiten  kommen  die  S.  590 
und  später  heim  Lungenemphysem  aufgezählten  Ursachen ,  namentlich 
der  Aufenthalt  in  einer  durch  Stauh  und  chemische  Stoffe  verschie- 
dener Art  verunreinigten  Atmosphäre,  und  ferner  das  Wohnen  in 
einer  windigen,  rauhen  oder  nasskalten  Gegend  und  in  feuchten 
Räumen  in  Betracht  Wo  leztere  Ursachen  vorliegen,  ist  die  Ver- 
änderung der  Wohnung,  zunächst  das  Uebersiedeln  in  eine  mildere 
Gegend  des  Heimathlandes  und  die  bisweilen  ausführbare  Aendernng 
der  Beschäftigung,  bei  atmosphärischen  Einflüssen  in  veralteten 
Fällen  das  längere  Verweilen  in  einer  warmen,  reinen,  entweder  (bei 
trockenem  Katarrhe)  milden,  oder  (bei  der  Blennorrhoe)  trockenen 
und  etwas  reizenden  Luft  (Tannenluft,  Gebirgsluft)  von  grösstem 
Werthe.  Landaufenthalt  Oberhaupt  erweist  sich  sehr  zweckmässig, 
wo  ein  Katarrh  nach  acutem  Brustleiden,  im  Allgemeinen  nach  schwe- 
ren fieberhaften*  Erkrankungen  zurückbleibt. 

Tief  gelegene  Aufenthaltsorte  mft  warmer,  milder  Luft  sind  z.  B.  Em s, 
Wiesbaden,  Baden-Baden,  Gannstatt,  überhaupt  manche  Punkte  in 
den  TbAlem  des  sQdwestlichen  Deutschlands,  ferner.Meran;  Ischl  (vgl.  Pol- 
lak,  Wien:  Wochenbl.  20.  21,  1.856)  hat  zwar  eine  reine,  dabei  aber  doch  ziem- 
lich feuchte  Gebirgsluft  und  eignet  si^h  also  beim  üebergange  zu  der  atonischen 
Form  des  Katarrhs;  -ähnlich  ist  Reichenhall.  Fflr  die  Blennorrhöen  eignet  sich 
eine  Menge  der  Molkencurorte  der  Schweiz  nnddes  baierischen  Hochlandes,  wie 
Kreuth,  Oais,  Weissbad,  auf  dem  Rigi  Kaltbad^  Staffel,  Scheideck,  femer 
Seeüsberg,  Engelfoerg,  auch  Beiden.  FOr  Kranke  dieser  Art  ist  aber  ausser  hoch«" 
gelegenen  Gebirgsorten  auch  ein  voller  Sommer-'Anfenthalt  an  der  Seekflstei 
am  besten  auf  Inseln,  wie  Helgoland  und  Norderney, zutrfiglich. 

In  schweren  F&llen  handelt  es  sich  um  ein  l&ngerea  Uebersiedeln  in  ein 
Ter&ndertea  Khma,  öder  mtiss  zum  Mindesten  der  Winter  und  das  Frühjahr  im 
Soden  zugebracht  werden.  Fflr  trockenen  Katarrh  empfiehlt  man  besonders  ein* 
zelne  Funkte  am  Genfer  See,  nemlich  die  trefflich  eingerichteten  »Pensionen«  an 
dem  geschflzten Nordufef  seines  östlichen  Endes  mit  den  Mittelpunkten  Ciarens 
und  Montreux,  schlechterdings  nicht  den  westlichen  Theil  wie  Genf;  ferner  ivn 
der  englischen  Kflstd,  wie  .XJndercHff,  Hastings,  Hotwells,  Doyer  u.  s.  w.;  wegen 
ihrer  milden ,  ziemlich  gleichm&ssige;i  Temperatur  im  Winter  sind  jenseits  der 
Alpen,  namentlich  fflr -den  eigentlicnen  Winter,  wenn  Montreux  u.  s.  w.  nur  für 
Herbst  4ind  Frühling  beibehalten  wird,  den  Kranken  mit  trockenem  Katarrh  und 
reizbarer  Constitution  Pisa,  etwa  auch  Mentone,  zu  empfehlen;  theoretisch  kommt 
Palermo  and  Madeira  in  Frage;  fflr  die  Blennorrhoe  und  fflr  die  Schleimscbwind- 
Bucht  die  trockene,  bewegte  Luft  im  sfldostlichen  Frankreich  -^  Cannes,  Hy^res  — 
undNizzaj  ebenso  das  weniger  trockene  und  mildere  Mentone;  literarische  Nach- 
weise und  Weiteres  s.  inT  Art  Lungen^thise. 

Hinsichtlich  der  diätetischen  Vorschriften  richtet  man 
sich  nach  dem  Eräf te^ustande ,  nach  der  Dauer  und  Form  des  Ka- 
tarrhs. Bei  der  trockenen  Art  ist  die  Lehensweise  nach  denselben 
Grundsäzen  wie  beim  Lungenjsmphysem  zu  regeln.  Bei  der  Blen- 
norrhoe müssen,  um  so  mehr,  je  stärker  der  Charakter  einer  colli- 
quativen  eitrigen  Absonderung  mit  Atonie  der  Bronchien  und  neben 
einer  Schwächung  der  Constitution  ausgesprochen  ist,  die  sog.  »er- 
weichenden und  erschlaffenden«  diätetischen  Mittel,  namentlich  der 
reichliche  Genuas  von  Molken,  von  den  vielgebrauchten  schleimigen 
und  süssen.  Brusttränken,  vermieden  und  dafür  kräftig  ernährende  und 
dabei  die  Esslust  etwas  reizende  Speisen  und  durch  ihren  Bitterstoff 
—  starkes  Bier  —  auf  den  Magen  oder  durdi  ihren  Alkoholgehalt  auf 
Magen  und  Herz  reizend  wirkende  Getränke  gewählt  werden. 


712  Chronischer  Bronchial-Katarrh. 

Hat  die  Krankheit  schon  lange  gedauert,  ist  namentlich  Langen- 
emphysem  oder  Bronchienerweiterung  und  interstitielle  Pneumonie 
oder  ein  höherer  Grad  von  Kachexie  mit  Neigung  2u  wässerigen  Er- 
güssen hinzugetreten,  wobei  alsdann  der  sonst  gewöhnliche  Vachlass 
der  Erscheinungen  während  der  warmen  Jahreszeit  in  geringem 
Grade  sich  kundgibt,  so  ist  eine  Rückkehr  zum  Normalzustande  nicht 
mehr  zu  erwarten.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  alsdann,  den  Husten 
und  die  asthmatischen  Anfalle  zu  massigen,  die  übermässige  Secretion 
und  die  Fäulniss  des  Secrets  zu  beschränken,  die  angesammelten 
Secrete  auszuleeren,  im  Allgemeinen  auf  eine  bessere  Blutbescbaffen- 
beit  und  auf  Erhaltuog  der  Kräfte  hinzuwirken,  überdies  jede  acute 
Exacerbation  ängstlich  zu  überwachen  (vgl.  S.  700) ;  sobald  die  Folge- 
zustände eingetreten  sind ,  besteht  zumal  bei  älteren  Leidenden  die 
Gefahr,  dasa  ein  acutes  Lungenödem,  eine  capillare  Bronchitis  oder 
eine  Pneumonie  dem  Leben  rasch  ein  Ende  macht 

B.  Behandlung  des  trockenen  Katarrhs. 

In  den  ersten  Jahren  des  Uebels  sind'  zunächst  die  Ursachen 
auf  das  sorgfältigste  zu  berücksichtigen.  Wo  dieser  Anzeige  Genüge 
geschehen  ist,  oder  ihr  gegentheils  keine  Rechnung  getragen  werden 
kann,  sind  sofort  nach  den  individuellen  Verhältnissen  anhaltende 
Guren  mit  Mitteln  zu  unternehmen,  durch  welche  die  Rückkehr  der 
Bronchialschleimhaut  zur  Norm  begünstigt  oder  wenigstens  ein  Tbeil 
der  Störungen  gehoben«  ein  Theil  verbessert  whrd.  Empirisch  sind 
die  Hauptmethoden  festgestellt,  ihre  Erklärung  ist  aber  zum  Theil 
noch  schwankend  und  flüchtet  man  sich  daher  hinter  die  »umstim- 
mende« Wirkung. 

Die  Gruppen,  welche  sich  ohne  Zwang  ergeben,  sind  folgende: 

1)  Mitte],  um  den  Reizzustand  der  Schteimhant  unmittelbar  zu  Termindem, 
mildes  Klima;  £inathmungen  von  Schwefel wasserstoif  (vgl.  S.  596) ,  Ton  Stickgas 
(8.  Art.  Lungen- Phthise),  von  Wasserd&mpfen ;  comprimirte  Luft 

2)  Aenderung  des  Secrets  ond  der  Vegetation  der  Schleimhaut  durch  selinde 
Reizmittel,  Salze,  Kochsalz,  Salmiak;  cum  Theil  gehören  die  Trauben*  und  MdUien- 
euren  aoch  hierher; 

8)  desgleichen  durch  nanseos  und  emetisch  wirkende  Stoffe,  also  wahr* 
Bcheinlich  durch  eine  consensuelle  Wirkung  auf  die  liungenportion  des  rfr.  Tagns  bei 
Reizung  der  gastrischen  Fasern  desselben. 

4)  Mittel,  welche  den  Reizzustand  durch  Ableitung  auf  den  Darm,  die 
Nieren,  besonders  auf  die  Haut,  rermindern. 

Erfahrungsgemäss  steht  fest,  dass.  4  Wochen  dauernde  Milch- 
und  besonders  Molken-  und  im  Sp&tjahr  die  Trauhencur en, 
mit  welchen  eine  einfache  reizlose  Diät  und  der  reichliche  Genuss 
milder  Luft  zu  verbinden  ist,  ferner  die  sog.  Frühlingscuren 
mit  Kräutersäften  von  Nuzen  sind;  sie  eignen  sicl^  besonders 
für  reizbare,  zu  Brustcongestionen  disponirte,  der  Anlage  zur  Taber- 
culose  verdächtige  Individuen;  ebenso  bei  Complicationen  mit  Leber- 
hyperämien. 

Die  Zahl  der  yon  Appenzell  ausgegangenen  Molkencurorte  hat  sich  Terzehn- 
facht  und  ttberdies  fast  Jeder  etwas  besuchte  Brunnen  bietet  jezt  auch  »Appen- 
zeller Ziegen-Molkent  aus;  die  Kranken,  welche  jeden  Sommer  Molke,  rdn  oder 
nach  der  eingerissenen  Unsitte  unter  einem  Mineralwasser  trinken,  zfthlen  aaeh 
Tausenden  und  doch  wird  man  von  denkenden  Aeraten  ^fragt,  ob  nicht  die 
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ganze  Molkentherapie  an  sich,  also  abgesehen  Ton  der  klimatischen  und  diäteti- 
schen Car,  Schwindel  sei;  Erahmer  (Heilmittellehre,  S.  145)  erklärt  die  sMt 
Hippokrates  gangbare  Ansicht  einer  auflösenden  und  zugleich  n&brenden  Wirkung 
wirklich  fttr  Unsiun;  solche  Zweifel  werden  durch  die  schwankenden  und  sich  zum 
Theil  widersprechenden  Indicationen  und  Theorien,  die  verschiedenen  Gebrauchs- 
weisen und  dimatischen  NebeneinflQsse  und  manche  Nichterfolge  unterstüzt  . 

»Molke  ist  Milch  ohne  Fett  (Butter)  und  Kftsestoff« ;  besser  wäre  wohl  ge- 
sagt, »sie  ist  warmes,  mehr  oder  weniger  aromatisches  Wasser  mit  Milchzucker 
und  Chloralkalien. c  Soweit  man  aus  den  spärlichen,  die  thatsächliche  Verschieden- 
heit der  Molkesorten  nicht  entfernt  erklärenden  chemischen  Analysen  entnehmen 
kann,  fällt  der  allerdings  wechselnde  Gehalt  an  CSaseln,  Albumin,  Fett  und  Phos- 
phaten als  zu  geringfOgig  bei  den  geklärten  Molken  nicht  in  Betracht;  die  6e- 
Btandtheile,  welche  wirken  können,  sind  das  warme  Wasser,  der  in  der  Theorie 
Torangestellte  Milchzucker,  im  Pfund  =  16  Unzen  ungefähr  1  Unze,  bei 
Ziegenmolken  nach  bestrittenen  Angaben  mehr,  und  die  Salze,  namentlich  das 
Ch  lorkalinm  mit  Chloriiatrium,  ungefikhr  3j.  Zuckergehalt  und  Wohlgeschmack 
sind  sicher  Terschiedeh;  mit  Recht  gelten  als  die  besten  sflssen  Molken  solche, 
welche  von  der  Milch  der  im  Hochsommer  auf  höheren  Alpen  weidenden  Kühe, 
Ziegen  oder  Schafe  von  einem  Sachverständigen  bereitet  und  ohne  aufgewärmt 
zu  sein,  genossen  werden.  Beneke's  Theorie  (Die  Rationalität  der  Molken* 
euren,  Hannover,  1858;  Archiv  f.  wissensch/ Heilk.  1864,  S.  101)  ist  durchaus 
hypothetisch  und  erklärt  nicht  die  von  ihm  sehr  mit  unrecht  bestrittene  Wirk- 
samkeit bei  Bronchialkatarrhen;  dasa  hierbei  der  Milchzucker  das  Hauptmittel 
sei,  ist  mir  höchst  zweifelhaft;  nur  bei  Vollblfitigen  und  bei  BTranken  mit  Leber- 
hyperämien kann  die  adiwach  abfahrende  und  dioretische  Wirkung  desselben, 
die  Wirkung  des  Wassers  auf  den  Stoffwechsel  und  die  Verminderung  des  Stick- 
ßtoffgehaltes  durch  Zufuhr  des  Milchzuckers  bei  gleichzeitige^  Beschränkung  der 
stickstoffreich^n  Nahrungsmittel  in  die  "Erklärung  eintreten;  für  den  Bronchial- 
katarrh an  sich  scheint  mir  das  wirkende  Prindp  theiJs  in  dem  warmen  Wasser, 
theils  und  hauptsächlich  in  dem  Chlorkalium  zu  liegen  und  daher  eine  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  Molken  und  den  lauen  oder  lau  genossenen  schwachen  Eoch- 
salzwassern  zu  bestehen.  Die  tägliche  Mei^ge  —  2—6  Pfund  —  ist  nach  Zweck 
und  Herkommen  sehr  verschieden;  bei  Bronchialkatarrhen  sollten  nur  kleinere 
Mengen,  S^^Pfond  im  Tag,  welche  den  Stuhlgang  gelind  befördern,  aber  nicht 
abführen  und  die  Verdauung  wenig  belästigen,  gebraucht  werden;  nüchtern  die 
Molken  trinken  zu  lassen,  gehört,  wie  das  frühe  Aufstehen,  zum  Schlendrian,  der 
manchen  Erfolg  vereitelt 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Curorte  sind  bd  empfindlicher  Schleimhaut 
dem  in  den  Alpen  so  häufigen  und  den  Kranken  verderblichen  Luftwechsel  durch 
ihre  Höhe  besonders  unterworfene,  ebenso  sehr  windige  Pläze  zu  vermeiden,  also 
besonders  Heiden,  Weissenstein  -^  Jura  — ,  Rigi -Scheideck;  auch  Kreuth  steht 
dem  Nordwind  offen ;  besser  sind  Gäis,  besonders  aber  die  Curorte  in  den  Thälem: 
Rorschach,  Interlaken,  Wäggis,  Meran  und  Gries. 

Den  »auflösendenc  Cnren  mit  frischen  fträutersäften,  also  mit  Säften 
aus  der  ersteti  Vegetationszeit  mit  Lösunsen  von  Salzen,  neben  einer  geringen 
(später  einer  grösseren)  Menge  bitterer  Glykoside  und  neben  Schleim,  Zucker, 
£i weiss  a.  dgl.,  vaben  die  älteren  Aerzte  bei  Complication  mit  chronischem  Unter- 
leibsleiden den  Vorzug;  sie  sezen  einen  guten  Ma^en  voraus;  wenn  man  der  Ver- 
dauungskraft nicht  traute,  mischte  man  sehwach  bittere  Mittel  hinzu.  Man  wählte 
gewöhnlidi  Kerbel,  Brnnnenkresse,  Löwenzahn,  Löffelkraut, 
Sauerampfer  und  Erdrauch;  dieser  ist  ein  schwach  bitteres,  zugleich 
salzehaltiges  Mittel  und  stund  früher,  wie  das  bittere  Extr.  Cardui  benedicti,  in 
besonderem  Rufe  bei  Bronchialkatarrhen ;  auch  Veronica  Beccabunga,  Menyanthes 
trifoliata,  Tnssilago  Farfara,  Achillea  Millefolium  werden  benüzt  Von  dem  täg- 
lich  frisch  ausgepressten  Safte  der  Kräuter  reichte  man  Morgens  nüchtern, 
oder,  wenn  diese  Anwendungsweise  üebelsein  erregt,  einige  Stunden  nach  dem 
Frühstücke  2^4  tJn^en  rein  oder  mit  schwacher  Fleischbrühe,  worauf  der  Kranke 
sich  Bewegnnff  in  frischer  Luft  macht  Ans  der  täglichen  Praxis  sind  diese 
Curen  flast  verofrängt;  in  manchen  Molkencurorten  w^den  sie  aber  noch  gebraucht, 
meist  jezt  In  geringerer  Gabe,  1—2  Unzen.  ^  Die  Moldenhauer'sche  Analyse 
des  Kr&otersafteztracts  von  Reichenhall  ist  nur  Aschenanalyse;  über  die  wirk- 
liche Zasammensezung  des  Safls  erhält  man  daher  nur  unvollkommene  Auskunft. 
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Im  Gebrauch  erhalten  sichanch  die  Garen  mit  reifen  Trauben,  nament- 
lich in  DQrkheim  und  Neustadt,  Montreux  und  Bex,  femer  in  Meran  und  Um- 
gegend; das  Pfund  Traubensaft  kann  in  den  besten  Jahrg&ngen  und  bei  den 
süssesten  Sorten  bis  zu  ^  Zncker,  daneben  26  Gran  TorzQgBweise  pflanzensaore 
Salze  und  '/•  Drachme  freie  S&uren  enthalten;  bei  der  verwickelten  qualitatiTen 
Zasammensezung,  dem  Wechsel  in  der  Proportion  der  Beatandtheile  and  den 
starken  Widersprachen  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Traubensaftes 
ist  es  fOr  jezt  am  gerathensten,  sich  empirisch  zu  yerhalten ;  unter  den  neueren 
Monographen  empfiehlt  Pircher  in  Meran  (Prager  Yierteljahrschr.  1850,  2)  die 
Traubencur  gegen  chronische  Bronchialkatarrhe  »mit  copiösem,  z&hem  Auswurf, 
Bronchi ektasien  oder  Emphysem  verbunden« ;  in  einer  späteren  Arbeit  (Deutsche 
Klinik  1862,  Nr.  216)  wird  diese  Indication  verlassen.  Gurchod  (Essai  sur  la 
eure  de  raisins  etc. ;  Yevey,  1860)  rUhmt  sie  überhaupt  gegen  chronische  Katarrhe  der 
Luftwege:  selbst  die  weissen  Waadtländer  Trauben  machen  im  Anfang  der  Gur, 
namentBch  in  den  minder  guten  Jahrgängen,  Durchfall;  auch  Kaufmann  (Die 
Traubencur  in  Dürkhcim;  Berlin,  18C2),  welcher  bei  den  meisten  Gurgästen  eine 
Zunahme  des  Körpergewichts  feststellte,  verspricht  Besserung  der  einfachen  oder 
mit  Bronchi ektasie  verbundenen  chron.  Bronchial-  und  Lairngeal-Katarrhe ;  end- 
lich Hörpin  (Du  raisin  etc.;  Paris,  1865;  S.  310)  spricht  unbestimmt.  Nach 
der  Zusammensezung  des  Traubensaftes  ist  seine  Wirkung  auf  die  Bronchial- 
katarrhe an  sich  noch  schwerer  zu  verstehen  als  bei  den  Molken ;  die  klimatischen 
Einflösse  dürften  sehr  wichtig  sein. 

Die  russischen  Aerzte  berichten  bei  beiden  Formen  des  Katarrhs  grosse  Er- 
folge von  den  Kumis-Gnren;  die  Kirgisen  lassen  mehrere  Wochen  lang  grosse 
Massen  der  gährenden  Stutenmilch,  das  grösste  Quantum  an  warmen  und  trockenen 
Tagen,  trinken;  bei  warmer,  trockener  Sommerwitterung  wird  die  alsdann  stark 
diaphoretische  und  zugleich  schwach  berauschende  Gur  vom  Magen  gut  ertragen, 
heilt  oder  bessert  den  Katarrh  und  steigert  in  auffallender  Weise  das  Körper- 

Sewicht;  vgl.  Ucke,  Klima  u.  Krankh.  der  Stadt  Samara,  Berl.  1863,  und  Art. 
lUngen-Phthisis. 

Der  Aufenthalt  in  einem  Apparate  mit  verdichteter  Lnft 
nüzt  bei  beiden  Formen  des  Bronchialkatarrhs;  die  Wirkung  scheint 
theils  auf  der  Gompressiun  und  späteren  spontanen  Contraction  der 
erweiterten  Gefässe,  theils  auf  der  von  der  verbesserten  Gesammt- 
ernährung  abhängigen  besseren  Ernährung  und  dem  wiederkehrenden 
Tonus  der  Bronchialmuskeln  zu  beruhen. 

J.  Lange,  op.  cit.  S.  87,  empfiehlt  die  verdichtete  Lnft  namentlich  auch 
nach  schweren  acuten  Katarrhen  der  feineren  Bronchien,  wenn  der  Uebergang  in 
Nachkrankheiten  oder  ein  Rückfall  befOrchtet  wird.  Weiteres  im  Art  Längen- 
Emphysem. 

Wo  Congestionen  nicht  mehr  ängstlich  vermieden  werden  mQssen, 
sind  beim  trockenen  Katarrhe  kohlensäurehaltige  Eochsalzwasser  und 
die  sog.  alkaliscb-muriatischen  Wasser,  bei  sehr  empfindlichen  Per- 
sonen mit  Milch  oder  Molken  gemischt,  überhaupt  die  mannigfachen 
Methoden  der  Kochsalzbehandlung  (vgl.  S.  595)  von  anerkanntem 
Rufe.  Stärker  abfahrende  alkalisch-muriatisch-salinische 
Wasser  eignen  sich  nur  bei  Complicationen. 

Kohlensaure  oder  donpeltkohiensaure  Alkalien  werden 
fbr  sich  allein  selten  {[ebraucht  und  sind  nach  meiner  Erfahrung  ohne  Wirkung; 
auch  Walshe  vertheidigt  sie  nur  bei  rheumatischer  oder  artiiritischer  Diathese. 

Auch  der  Salmiak  (vgl.  S.  687)  innerlich,  in  verstäubten 
Lösungen  oder  in  Dampfform  (s.  später)  ist  zum  vorübergehenden 
Gebrauch  bei  sehr  zäher  Secretion  und  heftigem  Husten  nicht  zu 
verwerfen. 

Die  weiteren  Heilmittel,  welche  dem  trockenen  Katarrhe  vor- 
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zugsweise  cntspreclien ,  sind  die  nauseoscn  Expectorantien, 
d.  h.  Stoffe,  welche  vorzugsweise  den  Zweck  erfüllen,  die  Bronchial- 
secretion  reichlicher  und  dünnflüssiger  und  ihr  Heraufbefördem  leichter 
zu  machen,  die  aber,  namentlich  bei  längerem  Gebrauch,  häufig  einen 
Reizzustand  des  Magens  herbeiführen.  Für  den  trockenen  Katarrh, 
wenn  congestive  Schwellungen  der  Schleimhaut  der  mittleren  und 
feineren  Bronchien  mit  Steigerung  der  Athemnoth  dazwischen  laufen, 
eignen  sich  besonders  die  Brechwurzel,  die  verschiedenen  Anti- 
monialien,  unter  welchen  der  Gold  seh  we  fei  bei  torpiden 
Constitutionen  zu  längerem  Gebrauch  am  üblichsten  ist  (vgl.  S.  690) ; 
einen  zuverlässigen  Erfolg  kann  man  nur  bei  nauseosen  Gaben  beob- 
achten ;  später  passen  die  Präparate  der  Meerzwiebel  und  der 
Zeitlose,  welche  auch  wegen  ihrer  Wirkung  auf  andere  Secre- 
tionen  empfohlen  werden;  ich  selbst  gebrauche  die  Scilla  sehr  selten 
mehr,  weil  sie  allzuleicht  die  Verdauung  stört. 

Die  Wirkung  von  Colchicum  ist  zweifelhaft;  theoretisch  wird  es  gegen 
Bronchitis  der  Arthritiker  und  bei  BrustcoDgestionen  augerathen;  als  Diureticum 
wird  es  durch  sicherere  Mittel  ersezt 

Zugleich  mit  oder,  wenn  für  die  Nacht  besonders  verordnet 
wird,  neben  diesen  Expectorantien  sind  die  Narkotica  unentbehrlich. 

Die  Brechmittel  werden  vielfach  mit  Erfolg  gebraucht;  nur 
vermisst  man  bei  den  meisten  Angaben  eine  nähere  Bezeichnung  der 
Indicationen;  dass  sie  mit  Nuzen  bei  der  Bronchorrhöe  und  der  sog. 
Schleimschwindsucht  gegeben  werden,  sowohl  in  der  Absicht,  der 
übermässigen  Secretion  Schranken  zu  sezen,  als  bei  drohender  Er- 
stickung den  angesammelten  Schleim  zu  entleeren  und  den  Athem 
zu  erleichtern,  ist  bekannt;  für  ihre  Wirksamkeit  bei  dem  sog. 
trockenen  Katarrh  ist  geltend  zu  machen,  dass  das  zähe  Secret  an 
und  für  sich  Beschwerden  macht,  dass  sein  Stocken  in  den  feineren 
Bronchien  bei  schwacher  Expectoration  die  passive  Blutüberfüllung 
begünstigt,  es  ist  also  ein  Entleeren  namentlich  der  feineren  Bron- 
chien bei  stärkerer  AnfüUung  derselben  zweckmässig.  Will  man 
nicht  blos  einen  vorübergehenden  Erfolg  erzielen,  so  müssen  die 
Brechmittel,  wie  L  ä  n  n  e  c  es  gethan,  nach  Massgabe  der  Kräfte  des 
Kranken  und  ihres  Ertragen  Werdens  wiederholt  werden;  es  sollte 
aber  nicht  von  einer  methodischen  Anwendung  die  Bede  sein, 
sondern  nur  von  dem  wiederholten  Gebrauche  bei  gleichen  An- 
zeigen. 

Manche  verordnen  vorzugsweise  den  Brechweinstein,  nach  L&nnec 
alle  2^3  Tage  1— ^  Gran,  seltener  nach  Thomson  (Lond.  med.  Gaz.  n,  364; 
1832—33)  und  Gintrac  grosse  Gaben,  wie  alle  2—3  Stunden  1—2—3  Gran, 
nach  Gintrac  6  und  allmähhg  12  Gran  auf  den  1^,  mit  1  Gr.  Eztr.  Opii;  Andere 
geben,  im  Ganzen  mit  Redit,  der  Brechwurzel  den  Vorzug;  E 1 1  i o t s o n 
(Lond.  med.  Gaz.  XII,  103;  1835)  verordnet  sie  jeden  Morgen  zn  1  Scrupel.  Mehr 
JfQr  die  Schleimschwindsucht  als  für  die  vorliegende  Form  passt  die  Regel,  nach 
den  Brechmitteln  Tonica  zu  geben  (Lännec,  Stokes). 

L&nnec  versichert,  durch  vriederholte  Brechmittel  auch  sehr  alte  Katarrhe 
bei  Greisen,  noch  mehr  bei  Erwachsenen  und  bei  Kindern  geheilt  zu  haben. 
Der  von  ihm  etwas  n&her  angeführte  Fall  bezieht  sich  auf  die  bronchorrhöe;  bei 
dieser  Form  lobt  die  Brechmittel  auch  Stokes  am  meisten,  gerade  wie  S  t  o  1 1 
(Rat.  med.  YII,  800).  Die  grössten  Lobsprache  ertheilte  den  Brechmitteln  G  i  o- 
Tanni  da  Yittis;  wir  werden  sein  Verfahren  bei  der  Longentubercnlose 
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D&her  kenneo  lernen;  was  die  Angaben  dieses  SdiriftsteHera  rerdAchfigt,  sind 
die  ausserordentlichen  Erfolge,  welche  er  von  seiner  Behandlang  aaeh  bei  den 
Phthisikern  berichtet. 

Die  Bedenken  gegen  den  längeren  Gebranch  des  Brechweinsteins  bei  Greisen 
terbieten  denselben  bei  Magen-  und  Darmkatarrh  und  schlechtem  Krftftesustand. 

Bei  den  schwereren  Bronchialkatarrhen  nanoentiich  des  späteren 
Alters  reicht  man  mit  den  bisherigen  Mitteln  nicht  aus;  anstatt 
durch  ein  Unmass  der  Expectorantien  oder  der  Narkotica  die  Ver- 
dauung zu  stören,  ziehe  ich  es  vor  auch  bei  dem  Katarrhe  mit  zihem 
Beeret  reizende  Expectorantien  namentlich  das  Terpentinöl,  als  Ein- 
reibung oder  als  Einathmung,  und  bei  geschwächten  Lieuten  die  er- 
regenden Ammoniakalien,  far  sich  oder  neben  S^nega,  zu  gebrauchen; 
beide  Mittel  erleichtern  die  Atheninoth  und  vermindern  den  Husten, 
wahrscheinlich  weil  sie  den  Tonus  der  gelähmten  Bronchial-  und 
Gefässmuskeln  erhöhen  und  durch  lezteres  die  Secretionen  be- 
schränken; das  Terpentinöl  verwandelt,  freilich  oft  sehr  langsam, 
das  crude  Secret  in  eitriges. 

Um  eine  Ableitung  zu  machen,  werden  manchmal  und  vorflber- 
gehend  stärkere  Abführmittel,  öfter  und  anhaltend  diuretische 
Stoffe  benüzt,  jene  passen  nur  bei  Verstopfung  und  bei  Leberhjpe- 
rämien,  dagegen  ist  bei  Hartleibigkeit  ein  regelmässiger  Stuhlgang 
am  besten  durch  Mittel,  welche  keinen  Magenkatarrh  und  keine 
Kolik  machen,  also  durch  Rheum-Aloöpillen ,  Pulver  mit  Rheum  und 
Kali  bitartaricum  zu  erhalten;  bei  offenem  Stuhl  sind  die  Athem- 
besch  werden  geringer.  '  * 

Die  Oedeme  werden  besser  durch  eind  andere  Behandlung  beseitigt  «nd 
das  bei  den  Enffl&ndem  bei  chronischer  Bronchitis  viel  gebrandite  Kalomel 
gehört  nicht  hieher,  weil  sie  es  in  kleinen  Gaben  Terordnen. 

Dagegen  ist  die  Ableitung  auf  die  Haut,  um  durch  Ge- 
genreize  den  heftigen  Husten  und  die  asthmatischen  AnfiLlle  zu  be- 
schwichtigen,  wozu  die  bekannten  flüchtigen  Hautreize  dienen,  von 
Nuzen  und  eine  wirkliche  Abnahme  des  Beizzustandes  der  Schleim- 
haut erreicht  man  nicht  selten  durch  das  Unterhalten  einer  stärkeren 
Transspiration  auf  der  Brust  und  eine  anhaltende  Ableitung;  die 
stärkeren  Hautreize,  durch  trockenes  Schröpfen  oder  durch  Blasen- 
pflaster, eignen  sich  fflr  Exacerbationen  des  Katarrhs  ohne  lebhaftes 
Fieber;  von  den  milderen  wirkt  das  empfehlenswertheste ,  das  Ter- 
pentinöl, wahrscheinlich  hauptsächlich  durch  d^  Antheil,  wacher 
eingeathmet  wird.     « 

Die  älteren  wie  die  neueren  Aerzte  sind  Ober,  den  Kosen  der  Hantreixe  mit 
wenigen  Ausnahmen  einverstanden,  ohne  dass  übrigens  jp;enane  Beobachtungen  bei- 
gebracht werden.    Die  Mittel  selbst  sind  sehr  mannigfaltig. 

Des  Gewährsmanns  und  dei^  erprobten  Wirkung  wegen  stellen  wir  die  Me- 
thode Ton  Stokes  (loo.  dl  8.  124)  voran.    Er  l&sst  ein  Liniment  ans: 


Aq.  Rosar. TiiJ 

Ol.  Lini 


9-  Ol.  Terebinth.  dep.    .    .    .    ?jjj 

Acidi  acetici ifi 

Vitell.  oTi     ....     Nr.  J 

M.  f.  Liniment» 
täglich  auf  eine  grosse  Fläche  der  Brnst  einreiben,  nm  die  Haut  in  einem  erythe- 
malischen  Zustande  zu  erhalten;  einfacher  yerordnet  man  in  der  Berliner  Charit^: 
Sr  02.  Terebinth.  ^fi,  ViteH  ov,  ttmtw,  Äq^,  Sosar.  yv;  m.  /.  UnimeHtj  ia  der 
Armenpraxis  Terordne  ich  blos  Ol.  Terebinth.  venale  und.  lasse  je  1  Saffelöfiel 
Toll  auf  einem  Flanelllappen  einreiben  und  anhaltend  auflegen. 
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S  tokos  glanbt  nach  sahireichen  Beobacfatnogen ,  dass  dieses  von  ihm  an- 
gelegentlich empfohlene  Liniment  seine  günstigen  Wirkungen  neben  seinen  fgegeu- 
aber  unsern  gewöhnlichen  Mitteln  höchst  milden]  gegenrei^enden  Eigenschaften 
auch  der  Aufsaugung  der  Bestandtheile  und  deren  Wirkung  auf  die  Schleimhäute 
und  auf  die  Nieren  verdanke;  ich  selbst  habe  dieses  Liniment  wie  das  einfache 
Ol.  Terebinthinae  vielfsch  mit  dem  zu  erwartenden  palliativen  Erfolge  angewandt; 
wenn  ich  weniger  das  Einathmen  des  Oels  als  den  Hautreiz  bezwecke,  so  seze  ich 
Ol.  Crotonis  zu,  3ß^  &nf  ^i^lfl  Ol.  Terebinth.,  Vs  Kaffeldffel  voll  zum  Einreiben. 

Von  entschiedenem  palliativem  Nuzen  sind  auch  grct^se  B 1  e  i  g  1  &  1 1  e-  und 
Pechpflaster,  welche  vor»  auf  der  Brust  oder  zwischen  den  Schultern  ge- 
tragen werden,  auch  aromatische  oder  weingeistige  Einreibungen  aller  Art.  Oft 
erneute  Blasenpflaster,  deren  Wunden  nach  Lesieur  mit  Morphium 
bestreut  werden,  empfehlen  sich  besonders  bei  festsitzenden  pleurltiscfaen  Schmer* 
sefl'  an. einzelnen  Steilen  der  Brustwände. 

Dass  die  stärkeren ,  fQr  den  Kranken  aber  auch  wcii  lästigeren  Revulsiva, 
wie  die  Einreibungen  der  Gondret 'sehen  Ammoniaksalbe  oder  die  der  Anten- 
rieth^schen  Salbe,  das  Auflegen  von  Brechweinsteinpflastern,  z.B. nach 
Thomson  das  Pecbpflaster  mit  3j  Brechweinstein  bestreut,  die  Fontanellen, 
Moxen  und  Haarseile,  mit  welchen  abrigens  Rost  an  einen  hartnäckigen 
Fall  rasch  und  dauernd  geheilt  haben  willj  den  Yorzug<<verdienen ,  ist  nicht  er- 
wiesen und  sind  deshalb  die  milderen  Mittel  zunächst  zu  versuchen. 

« 

Selten  versucht inan  eine  starke Diaphorese,  durch  die S. 688 
und  689  genannten  Mittel,  durch  russische  Dampfbäder  in  be- 
sondern Gelassen,  durch  heisse  Wasserb&der  mit  nachfolgender  Ein- 
hüllung in  Wolledecken,  obschon  sich  dieses  Mittel  a  priori  für  einen 
Beizzustand  der  Luftwege  empfiehlt  und  obschon,  auch  für  das  Lun- 
genemphysem, günstige  Erfahrungen  vorliegen;  man  fürchtet  die 
allerdings  unläugbare,  nicht  immer  ertragene  AthemnotL 

Um  auch  ältere  Erfahrungen  zu  nennen,  so  behandelte  Bapou  (Trait6  de 
la  m6th.  fumigat,  Paris,  1824,  I.  296}  dironisehe  Lnngenkatarrhe  mit  allgemeinen 
Dampfbädern  und  Girard  (vgl.  Journ.  dem^d.  et  de  chir.  prat.  I,  66)  liess  eine 
mit  ^erweichenden  Dämpfen^  geschwängerte  Luft  mit  Erfolg  einathmen,  wobei 
freilich  die  Feuchtigkeit  mitwirkt,  als  Heilmittel  bei  der  Biennorrboe  aber  die 
Wärme  die  Hauptsache  ist.  Herz-  und  Gef&ssfehler  bilden  natarlich  Gegenan- 
zeigen. 

Von  den  Neueren  empfiehlt  v.  Niemeyer  (op.  cit.  I.  88)  auch  bei  einge- 
wurzelten Katarrhen  halbstfindige  Bäder  von  80^  R.  und  eine  darauf  folgende 
1— 2standige  Einwfeklung;  .meist  schon  gegen  das  Ende  der  ersten  Woche, 
wo  der  Schweiss  früher  und  leichter  als  im  Beginne  der  Cur  auszubrechen  pflegte, 
lobten  fast  alle  Kranken  ihr  Befinden  und.  Hessen  sich  die  Fortsezung  der  Cur 
gerne  gefallen.** 

'Eine  namentlich  beim  Uebergang  eines  acuten  Katarrhs  in  den 
chronischen  nüzliche,  auch  im. späteren  Verlaufe  zweckmässige  Me- 
thode, welche  die  Athemnoth  in  geringerem  Grade  steigert,  sind 
28—29^  R.  warme  Bäder  mit  hautrißizenden  Zusäzen,  also  Soolbäder 
und  sog.  Schwefelbäder,  d.  h.  natürliche  oder  künstliche  Bäder  mit 
einem  stärkeren  Gehalt  an  Kochsalz  oder  aa  Schwefelleber;  auf 
warmes  Verbalten  ist  bei  solchen  Curen  streng  zu  achten. 

Das  Einathmen  von  Aether  oder  Chloroform  (vgl.  Art. 
Lungenentzündung)  pflegt  nur  als  ein  palliatives  Mittel  zu  gelten ,  um 
heftigen  Hustenreiz  und  Anfälle  von  Athemnoth  zu  lindern  oder  zu 
unterdrücken,  wahrscheinlich  wird  aber  auch  der  Tonus  der  Bronchial- 
muskeln gehoben  und  eine  profuse  Secretion  beschränkt,  es  eignet  sich 
aber  für  die  gewöhnliche  Behandlung  nur  in  kleinen,  üngef&rlichen 
Mengen. 
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Wie  es  scheint,  haopis&chlich  um  die  Athemnoth  sa  missigen,  empfalilen  schon 
längst  Pearson,  dann  Ebers  beiPhthisis,  sp&ter  Physik  Aethereinathmangen; 
wie  gewöhnlich  hielt  man  in  einer  Tasse  1^2  EsslölTel  Aetber  bis  som  VerdnnsteD 
dem  Kranken  Tor  den  Mnnd,  oder  liess  am  Aether,  in  welchem  ein  NarkoticiuB 
aufgelöst  war,  riechen  (Pearson,  Clark,  Ebers).  Ich  gebranche  bei  heftigem  Hosten- 
reize  das  Chloroform  allein  oder  neben  Terpentinöl,  etwa  20  Tropfen  pro  dosi, 
nach  Umständen  wiederholt 

Gleichfalls  nur  als  Palliatiymittel,  die  freilich  bei  allen  Formen 
der  chronischen  Bronchitis,  den  Zeitpunkt  ausgenommen,  in  welchem 
eine  völlige  Lähmung  der  contractilen  Fasern  der  Bronchien  zu  be- 
fürchten ist,  unentbehrlich  sind  und  seit  jeher  viel  benOzt  wurden, 
erscheinen  die  Narkotica;  namentlich  tritt  beim  trockenen  Ka- 
tarrh sehr  häufig  die  Anzeige  ein,  den  quälenden,  den  Schlaf  raa- 
benden Husten,  das  GefAhl  der  Athemnoth  und  die  im  späteres 
Verlaufe  auftretenden  asthmatischen  Anfälle  zu  massigen. 

Ueber  die  paliiative  Behandlung  der  lezteren  verweisen  wir  auf  die  narko- 
tische Behandlung  des  Lungenemphysems  und  des  Brustkrampfs  (S.  652),  nUt 
die  Anwendung  der  narkotischen  Mittel  gegen  den  Husten  selbst  auf  das  bei  der 
acuten  Bronchitis  S.  692  Gesagte. 

In  der  Kegel  in  Verbindung  mit  den  bisher  aufges&hlten  Mitteln  und  unter 
der  Diagnose  der  chronischen  Bronchitis  wurden  Torsugsweise  folgende  Narkotiea 
gegeben.  Das  Opium  ist  bei  Galen  und  seinen  Kachfolgern  ein  Hauptbestsod- 
theil  in  den  Verordnungen  gegen  chronischen  Katarrh;  P.  Frank  rQhmt  besoa- 
ders  die  Verbindung  mit  Goldschwefel,  Hamilton  die  mit  Kalomel;  unter 
den  Gönnern  des  Opiums  ans  neuerer  Zeit  sind  Copland  und  Loais  aesn- 
zeichnen.  Der  Belladonna  gibt  L&nneo  den  Vorzug,  auch  bemerkt  St ok es, 
dass  kleine  Gaben  derselben  in  Verbindung  mit  Molmsaft-,  Bilsenkraut-  uod 
Schierlingsprftparaten,  besonders  aber  mit  Schierling,  dem  Lieblingsmittel  tc^s 
Paris,  und  gebrochenen  Gaben  Brechwurzel  ihm  in  vielen  F&Ilen  treffliche 
Dienste  geleistet  haben«  Derselbe  Iftsst  auch  Schierlingsd&mpfe,  12—15 
Gran  Eztract  in  einem  passenden  Apparate  in  Wasser  aufigeldst,  1— 2mal  taglid 
eine  Viertelstunde  lang  einathmen;  Walshe  läset  im  Augenblick  des  Gebraadii 
einige  Tropfen  liq.  Kali  caustici.  zusezen;  dadurch  wird  die  Goniin-Entwidüaof 
wesentlich  befördert.  Auch  die  Stechapfelpr&parate  haben  hin  and  wieder 
den  Hustenreiz  und  die  Athemnoth  gemässigt,  wo  das  Opium  nichts  leistete;  es 
wurden  aberhanpt  die  Terschiedensten  auf  das  GehimnerTensystem  wirkendfz 
Narkotica  von  Einzelnen  mit  Nozen  versucht;  jezt  sind  auch  narkotische  Lö- 
sungen in  verstäubter  Form  im  Gebranch,  namentlich  Tinct  Opii  s.,  Morp^iiia 
acet.  V^ — V«  Gran,  Aq.  Amvgd.  am.  conc.  10-*20  Gran  auf  di^  Unze.  Wir  aelb>t 
bevorzugen  für  die  Nacht  Opium  oder  Morphium,  fOr  den  Tag  Extr.  Hyoacjami, 
Extr.tPulBatillae,  nach  Umständen  Aq.  Amygdal.  am.  conc. 

C.    Behandlung  der  Bronchorrhöe  (der  sog.   Schleim- 
schwindsucht im  weiteren  Sinne). 

1)  Neben  dem  wiederholten  Gebrauche  der  Brechmittel, 
welche  gerade  bei  dieser  Form  mit  dem  entschiedensten  Erfolge  ver- 
ordnet werden,  neben  den  hier  minder. wichtigen  auf  die  Haut  ab* 
leitenden  Mitteln  und  den  narkotischen  Stoflfen  stehen  die  Arznei- 
körper, welche,  bei  ihrer  inneren  Anwendung  oder  sicherer  bei  ihrem 
unmittelbaren  Einführen  zu  den  erkrankten  Flächen  in  Nebel-  oder 
Dampfform,  auf  die  Bronchialschleimhaut,  zum  Theil  auch  aaf  die 
contractilen  Fasern  der  Bronchien  eine  tonisirende,  stimulirende, 
selbst  adstringirende  Wirkung  ausüben,  am  ausgedehntesten  in  Ge- 
brauch. 

Wir  hesizen  eine  ununterbrochene  Stufenreihe  Ton  den  Mitteln,  welche  die 
normale  Secretion  anregen ,  aber  hei  venöser  Blutüberfüllung  die  Sdüeimbaotan* 
schwelhing  und  die  eitrige  Secretion  ▼ermindem,  tou  den  Mitteln,   wdche  nor 
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sehr  schwach  ezdtirend  oder  mlstringirend  und  die  Secreüon  Termindemd  wir- 
ken, bis  zu  den  nur  gegen  eine  vollkommen  chronische  Blennorrhoe  der  Schleim- 
haut anwendbaren  Reizmitteln.  In  ihrer  geschickten  BenOzung  far  den  einzelnen 
Fall  and  die  verschiedenen  Stadien  desselben  beruht  die  Hauptkunst  des  Arztes. 

In  erster  Linie  ^ird  häufig  der  Schwefel  und  werden  die 
Curen  in  »Schwefelbädern«  gebraucht;  diese  ganze  Lehre  ist  voll 
von  theoretischer  Unklarheit  und  empirischer  Unsicherlbeit. 

Der  Schwefel,  als  sablimirter  oder  pr&cipitirter,  gilt  in  kleinen  nicht 
eröffnenden  Gaben,  also  von  jenem  15,  von  diesem  5  Gran,  2— -4mal  täglich  in 
Palver  oder  Trochisken,  als  schwach  reizendes  Ezpectorans  und  wurde  früher 
weit  häufiger  gebraacht;  das  pharmaceutische  Schwefelkaliumist  nicht  üblich. 
Für  den  Gebrauch  der  »Schwefel wassere  hat  man  die  Combination  mit  chro- 
nischen Exanthemen,  mit  anomaler  Gicht,  mit  Entkräftung  durch  Hämorrhoidal- 
blatangen  als  eine  besondere  und  die  atonische  Bronchorrhöe  und  Bronchiektasie 
als  allgemeine  Anzeige  aufgestellt   Der  Gebrauch  warmer  Bäder  mit  hautreizenden 
Stoffen»  also  der  an  chemischen  Stoffen  sehr  reichen  Schwefelthermen  wie  Aachen 
und  Bnrtscheid,  ist  leicht  zu  begreifen^    Beim  Trinken  eines  kalten  Schwefel- 
wassers kann  es  sich,  wenn  in  demselben  eine  Schwefelleber  vorhanden  äst,  um 
deren  Wirknng,  sonst  um  den  Effect  von  Ghlornatrium  handeln  (vgl.  S.  596) ; 
nun  wird  aber  längst  in  Elisen  nach  Zägel  (Bufel.  Journ.  1827.   B.  64,  S.  70; 
1829,  B.  68,  S,  125),  in  Nenndorf  n|ich*Ke  üb  er  (ib.  B.  68,  S.  118)  auf  das  Ein- 
athmen  des  Schwefelwasserstoffs  nicht  blos  wie  ursprünglich  bei  Reizzuständen 
der  Luftwege,  sondern- auch  bei  Bronchorrhöe  und  Phthisis  pitoitosa  Gewicht 
gelegt,  und  sind  gegenwärtig  die  Einathmuiigen  der  Thermalgase  vieler  Schwefel- 
quellen in  Deutschland  und  Frankreich,  seit  dem  Vorgang  von  Saläs-Girons 
(1856)  auch  das  Einathmen  eines  im  grossen  oder  mittelst  eines  tragbaren  Appa- 
rates verstäubten  Schwefel wassers  neben  dem  Trinken  aes  Mineralwassers  Üblich; 
Tgl.  S'  600.    Bei  der  Bronchorrhöe. kann  von  einer  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs an  sich  schwerlich  die  Bede  sein;  es  verbleibt  also  nichts,  als  die  Ortliche 
Wirkung  der  Schwefelleber  und  bei  Wassern,  welche  nur  Schwefelwasserstoff 
enthalten,  weiss  ich  keine  andere  Erklärung,  als  dass  in  den  Luftwegen  der  durch 
Oxydation  des  genannten  Gases  aasgesehied«ne  Schwefel  örtlich  schwach  irri- 
tirend  wirke.    lieber  das  Thatsächliche  der  Heilwirkungen  steht  man  noch  jezt 
ziemlich  auf  dem  neutralen  Standpunkte  der  Pariser  Akademie  von  1862  und 
wird  erst  dann  zu  einem  Abschluss  gelangen,  wenn  man  zwischen  den  Wirkungen 
des  Schwefelwasserstoffis  als. Gas,  des  Schwefels  und  der  Schwefelleber  und  den 
einzelnen  Zuständen,  welche  Gegenstand  der  Behandlung  sind,  trockener  Ka- 
tarrh, Bronchorrhöe,  einzelne^  Formen  unA  Stadien  der  Lungenphthise  unter- 
scheidet; mit  der  Wiederholung  der  alten,  unbestimmten  Anzeigen  bei  Gran- 
didier  (deutsche  Elinil^  1863,  Nr.  12,  13)  ist  nichts  geleistet 

Von  den  Chloralkalion  wird  das  Kochsalz  in  stärkeren  Mengen 
auch  bei  dieser  Form  gebraucht ;  besonders  üblich  ist  aber  der  Sal- 
miak längere  Zeit  fort  in  kleinen  Gaben,  besser  bei  zeitweisem 
Stocken  des  Auswurfs  in  Folge  einer  Exacerbation  des  Katarrhs  und 
einer  Ueberfüllung  auch  der  kleineren  Bronchien  mit  Schleim,  ebenso 
gegen  die. Bronchorrhöe  selbst  einige  Tage  lang  in  grossen  Gaben, 
3jj  pro  die ;  bei  empfindlichem  Magen  und .  sehr  reizbaren  Naturen 
gab  man  das  kohlensaure  Ammoniak,  3j — 3jj  auf  den  Tag; 
jezt  ersezt  man  die  innere  Anwendung  durch  das  Einathmen  Ton 
Salmiakdämpfen  oder  -Lösungen. 

Fachs  in  Göttingen  (Ber.  flb.  d.  Poliklinik  in  G.;  Schmidts  Jahrb.  1841, 
B.  32,  8. 819).  später  Gieseler  (Zuchr.  f.  rat.  Med.  V.  8.  324.  1865j  und  Wint- 
rieh  (Med.  Neuigk.  1866.  Nr.  61)  empfahlen  das  Einathmen  der  Salmiak- 
dämpfe, welche  die  yiehstallcnren  ersezen  sollen.  2—3  Esslöffel  toU  Salmiak 
werden  in  einem  hessischen  Tiegel  mittelst  einer  starken  Weingeistflamme  rer* 
fltichttgt;  der  Kranke  sizt  ror  dem  Apparat  nnd  atbmet  mit  dem  Mund  die 
I>ämpfe  ein  nnd  verweilt  noch  1-^2  Standen  in  der  Salmiak- Atmospb&re.  Bei 
den  ersten  Sixnngen  erregen  die  Dftmpfe  HoatenafiflÜIe,  später  nur  Wärmegefühl 
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in  der  Brost.  Die  Zahl  der  Einathmnngen,  wekhe  O.  2— 3mal  ttglich  ▼omehma 
liess,  und  die  Anwendbarkeit  des  ganzen  Verfohrens  ist  nach  dem  mehr  oder 
weniger  passiven  Charakter  des  Lungenkatarrhs  zu  bemessen.  Nionand  wird  nach 
wenigen  Tagen  eine  grnndltche  Heilung  erwarten;  meine  eigene  Yersuche, 
3/(7-— 3j  Salmiak  einfach  auf  einem  LOiFel  aber  der  Weingeistflamme  oder  acf 
einem  erhizten  Eisenbleche  verdampft,  hatten  bei  Bronchorrhöen  keine  aicberen 
Ergebnisse.  Will  man  nicht  das  ganze  Zimmer  mit  Salmiak  bestäuben,  so  kaue 
man  den  Salmiak  in  einem  Tiegel  erhizen  und  die  Dampfe  aus  einem  daröber 
gestülpten  Trichter  einziehen  lassen  (Waiden bürg).  Der  besonderen  Apparate 
von  Lewin  oder  von  Pasch  (1862)  bedarf  es  nicht;  verfährt  man  nach  Pasch 
(Pr.  Ver.-Ztg.  1862,  Kr.  19)  und  lasst  gleichzeitig  die  Dämpfe  von  liq.  Anunoa. 
caust.,  3jt  AUS  ®i°6f  Untertasse  und  die  Dämpfe  von  Salnäure,  di^Zßi  ^^ 
einem  in  die  Tasse  gestellten  Uhrglase  einathmen,  so  erhält  man  ausser  Salmiak- 
dampfen  auch  freies  Ammoniakgas.  An  Erfahrungen  Ober  die  verstäubten  Sil- 
miaklösangen  fehlt  es;  es  ist  aber  sicher  unrichtig,  das  Chlornatriom  und  Chlor- 
ammonium nur  bei  zäher  and  sparsamer  Secretion  zu  benOzen. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  excitirenden  Stoffe,  welche 
ätherisches  Oel  allein  oder  zugleich  ein  (fQr  die  Wirkung  aof  die 
Lunge  wohl  gleicbgaltiges)  Harz  enthalten,  und  der  excitirendec 
Irritantien  mit  stärker  excitirenden  .und  reizenden  aetberischen  Oelen 
und  Harzen  kommen  am  häufigsten  in  Gebrauch;  die  Früchte  der 
Umbelliferen  und  von  Sternanis,  ferner  das  Terpentinöl  allein  oder 
Rohstoffe ,  welche  dasselbe  .  oder  ein  ähnliches  Oel  —  OL  Pini  — 
enthalten,  weiter  die  Gummiharze.  Thatsächlich  wird  unter  ihrem 
Gebrauch  der  Auswurf  sparsamer,  ein  sehr  dünner  Auswurf  dicker, 
der  Husten  nimmt  ab,  auch  wird  die  Athemnoth  gemildert;  immer 
wird  vorausgesezt,  das  keine  Congestionen  zu  fürchten  sind; 

die  Wirkung  ist  also  dieselbe  wie  bei  den  Blennorrhöen  der  Harn- 
röhre und  kann  in  gewissem  Sinne  aus  einer  substituirten  acuten 
Entzündung  erklärt  werden; 

die  Verdauung  wird  nicht  gestört,  die  Steigerung  der  Herzthätig- 
keit  ist  eine  geringe,  der  therapeutische  Erfolg  ist  aber  auch  ei& 
schwacher,  das  Mittel  daher  mehr  als  ein  Adjuvans,  am  besten  in 
Form  eines  warmen  Trankes,  brauchbar,  wenn  man  die  sog.  carmi- 
nativen  Früchte,  die  semina,  richtiger  fructus  Foeniculi,  1 — 2  Thee- 
löffel  auf  2  Tassen  Wasser,  die  semina  Anethi,  Anisi  valgaris, 
Anisi  Stellati  u.  s.  w.  verordnet ;  den  meisten  Ruf  hat  sich  das 
sog.  sem.  Phellandrii  erworben. 

DieFmcht  von  Phellandrium  aquaticnm  enthalt  ätherisches  Oel  nnd 
etwas  Harz;  dieser  Wasser fenchelaamen  wurde  von  Lange  (Abh.  fib. 
d.  etc.  Wirk,  des  Rossfenchels,  Leipz.  1771) ^und  vielen  älteren  Aerzten  bei  der 
>Schleim8chwindsuchtc, selbst  den  balsamischen  Mitteln  Torzogen ;  auch  hat  ikn  neuer- 
dings Mich6a  (Bull,  de  thörap.  Decemb.  1847)  bei  chronischer  Bronchitis  wieder 
empfohlen.  Nach  unsern  Erfahrungen  ist  er  kein  gleichgültiges,  aber  aach  keia 
besonders  zuverlässiges  Mittel;  wir  verordneten  das  grohe  Pulver  2— 4mal  täglich 
zu  dß—Zfti  oder  den  mit  Ifl^i  der  grob  gepulverten  FfQchte  vom  Kranken  selbst 
bereiteten  Aufguss,  ^vj,  besser  warm,  täglich  2— 8mal  getrunken,  ala  kalt  and 
28tandlich  1  Esslöffel  voll  genommen. 

Von  den  stärker  excitirenden,  die  normale  Schleimhaut  in  Con- 
gestion  versezenden  Mitteln  gab  man  früher,  alsdann  oft  ohne  die 
richtige  Beschränkung  auf  chronische  Blennorrhöen  mit  sehr  torpidem 
Charakter,  sehr  gerne  die  Myrrhe,  für  sich  nach  Badham  2mal 
täglich  zu  15  Gran,  gewöhnlich  mit  Milchzucker  (Hofimann'scber 
Myrrhenzucker  zu  dß—j  pro  dosi),  oder  in  derZusammensezung  des 
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Griffith'schen  Mittels  oder  der  Pilulae  balsamicae  n.  8.  w.  (s.  die 
Formeln  unten),  oder  bei  reizbaren  Individuen  das  wässerige  Myrrhen- 
extract;  ferner  das  Ammoniakgummi  auf  den  Tag  Zß—Üiß  i^ 
Pillen  oder  Emulsionen;  in  neuerer  Zeit  gibt  man  vorzugsweise  die 
gleichfalls  hauptsächlich  durch  ihr  ätherisches  Oel  wirkenden,  schlecht 
schmeckenden  und  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darms,  die  Nieren 
und  die  Harnwege  irritirenden  erhi^enden  Balsamica^  also  Lösungen 
von  Harzen  in  ätherischen  Oelen  wie  der  unpassende  Terpentin,  der 
Copaiva-Balsam,  oder  bei  den  eigentlichen  Balsamen  Harze  mit 
Zimmtsäure,.  Cinnamein,  Metacinnamein  und  ähnlichen  Stoffen,  so 
der  Peru-  und  Tolu-Balsäm,  endlich  das  reine  Terpen* 
tinöh  ' 

■ 

Zur  Unterstüzung  dieaer  Mittel  sind  die  Fichten-  oder  T  a  n- 
nensprossenabsude,  nach  Naumann  ein  Absud  der  Turiones 
Pini  auf  den  Tag  S/— j  mit  gxx  Colatur,  Wasser  oder  Molken,  zu 
empfehlen.       ... 

Delioux  (Bnllel.  th^rap.  .Mai  1855)  zieht \init  Redit  das  Ammoniak- 
gummi  aus  der  Vergessenheit;  dabei  empfiehlt  er  starke  Gaben,  welche  freilich 
einen  gesunden  Magen  voranssezen,  nemlich  Zß — 3jj  P^o  dosi,  in  Sympfon?!: 
B-  Qi  Aiimimaci  ^ß,  VifU  generosi  dlbi  yjß,  Sacck,  dtb.  3^.  Einige  deutsche 
Pharmakopoen,  wie  die  sächsische  und'wttrttembergische,  besizen  in  ihrem  Sj* 
rup.  Qtu  am  man.  ein  ehtsprechendes  (nicbt  faaltbares)  Präparat 

Den  Copaiyabalsam,  welcher  sehr  viel  empfohlen  wird,  ^b  Armstrong 
Smal  täglich  zu  80—40  Tropfen  in  Wasser  und  Schleim  und  Hess  nach  und  nach 
auf  60^80  Tropfen  steigen.  Bei  diesem  Balsam  wie  bei  dem  Terpentinöl 
empfehlen  wir,  dass  der  Arzt  mit  sehr  kleinen  Gaben  defi  Anfang  mache;  schon 
bei  5-Grangaben  vom  Terpentinöl  2-^Smal  des  Tags  kann  mai^  eine  lästige  Magen- 
bypcrämie  oder  eine  rasche  Abnahme  des  Auswurfe  mit  der  gleichzeitigen  Ent- 
wicklung eines  quälenden  Reizhustens  beobachten.  Zur  Schonung  des  Magens 
und  Darms,  sowie  zur  gelinden  Einwirkung  auf  die  Bronchialschleimhaut  sei  man 
in  den  Gaben  und  ihrer  Steigerung  sehr  vorsichtig;  auch  gebe  man  Corrigentien 
wie  Aq.  Menthae  pip.,  Spirit  yini  aethereus  u.  dgl.  BenzoÖ gummi  und  Sty- 
rax  sind  kaum  mehr  gebräuchlich,  ebenso  das  B ergo  1  (OL  Fetrae)  oder  seine 
Surrogate,  wie  Asphalt-  und  BraunkohlenOl. 

Aeltere  Formeln: 

Galen  liess  aus  gleichen  Theiten  Styrax  ^  Galbanum,  Ammoniakgnmmi, 
Bibergeil  und  Opium  Mandel-grossti^  Bissen  bereiten ,  wovon  Abends  1  Stück  zu 
nehmen  war. 

^  Oi  Ammomae.  Zii »  solve  in  OscffmeU.  Scillae  ^ß,  Aq.  Foenie.  Ipj, 
2^38tündlU:h  1  Esa^fd  (Naumann).  —  ^  Bad.  Scillae,  QiAmmtm,  ana  ZU» 
Sapofi,  tnecUc.  \ß,  Ol.  ArUH  gwtt  vjjj,  F.  Pilul  gr.  jj.  Früh  und  Abends 
8—10  Pülen  (Baidinger}.  —  Die  Pilulae  balsamicae  sive  poly- 
chrestae  bestehen  aus  gleichen  Theilen  Myrrhe,  Aloe,  Ammoniakgummi  und 
Kamillenextract  —  ft-  0« .  Myrrh.  et  ^j,  Sole,  eanad.  vel  peruv.  ZJß-  •^*'-  Opii  Zß 
M.  f.  Pilul  gr.  jj.  Sstündlich  2-3  Pillen  (B  i  c  h  t  er),  —  »•  Spermat  ceti,  Terebinlh. 
venet.  ana  ZÜi  ^^^e  mixtia  adde  Myrrh.  pulv:  Zjf  OUban,  pulv.  q.  8.  ut  f.  Pilui. 
gr.  jjj.  Ckmep.  pulv.  rad.  Irid.  floreni.  aetündlich  1  Pille  (Boerhaave).  —  Den 
Terpentin  trifft  man  schon  bei  Aretaeus,  welcher  Terpentin  (3jj),  Honig  (3^j) 
und  Galbanum  (^)  zusammenkochen  und,  wenn  die  Masse  die  geeignete  Con- 
sistenz  erreicht  hatte,  Bohnen-  bis  Haselnuss^grosse  Bissen,  je  1—2  Morgens  and 
Abends  au  nehmeUi  bereiten  liess. 

Nach  derselben  Analogie  gab  man  wie  den  Copaiyabalsam  und 
das  Terpentinöl  anch  die  Kubeben,  z.  B.  Gray. 

Ueber  die  Formen  far  die  noch  von  Trousseau  sehr  belobte  innere  An* 
Wendung  Tgl.  Art  Tripper. 

Köhler,  Therapie.  I.  Bd.  8.  AnÜ.  46 
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Ein  grosser  Fortschritt  der  Therapie  besteht  in  der  Anwendang 
dieser  ätherischen  Oele  in  Form  von  trockenen  Räucherungen  oder 
von  Dämpfen,  liVelche  mit  Wasserdämpfen  gemischt  sind ,  indem  die 
nachtheiligen  Wirkungen  auf  den  Magen  und  Darm  bei  dieser  Me- 
thode wegfallen  und  die  örtliche  Wirkung  sich  sicherer  erzielen  und 
leichter  abstufen  lässt. 

Die  Bog.  balsamischen  D&mpfe  wurden  im  Alterthnm  und  Mittelalter  Tiel&ch 
gebraucht  (ygl.  Waidenburg,  die  Inhalationen  u.  s.  w.;  S.  431  ff.). 

In  neuerer  Zeit  gebrauchte  M.  Selon  (Gaz.  med.  de  Paris  1834,  Nr.  12) 
die  tinct.  Benzoes  und  das  Balsamum  tolutanum,  mit  Wasser  ver- 
dampft, bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Luftwege  mit  Erfolg,  tros  des  Fiebers, 
namentlich  bei  einem  Kranken  mit  putrider  Bronchorrhöe  —  Bronchitis  chron. 
mit  Bronchiektasie  und  interstitieUer  Pneumonie  -*;  in  Frankreich  kamen  die 
Terpen  tindampfb&der,   zuerst  als  Volksmittel  auf  (S.  462),  später  ia 
Deutschland  in  den  Anstalten  fQr  Fichtennadelbäder  die  sog.  Harzdampib&der. 
Auf  einfachem  Wege  benüzte  man  das  Terpentinöl  durch  Terpentinraucherungen 
(Billard;  Copland);  ferner  ist  die  Wirkung  der  durch  Little  etwa  von  1634  ia 
Aufnahme  gekommenen  Äusseren  Anwendung  des  OL  Terebinthinae  grossen tlieils 
aus  dem  eingeathmeten  Oele  zu  erklären;  die  Autorität  von  Stokes  gab  wei- 
teren Anlass  zur  Verbreitung  dieses  anscheinenden  Hautreizmittels  bei  Broochitj 
und  Phthisis  und  hat  Stokes  nach  der  angefahrten  Stelle  zuerst  das  von  den 
Hautgefässen  absorbirte  Oel  als  die  Hauptsache  betrachtet,  später  aber  die  Ein- 
athmung  des  sich  verflüchtigenden  Oels,   neben   der  Ableitung  auf  die  Haut, 
anerkannt    Das  unmittelbare  Einathmen  ist  spftter  aufgekommen;  Ramadge 
(1884)  hielt  das  Oel  für  gleichgültig,  die  Gymnastik  des  Athmens  für  das  Weseot- 
liche;   auf  die  Empfehlung  der  Terpentin  Öl -Inhalationen  gegen   Phthisis 
durch  Snow  (1851),   der  sog.    »TerpentincoElnathmungen  gegen  Langenbrasd 
durch  Skoda  (1852)  folgte  die  erneute  Anwendung  des  Ol.  Terebinthinae  gegen 
die  Bronchorrhöe  durch  Kiemeyer  und  Skoda  selbst  (AUg.  Wiener  med. 
Ztg.  1862,  Nr.  16—31);  jener  lässt  das  Oel  zu  einer  halben  Drachme  (D.  Klio. 
1855.  Nr.  21)  in  eine  zur  Hälfte  mit  warmem  Wasser  gefüllte  Flasche  giessca 
und   den   Dampf  täglich   4mal  je    V«  Stunde   lang   mittelst  eines   elasttscbcn 
Schlaucbs^  cinathmen,  der  mittelst  eines  Mundstücks  in  den  Kork  der  Flasche 
eingesezt  ist. 

Der  Apparat  ist  somit  der  alte  des  Engländers  Mudge  (1780);  man  steü: 
ihn  sehr  einfach  her  aus  einer  starken  Champagnerflasche,  einem  Kork,  ebtT 
verticalen  in  das  Wasser  tauchenden  Glasröhre  für  die  Zuleitung  der  Luft  und 
einer  zweiten  kürzeren,  an  ihrem  oberen  Ende  rechtwinklig  gebogenen  Glasichre, 
an  welche  der  Kautschukschlauch  mit  einem  gläsernen  Mundstück  angcpasst  is*^ 
zum  Ansaugen  der  aus  Luft|  W^asser-  und  Oel-Dampf  gemischten  A)r<K»spliare 
der  Flasche.  Ich  ziehe  diesen  Apparat  allen  Verstäubungsvorrichtungen  \cr, 
wefl  er  äusserst  billig,  sehr  einfach  zu  handhaben  ist  und  eine  geringere  Ac- 
strengung  des  Einathmens  erfordert.  Ich  gebrauche  denselben  taglich  in  dtT 
Poliklinik;  bei  Kranken,  wo  es  mir  hauptsächlich  um  die  Wasserdämpfe  zu  thun 
ist,  lasse  ich  kein  oder  wenig,  10—20  Tropfen,  01.  Terebinthinae  zusezen.  DjS 
Oleum  Pini  und  das  Ol.  Juniperi  e  baccis,  ja  nicht  das  empyrenmi- 
tischet,  sind  als  von  schwächerer  Wirkung,  aber  von  angenehmerem  Geruch,  nar 
bei  Leuten  zu  gebrauchen,  welchen  das  Ol.  Tereb.  widerwärtig  ist  nad  Kojf- 
schmerz  verursacht;  erregt  das  Ol.  Terebinth.  starken  Hustenreiz,  so  seze  ioh 
ßleicbe  Theile  oder  die  Hälfte  Chloroform  zu.  Bei  Kindern,  welche  dis 
Einathmen  nicht  lernen,  erfüllt  man  das  Zimmer  mit  den  ätherischen  Gelen,  »mit 
einer  Tannenwald-Luft«,  indem  man  einen  Aufguss  von  fleischen  Tanneozweigt  l, 
oder  warmes  Wasser  mit  Ol.  Terebinthinae  auf  dem  warmen  Ofen  oder  tkber  eicer 
Weingeistlampe  verdampft. 

Nach  meinen  zahlreichen  Erfahrungen  bat  man  von  dem  fort- 
gesezten  Einathmen  des  Terpentinöls  bei  Bronchorrhöe  nut  Bron- 
chiektasie und  Pneumonie  keinen  oder  wenig  Erfolge  bei  der  einfachen 
Bronchorrhöe  oder  bei  solcher  mit  gleichförmigen  Erweiterungen  der 
Bronchorrhöe  selten  ein  völliges  Verschwinden  des  Katarrhs,  meistens 
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dagegen  eine  allmählige  Abnahme  des  Auswurfs  und  der  Djspno6| 
auch  der  Hustenanfälle  zu  erwarten,  bis  schliesslich  die  Besserung 
nicht  mehr  fortschreitet ;  anfangs  entsteht  manchmal  ein  Brennen  im 
Halse  und  auf  der  Brust  oder  ein  vorübergehender  Hustenreiz;  man 
vermindere  die  Gabe  und  seze  bei  längere^n  Husten  Chloroform -zu; 
bei  Bronchiektasien  ist  es  übrigens  oft  erwünscht,  wenn  Morgens  auf 
das  erste  Einathmen  ein  Hustenanfall  erfolgt  und  die  Hauptmasse 
des  Secrets  ausgeworfen  wird. 

An  die  zulezt  besprochenen  ^«tark  excitirenden  und  örtlich  irri- 
tirenden  ätherischen  Oele  der  sog.  Balsamica  reihen  sich  die  empy- 
reumatischen  Oele ,  im  Gemenge,  wie  der  gewöhnliche  Kienholz- 
oder Buchen-T h e e r ,  oder  einzeln  gebräuchlich,  namentlich  das 
Kreosot,  Stoffe,  welche  sich  von  den  vorigen  durch  ihre  Fäulniss 
hemmenden  Eigenschaften  auszeichnen  und  daher  bei  stinkendem 
Geruch  des  Secrets  vorzuziehen  sind;  dieser  Gestank  des  eitrigen 
Secrets  findet  sich  allerdings  am  häufigsten  bei  den  sackigen  Bron- 
chienerweiterungen, aber  auch  bei  den  cylindrischen  und  selbst  bei 
der  einfachen  Bronchorrhöe  mit  halbgelähmten  Bronchialmuskeln; 
bei  den  verderblichen  Wirkungen  dieses  faulenden  Eiters  auf  die 
Lunge  und.  nach  meinen  Erfahrungen  auch  auf  den  Organismus,  wenn 
durch  Aufnahme  der  Fäulnissstoffe  eine  Art  Pyämie  entsteht,  sind 
diese  Antiseptica  auch  dann  von  Werth,  wenn  das  Grundleiden  kaum 
mehr  verbessert  wird.  Man  gebraucht  .die  The  er-Räucherungen 
und  das  Einathmen  von  Aqua  picea,  während  derNuzen  des  inner- 
lich genommenen  Theers  und  der  Aqua  picea  unsicher  ist. 

Es  ist  uDgewiss,  welcher  Bestandtheil  des  Theers,  dessen  Zasaxnmensezuog 
aberdies  etwas  verschieden  ist,  eigentlich  wirkt.  Bei  deü  Räocherungen  schei- 
nen hauptsächlich  wiedemm  Terpentinöl  und  überdies  Brandöle  eingeathmet  zu 
werden. 

Einzelne  gflnstige  Erfahrungen  an  Brustkranken,  welche  zufällig  Theer- 
dämpfa  eingeathmet  hatten^  waren  von  Bush  in  Philadelphia  (1787)  und  von 
Beddoes  (1795)  nach  Darling  yeröffentlicht  worden ,  bis  Alex.  Crichton 
selbständig  ihre  methodische  Anwendung  einfahrte  (relation  de  quelques  exp^rim. 
faites  avec  la  vapeur  de  goudron  etc.;  Petersb.  1817;  vgl.  Hufel.  Journ.  1818^ 
B.  46,  Nr.  2,  S.  96) ;  nach  sehr  zahlreichen  Versuchen  empfahl  er  dieselben  bei 
»colliquatlver  Lungenphthisis«  und  bei  ehronischer  Bronchitis,  iiamentlieh  aber 
bei  der  »Blennorrhoea  pulmonum« ;  der  Mangel  der  physikalischen  Untersuchung 
gestattet  nicht  die  Diagnose  richtig  zu  stellen,  unzweifelhaft  aber  beziehen  sich 
seine  Angaben  auf  wirUiche  Phthisiker  im  jezigen  Sinne,  auf  Kranke  mit  Phthisis 
pituitosa  und  mit  blennorrhoischer  Bronchitis;  nur  selten  gelang  ihm  die  Hei- 
lung vollkommen,  fast  alle  Kranke  aber  besserten  sich;  bei  jedem  Anschein  von 
entzQndlicher  Reizung  ist  der  Theer  nicht  anzuwenden  und  wenn  er  eine  solche 
hervorruft,  ist  er  schon  beim  Stocken  des  Auswurfs  auszusezen;  die  ersten  Folgen 
sind  meist  ein  leichter  Kopfschmerz,  etwas  Kurzathmigkeit  und  anch  eine  leicbte 
Vcrmehrong  des  Hustens  und  der  Schweisse;  ein  gutes  Zeichen  sei  die  anfäng- 
liche Vermehrung  des  Auswurfs;  die  heilsame  .Wirkung  bestehe  iniein  er  Abnahme 
der  Dyspnoe  und  des  Hvstens,  in  Erleichterung  des  Auswurfs,  in  Abnahme  des- 
selben und  der Colliquationssymptome.  Lazzaretto  gebrauchte  1817  die  Theer» 
d&mpfe  in  England.'  In  dem  B^liner  Krankenhanse  wurde  sofort  ein  Theer- 
Vaporatoriom  eingerichtet  und  Hufeland  wie  Naumann  (HufeL  Journ.  1820 ; 
B.  50,  St.  1,  S.  90  f.;  ibid.  1822;  B.  65,  St.  1,  8.  55)  rflhmen  im  ersten  Berichte 
die  Erfolge  bei  den  »Lungensfichtigenc ;  bei  der  Unsicherheit  der  Diagnose  im 
Einzelfalle  hat  es  keinen  Werth,  die  Statistik  ihrer  54  Beobachtungen  nach- 
zufahren; Ober  die  Tubereulösen  später;  hier  genügt  der  Saz:  »bei  Blennorrhöen 
der  Lunge,  in  welchen  Schlaffheit  und  mangelhafte  Lebensth&tigkeit  das  Uebel 
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nnterh&lt  (Phthisis  pitnitosa,  ulcerosa,  atonica),  wirken  sie  am  besten.«  Im  fol- 
genden Bericht  ist  die  Scheidung  der  Zust&nde,  welche  durch  Theer  gebessert 
und  yerscblimmert  werden,  TJel  schärfer;  nur  »bei  der  LnftrOhrenschwindsucbt 
und  chronischen  Brustkatarrhen  sind  sie  nicht  ohne  anffallenden  Nnzen  angewandt 
worden«.  Von  den  Engländern  hatte  Forbes  (1622)  unter  einer  höchst  inten* 
siven  Anwendung  bei  den  Tuberculosen  ganz  schlechte  Erfolge,  günstige,  zun 
Theil  sehr  gtUistige  dagegen  bei  den  Bronchitikem.  Pagenstecher  (HufeL 
Journ.  1827;  IL  65,  St  6,  S.  46)  Teröffentlicht  eine  glänzende  Heilang  von 
»Phüiisis«.  Von  den  guten  Diagnostikern  fandLännec  (op.  dt.  8.  6dit.  I.  149] 
theils  >den  innerlichen  Oebraucn  des  Theerwassers  als  gewöhnliches  Getränke, 
theils  »die  trockenen  oder  wässerigen  Dämpfe«  zur  Heilung  des  chronisches 
Katarrhs  manchmal  hinreichend. 

Schwache  Dämpfe  erhält  man  durch  Aufstellen  des  kalten  Theers  im  Zim- 
mer oder  durch  das  bei  den  Hautreizen  erwähnte  Auflegen  eines  Pech  pflastert 
auf  Brust  und  Hacken  (Eber  s).  Gewöhnlich  lässt  man  den  Kranken  in  eioer 
stärkeren  Theer -Atmosphäre  aUimen;  zum  Entwickeln  der  Dämpfe  siedet  man, 
nach  meinem  Gebrauche  3—4  Unzen,  Theer^  die  Pix  liquida  s.  Kesina  Plni  em- 
pyreumat  liq.  der  Pharmakopoe,  Anikngs  immer  mit  Zusaz  Ton  einigen  Löffein 
Wasser  1— 2— 3— 4mal  täglich  je  V«  Stunde  lang;  ich  gebrauche  einen  eisernes 
Dreifuss  und  dne  Steingut-Schale  mit  hohem  Band,  unter  welche  die  Weingeist- 
lampe kommt;  der  Theer  siedet  sehr  rasch;  zur  jeden  Verdampfung  lasse  ich  1 
Essföffel  frischen  Theer  zusezen  und  die  gsjize  Masse  erneuern,  wenn  der  Rflck- 
stand  allzu  zäh  geworden  ist.  Cr  ich  ton  lässt  den  Theer  in  einem  irdenen  Ge- 
fässe  auf  ein  heisses  Eisen  sezen  and  fährt  mit  der  Verdunstung  so  lange  fort, 
bis  das  ganze  Zimmer  mit  DOnsten  angefüllt  ist  Aus  dieser  Atmosphäre  darf  der 
Kranke  nicht  schnell  in  eine  ganz  reine  Luft  fibergehen.  FOrchtet  man  den  Res 
der  sauren  Dämpfe,  so  lässt  man  (^  auf  tfj)  käufliche  Pottasche  mit  dem  Theer 
vermischen;  for  den  Anfang  ist  das  Keutralisiren  der  Essigsäure  wohl  immer 
zweckmässig.  Nach  einiger  Z^eit  kann  man  Terpentinöl  dem  Theer  zoseses 
(Naumann). 

Die  Aqua  picea,  welche  empyreumatisdies  Oel  und  Essigsäure  enthilt, 
nach  Andern  auch  Kreosot  (?),  die  Haut-  und  Nierensecretion  steigert,  beim  Ein- 
athmen  Husten  und  Brennen  verursacht,  wurde,  täglich  zu  1  Pfund,  tassen weise 
getrunken;  die  Neueren  wie  Waidenburg  (op.  cit.  378)  und  Lewin  (o^.  dt 
414)  lassen  die  Aqua  picea  mit  Wasser  verdünnt  verstäuben,  namentlich  bei  fieber- 
loser  putrider  Bronchorrhöe  der  Bronchiektatiker,  zuerst  1^2  Unzen  auf  1  Pid^ 
zulezt  unverdünnt  (Waidenburg),  nach  Lewin  nur  3J*^3/^^3J  auf  1  Pfd.;  ich 
gebrauchte  bisher  die  kleineren  Gaben  und  fand,  dass  schon  diese  stärker  reizen 
als  das  Terpentinöl  oder  die  Dämpfe  des  mit  Kali  carbonic.  versezten  Theers. 
Sal^s-Girons  lässt  die  Theerdanste,  um  die  reizende  «Wirkung  des Saner^ 
Stoffs  zu  mindern»  (?),  von  Bronchitikem  und  PhthisSkem  auch  aus  einem  vor 
Mund  und  Nase  getri^enen  Apparat  einziehen,  einem  Respirator  mit  einem  Ksosl 
zwischen  den  Drahtblättem  zur  Aufnahme  einer  mit  Theer  befeuchteten  Widse 
(Bullet,  de  th^rapeut  1861 ;  B.  60,  8.  68). 

Nicht  ohne  Werth  namentlich  als  Antisepticum  ist  auch  das 
Kreosot  in  Dampfform,  nach  Martin-Solon  4 — 5  Tropfeiii  die 
in  den  S.  725  genannten  Apparat  gegossen  werden. 

Man  dl  (Lewin  8.  415)  empfiehlt  sogar  gegen  trockenen  Katarrh  Inhalationen 
von  12  Gran  Kreosot,  3jj  Essigsäure  (aus  Grünspan)  und  ^}ß  destilL  Wasser;  je 
1—2  KafFelöffel  mit  2—3  Esslöffel  Wasser  aus  einem  besonderen  Apparata  ein- 
Buathmen. 

Die  irritirenden  Gase  oder  Dämpfe  von  Chlor  oder  Jod  sind 
als  gefährlich  nicht  im  Gebrauch. 

Die  Chlorinhalationen  versuchte  am  häufigsten  Toulmouche  (ArdL 
g6n.  de  mM.  18S4.  IV.  676  und  Journ.  de  m6d.  et  chir,  prat  IX,  342)  und  zwar 
bei  Phthisis  ohne  sicheren,  bei  der  chronischen  Bronchitis. mit  grossem  Erfolgr; 
er,  wie  die  sonstigen  Lobredner  dieses  misslichen  Verfahrens  gehen  aber  kurz 
Ober  den  Hauptpunkt,  über  die  Gefahr  einer  acuten  Bronchitis,  hinweg;  nach 
Albers  (1886)  wurde  der  Aufenthalt  in  einer  Chloratmosphäre  gegentheils  sdilechl 
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ertragen  und  Büzte  niclits.  Far  das  Chlor  nnd  das  viel  seltener  benfizte  Jod 
gebraucht  man  den  Gannal-Ricbard'schen  Apparat,  eine  Flasche  mit  weitem  Halse, 
verschlossen  durch  einen  Stöpsel,  durch  dessen  eine  Oeffnnng  eine  gerade  Glas* 
röhre  bis  in  das  Wasser  in  der  Flasche  hinabreicht;  durch  die  andere  geht  eine 
ums  Doppelte  dickere,  stumpfwinklig  gebogene  und  an  der  Spize  etwas  abge- 
flachte Glasröhre;  diese  ist  diejenige,  welche  der  Kranke  an  den  Mund  führt 
Man  fflUt  die  Flasche  znm  4.  Theile  mit  warmem  Wasser,  in  welches  man  das 
Chlorwasser  tropfenweise  zugiesst,  und  sezt  sofort  den  tubutirten  Stöpsel  auf.  Die- 
ser  Apparat  wird  durch  den  S.  722  beschriebenen  ersezt.  Das  Einathmen  soll 
t&gireh  4— 6mal,  10—15  Minuten  lang  stattfinden.  Die  anfängliche  Gabe  von 
10  Tropfen  erhöht  man  je  nach  der  individuellen  Empfindlichkeit  tftglich  um 
6^10  Tropfen,  bis  man  eine  Gabe  von  80—40  Tropfen,  welche  man  selten  zu 
flberscbreiten  habe,  erreicht  hat.  Auch  wenn  ein  Jodismus  durch  den  inneren 
Gebrauch  von  Jodmitteltt  entstund,  sah  man  manchmal  rasch  Besserung  eintreten; 
bei  Bronchitis  mit  Verdacht  auf  syphilitische  Grundlage  machte  ich  selbst  von 
Jod  Gebrauch,  ohne  Erfolg. 

üeber  das  Einathmen  kflnstUch  abgekahlterLoft  (Drake)  fehlen  weitere 
Angaben.- 

Bei  flbenbässiger  Secretion  der  BroDchialscfaleimhaut  erschöpfter 
Individuen  warden  schon  früher,  meist  in  Verbindung  mit  ableitenden 
Mitteln,  die  Adstringentien  verordnet,  im  Ganzen  mit  vrexng 
Erfolg. 

Am  häufigsten  gebrauchte  mandie  B&rentranbe,  die  Ratanhia  (Nan« 
mann),  das  essigsaure  Bleiozyd  (Henderson,  Lond.  med.  Gaz.  XXyj, 
268  nnd  Kopp,  Op.  cit  IV.  883);  in  manchen  F&Uen  hOrt  die  flbermftssige  Ab- 
sonderung rasch  auf;  gelbst  vollständige  Heilung  soll  beobachtet  worden  sein. 
Benderson  verordnete  Flumb.  acetic.  (neben  Eztr.  Hyosc.)  mit  rad.  Scillae, 
als  ableitende  Mittel;  Blei  ist  wohl  das  wirksamste,  aber  zu  längerem  Gebrauche 
sieht  geeignet 

Kalk  wasser,  täglich  mehreremal  V*Trinkglas  voll  mitMilch,  welches  neuer- 
dings Wy  die  r(Schwsr.Ztschr.  3.  4.  1864)  in  Erinnerung  bringt,  ist  nnschuldig. 

Eine  grosse  Bedeutung  gewannen  die  adstringirenden  Mittel  erst 

seit  dem  Aufkommen  der  Verstäubungsapparate  und  jezt  werden 

Gerbsäure,  Alaun,  einige  Zink-  und  Eisensalze,  selten 

essigsaures  Bleioxyd  je  nach  der  Dauer  nnd  dem  Grade 

und  den  Complicationen  der  Bronchitis  mit  verschiedenem  Erfolge 

benflzt. 

Jedes  Mittel  hat  seinen  besonderen  Lobredner;  die  Gaben  S.  604;  Näheres 
bei  Fieber,  op.  cit  8.  120. 

Eine  der  Methoden,  welche  der  Vergessenheit  anheim  ficülen  sollte,  ist  das 
Einsprizen  von  ArzheilOsnngen  in  die  Bronchien  mittelst  einer  in 
die  Luftröhre  eingefAhrten  SOnde,  ein  von  Green  ersonnenes,  von  Ben  nett 
(Edinb.  med.  Joum.  Nov.  1857)'  und  von  Griesinger  (deutsche  Klinik  1868| 
Nr.  le,  29)  nachgeahmtes  Verfahren.  Ohne  Zweifel  gelangte  sum  Heil  des  Kranken 
nnd  des  Arztes  die  Sonde  in  die  Speiseröhre  und  die  den  Bronchien  zugedachte 
liösuog  von  Argentum  nitricum  in  den  Magen ;  der  Beweis,  welcher  von  der  Ein« 
Wirkung  des  Ein-  und  Attsathmens  auf  eine  vor  das  Ende  der  Sonde  stehende 
Flamme  genommen  wurde,  iat  phTSikalisch  und,  wie  jeder  Versuch  beim  Einfahren 
der  Schlundsonde  lehrt,  empirisch  falsch.  •—  Zur  Herstellung  des  Tonus  der 
Bronchialmuskeln  ist  die  Nux  vomica  nnd  das  Strychnin  vorgeschlagen;  es 
fragt  sich  aber,  ob  die  Wirkung  eine  andere  ist  als  bei  den  bitteren  Mitteln: 
Laycock  empfahl  8mal  täglich  Vm  Gran  Strychninsalz,  dann  gestiegen,  bei 
schlechter  Innervation  des  Vagus  Oberhaupt 

Zu  demselben  Zwecke  liess  Elliotson  frflher  die  Dämpfe  von  Lohbrflhe» 
8— 4oial  täglich  20  Minuten  lang,  einathmen ;  ich  Obenengte  mich,  dass  ein  Zer> 
aesnagsprodukt  der  Gerbsäure  zur  Wiri[ung  kommt 

Wo  der  Aoswnrf  stockt,  durch  längere  Ansammlung  stinkend  wird,  der 


726  Chromseher  Bronchial-Eatarrh. 

Katarrh  auf  die  LungenBellen  sich  aasbreitet  und  hieraiu  ein  grosser  Lufthong« 
entsteht,  wurden  die  Einathmangen  von  Kohlensäure  belobt;  nudi 
den  Ansichten  mancher  Bade&rzte  Ton  Helfft  (Baineotherapie,  5.  Anfl.  1863, 
8.  807)  empfohlen;  ich  vermag  diese  nicht  sn  vertreten. 

2)  Mehr,  nach  anderer  Ansicht  allein  durch  die  Verbessernng 
der  Verdauung  (vgl.  S.  688)  wirken  endlich  die  bitteren  Mittel, 
von  welchen  literarisch  die  Hb.  und  das  £xtr.  Gardui  benedicti  und 
der  Liehen  islandicus  am  meisten  genannt  werden.  Die  Anzeigen 
für  tonische  Mittel  überhaupt  ergeben  sich  im  Verlaufe  bei  gealterten 
oder  durch  den  Secretverlust  geschwächten  Personen,  ebenso  bei 
atrophischen  oder  kachektischen  Kindern.  Eine  Vorliebe  hatte  man 
früher  für  den  cortex  Alcornocco,  welcher  Gerbsaure  und  einen 
Bitterstoflf  enthält;  häufig  sind  auch  Stomachica  nöthig;  ich  bediene 
mich  bei  der  sehr  häufigen  und  lästigen  Complicatlon  mit  einem 
chronischen  Magenkatarrh  des  Calamus  aromaticus  .und  der  tinct 
Rhei  vinosa;  bei  vermehrter  Leberschwellung  wirken  Pargantien 
besser.  Bei  Abmagerung  ist  Lebertbran,  bei  Anämie  Eisen,  l^i  Fie- 
ber aus  eitrigem  Zerfall  der  Gewebe  Chinin  oder  ein  Chinadeeoct 
mit  Säuren  zu  verordnen. 

Die  blos  n&hrenden  Mittel,  also  Liehen  ohne  Bitterstoff  nnd  Carragheea- 
Moos,  sind  flberflflssig;  ebenso  bei  der  zweifelhaften  Wirkung  des  Helenins  die 
sonst  flbliche  Wurzel  der  Innla  Helenium;  die  Polygala  amara  wird  tos 
Sachtleben  in  folgender  Verbindung  yerordnet: 

9>  Lieh.  Island Rad.  Liqnirit Jfj 

Rad.  Polyg.  amar.    .      ana  Jjjj        8tipit.  Dnlcam 3jjj 

Conc  D.S. Theespecies;  den  dritten Theil  V*  Stunde  lang  absokodien  luA 
mit  Milch  vermischt  den  Tag  Ober  zu  yerbrauchen ; 

die  Alcornocqne -Rinde  ist  im  kalten  Aufgüsse  oder  im  Absude  zu  verordoes. 

9r  Liehen,  ialand,  '^ß^  Cort.  Chin.  fme.  SÜf  -I^-  8meg.t  Bad.  Uqmirii. 
anaZii  Sem.  Anisi  eteU.  Zß*  0-  0.  f.  Spec.  Dent  tal.  Nr.  6.  Jede  Portion  «ä 
fU  Wasser  ahsidcochen  und  den  Tctg  66er  tu  verhraucKen  (Vogt).  Jjr  Lidia^ 
Island,  y^j,  hb.  Miüefolü  yj,  rad,  Irid.  florent, ,  sem,  Anisi  stell  m  Zw-  "^  /• 
pidv*  gross.  Morgens  um  10  Uhr  und  Abends  um  6  Uhr  1  Esslöffid  mit  1  TasK 
siedendes  Wasser  anzuglessen  nnd  mit  Zucker  zu  trinken  (Kopp). 

Endlich  kon^men  bei  raschem  Sinken  der  Kräfte  und  drohender 
Lähmung  der  Bronchien  Benzoesäure,  Karopher ,  kohlensaures  Am- 
moniak, überhaupt  die  bei  Eatarrhus  suffocativus  angezeigten  Reiz- 
mittel in  Anwendung. 

3)  Die  acuten  Exacerbationen  der  Bronchitis  verlange 
das  Aussezen  der  irritirenden  und  stärker  excitirenden  Mittel,  eine 
sorgfältige  Diätetik  und  die  milderen  Hautreize,  bei  Athemnoth  anch 
trockene  Schröpfköpfe;  dagegen  sind  Blutentziehungen,  besonders 
Aderlässen,  nicht  vorzunehmen,  indem  sie  die  Krankheit  gern  in  die 
Länge  ziehen  (Stell,  Lännec);  nur  Armstrong  (Pr.  illast  of 
the  scarl.  fever  etc.;  Lond.  1819)  versprach  sich  bei  chronischer 
Bronchitis  überhaupt  von  sehr  kleinen,  aber  rasch  auf  einander  fol- 
genden Aderlässen  Gutes.  Bei  Fortdauer  und  Steigerung  der  Zufalle 
behandelt  man  nach  den  gewöhnlichen  Regeln. 

YieUeicht  nüzt  bei  den  Exacerbationen  die  Diaeta  sicca  nach  Wiltians. 

Ueber  die  Folgezustftnde  Tgl.  die  Artikel  Brottchfektasia  nnd  Lungen-Ea- 
physem. 
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VIL   Erweiterung  der  Bronchien,  Bronchiektasis. 

Die  anatomisdie  Trennnng  in  gleichförmige,  diffuse,  femer  in 
Backartige,  oder  Oberdies  in  spindelförmige  Erweiterang  ist  klimsc)i 
unstatthaft  Fftr  die  Autoren,  welche  mit  Corrigan  die  Bronchienerweiterung 
durch  eine  interstitielle  Pneumonie  mit  Schrumpfung  des  neugebildeten 
Bindegewebs  mechanisch  entstehen  lassen,  fällt  die  Bronchiektasie  nnter  den  Titel 
>KirrhoBe  der  Lunge.«  Vor  L&nnec  und  Corrigan  fasste  man  die 
chronische  Bronchiektasie  unter  dieBronchorrhöe,  diePhthisis  pittiitosa» 
oder  Yorwechselte  sie  mit  der  Toberkel-Phthise. 

Nach  meinen  Beobachtungen  an  der  hiesigen  Poliklinik  halte  ich  das  Vorkommen 
einer  9acuten  Bronchiektasie«,  wie  der  Leichenbefund  sie  ergibt,  d.  h. 
einer  im  Gefolge  einer  acnten  Bronchitis  eintretenden  Erschlaffung  der  Muskeln, 
namentlich  der  feineren  Bronchien  bei  Kindern,  far  sehr  h&ufif^;   aber  nur  selten 
l&sst  eine  langwierige  Bronchorrhöe  eine  Fortdauer  der  Erweiterung  vermuthen ; 
man  darf  daher  eine  »Heilung«,  die  Wiederherstellung  des  normalen  Tonus,  als 
Regel  betrachten;  wahrscheinlich  verhalt,  sich  die  ausgebreitete  acute  Bronchitis 
bei  Erwachsenen  ebenso.    Die  chronische  Bronchiektasie  der  Erwach- 
senen ist  ohne  Zweifel  stets  ein  Folgeznstand;  ich  halte  zwar  die  Corrigan'sche 
Theorie  für  einzelne  Fälle  für  richtig,  wenn  nach  einer  Pneumonie  sich  sackartige 
Erweiterungen  ausbilden  und  ohne  jedes  andere  Symptom  als  ihre  physikalischen 
Charaktere  Jahre  lang  fortbestehen;  die  grosse  Mehrzahl  der  dauernden  Bronchien- 
Erweiterungen  scheint  mir  aber  von  einer  Atrophie  der  Bronchial-Muskeli^  im 
Gefolge  einer  chronischen  Bronchitis,  auch  eiuer  Bronchitis  mit  Tuberculose  oder 
käsiger  (tuberculöser)  Pneumonie  abzuhängen ,  worin  ich  mit  Bamberger  und 
mit  Trojanowsky  (Klin.  Beitrage  z.  L.  y.  d.  Bronchiektasie;  In.-Dissert,  Dor- 
pat,  1664)  übereinstimme.    Die  klinische  Bedeutung  derselben  ist  eine  doppelte: 
1.  die  Bronchiektasie  ist  ein  untergeordneter,  während  des  Lebens  oft  nicht  sicher 
erkennbarer  Begleiter  der  Lungen phthise  oder  der  chronischen  Bronchitis,  far  sich 
oder,  hier  in  Tübingen  gewöhnlich,  zugleich  des  Lungenemphysems;  der  weitere 
Verlauf  ist  alsdann  von  diesen  Störungen  und  ihren  Folgezuständen  abhängig; 
die  Behandlung  benflzt,   gleichviel  ob  eine  Wahrscbeinlichkeits-Diagnose  gestellt 
ist  oder  nicht,  auch  die  gegen  die  chronische  Bronchitis  brauchbaren  Mittel.   2.  Mit 
einer  gewissen  Berechtigung  spricht  man  yon  einem  Erankheitsbilde  der 
Bronchiektasie,  a)  wenn  man  die  Diagnose  auf  chronische,  bronchorrhoische, 
pnrulente  Bronchitis   durch  die  Annahme  einer  Erweiterung  mehrerer 
Bronchien  zu  ergänzen  und  die  Annahme  Ton  Tuberkel •  Cavernen  zn  ver- 
werfen hat;  ebenso  wenn  man,  wie  frQher  zwischen  der  »Schleimschwindsucht« 
und  der  gewöhnlichen  (tnberculösen)  Phthise,  so  nach  den  jezigen  Begriffen  zwi- 
schen phthisischen  Erscheinungen   im  Gefolge  von  Bronchitis^  und 
Bronchiektasie  und  zwischen  solchen  im  Gefolge  der  »Lungentnberculose«  zu  unter- 
scheiden hat.    b)  Die  Anwesenheit  der  Bronchiektasie  wird  vermuthet,  wenn, 
anfangt  mit  zeitweisem  bedeutendem  Nachlass  aller  Symptome  in  der  besseren 
Jahreszeit  eine  grosso  Masse  eines  eitrigen,  in  Schaum,  grauliches  Serum  und  eine 
zusammenhängende,  Inftarme,  rahmartige  Schicht  sich  trennenden  Secretes,  meist 
durch  einzelne,  seltene  Hustenstösse  ausgeleert  wird,  wenn  später  die  ausgeathmete 
Luft  nnd  das  Secret  nach  Fettsäuren  stinkt,  wenn  die  Untersuchung  niemals  die 
Zeichen  einer  zunehmenden  Infiltration  der  Lunge,  namentlich  der  oberen  Lappen, 
dagegen  nach  starkem  Auswurf  die  physikalischen  Zeichen  einer  oder  mehrerer 
Plohlräume  und  ein  Schwinden  der  Dämpfung  ergibt,  während  sonst  nur,  wie  bei 
der  Bronchorrhöe,  grobe  Rasseli^räusche  gehört  werden,  wenn  überdies  die  Aetio- 
logie  und  bei  längerer  Beobachtung  das  Allgemeinbefinden,  im  Widerspruch  mit 
den  sog.  Cavernenzeichcn,  mit  der  chronischen  Bronchitis  und  dem  Emphysem,  aber 
D'cht  mit  der  Tuberculose  abereinstimmen.    Jahre,  ja  Jahrzehente  kann  ein  er- 
tr.lgliches  Befinden  bei  umschriebener  Bronchiektasie  mit  Blennorrhoe  bestehen; 
eine  Rackkehr  zum  relativen  Wohlsein  erfolgt  selbst  wiederholt,  nachdem  Fieber, 
faulige  Zersezung  des  Secrets,  Schwäche  und  ein  höherer  Grad  von  Anämie  ein- 
getreten sind;  die  Unterscheidung  von  Tuberculose  ist  also  wichtig.    In  der  Zeit 
nach  höchst  verschiedener  Weise  erfolgt  der  weitere  Verlauf;  das  Ende  kann 
rasch  durch  eine  Pneumonie,  eine  Perikarditis  oder  Pleuritis,  fselten)  durch  Bersten 
einer  Caveme  herbeigefohrt,  kann  durch  starke  Blutungen  wesentlich  beschlennigi 
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selbst  yeranlasst  werden;  oder  es  entwickeln  sich  yorherrschend  die  Fo^semsUnde 
des  Emphysems  nnd  einer  etwa  yorhandenen  Eirrhose  und  die  Kranken  gehen 
oft  unter  der  falschen  Diagnose  auf  eine  Insufficienz  der  Mitrdis,  unter  Ejanose 
nnd  Wassersucht,  bisweilen  mit  speckigen  Entartungen  sn  Grand;  oder  die  ge- 
häuften  Brustleiden  —  Emphysem,  Bronchorrhöe  allein  oder  mit  Eirrhose  — 
tödten  nach  yieljährigem  Marasmus;  der  klinisch  wichtigste  Ausgang  ist  c)  der 
in  Phthise,  wenn  man  will ,  in  eigentliche  Phthisis  pituitosa.  Die  sog.  hek- 
tischen, phthisischen  Erscheinungen  entstehen,  1.  wenn  bei  bettlägerig  gewordeoen 
Kranken  in  schlechter  Luft  eine  wirklfche  Miliartubercnlose  hinzukommt,  was  1^1 
Bronchitis  mit  Emphysem  selbst  hier  in  T.  nicht  ausgeschlossen  ist;  die  Diagnose 
dieser  Complication  ist  meines  Erachtens  nicht  mit  Sicherheit  möglich,  weil  2.  die 
yon  der  Bronchitis  und  Broncbiektasie  selbst  ausgehende  Phthise,  im  Wider- 
spruch mit  der  herrschenden  Ansicht,  mit  jener  die  grösste  Aehnlichkeit  besizt 
Nach  meiner  Vermuthung,  die  sich  auf  die  Analogie  der  chirurffischen  Eiterfieber 
nnd  der  Septicbämie,  ferner  auf  die  Beobachtung  yon  Bronchi ektatikem  mit  Ter> 
breiteten  Gelenksentzündungen,  einem  consecutiven,  ätiologisch  yom  idiopathisch ea 
wesentlich  yerschiedenen  acuten  Gelenkrheumatismus  stttzt,  in  Folge  der  Aaf- 
nähme  yon  pyogenen  oder  yon  faulen  Bestandtheilen  des  Secrets 
in  das  Bhit  erhebt  sich  thatsächlich  nach  längerem  Bestehen  der  —  Qbrigens  auch 
ohne  Broncbiektasie  möglichen  —  »putriden  Bronchitisc  (Traube)  Fieber  mit 
bedeutender  Pulsfrequenz  und  einer  zuerst  nur  Abends  yorhandenen  Temperatur- 
Steigerung;  der  allmählig  abgemagerte,  blass  gewordene,  längst  kurzathmige  Eranke 
bat  (manchmal)  Nachtschweisse,  wird  häufig  hydropisch,  ja  yerbreitete  Entzäc- 
düngen  in  den  Gelenken  und  Sehnenscheiden  können  dazwischenlaufen ;  selbst  eine 
chronische  Laryngitis  mit  Versch wärungen  und  zur  Stenose  fahrender  Binde- 
gewebs Wucherung,  wie  ich  es  einmal  gesehen  habe,  kann  hinzukommen,  ohne  dasa 
die  Leiche  eine  Spur  yon  Tuberkeln  oder  käsigen  ElntzUndungsproducten  enthÜL 

Bei  aller  Wichtigkeit  der  klinischen  Diagnose  lässt  sich  die 
Therapie  doch  kurz  fassen;  sie  ist  in  der  That  fast  nichts  als  eine 
Ergänzung  der  Behandlung  der  Bronchitis  und  zwar  ist  die  Grund- 
bebandlung,  seltener  und  mehr  im  Anfange,  auf  den  »trockenen«, 
weit  häufiger  auf  den  bronchorrhoischen  Katarrh  zu  richten;  die  Be- 
seitigung der  Reizzustände  der  Bronchien,  ferner,  wenn  man  dies 
in  die  Aetiologie  einbezieht,  der  Lungen,  namentlich  ihres  Binde- 
gewebs, und  der  Pleura  ist  auch  das  einzig  mögliche  causale  Verfidiren. 

Der  Werth  der  gegen  die  beginnende  Eirrhose  der  Lungen  yorgeschlagenea 
Behandlung  mit  Quecksilber  (Corrigan)  oder  mit  Jod  ist  schon  wegen 
des  Mangels  einer  rechtzeitigen  Diagnose  ganz  zweifelhaft.  Was  man  gegen  die 
Bronchien-Erweiterung  im  Besondem  empfohlen  hat,  fällt  znm  Theil  unter  den 
Gesichtspunkt  des  Verfahrens  gegen  die  Bronchorrhöe;  so  die  nnbestimmt^a  An- 
gaben L  an  nee 's,  man  solle  Amara,  Adstringentia,  Aromatica,  Balsamica  o.  dgl 
anwenden,  theils  yerdankt  es  sdne  Einführung  in  die  Therapie  der  Bacher  dem 
Bestreben,  die  Indicationen  den  anatomischen  Veränderungen  anzupassen,  so  die 
Anzeige,  »den  erschlafften  Bronchien  neue  Elasticität  zu  yerschaffen«,  wobei  theils 
wiederum  die  bei  chronischem  Bronchialkatarrhe  wohl  bekannten  Mittel,  wie  die 
Schwefelwasser,  Terpentin-  und  Harzdämpfe,  und  die  auf  die  Contractilitat  der 
Bronchien  wirkenden,  reizenden  Pflanzenstoffe,  theils  die  Nux  yomica  oder 
das  Strychnin,  aufgefQhrt  werden;  ein  Nnzen  wäre  yom  Strychnin  nnr  so  lange 
zu  erwarten,  als  noch  keine  tiefere  Ernährungsstörung  der  Muskelfasern  einge- 
treten ist;  dies  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  immer  der  Fall,  wenn  die  Diagnose 
gestellt  werden  kann. 

Der  indicatio  morbi  kann  nicht  entprochen  werden.  In  dem 
ersten  Stadium  eines  zwischen  relativer  Gesundheit  und  schwerer 
Erkrankung  schwankenden  Verlaufes  erleidet  das  Verfahren  gegen 
die  Bronchitis,  beziehungsweise  gegen  das  Emphysem  eine  Aenderung. 
insofern  die  Bronchienerweiterung  das  Stocken  des  Secrets  be- 
günstigt; man  wird  daher  auch  bei  massiger  Bronchorrhöe  auf  den 
Wechsel  der  Lage  des  Kranken  und  auf  eine  Beschränkung  des  Se- 
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crets  strenger  bedacht  sein,  als  bei  der  viel  langsamer  zum  Tode 
fahrenden  einfachen  Bronchitis;  die  Abnahme  des  Secrets  erfolgt 
spontan,  bisweilen  unter  dem  Einfiuss  der  Behandlung.  So  oft  der 
Auswarf  stockt  und  Athemnoth  eintritt,  ist  eine  dazwischenlaufende 
.  Steigerung  der  Bronchitis  sorgfältig  zu  behandeln  und  ist  das  an- 
gesammelte Secret  durch  Brechmittel  zu  entleeren ;  auch  hier  ist  es 
gerathener,  die  Emetica  nur  nach  der  gestellten  Anzeige  und  nicht 
wie  Barth  (1856)  »methodisch«  zu  verordnen;  auch  die  Nauseosa 
sind  besser  für  die  Anfälle  der  Dyspnoä  und  die  Zeiten  eines  Katarrhs 
mit  zähem  Secret  zu  beschränken. 

Lebert  (Trait6  d'anatomie  pathol.  I,  624;  Paris,  1857)  beobachtete  einmal 
die  Ruptar  einer  oberflächlichen  Ektasie  mit  rasch  tödtlichem  Pneumothorax 
uad  warnt  daher  vor  starken  Brechmitteln,  namentlich  bei  oberflächlichen  Cavernen. 

Am  üblichsten  sind  die  sg.  Balsamica;  innerlich  wird  am  besten  ein  Trank 

ans  Sem.  Phellandrii  oder  aus  Turiones  Pini,  V>—1  Unze  mit  2  Tassen  helssen 

Wassers  infundirt;  nach  dem  8.  722  Bemerkten  halte  ich  mich  in  neuerer  Zeit 

▼orzugsweise  an  die  Inhalationen;  auf  die  beschränkte  Wirkung  des  0).  Terebin- 

thinae  ist  aufmerksam  gemacht.    Einmal  hatte  ich  durch  4  Wochen  langes  loha- 

liren  von  Ol.  Terebinthinae  keine  erhebliche  Abnahme  der  Secretion  erzielt,  als 

auf  Chloroform- Inhalationen  eine  anhaltende  Besserung  erfolgte;  in  Yorge* 

rflckten  FäUen  hat  sich  aber  auch  das  Chloroform  nicht  bewährt.    Hierher  gehört 

ein  Theil  der  glacklichen  Erfolge  des  Theers,  namentlich  der  Räucherungen  (S.  723). 

Die  Neueren  empfehlen  überdies  zu  Inhalationen  das  Oleum  Pini,  Ol.  Juni- 

peri,  die  Aqua  picea  (Waldenbnrgu.  Lewin;  S.  724);  von  den  Ad* 

Btringentien  Gerbsäure  (Gerhardt,  Wedemann)  oder  Alaun  (S.  725); 

die  alte  Anwendung  der  Schwefelwasser  ist  neaerdings  besonders  von  Sal^s* 

Girons  nnterstüzt  (S.  719). 

Ein  besonderes  Einschreiten  kann  eine,  nicht  selten  reichliche, 
Bronchialblütung  nöthig  machen.  Beim  Hinzutreten  Ton  Fieber  ohne 
Putrescenz  des  Secrets  ist  sorgfaltig  auf  Complicationen  zu  achten. 
Das  Faulwerden  des  Secrets  ist  im  ersten  Stadium  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung ;  da  ich  im  späteren  Verlaufe  die  meisten  Mittel 
ohne  Erfolg  gebraucht  habe,  so  hat  das  Aufhören  der  Putrescenz 
unter  der  Einwirkung  derselben  meine  Zweifel  mindestens  hinsichtlich 
ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  beseitigt 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Hauptanstoss  zur  fanligen  Ansezung  des 
Secrets  von  aussen  kommt  aurch  Aufnahme  F&ulniss-Gährung  erregender  organi- 
sirter  Fermente;  zum  Beweise  beruft  sich  Holzhausen  (Ueb.  Bronchiektasie ; 
Jenaer  Dissertat.  Yon  1861)  auch  auf  die  üble  Wirkung  des  Aufenthalts  in  schlecht 
ventilirten  Spit&lem;  es  wäre  demnach  anf  reine  Luft  noch  in  anderem  Sinne 
als  bei  der  Bronchitis  zu  achten.  Einen  Schimmelpilz  haben  Lejden  und 
J  a  f  f  e  (Deutsch.  Archiv  1866,  8.  488)  nachgewiesen. 

Pflege  der  Luftwege  und  überdies  eine  sorgfältige  UnterstQzung 
der  Kräfte  durch  kräftige  Nahrung,  bei  Anämischen  mit  Hülfe  von 
Wein  und  Bier,  eine  schonende,  die  gewohnte  Diät  nur  kurze  Zeit 
beschränkende  Behandlung  der  acuten  Steigerungen  des  Katarrhs, 
der  unterlaufenden  Lungen-  und  Bronchial-Congestionen  und  der 
Blutungen  ist  eine  wichtige  Bedingung  für  das  Erhalten  eines  er- 
träglichen Befindens  mit  wenig  beschränkter  Arbeitsfähigkeit. 

Im  zweiten  Stadium,  wenn  zu  der  lange  bestandenen  Bronchorrhöe 
und  den  örtlichen  Zeichen  von  abnormen  Hohlräumen  in  der  Lunge 
die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Phthise  hinzutreten,  kann  aller- 
dings durch  den  Säfteverlust  allein  ein  leichter  Fieberzustand  erhalten 
werden ;  die  Behandlung  wird  daher  in  einer  Verbindung  der  auf  die 
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Verminderung  des  Secrets  gerichteten  Mittel  mit  einem  tonischen 
Verfahren  bestehen;  es  kann  auch  jezt  noch  einmal  gelingen,  die 
Menge  des  Secrets  fflr  längere  Zeit  zu  vermindern,  von  1 — 2  Pfand 
täglich  auf  3—6  Unzen,  ausnahmsweise  selbst  die  Secretion  zu  nnter- 
drücken  und  das  Gesammtbefinden  sehr  zu  bessern,  bis  eine  Zeit 
kommt,  wo  nach  einander  alle  Mittel  versagen.  Besteht  Fieber  mit 
phthisischen  Symptomen  bei  anhaltender  Fäulniss  des  Eiters,  so  ist 
nach  meiner  Ansicht  nicht  sowohl  eine  schliessliche  Tubercolose  ab 
^in  durch  die  Aufnahme  fauler  Sto£fe  bedingtes  Eiterfieber  vorhanden 
und  im  Gegensaz  zu  der  Lehre,  welche  die  irritirenden  Excitantieo 
bei  Fieberzuständen  im  Allgemeinen  verbietet,  gebranche  ich  jezt 
mit  grösserem  Nachdrucke  die  wahrscheinlich  zugleich  antiseptisch 
wirkenden  Mittel,  also  wenn  das  Terpentinöl  oder  Fichtenöl  erschöpft 
ist,  die  Theerräucherung^n,  die  Aqua  picea,  das  Kreosot,  auch  das 
Chlorwasser ,  sämmtlich  in  Einathmungen ;  das  Chinin  ist  durch  einen 
stark  remittirenden  Charakter  und  höheren  Grad  des  Fiebers  angezeigt 

Zum  Qetr&nke  kann  man  die  Aqua  picea  reichen;  den  Fichtentheer  in  Eap- 
•eln  oder  in  Pillen,  2mal  10  Gran  za  geben,  ist  aberflQssig;  ich  habe  mich  übrr- 
zeugt,  dass  die  Verdauung  sich  viel  besser  erh&lt,  wenn  man  von  inneren  Mittrifi, 
namentlich  den  »balsamischenc,  möglichst  wenig  Gebranch  macht;  die  Verstlnbaogs- 
apparate  sind  für  alle  Ätherisch* öligen  Mittel  aberflassig.  Nach  Holzhansea 
(1.  c.)  wurde  das  (stinkende)  Benzin  mitunter  als  Antisepticum  mit  Erfolg  bpcüzt 
Das  Kreosot  habe  ich  mittelst  des  Flaschen-Apparates,  je  1  Theelöffel  Aqua 
Kreosot! ,  ohne  erheblichen  Erfolg  inhaliren  lassen ;  die  A  q  n  a  c  h  1  o  r  a  t  a ,  in- 
nerlich gebraucht  oder  das  Chlorgas  derselben,  3ij  aus  dem  Flaschenappartt  ein- 
Seathmet,  hat  mir  nur  in  dem  früheren  Stadium  anscheinend  Dienste  geleistet 
lie  Pilze  werden  durch  Ol.  Terebinth.,  Kali  chloricum  und  Chlor  nicht  zerstört 

Von  den  einzelnen  Symptomen  beschränke  man  den  Hosten 
durch  die  bei  der  Bronchiektasie  anerkanntermassen  weniger  zu* 
lässigen  Narkotica  nur,  wenn  derselbe  in  Folge  einer  gesteigerten 
Bronchitis  sehr  heftig  und  störend  bei  Nacht  ist,  oder  wenn  nach 
dem  Essen  Hustenanfälle  eintreten  und  ein  Tbeil  der  Speisen  unter 
Erbrechen  ausgeleert  wird;  vgl.  S.  679;  der  Missbrauch  begünstigt 
sicher  die  Ansammlung  des  Secrets. 

Die  Pilul.  e  Cynoglosso  rerdienen  nicht  länfrer  nachgeschleppt  ra  werda; 
man  gebe  Opium  und  die  Balsamica  fflr  sich.  Einer  meiner  Kranken  bekaa 
Husten  und  Erbrechen  l&ngere  Zeit  nur  auf  Warmes,  sp&ter  auf  Jede  Aofnah« 
▼on  Speisen  oder  Getränken. 

Die  Schmerzen  in  Folge  einer  schleichenden  Pleuritis,  überhaupt 
alle  Erscheinungen,  welche  mit  dem  lezten  Stadium  der  Lungenpbthise 
übereinstimmen,  haben  die  bei  der  Tuberculose,  der  Ausgang  iti 
Wassersucht  die  beim  Lungenemphysem  besprochene  Behandlung.  Bei 
den  consecutiven  GelenksentzQndungen  habe  ich  die  Wärme  schmerz- 
lindernd gefunden;  es  können  die  Anschwellungen  zurückgehen,  daci 
an  denselben  oder  an  anderen  Gelenken  wiederholt  auftreten. 

VUL  Lungenerweiterung,  Emphysema  pulmonum  vesiculare. 

Syn.:  Lnngenemphysem;  Pnenmonektasis  (Plorry);  Alteolar-Ektasi>. 
excentrische  Atrophie  der  Lunge.  Bei  den  alteren  Aerztcn  theils  zrs 
Asthma  siccum,  theils  zur  »Brust Wassersucht«  gerechnet.  In  der  Pm^f ! 
Schule  blos  als  eine  Form  des  chronischen  Bronchialkatarrhs  SLofgefasst 

Nach  Ausschluss  des  sog.  acuten  Lnn(;en-£mphysems,  der  mCc- 
liehst  starken  Ausdehnung  der  Lungenbiaseheni  im  Qefolge  von  Kranirhm^n  xa:: 
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starkem  Hasten  oder  ton  «xspiratoriseben  Anstrengnngeii  beim  Blasen  ron  In- 
strumenten, ebenso  der  Ticariirenden  Erweiterung  der  Alveolen  beim  Eingehen 
anderer,  welche  Zustände  mit  dem  Emphysem,  einer  dauernden  Structarstörung 
der  Alveolen,  nichts  gemein  haben,  hudelt  es  sich  um  das  vesicnl&re,  und  zwar 
theils  das  senile,  äeils  das  ftchte  chronische  L.-E. 

A>  Hinsichtlich  des  ächten,  Substantiven  L.-E.  haben  mir  dieXhat- 
sacben,  welche  ich  hier  täglich  beobachte,  die  ünhaltbarkeit  der  herrschenden 
Ansicht  aufgedrungen. 

Nachdem  die  mechanische  Theorie  von  L  an  n  e c ,  ebenso  jene  von  6  ai  r  d  n  er 
(1850)  verlassen  waren,  hielt  und  hält  man  sich  nach  Mendelssohn  (Mechanism. 
d.  Respirat.  u.  Circulatioo;  Berlin,  1845)  meist  an  die  »Ezspirationstheoriec ,  an 
die  Annahme,  ein  gesteigerter  exspiratorischer  Lnftdrnck  bei  geschlossener  Stimm- 
rize  bewirke  eine  Ueberausdehnung  und  den  Verlust  der  Elasticität  der  Alveolen ; 
zur  Erklärung  wird  alsdann  weiter  ein  heftiger  Husten  vorgegeben,  auch  wenn 
jede  irgend  erhebliche  Krankheit  mit  Hasten  im  ganzen  Leben  nicht  nachzuweisen 
ist;  oder  werden  starke  Anstrengungen  der  Arme  voransgesezt  Hier  in  TQbiogen 
ist  die  Mehrzahl  der  Erwachsenen,  welche  in  klinische  Bdiandlung  kommt,  mit 
£.  behaftet;  bei  einem  wahrscheinlich  grossen  Theil  der  niedem  arbeitenden  Classe 
besteht  das  E.  lange  Zeit  ohne  Beschwerden  zu  machen ;  bei  dem  bestimmtesten 
zufälligen  Nachweis  seiner  Grunderscheinungen  an  Lebenden,  mit  gelegentlicher 
Bestätigung  durch  den  Leichenbefund ,  wird  die  Kurzathmigkeit  in  Abrede  ge- 
zogen. Mit  oder  ohne  Beschwerden  findet  sich  das  E.  aber  auch  sehr  allgemein 
verbreitet  beim  weiblichen  Geschlechte,  darunter  bei  Individuen,  welche  etwa  ala 
Nähterinnen  in  ihrer  Beschäftigung  keinen  Grund  zur  Entstehung  des  £.  ent- 
decken lassen;  flberdies  bei  Knaben  und  Mädchen  unter  14  Jahren,  selbst  hierbei 
einzelnen  Kindern  mit  asthmatischen  Anfällen  complicirt  Aus  diesen  Thatsacben 
folgere  ich  in  meinen  Vorträgen,  dass  in  Tübingen  das  L.-E.  zu  einer  Volks- 
krankheit und  zwar  mit  abertragbarer  Disposition  zu  der  specifischen  Emährungs- 
Störung  der  Alveolen  geworden  und  dass  die  herrschende  mechanische  Erklärung 
abzuweisen  ist.  -^  Schon  Virchow  (Deutsche  Klinik  1860,  Nr.  47)  erklärte, 
dem  Katarrh  raflsse  eine  »nutritivec  Anomalie  vorausgehen.  Eine  näher  begrün- 
dete organische  Theorie  hat  kürzlich  Villemin  (Archiv.  g^n6ral.;  1666,  Nov.; 
S.  566— 689>  aufgestellt,  welche  den  lezten  Grund  im  Zweifel  lässt,  aber  den 
Hergang  erklärt.  Nach  V.  handelt  es  sich  um  eine  Art  chronischer  entzünd- 
licher Ernährungsstörung  der  Alveolenwände,  welche  mit  einer  Hypertrophie  des 
Bindegewebes  beginnt  und  mit  einer  Zerstörung  der  Membranen  und  einer  Rare- 
faction  des  Lungengewebes  endigt;  zuerst  Wucherung  der  Bindegewebskerne,  Aus- 
dehnung der  Fläche  der  Alveolarwand  und  Zunahme  der  Lichtung  der  Alveolen; 
dann  folgt  durch  Zerstörung  eines  Theils  der  elastischen  Fasern,  der  Scheide- 
"wände,  oder  durch  die  Emährunesstörung  selbst  der  Verlust  der  Elasticität;  bis- 
weilen werden  durch  die  Kerne  aie  Capillargefässe  comprimirt ;  später  degenerirt 
die  Alveolarwand  durch  eine  regressive  Metamorphose  ihrer  Kernzellen,  es 
erfolgt  das  Einreissen  der  Scheidewände  und  die  Verkleinerung  der  athmenden 
Fläche.  Der  Vorgang  geschieht  langsam  und  in  demselben  Lnngenbezirke  bestehen- 
seine  verschiedenen  Stadien  neben  einander.  Der  Husten  und  überhaupt  der  ge- 
steigerte Druck  der  Luft  wirkt  nur  als  ein  umstand,  welcher  das  Einreissen  der 
Wände  begünstigt 

Die  Behandlang  hat  sich  zn  befassen: 

1)  mit  dem  Zustand  und  den  Erscheinungen  des  L.-E.  an  und  für  sich ; 

2)  mit  den  Complicationen,  zu  welchen  auch  der  Bronchialkatarrh  und  das 
sog.  Asthma  nervosum,  d.  h.  die  periodischen,  nicht  nächtlichen,  nach  der  Er- 
scheinung asthmatischen  Anfälle  gehören;  dass  der  Katarrh  kein  Symptom  des 
£.  an  sich  ist,  haben  Louis,  Andral,  Hörvieuz  und  Andere  richtiff  angpgeben,  und 
der  Husten  kann  ebenso  vom  Katarrh  als  von  dem  E.  selbst  abhängen ; 

8)  mit  seinen  Folgezuständen ;  unter  diesen  bildet  die  Herzhypertrophie  das 
wichtigste  Glied  und  der  Hydrops  eine  wichtige  Gränzscheide;  auch  ich  theile 
die  Ansicht,  dass  das  reine  Emphysem  viel  weniger  zur  Entstehung  der  Wasser- 
sucht beiträgt,  als  die  sonstigen  Erkrankungen  der  Lunge,  jene  des  Herzens, 
ferner  der  Leber  und  als  schlechte  Nahrung;  man  sieht  Emphysematiker  bei  lang- 
samer Entwicklung  des  üebels  spät  und  nach  qualvollster  Athemnoth  bei  geringem 
Hydrops  sterben,  während  bei  viel  geringeren  Graden  des  Emphysems,  unter  den 
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genannten  Umständen,  Ejanose  und  Hydrops  rascher  nnd  stärker  erscheine 
immer  hat  aber  das  Eintreten  von  Oedemen  der  Beine  und  tod  Ascites  eine  t\ 
Bedeutung;  allerdings  gelingt  es  unter  gOnstigen  Verhältnissen  einmal,  seU 
wiederholt  das  Allgemeinbefinden  nochmals  zu  heben  und  den  Hydrops  sa  bet 
tigen  oder  auf  ein  Oedem  des  Fusses  einzuschränken,  später  geht  es  aber  i 
dem  Organismus  unwiderruflich  abwärts  und  wer  die  meisten  Methoden  gepr 
hat  und  die  Kranken  dauernd  in  Behandlung  behält,  wird  von  der  hydragiig 
Methode  wenig  zu  rühmen  wissen ;  selten  folgt  chronische  Bright'sche  Krankhi 

B)  Das  Emphysema  senile,  die  Lungen-Atrophie,  beruht  anf  eim 
den  allgemeinen  Marasmus  des  Greisenalters  oder  das  Yorzeitige  Altern  begleitend 
oder  demselben  voranschreitenden  Schwunde  des  Lungengewebs  mit  YerOdn 
von  Capillarcn  und  mit  dem  loeinanderübergehen  vieler  Alveolen. 

C)  Das  sog.  acute  Lungenemphysem,  wie  es  sich,  von  jeder  Inspiraiio 
oder  Exspirationsthcoric  abgesehen,  thatsächlich  bei  anhaltenden  Zuständen  i 
Athemnotb,  also  bei  den  acuten,  mit  Athemnoth  einhergehenden  EntzQndani 
der  Athemorgane  und  besonders  bei  dem  Keuchhusten  und  dem  Brostkram] 
entwickelt,  hat  keine  besondere  Therapie,  sofern  die  Elasticität  der  Lungeozeli 
mit  der  Wiederkehr  des  geregelten  Athmens  und,  wenn  man  eine  Ticariirei 
Ektasie  annimmt,  die  normale  Ausdehnung  mit  der  Wiederkehr  der  Function  ( 
ausser  Thätigkeit  gesezten  Stellen  sich  wiederherstellt;  nur  bei  Fortdauer  i 
Ektasie  tritt  die  symptomatische  Behandlung  der  sog.  chronischen  Form  do. 

Von  einer  Prophylaxe  ist  blos  theoretisch,  aber  nicht  am  Krankenbf 
die  Rede,  da  alle  Mittel,  um  die  flliermässige  Ausdehnung  der  Alveolen  nieden 
halten,  nur  einen  Theil  der  Behandhing  der  wesentlichen  Krankheit  bildf'n  k6cc 
und  es  wohl  Niemand  einfallen  wird,  während  eines  Croups,  Keuchhustens  o( 
Bronchialasthmas,  ebenso  einer  Bronchitis  oder  Pneumonie  gegen  das  EmpbT» 
Emetica,  Karkotica,  anästhetische  Einathmungen  u.  s.  w.  anzuwenden. 

Das  ächte,  chronische  Lungenemphysem  ist  eine  alltiglic 
Krankheit,  welche  den  Kranken  Jahrzehente  lang  quälen  kann  und  den  Ai 
sehr  häufig  in  Verlegenheit  bringt.  Die  grQndlichsten  Schriftsteller  sind  di: 
einstimmig,  dass  nur  im  Anfang  und  bei  massigem  Grade  zwar  keine  vollkomme 
restitutio  in  integrum,  aber  doch  ein  Festhalten  des  Uebels  auf  einer  nied« 
Stufe  oder  selbst  eine  Besserung  der  Art,  dass  für  gewöhnlich  keine  Krankheil 
zeichen  dem  Individuum  beschwerlich  fallen,  möglich  sei;  man  spricht  alJerdio 
auch  von  einer  Abnahme  der  physikalischen  Zeichen  des  E.,  man  beruft  sich  i 
die  Zunahme  der  Herzdämpfung  und  die  Wiederkehr  eines  höheren  Standes  •' 
Zwerchfells;  es  ist  allerdings  Thatsache,  dass  auch  die  Ausdehnung  der  Lob 
im  Verlaufe  abnehmen  kann;  Walsh  e  (op.  cit.  338)  erklärt  dies  aus  dem  Schwind 
der  Bronchitis  oder  des  Krampfs;  ein  beim  Anfall  des  ächten  oder  des  symp: 
matischen  Asthma  bestehender  Tiefstand  des  contrahirten  Zwerchfells  hebt  » 
allerdings  wieder,  aber  ein  dauerndes  Zurückgehen  des  Umfangs  der  Lunge  vi 
man  aus  einer  Atrophie  ihres  Gewebes  erklären  müssen;  die  Aendernng  des  pbjn 
kaiischen  Verhaltens  beweist  keine  Besserung  oder  Heilung  des  organischen  Vc 
gangs;  theoretisch  ist  denkbar,  dass  derselbe  in  seinen  Anfängen  stehen  bleib 
könne,  dass  vielleicht  die  normale  Ernährung  wieder  eintrete;  die  künstlick 
Mittel,  dies  zu  erreichen,  sind  unbekannt;  ist  die  geschilderte  Atrophie  eini 
treten,  so  ist  auch  theoretisch  die  Unheilbarkeit  des  Zustandes  anzunehmen.  N 
selten  kommt  ein  Kranker,  unter  jenen  günstigen  Umständen,  im  Anfang  oJ 
bei  geringen  Graden,  in  Behandlung;  die  Diagnose  kann  dann  sehr  schwer  sei 
Fehlen  die  physikalischen  Symptome  einer  Ausdehnung  der  Lunge .  so  halte  i 
Kurzathmigkeit  und  ein  durchaus  anhaltendes,  verbreitetes,  schwaches  nnd  ve 
ciliares  Athmen  beim  Mangel  aller  sonstigen  Symptome  für  wichtige  Zeicbi 
Eine  Lnngcncongestion ,  ein  an  sich  unbedeutender  Bronchialkatarrh  macht  t 
dann  schon  jezt  schwere  Symptome.  Diese  dazwischenlaufenden  Complication« 
ebenso  die  » Asthma- An fUlle«  bringen  die  Kranken  auf  kurze  Zeit  in  Behandlai 
Wo  Wesen  des  E.  an  sich  selbst  Hülfe  verlangt  wird,  gehört  die  grosse  Mehna 
der  Fälle  nicht  mehr  in  die  obise  Kategorie  und  für  solche  erabrigt  also  nict 
als  eine  symptomatische  Behandlung.  Eine  Prüfung  des  therapeutischen  Inhi] 
der  ganzen  Literatur,  seitdem  man  nach  Lännec  und  nach  Louis  (1836)  e 
Lungenemphysem  diagnosticirt,  ergibt  ihn  als  sehr  geringfügig:  der  Sundponl 
Lännec  s  war,  dass  man  den  »trockenen  Katarrhe,  wekher  die  Krankheit  h 
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gleite,  haopts&clilich  behandeln  soll;  noch  weiter  geht  Hamernjk,  welcher 
nur  den  chronischen  Bronchialkatarrh  als  Gegenstand  der  Therapie  anerkennt 
und  unter  dieser  Auffassung  als  Hauptmittel  £ m e t i c a  und  Dampfb&der, 
beides  mit  entschiedenem  (paUiativem)  Erfolge,  anwendet.  Abgesehen  von  diesem 
bleiben  sehr  fferinge  HQlfsmittel  gegen  das  Lungenemphysem  selbst  abrig;  in  der 
öffentlichen  Meinung  ist  freilich  seit  den  50er  Jahren  die  yerdichtete  Luft  fast 
sum  Ansehen  eines  Specificums  gekommen. 

Einen  ganz  anderen  Anhalt  gewinnt  die  Therapie,  wenn  wir  die  Frage  auf- 
werfen,  unter  welchen  Krankheitsbildern  die  Medicin  Tor  Lftnnec  die  Symptome, 
welche  sich  auf  den  krankhaften  Zustand  der  Lungenerweiterung  beziehen,  ein« 

fereiht  hat  Die  unzweifelhafte  Antwort  lautet,  dass  die  eine  Reihe  der 
' &  1 1  e ,  jene  mit  periodisch  wiederkehrenden  »Asthmac-Anf&llen  als  wirk- 
liches k.rainpfhaftes  Asthma  (Brustkrampf). betrachtet  und . behandelt  wurde 
und  den  Erfahrungen  aber  die  Heilmittel  des  Asthma  ungleich  mehr  Langen- 
emphyseme  als  Asthma- AnfUIe  (nach  dem  jezigen  Sprachgebrauche)  zu  Grunde 
liegen,  daher  der  Arzt  ans  der  Therapie,  wie  sie  noch  jezt  beim  Erankheitsbilde 
»Brustkrampf,  Asthma  spasmodicum  sive  bronchialec  gegeben  wird,  jedenfalls  fftr 
das  palliative  Verfahren  bei  den  Anfällen  der  Athembeschwerden  im  Verlaufe 
des  Lungenemphysems  Hfllfe  zu  schöpfen  hat  Die  zweite  Reihe  mit  anhaltenden 
nnd  sich  mehr  gleichbleibenden  Brustbeschwerden  f&llt  bei 
den  Alteren  Aerzten  unter  die  Auffassung  der  Brust  Wassersucht  (Hydro- 
thoraz),  weshalb  wir  zur  Ergänzung  der  folgenden  Darstellung  überdies  auf 
das  im  Anhange  zur  Therapie  der  chronischen  Pleuritis  Mitgetheilte  yerweisen. 

1)  Prophylaktische  und  causale  Behandlung. 

Theoretisch  hat  man  dieselbe  nach  den  Terschiedenen  Anschauungen  Ober 
die  Entstehung  der  unter  dem  Namen  »yesiculäres  Lungen-Emphysem«  zusammen- 
geworfenen Zustände  construirt;  bald  werden  die  inspiratorischen,  bald  die  ex- 
spiratorisohen  Anstrengungen  betont,  besonders  aber  steht  das  Verbaten  und 
/:  Heilen  des  Bronchialkatarrhs  im  Vordergrund ;  wir  geben  der  Rücksicht  auf  diese 

Complication  eine  andere  Stelle.  Von  den  eigentlichen  Ursachen  ist  die  Erblich- 
keit ausser  dem  Bereiche  der  Kunst;  die  sonstigen  wesentlichen  Ursachen  scheinen 
mir  bei  dem  sogen.  Antagonismus  zwischen  E.  und  Lungen-Tuberculose  in  solchen 
Umständen  zu  bestehen,  welche  das  Entstehen  der  Tuberculose  ausschliessen ;  ich 
▼ermuthe,  es  handelt  sich  bei  den  Arbeitern  in  Weinbergen,  bei  den  Sängern  und 
den  Spielern  tou  Blaseinstrumenten  dort  um  atmosphärische  Schädlichkeiten  bei 
angestrengtem  Athmen,  hier  um  lezteres  allein  und  bei  beiden  um  den  gemein- 
aamen  Effect  häufiger  Congestion  der  Alveolen. 

2)  Um  der  indicatio  morbi  zu  genügen,  scheint  a)  nach 
Theorie  und  nach  Erfahrung  das  Abhalten  aller  Reize,  welche  eine 
Congestion  der  Alveolen  bewirken,  in  zweiter  Linie  das  Verhüten  der  Ur- 
sachen eines  Bronchialkatarrhs  voranzustehen ;  die  Anforderungen  des 
Berufes  und  die  Unmöglichkeit,  im  Anfang  des  Uebels  sich  zu  schonen, 
durchkreuzt  meistens  die  praktische  Anwendung  dieser  Ansicht. 

Wer  dieselbe  nicht  theilt,  kann  jedenfalls  an  der  Thatsache  festhalten,  dass 
•ine  Rflcksicht  auf  den  häufig  Torhandenen,  meist  »trockenen«  (im  späteren  Ver- 
lauf auch  blennorrhoiscben)  Bronchialkatarrh  geboten  ist;  dieser  steigert  die 
Beschwerden  oder  scheint  sie  anfangs  allein  zn  veranlassen,  er  befördert  überdies 
nnläugbar  das  Fortschreiten  und  die  Ausbreitung  der  »nutritiven «  Störung. 

Das  Verfahren,  welches  man  unter  der  Diagnose  Lungen-Emphysem  in  den 
leichtesten  FäUen  zur  vermeintlichen  Heilung  des  Uebels,  in  Wirklichkeit  aber 
nur  zur  Mässigung  der  Beschwerden  und  zum  Hintanhalten  einer  Steigerung  der 
Vorgänge  in  den  Lnngenzellen  und  der  davon  abhängigen  weiteren  Störungen 
angewandt  hat,  wird  im  Folgenden  geschildert;  dabei  ist  es  aber  unmöglich,  die 
Mittel,  welche  auf  das  Orundleiden  selbst  wirken,  von  den  Heilmitteln  des  Lunigen- 
katarrha  streng  zn  sondern. 

b)  Der  Katarrh  wird  durch  die  gewöhnliche  Behandlung  beseitigt 

Nach  L  an  nee  vorzugsweise  durch  die  (unwirksamen)  Alkalien  fbeim  sog. 
tvoekenen  Katarrh),  nach  Stokea,  welcher  unter  dem  anzugebenden  Verfahren 
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einigemal  eine  Abnahme  der  objectiyen  Zeichen  des  LangenemphyBems  «dbst  be- 
obachtet bat,  durch  örtliche  Biatentziehungen  und  Gegenreize  und  die  Anven- 
düng  des  Brechweinsteins  während  mehrerer  Tage,  zulezt  durch  beruhigende  und 
einbauende  Mittel  (loc  cit  S.  199);  ich  verordne  ein  strenges  diätetisches  Yer- 
halten,  Selterser  Wasser,  Nanseosa,  Narkotica,  Gegenreize. 

Alsdann,  ebenso  wenn  das  E.  an  und  für  sich  zur  Behandlung 
kommt,  soll  der  Kranke  durch  ein  strenges,  freilich  meist  nur  bis  za 
einem  gewissen  Grade  ausfahrbares  Verhalten  Alles  vermeiden,  was 
Lungencongestionen  und  einen  neuen  Katarrh  herbeiführen,  was  die 
respiratorische  Thätigkeit  der  Lunge  im  Allgemeinen  behemmen  und 
steigern  kann.  Aus  diesem  Grunde  ergeben  sich  folgende  nähere 
Vorschriften.  Zum  Schuz  vor  jeder  Hauterkältung  und  zum  Fördern 
der  Hautverdanstung  trage  der  Kranke  Flanell  auf  dem  blosses 
Leibe,  vermeide  Nässe  und  Kälte  und  besonders  jeden  raschen  Tem- 
peraturwechsel ;  auf  der  Brust  kann  man  zum  Schuze  vor  Erkältung 
und  zur  Erleichterung  der  lästigen  Gefühle  ein  Blei-  oder  Pech- 
pflaster, besser  ein  Tbierfell,  z.  B.  einen  Kazenpelz  trafen  lassen 
Wo  die  Haut  unthätig  ist,  nehme  der  Kranke  fleissig  eine  Seifen- 
waschung, später  eine  kalte  Waschung  vor,  nach  welcher  die  Haut 
mit  Wollenzeug  stark  zu  reiben  ist  Er  suche  möglichst  eine  gute, 
reine  Luft  einzuathmen  und  vermeide  namentlich  eine  Luft,  welche 
durch  Staub  irgend  welcher  Art,  durch  Rauch  oder  die  AusdfinstcDg 
vieler  Menschen  verunreinigt  ist;  bei  schweren  Fällen  ist  beim  Aas- 
gehen das  Tragen  eines  Schals  —  cachenez  —  vor  Mund  und  Nase, 
eines  JeflPrey'schen  Respirators,  sind  über  den  Winter  die  Reisen  in 
ein  anderes  Klima  (vgl.  S.  711)  angezeigt.  Der  Kranke  sorge,  d&ss 
die  Athembewegun^en  nicht  durch  beengende  Kleidungsstücke,  durch 
Ueberladung  des  Magens,  durch  blähende  Speisen,  durch  AnsamnduBg 
von  Gas  oder  Kothmassen  beeinträchtigt  werden. 

Zu  den  peinlichsten  Leiden  beim  höheren  Grade  gehört,  dass  schon  anf  e-ü 
kleines  Mass  von  Nahrnngsanf nähme  und  bei  strengster  Auswahl  die  Bangigkeit 
zunimmt;  wegen  der  nilchtlichen  Asthma  -  Anfälle  (S.  646}  ist  besonders  streng 
auf  ein  frühzeitiges  und  massiges,  nicht  blähendes  Abendessen  eq  dringeo. 

Sorgfältig  vermeide  er  alle  Anstrengungen  des  Athems  und  der 

Stimme. 

Ich  kenne  einen  Gelehrten,  einen  einst  rflstigen  Fussgänger,  welcher  se^ 
£.  durch  eine  anstrengende  Schweizer-Reise  rasch  zu  einem  hohen  Qrad  gestc* 
gert  hat. 

Sodann  ist  für  eine  gleichmässige  Thätigkeit  sämmtlicher  Athem- 
muskeln  und  sämmtlicher  Theile  der  Lunge  zu  sorgen;  wo  sich  die 
Krankheit  bei  ruhiger,  sizender  Lebensart  anscheinend  in  Folge  einer 
geminderten  Thätigkeit  des  Zwerchfells  und  einer  dafür  eingetretenen 
vermehrten  Thätigkeit  der  obern  Inspirationsmuskeln  oder  bei  Hand- 
werksarbeiten in  sizender  oder  gebückter  Stellung  mit  gleichzeiti^r 
Anstrengung  der  Arme  entwickelt  hat,  i^t  das  Sizen  und  die  gebQckte 
Stellung  möglichst  zu  vermeiden. 

unter  diesen  Umständen  vermag  wohl  auch  die  methodische  üebung  der 
unthätig  ffebliebenen  Athem-Muskeln  nach  der  heilgymnastischea  MetlKKie 
etwas  zu  leisten.  Dass  es  der  schwedischen  Heilgymnastik  gelingt,  dem  Zwerch- 
fell einen  höheren  Stand  zu  geben,  wenn  sich  einmal  die  Ausdehnong  der  Locer 
nicht  mehr  Termindern  lAsst,  ist  nicht  anzunehmen;  die  Uebungen  der  BaDcb- 
muskeln  mögen  jedoch  von  Werth  sein,  um  durch  Druck  auf  die  Lunge  das 
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treiben  der  stockenden  Luft  zu  anterstOzen,  den  Tonne  der  Darm -Muskeln  zu 
erhöhen  und  dadurch  dem  Zwerchfell  einen  freieren  Spielraum  zu  gewähren.  «— 

Der  Kranke  soll  überhaupt  eine  einfache,  massige  Lebensweise 
einhalten  und  kräftige  Personen,  namentlich  solche  mit  Herzhyper- 
trophie, befinden  sich  weit  besser,  wenn  sie  sich  aller  excitirenden 
Genussmittel,  der  Spirituosen,  des  Kaffes  und  Thees,  gänzlich  ent- 
halten; leichter  Tabak  wird  ertragen.  Unter  einer  solchen  Diätetik 
und  bei  dem  sorgfaltigsten  Abwarten  jeder  Steigerung  des  Katarrhs 
kann  viele  Jahre  lang  ein  leidlicher  Zustand  erbalten  werden. 

Sodann  wollte  man  die  Krankheit  durch  »Vermehrung  des  Tonus 
und  der  Elasticität  der  Lungenzellen«  mindern  oder  ganz  heilen  und 
empfahl  zugleich  zur  Anregung   der  Thätigkeit  zuvor  geschwächter 
Athemmuskeln  das  Athroen  einer  etwas  reizenden  Luft,  Gebirgs-, 
See-  und  bei  Städtern  auch  schon  einer  frischen  Landluft;   die  6e- 
birgsluft  mitCanstatt  allgemein  zu  empfehlen,  ist  gewiss  ein  Fehler, 
da  sie  bei  trockenem  Katarrhe  nicht  passt;   der  Einfluss  der  Luft 
bezieht  sich  theils  auf  den  Bronchialkatarrh,  theils  auf  das  Allgemein- 
befinden ;   in  Betreff  des  E.s  selbst  ist  gewiss ,   dass  die  Athemnoth 
in  einer  gewissen  Atmosphäre  geringer  wird;   namentlich  gewährt 
der  Aufenthalt  in  der  Luft  der  Nadelwälder  Manchem  Erleichterung. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  das  Einathmen  geringer  Mengen  äthe- 
rischer Oele,  welche  durch  ihre  Wirkung  auf  die  sensitiven  Lungen-Nerven  den 
I^ufthunger  vermindern;  es  besteht  aber  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der 
Wirkung  derselben  Atmosphäre  auf  verschiedene  Emphysematiker. 

Die  Einwürfe  von  Fuchs  (Abhandl.  flb.  d.  Emphys.  d.  Lunge;  Lpz.  1845)- 
stehen  mit  der  allgemeinen  Erfahrung,  dass  bei  trockenen  Bronchialkatarrhen  eine 
reine,  dabei  aber  milde  Luffc  besser  bekommt,  im  Einklänge.  Wo  es  sich  also 
nicht  um  ein  Lungen  -  Emphysem  ohne  Lungenkatarrh  oder  ohne  eine  profuse 
Schleimabsonderung  der  Bronchien  handelt,  ist  deshalb  der  Aufenthalt  in  einer 
milden  KQstengegend  oder  in  der  Nahe  geschflzt  gelegener  Schwefelquellen, 
wie  Schinznach  und  Weilbach,  empfehlenswerther;  dabei  kann  auch  nach  Um« 
ständen  das  Schwefclwasser  mit  Nuzen  getrunken  oder  eingeathmct  werden. 

Von  einer  Herstellung  des  Tonus  der  elastischen  Fasern  kann 
beim  E.  in  beschränkter  Weise  gesprochen  werden,  nicht  aber  von 
Mitteln,  um  den  Tonus  der  wahrscheinlich  nicht  vorhandenen  glatten 
Muskelfasern  der  Lungenzellen  wieder  herzustellen;  die  pharmaceu- 
tischen  Mittel,  welche  dies  leisten  sollten,  werden  überdies  durch 
die  Erfahrung  nicht  unterstüzt;  daher  also  auch  ihre  Wirkung  auf 
die  Bronchialmuskeln  zweifelhaft  ist 

Man  empfahl  das  Strychnin,  welches  Martin,  ein  Schüler  von  S tokos, 
vorschlug,  oder  die  Brechnuss  (Bouchardat).  Walshe  (op.  cit.  839)  sah 
flbrigens  Ton  der  innern  und  endermatischen  Anwendung  des  Strychnins  keinen 
Erfolg,  Oberhaupt  hat  sich  seine  Wirksamkeit  nicht  bestätigt. 

Was  wir  an  angeblich  günstigen  Erfahrungen  hierüber  mitzutheilen  haben, 
beschrankt  sich  auf  die  aus  dem  Telegrafo  medico,  April  1849,  in  deutschen  Zeit- 
achrit'ten  ausgezogenen  Angaben  des  bpaniers  Saiz-Cortes.  Das  beste  Mittel, 
um  die  Contractilit&t  der  Lungenzellen  wände  und  der  kleinsten  Bronchien  zu  er- 
wecken, sei  die  Brechnuss;  er  Terordnete  tägliche  Einreibungen  der  am  meisten 
ausgedehnten  Hälfte  der  Brust  mit  Tinct.  Nuc.  vomic.  spirit.  (Jjjj)  und  liess  von 
den  Pillen:  9-  Exir.  Nue,  vom,  spirit,  Zißp  ^^^'  -Boii  AUhae.  q.  $.  ui  /.  Paul. 
Nr.  60;  am  ersten  Tage  1,  am  sweiten  2,  am  dritten  3,  am  vierten  und  den  fol- 
genden Taaen  4  einnAmen,  Schon  am  zweiten  Tage  sei  die  Dyspnoe  auffallend 
S geringer,  bis  zum  fünften  Tage  seien  Druck  und  Beklemmung  im  Epigastrium 
last  gänalich  Terschwunden.    Nach  4wdchentlichem  Gebrauche  der  Brechnuss  er- 
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gebe  die  physikalische  ÜntersachaDg  eine  Rackkehr  der  Lungen  auf  ihre  nor- 
malen  Grenzen.    Die  Heilung  sei  dauernd.    Relata  refero. 

Auch  HomoUe  (1850)  wollte  auf  Strychnin,  ^/i^Otbh  t&glich,  aaf  SGaben 
yertheilt,  rasche  Besserung  gesehen  haben. 

Minder  bedenkliche  Mittel,  welche  übrigens  nur  auf  die  Gontractilit&t  der 
Bronchien  wirken  und  in  dem  Katarrhe  häufig  eine  Gebrauchs-Anzeige  finden, 
sind  das  Seeale  cornut,  selten  versucht  und  nicht  erprobt,  die  Rad.  Arnicae, 
welche  durch  ihr  ätherisches  Oel  wirken  könnte,  die  beim  chronischen  Katarrhe 
flblichen  reizenden  Expectorantien,  wie  Rad.  Senegae  und  bitteren  Mittel,  wie 
Hb.  Polygalae,  auch  das  isländische  Moos.  Wir  selbst  gebrauchten 
mit  Erfolg,  wohl  nur  gegen  den  Katarrh,  die  DQnste  der  Gerberlohe. 

Ein  Theil  der  vielfach  benüzten  Hautreize,  wie  namentlich  heisse  oder 
kalte  Duschen  auf  die  Brust,  reizende  Einreibungen,  auch  die  Elek- 
t  r  i  c  i  t  ä  t ,  in  neuerer  Zeit  von  W  a  1  s  h  e  (loc.  cit.)  empfohlen,  weil  man  durch 
einen  vom  Nacken  zur  Herzgrube  geleiteten  Strom  die  Asthma- Anfälle  manchmal 
'abwenden,  fast  immer  mildern  und  verzögern  könne,  sollten  den  Tonus  und  die 
Th&tigkeit  der  Athmungsmiiskeln  befördern  und  deshalb  auf  ein  gleichmässiges 
Vorsichgehen  der  Respiration  hinwirken;  ihre  palliative  Wirkung  besteht  aber 
häufig  nur  in  einem  Mindern  des  Katarrhs  und  der  Empfindungen  von  VolIseiD 
und  Beengung;  nur  mit  der  methodischen  Anwendung  des  Faradisirena  kann 
man,  wie  durch  die  active  und  passive  Muskelgymnastik  theils  eine  stärkere  Con- 
traction  der  Bauchmuskeln,  theils  durch  eine  Reizung  des  Phrenicus,  des  Zwerch- 
fells herbeifahren. 

Die  wiederholte  Anwendung  von  Brechmitteln  wirkt  günstig, 
was  allgemein  anerkannt  ist;  ob  sie  aber  nur  bei  Asthmaanfällen,  bei 
Exacerbationen  des  Katarrhs,  bei  Ansammlang  von  Bronchialsecret 
von  Vortheil  sind  oder  auch  durch  Erfüllung  des  einen  Theils  der 
Lännec'schen  Indication,  der  zeitweisen  Entleerung  der  stockenden 
Luft  nüzen,  ist  zweifelhaft;  der  andere  Zweck,  eine  kräftigere  Za- 
sammenziehung  der  Lungenbläschen  anzubahnen,  wird  nicht  erreicht ; 
jedenfalls  sei  man  bei  entkräfteten  Kranken  vor  der  zu  häufigen, 
nicht  durch  die  genannten  Umstände  gebotenen  Anwendung  auf 
der  Hut 

Die  Lännec'sche  Indication  beruht  schliesslich  auf  seiner  falschen  patho- 
genetischen Theorie,  Erschlaffung  der  Lungenbläschen  durch  abgesperrte  Luft  bd 
ungenQgender  Exspiration. 

Der  verdichteten  Luft  muss  schon  jezt  eine  ausreichende 
curative  Wirkung  abgesprochen  werden;  ein  wirklicher  und  selbst 
anhaltender  palliativer  Nuzen  ist  unbestreitbar,  ob  wirkliche  Hei- 
lungen vorkommen,  steht  dahin;  übrigens  fehlt  eine  sichere  Erklärung 
und  ist  auch  das  Thatsächliche  noch  mangelhaft 

Das  Studium  der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkungen  der  com- 
primirten  Luft  und  die  versuche,  einen  geeigneten  Apparat  herzustellen,  beginnen 
um  das  Jahr  1882  mit  den  Arbeiten  von  Junod,  Pravaz  in  Lyon  und^  tob 
dem  Physiker  Tabari6  in  Montpellier  (Sizung  der  Akademie  der  Wissensch. 
Tom  7.  December  1882;  Comptes  rend.  VI,  896);  Tabari6  hat  die  richtige 
Methode  gefunden,  während  die  Versuche  von  Junod,  1834  veröffentUcht,  die 
Ansicht  von  der  Unbrauchbarkeit  dieses  neuen  Heilagens  erwecken  mussten.  Die 
klinische  Anwendung  des  Apparats  von  Tabaril  kam  an  Prof.  BBrtin  in 
Montpellier  (£tud.  clin.  de  Pemploi  et  des  effets  du  bain  d'air  comprim6  etc. 
Paris,  1855;  £tudes  de  l'emphyslme  vösiculaire  des  poumons  etc.  Montpdl.  1860); 
der  Orthop&de  Pravaz,  Vater,  veröffentlichte  seine  Ergebnisse  vorläufig  1838; 
dann  1850  (Essai  s.  l'emploi  mödic.  de  l'air  comprimö;  Paris). 

Die  Zahl  der  Schriften  ist  seither  gross  geworden;  theils  befassen  sie  sick 
mit  den  Beobachtungen  an  Arbeitern  in  verdichteter  Luft:  Watelle  (AnnaL 
d'hygiäne;  April  1854,  p.  241);  Fran^ois  (ibid.  1860,  p.  289);  Folej  (Da 
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Travail  dans  Pair  comprim6  etc.  Paris,  1863;  vgl.  Gaz.  möd.  1864,  Nr.  10);  theils 
mit  physiologischen  Versuchen  und  Erörterungen:  Haughton  (Dublin  hosp.  gaz. 
1858);  V.  Vi  veno  t  (Virchow's  Archiv  1860,  492;  1863,  126;  Medic.  Jahrbücher 
1865;  1866);  v.  Elsässer  (Zur  Theorie  d.  Lebenserscheinungen  in  comprimirter 
Luft;  Stuttg.  1866);  theils  verfolgen  sie  vorherrschend  den  klinischen  Zweck;  die 
wichtigeren  sind:  Milliet  (De  Tair  comprimö  etc.;  Lyon,  1854);  Pravaz,  Sohn 
(Deseffet8physiol.etderapplicat.th6rap.de  Tair  comprim^;  Paris,  1859);  Kato- 
1  i  n  s  k  y  (vgl.  Petersb.  med.  Ztschr.  1862,  Nr.  20) ;  S  a  n  d  a  h  1  in  Stockholm  (vgl. 
Schmidt's  Jahrb.  1863,  B.  120,  S.  172);  J.  Lange  (üeb.  comprimirte  Luft  u.  s.  w.; 
Gott.  1864);  G.  Lange  (Der  pneumatische  Apparat;  Wiesbaden,  1865);  Schilderung 
eines  an  Emphysem  leidenden  Arzts,  Weber,  in  den  Memorabilien  1866,  6.  Lief. 

Apparate  sind  meines  Wissens  im  Gange  in  Montpellier  — -  Bertin  — ,  Lyon 
—  Pravaz  — ,  Nizza,  Paris,  London,  Stockholm  —  Sandahl  — ,  Petersburg  —  Kato- 
linsky  — ,  Johannisberg  —  G.  Lange  — ,  Neu-Schöneberg  bei  Berlin  —  Lewin- 
Btein  — ,  Dresden  —  J.  Lange  — ,  Wien  —  Freund  —  und  Stuttgart  —  Gmelin  — ; 
mit  Hm.  Dr.  Gmelin  habe  ich  wiederholt  verkehrt. 

Das  »Bad  in  comprimirter  Luftc  besteht  in  dem  meist  je  2  Stunden  dauern- 
den Aufenthalt  in  einem  luftdicht  geschlossenen  Bebälter,  einer  »Glocke^  von 
Eisenplatten;  mittelst  einer,  in  der  Regel  durch  Dampf  getriebenen  Pumpe  wird 
während  der  ganzen  Sizung  Luft  eingetrieben  und  durch  die  Stellung  des  Hahnens 
die  Luftspannung  geregelt;  meist  lässt  man  80  (40)  Minuten  lang  die  Spannung 
allmählig  auf  '/»  (nach  Pravaz  Vs),  selten  7&  üeoerdruck  ansteigen,  erhält  den- 
selben XJeberdruck  eine  Stunde  lang  und  lässt  in  den  lezten  30  (20;  Minuten  die 
Luft  rascher  ausströmen,  bis  der  normale  Luftdruck  wieder  erreicht  ist.  Em 
rascher  Wechsel  im  Grade  des  Luftdrucks  ist  gefährlich.  Die  einzige  regelmässige 
Wirkung,  welche  der  Gesunde  an  sich  selbst  ohne  weiteres  wahrnimmt,  ist  die 
lästige  Spannung  des  Trommelfells  während  der  Zunahme  und  des  Sinkens  des 
Ueberdrucks;  ich  hatte  noch  mehrere  Stunden  nachher  dieselbe  Empfindung. 
Wer  mit  ruhiger  Herzthätigkeit  in  die  Glocke  geht,  beobachtet  durchaus  nicht 
immer  eine  Verlangsamung  des  Athmens  und  der  Pulse.  Manche  Empfindungen 
hängen  von  der  Wärme  der  Luft  und  der  nachfolgenden  Abkühlung  ab. 

Hinsichtlich  der  Theorie  der  Wirkung  beim  ächten  L.-E.,  also  nicht  des  sog. 
vicariirenden,  bei  welchem  eine  mechanische  Erklärung  eintreten  kann,  scheint  mir 
die  Abnahme  des  Katarrhs  ans  der  Compression  der  Geflässe,  die  Abnahme  der  von 
der  Blutstauung  herrührenden  Symptome  aus  der  Steigerung  des  negativen  Drucks 
der  Lunge  und  die  stärkere  Aspiration  des  Venenblutes,  die  bei  Vielen  beobach- 
tete Abnahme  der  Athemnoth  und  das  Seltencrwerden  der  AthemzOge  aus  der 
grösseren  Leistangsfähiskeit  der  beim  Athmen  thätigen,  überhaupt  der  Muskeln 
unter  gesteigertem  Luftdruck  zu  erklären  zu  sein.  Die  Besserung  des  Allgemeinbe- 
findens hängt  mit  der  allgemeinen  Erfahrung  zusammen,  dass  die  verdichtete  Luft  die 
Esslust,  Blutbildung  und  Ernährung  fördert;  es  ist  daher  auch  denkbar,  dass  eine 
bessere  Ernährung  der  atrophisch  gewordenen  Lungenzellen  eine  Besserung  ihrer 
Elasticität,  somit  eine  Bethätigung  des  Gaswechsels  zur  Folge  habe. 

Ob  in  verdichteter  Luft  mehr  Sauerstoff  aufgenommen  wird,  ist  nachBeg- 
n  aalt's  und  Reiset's  Erfahrungen  an  Thieren,  welche  sich  zwar  nicht  in 
verdichteter,  aber  durch  Zusaz  von  Sauerstoff  sauerstoffreicherer  Luft  befanden, 
bei  dem  Gleichbleiben  der  Kohlensäureausscheidung,  nach  Hervier  und  St.  Lager, 
während  sie  nachher  gesteigert  sei,  und  nach  der  bei  Menschen  gefundenen 
Temperatur- Abnahme  zweifelhaft.  Die  Zunahme  der  Lungencapacität  (V  i  v  c  n  0 1) 
wird  von  Elsässer  als  nicht  massgebend  für  das  ruhige  Athmen  in  verdichteter 
Luft  betrachtet;  jedoch  geben  auch  J.  Lange  und  G.  Lange  dasselbe  an,  wenn 
nicht  von  Gymnastik  die  ilede  ist;  Vivenot  findet  beim  E.  speciell  eine  Zunahme 
der  Zwerchfell-Ezcur Bienen.  Sandahl  lässt  die  verlorene  Elasticität  durch  den 
Sauerstoff  wieder  hergestellt  werden ;  bei  Katarrh  wird  ohne  Zweifel  mechanisch 
ein  Theil  der  Luftwege  wieder  zugängig  gemacht 

Als  Thatsachen  berichtet  man  eine  schon  bei  den  ersten  Bädern  bemerk- 
liche Abnahme  oder  Beseitigung  der  Knrzathmigkeit;  der  beengte  Athem  stelle 
sich  zwar  unter  dem  gewöhnlichen  Jliuftdruck  wieder  ein,  bei  Fortsezung  der  Cur 
erfolge  allmählig  eine  vollkommene  Herstellung  des  normalen  Athmens  und  eine 
Wiederkehr  erst  eines  summenden,  dann  des  vesiculären  Geräusches ;  würde  nichts 
bewirkt,  als  eine  dauernde  Abnahme  der  Athemnoth,  so  würde  sich  die  gebildete  Welt 
Köhler,  Therapie.  L  Bd.   8.  Aufl.  47 
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bald  mit  Apparaten  für  lUe  Emphysemati ker  füllen;  os  wird  aber  angegeben,  dass 
auch  die  physikalischen  Zeichen  der  Lungen-Erweiterung  nach  Ausweis  der  Ptr- 
cussion  und  Mensuration  verschwanden  und  im  Ganzen  >ein  seit  einer  Reibe  toü 
Jahren  bestandenes  Emphysem  oft  noch  radical  geheilt  werde«  iLauge, 
Compr.  Luft,  S.  3b).  Bertin  (1860)  namentlich  behauptet,  13  Krank  he  itsaÜ« 
von  anfänglich  reinem  E.  seien  bis  auf  einen  unvollständigen  Erfolg  geheilt  worden, 
gibt  aber  zu,  nachher  können  noch  Dyspnoe- Anfälle  vorkommen  und  eiu  Rest  von 
Kurzathmigkeit  bleibe  übrig;  von  92  Kranken  mit  E.  und  Katarrh  Yerzeichnet 
er  67  ganz  geheilt,  nur  3  als  ganz  ohne  Erfolg  behandelt;  die  Katarrhe  werdea 
geheilt  oder  gebessert,  machen  seltenere  und  leichtere  Rückfalle;  die  schweres 
Asthma-Anfälle  bleiben  aus.  Soweit  ich  Bertin  verstanden  habe,  glaube  ich,  dass 
Bertin  manches  E.  mit  Katarrh  und  schweren  asthmatischen  Anfällen  aU  »Asthma« 
bezeichnet;  (über  das  Verhältniss  von  £.  und  Asthma  trifft  man  überhaupt  viel- 
fach auf  unklare  Anschauungen;)  er  läSBt  das  ächte  Asthma  immer  yon  Katanh 
begleitet  sein;  bei  seinen  „Asthmatikern«  hatte  B.  offenbar  geringere  £rfulge.  ~ 
Sandahl  (1.  c.)  führt  von  77  Kranken  mit  E.,  (symptomatischem)  Asthma  und 
chron.  Bronchitis  57  als  gebessert  auf,  keinen  als  geheilt;  14  Kranke  mit 
nicht  complicirtcm  E.  und  (symptomatischem)  Asthma  wurden  sämmtlich  gebessert 
und  12  schienen  geheilt. 

Von  andern  Aerzten  und  von  Kranken  hört  man  weniger  gflnstige  Berickte; 
es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  eine  auffallende  Besserung  der  Symptome  ftr 
Heilung  gehalten  wurde  und  dass  eine  erhebliche  Wirkung  sich  nur  bei  den  leich- 
teren Graden  des  Uebels  erzielen  lässt. 

Von  längerem  Gebrauch  des  Eisens,  abwechselnd  mit  Leber- 
thran,  habe  ich  dann  eine  auffallende  Verbesserung  des  Allgemeio- 
befindens  und  namentlich  einen  sehr  wohltbätigen  Einfloss  auf  die 
Athemnoth  gesehen,  wenn  die  Kranken  an  E.  mit  geringem  Katarrh, 
aber  an  bedeutender  Blutarmuth  litten ;  solchen  bekommt  auch  WeiD 
und  Bier  gut. 

Waters  (Brit  med.  Joum.  28.  Juli  1860;  Lancet  1864)  empfiehlt  mit  un- 
recht die  Martialien,  namentlich  die  Tinct  Fern  acetici  aetherea,  im  AUgemetnea. 
Wo  die  Athemnoth  durch  die  Armuth  an  rothen  Blutkörpeni  wesentlich  gesteigert 
wird,  ist  die  Eisenwirkung  leicht  zu  verstehen. 

Ein  abenteuerlicher  Vorschlag  F  r  e  n  n  d  's  will  die  Rippenknorpd  darcb- 
Bchneiden  und  einzelne  Stocke  exstirpiren,  weU  das  E.  auf  einer  Termindertn 
Elasticität  und  Beweglichkeit  derselben  bestehe  (Der  Zusammenhaag  gewisser 
Lungenkrankh. ;  Erl.  1859,  S.  97). 

Sämmtliche  Mittel  und  Methoden,  welche  wir  im  Folgenden  auf- 
zählen, wurden  zwar  gleichfalls  gegen  das  Lungenemphysem  empfohlen, 
ihre  Heilwirkung  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  den  Bronchialkatarrb 
oder  ist  sie  gegen  das  Symptom  des  anhaltenden  Lufthungers  und 
gegen  die  Anfälle  von  »Brustkrampf«  gerichtet. 

Zur  ersten  Kategorie  zählen  Cnren  mit  Es  eis  milch,  mit  laaen  mariitiscb- 
alkalischen  Wassern,  z.  B.  an  den  unermüdlich  gegen  LungcacmpkyBem 
empfohleneu  Ems  er  Quellen;  die  Mineralwasser  mit  KomeBBlnre  werden  häufig 
schlecht  ertragen  und  stärkere  Kochsalzwasser,  ^ie  das  Homborger,  sollen  dorch 
starke  Vermehrung  der  Bronchialsecretion  die  Dyapnoö  steigern,  daher  nur  bei 
»Plethora  abdominalisc  passen  (Müller,  Wien.  med.*Wochenflchr.  1861,  Nr.  32^: 
ferner  die  innere  Anwendung  des  Terpentinöls  und  derBalaane  und  dii 
Einathmen  der  Theer-,  Terpentinöl-  oder  der  sog.  Harad&mpfe  md 
der  meisten  modischen  Arsneilöiangen  in  Terstäubter  Form. 

Zur  zweiten  die  lange  Reihe  der  Narkotica,  aber  welche  die  Bener- 
knngen  in  den  Abschaitten  »Aathsa  bronchiale«  uid  »Bronchitis«  xa  fergleiehea 
sind ;  so  empfahlen  c.  B.  L  ä  n  n  e  c  und  L  o  a  i  s  die  Opium  Uüngere  Zeit  foilgt- 
braucht,  Walshe  das  Eztr.  Gannabis  ind.,  Lebert  (D.  KUn.  1866,  Nr.  25) 
die  Mischung  Ton  Liq.  Ammon.  anisat,  Tr.  sem.  Stramonii  ondTr.  Opii 
croc.  an  45— 90  Tropfen  täglich,  nach  dem  Handbuch  ohne  Stramonium,  oder  die 
Lobelia  inflata. 
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Der  Arsenik  hat  bis  jezt  bei  Lnngenempbysem  auch  symptomadsch  wenig 
geleistet  (S.  656) ;  es  ist  dies  auffallend  bei  der  unzweifelhaften  Yermindemng  des 
Athembeoiarfnisses,  welches  bei  den  habituellen  Arsenikeasem  einiger  deutschen 
Gebirgsländer  eintritt. 

Femer  das  Einathmen  von  Aether  (Baumg&rtner;  Leubnscher, 
D.  Elin.  1852,  Nr.  8),  von  Chloroform;  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  Chloro- 
form und  auch  Terpentinöl  die  anhaltende  Bangigkeit  manchmal  erleichtern, 
obgleich  der  Katarrh  geringfügig  ist;  auch  Skoda  (Wiener  Medic- Halle  1864, 
Nr.  89)  hat  von  lezterem  manchmal  Erfolge ;  Manche  ertragen  dasselbe  aber  nicht» 
namentlich  bei  habitueller  Blutüberfüllung  des  Kopfes  und  starker  Herzhypertrophie  | 
ferner  nach  französischen  Aerzten  (Bognetta,  Bayer,  Hervieuz,  vgl.  Union 
med.  1847,  Nr.  91)  das  Aezen  des  Gaumensegels  mit  kaustischem 
Ammoniak;  die  n&chste  Wirkung  sei  Brustbeengung  und  heftiger  Husten  mit 
etwas  blutigem  Auswurf;  in  der  Folge  sollen  aber  die  asthmatischen  Besehwerden 
bedeutend  (bur  für  einige  Zeit)  gemässigt  werden;  über  das  Verfahren  s.  S.  649. 

Ray  er  gab  das  kaustische  Ammoniak  auch  innerlich  (8  Tropfen  unter  ^'v 
Wasser,  täglich  esslöfifelweise  zu  verbrauchen)  mit  rasch  erfolgender  Erleichterung; 
am  7ten  Tage  musste  das  Mittel  wegen  Harnbeschwerden  ausgesezt  werden.  Man 
wird  sich  also  milderer  Dosen  und  Präparate,  wenn  Ammoniakalien  angezeigt  sind, 
bedienen. 

Die  Empfindungen  von  Druck,  von  Spannung  auf  der  Brust,  von 
wirklichen  Brustschmerzen,  wie  sie  im  Verlaufe  der  Krankheit 
sehr  gewöhnlich  sind  und  wie  wir  sie  einmal  anscheinend  als  eine 
Neuralgie  der  sensitiven  Nerven  des  Zwerchfells  beim  Beginne  der 
Krankheit  bei  einem  23jährigen  Burschen  beobachteten,  lindert  man 
durch  hautröthende  Einreibungen,  bei  höheren  Graden  durch  Blasen- 
pflaster und  durch  kanstliche  Hautausschläge,  also  durch  Einreiben 
yon  Krotonöl,  von  Brechweinsteinsalbe  (3j  auf  ^ß  Fett). 

Die  Anwendung  der  Hautreize  ist  l&ngst  empfohlen  (De  Lenz,  DeVille); 
Per ci Tal  (Essays  n,  l;'Samml.  anserl.  Abhandl.  II,  2,  S.  142),  der  die  Wirk- 
samkeit der  Blasenpflaster  beim  chronischen  Asthma,  namentlich  bei  zerrfltteter 
Gesundheit,  sehr  hervorhebt,  warnt  mit  Recht,  bei  oedentender  Athemnoth  auf 
der  Brust  eine  Blase  zu  ziehen;  die  Wunde  wird  bei  den  heftigen  Bewegungen 
der  Brust  sehr  schmerzhaft  und  indem  der  Kranke  das  Athmen  deshalb  mög- 
lichst zu  beschränken  sucht,  steigt  andemtheils  der  Lufthunger ;  in  solchen  F&üen' 
Behme  man  Ammoniak-  oder  Terpentinöl-Linimente  u,  dgL 

Das  wichtigste,  wesentlichste,  daher  am  wenigsten  zu  beseitigende 
Symptom  ist  die  Kurzathmigkeit;  nach  den  französischen  Lob- 
rednern der  »pneumatischen«  Apparate  wäre  die  verdichtete  Luft 
das  jedenfalls  wirksamste  Palliativum.  Was  mich  die  eigene  Er- 
fahrung lehrt,  ist  Folgendes.  Der  anhaltende  Lufthunger,  welcher 
durch  jede  Steigerung  des  Athmens  vermehrt  wird,  ist  gar  nicht  zu 
beseitigen;  ich  sage  dies  dem  Kranken  ofl'en  heraus.  Hängt  die 
Steigerung  der  Dyspnoö  von  Anämie  ab,  so  ist,  wie  bemerkt,  ein 
stärkendes  Verfahren  sehr  nüzlich ;  liegt  die  Ursache  in  einer  Zu- 
nahme des  Bronchialkatarrhs,  so  leisten  die  Mittel,  welche  eine  acute 
Exacerbation  mildern,  das  zähe  Secret  verflüssigen,  die  Blennorrhoe 
beschränken  und  den  Tonus  der  Bronchialmuskeln  erhöhen,  besonders 
gute  Dienste ;  am  meisten  erzielt  man,  wenn  grobe  Fehler  im  hygieini- 
sehen  Verhalten  einen  gesteigerten  Katarrh  und  den  Anfang  des  Hydrops 
nach  sich  gezogen  haben ;  unter  Zimmeraufenthalt  oder  beim  Bettliegen 
und  unter  passender  Kost,  bei  schlecht  Genährten  verordne  ich  auch 
ausschliessliche  Milchkost,  besser  mit  Rum,  ist  eine  Rückkehr  zum 
alten  Befinden  zu   hoffen;  die  Inhalationen   und  die  inneren  Mittel 
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Bind  nach  dem  Voranstehenden  und  nach  den  Regeln  für  die  chro- 
nische Bronchitis  und  die  Bronchiektasie  zu  wählen. 

Nicht  das  E.  selbst,  sondern  der  Zustand  der  BronchialBchleimhaat  hat  n 
bestimmen,  ob  und  wenn  man  nach  den  neueren  Yorschlftgen  Ghlornatrium 
(Wal  den  bürg,  op.  cit.  8.  374),  Salmiak  (We  de  mann),  oder  die  Schwefelwasser, 
oder  Gerbsäure  (W e d e m a n n),  Alaun  mit  Morphium  fSchnitsler)»  Zincom 
Bulphuricum  (Fieber)  benüzt;  fOr  das  Ol.  Terebinth.  rectif.  oder  das  sg.  Oleom 
cadinum,  den  Theer  aus  Juniperus  oxycedrus,  ist  es  unpassend,  sie  mittelst  der  Yer- 
stäubnngs-Apparate  einzuverleiben;  Leiblinger  (AUg.  Wien.  med.  Ztg.  1863, 
Nr.  8)  Hess  als  angebliche  Heilmittel  Ol.  Terebinth.,  1  Tropfen  auf  die  Unze  warmen 
Wassers,  das  Ol.  cadin.,  2  Tropfen,  einathmen ;  bei  den  ersten  Sizungen  Terschlioi- 
merten  sich  die  Symptome,  später  merkliche  Besserung. 

Bei  der  Störung  der  Nachtruhe  durch  die  in  der  BQckenlage 
gesteigerten  Athembeschwerden  lässt  sich  bei  nicht  compRcirtem  E. 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  solange  die  Mittel  kein  Erbrechen, 
keine  Steigerung  des  Magenkatarrhs  machen,  durch  die  Narkotica 
abhelfen ;  am  zuverlässigsten  sind  Morphium,  V^ — V«  Gran,  1 — 2mal, 
wird  dieses  schlecht  ertragen,  eine  Opiumtinctur ;  auch  das  mit  grosser 
Uebertreibung  empfohlene  Narcein  ist,  nicht  in  gleichen  Gaben  wie 
Morphium ,  sondern  in  ungefähr  viermal  stärkeren,  zur  Abwechselung 
zu  benüzen ;  trägt  die  Athemnoth  den  Charakter  eines  Athemkrampfes, 
eines  » Asthma- Anfalls« ,  so  kommen  die  zahlreichen,  beim  Asüima 
nervosum  besprochenen  Linderungsmittel  zur  Anwendung.  Je  melir 
die  Athemnoth,  auch  bei  periodischer  Steigerung,  den  Charakter  ein^ 
beginnenden  Erstickung  durch  Lähmung  des  Athemapparates  zeigt, 
um  so  mehr  hat  man  sich  der  Narkotica  zu  enthalten  und  die  er- 
regenden Mittel,  Hautreize,  innerlich  die  Naphthen,  die  erregenden 
Ammoniakalien,  Eampher,  grössere  Gaben  von  starkem  Wein,  zu 
Einathmungen  versuchsweise  Terpentinöl  zu  gebrauchen ;  ausländische 
Weine,  wie  der  von  Waters  gerühmte  Portwein,  Sstündlich  1 — l^ji 
Unzen  sind  überflüssig;  im  Ganzen  bleibt  aber  der  Zustand  der 
Orthopnoe  ein  qualvoller. 

Die  Anwendnnff  des  Sauerstoffs  hat  sich  his  jezt  nicht  bewährt;  nnzlos 
ist  die  Anwendung  des  wiederholt  gerühmten  Kali  chloricum,  weil  dieses 
Salz  im  Organismus  keinen  Sauerstoff  abgibt;  Ozanams  Vorschlag  (Gas.  med. 
de  Paris  1861,  Nr.  216),  die  Aqua  ozygenata,  destillirtes  Wasser,  welches  unter 
Luftdruck  Vi  Volumen  Sauerstoffgas  absorbirt  hat,  sein  Gas  beim  Gebranch  rasch 
Yerliert,  fade  schmeckt  und  den  Magen  belästigt,  fand  keinen  Beifall;  bei  Eilt- 
seinen  stehen  die  seit  der  Entdeckung  des  Sauerstoffs  immer  wieder  in  anderen 
Formen  auftauchenden  Einathmungen  im  Gebrauch ;  dass  Sauerstoff  angenommen 
werde,   ist  höchst  zweifelhaft    Die  Inhalationen  Hessen  sich  in  technischer  Hin- 
sicht jezt  leichter  anstellen,  seitdem  das  Gas  auf  einfache  Weise  bereitet  werden 
kann.    Beigel  empfiehlt  diese  Inhalationen  wieder  bei  allen  Brustkranklieitea 
mit  Athemnoth,  namentlich  bei  E.;  S.  143  seiner  Schrift  On  inhalation,   Lond. 
1866,  wird  erzählt,  ein  Emphysematiker  sei  sehr  gebessert,  selbst  die   physi* 
kaiischen  Zeichen  seien  vermindert  worden;  es  «wurde  alle  3  Stunden  1  Gallone 
0  inhalirt,  später  auch  Kochsalz,  zulezt  Tannin;  ohne  Zweifel   eine  jener 
auffallen  den  Besserungen  des  Befindens,  wenn  der  Bronchialkatarrh  zurQckgehc 
Beigel  gibt  S.  75  einen  Terbesserten  Richardson'schen  Apparat  an;    zur  KnX- 
Wicklung  des  0  dient  ihm  ein  von  Bobbins  et  Co.,  Oxford-Street  372,  in  Londoa 
gefertigtes  Pulver;  es  wird  einfach  in  den  Apparat  geschattet  und  mit  heisses 
Wasser  begossen;  Ober  die  Menge  des  Pulvers,  um  die  für  eine  Inhalation  erfor- 
derliche 0-Menge,  1—2  Gallonen,  ungeföhr  4—8  preuss.  Quart,  herzustellen,  ist 
nichts  gesagt. 

Ueber  die  Geschichte  der  Sauerstoff -Inhalationen  vergl.  Waldenbnrg« 
op.  cit  S.  300;  D  e  m  a  r  q  u  a y ,  essai  de  pneumatologie  mMic,  Paria  1866 ;  S.  5^. 
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Bei  den  Zeichen  von  venöser  Blatüberffillang  der  Schi- 
d  e  I  h  0  h  1  e,  also  bei  livider  Färbung  des  Gesichtes  und  dem  oft  sehr 
lästigen  Kopfschmerz,  Schwindel,  dem  Ohrensausen,  der  Schlaflosig- 
keit, enthalte  man  sich,  wie  überhaupt  bei  allen  höheren  mit  wei- 
teren Störungen  einhergehenden  Krankheitsgraden,  einer  Aderlässe, 
mache  auch  selten  von  örtlichen  Blutentziehungen  Gebrauch,  benüze 
vielmehr  kalte  Umschläge,  Gegenreize,  eröffnende  Mittel,  z.  B.  Wein- 
stein f  j  mit  pulv.  fol.  Sennae  3jj,  täglich  1 — 2  Messerspizen  voll,  auch 
reizende  Diuretica,  und  versuche  leichte  Analeptica ;  bei  Herzklopfen 
und  Fluxionen  sind  die  Mineralsäuren  nflzlich,  es  kann  überhaupt 
die  Herzhvpertrophie  die  meiste  Rücksicht  verlangen. 

Er^Tifnende  und  diuretische  Mittel  werden  im  All- 
gemeinen zeitweise  mit  Erfolg  gegeben,  wenn  die  Zeichen  von  Blut- 
überfüllung des  rechten  Herzens,  überhaupt  von  Stockungen  des 
Venenblutlaufs  sich  steigern ;  jene  sind  überdies  von  Werth  bei  Leber- 
schwellungen, Hyperämie  oder  chronischer  Hepatitis,  trägem  Stuhl- 
gang und  Koth-  und  Gasansammlung  im  Darm ;  gegen  leztere  eignen 
sich  weiter  die  Garminativa. 

Die  weiteren  Complicationen  und  Folgezustände  haben  ihre  ge- 
wöhnliche Behandlung;  mit  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  muss 
von  schwächenden  Eingriffen  immer  strenger  Umgang  genommen 
werden ;  schon  bei  den  Anfängen  der  von  einer  Steigerung  der  Bron- 
chitis unabhängigen  Wassersucht  und  der  allgemeinen  Kachexie 
darf  nur  kurze  Zeit  bei  •  schwacher  oder  ungeregelter  Herzthätigkeit 
Digitalis,  sonst  ein  scharfes  Diureticum,  wie  Scilla  oder  Ol.  Tere- 
binthinae  oder  ein  scharfes  Abführmittel  gereicht  werden  und  ist 
dann,  oft  nach  Beseitigung  des  durch  die  Medicamente  erzeugten 
Magenkatarrhs,  zum  tonischen  Verfahren  überzugehen.  Obschon  die 
Kachexie  sich  immer  mehr  steigert  und  die  örtlichen  Erkranktingen 
immer  zahlreicher  und  schwerer  werden,  lässt  sich  doch  das  Leben  oft 
überraschend  lange  erhalten ;  nur  beim  Hinzutreten  acuter  Entzündun- 
gen der  Brustorgane  ist  von  der  Therapie  kaum  noch  etwas  zu  erwarten. 

Da  das  eiogeathmete  Terpentinöl  in  das  Blut  und  den  Harn  Qbergeht,  kommt 
wahrscheinlich  auch  seine  diuretische  Wirknng  in  Anschlag;  ob  der  innere  Ge- 
brauch ertragen  werde,  hat. ein  vorsichtiger  Versuch  zu  lehren.  —  Meine  Yer« 
suche  bei  ausgebreiteter  Wassersucht,  Oedem  des  ünterhautgewebes  und  Ergflssen 
in  der  Bauch-  und  Brusthöhle,  statt  des  Abwechseins  mit  tonischen  und  mit 
diuretischen  oder  purgirenden  Mitteln  den  Alkohol  als  stimulirendes  Diureticum 
SU  benfizen,  hatte  nis  jezt  keinen  sicheren  Erfolg;  ich  gab  in  den  Morgenstunden 
täglich  Vt— 1  Unze  Rum  unter  V>  Schoppen  warmer  Milch  mit  Zucker;  nach 
einigen  Wochen  widersteht  dem  Kranken  das  Mittel ;  es  waren  durchaus  verwickelte 
Falle :  altes  Lungenemphysem,  Bronchitis,  h&ufig  mit  Bronchiektasie,  femer  Herz- 
erweiterung, meist  mit  atrophischer  Muskatnussleber ;  grosse  Erfolge  hatte  ich  neuer- 
dings Ton  der  Milch  cur  mit  Rum,  2—8  Schoppen  Milch  mit  je  2— 3  Dr.  Rum. 

IX.    Unvollkommene    Ausdehnung    und   Entwicklung   der 

,    Lunge,  Atelektasis  pulmonum. 

Syn.:  Fötalzustand  der  Lange;  Apneumatosis. 

A)  Uoyollkommene  Ausdehnang  der  Lungenzellen   der 
Neugeborenen,  Atelektasis  pulmonum  congenita. 

Das  Verharren  eines  Theils  der  Lunge  im  fötalen  Zustande  mit  zusammen- 
gefalteten Lungenzellen  und  mit  geringer  Fflllung  der  Capillaren  derselben  wurde 
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bis  1832  und  nocli  später  anatomisch  mit  angeborener  oder  erworbener  Spleni- 
Bation,  Carnification,  lobärer  oder  lobulärer  Pneumonie  Terwechselt;  die  klinische 
Diagnose  ging,  wie  noch  jezt  bei  den  Laien,  auf  >Leben88chwäche«  oder  auf 
Convulsionen,  »Gichter,  Fraisen«  u.  dgl.  —  Selten  ist  die  Ursache  eine Blutüber- 
füUuDg  oder  Hämorrhagie  des  Rückenmarks  (Weber);  die  schwache RespiratioD, 
welche  den  Brustraum  ungenügend  erweitert  und  nur  den  grösseren  Theil  der 
LuDgenzellen  mit  Athmungsluft  füllt,  gründet  sich  vielmehr  häufig  auf  die  »Le- 
bensschwäche« unreifer  oder  schlecht  organisirter  Kinder;  oder  ging  onter  und 
nach  der  Geburt  Scheintod  d.  h.  ein  Erstickungszustand  voraus;  häufig  haben  die 
Kinder  Schleim,  Secret  der  mütterlichen  Geschlechtstheile  eingeathmet  und  wenn 
sie  nicht  ertrunken  sind,  so  bleibt  noch  ein  den  Luftzutritt  hemmender  Schleim 
in  den  Luftwegen  zurück;  theils  in  Folge  dieses  Schleims  (S.  702),  theils  in 
Folge  der  gewöhnlichen  Schädlichkeiten  kann  ein  Tracheo-Bronchialkatarrh  hin- 
zutreten; alsdann  kann  es  schwer  sein  zwischen  der  angeborenen  jind  der  er- 
worbenen Atelektase  zu  unterscheiden.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  cbsa  manche 
Kinder,  weil  sie  erst  nach  dem  Hinzutreten  des  Bronchialkatarrhs  schwerere 
Krankheitszeichen  geben,  erst  nach  Wochen  in  Behandlung  kommen;  der  an- 
gehende Arzt  ist  aber  auch  zu  erinnern,  dasa  die  Atelektase  an  sich  nach  und 
nach  schwerere  Störungen  hervorruft  und  es  daher  bei  schlechter  Beobachtung 
den  Anschein  erhält,  als  wäre  keine  angeborene  Atelektase  vorhanden;  bei 
schlechter  Pflege  wird  der  Arzt  erst  berufen,  wenn  das  Kind  nicht  mehr  sauet, 
wenn  Anfälle  von  Erstickung,  mit  auffallender  Kyanose  des  Gesichts  und  m.t 
Convulsionen  eintreten;  tritt  der  sog.  Starrkrampf,  ein  tonischer  Krampf  der 
Nacken-  und  Rückenmuskeln  mit  tonischem  Krampf  der  Flexoren  der  Hände, 
Füsse,  Finger  and  Zehen  im  lezten  Stadium  hinzu,  so  verwechseln  die  Hebamm an 
denselben  mit  dem  Trismus  und  Tetanus  neonatorum  und  erklären  jezt  vollends 
ärztliche  Hülfe  für  nuzlos.  Die  Häufigkeit  und  der  Grad  der  Anfälle  von  Er- 
stickung mit  Convulsionen  geben  einen  guten  Massstab  für  die  Gefahr  and  für 
die  Leistungen  der  Therapie. 

Id  der  Behandlung  dieses  wichtigen  Zustandes,  welcher  nicht 
unter  der  allgemeinen  Annahme  von  Lebensschwäche  Übersehen,  noch 
mit  angeborner  Kyanose  oder  Meningeal-  und  Rückenmarks-Blutungen 
verwechselt  werden  darf,  ist  das  Verfahren,  ^enn  die  Kinder  asphyk- 
tisch  zur  Welt  kommen,  das  gewöhnliche,  um  das  Athmen  einzuleiten. 
Bemerkt  man  nach  der  Geburt  nur,  dass  die  Kinder  nicht  kraftig 
schreien,  so  suche  man  das  Schreien  und  Athmen  durch  vorsichtiges  Be- 
sprizen  der  Brust  oder  des  Bauchs  mit  kaltem  Wasser,  durch  Bür- 
sten der  Fusssohlen  und  durch  Tragen  an  die  frische  Luft  zu  fördern ; 
dabei  ist  aller  Schleim  aus  der  Mundhöhle  zu  entfernen. 

Entwickeln  sich  später  die  Erscheinungen  der  Atelektase,  so  ist 
zur  Erhaltung  des  Lebens  und  zur  Bewahrung  vor  dauerndem,  einen 
frühzeitigen  Tod  bedingendem  Siechthum  die  sorgfältigste,  udeus- 
gesezteste  Abwartung  nöthig,  um  das  Athmen  auch  in  den  LuDgen- 
zellen, welche  nach  der  Geburt  beim  Beginne  der  Respiration  nicht 
von  der  Luft  ausgedehnt  wurden  oder  nach  anfanglicher  Fanc- 
tionirung  bei  schwachen  Athemzügen  wieder  zusammensanken,  ein- 
zuleiten und  zu  erhalten  und  um  alle  von  der  ungenügenden  Oxydation 
und  Decärbonisation  des  Bluts  abhängigen  Gefahren  zu  beseitigen. 

Vor  allem  ist  auf  die  Beförderung  des  Athmens,  auf  die  Er- 
haltung der  Wärme  und  auf  genügende  Ernährung  durch  diätetische 
Mittel  hinzuwirken.  Die  Grundzüge  dieses  Verfahrens  hat  schon 
Ed.  Jörg  aufgestellt.  Die  Kinder  werden  in  einem  Zimmer  von 
gleichmässiger  Temperatur  (18^  R.),  den  Tag  über  am  besten  in  den 
Armen  oder  an  der  Seite  der  Mutter,  wenn  solche  im  Bette  liegt, 
die  Nacht  über  in  einem  weichen  Lager  zwischen  Wärmflaschen  ge- 
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halten,  werden  häufig  trocken  gelegt,  sodann  täglich  1 — 2mal  in 
einem  30 — 31^  R  warmen  Bade,  dem  man  aromatische  Kräuter  (bei 
geringer  Ernährung  nach  Jörg  auch  Milch)  zusezen  kann,  einige  (5) 
Minuten  lang  gebadet,  hierauf  sorgfältig  mit  erwärmtem  Wollenzeug 
abgetrocknet  und. in  Flanell  gehüllt.  Am  besten  ist  die  Ernährung 
durch  Mutter-  oder  Ammenmilch ;  ist  das  Kind  unfähig  zum  Saugen, 
so  reiche  man  ihm  Frauenmilch  oder  mit  lauem  Wasser  verdünnte 
und  gezuckerte  frisch  gemolkene  Kuhmilch  im  Saugfiäschchen  und 
nur,  wenn  auch  auf  diese  Weise  das  Einnehmen  der  Nahrung  nicht 
bewerkstelligt  wird,  gebe  man  die  Milch  mittelst  eines  Löffels  in  den 
Mund. 

Sind  die  Kinder  an  diese  Art  der  Fütterung  gewöhnt,  so  h&lt  es  schwer, 
sie  nachher  zum  Saugen  an  der  Bmst  zu  bringen,  und  man  beraubt  sich  deshalb 
fQr  die  Zeit,  in  welcher  die  Lunge  auf  grösseren  Strecken  zu  athmen  beginnt 
und  mit  der  St&rke  der  Athemzage  auch  die  Kraft  des  Saugens  zunimmt,  eines 
wichtigen  ÜnterstOzungsmittels.  —  Milchb&der  n&hren  nicht. 

In  der  Anwendung  der  künstlichen  Mittel,  um  das  Athmen  un- 
mittelbar zu  verstärken,  sei  man  sehr  vorsichtig  und  hüte  sich,  durch 
zu  lange  fortgesezte  oder  zu  gewaltsame  Versuche  die  Kräfte  auf- 
zureiben. 

Hieher  gehört  das  Besprizen  des  badenden  Kindes  im  Nacken  und  auf  der 
Brust  mit  kaltem  Wasser  aus  einer  Klystiersprize,  Reiben  und  Bürsten  der  Brust, 
das  Auftröpfeln  von  Aether  auf  Brust  oder  Bauch,  t&glich  mehrmals  wiederholtes 
Einreiben  yon  reizenden  Linimenten,  z.  B.  mit  Oel  verdünntem  Linim.  saponato- 
camphoratum  (W  e  s  t),  in  Brust  und  Kücken ,  Auflegen  von  Senfteigen  auf  Brust 
oder  Waden,  was  namentlich  bei  den  Dyspnoöanfällen  zu  benüzen  ist,  auch  Be- 
streichen der  Nasenlöcher  und  des  Gaumens  mit  einer  Naphthe,  besser  das  Eizeln 
dieser  Theile  und  des  Kehldeckels;  sanftes,  methodisches,  dem  Rhythmus  des 
Aus-  und  Einathmens  entsprechendes  Einblasen  von  Luft  hat  sich  nicht  bewährt. 
Auch  Niesmittel  wurden  vorgeschlagen.  Die  künstliche  Respiration  nach  der 
Marshall  Hall'schen  Methode  hat  sich  mir  bei  Kindern  mit  Bronchitis  und  Ate- 
lektase freilich  nur  als  Fristungsmittel  des  Lebens  bei  eingeleiteter  Erstickung 
erprobt;  über  das  methodische  Faradisiren  des  Phrenicos  fehlen  Erfahrungen. 

üeber  das  Offenerhalten  des  Leibes  siehe  unten. 

Von  Arzneimitteln  empfahl  Ed.  Jörg,  der  erste  Schriftsteller  über 
Atelektase  (vgl.  namentlich  seine  zweite  Schrift:  oie  Fötuslunge  im  neugebomen 
Ekde  u.  s.  w.  Grimma,  1885;  abgedr.  in  den  Analekt.  f.  Kinderkrankh.  IT.  H.  5. 
8.  8  ff.),  besonders  zweierlei.  Einmal  empfiehlt  er  dringend  Brechmittel;  sie 
sollen  gegeben  werden,  wenn  das  Athmen  unter  den  bisher  angegebenen  Hülfen 
nicht  alsbald  genugsam  gefördert  wird;  dabei  dürfen  keine  Zeichen  eines  idio- 
pathischen Gehirn-  oder  Rückenmarksleidens  vorhanden  sein,  während  die  Gegen- 
wart von  Schleim  in  den  Luftwegen  zur  Anwendung  der  Brechmittel  um  so  mehr 
auffordert.  Die  Nüzlichkeit  der  Brechmittel,  um  das  Athmen  durch  die  auto- 
matisch vor  sich  gehenden  tiefen  Inspirationen  kr&ftig  anzuregen,  hat  sich  auch 
in  manchen  F&llen  bestätigt  und  West  (Kinderkrankh.,  deutsche  üebersez.  S.  143) 
spricht  sogar  von  täglicher  Anwendung  eines  Emeticum  aus  Brechwurzel.  In 
der  Privatpraxis  werden  sich  aber  mit  dem  WiderwiUen  der  Familie  gegen  ein 
vermeintlich  so  ffef&hrliches  Mittel  dem  Arzte  Schwierigkeiten  entgegenstellen 
und  der  Arzt  wira  wohl  tbun,  das  Mittel  nur  ein-  oder  ein  paarmal  zu  versuchen, 
wenn  Anfangs  angesammelter  Schleim,  später  der  hohe  Grad  der  Atelektase  oder 

fefährliche  Gomplicationen  mit  Bronchitis  solche  dringend  verlangen.  Man  reiche 
— ö  Gran  Brechwurzel,  in  Pulverform,  1— 2— 3mal,  bis  Erbrechen  erfolgt, 
oder  in  einem  aus  gr.  x~zz  bereiteten  Aufgusse,  löffelweise  bis  zur  Wirkung. 
Jörg  verordnet  auch  dasOxymel  Scillae,  selbst  denBrechweinstein, 
Einen  Gran  für  die  Einzelgabe,  was  nicht  empfehlenswerth. 

Sodann  empfiehlt  Jörffda8Kalomel,V«  ^i'&°  ^^^  ^^^  ^^^  Besserung 
alle  6—12—24  Stunden.    Seine  Anwendung  beruht  auf  Vorstellnngen,  welche 
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man  jezt  nicht  mehr  theflt  and  jedenfalls  in  ihrer  praktischen  Anwendiug  nicht 
billigen  kann,  weil  ein  in  dieser  Weise  schwächendes  Verfahren  nnr  nachtheilig 
sein  wird ;  selbst  in  Bezog  auf  das  Verfahren  bd  Eopfsymptomen  sagt  West, 
tdarch  eine  schw&chende  Behandlung  vernichtet  man  hier  anstatt  der  Krankheit 
den  Kranken«.  Das  Kalomel  findet  lülerdings  eine  Anzeige  bei  Atelektase,  dorch 
welche  ein  massiger  Gebraoch  desselben  gefordert  werden  kann. 

Es  ist  nämlich  die  weitere  Aufgabe  zu  beachten,  jede  Ansamm- 
lung von  Eoth  und  Luft  in  den  Gedärmen,  welche  die  Bewegungen 
des  Zwerchfells  und  damit  das  Athmen  behindern  würde,  zu  beseitigen, 
wozu  erweichende  Klystiere  und  Seifenstuhlzäpfchen,  Syrup.  Sennae 
mannatus,  Syr.  Rhei'  und  nöthigenfalls,  wenn  nicht  täglich  zwei  Aus- 
leerungen erfolgen,  einige  Gaben  Kalomel  (V«  Gran)  mit  Magnesia 
usta  (gr.  x)  zu  benüzen  sind. 

Zur  Unterstüzung  sind  ferner  bei  grosser  Schwäche  des  Herzens 
und  aller  vitalen  Functionen  Reizmittel,  wie  Naphthen  oder  L  i  q. 
Ammon.  succinici,  nach  West  einige  Tropfen  Branntwein  unter 
Milch,  am  besten  aber  der  von  Steffen  (Elin.  der  Einderkrankh.  L 
1.  64;  Berl.  1865)  mit  Recht  gelobte  Malaga-  oder  Tokayer-Wein 
zu  verordnen,  je  Vs  Eaffelöfifel,  täglich  nach  Umständen  8 — 12mal; 
bei  heissem,  rothem  Kopfe  und  bei  Betäubung  wird  ausgesezt,  dann 
Eaffe.  Sobald  die  Kräfte  sich  bessern,  tonische  Mittel,  am 
besten  ein  Ghinaextract,  mit  einer  aromatischen  Tinctur  oder  Wein 
und  Fenchelwasser. 

Mit  diesem  Verfahren,  besonders  mit  den  diätetischen  Hälfen, 
sei  man  beharrlich  und  lasse  sich  auch  nicht  durch  Ersticknngs- 
anfalle  mit  gedunsenem,  blaurothem  Gesichte  zu  einem  voreiligen 
Greifen  nadh  schwächenden  Mitteln  verleiten;  bei  Convulsionen  halte 
man  sich  vorzüglich  an  Hautreize,  namentlich  an  Senfteige,  welche 
auf  den  Nacken  oder  zwischen  die  Schultern  zu  legen  sind.  —  Bei 
neuer  Gefahr  durch  Hinzutreten  von  Bronchitis  lässt  sich  das  Meiste 
von  Brechmitteln  erwarten. 

Erholen  sich  die  Kinder,  so  werden  sie  doch  meistens  dnrch  jede  acute 
Erkrankung  der  Luftwege  in  den  nächsten  Jahren  sehr  gefährdet,  daher  keine 
Vorsichtsmassregel  bei  der  Prophylaxe  und  keine  Sorgfalt  in  der  Heilbehandlong 
solcher  Erkrankungen  zu  versäumen  ist 

In  Bezug  auf  die  Prophylaxe  empfahl  Jörg  Yorsichtsmassregeln  gegen 
eine  zu  rasche  Geburt;  Günsbarg  widerr&th  das  rasche  Abnabeln  der  J^eo- 
geborenen. 

B)   Die    erworbene   Atelektase,    der  Lungencollapsus 

kann  in  allen  Lebensaltem  in  Folge  von  Schwächeznständen  mit  kraftlosem 
Athmen  und  von  Bronchialkatarrhen  eintreten,  besonders  aber  kommt  dieser 
Zustand  in  den  ersten  Lebensjahren  im  Gefolge  einer  acuten,  einfachen,  oder 
von  den  Masern,  dem  Typhus  abd.  abhängigen  Bronchitis  durch  Yerstopfdng  der 
kleinen  Bronchien  mit  Schleim  zustande;  die  Regeln,  um  das  Secret  auszuleeren 
und  tiefe  Inspirationen  herbeiznfQhren,  sind  bei  der  Bronchitis  capillaris  und  der 
Bronchitis  der  Neugeborenen  besprochen. 

Ein  länger  dauernder  Lungen-CoUapsus,  welcher  nicht  mit  einer 
Infiltration  der  Lunge  oder  einem  pleuritischen  Ergüsse  verwechselt 
werden  darf,  begleitet  den  chronischen  Bronchialkatarrh  mnskel- 
schwacher,  namentlich  durch  Magen-  und  Darmleiden  atrophisch  ge- 
wordener oder  rhachitischer  Kinder.  Zur  Verbesserung  der  Gesammt- 
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ernäbruDg  und  zu  den  Heilmitteln  des  Katarrhs  haben  die  Methoden, 
um  tiefe  Inspirationen  hervorzurufen,  hinzuzukommen;  Steffen 
(op.  cit.  I.  65)  empfiehlt  kalte  Umschlage;  zweckmässiger  sind  kalte 
Begiessungen,  nach  welchen  man  die  Haut  sorgfältig  erwärmt;  bei 
Kindern,  welche  das  tiefe  Einathmen  nachahmen,  ist  die  Gymnastik 
der  Athemmuskeln  das  einfachste  Mittel;  theoretisch  ist  auch  der 
Aufenthalt  in  verdichteter  Luft  zu  empfehlen. 

üeber  den  Langen-Gollapsas  durch  Compression,  zum  Theil 
die  Bog.  Garnification  der  Lunge,  wie  sie  am  häufigsten  durch  pleuri- 
tische  Exsudate  bedingt  wird,  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  Indieation  die  Ur- 
sadie  der  Compression  wegzuräumen,  solange  noch  die  Wiederausdehnnngsfähig- 
keit  der  Lunge  besteht,  der  Behandluug  der  Hauptkrankbeit,  also  der  Pleuritis, 
des  Pneumothorax,  des  Ascites,  um  nur  von  beilbaren  Ursachen  der  Compression 
zu  reden,  und  dem  Bekämpfen  geföhrlicher  Fluxionen  untergeordnet  ist.  In  den 
Bflehem  ist  doch  weiter  die  Vorscbrift  zu  lesen,  tlass  man  durch  methodische 
ÜebuDgen  der  Athemmuskeln  —  rbythmiscbes  lautes  Lesen,  tiefes  Einatbmen 
Überhaupt,  beilgymnastiscbe  Proceduren  oder  einfacher  dnrcb  gemeine  Turnübungen 
der  obern  Glieder  —  die  Ausdehnung*  der  Lunge  befördere ;  vgl.  Pleuritis. 

C)  Einderbrust  bei  Erwachsenen. 

1)  Prophylaxe.  Wenn  sich  Brustkorb  und  Lunge  in  den 
Einderjahren  schlecht  entwickelt  hat,  wie  besonders  bei  angeborener 
Atelektase,  bei  Rhachitis  des  Thorax,  bei  Schwächlichkeit  überhaupt, 
so  sind  die  Jahre  vom  Beginne  der  Pubertät  bis  zur  vollkommenen 
Reife  des  Eörpers  zu  benüzen,  um  die  Entwicklung  des  ganzen 
Organismus  und  im  Besondem  das  Wachsthum  der  Lunge  nach  allen 
Richtungen  und  damit  die  Ausbildung  einer  breiten  und  gewölbten 
Brust  zu  befördern.  Eräftige  Nahrung,  häufiger  Genuss  der  frischen 
Luft,  nicht  beengende  Eleidung,  Bewegung  oder  Stehen,  aber  nicht 
Sizen  oder  Hocken,  üebung  der  Arm-  und  Brustmuskeln  durch 
Turnen,  durch  Schwimmen,  durch  Fechten  und  das  methodische  Er- 
weitern der  Lunge  durch  tiefes  Einathmen,  am  besten  in  Form  fort- 
gesezter  lauter  Leseübungen  sind  die  geeigneten  diätetischen  Mittel ; 
eine  Steigerung  der  vitalen  Lungencapacität  wird  auch  durch  den 
Aufenthalt  in  verdichteter  Luft  erzielt  und  wäre  es  passend,  die 
gymnastischen  üebungen  unter  erhöhtem  Luftdruck  vorzunehmen. 

2)  Besteht  die  Einderbrust  im  erwachsenen  Alter,  so  bedarf  es 
um  das  Leben  zu  verlängern  eines  umsichtigen  Schuzes  vor  allen 
weiteren  Veranlassungen  zu  Brust-  und  Herzkrankheiten  und  schon 
auch,  um  die  gewöhnlichen  Beschwerden  wie  Eurzathmigkeit,  Brust- 
beklemmung, Herzklopfen  in  Schranken  zu  erhalten,  einer  grossen. 
Schonung  der  Respiration  (B  a  r  1  o  w). 

X.    Blutflberfüllung  der  Lunge,    Hyperaemia  pulmonum. 

Syo.:  Lungen-  oder  Brustcongestion  bei  der  activenForm,  bei  rasch  tödt- 
licliem  Verlauf  Langenschlagfluss,  Lungen-Stickfluss;  bei  Blutstan- 
ung  in  den  tiefsten  Theilen,  Hypostase  der  Lungen,  znm  Theil  auch  hypo- 
statische  Lnngenentzflndang  (Piorry);  Tgl.  Piorry,  Gliniq.  m^d.  de 
llidpit  delaPitiö;  Par.  1836,  S.  166—169;  Wunderlich,  op.  cit.m.  2.  239 ff.; 
die  nmfassende  Arbeit  von  Wo i lies,  welcher  den  vergrösserten  Umfang  einer 
oder  beider  Brnsthftlften  als  wichtiges  Zeichen  nachweist,  hat  den  Fehler  fremd- 
artige Zaatände ,  namentlich  die  Bronchitis  und  Plenritis  hereinzuziehen  (Archiv. 

g6n6r.  1666;  Ang.  Sept  Od  Not.)- 

1)  Bei  der  activen  Form,  den  Lungen-Gongestionen  oder 
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Fluxionen   oder  Wallungen   kann  in  den   »schlagartigen  Fällen« 

die  höchste  Lebensgefahr  in  kürzester  Zeit  sich  ergeben;  aber  auch 

bei  den  etwas  leichteren  Erkrankungen  ist  bei  grosser  Athemuoth, 

bei  Erstickungsgefühl,  heftiger  Herzthätigkeit  und  starkem  Pulsireo 

der  Gefässe  der  Zustand  äusserst  peinlich  und   bei   längerer  Dauer 

gefährlich. 

Es  ist  gleichgültig,  ob  man  bei  blatigem  Aoswarfe  den  Zustand  alt  eine 
schwere  Congestion  oder  als  active  Blutung  bezeichnet,  ob  man  beim  Beginne  der 
Zeichen  eines  Lungenödems  die  Diagnose  unter  diese  Bezeichnung  bringt;  die 
schwerste  active  BlutüberfQllung  lässt  sich  von  ihren  Folgeznstinden ,  dem  Ze^ 
reissen  kleiner  Gefässe  oder  der  wässrigen  Transsndation,  nur  kttnttlich  trennea. 

Zur  raschen  Besserung  des  hyperämischen  Zustandes  mit  allen 
seinen  Zeichen  und  Folgen  dient  unbestreitbar  am  besten  die  rasche 
Verminderung  der  Blutmenge  und  damit  auch  der  Herzkraft;  daher 
ist  das  Hauptmittel  eine  starke  Aderlässe  (12 — 16  §),  nöthigenfalls 
gefolgt  von  einer  oder  von  mehreren  örtlichen  Blutentziehungeo; 
in  leichteren  Fällen  genügen  leztere  und  Brechweinstein  in  ekel- 
erregenden Gaben  allein;  hiedurch  gelingt  häufig  die  Herstellung 
und  Yfird  der  Ausgang  in  Apoplexie  der  Lungen  oder  in  Lungenödem 
verhütet.  Nach  Umständen  muss  auf  die  Unterdrttckang  einer  Blutung 
oder  das  Ausbleiben  einer  solchen  nach  den  bekannten  Regeln  Rück- 
sicht genommen  werden.  Im  Uebrigen  strenge  Diät,  mögliebste  Robe 
der  Brust,  reine  Luft,  zum  Getränke  Weinstein  oder  eine  Sänre,  bei 
Hustenreiz  ein  schleimiger  oder  süsser  Trank.  In  Fällen  mit  über- 
aus heftigen  und  rasch  auftretenden  Erscheinungen  zar  VerhAton? 
des  Erstickens  neben  einer  Aderlässe  starke  Gegenreize  aof  die  Hant 
und  den  Darmkanal,  bei  Herzschwäche  selbst  flüchtige  Reizmittel. 

2)  Das  Verfahren  bei  habituellen  Brustcongestionen,  wie  sie 
namentlich  vom  15 — 22.  Jahre  auftreten,  nicht  selten  mit  einer 
massigen  Blutung  (gewöhnlich  mit  dem  Symptom  des  Blutspeiens) 
und  zulezt  mit  »Lungentuberculose«  endigen,  hält  sich  an  die  Grund- 
säze  der  vorbauenden  Behandlung  bei  erblicher  Anlage  zur  Lungen- 
schwindsucht und  des  Verfahrens  bei  Verdacht  »auf  Beginn  der  Tu- 
berkelbildung« ;  namentlich  müssen  fortwährend  Anstrengungen  der 
Brust,  erhizende  Getränke,  Erkältungen,  Lokalitäten  mit  schlecbU-r 
Luft  vermieden  und  muss  beim  weiblichen  Geschlechte  auf  regel- 
mässigen Gang  der  Menstruation  gehalten,  müssen  bei  jungen  Männern 
mit  Neigung  zur  Hämorrhoidalkrankheit  Blutentziehungen  am  After 
und  Darmausleerungen  vorgenommen  werden.  Nach  der  Constitution 
und  dem  früheren  Zustande  der  Brust  hat  man  za  bestimmen,  ob 
Curen  mit  auflösenden  und  schwach  abführenden  Mineralwassern,  mit 
Molken,  mit  Trauben,  oder  Curen  mit  warmer  Kuh-,  Esels-  oder 
Gaismilch,  in  Verbindung  mit  dem  Aufenthalt  in  einer  gleichförmigen 
milden  Luft  zuträglich  sind. 

3)  Die  mechanischen  Hyperämien,  die  Blutstockun- 
gen, in  Folge  eines  Hindernisses  im  kleinen  Kr.cis- 
1  a  u  f  e,  namentlich  bedingt  durch  Herzfehler,  verlangen  zunächst  eine 
Mässigung  der  von  dem  Herzleiden  unmittelbar  abhängigen  fuB^ 
tionellen  Symptome ;  im  Besondem  wird  die  Digitalis  zur  Herstellun? 

iner  mehr  regelmässigen  Herzaction  und  werden  die  Reizmittel  bei 
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drohender  Herzl&hmung  (vgl.  Art.  Klappenfehler  deiB  Herzens)  benflzL 
Die  BlätüberfülluDg  Reibst  behandelt  man  im  Noth&ll  mit  massigen 
Blutentziehungen,  ferner  mit  anhaltend  gebraachten  Gegenreizen. 

4)  Die  sog.  hypostatische  Hyperämie,  Hypostase  der 
Lungen,  bei  fibrinreichem  Transsudat  hypostatische  Pneumonie  oder 
Lungeninfarct,  verlangt  in  prophylaktischer  und  causaler  Hin- 
sicht, namentlich  wenn  ausser  der  unmittelbaren  Ursache,  der  an- 
haltenden gleichmässigen  Lage  auf  dem  Rücken,  die  Blutanhäufung 
nach  der  Schwere  begünstigende  Momente,  welche  die  Herzkraft  ab- 
schwächen, wie  hohes  Alter,  Schwäche  und  Blutanomalien  bei  All- 
gemeinkrankheiten vorhanden  sind,  Wechsel  in  der  Lage,  hat  die 
Blutüberfüllung  Eine  Seite  emgenommen,  längeres  Liegen  auf  der 
gesunden  Seite  und  soviel  und  sobald  wie  möglich  Aufenthalt  ausser- 
halb des  Bettes  oder  wenigstens  häufiges  Aufsizen  im  Bette. 

Neben  der  Berücksichtigung  der  meist  vorhandenen  primitiven 
Krankheitsumstände  hat  man  der  Blutstockung,  überall  wo  keine 
volle  Hyperämie  "vorliegt,  nicht  durch  allgemeine  oder  Ortliche  Blut- 
entziehungen, Brechweinstein,  Salpeter,  Quecksilber,  sondern  durch 
Mittel,  welche  die  Action  des  Herzens  bethätigen,  oder  die  Functionen, 
im  Allgemeinen  beleben  —  Wein,  Eampher,  Amara,  China,  kräftige 
Nahrung  —  entgegenzuwirken.  Die  Reizmittel  sind  mit  Entschieden- 
heit anzuwenden,  wenn  Kleinheit  des  Pulses,  Schwäche  der  Respiration, 
allgemeines  Sinken  der  Kräfte,  Schläfrigkeit  oder  schwere  Gehirn- 
symptome eintreten. 

Die  activen  Hyperämien  und  die  collateralen  Flazionen  bei  den  acatea 
InfectionBkrankheiten,  bei  Pneumonie  und  Pleoritis  sind  bei  den  Gmndkrank- 
heiten  besprochen. 

Häufig  muss  ferner  der  Auswurf  des  in  den  Bronchien  angesam- 
melten Secrets  bei  Fluxionen  durch  Brechweinstein  oder  Brechwurzel, 
bei  Hypostase  durch  reizende  Expectorantien  wie  Ammoniak,  Benzoe- 
säure, Senega  u.  dgl.,  bei  drohender  Erstickung  durch  ein  Brechmittel 
gefördert  oder  erzwungen  werden.  Piorry  empfiehlt  auch  das  Ein- 
athmen  erwärmter  Luft  und  das  Auflegen  von  Blasenpflastem  auf 
die  Brust. 

XI.    Lungenwassersucht,  Oedema  pulmonum. 

Syn.:  Anasarka  polmonam  (Darwin):  Hydropneumonia  (Itard);  Hydrops  pul- 
monum; Lungenödem. 

1)  Das  acute  Lungenödem 

ist,  wie  das  chronische,  gewöhnlich  keine  idiopathische  Erkrankung  —  Flnxion 
mit  gesteigerter  Herzth&tigkeit  bei  Berauschang,  psychischer  Aufregung,  Manie  — , 
sondern  ein  Folgezustand  einer  plötzlichen  Erstickung,  daher  bei  Erh&ngten, 
welche  rasch  abgeschnitten  wurden,  bei  unvollständigem  ErwOrgen  oder  Erdros- 
seln, ferner  ein  Ausgang  pathogenetisch  verschiedener,  collateraler  Fluxionen 
bei  Pneumonie,  Pleuritis,  Pneumothorax,  oder  einer  scnweren  Blutstauung  bei 
organischen  Herzleiden,  weiter  der  Hypostase,  endlich  erscheint  es  als  eine  bald 
mehr  auf  Fluxion ,  bald  mehr  auf  wftssriger  Beschaffenheit  des  Bluts  —  acuter 
idiopathischer  oder  das  Scharladifieber  begleitender  Mb.  Brightü,  Hydr&mie 
nach  erschöpfenden  Krankheiten  —  beruhende  Complication,  welche  im  Verlaufe 
oder  in  der  Convalescenzperiode  acuter  oder  chronischer  Krankheiten  plötzlich 
auftritt     Man  diagnosticirt  statt  einer  Lungenhyperamie  (8.  746)  ein  acutes 
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l^ungenödem,  wenn  bei  einer  rftseh  eingetretenen,  schweren  Atbemnoth  der  Ao- 
wurf  wftssrig-schleimig  oder  wässrig-blntig  ist ,  die  Aosenltstion  Terbreitete  un- 
gewöhnlich feachte  Rasselger&osche,  die  Percossion  einen  normalen  oder  tymps» 
nitischen  SchaU  ergibt 

Wir  erörtern  hier  besonders  das  sehr  acute,  idiopathische  oder 
wenigstens  mehr  selbständige  Lungenödem  nach  einer  Unterbrechoog 
des  Athmens  oder  bei  Lungenhyperämien,  die  von  einer  schweren 
Erkrankung  der  Brustorgane  unabhängig  sind.  Die  Behandlang  fallt 
übrigens  mit  dem  Verfahren  bei  schweren  Lungen-Congestionen  fast 
ganz  zusammen.  Eine  eingreifende  Therapie  ist  von  grossem  Belang, 
indem  ein  solcher  acuter,  die  Lungenzellen  fiberschwemmender  Erguss 
von  Blutserum  an  und  für  sich  das  Leben  im  höchsten  Grade  be- 
droht. Nicht  selten  kommt  der  Arzt  bei  den  schlagartigen 
Lungenödemen  zu  einem  bereits  Sterbenden;  ist  noch  nicht  alle 
Hoffnung  auf  Erhaltung  des  Lebens  verschwunden,  so  wird  er  nament- 
lich bei  den  Zeichen  einer  Blutüberfüllung  des  Gehirns  —  lividrothes 
Gesicht ,  Schaum  vor  dem  Munde ,  vollkommene .  Bewusstlosigkeit, 
manchmal  Krämpfe  —  die  Ader  öffnen,  um  durch  Entlastung  des 
verlängerten  Markes  die  Athemthätigkeit  wieder  anzuregen;  er  wird 
überdies  den  stockenden  Kreislauf  durch  Senfteige,  Senffüssbader 
und  Handwasser  bethätigen;  bei  den  weniger  acuten  Fällen, 
wo  bei  Ankunft  des  Arztes  die  Athemnoth  die  Haupterscheinong 
bildet,  muss  neben  der  Berücksichtigung  der  Ursachen  versucht  wer- 
den, die  Blutüberfüllung  der  Lunge,  wenn  gesteigerte  Herzthätigkeit 
oder  blutiger  Auswurf  vorhanden  ist,  zu  vermindern  —  Aderlässe  -, 
ferner  das  sowohl  in  die  Lungenbläschen  und  kleineren  Bronchien, 
als  auch  in  das  Zwischengewebe  der  Lunge  ergossene  Serum  un- 
mittelbar oder  auf  dem  Wege  der  Aufsaugung  möglichst  rasch  zu 
entfernen.  Diesem  Zwecke  entsprechen  mehrere  mit  einander  zu 
verbindende  Mittel;  nämlich  eine  reichliche  Aderlässe  aus  weit 
geöffneter  Vene,  bis  zur  Ohnmacht,  bei  Schwachen  daher  im  Sizen 
vorzunehmen;  da  die  Venaesection  beiden  Anzeigen  entspricht  und 
den  örtlichen  Blutentziehungen  entschieden  vorzuziehen  ist,  hat  man 
dieses  am  raschesten  wirkende  Mittel,  wo  keine  entschiedenen  Gegen- 
anzeigen vorliegen,  sogleich  vorzunehmen ;  später,  wenn  beim  Beginns 
der  Behandlung  einzelne  Erscheinungen,  wie  die  blass  livide  Färbung 
der  Haut  und  die  Kälte  der  Glieder  und  der  kleine  Puls,  ?on  der 
Aderlässe  abhielten,  aber  unter  der  Anwendung  von  Hautreizen  und 
flüchtigen  innerlichen  Excitantien  wie  Aether  u.  dgl.  verschwinden 
(Schönlein);  vgl.  den  von  West  (Kinderkrankh. ;  üebers.  S.  189) 
angezogenen  Fall.  Nächstdem  reicht  man  gewöhnlich  um  die  Laogen- 
zelien  und  feineren  Bronchien  vom  Serum  zu  befreien,  wenn  der  Aus- 
wurf nicht  genügt,  ein  Brechmittel  mit  Brechweinstein  oder 
Brechwurzel,  meistens  ohne  grossen  Erfolg,  und  sucht  gleichzeitig 
durch  Hautreize  —  grosse,  rasch  wirkende  (S.  587)  Blasenpflaster 
auf  die  Brust,  Ungt.  ammoniacale  Gondreti  —  und  Essigklystierc 
die  unmittelbare  Erstickungsgefahr  zu  beseitigen.  Sofort  hat  man  bei 
schwacher  Expectoration  Beizmittel  für  die  Bronchialmuskeln,  am  besten 
liq.  Ammon.  caust.  oder  Ammon.  carbonic.  (S.  698),  zu  verordnen  und 
durch  Antreiben  der  Absonderungen  die  Wiederaufnahme  des  Wassers  lu 
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das  Geftsssystem  auf  eine  vollständigere  Weise,  als  es  durch  Brech- 
mittel zu  geschehen  pflegt,  herbeizuführen ;  solche  Ableitungen  ersezen 
die  Brechmittel,  wenn  diese  Gegenanzeigen  finden.  Man  bewirkt 
dabei  entweder  starke  Stuhlausleerungen  durch  drastische  Abführ- 
mittel, nach  van  der  Haar  durch  grosse  Gaben  Ealomel,  besser 
durch  Ealomel  (5  Gran)  und  Bad.  Jalappae  (10  Gran),  2stündlich 
1  Pulver  bis  zur  Wirkung,  oder  eine  vermehrte  Diurese  durch  Diu- 
retica,  unter  welchen,  so  weit  es  die  Umstände  erlauben,  die  rasch 
und  reizend  wirkenden,  wie  Eantharidentinctur ,  Meerzwiebel,  Ter- 
pentinöl, oder  bei  grosser  Pulsfrequenz  und  schwachen  Herzcon- 
tractionen  die  Digitalis  auszuwählen  sind. 

Die  besten  Formen  sind  Acetnm  Scillae  ^ß—}  mitEali  carbonic.  depor. 

U  gesättigt  und  5  Unzen  Aq.  destill,  oder  Aq.  Petroselini ;  statt  eines  Syrups 
S/'—J  Spirit.  nitrico-aether.  Das  Ol.  Terebinthinae  depur.  s.  rec- 
tific  gibt  man  gut  nach  Art  der  Darande'schen  Tropfen  mit  Aether;  es  genfigt 
aber  2  Dr.  Ol.  Terebinth.  mit  1/?  Aether  zu  verbinden,  20  Tropfen  pro  dosi; 
die  in  ihrer  St&rke  sehr  angleiche  Tinct.  Cantharidum  bei  dem  Yerhältniss  Ton 
1:6  2^4  Tropfen  4mal  t&glich,  nnter  Schleim.  —  Traube  empfiehlt  neben 
grossen  Blasenpflastern  Plumbumaceticum,  1  Gran  stündlich;  bei  Lungen« 
Odem  mit  Bronchitis  und  Splenisation  habe  ich  das  Mittel  wiederholt  ohne  Erfolg 
gegeben. 

2)  Das  chronische  Lungenödem 

• 

bleibt  bei  manchen  schweren  Krankheiten  als  eine  untergeordnete  Complication 
oder  als  ein  Symptom  des  allerletzten  Stadiums  in  der  Therapie  häufig  unbe* 
rflcksichtigt;  in  geringeren  Oraden  macht  es  überdies  keine  von  Bronchialkatarrh 
sicher  zu  unterscheidende  Symptome. 

Eine  Behandlung  verlangt  es,  wo  es  neben  allgemeiner  Wasser- 
sucht verhältnissmässig  frühzeitig  auftritt  und  gemäss  seiner  Aus- 
breitung über  einen  grösseren  Theil  der  Lunge  durch  die  Athemnoth 
und  den  hartnäckigen  krampfhaften  Husten  dem  Kranken  beschwer- 
lich und  später  gefährlich  wird. 

Die  Behandlung  richtet  sich  eines  Theils  nach  dem  Grundleiden, 
daher  am  häufigsten  die  bydragogischen  und  die  tonischen  Medicamente 
angezeigt  sind. 

In  der  d  i  r  e  c  t  e  n  Behandlung  hat  man  durch  reizende  Expec- 
torantien,  einschliesslich  der  Einathmungen  von  Terpentinöl,  die 
Expectoration  zu  fördern  und  reicht  bei  schweren  Athembeschwerden 
ein  Brechmittel. 

Xn.    Bronchial-  und  Lungen-Blutungen. 

Syn.:  symptomatisch:  bei  massigem  Auswerfen  tou  Blut  ans  den  Luftwegen  ss 
Blutspeien,  Bluthusten,  Haemoptysis,  HaemoptoS;  bei  starkem 
Blutauswurfe  =:  Blut  Sturz,  Lungenblutschlag,  Pneumorrhagia.  Ana- 
tomisch: Bronchialblutung,  femer  h&moptoischer  Infarct  nnd 

Lungenapoplexie. 

Bei  diesem  sehr  wichtigen  Stacke  der  Therapie  bedarf  es  der  grdssten 
Umsicht,  um  den  FaU  richdg  aufzufassen  und  zu  behandeln.  Wir  heben  die 
Hauptpunkte  herror,  welche  dem  Arzte  bei  der  Untersuchung  der  Beranken 
gel&nflg  sein  mOssen. 

1)  Es  wird  Blut  ausgeworfen.  Abgesehen  Ton  dem  bluteemiscbten 
Auswurfe  bei  Lungenentzandung,  bei  Brustentzflndung  mit  heutigem  Husten  und 
dem  sonstigen  Vorkommen  der  Hämoptoe  als  eines  ganz  untergeordneten  Symptoms, 
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fragt  es  sich  zim&chst,   ob  das  Blnt  aus  den  Loftwegen  Btai&mt. 

Wir  erinnern  an  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  Kasenblaten,  wenn 
das  Blut  in  den  Rachen  abgelaufen  ist,  mit  Blutungen  der  Speiseröhre  und  des 
Magens ,  namentlich  wenn  bei  Blutungen  aus  den  Luftwegen ,  nemlich  aus  den 
Aa.  pulmonales,  die  Uauptcharaktere:  hellrothe  Farbe  und  schaumige  Beschaffen- 
heit des  Bluts  und  Auswurf  unter  Husten,  fehlen,  oder  wenn  das  Blut  aus  den 
Luftwegen  mit  Erbrechen  ausgeworfen  wird.  Die  zweite  Frage  betrifft  d  i  e 
Stelle  der  Blutung  in  den  Luftwegen.  Da  Blutungen  aus  dem  Kehlkopfe 
und  der  Luftröhre  zu  den  Seltenheiten  gehören,  so  handelt  es  sich  in  der  Regel 
um  Blutungen  aus  und  in  den  tieferen  Abschnitten  der  Athemorgane.  Die 
nächste  Frage  betrifft  weiter  die  sehr  wichtige  Unterscheidung,  ob  eine  ein- 
fache Bronchial blutung  —  d.  h.  eine  Blutung  aus  den  Bronchien  und 
aus  den  Lungenzellen,  wobei  aber  alles  Blut  in  die  Bronchien  abfliesst  —  vorhanden 
ist,  oder  ob  das  Blut  in  einer  grösseren  Menge  von  Lungenzellen  —  ohne  Tren- 
nung des  Zusammenhangs  —  zurückgehalten  wird,  oder  ob  sich  Blut  in  das 
Lungenparenchym  mit  Trennung  des  Zusammenhangs  ergossen  hat,  mit  asdem 
Worten  ist  eine  Bronchialblutung  (=  Blutung  aus  den  capillaren  Bronchial- 
gefässen),  oder  aber  ein  hämoptoischer  Infarct,  oder  eineLnngeo- 
apoplexie  (=  Lungenblutung,  Blutung  aus  dem  System  der  Pulmonarartene) 
Torhanden. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Blntauswnrf ,  wenn  Cavemen 
fehlen,  ein  Zeichen  der  Bronchialblutung  und  insofeme  ist  ea  zn  rechtfertigec, 
wenn  dia  ältere  Medicin  das  Symptom  Hämoptoe  (Haemoptysis)  zum  Range  einer 
Krankheit  erhebt  und  statt  von  Bronchialblutung  von  Hämoptoe  u.  a.  w.  spricht. 

Besteht  eine  Bronchialblutung,  so  fragt  es  sich  weiter  nach  den  Ursachen 
derselben.  Diese  Untersuchung  fällt  bei  dem  ersten  Handeln  des  Arztes  nur 
hinweg,  wo  die  Blutung  mit  solcher  Heftigkeit  auftritt,  dass  sie  unbedingt  ge- 
stillt werden  mnss,  z.  B.  beim  Aufbrechen  eines  Aneurysma  in  die  Luftwege. 
Die  Ursachen,  welche  sich  sonst  am  leichtesten  erkennen  lassen,  sind  äussere 
Oewaltthätigkeiten ,  Reize,  welche  Congestion  machen,  hämorrhagische  Diathese 
(selten),. Kachexien  verschiedener  Art  (Skorbut,  Säuferkachexie)  oder  Erschöpfung 
nach  schweren  Fiebern;  femer  häufig  UnterdrQcknng  der  Menstruation  oder 
Amenorrhoe,  selten  UnterdrQcknng  des  Hämorrhoidalblutflusses,  vielleicht  auch 
Plethora  nach  Unterlassung  einer  gewohnten  Aderlässe;  femer  Bronchiektasie, 
Lungen  Phthise  im  Stadium  der  Cavemenbildung,  schwere  Erkrankungen  der 
Lunge,  welche  oft  nicht  näher  diagnosticirt  oder  nur  vermnthet  werden  können 
wie  namentlich  Lungenkrebs;  endlich  häufig  Herzfehler,  namentlich  Insoffidenz 
der  Bicuspidalis  oder  Stenose  des  linken  Ostium  venosum.  Läsat  sich  keine 
dieser  Ursachen  auffinden,  so  ist  bei  den  meisten  Kranken,  namentlich  In  den 
Blüthejahren,  bei  früherem  habituellem  Nasenbluten,  bei  häufigen  Brustconge- 
Btionen,  bei  hartnäckiger  Wiederkehr  des  Blutauswurfs,  bei  erblicher  Anlage 
zur  Schwindsucht  die  Yermuthung  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Entwickluiig 
der  Lungenphthise  zu  befürchten  stehe  oder  schon  begonnen  habe.  Auf 
die  Häufigkeit  solcher  Fälle  gründet  sich  die  seit  Hippokrates  bewährte  Furcht 
vor  habituellem  Blutauswurfe. 

2)  Es  wird  kein  Blut  ausgeworfen.  Mit  geringen  Brondiialbla' 
tungen ,  bei  welchen  gar  kein  Blut  ausgeworfen  wird ,  hat  der  Arzt  nichts  zu 
thun.  Oder  aber  es  sind  die  Zeichen  einer  acuten,  schweren  Erkrankung  der 
Brust  vorhanden;  alsdann  hat  das  Auftreten  oder  Nichtauftreten  von  Blutaus- 
wurf  nur  Bedeutung  für  die  Diagnose,  welche  im  bejahenden  Falle  wesentlich 
erleichtert  wird.  Die  zweite,  durch  ihre  Erscheinungen  wesentlich  verschiedene 
Kategorie  der  Lungenblntungen ,  der  hämoptoische  Infarct  nnd  d i e 
Lungenapoplexie,  bietet  für  die  Diagnose  sehr  grosse  Schwierigkeiten. 
Treten  die  Erscheinungen  mit  grosser  Heftigkeit  auf,  so  ist  Verwechalung  mit 
der  Gehiraapoplexie  oder  mit  einem  Brastkramnfanfalle  möglich;  bei  dem  hä- 
moptoischen Infarct  ist  eine  sichere  Unterscheidung  Ton  Lungencongestion  nnd 
später  von  Lungenentzündung  oft  unmöglich;  mit  W^irscheinlichkeit  erwartet 
man  den  Infarct  bei  den  bezeichneten  Herzkrankheiten,  wenn  wiederholt  ein 
braunrother  Auswurf  ausgehustet  wird,  ferner  wenn  nachher  eine  Infiltration 
der  Lunge  gefunden  wird.  —  Die  Blutung  ans  einer  Caveme  ist  zn  erkennen, 
wenn  nacn  der  Oeffnung  einer  Pulmonar- Arterie  dunkles  Blut  auigehnstet 
^rd  (Niemeyer). 
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Es  ist  dnrcliaiis  erforderlich,  die  Therapie  der  drei  Formen  auseioaoder 
za  halten,  schon  auch  deshalb,  um  nicht  die  sehr  reichen  Erfahrungen  über  die 
Bronchialblatung  mit  dem  k&rglichen,  erst  in  neuester  Zeit  gesammelten  Material 
aber  die  Behandlung  des  Longeninfarcts  und  der  Lungenapoplexie  zusammen- 
anwerfen. 

A.   Behandlung  der  Bronchialblatung  (der  Haemoptysis). 

1.  Prophylaxe.    Behandlung  der  Vorboten. 

Gehen  der  Blutung  Vorboten  voran,  so  sind  dieselben  ihrem 
Charakter  nach  als  die  Zeichen  einer  Lunge^congestion  zu  behandeln, 
und  hierin  neben  dem  Einhalten  der  grössten  Ruhe  des  Körpers  und 
der  Athemorgane  besteht  die  unmittelbare  Prophylaxe  der  Blutung. 
Ist  das  Blutspeien  schon  mehrmals  wiedergekehrt,  so  ist  nicht  allein 
auf  solche  Zeichen  mit  grösster  Sorgfalt  zu  achten,  sondern  muss 
auch  die  active  Blutcongestion  wie  die  passive  Blutüberfüllung  selbst 
gemässigt  oder  verhütet  werden,  indem  man  in  der  Zwischenzeit  die 
Ursachen  der  Hyperämie  und  mittelbar  der  Hämorrhagie  bekämpft. 
Bei  habituellem  Blutspeien  ist  es  ausser  der  Behandlung  der  später 
bei  der  Berücksichtigung  der  Ursachen  aufzuführenden  krankhaften 
Zustande  namentlich  die  Prophylaxe  der  Lungenphthise,  welche  hier 
zur  Anwendung  kommen  muss.  Im  Allgemeinen  ist  Alles  zu  ver- 
meiden, was  eine  Beschleunigung  des  Kreislaufs  und  besonders  was 
Lungencongestionen  herbeiführt. 

2.  Behandlung  der  Blutung  selbst,  während  des  Anfalls. 

1)  In  leichteren  Fällen  und  dann,  wenn  eine  massige 
Blutung  an  der  Stelle  eines  gewohnten  Blutverlustes  auftritt  und  den 
Kranken  erleichtert,  darf  die  Hämorrhagie  nur  überwacht  und  be- 
schränkt und  erst,  wenn  sie  dem  Individuum  erschöpfend  zu  werden 
droht,  mit  hämostatischen  Mitteln  angegriffen  werden«  Ein  ein- 
greifendes Verfahren  von  Anfang  an  ist  nur  erlaubt,  wo  man  eine 
nachkommende  gefahrliche  Blutung  erwarten,  oder  wo  man  auch  einen 
geringen  Blutverlust,  wie  bei  manchen  passiven  Blutungen,  für  den 
Kranken  nachtheilig  halten  muss. 

Dem  Zwecke,  die  Blutung  in  Schranken  zu  erhalten,  ohne  sie  zu 
unterdrücken,  entsprechen  zunächst  die 

Allgemeinen  TerhaUnngsmassregeln, 

welche  bei  jeder  Bronchialblutung  die  Grundlage  der  Behandlung 
bilden  müssen.  Welche  Milderung  dieser  Vorschriften  bei  den  leich- 
testen Fällen,  ebenso  bei  dem  habituellen  Blutspeien  der  Phthisiker, 
solange  das  Allgemeinbefinden  noch  leidlich  ist,  bei  Herzkranken,  bei 
Skorbntischen  gestattet  ist,  kann  Jeder  leicht  entnehmen.  Der  Kranke 
liegt  auf  einer  harten  Matraze  mit  halb  aufgerichtetem  Oberleibe; 
Unterleib,  Brust  und  Hals  sind  nur  leicht  und  locker  bedeckt.  Das 
Zimmer  sei  wo  möglich  geräumig,  kühl  und  gut  gelüftet  Der  Kranke 
bat  jede  nicht  ganz  unentbehrliche  Bewegung  zu  unterlassen,  -soll 
durchaus  nicht  sprechen  und  den  Husten  möglichst  unterdrücken. 
Der  Arzt  wie  die  sonstige  Umgebung  des  Kranken  soll  keine  Unruhe 
verrathen,  den  Kranken  in  keiner  Weise  in  eine  Gemüthsbewegung 
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versezen;  es  ist  viehnehr  besondere  Aui^abe  des  Arztes  psychisch 
zu  beruhigen.  Kräftige  Individuen  erhalten  in  den  ersten  Tagen 
keine  oder  nur  geringfügige  Nahrung,  etwas  Milch,  kühles,  aber  nicht 
saures  Getränke;  reizt  kühles  Getränke  zum  Husten,  so  ist  es  mit 
etwas  lauem  und  schleimigem  zu  vertauschen.  Den  Stuhlgang  be- 
fördert man  durch  Elystiere. 

Zum  Mildern  des  Hustenreizes  sind  nur  die  Nakotica  zuverlässige 
Mittel. 

Man  gebrauche  bei  hartnäckigem,  krampfhaftem  Hosten,  ebenso  bei  grosser 
Unruhe  des  Kranken  den  Tag  Ober  Extr.  Hyoscyami  (gr.  t— x),  sicherer  Mor- 
phium hydrochloricum  gr.  Vi  unter  4  Unzen  Aqna  Amjgd.  am.  diL  oder  einer 
Emulsion ;  far  die  Nacht  Vt  Gran  Opium ,  bei  empfindlichem  Magen  m^rere 
Gaben  Tr.  Opii  croc,  jede  V«  Gran  Opium  entsprechend.  Da  der  Hosienkizel 
Ton  den  Bronchien  und  der  Trachea  ausgeht,  ist  von  den  »einhollenden  Mittelii< 
nur  zu  erwarten,  dass  sie  die  Trockenheit  des  Rachens  beseitigen;  man  liess 
früher  gewöhnlich  Schleimiges  oder  Oeliges  in  geringen  Mengen  gemessen;  man 
Hess  z.  B.  arabisches  Gummi  (Borsieri)  h&ufig  in  den  Mund  nehmen  und 
langsam  schlingen,  oder  gab  irgend  einen  Schleim,  eine  gewöhnliclie  Oelemulsiozu 
auch  Ol.  Momordicae  (1— 2Btandlich  1  Theelöffel,  Wendt),  oder  das  nur 
als  Oel  wirkende  Ol.  Hyoscyami  mit  2  Theiien  Mandelöl  (Harless). 

Bei  sehr  hartnäckigem  krampfhaftem  Husten  gab  man  auch  kleine 
Gaben  Brechwurzel;  ich  würde  wegen  der  Möglichkeit  einer 
emetischen  Wirkung  die  Ipecacuanha  nicht  verordnen. 

2)  In  etwas  stärkeren  Fällen, 

wenn  man  von  Anfang  an  mit  diesem  einfachen  Verfahren  nicht  aus- 
zureichen fürchtet,  oder  wo  die  Blutung  zu  lange  fortdauert,  kommen 
eine  Reihe  von  Mitteln  zur  Anwendung,  deren  Auswahl,  stärkere 
oder  schwächere  Anwendung  und  Verbindung  mit  einander  nach  dem 
Grade  und  dem  mehr  activen  oder  passiven  Charakter  der  Blutung 
und  dem  Allgemeinbefinden  bemessen  werden  muss.  Ob  man  neben 
der  Kälte  und  nach  den  Blutentziehungen  und  den  ableitenden  Mit- 
teln sogleich  auch  innere  Arzneimittel  oder  die  Styptica  in  Form  der 
verstäubten  Flüssigkeiten  anwenden  soll,  beurtheilt  man  nach  dem 
Erfolg  und  nach  der  Dauer  der  Blutung. 

Blutentziehungen  und  zwar  hauptsächlich  Aderlässen 
wurden  seit  jeher  bei  jeder  stärkeren  Blutung,  wenn  noch  keine 
Anämie  eingetreten  war,  noch  der  Schwächezustand  des  Kranken  vor  der 
Blutung  dieses  Mittel  durchaus  verbietet,  zunächst  angewandt  Die 
Blutung  hört  zwar  meistens  nicht  sogleich  auf,  die  Brustbeschwerden 
massigen  sich  aber  und  man  erwartet,  dass  eine  rechtzeitige  und  der 
C!onstitution  angemessene  Aderlässe  durch  Mässigung  der  Langen- 
hyperämie  auch  das  Mass  des  Blutverlustes  sehr  beschränke ;  das  ist 
allerdings  der  Fall,  wenn  man  nicht  blos  beabsichtigt  durch  eine 
Blutverminderung  den  Seitendruck  in  den  Capillaren  der  Bronchial- 
gefässe  herabzusezen ,  sondern  wenn  wirklich  eine  Lungencongestion 
(S.  746)  das  Blutspeien  einleitet  und  unterhält,  wenn  die  Herzthätig- 
keit^  verstärkt  ist,  ebenso  wenn  bei  den  genannten  Herzkranken  bei 
grosser  Athemnoth  eine  starke  Blutstauung  neben  Herzklopfen  be- 
steht; bei  den  sonstigen  Fluxionen  ist  der  Erfolg  unsicher;  daher 
die  Aderlässe  jezt  mit  Recht  oft  durch  die  Kälte  ganz  ersezt  wird. 
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Allgemein  ist  jezt  die  Regel  angenommen,  dass  man  am  Arme,  gleichviel 
ob  anf  der  Seite,  welche  dem  Hauptsize  der  Brustschmerzen  entspricht,  wie 
Fernel  will,  oder  auf  der  entgegengesezten ,  and  am  Fusse  nur  bei  Unter- 
drflckong  eines  Menstrual-  oder  n&morrhoidalblntflusses  und  bei  Frauen  in  den 
klimakterischen  Jahren  die  Ader  öfihe.  Aach  ist  man  jezt  darAber  einig,  dass 
es  wirksamer  ist ,  auf  einmal  and  rasch  eine  Yerh&ltnissmässig  grosse  Menge, 
bei  kr&ftigen  Individnen  mit  schwerer  Athemnoth  and  hartem  Pulse  bis  zur 
Ohnmacht  sonst  in  m&ssigerer  Menge  Blut  zu  lassen.  Zu  einer  ZOgerong  oder 
ängstlich  kleinen  Blutentziehnng  darf  man  sich  durch  Erscheinungen,  wie  blasses, 
angegriffenes  Aussehen,  Kälte  der  Extremitäten  und  yorflbergehend  kleiner  Puls, 
welche  von  dem  gerade  bei  dieser  Hämorrhagie  ungewöhnlich  starken  psychi- 
schen Eindrucke  abhäogen,  nicht  verleiten  lassen.  Eine  Wiederholung  der  Ader* 
lasse  wird  nothwendig,  wenn  die  Blutung  unter  Steigerung  der  Athemnoth  bei 
starkem  Herzschlag  and  vollem  oder  hartem  Pulse  wieder  zunimmt 

Oertliche  Blutentziehungen  an  der  Brust  durch  Blutegel  oder 
blutige  Schröpfköpfe  oder  an  den  Knöcheln  durch  zahlreiche  Blutegel  eignen 
sich  für  Kinder  und  entkräftete  Erwachsene;  sonst  sind  sie  bei  Erwachsenen 
ein  ungenügendes  Ersazmittel  der  Aderlässe;  da  wo  dieselbe  in  vollem  Masse 
angewandt  werden  darf,  sind  jene  ganz  entbehrlich;  neben  derselben  finden  sie 
nur  dann  eine  nOzliche  Anwendung,  wenn  man  bei  vicariirender  Lungenblutung 
eine  Ableitung  in  der  Nähe  des  Mastdarms  oder  der  Geschlechtstheile  vorzu- 
nehmen hat 

Nur  S  tokos  (op.  cit  S.  446)  emfiehlt  reichliche  und  wiederholte  örtliche 
Blatentziehangen  an  der  Brust,  der  am  meisten  erkrankten  Stelle  entsprechend, 
als  das  beste  Mittel  beim  Blutspeien  der  Phthisiker.  Unsicher  wirken  Fuss- 
aderlässen  und  darauf  verordnete  Fassbäder.  Aeltere  Aerzte  Hessen  zuerst  am 
Fasse  nnd  dann  am  Arme  zur  Ader;  oder  empfahlen  sie,  wie  Fernel  und 
Biviöre,  und  in  neuerer  Zeit  Cheyne  flberhaupt  wiederholte  kleine  Ader- 
lässen.   Bei  Herzleiden  sei  man  mit  der  Bluten tziehang  besonders  sparsam. 

Zur  Unterstüzang  der  Blutentziehang  oder  zum  Ersaz  für  die- 
selbe gebraucht  man  die  Kälte  —  kalte  Umschläge  (s.  später)  — , 
ferner  Gegenreize  auf  die  Haut  und  Ableitungen  auf 
den  Darm. 

Fflr  den  An&ng  eignen  sich  namentlich  Reibungen  der  Haut  mit  warmen 
TOchern,  besonders  heisse  und  mit  reizenden  Stoffen  versezte  Fuss-,  Arm-  und 
Handbäder,  grosse  Senfteige  auf  die  Arme,  die  Waden  nnd  Fusssohlen,  trockene 
SchrOpfköpfe,  in  ihrer  Ermangelung  gewöhnliche,  wie  die  herkömmlichen  Schröpf- 
köpfe zu  behandelnde  Trinkgläser,  am  besten  einzelne  grosse  Schröpfgläser  auf 
Brust,  Magen  (Home),  Extremitäten  (Jnnod)  und  zwischen  die  Schultern. 

Grosse  Senfteige  vnrken  besser  als  Blasenpflaster,  welche  man  sonst  an 
die  Sehenkel  oder  nach  den  günstigen  Erfiüirungen  von  Märten s  zwischen 
die  Schultern  gelegt  hat 

Zugleich  bewerkstelligt  man,  wie  dies  namentlich  auch  Lännec 
und  Andral  empfehlen,  eine  Ableitung  auf  den  Darm  durch  rei- 
zende Klystiere,  mit  Terpentinöl  (1 — IV«  Unzen)  nach  Cop- 
land, mit  Brechweinstein,  gewöhnlich  mit  Salz  und  Essig,  aber  nicht 
mit  Ricinusöl  oder  einfachem  Wasser,  welche  Klystiere  blos  eröffnend 
wirken. 

Die  inneren  Mittel,  welche  bei  etwas  stärkeren  Blutungen 
von  Anfang  an  zu  dem  bisher  geschilderten  Verfiüiren  zugesezt  wer- 
den, sollen  anfangs  nur  die  Herzthätigkeit  und  die  Huxionen  herab- 
Btimmen;  erst  wenn  die  Blutung  fortdauert  oder  zunimmt,  sollen 
die  direct  blutstillenden  Mittel  gegeben  werden ,  unter  welchen 
übrigens  die  kräftigsten  für  die  gefährlichsten  Fälle  zurückzubehal- 
ten sind. 

Auf  diese  Weise  vermeidet  man  das  Extrem  einer  streng  exspectativen 
Köhler,  Therapie^  I.  Bd.  S.  Aufl.  43 
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Methode,  wie  sie  allerdings  bei  manchen  bedeutenden  Blatangei  snr  Anwendosg 
kam,  aber  nicht  als  allgemeine  Regel  aufgestellt  werden  darf,  und  dai  Extrea 
eines  hastigen,  bei  activen  Blutungen  gefährlichen  Zufahrens  mit  sehr  differentct 
llitteln;  im  Oansen  ist  die  Wirksamkeit  unsicher,  fQr  manche  Mittel  gilt  nicbt 
einmal  ein  conventioneller  Beifall,  noch  strittiger  ist  die  Theorie. 

Zur  ersten  Kategorie  gehört  die  Digitalis,  welche  Ton  einer 
Menpte  von  Aerzten  mit  Erfolg  gegeben  wurde.  Sie  passt  besonden 
bei  Herzklopfen  und  vermehrter  Herzaction  und  Pulsfrequenz,  bei 
nicht  allzuheftigem  Blutspeien  im  Gefolge  von  »Lungentuberculose«  umi 
von  Herzfehlern;  bei  sehr  heftigen  und  schweren  örtlichen  Zeichin 
von  Lungenhyperämie  darf  sie  als  unsicheres  Sedativum  erst  ge- 
reicht werden,  wenn  die  Blutentziehungen  diese  Symptome  gebessert 
haben. 

Auch  gibt  man  den  Rath ,  die  Digitalis  bei  Seite  zu  lassen ,  wenn  Dtc!i 
mehrtägiger  Anwendung  in  steigenden  Gaben  das  BIntspeien  nicht  nachUss: 
(J.  Frank),  d.  h.  jedenfalls  wenn  sie  auf  das  Herz  nicht  sedatir  wirkt. 

Man  gibt  die  hb.  Digitalis  gewöhnlich  im  Aufgiisse,  ^ — 3(]  auf  ^t.  Bei 
heftigem  Hustenreize  verbindet  man  sie  mit  Opium  (P.  Frank). 

Die  Brechwurzel  in  kleinen  Gaben  wird  theoretisch  besonders  ic 
Fällen,  welche  einen  nervös-erethischen  oder  krampfhaften  Charakter  zeigpo. 
namentlich  von  A.  G.Richter,  Ansheim,  Wichmann,  GraTes,  She- 
ridan empfohlen.    Gabe  V«  ^^an  alle  1^3  Stunden,  ftir  sich  oder  mit  OpisA 

Bei  activem  Charakter  der  Blutung  eignen  sich  salinische  seda- 
tive Mittel;  so  gebraucht  man  den  Weinstein  im  Getränke,  das 
essigsaure  Kali  (Wagner)  und  besonders  den  Salpeter 
(Fr.  Hoff  mann),  zu  3jj — ^ß  auf  24  Stunden  unter  einer  schlei- 
migen Emulsion,  in   neuerer  Zeit  häufig  in  grosseren   Gaben  (v;:L 

S.  435). 

Gaudineau  (Journ.  de  m6d.  et  de  chir.  prat  I.  55)  empfiehlt  den  Sal- 
peter gestüzt  auf  eine  Sammlung  von  60  gQnstig  abgelaufenen  Fallen,  wobei  et 
freilich  fraglich  bleibt,  welchen  £influS9  das  Arzneimittel  auf  das  Aufhören  der 
Blutung  gehabt  habe;  er  verordnet  einfach:  Aq.  gummosae  Jv/,  Kali  nitrici  de^ 
Zii—^ß»  Sy^'  Sacch.  ^ß.  In  24  Stunden  tu  verbrauchen;  in  schweren  Fälu 
wird  das  Doppelte  genommen.  Sonst  bat  man  den  Salpeter  immer  in  Verbis- 
dunff  mit  mancherlei  andern  Stoffen  verordnet,  z.  B.  nach  der  Formel  Vogcl*!- 
tV  Kali  nitric,  dep.,  Tartar.  depur.  ana  ZJt  Opü  gr,  jj,  Aq.  fonU  \jjj,  Syr.  far 
Hhoead,  Iß.    Stündlich  1  Esstqfftl 

Die  schwerlich  adstriugirend ,  sondern  sedativ  wirkenden  Säu- 
ren sollen  wie  das  Mutterkorn  besonders  geeignet  sein,  wenn  die 
Blutung  zwar  massig  ist,  aber  lange  fortdauert,  ferner  bei  Blutdisso- 
lution.  Man  gibt  vorzugsweise  die  Mineral  säuren,  im  Ge- 
tränke oder  als  Mixtur,  aber  immer,  um  Hustenreiz  zu  vermeiden, 
in  Schleim. 

Bei  heftigem  Husten  sollen  sie  gar  nicht,  oder  in  Verbindang  mit  narko- 
tischen Mitteln  versucht  werden.  Die  Alten  gaben  vorzugsweise  Essig  mi: 
Citronensaft;  jezt  verordnet  man  Schwefelsäure  fQr  sich  oder  mit  Weingeist, 
auch  Phosjphorsfture  (Henning),  seltener  Salzs&nre. 

Zum  Uetränke  verordne  man  Z}—iß  Säure  mit  m  ^j  Salepschleim  und 
Himbeersyrup  auf  mehrere  Pfund  Wasser,  oder  die  Säure  allein  auf  mehrere 
Pfund  Wasser,  oder  die  Sänre  allein  auf  mehrere  Pfund  StArkmehlabsnd  iJ. 
Frank).  Als  Arznei  kann  man  verordnen:  Ilufeland's  s typtische  Mi* 
schung:  Qr  Elix.  acid.  HaUeri  gtt  lx,  Tinct,  Opü  croc.  gU.  xx,  Aq.  famtan,  !;>, 
Syr.  Rhoead.  Hj;  halbstündlich  2  EasUfftl;  vgl.  S.  42. 

Als  wirksam  gilt  ferner  das  Secale  cornutum,  welchem  eine 
physiologische  Wirkung  auf  die  Gefässnerven  zukommt. 
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Za  Gimtten  des  Mutterkorns  liabeo  ▼orzaglich  italienische  Aerzte 
(Sparjani,  Cabini,  Negri  n.  A.)  und  französische  (Oaparcque, 
Arnaly  Henriette)  Erfahrungen  mitgetheilt  Gambini  berichtet  sogar 
einen  Fall ,  in  welchem  starkes  Blntspeien  troz  Aderlässen ,  8äoren  und  Kälte 
andauerte  und  erst  stillstund,  als  alle  10  Minuten  6  Gran  Mutterkorn  gegeben 
wurden.  Auch  Wunderlich  (op.  cit  III.  2.  259)  schreibt  dem  Ton  ihm  ge- 
wöhnlich angewandten  Mutterkorn  grosse  Wirksamkeit  zu;  er  verordnet  das 
Pulver  zu  5—10  Gran  oder  den  Absud  von  SJ—JJ*  ^^^  Schwefelsäure,  und  fährt 
fort,  bis  die  Blutung  gestillt  ist  oder  Prickeln  und  Pelzigsein  in  den  Fingern 
sich  einstellt    Das  Mittel  darf  also  immerhin  im  Augo  behalten  werden. 

Bei  hartnäckig  fortdauernder  oder  von  hämorrhagischer  Diathese 
abhängiger  und  zwar  nicht  unmittelbar  für  das  Leben ,  aber  fQr  die 
zum  voraus  geschwächte  Constitution  bedenklicher  Blutung  stehen 
die  zahlreichen  Adstringentien  zu  Gebot;  man  gebraucht  die 
verschiedensten  Pflanzenstoffe  mit  Gerbsäuren,  namentlich  die  rad. 
Ratanhiae,  und  die  reine  Gerbsaure,  von  den  mineralischen  Stoffen 
am  häufigsten  Alaun,  Plumbum  aceticnm,  auch  Cuprum  sulfuricum, 
Ferrum  sulfuricum,  in  neuerer  Zeit  besonders  den  liquor  Ferri  ses- 
quichlorati;  ich  selbst  bediene  mich  bei  Fortdauer  einer  gesteigerten 
Uerztbätigkeit  alsdann  am  häufigsten  des  Bleisalzes,  10  Gran  auf 
den  Tag  mit  V*  Gran  essigsaures  Morphium  in  Lösung,  sonst  des 
genannten  Eisenpräparates  (S.  342);  dies  um  wenigstens  von  dem 
Eisen  gegen  die  Anämie  namentlich  bei  hämorrhagischer  Diatbese 
Nuzen  zu  ziehen ;  das  Vertrauen  auf  diese  Adstringentien  bei  innerem 
Gebrauche  ist  nicht  gross;  durch  die  örtliche  Anwendung  in  Form 
der  Einathmung  einer  verstäubten  Lösung  von  Ferrum  sesquichlo- 
ratum,  Alaun,  Gerbsäure,  auch  von  Zincum  sulfuricum  will  man 
dagegen  in  den  lezten  Jahren  die  erstaunlichsten  Erfolge  erzielen; 
wie  die  Thatsachen  jezt  liegen,  ist  man  troz  der  unten  ausgeführten 
Bedenken  zu  einer  vorsichtigen  Vornahme  der  Inhalationen  be- 
rechtigt. 

Die  Alteren,  jezt  rerlassenen  Mittel  s.  in  der  2.  Anfinge  I.  472. 

Unter  den  pflanzlichen  Adstringentien  gibt  man  gegenwärtig  am  hänfigBten 
die  radix  Ratanhiae:  sie  wurde  in  Frankreich  von  dem  Spanier  Hurtado, 
welcher  29  ganstige  Beobachtungen  Teröffentlichte  (1816.  Joarn.  de  m^d.  de 
Leroux;  T.  XXXVII).  eingeführt ,  auch  von  Maillj  (Qq.  vues  8.  1.  traitem.  de 
rfa^moptysie;  Th^  ae  Paris,  1821)  und  von  Louis  (Pbthisie,  S.  537)  empfohlen, 
in  Deutschland  von  Clarus  --  mit  Digitalis  —  rerordnet  und  Ton  Kopp 
(Denkwflrdigk.  I.  288  u.  III.  856)  in  mehreren  schweren  F&llen  als  Hauptheil- 
mitcel  bezeichnet;  es  fragt  sich  Gbrigens,  ob  die  Ratanhia  nicht  Ton  der  eio- 
heimischen  Rad  Tormentillae  ersezt  werden  könnte;  man  rerordnet  am  besten 
das  Extract  in  Pillen-  oder  Bolusform  oder  in  wässeriger  Lösung  S/^—SJui  ^^f 
den  Tag.  9*  Extr,  Batanhiae  pulv.  ^ß ,  Conserv,  Bosar.  Zf»  Syrup,  Cydomor, 
o.  s.  Hi  f.  B6H  Nr.  x.  Alle  2  Stunden  1  Stück;  oder  nach  Kopp:  V*  ExW. 
JlatatiA.  Ziii»  '^^-  Cero9'  n/^.  (Aq.  Amygä.  am.  da.)  Jjv ,  Aq,  Lauroeer.  (Aq, 
AmygdaL  am,  eone.)  Zi—jß;  Sstündlieh  1  EuHöffel. 

Ferner  die  Monesia,  das  Extract  in  Bissenform,  und  die  Qerbs&nra 
(Latour),  4mal  täglich  zu  '/>  Oran,  besser  zu  2— 5  Gran  in  PuWer.  Ihren 
adsiringirenden  Eigenschaften  verdankt  wohl  auch  die  China  hier  ihre  An* 
Wendung. 

Unter  den  mineralischen  Adstringentien  haben  die  meisten  £r(abmngen 
fQr  sich  der  Alaun,  welcher,  wie  alle  diese  stärkeren  Heilmittel,  nur  bei  eaU 
achiedener  Anzeige  zur  UaterdrQckung  der  Blutung  passt;  man  gibt  2-*5nial 
täglich  2—5  Qran  in  Pulverform  mit  der  5— lOfachen  Menge  Zucker  und  arar 
hlscbes  Gummi. 
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Thompson  (Clin,  iectur.  on  pulmon.  consnmpt.  Lond.  1853)  Terordnet 
gegen  das  Blutspeien  der  Phthisiker:  9r  Alummü  aep.  3X9%  Ttrrae  CatediM 
Zjjjj  Oi.  arab,,  Sacdi.  aXb.  m  liä,  Oi-  Tragac.  Ziß$  M-  B(mar.  q.  f.  ut  f. 
pastül.  No.  60. 

Ferner  das  essigsaure  Bleioxyd  (Mackintosh),  für  welches  liele 
Autoritäten  sprechen  und  welches  wir  gleichfalls  mit  Vortheil  gebrauchten. 
Sirus-Pirondi  (vgl.  Journ.  de  conn.  m6d.  chir.  Aug.  1846)  behandelte  6 
Fälle  mit  Qlflck,  verordnete  Qbrigens  weit  stärkere  Gaben  ala  gewöhnlich,  5 
Gran  bis  1  Scrupel,  und  beobachtete  hierauf  Schmerzen  in  der  Oberbauchgegendf 
welche  die  weitere  Anwendung  des  Mittels  manchmal  verboten ;  gewöhnlicb  hält  mu 
sich  bei  hartnäckigen  Blutungen  an  Einzelgaben  von  Vi — 2 — 8  Gran  im  Pulver  mit 
Y4_Yi  Gran  Opium,  welche  man  2— 4mal  wiederholen  lässt  —  Seltener  ge- 
bräuchlich sind  folgende  Stoffe  aus  beiden  Gruppen:  Zimmttinctnr,  Ea- 
techu,  Gummi-Kino,  brasilische  Rinde,  Kamp  es  c  henholz. 
schwefelsaures  Kupfer,  von  Marx  in  der  Lösung  von  2  Gran  uf 
6jj  Wasser  theelöffel weise  beim  Blutspeien  Phthisikem  gegeben.  —  Das  Ereosr.t, 
zu  dessen  Gunsten  sich  nach  seiner  Empfehlung  von  Reichenbach  mandu 
Stimmen  hören  Hessen,  ist  wieder  vergessen. 

Bei  den  überschwenglichen  Lobeserhebungen  Ober  die  Wirksamkeit  der 
infaalirten  styptischen  Lösungen,  welche  die  blutenden  Gefässe  anmittelbar  be- 
rühren und  an  Ort  und  Stelle  ein  Blutgerinnsel  bilden  sollen,  vergisst  man,  dasi  äk 
Blutung  in  der  Regel  an  sich  nicht  tödtet ,  dass  sie  bei  Jeder  Behandlung 
allerdings  nach  einem  wiederholten  Anfall,  in  den  schwersten  FÜlen  auch  mit 
einer  starken  Anämie  aufhört  und  dass  dieselben  Mittel  bei  der  Tiel  sichererea 
örtlichen  Anwendung  gegen  das  Nasenbluten  häufig  nicht  ausreichen;  ich  habe 
ferner  grosses  Bedenken,  ob  die  Aufregung  beim  Einathmen  und  der  unvermeidliche 
Hustenreiz  in  Folge  der  Wirkung  der  Adstringentien  auf  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfs  und  der  Luftröhre,  wenn  solcher  mit  Heftigkeit  eintritt,  nicht  schade: 
endlich  lauten  die  neuesten  Berichte  weniger  günstig. 

Am  meisten  gerühmt  wird  das  Eisenchlorid,  nach  Hillairet,  1  Fall. 
Zdekauer  in  Petersburg  (Wiener  med.  Wochenschr.  1861,  Nr.  30,  31);  er 
lässt  von  je  3  Unzen  Wasser  mit  3/^  Li^-  Fern  sesquichlorati  (1:2)  mit  dem 
Apparat  von  Mathieu  verstäuben;  aus  den  näher  beschriebenen  Fällen  erhellt 
dass  bei  einem  der  Tuberculose  verdächtigen  Kranken  eine  anhaltende  Blutung 
nach  5  Minuten  stand,  bei  einem  andern  mit  Hensfehler  hörte  das  seit  3  Wochen 
bestehende  Blutspeien  nach  dem  4ten  Inhaliren  auf;  das  Aufhören  der  Blntcm^ 
bei  einem  Pneumoniker  beweist  gar  nichts,  eher  scheint  bei  dem  4.  Krankeix, 
wieder  eine  Pneumonie  oder  eine  infiltrirte  Tuberculose,  das  Eisen  gewirkt  za 
haben;  das  Aufhören  der  Blutung  im  6.  Krankheitsfalle,  der  tödtlich  ablieC 
erklärt  sich  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  aus  der  tödtlichen  An&mie. 
Ebenso  der  vollständige  Erfolg  bei  dem  Phthisiker  von  Lingen's  (Petersb.  med 
Ztschr.  1862,  S.  317);  der  Kranke  habe  nach  wiederholtem  Blotspeien  zoleit 
3  S  Blut  rasch  verloren;  erst  jezt  wurde  eingeathmet;  je  später  man  bei  acuter 
Anämie  inhaliren  lässt,  um  so  täuschender  wird  der  Erfolg  sein,  daher  ich  ge- 
rade die  angeblich  glänzendsten  Erfolge  am  wenigsten  für  bewiesen  halte;  über 
die  weitere  Casuistik  vgl.  Lewin,  op.  cit.  3ö5,  449;  die  Blutung  steht  nach 
L.  entweder  nach  der  1.  Inhalation  (29  Fälle,  oder  nach  mehreren,  7  Fälle  i;  mU 
meist  nicht  wiederkehren;  er  nimmt  3Jj  Liq.  Ferri  sesquichlorati  auf  6  Unzen, 
ferner  Alaun  (3jj  auf  16  U.);  Waldcnburg,  Inhalationen  309,  335,  346; 
er  findet  gleichfalls  als  Regel,  dass  das  Bluten  auf  die  erste  Inhalation  anfh&it 
(ebenso  Fieber);  Wedemann,  1.  c;  Schnitzler,  Wiener  Med.  Halle  1861 
Nr.  48;  Fieber,  Wiener  med.  Wochenschr.  1863,  Nr.  60;  1864,  Nr.  27;  1865. 
Nr.  5—8;  die  luhalatioD  u.  s.  w.  S.  133;  kurze  Notizen,  Dentsciie  Clinik  18b'2, 
N.  34;  ein  anderes  Urtheil  fällt  der  Berichterstatter  der  Wiener  RadolfstiftuDg 
von  1865;  bei  3  Kranken  der  Erfolg  von  Liq.  Ferri  sesquichlorati  (gtt  ▼ :  3J) 
zweifelhaft,  der  Husten  bedenklich;  ferner  M.  Schmidt  (Berliner  klin.  Wo- 
chenschr. 1866,  Nr.  16)  in  4  Fällen  kein  Erfolg;  z.  B.  ein  massiges  Blntspeien 
eines  Tuberculosen  dauerte  fort,  obgleich  14  Tage  lang  Eisenchlorid,  als  2  Dr. 
auf  8  Unzen,  dann  8  Taffc  lang  Alaun  in  derselben  Gabe  inhalirt  wurde;  unter 
Ruhe  und  einer  wohl  indifferenten  Behandlung,  V«  ^^'  Ipecacnanha,  hörte  das 
Blutspeien  auf;  femer  aber  auch  die  Krankengeschichten  der  entschiedenstes 
Lobredner  enthalten  üble  Wahrnehmungen;  so  nach  Fieber  (L  cit  1865;  bekan 
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ein  Phibiaiker,  desaen  Blntspeien  sich  unter  den  Inhalationen  gebessert  hatte, 
nach  einem  Einathraen  eine  Stande  nach  Tisch  heftiges  Erbrechen  and  vehe- 
mentes  Blatspeien;  Patient  widersezte  sich  jezt  den  weiteren  Inhalationen ;  ein 
anderer  Phthisiker  im  lezten  Stadium  hatte  2mal  Alaun  gladctich  eingeathmet; 
seine  Erschöpfung  widerrieth  die  Fortsezung  und  in  der  Nacht  erfolgte  eine 
tödtliche  Blutung  aus  einer  CsTeme.  —  Wegen  des  Hustenreizes  werden  Ton 
Einzelnen  der  FlQssigkeit  selbst  Narkotica,  z.  B.  Opium  oder  Blaus&ure,  zuge- 
sezt.  In  der  St&rke  der  styptischen  Lösung  richtet  man  sich  theils  nach  der 
Menge  des  BlutTorlustes,  theils  nach  dem  Reize  zum  Würgen  und  Husten;  am 
Bt&rksten  styptisch  wirkt  das  Ferrum  sesquichloratum,  die  Gabe  wird 
sehr  yerschieden  bemessen,  vom  Liquor,  dessen  Concentration  flbrigens  ungleich 
ist,  16—20  Gran  auf  die  Unze,  nach  Fieber  vom  Salze  selbst  (?)  bis  Aber  t 
Drachme.  Wegen  des  schlechten  Geschmacks,  der  schädlichen  Wirkung  auf  die 
ZAbne  und  der  irritirenden  Wirkung  auf  empfindliche  Schleimhftute  ersezt  man 
das  Eisenchlorid  bei  geringeren  Blutungen  durch  Gerbsäure  bis  3(j  und  Zß 
auf  Jj,  durch  den  wegen  seiner  chemischen  Best&ndigkeit  besser  sich  eignenden 
Alaun,  hier  in  grossen  Gaben,  20—30  Gran  auf^U;  die  Zahl  der  einzelnen 
Athemzflge  mit  Inhalationen  richtet  sich  nach  der  Grösse  der  Blutung  nnd  dem 
Kr&ftezustande;  die  Temperatur  soll  eine  etwas  niedere  sein,  der  Dampfapparat 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen ;  die  Inhalationen  sezt  man  fort  bis  nur  noch  geron- 
nenes Blut  ausgeworfen  wird  and  macht  prophylaktisch  noch  einige  Tage  weiter; 
dass  die  Prophylaxe  bei  schweren  Klappenfehlern  und  Stenosen  nicht  ausreicht, 
wird  Ton  Fieber  einger&umt;  es  ist  aber  auch  selbstyerst&ndlich ,  dass  bei 
Phthisikem  damit  weder  die  Congestionen  noch  die  Gefftsserosionen  in  Cayemen 
▼erbatet  werden  können. 

Beachtung  verdient  auch  das  Terpentinöl  und  der  Go- 
paiva-Balsam  (die  Chopart'sche  Mixtur),  obschon  es  sehr  eigen- 
thflmlich  ist,  excitirende  und  congestive  ätherische  Oele  gegen  diese 
und  andere  Blutungen  zu  empfehlen;  vielleicht  wirkt  die  Ableitung 
auf  die  Speise-  und  Hamwege. 

Die  Chopart'sche  lliztur  irurde  z.  B.  von  Milcent  in  drei  Fällen  mit 
Erfolg  gegeben,  auch  von  Wolff  empfohlen.  Jenes  wird  Ton  Copland,  Wil- 
Bhire,  Waldron  Bradley  und  in  neuester  Zeit  von  Lange  in  Königs- 
berff  (deutsche  Klinik  1852,  Nr.  34)  namentlich  beim  Blutspeien  der  Phthi8ikeI^ 
auch  Ton  Hirsch  dringend  empfohlen.  Lange  erlaubte  sich  das  Terpentinöl 
bei  den  Blutungen  der  Phthisiker  erst,  nachdem  er  bei  dem  Gebrauche  des  Ter- 
pentinöls für  sich  oder  mit  CopaiTabalsam  kein  oder  ein  selteneres  Auftreten 
des  Blutspeiens  beobachtet  hatte;  bei  H&mopto^  sah  er  in  5  F&Uen  Torzflg- 
liehen,  in  2  keinen  Erfolg.  Lange  gab  gewöhnlich  das  Terpentinöl  ohne  weitere 
Zusftze  zu  12—15  Tropfen  4mal  täglich.  Copland  und  Bradley  sezen 
ihren  st&rkeren  Gaben  als  Stomachicum  je  S— 4  Tropfen  Tinct.  Capsici  zu;  auch 
Vi—1  Tr.  Kreosoi^  unter  Milch;  bei  sehr  eckein  Individuen  mit  Zimmttinctur 
ond  Lavendelgeist  zu  nehmen;  wir  haben  dieses  Verüihren  nachgeahmt,  fanden 
aber  schon  5—10  Gran-Gaben  fUr  den  Magen  sehr  bel&stigend.  —  \^oiff 
(Berliner  Charit^ Ann.  ü.  2)  empfiehlt  flbereinstimmend  mit  Lanffe  bei  den 
PhUiisikem  die  Potio  Choparti,  ursprflnglidb:  Bals.  Copaiv.,  Syr.  baisam.,  Spir. 
Vi.  rectificatiss.  ana  ^,  Spir.  nitnco-aether  J/?,  nach  folf^ender  abgeänderten 
Formel:  {k  BaU.  Oopaioae,  Symp.  haUam.,  Aq.  Menth  pip.,  8pr.  vmt  reetifi- 
eaiUi.  <ma  IJ,  Spir.  mir,  aäher.  Zßi  mehrmaJs  iägUeh  1  MnUffel.  Wunder- 
lich hatte  nicht  immer  Erfolge;  Cook  (New-Tork  med.  Jonm.  1859,  Juli  41, 
rOhmt  die  Verbindung  Ton  Acid.  sulphur.  3^  ^^^  Ol-  ^®r.  3jj)  Sp.  Vi  rect  SÜi 
Je  40  Tropfen  unter  Zuckerwasser. 

Die  Narkotica  gebraucht  man  in  der  Regel   zur  Erfüllung 

von  Nebenanzeigen.    80  ist  die  Anwendung  des  Opiums  eine  sehr 

alte,  welche  sich  auch   auf  die  Autorität  von  Boerhaave  und 

van  Swieten  stflzen   lässt.    Man  beabsichtigt  durch  das  Opium 

die  Aufregung  des  Kranken,  die  Heftigkeit  des  Hustens,  wie  schon 

angefahrt  wurde,  die  HäuiSgkeit  der  Athemzfige,  also  Hauptursachen 

der  Fortdai^er  der  Blutung  zu  mindern. 
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Als  Hanptniittel  ge^en  Bronchialblutnng  geben  es  in  oenerer  Zeit  Orire^ 
der  bei  einer  acÜTen  Blutung  die  Antiphlogose  vorausschickt,  bei  passiver  so- 
gleich '/^  Gran  Opinm,  übrigens  mit  einer  starken  Gabe  essigsaures  Bld  (2  Gran) 
verordnet,  Hohnbaum,  dieser  nach  Aderlässen,  und  Forget. 

Als  bernhigendcs  Mitfei  wirkt  auch  das  schwächere  Bilsenkraut,  auf 
welches  namentiich  Fr.  Hoffniann  Vertrauen  sezte,  dasselbe  abrigens  in  einer 
xusaniroengesezten  Formel  nach  Plater  gab:  Qr  Sem,  Hyoseyami  aUn,  Oculor. 
Cancror.  ana  3Ä  Kali  nürici  depur.  gr.  scjj^  Camphar.  gr,  jj,  I£.  J-  JWo.  Bit, 
in  pU  aeq.  Nr,  x.  Täglich  2-3  Pulver,  Schröder  (Oesterr.  Wcbschr.  1914, 
Kr.  16)  empfiehlt  nach  7  gOnstigen  Beobachtungen,  meist  bei  Phthisikern,  du 
£inathmen  der  D&mpfe  von  fein  zerschnittenen  und  auf  Kohlen  gestreuten  Bella- 
donnablftttern. 

Zur  Beschwichtigung  des  Hustens  gibt  man  Jezt  auch  die  BlAQSftnri 
oder  ihre  Verdünnungen. 

Zulezt  müssen  die  Brechmittel  erwähnt  werden,  zu  deren 
Empfehlung  wir  uns  übrigens  auf  Grund  der  bisher  vorgebrachten 
Thatsachen  noch  nicht  entschliessen  können ;  wir  theilen  die  Ansicht 
der  beiden  Frank,  sie  seien  im  Allgemeinen  zu  verwerfen,  obschon  in 
manchen  Fällen  allerdings  nach  dem  Erbrechen  die  Blutung  stillstand. 

8 toll  (Rat.  med.  T.  III.  17)  hatte  ihre  Anwendung  bei  galligem  Cbt- 
rakter  des  ßlutspeiens  empfohlen.  Andere  nehmen  einen  gastrischen  Charakter 
an.  Naumann  fügt  der  Indication  bei  galligem  Blutspeien  noch  die  Pille 
hinzu,  wo  eine  schwere  Blutung  unmittelbar  nach  einer  Anfüllang  des  Majreni 
mit  Speisen  auftritt,  oder  wo  fremde  Körper  in  den  Luftwegen  Torhandeo  siod 
(Med.  Klin.  J.  206).  Vogel,  Cullen,  Willis  und  Brian  waren  ffleichfalh 
GOnner  der  Brechmittel.  In  neuerer  Zeit  stellte  Chan  man  (Iiond.  Joum.  IL 
826;  1828)  die  Anwendung  der  Brechwursel  oder  des  Brech  weinsteisi 
in  vollen  Gaben  als  Regel  auf,  weil  er  eine  Blntung  nach  zufälligem  Erbreche« 
bei  grossen  Gaben  Digitalis  stillstehen  sah,  nachher  gibt  er  gebrochene  Dosen. 
Zu  (Gunsten  der  Brechmittel  sprechen  auch  Fälle  Ton  Nonat  (Bull,  de  tb^ip. 
15.  30.  Okt.  1840,  207)  und  von  Joly.  Nähere  Mittheilung  ?erdient  die  Beob- 
achtung von  Levrat-Perroton  (Med.  chir.  Transact.  April  1832).  Ein  Brech- 
mittel wurde  gegeben,  als  die  Wiederkehr  eines  starken,  ziemlich  regelmässf 
alle  Monate  aufgetretenen  und  bis  dahin  vergeblich  behandelten  Blutspeiens  e^ 
wartet  wurde.  Die  Hämorrhagie  trat  diesmal  nicht  ein  und  die  heruntergekooh 
mene  Constitution  stellte  sich  wieder  her. 

3)  In  schwereren  Fällen, 

wenn  die  Bluiung  troz  der  Anwendung  der  im  Bisherigen  bespro- 
chenen Mittel  in  einem  Grade  fortdauert,  welcher  Tod  durch  Ver- 
blutung oder  wenigstens  eine  schwere  Anämie  befürchten  lässt,  ebenso 
wo  gleich  anfangs  eine  heftijre  Blutung  bei  heruntergekonimenen  oder 
dyskratischen  Individuen  auftritt,  sind  noch  weitere  Mittel  gestattet 
welche  die  Blutung  rasch  stillen  können.  Was  am  schnellsten  zur 
Hand  ist  und  obschon  nicht  ganz  zuverlässig,  doch  in  vielen  Fällen 
mit  Erfoljr  gegeben  wird,  ist  das  Kochsalz. 

Das  Volk  betrachtet  das  Kochsalz  als  das  specifische  Mittel  bei  BlaUipeien; 
von  Aerzten  gaben  es  in  manchen  Fällen  mit  Erfolg  Bush,  Percival,  Dömm- 
ling,  KQhn,  Michaelis,  Mönnig  und  Andere;  J.  Frank  dagegen  fand 
es  in  den  meisten  Fällen  nuzlos. 

Man  gibt  feingestosscnes  Kochsalz  trocken  zu  1  Thee-  bis  EsslOffel  voll 
und  wiederholt  diese  Gabe  nach  V«— -Vs  Stunde,  wenn  das  Blutspeien  nicht  auf- 
hört Steht  die  Blutung,  so  kann  man  das  Mittel  S^4  Tage  lang  täglich  noch 
einmal  nehmen  lassen,  oder  zu  demselben  erst  dann  wieder  greifen,  wenn  das 
filutspeien  wieder  anfängt.  An  der  Stelle  des  Kochsalzes  wurden  auch  grosse 
Oabenvon  Salpeter, (DicksoUi  Gibboni  Recamier  n.  A.),  voa 
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Salmiak  (Lentin)  oder  Ton  Glanberaals  (Hnfelandi  Sdllegel)  ge- 
geben. 

Es  ist  klar,  dass  dem  Kocbsalze  je  nacb  UinstiUidea  eine  staike  Aderitae 
▼oransznschicken  ist.  Das  Kocbsalz  erregt  Krazen  im  Halse,  MagenbreBneA  nnd 
manchmal  Uebelkeit,  selbst  Erbrechen,  bisweilen  reist  es  auch  zom  Husten;  die 
Wirkung  ist  wahrscheinlich  aas  der  Magen-  nnd  Darmbjper&mi«  zu  erklären; 
beim  Salpeter  kommt  die  sedatire  Wirkung  dazu.  Vom  Salpeter  mnss  in 
Bolchen  F&llen  "^fi-^i  pro  die,  Tom  Salmiak  nach  Lentin  alle  1^9  Stande« 
Sy—Jifi  genommen  werden.  —  Spiegel  gab  die  Hnfeland'scbe  Yerbindnig 
▼on  Glaubersalz  und  Opium,  aber  nur  3j  Salz  und  gr.  ft  Opinm,  3mal  tigllck 

Die  sonstigen  inneren  Arzneimittel  für  schwere  Fälle  sind  Alaoo, 
Kupfer-  und  Eisenvitriol,  namentlich  Eisencblorid  innerlich  und  be- 
sonders inhalirt  und  essigsaares  Bleioxyd  (MackintoshX 
sämmtlich  in  grossen  Gaben;  die  neuerdings  mehrmals  mit  GIflck 
gegebene  Chopart'sche  Mischung,  esslöffelweise  alle  V« — V«  Stun- 
den, und  das  Terpentinöl,  je  nach  der  Dringlichkeit  zu  1 — 3 
Drachmen  pro  dosi  empfohlen,  in  solchen  Gaben  aber  kaum  aiH 
wendbar  (s.  oben). 

Zugleich  kommt  eines  der  kräftigsten  äusseren  Mittel  zur  An- 
wendung, das  Binden  der  Glieder  und  besonders  eine  höhere 
Kälte,  welche  beide  gegen  solche  Blutun^n  längst  im  Gebrauche 
sind,  aber  ihrer  Gefährlichkeit  wegen  von  Vielen  vermieden  werden. 

Die  Ligatur,  zuerst  Ton  Chrysippos  ans  Enidos  nnd  Ton  Erasistraioa  an* 
gewandt ,  in  neuerer  Zeit  Ton  S  e  n  n  e  r  t  wieder  empfohlen ,  wird  wie  bei  son- 
stigen Blutungen  in  der  Art  angewandt,  dass  breite  Binden  Ober  den  KntehelBi 
an  den  Knieen,  aber  den  £Illenbogen  und  am  Oberarm  fest  genug,  nm  die  Venen, 
aber  nicht  auch  die  Arterien  an  comprimiren,  umgelegt  und  nach  Stühing  dar 
Blutung  aUmfthlig  entfernt  werden. 

«  Um  die  Kälte  äusserlich  und  innerlich,  wie  schon  Hippo- 
krates  und  Caelius  Aurelianus  empfahl,  zur  vollen  Wirkung 
zu  bringen,  legt  man  gefrorene  Umschläge  (Niemeyer)  oder 
eine  grosse,  durch  ihr  Gewicht  alsdann  lästige  Blase  mit  zerstossenem 
Eis  oder  Schneewasser  auf  die  Brust. 

Einige  sahen  auch  Erfolg,  wenn  die  kalten  UmschlUgo  auf  die  Hoden  oder 
Brflste  gelegt  wurden  (Bivi^re,  MusgraTO,  Oruberg  nnd  Pitscbaft); 
angleich  kann  man  nach  B o r s i e r i  und  Fr.  Hoffmann,  wenn  der  Kranke 
schlingen  kann ,  alle  Viertelstanden  nnd  l&ngere  Zeit  fort  immer  lüUleres  Ge- 
tr&nke  und  anlezt  Eis  Tersuchen ,  muss  jedoch  des  gesteigerten  Hustens  wegen 
häufig  das  Mittel  aufgeben. 

Borsieri  erlaubt  das  kalte  Getr&oke  nur,  wenn  kein  Zeichen  von  Eni» 
sflndong  oder  einer  sonstigen  Erkrankung  der  Lnnge  Torhanden  sei.  Er  Ter- 
ordnete  alsdann  Tag  und  Nscht  alle  halbe  Stunden  J^üü^x  sehr  kaltes  Wasser; 
jede  Nahrung  wsr  während  der  ganzen  Behandlung,  welche  bis  znm  Aulb^reft 
des  Blntaiiswurfs,  manchmal  acht  Tage  lang,  fortgesezt  wurde,  verboten. 

Gewöhnlich  muss  man  aber,  wenn  die  Hauptgefahr  Torflber,  etwas  Nahron^ 
am  besten  Milchdiät  gestatten.  Die  Milch  eignet  sich  ganz  besonders  fOr  Pbtbisiker. 

Die  Vorsicht  in  der  Anwendung  der  Kälte,  worauf  van  Swieten  dringt, 
ist  gerechtfertigt,  weil  nach  den  Erfahrungen  von  Copland  und  Gen  drin  und 
Andern  durch  die  Kälte  active  Lungencongestionen  und  selbst  Pneumonien 
manchmal  herbeigefflhrt  werden;  diese  Folgen  wurden  flbrigens  In  neuerer  Zeit, 
in  welcher  man  M  Blutungen  wie  bd  Pneumonien  die  Kälte  häufiger  und  zweck« 
massiger  anwandte,  selten  beobachtet;  die  Gefkhr  einer  nachfolgenden  Congestion 
beruht  auf  einer  fiachtigen  Einwirkung  der  Kälte;  man  hat  die  cefrorenen  Un^ 
schlage  oder  die'Eisblase  zu  entfernen,  wenn  der  Kranke,  auch  nachdem  der 
erste  Eindruck  der  Kälte  vorfiber  ist,  Bangigkeit  oder  Brustschmerzen  empfindet, 
von  Frosi  befallen   wird  oder  troz  narkot&cber  Mittel  heftig  hastet    Wird 
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Kälte  gut  ertragen,  so  kann  die  Blase  bis  zum  Aufhören  des  Answertes  nm 
frischem  Blut  liegen  bleiben;  jede  Nässe  ist  zu  vermeiden.  Die  gefrorenen  Um* 
schlage  erhält  man  idurch  eine  Eältemisehung,  am  einfachsten  Kochsalz,  Eis  and 
Wasser ,  in  einer  Bettflasche ,  unter  welche  eine  gut  ausgedrückte  Gompresse 
gelegt  wird. 

3«   Besondere  Modificationen  der  Behandlung 

ergeben  sich  genugsam  aus  dem  Bisherigen,  üeberflflssig  ist  es,  wie  manche 
SchriftsteUer,  z.  B.  J.  Frank,  gethan,  eine  ganze  Reihe  von  Species  der  Hftmoptoi 
aufzustellen  und  eben  soviele  Heilpl&ne  zu  entwerfen.  Wir  neben  nodunals  die 
Bedeutung  der  allgemeinen  Blutentziehungen  bei  schweren  Blutung^en  aetiTen 
Charakters,  der  Säuren  und  Adstringentien  beim  Blntspeien  skorbutiscker  oder 
mit  hämorrhagischer  Diathese  behafteter  Individuen,  der  Kälte  als  des  Haupt- 
mittels,  um  eine  lebensgefährliche  Hämoirhagie  zu  stillen,  hervor  and  erwähnen 
noch  folgende  Einzelheiten.  Bei  Bronchialblutungen  nach  »ünterdTflckonffc  an* 
derer  Hämorrhagien  muss  gefragt. werden,  ob  das  Aufhören  der  früheren  Blatong 
nicht  von  demselben  Leiden,  welches  das  Blutspeien  bedingt,  abhängig  sei;  na- 
mentlich ist  es  von  Werth,  eine  Blutung  bei  phthisischen  Mädchen,  welche  ihre 
Regeln  verloren  haben,  richtig  aufzufassen  und  sich  der  alsdann  gewöhnlick 
vergeblichen  und  nuzlosen  Yersnche  für  die  Herstellung  des  Monatäloases  za 
enthalten ;  sonst  ist  während  der  directen  Behandlung  des  Blutspeiens  bei  ünto^ 
drückung  der  Menses  oder  der  Hämorrhoidalblutung  neben  den  ableitenden  Blnt- 
entziehungen  die  Anwendung  heisser  Dämpfe  oder  reizender  Siz-  und  Foisbäder 
gestattet;  innerlich  verordnet  man  bei  Hämorrhoidariem  gerne  abftlhrende  IGttd 
wie  saures  weinsaures  Kali  und  eröffnende  Latwerge;  bei  ünterdrflckang  der 
Katamenien  sollte  Salmiak  (Berends)  indicirt  sein  (?).  Bei  nnterdrüektea 
Nasenbluten  lässt  man  1—2  Blutegel  an  die  Nasenlöcher  sezen  and  verordnet 
Niesspulver.  Nach  Unterdrückung  von  Hautausschlägen  sollen  Blasenpflaster 
auf  die  Brust  oder  zwischen  die  Schulterblätter  gelegt,  oder  soU  Brechweinstein- 
salbe  (Jenner)  eingerieben  werden.  —  In  sehr  seltenen  Fällen  hat  man  die 
Bronchialblutung  als  Erscheinung  eines  Malarialeidens  zu  betrachten  und 
Chinin  zu  geben  (Goupil).  —  Endlich  kommt,  wie  Reil  (Fieberlehre,  HI.  100) 
mit  Recht  hervorhebt ,  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  eine  Bronchialblntong 
in  Verbindung  mit  bleichsüchtigem  Zustande  vor,  wobei  Reil  Aderlässen,  Pnr- 
gantien  und  drastische  Emmenagoga  schädlich  fand  und  dagegen  häufige  Körper- 
bewegungen, Reiben  der  Beine,  innerlich  Färberröthe  (?),  zulezt  Eisen  empfidUt; 
ein  tonisirendes  Verfahren,  von  den  Arzneimitteln  Eisen  oder  Stahlwasser,  leiste 
in  der  That  die  besten  Dienste;  die  grosse  Furcht  mancher  Badeärzte  vor  eisen- 
haltigen Mineralwassem  beruht  darauf,  dass  bei  wirklicher  Anlaufe  zur  »Tuber- 
culose«  Bronchialblntungen  vorkommen ,  bei  welchen  vielleicht  die  Kohlensäure, 
nicht  das  Eisen  eine  Schuld  trägt:  die  Behandlung  gründe  sich  also  anf  eise 
sichere  Diagnose.  Droht  der  Kranke  an  acuter  Anämie  zu  sterben,  so  dürfen, 
bis  die  unmittelbare  Gefahr  vorüber  ist,  Reizmittel  gegeben  werden. 

4.  Verfahren»  wenn  die  Blntnng  massiger  wird  nnd  anfhOrt 

Der  Arzt  hat  sich  genau  nach  den  Umstanden  zu  richten.  Am 
besten  ist  es,  wenn  der  Blutauswurf  abnimmt  und  nach  der  Bessemng 
der  allgemeinen  und  örtlichen  Symptome  sich  erwarten  ISsst,  dass  die 
Hanptgefahr  vorübergegangen  sei,  diejenigen  Arznei-  und  diätetischen 
Mittel,  unter  deren  Anwendung  die  Blutung  aufhörte,  fortzusezen; 
namentlich  lässt  man  die  allgemeinen  Vorschriften  hinsichtlich  der 
Ruhe  und  der  kargen  Diät,  doch  weniger  streng  noch  mehrere  Tage 
beobachten;  bei  Anämie  mit  frequentem  Pulse  hört  der  Blutauswurf 
übrigens  mitunter  erst  dann  auf,  wenn  man  zur  Convalescenten- 
kost  (Fleischbrühe,  Eier,  leichte  Mehlspeisen)  übergegangen  ist 
Man  gibt,  um  den  Husten  zu  verhüten,  nöthigenfalls  Narkotica  und 
sorgt  für  offenen  Stuhl  durch  milde  salinische  Abführmittel.  Sobald 
sich  Zeichen  von  neuer  Brustcongestion  einstellen  oder  der  Blut- 


Bronchial-  und  Laagenbhitiingeo.  761 

answurf  i?ieder  beginnt,  verordnet  man  je  nach  dem  ErifteziistaBde 
und  der  Form  der  Blutung  noch  einmal  eine  aUgemeine  oder  wie 
z.  6.  bei  noch  nicht  anämischen  Phthisikem  eine  öriiicbe  Btvir 
entziehung ,  sezt  selbst  die  Kälte  aufs  Nene  und  in  fortgesezter 
Weise  in  Anwendung  und  gebraucht  die  weiteren  Mittel  Bei  den 
schweren  Blutungen  ist  in  den  nächsten  48  Stunden  die  grosste  Auf- 
merksamkeit auf  den  Puls  und  die  Brust  zu  richten,  am  die  ersten 
sichern  Zeichen  einer  Pleuritis  und  namentlich  einer  Langen* 
entzündung,  welche  manchmal  »tuberculisirt« ,  entdecken  and 
rechtzeitig  mit  örtlichen  Blutentziehungen ,  Blei  und  Digitalis  oder 
Kalomel  und  Opium  bebandeln  zu  können.    Das  weitere  Yer&hren, 

die  Nachbehandlung,  beabsichtigt  theils  eine  Hebung  der 
Disposition  zur  Blutung,  theils  eine  Beseitigung  der  zorfickgebliebnen 
Anämie  und  Schwäche.  Von  grösster  Wichti^eit  ist  es  jezt,  ob  die 
Ursachen  der  Blutung  aufgefunden,  entfernt  oder  in  ihrer  Wirkung 
wenigstens  gemässigt  werden  können.  Wo  dies  erreicht  werden  kann, 
genügt  zur  yoUständigen  Herstellung  und  zum  Verbaten  neuer  Blu- 
tungen meistens  ein  lange  Zeit  fortgeseztes  strenges  diätetisches 
Verbalten,  wobei  erhizende  Speisen  und  Getränke,  Bäder,  GescUecbts- 
genfisse,  heisse  und  enge  Bekleidung,  Tanzen,  starke  Harsche  u.  s.  w., 
Aufenthalt  in  schlechter  oder  zu  sehr  erwärmter  Luft,  alle  Arten 
von  Anstrengungen  des  Körpers  und  der  Brust  Tennieden  werden 
inflssen.  Anfangs  hat  man  überdies  zur  Bekämpfong  von  Brustton- 
gestionen  bei  blutreichen  oder  sehr  reizbaren  Individuen  nach  Hafe- 
land  einfache  oder  Weinsteinmolken,  später  Selterserwaaser,  oder 
Trauben-  und  schwache  Laxiercuren  zu  Terordnen«  Andemtbeils 
verlangt  aber  ein  nach  der  Blutung  zurfickgebliebener  Zustand  von 
grosser  Schwäche  und  Erschlaffung  an  sich  schon  und  zur  Verhütung 
neuer  asthenischer  Blutungen  ein  vorsichtiges,  stärkendes  Verfahren^ 
gute,  nahrhafte  Kost,  Alaunmolken,  adstringirende  Inhalationen,  bei 
Bronchialkatarrh  Stahlwasser  oder  Eisentincturen,  bei  reizbarer  Schwä- 
che des  Nervensystems  flüchtige  Beizmittel  oder  besser  Landaufenthalt 
in  einer  nicht  zu  warmen,  vor  Winden  geschfizten  Gegend  mit  gleich- 
massigem  Klima,  zulezt  kalte  Waschungen  der  Brust  In  vielen 
Fällen  endlich  macht  erst  das  Blutspeien  auf  den  Zustand  der  Lunge 
aufmerksam  und  lässt  sofort  oder  in  den  nächsten  Monaten  den  Be- 
ginn der  Lungenphthise  erkennen,  welche  unlängbar  nach  diesem  Er- 
eigniss  sich  oft  rasch  entwickelt 

Vor  mehreren  Jahren  wnrde  die  lane,  an  Stickgas  reiche  AnBndosqnene 
zu  Lippepringe  gegen  Blatspeien  besonders  empfohlen;  seit  1856  soUen  je» 
doch  in  Folge  euier  Terftnderten  Fassung  der  Quelle  nnd  eines  gr(ysseren  Eisen- 
gehalts derselben  bei  Schwindsflchtigen  mehrere  Anftlle  von  Blotspeien  erfolgt 
sein;  die  Gegner  Ton  Lippspringe  rOhmen  jeit  die  ähnliche  eiaenime  Inselqoeue 
zn  Paderborn;  TgL  oben. 

B.   Behandlung  des  hämoptoischen  Infarcts  und  der 

Lungenapoplexie. 

Bei  der  Lungenapoplexie  ist  meist  jede  Hfllfe  vergeblicL  Der 
Kranke  stirbt  »schlagartig«  oder  nach  einem  Blutstnrze,  ehe  noch 
der  krü  herbeikommt;  findet  er  ihn  in  tiefem  Sopor,  so  kann  unter 
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der  EiirwirkuDg  yon  starken  BlatentziehuDgen  bei  schirerer  Athem« 
noth,  und  von  Gegenreizen  das  Bewusstsein  wiederkehren,  worauf 
die  Krankheit  wie  eine  schwere  Bronchialblutung  zu  behandeln  ist 

Für  die  Behandlung  des  hämorrhagischen  Infarcts  in 
den  zu  einer  Verdichtung  der  Lunge  führenden  schweren  Fällen  hat 
sich  keiner  der  allgemein  empfohlenen  Heilvorschläge  bewährt 

Z.  B.  reichliche  Aderlässe  im  Beginne  (L ä n  n e c) ,  grosse  Gaben 
Brecbweiostein  fLftnnec),  Salpeter  in  grossen  Gaben,  J>9— j— j)?  auf  24 
Stunden  nach  Gendrin;  die  fQr  das  Mutterkorn,  das  Extract  (Ei^tin)  sa 
15  Gran  auf  IVs  Tage  in  Lösung,  sprecbende  Beobachtung  ArnaTs  (BalL  de 
tberap.  Juni  1849)  stebt  vereinzelt,  findet  jedoch  an  den  Erfahrungen  bei  den 
gewöbulichen  Bronchialblutungen  eine  Stflze. 

Es  ist  deshalb  symptomatisch  und  bei  den  von  einer  capillären 
Bronchialblutung  nicht  sicher  zu  unterscheidenden  gewöhnlichen  Fällen 
mit  massigen  Erscheinungen  mehr  exspectativ  und  nach  den  Regehi 
für  die  Herztherapie  zu  verfahren.  Man  verordne  grosse  Ruhe  im 
Bette,  antiphlogistische  Diät,  solange  noch  entzündliches  Fieber  be- 
steht, vorsichtige  Blutentziehungen  bei  grosser  Athemnoth,  lebhaften 
Brustschmerzen  und  solange  das  Herz  kräftig  schlägt,  versuche  Ab- 
leitungen auf  Haut,  Nieren  und  Darmkanal,  wenn  die  Zeichen  der 
mangelnden  Blutoxydation  neben  Ohnmächten,  Betäubung  und  Kälte 
der  Glieder  einhergehen,  wirke  auf  übermässig  heftige  und  zu  häufige 
Herzcontractionen  durch  Digitalis  mit  Nitrum,  beschränke  den  Husten 
durch  Narkotica  und  ziehe  nöthigenfalls ,  wenn  rasche  Entkräftung 
eintritt,  Reizmittel  und  bei  schleppender  Convalescenz  unter  anämi- 
schen Erscheinungen  Tonica  zu  Hülfe.  Bei  der  meist  mehrwöchigen 
Krankbeitsdauer  der  schweren  Fälle  berücksichtige  man  stets  die 
Gefahr  einer  neuen  Lungenhyperämie,  einer  neuen  Blutung  oder 
einer  hämorrhagischen  Exsudation. 

Sodann  sind  noch  andere  schwere  Complicationen,.  wie  Pleuritis, 
und  schwere  Nachkrankheiten,  wie  Lungenbrand  und  im  Anschluss 
an  eine  verzögerte  Convalescenz  die  Ausbildung  von  Phthise,  zu  be- 
achten. 

Xin.    Katarrhalische  Lungenentzündung  der  Kinder,  Pneu- 

monia  catarrhalis  infantum. 

8yn.:  Broncho-Pneainonie;  lobnl&re,  disseminirte,  insel- 
förmige  Pneumonie;  nicht  za  verwechseln  mit  Legen  dre*8  kat&rrh  alischer 
PnenmoDie,  welcher  zu  derselben  auch  die  Bronchiolitis  mit  Lungen >CoIUpSttS 
und  Hyperämie  der  atelektatischen  L&ppchen  rechnet  FrAher  mit  Bronchitis, 
croupöser  Pneumonie  und  namentlich  mit  Lungen- Atelektase  zasammeDjgeworfen. 

So  verkehrt  die  Behauptung  ist,  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebea^jalireB 
komme  keine  croupöse,  lobftre  Pn.  vor,  so  schwer  irren  auch  di^ienigen,  welche 
»nach  ihrer  TJeberzeugung«  die  katarrh.  Pn.  abl&ugnen.  Da  die  Kenntniss  dieser 
Form  noch  keine  allgemeine  ist  und  die  Diagnose  bedeutende  Schwierigkeiten 
hat,  verweise  ich  auf  die  besseren  Darstellungen,  namentlich  von  Rilliet  nnd 
Barthez  (op.  cit  I,  888.  491.  531),  von  Barrier  (Maladies  de  Tenfance,  3.  Mit 
Parts,  166) ;  I,  271—286  ff.),  von  Z  i  e  m  8  s  e  n  (Pleuritis  u.  Pneumonie  im  Kindos- 
alter;  ßerl.  1862;  S.  292  ff.),  von  9't einer  (Prag.  VierteJjahrschr.  lSo2;  3.  S.  1  ff . , 
von  Sahmen  (Petersb.  med.  Ztschr.;  IX,  8;  ]8i:5);  Hart  eis  (Virchow's 
Archiv,  B.  21,  H.  1.  2,  1861)  handelt  von  der  kat.  Pn.  bei  Masern. 

Die  kat  Pn.,  d.  h.  eine  EntzOndung  der  Alveolen  mit  vermdirter  IVaa«* 
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Bndatfon  und  derKenbildnng  derselben  Formelemente  wie  bei  der  cronpösen  Pn., 
aber  ebne  (niieh  Steiner  nicht  immer)  Faseratoffgehalt  des  Exsudats,  kommt  in 
Findel-  nnd  Kinderkrankenhäusern  häufiger  als  in  den  Familien  vor  und  wird 
dort  bei  acuter  wie  bei  chronischer  Bronchitis  wesenth'ch  durch  die  Rflckenlage 
der  Kinder  begflnstigt,  wahrscheinlich  ist  das  nach  der  Schwere  sich  senkende 
Bronchialsecret  das  Haupt-Irritament.  In  den  Familien  erscheint  die  katarrh.  Pn. 
am  h&ufigsten  im  Gefolgt«  der  Masern -Bronchitis  und  der  Bronchitis  bei  Kench- 
hnsten,  flberdies  kommt  sie  idiopathisch  vor,  gewöhnlich  fällt  eine  grössere  Häufij;- 
keit  dieser  Form  mit  Masern-  oder  Keuchhusten-Epidemien  zusammen.  Die  Sterb- 
lichkeit  ist  auch  in  den  Familien  gross  und  weit  grösser  als  bei  der  croupösen 
Pn.  desselben  Alters;  in.  der  hiesigen  Poliklinik  starben  in  den  lezten  7  Jahren 
Ton  17  Kindern  5,  =  83  Procent;  im  ersten  Lebensjahre  stirbt  ungefähr  die 
Hälfte  und  ist  bei  schwächlichen,  atrophischen  oder  rhachitischen  Säuglingen  der 
Tod  die  Regel. 

Nach  dem  Auftreten  der  kat.  Pn.  sind  zwei  Formen  zn  unterscheiden ;  die 
eine  wird  mit  der  croupösen  Pn.,  die  andere  wird  hauptsächlich  mit  der  Bron- 
chitis capillaris  und  dem  folgenden  Lungen-Collapsus  verwechselt,  und  bis  auf  die 
neueste  Zeit  wurde  die  Therapie  der  verbreiteten  Bronchitis  und  der  Broncho- 
pneumonie zusammengefasst. 

1.  Die  acute,  rasch  sich  »generalisirende«,  lobäre,  »pseudo* 
lobärec  (B  a  r  r  i  e  r),  d.  h.  psendo-croupöse  Form  kommt  idiopathisch  und  bei  Masern- 
kranken  vor;  von  der  croupösen  Pn.  kann  sie,  bei  wesentlich  identischen  Sympto* 
men  der  Lungenverdichtung,  nicht  unmittelbar  unterschieden  werden ;  die  Diagnose 
ist  zwar  sicher,  wenn  die  zweite  Form  wiüirend  sorgfältiger  Beobachtung  sich  all- 
mählig  zu  einer  verbreiteten  Infiltration  ausgebildet  hat;  sonst  hat  man  folgende 
Anhaltspunkte  für  die  Annahme  der  kat.  Pn.:  wenn  der  Infiltration  eine  Bron- 
chitis voran  und  nebenher  geht,  wenn  jene  unter  Umständen  auftritt,  welche  die 
kat  Form  begflnstigen,  wenn  die  Verdichtung  auf  beiden  Unterlappen  sich  be- 
findet, wenn  verbreitete  feinblasige,  klingende  Rasselgeräusche  gehört  werden, 
ferner  nnd  hauptsächlich,  wenn  der  typische  Verlauf  der  croup.  Pn.  mit  rascher 
Fieberabnabme  und  rascher  Lösung  fehlt  und  die  Krankheit  sich  langsam  fort- 
schleppt; alle  diese  Merkmale  sind  nicht  absolut 

2.  Bei  der  zweiten  Form  handelt  es  sich  um  eine  Bronchitis,  welche  frßher 
oder  später  auf  die  feinsten  Bronchien,  dann  auf  die  Alveolen,  zuerst  auf  einzelne 
Gruppen  derselben  in  »disseminirter«,  verzettelter  Weise  sich  ausdehnt  und  sich  in 
den  klinisch  erkennbaren  Fällen  auf  eine  grössere,  zusammenhängende  Strecke  der 
Lungenbläschen,  »generalisirte«  Form,  verbreitet  und  bisweilen  zulezt  auf  einer  Seite 
oder  auf  beiden  einen  ganzen  Lappen,  selbst  eine  grössere  Strecke  einnimmt,  wo- 
durch also  wiederum  Barrier's  pseudolobäre  Form  entsteht    Hier  kann  der  Verlauf 

a)  einer  latenten,  »kachektischea«  Bronchitis  entsprechen,  das  Fieber  sehr 
gering  sein  oder  fehlen. 

b)  Bei  kräftigeren  Kindern  sind  die  Symptome  ausgeprägter;  im  Anfang  nnd 
bei  geringerer  Ausdehnung,  also  ehe  eine  nahezu  oder  völlig  »lobär«  gewordene 
Verdichtung  die  Frage,  ob  croupöse  oder  kat  Pn.,  stellt,  handelt  es  sich  das  Hin- 
zutreten der  kat  Pn.  zur  Bronchitis  zu  bestimmen.  Ehe  die  Percussion  wiederholt 
bei  ruhigen,  nicht  schreienden  Kindern  eine  zur  Zeit  des  Einathmens 
fortbestehende,  anfangs  schwache,  später  intensivere  Dämpfung,  die  sich  meist, 
dabei  nicht  gleichmässig  auf  beiden  Seiten  längs  der  Wirbelsäule  in  Form  eines 
breiten  Streifens  findet,  nachgewiesen  hat,  kann  bei  der  Bronchitis  capillaris  nur 
bei  mehrtägigem  Stehen  auf  der  Höhe  der  Krankheit  mit  ungewöhnlich  hohem 
Fieber  und  bei  zerstreuten  feinblasigen,  subcrepitirenden  Rasselgeräuschen  mit 
Wahrscheinlichkeit  der  Uebergang  zur  kat  Pn.  vermuthet  werden;  dauert  bei 
Masern  das  Fieber  ungewöhnlich  lang,  steigert  sich  das  Fieber  (nach  Ziemssen) 
Ober  40^  C,  was  aber  auch  bei  blosser  Bronchitis  capillaris  der  Fall  sein  kann, 
oder  erhebt  sich  ein  stärkeres  Fieber  hei  einem  bis  dahin  fieberlosen  Bronchial- 
katarrhe oder  im  2.  Stadium  des  Keuchhustens,  kommen  die  Zeichen  (S.  702)  der 
Bronchitis  capillaris  hinza,  wird  flberdies  das  Husten  unverkennbar  schmerzhaft 
und  von  den  Kindern  möglichst  unterdrfickt,  wird  das  Athmen  auffallend  umge- 
kehrt, so  ist  beim  Hinzutreten  des  gedämpften  Percussionsschalles  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  kat  Pn.  zn  erkennen;  allerdings  ist  zunächst  nicht  zu  bestim- 
men, ob,  oder  in  wie  weit  die  Dämpfung  aus  dem  LungencoUapsus  zn  erklj^en 


764  Katarrh.  LnngenentsflndoDg  der  Kinder. 

sei;  (ein  solcher  nnd  swar  meist  mit  Blatfiberftülnng  ist  gewöhnlich  Torhsnda, 
ich  Termag  aber  nicht,  wie  Ziemssen,  diesen  Zustand  Ha  die  wesentliche  Be- 
dingung der  hat.  Pn.  zn  betrachten ;)  bei  weiterer  Ausdehnung  der  D&mpfung  m 
die  Breite  und  weniger  in  die  Höhe,  beim  Auftreten  von  feinbladgen,  Uingenda 
Rasselffer&nschen,  hauptsachlich  am  Schlüsse  tiefer  Inspirationen^  sdilieBslich  bd 
bronchialem  Ein-  und  Ausathmen  u.  s.  w.  unter  Fortdauer  des  Fiebers  wird  mu 
aber  in  der  Regel  mit  Recht  eine  vorwiegende  Infiltration  annehmen ;  der  Beweis 
einer  ausgedehnten  Atelektase  für  sich  könnte  nur  bei  einer  aufifallendea  Ter- 
kleinerung  eines  Lungenlappens  geführt  werden. 

Die  Unterscheidung  yon  einer  sogen,  acuten,  infiltrirten  Tuber- 
culose  der  untern  Lappen  ist  sehr  unsicher;  einigen  Anhalt  gibt  die  AnamneiP, 
das  Auftreten  auf  Tuberculose  zu  beziehender  peritonitischer  oder  meningitlsclier 
Symptome  und  die  raschere  Entkr&ftung. 

Bei  der  Darstellung  der  Behandlung  beziehen  wir  uns  vorzugsweise  auf  dk 
neueren  Autoren,  weil  die  Alteren  die  kat  Pn.  nicht  aussondern. 

1)  Die  Prophylaxe  fällt  in  ihren  lezten  Angriffspiiiikten  mit 
den  Schuzmitteln  gegen  katarrhalische  Erkrankungen  der  Luftwege 
der  jüngeren  Kinder  zusammen ;  sodann  besteht  die  nähere  Aufgabe, 
bei  jedem  Tracheal-  und  Bronchialkatarrh,  ob  er  idiopathisch  oder 
als  Theilerscheinung  der  Masern  oder  als  Keuchhusten  auftritt,  durdi 
die  sorgfältigste  Diätetik,  namentlich  durch  Beinerhalten  der  Luft 
und  durch  Wechsel  in  der  Lage  des  Kindes,  femer  durch  die  zweck- 
mässigste,  auf  Verdflnnung  des  Secrets  und  auf  das  Herausbefördem 
desselben  gerichtete  Behandlung  die  Zunahme  und  Verbreitung  des 
Katarrhs  zu  bekämpfen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  von  den  Brechmitteln,  die  längst  Ton  den 
Kinderärzten  Badham,  Gheyne,  Hasting,  Gruse  (üeber  die  acute  Bronchitis  d« 
Kinder,  1889)  gebraucht  werden,  etwas  bessere  Erfolge  gesehen  hätte,  wenn  man 
dieselben  nicht  immer  nur  auf  BlutemdehuDgen  hätte  folgen  lassen,  bis  Faurel 
(Joum.  de  mödidne  1848;  169)  ihren  wiederholten  Gebranch  an  und  filr  sidi 
empfahl. 

Die  Wirkung  des  Brechmittels  klärt  manchmal  auch  Ober  die 
Diagnose  auf;  man  hat  bei  ausgebreiteter  Bronchitis  über  den  untern 
Lappen  Dämpfung  gefunden;  diese  ist  nach  dem  Erbredien  ver- 
schwunden; alsdann  handelte  es  sich  um  den  Lungen-CoIIapsos, 
welcher  mit  der  Entleerung  der  feinsten  Bronchien  und  mit  der 
Wiederaufnahme  der  eingeathmeten  Luft  beseitigt  worden  ist  und  es 
kann  höchstens  eine  zerstreute,  lobuläre  Broncho-Pneumonie  rorhan- 
banden  sein. 

2)  Die  Krankheitsbehandlung  unterscheidet  sich  a)  bei  der  acu- 
ten, der  croupösen  Pneumonie  sich  nähernden  Form  nur  wenig  von 
dem  Verfahren  bei  derselben;  das  Vorhandensein  der  Bronchitis  ist 
es,  welches  bei  der  Anfüllung  der  feineren  Bronchien  mit  Secret  bei 
dieser  Form  der  kat.  Pn.  die  Brechmittel  häufiger  verlangt ;  sodann 
fällt  die  Behandlung  bei  einer  langsamen  Fieberabnahme  und  einer 
schleichenden  Lösung  mit  den  schwierigen  Heilversuchen  bei  der 
subacuten  Form  zusammen.  Die  wichtigen  Meinungsverschiedenheitai 
der  Therapeuten  sind  dieselben  wie  bei  der  croupösen  Pn.  der  Kin- 
der und  der  gewöhnlichen  Form  der  kat.  Pneumonie. 

b)  Die  subacute  Form,  welche  allmählig  zu  der  J^atarrhaUschen 
Bronchitis  hinzutritt,  legt,  sobald  ein  lebhaftes,  zunächst  fast  anhal- 
tendes Fieber  (über  40^  C.  im  Rectum)  besteht  und  die  Diagnose 
mit  Wahrscheinlichkeit  gestellt  werden  kann,  dem  Arzt  zunädist  di« 
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Frage  zar  Entscheidung  vor,  ob  er  dem  Fieber  nnd  dem  Entzfin* 
dungsprocesse  mit  antiphlogistischen  Mitteln,  namentlich  mit  Blut- 
entziehungen entgegentreten,  oder  nach  den  neueren  Versicherungen 
als  Heilmittel  die  Kälte  anwenden  wolle.  Wie  bei  der  schweren 
Bronchitis  (S.  704)  betrachte  ich,  nachdem  ich  früher  örtliche  Blut- 
entziehungen angewandt  habe,  dieselben  als  ein  bei  der  kat.  Pn.  ent- 
behrliches, bei  grobem  Missbrauch  schädliches  Mittel  und  enthalte 
mich  derselben. 

Die  Autoren,  welche  Blotentziehnngen ,  freilich  bald  in  der  Regel  und  in 
Bt&rkerem  Masae,  bald  wie  die  meisten  Neueren  mit  Beschränkung  gebrauchen, 
sind  Seifert,  Mauthner,  West,  Rilliet  und  Barthez  (op.  cit),  Bar- 
rier,  Friedleben,  Henoch  (Beitr&ge  zur  Kinderheilkunde ;  Berl.  1861 ; 
S.  87), aucb^it  grösster  Beschränkung,  Löschner,  nach  Steiner,  und  Steffen 

S Klinik  d.  Kinderkrankh.  1,  1).  Ein  entschiedener  Antiphlogistiker,  Barrier,  sezt 
lern  katarrhalischen  Element  der  Krankheit  die  Ipecacuanha  als  Breclimittel 
nnd  die  Hautreize,  dem  Fieber  und  der  parenchymatischen  EntzQudung  bei  ihrer 
Zunahme  und  wahrend  ihres  Höhepunktes  theils  Aderlftssen,  so  Tielmal  2  Unzen 
(30  Grammen)  als  das  Kind  Jabre  z&hlt ,  theils  örtliche  Depletionen  durch  Blut- 
egel, im  Allgemeinen,  wie  herkömmlich,  in  der  doppelten  Zahl  von  der  Zahl  der 
Lebenijahre  entgegen  (S.  273  ff.);  dabei  entwickelt  er  mit  Klarheit  das  für  die 
alteren  Aerzte,  welche  diesen  Standpunkt  theilten,  peinliche  Dilemma;  entziehe 
man  lu  wenig  Blut,  so  schreite  der  entzfindliche  Vorgang  fort  und  die  rothe 
Hepatisatioii  könne  in  die  graue  flbergehen ;  beim  üebermasse  raube  man  die  zum 
Ueberst^hen  der  Bronchitis  nöthigen  Krftfte.  Nach  den  Vorschriften  der  L&nnec'* 
■eben  Behandlung  der  Pneumonie  Iftsst  er  dann  den  Brechweinstein  folgen,  aber 
onter  Zusaz  ton  Syr.  Diacodion,  um  die  ausleerende  Wirkung  zu  beschränken,  die 
»Toleranzc  zu  begünstigen  und  die  »contrastimnlirende,  sedativec  Wirkung  yorzugs- 
weise  zu  erzielen;  im  Widerspruch  damit  pflichtet  Barrier  aber  Htfrard  bei, 
dass  der  Brechweinstein  aJs  Brechmittel  besser  wirke,  denn  nach  der  Rasori'schen 
Methode,  unter  den  entschiedensten  Gegnern  sind  A.  Vogel  (Kinderkrankh. 
272)  und  Ziemssen  (op.  cit)  zu  nennen.  Mit  Recht  bestreiten  die  Gegner 
die  Blntenziehnngen  bei  der  kat  Pn.  entschiedener  als  bei  der  croupösen.  weU 
bei  der  in  der  Regel  viel  l&ngeren  Dauer  der  Krankheit  auch  ein  Zusammenhalten 
der  Krftfte  viel  nöthiger  ist.  Wftren  aber  wirklich  die  Folgen  einer  einzigen  Blut- 
entziehung so  Terdorbliche,  wie  sie  jezt  hingestellt  werden,  so  könnte  ein  glack- 
llcher  Ausgang  nicht  relativ  so  bftulig  vorkommen,  als  es  doch  der  FaU  ist;  frei- 
lich von  jedem  relativen  üebermass  muss  entweder  eine  Verschleppung  der  Con- 
▼alescenz  oder,  bei  grösserem  Missbrauch,  ein  gefährlicher  CoIIapsns  und  die 
unmittelbare  Begünstigung  des  Erstickens  befürchtet  werden,  w&hrend  der  Nnzen 
sich  auf  eine  meist  vorübergehende  Minderung  des  Fiebers ,  der  Athemnoth  und 
der  pleuritischen  Schmerzen  beschränkt  —  Man  sezt  die  Blutegel  zwischen  den 
Schulterblftttem,.  hauptsftchlich  um  sie  den  Kindern  zu  verbergen,  oder  vorne  an 
die  Brust,  namentlich  über  dem  Brustbein;  nach  Bouchnt  an  die  Schenkel, 
nach  Henoch  (loc.  cit  an  die  Epiphysen  der  Vorderarmknochen.  Wer  Blut- 
egel sezen  wiU,  ist  dafür  verantworüxch,  dass  er  die  Nachblutung  nicht  Iftnger 
»)b  etwa  1  Stunde  duldet 

Das  Gesagte  gilt  noch  mehr  für  die  Aderl&ssen,  welche  Jezt  wohl  sehr 
selten  gemacht  werden. 

Das  zweite  Antiphlogisticum  ist  die  Kälte;  die  Uebertreibung 
dieses  Eingriffes  wird  sicher  zu  denselben  Einsprachen  führen  wie 
das  Blutlassen.  Bei  massiger  Anwendung  ist  sie  ein  gutes  Mittel, 
um  die  Fiebererscheinungen  und  Athemnoth  vorübergehend  zu  massigen 
und  eine  kräftigere  Respiration  herbeizuführen;  bei  unzeitigem  oder 
bei  anhaltendem  Gebrauch,  bis  die  Körpertemperatur  um  1 — 2  Grad 
sinkt,  besteht  die  Gefahr,  dass  man  denselben  Collapsus,  wegen  dessen 
die  Blutentziehungen  und  der  Brechweinstein  streng  verpönt  werden, 
allerdings  ohne  Anftmie  und  ohne  Magen-  und  Darmreizung  herbei- 
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fahrt ;  der  örtliche  Vorgang  wird  nicht  gehemmt  and  die  Temperatur 
erhebt  sich  rasch  wieder,  daher  mir  nur,  wenn  das  Fieber  selbst 
das  Leben  bedroht,  eine  fortgesezte  Anwendung  gerechtfertigt  er- 
scheint. 

Ich  selbst  gebraachte  die  Kalte  nur  bei  kräftigen  Kindern  mit  hohem  Fiebe, 
über  40°  C,  so  lange  der  Puls  frequent,  aber  noch  kr&ftig  ist  und  der  Zustand  der  Aä- 
pbyxic,  der  angeblichen  Koblensäare-Yergiftong,  nicht  eingeleitet  ist;  ich  lasse  in  des 
Abendstunden  solange  kalte  Umschlage  mit  gut  ausgernngenenTflchernaof  die  Vor- 
derseite und  die  Seitenflächen  der  Brust  machen,  bis  die  abendliche  Fieber-VerschJim- 
meruDg nachl&sst,  und  lasse  dieselben,  je  nachümsUUiden,  selbst  die  gauxe  ^'acb: 
fortsezen ;  dabei  wird  voransgesezt,  dass  die  pflegende  Person  Zutrauen  Terdient  uLi 
dass  man  sie  über  den  Zeitpunkt  belehrt,  in  welchem  die  Kalte  beseitigt  werdea 
muss;  wer  die  Kälte  nur  unter  obigen  Umst&nden  und  nur  solange  yorschreibt« 
bis  die  Unruhe  und  die  Athemnoth  nacblasssen,  wird  kaum  einen  raachen  (a1- 
lapsus,  d.  h.  eine  herzlähmende  Wirkung  derselben  zu  befürchten  haben;  jeden- 
falls sind  aber  die  Aeltern  zu  unterrichten,  dass  sie  beim  Erblassen  und  Einsickeji 
des  Gesichtes  und  beim  Kühlwerden  der  Haut,  sofort  statt  der  kalten  warme  Uil- 
schlage,  Senfteige,  Wein,  einen  aromatischen  Trank  u.  dgL  gebrauchen. 

Die  Kälte  wurde  längst  bei  den  Masern  und  den  Masern -PnenoMmien  ff- 
braucht;  die  kalten  Umschläge  sind  gegen  leztere  von  Bartels  ausnehxDfuä 
empfohlen  worden;  vgl  S.  122.  Ziemssen  ist  in  seinem  Lobe  etwas  vonicb- 
tiger;  er  verspricht  die  besten  Wirkungen  gleichfalls  bei  derkatPn.  der3iasen> 
kranken;  sein  allgemeines  Urtbeil  (S.  845)  trifft  mit  unserer  Ansicht  ausaaimei!: 
er  bemerkt  ferner,  »Yerschlimmemngen  der  bronchitischen  Erseheinnngen  werü-et 
nur  selten  beobachtete;  die  Umschläge  macht  er  anf  die  hintere  Thorax-FIäcbe. 
ich  finde  die  vordere  Fläche  geeigneter.  Den  CoUapsus  sah  er  meist  nach  mehr- 
stündiger, in  einem  Falle  jedoch  —  ohne  nähere  Angabe  der  Umstände  —  scbrc 
nach  VtstQndiger  Anwendung  eintreten.  Seine  Forderang,  der  Arzt  maase  aii« 
2-r3  Stunden  einen  Besuch  machen,  beweist,  wie  sehr  er  doch  den  CoHapsi:^ 
fürchtet;  ich  finde  aber  nicht,  dass  diese,  den  wenigsten  Aerzten  mögliche  Z^hl 
von  Besuchen  bei  dem  vorgeschlagenen  Verfahren  unumgänglich  ist;  der  Arr. 
wird  aber  gut  thun,  wenn  er  etwa  um  7  Uhr  die  Anwendung  der  Kälte  ang^eordcet 
hat,  zwischen  9 — 10  Ubr  nochmals  nachzusehen.  Auch  hier  wieder  die  Bemer- 
kung, dass  man  bei  tödtlichem  Ausgang  den  Übeln  Nachreden  nicht  entgeht 

Vogel  (Kinderkrankh.  1.  Aufl.  S.  274;  2.  Aufl.  S.  227)  verwirft  die  KiJtf, 
weil  die  Umschläge  jedesmal  ein  ängstliches  Geschrei,  eine  »ziemliche«  Beklenmur^ 
und  eine  Beschleunigung  der  Respiration,  bis  die  Erwärmung  des  Umschb^ 
erfolgt  ist,  verursachen;  diese  unangenehme  unmittelbare  Wirkung  ist  rkbt:r. 
die  meisten  Kinder  beruhigen  sich  aber.  —  Schlechthin  verwirft  die  KälteSteine'r 
(S.  28;,  wegen  desselben  Grundes  und  weil  die  gefährlichen  Symptome  oft  augen- 
scheinlich gesteigert  werden. 

Die  antiphlogistiscfaen  inneren  Mittel,  wie  Kali,  nitricum ,  b^i 
Einjährigen  dj  auf  §jj  pro  die,  und  Digitalis  sind  von  geringrni 
Werth;  die  Bedeutung  des  Brechweinsteins,  welcher  ebenso  einseitig 
empfohlen  als  verworifen  wird  (von  der  Wiener  Schule,  von  Vogel 
und  Ziemssen),  liegt  nicht  sowohl  in  seiner  hier  nicht  zureichen- 
den antifebrilen,  als  in  seiner  nauseosen  und  emetischen  Wirkon^: 
eine  Gegenanzeige  gegen  sparsamen  Gebrauch  bildet  nur  ein  Magec- 
und  Darmkatarrh  und  grosse  Schwächlichkeit;  in  den  leichtester 
Fällen  reicht  die  rad.  Ipecacuanhae  aus,  ich  habe  mich  aber  durcr 
vielfache  Versuche  überzeugt,  dass  sie  den  Brechweinsteia  nicLt 
ersezt. 

Der  unstreitig  wichtigste  und  allein  allgemein  anerkannte  Thei! 
der  Behandlung,  solange  die  Athemnoth  zunimmt  und  der  örtlich^: 
Vorgang  fortschreitet,  liegt  bei  der  Unzuverlässigkeit  aller  Mittti 
welche  auf  die  Erkrankung  der  Alveolen  selbst  wirken  aoUten,  wie 
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bei  dor  Terbretteten  Bronchitis  in  der  massToIlen  ,*  sur  rechten  Zeit 
aber  entschiedenen  Anwendung  der  nauseosen  Expectorantien  und 
der  Emetica,  unterstttzt  durch  gelinde  Hautreize,  und  sind  ebenso  die 
Grundsäze  des  Verfahrens  bei  dem  allmähligen  Ersticken,  was  also 
den  Gebrauch  der  reizenden  Expectorantien,  der  Excitantien  für  Herz 
und  Nerven  betrifft,  festgestellt;  ich  verweise  auf  das  übereinstim- 
mende Verfahren  bei  der  Bronchitis  capillaris  der  Kinder,  S.  706  f., 
und  betone  namentlich  die  Zweckmässigkeit  der  Nauseosa  bei  den 
abendlichen  Anfällen  von  gesteigerter  Athemnoth. 

Bei  den  häufigen  Schwankungen  hat  man  oft  Anlass  die  Brech* 
mittel  zu  wiederholen,  in  den  schweren  Fällen  bis  man  ihre  Unzu- 
länglichkeit erfahren  hat 

Ebenso  wie  bei  der  schweren  Bronchitis  sind  mit  dem  Nachlass 
des  Fiebers  und  der  Athemnoth  die  Expectorantien  und  Hautreize 
zu  gebrauchen;  das  hygieinische  Verfahren  ist  gleichfalls  über- 
einstimmend ;  je  jünger  und  unkräftiger  das  Kind ,  je  weniger  acut 
der  Verlauf  ist,  um  so  weniger  darf  absolute  Diät  eintreten;  die 
Vorschrift,  dass  das  Kind  nicht  anhaltend  auf  dem  Hucken  liegen  darf, 
sondern  abwechselnd  auch  auf  die  eine  und  die  andere  Seite  gelegt 
und  zeitweise  auf  den  Armen  herumgetragen  werden  soll,  um  die 
Ansammlung  des  Bronchialsecrets  in  den  feinsten  Bronchien  zu  ver- 
mindern und  ein  kräftiges  Einathmen  und  Aushusten  zu  befördern, 
ist  im  ganzen  Verlaufe  zu  beachten. 

Die  bei  der  Bronchitis  S.  692  besprochenen  Narkotica  passen 
nur  bei  sehr  heftigem ,  schmerzhaftem  Husten ;  bei  drohender  Er- 
stickung halte  ich  die  wirksamen  Gaben  für  verwerflich. 

Das  Extr.  Cannabis.indicae,  V4— V*  Gran  pro  dosi,  2— Smal  täglich  (Steiner), 
gehört  zn  den  nnzuTerlftssigsten  Präparaten.  —  Wenn  die  Emetica  kein  Erbrechen 
mehr  hervorrufen,  kann  die  Empfänglichkeit  des  Ny.  vagus  für  den  Brechreiz 
durch  Excitantien,  einige  Gaben  Wein  oder  Moschus,  auch  Kampher  wiederher- 

gestellt  werden;  Rillict  und  Barth ez  bewirken  dieselbe  Erregung  auch  durch 
eoffusabäder;  sie  meinen,  dieser  Hautreiz  beseitige  eine  venöse  Blutaberi'flllnng 
des  Gehirns,  welche  manchmal  die  Unempfindlichkeit  des  Magens  verursachen  soll. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  einzelnen  Antimonialien  wird  von  den 

Franzosen  der  Brechweinstein  in  fortgesezten  und  steigenden  Gaben,  nach 

der  Rasori*Bchen  Methode,  bevorzugt  bei  den  sehr  acnten,  der  cronpösen  Pn.  sich 

nähernden  Fällen;  Barrier  gibt  im  ersten  Jahre  V>  ^ran  auf  den  Tag  und  steigt 

mni  2—8  Gran;  zwischen  l*-6  Jahren  1—2  Gran,  dann  4—6;  nach  dem  6.  Jahre 

saerst  3—4  Gran,  schliesslich  bis  8  Granl  in  destillirtem  Wasser  oder  einem 

aromatischen  Infus.    Diese  Methode  ist  die  gefährlichste,  da  keineswegs  immer 

die  »Toleranzc  eintritt;  H6rard  sah  unter  60  Fällen  nur  4— 5mal  »aphthöse« 

Oeachwflre  entstehen:  auch  Obertreibt  man  jezt  die  Gefahr  einer  heftigen  Magen- 

«nd  Darmreizung  una  eines  schweren  Collapsus,  der  seltene  Gebrauch  ist  aber 

gewiss  vorzuziehen.    Wird  der  Brechweinstein  schlecht  ertragen  oder  bei  vorherr« 

Behendem  katarrhalischem  Element  ziehen  sie  den  Mineralkermes,  4^10  Gran 

aaf  24  Stunden  (I)  vor;  vgl.  S.  691. 

Von  Kalomel  sah  ich  keinen  Erfolg;  Vogel  gebraucht  »bei  Brennhize« 
der  Haut,  wenn  keine  Diarrhöe  zugegen ,  Kalomel  Gr.  y>  täglich  4— 5mal,  bis 
^rQne  halbflQssige  Stahle  sich  einstellen,  dann  wird  von  einem  Schleim  mit  1—2 
Tropfen  Opiumtinctur  solange  gegeben,  bis  wieder  Verstopfung  eintritt. 

Das  Plumbum  aceticnm  mit  Opium  (vgl.  Art.  croupösePn.)  in  Pillen, 
4 — 7  Gran  von  jenem  und  Vs — V>  Gran  von  diesem  auf  24  Stunden,  halten  Rilliet 
und  Barthez  fQr  passend,  wenn  die  Digestions-Schleimhaut  geschont  werden 
•oll,  wenn  eine  grosse  NervenOberreiinng  beeteht,  oder  bei  profuser  Secretioa; 


766  Katairh.  Lnngenentsündiuag  der  Kinder. 

Bie  Terfolgen  also  Zwecke,  welche  bald  TorzngsweiBe  durch  Bki,  bald  dordi  Opium 
zu  erfQllen  wftren. 

Die  Yon  Yogel  gerahmten  Priesnitz 'sehen  Umschl&ge,  ein  in  laues 
Wasser  getauchtes,  wieder  ausgerungenes  Leintuch  als  8—4  Finger  breiter  Gflrtel 
nm  die  Brust  gelegt  und  mit  einem  doppelt  breiten  trockenen  Tacfae  bedeckt, 
am  besten  dazwischen  eine  Lage  Guttapercha,  sollen  die  Athemnoth  ▼erraindera 
and  h&ufig  rasche  Besserung  einleiten;  L5schner  (Steiner)  findet  die  ünochlige, 
d.  h.  die  feuchte  Wftrme,  wiricungslos;  ich  benOze  sie  nur  bei  nUlssigem 
Fieber  zur  Linderung  der  Hnstenschmerzen ,  ebenso  wenn  gegen  das  tödtliche 
Ende  Tcrschleppter  Fftlle  anhaltende  Brustschmerzen  eine  Beizung  der  Pleura 
Termuthen  lassen. 

Aromatische  Bftder  lobte  Gruse  (üeber  die  acute  Bronchitis  der 
Kinder ;  1889)  zur  Zeit,  wenn  die  Entkr&ftung  yorherrscht  oder  die  Asphyxie  zu- 
nimmt; da  er  den  Puls  regelmassiger  werden  und  die  Wärme  wiederkehren  siebt 
handelt  es  sich  um  warme,  erregende  Bäder,  während  West,  femer  Rilliet 
nnd  Barthes  mehr  den  kohlenden  und  beruhigenden  Eindruck  der  laaen  Bäder 
(S.  707)  bezwecken. 

Die  Hautreize  passen  bei  drohender  Erstickung  (S.  707);  dasa  Bisses- 
pflaster- Wunden ,  welche  auf  beiden  Armen  in  Eiterung  erhalten  werden,  deo 
Uebergang  einer  Bronchitis  in  die  kat  Pn.  yerhflten  können,  behauptet,  abs 
beweist  nicht,  Barrier;  derselbe  empfiehlt  sie  mit  yielen  Andern  auch  als 
Ableitungsmittel  bei  l&ngerer  Dauer;  mit  Becht  bemerkt  er,  dass  die  Blasen- 
wunden  auf  der  Brust  wegen  der  Bewegungen  schmerzhaft  werden. 

unter  den  einzelnen  Folgezuständen  sind  die  Nervenzufälle 
wie  bei  der  schweren  Bronchitis  zu  beurtheilen;  bei  profusen  Aus- 
leerungen hat  diese  Complication  an  ihrer  Entstehung  AntheiL 

Jede  stärkere  Enteritis  oder  Kolitis  steigert  die  Gefahr 
und  muss  durch  die  geeigneten  Mittel,  Kalomel  in  kleinen  Gaben 
oder  essigsaures  Bleioxyd  mit  Opium,  unterdrückt  werden;  sie  ver- 
bieten die  Antimonialien  und  beschränken  den  Gebrauch  der  Ipe- 
cacuanha  und  Senega;  als  Brechmittel  ist  Ipecacuanha  oder  Zink- 
oder Kupfervitriol  zu  wählen.  Den  Durst  darf  man  nicht  durch 
Milch  stillen ;  man  gebe  einen  kühlen  aromatischen  Thee,  ein  schwaches 
inf.  hb.  Menthae  pip. 

3)  Ist  die  Gefahr  überstanden,  so  schreitet  die  Fieberabnahme  und 
die  Lösung  der  Infiltration  in  den  sehr  acuten  Fällen,  namentlich  bei 
Masernkranken,  seltener  bei  idiopathischen  Formen,  verhältnissmässig 
rasch  voran  und  die  Herstellung  ergibt  sich  unter  kräftigender  Diät  und 
dem  Gebrauch  der  reizenden  Expectorantien ,  z.  R  einem  decoct 
rad.  Senegae  (e  jj)  mit  spirit  Ammon.  anisat.  (3;^  auf  f  jjj)  1 — ^2stdnd- 
lieh  1  Kinderlöfi'el.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  Mehrzahl  der 
Erkrankungen ;  bei  diesen  erheben  sich  gerade  mit  dem  NacUass  des 
Fiebers  und  der  Athemnoth,  oder  bei  Andauer  eines  niemals  sehr 
acuten  Verlaufs  die  grössten  Schwierigkeiten,  wenn  wiederholt  eine 
neue  Steigerung  des  Fiebers  eintritt,  der  Husten  und  eitrig-schlei- 
miger oder  später  rein  eitriger  Auswurf  andauert,  die  phys&alische 
Untersuchung  ein  Fortbestehen,  ein  stellenweises  Rück-  and  Vor- 
schreiten  der  Infiltration  nachweist,  oder  wenn  ein  vollkoncunener  Rüde- 
fall  sich  erreignet,  dabei  das  Kind  immer  verdriesslicher,  blässer  und 
magerer  und  das  Misstrauen  der  Aeltern  gegen  den  Arzt,  der  Woche 
um  Woche  und  Monat  um  Monat  nichts  leistet,  immer  schärfer  wird. 
Nach  2—3  Monaten  ist  noch  Genesung  möglich,  selbst  vollständige, 
in  andern  wird  das  Leben  erhalten,  aber  eine  chronische  Blennorrhoe^ 
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fiel  es  ein£Eich  durch  chronische  fieberlose  Bronchitis,  sei  es  mit 
Bronchiektasie  und  Lungenskirrhose,  bleibt  zurück.  Bei  Monate  langer 
Dauer  des  remittirenden  Fiebers  und  rascher  Abmagerung  oder 
schwerer  Anämie  lebt  der  Arzt  aber  unter  dem  Verdacht,  der  Grund 
der  Verschleppung  beruhe  nicht  darauf,  dass  die  Infiltration,  ganz 
oder  stellenweise,  in  graue  Hepatisation  und  Vereiterung,  sondern  in 
käsige  tTmwandlung  übergegangen  sei,  dasProduct  hätte  »tuberculisirt« 
und  die  »Lungen-Phthise«  werde  schliesslich  tödten ;  beide  Zustände 
lassen  sich  meines  Wissens,  ehe  die  Zeichen  von  Cavernen  eingetreten 
sind  oder  die  Infiltration  eine  der  kat.  Pn.  nicht  zukommende  Ausbreitung 
erreicht  hat,  nicht  unterscheiden,  der  Arzt  hüte  sich  also  vor  einer 
falschen,  schlechthin  ungünstigen  Prognose. 

Ueber  die  Behandlung  dieser  subacuten  und  chronischen  Form 
ist  wenig  zu  lesen.   Der  Anzeige,  welche  die  fortdauernde  Bronchitis 
stellt,  wird  in  praxi  am  häufigsten  entsprochen   und  kommen  zu- 
nächst die  reizenden  Expectorantien ,  bei  schwächlichen  Säuglingen 
am  besten  neben  Vinum  malacense,  Sjj,  überdies  Hautreize  milderer 
oder  tiefer  eingreifender  Qualität,  namentlich  fliegende  Blasenpflaster, 
sodann  gegen  die  Bronchorrhöe  die  üblichen  Mittel ,  einschliesslich  der 
Einathmungen  von  Terpentinöl,  bei  massigem  Katarrh  auch  verschiedene 
Mineralwasser  wie  das  Emser  in  Gebrauch;  bei  aller  Aengstlichkeit 
gegenüber  Rückfällen  ist  es  doch  gerathen,  bei  günstiger  Witterung  die 
Kinder  ins  Freie  zu  bringen,  um  die  frische  Luft  als  allgemeines 
und  örtliches  Tonicum  wirken  zu  lassen ;  bei  den  Kindern  der  Armen 
ist  dies  am  nöthigsten.    Sodann  sucht  man  frühzeitig  durch  kräftige 
Nahrung,  zunächst  in  flüssiger  Form,  neben  Wein,  für  sich,   bei 
Armen  als  Malagawein  den  Mixturen  zugesezt,  3jj — §j  auf  den  Tag» 
je  nach  dem  Alter,  die  Kräfte  zu  erhalten  und  verabreicht  Anämischen 
bittere  Mittel  und  namentlich  Eisen ,  etwa  Tinct.  Ferri  pomat.  3j, 
Aq./Cinnam.  3jj,  je  10  Tropfen  und  mehr,  Kachektischen  bei  fehlen- 
dem oder  geringem  Fieber  hauptsächlich  Leberthran,  sofern  er  er- 
tragen wird,  oder  thierwarme  Milch;  unter   den  warmen  Bädern 
(28^  mit  Kochsalz  (2  Pfund),  neben  gewählter  Kost,  sah  ich  in  einem 
verzweifelten,  der  Phthise  höchst  verdächtigen  Falle  nach  Keuch- 
husten volle  Genesung  erfolgen.    Dem  Fieber  gegenüber  ist  man  oft 
in  Verlegenheit;  dass  die  Irritation  der  Bronchien  und  des  Lungen* 
gewebes  durch  die  Antimonialien,  durch  Kalomel  u.  dgl.  nicht  getilgt 
und  somit  die  Ursache  des  Fiebers  nicht  gehoben  werde,  mag  jeder 
am  Krankenbette  sich  selbst  entnehmen;  ebenso,  dass  bei  lebhaftem 
Fieber  mit  der  kräftigen  Nahrung  nichts  zu  machen  ist.    Was  nun? 
Das  einzige  Medicament,  um  das  »remittirende« ,  das  «hektische« 
Fieber  zu  massigen  und  auf  die  Constitution  zugleich  günstig  einzu« 
wirken,  ist  das  Chinin. 

Ich  Terbisde  dasselbe,  wenn  bei  reichHchem  Secret  nnd  wahracheinh'cber 
ErschlaffoiDg  der  Broncbien  Erstickung  drobt,  mit  Ammoniak,  auch  mit  Senega 
oder  Add.  benzolcam ;  erkl&rt  man  den  Aeltern,  der  Gebrauch  des  bitteren  Medi« 
camentfl  sei  für  das  Leben  des  Kindes  unumg&ngltch,  so  wird  meistens  die  beste 
Forai,  Cbin.  sulpbur.,  für  Mehrjährige  gr.  v  auf  denJTag,  mit  einigen  Tropfen 
Acid.  Bulphnr.  dil.  in  Aq.  dest  und  Aq.  Menth,  pip.  a«  IJ«  beigebracht  werden. 
loa  Falle  der  Noth  behelfe  man  sich  nach  8.  210.  —  Rilliet  und  Barth  es, 
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1.  c  504,  stellen  die  richtige  Anceige,  berorsiigeii  aber  die  EinTerUibmig  durch 
Salben  oder  Kljrstiere. 

Politcer'8  (Jahrbach  f.  Kinderheilk.  VI,  226)  mannigfaltigen  Gebranek 
8.  im  Art.  croup.  Pneumonie. 

Bei  sehr  entkräfteten  KiDdern  kommen  wiederholt  Anfälle  Ton 
Erschöpfung  mit  drohender  Erstickung,  welche  sich  eine  Zeit  lang 
durch  erregende  Mittel  rasch  beseitigen  lassen;  der  Puls  wird  kraf- 
tiger, die  Kinder  erwachen  aus  ihrer  Apathie,  athmen  und  husten  wieder 
mit  einiger  Kraft,  und  Kälte  und  livide  Blässe  schwindet;  ebenso  kann 
wiederholt  ein  Brechmittel  als  Lebensfristungsmittel  angezeigt  sein. 

Ich  verordne  z.  B.:  Vini  malacens.  ^,  Aether.  acet.  3ji  i^^ 
Bedarf  1  KinderlöfFel  und  wiederholt,  oder  statt  des  Aethers,  welcher  nicht  gero 
genommen  wird,  Tinct.  Castorei,  oder  Spirit  Ammon.  aniaat;  als 
Emeticnm  alsdann:  Qr  Inf,  rad.  Ipecac.  (e  Zß^^ß)  yj»  Pulv.rad.  Ipeeac  5ßj 
Ftitt  malacens.  Iß;  getdt&tteU  älU  10  Mmmtm  Vt  E$8^a. 

XIV.   Acute  und  subacute  katarrhalische  Pneumonie  der 

Erwachsenen  und  Greise^  Pneumonia  catarrhalis  s.  Broncho- 

Pneumonia  adultorum  et  senum  acuta. 

Syn.:  Peripneamonia  notha,  sum  Theil  der  Katarrhos  saffocatiroB  älterer 

Schriftsteller. 

1)  Eine  acute  Bronchitis  capillaris  kann  sich  rasch 
auf  einzelne  Lungenalveolen  ausdehnen  und  bei  Greisen  und  Ge- 
schwächten rasch  Erstickung  herbeiführen ;  das  Verfahren  ist  dasselbe 
wie  bei  der  acuten  Br.  capillaris. 

2)  Acute  Form. 

Verzettelt,  zu  einzelnen  Zeiten,  namentlich  w&hrend  einer  Orippe-Epideiaie 
und  bei  Grippe-Kranken,  in  gehäufter  Weise  greift  die  katarrhalische  EntsOnduoi 
auf  die  LungenzeUen  Aber  und  sezt  unter  meist  m&asigem  Fieber  remittirendtOt 
niemals  typischen  Verlaufs  meist  in  beiden  Lungen  eine  lobulare  Infiltration  der- 
selben Art  wie  bei  der  Bronchopneumonie  der  Kinder;  ron  der  einfachen  Bnmdiitis 
unterscheidet  sich  dieae  Form  durch  blutig  gefilrliten  Aaswurf,  zerstreute  in  ihrem 
Erscheinen  und  Verschwinden  rasch  wechselnde  subcrepitirende  und  crepitireade 
Basselger&ttsche  und  bei  grösserer  Ausbreitung  der  Infiltration  durch  (unTollst&n- 
dige)  D&mpfung  und  Leerheit  des  Percussionsschalles  und  schwaches  bronchiales 
Athmen. 

Weil  man  die  Aderlässe  als  das  Hauptheilmittel  der  croapösen 
Pneumonie  betrachtete,  hat  man,  selbst  bei  Greisen,  bald  vorsichtig 
und  nur  einmal  (z.  B.  Grisolle),  bald  wiederholt  (Las^rre,  Archiv. 
gän6r.  3.  sir.  XV.  129;  Pruss)  im  Anfang  eine  Aderlässe  gemacht; 
wir  betrachten  die  Blutentziehung  als  nur  unter  den  hier  gewiss 
höchst  seltenen  Anzeigen  für  die  symptomatische  Aderlässe  bei  der 
croupösen  Pn.  zulässig.  Das  Hauptmittel,  um  durch  eine  Entleerung 
des  zähen  Bronchialsecrets  die  Athemnoth  und  den  heftigen  Hosten 
zu  massigen,  die  Erstickungsgefahr  zu  beseitigen,  ist  die  wiederholte 
Anwendung  der  Brechmittel,  der  Ipecacuanha  mit  dem  Brechweinstein, 
oder  bei  Magen-  und  Darnxkatarrh  jener  allein. 

Die  sog.  Expectorantien  und  die  Linderungsmittel  des  Hitstens 
sind  diesell^n  wie  bei  einer  verbreiteten  Bronchitis;  grosse  Käsen- 
pflaster  sollen  einen  schleppenden  Verlauf  abkürzen;  über  die  In- 
halationen fehlen  Beobachtungen.  Mit  dem  Nachlass  des  Fiebers  ist 
für  genügende  Ernährung  zu  sorgen. 
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3)  SabaCQte  Form. 

In  den  leichteren  Fällen  ist  das  Oesammtbild  das  eines  snbacnten,  an  einzelnen 
Stellen  auf  die  Alveolen  ausgebreiteten  BroncbialkatarrÜs ;  in  den  schwereren, 
wie  sie  bei  Greisen  und  Geschwächten,  am  häufigsten  im  Anschluss  an  eine  Exa- 
cerbation einer  chronischen  Bronchitis  vorkommen,  ist  der  Verlauf  äusserst  schlep* 
pend  und  schwankend;  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  anhaltende  Fieber, 
welches  leicht  cur  Erschöpfung  fahrt;  der  Tod  wird  beschleunigt  durch  eine  rasche 
Bteigerung  oder  Verbreitung  des  Katarrhs  oder  eine  hypostatische  Pneumonie. 

Die  Prophylaxe  besteht  in  den  S.  700  empfohlenen  Mass- 
regeln. 

Dass  Aderlässen  (Pruss,  Lebert),  Abführmittel  und  wieder- 
holte Blascnpflaster  der  indicatio  morbi  entsprechen,  glaube  ich  nicht; 
der  palliative  Nuzen  der  Vesicatore  lässt  sich  durch  mildere  Haut* 
reize  erzielen.  Neben  der  Aufgabe  bei  grosser  Athemnoth  durch 
Brechmittel,  bei  zähem  Secret  und  bei  geschwächten  Bronchialmuskeln 
durch  die  geeigneten  Expectorantien ,  bei  langer  Fortdauer  der  ab- 
normen Secretion  durch  Inhalationen  von  ätherischen  Oelen  oder 
Chloroform  dem  »bronchitischen  Element«  der  Krankheit  zu  genügen, 
besteht  die  für  die  Erhaltung  des  Lebens  und  die  Abkürzung  der 
langsamen  Convalescenz  unerlässliche  Indication,  die  Kräfte  zu  er- 
halten; zu  diesem  Zwecke  sind  in  derselben  Weise  wie  bei  den 
asthenischen  Pneumonien  der  Greise  schon  frühzeitig  leicht  verdau- 
liche Nahrungsmittel  und  Wein,  auch  Branntwein,  und  Kaffe  zu  geben ; 
bei  Mangel  der  Esslust  und  grossem  Durst  versuche  man  Sodawasser, 
Brausepulver,  Schaumwein  und  lasse  die  trockene,  borkige  Zunge  häufig 
mit  kühlem  Wasser  anfeuchten;  sodann  verlangt  das  asthenische 
Fieber  die  Anwendung  des  schwefelsauren  Chinins,  5 — 10  Gran  auf  den 
Tag,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  in  gleichen  Theilen 
(ana  f  jj)  von  dest.  Wasser  und  Zimmt-  oder  Pfefferminz- Wasser. 

Die  günstigen  Erfolge  des  Chinins  sind  Thatsache ;  R  o  c  c  a  s  (Pariser  These  von 
1850)  empfiehlt  dasselbe  ans  einem  anrichtigen  Gesichtspunkt,  nemlich  um  bei  remit« 
tirendem  Charakter  die  Wiederkehr  der  Exacerbationen  zu  verboten;  auch  Lebert 
rühmt  die  Erfolge.  Leider  yerschmähen  manche  Greise  jeden  Arzneigebrauch; 
auch  wird  wahrscheinlich  sehr  wenig  absorbirt;  grössere  Dosen  machen  leicht 
Gastricismus;  man  verordne  dann  Karlsbader  Salz. 

Die  Convalescenz  verlangt  neben  einem  sorgfältigen  Abhalten 
aller  Schädlichkeiten,  welche  den  Katarrh  steigern  könnten,  die  sorg- 
fältigste roborirende  Behandlung;  hier  ist  gutes  Lagerbier  oder  Malz- 
extract  (s.  Art.  Lungen-Phthise)  meist  den  bitteren  und  bitter-aro- 
matischen Arzneimitteln  vorzuziehen. 

XV.    Acute  croupöse  Lungenentzündung,  Pneumonia. 

Syn.:  Peripneumonia,  Pleuropneumonia,  Pneumostasis. 

Der  noch  herrschende  Streit  fiber  die  Behandlung  der  Lungenentzandung  ist 
geradezu  eine  Lebensfrage  der  rationell-symptomatischen  Heilkunde.  So  viel  steht 
jezt  schon  fest,  dass  er  in  Deutschland  die  therapeutischen  Grundsätze  in  ungeheure 
Verwirrung  gebracht  hat  und  dass,  was  uns  hier  allein  beschäftigen  kann,  die 
Ansichten  Ober  die  Behandlung  der  Lungenentzttndung  einen  gewaltigen  Umschwung 
erfahren  haben.  Ein  Yerständniss  des  Sachverhalts  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
die  Wirkung  der  neueren  pathologischen  und  anatomischen  Forschungen  aber  die 
Lungenentzandung  nnd  andererseits  die  Wirkung  der  fraheren  Skoda'schen  Heil- 
YersQcfae  und  Heilergebniase  nnd  ganz  besonders  der  von  Dietl  (der  Aderlass  in 
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der  LaQgenentzQodang,  Wien  1849;  Wien.  Wochenscfar.  186SL  Kr.  6—7;  Statut 
Beitr.  cur  Aderl&sse  in  der  Longenentcflnd.  Wien  1853)  aufgestellten  Ansichten 
Btreng  auseinander  gehalten  werden. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  muss  mit  aller  Sch&rfe  herrorgehoben  werden, 
dass  der  wesentlichen  Aenderung  in  dem  Gegenstande  der  Behandinng  auch  eiae 
wesentliche  Aenderung  in  der  Beurtheilung  der  Therapie  folgen  mnsste.  W&hrend 
die  ftUeren  Aerste  Torsugsweise  die  primitiven  LangenentsOndungen  mittleres 
Grades  innerhalb  der  mitüern  LebenshAlfte  Tor  Augen  hatten  und  bei  diesen  — 
den  primitiven,  genuinen,  einfachen,  cronpösen  im  Gegensaze  zu  den  secundären, 
specifischen,  symptomatischen,  complidrten,  mehr  albuminösen  —  die  Wirksamkeit 
der  längst  feststehenden  Behandlung  mit  Blutentziehungen  und  mit  Salzen,  Sal- 
peter und  etwas  Goldschwefel,  erprobten,  kennen  wir  jezt  die  froher  ohiiie  die 
^eihQlfe  des  Auscaltirens  und  Percutirens  nicht  diagnosticirten  leichteren  Fälle. 
welche  bei  exspectativem  Verfahren,  ohne  Blutentziehungen  heilen;  sodann  kenoeo 
wir  die  in  ihrer  Erscheinung  von  dem  schulgerechten  E[rankheitsbilde  mehr  oder 
weniger  abweichenden  Blutfll^rfüUungen  und  cronpösen,  albuminösen  oder  eitrigen 
Infiltrationen  der  Lungenzellen  und  der  feinsten  Bronchien,  welche  primitiv  und 
in  höchster  acuter  Form,  alsdann  fQr  die  Antiphlogose  nur  wenig  angiagiich 
sich  entwickeln,  und  die  sehr  zahlreichen,  für  die  Antiphlogose  ffleickfslls  nicht 
oder  nur  mit  grosser  Beschränkung  geeigneten  Pneumonien  bei  ersdböpflett  Greiteo 
und  die  Qberaus  häufigen  consecutiven  Pneumonien  im  Verlaufe  anderweitiger  acuta 
und  chronischer  Erlorankungen,  unter  welchen  besonders  die  so  h&ofigen  An- 
schoppungen und  Infiltrationen  der  Lunge,  zum  Theil  hypostatischer  Art,  am 
tödtlichen  Ende  von  mit  schwerer  Störung  der  Ernährung  einhergehenden  Krank- 
heiten, wie  der  Tuberculose  und  der  Krebslnchexie,  die  sog.  kachektischen  ods 
»latentenc  Pneumonien,  den  froheren  Begriffen  von  LungenaitzOndang  ginzlick 
widersprechen. 

Die  ältere  Medicin  hat  diese  »latentenc  Lungenentzündungen  meistens  nicht 
als  LungenentzflnduDgen  im  jezigen  Sinne  erkannt,  sondern  dieselben  mit  »Grehira- 
fiebern«,  mit  Typhus,  mit  Meningitis,  mit  Bronchitis  verwechselt  oder  unter  sym- 
ptomatischen Krankheitsbildern  s.  B.  der  Febris  gastrica  s.  soporosa  aennm,  mes 
Khweren  adynamischen  Fiebers  n.  dergl.  untergebracht  Unter  den  750  Kranken, 
welche  Dietl  in  seinem  »Statist.  Beitrag«  aufführt,  gehören  165  in  ein  Alter  Ober 
50  Jahren  und  nur  bei  134  derselben,  also  bei  17,8  Procent  bestand  vor  der  Dangen* 
entzündung  eine  vollständige  Gesundheit,  also  nur  auf  den  weit  kleineren  llieil 
seiner  Beobachtungen  passt  das  hergebrachte  Krankheitsbüd  und  die  alte  schal- 
gerechte Behandlung. 

Aus  diesem  Sachverhalte  erhellt,  dass  der  übrigens  auch  von  manchen  älteren 
Beobachtern  nur  mit  Einschränkungen  angenommene  Saz,  die  Blutentziehnngen 
sind  das  wichtigste  und  das  durchaus  unentbehrliche  Heilmittel  der  Lungenentiftn- 
düng,  für  die  anatomische  Auffassung  der  Krankheit  seine  Gültigkeit  verlieren  mnsste. 

Skoda  nnd  Dietl  und  ihre  sahireichen  Anhänger  £as8ten  den  Stra^fmnkt 
aber  ganz  anders;  sie  glaubten  bewiesen  zu  haben,  es  sei  vollkommen  gleichgültig, 
mit  welchen  Mitteln  und  Methoden  man  die  Lungenentzündung  behandle,  ja  d^ 
Heilungsergebnisse  stellen  sich  beim  Einhalten  der  ausschliesslichen  Behandlung 
mit  Aderlässen  oder  mit  Brechweinstein  ohne  Vergleich  ungünstiger,  als  beim 
reinen  diätetischen  Verfahren;  so  sollen  nach  jener  Dietl'schen  Statistik,  welche 
in  Deutschland  und  Frankreich  den  ungeheuren  Lärm  gemacht  hat,  bei  doi  allein 
mit  Aderlässen  Behandelten  20,4  unter  hundert  (von  85  Kranken  17),  bei  der 
ausschliesslichen  Anwendung  des  Brechweinsteins  20,7  (von  106  Kranken  SO),  da- 
gegen beim  diätetischen  Verfahren  nur  7,4  von  189  sämmtlich  schwer  imd  oft 
mit  mehrfacher  Complication  Erkrankten  der  Krankheit  erliegen;  man  schreckte 
selbst  nicht  vor  der  Folgerung  zurück,  die  Aerzte,  welche  sich  der  Aderlässe 
bedienten,  geradezu  in  Anklagestand  zu  sezen  u.  s.  w.  und  wie  in  Böcker's 
Lehrbuch  der  gerichtl.  Medicin  S.  180  zu  lesen,  der  alten  Schnle  die  Tödtnsg 
von  18  Procent  ihrer  Kranken  vorzuwerfen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  wie  die 
blinde  Annahme  eines  solchen  vereinzelten  Ergebnisses  und  das  üebersehen  der 
symptomatischen  und  der  anatomischen  Begriffisstellnng  der  Pneumonie  snr  Ueber« 
Zeugung  führen  musste,  wenn  bei  einer  Krankheit,  weldie  nach  tausendljAhnger 
Erfahrung  den  Glanzpunkt  der  antiphlogistischen  Behandlung  bildete,  das  Nichts* 
thun  sich  als  das  einzige  zu  billigende  Vexfahren  herausstellte^  sei  die  gaase  bis- 
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herige  Bebandlnng  der  entzflndlichen  Krankheiten  eine  nngeheiire  Ltige.  Ja  ge- 
wisse Äerzte  berichteten  die  Laien  mit  Geflissenheit,  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft b&tten  nnsere  ganze  Therapie  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Nichts  anfgeldst« 
Ebenso  begreift  es  sieb  leicht,  dass  der  masslose  Skepticismus  vieler  jangem  Aerzte, 
welche  am  Krankenbette  mit  ihrem  geringen  therapentischen  Wissen  Schiffbrach 
ffelitten,  in  das  Gegentbeil  umschlng  und  der  Rademacber'scben  Schule  oder 
der  Homöopathie  die  gl&ubigsten  Anh&nger  erwarb. 

Wenn  Skoda  tou  1840  an  6  Jahre  lang  mit  Hintansezung  der  therapeu« 
tischen  Grundregeln  nach  reiner  WillkQhr  eine  Reihe  you  Kranken  mit  der 
L&nnec'scben  Methode,  eine  andere  mit  Sublimat,  femer  mit  Digitalis,  eine 
weitere  mit  Graswurzelextract,  eine  lezte  mit  kleinen  und  seltenen  Gaben  Opium 
behandelte  und  dabei  —  was  wohl  zu  bemerken  —  hinsichtlich  der  Sterblichkeit 
immer  so  ziemlich  dasselbe  Ergebniss  und  angeblich  kein  nngflnstigeres  als  bei 
der  gewöhnlichen  Behandlung  der  Schule  gehabt  hat,  wenn  Dietl  dagegen  bei 
der  antiphlogistischen  Behandlung,  welcher  ohne  Unterschied  alle  Kranke,  gegen- 
wärtig bei  der  Herrschaft  von  Nervenschw&cbe  und  schlechter  Blutbildung,  bei 
überdies  absolut  geschwächten  Ck>nstitutionen  und  in  einem  Zeiträume  der  Krank-* 
heit,  welcher  an  sich  schon  die  Blutentziehnngen  zu  einem  misslichen  Mittel 
macht,  unterworfen  wurden,  unerhört  ungflnstige  Erfolge  hatte,  so  beweisen  diese 
Ergebnisse  zunächst  nichts,  als  entweder  dass  die  irrationelle  Anwendung  einer 
eingreifenden  Heilmethode  verderblicher  wirkt,  als  ein  cptes  rein  hygieinisches 
Verfahren,  oder  dass  die  Sterblichkeit  weniger  von  der  Therapie  als  von  anderen 
Umständen  abhängt;  bei  der  Ungleichheit  der  Fälle  ist  auch  auf  alle  späteren 
Versuche  mit  ausschliesslichen  Behandlungsmethoden  deshalb  eben  so  wenig  Ge- 
wicht zu  legen ;   nur  far  die  blinden  Verehrer  der  Statistik  ^ei  aber  bemerkti 
dass  man  in  Dietl's  Weise  auf  Grund  z.  B.  der  Beobachtungen  und  Zählungen 
von  de  Bordes  oder  von  Schmidt  (Nederl.  Weekbl.  April  1854)  beweisen 
kann,  dass  umgekehrt  durch  das  Unterlassen  der  Aderlässe  eine  gewisse  Proceni- 
zahl  getödtet  werde. 

£s  führt  uns  dies  zum  Beweise,  dass  die  allgemeine  Statistik  in  Bezug  auf 
eine  und  dieselbe  Methode  der  Behandlung  die  grössten  Verschiedenheiten  ergibt 
Als  der  Beleg  einer  falschen  Statistik  sei  aber  zuvor  noch  ein  Beispiel  aus  dem 
Auslande  gebracht;  auch  aus  dem  Inlande  könnte  man  Beispiele  anfahren,  wie 
die  Mortalität  von  16  Procent  auf  5  heruntergerechnet  werden  kann.    Zu  den 
entschiedensten  Gegnern  der  eingreifenden  antiphlogistischen  Behandlung  und 
den  Vertretern  des  nährenden  und  stimulirenden  Verfahrens  gehört  Hughes 
Ben  nett;  vgl.  Brit.  med.  Joum.  1862,  Nr.  66,  S.  195;  Lancet  1865,  I.  Nr.  8; 
lectures  on  clinical  medecine;  4.  edit;  (daraus  abgedruckt:)  the  restorative  tfeat- 
ment  of  pneumonia;  Edinb.  1866;  im  Gegensaze  zu  der  frQheren  Sterblichkeit 
im  Edinburger  k.  Krankenhause  von  1  : 3  sei  unter  seiner  Behandlung  die  Sterb- 
lichkeit auf  1  :  85,  3  Todesf&lle  unter  105  Kranken,  resp.  4  unter  129,  gesunken 
und  s&mmtliche  105  nicht  complicirte  Pneumonien  seien  glQcklich  abgelaufen; 
dem  entgegen  wird  im  Britisch  med.  Journal  vom  14.  April  1866  nachgewiesen, 
dass  Bennett  die  unglflcklichen  Fälle  aus  irgend  welchen  Grtlnden  ausgeschlossen 
bat  und  seine  Sterblichkeit  die  jezt  gewöhnliche  ist. 

Zum  weitem  Belege  der  Widerspräche  der  tlblichen  Statistik  in  Bezug  auf 
dieselbe  Therapie  dient  zunächst  wieder  Bennett;  bei  diesem  ergibt  die  näh« 
rende  stimolirende  Methode  einen  Todesfall  auf  85,  bei  Todd,  dem  Urheber  der 
Methode,  1  auf  91;  nach  Bennett  eine  Folge  der  flbertriebenen  Stimulation.  Femer 
während  Dietl  die  Sterblichkeit  von  20—21  Prozent  der  eingreifenden  Behand- 
lung zur  Last  legt,  hat  sich  Skoda  selbst  (allgem.  Wien.  med.  Zeitschr.  1868| 
Nr.  J5,  6)  von  dieser  Täuschung  losgemacht  und  erkennt  an,  dass  das  gflnstige  Er- 
gebniss bei  der  Enthaltsamkeit  von  Blutentziehungen  sich  später  nicht  bestätigt 
hat;    femer  eine  ganz  ähnliche  Sterblichkeit,  wie  sie  den  Blutentziehnngen  zur 
LfAst  gelegt  wird,  hat  man  auch  bei  symptomatischen  Methoden,  welche  die  Ader- 
lässen nar  selten  und  nach  strengen  Anzeigen  benOzen,  also  bei  »rationellemt 
Verfahren;  se  ergibt  sich  fOr  die  ZQricher  Klinik  nnter  Griesinger  (Bleuler, 
kitn.  Beobachtungen  über  Pneumonie;  ZQricher  In.-Dissertat.  von  1866)  fflr  die 
1  18  exspectativ  behandelten  (incl.  von  14  Todesfällen  innerhalb  der  24  Stunden 
nach  dem  Eintritt)  eine  Sterblichkeit  von  22,9^/o,  nach  Ausschluss  der  14  von 
l3,5Vo;  für  die  Leipziger  nnter  Wunderlich  (Thomas,  Archiv  der  Heilkunde 
1806,  8.  118)  bei  vorherrschender  Ezspectative  eine  solche  von  27,6. 
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Es  ergeben  bich  aber  weiter  an  denselben  Orten  zu  verschiedencB  Zeiten 
die  grössten  Schwankungen  in  der  Sterblichkeit;  nach  Brandes  in  Kopfnbagtt 
(Virchow's  Archiv  Bd.  XV;  1858)  betrug  im  Fried erichs-HospiUl  die  Sterblichk^i*. 
in  einem  Jahre  5,4^o,  im  andern  31^o  bei  derselben  Therapie.  In  seiner  Praxii 
wird  jeder  ältere  Arzt  dieselben  Wechsel  erlebt  haben;  tüchtige  junge  AenU 
haben  bei  ganptiger  Sterblichkeit  einen  Anlass  zur  Bekehrung  zur  Homöopatbii 
gefunden!  Ich  selbst  hatte  früher  bei  massiger  antiphlogistischer  Behandlung  saf 
dem  Lande  wie  in  der  Residenz  sehr  abweichende  Ergebnisse;  in  der  hiesif?» 
Poliklinik  stellten  sich  bei  der  kleinen  Krankenzahl  die  Abweichungen  brsonden 
schroff  heraus;  kommen  vorherrschend  Greise,  namentlich  Greisinnen  in  Behicd- 
lung.  so  ist  die  Sterblichkeit  troz  der  stimulirenden  Behandlung  eine  ungeheure: 
(Andere  worden  sagen,  wegen  derselben  und  wegen  der  meistens  unterlasseca 
Venäsection);  ich  zähle  alle  primären  cronpösen  Pneumonien  einschliesslich  der 
in  Agonie  in  Behandlung  gekommenen,  mit  oder  ohne  Complication,  bei  Gesandei 
oder  bei  Bronchitikern,  Emphysematikern  u.  s.  w.: 

1859—60;  Kranke  13,  darunter  8  unter  14  Jahren;  Todesfälle  0. 

r  n  n  5.      Also    aCtO 

5.  60  Kranket 

n  n  1.  I-     !•*  Todes- 

3.  ftUe=23,? 
0. 

Der  Grund  der  grossen  Abweichungen  in  der  Mortalität  und  der  an  dieselbei 
geknüpften  grossentheils  falschen  Schlüsse  auf  den  Werth  der  einzelnen  tbm- 
peutischen  Methoden  liegt  r  bei  Arbeiten  aus  verschiedenen  Orten  und  Zeitec, 
wenn  wir  von  willkübrlichen  Berechnungen  absehen,  zum  Theil  in  der  Ungleicb- 
artifrkeit  der  Kranken;  die  immer  noch  festgehaltene  Meinung,  das  Zusamaet 
werfen  aller  Pneumonien  gleicher  anatomischer  Form  in  denselben  Topf  ftlsche 
die  Statistik  weniger  als  die  Sonderung  in  Kategorien,  zerfällt  in  Nichts  vor  da 
Thatsarhen.  dass  das  Alter,  namentlich  das  sehr  vorgerückte,  das  Geschlecht  und 
die  früheren  Gesundh ei ts Verhältnisse,  endlich  der  Anfang  einer  passenden  Bebiod- 
Inng  auf  die  Sterblichkeit  einen  grossen  Einfluss  ausüben;  es  lassen  sich  also  die 
rohen  Ziffern  nicht  mit  einander  vergleichen.  2)  Sodann  aber  hat  derselbe  Arzt  bei 
denselben  Grundsäzen  an  denselben  Orten  eine  sehr  verschiedene  Sterblichkeit 
zu  verschiedenen  Zeiten;  ich  halte  es  fQr  eine  zum  Vei-ständniss  der  Kimpfie 
über  die  Therapie  der  Pneumonie  unerlAssliche  Bedingung,  dass  man  die  gnw 
Abh3ngickeit  des  Sterblichkeitsquotienten  von  äusseren  Einflüssen,  vom  sg  peniss 
epidemicus  anerkennt.  (Vgl.  auch  Z  i  e  m  s  s  e  n  ,  Monatsbl.  f.  med.  Statistik;  185", 
Nr.  7,  8,  9:  Prngor  Vierteljahrsschr.  1858,  1.)  Wer  zu  günstigen  Zeiten  irrend 
eine  Methode  schablonenhaft  angewendet  hat,  wird  jedesmal  den  statistischen  Beweis 
fQr  ihre  Vortreffiichkcit  erbringen;  man  wird  ihn  —  widerlegen.  Damit  ist  auch 
eugogcben.  dass  die  Möglichkeit  durch  die  ärztliche  Behandlung  auf  den  gOnstieKi 
Ausgang  einzuwirken .  eine  sehr  beschränkte  ist ;  keineswe;!S  halte  ich  aber  d^ 
Therapie  fnr  gleich crültig,  ich  habe  vielmehr  die  volle  Ueberzengung,  gevift% 
später  besprochene  Einwirkungen  seien  quod  ad  vitam  erfolcrreich :  ebenso  wenis 
bezweifle  ich  den  nachtheih'gcn  Einfluss  j  e der  tief  eingreifenden  schematiscbefl 
Methode,  die  modernste  nicht  ausgenommen. 

In  Einem  Stücke  verdankt  man  dagegen  den  Angriffen  gegen  die  Antipk!> 
gose  bei  der  Pneumonie  eine  Bereicherung  des  Wissens,  darin,  dass  auch  bei 
den  dem  alten  Krankheitsbilde  der  Lungen  -  Entzündung  entsprechenden  Fiiln 
die  Blutentziehnngen  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  die  glückliche  Beendig!»; 
der  Krankheit  keineswegs  eine  so  unbedingte  Wichtigkeit  besizen,  wie  man  fräber 
Überzeugt  war.  und  häufig  entbehrlich,  selbst  überflüssig  und  schädlich  sind.  Us- 
hestritten  ist  es  dagegen,  dass  die  Aderlässe  zur  Erleichterung  der  Beschwerdn 
des  Kranken  die  besten  Dienste  leistet;  auch  ist,  wenn  dies  gleich  von  den  Mei- 
sten verworfen  wird,  nach  unumstösslichen  Erfahrungen  doch  bewiesen,  das«  se 
die  Krankheit  vor  dem  Beginnen  der  Exsudation  abschneiden,  dass  sie  also  is 
dem  ersten  Stadium  mancher  Fälle  als  directes  Heilmittel  zu  betrachten  ist  ood 
dnss  sie  unter  besondem  Umständen  allein  der  Indicatio  vitalis  genügen  kins. 
Was  sodann  die  Therapie  der  Lungen  -  Entzündung  im  Allgemeinen  betrifft,  f*^ 
hatte  schon  die  Brown'sche  Behandlung,  später  die  Rasori'sche  Methode  den 
Beweis  gefithrt,  die  hergebrachte  Behandlung  sei  keine  absolut  unentbehrliche, 
und  jezt  ist  festgestellt,  dass  die  Lungenentzündung  auf  sehr  Terschiedene  Weise 
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nit  Olflck  behandelt  werden  könne  nnd  dass  der  rationelle  Arzt  bei  der  nun-, 
mehr  erkannten  grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  Tersehiedene  Mittel  und 
Methoden,  aber  stets  in  einer  dem  indi?iduellen  Falle  entapreehenden  Weise»  an- 
auwenden  hat 

Auf  dem  hiermit  festgestellten  Standpunkte  bleibt  es  aber  noch  eine  offene 
Frag«^  ob  zur  Aenderung  der  Behandlung,  namentlich  zu  der  zunftchst  unbedingten 
Abweisung  der  Aderlässen  und  zu  der  jezt  allein  berechtigten  bedeutenden  Be* 
schrSnkung  des  Blutentziehens,  abffesehen  von  der  Mode,  welche  einen  unver- 
kennbaren Zwang  ausübt,  eine  Aenderung  der  Ansichten  Aber  die  ünentbehrHch- 
keit  der  Depletionen  oder  aber  eine  Aenderung  des  Erankheitscharakters  auch 
der  genuinen  Pneumonien  geführt  habe.    Allerdings  ist  eine  Ungleichheit  in  der 
H&ongkeit  und  in  der  Gefahr  der  Lungenentzündungen  bewiesen;  zu  Zeiten  ist 
selbst  der  anatomische  Charakter  ein  anderer,  indem  z.  B.  alsdann  Milzschwellangen 
und  Terbreitete  feinere  Gewebsstörungen  die  cronpOse  Infiltration  begleiten;  ferner 
ist  eine  Zunahme  der  »Blutarmuth  und  Nervenschwäche«  festgestellt;  damit  ist 
aber  noch  nicht  bewiesen,  dass  bei  den  Pneumonien  im  Allgemeinen  eine  Aende- 
rung des  Genius  morbi  stationarius  zur  Geltung  komme  und  zwar  so,  dass  das 
frühere  Hanptmittel  jezt  viel  weniger  für  die  Erhaltung  des  Lebens  leiste  als  früher 
oder  sich  gar  schädlich  erweise.    Dieser  Streit  wird  hauptsächlich  von  den  Eng- 
ländern ausgefochten.    Die  Analogie  mit  den  acuten  Infectionskrankheiten  istdf^ 
bei  nicht  massgebend;  auch  bei  diesen  zeigen  die  einzelnen  Seuchen  grosse  Ab- 
weichungen, man  ist  aber  jezt  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  beim 
Typhus  ezanthem.,  Typhus  abdominalis  und  den  exanthematischen  Fiebern  schon 
früher  eingetretene  Beschränkung  der  Antiphlogose  wesentlich  von  einer  Aende- 
rung, einer  Berichtigung  der  therapeutischen  Ansichten  abhängt    Eine  Reihe  er* 
fahrener  Aerzte  wie  Alison,  Graves,  Watsoji,  Christison,  in  Frank- 
reich Grisolle  und  Trousseau  beruft  sich  in  der  That  auf  den  von  ihnen 
beobachteten  üebergang  des  »sthenischen«  zum  »asthenischen«  Charakter  der 
Pneumonien  und  schwerer  Entzündungskrankheiten  überhaupt;  auch  der  anato- 
mische Befund  habe  sich  seit  etwa  1830  geändert;  ebenso  vertheidigt  Hirsch 
die  Aenderung  der  Constitution;  eine  nl£ere  Ausführung  dieser  Ansichten  wird 
namentlich  von  Stokes  (Edinb.  med.  Journ.  Sept  1865,  8.  272)  gegeben;  auf 
Grund  sorg  Altiger  Studien  wird  die  gegentheilige  Ansicht,  welche  in  England 
namentlich  Hughes  Bennett  und  Markham  vertreten,  von  Balfour  (ibid.  S.  213) 
gestflzt ;  B.  leitet  aus  den  klinischen  Vorträgen  von  Cullen  und  Gregory  aus  den 
lezten  Jahrzehenten  des  18ten  Jahrhunderts  den  Schluss  ab,  dass  die  freilich  nicht 
sicher  diagnosticirten  Pneumonien  nur  selten  die  scbulgerechte,  rein  entzündliche, 
sthenische  Form  hatten;  dass  das  damalige  gewöhnliche  Krankbeitsbild  dem  jezi- 
gen  (der  genuinen  Pueumonien)  gleicht  und  dass  auch  bei  den  keineswegs  streng 
entzündlichen  Fällen,  wo  kein  Pulsus  durus  et  magnus  oder  celer  vorhanden  war, 
einmal  oder  wiederholt  venäsecirt  wurde,  weil  man  vom  Lehrsaze  ausging,  eine 
acute  Pneumonie  kOnne  nur  bei  Blutentziehungen  »glücklich  und  ohne  Nachkrank- 
heiten« ausgehen;  auch  aus  der  holländischen  und  deutschen  Literatur  habe  ich 
unten  bei  der  Geschichte  der  Aderlässe  Stimmen  über  die  häufigeren  »asthenischen« 
Pneumonien  und  ihre  spontane  Heilung  angeführt 

Alison  selbst  wird  als  Beispiel  eines  Arztes  angeführt,  welcher  allmählig 
zur  Einsicht  kam,  die  Aderlässe  sei  zur  Erhaltung  des  Lebens  und  zur  raschen 
und  vollständigen  Heilung  nicht  n6thig;  er  wurde  von  der  raschen  Convalescenz 
bei  nicht  entziehender  Behandlung  und  von  den  Erfolgen  der  Homöopathen  über- 
rascht Nach  einer  18jährigen  Erfahrung  bei  verschiedener  Behandlung  der  Pneu- 
monien bin  ich  selbst  zum  Ergebniss  gekommen,  dass  man  früher  den  natürlichen 
Verlauf  der  croupOsen  Pneumonien  nicht  genau  kannte  und  die  Bedeutung  der 
Blutentziehungen  weit  ttberschäzte;  um  mein  vollständiges  Glanbensbekenntnisa 
hier  anzuschliessen,  ist  es  eine  Yerirrung,  wenn  man  unermüdlich  nach  tief  ein- 
greifenden »abortiven«  Methoden  sucht;  die  Heilaufgabe  ist  nur  eine  symptoma- 
tische und  je  milder  das  Fieber  und  je  geringer  der  örtliche  Vorgang  an  sich  ist 
und  je  geringer  dessen  functionelle  Symptome,  um  so  überflüssiger  ist  eine  gewalt- 
same Behandlung;  viel  wichtiger  ist  das  rechtzeitige  Eingreifen  bei  Erstickungs- 
gefahr und  weiter,  was  ich  für  die  weitaus  bedeutendste  Aufgabe  der  Behandlung 
der  Po.  halte,  das  rechtzeitige  und  nachdrückliche  Bekämpfen  der  beginnenden 
Erschöpfung;  nach  meiner  üeberzeugung  lassen  sich  die  wirklich  brauchbaren 
Vorschriften  In  sehr 'wenige  Säze  zusammenfassen  nnd  verdient  der  weitaus  grOsate 


■ 
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Theil  des  bisheris^n  Apparates  aber  Bord  geworfen  su  werden;  solsnge  aber  in- 
iner neoe  »abortive«  Methoden  oder  alte  neo  angepriesen  woden,  wie  jttngst  di« 
Veratrinbehandlong,  ist  eine  kritische  Darlegung  der  therapeatischen  UeiDOBfca 
nndVersache  von  Jahrhunderten  geboten;  überdies  ist  es  bei  der  grossen Mumif- 
faltigkeit  der  klinischen  Formen  der  Pn.  nOzlich,  die  verschiedenen  Heilmethodeo 
au  kennen,  um  d|tf  f Or  den  einzelnen  Kranken  passende  V^üihren  aoswlhlen  n 
können. 

A.   Uebersicht  über  die  einaelnen  Heilmittel  and 

Heilmethoden. 

Heilmethoden ,  welche  den  Vorgang  in  der  Lunge  unterbrechen  oder  di« 
Krankheitsdauer  abkanen  oder  die  Sterolichkeit  vermindern  sollen,  welche  in 
der  That  a)  das  Fieber  vermindern;  Blutentziehnngen,  Naoseosa  niaeot- 
lieh  Brechweinstein,  Quedcsilber;  herzl&hmende  Mittel  namentUch  Kalisalze,  Digi- 
talis, Veratrin;  Blei  mit  Digitalis;  Kälte,  Chinin;  b)  die  Animie  beseitigeo: 
Eisen;  c)  die  Erschöpfung  hintanhalten:  Stimulantien;  d)  Heilmittel, 
welche  nur  einzelnen  örtlichen  Symptomen  entsprechen,  namentlich  dem  Hasten 
und  der  Athemnoth:  Opium  und  andere  Sedativa,  aaftsthetische  Einathmongen; 
verschiedene  Adjnvantien. 

Das  exspectative  Verfahren  s.  bei  der  Hygieine. 

1)  Blatentziehungen,  zumal  Aderlässeo,  können  je  oadi 
dem  Charakter  und  dem  Stadium  der  Krankheit  als  dircctes,  der 
Lebensgefahr  begegnendes  Heilmittel  unbedingt  angezeigt,  können 
überdies  zur  Erleichterung  der  Beschwerden,  namentlich  der  Athem- 
noth und  der  Brustschmerzen  und  zur  Verminderung  des  Fiebers, 
somit  zur  UnterstOzung  der  übrigen  Behandlung  sehr  zweckmässig, 
können  aber  auch,  zumal  wenn  eine  vollständige  Hepatisation  ein- 
getreten ist  und  die  Erschöpfung  begonnen  hat,  oder  das  Individnoo 
sehr  jung  oder  sehr  alt  oder  sehr  schwächlich,  oder  durch  frähere 
oder  fortdauernde  Krankheiten,  durch  Elend  u.  s.  w.  erschöpft  ist 
und  daher  schwächende  Eingriffe  nicht  erträgt,  nuzlos  oder  verderb- 
lich sein.  Bei  diesem  Sachverhalt  ist  das  Experimentiren  mit  Blat- 
entziehungen als  dem  ausschliesslichen  Heilmittel  schledithin  ver- 
werflich; ebenso  ist  nach  dem  Gesagten  begreiflich,  dass  man  in 
neuerer  Zeit  weit  häufiger  als  früher  eine  Lungenentzündung  diagno- 
sticirt,  bei  welcher  die  Antiphlogose  beschränkt  oder  gar  nicht  an- 
gewandt wird. 

Berücksichtigen  wir  vorzugsweise  die  acuten  primitiven  und  ein- 
fachen Lungenentzündungen  des  mittleren  Alters  —  20 — 30 — 40  Jahre 
— ,  so  treffen  wir  —  nach  Ausschluss  der  unbedingten  Verwerfong 
der  Aderlässe  —  Dietl,  Bennett,  Beau  —  dreierlei  Auf- 
fassungen und  Behandlungsmethoden: 

a)  die  Blutentziehungen,  wobei  meistens  die  Aderlässen,  seltener 
die  örtlichen  Depletionen  vorangestellt  und  in  der  althergebrachten 
Weise  angewandt  werden,  gelten  als  das  Hauptmittel  oder  werden 
den  übrigen  Mitteln  wenigstens  gleichgestellt  (Stokes).  Hierauf 
gründet  sich  die  alte  Behandlung  mit  Blutentziehungen  und  Salpeter, 
die  jezt  noch  vielfach  übliche  Lännec'sche  und  GrisoIIeVhe 
Verbindung  der  Blutentziehungen  und  des  Brechweinsteins,  femer 
ihre  Verbindung  mit  Kalomel  und  sonstigen  Mitteln. 

b)  Die  Blutentziehungen  sind  das  Hauptmittel  und  werden  im 
ausgedehntesten  Masse  angewandt  —  Methode  Bouillaad's. 
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c)  Pie  Blutentziehnngen  gelten  wesentlich  nur  als  symptoroa^ 
tiscbes  Mittel,  das  Hauptgewicht  fällt  dabei  bei  Vielen  auf  den  Brech- 
weinstein, das  Quecksilber,  den  Salpeter,  das  Veratrin  u.  s.  w. ;  ihre 
Anwendung  ist  darum  weit  «beschränkter  als  bei  der  alten  Auffassung 
und  der  ihnen  früher  beigelegte  Werth  wird  nur  noch  ihrer  Anwen- 
dung vor  dem  Fortschreiten  und  der  Vollendung  der  croupösen 
Exsudation,  yorausgesezt,  dass  auch  hier  keine  individuellen  oder 
epidemischen  Verhältnisse  als  Gegenanzeigen  auftreten,  oder  ganz 
allein  ihrem  Gebrauche  bei  bestimmten  Anzeigen  zugestanden. 

Auf  diesem  Standpunkte  und  dabei  bald  mehr  oder  allein  den  Bjmptomati- 
Bchen  Werth,  bald  mehr  einen  curativen  Einflass  betonend  stehen  jezt  die  mei- 
sten jflngeren  Anh&nger  der  actWen  rationell-symptomatisclien  Therapie;  yon  den 
Schriftstellern  nach  dem  Erscheinen  der  Di etl'scben  Schrift,  z.  B.  Troasseaa, 
Böhier,  Hubs,  Traube,  Crisp,  Malier  in  Riga  1852,  Lange,  Schmidt, 
Hoböe,  Leuboscher,  Vogt,  namentlich  stellen  Naumann,  Skoda, 
Oppolaer  und  Niemeyer  ziemlich  dieselben  Anzeigen  auf,  während  An* 
dere,  wie  namentlich  Pfeufer,  Wunderlich  (op.  cit.  III,  2.871  und  Arch. 
f.  pbys.  Heilk.  1866,  17;  Archiv  der  Heilk.  1862,  III,  1.  13)  und  Lebert  mehr 
dem  alten  Verfahren  das  Wort  reden. 

Ad  a)  Das  ürtheil  aller  Aerzte,  welche  Tor  der  Feststellung  der  physikali- 
sehen  Diagnose  der  Lungen-EntzQndung  schrieben,  ist  in  allen  therapeutischen 
Fragen  getrObt;  namentlich  konnte  auch  bei  den  primitiven  acuten  EntzQn düngen 
der  Bmstorgane  im  mittleren  Lebensalter  Pleuritis  und  Pneumonie,  wie  schon  die 
alte  Benennung  Pleuropneumonie  bezeugt,  nicht  auseinander  gehalten  werden.  — 
Von  Hippokrates  (Epiaem.  Lib.  III),  welcher  die  Vornahme  einer  Aderlässe  nur 
bei  einer  Longenentzflndung  erwähnt,  bis  zum  17.  Jahrhundert  treffen  wir  die 
Blntentsiehungen,  flbrigens  in  rerschiedenem  Grade,  gewöhnlich  im  Gebrauche 
neben  einer  Menge  sonstiger  Mittel.  Die  strenge  Antiphlogose  ist  auf  Syden* 
ham  (Op.  omn.;  Genev.  1767;  I,  166)  zurQckzufahren ,  welcher  reichliche  und 
wiederholte  Aderlässen  für  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Herstellung  des  Kranken 
erklärte;  seine  Vorschriften  gehen  im  Wesentlichen  dahin,  dass  die  Behandlung 
mit  einer  Aderlässe  von  Jz  eröffnet,  die  V.  S.  bei  Fortdauer  der  Schmerzen  im 
Laufe  desselben  Tags,  dass  sie  bei  Fortbestehen  der  Haupterscheinungen  jeden 
folgenden  Tag  bis  zum  Besiegen  der  Krankheit,  nach  entschiedener  Besserung 
alle  zwei  oder  drei  Tage  in  derselben  Weise  wiederholt  werden  soll,  dass  diese 
Methode  Qbrigens  nadi  Alter,  Kräftezustand  und  Krankheitsgrad  abgeändert  wer- 
den mttsse. 

Obschon  sich  bei  den  Späteren,  hinsichtlich  der  Grösse,  der  Zahl,  der  Zeit- 
folge, der  Stelle  der  Blntentsiehungen,  hinsichtlich  des  Krankheitstages,  bis  zu 
welchem  die  Aderlässe  gestattet  sei  —  zu  allen  Zeiten,  in  den  ersten  8  Tagen, 
was  in  der  Lehre  der  Schule  nicht  betont  wurde,  bis  zum  10.  (Huxham),  zum 
11.  und  später  (J.  Frank),  zum  18.  (Güllen)  u.  s.  f.  —  und  hinsichtlich  des 
innem  Mittels,  welches  zu  Hälfe  genommen  wurde,  —  in  Deutschland  seit  P.  F  r  a  n  k 
zuerst  Torsngsweise  Salpeter,  in  Frankreich,  zum  Theil  auch  Deutschland  und 
England  seit  Lännec  der  Brechweinstein  der  italienischen  Contrastimulisten, 
flberhanpt  Antimonpräparate,  in  England  seit  Hamilton  Quecksilber  —  eine 
Menge  Mein ungsrerschieden hei ten  geltend  machten,  galt  doch  allen  die  Aderlässe 
(oder  die  örtliche  Blutentziehung  nach  der  Aderlässe,  S tokos)  im  Allgemeinen 
fOr  das  grosse,  fOr  die  glQckliche  und  rasche  Beendigung  unentbehrliche  Heil- 
mittel  der  LungenentzQndung:    »Curatio  hujus  morbi  in  repitata  venacsectione 
fere  tota  stat«  (Sy  den  ham).    An  Gegnern   der  Aderlässe  hat  es  Qbrigens  zu 
keiner  Zeit  gefehlt;  fast  Allen  gemeinschaftlich  war  das  Verkennen  des  natürlichen 
»cylüischenc  Verlaufes. 

Manche,  wie  BauTages.  Cullen,  Borsieri  geben  den  Blutentziehnngen 
eine  solche  Ausdehnung,  dass  ihre  Methode  an  Bouillaud's  Formel  hinstreift  An- 
dere dagegen,  namentlich  Huxham  und  Lorinser,  kannten  die  GeHlhrlich- 
Icelt  der  Aderlässe  im  zweiten  und  dritten  Stadium  der  Krankheit  sehr  wohl,  oder 
betonten,  dass  bei  12 — lömaliger  Wiederholung  derselben  der  Kranke  gerne  ihr 
Opfer  werde;  endlich,  was  die  stolze  Gegenwart  nicht  yergessen  sollte,  hatten 
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schon  BoerhAa?e  und  Tan  Swieten  (Aphor.  860—668)  bebtnptet,  l^dito 
Langen- Entzflndnngen  «eien  ohne  Blntentziebnugen  durcb  ein  bloa  di&teüscbes 
Verfahren  geheilt  worden,  ja  Hörn  hatte  behauptet  (üeb.  d.  Erkenntnisa  vl  Heil 
der  Pnenm.:  Frankfurt,  1802;  8.  182),  anf  6  >8thenische«  Fälle  seien  weBigstem 
100  »asthenische«  sa  rechnen.  Bei  vieleti  Schriftstellern  treffen  wir  einsehie  Be- 
merkungen, welche  sieh  fortwährend  bewahrheitet  haben;  statt  des  Beweiaea  für 
die  Richtigkeit  des  Sydenham'schen  Axioms  finden  sich  aber  nur  einzelne,  glin- 
sende  Krankengeschichten  und  die  ßemfung  auf  die  allgemeine  Erfahnuig.  In 
der  Aufstellung  der  Anzeigen  fflr  die  Wiederholung  der  Aderlässe  geben  6iB 
Meinungen  au  sehr  auseinander,  als  dass  sie  sieh  in  Kflne  anfahren  lietaen ;  es 
sei  nur  herrorgehoben ,  dass  in  Deutschland  die  noch  jeit  bewährte  Esspfehhug 
möglichst  frohzeitiger  Blutentziehungen  und  einzelner  weniger  nnd  nt>saer  Ader- 
lässen statt  vieler  und  wiederholter  sich  immer  mehr  Geltung  Terscüaffte. 

Die  Verhandlungen,  ob  man  zu  gleicher  Zeit  an  beiden  Annrenen,  ob  maa 
an  einer  Vena  jugularis  oder  an  den  Aa.  radiales  oder  temporales  die  Ader  Offnen 
soll,  sind  für  die  Gegenwart  bedeutungslos. 

Ad  b)  B  0  u  i  1 1  a  n  d ,  welcher  sich  wie  sein  Antipode  Dietl  aaf  ttaüstisclie 
Verglcichungen  stfizt,  verwarf  die  gewöhnliche  Antiphlogose  als  nngenikgend; 
einen  wirklichen  neuen  Grundsas- stellte  er  tibrigens  nicht  auf.  indem  manche 
Vorgänger  sehr  starke  Blutentziehungen  nnd  namentlich  auch  die  WiederhoInDf 
der  Aderlässe,  ehe  die  Wirkung  der  vorangegangenen  ganz  anfgdiört  habe! 
empfohlen  hatten. 

Seine  Formel  der  Aderlässen  Schlag  auf  Sehlag  lautet  fd- 
gendermassen  (Clin,  m^dic.  etc.;  Paris,  1837;  III,  454).  »Am  ersten  Tare 
der  Behandlung:  Morgens  und  Abends  eine  Annaderlässe  von  Je  Jx^j.  In  der 
Zwischenzeit  auf  der  schmerzhaften  Seite  Ansezen  von  80  Blutegeln  oder  besser 
von  blutigen  Schrftpfköpfen  bis  zu  einer  Bhitentdehung  von  ^ijj— zvj.  Am 
zweiten  Tage  dritte  Aderlässe  von  Jzjj—xvj  und  bei  Fortdauer  der  Seltea- 
schmerzen  abermals  Blutegel  oder  SohrOpfköpfe.  Am  dritten  Tage  amd  die 
meisten  Pneumonien  ersten  Grads  und  mittlerer  Ausdehnung  sura  StiUBtand  ge- 
bracht oder  so  zu  sagen  erdrosselt  I  Dauern  die  Sjmptome  noch  fort,  ohne  Ver- 
zug eine  vierte  Aderlässe  von  ^i^—xvj.  Vierter  Tag.  Selbst  Pneomoniea 
des  zweiten  Grades  (Stadiums),  vorausgesezt,  sie  seien  einfach  und  nicht  m  ans- 
gebreitet,  widerstehen  selten  bis  zum  vierten  Tage;  eintreffenden  Falls  hat  msa 
eine  fQnfte  Aderlässe  von  ungefähr  3[x|j  vorzunehmen  nnd  ein  grosses  Blaacih 
pflaster  auf  die  leidende  Seite  zu  legen.  Am  ffinften  bis  siebenten  Ts^e 
handelt  es  sich  gewöhnlich  nur  um  eine  sorgfältige  Ueberwachung  des  Kranken. 
Die  Zertheilung  schreitet  rasch  vorwärts  und  es  macht  sich  schon  einige  Esdasl 
bemerklich.  In  sehr  schweren  Fällen  aber  hat  man  zum  sechsten,  siebenten, 
achten  und  selbst  neunten  Male  die  Ader  au  öffnen  und  ungefähr  ^vjjj — xj}  Blut 
zu  entziehen,  alsdann  hat  B.  manchmal  und  »mit  Erfolg«  bis  au  aehen  Pfund 
Blut  entleert  Im  Allgemeinen  sei  es  Grundsaz  die  Biutentsiehungen  erat  dann 
aufsojgeben,  wenn  Fieber,  Athembeschwerden  nnd  Schmerz  ganz  oder  fast  ganz 
aufgehört  haben. 

Weder  Bouillaud  noch  seine  Anhänger  haben  dieses  Verftihren,  welches  ein 
zweischneidiges  Mittel  methodisch  missbraneht  und  die  natflrlichen  Rcödasic»«! 
der  Krankheit  falsch  deutet,  durch  genfigende  Beweise  gerechtfertigt  nnd  man 
bemerke,  dass  die  Hauptautoritäten  der  guten  französischen  Sdiole  L o  u i  a ,  C h  o  m  e  l 
und  G  r  i  s  0 1 1  e  auf  seine  Methode  nicht  eingingen. 

Ad  c)  Die  gegenwärtige  Auffassung  der  Aderlässe  finden  wir  streng  wiasen- 
schaftlich  begründet  zuerst  bei  Louis  (Recherch.  s.  1.  effets  de  la  saign^  etc.; 
Paris,  18B6).  Seine  höchst  umsichtige  Prflfnng  einer  Reihe  von  78  und  weiter 
von  29  Fällen  ergab,  dass  die  Aderlässe  auf  den  Verlauf  der  LungenentsUndung 
nur  einen  beschränkten  Einfluss  ausübe,  dass  dieser  bemerklicher  sei  bei  reich- 
licher und  wiederholter  Blotentziehung,  als  bei  einer  einzigen  nnd  mäsaignii,  das$ 
die  Krankheit  nie  abgeschnitten  werde  und  dass  aber  die  Gesammtdanar  eine  Ab- 
kürzung erfahre,  zumal  wenn  die  BIntentziehung  bald  nach  dem  Beginne  fai  Wirk- 
samkeit trete.  Zu  denselben  Ansichten  gelangte  auch  Grisolle  (Tnit^  de  la 
Pneumonie,  Paris,  1841,  S.  605;  2.  ödit.  1864,  S.  656  ff.). 

Fragen  wir  endlicb,  wie  sich  die  Auffassung  seit  dem  Erscbeineo 
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der  Dietrschen  Sehrift  gestaltet  habe,  so  herrscht  gegenwärtig,  wie 
bemerkt,  die  meiste  UebereinstimmuDg  über  die  ÄDzeigen  für  die 
symptomatische  Anwendoog  der  Aderlässe ;  von  den  streitigen  Punkten 
betrifft  der  eine  mehr  einen  Wortstreit,  die  anderen  wesentliche, 
durch  die  Statistik  nur  zum  Theil  gelöste  Fragen.  1)  Man  streitet, 
ob  eine  starke  Aderlässe  die  croupöse  Pn.  abschneiden  könne; 
was  die  Thatsachen  betrifft,  so  werden  wohl  die  Meisten,  welche 
einschlagende  Beobachtungen  selbständig  gemacht  haben,  ihr  Ur- 
tbeil  dahin  abgeben,  dass  eine  starke  Aderlässe  bei  kräftigen 
Individuen  vorzugsweise  mit  primitiver  Erkrankung  und  unter  der 
Herrschaft  eines  Krankheitsgenius,  welcher  Aderlässen  nicht  verbietet, 
vor  und  bei  dem  Beginne  der  Exsudation  die  Krankheit  wirklich  ab- 
zuschneiden scheint;  es  ist  aber  nur  zu  beweisen,  dass  eine  fieberhafte 
Erkrankung  mit  acuter  Lungenhyperämie  und  Splenisation  —  engoue- 
ment  —  abortiv  enden  könne,  nicht  aber,  dass  dieser  Zustand 
als  erstes  Stadium  der  croupösen  Pn.  ohne  den  Eingriff  gewiss  in 
das  zweite  Stadium,  in  die  eigentliche  Hepatisation  übergegangen 
wäre,  worauf  ich  bei  den  abortiven  Fällen  zurückkomme. 

Sobald  einmal  die  örtlichen  Symptome  den  Anfang  der  croupösen 
Infiltration  erkennen  lassen,  ist  aber  in  der  Regel  von  der  Ader* 
lasse  wie  von  andem  Eingriffen  ein  Abschneiden  des  Entzündungs- 
vorgangs nicht  zu  erwarten ;  jezt  ist  es  nur  noch  fraglich,  ob  2)  die 
Aderlässe  den  Eintritt  des  dauernden,  kritischen  Abfalls  des  Fiebers 
und  der  Lösung  beschleunigen  könne;  ein  offenbarer  Widerspruch 
ist  es,  diese  Wirkung  der  einen  »abortiven«  Methode  zuzuerkennen, 
z.  B.  der  Behandlung  mit  Kälte  oder  mit  Veratrin,  der  Aderlässe 
aber  abzusprechen ;  für  die  Aderlässe  wie  für  alle  antipyretischen 
Methoden  ist  bewiesen,  dass  die  Zeitdauer  von  Anfang  des  Fiebers, 
richtiger  des  örtlichen  EntzUndungsvorgangs  bis  zum  kritischen  Ab- 
fall des  Fiebers  und  dem  Stillstehen,  später  der  Lösung  der  Hepati- 
sation wesentlich  von  der  Beschaffenheit  der  Erkrankung  an  sich 
abhängt,  dass  derselbe  mindestens  nicht  sicher  und  erheblich  ab- 
gekürzt wird;  (nach  andern  Statistiken,  z.  B.  von  Willbrandt, 
soll  die  Lösung  sogar  einen  halben  Tag  früher  bei  der  exspectativen 
Behandlung  erfolgen) ;  wird  ein  starker  Eingriff  kurz  vor  der  spon- 
tanen vorübergehenden  oder  vor  der  dauernden  Remission  des  Fiebers 
vorgenommen,  so  wird  der  natürliche  Umschwung  des  Zustande s*  mit 
einer  Kunstwirkung  verwechselt;  eine  offene  Frage  bleibt  es  aber, 
ob  nicht  die  antipyretischen  Eingriffe,  welche  um  diese  Zeit  wirklich 
vorgenommen  werden,  den  Eintritt  der  Krise  beschleunigen  (Traube). 

Mag  man  über  das  Abschneiden  einer  Krankheit,  welche  zunächst 
nur  als  hohes  Fieber  mit  Lungenhyperämie  oder  Splenisation  zu 
dia^nosticiren  ist,  dieser  oder  jener  Ansicht  beipflichten,  so  hat  man 
an  der  Thatsache  festzuhalten,  dass  eine  starke  Aderlässe  das  sicherste 
Mittel  ist,  der  gefährlichen  Athemnoth  zu  begegnen,  möglicher  Weise 
die  Krankheit  abzusehneiden ;  die  Anzeigen  fallen  überdies  in  Wirk- 
lichkeit mit  den  folgenden,  welche  bei  festgestellter  Diagnose  gel- 
ten, zusammen.  Eine  Abkürzung  des  Fiebers  und  des  pneumonischen 
Vorgangs  durch  »methodisches«  Blutlassen  zu  bezwecken,  ist  ver- 
werflich. 
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Die  syroptomatische  Anwendang  der  Aderlässe  bezieht  sich  1)  auf 
die  Gefahr  einer  Erstickung  bei  rasch  zunehmender  Hepatisation 
mit  ausgebreiteter,  nach  Virchow  collateraler ,  Fluxion  oder  deren 
Ausgang  in  acutes  Oedem,  also  symptomatisch  ausgedrückt,  bd 
schwerer  Dyspnoe;  2)  auf  die  Stauung  in  der  A.  pulmonalis,  dem 
rechten  Herzen  und  den  Körpenrenen,  namentlich  wenn  die  Blnt- 
Btaaung  in  der  Schftdelhöhle  gefahrlich  wird;  unter  diesen  umstän- 
den besteht  häufig  »falsche  Schwäche« ;  3)  auf  einen  hohen  Grad  des 
entzündlichen  Fiebers,  also  ohne  den  Anfang  der  ErschOpfang.  Alle 
diese  Indicationen,  besonders  aber  die  dritte,  geben  dem  subjectiFen 
Ermessen  Spielraum ;  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  man  anch  unter 
den  genannten  umständen  die  Aderlässe  fast  immer  entbehren  kann, 
wenn  statt  derselben  Kälte,  Brechweinstein  in  grossen  Gaben  oder 
Veratrin  gleichfalls  in  sehr  grossen  Gaben  gebraucht  wird. 

Wenn  man  auch  sein  volles  Augenmerk  anf  die  Remissionen  des  natltrliciiea 
Verlaufes  richtet,  so  kann  doch  die  Wirksamkeit  der  Aderl&sse  auf  das  lieber, 
namentlich  die  Palsfreqaenz  und  die  Temperatur,  welche  meist  aber  ▼oitkbergeht, 
noch  mehr  auf  die  von  ausgebreiteter  acuter  Hyperämie  mit  Blutspeien  oder  Tom 
acuten  Lungenödem  abh&ngige  Athemnoth  und  auf  die  seltenen  Symptome  des  Hirn- 
drucks,  auf  die  sogen,  pleuritischen  Schmerzen,  mitunter  auch  auf  den  Hostea 
nicht  bestritten  werden  und  die  Negativen  lassen  in  dieser  Benehnng  den  Blut- 
entziebungen  ihr  Recht  widerfahren.  Wie  weit  man  jedoch  um  der  83rmptomati* 
sehen  Wirksamkeit  der  Aderlässen  willen  in  ihrer  Anwendung  gehen  dOrfe,  bleibt 
mehr  oder  weniger  dem  subjectiven  Ermessen  überlassen.  Während  der  Eine 
die  Erleichterung,  welche  dem  Kranken  geschafft  wird,  in  die  Wagschale  legt,  «^ 
wägt  der  Andere  dagegen  die  Möglichkeit,  dass  meistens  in  ähnlicher  Weise  doidi 
andere  Mittel  geholfen  werden  £mn  und  dass  dabei  die  blos  mdglicfaen  oder  die 
wirklichen  Nachtheile  des  Blutverlustes,  namentlich  das  Verlangsamen  der  Con- 
▼alescenz,  vermieden  bleiben.  In  dieser  Beziehung  wird  auch  unter  den  vonutheils- 
freien  Aerzten  eine  merkliche  Verschiedenheit  ihres  Handelns  fortbestehen ;  es  ist 
erfreulich,  dass  die  abertriebene  Anfeindimg  der  Aderlässe  jeit  selbst  Ton  Skoda 
zurückgewiesen  wird. 

Oppolzer  (Dräsche,  Zeitschr.  d.  Wien.  Ae.  1858,  8.  9,  S.  266)  and 
Schmidt  (1.  c.)  bezeichnen  die  V.  S.  als  unentbehrliches  RettungBmltteL  wenn 
in  Folge  einer  sehr  ausgebreiteten  Hyperämie,  Stase  oder  Infiltration  der  Lunge 
durch  Stauung  in  der  A.  pulmonalis  und  weiter  rückwärts  der  Pols  unter- 
drückt, sehr  frequent,  der  Athem  äusserst  beengt,  das  Rasselgeräusch  verbreitet, 
der  Auswurf  dick  blutig,  das  Gesieht  Ig^anotisch  nnd  das  Bewusstsein  betäubt 
wird,  unter  solchen  Umständen  ist  das  Unterlassen  einer  starken  Aderlä»e 
ein  Kunstfehler;  in  ähnlicher  Weise  äussert  sich  Oppolzer,  Wiener  Spital- 
zeitung, 1859,  Nr.  9;  1861,  Nr.  22;  Skoda,  loc.  cit;  v.  Niemeyer,  op.  ctt  I, 
183;  Magnus  Huss  (Bebandl.  der  Lungenentzündung  u.  s.  w.;  a.  d.  Schwed. 
▼.  Unger;  Leipz.  1861)  erklärt  die  V.  S.  im  Stediom  der  Hepatisation  (161) 
im  Allj^emeinen  für  unnOthig ,  ja  nachtheilig,  er  benüzt  sie  nach  den  tltereo 
Indicationen  im  Stad.  congestivum.  —  Ueber  die  Ansichten  GrisoUe's,  erst  habe 
man  durch  Blutlassen  den  Puls  weich  zu  machen  und  dann  als  Hauptmittel  Breefa- 
Weinstein  zu  geben,  s.  später.    Die  näheren  Anzeigen  s.  im  Heilplan. 

Gegen-Anzeigen,  grossentheils  nicht  absolute,  gegen  die  Aderlässe 
sind:  alle  Umstände,  bei  welchen  die  mit  der  Krankheit  selbst  gegebene  Oefahr 
der  Erschöpfung  durch  den  Blutverlust  bedenklich  gesteigert  würde;  Kindheit 
und  Alter,  jedenfalls  sobald  die  Constitution  geschwädit  ist;  nervöse,  anämische 
Constitution,  Disposition  zur  Schwindsucht  (?);  Anfiuog  der  Erschöpfung;  kachek- 
tisches  Verhalten  jeder  Art,  Complication  mit  schweren  Fiebern;  femer  ein  Ver- 
lauf und  ein  jeweiliger  Gesammtzustand,  welcher  von  der  Aderlässe  keinen  Nnzen 
verspricht;  also  ein  milder  Grad  der  Krankheit;  Bestehen  der  Hepatisation,  nament- 
lich einer  ausgebreiteten  und  mehrtägigen,  ohne  dass  die  genannten  Anzeigen  zur 
Blutentziehung  vorliegen;  Zeit  der  Remissionen.  Die  Vornahme  der  allgemeinen 
Blutentziehung  sei  ferner  zu  vermeiden;  während  eines  allgemeinen  Sclnrelsses, 


Aente  cronpOea  LüngenentKündung.  781 

bei  grosser  Gefaimerregang,  beim  Bestehen  einer  lebhaften  Blntflberfüllnng  des 
Magens,  anch  bei  Darmkatarrb,  noch  mehr  bei  UeberfQllung  der  Bronchien  mit 
Schleim  oder  mit  serösem  Transsudate;  diesen  hier  nur  geschichtlich  angefahrten 
G^genanzeigen  kommt  nur  eine  beschränkte  Geltung  zu. 

Hier  lassen  wir  noch  die  Abstimmung  D i e t I's  folgen.  Die  Y.  S.  ntlzt 
gegen  die  einfachen  Congestionen;  sie  kann  die  Daner  des  ersten  congestiven 
Stadiums  abkOrzen,  kann  Fieber  und  DyspnoS  im  Anfange  vermindern.  Nach 
der  Entwicklung  der  Pn.  m&ssigt  die  V.  S.  wie  kein  anderes  Mittel  die  Brust- 
beklemmung oder  hebt  sie  gänzlich  auf;  diese  Wirkung  ist  aber  nur  yorflber- 
gehend.  —  Die  Absezun£[  des  Exsudats  kann  die  V.  S.  nicht  yerhindern,  schneidet 
aeshalb  die  Krankheit  niemals  ab  und  macht  sie  nie  rückgängig;  im  Gegentheil, 
sie  begünstigt  die  Ausbreituuff  der  Hepatisation  [?1,  veranlasst  zerfliessende  und 
anhaltende  Schweisse  [?],  wahrend  die  Heilung  um  so  leichter  und  sicherer  er- 
folgt,  je  weniger  der  Kranke  schwizt,  [in  Wahrheit  ist  aber  der  Eintritt  eioes  all- 
gemeinen  und  duftenden  Schweisses  ein  länsst  bekanntes,  sehr  günstiges  Zeichen  J 
sie  veranlasst  Blutgerinnsel  im  Herzen  und  in  den  Gelassen  [?],  befördert  den. 
Eintritt  der  eitrigen  Schmelzung  [?j,  wirkt  zwar  wie  kein  sonstiges  Mittel  günstig 
auf  den  Husten,  erschwert  und  verlangsamt  aber  die  Auftaugung,  steigert  die 
Abmagerung  und  verlängert  die  Convalescenz,  endlich  begünstigt  sie  die  CompH* 
cation  mit  Meningitis,  Perikarditis,  Lungenödem  und  Pleuritis  [?].  Kurz  die 
Aderlässe  ist  niemals  angezeigt,  denn  reine  einfache  Lungenentzündungen  tödten 
von  selbst  nie,  bisweilen  aber,  wenn  sie  mit  Aderlässen  behandelt  werden,  die 
exspectative  Behandlung  ist  deshalb  das  einzige  zu  billigende  Verfahren.  —  In 
Wirklichkeit  besteht  der  Schaden  einer  schlecht  angewandten  Blutentziehung  im 
Begünstigen  der  tödtlichen  Erschöpfung  und  in  dem  Verschleppen  der  Convales- 
cenz doieh  Anämie.  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  D  i  e  1 1  's  pathologische  An- 
sichten von  der  Roki  tan sk^ 'sehen  Krasentheorie,  welche  die  croupöse  Lungen- 
entzündung von  einer  Hypennose  ableitet,  beherrscht  werden. 

Nach  den  jezigen  Ansichten  macht  nur  bei  den  dringendsten 
Anzeigen  während  der  Remission,  sonst  immer  zur  Zeit  der  gewöhn- 
lichen abendlichen,  bisweilen  auf  den  Mittag  fallenden. Exacerbation 
Eine  Aderlässe  am  Arm,  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  und  bei 
indicatio  vitalis  am  besten  in  starker  Weise,  je  nach  dem  Grade 
des  Fiebers,  der  Härte  und  Frequenz -des  bald  grossen,  bald  »unter- 
drOckten«  —  nicht  des  kleinen  und  unregelmässigen  —  Pulses,  der 
Heftigkeit  der  örtlichen  Erscheinungen  und  dem  Kräftezustand  12 — 18 
Unzen;  bei  Aderlässen  zur  Mässigung  des  Fiebers  genügen  10 — 12 
Unzen,  doch  ist  es  auch  hier  besser,  den  Erfolg  des  Eingriffs  nicht 
durch  zu  schttchternes  Blutlassen  aufs  Spiel  zu  sezen. 

Die  ältere  Medicin,  welche  in  Sachen  der  Aderlässen  viel  er- 
fahrener war,  lässt  die  Ader  schliessen,  wenn  der  grosse  und  volle 
Puls,  welcher  zuerst  sinkt,  sich  wieder  hebt;  wenn  der  gespannte 
weich  wird  und  sich  wegdrücken  lässt;  wenn  der  unterdrückte  sich 
gehoben  hat  und  weich  wird,  ferner  bei  Ohnmächten,  ebenso  sobald 
der  Puls  unregelmässig  und  klein  wird. 

Nach  obigen  Orandsftzen  stellt  sich  die  Anzeige  zn  einer  zweiten  Aderlässe 
ichon  sehr  selten,  geschweige  dass  von  den  oft  wiederholten  V.  S.  der  älteren 
Praxis  die  Rede  ist  Stokes  griff  häufig  2mal  znr  Lancette;  eine  dritte  Ader- 
Iftaae  fand  er  nnter  mehreren  hundert  Fällen  nor  einmal,  bei  gleichzeitiger  Herz* 
bypertrophie  nothwendig  (op.  cit  843).  Auf  die  crosta  phlogistica  legt  nnan  jezt 
keinen  Werth  mehr;  anfangs  scheint  das  Blut  wenig  verändert,  mit  dem  Verlaufe 
der  Krankheit  entwickelt  sich  die  sog.  Hyperinose  unabhängig  von  der  Aderlässe; 
aberhaupt  ist  die  therapeutische  Verwerthung  der  Speckhaat  mit  Recht  auf  ein 
halbes  Jahrhundert  zu  den  Acten  gelegt. 

2)  Die  örtlichen  Blutentziehungen  haben  nur  bei  jungen  Kindern 
die  allgemeine  Bedeutung  der  Aderlässe,  sonst  nahm  man  an,  der 
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geringe  Blutverlust  trage  kaum  zur  AbkOrzuog  der  Kniiikbät  bei 
bisweilen  befördere  er  auch  die  endliche  Einleitung  der  Deferrescenz 
oder  vermöge  nach  einer  Aderlässe  eine  neue  Exacerbation  nieder- 
zuhalten ;  dagegen  lässt  man  sie  gegenwärtig  meist  nur  als  Palliativ- 
mittel  gegen  die  Brustschmerzen,  namentlich  die  unzweifelhaft  pleuri- 
tischen, welche  durch  Druck  vermehrt  werden ,  und  gegen  die  too 
Seitenstechen  abhängige  Steigerung  der  Athenmoth  und  des  Huste&s 
gelten. 

Bei  fleischiger  Brust  sieht  man  blutige  Schröpfköpfe,  sonst  Blutegel  tot  oai 
sezt  nach  Umst&nden  einmid  oder  wiederholt  8—12—20  Blutegel  oder  6—10-15 
Schröpfköpfe.  —  Im  Verlaufe  pflegt  das  Seitenstechen  von  selbst  anfEDhöreo.  - 
Hirsch,  Klinische  Fragmente,  2.  Abtheil.,  betrachtet  die  örtlichen  Blateotie- 
hungen  als  das  dem  jezigen  Genius  morbi  angemessene,  milde  Ersazmittd  for  die 
curat!?  wirkende  Aderlässe. 

3)  Obschon  eine  Erkältung  die  häufigste  Ursache  der  Po.  bildet, 
beweist  doch  die  Erfahrung,  dass  der  nach  herkömmlicher  HeinuDg 
verwerfliche  Gebrauch  der  Kälte  nach  Art  der  gewöhnlichen  hydro- 
therapeutischen Vorschriften  oder  in  Form  kalter  Umschläge  da: 
Fieber  auch  bei  der  Pneumonie  vorübergehend  ermässigt  und  da>: 
die  örtliche  Anwendung  derselben  bei  Manchen  die  plraritiscbec 
Schmerzen  und  die  Oppression  erleichtert,  während  Andere  sich  bei  der 
feuchten  Wärme,  unter  den  neueren  namentlich  von  B  e  nn  ett  and  tu: 
Willbrandt  —  Rostocker  Klinik  —  empfohlen,  besser  befindeo; 
dass  die  Kälte  die  Pn.  abschneide,  ist  nicht  bewiesen,  dass  sie  ihreo 
Verlauf  erheblich  abkürze,  ist  die  Ansicht  Einzelner;  die  symp^J»- 
malische  Wirkung  habe  ich  bei  Erwachsenen  wie  bei  Kindern  häufiz 
beobachtet. 

Brandts  hatte  nach  dem  Beispiele  der  Alten  kalte  Begiessangen,  Hilde&- 
brand  bei  trockener  Haut  jeden  Tag  mehrmalige  Waschungen  mit  Wasser  vcs 
10^  R.,  Campagnano  von  Neapef  seit  1884  (ygl.  Gaa.  mM.  de  Paris,  III.  H 
n.  VI.  107)  kalte  UeberschlAge,  kalte  B&der  und  Eis  innerlich  neben  eines  son- 
stigen sehr  eingreifenden  Verfahren  empfohlen. 

Priesnits  versuchte  Tergeblich  durch  ein  mehrstündiges  kaltes  Bad  be:a 
Anfang  des  Fiebers  die  Pn.  aufzuhalten;  von  ihm  und  den  sp&tem  Hydrotbcn- 
peuten  wurde  die  Schablone  der  antipyretischen  Behandlung  auch  auf  die  Pa 
übertragen ;  man  gebraucht  nasse  Einpacknngen  von  5^8*  R,  bis  die  Wärme  de: 
Haut  normal  geworden  is^  dann  ein  Halbbad  von  16— 18®R  neben  AbreibuogtfC 
bis  die  Temperatur  auch  in  der  Achselhöhle  auf  die  Norm  gesunken  ist;  aQSse^ 
dem  alle  V«— V*  Stunden  gewechselte  Rumpfumschläge;  da  in  Folge  der  rascbs: 
Steigerung  der  Temperatur  das  ganze  Verfahren  tAglich  etwa  dreimal  aosgefabn 
werden  muss,  sollte  diese  antipyretische  Methode  auf  die  FUe  eines  hohen  (4^5 
entzündlichen  Fiebers  beschr&nkt  werden.  Andere  begnügen  sich  mit  dem  biß- 
figen  Auflegen  kalter  Compressen  auf  Brust  und  Unterleib,  oder  beTorzagen  be: 
heftigem  Seitenstechen  Priesnitz'sche  Umschläge. 

Eingang  in  die  Kliniken  fand  die  K&lte,  seitdem  sie  Niemeyer  (Pra?«5 
Vrtljhrschr.  1855.  XII.  9;  121;  op.  cit  I.  181}  dringend  empfohlen  hat;  nie: 
N.  mässigt  die  E&lte,  alle  6  Min.  wiederholte  kalte  Compressen,  Schmers,  Atheo* 
noth,  oft  auch  Pulsfrequenz  und  die  Höhe  der  Temperatur  und  kflnt  in  Tiefes 
Fällen  die  Dauer  der  Pn.  und  der  Gonvalescenz  ab.  Die  palliative  WirkQ«^ 
rühmt  nach  Erfahrungen  auf  der  Prager  Klinik  aneh  Smoler,  allgem.  Wieo^ 
med.  Zeitschr.  1861,  Nr.  86;  Tgl.  femer  die  Pneumonie  der  Kinder.  —  Di«  ^' 
brauchbarkeit  der  Kälte,  auch  bei  den  tranmatisehen  LnngenentiündoBgeo,  be- 
haupten dagegen  Skoda  und  Lange. 

Eine  schon  von  Hippokrates  zu  symptomatischen  Zwecken 
empfohlene,  jezt'mit  Unrecht  vernachlässigte  Methode  der  Wärme- 
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entziehniig  sind  die  lauen  Bäder,  einige  Grad  unter  der  erhöhten 
Körperwärme  und  von  V» — Istündiger  Dauer. 

Man  hat  sich  nicht  klar  gemacht,  dass  die  Yermindening  der  Temperator 
hier  wirkt;  nachHippokrates  (de  diaeta  in  morb.  acutis)  iLdert  das  Bad  das 
Seitenstechen,  erleichtert  den  Auswarf,  den  Athem  und  die  Mattigkeit,  beseitigt 
die  Trockenheit  nnd  Spannung  der  (heissen)  Haut;  unter  dem  zulezt  genannten 
Gesichtspunkt  worden  die  Bftder  am  häufigsten  verordnet;  sie  wurden  angewendet 
B.  B.  Yon  Qilchrist,  Ojeda,  Albers,  Chome^  während  J.  Frank  und  L&nnec  (wegen 
der  Gefahr  der  Erkältung)  sie  verwerfen.  Gri solle  (op.  dt.  687),  welcher 
diese  Notizen  enthält,  machte  selbst  Versuche;  auf  der  Höhe  der  Krankheit  unter 
6  Versuchen  Imal  gesteigerte  Bangigkeit,  8mal  wird  die  Haut  kahler  und  feucht; 
dieselbe  Wirkung  im  Stadium  der  Lösung. 

4)  Nauseosa  und  Emetica. 

a)  Die  Behandlung  mit  Brechweinstein,  nach  der 
Methode  der  Contrastimulisten  oder  nach  der  Methode 
Lännec's. 

Die  frohere  Anwendung  des  Brechweinsteins  oder  der  Brechwurzel  in  Brechen 
und  Abftkhren  erregenden  Gaben  nach  dem  Verfahren  des  Rivi^re  und  St  oll 
bezieht  sich  auf  eine  besondere  Form  der  Lungenentzündung,  die  sogen.  Pneu- 
monia  biliosa,  von  welcher  im  Besoudem  gehandelt  werden  wird;  ausserdem  ge- 
brauchte man  im  18.  Jidu'hundert  manchmal  die  Antimonialien  und  die  Ipeca- 
cuanha  als  Ezpectorantien,  zur  Zertheilung  der  Hepatisation  und  als  Brechmittel. 

Die  Einführung  des  Brechweinsteins  in  grossen  und  fortgesezten 
Gaben  als  des  Hauptmittels  gegen  die  sthenische  Lungenentzündung 
stammt  von  den  italienischen  Contrastimulisten,  namentlich  Rasori, 
dessen  Versuche  am  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  in  Mailand  be- 
gannen (vgl.  besonders  seine  Schrift:  Delle  Peripneumon.  inflamro. 
e  del  curarle  princip.  col  tartar.  stib.,  Mail.  1830;  IL  129.  205. 
OpuBC.  di  med.  clin.,  Mail.  1824;  übers,  in  den  Archiv,  g^n.  IV.  300. 
415),  nach  der  jezt  aufgegebenen  unsinnigen  Theorie  der  Gegen- 
reizung. 

B  a  s  0  r  i  selbst  Torordnet,  bald  neben  sehr  reichlichen  Aderiftssen  —  8— 14  tf 
im  ganzen  Verlauf  — ,  bald  ohne  jede  Blutentziehung,  zweimal  t&glich  12—24  Gran 
Brechweinstein  in  8jj  Oerstenabsud  mit  etwas  Honig;  dieser  Trank  ist  tassenweise 
zu  nehmen.  Erst  nach  dem  yierten  oder  fanften  Tage  der  Behandlung  soll  man 
an  der  Gabe  allm&hlig  abbrechen,  oder  bei  s^hr  grosser  Besserung  den  Brech- 
weinstein rasch  bei  Seite  lassen.  In  einzelnen  FäUen  stieg  R.  bis  zu  3J— Ü  &°f 
den  Tag.  —  Bei  dieser  gemischten  Methode  verlor  er  nach  seinen  eigenen  An* 
gaben  unter  hundert  Kranken  14V>— 22;  bei  ausschliesslichem  Gebrauch  von  Con- 
trastifflulantien  unter  76  neun. 

Wenn  Rasori  Blutentziehnnge n  das  einemal  anwendet,  das  anderemal  nicht, 
so  beruht  dies  auf  seiner  ziemUch  richtigen  Ansicht,  Aderlässe  und  Brechwein- 
stein seien  bei  den  Entzündungen  ftquivalente  Mittel.  Man  kann  unter  Umstän- 
den die  Aderlasse  entbehren,  wenn  man  die  Gabe  des  Brechweinsteins^  erhöht, 
und  umgekehrt  muss  man  bei  kleineren  Gaben  von  demselben  um  so  reichlicher 
Blut  entziehen;  jenes  wäre  Yortheilhafter ,  weil  man  bei  grossen  Gaben  Brech- 
weinstein die  möglichen  Nachtheiie  sehr  starker  und  sehr  häufiger  Aderlässen 
▼ermeidet ;  schon  Ras  ori  kam  aber  zum  Schluss,  bei  schweren  Pneumonien  mQsse 
man  erst  durch  Aderlässen  das  Uebermass  des  Stimulus  herabsezen. 

Die  Nachfolger  Raaori's  sind  so  zahhreich,  dass  wir  nur  die  bedeutendsten 
auffahren  k&nnen;  in  Italien  wurde  seine  Methode  durch  Tommasini  (1809), 
A  m  bri  (1809)  und  0  i  a  c  o  m  i  n  i  fortgefQhrt.  Ausserhalb  Italiens  war  Peschi  er 
im  Wadtland  (Biblioth^que  uniT.  de  Genftve  eto.  XX;  142;  Gazette  de  sant^,  6. 
26.  Sept.  1825)  der  erste  begeisterte  Anhänger;  er  Terwarf  schliesslich  die  Ader* 
lasse,  und  behauptet  mit  6—12—16  Gran  Brechweinstein  in  24  Stunden,  in  einem 
Tranke  tob  |fj|  2stQndilidi  1  EsslöiTel,  heile  man  in  der  Regel  die  Pn. ;  Peschier 
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lezt  Qberdies  noch  mancherlei  Mittel  hincn ;  geioe  Angaben  haben  keinen  ^erth, 
da  er  als  „BrustentzQndangen''  auch  fieberhafte  und  fieberlose  Brostaffede  mi; 
Husten  und  Seitenstechen  einrechnet. 

Zur  grossen  Bedeutung  kam  die  gemischte  Behandlung  mit  Aderlftssen  und 
Brech Weinstein  erst  durch  L&nnec  in  Paris  (1617^1826);  seine  Gaben  Brecb- 
Weinstein  sind  kleiner  als  jene  von  Rasori,  ziemlich  dieselben  wie  bei  TommasiDi 
—  6—8  Gran  am  ersten  Tag,  selten  Ober  U  — ,  weldier  abrigens  nur  4  ünzei 
Flüssigkeit  im  Ganzen  gebrauchte. 

Die  L&nnec'sche  Methode,  wie  sie  in  Frankreich  von  1825  bis  et^s 
1860  fast  allgemein  eingeführt  war  und  auch,  übrigens  mit  Abänderungen,  in 
Deutschland  und  England  vielfachen  Eingang  fand,  knüpft  sich  an  folgende  Vor- 
schriften. Ist.  eine  Aderlässe  angezeigt,  so  macht  man  zuerst  eine  Blntentziehaoi 
Ton  12—16  Unzen;  L.  selbst  schickt  dieselbe,  wenn  irgend  möglich,  Toraos,  um 
den  entzündlichen  Orgasmus  zu  beschwichtigen  und  Zeit  für  die  Wirkung  de^ 
Br.  zu  gewinnen;  sofort  reicht  man  1  Gran  Brechweinstein  in  einem  kalt  gewor- 
denen schwachen  Pomeranzenbl&tteraufgusse  (^')  nebst  Eibischsymp  (^4).  AKe 
2  Stunden  reicht  man  denselben  Trank,  bis  der  Kranke  .6  Gran  Bre^diweinsteis 
verbraucht  hat.  Mit  Ausnahme  dringender  FUIe  —  ausgebreitete,  namentlich 
doppelseitige  Pn.,  grosse  Athemnoth,  Bet&ubung  —  gönnt  man  dem  Kranken  k*- 
fort  7—8  Stunden  Ruhe.  Das  ganze  Verfahren  sezt  man  fort,  bis  eine  entsrliie- 
dene  Besserung  der  Hauptsymptome  eingetreten  ist.  Erscheinen  die  ersten  Aus- 
leerungen zu  übermässig  oder  tritt  keine  Toleranz  ein,  so  sezt  man  als  Corrjgr:Qi 
ein  Opiat  hinzu.  Bei  sehr  heftigen  Symptomen  steigt  man  mit  dem  Brech weto- 
stein  auf  das  Anderthalbfache  oder  Doppelte,  bis  zu  Zß  ^^  Maximum  auf  den  T^ 

Der  Beweis,  dass  die  L&nnec'sche  Statistik  nicht  zuverlässig  ist,  ergibt  sicii 
aus  den  Angaben  von  Delagarde  (Archiv  gen.  lY.  481),  von  M^riadee  L&=- 
nee  (Auscultation  I.  496,  Anm.),  von  Louis,  vielleicht  auch  von  Bonillaud; 
vgl.  Grisolle,  op.  cit.  622;  wir  unterdrücken  daher  seine  Mortalitäts-Ziffer. 

Bei  diesem  Verfahren  sahen  von  den  Franzosen  Tealier,  RayeryGia- 
trac,Trousseau  u.  v.  Andere  gtinstige  Ergebnisse ,  namentlich  aber  loben 
Louis  (M^moir.  s.  les  effets  de  la  saign^e,  51)  und  Grisolle  auf  Grund  sorg' 
HÜtiger  Beobachtungen  diese  Methode  hinsichtlich  der  verhidtnissm&asig  gfinsd^ea 
Mortalität,  auch  bei  Greisen  und  in  schweren  Fällen,  hinsichtlieh  der  rasches 
Besserung  der  Symptome  und  der  kurzen  Dauer  der  Convalescenz. 

Nach  den  meisten  französischen  Schriftstellern  ist  das  Sterblichkätsrerhih- 
niss  bei  Ausschluss  der  Blutentziehungen  ungünstiger,  und  nach  Briqnet  seil 
überdies  bei  der  gemischten  Behandlung  die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  6^k  Tags, 
bei  blosser  Anwendung  von  Aderlässen  und  Blasenpflastem  dagegen  7^/t  Tag« 
betragen;  andererseits  geben  aber  die  Meisten  eine  längere  Dauer  der  Convales- 
cenz bei  der  Concurrenz  der  Blutentziehungen  zu. 

Das  Urtheil  von  Louis,  welcher  von  20  schweren  Fällen  3  yerlor,  wurde 
namentlich  auch  durch  den  Umstand  geleitet,  dass  bei  15  der  17  genesenden  Kran- 
ken die  Krise  rasch  erfolgte;  unter  einen  anderen  Gesichtspunkt  f&llt  die  Thit- 
Sache,  sobald  man  sich  erinnert,  dass  die  Krankheit  beim  Anfang  mit  dem  Brech- 
Weinstein  durchschnittlich  am  achten  Tage  angekommen  war.  Der  Kern  der 
Grisolle'schen  Therapie  ist  der  statistische  Nachweis,  das  eigentliche  Kunst- 
stück der  Behandlung  der  sthenischen  Pn.  bestehe  in  der  Blutentslehang,  uio 
den  harten  Puls  weich  zu  machen,  und  dann  im  Gebrauche  des  Brechweinsteiss. 
Wir  haben  seine  Ausführung  (S.  627—668),  welcher  bis  zur  Stunde  in  Frankreich 
ein  grosses  Gewicht  beigelegt  wird  (vgl.  Muni  er,  des  indications  dana  le  trti- 
tement  de  la  Pleuropneumonie  etc. ;  Paris  1866) ,  wiederholt  durchgearbeilet  und 
kamen  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  aus  seinen  Thatsadien  gezogenen  unmittelbareo 
Einflüsse  seine  weiteren  Folgerungen  namentlich  über  den  Nuzen  der  Y.  8.  nicht 
rechtfertigen.  Ein  grosser  Mangel  seiner  sonst  sehr  genauen  Beobachtangen  ist 
das  Ausfallen  der  Temperatur -Messungen;  mit  anderen  allgemein  geh^teneo 
Zähinngen  hat  die  Statistik  den  Fehler  der  ungenügenden  Rücksicht  aaf  dea 
natürlichen  Gang  der  Krankheit. 

Von  44  Kranken,  welche  nur  Brechweinstein,  im  Mittel  Tom  4ten  Tag  der 
Krankheit  an  und  in  Gaben  von  5—10  Gran  (3—6  Dedgramm)  pro  die  erbieltea. 
1—10  Tage  lang,  bekamen  alle  Erbrechen  und  vorzugsweise  dünne  Stühle;  bei 
mehrtägigem  Gebrauche  trat  bei   17  nach  dem  8.  oder  4ten  Tag  Toleraaa  ein; 
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6  starben,  =  IS'/t  Prozent;  die  symptomatische  Wirkung  war  bei  27  der^  88 
Genesenden  am  2ten  Tag  Abnahme  der  Pulsfrequenz  um  10—40  Schläge,  Abnalime 
seiner  »Kräfte,  am  gleichen  Tage  unter  34  Kranken  bei  30  Abnahn^e  des  beiten- 
stecbens;  ferner  etwa  bei  Vt  Abnahme  der  Zahl  der  AthemzOge,  bei  der  hälfte 
sofort  Abnahme  des  Blutes  im  Auswurf,  wie  dies  auch  Trousseau  anmerkt;  nur 
einmal,  nemlich  die  tödtlichen  Fälle  ausgenommen,  schritt  in   den  ersten  vier 
Tagen  der  Behandlung  die  Hepatisation  weiter;  Anfang  der  Lösung,  beziehungs- 
weise Fieberkrise  I8mal  am  Ende  des  Sten  Tages  der  Behandlung  und  5mal  am 
4ten.    Grisolle  schliesst  mit  Recht:   die  Hauptsymptome  werden  (in  der  Spital- 
praxis, welche  nicht  ganz  frische  Falle  bekommt),  meistens  nach  1—2  Tagen  ge- 
bessert, selbst  gehoben;  ausnahmsweise  nach  3—4  Tagen.    Ueber  die  symptoma- 
tische Wirkung  des  Brechweinsteins  geben  diese  Angaben  immerhin  Aufschiusa. 
—  Von  80  Kranken,  welche  nach  der  L&nnec'schen  Methode  behandelt  wurden, 
starben  10.    Bei  allen  hatten  1—8  Aderl&ssen  die  Hepatisation  nidit  abzuhalten 
vennocht    Der  Brechweinstein  wurde  am  6— 7ten  Krankheitstage,  jedoch  bei 
vollen  Fiebersymptomen  und  gutem  Kr&ftestand  gegeben,  5,  dann  bis  10  Decigramm 
auf  den  Tag;  auch  hier  erfolgte  in  den  beiden  ersten  Tagen  dieser  Behandlung 
bei  '/•  der  Kranken  entschiedene  Besserung;  den  späteren  Anfang  und  die  längere 
Dauer  der  CouTalescenz  gegenüber  den  einfachen  Blutentziehungen  erklärt  Gr. 
aus  dem  schwereren  Charakter  der  Fälle.  —  Endlich  bei  80  Kranken  war  troz 
wiederholten  Aderlässen  der  Anfang  der  Erschöpfung  eingetreten,  als  6r.  gleich- 
wohl Brech Weinstein  bis  zu  10  Gramm  im  Ganzen  verordnete;    18  starben; 
dieses  schlechte  Ergebniss  wird  der  Unwirksamkeit  der  Aderlässen  aufgebardet 
und  zu  Gunsten  der  auch  unter  diesen  umständen  noch  heilkräftigen  Wirkung 
des  Brechweinsteins  die  Besserung  nach  1—3  Portionen  der  Mixtur  angeführt. 
Ueber  die  Aderlässen  macht  Gr.  grosse  Einräumungen ,  welche  mit  seinem 
allgemeinen  Urtheil  über  die  Nothwendigkeit  eines  eingreifenden  Verfahrens  nicht 
stimmen;  er  zieht  selbst  den  Schluss,  selbst  eine  wiederholte  und  starke  Aderlässe 
habe  bei  mehr  als  zwei  Dritteln  den  U ebergang  in  rothe  Hepatisation  nicht  auf- 
gehalten ;  bei  dem  Reste  wurde  nur  Crepitiren  gehör^  woraus  fälschlich  auf  blosse 
Splenisation  geschlossen  wird;  ebenso  geht  aus  seinen  Daten  hervor,  dass  die 
Aderlässen  nach  dem  Beginn  oder  der  Vollendung  der  Hepatisation  die  Zeit  des 
Fieberabfalls  oder  der  Lösung  nicht  vorrücken,  was  selbst  Rasori  anerkannte; 
auch  bei  ihm  fallen  auf  die  Gestorbenen  die  grössten  Mengen  entzogenen  Blutes; 
ferner  seine  Angaben  über  den  Einiluss  auf  die  einzelnen  Symptome  sind  sehr 
zurückhaltend;  seine  .Meinung,  der  Ablauf  der  Hepatisation  werde  durch  Ader- 
lässen geiördert,  steht  mit  obigem  in  Widerspruch  und  gründet  sich  auf  eine 
kleine  Zähl  ezspectativ  behandelter  Fälle.    Ich  vermag  also  seinem  Endurtheii: 
die  freilich  nicht  specifisch  wirkenden,  aber  sehr  nüzlichen  Aderlässen  solle  man 
gebrauchen,  so  oft  sie  nicht  förmlich  contraindicirt  sind,  nicht  beizustimmen. 

Den  Beweis  für  die  Vorzüglichkeit  der  Lännec'schen  Behandlung:  Aderlässen, 
dann  Brechweiustein,  stüzt  Gr.  auf  die  geringere  Mortalität  seiner  zweiten  Kate- 
gorie;  dabei  sollen  die  Aderlässen  den  Sterblichkeitsquotienten  herabgedrückt 
haben,  dies  und  nicht  die  mögliche  Entkräftung  des  Kranken  und  die  langsamere 
Convalescenz  sei  massgebend;  gebe  man  den  brechweiustein  bei  hartem  Pulse, 
so   nüze  er  manchmal  nichts;  seine  rasche  und  volle  Wirkung  trete  erst  bei 
weichem  Pulse  ein,  daher  man  durch  1—8  Aderlässen  von  je  16  Unzen  diese 
Pulsbeschaffenheit  erzwingen  solle,  um  den  Organismus  für  die  Heilwirkung  des 
Brechweinsteins  empfänglich  zu  machen.    Wenn  Andere  mit  dem  Brechweinstein 
ohne  Aderlässen  günstige  Erfolge  hatten,  so  sei  das  aus  der  muthmasslichen 
weichen  Pulsbeschaffenheit  zu  einzelnen  Zeiten  zu  erklären;  d.  h.  es  gibt  zeit- 
weise Torherrschend  Pneumonien  mit  leichterem  Fieber,  welche  an  sich  schoi^ 
eine  geringe  Sterblichkeit  haben;  die  stärkere  Wirkung  nach  Aderlässen  ist  richtig; 
dass  man  aber  den  Kranken  erst  anämisch  machen  muss,  um  seine  Pneumonie 
im  Ganzen  mit  Glück  zu  behandeln,  ist  einirrthum  und  betrachte  ich  dasl>aby- 
rinth  der  Grisolle'schen  Deductionen  nur  als  einen  Versuch,  die  Unzulänglichkeit 
auch  des  Brechweinsteins  zu  verdecken.  (S.  784, 9.  Linie  v.  u.  ist  »Schlüsset  zu  lesen,) 

Günstig  urtheilen  auch  Graves,  Stokes  und  viele  deutsche  Beobachter, 
schreiben  aber  zum  Theil,  so  namentlich  Stokes,  den  günstigen  Erfolg  haupt- 
sAcblich  den  Blutentziehnngen  zu. 

Die  Wiener  Schule  beschränkt  den  Gebrauch  des  Brechweinsteins,  wegen 
seiner  unlängbaren,  (gewöhnlich  aber  nicht  zu  befürchtenden)  schlechten  sg.  phy** 
Köhler,  Therapie.  I.  Bd.   8.  Aufl.  50 
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Biologischen  Wirkungen,  und  gesteht  seine  symptoiaatiscfae  Wirkssmkeit  xa;  Skodi 
erkiftrt  dieselbe  irrig  aus  dem  Erbrechen  und  Abfiahren. 

Der  Brechweinstein  gehört  zu  den  symptomatischen  Mitteln,  ist 
in  den  leichten  Fällen  ganz  entbehrlich,  bei  den  schwanen  verdiest 
er  unter  besonderen  Anzeigen  Anwendung. 

Die  Mehrzahl  verband  bis  in  die  neuere  Zeit  den  Brechweinstei£ 
mit  Blutentziehungen,  weil  beide  zusammen  kräftiger  die  Hyperämie 
und  das  Fieber  beschränken,  und  gibt  den  Brechweinstein  nur  tu 
6 — 10  Gran  auf  den  Tag,  jezt  beschränkt  man  immer  mehr  die 
Blutentzieh uDgen  und  alle  besseren  Aerzte  unterscheiden  sich  to£ 
Rasori ,  Peschier  u.  s.  w.  wesentlich  darin ,  dass  sie  die  Brechwein- 
steinbehandlung  nur  mit  rationeller  Auswahl  der  Fälle  anwenden  und 
sich  bei  den  primitiven  und  sthenischen  Lungenentzflndongen  der 
Erwachsenen  nach  Gründen  für  die  Behandlung  mit  Brechweinstein 
entscheiden. 

Die  physiologischen  Wirkungen,  welche  Rasori  nicht  unbefangen  dir 
gestellt  hat,  bestehen  gewöhnlich  darin,  dass  nach  den  ersten  Gaben  von  jt 
Yt — 1  Gran  schon  in  den  nächsten  Standen,  meist  etwas  später  starkes  Erbrechen 
auch  dOnne  Ausleemngen  und  meist  reichlicher  Schweiss  erfolgen,  nadh  24  bü 
l&ngstens  86  Standen  aber  schwächer  werden  and  nach  2-^  Tagen  nach  mi 
nach  aufhören,  dass  somit  unter  vermehrten  Schweissen  die  sogen.  Toleranz  eis- 
tritt, bis  manchmal  nach  mehreren  Tagen  die  Ausleernngen  wieder  anftretec. 
In  anderen  Fällen  erfolgen  anhaltend  dünne  Stahle,  »das  Sfittel  sdil&gt  durch«, 
was  immer  als  ungünstig  betrachtet  wird,  oder  dauert  auch  das  Erbrechen  in 
lästigem  Grade  fort.  Man  versucht  alsdainn  die  weitere  aasleerende  Wirkung 
durch  Zusaz  von  Opium,  welches  Manche  von  Anfang  verordnen,  wenn  man  d:e 
Kräfte  schonen  will,  durch  Verordnen  des  Brech Weinsteins  in  einer  Emnlsion  o^a 
mit  einem  Schleime  aufzuheben.  Grisolle  hat  ganz  Recht,  wenn  er  (S.  64^i 
nach  vergleichenden  Versuchen  behauptet,  das  Opium  könne  die  emetische  nni 
purgirende  Wirkung  nicht  verhüten;  ebenso  bestreitet  er,  dass  bei  spftterem  Zosu 
die  Toleranz  durch  Opium  bewirkt  oder  befördert  werde;  gewiss  ist  nur,  dsss 
nach  dem  Weglassen  des  Brechweinsteins  der  Durchfall  durch  Opium  in  der  Reg^l 
gehoben  wird.  Die  verdünnte  Blausäure  (Wesener)  wirkt  höchst  onsicher  asci- 
emetisch.  Sodann  sind  wir  mit  der  Mehrzahl  der  Beobachter  der  Ansicht,  dasä 
die  lästigen  örtlichen  Wirkungen  des  Brechweinsteins  am  ehesten  dnrdi  seine 
Anwendung  in  verdünnter  Form,  wie  es  auch  L  an  nee  fordert,  vermieden  w«t3eo. 
Man  lässt  deshalb,  um  vorzugsweise  die  so^.  constitutionellen  Wirkungen  zu  er- 
halten. Jedes  Pulver  unter  einer  Tasse  Flüssigkeit  wie  Zuck^rwasser,  £fbisch-  nn^i 
Süssholzabsud  u.  dgl.  einnehmen,  oder  wenn  man,  wie  gewöhnlich  in  DentscblandL 
eine  Lösung  verordnet  hat,  z.  B.:  6—8  Gran  auf  Dec  rad.  Althaeae  (ex  ^^J^ 
B|v  mit  3jj  Extr.  Liquirit,  lässt  man  jeden  Löffel  mit  V*  Tasse  Flüssigkeit  ver* 
mischen.  Dass  die  Toleranz  am  sichersten  eintrete,  wenn  nuin  den  Knnkeü 
nicht  viel  trinken  lässt  (vgl.  A  nee  Ion,  Union  mdd.  22.  Juli  1842),  oder  den 
Brechweinstein  nur  in  der  nöthigen  Menge  destillirten  Wassers  auflöst  (and  ein 
wenig  Syr.  Diacod.  zusezt),  nach  Herard,  ibid.  October,  behauptet  dieMinderzah]; 
nur  die  Menge  des  Erbrochenen  nimmt  ab;  jedenfalls  ist  dies  Verfüiren  wegec 
der.  Gefahr  einer  heftigen  Magen-  und  Darmreizung  darch  concentrirtere  LOsongcr 
nicht  zu  empfehlen. 

Nur  selten  gibt  man  aber  das  Stibio-Eali  tartaricum  oder  die  rad.  Ipeca- 
cuanhae  wegen  der  emetischen  Wirkung;  theoretisch  betrachten  zwar  Viele  die 
Reizung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  und  die  Ausleerungen  als  einen  bei  der 
Pneumonie  im  Allgemeinen  therapeutisch  erwünschten  Effect  sehr  mit  Unrecht. 
diese  angeblich  centralen  (Magendie),  bei  dem  Einverleiben  darch  den  Magen  aber 
sicher  örtlichen  Irritationssymptome  sind  nur  eine  leidige,  n|cht  nnnm^ni^he 
Zugabe,  wenn  man  die  für  die  allgemeine  physiologische  und  therapeutiscfaaWir- 
kung  nöthigen  Gaben  des  Brechweinsteins  verordnet ;  denn  bisweilen  erfolgt  selbst 
bei  einer  Tagesgabe  von  12  und  15  Gran  kein  Erbrechen,  kein  dünner  Stoblgaog. 
mitunter  nicht  einmal  Schweiss ;  alsdann  ist  gewöhnlich  die  Wirknog  des  MitteS 
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am  BcblagendBten  and  die  Allgemeinsymptome  and  die  Athemnoth  bessern  sich 
rasch;  der  Grand  ist  die  Abhängigkeit  der  therapeutischen  Wirkung  der  Nauseosa, 
in  erster  Stelle  des  Brechweinsteins  von  seiner  Wirkung  auf  das  Herz;  vor  dem 
Erbrechen  wird  der  Puls  beim  Gesunden  frequent  und  klein,  die  Arterien  sind 
leerer,  die  Peripherie  ist  kahler,  der  Seitendruck  des  Bluts  ist  vermindert  und 
die  Circulation  verlangsamt  und  die  Gefahr  sehr  grosser  Gaben  beruht  haupt* 
lilchlich  auf  einem  Zustand  des  GoUapsus  mit  Herzschwäche  und  einem  meist 
sehr  frequenten  schwachen  Pulse  (vgl. Ackermann,  Beobacht.  ab.  einige 
phys.  Wirk,  der  wicht.  Emetica,  Rostock  1860;  Vi rchows  Archiv  XXY.  5.6.  531); 
TodesfUle  durch  Brechweiosteinvergiftung  hat  wahrscheinlich  Strambio,  ein- 
mal auch  G  r  i  s  0 1 1  e  gesehen  (S.  657).  Dazu  besteht  eine  lähmungsartige  Schwäche 
der  willkahrlichen  Muskeln  und  psychische  Depression  neben  unleidlichen  Ekel- 
gefohlen. 

Die  grossen  Gaben  Brechweinstein  sind  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Irritation 
der  Digestionsschleimhaut  nicht  anbedenklich,  wirklich  gef&hrliche^törungen  er- 
folgen aber  nur  selten.  Skoda  u.  Andere  abertrieben  die  Gefahr  einer  Gastro-£n- 
teritis  bedeutend;  bei  Toleranz  kann  die  Verdauung  ungestört  vor  sich  gehen,  selbst 
ein  anscheinendes  Hungergefühl  entstehen ;  in  den  Leichen  der  von  R^ori  mit  un- 
geheuren Gaben  —  im  Ganzen  bis  ^*  —  behandelten  Pneumoniker  fand  der  Gegner 
der  Methode,  Strambio  (1826),  meistens  die  Speisewege  normal.  Der  Magen- 
ond  Darmkatarrh  mässigt  sich  bei  Erwachsenen  gewöhnlich  bald  unter  An  wen* 
dttog  von  Emulsionen,  Opiaten,  wannen  Bähungen  und,  wenn  die  Arzneikrankheit 
einen  hohem  Grad  erreicht,  unter  den  überdies  angezeigten  örtlichen  Blutent- 
siebungen.  Bei  jungen  Kindern,  welche  Oberhaupt  einen  vorsichtigen  Gebrauch 
dieses  Mittels  zur  Pflicht  machen,  ist  allerdings  das  Erbrechen  und  Abweichen 
bisweilen  nicht  mehr  zu  stillen;  ich  selbst  habe  dies  nie  erfahren;  es  gibt  über- 
haupt Naturen,  welche  den  Tart.  emet.  nicht  ertragen.  Das  Auftreten  einer 
stärkeren  Entzündung  des  Rachens  and  Schiandkopfs  mit  Verschwamog  der 
Schleimdrüsen,  mit  Pusteln  oder  mit  croupösem  oder  diphtherischem  Exsudat, 
welches  ich  gleichfalls  bei  3— 4tägiger  Anwendung  von  je  5—6  Gran  nie  gesehen 
habe,  verbietet  jedenfalls  den  Fortgebrauch;  ein  Pustelausschlag  auf  der  Haut  ist 
ohne  Belang.  —  Um  die  Entzündung  und  Pustelbildung  in  den  Speisewegen  zu 
verhüten,  verordnet  Boudet  Pillen  mit  Brechweinstein,  Opium-  und  Lattich- 
extract,  arabischem  Gummi  und  Eibischpulver.  —  Bei  acuter  Brechweinstein ver* 
giftong,  welche  sich  durch  äusserste  Kleinheit  des  Pulses,  grosse  Ermattung, 
Kalt-  und  Blasswerden  der  Haut,  Zerfall  des  Aussehens  u.  s.  w.  ausspricht,  kommt 
man  mit  Wein^  Aether  and  andern  belebenden  Mitteln,  mit  reizenden  Einreibungen 
in  Hülfe  und  verfährt  weiter  nach  Massgabe  der  Ortlichen  Erscheinungen. 

Das  Schluchzen  hört  von  selbst  auf. 

Das  Einführen  des  Brechweinsteins  durch  den  Mastdarm  —  15—20  Gran 
mit  ebenso  viel  Tropfen  Opiumtinctur  und  ^jj  Flüssigkeit  (B  o  1  i  n  g),  ebenso  durch 
die  Haut  nach  Durparcque  und  nach  oer  mit  ausnehmender  Selbstgefälligkeit 
Torgetragenen  >m6thode  8tibio-d6rmique<  G  u  6  r  i  n  s'  (Gaz.  m6d.  1851.  Nr.  44),  wo- 
bei Salben  mit  Vto— V*«  Brechweinstein  alle  zwei  Stunden  auf  einer  grossen  Fläche 
eingerieben  werden,  fand  wenigstens  bei  der  Pneumonie  keine  weitere  Nachahmung. 

Die  Anzeigen  für  die  Brechweinsteinbehandlang,  wie  sie  sich 
aus  den  physiologischen  und  den  thatsächlichen  therapeutischen  Wir- 
kungen ergeben  und  theilweise  schon  bisherigen  umsichtigen  Be- 
obachtern, unter  welchen  namentlich  Stok es  hervorzuheben,  heraus- 
gestellt haben,  sind  folgende.  Der  Brechweinstein  in  grosser  Gabe, 
6 — 10  Gran  auf  24  Stunden,  am  besten  nach  Lännec  gegeben,  wirkt 
im  ersten  Stadium  auf  die  Abnahme  des  Fiebers,  namentlich  der 
Pulsfrequenz,  ganz  besonders  auf  die  collateralen  Fluxionen  und  die  von 
Fieber-Congestion  abhängige  Athemnoth,  bei  stehender  Hepatisation 
wirkt  er  kaum  anders  denn  als  Expectorans,  im  Allgemeinen  ist  er 
deshalb  wie  die  Aderlässe  als  ein  den  Seitendruck  in  den  Lungen- 
arterien verminderndes  y  die  Circulation  verlangsamendes  Mittel  an- 
gezeigt bei  primitivem  Auftreten  der  Lungenentzündung  ohne  sonstige 
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ComplicatioD,  bei  entzündlichem  Charakter  des  Fiebers,  gotem  Kräfte- 
zustand,  mittlerem  Alter,  erstem  Stadium  der  Pneumonie,  namentlich 
bei  schwerer  Dyspnoe  und  starkem  Blutauswurf  durch  verbreitete, 
intensive  Hyperämien,  oder,  wenn  Hepatisation  eingetreten,  bei  nach- 
weisbarer Steigerung  des  Fiebers  mit  einem  Nachschub  and  Aus- 
breitung der  Hyperämie  und  Exsudation.  Bei  hartem  Pulse  und 
hohem  Fieber  ist  eine  Aderlässe  Yorauszuschicken.  Wurde  eioe 
Aderlässe  gemacht,  so  findet  sich  in  der  günstigen  Wirknng  der 
Blutentziehung  und  in  der  derben  Beschaffenheit  des  Blutkucheoi 
eine  weitere  Aufforderung  zum  Gebrauche  des  Mittels.  Misslich  und 
im  Allgemeinen  nicht  anwendbar  sind  grosse  Gaben  Brechweinstein 
bei  der  Mehrzahl  der  complicirten  und  consecutiven  Lungenentzün- 
dungen, bei  schwächlichen  und  heruntergekommenen  Individuen,  bei 
hypinotischer  Blutmischung;  im  Besondern  kanp  ihre  Anwendung 
bei  Magen-  und  Darmkatarrhen,  Indigestionszustände  abgerechnet 
oder  tieferen  Entzündungen  dieser  Theile  nicht  gebilligt  werden, 
obschon  einzelne  Kranke  glücklich  durchkamen.  Ueberflfissig  sied 
sie  bei  den  leichteren  Graden  der  einfachen  Lungenentzündung  und 
nuzlos,  wenn  die  Hepatisation  mit  Nachlass  aller  Erscheinungen  fort- 
besteht ;  nuzlos  ist  er  auch,  wenn  troz  eines  mehrtägigen  Gebrauches 
keine  länger  dauernde  Remission  eintreten  will. 

Gri solle  dringt  besonders  darauf,  ihn  auszusezen,  wenn  nicht  liaffstei» 
nach  4  Tagen  bei  steigenden  Dosen  eine  Bessemng  kam.  >-  Dem  Rath,  nadi  d«r 
Besserung  ihn  in  refracta  fortzugebrauchen,  um  eine  Recmdescenz  zu  Terfafites, 
kann  ich  nicht  mehr  beipflichten:  bei  den  Remissionen  bedarf  man  seiner  niciit; 
dass  er  einen  Kachschub  mit  Fiebersteigerung  yerhQte,  ist  fflr  ihn  wie  fiOr  jedes 
Mittel  sehr  zweifelhaft. 

Bei  Cholera-Epidemien  ist  er  meines  Erachtens  verboten;  ebenso  bei  den 
Pneumonien  der  Phthisiker,  wofern  sie  an  Darmphthise  leiden  (Troassean). 

Der  Streit  aber  seine  Anwendbarkeit  bei  kleinen  Kindern  und  Greisen  wird 
weiter  unten  erörtert  —  In  der  Schwangerschaft,  welche  CompHcation  die  Lungen- 
entzündung bekanntlich  sehr  gefährlich  macht,  ist  die  Befarchtung,  durch  die 
Brechbewegungen  den  Abgang,  der  Frucht  zu  bewirken,  nicht  stichhaltig,  weil 
der  Husten  den  Unterleib  noch  heftiger  und  häufiger  ersch&ttert,  im  Allgeraeioec 
also  auf  eine  rasche  Besserung  dieses  Symptoms  hingewirkt  werden  mosa.  Sein 
Gebrauch  ist  ausser  bei  flbermässiger  ausleerender  Wirkung  aufzugeben,  sobald 
die  Zunge  trocken  oder  dick  belegt,  der  Durst  heftiger  wird  nnd  aberhaopt  beim 
üebergang  zum  asthenischen  Fieber. 

Aus  diesen  Anzeigen  nnd  Gegenanzeigen  erhellt,  dass  die  Brech- 
weinsteinbehandlung nur  bei  einer  beschränkten  Zahl  und  Zeit  der 
Erkrankungsfälle  zur  Anwenduiig  kommen  sollte  und  dass  kritiklose 
Spitalversuche  Nichts  gegen  die  Methode  an  sich,  aber  Alles  gegen 
solche  Pseudoreformatoren  der  Heilkunde  beweisen. 

b)  Die  übrigen  Antimonpräparate,  stets  eine  Liebhaberei 
Einzelner,  wenn  sie  in  grossen  Gaben  den  Brechweinstein  ersezen 
sollten,  am  üblichsten  als  angebliches  Resolvens  bei  langsamer  Lösung 
der  Infiltration,  sind  sogar  als  Expectorantien  entbehrlich. 

Das  antimonsanre  Kali,  Stibinm  s.  Antimon,  oxydat  alb.  8.  diaplioretic^ 

faben  statt  des  Brechweinsteins  eine  Zeit  lang  französische  Aerzte,  namentücb 
Lecamier  und  Trousseau  (1832,  88),  als  milder,  allerdings  aber  auch  weniger 
sicher  wirkendes  d  h.  physiologisch  wie  therapentisch  fast  indifferentes  Pr&parat  za 
15  Gran  bis  2Vt  Drachmen  auf  den  Tag  in  Schflttelmixtnren;  jest  Ist  sein  Ge- 
brauch allgemein,  selbst  von  Troassean,  aufgegeben«  vgl  GrisoUe,  S.  666. 
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Nor  Lange  (Beob.  am  Krankenbette,  KOnigsb.  1850)  bevorwortet  wieder 
seine  Anwendung  besonders  im  Beginne  der  Krankheit  und  bei  beginnender  Lö- 
sung; Erbrechen  iind  Durchfall  erfolge  nie(?),  [fast  niel],  der  Auswurf  werde 
etwas  mehr  als  yom  Brechweinstein  befördert;  auch  Huss  gibt  dasselbe  Präpa« 
rat  unter  ümst&nden,  welche  ein  wirksames  Antimonpr&parat  verbieten.  Ebenso 
gaben  Einzelne  auch  den  Kermes,  in  übrigens  sehr  yerschiedenen  Dosen,  wei- 
tere Versuche  mit  einem  ungleichen  Pr&parate,  das  sich  niemals  allgemeinen  Bei« 
fall  erwerben  konnte,  dürften  Qberflassig  sein ,  wenngleich  K  a  u  m  a  n  n  (Ergeb- 
nisse und  Studien  u.  s.  w. ,  I)  und  Trousseau,  op.  cit.  I,  745,  sich  für  den- 
selben verwenden.  Tr.  gibt  Pillen  mit  2  Gran  Kermes  und  V«  Gr.  Extr.  Digitalis 
nebst  Sapo  *medic.,  bei  ausleerender  Wirkung  jede  Pille  mit  Tr.  Opii  er.,  lö 
—25  auf  den  Tag;  nach  der  Defervescenz  auch  noch  in  kleineren  Gaben;  vergl. 
8.  691. 

Der  Goldschwefel  steht  schon  lange  im  Gebrauche,  wenn  vollkommene 
Hepatisation  nach  Ablauf  der  functionellen  Haupterscheinungen  zurückbleibt, 
4— 6ma]  Vt— 1  Gran;  seine  Wirkung  auf  die  Aufsaugung  und  die  Ezpectoration 
des  Exsudats  wird  flbrigens  von  Niemand  hoch  angeschlagen. 

c)  Die  Rad.  Ipecacuanhae  in  grossen  Gaben  (sß—j  auf 
fv  Colatar,  für  1  Tag)  nach  Broussonnet,  Bessiguier,  De- 
ll oux  u.  A.  durch  ihren  Gehalt  an  Emetin  ähnlich  dem  Antimon, 
wirkt  ungleich  schwächer,  aber  auch  milder  als  der  Brechweinstein 
in  grösseren  Gaben ;  die  gebrochenen  Gaben,  welche  die  W i e n e r 
Schule  bei  den  acuten  Entzündungen  der  Athemorgane  jezt  ge- 
wöhnlich benüzt,  den  Aufguss  von  5 — 10  Gran  auf  den  Tag,  haben 
allerdings  kaum  je  die  Nachtheile  der  Brechweinsteinbehandlung,  im 
ersten  Stadium  haben  sie  jedoch  keine  Wirkung  auf  Fieber,  Puls  und 
Congestion,  geschweige  auf  die  Ausschwizung  und  beim  Stehen  der 
Hepatisation  befördern  sie,  man  weiss  es  nicht,  gar  nicht  oder  schwach 
die  Lösung. 

Das  Mittel  ist  also  im  1.  Stadium  ein  Stück  der  ezspectativen  Behandlung 
und  wurde  in  diesem  Sinne  bei  leichten  F&llen  von  mir  sehr  oft  gebraucht,  na* 
menttich  wenn  es  als  Ezpectorans  bei  bronchitischer  Gomplication  oder  Nach- 
krankheit angezeigt  war.  Als  Nauseosum  in  den  grossen  Gaben,  welche  vorüber* 
gehend  Erbrechen,  manchmal  auch  Durchfall  machen,  kannipec  statt  desBrech* 
Weinsteins  bei  geschwächten  zarten  Kranken,  überhaupt  bei  den  Gegenanzeigen 
gegen  den  Tart.  emet  gerechtfertigt  sein. 

d)  Die  Eupfersalze  wurden  nur  von  Rademacher  bei 
»Eupferaffection  des  Organismus«  und  bei  jeder  Pn.  von  Einzelnen 
gebraucht ;  die  Beobachtungen  genügen  mir  nicht,  um  ein  festes  Ur- 
theil  abzugeben;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ein  absolut  ge- 
braucht verwerfliches,  nichts  oder  bei  einzelnen  Umständen  wenig 
wirkendes  Nauseosum. 

Nach  Sauer  in  Testh  (Poor,  Ungar.  Zeitschr.  1859,  Nr.  26—34)  ist  das 
Cuprnm  sulphuricum,  1  Gran  auf  6  Unzen  dest.  Wasser,  stündlich  1  Esslöifel, 
mit  Zosaz  von  V*  ^^an  Opium,  um  Erbrechen  und  Durchfall  abzuhalten  (?),  ein 
fast  unfehlbares  Heilmittel,  es  tilgt  die  hyperinotische  Krase,  taugt  aber  nicht 
mehr,  wenn  die  Krase  in  die  »adynamische«  umschlftgt,  d.  h.  bei  schweren  Pneu- 
monien mit  asthenischen  Symptomen;  bei  schwereren  F&llen  gebrauche  man  24 
— 60  Gran;  das  Fieber  höre  nach  6— 10  Tagen  auf,  es  bleibt  also  unverändert;  die 
Zahl  der  Genesenen  und  zwar  bei  durchaus  ausgebreiteter  Hepatisation  betrage 
94,6  Procent  Sprinkhardt  (württemb.  Corresp.-Bl.  1861,  Nr.  86)  hat  bei  aus« 
Bchliesslichem  Kupfergebrauche  von  85  Kranken  einen  verloren;  wie  lange  dauern 
diese  glänzenden  Erfolge? 

e)  Brechmittel,  Ipecacuanha  und  Tart.  emet.  in  vollen  und 
seltenen  Gaben,  wurden  selten  bei  gewöhnlichen  Fällen  als  empirisches 
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Hanptmittel  gegeben  (Rivi^re,  17tes  Jahrhundert)  und  mit  der  Me- 
thode Rasori's  von  Ray  er  verglichen^CDiction.  de  mddec,  lü.  79); 
in  der  Regel  benflzt  man  sie  vorübergehend  bei  sog.  galliger  oder 
gastrischer  Gomplication  (s.  oben),  besonders  aber  als  symptomatisches 
Mittel  bei  Erstickungsgefahr  und  grosser  Athemnoth,  bei  üeber- 
fQllung  der  Bronchien  mit  zähem  Schleim  und  bei  LungenödeoL 

5)  Zu  den  früher  berufensten,  auch  in  neuerer  Zeit  von  Ein* 
seinen  als  das  Hauptheilmittel  benüzten  antiphlogistischen  Mitteln  ge- 
hören dieMercurialien;  am  häufigsten  wurde  dasEalomel,  oft 
neben  Opium,  manchmal  die  graue  Salbe,  bisweilen  der  Sublimat 
verordnet.  Eine  bestimmte  Anzeige  liegt  nur  bei  den  mit  Gelbsucht 
und  Gastroduodenalkatarrh  verbundenen  Pneumonien  vor;  überdies 
lässt  sich  von  den  abführenden  Gaben  ein  geringer  Einfluss  auf  das 
Fieber  erwarten;  ich  selbst  gebrauche  das  Ealomel  jezt  nur  noch 
bei  der  katarrhalischen  Pneumonie  der  Kinder  und  gestehe,  mindestens 
den  grössten  Theil  der  anscheinenden  Erfolge  als  eine  Wirkung  da 
natürlichen  Verlaufs  der  Krankheit  zu  erklären;  bedenkt  man  aber, 
dass  bis  zur  Stunde,  zulezt  von  Bartels  in  Kiel,  dem  Quecksilber 
ein  Einfluss  auf  den' Kehlkopf-Group  beigelegt  wird,  so  wird  man 
vorsichtiger  Weise  die  Möglichkeit  einer  Beschränkung  der  fibrinösen 
Exsudation  und  einer  lösenden  Wirkung  auf  die  stehenbleibende 
Hepatisation  nicht  schlechthin  verneinen;  mit  Rücksicht  auf  die  ört- 
lich irritirende  Wirkung  des  Sublimats  und  auf  die  mercurielle 
Stomatitis  und  Salivation  wird  man  sich  aber  höchstens  bei  lange 
zurückbleibender  Infiltration  des  Quecksilbers  bedienen;  für  die  Be* 
handlung  der  »nervösen,  typhösen«  Pneumonie  hat  man  viel  bessere 
Methoden. 

Man  gab  das  Ealomel  entweder  aasschliesslich ,  oder  mit  Auswahl  der 
Fälle  und  der  Krankheitsstadien.  In  die  erste  Kategorie  gehören  die  Hamilton'- 
sehe,  von  Armstrong  und  vielen  Engländern,  femer  von  Hafeland  nadi- 
geahmte  Methode,  die  Versnche  yon  Goböe,  Graves  and  Hudson  mit  sehr 
grossen  Gaben  Kalomel  und  die  neuerdings  von  Witt  ich  aufgestellte  Fonnel, 
(die  acute  Pneumonie  und  ihre  sichere  Heilung  mit  QuecksilberchlorOr  n.  s.  w., 
Erl.  1650).  Eine  mehr  rationelle  Anwendung  fand  das  Kalomel  bei  einigen  deut- 
schen Aerzten  und  besonders  bei  S tokos. 

Rob.  Hamilton  verordnet  8 — 4mal  in  24  Stunden  ein  Gemenge  von  6 
Theilen,  gewöhnlich  5— 10 Gran,  Kalomel  und  1  Theil  Opium;  Bluten tziehungea 
und  nöthigenfalls  ausleerende  Mittel  sollen  vorausgeschickt  werden ,  nebenher 
viel  laues  Getränke;  bei  sehr  starkem  Fieber  soU  Brechweinstein  und  Kampher 
Eugesezt  werden,  bei  w^it  vorgeschrittener  Krankheit  (bei  vollendeter  Hepath 
sation)  werden  nebenbei  Blasenpfiaster  verordnet;  das  Mittel  sei  oft  noch  in  des 
lezten  Stadien  wirksam.  Es  folgen  gewöhnlich  Schweisse,  Speichelflass  oder 
reichliche  Hamabsonderung  (nach  den  Angaben  bei  Dnncan,  med.  Comment 
for  the  year  1783;  IV.  191,  1784). 

Hufeland  schickte  gleichfalls  die  Antiphlogose  voraus  and  verndnetc 
dann :  Qr  Opit  puri  gr.  jj,  Hyärarg.  Mor.  mit.  gr.  pj,  Saeeh.  alb.  3jb'-  M.  f 
P.  Div.  in  pt.  vj.  2^38tündlich  1  Pulver.  —  G  a  n  d  i  n  i  empfiehlt  jezt  wied& 
Kalomel  mit  Opium  bei  allen  acuten  Entzündungen  der  Brustorgane,  wie  ia 
Italien  längst  fiblich. 

Wittich  (op.  eit.)  verwirft  die  Aderlässe  gänzlich;  grössere  Gaben  Ka- 
lomel sollen  durchaus  den  besten  Erfolg  haben,  selbst  bei  sehr  ansgeddinter 
Hepatisation;  er  will  »seit  Jahresfrist  den  Tod  keines  einzigen  Pnenmonike-s, 
welchem  Alter,  welchem  Geschlechte  er  angehören,  wie  gross  auch  die  Ausdeh- 
nung des  entzflndlichen  Processes  sein ,  in  welchem  Stadium  er  anch  mr  B^ 
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handlnug  kommen  mochte,  211  beklagen  gehabt  haben«,  versteht  sich,  nnr  bei 
einfachen  reinen  Lungenentfcflndnngen.  Erwachsene  erhalten  im  Mittel  6  Gran 
Kalomel  pro  dosi,  Kinder  von  1—6  Jahren  2-- 4  Oran;  bei  grosser  Ansdehnung 
und  rascher  Ausbreitung  der  Hepatisation  werden  8  Dosen  von  je  6  Gran,  mit 
Zusac  von  Magnes.  carbon.,  in  sveistündlichen  Zwischenräumen  gegeben.  Zeigt 
sich  bis  zum  n&chsten  Tage  ein  Stillstand  der  Hepatisation,  so  geschieht  nichts 
weiter;  schreitet  sie  fort,  so  werden  die  6  Gran*Gaben  wiederholt  und  bis  zum 
Stillstande  der  Hepatisation,  oder  zum  Beginne  der  Lösung,  oder  bis  zum  Ein- 
treten der  ersten  Zeichen  von  Speichelfluss  fortgesezt;  bei  länger  bestehender 
Infiltration  darf  das  Quecksilber  nicht  fortgegeben  werden ,  weil  der  Speichel- 
fluss  die  Genesung  leicht  verzögern  könnte.  Im  Gongestionsstadium  s(Nen  die 
6  Gran-Dosen,  etwa  1  Tag  um  den  andern,  zur  Heilung  ausreichend.  —  In  ähn- 
licher Weise  hatte  schon  Kraft  (Hnfel.  Journ.  XXXV.  1.  102)  behauptet,  bei 
einer  Epidemie  »fast  alle«  Kranken  durch  eine  Verbindung  von  flflchti(fem  Hirsch- 
hornsalz, Opium  und  Kalomel  gerettet  zu  haben. 

Von  den  älteren  deutschen  Aerzten  wurden  als  Indicationen  aufge- 
stellt: Pneumonien  reizbarer  Individuen,  welche  durch  Aderlässen  nicht  zertheilt 
werden  können  (Reil),  überhaupt  nach  Ansicht  Mehrerer  Individualitäten  oder 
Krankheitsstadien,  welche  Aderlässen  nicht  ertragen;  femer  Complication  mit 
galligen  Erscheinungen  (Wen dt  und  Göden). 

Es  ist  gewiss  fiberflossig  bei  der  primitiven  Pneumonie,  wenn  dieselbe  mit 
massigem  Fieber  und  in  massiger  Ausbreitung  auftritt;  es  lässt  sich  seine  An- 
wendung vertheidigen ,  wenn  bei  schwereren  primitiven  Pneumonien  der  Brech- 
weinstein von  Anfang  an  Gegenanzeigen  findet  oder  wegen  flbler  Wirkung  aus- 
gesezt  werden  muss;  endlich  ist  das  Kalomel  nach  Stokes  angezeigt,  wenn 
eine  vollständige  Hepatisation  eingetreten  ist  und  dieselbe  unter  der  Anwendung 
der  gelinderen  Mittel  stehen  bleibt,  mag  dabei  das  Fieber  gänzlich  aufgehört 
haben  oder  in  hektischer  Form  sich  fortsezen;  Verdacht  auf  Tuberkelumwand- 
lung  darf  keiner  vorliegen ;  Oberhaupt  ist  jezt  das  Quecksilber  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen;  Stokes  verbindet  es  alsdann  mit  Gegenreizen,  namentlich  mit 
Blasenpflastern,  bei  hinge  verzögerter  Resorption  auch  mit  Haarseilen,  was  nicht 
nachzuahmen  ist 

In  der  Regel  tritt  das  mercurielle  Mundleiden  bei  einfachen  Fällen  erst 
nach  dem  Nachlass  des  Fiebers  und  nach  dem  Beginne  der  Lösung  auf  und 
kann  im  Allgemeinen  als  ein  Zeichen  der  rflckschreitenden  Krankheit  betrachtet 
werden.  Plözliches  Zurackgehen  der  Affection  des  Zahnfleisches,  wie  es  wieder- 
holt in  einem  und  demselben  Falle  vorkommen  kann,  fällt  gewöonlich  mit  einer 
Verschlimmerung  der  Symptome  (einem  Nachschub) ,  zusammen  und  gibt  eine 
ungünstige  Vorhersage  (Stokes,  weil  mit  dem  Nachschub  die  Gefahr  wächst). 

üeber  die  Vorzüglichkeit  der  alterirenden  oder  der  laxirenden  Gaben  des 
Kalomels  sind  die  Ansichten  getheilt;  häufig  gab  man  zwar  einigemal  täglich 
2 — i  Gran  bei  Erwachsenen  und  verband  in  schweren  Fällen  damit  den  äus- 
seren Quecksilbergebrauch,  Hess  also  die  graue  Salbe  auf  den  Tag  3/^^J  In 
die  leidende  Seite  einreiben,  die  Dosen  sollten  sich  jedoch  ganz  nach  dem  Zwecke 
der  Anwendung  richten;  um  einen  Eindruck  auf  das  Fieber  beim  Beginne  der 
Krankheit  zu  machen,  sind  grössere  und  seltenere  Gaben,  2mal  4—8  Gran  ge- 
vriss  vorzuziehen ;  um  auf  die  Lösung  der  Hepatisation  zu  wirken ,  sind  die  al- 
terirenden Gaben  branchbar,  meist  gibt  man  jedoch  Abfübrgaben.  Gob^e 
(Nederl.  Weekbl.  6.  7.  1866)  verordnet  im  1.  Stadium  alterirende  Gaben,  l — 2- 
stQndlich  1  Gran,  1—2  Tage  lang,  um  der  plastischen  Exsudation  vorzubeugen. 
Zur  Unterstflzung  der  resolvirenaen  Wirkung  und  angeblich  um  den  Speichel- 
fluss  zu  beschränken,  sezteman  gerne  Goldschwefel  bei;  zu  lezterem  Zwecke 
mit  Recht  Opium,  wie  dieses  Verfahren  noch  Gairdner  (Edinb.  med.  Journ. 
März  1660)  empfiehlt. 

Mit  dem  Sublimat  wurden  von  Skoda  früher  Versuche  angestellt,  nach 
Löbel  ohne  dass  sich  seine  Heilwirkungen  vor  denen  des  Brechweinsteins  aus- 
ffezeichnet  hätten  (Canstatt's  Jahresber.  f.  1844;  II,  242),  besonders  bei  sog. 
nypofitatischer  Pneumonie  der  Greise  (Wien.  Ztschr.  Jan.  1858;  Treichler, 
Schweiz,  med.  Ztschr.  1851,  H.  1);  nach  einem  neueren  Vortrage  Skoda 's  (l.-c.) 
hat  der  Sublimat  keinerlei  Heilwirkung,  wird  aber  zu  7«  Gran  im  Tage  einige 
Tage  lang  vertragen.    Heine  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  I,  356)  empfiehlt  ihn  za 
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V« — 1  Oran  boi  »Sehleimfieberpneamoiiieac ;  Pfenfer  glaubt  ibn  anch  Im  oa- 
facben  LtingenentzflndnDgeD,  wenn  die  gewöhnlicbe  Tberapie  eracbOpft  war  und 
Eraticlniogstod  drobte,  einigemal  mit  Erfolg  gereicht  za  oaben,  ich  selbst  sib 
in  schweren  Fftllen  unter  dem  Gebrauche  Ton  Sublimat  den  Fieberabfall  glAcklich 
eintreten,  bin  aber  bei  den  Zeichen  ron  Erschöpfung  Ton  der  Yorzflglicfakeit  der 
Excitantien  flberzeugt.  Hirsch  (klin.  Fragm.,  2.  Abthl.)  berorzugt  den  Sub- 
limat auch  bei  den  gewöhnlichen  Fftllen  vor  Ealomel  und  sogar  Tor  Brechwein- 
stein,  gibt  ihn  aber  nur  1 — 3  Tage,  V« — Vt  Gran  in  Lösung,  bei  Durchfall  mit 
Opium;  wenn  in  dieser  Zeit  kein  Erfolg,  d.  h.  wenn  nicht  die  kritische  Bes- 
serung eintritt,  ebenso  in  diesem  gOnstigen  Falle  wird  er  aufgegeben ;  ein  Beweis 
wirklicher  Erfolge  fehlt 

6)  Von  den  alkalischen  Salzen  haben  nur  .die  Kalisalze  eine 
untergeordnete  Bedeutung  als  Mittel,  welche  in  grossen  Gaben  das 
entzündliche  Fieber  etwas  vermindern  (vgl.  S.  433);  dass  das  kohlen- 
saure Kali  oder  Natron  als  lösendes  antiplastisches  Mittel  die  fibrinöse 
Exsudation  beschränke  und  die  Lösung  der  Infiltration  befördere,  ist 
eine  falsche  Hypothese,  ich  betrachte  daher  die  Anwendung;  des 
kohlensauren  oder  doppeltkohlensauren  uiid  des  salpetersauren  Natron 
als  gleichgültig,  dagegen  hat  der  alte  Oebrauch  des  Kali  nitricum 
in  grösseren  Gaben,  Zu— ißt  einige  Berechtigung. 


\ 


Die  Anweodnng  des  Salpeteri  war  den  Alteren  dentschen  Aersten 
den  LnnffeDentzflnduDgen  nach  ihrer  Diagnose,  also  haiiptsfichlich  bei  den  pri- 
mitiven Erkrankungen  mittleren  Grads  und  bei  Erwachsenen,  seit  P.  Frank 
ToHkommen  gel&ufig.  Man  verordnete  3J— jj  i  selten  ^ß  Salpeter  auf  den  Tag, 
sogleich  nach  der  ersten  BIntentriehang ,  mit  Zusas  von  QlanbeTsalx  nnd  di^L, 
wenn  auf  den  Stuhl  gewirkt  werden  mnsste ,  oft  auch  unter  allen  ÜmstiDdefl 
mit  diesem  Salze  oder  dem  schwefelsauren  Kali  (Most),  nnd  fuhr  damit  fort, 
bis  nach  dem  Nachlass  des  Fiebers  der  Salpeter  zun&chst  in  Yerbindang  mit 
Salmiak  gegeben  oder  durch  Salmiak,  Antimonprftparate,  auch  essigaanres 
Ammoniak,  als  Mittel  um  die  LOsung  der  Infiltration  und  den  Auswurf  n 
befördern,  ersezt  werden  konnte,  oder  bis  die  Verschlimmerung  der  Krankheit 
das  Herbeiziehen  von  Reizmitteln  wie  Kampher  oder  reizenden  Expectorantien 
anzeigte.  Einzelne  Neuere  geben  den  Salpeter  neben  mittleren  Gaben  Bredi- 
Weinstein,  selten  fflr  sich,  nnd  bei  der  unzweifelhaiten  wenn  auch  schwacheo 
Wirkung  desselben  auf  das  Fieber  ist  die  Anwendung  dieses  Mittels  bei  ein&chea 
LungenentzQndungen  ohne  Magen-  und  Darmkatarrh  mit  mftssiger  örtlicher  Er- 
krankung, aber  mehr  oder  weniger  lebhaftem  Fieber  im  erstenl  Stadium  be- 
rechtigt. 

Einzelne,  wie  Marcus  nnd  nach  ihm  neuerdings  Martin-Solon,  gaben 
den  Salpeter  in  schleimiger  Lösung  bis  zu  ^*  auf  den  Tag;  bei  diesen  Gaben 
ist  Yorsiebt  geboten.  Gölis  empfahL  den  Salpeter  bei  allen  acuten  Bmst- 
entzflndungen  der  Kinder,  nach  der  Formel:  ^  Inf,  rad,  lArnnrü.,  deeocL  iem. 
Ijini  ana  lä,  Kali  nitriä  dep.  ^,  OxymelL  timpl  Ifl.  Stündlu^  1  Kmder^ 
löffel  (fQr  Zweijährige).  «-  Eine  verkehrte  Mode  ist  es,  wenn  man  auch  hier 
das  salpetersaure  Kali  mit  dem  salpetersauren  Natron  vertauscht. 

Das  kohlensaure  Kali,  3vj— ]{J  in  2  Pfund  Wasser  und  zngleidi  als 
einziges  Getr&nke  gegeben,  empfahl  M'ascagni  (Mem.  della  Soc.  ital.  delle 
seienz.  XI,  Modena,  1804)  nach  irflnstigen  Erfahrungen  in  einer  Epidemie.  Der 
Beifall  einzelner  Nachahmer,  welche  übrigens  dieses  Salz  oft  nur  als  üntersta- 
Zungsmittel  verwandten,  konnte  seinen  Gebrauch  nicht  erhalten;  erst  in  neuester 
Zeit  huldigt  wieder  die  exspectative  Richtung  (z.  B.  Gflnsburg,  auch  Cohn) 
den  kohlensauren  Alkalien  als  Mitteln,  um  eine  derbe  Gerinnung  des  Ezandata 
zu  verhüten  oder  zur  Lösung  zu  bringen;  ebenso  gibt  Hamon  (Gaz.  des  h6^ 
1860,  Nr.  12)  das  Natron  bicarbonicnm  10>-15  Gramm  als  Hanptmittel. 

Das  Jodkali  um  versuchten  Einzelne  bei  lange  stehender  Hepatisation; 
8 tokos  hatte  keinen  Erfolg. 

Der  Amerikaner  üpshur  (the  med.  Ezaminer;  Juni  I8i4  n.  45)  gibt 
ferner  an,  bei  sehr  weit  gediehenen  Fftlieni  wo  der  Auswurf  eiterig  wurde  oder 
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der  ganze  Zustand  höchst  bedenklich  war,  durch  Jodkaliam,  3J  auf  den  Tag,  in 
einem  Hopfenaufguss  gereicht,  sieben  Kranke  gerettet  zu  haben. 

7)  Die  bekannteren  narkotischen  Herzgifte,  welche  den 
Puls  verlangsamen  und  die  Temperatur  herabsezen,  wurden  nach 
einander,  zuerst  von  Rasori  und  der  Schule  der  Contrastimulisten 
die  hb.  Digitalis,  dann  in  Nordamerika  das  »arterielle  Sedativum«, 
das  Veratrin,  von  Wenigen  die  hb.  Aconiti  als  Hauptmittel  an- 
gepriesen und  gegenwärtig  (1867)  erleben  wir  den  [erneuerten  Ver- 
such, die  Veratrinbehandlung  als  eine  specifische,  wirklich  coupirende 
oder  die  Exsudation  beschränkende  (Biermer,  Kocher)  voran- 
zustellen; diese  heftigen  und  nicht  ungefährlichen  Mittel  verdienen 
nnr  eine  beschränkte  Anwendung,  wenn  nämlich  das  hohe  Fieber 
für  sich  den  Versuch  rechtfertigt,  seine  raschere  Beendigung  oder 
eine  vorübergehende  Ahnahme  zu  erzwingen,  namentlich  wenn  das 
Fieber  im  Missverhältniss  zum  örtlichen  Vorgang  steht.  Die  Haupt- 
frage, ob  ein  rascher  Abfall  des  Fiebers  zufällig  oder  durch  Digitalin 
oder  Veratrin  bedingt  sei,  ist  alsdann  zu  Gunsten  der  »coupirenden«, 
der  autokratischen  Behandlung  zu  entscheiden,  wenn  die  Entfieberung 
vor  der  Beendigung  des  fortschreitenden  örtlichen  Vorgangs,  des 
»pneumonischen  Processes«  beginnt,  auch  wenn  die  Dauer  des  Ab- 
fallens eine  sehr  kurze  ist,  unter  12  Stunden;  unter  den  genannten 
umständen  dauert  übrigens  der  AbfalP  länger ,  36  Stunden  (Grie- 
singer;  vgl.  Bleuler  S.  58);  ebenso  wenn  der  Puls  vor  der  Tem- 
peratur auf  die  Norm  sinkt.  Die  Anwendung  der  hb.  Digitalis 
in  grossen  Gaben,  Zß—J  (bei  gutem  Kraute  nur  gr.  xv — 3j)  auf  den 
Tag,  ist  nach  dem  jezigen  Stande  der  Erfahrungen  keineswegs  eine  all- 
gemein brauchbare,  sichere  und  angenehme  Methode,  um  die  Dauer 
der  fieberhaften  Periode  abzukürzen;  sehr  grosse  Gaben  vermögen 
bisweilen  allerdings  im  1.  Stadium  troz  einer  Zunahme  oder  Fort- 
dauer des  örtlichen  Vorgangs  das  Fieber  dauernd  oder  vorübergehend 
zu  unterdrücken,  den  Puls  in  hohem  Grade  nach  mehrtägigem  Ge- 
brauch zu  verlangsamen;  dass  sie  den  Uebergang  der  Anschoppung 
in  Hepatisation  aufhalten  oder  vollständig  aufheben,  ist  höchst  zwei- 
felhaft; da  die  thatsächliche  Wirkung  jedoch  in  der  Regel  nur  bei 
vergiftenden,  dem  Kranken  sehr  lästigen,  auch  nicht  ungefährlichen 
Gaben  der  Digitalis  und  alsdann  nicht  einmal  so  sicher  als  bei  Ader- 
lässe und  Brechweinstein  eintritt  und  ein  günstiger  Einfluss  auf  die 
Sterblichkeit  nicht  bewiesen  ist,  scheint  es  uns  gerathener,  die  grossen 
Gaben  des  Fingerhuts  nur  dann  anzuwenden,  wenn  durch  die  zu- 
verlässigeren Mittel  eine  raschere  Defervescenz  nicht  eingeleitet 
wurde,  oder  wenn  grosse  Pulsfrequenz  für  Digitalis  spricht,  ebenso 
wenn  nach  einer  vorübergehenden  Remission  das  entzündliche  Fieber 
sich  steigert  und  mehrere  Tage  anhält  und  man  aus  Rücksicht  auf 
ihre  allzu  schwächenden  Wirkungen  von  weiteren  Blutentziehungen 
und  weiterem  Gebrauche  des  Brechweinsteins  Umgang  nimmt.  Auch 
kann  man  massige  Gaben  verordnen,  um  bei  Gegenanzeigen  gegen 
stärkere  Eingriffe  das  Fieber  mit  grosser  Pulsfrequenz,  sofern  es 
durch  die  Hepatisation  unterhalten  wird,  etwas  schneller  als  beim 
natürlichen  Verlaufe  zu  beseitigen.  Eine  Gegenanzeige  dürfte  in  den 
Erscheinangen  von  Stockong  im  kleinen  Kreisläufe  bestehen,   weil 
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jezt  —  im  Widersproche  mit  Vogt  —  die  Triebkraft  deg  Heneis 
erlahmende  Mittel  nur  schaden  können  und  Aderiässen  rasch  wirken 
Auszusezen  ist,  sobald  der  Puls  selten,  unter  80—60,  und  unregel- 
mässig  wird,  oder  wenn  gar  bei  kühler  Haut  unleidliches  üebelsein, 
wiederholtes  Erbrechen,  ein  höherer  Grad  der  Narkose  mit  BetäaboDg, 
Schwindel ,  Pupillenerweiterung  eintritt  Eine  allgemeinere  Anwen- 
dung scheint  die  Digitalis  bei  der  Pneumonie  der  Säufer  zu  ver- 
dienen. 

Rasori  gebrauchte  die  Digitalis  als  Gontrastimolans,  wie  den  BrediweiB- 
stein;  bei  leichten  Pnenmonien  reicht  sie  ohne  Aderlftase  aus;  bei  den  Bchvereo 
erspare  man  durch  Digitalis  am  Blut;  hier  gab  er  aber  die  Dig.  auch  aoi  des 
sehr  guten  Grunde,  weil  man  die  toxische  Ver&nderung  des  Pulses  Ton  der  darcä 
die  Krankheit  [bei  der  schlimmen  Wendung,  wenn  Erschöpfung  beginnt] ^  be- 
dingten  nicht  unterscheiden,  somit  nicht  reditsdtig  handeln  kOnne.  Seioeitt- 
lienischen  Nachfolger  haben  nichts  hinsngefagt  Die  Methode  war  Yerisssen,  bis 
sie  in  Deutschland,  sp&ter  in  Frankreich  wieder  aufkam.  In  dieser  Bearbeitoog 
geben  wir  neben  den  literarischen  Nachweisen  nur  die  wichtigsten  Thatsachea 

Bei  der  ursprOnglichen  Anwendung  der  Digitalis  in  Deutschland  (Bartels) 
Terordnete  man  die  gewöhnlichen  Gaben ,  den  Aufguss  Ton  5 — 10 — 15  Gran  laf 
den  Tag,  und  empfahl  das  Mittel  unter'  verschiedenen  G^ichtspunkten,  nuBent- 
lich  als  antiphlogistisches  Ad^uTans,  wenn  die  Blntentziehungen  nicht  angewandt 
oder  fortgesest  werden  konnten,  »bei  congestiv-entzOndlicher  yenöser  Torgescaz 
der  Lungen  nach  dem  Aderlässe  (Naumann  unter  Berufung  auf  Erfahnrngoi 
▼on  M  a  c  1  e  a  n  und  B  r  e  r  a),  oder  beschränkte  seine  Anwendung  auf  die  Cois- 
plication  mit  Herzpalpitationen  oder  mit  Aortenpulsiren  (Hildebrand),  wobei 
wir  fragen  mflssen,  ob  diese  »consensuelle  Reizung  des  Geftesystems«  (C an- 
statt) nicht  bisweilen  eine  Folge  flberm&ssiger  Blutentaiehung  gewesen;  emil^cb 
gab  man  die  Digiulis  bei  bedeutender  Kurzathmigkeit  (Kopp). 

Als  antipyretisches  Hauptmittel  und  in  grossen  Gaben  Tcrsvchte  dia 
Digitalis  Traube  (Heise,  de  Digitalis  ?i;  Bero^.  1852;  Eulp,  de  hb.  Di^- 
talis  usn;  ibid.  1854;  D.  Klinik,  1859,  Nr.  47;  nur  kurz  Yor  der  Krise  geDög«^ 
mittlere  Gaben,  um  zunächst  den  Puls  zu  verlangsamen,  sonst  bedarf  man  neb- 
rere  Tage  Gaben  von  3/?— jj);  ferner  Heusinger  (D.  Klin.  1863,  Kr.24i 
Nach  H.  soll  von  Anfang  an ,  bei  lebhaften  pleuritischen  Schmerzen  nach  dm 
ScbrOpfen ,  bei  galligen  Erscheinungen ,  wenn  die  Lungenentztlndung  onUr  dtr 
Brechweinsteinbehandlung  nicht  abnimmt,  ein  Inf.  Digital,  (e.  3j — Zfi  ^°f  !^7^^ 
Col.),  sttlndlich,  bei  leichten  Anfängen  der  Arzneiwirkung  28tQndHich  gereicht 
werden.  Gflnstigen  FaDs  stehe  mit  dem  Eintreten  derselben  der  Ortliche  Vor- 
gang still  und  gehe  bald  darauf  unter  allgemeiner  Besserung  zurück.  Fortas 
bedarfe  es  nur  noch  eines  Eibischabsuds  oder  der  Beschwichtigung  des  Erbre- 
chens. Der  Hauptvorzug  dieser  Behandlung,  für  welche  H.  keine  (^uistik  m 
Statistik,  sondern  seine  Autorität  einlegt,  bestehe  nicht  in  ihrer  Unfehlbarkeit 
sondern  in  der  frühzeitigen  und  raschen  Genesunif,  in  welcher  Hinsicht  sie  dif 
Aderlass-  und  die  streng  ezspectativen  Curen  üWtreffe.  Nach  seiner  Theorie 
wirkt  die  Digitalis  reizend  und  tonisirend  auf  den  gel&hmten  Nv.  vagus ,  t'^s 
dessen  mangelhafter  Functionirung  die  abnorme  Pulsfrequenz  abhängt.  N^ 
allgemeiner  wollte  Heidenhain  (Vircl^.  Arch.  1854.  VTI.  2.  S.  201)  die  Di 
gitalis  in  Traubes  Gaben  angewandt  wissen;  frische  Pneumonien  bei  sonst  i:e- 
snnden  Personen  endeten  fast  immer  [natürlich!]  und  selbst  sehr  schlimme  Fälle, 
wie  bei  Säufern,  sehr  häuufig  glücklich  und  die  Convalescenz  war  eine  viei 
schnellere  als  bei  der  Antiphlogose.  »Die  Digit.  so  lange  gegeben,  bis  der  Pd-^ 
seine  Frequenz  vollständig  verliert  und  zu  intermittiren  beginnt,  hat  H.  selte^i 
im  Stich  gelassen,  wenn  nicht  der  Fall  gleich  von  vorn  herein  ein  wenig  oder 
nichts  versprechender  war.«  Sobald  jene  erwähnten  Wirkungen  eintraten,  v>[ 
das  Fieber  und  der  locale  Ezsudationsprocess  gebrochen  u.  s.  w.  »Coupirt  ha: 
also  Heid.  keine  Pneumonie.« 

Wunderlich  (op.  cit.  S,  374)  scheint  die  Digit  in  Gaben  von  Sf  ^^^ 
mehr  auf  den  Tag  den  Verlauf  im  Allgemeinen  nicht  wesentlich  abzokfirze", 
wohl  aber  massige  sie  die  Djspnoö  und  die  Pulsfrequenz  uad  trage  vielleicfat 
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dara  bei,  auch  in  schweren  F&llen  die  Krise  freilich  erst  tlnrelischnittlieh  am 
6.-7.  Tag  zu  erswingen;  besonders  aber  solle  sie  dasn  beitragen,  dass.die  Fie« 
berabnahrae  danemd  wird,  dass  die  Neigung  za  wiederkehrendem  Steigen  nnter- 
drfickt  werde,  bis  die  Torgeschrittene  Lösnng  der  Hepatisation  die  Yeranlassang 
zur  Wiederkcdir  des  Fiebers  beseitigt  habe,  um  diesen  nntergeordneten  Zweck 
SU  erfollen,  mftsse  sie  flbrigens  mindestens  8  Tage  hindurch  vor  der  Deferves- 
eenz  gereicht  werden. 

Yogt  (Schweiz.  Monatsschr.  1866,  264;  fieberanterdrflck.  Heilmethode, 
8.  75)  betont,  dass  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  um  das  Fieber  dauernd  oder 
Torflbergehend  zu  brechen,  sehr  grosse  Gaben  nöthig  sind;  wenn  sich  neues 
Fieber  erhebt,  ist  die  Wirkung  oft  stärker  und  rascher;  die  Wirkung  ist  am 
entschiedensten,  wenn  man  auf  die  V.  S.  und  den  Brechweinstein  die  Digit. 
folgen  l&sst;  wegen  der  unsicheren  und  daher  gefährlichen  Handhabung  der 
zu  einem  antipyretischen  Effect  bei  Febris  continua  nOthigen  Gaben  hat  er 
später  die  DigitaJis  gegen  das  nach  dem  Aussezen  nicht  weiter  wirkende  Veratrin 
aufgegeben. 

In  Frankreich  hatte  Duclps  (Bullet,  de  th^rap.  Aug.  1856),  flbrigens 
neben  Y.  S.,  Kermes  und  Abführmitteln,  das  w&ssrig-weingeistige  Extract 
der  hb.  Digitalis,  von  4  bis  allm&hlig  8  Gran  empfohlen;  Gallard  (Bullet  de 
th6rap.  SO.  M&rz  1860)  bei  heftigem  Fieber  nuter  Umst&nden,  welche  die  An- 
tiphlogose  ausschliessen.  Bessere  Beobachtungen  lieferte  H  i  r  t  z  (K  o  b- 
lentz,  de  la  digitale  pourpröe  etc.;  Strassb.  These  v.  1662);  die  Wirkung  auf 
den  Puls  und  dann  auf  das  Fieber  sah  er  auch  bei  täglichem  Gebrauche  von 
16  Gran  im  Infus  eintreten;  wie  wiederholt  bemerkt,  hatte  Hirtz  wahrscheinlich 
ein  stärkeres  Kraut  als  Traube  u.  A.  Auch  Oppolzer  (1.  c.)  bevorzugt  wegen 
der  Intoxication  die  kleineren  Gaben,  verbindet  die  Digitalis  aber  mit  Ipecacnanha, 
im  Infus  aus  ana  gr.  x,  mit  '^ß  Syrup,  28tflndl.  1  L.;  die  Ipecacuanha  soll  die 
febrile  Dyspnoe  vermindern.  Aus  den  werthvoUen  TemperaturbeobachtuDgen 
Griesingers  ist  nach  Bleuler  das  Wichtigste  angefahrt;  ein  Aufguss  aus  3A 
auch  3J  pfo  di^i  wurde,  im  Ganzen  meist  1—2  Dr.,  bis- zum  Anfang  der  Intoxi- 
cation gereicht;  die  Sterblichkeit  betrug  (bei  48  Kranken)  21  Procent  gegen 
14,5  bei  exspectativ-symptomatischer  Behandlung. 

Das  Veratrin  kann  als  ein  den  Puls  verlangsamendes  und 
unabhängig  davon  die  erhöhte  Temperatur  viel  sicherer  und  rascher 
als  die  Digitalis  berabsezendes,  auch  nicht  im  strengen  Sinn  cumu- 
lativ  wirkendes  Mittel  am  ehesten  gebraucht  werden,  wenn  man  bei 
lebhaftem  Fieber  den  Anfang  einer  Fn.  erwartet;  wer  das  Vorkom- 
men abortiver  Fälle  behauptet  und  die  Möglichkeit  einer  abortiven 
Wirkung  der  Aderlässe  zugibt,  kann  consequenter  Weise  auch  zu- 
geben, dass  bisweilen  das  Stehenbleiben  des  örtlichen  Vorgangs  auf 
dem  ersten  anatomischen  Stadium  mit  durch  den  antipyretischen 
Eingriff  bedingt  sei ;  bei  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  erfolgt  aber  eine 
vollständige  Hepatisation  und  das  Herbeifflhren  der  meist  unumgäng- 
lichen toxischen  Wirkungen  —  Erbrechen,  Durchfall,  ein  zum  Theil 
schwerer  Zustand  von  Erschöpfung  —  lässt  sich  nur  rechtfertigen, 
wenn  bei  der  ersten  Entwicklung  der  Infiltration  oder  bei  einem 
Nachschub  der  Grad  des  Fiebers  im  Missverhältniss  zum  örtlichen 
Vorgang  steht;  alsdann  bewirkt  die  meist  vorübergehende  Fieber- 
abnahme vielleicht  eine  Beschränkung  der  Hepatisation. 

Der  Gebrauch  veratrinhaltiger  Präparate,  der  tincl  Yeratri  viridis  und  auch 
der  resina  rad.  V.  vir.  bei  Pneumonie  stammt  bekanntlich  ans  Nordamerika; 
vgl.  z.  B.  Toland  und  Smith,  Americ.  Journ.  of  med.  20.  Oct.  1858;  vgl.  femer 
die  Notizen  in  Ganstatt's  Jahresber.  f.  1860  u.  1862,  B.  6.;  man  schäzte  nament- 
lich die  Wirkung  auf  die  Pulsfrequenz  und  auf  das  Fieber;  in  Europa  hatte 
Aran  das  Veratrin  als  Antipjreticnm  1858  auch  (Bullet,  de  th^rap.  XLV.  5) 
bei  4  Kranken  mit  Pneumonie  versucht,  2mal  neben  V.  S.,  und  troz  des 
Entsezens  seiner  Collegen  das  Verfahren  fortgesezt;  vgl.  Fournier  (L*ünion 
nMic  1865|  Nr.  99.  100):  bei  gemeinen  Lungenentzündungen,  nie  bei  secon- 
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dAreü  Fomen  oder  bei  Schwadien ,  meiiteoB  nach  dem  Eintreten  der  Hepftti- 
lation;  nach  einer  Y.  S.  in  sehr  acuten  Fällen,  sonst  allein  gab  er  das  Yeratrin 
in  Pillenform,  anfangs  6mal  Vii,  dann  4mal,  anlest  2mal  Vi*  Oran;  das  Veratria 
sei  ein  TortrefFliches  Mittel  fQr  die  Lösung  der  Hepatisation,  welche  gewöhnlich 
zugleich  mit  den  physiologischen  Wirkungen:  üebelsein,  manchmal  Erbrechen, 
immer  Herabgehen  des  Pulses  und  der  Temperatur  und  nach  und  nach  grosse 
Entkrftftung,  am  4.  Tage  eintrete,  also  durch  Beseitigung  des  Fiebers  beadileii* 
nigt  werde;  frflhzeitig  nehme  die  Angst  und  Athemnoth  ab.  Unter  23  Fallen 
seien  nur  2  tödtlich  abgelaufen.  Seit  1856  behandelte  Vogt  in  Bern  die  athe- 
nischen Pneumonien  mit  Yeratrin;  schweizer.  Monatschr.  1856;  1859;  in  dem 
Abdruck,  üb.  die  fieberunterdrflckende  Heilmethode  u.  s.  w.  S.  60  £ 

Nach  Yogt  wirkt  das  Yeratrin  hauptsächlich  auf  das  Fieber,  aber  mit  der 
Unterdrückung  des  Fiebers  steht  auch  der  pneumonische  Process  still;  er  rer- 
ordnet  Vit— Vio  Gran  1— 28tandlich,  bis  gastrische  Symptome  oder  seltener  Puls 
eintreten;  nach  der  Remission  des  Fiebers  werden  seltenere  Dosen  gegeben. 
Ein  weiteres  Ergebniss  seiner  51  Beobachtungen  mit  4  Todesfällen,  wobei  gans 
leichte  und  ganz  schwere ,  Torgerflckte  Fälle  nicht  mit  Y.  behandelt  wurden, 
enthält  femer  der  Saz:  »eine  Abschneidung  der  Pn.  in  der  ersten  oder  sweitea 
Fieberexacerbation  wird  wohl  manchmal  gelingen;  allein  bei  st&rkerem  Krank» 
heitsprocess  wird  dies  selten  der  Fall  sein  und  gewöhnlich  wird  die  ordentlicha 
Yeratrinwirkung  erst  mit  dem  Beginn  des  ersten  natfirlichen  Nachlasses  nach 
8  Vi  bis  4Vt  Tagen  eintreten.  Wollte  man  diesen  natfirlichen  Gang  der  Krank- 
heit nicht  beachten  und  den  Abfall  des  Fiebers  frflher  erzwingen,  so  wflrde 
man  Gefahr  laufen  mit  dem  Yeratrin  förmlich  zu  vergiften« 
(S.  75);  eine  ooupirende  Wirkung  im  Anfang  leichter  Fälle  wird  angenommen, 
aie  Lösung  der  Hepatisation  werde  nicht  besdileunigt 

Hasse  in  Göttingen  (D.  Klinik  1860,  Nr*.  14.  16)  sah  bei  ähnlichen 
rasch  folgenden  Gaben  (vgl.  S.  438)  nach  Verbrauch  von  Vi*— 1  Gran  dne 
Yerminderung  der  Temperatur,  der  Puls-,  auch'  der  fiespirationsfreqnenz; 
das  Sinken  der  Temperatur,  gewöhnlich  nach  */f — 1  Gran,  im  niedrigsten  Stsnd 
bis  gegen  die  Norm  oder  auf  dieselbe,  war  weit  häufiger  rasch  Tor&bergdiend 
als  dauernd;  der  Puls  sinkt  frfiher,  fällt  auf  die  Norm  oder  darunter,  das  Sinken 
hört  längstens  12  Stunden  nach  dem  Aussezen  des  Y.  auf,  dann  steigt  er  langsamer 
und  selten  über  die  Norm ;  die  Athemfrequenz  wird  weniger  beeinflusst,  dodi  sinkt 
sie  meist  auf  die  Norm;  die  Krankheit  wird  nicht  abgekürzt..  Hirsch,  Na* 
trowski,  de  Yeratrio  in  pneum.  1858;  klin.  Fragm/'H)  verlor  von  27  Kranken 
acht,  glaubt  aber  bei  14  der  Genesenen  sei  dieser  Ausgang  dem  Y.  zu  yerdanken; 
er  lienüzt  es  nemlich  abweichend  von  den  Yor^ängem  als  ultimum  refuginm, 
wenn  troz  Quecksilber  oder  Aderlässen  die  Hepatisation  und  Athemnoth  steigen 
oder  die  Krankheit  auf  der  Höhe  stehen  bleibt;  bei  2stündlich  —  bei  Kausea 
8— 48tündlich  —  nur  V*«  Gran  mit  '/•  Opium  sieht  er  die  Puls-  und  Athem- 
frequenz sinken ,  die  Dyspnoe  häufig  rasch  abnehmen ;  auch  die  Lösung  schien 
rasch  zu  geschehen. 

DieYersuche  auf  Bambergers  Klinik  (Roth,  Würzb.  med.  Ztschr.  1860^ 
I.  1862,  III,  457)  zeigen,  wie  bekannt,  dass  auseinandergesezte  Gaben,  Smal 
täglich  Viooder  Vxo»  alsdann  meist  mit  toxischer  Wirkung,  gar  nicht  oder  schwach 
auf  Puls  und  Temperatur  wirken ;  auch  Wunderlich  nach  U  h  1  e  ( ArchiT  f.  phys. 
Heilk.  1859;  404)  hatte  mit  4mal  Vi«  Gr.  Resina  Yeratri  vir.  keinen  Elf  olg.  Ich  selbst 
habe  bis  jezt  das  Yeratrin  am  ersten  Tag  V*~~V«9  ^^  ^^^°>  '^P*  ^^^^  74— 1  Gran, 
nur  bei  frischen  Fällen  mit  hohem  Fieber  und  rascher  Infiltration  bei  kräftigen  Kran- 
ken mit  rascher  Wirkung  auf  Puls  und  Temperatur  und  rapider  Defenrescenz  ge- 
braucht, glaube  mich  aber  bei  der  kleinen  Zahl  der  Beobachtungen  nicht  berechtigt 
den  raschen  Ablauf  dem  Yeratrin  zuschreiben  zu  dürfen;  für  die  grosse  Mehrs^I 
meiner  Kranken  war  mir  das  Yeratrin  nicht  brauchbar,  entweder  war  die  Krank- 
heit zu  leicht,  oder  das  Indiriduum  zu  alt  und  gebrechlich. 

Zulezt  wurden  1866  Arbeiten  yeröffentlicht,  die  sicher  eine  ganze  Literatur 
hervorrufen  werden,  namentlich  die  in  ihren  Yersprechungen  sehr  weit  gehende 
Ton  Kocher.  Dessauer  (Österreich.  Ztschr.  f.  pr.  Heilk.  1866,  N.  7.  8)  lobt 
nach  9  Beobachtungen  die  vorzügliche  Wirkung  auf  das  Fieber,  namentlich  den 
Puls;  es  sezt  im  Mittel  binnen  24  Stunden  den  Puls  um  22  Schläge,  die  Tem« 
'peratur  um  1,6^  binnen  4 — 5 Tagen  um  40,  beziehungsweise  2,3*  herab;  nachdem 
Aossezen,  wenn  das  Fieber  gemindert  ist^  steigt  der  Pnla  wieder  und  ein  Nach« 
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gchob  ist  ra  fflrchten,  daber  Cbioin  und  Phosphonäure.  D.  sagt  ehrlich,  wenn 
man,  wie  nöthig,  1  Gran  auf  den  Tag,  in  16  Gaben,  in  Weingeist  q.  s.  geldst  und 
in  Emulsion  (Jvj  mit  Syr.  Rub.  id.  ^)  und  durch  Aq.  Laurocerasi  (3jj— Jy^)  cor- 
rigirt,  verordnet,  entstehen  bis  zu  24  Ausleerungen  und  sehr  heftiges,  übrigens 
wohltb&tiges  Erbrechen;  keine  Toleranz,  aber  auch  keine  cumnlative  Wirkung. 
—  Nach  60  Krankheitsfällen  auf  Bier mer 's  Klinik   in  Bern  preist  Kocher 

S)ehandl.  der  croup.  Pneumonie  mit  Veratrum  -  Präparaten ;  WOrzb.  1866) 
ieses  Verfahren,  ganz  im  Sinne  der  früheren  Irrthflmer  über  die  heilenden 
Curen.  Auf  der  Berner  Klinik  (Kocher  op.  cit.  37)  wnrde  in  der  Regel 
stündlich  Vt»— V»  Gr.  Veratrin  in  Pillen  oder  V«  ^^an  Resina  Veratri 
▼iridis  gegeben  und  fortgesezt,  »bis  Erbrechen  oder  Ekel  eintraten  oder  —  was 
freilich  etwas  seltner  der  Fall  war  —  bis  Puls  oder  Temperatur  wesentlich  zu 
sinken  begannen;  bei  der  bald  folgenden  Recrudescenz  des  Fiebers  wurde  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  das  Veratrum  neuerdings  in  Anwendung  gezogen,  gewöhnlich 
wenn  die  Temperatur  sich  bis  39,5^  C,  der  Puls  über  100  gehoben  hatte.«  Die 
Gesammtgabe  bis  zum  Aussezen  betrug  durchschnittlich  '/>•  Gran  Veratrin,  von 
dem  Harze  1  Gran.  Diese  Gabe  wirkt  auf  das  Fieber,  d.  h.  unabhängig  von 
einander  auf  die  Pulsfrequenz  und  die  Temperatur;  der  Puls  sinkt  durchschnitt* 
lieh  nach  8Vt  Stunden,  die  Temperatur  nach  11,2  St.  von  der  ersten  Dosis  an  auf 
die  Norm;  die  Wirkung  ist  aber  nicht  immer  eine  volle;  bald  nur  auf  den  Puls 
nach  4 — 28  St,  im  Mittel  nach  9,2  St.,  bald  auf  die  Temperatur.  Der  mehr  oder 
weniger  fieberfreie  Zustand  ist  meistens  vorübergehend  und  dauert  1— -16  St., 
6Vt  durchschnittlich;  bei  völliger  Wirkung  des  Veratrins  im  Stadium  incre- 
menti  folgt  dann  die  Krisis  meist  nach  1—2 V«  Tagen,  selten  spater  als  nach 
8  T.,  oder  auf  den  2.  (3mal),  3.  (6mal),  4.  (6mal),  5.  (4mal),  den  6.  (5mal),  den 
7.  (2mal)2  den  9.  Tag  der  Krankheit  (Imal);  dass  dabei  das  Herabgehen  des 
Fiebers  nicht  spontan,  sondern  eine  V. Wirkung  ist,  folgt  aus  der  meist  raschen 
Entfieberung  und  ans  dem  Vorkommen  von  2  aufeinanderfolgenden  fieberfreien 
Tagen;  die  antipyretische  Wirkung  fällt  aber  im  Ganzen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  in  die  Zeit  der  spontanen  Remission  oder  definitiven  Krise  hinein;  beim 
erzwungenen  Abfall  erreicht  früher  der  Puls  als  die  Temperatur  die  Norm.  Die 
Wirkung  auf  die  Temperatur  kann  unvollständig  sein,  ja  zur  Zeit  des  Ansteigens 
der  Temperatur  oder  selbst  während  der  Remission  ganz  ausbleiben,  bei  der 
Recrudescenz  des  Fiebers  bleibt  die  Temperatur  meistens  unter  der  früheren 
Höhe. 

Biermer  und  Kocher  behaupten  aber  weiter  einen  von  der  antipyretischen 
Wirkung  abhängigen  mittelbaren  Einfiuss  auf  den  pneumonischen  örtlichen 
Vorgang.  Gerade  wie  die  älteren  Ä.erzte  für  die  Aderlässe,  später  für  Brech- 
weinstein u.  8.  w.  die  Möglichkeit  einer  Abortivwirkung  geltend  machen ,  wird 
auf  Grund  einiger  abortiv  abgelaufener  Fälle  von  Fieber  mit  Lungenhyperämie 
oder  Anschoppung  gesagt:  »das  V.  vermag  im  Stadium  der  noch  unvollständig 
ausgebildeten  [physikalisch  nicht  oder  nur  als  Anschoppung  nachweisbaren]  Ent- 
jründung  zu  jeder  Zeit  die  extensive  Zunahme  der  lezteren  zu  verhindern. €    Die 

fegebene  Entzündung  kann  dabei  abortiv  werden;  das  geschieht  in  der  Regel 
ei  Pneumonien,  die  in  der  ersten  Exacerbationsperiode  aufgenommen  werden, 
sonst  nur  bei  gleichzeitiger  kritischer  Entfieberung  durch  das  V.  (S.  65);  [be* 
kanntlich  sieht  man  den  abortiven  Verlauf  in  der  Privatpraxis  auch  bei  exspec- 
tativer  Behandlung].  Die  Veratrinbehandlung,  ^enn  schon  Hepatisation  bestand, 
▼ermag  auch,  wenn  die  Apyrexie  gewöhnlich  unvollständig  erreicbt  wurde,  bei 
Biermer's  Behandlung,  »nicnt  immer  den  Fortschritt  des  Localprocesses  zu  hem- 
nenc  (S.  57);  dies  sei  aber  nicht  Folge  der  ungenügenden  Perturbation  des 
Fiebers  durch  das  V.,  sondern  das  Fortschreiten  und  die  Nachschübe  seien 
hauptsächlich  dnreh  die  Heftigkeit  des  örtlichen  Vorgangs  bedingt,  welcher  das 
Fieber  unterhalte.  Je  mehr  bei  einer  Pn.  der  Grad  des  Fiebers  dem  Grad  und 
der  Ausbreitung  des  entzündlichen  Vorgangs  entspreche,  um  so  weniger  habe 
man  vom  V.  zu  erwarten,  [so  ziemlicb  eine  Anerkennung  der  wesentlich  sympto- 
inatischen  Wirkung];  bei  unverhältnissmässigem  Fieber,  oder  wie  doctrinär  ge- 
sagt wird^  »wo  für  Zustandekommen  und  Ausbildung  der  Entzündung  das  Fieber 
in  evidentester  YS^eise  die  Ck>ndit!o  sine  qua  non  bildet«  (S*  60),  werde  das  V. 
antipyretisch  ond  curativ  wirken,  ferner  [im  Widersprucn  mit  den  schlechten 
Eesttltaten  von  Hirsch]  soll  das  V.  auch  bei  schwerer  Gestaltung  der  Pn. 
is   der  Becrudesceniperiode  die    Sterblichkeit    vermindern.     Die  Dauer    des 
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Lösiing  (aiuwbliesslich  der  mrflckbleibendeii  Dftopfiuig)  werde  abgekflrst ,  mmä 
also  die  Resorption  beachleanigt;  denn  das  V.  beschranke  die  Ansbreitiuig  da 
Entzündung;  factisch  ergab  die  Berechnung  fOr  die  Daner  der  Lösung  statt  wie 
bei  Bleuler  (für  150  Fälle)  7,3  Tage,  fQr  26  F.  nur  4,8.  Der  bekannte  ZuMand 
von  Erschöpfung  aaf  grosse  Gaben  wird  zum  Theil  als  Folge  der  Entfieberung, 
als  »CoUapsus  der  Defervescenz«  gedeutet  (?).  Bei  rascher  Ausbreitmig  der 
Exsudation  soll  man  das  Y.  durch  eine  Aderlässe  nnterstOzen;  umgekehrt  soll 
man  bei  geschwächten  Kranken  die  lähmende  Wirkung  durch  Excitantien  hint- 
anhalten ,  was  die  antipyretische  Wirkung  nicht  störe.  ~  Die  Ergebnisse  hin- 
sichtlich der  Mortalität  werden  den  günstigsten  Leistungen  anderer  Methoden 
an  die  Seite  gestellt;  sie  betrug  je  nach  der  Berechnung  10,  oder  8,3  oder  6^6 
Procent  (S.  29).  Die  Dauer  der  Krankheit  bis  zur  Deverfeacenz  (£sst  6  Tage) 
ist  ziemlich  diesdbe  wie  bei  der  exspectatiy-symptomatischen  Behandlung.  — 
Merkwürdig,  dass  die  Aderlässe,  so  gering  sie  geschäzt  wird,  doch  auch  dem 
Veratrin  Vorschub  leisten  mussl 

Kleine  verzettelte  Dosen  Veratrin  sind  nach  meiner  Er&hru&g  an  Tiden 
Fieberzuständen  nuzlos;  man  muss  nicht  blos  starkes  Erbrechen  und  Abföhreo, 
sondern  meist  auch  einen  Zustand  von  Herzschwäche,  manchmal  mit  Zeichen 
von  Hirnanämie,  in  Kauf  nehmen;  dieser  erfolgt  auf  sehr  verschiedene  Gaben, 
selbst  schon  auf^V^*  Gran;  da  üoerdies  schon  ein  anhaltendes  Würgen,  eine 
irradiirte  Intercostalneuralgie ,  das  Fortdauern  der  Pulsfrequenz  in  Folge  der 
von  der  Pn.  selbst  abhängigen  Erschöpfung  das  Aussezen  des  V.  gebieten,  er- 
hellt, dass  diese  Methode  in  der  Privatpraxis  nur  beschränkte  Anwendung  finden 
kann. 

Das  Aconit  und  zwar  1  Gran  des  weingeistigen  Wurzelextracts  in  20  Tr. 
Weingeist  gelöst,  davon  y%—3  Tr.  3mal  täglich,  benOzt  Routh  (Associat.  med. 
Journ.  1855.  Nr.  120.  127),  um  in  schweren  Fällen  neben  einer  fast  exspecta- 
tiven  Behandlung  das  Fieber  zu  massigen.  Bekanntlich  wird  der  Eisenhat  auch 
von  italienischen  und  französischen  Aerzten  häufig  als  Antiphlogisticum  mit  sehr 
unsicherem  Erfolge  gegeben.  In  Deutschland  hatte  Werber  Aconit  nach 
Blutentziehungen  »bei  vorherrschender  florider,  sensibler  Constitution«  (Szer* 
leki,  loa  cit.  II,  155)  nach  der  Formel:  TincU  AoomU  Nap.  gttji-jv,  Aq> 
fönt,  yv,  Syr.  Bub.  id,  y,  Ji—Sadundüch  1  Esslöffetf  gegeben.  ~-  Colchicum 
ist  Wühl  obsolet.  Die  Blausäure  (Borda  (1804),  Brerä,  Mansoni)  und 
das  Kirschlorbeerwasser  gaben  vorzugsweise  die  Contrastimulisten;  die 
Verdünnungen  der  Blausäure  sind  unbedeutende  Adjuvantien;  starke  Dosen  und 
Präparate  gelten  als  gefährlich. 

8)  Ein  in  seiner  Bedeutung  noch  sehr  zweifelhaftes  Mittel  ist  das 
neutrale  essigsaure  Bleioxyd;  bewiesen  ist,  dass  auf  Tages- 
gaben von  7—12  Gran  die  Pulsfrequenz  vor  der  Zeit  auf  die  Norm 
und  unter  die  Norm  sinkt  (Leu d et),  wenigstens  in  leichteren  Fällen; 
abgesehen  von  der  Wirkung  auf  einzelne  Symptome  —  Durchfall, 
welcher  übrigens  durch  grosse  Dosen  hervorgerufen  wird  (Lendet), 
Blutspeien,  seröse  Transsudation,  nach  Traube  eitrige  Schmelzung  des 
Infiltrats  —  ist  jeder  sonstige  Einfluss  auf  den  Lauf  des  Fiebers 
und  des  örtlichen  Vorgangs  zweifelhaft  und  erscheint  mir  diese 
Methode  nur  als  ein  Aushtüfsmittel  far  Kranke,  deren  Constitution 
keine  schwächende  Eingriffe  verträgt,  solange  bestimmte  Heil-Anzeigen 
fehlen.  Man  gebrauchte  den  Bleizucker  bald  unter  den  bezeichneten 
Umständen,  bald  rein  empirisch  als  Specificum;  gefihrlich  sind  bei 
iier  kurzen  Dauer  des  Gebrauches  auch  die  grösseren  Dosen  nicht; 
die  kleinen  sind  nuzlos. 


Gewöhnlich  gibt  man  Plumh.  aceticum  mit  Opiam  als  CerrigenSy  was 
•0  zweckmässiger,  wenn  die  Angaben  Leudet's  Ober  den  Darchfali  durch  Bki- 
gebrauch  sich  bestätigen  werden;  diese  Methode  nennt  man  nach  Eitscher; 
hei  lebhaftem  Fieber  wird  zugleich  Digitalis  verordnet;  beide  Mittel  nnter- 
stfizen  sich  in  der  Wirkan«  auf  den  Puls;  Ritschers  Formel  seiner  »mixtnn 
narcotica«  (Rust's  Magaz.  XXXIX,  H.  8)  lautet: 
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^  Plombi  aeetiei  dep.    .    .    gr.  jjj— jt 

Aq.  Geras,  oigr.    •    •    •    ^7  oder  bei  lebh.  Fieber :  Inf.  hb.  Digit.  (e  Zß  P^^-)  £▼ 

Tinct.  Opii  croc.  .    .    .    3j--3i? 

Succi  Liquir.  dep.  .  .  3iß—ii 
M.  D.  S.  Alle  5,  4  oder  8  Stunden  1  Esslöffel;  hier  sind  die  Bleigaben  also 
nur  mittlere.  Nach  den  Ton  Ritscher  mitgetheilten  Erankengesehiditen  fand 
dieses  Verfahren  auch  bei  Ganstatt  und  mehreren  Yorgftngem  desselben  (s. 
Ganstatt's  Hdb.  der  medic.  Klinik,  2.  Aufl.  1843,  III.  2.  258)  ßeiÜBll  und  selbst 
bei  Oppolzer  Anwendung,  grOsstentheils  nur  in  Fällen,  welche  die  gewöhn- 
lichen Behandlungsweisen  oder  deren  Fortsezung  zu  Terbieten  schienen,  so  bei 
Greisen,  bei  Schwängern  (Dflrr)  und  bei  consecntiven  oder  compHcirten,  sogen, 
kachektischen  und  specifischen,  besonders  dabd  mit  Durchfall  veronndenen  Pneu- 
monien. Nach  ungftnstigen  Erfahnmgen  habe  ich  die  Methode  aufgegeben  und 
in  neuerer  Zeit  das  Blei  nur  gegen  das  coUaterale  Oedem,  nach  Traube,  ohne 
befriedigenden  Erfolg  versucht 

In  neuerer  Zeit  verwechselt  ein  Enthusiast  fflr  die  Bleibehandlnng,  Bur- 
kart (Wflrtb.  Gorrspbl.  1855,  Nr.  11)  die  Wirkungen  der  vorausgeschickten 
Aderlässe  und  des  Brechweinsteins  mit  Salpeter,  der  gleichzeitig  benfizten  Blut- 
egel, Quecksilbersalbe  u.  s.  w.  und  die  natürliche  Remission  der  Krankheit  mit 
den  Wirkungen  von  Blei  und  Opium.  Neben  sparsamer  Blutentziehung  gebrauchte 
Strohl  in  Strassburg  (Gaz.  m^d.  de  Strasb.,  1860,  Nr.  5)  bei  prim^en  und  se- 
cundären  Pneumonien  aller  Lebensalter  4—8  Gran  Plumb.  acetic.  auf  den  Tag 
von  Anfang  bis  zur  Lösung;  während  die  Kräfte  besser  geschont  werden  und 
die  Gonvalescenz  rascher  vor  sich  geht  als  bei  den  activen  Methoden,  seien  die 
Heilerfolge  ebenso  günstig.  Die  verhältnissmässig  besten  Beobachtungen,  ohne 
Temperaturbestimmungen,  hat  Leudet  in  Ronen  mitgetheilt,  Bullet,  de  th^ra- 
peut  1862.  B.  86,  8.  885;  er  behandelte  40  Individuen,  grossentheils  Arbeiter 
von  schwacner  Gonstitution,  darunter  auch  manche  Säufer;  die  Sterblichkeit  betrug 
nur  7  Procent;  die  Krankheitsdauer  nicht  vom  Anfang  oder  vom  Ende  der  Krise 
u.  s.  w.,  sondern  von  dem  Tage  gerechnet,  an  welchem  die  Gonvalescenten  die  ge- 
wöhnliche Spital-Portion  essen  konnten ,  war  etwas  kürzer  als  bei  der  Behand- 
lung mit  Aderlässen,  mit  Brechweinstein  in  grossen  Gaben  oder  mit  beiden 
Mitteln  zusammen;  nemlich  gegenüber  von  18  Tagen  12 Vs  Tage,  zugleich  die  mitt^ 
lere  Dauer  bei  streng  exspectativem  Verfahren.  Die  Tagesgaben  des  stets  in  Pillen- 
form und  ohne  Opium  verordneten  Plumb.  acet.  schwankten  übrigens  zwischen 
0,1  und  0.8  Gramm;  mittlere  Gesammtgabe  2 — 4  Gramm;  über  die  Hälfte  der 
BCranken  oekam  einen  massigen  Durchfall ;  von  den  grossen  Gaben,  40—60  Gen- 
tigramm  im  Tag,  erwartet  Leudet  nicht  blos  ein  rasches  Fallen  der  Pulsfrequenz 
in  den  ersten  Tagen  der  Behandlung,  sondern  er  deutet  auch,  wie  alle  Yertbei- 
diger  spedfischer  Methoden,  den  raschen  Eintritt  der  Lösung  als  Folge  der 
Bleiwirkung. 

Brandes  bemerkt,  bei  Anwendung  des  Plumb.  acet.  gegen  Pneumonien 
kleiner  Kinder,  y>  Ctran  pro  dosi  bei  ein-  und  zweijährigen,  erfolge  bald  Schlaf; 
Yirch.  Archiv  XV,  3.  4;  derselbe  gibt  mit  Ghristensen  Blei  mit  Ghinin^  ana 
1  Gran  2stündlich,  bei  starkem  Husten  statt  des  Ghlnins  Opium,  anämischen 
und  kachektischen  Individuen. 

9)  Unter  den  tonischen  Mitteln  wurde  dasEisen  vonRade- 
mach  er  ids  Specificum  fQr  Pneumonien  aufigestellt ,  welche  nicht 
in  athenischer  Form  auftreten  und  also  nicht  durch  Salpeter  zu  be- 
handeln sind,  bei  welchen  auch  nicht  eine  Eupferafifection  des  Or- 
ganismus vorhanden  ist,  sondern  eine  Gonstitution,  welche  das  Eisen 
verlangt;  in  Wirklichkeit  finden  die  Tonica  und  zwar  Chinin,  China, 
bitter-aromatische  Mittel  und  Eisen  ihre  Anzeige  bei  Zuständen  von 
Entkräftung  und  Blutleere,  welche  sich  nach  dem  Ablauf  des  Fiebers 
während  der  langsamen  Lösung  und  in  der  Convalescenz  ergeben; 
das  Chinin  ist  überdies  als  Neurotonicum  angezeigt,  wenn  der  asthe- 
nische Fiebercharakter  von  Anfang  vorhanden  ist  oder  im  Verlaufe 
hinzutritt  und  das  Fieber  längere  Zeit  fortdauert;  seine  antipyretischQ 
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und  das  Fortschreiten  der  Infiltration  hemmende  (Skoda)  Wirkong 
bei  der  (nicht  auf  Malaria-Infection  beruhenden)  intermittirendtrc 
Form  habe  ich  in  dem  einzigen  Fall  meiner  Beobachtung  nicht  t<e- 
stätigt  gefunden;  bei  den  Malaria-Pneumonien  ist  Chinin  nüzlicb; 
ebenso  ist  das  Chinin  noch  das  beste  Antipyreticum  beim  Debergani 
in  Lungen-Abscesse  und  in  käsige  Umwandlung  und  Phthise;  blos  um 
hohes  Fieber  während  der  Akme  vorübergehend  niederzudrücken  ^^ird 
Chinin  selten  gebraucht 

Niemeyer  (Prag.  Yrtljhrscbr.  1855.  XII.  4.  S.  121)  legt  unter  älir 
licheo  Umständen  grossen  Werth  auf  das  Eisdn,  welches  durch  seine  Wirkuij 
gegen  die  Anämie  die  Genesung  nicht  blos  befördere,  sondern  rasch  herbeiiübre 

Unzweifelhaft  hat  man  zu  einzelnen  Zeiten  Yorherrschend  Kranke»  u^^-zv 
lieh  alte  Leute  mit  asthenischen  Pneumonien  zu  behandeln ;  ein  solcher  GeDius 
morhi  gibt  alsdann  Anlass,  dass  die  auf  das  Nervensystem  tonisch  oder  erregecd 
wirkenden  Mittel  dringend  empfohlen  werden;  so  das  Chinin  schon  fr&ber  vca 
France,  in  neuerer  Zeit  von  Gordon  (Dubl.  med.  Journ.  Aug,  1856)  lud  töd 
Corrigan  (Dubl.  hosp.  Gaz.  1859,  N.  24}. 

Der  Leberthran  findet  eine  bisweilen  sehr  erfolgreiche  An- 
wendung bei  fortdauernder  grauer  Hepatisation ,  welche  ein  adyna 
misches  Fieber  unterhält,  bei  allen  Formen,  den  acuten  wie  den 
chronischen,  der  sog.  Lungenabscesse  (Traube,  D.  Elin.  1855.  Nr. 48: 
und  beim  Uebergange  der  Infiltration  in  Verkäsung,  wenn  die  Phthise 
chronisch,  selbst  wenn  sie  acut  verläuft 

Mureau  (Rev.  med.  fr.  etc.  April  1855)  gebraucht  den  Leberthroo  za 
2—8  Esslöffeln  auf  den  Tag  bei  langer  Dauer  der  Hepatisation  mit  Rackwirh:^ 
auf  das  Aligemeinbefinden ;  nebenher  gibt  er  eine  Mixtur  mit  lÄq,  Ammen,  aal, 
Syrup,  tolutan.  und  Oxymel  Scillae,  was  bei  mangelnder  Expectoration  so  p^^^l^ 
scheint,  oder  einen  Trank  aus  Wasserfenchelsamen  und  i&UQ<^' 
Bchem  Moos. 

10)  Die  Reizmittel  sind  von  R.  Brown  und  seiner  Schd\ 
neuerdings  von  Todd  und  andern  Engländern  (vgl.  S.  35)  als  all- 
gemeines Heilmittel  auch  der  Lungenentzündung  versucht  worden; 
diese  Einseitigkeit  findet  wenig  Beifall;  neben  dem  Widerspruche 
gegen  Aderlässen  und  schwächende  Mittel  überhaupt  legt  man  aler 
vielfach  jezt  grösseren  Werth  auf  baldiges  Nähren  des  Kranken  uüii 
auf  rechtzeitige  Anwendung  der  Excitantien. 

Z.  B.  in  England  Russell  (Brit  med.  Journ.  4.  Juli  1868),  Beonett 
op.  cit),  Beale  (Brit.  med.  Journ.  20.  Oct.  1863),  Halahan  (Dubl.  m.  Journ 
^^ov.  1865) ,  selbst  in  Frankreich  gewinnt  die  rationelle  Handhabung  der  Exci- 
tantien Boden  (Behier,  Conferences  etc.),  Prastonr  (vgl.  Gaz.  m^  1^^ 
Nr.  ö). 

Bei  ihrer  rationellen  Anwendung  handelt  es  sich  nach  den  antco 
näher  angegebenen  Anzeigen  einmal  um  die  reizenden  ExpectorantieD, 
namentlich  rad.  Senegae  und  Acid.  benzoicum,  für  sich  oder 
mit  Kampher  (Richter,  Hufeland  u.  v.  A.),  um  die  Erstickung 
bei  ausgebreiteter  Hepatisation  und  üeberfüllung  der  Bronchien  mit 
Secret  zu  verhüten,  sodann  um  Reizmittel  für  das  Herz  und  dai 
Nervensystem,  wie  Wein,  Branntwein,  Aether,  Moschus,  Kampher  und 
Ammoniak,  unter  Umständen  auch  Moschus,  wenn  unter  adynamischem 
Fieber  Tod  durch  Erschöpfung  droht  Gute  Therapeuten  haben  die^e 
Mittel  stets,  zumal  bei  den  sog.  »asthenischen,  nervösen,  typhösen« 
Pneumonien  gebraucht  und  aus  Anlass  der  bei  den  Tonicis  genamiten 
Erfahrungen  zeitweise,  allerdings   oft  mit  Uebertreibung  empfobleo- 
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Hierher  lAhlt  anch  das  Ol.  Terebinthinae,  weichet  M.  Hü  ss  der  Sache 
nach  anter  richtigen  Anzeigen,  nach  seinem  Aasdrnck  bei  Neigung  der  reiben 
Hepatisation  in  grane  aberzugehen  (S.  166)  wie  den  Kampher  empfiehlt;  ferner 
bei  grauer  Hepatisation ;  er  findet  das  Ol.  Terebintb.  am  vortheilhaftesten ,  wenn 
der  Puls  nur  etwa  100  Schläge  zählt,  schwach,  weich,  aber  nicht  klein  ist 
(S.  176);  er  gibt  das  Oel,  welches  leider  meist  den  brennenden  Durst  steigert, 
auch  Erbrechen  macht,  ^ß  in  der  gewöhnlichen  Emulsion  {^iß)  theelöffelweise 
oder  in  Kapseln.  Die  neueren  Engländer  gebrauchen  yielfach  neben  Aether  und 
Branntwein  den  Liq.  Ammon.  acetici;  Huss  bevorzugt  das  Ammoniac 
carbonic.  oder  carbon.  pyro-oleos.  zu  6— 10  Gran  2stflndlich,  wenn  der  Kranke 
verschlossen,  stnpid.  ohne  eigentliche  Delirien,  aber  mit  mehr  oder  weniger 

S&rdthetem  Gesicnt  oa  liegt,  der  Puls  gereizt  is^  fiber  120  (8. 177).    Bei  diesem 
ostand  von  Himdruck  sind  zunächst  andere  Mittel  angezeigt 

11)  Die  Anwendung  der  Anästhetica  zu  Einathmungen 
(seit  etwa  1847)  schien  anfangs  ganz  paradox,  jezt  ist  ihre  Unschäd- 
lichkeit, sofern  es  sich  nicht  um  die  allgemeine  und  die  bei  schweren 
Pneumonien  vielleicht  gesteigerte  Gefahr  eines  plözlichen  Todes  han- 
delt, erwiesen;  auch  bat  die  Anerkennung  der  spontanen  Heilung 
der  meisten  Kranken  die  anscheinende  curative  Wirkung  dieser  Me- 
thode in  das  rechte  Licht  gesezt;  ebenso  steht  fest,  dass  sie  ein 
wirkliches  Abortivmittel  nicht  sind,  dass  sie  auf  das  Fieber  und  die 
Anschoppung  nicht  wirken;  allgemein  anerkannt  ist  ihr  günstiger 
symptomatischer  Einfluss  auf  die  Brustschmerzen,  auf  das  Gefühl 
von  Brustbeklemmung  bei  nicht  allzu  ausgebreiteter  Hepatisation 
und  auf  den  Husten ;  ebenso  ihre  »expectorirende«  Wirkung  auf  das 
Secret  in  den  Bronchien  theils  durch  Bethätigung  des  Tonus  der 
Bronchien,  theils  durch  Vermindern  des  Hustens. 

Diese  Halfen  sind  jedoch  gering,  flOchtig,  der  Gebrauch  der  Anaesthetica 
ist  daher  sehr  zurQckgegangen. 

Der  lange  dauernde  Streit  darüber,  ob  sie  die  derbe  Gerinnung  des  Ex* 
Budats  bei  der  croup()sen  Infiltration  verhindern  und  auf  eine  rasche  Zertheilung 
durch  Expectoration  und  Resorption  hinwirken,  ist  Temeinend  entschieden.  Ihr 
Einfluss  auf  die  Mortalit&t  ist  mehr  als  zweifelhaft;  hinsichtlich  der  Dauer  der 
Krankheit  stehen  sie  in  sofern  zurück,  als  sie  die  Pneumonie  nicht  abzuschneiden 
vermögen ;  dagegen  scheint  die  Gonvidescenz  im  Allgemeinen  rascher  zu  erfolgen, 
als  nach  fortgeseztem  Gebrauche  von  Blutentziehungen,  Brechweinstein,  über- 
haupt von  schwächenden  Eingriffen,  also  wie  bei  dem  ezspectativen  Verfahren 
Oberhaupt. 

Wir  selbst  benflzten .  die  Einathmungen  nur  als  symptomatisches  Mittel; 
hier,  noch  mehr  bei  den  fortgesezten  Inhalationen  zu  angeblichen  Heilzwecken 
sollte  der  Arzt  die  ersten  Versuche  selbst  überwachen  und  sollte  ibre  Fortsezung 
nur  gestatten,  wenn  die  Anaesthetica  gut  ertragen  werden  und  von  den  Kranken 
kein  Missbrauch  des  Mittels  zu  befürchten  ist;  für  die  Landpraxis  scheint  uns 
deshalb  ihre  Anwendung  wenig  geeignet  Grundregel  ist,  bei  dem  Einathmen 
et  nie  zur  vollen  An&sthesie  gelangen  zu  lassen  und  ein  reines  Chloroform  an- 
luwenden. 

Aus  der  sehr  reichen  Literatur  sei  Folgendes  mitgetheilt. 

Vgl  G.  Wucherer,  die  Inhalation  und  die  Ortl.  Anwend.  des  Schwefel« 
athers  u.  s.  w.  Freib.,  1846;  Baumgärtner's  neue  Behandlungsweise  dw 
Lungenentzündung  u.  and.  Brustkrankh.,  Stuttg.  1860,  welche  Schrift  auch  Mit- 
theilungen von  Wucherer,  von  Werber  und  andern  badischen  Aerzten  ent- 
halt;  Varrentrapp  (ZeiUchr.  f.  rat.  Med.  K.  F.  L  1.  1851),  Clemens  (D. 
Klitt.  1861.  Nr.  8);  T  heile  (D.  Klin.  1862.  Nr.  12);  Roh  an  dl  (Ungar.  Ztschr. 
IV.  28.  1868);  FronmflUer  (deutsche  Klin.  1854.  Nr.  88);  Hutawa  (Pr.  Ver.- 
Ztg.  1866.  Nr.  11);  Richter  (ibid.  Nr.  32);  Breithaupt  (ibid.  Nr.  89);  £k- 
ström  (Hygiea  XV);  Gob^e  (Nederl.  Weekbl.  1866,  607);  Vogt  (1.  du); 
H6ring,  württemb.  Corresp.Bl.  1857,  Nr,  26;  Valentin!,  preuss.  militar.- 
ärstl.  Zeit.  1860,  Nr.  11. 
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Diese  Methode  wurde  mit  mehr  oder  weniger  groeser  ZoTernLdittichkeit 
md  mit  lasehmender  AueschliesBlichkeit  empfohlen  Ton  Baamg&rtner,  vd- 
eher  den  ruhigen,  nicht  enthusiaetiechen  Gönner  der  Inhalntionecur  repriaentirv 
als  eine  werthvoUe  Hülfe  in  solchen  Stadien  und  hei  solchen  Formen  der  Longeih 
entsündung,  bei  welchen  uns  die  sonstigen  Methoden  im  Stiche  lassen,  besonden 
aber  als  äeilweiser  Ersaz  der  schwSdieDden  Aimeimittel  und  der  Aderlässe. 
Die  Bintenttiehungen  h&lt  Baumgftrtner  auch  nach  seinen  spiiem  AnsicfateB 
noch  erforderiich  bei  heftiger  Longencongestion  und  bei  rascher  Ansbreitang  der 
Hepatisation.  Wucherer  dagegen  wollte  alle  sonstigen  Mittel  nur  noä  bei 
Complicationen,  z.  B.  mit  Pleuritis  oder  Endokarditis,  mit  gastrischem  Katarrhe, 
angewandt  wissen.  Als  Gegenanieigen ,  welche  die  Anwendung  dieser  Einatb- 
mungen  swar  nicht  terbielen ,  aber  doch  beschränken  soUen ,  führt   B  a  a  b- 

fftrtner  auf:  sehr  hohes  oder  sehr  junges  Alter,  hohen  Grad  Ton  Schwicbe, 
leinen  aussezenden  Puls,  grosse  Ausdehnung  der  Anschoppung  der  Lunge,  ferner 
leichten  Eintritt  der  Narkose  und  Neigung  zu  Schwindel  und  Kopfweh.  Di« 
Wirkungen  des  Einathmens,  wie  sie  tou  allen  Beobachtern  ziemlieh  flbereio- 
stimmend  angegeben  werden,  bestehen  in  rascher  Abnahme  der  Bmatbeklemmaiig. 
Abnahme  der  Schmerzen,  welche  aber  manchmal  wieder  auftreten  und  sell^ 
örtliche  Blutentziehungen  verlangen,  in  baldigem  Auftreten  Ton  schldmigos 
oder  gekochtem  Auswurfe  an  der  Stelle  der  z&hen,  blutigen  Sputa,  ohne  Zweifel 
eine  Folge  des  Stillstands  der  Entzündung.  Die  Hepatisation  werde  keineswegs 
verhütet,  sie  werde  eher  beschleunigt,  was  Yarrentrapp  nicht  beobachte 
und  in  ihrer  Ausbreitung  gefördert,  gehe  aber  sehr  rasch  in  Zertheilnag  im4 
bei  rechtzeitiger  Anwendung  der  Einathmungen  nie  in  eiterige  Schmelzung  über. 
Auch  Clemens  und  Ek ström  nehmen  eine  Verflüssigung  des  Exsudats  an, 
wahrend  Gob6e  und  die  meisten  neueren  Beobachter  nur  oder  fast  nur  tos 
symptomatischen  Wirkungen  und  von  einer  Beförderung  des  Answurft  redes. 
Die  Dauer  der  Convalescenz  sei  bis  um  das  Doppelte  kürzer  als  bei  der  gewöha- 
liehen  schwächenden  Behandluug,  endlich  sei  die  Sterblichkeit  eine  günstige. 
Auf  den  lezten  Punkt  ist  um  so  weniger  Gewicht  zu  legen,  nicht  nur  weil  auch 
in  diesem  Stücke  die  Angaben  sehr  auseinander  gehen,  sondern  im  Besonden 
weil  consecutive  oder  complicirte  Pneumonien  in  den  vorliegenden  Zihlungea 
mit  sehr  kleinen  Ziffern  zufUlig  vorkommen  oder  grundsftzlich  (Wacherer) 
ausgeschlossen  wurden. 

Helbing  z&hlt  (S.  57)  unter  62  F&llen  6  TodesfUle;  Banmgftrtner  3 
unter  etlichen  und  dreissiff;  Wucherer  endlich  sagt  wörtlich  (S.  43):  »Dsa 
Mortalit&tsverh&ltniss  bei  der  neuen  Behandlungsweise  steht  auch  jezt  noch  einzig 
in  seiner  Art  da.  Von  20  früher  nach  Peschier  von  mir  Behandelten  starben 
i  (also  20®/»),  von  78  in  dem  Spital  und  in  Summa  von  92  von  mir  mit  diesen 
Inhalationen  behandelten  Pneumoniekranken  starb  an  der  Pneumonie  keiner.c 
(Der  einzige  Todesfall  unter  diesen  92  betraf  eine  von  Anfang  complicirte  LuAgea- 
entzündung.)  Yarrentrapp  dsgegen,  welcher  sich  als  ein  nüchterner  Beob- 
achter zeigt,  berechnet  nach  seinen  23  zum  Theil  mit  verschiedenen  anders 
Mitteln  behandelten  Fällen  gleichfalls  eine  Sterblichkeit  von  4Vt  Proeent;  von 
seinen  Kranken  starb  nämlich  einer,  welcher  erst  am  9.  Tage  der  Krankheit  in 
das  Krankenhaus  kam;  seine  Ziff'em  sind  aber  jedenfalls  zu  nieder,  um  ein  Ur* 
theil  zu  gewähren. 

Beim  Elnathmen,  welches  Anfangs  ungefähr  alle  2  Stunden,  später  seltener 
vorgenommen  wird,  ist  es  wesentlich,  dass  die  Aether^  oder  Chloroformdänipfe 
mit  atmosphärischer  Luft  genügend  vermischt  und  nicht  bis  zum  Eintreten  der 
Karkose  angewandt  werden.  Für  denAether  dient  jeder  Apparat,  welcher  des 
Luftzutritt  genügend  gestattet,  im  Nothfall  auch  ein  in  Form  eines  Fedemhrs 
zusammengerolltes  und  unten  umgebogenes  Papier,  in  welches  ein  mit  dem  Heil- 
mittel getränktes  Stück  Schwamm  gebracht  wird;  das  weniger  flüchtige  Chloro- 
form wird  in  der  allbekannten  Weise  ohne  Apparat  von  einem  Taschentuch,  eiaeB 
Schwamm  u.  dgl.  eingeathmet.  Auf  einmal  bedarf  man  80—40  Tropfen  Aether, 
20^80  Chloroform,  bisweilen  mehr;  die  mittlere  Zeitdauer  bei  gehöriger  Yer^ 
dünnung  des  Anästheticums  ist  nach  Yarrentrapp  10—16  Minaten. 

üeberflüssig  ist  es,  dass  man,  um  das  schnelle  Verdampfen  des  Chloroforms 
au  verhüten,  daraelbe  mit  gleichen  Theilen  oder  mit  der  Hälfte  Oel,  s.  B.  Leinöl, 
mischt  (Helm). 
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12)  Das  Opium  wurde  in  England  zuweilen  in  grossen  Gaben, 
3  Gran,  nach  der  ersten  Aderlässe,  »um  die  Reaction  niederzuhalten«, 
in  Deutschland  manchmal  bei  asthenischen  Lungenentzündungen  ohne 
nähere  Anzeigen  verordnet;  gegenwärtig  spielt  der  Pulv.  Doweri 
neben  Eibischabsud  eine  Hauptrolle  in  der  exspectativen  Therapie 
von  DietI;  überhaupt  ist  an  die  Stelle  der  früheren  Furcht  vor 
dem  Opium  bei  Phlogosen  eine  vielfach  zu  weit  gehende  Anwendung 
dieses  erst  zur  zweiten  Reihe  der  PaUiativa  gehörenden  Sedativums 
getreten. 

Das  Opium  fOr  sich,  oder  nach  der  traditionellen  Meinung,  um  den  Aus- 
wurf SU  erhalten  mit  Ipecacuanha,  ist  anzuwenden  1)  nach  der  schon  tou  Huz* 
ham,  Sarcone  und  de  HaSn  aufgestellten  Anzeige,  wenn,  ohne  dass  ein 
antipyretischea  Verfahren  angezeigt  oder  eine  Blutstauung  in  der  Sch&delhöhle 
vorhanden  w&re  und  nachdem  fflr  offenen  Stuhl  gesorgt  ist,  der  Kranke,  wie 
namentlich  reizbare  Individuen  und  Säufer,  an  grosser  Unruhe  und  Angst,  an 
anhaltender  Schlaflosigkeit,  an  Delirien  oder  selbst  Sopor  leidet,  womit  ge- 
wohnlich Hize  und  Trockenheit  der  Haut  oder  gegentheils  zerfliessende  Schweisse 
und  Kleinheit  und  grosse  H&ufigkeit  des  Pulses  yerbunden  sind.  Man  reiche 
alsdann  das  Opium  in  ziemlich  starken  Gaben,  V*~*%  Oi'<^n  Morgens  und  Abends, 
bei  Kindern  und  Greisen  natürlich  in  geringerer  Menge;  2j  wenn  erschöpfende 
Diarrhöen  sich  einstellen.  Sind  die  unter  1)  bezeichneten  Erscheinungen,  na- 
mentlich Schlaflosigkeit  und  Unruhe,  in  geringerem  Grade  Torhanden,  stehen 
rie  aber,  Qberdies  die  Dyspnoe,  der  Husten  und  die  Schmerzen,  im  Missverhält- 
nisse  zum  Fieber  und  zur  örtlichen  Störung,  so  dürfen  gleichfalls  ebenso  die 
Narkotica,  am  besten  in  abendlichen  Gaben  etwa  6—12  Gran  Dower's  Falver, 
besser  Vt— 1  Gran  Opium,  auch  Vs— V«  Gran  Morphium,  oder  bei  empfindlichen 
Individuen  auseinandergesezte  Gaben,  ferner  Kirschlorbeerwasser  ( Aq.  Amygd. 
am.  conc.],  oder  Bilsenkrautextract  gegeben  werden.  Diese  beiden  zulezt 
genannten  Mittel  und  die  analogen  Stoffe  können  auch  während  des  ganzen 
Verlaufs  den  übrigen  Arzneien  ohne  Schaden,  aber  auch  ohne  vielen  Nuzen  zur 
Minderung  des  Hustens  zugesezt  werden. 

Ueber  die  richtige  Gabe  entscheidet  der  Erfolg.  Das  Opium  auch  bei  rich- 
tiger Anwendung  wird,  was  selbst  Skoda  einräumt,  nicht  immer  ertragen;  bald 
entsteht  Nausea  und  Erbrechen,  bald  ohne  die  gewünschte  sedative  Wirkung 
Kopfschmerz,  Betäubung,  grosse  Mattigkeit  oder  Gefühl  von  abgestorbenen  Glie« 
dem.  —  Bei  drohendem  Ta^  durch  Erstickung  oder  Erschöpfung  halte  ich  das 
Opium  solange  für  verboten ,  als  noch  irgend  eine  Aussicht  auf  Rettung  vor- 
handen ist 

13)  Auf  die  Haut  ableitende  Mittel,  wenn  sie  nicht  ganz 

geringfügig  sind,  taugen  nichts  im  1.  und  2.  Stadium  der  sthenischen 

primitiven  Lungenentzündung  gewöhnlichen  Verlaufs ;  dagegen  leisten 

sie  in  symptomatischer  Hinsicht  gegen  die  Anfalle  vo^  Athemnoth 

fnite  Dienste  bei  den  asthenischen   secundären  und  kachektischen 

Formen;  sie  sind  bisweilen  nüzlich  bei  Lungenödem,  auch  bei  drohender 

Erstickung  und  beseitigen  die  fliegenden  Vesicatore  besonders  die 

pleuritischen  Schmerzen,  welche  neben  einer  Hepatisation  bestehen 

oder  nach  der  Lösung  der  Entzflndung  fortdauern.    Auf  die  Lösung 

derber  Exsudate  selbst  scheinen  Hautreize  aller  Art,  auch  Ableitungen 

auf  den  Darm  und  die  Nieren  kaum  zu  wirken. 

Eine  ausfohrliche  Erörterung  der  ftlteren  Ansichten  und  eine  Reihe  eigener 
Yersaehe  s.  bei  Gri solle,  op.  cit.  689—696. 

Ans  der  Menge  der  Adjuvantia  sind  die  wenigen  nennenswerthen  sp&ter 
eingereiht. 

61* 
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B.   Heilmethoden  für  die  einzelnen  Formen  der 

Lungenentzündung. 

1)  Heilplan  bei  der  primitiven  genuinen  sog.  sthenischen  Lungen- 
entzttndung  Uterer  Kinder  und  Erwachsener  (mit  Ausschlnss  der  Greise). 

Hygieinische  Vorschriften.  (Exspectatiye  Behand- 
lung.) 

Ihre  Wichtigkeit  erhellt  genugsam  aus  den  günstigen  Erfahrangeo 
(an  genuinen  LungenentzQndungen)  bei  dem  sog.  exspectativen  Ver- 
fahren in  Krankenhäusern  und  aus  den  ungünstigen  Ergebnissen  der 
Armenpraxis^,  wenn  die  diätetischen  Vorschriften  nicht  eingehalten 
werden  können,  oder  auch  nur  beim  Beginne  der  Krankheit  rer- 
nachlässigt  wurden  (6ri solle). 

Bei  allen  acuten  Pneumonien  soll  sich  der  Kranke  zu  Bette  in 
einem  Zimmer  mit  reiner  Luft  und  weder  zu  kalter,  noch  zu  warmer 
Temperatur,  im  Anfang  und  während  der  Fieberezacerbationen  14 — 15^ 
später,  während  der  Krisen,  bei  verschleppter  Lösung,  bei  B[indeni 
und  Greisen,  überhaupt  Schwachen  16®  R.,  aufhalten;  soll  durch 
angemessene  Bedeckung,  mit  besonderer  Sorgfalt  während  eines 
Schweisses  während  und  nach  der  Krise  vor  Erkältung  geschäzt^ 
aber  nicht  zu  warm  gehalten  werden,  soll  wenig  sprechen,  den  Hustai 
unterdrücken,  wenn  es  ihm  möglich  ist,  nicht  zu  lange  auf  derselben 
Seite  oder  dem  Rücken  liegen  —  ein  besonders  bei  Schwächlichen 
beachtenswerther  Punkt  — ,  soll  auf  der  Höhe  der  Krankheit  kein 
ganz  kaltes,  sondern  kühles  Getränke,  —  Brunnenwasser,  Zacker- 
wasser, einen  Säuerling,  bei  lebhaftem  Hustenreiz  mit  Kizel  im  Rachen 
einen  schwachen  Gerstenschleim,  eine  dünne  Mandelmilch,  eine  &ammi' 
lösung,  einen  leichten  Eibischabsud  u.  dgl.  — ,  bei  brennendem  Durste 
massige  Mengen  eines  Fruchtsaftes  —  syr.  Rubi  idaei  u.  dgL  -^  unter 
Wasser  oder  eine  stark  verdünnte  Säure  geniessen. 

Beim  Eintreten  der  Spnta  cocta  nnd  der  kritischen  Schweiase,  ebenso  weoa 
die  Lösung  sich  in  die  Länge  zieht,  empfahl  man  gewöhnlieh  laues  sttsaes  oder 
schleimiges  Getränke,  z.  B.  Eibisch  als  Brustihee  oder  Rosinenabsad  od«-  dea 
als  Haaptmittel  früher  Qblichen  Absud  der  weissen  Robe  mit  Honig;  solche  Ge- 
tränke stören  leicht  die  Esslnst  und  sind,  wenn  kein  Rachenkatarrh  vorliandea 
ist,  überflüssig.  Wie  bei  allen  acuten  Pyrexien  schrieb  man  früher  vor,  nie  Tiel 
Flüssigkeit  aaf  einmal  (van  Swieten)  zu  geniessen. 

Bei  der  genuinen  Lungenentzündung  kräftiger  Erwachsener  ist 
bis  zum  Nachlass  des  Fiebers  strenge  Fieberdiät  mit  Wassersuppen, 
verdünntem  Reis-  oder  Oerstenschleim,  gedämpften  Aepfeln  ohne  Wein 
und  bei  jederNahrungsaufnahme  in  geringen  Mengen  einzuhalten;  nach 
dem  Abfall  oder  einer  starken  Abnahme  des  Fiebers  würde  man  aber 
durch  Fortsezung  dieses  entziehenden  Verfahrens,  um  so  mehr,  wenn 
Blutentzichungen  und  stark  ausleerende  Mittel  zur  Anwendung  kamen, 
die  Herstellung  verzögern,  daher,  nachdem  das  Fieber  und  die  ört- 
lichen subjectiven  und  functionellen  Erscheinungen  sich  seit  36 — 48 
Stunden  bedeutend  gemässigt  haben  und  wenn  Esslust  vorbanden  ist, 
gegenwärtig  Fleischsuppen  und  Milch,  Thee,  bald  auch  leicht  ver- 
dauliche Fleischspeisen  u.  s.  w.  gestattet  werden. 
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Von  dieser  Diät  ist  unter  einzelnen,  später  namhaft  gemachten 
Umständen  wesentlich  abzuweichen ;  im  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass 
beim  Uebergange  in's  Chronische  zeitweises  Ausserbettsein,  selbst 
Aufenthalt  in  warmer ,  freier  Luft ,  übrigens  mit  sorgfältiger  Be* 
kleidung,  und  kräftige  Nahrung  geboten  ist;  bei  den  meisten  Kranken 
überhaupt  darf  neben  der  nlUirenden  Diät  auch  Bier  oder  Wein  in 
der  Convalescenz  gegeben  werden. 

Nach  tausendfachen  Erfahrungen,  namentlich  der  Wiener  und  Präger  Schule 
ist  es  unl&ugbar,  dass  einfache  Lungenentzandungen  bei  kräftigen  Individuen 
bei  diesem  exBpectatiyen  Verfahren,  bei  welchem  flbrigens  meistens  auch 
snerst  symptomatische  Mittel,  z.  B.  zur  »Beförderung  der  Zertheilungc 
ein  schwacher  Brechwurzelaufguss  ^vgl.  Hamernjk  Prag.  Yierteljahrschr.  3. 
1850) ,  bei  starkem  Fieber  Brechweinstein  in  kleinen  Gaben ,  bei  bedeutender 
Bronchialsecretion  Brechmittel,  bei  Durchfall  Gummilösung  mit  Opium  u.  s.  w. 
gebraucht  wurden,  glOcklich  zu  Ende  gehen  und  namentlich  dass  die  Convales- 
cenz häufig  rascher  von  statten  geht,  als  nach  einer  eingreifenden  Behandlung. 
Die  Beschwerden   der  Kranken   bei  streng  exspectativer  Behandlung  sind  weit 

Srdsser  als  bd  dem  alten  oder  symptomatischen  Verfahren ,  daher  sie  schon 
eshalb  fflr  die  Privatorazis  sich  nicht  eignet;  in  sehr  vielen  F&llen  bedarf  man 
aber  ausser  einer  gleicngflltigen  oder  besser  schwach  palliativen  Mixtur,  um  den 
Kranken  zufrieden  zu  stellen,  und  ausser  den  mildesten  Mitteln,  um  den  Stuhl- 
gang zu  erhalten,  einer  weiteren  Verordnung. 

1)  Einleitendes  Stadium  des  Fiebers. 

Das  Schulbild  der  croupösen  Pneumonie:  ein  starker  Frost,  sofort  ein 
Fieber  von  etwa  89^39,6^  C,  dann  im  Laufe  von  12 — 86  Stunden  der  Anfang 
der  Localisation,  der  Lungenhyperämie  und  der  fibrinösen  Exsudation  in  die  Al- 
Teolen,  erleidet  manchmal  Ausnahmen;  einmal  kann  das  Frieren  gering  sein, 
oder  erhebt  sich  das  Fieber  langsamer;  weiter  erfolgt  zun&chst  nur  eine  acute 
Bronchitis  und  erst  sp&ter  nach  einer  Hebung  des  Fiebers  tritt  die  Pn.  hinzu; 
dieser  Gang  ist  besonders  wichtig  bei  den  »latenten«  Pneumonien  der  Greise 
oder  Schwächlicher;  ferner  sieht  man  bei  Kindern  wie  Erwachsenen  das  Fieber 
in  gewöhnlicher  Weise  beginnen,  die  genaueste  Beobachtung  ergibt  aber  bis  zu 
7  Tagen  nichts  als  einen  an  sich  unbedeutenden  Bronchialkatarrh,  eine  leichte 
Angina  n.  dgl.,  bis  endlich  die  örtlichen  Zeichen  hinzutreten.  Endlich  sind  in 
der  Ftivatpraxis  die  sog.  abortiven  Pneumonien  nicht  allzu  selten;  Ich 
habe  soldhe  ebensowohl  exspectativ  als  antipyretisch  behandelt  ui^d  glaube  nur, 
dass  der  in  einzelnen  Fielen  ftasserst  rasdie  Betritt  der  Krise  berechtigt,  der 
Behandlung  einen  Antheil  an  diesem  in  der  Hauptsache  freilich  spontanen 
raschen  Ablauf  der  Erkrankung  beizulegen ;  man  kann  dartlber  streiten, 
ob  man  Fälle  mit  dem  Fieber  der  Pn.,  mit  Dyspnoe,  Seitenstechen,  blutigen 
B&hen  Sputis,  einer  umschriebenen  schwachen  Dämpfung,  häufig  mit  einem  um- 
BCbriebenen  tympanitischen  Schalle  allein  und  mit  Crepitiren,  welche  am  2ten 
oder  Sten  Tag  nach  dem  Frost  mit  raschem  Fieberabfall  und  schleuniger  Lösung 
endigen,  zur  Pn.*  rechnen  wolle j  ich  finde  keinen  Grund  diese  auf  dem  ersten 
anatomischen  Stadium  stehenbleibenden  Exsudationen  abzutrennen. 

Ehe  die  Diagnose  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Anfang  einer 
Pn.  zu  stellen  ist,  verfahre  man  symptomatisch  mit  Säuren,  oder 
auch  Salpeter;  bei  Bronchitis  mit  Brechweinstein  (5  Gran  auf  den 
Tag),  bei  schwachem  Fieber  mit  rad.  Ipecacuanhae ;  häufig  hat  man 
Anlass  ein  mild  eröffnendes  Mittel  —  Kali  bitartaricum ,  Magnesia 
sulphur.  oder  Natron  sulphur.  zu  geben ;  starke  Kopfschmerzen  lindert 
man  durch  kalte  Umschläge,  grosse  Unruhe  und  lästiges  Hizegefühl 
während  der  Exacerbationen  durch  kühle,  bei  Empfindlichen  durch 
laue  Waschungen  mit  Wasser  oder  verdünntem  Essig. 

2)  Erstes  Stadium  des  örtlichen  Vorgangs;  Stadium  incrementi. 
In  keinem  Falle  lässt  sich  bestimmen,  ob  der  Process  abortiv 
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verlaufen  werde,  ob  nur  ein  Schub  der  Exsndation  erfolgen  und 
alsdann ,  sei  es  ein  rascher ,  sei  es  ein  mehr  als  36  Standen  ein- 
nehmender Abfall  des  Fiebers  mit  dem  Umschwung  der  allgemeiiien 
und  örtlichen  lunctionellen  Symptome  und  ebenso  wenig  an  welchem 
Tage  —  selten  am  3.  oder  4. ,  meist  am  5.  bis  7. ,  seltener  am  8. 
bis  14.  Tage  —  der  kritische  Abfall  sich  ereignen  werde,  oder  ob 
Nachschübe  und  deren  Stelle  vertretende  Complicationen  eintreten 
werden.  Da  die  Minderzahl  der  Pneumonien  abortiv  verläuft^  ist  es 
nicht  anzurathen,  im  Allgemeinen  einen  Versuch  mit  den  coupirenden 
Methoden  zu  machen,  sondern  man  verfahre  ganz  nach  den  umstän- 
den und  greife  zu  den  antipyretischen,  möglicher  Weise  auch  die 
Exsudation  in  ihrer  Schnelligkeit,  ihrer  Intensität  und  Ausdehnung 
beschränkenden  Mitteln,  der  Aderlässe  (S.  781),  dem  Brechweiosteio 
in  Gaben  von  6— rlO  Gran  (S.  787),  dem  Veratrin  Vio  Gran  in  Pillen 
mit  Morphium  bis  zum  Verbrauch  von  V» — 1  Gran  oder  bis  zu  stärkerer 
Intoxication  (S.  795)  nur  dann,  wenn  entweder  der  höhere  Grad  des 
Fiebers  für  sich  allein,  namentlich  bei  dessen  Missverhältniss  zur 
Ausdehnung  der  Infiltration ,  eine  Temperatur  von  etwa  40^  G  und 
bei  gespannten  Arterien  eine  Pulsfrequenz  von  mehr  als  120,  ein 
antipyretisches  Mittel  anzeigt,  oder,  was  häufiger  und  wichtiger,  wenn 
eine  sehr  rasche  und  ausgebreitete  Anschoppung  der  Lunge  mit  aus- 
gebreiteter Hyperämie  schwere  Athemnoth  und  bei  den  höheren 
Graden  Erstickungsgefahr  herbeiführt.  Das  jezt  am  meisten  zarück- 
gesezte  Mittel  der  Blutentziehung  hat  den  grossen  Vortheil  der 
raschen  und  nicht  durch  »toxische«  Zufälle  erkauften  Wirkung;  sie 
eignet  sich  von  allen  Mitteln  am  besten,  wenn  man  bei  unverbältniss- 
massig  hohem  Fieber  und  bei  gutem  Eräftezustand  rasch  die  Blut- 
menge vermindern,  dadurch  die  Herzenergie  und  den  Seitendnick  io 
den  Lungenarterien  abschwächen  darf  und  sodann  die  flüchtige  und 
ungenügende  Wirkung  der  Aderlässe  auf  Temperatur ,  Pulsfrequenz, 
Athemnoth  und  Schmerzen  durch  Brechweinstein  oder  Veratrin  is 
grossen  Gaben,  auch  wo  diese  beiden  stark  ausleerenden  Mittel  eine 
Gegenanzeige  finden,  durch  Digitalis  (3j — %ß  mit  ^ß  Kali  nitricum 
dep.  S.  780),  neben  der  Anwendung  kalter  Umschläge  oder  anhal- 
tender lauer  Bäder  (S.  792) ,  steigern  und  verlängern  darf.  An  und 
für  sich  ist  sie  höchst  wohlthätig,  in  den  schwersten  Fällen  selbst 
für  die  Lebenserhaltung  unentbehrlich,  wenn  durch  eine  den  poea- 
monischen  Vorgang  begleitende  ausgebreitete  active  oder  collaterale 
Fluxion  bei  starkem  Herzschlage,  bei  grossem  oder,  in  Folge  von  Blut- 
stauung im  kleinen  Ereislaufe,  bei  kleinem,  hartem  Pulse ,  sehr  fre- 
quenter  und  kurzer  Respiration,  peinlicher  Athemnoth,  reichlichem 
blutigem  Auswurfe  und  Eyanose  des  Gesichts  durch  Stauung  im 
Gebiete  der  Vv.  jugulares,  oder  wenn  später  durch  acutes  Lungen- 
ödem (S.  748)  Erstickungsgefahr  herbeigeführt  wird.  Die  »falsche 
Schwäche«,  wenn  neben  dem  kleinen  Pulse  ein  schweres  Krankheits- 
gefühl, Betäubung  und  Delirien  bestehen,  darf  von  dem  Eingrine 
nicht  abhalten;  in  frischen  Fällen  bei  Kräftigen  wird  die  üoter- 
Scheidung  dieses  Zustandes  von  der  passiven  Blutüberfüllung  ood 
dem  terminalen  Oedem,  wie  sich  beide  nur  bei  Schwachen  schon  boi 
der  ersten  Exsudation,  weit  häufiger  bei  einem  schweren  Nachschab 


Acute  ccoupOse  Lungeneotzündang.  807 

nach  dem  Anfange  der  Erschöpfung  entwickeln,  in  der  Regel  möglich 
sein;  im  Zweifelfalle  kann  man  nach  der  älteren  Methode  eine  Probe- 
aderlässe vornehmen  und  hat  dabei  das  Verhalten  des  Pulses,  ob  er 
sich  unter  dem  Fliessen  des  Blutes  hebt,  voller  und  kräftiger  wird, 
die  Kraft  mit  welcher  das  Blut  ausfliesst  und  das  Tjeferwerden  der 
Athemzflge  zu  beobachten.  Fürchtet  man  den  schwächenden  Einfluss 
der  Aderlässe,  so  reicht  man,  wenn  die  schwere  Athemnoth  mit  zu- 
nehmender Betäubung  wesentlich  durch  ein  ausgebreitetes  Lungen- 
ödem —  verbreitete  feuchte  Rasselgeräusche,  schaumiger  Auswurf  -— 
bedingt  ist,  gewiss  besser  ein  Emeticum,  3j  rad.  Ipecacuanhae  mit 
gr.  /?— j  Tartarus  stibiatus,  V^stündlich  1  Pulver  bis  zur  Wirkung. 

Weit  seltener  ist  die  Aufgabe,  einer  Blutstauung  in  den  Venen 
des  G  e  h  i  r  n  s  und  der  Gehirnhäute  und  einem  Gehimödem  bei  Kyanose 
des  Gesichts,  Kopfschmerz,  Irrereden,  anhaltender  Schlafsucht  und 
vorQbergehenden  Gontracturen  oder  Lähmungen  neben  kalten  Um- 
schlägen durch  eine  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehung  zu  be- 
gegnen. 

Die  Diagnose  ist  schwierig,  wenn  man  grössere  Gaben  betftabender  Mittel 

gebraucht  hat;  sobald  man  auf  Blutaberfallang  in  der  Sch&delhöhle  Verdacht 
at,  sind  die  Narkotica  wegzulassen;  das  Blutlassen,  ebenso  Hautreize  und  Ab- 
fahnnittel  Bind  nuzlos,  wenn  es  zu  einer  eitrigen  Meningitis  kommt;  einmal  fand 
ich  troz  hemiplegischer  L&hmnog  eine  gleichmftssige ,  auf  beide  Hälften  der 
Convezität  yerbreitete ,  des  flassigen  Secrets  fast  g&nzlich  entbehrende  eitrige 
Meningitis  bei  der  Pneumonie  eines  Säufers  mit  Lungenemphysem. 

Neben  diesem  Verfahren  verlangen  oft  noch  einzelne  Symptome 
eine  palliative  Behandlung;  sie  ist  auch  bei  manchen  Erkrankungen 
mittlerer  Heftigkeit  angezeigt.  Es  sind  namentlich  die  Brust- 
schmerzen, das  Seitenstechen,  an  sich  und  wegen  ihrer  störenden 
Einwirkung  auf  das  Athmen  zu  massigen ;  am  nüzlichsten  sind  kalte 
Umschläge,  welche  alle  5  Minuten  gewechselt  werden,  femer  neben 
denselben,  wenn  sie  nicht  nach  einigen  Stunden  erleichtern,  eine 
Ortliche  Blutentziehung  am  besten  an  den  bei  tiefem  Druck  schmerz- 
haften Stellen,  mit  6—8  Blutegeln  oder  Schröpfköpfen ;  wo  die  Kälte 
nicht  anzuwenden  ist  oder  nichts  nttzt,  lässt  man  auf  die  Blutent- 
ziehung Prißsnitz'sche  Umschläge,  auch  leichte  Eataplasmen  folgen; 
die  feuchte  Wärme  bringt  überhaupt  Manchem  grosse  Erleichterung. 
Narkotische  Salben  wirken  unsicher;  im  Nothfall  mache  man,  wie 
zuerst  Trousseau  empfohlen,  eine  hypodermatische  Einsprizung  mit 
Vif— V«  Gtau  Morphiumsalz.  Bei  heftigem  Hustenreize  Nar- 
kotica  (S.  803),  auch  Chloroforminhalationen;  das  Einathmen  von 
Wasserdämpfen  ermüdet  und  lindert  dabei  sehr  wenig. 

In  den  Fällen  mittleren  Fiebers  und  massiger  örtlicher  Symptome 
beschränkt  man  sich  jezt  mit  Recht,  anstatt  Aderlässen,  grosse  Gaben 
von  Brechweinstein,  von  Digitalis,  von  Kalomel  anzuordnen,  auf  ein 
das  Fieber  nur  wenig  beschränkendes  Verfahren;  auch  die  grossen, 
allein  nflzlichen  Gaben  Veratrin  halte  ich  für  die  grosse  Mehrzahl 
der  Fälle  entbehrlich;  es  ist  dabei  aber  zuzugestehen,  dassderNuzen 
kleiner  Gaben  Brechweinstein,  auf  den  Tag  3 — 4  Gran  in  5  Unzen 
Flüssigkeit  und  2stündlich  verdünnt  gegeben  (S.  786),  ebenso  der 
Ipecacuanha,  im  Aufguss  von  30  Gran,  gering  ist  und  die  Wirkung 
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aaf  Pulsfrequenz  und  Temperatur  sich  nur  um  die  Zeit  der  Fieber- 
Remission  deutlicher  geltend  macht;  es  scheint  die  Wirkung  des 
Plumbum  aceticum,  10  Gran  auf  den  Tag  (S.  798),  ungefähr  gleiche 
Bedeutung  zu  haben,  während  kleine  Tages-Gaben  Salpeter  (sjj), 
Digitalis  (gr.  x),  Ipecacuanha  (gr.  v)  meist  nur  der  Idee  zu  lieb  ge- 
braucht werden.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  man  in  den  meisten 
mittleren  und  leichteren  Fällen  diese  Mittel  entbehren,  durch  eine 
Säure  unter  das  Getränke,  bei  anhaltendem  schmerzhaftem  Hasten 
durch  eine  narkotische  Mixtur  wie  bei  der  acuten  Bronchitis  ohne 
allen  Nachtheil  ersezen  kann,  ja  dass  eine  völlig  gleichgültige  Ver- 
ordnung manchmal  am  zweckmässigsten  ist. 

Die  auf  die  Höhe  der  Temperatur  gestellte  Prognose  hat  mich 
auch  bei  der  Pn.  wiederholt  betrogen;  namentlich  betrachte  ich  es 
als  ein  auch  bei  niederer  Temperatur  (39^)  und  geringer  Ausbreitung 
der  Hepatisation  bedenkliches  Symptom,  wenn  ohne  nachweisbare 
Ursache  der  Puls  schon  in  diesem  Stadium  sehr  frequent  ist 
(über  120)  und  grosse  Apathie  besteht;  Digitalis  hat  mir  nichts  ge- 
nOzt,  ich  werde  künftig  früher  und  dreister  als  bisher  Chinin  und 
Excitantien  verordnen. 

3)  Zweites  Stadium,  Stad.  der  Hepatisation;  a)  mit  sog. 
anomalem  Verlauf. 

• 

Erfolgt  nur  eine  vorübergehende  Remission  des  Fiebers,  häufig 
zwischen  dem  5.  und  7.  Tag,  darauf  aber  eine  neue  Steigerung  des- 
selben und  eine  neue  schwere  Dyspnoe,  so  handelt  es  sich  meist  um 
einen  Nachschub  auf  derselben  oder  der  andern  Lunge  oder  um 
einen  pleuritischen,  manchmal  auch  perikarditischen  Erguss;  auch 
hier  hat  mich  die  Erfahrung  belehrt,  auf  die  Jugend  eines  Kranken 
nicht  zu  viel  zu  vertrauen,  selbst  im  Knaben-  und  Jünglingsalter 
(ßegen  Dietl)  kommen  Todesffille  an  nicht  complicirter  beiderseitiger 
Pneumonie  vor.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Prognose  immer 
bedenklich ;  die  Behandlung  hat  jezt  eine  sehr  schwierige  Stellung, 
denn  wenn  der  Nachschub  rasch  erfolgt,  kann  in  derselben  Weise 
wie  bei  der  ersten  pneumonischen  Exsudation  die  neue  Exsndation 
zusammen  mit  ausgebreiteter  Hyperämie  eine  Erstickungsgefahr  be- 
dingen. 

Die  ältere  Schule  wendet  auch  jezt,  sei  der  Kranke  bisher  be- 
handelt worden,  oder  würde  erst  jezt  ein  Arzt  zu  Rathe  gezogen, 
hier  eine  Aderlässe  oder  wenigstens  eine  Probe  -  Aderlässe  an 
und  unzweifelhaft  hatte  sie  mit  diesem  Eingriffe  manchmal  ent- 
scheidenden Erfolg;  wer  nicht  auf  Geradewohl  nach  dem  Saze  re- 
medium  anceps  melius  quam  nullum  zur  Lancette  greift,  wird  der 
Blutentziehung  nur  dann  vertrauen,  wenn  die  oben  geschilderten 
Symptome  vorhanden  sind,  dagegen  noch  kein  Anzeichen  der  nn* 
glücklichen  Wendung,  des  Anfangs  der  Erschöpfung,  eingetreten  ist 
Es  ist  sehr  verdächtig,  wenn  wegen  brüchiger  Gapillaren  der  Auswurf 
anhaltend  blutig  bleibt  und  die  Sputa  die  Farbe  der  Pflaumenbrühe 
oder  Hefe  annehmen;  das  Hauptkennzeichen  ist  aber  die  sinkende 
Triebkraft  des  Herzens ;  bei  sorgfältiger  Beobachtung  ist  es  meistens 
leicht  im  Verlaufe  weniger  Stunden  eine  Aeüderung  an  der  Stärke 
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des  Herzstosses  and  an  der  Qualität  des  Palses  wahrzunehmen ;  dieser 
wird  etwas  nnregelmässig  und  ist  weniger  voll  oder  weniger  hart 
als  früher  und  zugleich  frequenter,  dazu  kommt  die  allgemeine 
Muskelschwäche,  häufig  auch  das  Irrereden  oder  die  Schläfrigkeit 
des  Kranken,  bald  auch  die  Abnahme  in  der  Kraft  und  Zahl  der 
Hustenstösse ;  jezt  ist  die  weitaus  wichtigste  Oefahr  bei  der  Pn.,  die 
der  Erschöpfung  mit  Herz-  und  respiratorischer  Lähmung,  gegeben 
und  eben  damit  die  meines  Erachtens  weitaus  wichtigste  Aufgabe 
gestellt,  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  des  respiratorischen  Centrums 
so  lange  zu  erhalten,  bis  die  natürliche  Krise  eintritt,  eine  weitere 
Exsudation  aufhört  und  das  Fieber  fällt,  somit  die  beiden  Haupt- 
ursachen der  Erschöpfung,  jenes  die  wichtigere,  beseitigt  sind.  Wer 
die  Excitantien  nicht  zu  gebrauchen  weiss,  kann  die  Pn.  nicht  be- 
handeln. Selbstverständlich  wird  nicht  blos  die  verkehrte  Anwendung 
der  Aderlässe,  sondern  ebenso  auch  der  herzlähmenden  chemischen 
Mittel  —  Antimon,  Digitalis,  Veratrin  —  und  der  Kälte  verderblich. 

Das  collaterale  Oedem,  nicht  das  terminale!,  hat  dieselbe  Be- 
handlung wie  im  vorigen  Stadium. 

b)  Steht  die  Hepatisation  ohne  erhebliche  Ausbreitung,  aber  ein 
absolut  hohes  Fieber  (über  40^  C.)  oder  ein  für  die  Kräfte  des 
Kranken  zu  hohes  dauert  fort,  ebenso  wenn  ein  neuer  Nachschub 
ohne  unmittelbare  Gefahr  mit  Steigerung  des  Fiebers  eintritt,  so  darf 
man,  solange  keine  Zeichen  der  Asthenie,  der  Adynamie,  des  Ner-. 
vöswerdens  sich  einstellen,  mit  der  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn 
das  Fieber  im  Missverhältniss  zur  örtlichen  Ausbreitung  steht,  noch 
fortwährend  die  antipyretischen  Mittel  anwenden,  oder  wenn  bisher 
mehr  exspectativ  verfahren  wurde,  sie  jezt  erst,  beidemal  mit  grösserer 
Vorsicht  gebrauchen;  bei  grosser  Behutsamkeit  wird  man  gewiss 
weniger  schaden,  als  wenn  man  zu  lange  den  Versuch  macht,  den 
kritischen  Fieberabfall  erzwingen  zu  wollen;  man  darf  aufs  Neue 
versuchen  durch  Veratrin  den  Puls  und  die  Temperatur  herabzu- 
drücken ;  darf  wiederum  einige  Tage  je  6 — 10  Gran  Brechweinstein 
verordnen;  wo  aber  das  Fieber  massig  ist  und  nur  das  lange  Aus- 
bleiben der  Krise  Bedenken  erregt ,  ist  ein  exspectatives  Verhalten 
besser;  bei  hohem  Fieber  mit  grosser  Ausbreitung  der  Hepatisation 
wird  man  bald  Anlass  finden  zu  den  tonisirenden  und  excitirenden 
Mitteln  überzugehen  und  darf  ein  glückliches  Ueberstehen  der  Krank- 
heit um  so  mehr  hoffen,  je  mehr  die  Kräfte  geschont  wurden. 

Die  Wahl  und  die  Gabe  der  Tonica  und  Excitantia  richtet  sich 
nach  der  Dringlichkeit  der  Erscheinungen.  Besteht  ohne  unmittel- 
bare Gefahr  der  Herz-  oder  Bronchiallähmung  adynamisches  Fieber 
UMt  kleinem,  frequentem  Pulse,  heftigem  Durst,  dickbelegter  und  bald 
trockener  Zunge,  grosser  Apathie ,  periodischen  ruhigen  oder  auf- 
geregten Delirien,  so  nähre  man  den  Kranken  Tag  und  Nacht  mit 
Fleischbrühe,  Milchkaffe,  gebe,  anfangs  versuc'hsweise ,  einen  starken 
.Wein,  je  einige  Unzen,  oder  V>  U.Liqueur;  als  Medicament  Chinin  in 
Gaben  von  dß  auf  den  Tag;  bei  Anämischen  ist  ein  leicht  verdau- 
liches Eisenpräparat,  etwa  Ferrum  citricum  dß—j  auf  den  Tag  unter 
einem  aromatischen  Wasser,  oder  ein  decoct.  cprt  Chinae,  am  Plaze. 
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Zeigt  sich  dagegen  Anhäafang  von  Secret  in  den  Bronchien  and  er- 
schwerter Auswurf,  so  reicht  man  neben  Wein  und  Fleischbrühe  m 
derselben  Weise  wie  bei  der  schweren  Bronchitis,  also  zum  Unter- 
stüzen  des  geschwächten  Tonus  der  Bronchien,  zor  BefSrdemng  des 
Auswurfs,  die  Benzoesäure,  einige  Tage  zu  täglich  5 — lOmal 
2  Gran  gegeben,  und  die  excitirenden  Ammoniakalien  (S.  698), 
auch  liq.  Ammoniaci  acetici,  ^fi  pro  die,  auf  welche  man  bei 
Besserung  des  ganzen  Zustandes  die  Senega,  dasDecoctvon  iß—} 
auf  den  Tag,  folgen  lässt,  oder  bei  andauerndem  Fieber  mit  sog. 
nervösem  Charakter  ist  zugleich  Chinin  zu  verordnen. 

Besteht  ein  lebhaftes  Delirium,  das  nicht  vom  Fieber  anein, 
nicht  von  einer  Hyperämie  der  Gehirnhäute  oder  von  Meningitis  ab- 
hängt, sondern  als  sog.  nervöses  Symptom  zu  betrachten  ist,  so  leistet 
Moschus  in  grossen  Gaben  (Sarcone,  Recamier,  Grisolle),  je  za 
2 — 3  Gran,  wenn  überhaupt,  rasch  gute  Dienste;  ebenso  tinct  Ga- 
sterei, Zfi  pro  dosi;  als  Adjuvans  dient  Aether,  Valeriana,  bei  Man* 
chen  Raffe. 

Nach  D e  1  i 0 n X  soll  das  essigsaure  Ammoniak  in  grotaen  Qabeo, 
12-^40  Gramm,  den  Moschas  ersesen  können;  citirt  bei  Grisolle,  S^  702;  besser 
gebraucht  man  die  Präparate  mit  Ammon.  caost.  oder  carbonic. 

Die  Delirien  im  Stadium  incrementi  bei  hohem  Fieber  oder  grosser  Reiz- 
barkeit des  Kranken,  bei  geröthetem  und  gedunsenem  Gesicht,  ebenso  die  Kopf- 
schmerzen werden  durch  kalte  ümschlAge  erleichtert;  selten  sind  Ortliche  Blat- 
entziehungen  erforderlich. 

Maniacalisches  Delirium  wird  manchmal  durch  Opium,  V> — ^  Gras 
pro  dosi,  2standlich,  gemässigt. 

Die  Rücksicht  auf  eine  Herzlähmung  erfQllt  der  Wein,  nach 
der  Dringlichkeit  jede  V« — 1  Stunde  einige  Unzen,  und  von  den  Me* 
dicamenten  vorzugsweise  der  Eampher,  zu  5 — 10  Gran  auf  den 
Tag,  bei  schwachem  Herzschlag,  frequentem  (Ober  120),  unregelmässijiem 
Pulse,  eingefallenem  Gesichte,  kühlen  Extremitäten  und  allgemeiner 
Entkräftung;  sobald  sich  diese  Zeichen  gebessert  haben,  seze  man 
ihn  und  die  rasche  Darreichung  des  Weins  bei  Seite,  um  eine  Ueber- 
reizung  mit  nachfolgendem  CoUapsus  zu  verhüten;  es  ist  mir  kein 
Zweifel,  jeder  Arzt,  welcher  bei  der  höchsten  Gefahr  unter  solchen 
umständen  solange  am  Krankenbette  weilt,  bis  die  Gefahr  vorüber 
oder  die  Agonie  eingetreten  ist,  wird  glückliche  Erfolge  aufzählen 
können;  auch  in  solchen  Fällen  kann,  wenn  auch  spät,  am  10 — 14. 
Tage,  eine  rasche  Defervescenz  und  ziemlich  rasche  Lösung  erfolgen. 
Die  sonst  gebräuchlichen  Stimulantien  s.  S.  801. 

Von  den  weiteren,  ziemlich  seltenen  Complicationen  bebandelt 
man  die  Lungen  hl  utung  je  nach  Umständen  mit  Aderlässen  und 
Blutegeln,  Digitalis,  Plumbum  aceticum,  Seeale  cornut  und  S&nren. 
anhaltendes  Erbrechen  mit  Bittermandel wasser ,  Morphium,  Senf- 
teigen; mehrtägige  Verstopfung  mit  Oelklystieren ,  gekochtem 
Obst,  nach  Umständen  mit  Ealomel,  katarrhalischen  Durchfall 
mit  Schleimen  neben  Opiumtinctur,  nöthigenfalls  mit  Adstringentien ; 
eiuen  sog.  Herpes  labialis  überlässt  man  sich  selbst. 

Daa  Seeale  cornntum  sollte  auch  als  Reizmittel  fflr  die  Oeftstnerren 
die  L&hmong  der  CapiUargef&iM  verbaten;  wenn  Pause,  din  Tinngnimntsaadnng 
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n.  t.  w.;  1861, 8. 189,  sagt:  in  den  meisten  F&Uen  genfigt  ein  Inftisom  von  V*  ^- 
mxt  4  Unzen  aof  den  Tag  in  Verbindung  mit  Nitram  im  Beginne  der  Pn. ,  mit 
Kalt  carbonicum  während  der  Resolution,  so  hat  man  hier  eines  der  zahllosen 
Beispiele  einer  fast  indifferenten  Behandlung  unter  der  Firma  sogen,  rationeller 
Indicationen. 

4)  Der Uebergang  der  rothen  in  die  graue  Hepatisation,  in 
dio  eitrige  Umwandlung  des  Exsudats,  das  dritte  Stadium  der  patho- 
logischen Anatomie,  schliesst  zwar  die  Möglichkeit  der  Genesung 
nicht  aus;  bleibt  das  Leben  erhalten,  so  kann  das  Infiltrat  wie  bei 
der  rothen  Hepatisation  verflüssigt  und  theils  ausgehustet,  theils 
resorbirt  werden;  die  Prognose  ist  aber  ziemlich  schlecht,  nach  Huss 
stirbt  ein  Drittel ;  die  sichere  Diagnose  ist  schwierig ;  man  vermuthet 
diese  Umwandlung,  wenn  am  Ende  der  ersten  oder  in  der  zweiten 
Woche  ohne  besondere  Ursachen  in  der  Constitution  des  Kranken 
und  ohne  Nachschub  der  Entzündung  adynamische  Symptome  mit 
höherer  Temperatur  auftreten  und  in  Menge  ein  eitriger  Auswurf 
ausgehustet  wird;  das  einzige  Verfahren,  welches  etwas  zum  günstigen 
Ausgang  beiträgt,  ist  das  tonisch-excitirende.  Die  Vorzüge  des  Ol. 
Terebinthiuae  (S.  801)  und  der  Nuzen  grosser  Blasenpflaster  sind 
zweifelhaft.  Beim  Aufhören  des  Hustens  und  Stocken  des  Auswurfs 
sind  auch  hier  die  reizenden  Expectorantien  zu  geben. 

5)  Stadium  der  Lösung. 

Mit  dem  mehr  oder  weniger  raschen  und  dauernden  Abfall  des  ' 
Fiebers  erfolgt  bei  den  Lungenentzündungen  streng  typischen  Ver- 
laufs zugleich  eine  solche  Aenderung  des  allgemeinen  Befindens,  dass 
der  Kranke  bei  unterlassener  Untersuchung  der  Brust  für  convales- 
cent  gehalten  würde.  Es  genügt  vollständig,  wenn  keine  besonderen ' 
Anzeigen  vorliegen,  warmes  Verhalten  und  nach  Massgabe  der  Be- 
schafi'enheit  der  Zunge  und  der  Esslust  mehr  nahrhafte,  aber  durchaus 
reizlose  Kost  anzuordnen ;  bei  Geschwächten  Wein,  bei  Fortdauer  eines 
frequenten  Pulses  ohne  oder  mit  geringer  Temperaturerhöhung,  bei 
Entkräftung  Chinin  oder  Eisen. 

Wo  die  Lösung  der  Hepatisation  nach  Massgabe  der  feuchten 
Rasselgeräusche,  des  Verschwindens  des  Bronchialathmens  und  der 
Abnahme  des  leeren  und  gedämpften  Schalles  von  selbst  und  rasch 
fortschreitet,  bedarf  es  zu  ihrer  Förderung  nur  eines  fortgesezten 
warmen  Verhaltens,  ohne  dass  aber  das  Aufsein  im  Zimmer  zu  ver- 
bieten wäre ;  bei  schwacher  Expectoration  verordnete  man  auch  hier 
neben  schleimigem  Getränke  kleine  Gaben  Salmiak,  Brechwurzel, 
Goldschwefel,  besser  beschränkt  man  sich  neben  sorgfältiger  restau- 
rirender  Kost,  bei  fortdauerndem  Husten  auf  massige  Gaben  von 
Dower's  Pulver  oder  Bilsenkraut  u.  dgL  und  verordnet  bei  anhalten- 
dem reichlichem  eitrigem  Auswurfe  bei  sehr  geschwächten  Individuen 
die  Senega,  neben  Polygala  oder  isländischem  Moos  (vgl.  weiter  S.  720  £f.). 
Wo  die  Lösung  längere  Zeit  auf  sich  warten  lässt,  ist  zunächst  ex- 
spectativ  zu  verfahren. 

Bei  der  alten  antiphlogistischen  Methode  wurden  auch  jezt  noch  kleine  Ader- 
l&ssen  oder  Ortliche  Blutentziehongen  angewandt,  gerade  aber  hier  bei  der  Gefahr, 
d^  Gon?ale8cenz  in  die  Länge  zn  ziehen  oder  selbst  das  sog.  Tubercnlisiren  des 
iSUtrati  herbeianfohren,  am  nnpaasendsten;  sugleich  und  später  allein  galten  als 
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die  sweckmAflsigsten  Mittel,  ansaer  den  tiel  gebrftnchliclieDf  bei  sortekbldbeDdai 
plenritischen  Sdbmerxen  angezeigten  Blasenpflastern,  ein  Torrichtxger  Yenach  nit 
QaeckBÜber  (Kalomel  nnd  Qoldschwefel),  Goldschwefel  mit  Brediininel,  Seoegi, 
welcher  kleine  Oaben  Salmiak  oder  Brechwein  zngesezt  werden  können;  audi 
wurden  von  Einzelnen  Flor.  Arnicae  und  BenzoSsfture,  weiter  Dinretici,  ferner 
Exutorien  empfohlen. 

Da  einzelne  sog.  Resolventien  nur  bei  Fortdauer  der  Bronchiüs 
etwas  Duzen  können ,  gemeinhin  aber  durch  die  Störung  der  Ver- 
dauung, die  stärkeren  Ableitungen  auf  die  Haut  durch  die  Sdunerzeo 
und  die  Säfteverluste  schaden  und  da  die  Bethätigung  des  Rück- 
bildungsvorgangs  durch  dieselben  sehr  unsicher  ist ,  so  verhilt  man 
sich  besser  zuwartend ;  wenn  nur  kein  Fieber  oder  ein  geringes  fort- 
dauert, ist  die  Hoffnung  auf  eine  zwar  schleichende,  aber  ToUständige 
Resorption  noch  in  der  dritten  und  vierten  Woche  vorhanden;  eine 
geringe  Dämpfung,  wobei  normales  oder  schwaches  Athemgeräascb 
Über  dem  Herd  der  Pn.  gehört  wird,  besteht  Monate  lang  fort  ohne 
allen  Nachtheil.  Zur  Sicherung  der  Herstellung  nüzt  am  meisten 
eine  angemessene  kräftige  Kost  neben  strenger  Schonung  der  Luft- 
wege und  des  Körpers  überhaupt;  dauert  ein  chronischer  Gongestiv- 
zustand  der  Lunge  und  eine  abnorme  Absonderung  der  Bronciien 
fort ,  so  ist  wie  bei  dem  Anfange  einer  chronischen  Bronchitis  zu 
verfahren. 

Im  Verlauf  dieser  Periode  kann  weiter  gegen  vorübergehende 
Schwäche-Anfälle  mit  flüchtigen  Reizmitteln,  kann  bei  grosser 
Erschöpfung  und  Anämie,  namentlich  nach  einem  zu  schwächenden 
Verfahren,  mit  China  oder  Eisen,  bei  anhfütendem  Fieber  mit 
Chinin,  gegen  anhaltenden  katarrhalischen  Durchfall  mit  Gerb- 
säure und  Opium,  kann  endlich  gegen  acutes  Lungenödem  einzugreifen 
sein;  selten  erfolgt  im  Anfang  der  Lösung  durch  eine  übermässige 
Secretion  schwere  Athemnoth,  welche  Brechmittel  und  Hautreize 
verlangt. 

6)  Beim  üebergange  ins  Chronische 
handelt  es  sich  entweder  um  die  Induration  allein  oder  um  eine 
chronisch  werdende  Bronchitis  mit  interstitieller  Pnenmonie, 
welche  als  chronische  Bronchitis  und  Bronchiektasie  zu  behandelD 
ist;  oder  in  Lungen-Phthisa 

Unter  den  obigen  Umständen  wird  eine  relative  oder  auch  vSlIig« 
Herstellung  durch  ein  warmes  Verhalten  mit  grosser  Schonung  der 
Luftwege,  also  nöthigenfalls  durch  eine  klimatische  Cur,  femer  je 
nach  dem  Zustande  der  Kräfte  und  je  nach  der  Individualität  dorch 
Milchcur  oder  durch  Curen  mit  Molken,  mit  Trauben,  mit  alkaliscb- 
muriatischen  Mineralwassem  erzielt. 

Wo  aus  dem  Auftreten  der  Hepatisation  im  obem  Lappen,  aas 
der  zögernden  Erholung  des  Kranken  und  aus  der  Fortdauer  von 
Fieberbewegungen  und  der  Infiltration  der  Uebergang  in  »Tnbcr- 
kelbildung«,  in  käsige  Umwandlung  vermuthet  werden  kann,  ist 
der  anhaltende  Gebrauch  des  Leberthrans  neben  antiphthisiscber 
Diät  die  einzige  hoShungsreiche  Behandlung;  früher  liess  man  aacb, 
schwerlich  mit  Erfolg,  Fontanellen  tragen;  vgl.  Art.  Lungen-Phtbise. 
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7)  Ist  ein  Ab'Bcess  zurückgeblieben,  so  sollte,  solange 
noch  Zeichen  von  EntzünduDg  im  Umkreise  vorhanden  sind,  wieder- 
holt eine  Anzahl  von  Blutegeln  gesezt  werden ;  dies  ist  nuzlos ;  besteht 
Fieber,  so  vermindere  man  den  Husten  durch  Narkotica,  um  eine 
Blutung  zu  verbaten;  eine  Regel  gebietet,  für  den  Fall,  dass  der 
rasche  Aufbruch  des  Abscesses  die  Luftwege  mit  Eiter  überschwemmt 
und  somit  Erstkkungsgefahr  eintritt,  ein  Brechmittel  vorräthig  zu 
halten ;  diese  Regel  ist  aber  nur  anzuwenden,  wenn  nach  dem  massen- 
haften Auswerfen  von  übel  riechendem  Eiter  mit  elastischen  Fasern 
und  aus  den  Zeichen  eines  Hohlraums  die  Diagnose  gemacht  werden  kann 
und  bei  Zunahnoe  des  Fiebers  ein  Umsichgreifen  der  eitrigen  Schmel- 
zung zu  erwarten  ist ;  das  Resorptionsfieber  wird  mit  Chinin  behandelt, 
dazu  sorgfältige  nährende  Diät;  der  Nuzen  von  Plumbum  aceticum 
gegen  die  Ausdehnung  der  Schmelzung  ist  wohl  eingebildet.  Dauert 
eitriger  Auswurf  längere  Zeit  fort  und  sind  die  Zeichen  einer  Ent- 
zündung in  der  Umgebung  erloschen,  so  verordne  man  dieselben 
Mittel  wie  gegen  eine  chronische  Eiterung  eines  erweiterten  Bronchus 
oder  einer  bronchiektatischen  Gaverne,  nach  dem  Anfang  der  Gangrän 
und  bei  chronischer  Verjauchung  die  Antiseptica. 

2)  Behandlung  der  Lungenentzündung  der  Greise. 

In  den  meisten  tOdtlich  ablaufenden  F&llen  war  die  LangeneutzOnduDg  eine 
eoDSectttive.  Wo  sie  primitiT  auftritt,  ist  die  Vorhersage  nicht  ganz  uoganstig, 
aber  das  Leben  wird  durch  den  Vorgang  an  sich,  um  so  mehr,  als  der  Marasmus 
des  Alters  vorgerflckt  ist  und  wenn  zuvor  eine  chronische  Bronchitis  besteht, 
unmittelbar  geflUirdet;  flberdies  erleidet  der  Organismus  h&ufig  eine  dauernde 
Schwächung,  die  Convalescenz  ist  schleppend  und  ein  chronischer  Bronchialkatarrh 
bleibt  zurück, 

1.  Auch  nach  dem  40— ßOsten  Lebensjahre  kann  die  croupöse  Pn.  denselben 
typischen  Verlauf  einhalten  und  demselben  Krankheitsbild  entsprechen ,  wie  die 
gewöhnliche  LungenentztLndnng  der  früheren  Altersstufen ;  solche  glQckliche  und 
▼erh&ltnissmässig  rasch  endigende  Erkrankungen  unterhalten  die  Ansicht,  ebenso  wie 
die  unmittelbare  Erleichterung  auf  eine  Aderlässe  oder  ein  Brechmittel,  als  ob 
auch  hier  »eine  vollkommene  Behandlungt,  d.  h.  eine  einmalige  oder  wiederholte 
Aderlässe  dem  schweren  Verlaufe,  den  sog.  typhoiden  Erscheinungen  vorbeugen 
könne  (Lebert),  oder  als  ob  der  Brechweinstein  ein  spedfisches  Gegenmittel, 
eine  Saiivationscur  die  richtige  Behandlung  für  die  stehende  Hepatisation  bilde. 

Die  Mehrzahl  der  Grcisen-Pneumonien  hat  aber  eine  eigenthOmliche  klinische 
Erscheinung;  hierüber  mnss  der  angehende  Arzt  vollkommen  unterrichtet  sein; 
bei  jeder  acuten,  fieberhaften  Erkrankung,  auch  wenn  höchstens  eine  massige 
Karzathmigkeit  auf  ein  Brnstleiden  hinweist,  ist  an  eine  Pn.  zu  denken  und  ist 
die  physikalische  Untersuchung  wiederholt  genau  vorzunehmen.  Nach  meinen 
Erfahrungen  hat  man  dreierlei  Hauptformen. 

2.  Einmal  tri£ft  man  beim  ersten  Besuche  einen  in  den  lezten  12 — 24  Stun- 
den Erkrankten  schon  in  hoffiiungslosem  Zustande;  mi^  erf^rt  von  einem 
raschen  Krankwerden  mit  Temperatur-Erhöhung,  rasch  zunehmender  Entkräftung 
und  findet  den  Kranken  betäubt,  irre  redend,  mit  geröthetem  Qesicht,  "trockener 
Zunge,  kurzem  oder  aussezendem  Athmen  und  frequentem  Pulse  daliegen ;  häufig 
hat  der  Auswurf  und.  der  Husten,  welcher  den  alten  Bronchialkatarrh  begleitete, 
aufgehört.  Bei  diesen  höchst  acuten  Fällen,  welche  Bergeron  (Recherch.  s.  1. 
pneum.  des  vieillards;  Oaz.  m^dic.  1866,  Nr.  29)  mit  einer  Hirncongestion  oder 
Apoplexie  vergleicht,  hat  die  physikalische  Untersuchung  grosse  Schwierigkeiten ; 
der  kranke  ist  nicht  zum  tiefen  £inathmen,  zum  Husten,  zum  Zählen  zu  bringen, 
die  Bronchien  sind  häufig  gefüllt,  das  einzige  Resultat  ist  daher  nicht  selten  der 
Nachweis  einer  oft  unbedeutenden  Dämpfung. 

8.  Oder  das  Fieber  tritt  bald  sehr  acut,  bald  aUmähliger  anf ;  objectiv  lässt 
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itch  in  den  ersten  Tagen  eine  Pneumonie  nicht  ericennea;  weil  im  Anfiuig  Er- 
brechen eintrat,  die  Zunge  belegt,  klebrig,  trocken  wird,  grosser  Dorst  Torhanden 
ist,  der  Kranke  Nachts  delirirt,  den  Tag  über  sehr  matt  ist,  hat  man  früher  ein 
gastrisches  Fieber,  bei  BronchiallEatarrh  eine  nervöse  Grippe  angenommen;  im 
verlaufe  l&sst  sich  bei  grosser  Sorgfiüt  eine  offenbar  meist  sp&ter  sich  ergebende 
Infiltration  in  der  Lunge  nachweisen  oder  wenigstens,  wenn  blutiger  Auswarf  er 
scheint,  ?ermuthen. 

4.  In  anderen  F&llen  endlich  ist  nur  das  Fehlen  des  festes,  des  Seiten- 
stechens, der  geringe  Husten,  die  geringe  subjective  Athemnoth  und  das  Yorherr- 
sehen  der  sog.  gastrischen  und  der  nerrösen  Symptome  eigenthftmliclL  Obschoa 
eine  späte  Localisation  Torkommt,  ist  anderntheils  ein  sehr  rasches  DarcUaiifes 
der  anatomischen  Stadien  der  Pn.  das  häufigere. 

Es  ist  überflüssig  die  grundsazlichen  Gegensäze  der  Bebandlang, 
nach  den  Einen  die  Anwendung  von  Mitteln  um  den  pneumonischen 
Vorgang  zu  beschränken  und  seinen  Ablauf  zu  befördern,  nach  den 
Andern  das  symptomatische  Verfahren,  nochmals  zu  erörtern.  Nach 
unserem  Standpunkt  ist  beim  ersten  Auftreten  der  Exsudation  mit 
»sthenischen« ,  mit  acut  entzündlichen  Erscheinungen  eine  massige 
Aderlässe,  welcher  man  bei  pleuritischen  Schmerzen  eine  oder  mehrere 
örtliche  Blutentziehungen  folgen  lässt,  nicht  sowohl  darum  gestattet, 
weil  man  bei  abortivem  Verlauf  den  Uebergang  in  ausgebreitete  und 
intensive  Hepatisation  abzuschneiden  hoffen  darf,  als  weil  die  An- 
schoppung nicht  selten  rasch  sich  ausdehnt,  die  Erstickungsgefahr 
acut  auftritt,  dabei  aber  der  Kräftezustand  ein  günstiger  ist. 

Hourmann  und  Dechambre  sprechen  zwar  von  glücklichen  Erfah- 
rungen bei  drei  bis  vier  Aderlässen  tou  10 — 12  Unzen  binnen  einigen  Tagen; 
ihrem  Rath  zur  wiederholten  Aderlässe,  auch  bei  latentem  Verlaufe,  kann  maa 
bei  der  einleuchtenden  GeßLhrlichkeit  aller  schwächenden  Eingriffe  nicht  bei- 
pflichten. Aderlässen  nach  dem  Eintritte  der  Ezsudation  sind  b^onders  deshalb 
auch  gefährlich,  weil  sie  in  Folge  ihrer  schwächenden  Wirkung  den  Auswurf 
hemmen. 

Von  den  Innern  Mitteln  verdienen  beim  Beginne  und  beim  Fort- 
schreiten der  Exsudation  Brechmittel,  namentlich  Brechwein- 
stein  und  Brechwurzel  in  vollen  Gaben,  das  meiste  Vertrauen, 
wenn  vor  dem  Eintreten  der  adynamischen  Symptome  eine  lieber- 
füllang  der  Bronchien  entsteht;  wo  dieser  Eingriff  an  dem  Schwfiche- 
zustande,  an  Magen-  oder  Darmkatarrh  eine  Gegenanzeige  findet,  nach 
Manchen  in  allen  Fällen,  beschränkt  man  sich  auf  den  Gebrauch  der 
Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben;  es  ist  aber  besser,  wenn  der  Aus- 
wurf stockt,  die  reizenden  Expectorantien  neben  Excitantien  su  ge- 
brauchen. 

Digitalis,  Tartarus  emeticus  nach  der  Lännec'schen  Methode,  Salpeter, 
salinische  Abführmittel  werden  ihres  schlechten  Erfolgs  wegen  fast  einstimmig 
verworfen;  es  gibt  aber  allerdings  Fälle  bei  Kräftigen,  welche  nach  den  allge- 
meinen Oesichtspunkten  eine  antipyretische  Behandlung  gestatten;  es  scheiirt, 
dass  auch  das  Veratrin,  neben  Excitantien,  tmter  solchen  umständen  mit  Kozen 
gebraucht  werden  kann. 

Gewöhnlich  lässt  man,  auch  ehe  das  Stadium  der  stehenden 
Hepatisation  vollkommen  eingetreten  ist,  Expectorantien,  wie  Salmiak 
mit  Senegasyrup,  Kermes  oder  Goldschwefel  in  etwas  grossen  Gaben, 
Meerzwiebel,  bei  mühsamem  Auswurfe  neben  sinkender  Kraft  der 
Bronchialmuskeln  Senega,  auch  Benzoesäure  folgen.  Zum  wiederholten 
Gebrauche  der  Brechmittel  kann  man  im  Verlaufe  durch  Erstickungs- 
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gefahr  bei  einem  neuen  Nachschub  mit  Lungenödem  durch  die  An- 
sammlung von  Bronchialsecret  gezwungen  sein  (vgl.  S.  697  u.  701); 
häufig  versagen  aber  die  Brechmittel  jezt  ihre  Dienste.  Eine  kräftige 
Unterstüzung  dieser  Mittel  erwarten  Manche  von  dem  frühzeitigen 
Gebrauche  der  Hautreize,  zunächst  der  Senfteige,  welche  bei  Stei- 
gerung der  Athemnoth  flüchtig  erleichtern,  sofort  der  fliegenden 
Blasenpflaster  oder  des  Stokes'schen  Liniments;  die  Blasenpflaster 
werden  leicht  brandig;  vom  Terpentinöl  ist  eher  ein  Einfluss  auf  die 
Bronchialmuskeln  zu  erwarten. 

Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  man  sich  klar  macht,  ob  nicht 
der  Nuzen  aller  Mittel,  welche  leicht  einen  Magenkatarrh  herbei- 
führen, durch  die  Störung  der  Verdauung  mehr  als  aufgewogen  wird ; 
aus  diesem  Grunde  unterlasse  ich  die  Antimonialien ,  den  Salmiak, 
die  Scilla,  den  inneren  Gebrauch  des  Ol.  Terebinthinae ;  ferner  dass 
man  bis  zur  natürlichen  Lösung  das  Leben  zu  erhalten  sucht  und 
daher  neben  einem  sorgfältigen  Nähren  mit  Fleischbrühe  bald  die 
Mittel,  welche  der  Erschöpfung,  wie  sie  sich  an  der  Beschaffenheit 
des  Pulses  und  an  den  Hirnfunctionen  äussert,  begegnen,  bald  die 
Mittel  gegen  eine  Bronchiallähmung  bevorzugt,  oder  bei  längerer 
Fortdauer  des  Fiebers  ohne  sonstige  dringende  Symptome  als  Neuro- 
tonicum  Chinin  reicht.  Die  Diät  darf  daher  von  Anfang  an  nicht 
streng  entziehend  sein,  Fleischbrühen  und  Milchkaffe,  so  oft  er  er- 
tragen wird,  dem  Gewohnten  auch  Wein  müssen  gestattet  bleiben; 
«obald  aber  die  adynamischen  Erscheinungen  vorherrschend  werden, 
ist  hauptsächlich  starker  Wein,  welchen  schon  Aretaeus  mit  Nuzen 
gebrauchte,  zu  verordnen ;  macht  der  Wein  grössere  Aufregung  oder 
Erbrechen,  so  benüze'man  die  üblichen  Excitantien  für  sich  allein. 
Die  weiteren  Mittel  sind  früher  besprochen. 

Bei  langsamer  Herstellung  ist  in  der  Regel  der  Gebrauch  toni- 
scher Mittel,  namentlich  der  China,  als  Decoct,  störjt  sie  die  Esslust 
als  weingeistiges  Extract  oder  als  Tinctur,  angezeigt;  ebenso  warmes 
Verhalten,  welches  dem  Kranken  während  des  ganzen  Verlaufs  meist 
mehr  als  kühles  zusagt. 

Zur  Löschung  des  Durstes  Säuren  unter  Zuckerwasser  oder  Soda- 
wasser ;  gegen  pleuritische  Schmerzen,  wenn  man  kein  Blut  entziehen 
darf,  trockene  Schröpfköpfe  und  Priesnitz'sche  Umschläge ;  überhaupt 
ist  die  feuchte  Wärme  bei  massigem  Fieber,  auch  für  die  Dyspnoe 
manchnuil  wohlthätig.    Bei  Harnbrennen  reichliches  Getränke. 

Für  die  Erkrankungen  mit  rasch  tödtlicher  Erschöpfung  neben 
Blutstauung  im  Kopfe  weiss  ich  keinen  Rath;  man  gebrauche  Haut- 
reize und  ein  Excitans;  eine  Aderlässe  habe  ich  nie  gemacht. 

.  S)  Behandlung  der  croupösen  Pneumonie  der  Kinder. 

Bei  deo  älteren  EiDdern  sind  die  Verhältnisse  guis  wie  beim  Erwachsenen; 
aaeb  in  dem  Alter  vor  dem  2.  Zahnwechsel  hat  man  hinsichtlich  des  Anfangs  die« 
selben  Typen  wie  im  späteren  Alter;  es  kann  ein  leichter  fieberhafter  Bronciiial- 
kttarrfa,  es  kann  unbedeutendes  Unwohlsein  vorangehen,  bis  das  pneumonische 
Fieber  beginnt;  statt  des  Frostes  wird  häufig  nur  eine  rasche  Störung  des  All- 
gemeinbefindens mit  Erbrechen,  nicht  selten  mit  ConTulsionen,  darauf  Hise  beob- 
achtet; der  Nachweis  der  Infiltration  kann  erst  am  7ten  Tage  des  Fiebers  und 
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selbst  spftter,  samenüieh  bei  Pnenmonien  der  oberen  Lappen  mOf^lidi  sein;  ei 
erfolgt  nur  ein  Exsudationsvorgang,  oder  nach  einer  Fieberremiasion  ein  Nadi- 
scbab,  für  sich  oder  mit  einem  pleoritiscben  Ergasse  oder  ein  solcher  allein.  Bei 
einfachem  Verlaufe  erfolgt  nach  einem  znr  Zeit  des  Wendepunktes  bei  der  lez- 
ten  Temperatursteigerang  oft  anscheinend  gefthrlichen  tiefen  Ergriffensein  mit 
Apathie,  stark  gerdtheten  Wangen,  endlich  mit  Schweiss  der  kritisdie  Temperatur- 
abfall  meist  im  Laufe  der  ersten  Woche,  keineswegs  an  Tranbe's  nngeraden  kriti- 
schen Tagen  (Ziemssen),  bei  Nachschaben  gewöhnlich  in  der  zweiten  Woche; 
Fortdauer  einer  abnormen  Pulsfrequenz  ist  ohne  Belang;  wegen  der  Prognose  ist 
es  sehr  wichtig  die  FiUle  zu  kennen,  welche  nicht  blos  nach  ungewöhnlicher  Dauer 
des  Fiebers  erst  zur  ^epatisation  gelangen,  sondern  auch  w&hrend  der  anfaogi 
sich  ausbreitenden,  dann  stehenden  Infiltration  ein  mehr  oder  weniger  hohes  Fieba 
Ton  ungewöhnlicher  Dauer  behalten,  bis  endlich  in  der  dritten  oder  Tinten  Woche 
das  Fieber  rasch  oder  allm&hlig  abnimmt  und  schli^slich  auch  Percuaoon  und 
Aoscnltation  eine  vollständige  Rflckbildunff  der  Infiltration  nachweisen ;  es  erfolgt 
yolle  Genesung,  w&hrend  man  die  Furcht  hegte,  der  obere  Lappen  sei  tuberculös 
infiltrirt,  d.  h.  die  Infiltration  h&tte  die  k&sige  Umwandlung  eingegangen.  Dieser 
Ausgang  kommt  allerdings  vor ;  sehr  selten  (ausserhalb  der  SpiüÜer)  ist  der  Aus- 

giDg    in   Gangrän,    ebenso  jener    in   chronische  interstitielle  PBeomonie  mit 
ronchiektasie. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Eenntniss  der  Pneumonie  mit  unge- 
wöhnlichen Oehirnzufftllen;  der  Arzt  darf  Aber  den  meningitischen 
Symptomen  die  Pneumonie  nicht  Qbersehen,  sonst  ist  ein  Irrthum  in  der  Prognose 
unvermeidlich;   er  muss  aber  auch  schon  vor  dem  Nachweis  einer  Pn.  an  die 
Möglichkeit  dieser  Form  von  Gehirnreizung  denken.    In  den  grösseren  Werkes 
Aber  Kinderkrankheiten  sind  die  Thatsachen  angegeben  und  West  wie  Billiet 
und  Barthez  haben  ganz  Recht,  wenn  sie  den  Irrthum,  es  handle  sich  ms 
eine  gewöhnliche  oder  tuberculöse  Meningitis,  um  einen  Hydrocephalus  acotai, 
bekämpfen.    1^  Dass  mit  dem  Fieber -Anfang  auch  bei  der  Pn.  einzelne  Kinder 
ausser  Erbrecnen  und  Kopfschmerzen  auch  Delirien  und  einzelne  Anfälle  von 
Convulsionen  bekommen,  entspricht  ganz  dem  Verhalten  des  kindlichen  Q«hizBi 
gegen  das  Fieber.    Auffallend  aber  ist,  wenn  2)  eine  Reihe  meningitischer  Sym- 
ptome einige  Tage  oder  bis  zum  Fieber* Abfall  anhält*  und  entweder  nach  Rilliet 
und  Barthez  (op.  cit.  I,  527),  Pneumonie  c^r^brale  ^clamptique,  mehwe 
Anfälle  allgemeiner  eklamptischer  Convulsionen  auftreten  und  in  den  Zwiachen- 
Zeiten  oder  auch  statt  der  allgemeinen  Krämpfe  partielle  klonische  Kr&mpfe  und 
Betäubung  erscheinen ;  oder  —  »Forme  mdning^ec  —  ein  Zustand  äusserster  psychi- 
scher Reizbarkeit,  ein  periodisches  lebhaftes  Delirium  oder  heftiges  Schreien, 
daneben  Schielen,  und  im  Verlaufe  Betäubung,  Wechsel  der  Gesichtatobe  ond 
Kackensteifheit,  auch  Verstopfung  hinzukommen.  Die  von  Rilliet  und  Barthez 
angegebenen  Unterscheidungszeichen  von  der  wirklichen  Meningitis  halte  ich  nicht 
für  ausreichend;  einer  meiner  Schüler,  Dr.  Flamm,  hat  eine  einschlitfende  Be- 
obachtung mitgetheilt  (Ueb.  meningit.  Symptome  beim  Rheumat.  acut;  Tflb.  1865, 
S.  44),  aus  welcher  die  Schwierigkeit  der  Diagnose  hervorgeht.  Thatsächlich  endigen 
diese  Fälle  meistens  glflcklich;  es  kommt  aber  auch  3)  namentlich  im  sp&terea 
Verlaufe  eine  durch  die  Obduction  zu  beweisende  seröse  oder  eitrige  Meningitis 
vor.    Nach  der  jezt  herrschenden  Ansicht  sind  die  unter  2)  gefassten  ZuBl&nde 
wie  die  unter   1)  blos  sympathische;   dass  sie  von  der  gewöhnlichen  Meningitis 
zu  unterscheiden  sind,  ist  richtig;  dagegen  ist  mir  wahr»Jieinlich,  dass  auch  bei 
der  tGehim-Pneumoniec,  wie  beim  Rheumatismus  acutus  (S.  452)  ein  palpnblff 
Vorgang,  eine  Congestion  der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns  besteht.    Vergl.  die 
angefahrte  Flamm'sche  Schrift;  ferner  West,  Pathol.  u.  Therap.  d.  Kinderkrkh.; 
IV.  Ausgabe;  deutsche  Bearb.;  Berlin,  1865;  S.  194;  Barrier,  Maladies  de  IVn* 
fance;  8.  Mit ;  I,  300  ff.;  Gerhardt.  Lehrb.  der  Kinderkrankh. ;  1861;  207; 
Ziemssen,  Pleuritis  u.  Pneumonie  im  lEindesalter;  Berl.  1862;  S.  189;  Steiner 
und  Neureutter,  Prager  Vierteljahrschr.  1864;  2  f.;  Steffen,  Klinik  der 
Kinderkrankh.;  Berlin,  1865;  I,  818.  —  Die  Unterscheidung  von  der  gemeinen 
eitrigen  Meningitis  durch  die  Höhe  der  Temperatur  (Ziemssen)  ist  mir  sehr  proble- 
matisch; gegenüber  der  basilären  Meningitis  mit  Hydrocephalus  lämt  sich   der 
Temperatur-Abfall  erst  zu  spät  benüzen,  dagegen  hebt  Ziemssen  mit  Redit  her- 
Tor,  dass  hohes  Fieber  (40^)  und  besonders  seine  geringe  Bemission^i  ^  die 
Pneumonie  sprechen. 


I 


I 


Aeate  eroupdae  LnngenentzOndung.  817 

Bei  Kindern  anter  6  Jahren  sind  die  seennd&ren  (alsdann  übrigens  ge- 
wöhnlich lobulären)  Pneumonien  auch  bei  rechtzeitiger  Erkenntoiss  und  Behand- 
luDg,  namentlich  während  des  Verlaufs  einer  schweren  Infectionskrankheit  häufig 
tödtlich,  gflnstiger  ist  die  Prognose  bei  Convalescenten;  Blutentziehungen  wurden 
bei  dieser  Form  schon  früher  vermieden  oder  mit  grösster  Vorsicht  angewandt; 
Hautreize,  namentlich  Blasenpflaster,  sind  wegen  der  Gefahr  einer  Steigerung  des 
Fiebers  und  jedenfalls  der  Unruhe,  ferner  wegen  des  Uebergangs  der  Dermatitis 
in  diphtherische  Ezsudation  oder  in  Brand  gefährlich;  einiges  Vertrauen  schenkt 
man  zwar  den  Antimonialien,  namentlich  dem  Brechwein  oder  dem  Goldschwefel, 
in  England,  auch  nach  Rilliet  und  Barthez  (op.  cit  I,  547)  dem  unsichern 
James-Pulver;  sie  passen  aber  nur,  wo  Emetica  oder  Nauseosa  angezeigt  sind. 

Aussicht  anf  Heilung  gibt  die  primitive  (croupöse)  Pneumonie,  wenn 
nur  das  Kind  nicht  gar  zu  jung  una  schwächlich  ist.  Bei  über  7  Jahre  alten 
ist  die  Sterblichkeit  gering. 

-Die  BefaandhiDg'der Kinder-Pneumonie  ist  in  den  lezten  10  Jahren 
der  mächtigen  Strömung,  welche  das  ezspectative  und  exspectativ- 
symptomatische  Verfahren  bei  der  Therapie  der  Lungenentzündung 
der  Erwachsenen  zur  Herrschaft  gebracht  hat, '  schliesslich  auch  ge- 
folgt; in  Frankreich  hat  die  von  Barthez  (vgl.  Gaz.  m6d.  1862, 
Nr.  15)  veröffentlichte,  freilich  etwas  künstlich  zurecht  gemachte 
Statistik  zu  Gunsten  der  Exspectative  Aufsehen  erregt;  zu  den 
Gegnern  der  älteren  Antiphlogose  gehört  in  England  jezt  auch  West 
und  in  Deutschland  handelt  es  sich  eigentlich  nur  noch  um  den  Streit 
zwischen  der  absoluten  Negation  und  einer  nüchternen  Auffassung 
und  Anwendung  der  Blutentziehungen ;  es  ist  dabei  die  croupöse  und 
die  katarrhalische  Pn.  streng  zu  sondern. 

Die  Grundzüge  meines  in  der  hiesigen  Poliklinik  geübten  Ver- 
fahrens sind  folgende.    Bei  hohem  Fieber,  39,5  und  mehr,   vor  der 
Localisation  bei  trägem  Stuhl  und  bei  Kindern,  welche  in  Folge  des 
Zahnens  an  Fluxionen  leiden,  Kalomel  1 — 2  Tage  in  Abführgaben; 
bei  hohem  Fieber  und  Bronchialkatarrh  Tartarus  stibiatus,  1—2  Gran 
bei  Kindern  unter  7  Jahren  auf  3  Unzen,  in  kleinen  Gaben;   bei 
Durchfall  und  Schwächlichen  nur  Ipecacuanha  (e  gr.  x);  bei  langer 
Dauer  des  Fiebers  vor  der  Localisation,  wenn  zur  Zeit  der  Exacer- 
bation 39,5^  C.  überschritten  werden,  die  Unruhe  und  Schlaflosigkeit 
gross  ist,  zur  vorübergehenden  Minderung  der  Hize  und  der  Fieber- 
symptome kalte  Umschläge  (S.  766).    Im   Stadium  incrementi  beim 
Beginne  und  Fortschreiten  der  Hepatisation   und   bei  hohem  Fieber 
Brechweinstein  einige  Tage  lang,  bei  Complication  mit  Bronchitis  in 
der  Weise,  dass  den  Tag  über  kleine,  bei  Steigerung  der  Athemnoth 
durch  Fieberzunahme  und  Ueberfüllung  der  Bronchien  mit'  Secret* 
emetische  Gaben  gebraucht  werden;  da  unter  diesen  Umständen  die 
Emetica  streng  angezeigt  sind,  so  gebe  ich  die  Ipecacuanha  allein 
wegen  ihrer  grossen  Unsicherheit  nur  bei  lebhaftem  Durchfall  schwäch- 
licher Kinder.   Ich  habe  oben  alle  Nachtheile,  welche  der  Brechwein- 
stein möglicher  Weise  hat,  aufgezählt  und  empfehle  bei  schwächlichen 
Säuglingen  den  behutsamsten  und  seltenen  Gebrauch,  bestreite  aber  spe- 
ciell  für  die  kräftigen,  nicht  zu  Darmkatarrh  geneigten  Kinder  die 
seinem  vorsichtigen  Gebrauche  jezt  beigelegte  schlechte  Wirkung.  Die  ' 
Methode,  eine  Blutentziehung  mehrere  Tage  lang  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  zur  Exacerbationszeit  vorzunehmen,  durch  eine  Aderlässe, 
welche  noch  Mauthner  und  Trousseau  für  Kinder  selbst  unter 
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2  Jabren  empfehlen,  oder  durch  Blutegel,  habe  ich  troz  ihrer  raschen 
palliativen  Wirkung  aufgegeben  und  durefa  die  Kälte  ersezt,  und  lasse 
Blutegel,  wie  Heryieux  mit  Recht  empfiehlt  (FUnion  m6d.  Febr. 
1853),  besser  2—4  blutige  Schröpfköpfe,  weil  hier  die  Gefahr  der 
Nachblutung  wegfallt,  sezen,  wenn  die  pleuritisehen  Schmerzen  das 
Kind  quälen;  die  anderen  Anzeigen  ffir  Blutentziehungen  (S.  780) 
ergeben  sich  selten;  gegen  die  Erstickungsgefahr  durch  coUaterale 
Fluxion  und  Oedem  benüze  ich  in  der  Regel  Brechmittel  Bei  massigen 
Graden  des  Fiebers  genügt  es  durch  Priesnitz'sche  Umschläge  die 
Athemsoth  und  geringeres  Seitenstechen  zu  beschwichtigen;  Säuren, 
die  üblichen  Gaben  Ipecacuanha  (e  gr.  y),  Kali  nitricum  oder  gar 
Natrum  nitricum  (dß — 3j),  auch  Digitalis  (gr.  v — x)  sind  fast  oder 
vöUig  indifferent  und  könnten  entbehrt  werden.  Bei  anhaltendem 
hohem  oder  mittlerem  Fieber  leistet  die  Digitalis  und  das  Veratrin 
nur  dann  etwas,  wenn  man  bei  beiden  die  Intoxication  herbeiführt; 
Ziemssen  spricht  zwar  ironisch  von  der  »schulmässigen  Besorgniss 
vor  den  toxischen  Wirkungen  des  Fingerhuts«,  der  einzige  von  ihm 
mitgetheilte  Fall  (S.  248)  erhärtet  aber  die  lästigen  sog.  Neben- 
wirkungen. Wenn  bei  Pneumonien  des  oberen  Lappens  das  Fieber 
über  acht  Tage  anhält,  die  Kinder  mager  und  blass  werden,  so  gebe 
ich  bald  zum  Chinin  über,  5 — 10  Gran  auf  den  Tag;  zu  lauen  Bi- 
dern  habe  ich  leider  keine  Gelegenheit ;  bei  Lebensgefahr  durch  Er- 
schöpfung vinum  Malacense  kurze  Zeit  je  1  Theelöffel,  dann  in  klä- 
neren  Gaben,  neben  spiritus  Ammon.  anisat.  (dß — 3j  pro  die) ;  nach 
dem  Anfang  der  Bronchiallähmung,  wenn  Emetica  nicht  mehr  wirken, 
die  reizenden  Expectorantien  (S.  706  f.)  und  flüchtige  Hautreize.  Bei 
langsamer  Lösung  nach  Abfall  oder  nach  Abnahme  des  Fiebers  kein 
Quecksilber,  kein  Antimon,  aber  anhaltend  feuchte  Wärme ;  NarkoUca, 
nach  denselben  Grundsäzen  wie  bei  Bronchitis,  gegen  heftigen  Husten, 
nach  dem  Säuglingsalter  darf  Opium  gereicht  werden.  Meistens  ge- 
schieht die  Convalescenz  sehr  rasch;  die  Kinder  haben  rasch  vor- 
trefiniche  Esslust;  man  gebrauche  alsdann  nicht  ohne  Noth  Expec- 
torantien; bei  Anämie  Wein  und  Eisen;  bei  Verdacht  der  käsigen 
Umwandlung  neben  der  Wärme  Chinin  als  Antipyreticum,  sonst  Thran ; 
vgl  hierüber,  ebenso  über  die  zurückbleibende  Bronchitis  den  Art 
katarrh.  Pneumonie. 

Die  Hirnzufälle  verschwinden  manchmal  in  der  Fieberremis- 
sion namentlich  in  den  ersten  Tagen  von  selbst.  Bei  den  schwe- 
reren meningitischen  Symptomen,  welche  als  sympathische  oder  als 
zwar  congestiver,  aber  nidit  eigentlich  m^ingitischer  Natur  gedeutet 
werden,  während  der  Anfälle  von  Convulsionen  Hautreize,  während 
der  heftigen  Aufregung  und  Schlaflosigkeit  bei  hoher  Temperatur 
Kälte  auf  den  Kopf,  bei  massigem  Fieber  laue  Bäder,  über  Nacht 
nöthigenfalls  Morphium  in  grossen  Gaben ;  auch  die  Anwendung  der 
Zinkpräparate  ist  zwar  traditionell,  darum  aber  nicht  verwerflich. 
Gehirnsymptome  in  Folge  von  Erschöpfung  behandelt  man  mit  Mo* 
Bchus  und  Castoreum  wie  bei  den  Erwachsenen. 

Durch  das  Hinzutreten  eines  pleuritischen  Ergusses  stei- 
gern sich  Gefahr,  Beschwerden  und  Krankheitsdauer  bedeutend;  icb 
verfahre  nach  Massgabe  des  Fiebers  und  der  Symptome  d^  pneQ- 
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monischen  Vorgangs;  steht  dieser  still  und  ist  damit  eine  Ermässigung 
las  Fiebers  eingetreten,  so  verfahre  ich  wie  bei  einem  einfachen 
pleuritischen  Ergüsse. 

Säuglinge  behalten  die  Brust,  beziehungsweise  die  Kuhmilch,  so- 
lange  diese  verdaut  wird;  die  Milch  darf  nicht  zur  Löschung  des 
Durstes  gereicht  werden,  weil  grosse  Mengen  cijic  Indigestion  her* 
vorrufen;  zum  Getränke  dasselbe  wie  bei  der  katarrhalischen  Pneu- 
monie. 

Eine  kritische  üebersicht  der  Methoden,  «nsser  den  neaesten,  8.  bei  Rilliet 
und  Barthez,  op.  cit.  I,  538. 

üeber  die  Blotentziehungen  vgl.  S.  765;  unter  den  Vertheldigem  der  Ad  er- 
lassen ist  namentlich  Mauthner  (Zeitschr.  f.  Wiener  Aerzte.  1843;  Journ.  f. 
Kinderkrkh.  1852,  S.  285)  zu  nennen,  welcher  selbst  im  dritten  Monat  venäsecirt; 
ferner  Trousseau,  Bouchut,  Valleix,  früher  auch  West  Statt  der  bei  kleinen 
Kindern  in  Deutschland  sonst  allffemein  flblichen  Blutentleemng  durch  Blutegel 
wollte  West  schon  bei  Kindern  über  2  Jahren  eine  Aderlässe  yon  4  Unzen  vor* 
nehmen  und  hierauf,  wenn  nach  4->6  Stunden  keine  Erleichterung  eintritt,  4—6 
Blutegel  unter  die  Schulterblätter  sezen.  Mauthner  empfiehlt  die  Aderlässe 
bei  starken  und  Tollsaftigen  Kindern  über  1  Jahr,  ja  bei  den  heftigsten  Entzün- 
dungen schon  unter  1  Jahre,  und  rftth  Qberdies,  um  eine  Wiederholung  zu  er- 
sparen, die  Blutentziehung  im  ersten  Stadium  bis  zum  Eintritt  von  Ucbelsein, 
Blässe  und  Ermattung  zu  steigern.  Bekanntlich  ist  es  übrigens  bei  fetten  Kin- 
dern oft  schwer,  die  Ader  am  Arme  zu  treffen,  und,  wenn  der  Arm  nicht  unbe- 
weglich  gehalten  wird,  verschliesst  die  Haut  bei  ihren  Verschiebungen  die  Wunde. 
Viel  zaUreicher  sind  aber  die  Stimmen  für  eine  gemässigte  Antiphlogose  oder 
die  absoluten  Gegner  derselben:  Bednar,  Luszinsky,  Faye,  Barthes, 
Z  i  emssen. 

Bei  der  gegenwärtigen  Scheu  vor  Blutentziehungen  ist  es  fast  überflüssig, 
vor  dem  Missbrauche  der  Blutentziehungen  zu  warnen ;  viel  nöthiger  ist,  die  Ver- 
wechslung des  aatflrlichen  glücklichen  Verlaufs  und  des  spontanen  Fieberabfdls 
mit  therapeutischen  Triumpaen  zu  tadeln. 

Von  Digitalis  in  Gaben  von  5—10  Gran  im  Aufguss  auf  86  Standen 
Bähen  wir  nie  eine  erhebliehe  Wirkung  auf  das  Fieber. 

Die  kalten  Umschläge  über  die  Brust  rühmen  Einzelne  ungemein; 
Ferd.  Weber  z.  6.  (Beitr.  z.  pathol.  Anat.  d.  Neugeb.;  Kiel,  1852;  H.  2,  S.  63) 
will  mit  denselben  die  ganze  Krankheit  zum  Stillstand  bringen;  üt>er  ihre  An- 
wendung bei  der  croupGsen  Pn.  der  Kinder  bat  Ziemssen  grosse  Erfahrung; 
eine  coupirende  WinFung  sah  er  nicht  (S.  275);  da  die  Anwendung  der  Kälte 
vielfach  auf  Hindernisse  stOsst,  ist  es  sehr  wichtig  anzuerkennen,  dass  die  feuchte 
Wärme  auf  Schmerz  und  Athemnoth,  bei  nicht  allzu  hohem  Fieber,  sehr  wohl- 
th&tig  wirkt;  ich  habe  diese  Erfahrung  nicht  blos  dann  gemacht,  wenn  ich  gegen 
die  Schmerzen  Wärme  verordnet  hatte,  sondern  aurh,  wenn  statt  der  yorgeschrie- 
benen  alle  Viertelstunden  zu  wechselnden  kalten  Umschläge  Priesnitz'sche  Fomen* 
tationen  gebraucht  worden  waren ;  wie  bei  den  Erwachsenen  von  H.  Bennett  wer- 
den sie  bei  beiden  Kinderpneumonien  von  He  noch  (Berlin,  klin.  Wocheuschr. 
1866,  Nr.  II)  den  kalten  Torgezogen.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Schmerzen 
durch  pleuritiscbe  Adhäsk>nen,  welche  nach  der  Deferrescenz  fortdauern,  sind 
die  Blasenpflacter  entbehrlich,  daher  eine  Quälerei,  namentlich  die  von  Trousseau 
und  andern  Franzosen,  in  Deutschland  Ton  Lebert  gerühmten  grossen  und 
iriederhelten  Blasen»flaster  auf  dem  Rücken.  —  Das  Chinin  als  Antjpyreticnm  ist 
bier  besonders  von  Politzer  empfohlen  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  VI,  228;;  nidit 
blos  nach  obigen  Anzeigen,  sondern  überhaupt  bei  hohem  Fieber  im  Stadium  in- 
erementi  und  bei  Kaehschübea. 

4)  Bebudlang  der  Longenentzflndiiiigeii  der  Säufer« 

Bei  dieser  gef&hrlichen  Form  wird  durch  BlutentziehuDgen,  wenn 
fie  nicht  mit  grosser  Vorsicht  gemacht  werden,  und  durch  jede 
schwächende  Behandlung  Oberhaupt  der  Verfall  der  Kräfte  und  der 
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Eintritt  eines  schweren  Oehimleidens  —  symptomatisch  Ddirien  and 
Sopor  —  begünstigt;  überdies  entwickelt  sich  bei  Besserung  dfö 
Fiebers  und  der  örtlichen  Erscheinungen  von  der  Lunge  nicht  in 
Folge  der  Entziehung  der  Spirituosen,  sondern  durch  die  erschöpfende 
Wirkung  des  Fiebers  und  der  Exsudation  auf  ein  unter  chronischem 
Alkoholismus  leidendes  Gehirn  häufig  das  eigentliche  Delirium  tre- 
mens,  wie  andererseits  im  Verlaufe  des  Zitterwahnsinns  sich  gerne 
eine  leicht  zu  übersehende  Infiltration  der  Lunge  ausbildet 

Im  ersten  Stadium  reicht  man  bei  lebhaftem  Fieber  meistens 
Digitalis,  nöthigenfalls  in  den  grossen  Gaben  für  sich  oder  mit  Blei- 
zucker, auch  diesen  allein,  aber  nicht  in  den  kleinen  Gaben  der 
Ritscher'schen  Methode,  sondern  10  Gran  auf  den  Tag;  das  Veratrin 
scheint  neben  dem  Gebrauch  von  Wein  (Kocher)  brauchbar  zu  sein. 
Den  Brechweinstein  vermeidet  man  in  den  grossen  und  mittleren 
Gaben,  weil  er  wegen  des  gleichzeitigen  IMDagenkatarrhs  schwer  resor- 
birt  wird,  wenn  er  aber  Erbrechen  oder  Durchfall  bewirkt,  eine  ge- 
fährliche Erschöpfung  herbeiführen  kann.  Bei  lebhaftem  Schmerz, 
bei  grosser  Athemnoth  und  besonders  bei  der  Gehirnreizung,  welche 
häufig  dem  Delirium  tremens  vorangeht,  verordnet  man  überdies 
Opium,  herkömmlich  mit  Ipecacuanha;  das  Opium  taugt  nicht,  weno 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  Kopfcongestionen  bestehen,  ebenso 
wenn  der  Auswurf  stockt;  Delirien  ohne  Kopfcongestion  und  ohne 
maniacalische  Aufregung  überlässt  man  sich  selbst;  mit  der  Krise 
erfolgt  der  Schlaf  häufig  von  selbst.  Von  besonderem  Werth  ist 
der  frühzeitige  Gebrauch  der  stimulirenden  Expectorantien  wie 
der  Benzoesäure  bei  stockendem  Auswurfe  und  bei  acutem  Lungen- 
katarrhe oder  Lungenödem;  ist  ein  Brechmittel  angezeigt,  so  musa 
unmittelbar  nach  demselben,  bei  erfolgloser  Anwendung  um  seine 
Wirkung  zu  unterstüzen,  dazwischen  hinein  Wein  und  Aether,  auch 
Moschus  gegeben  werden.  Dieselben  Mittel  sind  weiter  angezeigt  bei 
den  noch  im  spätem  Verlaufe  vorkommenden  Anfallen  von  Erschöpfung ; 
endlich  finden  Kampher,  kohlensaures  Ammoniak  u.  dgl.  ihre  ioiwen- 
dung  beim  Eintreten  adynamischer  Erscheinungen,  ^ie  Meisten  lassen 
mit  Chomel  von  Anfang  Wein,  überhaupt  Spirituosen  in  kleinen  Ga- 
ben verabreichen  und  die  excitirende  und  »restaurirende«  Behandlung 
ist  jedenfalls  von  Anfang  die  richtige,  wenn  die  Krankheit  bei  Ka- 
chektischen  mit  asthenischem  Fieber,  einem  kleinen,  schwachen  Pulse 
von  etwa  100  Schlägen  und  blassem,  collabirtem  Gesicht  verläuft 

Gohn  dage|en  (Gttnsb.  Ztechr.  VI,  6;  1855)  verwirft  die  Spirituosen  uch 
den  Erfahrungen  im  Breslauer  Hospitale,  weil  sie  in  der  fieberhaften  Periode  den 
Ausbrach  des  Säuferwahnsinns  eher  befördern  sollen ;  es  kann  sich  diese  Bemer- 
kung nur  auf  sthenische  Pneomonie  mit  Kopfcongestionen  b«neh^. 

Mit  dem  Eintreten  der  Hepatisation  reichen  Einzelne  (Cohn) 
als  Resolvens  nach  dem  Abfall  oder  der  Abnahme  des  Fiebers  und 
bei  Stillstehen,  ebenso  bei  der  Lösung  das  KbM  carbonicum  in  Emol* 
sion,  gewöhnlich  verordnet  man  nach  Umständen  dagegen  Expec- 
torantien wie  Benzoesäure  oder  Senega,  neben  stimulirenden  oder 
tonischen  Mitteln ;  bei  Fortdauer  der  Delirien,  ebenso  wenn  jezt  erst 
der  Uebergang  zum  Delirium  tremens  erfolgt,  Opium  in  ^/t — 1  Gran- 
Gaben,  bis  Ruhe  und  Schlaf  eintritt.    Bei  verengter  Pupille  Bella- 
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donoa,  Abends  V«  Ctran  vom  spirit  Extract,  1 — 2inal;  vgl  flbrigens 
den  Art.  Alcoholismus.  Bei  Wiederkehr  der  Aufregung  sind  häufig 
Reizmittel  angezeigt. 

Bei  Sopor,  meist  eine  Folge  von  venöser  BlntüberfflUung  in  der 
Schädelhöhle  oder  von  seröser  Ausschwizung,  selten  von  Meningitis, 
bewirken  Beiaimittel  in  der  Regel  nur  eine  flüchtige  Anregung  der 
Gehimenergie ,  aber  auch  kalte  Umschläge,  Hautreize  und  Drastica 
haben  selten  Erfolg;  man  wird  diese  Behandlung,  neben  blutigem 
Schröpfen  im  Nacken,  versuchen,  wenn  die  Zeichen  des  Gehimdrucks 
eintreten. 

In  der  Gonvalescenz  kräftige,  leicht  verdauliche  Nahrung ;  Aber« 
dies  verlangt  häufig  die  Anämie  Eisen. 

6)  Behandlung  der  sog.  galligen  Lungenentzflndung»  der  Pneumonia 

biliosa. 

Pleuritis  biliosa  (Stell];  Pneumocholosis  (Eis  an  mann). 

Abgesehen  Ton  dem  soff.  Ikterus,  welcher  die  py&mischen  Abscesse 
in  der  Lunge  begleitet,  besteht  eine  sog.  gallige  Complication  der  Lnngenentsün« 
düngen  unter  sehr  yerschiedenen  Umst&nden;  ans  der  bisher  noch  sehr  wenig 
gekl&rten  Lehre  geht  hervor:  1)  dass  einzelne  and  dass  zeitweise  geh&ufte  Pneu* 
monien  mit  typhoiden  Erscheinungen  und  einer  ikterischen  Fftrbung  der  Haut 
und  Schleimb&ute  ohne  Gallenfarbstoff  im  Harn,  ohne  bis  jezt  nachgewiesene 
Erkrankung  der  Leber  und  der  Gallengänge  vorkommen;  vielleicht  handelt  es 
sich  bei  diesen,  auch  bei  geringer  Hepatisation  gefährlichen  Fällen  um  eine  Ent- 
stehunff  des  Gallen-Farbstoffs  aus  zerstörten  Blu&örperchen;  die  Behandlung  jFällt 
unter  den  Gesichtspunkt  der  asthenischen  Formen;  2)  die  Pneumonie  kann  mit 
einem  Resorotionsikterus  begleitet  sein,  nach  der  einen  Annahme,  wenn  mechanisch 
eine  Lebernyperämie  zustandekommt,  nach  der  andern,  wenn  eine  Pneumonie 
des  untern  Lappens  e  contiguo  auf  die  Leber  übergreift,  oder  eine  Leberentzan- 
düng  als  Complication  hinzutritt;  diese  Form,  die  »entzQndliche  gallige  I^.«,  hat 
keine  besondere  Bedeutung;  die  Leberhyperämie  fOr  sich  verlangt,  wenn  sie 
Schmerzen  macht  und  die  Atbemnoth  steigert,  eine  örtliche  Blutentziehung  und 
AbfQhrmittel ;  ein  hoher  Grad  von  Lungenhyperämie  indicirt  die  Aderlässe;  es  ist 
einleuchtend,  dass  bei  dieser  Form  die  Antiphlogose  nüzt;  8)  zu  einzelnen  Zeiten 
kommen eigenthflmliche  gastrisch-biliose  Pneumonien  vor:  Grisolle 
hat  Recht,  die  Annahme  einer  zufälligen  Complication  mit  einem  starken  Katarrh 
des  Magens  und  Dünndarms,  welche  durch  Stauung  der  Galle  die  Gelbsucht  her- 
beiführt, abzuweisen;  denn  auch  neuere  Beobachter,  wieDrasche  (Oesterreich. 
Zeitachr.  f.  pr.  Heilk.  1860,  Nr.  23)  finden,  dass  die  Pn.  bei  dieser  Complication 
sich  durch  starkes  Fieber,  langsame  Lösung  und  grosse  SterblicUceit  auszeichnet; 
mit  dem  Kamen  »cholotischer  Grundprocess«  (Eisenmann)  oder  Cholämie  ist  aber 
nichts  erklärt;  bei  dieser  Form  lässt  sich  mit  vollem  Recht  von  einem  Genius 
morbi  sprechen,  welcher  den  Blutentziehungen  eine  sonst  nicht  bestehende  üble 
Wirknnff  gibt;  so  erkannte  Stell  1776  und  Hell is  1824  ihre  schädliche  Wir- 
kung; aher  die  Behandlung  dieser  Form  habe  ich  keine  Erfahrung ;  die  Empfeh- 
lung der  ausleerenden  Mittel  (neben  der  Aderlässe),  einschliesslich  des 
Brechweinsteins,  bezieht  sich  ebensowohl  auf  die  zweite  als  die  dritte  Form,  aber 
auch  bei-  Epidemien  der  dritten  Form  schien  die  Emeto-Katharsis  von  Erfolg  zu 
sein ;  bei  ungenügender  Stuhlausleerung  wird  bis  zur  Beseitigung  der  Complication 
Kalomel  in  grösseren  Gaben  (Göden,  Yoi^t},  nach  Andern  auch  Bitter-  oder 
Glaaberaalz,  oder  bei  Schwächeren  ein  natürliches  Bitterwasser,  Ricinusöl  n.  dgl. 
gereicht     Mit  den  Ausleerungen  erfolge  gewöhnlich  eine  Besserunff  auch  der 
fuoctlonellen  Erscheinungen  von  Seite  der  Lun^e  und  ein  Nachlass  des  Fiebers, 
daher  in  solchen  Fällen  die  Fortsezüng  des  Antimons  in  kleinen  Gaben,  Salmiak 
Senen  u.  dgl.  genüge:  hänflger  als  bei  den  genuinen  Lungenentzündungen  wira 
überdies  zum  Gebraucn  von  Reizmitteln,  wie  Kampher,  Anfass  gegeben. 

FOr  nähere  Angaben  ans«  ich  «of  Hirsch 's  histor.-geograph.  Pathologie^ 
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tuf  Eitenmani  (KranUieittraiBiKe  »Cbolosisc;  Eriogen«  18SS),  OriioUe, 
op.  dt.  702,  welcher  aach  die  fflr  den  BrechweinsteiD,  alg  das  Hanptmittel,  gas» 
Btigen  Erfahrangen  von  Hellis  mittheilt,  nnd  Dräsche  verweisen. 

6)  Behaiidliuig  der  intermittirenden  (remittirendeB)  LoBgenentilbidiing, 

der  Pneamonia  intermittens« 

1)  Bei  Malaria-Erkrankung  kommen  intennittirende  FiebennM« 
tfiit  LnngeneongesUonen,  Splenisationen  und  cronpösen  Infiltrationen  tot,  2)  Oboe 
Einflnss  der  Malaria  beobachtet  man  nicht  blos  siemlich  hftufig  eine  RemissioD 
des  Fiebers  mit  Stillstehen  und  selbst  Zurackgehen  des  Örtlichen  Prooetses  ucd 
darauf  eine  neue  Fiebersteigerung  mit  einem  pneumonischen  Kachschub,  was  nicht 
hierher  gezählt  werden  sollte;  sondern,  so  unwahrscheinlich  es  klingt,  es  gibt  acch 
Pneumonien  mit  atypischen  oder  typischen,  tertianea,  quartanen,  wie  ich  es  ge- 
sehen auch  quotidianen  Fieber -An&Uen  und  gleichzeitigen  pBenmonisdien  Vor- 
S&ngen;  das  MerkwQrdigste  ist,  dass  während  der  Intermission  oder  Remission 
es  Fiebers  die  functionellen,  örtlichen  und  allgemeinen  Erscheinungen  gering 
werden  und  überdies  auch  die  physikalischen  Zeichen  der  Pneumonie  msoch- 
mal  zun&chst  wieder  mehr  oder  weniger  surOekgehen,  bis  unter  wiederholten  Fieber- 
stürmen  und  schweren  Anfällen  von  Athemnoth  eine  ausgebreitete  und  stebes- 
bleibende  Hepatisation  sich  ausgebildet  hat ;  ist  nicht  der  Tod  dazwischen  getreten, 
so  erfolgt  die  Lösung.  Die  einzelnen  Schübe  können  nene  Abschnitte  der  Limee 
ergreifen,  während  die  früheren  Infiltrationen  (erratische  Po.)  surttckgehen.  Vgl 
Grisolle,  op.  cit.  411.  723;  Wunderlich,  ArchiT  d.  Heilk.  III,  L  13, 1862; 
Thieme  (Gerhardt),  Die  intennittirende  Pneumonie;  Dissertat»;  Jena,  186& 

Die  Unterscheidung  Ton  den  Malaria-Pnenmonien  beruht  nur  auf  den  i^ 
logischen  Verhältnissen. 

Bei  den  inter-  und  remitürenden  Pneumonien  in  Folge  Ton  Ma- 
lariainfection  ist  das  Chinin  in  grossen  Gaben  Regel  der  BebandlD«;; 
bei  den  anderen  ist  der  Versuch,  mit  diesem  Antitypicum  die  weiteren 
Anfälle  abzuschneiden,  gerechtfertigt,  das  Chinin  wirkt  alsdann  aber 
unsicher.  Die  Athemnoth  kann  bei  ausgebreiteter  und  rascher  Lun- 
genbyperämie  lebensgefahrlich  werden,  alsdann  ist  eine  Aderlässe 
angezeigt,  während  früher  die  Blutentziehungen  auch  hier  der  nidicatio 
morbi  genügen  sollten;  auch  sonst  folgt  die  symptomatische Behasd- 
lung  den  Regeln  für  die  gewohnliche  Form. 

Der  Nuzen  von  grossen  Gaben  Opium  während  der  Renissioii 
bezieht  sich  wahrscheinlich  nur  auf  die  Malaria-Pneumonie;  die  be- 
sondere Wirkung  grosser  Blasenpflaster  auf  der  Brust  ist  zweifelhaft. 
Der  re-  und  intermittirende  Fieberverlauf  führt  m  grossen  T&uschiuigeo 
über  den  Werth  der  Antipyretica. 

7)  BehaQdlnng  der  secnndftren  nnd  complicirten  Imgenentsfladonff^o 

tberhanpt. 

üeber  diesen  Gegenstand  iSsst  sieh  hn  Allgemeinen  nicht  Wd  Prsktiidi«* 
sagen;  wir  sieben  es  deshalb  vor,  über  die  Pneumonia  biliosa,  intennkteos  oDd 
potatorum  im  Speciellen  zu  handeln  nnd  weiter  bei  solchen  KrankhdteD,  welcoe 
am  häufigsten  von  Lungenentzündungen  bereitet  werdeui  an  Ort  und  Stelle «« 
diese  Complication  einzugehen. 

Im  Allgemeinen  soll  man  bei  diesen  Formen,  sobald  sie  g^^' 
über  der  ursprünglichen  Krankheit  die  Hauptbedeutung  gewinnen 
und  je  mehr  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  dem  Bilde  der 
idiopathischen  acuten  Entzündungen  nähern,  nach  den  Begehi  für  die 
Therapie  der  genuinen  Form  verfahren; 

dagegen  bei  den  secundären  Pneunonien  mit  wenig  geonofibig^ 
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Exsudat,  welche  mehr  oder  weniger  »latent«  auftreten,  eutMlt  man 
sich  his  zum  Hervortreten  bedenklicher  Ortlicher  Erscheinungen, 
namentlich  der  Erstickungsgefahr,  jeder  Blutentziehung ,  vermeidet 
die  nach  der  früheren  Auffassung  auf  das  Abschneiden  der  Hepati- 
sation gerichteten  bei  hohem  sthenischem  Fieber  zulässigen  Eingriffe, 
welche  die  Blutbeschaffenheit  verschlechtern  und  die  Nervenenergie 
herabsezen,  also  .namentlich  Aderlässen,  BrechweinsteiUf  Ealomel  und 
Salpeter  und  den  gewaltsamen  Gebrauch  der  Kälte,  der  Digitalis, 
des  Veratrins,  und  benüzt  mehr  die  örtlichen,  palliativen  Mittel,  wie 
warme  Umschläge  und  Gegenreize.  Gemäss  der  Beschaffenheit  der 
Constitution  kommen  von  Innern  Mitteln  vorzugsweise  solche  in  Be- 
tracht, welche  in  der  Therapie  der  Pneumonien  der  Greise  und  der 
Säufer  erörtert  wurden,  als  die  brauchbaren  Hülfsmittel  gegen  den 
Complex  der  asthenischen  Fiebersymptome  und  die  Ursachen  der 
Bronchiallähmung. 

Die  Stdlang  des  Arztes  wird  viel  klarer,  wenn  er  nicht  in  dem  Dilemma 
stecken  bleibt,  er  habe  entweder  auf  die  vermeintlich  nnnmg&nglichen  Mittd, 
welche  der  Indicatio  morbi  entsprechen,  zn  verzichten,  also  den  Krianken  seinem 
Schicksal  zu  flberlassen,  oder  aber  einen  zweifelhaften  Erfolg  durch  Heilversuche, 
welche  im  Widerspruche  mit  einer  gesunden  BeurtheiluDg  des  Allgemeinbefindens 
stehen,  zu  erzwingen;  ein  Erfolg  ist  nur  vom  sorgfältigsten  symptomatischen  Ver- 
fahren zu  erwarten,  auch  dieser  aber  nur  in  sehr  engen  Grftnzen. 

XVI.    Ltingensucht,  Tuberculosis  et  Phthisis  (tuberculosa) 

pulmonum. 

SjD.:  Lungentuberculose,  knotige  Lungenschwindsucht;  Tabes  pulmonum,  Ulcus 
pulmonum;  bei  der  Spaltung  der  Lungen-Phthise  in  eine  tuberculOse  und  in 
eine  oder  mehrere  nicht-tuberculöse  k&slge Formen  heissen  leztere:  Pneu- 
monia  scrophulosa  (Virchow),  s.  caseosa,  chronische  katarrhalische 
Pneumonie  (Niemeyer),  Phthisis  caseosa  (Hirtz). 

Die  Synonymik  f&hrt  von  selbst  sni  Bemerkungen  Ober  die  pathologisch-ana- 
tomische und  kUnische  Umgestaltung  der  von  B  a  y  1  e  (1803)  stammenden,  yon  L  ä  n- 
nee,  Louis  und  Andral  weiter  ausgeführten  Lehre  von  der  Lungentuberculose 
und  ihres  Ausgangs  in  Lungen-Phthise.  Wirrend  man  klinisch  Ton  dieser  tuber^ 
culösen  Phthise  nur  die  Phthisis  pituitosa,  die  jezige  Bronchiektasie  mit  eitriger 
Bronchitis,  und  die  Lungenabscesse,  flberdies  die  Phthisis  atra  (s.  Art.  Lungen- 
Melanose)  trennte,  dagegen  alle  Lungenkrankheiten  mit  grauen  Tuberkelgrann« 
lationen  ^Miliar-Tuberkeln),  mit  zerstreuten  gelben  kisigen  Knoten,  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgebreiteten  gallertartigen  und  käsigen  Infiltration  (infiltrirteTuber- 
culose)  und  mit  Gavernen ,  welche  als  Hohlrftume  in  den  erweichten  und  zerfallenen 
Tuberkelmassen  gedeutet  wurden,  als  Lungentuberculose  «id  im  sp&teren  Stadium 
als  tuberculöse  Lungen-Phthise  zusammenfasste,  wurde  zunftchst  ron  anatomischer 
Seite,  namentlich  durch  Rein  hart  und  Yirchow,  dessen  Ansichten  abrigens 
manche  Wandlungen  erfuhren  (vgl.  Geschwülste  2.  B.;  Archiv  f.  pathol.  Anat. 
B.  S4,  1.  2.  8.  11),  und  seine  Scnoler,  wie  Förster,  durch  Morel,  Yillemin 
und  Hirtz  (Cound^es,  de  la  phthisie  caseuse;  Strasb.  Thesei  1866,  Archiv.  g^n^raL 
1865,  April  487)  jedoch  nicht  in  tbereiiistimmender  und  bis  jezt  nicht  abeeechlov- 
sener  Weise  diese  Einheit  aufgehoben  und  der  ächten  auf  einer  »Neubildung« 
beruhenden  Lungentuberculose  —  Miliar -Tuberkel  und  kftsige  Knoten  —  nicht 
blos  eine  dnreh  das  »Tuberculisiren« ,  die  kftsige  Umwandlung  der  Producte  der 
croupdsen  oder  der  (acuten)  katarrhalischen  Pneumonie,  sondern  auch  eine  aus 
dem  Zerfalle  der  kAsigen  Producte  einer  idiopathischen  »chronischen  katarrhd^ 
sehen,  scrophnlösen,  kUgen,  destruirenden  enronischen  Pnenmoniec  enlsCehende 
Phthise  entgegengestellt  und  bei  den  lobftren  wie  lobul&ren  Infiltrationen,  ebenso 
bei  den  Zeratdrungsvergftngen  in  dem  pneumonischen  Element  die  Hauntsache 
erkannt.    JH^  groase  -Schwierigkeit  schon  Um  die  anatomisehe  Diagnose  Uegt  in 
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der  h&vflgen  Gomplifliiioii  der  IfiUartaberkel  und  der  aqi  Qmea  entttaDdeoa 
gelben  k&sigen  Knoten  mit  diesen  käsigen  Prodacten  der  lobolftren  Pneumonien ; 
noch  yerwickelter  werden  die  Verhältnisse,  wenn  man  neben  der  katarrhaUsdien, 
scrophalösen ,  käsigen  Pneumonie  noch  eine  zweite  Form,  eine  nlceratife 
Pneomonie,  aufstellt  und  auch  fOr  einen  grossen  Theil  der  Fälle  Ton  Tabercnloee 
und  Phthise  des  Kehlkopfs  und  des  Darms  ihre  nicht-tnberenlöse  Natur  behauptet 
(Colberg,  deutsches  Archiv  f.  klin.  Medic.  1866,  416,  S.  453).  um  die  kli- 
nische Unterscheidung  der  ächten  Lungen-Tubercalose  und  der  chronischen  Pnea- 
monien  mit  käsigem  Producte  haben  sich  besonders  t.  Niemeyer  (L^urbnch:, 
Orossmann  (Miliartnberculose  und  käsiges  pneumon.  Exsudat  n.  8.  w.,  liajox 
1863)  und  Goursidres  (Hirtz)  bemOht ;  ich  hielt  es  aber  fiär  unthonlich ,  aaf 
diesen  Grundlagen  die  Krankheitsbilder  und  die  Therapie  der  Terschiedenea 
Processe  zu  sondern. 

Erst  zu  Ende  Ton  1866  und  zu  Anfang  von  1867  sind  klinische  Arbeiten 
erschienen,  welche  eine  Umgestaltung  der  Symptomatologie  und  der  Therapie  nacb 
der  veränderten  anatomischen  Auffassung  onrchzufahren  Tersnchen.  Einmal  dss 
Werk  von  zwei  Pariser  Klinikern,  H6rard  und  Gornil,  de  la  pbthisie  pnlmo- 
naire  etc.;  Paris  1867;  die  Stärke  des  Buches  ist  aber  die  pathologisch-anatomisckf 
Darstellung  und  die  Schilderung  der  einzelnen  Symptome,  zu  einer  klaren  klini- 
schen Abgränzung  der  Krankheitsbilder  gelangten  die  Verf.  nicht,  weil  sie  bei 
aller  üebereinstimmung  mit  den  anatomischen  Anschauungen  der  Schule  Yirehows 
Ober  die  Miliartuberkel,  die  »Granulie«,  und  Ober  die  von  den  Epithelien  der 
feinsten  Bronchien  und  der  Lunfrenalveolen  ausgehenden,  lobulären  oder  lobären 
pneumonischen  Producte  solche  Pneumonien  doch  als  tuberculöse  beseichneo 
und  das  Vorangehen  von  Miliartuberkeln  Qberall  voraussezen  (S.  144,  145;  540); 
jede  Phthise  ist  nach  H.  und  G. ,  wenn  sie  einige  Zeit  gedauert  bat ,  zuglei^ 
»conjonctive  ou  granuleusec  [von  den  GeAssen  des  Zwischenbin degewebs  ans- 
gehende  Miliartuberculosel  et  Epitheliale  ou  pneumoniqne  [complicirt  mit  ema 
serophulösen,  katarrhalischen  Pneumonie] ;  während  also  die  Auffassung  der  acutn 
und  chronischen  Phthise  als  einer  Miliartuberculose  festgehalten  und  die  in  Frank- 
reich selbst  von  Hirtz,  Goursi^res,  Ghatin,  Feltz  u.  A.  vertretene  Spaltong  der 
Phthisis  tuberculosa  in  eine  ächte  und  eine  käsige  (chronische  kat.  Pnenmonie) 
abgelehnt  wird,  besteht  die  Anerkennung  des  Kebenheraehens  und  schlieaslichen 
(anscheinenden)  Alleinvorhandenseins  der  Pneumonien.  Von  den  einzelnen  Formea 
wird  zur  allgemeinen  granulösen  Phthise,  zur  acuten  Miliartuberculose  gezählt 
die  acute  galopirende  Phthise;  diese  wird  zweimal,  als  partielle  granulöse  Ph.  mit 
raschem  Verlauf  und  als  aUgemeine^lobäre  käsige  Flieumonie  aufgeführt;  die  ehron. 
Phthise  umfasst  theils  die  einfacti*e  partielle  granulöse  Phthise  (partielle  MOtar- 
tuberculose),  theils  die  wirkliche  oder  vorausgesezte  Verbindung  von  grannlönr 
Phthise  (partieller  Miliar-Tuberculose)  mit  den  verschiedenen  Stadien  und  Ver- 
breitungen der  katarrhalischen  und  käsigen  Pneumonie. 

Die  Therapie  zerfällt  in  die  Prophylaxe  der  Neubildung  und  AusbreitaDg  der 
Tuberkel,  wobei  als  Gegenmittel  gegen  die  Diathese  die  bekannten  hygieini- 
sehen  Mittel,  aber  auch  Schwefel  und  Schwefelwasser,  Arsenik,  Jod  in  verachie* 
denen  Formen,  und  Ghlornatrium  aufgefährt  werden,  und  in  der  Holong  der  die 
eigentliche  Lebensgefahr  bedingenden  entzflndlichen  Vorgänge;  in  diesem 
Punkt  liegt  die  BerQhrnng  mit  der  alten  antiphlogistischen  Behandlung  nnd  die 
grosse  Aenderung  in  der  neueren  wesentlich  antiphthisischen  Therapie.  IGt  der 
Anerkennung,  dass  bei  der  sog.  chronischen  Lungentuberculose  solche  Vorg&nce 
meistens,  allein  oder  zuerst  und  vorherrschend  vorhanden  sind,  ist  die  dringende 
Aufforderung  gesezt,  dem  blos  symptomatischen  Verfahren  gegen  eine  angeblich 
nnheilbare  Krankheit  zu  entsagen  und  der  roborirenden  Bdiandlung  ein  Ver- 
fahren voranzuschidcen,  wd<^es  die  Heilung  der  pneomoniaohen  Vorgänge  be- 
zweckt. 

Die  zweite  klinisch  viel  wichtigere  Arbeit  hat  so  eben  mein  hochgeechäzter 
College  V.  Kiemeyer  veröffentlicht  fBerliner  klin.  Wochenschr.  1866,  Nr.  49 
—52;  1867,  Nr.  1  ff;  Separat-Abdruck:  Niemeyers  klin.  Vorträge  ab.  die  Lungen- 
schwindsucht; mitgetheilt  von  Ott:  Berl.  1867).  »Die  L.-Schw.  verläuft  unttf* 
einem  verschiedenen  Bilde,  je  nachaem  die  Symptome  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
durch  pneumonische  Processe  bedingt  sind,  oder  je  nachdem  tich  zu  diesen  später 
eine  Tuberculose  gesellt,  oder  endlich  je  nachdem  die  Krankheit  mit  einer  Tuber- 
oalose  der  Lunge  beginnt    In  den  meisten  Fällen  lassen  sich  dieie  drei  Fomeft 
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mit  annAhernder  Sieherheit  von  einander  ontenekeidenc  (S.  46).  ~  Die  wichtigsten 
ünterscheidannzeiclien  habe  ich  sp&ter  der  Therapie  der  einzelnen  Formen  der 
Lungenfichwindsacht  Torangestellt'}. 

Nach  dem  jesigen  Stande  des  Wissens  handelt  es  sich  somit  bei  den  her- 
gebrachten Erankheitsbildern  and  den  therapeutischen  Schematen  1)  der  acuten 
Miliartnberculose  bald  um  eine  wirkliche  yerbreitete  Tuberculose  in  dem 
bisherigen  Sinne,  bald  am  eine  Bronchitis  und  katarrhalische  Pneumonie;  2)  bei 
der  acuten,  floriden,  galopirenden  Phthisia  besteht  entweder  wirk- 
liche Lnngentuberculose  neben  einer  rasch  zerfallenden  käsigen  Pneumonie,  oder 
leztere  allein;  S)  die  Hauptform,  die  bisherige  chronische  Lungentuberculose  mit 
dem  Ausgang  in  Phthise  ist  wiederum  entweder  eine  Verbindung  beider  Vorgänge, 
oder  gehört  gänzlich  zu  den  chronischen  destruirenden  Pneumonien;  dabei  wird 
die  ächte  Tuberculose  bei  der  2.  und  8.  Form  immer  mehr  als  das  seltenere  und 
das  spätere,  somit  in  seiner  Bedeutung  untergeordnete  Vorkommen  dargestellt 

Fflr  die  Auffassung  der  Therapie  haben  wir  gleichfalli  zwei  Zeitabschnitte 
zu  unterscheiden.  1)  Zeit  der  Langentuberculose  im  französischen 
Sinne.  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  nur  eine  Prophylaxe  und  eine  sym- 
ptomatische Behandlung  der  jedenfalls  für  die  Kunst  unheilbaren  Neubildung  be- 
stehen; im  Widerspruche  mit  der  Theorie  lehrt  aber  die  Erfahrung  eine  freilich 
sehr  geringe  Heilbarkeit.  2)  Mit  der  Abtrennung  der  ächten  Lungen-Tuberculose 
von  den  chronischen,  mit  Zerfall  des  Lungengewebs  einhergehenden  Pneumonien 
hat  sich  die  Auffassung  der  Therapie  zunächst  nur  in  zwei  Stocken  wesentlich 
geändert.  Es  war  längst  bekannt,  dass  die  >Tuberculo8e«  des  Eindesalters  gfln- 
stirere  Aussichten  für  die  Heilung  bietet,  als  die  der  Erwachsenen;  hier  handelt 
es  sich  meist  um  eine  Scrophulose  mit  Hyperplasie,  später  mit  käsiger  Entartung  — 
Tuberculose  —  der  Lymphdrflsen,  meist  des  ünterhautgewebes,  desOekröses,  der 
Bronchien,  oder  mit  chronischen,  käsigen  —  tubercnlösen  ^  Entzündungen  der 
Knochen;  und  bei  dieser  Form  war  die  Heilbarkeit  des  Allgemein leidens  und  die 
Möglichkeit  einer  Rflckbildung  der  Entzandungsproducte  einschliesslich  der  käsigen 
»Tuberkel«  anerkannt;  von  doctrioärer  Seite  war  und  ist  freilich  die  Heilung 
eines  jeden  Tuberkels,  daher  auch  jeder  käsigen  Infiltration  bestritten. 

Greift  man  zu  älteren  Anschauangen  zurück  und  Tcrgleicht  die  käsigen 
Knoten  tind  Infiltrate  in  den  Lungen  mit  den  »Drflsenscropheln« ,  sofern  jene 
nicht  aus  Miliartuberkeln  entstanden  sind,  und  erklärt  den  üebergang  der  Producte. 
einer  katarrhalischen  Pneumonie,  einer  croupösen  Pneumonie,  das  Tuberculisiren 
des  Exsudats,  femer  den  Vorgang,  dass  nach  den^  Uebergreifen  einer  chronischen 
Bronchitis  auf  die  Alveolen  die  nengebildeten  Zellen  die  käsige  Umwandlung  er* 
fahren  und  zur  »Lungen- Phthise«  führen,  mit  den  Hergängen  bei  den  »scrophu- 
lösen«  Entzündungen  und  behauptet  man  auch  für  die  käsigen  Producte  in  den 
Lungen  die  Möglichkeit  einer  Resorption,   einer  Verkreidung  und  Abkapselung, 
so  wird,  dieser  Theil  der  bisherigen  »Lungen-Tuberculose«  von  dem  Bann  der 
Unheilbarkeit  befreit  und  unter  den  yiel  weniger  erschreckenden  Gesichtspunkt 
der  Scrophulose  oder  der  chronischen  Pneumonie  gerückt;  man  geräth  aber  in 
grobe  Widersprüche,  wenn  man  für  diese  Pseado-Tuberculose  ihr  überwiegendes 
Vorkommen  und  eine  weit  günstigere  Prognose  gegenüber  der  ächten  Tuberculose 
Terküodigt,  während  doch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
>Phtbi«iker«  za  Grund  geht;  in  wie  weit  also  die  Heilbarkeit  der  nicht-tubercn- 
lösen  Phthise  an  sich  und  die  Einwirkung  der  von  richtigeren  Grundsäzen  aus- 
gehenden Therapie  eine  günstigere  sei,  muss  also  erst  festgestellt  werden.  Zweitens 
gewinnt  die  längst  gewürdigte  Bedeutung  der  als  Vorboten  und  als  Begleiter  des 
ersten  Stadiums  der  Lungen-Tuberculose  bekannten  Katarrhe  der  Luftwege  einen 
noch  grösseren  Inhalt,  wenn  man  die  chronische,  katarrhidische  Pneumonie  als 
einen  Folgezustand  betrachtet  und  die  Voraussezung  des  gleichzeitigen  Vorhanden- 
seins von  Miltar-Tuberkeln  fallen  lässt;  zum  Entstehen   der  käsigen  Infiltrate 
werden  aber  immerhin  besondere  innere,  in  unsem  Vorstellungen  von  der  »Scrophel- 
Diathese«  eingeschlossene,  oder  äassere  Bedingungen  gehören. 


1)  Die  während  des  Druckt  mir  Boi^gaBveae  Schrift  von  Till eriperflrer,  die  Frage 
Üb.  d.  Heilbwkeit  der  Langenphthiien  a.  s.  w.,  WÜnb.  1867,  eine  Zasammenftellonff  des  Be- 
kannten nnd  einielner  HellunfrsflUle,  bewcfct  sich  auf  dem  älteren  Standpanct.  Die  obige  Arbelt 
wurde  ra  Asteng  Min  ISST  abgeiohloü«ik 
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A.  üebersickt  der  Heilmethodeo ,  nameBtlieb  gegen  dm  ekro^ 
nische  Lungen-Tuberknlose  und  -Schwindsacht 

.in  dem  biiherigen  oben  erl&nterten  Sinne.  Wenn  wir  Ton  der  Oesammtlieit  dieier 
Yorg&nge  sprecnen,  gebnmchen  wir  die  Ansdraeke  Lvngen-Pliüike  und  Sdiwind« 
Bucht,  sonst  sprechen  wir  entweder  von  Tnbercolose  oder  tob  BrvnehiCis  od 
katarrhalischer  Pneumonie. 

1)  Prophylaktische ,  eansale  und  bygieinische  Behandlirag. 

Die  Aetiologie  der  Lungentnberkel  ist  dunkel;  was  feststeht  und  Anhalts- 
punkte fOr  das  ärztliche  Venahren  gibt,  beiieht  sich  fkst  gaos  auf  die  theüs 
constittttionellen,  theils  ort  liehen  Ursachen  der  sor  paeumomschea  Langea» 
Phthise  fahrenden  Katarrhe  der  Luftwege  und  dar  LuageaalTeolen.  Ffir  die 
Tuberkel  ist  ein  beschrftnkter  Eiaflnss  der  Erbliehkeit  und  eine  sehr  grosse  Be- 
deutung der  meist,  nach  Buhl's  irriger  Behauptung  immer  yorhergehendoi  kft* 
sigen  Ftoducte  erwiesen.  Die  Prophylaxe  bezieht  sich  also  zun&chst  und  lutupt- 
s&chHch  auf  die  nicht-tnbercuIOse  Phthise.  Unter  dem  Druck  der  fischen  Theorie 
wurde  die  Bedeutung  namentlich  der  örtlichen  Schädlichkeiten  Ton  Vielen  zu 
wenig  gewflrdigt. 

Die  einzelnen  Stücke  der  Prophylaxe  entsprechen  der  Aufgabe 

1)  in  ähnlicher  Weise  wie  gegenüber  der  Skrophuloee  (vgl.  diesen 
Artikel)  die  Constitution  zu  kräftigen  und  dadurch  yor  häu- 
figen entzündlichen  Erkrankungen  namentlich  der  Schleimhäute»  Tor 
einem  verschleppten  Verlaufe  derselben  und  vor  der  Neigung  zur 
käsigen  Umwandlung  der  neugebildeten  Formelemente  zu  schüzen; 

2)  sie  bezwecken  den  Schuz  der  Luftwege  vor  Reizen,  welche  eine 
anhaltende  und  wiederholte  katarrhalische  Entzündung  zulezt  der 
feineren  Bronchien  und  der  Lungen-Alveolen  theils  an  und  für  sich, 
theils  bei  g^ebener,  angeb(H*ener  oder  erworbener  Disposition,  der 
unter  1)  bezeichneten  »Diathese«  oder  Constitutions- Anomalie ,  her- 
beiführen. Es  ist  klar,  dass  auf  die  Erfüllung  solcher  prophylaktischer 
Massregeln  nur  dann  mit  dem  nöthigen  Nachdruck  beharrt  wird, 
wenn  der  Arzt  über  die  Ursachen  der  Phthise  und  der  Tuberculose 
aufgeklärt  ist. 

Von  einer  Prophylaxe  im  Grossen  liesse  sich  nur  reden,  wenn 

es  möglich  wäre,  nach  den  Wünschen  von  P.  Frank,  Wichmann 

und  Andern,  von  Staats  wegen  das  Heirathen  der  Phthisiker  oder 

der  Krankheit  dx*ingend  Verdächtiger  zu  verbieten. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Massregel  zagestaadea,  wtrde  die  GesamateterWcb^ 
keit  an  Sehwindsucht  doch  nicht  tiel  vermindert  xwerden,  indem  schon  jeit  die 
tuherkelBchwindsflchtigen  FanxHes  ganz  oder  in  ihren  disponirtea  Oliedem  ao»» 
fiterben  und  indem  die  Mehrzahl  der  Erkrankungen  an  Phthise,  namenüich  aa 
der  käsigen,  ohne  Mitwirkung  der  erblidien  Anlage  in  Stande  kommtL  D«» 
Arzt  bleibt  flbrigens  immerhin  die  Pflicht,  mit  Rflcksichc  anf  die  an  erwartend 
LebensverkQnrang  des  Indiyidamns  nnd  die  ToraossiohtKehe  Er&nkücbknt  der 
Kachkommen,  SchwindsQohtigen  um  so  ernstlicher,  je  weiter  die  Krankheit  tot- 
geschritten,  und  Disponirten,  besonders  solange  der  Körper  seine  taUkomnwiM 
Beife  noch  nicht  erlangt  hat,  vom  Eingehen  einer  Ehe  abzunähen. 

Vieles  lässt  sich  erreichen  durch  eine  bessere  Gesundheitspflege 
namentlich  in  Beziehung  auf  die  feuchten  und  schlecht  gelofteten 
Wohnungen  des  Proletariats,  auf  den  Eintritt  der  Kinder  in  Fabriken 
und  die  Arbeitszeit  in  denselben,  auf  die  Salubrität  der  Fabrik- 
bescbäftigung  überhaupt 

Eine  allgemeine  Beschränkang  der  Ehen,  nament1idifrtlh«eitiger,fshrt2a  nidits 
als  aar  Yermehrong  der  unehelichea  Geburten  und  Yerschlechtemsf  derQe&enlioii. 
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Die  früher  aufgestellten  Regeln  znr  Prophjiaxe  gegen  An- 
steckung, z.  6.  die  desinficirenden  Räncherungen  des  Kranken- 
zimmers, das  Waschen  der  Kleidongs-  und  Bettstücke  mit  Lauge, 
das  Vermeiden  des  Athems  und  des  Bettes  der  Kranken  entsprechen 
zwar  nicht  mehr  der  geänderten  Anschauung,  sind  aber  doch,  da  man 
der  Nichteontagiosität  keineswegs  sicher  ist,  cum  grano  salis  an- 
wendbar; namentlich  da  thatsächlich  die  Frau  eines  Phthisikers  ge- 
fährdet ist,  muss  auch  aus  diesen  Gründen  vor  der  Ehe  gewarnt 
werden  (Bruchton,  Revue  m^d.  Juli  1859). 

Die  Prophylaxe  für  den  Einzelnen  ist  geboten,  wenn  derselbe 
durch  Erblichkeit  disponirt  ist,  wenn  in  der  Kindheit  Skrofeln  vor- 
handen gewesen  sind  und  bis  in  die  Pubertät  fortgedauert  haben, 
endlich  auch  wenn  eine  ungewöhnlich  schmale  Brust  oder  der  sog. 
phthisische  Habitus  im  Ganzen  Grund  zu  Befürchtungen  gibt.  Ein 
bestimmtes  Schuzmittel,  das  man  in  der  Apotheke  oder  beim  Quack- 
salber holen  könnte,  gibt  es  nicht  Die  Prophylaxe  besteht  vielmehr 
in  einer,  bei  der  übergrossen  Zahl  der  Disponirten  äusserer  Gründe 
wegen  unthunlichen ,  Art  der  Erziehung  und  einer  Regelung  der 
Lebensweise,  welche  darauf  abzweckt,  den  Organismus  zu  möglichst 
kräftiger  und  gleichmässiger  Entwicklung  zu  bringen,  ihn  gegen  äussere 
Schädlichkeiten  unempfindlicher  zu  machen,  die  hauptsächlichsten 
Gelegenheitsursachen  der  chronischen  Bronchitis  und  Pneumonie  ab- 
zuhalten und  im  Besondem  einer  schlecht  gebauten  Brust  eine  bessere 
Entwicklung  zu  geben.  Brauchbare,  d.  h.  bei  gutem  Willen  der 
Familie  ausführbare  Vorschriften  sind :  kein  Auffüttern  mit  Mehlbrei, 
länger  fortgeseztes  Säugen  der  disponirten  Kinder,  d.  h.  phthisischer, 
syphilitischer,  erschöpfter  oder  gealterter  Erzeuger,  aber  nicht  von 
einer  kranken  Mutter,  sondern  einer  gesunden  Amme;  in  späterer 
Zeit  eine  dem  Alter  angepasste  kräftige,  zugleich  Stickstoff-reiche, 
aber  leicht  verdauliche  Kost,  wobei  auf  regelmässiges  Einhalten  der 
Mahlzeit,  auf  massige  Anfüllung  des  Magens,  auf  gute  Zubereitung 
der  Speisen,  auf  Beschränkung  schwer  verdaulicher  oder  wenig  Stick- 
stoff enthaltender  Mehlspeisen  und  Gemüse  (vgl.  S.  401),  aber  auch 
auf  Vermeidung  zu  erhizender  Speisen  und  Getränke  zu  achten  ist. 

In  der  Körpererziehung  hat  man  sich  gleichweit  von  einer  ge- 
waltsamen, spartanischen  Abhärtung  wie  von  der  Verzärtelung  fern 
zu  halten.  Bei  den  meisten  Kindern  lassen  sich  allgemeine  tägliche 
Waschungen  des  ganzen  Körpers,  zur  Sommerzeit  kalte  Bäder  ein- 
führen und  mit  Erfolg  fortsezen;  die  Kleidung  soll  besonders  die 
Füsse  schüzen,  aber  ausser  Schwächlichen,  welche  bei  den  geringsten 
Witterungseinflüssen  katarrhalisch  erkranken,  gewöhne  man  die  Dis- 
ponirten eretbischer  wie  torpider  Constitution  nicht  an  übertrieben 
warme  Kleidung,  z.  B.  an  Tragen  von  Flanell  auf  dem  blossen  Leibe. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Kleidung  die  Brust  nicht 
beengen  soll,  nichts  desto  weniger  wird  es  keinem  Arzte  gelingen, 
die  Schnttrbrüste  bei  dem  schönen  Geschlechte  zu  verbannen.  Ent- 
gegen der  besonders  in  Gelehrten-Schulen  und  bei  den  Mädchen 
herrschenden  Erziehungsweise  beschränke  man  die  Zeit  des  Lernen  s 
und  Sizensi  sorge  für  tägliche  Bewegung  im  Freien,  gymnastische 
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Uebnngen,  aber  nur  mit  strenger  Auswahl,  z.  B.  mit  AnncUnss 
unsinnigen  Ausserathemlanfens  und  gewaltsamer  Voltigirkunststttcke, 
sind  auch  bei  M&dchen  empfehlenswerth.  Da  dieselben  übrigens  mebr 
durch  Erholung  von  den  geistigen  und  sizenden  Arbeiten  und  durch 
Kräftigung  einzelner  Muskelpartien  —  der  Arme  und  Schenkel  — 
etwas  leisten,  so  bedarf  es  bei  »schmaler  Brust«  —  bei  schwachen 
Hals-  und  Intercostal-Muskeln  herabgesunkener,  flacher  und  langer 
Thorax  —  noch  weiterer  Beihfllfen,  um  den  Bau  des  Thorax  Tor 
und  während  der  Entwicklungsjahre  zu  verbessern  und  ein  gleich- 
massiges  Athmen  der  ganzen  Lunge  herzustellen ;  dazu  dienen  Schwimm- 
übungen, welche  selbstverständlich  so  wenig  als  jede  sonstige  Kör- 
perÜbung  übertrieben  werden  dürfen ,  und  methodische  tiefe  Inspi- 
rationen. 

Es  bedarf  hiezn  keines  eigenen  Apparats,  etwa  des  von  Ramadee  aage- 
gebenen,  sondern  nur  einer  einfachen  täglichen  üebang,  wobei  das  IndiTiduan 
die  Hände  aufstQzt,  langsam  nnd  tief  einaämet,  hierauf  tief  ausathmet  und  nacli 
einer  Pause  wieder  mit  dem  tiefen  Einathmen  anübigt;  ahnlich  wirkt  anch  hnta 
Lesen,  am  besten  von  gebundener  Rede. 

Insofeme  die  schwedisch^  Heilgymnastik  unter  der  Leitung  eines  Antei 
nnd  niclit  eines  Empirikers  durch  massige,  vorzugsweise  active  Uebangen  die 
gleichmassige  Th&Ügkeit  der  In-  und  Ezspirationsmuskeln  befördern  kann,  ist  de 
gleichfalls  unter  den  Schuzmitteln  zu  nennen. 

Zur  Schonung  der  Brust  achte  man  auch  frOhzeitig  auf  eine  gerade  Haltonf 
beim  Sizen;  wenn  Ermüdung  eintritt,  darf  man  die  Kinder  recht  wohl  den  Ruckes 
an  niederen  Rflcklehnen  stazen  lassen;  immer  verbiete  man  das  Yomtlberliegeo, 
welches  in  besonderem  Masse  die  Thoraxbewegnngen  hindert. 

Andererseits  vermeide  man  bei  zarten,  aufgeschossenen  MSdchen 
und  Jungen  mit  erregbarem  Herzen  und  Neigung  zu  Brust-  Con- 
gestionen  und  Blutspeien  jede  zu  grosse  Anstrengung  des  Herzens 
und  der  Lunge  durch  anhsdtendes  Laufen,  durch  rasches  Bergsteigen, 
durch  fortgeseztes  Singen  und  Schreien ,  durch  Spielen  eines  Blas- 
instruments und  ganz  besonders  durch  Tanzen. 

Neben  der  Anstrengung  der  Lunge  durch  die  gerade  jest  ftbliche  flberrssdie 
Bewegung  bei  den  beliebtesten  Tanzen  sind  das  £inathmen  von  Staub,  die  Er* 
k&ltungen  neben  der  Erhizung  durch  Bewegung  und  geistige  Getränke  und  der 
Kazenjammer,  der  auf  eine  durchtanzte  Nacht  zu  folgen  pflegt,  als  weitere  Schäd- 
lichkeiten zu  beachten. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  auch  die  Wahl  und  beim  Erkranken 
das  Aufgeben  des  Berufs ;  am  schädlichsten  hält  man  einen  solchen, 
der  entweder  das  eingesperrte  Sizen  und  Schreiben  im  Zimmer,  oder 
der  grosse  EÖrperanstrengungen  im  Freien  und  bei  jeder  Witterang 
erfordert;  die  Hauptschädlichkeit  ist  aber  einestheils  das  Einathmen 
einer  mechanisch  oder  chemisch  reizenden  Luft  (S.  591),  welche  zu- 
nächst zu  chronischen  Katarrhen  und  bei  Disponirten  zu  Langen- 
congestionen  fahrt,  anderntheils  der  dauernde  Aufenthalt  in  schlecht 
gelüfteten,  von  Menschen  überfüllten  Bäumen,  ebenso  wenn  bei  einer 
sizenden  Beschäftigung  nur  wenige  Muskeln  gebraucht  werden. 

unter  den  gelehrten  Beruisarten  dflrfte  der  des  Arztes  der  zweckmasngste 
sein;  es  mflssen  sich  aber  freUieh  Schwächliche  auf  die  Stadtpraxis  und  auf  eine 
Landprazis  im  Geffthrt  beschr&nken.  Geistliche  erreichen  zwar  durchschnittlich 
ein  hohes  Alter;  die  Nothwendigkeit,  mit  Anstrengung  zu  sprechen,  zum  Thell 
in  sehr  schlechter  Luft  (in  der  Schule),  bedingt  es  aber,  dass  die  i>i8ponireeni 
in  noch  höherem  Grade  die  Lehrer  rasch  zu  Grand  gehen.    Dit  Sehadlicfakeitea 
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de»  OaosleOebeiiB  sollten  sieh  durch  LOftiing  des  Zimmeri  und  regelmässige  Be- 
wegung im  Freien  ausgleichen  lassen. 

Unter  den  Gewerbsleuten  sind  Steinhauer,  Nadelschleifer,  Oberhaupt  Arbeiter 
in  chemischen  Fabriken  oder  in  staubreichen  Werkstätten,  in  geringerem  Qrade 
Sehneider  und  Schuster  gefthrdet;  eine  gute  Gesundheit  zeigen  dagegen  Fleischer 
und  Gerber;  nach  Nasse  (Rhein.  Monatschr.  1847,  1,  6)  und  Landerer  (Archiv 
der  Pharm.  186S)  sollen  die  Lohdnnste,  d.  h.  Gerbsäuren,  eine  Schuz-  und  selbst 
Heilkraft  besizen.  Der  Nuzen  der  Atmosphäre  einer  Tabaksfabrik  (Ruef,  Simeon, 
franzOs.  Aerzte,  vgl.  Sizung  der  Pariser  medic.  Akademie  vom  22.  April  1846)  ist 
nicht  bewiesen,  die  gegentheilige  ältere  Ansicht  von  Ramazzini  wurde  dagegen 
durch  Innhaaser  (Ztschr.  d.  Wien.  Aerzte  1851,  N.  4)  und  durch  Schwartze 
(Schmidts  Jahrb.  Bd.  71;  S.  886)  bestätigt  Auf  reine,  nicht  durch  ansgeathmete 
Luft  verdorbene  Atmosphäre  legt  M' Cor mack,  consumption,  its  provention  etc.; 
2.  edit;  Lond.  1865;  aber  Natur,  Behandl.  u.  s.  w.  der  Lungenschwindsucht;  flbers. 
V.  Hofimann;  1858,  8.  55)  das  Hauptgewicht.  Auch  die  Strafgefangenen 
sollten  bessere  Luft  erhalten.  Welcher  Beruf  bei  Disponirten  sich  am  besten 
eignen  wflrde,  lässt  sich  statistisch  nicht  bestinunen,  doch  lässt  sich  voraussezen, 
der  Stand  eines  Fleischers,  Gerbers,  Eflfers,  eines  begflterten  Bauern,  eines  sog. 
Oekonomen,  welcher  keine  strenge  Handarbeiten  verrichten  muss,  auch  eines 
Kaufmanns  werde  der  zweckmässigste  sein.  Der  gemflthlichen  Wirkung  wegen 
ist  bei  der  Wahl  des  Berufs  wesentlich  auch  die  individuelle  Neigung  zu  berack- 
sichtigen. 

Der  schädliche  EinflasB  von  Kummer  und  Sorgen,  von  Elend 
überhaupt,  der  Vortheil  eines  heiteren  Lebens  in  einem  befriedigenden 
Berufe  ist  bekannt;  im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  nur  ein  Kummer 
vermeiden,  das  ist  das  Heimweh  in  jenen  hohen  Graden,  wie  es  bei 
den  Gebirgsbewohnern  beobachtet  wird. 

In  den  Büchern  ist  endlich  sehr  viel  zu  lesen  von  dem  schüzen- 
den  und  heilenden  Einfluss  einer  Veränderung  des  Aufenthalts. 
Man  begnügt  sich  nicht,  für  schwächliche  Kinder  zum  Luft-  und 
Sonnengenuss  einen  Landaufenthalt  im  Sommer  und  das  ständige 
Wohnen  in  einer  trocken  gelegenen,  überdies  sonnigen  Wohnung, 
mit  geräumigen  Wohngelassen,  den  Tag  über  gelüfteten,  Abends  bei 
niederer  Temperatur  etwas  geheizten  Schlafzimmern,  und  wo  möglich 
in  einer  durch  gleichmässige,  im  Ganzen  milde  Wit- 
terung ausgezeichneten  und  vor  kalten  Winden  geschüzten  Gegend 
des  Vaterlands,  was  noch  am  ehesten  ausführbar  ist,  anzuempfehlen, 
sondern  man  lässt  den  Disponirten  (wenigstens  um  die  Pubertätsjahre) 
und  den  Kranken  während  aller  Stadien  des  Uebels  in  ein  wärmeres 
südliches  Land  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  übersiedeln ;  wegen  des 
Zusammenhangs  haben  wir  die  Lehre  von  den  klimatischen  Curorten 
hinsichtlich  ihrer  prophylaktischen  Wirkung  wie  ihrer  curativen  zu- 
gleich zu  besprechen. 

Im  Gegensaz  zu  Beneke  (Archiv  f.  wissensch.  Heük.  1865,  8.  28)  nnd 
seine  Behauptung,  die  Seelaft  wirke  durch  ihre  Feuchtigkeit  wohlUiätig, 
ist  ebenso  die  Schädlichkeit  einer  feuchten  Luft  wie  die  einer  durch  Menschen 
and  Staub  verunreinigten  Atmosphäre  nachgewiesen ;  diesen  Standpunkt  vertreten 
namentlich  Ed.  Lee  (the  effect  of  climate  on  the  tubercul.  disease;  Lond.  1858), 
welcher  durch  feuchte  Luft  eine  Störung  der  Hautfhnctionen  nnd  dadurch,  unter 
Mitwirkung  einer  sizenden  Lebensweise  und  gemflthlicher  Depression,  ähnlich  wie 
bei  der  Skrophulose,  eine  Constitntionsanomalie  entstehen  lässt;  femer  Bowditch 
(consumption  in  New-Ensland  or  locality  one  of  its  chief  canses:  Boston  1862); 
oieser  beweist,  dass  Fea<£tigkeit  der  Luft  in  der  Wohnung  und  aeren  Umgebung 
in  Massachosets  eine  Hauptursache  der  „Schwindsncht"  bildet  und  dass  einselne 
Wohnhäuser  stehende  Erseugungsstätten  dieser  Krankheit  sind;  wahrscheinlieh 
handelt  es  sich  um  eine  der  Skrq^hulose  verwandte  ConstitutionsanomaUe,  welche 
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Ensaiuneii  nit  der  örtlichen  Wirkung  der  feuchten  Kilte  Eafatrriie  nad  knteihi- 

lische  Pneamönien  erzeugt 

Bei  dem  viel  bestritteDen  Werth  einer  Seereise  oder  eines 
Aufenthalts  am  Kanal  oder  an  der  Nordsee  handelt  es  sich  tbetls 
um  den  Winteraufenthalt  in  einem  milden  Seeklima,  in  Orten  mit 
Sand-  oder  Felsboden,  wie  ein  solches  an  manchen  Pläzen  der  eng- 
lischen Süd-  und  Südwestküste  y  auch  an  der  Bay  von  Cork  för 
Kranke  benüzt  wird;  die  grössere  Müde  des  Klimas  and  grössere 
Gleichförmigkeit  nicht  der  Witternng,  sondern  der  Temperatar  leisten 
Schuz  vor  den  Schädlichkeiten  des  härteren ,  in  seiner  Temperatar 
rasch  wechselnden  Winters,  wirken  zusammen  mit  der  feuchten,  etwas 
KochsaU  enthaltenden  Luft  heilsam  für  trockene  Katarrhe  der  Luft- 
wege ;  dazu  kommt  namentlich  bei  torpiden  Constitutionen  mit  scbledi- 
ter  Blutbildung,  auch  bei  grosser  Schwächlichkeit  der  durch  die  er- 
möglichte häufigere  Bewegung  im  Freien  und  die  toni3irende  Wirkung 
der  Seeluft  gesteigerte  Stoffwechsel  mit  schliesslich  fiberwiegeDder 
Anbildung  (vgl.  S.  402);  auf  dieselbe  Weise  ist  es  zu  erklären  and 
nicht  aus  der  Feuchtigkeit  allein,  dass  ein  voller  Sommeraufenthalt 
auf  einer  Nordsee-  (oder  Ostsee-)  Insel  oder  an  einer  gQnstigen 
Strand-Gegend  die  Constitution  kräftigen,  verdächtige  Katarrhe  bessern 
und  die  Ausbreitung  der  kat  Pneumonie  hemmen  kann.  Am  meisten 
streitig  und  freilich  auch  sehr  verwickelt  sind  die  Einflösse  einer 
Seereise. 

Die  englische  Literainr  enthilt  Tiele  Nachweise  Ober  die  besten  Winter- 
aufenthalisorte  an  der  See;  am  gerübmtesten  ist  das  U oder cliffe  aafWight  s&d 
Queenstown  in  Irland,  aachXorqaay;  vgl.  Copland,  the  forma  etc.  ofCon- 
samption  and  Bronchitis;  Lond.  1861,  Shapter,  the  climate  of  sonth  of  DeTon  etc.; 
2.  edit  Lond.  1862;  Ed.  Smith,  consuraption  etc.;  Lond.  1862;  Raddilfe  Hm  11, 
Torquay  etc.;  Lond.  1862;  vgL  das  Referat  Ton  Richter,  Schmidts  Jahrb.  1866; 
B.  128,  Nr.  10;  S.  127.  Am  atlantischen  Meer  wird  für  die  Nordamerikaner 
die  Insel  Shoals,  an  der  Nordsee  wird  fflr  die  Schweden  und  Norweger  die 
Insel  Marstrand  (Hörlin,  Hnss),  Ton  den  deutschen  Nordseeinseln  wird 
hauptsächlich  Nordernej  (Beneke  loc.  cit;  Wiedaach,  ArchiT  f.  wiasens^ 
Heiik.  1866,  Nr.  1)  gelobt;  ein  Sommer»Aafentha}t  daseihat  ist  allerdings  bei  sorg- 
fältiger Auswahl  der  Individuen,  namentlich  bei  yerschleppter  Skrophnlose  odtt 
bei  Blutarmuth  und  Schwächlichkeit  auch  noch  bei  chronischem  Katarrh  oder 
beschränkter  kat  Pneumonie  Disponirter  zu  yertheidigen;  dass  bei  weiter  ge- 
diehener Phthise  mindestens  die  grdsste  Vorsicht  geboten  ist,  geben  dieWfedaseh 
und  Beneke  widersprechenden  Angaben  von  R  i  e  f  k  o  h  1  (ibid.)  an  die  Hand ;  dieser 
beobachtet  bei  rauher  und  windiger  Witterung,  auch  wenn  keine  Seeb&der  genommea 
wurden,  eine  Steigerung  der  Symptome,  namentlich  des  Katarrhs  und  Blutspeiea ; 
als  Winteraufenthalt  (Beneke)  taugt  Norderney  nichts. 

Es  ist  immerhin  möglich,  dass  eine  Seereise  wegen  der  gleichförmigen 
Temperatar  des  Seeklimas,  yielleioht  auch  wegen  der  bald  mehr  dorch  Feudi- 
tigkeit,  bald  mehr  als  Reia  f&r  die  Emfthmng  wirkenden  Lnftbeschairenheit  tros 
der  grossen  Unbequemlichkeiten  der  Fahrt  and  der  Tielfaehen  SdkidlicbkeiteB 
eines  Schiflfsaofenthalts  Gutes  leistet,  wie  dies  schon  von  Aretftns,  Pllnlai 
und  Gel  SU  8  angenommen  wird.  Im  Widerspruch  mit  der  günstigen  Ansebanoag 
■achte  Rochard  (1865)  sn  beweisen,  wie  gering,  ja  wie  mehr  eingebildet  als 
wirklieh  der  Einfluss  der  Seereisen  sei,  (Ann.  diiy^.  pbl.  1856.  8.  ^7—967): 
nach  R.  ^befördern  Seereisen  den  Yexianf  der  Krankheit  mit  seltenen  Ansnahmen; 
Disponirten  ist  das  Seeleben  geradecn  am  untersagen;  derselbe  enratfre  Zweck 
lässt  sich  durch  Landreisen  eher  erreichen ;  diese  Streitfrage  ist  flberdiea  dorcJi 
die  genannte  nnr  für  die  Matrosen  beweisende  Arbeit,  wie  jene  ton  Bondin 
(1857),  Garnier  (1861)  nnd  Blache  (Simng  der  Par.  med.  Akad.  t.  24.  fiept 
1861)  nicht  zur  Lösung  gekommen;  dabei  werden  der  EioflnsB  des  tSeeUnnaa  an 
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doh  and  der  Seereisen  hfkaäg  Termengt,  oder  die  Wirkung  des  SeeklimaB  nach 
statistischen  Erhebungen  in  Spit&lem  fttr  Seesoldaten  oder  in  grossen  Seest&dten 
bemessen.  Es  ist  klar,  wie  der  Unterschied  swischen  dem  Matrosen  nnd  dem 
Beisenden  nnd  zwischen  den  Reisen  in  Breiten  des  gemässigten  Klimas  und  sol« 
chen,  welche  rasche  TemperaturTerschiedenheiten  mit  sich  bringen,  ein  verschie- 
denes Ergebniss  liefern  muss.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Yortheile  der 
Seereise  ohne  ihre  Nachtheile  durch  den  Aufenthalt  an  der  See  erreichen;  so 
gflnstige  Verhältnisse  des  Seelebens  wie  in  dem  bei  H^rard  und  Cornil  berich- 
teten Falle  (S.  669)  sind  Ausnahmen. 

Für  Deutschland  halte  ich  die  S.  829  vorgeschlagene  Auswahl 
eines  klimatisch  günstigeren  Wohnorts  desselben  Landes  für  das  prak- 
tisch wichtigere;  schon  geringer  ist  die  Zahl  derer,  welche  diesseits 
der  Alpen  mit  Aufgabe  ihres  Berufes  dauernd  oder  für  den  Winter 
ein  müderes  Klima,  freilich  nicht  ohne  mehr  oder  weniger  viele 
Bogen-,  Nebel-,  Schnee-  und  Eistage,  aufsuchen  können;  der  Haupt- 
gesichtspunkt wird  hier  wie  im  Ausland  der  sein,  dass  das  Klima 
den  Aufenthalt  im  Freien  während  der  besten  Tagesstunden  möglichst 
begünstigen  und  dadurch  zur  Kräftigung  beitragen,  dass  es  überdies 
die  natürliche  Heilung  der  katarrhalischen  Beizzustände  der  Luftwege 
befördern  muss. 

Wenn  man  selbst  aber  die  Winterk&lte  in  Kairo  Klage  führt,  was  soll  man 
Ton  dem  Winter  und  Frühling  diesseits  der  Alpen  oder  in  denselben  urtheilen? 
Dabei  ist  aber  der  schlechte  Schuz  gegen  K&lte  und  Wind,  welchen  die  Woh* 
nuDgen  immer  noch  im  Süden  gew&hren,  sn  beachten.  Gonsequent  wftre  den 
Kranken  in  ein  Treibhaus,  in  einen  Glaspalast  mit  Wintergarten  zu  sezen,  wenn 
mm  eine  durchaus  warme  und  windstiUe  Luft  haben  will;  dann  hfttte  man  aber 
keine  Sonne  und  frische  Luft  Es  gibt  nicht  einen  berafenen  »klimatischen 
Cnityrt«  im  Auslände,  welchem  nicht  Gebrechen  anklebten,  und  in  jedem  wird 
■ich  der  Kranke  verschlechtern,  wenn  er,  wie  unsere  Alltagspatienten  durch  das 
pflichtliche  »Einnehmenc  sich  yon  den  diätetischen  Vorschriften  loskaufen  möchten, 
nim  meint,  in  Nisca  oder  In  Mentone,  jedenfaUs  auf  dem  Nil  genüge  das  Speci- 
ficom  »klimatische  Cnr<  nnd  eine  strengere  Regelung  seiner  Lebensweise  sei 
flberflüssig;  wiU  man  gerecht  und  aufrichtig  sein,  so  muss  eine  Verbesserung 
der  Constitution,  eine  Heilang  der  Katarrhe,  ferner  eine  beschränkte  das  Leben 
verlängernde,  viel  weniger  eine  wirklieh  heilende  Wirkung  yon  sehr  verschie- 
denen klimatischen  Curorten  auch  bei  festgestellter  »Schwindsucht«,  ohne  Zweifel 
Jedoch  nur  bei  der  nicht-tuberculösen ,  angenommen  werden.    £s  gibt  gewisse 

äuantitative  und  qualitativ«  unterschiede  in  der  Güte  des  Klimas  und  der  £in- 
fisse  eines  Aufenthaltsortes;  diese  sind  grossentheUs  ziemlich  festgestellt,  nur 
darf  man  sich  nicht  beikommen  lassen,  die  Temperatur- Angaben  der  einzelnen 
Autoren  an  vergleichen;  diese  weichen  sehr  ab;  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Indtvidaen  nnd  Kramkheitsformen,  welche  ihren  Beatrsg  zur  »Lungen-Tubercnlose«, 
zur  »L.-Schwindsucht€  stellen,  ist  aber  leicht  zu  begreifen,  warum  fttr  die  prak- 
tische Benüzung  dieser  Thatsachen  bei  dieser  oder  jener  Kategorie  der  »Dispo- 
nirten«  und  Kranken  so  wenig  sichere  Stüzpnnkte  vorhanden  sind,  und  bei  den 
sehr  verschiedenen  Anforderungen,  welche  die  Einzelnen  an  die  Wirkung  eines 
solchen  Garortes  stellen,  ist  klar,  dass  derselbe  Aufenthaltsort  bald  hoch  gepriesen, 
bald  ganz  verworfen  wird;  dazu  kommt,  dass  einzelne  Winter  in  Italien  und 
Algier  sich  durch  Kälte  anszeichnen. 

Dass  es  eine  Grausamkeit  ist,  einen  Phthisiker  mit  Cavemen  und  Fieber 
nnd  einem  hohen  Grade  der  Consumtion  der  häuslichen  Pflege  zu  berauben  und 
ihn  dem  Ungemach  eines  Aufenthalts  in  fremden  Lande,  den  Besehwerden  einer 
wiederholton  Reise.  —  weil  gewöhnlidi  ein  anderer  Sommer-,  ein  anderer  Win* 
teraufenthalt  gewählt  werden  moss  — ,  und  der  Gefahr,  bei  der  Wiederkehr  in 
die  Heimath  zur  kalten  Jahreszeit  duroh  die  jezt  ungewohnt, gewordenen  Wit- 
terungseinflflsse  rasch  aufgerieben  zu  werden,  anszusezen,  liegt  auf  der  Hand; 
da  aber  aberdies  der  Aufenthalt  in  der  Fremde  viele  Nachtheile  zu  jeder  Zeit 
der  Krankheit  hat  nnd  da  eine  wixkliohe  Heikui^  nur  in  AnsnahmsMen  er* 
reicht  wird,  andererseits  aber  ein  günstiger  klimatischer  Einfloss  sich  auch  im 
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lülande  bei  der  Wahl  einer  Gegend  mit  gleichm&ssiger  Witterung  und  in  einer 
vor  rauhen  Winden  gcschüzten  Lage  erzielen  l&sst,  wie  jedenfalls  durch  die  Er- 
fahrungen der  Engländer  mit  ihren  Asylen  für  Phthisiker  bewiesen  ist,  ist  daf 
Reisen  nicht  als  ein  so  überaus  grosses  Glück  der  Reichen  zu  betrachten  uod 
ist  das  Inland  neben  den  sonstigen  Mitteln  der  Behandlung  möglichst  zu  be- 
nüzen;  offenbar  muss  aber  die  jezige  Auffassung  der  Phthise  die  klimatischen 
Curcn  mächtig  unterstüzen. 

In  Deutschland  besizen  wir  zwar  noch  keine  organisirten  Za- 
fluchtsstätten  für  Brustkranke;  es  ist  auch  kein  Punkt  aufgefunden, 
welcher  die  Vortheile  des  durch  den  Golfstrom  ungewöhnlich  niiM 
gemachten  Klimas  der  englischen  Küste  als  Stätte  für  den  dauernden 
Aufenthalt  böte;  es  mangelt  aber  nicht  an  Fläzen,  welche  den  oben 
angegebenen  Bedingungen  eines  relativ  guten  Klimas  entsprechen; 
am  häufigsten  nennt  man  jezt  für  Deutschland  Baden-Baden  and 
Wiesbaden,  auch  Badenweiler,  welche  auch  für  den  Herbst,  w^ 
niger  für  den  Winter  in  Betracht  kommen ;  günstig  gelegene  Schwefel- 
und  Soolbäder,  z.  B.  von  jenen  Weilbach,  Eilsen,  Meinberg,  von  diesen 
Ischl,  Soden,  Jaxtfeld,  auch  andere  Curorte  wie  Salzbrunn,  Reinerz, 
Sinzig  dienen  sämmtlich  nur  zum  Sommeraufenthalt ;  der  einzige  Ort 
deutscher  Zunge,  welcher  als  relativ  milder  Winteraufenthalt  den 
italienischen  Concurrenz  macht,  liegt  jenseits  der  Alpen,  Meran; 
Gries  bei  Botzen  ist  zu  wenig  geschüzt. 

Bei  Meran  haben  wir  sogleich  ein  Beispiel  für  die  bei  jedem  klimatisches 
Curorte  wiederkehrenden  Widersprüche;  dass  Meran,  wie  einige  Orte  am  Geo- 
fersee  und  im  unteren  Rhonethal  —  Bex  — ,  für  den  Herbstaufcnthalt  Tortreff- 
lieh  passen,  ist  anerkannt,  für  seine  Brauchbarkeit  als  Winterplaz,  namentlich 
für  Phthisiker  wird  von  Pircher  (Meran  als  klimatischer  Curort  u.  s.  w.  Wies 
1860;  D.  Klin.  1862,  Nr.  45;  1868,  Nr.  29)  und  seinen  Nachschreiben!  neben 
der  deutschen  Sitte  und  den  guten  Einrichtungen  geltend  gemacht  die  gegen  die 
kalten  Winde  sehr  geschüzte,  gegen  Süden  offene  Treibhaaslage,  die  Terfailt- 
nissmässige  H&ufigkeit  heiterer  Wintertage  und  die  Seltenheit  des  Regens  nsd 
Windes,  endlich  dass  sich  der  Kranke  das  ganze  Jahr  über  in  Meran  oder  in 
der  Umgegend,  den  Sommer  über  in  höher  gelegenen  Landhäniern  i.  B.  in 
Obermais  oder  im  Mittelgebirge  aufhalten  kann;  dagegen  liegt  Meran  hoch 
(880'  über  der  Adria),  hat  im  Januar  eine  mittlere  Temperatur  nur  Ton  +  0,6  &, 
mit  Minima  von  —  4  bis  9®  R.  in  den  Wintermonaten,  daher  Eaan  (Wien. 
Med.  Halle  1862,  Nr.  24)  dieses  trockene  und  kühle  EUma  nicht  zu  einem  Win- 
teraufenthalt  für  geeignet  h&lt,  sondern  nur  für  die  Zeit  vom  Juni  bis  December; 
es  ist  selbstverständlich,  dass  somit  in  Meran  der  Kranke  durchaus  nicht  jeden 
Tag  ausgehen  kann,  dass  er  die  w&rmsten  und  sonnigsten  Standen  und  die  wind- 
stillsten Stellen  für  seine  Bewegung  im  Freien  benüzen  and  zu  Hause  gegci 
Kälte  gut  geschüzt  wohnen  muss. 

In  der  Schweiz  wird  das  nordöstliche  Ufer  des  Genfer-Sees, 
Montreux  u.  s.  w.  (S.  711),  Vevey  u.  s.  w.  (S.  711  u.  714)  und  wird 
Bex  ebenso  von  den  Einen  nur  als  Herbstaufenthalt,  mit  oder  ohoe 
Traubencur,  von  den  Andern  auch  för  den  Winter  und  zwar  na- 
mentlich in  prophylaktischer  Hinsicht  empfohlen;  der  Sommer  ist 
zu  heiss. 

Der  Genfer  See  ist  leichter  als  Meran  ra  erreichen,  die  Wohnungen  siid 
▼iel  mannigfaltiger,  die  Einrichtongen  besser;  das  Klima  Ist  merklich  feuchter, 
der  Himmel  weniger  heiter  als  in  Meran,  der  Regen  h&ufiffer,  die  Morgen  und 
Abende  kühl;  als  mittlere  Temperator  wird  von  lluret  in  veTev  (D.  Klin.  1664, 
Nr.  3.  4)  für  Januar  bis  März  +  3®  genannt,  wihrend  Muret  das  Thermomeirr 
»seltene,  lässt  es  Helfft  (Med.  C.-Ztg.  1862,  Nr.  8fr-92)  »oftc  nof  Null,  seD»t 
auf  —  10^  R.  sinken;  die  Erfahrung  spricht  Qbrigent  fOr  diesen  Anfenthalt  bä 
verdächtigen  Katarrhen. 
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Nach  dem  strengen  Styl  soll  aber  der  Kranke  den  eigentlichen 
TVinter,  um  eine  durchschnittlich  höhere  Temperatur  zu  gemessen 
und  sich  an  einer  grösseren  Zahl  von  Tagen  und  mindestens  Stun- 
den mit  Nuzen  im  Freien  bewegen  zu  können,  in  südlichen  Ländern, 
in  Sfldfrankreich  oder  Italien  zubringen. 

Dagegen  hi^t  die  Wissenscliaft  zwei  gewichtige  Bedenken  erhoben:  einmal, 
dass  in  manchen  der  zum  Aufenthalte  der  Phthisiker  ausersehenen  Orte  die 
Schwindsucht  bei  den  Einbeimischen  so  h&ufig  oder  noch  h&ufiger  als  durch« 
Bchnittlich  in  Deutschland  Torkommt.  Man  h&lt  entgegen,  diese  Thatsachen  be- 
ireisen Nichts  gegen  die  Zweckmässigkeit  eines  solchen  Aufenthalts  far  Disponirte 
oder  Kranke  aus  einem  kälteren  Klima  und  zwar  mit  Recht;  nur  auf  Gesunde 
passt  auch  der  Einwand,  fflr  jedes  Individuum  ^ei  das  Klima,  in  welchem  ea 
geboren  und  auferzogen  wurde,  das  zweckm&ssigste.  Noch  wichtiger  ist  der 
zweite  Orund ,  nämlich  der  Nachweis ,  dass  der  Aufenthalt  in  einem  grossen 
Theile  der  angepriesenen  und  lange  Zeit  unbedingt  empfohlenen  Orte  und  Ge- 
genden der  klimatischen  Verhältnisse  wegen  den  Lungenkranken  theils  dauernd« 
theils  und  hauptsächlich  zu  gewissen  Jahreszeiten  geradezu  schädlich  ist; 
bei  den  flbelu  Erfolgen  hat  aber  die  verkehrte  Auswahl  des  vermeintlichen  Spe* 
cificnms  und  die  besprochene  schlechte  Diätetik  der  Kranken  grossen  Antheil. 
Das  tropische  Klima  und  schon  das  subtropische,  selbst  in  der  gemässigten  Zone 
das  wärmere  SommerkKma  ist  schädlich;  ebenso  das  Winter-  und  FrQhlings- 
klima  der  Provence,  die  besonders  geschflzten  Lagen  ausgenommen;  in  Italien 
Bind  wenige  Orte  wirklich  empfehlenswerth  für  den  Winter;  die  schlechtere 
Heizung,  die  unreine  Luft  der  Gassen,  die  Kälte  der  Kirchen  und  Sammlungen, 
auch  die  ungewohnte  Kost  und  schlechte  Behandlung  hat  Manchen  rascher  zum 
Tode  geffihrt,  als  wenn  er  in  guter  Pflege  and  unter  richtiger  ärztlicher  Auf- 
■icht  im  Norden  za  Hause  geblieben  wäre. 

In  Italien  und  Frankreich  handelt  es  sich  gegenwärtig 
1)  um  die  vor  den  kalten  Nordwinden  geschüzten  Lagen  der  Provence 
und  die  begünstigtsten,  einen  wirklich  südlichen  Pflanzenwuchs  bieten- 
den Stellen  der  Riviera  di  ponente,  mit  einem  bald  mehr  trockenen 
Klima  —  Cannes,  Hyftres,  Nizza  — ,  bald  einem  mehr  feuchten 
—  Mentone,  St.  Remo;  2)  um  die  geschüzten  Lagen  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Mittelmecr,  Pau;  3)  um  das  feuchte  Klima 
von  Venedig  und  das  viel  wärmere  Seeklima  von  Palermo; 
viele  ehemalige  Winter-Asyle  sind  jedenfalls  für  Phthisiker  jezt  ge- 
strichen. 

Wir  entnehmen  einzelne  Angaben  den  neueren  Hauptwerken  über  diesen 
Gegenstand,  namentlich  der  Schrift  von  Carriöre  (Le  Climat  de  Tltalie  s.  1. 
rapport  hyi^einique  et  medicale;  Paris,  1849),  von  Burgess  (Climate  of  Italy 
in  relation  to  pulmonary  consumption,  Lond.  1858:  Obers,  v.  Hagen,  Clima  von 
Italien ;  Leipz.  1854) ;  von  J.  H.  B en  n e  t,  Mentone  and  the  Riviera  etc.;  Lond.  1861 ; 
2.  Aufl.:  Mentone,  the  Riviera  etc.,  Lond.  1862, 8. 1865;  schlechte  deutsche Uebersez. 
▼.  Hahn:  Bennet,  Mentone  u.  s.  w.,  Mainz  1868;  ferner  vgl.  aber  Italien  Sig- 
mund, Wiener  Zeitschr.  1858.  8.  9.  8.  209  ff.;  sadliche  klimatische  Curorte 
u.  8.  w.,  Wien  1857;  2.  Aufl.,  1859;  Edw.  Lee,  the  effect  of  climate  on  tubercnl. 
diseaae  etc.,  Lond.  1858;  Albr.  Taylor,  dimates  for  invalids;   8.  edit.;  Lond. 


sales  etc.|1865;  Ru  11  mann,  die  tberapeut.  Bedeutung  der  sOdlichen  klimat. 
Curorte;  WOrzb.  med.  Ztschr.  1861;  IL  1,  16;  Separat-Abdruck  WQrzb.  1861; 
Richter,  Schmidt's  Jahrb.  B.  122,  S.  225;  B.  128,  S.  89;  S.  221;  Joseph, 
Venedig  n.  a.  w.,  GOnsb.  Ztschr.  1855.  4.  Breslau,  18C6. 

Von  den  viel  genannten  Orten  dea  sfldlichen  Frankreichs  passen  das  viel- 
gerühmte Montpellier  wegen  des  raschen  Wechsels  zwischen  feuchtwarmen 
äQd-  und  im  FrQhling  sehr  trockenen ,  kälteren  Nordwinden  nicht  fOr  Kranke 
Köhler,  Therapie.  1.  Bd.  8.  Aufl.  53 
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mit  trockenem  Kttarrk  und  beginnender  Phthise,  üeber  das  einst  in  der  Mode 
gewesene  Thal  von  Hy^res,  nicht  den  hyerischen  Inseln,  mit  dem  H6tel  des 
lies  d'or,  ist  festgestellt,  dass  es  ron  den  üebelst&nden  des  proTenc^s*^^ 
Klimas  nicht  ganz  frei  ist,  tros  der  idealen  Schildemng  yon  Anfaurre  (Hyh^ 
et  sa  yaI16e;  Paris);  Frost  ist  sehr  selten;  im  Ganzen  nflhem  sich  die  kliraatiacheB 
Verhältnisse  jenen  von  Nizza,  doch  ist  der  Kranke  der  reizenden  Einwirkung 
der  Seewinde  weniger  ansgesezt;  vgl.  ferner  de  Pietra-Santa,  des  climats 
du  midi  de  la  France;  Paris  1862;  Madden,  on  change  of  dimate,  Lond.  1864; 
Schneider,  flb.  Luftcoren  u.  s.  w.;  baier.  ärztl.  Int-Bl.  1865,  Nr.  14;  Sep.-Ab- 
druck  Manchen  1865;  ebensowenig  tangt  Cannes  und  Cannet  fQr  Kranke 
mit  sehr  reizbaren  Nerven  und  empfindlichen  Luftwegen.  Durch  den  Schoz  der 
Ostpyrenften  geniesst  das  Schwefelbad  Am^lie  les  Bains  eine  mildere 
Temperatur,  nach  G^nieys  ist  die  mittlere  W&rme  im  December  bis  Februar 
10—11*  C;  die  Mittagsstunden  sind  warm;  ist  für  > Brustkranke« ,  welche  zu- 
gleich das  Schwefelwasser  einathmen  wollen,  sehr  geeignet.  P  a  n  hat  kein  süd- 
liches Klima,  der  Januar  kann  sehr  kalt  sein,  der  Himmel  ist  h&nfig  trflb,  die 
Luft  ziemlich  feucht,  eigenthamlich  ist  die  grosse  Windstille  in  dem  tieferes 
Theile  nnd  der  gegenüber  der  Provence  und  Nizza  ungleich  mildere  FrtlüÜing, 
daher  Jedenfalls  für  diese  Jahreszeit  das  sedative  Klima  von  Pau  anch  fOr 
trockene  Katarrhe  und  den  Anfang  oder  chronischen  Verlauf  der  Phthise  zu 
empfehlen  ist;  N&heres  bei  Taylor,  op.  cit  und  on  the  curative  infl.  ot  the 
climate  of  Pau;  Lond.  1842;  Scn&r,  klimatolog.  Skizze  üb.  Pau;  Bremen  1864; 
Mettenheimer,  Memorabil.  1864,  Nr.  10;  Schneider,  1.  c;  dagegen  Mad- 
den, op.  cit. 

Von  den  Pl&zen  an  der  Riviera  ist  das  in  der  Therapie  viel  umstrittene 
Nizza  ein  anerkannt  guter  Winterort,  wenn  man  durch  ein  relativ  mild^ 
trockenes,  stark  erregendes  Klima  die  Blntbeschaffenheit  und  Constitation.  Anä- 
mischer, Skrofulöser,  Menorrhagischer  verbessern  will,  ebenso  bei  Bronchorrhoen; 
sein  Ruf  gegen  »Schwindsüchte  ist  sehr  erschflttert,  Andrae  und  Clark  sind 
Gegner,  Wahn  (conseiller  mddic.  de  l'^tranger  k  Nico;  Paris  1861)  vertheid^ 
zwar  Nizza  bei  Disposition  oder  dem  1.  Stadium  der  Phthise,  erkl&rt  das 
Klima  aber  im  weiteren  Verlauf  für  verderblich  j  mit  Recht  wird  jezt  aber  zwischen 
dem  windigen  2  von  den  Fremden  hauptsftchlich  bevölkerten  westlichen  Theäe 
nnd  dem  an  emselnen  Stellen  sehr  geschflzten  östliohen  unterschieden;  nur  dieser 
theilt  die  grossen  Vorzflge  der  sehr  warmen  Gewftchshauslsgen  awiach«i  den 
See- Alpen  und  dem  Mittelmeer;  das  Klima  ist  ziemlich  trocken,  der  Winter  hat 
viele  sonnenhelle  milde  Tage,  der  Spätherbst  ist  regenreich,  der  FrOhling  star- 
misch; die  mittlere  Monatswi&rme  ist  an  der  Riviera  im  Winter  viel  höher  als 
an  den  meisten  Orten  Italiens;  December  9,  Januar  8,  Februar  9,5,  Mflrz  11*  C; 
Frost  selten;  die  starke  Differenz  zwischen  der  Sonnenwftrme  und  dem  Sehattea, 
zwischen  den  Mittagsstunden  und  den  Morgen  und  Abenden  ist  hier  wie  in  allen 
sQdlichen  Orten  sehr  zu  beachten;  es  ist  daher  leicht  ersichtlich,  dass  bei  einer 
sehr  sorgflUtigen  Auswahl  der  Quartiere  und  ängstlich  besorgten  Lebefisweise 
die  Nachtheile,  wozu  noch  der  Staub  kommt,  sich  grösstentheüs  vermeiden  lassen 
und  manche  Leidende  selbst  dann,  wenn  sie  zu  Blutspeien  nnd  entzflndÜchen 
Katarrhen  geneigt  sind,  gebessert  oder  anscheinend  geheilt  werden;  vgl.  b^n- 
ders  Macario,  de  rinnuence  etc.  du  dimat  de  Nice;  2.  6dlt;  Paris  1862;  £d. 
Lee,  Nice  et  son  climat;  2.  6dit.;  Paris  1868;  Lipper t  (deutscher  Arzt  in  N.), 
le  climat  de  Nice  etc.;  1863;  D.  Klin.  1861,  Nr.  17;  1864,  Nr.  35  fF.;  1665, 
Nr.  2  ff.;  Tutschek,  baier.  Int.-Bl.  1863;  Schreiber,  Wien.  Med.  HaOe, 
1863,  Nr.  40—2;  Aranth,  Petersb.  med.  Ztschr.  1862,  Nr.  11,  12. 

Das  benachbarte  mit  allen  klimatischen  Reizen  der  Riviera  ausgestattete  Men- 
tone  oder  Menton  ist  durch  J.  H.  Bennet  (op.  cit)  jezt  Mode  geworden,  daher 
überfüllt;  auch  hier  fehlt  troz  einer  mittleren  Wintertemperatnr  von  9,6^  C.  der 
kalte  Westwind  und  der  Winter  nicht  ganz;  die  Luft  ist  feuchter  als  in  Nizza; 
ob  das  sehr  beständige  Klima  mehr  erregend  oder  mehr  erschlaffend  wirke,  ist 
Streitfrage;  bei  der  Lungenphthise  ist  ein  Erfolg  bei  torpiden  Formen  s^Iei* 
chenden  Verlaufes  nnd  in  den  ersten  Stadien  zu  hoffen;  ob  die  erethischen 
Formen  nach  M.  psssen,  ist  streitig.  Vgl.  ausser  Bennet  Siordet,  Mentone  etc.; 
Lond.  1868;  Price,  Med.  times,  Juli  1862;  de  Pietra-Santa,  les  dimats  etc.; 
sec.  rapport,  Paris  1664;  Genzmer,  Mentone  n. s.w.:  Mainz  1865.  KlimatiBeh 
eben  so  günstig  ist  St  Remo;  die  Einrichtungen  sina  aber  schleeht. 
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Viele  empfehlen  als  wirklieh  mtr&glich  das  feuchte  Seeklima  der  Lagnnen- 
Stadt  Venedig,  namentlich  fftr  den  Winteranfenthalt ,  weil,  wie  diek  auch 
Taus  Big  (Venedig  von  Seite  seines  kümat.  Verhältn.  u.'s.  w.  1847)  nachwies, 
Temperatur  und  Klima  geringere  Schwankungen  zeigen,  als  in  sonstigen  italie- 
nischen Orten;  ttbrigens  ist  der  Unterschied  in  der  Tagestemperatur  auch  in 
Venedig  bedeutend;  die  mittlere  Winter-Temperatur  betragt  nur  S,S^  C.  und  ist 
die  feuchte  Kälte  Manchen  sehr  l&stig;  unbestrittene  Vorzage  sind  Mangel  an 
Staub  und  L&rm  und  trockene  und  windstille  Spaziergänge;  als  gewöhnliche 
Heilanzeige  gelten  trockene  Katarrhe,  für  sich  oder  bei  Verdacht  auf  Schwind- 
sucht; von  den  neueren  Autoren  sprechen  Gigot,  Jackson,  Carri^re, 
l'Union  möd.  1868,  Nr.  102  ff.,  Di  ruf,  D.  Klin.  1861,  Kr.  27;  Solger,  baier. 
Int.-Bl.  Mai  1662;  Böttcher,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1864,  Nr.  49,  50,  für 
einen  Winteranfenthalt ,  Schneider,  1.  c,  nur  for  einen  solchen  im  Frühling 
and  Herbst  -^  Die  landschaftlich  ausgezeichneten  Orte  an  den  oberitalieniscben 
Seen  namentlich  an  dem  Comer  See  gelten  fflr  Schwindsflchtige  nur  als  Sommer- 
frischen oder  Uebergangsstationen  im  Herbst  und  FrQhjahr. 

Alle  sonstigen  Orte  Italiens,  namentlich  die  grossen  Städte  werden  jezt 
schlecht  prädicirt;  auch  die  Gegend  von  Neapel  findet  man  jezt  gefährlich, 
Carriire  will  allein  Pozzuoli  ausnehmen;  Burgess  ist  in  seinem  Eifer  gegen 
Neapel  so  entschieden,  dass  er  dem  Sprichworte:  >Sieh  Neapel,  dann  stirbt  auf 
die  Phthisiker  eine  sarkastische  Anwendung  gibt  und  Gigot  druckt  den  Wiz 
ab;  eine  Vertheidigung  Neapels  für  nicht  allzu  reizbare  Lungensücbtige  gibt  nur 
Dirnf,  D.  Klinik  1861,  Nr.  23—31.  Rom  ist  nach  B.  ohne  Vortheil,  C.  hält 
Rom  nur  im  Anfange  der  Krankheit  für  zuträglich;  der  günstigste  Zeitpunkt  sei 
der  Uebergang  des  Winters  in  das  Frühjahr;  während  der  Sommerhize  ist  Rom 
zu  fliehen.  Wir  erinnern,  dass  J.  Clark  Rom  für  den  Winter-  und  Frühliugs- 
anfenthalt  allen  sonstigen  Orten  vorzog ;  allgemein  widerräth  man  jezt  Rom,  weil 
die  Winter  kalt,  die  Sommer  heiss  sind  und  der  Aufenthalt  daselbst  zu  Schäd- 
lichkeiten der  verschiedensten  Art  Anlass  gibt.  Ueber  das  sonst  so  gerühmte 
Pisa  urtheilt  6.  wie  über  Rom;  thatsächlich  hat  Pisa  ein  feuchteres  Klima  und 
geringeren  Wärmewechsel  bei  einer  mittleren  Winter temperatur  von  7,8^  C, 
nähert  sich  also  Venedig;  aber  die  Angaben  der  Therapeuten  bleiben  fortwährend 
so  buntscheckig  als  möglich;  z.  B.  nach  Carri^re  passt  Pisa  nur  für  ein  ner- 
vöses Temperament,  im  ersten  Stadium  und  beim  Beginne  des  zweiten;  Sig- 
mund kann  Pisa  wegen  der  häufigen  Temperaturwechsel  nicht  empfehlen;  es 
wird  als  »Kirchhof  für  Fremde«  bezeichnet:  Beunet  und  Jackson  stimmen 
in  das  Verdammungsartheil  ein  und  die  klimatische  wie  sociale  Schilderung 
Sehn  ei  der 's  (1.  c.)  macht  einen  kläglichen  Eindruck;  Gigot  und  M  ad  den, 
auch  Di  ruf  finden  das  sedative  Klima  brauchbar  gegen  Reizzustände  der  Luft- 
wege einschliesslich  des  Anfangs  der  erethischen  Schwindsucht.  Dieselben  An- 
zeigen stellt  man  auch  für  den  Winteraufenthalt  in  Palermo:  sein  Seeklima 
ist  weniger  feucht  als  das  von  Venedig  und  Funchal,  die  Gleicnmässigkeit  der 
Wärme  ist  gross  wie  auf  Madeira,  die  mittlere  Winterwärme  ist  grösser  als  im 
sonstigen  Italien ,  -f  9^  R. ,  in  den  ersten  Wintermonaten  starke  aber  warme 
Regengüsse,  erst  im  März  auch  hier  gefährliche  kalte  Winde;  die  Einrichtungen 
für  Kranke  sehr  mangelhaft;  vgl.  das  Hauptwerk:  von  Vivenot,  Palermo  als 
klimat.  Curort;  £rl.  1860;  femer  Wutzer,  de  coeli  Panormitani  salubritate  etc.; 
Berl.  Dissert  v.  1868;  ferner  Lee,  Madden,  Diruf  a.  a.  0.  In  dieselbe 
Kategorie  gehören  die  von  Ausländern  wenig  benuzten  jonischen  Inseln, 
unter  welchen  Zante,  wie  die  Lagunenstadt  Lepanto,  bei  den  Giiechen  grossen 
Ruf  genieist;  als  besonders  schön  wird  der  Frühling  geschildert.  —  Sonst  spricht 
die  Srfahrung  noch  fflr  den  heilsamen  Einfluas  des  gleichmässigen  und  warmen, 
aber  mehr  trockenen  Klimas  von  Malaga;  Madden,  op.  eit.;  Cazenave,  da 
cUmal  de  TE^^e  etc.    Paria  1808. 

Von  aussereuropäischen  Zufluchtsstätten  kommen  gegenwärtig 
fast  nur  drei,  die  in  ihrem  physikalischen  und  socialen  Verhalten 
Ton  einander  höchst  abweichen,  in  Betracht,  nämlich  der  sonnenhelle, 
farbenprächtige,  gleichmässige  Winteraufenthalt  in  Aegypten,  d.  h.  in 
Kairo,  mit  trockener,  reiner,  etwas  bewegter  Luft  nnd  empfindlichem 
Contrast  zwischen  der  s^r  warmen  Tages-  und  der  kühlen  Nacbt- 
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Temperatur ,  oder  das  wärmere  Klima  des  oberägyptischen  Nils  mit 
noch  stärkeren  Gegensäzen;  weiter  im  Oegensaz  dazu  das  feuchte, 
sehr  warme  und  gleichmässige  Seeklima  von  Madeira  mit  FuDchal 
als  Winterstation  und  einem  Sommeraufenthalt  auf  höheren  und  küh- 
leren Lagen  der  Insel  oder  in  den  Pyrenäen-Bädern  u.  s.  w. ;  in  der 
Mitte  steht  das  Klima  der  Stadt  Algier. 

Seitdem  Dr.  Reil  bei  Kairo  eine  Krankenanstalt  errichtete,  hat  Aegyptet 
auch  fttr  den  Deutschen  praktische  Bedeutung.  Die  heisae  Zeit  ist  scbädüch; 
far  Kranke  passt  nur  der  mit  dem  nordeuropÜschen  Sommer  yerglichene  Winter, 
die  Zeit  von  Anfang  November  bis  Mftrz  mit  einer  Mitteltemperator  von  U 
bis  16*  C. ;  der  Sommer  ist  also  auf  einer  Mittelmeerinsel  oder  in  Italien  sozn- 
bringen;  unbestritten  ist  die  Phthise  in  Aegypten  selten  bei  den  Einheimiscbeii, 
gestattet  das  Ägyptische  Klima  den  häufigsten  und  regelm&saigsten  Genuss  der 
freien  Luft,  welcher  nur  durch  Staub  verkflmmert  wird;  seine  Heilsamkeit  für 
atonische  und  blennorrhoische  Bronchitis,  chronische  Pleuritis  und  Pneomonie, 
f&r  Zustände  von  Erschöpfung  ist  anerkannt;  in  Betreff  der  Lungenphthis« 
darf  man  nur  ScJinepp  (du  climat  de  l'Egypte  etc.;  Paris  1862;  climat  de 
l'Afrique  septentrionale  etc.;  Paris  1865)  studiren,  um  von  allzu  grossen  Er- 
wartungen abzukommen;  in  4  Jahren  sah  Seh.  keinen  europäischen  Phthisikii 
sich  erholen;  die  Krankheit  nimmt,  wie  frflher  Pruner  Bey  angab  (topographie 
med.  de  Caire,  Manch.  1847),  vom  2.  Stadium  an  einen  rasch  tödtÜchen  Verlauf: 
Seh.  verwirft  abo  Aegypten  fOr  alle  bis  zur  sicheren  Diagnose  fortgeschritteDeo 
Fälle;  überdies  hält  er  den  WQstenwind  ftlr  höchst  gefährlich,  weil  nach  des 
Anfang  der  Phthisis  eine  Hämorrhagie  und  rasche  Consnmption  zu  gevärtigeo 
sei;  dieses  Urtheil  ist  jedoch  zu  kategorisch;  schon  die  Alten,  welche  ihre  Phthi* 
siker  an  den  Nil  schickten,  hatten  günstigere  Erfahrungen;  von  den  Neoerti 
urtheilt  besonders  Beyer  sehr  gOns^;  beim  langsamen  Beginne  der  Krankheit 
ohne  tieferes  Allgemeinleiden  glaubt  er  von  dem  Aufenthalte  während  2  oder  S 
aufeinander  folgender  Winter,  wenn  gleichzeitig  in  der  Bewegung,  Kleidung, 
Nahrung  und  dem  Arzneigebrauche  &a  NOthige  geschieht ,  yolle  HeUaog  ver- 
sprechen zu  können;  (eine  Verlängerung  des  Lebens  erreiche  man  bei  Torge- 
rückter  Krankheit,  jedoch  ohne  ausgebreitete  Tuberkelinfiltration  oder  Gavenien- 
bildung  durch  das  völlige  Uebersiedeln  nach  Aegypten ,  im  Winter  mit  dem 
Aufenthalt  in  Kairo,  im  Sommer  zu  Alexandrien,  was  nicht  bestätigt  ist);  Wka 
med.  Wochenbl.  1856,  Nr.  40;  vielmehr  sprechen   die  Mitthdlungen  vonRei' 

S Aegypten  als  Winteraufenthalt  f.  Kr.,  Braunschw.  1859;  Yirchow's  ArchiT,  B.  34, 
l  33;  1862)  und  von  Rullmann  (Archiv  f.  phys.  Heilk.  1859,  389;  D.  KUoik, 
1859,  Nr.  4,  Beil.)  nur  fQr  das  Vorkommen  einer  wenigstens  anscheinenden  Hei- 
lung im  Anfang  der  Schwindsucht  bei  langsamem  Verlauf  und  ertrftglicbeic 
Kräftezustand ;  erethische  Formen  passen  weniger.  Der  Erfolg  steht  offeob^: 
im  grossen  Missverhältnisse  zu  den  Erwartungen,  üeber  die  Nilrdseo  yp- 
Uhle,  der  Winter  in  Oberägypten  u.  s.  w.,  Leipz.  1858;  Dalrymple,  id^ 
teorolog.  and  med.  observat.  on  the  climate  of  Egypt,  Lond.  1861. 

Dieselben  Erwartungen  und  Uebertreibungen  knflpfen  sich  gegenwärtige 
einen  Winteraufenthalt  in  Algier,  dessen  Apotheose  von  A.  Mitchell  (L'^' 
g6rie  son  climat  et  sa  valeur  curative  etc. ;  Paris  1867)  ausging,  dervonFeuill«^ 
(de  la  phthisie  pulmonaire  en  AJg6rie;  2.  edit  Alger,  1860)  unterschftzt  vord^i 
während  dePietra-Santa  (Annal.  d'hygi^ne  1860,  1861;  B.  14,  15)  noch- 
terner  urtheilt.  Das  Klima  ist  weniger  trocken  als  in  Aegypten,  im  Oansen  selü 
milde,  mit  einer  mittleren  Temperatur  von  -j-  14^  G.  im  December,  IB  Jao»^ 
und  Februar,  März  15;  die  Luft  ist  bewegt,  troz  häv^en  Regens  ist  der  HipiD<^^ 
wie  in  unserem  Mai  bei  Westwind,  grossentheils  klar;  die  in  einzelnen  WiDters 
sehr  fahlbaren  üebelstände  sind  häufige  Wetterwedisel  und  TemperatarsprQug^ 
unter  den  Eingeborenen  und  Eingewanderten  ist  die  Schwindsucht  selteo;  ^^^ 
den  dortigen  Aerzten,  darunter  der  Deutsche  Dr.  Wolters,  wird  Algier  haapt- 


1862;  Helfft,   D.  Klin.  1862,  Nr.  86,  87;  Tutschek,  baier.  Int-Bl.  Iö64. 
Nr.  16—16;  0.  Schneider,  Tagebuch  aus  Algier;  Dresden  1865.   Der  frober 
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80  grosse  Raf  selbst  Ton  Madeira,  welches  Ton  Heine ken  übrigens  nur  fiftr 
den  Sommer,  Iceineswegs  fttr  den  Winter  empfohlen  worden  war,  war  gesnnkeni 
bis  die  Arbeiten  von  K.  Mittermaier  —  Madeira  und  seine  Bedeatnng  als 
Heilungsort;  Heidelb.  1655;  Bahr  n.  Mittermaier  (D.  Klinik  1861,  Nr.  1—22; 
abgedruckt:  Einwirkung  Madeiras  n.  s.  w.;  Berlin  1861)  und  von  dem  portu- 
giesischen Professor  Barral,  le  climat  de  Mad^re  etc.;  Paris  1858,  bewiesen 
haben,  das  Klima  dieser  Insei,  zunächst  von  Funchal,  sei  unvergleichlich  gleich- 
massig,  die  Luft  rein  und  massig  feucht,  mache  also  den  Eindruck  grösster 
Milde;  die  Wintermonate  sind  1—2^  G.  wärmer  als  in  Kairo;  die  mittlere  W&rme 
nahezu  16^  G. ,  die  Sommer  sind  weit  kahler;  der  Himmel  ungleich  bewölkter; 
Phthisiker,  welchen  das  feuchtwarme  Sommerklima  schlecht  bekommt,  schickt 
man  im^Jnni  an  die  Pyren&en  oder  nach  Oberitalien;  far  viele  genQgt  es  aber, 
auf  der*  Insel  selbst  eine  kahlere,  weniger  erschlaffende  Station  zu  suchen.  Ma- 
deira passt  nun  am  besten  fOr  sehr  zarte  Individuen ,  welche  keinen  schroffen 
W&rme-  und  Witterungswechsel  ertragen;  dass  die  sog.  Vorboten  und  Anf&nge 
der  Phthise,  auch  in  diagnostisch  sicheren  Fftlleff  mit  Infiltrationen  undGayernen, 
bei  einem  Theil  der  Fremden  stehen  bleiben  und  der  Anschein  der  Heilung  er^ 
reieht  wird,  eine  mögliche  Heilung  bei  wiederholtem  oder  dauerndem  Aufenthalt, 
ebenso  eine  Verlängerung  des  Lebens  ist  nach  den  Nachweisen  von  Barral, 
Yon  den  genannten  deutschen  Aerzten,  welche  eine  Statistik  aber  26  genau  beob- 
achtete »Tuberkel-Kranke«  geben,  auch  nach  Monrao-Pitta  (du  climat  de 
Mad^re  etc.;  Dissert.  ▼.Montpellier,  1859)  nicht  zu  bestreiten.  Bahr  und  Mit- 
termaier verzeichnen  7  Phthisiker  im  lezten  Stadium;  alle  sind  nachher  ge- 
atorben,  doch  wurden  die  schlimmsten  Symptome  gebessert  und  schien  das  Leben 
▼erltagert  zu  werden;  von  8  Kranken  mit  einer  auf  wenigstens  ein  Drittel  der 
Lunge  ausgedehnten  Infiltration  sind  4  gestorben,  4  wurden  gebessert  oder  an- 
scheinend geheilt;  von  11  weiteren  Kranken  mit  zum  Theil  ausgesprochener 
Phthise  haben  9  »meist  nach  mehij&hrigem  Aufenthalt  auf  M.  eine  vollständige 
Heilung  ihres  Brustab^s,  Vernarbung  der  Gavemen,  Verschwinden  der  Brust- 
erscheinungen 4  nnd  Kr&ftigung  erfahren  und  leben  seit  Jahren  in  gutem  Be- 
finden in  der  nordischen  Heimath  oder  wieder  in  Madeira.  M.  und  B.  rathen, 
die  Gandidaten  der  —  wie  wir  interpretiren  nicht  tubercnlösen  —  Phthise  frah- 
zeitig  nach  M.  zu  schicken;  ein  Winteranfenthalt  genage  h&nfig,  das  Lungen- 
leiden zum  Stillstand  zu  bringen  oder  den  Verlan?  chronisch  zu  machen;  am 
besten  sei  ein  IVij&hriger,  2  Winter  umfassender  Aufenthalt;  strenge  ärztliche 
üeberwachung  ist  auch  in  M.  nöthig.  Unpassend  ist  M.  bei  acuter  Phthise; 
8 tone  (Lancet  Dec.  1865)  beschränkt  die  Anzeigen  1)  auf  Phthisiker,  bei  wel- 
chen unter  guter  Pflege  von  selbst  ein  Heilbestreben  eintrete,  die  Genesung  aber 
durch  den  nordischen  Winter  gefährdet  werde;  2)  auf  den  Zweck,  um  durch 
ein  mildes  Klima  bei  vorgeschrittener  Phthise  die  Symptome  zu  mildern  und 
das  Leben  zu  verlängern.  Die  neueste  Schrift  von  R.  Schnitze,  die  Insel 
Madeira,  Stuttg.  1864,  gibt  eine  ähnliche  Statistik  aber  87  Kranke;  von  27  dispo- 
nirten  oder  im  Anfange  stehenden  verliessen  18  die  Insel  »genesene,  6' in  glei- 
chem Zustand;  von  44  im  2.  Stadium,  d.  h.  mit  Beginn  der  Schmelzung,  aber 
ohne  schwere  Allgemeinsymptome,  wurden  8  nach  1—8* Wintern  gebessert,  3  bei 
längerem  Aufenthalt  geheilt,  6  blieben  gleich;  6,  welche  jeden  Winter  znrack- 
k ehren,  erhalten  sich  gut;  13  sind  gestorben;  von  16  Hektikem  starben  15  im 
ersten  Winter  oder  den  ersten  beiden  Jahren;  im  Ganzen  schliesst  Seh.,  aus 
dem  eigentlich  massgebenden  2ten  Stadium  —  Infiltration  ohne  Gonsumptionser- 
scheinungen  —  werden  von  6  Kranken  3  dauernd  gebessert,  4  sollen  bei  länge- 
rem Aufenthalt  und  richtiger  Lebensweise  geheilt  werden  (?). 

In  tropischen  Breiten  können  nur  Hochländer,  welche,  wie  jene  Sadamerikas 
und  in  Ostindien  oder  auf  Gevlon,  einen  »ewigen  Frahlingc,  nach  anderen  Angaben 
eine  hässliche  Regenzeit  und  einen  sehr  darren  Sommer  besizen,  benttzt  werden 
(vgl.  unten);  das  tropische  Klima  selbst  ist  verderblich.  Auch  in  den  subtropischen 
und  den  gemässigten  Zonen  sind  es  nach  dem  Bemerkten  nur  wenige  Orte,  kleine 
Landstriche  und  einzelne  Inseln,  welche  bei  den  sogen.  Vorboten,  d.  h.  der  ein- 
leitenden Bronchitis,  und  im  ersten  Stadium  der  Krankheit  aufgesucht  zu  werden 
verdienen,  weil  ihr  Klima  in  etwas  höherem  Orade  das  leistet,  was  die  genannten 
näheren  Zufluchtsstätten  bieten,  nämlich  eine  wärmere  und  gleichmässigere  Tem- 
peratur und  mit  ihr  eine  Ermässigung  der  Beschwerden,  ferner  die  Möglichkeit, 
das  ganze  Jahr  Aber  eine  die  Emährang  fordernde  Lebensweise  lu  fahren,  so- 
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dann  aberdiei  doen  Scbi»  vor  den  in  der  HeimaCh  liemdM&dai  GtlegenWüi- 
Ursachen  zn  den  acnien  BrnsÜeideii  und  ebendamit  au  BeadüemiigaDg  der  Schiriiiä- 
•acht  und  deren  RQckf&Uen  der  kat  Pneumonie  gew&hren. 

Ohne  irgend  eine  Gew&hr  für  die  Richtigkeit  dieser  ZiiFem  gebe  ich  die 
üebersicht  R  u  1 1  m  a  n  n  's  1)  Ober  die  mittlere  Wintertemperator,  wobei  die  mit 
einem  Stern  bezeichneten  Orte  mit  dem  Monate  Oetober,  die  Übrigen  nur  nit 
November  bis  März  einschliesslich  in  Rechnung  treten ;  femer  2)  die  Reibesfolee 
von  der  geringsten  zur  grössten  Winterfeuchtigkeit  und  S)  der  geringsten  bis 
grössten  Zahl  der  Regentage. 

1)  Venedig  S,8<^  R.,  Hvöres;  Pisa  6,13;  Nizza  6,7;  MentoneS;  Palermo  9^1; 
Kairo  11,84;  Malaga  12;  Algier*  12,9;  Madeira  13,1. 

2)  Kairo,  Algier,  Hy^es,  Nizza,  Cannes,  Mentone,  Piaa,  Madeira,  Palermo, 
Venedig. 

3)  Kairo  13,7;  Malaga;  Nizza  25,7;  Algier;  Madeira  55,7;  Palermo  66,7. -- 
Ich  betrachte  neben  den  oft  unsicheren  Temperatur -Angaben  wahrheit8|etreue 
Berichte  aber  den  Znstand  der  Vegetation  und  den  Beginn  des  P]Unze^ 
lebens  im  Frühling,  theils  aa  einzelnen  geschflaten  PlAschen,  theils  in  guten  L^en 
im  Freien  als  wiätig;  in  diesem  Stück  beweisen  schon  die  an  der  esglitcbeQ 
SadkOste  im  Freien  ansdauemden  Gew&dise,  ferner  die  CypreBsen  und  freili<^ 
sehr  yereinzelten  Fdgenbftome  bei  Montreux,  die  Palmen  der  begflastigtsten  Lag» 
der  Riviera  di  ponente,  endlich  die  ganze  Vegetation  um  Palermo,  das  riel  fräbere 
Eintreten  des  Frühlings  an  allen  beyorzugteu  sfldlichen  Orten  die  veigleicbswdse 
Milde  und  kurze  Dauer  des  Winters.  —  Da  in  Italien  und  auch  in  Algier  das 
Thermometer  auf  den  Gefrierpunkt  sinken  kann,  sind  nur  Wohnungen  mit  ordeBt- 
lichen  Fenstern,  belegten  Fussböden  und  den  fOr  den  Kranken  nnentbefarlidiefi 
Kaminen  oder  Oefen  zu  miethen.  Ein  groeser  Uebelstaad  ist  der  Msagel  dff 
Oefen  in  Kairo,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  auch  in  den  Gast-  und  Ca^ 
hftnsern ;  in  den  Zimmern  beträgt  die  mittlere  Temperatur  im  Januar  und  Febni&r, 
Morgens  7  Uhr,  10,2— 10,4  <>  R.  Dieser  Kahle  kann  man  in  Aegypten  nicht  eit* 
rinnen,  indem  auch  auf  dem  obem  Nil  im  Freien  die  Temperatur  bei  Soosei- 
Aufgang  statt  auf  8^5 <*  R.  selbst  auf  2*  (U hie)  sinken  kann,  der  Kranke  also 
Tiele  Zeit  in  der  Koje  seiner  Barke  eingesperrt  ist. 

Ohne  Tiel,  sehr  viel  Geld  sollte  ein  Klimawechsel  nicht  Tersucht  werden ;  der 
Kranke  hat  sonst  Entbehrnngen  aller  Art,  welche  er  zu  Hause  nicht  kennt 

Als  GegengrQnde  gegen  eine  Reise  ins  Ausland  sind  w^eiter  za  betrachten, 
drittes  Stadium  der  Krankheit,  rascher  Verlauf  derselben,  Unmöglichkeit  lange 
Zeit  in  dem  milderen  Klima  zu  verweilen.  Ist  Herstellung  unter  dem  fremdeii 
Klima  eingetreten,  so  sollte  die  Rückkehr  erst  in  der  zweiten  Lebensh&lfle  oder 
sicherer  gar  nicht  erfolgen.  Die  Hin-  und  Herreise  schon  bei  einem  italieoiscbes 
Aufenthalt  hat  die  Gefi^r.  dass  der  Kranke  in  den  Alpen  vom  Vor-  oder  Nach- 
winter Überfallen  wird,  oder,  dass  er  vor  dem  Eintreten  des  wirklichen  Sommers 
nach  Deutschland  zurückkehrt;  man  verlangt  deshalb  ein  frühzeitiges  Abreiseo 
im  August  oder  September  und  bei  der  Rückkehr  einen  kürzeren  Aufenthalt  im 
Frühjahr  an  den  freilich  durch  die  grosse  Anhäufung  der  Schwindsüchtigen  ekel- 
haften Pläzen  an  der  Riviera,  in  Tyrol  oder  am  Garda-  und  Corner-See. 

Die  künstliche  Herstellung  eines  südlichen  Klimas,  d.  h.  einer  gleichi^nnigen 
warmen  und  feuchten  Luft  in  einem  geschlossenen  Räume,  soll  nach  Art  des 
Krystallpslastes  von  Sydenham  ausschliesslich  für  Curzwecke  in  England  ooter- 
nommen  werden;  warme  Luftbader  gebraucht  man  schon  länger  in  englischeo 
Spitälern  für  Schwindsüchtige  undLeared  (Lancet,  1863)  rühmt,  immer  be^^ 
sich  der  heftige  Husten,  die  Athemnoth,  ganz  besonders  die  Nachtschweisse,  schliess- 
lich auch  die  Ernährung;  zum  Schuze  vor  Witterungseinflflssen  werden  am  Schlosse 
der  Cur  kalte  Duschen  gebraucht 

Einige  legen  einen  grossen  Werth  auf  den  fortdauernden  Genuss 
der  Gebirgsluft,  weil  hier  die  Athemzüge  tiefer  seien;  allerdings 
ist  der  kräftigende  Einflnss  der  sog.  Bergluft  auf  Dyspeptiker,  N^f* 
vöse,  Blutarme,  Skrophulöse  anzuerkennen  (vgl.  S.  402)  und  ein 
prophylaktischer  Nuzen  bei  schwächlicher  Constitution  gegenflber  (i^r 
Ptithise  möglich,  aber  die  Gefahr,  eioe  Longenco^gestion,  eine  Blatong, 


LuDgeiuRieht  880 

eine  stärkere  Bronchitis  m  erzeugen,  schliesst  die  h(Slier  gelegenen 

Curorte  nach  meiner  Ansicht  für  wirkliche  Pneumoniker  und  Phthi- 

siker  aus;  etwas  anderes  ist  die  Prophylaxe. 

So  empfahl  Pfeafer  wfthrend  der  wärmsten  JahreBieit  einen  Aufenthalt 
auf  dem  Rigi,  überhaupt  auf  einem  nicht  herTorspringenden,  sondern  an  der  Ge- 
birgskette liegenden  Punkt  der  Alpen,  gibt  aber  die  Gefahr  dieses  Aufenthalts  bei 
schlechtem  Wetter  und  die  Möglichkeit  einer  Yerschlimmernng  unter  allen  Um« 
ständen,  namentlich  bei  habituellem  ßlutspeien,  zu;  auch  Lombard  (Des  climats 
de  montagne  etc. ;  G^n^ve,  1666 ;  2.  edit  1868)  empfiehlt  gegen  beginnende  »Tuberkel- 
Bch  wind  suchten«  einen  Schweizer- Gebirgs- Aufenthalt,  jedoch  unter  1000  Meter 
Höhe;  hierher  gehören  also  die  S.  718  genannten,  zugleich  fflr  Milch-  und  Molken- 
curen  empfohlenen  Orte;  anzureihen  ist  noch  Glion  hei  Montreux.  Näheres 
Ober  die  Schweizer  Curorte  s.  bei  Meyer-Ahrens,  Die  Heilquellen  und  Cur- 
orte der  Schweiz;  Zflrich,  1860,  bei  Werber,  Die  Schweizer  Alpenluft  n.  s.  w.; 
2.  Aufl.;  Zürich,  1862  und  bei  Feierabend,  Die  klimat  Curorte  der  Schweiz; 
Wien,  1865.  In  der  Wahl  der  Curorte  werden  grosse  Fehler  gemacht;  selbst  die 
ortskundigen  Schweizer  Aerzte  schicken  Kranke  auf  die  denkbar  windigsten  HöheUi 
2.  B.  den  Weissenstein  auf  dem  Jural  Wer  in  der  Schweiz  wiederholt  ge- 
reist ist  und  den  Winter  im  Sommer  genossen  hat,  wird  sich  nicht  einreden  lassen, 
weil  manche  Gebirgsgegenden  in  Deutschland  nnd  die  Hochländer  im  tropischen 
Amerika  und  der  Himalaja  (Mahry,  Elimatol.  Untersuch.;  Seh  nepp,  Arch. 
g^n.  Juni,  Juli  1865)  wenig  SchwindsQchtige  haben,  müsse  das  Gebirgsklima  in 
abstracto  gegen  die  Yorhandene  Tuberculose  und  Phthise  von  Nuzen  sein.  Die 
Engländer  in  Ostindien  rühmen  ihre  Sanatorien  auf  dem  Himalaja  und  auf  Ceylon. 
—  Jonrdanet  scheint  mit  seiner  »kanstlichen  Berglnftc,  mit  Terdflnnter Luft, 
an  Phtiilsikeni  nicht  in  experimentiren. 

Der  Aufenthalt  in  coniprimirter  Luft  dient  ohne  Zweifel 

nur  im  Anfang  gegen  Hyperämie  und  Katarrh  und  zur  Besserung  der 

Ernährung,  später  in  sehr  beschränkter  Weise  zur  Erleichterung  der 

AtheoiDOth  und  des  Hustens  (Sandahl),  die  Wirkung  im  Ganzen  ist 

sehr  gering. 

Ob  sich  die  grossen  Versprechungen  J.  Lange's,  durch  Terdichtete  Luft 
die  Anlage  zur  Tuberculose  mittelst  einer  Steigerung  der  Lungencapacität  za 
heilen,  bewähren,  bleibe  dahingestellt  Die  Ausschliessung  von  Tuberculose,  be- 
ziehungsweise Ton  Phthise  nnd  Lungen-Emphysem  hat  mit  dem  Nuzen  der  compri- 
mirten  Luft  und  der  Lungengymnastik  nichts  zu  schaffen.  J.  Lange's  Auseinander- 
seznng,  op.  cit.  S.  40  f.,  ist  durchaus  theoretisch;  ebenso  Tormisst  man  bei  seinen 
Angaben  aber  die  Heilbehandlung  Thatsachen. 

Die  vielfach  angenommene  locale  Ausschliessung  von  Malaria- 
krankheiten und  »Tuberculose«  lässt  sich  für  die  Wahl  eines  der  Ma- 
laria ausgesezten  Aufenthalts  nicht  benüzen. 

Eine  Empfehlung  der  Wechselfiebergegenden  ist  schon  von  Wells  (vergl. 
Sonthev]  ausgegangen.  Was  bisher  aber  diese  Frage  yerhandelt  wurde,  stellt 
H.  Ancell  (Treatise  on  taberculosis  etc.;  Lond.  1862)  zusammen ;  sein  Ergebnisa 
l&utet  (S.  629) :  eine  intensive  und  andanernde  Blutvergiftung  durch  Malaria  schliesst 
die  Tuberculose  aus,  w&hrend  dieselbe  sich  bei  leichteren  Graden  entwickeln  kann. 
Individuen  mit  ausgesprochener  Krankheit  oder  tiefer  Erankheits-Anlage  werden 
durch  den  Aufenthalt  in  Malariagegenden  nicht  geheilt.  Nach  Heilung  der  Malaria- 
krankheit kann  Tuberculose  auftreten,  welche  durch  die  Rückkehr  in  das  Bumpf- 
land  nicht  getilgt  wird ;  überhaupt  ist  die  Wirkung  der  Sumpfluft  auf  die  Schwind- 
sucht blos  wahrscheinlich,  jedenfalls  aber  wird  für  diese  ifrankheit  das  Malaria- 
siechthum  eingetauscht. 

Bei  disponirten  Mädchen  muss  auf  diätetischem  W^e  alles  ge- 
than  werden,  um  eine  regelmässige  Menstruation  herzustellen; 
treibende  Mittel,  wenn  die  Regeln  zur  gewöhnlichen  Lebenszeit  nicht 
eintreten  oder  wenn  sie  ohne  äussere  Veranlassung  ausbleibeni  dürfen 
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nicfat  angewandt  werden.  Das  Ausbleiben  derselben  ist  entweder 
Folge  einer  chlorotischen  Bluterkrankung  oder  des  Beginns  einer 
constitationellen  Tuberculose,  daher  die  causale  Behandlung  einer 
solchen  vermeintlichen  »Phthisis  dysmenorrhoica«  nar  Scha- 
den stiftet. 

Eher  ist  es  Tiellefcbt  auf  die  Brnstcongestionen  and  die  Pneamonie  tob 
Einflnss,  wenn  eine  gewohnte  Hftmorrhoidalblntung  aufhört,  oder  wenn  ein  lange 
bestandener  n&ssender  Ausschlag  rasch  geheilt  wird;  unzweifelhaft  mangelt  aber 
bei  den  meisten  Fällen  von  sog.  psorischer  Schwindsucht  (Borsieri, 
Autenriftth)  jede  Begründung  dieser  Auffassung  und  ist  die  Wirkung  der  Toa 
Autenrieth  empfohlenen  Einreibungen  mit  Ammoniak  und  Seidelbastnnde  oder 
mit  Brech weinsteinsalbe ,  oder  der  Schwefelmittel  (Autenrieth,  Schönlein) 
auf  andere  Weise  zu  erklären.  Es  gibt  auch  eine  syphilitische  Phthise^ 
gegen  welche  Quecksilber  oder  Jodkalinm,  nach  umständen  neben  tonischen  Mit- 
teln (Hunter)  mit  Erfolg  gebraucht  werden  (S.  301).  Eine  chlorotiache 
Phthise  in  ätiologischer  Hinsicht  gibt  es  nicht,  aber  eine  Complication  ron  Phthise 
mit  Chlorosis,  bei  welcher  ron  Anfang  an  milde  Eisenmittel  gestattet  sind.  I>as 
Zusammengehen  des  örtlichen  Leidens  mit  schlechter  Blutbildnng  ist  bei  der 
constitntionellen  Form  Regel,  wie  schon  bemerkt.  Richtiger  als  von  dieser  tradi- 
tionellen chlorotischen,  anämischen  Phthise  scheint  uns  tou  den  S.  835  herror- 
gehobenen  Symptomencomplexen,  welche  eine  feste  Diagnose  auf  Nervenachwädie 
—  Spinal  Irritation  —  mit  Bleichsucht  oder  auf  beginnende  Tuberculose  nicht  zu- 
lassen, gesprochen  zu  werden. 

Nach  manchen  Versuchen  halten  wir  nebem  zeitweisem  Gebranche  beruhi- 
gender Mittel  das  stärkende  und  i^icht  das  resolvirende  Verfahren,  nicht  Molken« 
sondern  Milch,  keine  salinischen  oder  alkalischen  Wasser,  sondern  Chinin  und 
sobald  es  die  Verdauung  gestattet,  Eisen  und  China  neben  den  rerschiedenen,  die 
Constitution  kräftigenden  diätetischen  Mitteln  fOr  das  anter  lolehen  ümal&ndei 
allein  heilsame  Verfahren. 

Das  Wochenbett,  die  mindestens  sehr  zu  beschränkende  Zeit  des 
Säugens,  die  Convalescenz  nach  allen  erheblichen  Krankheiten,  na- 
mentlich nach  den  exanthematischen  Fiebern,  nach  der  Grippe  und 
nach  dem  Keuchhusten,  ebenso  der  Verlauf  jedes  Bronchialkatarrhs, 
jeder  Brustcongestion ,  jeder  Pleuritis,  noch  mehr  jeder  Pneumonie 
ist  bei  den  Disponirten  mit  aller  Sorge  zu  überwachen.  Bei  den 
genannten  Brnstaffectionen  hat  eine  ungewöhnliche  sorgfältige  Be- 
handlung einzutreten  und  hat  man  nach  Katarrhen  und  Pleuriten 
eine  längere  Nachcur  durch  Genuss  von  Gais-  oder  Eselsmilch,  tou 
Selterserwasser  mit  Milch,  von  isländischem  Moos  in  Verbindung  mit 
reiner  und  milder  Luft,  bei  Neigung  zu  Congestionen  eine  Molkencur 
gebrauchen  zu  lassen. 

Nach  Fr.  Nasse  (Rhein.  Mon.-Schr.  ü,  7;  1848)  soll  der  Gebranch  ron 
China  oder  Chinin  gegen  Wechselfieber  bei  Tuberkel -Anlage  die  Krankheit  zam 
Ausbruch,  soll  lange  vorhandene  Ablagerungen  zur  Schmekung  bringen,  was  wir 
nicht  glauben. 

Dass  irgend  eines  der  prophylaktischen  Mittel,  s.  B.  die  £mSh> 
rung  mit  Gerstenmehl  (Hufeland),  die  wiederholten  kleinen  Aderl&ssen, 
der  längere  Gebrauch  von  Exutorien  (reisende  Pflaster,  Fontanelle),  das  Ein- 
nehmen Ton  Leberthran,  Jod  oder  S&uron  auch  nur  im  Stande  sei,  den 
Ausbruch  der  Tuberculose  aufzuhalten,  ist  sehr  zweifelhaft;  eine  Wirkung  ist  nur 
gegeuQber  den  einleitenden  Vorgängen  und  bei  der  pneumonischen  Phthise  zu 
erwarten,  wenn  man  diese  verschiedenartigen  Mittel  nach  strengen  Anzeigen  vo^ 
ordnet;  also  die  Lungencongestionen  bekämpft  u.  s.  w.  Den  meisten  Erfolg  rtr- 
spricht  auch  der  von  den  älteren  Aerzten,  wie  Mead,  Borsieri  und  F o t h e r- 
gill  empfohlene  Gebrauch  der  Chinarinde,  des  tonischen  Verfahrens  Oberhaupt, 
dann,  w^nn  nach  einem  WodieabettOi  nach  anstrengendem  Stillen,  nach  8äfte- 
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Terlniteii  irgend  welcher  Ali  Terdftcbtige  Brasttymptome  aaftreten,  cim  so  mehr, 
wenn  dies  bei  erblicher  Anlage  der  Fiul  ist. 

Eine  strengere  Diätetik  findet  bei  den  meisten  Individuen  erst 
dann  Befolgung,  wenn  der  Arzt  über  den  Beginn  der  Krankheit  sich 
aussprechen  und  die  Gefahren  einer  ungeregelten  Lebensweise  an  den 
schlimmen  Erfahrungen  des  Einzelnen  aufweisen  kann.  Auf  ein 
strenges  Einhalten  der  diätetischen  Vorschriften  zu  dringen,  ist  um 
80  mehr  Pflicht,  als  die  ganze  Behandlung  sonst  wenig  Erfolg  ha- 
ben wird. 

Die  Diätetik  im  ersten  und  zweiten  Stadium  der  Krankheit  geht, 
wie'  das  ganze  therapeutische  Verhalten  des  Arztes  zunächst  von 
zwei  entgegengesezten  Auffassungen  der  Tuberculose 
and  der  zur  Phthise  führenden  chronischen  Pneumonie  aus,  welche 
sich  aus  dem  Wirrwarr  der  aufgestellten  Indicationen  und  der  Masse 
der  in  Gebrauch  gesezten  Mittel  als  die  leitenden  Gedanken  heraus- 
finden lassen. 

Entweder  betrachtet  man  die  »Lungentuberculose«  (im  Sinne 
Bayle's)  als  eine  chronische  Entzündung  (B  r  o  u  s  s  a  i  s)  oder  glaubt 
man  doch  mit  der  älteren  Therapie  und  mit  der  ganzen  gallisirenden 
pathologisch-anatomischen  Richtung  aus  dem  Auftreten  der  »Tuber- 
culose« als  eines  vorzugsweise  örtlichen  Leidens,  als  eines  »Exsu- 
dativprocesses« ,  welcher  durch  Hyperämien  eingeleitet  und  in  seiner 
Ausbreitung  und  seinem  Zerfalle  gefördert,  welcher  ferner  häufig 
durch  Pneumonien,  Bronchiten  und  Pleuriten  complicirt  wird  und  sich 
gewöhnlich  unter  den  Zeichen  eines  zeitweise  fieberhaften  Katarrhs 
der  Luftwege  oder  nach  dem  Vorgang  activer  Hyperämien  und  Hä- 
morrhagien  entwickelt,  die  Noth wendigkeit  einer  vorzugsweise  anti- 
phlogistischen, eider  schwächenden  Behandlung  ableiten  zu 
dürfen.  Diese  Auffassung  ist  nur  richtig,  soferne  nach  ihr  die  The- 
rapie nur  für  die  sog.  Vorboten  und  den  Anfang  der  Krankheit  in 
den  genannten  Fällen  und  für  gewisse  Complicationen  bemessen  wird ; 
ein  zuvor  Gesunder,  welcher  von  einer  rasch  sich  ausbreitenden 
katarrhalischen  Pneumonie  mit  Infiltration  eines  oberen  Lappens  be- 
fallen wird  öder  welcher  an  verschleppten  Katarrhen  und  zerstreuten 
lobulären  Infiltrationen  leidet,  ist  zunächst  nicht  als  Phthisiker  zu 
betrachten  und  es  beanspruchen  die  Exacerbationen  des  Fiebers  und 
der  Entzündung,  die  angeblichen  Symptome  eines  neuen  Tuberkel- 
Nachschubs,  ganz  die  Behandlung  eines  örtlichen,  nicht  specifischen 
Leidens. 

Je  mehr  man  aber  berechtigt. ist,  entweder  den  Anfang  der  Tu- 
berculose im  engeren  Sinn  anzunehmen  oder  bei  einem  hartnäckigen 
oder  häufig  sich  wiederholenden  Katarrh  der  Luftwege  und  der  Al- 
veolen bei  früher  scrophulös  gewesenen  oder  zur  Zeit  noch  scrophu- 
lösen  Individuen  den  üebergang  in  eine  käsige  Infiltration  der 
Lunge  zu  vermutben,  um  so  strenger  wird  man  ein  den  Organismus 
entkräftendes  Verfahren  vermeiden.  Es  wäre  eine  sehr  traurige 
Folge,  wenn  bei  der  erneuerten  Auffassung  der  PhthFse  als  einer 
Pneumonie  nur  für  die  Tuberculose  als  »Neubildung«  und  die  Tu- 
berkel-Phtbise  im  engeren  Sinn  das  erhaltende  Verfahren  beibehalten 
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iffirde  uod  mftii  gegen  die  »Entzündung«  der  8efaleimbaiit  der  Luft- 
wege und  gegen  die  chronische,  verkäsende  »Entzündung«  der  Lmge 
wieder  zum  »antiphlogistischen«  (in  der  That  grossentheils  nur  anti- 
pyretischen) Verfahren  zurückgriffe.  Durch  Schwächung  d&  Con- 
stitution würde  man  das  Stehenbleiben  des  örtlichen  Vorgangs  and 
seine  Rückbildung  stören. 

Sobald,  wie  dies  auch  in  Deutschland  bis  in  die  neuere  Zeit 
üblich  war,  zu  lange  bei  der  schwächenden  Behandlung,  namentlich 
bei  Blutentziehungen,  verharrt  wird,  geht  der  Kranke  schneller  and 
elender  zu  Grunde,  als  wenn  er  sich  selbst  überlassen  wird.  Ihr 
gegenüber  legt  die  ältere,  unter  der  Lehre  von  der  Tuberculose  wie- 
der, nur  in  grösserer  Strenge  zur  Geltung  gekommene  AuffassuDg 
theoretisch  das  Hauptgewicht  auf  das  Allgemeinleiden ,  richtiger  auf 
die  abnormen  Verhältnisse  der  Constitution,  welche  die  Tubercnlose 
oder  den  scrophulösen  Charakter  der  chronischen  Pneumonie  be- 
dingen und  während  man  früher  zuerst  antiphlogistisch  und  herab- 
stimmend, erst  nach  dem  Eintritt  der  Phthise,  oder  wenigstens  einer 
auffallenden  Anämie  und  Abmagerung  tonisirend  verfuhr,  will  man 
jezt  schon  der  Entwicklung  der  Phthise  und  während  derselben  der 
Zerstörung  der  Lunge  und  dem  Zerfalle  des  Organismus  durch  ein 
erhaltendes  und  stärkendes  Verfahren  entgegentreten; 
man  weiss,  dass  mit  der  Verbesserung  der  Gesammt-ErnShrung,  gleich- 
viel durch  welche  Methode  dieser  Zweck  erreicht  wird,  mit  der 
Wiederkehr  der  Körperfülle  und  des  normalen  Gewichtes,  einer 
besseren  Arbeitskraft  auch  die  örtlichen  Symptome  gebessert  oder 
getilgt  werden.  Im  Grossen  ist  unzweifelhaft  diese  Behandlungsweise 
für  den  Kranken  viel  besser  als  die  antiphlogistische,  ein  Erfahrnngs- 
saz,  welcher  —  um  nicht  von  Theorien,  wie  der  Erklärung  der  »Tu- 
berculose« aus  einem  durch  Verdauungsstörungen  erzeugten  All- 
gemeinleiden und  der  Indication,  die  Ernährung,  die  Zellenbildong 
durch  Zufuhr  von  Fetten  und  Proteinstoffen  zu  bethätigen,  zu  reden 
—  bewiesen  wird  durch  die  offenkundige  schlechte  Wirkung  des 
schwächenden  Verfahrens  bei  der  acuten  Schwindsucht,  ddrch  den 
Charakter  der  bewährtesten  alten  Volksmittel  und  des  sehr  rasch 
zum  Volksmittel  gewordenen  diätetischen  Arzneimittels,  das  gegen- 
wärtig den  meisten  Ruf  geniesst,  ferner  durch  die  Anerkennung, 
welche  die  Stewart'sche  Behandlung  mit  vielem  gebratenem  Fleisch, 
mit  Porterbier  nebst  Bewegung  in  freier  Luft  gefunden,  indem  z.  B. 
in  der  Prager  Schule  (vgl.  Gradl,  [Hamernjk]  Prag.  Vierteljahrscbr. 
II.  1845)  der  Grund saz  einer  kräftigen  Ernährung,  so  lange  es  die 
Verdauung  irgend  zulässt,  angenommen  ist  und  durch  den  Erfolg 
bewährt  wird;  selbst  auch  Louis  gesteht  zu,  das  Herabsezen  der 
Nahrung  auf  eine  Achtel-  oder  Viertelportion  habe  eine  nur  kune 
Besserung  herbeigeführt,  üeberhaupt  sind  die  von  den  neueren  eng- 
lischen Schriftstellern,  wie  Ajicell,-  Walshe,  Bennett,  Tarn- 
bull, Smith,  den  Berichterstattern  Ober  das  Brompton-Hospital  ffir 
Schwindsüchtige,  erzielten  Ergebnisse  der  Behandlung  mit  nahrhafter 
Kost  und  LeberthraUj  wenn  man  auch  die  Dauer  der  Heilungen  be- 
zweifeln muss,  im  höchsten  Grade  beachtenswerth. 

Der  zweite  Qrondsas  for  die  Hygieiae,  welcher  hü  jeder  pathotogiidies 
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Tlieorie  Mtnog  haben  moH,  za  seiner  vollen  Wardigung  aber  ent  bei  der  Tren» 
nung  der  nicht  tabercnlösen  Formen  gelangt,  ist  eine  Pflege  der  Luftwege  und  der 
Longe,  welche  Congestionen  und  katarrhalische  Reizungen  möglichst  abhält 

Die  Nahrung  des  Phthisikers  ist  daher  in  allen  Stadien  von 
grösster  Wichtigkeit;  man  kann  mit  Fug  behaupten,  ein  guter  Magen 
und  eine  gute  Kost  seien  sein  grösstes  Glück.  In  der  Diät  muss 
desshalb  ebensosehr  auf  eine  zweckmässige  und  reichliche  Ernährung, 
als  auf  möglichste  Schonung  des  Magens  Rücksicht  genommen  wer- 
den. Eine  eigentliche  entziehende  Kost  eignet  sich  nur  für  kräftige 
Individuen ,  wenn  ein  acuter  oder  subacuter  entzündlicher  Zustand 
und  Blutspeien  mit  Lungencongestionen  ein  entziehendes  Verfahren 
gebieterisch  verlangt;  im  Allgemeinen  sei  die  Kost  zugleich  mild  und 
nahrhaft  und  leicht  verdaulich ;  reizende  Stoffe  dürfen  nur  bei  drohen- 
der Erschöpfung  benüzt  werden.  Begelmässigkeit  des  Essens,  massiger 
Speisengenuss  bei  Einer  Mahlzeit  und  Sorge  für  ungestörte  Ver- 
dauung sind  die  weiteren  Bedingungen.  In  der  richtigen  Auswahl 
der  Speisen  besteht  ferner  ein  Hauptstück  der  Kunst  der  Lebens- 
verlängerung der  Schwindsüchtigen,  daher  gewiss  der  Arzt  mit  un- 
gleich grösserem  Nuzen,  als  wenn  er  sämmtliche  Specifica  durch- 
probirt,  zumal  im  späteren  Verlaufe  sich  mit  dem  Eüch^zettel 
beschäftigt. 

Die  Milch  steht  in  altem  Rufe  als  eines  der  zuträglichsten 
Nahrungsmittel  und  scheint  als  ziemlich  leicht  verdaulich,  reizlos  und 
zugleich  Stickstoff-  und  fettreich  besonders  werthvoll 

Ob  man  eine  Kuh-,  Ziegen-  oder  Eselsmilch  gemessen  lässt,  ist  von  gerin- 
gerer Wichtigkeit,  als  dass  die  Milch  von  gesunden,  langen,  mit  gntem  Fatter, 
am  besten  von  auf  Alpenwaiden  gehaltenen,  nicht  zum  Felddienst  benOzten  Thieren 
stammt  und  am  besten  thierwarm,  d.  h.  zu  denselben  Zeiten,  nicht  sauer,  Ton 
lauer  Temperatur  und  nicht  abgerahmt  oder  verw&ssert,  anfangs  in  kleinen,  all- 
m&hlig  in  grösseren  Mengen,  sofern  der  Magen  die  Milch  gut  ertr&gt,  bei 
entzttndlicher  Reizung  der  Brustorgane  nach  und  nach  mit  Beschränkung,  selbst 
Beseitigung  sonstiger  Speisen,  genossen  wird.  Sobald  die  Milch  den  Kranken 
anwidert  oder  ihm  die  Esslust  raubt,  muss  einige  Zeit  ausgesezt  werden.  Ganz 
aufzugeben  ist  sie,  wenn  sie  troz  geeigneter  Bewegung  im  Freien,  troz  offenen 
Stuhles  und  troz  eines  bei  Dyspeptikem  zngesezten  Kochsalzwassers  oder  reinen 
Kochsalzes,  eines  schwach  aromatischen  oder  bittem  Aufgusses  —  Zimmt-,  Pome- 
ranzenbl&tter-Thee  «— ,  oder  troz  eines  Zusazes  von  Kalkwasser  (Fothergill), 
Ton  Katron  bicarbonic.  gegen  Ma^rensäure,  doch  Magendrücken,  Appetitlosigkeit  und 
Kopfschmerz  verursacht.  Die  Milchcur  darf  nicht  begonnen  werden,  wenn  leb- 
haftes Fieber,  oder  wenn  ein  Magen-  oder  Darmkatarrh  rorhanden  ist,  weil  bei 
Fieber  oder  einem  eigentlichen  Magen-  und  Darmkatarrh  wenig  verdaut  wird; 
wie  der  Thran  wird  sie  meistens  schlecht  ertragen,  wenn  anhaltender  Durchfall, 
wahrscheinlich  in  Folge  von  Darmgeschwflren ,  von  Darm-Tuberculose  nach  der 
gewöhnlichen  Auffassung,  besteht.  Am  längsten  befinden  sich  die  Kranken  gat 
bei  der  Milch,  wenn  man  ihre  Menge  nicht  übertreibt,  je  etwa  l-— 2  Schoppen 
Morgens  und  Abends  trinken  Iftsst  und  nebenher  zum  FrOhstflck,  einige  Stunden 
nach  oder,  was  Manchen  weit  besser  belrommt,  vor  dem  ersten  Milchgenusse, 
einen  schwach  aromatischen  Theo  oder  bei  torpider  Constitution,  bei  Neigung  zu 
Durchfall  und  Neigung  zu  Diarrhöe  Eichelkaf^  mit  Milch  oder  Cacao,  Mittags 
Fleischbrühe  oder  Fleischsnppe  und  Fleisch,  Geflügel  oder  Ochsenfleisch  gesotteh 
oder  crebraten,  zarte  Gemüse  oder  leichte  Mehlspeisen,  oder  statt  des  Fleisches 
das  Gelbe  von  weichgesottenen  oder  gebaekenen  Eiern  und  Abends  als  Neben- 
sache Fleischbrühe,  Gerstenschleim  mit  wenig  Fleisch  gibt;  kurz,  wenn  man  von 
der  gewohnten  Nafarnngsweise  nicht  albsusehr  abweicht.  Manche  vertragen  saure 
Dinge  schlecht  und  verdauen  die  Milch,  namentlich  bei  grösseren  Mengen  nur, 
wenn  dio  Speisen  untordrüekt  werden;  bei  Vielen,  welche  an  eine  stark  gewürzte 
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nnd  gesalzene  Kost  gewöhnt  sind,  wird  die  fftr  ihren  Magen  m  renloM  IDch 
besser  yerdaat,  wenn  allm&hlig  der  Magen  an  eine  s^  blande  Zobereitang  der 
Speise  gewöhnt  wird.  Wo  keine  strenge  Gegen -Anzeige  gegen  Thee  oder  Kaffis 
Torltegt,  wird  schon  dadurch  etwas  gebessert,  dass  man  statt  dea  ohne  Milch  ge- 
nossenen Frühstficks  KaiFe  oder  Thee  mit  viel  Bahm- Milch  nehmen  lisst.  Bei 
einer  ausschliesslichen  Milchdi&t  wird  h&nfig  die  abgerahmte  Milch  gegeben;  wird 
die  ganze  Milch  vertragen,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  bei  Brnstknuiken 
die  Butter  beseitigen  wiU.  Nach  Piorry  bekommt  bei  Durchfall  die  auf  V«  Volomeu 
eingekochte  Milch  besser.  Lippert'(D.  Klin.  1865,  Nr.  12—15)  empfiehlt» 
nach  Latour  (s.  später  bei  Kochsalz),  die  Salz -Ziegenmilch;  das  Thier  erhftlt 
unter  dem  Futter  t^lich  1  Unze  Kochsalz  mit  Kleie  und  trockenen  Brodkmaten 
und  soll  viel  im  Freien  laufen,  um  keinen  Durchfall  zn  bekommen.  Wo  die 
Milch  nicht  frisch  gemolken  zu  haben,  ist  es  besser,  sie  im  Wasserbade  leicht 
zu  erwärmen,  als  sie  abzusieden.  Fflr  Kranke,  welche  Morgens  an  quälenden 
Hustenanfällen  leiden,  lässt  man  20—80  Tropfen  Kirschlorbeerwaaser  znaezen. 
Den  Wohlhabenden  verordnet  man,  um  eine  »Cure  zu  beginnen  nnd  eine  vor- 
zügliche Milch  zu  geben,  die  Milchcur  im  Sommer  an  den  geeigneten  klimatiarJien 
Curorten,  meist  zugleich  Bäder  oder  Molkenanstalten,  welche  gute  Milch  bieten, 
wie  die  meisten  Curorte  in  den  Gebirgen. 

Den  »Phthisikem«  im  rein  symptomatischen  Sinn  verordnete  schon  Hippo- 
krates  die  Milch  und  zwar  zuerst  Esels-,  dann  Kuhmilch,  in  grösseren  Mengen 
und  anhaltend;  die  -alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  flberba.npt  hielten 
auf  die  Milchcur  bei  »Phthisis«  sehr  viel  und  in  der  römischen  Kaiserzeit  waren 
die  Milchcur- Anstalten  —  Stabiae  —  ungleich  vollkommener  eingerichtet,  als  die 
Jezigen;  man  erzeugte  eine  medicinische  Milch  der  Esel  und  KQhe,  indem  die 
Tbiere  auf  Waidepläzen  mit  besonderen  Futterkräutem  gehalten  wurden.  Auch 
spätere  Aerzte«  wie  Martianus,  Wepfer  und  Fr.  Hoff  mann  (vgl.  Dähne^ 
Die  Milch-  und  Molkencur,  Leipz.  1817)  hielten  sich  an  den  methodischen  Milch- 
gebrauch bei  verschiedenen  Erschöpfungszuständen.  In  neuer  Zeit  wurde  die 
Milch,  grösstentheils  mit  Unrecht,  von  den  Molken  verdrängt  Ton  den  jezigen 
Aerzten  empfiehlt  eine  Jahre  lang  fortgesezte  Milchdiät,  mit  möglichst  reich- 
lichem Genüsse  der  Milch,  Inosemzeff  (Ueb.  die  Milchcur;  Moskau,  1867)  uad 
der  russische  Leibarzt  Kar  eil,  in  seiner  bemerkenswerthen  Arbeit  »Ueber  die 
Milchcur«;  Petersb.  med.  Ztschr.  1865,  4,  S.  193;  er  spricht  von  geheilter  »heredi- 
tärer Tuberculose«  (S.  116);  dessen  Vorschriften  far  eine  ausschliessliche  Milch- 
diät s.  im  Art  Magengeschwür.  Eine  Abart  der  Milchcur,  der  strenge  Gebraoch 
der  gährenden  Stutenmilch,  die  Sommer-Kumis-Gur  (vgl.  S.  714)  bei  dea 
Kirgisen  oder  in  der  Anstalt  bei  Samara ,  gilt  in  Russland  den  Laien  nud  vielen 
Aerzten  als  besonders  wirksun  gegen  »Lungenschwindsucht«;  Ucke  (op.  dt.) 
selbst  sah  keinen  Fall  von  eigentlidier  Heilung,  er  constatirt  aber  in  den  firaheren 
Stadien  eine  in  vielen  Fällen  ganz  ausserordentliche,  in  andern  wenigstens  bedeu- 
tende Besserung  mit  Verlängerung  des  Lebens;  bei  dem  gOnstigsten  Erfolg  hörte 
(gerade  wie  bei  einer  heilsamen  klimatischen  Milch-  oder  Thran-Cur)  der  Husten 
und  die  Kurzathmigkeit  mehr  oder  weniger  auf.  die  gute  Ernährung  und  die 
Arbeitsfähigkeit  stellt  sich  her,  auch  die  physikalischen  Symptome  gehen  zorQck; 
in  andern  Fällen  steht  das  üebel  wenigstens  still  und  die  Symptome  werden  ge- 
bessert; bei  weit  gediehener  Phthise  bleibt  die  Cur  ohne  Erfolg.  Diese  gährende 
Milch  scheint  leichter  als  die  gewöhnliche  verdaut  zu  werden,  so  dass  schon  An* 
fangs  2  Flaschen,  nach  und  nach  7—8,  von  Einzelnen  sogar  16  in  einem  Tage 
getrunken  werden;  werden  grosse  Mengen  verdaut,  so  ist  bei  Abgemagerten  die 
Wiederkehr  der  Körperfülle  höchst  aberraschend. 

Eine  Nachahmung  des  Kumis,  die  sog.  Galazyme,  vom  griechischen  yaU 
Milch  und  CUi"7  Hefe,  empfiehlt  S ch  n e p p  (Traitement  efficaee par  le  Gküazyme etc.; 
Paris,  1865) ;  nach  seinen  mühevollen  Versuchen  sezte  Seh.  zuerst  zur  Eselsmilch 
Sauerteig  oder  Bierhefe,  nm  die  alkoholische  Gährung  einzuleiten,  und  bewahrte 
die  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  15—18®  G.  auf;  ist  die  Gährung  einge- 
treten, so  wird  die  jezt  perlende,  mit  Schaum  bedeckte,  angenehm  säuerlich  und 
weinig  schmeckende  Milch  bei  weniger  als  15^0.  erhalten  nnd  meist  24  Stunden 
nach  der  vollkommenen  Bereitung  genossen.  Die  länger  gegohrene,  mehr  aanre 
Milch  sei  anzuwenden,  wenn  die  weniger  saure  Kolik  oder  Neigung  au  Durchs 
erzeuge;  später  liess  er,  um  an  der  Eselsmilch  zu  sparen,  ein  Gemenge  von  SiTheilen 
Eselsmilch  und  1  Th.  Kuhmilch  gähren.    Nach  der  MeUiode  der  Kirgisen  gibt 
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Bebnepp  znerst  jungen,  noch  etwas  süsslichen  Eamis  and  wenn  daranf,  wie  ge- 
wöhnlich, Durchfall  erfolgt  und  das  Getränke  schlecht  behagt,  eine  in  der  Oäh- 
rnng  weiter  yorgeschrittene  Milch;  ebenso  wird  die  Menge  der  Individualität  an- 
gepasst;  zuerst  V>  ^1^  ^o^  ^^^  Frühstück  und  V*  ^^^  ^^^^  Stunde  nach  dem 
Abendessen;  wird  die  Qalazyme  gut  ertragen,  so  steigt  man  je  nach  dem  Ver- 
halten des  Kranken,  nach  der  Wärme  und  Trockenheit  der  Luft  auf  1  Glas,  dann 
auf  2—8  Gläser  o.  s.  w.;  das  Maximum  der  Tagesgabe,  welches  Sehn,  nehmen 
lassen  konnte,  waren  5  Flaschen;  dabei  keine  Milchspeisen,  kein  rohes  Obst,  keine 
Säuren,  nichts  schwer  Verdauliches  $  nur  eine  starke  Mahlzeit,  Mittags.  Die 
dem  Kamis  nachgerühmte  kräftig  nährende  Wirkung  bestätigt  Seh.  durch  eine 
kleine  Anzahl  von  Körper- Wägungen,  namentlich  an  Lungensüchtigen  verschie- 
denen Stadiums;  als  weitere  physiologische  Wirkungen  gibt  er  an:  Löschung 
des  Dursts,  Besserung  der  Esslnst;  frische,  wenig  gegohrene  Milch  macht  Aut- 
regung, Kollern  im  Bauch,  Flatulenz,  Durchfall,  welche  Störungen,  wie  bemerkt, 
beim  Gebrauche  des  stärker  gegohrenen  Getränkes  gewöhnlich  nachlassen ;  meist 
folgt  jezt  Verstopfung;  der  Harn  wird  wasserheller  und  wird  in  grösserer  Menge 
abgesondert;  bei  hohen  Gaben  vermehrte  Hauttransspiration ;  bei  den  nicht  ganz 
kleinen  Gaben  sinkt  die  Pulsfrequenz,  namentlich  einige  Stunden  nach  dem  Ge- 
nüsse, selbst  wenn  sonst  während  der  Verdauung  der  Puls  beschleunigt  wird ;  wie 
der  Knmis  erzeugt  auch  die  Schnepp'sche  Galazyme  eine  Art  Dusel  •—  sit  venia 
Torbol  — ,  darauf  Schläfirigkeit  und  Schlaf,  grosse  Trägheit  and  Apathie. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  nährende  Cur  mit  Milch,  welche 
als  gährend  durch  Kohlensäure  und  Alkohol  einen  besseren  Geschmack  und  nament- 
lich grössere  Verdaulichkeit  erhalten  hat.  Bei  verschiedenen  Consumptionskrank- 
beiten  gebe  ich  die  Milch  mit  Rum,  Zä^lß  &uf  1  Pfund  Milch,  weil  sie  bei 
diesem  Zuiaz  von  Manchen  besser  ertragen  wird  und  der  Alkohol  als  indirectes 
Nahmncsmittel,  überdies  als  Stimulans  wirkt« 

Schnepp's  eigene  therapeutische  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  6  »Tuber- 
eulöse«,  i  mit  Infiltration  der  Lungenspizen,  Abmagerung  und  remittiren dem  Fieber, 
2  mit  Cavemen  und  weit  gediehener  Abmagerung;  aus  jeder  Kategorie  ist  eine 
gute  Beobachtung  ausfithriich  mitgetbeilt,  S.  32^38  aud  S.  45--57;  bei  jenen 
wurde  von  1  Glase  auf  1  V<  Litre  (3  Pfund),  bei  diesen  bis  auf  3 Vt  Litre  (7  Pfund) 
gestiegen;  jene  tkleinen  Gaben«  bewirken  bei  einer  Cur  von  ungefähr  1  Monat 
unter  den  bezeichneten  Umständen  Abnahme  des  Durstes,  der  Pulsfrequenz,  des 
Fiebers  und  seiner  Exacerbationen;  der  Husten  wird  rasch  gemildert,  der  Aus- 
wurf erleichtert,  beide  nehmen  im  Verlaufe  immer  mehr  ab  und  hören  so  ziem- 
lich auf;  zugleich  dringt  die  Luft  in  eine  grössere  Zahl  von  Lungenzellen  ein 
und  die  vitale  Lungencapacität  nimmt  zu;  das  Körpergewicht  steigt,  der  Körper 
wird  fett;  die  Nachtschweisse  verschwinden;  bei  den  wenigen  Kranken  mit  Schmel- 
zung der  Infiltrate  hatte  Seh.  verhältnissmässig  noch  günstigeren  Erfolg;  der  bei 
grossen  Gaben  eintretende  Rausch  führt  zu  einem  Schlaf,  welcher  selbst  wieder 
die  Herstellung  einer  normalen  Ernährung  befördert.  Schnepp's  Theorie:  die 
Galazyme  sei  >haupt8ächlich  ein  Ferment,  une  Organisation  en  germe,  in  potentia, 
welches  besonders  auf  die  Elemente  des  Bindegewebs  wirke,  deren  pathische  Rück- 
bildung das  Wesen  der  Tuberculose  ausmache«  (S.  69),  lassen  wir  dahin  gestellt, 
seine  verdienstliche  Arbeit  bestätigt  aber  die  ausserordentliche  reconstituirende 
Wirkung  der  gährenden  Milch  and  fordert  zu  weiteren  Versuchen  auf. 

Für  viele  Kranke  im  1.  Stadium,  welche  UDter  dem  Verdacht 
einer  Disposition  zur  Tuberculose  oder  zur  chronischen  katarrhalischen 
(scrophulösen)  Pneumonie  mit  Katarrhen  der  Luftwege  mit  Neigung 
zu  Brnst-Congestionen  und  zu  Blutspeien  behaftet  sind,  leisten  gegen 
diese  Zustände  die  Molken,  in  Verbindung  mit  einer  ähnlichen 
Kost,  Gutes  und  Bind  gegenwärtig  während  der  Vorboten  und  des 
ersten  Stadiums  der  Lungensucht,  selbst  später  Molkencuren  eine 
alltägliche  Vorschrift  fOr  den  Sommer;  es  ist  uns  aber  sehr  fraglich, 
ob  die  Verminderung  der  plastischen  Bestandtheile  des  Blutes  und 
die  Steigerung  der  Secretionen,  kurz  die  resolvirende  Wirkung  der 
Molken  bei  der  wirklichen  Tuberculose  oder  der  scrophulösen  Pneu- 
monie bei  den  Meisten  nicht  mehr  Schaden  stifte  als  die  vorüber- 
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gehende  Beschwichtigung  des  Reizzustandes  der  Bronchien  nfizt.  Am 
ehesten  sind  Molkencuren  beim  Beginne  der  sog.  floriden  Phthise 
und  bei  der  gewöhnlichen  Form  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte 
gestattet,  wenn  nemlich  die  ganze  Milch  nicht  ertragen  wird ;  die  Molken 
dürfen,  sobald  sie  als  ein  durch  Zucker  nährendes  Mittel  benözt 
werden,  nicht  abführen  und  sind  alsdann  den  geklärten  Molken  solche 
mit  Casein  vorzuziehen. 

Die  Molken  können  OberaU  getranken  werden,  wo  sie  ans  gnter  Mfleh  ftnf 
die  richtige  Weise  und  immer  frisch  bereitet  werden  und,  was  flr  den  befriedi- 
genden Erfolg  eine  wesentliche  Bedingung  ist,  der  Cnrort  in  seinen  klimatitcbeB 
Verhältnissen  zugleich*  den  oben  gestellten  Anforderungen  entspricht;  dies  ist  bei 
keineswegs  aUen  Molkencur- Anstalten  der  FaU;  Tgl.  8.  713  und  8.  839. 

Auch  die  Traubencuren  haben  als  ein  durch  den  Zuck« 
nährendes  Mittel  (S.  714)  nur  untergeordnete  Beden tung  und  auch 
von  solchen  Aerzten,  welche  sie  bei  den  verschiedenen  Stadiea  und 
Formen  der  Tuberculose  und  chronischen  Pneumonie  vorschreiben, 
wird  anerkannt,  dass  die  Cur  theils  durch  Herbeiföhren  eines  Magen- 
und  Darrokatarrhs  mit  erschöpfenden  Ausleerungen  schaden  kann, 
also  namentlich  bei  gleichzeitiger  sog.  Darmtuberculose  nicht  passt, 
theils  bei  Infiltration  der  Lungenspizen  mit. Blutspeien  der  reichliche 
Oenuss  der  Trauben  die  Hämopto§  begünstige  (Kaufmann);  ferner 
taugen  die  Trauben,  welche  selbst  einen  Mund-  und  Rachenkatanh 
herbeiführen  können,  nicht  bei  Bachenkatarrh  und  bei  Eehlkopfleiden; 
allgemeinen  Beifall  finden  sie  nur  wenn  Lungencongestionen  und 
Bronchialblutungen  oder  verschleppte  Bronchiten  der  Krankheit  bei 
gutem  Kräftezustand  vorangehen;  alsdann  wird  ihre  Wirkung  von 
Vielen  als  eine  resolvirende  betrachtet,  ohne  Zweifel  beim  Genüsse 
völlig  reifer,  süsser  Trauben  mit  Unrecht;  vgl.  S.  714;  über  die  wei- 
teren  Anzeigen  gehen  die  Ansichten  auseinander. 

Pircker  in  Meran  (Meran  als  Curort  u.  s.  w.;  D.  Klin.  1862,  Nr.  45}  sagt 
ausdracklicb,  eine  eigentliche  Cur,  t&glich  8—6  Pfund  Trauben,  mit  beschrankter 
Di&t,  passe  für  die  meisten  Kranken  nicht ;  diesen  Widerspruch  gegen  die  Aerzte, 
welche  im  Rheingau  und  in  der  Rheinpfalz,  ferner  am  Genfer  See  die  Trauben- 
curen leiten,  will  P.  aus  einer  verschiedenen  Qualit&t  der  Trauben  erkl&ren;  die 
Tyroler  seien  weniger  zuckerreich  (?y,  wirken  mehr  abführend,  die  anderen  mehr 
n&hrend. 

Kaufmann  (D.  Traubencur  in  Dürkheim;  Berlin,  1862)  erklärt  die  Tranben- 
cnr  fQr  nüzlich  im  Anfang  der  scrophulösen .  käsigen  Pneumonie:  eine  Cor  toa 
6—8  Wochen  befördere  die  Expectoration ,  entleere  die  feinsten  Bronchien  und 
beschränke  dadurch  die  käsige  Infiltration  oder  wirke  auf  dieselbe  resolWrend; 
auch  bei  anderen  zur  Phthise  fahrenden  Lungenleiden,  ohne  Darmtuberculose,  aei 
die  Cur  nttzlich:  daa  Missliche  derselben  bei  Infiltration  mit  Neigung  zum  Utax* 
speien  hebt  K.  herror. 

G  u  r  c  h  0  d  (Essai  sur  la  eure  aux  raisins  etc.  k  Yeyej;  Paris,  1860)  gibt  den 
Traubencuren  den  grössten  Spielraum ;  er  beruft  sich  auch  auf  die  stopfende  Wir- 
kung  sehr  reifer  Tranben.  Aus  den  compilirenden  Schriften  Ton  Ed.  Carridre, 
Les  eures  de  petit  lait  et  de  raisin  elc.  Paris,  1860,  und  Ton  Hßrpia,  Du  xai- 
sin  etc.  Paris,  1865,  ist  nichts  Bestimmtes  zu  entnehmen. 

Neben  der  Milch  ist  das  zweite  Hauptnahrungsmittel  die  Fleisch- 
brühe; sie  passt  als  leicht  verdaulich  fär  alle  Erankheitsstadien, 
entleidet  aber  Vielen  sehr  bald.  Man  reicht  sie  ffir  sich,  oder  mit 
Eiern,  wo  stärkere  Ernährung  erforderlich,  oder  in  mannigfUtiger 
Zubereitung  mit  Pflanzenstoffen,  wie  Kerbe]  und  Karotten,  um  ihr 
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einen  angenehmen  Geschmack  zu  geben,  oder  mit  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  der  Suppen :  Reis,  Sago,  Waizen-,  Kartoffelmehl,  Ger- 
stengraupe, Nudeln  u.s.  w.;  nährender  sind  Fleischbrühsuppen  mit  grob 
gebeuteltem,  daher  an  Kleber  reichem  Roggenmehl  oder  mit  Linsen- 
und  Bohnenmehl  —  Revalenta  arabica  — ,  also  mit  Legumin.  Grüne 
Gemüse  und  Kartoffelspeisen  passen  nur  als  Zusäze  zur  sonstigen 
Nahrung  und  bei  guter  Verdauung.  Von  animalischen  Stoffen  dürfen 
weiter  die  gleichfalls  leicht  verdaulichen,  aber  wenig  nährenden 
Gallertstoffe,  Austern  und  Schneckenbrühen,  in  alten  wie  in  neuen 
Zeiten  (de  Lamare,  Gaz.  med.  1853,  Nr,  19)  als  specifisch  wirksam 
empfohlen,  immer,  von  den  an  Proteinstoffen  reichen  Speisen  dagegen 
die  leicht  verdaulichenFl  e  ischsorten,am  besten  schwach  gebratenes 
Ochsenfleisch  oder  Geflügel,  auch  einfach  zubereitete,  nicht  fette 
Fische  —  Forellen,  Hecht,  Seefische  mit  Auswahl  — ,  endlich  weiche 
Eier  und  Auflauf  mit  Beschränkung ,  nämlich  nicht  bei  Congestiv- 
zustäüden  und  einer  raschen  Ausbreitung  und  einem  Nachschub  der 
entzündlichen  Vorgänge,  welche  lebhaftes  Fieber  unterhalten  und 
dadnrch  die  Verdauung  stOren,  wohl  aber  bei  Fehlen  des  Fiebers 
oder  geringem  Grade  desselben  und  bei  reiner  Zunge,  bei  guter  Ess- 
lust, in  einer  Menge,  welche  den  Verdauungskräften  genau  entspricht, 
genossen  werden.  Auf  thierische  Fette  aller  Art,  von  welchen 
das  Fett  verschiedener  Thiere  dem  Volke  längst  als  Specificam  gilt, 
überhaupt  auf  die  Kohlenhydrate,  die  sog.  Fettbildner,  wird  gegen- 
wärtig grosser  Werth  gelegt,  indem  man  solche  Stoffe  grossen theils 
mit  Unrecht  als  leichter  verdauliche,  allerdings  aber  als  angenehmere 
Ersazmittel  des  Leberthrans  betrachtet  und  indem  man  von  dem 
Leberthran,  den  gewöhnlichen  Fetten,  der  an  Zucker  und  an  Fett 
(neben  Casein)  reichen  Milch  eine  Ersparung  an  den  der  Oxydation 
unterliegenden  Geweben,  somit  eine  conservative  Wirkung  erwartet 

IMe  Erfolge  der  Milcheor  and  der  alsbald  besprochenen  Fleischkost  beweisen, 
dass  protelareiche  Nahmngsnittel  nicht,  Im  Gegensas  zn  den  sg.  respiratorischen 
Mitteln,  obgleich  sie  beim  Gesunden  die  Aasscheidnng  des  Harnstofb  vermehren, 
somit  auf  einen  gesteigerten  ümsax  der  Stickstoff  enthaltenden  Gewebe  schliessen 
lassen,  ztt  yerbieten  sind;  sie  passen  bei  Fieberznständen  wahrscheinlich  nur 
darum  nicht,  weil  sie  schlecht  yerdant  werden ;  die  starke  Verzehrung  der  Gewebs- 
Btoffe  durch  hohes  oder  anhaltendes  Fieber  und  der  S&fteverlust  durch  Eiterung 
verlangt  einen  Ersaz  durch  die  beiden  gleich  wesentlichen  Gattungen  der  Nahrungs* 
mittel,  die  plastischen  nnd  die  sog.  respiratorischen. 

Bei  guter  Verdauung  empfiehlt  man  also  Rahm,  Butter  und 
Schinkenspeck ;  vor  allen  Fetten  haben  übrigens  viele  Kranke  Wider- 
willen und  bekommen  durch  dieselben  einen  Magen-  und  Darmkatarrh, 
alsdann  hat  man  an  den  nährenden  »Malzextracten«,  dem  neuesten 
Modemittel,  einen  willkommenen  Ersaz.  Geräuchertes  and  eingesalzenes 
Fleisch,  am  ehesten  noch  westphälischen  Schinken  ausgenommen,  alle 
8tai:k  gewürzten,  sehr  sauren  und  sehr  fetten  Dinge,  schwer  verdau- 
liche Mehlspeisen,  schlecht  gebackenes  Brod,  eine  grössere  Menge 
rohes  Obst  sind  zu  vermdden,  ebenso  ein  Uebermass  von  Suppe  und 
alles  den  Magen  erschlaffende  schleimige  Getränke,  das  überdies 
warm  genossen  erhizt;  auch  Milch  mit  Eaffe  oder  Thee  sind  nur 
lau  au  geniessen. 

In  der  ArmenpraiJs  hat  man  mit  der  Kost  seine  liebe  Notb:  oft  erhalten  die 
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Kranken  das  Unzweckmässigste  geschenkt  und  verderben  sich  damit  auf  l&ngerc 
Zeit  die  Verdauung;  oder  entleidet  ihnen  das  Einerlei  von  Suppen,  Milch,  FleiEcb- 
hrühe,  Rindfleisch;  haben  sie  gar  nichts  Taugliches  aufzubringen,  so  ist  das  islän- 
dische Moos,  der  Leberthran,  ein  gutes  Malzextract  als  Nahrungsmittel  von  grösi- 

tem  Werthe. 

Smith  (Consumption,  its  early  and  remediable  stages;  Lond.  1862)  construirt 
eine  Speiseordnung,  welche  täglich  BOO — 400  Gran  Stickstoff  zufahren  soll;  3  Pioten 
Milch,  1V4  Pf.  Brod,  6  Unzen  Fleisch,  %  ff  Kartoffeln,  V/t  U.  Butter,  3  ü.  Speck 
oder  4  U.  Eier;  bei  zu  geringer  Esslust  Kleberbrod. 

Das  rohe  Fleisch,  bekannt  als  sehr  gute  Nährmethode  hei 
atrophischen  Säuglingen  und  Kindern,  hat  Fuster  von  Montpellier 
in  die  Behandlung  der  »Phthise«  übertragen;  zugleich  verabreicht 
er  aber  im  Styl  von  Graves  und  Todd  alkoholisches  Getränk; 
aus  seinen  offenbar  übertriebenen  Angaben  ist  wenigstens  zu  ent- 
nehmen, dass  diese  Verbindung  der  animalischen  Kost  mit  dem 
grossentheils  der  Oxydation  unterliegenden  Weingeist  durch  Kräftigen 
der  Gesammternährung  gleichfalls  nüzlich  ist. 

Fuster  (Acad.  de  m^dec;  Sizung  vom  12.  Juni  1865,  18.  Juni  1866)  lässi 
rohes  Ochsen-  oder  Hammelfleisch  zerstossen,  durch  ein  Haarsieb  treiben,  V*  Pro- 
cent  gepulvertes  Kochsalz  zusezen  und  Bissen  von  1—2  Gramm  formen;  die  Bissen 
werden  im  Pulver  von  gesiebter  Brodkrume  geroHt  (das  Recept  von  Dan  nee  j 
B.  in  Revue  med.  chir.  1805,  Nr.  24);  in  dieser  Zubereitung  ist  das  rohe  Fleisch 
weniger  widerlich,  als  wenn  es  als  breiige  Masse  mit  Zucker  kaffelöffel  weise  g^ 
nossen  wird;  neben  100— 800  Gramm  Fleisch  sollen  100  Gramm  Branntwein  too 
20<*  unter  300  Gramm  Wasser  mit  Zucker,  standlich  1  £sslOffel  voll,  täglich  rer- 
braucht  werden ;  eine  solche  Diät  hält  nach  F.,  wie  er,  zulezt  nach  mehr  als  2000  ^!; 
Beobachtungen  behauptet,  das  Fortschreiten  der  Lungenphthise  und  anderer  Coc- 
sumptionskrankheiten  aur,  der  Appetit  wird  besser,  ebenso  das  Aussehen  und  die 
Muskelkraft,  das  Körpergewicht  nimmt  in  3—4  Wochen  um  4 — 12  Pfunde  zu; 
bei  einer  gleichzeitigen  symptomatischen  Behandlung  verschwinde  auch  das  Fieber, 
der  Durchfall  und  Schweiss  und  auch  die  örtlichen  Symptome  vermindern  sich. 
Eine  anscheinliche  Heilung  erfolge  hauptsächlich  im  zweiten  Stadium  bei  richtiger 
Lebensweise  des  Kranken,  im  dritten  werde  meist  nur  eine  Lebensverlängeniog 
erzielt.  Aus  diesen  Versuchen  imd  den  unten  besprochenen  Erfahrungen  der 
Engländer  erhellt  auch,  wie  wenig  ängstlich  man  mit  den  Spirituosen  zo  sein 
braucht;  ihre  unbedingte  Zulassung  ist  jedoch  gewiss  ebenso  verkehrt,  als  ihre 
bisherige  allzu  ängstliche  BenOzung.  —  Nach  ihren  Erfahrungen  zeigen  H^rard 
und  Cornil  (op.  cit.  680)  die  unvermeidliche  Kehrseite  auch  der  Fleisch -Dlit: 
vorübergehende  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  auch  des  Durchfalls,  aber  Fart- 
dauer  der  schweren  örtlichen  Symptome,  oder  nach  einigen  Wochen  Eintritt  tob 
Ekel  au  dieser  Diät 

Das  Ho  ff 'sehe  Malzextract,  welchem  die  Palme  der  »Recl  amen -Kunst« 
gebührt,  ist  zwar  von  sehr  verschiedener  Zusammensezung,  im  Wesentlichen  aber 
ein  gutes,  manchmal  auch  ein  junges,  alsdann  verwerfliches  Braunbier,  also  eic 
Kahrungsgetränk  mit  Kohlensäure  und  Alkohol ;  die  geheimnissvollen  Zusäze,  an- 
geblich Auszüge  aus  Gort  Rhamni  frang.  und  Hb.  Trifolii ,  in  neuerer  Zeit  auch 
Glycerin  sind  Schwindel;  in  neuerer  Zeit  ist  es  Braunbier  mit  6  Proc.  Kartnffei- 
stärkesyrup  und  2  Pr.  Zuckerfarbstoff  versezt ;  der  Preis  ist  auf  die  Leichtgläubig- 
keit berechnet.  Wird  das  »Malzextract«,  wie  es  Hoff  für  Hustenkranke  angibt,  10 
Minuten  gekocht  und  warm  genossen,  so  erhält  man  die  alte  Biersuppe,  das  alte  Warm- 
bier in  anderer  Form.  Andere,  gleichfalls  als  »allein  acht«  sich  gebende  Malzextraac 
enthalten  wirklich  in  Syrupform  eingedickte  Auszüge  der  nährenden  Bestandtheile  dei 
GerstenmaJzcs,  zum  Theil  auch  ein  Extract  aus  dem  Hopfen  —  Trommer-, 
sind  leicht  verdauliche  Nährmittel  und  werden  überdies  wegen  ihres  Zucker^ 
haltes  als  »lösende«  Mittel  gegen  Katarrhe  der  Luftwege  gerühmt ;  viele  dieser  Pri- 
parate  erfahren  leicht  eine  saure  Gährung  und  werden  gänzlich  unbrauchbar. 

Besser  haltbare  Malzextracte  sollen  von  Müller  und  von  Löflnnd  —  •I.i^ 
big*s  reines  Malzextract«  ~  dargestellt  werden.  Das  Malzextract  von  Müller  »'11 
enthalten:  keine  Kohlensäure,  keine  Essigsäure,  keinen  Alkohol;  in  100  Theilea 
36  Malz-  (Trauben-)  Zuci^r,  12,5  Dextrin,  8,6  Eiweiss  und  Kleber,  10,7  Extractiv- 
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Stoffe  mit  Milchsänre,  10,7  Mucin  und  Diastase;  0,7  Aschensalze  —  darunter  die 
Phosphate,  Gegenstand  des  chemiatrischen  Gnltus  — ,  20  Wasser.  Das  von 
Trommer  enthält  überdies  Bitterstoff,  Gerbsäure  und  Harz  vom  Hopfen,  in 
der  schwach  gehopften  Sorte  ist  das  Hopfenbitter  wegen  der  Haltbarkeit,  in  der 
stärkeren  zugleich  als  Stomachicnm  zugesezt.  Das  Löflund'sche  ist  ganz  ähn- 
lich dem  Müller'Bchen  zusammengesezt;  nach  der  Analyse  von  Haas  enthalten 
100  Theile  36,5  Zucker,  80,6  Dextrin  und  Eztractivstoffe,  26,2  »Feuchtigkeit«,  d.  h. 
Wasser,  5,4  Albuminkörper  mit  0,76  N,  1,3  Aschensalze  mit  0,56  Phosphorsäore. 

Die  nicht  gegohrenen,  nicht  sauer  gewordenen  »Malzextracte« 
eignen  sich  als  leicht  verdauliche  Nahrungsmittel,  namentlich  an  der 
Stelle  des  Leberthrans;  man  gibt  täglich  3 — 4  Esslöffel  unverdünnt 
oder  nach  dem  Geschmack  des  Kranken  und  nach  besonderen  An- 
zeigen je  1  Löffel  voll  unter  1  Glase  Wasser  oder  Säuerling,  unter 
¥rarmer  Milch;  die  Verbindung  von  Malzextract  mit  Molken,  in  der- 
selben Proportion,  ist  gleichfalls  empfohlen;  ebenso  Malzdecocte. 

In  den  nährenden  Getränken,  welche  namentlich  bei  Neigung  zu 
Durchfall  oder  wenn  der  gewöhnliche  Milch-Kaffe  wegen  seiner  den 
Magen  reizenden  oder  das  Herz  erregenden  Eigenschaften  nicht  passt, 
zum  Frühstück  und  zu  einer  Zwischenmahlzeit  zu  empfehlen  sind,  gehört 
die  gewürzfreie,  aus  Cacaomasse  —  Pasta  Cacao  —  mit  Zucker  und 
Wasser  oder  Milch  bereitete  Chocolade,  die  (entbitterte)  Mooschocolade, 
2  Thee-  bis  1  Esslöffel  auf  1  grosse  Tasse,  welche  vor  dem  Trank 
aus  entbittertem  Liehen  Island,  den  Vorzug  verdient,  ebenso  vor  den 
Gallerten  aus  Liehen  islandicus,  aus  Carragheen-Moos ,  aus  Hausen- 
blase u.  dgl.,  und  der  Gersten-  und  Eichelkaffe  (S.  401). 

Wird  das  Fett  nicht  ertragen,  so  gebrauche  man  die  sogen.  Gesundheits- 
Chocolade,  eine  Cacaomasse,  aus  welcher  das  fette  Oel  möglichst  ausgepresst  ist. 
Das  »Racahout  des  Arabes« ,  2  Th.  Chocolade  mit  1  Th.  Stärkemehl  und  etwas 
Vanille,  ist  an  sich  ein  überflüssiger  Speculations- Artikel,  aber  zum  Wechseln 
der  Verordnung  brauchbar.  —  Als  »Gesnndheitskaffe«  empfiehlt  Lippert  (1.  c.) 
7  Theile  Gerste  und  7  Theile  Roggen,  —  nachdem  man  diese  Samen  in  kaltem 
Wasser  quellen  liess,  getrocknet  und  gerOstet  — ,  mit  2  Th.  yon  entöltem  Cacao- 
Pulver. 

Wein,  Branntwein,  kalt  oder  warm,  Punsch,  Grog  u.  dgl,  starken 
Thee  und  EalFe  hat  man  zu  verbieten,  wenn  ein  Zustand  von  Gefäss- 
erregung,  oder  wenn  Neigung  zu  Hyperämien  und  Blutungen,  oder 
eine  fieberhafte  Exacerbation  der  Bronchitis  und  der  Pneumonie  mit 
rascher  Infiltration  der  Lunge  vorhanden  ist.  Jede  Berauschung  in 
Spirituosen  wirkt  durchaus  nachtheilig.  Ein  gutes  Bier  und  einen, 
wenn  man  Durst  löschen  will,  mit  Wasser  verdünnten,  leichten 
Wein  darf  man  bei  der  chronischen  Phthise  den  Meisten  über  Mit- 
tag und  auch  in  den  Morgenstunden,  immer  aber  nur  in  massiger 
Menge,  gestatten ;  ein  Kelchglas  Malaga-  oder  Bordeaux-  oder  süssen 
Ungarwein,  bei  Armen  einen  nicht  zu  jungen  und  zu  sauren  Land- 
wein erlaubt  man  nur  in  sehr  chronischen  Fällen  ohne  Fieber,  be- 
sonders wenn  sich  die  Kranken  zwischen  dem  Frühstück  und  Mittag- 
essen sehr  erschöpft  filhlen;  nach  manchen  fremden  (F  u s t  e  r,  f*lint) 
und  eigenen  Erfahrungen  halte  ich  aber  auf  den  Tag  V^  Flasche 
Wein  auch  bei  langsam  verlaufender  Phthise  mit  sog.  hektischem 
Fieber ,  ausserhalb  der  Exacerbation  gereicht ,  für  unschädlich ;  der 
Alkohol  wirkt  überdies  wohl  als  indirectes  Nahrungsmittel  und  ver- 
mindert bei  Anämischen  das  Schwächegefühl ;  bei  grosser  Erschöpfung 
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gebe  man  auch  Wein  in  Elystieren.  Das  Trinken  reiner  Säuer- 
linge ist  bei  schlechter  Verdauung  und  bei  einem  durch  Steigerung 
de^  Fiebers  vermehrten  Durst  angemessen,  aus  Rücksicht  aaf  die 
Blutbeschaffenheit  sei  man  jedoch  mit  allen  Säuerlingen  um  so  spar- 
samer, je  mehr  sie  Salze  enthalten ;  statt  derselben  gibt  man  bei  sog. 
schwacher  Verdauung,  wenn  eine  Unthätigkeit  des  Magens  voraus- 
gesezt  wird,  etwas  Bitteres,  am  besten  stark  gehopftes  Lagerbier,  auch 
Porterbier  u.  s.  w.  Schwach  säuerliche  Getränke,  z.  B.  einen  Frucht- 
saft mit  vielem  Wasser  verdünnt,  Limonade,  bei  empfindlichem  Magen 
besser  Orangeade,  können  im  ersten  Stadium  bei  VerkiDgen  des 
fiebernden  Kranken  nach  kühlendem  Getränk  gestattet  werden,  siod 
aber  nicht  zu  reichlich  zu  trinken;  ein  wichtiges  UnterstüzuDgsmittel 
sind  sie  auch  beim  Dazwischenlaufen  eines  acuten  Processes,  wenn 
kein  Durchfall  besteht. 

Bei  heftigem  Hosten  reichte  man  TorzngswelBe  laues  and  schleimiges  Geträoke, 
s.  6.  eine  Gammil6san|(f  einen  Salepabsad,  einen  sekr  rerdOnnten  Gersten-  qq^ 
HafergrOsenschleim,  bei  Durchfall  auch  Mandelmilch;  Tgl.  S.  687. 

In  der  übrigen  Lebensweise  vermeide  man  jeden  Excess,  durch 
welchen  Körperkräfte  verbraucht,  Brustcongestionen  oder  Magen- 
katarrhe herbeigeführt  werden;  frühzeitiger  Geschlechtsgenass  gilt 
bei  den  Disponirten,  Unmässigkeit  in  demselben  bei  den  Kranken  für 
sehr  nachtheilig. 

Sodann  ist  in  allen  Fällen,  wo  ein  hartnäckiger  Katarrh  der 
Luftwege,  namentlich  bei  Disponirten  und  an  den  Lungenspizen  be- 
steht, jede  Schädlichkeit,  welche  eine  Steigerung  des  Bronchialkatarrhs 
bewirken  kann,  zu  vermeiden;  s.  hierüber  das  bei  der  Prophylaxe 
Gesagte. 

Zum  8chas  Tor  Erkiltnng,  wenn  der  Kranke  bei  rauher  WiUenug  woag^ti 
ansa,  dient  theils  eine  warme  fiekleidnng  der  Brast  mit  Flanell  oder  einem  g^ 
strickten  woUenen  Kamisol,  theils  das  YerhOUen  Ton  Mund  und  Nase  mit  eis^o 
Schleier,  einem  Mundschal,  oder  das  Obrigens  unbequeme  und  für  Manche  been- 
gende Tragen  der  sog.  Respiratoren  Yon  Jeffrey  oder  Küchenmeister. 

Dieses  an  und  fQr  sich  zweckmässige  Instrument  ist  in  Deutschland  an  Orten, 
wo  es  nicht  in  Mehrzahl  Yorr&thig  gehalten  wird,  nur  bei  den  Reichsten  zu  Ter- 
suchen ,  da  manches  Exemplar,  wenn  es  den  Luftzutritt  fflr  das  BedOrfiiiss  dei 
Einzelnen  in  zu  hohem  Grade  hindert,  sich  als  unbrauchbar  ausweist;  anch  siDd 
vielen  Kranken  die  feuchten  Metallplatten  widerlich;  vor  Allem  aber  dOrfte  in 
Deutschland  der  Yerallgemeinenmg  dieses  Instruments  die  Scheu  au&uMen  ent- 
gegen stehen. 

Bei  Fieber  mit  gesteigerter  Bronchitis  oder  Pneumonie  ist  der 
Kranke,  auch  wenn  er  sich  in  einem  klimatischen  Curort  befindet, 
in  gleichmässiger  Temperatur  im  Zimmer  zu  erhalten  und  ist  ibiD 
jede  Anstrengung  und  Reizung  der  Athemorgane  strengstens  zu 
untersagen. 

Kann  der  Kranke  im  lezten  Stadium  der  Phthise  nicht  mehr 
ausgehen,  so  sind  geräumige,  sonnige,  gut  gelüftete  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer, welche  während  der  kalten  Jahreszeit  in  einer  gleiehmässigeo 
Temperatur  von  15,  oder  wenn  der  Kranke  mit  lebhaftem,  sog.  hek- 
tischem Fieber  zu  Bett  liegt,  nicht  viel  über*12^R.  erhalten  werden, 
eine  grosse  Wohlthat.  Bettlägerige  Kranke  mit  Schweissen  lasse  loafl 
zwischen  zwei  Betten,  die  neben  einander  stehen,  abwechsehi. 
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Da  der  Genuss  der  freien  Luft  wesentlich  zur  Erhaltung  eines 
leidlichen  Allgemeinbefindens  beiträgt,  ist  für  Kranke,  welchen  das 
Gehen  auf  der  Ebene  Athemnoth  oder  Schweiss  mach^,  die  Bewegung 
im  Wagen,  im  Kahne,  bei  Gewöhnten  in  den  Fällen  chronischen  Ver- 
laufes auch  das  Reiten  zuträglich. 

Die  allerdings  anstrengende,  während  der  Yerdaanng  anpassende  Körper- 
bewegung des  Reitens  hatten  die  älteren  Aerzte,  wie  Sydenham,  Portal, 
Vogel,  Hafeland  a.  A.  anempfohlen;  Jest  wird  daa  Reiten  im  Ganzen  for 
onxweckmftssig  gefunden,  das  andere  Extrem. 

Die  umstände,  welche  das  Reisen  Terbieten  oder  kleine  Tagereisen  gebieten, 
ergeben  sich  von  selbst;  ein  Kranker,  welcher  zu  Gnrzwecken  eine  weite  Eisen- 
bahnfahrt zu  machen  hat,  ist  genau  zu  unterrichten;  bei  rascher  Ausbreitung 
der  Infiltration  oder  des  eitrigen  ZerfaUs  und  lebhaftem  Fieber  Iftsst  man  den 
Kranken  besser  zu  Hause. 

Eine  wichtige  Aufgabe  bleibt  es  endlich,  den  Kranken  in  allen 
Stadien  durch  eine  angemessene  Beschäftigung  zu  zerstreuen,  seinen 
Muth  aufrecht  zu  erhalten  und,  soviel  der  Arzt  vermag,  auf  die  Be- 
seitigung niederdrückender,  überhaupt  auf  die  Gemüthssphäre  un- 
günstig wirkender  Lebensverhältnisse  hinzuarbeiten.  Ob  der  Arzt 
auch  gegen  das  sichere  Ende  des  Kranken  trügerische  Hoffnungen 
machen  dürfe,  oder  das  Trostlose  der  Lage  unumwunden  darzulegen 
habe,  lallt  ausserhalb  des  Bereiches  unserer  Aufgabe,  dies  ist  Ge- 
wissenssache; solange  noch  Hoffnung  auf  Fristung  des  Lebens  oder 
gar  Heilung  besteht,  muss  natürlich  der  Muth  gehoben  werden ,  aber 
die  oft  sehr  stürmischen  Wünsche  nach  einer  Beise  in  der  lezten 
Lebenszeit  sind  nicht  zu  gewähren. 

2)  MedieiniBche  Mittel  und  Methoden  zur  Heilung  der  Schwindsucht 

im  Allgemeinen. 

Manche  der  angeblich  spedfischen  Mittel  haben  in  dem  Abschnitte  der 
symptomatischen  Behandlung  ihre  richtigere  Steile  gefunden  und  die  grosse  Mehr- 
zahl der  folgenden  gehört  eben  dahin;  nur  ?om  geschichtlichen  Standpunkt  ist 
die  folgende  üebersidit  au  beurtheilen.  Auf  eine  Kritik  der  theoretischen  Indi- 
cationen  xu  dieser  oder  jener  Behandlungsweise  sind  wir  mögUchst  wenig  einge- 
gangen; wir  konnten  dies  um  so  mehr,  als  die  beiden  sich  entgcgengesezten 
Grunds&ze  der  Behandlung  schon  hervorgehoben  wurden.  Als  den  Typus  der 
antiphlogistischen  Heilbehandlung  fflr  das  erste  Stadium  werden  wir  die  Stokes'- 
sche  curati?e  Therapie  sp&ter  erwähnen. 

Nach  meiner  Ansicht  l&sst  sich  die  ganze  Masse  dieser  empirischen  oder 
ans  falschen  Theoremen  abgeleiteten  Mittel  in  folgende  Hauptgruppen  zerlegen: 

1)  man  will  einen  €k>nge8tiyzu8tand.  eine  entzündliche  Ernährungsstörung 
der  Lungen,  nebenher  einen  Bronchialkatarrli  beseitigen:  a)  durch  Blutentziehungen ; 
b)  durch  antiphlogistische  oder  resolvirende  Mineralien:  Nauseosa,  Mercurialien. 
Jod,  Alkalien,  Herzgifte;  c)  durch  Ableitungen;  in  Wirklichkeit  sind  diese  Mitte! 
aber  grossentheils  nur  antipyretische  und  entsprechen  somit  der  zweiten 
Anzeige,  der 

2)  das  Fieber  zu  Termindem; 

S|  man  beabsichtigt  die  Verbesserung  der  Oesammternfthrung  und  mittelbar 
die  Hdlung  des  örtlichen  Vorgangs  a)  durch  Ersazmittel  der  Kahrungsstoffe  ,- 
b)  durch  Tonica;  c)  durch  problematische  Specifica,  Arsenik,  unterphosphorig* 
saure  Salze; 

4)  die  angeblichen  Heilmittel  der  »Tubereuloset  und  der  »Phthise«  beziehen 
sich  a)  auf  die  Milderung  der  katarrhalischen  Reizung  der  Bronchien  und  der 
Lungenalreolen ;  b)  auf  die  Verminderung  des  eitrigen  Zerfalls  der  käsigen  Massen 
and  namentlich  der  Eiterbildung  in  den  Bronchiektasien  und  Cavernen.    Hierher 
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manche  der  unter  1)  gezählten  Mittel  bei  örtlicher  Anwendung:  Wasser,  Stickgäa, 
Schwefelwasserstoff,  Kochsalz;  die  ganze  Gruppe  der  gegen  eitrige  chroniscbe 
Bronchitis  mit  Bcpnchiektasie  empfohlenen  Mittel  (vgL  S.  718  f.,  729). 

An  die  Stelle  der  wegen  mangelhafter  Diagnosen  allzu  günstigen  Anscbauung 
der  alten  Schule  Ton  der  Heilbarkeit  der  »Phthisis  pulmonumc    war   nach  uod 
nach  die  Lehre  B  a  y  1  e  's  und  L  ä  n  n  e  c  's  von  der  Unheilbarkeit  der  Langeo- 
tuberculose  getreten;  dieselbe  hatte  zwar  in  neuerer  Zeit  schon  vor  dem  Auf- 
kommen der  Lehre  Yon  der  pneumonischen  Phthise  einige  EinschränkuDg  erfahren, 
indem  pathologisch-anatomisch  der  Nachweis  des  nicht  seltenen  Vorkommens  yoa 
▼ereinzelten  »Tuberkelbildungenc  in  der  Lunge,  welche  in  einen  unschädlichec 
Zustand  übergeführt  waren  und,  doch  für  weit  seltenere  Fälle,  anatomisch  and 
klinisch  der  Beweis  der  möglichen  Heilung  einer  während  des  Lebens  erkannten 
Lungentuberculose,  d.h.  Lungen-Phthise,  geführt  wurde;  erst  die  neuere  Aolfas- 
Bung  erkennt  wieder  die  Heilbarkeit  der  nicht  tuberculösen  Phthise  im  Grundsax 
an  und  gestattet  die  richtige  Würdigung  mancher  empirischen  Heilmethoden,  welche 
bei  der  Tuberkel -Theorie  möglichst  angezweifelt  wurden.    Gleichwohl  steht  die 
Prognose  auch  jezt  noch  schlimm;  im  Ganzen  und  Grossen  aber  kann  eine  Er- 
haltung des  Individuums  nur  erwartet  werden,  so  lange  nur,  unter  dem  Verdacht 
einer  Disposition  zur  Phthise,  das  sog.  erste  Stadium  mit  Katarrh  der  Luftweg? 
oder  mit  einer  beschränkten  lobulären  Pneumonie  besteht  und  die  ?on  der  Theorie 
vorausgesezten  Miliartuberkel  nicht  vorhanden  sind.    Mit  dem  Auftreten  un- 
zweifelhafter physikalischer  Erscheinungen  von  Verdichtung  der  Lunge  ist  bei  lang- 
samem, stillem  Verlaufe  eine  verhältnissmässige  längere  Dauer  des  Lebens  zu.  er- 
warten, manchmal  erfolgt  auch  ein  Monate,  selbst  Jahre  und  Jahrzehente  dauern- 
der Stillstand  mit  Besserung  der  örtlichen  Erscheinungen  und  einer  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Herstellung  des  Allgemeinbefindens;  die  vollkommene 
Heilung  eines  unzweifelhaften  Phthisikers  erfolgt  selten  und  die  Heilung  einer 
wirklichen  Tuberculose  ist  jedenfalls  eine  Ausnahme  *),  um  so  mehr,  wo  die  Er- 
krankung der  Lunge  nicht  als  ein  örtliches,  mehr  oder  weniger  zufälliges  Leideo. 
sondern,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  eigentlichen  Tuberculose,   als  der 
Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  aufzufassen  ist,  welches  sich  oft  schon  AntangF^ 
ehe  noch  die  örtliche  Erkrankung  von  Belang  erscheint,  durch  Abmagerung  und 
durch  Blasswerden  der  Haut,  selbst  durch  remittirendes  Fieber  mit  Schweifen, 
sodann  im  spätem  Verlaufe  durch  Tuberkelbildung  in  verschiedenen  anderen  Or- 
ganen und  durch  eine  Reihe  consecutiver   Störungen  offenbart;  —  Grund  und 
Wesen  dieses  Allgemeinleidens  ist  unbekannt,  nur  so  viel  steht  fest,  dass  dasselbe 
wesentlich  mit  schlechter  Blutbildung  und  mangelhafter  Ernährung  einhergeht 
und  sich  gerne  zu  fortlaufenden  oder  bis  auf  Reste  getilgten  scrophulösen  Ent- 
zündungen hinzugesellt    Troz  der  langen  Liste  specifischer  Mittel  und  specifischer 
Heilmethoden  der  sogen,  innern  Tuberculose   zeigt  die  tägliche  Erfahrung   die 
ünmacht  der  Therapie,  sofern  sie  auf  eine  radicale  Heilung  gerichtet  ist.    Es  ist 
zwar  anzuerkennen,  dass  bei   vielen  Disponirten  oder  im  Beginne  der  örtlichen 
Erkrankung  Begriffenen  das  Leiden  nicht  zu  weiterer  Entwicklung  gedeiht;   es 
ist  auch  praktisch  vollkommen  gerechtfertigt,   auf  die  Prophylaxe  und  die  Heil- 
behandlung im  ersten  Stadium  das  Hauptgewicht  zu  legen,  häufig  bleibt  aber  die 
Frage  offen,  ob  das  Individuum  wirklich  schwindsüchtig  geworden  wäre,  und  ob 
und   wie  weit,   wenn  dies  auch  zugegeben  wird,  unsere  Behandlung  oder  nicht 
vielmehr  von  der   Kunst  unabhängige  innere  Vorgänge  oder  äussere  Einflüsse 
diesen  günstigen  Erfolg  zu  Wege  brachten. 

Für  die  grosse  Mehrzahl  der  sog.  Specifica  bleibt  der  Darstellung  nur  die 
traurige  Aufgabe,  erst  die  Empfehlung,  dann  die  weitere  Erfahrung,  welche  das 
Mittel,  die  Methode  gänzlich  verwirft  oder  ihnen  eine  beschränkte  Stelle  in  der 
essentiellen  oder  Palliativbehandlung  zuweist,  zu  berichten;  nur  wenige  Mittel, 
und  auch  diese  nicht  unangefochten,  berechtigen  zur  Annahme,  unter  ihrem  Ein- 
flüsse ereigne  sich  ein  Stillstand,  selbst  eine  Heilung  der  Krankheit  häufiger,  als 
bei  dem  sich  selbst  überlassenen  oder  nur  mit  diätetischen  Mitteln  behandelten 


1)  Die  zaTerlR88igr8<eD  Statistiken  greben  folsrende  ZifferiL  Nach  Ton  nur  kommt  ein  Ge- 
nesender auf  1000  Kranke;  nachWalshe  auf  100  4,86:  nachdem  ersten  Berichte  des  „HospUaIj 
rar  Auszehrende  in  London"  wurde  im  1.  Stadium  unter  187  Kranken  bei  75  die  «oy.  Tuber- 
culose gebessert,  bei  18  (über  loo/p)  auffi:ehttlten ,  d.  h.  es  verschwanden  alle  oder  fast  alte  ört- 
iR'hen  wie  allf^emeinen  Krankheitszelcüen ;  im  2.  Stadium  anter  iä  2isal  Stillstand:  im  a  unter 
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Verlaufe.  Die  Erkl&ning  der  fortdauernden  Anpreisungen  des  Verschiedenartigsten 
liegt  theils  in  der  Unsicherheit  der  Diagnose  des  ersten  Stadiums,  theils  in  der 
Verwechslung  des  freiwilligen  Stillstands  der  Krankheit  mit  einer  Heilwirkung, 
theils  in  der  falschen  Schäzung  der  Besserung  einzelner  Symptome  oder  des  All- 
gemeinbefindens; namentlich  sind  eine  Menge  Empfehlungen  von  Seiten  der  Spital- 
ftrzte  auf  die  Besserung  zurückzuführen,  welche  sich  bei  der  günstigen  tfmge- 
Btaltung  der  Lebensyerhältnisse,  wenn  ein  Kranker  aus  dem  Elend  seines  Privat- 
lebens in  die  Pflege  einer  guten  Heilanstalt  übergeht,  häufig  ergibt  —  Wollte 
man  auch  den  positiven  Einfluss  jeder  Arzneibehandlung  auf  den  Gang  der  Krank- 
heit bestreiten,  was  ungerecht  wäre,  so  bleibt  dennoch  der  Werth  einer  guten 
Diätetik  unbestreitbar  und  es  liegt  überdies  im  Verlaufe  der  meisten  Fälle,  auch 
bei  der  eigentlichen  Tnberculose,  die  Koth wendigkeit  vor,  auf  sehr  mannigfaltige 
Weise  den  einzelnen  Beschwerden  des  Kranken  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  ist  £e 
Möglichkeit  gegeben,  auf  diesem  Wege  zugleich  das  Leben  zu  fristen. 

A.  Sogenannte  antiphlogistische  und  resolvirende 
Mittel.  Wie  bemerkt,  war  diese  ganze  Methode  im  Grundsaz  jezt 
verlassen  und  verdient  meines  Erachtens  auch  bei  der  neuesten  Theorie 
Einzelnes  derselben  nur  eine  beschränkte  Anwendung,  grossentheils 
anter  einem  andern  Sinne. 

1)  Blutentziehungen  sollten  nur  gegen  Complicationen  bei 
strenger  Anzeige  gebraucht  werden. 

Das  System  von  Broussais,  alle  »Tuberkelkranke«  im  Anfange  und  auch 
später  bei  Fieber  mit  Aderlässen,  mitAnsezen  Ton  Blutegeln  oder  Schröpfköpfen 
sn  die  Brust,  mit  ableitenden  und  emolliirenden  Mitteln  und  überdies  mit  strenger 
Diät  zu  behandeln,  ist  allgemein  aufgegeben.  Dagegen  worden  Blutentziehungen 
nnd  schwächende  Mittel  auch  von  älteren  Aerzten,  wie  Fernel,  Sydenham, 
Mead,  Pringle,  Monro,  Fothergill,  Stahl,  Stell  u.  s.  w.,  und  wurden 
sie  bis  in  die  neuere  Zeit  in  zu  grosser  Ausdehnung  angewandt;  neuerdings  stellte 
sie  auch  wieder  Parola  (Della  Tuberculosi  in  genere  e  della  tisi  pulmonare  in 
specie;  Turin,  1849—50),  ein  gelehrter  Monograph,  aber  ein  schlechter  Beobachter, 
an  die  Spize  der  Behandlung. 

Als  nfizKch  galten  sie  bis  in  die  neuere  Zeit  im  ersten  Stadium,  wenn  die 
Krankheit  mehr  oder  weniger  acut  mit  Fieber,  Athemnoth,  trockenem  und  hau* 
figem  Husten,  oder  wo  sie  zwar  chronisch,  aber  als  floride  Tuberculose  bei  kräf- 
tigen und  äusserlich  wohlgestellten  Individuen  mit  zeitweiser  Herz-  und  Puls- 
reizung und  namentlich  mit  wiederholtem  Blutspeien  auftritt  Alsdann  machten 
Viele  einzelne  kleine  Aderlässen,  wie  sie  schon  von  Boerhaave,  van  Swieten 
and  von  Heim,  übrigens  zu  unbedingt,  empfohlen  wurden,  und  wiederholte 
Ortliche  Blutentziehungen,  weil  sie  nicht  blos  symptomatisch  Fieber  und  Dyspnoe 
erleichtern ,'  sondern  angeblich  die  Ablagerung  der  Tuberkel  etwas  aufhalten ; 
wir  haben  sie  nie  benflzt,  da  wir  stets  eine  Verschlimmerung  des  Allgemein- 
befindens im  Auge  hatten;  eine  specifische  Wirkung  gegen  die  Bildung  tou 
Miliartuberkeln  und  der  pnenmoBiBchen  Producta  darf  auch  im  ersten  Stadium 
nicht  erwartet  werden. 

Im  zweiten  Stadium  sollte  man  noch  vorsichtiger  mit  dem  Blutlassen  sein ; 
man  benüze  die  Aderlässe  als  ein  vorübergehendes  Hauptmittel  bei  einer  schwe- 
ren Lnngenhyperämie  und  einer  activen  Lungenblutung  höheren  Grades  und  Blut- 
egel bei  Pleuritis. 

Im  dritten  Stadium  endlich  ist  es  sehr  fraglich,  ob  man  sich  den  schwä- 
chenden Eingriff  einer  Aderlässe  erlauben  dürfe,  weil  er  bei  der  floriden  Form 
der  Krankheit  und  bei  entzündlicher  Exacerbation  vorübergehend  zwar  erleichtem 
kann,  im  Endergebniss  aber  die  Erschöpfung  sicher  beschleunigt;  nur  die  Indi- 
catio  Titalis  macht  eine  Ausnahme. 

2)  Brechmittel.  —  Sehr  alt  und  verbreitet  und  wiederholt 
auf  das  dringendste  empfohlen  ist  die  Anwendung  der  brechenerre- 
genden Stoffe,  namentlich  des  Brecbweinstcins  undderBrech- 
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vurzel,  bald  in  Ueineren  und  wiederholten,  bald  in  grossen  und 
seltenen  Gaben.  Theils  benüzt  man  sie  nach  den  allgemeinen  R^eln 
gegen  die  Bronchitis  oder  eine  sog.  Complication  mit  Pneumonie, 
oder  wegen  eines  durch  Arzneien  verdorbenen  Magens,  tbeils  als 
Heilmittel  der  »Tubercnlose«  als  solcher,  wovon  wir  im  Folgenden 
bandeln. 

Die  Alten  empfahlen  in  dieser  Hinsicht  dfts  Antlmoninm  cmdnm  im  erstes 
Stadium,  Sp&tere,  wie  Adair,  kleine  Gaben  Brechwnrzel  oder  Antimonlialtife 
Zusammenseznngen,  wie  das  Antihekticam  Poterii,  Ton  StruTe  noch  im  drittes 
Stadiam  als  PalliatiTmittel  empfohlen,  oder  die  Morsnli  Eunkelii.  Neuere  Lob- 
redner der  Nauseosa  sind  namentlich  A.  G.  Bichter,  Eberle,  Bnfs  nol 
Bricheteau.  Brechmittel  im  ersten  Stadium  gab  Hippokrates,  ftbrigras 
nur  bei  grosser  Brechneignng  (Aphor.  Sect  IV.  8) ;  aUgemeiner  gab  Morton 
Meerzwiebel ,  B e i d  Brechwurzel ,  Adair,  Simmons  und  C a r r i e  aehwefel- 
saures  Kopfer,  Clark,  Piorry  und  Parola  den  Brechweinstein  nadi  Blut- 
entziehnngen ;  im  grOssten  Massstahe  und  angeblich  mit  den  gl&nzendsten  £r> 
folgen  Terordnet  GioTanni  de  Yittis  grosse  Gaben  Brechweinsteiu.  Meistens 
wurden  die  Antimonialien,  weil  man  ihre  Wirkung  auf  den  Darmkaoal  Alrchtet 
Termieden.  In  neuerer  Zeit  hatten  Autenrieth  und  Schönlein  die 
Hauptanzeige  der  Eckeicur  in  der  Entstdiung  der  Krankheit  durch  kalten  Trunk 
(Phthisis  e  refrigerio)  gefunden. 

B  e  i  d  (Treat.  on  the  origin  etc.  of  consumption ;  Lond.,  1806)  erklärt  för 
das  ntlzlichste  Mittel  bei  jeder  Art  ron  Husten  und  in  jeder  Periode  der  Sehwind* 
sucht  eine,  so  lange  als  die  Kr&fte  es  gestatten  und  die  Symptome  es  erhetscheo, 
jeden  Morgen  und  Abend  gereichte  Gabe  Breehworzel,  welche  ein-  oder  zweimal 
Erbrechen  erregt.  —  Die  Angaben  von  GioTanni  de  Yittis  (Osserrmzioni  etc. 
Bulla  tisi  pulmonare  etc.,  Neapel,  1834;  Ann.  univers.  di  medicina,  Decb.  1832} 
sind  folgende.  Im  Militärhospitale  zu  Gapua  hat  et  in  nicht  vollen  4  Jahres 
216  Kranke  geheilt,  darunter  176  Schwindsüchtige,  grossentheils  im  zweites 
Stadium.  Formel:  jeden  Abend  und  Morgen  1  Esslöffel  von:  Qr  Tori.  «M.  pr. 
jjjf  W-  flor-  Sambuci  Jv,  1^,  simpl  y.  Zum  Getr&nke  den  Tag  aber  eine 
Mischung  von  Vs  Milch  und  %  Wasser;  zur  Kost  dick  gekochten  nnd  ver- 
zuckerten Beis,  oder  aber  bei  h&ufigem  Durchfall  21  Tassen  Chooolade  mit  Zwie- 
back. Erregt  der  erste  Löffel  kein  Erbrechen,  so  reicht  man  nach  V«  Stande 
den  zweiten;  erfolgt  starkes  Abweichen,  so  gibt  man  statt  des  Brechweinsteins 
bis  zum  Aufhören  der  Diarrhoe  alle  Stunden  oder  öfter  eine  Pille,  welche  je 
1  Gran  Pv.  hb.  Digital,  und  rad.  Ipecac  tostae  enthält  Hat  de  Vittia,  die 
Bichtigkeit  der  Ziffern  und  der  Diagnosen  zugegeben,  die  Pneuraenie  oder  eine 
vorabergehende  Yerschlimmerang  derselben  geheilt?  Ohne  Zweifel  in  Tielen 
Fällen  keines  von  beiden.  Diruf  (D.  Klinik  1661,  Kr.  24)  seigt,  wie  unsicher 
die  Diagnosen  auf  »tisit  sind;  daher  auch  auf  Beul  (filiatre  sebesio,  185t^ 
p.  157),  der  von  200  Phthisikem  60  geheilt  entlässt,  wenig  zu  geben  ist  Bri- 
cheteau (Jonm.  de  mM.  et  de  chir.  prat,  Sept  1887;  malad,  chron.  d.  l'appar. 
respirat.,  Paris,  1852;  Bullet,  de  th6r.  Febr.  1854)  hat  G.  d.  V.  nachgeahmt  und 
ihm  auch  die  Lobeserhebung  insofern  nachgesprochen,  als  er  mit  dieser  Methode 
die  Krankheit  Jahre  lang  auf  demselben  Stande  erhalten  will  und  niemals  Kacfa* 
theile  beobachte.  Auch  Bufz  schreibt  in  seiner  Arbeit  Aber  die  Schwindsucht 
auf  Mu'tiniquo  (M6m.  de  l'Acad.  de  m4d.  X,  223,  1848)  kleinen  Gaben  Brech- 
weinstein einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Krankheitsverlauf  zu;  femer  Fons- 
sagrives  (Bull,  de  thdrap.  80.  Aug.  1859;  th^rapeutique  de  la  phthisie,  94; 
dieser  verordnete  wie  bei  der  croupösen  Pneumonie  4 — 6  Gran  Brechwdnstein 
auf  ^jv  mit  ^j  Syr.  Diacodion  1— 2standlich  1  Löffel ,  also  in  Gaben ,  welche 
gewöhnlich  Erbrechen  und  Abfahren  bewirken;  die  Entzündung  der  Mund-  nod 
Bachenschleimhaut  soll  durch  Gurgeln  mit  Wasser  nach  jedem  Einnehm^i  oder 
durch  Eingeben  in  Pillenform  verhütet  werden;  dazu  eine  streng  formulirte  VilU 
welche  die  Toleranz  herbeiführen  soll ;  am  ersten  Tage~  nur  magere  Fleischbräh«, 
wenn  das  Erbrechen  nachgelassen  hat;  am  2ten  2  Suppen,  am  Sien  3  Suppen 
und  in  grösserer  Menge,  am  4ten  dazu  etwas  Fisch  oder  Eier;  vom  5ten  Ta^ 
an  Braten  und  überhaupt  nach  der  Esslust  kräftige  Nahrungsmittel;  dadurch 
erhalte  man  die  Toleranz.    Erst  wenn  das  Fieber  abnimmt,  nach  Verbranch  voa 
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10 — ^20  Portionen,  gibt  man  die  Hftlfte  Brechweinstein,  nngef&hr  die  doppelte 
Zeit  nnd  endlich  könne  der  Kranke  noch  Monate  lang  im  Tag  1  Qran  Terbrau- 
chen.  Eine  Kritik  dieses  Verfahrens  ist  flberflüssig.  Aach  H  6  r  a  r  d  and  G  o  r- 
ji  i  1  rühmen  diese  Methode  bei  Fieber  in  Folge  einer  Steigerung  der  Pneumonie 
nnd  waren  manchmal  so  glücklich,  den  Verlauf  einer  galopirenden  Phthise,  welche 
rasch  tödtlich  zu  werden  drohte,  aufzuhalten  (S.  693). 

Angesichts  so  vieler  Zeugmsse  zu  Gunsten  der  Nauseosa  und 
Emetica  ist  man  genöthigt,  ihnen  einige  Wirksamkeit  zuzugestehen; 
es  fragt  sich  aber,  ob  dieselbe  nicht  blos  eine  auf  die  katarrhalischen 
Vorläufer  und  das  entzündliche  Fieber  gerichtete  ist,  und  es  fehlt  an 
einer  positiven  Begründung  ihrer  Anwendung  gegen  die  Tuberkulose 
und  Phthise  als  solche.  Man  sieht,  das  meiste  Zutrauen  als  Heil- 
mittel der  Krankheit  selbst  geniessen  sie  bei  dem  Beginne,  dem 
wirklichen  oder  vermeintlichen,  mit  Fieber  und  bronchitischen  oder 
pneumonischen  Symptomen,  ebenso  bei  den  fieberhaften  BecrudeS'* 
cenzen  des  späteren  Verlaufes;  alsdann  erkläre  ich  ihre  Wirkung 
theils  und  hauptsächlich  als  eine  antipyretische;  so  begreift  man 
auch  die  Verbindung  von  Tartarus  stibiatus  und  Digitalis  (Ganstatt); 
theils  als  eine  nauseose  und  emetische,  darch  Entleeren  der  feineren 
Bronchien  und  Alveolen  und  durch  Verflüssigen  des  Secrets;  die  re- 
solvirende  Wirkung  kleiner  fortgesezter  Gaben,  1  Gran  auf  den  Tag, 
auf  die  käsigen  Infiltrate  ist  mir  zweifelbcft.  Gegen  ihren  Gebrauch 
in  den  späteren  Zeiten  spricht  durchaus  die  häufig  auftretende  tiefere 
Erkrankung  des  Magens  und  der  Gedärme  und  das  Verfehlte  jeder 
allgemein  angewandten  und  fortgesezten  schwächenden  Behandlung; 
gegen  eine  längereEkelcurim  Anfang  einer  aus  chronischer  Bron- 
chitis hervorgehenden  Infiltration  derselbe  Grund  und  das  Vorhanden- 
sein ungefährlicher  Mittel. 

3)  Unter  den  alkalischen  Salzen  gelten  besonders  das 
kohlensaure  Kali  und  Natron,  namentlich  als  Mineralwasser,  der  Sal- 
miak, das  Chlorkalium,  Chlomatrium  und  Chlorbaryum  als  specifische 
Resolventien  der  »Tuberkel«.  Dies  sind  sie  keineswegs  gegenüber 
dem  ächten  Tuberkel,  was  sie  nüzen,  mag  in  einer  Ableitung  auf 
Darm  und  Nieren,  in  einer  Besserung  der  Verdauung  und  besonders 
in  einer  Linderung  des  Lungenkatarrhs  bestehen,  auch  für  die 
käsige  Pneumonie  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Heilwirkung  zu- 
zugestehen. 

Das  kohlensaure  Kali  für  sich,  zu  einigen  Skrupeln  t&glich,  gab 
Pascal  (Gn^Bon  de  la  phthisie;  Par.  1889);  die  fftnf  ibitgetheilten  Beob- 
achtungen beweisen  keine  Heilung  der  Krankheit,  sondern  nur  das  Vorflber» 
gehende  einer  Gomplication.  Schon  früher  hatte  A.  F.  Fischer  das  kohlen- 
saure Natron  gegeben;  neuerdings  reden  dem  Liq.  Kali  carbonici  wieder  einige 
Engländer  das  Wort;  hier  wie  bei  den  meisten  der  folgenden  Mittel  gibt  die 
Verwechslung  der  Ludgensucht  mit  chronischem  Katarrh  und  das  Zusammen- 
fallen der  Cur  mit  der  Besserung  der  Bronchitis  und  dem  Stillstände  der  Krank- 
heit fortwährend  an  T&uschungen  Anlass. 

Den  Salmiak  empfehlen  angelegentlich  mehrere  deutsche  Aerzte,  wie 
GlesB  und  Rösch,  auch  Lentin,  Dörffel,  L.  W.  Sachs  und  Can- 
statt;  nach  Lebert  leistet  er  nicht  das  Geringste.  Auch  bei  diesem  Mittel 
Bind  seine  Wirkungen  wahrscheinlich  auf  die  B^serung  des  begleitenden  Katakrhs 
oder  einer  beginnenden  chronischen  Pneumonie  surackzufahren.  Der  Salmiak, 
namentlich  in  den  grossen  Dosen,  alle  2  Stunden  3j— 3j,  und  in  der  fortgesezten 
Anwendung,  wie  sie  Cless  empfiehlt,  taugt  moht  bei  Störungen  des  Magens, 
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er  passt  nur  bei  chronischem  fieberlosem  Verlaufe,  wenn  ein  schwer  bewegliches, 
«ahes  BroDchialsecret  den  Athem  belästigt  und  heftigen  Husten  unSfta^: 
gebhch  J!^'ch  wenn  .Ne.gung  zu  einer  mehr  passiven  Lungenblutung,  vorband" 
sei.  —  Die  Salmiakeinathmungen  Gieseler's   (vgl.  S.  719).   welche   die  Rück- 
b,ldung  der  »Tuberkel,  fördern  sollen,  mögen  den  Katarrh  vwübergehend  b^™! 

Ueber  das  Kochsalz  sind  die  Angaben  ganz  enteeeeneesezt •  spin«.  An 
Wendung   geschieht    in    derselben   Mannigfaltigkdt    w]e   gfgef   dfe '  Sische' 
^.nn^l^nJ^K".,^*-^"*^}^''  "».'  »••«'■«hitis  und  beruht  theils  auf  falschen  Dil^ö^n 
r„  WiÄl  ^.  eine  Disposition  zur  Tuberculose,    ein  erstes  Stadium  der^lb« 
m  Wirklichkeit  ein  hartnackiger  Katarrh  mit  Ausbreitung  auf  die  LunRensri '^ 
geheilt  wurde,   theils   aus   der  wirklichen  Besserung  der  ch  ronisch  enK^ 

Ä  ."u  J'^'^^^^A  """^  ?^8''"^'   '•«'   chronischen  Pneumonie  und   y^eüj^bi 

dieser  seihst  is    die  dauernde  Anwendung  zu  erklären;  überdies  kommt  die  con 

stitutione  le  Wirkung  bei  lymphatischen  Constitutionen  gerade  wie  bei  dei  Skrt 

J!^h!°'rM°    ^if*^^'''-      ?"   den    lezten   Jahren   fanden    Kochsair  und    die   iit 

aI    V  ^^}?^t^^<^'^u  ^''*'  "«"«Sturen;  theils  in  dem  Bestreben  den  Triumph^» 

der  Verstaubungstherap.e  auch   auf  daa   Gebiet  der  Tuberculose   imd    PhibTs^ 

auBrudehnen,  theils,  aus  Anlass  der  Abtrennung  der  katarrhalischen,  wrophulöin 

Pneiimonie,  in  der  Theorie:   das  Kochsalz  wirke  zwar  nicht  auf  Tuberkel   Xr 

auf  die  käsige  Infiltration  resolvirend.  Die  Entscheidung  Ober  das  ThaiSchlkh' 

wird  um  so  schwieriger,  als  häufig  gerade  an  den  berufenste "curorten  kl i- 

mat.sche   Einflüsse  und  Milch-  oder  Molke  ncuren  zugS  oder 

Atmn'Sr7V'''S- ,  l'l'''  ^^'  besprochenen  »Seeluft,  sollte  die  KochKaht" 

Atmosphäre  in   der  Nahe   von   Gradirhäusem  n.  s.  w.  prophylaktisch   (Schön- 

lein)  und  curativ  wirken;  auch  Leber t  (Lehrb.  d.  Skrofel-  Wi  Tuberkelki^kh  • 

tnn^^  IIJ^^IJ'-  ^-  '•°^'  behauptet  für  die  Saline  Bex  eine  SchnS  der' 

Salinen,  wobei  es  übrigens  noch  fraglich  bleibt,  ob  eine  solche  Luft  wirklich  die 

»Tuberculose.  verhüte  und  ob  sie  auch  für  die  ausgebrochene  Krankheit  heilsam 

sei ,    wenn   man  von    der  Wirkung  auf  den  Katarrh  absieht.  --  Scbtlich  de^ 

inneren  Gebrauches   von  Kochsalz   für  sich,   berichtet   unter   den  NeuereTAm 

Latour  (Presse  m(5dic.,  1839)  entschiedene  Erfolge  in  schweren  Fällen-  mit^ 

JnTS'verW '^Ti'pb^h-'''''^'""  'r^^^r«"  ''«^«-  E-fluS'äuf  die  S^-l 
wurde  dal  M?tfll   ^L^'"*  bemerken;   Louis   sah   gar  keinen  Erfolg*^ od« 

Tnäch  V^llSr  1  ßoawT/T  ""/'^l^  J'^?'""'*  "^'^'^  Ledi beider 
lrHn«»n  fa  1-  k  1  ^-  ö*^,^).  z" . GuHsteu  des  Kochsalzcs  spricht.  Latonr  ver- 
ordnete täglich  l-2mal  je  3j,  in  Fleischbrühe  oder  in  Oblaten  oder  nnd  lezt 
haben  wir  aber  die  von  Lippert  nachgeahmte  Milch  c  ur,  die  M  Ich  e/nes 
fm  I.LTi''°'.'°  ^""""^  gehaltenen  Thierls,  weil  in  dieser  Forn  dw  Kocher 
am  besten  ertragen  wird;  diese  Methode,   sonderbarer  Weise  aber  auch  eiwn 

N?,  103.        '  '  ^  °^''"*"  Vorschriften  Latour's  in  Union  m6dic    1656! 

J--  ru^  häufigsten  kommen  die  schwefelsauren  nnd  kohlensauren  Alkalien  nni 

fischte)  uÄ"irnf«".h''  ^«?»''<=1'"«','J  »1»  «>«■  alkaliscTe7alktKm„?ra- 
tiscne   und  salinische  Mineralwasser   n  Gebrauch-  man  emnfiehh  «» 

irersten  sU?''*""^/"'''  ^"i'^^iS  ,f '"  P'-opbylaktische  Mittel  und^a^ä  fmittl! 
Katarrh  '  ''"^  **'  Palliativmittel  gegen  Dyspepsie  und  Bronchial- 

irezähi?e"n°''f'r%T^?  r  ""*''.*"  ''*°''^'  T-"?  J"'"*'''  "»«'>  «'«''  grossentheils  auf- 
fftlfi J^-   r^^'    Curorten    mit    salinischen     und     alkalischen    Säuerliniren 

NenenaVr  Oh"pr°,  ""«l  a'kalisch-muriatischen  Quellen,  namentlich  nich 
..nH  Vm=  T?  ".^«^salzbrunn,  Reinerz,  Franzensbad,  Soden 
und  E  m  8.  Es  gibt  nichts  Verworreneres  als  die  theoretischen  Meinungen  und 
die  empirischen  Angaben  über  die  Wirkung  dieser  Brunnencuren  bd  deS  ter- 
Bchiedenen  Stadien   und  Formen   der  Lungentnberculose  und  Phthise     Schliltst 

"ieVachttife'^t".,.^»,"'^"*^''^'.''^;"^*-"'  ^''  ^^'^  "■"!  des  Klimräus7eben% 
ohM.S?«„   H     •  ^^^^  ^"^  ?•"■  Ba-Jei-eise  und  dem  unpassenden  Verhalten,  den 

rHäf  Hpr  ^  "T^'^^u™^"*'*''" '  <*«"  Erkältungen  unä  Erhizungen,  schlechte? 
J  rLmen  r1",'^*°..^"''-^*T°  ^'°''"" '  "»^^ebt  man  jede  SpeculatiJn  Ober  dfe 
ciilTsTch  irf'^*^."*  des  Brunnens  und  fragt  nur  nactf  den  Erfolgen  der 
cur  an  sich,  so  trifft  man  doch  jiuf  unlösbare  Widersprüche.    Einzelne  Bade- 
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änrke  von  Ems  —  z.  B.  Döring,  Vogler  —  empfehlen  die  Trinkquelle  namentlich 
gegen  die  ersten  Stadien  und  bei  fieberfreiem  YerUafe. 

Grossmann  (Miliartuberculose  a.  s.  w.  S.  15)  gibt  zwar  ein3  Brnnnen- 
cor  in  Soden  gegen  die  ächte  Tuberculoae  so  ziemlich  auf  und  erklärt  den 
Bommeraofenthalt  daselbst  bei  galopirender  Phthise  fQr  nuzlos  oder  gefährlich, 
behauptet  aber,  »eine  grosse  Zahl  von  Kranken,  selbst  mit  grossen  Cayernen  in 
Folge  Yon  k&sigem,  pneumonischem  Exsudat  verdanke  Soden  geradezu  Heilung 
und  Erhaltungc,  bei  wiederholter  Trink-  und  Badecur,  mit  und  ohne  Milch  oder 
Molken;  dagegen  gestehen  Ibell  und  Spengler  von  Ems  unter  Angabe 
schlechter  Erfahrungen  yon  Ems  zu,  dass  seine  Quellen  für  Lungensüchtige 
nichts  taugen ,  sie  sind  geradezu  verderblich,  und  P  a  n  t  h  e  1  (Inhalations-Curen 
und  Inh.-^hwindel,  1665)  eifert  gegen  dasEinathmen  der  Thermalgne;  bei  den 
übrigen  bewegt  man  sich  mit  der  Indication  gerne  im  Dunkel  der  »Disposition c 
oder  des  Anfangs  der  Krankheit;  gute  Beobachtungen  tlber  mehr  all  scheinbare 
und  vorübergehende  Erfolge  dürften  sehr  spftrb'ch  zu  finden  sein.  An  theore- 
tischen Begründungen  für  die  Heilerfolge  aller  dieser  Mineralwasfer  fehlt  es 
nicht,  selbst  Wildbad  ist  als  »Natronwasser«  (?)  untergebracht;  in  »euerer  Zeit 
erhoben  sich  jedoch  auch  Gegenstimmen.,  z*  B.  K  a  r  n  e  r  (Wien.  I^ochenschr. 
1857.  Nr.  21),  dessen  Polemik  freilich  auf  die  einseitige  Empfehlung  der  Stern- 
berger  Stahlquelle  (Prag.  Viertljschr.  1857.  4.  112)  hinausl&uft.  Wenn  wir  bei 
zweifelhafter  Diagnose  wegen  eines  hartnackigen  Magen-  und  Bronchialkatarrhs 
ein  muriatisches  Wasser  versuchten,  so  Hessen  wir  die  zugleich  Eisen  enthaltenden 
Quellen  von  Berg  in  sehr  geringen  Mengen,  zuerst  nur  1 — 2  Gl&ser,  oder  zu- 
gleich Milch  trinken. 

Zum  unterschiede  von  der  aus  dem  Kochsalz  zu  erklärenden 
Wirkung  gegen  die  Katarrhe  der  Luftwege  und  die  Infikration  der 
Alveolen  kommen,  wenn  diese  Brunnen  gegen  Congestioner  verordnet 
werden,  wie  bei  den  in  antiphlogistischer  Absicht  geleiteten  Molken- 
und  Traubeneuren  der  Wasser-  und  Salzgehalt  des  Brunnens,  die 
Sulphate  und  Carbonate  neben  den  Ghlorüren  in  Betracht;  die  Koh- 
lensäure und  das  Kochsalz  bei  Magenkatarrhen;  unve|*kennbar  ist 
aber  bei  vielen  Guren  das  Brunnentrinken  nur  eine  oft  überflüssige 
oder  schädliche  herkömmliche  Zuthat  zu  der  klimatischen  und  Milch- 
oder Molkencur,  so  namentlich  in  Salzbrunn  und  Beinerz. 

Das  Einathmen  verst&ubter  Lösungen  von  Kochsalz,  Salmiak,  auch 
von  kohlensaurem  Natron  kann,  da  die  »Heilungen«  (Lewin)  weiterer  Bestä- 
tigung bedürfen,  bis  jezt  nur  als  ein  Mittel  gegen  den  Katarrh  der  Luftwege 
und  vielleicht  die  Infiltration  der  Alveolen,  somit  auch  als  Bestandtheil  der  Pro* 
phylaze  betrachtet  werden  und  ist  daher  später  erörtert. 

4)  Im  Jod  glaubte  man  nach  der  Entdeckung  seiner  thera- 
peutischen Eigenschaften  und  unter  der  Herrschaft  der  Lehre  von 
der  Identität  der  Skrofeln  und  Tuberkel  das  specifische  Mittel  gegen 
die  Tuberkelschwindsucht  gefunden  zu  haben;  jezt,  nachdem  die 
Stimmen  der  Gegner. (Guersant,  Blache,  Louis,  Rilliet  und 
Barthez,  Stokes,  Valleix  u.  A.)  sich  Geltung  verschafft  haben, 
sind  die  reinen  Jodmittel  aus  der  Therapie  der  Tuberculose  und 
Phthise  fast  ganz  verdrängt.  Gegen  die  Anwendung  dieses  vermeint- 
lichen Lösungsmittels  der  Tuberkel  und  käsigen  Infiltration,  nament- 
lich gegen  den  zuerst  eingeführten  Innern  Gebrauch  der  Jodtinctur 
oder  der  Jodeinatbmungen  ist  zu  erinnern,  dass  das  Jod,  zumal  bei 
der  erethischen  Form  der  Krankheit,  die  Brustcongei«tionen  und  die 
Lungenblutungen  häufig  steigert ,  bisweilen  die  Verdauung  beein- 
trächtigt und  jedenfalls  bei  längerem  Gebrauche  das  Allgemeinbefinden 
verschlechtert  und  die  Erschöpfung  begünstigt.    Man  verwirft  also 
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seine  Anwendung;  dass  aber  speciell  die  käsige  Pneumonie 
günstig  beeinflusst  werde ,  ist  nach  günstigen  Erfahrangen  an 
»Phthisik?rn«  wahrscheinlich. 

Lebert  (op.  cit.  S.  4121  beschränkt  den  Jodgebrancb  auf  die  besoDdero 
Fälle,  wo  »ine  constitutionelle  Syphilis  zur  Bildung  der  »Tuberkel«  unmittelbar 
mitgewirkt  zu  haben  scheine,  indem  Ricord  yollständigen  Erfolg  des  Jodkaliums 
bei  solcher  Formen  beobachtet  hat;  es  wird  sich  um  die  Sjphiiis  mit  gum- 
möser Iniltration  der  Lunge,  nicht  um  wirkliche  Tuberkel  oder  käsige  Pnen- 
monie  handeln.  Oder  empfiehlt  man  theoretisch  das  Jod,  wenn  eine  sog.  Tu- 
berculose  bei  jugendlichen  Individuen  neben  und  bald  nach  einem  Skrofelleiden 
und  nach  »Drüsentuberkeln«  sich  entwickelt.  Alsdann  kann  eine  vorsichtige  Cur 
mit  Jodkaliim  oder  mit  einem  Jod-haltigen  Mineralwasser  (Ereuznaeh,  Adel- 
heidsquelle, Krankenheil)  eingeleitet  werden. 

Eine  Zusammenstellung  eines  Theils  der  älteren  Beobachtungen  zn  Gunsten 
des  Jodgebnuchs,  namentlich  von  Baron,  Glark,  Morton,  Gairdner  und 
▼on  Little  s.  bei  Szerlecki,  op.  cit.  II.  HO,  Waidenburg,  InhalationeiL, 
4S4  ff.  —  Di?  von  Berton  (1828)  und  Scudamore  empfohlenen  Jodinhalationen, 
nach  der  Fcrmel:  ^  JocU  puri  gr.  v,  Kalii  jodati  gr.jjj,  Aq.  dest  Jt?,  Spir. 
Vini  Zjj,  Tinct.  Canii  Z^j  (inhalat.  of  jodine  and  conium  in  tuberc  phthisis; 
Lond.,  1835),  welche  auch  Murray  (1830)  selbst  in  rerzweifelten  Fällen  mit 
augenscheinlichem  Erfolg  angewandt  haben  will,  werden  nach  den  massgebenden 
Versuchen  ^on  Little  (1834)  und  Baudelocque  (1838;  Etud.  &  1.  mal. 
Bcroful.  S.  2^7— 282)  sehr  schwer  ertragen.  Scudamore  sezte  seine  Versuche 
fort  und  änderte  die  Formel  dahin  ab,  dass  der  Schierling  weggelassen  und  je 
6  Gran  Jod  und  Jodkalium  auf  Alkohol  (3JLJ)  und  destillirtes  Wasser  (J^)  g^ 
nommen  wuiden.  Er  versezt  zuerst  30  Gran  dieser  Tinctur  mit  Wasser  ron 
115—125®  F.  und  steigert  die  Gabe  von  5—10  Minuten,  bis  er  240  Gran  Ter- 
braucht  hat.  Das  Einathmen  geschieht  aus  einem  mit  weiter  Röhre  versehenen 
gläsernen  Inhalator,  der  nie  mehr  als  bis  zur  Hälfte  gefüllt  sein  darf  und  in  ein 
zugedecktes  Gefäss  mit  Wasser  von  120—130°  F.  gesezt  wird.  Anfangs  lässt  er 
nur  6  Minuten,  später  10—20  Minuten  lang  2 — 3mal  täglich  einathmen  (Sc.,  on 
pulmonary  consumption  etc.;  Lond.,  1847).  Man  beachte,  dass  Sc.  nebenher 
noch  andere  der  Individualität  entsprechende,  vorzüglich  tonische  Mittel  anwendet; 
von  seinen  Inhalationen  sah  er  eine  Abnahme  der  Reizbarkeit  der  Luftwege, 
in  vielen  Fällen  anscheinende  Genesung,  auch  bei  den  schlimmsten  Besserung,^ 
was  von  Corrigan  (1839),  Harwood  (1840),  Wilson  (1841),  Maddock 
(1845)  bestätigt  wurde,  während  Pereira  (1842)  und  Snow  (1851)  nie  erheb- 
lichen Erfolg  beobachteten.  —  Neuerdings  versuchte  mau  in  Frankreich  auch 
Jodcigarren,  Cigarren  mit  alkoholischer  Jodlösung  bestrichen  oder  mit  Jod- 
und  Wasser-Dimpfen  gesättigt  nach  Chartroule  (1851);  der  bestrittene  Jud- 
gehalt des  Rauches  ist  von  Löwe  (Wien.  med.  Wochenschr.  1857,  Nr.  20)  nach- 
gewiesen. Derselbe  verwirft  die  von  Piorry,  Huette  (Bull,  de  th^rap.  Aug., 
1856),  Quesneville,  Carri^re  früher  gepriesenen  Inhalationen  mit  Jod- 
äther als  zu  reizend,  während  die  reinen  Joddämpfe,  mittelst  eines  Respirat4>r3 
oder  mitteist  der  Jodcigarren  eingeathmet,  keinen  Husten  erregen  und  in  jeder 
Hinsicht  heilsam  wirken  sollen.  Piorry  selbst  vertheidigt  seit  1850  die  ein- 
fachen Jod  dämpfe  (L'ünion,  1854.  Nr.  12—15;  Gaz.  des  höpit.  1861,  21.  März); 
30-^100  Grammen  (Jj— J.J.J)  werden  in  einem  Trinkgefäss  bis  zum  Verdampfen 
erwärmt;  der  Kranke  inspirirt  jedesmal  nur  einmal,  aber  tief  und  erst  nach  einer 
Pause  wiederholt  er  das  Einathmen;  nebenher  wurde  Jodkalium  innerlich  ge- 
geben, wurde  bei  Verdacht  auf  pleuritische  Verwachsungen  eine  verdünnte  Jod- 
tinctur  eingerieben  und  wurde  gegen  besondere  Symptome  und  Gomplicationen 
wie  gewöhnlich  verfahren;  überdies  stärkende  Diät.  Obschon  die  Kranken  in 
schlechtem  Zustande  in  die  Behandlung  kamen,  so  sind  dieselben  doch  nach  4 
Wochen  bis  3  Monaten  meistens  gebessert  worden ;  unter  31  Fällen  (1854)  hättec 
20mal  die  anatomischen  Charaktere  einer  Lungeninfiltration  und  die  Symptome 
des  Lungenleidens,  7mal  die  meisten  Krankheitszeichen  sich  wesentlich  besser 
gestaltet;  4  Kranke  starben.  P.  selbst  gesteht,  die  Cavernen  heilten  selten  und 
nur  langsam  und  lässt  es  im  Zweifel,  ob  die  »Tuberkel«  selbst  oder  nur  die 
graue  käsige  Infiltration  um  dieselben  zur  Lösung  gekommen  sei.  Nicht  einmal 
in  Frankreich  fand  jedoch  diese  Methode  grossen  Anklang;  eine  antiseptische 
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und  trocknende  Wirkung  auf  das  Secret  der  Bronchien  und  Cavernen  und  da- 
mit das  Verschwinden  einzelner  Symptome  ist  unbestreitbar;  bei  der  (vorüber- 
gehenden) Besserung  des  Allgemeinbefindens  fragt  sich,  wie  viel  der  Übrige  Heil- 
apparat an  diesem  Erfolg  Theil  habe;  eine  Heilung  ist  nirgends  erwiesen;  an- 
dererseits ist  die  Oefahr,  dass  eine  Conjunctivitis,  bei  Geschwflren  im  Kehlkopf 
ein  Glottisödem  entsteht,  dass  der  Zerfall  der  käsigen  Massen  befördert  und 
sofern  nicht  blos  einzelne  ganz  beschränkte  Ablagerungen  zur  Schmelzung  kom- 
men, das  Allgemeinleiden  gesteigert  wird,  zu  berücksichtigen  (vgl.  z.  B.  Anciaux, 
Presse  med.  49.  50. 1853) ;  kurz  die  Methode  war  bisher  unsicher  und  gefährlich, 
die  bei  der  bisherigen  Lehre  von  den  Lungentuberkeln  unbegreiflichen,  troz  aller 
obigen  Bemerkungen  flbrig  bleibenden  Erfolge  nach  Krankengeschichten  von 
Scudamore,  Piorry  n.  A.  versteht  man,  wenn  sie  auf  die  chronische  käsige  Pneu- 
monie bezogen  werden.  Der  Vorschlag  L  ä  n  n  e  c  's,  die  Atmosphäre  des  Kranken- 
jBimmers  durch  Hemmlegen  von  Varec  jodhaltig,  »eine  kanstliche. Seeluft«  zu 
machen,  ist  vergessen;  vgl.  Lännec,  op.  dt.  8.  edit  II,  187. 

Das  Jodeisen   empfahl  Dupasquier  (Jrn.   de  pharmac; 

XXVn.  117.  1841). 

Seine  Angaben  bestechen,  sofeme  sie  sich  von  den  gewöhnlichen  üeber- 
treibungen  fem  halten;  eine  gewisse  Zahl  von  Fällen,  behauptet  er,  wurden 
geheilt,  es  erfolgte  eine  vollkommene  und  dauerhafte  Yernarbung  der  nachge- 
wiesenen Eiterhöhlen  und  die  Kranken  erholten  sich  aus  ihrem  Marasmus  voll- 
Bt&ndig;  bei  den  meisten  df^egen  erfolgte  nur  eine  vorübergehende  Besserung 
oder  bisweilen  gar  keine  Veränderung;  leider  haben  zwar  spätere  Erfahrungen 
an  den  Pariser  Hospitälern  diese  Angaben  nicht  bestätigt,  doch  hielt  auch 
Tnrnbnll  und  Thielmann  das  Jodeisen  in  den  ersten  Stadien  der  chro- 
nischen Fälle  fflr  nflzlich  und  Cotton  brachte  einige  Belege  für  seine  Brauch- 
barkeit, während  er  sonst  das  Jod  verwirft;  auch  BelUsino  (Monit  d.  hopit 
1855.  78)  hatte  Erfolg  bei  GompUcation  mit  Anämie  oder  Bleichsucht. 

Als  besondere  Anzeigen  für  das  Jodeisen  galten  die  Complication 
von  innerer  Taberculose  mit  Skrofeln,  mit  constitutioneller  Syphilis 
und  die  Phthise  im  kindlichen  Alter,  mit  anderen  Worten  die  chro- 
nische Pneumonie.  Man  bedarf  alsdann  der  von  Dupasquier  an- 
gegebenen Präparate  nicht ;  das  officinelle  Jodeisen,  in  zweckmässiger 
Form  verordnet  (S.  300, 414),  genügt.  Wenn  sonst  das  Jodeisen  gute 
Dienste  leistete,  wie  bei  chlorotischen  Kranken  (Kopp),  so  handelte 
es  sich  offenbar  um  ein  Eisen-  und  nicht  ein  Jodpräparat,  wo  aber 
Eisen  angezeigt  ist,  reiche  man  Eisen  ohne  die  zweideutige  Zugabe 
Yon  Jod. 

Thiel  mann  (Md.  Ztg.  Kussl.  19.  1852)  verordnet  unpassend  Pillen  aus 
Jodeisen  (12  Gr.),  Schierlingsextract  (24  Gr.)  mit  Nussblätterextract  (3j),  auf 
48  Pillen,  welche  mit  Magnesia  bestreut  und  in  einem  Glase  dispensirt  werden; 
Cotton  (on  consumption;  2.  edit.  Lond.  1858)  bemerkte  eine  Zunahme  des 
Körpergewichts,  wenn  er  Jodeisen  in  Glycerin  gelöst  oder  neben  Leberthran 
▼erordnete.  Jodeisen  passt  empirisch  nicht  bei  Magenkatarrh,  Enteritis  und 
Blätspeien.  •-  Die  zahlreichen  Jod^Präparate  Bonn  et 's  (Jodoth^rapie ,  2.  edit 
114)  enthalten  so  wenig  Jod,  dass  ihre  Unschädlichkeit  begreiflich  ist. 

5)  Quecksilber 

geben  einige  Engländer  gegen  die  »Tuberculosec  als  eine  »skrofulöse«  Ent- 
jEfindung  der  Lunge,  namentlich  im  Anfange  der  Krankheit  bei  Complication  mit 
einem  fieberhaften  Brustkatarrh  (Graves,  Marsh,  Stokes)  oder  mit  einer 
Gastritis,  Überhaupt  bei  häufigen  entzflndlichen  Complicationen  (Turn bull) 
oder  bei  acuter  Phthise  (Wal sie),  bei  sog.  Phthisis  dyspeptica  (w.  Philip) 
oder  bei  innerer  »Tubercnlose«  im  kindlichen  Alter.  Von  Erfolgen  lässt  sich  aber 
nur  in  Fällen  sprechen,  welche  noch  keine  sichere  Diagnose  gestatteten. 

Sobald  es  sieb  um  die  Lungensucht  selbst  und  nicht  um  andere 
Krankheiten  oder  um  Complicationen,  welche  einen  flüchtigen  Queck- 
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silbergebrauch  gestatten,  handelt,  befürchtet  man  jezt  allgemein,  das 
Quecksilber  werde  die  Schmelzung  der  Infiltration  befördern  und  das 
Allgemeinleiden  steigern,  und  verwirft  seine  Anwendung  und  wird 
man  diesen  Standpunkt  sowohl  gegenüber  der  ächten  Tuberculose,  als 
der  käsigen  Infiltration  festhalten. 

Von  den  Alten  hatten  yan  Swieten,  nach  ihm  Tode  den  Sablimat  bei 
syphilitischer  Complication ,  von  den  Neueren  Broussais  nach  dem  Vorgange 
Lancisi's  als  Schmelzungsmittel  der  Tuberkel  empfohlen. 

Die  aus  der  Therapie  der  Skrofeln  herQbergenommene  Empfehlung  dei 
Chlorgolds  als  eines  Resolvens  beim  Beginne  der  Tuberkelablagerung  (Wandt) 
oder  des  Gyangolds  (Pourch6)  hat  keine  neuere  Unterstüzung  gefanden. 

6)  Unter  den  antiphlogistischen  Apparat  gehören  einzelne  sog. 
narkotische  Herzgifte,  welche  ihren  vorübergehenden  Ruf  einer 
specifischen  Wirkung  ihrer  sedativen,  die  Herzaction  herabsezenden 
Wirkung  bei  Herzklopfen,  Gefässerethismus,  Lungenfluxionen  und  activeo 
Bronchialblutungcn  im  Stadium  der  Vorläufer  oder  des  Anfangs  der 
ächten  Tuberculose  wie  der  subacuten  Phthise  verdanken;  dazu  kommt 
die  sedative  Wirkung  bei  Fieber  im  Gefolge  von  fortschreitender  In- 
filtration der  Lunge,  namentlich  wenn  grosse  Gaben  Digitalis  gebraucht 
werden;  einen  grösseren  Ruf  hat  nur  die  hb.  Digitalis  erlangt; 
ihre  Vorzüge  vor  Brechweinstein  und  Aderlässen  sind  einleuchtend. 
Die  Wirkung  des  bei  den  Lungenblutungen  besprochenen  Seeale 
cornutum  ist  zweifelhaft. 

Von  den  sog.  narkotischen  Stoffen  Oberhaupt  galten  die  wichtigsten 
der  Reihe  nach  für  Specifica,  selbst  in  neuester  Zeit  hat  man  Versuche  mit 
Digital  in  und  Co  nun,  lezteres  nach  OQnsburg  bei  Tuberculose  werthlos, 
angestellt;  im  Ganzen  ist  man  übrigens  zur  üeberzeugung  gekommen,  dass  auch 
die  Opiate  nur  als  Palliativmittel,  freilich  als  sehr  wichtige  und  unentbehrliche 
zu  betrachten  seien,  ja  die  Aeussersten  erklären  jede  Therapie,  welche  über  die 
Anwendung  der  Opiate  u.  dgl.  hinausgeht,  für  Unsinn. 

Die  Digitalis  vereinigt  eine  Menge  von  Stimmen,  am  einige  za  nennen, 
Fowler,  Beddoes,  Autenrieth,  Southey,  A.G.Richter,  Sachs,  aus 
neuerer  Zeit F au re,  Sachero  undParola  undHirtz(BuU.  deth6r.  1862,  B.  62, 
198)  auf  sich;  zum  Theil  wird  sie  allgemein,  von  den  Meisten  aber  nnr  dann 
gepriesen,  wenn  in  den  ersten  Stadien  es  gelte,  durch  Herabsezen  der  Herz* 
thätigkeit  und  des  Fiebers  die  Brustcongestionen  and  die  Lungenblutungen  oder 
eine  »reizbare  Schwäche  der  Herznervenc  (Autenrieth)  zu  massigen.  Die 
Hauptsache  ist  die  antipyretische  Wirkung;  nur  darf  man  von  der  Digitalis 
nichts  weiter  als  eine  vorübergehende  Besserung  der  Fieber-  und  congestivea 
Symptome,  höchstens  eine  Yerlangsamung  der  Infiltration  erwarten.  Beweis* 
kräftige  Fälle  von  Heilung  liegen  aus  neuerer  Zeit  keine  vor. 

Manche  wollen  den  bezeichneten  Erfolg  durch  grosse,  bis  znm  Eintritte 
der  Narkose  gesteigerte  Gaben  erreichen;  dabei  ist  an  die  nachtheilige  Wirkung 
solcher  auf  das  Fieber  allerdings  ungleich  sicherer  wirkenden  Gaben  auf  den 
Magen  und  an  die  lästigen,  ja  nicht  immer  unbedenküchen  Yergiftungserschei- 
nungen  zu  erinnern.  Am  besten  verordnet  man  einen  Aufguss  (gr.  z — xt  auf 
^vj);  nach  Umständen  ist  Salpeter,  Weinstein  oder  essigsaures  Kali  a.  dgl.,  oder 
Brechweinstein  zuznsezen. 

Beddoes  (Essay  etc.  on  pulmonary  consnmption;  Lond.  1799)  will  mit 
dem  Fingerhut  unter  5  Fällen  3  heilen.  Southey  (über  d.  Vermeid.,  Ent- 
stehen u.  Heil,  der  Lungensucht;  a.  d.  Engl,  von  Radius;  Leipz.  1820.  S.  64) 
erklärt  ihn  für  das  kräftigste  Heilmittel  bei  der  Schwindsucht  nach  Blutspeien. 
—  Nach  eii^r  Zusammenstellung  von  150  angeblichen  Phthisikern,  welche  ver- 
schieilene  Aerzte  mit  dem  vorliegenden  Mittel  behandelten,  zählt  Bayle  (vgl. 
Biblioth.  de  th^rapeut.,  Paris  1830,  III.  362}  33  ungebesserte,  85  gebesserte  und 
83  geheilte  Fälle!  Zur  Erklärung  dieser  unglaublichen  Thatsache  bedarf  es  nicht 
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der  Ton  Bayle  gestellten  Alternative,  entweder  sind  die  Tbatsachen  wahr,  oder 
aber  die  Gew&hrsm&nner  logen  und  betrogen  sich  selbst.  Die  Annahme,  ge- 
besserte und  stillstehende ,  fieberfrei  gewordene  F&Ile  seien ,  weil  der  Kranke 
nicht  lang  genug  beobachtet  wurde,  als  geheilt  erschienen,  liegt  auf  der  Hand. 
—  Zur  Warnung  vor  den  von  Faure  (Bullet  de  th6r.  Mai,  1848)  neuerdings 
empfohlenen  grossen  Gaben,  von  der  Tinctur  bis  zu  200^240  Tropfen,  erinnern 
vrir  an  eine  tödtliche  Vergiftung  durch  eine  Gabe  von  nur  100  Tropfen  bei 
einem  S6j&hrigen  Schwindsüchtigen  unter  Forget's  Behandlung  (Gaz.  m^d.  de 
Straab.,  8ept.  1848). 

Das  Digital  in  soll  nach  den  Versuchen  von  Hervieux  den  Husten, 
die  Schlaflosigkeit  und  die  Kopfschmerzen,  nach  Ebers  und  Gflnsburg  (Casp. 
Wochenschr.  1851,  Nr.  40)  die  Pulsfrequenz,  den  Auswurf  und  Husten  und  die 
Athemnoth  vermindern;  dasselbe  ergibt  aber  nur  die  Wirkung  der  Digitalis;  die 
Orflnde  gegen  die  Aawendnng  dieses  angeblichen  Alkaloids  s.  bei  den  Herzleiden. 

Das  Mutterkorn  hat  an  italienischen  Aerzten,  wie  Drycavina.  Sa- 
che ro  und  Parola  (op.  cit.  S.  646)  eifrige  Lobredner  gefunden;  Par.  erkennt 
fn  der  Anwendung  des  Eztr.  Seeales  spirit.  bald  mit,  bald  ohne  häufige  Ader- 
lässen (1)  die  beste  Behandlungsweise  der  »Tuberculose«.  Bei  der  Unsicherheit 
der  italienischen  Diagnosen  mossen  weitere  Erfahrungen  abgewartet  werden. 

Die  hb.  Conii  mac,  von  Richter  zur  Milderung  des  Hustens  und  der 
f charfen  Beschaffenheit  des  Auswurfs  empfohlen ,  gaben  Adair,  Hufeland, 
Parrish,  in  neuerer  Zeit  noch  Prevost  und  Lombard  in  Genf,  lezterer  die 
Coniin-reichen  Samen,  3 — 4mal  t&glich  zu  2 — 8  Gran,  ohne  dass  übrigens  von 
dem  Schierling,  so  wenig  als  von  seinem  Alkaloid,  dem  Coniin,  nach  Ver- 
suchen auf  der  Breslauer  Klinik  (Gtlnsburg),  eine  specifische,  oder  auch  nur 
eine  brauchbare  sedative  Wirkung  nachgewiesen  ist.  Dasselbe  gilt  auch  fttr  die 
im  vorigen  Jahrhundert  beliebte  hb.  Aconit!  (J.  Frank).  Ebensowenig  haben 
die  Versicherungen  älterer  italienischer  Aerzte,  Magendie's  und  Anderer  Nach- 
folger (vgl.  Naumann,  op.  cit  L  837),  dass  die  Blausäure  den  Ausbruch 
der  Kraäheit  verbaten  und  manchmal  das  ausgebildete  Leiden  heilen  könne. 
Bestätigung  Befunden;  nach  den  Erfahrungen  von  J.  Frank,  Andral  una 
manchen  Andern  hat  man  die  Blausäure  als  unsicher  und  gefährlich  verlassen 
nnd  begnflgt  sich,  ihre  VerdQnnungen  zur  Beschwichtigung  des  Hustens  und  der 
Gefässaufregung  besonders  bei  der  erethischen  Form  zu  verordnen. 

7)  Milde  Abführmittel  waren  bei  den  älteren  Aerzten,  z.  B.  bei 
Fr.  Hoffmann,  im  ersten  Stadium  beliebt;  Drastica,  wie  das  Le- 
roy'sche  Mittel,  werden  noch  jezt  in  allen  Stadien  von  Quacksalbern 
gemissbraucht ;  rationell  verwendet  man  die  salzigen  Abführmittel 
manchmal,  so  lange  keine  Darmgeschwüre  und  keine  Cavernen  vor- 
handen sind,  um  bei  Brustcongestionen  auf  den  Darm  abzuleiten; 
vgl.  Burggraeve,  Rev.  m6d.  de  Beige;  1858,  Nr.  7. 

8)  Eine  alte  und  früher  häufige,  nicht  immer  ganz  nuzlose  Me- 
thode ist  die  ableitende. 

Man  erwartete  von  ihr  im  Beginne  der  Phthise  eine  Verzögerung  des  wei- 
teren Verlaufs,  selbst  Heilung  der  Krankheit,  vorausgesezt,  dass  die  kräftigsten 
Bevulsorien  gebraucht  werden,  sodann  und  besonders  eine  günstige  Wirkung  auf 
die  entzflndlichen  Exacerbationen  und  Nachschöbe;  im  späteren  yerlaufe,  gab 
man  zu,  können  sie  zwar  einzelnen  Beschwerden  abhelfen,  schaden  aber  im 
Ganzen  durch  ihre  schwächende  Wirkung  und  wurden  deshalb  alle  dem  Kranken 
lästigen  Ableitungen  alsdann  verworfen. 

Benüzt  man  die  milderen  Gegenreize,  wie  6 i c h t p a p i e r,  Pech- 
pflaster und  ähnliche  die  Haut  rOthende  Pflastermischungen,  welche 
vom  auf  der  Brust  oder  zwischen  den  Schultern  aufgelegt  werden, 
oder  das  Stokes'sche  Liniment  und  ähnliche  Mischungen  mit 
Terpentinöl,  ebenso  die  Waschungen  der  Brust  mit  E a n t h a- 
rideaessig  (^ß)  und  Essigsäure  (Greenhow),  so  darf  man 
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nur  eine  Mässigung  des  Hustens  und  der  Brustschmerzen,  sofern  die 
entzündliche  Reizung  des  Brustfells  ins  Chronische  übergegangen,  er- 
warten ;  zur  SchmcrzUnderung  dienen  sehr  gut  fliegende  Blasenpflaster, 
auch  Jodeinpinsclungen ;  nur  diese  symptomatische  Behandlung 
ist  mit  Recht  übrig  geblieben;  ziemlich  verlassen  sind  dagegen  die 
stärkeren  Revulsorien. 

StillBtand,  zeitweise  Besserung,  angeblich  selbst  voUstandige  Heilung  sab 
man  frflher  unter  der  Anwendung  von  fliegenden  Blasenpflaatern,  wenn 
sie  h&ufig  wiederholt  wurden,  von  dauernden  Blasenpflastern,  besonders 
aber  ?om  Haarseil  auf  der  Brust,  der  am  meisten  ergriffenen  Stelle  der 
Lunge  entsprechend  (Pringle,  Lentin,  Portal,  Whytt)  oder  im 
Nacken ,  von  Fontanellen,  die  auf  der  Brust  (Lentin)  oder  dem  Ober- 
arme, auch  an  entfernteren  Stellen,  hier  jedoch  mit  geringem  Erfolge,  lange 
Zeit  unterhalten  werden;  neuerdings  empfiehlt  die  chemischen  Kaateriea  und 
das  Unterhalten  der  Verschwärung  noch  Ron  alt  (1858);  H6rard  und  Cornil 
(792).  Ein  wechselweise  auf  Brust,  Rflcken  oder  innerer  Armfl&che  dauernd, 
übrigens  ohne  zu  heftige  Reizung  der  einzelnen  Stelle,  unterhaltener  ktlnstlicher 
Ausschlag  mittelst  Krotouöl,  mit  Brechweinstein  oder  der  Anten- 
rieth'schen  Mischung  von  4  Th.  Kantharidensalbe  und  je  1  Tb.  Antimon- 
chlorür  und  Sublimat  (das  Ungt  acre)  oder  mit  der  Salbe  aus  üngt  Digitaüs 
(|j)  und  Hydrarg.  praecip.  alb.  (3j),  nach  Korseck  o.  s.  w.  eoU  ähnliche 
Wirkungen  äussern;  wiederholt  galten  die  Moxen  als  das  kräftigste  Ablei- 
tnngsmittel;  schon  von  Hippokrates  (Epidem.  7.  8)  and  Celsus  (de  med!- 
cina,  HI.  22)  wurde  das  Brenneisen  angewandt;  die  Moxen  hatten  Ponte  an 
und  Percy  empfohlen;  in  neuerer  Zeit  erklärten  sich  mit  ihren  WirkuDgea 
mehr  oder  weniger  zufrieden  Larrey,  Schlegel,  Schröder  van  der 
Kolk,  Schön  lein,  Lallemand,Prevo8t.  Es  sollen  saerst  1—2  Moxen 
unter  den  Schlüsselbeinen  abgebrannt  werden;  nach  dem  Abfallen  der  Schorfe 
soll  man  1—2  neue  gleichfalls  auf  der  Brustwand  aezen  vnd,  so  oft  die  Eiterung 
schwächer  wird ,  abermals  eine  neue  Mexe  Monate ,  selbst  Jahre  hindurdi  ab* 
brennen. 

Von  den  Gegnern  wird  theils  die  Wirksamkeit  der  RevuIsorieD 
gegen  eine  Neubildung  überhaupt  bestritten  (z.B.  von  Louis),  theils, 
und  dies  mit  Recht,  wird  es  gerügt,  im  Colliquationsstadium  den 
genugsam  gemarterten  und  geschwächten  Kranken  noch  mit  diesen 
künstlichen  Geschwüren  zu  quälen  und  seine  Kräfte  zu  verzehren, 
überdies,  was  sehr  häufig  geschieht,  das  Fieber  zu  steigern.  Ein  Er- 
folg ist  überhaupt  nur  bei  der  chronischen  Pneumonie  zu  erwarten. 

HiefQr  spricht  speciell  die  Annahme  Gintrac's  (Costes,  JoorzL  de  Bord. 
Juli,  Aug.  1851),  Exutorien  an  den  Gliedern  oder  der  Brust  nOzen  im  1.  Sta- 
dium ,  wenn  sich  die  »Tuberculoset  als  örtliches  Leiden  aus  einer  Lungesent- 
zündung  entwickelt,  solche  an  den  Beinen  im  1.  Stadium  bei  schwachen  oder 
unterdrückten  Regeln.  Obschon  gegenüber  einer  chronischen  Entzündung  die 
Revulsion  jezt  nicht  mehr  als  Unsinn  erscheint,  fragt  es  sich  aber  doch,  c%  die 
Wirksamkeit  dieser  Methode  ihre  Nachtheile  aufwiegt 

B.    Toni  sehe,  die  Gesammternährung  unterstOzende  Mittel 

Der  wichtigste  Theil  der  sog.  Specifica  gehört  hierher;  gerade  das  durch 
die  Erfahrung  am  meisten  bew&hrte  sog.  pharmacentische  Mittel,  der  Leber- 
thran,  gewinnt  an  Bedeutung  und  Y erst&ndniss ,  wenn  wir  diesen  im  physio- 
logischen Sinne  *als  Nahrungsmittel,  im  therapeutischen  als  tonisches  Medicament 
zu  betrachtenden  eigenthümlichen  Stoff  an  die  dargelegten  Qoalit&ten  and  Wir- 
kungen der  Terschiedenen,  die  Ernfthrung  bessernden  und  mittelbar  das  Still- 
stehen und  die  Rückbildung  der  Infiltration  der  Lunge  und  der  »Phthise«  för* 
dernden  Heilmittel,  der  klimatischen,  der  Milch-,  der  Molken-,  der  Malxextract- 
and  der  Fleisch-  und  Branntwein- Guren  anknüpfen.  Gegen  kein  Mittel  haben 
sich  die  Theoretiker  so  sehr  yersündigt  wie  gegen  den  Thran;  von  Specnlanten 
bestochene  Aerzte  sollten  ihn  empfehlen;  er  sollte  ein  abscheiuicheSi  nat  anrer* 
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daalichea  Fett  sein;  auch  die  hemchende  Lehre  yon  der  TubercaloM  and  ihrer 
Ünheilbarkeit  and  die  nihilistische  Opiomanie  der  >Exactenc  hinderte  seine  Aner- 
kennung. Schon  aus  den  rein  empirisch  gefundenen  Anzeigen  Iftsst  sich  erkennen, 
das8  der  Thran  besonders  bei  der  chronischen,  selbst  der  acuten  »Phthise«  in 
Folge  der  chronischen  katarrhalischen  Pneumonie ,  nicht  oder  weniger  bei  der 
Tuberculose  wirkt;  mit  der  verbesserten  Differentialdiagnose  dieser  Zustände 
wird  der  Thran  richtiger  angewendet  werden.  Es  ist  sehr  za  beachten ,  dass 
alle  constitationell  and  reconstituirend  wirkenden  Mittel  auch  aaf  die  örtlichen 
Yorg&nge,  noch  mehr  auf  deren  Symptome  dieselben  Wirkungen  äussern. 

9)  Das  einzige  Arzneimittel,  unter  dessen  fortgeseztem  Gebrauche 
in  vielen  Fällen  von  »Phthise«  eine  Allgemeinwirkung  zu  Stande 
kommt,  bei  welcher  die  Ernährung,  wie  dies  auch  durch  die  fast 
constante  Gewichtszunahme  bewiesen  wird,  und  der  Kräftezustand 
sich  bessern,  die  Nachtschweisse  aufhören,  der  Husten  und  Auswurf 
abnehmen,  selbst  die  Esslust  sich  häufig  bessert,  die  Infiltration  und 
Gavernenbildung  mehr  oder  weniger  lange  stehen  bleibt,  selbst  zu- 
Tücksehreitet,  welches  vielleicht  auch  zur  wirklichen  Heilung  in  ein- 
zelnen Fallen  wesentlich  mitwirkt,  ist  der  Leber  thran  und  in  an- 
nähernder Weise  die  fetten  Körper.  Will  man  dem  Thran  auch 
keine  besondere  Wirkung  auf  das  Einleiten  einer  örtlichen  Heilung 
der  »Tuberkel«  zugestehen,  so  lässt  sich  diese  Anschauung  doch  nur  für 
die  eigentlichen  Tuberkel  rechtfertigen  und  schon  bisher  war  sein 
Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden  und  auf  die  Lebensdauer  des 
Kranken  fQr  viele  Fälle  unbestreitbar;  dabei  ist  es  entschieden,  dass 
er  mehr  als  die  gewöhnlichen  Fette  leistet  und,  wenn  man  ihn  auch 
als  blossen  Ersaz  für  kräftige  Nahrung  betrachtet  (Ben nett),  auch 
dann  noch  von  grösster  Bedeutung  bleibt,  weil  der  Magen  eine  kräftige 
Nahrung  häufig  nicht  erträgt,  oder  weil  dem  Kranken  die  Mittel  zu 
solcher  fehlen. 

Das  Ochsenklauenfett,  angeblich  eben  so  wirksam  als  der  Thran, 
dabei  leichter  rerdaulich  (Thompson)  und  deshalb  bei  lebhaftem  Fieber  und 
bei  Magenreizung  vorgezogen  (Radcliffe  Hall,  Lond.  Joüm.  Juli ,  1862) : 
9r  Ad^jpedum  bovum  yj,  lAq,  Kali  carhon.  Zi»  ^9*  Menth,  pip.  ^vj.  Täglich 
Stnäl  y  (Thompson),  sdieint  abgesehen  Yon  den  sonstigen  Leberfetten  von 
den  Ersasmitteln  noch  das  wirksamste. 

An  die  Stelle  der  froheren,  ziemlich  vereinzelten  Erfahrungen  zu  Qunsten 
des  Leberthrans,  eines  uralten  Yolksmittels,  z.  B.  von  Kopp  und  Arnfeld  (bei 

gleichzeitiger  Skrofel-  und  Lungensucht),  von  Hftser  (im  ersten  und  zweiten 
tadiom),  von  Thierfelder,  Haller,  Lebert,  Lombard  (Schweizer. 
Zeitaehr.  1846,  846)  ist  gegenw&rtig  in  Deutschland  bei  Aerzten  und  Laien  eine 
sehr  verbreitete  Anwendung  getreten  nnd  auch  fflr  die  exacte  Wissenschaft  ist 
in  den  Beobaditungen  der  besten  englischen  Schriftsteller,  welche  sich  Oberhaupt 
mit  der  Schwindsucht  eingehend  besch&ftigen,  eine  grosse  Bereicherung  gewonnen 
(vgl.  first  med.  report  of  the  hospital  for  consumption  etc«  Lond.  1849;  Lond. 
Jonm.Jan.  1850;  Williams  (ibid.  Juni  1849);  Turn  bull  (ibid.  Febr.  1850); 
Payne-Cotton  (Nature,  sympt.  and  treatment  of  consumption ;  Lond.  1852 ; 
2.  edit  1858,  274);  Hughes  Bennett  (Monthl.  Joum.  März  1850  und  On  the 
pathol.  and  treatment  of  pulmonary  tuberculosis;  Edinb.  1853),  welcher  den  Thran 
schon  froher  empfahl;  Br  am  well  (Lond.  Joum.  Febr.  1851);  Walshe  (op. 
cit  503  ff.);  Th.Thompson  (Clin,  lectur.  on  pulmon.  consumpi.;  Lond.  1854); 
Black  (Patbology  of  the  bronchio-pnlmon.  muc.  membrane;  2.  Aufl.  Edinb.  1855); 
Greenhow  (Lancet,  Dec.  1854, Tebr.  1855);  Wood  (op.  cit);  ans  der  fran- 
sösischen  Literatur  vergl.  Tauf  flieh  (De  Thuile  de  foie  de  morue  etc.;  Paris, 
1853)  und  Queneau  deMussy  (Des  causes  et  du  traitement  de  la  tuberculisat. 
pulm.;  Paria;  160). 

Im  »ersten  Berichte«  wird  der  Bai  aoiigestellt,  die  Behandlung  mit  Leber- 
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thran  ergele  bessere  Resultate,  als  die  mit  jedem  andern  Mittel  Nadi  melireren 
hundert  Beobachtungen  stand  die  Krankheit  bei  16%,  wfthrend  fraher  nor  bei  5^>. 
still,  80  das8  die  Kranken  ihrem  Berufe  wieder  leidlich  obliegen  konnten,  bei  63^  o 
besserten  lieh  die  Symptome,  bei  19%  ging  die  Krankheit  unaufhaltsam  ihrem 
tödtlichen  Ende  zu.  W  illiams  stüzt  sein  Urtheil  auf  mehr  als  400  Fälle;  UDter 
234  Kranken,  von  welchen  er  eine  genaue  Krankenjj^eschichte  besizt,  konnten  9 
den  Thran  nicht  ertragen,  bei  19  hatte  er  keine  Wirkung;  bei  den  übrigen  206 
stund  die  Krankheit  theils  still,  theils  schritt  sie  bis  sur  anscheinenden  Oenesnog 
zurück,  lies  auch  im  zweiten  und  dritten  Stadium;  man  beobachtete  im  lezteo 
Fall  die  schrittweise  Abnahme  der  physikalisehen  Zeichen  der  »Tuberkelablagemngc 
und  ebenso  des  hektischen  Fiebers.  Andere  Zählungen  lauten  weniger  günstig, 
sprechen  aber  doch  noch  laut  für  die  Bedeutung  des  Mittels;  so  wnrden  na^ch 
Payne-Cotton  81 V*  beträchtlich,  26 massig,  48  gar  nicht  gebessert.  In  Eng- 
land spitcht  man  von  einer  Abnahme  der  Mortalität  durch  den  allgemeinen  Ge- 
brauch des  Thrans  (Walshe,  605). 

Nach  der  jezt  so  ziemlich  herrschenden  Meinung  der  deatschen 
Praktiker  ist  der  Leberthran  so  wenig  als  irgend  Etwas  ein  Speci- 
ficuni,  aber  das  beste  Mittel,  um  bei  längerem  Gebrauche  den  in  der 
Regel  doch  zu  erwartenden  tödtlichen  Ausgang  in  geeigneten  Fällen 
hinauszuschieben  und  bei  einer  ziemlichen  Zahl  LungensOchtiger  auf 
kürzer  oder  länger  einen  Zustand  anscheinender  Gesundheit  und  ein 
Stillstehen  der  weiteren  Infiltration  und  Zerstörung  der  Lunge  her- 
beizuführen. 

Der  Thran  wirkt  nicht  durch  seinen  geringen  Jodgehalt,  sondern  durch 
seinen  Reichthum  an  thierischen.  N-  und  P-haltigen  Fetten,  welche  Termöge  der 
Gallenbestandtheile  leicht  assimilirt  und  oxydirt  werden  (S.  895);  er  wirkt  wahr- 
Bcheinlich  dadurch  tonisch,  reconstituirend ,  dass  an  ihm  die  OxjdationsTorgänge 
geschehen  und  dass  dadurch  die  zugeführte  Nahrung  der  Blut-  und  Gewebsbildnng 
zu  gut  kommt  und  somit  auch  die  Consumption  dorch  das  Fieber  gehemmt  wird. 

Der  Thran  passt  nicht  sowohl  mehr  für  den  Anfang  oder  wie 
Andere  wollen,  für  das  Consumptionsstadium ,  in  welchem  allerdings 
die  Erfolge  am  schlagendsten  sind,  seine  Brauchbarkeit  hängt  viel- 
mehr von  dem  Zustande  des  Kranken  ab.  Im  Allgemeinen  wird  der 
Thran  am  besten  ertragen  und  wird  mit  dem  besten  Erfolge  gebraucht, 
wenn  die  Krankheit,  oft  nach  früheren  Skrofelleiden,  chronisch  ver- 
lauft und  zwar  mit  grosser  Abmagerung  und  Anämie,  aber  ohne  oder 
mit  geringem  Fieber,  ohne  trockene  Zunge,  ohne  vielen  Durst,  ohne 
Zeichen  einer  tieferen  Verdauungsstörung  einheigeht ;  bei  sog.  Gastri- 
tis, bei  höheren  Graden  des  »Zehrfiebers«,  bei  gänzlich  schlechter 
Verdauung  wird  er  meist  nicht  verdaut  und  wenn  er  die  Magenfunc- 
tionen  noch  weiter  beeinträchtigt,  beschleunigt  er  die  Erschöpfung; 
dass  er  bei  Neigung  zu  Brustcongestionen  und  activem  Blutspeien 
schadet,  ist  nur  unter  denselben  Umständen  richtig.  Man  verordnet 
während  der  kalten  Jahreszeit  mit  Unterbrechungen,  wie  sie  der 
Stand  der  Verdauung  verlangt,  täglich  Anfangs  2,  nach  einigen  Wo- 
chen 3,  zulezt  4  Esslöfiel  (§jj),  am  besten  bald  nach  dem  Essen ;  bei 
grösseren  Gaben  leidet  zu  leicht  die  Verdauung  und  tritt  beim  Ejranken 
früher  Ueberdruss  ein. 

Ganz  strenge  Indicationen  fflr  die  Anwendung  des  Thrans  giht  es  nicht;  wir 
sahen  Kranke,  welche  nach  dem  oben  Bemerkten  ule  Aussicht  für  einen  gftnstiges 
Erfolg  darboten  und  gleichwohl,  So  oft  auch  der  Versuch  gemadit  wurde,  ror  dem 
Thran  und  ebenso  ror  allen  seinen  Ersazmitteln  einen  unaberwindKchen  Wider- 
willen bezeugten.  Aber  Aufstossen,  MagendrOcken,  Appetitverlust,  Reia  im  Halse 
klagten,  auch  Durchfall,  selbst  Erbrechen  bekamen;  umgekehrt  sahen  wir  anch 
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einen  ganz  aasnehmenden  Erfolg  und  das  Eintreten  gater  Verdanting,  wenn  wir 
ans  bS  dem  anhaltenden  Wechsel  zwischen  fieberhafter  Bronchitis  und  acutem 
Magenkatarrh  Monate  lang  mit  andern  Mitteln  vergeblich  abgemüht  und  uiu^  erst 
in  der  Noth  zu  einem  Versuche  mit  dem  Leberthran  entschlossen  hatten.  Sehr 
wichtig  ist  es,  den  Eraflken  strenge  Di&t,  mit  Ausschluss  aller  sauren  und  s&ure- 
bildenden  Stoffe,  und  ein  strenges  Mass  in  den  Mahlzeiten  Yorzuschreiben ;  wer 
sich  an  keinerlei  Regel  binden  will,  wird  vom  Thran  keinen  Erfolg  haben. 

Was  den  Streit  über  die  Yorzüglichkeit  der  hellen  oder  der  braunen  Sorten 
betrifft,  so  erscheinen  uns  ganz  helle  Sorten,  wie  der  de  JongVsche  und  der  beste 
Neufundländer,  keinen  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Preise  stehenden  Werth  zu  be- 
sizen,  auch  gibt  es  künstlich  gebleichte  helle  Sorten;  der  gemeine  braune,  trübe 
Thran  ist  dagegen  häufig  verftlscht  und  wenn  auch  acht,  ist  doch  sein  Geschmack 
und  Geruch  Vielen  unleidlich.  Wir  befolgen  deshalb  die  Regel,  aus  der  Apotheke 
ein  Oleum  jecoris  As.  subfnscum  zu  verordnen  und  bei  der  ersten  Abgabe  die 
Waare  genau  zu  prüfen,  ob  der  Geruch  nur  der  bekannte  nach  Seefischen  und 
der  Geschmack  der  gewöhnliche  ölige,  nicht  scharfe  oder  ranzige  ist;  sodann 
weisen  wir  den  Kranken  an,  darauf  zu  achten,  dass  er  stets  mit  derselben,  als 
gut  befundenen  Qualität  bedient  werde;  die  Farbe  dieser  Sorte  ist  hellbraun  oder 
madeiraroth. 

Bei  schwacher  Verdauung  schicke  man  einige  Wochen  Mittel  voran,  um 
die  abnorme  Säurebildung  zu  tUgen,  wie  gebrannte  Bittererde,  doppelt- 
kohlensaures Natron,  auch  salpetersaures  Wismuthozyd,  bei 
atonischer  Dyspepsie  bittere  Mittel,  z.  B.  Tr.  Rh  ei  vinosa,  Eolumbo,  diäte- 
tisch den  Nussblätterthee.  Endlich  gibt  es  eine  Form  des  Magenkatarrhs,  welche 
kleine  Gaben  Ealomel  (Mark,  Graves,  Stokes)  heilen.  Wird  der  Thran 
am  Ende  der  Verdauung  erbrochen,  so  lässt  Dannecy  (Bull,  de  th^rap.  1861), 
um  eine  Emulsion  zu  bilden,  auf  aas  Oel  ^/?  Magnesia  usta  unter  Wasser 
nehmen.    Adstringentien  können  nöthig  sein,  wenn  der  Thran  Durchfall  macht. 

Den  Thran  selbst  gibt  man  am  besten  für  sich,  nicht  in  Emulsion,  nicht  in 
Kapseln,  welche  Formen  den  Magen  mehr  belästigen;  um  den  Geschmack  zu  ver- 
bessern, nehmen  Manche  einige  liöffel  Milch,  Andere  ein  aromatisches  Wasser 
—  Aq.  Menth,  pip.,  Aq.  Ginnam.  simpl.  — ,  einige  Löffel  nach  jeder  Gabe,  eine 
V«  Tasse  Nussblätterthee,  etwas  Branntwein  mit  Wasser,  einige  Löffel  Rothwein, 
am  besten  Bordeaux-  oder  China-Wein,  auch  passt  ei^,  zusaz  von  äther.  Pfeffer- 
münaöl,  1  Tr.  auf  ?j;  die  Engländer  geben  auch  Kreosot.  Die  bittem  und  alko- 
holischen Mittel  haben  überdies  den  Zweck,  das  Magendrücken  und  Aufstossen 
zu  verhüten;  den  Geruch  vermindert  Fonssagrives  durch  Zusaz  von  0  Gr., 
25  Jodoform  und  10  Tr.  äther.  Anisöl  zu  10  Gramm  Thran.  —  Ueber  den  fest- 
gemachten Leberthran  besizen  wir  keine  Erfahrung;  Stan.  Martin  (Bull,  de 
th^.  Febr.  1864)  liess  125  Th.  Ol.  jec  As.  mit  Wallrath  (25  Th.  im  Winter, 
20  Th«  im  Sommer)  in  einem  verschlossenen  Glase  mittelst  aes  heissen  Wasser- 
bades erhizen,  ein  ätherisches  Oel  nach  Belieben  zusezen  und  die  Flüssigkeit  in 
einem  Gefässe  mit  weiter  Oeffnung  erkalten;  die  so  erhaltene  gallertige  Masse 
kann  man  in  Brod,  Zucker,  Gummi,  Süssholzpulver  oder  Stärkmehl  einhüllen  und 
nehmen  lassen;  scheint  ausser  Gebrauch;  vgl.  ferner  S.  406. 

Wird  der  Thran  nicht  ertragen,  so  liess  man  (Simpson,  1858,  Bennett, 
Thompson  U.A.)  denselben  in  die  Brust,  Anfanc^  2mal  täglich  |>v,  einreiben; 
gab  ihn  auch  ih  Klystieren;  die  Einreibungen  belästigen  durch  ihren  Geruch,  da- 
her sie  durch  die  älteren  Einreibungen  von  Speck  (Spilsbury)  oder  vom 
femeinen  Olivenöl  (Nasse)  ersezt  werden  dürften;  die  Klystiere  reizen  den 
fastdarm. 

Im  Londoner  Spitale  begann  man  (wie  Walshe)  gewöhnlich  mit  3j  Thran 
jNro  dosi  und  stieg  manchmal  auf  ^ßi  die  hänfic^ten  Zusäze  waren  ein^aromati- 
sches  Wasser,  ein  bitterer  Aufguss,  aucn  Milch;  bei  grosser  Reizbarkeit  des  Magens 
wurde  Gumnüschleim  und  etwas  Blausäure  zugesezt,  bei  grosser  Schwäche  gleich- 
zeitig Chinin  und  Eisen  gegeben.  —  Williams  gibt  8mal  täglich  1  Thee-  bis 
Esslöffel  in  einem  Pomeranzenblüthenthee  mit  etwas  Pomeranzensyrup,  nöthigen* 
falls  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  zwar  1— >2  Stunden  nach  der 
Mahlzeit;  der  Thran  gelange  Jezt  mit  dem  Chymus  ins  Blut  und  das  ekel- 
hafte Aa&tossen  werde  veniütet. 

Unter  den  Ersazmitteln  gehören  Milch,  Rahm,  Batter  zur 
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Diätetik;  Rahm  wird  nainentlich  in  £ng]and,  bis  zu  1 — iVs  Finten 
täglich,  mit  Nuzen  gegeben. 

Pflanzenöle  aller  Art,  Yon  welchen  Oliyen-  nnd  Sflssmandeldl,  aoch 
Kakaobutter  für  den  l&ngeren  Gebraudi  sich  eignen,  leisten  weit  weniger.  Coter 
den  thierischen  Fetten  geniessen  Ochsenmark,  Hands-  ondFacbs- 
Bchmalz  einen  grossen,  gewiss  nicht  anverdienten  Raf  in  der  Yolksmedicfc ; 
ebenso  Schinkenspeck,  Qberfaaapt  Schweinespeck,  einst  auch  Ton  Fopkeo 
Terordnet  Von  den  Aerzten  wurde  in  neuerer  Zeit  am  meisten  Ochsenklanen- 
fett  (8.  oben),  als  leichter  verdaulich,  der  Wallfischt  brau,  in  Amerika  BflffelknocheA- 
mark  gegeben;  im  Ganzen  spricht  man  jedoch  zu  Gunsten  des  Leberthrans. 

Der  nicht  aus  der  Leber  stammende  Thran  anderer  Seethiere  als  der  Gadas- 
Arten  kommt  in  verf&lschten  Sorten  nicht  selten  in  Gebrauch.  Der  künstliche 
Leberthran,  Pflanzenöl  mit  Zusaz  von  Phosphor  (gr.  j  auf  ^vj  Sflssmaadelöl),  ebenso 
die  Jod  öle  gehören  in  eine  andere  Kategorie  von  Mitteln.  Nach  der  chemischen 
Theorie  wurde  auch  der  Zucker  als  ein  Kohlenhydrat  (T  u  r  n  b  u  1 1)  statt  des 
Thrans  empfohlen  und  von  Hajk  (Canst.  Jahrb.  f.  1853,  III,  221)  als  angenehmer 
und  nQzIicher  erklärt.  Nach  der  Erfahrung  verdirbt  der  Zucker  durdi  ümsaz 
in  S&ure  die  Verdauung. 

Das  Glycerin  soll  wie  der  Thran  wirken;  dieser  Alkohol  schmeckt  süss, 
wird  manchmal  ertragen,  wenn  der  Thran  Magenbeschwerden  oder  Durchf&ll  macht 
Aber  seine  Heilwirkung  ist  nichts  festgestellt.  Walshe  z.  B.  sieht  namentlicii 
bei  Kindern  eine  Zunahme  des  Körpergewichts,  während  Gari^d  (Brit  med. 
Journ.  1864,  S.  181)  bei  Kranken,  welche  unter  Thran  schwerer  wurden,  vom 
Glycerin  diesen  Erfolg  nicht  hatte;  Benavente  stellt  dasselbe  sogar  in  dea 
kleinen  Gaben  von  ^,  2mal  täglich,  dem  Thran  voran;  vergL  Schmidt's  Jahrb. 
1862,  B.  116,  S.  291. 

Der  Werth  der  tonischen  Medicamente  im  engeren  Sinne  ist 
geringer;  sie  wirken  theils  fordernd  auf  die  Verdauung  und  Blut- 
bildung,  tbeils  sind  sie  bei  Fieberzuständen,  namentlich  remittirenden. 
als  Nervenmittel  und  Antipyretica  gute  Palliativa. 

10) Die  Eisenpräparate  und  StahlwassersindtheoretiscK 
ausser  bei  den  Vorboten  und  bei  der  Disposition  zugleich  blutarmer 
oder  chlorotischer  Individuen,  im  Verlauf  einer  pneumonischeo,  zeit- 
weise stillstehenden  Phthise  mit  Anämie  angezeigt;  bei  der  Anämie 
im  Gefolge  der  acuten  oder  subacuten  Miliartuberculose  leisten  sie 
nichts,  sehr  wenig  bei  Fieber  im  Consumptionsstadium;  als  Gegen- 
anzeigen gelten  floride  Phthise,  Brustcongestionen ,  active  Lungen- 
blutung,'  als  besondere  Anzeigen  frühzeitiges  Auftreten  der  Anämie 
und  Entkräftung,  zumal  unter  Umständen  —  Sommer,  schwacher 
Magen  u.  s.  w.  — ,  welche  den  Gebrauch  des  Leberthrans  und  reich- 
licher Nahrung  nicht  zulassen,  ferner  Blutungen  aus  Cavemen,  welche 
Anämie  hinterlassen ;  bei  günstiger  Wirkung  nimmt  die  Esslust  und 
die  Körperfülle  und  das  Gewicht  zu,  die  Schweisse  und  der  eitrige 
Auswurf  ab. 

Das  kohlensaure  Salz,  der  Haapthestandtheil  der  einst  als  Specificnm  be- 
rahmten  Oriffith'schen  Potio  antihektica,  wurde  froher  viel  and  mit  Erfolg 
gegeben.  Die  ursprangliche  Formel  lautet:  9*  Myrrhae  Zi»  -Kau  coHnm,  iep. 
(e  Tartaro)  Zß;  Urendo  adde:  Aq.Men1h.pip.  ^pjj,  Ferri  8ulphmr.  erysl  gr.  aji, 
8yr.  Alüiaeae  y.  4mal  iäglitk  1  IMöffeL  Später  wurden  vielerlei  Abanderangen 
getroffen,  namentlich  die  Myrrhe  weggelassen. 

Bei  den  ersten  Gönnern  dieser  Mischung,  wie  bei  Griffith  selbst  (On  the 
cnre  of  hectic  fever  and  the  pulmonary  consnmption ;  Lond.  1751^),  spftter  Th  omas, 
Günther  U.A.,  mögen  allerdings  Verwechslungen  mit  der  Schleimschwindsacbt 
unterlaufen;  andererseits  war  aber  die  Theorie  der  Broussais'schen Schule  nnd 
die  L&nnec'sche  Ansicht  von  der  Lungenphthise  als  einer  tubercolosen  Neubildung 
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mit  congestiven  und  entzündlichen  Vorgängen  dem  Eisen  ungünstig,  es  wurde 
das  Eisen  gänzlich  verpönt  und  galt  nur  bei  der  Complication  mit- Bleichsucht 
ohne  Fieberzustand  und  im  Verlaufe  der  chronischen  Schwindsucht  bei  ausgebildeter 
Anämie  und  Erschöpfung  für  erlaubt.  Erst  in  neuester  Zeit  wurde  zunächst  das 
Jodeisen  versucht  und  wurden  in  Deutschland  von  Bonorden,  in  England 
von  Walshe,  Greenhow,  Ancell,  jezt  auch  von  C o 1 1 o n ,  von  Smith, 
von  Jones  (On  the  use  of  perchlorid  of  iron;  Lond.  1862)  zum  Theil  auch  die 
reinen  Eisenpräparate  als  Ergänzungsmittel  des  Leberthrans  gegeben ;  die  gefürch- 
teten Eisenwas^er,  im  Besonderu  die  Sternberger  StahlqueUe,  überdies  in  sehr 
reichlicher  Menge,  empfiehlt  jezt  Kam  er  (1.  <k).  Einzelne  geben  eisenhaltigen 
Thran. 

Canstatt,  Grisolle  und  Wunderlich  suchten  schon  früher  die  Furcht 
vor  dem  Eisen  zu  bekämpfen,  lezterer  (op.  cit.  III,  2.  431)  empfiehlt  z.  B.  ausser 
dem  Jodeisen  den  Eiaensalmiak,  freilich  in  der  geringen  Gabe  von  1 — 3  Gran 
2mal  des  Tags,  und  schwache  Eisenwasser,  wie  die  Eger  Franzens -Quelle  »bei 
wenig  vorgeschrittener  Tuberculose«  und  vorzüglich  bei  Anämischen.  Naumann 
(Ergebnisse  u.  Studien  u.  s.  w.  IJ  bezeichnet  den  anhaltenden  Gebrauch  kleiner 
Gaben  sogar  als  das  beste  Mittel,  einen  leidlichen  Zustand  zu  erhalten,  welches 
aberdies  selbst  vorgeschrittene  Fälle  heile;  er  stellt  dabei  für  einzelne  Präparate 
besondere  Anzeigen ;  im  Allgemeinen  gibt  man  jedoch  gegenwärtig  in  der  Furcht 
yor  Lungen-Hyperämien  und  -Blutungen  das  Eisen  viel  zu  spät.  Ohne  uns  gegen- ' 
wärtig  schon  auf  zahlreiche  Erfahrungen  berufen  zu  können,  glauben  wir  nach 
den  eben  aufgestellten  Anzeigen  Stahlwasser  (Schwalbacher  Weinbrunnen),  beson- 
ders aber  die  Tinct.  Ferri  pomata,  4mal  6—15  Tropfen  des  Tags,  das 
Ferrum  citricum,  bis  3j  pro  die,  bei  stockendem  Auswurf  den  Eisensalmiak, 
Zfi  pro  die,  mit  günstiger  Wirkung  für  das  Allgemeinbefinden  gegeben  zu  haben ; 
namentlich  beim  Uebergang  einer  croupösen  oder  katarrhalischen  Pneumonie  in 
Phthise,  sowohl  bei  Kindern  als  Erwachsenen.  Trousseau,  Pidoux  und 
B  lache  theilen  noch  die  Furcht  vieler  Badeärzte;  Trousseau  behauptet,  auf  die 
Beseitigung  der  Anämie  im  1.  Stadium  folge  häufig  eine  Zunahme  des  Gefäss- 
erethismus  und  rasche  Phthise  (Clinique,  III,  493).  —  Die  Liebhabereien  für  ein- 
zelne Präparate  wiederholen  sich  hier.  Eine  Statistik  bei  G  o  1 1  o  n ,  Med.  times 
a.  gaz.  1861,  14.  Dec;  ferner  ibid.  Jan.  1863. 

Das  Mangan  betrachten  auch  hier  Einzelne  als  Ersazmittel 
des  Eisens,  ohne  Zweifel  mit  Unrecht. 

Namentlich  H 0 r.  Green  (Favorite  prescriptions  etc. ;  N.-York,  1858;  S.  44) 
gibt  Manganes.  phosphor.  oxydat.  und  M.  citricum  oxydatum.  Bei  der  Chlorose 
habe  ich  (S.  329)  die  Frage  offen  gelassen;  seither  hat  Laschkewitsch  (Central- 
blatt  1866,  Nr.  24)  Thierversuche  mitgetheilt  und  das  Mangan  als  ein  das  Herz 
lähmendes  Mittel  bezeichnet. 

11)  Die  Chinarinde  und  andere  pflanzliche  Tonica,  welche  man 
früher  als  Specifica  betrachtete,  namentlich  einige  bittere  und  bittere 
nährende  Mittel,  von  diesen  das  isländische  Moos,  von  jenen  die 
Polygala  amara,  verordneten  die  Meisten  ebenso  nur  im  lezten 
Stadium,  um  die  tödtliche  Entkräftung  hinzuhalten;  für  uns  ist  kein 
Zweifel,  dass  die  China  vor  allem  bei  Zuständen  von  Nervenschwäche 
und  Anämie  und  bei  gleichzeitigem  Verdacht  des  Ucbergangs  einer 
Bronchitis  und  Pneumonie  in  Phthise  als  Heilmittel  von  Nuzen  ist; 
auch  können  wir  der  Verachtung  des  isländischen  Mooses  nicht  bei- 
stimmen;   vgl.  S.  688,  879.    Als  Antipyreticum  ist  das  Chinin  ein 

Hauptmittel. 

Wenn  das  schwefelsaure  Chinin,  fflr  sich  oder  mit  Morphium  ge- 
geben, von  Mnnterdam'(Gaz.  höp.  1852,  Kr.  1862)  als  Heilmittel  genannt  wird, 
mögen  ähnliche  Zustände  behandelt  worden  sein. 

12)  Für  den  Gebrauch  des  Arseniks,  eines  uralten  Anti- 
phthisicums,  fehlen  genügende  Beobachtungen. 

Vgl.  Isnard,  De  Tarsenic  etc.  Paris,  1665;  H^rard  und  Cornil,  op. 
cit.  677,  710;  mit  Isoard  betrachten  sie  ihn  als  ein  vortreffliches  Antipyreticum 
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und  lassen  ihn  auch  anmittelbar  reconstitnirend  wirken.  Ueber  die  Quellen  toii 
Mont  Dore.  welche  angeblich  durch  ihren  Gehalt  an  Arsenik  wirken,  TgL  Ber- 
trand und  Maacarel  bei  H6rard  und  Cornil,  710. 

13)  Die  AnwenduDg  der  unterphosphorigsauren  Alka- 
lien (Churchill)  beruht  auf  einer  falschen  Hypothese,  der  empirische 
Werth  derselben  ist  zweifelhaft 

Churchill  (1856)  erfand  die  Phospholigie,  die  Lehre,  der  Mangel 
an  oxydabelm  Phosphor  im  BInteiweiss  sei  daa  Wesen  der  TuberkeldiiatheBe ,  also 
sei  die  Zufuhr  von  P.  in  unschädlicher  Form,  in  Gestalt  seiner  niedersten  Oxj- 
dationsstufe  als  unterphosphorigsaures  Natron  ~  Natron  sab- sive  bypo- 
phosphorosum  —  oder  Kalk  das  specifische Mittel,  um  durch  Herstellimg  der 
normalen  Ernährung  die  weitere  Bildung  von  Tuberkeln  zu  unterbrechen  und  die 
Belbstheilung  su  fördern ;  die  Hypothese  wurde  der  Pariser  Akademie  am  21.  Juli 
1867  vorgelegt;  ausser  zahlreichen  Aufsäzen  und  zahllosen  Ankündigungen  liegt 
ein  Werk  vor,  1.  Aufl.  1858,  2.  Aufl.  1864;  »De  la  cause  immed.  de  la  phthisle 
pulmonaire.et  des  malad,  tubercul.  et  de  leur  trait^ment  spec  par  les  hypophosphites, 
Paris;  auf  fast  1000  Seiten  sind  137  Krankengeschichten,  darunter  viele  zweifel- 
hafte Diagnosen  und  unvollständige  Beobaditungen,  enthalten;  die  Ergebnisse  sind 
erstaunlich;  unter  gflnstigen  Bedingungen  ist  die  Heilung  im  ersten  Grade  Regel; 
ebenso  beim  zweiten,  wenn  nur  eine  Lunge  befallen  ist;  sie  ist  noch  häufig  bei 
doppelseitiger  Erkrankung  im  zweiten  und  bei  einseitiger  im  dritten  Grad;  auch 
bei  Gavernen  in  beiden  Lungen  kommt  sie  vor.  Die  abweichenden  Erfahrungeo 
Anderer  werden  damit  abgewiesen,  dass  nur  nach  Churchill 's  Vorschrift  ge- 
fertigte Hypophosphite  und  diese  in  kleinen  Gaben  taugen;  allerdings  hat  man 
fälschlich  phosphorsaure  und  phosphorigsaure  Alkalien  gegeben.  Nach  den  Kranken- 
geschichten von  Churchill,  ferner  von  Tay  1  or  in  Liverpool  (Lancet  1661,  Nr.  22 — 2A\ 
von  Bigsdon  Bennett  (Med.  times  a.  gaz.  1861)  kommt  anter  dem  Gebrauche 
der  Hypophosphite  allerdings  nicht  selten  Besserung,  selbst  anscheinende  Heiiuog 
in  allen  Stadien  vor;  dieser  Erfolg  tritt  aber  nur  ein,  wenn  der  Kranke  zu  glei- 
cher Zeit  eine  reichliche  Nahrung  erh&lt  und  verdaut;  es  ist  daher  höchst  zweifel- 
haft, ob  dem  Specificum  an  sich  eine  die  Em&hrung  hebende  Wirkung  zukommt; 
wahrscheinlich,  nach  Bennett  und  Payne  Cotton  (Lancet,  1868),  wirlä  nur  die 
alkalische  Basis,  daher  die  üblichen  Antadda  vorzuziehen  wären.  Gaben  von 
8  Gran  machen  manchmal  Ekel  und  stinkendes  Aufstossen,  angeblich  von  Phos- 
phorwasserstoff (Oesterr.  Zeitschr.  f.  pr.  Heiik.  1859,  202),  Mittlere  Tafesgabe 
1  Gramm  (Vi— 3);  das  Natronsalz  ist  leichter  löslich  als  das  Kalksalz,  beide  sehr 
zersezlich,  daher  in  destillirtem  Wasser  am  besten  ohne  Zusaz  zu  verordnen;  nach 
Churchill  mit  einer  bittern  Tinctnr;  Taylor  verlangt  die  Lösung  in  einem 
aromatischen  Wasser  (Aq.  Menthae  pip.)  und  sezt  bei  Fieber  h&ufig  ein  Morphinm- 
aalz  zu.  —  Die  statistische  Uebersicht  von  Tirifahy  (vergL  Gaz.  m§d.  1866, 
Nr.  42)  gibt  keinen  n&heren  Aufschiusa. 

C.  Unter  den  Gesichtspunkt  einer  örtlichen  Wirkung  auf  die 
Katarrhe  der  Luftwege,  namentlich  jener,  welche  bei  verschlepptem 
Verlaufe  in  die  chronische  katarrhalische,  käsige  Pneumonie  über- 
gehen, und  auf  diese  selbst  gehören  meines  Erachtens  die  durch 
Kochsalz  wirkenden  Mineralwasser;  ferner  stelle  ich  hierher  einige 
viel  bestrittene  empirische  Mittel,  welchen  jedenfalls  nur  eine  be- 
schränkte Wirkung  zukommt. 

14)  Mineralwasser  mit  Stickgas.  Das  Trinken  solcher 
Wasser  und  das  Einathmen  der  Gase  dieser  Quellen  soll  nach  neueren 
Erfahrungen  einzelner  Badeärzte  (Fischer,  Hörling)  bei  Disposition 
zu  Lungensucht  günstig  wirken,  soll  beim  ersten  Beginn  der  Krank- 
heit einen  Stillstand  derselben  und  selbst  Heilung  herbeifohren  kön- 
nen ;  gewiss  haben  manche  Kranke  namentlich  mit  grosser  Reizbarkeit 
des  Gefasssystems  und  mit  Reizzustand  der  Lunge  auffallende  Er- 
leichterung gefunden.  Diese  günstigen,  namentlich  die  Geffisserregung 
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und  den  Hasten  beruhigenden  und  den  Auswurf  befördernden  Wir- 
kungen schreibt  man  dem  Gehalte  an  Stickgas  zu.  Ob  dasselbe 
positiv  oder  negativ  d.  h.  durch  Ausschluss  von  Sauerstoff,  ob  es 
aberhaupt  wirkt,  ist  zweifelhaft,  wie  ebenso  es  weiterer  vorurtheils- 
freier  Prüfung  bedarf,  ob  nicht  die  ganze  Wirkung  auf  die  Vortheile 
der  .Buhe  und  des  Aufenthalts  in  einer  lauen  und  feuchten  Atmosphäre 
sich  beschränke. 

In  dieser  Beziehang  wurde  zuerst  die  laue  (17^  B.),  alkaliscli^  erdige  und 
schwach  eisenhaltige  Arminiusquelle  zu  Lippsp ringe  bei  Paderborn  gerflhmt; 
ausser  dem  Stickgas  wurde  auch  ihr  Kalkgehialt  für  die  specifische  Wirkung  gegen 
Tuberculose  und  Phthise  in  Anspruch  genommen;  für  welche  auch  sp&ter,  nach- 
dem ihr  wegen  eines  vermehrten  Eisengehalts  die  Begünstigung  des  Blutspeiens 
vorgeworfen  worden  war,  z.  B.  Weber  (D.  Elin.  1857,  Nr.  85)  in  die  Schranken 
trat;  dagegen  tadelt  man  jezt  die  schlechte  Einrichtung  des  »Gaszimmersc  (Bolle, 
Baineolog.  Zeit.  X,  409).  Die  Cur  besteht  im  Trinken  der  Quelle,  im  Einathmen 
der  Gase  —  Stickgas  und  Kohlensäure  mit  atmosphärischer  Luft  und  Wasser- 
dampf yermischt  —  im  Bade,  in  der  N&he  der  Quelle  oder  im  besondern  Inhala- 
torium. Als  Nebenbuhlerin  ist  die  Inselqnelle  bei  Paderborn,  das  durch  mil- 
des Klima  ausgezeichnete  Sin  zig  im  Ahi'thale,  bei  Remagen,  auch  aufgetreten; 
leztere  Queüe  enth&lt  von  dem  gefOrchteten  (!)  Eisen  nichts. 

Die  Arminiusquelle  enth&lt  in  16  Unzen  gegen  4  Gran  kohlensauren  Kalk 
und  Magnesia  (dazu  1  Natron),  4,2  Gyps,  5,2  Glaubersalz,  0,1  kohlens.  Elsenozydul; 
die  Inselquelle  (Temp.  14,5**  R.)  enthält  in  16  Unzen  gegen  3  Gran  kohlensauren 
Kalk  nnd  Magnesia,  0,5  Gyps,  0,9  Glauber-  und  Bittennüz,  0,03  kohlens.  Elsen- 
ozydul, 7,5  ChioralkalJen,  namentlich  Kochsalz. 

Nach  diesen  Analysen  Yon  Witting  mag  jeder  die  Bedeutung  dieser  und 
ähnlicher  in  der  balneologischen  Phantasie  so  bedeutsamen  »Kalkquellen c  beur- 
theilen;  die  frei  ausströmenden  Gase,  welche  eingeathraet  werden,  bestehen  bei 
der  InselqueUe  aus  97,  bei  der  Arminius-Q.  aus  82  Raumtheilen  Stickgas,  dazu 
bei  Jener  8,  bei  dieser  15  Volum.  Kohlensäure  und  bei  dieser  überdies  2,6  Sauer- 
stofl^as.  Beide  Orte  haben  eine  sehr  tiefe  —  378',  resp.  200'  (Inselquelle)  üb. 
d.  M.  —  Lage  und  sind  vor  kalten  Winden  geschOzt.  Die  Stickgas -Wirkungen 
sind  hauptsächlich  beschrieben  von  HOrling,  Prüfung  des  Inselbades;  Paderb. 
1857;  Tgl.  femer  die  drei  Badeschriften  von  Fischer,  Ueb.  Lippspringe,  1852, 
1856,  1858  (Die  Arminiusquelle)  und  a.  med.  Centr.-Zeit.  1865,  Nr.  40;  die  beiden 
westphälischen  Bäder  hat  die  Mode  der  lezten  Jahre  gegen  die  Quellen  des  Ahr- 
thals  zurflckgesezt 

15)  Der  Gebraach  der  sog.  Schwefelquellen  neben  den 
Bädern  in  Trinkcuren  und  hauptsächlich  als  Einathmungen  des . 
Schwefelwasserstoffs  und  verstäubten  Schwefelwassers  steht  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  in  gewissem  Rufe  und  einzelne  »Schwefelbäder« 
sind  besonders  besucht-,  die  Wirkung  dieses  vieldeutigen  Agens  auf 
die  Verhütung  der  Krankheit  bleibt  aber  ganz  zweifelhaft  und  wenn 
auch  der  allgemeinen  Erfahrung  gemäss  eine  vortheilhafte  (Palliativ-) 
Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  gegen  die  katarrhalische  Reizung 
und  etwa  noch  gegen  Pulsfrequenz  und  Athemnoth  bei  verschleppten 
Katarrhen  mit  wenig  Auswurf  und  bei  dem  ausgebildeten  Leiden  und 
ferner  für  den  Schwefel  und  die  Schwefelalkalien  eine  (irritirende)  anti- 
blennorrhoischc  Wirkung  auf  die  Eiter  bildeuden  Cavernen  und  er- 
weiterten Bronchien  zugestanden  wird,  fehlt  es  doch  an  Beobachtungen, 
welche  über  die  näheren  Anzeigen  für  ihre  Anwendung  und  über 
ihren  Werth  für  die  Krankheit  im  Ganzen  aufklären.  Die  meisten 
günstigen  Erfahrungen  beziehen  sich  offenbar  auf  Brustkatarrhe.  Bei 
den  kaJten  und  warmen  Quellen  ist  die  Wahl  eines  klimatisch  vor- 
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thcilhaften  Ortes  und  zunächst  nur  das  versuchsweise  Einathmen  des 
Schwefelwasserstoffgases  zu  empfehlen;  vgl.  S.  596  und  719. 

Ueberdies  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Schwefelwasserstoff  durch  Stürong 
der  Kßslust  und  die  Schwefelleber  durch  ein  Steigern  des  Magen-  und  Darmkattrrhi 
nachtheilig  wird. 

Die' Empfehlung  von  Weilbach  (S.  596)  bezieht  sich  nach  der  Schild«nrnnq 
von  Stifft  (Med.  Zeit.  Russl.  1859,  Nr.  17)  sichtlich  auf  chronische  katarrhalische 
Pneumonie;  traditionell  lobt  man  die  abführenden  Schwefellebcrwasser  bei  iJer 
Complication  mit  Hämorrhoiden,  wenn  Lungencongestionen  mit  Hämorrhoi<lal- 
besch werden  abwechseln,  üeber  die  Inhalationen  älterer  und  neuerer  Art  ist 
S.  596,  597,  719  gesprochen;  Kortum  (Hufel.  Joum.  1797;  IV,  3.  23)  legt  d«o 
» Schwefeldünsten c  der  Aachener  Quellen  einen  prophylaktischen  und  curatiren 
Werth  gegen  Schwindsucht  bei.  DieGasbftder  von  Eil  Ben  rühmt  Gcbhard  -Hufel. 
Jüurn.  1820,  50.  2,  86;  1821,  52.  4, 117)  bei  Lungenkranken  mit  schleichender  Eut- 
zündung,  heftigem  Reizhusten  und  Bronchialschmerzen;  dieselbe  Indiration  wird 
von  Spätem  häufig  gestellt,  üeber  die  Wirkung  des  Aufenthalts  in  den  Räainen 
mit  verstäubten  Schwefel  wassern  zu  Eaux-Bonnes,  Pierrefonds,  Labass?*.-« 
u.  s.  w.  spricht  Sal^s-Girons  selbst  in  der  2ten  Ausgabe  (1860)  seines  BiicfaK: 
Traitement  de  la  phthisie  pulmonaire  etc.,  namentlich  was  die  Limgenschwind- 
sucht  betrifft,  ungenügend;  ebenso  Auphan  (Gaz.  möd.  1861,  18.  Mai);  einzelne 
dieser  Schwefelthermen  am  Fusse  der  Pyrenäen  haben  günstige  klimatische  Ver- 
hältnisse, wie  Am61ie-les  Bains,  nicht  aber  der  viel  berufene  Curort  Eaax-Bnnn^ 
H^rard  und  Cornil  (op.  cit  674;  703)  sind  mit  den  anderen  franzö»' sehen 
Autoren  sehr  besorgt  um  die  stimnlirende  Wirkung  der  Schwefel wasser,  verbiet«! 
daher  diese  kalten  oder  warmen  Wasser  mit  Schwefelnatrium  oder  Schwefelcalcinm 
bei  irgend  lebhaftem  Fieber;  als  örtliche  Wirkung  wird  eine  Umänderung  des 
granlirhen  (schleimig-eitrigen)  Auswurfs  in  einen  gelben,  dann  weisslichen  nnd 
nach  kurz  dauernder  Vermehrung  eine  Verminderung  desselben,  femer  eine  auf- 
lösende Wirkung  auf  die  pneumonischen  Infiltrate  angenommen ;  reine  Hypothese 
ist  der  Einfluss  auf  die  Miliar-Tuberkel  und  die  »Diathese«.  Die  nicht  allgemein 
üblichen  warmen  Schwefelbäder  sollen  nach  den  Einen  als  auf  die  Haut  ableitende 
Mittel,  nach  Andern  als  Ernährungsreize  wirken. 

Verschiedene  pharmaceutische  Schwcfelmittel  fanden  Empfchlnne  thrü! 
auf  Grund  von  Verwechslungen  mit  der  sogen.  Schlcimschwindsucht  (Fr.  Hoff- 
mann, Kitsche r),  theils  auf  Grund  der  Auffassung  der  Tubercnlose  als  einer 
Kräzmetastase  (Autenrieth);  jezt  werden  sie  kaum  mehr  in  palliativem  Sinne 
als  Expcctorantien  gegeben. 

16)  Der  Aufenthalt  in  Viehställen  oder  nach  der  gewöhn- 
lichen Abänderung  in  Zimmern,  durch  deren  Boden  die  Stalllufl 
freien  Zugang  hat,  also  in  warmen  und  feuchten  Räumen  mit 
einem  wechselnden  Gehalt  an  Kohlensäure,  Ammoniak,  allerlei  andern 
flüchtigen  Zersezungsstoffen  und  einem  Minus  von  Sauerstoff,  ein 
ursprünglich  von  Read  (1767)  und  Beddoes  au-^^ge^antrener,  in 
Deutschland  seit  Triller  mit  Beifall  aufgenommener  Vorschlag,  hat 
gegenwärtig  keine  Geltung  mehr. 

Man  weiss,  dass  die  Stalllnft  weder  Menschen,  noch  Thicre,  namentlich  nirbt 
die  überaus  häufig  mit  käsigen  Tuberboln  erkrankenden  Kaninchen,  ror  der 
Schwindsucht  schflzt.  und  dass  nur  einzelne  Kranke  von  der  Stallluft  üborhanp! 
und  von  Ammoniakdfimpfen  eine  Erleichterung  ihrer  Beschwerden,  wie  des  Hiisi<»ns 
und  der  Athemnoth.  erfahren;  das  Ge<ichichtliche  bei  Waidenburg,  op.  cit  •33 
Vergessen  ist  der  Aufenthalt  in  den  Fleisclikamraern  der  Mezger;  ebenso  dis 
Einathmen  der  aus  der  um  croacker  ten  Erde  aufsteigenden  Dünstf 
(Hufelaud,  in  seinem  Joum.  1796;  I,  38()). 

D.  Eine  grosse  Zahl  von  weiteren  Mitteln  ist  in  ihrer  eingebil- 
deten oder  sachlichen  Wirkung  gegen  die  eitrige  Secretion  der 
Bronchien  und  der  Caverncn,  sowohl  der  bronchiektatischen  als  der 
in  den  schmelzenden  käsigen  Massen  selbst  entstandenen,  gerichtet; 
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für  die  Fälle,  wo  von  Anfang  keine  Miliartuberculose  bestand  und 
auch  keine  am  Schlosse  hinzutrat,  sondern  nur  ein  pneumonisches 
Infiltrat  dem  eitrigen  Zerfall  unterliegt,  wird  den  Heilagentien,  welche 
die  Secretion  beschränken  und  die  Fäulniss  des  Eiters,  damit  die 
Absorption  inficirender  Stoffe  hemmen,  wie  sie  ausführlich  bei  der 
eitrigen  Bronchorrhöe  und  der  Bronchiektasie  besprochen  wurden, 
auch  in  der  schulgerechten  Therapie  ein  grösserer  Einfluss  als  bei 
der  bisherigen  Lehre  von  der  »tuberculösen«  Phthise  eingeräumt 
vrerden  und  wird  man  ältere  Erfahrungen  weniger  unbedingt  mit 
der  Annahme  einer  falschen  Diagnose  abfertigen.  Für  alle  diese 
Mittel  bedarf  es  aber  neuer  Beobachtungen. 

17)  Auch  wollte  man  durch  kohlensauren,  schwefel- 
sauren und  phosphorsauren  Kalk  die  Verkreidung  der  Tuberkel 
und  die  Vernarbung  der  Cayernen  herbeiführen. 

Ebenso  die  chemiatrische  Speculstion,  als  das  Bestreben,  die  V^irkung  ein- 
zelner Mineralwasser  zu  erkl&ren,  scheint  sur  obigen.  Hypothese  geführt  zu  haben. 
Ausser  den  genannten  Mineralwassem  mit  Stickgas  wird  als  Kiüktherme  L  e  u  k 
und  Weissenburg  (Berner  Oberland)  empfohlen ;  nur  Weissenburg  wird 
wirklich  bei  Phthisikern  benüzt,  das  22—23^  R.  warme  Wasser  mit  17  Gran  Gyps 
(und  6  Gran  Laxirsalzen)  wird  mit  Ziegenmilch  gemischt;  wahrscheinlich  wflrde 
die  uuYerdorbene  Ziegenmilch  zusammen  mit  dem  Gebirgsklima  bei  eitrigem  Aus- 
wurf dieselben  Dienste,  leisten. 

18)  Von  den  ätherisch-öligen  Mitteln  gebraucht  man  die 
sem.  (fructus)  Phellandrni  aquatici  (S.  720). 

Eine  Reihe  alter  und  neuer  (Sandras,  Michea)  Empfehlungen  stehen 
dem  Wasserfenchel  zur  Seite,  die  Uteren  Beobachter  loben  ihn  aber  vorzugsweise 
bei  der  »Schleimschwindsucht«,  misstrauen  ihm  bei  der  »Tuberculose«  oder  scbäzen 
nur  seine  Wirkung  auf  den  Auswurf.  Als  Volksmittel  gab  man  die  Wasserfenchel- 
samen mit  ungesalzener  Butter  auf  Brod.  Die  älteren  Aerzte  gaben  sie  im  Auf- 
güsse iZfi—vj  auf  den  Tag),  oder  als  Puher  Oj— 3j  4— 6mal  t&glich)  mit  belie- 
bigen Zusftzen;  Sandras  verordnet  ^die  mit  der  Rinde  gepulverten  Samen  zu 
gr.  ZV — 3/^  Auf  den  Tag  in  Honig;  Michea  hat  flberflassiger  Weise  einen  Syrup 
angegeben  (Bun.  de  th^rap.  Decbr.  1847). 

bie  Heilerfolge  beim  Innern  Gebrauche  desEopaiva-,  des  Peru-  und 
des  Tolubalsams,  bei  der  Anwendung  der  Räucherongen  mit  Styraz  (van 
Swieten,  Mead,  Bonnet,  Billard)  und  andern  balsamischen  und  aroma- 
tischen Mitteln  beziehen  sich  grossentheils  auf  FUle  von  Schleimschwindsucbt; 
als  Palliativmittel  können  sie  gegen  starke  Eiterung  bei  chronischer  Phthise  ver- 
sucht werden;  wegen  ihrer  Wirkung  auf  den  Magen  und  Darm  sind  sie  zum 
innerlichen  Gebrauch  nicht  zu  empfehlen;  eherpasst  die  Myrrhe  und  vielleicht 
auch  der  K a m p her,  das  Specincum  Musgrave's. 

Styraz  und  gelbes  Wachs  zu  gleichen  Theilen  wurden  in  einem  glasirten 
irdenen  Gefässe  sanft  erwärmt;  diese  RAucherung  soll  alle  acht  Tage  wiederholt 
werden.  Statt  des  Stjraz  nahm  man  auch  eine  Mischung  von  Perubalsam 
oder  Terpen<tin  mit  Wachs. 

19)  Am  verbreitetsten  ist  die  Anwendung  örtlich  reizender 
und  antiseptischer  Stoffe;  in  der  Wahl  derselben  hat  die  Mode 
stets  gewechselt;  eine  Zeit  lang  waren  die  Einathroungen  der  The  er- 
dämpf e,  dann  des  Kreosots,  überhaupt  dessen  Gebrauch,  später 
des  Acetons,  wiederholt  der  Aqua  picea  üblich,  jedoch  nie  all- 
gemein; verkehrte  Anwendung  musste  immer  wieder  abschrecken; 
die  Anzeige  ist  eine  massenhafte  Eitersecretion  der  Bronchien  und 
Cavernen  mit  oder  ohne  Fäulniss  des  Secrets  bei  chronischem  Ver- 
lauf der  nicht-tuberculosen  Phthise,  ohne  oder  nach  meiner  Ansicht 
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auch  bei  Fieber,  sofern  dieses  nicht  von  entzündlichen  Complicationen, 
sondern  Ton  Eiteraufnahme  abhängt.  Selbstverständlich  worden  auch 
alle  Modemittel  mittelst  der  Verstäubungsapparate  eingeführt 

Za  dem  auf  S.  723  AoBgefahrten  ist  aber  die  Theer-R&acheraDgen 
Folgendes  beizafQgen.  Die  ersten  wahrscheinlichen  FSlle  von  Heilwirkung  bei 
Phthise  sind  die  von  Bush  (1787),  von  Darling,  bei  BeddoSs  (1795);  nnter 
Grichton*8  Krankengeschichten  beweisen  mehrere  eine  grosse  Wirkung  auf  die 
Örtlichen  and  allgemeinen  Symptome;  anscheinende  Heilnngen  kommen  vor.  Auch 
die  Garen  Hafeland's  and  Neamann's  beziehen  sich  grossentheila  anf  wirk- 
liche Phthisiker,  nicht  Blennorrhoiker,  and  einzelne  Erfolge  stehen  mit  dem  Saze 
Neamann's  (1822),  der  Theer  werde  bei  »knotiger  and  skrophalöser  Lungen- 
sacht,  bei  der  eitrigen  Langensacht  darchaas  nicht  ertragen«,  im  Widerspruch. 
Physikalisch  genaue  Beobachtungen  haben  auch  Pagensteeher,  Morton 
und  selbst  SaHs-Girons  (op.  cit)  nicht  geliefert;  dagegen  Waldenbarg 
(op.  cit.  307). 

P^trecquin  (Gas.  m6d.  1836,  S.  705)  verspricht  nach  xiemlich  zahlreiches 
Beobachtungen  von  der  innem  Anwendung  des  Theerwassers,  durch  Mace- 
ration  von  Theer  Jj  mit  (ftjß)  Wasser  bereitet  und  nach  dem  Filtriren  zu  8—10 
Unzen  mit  Milch  gemischt  genommen,  eine  Linderung  der  Ebwptbeach werden, 
namentlich  der  Beklemmung,  des  Hustens  und  der  Brustschmerzen* 

Was  übrigens  den  Werth  seiner  Empfehlung  beeinträchtigt,  ist,  wie  Yal- 
1  e  i  X  bemerkt,  dass  die  Mehrzahl  der  Kranken  mit  den  bekannten,  bei  ruhigem 
und  zweckmässigem  Verhalten  von  selbst  verschwindenden  pleuritischen  Schmerzen 
in  Behandlung  kam.    Das  Theerwasser  stellt  P.  weit  Aber  die  Kreosotd&mpfe. 

Das  Einathmen  des  verstäubten  Theerwassers,  ebenso  des 
Wachboldertheers ,  Ol.  Junip.  empyr.,  b%t  bei  torpider  Tuberculosis 
[Phtbisis]  mit  reichlichem  Auswurfe  guten  Erfolg,  nach  Angaben  toc 
Waidenburg  und  von  Lewin. 

Um  nicht  reizend,  sondern  nur  secretionsbeschrftnkend  und  antiseptisch  ?& 
wirken,  gebraucht  man  schwache,  allm&hlig  grössere  Gaben,  nach  Lewin  (op.  cit. 
2,  14)  3j— 3yff-3j  auf  16  Unzen,  nach  Waidenburg  (op.  cit.  378)  jj— ^.: 
auf  flfjj  Aq.  dest  Bei  erschöpften  Kranken  eignen  sich  aber  die  Yerstaubungr 
Apparate  nicht. 

Ein  fast  vergessenes  Mittel  dieser  Kategorie  ist  das  E  r  e  o  s  o  t,  nach 
Reichenbach  (1833),  welches  in  den  1830er  Jahren  beim  lezten  Stadium 
durch  die  Minderung  der  Übermässigen  Absonderung  der  Cavenipn 
und  der  Bronchien  und  der  putriden  Beschaffenheit  des  Auswurfe 
ferner  der  erschöpfenden  Durchfälle  und  der  hektischen  Schweisse 
eine  Zeit  lang  den  Ruf  eines  Heilmittels  sich  erwarb,  als  stark  rei- 
zendes Mittel  jedoch  innerlich  wie  in  Einathmungen  nur  mit  grosser 
Vorsicht  zu  verwenden  ist. 

Seine  planlose  Anwendung,  als  es  von  Reichenbach,  Cohen,  Rei^i 
G.  R  a  m  p  0 1  d  (Hufel.  Jonm.  1884,  B.  78,  1 ;  1836,  B.  82,  5)  und  Tiden  Anden 

fegen  »Tuberkelschwindsuchtt  gepriesen  wurde,  veranlasste  die  sehr  Ungunst  r- 3 
Irfahrungen  Anderer  fWolf,  Ztschr.  d.  pr.  Ver.  f.  Heilk.  1834,  Nr.  30;  Köhl^- 
Schmidt's  Jhb.  1837,  B.  14,  218;  Otto,  Martin-Solon,  Elliotson  u.8.w 
so  dass  man  bald  übereinkam,  seine  Anwendung  unter  den  als  Gegen -Aniek: 
gegen  die  medicinische  Naphtha  geltend  gemachten  ümst&nden,  flberhaopt  :i 
allen  Fällen  nicht  vollkommen  chronischen  und  torpiden  Charskters  sn  Terbittfi 

Ebers,  ein  sehr  nüchterner  und  erfahrener  Beobachter  der  Arsneiwirkac^.: 
bei  Schwindsucht  (Casper's  Wochenschr.  1887,  Kr.  9  u.  10),  gab  das  Kreosot  z^'- 
Erleichterung  der  CoUiquationssymptome  in  der  sweckmftssigen  Formel: 

9r  Kreosoti  gtt     ....    jj— j>  Inf.rad.Salep(£mu]s.PapaT.alb.conc.}|T 

Mucil.  Gi.  arab.    ...        1\  Sacch.  alb 3j 

Alle  2  Standen  1  EaslöifeL 
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Bei  starker  Eitening  der  Cayernen' sah  Ebers  auch  Nnzen  yom  Ein« 
athmen  der  Ereosotd&mpfe:  die  Inhalationen,  welche  die  Gefahr  der 
emetischen  Wirkung  umgehen  und  örtiich  wirken,  waren  vorher  von  Reichen- 
bach, Marti n-Solon  (vgl.  Magistel,  6az.  m^d.  de  Paris;  1834,  817),  Miguet 
(ibid.  412)  nnd  Junod  (Siz.  d.  par.  Akad.  v.  18.  April  1886)  mit  Yortheü  ange- 
wendet worden.  Ein  kleines  Fl&schchen  von  etwa  fjj  Inhalt,  welches  eine  etwas 
weite  Mflndung  hat  und  mit  einem  Glasstöpsel  gut  verschlossen  werden  kann,  fQllt 
er  zum  Dritttheil  mit  lockerer  Baumwolle ;  auf  diese  tröpfelt  er  etwa.  10  Tropfen  ' 
Kreosot  nnd  sezt  je  alle  Tage  oder  jeden  andern  Tag  weitere  4—6  Tropfen  hinzu. 
Aus  diesem  Flftschchen  Iftsst  er  seine  Kranken,  indem  sie  den  Stöpsel  öffnen  und 
die  Mflndung  desselben  an  den  Mund  nehmen,  so  lang  sie  wollen  und  so  tief  sie 
es  vermögen,  einathmen.  »Anfänglich  ist  es  fast  allen  Kranken  unangenehm; 
bald  gewöhnen  sie  sich  daran  und  endlich  wird  ihnen  dieses  Einathmen,  weil  sie 
davon  wahre  Erleichterung  fühlen,  lieb  and  werth«c  Bei  reizbareren  Individuen 
hat  er  auch  unmittelbar  vor  dem  Einathmen  4—5  Tropfen  Schwefeläther 
zugesezt,  oder  aus  einer  offenen  Tasse  die  Dämpfe  einer  frischen  Mischung  von 
siedendem  Wasser,  4—5  Tropfen  Kreosot  und  10—15  Tropfen  Aether  einathmen 
lassen.  —  Maddock  (Pract  observat.  on  the  efficacy  of  medicated  inhalations  etc.; 
Liond.  1845 ;  p.  79)  bewirkte  mit  den  Kr.-Dämpfen  nur  Linderung  einzelner  Sym- 
ptome, ebenso  Snow  (Lond.  medic.  Joum.  1865,  Febr.)  des  Hustens. 

Das  einsige  noch  übrige  Specificum,  welches  in  den  1840er  Jahren  manche 
Erwartungen  rege  gemacht  hat,  schon  jezt  aber  fast  in  Vergessenheit  gerieth,  ist 
die  sog.  medicinische  Naphtha  (Spiritus  pyro-aceticus,  Sp.  pyro-oxylicusj, 
das  Aceton. 

Dieser  Brenzessiggeist,  erhalten  beim  Durchleiten  der  Dämpfe  der  Essig- 
säure durch  einen  rothglQhenden  Porzellantiegel  oder  durch  trockene  Destillation 
der  Holzessigsalze,  wurde  von  J.  Hastings  (Pulmon.  consumpt.  treated  with 
Naphtha,  Lond.  1843;  deutsch  von  Jansen,  Hamb.  1844)  zu  15—20  Tropfen 
3— 4mal  täglich  in  einem  Esslöffel  Wasser  mit  dem  glänzendsten  Ergebnisse  ver- 
sucht; von  seinen  Kranken  heilte  er  66  Procent  Hocken  stimmt  ein  in  das 
Liob;  auch  Cohen  (Med.  Centr.-Ztg.  1850,  Nr.  30)  zollte  dem  Aceton  im  ersten 
Stadium  der  chronischen  »Tuberculose«  Lobsprüche ;  später  soll  es  den  Lauf  des 
Uebels  wenigstens  verlangsamen  und  den  Husten,  den  Auswurf,  die  Brustbeklem- 
mung und  den  Schlaf  bessern.  Eine  Menge  sonstiger  Beobachter  hatten  ungleich 
geringem  Erfolg,  am  ehesten  beobachteten  sie  eine  Abnahme  der  colliqnativen 
Erscheinungen;  Maddock  (op.  cit.  79)  hatte  dieselbe  Wirkung  wie  vom  Kreosot 
Hastings  selbst  gesteht  jezt  (On  the  spec.  treatm.  of  pulmon.  eonsnmpt.),  sein 
Aceton  hätte  ihm  später  nicht  mehr  die  früheren  Dienste  geleistet,  sondern  mehr- 
mals geschadet  (S.  12).  .Bei  Versnchen  mit  dem  Aceton  ist  die  Anwendung  des 
englischen  Präparats  zu  empfehlen;  als  Irritans  findet  es,  wie  auch  Hastings 
und  Hocken  mit  Nachdruck  hervorheben,  eine  vollständige  Gegenanzeige  bei 
der  acuten  und  floriden  Form  der  Krankheit,  bei  entzündlichen  Complicationen 
nnd  beim  Vorhandensein  von  Blutspeien. 

Derselbe  Hastings  empfahl  1849  den  Schwefelkohlenstoff  nnd 
empfiehlt  1854  ohne  nähere  Anzeigen  die  Oxalsäure  und  die  Fluorwasser- 
Btoffsäure;  beide  Agentien  sind  gefährlich  nnd  wurden,  was  ihre  anscheinende 
Wirksamkeit  erklären  kann,  von  H.  neben  Leberthran  verordnet 

Auf  dieselbe  Weise  und  mit  BQcksicht  auf  die  Yerwechslnng  der  pneumo- 
nischen Phthise,  der  Tuberculose  und  der  chronischen  Bronchitis  sind  auch  die 
Empfehlungen  von  noch  manchen  andern  empyreumatischen,  harzigen  und  bal- 
samischen Stoffen  anzufassen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  Rolle  als  Heil- 
mittel der  »Schwindsucht«  gespielt  haben  und  bei  dem  Mangel  an  richtigen  6e- 
brauchsanzeigen  oft  genug  zum  Verderben  des  Kranken  gegeben  wurden.  So  das 
jezt  ungebräuchliche  Asphaltöl,  mit  welchem  Theden  4,  Thilenins  10 
Fhthisiker  hergestellt,  Vogel,  Richter  und  Andere  gleichfalls  sehr  schöne 
Erfolge  erzielt  haben  wollen,  nach  Sacht  leben  in  der  Gabe  von  10—15  Tropfen 
mit  Zucker  oder  einem  wohlschmeckenden  Sjrup;  femer  das  von  Palmedo 
(Beitr.  zur  Heil,  der  Lunsenschwinds. ;  Berl.  1840)  zu  Einreibungen,  Morgens  und 
^bends  3i— Sj/^«  empfohlene  Olenm  animale  foetidum,  dessen  Dflnste 
haaptaädbJich  wirken  sollen. 

20)  Von  jeher  erschien  es  sehr  einleachtend ,  durch  Beimengea 
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von  Heilstoffen  zur  Zimmerluft  oder  zur  Luft  eines  Atbemapparats 
auf  die  kranken  Gewebe  unmittelbar  zu  wirken;  man  wollte  »be- 
sänftigen«,  »auflösen«,  »austrocknen«,  »tonisiren«  u.  dgl.;  wir  finden 
debf)gemäss  ausser  den  bisher  angegebenen  noch  zahlreiche  weitere 
Versuche,  welche  wir  zum  Theil  nur  deshalb  erwähnen,  um  vor  ihrer 
Anwendung  warnen  zu  können. 

Aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  man  den  Aufenthalt  bei 
Salinen  oder  Soolquellen  empfahl  und  indem  auch  die  Beschäftigung 
auf  Bleichereien  vor  Tuberculose  schOzen  sollte,  rühmte  man  die 
methodische  Anwendung  der  Chlordämpfe  (Gannal),  welche  sich 
beim  Erwärmen  einer  verdünnten  Ghlorlösnng  in  Wasser  entwickeb. 

Dieser  Methode  bnldigten  namentlich  Gannal  (1828) ,  Richard,  Göt- 
ter eaa,  welcher  sein  Verfahren  mit  einer  Reihe  von  Beobachtungen  rechtfertigen 
wollte  (Arch.  g6n.  XX,  289;  1830,  XXIV,  847),  Chevalier,  Roche,  Jolly 
(Dict.  de  m6d.  et  de  chir.  prat.  T.  XIII)  n.  A.;  in  nenerer  Zeit  Maddock,  op. 
cit.  82.  Die  Erfahrangen  von  Bayle  (1829),  Andral,  Bourgeois,  Toal- 
mouche  (Archiv  g^ner.  1889;  lY,  676}  nnd  namentlich  von  Louis  (Recfaerch. 
8.  1.  phthisie;  2.  6dit.  1843,  S.  620—89),  auch  von  F  erb  es  nnd  von  Stokes 
(op.  cit  465)  lanten  entgegengesezt 

Das  Chlorgas  ist  nicht  nur  kein  Heilmittel  der  Tuberculose  unil 
Phthise,  sondern  es  verschlimmert  den  Zustand  in  vielen  Fällen; 
namentlich  beobachtete  Stokes  immer  schlechte  Erfolge:  neue 
Reizung  der  Lunge,  Seitenschmerzen,  Stocken  des  Auswurfs,  Brust- 
beklemmung, plözlichen  Verlust  der  Esslust,  Durchfall,  selbst  Betäubung. 
Andere  bemerken  eine  Steigerung  des  Hustens,  der  Blutung,  des 
Fiebers  u.  s.  w. ;  die  Umstände,  unter  welchen  das  Chlor,  wahrschein- 
lich gegen  die  Bronchitis  nüzt,  sind  unbekannt 

Wie  Louis  zeigt,  wenn  eine  entzündliche  Gomplication  Yorhanden,  tritt 
allerdings  nach  einiger  Zeit  Besserung,  also  der  Anschein  einer  günstigen  Wir- 
kang  des  Chlorgases  ein,  während  in  Wirklichkeit  die  freiwillige  Besserang  dnrcb 
diese  Inhalationen  nur  verzdgert  wird;  Louis  selbst  hatte  bei  mehr  als  50  Pbthi- 
sikern  nicht  einmal  Erfolg. 

Cotterean,  der  erfahrenste  anter  den  Lobrednem,  h&lt  das  Chlorns  in 
allen  Krankheitsstadien  für  nüzlich;  als  Gegenanzeigen  führt  er  an:  fixen  S^merz 
im  Kehlkopf  oder  in  der  Luftröhre,  Vorhandensein  oder  Gefahr  einer  Longes' 
blutang,  beträchtliche  Athemnoth,  zahlreiche  Cavemen :  überdies  bemerkter,  der- 
selbe Kranke,  welcher  den  einen  Tag  das  Einathmen  Ton  Dämpfen  ans  20—30  Tapfen 
Chlorwasser  ertragen  habe,  könne  an  einem  andern  Dämpfe  Ton  4—5  Tropfen  zu 
reizend  finden.  —  Man  soll  mit  2 — 5  Tropfen  beginnen  und  alle  paar  Tage  um 
1  Tropfen,  bis  zulezt  auf  10,  12  und  darüber  steigen.  Das  Wasser  muss  auf  21^  R. 
erwilrmt  werden.  Das  Nähere  s.  beiValleix  (1,449).  Clark  (Lungenschwind« 
sncht;  übers,  v.  Vetter;  S.  356)  bemerkte  manchmal  eine  Abnahme  der  Athem- 
noth, auch  des  Hustens. 

Roche  und  Jolly,  auch  A 1  b  e  r  s ,  hielten  es  für  zweckmässiger ,  du 
Chlor  im  Krankenzimmer  zu  entwickeln,  so  dass  also  der  Schwindsüchtige  in  einer 
Chloratmosphäre  athmet 

Das  gleiche  ürtheil  trifft  die  Versuche,  den  Kranken  in  einer  mit  Ammoniak- 
dämpfen  geschwängerten  Atmosphäre  athmen  zu  lassen,  das  Hauptstflck  der  sehr 
zusammengesezten  Heilmethode  von  Türck,  deren  Kuzlosigkeit  Coasy  (Arch. 
g^n.  VI,  431;  1844)  aufgedeckt  hat. 

Nicht  bewährt  sind  die  Versuche  mit  Einathmen  des  Sauer  Stoffgases 
Ferro),  verwerflich  ist  das  Inhaliren  der  Kohlensäure  (PerciTal  1772, 
oin),  des  Kohlenoxydgases  (russische  Aerate),  der  Essigsäure,  i& 
Verbindung  mit  Terpentin  dämpfen  (Neil,  Rinna  v.  Sarenbach),  der  s  a  1- 
petrigen  Säure  (Brereton),  des  Kohlenwasserstoffs  (Clannj) 
oder  gar  der  Arsen  dämpfe  (Trousseau).    Tr.  schlug  vor,  mit  einer  Lösung 
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Ton  arseniksaarem  Kali  oder  Natron  (1 :  10—20)  getränkte  Papier  -  Clgarren  zu 
ranchen  (L'nnion,  Ang.  1852). 

Das  längst  gerühmte  Einathmen  einfacher  warmer  Wasserdämpfe  von 
56 — 65 **R.  (Giraudy,  Deshon),  oder  nach  0 s i a n  d e r  der  Dämpfe  eines 
Flieder-,  Huflattich-  und  Wollkrautaufgusses,  bei  starkem  Hustenreize  mit  Zusaz 
Yon  10  Tropfen  Opiumtinctur  und  6—6  Tropfen  Kajeputöl,  oder  mit  anderen  nar- 
kotischen Znsäzen,  hat  eine  anerkannte  symptomatische  Wirkung  gegen  den  Husten 

und  den  Schmerz. 

• 

Die  Schwef elätherdämpfe  Hess  man  schon  vor  Ebers 
(1837)  einathmen,  —  2  KaflFelöiFel  auf  eine  Tasse  gegossen  und  vor 
den  Mund  gebalten  — ,  um  in  der  dritten  Periode  den  Auswurf  zu 
befordern  und  die  Eurzathmigkeit  zu  erleichtern;  so  namentlich 
Pearson  und  Duncan;  neuerdings  bat  Baumgärtner  die 
Aether-  und  Cbloroforminhalationen  nach  dem  bei  der  Lungenentzün- 
dung angegebenen  Verfahren  vielfach  angewandt,  wie  seine  eigenen 
Ano:aben  und  spätere  Erfahrungen  beweisen,  nur  mit  palliativem 
Erfolge. 

Banmg&rtner  (Keue  Behandlungsweise  d.  LnngenentzOnd.  n.  s.  w.;  Stuttg. 
1850;  S.  24)  sagt,  es  seien  ihm  bei  diesem  Verfahren  zwar  beträchtlich  viele 
Kranke  gestorben  und  nur  einige  wenige  Fälle,  welche  er  fflr  lungensüchtig  ge< 
halten,  seien  sehr  gebessert  aus  der  Behandlung  entlassen  worden,  der  Gewinn 
der  Einatbmungeu  sei  aber  doch  ein  erheblicher.  1)  Bei  mehreren  Kranken  habe 
sich  ein  sehr  reichlicher  eiterartiger  und  Abel  riechender  Auswurf  bedeutend  ver- 
bessert; 2)  bäufig  werde  far  einige  Zeit  Husten  und  Athemnoth  vermindert; 
3)  häufig  gewinne  man  auch,  besonders  nach  abendlicher  Anwendung  des  Chloro- 
forms, eine  rubigere  Nacht  Bei  sehr  verbreiteter  Tuberkelablagerung  helfen  die 
Anästbetica  nichts  mehr;  Gegenanzeigen  stellt  B.  keine  auf.  —  Gegen  »asthma- 
tische« Anfälle  leistete  das  Chloroform  Dienste  (Spencer «Wells,  Breit- 
haupt); gegen  die  Athemnoth  und  den  Husten  gebrauchte  Pearson,  Morton, 
Clark  und  Ebers  Aether  neben  narkotischen  Lösungen.  Gegen  Husten  und 
Athemnoth  begnügt  sich  Fronmflller  (D.  Klin.  2,  1856)  nicht  mit  den  ein- 
fachen Chloroformdämpfen,  sondern  mengt  1  Theil  Jod  mit  6  Tb.  Chloroform, 
welcher  Zusaz  nachtheilig  wirken  kann  (vgl.  S.  868). 

Das. Ol.  Terebinthinae,  von  Ramadge  (1884;  consumpt.  curable  etc.) 
als  Nebensache  neben  der  gymnastischen  Uebungmit  Erfolg  gebraucht,  von  Snow 
(1861)  zur  Verminderung  des  Hustens,  von  Skoda  (1.  c.)  ohne  irenaue  Anzeigen 
empfohlen,  ist  wie  bei  der  chronischen  eitrigen  Bronchitis  zu  gebraueben. 

21)  Einige  Adstringentien,  welche  früher  als  Specifica  im 
Rufe  stunden,  wie  namentlich  das  essigsaure  Bleioxyd  und  der 
Alaun,  und  die  mittelst  der  Verstäubungsapparate  einverleibten 
Adstringentien  —  Gerbsäure,  Alaun,  Ferrum  sesquichloratum,  Argen- 
tum  nitricum  — ,  ebenso  die  Mineralsäuren  fallen  unter  die 
symptomatische  Behandlung. 

Der  Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  aus  der  Menge  der  Specifica  noch 
die  Kupferpräparate,  wie  den  Kupfervitriol  (Elliotson)  und  den  Kopfer- 
salmiak  (Jäger),  das  harnsaure  Ammoniak,  von  Baur  (Jen.  Annal.  I,  4; 
1849)  zu  Einreibungen  Oj  auf  ^j  Gerat)  in  die  Brust  empfohlen,  von  Spengler 
(ibid.  II,  3;  1861)  nuzlos  gefunden;  Rhus  radicans,  nach  Gibson  Volks- 
mittel.anf  dem  Allegbanypebirge;  Arthaca  racemosa,  von  Bush  und  Gar- 
den als  Wurzeltinctnr,  3j  <i°d  darflber  auf  den  Tag«  unter  dem  Titel  einer  der 
Digitalis  äbnlichen  Wirkung  gegeben ;  Arum  triphyllum;  Kautscbnk- 
pillen  (Hutter);  die  Kohle,  von  Beddoös  fUr  den  Beginn  der  Krankheit 
empfohlen;  das  einige  Zeit  sehr  viel  besprochene  Anacahnite-Holz,  das  bei 
guter  Pflege  die  Krankbeit  aufzuhalten  scheint  (Aerztl.  Bericht  aus  dem  Wiener 
Krankenh.  f.  1860,  S.  7);  die  Scrophnlaria  nodosa,  nach  J.  Seiler,  Die 
Behandl.  der  Lungenschwinds. ;  Basel  u.  Genf,  1862.  Die  Gebrauchsweisen  älterer 
vegetabilischer  Mittel  s.  bei  Naumann,  op.  cit.  I,  828. 
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E.  Mechanische  und  physikalische  Mittel.  —  Die 
Idee,  durch  Steigerung  der  Athemthätigkeit  die  Tuberkelbildung  zu 
verhüten,  hat  von  Bamadge  (op.  cit;  Die  Lungenschwindsucht  ist 
heilbar;  übers,  v.  Hohnbaum,  Hildburgh.,  1836)  Anwendung  auch 
auf  die  Heilbehandlung  der  entwickelten  Krankheit  gefunden. 

Bein  Apparat  nöthigt  den  EraDken  aUerdinga  zu  angestrengten  und  tielen 
Inspirationen  nnd  kann  bei  anhaltendem  Gebrauche  ein  sogenannt^  Longen- 
emphysem,  d.  h.  eine  Ansdehnung  der  Lungenzellen  nnd  eine  Erweitening  d^ 
Brnst  herbeiführen ;  die  Dämpfe  des  Hopfenabsnds,  welche  mit  der  Luft  ans  dem 
Apparate  eingeathmet  werden,  scheinen  ziemlich  gleichgültig  zu  sein. 

Dass  die  Erweiterung  der  Lungenbläschen  und  der  Brust  den 
Hauptzweck  erfülle  und  nicht  Mos  die  weitere  »Tuberkelbildung«  ver- 
hindere, sondern  auch  die  Geschwüre  sicher  heile,  ist  noch  durch 
beweiskräftige  Beobachtungen  darzuthun. 

Die  weitere  Begründung  dieser  Behandlung  durch  die  Ansschliessung  tou 
Longenemphysem  und  Tubercnlose  ifit  unhaltbar. 

Der  entgegengesezte  Vorschlag  G a r t o n 's,  durch  künstliches  Herbei- 
führen eines  Pneumothorax  auf  Einer  Seite,  oder  der  Piorry'a,  durch 
einen  Druckverband  oder  durch  Auflegen  von  Gewichten  die  Bmstw&nde 
niederzudrücken,  um  die  W&nde  der  Eiterhöhlen  mit  einander  in  BerOhmng  zu 
bringen  und  auf  diese  Weise  ihre  Vernarbung  zu  bewerkstelligen,  ebenso  der  aller 
pathologischen  Anatomie  Hohn  sprechende  Bath,  welcher  sdion  Ton  Baglivi 
nnd  von  Barry  (1726),  in  neuerer  Zeit  Ton  Hastings  und  nach  einer  einzelnai 
Erfahrung  von  Robertson  (1845)  ausging  nnd  von  Gitchriat,  Aliens, 
Hocken,  Stokes  u.  A. ,  in  Deutschland  von  Her  ff,  Nasse  und  Albers 
mit  Beifall  aufgenommen,  selbst  verwirklicht  wurde,  die  Eiterhöhle  mittelst  der 
Function  der  Brustwand  zu  eröffnen,  dem  Eiter  durch  die  ktlnstliche  Oeffnung 
einen  beständigen  Abfluss  nach  aussen  zu  verschaffen,  hiemit  den  Husten  bedeu- 
tend zu  m&ssigen,  vielleicht  selbst  eine  Heflung  —  der  Caveme,  natürlich  nicht 
der  Krankheit!  ->  herbeizuführen,  Terdient  keine  klinische  Prüfung,  gescbweig« 
dass  die  Einführung  dieser  Methoden  in  die  allgemeine  Praxis  zu  erwartmi  ist 
Noch  unbegreiflicher  ist  das  Verfahren  von  Hör.  Green  (Transact  of  tbe  med. 
soc.  of  N.-York;  Febr.  1855),  eine  elastische  Sonde  in  die  Luftröhre  einznf&hren 
nnd  durch  dieselbe  eine  Höllensteinlösung  einzusprizen,  um  eine  Caveme  zu  heikn* 
Wenn  dieser  Unsinn  wirklich  ausgeführt  wurde,  wie  es  scheint,  so  gelangte  die 
Sonde  ohne  Zweifel  in  die  Speiseröhre  und  die  Einsprizung  in  den  Magen. 

Die  Gymnastik  der  luspirationsmuskeln  durch  faradische 
Reizung  lässt  sich  bei  Individuen  mit  paralytischem  Thorax  in  dem 
prophylaktischen  Verfahren  durch  methodische,  freiwillige  üebungen 
ersezen;  die  Heilwirkung  ist  zweifelhaft  und  es  kann  nur  von  einem 
palliativen  Erfolg  die  Rede  sein.  Als  Gymnastik  konunt  auch  das 
Einatbmen  der  verstäubten  Flüssigkeiten  in  Betracht. 

Als  curatives  Heilmittel  wird  die  Elektridt&t  in  zwei  Schriften  gerühmt, 
deren  abenteuerliche  Theorien  ich  übergehe^  nemlich  in  der  angefahrten  Schrift 
von  Seiler  und  in  dem  Buche  von  Bast  in  gs.  De  la  phthisie  pulmonaire;  Die 
Lungenschwinds.  u.  ihre  Heilung  durch  Elektricität,  deutsch  von  Silbermann, 
Erlangen,  1866;  aus  den  angeh&ngten  Verhandlungen  belgischer  Aerste  ist  die 
Ansicht  von  Grocq  zu  erw&hnen;  eine  Abnahme  der  Aihemnoth  und  eine  Bes- 
serung des  Allgemeinbefindens  könne  erzielt  werden,  wenn  die  Dyspnoe  baiq^- 
s&chlich  von  der  paralytischen  Schw&che  der  inspirations-Muskeln  lälihangie. 

3)   Palliative  und  symptomatische  Behandlung. 

1)  Die  Schmerzen  haben  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung; 
manchmal  sind  sie  neuralgischer  Natur  (Intercostalneuralgie)  und 
werden  alsdann  durch  Hautreize  und  durch  endermaüsdie  nnd 
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hypodermatische,  den  Stellen,  von  welchen  die  Schmerzen  ausstrahlen, 
entsprechende  Anwendung  des  Morphiums  am  besten  beseitigt. 
Noch  häufiger  sind  sie  Zeichen  einer  beginnenden  oder  sich  erneuern- 
den Pleuritis,  angeblich  auch  einer  Lungenhyperämie ;  diese  besonders 
im  Anfange  der  Krankheit  und  nach  einer  Blutung  auch  bei  leichteren 
Graden,  später  bei  grosser  Heftigkeit  beachtenswerthen  entzünd- 
lichen Schmerzen  verlangen,  wie  die  Zeichen  einer  »Irritation«  der 
Brustorgane  überhaupt,  so  lange  die  Kräfte  es  gestatten,  kalte  Um- 
schläge, ferner,  wenn  nöthig,  örtliche  Blutentziehungen,  durch 
eine  der  Ausbreitung  und  dem  Grade  der  Schmerzen  und  der  Puls- 
beschaffenheit entsprechende  Menge  von  (5 — 8)  Blutegeln  oder  (4—6) 
Schröpfköpfen ;  bei  lebhafter  Steigerung  der  Schmerzen  ist  die  Blut- 
entziehuDg  zu  wiederholen  uud  wird  auch  Quecksilbersalbe 
eingerieben;  bei  der  Unsicherheit  und  den  möglichen  Nachtheilen 
ihrer  Wirkung  halte  man  sich,  wo  Kälte  nicht  ertragen  wird,  an  die 
feuchte  Wärme.  Bei  Fortdauer  der  Schmerzen  auf  einer  bestimmten 
Stelle  sind-Hautreize  leichten  und  mittleren  Grads,  zunächst  kleine 
Blasenpflaster  zu  versuchen ;  im  lezten  Stadium  müssen  auch  hier  die 
Narkotica  eintreten.  Die  flüchtigen,  die  Stelle  wechselnden  Schmerzen 
ohne  entzündliche  Grundlage,  durch  Zerrung  von  Adhäsionen,  weichen 
am  ehesten  den  milderen  Hautreizen,  z.  B.  dem  Auflegen 
heisser  Terpentinölumschläge,  schwach  reizender  Pflaster,  den  Ein- 
reibungen mit  Linimentum  volatile,  mit  Jodtinctur  u.  dgl,  oder  dem 
innem  Gebrauche  von  Opium. 

2)  Die  D  y  s  p  n  0  ö,  sofern  sie  weder  von  einer  daz wischenlaufen- 
den Lungen-Gongestion  oder  Entzündung,  noch  vom  Stocken  des 
Auswurfs  abhängt,  wird  im  ersten,  oft  auch  im  zweiten  Stadium  durch 
Mittel  gegen  die  Bronchitis,  also  bei  trockenem  Katarrh  mit  ver- 
breiteter Schwellung  der  feineren  Bronchien,  durch  den  Aufenthalt 
in  einer  milden,  warmen  Luft,  in  einer  Atmosphäre,  welche  war- 
men Wasserdampf  für  sich  oder  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Stickgas 
enthält  (8.  870  u.  868),  bei  Einzelnen  auch  durch  den  Aufenthalt  in 
Kuhställen,  in  den  Zuckerfabriken,  d.  h.  in  warmen  und  feuchten 
Bäumen,  femer  durch  das  Einathmen  »erweichender«,  d.  h.  warmer 
Wasserdämpfe  gemindert.  Manche  befinden  sich  gut  in  der  ver- 
dichteten Luft,  in  tief  gelegenen  Orten ,  während  Andere  gegentheils 
in  der  Tannenwaldluft,  ebenso  in  einer  mit  Ol.  Terebintb.  oder  Ol. 
Pini  versezten  Atmosphäre  oder  in  der  Bergluft  freier  athmen. 

Froher  gab  man  als  Specificum  die  Lieber'schen  (Blankenheimer)  Brust- 
oder  Aaszehrungskr&uter,  welche  aas  Galeopsis-Artea  bestehen;  der 
Kosen  dieser  für  sich  oder  mit  scbleimgebenden  und  sQssen  Stoffen  zum  Thee, 
3j  aof  ff/J.  benOxten  blühenden  Pfiamse  ist  gering  und  theils  diaphoretisch,  tbeils 
bedeht  sich  die  Wirksamkeit  ihres  bitteren  Harzes  wohl  nur  auf  cue  Bronchorrhöe. 

Bei  krampfhaften  Anfällen  von  Athemnoth  ist  ein  Versuch  mit 
den  Schwefeläther-  oder  Chloroform-Inhalationen  zu 
machen.  Im  späteren  Verlaufe  lindem  weingeistige  oder  aromatische 
Einreibungen  in  die  Brust;  bei  entkräfteten  Individuen  sind  auch 
Nervina  zu  versuchen ;  Abends  gestatte  man  nur  eine  massige,  leicht 
verdauliche  Mahlzeit ;  das  Hauptmittel  bleiben  aber  die  Narkotica, 
namentlich  Opium. 
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ZvL  Tersuchen  sind  auch  narkotische  Dämpfe,  2.  B.  in  der  von  Stokes  an- 
gegebenen Weise  (s.  Bronchitis)  oder  nach  Cruveilhier  (Noar.  bibl.  m6d.  162?, 
Sept.)  das  Rauchen  von  Belladonnabl&ttem,  welche  vorher  in  einer  starken  Opinm- 
lOsung  eingeweicht  und  nachher  unvollkommen  getrocknet  worden,  aof  deo  Tag  2, 
Später  5-^6  kleine  Pfeifen;  später  Hess  C.  solche  Blätter  zu  Cigarren  formen  und 
Morgens  und  Abends  eine  halbe  rauchen ;  ferner  das  Rauchen  von  hb.  Stramonium; 
vgL  8.  651 ;  geringen  Nnzen  hat  das  Einathmen  verstäubter  narkotischer  Lösungen 
(S.  718). 

3)  Der  Husten  verlangt  als  eines  der  lästigstea  und  an- 
dauerndsten Symptome  sehr  häufig  eine  Abhülfe,  kann  aber  wie  die 
Dyspnoä,  namentlich  bei  Tuberculose,  selten  auf  einige  Zeit  unter- 
drückt werden ;  der  Milderung  dieses  Symptoms  verdanken  viele 
Mittel  ihre  Geltung  als  Specifica.  Bei  zähem,  schaumigem  Secret, 
wie  ein  solches  namentlich  den  Anfang  der  eigentlichen  Tuberculose 
begleitet,  ist  einiger  Nuzen  von  der  örtlichen  Anwendung  des  Koch- 
salzes und  Salmiaks  (vgl.  S.  855)  zu  erwarten. 

.  Selbst  die  Specialisten  räumen  jedoch  ein,  dass  Kochsalz-Inhalationen  nicht 
selten  den  Husten  vermehren,  und  befinden  sich  die  Kranken  gegeutheils  beiis 
Gebrauch  von  Alaun  oder  Tannin  (Fieber,  Schnitzler,  Wedemano, 
W  a  1  d  e  n  b  u  r  g)  oft  besser ;  die  Gaben  s.  S.  664. 

Zu  dem  Hauptmittel,  den  Narkoticis,  greife  man  nicht  zu  früh- 
zeitig, um  nicht  zu  bald  zu  grossen  Gaben  aufsteigen  oder  sie  spater 
troz  lästiger  Symptome,  welche  ihre  Anwendung  fordern,  bei  er- 
schöpften Kranken  bei  Seite  lassen  zu  müssen. 

Die  einhallenden  Mittel  vermindern  bei  den  meisten  Kranken  die 
Esälust  bedenklich,  sind  aber  unentbehrlich  bei  einem  Reizsustand  des  Bachecs. 

Hieher  gehören  die  verschiedensten  stlssen,  schleimigen,  Öligen  Dinge,  welche 
Immer  lau  genossen  werden,  z.  B.  S y  d e n h  a m 's  L 0 0 c h  (Ol.  A m' y gd.  d ul e. 
3Ü,  Syr.  cap.  Yen.,  Syr.  Viola r.  a na  ^,  Sacch.  albi  J/?)»  besonder 
auch  warme  Milch,  gemischt  mit  Selterswasser  oder  ähnlichen  Säuerlingen. 

J.  G.  Hüll  (Lond.  Gaz.  Mai  1850)  rOhmt  gegen  den  Hasten  den  kahen 
Aufguss  der  Anis-Samen. 

Die  Narkotica  gibt  man,  wenn  sie  lange  fortgebraucht  werden 
müssen,  am  besten  in  seltenen  und  grossen  Gaben,  besonders  Abends 
vor  Schlafengehen;  bei  sehr  häufigem  Husten  müssen  sie  auch  den 
Tag  über  in  auseinandergesezten  Gaben  verordnet  werden.  Für  die 
erethische  Tuberculose  und  Phthise  und  während  lebhaften  Fiebers 
mit  Lungencongestionen  passen  die  Verdünnungen  der  Blausäure, 
das  Lattichextract  oder  das  Lactucarium;  man  suche  auch  bei 
der  Phthise  längere  Zeit  mit  Lactuca,  Hyoscyamus  u.  dgl.,  vgl.  S.  692, 
auszukommen;  später,  namentlich  wenn  die  Eehlkopfphtbise  den 
heftigsten  Husten  unterhält,  sind  die  Opiate  als  die  kräftigsten  Mil- 
derungsmittel des  krampfhaften  Hustens  hauptsächlich  anzuwenden. 

So  gibt  man  entweder  Abends  eine  volle  Gabe  Opium  in  Substanz,  rein  für 
sich  oder  mit  Ipecacuanba,  und  wechselt  mit  den  Ablieben  Opiaten,  wie  Opiom- 
extract,  Opiumtinctur,  einfache  oder  mit  Crocus,  Morphiumsalz  (V> — V«  Oran)  usd 
verordnet  dabei  10 — 20  Tropfen  Opiumtinctur  oder  1  Gran  Opiumextract  in  einer 
Gummilösung,  einer  Emulsion,  besser  unter  Aq.  Amygd.  dil.  5  Unzen,  welche  min 
1— 2stttndlich  esslöffelweise  verbrauchen  lässt. 

Die  Noth wendigkeit  eines  h&ufigen  Wechsels  mit  den  Präparaten  veranlagt 
uns,  einige  Zusammensezungen  und  minder  bekannte  Präparate  anzufahren,  welche 
die  Magenverdauung  bisweilen  weniger  stören  und  vermöge  ihres  Gehalts  an  ex- 
citirenden  Stoffen  bei  Nervösen  und  Anämischen  Ohne  lästige  Narkose  den  Hust^o 
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und  die  Dyspnoe  beachwicfatigen.  Leb  er  t  lobt  die  guten  Dienste  des  Elixir 
paregoricum,  der  Tinct.  Opii  benzoica,  eine  weingeistige  LOsupg  von 
Opium  (I  :200),  welche  Acidnm  benzoicum  sablim..  Kampher  und  äther.  Anisöl 
enthält;  30— 60  Tropfen  Abends  oder  3j  ^uf  den  Tag  in  Emulsion,  besser  in  ver- 
danntem  Bittermandel wasser,  oder  einer  den  Indicationen  entsprechenden  Tinctur. 
—  Als  ein  mildes,  das  Gehirn  besonders  wenig  betäubendes  Piäparat  rQhmt  man 
die  Lancaster'schen  schwarzenTropfen,  dasAcetum  Opii;  die  Bereitungs- 
vorschriften und  Gaben  dieses  an  Alkaloiden  reichen  Opinmauszugs  sind  ver- 
schieden. Das  Codeinum  sulphuricum  wirkt  schwächer  als  Opium  in 
Substanz;  das  N a r  c  e  i  n  sollte  man  nur  gebrauchen,  wenn  Opium  oder  Morphium 
schlecht  ertragen  werden.  Die  Präparate  von  Can nah is  indica  sind  unsicher; 
FronmQller  reicht  das  Extr.  Gannabia  ind.,  2— 6  Gran  die  Einzelgabe,  oder  das 
wirksamere  Kraut,  10—80—40  Gran  pro  dosi;  der  indische  Hanf  soll  ohne  die 
Nebenwirkungen  des  Opiums  'den  Husten  beschwichtigen  und  Schlaf  machen. 

Ein  gutes  Mittel  bei  Husten  mit  Schlaflosigkeit  ist  Kalium  bromatum, 
3/?— 3j  fdr  die  Nacht,  in  Lösung  auf  2—3  Gaben.  Bei  trockenem  Reizhusten 
lässt  sich  manchmal  nur  mit  Hautreizen,  mit  Brechwurzel  in  kleinen  Gaben, 
mit  den  Ammoniakpräparaten,  oder  mit  dem  Einathmen  der  Anästhetica  etwas 
ausrichten.  Auch  hier  kann  man  das  Einathmen  erweichender  und  narkotischer 
Dämpfe  yersnchen.  —  Der  Husten  als  Zeichen  eines  entzündlichen  Zustands  der 
Pleura  weicht  nur  der  Antiphlogose.  — 

Warme  Luft,  gleichmässige  Witterung,  warme  Bekleidung  der 
Brust  und  der  Füsse,  Vermeidung  von  jeder  Art  Staub,  daher  na- 
mentlich auch  Entfernung  wollener  Teppiche  aus  dem  Kran- 
kenzimmer, sind  unentbehrlich. 

4)  Der  Auswurf.  —  Mit  Beklemmung  begleitetes  Stocken  des 
Auswurfs  rührt  nicht  selten  von  starkem  Gebrauche  narkotischer  oder 
adstringirender  Mittel  oder  reizender  Inhalationen  her  und  verlangt, 
alsdann  zunächst  die  Entfernung  der  Ursache. 

Erklärt  sich  das  Stocken  desselben,  oder  eine  zähe,  schwer  be- 
wegliche Beschaffenheit,  oder  seine  grosse  Menge  aus  den  verschie- 
denen Graden  und  Zuständen  des  Bronchialkatarrhs,  beziehungsweise 
der  massenhaften  Eiterbildung  auf  den  Bronchialwänden  und  aus  dem 
schmelzenden,  käsig  infiltrirten  Gewebe,  so  wird  nach  den  Regeln  der 
Therapie  der  Bronchitis  und  Bronchiektasie  verfahren,  nur  dass  die 
bekannten,  die  Verdauung  benachtheiligenden  Expectorantien ,  wie 
Salmiak  und  Gi)ldschwefel  und  Meerzwiebel,  vorsichtig  gegeben,  bei 
reichlicher  Menge  des  eitrigen  Auswurfs  die  mild  ernährenden  und 
zugleich  tonischen  Mittel,  namentlich  das  isländische  Moos 
und  die  Polygala  amara  bevorzugt  werden. 

Das  als  angchliches  Specificum  viel  misshrauchte ,  von  Linn^,  P.  Stell 
nnd  einer  Menge  älterer  Aerzte  empfohlene  isländische  Moos  eignet  sich 
in  der  Gonvalescenz  acuter  Brustkrankheiten  bei  Verdacht  auf  den  üebergang  in 
Phthise,  ferner  bei  der  torpiden  chronischen  Phthise  selbst,  wenn  starker  Aus- 
wurf Torhanden  ist;  über  den  Gebrauch  des  nicht  entbitterten  Liehen  islandicns 
B.  S.  688;  wo  der  Appetit  yerdorben  wird,  ist  der  Liehen  aufzugeben;  in  der 
Allgemeinwirkung  auf  die  Ernährung  steht  die  Moosstärke  dem  Leberthran  bei 
weitem  nach« 

Auch  die  von  den  älteren  Aerzten  gleichfalls  als  Antiphthisicum  (C  o  1 1  i  n, 
Candon,  Coste  u.  A.)*  vorzugsweise  flbrigens  bei  einfacher  Bronchorrhöe  ge- 
gebene Polygala  amara  kann,  nach  der  Empfehlung  von  Portal,  Quarin, 
Nachtleben,  als  tonisirendes  »Expectoransc,  nach  Engelhard  (Die Lungen- 
sucht u.  B.  w.;  Aarau,  1823)  als  Tonicum  im  lezten  Stadium  der  Schwindsucht 
gegeben  werden. 
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Bei  einer  starken  Eiterung  der  Bronchien  oder  im  umfange  der 
Cavernen  gebraucht  man  in  torpiden  chronischen  Fällen,  wenn  die 
Kräfte  sinken  und  kein  Reizzustand  vorhanden  ist,  mit  dem  Erfolg, 
dass  Beschränkung  der  Eiterung  und  eine  Verbesserang  des  All- 
gemeinbefindens, manchmal  selbst  eine  vorübergehende,  selten  dauernde 
Heilung  erzielt  wird,  neben  den  tonischen  Mitteln  Myrrhe  (z.  R 
Extr.  Mjrrhae  aq.  3j,  Aq.  Meliss.  fvj,  Succ.  Liquir.,  Oxym.  Scill. 
ana  3j,  oder  als  Grif&th'sche  Mixtur),  Balsame,  auch  Kreosot, 
innerlich  oder  in  Damptlorm,  mit  den  meisten  Aussichten  Schwefel- 
wasser, ferner  Inhalationen  von  Terpentinöl,  von  Aqua  picea  und 
Theer-Räucherungen,  worüber  S.  723  u.S.  872  zu  vergleichen; 
auch  pflanzliche  (Gerbsäure)  oder  mineralische  Adstringentien  (essig- 
saures Blei,  schwefelsaures  Eisen  und  Eisenchlorid)  worden  wieder- 
holt mit  Erfolg  verordnet,  endlich  scheint  bei  nicht  tabercnloser 
Phthise  das  Jod  weiterer  Versuche  wertb.  Bei  Gestank  des  Aus- 
wurfs verfährt  man  wie  bei  putrider  Bronchitis. 

Wenn  in  der  vonHannon  erstaanlich  gerahmten,  auch  t<»i  Fron mfi Her 
(Memorabilien ,  25.  Sept.  1861)  empfohlenen  Kautschuk-Latwerge  das 
Ol.  Terebinthinae  das  einaig Wirksame  ist,  w&hrend  das Eautsehok  selbst, 
frQher  in  fester  Form  gegeben,  nnyerdaut  abgeht,  so  wOrde  diese  verkehrte  Me- 
thode hierher  gehören. 

5)  Der  Bluthusten  wird  je  nach  seinem  Charakter  nach  den 
bei  den  Lungenblutungen  (s.  diesen  Art.)  angegebenen  Regeln  be- 
handelt. Die  grösste  Sorgfalt  bedarf  der  Kranke,  wenn  bei  einem 
bisher  Gesunden  oder  während  des  Verlaufes  der  Tuberculose  oder 
der  chronischen  Pneumonie  an  die  AnfüUung  von  Bronchien  und 
Lungenzellen  mit  geronnenem  Blut  eine  pneumonische  Infiltration 
sich  anreiht  und  dieselbe  unter  anhaltendem  Fieber  nicht  in  Losung 
übergeht. 

Die  Äengstlichkeit  der  Alteren  Mediein,  bei  Verdacht  einer  Diapositioii  sur 
oder  eines  Anfangs  tou  Phthise,  das  Blutspeien  *mvl  nnterdrflckeu« ,  erkläre  ich 
mir  aus  einer  falschen  Deutung  der  Thatsache,  dass  auf  eine  stärkere  Bronchial' 
blutung  die  Phthise  oder  ein  rascher  Verlauf  derselben  erfolgen  kann. 

6)  Die  zer  flies  senden  SchweisSe  bessern  sich  manchmal, 
wenn  eine  gastrische  Complication  beseitigt  (Richter),  d.  h.  wenn 
eine  kräftigere  Ernährung  ermöglicht  wird^  wenn  der  heftige  Husten 
durch  Morphium  u.  dgl.  gemässigt,  endlich  wenn  bei  hektischem 
Fieber  der  gesunkene  Stand  der  Ernährung  gehoben  wird;  daher 
ganz  übereinstimmend  wenn  der  Magen  die  reichliche  Zufuhr  von 
gegohrener  Milch  oder  Leberthran,  überhaupt  von  Fetten  gestattet 
An  und  für  sich  verlangt  das  übermässige  Schwizen  eine  mehr  kühle 
Zimmertemperatur,  eine  leichtere  Bedeckung  im  Bette,  Schlafen  auf 
einem  Lederüberzug  und  kühles  Getränke.  Die  Mittel,  welche  bei 
den  Phthisikern  überdies  ergriffen  werden,  sind  sämmtlich  unzuver- 
lässig,  die  kräftigeren  durch  Oegenanzeigen  oft  verboten  oder  un- 
brauchbar, weil  sie  die  VeHaunng  benachtheiligen  und  vergiften. 

Am  einfachsten  sind  Beibnngen  des  Körpers  mit  Stoffen,  welche  eioe  Cos- 
traction  der  Haut-  und  Gef&ssmuskeln  hervorrufen,  also  mit  kflhiem,  schwach  ge* 
salzenem  Wasser,  Essiff  oder  mit  V^eingeist,  einem  China- Aufgüsse  (Broossais), 
der  durch  wohlfeile  Adstringentien,  wie  ein  Decoct  cort  Querca0  bu  ersexen  ist 
oder  wird  heisses  Wasser  mit  einem  Schwamm  aufgeorückt;  die  Stellen  sind 
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einfaeh  tbzutrocknen,  nicht  abzureiben  (Drnitt,  Med.  timea  a.  gaz.;  4.  M&rz 
1865).  Beaonders  QbHch  sind,  wegen  ihres  Einflosses  auf  die  Ern&hrang,  Ein- 
reibungen mit  Speck  nach  S  p  i  1  s  b  a  r  y ,  indem  man  täglich  mehrmals,  je 
eine  halbe,  Stunde  lang,  einen  grossen  Theil  der  Körperoberflftche  mit  Speck 
abreibt,  oder  die  Nasse 'sehen  Oeleinreibungen  (Horn's  Arch.  1825,  389);  hier 
if irkt  der  dichte  üeberzug  über  die  Haut;  ti  c  h  u  1 1  z  e  (Madeira  u.  s.  w.)  legt 
den  Hanptwerth  auf  die  passive  Muskelgymnastik  und  lässt  daher  Brust  und 
Racken  durch  einen  kräftigen  W&rter  täglich  mit  Speck  einreiben. 

Ein  viel  gebrauchtes  Hausmittel  ist  der  offidnelle  Salbei,  welcher  im 
starken  Aufgusse  jeden  Abend  zu  Einer  Tasse,  fdr  sich  oder  mit  Zusaz  einer 
der  gegen  dieses  Symptom  gleichfalls  6ft  gerahmten  Mineralsäuren,  natOr- 
lieh  kohl  getrunken  wird.  Die  Säuren  yerordnet  man  je  nach  Massgabe  der 
Magenbeschwerden  oder  des  Hustens  mit  Weingeist,  mit  etwas  Aromatischem, 
oder  mit  einem  Schleime.  Ihre  ungOnstige  Wirkung  auf  den  Magen  verbietet 
längeren  Gebrauch,  unzulässig  ist  der  von  de  Ha^n  genannte  Lerchen- 
B  chwamm  (Boletus  Laricis,  Agaricus  albus),  das  Pulver  2mal  täglich  zu  2—10 
Gran,  welcher  durch  sein  scharfes  Harz  den  Darm  reizt  Das  Chinin  (Louis, 
Lebert),  das  schwefelsaure  Salz,  jeden  Abend  zu  2—3  Gran  und  darüber,  nach 
Delioux  (Union  1853,  45)  das  gerb  saure  Chinin,  zu  8—15  Gran  auf  3—4 
Gaben  Nachmittags  und  Abends,  wirkt  als  Tonicum ;  das  essigsaure  Blei 
kann  ßegen  die  Colliquationen  gegeben  werden,  erfordert  jedoch  grosse  Behut- 
samkeit im  Gebrauche. 

Die  Bleipräparate  rahmen  eine  Menge  Aerzte  —  einen  Theil  der 
Namen  s.  bei  Can statt,  op.  dt.  1II|  2.  420  —  als  ein  sehr  kräftiges  Mittel, 
an  die  Schweisse,  den  Auswurf,  den  Bluthusten,  die  Diarrhöe,  selbst  auch  um 
das  Fieber  zu  massigen,  beziehungsweise  far  einige  Zeit  zu  unterdrOcken.    Ein» 
zelne  betrachten  sie  auch  als  specifisches  Heilmittel  im  Anfange  der  Krankheit, 
so  sollen  sie,  z.  B.  nach  Neumann,  die  Entzündung  der  Tuberkel  und  damit 
ihre  Entwickelung  beschränken,  und  jangst  wollte  Beau  das  Plumb.  carbonic, 
2— 12  Gran  täglich,  bis  zum  Anfang  der  Bleivergiftung  gebraucht  wissen,  weil  die 
Bleiarbeiter  von  Phthise  verschont  seien  (Gaz.  möd.  I8ö9,  Nr.  25),  was  unrichtig 
ist.    In  den  beiden  ersten  Stadien  passt  das  Blei  höchstens  beim  Dazwischen- 
laufen  acuter  Congestionen,  Blutungen  und  Pneumonien  als  Sedativum,  wird  als- 
dann aber  meist  mit  Digitalis  gebraucht;  ebenso  bei  acuter,  florider  Phtfaisis; 
gegen  die  CoUiquationserscheinungen  ist  es  anerkannt  nOzlich.    Grosse  Gaben, 
wie  sie  Herrmann,  Chapmann.  Schubert  verordnen,  3j  auf  den  Tag, 
selbst  4mal  20  Gran,  wirken  zwar  rascher,  sind  aber  nicht  unbedenklich,  weil  sie 
eine  zu  starke  Beschränkung  des  Auswurfs,  vermehrte  Beklemmung  der  Brust 
berbeifahren  und  weil  nach  ihrem  Aussezen  der  Durchfall  oft  heftiger  als  fraher 
auftritt;  überdies  leidet  die  Verdauung  Noth.    Am  besten  beschränkt  man  sich 
auf  den  Gebrauch  des  Bleis,  wenn  und  so  lange  die  coUiquativen  Zufälle  seine 
Anwendung  verlangen  und  solange  kein  Nachtheil  von  demselben  bemerkt  wird, 
und  verordnet  Anfangs  auf  den  Tag  nur  2  Gaben  von   Vi-~2  Gran  Bleizucker 
mit  Opium,  bei  flüssiger  Form  mit  Morphium,  steigt  aber  auf  10  Gran  im  Tag, 
wenn  jene  Dosen  nicht  ausreichen;  gegen  die  Durchfälle  bei  Darmgeschwüren 
hatte  ich  entschiedene  und  selbst  dauernde  Erfolge;  bei  Kolikanfällen  ist  das 
Mittel  aufzugeben;  ein  anhaltender  Gebrauch  lässt  sich  bei  der  verderblichen 
"Wirkung  des  Bleis  nur  bei  der  acuten  Phthise  verantworten;  hierher  gehört  ein 
Fall  von  F  u  n  e  1 ,  L'union  m6d.  1859,  Nr.  98. 

Essigsaures  Blei  und  schwefelsaures  Eisen  bilden  die  Hauptbestandtheile  in 
der  sonst  angewandten  Tinctura  antiphthisica  von  G  r  a  m  a  n  und  von  Füller. 
—  Ueberflüssig  ist  das  phosphorsaure  Blei  (Hoffmann). 

Man  gab  auch  Opium  und  verschiedene  pflanzliche  Adstringentien,  wie 
Extr.  Iiigni  campechiens.,  zu  gr.  z— xv  in  Zimmtwasser,  alle  4  Stunden ;  die  meist 
mit  Morphium  verordnete  Gerbsäure,  zu  5—10  Gran,  wurde  häufiger  gegen 
den  Bronchialkatarrh  und  besonders  gegen  die  profuse  Eiterung  gebraucht;  die 
balsamischen  Mittel,  wie  die  von  Marcus  gerühmten  Pillen  aus  Gl.  Myrrhae, 
Bals.  canad.  und  Extr.  Opii  wirken  wohl  nur  auf  die  Secretion  der  Cavemen 
und  Bronchien. 

Die  Gerbsäure  (Scott-Alison,  Luithlen,  Württb.  Corresp.-Bl. 
1852,  Nr.  22;  Woillez,  Bullet,  de  th^rap.  186S)  ist  kein  radieales  Heilmittel, 
vermag  aber  manchmal  Husten,  Auswurf,  Durchfall,  Schweiss  su  massigen,  selbst 
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Yorübergehend  sa  beseitigen:  wena  der  Kranke  wieder  arbeitsfUiig  wurde,  u 
mag  dies  im  latOrlichen  Yeriattfo  der  Srankbeit  begrOndel  gewesen  sein. 
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7)  Magealeiden. 

Schon  froher  hatten  Wilson-Philipp  (1818),  zumTheil  auch  Auten- 
r i e t h  und  Schönlein  ein  Magenleiden  mit  aer  £nt8tehang  der  Longensocht 
in  nrs&chlichen  Zusammenhang  gebracht ;  neuerdings  leitet  H.  Bennett  (op.  cit.) 
das  Allgemeinleiden  Ton  einer  fehlerhaften  Verdauung  ab:  durch  einen  Üeber- 
Bchuss  Ton  S&ure  in  den  ersten  Wegen,  welcher  der  Krankheit  rorangehe  ood 
sie  begleite,  sollen  zwar  die  ProteSnstoffe,  nicht  aber  die  Kohlenhydrate,  namentlich 
nicht  die  Fette  assimlllrt  werden,  dadurch  im  Blute  Ueberschuss  ron  Eiwms  und 
Mangel  an  Fett  n.  s.  w.  Die  Theorie  ist  ohne  Zweifel  nnrichtig,  ebenso  ist  in. 
der  Regel  das  Magenleiden  die  Folge  derselben  Ursachen,  wdcfae  zugleich  in 
anderer  Richtung  zur  Phthise  fähren,  und  sind  die  gastrischen  Affectionen  im 
späteren  Verlaufe  eine  Folge  des  Allgemeinleidens;  ein  Vorangehen  ron  Mageo- 
gesch waren  ist  jedoch  von  Dit trieb  bewiesen  und  auch  Brinton  (Lectur.  un 
diseas.  of  the  stomach.;  2.  edit.;  Lond.  1864,  S.  840)  gibt  die  Thatsaehe  zu,  d&ss 
Magenbeschwerden  lange  Torausgehen  können;  Yon  jeder  Theorie  abgesehen,  wird 
mit  Recht  anf  die  Bedeutung  der  Magenleiden  zu  jeder  Zeit  der  Krankheit  Ge- 
wicht gelegt,  weil  sie  durch  Störung  der  Verdauung  und  £rn2Lhmng  den  Krank- 
heitsverlauf  beschleunigen.    Von  Seite  seiner  Theorie  empfiehlt  B  e  n  n  e  1 1 ,  em- 

Sirisch  Hutchinson  gegen  die  »Dyspepsie«  den  Leberthran  und  nur  bei  fort- 
auerndem  Widerwillen  gegen  alles  Fett  werden  bittere  Mittel  n.  &  w.  gereicht. 

Zu  jeder  Zeit  verdienen  sie  die  grösste  Aufmerksamkeit,   ihre 

Behandlung  hat  sich   dabei  ganz  nach   der  Art  der   vorliegenden 

AfifectioQ  zu  richten  und  befolgt  alsdann  die  gewöhnlichen  Regeln. 

Besonders  handelt  es  sich  im  Beginne  der  Krankheit  um  Säurebildang 

oder  um  atonische  Dyspepsie,  iin  Verlaufe  häufig  um  eine  Indigestion, 

nicht  selten  durch  Arzneimittel  veranlasst  und  am  besten  nur  mit 

Weglassen  der  Medicamente  und  einfachster  Diät  zu  behandeln,  gegen 

das  Lebensende  theils  um  eine   chronische   Gastritis  mit   passiver 

Blutüberfüllung  und  tieferen  Gewebsveränderungen  der  PepsindrOseo, 

welche  nur  symptomatische  Hülfen  gegen  Schmerz  und  Erbrechen 

zulassen,  theils  um  eine  Anämie  des  Magens;  empirisch  steht  fest, 

dass  die  Verdauung  häufig  verbessert  und  das  Erbrechen  beschränkt 

wird,  wenn  man  kleine  Gaben  Branntwein  (Brinton)  gibt  and  der 

Nahrung  selbst  zusezt  (Tripier;   Sizung  der  Pariser  Akad.  vom 

4.  Jan.  1864). 

Die  Behandlung  der  erschöpfenden  Durchfälle  ist  in  dem  Art  Darm- 
Tubercolose  besprochen ;  Fleischkost,  weiche  Eier  neben  Roth  wein  haben  alsdann 
in  der  Di&t  die  Hauptsache  zu  bilden. 

8)  Bei  grosser  Erschöpfung,  wenn  auf  die  meisten  festen 
oder  flüssigen  Nahrungsmittel  Erbrechen  erfolgt,  versucht  man  immer 
wieder,  ob  nicht  Fleischspeisen  neben  starkem  Wein  oder  Branntwein 
und  mit  sehr  kleinen  Gaben  Morphium  ertragen  werden;  sonst  gibi 
man  bei  Reichen  Austern,  Schildkröten-  and  Schneekensuppe  and 
Fische,  wie  blau  gesottene  Forellen  und  Hechte,  bei  Armen  ki^ige 
Fleischbrühe,  Milch,  isländisches  Moos.  Andere  ertragen  besser  die 
Moosgallerte  oder  Zubereitungen  aus  Saga,  Arrowroot  und  etwas 
Wein.  Als  Arzneimittel  Chinarinde  in  einem  schwachen  Absude 
oder  im  kalten  Aufgusse  mit  Milch  oder  mit  Schwefelsäure ;  wird 
diese  Form  nicht  verdaut,  ein  Chinaextract  in  aromatischer  Lösung 
oder  Eisentincturen  mit  Aether.  Oft  ist  man  durch  den  Widerwillen 
des  Kranken  vor  Arzneien  und  Nahrungsmitteln  genötbigt,  in  den 
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Zeiten  grdsster  Schwäche  rein  palliativ  Aether,  Naphthen,  Spir.  Am- 
in od.  anisat.,  auch  einen  Kelch  Schaumwein  zu  reichen.  Füf  die 
Armen  bleibt  häufig  die  einzige  Labung  guter  Wein,  besser  rother 
als  weisser. 

Ein  in  saoret  Gährang  befindlicher  ist  durchaus  Terwerflkh;  auf  seinen 
Genoss  sah  ich  wiederholt  bei  Phthisikern  und  Emphysematikem  eine  Indigestion 
und  erschöpfende  Ausleerungen  mit  raschem  Tode  erfolgen. 

Bei  Delirien  und  Schlaflosigkeit  durch  Gehirnanämie  Wein, 
Kaffe,  Chloroform  oder  Aether,  auch  Tinct.  Castorei  anglici. 

9)  Die  Harnbeschwerden  verlangen  das  Weglassen  der  Blasen- 
pflaster und  überhaupt  aller  die  Hamwege  reizenden  Arzneimittel; 
bei  Verdacht  auf  eine  Tuberculose  der  Nieren  und  Harnwege  ver- 
fährt man  symptomatisch  gegen  die  Schmerzen ,  man  sorge  für  den 
nöthigen  Abfluss  des  Harns  durch  regelmässiges  Katheterisiren. 

Beim  Ausbleiben  der  Menstruation  beschränke  man  sich 
auf  das  sonst  angezeigte  tonische  Verfahren,  wenn  die  Regeln  in 
Folge  der  Anämie  aufliören;  wenn  mit  ihrem  Verschwinden  eine 
Steigerung  der  Brustcongestionen  zusammenfällt,  ist  das  S.  333  ge- 
nannte Verfahren  nur  bei  verhältnissmässig  guter  Ernährung  zu 
versuchen. 

10)  Zum  Verhüten  des  Anfliegens:  man  lasse  den  Kranken  möglichst 
lange  und  nnbekommert  um  das  stärkere  Oedem  der  Beine  mehrere  Stunden 
ausser  Bette  in  einem  Lehnstuhl  zubringen;  sorge  f&r  gute  Lagerung  auf  einem 
ebenen,  nicht  zu  weichen  Bette,  am  besten  auf  einem  sog.  Roste;  grOsste  Rein- 
lichkeit: Wechsel  mit  der  Stelle,  welche  den  meisten  Druck  erfährt  Bei  den 
ersten  zeichen  von  Hyperämie  schuz  der  Stelle  vor  Druck  durch  Unterlegen 
ringförmiger  Polster  oder  Mftssigung  des  Drucks  durch  Unterlegen  von  Luftkissen, 
Ton  Kissen  mit  EUrsenspreu,  von  einer  Wildhaut  ^  Einreiben  von  Schweineschmalz 
oder  Bleicerat  in  die  ganze  untere  Rflcken-,  die  Kreuz-  und  Sizknorrengegend, 
oder  auch  weingeistige  Einreibungen.  Das  weitere  Yerffthren,  wie  beim  Typhus, 
S.  66. 

1 1)  Das  Fieber  lässt  sich  bei  der  acuten  Phthise  und  bei  fieber- 
haften acuten  Infiltrationen  der  Lunge  im  Verlaufe  der  chronischen 
Form  als  entzündliches  eine  Zeit  lang  durch  kühles  Verhalten,  häu- 
figen Wechsel  der  Wäsche,  fleissiges  Lüften  des  Zimmers,  kühles 
Getränke  —  einfaches  oder  angesäuertes  Wasser  — ,  durch  den  Ge- 
brauch von  Digitalis,  yon  Plumbum  aceticum,  durch  den  übrigens 
minder  passenden  Gebrauch  von  Brechweinstein  zu  6  Gran  auf  den 
Tag,  von  Salpeter  und  ähnlichen  Salzen,  oder  von  Mineralsäuren  — 
in  schleimigem  Vehikel  zu  geben  —  und  durch  Beobachten  einer 
reizlosen  Diät  massigen;  dieses  Verfahren  ist  auch  passend,  wenn 
eine  croupöse  Pneumonie  dazwischen  lauft;  alle  stärkere  Ein- 
griffe sind  in  der  Regel  entbehrlich.  Begleitet  das  (Eiterresorptions-) 
Fieber  als  sog.  hektisches  und  stark  remittirendes  mit  anderen  Con- 
sumptionserscheinungen  die  acute  oder  chronische  Phthise,  so  ist 
gleichfalls  bei  grosser  Pulsfrequenz  Digitalis  mit  essigsaurem  Blei 
oder  Chinin  nüzlich ;  Chinin  wird ,  wenn  Abends  Frösteln  und 
stäkere  Hize  eintritt,  mit  Recht  bevorzugt,  zeigt  jedoch  nur  flüchtige 
Wirkung. 

BeiFebriscontinua  leisten  die  Mittel  nichts,  wahrscheinlich  weil  als- 
dann das  Fieber  durch  die  Tuberkel-Neubildung  unterhalten  wird.  —  Ich  reiche 
10  ßran  Chinium  sulphuricum,  in  LOsong,  weiche  in  den  Kachmittagsstundea 

66* 
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Torbrancbt  verden;  das  Chinin  wird  aasgesezt,  wenn  nach  Yerbranch  Ton  etia 
i  Drachme  Ermässigung  der  abendlichen  Exacerbationen  oder  gegentheils  kein 
Erfolg  sich  ergibt.    Ueber  die  Empfehlung  des  Arseniks  s.  S.  867. 

Zur  Lösdiung  des  Durstes,  wenn  kein  Durchfall  vorhanden,  Limonade 
mit  Phosphors&ure  oder  Eliz.  acid.  Halleri;  Fruchtsäfte  und  die  gewöhnliche 
Limonade  stei^^em  leicht  den  Magen-  und  Darmkatarrh;  bei  Durchfall  kfihles 
Wasser  oder  einen  S&uerling  mit  etwas  Wein. 

Die  tiierapeutischen  Vorschriften  gegen  die  Complication  mit  chronischer 
Laryngitis,  mit  Pleuritis,  Pneumothorax,  mit  Meningitis  tuberculosa,  mit  Aphthen 
XL  8.  w.  sind  den  betreuenden  Abschnitten  zu  entnehmen. 

4)  GestAltung  des  Heilplans  nach  dem  Verlaufe  nnd  Zeitpunkt  der 

Krankheit. 

Vgl.  hierüber  Stokes,  op.  dt  490;  Walshe,  622;  die  Schrift  ron  H^rard 
und  Comil  und  Niemeyer. 

1)  Sog.  acute  Phthise,  galopirende  Schwindsucht 


1)  Eine  croupOse  Pneumonie  (vgl  S.  812  und  S.  823)  g^t  in  käsige 
Infiltration  aber,  das  Fieber  mit  Abendexacerbationen  besteht  nadi  der  zweiten 
und  dritten  Woche  noch  fort,  zu  den  Zeichen  einer  stehenden  Infiltration  kom- 
men die  Symptome  des  Zerfalles  des  Gewebes  und  die  Bildung  einer  Cayeme; 
meistens  rascher  Tod  durch  Fieberconsumption;  selten  allmAhliger  Kachlass  des 
Fiebers,  Abnahme  des  eitrigen  Auswurfs  undUebergang  in  Induration  der  Lunge, 
oft  mit  Bronchiektasie. 

2)  Dasselbe  kann  der  Fall  sein  nach-  einer  gewöhnlichen  acuten  ka- 
tarrhalischen Pneumonie  (S.  769),  namentiich  bei  Kindern.  Bei  Erwach- 
senen ist  das  BUd  ein  anderes  und  wahrscheinlich  gehören  hierher  manche  Fälle, 
welche  als  geheilte  acuteMiliartuberculos«  gedeutet  wurden.  Zuerst  eine 
acute  Bronchitis  mit  lebhaftem  Fieber;  bei  sog.  gastrischen  Symptomen,  bei  rascher 
Abmagerung  und  asthenischem  Fieber-Charakter  denkt  man  wohl  an  einen  Typhns 
abdominalis,  bei  remittirenden  Fieberanfällen  mit  8chweiss  wohl  auch  an  eine 
Malaria-Infection;  die  Diagnose  gewinnt  einen  Anhalt,  wenn  zu  den  feinblasigen 
Rasselgeräuschen  pneumonische  blutige  Sputa  und  pleuritische  Schmerzen  treten, 
der  Percussionsschall  der  obern  Lungentheile  leer  und  tympanitisch  wird,  wenn 
schliesslich  die  Zeichen  einer  zusammenhikngenden  Lungen-Infiltration:  D&mpfong, 
klingendes  Rasseln,  bronchiales  Athmen.  sich  ergeben.  Ausgang  in  Lasaof, 
Uebergang  ins  Chronische  und  dann  manchmal  schliesslich  auch  in  Einkapeeloog 
und  Induration,  meistens  tödtiicher  Verlauf  als  Phtisis  florida,  als  gidopirende 
Schwindsucht,  mit  anhaltendem  Fieber,  reissend  schneller  Abmagerung  und  rascher 
Entstehung  und  Ausbreitung  von  Cavemen  namentiidi  in  den  oberen  Lappen. 

8)  Eine  Bronchial-  oder  Lungenblutung  geht  voraus,  es  folgt  Plenro-Pnen- 
monie  mit  lebhaftem  Fieber,  dann  die  käsige  Umwandlung  des  Infiltrats;  andi 
hier  ist  Genesung  möglich  theils  durch  Resorption  der  käsigen  Masse,  theils 
durch  Einkapselung  derselben  und  interstitielle,  mit  Induration  und  Schrumpfung 
endende  interstitielle  Pneumonie  (Stokes,  Niemever). 

4)  Eine  Mittelform  zwischen  der  acuten  und  chronischen  Phthise  ergibt 
sich,  wenn  wiederholte  Anfälle  von  Bronchitis  und  kat  Pneumonie  erfolgen  und 
in  der  Zwischenzeit  eine  durch  jeden  einzelnen  Schub  zunehmende  Infitration, 
später  mit  Hohlräumen  fortbesteht;  ebenso  kann  zur  chronischen  Phthise  eine 
einmalige ,  rasdi  tödtliche  »secundäre  acutd  Phthise«  dieser  Art  hinzutreten. 

Wenn  die  Krankheit  mit  schwerem  Fieber  und  acuter  Bronchitis, 
beziehungsweise  katarrhalischer  Pneumonie  beginnt,  ebenso  bei  den 
einzelnen  bronchitisch-pneumonischen  Anfällen  neben  einer  stehenden 
Infiltration  wird  in  der  Regel  mit  der  Wabrscheinlichkeits-Diagnose 
eine  sehr  schlechte  Prognose  gestellt  und  der  Kranke  als  höchst 
wahrscheinlich  unheilbar  bei  unmittelbar  schwerer  Erkrankang  ex- 
spectativ,  bei  den  leichteren  Exacerbationen  allzu  gleichgültig  be- 
bandelt.    Allerdings  ist  man  nicht  berechtigt  mit  Stokes  (op. 
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cit.  492),  einem  Kenner  dieser  Form,  die  Antiphlogose  als  ein  Mittet 
zum  Abschneiden  der  Krankheit  zu  handhaben,  in  wesentlichen  Punk- 
ten treffen  aber  seine  Anschauungen  und  Anordnungen  mit  jenen  von 
Hörard  und  Cornil  und  von  Niemeyer  zusammen.  Die  Kran- 
ken sind  zunächst  an  einer  schweren  Bronchitis  und  Pneumonie  zu 
behandeln,  theils  mit  Mitteln,  welche  jeden  Anlass  zur  Ausbreitung 
der  Entzündung  auf  weitere  Bronchiolen  und  Alveolen  und  zur  fort- 
dauernden Zellenproduction  beseitigen,  theils  mit  symptomatischen 
Mitteln  namentlich  gegen  das  Fieber,  die  pleuritischen  Schmerzen 
und  den  Husten.  Die  vielfach  vorgeschlagenen  antiphlogistischen 
Mittel  wie  l^derlässen  und  Quecksilber  (Wals he)  sind  bei  ihrer 
höchst  wahrscheinlichen  Unwirksamkeit  gegen  die  Krankheit  selbst 
und  ihrer  schwächenden  Wirkung  zu  unterlassen  (vgl.  S.  841,  853). 
Die  hygieinischen  Vorschriften  auch  bei  den  fieberhaften  pneumonischen 
Exacerbationen  während  des  chronischen  Verlaufs  haben  zu  verlangen : 
Aufenthalt  im  Zimmer,  bei  lebhaftem  Fieber  im  Bette;  Ruhe  der 
Athemorgane,  also  kein  Reden,  Beschränkung  des  Hustens,  reine, 
gleichmässig  milde  Luft;  anfangs  je  nach  dem  Fiebergrade  und  dem 
Zustand  der  Verdauung  mehr  oder  weniger  strenge  Fieberdiät;  gegen 
die  Brustschmerzen  wiederholt  eine  örtliche  Blutentziehung,  dann 
warme  Umschläge  über  die  Brust  und  das  Einathmen  warmer  Wasser- 
dämpfe, sofern  dieses  erleichtert.  Gewöhnlich  verordnet  man  wei- 
ter vorzugsweise  antipyretische  Mittel,^  namentlich  Brechweinstein 
4—6  Gran  auf  den  Tag  (S.  853),  bei  bisher  Kräftigen  und  nicht  allzu- 
lange zu  gebrauchen;  Digitalis  (S.  860),  auch  Plumbum  aceti- 
c  u  m  (vgl.  S.  798) ,  bei  längerer  Fortdauer  des  Fiebers  namentlich 
Chinin.  Auch  leichte  diaphoretische  Mittel  und  bei  vielen  Autoren 
die  Hautreize  gelten  für  nüzlich.  Der  heftige  Husten  verlangt  Nar- 
kotica,  z.  B.  Morphium  aceticum  (gr.  j)  mit  einem  Blausäurepräparat 
(3jj  Aq.  Amygd.  am.  conc.  auf  f  v  Flüssigkeit ,  2stündlich  1  Löfifel). 

Einen  iirlflcklichen  Ablauf  nnter  dem  neutralen  essigsauren  Bleiozyd  berich- 
ten Fnnel  (l'ünion  m^d.  1859,  Nr.  98),  Obrigens  bei  kleinen  Dosen,  1—4  Gran 
pro  die,  und  neben  andern  Mitteln,  und  Zimmermann  (Memorabil.  1869,  April). 

Bricht  die  Krankheit  auf  der  Stufe  verbreiteter  lobulärer  Infil- 
trationen ab,  so  ist  wie  bei  der  Convalescenz  von  einer  schweren 
Bronchitis  und  bei  Verdacht  auf  Phthise  mit  tonischen  Mitteln ,  zu- 
nächst mit  einer  Milch-,  auch  Molken-  und  Traubencur  zu  verfahren 
und  überdies  für  die  Schonung  der  Luftwege,  am  besten  durch  ein 
üeberwintern  in  einem  wärmeren  Klima  oder  ein  längeres  Uebersiedeln 
in  ein  solches  zu  sorgen.  Bei  dem  üebergang  in  den  chronischen 
Verlauf  tritt  die  Behandlung  der  chronischen  Phthise  mit  stehenblei- 
bender Infiltration  und  allmähligem  Zerfall  derselben  ein,  also  es  sind 
tonisirende  Mittel  —  Milch,  Leberthran,  Malzextract  —  zu  gebrauchen 
und  ist  der  starken  Eiterung  in  den  Gavemen  durch  Schwefelwasser, 
durch  Inhalationen  von  Terpentinöl  u.  dgl.,  von  Theer  zu  begegnen. 

2)  Die  Tuberculose, 

a)  velche  erst  bei  weit  gediehenem  acutem  oder  chronischem  phthisisehem 
Leiden  hinzutritt,  wird  bei  langsamer  oder  später  Entwicklung  nicht  erkannt; 
am  ehesten  sprechen  für  die  Taberculose  compucirende  meningitische  und  hydro- 
cephidische  Symptome,  namentlich  bei  Kindern,  ferner,  jedoch  keineswegs  sicheri 


886  LoBgensacht. 

das  HiDxntreten  der  sg.  Darm-  nnd  der  Kehlkopf-Plitluse ,  welelie  anch  olme 
Tnbercalose  Torkommt;  verdächtig  ist  anhaltendes  Fieber,  wobei  allmfiliHg  ans 
der  remittens  eine  continaa  wird,  ferner  eiQ  nnTerhftltnissmftssig  rasches  Abmagern 
und  An&mischwerden ,  weiter  eine  Zanahme  der  Korzatbmigkeit,  ohne  dass  ein 
pneumonischer  Nachschub  daswischengelaufen  ist. 

b)  Bei  der  primären  Lnngen-Tuberculoae,  einer  seltenen  Krankheit,  ist  die 
Diagnose  zu  stellen,  wenn  ohne  den  einleitenden  Katarrh,  ohne  bekannten  Gnind 
ein  bisher  Gesunder  anhaltend  fiebert,  rasch  abmagert,  kraftlos  wird  und  erblasst, 
und  wenn  Überdies  ein  häufiger  Husten  mit  sparsamem  schleimigem  Auswurf 
und  mit  Kurzathraigkeit  hinzutritt,  während  die  physikalische  Untersuchung  nur 
einen  Katarrh  erkennen  lässt;  bei  Einzelnen  herrschen  die  Symptome  der  Laryn- 
gitis schon  im  Anfang  yor.  Im  Verlaufe  wird  der  Percussionsschall  leer  und 
gedämpft,  sei  es  durch  Zusammenfliessen  der  grauen  Granulationen  zu  grteseren 
Knoten,  sei  es  durch  die  Gomplication  mit  lobulärer  katarrhalischer  Pneumonie; 
breitet  sich  diese  aus,  so  kommen  die  Zeichen  der  acuten  Phthise  mit  ausgebrei- 
teter Dämpfung  und  bald  anch  mit  CaTemen  hinzu.  In  der  Regd  wird  die 
Heiserkeit  und  der  Kehlkopfechmerz  sehr  lästig,  auch  kommen  schwer  zu  stillende 
Durchfälle  mit  Bauchschmerzen,  seltener  die  Zeichen  der  basüaren  Meningitis 
und  des  Hydrocephalus  acutus  hinzu. 

Für  die  ächte  Tuberculose  gilt  die  trostlose  Ansicht  über  die 

Therapie  der  »Lungen-Tuberculose  und  -Phthise« ;  Mittel  gegen  diese 

Neubildung  gibt  es  nicht;  selbst  das  Fieber  wird  mit  sehr  geringem 

Erfolg  bebandelt;  da  der  Tod  in  der  Regel  im  Verlaufe  eines  viertel 

bis  halben  Jahres  zu  erwarten  ist,  beschränke  man  einen  Ortswechsel 

auf  nähere  Fläze  und  verbiete  ihn  ganz,  wenn  der  tödtliche  Ausgan? 

näher  bevorstebt;  das  rein  symptomatische  Verfahren  behilft  sich  mit 

den  im  vorhergehenden  Abschnitt  und  bei  der  Kehlkopf-  und  Darm- 

Phthise  besprochenen  Mitteln. 

Nach  den  schiechten  Erfahrungren  an  solchen  Kranken  darf  man  nie  aber 
die  bei  der  gewöhnlichen  Form  wirklich  nüzlichen  Mittel  nrtheOen. 

3)   Die  gemeine  chronische  Phthisa 

Die  leichtesten  Grade  einer  auf  die  Lunirenspizen  beschränkten  lobulares 
katarrhalischen  Pneumonie  sind  nur  als  Bronchitis  zu  erkennen;  sie  heilen  nicht 
selten.  Am  häufigsten  seht  ein  chronischer,  primärer  oder  naeh  einem  acuten 
katarrhalischen  Erkranken  der  Luftwege  flbrig  gebliebener,  Bronchi^katarrh  un- 
bestimmte Zeit  oder  mit  häufigen  Wiederholungen  voran  und  der  Kranke  wird 
alsdann,  wenn  er  nachträglich  phthisisch  wurde,  als  mit  latenten  Tuberkeln  be- 
haftet, erklärt;  in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  nur  um  einen  Katarrh  bei  einem 
Individuum  mit  mehr  oder  weniger  sicherer  zu  stellender  Disposition  zur  Phthise 
(oder  Tuberculose).  Der  üebergang  in  die  katarrhalische  Pneumonie  mit  theil- 
weise  verkäsenden  Producten  kann  sehr  schleichend  gescheben;  auch  in  den 
häufigeren  FäUen,  wenn  ein  schleichendes  Fieber  mit  allmähliger  Abmagerunf 
und  Entkräftung  sich  hinzugesellt,  bedarf  es  viellscher  genauer  Untersuchungen, 
bis  man  Ober  den  auf  die  Andauer  eines  Katarrhs  der  feineren  Bronchien  und 
der  Lungenspizen  und  auf  die  Zeichen  der  Disposition  gegründeten  Verdacht  hinaus- 
gehen und  aus  dem  Fieber  uud  den  bekannten  Zeichen  einer  Infiltration  in 
dem  oberen  Lappen,  schliesslich  von  Gavemen  den  Beweis  fahren  lomn.  Heflunges 
bei  zweifelhaftem  Befund  sind  nicht  sehr  selten;  sonst  zeigt  der  Verlauf  meist 
einen  grossen  Wechsel  zwischen  Zeiten  des  Stillstandes  und  selbst  des  Zartick- 
gehens  der  örtlichen  Vorgänge,  wobei  die  Zeichen  derselben  unverändert  oder 
ermässigt  fortbestehen,  während  das  Allgemeinbefinden  sich  sehr  bessert  und 
selbst  eine  Genesung  vortäuscht,  und  den  häufig  mit  der  schlechten  JaJireszeit 
sich  einstellenden  Zeiten  von  Fieber  und  einer  Steigerung  und  Ausbreitung  der 
bronohitischen,  peribronchitischen  und  pneumonischen  Vorgänge. 

Bei  den  ersten  schleichenden  Anfängen  der  Krankheit 
bei  anhaltendem  Katarrh  mit  Verdacht  auf  den  Beginn 
der  Phthise  handelt  es  sich  vor  allem  um  eine  den  Lebensverhilt- 
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nissen  des  Kranken  angemessene  Ausführung  der  unter  A,  1)  angeführten 
Präventivmassregehi  und  diätetischen  Vorschriften.  Im  Uebrigen  richtet 
sich  die  Behandlung  theils  nach  dem  Fieber,  theils  nach  den  örtlichen 
Erscheinungen;  fehlen  die  Zeichen  von  Brustcongestionen,  von  Lungen- 
blutung, von  acuter  Steigerung  der  Pneumonie,  so  ist  bei  fehlendem 
oder  geringem  Fieber  mit  einer  Heilmethode  vorzugehen,  welche,  wie 
die  Verbindung  einer  klimatischen  und  Milch-  oder  Molken-  oder 
Traubencur,  wesentlich  Constitutionen  wirkt,  oder  welche,  wie  die 
schwachen  sog.  muriatisch-alkalischen  Mineralquellen  und  bei  eitrigem 
Auswurf  die  Schwefelwasser  und  die  ätherischen  Oele,  den  örtlichen 
Vorgang  beeinflussen. 

Fflr  die  h&ufigen  Kranken,  deren  Zustand  mit  ^Osserer  Wahrscheinliclikeit 
als  eine  Bronchitis  neben  allgemeiner  oder  vorzugsweise  spinaler  Nervenschwäche 
und  einer  mangelhaften,  an  Chlorose  oder  An&mie  streifenden  Blutbildung  zu 
deuten  ist,  empfehlen  wir  das  tonische  Verfahren,  zun&chst  HersteUung  des  Magens 
und  Beruhigung  der  Gefässerregung,  alsdann  Chinin,  Eisencuren,  dazu  Luftwechseli 
Regenbftder,  kühle  Waschungen,  endlich  kahle  Fluss-  oder  Mineralb&der  (ver^^. 
B.  835). 

Mit  den  Exacerbationen  des  Fiebers  und  der  Pneumonie  hat  das 
str^engste  hygieinische  Verfahren,  wie  bei  der  acuten  Phthise,  ein- 
zutreten; mit  dem  Nachlass  ist  wieder  das  antibronchitische  Ver- 
fahren, bei  grösserer  Entkräftung  die  ganze  reconstituirende  Methode 
—  namentlich  Milch,  Thran,  Malzextract,  bei  Anämie  Eisen  —  auf- 
zunehmen ;  noch  wichtiger  ist  ein  andauerndes  richtiges  hygieinisches 
Verhalten. 

Je  länger  die  Krankheit  dauert,  ohne  einen  völligen  Stillstand 
oder  eine  merkliche  Verschlimmerung  zu  zeigen,  um  so  mehr  wird 
man  sich  auf  diätetische  und  symptomatische  Mittel  beschränken  und 
dieses  Verfahren  mit  seinen  mannigfaltigen  Indicationen  bildet  auch 
die  Hauptsache,  wenn  der  örtliche  und  allgemeine  Zerfall  durch  die 
Phthise  an  und  für  sich  oder  eine  Complication  mit  Tuberculose  fort- 
schreitet und  der  Kranke  allmählig  auf  das  Zimmer,  zulezt,  was  man, 
die  acuten  Exacerbationen  abgerechnet,  möglichst  hinausschiebe ,  auf 
sein  Bett  beschränkt  wird. 


XVn.    Lungenmelanose ,  Melanosis  sive  Anthjrakosis  pul- 
monum. 

Syn.!  Schwane  Phthisis  (Phthisis  atra)  der  Engländer;  Bronchitis  melanotica 
(Cruveilhier);  Pigmentablagerung  in  der  Lunge. 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  weder  die  anatomisch  als  pigmentirter  Lungen- 
krebs aufzufassende  Form  der  Melanose,  noch  die  graue  Pigmentirung  des  Lungen- 
gewebs nach  chronischen  venösen  Blutüberfüliungen  und  entzündlichen  Vorgängen 
in  der  Lanse,  ebenso  wenig  die  sehr  h&ufig,  namentlich  bei  alteren  Individuen 
vorkommende  Ablagerung  von  schwarzem,  von  aussen  aufgenommenem  Eohlen- 
farbstoff,  sondern  allein  das  bei  Kohlen-  und  Bergarbeitern  beobachtete,  als  wahre 
Lungenmdanose  beschriebene,  bis  in  die  neueste  Zeit  streitige  Lungenleiden;  es 
handelt  sich  um  eine  »Eohlenstaubkrankheit«  der  Lunge  (Zenker);  während  die 
Ablagerung  von  Kohle  in  der  Lunge,  die  sog.  falsche,  angeblich  aus  Blutfarbstoff 
gebildete  Melanose,  für  sich  keine  Symptome  macht,  kann  wie  durch  andere 
mechanische  Beimengungen  zur  Luft  Oberdies  eine  durch  den  schwarzen,  wirk- 
liche Kphle  enthaltenden  (Traube)  Auswurf  ausgezeichnete  Bronchitis,  Bronchlek- 
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tasie,  clironisclie,  katarrlialische  Pneamonie,  auch  mit  dem  Aostfrang  in  »sebwane 
Langen -Phthise«,  entstehen;  Tabercolose  kann  als  Complication  ninzukommeD. 
Die  richticre  AofTassong  wnrde  grösstentheils  schon  von  Gregory  (IS31,  and 
anderen  Engländern,  neuerdings  von  Zenker,  Deutsches  Archiv  1666,  II,  l.  116, 
anch  von  S o  1 1 m an n ,  ibid.  II,  3.  800,  gelehrt.    Zenker  hat  anch  eine  S i derer i s 

&almonam,  eine  Infiltration  der  Lange  mit  Eisenoxydstaob ,  nachgewiesen^ 
euere  französische  Schriftsteller  fassen  diese  und  andere  Staubkrankheiten  ak 
»chronische  Pnenmoniec  aosammen. 

Die  Prophylaxe  besteht  wie  bei  allen  Staubinhalationskrankheiten 
in  der  Herstellung  einer  reinen  Lnft  in  den  Arbeitsränmen  oder  in 
dem  Abhalten  der  staubförmigen  Theile  von  den  Luftwegen  durch 
mechanische  Mittel ;  es  handelt  sich  also  besonders  um  die  Reinigung 
der  Grubenluft  von  Lampen*  und  Pulverrauch  durch  eine  gute  Ven- 
tilation, um  Massregeln  gegen  Russ  und  Kohlenstaub.  Die  ErföUnng 
der  indicatio  morbi  verlangt  die  Entfernung  «us  der  unreinen  Luft; 
sonst  fällt  die  ganze  Behandlung  mit  jener  der  Bronchitis  und  chro- 
nischen katarrhalischen  Pneumonie  zusammen. 

Brockmann  (Hannoy.  Ann.  Juli  n.  Oct  1844;  Die  metallarg.  Krankh. 
.des  Oherharzes,  Osterode,  1861,  8.  116)  hatte  nach  vielfacher  Erfahrung  an  den 
Bergarbeitern  im  Hars  far  die  Prophylaxe,  ausser  h&ufiger  Reiuigung  der  Groben- 
Inft  Ton  Kohlenstaub  (oder  Kohlens&ure)  durch  Lflftung,  von  den  Arbeitern  Körper- 
bewegung und  Massigkeit  in  den  Spiritaosis  verlangt.  Die  Heilbehandlang  habe 
in  der  Anwendung  tou  auflösenden  Minenlwassom ,  wie  von  kOnstliehem  Karlir 
bader,  auch  von  Emser  und  Selterser- Wasser,  aulezt  von  tonischen  Mitteln  an  be- 
stehen. Gewöhnlich  begnügte  man  sich,  ein  symptomatisches  Yerfshren  Torzu- 
schlagen. 

XVULl.''  BronchialdrOsen-Tuberculose,    Phthisis  bronchialis. 

Diese  sog.  Krankheit  bildet  einen  besondem  Gegenstand  der  Therapie,  wenn 
sie,  wie  dies  TorzQglich  im  kindlichen  Alter  der  Fall  ist,  besondere,  oft  schwer 
zu  deutende  Symptome  herTorruit.  Nadi  meiner,  Ton  der  bisherigen  Lehre  ab- 
weichenden Ansicht  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Tuberculose,  um  eine  unheil- 
bare Neubildung,  sondern  darum,  dass  bei  Disposition  znr  Skrophnlose,  wie 
andere  LymphdrQsen,  so  auch  neben  denselben  die  DrOsen  an  der  Theilungsstelle 
der  Trachea  nnd  an  den  Bronchialasten,  wenn  ihre  Wurzeln  im  Bereiche  eines  Ent- 
zQndnngSTorgangs,  meist  einer  Bronchitis,  selten  einer  Plenritis  (Kreuser)  liegen, 
Siz  einer  gallertigen,  später  yerk&senden  (tuberculisirenden)  Infiltration  oder  zu- 
erst einer  einfachen  Hyperplasie  ihrer  zelligen  Elemente  werden.  Man  spricht 
von  einer  >prim&ren<  Form,  wenn  diese  Lymphdrüsen  allein  in  der  Leiche,  in 
der  bemerkten  Weise,  erkrankt  gefunden  werden  oder  der  Vorgang  hier  ans  al- 
terer Zeit  zusammen  scheint;  so  deute  ich  den  von  Rilliet  nnd  Barthez 
(op.  cit  III,  652)  erz&hlten  Fall  einer  prim&ren  »acuten  Tuberculose  der  Bronchial- 
drflsenc  als  eine  acute  Bronchitis  mit  consecutiver  gallertiger  Drflseninfiltration 
bei  einem  zur  Skrophnlose  disponirten  Kinde ;  ebenso  den  zur  Vereiterung  gedie- 
henen tödtlichen  Fall  von  Leroy  de  Mericonrt  (L'union  mM.  1860,  Nr.  85). 
Ich  habe  wiederholt  diese  »Tuberculose«  in  den  Leichen  an  subacuter  Bronchitis 
oder  chronischer  katarrhalischer  Pneamonie  Gestorbener  gefunden.  Meistens  be- 
steht in  der  Leiche  eine  sogen.  Lungen-Tuberculose,  d.  h.  es  kann  schliesslich 
eine  acute  Miliar-Tuberculose  dazugetreten  sein,  oder  aber  und  hanfiger  han- 
delt es  sich  um  die  subacute  oder  chronische  Form  der  Lnngen-Tuberculose  ge- 
nannten, zur  Phthise  fahrenden  Pneumonie,  welcher  selbst  wieder  eine  Bronchitii 
Torangeht. 

Die  Diagnose  ist  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zn  stellen,  wenn  die  Geschwülste 
eine  D&mpfung  am  Brustbein  oder  zwischen  den  Schiüterbl&ttem  ergeben,  oder, 
wenn  sie  durch  Druck  oder  Zerrung  der  Trachea  nnd  grossen  Bronchien,  der  Nr. 
Vagi,  recurrentes,  phrenici,  der  grossen  Gefftsse  n.  s.  w.,  besondere  Symptome 
herTormfen;  es  handelt  sich  alsdiuin  am  das  Krankheitabild  einer  aabacaten 
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Bronchitis  oder  des  Anfangs  der  sog.  Lungen -Tubercnlose  mit  eigentbümlichen 
Zügen:  namentlich  mit  Abschwächung  des  Athemgeräusches  .über  einer  ganzen 
Liuoge  oder  einem  Theil  derselben,  oder  mit  den  Paroxysmen  bei  der  Tussis  con- 
▼olsiva  ähnlichen,  oder  durch  einen  rauhen  Ton  ausgezeichneten  Hustenanfällen, 
mit  asthmatischen  Anfällen  von  Athemnoth,  oder  mit  Erstickungsanfällen,  wie 
beim  Stimmrizenkrampf ;  durch  Behelligung  des  Ny.  recurrens  entstund  manchmal 
auch  Stimmbandlähmung,  manchmal  auch  Aphonie;  selten  macht  das  Schlingen 
Athemnoth  und  Schmerz;,  der  Tod  kann  qualvoll  durch  allmählige  Asphyxie  er- 
folgen. 

Aus  der  neueren  Literatur  vgl.  veiter  H  e  n  n  i  g ,  Jhrb.  f.  Kinderheilk.  III, 
Sl,  1859;  Bouchut,  Gaz.  des  höpit.  1863,  Nr.  108,  109;  über  die  Erkrankung 
bei  Erwachsenen:  Cohn,  Günsb.  Ztschr.  1859,  S.  876;  Fonssagrives,  L'union 
mM.  1861,  Nr.  122  ff.;  Krens  er,  WQrttemb.  med.  Corresp.-BI.  1863,  Nr.  16; 
Beispiel  einer  Hyperplasie  der  Bronchialdrüsen  nach  Pleuritis  ohne  Lungen- 
Tnberculose  mit  Erstickungs  -  Anfällen  neben  Convulsionen  und  Bewusstlosigkeit 
und  mit  Hydrothorax  und  Ascites,  durch  Druck  auf  Hohlvene  und  Nv.  vagus. 

Wenn  keine  Longen-Pbthise  und  keine  Skrophulose  mit  ausgebreiteter  Er- 
krankung der  Lymphdrüsen  besteht,  ist  die  Prognose  durchaus  nicht  unbedingt 
schlecht;  gerade  diese  Form  der  »Tuberculose«  gedeiht  häufig  zur  Heilung  durch 
Yerkreidung  und  Schrumpfung  der  Drüsen ;  so  beobachtete  z.  B*  West  unter 
7  Fällen  6mal  Verirdung  der  Tuberkel  (Einderkrankh.,  Uebers.,  8.  259);  anderer- 
seits ist  das  Leben  bei  der  Möglichkeit  eines  Durchbruchs  des  Eiters  in  die  Luft- 
wege oder  in  die  grossen  Gefässe  bedroht  und  beobachtet  man  in  Folge  des  Drucks 
der  Geschwülste  auf  die  Nv.  Tagi  und  die  Luftwege  auch  plOzliche  Todesfälle 
(ygl.  Duriau-GIeize,  Gaz.  hbd.  III,  85.  86;  1856).  Tödtliche  Erstickangs- 
a nfäl le  habe  ich  auch  beim  Druck  stark  vergrösserter  Halslymphdrüsen 
auf  die  Nv.  vagi  gesehen. 

Bei  wahrscbeinlichein  Bestehen  vergrösserter  Bronchialdrüsen 
verlangt  die  indicatio  morbi  dieselbe  Behandlung  me  bei  der  Skror 
phulose  mit  Erkrankung  der  Lymphdrüsen  überhaupt,  also  ein 
tonisches.  Verfahren  neben  dem  Gebrauch  von  Resolventien. 

Die  üblichsten  Arzneimittel  sind  Jod,  besonders  aber  Jodeisen 
und  Leberthran,  bei  Dyspepsie  in  Verbindung  mit  bittern  und 
aromatischen  Mitteln,  dazu  Soolbäder.  Ueberdies  kann  eine  Reihe 
von  Erankheitszeichen  eine  besondere  symptomatische  Behandlung 
erheischen,  so  namentlich  die  in  ihrer  genetischen  Beziehung  häufig 
verkannten  Hustenanfälle  und  Stimmrizenkrämpfe  (vgl. 
S.  567),  die  anfallsweise  oder  dauernde  Athemnoth;  man  gebraucht 
dieselben  sedativen  Mittel  —  Narkotica  und  Bromkalium  —  wie  beim 
Keuchhusten ;  dieselben  Hautreize,  Nervina  und  Narkotica  wie  gegen 
die  Glottiskrämpfe  und  die  Anfalle  des  Asthma  spasmodicum;  ferner 
behandelt  man  symptomatisch  die  wässrigen  Ergüsse  und  das 
hektische  Fieber.  Gegen  die  Aphonie  ist  nur  das  resolvirende  Ver- 
fahren von  Nuzen;  der  Erfolg  des  Faradisirens  ist  sehr  zweifelhaft. 

XIX.    Lungenbrand,  Gangraena  pulmonum. 

Syn. :  Pnenmosepsis ;  Anthrax  sive  Carbanculas  pulmonum ;  N6€ro«Fneamonie  (Plorry). 

Der  acut  auftretende  und  zugleich  diffuse  Brand  gibt  keine  Aussicht  auf 
Heilung;  auch  ist  die  Diagnose  hier  um  so  schwieriger,  als  der  Gestank  des 
Athens  und  Auswurfs  fehlen  kann;  dagegen  ist  beim  chronischen,  wenn 
derselbe  ein  sogen,  circumscripter  bleibt^  eine  Herstellung  möglich,  obschon  die 
Vorhersage  im  Ganzen  sehr  ungflnstig  gestellt  werden  muss  und  zeitweise  Besse- 
rungen keine  Gewähr  für  einen  glücklichen  Ausgang  geben. 

In  prophylaktischer  und  causaler  Hinsicht  ist  an  die 
Bedeutung   der  Nahrungsverweigerung   und  des  mangelnden  Luft- 
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genusses  bei  Geisteskranken,  an  den  Einflass  Yon  schlechten  hfgiei- 
niscben  Verhältnissen  bei  Kindern  (Boudet)  und  von  Schwäcbe- 
zuständen  bei  Wiedergenesenden  von  schweren  Fiebern  zu  erinnern. 
Besondere  Vorschriften  in  der  Behandlung  der  örtlichen  Krankheiten, 
wie  Hepatisation  der  Lunge,  Bluterguss,  metastatische  Herde  oder 
pbtbisische  Gavernenbildung  in  derselben,  auch  Bronchiektasie ,  auf 
welche  man  —  immer  in  der  grossen  Minderzahl  der  Fälle  —  den 
Lungenbrand  sieh  entwickeln  sieht,  gibt  es  hinsichtlich  dieses  Folge- 
übels keine. 

Es  ist  nicht  eu  beweisen,  dass  man,  wie  Genest  (Gas.  mM.  Sept  1836) 
behauptet,  durch  Blatentziehungen  bei  hämoptoiscbem  Inüarct  dea  Aufgang  in 
Gangr&a  verhütet. 

Hinsichtlich  der  d  i  r  e  c  t  e  n  Behandlung  ist  man  über  die  Heil- 
methode einig ;  einerseits  verordnet  man  die  Mittel,  welche  der  Haupt- 
aufgabe entsprechend  die  Ausbreitung  des  Brands  in  der  Luoge  be- 
schränken, die  Reinigung  und  Heilung  des  Brandherds  befördern  und 
der  verderblichen  Wirkung  der  aufgesaugten  Brandjauche  entgegen- 
wirken sollen,  also  die  »antiseptischen  oder  desinficirenden«  Stoffe, 
andererseits  ist  das  Heilverfahren  symptomatisch  und  vorzugsweise 
auf  die  Erhaltung  der  Kräfte  gerichtet. 

Die  Wirksamkeit  der  desinficirenden  Mittel  ist  auch  bei  der  chronischen  Fora 
nicht  zuverlässig;  so  viel  steht  jedoch  fest,  in  einzelnen  F&llen,  welche  für  Lungen- 
hrand  gehalten  worden,  wofern  mit  Recht  wahrseheinlich  hanpta&chlich  dann,  wenn 
die  gewöhnliche  Zersezung  des  £itera  bei  putrider  Brondutis  mit  Bronchien- 
Erweiterung  in  Gangrän  übergeht  nnd  die  Nekrose  nicht  oder  in  kleinem  Umfang 
auf  das  Longengewebe  Obergreift,  nah  man  unter  der  Anwendung  von  Mitteln 
dieser  Ordnung  den  Gestank  des  Athems  nnd  Auswurfs  sich  massigen  und  selbst 
aufhören,  sah  die  örtlichen  und  Allgemeinerscheinungen  sich  bessern  nnd  lulest 
Herstellung  erfolgen.  Ebenso  kann  der  Brandherd  durch. eine  interstitielle  Pneu- 
monie abgekapselt  werden  und  yemarben.  Dass  dabei  diese  Arzneimittel  immer 
gleichgaltig  gewesen  seien  und  unter  Mitwirkung  allein  des  tonischen  Verfahrens 
eine  Naturheilung  zu  Stande  gekommen  sei,  kann  man  bezweifeln,  weil  ein  Be- 
obachter wie  S 1 0  k  e  s ,  bei  luler  Behutsamkeit  seines  UrtheUs,  behauptet,  wenn 
das  Arzneimittel  nicht  noch  lange  Zeit  nach  dem  Yerschwinaen  des  Gestanks 
fortgegeben  worden  sei,  so  habe  er  mehrmids  eine  Wiederkehr  der  ungünstigen 
Symptome  beobachtet  (Diseas.  of  the  ehest;  S.  360),  und  weil  die  neuesten  £^ 
fahrungen  über  das  Terpentinöl  zu  Gunsten  der  directen  Behandlung,  wahrachein- 
lieh  jedoch  nur  bei  Bronchiektasie,  sprechen.  Jedenfalls  nflzen  die  Chlorvertun- 
düngen  schon  auch  durdi  Mässigong  des  für  den  Kranken  und  seine  Umgebung 
so  lästigen  Gestanks. 

In  manchen  Fällen  beruht  die  Diagnose  auf  Lungenbrand  nur  auf  dem  Ge> 
Stanke  des  Athems  und  des  Auswurf^;  man  will  alsdann  den  »aashaftenc  Brand- 
geruch von  dem  gewöhnlichen  Gestank  bei  der  putriden  Bronchitis  und  der  Bronchien- 
Erweiterung,  nach  Stokes  auch  von  dem  Gestank  beim  Einbrechen  eines  jau- 
chigen Exsudats  in  der  Brusthöhle  oder  eines  Leberabscesses  (DubL  quart  Journ. 
Febr.  1850)  unterscheiden  können  (?).  Ueber  die  mikroskopische  Diagnose  der  aus 
einem  wirklichen  Brandherd  stammenden  Sputa  vgl.  Traube,  D.Klin.  1853,Nr.37. 

Am  gewöholichsten  gab  man  nach  Graves  und  Stok68  den 
Chlorkalk  oder  das  Chlornatron  innerlich  (mit  Opium).  Re- 
camier  hatte  den  Kranken  in  eine  Chloratmosphäre  versezt,  indem 
er  in  dem  Zimmer  Gefässe,  welche  Ghlorgas  entwickelten,  aufstellen 
liess.  Ghomel  und  einige  Spätere  hatten  mit  Erfolg  und,  wie  an> 
gegeben  wird,  gleichfalls  bei  Lungenbrand  Chlor  gas  nach  dem 
Bichard'schün  Verfahren  eiuathmen  lassen;  da  der  Zweck  den  Ge- 
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stank  zu  Ternichten  und  möglicher  Weise  aDtiseptisch  auf  die  Fäul- 
niss  des  lubalts  der  Bronchien  zu  wirken,  durch  den  inneren  Ge- 
brauch des  Chlors  mindestens  höchst  unsicher  erreicht  wird,  ist  das 
Herstellen  einer  Chloratmosphäre  und  das  Einathmen  von  Chlorgas 
am  zweckmässigsten. 

6 rares  verordnete:  flr  Calc,  cMorat  gr,  xlv,  OpU  gr,  xv;  f.  8.  a.  Pilül. 
Nr,  20;  2^4  FiOm  auf  den  Tag.  —  Fournet  Hess  in  einem  Falle  die  Bett- 
decken mit  Ghlornatronflassigkeit  besprengen  nnd  dasselbe  Präparat 
innerlich,  von  20—200  Tropfen  auf  den  Tag.  jeden  Tag  um  10  Tropfen  gestiegen, 
in  einer  Mixtur  von  Lindenblathenwasser  (Jv)  und  Eibischsyrup  (^ß)  esslöffel- 
weise  einnehmen. 

Solange  die  Anzeigen  für  das  Terpentinöl  nicht  mit  Be- 
stimmtheit auf  die  Gangrän  in  der  Umgehung  erweiterter  Bronchien 
und  bronchiektatischer  Cavernen  sich  beschränken  lässt,  ist  man  zur 
Anwendung  dieses,  durch  Skoda  aufgekommenen  Antisepticum  be- 
rechtigt; auch  der  innere  Gebrauch  ist  nicht  zu  verwerfen,  da  das 
Oel  als  Stimulans  wirken  kann  und  von  der  Lunge  zum  Theil  aus- 
geschieden wird;  das  Mittel  wird  mehrere  Wochen  oder  Monate 
fortgesezt,  solang  der  Gestank  des  Auswurfs  und  der  ausgeathmeten 
Luft  fortdauert 

Skoda  kam  auf  das  Ol.  Tereb.  als  Ersacmittel  für  den  gegen  äusseren  Brand 
flblichen,  zum  Verflüchtigen  weniger  geeigneten  Eampher. 

Üeber  die  allerdings  nicht  durchaus  gflnstigen  Erfahmngen  bei  umschrie- 
benem Brande  vgl.  Skoda  (1852,  Wien.  med.  Wochenschr.  Nr.  15).  Helm  und 
Spengler  (Virch.  Arch.  1854;  VIT,  1.  1&3);  die  Erfahrungen  der  Wiener  Aerzte 
in  Wien.  Zeitschr.  1852,  Juni;  1858,  Mai;  Wien.  Wochenbl.  1856,  Nr.  27.  83  und 
d.  Elin.  1856,  Nr.  52.  Terpentinöl  wird  im  Mndge'schen  Apparate  (S.  722)  oder 
in  jenem  Richard's  auf  siedendes  Wasser  gegossen  und  der  Dampf  10—15  Minuten 
lang,  anfangs  t&glich  6^4ma],  bei  Besserung  nach  and  nach  seltener  eingeathmet. 
Bisweilen  erregt  die  Inhalation  Husten  und  Bangigkeit  und  lässt  sich  nicht  fort- 
Bezen;  die  Hu  st  enanf&lle  betont  auch  Sil  Iv  erb  er  g  (Sehmidt's  Jahrb.  1858,  B.  98, 
S.  192),  welcher  keinen  Erfolg  hatte;  gewöhnlich  aber  finden  sich  die  Kranken 
behaglich,  daher  das  Mittel  jedenfalls  palliativen  Werth  hesist,  und  allmählig 
bessert  sich  erst  das  Allgemeinbefinden,  dann  nimmt  die  Menge,  später  der  Ge- 
■tank  des  Auswurfs  ab,  dieser  hört  auf  und  nach  Wochen  und  Monaten  ist  der 
Brandherd  geheilt  oder  besteht  mit  geringer  Behelligung  des  Befindens  eine  eitrige 
Absonderung  in  der  Caverne  fort.  Das  Oel  einfach  auf  einem  Tuche  verdampfen 
zu  lassen,  ist  offenbar  ungenflgend;  dagegen  kann  man  die  ganze  Luft  mit  Oel- 
d&mpfen  erfüllen,  wenn  man  wiederholt  in  jedem  Tage  einige  Kaffelöffel  Oel  auf 
Gef&sse  mit  siedendem  Wasser  giesst  oder  mit  Wasser  auf  dem  Ofen  verdampfen 
lAsst    Wo  das  Oel  Kopfweh  macht,  wäre  das  Oleum  Pini  zu  versuchen. 

Nach  K  a  n  1  i  c  h ,  Prager  Yierteljahrschr.  1861,  T,  welcher  von  9  Kranken 
2  genesen  sah,,  einen  mit  Pneumonie,  einen  mit  Bronchiektasie,  macht  das  Oel 
bei  innerlichem  oder  Ausserlichem  Gebrauche  den  Znstand  wenigstens  erträglich ; 
Steiner  und  Neureutter,  ibid.  1864,  IV,  92,  erzielten  bei  Kindern,  im 
Prager  Kinderspitale,  nur  einigemal  und  zwar  vorflbergehend  Besserung. 

Man  gab  femer  in  einzelnen  als  Lungenbrand  bezeichneten  Fällen  mit  Glück : 
das  essigsaure  Bleiozyd  (Malin,  Fränkel),  das  Kreosot  (Borger), 
die  Pflanzenk.ohle  und  die  Mineralsäuren.  Auch  die  Myrrhe,  selbst 
Sublimat  und  das  Einathmen  von  gepulvertem  Silbersalpeter  unter  Sem. 
Lycopodii  wurde  versucht.  Theoretisch  sind  Theer-  oder  Kreosot-Räucherungen, 
Einathmungen  von  Aqua  picea  bei  Gangrän  der  Bronchien  vorzuschlagen;  Trous- 
8  e  a  u  (Clinique  I,  606)  experimentirte  hei  dieser  Form  mit  verstäubten  Lösungen 
von  Gerbsäure,  Extr.  Ratanhiae,  Ouprum  sulphnricum,  Hydrartryrum  bichloratum 
und  Natron  arsenidcum ;  ich  wflrde  das  übermangsaure  Natron  versuchen. 

Die  zweite  and  anamgängliche  Aufgabe  der  Therapie  besteht, 
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wie  Elliotson  und  Stokes  hervorgehoben,  in  der  Erhaltung  der 
Kräfte  und  dem  Bekämpfen  der  adynamischen,  grossentheils  septi- 
chämischen  Erscheinungen  durch  stärkende  Diät,  edle  Weine,  bittere 
Mittel  und  namentlich  durch  China,  besser  durch  Chinin.  Bei  Zu- 
nahme des  adynamischen  Fiebers  ist  kohlensaures  Ammoniak,  Eampber 
und  Moschus  u.  dgl.  zu  versuchen. 

Zur  Mässigung  der  Schmerzen,  zur  Stillung  des  Durchfieüls,  der 
nicht  selten  hinzutritt,  endlich  auch  zur  Beschwichtigung  der  Auf- 
regung kann  die  Verbindung  des  Opiums  mit  den  übrigen  Mitteln 
nöthig  sein. 

Aderlässen  nahmea  die  fraozösiscben  Beobachter,  wie  Ghomel  uid 
Louis,  vor,  wenn  der  Puls  noch  einige  St&rke  zeigte  und  wo  eine  merklidie 
Aufregung  bestund,  namentlich  bei  Brand  als  Ausgang  einer  Lungen-Entzttndong. 
Man  muss  aber  bezweifeln,  ob  Blutentziehungen  irgend  anders  angezeigt  sind,  als 
wenn  zum  Brande  eine  Hepatisation  mit  Fluxionen  hinzutritt;  aJsdann  ist  «ach 
strengere  Diät  erforderlich. 

Tritt  eine  Lungenblutung  hinzu,  so  ist  diese  zunächst  mit 
adstringirenden  Mitteln  und  mit  Kälte  zu  hemmen;  sofort  müssen 
die  Kräfte,  aber  mit  Vermeidung  aller  das  Herz  excitirenden  Mittel, 
möglichst  unterstüzt  werden. 

Um  die  Luft  im  Krankenzimmer  rein  zu  erhalten,  entferne  man 
die  Sputa  häufig,  lasse  frische  Luft  zuströmen  und  mache  CSilor- 
räucherungen. 

XX.    Lungenkrebs,  Cancer  pulmonum. 

Ein  Fall  Ton  Heilang  ist  noch  nicht  beobachtet  worden,  höchst  zweifelhaft 
ist  es  uns  auch,  ob  Yersnche  mit  den  sog.  specifischen  Heilmitteln  des  Krebses 
etwas  fruchten  wQrden.  Die  Therapie  hat  sich  deshalb  auch  in  den  F&llen,  welche 
während  des  Lebens  erkannt  werden,  was  thats&chlich  bei  manchen  primitiven 
und  nach  Ausrottung  anderer  Krebse,  z.  B.  der  BrQste  oder  Hoden,  entstandenen 
KrebsbildnngOn,  wenn  sie  zu  grossen  Massen  heranwachsen  nnd  besonders,  wenn 
sie  erweichen  und  Krebsmasse  dem  Auswurfe  beimischen,  der  Fall  sein  kann, 
auf  Palliativmittel  zu  beschränken,  um  einzelne,  besonders  lästige  oder  Ge&hr 
drohende  Erscheinungen  und  Gomplicationen  zu  bekämpfen  und  das  Leben  mög- 
lichst lange  zu  erhalten.  Die  Hauptpunkte,  worauf  es  hiebei  ankömmt,  hab^ 
wir  in  unserem  Werke  Aber  die  Krebs-  und  6cheinkreb8-£[rankheiten  des  Men- 
schen (S.  634)  folgendermassen  zusammengefasst. 

Zunächst  kommt  die  Ueberwachung  dazmschenlaufender  acuter 
Hyperämien,  Hämorrhagien  und  Lungenödeme,  ferner  acuter  Ent- 
zündungen des  Brustfells,  der  Lunge  und  der  Broncfaienr  in  Betracht; 
so  lange  die  Kräfte  es  gestatten,  wird  man  gegen  solche  eine  rasche 
Beendigung  der  Krankheit  drohende  Gomplicationen  mit  Vorsicht 
antiphlogistisch  verfahren.  Unter  den  einzelnen  auf  die  Afterbildung 
selbst  bezüglichen  Symptomen  bekämpfe  man  heftige  Schmerzen  mit 
örtlichen  Blutentziehungen  und  durch  erweichende  und  mit  narkoti- 
schen Stoffen  versezte  Breiumschläge,  bei  neuralgischem  Charakter 
mit  endermatischer  Anwendung  von  Morphium;  schwere  AÜiem- 
beschwerden  mit  Hautreizen,  besonders  fliegenden  Blasenpflastem  und 
mit  narkotischen  Mitteln,  innerlich  oder  in  Form  von  Einathmungen 
etwa  wie  bei  Brustkrampf;  schwere  durch  den  Druck  auf  gro.sse 
Gefässe  hervorgerufene  Erscheinungen  nach  den  Erfahrungen  W  al  s  b  e's 
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(Natare  and  treatement  of  Cancer;  S.  363),  so  lang  und  so  weit 
es  die  Kräfte  gestatten,  mit  Aderlässen;  gegen  übermässigen  Aus- 
wurf bei  Cavernenbildung,  gegen  colliquative  Erscheinungen  überhaupt 
sind  adstringirende  und  tonische  Mittel',  endlich,  wenn  der  Brand 
des  Erebsgewebs  sich  durch  den  Gestank  des  Athems  und  Auswurfs 
verräth,  dieselben  Mittel  wie  bei  Lungenbrand  zu  verordnen. 


Vierter  Abschnitt. 

Krankheiten  des  Brust-  and  Bippenfells. 
I.    Brust-  und  Rippenfellentzündung,  Pleuritis. 

Syn.:  Hiziger  Seitenstich,  Plearesia  bei  acater  Form;  Eiterbrust, 
Empyema  bei  eitrigem  Ergösse,  auch  bei  chronischer  Form  überhaupt;  fälsch- 
lich Hydrothorax. 

I.  Eine  Menge  Fälle  1)  von  adhäsiyer  Pleuritis,  PI.  sicca,  Alschlich 
Pleurodynia,  bleiben  ganz  unbeachtet,  oder  sind  ihre  Erscheinungen  so  wenig 
charakteristisch,  dass  sie  mit  einem  Rheumatismus  der  Brustmuskeln  verwechselt 
und  als  >Pleurodynia<  mit  Hautreizen  behandelt  werden.  Ueberdies  werden 
manche  subacute  Fälle  erst  nach  der  Bildung  eines  massenhaften  Exsudats  er« 
kannt,  wenn  massige  Athembeschwerden  und  Husten  neben  kachektischem  Aus- 
sehen eine  Untersuchung  der  Brust  veranlassen.  Noch  leichter  geschehen  Irr- 
thamer  bei  Kindern ,  indem  hier  die  Erscheinungen  im  Anfange  ein  sog.  remit- 
tirendes  Fieber  oder,  wie  bei  der  »Gehirnpneumoniec,  eine  acute  Erkrankung  des 
Gehirns  vortäuschen  können.  2)  Die  dem  allgemeinen  Krankheitsbilde  und  dem 
gewöhnlichen  Heilverfahren  entsprechenden  acuten  Fälle  sind  die  bis  in  neuere 
Zeit  weder  diagnostisch  noch  therapeutisch  von  der  LungenentzQndung  geschie- 
denen, sondern  mit  ihr  als  Plenro-Pneumonien  zusammengefassten  idiopathi- 
schen acuten  Brustfellentzündungen  kräftiger  und  gesunder 
Individuen  mit  physikalisch  nachweisbarem  Ergüsse  und 
mit  mehr  oder  weniger  auffallenden  Ortlichen  und  allgemeinen 
Erscheinungen;  auf  diese  Form  wurde  in  der  Therapie  vorzugsweise  Be- 
dacht genommen,  die  Behandlung  aber,  mit  einziger  Ausnahme  der  Thoracentese, 
in  ihren  Einzelnheiten  und  Abänderungen  lange  nicht  so  sorgfältig  geprüft,  als 
bei  einer  Menge  weniger  bedeutender  Krankheiten.  Neben  der  bezeichneten 
Hauptform  sind  noch  besonders  zu  berflcksichtigen  8)  die  pleuritischen  Ex- 
sudate im  Verlaufe  acuter  Krankkheiten  mit  Localisationen  ausser- 
halb der  Brusthöhle,  wie  sie  als  secundäre  Entzündungen  am  häufigsten  bei 
Beptichämie  und  Pyämie,  bei  Puerperalfieber,  Typhus  und  exan thematischen  Fiebern, 
ferner  alsComplicationen  bei  Mb.  Brightii  vorkommen.  Die  4te  Kategorie 
umfasst  die  bei  ihrem  ersten  Auftreten  so  häufig  für  eine  selbständige  Erkran- 
kung der  Pleura  gehaltenen  und  nicht  selten  auch  erst  bei  ihrer  Wiederkehr  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  dem  primitiven  Leiden  erkennbaren  Pleuriten  bei 
einer  chronischen  Erkrankung  der  Brustofgane,  unter  welchen 
eine  klinisch  ausgesprochene  Brustfellentzündung  bei  Lungentuberculose, 
ebenso  bei  pneumonischer  Phthise,  am  häufigsten  vorkommt  und  allein  schon 
genügt,  um  die  ungünstige  Vorhersage  oei  Jeder  langwierigen,  complicirten  Pleu* 
ritis  zu  rechtfertigen.  Diesen  Punkt  hat  der  Arzt  ganz  besonders  zu  würdigen 
und  seine  Aufgabe  ist  es,  auch  nach  Ablauf  einer  Brustfellentzündung  eines  bis 
dahin  wirklich  oder  anscheinend  gesunden  Individuums  die  Lungen  zu  überwachen ; 
in  Gegenden  mit  seltener  Lungenphthise  erleidet  dieses  Verhältniss  eine  Aus- 
nahme. Hinsiohüich  der  Therapie  fallen  diese  abgeleiteten  Pleuriten,  sofern  sie 
mit  entschiedenen  Symptomen  auftreten,  bei  noch  kräftigen  Individuen  unter  den 
Gesichtspunkt  der  ersten  Form,  nur  dass,  schon  bei  Verdacht  auf  Lungentuberkel. 
auf  chronische  katarrh.  Pneumonie,  die  Blutentziehungen  massiger  gehalten  und 
Qnecksilbermittel  vermieden  werden  müssen;  bei  kachektisch  gewordenen  trifil 
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ihre  Beliaudluog  oiit  der  Cur  einer  weiteren  Kategorie,  5)  der  frischen  pleo- 
ritischen  Ergüsse  bei  kachek tischen  Individuen,  bei  herunter- 
gekommenen und  siechen  Individuen  aller  Art,  besonders  wenn  schon  eine  frQhere, 
schwere  Erkrankung  des  Brustfells  —  alte  EntzOndnngsprodakte  und  Krebs  — 
besteht,  zusammen ;  ebenso  ist  die  Pleuritis  häufig  bei  eutkräfteten  Convalescenten. 
6)  Bei  der  lezten  Kategorie  endlich,  den  Brustfellentzündungen  im 
Verlaufe  acuter  Erkrankungen  der  Brustorgane  selbst,  der 
Brustentzündungen,  der  Lungen  - Congestionen ,  -Apoplexien  und  -EntzOn düngen, 
richtet  sich  das  Heilverfahren  nach  der  wichtigeren  Krankheit  wobei,  wenn  die 
Pleuritis  als  »adhäsive,  trockene«  das  Untergcurdnete  bildet,  diese  Complication 
vorzugsweise  durch  örUiche  Blutentziehungen  und  Gegenreize  beseitigt  wird. 

II.  Bei  der  chronischen  Pleuritis  handelt  es  sich  entweder  um  einen 
nach  der  acuten  Entzündung  zurückgebliebenen  und  häufig  durch  neue  acute 
Nachschübe  sich  vergrössernden,  oder  um  einen  schleichend  entstandenen  P>gusi 
in  der  Brusthöhle  bei  kräftigen  oder  erst  durch  die  lange  Dauer  der  Krankbeit 
und  die  angreifenden  Curen  geschwächten  Individuen,  oder  zweitens  um  die 
pleuritischen  Ergüsse  bei  kachektischen  Individuen  und  namentlich  bei  Lungen- 
süchtigen. 

In  den  Leichen  an  chronischer  Bronchitis  mit  Lungen-Emphysem  oder  mit 
Bronchiektasie  Gestorbener  sind  ausgebreitete  Verwachsungen  und  Verdickungen 
der  Pleura  gewöhnlich;  als  Symptome  beobachtet  man  häufig  Bnistschmerzea 
nach  heftigem  Husten,  welche  sich  durch  ihren  Siz  theil weise  von  den  Mu&kel- 
schmerzen  unterscheiden  lassen. 

Der  allgemeine  Grundsaz  der  Behandlung  ist  auch  für 
die  Pleuritis  streitig;  bis  in  die  neuere  Zeit  hielt  der  Arzt  in  Dentsch- 
land,  noch  allgemeiner  in  Frankreich  und  England,  wie  bei  der  stheniscben 
Pneumonie  auch  bei  der  sthenischen  Pleuritis,  der  unter  2)  gemeinten  Form,  ein 
rasches  und  kräftiges  Einschreiten  gegen  den  ganzen  Krankheitsvorgang,  gegen 
das  Fieber  und  die  Entzündung  für  seine  Pflicht;  er  wollte   das  Fieber  nieder- 
drücken und  der  Exsudation  zuvorkommen  oder  ihr  wenigstens  möglichst  enge 
Schranken  sezen;  erst  in  neuerer  Zeit  wurde,  was  die  Pleuritis  im  Allgomeinen 
betrifft,  zunächst  von  der  Wiener  und  Prager  Schule  der  natürliche  Verlauf  der 
Krankheit  erforscht,  das  antiphlogistische  Verfahren  als  ein  hauptsächlich  odt 
symptomatisch  wirkendes  aufgefasst  und  wurde  auch  die  Abhängigkeit  der  Ke- 
sorption  des  Ergusses  von  organischen  Bedingungen  besser  gewür£'gt;  während 
in  Frankreich  und  England  die  ältere  Anschauung  herrschend  blieb,  fordern  in 
Deutschland  überdies  Niemeyer,  Lehrbuch;  VI.  Aufl.  I,  248,  nicht  ohne  Uebei- 
treibung  der  Nachtheile  der  activen  Methode  W  i  n  t  r  i  c  h ,   Virchow's  Ilandb. 
der  spec.  Pathol.  u.  Ther.;  1854;  V,  1.  S06,  für  die  Pleuritis  der  Kinder  beson- 
ders Ziemssen  (Pleuritis  und  Pneumonie  im  Kindesalter;  Berl.  1862,  S.  125; 
und  Löschner  (Steiner  u.  Neureutter,  I^agcr  Vierte|jahrschr.  1864;  IV,  101; 
die  exspectativ  -  symptomatische  Behandlung;   dagegen  glaubt  Jos.   Meyer  io 
einer  ausführlichen  auf  fremde  und  eigene  Krankengeschichten  gestüzten  Abhand- 
lung die  Vorzüglichkeit  einer  coupirendcn  Behandlung  mittelst  Aderlässen  und 
Quecksilber  beweisen  zu  können  (Aunalen  der  Berliner  Charit^;   1863;  XI,  1. 
1—330),  und  von  Seite  solcher,  welche  sonst  auf  die  antiphlogistische  Anwendung 
des  Quecksilbers  geringschäzig  heruntersehen,  wird  diese  eingreifende  Methode 
jezt  wieder  angenommen.    In  praxi  ist  die  Verschiedenheit  des  Handelns  nickt 
so  gross,  als  in  der  Theorie.    Die  Unmacht  der  Therapie  muss  durchaus  für  die 
secundären  eitrigen  Exsudate  eingeräumt  werden;  Autoren,  weiche,  wie  Bednir, 
nur  in  Findclhäusem  beobachten,  finden  wegen  der  puerperalen,  pyämischen  oder 
syphilitischen  Infection  vieler  Kranker  eine  ungeheure  Sterblichkeit  (Krankh.  d. 
Neugeb.  u.  Säugl.;  1852;  III,  96)  und  sind  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Uebaadlong 
der  idiopathischen  Pleuritis  beurtheilen  zu  können.  Fasst  man  die  idiopathische 
Form  ins  Auge,  so  ist  auch  hier  noch  auf  die  Verschiedenheit  des  Krankheiti- 
bildes  aufmerksam  zu  machen ;  nur  zum  Theil  entspricht  dasselbe  der  sthenischei 
Form,  welche  zu  starken  therapeutischen  Eingriffen  einlädt;  wird  ein  antiphlo- 
gistisches Verfahren  im  Beginn  einer  Pleuritis  bei  lebhaftem   Fieber,  heftiges 
Schmerzen  und  grosser  Athemnoth  eingeleitet,  so  gilt  dem  Einen   so  ziemUcb 
dasselbe  Verfahren  als  ein  der  Indicatio  morbi  entsprechendes,  auf  das  Abschneidn 
oder  die  Beschränkung  des  entzündlichen  Vorgangs  gerichtetes,  dem  Andern  tb 
ein  symptomatisches;  der  Unterschied  liegt  mehr  thcils  in  der  theoretischen  Mei- 
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nnng,  tlieils  in  dem  Mass  der  Eingriffe;  eine  mit  Bronchitis  yerbundene  Pleuritis 
mit  geringem  Fieber,  geringen  Schmerzen  und  geringem  Erguss  wurde  gewiss 
h&ufig  als  eine  Bronchitis  betrachtet  und  nur  mit  sehr  beschränkter  Antiphlogose 
behandelt;  mit  der  Verbesserung  der  Diagnose  hat  sich  also  auch  hier  der  Gegen- 
stand der  Behandlung  geändert. 

Hinsichtlich  der  Grundfrage  selbst  wird  jeder  Arzt  sich  leicht  ttber  folgende 
Thatsachen  aus  seiner  Erfahrung  und  ans  der  Literatur  unterrichten  können. 
1)  Die  sehr  häufigen  adhäsiven  und  trockenen  Pleuriten  liefern  keinen,,  mittelst 
der  Percussion  und  Mensuration  erkennbaren  Erguss,  obgleich  der  Kranke  in 
den  ersten  Tagen  herumgeht,  oder  nur  mit  Hautreizen  oder  mit  örtlichen  Blut* 
entziehnngen  behandelt  wird;  es  kann  dieser  Verlauf  selbst  dann  vorkommen, 
wenn  die  Krankheit  mit  einem  so  schweren  Frost  und  einem  so  hohen  Fieber 
beginnt,  dass  eine  croupöse  Pneumonie  erwartet  wird;  2)  man  sieht  vereinzelt 
und  zeitweise  gehäuft  Pleuriten  bei  lüteren  Kindern  und  bei  Erwachsenen  mit 
massigen  Beschwerden  auftreten  und  troz  eines  erkennbaren  Ergusses  mit  rascher 
Resorption,  am  Ende  der  ersten  oder  im  Verlaufe  der  zweiten  Woche,  endigen, 
obgleich  das  Verfahren  ein  sehr  wenig  eingreifendes  exspectativ-symptomatisches 
gewesen  ist;  8)  in  anderen  Fällen  ist  der  Verlauf  schwerer,  die  Resorption  er- 
folgt später  und  langsamer  und  zwar  ebenso  wohl  bei  dem  exspectativ -sympto- 
matischen, als  bei  dem  streng  antiphlogistischen  Verfahren;  dieses  vermag  im 
Allgemeinen  das  Entstehen  eines  reichlichen  Ergusses  nicht  abzuhalten,  ebenso- 
wenig die  eitrige  Umwandlung  und  ein  späteres  tödtliches  Ende.  Die  Qualität 
der  llntztlndungsproducte  ist  offenbar  wesentlich  von  der  Constitution  abhängig, 
die  Quantität  von  deih  Grade  des  Fiebers  und  der  entzündlichen  Reizung  der 
Pleura;  nach  meiner  Ansicht  ist  der  einzig  disputable  Punkt  nur  der,  ob,  wie 
es  früher  allgemein  angenommen,  namentlich  auch  von  Andral  gelehrt  und  jezt 
wieder  von  Meyer  behauptet  wird,  eine  frühzeitige  »energische«  Antiphlogose 
mittelst  Blutentziehungen  allein  oder  unterstflzt  durch  Mercurialisiren ,  nach  den 
Engländern  und  nach  Meyer,  oder  durch  grosse  Blasenpfiaster  neben  Aconit 
(v.  Gutceit,  Die  Pleuritis;  Hamb.  1853)  den  entzündlichen  Vorgang  hemmen, 
einen  grösseren  sero- fibrinösen  Erguss  verhüten  und  dadurch  den  Verlauf  ab- 
ktlrzen  kann.  Bewiesen  ist  dies  nicht  und  da  die  allerdings  mit  Uebertreibung 
betonten  Nachtheile  starker  Blutenziehungen  und  des  Mercurialisirens,  namentlich 
eine  Verlängerung  der  Krankheit  durch  langsame  Resorption  bei  künstlich  gestei- 

?erter  anämischer  Blutbeschaffenheit,  nicht  abzuläugnen  sind,  da  vielleicht  die 
tuecksilberwirkung  die  eitrige  Umwandlung  des  Exsudats  begünstigt,  so  halte 
ich  das  exspectativ-symptomatische  Verfahren  ftlr  das  richtige. 

üeber  die  Paracentese  bei  acuter  Pleuritis  wird  später  gesprochen. 

1)   Behandlung  der  acnten  Bmstfellentzfindang  kräftiger  Individaen 

mit  mehr  oder  weniger  bedeutenden  örtliclien  nnd  allgemeinen  Er- 

Bcbeinongen  und  zwar  mit  physikalisch  erkennbarem  Ergnss. 

Allgemeine  Vorschriften.  Bei  allen  höheren  Graden 
Aufenthalt  im  Bette,  wenigstens  bis  zur  Beseitigung  des  Fiebers;  beim 
Zurückbleiben  eines  Ergusses  gegentheils  bei  guter  Witterung  Luft- 
genuss.  Oleichmässige  Temperatur  von  etwa  16®  R.;  Reinheit  der 
Luft  von  allen  Beimischungen,  welche  Husten  oder  Athemnoth  machen ; 
Vermeidung  aller  Anstrengungen  der  Brust  durch  Reden;  in  der 
Convalescenz  Schonung  vor  jeder  körperlichen  Anstrengung  und  vor 
Erkältungen;  bei  Schwächlichen,  Scrophulösen ,  zur  Lungen-Phthise 
Disponirten  warme  Kleidung  mit  Flanelljacken  u.  dgl.  Anfangs  je 
nach  dem  Grade  des  Fiebers,  der  Entzündung  nur  schmale  und  reiz- 
lose, oder  strenge  iXät  wlUirend  der  Dauer  des  entzündlichen  Fie- 
bers; mit  dem  Nachlass  der  acuten  Erscheinungen  ist  es  besser  zu 
milder  Ernährung  überzugehen,  als  fortwährend  entziehend  zu  ver- 
fahren. 
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Erstes  Stadium. 

Beim  Beginne  der  Entzündang  macht  die  streng  antiphlogistische 
Schule  gewöhnlich,  oder  jedenfalls  bei  lebhaften  Schmerzen  in  der 
Seite,  bei  Beklemmung  des  Athmens  und  bei  entzündlichem  Fieber 
kräftiger  Individuen,  um  die  Krankheit  abzuschneiden  oder  zu  be- 
schränken, zuerst  eine  Aderlässe  von  12 — 15  Unzen,  welche  in  den 
folgenden  Abenden  bei  Wiederkehr  oder  bei  Steigerung  der  Symptome 
einmal,  selten  mehrmals  wiederholt  wird;  ihre  Fortsezung  ist  ganz 
verwerflich,  wenn  nach  einer  reichlichen  Exsudation  die  Kräfte 
sinken.  Bisweilen  mag  durch  die  Blutentziehungen  der  Heilzweck 
erreicht  werden,  ihre  gewöhnliche  Wirkung  ist  aber  nur  eine  sym- 
ptomatische. Nach  den  Grundsäzen  der  exspectativ-symptomatiscben 
Behandlung  unterlässt  man  gegenwärtig  in  Deutschland  meistens  eine 
allgemeine  Blutentziehung,  wenn  dieselbe  nicht*  durch  die  Symptome 
gefordert  wird ;  man  venäsecirt  einmal,  nöthigenfalls  wiederholt,  weDn 
durch  das  rasche  Anwachsen  des  Ergusses  auf  einer  oder  beiden 
Brusthälften  bei  lebhaftem  Fieber  und  bei  durch  den  Schmerz  be- 
dingten kurzen  Inspirationen  eine  schwere  Athemnoth  herbeigeführt 
wird,  um  durch  die  Blutverminderung  das  Fieber  und  die  Lungen- 
congestion  zu  beschränken ;  noch  dringender  ist  die  Aderlässe  geboten, 
wenn  ein  collaterales  Oedem  die  Athemnoth  zur  Erstickungsgefahr 
steigert.  Bei  den  meisten  Kranken  ist  die  Aderlässe  überflüssig. 
Anstatt  der  Aderlässe,  früher  neben  derselben  und  nur  bei  Kindern 
oder  bei  adhäsiver  Pleuritis  mit  massigen  örtlichen  Erscheinungen 
und  leichtem  Fieber  für  sich  allein,  macht  man  eine  örtliche  Blot- 
entziehung  mit  12 — 15—20  Blutegeln,  bei  Kindern  1 — 10,  oder 
mit  6 — 8  blutigen  Schröpfköpfen  an  dem  Size  der  Schmerzen. 
Man  wiederholt  dieselbe  in  den  nächsten  Tagen  einmal  oder  öfter, 
wenn  aufs  Neue  stärkeres  Seitenstechen  und  schwere  Atfaembeklem- 
mung  eingetreten  ist ;  die  Aderlässe  ersezte  man  bei  Kindern  gewöhn- 
lich durch  die  örtlichen  Blutentziehongen ;  bei  jüngeren  Kindern  be- 
halte man  die  Nachblutung  sorgfaltig  im  Auge;  bei  älteren  lassen 
sich  Schröpfköpfe  anwenden.  Wer  Blutegel  oder  Schröpfköpfe  mehr 
zu  symptomatischen  Zwecken  als  zur  Erfüllung  der  indicatio  morbi 
sezt,  will  durch  die  Verminderung  des  Blutes  in  den  Rippenfellgefassen 
die  Schmerzen,  das  Seitenstechen  oder  die  dem  Verlauf  des  Zwerch- 
fells folgenden  stechenden  Schmerzen  massigen  und  ihr  spontanes 
Aufhören,  welches  meist  nach  einigen  Tagen  erfolgt,  beschleunigen; 
da  die  Schmerzen  durch  die  Athemzüge  gesteigert  werden,  so  ver- 
mehrt die  freiwillige  Kurzathmigkeit  die  Athemnoth  und  mäsagen 
daher  alle  Mittel,  welche  die  entzündlichen  Schmerzen  beschwichtigen, 
zugleich  auch  die  Athemnoth.  Bei  sehr  kräftigen  Individuen  wurde 
die  örtliche  Blutentziehung  bis  zur  Beseitigung  des  Fiebers  und  bis 
zum  Beginne  der  Resorption,  immer  vorausgesezt,  dass  der  Zustand 
der  Kräfte  dies  gestattet,  wiederholt;  man  beschränkt  aber  besser 
auch  das  Mass  der  örtlichen  Blutentziehungen  f  indem  man  auf  die- 
selben die  sonstigen  örtlichen  Mittel  zur  Scfamerzlinderung  folgen 
lässt  und  auf  die  Blutentziehung  nur  bei  unzureichendem  Erfolge 
jener  zurückgreift. 
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BoQilland  (Clinique  m^d.  de  la  Charit^:  PariB,  1837;  II,  252)  gebraacht 
auch  bei  Plearitis  stärkere  Blatentziehongen,  aber  in  viel  grösserer  M&ssigung 
als  bei  Herz-  oder  LangenentzOndungen.  Bei  der  Brustfellentzündung  sonst  ge- 
sunder und  kräftiger  Individuen  sind  auch  wiederholte  Aderlässen  Ober  16  Unzen 
unschädlich,  aber  überflftssig;  die  Krankheitsdauer  wird  höchstens  um  einige  Tage 
abgekürzt,  nach  Andern  ist  das  Gegentheil  der  Fall;  jedenfalls  dann,  wenn  die 
Entzündung  unter  ungünstigen  Verhältnissen  auftritt,  schadet  die  Aderlässe  durch 
Erschöpfung  des  Kranken  und  wird  der  Tod  bei  secundären  Pleuriten  durch  yieles 
Blutlassen  nicht  abgehalten. 

Meyer  empfiehlt  im  Anfang  der  sthenischen  Form  eine  Aderlässe  von 
16-— 20  Unzen,  daneben  als  ein  unte» eordnetes  Mittel  zur  Linderung  der  Schmerzen 
örtliche  Blutentziehungen,  sodann  Quecksilber. 

Zur  Beschwichtigung  der  Schmerzen  und  des  Hustens  verwendet 
man  neben  den  örtlichen  Blutentziehungen,  bei  Schwächlichen  auch 
allein,  am  häufigsten  die  trockene,  besonders  die  feuchte  Wärme, 
als  Priesnitz'sche  Umschläge  oder  nicht  zu  schwere  und  zu  warme, 
erweichende  Breiumschläge  über  die  ganze  leidende  Seite, 
die  dem  Kranken  entschieden  wohlthätig  sind,  oder  auch  Einreibungen 
mit  narkotischen  Salben  oder  Tincturen,  besonders  wirksam 
bei  Individuen  mit  magern  Brustmuskeln  (Andralj;  auch  Oelein- 
reibungen  sollen  schmerzlindernd  wirken  (durch  Ableitung?). 

Von  grosser  Wirksamkeit  ist  auch  die  Kälte;  dieselbe  vermag 
bei  mehrstündiger  Anwendung  überdies  die  Temperatur  zu  erniedrigen, 
passt  also  besonders  für  die  Zeiten  der  Exacerbation,  welche  sich 
überdies  durch  gesteigerte  Athemnoth  und  Schmerzbaftigkeit  aus- 
zeichnen. 

Die  Kälte  wird  nach  Win  trieb  und  Niemeyer,  anchbeiEindem  (Ziems- 
sen)  unter  Vorkehr  gegen  eine  Durchnässong  des  Bettes  in  derselben  Weise  wie  bei 
der  acuten  katarrh.  und  croupösen  Pneumonie  angewendet;  man  lässt  die  kalten, 
fast  trockenen  Umschläge,  welche  den  grösseren  Theil  einer  Brustseite  zu  be- 
decken haben,  alle  6  Minuten  erneuem,  bis  die  Fieberunruhe  und  der  Schmerz 
ermässigt  siud,  oder  das  erneuerte  Sträuben  der  Kinder,  bei  älteren  Kindern  und 
Erwachsenen  Empfindungen  von  Frost  oder  gesteigerter  Husten  diese  werthvolle 
Hülfe  verbieten.  Die  Kälte,  wie  die  Örtliche  Blutentziehuog,  muss  häufig  wegen 
flQchtiger  Wirkung  wiederholt  werden;  für  die  schwersten  Schmerzen  passen 
gefrorene  Umschläge. 

Manchmal  sind  die  Schmerzanfälle  von  grosser  Angst  und  Bangig- 
keit begleitet,  hauptsächlich  bei  Pleuritis  diapbragmatica ;  besteht 
alsdann  keine  dringende  Anzeige  zu  einer  allgemeinen  Blutentziehung, 
so  sind  das  weitaus  beste  Mittel,  um  den  für  den  Kranken  auffallend 
peinlichen  Zustand  zu  erleichtern,  einige  grosse  Gaben  Opium  oder 
Morphium,  nötbigenfalls  h3^)odermatisch  injicirt;  einiges  leisten  unter 
diesen  Umständen  auch  die  Hautreize.  Ebenso  bedarf  man  die  Nar- 
kotica  bei  heftigem  trockenem  Husten ;  bei  reizbaren  Individuen  gibt 
man  Bittermandelwasser  oder,  nachdem  bei  entzündlichem 
Fieber  und  starker  Lungencongestion  die  Antiphlogose  vorausgeschickt 
wurde,  Extr.  Hyoscyami  u.  dgl.  (vgl.  S.  692,  718),  femer  einige  Gaben 
Opium  oder  Morphium,  leztere  besonders  Abends,  um  die  Nacht- 
ruhe zu  befördern. 

Die  Arzneistoffe,  durch  deren  innere  oder  äussere  Anwendung 
man  dem  Fieber  und  nach  der  älteren,  jezt  sehr  bestrittenen  Ansicht 
auch  der  entzündlichen  Ausschwizung  entgegentritt,  sind  dieselben 
wie  bei  der  acuten  Lungenentzündung,  nur  dass  man  nicht  dem 
einpn  oder  andern  einen  entschiedenen  Vorzug  einräumt  und  deshalb 

Kffhler,  Therapie.   1.  Bd.   3.  Aufl.  57 
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die  heftiger  wirkenden  Methoden  vermeidet;  apk  üblichsten  i&t  Sal- 
peter, BrechBeinstein  m  kleinen  Oftben,  Ealomel,  in  alte- 
rirenden  Gaben,  neben  Einreiben  der  granen  Salbe,  nnd  Digitalis, 
nur  bei  lebhaftem  ^ieber  und  g;rosser  Pulsfrequenz  in  stärkeren 
Dosen,  später  in  längere  Zeit  for^esezten  kleinen  Gaben,  gerne  als 
sog.  antiphlogistisches  Diureticum  neben  dinr^tiach-wirkeadeD 
Salzen;  sie  alle  können  bei  Fällen  ohne  Complicationen  den  na- 
türlichen  Gang  zur  Heilung  unterstüzen;  mit  Ausnahme  de$  Mer- 
curialisirens  erwartet  aber  Niemand  eioß  erhebliche  Wirkung  auf  den 
Krankheitsverlauf. 

Die  älteren  Aerzte  (Q  aar  in)  bevonrogen  Yielfieu^  den  Salpeter  in  Be- 
ginne der  Krankheit;  seit  L  ä  n  n  e  c  gab  man  ihn  häufiger  im  zveiten  Stadium, 
um  durch  Vermehrung  der  Diärese  die  Aufsaugung  des  Ergusses  zu  befördern; 
gegenwärtig  verordnet  man  ihn  wieder  öfter  als  AntiphJogisticum,  um,  bei  der 
vorherrschenden  ezspectativen  Richtnng,  stärkere  Mittel  zu  ersparen. 

Brechweinstein  wurde  in  mittleren  od«r  kleinen  Gaben,  wie  bei  allen 
entzandiichen  Leiden  der  Brostorgane  und  besonders  bei  Gomplicationeo  mit 
Bronchitis  und  mit  Pneumonie  und  mit  Lungenhjperämien  verordnet,  unter  den 
bezeichneten  Umständen  allein  verdient  er  den  Vorzug,  indem  alsdann  die  nau- 
seosen  und  emetischen  Gaben  zugleich  antipyretisch  und  durch  die  Enüeemog 
des  Bronchialsecrets  wirken.  Nach  Richter  verbinden  ihn  riele  mit  Salpeter. 
Lännec  gab  ihn  in  sehr  grossen  Gaben,  was  keinen  BeifaU  gefunden;  Ober  die 
neuere  Anwendung  stark  ausleerender  Gaben,  behufs  der  Einleitung  der  B^orp- 
tion,  s.  später. 

Brechmitteil  namentlich  Brechweinstein  (8 toll)  in  voUer  Gabe,  ge- 
brauchten die  älteren  Aerzte  nur  bei  »gastrischer«  oder  bei  »galligere  Pleuritis 
und  beobachteten  dabei  Mässigung  des  Fiebers  und  manchmal  rasdhe  Beaeitigong 
des  Seitenstichs;  ein  einziger  neuerer  Beobachter  hat  sich  Aber  die  Brechmittel 
bei  den  genannten  Abarten  der  Pleuritis  näher  ausgesprochen  und  zwar  dahin, 
»dass  die  galligen  Symptome  beim  Beginne  der  BrustfellentEündung  sich  bei  den 
meisten  Kranken  binnen  wenigen  Tagen,  unter  Anwendung  der  antiphlogistischen 
Mittel,  der  verdünnenden  Getränke  und  der  Diät,  verlieren.  Reiche  man  aber 
im  Anfange  ein  Brechmittel,  so  bemerken  die  Kranken  meistens  neben  d^  An- 
strengung während  des  Erbrechens  und  nach  demselben  keine  merkliche  Ver- 
änderung. Eine  entschiedene  Erleichterung  fühlen  sie  aber  dann,  wenn  die 
gastrische  Störung  mehrere  Tage  lang,  troz  der  Diät  und  der  Blutentziehungen, 
bestanden  babe<  (C  h  o  m  e  1 ,  Dict.  de  m6d.  XXV,  Art.  Pleurale) ;  man  wird  ihre 
Anwendung  also  auf  eine  hartnäckigere  Complication  mit  einem  Gastroduodenal- 
katarrh  beschränken.        « 

Richter  (Spec.  Ther.  I,  392)  widerräth  den  Salpeter,  weil  er  leicht  ran: 
Husten  reize,  empfiehlt  dagegen  bei  einfacher  Pleuritis  den  Salmiak  mit  Süss- 
holzsaft,  namentlich  wenn  die  Krankheitsursache  in  Erkältung  bestehe;  bei 
der  eigentlich  entzündlichen  Periode  passt  aber  SalmiiJL  nicht,  weü  er  leicht  die 
Magen hyperämie  steigert. 

Statt  des  Salpeters  und  Brech  Weinsteins  geben  die  Engländer  (Lind,Wright, 
Hamilton,  Copland,  Walshe)  vielfach  das  Kalomel,  and  auch  bei  uns 
und  in  Frankreich  war  die  Quecksilber -Behandlung  sehr  verbreitet ,  indem  man 
neben  beliebigen  inneren  Mitteln  oder  in  leichten  Fällen,  bei  welchen  örtliche 
Blutentziehungen  ausreichen,  allein  die  graue  Salbe  auf  die  leidende  Seite 
einreiben  Hess.  -  Die  Herbeiführung  eines  Speichelflusses  galt  in  dieser  Periode 
der  Krankheit  als  überflüssig,  man  lässt  deshalb  die  graue  Salbe  nur  einige  Tage 
lang  einreiben  und  verbindet  das  Kalomel  mit  Opium,  nach  Hamilton  und 
Schmidtmann;  auch  B o u i  1 1  a n d  gab  es  manchmal  in  dieser  Verbindung. 
Das  Verfahren  der  Engländer  ist  übrigens  nicht  ganz  dasselbe.  Copland  gibt 
nach  den  Blutentziehungen  bei  Nachlass  des  Fiebers  starke  Gaben  Kalooid  anJ 
Opium  in  6 — 12stündigen  Zwischenräumen  nnd  lässt  beim  Anwachsen  des  £x:sq- 
dates  in  die  durch  6 — 8  Stunden  lang  liegen  gelassene  Blasenpflaater  entbldsstec 
Stellen  die  graue  Salbe  bis  zum  Eintritt  der  Stomatitis  und  Salivatioa  einreiben. 
Walshe 's  (Diseases  of  the  lungs;  3.  edit.;  Lond.  1860,  281  iL)  Vorschriften 
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können  als  Hauptbeispiel  der  englischen  Praxis  gelten.  Nach  einer  Aderlässe 
Ton  10 — U  Unzen  bei  sthenischem  Charakter  und  nach  einer  örtlichen  Blut- 
entziehung, in  leichten«  Fällen  nach  lezter  allein  folgt  als  das  zweite  Hauptmittel 
»das  Mercurialisiren  d^  Organismus«  bis  zu  einem  leisten  Gradie;  je  rascher 
dies  erreicht  wird,  um  so  besser;  daher,  nöthigenfalls  nach  einer  EIntleerong  des 
Darms,  in  den  ersten  6  Stunden  kleine  Gaben  Kalomel  und  Opium,  l'/t  Gran 
von  jenem  mit  V«  ^ran  von  diesem,  oder  mehr,  wenn  der  Schmerz  heftig  bleibt, 
jede  halbe  Stunde;  zagleich  wird  alle  4  Stunden  graue  Salbe  auf  der  kranken 
Seite^  namentlich  nahe  der  Achselgegend  eingerieben;  der  Blranke  muss  fast  jede 
Stunde  besucht  werden,  damit,  da  man  keine  Salivation  haben  will,  das  Queck- 
silber im  Ai^genblick  seiner  Wirkung  (auf  die  Mundschleimhaut)  bei  Seite  gelassen 
wird.  Nach  ungefähr  12^24  Stunden  können  kleine  Gaben  Brechweinstein  oder 
James-Pulver  neben  dem  (^verordnet  werden,  wenn,  was 'bei  diesem  Verfahren 
selten  geschieht,  so  lange  Zeit  nöthig  ist,  um  die  specifische  Q.-Wirkuag  zu  erzeugen. 
Ebenso  reichte  S tokos  (op.  cit.  519),  neben  schmaler  Kost  und  jeden  Tag  oder 
jeden  andern  Tag  wiederholten  örtlichen  Depletionen,  acht  Tage  lane  bis  zum 
Anfang  der  Salivation  Mercurialien;  Bennett  2— Smal  täglich  5  Gran 
Pulv.  Doweri  mit  1  Gran  Kalomel.  Auch  J.  Meyer  empfiehlt  ^uf  die  Depletionen 
in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  möglichst  frühzeitig  Q.  folgen  zu  lassen;  wie 
die  Engländer  nimmt  er  an,  die  den  Verlauf  abkürzende  Wirkung  frühzeitiger 
Bltttentziehungen  werde  durch  das  Q.  festgehalten ;  M.  selbst  gestellt  jedoch,  die 
Zuverlässigkeit  und  Vorzüglichk'eit  dieser  energiBohen  Behandlung  sei  noch  nicht 
bewiesen.  Dass  man  bisweilen  auch  bei  einer  mit  hohem  Fieber  einsezenden 
Pleuritis  einen  flüssigen  £rguss  nicht  nachweisen  kann,  ist  in  der  Einleitung  be- 
merkt, es  ist  daher  der  Schluss  aus  solchen  Fällen,  wenn  sie  »activ«  behandelt 
wurden,  ein  zweifelhafter;  von  der  Verbindung  einer  starken  Aderlässe  mit  dem 
Mercurialisiren  ist  am  meisten  eine  nachtheUige  Verarmung  des  Bluts  zu  be* 
fürchten.  Wo  man  nicht  ganz  sicher  ist,  dass  keine  Complication  mit  Tuberkeln 
oder  käsigen  Infiltraten  in  der  Lunge  vorhanden  sei,  vermeide  man  jedenfalls 
das  Quecksilber  gänzlich.  Eine  früher  beliebte  Verbindung  ist  die  mit  Hb.  Digi- 
talis, etwa  4mal  täglich  1  Gran  Hydrarg.  chlorat.  mite  und  V*  ^'cm  Hb.  Digitalis. 

Die  Gegenreize  sind  bei  der  Brustfellentzündang  zwar  von 
entschiedenem  Werthe,  aber  gerade  ihre  wirksamste  Anwendungsweise, 
das  Auflegen  fliegender  Blasenpflaster  auf  die  leidende  Seite, 
wie  es  schon  Pringle  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  als  be- 
sonders heilbringend  empfahl,  ist  nur  bei  Exsudation  mit  sehr  ge- 
ringem Fieber,  aber  m'cht  in  den  entztlndlicben  Fällen  höheren  Grads 
im  Anfange  gestattet,  weil  das  Fieber  vielleicht  gesteigert  wird,  die 
Wirkung  auf  die  Schmerzen  unter  den  fraglichen  Umständen  un- 
sicher, das  Hintanhalten  einer  stärkeren  Exsudation  zweifelhaft  ist,  ge- 
wiss aber  die  Schmerzen  des  Kranken  bei  beschleunigter  Respiration 

gesteigert  werden. 

In  den  Krankenhäusern  tritt  bei  schlechter  LuftbeschaiFenheit  leicht  ein 
Rothlauf  hinzu  oder  bedeckt  sich  die  Wundfläohe  mit  Schorfen.  In  neuerer  Zeit 
wurden  grosse  Blasenpflaster  als  coupirende  Mittel  von  G  u  t  c  e  i  t  (op.  cit.) 
empfohlen ;  allerdings  kann,  wie  schon  Stell  bemerkt  hat ,  selbst  bei  lebhaftem 
Fielier  nach,  angeblich  in  Folge  der  Anwendung  eines  Vesicans  Fieber  und 
Schmerz  aufhören;  den  Beweis,  dass  grosse  Yesicatore  beim  Beginne  der  »rheu- 
matischen« Pleuritis  die  EntzQndang  brechen^  hat  G.  nicht  erbracht,  ebensowenig 
leistet  dies  der  eine  günstige  Fall  bei  J.  Meyer:  6.  hatte  giackliche  Erfolge 
bei  Schwächlichen  und  Anämischen.  Nach  meiner  Erfahrung  hat  man  allerdings 
günstige  Erfolge  bei  der  Pleurodynie  und  der  trockenen  Pleuritis  und  bei  zurück- 
bleibenden pleuritischen  Schmerzen. 

Bei  Stuhlverstopfung  im  Anfang  oder  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit ist  die  Ausleerung  des  Darms  ein  wichtiges  Mittel  zur  Min- 
derung der  Athemnoth;  man  sezt  daher  Klystiere  von  4 — 8  Unzen 
mit  Essig,  mit  Salz  (3j— jj)  und  Seifenwasser,  mit  Ol.  Terebinthinae 
(ßß — 3j  auf  1  Eigelb  und  mit  Wasser),  oder  reicht,  wenn  nöthig, 
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ein  inneres  Abführmittel,  bei  Kindern  Ealomel  (Vt — 2  Gran)  mit 
Jalappe  (2 — 4  Gran),  zunächst  4  Gaben,  bei  Erwachsenen  Magnesia 
sulphurica  (Sß  mit  iß  Acid.  solphur.  dilut  auf  ^jv). 

Die  exspectativ  symptomatische  Behandlung  beschränkt  nach 
dem  Vorstehenden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ihre  Verordnungen  auf 
die  Mittel  zur  Linderung  der  Schmerzen,  des  Hustens  und  der  Athem- 
noth,  also  auf  Kälte  oder  Wärme,  dazu  kommen  häufig  örtliche 
Blutentziehungen  und  Narkotica;  wer  die  inneren  Mittel  nicht  ent- 
behren kann  oder  im  Grade  des  Fiebers  eine  Anzeige  findet,  ver- 
ordnet eine  Mixtur  mit  Kali  nitricum  (3jj — §^),  in  den  leichtesten 
Fällen  mit  liq.  Kali  acetici  (^ß)  und  sezt  wie  bei  der  Bronchitis  ein 
Narkoticum  zu.  Die  Anwendung  der  Aderlässen  fällt  alsdann  auf 
die  schweren  Fälle;  unter  den  genannten  Umständen  Digitalis  und 
Brechweinstein. 

£s  kommt  aber  vor,  dass  in  Folge  einer  Verarmung  des  Blutes 
durch  eine  massenhafte  Ausschwizung  oder  durch  die  rasche  Exsu- 
dation auf  beiden  Seiten,  oder  aber  bei  zwar  massigem  Ergüsse,  da- 
gegen bei  einer  schon  vorher  geschwächten  Gesundheit  and  bei 
schlechter  Beschaffenheit  des  Exsudats  die  Krankheit  einen  adjna- 
mischen  Charakter  annimmt  oder  eine  solche  asthenische  Pleu- 
ritis, welche  alsdann  freilich  meist  complicirt  ist,  erst  zur  Behandlung 
kommt;  auch  können  wenigstens  die  Kräfte  sinken,  während  die 
Masse  des  Ergusses  noch  zunimmt;  alsdann  hat  man  alle  Blnt- 
entziehungen  aufzugeben,  darf  reizende  Einreibungen  in  die 
Brust  oder  Blasenpflaster  zur  Ableitung  versuchen,  ebenso  wird 
man  Wein  und  andere  Excitantien  mit  Diureticis  verbinden,  z.  B. 
die  Digitalis,  von  Tommasini  und  Mac-Lean  in  einzelnen 
schweren  Fällen  mit  Glück  gegeben,  neben  Kali  aceticum  oder  Tar- 
tarus boraxatus;  ferner  passt  das  Opium  (Huxham,  nach  starken 
Aderlässen)  bei  erschöpften  Kranken  mit  unverhältnissmässiger  Athem- 
noth,  heftigen  Schmerzen,  leichten  Delirien  und  Schlaflosigkeit,  aber 
beim  Mangel  einer  gastrischen  Complication ,  als  symptomatisches 
Mittel;  mit  Glück  wurde  es  auch  von  Sarcone,  Thilenius  und 
P  i  1 1  a  gegeben ;  alle  2  Stunden  zu  V*  Gran ;  die  Hauptsache  ist  aber 
durch  häufig  gereichte  Fleischbrühe,  durch  Wein  und  andere  Ex- 
citantien der  Erschöpfung  zu  begegnen ;  so  ist  besonders  bei  kleinem 
und  ungleichem  Pulse  der  Kamp  her  angezeigt. 

Q  u  a  r  i  n  empfiehlt  den  Eampher  »bei  krampfhaften  ErscheiDOiigen«  in 
Yerbindang  mit  Fliederthee;  Richter  lobt  besonders  die  Yerbindang  Ton 
Kampher,  Opium  (ana  gr.  j)  und  Brechwurzel  (gr.  jj).  Den  Kampber 
und  diaphoretische  Tränke  wollte  man  früher  bei  »rheumatischere,  durch  Erkäl- 
tung entstandener  und  mit  den  gewöhnlichen  rheumatischen  Beschwerden  ver- 
bundener Pleuritis  bevorzugen.  Die  Kuzlosigkeit  der  sog.  Antirheumatica  und 
die  Unbrauchbarkeit  der  Diaphoretica  im  ersten  Stadium  ist  jezt  anerkannt. 

Allerdings  selten  bei  der  idiopathischen  und  nicht  complicirten 
Pleuritis  Erwachsener  droht  die  Gefahr  einer  Erstickung;  nämlich 
in  den  schwersten  Fällen  nimmt  die  Masse  des  Ergusses 
fortwährend  und  rasch  überhand;  es  stellt  sich  Orthopnoi^, 
grosse  Angst,  Erstickungsnoth  ein,  das  Gesicht  wird  livid,  Sopor  und 
'östliche  Aufregung  wechseln  mit  einander  ab;  ist  nach  den  An- 
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zeigen,  welche  der  Puls  und  der  Kräftezustand  gibt,  keine  weitere 
Blutentziebung,  in  Zweifelfällen  zunächst  eine  Probeaderlässe,  mehr 
zu  wagen,  so  sind  die  weiteren  gegen  ein  acutes  Lungenödem  ge- 
richteten Mittel  wie  Kalomel  in  grossen  Gaben,  Diuretica,  Hautreize  ' 
auf  die  Brust  selbst  und  auf  entfernte  Stellen  sehr  unsicher,  daher 
nach  der  Ansicht  der  Mehrzahl  schreitet  man  endlich  bei  offenbarer 
Lebensgefahr  zux  Thoracentese. 

Der  Zeitpnnkt,  in  welchem  diese  unten  näher  gewürdigte  Operation,  um 
eine  Indicatio  yitalis  zu  erfüllen,  vorgenommen  werden  mnss,  ist  schwer  zu  he- 
stimmen ;  den  Beobachtungen  Ober  eine  glückliche  ßehandlnng  der  acuten  Krank- 
heit durch  die  Thoracentese  bei  Erstickungsgefahr,  wie  solche  z.B.  Trousseau 
(Jonrn.  de  m^d.  Ko?br.  1843,  Ang.  1644;  Union  m^dic.  23.  März  1850;  Cliniqne, 
I,  637)  Teröffentlicht  und  zur  Yertheidignng  der  Operation  benüzt  und  wie  solche 
jedenfalls  die  Möglichkeit  derselben  auch  in  acuten  Fällen  dargethan  haben,  stellt 
man  andere  Erfahrungen  gegenüber,  dass  nemlich  bei  grossen  Exsudaten,  bei  äus- 
serster  Athemnoth,  bei  kleinem  und  frequentem  Pulse  und  bei  lividem  Gesichte 
unter  der  gewöhnlichen  Behandlung  baldige  Besserung  und  vollkommene  Genesung 
eintrat.  Ohne  aHen  Zweifel  sind  die  acuten  Fälle,  welche  zur  möglichst  raschen 
Abwendung  der  Erstickungsgefahr  die  Paracentese  verlangen,  sehr  selten;  ich 
sah  mich  nie  zur  Operation  genöthigt;  dabei  kann  der  Tod  ohne  änsserste  Athem- 
noth,  unter  Mitwirkung  der  Dislocation,  durch  Herzlähmung  erfolgen;  bisweilen 
findet  man  einen  Thrombas  in  den  Zweigen  der  A.  pulmonalis;  solche  Fälle  be- 
rechtigen aber  nicht,  als  Regel  aufzustellen,  man  soUe  die  Operation  bei  einem 
bis  zur  4.  Rippe  (Ar an),  oder  bis  zum  Schlüsselbein  (Trousseau)  reichenden 
und  einige  Tage  stehen  bleibenden  Erguss  auch  ohne  schwere  Athemnoth  vor- 
nehmen ;  die  Athemnoth  darf  femer  nicht  in  Schmerze^,  in  Anämie,  in  nicht  zu 
entfernenden  Complicationen  ihren  Hauptgrund  haben,  z.  B.  einem  Hindemisse 
in  den  obern  Luftwegen,  einer  Erkrankung  des  Herzens,  einem  Ergüsse  in  der 
Bauchhöhle,  sonst  ginge  der  Nuzen  der  Operation  verloren.  In  der  Regel  er- 
leichtert die  Entleerung  eines  Theiles  des  Ergusses  unmittelbar,  aber  es  kann  die 
Verlezung  der  Pleura  die  entzündliche  Reizung  steigern  und  die  Wiederkehr  einer 
neuen,  selbst  einer  stärkeren  Exsndation  und  ein  acut  tödtlicher  Ausgang  ist 
nicht  sicher  zu  verhüten;  auch  scheint  im  Falle  der  Genesung  der  glückliche 
Ablauf  nicht  immer  beschleunigt  zu  werden.  Vergl.  weiter  die  beste  klinische 
Monographie  von  Alb.  Krause,  Das  Empyem  und  seine  Heilung,  Danz.  1843, 
S.  146  ü.;  Wintrich,  op.  cit.  S.  312;  Ziemssen,  op.  cit.  S.  147.  Es  stimmt  mit 
meiner  Erfahrung,  dass  Kinder  bei  einer  idiopaUiischan  (traumatischen  oder  rheu- 
matischen) Pleuritis  die  grössten  einseitigen  Ergüsse  aushalten;  grösser  ist  die 
Gefahr  bei  Pleuritis  neben  Mb.  Brightii  nach  Scharlach;  auch  unter  diesen  Um- 
ständen kann  nach  einzelnen  Beispielen  das  Leben  verlängert  und  selbst  erhalten 
werden;  vgl.  namentlich  Brotherson,  Monthl.  Journ.  of  m.  sc.  Juli  1853. 

Der  Versicherung  Roser's,  das  Eindringen  der  Luft  sei  unschädlich,  wird 
Niemand  Vertrauen  schenken,  welcher  die  gährungserregende  Wirkung  der  in 
der  Luft  schwebenden  Sporen  und  Pilze  auf  thieriscme  Flüssigkeiten  mit  Protein- 
stoffen kennt;  es  handelt  sich  also  um  eine  Punction  mit  Ausschluss  der  Luft. 

Zweites  Stadium. 

a)  In  den  leichtesten  Fällen  erfolgt  schon  am  Ende  der 
ersten  oder  in  der  zweiten  Woche  eine  rasche  Entfieberung,  häufiger 
besteht  noch  durch  die  zweite  Woche  hindurch  ein  leichtes  remit- 
tirendes  Fieber  fort;  das  Allgemeinbefinden  ist  wenig  gestört;  häufig 
finde  ich,  dass  mit  dem  Anfang  der  Resorption  heftigere  Husten- 
anfälle und  eine  stärkere  Bronchialsecretion  eintreten;  der  Erguss 
nimmt  schon  in  der  zweiten  Woche,  bisweilen  schon  früher  rasch  ab, 
dann  bleibt  noch  bei  völligem  Wohlbefinden  der  festere,  fibrinöse 
Theil  des  Exsudats  eine  Zeit  lang  übrig.  Bei  diesem  günstigen  Ver- 
laufe besteht  die  ganze  Behandlung  in  besserer  Ernährung,  einem 
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tigung  der  acntesten  Erscheinungen  bis  zur  Aufsaugung  des  Ergasses  Trinke  mit 
Salpeter  und  die  Tinct.  Digital,  aether.  zu  8—60  Tropfen;  dabei  li^s 
er,  was  nachahmungswerth,  die  kranke  Seite,  um  sie  in  gleichmässiger  W&rme 
zu  erhalten,  mit  einem  grossen  Pechpflaster  bedecken.  —  CruTeilhier 
(loc.  cit.)  verbindet  Mittel,  welche  auf  die  Nieren  und  den  Darm  wirken;  seine 
Formeln  passen  übrigens  erst  für  das  chronische  Stadium;  Qr  Hydrarg.  chloraL 
mit  gr.  jj,  Rad.  Scülae  gr,  j,  Hb.  Digital,  gr,  V«»  Sgr,  EÜamni  eaHiari.  {.  s.; 
von  Piüen  dieser  Zmammenseeung  sind  taglich  1—^  zu  nehmen.  Besonders  em- 
pfiehlt er  auch  folgende  Mischung:  ^  Tinct  Aloes  TÜ'^iJy  Tinct  Sdüae  gtt.  xx, 
Tinct  JDigitdl.  aelh.  gtt  xx;  des  Morgens  nüchtern  äüe  2 — 3  Tage  zu  nüvmen^ 

Geeigneten  Falls  gelingt  die  Aufsaugang  besser,  wenn  man  dem 
Blute  Wasser  entzieht  durch  Mittel,  welche  wässerige  Ausscheidung 
aus  dem  Darm  herbeiführen,  Ealomel  mit  Jalappe  oder  Mittelsalze 
in  grossen  Gaben;  unsicherer  wirkt  das  Antreiben  der  Hautaus- 
dünstung, wenn  neben  warmer  Kleidung  auf  die  Haut  durch  Anti- 
monialien  gewirkt  wird.  Zur  Beförderung  der  Aufsaugung,  zugleich 
auch  zur  Beseitigung  zurückgebliebener  Schmerzen  dienen  überdies 
besonders  die  Hautreize,  namentlich  nach  der  allgemeinen  Annahme, 
welche  auch  von  Lännec,  Chomel,  Cruveilhier,  Stokes 
u.  V.  Andern  bestätigt  wird,  wiederholt  aufgelegte  fliegende  Blasen- 
pflaster, ferner  das  Einpinseln  der  Jodtinctur.  —  Je  mehr  eine 
der  Sccretionen  von  selbst  thätig  ist,  um  so  mehr  ist  nur  für  gelinde 
Beförderung  derselben  durch  Arzneimittel  und  für  Abhaltung  aller 
Störungen  des  natürlichen  Heil  Vorgangs  zu  sorgen.  —  üeber  die 
weitere  Behandlung  des  chronisch  gewordenen  Ergusses  s.  unter  5. 

Mittlere  Gaben  Brech  Weinstein,  nach  der  Formel  Lännec's  4  Grsn 
mit  1  Gran  Extr.  Opii  auf  5  Unzen  Aq.  destill,  mit  1  Unze  Syr.  Liquirit.,  rühmt 
Krause  (p.  182)  wegen  ihrer  schweisstreibenden  Wirkung;  andererseits  hat  die 
Wahrnehmung,  dass  unter  den  wässrigen  Ausleerungen  der  Cholerakranken  Er- 
güsse in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  aufgesaugt  werden,  neuerdings  veranlasst, 
den  Brechweinstein  wegen  seiner  emetisch-purgirenden  Wirkung  zu  geben ;  selbst- 
verständlich stehen  diesem  Verfahren  dieselben  Bedenken  entgegen,  wie  einer 
unzeitigen  und  übertriebenen  Anwendung  der  drastischen  Abführmittel ;  so  geben 
B^hier,  Hardy  u.  A.  (Gaillard,  Gaz.  des  höpit  1866,  Nr.  22)  S0-50  Centigramm 
(5 — 8  Gran)  auf  den  Tag  unter  einem  Julep  in  8— -4  Gaben  und  fahren  fort,  so- 
lange der  Eräftezustand  es  irgend  gestattet. 

Wie  schwierig  es  ist,  die  resoWirende  Wirkung  eines  Mittels  festzustellen, 
zeigen  die  Blasenpnaster;  entgegen  der  sehr  allgemeinen  Empfehlung  des  wieder- 
holten, kurz  (6  Stunden)  dauernden  Anlegens  der  Vesicatore  kam  Jos.  Meyer 
bei  15  Versuchen  zu  dem  Ergebniss,  dass  nur  einmal  grosse  Blasenpflaster  die 
Resorption  des  Exsudates  zu  begünstigen  schienen.  Bei  jüngeren  Kindern  ver- 
meidet man  die  Blasenpflaster,  w&hrend  Jodsalben  und  bei  richtiger  Anwendung 
auch  die  Jodtinctur  brauchbar  sind. 

Der  Gebrauch  der  J  o  d  s  a  1  b  e  n  ist  allgemein ;  nach  Baum  und  Krause 
(S.  187)  kann  ich  die  Jodtinctur  empfehlen;  jener  lässt  dieselbe  jeden  zweiten 
Tag,  ich  lasse  sie  täglich  2mal  auf  die  ganze  kranke  Brusth&lfte  mit  einem  Pinsel 
oder  Federbart  auftragen,  bis  die  schmerzhafte  Dermatitis  eine  Unterbrechung 
gebietet;  wahrscheinlich  verursachen  die  Hautreize  durch  eine  Reizung  der  Blut- 
und  Lympbgefäss- Nerven  eine  gesteigerte  Resorption.  ^  Seltener  werden  jezt 
Quecksilbersalben  oder  wird  auch  die  Salbe  mit  Guprum  oxydat. 
n  i  g  r  u  m  (1:8  Fett)  eingerieben. 

[2)  Die  sog.  adhäsive,  trockene  Pleuritis 

kann  bei  hohem  Fieber  die  Anwendung  der  Kälte  oder  der  inneren 
antiphlogistischen  Mittel  verlangen ;  der  indicatio  morbi  und  s>inpto* 
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matica  entsprechen  die  abgehandelten  Mittel  gegen  Schmerz,  Athem- 
noth  und  Husten. 

Aaf  die  schwierige  Unterscheidung  von  der  sog.  Pleurodynie  ist  S.  473 
aufmerksam  gemacht;  ganz  sicher  ist  die  Diagnose  nur,  wenn  im  Anfang,  was 
sehr  selten,  oder  im  Verlauf  ein  Reibnngsgeräusch  zu  hören  ist,  oder  wenn  die 
Symptome  fflr  eine  Pleuritis  diaphragmatica  ~  Schmerz  nach  dem  Verlauf  des 
Zwerchfells  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  grosse  Kurzathmigkeit,  Anfälle  von 
peinlicher  Athemnoth  mit  Angst,  Erleichterung  bei  vorgebeugter  Stellung,  dazu 
Fieber  —  sprechen;  in  dem  Krankheitsbilde  A  n  dr  al  's  sind  offenbar  einige  ganz 
individuelle  Züge  aufgenommen.  Erleichtert  wird  die  Diagnose,  wenn  der  Kranke 
früher  an  einer  Pleuritis  oder  einer  Pneumonie  auf  der  gleichen  Seite  gelitten  hat; 
verfolgt  man  Jahre  lang  ein  solches  Individuum,  so  wird  man  häufig  die  Wieder- 
kehr pieuritischer  Schmerzen  beobachten,  auch  wenn  kein  Husten  Zerrung  der 
Verwachsungen  veranlasst.  Von  ganz  Gesunden  hört  man  anhaltende  Klagen  über 
drückende  oder  brennende  Empfindungen  in  der  oberen  vorderen  Brustgegend; 
gewöhnlich  keine  Hauthyperästhesie;  kein  Muskelschmerz  bei  Druck;  kein  Nerven- 
druckpunkt;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier,  wie  bei  vorhandener  Hant- 
hyperftsthesie  und  Empfindlichkeit  des  Muskels  gegen  Druck,  um  eine  Myalgie 
der  Muse,  pectorales;  Walshe  (op.  cit.  191)  empfiehlt  gegen  diese  »idio- 
pathische, hysterische  Varietätc  Neurotonica,  Antispasmodica,  örtliche  Anodyna, 
darauf  stimniirende  Duschen.  Mir  scheint  es  sich  aber  in  manchen  Fällen  nicht  um 
eine  Myodynie,  sondern  um  eine  Empfindung  von  beengtem  Athem  bei  vorge- 
beugter Stellung  am  Schreibtisch  oder  Stehpult  zu  handeln,  womit  auch  die  Be- 
handlung gegeben  ist 

3)  Behandlung  der  Brustfellentzflndnngen  im  Verlaufe  acuter  Krank- 
heiten. 

Wenn  aus  dem  Auftreten  von  Seitenschmerz,  Athemnoth  und 
Exsudation  in  der  Brusthöhle  oder  aus  beiden  lezteren  Symptomen 
allein  der  Eintritt  dieser  gefährlichen  Complication  erkannt  wird, 
versucht  man  meist  die  Entzündung  durch  örtliche  Blutentziehungen 
zu  hemmen;  sie  wirken  nur  symptomatisch;  Aderlässen  und  Thoracen- 
tese  nur  bei  strenger  Indication.  Welches  der  sonstigen  resolviren- 
den  Mittel  angewandt  werden  kann,  ist  nach  der  Constitution  des 
Kranken  und  der  Beschaffenheit  und  dem  Stadium  des  Grundleideifs 
zu  bestimmen.  »Meist  jedoch«,  wie  Wunderlich  mit  Recht  be- 
merkt, »ist  der  Erfolg  gering  und  man  kann  zufrieden  sein,  wenn 
nur  nicht  der  Kranke  im  Verlaufe  der  ursprünglichen  acuten  Affection 
durch  das  Hinzutreten  des  pleuritischen  Ergusses  weggerafft  wird, 
lezteres  vielmehr  nach  Ablauf  der  primitiven  Erkrankung  chronisch 
zurückbleibt,  wo  es  sodann  die  Mittel  für  alte  Exsudate  erfordert.« 

4)  Behandlung  der  Brustfellentzündungen  bei  Kachektischen. 

Im  Anfange  massige  Beschränkung  der  Nahrung,  örtliche  Blut- 
entziehuDgen,  Wärme  und  frühzeitig  Blasenpflaster  oder  ein  Kalisalz, 
innerlich  Digitalis  gegAi  den  Schmerz,  bei  adynamischen  Symptomen 
(vgl.  S.  900)  Opium  oder  Kampher  und  Wein.  Ist  das  Exsudat  ge- 
sezt,  so  versuche  man  auf  seine  unter  solchen  Umständen  nur  schwer 
und  selten  gelingende  Aufsaugung  durch  einen  Ortswechsel,  nament- 
lich Aufenthalt  in  einer  warmen  Gegend,  durch  kräftige  Diät,  ferner 
durch  fortgesezte  Hautreize  (Jodtinctur) ,  stärkere  Diuretica  und,  je 
nachdem  das  Allgemeinbefinden   es  gestattet,   durch  Jodeisen,  mit 
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den  Erguss  einstellt;  aber  erzwingen  lässt  sich  die  Wirkung  nicht 
man  sezt  daher  aus,  wenn  der  Appetit  sich  verschlechtert,  das  Fieber 
and  die  Bronchitis  gesteigert  werden  oder  sonstige  Zeichen  des  Jodis- 
mus auftreten. 

Innerlich  verordnet  man  ein  natarlicbea  oder  kfinstliches  Jodmineral* 
Wasser,  z.  B.  die  Lugol'sche  Mischung  (Stokes),  am  besten  das  Jodkaliois. 
nach  Williams  in  der  Gabe  Ton  2 — 3  Gran  3^4mal  tfiglich,  gewöhnlich  bis 
zu  3/^  &uf  den  Tag.  Bei  gesunkenen  Kräften  das  Jodeisen  oder  besser  ein 
reines  Jodpräparat,  nachdem  man  eine  Zeit  lang  Eisen  verordnet  hat.  Baam 
und  Krause  sind  im  Lobe  ziemlich  znrfickhaltend;  bei  eitrigem  Ergösse  »äh 
ich  nie  Wirkung,  wohl  aber  beim  sero- fibrinösen;  Ziemssen  (157)  lobt  be- 
sonders den  Syr.  Ferri  jodati  (Pharm.  Boruss.,  3jjj  ö^f  Jjj  Syr.  Saccb.),  2—4- 
stündlich  1  Theelöffel,  fQr  Kinder.  Aeusserlich  wir?  in  leichteren  Fällen  eine 
Jodkaliumsalbe  oder  eine  gesättigte  Lösung  desselben  (R a m p o  1  d).  in 
schwereren  die  Jodtinctur,  welche  man  l-^2mal  täglich  auf  die  leideode 
Seite  aufpinselt,  angewandt.  Bisweilen  scheint  auch  die  Rad.  Senegae,  die 
Arnica,  wenn  sie  nach  Heinrich  (Md.  Zeit  Russl.  1852,  Nr.  30),  der  Aufgn» 
der  BlQthen  mit  Brechweinstein  (!)  gegeben  wird,  angeblich  das  Ealkwasser 
(Wydler«  Schweiz.  Ztschr.  3.  4,  1854),  4mal  auf  den  Tag  V>  Trinkglas  mit  der 
gleichen  Menge  Milch,  die  Resorption  befördert  sn  haben. 

In  den  meisten  Fällen  benfizt  man  aach  diesen  oder  jenen 
Gegenreiz:  Einreibungen  in  die  Brust  mit  Krotonöl,  mit  Brech- 
weinsteinsalbe, in  Eiterung  erhaltene  Vesicatore,  selbst  Fontanelle, 
Haarseile  und  Moxen.  Die  qualvolleren  dieser  Mittel  gehören  der 
Geschichte  an;  namentlich  bei  Erwachsenen  zulässig  und  nicht  ohne 
Nuzen  sind  die  kurze  Zeit  gelegten  fliegenden  Blasenpflaster,  welche 
acht  bis  vierzehn  Tage  wiederholt  werden;  man  gebraucht  sie  nur, 
wenn  das  Fieber  ganz  oder  wenigstens  Morgens  fehlt  Bei  Kindern 
beschränke  man  die  stärkeren  Hautreize  auf  pleuritische  Schmerzen 
mit  Dyspnoä  und  unterhalte  eine  gelinde  Ableitung  und  Wärme  durch 
grosse  gut  klebende  Pflaster ;  z.  B.  das  Empl.  Diachylon  (R  1 1 1  i  e  t 
und  Barthez). 

Genügte  keines  dieser  Mittel,  so  würde  früher  bei  leidlichem  Kr&ftexmtande 
eine  Quecksilbercur  (Hope)  versucht 

Tritt  beim  längeren  Gebrauche  der  einzelnen  Mittel  keine  Ab- 
nahme des  Ergusses  ein,  so  lasse  man  jede  Arznei-Behandlung  eine 
Zeit  lang  bei  Seite;  oft  zeigt  sich,  wie  bemerkt  ein  Ortswechsel  von 
grossem  Nuzen,  wie  überhaupt  Landaufenthalt,  Genuss  reiner  und 
milder  Luft  und  massige  Bewegung  für  sich  oder  in  Verbindung  mit 
einer  nicht  als  Diureticum,  sondern  als  restaurirendes  Mittel  zu  be- 
trachtenden Cur  mit  frischgemolkener  Ziegen-  oder  Kuhmilch. 
2 — 4  Pfund  auf  den  Tag,  ferner  neben  Soolbädem  die  Herstellung 
wesentlich  unterstüzen.  —  Als  leztes  Mittel  bleibt  die  Thoracentese. 

Convalescenten  sind  vor  Erkältungen  und  vor  Anstrengungen 
der  Brust  zu  schüzen;  bleibt  Husten  zurück,  stellt  sich  Fieber  ein, 
so  ist  vor  allem  an  die  Entwicklung  einer  Lungen-Phthise  zu  denken 
und  Stokes  hat  ganz  Becht,  wenn  er  alsdann  für  den  Winter  den 
Aufenthalt  in  einer  warmen  und  geschüzten  Lage  empfiehlt/ 1        *^ 

b)  Wird  der  Kranke  im  Verlaufe  entkräftet,  ergibt 
sich  der  Verdacht  einer  Lungen-Phthise  oder  eines  mb.  Brightii,  oder 
wenn  auch  nur  der  Erguss  Monate  lang  mit  geringen  Schwankungen 
fortbesteht,  der  Puls  zeitweise,   zulezt  anhaltend  sehr  frequent  wird, 
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die  Temperatur  erhöht  bleibt,  Abmagerung,  endlich  auch  Betäubung, 
Delirien,  Hautwassersucht  sich  hinzugesellen,  so  ist  die  Aussicht  auf 
eine  Besorption  des  Ergusses  sehr  ungünstig,  doch  nicht  in  solchem 
Grade,  dass  man  nicht  bei  den  nicht  complicirten  Fällen  vom  Toni- 
siren Lebensfristung,  selbst  Herstellung  hoffen  dürfte;  alsdann  sind 
also  Wein,  die  gewöhnliche  restaurirende  Diät,  bei  schlechter  Ver- 
dauung rohes  Fleisch,  Malzextract,  von  den  Arzneimitteln  Eisen  neben 
bitteren  Mitteln,  bei  gebesserter  Verdauung  ein  anhaltender  Gebrauch 
des  Leberthrans  geboten,  um  so  mehr  als  in  solchen  Fällen  die  künst- 
liche Entleerung  des  Ergusses  kaum  anders  denn  wie  ein  gefährliches 
Palliativmittel  betrachtet  werden  darf. 

Der  Leberthran  ist  aueh  angezeigt,  wenn  nach  dem  Durchbrechen  des  Er- 

fusses  nach  aussen  eine  Fistel  mit  hektischen  Erscheinungen  zurQckbleibt  (La- 
aud,  Gaz.  d.  höp.  1852,  Nr.  37). 

Acute  Exacerbationen  werden  den  Umständen  gemäss 
antiphlogistisch  behandelt;  dabei  ist  ein  Besorptionsfieber ,  welches 
mit  Krisen  und  einer  Abnahme  des  Exsudates  einhergeht,  richtig 
aufzufassen  und  für  sich  nur  bei  hohem  Fieber  mit  Chinin  zu  be- 
handeln; wohl  aber  ist  bei  Steigerung  der  Schmerzen  und  der  Dys- 
pnoe und  der  Zunahme  des  Ergusses  auf  örtliche  Blutentziehungen, 
auf  Wärme,  Hautreize  und  Narkotica  zurückzugreifen.  —  Bück- 
grathsverkrümmungen,  welche  sich  später  entwickeln,  lassen 
von  der  Zeit  und  von  zweckmässigen  gymnastischen  Hebungen  eine 
Besserung  erwarten,  bei  Jüngeren  selbst  eine  Heilung. 

Die  symptomatische  Behandlung  der  quälenden  Athem- 
beschwerden  bei  grossen  pleuritischen  Ergüssen  (auch  bei  einem 
Hydrothorax  hohen  Grads)  besteht  in  der  übrigens  nur  kurz  und 
nicht  ausgiebig  wirkenden  und  die  Erschöpfung  zulezt  beschleunigen- 
den Anwendung  der  Narkotica,  namentlich  der  Opiate,  ferner  der 
Gegenreize;  von  besonderem  Nuzen  sind  Abführmittel,  so  oft 
Eothmassen  und  Gase  in  den  Därmen  sich  ansammeln.  Eine  rasche 
Erleichterung  der  peinlichsten  Athemnoth  erzielt  man  (Stokes) 
manchmal  auch  durch  Terpentinölklystijere,  welche  übrigens 
wegen  ihrer  örtlich  reizenden  Wirkung  nur  vorsichtig  zu  benüzen 
sind;  sonst  bringt  man  gewöhnlich  den  Kranken  während  eines  Er- 
stickungsanfalls in  eine  sizende  Stellung  mit  herabhängenden 
Füssen,  taucht  Hände  und  Füsse  in  ein  Senfwasser,  legt  auch  Senf- 
teige auf  Brust  und  Waden  und  gibt  innerlich  statt  der  Narkotica 
Salpeteräther ,  bernsteinsaures  Ammoniak ,  Moschus  und  ähnliche 
Antispasmodica. 

Den  Dnnst  der  Physick 'sehen  Mischung  (2  Theile  Schwefelftther  und 
1  Th.  Opiomtinctor,  für  jede  Anwendung  einen  Theelöfiel  voll),  welche  in  eine 
Obertasse  gegossen  ist,  oder  endlich  Aether  oder  Chloroform  nach  der  gewöhn- 
lichen Weise  einathmen  za  lassen,  halte  ich  für  misslich,  ebenso  den  Gebrauch 
der  Narkotica,  weil  der  Erstickungstod  eintreten  kann.  Ein  Lungenödem  ist  zu 
berücksichtigen. 

Die  Complication  mit  Bronchialkatarrh  kann  Expectorantien  oder 
Narkotica  indiciren,  oder  ist  die  Blennorrhoe  zu  beschränken. 

Thoracentese. 

Die  Entleerung  eines  Ergusses  in  der  Brusthohle  auf  operativem  Wege  wurde 
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seit  Uippokrates  ?on  einielnen  Aenlen  auageführt.  Von  gneser  Wichtig^dt 
iBt  die  Thoracentese  erst  geworden,  seitdem  der  Fortschritt  der  physikaliscbeii 
UntersuchuDgsmethoden  eine  sehr  sichere  Diagnose  der  ErgQsse  in  der  Brust- 
höhle möglich  gemacht  hat  and  Hey  fei  der  (Studien  1838),  femer  Schuh  und 
Skoda  in  Deutschland  (Oesterreich.  med.  Jahrb.  1B41,  I,  84.  197;  II»  16  ff.),  in 
Frankreich  Monneret  and  Fleury  (Compendium,  V.  26),  Paa^re  (Ballet 
de  PAcad.  de  m6d.;  Paris,  1836;  I,  62),  S^diilot  (De  Poperat.  de  rempjeme: 
These  de  concours  Paris  1841),  Trousseau,  Beybard,  Lacaie,  Marrotte,  in 
£ugland  Davies,  Uam.  Roe,  Hughes,  Gock  a.  y.  A.  sich  ernstlich  mit  ihrer  An- 
wendung beschäftigten.  Die  £nrartungen  Qber  die  Erfolge  dieser  Operatioii,  aU 
radicales  Heilmittel  betraditet,  haben  sich  seither  bei  der  Menge  mgflnstigw  Er- 
fahrungen sehr  vermindert  und  eine  Beschränkung  der  Thoracentese  auf  ^ne  klei- 
nere Zahl  von  Fällen,  so  wie  eine  äusserst  sorgfältige  Ausführung  der  Operatioc 
zur  PÜicht  gemacht;  namentlich  war  in  Deutschland  in  den  40er  und  50er  Jahren 
die  Stimmung  gegeu  die  Operation,  währ^id  sie  in  Frankreich  stet»  wamia  An- 
hänger zählte  (vgl.  z.  B.  Abeille,  Trait^  de  hydrops.  Paris,  1854:  den  Coimmssäoiis- 
bcricht,  verf.  v.  Marrotte,  Arch.  g^n.  Febr.  u.  Apr.  1854;  Trousseaa,  G^z. 
d.  höp.  1855,  56,  71;  Clinique  I,  619;  Landouzy,  ibid.  Novbr.  u.  Decbr.  165t>; 
Verliac,  Remarq.  s.  le  diagnost.  des  6panchements  pleurit;  Paris,  IS65}. 

Bei  den  nunmehr  sehr  vervollkommneten  Operationsmethodeo  lässt 
sich  in  manchen  Fällen  eine  vollständige  dauernde  Erhaltung,  in  an- 
dern wenigstens  eine  Fristung  des  Lebens  erwarten,  wobei  aber  frei- 
lich anscheinend  unter  den  günstigsten  Umständen  die  Operation  von 
schweren  und  tödtlichen  Ereignissen  gefolgt  sein  kann. 

Sehen  wir  ab  von  der  Anzeige  zur  Thoracentese  bei  acntea 
durch  ihre  Masse  das  Leben  bedrohenden  Ergüssen,  so  sind  hin- 
sichtlich der  sog.  Empyeme  zunächst  die  Anzeigen  der  OperaUoc 
abzuwägen. 

Ein  frühzeitiges  Operiren,  d.  h.  so  lange  man  erwarten  kann, 
der  Erguss  werde  durch  den  Organismus  selbst,  allein  oder  unter 
Beihülfe  des  gewöhnlichen  Heilverfahrens  zur  Aufsaugung  gebracht 
werden,  ist  nicht  gestattet,  erstens  weil  man  den  Kranken  unnöthiger 
Weise  den  Gefahren  der  Operation  aussezt. 

Diese  sind:  Verwundung  des  Zwerchfells  und  der  Baucfaorgane,  wie  solches 
beim  Operiren  an  einer  tiefen  Stelle  wiederholt  Torgekommen  ist;  innere  Blutucg 
bei  Verlezung  einer  A.  intercostalis  (Addison);  Eindringen  Ton  Luft  in  die 
Brusthöhle,  Bildung  eines  Pyo -Pneumothorax,  welche  Rücksicht  jedoch  von  ge- 
ringem Belang  ist,  weil  die  Luft,  Dank  der  verbesserten  Operationsmethoden,  fast 
immer  abgehalten  werden  kann;  Eintreten  eines  neuen,  das  Leben  bedrohenden 
pleuritischen  Ergusses,  namentlich  der  gewöhnliche  Nachschub  mit  schlechterer 
Beschaffenheit  des  eitrigen,  jauchigen,  hämorrhagischen  Exsudats;  Eintritt  einer 
tödtlichen  Gangrän  der  Pleura;  rasche  Entwicklang  einer  sogen.  Lungentuber- 
culose;  Einleitung  eines  hektischen  Zustands,  wenn  eine  Brusttistel  xurUckbleibt. 

Zu  diesen  Gründen,  welche  als  Beweise  der  Schädlichkeit 
der  Operation  gelten,  kommt  ferner  die  Vergeblichkeit 
mancher  Operation,  wenn  nämlich  das  Exsudat  in  mehreren  Fächern 
abgekapselt  ist  und  deshalb  nur  ein  geringerer  Theil  desselbeih  aus 
der  Wunde  ausfliesst,  oder  zweitens  wenn  sich  frühzeitig  solche 
Adhäsionen  und  Pseudomembranen  gebildet  haben,  dass  die  Lunge 
sich  nicht  wieder  ausdehnen  kann.  Die  Wiener  Schule  und  die  Ab- 
stimmung der  Pariser  Akademie  hebt  noch  besonders  hervor,  die 
Operation  sei  nuzlos,  weil  die  einfache  Pleuritis  bei  normalen 
Functionen  immer  (?  ?)  heile ,  die  complicirte  aber  niemals ,  beides 
unrichtige  Ansichten. 
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Andererseits  sind  die  Gründe  für  die  Operation  und 
für  eine  nicht  zu  späte  Anwendung  derselben  zu  be^ 
achten. 

Je  länger  die  gewöhnliche  Behandlung  ohne  Erfolg  fortgesezt  wurde,  um 
80  mehr  kann  theils  die  gehemmte  Respiration,  theils  das  fortdauernde  Fieber 
einen  für  das  Gelingen  der  Operation  gefährlichen  Schwächezustimd  herbeiführen ; 
um  so  eher  erreicht  die  Atrophie  und  Verödung  der  durch  das  Exsudat  zusammen- 
gedrückten  Lunge  einen  solchen  Grad,  dass  das  Organ  nach  der  Entleerung  der 
Flüssigkeit^  sich  nicht  wieder  ausdehnen  und  nicht  wieder  functioniren  kann ;  um 
80  eher  bilden  sich  Verwachsungen,  welche  die  Ausdehnung  der  Lunge  und  die 
Rackkehr  der  sonstigen  verdrängten  Organe  in  ihre  normale  Lage  nicht  mehr 
gestatten;  um  so  eher  endlich  entwickeln  sich  in  einer  zum  Theil  zusammen- 
gedrttckten  Longe  Tuberkel. 

Aus  diesen  Gründen  für  und  wider  ergibt  sich  als  Regel  für 
die  Yarnabme  der  Operation,  wofern  sie  nicht  a)  der  indicatio  vitalis 
entsprechen  soll,  dieselbe  bei  kräftigen  Individuen  so  lange  zu  ver- 
schieben, bis  eine  Monate  lange  methodische  Behandlung  vergeblich 
zur  Anwendung  kam,  mit  ihrer  Vornahme  aber  nicht  lange  zu  zögern, 
wenn  b)  bei  drohender  Erstickungsgefahr  die  Kräfte  sinken,  oder 
wenn  die  Constitution  von  Anfang  an  geschwächt  war.  c)  Als  eine 
besondere  Anzeige  für  die  Thoracentese  ist  noch  das  sog.  Empy  ema 
necessitatis,  das  Auftreten  einer  schwappenden  Geschwulst,  mit- 
telst welcher  ein  freiwilliger  Durchbruch  des  Exsudats  nach  aussen 
sich  anbahnt,  aufzuführen. 

Als  besondere  Gegenanzeigen  gelten:  Torgerflcktes  Alter  des  Kranken,  in- 
dem erfahrungsgemftss  der  Erfolg  bei  Individuen  über  40—50  Jahren  in  der  Kegel 
ungOnstig  ist,  w&hrend  das  kindliche  Alter  besonders  günstige  Verhältnisse  bietet; 
ferner  jede  nicht  ganz  geringfflgige  Lungentuberculose  und  ganz  besonders  die 
Anwesenheit  von  Luft  in  der  Brusthöhle,  wenn  dieselbe  von  einer  Lungenfistel 
herrahrt,  ebenso  die  Gomplication  mit  unheilbaren  Herz-  und  Nierenleiden  oder 
kachektischen  Zust&nden  überhaupt;  endlich  der  Zeitpunkt  eines  raschen  Zu- 
leffens  des  Exsudats  unter  entzündlichem  Fieber.  Darüber  freihch,  ob  bei  chroni- 
schen Exsudaten  die  Thoracentese,  wenn  sie  in  einzelnen  Fällen  als  radicales 
Heilmittel  mit  vollem  Erfolge  Torgenommen  wurde,  überflüssig  war  oder  nicht, 
ist  die  Entscheidung  erst  abzuwarten. 

Beabsichtigt  man  nur  .eine  mehr  oder  weniger  kurze  Fristung 
des  Lebens,  um  die  unmittelbare  Gefahr  des  Erstickungstodes  bei 
reichlichem  Exsudate  abzuwenden,  so  kann  die  Thoracentese  als  ein 
alsdann  allerdings  s^r  missliches  Hülfsmittel  auch  bei  tief  geschwächter 
Constitution,  bei  pleuritischen  Ergüssen  im  Gefolge  weit  gediehener 
Lungen-Phtbise  und  von  anderen  schweren  Gewebsstörungen  der  Lunge, 
bei  chronischem  mb.  Brightii,  bei  Pleuritis  nach  der  Thoracentese 
selbst  versucht  werden ;  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  des  Erfolgs 
ist  jedoch  das  Unterlassen  der  Operation  nicht  zu  tadeln. 

Bisweilen  verbindet  man  mit  der  Thoracentese  Einsprizungen 
in  die  Brusthöhle,  mit  welchen  man  den  Abfluss  einer  zu  dichten 
Flüssigkeit  begünstigen  —  Wassereinsprizungen  — ,  oder  bei  eitrigem 
Exsudate  eine  günstige  »Umstimmung«  der  kranken  Flächen  bewir- 
ken —  aromatische  Aufgüsse  (Dieffenbach),  Chinaabsud,  Silbersalpeter* 
lösung,  seit  1849  besonders  Jodlösung  —t  oder  bei  stinkendem 
Geruch  des  Eiters  die  Zersezung  des  Exsudats  verhüten  wollte  — 
Mischung  von  Oel  und  Wein  nach  Hippokrates,  Kecamier, 
Chlorwasser ,  am  häufigsten  Jodlösungen ,  nach  R  o  s  e  r  sogar  Luft- 
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iujectionen.    Wenn  auch  bei  dieser  Behandlung  einzelne  Fälle  glücklich 

endeten,  müssen  doch  noch  zahlreiche  Erfahrungen  abgewartet  werden, 

ehe  der  vorsichtige  Arzt  diese  Versuche  wird  benüzen  können ;  ebenso 

verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  der  Drainage  nach  Chas- 

s  a  i  g  n  a  c ,  welche  jezt  auch  in  England  Boden  gefunden  hat  (vgl 

Schmidt's  Jahrb.  1863,  Bd.  120,  S.  187). 

Die  >a]ii8timmendeii<  Emsprizongeii  sind  nur  gestattet,  wenn  man  bei  dtri- 
gern  Exsudate  eine  spontane  Heilang  nicht  erwarten  kann,  die  Eitenug  troi  der 
Paracentese  fortdauert,  oder  wenn  nach  der  kOnstUchen  oder  freiwilligen  OeifiDaEg 
eine  faulige  Zersezong  des  Exsudats  eintritt  Zum  Theil  mit  Erfolg  worden  sie 
vorgenommen,  z.  B.  von  Boinet  (Jodoth^rapie;  Arch.  g^n^r.  MArz,  Mai  1853: 
Oaz.  hebdom.  1855,  Nr.  51),  Ar  an  (L'union  1853,  Nr.  97^103),  Troosseau 
(ibid.  1854,  Nr.  131;  Cljnique,  I,  692),  Legroux  (ibid.  Nr.  135),  Landooz? 
(loc.  cit.).  Nach  dem  Entleeren  des  Exsudats  injicirte  man  z.  B.  znr  Reinigung 
der  Pleurahöhle  TerdQnntes  Ghlorwasser,  nach  einigen  Tagen  oder  sogleich  nach 
der  Thoracentese  eine  JodlOsung  [^ß  Jodtinctur  (Ph.  gaU.),  3/^  Jodkaliam  und 
^/?~jjj  Aq.  dest.]  mit  lauem  Wasser  verdünnt  und  Hess  den  grössten  Theü  der 
Einsprizung  wieder  ausfliessen,  um  eine  acute  Jodvergiftung  zu  yerhüten,  liess 
die  CanOle  geschlossen  liegen  oder  erhielt  die  Wunde  durch  Einlegen  einer  Sonde, 
einer  Wieke  a.  dgl.  offen  und  wiederholte  die  Einsprizung  zuerst  t&glich,  dum 
nach  2—3  Tagen,  zulezt  wöchentlich  einmal.  Ist  der  Eiter  stinkend  oder  wird 
er  in  Masse  wieder  erzeugt,  so  solle  man  keinen  fremden  Körper  einlegen,  son- 
dern die  Punction  in  eine  Incision  verwandeln  und  nach  BedOrfniss  durch  die 
Wunde  neue  Chlor-  oder  Jodeinspnzungen  machen.  Unter  der  Monate  langen 
Fortsezung  dieses  Verfahrens  in  Verbindung  mit  kräftiger  Kost  and  tonischen 
Mitteln  kamen  einzelne  Kranke  selbst  nach  wiederholter  Punction  mit  dem  Leben 
davon,  zum  Theil,  wie  selbstverständlich,  mit  eingesunkener  Brust  auf  der  befaJ- 
lenen  Seite  und  mit  Skoliose. 

Die  deutsche  Chirurgie  verhält  sich  gegenüber  diesen  Heil  versuchen  bei  der 
eitrigen  Pleuritis  vorherrschend  ablehnend  (vgl.  Billroth,  Hdb.  der  allg.  and 
spec.  Chirurgie;  lU,  2.  163).  Die  Wirkung  des  Alkohols  und  Jods  ist 
eine  antiseptische,  sodann  eine  irritirende,  welche  durch  die  Bildung  von  Geßissen 
die  Resorption  befordern  und,  wenn  an  die  Stelle  des  Eiters  bleibendes  Binde- 
gewebe tritt,  das  Aufhören  der  ülceration  herbeifahren  kann;  endlich  befi5rdert 
das  in  das  Blut  aufgenommene  Jod  die  Secretionen,  somit  auch  die  Aufsaugung 
eines  Ergusses. 

Ist  eine  Brustfistel,  neben  unvollständiger  Ausdehnung  der 
Lunge  und  bei  eingesunkenem  Brustkorb,  zurückgeblieben  und  man 
verzichtet  auf  die  eben  erwähnten  Heilversuche,  so  besteht  die  ein- 
zige Möglichkeit,  das  Leben  vielleicht  noch  Jahrzehnte  zu  erhalten 
und  die  Verzehrung  der  Kräfte  durch  Fieber  und  Eiterverlust,  ebenso 
das  Hinzutreten  einer  Lungen-Phthise  oder  einer  speckigen  Entartung 
zu  hindern,  in  einem  umsichtigen  tonischen  Verfahren.  Ueberdies 
sind  alle  Anlässe  zu  einer  neuen  Reizung  der  Pleura,  namentlich  auch 
klimatische  Schädlichkeiten  Abzuhalten. 

Wenn  die  Verstopfung  der  Fistel  durch  die  Ansammlung  des 
Secrets  in  der  Brusthöhle  Beschwerden  macht,  dann  ist  der  Ausfluss 
des  Eiters  durch  Einlegen  von  Leinwandstreifen  u.  dgl.  in  den  Fistel- 
gang zu  unterhalten. 

Eine  sehr  sorgfältige  Pflege  der  Gesundheit  ist  auch  geboten, 
wenn  eine  dauernde  Missstaltung  der  Brust  mit  unvollständiger  Athero- 
thätigkeit  der  einen  Brusthälfte  und  Lunge  zurückbleibt;  die  einzelnen 
Beschwerden  sind  nach  ihrer  Art  zu  behandeln. 

S tokos  (loc.  cit.  8.  519)  giht  noch  besondere  Vorschriften,  wenn  nach 
der  Aufsaugung  des  Ergusses  der  Herzstoss  verstärkt  bleibt;  die  beste 
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Behandlang  sei  das  Auflegen  eines  Blasenpflasters  und  die  Anwendung  der  med!-' 
cinischen  Blaus&ure  oder  der  Digitalis,  nachher  das  Auflegen  eines  grossen  Bella- 
donnapflasters;  der  Kranke  soll  einige  Zeit  jede  QberflOssige  Mnskelanstrengung 
Termeiden« 

n.    Brustwassersucht,  Hydrothorax. 

Seitdem  man  die  alte,  bei  den  Laien  noch  jezt  geltende  symptomatische 
Auffassung  der  »Brustwassersuchtc  aufgegeben  hat  und  diese  Bezeichnung  aus- 
schliesslich auf  einfach  wftssrige  ErgOsse  oder  ohne  eigentliche  Entzündung  der 
Pleura  abgesezte  Transsudate  in  der  Brusthöhle  anwendet,  ist  die  Bedeutung  dieses 
bei  der  gegebenen  Begrifiisbestimmung  in  der  Regel  nur  im  Gefolge  anderer  und 
wichtigerer  Krankheiten  auftretenden  Leidens  yiel  geringer  und  ist  seine  Behand- 
lung viel  einfacher,  aber  auch  viel  bestimmter  geworden. 

Die  Gausalanzeigen  lassen  sich  häufig  nicht  erfüllen,  wenn 
der  Wassererguss  in  der  Brusthöhle  in  Begleitung  einer  allgemeinen, 
durch  schwere  Organleiden  oder  schlechte  Blutbüdung  bedingten 
Wassersucht,  oder  wenn  er  ohne  sonstige  Hydropsien  oder  vor  den- 
selben, aber  im  Gefolge  einer  schweren  Erkrankung  des  Brustfells, 
wenn  man  den  Hydrops  fibrinosus  s.  lymphaticus  bei  Krebs 
der  Pleura  hierher  ziehen  will,  oder  bei  den  Venenblutlauf  hemmen- 
den Krankheiten  des  Herzens  und  der  Lungen  auftritt.  Von  grossem 
Werthe  ist  dagegen  ein  stärkendes  Verfahren  bei  Hydrothorax  am 
Schlüsse  erschöpfender  Krankheiten. 

Die  directe  Behandlung  bestund  bei  acut  und  fieberhaft 
auftretenden  Ergüssen,  welche  hauptsächlich  die  Folge  eines  idio- 
pathischen, häufiger  eines  symptomatischen  acuten  Mb.  Brightii  sind, 
in  der  Anwendung  von  Aderlässen,  von  salinischen  Ab- 
führmitteln und  von  grossen  Gaben  K  a  1  o  m  e  1 ,  wofern  diese 
Mittel  das  Allgemeinbefinden  gestattete,  besonders  aber  von  Diu- 
r  e  t  i  c  1  s  und  namentlich  von  Digitalis;  dazu  gebraucht  man 
G  e  g  e  n  r  e  i  z  e,  wie  trockene  Schröpflcöpfe  auf  die  Brust  (S  t  o  k  e  s), 
Rubefacientien  auf  entfernte  Stellen,  später  fliegende  Blasenpflaster. 

Seitdem  man  die  Abhängigkeit  dieser  Transsudate  von  einem 
Nierenleiden  erkannt  hat,  behandelt  man  nach  den  Regeln  für  die 
acuten  Transsudate  im  Gefolge  des  Mb.  Brightii  und  ist  mit  den 
schwächenden  Mitteln  vorsichtig ;  viele  ältere  Fälle  sind  als  acute 
Pleuritis  zu  betrachten.  Bei  einem  acuten  Hydrothorax  neben  acutem 
Lungenödem  ist  dieses  als  der  gefäbriichere  Zustand  der  Gegenstand 
der  Therapie. 

In  chronischen  Fällen  sucht  man  gleichfalls,  wenn  nicht  die 
anderweitige  Krankheit  für  das  Heilverfahren  massgebend  ist,  vor- 
zugsweise durch  diuretische  Mittel  und  durch  Gegenreize,  am  besten 
durch  Einpinselungen  von  Jodtinctur,  durch  Jodsalben,  wie  bei  chro- 
nischen pleuritischen  Ergüssen,  die  Aufsaugung  des  Serums  herbei- 
zuführen. Ob  die  sonstigen  bei  Empyemen  angegebenen  Arzneimittel 
benüzt  werden  dürfen  (vgl.  S.  907),  haben  die  Umstände  zu  ergeben. 
Wo  der  Wassererguss  in  der  Brusthöhle  an  und  für  sich  schwere 
Dyspnoeanfälle  herbeiführt  und  mit  aller  Sicherheit  erkannt  wird,  ist 
auch  hier  ex  indicatione  vitali  als  leztes  Mittel  dieThoracentese 
angezeigt ;  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  darf  man  aber  höchstens 
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auf  eine  vorübergehende  Entfernung  des  Wassers,  also  darchans  no 
auf  eine  palliative  Abhülfe  rechnen. 

*  Es  erklären  sicli  diese  ungOnstigen  Erfolge  daraus,  dass  die  FftUe,  wo  der 
Hydrothoraz  auf  keine  sonstige  Weise  beseitigt  werden  kann  und  wo  also  die 
Thoracentese  angezeigt  ist,  auf  fortwirkenden,  unheilbaren  Organleiden  berohen. 

Wie  bei  der  Thoracentese  gegen  die  Erstickungsgefahr  durch 
acute  Pleuritis  wird  mit  dem  Troicart  ohne  Luftzutritt  operirt  und 
ist  es  besser  nur  so  viel  von  der  Flüssigkeit  zu  entleeren,  bis  die 
Masse  zunächst  ungefährlich  geworden  ist 

Ueber  die  symptomatische  Behandlung  der  Athem- 
beschwerden  vgl.  gleichfalls  den  vorigen  Abschnitt;  nur  Eine  be- 
sondere Regel  ist  zu  geben;  da  der  Erguss  nach  den  Gesezen  der 
Schwere  die  Lage  wechselt  und  durch  den  Druck  auf  thätige  Theile 
der  Lunge  Erstickungsanfälle  herbeiführt,  muss  der  Kranke  bei  den 
Äenderungen  seiner  Lage  vorsichtig  sein. 

III.    Gus- Ansammlung    im    Brustfellsacke,    Pneumothorax 

(Hydro-  sive  Pyo-Pneumothorax). 

Syn.:  Pneumopleura ;  Aeropleurie  (Piorry);  Windgeschwulst  des  BnutfeUsacka 

Wir  erinnern  an  die  Aetiologie  des  Pneumothorax.  Die  nicht  tranmitisch 
bedingte  Gasansammlung  in  der  Pleurahöhle  tritt  in  den  meisten  FäUen  a]s  «ne 
schwere  Gomplication  zu  vorherigen  Erkrankungen  der  Lunge  bei  Perfbratioo 
dieses  Organs  hinzu;  die  häufigste  Ursache  der  Perforation  und  die  häufigste  U^ 
Sache  des  Pneumothorax  ist  eiue  sogen.  Lungentuberculose;  seltener  erfii-lgt 
der  Pneumothorax  durch  das  Aufbrechen  eines  Lnngenabscesses,  eines  apoplek- 
tischen  Herdes,  eines  erweichten  oder  yerschw&rten  Lungenkrebses,  eines  Bnad- 
her  des,  oder  durch  das  Bersten  einiger  Lungenemphysembl&schen,  eines  peripberi* 
sehen  erweiterten  Bronchus  (Mohr)  oder  eines  Hydatidensackes.  Sodann  kini 
der  Gasaustritt  auch  die  Folge  sein  tou  dem  Eindringen  eines  eitrigen  pleuriti- 
sehen  Ergusses  in  die  Lunge.  In  noch  andern  Fällen  gelangt  die  atmosphärisdw 
Luft  ?on  aussen  in  die  Pleurahöhle,  wie  bei  penetrirenden  Wunden,  bei  unTo^ 
sichtiger  Thoracentese  oder  beim  freiwilligen  Aufbrechen  eines  Empyems  nidb 
aussen.  Gerade  in  den  nicht  selten  glücklich  ablaufenden,  sug.  spontanen,  idio- 
pathischen Fällen  bleibt  die  Ursache  dunkel ;  man  vermuthet  das  Zerreissen  no^ 
maier  oder  emphysematisch  erkrankter  Lungenalyeolen.  In  einzelnen  Fällen  hit 
man  endlich  die  Luftansammlung  aus  einer  Gasentwicklung  bei  Zersezung  pleari- 
tischer  Exsudate  zu  erklären;  Manche  nahmen  auch  eine  Gasabsonderung  da 
Pleura  selbst  an. 

Die  Behandlung  des  Pneumothorax  hat  auch  die  Hauptscbrift- 
steller  über  diesen  besonderen  Gegenstand  und  über  die  Brustkrank- 
heiten  im  Allgemeinen  sehr  weuig  beschäftigt;  die  voraussichtliche 
Erfolglosigkeit  jeder  Therapie  in  den  gewöhnlichen  Fällen ,  die  zur 
Beobachtung  kommen,  d.  h.  bei  Pneumothorax  im  Gefolge  einer  nicht 
selten  noch  nicht  weit  gediehenen  Lungenschwindsucht,  liegt  diesem 
unbefriedigenden  Zustande  der  Literatur  zu  Grund;  in  der  That  ist 
es  aber  nicht  gerechtfertigt,  von  Anfang  an  dem  Aufkommen  des 
Kranken  zu  verzweifeln,  namentlich  bei  den  sog.  spontanen  Fällen, 
oder  sogleich  an  das  äusserste  Mittel,  an  die  Thoracentese,  zu  denken. 

Nicht  nur  bei  einer  Anzahl  von  Kranken  nehmen  die  anfangs  stürmisch  bbI 
mit  fortwährender  Steigerung  auftretenden  Erscheinungen  wieder  ab  und  kau 
das  Leben  sich  noch  Wochen,  selbst  Monate  lang,  nach  einzelnen  BeobachtniifeB 
von  Budd  und  von  Romberg-Henoch  Jahre  lang,  bisweilen  mit  Hemelhng 
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eines  leidlichen  Befindens  (Naamann,  Stokes»  Wanderlich)  fortsezen, 
bis  es  in  der  Regel  durch  das  arsprttngliche  Leiden  aufgerieben  wird,  sondern 
auch,  abgesehen  von  dem  ganz  ausnahmsweisen  Falle  von  Graves  —  Auftreten 
▼on  Zeichen  des  Pneumothorax,  während  einer  Pleuropneumonie,  mit  yollst&ndigem 
Verschwinden  nach  einigen  Stunden  —  mindestens  der  zehente  Theil  der  Kranken,  — 
nach  Saussier's  Zusammenstellung  von  147  Kranken  16  —  und,  wenn  man  die 
bei  Verwundungen  entstandenen  F&Ue  ebenso  berücksichtigen  würde,  wie  jene  bei 
Phthisikern,  gewiss  eine  noch  ansehnlichere  Zahl  kommt  mit  dem  Leben  davon. 

In  der  Zusammenstellung  von  Saussier  (Rech,  sur  le  Pneumothorax  etc.; 
Thtee;  Paris,  1641)  erscheinen  unter  den  16  geheilten,  freilich  nicht  immer  dia- 
gnostisch ganz  unzweifelhaften  F&llen  12  mit  einer  einfachen  Pleuritis,  4  mit  einer 
Brustwunde,  einer  Zerreissunff  der  Lunge  oder  einer  zweifelhaften  Tuberculose, 
aber  nicht  Einer  mit  festgestellter  Phthisis.  Eine  ziemlich  vollständige  Casuistik 
der  neueren  geheilten,  nicht -traumatischen  Fälle  gibt  Biermer,  Würzb.  med. 
Ztschr.  1860;  I,  884.  Einen  glücklichen  Ablauf  ohne  Pleuritis  berichtete  neuer- 
dings A.  Vogel,  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic  1866;  II,  2.  244.  In  meiner 
Klinik  beobachtete  ich  (1860)  bei  der  52jährigen  Frau  des  Schuhmachers  B.  einen 
beim  Heben  einer  Last  wahrscheinlich  durch  Zerreissen  von  mit  Lungen-Emphysem 
behafteten  Alveolen  entstandenen  linksseitigen  Pneumothorax,  welcher  mit  gering- 
fügiger Pleuritis,  ohne  Thoraoentese,  in  acht  Wochen  glücklich  verlief;  vgl.  ferner 
Schrötter,  Medidn.  Presse  1865,  a  20. 

Ob  der  Pneumothorax  im  kindlichen  Alter  an  und  für  sich  die  verhältniss- 
näsaig  beste  Vorhersagte  gestattet,  steht  nicht  ftet;  auch  bei  Lungeusncht  kann 
diese  Complication  bei  Kindern  wie  Erwachsenen  fiberstanden  werden.  Vergl. 
Rilliet  und  Barthez,  op.  dt  I,  602;  III,  762;  ferner  Steffen,  Klinik  der 
Kinderkrankh.  I,  1.  93. 

Bei  dem  ersten  Auftreten  und  der  raschen  Zunahme  der  Er- 
scheinungen des  Pneumothorax,  ebenso  im  Verlaufe  kann  bei  kräf- 
tigen, blutreichen  Individuen  eine  Aderlässe  von  10 — 12  Unzen, 
unter  grosser  Vorsicht,  zweckmässig  sein,  wenn  durch  den  Druck 
auf  eine  ganze  Lunge  eine  Verdrängung  der  gesunden  Lunge  und 
eine  starke  Blutüberffillung  oder  ein  acutes  Oedem  derselben  un- 
mittelbar die  Erstickung  droht ;  man  sei  mit  Reizmitteln  bei  der  Hand, 
um  einem  möglichen  Oollapsus  zu  begegnen;  bei  schleichender  Ent- 
stehung, bei  partieller  Gasansammlung,  bei  Blutarmen  fällt  die  Ader- 
lässe weg.  Gegen  die  jedenfalls  zunächst  von  einer  Pleuritis  un- 
abhängigen Schmerzen  ist  es  flblich,  eine  Ortliche  Blutentziehung  an 
dem  Size  der  Schmerzen  mit  einer  kleineren  oder  grösseren  Zahl 
Blutegel,  besser  mit  8chröpfköp/en ,  die  übrigens  selten  gebraucht 
wurden,  vorzunehmen  und  nach  dem  glücklichen  Vorgange  von  Hasse 
(D.  Klin.  1850.  Nr.  31)  die  Kälte  nachdrücklich  anzuwenden.  Ebenso 
ist  von  der  feuchten  Wärme  eine  Linderung  der  Schmerzen  zu 
gewärtigen«  Blasenpflaster  auf  die  Brust  zu  legen,  hat  ohne  Zweifel 
keine  Wirkung  gegen  die  unter  besonderen  Umständen  —  Eintritt 
von  Luft  mit  Fermentkörpem  neben  organischen  Stoffen  —  allerdings 
meist  sich  hinzugesellende  Pleuritis.  Bube&cientia  und  innerliche 
flüchtige  Beiz  mittel  erleichtern,  wenn  bei  sehr  schwerem  Erkran- 
ken, namentlich  bei  plözlicbem  Auftreten  von  grösster  Athemnoth  und 
Todesangst  eine  unmittelbare  Gefahr  für  das  Leben  besteht.  Das  am 
allgemeinsten  angewandte  Mittel  sind  Narkoticain  grossen  und  stei- 
genden Gaben ;  sie  eignen  sich  nur  neben  der  Antiphlogose  bei  acuter 
Pleuritis  und  sind  ausser  Gebrauch  zu  sezen,  wenn  der  Kranke  statt  der 
beabsichtigten  beruhigenden  Wirkung  troz  der  Steigerung  der  Gaben 
eine  Aufregung  erfährt  oder  Erbrechen  kommt,  während  eine  massige 
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Narkose  nar  erwünscht  sein  kann ;  sonst  aber  sind  sie  ein  gegen  die 
Schmerzen,  die  Athemhoth,  den  Husten,  die  Unruhe  und  Schlaflosig- 
keit höchst  werthvolles  Hülfsraittel,  welches  überdies  mittelbar  zum 
Verschluss  der  Oefinung  beitragen  kann. 

Man  gibt  die  kräftigsten  Stoffe,  wie  das  Opinm  in  Substanz,  in  Gaben  tod 
1 — 6  Gran,  Morpbiamsalz  zu  V« — ^  Gran,  Kindern  nach  dem  Alter  V* — ^^  dieser 
Dosen;  seltener  ein  wirksames  Pr&parat  von  Stramonium  oder  Belladonna,  Cao- 
nabis  indica,  das  Extract  zn  1—2  Gran,  ani^eblich  zuverlässiger  (Win trieb), 
u.  s.  w.  innerlich  nnd  lässt  zugleich  die  Brust  mit  Breiumschlägen  aus  narkotischen 
Kräutern  oder  mit  einer  starken  Gabe  Opiumtinctur  bedecken. 

Zum  Beschwichtigen  des  peinlichen  trockenen  Hustens  empfiehlt  Kau  mann 
fD.  Klinik,  1654,  Nr.  27)  auf  die  Brust  trockene  Schr6pfköpfe  zu  sezen  nnd  gei- 
stige Waschungen  yorzunehmen;  innerlich  ein  »Expectoransc ,  wie  Liq.  Ammo&. 
anisat.  oder carbon.,  3jj  mit  Tr.  aromat.  J>J,  zu  16 — 30  Tropfen. 

Der  Kranke  hat  dabei  bis  zur  Abnahme  der  Erscheinungen  ab- 
solute Ruhe  und  Stille  zu  beobachten  und  hat  in  den  ersten  Tagen 
nur  die  nothdürftigste  Nahrung  zu  geniessen,  damit  nicht  durch  An- 
füllung  des  Magens  bei  dem  Tiefstand  des  Zwerchfells  die  Atfaemnoth 
gesteigert  wird;  der  Stuhl  ist  durch  Klystiere  reichlich  zu  erhalten. 
Zum  Getränke  eine  narkotische  Emulsion,  Wasser,  bei  schlechter 
Prognose  Wein.  Ist  ein  leidlicher  Zustand  eingetreten,  so  reicht  man 
milde  Nahrungsmittel,  dazu  etwas  Bier,  bei  Entkräftung  Wein  und 
vermeidet  zur  Schonung  des  Magens  häufigen  Arzneigebrauch. 

In  den  günstigsten  Fällen  bei  sog.  spontanem  Pneumothorax,  durch 
Bersten  einer  Alveole  einer  sonst  gesunden  oder  emphysematiscben 
Lunge,  können  die  lästigen  und  gefährlichen  Erscheinungen  schon  in  der 
ersten  Woche  abnehmen  und  kann  Heilung  durch  allmählige  Resorption 
der  Luft  erfolgen ;  in  anderen  wird  der  Pneumothorax  allmfihlig  durch 
den  pleuritischen  Erguss  verdrängt  und  das  weitere  Verhalten  des 
Kranken  und  seine  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  Empyem,  be- 
ziehungsweise dessen  Grundkrankheit.  Bei  dem  ungünstigen  Verlaufe, 
soweit  er  von  dem  Pneumothorax  an  und  fQr  sich  abhängt,  ist  das 
einzige  Mittel,  um  bei  Zunahme  der  Luft-  (und  Flüssigkeits-)  An- 
sammlung in  dem  Brustfellsack  und  bei  einer  hieraus  sich  ergebenden 
steigenden  Erstickungsgefahr  das  Leiden  vorübergehend  zu  massigen 
und  das  Leben  zu  fristen,  unter  den  angegebenen,  für  die  Genesung 
sehr  günstigen  Umständen  vielleicht  auch  eine  Herstellung  zu  be- 
wirken, die  Entleerung  eines  Theils  des  Oases  durch  die  Thora- 
centese. 

Einstimmig  wird  dabei  anerkannt,  dass  bei  Pneumothorax  mit  Perforation 
der  mit  »Tuberkeln«  infiltrirten  Lunge  nicht  einmal  der  palliatiTe  Erfolg  ein  er- 
heblicher ist,  dass  bei  allen  Perforationen  einer  zuvor  schon  erheblich  kranken 
Lunge  das  Leben  fast  ohne  Ausnahme  nicht  gerettet  werden  kann ;  bei  einer  sol- 
chen Coraplication  entsteht  in  der  Regel  ein  Pneumopyothorax ;  wenn  ein  Pyo- 
Pneumothorax  entstanden  ist,  durch  Gasbildnng  im  Exsudate  oder  durch  Perforation 
der  Lunge,  kann  nach  denselben  Grnnds&zen  wie  beim  chronischen  Empyem  die 
Thoracentese  in  Frage  kommen.  Auf  die  rein  chirurgischen  Fragen  kann  ich 
um  so  weniger  eingehen,  als  die  Lehrs&ze  noch  sehr  schwankend  sind. 

Als  eine  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  geprüfte  Methode  ist  noch  die  wieder- 
holte Punction  in  Verbindung  mit  Jodeinsprizungen  (Aran,  Andrai 
anzuführen  (vgl.  S.  912). 
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rV.    Bluterguss  in  dem  Brustfellsacke,  Haemothorax. 

Die  dürftigen  EenntDisse  über  die  Therapie  dieses  allerdings 
sehr  untergeordneten  Gegenstandes  gestatten  nur  einige  Bemerkungen. 
Kann  man  bei  der  Einwirkung  äusserer  Gewalt  einen  Bluterguss  in 
der  Pleura  vermuthen,  so  ist  bei  den  Erscheinungen  acuter  Anämie 
auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  verfahren;  bei  längerem  Bestehen  des 
Ergusses  sucht  man  die  Aufsaugung  der  flüssigen  Theile  des  Blutes 
durch  kleine  Blutentziehungen  und  Gegenreize  zu  befördern.  —  Blut- 
austritt beim  Aufbrechen  eines  sonst  erkrankten  Lungenstücks  bildet 
nur  ein  untergeordnetes  Symptom.  —  Für  alle  auf  sonstige  Weise 
entstandene  Blutansammlungen  in  der  Pleura,  wenn  sie  auch  während 
des  Lebens  diagnosticirt  würden,  bleibt  die  Behandlung  dieselbe  wie 
bei  chronischen  pleuritischen  Ergüssen;  auch  hier  wurde  einigemal 
die  Thoracentese  vorgenommen,  sie  kann  jedoch  bei  der  Möglichkeit  der 
Resorption  nur  entweder  bei  Erstickungsgefahr  oder  bei  Erfolglosig- 
keit der  sonstigen  Mittel  und  nach  langem  Bestehen  des  Ergusses 
angezeigt  sein. 


A  n  iL  a  n  g. 

L    Krämpfe  des  Zwerchfells. 

A)  Der  klonische  Krampf  des  Zwerchfells,  das 
Schluchzen  (Schluckser) ,  Singultus,  Convulsio  singultuosa,  Os- 
cedo,  bald  centraler,  bald  peripherischer  Entstehung  ist  a)  in  den 
meisten  Fällen  ein  so  vorübergehender  und  unbedeu- 
tender Zufall,  dass  ihm  keine  Behandlung  geschenkt  wird ; 
doch  muss  der  Arzt  die  nächsten  und  einfachsten  Mittel  zur 
raschen  Beseitigung  des  gewöhnlichen  Schlucksers  wissen.  Bei 
jungen  Kindern  entsteht  er  am  häufigsten  durch  Schreiweinen, 
ferner  durch  Kühlwerden  der  Haut,  besonders  der  Extremitäten,  und 
wird  alsdann  leicht  durch  Erwärmen  der  Hände  und  Füsse  oder  der 
Magengegend,  indem  z.  B.  das  Kind  von  einem  Erwachsenen  an  die 
Brust  angedrückt  wird,  gehoben ;  denselben  Zweck  erfüllen  auch  rei- 
zende Waschungen,  z.  B.  nach  Siebold  Waschungen  der  Brust  und 
des  Unterleibs  mit  Spir.  Lavandul.  (^ß)  und  Liq.  Ammon.  anis.  (3y); 
oder  zeigt  er  sich  nach  zu  raschem  Einnehmen  von  Nahrung;  als- 
dann fand  Vf.  bei  seinen  eigenen  Kindern  die  rascheste  Abhülfe 
in  dem  Eingeben  von  ein  wenig  Zucker  oder  von  einem  schwachen 
aromatischen  Aufguss  in  kleinen  und  wiederholten  Gaben,  also  in  ge- 
linden, ableitenden  Mitteln. 

Der  Schluckser  Erwachsener  entsteht  am  meisten  nach  raschem 
Schlingen  besonders  grosser  oder  trockener  Bissen  von  Brod  oder 
Mehlspeisen,  nach  dem  Schlingen  zu  heisser  oder  zu  kalter  Nahrung, 
ferner  nach  langem  Fasten.  Er  verschwindet  alsdann  am  schnellsten, 
wenn  der  Befallene  sich  zerstreut,  oder  seine  Aufmerksamkeit  auf 
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einen  bestimmten  andern  Gegenstand  festhält,  wenn  er  mit  aller 
Willenskraft  die  Bewegungen  des  Zwerchfells  unterdrücken  will. 

Nach  Wolff  (Berl.  a.  med.  Ztg.  1858,  Nr.  45)  soll  man,  nm  das  Zwerch- 
fell zu  fixiren,  nach  einer  tiefen  Inspiration  den  Athem  möglichst  lang  anhalten 
und  dann  nur  selten  nnd  rasch  bei  gespannten  Banchdecken  inspinren;  ist  aehwer 

auszuführen. 

Femer  wenn  der  Patient  im  Augenblick  des  WiederanfangeBS  des 
Krampfes  plözlich  erschreckt  wird,  ein  bekanntes  Volksmittel;  ebenso 
kann  tiefes  Anhalten  des  Athems und  starkes Niessen  (HippokratesX 
ein  Schluck  kaltes  Wasser,  langsam  genommen  —  schon  in  Platon's 
Gastmahl  genannt  —  oder  Genuss  von  Eis  den  Krampf  beseitigen; 
auch  kalte  Klystiere  und  Spirituosa  hatten  in  solchen  Fällen  Erfolg. 

Dieselbe  Wirkung  habe  auch  ein  concentrischer  Dmck  aaf  das  Handgelenk 
mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  andern  Hand  oder  mittelst  eines  Bandes 
(Piretti).  —  Die  meisten  Volksmittel  sind  psychisch,  sie  wirken  dorch  Ableiten 
der  Aufmerksamkeit 

Oder  b)  der  Schluckser  ist  eine  mehr  oder  weniger  unter- 
geordnete Erscheinung  bei  einer  Reihe  krankhafter 
Zustände; 

so  erscheint  er  als  eine  Reflexerscheinnng  bei  Zahnreis,  bei  acoten  nnd  chroni- 
schen Erkrankungen  des  Magens,  der  Ged&rme,  des  lieberflberzugs,  des  Banch- 
fells  überhaupt,  der  Pleura  nnd  des  Pericardiums,  aoch  der  Nieren  und  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile;  femer  ids  Symptom  der  Blutvergiftung  im  lesten  Stadium 
schwerer  Fieber,  namentlich  des  Typhus,  oder  der  Blnterschöpfung  nach  grossen 
Säfte  Verlusten;  oder  hängt  er  ab  von  Verstimmnugen  des  Nervensystems,  wie  von  der 
Spinalirritation  der  Onanisten  nnd  der  Hysterie,  kann  anch  mne  Theilerscheinnng 
der  Epilepsie  sein,  oder  von  organischen  Ver&ndenuigen  in  den  Neryencentren. 

Alsdann  handelt  es  sich  nur  dann  um  eine  besondere  Beröck- 
sichtigung  dieses  Symptoms,  wenn  dasselbe  durch  seine  Dauer  nnd 
Heftigkeit,  zumal  bei  einem  sonst  schwer  erkrankten  Individuum, 
lästig  oder  bei  Schwangern  gefährlich  wird.  Die  Schriftsteller  haben 
übrigens  diese  Fälle  nicht  streng  von  jenen  unterschieden,  wo 

c)  der  Schluckser  nach  Erschrecken,  durch  Nachahmung,  oft 
ohne  nachweisbaren  Grund  als  eine  hartnäckige,  dem  Kranken  als- 
dann sehr  lästige  und  ihn  erschöpfende  idiopathische  Neurose 
oder  auch  als  das  Hauptsymptom  eines  nicht  näher  zu  erforschenden 
Grundleidens  auftritt. 

Man  suche  alsdann  zunächst  die  Ursache  zu  erkunden. 

Ein  hartnäckiger  Schluckser  soll  durch  Unterdrückung  des  Monatflnsses 
entstehen  und  durch  Blutentziehung  gehoben  werden  (Romberg  nach  einem 
Falle  von  Bereu ds),  oder  erst  nach  der  Herstellung  desselben  der  Heilung 
durch  Arzneimittel  zugängig  werden  (Janrion,  Dict  d.  sc  mWc.  XXI ,  533). 

Bei  Anzeichen  von  Chlorose,  Anämie,  überhaupt  schlechter  Blut- 
bildung haben  wir  mit  Erfolg  Eisen  verordnet ,  nachdem  die  em- 
pirischen Mittel  ohne  Wirkung  geblieben  waren.  Hysterie  u.  dgl. 
wird  wie  gewöhnlich  behandelt;  bei  »Zahnreiz«  empfiehlt  man  das 
Einschneiden  des  Zahnfleisches,  wohl  ohne  Erfolg,  bei  »Wunnreiz« 
Anthelminthica. 

Die  directe  Behandlung  erzielt  die  Heilung  des  idiopaüü- 
sehen  und  manchmal  des  symptomatischen  Schluchzens  auf  verechie- 
denem  Wege;   die  Erfahrungen  sind  hiebei  zu  sehr  vereinzelt  und 
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berücksicbtigeQ  zu  wenig  die  ursächliche  Verschiedenheit  der  Fälle,  als 
dass  man  jezt  schon  einer  Vergleichung  derselben  erspriessiiche  Indi- 
cationen  für  die  einzelnen  Mittel  entnehmen  könnte. 

Von  inneren  Mitteln  gab  man  Narkotica, 

namentlich  einzelne  Btarke  Gaben  Opium,  von  8ydenham  beim  Schluckser 
alter  Leute,  nach  erschöpfenden  Ausleerungen,  empfohlen;  oder  streut  man  ein 
Morphiumsalz  auf  eine  Blasenwunde  in  der  epigastrischen  Gegend,  wovon 
Meyer  (Recepttaschenbuch,  S.  266),  Raciborski  (Journ.  de  med.  et  chir. 
prat;  1835,  S.  343^,  ganz  besonders  Sandras  (op.  cit  I,  519)  glückliche  Er- 
folge, wir  dagegen  keine  Wirkung  sahen;  auch  Belladonna  (vgl.  Dan  et,  Gaz.  d. 
höpit.  1862,  Nr.  12)  und  Hyoscyamus  wurde  empfohlen ;  S  a  n  d,r  a  s  Hess  täglich 
2mal  eine  Blase  ziehen  und  mit  V>  6ran  Morphium  bestreuen. 

Ferner  verschwanden  einige  hartnäckige  Fälle  unter  der  An- 
wendung metallischer  oder  pflanzlicher  Antispasmodica. 

Hier  ist  zu  nennen  Z  i n k o x y  d ^ür  sich  (Jos.  Frank)  oder  mit  Bella- 
donna (Danet);  salpetersaures  Wismuthoxyd  (Kahlert,  Kraus, 
Moller),  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Brechwurzel  in  kleinen  Gaben  oder  mit 
Brechweinstein-Einreibungen;  ferner  Ferrum  carbonicum,  in  Verbindung 
mit  Extr.  Belladonnae  in  einem  sehr  hartn&ckigen  Falle  von  L  e  B 1  u  s  (Annal. 
de  la  Soc.  de  m6d.  d'Anvers;  Sept  1846);  sodann  Bibergeil  und  Balarian, 
diese  und  andere  Nervina  besonders  bei  Hysterischen. 

Bei  typischem  Charakter  des  Schlucksers  und  beim  Eintreten 
desselben  im  Verlaufe  adynamischer  Fieber  sahen  Manche  vom  Chi- 
nin, im  lezteren  Falle  auch  von  Excitantien  wie  Wein,  Kamp  her, 
Sch^efeläther  (§/f)  und  Terpentinöl  (fj),  alle  V«  Stunden 
zu  20—30  Tropfen  (Most),  Erfolge. 

Einen  aus  unbekannten  Ursachen  entstandenen,  drei  Monate  dauernden  Fall 
sah  Maraye  (L'union  1850, 120)  unter  dem  innerlichen  Chloroform -Gebrauche 
verschwinden.  Mehrere  Fälle  wurden  endlich  durch  Brechmittel  geheilt.  — 
Empirisch  ist  die  Anwendung  der  Schwefelsäure,  3J  ^uf  äj  Wasser  pro  die 
(Borda,  Duncan,  Gola);  auch  Schneider  (Casper^s  VVocheuschr.  1849, 
Nr.  22]  empfiehlt  ganz  allgemein  die  Schwefelsäure  als  Elix.  acid.  Halleri  (^fi 
mit  Jj/?  Syr.  R.  Idaei,  "/»stündlich  zu  60  Tropfen  unter  8  Löffeln  Wasser).  — 
Selbst  hartnäckige  Fälle  lassen  sich  manchmal  einfach  durch  Kauen  von  Zucker- 
Stückchen  beseitigen  (Schuermanns,  Presse  m^dic.  beige;  Aug.  1849;. 

Von  äusseren  Mitteln,  welche  oft  nur  vorübergehend  wirken, 
erscheinen  bei  Hysterischen  kalte  Begiessungeu,  im  Allgemeinen  G  e- 
genreize  in  der  epigastrischen  Gegend,  oder  Hautreize  in  der  Nähe 
der  Halswirbel,  um  auf  den  Gentraltheil  des  Nerv,  phrenicus  zu  wir- 
ken, am  angemessensten. 

So  sezte  man  in  den  Nacken  trockene  Sehr öpf köpfe,  Blasenpflaster 
rings  um  den  Nacken,  oberhalb  des  Ursprungs  des  phrenischen  Nerven  (Short, 
Edinb.  Journ.:  April  1833),  oder  auf  die  Oberbauchgegend,  dies  mit  besonderem 
Erfolge  beim  bchluchzen  nach  heftigem  Erbrechen  (de  M e z a),  oder  zwischen  die 
Schulterblätter  (SOmmering);  oder  erzeugte  einen  Gegenreiz  durch  Besprengen 
mit  kaltem  Wasser,  durch  reizende  Einreibungen  in  die  epigastrische  Gegend, 
durch  Acupnnctur  (Haime),  durch  Einwirkung  derHize,  mittelst  eines  gegen 
die  epigastrische  Gegend  geführten  glühenden  Eisens  (Dupuytren). 

Das  Aezen  des  Schlundes  mit  Liq.  Ammon.  caustici,  durch  V*  Wasser 
verdünnt,  eine  gefährliche  Methode  (S.  649),  gab  Levi  bei  einem  seit  8  Jahren 
bestehenden  Krampf  mit  Erfolg  (Bullet,  de  th^rap.  15.  Juli  1663). 

Die  Anwendung  der  Elektricität  als  Haut-,  Nerven-  oder 
Muskelreiz  scheint  sehr  selten  zu  geschehen. 

L&nnec  (Trait^  de  Pauscultation  eta;  Paris,  1837;  m,  498)  heilte  einen 
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Schlackser  Ton  dreijähriger  Dauer  durch  laages  Tragenlassen  der  beiden  Pole 
vom  Stahlmagnet  auf  der  Herzgmbe  und  der  entspr^enden  Stelle  der  Wirbel- 
säule. Endlich  war  in  einseinen  hartnäckigen  Fällen  auch  das  Binden  der 
Glieder  oder  die  Gompression  der  unteren  Brustwände  und  der  egigastri- 
Bchen  Gegend  (Borden,  Rostan,  tkI.  Rev.  m6d.  chir.;  Man  1847),  welche 
die  schmerzhafte  ErschQtterung  Termindert,  auch  die  Ableitung  auf  den  Darm 
durch  Purgantien  oder  Terpentinölklystiere  ron  Erfolg.  Nach  I  p  h  o  f  e  n  (R  a  a  t  's 
Magaz.  1833)  wäre  die  Gompression  des  Bauches  das  beste  PräsenratiT  gegen  den 
gefährlichen  Singultus  Erstentbundener. 

Nach  Romberg 's  YorschUig  ist  die  Ableitung  auf  andere  Nerven  durch 
häufiges  Schwingen  der  Arme  au  bewirken.  Bei  der  grossen  Auswahl  an  Heil- 
mitteln ist  das  rohe  Verfahren  CruTeilhier's  ^R^Tue  m^dicale,  1824;  II,  837, 
übergegangen  in  die  Darstellung  Romberg 's  und  Canstatt's)  nicht  zu 
empfehlen. 

B)  Die  tonischen  Zwerchfellkrämpfe  Hysterischer  sind  wie  ein 
hysterischer  Krampfanfall  zu  bebandeln;  jene  bei  Tetanus  und  Epi- 
lepsie haben  keine  besondere  Behandlung. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  der  rheumatische  tonische 
Krampf,  die  Gontractur  des  Zwerchfells,  welche  neben  anderen 
idiopathischen,  rheumatischen  Contracturen  oder  gewöhnlicheD  rheu- 
matischen Symptomen  vorkommt. 

Diese  Form  ist  tou  dem  gewöhnlichen  Asthma  bronchiale  s.  nerrosum  an 
unterscheiden:  eine  Schilderung  gibt  Duchenne,  De  raectriaation  localiafe; 
2.  6dit.;  905  ff.  nach  2  Beobachtungen;  femer  Oppolzer,  Alig.  Wiener  med. 
Zeit.  1662,  Nr.  23;  Tiefstand  und  ünbeweglichkeit  des  Zwerchfells,  daher  Aus- 
dehnung des  untern  Brustkorbs,  grosse  Bangigkeit,  Schmers  nach  dem  Verlauf 
des  Zwerchfells,  angestrengtes  Einathmen  mit  den  willkührlichen  inspiratorischen 
Muskeln,  bei  langer  Dauer  Erstickung.  Der  Kranke  tou  Vigla  starb;  Ordination, 
Hautreize,  Antispasmodica  mit  essigsaurem  Ammoniak.  Bei  der  Kranken  Y igla^s 
wirkte  ein  starker  Hautreiz  durch  Compressen  mit  heissem  Wasser  sofdrt  Duchenne 
schlägt  die  elektrocutane  Reizung  vor,  mittelst  trockener  Gonductoren  oder  mit- 
telst der  elektrischen  BQrste,  welche  auf  die  Brustwarzen  oder  auf  die  Basis  des 
Brustkastens  anzusezen  wären,  also  wie  beim  Asthma  nerrosum.  —  Oppolzer 
behandelte  mit  Erfolg  durch  eine  grosse  Aderlässe,  durch  Senfteige  über  die  ganze 
Brust  und  die  Magengegend  und  durch  Morphium ;  er  schlägt  femer  Tor  Chloro- 
form, als  Einathmung  oder  im  Klystier,  ein  sehr  warmes  Bad,  weiter  die  Ein- 
wirkung des  Constanten  Stromes  auf  den  N?.  phrenicus  aber  dem  Muac.  scalenus 
anticus. 

n.    Oähnkrampf)  Oscedo  s.  Chasmus. 

Der  Gähnkrampf  als  Zeichen  eines  Gehirnleidens  hat  keine  Be- 
handlung ;  ids  Beflexkrampf  bei  Störungen  des  Magens  und  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  oder  als  Theilerscheinung  der  Hysterie  ver- 
langt er  selten  Berücksichtigung;  wo  die  längere  Dauer  desselben 
eine  Behandlung  veranlasst,  richtet  sich  solche  theils  gegen  die  Ur- 
sachen, theils  erfüllt  sie  die  indicatio  morbi  durch  antispasmodische, 
anästhetische  und  narkotische  Mittel  oder  durch  Ableitung  auf  andere 
Nervenbahnen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Therapie  des  Schlucksers 
(s.  den  vorigen  Abschnitt). 

in.    Niesskrampf,  Spasmus  stemutatorios. 

Syn.:  Ptannufl,  Stemutatio  conTulaiTa. 

Nur  selten  ist  der  einxelne  Anfall  des  Niesakrampft  von  Bolcher  Heftigkeit 
und  Dauer,  dass  man  ihn  wegen  der  Qual  des  Kranken,  wegen  der  Oe&hr  mn 
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